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Omhis-he Dichtung. Pluton (18; v. 3 axijmovxe); sie sind die Herren 

A^Eihaltene Gerichte. über die drei Teile (18, 6 55, 5, nach Horn. H. 

D Hymnen. Erhalten ist eine Sammlung XV 189). Jedem ist eine Reihe einzelner Machte 

von 87 Hymnen, denen ein überschriftloses Pro- zugeordnet: Zeus 19—21 Donner, Bhtz, Wolken; 

ohnion vorangestellt ist. Die Überschrift lautet Poseidon 22 — 25 Meer, Nereus, Nereiden, Proteus, 

in den Hss teils nur ’Ootpecos noös Movoalov, Pluton 26 Erde und 27 Mtjxrie facov die aber 

teils ‘Oowicos v/ivoi neös'Movoaloy, teils ’O e <piws v. 4 auch ox V nxov X s nolov gerufen wird. Es fol- 

Zlezai npos Movoalov-, für den Archetypus läßt gen einzelne Götter mit ihren Kreisen: für sich 

sich eine Überschrift nicht erschließen (Mitteilung Hermes (28), dann Persephone (29) mit ihrem 

von W. Qu an dt). Wenn in einer Hs. neben 10 Sohne Dionysos (30, — Eubuleus nach v. 6 ) und 
Prooem. 45 (= Hymn. 1, 1) am Rande övTjno). den Kureten (31), die nach orphischer Lehre 

steht, so darf dies schwerlich mit Kern (Herrn. Wächter des Dionysos-Zagreus sind. Al s deren 

Ln 150) so gedeutet werden, daß damit die Hym- Kuhrenn (0. Frg 185) folgt Athena 

nensammlung als OvrjnoXixöv bezeichnet werde Nike (33). Apollon (34) hat Leto (35) und Artemis 

und also mit der von Suidas (Orph. Test. 223 d (36) bei sich. Zu einer Gruppe zusammengefaßt 

Kern) genannten Schrift dieses Namens identisch sind Titanen (37), Kureten (38), mit denen hier 

sei Vimmehr wird diese Beischrift aus Prooem. 44 die Götter von Samothrake gemeint sind, und der 

ifonnoUriv) entnommen sein. - Über die orphi- Korybant (39). Unmittelbar vor dem großen 

sehen Hymnen im allgemeinen Lobeck Aglao- Kreise des Dionysos steht Demeter (40) mit An- 

phamus 1389ff. B. BüchsenschützDe hym- 20 taia (41), einer anderen Form derselben, Mise (42) 
nis Orphicis, Diss. BerL 1851. Pete rsenPhilol. und den Horen ( 43 ), den Gespielinnen Perse- 

XXVII (1868) 385ff A DieterichDe hymnis phones (v, 7). Nun im Mittelpunkt der Sammlung 

Orphicis (1891) = Kleine Schriften 69ff. (hier Dionysos in verschiedenen Erscheinungsformen 

nach diesen zitiert). Gruppe Myth. Lex. III und was zu ihm gehört: zuerst Semele (44), dann 

1149ff. v. W i 1 a m o w i t z Glaube der Hellenen ihr Sohn Dionysos Bassareus (45); die Kindheits- 

II 376 513ff W K. C G u t h r i e Orpheus and geschieht® wird in 46 (Likmtes), 47 (Fenkionios), 

Greek religion (1934) 257ff. M.-J. Lagrange 48 (Sabazios, der das Dionysoskind zu Hipta 

Introduction ä l’ötude du Nouv. Testam. IV 1: bringt), 49 (Hipta) widerspiegelt. Es folgt die 

L’orphisme 1937. Kern Religion der Griechen Erfindung des Weines (50 Lysios Lenaios) Zu 

III 206ff Einzelliteratur bei den betreffenden Ab- 30 diesem gehört das Wasser, daher 51 an die Nym- 

schnitten, Ausgaben am Schluß. phen; der Hymnos steht offenbar hier, weil mit 

I. Anordnung der Sammlung. Vgl. Wasser gemischter Wein und Brot (51, 16) zu der 

P e t e r s e n 389ff. Dieterich 78ff. — Die 44, 9 erwähnten xoänsCa gehören. Dies Mahl gilt 

Sammlung ist in einer wohlüberlegten Ordnung dem Trieterikos (44, 7); diesen, einen oxrjnxovxos 

aufgebaut, deren Klarstellung für das Verständnis (52, 7) feiert 52, den chthonischen Dionysos, der 

der Hymnen wesentlich ist. Als Einleitung stehen zwischen den in jedem zweiten Jahr gefeierten 

1 auf Hekate, die v. 1 xvoSia heißt, und 2 auf Festen in der Erde weilt, 53 (Amphietes) Dem 

Tloo&voma, die zugleich Geburtsgöttin ist. So Gefolge des Gottes gilt 54. An Dionysos schließt 

wird der Leser zu dem Pantheon geführt, das sich sich Aphrodite (55) als seine nageöQOS (v. 7) an, 

nun in genetisch-systematischer Ordnung aufbaut. 40 ebenfalls oxrjnxovxos (v. 11). Zu ihr gehören 
Am Anfang steht als älteste Urgewalt die Nacht Adonis (56). Hermes Chthonios (57), der in tief- 

(3); ihr schließen sich Himmel (4) und Äther (5) sinniger Lebensdeutung zum Sohne von Dionysos 

an Dann tritt mit Protogonos ( 6 ) das Licht in und Aphrodite gemacht ist, und Eros ( 08 ). Auf 

die Welt; ihm folgen sinngemäß Sterne, Sonne die natürlichen Bereiche der oxrjnxovxot folgen 

und Mond (7—9; Reihenfolge wie 5, 2). Die nun die sittlichen Weltmächte: Moiren (o9), die 

nächste Gruppe bilden Physis (10), Pan (= All, das Schöne verleihenden Chariten (60) Moiren 

11; Kern Relig. III 131), Herakles (12), der die und Chariten folgen auch Hesiod. Theog. 904ff. 

Sonne als Erzeuger der Zeit (v. 3) ist, und Kro- aufeinander —• Nemesis, Dike, Dikaiosyne, Nomos, 

nos (13), der die Zeit selbst und die Veränderung d. h. das Weltgesetz (61—64). Ihrer Herrschaft 

in dieser (v. 7) darsteilt. Physis thront axr)nxov- 50 untersteht das menschliche Leben, dessen Fak- 
xeor E<pvnEQ$£v (10, 24); daher folgen auf der toren nun folgen (65—77): Ares, der um Frieden 

nächsten Stufe diese selbst, d. h. die Herrscher gebeten wird (65), Hephaistos ( 66 ), der auch als 

über einzelne Gebiete der Natur. Sinngemäß wird nvg ow^anxöv gedacht ist, weshalb passend As- 

zunächst Rhea, die Tochter des Protogonos (14,1) klepios (67) und Hygieia ( 68 ) sich anschließen, 

und ihrerseits Mutter der Götter (14, 9) einge- dann als sittliche Lebensmächte die Erinyen (69), 

schoben. Dann folgt als erster oxrjnxovxos (15, 6 ) die Richterinnen (69,10), d. h-, da sie eine ruhige, 

Zeus mit Hera (16), dann Poseidon (17), der aller- im ßios sich darstellende Meinung (&>{a) gewäh- 

dings diesen Titel nicht ausdrücklich erhält, und ren sollen (69, 13), das Gewissen, und die Eume- 

Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 42 * 
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niden (70), daran angehängt Melinoe (71); end¬ 
lich die äußeren Lebensumstände mit Tyche (72) 
■und (Agathos) Daimon (73), dann als einzelne Ge¬ 
biete Schiffahrt (Lenkothea 74, Palaimon 75), und 
— mit unverkennbarer persönlicher Beziehung — 
Dichtung (Musen 76, Mnemosyne 77). Eos (78), 
die alle zu tätigem Leben ruft (v. 12), kann als 
Abschluß dieser dem ßlos gewidmeten Reihe 
gelten; aber die nun folgenden Hymnen auf The¬ 
mis (79), die Winde (80—82), Okeanos (83), 1 
Hestia (84) sind nur als Nachtrag zu verstehen. 
Schlaf, Traum und Tod (85—87) bilden den 
Schluß; so ist zwischen Geburt (2) und Tod das 
Ganze eingespannt. Die Sammlung gibt also in 
einer Stufenfolge, die von den umfassendsten 
Mächten bis zum engsten Lebensbezirk hinab¬ 
führt, ein Bild der natürlichen und sittlichen 
Weltordnung, läßt aber zugleich erkennen, daß 
Dionysos für den Verfasser oder Ordner eine 
besondere Rolle spielte. — Über das Prooimion s. 2 
u. Abschn. Vin. 

n. Philosophischer Gehalt. Vgl. 
Petersen 405ff. Z. Baudnik Beitrag zur 
Analyse u. Datierung der orph. Hymnensamm¬ 
lung, Progr. Krumau 1905. — Das sich aus dem 
systematischen Aufbau der Sammlung ergebende 
Weltbild wird genauer bestimmt durch die in 
den Hymnen enthaltenen philosophischen Gedan¬ 
ken. Sie betreffen Physik und Ethik und zeigen 
zum überwiegenden Teil nahe Verwandtschaft mit 3 
der Stoa und Philon, enthalten aber auch plato¬ 
nisches Gut. — Von den vier Elementen ist der 
Aether das vornehmste (5, 4 cv> Stoic. vet. frg. II 
p. 312, 18). Er ist Feuer (5, 3); er bildet den 
Himmel, und Sterne, Sonne und Mond sind Teile 
von ihm (5, 1. 2 ew Stoic. vet. frg. II p. 198, 
10ff.). Dieses Feuer dringt durch alle Ijebewesen 
(5, 3; 11, 16; 66, 9; zur letzteren Stelle vgl. be¬ 
sonders Kleanthes Stoic. vet. frg. I nr. 504; xex- 
vodlane 66, 3 dagegen bezeichnet wohl nicht das ■: 
hvq jf/vixf/v [so Baudnik 9], sondern das den 
Handwerkern nötige Feuer, vgl. Philo Vita Mos. 
II 219 [IV p. 251, 8 Cohn]). Feuer ist die Natur 
(rfvoic, vgl. 10, 26); sie hält als das allen gemein¬ 
same (10, 9 xoivi] nivxeaaiv, die xoivrj <pvaic der 
Stoa) wirkende Prinzip alles im Fluß {mvgvxs 
10, 23) und dauerndem Wechsel (10,23; 11,19; 
25, 3 vkrjv aXkdaawv von Proteus, der als Teil¬ 
manifestation der Physis gefaßt ist; vgl. Stoic. 
vet. frg. II p. 112, 1. p. 116, 21). Sie ist sowohl! 
elfiagfxevT} (aloa) wie jtQovota (10, 26. 27 Stoic. 
vet. frg. I nr. 176). Die letztere wird wiederholt 
genannt (11, 19; 25, 10; 13, 7 Ilgofirj&ev). Die 
Identität von Schicksal und Vorsehung drückt 
sich auch in der Nebeneinanderstellung von Moira 
und Zeus aus 59, 14. Nicht gewahrt ist der sto¬ 
ische Monismus, wenn 34, 26 von dem prägen¬ 
den Siegel der Welt* die Rede ist; dieses platoni- 
sierende Bild für das Verhältnis der Idee zur 
Materie findet sich bei Areios Didymos (D i e 1 s 
Doxogr. 447) und dann häufig bei Philo; vgl. be¬ 
sonders Migrat. Abrah. 103 (XE p. 288,19 Wenrjl-) 

kxclvrj f) 0 <pQaylg idca saxiv l&ccbr, xa& xjv 6 &sog 
exvnoxss tdv xöofiov (Fr. J. D ö 1 g e r Sphragis 
[1911] 65ff.). Dementsprechend heißt 64, 2 das 
Weltgesetz ,das gerechte Siegel*. 

Mit der stoischen Theologie teilen die Hymnen 
die zumeist der Etymologie sich bedienende alle- 
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gorische Deutung der Göttemamen (Baudnik 
4ff.). Wie geläufig dem Verfasser diese Methode 
war, zeigt schlagend 6, 9, wo für den frg. 237, 4 
stehenden Eubuleus Priapos gesetzt ist, weil Pro¬ 
togonos das Licht bringt nnd Priapos derjenige 
ist, xa&’ ov ngottotv eis <pG>s ndvxa (Comut. 
Theol. Gr. 27 p. 50, 15 Lang). Pan (11) ist natür¬ 
lich das All (Comut. 27 p. 49, 5); sein Syrinx¬ 
blasen bedeutet den Wind (34, 25 c*> Comut. 27 
i p. 50, 1). Kronos ist nicht nur die Zeit, die alles 
verzehrt und wachsen läßt (13, 3 cvs Comut. 6 
p. 7, 4), sondern auch das alles durchdringende 
wirkende Prinzip (13, 7. 8; der köyog nach Comut. 
6 p. 7, 2. 17 p. 31, 8), Zeus die Ursache aller 
Dinge (15, 3 ~ Comut. 2 p. 3, 8), Hera (16) die 
Luft, Athena <pq6vi jaie (32, 9 Comut. 19 p. 33, 

10) . Auch die Etymologie für Uranos (4, 5), die 
Chariten (60, 4) und Tyche (72, 7) haben bei Cor- 
nutus (1 p. 2, 1. 15 p. 20, 7. 13 p. 13, 18) ihre 

I Parallelen, nicht dagegen die für Persephone (29, 
16). Proteus (25) stellt die Erzeugung des Welt¬ 
ganzen durch Gestaltung der Materie. dar, ganz 
wie bei Heraelit. Quaest. Hom. 64f. Die Deutung 
der den samothrakischen Göttern gleichgesetzten 
Kureten (38) auf die Luftwirbel ist sonst nicht 
nachweisbar. 

Wie in der Stoa, so liegen auch in den orphi- 
schenHymnen dieWurzeln der Ethik in derPhysik. 
Wie bei den Stoikern die Weltvemunft als kdyos 
) auch das Gesetz des Handelns ist, so lenkt 

der Nomos in H. 64, der ganz ähnlich wie Chry- 
sipps Buch nsgl vouov beginnt (Stoic. vet. frg. III 
p. 77, 34), sowohl das Naturgeschehen wie das 
sittliche Handeln, yvcofiat-x oodozätaig avvswv. 
Seiner unendlichen Herrschaft* untersteht auch 
das menschliche Leben (59, 10). Die daraus resul¬ 
tierende Forderung des 6/*oi.oyov/xeva>i xfj qpvaei 

11) v ist 10, 15 angedeutet; das gleiche ist in Über¬ 
einstimmung mit Zenon (Stoic. vet. frg, I p. 45, 

1 20) mit dem xilos des Lebens 64, 7 gemeint. Auch 
in der Natur waltet der Nomos gerecht; er ist das 
gerechte Siegel des Meeres und der Erde (64, 2). 
Dies Bild ist nicht mehr stoisch (s. o.). Gerecht 
ist der Nomos, weil er die iomrjs erwirkt, die der 
Ursprung der Gerechtigkeit ist (62, 5. 63, 2); 
daher vertreibt er den durch das Übermaß hervor¬ 
gerufenen Neid (64, 6) wie Nemesis bei Mesomedes 
10, 6. Nemesis, Dike und Dikaiosyne (61—63) 
sind Feinde des Mehr (xd nliov 62, 7. 63,10) und 
0 stellen das verletzte Gleichgewicht ( iooQQoma 63, 
13) her, Nemesis im Wechsel des Geschehens 
{alJ.äaaovaa h'r/ov 61, 4), Dike durch Strafen, Di¬ 
kaiosyne als Richterin von unzerstörbarem Ge¬ 
wissen (ä&gavarof xd ovveidds 63, 5); sie erhält 
die Gesellschaftsordnung aufrecht (aaxaoiaoxo; 
63, 8). Zu diesen Gedankengängen finden sich 
schlagende Parallelen bei Philon (Baudnik 
14ff.; über Philon Fr. Geiger Philon als sozia¬ 
ler Denker [1932] 18ff.). Auch für ihn ist die 
0 iaorrit der Inhalt des Welt- und Sittengesetzes; 
sie ist dQQt3iT}G (De mutat. nom. 153 [III p. 182, 
27 Wendl.], doxaaiaoxos (De special, leg. IV 166 
[V p. 247, 4 Cohn]) und die Mutter der Gerechtig¬ 
keit (ebd. 231 [p. 263,12]). Nach F. J. D ö 1 g e r 
Sonne derGerechtigkeit(1918) 94 und E. R. Good- 
enough (Yale Class. Studies III [1932] 117ff.; 
The Politics of Philo [1938] 87) folgte Philo in 
der Ableitung der Stxawovvrj aus der todxtjs und 
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in der Lehre von der kosmischen Bedeutung der 
letzteren Neupythagoreem; diese würden mit der 
Quellenangabe d xä rpvoxcos dxQißovvxes De 
special, leg. IV 231 (vgl. auch Quis rer. div. 
heres 152 [HI p. 35, 15 Wendl.]) gemeint sein. 
Auch Is. Heinemann (Phiions griech. u. jüd. 
Bildung [1932] 346f.) vermutet Herkunft aus der 
pythagoreischen Naturphilosophie, weist aber auch 
darauf hin, daß die Verbindung von iadxrjs und 
dtxaioavvr) sich auch bei Antiocnos von Askalon 1 


(Hymnen) 1826 

Quelle stammt, ist zum mindesten unsicher; s. o. 
Da von einem Einfluß der Zahlenlehre keine Spur 
ist, ist Herkunft aus anderer Quelle wahrschein¬ 
licher. — Neuplatonisches fehlt vollkommen. 

HI. Orphisches. Vgl. Büchsenschütz 
24ff. Kern Herrn. XXIV 498ff. M. A. Koops 
Observat. in hymn. Orph. (Diss. Leiden 1932) 
85ff. — Als Werk des O. werden die Hymnen be- 


darauf hin, daß die Verbindung von ladrrji und zeichnet durch die Überschriften der Hss. und im 
dtxaioavvrj sich auch bei Antiocnos von Askalon 10 Prooimion dnrch die Anrede an Musaios. In der 


findet (H. S t r a c k e De Arii Didymi auctoribus, 
Diss. Berl. 1909, 48f.). In den erhaltenen Resten 
der Pythagoreer findet sich diese Verbindung 
nicht; die Stellen bei Goodenough Yale 
Class. Stud. IIJ 151, 132 besagen nichts. Für die 
Hymnen ist eine schriftliche Quelle sicher, deren 
Charakter sich aber nicht genau bestimmen läßt; 
vermutlich war sie recht sekundär und kombi¬ 
nierte Elemente verschiedener Herkunft. — Die 


Sammlung selbst wird die Verfasserschaft des O. 
nur durch die Nennung der ,Mutter Kalliope* 24, 
12 und 76, 10 angedeutet (E. Maass Orpheus 
184). — Einfluß der orphischen Theologie verrät 
sich schon im Aufbau der Sammlung, wiewohl 
dieser zugleich erweist, daß das Orphische durch¬ 
aus nicht allein maßgebend ist. So entspricht die 
Voranstellung der Nacht zwar älterer Spekulation 
(frg. 24. 28 K., ,Eudemische Theogonie*), aber 


stoische Definition des Affektes schimmert durch 20 nicht der frg. 107 vorliegenden Reihenfolge der 
61, 7, wo von der die Vernunftgedanken (Idyovs; Urgewalten (vgl. Kern De theogon. [1888] 

der Plural in diesem Sinne ist phiionisch, vgl. 14ff.). Zu dieser stimmt aber wieder die Aufein- 

De Abrah. 223 [IV p. 49, 11 Cohn]) in nicht anderfolge Ni!- und Ovgavos. Chronos ist als sol- 

unterscheidendem Triebe verachtenden Seele die eher gar nicht vertreten; die Äquivalente Herakles 

Rede ist; vgl. Stoic. vet. frg. I p. 50, 34 und III und Kronos haben einen weit geringeren Platz, 

p. 111, 33. — Die Meinung (5o£a) erscheint in als ihn Chronos in der orphischen Theologie ein- 

den Hymnen als das Regens des menschlichen nimmt. Dagegen entspricht es wieder orphischer 

Lebens (59, 6ff.). Die Erinyen werden 69, 13 um Lehre, wenn Protogonos, nach frg. 73 K. Sohn 

eine ruhige, sanfte Meinung des Lebens* gebeten; des Aethers, unmittelbar auf diesen folgt. Sein 

d. h. ein gutes Gewissen gewährt eine ruhige 30 Hymnus (6 = frg. 87 K.) ist ganz orphisch (vgl. 
Lebensanschauung. Wenn der Wagen der öofa, Kern 502ff.); auch das Weltei wird hier wenig- 

den sie um das Ziel des Rechts, der Hoffnung und stens nebenbei erwähnt (ßxryevrj v. 2). Seine 

der Sorgen und des ewigen Gesetzes (d. h. der Tochter ist Rhea (14, 1; vgl. Kern Herrn. LI 

objektiven und subjektiven Faktoren des mensch- 564); das ist sonst nicht überliefert und kann Er¬ 
lichen Lebens) treibt, .über die ganze Erde findung des Verfassers sein. Wir müssen bis zu 

gehend* heißt (59, 8), so wird der platonische den Hymnen auf Persephone und ihren Kreis 

Ursprung dieses Begriffes der 86£a deutlich; das (29—31) hinabgehen, um wieder auf orphische 

Bild ist offenbar als Gegenstück zu dem vom Theologie zu stoßen. Auf deren Einfluß auf die 

himmlischen Wagen der die Wahrheit schauenden Anordnung der Hymnen 30—32 ist schon oben 

Götter bei Plato Phaedr. 246Eff. erdacht. 40 Abschn. I hingewiesen. Dionysos - Zagreus, Sohn 
Die Definition des Todes 87, 3 als des ewigen der Persephone und des Zeus, war eine Haupt- 

Schlafes, der Seele und Leib zertrümmert*), figur der orphischen Theogonie. Hier wird der 

stimmt nicht in der Form, wohl aber in der Leug- Name Zagreus gemieden, von der Zerreißung 

nung der Unsterblichkeit zu der überwiegenden nichts gesagt. Dieser Dionysos heißt hier Eubu- 

Meinung der Stoa. Die Bezeichnung als atcovws leus (29, 8. 30, 6); das war in orphischer, dem 

vnvos (87, 5) findet sich bei Secundus 20 (Joh. Verfasser der Hymnen bekannter Dichtung 

Bachmann Philosophie des Neupythagoreers (frg. 237, 4 K.; s. o. S. 1324. Kern 506) Beiname 

Secundus [1888] 22); ebenso stimmt die des des Phanes, und Dionysos ist ja ein wiedererstan- 

Schlafes 85, 5 zu Secundus 13 (Baudnik 17).— dener Protogonos (30, 2 cv 6,1). Aber damit allein 


Lebensanschauung. Wenn der Wagen der öofa, 
den sie um das Ziel des Rechts, der Hoffnung und 
der Sorgen und des ewigen Gesetzes (d. h. der 
objektiven und subjektiven Faktoren des mensch¬ 
lichen Lebens) treibt, .über die ganze Erde 
gehend* heißt (59, 8), so wird der platonische 
Ursprung dieses Begriffes der 86$a deutlich; das 
Bild ist offenbar als Gegenstück zu dem vom 
himmlischen Wagen der die Wahrheit schauenden 
Götter bei Plato Phaedr. 246Eff. erdacht. 

Die Definition des Todes 87, 3 als des ewigen 
Schlafes, der Seele und Leib zertrümmert *), 
stimmt nicht in der Form, wohl aber in der Leug¬ 
nung der Unsterblichkeit zu der überwiegenden 
Meinung der Stoa. Die Bezeichnung als atcomos 
vnvos (87, 5) findet sich bei Secundus 20 (Joh. 
Bachmann Philosophie des Neupythagoreers 
Secundus [1888] 22); ebenso stimmt die des 
Schlafes 85, 5 zu Secundus 13 (Baudnik 17).— 


Neupythagoreisches ist in den Hymnen nicht nach- 50 ist die Benennung Eubuleus statt Zagreus nicht 


zuweisen. Die Erwähnung der Sphärenharmonie erklärt. Offenbar wollte man diesem Dionysos 

in 11 und 34 kann dafür nicht angeführt werden; eine Stätte in der Unterwelt bereiten, trotz der 

zu 34,16ff. vgL Kleanthes Stoic. vet. frg. I nr. 502. Zerreißung, die dem Verfasser natürlich bekannt 

Hestia 84 ist nicht als Zentralfeuer, sondern als war. Dieser vertritt also hier eine von der sonst 

die Erde und Sitz eines innerirdischen Feuers (s. als orphisch bekannten abweichende Theologie, 

o. Bd. Vm S. 1294) gedacht. Ob die Ableitung Einfluß der orphischen Dichtung zeigt sich aber 

der Gerechtigkeit aus der Gleichheit und ihre dann doch wieder in Einzelheiten: Persephone 

Bedeutung für das Weltgesetz aus pythagoreischer heißt /xowoyeveia wie frg. 190 K., ist Mutter der 

- Eumeniden (frg. 197), wird im Herbst entführt 

Wv%rp> &Qavet xai ocdfiaxof olxiv , die Seele 60 (frg. 195. 196). Wie hier, so wird im Hymnus auf 

n r, J U t> _ rrü /o n. «1 _ * j tt _ rz _ » _ /n _j. 


und das Sichfortschleppen, d. h. die Bewegungs¬ 
kraft, des Leibes. Diese wird zerstört, nicht der 
Umfang (Syxos, so Dieterich). Unzulässig ist die 
Änderung. yvxys (Platt, L a g r a n g e), denn 
dlxos heißt nicht Anziehung, und außerdem 
bringt der Gegensatz zu 85, 7 (yn>%äs buxaä^oiv 
vom Schlaf) die Meinung des Dichters unmißver¬ 
ständlich zum Ausdruck. 


die Titanen (37; über ihn Ad. Krüger Quaest. 
Orph [Diss. Halle 1934] 49ff.) die Zerreißung 
des Dionysos - Zagreus nicht erwähnt, wohl 
aber vorausgesetzt. In der Geschichte des Semele- 
Sohnes ( 44 54) ist spezifisch orphisch der Zug, 
daß Hipta das Dionysoskind auf zieht (frg. 199). Als 
TotexriQtxög heißt er Avosvs 52, 2 wie frg. 232; 
in ihm ist sowohl der Sohn der Persephone (Eubu- 



leus 52, 4) wie Protogonos (52, 6) wieder erstän¬ 
de 1 !. — Von Einzelheiten, die sieh mit orphischer 
Dichtung berühren, sind noch zu nennen Pan alB 
Phanes (11, 11; vgl. BüchBenschütz 28), 
als Zsvs xegdatgs (11, 12 co frg. 297 b; vgl. 
Gruppe Jahrb. f. PhiloL Suppl. XVII 785), 
Osten und Westen als die beiden Homer Pans 34, 
25 co frg. 168, 14. Der Thron der Mrjrtjg feäv 
27, 5 bezieht sich nach Kern Herrn. LI 562 viel¬ 
leicht auf die Qgovtafioi (trjrgtpoi (Kern Orph. 
Frg. p. 298). Uber weitere Anklänge an orphische 
Verse vgl. Kern zu frg. 23 (richtiger ders. 
Herrn. XXIV 500). 78. 194. Zu den orphischen 
Elementen kann man auch den im Hymnenbnch 
stark hervortretenden Synkretismus rechnen, in¬ 
sofern er durch die orphische Theogonie vorbereitet 
war; vgL Kern Religion III 151, wo aber H. 48 
zu streichen ist. — Die Hymnensammlung, die 
von 0. sein will, zeigt also gute Kenntnis der 
orphischen Literatur, geht aber auch, wie in der 
Geschichte des Zagreus, eigene Wege. In vielen 
Hymnen fehlt überhaupt alles Orphische. Auf or¬ 
phische Lebensweise deutet nur die Opfervor¬ 
schrift zu 26 näv catigfia nXrjv xvdfimv xal äßa/pd- 
xcov (Verbot des Bohnengenusses frg. 291 K.; s. o. 
Bd. XVI S. 1281). Die Hymnen' sind also nicht 
orphisch in dem Sinne, daß die orphische Lehre 
eine zentrale Stellung in ihnen einnähme. 

IV. Religiöser Gehalt. Abschn. II und 
in zeigen daß die Religiosität der orphischen 
Hymnen kein einfaches Phänomen, sondern ein 
widerspruchsvolles Gebilde ist. Stark drückt 
sich in ihnen die stoische Frömmigkeit aus, die aus 
der als Vorsehung waltenden Weltvemunft sich 
ergibt und im Gehorsam gegen dies gerechte Welt¬ 
gesetz ihre Aufgabe sieht. Sie weiß nichts von 
einem Weiterleben der Seele nach dem Tode. Die 
abschwächende Erweiterung der orphischen Lehre 
von der Entstehung des Menschengeschlechts 
scheint dieser Richtung auf das Diesseitige zu 
entsprechen. Wie sehr das diesseitige Element 
überwiegt, zeigt ein Überblick über die Wünsche, 
die am Schluß eines jeden Hymnus ausgespro¬ 
chen werden. In erster Linie wird um Gesund¬ 
heit, Frieden, Reichtum gebeten (passim). Um 
reiche Früchte (xocgnol) bittet man Ge, Perse¬ 
phone, Artemis, Kureten (38), Demeter, Horen, 
Dionysos (50. 53), Adonis, um gutes Wetter usw. 
die Elementargötter. Sehr bezeichnend ist, daß 
man sich von Persephone nicht anders als von 
Thanatos hohes Alter wünscht, ein gutes Lebens¬ 
ende (ßiözoto lelevrgv) von Pan und Zeus Astra- 
paios. Schreckerscheinungen sollen Nyx, Pan, der 
Korybant und Melinoe abwehren; wie sehr die 
Furcht vor ihnen verbreitet war, zeigen die Stein- 
und Pflanzenbücher. Die Titanen sollen gnädig 
sein, wenn ein Abgeschiedener sich menschlichen 
Behausungen nähert. Der Dichter spricht, wenn 
die Musen Ruhm und (ijXos xoXvvfivog gelin sol¬ 
len, der Mysterienleiter, wenn Mnemosyne die 
Mysten den Gottesdienst nicht vergessen lassen 
soll. (Mit Unrecht findet Dieterich Nekyia ! . 
90 in 77, 9f. orphische Gedanken.) In das ethische 
Gebiet fällt der stoische Wunsch nach Verwirk¬ 
lichung des Lebenszieles ißiozov oder ßiorijs tiXog 
io&Xdv), gerichtet an Kronos, Proteus, Hermes, 
Asklepios, Daimon. Dieses Lebensziel ist vom No¬ 
mos aufgestellt (64, 2); fivrjfitjv aio nsum lautet 
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das Gebet an ihn. Ein frommes Leben wünscht 
man sich von Uranos, frommen Willen iyv&yuu 
Sotai) von den Eumeniden, gute Gesinnung von 
Nemesis. Eros soll schlechte Triebe abwehren (58, 
10); das wird auf Knabenliebe gehen. Auch 
Aphrodite wird 'pvyfj ae/tvg, dylotat Xdyotai an¬ 
gerufen (55, 28). Selten wird für die gottesdienst¬ 
liche Handlung Segen erbeten (42, 11 hi mXois, 
v 8b 7» 12. 85, 10 feloioiv hi tgyots; danach 
10 wohl auch 57, 12 riXog eaXXX )v hi igyoig so zu 
verstehen, während Igya 7,13. 25,11. 88,8. 66, 
11 wohl anders aufzufassen, ist). Nirgends findet 
sich in diesen Schlußwünschen eine Andeutung 
von Jenseitshoffnungen. Was der Myste von der 
Mysterien weihe erhofft, spricht 84 aus: Hestia 
soll die Neugeweihten machen aiet&aXiai, xoXv- 
oXßovs, evrpgovag, äyvov;. — Aber diese Mysten 
sind solche des Bakchos und der Persephone (24, 
9ff.); dem entspricht es, daß die Hymnen auf 
20 Dionysos und seinen Kreis (44—54) den brei¬ 
testen Raum, und zwar in der Mitte der Samm- 
lung, einnehmen. Unter ihnen bildet der auf den 
Trieterikos (52), das dgycov aggrjtov, den Gipfel¬ 
punkt. Doch von den Unsterblichkeitshoffnungen 
der Dionysos-Mysterien kann man, wenn man 
nicht aUi&aUas in dem eben zitierten Hestia- 
Hymnos so deuten will, nur in 57 eine Andeutung 
finden. Hier führt HermesChthonios die Seelen der 
Menschen, die zuerst aivöfwgoi, dann in direktem 
ßO Widerspruch zu 87, aber in Übereinstimmung mit 
hg. 223 K. (ädavixas) äevaoi heißen, hinab; das 
Homerzitat v. 9 scheint ein Wiederaufsteigen an¬ 
zudeuten (vgl. Rohde Psyche II 1 » 127, 2). Ein 
Totengericht wird 18, 16 erwähnt. — Wie sich 
Philosophie und Mysterienreligion im Glauben 
des Dichters vertrugen, läßt sich nicht wissen. Es 
scheint aber doch, daß die erstere das Über¬ 
gewicht hatte; die Athena des H. 32, in der die 
altgriechische Göttin und eine Form der klein- 
40 asiatischen Mutter verschmolzen sind (s. u. Ab¬ 
schnitt VI), redet der Verfasser an tplXoiargs 
xaxoig, äya&oi; 5i tpgdvrjaig (v. 9), steht also dem 
ungriechischen Kult durchaus als Hellene gegen¬ 
über. Man muß auch damit rechnen, daß manches 
in den Hymnen nicht ausgesprochen ist, was 
doch zum Glauben der von dem Dichter vertrete¬ 
nen Gemeinde (s. u. Abschn. V) gehörte. Darauf 
deutet die ganz isolierte Bezeichnung des Zeus- 
Hymnos als fiagrvglr] Xvnjgios rjds xgoaevfig 
50 (15, 2). Das preisende Gebet (über fiagrvgeiv 
,preisen“ Zingerle österr. Jahresh. XXTII 
Beibl. 16) soll offenbar von einer Schuld lösen, 
von der der Hymnus selbst aber keine Andeutung 
enthält. Was zugrunde liegt, ist dunkel Der 
Lobpreis pflegt sonst auf das Schuldbekenntnis 
zu folgen, und es ist bekannt, daß die Beichte in 
Lydien und Phrygien eine große Rolle spielte 
(F. S. S t e i n 1 e i t n e r Die Beicht, Diss. Munch. 
1913; über Xvrgov S. 37. R. P e 11 a z z o n i La 
60 confessione dei peccati III [1936] 54ff.; über 
Beichte im Kult der den Orphikern bekannten 
Hipta 185ff.). Möglich ist es also, daß hier klein¬ 
asiatische Religiosität im Spiele ist. — Nur 
nebensächliche Bedeutung hat die Astrologie. Die 
Sterne künden das Schicksal 7, 6; Apollon-Helios 
mischt den Menschen in der Weltharmonie das 
Schicksal 34, 20. Das ist alles. Charakteristisch 
ist, daß die Götter, die auch Planeten bezeichnen, 


1829 Orphische Dichtung 

nicht als solche auftreten. Helios ist ,Aufzeiger 
der Gerechtigkeit“ (8, 16) entsprechend einem im 
griechischen Osten verbreiteten Volksglauben 
(D ö 1 g e r Sonne der Gereehtigkeit 98. C u m o n t 
Atti Pontif. Accad. Ser. 3. Memorie I 1 [1923] 
65ff.). Traumdeuterei (86) ist selbstverständlich. 
Von Magie endlich ist keine Spur. Zwar wenn die 
Götter zur teXerrj gerufen werden, so klingt es 
wie in den Zauberbüchern (v. Wilamowitz 
Glaube II 517). Aber es handelt sich nicht wie 
dort um Beschwörung von Göttererscheinungen; 
sonst könnten nicht Moiren, Chariten und ver¬ 
wandte Gestalten ebenso gerufen werden. Ver¬ 
gleichbar ist die Anrufung in dem von S n e 11 
herausgegebenen Mystenliede (Herrn. Einzelschr. 
V [1987] 107 mit Sne 11s Bemerkungen). — 
Abschließend ist zu sagen, daß sehr wesentliche 
Widersprüche unleugbar sind. Vielleicht sind sie 
dadurch entstanden, daß der Dichter einem schon 
bestehenden Kultus seine eigenen philosophischen 
Anschauungen aufdrängte. Der Ausweg, die Ab¬ 
fassung der Hymnen verschiedenen Verfassern zu¬ 
zuweisen, ist nicht gangbar; s. u. Abschn. VIII. 

V. Der Kultus. Lobeck 395 hatte die 
Hymnen für ein dichterisches Spiel ohne prak¬ 
tischen Zweck erklärt. Dagegen erkannte R. 
Schöll (Satura philoL Sauppio obl. [1897] 178), 
daß sie für den Gebrauch einer Kultgenossenschaft 
bestimmt waren; das gleiche wurde von Diete¬ 
rich Kl. Sehr. 69ff. ausführlich bewiesen. Die I 
Mitglieder dieser Kultgenossenschaft heißen /av- 
atai (passim). Erwähnt werden auch Neugeweihte: 
/tvarrjs veoqpdvrrjg 4, 9; vfol Ixhat 9,12; vtdfivaxoi 
43,10. Die Weihe der Neulinge geschieht durch 
Hestia (84), also in einem Hause, das der Ge¬ 
meinde gehört (v. Wilamowitz Glaube II 
515). Die dgyuxpdvrat 6, 11 sind wohl mit den 
fivatat identisch. Dagegen bezeichnet der ßov- 
xoXoe (1, 10. 31, 7) sicher eine höhere Würde 
(Dieterich 77. Quandt Diss. philol. Hai. 4 
XXI 251). Er ist der Sprecher der Hymnen (E. 
M a a s s Orpheus 180); als solcher betet er für 
die anwesende Gemeinde (34, 10. 58, 10. 77, 10), 
die 34, 10 als Xaoi bezeichnet wird. Die gottes¬ 
dienstliche Feier heißt xeXexr) (6,11. 7,12 35, 7. 
53,9. 54,7. 77,10) oder teXetal (43,10. 49,7. 
75,3. 79,12. 84, 3; vgl. Zyderveld Tctenj, 
Diss. Utrecht 1934). Dreimal (35, 7. 53, 9. 54, 7) 
wird die Gottheit zur ndv&stos teXirrj geladen; die 
Feier galt also bisweilen allen Göttern (Fr. J a - 5 
cobi ndvres fool, Diss. Halle 1930, 72). Sie 
umfaßt Opfer und Gebet (87, 11 dvolgat xal 
evxcoXdii). Die Opfervorschrift steht in den mei¬ 
sten Fällen vor dem Hymnos; fast stets ist Rauch¬ 
opfer vorgeschrieben, nur der unterirdische Dio¬ 
nysos Amphietes (53) erhält auch Milchspende. 
Im Text werden aber Xoißat auch sonst erwähnt 
(11, 21. 59,19. 66,10). Blutige Opfer werden 
nicht geübt (v. W i 1 a m o w i t z Glaube II 467). 
In besonderer Weise wird die Dionysosfeier be- 6 
gangen. Die Erwähnung des .heiligen Tisches“ 
44, 9 deutet auf ein Kultmahl (s. o. S. 1322), auf 
nächtliche Feiern bei Fackelschein (vgl. Nonn. 
Dionys. XXXI 140ff.) die ogyta vvxxuparj 54, 10. 
Das Gebet (xgoorvftg 15, 2; tvyai 59, 19) be¬ 
steht im Vortrag der Hymnen. Vielleicht beziehen 
sich darauf die schwer zu deutenden Ausdrücke 
eviigov t sXetfji noXviatogae ä&Xovg 7, 12 und eii 


(Hymnen) 1330 

ai&Xois 42, 11; vgl. ßfjXov noXvvpivov 76,12. VgL 
über Vfivcgdol und VfivoStSdaxaXot in Kultvereinen 
Dieterich 74. Quandt 254. Die von der 
Kultgenossenschaft verehrten Götter werden in 
einem xigaog Altäre gehabt haben, die für He¬ 
kate ivoöla (1) und Ilgo&vgaht (2) wirklich am 
Eingang gestanden haben. Ein Analogon bietet 
das Privatheiligtum des Dionysios in Philadel- 
pheia (Syll. 3 985. Weinreich S.-Ber. Akad. 
0 Heidelb. 1919 Abh. 16), wo zum Teil dieselben 
Gottheiten, sog. Abstrakta, verehrt wurden. Über 
andere Altarkreise (ein solcher heißt nav&eoe 
negißwfuo/Ads) Weinreich 43f. Aber schwer¬ 
lich hatten in dem Heiligtum, dem die Hymnen 
galten, alle mit einem Hymnos bedachten Gott¬ 
heiten einen solchen Kult (vgl. v. Wilamo¬ 
witz II 515); Thanatos z. B. fehlte sicher. Die 
Hymnen sind zwar aus praktischem Bedürfnis ent¬ 
standen, die Sammlung als Ganzes aber ist Lite- 
0 raturerzeugnis. 

VI. Entstehungsort. Vgl. Kern Ge- 
nethliakon für Robert (1910) 89ff. Herrn. XLVI 
431 ff. — Die Kultgenossenschaft, für die die 
Hymnen bestimmt waren, hatte ihren Sitz in Klein¬ 
asien. Das geht mit Sicherheit aus der Bevor¬ 
zugung kleinasiatischer Gottheiten hervor. Nach 
Kleinasien weisen Hipta (s. o. Bd. VIII S. 1930), 
Melinoe (in Pergamon, Wünsch Zaubergerät 
aus Pergamon [1905] 13), Mise (s. o. Bd. XV 
0 S. 2040). Von den zwei Formen der Athena, die 
in Hymn. 32 zusammengeflossen sind, ist die 
eine, die orgiastische Züge trägt, der kleinasia¬ 
tischen Mutter verwandt und steht vermutlich 
der Minerva Zizimmene (== M-gzrjg ZtCuifirjv^-, 
Ramsay Journ. hell. stud. XXXVHI [1918] 
170ff.) nahe (Guthrie Class. Review XLIV 
[1930] 216B-). Asiatisch ist ferner Sabazios (48). 
— Von Kulten außerhalb Kleinasiens finden sich 
der des Kabiren von Thessalonike (39; Kern 
1 Beiträge zur Gesch. d. Philos. u. Religion [1895] 
102ff.; o. Bd. X S. 1416), dessen Legende aber 
auch Beziehungen zu Kleinasien hat (Kern 106). 
und der überall berühmte der Götter von Samo- 
thrake (38; Kern Genethliakon 96). Dionysos 
Perikionios (47) ist thebanisch (Kern Arch. 
Jahrb. XI 118ff. v. Wilamowitz Glaube II 
377, 1); das bedeutet keine Einwirkung des Kul¬ 
tes, vielmehr gibt der Hymnus nur einen Zug aus 
dem Leben des Dionysos, das in den Hymnen 44 
* —53 reflektiert wird, wieder (vgL Schol. Eurip. 
Phoen. 651). Eine bedeutende Rolle spielt Eleusis 
(Kern Herrn. XLVI 431). Die heilige Geschichte 
von der Geburt des EubuleuB und Iakchos, die 
den Hymnen 40—42 zugrunde liegt, bildet ein 
eigentümliches für uns zum Teil unverständliches 
Gemisch von eleusinischen und kleinasiatischen 
Zügen; das Eleusinische wird hier auf literari¬ 
schem Wege durch orphische Gedichte (vgl. 
frg. 50—52 K.) vermittelt sein. Vereinzelt findet 
sich Ägyptisches: Apollon Mefuptrrjs 34, 2; ebd. 
11 ff. Fahrt der Sonne durch die Unterwelt; Isis 
als Mutter der Mise 42, 9. Aber keiner der Götter 
Ägyptens, Syriens (außer Adonis 56) oder Per¬ 
siens hat einen Hymnos. — Kern, der die Ent¬ 
stehung der Hymnensammlung in Kleinasien nach¬ 
gewiesen hat, hat Herrn. XLVI 431ff. den Ent¬ 
stehungsort genauer zu fixieren versucht und Per¬ 
gamon als solchen bezeichnet (dagegen v. W i 1 a- 
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mowitz Glaube II 516). Dort sind im Demeter¬ 
heiligtum Weihungen an Gottheiten gefunden, 
die zum Teil gar nicht zu Demeter gehören (Hep- 
d in g Athen. Mitt. XXXV [1910] 401ff. nr. 26. 
28—42). Von diesen sind Mise, die Winde, Nyx, 
Asklepios, Athena, Hermes, Helios, Herakles in 
den Hymnen vertreten; Pistis erscheint im Pro- 
oeminm 25. Eine Widmung ro5 Ilavdeiqy (nr. 38) 
erinnert an die xivd-uog tsXevq (o. S. 1329). Es 
fehlen aber vollkommen Dionysos und sein Kreis, 
deren Hymnen das Hauptstück der Sammlung 
bilden. Daher vermutet Kern, daß auch das Heilig¬ 
tum des Dionysos Kathegemon Anteil an dieser 
gehabt habe. Diese Annahme würde aber nur dann 
die Wahrscheinlichkeit für sich haben, wenn die 
Sammlung aus Stücken verschiedener Herkunft 
zusammengesetzt wäre. Sie muß aber als Werk 
eines Dichters gelten (s. u.). Man wird daher 
eher an ein Privatheiligtum als Entstehungsort 
der Hymnen denken, dessen Lage wir aber inner¬ 
halb Kleinasiens nicht bestimmen können. 

VII. Stil. Sprache. Metrik. Die orphi- 
schen Hymnen sind der Form nach v/xvoi xXrju- 
xol (vgl. die Einteilung Menanders Rhet. gr. III 
333 Sp.). Am Anfang steht bisweilen ein Vor¬ 
spruch von zwei Versen (3. 7. 15), am Schluß 
regelmäßig eine kurze Bitte. Im übrigen bestehen 
sie hauptsächlich aus Anaklesen, die zumeist als 
nominale Attribute, aber auch als Participia und 
Relativsätze auftreten (über diese Stilform des 
Hymnos Ed. Norden Agnostos Theos 166ff.). 
Seltener Wird der ,Du-Stil‘ (Norden 157ff.) ver¬ 
wendet. Auch die hieratische Aufzählung der Auf¬ 
enthaltsorte (mit elrs eingeleitet) tritt nur noch 
rudimentär auf (42, 5ff. 55, 17ff.); sie paßt nicht 
in diese Hymnen, die dem Inhalt nach nicht 
i&ixoi, sondern ipvaixoi sind (Menander a. 0.). 
Die Nominalkomposita, die das Wesen des ange¬ 
rufenen Gottes beschreiben sollen, sind keines¬ 
wegs wahllos aufgereiht (gegen diese von Schöll 
Satura Sauppio obl. 178 und Koops 14 vertre¬ 
tene Ansicht mit Recht Guthrie Class. Rev. 
XLIV 216), sondern mit Bedacht gewählt, wenn 
auch das Bestreben, möglichst viel von jeder Gott¬ 
heit auszusagen, zu Widersprüchen zwischen ein¬ 
zelnen Hymnen führt. Die Häufung der Epitheta, 
also ihre hervorstechendste Eigentümlichkeit, 
aber auch den gesamten Aufbau, teilen die orphi- 
sehen Hymnen mit denen der Zauberliteratur; am 
nächsten steht ihnen eine Anrufung Hekates bei I 
Hippol. Ref. haer. IV 35, 5 (Genaueres o. Bd. IX 
S. 171 ff.). Ältere Vorbilder waren sicher vorhan¬ 
den; so findet sich in der Nachbildung eines Dio- 
nysos-Hymnos bei Ovid. met. IV 11 ff, eine ähn¬ 
liche Häufung der Beiwörter (P e t e rs e n Philol. 
XXVII 407. Kern Philol. Woch. XXXII 1440). 
Im sprachlichen Ausdruck der religiösen und ethi- 
schenVorstellungen stehen die orphischen Hymnen 
in der Tradition der griechischen Hymnendich¬ 
tung (K. Keyssner Gottesvorstellung u. Le-1 
bensauffassung im griech. Hymnus [1932] pas¬ 
sim). Wo sie Neues geben wollen, macht sich' eine 
gewisse Unbeholfenheit geltend (vgL 59), wie 
überhaupt die dichterische Qualität gering ist. 
Eine eingehende Untersuchung des Stiles fehlt. 
— Die Sprache weist unter den Nominalkomposita 
ungewöhnliche Bildungen auf (v. Wilamo- 
witz Glaube II 514). In der Wortwahl stehen 
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die Hymnen den poetischen Erzeugnissen des 
3. und 4. Jhdts. n. Öhr. nahe (L. van Liempt 
De vocabulario hymn. Orph., Diss. Utrecht 1930). 
Auch die Vokalverkürzung in Xvatxrjfiayv (van 
Liempt 53) weist auf späte Zeit. Die Entleh¬ 
nungen aus Homer und Hesiod verzeichnet Bttch- 
senschütz 18ff., dieselben und angebliche 
Entlehnungen aus anderen M. H a u c k De hymn. 
Orph. aetate 1911. — Auch die metrische Technik 
I steht nicht auf hoher Stufe. Harte Einschnitte 
sind häufig; sogar die Cäsar nach dem 4. Tro- 
chaeus findet sich gelegentlich. Auch Hiat und 
Hiatkürzung sind ziemlich, frei behandelt. 

Vin. Verfasser. Entstehungszeit. 
Der Stil der orphischen Hymnen ist durchaus ein¬ 
heitlich. Gedanken und Ausdruck wiederholen sich 
in solcher Weise, daß an eine Mehrzahl «on Ver¬ 
fassern nicht gedacht werden kann (L o b e c k 
405. 983ff. Büchsenschütz 9. v. Wila- 
1 m o w i t z a. O.). Die Hymnen sind die persön¬ 
liche Leistung eines Einzelnen, der orphische 
Dichtung und stoisch-platonische Philosophie in 
sich aufgenommen hatte und als Leiter eines Kult¬ 
vereins seine eigenen Gedanken im Gottesdienst 
zur Geltung brachte. Er hat die Hymnen für seine 
Kultgenossenschaft gedichtet, einige nicht für den 
Kult bestimmte zur Abrundung hinzugefügt, sicher 
auch selbst dem Ganzen die mit dem Inhalt durch¬ 
aus kongruierende Reihenfolge gegeben. Dieses 
Buch ist publiziert worden. Vermutlich damals ist 
der Sammlung das Prooimion vorangestellt wor¬ 
den, das aus einer zwei Verse umfassenden An¬ 
rede an Musaios, der ,das trefflichste Gebet von 
allen 1 vernehmen soll, und diesem an eine lange 
Reihe namentlich aufgeführter Götter gerichteten 
Gebet besteht. Es werden teils mehr, teils weni¬ 
ger Namen genannt, als in der Sammlung selbst 
vertreten sind. Die Anrede an Musaios soll natür¬ 
lich die Sammlung als Werk des 0. bezeichnen; 
daher ist es nicht wahrscheinlich, daß hier das 
für die navxeg ösoi bestimmte Gebet der Kult¬ 
gemeinde vorliegt (so J a c o b i TJavrcg feol 74), 
sondern anzunehmen, daß es die Stelle einer In¬ 
haltsangabe vertreten soll (so zuletzt v. W i 1 a - 
mowitz Glaube II 515, 2), Ob das Prooimion 
vom Verfasser der Hymnen herrührt, läßt sich 
nicht entscheiden; dagegen spricht entschieden 
die ganz andere Reihenfolge der angerufenen Gott¬ 
heiten (Petersen 389). — Die Abfassungszeit 
wird einerseits durch die Sprache bestimmt, die 
mit Sicherheit in die Kaiserzeit weist; nach 
v. Wilamowitz 514 ist sie frühestens gegen 
Ende des 2. Jhdts. n, Chr. möglich. Andererseits 
spricht gegen sehr späten Ansatz der starke 
stoische Einschlag und das Fehlen alles Neuplato¬ 
nischen; die Datierung von M. Hauck, der die 
Hymnen ans Ende des 5. Jhdts, n. Chr. setzt, ist 
mit Recht allgemein abgelehnt. So mögen die 
Hymnen etwa um 200 n. Chr. entstanden sein. 

IX Benutzer. Ausgaben. Dem usur¬ 
pierten Namen 0. danken die Hymnen ihre Er¬ 
haltung. Spuren ihrer Lektüre sind im Altertum 
nicht häufig, fehlen aber auch nicht gänzlich. 
Daß der Rhetor Menander in 333, 12 Sp. 
(= frg. 306 K.) die erhaltene Sammlung im Auge 
hat, ist sehr wohl möglich (Lagrange 33). 
Sicher gekannt hat die Hymnen der Verfasser der 
orphischen Argonautica (Kern Orpheus [1920] 
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34. Van Liempt 12ff.; entscheidend Arg. 303 
t 6v änsiQetov alftipa = H. 34, 11 bei sonst stark 
eingeschränktem Gebrauch des Artikels in den 
Argonautica [A. Svensson Gebrauch des Ar¬ 
tikels, Lund 1937, 128]); vermutlich sind sie mit 
den llaofiol &ewv Arg. 39 gemeint (G i s e k e 
Rh. Mus. Vin [1853] 93). In den Prosaschriften 
der Neuplatoniker scheinen sie allerdings nicht 
berücksichtigt zu werden. Dagegen haben viel¬ 
leicht Proklos in den Hymnen (v. Wilamo¬ 
witz S.-Ber. Akad. Berl. 1907, 272) und Nonnos 
(Parallelen bei Hauck 27ff. Liempt 17ff.) 
die Hymnen benutzt. Im Mittelalter, wo sie von 
loannes Galenos zu Hesiod. Theog. 381 (IH 471 
und 437 Gaisf.) zum erstenmal zitiert werden, las 
man sie teils zusammen mit den orphischen Argo¬ 
nautica, teils in einer Sammlung, die die Hymnen 
des Homer, Kallimachos, Orpheus, Proklos umfaßte. 
Noch der Renaissance galten sie als Offenbarung 
uralter Weisheit (Lobeck 406ff.). Ihr später 
Ursprung wurde erst in der zweiten Hälfte des 
18. Jhdts. erkannt (Bernhardy Grundriß d. 
griech. Lit. 3 n 1,418). — Eine kritische Ausgabe 
der orphischen Hymnen fehlt, sie wird von W. 
Q u a n d t vorbereitet. Bis dahin ist die beste 
Ausgabe noch immer die von G. Hermann in 
seinen Orphica (Lipsiae 1805). Bequem zugäng¬ 
lich, aber unzureichend die von E. Abel in 
dessen Orphica (Lipsiae 1885). Übersetzung von 
J. 0. P1 a s s m a n n, Jena 1928. : 

T Argonautika, in 1376 Hexametern. 
In ihnen berichtet 0. dem Musaios über die Fahrt 
der Argonauten nach Kolchis und ihre Rückkehr. 
Den späten Ursprung des Gedichts erweist vor 
allem die Sprache. G. Hermann (Orphica 
675ff.) hat es aus metrischen und sprachlichen 
Gründen zwischen Quintus von Smyrna und Non¬ 
nos, also etwa in der zweiten Hälfte des 4. Jhdts., 
angesetzt. Abfassung nach Quintus ist in der Tat 
wahrscheinlich; dagegen darf Abfassung nach ‘ 
Nonnos nicht aus metrischen Gründen ausge¬ 
schlossen werden. Denn wer 0. sein wollte, durfte 
natürlich nicht die moderne Form des Hexameters 
verwenden (Rosenboom Diss. philol. Halenses 
IX 70). Es kommen also auch die ersten Jahr¬ 
zehnte des 5. Jhdts. in Betracht. Wo das Gedicht 
geschrieben wurde, wissen wir nicht; für Ägypten 
(so Bernhardy Grundriß d. griech. Lit. 3 II 
1, 410. Boulanger Bullet. Assoc. BudA XXII 
46, 1) könnten die unten erwähnten Ubereinstim- E 
mungen mit Nonnos angeführt werden. 

Quellen außerhalb der orphi¬ 
schen Literatur. In der Erzählung lehnt 
sich der Verfasser in der Hauptsache an Apol- 
lonios von Rhodos an. In vielen Einzelheiten 
und völlig in der Darstellung der Rückfahrt 
weicht er jedoch von diesem ab. Die Rückfahrt 
führt bei ihm vom Phasis durch einen nicht 
benannten Fluß in das Nordmeer, von da nach 
einem Besuch bei Kirke, deren Insel draußen 6 
im Weltmeer liegt, durch die Säulen des He¬ 
rakles in das Mittelmeer, wo mit der Charybdis 
und den Sirenen der Anschluß an Apollonios wie¬ 
dergewonnen wird. 0. erzählt selbst; seine Per¬ 
son wird überall, wo die Darstellung des Apol¬ 
lonios einen Anhaltspunkt bietet, in den Vorder¬ 
grund gerückt. Genaueres über seine Rolle Zieg¬ 
ler o. S. 1258ff. Im übrigen haben die Abwei- 
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chungen großenteils den Zweck, die Abhängigkeit 
von Apollonios zu verschleiern und hohe Alter¬ 
tümlichkeit vorzutäuschen. Neben Apollonios hatte 
der Verfasser folgende Quellen: 1. Scholien zu 
Apollonios. Aus ihnen 166 Boibeis für Xynias bei 
Apoll. I 67, ferner Anregung zu eigenen Erfin¬ 
dungen: 136 heißt die Mutter von Erytos und 
Echion statt Antianeira (Apoll. I 56) Laothoe, 
dafür 189 die Mutter Idmons Antianeira, weil die 
) Mutter Thestors, der nach einigen mit Idmon 
identisch war, nach Schol. I 139 Laothoe hieß 
(vgl. Karl Hoffmann De Ps.-Orphei catal. Ar¬ 
gon., Diss. Erlangen [1888] 27). 156 stammt 
Periklymenos nicht aus Pylos (Apoll..I 157), son¬ 
dern aus Pallene, weil in dem Euphorion-Zitat 
Schol. 1156 Periklymenos mit Proteus verglichen 
wird und dieser nach Schol. I 598 in Pallene zu 
Hause war. 750 steht außer dem PhasiB (Apoll. 
IV 133) und dem Tanais (Ps.-Scymn. 867) auch 
) der Thermodon mit dem Araxes in Verbindung, 
jfeil beide nach einem Zitat im Schol. IV 131 
identisch waren. Danach ist auch die wichtigste 
Abweichung von Apollonios, die Rückfahrt den 
Phasis aufwärts und durch einen ungenannten 
Fluß, der nur der Tanais sein kann, in das Nord¬ 
meer, als Kombination aus den Schol. IV 282 an¬ 
geführten Varianten des Skymnos und Hesiod an¬ 
zusehen. — 2. Homer. 207 Ankaios aus Pleuron 
und 579 derselbe Sieger im Ringkampf: H. XXIII 
I 635. 694 Reiher statt der Taube von Athena durch 
die Kvaveai nhgai geschickt: angeregt durch II. 

X 274. 1120 Kimmerier vor dem Acheron: Od. 

XI 14. 1142 Srjfyog ’OvciQWPt Od. xxrv 12. — 
3, Anscheinend Pindars 4. pythische Ode, die 
aber nur in geringem Umfang benutzt ist (I. G. 
HuschkeDeOrph. Argon. [1806]7ff.—4.Über¬ 
einstimmungen mit Valerius Flaccus scheinen auf 
eine beiden direkt oder indirekt zugrunde lie¬ 
gende, von Apollonios abweichende Darstellung 
der Hinfahrt hinzuweisen: Orakel für Pelias und 
Gebet Iasons an Hera 56—65 cv> Val. I 26—99. 
Traum des Aietes — sein Inhalt stimmt nicht 
zum weiteren Verlauf der Erzählung —, Aufbruch 
zum Phasis zwecks Entsühnung, infolgedessen 
Begegnung mit den Argonauten am Phasis 776— 
855 oo Traum Medeas, Aufbruch zum Phasis 
zwecks Entsühnung, infolgedessen Begegnung mit 
Iason Val. V 329—398 (vgl. W. C. Summers 
Study of the Argon, of Val. Fl. [1894] 13). Viel¬ 
leicht gehört hierher auch die Übereinstimmung 
in der Phineus-Geschichte (671—679) mit Serv. 
Daniel. Aen. III 209 (Robert Heldens. III 
819, 5). — 5. Eine geographische Quelle wird für 
die vom Verfasser mit Vorliebe, aber auch sehr 
ungenau und zum Teil in absichtlicher Entstellung 
gebrachten geographischen Angaben anzusetzen 
sein. Sie ist verloren; denn die ’Atgaxriig JUftvtj in 
Aetolien 160 (Atrax amnis Plin, n. h. IV 6) und 
der Tefißpiog 715 finden sich nicht in der erhal¬ 
tenen griechischen Literatur. Vieles aber ist er¬ 
schwindelt; besonders von 743 ab, wo sich das 
Schiff dem Kolcherlande nähert, und bei der Dar¬ 
stellung der Rückfahrt versucht der Verfasser 
durch Versetzung bekannter und Erfindung neuer 
Namen sich den Schein geheimnisvoller Altertüm¬ 
lichkeit zu geben (Wendel Schles. Jahrb. III 
[1924] 62. Bacon Class. Quart. XXV [1931] 
172ff., die aber in der Annahme alter Quellen fehl- 
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geht). — 6. Ein Kräuterbuch ist 914—922 (mit 
homerischem Zusatz 916 a) benutzt. 

Orphische s. Vgl. Boulanger Bullet. 
Assoc. Budö XXII (1929) 30ff. — Für die An¬ 
nahme, daß der Verfasser eine ältere orphische 
Darstellung der Argonautensage benutzt habe, er¬ 
gibt die Analyse keinen Anhaltspunkt; sie lehrt 
vielmehr, daß in den vergleichbaren Partien 0. 
immer gerade da in den Vordergrund tritt, wo 
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waren, wobei man an das orphische Buch Lyra, 
das de vocanda anima handelte (vgL Nock 
Class. Rev. XLI [1927] 169ff., der in <e>®o- 
canria verbessert) denken wird; wenn es nicht 
selbst solche Hymnen enthielt, so wird man 
sie in Anlehnung daran auf den Namen des 0. 
hergestellt haben. Die Opfervorschriften waren 
vermutlich diesen Totenbeschwörungsliedem (über 
solche Dieterich Kl. Schriften 105) ebenso 


die Erzählung des Apollonios dazu Anlaß gab. 10 beigeschrieben wie den Gotterhymnen unserer 
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Auch wußte nach 49 der Verfasser nichts von 
einer solchen Darstellung (s. Ziegler o. S. 1258). 
Dagegen hat er sonstige orphische Literatur 

f ikannt; sie hat ihm die Anregung zu seiner 
älschung gegeben. Er zählt selbst 12—46 eine 
Reihe orphischer Gedichte auf, indem er 0. den 
Inhalt seiner früheren Mitteilungen an Musaios 
kurz kennzeichnen läßt. Die Deutung dieser Partie 
(behandelt von Kern Testim. 224. Ad. K r ü - 


Sammlung, daher die Bezeichnung als imv^yvra 
Söiga, — Der letzte Abschnitt (40—45) nennt 
deutlich die Kardßaats eis 31 tSov und einen 7 egos 
Xoyos, der in Ägypten verfaßt ist. In dem letz¬ 
teren sieht Kern einen besonderen legds Xoyos 
Aiyvmios, der aber sonst nicht bezeugt ist, 
v. Wilamowitz Glaube II 201, 2 das be¬ 
kannte große Epos. Wahrscheinlich aber sind 
beide Angaben einem Titelkatalog entnommen. 


_ , — 7 - —u.uvua a.wuiavuivg vunuuuuuczi^ 

g ® r . Quaestiones Orphicae 7ff. 42ff.) ist recht 20 denn auch im Katalog des Epigenes standen Ka- 
schwieria. Man firVoiiTit 1 9_9ft ainn T'Vwarirmn'in imÄ i j _ ____ /m__.?_ 


schwierig. Man erkennt 12—20 eine Theogonie, 
die bis zur Entstehung der Menschen hinabführt. 
Sie deckt sich mit keiner der sonst bekannten 
Theogonien. An ihrem Anfang steht das Chaos 
wie bei Hesiod (H. Buse Quaest. Hesiodeae et 
Orphicae [Diss. Halle 1937] 69), verbunden mit 
Ananke, die nur in der Theogonie des Hieronymos 
und Hellanikos (frg. 54 Kj auftritt, hier aber 
neben Chronos. Aether als Sohn des Chronos ist 


rdßaatg und legds Xoyos zusammen (Testim. 
222 K.; vgl. Krüger 14). Daß der von Epigenes 
genannte legos Xoyos in Ägypten verfaßt wurde, 
ist allerdings sonst nicht überliefert und kann 
unter dem Einfluß der Darstellung, die Hekataios 
von Abdera vom Leben des 0. gab (s. Ziegler 
o. S. 1264), erfunden sein. Ebenso wie die Zusam¬ 
menstellung von Karaßaats und 7 egos Xoyos deutet 
die Kürze der Angaben von 27 ab auf Benutzung 


orphisch (frg. 54. 66). Das Weltei, das zwischen 30 eines Schriftenkataloges (Boulanger 43). Das 


Chronos und Eros-Phanes stehen müßte, fehlt. 
Phanes als Vater der Nacht stimmt wieder zur 
orphischen Theogonie (frg. 98). Das Ganze läßt 
sich weder mit der ,rhapsodischen 1 Theogonie 
noch mit der des Hieronymos und Hellanikos (so 
Krüger; dagegen Buse 69, 2) identifizieren. 
Auch die Anthropogonie hat keine Entsprechung 
in den uns bekannten Lehren dieser Art. Zwar 


bedeutet nicht, daß der Verfasser keine dieser 
Schriften gekannt hätte. Vielmehr war ihm die 
orphische Literatur wenigstens zum Teil auch 
dem Inhalt nach bekannt. Denn ihr ist die Fik¬ 
tion der Anrede an Musaios nachgebildet und auf 
sie nimmt der Verfasser als auf frühere Mittei¬ 
lungen an Musaios gelegentlich Bezug (732. 1191; 
im letzteren Fall bestätigt durch die Übereinstim- 
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sieht Krsgeris der Bruno 17 mit Recht Perse- mung von 1187—1190 mit frg. 43 K.). Über Kennt- 
phone, die Mutter des Dionysos - Zagreus, aber 40 nis der orphischen Hymnen s. o. S. 1332): Anspie- 
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die im Anschluß daran gegebene Version von der 
Entstehung des Menschengeschlechts aus dem 
Samen der Giganten (so richtig Lagrange 
Introd. ä l’ötude du Nouv. Test. IV 1, 28, 3; die 
Überlieferung darf nicht angetastet werden) ist 
singulär. Zu 12—20 stimmt im wesentlichen, was 
O. 421—430 vorträgt. Ob der Verfasser mit die¬ 
sen Angaben einem bestimmten orphischen Ge¬ 
dicht folgte, ist sehr fraglich, durchaus möglich, 


lung auf die gleichfalls v. 39 erwähnten Toten¬ 
hymnen liegt offenbar 575 vor, wo O. bei dem 
IXaauös einer Seele Spenden darbringt und sie 
mit seinen eigenen Liedern (fuois vuvoiot) ehrt. 
Auch im Wortlaut finden sich einzelne Überein¬ 
stimmungen mit den erhaltenen Fragmenten 
(Boulanger 39). 

Magie. Von orphischer Lehre enthalten die 
Argonautika nichts. Der Verfasser, der sein Werk 


daß Einzelnes von ihm erfunden ist wie in der 50 offenbar als das letzte von O. verfaßte Gedicht 


Sagengeschichte und der Geographie. Das letztere 
gilt auch von den Angaben in 21—32, die zum 
größten Teil ganz unklar sind. Sie mit den uns 
überlieferten Titeln orphischer Gedichte in Be¬ 
ziehung setzen zu wollen, ist ein aussichtsloses 
Unternehmen. Nur die Erwähnung der Kory¬ 
banten 25 wird in der Tat auf das von Suidas ge¬ 
nannte Kogvßamxdv gehen. Verständlicher sind 


betrachtet wissen will (so schon L a s k a r i s 
Testim. 225 K.), scheint selbst den Unterschied 
zu den früheren Werken hervorzuheben, wenn er 
betont, daß er früher vom Stachel des Apollon 
und Dionysos getrieben ogyta für die Mysten ver¬ 
kündet habe (7—11), jetzt aber der drfios olargos 
verflogen sei (47; vgl. F. Jacobs Verm. Sehr. 
V [1834] 534). Nicht das Schicksal der Seele und 


33 39, wo mantische, astrologische und kultische seine Beeinflussung durch einen ’Ogtptxds ßtos, 

Themen genannt werden. Es ist wohl Zufall, daß 60 sondern nur noch die Magie interessiert diesen 
wir zu den ersten beiden Gruppen nur einen ent- Epigonen. Das Wesentlichste, was er zu seinem 

sprechenden Titel (AorgovofUa bei Suidas) nam- Stoff hinzugebracht hat, liegt auf diesem Gebiet, 

haft machen können. Mit den iXaa/iol &eä>v 39 Gern läßt er übernatürliche Kräfte walten: Nicht 

werden Hymnen gemeint sein (so K e r n), also, durch Stürme, wie bei Apollonios, sondern durch 

da der Verfasser die erhaltene Hymnensammlung geheimnisvolle Unlösbarkeit der Taue wird die 

kennt, vermutlich eben diese (s. o. S. 1332). Argo 530 zurückgehalten. Die von Kirke verspro- 

Dann werden die tp&tpevcov formfotra 6öiga chene Wegzehrung liegt plötzlich im Schiff (1239). 

39 Hymnen bezeichnen, die für Tote bestimmt Vor allem hat das Lied des 0. Zauberkraft (so 
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schon bei Früheren; s. Ziegler o. S. 1261ff.); einzelne Vulgarismen (elSa 118 u. a.) und neben 
Beispiele u. a. der Stapellauf der Argo 245ff. und Reminiszenzen aus Apollonios Anklänge an die 
die Durchfahrt durch die xvdvecu nkoat 704, Sprache der modernen Poesie (Rosenboom 
beides abweichend von Apollonios. Aber 0. ist 122ff.); beachtenswert besonders 228 ~ Nonn. 
auch Kenner magischer Opferriten; er bringt das Dion. X 179 mit dem von diesem Dichter sicher 

Eidopfer vor der Abfahrt dar mit dem auf grie- nicht erfundenen, bei Nonnos aber sehr beliebten 

chischem Gebiet einzigartigen Ritus des binden- Spiel des Farbengegensatzes. — Die Verstechnik 
den Trunkes (303—354) und ebenso das Beschwö- ist sehr primitiv. Die Cäsurregeln der feineren 
rungsopfer für Hekate (950—987), die beide aus- Technik sind nicht beachtet, Hiat und Elision 
führlich beschrieben werden. Für das Hekate-10 häufig. Die Verkürzung vor muta cum liquida ist 
Opfer hat man die Zauberpapyri zum Vergleich unhomerisch. 

heranziehen können (Kern Orpheus 35. N o c k Im Altertum werden die Argonautika nicht 

Joum. hell. stud. XLVI [1926] 50), und es ist zitiert. Suidas nennt sie als Werk des 0. von 

kein Zweifel, daß die Beschreibung von der tat- Kroton. Der späte Ursprung wurde erst im 

sächlich geübten Praxis beeinflußt ist. Es ist be- 18. Jhdt. erkannt, hauptsächlich durch J. G. 

zeichnend, daß die Entsühnung Iasons zwar von Schneider (Analecta critica I [1777] 51ff.; 

Kirke auf 0. übertragen, aber ganz kurz ab- vgL den Überblick über die Entwicklung dieser 

gemacht wird (1366); ein Sühnopfer hatte für Frage bei Bernhardy Grundriß gr. Lit. 3 II 

einen Hieratiker der Spätzeit kein Interesse. Offen- 1, 412ff.). Die Überlieferung ist nur unzureichend 
bar schrieb der Verfasser für solche Anhänger der 20 bekannt, eine kritische Ausgabe nicht vorhanden 
alten Religion, die theuigischen Praktiken nicht (vorbereitet war eine solche von F. Kuhn-Breslau), 
fern standen; diesen Kreisen gehörte er selbst an Am besten immer noch in G. Hermanns Or- 
und wird in ihnen den ersten Erfolg mit seiner phica (1805); die Ausgaben von Abel (Orphica 
Fälschung gehabt haben. Von einer Sublimierung 1885) und von Dottin (Les Argonautiques 
der Theurgie durch philosophische Spekulation, d’Orphöe, Paris 1930; vgL dazu Byz.-neugriech. 
wie die Neuplatoniker sie boten, ist bei diesem Jahrb. VIII [1931] 189) genügen nicht. Übersicht 
trockenen Bücherwurm nicht die Rede. über die übrigen Ausgaben, unter denen die von 

Stil, Sprache, Metrik. Vgl. G. Her- J. G. Schneider (Jena 1803) heute noch wert¬ 
en a *L n Orphica 675ff. Rosenboom Diss. phi- voll ist, und über die Übersetzungen bei Dot- 

lol. Halenses IX (1888) 67ff. Wei n berge r 30 ti n LXXXnff.; von Dottin nicht berücksichtigte 
Diss. philol. Vmdob. III (1891) 239ff. Dottin textkritische Literatur Bursian CCXXX 81. 

Ausgabe Cllff. Der poetische Wert der Argo- Zur Charakteristik der Argonautica vgl. noch Fr. 

nautika ist äußerst gering. Die eigentliche Fabel Jacobs Verm. Sehr. V517ff. Bernhardy 

wmd nur in den Hauptpunkten knapp und trocken 408ff. Kern Orpheus (1920) 33ff M.-J La- 

erzählt; bisweilen erklärt der Verfasser selbst, grange Introduction k I’dt du Nouv. Test IV 

einiges übergehen oder nur kursorisch (nagadgo- 1 (1937) 27ff. 

/Mip) berichten zu wollen (476. 858. 1347). So III) L i t h i k a. Ein von Tzetzes als Vgwecos 
fallen gerade Partien fort, die andere Dichter Xt&txa, in den durchweg jüngeren Hss. als ’Og- 

angezogen hätten, wie der Aufenthalt auf Lemnos <peas neg't Xl&cov bezeichnetes Gedicht in 774 He- 

und die Begegnung zwischen Iason und Medea. 40 xametem behandelt die Zauberkräfte der Steine 
Möglich, daß hier neben der dichterischen Un- (über diese Art. At&t xd o. Bd. XIII S. 747). 

fähigkeit auch asketische Tendenz und Polemik Orphisch ist es jedoch nicht; die Zuteilung an 0. 

gegen das .weltliche Epos des Apollonios im beruht auf einem Irrtum des Tzetzes (T y r - 

Spiele ist (vgl J. G e f f c k e n Ausgang d. Hei- w h i 11 Ausgabe S. IX 7) oder eines Vorgängers, 

ctentums m). Einigermaßen wirksam ist nur die Von den Lithika verschieden war die orphLhe 

Beschreibung der Ozeanfahrt (1083ff.), wo geo- 'OydoyxovzdXtdos (Testim. 223 d K.) Der Ver- 

pp tusche Marchenmoti ve ihre alte Anziehungs- fasser der Lithika, der sein Werk sicher an- 

; reD; Nur mühsam vermag dieser Dich- onym veröffentlichte, hat gar nicht die Absicht, 

s . c !? i“ e P lsch ®“ Stil auszudrücken; Muster- als 0. zu gelten, sondern spricht in der Vorrede 

P H i^i se . 1De Unbeholfenheri sind 293-302 50 (1-90) ganz unmißverständlich als Zeitgenosse 
^ 10 - Ve ^ D "«^erholtem Vers- zu seinen Lesern. Dieser Umstand ermöglicht 
W ^ "u ? 0 ® c und a ° dere s,nd da ‘ e ' ne Datierung. Die Klagen über die Verfolgung 

S^Ln^der^Ridp 1 ^ 188 * s ?“ Bti ? er der Ma Kie (68—74) verweisen das Gedicht in dte 

i-h f M Die Sprache ist eine zweite Hälfte des 4. Jhdts. n. Chr., als die Zau- 

verschiedenster Elemente. berei mit dem Tode bedroht war und im Osten 
Sie will in der Hauptsache homerisch sein, sucht unter Valens eine Magierverfolgung einsetzte Da- 

Neubildungen mals (372) wurde ^ußer anS der The^g 

Lw m v" ff 'li de J!- , J. mdr ^ ck J des Fremd ' Malünus > der einstige Lehrer Iulians, hinge riete 
artigen zu erwecken (deutlich z. B. die Absicht- tet (s. Art. Maximus Nr 40 o Bd XIV 

lichkeit m der Bildung fulavrjtpaxog = fähig 421 60 S. 2563). Auf ihn hat T y r w h i 11 (S VII 4) 

zTletSTve^T TZ r 4 . 5 h gl der 418 ereter daS Gedieht d£r Vptt-St £ 

walmcSeh T,ch Tn R d G ll ehrSamke - t ste J kt § ew,esen hat - die Verse 73f - bezogen, in denen 

lab2™H^vl d H 861 “ V f ni T nd ? n dle Hinrichtung eines edeln Mannes beklagt wird. 

dte woW au OntetI«Ti r g V ° n °ii. UDd ^ P 8 ”” sind die Li * h - “ach 372 von jemandem 

- N ul ntus von Smyrna bei dem sie der dem Kreis des Maximus angehörte, also in 

die h iL Wu^ite e Z M ^ ße / nd lr t ’ ab8 ?J e , i t Bt i8t ’ Kleinasien, verfaßt. Auch die übrigen damals 
£t Hlrma^n77^ffl ln TT der H rr klä ™”? Hingerichteten .Philosophen 1 stammten dorther 
‘(“ermann 773ff.). Ungewollt dagegen sind (Zosint IV L5, 1), so daßAbfassTOg'-tirKlelnasien 
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auch dann wahrscheinlich ist, wenn einer von 
diesen in jenen Versen gemeint sein sollte. Zu der 
Vermutung Tyrwhitts stimmt vorzüglich die in 
der Vorrede angedeutete Tendenz des Verfassers, 
der über die Kenntnis der Steinkräfte hinaus zur 
eigentlichen Theurgie, die Göttererscheinungen 
und Orakel zu erzwingen vermag, führen will 
(vgl. K e y d e 11 Byz.-neugriech. Jahrb. XVI). 
Sie wird mit deaxekov egyov 78 deutlich be¬ 
zeichnet; ihren Verlust beklagt der Dichter eben-1 
so wie den der Zwiesprache mit den Göttern 
(67), d. h. der Orakel. Auch der Name des be¬ 
lehrenden Unterredners Theiodamas und die Aus¬ 
führlichkeit, mit der Anweisungen für die Befra¬ 
gung des Steines Siderites 3663. und für Erlan¬ 
gung von ZukunftswiBsen 6993. gegeben werden, 
zeigen, daß es dem Verfasser auf die gleichen 
Ziele wie jenem Maximus ankam. 

Die Lehren von den Wirkungen der Steine 
werden vom Verfasser teils in einfacher, teils in 2 
doppelter Einkleidung vorgetragen. Er erzählt 
913., wie er auf dem Wege zu einem Opfer an 
Helios mit Theiodamas zusammengetrofien sei 
Dieser ist nicht ein Sohn des Priamos, wie man 
dem Demetrios Moschou, Verfasser einer Hypo¬ 
thesis zu den Lith., noch in neuester Zeit nach¬ 
gesprochen hat, obwohl bereits Tyrwhitt 
(S. 6, 2) den Irrtum aufgeklärt hatte. Daß das 
Gedicht in mythischer Zeit spiele, ist nirgends f 
angedeutet. Vielmehr ist die Begegnung mit * 
Theiodamas nach dem Muster der Thalysia Theo- 
krits erfunden, in denen dieser ebenfalls erzählt, 
wie er auf dem Wege zu einem privaten Fest mit 
einer befreundeten Person fingierten Namens zu- 
sammentrifft, und deren Benutzung in der Schil¬ 
derung 160—163 ofienkundig ist. Dem Theio¬ 
damas erzählt der Dichter die Veranlassung zu 
dem Opfer: als Knabe habe er sich einmal vor 
einer Schlange auf den Altar des Helios gerettet 
(96—164). Diese Erzählung ist geschickt erfunden, < 
um die Wahl des Stofies für den nun folgenden 
Lehrvortrag zu begründen. Es werden nämlich 
zuerst die Steine, die beim Opfer die Götter gün¬ 
stig stimmen (166—337), und dann die, die gegen 
Schlangen und Skorpione schützen (338—761), 
behandelt. Die Belehrung erteilt nicht der Dich¬ 
ter, sondern in einer langen Bede (166—772) 
Theiodamas, der 400—770 seinerseits eine Rede 
des Helenos an Philoktet wiedergibt, dessen Theio¬ 
damas bei Gelegenheit des Steines Echites (346) 
gedacht hatte. Vön den Schlußversen 771—774 
ehören die beiden ersten noch dem Theiodamas. 
ie beiden letzten dem Dichter, ohne daß der 
Personenwechsel bezeichnet wäre. In der Form 
ist der Verfasser also der doppelten Verschachte¬ 
lung nicht Herr geworden; sie bot ihm aber, ab¬ 
gesehen von der Belebung der Darstellung 
(v. Wilamowitz Griech. Lit. 3 287), den Vor¬ 
teil, daß die 699—747 gegebene Anweisung, wie 
man Zukunftswissen und Kenntnis der Vogel- 
und Tiersprache erlangt, die leicht Anstoß er¬ 
regen konnte, einer mythischen Person in den 
Mund gelegt wurde; schom vorher hatte Helenos 
ja die Orakelbegabung des Siderites (3663.) ga¬ 
rantieren müssen. Daß seine theurgischen Ziele 
den Verfasser zur Behandlung der beim Opfer 
günstig wirkenden Steine veranlaßten, ist ofien¬ 
kundig. Die Wahl des zweiten Themas wird durch 
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eben jene Anweisung, bei der der Genuß von 
Schlangenfleisch eine Bolle spielt, bestimmt wor¬ 
den sein; zudem waren Mittel gegen Schlangen 
von praktischem Wert und frei vom Verdacht der 
Zauberei. Bei jedem Stein werden jedoch nicht 
nur diese speziellen, sondern auch die übrigen 
Wirkungen magischer und medizinischer Art ge¬ 
nannt, bo daß wir eine recht reichhaltige Dar¬ 
stellung der Steinkräfte erhalten; Übersicht dar¬ 
über bei Wellmann Quellen u. Stud. zur 
Gesch. d. Naturw. IV (1935) 4, 1153. Die Gra¬ 
vierung spielt dabei im Gegensatz zu anderen 
Steinbüchern keine Bolle. Quelle des Werkes waren 
also schwerlich zwei Spezial-Lapidare (bo K.-W. 
Wirbelauer Antike Lapidarien, Berl. 1937, 
23.), sondern ein allgemeines Steinbuch. Zahl¬ 
reiche und zum Teil recht enge Übereinstimmun¬ 
gen mit dem lateinisch erhaltenen Steinbuch des 
Damigeron (s. o. Bd. IV S. 2055) hat schon 
'Bose (Herrn. IX 476) hervorgehoben. Enge Ver¬ 
wandtschaft besteht ferner zwischen den Lith. 
und griechischen Stücken, die teils in dem Traktat 
negl ll&a>v des Sokrates und Dionysios (Mesk 
Wien. Stud. XX [1898] 309), teils in der Prosa- 
Epitome der Lith. erhalten sind, wahrschein¬ 
lich aber auch dem griechischen Original des Da- 
migeron angehörten. Dieses ist also mit Bose als 
Quelle der Lith. anzunehmen. Darauf führt auch 
die Rolle, die Hermes als Spender der Zauber- 
1 steine in der Vorrede und auch einmal im eigent¬ 
lichen Text (606) spielt, da Entsprechendes bei 
Damigeron zu beobachten ist (K e y d e 11 a. O.). 
Auch das damit verbundene orientalische Motiv 
der Schatzhöhle (Lith. 18)) wird schon diesem 
angehört haben. Aus der Nennung des Hermes 
darf also ebensowenig auf Zugehörigkeit des 
Dichters zum hermetischen Kreis (so Schmid- 
S t ä h 1 i n II 2 6 , 983, 10) geschlossen werden wie 
auf Abhängigkeit der Lith. von dem negt Xi&o>r 
) zifilayv handelnden, nicht mehr erhaltenen Teil 
der Kyraniden (so Wellmann 123), Von den 
Lehren des Hermes Trismegistos ist in dem 
ganzen Gedicht keine Spur. Der Damigeron-Text, 
der dem Dichter der Lith. vorlag, war an einigen 
Stellen vollständiger als der uns lateinisch und 
griechisch erhaltene (K e y d e 11 a. O.). Über Da¬ 
migeron selbst und seine Quellen, unter denen vor 
allem das Steinbuch Zoroasters eine Bolle gespielt 
zu haben scheint, vgl. Wirbelauer 423. 
OKeydella. 0. Bidez-CumontLes mages 
heltenisCs (1938) I 1283. 191fi. Neben Damigeron 
ist vielleicht eine alphabetisch angeordnete Vor¬ 
lage, vermutlich der Lithognomon des Xenokrates, 
benutzt. — Den Stoff sucht der Dichter, soweit 
möglich, mit Hilfe der Mythologie zu beleben. 
Daher werden in der Rede des Helenos bisweilen 
die allgemeinen Angaben der Quelle auf Personen 
der troischen Sage bezogen, wobei eigene Erfin¬ 
dungen nicht fehlen (Euphorbos und Melanippos 
0 4313., Dolon 686). Die Geschichte von der Ent¬ 
stehung der Koralle aus dem Blut der Gorgo wird 
breit ausgeführt 5393.; die im Endziel ganz ähn¬ 
liche von der Entstehung des Blutsteins 645fi. 
ist vielleicht vom Dichter selbst erfunden. Die 
Darstellung ist elegant und flüssig, dabei von der 
Rhetorik kaum berührt, der Satzbau freilich viel¬ 
fach unepisch (Bernhardv Griech. Lit. 3 II 1, 
361) und die Sprache nicht frei von Fehlem. An- 
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knüpfung an eine Tradition läßt der Stil nicht 
erkennen. Einzelne Wendungen sind aus Apoll. 
Rhod. entnommen, ein Gleichnis — fast das ein¬ 
zige — aus Quintus von Smyrna (B u r s i a n 
CCXXX 79); über Anlehnung an Theokrit s. o. 
Der Verfasser war ofienbar kein Dichter von Be¬ 
ruf, sondern ein gebildeter Mann, der sein Form¬ 
talent benutzte, um einen ihm am Herzen liegen¬ 
den Stofi einem Kreise von Gleichgesinnten nahe¬ 
zubringen. Dazu stimmt die Metrik. Zwar klingen 
die Verse gut, wozu das Überwiegen der weib¬ 
lichen Zäsur viel beiträgt, aber von der strengen 
Technik, wie sie im didaktischen Epos Oppian 
durchgeführt hatte, ist keine Spur. Verse ohne 
Mittelzäsur fehlen freilich gänzlich, ebenso solche 
mit Wortschluß nach dem 4. Trochaeus. Aber die 
kallimacheischen Zäsurregeln (P. Maas Metrik 
§ 92—97) sind nicht beachtet. Die Bewahrung 
der Doppelkonsonanz bei Muta cum liquida im 
Inlaut, die im 4. Jhdt. vielfach aufgegeben wird, 
zeigt Anschluß an ältere Technik. Hiat und Kür¬ 
zung schwerer Vokale werden weder streng ge¬ 
mieden noch übermäßig verwendet. 

Von den Lith. hat ein Christ unbekannter 
Zeit eine prosaische Epitome, in den Hss. als ‘Og- 
gpecog h&oiä xrjgiy/itna bezeichnet, hergestellt, 
mit Zusätzen aus Dioskurides, Alexander von Tral- 
les und dem Traktat des Sokrates und Dionysios 
(K e y d e 11 a. 0.). Sonst sind vor Tzetzes, der 
die Lith. als Werk des 0. öfter in den Chiliaden, 
der Exegesis Iliadis und sonst zitiert, keine 
Spuren einer Lektüre des Gedichtes vorhanden. 

Von älteren Ausgaben der Lith. sind zu 
nennen die von Tyrrwhitt London 1781 und 
von G. Hermann in den Orphica 1805, Die Hss. 
sind ausgewertet in der Ausgabe Abels Berlin 
1881. Zu beachten die textkritischen Beiträge 
Platts Joura. Phil. XXVI (1899) 2243. XXXHI 
(1914) 2673. Über Sprache und Metrik W. W i e 1 
De Lith. Progr. Bedburg 1868. Deutsche Über¬ 
setzung von K. Seidenadel Progr. Bruchsal 
1876. — Ausgabe der Epitome bei Abel 1383., 
nach einem von Abel nicht eingesehenen Baroc- 
cianus bei Möly Lapidaires II (1898) 1603. 

[R. Keydell.] 

B. Verlorene Gedichte. 

Unter orphischer Dichtung verstehen wir hier 
-— mit Ausschaltung der von Keydell o. 
S. 13213. behandelten erhaltenen Gedichte: Hym¬ 
nen, Argonautika und Lithika — diejenigen 
Schriften, die seit dem 6. Jhdt. unter dem Namen 
des mythischen Sängers und Theologen verfaßt 
und verbreitet worden sind. Es handelt sich dabei 
durchweg um Schriften in poetischer Form, und 
zwar im heroischen Versmaß, für dessen Erfinder 
die Orphiker ihren Heros gehalten haben müssen, 
wenn sie ihn, wie sie es taten, für weit älter als 
Homer erklärten, s. o. S. 12073. und 1253. Schwer¬ 
lich also werden sie Prosaschriften unter seinen 
Namen gestellt haben. Die Prosaschriften orphi- 
schen Inhalts aus hellenistischer (und späterer) 
Zeit, von denen wir durch einige Papyri — Kern 
frg. 31. 49. 308 und Pap. Berol. 13426 bei Schu¬ 
bart in Gercke-Norden Einl. I 9 (1924), 42 
und Orth Philol. Woch. 1927, 1469 — eine frei¬ 
lich sehr lückenhafte Kenntnis haben, gaben sich 
sicherlich nicht als Werke des Orpheus, sondern 
gehörten in die Gruppe der Schriften über Or- 
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pheus, orphisehe Gedichte und orphisehe Lehren, 
über die schon o. S. 1201 eine Übersicht gegeben 
worden ist. — Es wird versucht, die Grenzen 
unseres bescheidenen Wissens abzusteckeu, Phan¬ 
tastereien als das zu kennzeichnen, was sie sind, 
aber auch die übertriebene Skepsis, die neuer¬ 
dings laut geworden ist, in ihre Schranken zu¬ 
rückzuweisen. 

Inhaltsübersicht: I. Literatur. — 
II. Entstehungszeit der o. D. — III. Allgemeines 
über die theogonisch-kosmogonische o. D. — 
IV. Die drei Theogonien des Damaskios. — V. Die 
Theogonie bei Eudemos. — VT. Die Theogonie 
nach Hieronymos und Hellanikos. — VII. Die 
IsQoi loyoi cv ^ayxubiatg xS'. — VIII. Die Rhapso¬ 
dische“ Theogonie und Hesiod. — IX. Die or- 
phische Theogonie Platons. — X. Das Alter der 
Rhapsodischen“ Theogonie. — XI. Die Theogonien 
bei Apollonios Rhodios und in den orphischen 
Argonautika. — XII. Entstehungsort der orphi- 
schen Theogonien. — XIII. Orientalisches in den 
orphischen Theogonien. — XIV. Allgemeines über 
eschatologische o. D. — XV. Griechische Eschato¬ 
logie vor Platon. — XVI. Orphisehe Seelenlehre 
bei Platon. — XVH. Orpheus oder Pythagoras? 

— XVIII. Rückblick auf Pindar und Empedokles. 

— XIX. Die orphisch-pythagoreischen Goldplätt¬ 
chen. — XX. ‘Ogrpicoi dg Miöov xazäßatng. — 

XXI. Die orphischen Demeter-Kore-Gedichte. — 

XXII. ’Ogqpicag Aia&rjxai. — XXIII. ’AozgoXoyixd 
(1—7). — XXIV. Die übrigen Gedichte des Or¬ 
pheus in alphabetischer Folge (1—45). 

I. Literatur. Von den o. S. 1202f. ver- 
zeichneten Werken kommen hier vor allem in Be¬ 
tracht die von Lobeck, Gruppe (Culte, Myth. 
Lex., dazu Die rhapsod. Theogonie und ihre Be¬ 
deutung innerhalb der orphischen Litteratur, 
Jahrb. PhiloL Suppl. XVH 1890, 687—747, zi¬ 
tiert: Jahrb.), Kern (besonders De Orphei ... 
theogoniis, zittert: theog., und o. Art. M y s t e - 
rien), Bohde, Eisler, Macchioro, NilS- 
s o n (Early Orphism), v. Wilamowitz 
(Glaube d. Hell.), Guthrie, Lagrange und 
die Dissertationen von Schuster, Rath¬ 
mann, Krüger, Buse, Thomas; dazu 
Susemihl De theogoniae Orphicae forma anti- 
quissima dissertatio, Ind. schol. Gryph. S. S. 1890. 
A. Dieterich Nekyia (1893) a 1913. Hol¬ 
werda De theogonia Orphica. Mnemos. n. s. 
XXII 1894, 286—329. 361—385. E. Frank 
Plato und die sog. Pythagoreer 1923. A. B. 
Cook Zeus I 1914; II 1925. Cornford My- 
stery Religions and Pre-Socratic Philosophy, in 
The Cambridge Ancient History IV 1926, 522— 
578. C. C. van Essen Did Orphic Influence 
on Etruscan Tomb Paintings exist? Amsterdam 
1927. P.-M. Sc hu hl Essai sur la formation de 
la pensöe grecque, Paris 1934. W. Stettner 
Die Seelenwanderung bei den Griechen und Rö¬ 
mern, Tüb. Beitr. z. Alt.-Wiss. XXII 1934. C. 
Hopf Antike Seelenwanderungsvorstellungen, 
Diss. Leipz. 1934. Cornelis Zijderveld Te- 
JUtjJ, Puimerend 1934. Seeliger Art. Welt¬ 
schöpfung im Myth. Lex. VT 4303. Ziegler 
Menschen- und Weltenwerden, N. Jahrb. 1913, 
529—573; Art. Theogonien in Myth. Lex. V 1469 
—1554; natürlich auch die Philosophie-Geschich¬ 
ten von Zeller-Nestle, Gomperz, Bur- 
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n e t und D i e 1 s - K r a n z Vorsokratiker. Vgl. homerischen .orphischen“ Theogonie, die nach 

noch die Literaturübersichten bei Kern Orpn. Gruppe Culte 612B. und Myth. Lex. 1120S. 

frgg. ; Guthrie und Thomas. Nicht alle diese dem 14. Buch der Ilias zugrunde liegen soll: es 

Arbeiten sind im folgenden gleichmäßig benützt. handelt sich um ein altes theogonisches Gedicht, 

Spezialliteratur bei den einzelnen Abschnitten. aus dem sowohl der Dichter der Am änäxg wie 
II. Entstehungszeit der o. D. Daß orphische Dichter des 6. Jhdts. geschöpft haben, 

bedeutende Teile der o. D. schon im 6. Jhdt. ent- Daß dieses alte Gedicht schon unter dem Namen 

standen sind, ergibt sich mit hinreichender Sicher- des Orpheus als Verfasser gestanden haben sollte, 

heit daraus, daß die antike kritische Literatur- hat alle Wahrscheinlichkeit gegen sich, 

geschichte seit dem 4. Jhdt., die nicht mehr den 10 Die älteste direkte Bezeugung orphischer Lite- 
mythischen Orpheus als Verfasser der orphischen ratur liegt in den Worten vor, die bei Eurip. 

Gedichte anerkannte, eine Reihe älterer Dichter Hipp. 952ff. (also 427) Theseus scheltend zu sei- 

als die Verfasser bezeichnet hat, von denen min- nem Sohne.spricht: rjig wvavxei xai Si’ äyjvywv 

destens der schon von Aristot. frg. 7 (Kern ßogäg aix’ exxangXey' ’Ogxpea x' ävaxx’ eycov ßäx- 

test. 188) als Verfasser von Orphica genannte xeve noXX&v ygaggaxcov xig&v xanvovq. Es folgt 

Onomakritos bestimmt dem 6. Jhdt. angehört, Plat. rep. II 364 e ßlßXcov 8h Sgxx&ov, (oquaiiov 

gewiß auch etliche der von Kern test. 173ff. und Lobeck) nageyovxai Movaabv xai ‘Ogxpem. Beide 

196ff. angeführten Orphiker, die freilich nicht Stellen bezeugen, daß ihre Verfasser nicht von 

mit Sicherheit zu datieren sind. Die der orphi- ein paar Schriften, sondern von einer umfäng- 

schen Literatur nahe verwandte, ihr eigentlich 20 liehen Literatur unter dem Namen des Orpheus 


zuzurechnende Theogonie des Pherekydes ent¬ 
stammt derselben Zeit, und für die des Epimeni- 
des und Musaios ist dies wenigstens mit großer 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen. Zur gleichen 
Datierung gelangt man, wenn man die Gemein¬ 
samkeit des Gedankenguts in der o. D. einerseits 
und bei einer Reihe vorsokratischer Philosophen 
andererseits — Pythagoras, Xenophanes, fiera¬ 
kleitos, Empedokles — daher ableitet, daß diese 
Philosophen auf orphischen Lehren fußen. Daß 
dies das Verhältnis ist, läßt sich zwar nicht ganz 
strikt beweisen, aber es widerspricht aller Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß das noch Ungeklärte, im my¬ 
thologischen Bilde sich Ausdrückende aus dem 
begrifflich Geklärten zurückentwickelt sein sollte, 
und nicht umgekehrt. Kann man sagen, daß die 
orphische Lehre den Eindruck des in eine primi¬ 
tivere Sphäre Abgesunkenen mache? Wäre die 
orphische Literatur erst unter dem Einfluß der 
genannten Philosophen, d, h. nicht vor der Mitte 
des 5. Jhdts. entstanden, so wäre es nicht zu ver¬ 
stehen, wie Platon orphische Verse als naXaioi 
hr/oi hätte zitieren und überhaupt von der o. D. 
als von etwas Hochaltertümlichem hätte sprechen 
können. 

Daß Dichtungen unter dem Namen des Or¬ 
pheus schon im 7. Jhdt. entstanden sein sollten, 
ist deswegen unwahrscheinlich, weil nach allem, 
was wir wissen, die mythische Persönlichkeit des 
Orpheus nicht vor dem Anfang des 6., allenfalls 
dem Ende des 7. Jhdts., im Bewußtsein der Grie¬ 
chen aufgetaucht ist, s. o. S. 1215. Dazu kommt, 
daß überall, wo wir vergleichen können, die unter 
Orpheus’ Namen uns überlieferten theogonischen 
Lehren sich als jünger als die Hesiods und von 
ihm abhängig erweisen, s. u. S. 1355. Wenn wir 
somit die orphische, d. h. die unter Orpheus’ 
Namen gestellte Dichtung als nicht älter als das 
6. Jhdt. bezeichnen, so schließt das nicht aus, daß 
einige ihrer Lehren und wohl auch manche Verse 
und Versgruppen früher vorhanden waren. Denn 
natürlich ist nicht alles, was in den orphischen 
Gedichten des 6. Jhdts. stand, erst , damals ge¬ 
dacht und geformt worden. Sondern wie den He- 
siod so haben die orphischen Dichter auch die 
sonstige vorhandene theogonische Literatur — s. 
Ziegler Myth. Lex. V 1469B. — gekannt und 
verwertet. So löst sich wohl das Problem der vor- 


(und semes Schülers Musaios, s. o. o. 
ten. Nicht viel jünger und charakteristisch für 
das Interesse des athenischen Publikums des 
4. Jhdts. an der Orphik ist das bei Athen. IV 
164 b erhaltene Fragment aus dem Linos des Ko¬ 
mikers Alexis (CAF II 345 = Kern test. 220), 
wo in einer Liste von Autoren, deren Werke von 
einem Buchhändler ausgelegt sind, Orpheus an 
erster Stelle steht vor Hesiod, Tragödien, Choi- 
rilos, Homer, Epicharmos (wenn da auch das 
Versbedürfnis bei der Gruppierung der Namen 
ein wenig mitgesprochen haben mag). Hierzu 
nehme man den Bronzespiegel der Sammlung 
Tyszkiöwicz (5. Jhdt., s. o. S. 1311), der den mu¬ 
sizierenden Orpheus mit einem Korb voll Buch¬ 
rollen neben sich darstellt. Die orphische Literatur 
muß also im 5. Jhdt. — und gewiß auch schon 
im 6. — eine größere Zahl von Schriften umfaßt 
haben, und so ist schon von hier aus gesehen der 
Gedanke Krügers grundsätzlich verfehlt, un¬ 
gefähr alles, was Platon in flüchtiger Erwähnung 
über orphische Literatur vermerkt, und vieles 
andere dazu auf ein einziges Gedicht, einen iegog 
Xäyos, zurückzuführen. (Dagegen auch Thomas 
44f.) Unser Wissen um die älteste orphische Lite¬ 
ratur ist viel zu dürftig, als daß man solche be- 
stimmtep Behauptungen aufstellen dürfte. — Daß 
,als Ausgangspunkt der gesamten orphischen Lite¬ 
ratur diejenigen Gedichte anzusehen seien, welche 
die sich auf Orpheus zurückführenden oder ihn 
in ihre Überlieferung verwebenden priesterlichen 
Geschlechter als das Werk ihres mythischen Ahn¬ 
herrn oder doch des Stifters von Kulten ihres 
Heiligtums bezeichneten 1 , ist eine völlig in der 
Luft schwebende Hypothese G r u p p e s Myth. 
Lex. 1120. Wir wissen rein nichts von solchen 
priesterlichen Geschlechtern, da die uns über¬ 
lieferten Berichte über die Deszendenz des Or¬ 
pheus alle vielmehr nur dem Zweck dienen, Ho¬ 
mer und Hesiod genealogisch von ihm abzu- 
leiten, s. o. S. 1222f. 

Inwieweit das 5. und 4. Jhdt. zu dem älteren 
Bestände an orphischer Literatur Neues hinzu¬ 
gefügt hat, wissen wir nicht, werden es aber zu¬ 
mindest für die erste Hälfte des 5. Jhdts. mit 
gToßer Wahrscheinlichkeit annehmen dürfen. Be¬ 
stimmt ist es dann in starkem Maße in helleni¬ 
stischer Zeit (s. über Chrysippos o. S. 1201) und 
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in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten ge¬ 
schehen. So ist — neben den Kernstücken orphi¬ 
scher Literatur, den theogonischen und eschato- 
logischen Gedichten — die Masse von angeblichen 
Werken des Orpheus entstanden, die in den Kata¬ 
logen des Suidas s. ’Ogxpevg und in der Einleitung 
der orphischen Argonautika verzeichnet oder an¬ 
gedeutet sind oder sonst bei verschiedenen späten 
Autoren angeführt werden. Insgesamt enthalten 
die 363 Fragmente der Sammlung Kerns über 1 
600 ,orphische“ Verse. (Dazu kommen die 1133 
Verse der erhaltenen Hymnensammlung und die 
1376 Verse der Argonautika). Die große Masse 
der Fragmente ist durch die Neuplatoniker auf 
uns gekommen, die in der Überzeugung von der 
Übereinstimmung der Lehren des Orpheus mit 
denen Platons die ihnen zu Gebote stehende or¬ 
phische Literatur eifrig studiert und kommentiert 
haben mit der Tendenz, ihre eigene Philosophie 
in ihr in mythologischer Form ausgedrückt zu 2 
finden. Von den eigentlichen neuplatonischen 
Kommentaren zu Orpheus (s. o. S. 1201f.) besitzen 
wir nichts, aber die erhaltenen Schriften des Da- 
maskios, Syrianos und Proklos, vor allem des 
letzteren Platonkommentare (auch die des Her- 
mias und Olympiodoros), sind voll von Darlegun¬ 
gen des bezeichneten Charakters mit reichlichen 
Anführungen orphischer Verse. Bei ihrer Verwer¬ 
tung ist mit großer Sorgfalt das, was die Neu¬ 
platoniker, zitierend oder rein referierend, aus 
o. D. mitteilen, von dem zu scheiden, was sie 
selbst herauslesen oder hineinlegen. Doch macht 
diese Scheidung in der Regel keine Schwierig¬ 
keiten. 

III. Allgemeines über die theo- 
g o n i s c h-k os m o gon i s ch e o. D. An der 
einzigen Stelle, wo Apollonios von Rhodos mit 
einiger Ausführlichkeit über einen Gesang des 
Orpheus berichtet, I 496B., läßt er ihn seine 
Kosmogonie vortragen und damit die durch den 
Streit zwischen Idas und Idmon erregten Ge¬ 
müter der Argonauten besänftigen. (Der spät¬ 
antike Verfasser der orphischen Argonautika ist 
hierin seinem Vorbild Apollonios gefolgt, 419ff., 
nur daß Orpheus die Kosmogonie im Wettstreit 
mit Cheiron vorträgt; bei Val. Flaec. IV 85 kurze 
Erwähnung eines Gesanges von den fata deum.) 
Man darf hieraus wohl entnehmen, daß im Be¬ 
wußtsein des Apollonios und überhaupt des 

3. Jhdts. Theogonisches und Kosmogonisches als 
der vomehmliche Inhalt orphischer Dichtung galt. 
Noch Ovid hat, als er met. X 149ff. seinen Or¬ 
pheus von päderastischen Verwandlungssagen 
und verbotenen Liebesverhältnissen singen ließ, 
es für nötig gehalten, die Abweichung von dem 
traditionellen Thema besonders zu motivieren: 

Iovis est mihi saepe potestas 
Dieta prius: eecini plectro graviore Gigantas 
Sparsaque Phlegraeis victrieia fulmina eampis: 
Nunc opus est leviore lyra eqs. 

Nehmen wir hinzu, daß die von Autoren des 

4. Jhdts. (Platon und Aristoteles) gebrachten Zi¬ 
tate und Erwähnungen orphischer Dichtung zum 
erheblichen Teil theo- und kosmogonisch sind, so 
scheint der Schluß berechtigt, daß der SgaSot 
ßißhoiv. von dem Plat. rep. II 364 e, die noXX&v 
ygaggaxcov xanvot, von denen der Euripideische 
Theseus im Hippol. 954 spricht, d. h. die o. D. 
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des 5. und 6. Jhdts., mindestens zu einem guten 
Teil' Götter- und Weltentstehungslehre zum 
Gegenstand gehabt hat. Ob es sich dabei um ein 
oder mehrere Gedichte gehandelt hat, können wir 
mit unserem spärlichen Material zwar nicht mit 
Sicherheit sagen, doch spricht, wie wir sehen 
werden, die Wahrscheinlichkeit für die Existenz 
einer Mehrzahl orphischer theogonischer Gedichte 
schon im 5. und vielleicht im 6. Jhdt. 
i IV. Die drei Theogonien des D a - 
m a s k i o s. Was man in neuplatonischen Kreisen 
über orphische Theogonien der älteren Zeit wußte, 
lesen wir bei Damaskios de princ. 123. 124 (1316, 
18 Ruelle) in einer Übersicht über die frühen 
Theogonien: iv uev xoivvv xäiq tpegogevae; xavxaig 
gayjqräiaig ’Ogrptxaig j) tteoXoyia ij8e (xotdSe Kroll) 
xlg eaxiv g negi r6 vogxöv, fjv xai ol rpiX6ao<poi 
Siegggvevovaiv, dvii uev xfjs giäq xwv oXcov ägygg 
xov Jigövoy xc&evxeg, ävxi Sh xöiv 5t leiv AixHga xai 
Eaoq, ävxi 8h xov ovxog änXcö; xo wov änoXoyi£6- 
gevoi xai TOidöa xavxxjv nodntjv nocovvxes . . . 
(folgt Behandlung des aus dem Ei hervorgehen¬ 
den Phanes-Metis-Erikepaios); 317, 15: xoi- 
avxrj fihv tj ovvg&y? ’Ogquxr) teoXoyta. g 8h xaxä 
xov legojvvgov rpegogevg xai 'EXXavixov, eineg gg 
xai 8 avxoq eaxiv, ovxwg eyei • vScog ijv t xpgalv , et; 
ägxgi xai vXg, If gg enäyg g yrj , 8io xavxas äg- 
Xag vnoxi&hgevog ngaxagg ßSxog xai yrjv ... 319, 7: 
xoaavxa xai axexg negi xwv vogxwv ägyöiv rj yeveaXo- 
yla naglaxgatv. rj 8h nagä x<p negmaxgxixcg Eväguq) 
ävayeygaggivg <hg xov ’Oggpewg ovaa iheoXoyla näv 
xo vagxov eaiängaer, wg navxänaaiv agggxiv xe 
xai ayvwoxov rgoncg (add. Kroll) xaxä 8t- 

ffoödv re xai änayyeXiav, äno 51 xrjq Nvxxog 
enotrjoaxo xgv ägxy v , ärp’ gg xai 'ögrjqog, ei xai 
fig avvexg nenoigxat xgv yeveaXoyiav , loxxjotv (evi- 
axgaiv Kroll) • ov yäg änoSexxeov Eväxjfiov Xeyov- 
x of, 8xi äno ’Qxeavov xai Tyttvog ägyexai (n. XTV 
302), rpatvexai yäg ei8cog xai xgv Nvxxa ueyiaxgv 
ovxa> #eoV, d>g xai xov A ia aißeo&ai avxrjv • a£exo 
yäg gg Nvxxi &ofj enithviua ge£oi (XIV 261). äXX’ 
'üfiggoq gev xai avxos ägx&o&a> äno Nvxxoq xxX. 
Die zuerst von Damaskios als al tpegögsvai gayjqj- 
8iai ’Ogrptxal angeführte, dann als g avvg&gq 
'Ogqpixrj {XeoXoyia bezeichnete Dichtung ist offen¬ 
bar identisch mit den von Suidas s. ’Ogqpevq ge¬ 
nannten tegoi Xoyot ev gayiqjSiatg x8\ die er ent¬ 
weder dem Thessaler Theognetos oder dem Pytha- 
goreer Kerkops zuschreibt (beides für uns leere 
Namen). Die Bezeichnung rhapsodische Theo¬ 
gonie“ ist modern, die Alten sprechen vielmehr 
meist von feoXoyia und von Orpheus als fteoXoyoq. 
Dieses umfassende Gedicht — dessen Einteilung 
in 24 gayxgäiai (die Zahl der Buchstaben I) die 
Parallele zu den gleich langen homerischen Epen 
betonen und es ihnen als religiöses Grundbuch 
mit dem gleichen oder höheren Autoritätsanspruch 
(und der Anmaßung höheren Alters) zur Seite 
stellen will — ist dasjenige gewesen, das sich in 
den Händen der Neuplatoniker befand und die 
Grundlage ihrer orphisch-platonischen Studien 
bildete. (Daß sie auch andere Gedichte kannten, 
braucht man nicht zu bestreiten, doch fehlen An¬ 
zeichen dafür.) Aus ihm stammt die große Mehr¬ 
zahl der orphischen Fragmente, die Kern unter 
legoi Xoyoi ev gaxpxgäiaxg x8' zusammengestellt 
hat (60—235), obschon uns die Möglichkeit fehlt, 
dies für jeden einzelnen Fall sicherzustellen. Von 
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der Theogonie (vielmehr &eoXoyla) nach Hiero- unserm unzureichenden Wissen gewagt; jeden- 

nymos und Hellanikos gibt Damaskios eine In- falls aber hat, wie der Fall des Eudemos zeigt, 

haltsskizze, die es uns ermöglicht, noch einige damals das Sammeln und Sichten auch der orphi- 

Nachklänge von ihr bei christlichen Autoren fest- sehen Literatur begonnen, 

zustellen, über die bei Eudemos die einzige An- Aus dem von Aristoteles gebrauchten Plural 
gäbe, daß in ihr Nyx das Urprinzip gewesen sei. ol ffeoXöyot ol ex Nvxrd; yew&vre; darf man 

Mehr hat Damaskios wohl selbst über sie nicht zwar nicht den Schluß ziehen, daß er mehr als 

gewußt, so daß man annehmen darf, daß sie zu eine Kosmogonie mit Nyx als Urprinzip gekannt 

seiner Zeit verschollen, d. h. wohl durch die jün- habe; die Möglichkeit, daß der Plural diese Be- 

geren Theogonien, besonders die ,rhapsodische“, 10 deutung haben könnte, ist aber wohl nicht zu 
verdrängt war. — über die &eoyovla her) ,oö', die leugnen, und aus der parodischen Theogonie in 

Suidas außer den lego't Xöyot nennt, können wir den Vögeln des Aristophanes 69BS. ergibt sich 

nichts aussagen. jedenfalls, daß dem Komiker und dem atheni- 

V. Die Theogonie bei Eudemos. sehen Publikum von 414 Nyx als kosmogonisches 

Merkwürdigerweise ist diese Theogonie, von der Prinzip (wenn auch nicht als das Urprinzip) ge- 

wir sonst am wenigsten wissen, die einzige sicher läufig war, während sie bei Hesiod ja nicht in 

datierbare. Die Bezeichnung des Eudemos als Peri- die große Deszendenzlinie der den Gang des Welt- 

patetiker bietet an sich keinen Anlaß zu Zweifeln, werdens bestimmenden Gottheiten und Mächte 

und daß es sich um den bekannten Aristoteles- gestellt ist, sondern nur als Ahnfrau einer Reihe 

Schüler dieses Namens handelt, wird dadurch ge- 20 nächtlich-böser Gewalten und Personifikationen 
sichert, daß der eine der beiden Gewährsmänner, erscheint Die Frage nach dem genaueren Ver- 

die außer Eudemos von einer Theogonie mit Nyx hältnis der Theogonie nag' Evdfjftop und der bei 

als Urprinzip sprechen, Aristoteles ist, bei dem Aristophanes vorliegenden ist grundsätzlich ver- 

metaph. A 6, 1071 b26 — nicht unter Nennung fehlt. Denn wir haben ja auf der einen Seite ein 

des Orpheus oder der Orphiker, aber zweifellos im einziges Datum, Urprinzip Nyx, und auf der an- 

Hinblick auf die orphische Sphäre — ol &eoX6yot dem Seite nicht eine auch nur einigermaßen 

ol ex Nvxroe yervwvre; aufgeführt werden (dazu getreue Wiedergabe des wesentlichen Inhalts 

auch N 4, 1091 b 4). Es wäre ein allzu seltsamer einer bestimmten kosmogonischen Dichtung, son- 

Zufall, wenn da Meister und Schüler nicht das- dem ein freies travestierendes Spiel eines komi- 

selbe Gedicht im Auge haben sollten, und man 30 sehen Dichters mit kosmogonischen Gedanken 
könnte sich vorstellen, daß die Aufgabe, eine les- und Begriffen seiner Zeit, wobei wir nicht einmal 

bare Ausgabe des Gedichtes zu schaffen, von Ari- wissen können, ob er die betreffenden Dichtungen 

stoteles seinem Schüler gestellt worden ist. Ob selbst genauer gekannt oder nur von ungefähr 

das nun der Fall war oder nicht, jedenfalls muß einiges über sie gehört hat, das er auf seine 

das Gedicht, das Eudemos innerhalb einer eigenen Weise durcheinanderwirbelte, genau wie Platon 

Schrift aufzuzeichnen, d. h. philologisch zu be- ihn im anthropogonisch-kosmogonischen Mythus 

arbeiten für nötig fand, in einem einiger- des Gastmahls ein Ragout aus allerlei mytho- 

maßen verwahrlosten Zustande gewesen sein. logisch-philosophischen Ingredienzien hat zusam- 

(Daß die Betitelung Tiag’ Evdfj/rcp ihn als Be- menbrauen lassen, s. u. S. 1361. Der Versuch 

arbeiter, nicht als Verfasser, charakterisieren will, 40 G r up pe s Culte 612ff. und Lex. 1121 ff., die 
unterliegt ja wohl keinem Zweifel.) Es mag viele Eudemische Theogonie nicht nur mit der Aristo- 

nebeneinander stehende, sich widersprechende phänischen (so schon S u s e m i h 1 Jahrb. Philol. 

Doppelfassungen derselben Geschichte enthalten 1890, 824 und Ind. V ff.), sondern auch mit 

haben, wie wir deren eine ja sogar für die kurze, Aristot. metaph. N 4, 1091 b4 (= frg. 24 Kern: 

ohne Zweifel viel früher fest gewordene Theo- ol öe notrjzai ol ägyalot raven 6/joico;, fj ßaot- 

f onie des Hesiod durch Chrysippos kennen (für Xevetv xai ägyetv tpaolv ov rov; xgtorov;^ o!or 

ie Zeus-Metis-Geschichte; derselbe Chrysippos Nvxra xai [?j Susemihl/ Ovgavöv fj Xaog fj 

fußt wohl auf der Eudemischen Theogonie, wenn ’Qxeavöv, äXXä rov Aia), mit Plat. Tim. 40 d. e 

er im 1. Buch negi epvaeeo; [FStV II 192 und Cratyl. 402 b (= frg. 15. 16 Kern) und 

nr. 636 = frg. 28 a Kern] rfjv Nvxra ffeav tprjotv 50 schließlich (mit Damaskios gegen Eudemos 
(elvat ) eigcorlorrjv). Überhaupt hat man sich diese selbst! s. o.) mit Hom. II. XIV 201. 246. 261. 

theologische Literatur, die ja nicht in erster 302ff. zu kombinieren und daraus eine ,älteste 

Linie unterhalten und durch ihre künstlerische orphische Theogonie“ zu rekonstruieren, entstan- 

Formung fesseln, sondern belehren -und erbauen den zu Kroton im 7. Jhdt., ist also nicht nur als 

wollte, so lange nicht in konsolidiertem, sondern ganz hypothetisches Phantasieprodukt zu be- 

in einem ziemlich flüssigen Zustande vorzustellen, zeichnen, sondern sicher hat es ein solches Ge- 

als das orphische religiöse Leben und die mythen- dicht nie gegeben. (Die Eudemische Theogonie 

bildende Kraft nicht erstarrt war. also gewiß im hat schon Schuster 16ff. mit der von Platon 

6. und 5. Jhdt. Von einer einheitlichen Zusam- benützten identifizieren wollen, sicher falsch; 

menfassung der orphischen Bewegung, die so 60 richtig dagegen Kern De theog. 53ff.) 
etwas wie eine kanonische Lehre hätte hervor- Zweifellos scheint mir aber, daß die wesent- 


bringen können, kann doch sicherlich keine Rede liehen Teile der Theogonie etag’ EvSgfttp dem 5., 
sein. Die im peisistratidischen Attika verbreite- wenn nicht vielmehr dem 6. Jhdt. entstammten *; 


ten theogonischen orphischen Gedichte werden 
schwerlich mit den im griechischen Westen um¬ 
laufenden übereingestimmt haben. Zu bestreiten, 
daß es im 4. Jhdt. noch eine Produktion auf 
diesem Gebiete gegeben habe, scheint mir bei 


1 Neuerlich identifiziert wieder Lagrange 
122 die Eudemische Theogonie mit der der Ari¬ 
stophanischen Vögel und datiert sie sogar über 
das 8. Jhdt. hinauf, weil Hesiod mit seinen viel 


im 4. Jhdt. wird schwerlich noch Erhebliches zu¬ 
gewachsen sein. In welcher Weise übrigens Eude¬ 
mos seine redigierende Tätigkeit geübt hat, dar¬ 
über wissen wir nichts. 

VI. Die Theogonie nach Hierony- 
mos und Hellanikos. Die Persönlichkeiten 
der beiden Herausgeber oder Redaktoren (von 
denen Damaskios, leichtfertig wie gewöhnlich, 
sagt: ebteg ufj xai 6 avrö; eortv) sind nicht fest¬ 
stellbar. Die Vermutung, daß Hellanikos der 
Vater des Edvicov ’EXXavtxov tptXöootpo; gewesen 
sein könnte, der nach Suidas b/gayje vxo&eoet; 
ei; 'Ogepea ßißXiov a’ — so daß sich also die 
Beschäftigung mit O. vom Vater auf den Sohn 
vererbt hätte — und daß der Orphiker Hierony¬ 
mus mit dem von Ioseph. ant. lud. I 94 genannten 
legwvv/ios S Aiyvmto; d rfjv doyaioXoylav tpoiti- 
xtxf/v avyygatpa/tevo; identisch sei (Schuster 
86f. 99, nach dem Hieronymus den Stoff, Hellani¬ 
kos die Verse geliefert hätte), hat einiges für 
sich, bleibt aber doch ganz unsicher, desgleichen 
die Beziehung der Notiz des cod. Matrit. LXXXIV 
n. 180 (bei Iriarte I 1769, 346) Eaywvtdffcov 
S Brjgimos rfjv <&otvlxcov ifcoXoylav egeÖcoxev, 
fjv ’Ogtpev; jterfjveyxev ei; rfjv ’EXXdda <po>vfjv xai 
rä; reXerä; räv Aiyvmtcov auf diese Theogonie. 
So ist auch eine Datierung nicht möglich. Sicher 
scheint nur, daß diese Bearbeitung der orphischen 
Theogonie nicht vorhellenistisch ist; doch kann 
sie auch viel jünger sein. Zu dem Urteil Kerns 
De theog. 28, daß sie ein erbärmliches Flickwerk 
und also jünger sei als die klare und in sich 
geschlossene ,rhapsodische“ Theogonie, reicht un¬ 
ser Material wohl auf beiden Seiten nicht aus. 
übervorsichtig ist G r u p p e s Bemerkung Culte 
633, daß Damaskios diese Theogonie nicht aus¬ 
drücklich orphisch nenne: steht sie doch bei ihm 
zwischen der Rhapsodischen“ und der Eudemi¬ 
schen, enthält vorwiegend orphische Elemente, 
und zum Überfluß nennt Athenagoras, der pro 
Christ. 18 über eine wesentlich mit jener über¬ 
einstimmende Theogonie referiert, O. als ihren 
Verfasser (doch nichts von Hieronymos und Hella¬ 
nikos). Den Inhalt gibt Damaskios (mit neupla¬ 
tonischer Triadenbildung verbrämt) folgender¬ 
maßen an. Im Anfang war Wasser und vXrj (dafür 
iXv; Zoega), aus der sich die Erde konsolidierte 
(if fj; e.-zäyrj fj yrj). Aus Wasser und Erde ent¬ 
steht eine dreiköpfige Schlange, ein Götterhaupt 
in der Mitte, das eines Stieres und eines Löwen 
zu beiden Seiten, und Flügel an den Schultern, 
genannt der nie alternde ( äyfjgao ?) Chronos oder 
Herakles. Mit ihm verbunden ist (ovveivat Sh 

erörterten Versen über Eros als Urwesen neben 
Chaos und Gaia (theog. 120—122) auf einer 
orphischen Theogonie fuße, in der Eros in sinn¬ 
vollerer Weise an diesen Platz gesetzt war. Der 
Anstoß, den er (mit M a z o n Hesiodausgabe der 
Coli. Budö 1928, 27) an diesen wichtigen Versen 
nimmt, ist wohl berechtigt. Aber er ist nicht 
dadurch zu beseitigen, daß man das orphische 
Vorbild, durch das sie veranlaßt sind, vor Hesiod 
hinaufrückt, sondern daß man — wie seit langem 
vorgeschlagen — diese des Hesiod ganz unwürdi¬ 
gen (weil in diesem Zusammenhang gehaltlosen) 
Verse als stümperhafte spätere Einarbeitung 
herausstreicht, s. Ziegler Myth. Lex. V 1501f. 


avrtp) Ananke, wesensgleich mit Adrasteia, kör¬ 
perlos ( äacifiaro dafür Stow/raro; Gruppe 
Myth. Lex. III 2251), durch die ganze Welt aus¬ 
gebreitet (SieogyvuofievTj), bis an ihre Enden 
reichend. Der bei Damaskios anschließende Satz, 
wonach diese rglrrj agyfj in unserer Theogonie als 
mannweiblich bezeichnet war ngo; evSet^tv rij; 
Tidvrcov yewrjztxrj; airia;, muß auf Chronos, nicht 
auf Ananke, bezüglich sein. Denn er ist es, der 
nun drei Wesen erzeugt: den feuchten Aither, 
das unendliche Chaos und das nebelerfüllte 
( dfuxXäSe;) Erebos, In ihnen erzeugt Chronos ein 
Ei und aus ihm — doch das steht nicht da, son¬ 
dern rgtrov enl rovrot;, weil Damaskios, um seine 
Trias herauszubekommen, das Ei als Sva; räv ev 
avrtp tpvoeav aggevo; xai ffrjXeia; rechnet — 
einen zweigeschlechtigen Gott (Lobecks btooi- 
ftatov hier doch nötig für das äawuarov der 
Handschr.) mit goldenen Flügeln an den Schul¬ 
tern, Stierköpfen an den Lenden und einer gewal¬ 
tigen Schlange auf dem Haupt, die in allerlei 
Tiergestalten erscheint. Sein Name ist Proto¬ 
gonos: Das müssen die Worte xai fjS’ fj ffeoXoyla 
(wie die Rhapsodische“) ügcoröyovov avvtivei be¬ 
deuten. Ferner nannte diese {XeoXoyta Zeus den 
Ordner aller Dinge und des ganzen Kosmos; 
daher heiße er Pan. Soweit Damaskios. Aus 
Athenag. pro Christ. 18, der den Anfang gleich 
Damaskios erzählt, ergeben sich folgende Ergän¬ 
zungen: Die obere Hälfte des geborstenen Eis 
wird der Himmel, die untere die Erde. Beide 
erzeugen die Moiren, die Hekatoncheiren und die 
Kyklopen. Uranos schleudert sie in den Tartaros, 
weil er weiß, daß er durch seine Kinder die Herr¬ 
schaft verlieren soll, worauf Ge im Zorn die 
Titanen gebiert (frg. 57 Kern). Wenn man auch 
das von Athenag. 20. 32 (frg. 58. 59) Berichtete 
dieser &eoXoyla zuzählen darf, dann hat sie ferner 
die Paarung des Zeus mit seiner Mutter Rhea und 
mit seiner von ihr geborenen Tochter Persephone- 
Kore (Sohn Dionysos), die Entmannung des 
Uranos, den Kinderfraß des Kronos und seine 
Fesselung durch Zeus, den Titaneilkampf und die 
Verschlingung des Phanes durch Zeus erzählt, 
endlich Echidna durch Phanes erzeugt werden 
lassen (doch vgl. hierzu Preisendanz u. Bd. 
XIX S. 1768). Noch ungewisser ist die Zuweisung 
der frg. 55. 56 an diese Theogonie. Im ganzen 
scheint es aber doch sicher, daß sie, von der 
Abweichung in der Ansetzung der ersten Prinzi¬ 
pien abgesehen, meistens mit der Rhapsodischen“ 
zusammengegangen ist. 

Vn. Die l e g o l Xöyot ev g axp <p S l a i ; 
xd'. Obschon der Titel in dieser Form und ins¬ 
besondere die Buchzahl nur durch Suidas über¬ 
liefert ist — sonst ist immer nur von legol Xöyot 
oder von ßatptpSlat die Rede —, so darf er doch 
sicher als authentisch gelten. Die einzelnen Rhap¬ 
sodien werden Sondertitel gehabt haben wie die 
von Ilias und Odyssee; daher die Zitate ex rov 
Atovvoov atpavta/iov (frg. 206), ev rä negl Ato; 
xai °Rga; (115), ev rot; negi rij; leira; Xöyot; 
(199), die Kern mit Recht unter die legol Xöyot 
gestellt hat. (Er möchte die Titel übrigens nicht 
auf einzelne Rhapsodien, sondern auf einzelne 
Xöyot beziehen, deren Grenzen natürlich nicht mit 
denen der Rhapsodien übereinstimmen; zu ent¬ 
scheiden ist das nicht.) Wir besitzen nur ein Zitat 
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mit Buchzahl durch Aristocrit. Manich. Theos. anders dar, als B u s e 65 will. — Das Prooimion 

Tubing. 61 p. 116, 15 Bur. (Irg. 61 Kern), wo- der Rhapsodien hat also der Verfasser der Argo- 

nach 0. ev xfj xexägxfl gaycgdlq so zu Musaios nautika gut genug gekannt; das Werk selbst nur 

spricht: xavxa vow necpiXal-o, cplXov xexog, ev ungenau und oberflächlich, s. Key de 11 o. 

nganibeooiv xxX. Es ist zugleich der Beweis, daß S. 1335 und u. S. 1367 b. 

die ,rhapsodische 1 Theogonie dem Musaios gewid- Nun sei der Inhalt der Rhapsodien kurz skiz- 
met und er als Sohn des 0. aufgefaßt war (dies ziert. (Für die Einzelinterpretation sind beson- 

o. S. 1221 nachzutragen). In dem Zitat im Etym. ders Holwerda und Eisler Weltenmantel 

f enuinmn s. Tlyag (frg. 63) otira>? ’Ogcpevg kv xcö u. Himmelszelt heranzuziehen.) Das Urprinzip, 

1 tegov Xdyov ist die Zahl sicher verderbt. Wenn 10 die ngcöxrj alxia, ist der nie alternde Chronos. Er 
man, wie sehr nahe liegt, N in H verbessert, so schuf oder erzeugte (ydvaxo frg. 66) den Aither 

ist das 7., nicht mit S y 1 b u r g (lv xcö dyboco und um ihn einen ungeheuren Schlund (i ceya 

xov l. A.) das 8. Buch zu verstehen; denn gewiß ydotici neXcbgtov ev r?a xai ev&a, ebd.). Ob auch 

waren wie in Ilias und Odyssee die Zahlzeichen der Ausdruck Xäog vorkam, den die antiken 

—<a' — 1—24 verwendet; aber das bleibt frag- Interpreten mehrfach brauchen, müssen wir offen 

lieh. Irrig ist Kerns Behauptung S. 141, daß lassen. Es herrscht tiefe Finsternis (doch nicht 

in frg. 62 die 12. Rhapsodie zitiert sei. Denn Nyx als Wesen). Im Aither (oder aus ihm, denn 

Ioann. Malal. Chronogr. IV 88ff. sagt vielmehr frg. 73. 74 heißt Phanes negt/erjxeog bzw. negt- 

ausdrücklich, daß er das Prooimion des Gedichtes xaXXeog Ai&egog vtdg) schafft Chronos ein silber¬ 

zitiere, in dem 0. gesagt habe {eigrjxcog ev xfj 20 nes Ei (egedv ägyvgeov frg. 70), aus dem, da es 
&SXÜ r °v owxtxyuaxog avxov), daß er nicht aus birst, Phanes hervorgeht, der auch die Namen 

eigener Erkenntnis etwas über Theogonie und Protogonos, Phaethon, Erikepaios (oder -kapaios), 

Kosmogonie vortrage, sondern daß Phoibos- Metis, Eros führt; Priapos und Antauges heißt 

Helios sie ihm auf sein Flehen offenbart habe. er nur im orph. hymn. 6, 9, Antauges auch in 

Die Worte bcobexdxtjv brj xfjvbe nagal oeo exX.vov dem späten Gedicht bei Macrob. Sat. I 18, 12 

djicprjv, oev tpaftevov haben also nichts mit der (frg. 237 Kern). Er hat vier Augen, goldene 

12. Rhapsodie zu tun, sondern besagen, daß der Flügel, viele Tierköpfe und die Stimme eines 

Stoff dem Dichter in der 12. Offenbarung (&elav Stieres und eines Löwen (frg. 76—81), ist männ- 

cpcovrjv paraphrasiert Malalas) von Apollon inspi- lieh und weiblich zugleich, hat sein aiboiov onloca 

riert worden sei. Wieso die zwölfte, wissen wir 30 negi xrjv nvytjv und trägt in sich den Samen der 
nicht; am ehesten werden die ersten elf dficpai Götter (80. 81. 85). Er ist das erste Licht, aber 

elf andere orphische Gedichte sein, die etwa im nur seine Tochter, die heilige Nyx, hat ihn selbst 

folgenden kurz skizziert wurden, wie das der mit Augen erschaut, die anderen alle (wer? Dar- 

Verfasser der orphischen Argonautika in seiner über Kern theog. 14ff. Hol werda 311) nur 

Einleitung getan hat (s. Keydell o. S. 1335). seinen Abglanz (86). Er erschafft den Himmel, 

Denn offenbar folgt derselbe mit seinem Prooi- die ewige Wohnung der Götter, die Erde und 

mion dem dieser Theogonie, nicht nur mit dem den Mond, der eine andere Erde ist mit vielen 

wörtlich anklingenden Anfangsvers cbvak IIv&cö- Bergen, Städten und Häusern (89. 91—93. 96). 

vog fieSecov, exaxijßdXe, ftävxi cv <5veef, Arjxovg vV, Für die Menschen schafft er einen Wohnsitz ge- 

exaxijßoXe, $>öiße xgaxate, sondern vor allem 40 trennt von den Göttern, nicht zu heiß und nicht 

inhaltlich: Der Dichter der Argonautika bittet zu kalt (94). Er zeugt eine Tochter, Nyx, macht 

Apollon 4: neptne 8' ent nganibeooiv etmig exvpcfj- sie zu seiner Gattin und übergibt ihr sein Szepter 

yogov avdrjv (c\s theog. pr. 5 oe de y avxov, exrj- und die Gabe der Weissagung (98. 101—103). 

ßoXe, fx&QxvQa ftetrjv), wie er es getan hatte, ehe Weiteres über ihn s. Art. Phanes. Nyx, die 

er an die Theogonie ging, und berichtet 9, daß öe&v xgocpög d/ißgooig (106), gebiert dem Phanes 

er ev Bäxxoto xai AncÄXcovog avaxxog xevxgcg Uranos und Gaia, deren Verbindung der erste 

eXavvdpxevog seine älteren Dichtungen verfaßt yäpog ist (109. 112). Uranos erhält von Nyx die 

habe (das xhxgov heißt dann olaxgog, s. o. Herrschaft über die Götter (111). Die weitere 

S. 1265. 1301): das ist doch nichts anderes als Erzählung folgt Hesiods Theogonie, doch mit 

die Spicpy der Theogonie. Und die Angabe der 50 charakteristischen Abweichungen. Gaia gebiert 

Argonautika, nach den aufgezählten älteren dem Uranos — außer Kyklopen und Hekatonchei- 

Offenbarungen wolle der Dichter dem Musaios ren — nicht 12, sondern 14 Titanen: zu den 

nun auch noch den bisher zurückgehaltenen (49 12 Hesiodischen treten Phorkys und Dione (114). 


oooa nolv exev&ov) Bericht über die Argonauten- Uranos schleudert seine Kinder in den Tartaros, 

fahrt geben, stellt sich deutlich genug neben die aber von ihrer Mutter beraten machen die Ti- 

bcobexdxg ipttfrj. (Weiteres über eine Folge von tanen einen Anschlag gegen ihren Vater — von 

Apollon dem 0. inspirierter Gedichte s. u. dem sich indes Okeanos ausschließt —, und Kro- 

S. 1396.) Da die Argonautika dann nach der Bitte nos, der besondere Liebling der Nyx, entmannt 

an Apollon um Offenbarung der Wahrheit noch Uranos, aus dessen ins Meer gefallenem Samen 

die Musen um ihren Beistand bei der poetischen 60 Aphrodite hervorgeht (121. 127. 129. 135). Kronos 

Formung des Stoffes bitten (s, o. S. 1302), so übernimmt die Herrschaft und heißt der erste 

darf man vielleicht rückschließend vermuten, daß Gebieter über die irdischen Menschen (139). An- 

so etwas auch im Prooimion der ,rhapsodischen' derwärts stand in den gayjcpblai, daß schon unter 

Theogonie gestanden hat — wie sollte auch der Phanes ein Menschengeschlecht bestand, das gol- 

Sohn der Kalliope die Musen ganz vergessen dene, dann unter Kronos das silberne und endlich 

haben? (vgl. frg. 14. 38 Kern). Hiernach stellt unter Zeus das gegenwärtige, das Titanische, aus 

sich das Verhältnis zu seinem Vorbild, dem den Gliedern der Titanen hervorgegangene (140; 


Prooimion der Theogonie Hesiods, noch etwas vgl. o. frg. 94 und die treffenden Bemerkungen 
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Guthries 197ff.; Weiteres s. u.). Kronos ver¬ 
schlingt die ihm von seiner Schwester Rhea ge¬ 
borenen Kinder, wird aber von ihr wie bei Hesiod 
überlistet, so daß Zeus unter dem Schutz der Ku- 
reten auf wachsen kann (146—151). Auf den Rat 
der Nyx macht er Kronos mit Honig trunken, 
entmannt ihn und bindet ihn mit unzerreißlichen 
Fesseln (137. 138. 153. 154). Dann begibt er sich 
aufs neue zum Orakelsitz der Nyx und fragt sie 
um Rat, wie er die Herrschaft über die Götter ; 
errichten solle. Sie rät ihm, die Hilfe seines Va¬ 
ters Kronos zu erbitten — mit dem also eine 
Aussöhnung stattfindet — und gibt ihm eine 
genaue Weisung, wie der Bau des Weltalls vor 
sich zu gehen habe (155. 160. 164—166; falsch 
Buse 111 über frg. 155; vgl. Hol wer da 319). 
Die Neuschöpfung ist mythologisch in der Form 
ausgedrückt, daß Zeus den Phanes, d. h. die ganze 
bis dahin bestehende Schöpfung, verschlingt, so 
daß nun das All in ihm beschlossen ist: Aither! 
und Himmel, Meer und Erde, Okeanos und Tar¬ 
taros, Flüsse und alles andere, alle unsterblichen 
Götter und Göttinnen, alles, was war und was 
später werden sollte, das war in Zeus’ Leib und 
alle Kraft und Macht des Gottes Phanes in seinen 
Gliedern (167). Noch weiter ausgemalt ist die 
Einheit von Zeus und Universum in dem groß¬ 
artigen Hymnus frg, 168, der uns vollständig 
von Porphyrios bei Euseb. praep. ev. III 9 
100aff. überliefert ist, stückweise aber größten-: 
teils auch bei Proklos vorliegt, so daß er mit hin¬ 
reichender Sicherheit als Teil der rhapsodischen' 
Theogonie gelten darf. (Inwieweit er altorphisch 
ist, das ist eine andere Frage. *) Ein ähnliches 
Stück ist frg. 169, das die theosoph. Tubingensis 
50 aus Syrian beibringt und das auch dessen 
Schüler Proklos bekannt war. Zeus’ Szepter mißt 
24 fiexga (157). Die strafende Dike ist seine Be¬ 
gleiterin, Nomos und Eusebeia (ihre Eltern: 
frg. 105. 159) nach dem Rat der Nyx seine Bei¬ 
sitzer (158—160). Adrasteia hat ihn genährt, 
Ananke ist mit ihm verbunden, beider Tochter ist 
Heimarmene (162). Die Einzelgötter, die er mit 
dem All in sich aufgenommen hat, läßt er in ver¬ 
jüngter Gestalt aus sich emanieren. Aus seinem 
Haupte wird Athena, wesensgleich mit Arete, ge¬ 
boren (174—177). Aus seinem ins Meer gefallenen 
Samen entspringt die neue Aphrodite wie einst 
die ältere aus dem des Uranos (183, 184). Die 
Musen erscheinen in den uns bei den Neuplato- 
nikern erhaltenen Bruchstücken nicht, wohl aber 
in einem Fragment bei Schol. Apoll. Rhod. III1 
(38 Kern). Gefehlt haben sie sicherlich auch in 
der Theogonie nicht(vgL o. S. 1351 und u. S. 1359), 
und das merkwürdige Fragment des Mimnermos 
(13 Bgk., nicht bei Diehl) aus Paus. IX 29, 4 
Mtpivegpiog de, eXeyeta eg xijv fviyrjv noigoag xfjv 
2fivQvaioiv ngog tvyxjv xe xai Avöovg, eprjoiv ev 
xcö ngooiuicg &vyaxegag Ovgavov xag ägyaioxena; 
Movoag, xovxcov ö'e äXXag vecoxegag elvat Aidg ndl- 
8ag wird man wegen des genauen Parallelismus 
mit den zwei Aphroditen als orphisch in Anspruch 
nehmen dürfen, obschon die zweierlei Musen aus¬ 
drücklich nur für die Theogonie des (Orpheus so 

1 Für seine Erklärung sehr wichtig: A. 
Götze Persische Weisheit in griech. Gewände, 
Ztschr. f. Indologie u. Iranistik II 1923, 167ff. 


(Rhapsodische Theogonie) 1354 

nahe verwandten) Musaios bezeugt sind (frg. 15 
Diels-Kranz; s. Ziegler Myth. Lex. V 1537. 
1541. Kern Rel. d. Gr. II 161, 2 stimmt zu und 
weist noch auf Alkman frg. 119 Bgk. hin). Mit 
seiner Mutter Rhea — die, nachdem sie ihn ge¬ 
boren hat, Demeter heißt — paart sich Zeus und 
zeugt die Persephone - Kore. Diese — die von 
Pluton geraubt die Eumeniden hervorbringt — 
wird von Zeus vergewaltigt und gebiert ihm den 
Dionysos (195—199), dem Zeus, xaineg eovxi 
veeg xai vrjnicg eiXanivaoxfj, die Herrschaft über 
die Götter überträgt und ihn auf seinen Thron 
setzt (207. 208). Doch aus Eifersucht (oder von 
der eifersüchtigen Stiefmutter Hera dazu ange¬ 
reizt) locken die sieben Titanen den Knaben durch 
allerlei Spielzeug aus der Hut seiner Wächter, der 
Kureten, fort und zerreißen ihn in sieben Teile, 
die sie kochen und verzehren. Dabei überrascht 
sie Zeus, blitzt sie nieder und befiehlt Apollon, 
die Reste des Dionysos in Delphoi beizusetzen. 
Das Herz hat Athena gerettet und zu Zeus ge¬ 
bracht, der aus ihm den Dionysos (ßovXfjoiv vn’ 
äggfjxotai xoxfjog ex 2epieXr)g sagt Prokl. hymn. 
r i', 14) zu neuem Leben erweckt, so daß er ge¬ 
meinsam mit Zeus {xgalve pi'ev ovv Zevg ndvxa 
naxgg, Bdxyog ö’ enixgaive, 218) der Herrscher 
der gegenwärtigen Welt ist (34—36. 209—214; 
vgl. auch 240). — Aus den Gliedern der Titanen 
aber schafft Zeus das gegenwärtige, dritte Men¬ 
schengeschlecht, so Prokl. in remp. II 74, 26 Kr. 
(frg. 140): 6 uev deoXdyog ’Ogcpevg xgla yevrj naga- 
beÖcoxev dvßgcöncov ... xglxov xo Ttxavtxov, o <prj- 
otv ex xcöv Tixavix&v ueXujv xöv Aia avmgoao&ai 
... xd Se xglxov and Atog xov xcöv devxegcav ngo- 
voetv xai StaxoofieZv xd x^lgova dtddaxovxog■ xovxo 
yag Xdtov dtj^itovgytag. Etwas anders Olympiodor 
in Plat. Phaedon 61 c (frg. 220): xai ex xfjg al&ä- 

Xgg xcöv äxftcöv xcöv ivaSo&evxcov i| avxcöv vXrjg 
yevofiivrjg yeveo&at xoitg dvdgconovg. (Uber etwas 
abweichende Versionen dieser Anthropogonie s. 
Krüger 45ff.) Nach hymn. Orph. 37 Ttxdyoiy 
sind nicht nur die Menschen, sondern alle irdi¬ 
schen Lebewesen aus den Titanen hervorgegangen, 
2: tffiexegcov ngöyovot naxegcov ... 4: ägxai xai 
nrjyal ntxvxcov ihrjxcöv noXi- uö'/Acov elvaXtcov nxr r 
v&v xe xai ol x^° va vatexdovoiv • eg v/xdiv yag 
näoa neXet yevea -xctxd. xöofiov, und dasselbe meint 
wohl auch Prokl. in remp. II338,12 Kr. (frg. 224): 

uexd. xijv xcöv Ttxävwv panhxijv Stxrjv xai xxjv e$ 

I exeivcov yeveotv xcöv {hijxcöv xovxcov f egeov. Daß 
diese Menschenschöpfungssage schon Platon be¬ 
kannt war, lehrt die berühmte Stelle leg., III 
701 b. C von der Xeyofievg naXatd Ttxavixt) cpvotg, 
die in der Neigung besteht, Vater, Mutter, den 
älteren Leuten und den Gesetzen nicht zu gehor¬ 
chen, Eide und Verträge und schließlich die 
Götter zu verachten, wie einst die übermütigen 
Titanen es getan haben (119. 120). Da aber die Ti¬ 
tanen, ehe sie vernichtet wurden, Dionysos’ Leib 
I verzehrt und in sich aufgenommen hatten, so ist 
auch den aus ihnen entstandenen Geschöpfen 
etwas vom göttlichen Dionysos beigemischt, 
Olympiod. in Phaed. 61 c (frg. 220): ov Sei if- 
ayetv rjfxäg eavxovg chg xov ocdfxaxog gfxcöv Atovv- 
otaxov ovxog • fiegog ydtg avxov eo/xev, eiye ex xfjg 
a'c&aXijg xcöv Ttxavcov ovyxetfie&a yevoafievcov xcöv 
oagxcöv xovxov. Dazu Prokl. in Cratyl. 77, 24 
Pasqu.: dxt ev t]uiv vovg Atowotaxog eoxtv xai 


ayalfia ovtok xov Atovvaov. oaxtg oiv rtg avxov 
nitjftfieif) xalxijv duEQfj avxov tpvatv diaoxq Ttxa- 
vixwv Sta xov noivaytSoyg tpevSovg, ovxog Stjiov- 
oxi elf avxov xov Atovvaov duagxdvet, xal uäiiov 
x&v elg xd Jxxdg xov Veov dydiuaxa ni Vflf teiovv- 
xcov, oaov o vovg fxäXXov XÜIV aiitov avyyevrfg TOXI 
JV So können die Menschen, wenn sie das 
Titanische in sich bekämpfen und das Dionysische 
oqo^js’ durch Dionysos zur Erlösung kommen, 

■ dv&Qtonot öc xeitjkaaag exardußag nkfiyjovatv 1 
naonat hv togatg ctutptkxr/aiv Sgytd T ’ exxeieaovat, 
Xvmv ngoytjvtov ä&euiaxtov pxatdptevoi • ov de xot- 
atv eyoiv xgaxog, ovg x’ e&eiyia&a, ivaetg ex xe 
noro)v yahntöv xal dnetgovog dioxgov. Daß dies 
alles und anschließend die Lehre von der Reini¬ 
gung der Seele noch in den Rhapsodien stand, 
ergibt sich mit Sicherheit aus Ioann. Malal 
Chronogr. IV 88 (frg. 62): Vßtpeig ... kßk&no 
treoyoviav xai xoauov xzlatv xal av&Q&nayv xXa- 

/ooo? y/ "’' r nd . ni - Ma $ r - ri > ; ' A r- Aixoxte- 112 
(233): ir f) yaQ ßtßkqy (ÖQtpevg) xrjv avxov &eo- 
yovtav, cbg e<p V g, xal xoauov xxloiv e&&exo, & 
avvrj xat ?ie@i xfjg Vfxcov ovtco xa&vjieorjfiavEv pa- 
xatoxryr.o; xxX. Weiteres darüber in den Abschnit¬ 
ten XIVfi. 

Der philosophische Gehalt der Rhapsodien ist 

neben anderen — besonders von Gruppe 
Culte 6435. herausgestellt worden: Sie lehren die 
periodische Zusammenfassung des Universums in 
Eins^ und seine Zerteilung in vieles. Das Problem S 
des fr xal noiid, das dann Parmenides und Platon 
so intensiv beschäftigt hat, ist in mythologischer 
Ausdrucksweise durch die Lehre von der Zusam¬ 
menfassung des Alls in Phanes, seiner Schöpfung, 
deren Verschlingung durch Zeus und seiner neuen 
Schöpfung gelöst. Das Problem ist schon in be¬ 
grifflicher Form in der Frage des Zeus an die 
allweise Nyx ausgesprochen, frg. 165: ncög Sk uoi 
ev xe xa Tiavz earai xal exaaxov ; (Dieser 

Vers ist doch natürlich Zeus zu geben). Ihre Ant- 4 
wort freilich ( at&egt nnrra 7t eqi£ atpdxtp Xaßk , rtp 
S’ kvl fikaam ovnavov xxX.) ist philosophisch'un¬ 
zulänglich. Das zweite Problem der Dichtung 
ist das der Sünde in der Menschheit und ihrer 
Überwindung. 

VIII. Die .rhapsodische“ Thcogo- 
nje und H e s i o d. Die Jünger des Orpheus, 
die ihren Heros lange vor dem troisehen Krieg 
ansetzten und ihm die unter seinem Namen lau¬ 
fenden Dichtungen zuschrieben, mußten diese not- i 
wendig für älter als Homer und Hesiod erklären. 

Bei den Neuplatonikern und anderwärts ist das in 
bezug auf Homer öfters ausgesprochen, in be¬ 
zug auf Hesiod z. B. Schol. Hesiod theog 209 
(frg. 136): Ö>i Xkyet ovxog (Hesiod) and xrjg Sdßr/g 
xov ’Ogtpktog Xaßoov xovxo und mehrfach bei Tze- 
tzes; vgl. frg. 147. Dem hat unseres Wissens zu¬ 
erst Herodot an der berühmten Stelle II 53 wider¬ 
sprochen, wo er, ohne Orpheus zu nennen, sagt, 
daß Hesiod und Homer den Griechen die Theo- 6 
gonie geschaSen hätten und die angeblich älteren 
Dichter in Wahrheit jünger seien (s. o. S. 1212). 
Neuestens ist wieder D o r n s e i f f Antiquitö 
classique VI 1937, 2365. — wohl als erster seit 
den 100 Jahre zurückliegenden Arbeiten B o d e s 

geneigt, die orphische Behauptung von der 
Priorität der orphisehen Dichtung vor Homer und 
Hesiod ernst zu nehmen, ohne sich auf eine ge- 


1U a e ¥o?o eh ? ndlung einzulassen. (Doch vgl. auch 
o. b l 648 Anm.) Das einzige Vergleichsbeispiel, 
mit dem er sich näher befaßt, die Titanen, spricht 
mit Entschiedenheit gegen seine These. Daß die 
orphische Vierzehnzahl die ursprüngliche und von 
Hesiod durch Streichung von Phorkys und Dione 
auf die Zwölf herabgesetzt worden sei, hat keiner¬ 
lei Wahrscheinlichkeit für eich. Göttervereine 
haben stets eher die Tendenz, zu wachsen, als zu- 
) sammenzuschmelzen, und wo ist in der griechi¬ 
schen Religion sonst die 2x7 als etwas Altes 
und Heiliges zu finden? Und wie alt und stark 
ist die Bedeutung der Zwölfzahl! Gerade im vor¬ 
liegenden Fall aber können wir das Wachstum 
mit Händen greifen, denn wir kennen das Mittel¬ 
glied zwischen Hesiod und Orpheus. Wir besitzen 
Auszuge von drei Theogonien, die im ganzen der 
hesiodischen folgen, aber, neben anderen Abwei- 
chungen, sich darin von ihr entfernen, daß sie 
die Reihe der Titaninnen um eine vermehren, so 
daß eine Dreizehnerliste herauskommt, in der 
Kronos als xgtaxaiSkxaxog über seinen zwölf Ge¬ 
schwistern steht. In der Theogonie des Tzetzes 
(bei J. Bekker Abh. Akad. Berl. 1840, phil.- 
hist. Kl 1475. und P. Matranga Anecd. 
Graeca II, Romae 1850, 5775.) heißt die siebente 
Titanin Eurybia, in der von Apollodor im Anfang 
der ßtßXio&kjxtj gegebenen Theogonie und in der 
am Anfang der Fabulae Hygins stehenden Dione 
> (Ziegler Myth. Lex. V 1513, 15. 1520, 15. 
1528, 61). Da können wir den Verlauf von Hesiod 
zu dem Orphiker deutlich erkennen: Er hat Dione 
übernommen und dann durch Einfügung des 
Phorkys auch die Zahl der männlichen Titanen 
auf sieben gebracht (um so Dionysos in sieben 
Stücke reißen lassen zu können^). Eine rückläufige 
Entwicklung von der orphisehen Vierzehnzahl 
erst auf 13, danach auf 12 (wobei dann auch die 
bei Tzetzes, Apollodor und Hygin vorliegenden 
'Theogonien zeitlich vor Hesiod rücken müßten!) 
oder eine andere, noch kompliziertere Entwick¬ 
lung (13 als Kompromiß zwischen 14 und 12) ist 
mehr als unwahrscheinlich. Ein weiteres Ein¬ 
gehen auf Dornseifis These ist hier nicht am 
Platze und auch kaum erforderlich. Man braucht 
nur K e r n s Nachweise über die formale Her¬ 
kunft der einzelnen orphisehen Fragmente zu 
durchmustern, um zu erkennen, wie dieser oder 
diese Dichter überall aus homerischem oder hesio- 
0 dischem Gut schöpfen — durchaus nicht unge¬ 
schickt: Die meisten Verse fließen gewandt und 
glatt — im Gegensatz zu der häufigen Härte und 
Sprödigkeit Hesiods — und erweisen sich auch 
darin als Erzeugnis einer Zeit, die den heroischen 
\ ers mit sicherer Routine beherrschte. (Dorn- 
s e i f f 237 behauptet das Gegenteil, ohne aber 
einen Beweis zu versuchen.) Wieviel der orphische 
Dichter Hesiod verdankt, ist von Buse 645. 
breit ausgeführt. Noch entscheidender aber für 
3 die Beurteilung des Verhältnisses der beiden Ge¬ 
dichte ist die Beobachtung der geistigen Entwick¬ 
lungsstufen, die sie vertreten. Das Kosmogonisch- 

1 Ohne Zweifel besteht da ein Zusammenhang 
mit den 14 Teilen, in die Osiris von Typhon zer¬ 
rissen wird und die man auf die 14 Tage des ab¬ 
nehmenden Mondes deutete, s. Plut. de Is. et Os. 

18, 359 a. 42, 368 a. 
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Philosophische, bei Hesiod meist noch latent, ist 
in der orphisehen Theogonie voll entfaltet, und in 
der Anthropogonie (die bei Hesiod überhaupt 
fehlt) ist eine ethische Frage aufgeworfen und 
beantwortet, von der Hesiod noch nichts ahnt. 
Dem denkenden Geist sowohl wie dem erwachten 
Gewissen hat Orpheus unvergleichlich mehr zu 
geben als der ältere, schlichtere Theogoniker. 
Zwischen beiden liegt ein Jahrhundert intensiver 
geistig-religiöser Entwicklung. Das ist von 1 
Kern Orph. 385. schön ausgeführt. Vgl. auch 
Guthrie 84: ,In short, the fundamental diffe- 
rence between the two Systems lies here: the one 
could never be made the doctrinal basis of a reli- 
gious life: the other both could be and in fact 
was.“ Ein dritter Zug, der Hesiod noch ganz fehlt 
und in der orphisehen Theogonie eine hervor¬ 
ragende Stelle einnimmt, ist die Tätigkeit des 
Gottes (erst Phanes, dann Zeus) als Weltschöpfer; 
vgl. Guthrie 1055. ‘ 

IX. Die orphische. Theogonie Pla¬ 
tons. Über das Verhältnis der von Platon ge¬ 
lesenen orphisehen Theogonie zu der uns hinläng¬ 
lich bekannten .rhapsodischen“ der Neuplatoniker 
ist ein langer und heftiger Streit geführt worden. 
Gegen L o b e c k s Meinung, daß die beiden iden¬ 
tisch seien, hat Schuster (1869) mit Entschie¬ 
denheit behauptet, daß Platon die Rhapsodien 
noch nicht gekannt, sondern eine ältere, einfachere 
Form vor sich gehabt habe, die Hesiod näher • 
stand. Dagegen hat Kern De theog. (1888) wie¬ 
der Lobecks Auffassung verteidigt und die Ent¬ 
stehung der Rhapsodien ins 6. Jhdt. verlegt. 
Seine Thesen hat Gruppe Jahrb. in vielen 
Punkten bestritten und Schusters Meinung wie¬ 
der aufgenommen, doch mit der Modifikation, daß 
Platons Unkenntnis der rhapsodischen Theogonie 
keinen Beweis gegen das Alter derselben und ihre 
Existenz im 4. Jhdt. darstelle; vielmehr weise 
das Wesentliche ihres Gedankeninhalts ins 
6. Jhdt., ohne daß man jedoch daraus folgern 
dürfe, daß die Form des Gedichts, die den Neu¬ 
platonikern vorlag, schon in so früher Zeit ent¬ 
standen sei. Gruppe hat viel Beifall gefunden, 
besonders bei Guthrie 745.; ja Kern selbst 
hat seine alte These im wesentlichen aufgegeben, 
s. Orph. frg. S. 141. Die sehr verwickelte Streit¬ 
frage kann hier nicht in allen Einzelheiten auf¬ 
gerollt werden; nur einige Hauptpunkte sind her¬ 
auszuheben. Zuallererst ist daran zu erinnern, daß 
Platon ja keinen Anlaß und nicht die Absicht 
hatte, die Grundzüge der ihm bekannten orphi- 
schen Theogonie mitzuteilen, sondern nur ge¬ 
legentlich und zufällig auf einige Lehren und 
Verse zu sprechen kommt. Es ist also größte Vor¬ 
sicht bei der Verwendung des argumentum ex 
silentio geboten. Sodann ist zu beachten, daß Pla¬ 
ton sich natürlich nicht zu philologischer Genau¬ 
igkeit in seinen Anführungen verpflichtet gefühlt 
hat. An einer der meist behandelten Stellen, Cra- 
tyl. 402 b, hat er sich oflensichtlich sehr obenhin 
ausgedrückt: ooaneg av TJutjoog ’Qxeavdv xe kketöv 
ykveaiv tprjatv xal litjrkyya Ttjd-vv • oluat Se xal 
PaioSog. Hätten wir den Hesiod nicht in der 
Hand, so würden wir ohne Zweifel interpretieren, 
daß auch Hesiod wie Homer Okeanos und Tethys 
als i ’kecöv ykveaiv bezeichnet habe, während nur 
gemeint ist, daß auch bei ihm (ol/xat, sagt Sokra¬ 
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tes im leichten Konversationston) die beiden ge¬ 
paart sind (theog. 3375., wo sie aber als Eltern 
aller Flüsse und Süßwassernymphen erscheinen). 
Die Ungenauigkeit seiner Homerzitate ist allbe¬ 
kannt. Auch dies muß zu größter Vorsicht beim 
Interpretieren mahnen. 

In offenkundigem Gegensatz zur .rhapsodi¬ 
schen“ Theogonie steht nur eine Angabe Platons 
über seine orphische Theogonie: Tim. 40 d. e, wo 
als glaubwürdiger Bericht der eigtjxdxeg efiTtgoo- 
k}ev. exyovot fiev &emv dvxeg, <vg etpaaav, aatpööe 
Sk etov xovg ye avxwv TtQOydvovg elööxeg — womit 
nach rep. II 364 e zweifellos Orpheus und Mu- 
saios gemeint sind — dies angeführt wird: Ff); 
xe xal Oigavov TtcüSes ’üxeavos xe xal Txjdvs eye- 
vka&rjv, xovxcov Se $oqxvs Kqovos xe xal 'Pea xal 
oaot fiexd xovxmv, ex Se Kgovov xal Pias Zeig 
’Hßa re xxX. Damit sind Okeanos und Tethys als 
besondere Generation zwischen Uranos-Gaia und 
die Titanen eingeschoben, während sie in den 
Rhapsodien (wie bei Hesiod) selbst zu den un¬ 
mittelbar von Uranos-Gaia abgeleiteten Titanen 
gehören. Phorkys als Titan hingegen stimmt zu 
den Rhapsodien (gegen Hesiod). Wie die Cratyl. 
402 b überlieferten orphisehen Verse (Uyet Sk xov 
xal ’Ogtpevg oxt ’ßxeavog ngcoxog xaiXtQQOog fj@£e 
ydfioio, 3g ßa xaatyvrjTTjv vfio/i^xoga TtjMv onytsv, 
davor das ungenaue Hesiodzitat) zu interpretieren 
sind, ist nicht mit Sicherheit auszumachen. Sollen 
sie besagen, daß die Verbindung Okeanos-Tethys 
der erste yauog war, so widerstreiten sie dem, 
was Prokl. in Tim. 40 e in dieser Hinsicht aus¬ 
drücklich als Aussage des i’keoi.oyog , d. h. der 
Rhapsodien, berichtet (frg. 112): xq&xi\v yoQ 

vvu(pi]v anoxaXei xrjv rijv xal Ttgcöxtaxov yciuov 
xrjv evtoatv avzgg rijv 7t@dg xov Ovgavov. Lo¬ 
becks Interpretation, Okeanos habe als erster 
unter seinen Geschwistern den yöt/xog vollzogen 
(so auch Kern theog. 43 und H o 1 w e r d a 314), 
scheitert daran, daß in Platons orphischer Theo¬ 
gonie, nach Tim. 40 e zu schließen, Okeanos ja 
keine Geschwister hat. Aber ist dieser Schluß 
wirklich sicher? Eine Gewißheit über den ge¬ 
nauen Sinn zweier so isoliert überlieferten Verse 
ist, so scheint es mir, nicht zu gewinnen. Immer¬ 
hin ist die Kratylosstelle doch wohl eher als un¬ 
vereinbar mit den Rhapsodien zu buchen. 

Alle andern Angaben Platons über orphische 
Theogonie jedoch sind mit den Rhapsodien in 
i gutem Einklang. Für die leg. III 701 c erwähnte 
Xeyo/xkvtj xaXata Ttxavtxrj tpvatg (s. o. S. 1354) 
wissen wir gar keine andere Erklärung als die 
durch die Menschenschöpfung aus den Gliedern 
der niedergeblitzten Titanen, wie sie in den Rha¬ 
psodien berichtet war. (VgL Rathmann 67f. 
Guthrie 156. Lagrange 132; der von 
Thomas 44, 138 gegebene Hinweis auf Hesiod. 
theog. 155, wo die Titanen [vielmehr auch die 
Kyklopen und Hekatoncheiren, wenn man nicht 
) 139—153 herauswirft!] Setvöxaxot miSoov genannt 
werden, genügt in keiner Weise zur Erklärung 
der Platonstelle. Wieviel besser stimmt zu ihr das 
orphische frg. 121, das die Titanen äuethxov jjrog 
eyovzag xal tpvatv e x v o p, i x) v nennt! Der 
Schluß der Platonstelle xijv ... Tczavixrjv tpvatv 
entSeixvvai xat /ut/MV/revotg, inl xd avxd ndi.iv 
exetva ätptxoftkvovg, yaienöv aiä>va Stayovxag fi x) 
lrj£ai noxe xax töv klingt unverkennbar 
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an den orphischen Vers frg. [229 nnd] 230 an 
xvxXov t’ xal ävarpvlgai xaxöxrjxog.) Dann 

hat also doch wohl diese Anthropogonie auch in 
Platons orphischer Theogonie gestanden; das be¬ 
deutet aber, daß sie wie die Rhapsodien die Ge¬ 
schichte von der Zerreißung des Dionysos enthal¬ 
ten hat. Und wenn in den Rhapsodien Dionysos 
der sechste und letzte, nämlich der gegenwärtige 
Weltherrscher war, mit dessen Behandlung das 
Gedicht schloß, so ist doch eigentlich nichts 
natürlicher als die Annahme, daß der von Platon 
Phileb. 66 c zitierte Vers des Orpheus exxjj 5' b 
yevefj xaxemaioaxe xoofiov äoidijg in dem das 
Reich des Dionysos behandelnden Schlußabschnitt 
der von ihm gelesenen orphischen Theogonie ge¬ 
standen hat. G r u p p e s Interpretation (Jahrb. 
693f.): da Platon, wo er diesen orphischen Vers 
beiläufig zitiert, die sechste xgtaig unerörtert 
läßt, so sei auch der Vers so zu deuten, daß das 
orphische Gedicht, als es zur exxr] yeveä gelangt 
sei, geendet habe, ohne dieselbe noch zu behan¬ 
deln, ist überscharf und gegenüber dem eben Dar¬ 
gelegten nicht zu halten. (Noch weniger Schu¬ 
sters Behauptung [13], die exxr) yeveä sei die 
Heroengeneration, deren Weglassung durch diesen 
Vers bezeichnet worden sei; schief Krüger 2.) 
Daß ein Gedicht auch nach einer solchen Mah¬ 
nung an die Musen — die doch gewiß in dem 
Vers angernfen sind — noch eine gute Weile 
weiter gehen kann, zeigt das Theokritische Xr\yere i 
ßovxoXtxäg Möioai, he, Zrjyec’ äotdäg l . Aber frei¬ 
lich kann in Platons orphischer Theogonie die 
Reihe der yeveai nicht gleich der der Rhapsodien 
gewesen sein (frg. 107 und öfter: Phanes-Nyx- 
Üranos-Kronos-Zeus-Dionysos), da in ihr ja Okea- 
nos zwischen Uranos und Kronos eingeschoben war 
und also nur eine yeveä vor Uranos gestanden 
haben kann. Welche das war, ist unmöglich zu 
sagen; daß es Nyx war, wie wieder Krüger 2 
behauptet, ist im Widerspruch mit den anderen 
tlieogonischen Äußerungen Platons. 

Hyperkritik ist es ferner, die berühmten 
Worte leg. IV 715 e 6 uev di] Heck, coaxeo xal 6 
xtaXaiog Xdyog, äoyrjv xe xal teXevrrjv xal fteoa 
xcöv ovxcov anävxcov eycov, ei&etq. negaivei xaxä 
yyoiv xegixogevä/ievog (frg. 21) von dem feier¬ 
lichen orphischen Hymnus auf den allumfassen¬ 
den Zeus zu trennen, der mit 9 Versen bei Ps.- 
Aristot. n. xoofiov 7 p. 401 a 25 (frg. 21 a) und 
mit 32 Versen bei Porphyrios und Proklos vor-1 
liegt (frg. 168, s. o. S. 1353). Ob Platon die Form 
Zeig agxv, ^xig fieaaa (so das Schol. z. St.) oder 
Zeig xecpaXi], Z. fi. (so die andern) und Aidg 6' ex 
n&vxa xeXe'txai (Ps.-Aristot., doch s. App.) oder 
xixvxxai (so die anderen) gelesen hat, können wir 
nicht wissen, doch ist es ohne erhebliche Bedeu¬ 
tung, da der Sinn ja der gleiche ist (xexvxxat = 

_ ! Richtig urteilt Lagrange 134, aber un¬ 
möglich ist seine Interpretation des Verses: ( 
,Peut-etre le poöte pensait-il qu’ä partir de ce 
moment cessait le bei ordxe de son poöme, puis- 
qu’il abordait le crime des Titans et la fächeuse 
origine de la race humaine, desordre auquel 
Platon pouvait comparer la fausse theorie de 
Philöbe. 1 Das überlieferte xoofiov äoidijg wird 
durch Solons xoofuyv biicov ciidijv ävr äyogijg 
dqitrog (v. 2 der Salamis-Elegie) gesichert. 
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ist vollbracht; dies gegen Gruppe 704 [und 
Thomas 49], der zudem in dem üeog den 
Helios sehen willl). Daß hiermit auch die Ver¬ 
schlingung des Phanes durch Zeus für Platons 
orphische Theogonie bezeugt sei, kann man frei¬ 
lich Kern theog. 35 nicht zugeben. Wieviel von 
dem Hymnos Platon las, müssen wir offen lassen. 
Daß der jiaXaiog Xöyog wirklich orphisch war, 
beweisen die bei Platon anschließenden Worte 
) x(5 (V äet £vvecxexai Aixij xcöv äxxoXemo/aivcov xov 
delov vö/iov xi/xcogog, die an den Vers der Rhap¬ 
sodien frg. 158 xcg de (seil. Ati) Aixr] noXveioivog 
eepeanexo itäaiv ägcoydg wörtlich anklingen. Als 
altorphisch bezeugt die enge Verbindung Dikes 
nut Zeus Ps.-Demosth. XXV 11 xijv <’uzcu>al xtj xov 
xal aefxyrjv Aixrjv, ij 6 xäg äyicoxäxag rjfitv xeXexäg 
xaxaöetlgag ’Ogcpeig jiagä xov xov Aiog ügävcyv 
<pr]ol xaihjftbtjv xävxa xä xcöv äv&gcöxcov eepogäv. 
Ebd. 8 spielen die Worte nävxa xä xoiavxa ihjgta, 
Sv ftioog xal xeXevxaiog xal itgwxog eoxiv oixoe 
auf den besprochenen Vers an und erweisen ihn 
im Zusammenhang mit 11 als altorphisch. Einen 
Gegensatz zwischen der Zeus begleitenden und 
der neben seinem Throne sitzenden Dike zu kon¬ 
struieren (Gruppe 705ff.), ist allzu künstlich: 
Wenn Zeus negtnogevexai, dann begleitet ihn 
Dike, thront er, so sitzt sie neben ihm; so richtig 
Krüger 17. (Das Ganze treffend von Rath- 
mann 62ff, 143ff. gegen Harder Philol. LXXXV 
243ff. und v. Wilamowitz Glaube d. Hell. 
II I99ff. behandelt; der Widerspruch von Tho¬ 
mas 48ff. schlägt nicht durch.) Wenn aber in 
einer frühen orphischen Theogonie schon die 
Einheit von Zeus und All ausgesprochen war 
(vgl. Aischyl. frg. 70 N. 2 Zeig eoxiv aiihqg, Zeig 
de yrj, Zeig d’ ovgavog, Zeig xoi xä Jidvxa x &xi 
xcövd’ vnegxegov und die Nennung des Orpheus 
Ag. 1629 sowie seine Rolle in den Bassa¬ 
rides), so ist es auch das Nächstliegende, in 
I Platons Satz Sophist. 242 d xd de xag’ ijuwv 
’EXeaxixov e&vog, äno EevocpävOvg xe xal exi 
agoo&ev dg^dfievov, cbg bog ovxcov xcöv xdvxcov 
xaXovftevcov ovxa> öie-cgyexat xolg uv&oig in dem 
nicht genannten Vorgänger des Xenophanes Or¬ 
pheus zu erkennen, auf den jedenfalls xolg pv- 
&oig besser paßt als auf die Eleaten selbst. Doch 
mag dies offen bleiben. (G r u p p e s Gegengründe 
715f. überzeugen nicht, weil sie wieder den Pla¬ 
tontext überscharf interpretieren.) 

Wenig bedeutet der Einwand, daß die Ge¬ 
stalten und Elemente, die uns als besonders 
charakteristisch für die ,rhapsodische 1 Theogonie 
erscheinen, Chronos, das Weltei, Phanes usw., 
bei Platon nicht ausdrücklich Vorkommen. Er 
hat Homer und Hesiod wegen ihrer anstößigen 
Erzählungen, die mit der sittlichen Würde der 
Götter unvereinbar sind, scharf getadelt. An 
ihnen konnte er nicht Vorbeigehen, weil sie 
allgemein bekannt und bewundert waren. Was 
er aber an Derartigem oder noch Schlimmerem 
in Schriften fand, die nur in engeren Kreisen 
verbreitet waren, das hat er vorgezogen zu igno¬ 
rieren, statt es durch Polemik weiteren Kreisen 
bekannt zu machen. Das bezeugt die Euthyphron- 
stelle 5 e, wo die Entmannung des Uranos, der 
Kinderfraß des Kronos und seine Fesselung durch 
Zeus, xcöv ihwv ägioxov xal dixatoxaxor , als un¬ 
glaubwürdig bezeichnet und hinzugesetzt wird: 
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xal exi ye xovxcov •ßavpiaoicbxega, <5 Scöxgaxeg, ä 
ol xoXXol ovx taamv. Daß das auf die über die 
erwähnten hesiodischen noch hinausgehenden 
Göttergreuel in der orphischen Theogonie bezüg¬ 
lich ist, scheint an sich nicht zweifelhaft und 
wird durch Isokr. XI 88f. erhärtet, der sich über 
die frevelhaften Göttergeschichten der Dichter 
entrüstet und bemerkt, Orpheus, der es in dieser 
Hinsicht am schlimmsten getrieben habe, habe ja 
auch dafür den Tod durch Zerreißung gefunden 
(s. o. S, 1286). Das silentium Platons braucht also 
nicht das Fehlen der fraglichen Züge in seiner 
orphischen Theogonie zu bedeuten, sondern es ist 
in vielen Fällen ein absichtliches Verschweigen. 
Tatsächlich hat er aus ihr nur Dinge angeführt, 
die er entweder billigte oder doch nicht miß¬ 
billigte. Der Schluß, in seiner Theogonie habe 
nichts von Phanes und dem Weltei gestanden, 
ist also ganz hinfällig. Vielmehr hat er diese 
Dinge für lächerlich und unwürdig gehalten und 
sich deshalb nicht ernsthaft mit ihnen ausein¬ 
andergesetzt, solidem sie durch seinen Aristo- 
phanes im Gastmahl 189 d ff. verspotten lassen. 
Denn daß die lächerlichen, radschlagenden, zum 
Teil zweigeschlechtigen Kugelmenschen, die we¬ 
gen ihrer Frevelhaftigkeit zerschnitten werden, 
dann das Aidoion Smoco negl xijv nvyqv tragen 
(vgl. frg. 80) und auszusterben drohen, es nach 
vom gesetzt bekommen und nun durch Eros zu 
einer zeitweiligen Stillung ihres Vereinigungs¬ 
triebes und zur Fortpflanzungsfähigkeit gelan¬ 
gen: daß diese burleske Geschichte neben an¬ 
derem den orphischen Mythus von Phanes und 
dem Weltei zum Hintergründe hat (das in der 
hieronymianischen Theogonie in Himmel und 
Erde zerfällt, die danach alles hervorbringen, 
frg. 57), das ist von Ziegler N.Jahrb. 1913, 
529ff. gezeigt und von der Mehrzahl der Forscher 
angenommen worden 1 . Ob Kern Orph. 48 recht 
hat, wenn er in Fortführung meiner Darlegungen 

1 Bestritten nur von v. Wilamowitz Pla¬ 
ton I 370f. D e u b n e r Arch. Rel. Wiss. XX 
1920, 167. Friedländer Platon 1.208, 1. II 
306. Sykutris in seiner Ausgabe des Gast¬ 
mahls z. St. und Thomas 98, 204. Gegen 
Kern Orph. 48, 3 bemerke ich, daß nur meine 
allzu zuversichtliche Ableitung der aristophanisch- 
orphischen Anthropogonie von einer speziell 
.babylonischen 1 Sage anfechtbar ist. Daß die von 
mir erwiesene (und schon von Eusebios, praep. 
ev. XII 12 beobachtete) weitgehende Überein¬ 
stimmung dieser Menschenschöpfungsmythe mit 
der alttestamentlichen — wenn man sie nicht 
mit Eusebios als mißverständliche Parodierung 
des biblischen Berichtes durch Platon erklären 
will — auf Quellengemeinschaft, d. h. auf einen 
alten vorderasiatischen Mythus weist, scheint mir 
unwidersprechlich. Das Genauere müssen, wenn 
es möglich ist, die Orientalisten feststellen. 
(Guthrie, der meine Arbeit nicht kennt, 
schreibt 145, 25 über Phanes: He was in fact, in 
so far as he was anthropomorphic, a creature just 
like those described by Aristophanes in Plato’s 
Symposium 1 . Vgl. auch A. Götze Eine orphisch- 
arische Parallele, Ztschr. f. Buddhismus IV 1922, 
170ff. und Persische Weisheit in griech. Gewände, 
Ztschr. f. Indol, u. Iranistik II1923, 60ff. 167ff.) 
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in den Aristophanischen Kugelmenschen bei Pla¬ 
ton geradezu eine Widerspiegelung der Menschen 
des goldenen Zeitalters im Reiche des Phanes 
erblicken möchte, lasse ich offen; sollten sie das 
,goldene Geschlecht 1 gewesen sein? Daß Platon 
diese Teile der orphischen Theogonie gekannt 
hat, daß sie in dem von ihm gelesenen Gedicht 
(oder Gedichten?) gestanden haben, beweist der 
Mythus des Gastmahls ohne Zweifel. (Auch daß 
das xioXvxicpaXov dxqgiov bei Plat. rep. 588 c auf 
Phanes zielt, ist nach den Darlegungen von 
Eisler Mysteriengedanken 72ff. wohl schwer 
zu bestreiten. So auch Guthrie 144.) Schließ¬ 
lich wird auch, wer die eben angeführten Beweise 
noch nicht für schlüssig hält, anerkennen müssen, 
daß Lehren und Vorstellungen, für die uns noch 
Zeugnisse des 5. Jhdts. zu Gebote stehen, Platon 
nicht unbekannt gewesen sein können. Wenn er 
sie nicht erwähnt, so bedeutet das nicht, daß er 
nichts von ihnen wußte, sondern daß er nichts 
von ihnen wissen wollte. Und die Gründe des 
Ignorierens liegen ja klar genug zu Tage. 

X. Das Alterder .rhapsodischen' 
Theogonie. Da wir wissen, daß es mehrere 
orphische Theogonien gegeben hat, und mit 
Sicherheit annehmen dürfen, daß die Dichtung 
dieser Art sich in den orphischen Kreisen seit 
dem 6. Jhdt. in einem ständigen Fluß befunden 
hat, so ist es von vornherein unwahrscheinlich, 
daß das große Gedicht, die ovvij&rig UeoXoyia, 
die die Neuplatoniker im ausgehenden Altertum 
lasen, eine unveränderte Originalschöpfung des 
6. Jhdts. v. Chr. gewesen sein sollte. Schon sein 
gewaltiger Umfang — verglichen mit den 1000 
Versen Hesiods — macht das schwer glaublich, 
und so scheint jetzt auch die allgemeine Meinung 
die zu sein, daß die iegoi Xdyoi ev gaipoidiatg xd' 
eine umfassende Kompilation waren, die eine 
Anzahl älterer orphischer Gedichte — vorwiegend 
sicher theogonischen Inhalts — in sich vereinigte» 
sie notdürftig harmonisierte und gewiß nicht 
wenige Eindichtungen und Umdichtungen hel¬ 
lenistischen, vielleicht auch kaiserzeitlichen 
Ursprungs- enthielt. Vorhellenistisch wird sie 
wohl nicht sein, obwohl Gruppe Lex. 1144ff. 
gezeigt hat, daß in den Hauptzügen dieser Welt¬ 
erzählung weder platonische noch hellenistische, 
insbesondere stoische, Einflüsse zu erweisen sind, 
weshalb er schließlich 1149 zu der Datierung 
.zwischen 550 und 300‘ kommt. Andererseits 
scheint mir Kern Orph. frg. p. 141 mit der 
Meinung, daß die Kompilation ,non multo ante 
Neoplatonicorum aetate >' gemacht worden sei, 
sich ohne Not allzusehr von seiner einstigen 
These zu entfernen. Eine sichere Antwort ist uns 
eben dadurch, daß wir nichts als Trümmer in 
Händen haben, unmöglich gemacht, und G u - 
t h r i e hat übrigens recht, wenn er 78 die 
Frage, wann die Kompilierung stattgefunden 
hat, als unwesentlich bezeichnet gegenüber der 
eigentlich wichtigen Frage, welcher Zeit die 
Bausteine entstammen, deren sich der Kompilator 
bedient hat. Und auf diese Frage kann die 
sichere Antwort gegeben werden, daß die wesent¬ 
lichen Elemente der .rhapsodischen 1 Theogonie 
alt, d. h. nicht jünger sind als 5., höchstwahr¬ 
scheinlich 6. Jhdt. 

Das wichtigste Zeugnis ist die komische 
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Omithogonie in den Vögeln des Aristophanes 
690ff., mittels deren die neuen Weltherrschafts- 
aspiranten ihren Anspruch durch den Nachweis 
zu beglaubigen suchen, daß sie die ältesten Ge¬ 
schöpfe, älter selbst als die Götter seien: Zuerst 
war Chaos und Nyx, das schwarze Erebos und 
der weite Tartaros; Erde, Luft und Hi mm el 
waren noch nicht; Egeßovg <$’ ev djteigoai xoXnotg 
rixrei TiQUiXiaTov vnrjvepuov Nvl; ij pteXavdnregog 
<pov, e!j ov negtreXXouevatg ojgatg eß/xtorev ’Egcog ] 
6 nofretvog, ortXßcov vtSrov nxegvyotv ygvoatv, 
ttxoK dvruöyy.eoi bivaig. ovrog de XAet nregdevri 
/uyeig wyltg xnxd Tdgragov evgvv evedrrevaev 
yevog fjfieregov xai ngünov dvfyyayev es tpöig. gigd- 
regov 6’ ovx f)v yevog ä&arara>r, ngiv Egmg 
£vrifui£ev anavra. Dann erst entstanden Uranos, 
Okeanos, Ge und alle Götter. Daß man diese 
Windbeutelei nicht als getreue Wiedergabe einer 
bestimmten Theogonie nehmen darf, sondern als 
ein komisches Sammelsurium von theogonischen 2 
Elementen verschiedener Herkunft, versteht sich 
von selbst und ist schon o. S. 1348 betont wor¬ 
den. Chaos, Nyx, Erebos und Tartaros stammen 
aus Hesiod, und daß Nyx sowohl, die das Windei 
legt, wie Chaos, mit dem der geflügelte Eros das 
Geschlecht der Vögel heckt, als geflügelt bezeich¬ 
net werden, ist natürlich ein Einfall des komi¬ 
schen Dichters dem Geschlecht der Vögel zuliebe, 
als dessen Genealoge er auftritt. Aber das Windei 
— so genannt, weil es von der Henne Nyx ohne 3 
Mitwirkung eines Hahnes gelegt worden ist, s. 
Guthrie 94 — und den aus ihm hervorgegan¬ 
genen goldgefiügelten Eros vom Weltei der 
Orphiker und dem ihm entsprungenen goldgeflü¬ 
gelten Phanes zu trennen, ist ganz unmöglich. 
(Wesenlos die Einwände von Thomas 43f., der 
mit Hinweis auf die Eigeburt der Molionen das 
Weltei als ,gemeingriechische und nicht speziell 
orphische Vorstellung 1 ansprechen will 1 .) Den 
letzten Zweifel beseitigt das frg. LVII (p. 59 

1 Weil 690—692 unter Nennung des Prodikos 
und zweimaliger Verwendung von dessen Schlag¬ 
wort og&wg gesagt wird, die Athener würden nun 
von ihnen, den Vögeln, das exakte Wissen negi 
xwv fietecdgeov tpvotv olwrcöv yeveotv re &ecöv 
jxoxauwv r 'Egeßovg re Xaovg re vorgesetzt be¬ 
kommen, darf man die folgende, in durchaus 
mythologischen Formen sich gebende Kosmogonie 
aus der Vogelperspektive doch nicht (mit Tho¬ 
mas a. 0.) in erster Linie als eine Karikatur 
der Theorien des berühmten Sophisten bezeich¬ 
nen, die mit Nyx, Weltei und Eros nichts zu 
tun haben. In 696 negtreXXouevatg aigaig mochte 
ein Kenner vielleicht noch einen Nebenbezug auf 
die T Qgat des Prodikos nachklingen hören; der 
Hauptbezug wird, wie schon Kern theog. 50 
angemerkt hat, durch die orphischen frg. 127 
und 183 gegeben: er de neoigzMtuhxug <3 gatg 
'Evtavxog ertxxev nag&evov aidoixjv (Aphrodite) 
und v. rrbry.ro de rovrog o.xrgga Atog ueydXen . 
negtxeX^operov 5’ evtavrov woaig xaXXupvrotg rix' 
eyegatyeXeor’ 'Aqpgodtrrjv. Hier wie dort ist der 
Ausdruck zur Bezeichnung des Ablaufs der regu¬ 
lären Zeit, nach der eine Geburt stattfindet, ver¬ 
wendet. Soll ihn der orphische Dichter vielleicht 
aus Aristophanes geholt haben? Vgl. auch W. 
Nestle Herrn. LXXI 1936, 151ff. 
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Arnim = Orph. frg. 2) der 5 Jahre nach den 
Vögeln aufgeführten Hypsipyle des Euripides, 
das mit den gesicherten Wörtern epdog äuxoiwv — 
ai&egt Tlgondyovog — Egcog (dazu frg. 86: 
Ugcoroyovov ... rot d’ aXkoi dnavreg &avpta£ov 
xa&ogcövreg iv ai&dgt cpeyyog äeXnrov ... ^dvr/rog) 
klar erweist, daß der Tragiker sich in diesem 
Drama nicht nur mehrfach mit der Person des 
Orpheus (Kern test. 78. 79; s. o. S. 1227. 1255), 
) sondern auch mit seiner Theogonie und der 
Figur des Protogonos-Eros befaßt hat. (Die Er¬ 
gänzung des N zu Nvg ist aber sehr zweifelhaft.) 

Belanglos ist es, daß der Name Phanes nicht 
früher als bei Diodor bezeugt ist (I 11, 3 rovvexd 
fiiv xaXeovat $dvrjrd re xai Aiowoov), Ich glaube 
freilich, daß er alt und sein Fehlen in unserer 
(so spärlichen!) älteren Überlieferung zufällig ist. 
Auch für Erikepaios hatten wir nur späte Zeug¬ 
nisse, bis uns der 1921 veröffentlichte Papyrus 
) von Gurob aus dem 3. Jhdt. v. Chr. (Kern 
frg. 31) den Anruf Jgixemiiye owtod/i /ue be¬ 
scherte. (Die Ergänzung des tjra der folgenden 
Zeile zu 4>dv)t]ra ist freilich sehr unsicher.) Vgl. 
auch die Weihinschrift des 2. Jhdts. n. Chr. in 
Hierocaesarea in Lydien (J. K e i 1 und A. v. P r e- 
merstein Denkschr. Wien. Akad. LIII 1908, 
54 nr. 112) Atovvocg ’Jl gtxrgzatro rbv ßanwv. Daß 
Phanes einer etwas jüngeren Schicht orphischer 
Theologie entstamme, möchte Guthrie 102f. 

• daraus schließen, daß er nach seiner Weltschöp¬ 
fung zugunsten der dauernd tätig bleibenden Nyx 
in den Hintergrund trete: kaum mit Recht, denn 
das gleiche könnte man auch von allen anderen- 
Urwesen der Orphiker sowohl wie Hesiods sagen. 
Ihre Rolle ist in einem gewissen Augenblick aus¬ 
gespielt, während Nyx (wie Gaia bei Hesiod) 
ihrem durchsichtigen Wesen nach stets gegen¬ 
wärtig bleibt. Das gilt übrigens doch zu einem 
Teil auch für Phanes, insofern er von der Weit¬ 
erzahlung wieder hervorgeholt wird, um von Zeus 
verschlungen zu werden und sich in Dionysos zu 
erneuen. 

Die Lehre, daß im Anfang Himmel und Erde 
eine Einheit bildeten (pogrprj fita), nach deren 
Zertrennung sie erst auseinandertraten und dann 
alles miteinander hervorbrachten, Bäume, Vögel, 
Landtiere, Fische und das Geschlecht der Men¬ 
schen, hat derselbe Euripides, der uns schon so 
viel über Orpheus gelehrt hat, seiner weisen Me- 
lanippe in den Mund gelegt (frg. 484 N. s ) mit 
der Einführung ovx eptög 6 uv&og, äXX’ eptrjg firi- 
xgög ndga, die doch besagen will, daß das Fol¬ 
gende nicht aus einem modernen Philosophen wie 
Empedokles, sondern aus uralt-heiliger Überliefe¬ 
rung geschöpft sei, und mit wörtlichen Anklän¬ 
gen — die Quellengemeinschaft beweisen — läßt 
Apoll. Rhod. I 496ff. seinen Orpheus dasselbe vor¬ 
tragen. Damit ist die Weltei-Lehre — wenn auch 
in einer von der .rhapsodischen* und der Hiero- 
nymianischen etwas abweichenden Form — er¬ 
neut für das 5. Jhdt. und als altorphisch bezeugt 
(s. Dieterich Nekyia lOlf. und Z i e g 1 e r N. 
Jahrb. 1913, 561 f.; auch u. S. 1366). 

Wie das Weltei und der ihm entsprungene 
geflügelte Gott, so ist auch der Verfertiger oder 
Erzeuger des Eies, Chronos, altorphisch. Der 
Chronos, vor dessen Richterstuhl die pi]xy\g pte- 
yioxrj datfioveov ö/i.u.-riW, Ffj uiXatva von Solon 
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(frg. 24 Dichl) als Zeugin geladen wird — denn 
die abstrakte ,Zeit‘ paßt nicht in das groß ge¬ 
schaute Bild, und ein noch älterer und heiligerer 
Gott muß es sein, vor dem die Ahnin der olym¬ 
pischen Götter ihr Zeugnis ablegen soll —, der 
Chronos, der von Pind. 01. II 17 als naryjg ndr- 
rwv, von Soph. El. 179 als evpagrjg &edg prädi- 
ziert wird, kann doch nicht von dem Urwesen der 
orphischen Theogonien getrennt werden, die allein 
ein göttliches Wesen Chronos kennen, das grie¬ 
chischer Religion sonst fremd ist, s. Eisler 
Weltenmantel u. Himmelszelt II 382ff. und My¬ 
steriengedanken 72ff., dem Guthrie 85. 144 
mit Recht folgt. Allzu subtil aber sind des letz¬ 
teren Ausführungen 86ff., wo er, allein auf dem 
unzuverlässigen Damaskios fußend, einen drachen- 
gestaltigen, aus dem Orient importierten Chro¬ 
nos (den persischen Zrvän Akarana) — den der 
Hieronymianischen Theogonie —• und neben oder 
vielmehr nach ihm einen hellenisierten, der bar¬ 
barischen Züge entkleideten Chronos — den der 
,rhapsodischen‘ Theogonie — annehmen will. 
Aber Damaskios, der allerdings von einer Tier¬ 
gestalt des Chronos der ovvrj&qg &eoXoyta nichts 
sagt, hat sich über diese, eben weil sie zu seiner 
Zeit allgemein bekannt war, ja überhaupt sehr 
kurz gefaßt, so daß man auf sein Schweigen in 
diesem Falle sicherlich keine Schlüsse bauen darf. 
(Auch der Phanes der ovvrj&Tjg deoXoyta wird nur 
kurz als rgl/*og<pog t dann als rgtfiogtpog xai noXv- 
ftogtpog rä> ovrt &eog bezeichnet, während der Be¬ 
richt über die Theologie des Hieronymos ihn ge¬ 
nauer beschreibt.) 

Der Mythus von der Zerreißung des Dionysos 
durch die Titanen ist uns für das 6. Jhdt.. und 
zwar als orphisch, bezeugt; Onomakritos soll sein 
Erfinder sein, Paus. VIII 37, 5: naga öl XX/irjgov 
’Ovoudxgtxog nagaXaßwv rmv Tttavcov rö ovoua 
Atovvoxg re avvHhjxev ogyta xai elvat rovg Tträ- 
yag reo Atovvoog rebv naßrjfidrmv enolijoev avxovg- 
yovg. Die nächstältesten Zeugnisse (abgesehen von 
Plat. leg. III 701 b. c und Phileb. 66 c, s. o.S. 1354 
und S. 1358) sind Kallimachos frg. 171 Schn. (Per¬ 
sephone ela Atwvvoov Zaygia yetvaptevrj) und 374 
(Beisetzung der Gebeine des Dionysos in Delphoi) 
und Euphorion frg. 12 Scheidw. (av nvgi Baxyov 
diov vnegepiaXot eßaXovro) sowie der Papyrus von 
Gurob (3. Jhdt. v, Chr., Kern frg. 31), wo Z. 29 
das Spielzeug, durch das der kleine Dionysos von 
den Titanen verlockt wird, erwähnt ist: xeövog 
goftßog äorgdyaXot . . . eatxzrgog- vgl. die von 
Clem. Alex. Protr. II 17, 2ff. zitierten Verse 
(frg. 34, arg 6 rrjg rcXerijg jxotgzr/g ‘Ogtpevg tptjotv 
ö Bgqxtog): xmvog xai go/aßog xai naiyvta xapt- 
xtoiyvta, fifjXa re ygvaea xaXa nag’ Eonegidoov 
Xtyvepcüvcov, wozu der Kirchenvater noch be¬ 
merkt: xai xijode vpiiv rrjg xt/jrzijg rd dygeta ovu- 
ßoXa ovx dygeiov eig xardyrcootv jxaga&eo&ai • 
äorgdyaXog, otpaiga, ozgoßtXog, ptrjXa, ßoptßog, eoo- 
nrgov, noxog. Hier ist das als orphisch bezeugt, 
aber der Kult des Kindes und die kultische Rolle 
des Kinderspielzeugs ist als viel älter erwiesen 
durch die Ausgrabungen im Kabirion in Theben, 
das ins 6. Jhdt. hinaufreicht und dessen Mysterien 
nach Paus. IV 1, 7 von dem Athener Methapos 
gegründet waren. Daß sie mit orphischen Vor¬ 
stellungen zusammenhingen, halte ich mit Kern 
Herrn. XXV 1890, lff.; Orph. 55f.; o. Bd. X 
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S. 1440f. für sehr wahrscheinlich; vgl. auch 
Guthrie 123ff. — Nimmt man hierzu das Wort 
des Herodot. II 81, das ’Ogtptxd und Baxytxd 
aufs engste zusammenfaßt (zitiert o. S. 1213), 
und das des Euripideischen Theseus an seinen 
Sohn (Hippol. 953) ’Ogtpea r' dvaxz’ eycov ßdx- 
yeve sowie seine Nennung im Chorgesang der 
Bakchen 560 — auch an die Bassarai des Aischy- 
los ist zu erinnern, in denen Orpheus und Dio¬ 
nysos in engste, wenn auch feindliche Beziehung 
gesetzt sind —, so begreift man schwer, wie 
Zweifel daran haben aufkommen können, daß die 
zentrale Stellung, die Dionysos in den Rhapso¬ 
dien als letzter der Weltherrscher einnimmt, und 
der davon untrennbare Mythus von seiner Zer¬ 
reißung schon der alten Orphik eigen waren. 
(Gegen die Behauptung von v. Wilamowitz 
Glaube d. Hell. II 193, daß O. mit den diony¬ 
sischen Mysterien gar nichts zu tun habe, bemerkt 
Lagrange 7 mit Recht: ,Mais alors il faut re- 
noncer ä expliquer les textes anciens, ne tenir 
aucun compte d’une tradition formelle“; vgl. auch 
S. 116.) 

Hiervon unabhängig ist die Frage, ob der 
Name des Zagreus — durch dessen Verschmel¬ 
zung mit Dionysos der Mythos von der Zerreißung 
in den ganzen Komplex hineingelangt ist — sich 
schon in der altorphischen Dichtung fand; es 
scheint nicht der Fall zu sein, da auch die Neu- 
platoniker ihn meiden und das oben angeführte 
Kallimachos-frg. 171 ja noch nichts für orphische 
Dichtungen beweist. Auf die Frage der Herkunft 
des Zagreusmythos ist hier nicht einzugehen; s. 
Art. Zagreus. 

Das Ergebnis unserer Durchmusterung aller 
Hauptmotive der iego't Xoyoi ev ßayxgdiatg xd' 
(und überhaupt aller orphischen theogonischen 
Überlieferung) ist, daß sie durchweg der klassi¬ 
schen oder vorklassischen Zeit entstammen. Mag 
also auch die große Kompilation selbst in späterer 
Zeit entstanden und mögen da und dort spätere 
Interpolationen an ihr vorgenommen und Ein¬ 
arbeitungen in sie hineingelangt sein, ihr mytho¬ 
logischer Stoff und ihr gedanklicher Inhalt ist in 
allem Wesentlichen Erzeugnis des 6. Jhdts. 

XI, Die Theogonien bei Apollo- 
nios Rhodios undinden orphischen 
Argonautika. Apollonios läßt I 494—511 
den Orpheus im Kreise der Gefährten folgende 
i Kosmogonie vortragen. Erde, Himmel und Meer 
bildeten zuerst ein Ganzes (rö ngiv rn dXXrjXDtoi 
pnß owagrjgdra ptogxpfj) und wurden dann relxeog 

dXooio voneinander getrennt, die Gestirne er¬ 
hielten ihren festen Platz im Aither, Mond und 
Sonne ihre Bahnen — ist nicht 500 oeXtjvairjg re 
xai r)eXtoto xeXev&ot für oeXrjvaii) re zu schreiben? 
—, Berge, Flüsse und alle Lebewesen (egnexd so 
zu verstehen!) entstanden. Zuerst herrschten 
Ophion und die Okeanostochter Eurynome auf 
i dem Olymp, wurden aber von Kronos und Rhea 
in den Okeanos gestürzt, die nun ihrerseits 
herrschten, bis Zeus, von den Kyklopen mit Blitz 
und Donner ausgerüstet, das Weltregiment über¬ 
nahm. Wegen des Terminus ve'txog hat schon der 
Scholiast an Empedokles erinnert, und Kern 
theog. 57 hat dann die ganze Partie als nicht 
orphisch, sondern als eine Kontamination aus Em¬ 
pedokles, Hesiod und einem unbekannten theo- 
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gonischen Dichter erklären wollen. S u s e m i h 1 
Ind. XXI stimmt ihm zu, während Gruppe 
Jahrb. 727, Dieterich Nekyia lOlf. und 
Ziegler N. Jahrb. 1918, 561, 1 für den orphi- 
schen Ursprung eingetreten sind (vgl. o. S. 1364), 
Grupp e^auch unter Hinweis auf Lykophr. 1192, 
der Zeus SmS x6>v ’Otpiovo; dgovcov nennt, aber 
wohl auf Apollonios fußt und also nichts beweist. 
Unverkennbar aber ist die Übereinstimmung der 
Erzählung vom Kampf zwischen Ophion und Kro -1 
nos mit der Darstellung des Pherekydes von Syros 
bei Celsus (Origen, c. Cels. VI 42): $egexvdrjv 
de . ftv&arzoteiv axgaxeiav axgaxeitf xagaxaxzo- 
yitvgv, xai xrjg fiev ijyf'udia Kgovov diduvai, xrjg 
hegag de 'Orptovea, ltnoxXrjaeig re xai diiüj.ag 
avzwy taxogeiv • ovith'jxag re avxoig yiyvev&at, tv’ 
öaidxegot avxcöv eie xdv ‘Qyrjvdv l/meacoai, xovxovg 
ftev dvat vevtxxjfdvovg, xovg d' e^waavxag xai vt- 
xrjaavxag xovxovg e%etv xdv ovgavöv. Pherekydes 
ist, wenn auch nicht im engeren Sinne Orphiker, 2 
so doch ohne Zweifel in die orphische Sphäre 
gehörig. Entscheidend scheint mir die Erwägung, 
daß es nicht denkbar ist, daß sich der gelehrte 
Dichter Apollonios seinen Neidern gegenüber die 
Blöße gegeben haben sollte, seinem Orpheus 
nichtorphische Lehren in den Mund zu legen. 
Vielmehr haben wir aus dieser Partie zu lernen, 
daß man im 3. Jhdt. v. Chr. theogonische or¬ 
phische Gedichte und Lehren kannte, in die man¬ 
ches von Hause aus nicht im engeren Sinne 31 
Orphische (Empedokles, Pherekydes) eingeschmol¬ 
zen war und die im übrigen für uns verschollen 
sind. Das entspricht übrigens ganz dem, was 
wir a priori erwarten müssen. 

Anders ist die Skizze einer Theogonie zu be¬ 
urteilen, die im Prooimion der orphischen Argo- 
nautika 12—20 und damit ziemlich übereinstim¬ 
mend 421—430 (Orpheus im Wettgesang mit 
Cheiron) gegeben wird, vgl. K e y d e 11 0 . S. 1335. 
Der Verfasser hat, wie 0 . S. 1351 gezeigt, das 4 ( 
Prooimion der .rhapsodischen* Theogonie gekannt 
und nachgebildet. Aber seine theogonische Skizze 
stimmt nur zum Teil zu den Rhapsodien, nähert 
sich in manchem der Theogonie des Hieronymos 
und weicht in andern Punkten von beiden ab. 
Doch ist diese Skizze schwerlich als einigermaßen 
getreue Wiedergabe einer uns unbekannten Fas¬ 
sung der orphischen Theogonie anzusehen, son¬ 
dern der stümperhafte Verfasser wird wahrschein¬ 
lich nur den Anfang der Rhapsodien, nicht das 5 
ganze Werk wirklich gelesen — wie jeder Gymna¬ 
siast ävdga /rot evvene Movaa, aber darum noch 
lange nicht die ganze Odyssee kennt — und aus 
dem Gedächtnis die ihm geläufigen Hauptzüge 
orphisch-theogonischer Lehre (etwa um einige 
Autoschediasmen vermehrt) in seine Verse um¬ 
gegossen haben. Gewiß wird es zu seiner Zeit 
auch für Leute, die nicht die umfänglichen Origi¬ 
nalgedichte lesen wollten, kurze Zusammenstel¬ 
lungen der orphischen Lehren, vielleicht auch mit 61 
Varianten, gegeben haben. Daher mag seine Weis¬ 
heit stammen, und es ist natürlich nicht auszu¬ 
schließen, daß der eine oder andere besondere 
Zug, den er gibt (etwa die Anthropogonie aus 
dem Samen der Giganten), aus echter, älterer or- 
phischer Überlieferung stammen könnte. 

XII. Entstehungsort der orphi¬ 
schen Theogonie n. Gruppe Lex. 1142 
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sucht wahrscheinlich zu machen, daß die .rhapso¬ 
dische* Theogonie in Athen entstanden sei Unter 
den Gründen, die er anführt, ist von Gewicht nur 
der Umstand, daß dieses orphische Gedicht (wie 
zahlreiche andere) Musaios, dem vorzugsweise 
attischen Kulturheros, gewidmet war (s. Art. 
Musaios). Zweckmäßiger ist die Frage wohl 
auf die gesamte theogonische (und sonstige) 0 . D. 
auszudehnen. Da zeigt es sich) daß sie fast aus¬ 
schließlich in Großgriechenland und Attika be¬ 
heimatet war. Unter den Verfassern orphischer 
Gedichte — die zwar nur von Clem. Alex, stiom. 
I 21, 131, 3—5 (Kern test. 222) und Suidas an¬ 
geführt werden, deren Angaben aber zweifellos 
auf guter alter Gelehrsamkeit, vor allem wohl 
Epigenes, ruhen — figurieren nicht weniger als 
sieben Westgriechen (Kern test. 173—179): 
Brotinos oder Brontinos von Metapontion, Pytha- 
goreer, Verfasser von JJhtXog, Alxxvov und <f>u- 
) aixd; Kerkops der Pythagoreer, Verfasser der eig 
Atdov xaxdßaatg und des iegog Xoyog nach Clem. 
Alex., der iegoi Xdyot lv gatptgdiatg xd' nach Suid.; 
Nikias von Elea (ßgovto/uoi uyjxgwoi xai JBax- 
***“); Orpheus von Kamarina (eig Atdov xard- 
ßaaig)- Orpheus von Kroton (Acodexaexrjgtdeg, Ao- 
yovavxtxa xai &XXa xivd); Timokles von Syrakus 
(Scoxygta); Zopyros von Herakleia (Kgaxrjg oder 
Kgaxijgeg, IleTiXog xai Alxxvov). Wenn dies alles 
für uns auch nur Namen sind, so ist doch gewiß, 

I daß Unteritalien und Sicilien seit dem 6 . Jhdt. 
eine Menge ,orphischer* Dichtungen erzeugt hat. 
Hierzu nehme man die Argonautenmetope mit 
dem Bild des Orpheus vom Schatzhaus der Syra- 
kusier in Dclphoi (s. o. S. 1215), die Ersterwäh- 
nung des Orpheus bei Ibykos von Rhegion (s. 0 . 
S. 1203), die Weihungen des Mikythos von Rhe¬ 
gion (s. d.) und die beiden Tatsachen, daß die 
Mehrzahl der orphischen Goldbleche (s. u. 
S. 1386ff.) aus Unteritalien stammt und daß die 
eschatologische Partie Pind. 01. II 56ff. gerade in 
einem Gedicht für Theron von Akragas steht. 
Diesen zahlreichen Vertretern westgriechischer 
Orphik steht als Attiker der einzige Onomakritos 
gegenüber, der aber offenbar eine sehr tiefgrei¬ 
fende Wirkung geübt hat. Die vielbehandelte 
Notiz des Tzetzes in Aristoph. prooem. szegi xeo- 
ttgdtag FCG I 20 (Kern test. 189), die Orpheus 
von Kroton und Zopyros von Herakleia mit Ono¬ 
makritos in der homerischen Redaktionskommis¬ 
sion des Peisistratos vereinigt, enthält eben darin, 
daß sie die Orphiker des Westens und Ostens zu¬ 
sammentreten läßt, ohne daß die Orphik im Blick¬ 
punkt steht, eine Bestätigung ihrer Authentizität. 
Es ist gewiß nicht zufällig, daß Peisistratos, 
bei dem der Orphiker Onomakritos eine so bedeu¬ 
tende Stellung einnahm, Männer der gleichen 
Richtung aus dem Westen an seinen Hof gezogen 
hat. Offenbar war die Orphik damals die moderne, 
dominierende geistig-religiöse Strömung, und 
wenn Peisistratos sich ihr nicht verschloß, so 
steht das wohl im Einklang mit der Förderung, 
die er dem Dionysoskult angedeihen ließ. Die Ein¬ 
wirkung der unteritalischen Orphik auf die wohl 
eben damals in der Entwicklung begriffene attische 
Orphik scheint sich in dem Zusammentreffen jener 
drei Männer auszudrücken. Der weitere Verlauf 
war wohl so, daß Athen wie auf allen Gebieten so 
auch auf dem der Orphik führend wurde und die 
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älteren Richtungen in den Hintergrund drängte; 
wahrscheinlich nicht im griechischen Westen 
selbst, aber doch in der Wirkung auf die folgen¬ 
den Jahrhunderte. (Daß verhältnismäßig früh in 
Attika ein Corpus orphischer Gedichte zusammen¬ 
gestellt worden ist, in dem die attisch-eleusinische 
Demetersage an die Spitze gesetzt wurde, wäh¬ 
rend die Theogonie die 12. Stelle erhielt, wird 
sich u. S. 1396 erweisen.) Vgl. noch die ausführ¬ 
liche Behandlung dieser Fragen bei Gruppe 
Lex. 1123. 1132ff., dessen Ansatz einer speziell 
krotoniatisahen Orphik aber ganz hypothetisch ist. 
Für die Annahme früher 0 . D. in Boiotien sind 
die Funde im thebanischen Kabirion keine ge¬ 
nügende Grundlage. Daß später auch in andern 
Teilen von Hellas orphische Dichter aufgetreten 
sind, kann nicht überraschen, doch werden nur 
drei Namen genannt: Herodikos von Perinthos 
(eig Atdov xaxdßaatg), der Thessaler Theogne- 
tos (Iegoi Xoyot tv gayi. xd') und Persinos von 
Milet (Scoxtjgm; Kern test. 196. 199. 201). 
Die Angabe bei Clem. Alex, (elvat Xeyovat ...) 
xx)v xe eig Atdov xaxdßaatv ügodlxov xov Sa- 
fiiov ist von T a n n e r y Rev. phil. XXI 1897, 
192, 2 überzeugend in ’Hgodixov [rof Saiiiov) 
verbessert worden. 

XIII. Orientalisches in den orphi¬ 
schen Theogonie n. Eine eingehende Be¬ 
handlung dieser hochbedeutsamen Frage kann ich 
nicht geben, sondern muß mich mit einigen An¬ 
deutungen und Hinweisen begnügen. Die auffal¬ 
lende Übereinstimmung des Mythus von der Zer¬ 
reißung des Dionysos mit dem ägyptischen Osiris¬ 
mythus hat man schon im Altertum beobachtet 
und gefolgert, daß der Mythus, die init ihm 
verbundenen xeXexat und gewisse Ritualien von 
Ägypten nach Hellas und auf Dionysos übertragen 
worden seien, s. 0 . S. 1264f. Das Richtige ist 
wohl, daß Mythos und Mysterien vielmehr auf 
dem Wege über Kreta •— das schon im Altertum 
den Ruhm, das Ursprungsland aller Mysterien zu 
sein, für sich in Anspruch nahm, s. 0 . S. 1266 — 
in die Orphik gelangt sind, s. Guthrie 107ff. 
— Abhängigkeit der orphischen Kosmogonien von 
phoinikischen Lehren hat Gruppe Culte 623ff. 
656 zu erweisen gesucht; ähnliche Bahnen be¬ 
schreitet neuerdings Dornseiff Antiquitc 
classique VI 1937, 231ff., gestützt auf die Funde 
phoinikischer Epenstücke in Ugarit-Ras Schamra 
in Syrien, in bezug auf Hesiods Theogonie (die er 
für jünger hält als die orphische, s. 0 . S. 1355). 
Die Gestalt des Chronos ist von Eisler Welten- 
mantel u. Himmelszelt II 382ff. als persisch er¬ 
wiesen worden, vgl. Guthrie 85ff. Allgemein 
ist zu sagen, daß die phantastisch-tierischen Misch- 
gestalten, die in der orphischen Theogonie so 
stark hervortreten, zwar nicht ohne Parallelen in 
der griechischen Mythologie und Kunst sind, aber 
doch nur in denjenigen Jahrhunderten in ihr er¬ 
scheinen, die — wie für die Geschichte der Kunst 
ohne Zweifel feststeht — unter stärkstem orien¬ 
talischem Einfluß gestanden haben, während dann 
das zur bewußten Entfaltung seines eigenen und 
eigentlichen Wesens gelangte Griechentum sich 
mit Entschiedenheit vom Unedlen, Unorganischen 
und Halbtierischen abgewendet hat. Vgl. Gu¬ 
thrie 86 ff.; auch o. S. 1353 Anm., 1361 Anm. 
und die dort zitierten Arbeiten von A. Götze. 


(Orientalisches. Eschatologie) 

XIV. Allgemeines über eschato¬ 
logische 0 . D. Bis vor nicht langer Zeit war 
es communis opinio in der Altertumswissenschaft, 
daß in den Kreisen der Orphiker im 6 . Jhdt. eine 
Eschatologie ausgebildet worden sei, die die Un¬ 
sterblichkeit der Seele, Belohnung der Gerechten, 
Bestrafung der Ungerechten im Hades und die 
Seelenwanderung gelehrt und die auf die Dichter 
und Philosophen der folgenden Jahrhunderte 
einen starken Einfluß ausgeübt habe. Dabei hielt 
sich die Mehrzahl der Forscher durchaus von den 
Übertreibungen der neuplatonischen Platonexegese 
fern, die durch das Wort des Olympiodor (in Plat. 
Phaed. 70 c, p. 58, 8 Norv.) navxaxov ydg 6 IlXd- 
xeov nagtgöei xd xov ’Ogtpecog gekennzeichnet wird, 
und lehnte ebenso die zu weit gehenden Thesen 
Dieterichs ab, der Nekyia 125 die platoni¬ 
schen Jenseitsmythen aus einem orphisch-pytha- 
goreischen Werk ableiten wollte, dem Platon sich 
bis ins Detail angeschlossen habe. Demgegenüber 
hat v. Wilamowitz Glaube d. Hell II 187ff. 

■— im Gegensatz zu manchen früheren Äußerun¬ 
gen — nicht nur jeden Einfluß orphischer Eschato¬ 
logie auf Platon geleugnet, sondern geradezu die 
Existenz einer orphischen Seelenlehre und orphi¬ 
scher Mysterien in Abrede gestellt und die ge¬ 
samte vorhellenistische Orphik für eine unter¬ 
geordnete Erscheinung im religiösen und geisti¬ 
gen Leben der Griechen erklären wollen. An¬ 
schließend an ihn glaubt Thomas in längeren 
Darlegungen (besonders 25—60) — öfters in an- 
maßlichem Ton gegenüber bewährten Forschern — 
der ganzen älteren Orphik — sofern man sie als 
eine ernst zu nehmende religiöse Strömung wer¬ 
ten will — den Garaus gemacht zu haben. Ob¬ 
schon Rathmann, Nilsson, Guthrie 
und Lagrange dem Wilainowitzschen Parado¬ 
xon schon mit Entschiedenheit entgegengetreten 
sind, erscheint es dem erneuten Angriff von Tho¬ 
mas gegenüber notwendig, die Entwicklung der 
griechischen Eschatologie bis auf Platon und bei 
diesem selbst kurz zu skizzieren und den bedeu¬ 
tenden Anteil der Orphik an derselben erneut zu 
begründen. 

XV. Griechische Eschatologie 
vor Platon. Epos und Lyrik kennen — bis 
ins 6 . Jhdt. — nur den Hades im dunklen Erd¬ 
innere als den freudlosen Aufenthalt der y>vxai, 
nachdem diese im Tode den Leib haben verlassen 
müssen. Von Lohn oder Strafe für Wohlverhalten 
oder Ungerechtigkeit im Leben ist keine Rede. 
Die homerische Nekyia nennt zwar 568 Minos, 
aber er ist nicht Richter über im Leben begange¬ 
nes Unrecht, sondern Richter unter den Toten, in 
deren der Welt der Lebenden nachgebildetem 
Schattenreich ein Richter so wenig fehlen darf 
wie ein Herrscher (R o h d e I 310, 1). Die ewigen 
Qualen der drei großen Frevler Tantalos, Sisy- 
phos, Tityos in der homerischen Nekyia 576ff. 
haben keine exemplarische Bedeutung, obschon 
der Gedanke, daß der Eidbruch in der Unterwelt 
geahndet wird, in Schwurformeln zweimal in der 
Ilias zum Ausdruck kommt (III 276ff. XIX 258ff.) 
und die Vorstellung von fressenden Ungeheuere 
der Tiefe offenbar von alters her im Volke leben¬ 
dig war. Ebensowenig kennt Homer einen Ort 
der Belohnung und der Freuden für die Seelen der 
Gerechten. Das Lichtland, das Elysische Gefilde 


am Ende der Erde, ist alleiniger Aufenthalt der 
Götter, und nur weil er Eidam des Zeus ist, wird 
Menelaos dahin entrückt (Od. IV 5635.). Andere 
ältere Dichter haben noch anderen Heroen das¬ 
selbe Los zugedacht, und Hesiod. op. 1665. läßt 
einen Teil des vierten Geschlechtes, des der He¬ 
roen, nach dem Erdendasein auf die Inseln der 
Seligen, d. h. der Götter, gelangen und dort ein 
leidloses Dasein führen. (Dazu P. Capelle 
Elysium und die Inseln der Seligen, Arch. Rel.-1 
Wiss. XXV 1927, 2455. XXVI 1928, 175.) Die 
Menschen Homers, die Menschen des gegenwär- 
tigen, eisernen Geschlechts Hesiods, haben nach 
dem Tode weder etwas zu ho5en noch etwas zu 
fürchten — außer daß ihnen die Lust des Lebens 
genommen ist. Daß neben dieser herrschenden 
Anschauung der Kreise, von denen Epos und 
Lyrik uns berichten, auch andere Vorstellungen 
im Glauben des griechischen Volkes vorhanden 
waren, haben die erwähnten Spuren schon ver- f 
raten. Aber zu deutlichem Ausdruck kommen sie 
in uns erhaltenen Zeugnissen erst in den ersten 
Jahrzehnten des 5. Jhdts. Auf einmal ist die 
Überzeugung da, daß Unrecht und Frevel, der auf 
Erden und im Leben nicht seine Vergeltung fin- 
dct — ein Problem, mit dem Solon schon hart 
gerungen hatte, ohne noch den einzig möglichen 
Ausweg ins Jenseits zu finden —, nach dem Tode 
gerichtet und gesühnt wird. Im ältesten und im 
jüngsten der uns erhaltenen Dramen des Ais-; 
c h y 1 o s ist der Glaube an ein Totengericht 
ausgesprochen: ,Dort hält über die Verfehlungen, 
wie die Lehre lautet (wg Xöyog), ein anderer Zeus 
unter den Abgeschiedenen das letzte Gericht', 
heißt es in den Hiketiden 230f. und: ,Der große 
Hades ist der Richter der Sterblichen unter der 
Erde', welche gegen Gott, den Fremdling oder 
die Eltern gefrevelt haben, so singen die Eume- 
niden 2735. Das <hg Xöyog zeigt, daß Aischylos 
nicht eine eigene, neue religiöse Erkenntnis vor- 4 
trätet, sondern einer inzwischen bei den Griechen 
aufgetauchten theologischen Lehre folgt. Woher 
diese Lehre kam, darüber können wir der Stelle 
selbst natürlich nichts entnehmen; daß aber 
jedenfalls jeder Gedanke an orphische Herkunft 
streng femzuhalten sei', ist ein durch nichts zu 
begründendes Dekret von Thomas 15, 47. 

Bei Aischylos’ Zeitgenossen P i n d a r findet 
sich in der 2. olympischen Ode (auf Theron von 
Akragas) 655. nicht nur der Totenrichter der r 
über die hier im Reich des Zeus begangenen 
Frevel unter der Erde richtet und mit unwider- 
stehlichem Zw ang sein Urteil fällt i, sondern 

1 xa d ev zgde Aiog aQX<f äXngä xara yäg 
öixaQa t igex&gq Xöyov cpoäoaig övdyxq.. Den ng, 
den der Dichter verschwieg, mit Namen zu be¬ 
nennen, steht uns nicht zu. Aber Thomas, 
der eben bei dem aischyleischen <5? Xöyog an 
orphische Herkunft auch nur zu denken verboten < 
hatte, erklärt 16, 50, es scheine ihm bei der 
inneren Nähe der pindarischen Dichtung zu der 
eleusmischen Glaubenswelt so gut wie sicher, 
^ ler au f Triptolemos anspiele, der 
als Schützhng Demeters die Sonderung der 
Mysrten im Totenreich vorzunehmen hatte; die 
Einführung eines Namenlosen wäre schlecht mit 
der Plastik griechischen Denkens zu verein- 


auch ebd. und in den Threnosfiagmenten 129— 
133 farbig ausgemalte Bilder des seligen Lebens 
der Gerechten, der Strafen der Sünder im Jen¬ 
seits, und dazu eine ausgesprochene Seelen¬ 
wanderungslehre. Daß es sich dabei weniger um 
einen Ausdruck der persönlichen Religion Pin- 
dars handelt als um eine Wiedergabe der Hofi- 
nungen und Überzeugungen derer, für die die 
Dichtungen bestimmt waren, ist übereinstimmende 
Meinung der Pindarforscher (v. Wilamowitz 
Pindaros 2485. 0. Schröder Die Religion 
Pindars, N. Jahrb. 1923, 1456. H. Fränkel 
Pindars Religion, Antike HI 1927, 47). Umso 
bemerkenswerter ist es, daß diese Eschatologie 
gerade in dem Gedicht für den sicilischen Ty¬ 
rannen steht, den (wenig älteren) Zeitgenossen 
und Landsmann des Mikythos von Rhegion, der 
die erste Orpheus-Statue nach Olympia stiftete 
(s. o. S. 1215, 58). Es wird daher auch für die 
0 Threnoi, deren Fragmente eine ähnliche Eschato¬ 
logie enthalten, wahrscheinlich bleiben, daß sie 
für Besteller aus demselben religiösen Kreis, 
wohl auch aus dem griechischen Westen, ge¬ 
dichtet waren, obschon das natürlich nicht bewie¬ 
sen werden kann und das Nennen bestimmter 
Namen (Gelon von Syrakus) ein bloßes Raten 
ist. In dem olympischen Epinikion wird Theron im 
Jenseits der Lohn für sein verdienstliches Leben 
als evegyhag von Akragas in Aussicht gestellt, 
0 und nach der Erwähnung des den Sündern furcht¬ 
baren Totengerichtes heißt es, der Guten harrte 
ein müheloses Leben; sie, die an Eidestreue ihre 
Lust hatten, würden unter hochgeehrten Göttern 
ein tränenloses Leben führen, während die an¬ 
deren nicht anzusehende Pein erleiden. Diese 
auszumalen, hätte nicht der Feierstimmung des 
Siegesfestes entsprochen. So heißt es weiter: Die 
es vollbrachten, dreimal hier und dort weilend 
die Seele ganz frei von Unrecht zu halten, die 
) ziehen den Weg des Zeus zu der Burg des Kronos, 
wo Okeanoslüfte die Inseln der Seligen umwehen 
und goldene Blumen blühen, wo Kronos mit 
Rhadamanthys als Beisitzer herrscht, Rhea auf 
dem höchsten Throne sitzt und die seligen Heroen 
Peleus, Kadmos und Achilleus weilen. Auf die 
Seelenwanderung ist noch das Threnosfragment 
133 (durch Plat. Menon 81 b erhalten) bezüglich, 
nach dem Persephone die Seelen derer, deren 
Buße für alte Schuld sie annimmt, im neunten 
1 Jahre wieder zu der Sonne oben hinaufsendet, 
wo sie zu erhabenen Königen und durch Kraft 
und Weisheit ausgezeichneten Männern heran¬ 
wachsen, die später heilige Heroen von den Men¬ 
schen genannt werden. In den frg. 129—131 ist 
der .Aufenthalt der Seligen mit noch reicherem 
poetischem Glanz geschildert — doch würde 
Platon an den Heroen, die sich da mit Rossen, 
gymnastischen Übungen, Würfeln und Saiten- 

9 baren. Aber deutlich ist es die religiöse Scheu, 
die dem frommen Dichter hier das Nennen des 
heilig-furchtbaren Namens verbietet; sie hat auch 
Aischylos den unbestimmten Ausdruck Zeig 
aXXot eingegeben; und dieser Heilig-Unbenannte 
wird auch bei Pindar am ehesten der furchtbare 
Herr der Toten selber sein, nicht Triptolemos 
oder ein anderer Name, den kein so heiliger 
Schauer umgibt. 
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spiel vergnügen, keine reine Freude empfunden 
haben; er hat die Verse auch nicht angeführt —, 
und gegenübergestellt ist ihm der düstere 
Schlund, aus dem träge Ströme das unendliche 
Dunkel der finsteren Nacht hervorspeien, der Ort, 
an den die Unheiligen und Gesetzesbrecher ge¬ 
stoßen werden. Die Seelenlehre erscheint noch in 
der Form, daß ,der Leib aller dem übermächtigen 
Tode folgt, lebendig aber bleibt noch ein ai&vog 
tiöcoXov, denn das allein ist von den Göttern'. ’ 
Der Sinn im ganzen ist klar, wenn auch die 
genaue Interpretation des altövog etöcoXov Schwie¬ 
rigkeiten macht, die freilich wohl vor allem 
darin begründet sind, daß man von Pindar ja 
nicht eine genaue begrifiliche Definition der ihm 
vorschwebenden Vorstellung von der Seele er¬ 
warten darf. Ein näheres Eingehen auf die pin¬ 
darischen Andeutungen — um mehr handelt es 
sich ja nicht — ist hier nicht am Platze. Ein 
einheitliches Bild würde sich wahrscheinlich! 
auch dann nicht ergeben, wenn wir alle seine 
Äußerungen zu diesem Thema besäßen. Denn er 
war ja kein systematischer Denker, sondern ein 
Dichter. Wichtig ist, daß bei dem Totengericht 
und den Wiedergeburten nicht die bloße Zuge¬ 
hörigkeit zu einer Mysteriengemeinde die ent¬ 
scheidende Rolle spielt — obschon der Dichter 
deutlich sagt, daß er Mysterienlehren vorträgt: 
01. II 56 spricht er von dem, der auch das Künf¬ 
tige kennt, 83 sagt er, daß er noch viele Ge¬ 
schosse zu versenden habe, die eine Stimme 
haben für die Wissenden {ßeXrj <piovaevra owexol- 
aiv, nicht zu trennen von dem orphischen delom 
Swexöioi, frg. 334 Kern) —, sondern allein die 
Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit. Es ist also 
eine ethisierte Mysterienlehre, die er verkündet. 

Was wir bei Pindar vermissen, die vereinheit¬ 
lichende Durcharbeitung des Jenseits- und Seelen¬ 
wanderungsglaubens zu einer in sich geschlos¬ 
senen Lehre, gab Empedokles in seinen *a- 
■Oaoiioi. Trotz deren fragmentarischer Erhaltung 
ist die Lehre in den Grundzügen zu erkennen: 
Das Hindurchgehen der Seele in fortschreitender 
Reinigung — daß Empedokles nicht von i pvxal, 
sondern von Saifioveg spricht, ändert ja am Wesen 
des ganzen Vorstellungskomplexes nichts — durch 
die ganze belebte Welt, durch Pflanze, Tier, 
Mensch bis hinauf in die Gesellschaft der Götter. 
Eine nähere Behandlung der Lehre ist hier nicht 
am Platze (s. Art. Empedokles), denn daß 5 
die Ausgestaltung derselben zum großen Teil 
Eigentum des Empedokles ist, ist ebenso gewiß, 
wie daß er die Grundvorstellungen empfangen 
hat. Vgl. außer den Philosophiegeschichten 
v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1929, 
6246. Rathmann 945. W. Kranz Herrn. 
LXX 1935 1115. Thomas 1155. 

XVI. Orphische Seelenlehre bei 
Platon 1 . Das eben über Empedokles Bemerkte 
gilt ebenso oder in noch verstärktem Maße für 6 
Platon. Seine eschatologischen Mythen — im 

1 Wenig förderlich ist die (halb populär, nicht 
streng wissenschaftlich geschriebene) Dissertation 
von B. A. M. N a a y k e n s Platoon’s leer over de 
ziel vergeleken met orphische of z. g. orphische 
opvattingen, Nijmegen 1938, die das oben behan¬ 
delte Problem gar nicht ins Auge faßt. 
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Gorgias, Phaidon, Staat, Phaidros — sind in 
ihrer Ausgestaltung und vor allem in ihrer Ver¬ 
schmelzung mit seiner Philosophie Platons 
eigenste Schöpfung und nicht einfache, mehr 
oder weniger getreue Wiedergabe von Vorlagen 
oder gar einer einzigen Vorlage; darin hat T h o - 
m a s durchaus recht, wie er andererseits richtig 
anerkennt, daß Platon auf einem gewaltigen 
Überlieferungsgut aufbaut. Aber in der Beurtei- 
9 lung dieses Überlieferungsgutes hat er sich durch 
die ihm durch v. Wilamowitz’ letztes Werk 
suggerierte vorgefaßte Meinung von der Bedeu¬ 
tungslosigkeit der älteren Orphik zu schweren 
Irrtümern und Fehlurteilen verführen lassen. Im 
Gegensatz zu Empedokles nämlich (soweit wir 
das sagen können, da wir von ihm ja nur Bruch¬ 
stücke besitzen) hat Platon, zwar nicht so oft 
und so deutlich, wie die Historiker der Philo¬ 
sophie es wünschen würden, aber doch an meh- 
Oreren Stellen über die Herkunft zumindest ge¬ 
wisser Züge der von ihm vorgetragenen Jenseits¬ 
lehren Auskunft gegeben. Diese Zeugnisse sind 
nun zu prüfen. 

Zunächst ist zu betonen, daß Platon sich 
niemals abschätzig über Orpheus selbst oder 
seine Lehren ausgesprochen hat. Seine Charak¬ 
terisierung als Feigling, der aus erbärmlicher 
Todesangst, statt zu sterben, lebendig in den 
Hades gestiegen ist und zur Strafe dafür den 
0 Tod durch Weiberhand gefunden hat (Conv. 

179 d), kann nur der für Platons wahre Meinung 
nehmen, der nicht beachtet, daß diese sophistisch¬ 
paradoxe und ziemlich alberne Verzerrung des 
Mythos — denn dann waren ja auch Herakles 
und Theseus Feiglinge — dem oberflächlichen 
und kritiklosen Phaidros in den Mund gelegt ist 
(s. o. S. 1274). Auch die Stelle im Staat X 620 a, 
wo Er den Orpheus bei der Seelenwahl das Leben 
eines Schwanes wählen sieht — eine Stelle, die 
den Neuplatonikern sehr mißfallen hat, s. Procl. 
in remp. II 340, 23 Kr. (frg. 222 Kern) —, kann 
nicht geradezu herabsetzend genannt werden (s. 
o. S. 1298), am Ende der Apologie (41 a) schätzt 
es sich Sokrates als höchstes Glück, im Hades 
mit Orpheus und Musaios, Hesiod und Homer 
verkehren zu können, und mit höchstem Respekt 
heißt es Tim. 40 d in bezug auf Orpheus (und 
wohl Musaios): mioieov de xolg elgrjxöoiv epngoo- 
&ev, exyovoig uiv ftec&v ovniv, dg etpaoav, oacpwg 
de nov xovg ye avrcöv ngoyövovg eldöatv. ddvvaxov 
ovv öeöüv natolv djitoxeiv (Worte, die ironisch zu 
nehmen ein höchst unglücklicher Gedanke ist). 
Die übrigen Erwähnungen des Orpheus bei Pla¬ 
ton, die ihn als Sänger und Dichter nennen oder 
preisen (s. die o. S. 1203 zitierten Arbeiten von 
Fr. Weber und Kalitsunakis), sind für 
unsere Frage ohne Belang 1 . 

1 Hinsichtlich Leg. III 677 d, wo Orpheus in 
der Reihe der Erfinder zwischen Daidalos und 
Palamedes genannt wird, worauf erst negi /xoyot- 
xijv Marsyas und Olympos, .regt Xvgav Ämphion, 
xa de nXXa aXXoig natiTroXXa folgen, hat sicher 
Rathmann 60 gegen Thomas 39, 104 
recht, daß da Orpheus als ,Erfinder' der xeXexaL 
gedacht ist. Was sonst, wenn er von den musika¬ 
lischen Erfindern ausdrücklich getrennt ist? 
S. o. S. 1253 und 1263. 


Wenn Platon rep. II 364 b (K e r n frg. 3) in 
verächtlichem Tone von den ayvgrai xai prdvreig 
spricht, die zu den Türen der Reichen gehen und 
ihnen Vorreden, sie besäßen eine ihnen von den 
Göttern verliehene Macht, durch Opfer und 
&u eigene Verfehlungen und solche der Vorfahren 
zu sühnen, sowie, wenn sie einem Feinde ein Leid 
antun wollten, ihn gegen ein geringes Entgelt zu 
schädigen, Gerechte wie Ungerechte, da sie die 
Götter durch exaycoyal und xardSeoptoi nötigen 1 
könnten, ihnen zuwillen zu sein; die ferner unter 
Vorweisung eines Stoßes Bücher des Musaios und 
Orpheus, AleXrjvrjg re xai Movo&v kxyovorv ivg 
tpaoi, nach denen sie ihre religiösen Zeremonien 
vollziehen, nicht- nur Privatleuten, sondern auch 
Gemeinden einzureden suchen, daß es Mittel der 
Erlösung und Reinigung (Xvoetg re xai xaiiaguoi) 
von Verfehlungen durch Opfer und fröhliche Feste 
gibt, für Lebende sowohl wie für Tote, Verfahren, 
die sie reXeral nennen, welche uns von den Leiden 2 
dort (im Jenseits) befreien; wer aber nicht opfere, 
den erwarte Schlimmes: so ist zunächst zu sagen, 
daß es von vornherein völlig verfehlt ist, aus 
der Verachtung, die Platon gegen diese orphi- 
schen Bettelpfaffen mit ihrem magischen Götter¬ 
zwang und ihrem plumpen Ablaßhandel äußert 
(Thomas 29f. verweist mit Recht auch auf 
die verwandten Stellen leg. X 908 d. 909 b. XI 
933 a-—e), auf eine gleiche Stimmung gegen die 
mythischen Sänger und Theologen zu schließen, 3 
mit deren Büchern und Lehren jene einen so 
schändlichen Mißbrauch trieben. Das haben gegen 
v. Wilamowitz neuerlich N i 1 s s o n 208. 
Guthrie 158. Lagrange 166ff. und Gun- 
dert Gnomon 1937, 338 nachdrücklich und mit 
Recht betont Wenn T h o m a s 38, 92 behauptet, 
es fehle uns für eine derartige Unterscheidung 
(zwischen den Bettelpfaffen und der eigentlichen 
Orphik, die Platon hochgeschätzt habe) jede 
Spur des Beweises, so ignoriert er einfach die 4 
wichtigsten Zeugnisse. Aber gleichgültig, ob die 
an dieser Stelle von Platon ausgesprochene Ver¬ 
achtung die Orphik selbst oder nur ihre unwür¬ 
digen Vertreter trifft, sie beweist in jedem Falle 
die Existenz der — von v. Wilamowitz 
unbegreiflicherweise geleugneten — orphischen 
Seelenlehre. Denn die Praktiken der gescholtenen 
Winkelpriester beruhen ja doch auf der Lehre 
und dem Glauben, daß die Menschen, d. h. ihre 
Seelen, nach dem Tode für ihr auf Erden began- 5 
genes Unrecht zu büßen haben, und jene reXeral 
sind die Verfahren, die sowohl Lebende, die sich 
ihrer mit Hilfe der dyvgrai xai /mvreig bedienen, 
wie schon Verstorbene, für die sie von ihren 
Angehörigen oder in deren Auftrag geübt wer¬ 
den, von den Jenseitsstrafen befreien — letzteres 
eine Praxis, die in den Seelenmessen der katho¬ 
lischen Kirche ihre genaueste Parallele hat und 
in dem heißen Wunsch der Gläubigen wurzelt, 
nicht nur sich selbst, sondern auch geliebte 6 
Angehörige, die die erlösenden Bräuche nicht 
oder nicht genügend geübt haben, der Pein im 
Jenseits zu entreißen. Nicht diese somit von ihm 
selbst als orphisch bezeugte Lehre von der Ver¬ 
geltung im Jenseits — die er ja übernommen 
und großartig ausgestaltet hat — ist es, die 
Platon kritisiert, sondern die Menschen, die da 
glauben, durch Geld, durch Opfer und vergnügte 


Feste statt durch ein reines und sittliches Loben 
sich von der drohenden Buße loskaufen zu kön¬ 
nen, und die gewinnsüchtigen Pfaffen, die sich 
diesen unsittlichen und oberflächlichen Glauben 
zu nutze machen L 

’ Nachdem wir so die Stelle als unzweideutige 
Bezeugung orphischer reXeral, die ein glückliches 
Los im Jenseits gewährleisten sollen, und als 
Ablehnung nur ihres Mißbrauches durch schlechte 
0 Pfaffen richtig verstanden haben, sind sie im 
vollsten Einklang mit den Worten im Phaid. 69 c, 
die — ohne diesmal von dem Mißbrauch durch 
unwürdige Vertreter zu reden — die reXeral sel¬ 
ber und ihre Stifter aufs höchste anerkennen: 
xai xivSvvevovot xai ol rag reXendq fjpüv ovroi 
xaraorrjoavreg ov ipavXol nveg elvai, äXXä TO) 
ovri xaXat mvizTTcriXai, Sri oq av ditvrjtoq xai 
areXeorog eig Atdot atptxrjrai b ßooß<)Q 0 ) xeloerai, 
0 xexa{Xagpevog rc xai rereXeopievog exeioe 

1 Beiseite lasse ich die der oben behandelten 
voraufgehende Stelle Rep. 363c (Kern frg. 4), 
wo es heißt, daß Musaios xai 6 vlog avrov den 
Gerechten noch herrlichere Güter (als Hesiod und 
Homer) von den Göttern versprechen: Sie führen 
sie in den Hades, veranstalten ein Symposion der 
Frommen und lassen sie bekränzt alle Zeit in 
Trunkenheit verbringen in dem Glauben, der 
schönste Lohn der Tugend sei ewige Trunkenheit. 

0 Andere stellen noch größere Belohnungen als 
diese von seiten der Götter in Aussicht (ol 6’ en 
tovuov fiaxQotsQovg TiQottivovoiv [so natürlich zu 
schreiben statt des ajtoxhovaiv oder aaioxslvovotv 
der Hss.l] uiothmg naget Oeörv) : lange Zeit werde 
das Geschlecht des Frommen und Eidestreuen 
blühen. Die Unfrommen und Ungerechten aber 
versenken sie im Hades in Kot und lassen sie 
im Sieb Wasser tragen. Plutarch hat diese Stelle 
als orphisch verstanden, Lucull. 44 (comp, 1), 2 
0 fflörcov enmxdmrei rovg negi rov ’Ogipea röig ev 
ßeßtcoxooi' tpdoxovrag dnoxeio&ai yegag b “AiSov 
fibhjv aiibviov, und er ist ja kein erster bester 
Zeuge, der sich leicht irren konnte, sondern ein 
durchgebildeter Platoniker, Priester von Delphoi 
und gelehrter Theologe. Aber der Text macht 
Schwierigkeiten: mit dem ,Sohn des Musaios' 
kann Orpheus selbst nicht gemeint sein, der 
vielmehr in der Regel als der ältere gilt, Vater 
oder doch Lehrer des Musaios genannt wird 
0 (umgekehrt erst bei Juden und Christen, die die 
Gleichung Musaios = Moses aufstellten, s. o. 

S. 1221 und 1225). Da im Marm. Par. A 27 ep. 15 
Eumolpos Sohn des Musaios heißt, so glaubt 
T h o m a s 28 mit R o h d e II 129, 3 und v. W i - 
lamowitz II 58, daß Platon hier auf eleusini- 
sche Mysterienlehre anspiele. Aber sollte diese 
die dionysisch anmutende fibh) aiebviog enthalten 
haben? Und sollte Platon eleusinische Lehren 
verspottet haben? Vgl. auch Rathmann 59f. 

0 Ich glaube doch (mit Dieterich Nek. 72 und 
Kern o. Bd. XVI S. 1286), daß Plutarch recht 
hat, wie immer auch 6 vlog avrov zu verstehen 
ist. Vgl. noch Gruppe Jahrb. 720, 1. Doch 
kann auf die Stelle verzichtet werden, da sie bis 
auf den unerheblichen Einzelzug der ptHh) aldrvtog 
(die übrigens wohl eine scherzhafte Übertreibung 
Platons ist) nichts lehrt, was nicht auch ander- 
weit hinreichend belegt ist. 
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deptxöpevog und {Xstvv oixr/oti. eioiv yäo Sr), <5f meint, wird auch durch den Ausdruck naXaiol re 

ipaoiv ol negi rag reXerdg, vaglh]xo<p6got per noX- xai hgo't Xdyoi bestätigt, der in bezug auf or- 

Xol, ßaxxoi Se re navgot. ovroi S’ eioiv xara rrjv phische .heilige Schriften' schon von Herodot. II 

eptf/v Sößav ovx aJ.Xoi rj ol neiptXoaoeprjxoreg 81 verwendet wird — das ägyptische Verbot der 

dg&eög. Inhalt und Zweck dieser reXeral ist also Verwendung wollener Gewänder für Tote über- 

der gleiche wie bei den rep. 364 e besprochenen: einstimmend mit rolai ’Ogtptxoiot xaXeopboioi 

Reinigung in diesem Leben (von Platon als ig&öög xai Baxxixöiot, eovoi Sk Alyvnrlotot xai Üv-Dayo- 

tpiXooocpeiv gedeutet), um in jenem Leben der geiotai • ovSe yao rovrcov rcöv dgyicov pterexovra 

ewigen Freude und nicht der greulichen Buße ootöv kort b elgtvkotoi eipaoi üaepdijvai ■ eon Se 

im Kot teilhaftig zu werden. Müssen da nicht 10 negi avrwv Igdg Xoyog Xeyopevog — und dann 
auch die Stifter dieser rcXsrai mit den dort öfters für sie erscheint, nicht nur als Titel des 

namentlich genannten, Orpheus und Musaios, großen theogonischen Gedichtes (der Rhapsodien), 

identisch sein? Hierzu tritt bestätigend die Be- sondern auch bei Plut. quaest. conv. II 3, 1, 

merkung, daß ol negi rag reXerdg das Wort p. 636 d ,deiow £weroim‘ rov 'Ogeptxov xai iegov 

brauchen, daß der Thyrsosträger viele, der Bak- Xoyov. Philod. de piet. 51, 2—11 (rßv yfjv ... <ptj- 

chen aber wenige seien. Also waren es Weihen, olv) KXelSrjpiog Se pirjrega -Decöv, S xdv rolg legoig 

durch die der Adept zum Bakchos wurde, diony- Xoyotg nveg kgevrjvoxaoiv. Orph. Arg. 43 j)5’ St’ b 

sische Weihen, und damit erledigt sich der Ver- Alyimreg iegov Xoyov ißeXöyevoa. Etym. M. s. 

such, die Stelle auf die eleusinischen Weihen zu Flyag = frg. 63 Kern (s. o. S. 1351; naXaiog Xoyog 

beziehen, unter allen Umständen. (So wieder 20 an der sogleich anzuführenden Phaidonstelle 70 c. 
Thomas 33f. mit v. Wilamowitz II 58, 3 Vgl. auch o. S. 1359 über leg. IV 715 e). Als iegog 

und F a r n e 11 The Cults of the Greek States konnte doch wohl nur ein Xoyog bezeichnet wer- 

III 152b; die Verlegenheitslösung von Tan- den, der nicht von einem Menschen, sondern von 

nery Rev. phil. XXV 1901, 316, 4, der Vers einem Abkömmling von Göttern kraft göttlicher 

sei zu Platons Zeiten schon zum geflügelten Wort Inspiration abgefaßt war. Und für wen anders als 

verblaßt gewesen und unter dem Namen des Orpheus (oder Musaios) trifft das zu? Die Ge- 

Musaios und Eumolpos umgelaufen, beleuchtet dichte Homers und Hesiods sind trotz der Be- 

nur die Schwäche der Position; vortrefflich rufung auf die Musen niemals als legoi Xdyoi be- 

Rathmann 61 und Guthrie 160. 194.) In zeichnet worden. 

welchen Weihen man Bakchos wurde, sagt uns 30 Die bisher besprochenen, wie wir sahen, zwei- 
Euripides zweimal: Hipp. 953 ’Ogrpea t’ ävaxr’ fellos auf Orpheus ruhenden Platonstellen bezeu- 

excov ßdxyeve und im frg. der Kreter 472 N. 2 : gen nur die Lehre von der Unsterblichkeit der 

dyvdv Se ßtov retvcov ov Aiog ISalov /ivortjg Seele und der Vergeltung von Gut und Böse im 
yev6/rt)v, xai wxruzoXov Zaygecog ßovrrjg rag r' Jenseits als orphisch, noch nichts von Seelen- 

obfioipdyovg Salrag reXeoag fiTjrgl r ’ dgeiq SqSag Wanderung. Sie folgt im Phaidon in knapper 

dvaoxcov perd Kovgrytaov ßdxyog kxXrjkhjv ooito- Form kurz nach der Stelle von den vaQ&rjxorpögot, 

folg. Dazu die zahlreichen antiken Zeugnisse, die 70 c (Kern frg. 6): oxeyxdfie&a Se aiirö rfjSi itu, 

Orpheus den Stifter der Mysterien des Dionysos ei aga b AtSov eioiv al yjvyai reXevrrjodvriüv rcöv 

nennen, s. Kern test. 94—101 und o. S. 1264 dv&gwmov elre xai ov. sraXatog /rev ovv korl rtg 

und 1365. Mit dem Ausdruck der Phaidonstelle 40 Xoyog ov /le/evrnie&a, tag eioiv b&bSe diptxofievat 
ol rag reXeräg kj/itv ovroi xaraorrjoavreg vgl. kxei, xai xdXiv ye Sevgo drpixvovvrai xai ytyvovrai 

Protag. 316 d rovg Se /neraxeigtßoubovg avrrjv ex r&v re&vecbrmv. Olympiodor z. St. erklärt den 

(seil, rrjv ootpiortxtjv rkxvrjv) rcöv xaXateöv dvSgd>v naXaiog Xoyog als ‘Ogtptxdg xai Ilv&ayoQeiog. Wei- 

. .. xQÖoxrjfia xotetoöat xai ngoxaXvxrea&ai rovg ter zurück (62 b) ist als b dxogggrotg Xeyö/nevog 

fjb nolrjoiv , rovg Se af reXerdg re xai xev a ~ Xoyog, von dem Sokrates sagt /ikyag re rig fioi <pai- 
fiajSiag, rovg äftipi re 'Ootpea xai Movoaiov. verat xai ov gifSiog SuSeiv, berichtet worden, wg 

Aristoph. Ran. 1032 ’Ogtpevg fiev yäg reXerdg i?’ b rtvi (pgovgq. eo/iev ol av&gcoxoi xai ov Sei Sr) 

kjfüv xareSetße epöveov r’ dxexeo&ai. Ps.-Eurip. eavrdv ix ravrrjg Xveiv ovS' ajioStSgdoxeiv. Von 

Rhes. 943 (ivcrrjglarv re rä>v catoggrjUüv (pavag wem diese Geheimlehre stammt, hat Platon im 

eSeiSev X)g<pevg. Ps.-Demosth. XXV 11 <5 rag 50 Kratylos 400 c (Kern frg. 8) deutlich ausge- 
aymrdrag tf/üv reXerdg xaraSelgag ’Ogcpevg. Nach sprechen: xai ydg orjud nveg tpaoiv avro (ro 

dem allen bleibt nicht der leiseste Zweifel, daß oco/ia) elvai trjg rpvxrjg, cog re^aupbrjg b rtg vvv 

Olympiodor zu Phaid. 68 c p. 48, 20 Norv. (auch xagövrf xai Stört av rovng orjualvei S av orjuatvr) 

43, 22; 58, 16; 122, 23) und Hermias zu Phaidr. ß tpvxß, xai ravrrj nßua dg’&cög xaXeiodai. Soxovoi 

249 c p. 172, 10 Couvr. (Kern frg. 235), die den fibroi not udXtora kkio&ai ol apttpi 'Ogcpea rovro rd 

Vers JioXXoi piv vag&rjxoqpdgoi, atavgol Sk re ovopia, (bg Slxrpv SiSovorjg rrjg tpvxfjg d>v Sr; bexa 

ßdxxoi dem Orpheus geben, recht haben in dem SlScootv, rovrov Se szeglßoXov exetv, Iva ocßZrjrat, 

Sinne, daß dies wirkßch ein altorphischer Vers Seo/icorrjgiov eixöva • elvai ovv rrjg tpvxrjg rovro, 
ist und daß Platon an der Phaidonstelle keinen cSoxeg avr6 ovopiaCerai, ecog av exretorj rd orpet- 
andern als Orpheus im Sinne hat. 60 Xö/reva, owua, xa't ovSb Seiv nagdyeiv ovSe ygapifia 

Hiernach ist es nun auch gewiß, daß Kern (oder ovSe Seiv n. ovS'ev y.). Es scheint mir eine 

mit Recht die Stelle des VH. Briefes (335 a = überscharfe Interpretation, wenn man die Stelle 

frg. 10) unter die jOrphica gesetzt hat, wo es so verstehen will, als habe Platon die Deutung 

heißt: xetöeo&ai Se ovrcog Sei xev T °U xaXaioig re des otb/ua als orjfta der Seele hier gerade nicht als 

xai legdig Xoyotg, of Sr) /xrjvvovoiv rjuiv ä&dvarov orphisch bezeichnen wollen. Bestimmt falsch ist 

rpvxrjv elvai Stxaordg re iayetv xai rlveiv rdg pre- die Behauptung von Thomas 51f., wenn die 

ylorag riptioglag, Sray rig ajiaXXayßjj rov ocbfiarog. Orphiker ow/m mit oeßßco in etymologische Ver- 

Daß Platon auch hier keinen andern als Orpheus bindung gebracht hätten, könnten sie nicht ompta 

Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 44 
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und orj/M im Sinne von xdrpog gleichgesetzt haben; 
eine Deutung schließe hier die andere aus. Das 
oöfrfia ist ja ein orj/M ,Grab“ natürlich nicht im 
eigentlichen Sinne, sondern im Sinne eines Bil¬ 
des, das nichts anderes besagt als ow/m = Ge¬ 
wahrsam. (Daher Philolaos [s. u.]: d rpvxd • • • 
x a# d n e g er adgaxt xovxqi xe&anxat.) Denn die 
unsterbliche Seele ist ja doch nicht tot, sondern 
nur für Zeit zur Buße für frühere Verfehlungen 
ihrer Freiheit und selbständigen Existenz be¬ 
raubt und in das odofia-orjpia eingeschlossen, des¬ 
sen sie sich zur Kennzeichnung ihrer Willens¬ 
regungen bedienen muß. (Das zeigt auch die Wen¬ 
dung, die der platonisierende Aristoteles dem 
Bilde gegeben hat, frg. 71 bei Cic. Hortens. frg. 88 
verumque sit illud ... simili nos ad! ec tos esse 
supplicio atque eos, qui quondam, cum in prae- 
donum Etruscorum manus incidissent, crudelitate 
excogitata neeabantur , quorum eorpora viva cum 
mortuis, adversa adversis aecommodata, quam ar- 
tissime colligabantur, sic nostros animos cum cor- 
poribus copulatos ut vivos cum mortuis esse con- 
tunctos, was Cicero mit den Worten einführt: ut 
interdum veteres Uli sive vates sive in saeris 
initiisque tradendis divinae mentis interpretes, 
qui nos ob cdiqua scelera suscepta in vita supe- 
riore poenarum luendarum causa natos esse dixe- 
runt, aliquid vidisse videantur, womit ebenfalls 
deutlich genug auf orphischen Ursprung der 
Lehre hingewiesen wird.) Andererseits ist natür¬ 
lich auch jedes otj/rn ein .Gewahrsam“, ooiua, des 
in ihm Beigesetzten. Also besteht zwischen den 
beiden Deutungen des adbpta, die Platon vorträgt, 
keinerlei sachlicher Widerspruch; sie schließen 
einander keineswegs aus. Vielmehr ist zu beden¬ 
ken, daß die primitive Sprachwissenschaft, mit 
der wir es hier zu tun haben, gerade einen tiefen 
Sinn darin fand, daß ein Wort vermöge der ver¬ 
schiedenen Ableitungsmöglichkeiten, die man fest¬ 
stellen zu können meinte, mehrere Bedeutungen ■ 
und Sinnesbeziehungen in sich vereinte. So wird 
hier o&pta einerseits von ooSfco abgeleitet und als 
.Gewahrsam“ gedeutet, andererseits — gewiß auf 
Grund der Beobachtung der ablautmäßigen Ent¬ 
sprechung von o> und i? — mit otj/xa gleichgesetzt, 
das man richtig mit orj/xaivo) verbindet und in 
dieser besonderen Verwendung als das Grab oder 
Grabmal deutet, das dasjenige zu erkennen gibt, 
was die in ihm eingeschlossene Seele zu erkennen 
geben will. So schließen die beiden Deutungen ! 
einander nicht aus, sondern ergänzen sich in einer 
Weise, die ihrem Finder sicherlich das Bewußt¬ 
sein, einen tiefen inneren Zusammenhang entdeckt 
zu haben, beschert hat. Das hat auch Platon so 
empfunden, der beide Deutungen nicht nur an der 
Kratylosstelle zusammen anführt, ohne im min¬ 
desten etwas über einen Widerstreit zu bemerken, 
den moderne Erklärer zwischen ihnen erkennen 
wollen, sondern jede von ihnen gesondert noch ein. 
mal mit Beifall anführt: Phaed. 62 b Ct>£ ev rtvi ( 
tpgovgq. kopier oi dvdgtnnot und Gorg. 498 a qStj 
ydg Tin: eyorye ijxovoa Ttöv aixpcov oig vvr kjpxeig 
xHhapiev xai xd liev ooiun koxtv rj/üv ofj/ia nach 
Anführung der Euripidesverse (frg. 638 N. 2 ) xig 

S’ oldsv ei to Cijv per kort xaxSaveir, tö xar&avetr 
Sk Crjv. So hleibt den Bestreitern der Soma-Sema- 
Lehre als orphisch als einziges Argument die 
sprachliche Fassung der Kratylosstelle, und von 


(Platons Seelenlehre) 1380 

dieser ist, wenn man die Worte nicht pressen will, 
doch nur zu sagen, daß da der Soma-Sema-Satz 
nicht ausdrücklich als orphisch, nicht aber, daß 
er von Platon als nicht-orphisch bezeichnet sei. 
Den letzten Zweifel beseitigt das frg. 14 des Phi¬ 
lolaos: pagxvgkovxat Si xai oi naXatol fteoXdyot ts 
xai fidvrieg, dbg Sid uvag xtptogiag d yivxd zip edb- 
fiatt ovvk^evxxat xai xa&dneg kv odftan xovxtg xe- 
öanzat. (Gegen v. Wilamowitz Platon II 90 
) und Frank 301 f.. die das Fragment für eine 
Fälschung nach Platon erklären, vgl W. Kranz 
Herrn. LXX 1935, 113. Aber auch wenn die erste- 
ren beiden recht haben und das Philolaosbuch von 
einem Pythagoreer der zweiten Hälfte des 
4. Jhdts. stammt, haben wir in dem Fragment ein 
Zeugnis aus aristotelischer Zeit vor uns, das die 
Soma-Sema-Lehre auf naXatol d-eoXdym te xai pxav- 
neg zurückführt. Wer aber ist das anders als 
Orpheus?) 

i Indes kommt es für die Hauptfrage, ob näm¬ 
lich die Platon bekannte orphische Überlieferung 
die Seelenwanderung lehrte oder nicht, gar nicht 
auf den Einzelzug o&ua—ofjpa an, da das Ent¬ 
scheidende ja gerade in den von Platon ausdrück¬ 
lich auf xovg dpapi XXgtpia zurückgeführten Sätzen 
steht: Orpheus hat das Wort o&pa .Gewahrsam* 
gesetzt 1 , weil im Körper die Seele zur Buße für 
das, was sie zu büßen hat, wie in einem Gefäng¬ 
nis oegCezat .verwahrt wird“. Damit ist der Grund- 
l gedanke der Seelenwanderungslehre, der Durch¬ 
gang der unsterblichen Seele durch mehrere kör¬ 
perliche Existenzen, deren jede die Buße für die 
in der yorigen begangenen Verfehlungen darstellt, 
von Platon ausdrücklich und unzweideutig als 
orphisch bezeichnet. Hinzunehmen dürfen wir als 
ebenfalls sicher orphisch das aus der Lehre von 
dem .Gewahrsam“ der Seele im Körper abgeleitete 
Verbot des Selbstmordes, des eigenwilligen Ent- 
laufens aus dieser von einer höheren Macht ver- 
ordneten Haft. Denn da dieses Verbot mit der 
zweifellos orphischen Lehre von der tpgovgd der 
Seele in einen Satz zusammengefaßt als Inhalt 
des er äncggrjxotg Xeyopevog Xdyog angegeben wird 
(Phaid. 62 b, s. o. S. 1378), so heißt es, Platon die 
Worte im Munde herumdrehen, wenn man be¬ 
hauptet, diese Ausweitung des Gedankens zum 
Selbstmordverbot führe bereits über die Orphiker 
hinaus (so Thomas 51). Anzuschließen sind 
zwei Stellen der Gesetze IX, wo vom Wieder¬ 
geborenwerden im Zusammenhang mit dem Ta¬ 
lionprinzip (damit der Mensch im neuen Leben 
das erleide, was er im vorigen Leben einem andern 
angetan) die Rede ist unter Berufung auf naXatol 
iegeig (872 e) und auf einen Xdyog xcör er xaig xeXe- 
ratg negl xd xoiavxa konovdaxoxcov (870 d). Bei 
letzteren an andere zu denken als an den berühm¬ 
testen Stifter von xeXexai, Orpheus, scheint nach 
den o. S. 1377 angeführten Belegstellen kaum an¬ 
gängig, zumal ja die Lehre mit der seinigen, wie 
sie Platon bezeugt, im vollsten Einklang ist Der 

1 Das örofta {Xeoftai steht im Sinne der von 
Epigenes bei Clem. Alex. Strom. V 8, 49, 3 
(frg- 33 Kern) bezeugten idiomatischen Wort¬ 
setzung der Orphiker: obyi xai Emykvqg kv z<p 
neg't rfjg ‘Ogrpecjg noirpoeoog xd idid^ovxa nag' 'Og- 
qpei kxxe&kftevdg tprjot ,xegxlot xafinvidyoioi xöig 
dgdrgotg uqrveoöai, ,oxqpoot dl xöig avXa£t xxX. 
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Gedanke, delphische Lehren und die Sühnungs- richter — dieser Zug ist bei Platon nicht aus- 

riten des athenischen Delphinion zur Erklärung drücklich als orphisch bezeugt darf aber unbe- 

dieser Stellen heranzuziehen (Thomas 65), ist denklich eingefügt werden — und büßt für die 

gänzlich verfehlt da uns nicht das mindeste über während der körperlichen Existenz begangenen 

eine delphische _ Wiedergeburtslehre überliefert neuen Verfehlungen, geht in eine neue körperliche 

ist; dasselbe gilt für Eleusis, dessen xelexai Existenz ein und so fort bis — ohne Zweifel_ 

v. Wilamowitz n 125 mit unserer Stelle in zur endlichen Erlösung und dem Wiedereingehen 

Verbindung bringen wollte. unter die Götter, ein Ziel, zu dem nur ein reines, 

Eine Bestätigung der Seelenwanderungslehre orphisches Leben auf Erden führen kann. Wie 

als orphisch gibt Platon selbst endlich noch an 10 der xvxXog yerkoeojg und das Bild des Jenseits in 

der Stelle der Gesetze VI 782 c (Kern test. 212), der altorphischen Lehre des genaueren gestaltet 

wo die Enthaltung von aller tierischen Nahrung war, kann aus Platon allein nicht entnommen 

(iftqivxcov ndvxeov dnexea&ai) als den Vgqxxoi werden. Daß auch viele Einzelzüge in seinen Jen- 

Xeydptevot ßtoi eigentümlich bezeichnet wird (zi- seitsmythen der Lehre entstammen, der er nach 

tiert o. S. 1267). Daß dieser religiöse Vegetans- seinem eigenen Zeugnis die Grundgedanken dieses 

mus auf dem Glauben an die Verwandtschaft mit Teiles seiner Seelenlehre entnahm, ist ein Schluß, 

allem, was atmet, vermöge der Seelenwanderung dem sich sicherlich kein Unvoreingenommener 

beruht, ist ja nicht zweifelhaft, und daß die Or- entziehen kann. Aber welche Züge altorphischer 

phiker den Vegetarismus predigten, bezeugen Überlieferung, welche anderen (doch jedenfalls 

lange vor Platon Eurip. Hipp. 952, wo Theseus 20 verwandten) Quellen, welche Platons eigener Phan- 

seinem Sohne die dyjöycov ßogd und das atz' kxxa- tasie entstammen, darüber kann aus Platon selbst 

nxpXcvetv im Dienste seines Herrn Orpheus höh- nichts Sicheres erschlossen werden, geschweige 

nisch vorwirft, und Herodot. II 81, wo das auf daß es gestattet wäre, mit Dieterich Nekyia 

der gleichen Anschauung fußende Verbot der Ver- 125 die ganze platonische Eschatologie aus einem 

Wendung von Wollkleidung bei Bestattungen als orphisch-pythagoreischen Werke abzuleiten. (Daß 

orphisch und bakchisch (was nach Herodot viel- er für die Hadesschilderung vieles der dg “Aibov 

mehr pythagoreisch und ägyptisch sein soll) be- xaxdßaotg des Orpheus verdankt, bleibt doch im¬ 
zeichnet wird. mer sehr wahrscheinlich, s.u.S. 1391). Doch liefert 

Soviel überliefert uns Platon ausdrücklich über uns einen Zug der altorphischen Seelenlehre _ 

orphische Jenseits- und Seelenwanderungslehre». 30 den Platon verschmäht hat — noch das Zeugnis 

Es sind die grundlegenden Gedanken: Die Seele des Aristot. de an. A 5, 410 b lff. (frg. 27 Kern), 

ist unsterblich und göttlichen Ursprungs, sie lädt Danach geht die Seele, von den Winden getragen^ 

eine Schuld auf sich (oder ist vermöge des Ur- durch Einatmung aus dem All in die einzelnen 

Sprungs der Menschen aus der Asche der gott- Lebewesen ein (roßro de nbiorde xai 6 kv zolg 

losen Titanen von Anfang an mit ihr als einer ’Ogtptxolg eneot xaXovpievoig Xdyog • tprjoi ydg zrpv 

.Erbsünde behaftet, s. o. S. 1354 und 1358), wird qtvxqv kx xov oXov eiotkvat avanvebvxeov, epegope- 

zur Buße in einen sterblichen Menschen- oder vrpv vno v&v dvipuor. Vgl. u. S. 1394). In welcher 

Tierkörper eingeschlossen, aus dem sie sich nicht Weise diese Vorstellung mit der orphischen Seelen- 

eigenwillig befreien darf, kommt nach dem Tode lehre, wie wir sie bisher aus Platon kennen lern- 

des Körpers im Hades vor den oder die Toten- 40 ten, ausgeglichen wurde, ist uns unbekannt (vgl. 

_ Roh de II 122, 2); erst recht, wie die letztere 

m it der Lehre von dem zugleich titanischen und 
Beiseite lasse ich Menon 81 aff., wo Sokrates dionysischen Wesen des Menschen, das ihm von 

unter Anführung von Pindar frg. 133 die Lehre seinemUrsprung aus den Gliedern oder der Asche 

von den Wiedergeburten der unsterblichen Seele der Titanen her eigen ist (s. o. S. 1354), in Ein- 

und der daraus folgenden Notwendigkeit, mög- klang gebracht wurde. Aber man darf auch fra- 

lichst rem zu leben (&>? ootdxaxa Staßwövat), dar- gen, ob die orphische Theologie diese Harmoni- 

Jegt, eine Lehre, die er von Männern und Frauen, sierung überhaupt gesucht hat. Die neuplatoni- 

die sich auf die göttlichen Dinge verstehen (oo- sehen Orphiker haben es jedenfalls nicht getan, 

<jMöy negi za &eia ngdypiaxa) gehört habe, Prie- 50 sondern unbefangen beide Lehren — die dem 

stem und Priesterinnen, die darauf bedacht sind, logischen Betrachter einander auszuschließen 

über das, was sie vertreten, Rechenschaft ablegen scheinen — nebeneinander vorgetragen, s. Kern 

zu können. Bis hierher geht die Lehre nicht über frg. 220—232. Proklos sagt geradezu in remp II 

das hinaus, was anderwärts von Platon selbst als 338, 11 (frg. 224): f, ov X i xai ’Ogtpevg xd xoiavxa 

orphisch bezeugt ist, und die Charakterisierung oatpcög nagaSiStooiv, oxav ftexa xijv xwv Tiravzov 

iMer Vertreter könnte wohl auf die ernsthaften uvtdxijv bixqv xai zi)r l£ kxelveov yeveotv x&v 

Orphiker, die Überlieferer der naXatoi xai legoi frrrjz&v xodxcov Cwotv Xeyrj ngänw uev Sri xovg 

Xoj-o< ihres Meisters, passen (so Guthrie 165), ßtovs dpieißovotv ai yvyai xxX., ohne nach der 

obwohl hier T h o m a s 64 zuzugeben ist, daß die Konkordanz der beiden Lehren zu fragen. Bei 

zweimalige Hervorhebung der Frauen, der Prie- 60 alledem ist auch zu bedenken, daß die verspreng- 

stennnen stutzig macht, weil wir sonst nichts ten Trümmer orphischer Jenseitslehre, die wir 

von Orphikennnen hören. Da die Erörterung dann haben, doch zweifellos nicht aus nur einem orphi- 

aber zur Anamnesislehre hinführt, die zudem auf sehen Gedicht stammen, sondern daß sicherlich 

einem mathematischen Elementarunterricht auf- eine größere Zahl von eschatologischen o. D. — 

gebaut wird, so ist es wahrscheinlich, daß hier wohl schon vor Platon, noch mehr nach ihm_ 

Blaton vielmehr Pythagoreer im Auge hat, in bestanden hat, die zwar in dem einen Grund- 

aeren Kreis Frauen ja bekanntlich eine nicht un- gedanken — Unsterblichkeit, Verschuldung, Wan¬ 
bedeutende Rolle spielten. derung und Buße, endliche Erlösung der Seele — 
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übcrcinstimmten, in der Einzelausgestaltung aber 
weit auseinandergingen. Und ist die platonische, 
ist die christliche Seelen- und Jenseitslehre wider¬ 
spruchslos, folgerichtig und aus einem Guß? Die 
Natur des Gegenstandes schließt das doch wohl 
aus. 

XVII. Orpheus oder Pythagoras? 
Wo Platon sich über die Herkunft gewisser Ele¬ 
mente seiner Seelen- und Seelenwanderungslehre 
äußert, hat er, wie wir gesehen haben (mit ein¬ 
ziger Ausnahme vielleicht der Menonstelle), Or¬ 
pheus oder Orphiker als Quelle genannt. Anderer¬ 
seits wird von vielen antiken Autoren und ziem¬ 
lich allgemein von der modernen Forschung Py¬ 
thagoras als der Begründer dieser Lehre in Grie¬ 
chenland angesehen. Neuerdings hat nun Rath- 
mann 8ff. mit Entschiedenheit betont, daß tat¬ 
sächlich Pythagoras als erster Verkünder der 
Lehre erst von Porphyrios und Diog. Laert. be¬ 
zeichnet worden, als Vertreter derselben nicht vor 
der Zeit Alexanders des Großen genannt worden 
ist (doch s. Aristot. de an. A 8, 407 b 20, welche 
Stelle er S. 18 vorschnell verwirft), daß endlich 
Platon ihn nur einmal (rep. X 600 a) als tfyepwv 
naiieiag (dazu 600 b: IJv&aydgeio; rgoxog rov 

e , niemals im Zusammenhang mit seiner See¬ 
lire erwähnt hat, und hat weiter mit sehr 
beachtenswerten Gründen — die T h o m a s 62, 9 
mit allzu leichter Hand beiseite schiebt — die 
Priorität hinsichtlich dieser Lehre für die Orphi¬ 
ker in Anspruch genommen. Der schwächste Punkt 
seiner Beweisführung ist die Leugnung der Be¬ 
ziehung der Xenophanesverse frg. 7 — wo ein 
nicht mit Namen Genannter in dem Winseln 
eines geschlagenen Hündchens die Stimme eines 
Freundes erkennt — auf Pythagoras, obschon 
Diog. Laert. VIII 36 die Verse eben als Beleg für 
seine Behauptung, daß Pythagoras der evoerrj; 
der Seelenwanderungslehre war, anführt, gewiß 
doch aus alter doxographischer Tradition (doch 
s. u. S. 1394). Indes erweisen die Verse, wenn sie 
also doch wohl Pythagoras meinen, ihn ja nicht 
als Erfinder, sondern nur als Vertreter der Lehre. 
Das Altertum hat, wo es auf die Frage des Ver¬ 
hältnisses von Orpheus und Pythagoras zu spre¬ 
chen kommt, naturgemäß den der Urzeit ange¬ 
hörenden Heros zum Lehrer des Menschen des 
6. Jhdts. gemacht. Ion von Chios sagte in den 
Tgiayfiol, daß Pythagoras einiges gedichtet und 
unter den Namen des Orpheus gestellt habe 
(Kern test. 248: Diog. Laert. VIII 8. Clem. Alex. 
Strom. I 131. Suid. s. 'Ogipei;; daß es der hgdg 
).6yog gewesen sei, ist eine unhaltbare Kombi¬ 
nation Krügers 14). Das kann zwar nicht 
richtig sein, da ja Pythagoras nichts geschrieben 
hat, ist aber sehr bemerkenswert, da es zeigt, wie 
man im 5. Jhdt. das Verhältnis des Pythagoras 
zur Orphik beurteilte. Auch die Erzählung des 
Iamblich. vita Pythag. 28, 146. 151 (und aus 
ihm Proklos an mehreren Stellen: Kern frg. 249. 
249 a. 250), daß Pythagoras von dem Telesten 
Aglaophamos in die göttlichen Geheimnisse, die 
Orpheus von seiner Mutter Kalliope empfangen 
hatte eingeweiht worden und überhaupt IrjXonrjg 
rij; ’Ogqpso); iourjveia; re xai bia&roiGK gewesen 
sei, wird, so spät unsere Quelle und so apokryph 
der dort angeführte Xoyo; des Pythagoras ist, 
doch auf ziemliche alte Tradition zurückgehen 
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und zeigt zudem, daß man selbst in pythago¬ 
reischen Kreisen nicht daran dachte, dem eigenen 
Meister irgendwie einen Vorrang vor Orpheus ein¬ 
zuräumen. Im gleichen Sinne ist die Tatsache zu 
deuten, daß außer Pythagoras selbst noch zwei 
Pythagoreer als Verfasser orphischer Gedichte 
genannt worden sind, Brontinos und Kerkops (s. 
o. S. 1368), während niemals umgekehrt einem 
Orphiker eine pythagoreische Schrift oder Lehre 
) zugeschrieben worden ist. Der einzige uns be¬ 
kannte Vertreter der gegenteiligen Auffassung ist 
Herodot an der mehrfach angezogenen Stelle II 
81, wo er die sog. XXgrptxd xai Baxyixä als in 
Wahrheit üv^aydgeta xai Aiyvmta bezeichnet 
(im Einklang mit II 53, wo er, ohne den Namen 
Orpheus zu nennen, Hesiod und Homer für älter 
als die angeblich älteren, in Wahrheit jüngeren 
theogonischen Dichter erklärt, s. o. S. 1212). Wie 
Aristoteles, der die ’Ogrptxä xaXovpeva her) dem 
1 Heros Orpheus aberkannte, über das Verhältnis 
derselben zu Pythagoras dachte, hat er leider 
nicht gesagt. Soviel gegen die Meinung, als habe 
■ das Altertum hinsichtlich der Seelenwanderungs¬ 
lehre Pythagoras die Priorität vor Orpheus zu¬ 
erkannt; für das Weitere verweise ich auf Rath¬ 
mann. 

Wir sehen klar, daß man schon im 5. Jhdt. 
kein bestimmtes Wissen, sondern nur Vermutun¬ 
gen sowohl über das Verhältnis von Orpheus und 
1 Pythagoras wie über die Herkunft der Seelenwan¬ 
derungslehre gehabt hat (die Herodot. II 123 von 
den Ägyptern ableitet). Und das kann uns nicht 
wundernehmen, da es sich auf der einen Seite um 
eine mythische Gestalt handelt, unter deren Na¬ 
men sich im 6. Jhdt. eine starke religiöse Be¬ 
wegung stellte, die alle ihre Gedanken und Lehren 
ihrem angeblichen Stifter zuschrieb, auf der an¬ 
dern Seite zwar um eine wirkliche, mächtige Per¬ 
sönlichkeit des 6. Jhdts., die aber nichts Schrift- 
40 liches hinterlassen hat und daher schon früh und 
danach in immer zunehmendem Maße hinter dem, 
was begeisterte Jünger an Wundertaten, Erfin¬ 
dungen und Lehren ihr andichteten, verschwunden 
ist. Erinnern wir uns einmal, wie ungeheuer 
schwer es ist, das wahre Wesen und die Philo¬ 
sophie des Sokrates genauer zu erfassen, über den 
wir eine solche Fülle von Berichten von Zeit¬ 
genossen und unmittelbaren Schülern in Händen 
halten, so erscheint die Aussichtslosigkeit des Be- 
50 mühens, Wesen und Lehre des Pythagoras zu er¬ 
fassen und gegen andere abzugrenzen, erst in dem 
rechten Lichte. Für uns geht Altorphisches und 
Altpythagoreisches ineinander über; nur daß die 
dann von Pythagoras ausgehende Linie, der Py- 
thagoreismus, sich nach der exakt-wissenschaft¬ 
lichen Seite hin — Mathematik und Astronomie — 
von der rein religiös bleibenden Orphik entfernt. 
In bezug auf die alte Jenseits- und Seelenwande¬ 
rungslehre tut man also wohl gut, von ,orphiseh- 
60 pythagoreisch“ zu reden, da alle Versuche, die An¬ 
teile zu scheiden, bei dem völligen Mangel zuver¬ 
lässiger Kriterien rein hypothetisch bleiben. Ich 
möchte glauben, daß Pythagoras, als er nach dem 
griechischen Westen kam, von der dort blühenden 
Orphik starke Einwirkungen empfangen hat, aber 
nicht einer der vielen namenlosen Orphiker ge¬ 
blieben ist, die in dieser religiösen Bewegung 
lebten und tätig waren, ohne als Individuen her- 
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vortreten zu können oder auch nur zu wollen *, 
sondern alsbald durch die Macht seiner Persön¬ 
lichkeit — die man sich nicht (wie Kern Rel. 
d. Gr. II144 tut) durch das böse Wort des galligen 
Tadlers Herakleitos frg. 40 noXvfta&i*) voov 
ov SiSdaxei • 'Soloäov ydg äv edi&aige xai TlvHa- 
yogrjr avrig re Eevorpdved re xai Exazalov ver¬ 
leiden lassen soll — eine eigene, über die Gren¬ 
zen der Orphik hinausgreifende Schule geschaffen 
hat. Wenn man endlich meint, eine bedeutende 1 
Denkerpersönlichkeit postulieren zu müssen, die 
den für die griechische Welt völlig neuen Gedan¬ 
ken von der Unsterblichkeit der Seele und ihrer 
Wanderung durch viele Körper konzipierte, und 
diese sei eben wohl Pythagoras gewesen (Z e 1 - 
ler-Nestle I 6 557), so ist daran zu erinnern, 
daß der Gedanke im Osten ja längst existierte 
und daß also wohl die stärkste Wahrscheinlichkeit 
dafür spricht, daß die Orphik, die so viele Ele¬ 
mente vom Orient empfangen und auf ihre Weise 2 
verarbeitet hat, auch die Seelenwanderungslehre 
von dort übermittelt bekommen hat. Die Behaup¬ 
tung Herodots II 123, daß sie von den Ägyptern 
entwickelt worden und von ihnen den Griechen 
überkommen sei, begegnet bei der überwiegenden 
Mehrzahl der modernen Forscher entschiedener 
Ablehnung (Literatur bei Rathmann 48, 23; 
Thomas 61, 4 fügt Th.Hopfner Orient und 
griech. Philosophie 1925, 12ff. 88ff. hinzu). Seine 
Angabe, daß nach ägyptischer Lehre die Seele 3 
des Menschen nach seinem Tode in einer Um¬ 
laufszeit von 3000 Jahren Landtiere, Wasser¬ 
tiere und Vögel durchwandere, um dann wieder 
in einen Menschenleib einzugehen, einfach als 
altpythagoreisch zu nehmen, wie Thomas 72f. 
116 mit Stettner 9 tut, ist sehr bedenklich. 
Auch für Orpheus ist ja übrigens der ägyptische 
Ursprung nicht nur seiner Eschatologie, sondern 
seiner ganzen Lehre von Hekataios von Abdera 
behauptet worden (s. o. S. 1264f.), und wenig- 4 
stens für das Totengericht wird man einen Ein¬ 
fluß der alten und entwickelten ägyptischen 
Lehren auf die bei den Griechen erst seit dem 
6. Jhdt. auftauchenden Vorstellungen nicht leicht 
leugnen können, zumal im Hinblick auf den 
Einzelzug des Buches, in dem die Sünden der 
Menschen bei Aischylos (Eum. 278 fieyat ydg 
°Ai5r)g iariv ev&vvog ßgorwv beg&e x&ovos, deX- 
roygdqxg Si nidvz’ encoxq. rpgevi) und Euripides 
(Melanipp. frg. 506 N. J Soxüre mjSäv rddixrjftar' 5 
ei; &eov; megoiat, xäjieiz’ b Aidg deXrov xrvxaig 
ygdrpeiv rtv’ atird, Zfjva S’ eiaogärvrd viv {h>r)rolg 
ScxaCecv 2 ) verzeichnet werden, wozu die bekannten 
ägyptischen Darstellungen die Hlustration liefern. 
Mehr Material zu diesem Buch bei Dieterich 

1 So sind doch vielleicht die Epiker ’Ogtpev; 
Ka/nagivaio; und ’O. Kgotwvtdxr); zu beurteilen, 
die gewiß nicht von Geburt an diesen Namen ge¬ 
führt, sondern ihn später unter Ablegung des 6 
eigenen Namens angenommen haben, um nur als 
das Sprachrohr ihres Meisters zu erscheinen, 
dessen Reincamation zu sein sie vielleicht be¬ 
haupteten. Als wirklicher Personenname erscheint 
Orpheus ja erst spät, s. Kern test. 148 und o. 

S. 1812, 16. 1316, 52. 

2 In derselben Melanippe die orphische Theo- 
gonie o. S. 1364. 


(Seelenlehre) 1886 

Nekyia 126f. — Zum Ganzen vgl. noch die sehr 
besonnenen Ausführungen von Guthrie 216ff. 

XVIII. Rückblick auf Pindar und 
Empedokles. Nachdem die Grundgedanken 
der Unsterblichkeits- und Seelenwanderungslehre 
sich durch Platons eigenes Zeugnis als orphisch 
(oder nach der eben gegebenen Darlegung: 
orphisch-pythagoreisch) ergeben haben, ist klar, 
daß die Dichter des 5. Jhdts., bei denen diese 
Gedanken auftauchen, sie aus keiner andern als 
der von Platon bezeichneten Quelle empfangen 
haben. Wo sie mit Platon Zusammengehen, haben 
wir orphisch-pythagoreische Lehre vor uns — 
soweit nicht Platon jenen Dichtern selber folgt 
und die von ihnen schon vorgenommene Ausge¬ 
staltung jener älteren Lehren übernimmt, um sie 
seinerseits in seine Jenseitsmythen umzubilden 
und in seine Philosophie einzuschmelzen. Daß 
das in hohem Maße in bezug auf die xa&agpoi 
des Empedokles gilt, hat v. Wilamowitz 
S.-Ber. Akad. Berl. 1929, 624ff. und an ihn an¬ 
schließend Thomas 115ff. überzeugend dar¬ 
getan. Die orphischen Züge bei Empedokles hat 
W. Kranz Herrn. LXX lllff. treffend heraus¬ 
gearbeitet; doch sei noch einmal die Aussichts¬ 
losigkeit des Versuchs, Altorphisches und Alt¬ 
pythagoreisches mit Sicherheit voneinander zu 
scheiden, betont Näheres über die Lehren des 
Empedokles gehört nicht hierher. 

XIX. Die orphisch-pythagorei- 
schen Goldplättchen. Pindar, Empe¬ 
dokles und Platon haben nicht die Jenseitslehren, 
die sie aus orphisch-pythagoreischen Schriften 
oder in orphisch- pythagoreischen Kreisen kennen 
lernten, einfach wiedergegeben, sondern sie aus 
eigenem poetisch ausgeschmückt oder theologisch- 
philosophisch ausgebaut. So wird unser Wissen 
über die ursprünglichen Lehren in wünschens¬ 
wertester Weise ergänzt durch die Reste kultisch¬ 
mystischer Poesie, die uns in den Goldplättchen 
vorliegen, welche vor allem in untentalischen 
Gräbern (Petelia und Thurioi, 4-/3. Jhdt.), aber 
auch im kretischen Eleutherna (2. Jhdt. v. Chr.) 
und in Rom (2. Jhdt. n. Chr.) zutage gekommen 
sind. (Neueste Ausgaben: Oli vieri 1915, 
Kleine Texte 138. Kern frg. 32. D i e 1 s - 
Kranz I 1B 17ff.) Es sind ,Totenbücher“, 
Texte, die den Verstorbenen als Vademecum, zu¬ 
gleich als Erkennungsscheine und Totenpässe, 
als Ausweis über ihre Zugehörigkeit zur Gemeinde 
der Auserwählten, auf die Reise ins Schattenreich 
mitgegeben worden sind. Die Texte der Plättchen, 
die alle (wenn auch nicht in gleichem Grade) 
sehr flüchtig eingeritzt und durch viele, zum Teil 
unheilbare Fehler entstellt sind, auch sehr will¬ 
kürlich die Teile herausreißen und zusammen¬ 
stellen, fügen sich doch zu einem Gedicht in 
Hexametern zusammen, in dem ein der Unterwelt 
und ihrer Geheimnisse Kundiger der Seele sagt, 
was ihr auf dem Wege begegnen, wie sie sich 
zu verhalten, was sie zu sagen haben und wie ihr 
geantwortet werden wird. Der Originaltext ist, 
weil mehrfach in Varianten zersplittert und er¬ 
weitert oder verkürzt, nicht herstellbar. Aber der 
Hauptinhalt schält sich klar genug heraus. (Es 
soll also nicht behauptet werden, daß die im 
folgenden vorgenommene Kombination gewisser 
Partien der Täfelchen von Petelia, Thurioi und 


Eleutherna wirklich den ursprünglichen Zustand 
des Gedichts, auf das sie alle zurückgehen, wieder- 
gebe.) Die Seele wird im Hause des Hades zur 
Linken eine Quelle antreffen und bei ihr eine 
weiße Zypresse. Dieser Quelle soll sie sich nicht 
nahen. Sie wird (also zur Rechten) eine andere 
treffen, ein kühles Wasser, das aus dem See der 
Mnemosyne hervorfließt. Wächter stehen davor. 
Auf ihr .Wer da?‘ soll die Seele antworten: ,Ich 
bin ein Kind der Ge und des gestirnten Uranos; 
himmlisch ist meine Abkunft. Von Durst bin ich 
ausgetrocknet und vergehe. Gebt mir sogleich 
von dem kühlen Wasser, das aus dem See der 
Mnemosyne hervorfließt.“ Dann werden die Wach- 
ter sie aus der heiligen Quelle trinken lassen. 
Hiernach kommt die Seele vor die Herren der 
Unterwelt. Zu ihnen soll sie so sprechen: ,Ich 
komme rein aus der Gemeinde der Reinen, Köni¬ 
gin der Unterirdischen, Eukles, Eubuleus und 
ihr anderen Götter. Eures erhabenen Geschlechtes i 
liihme auch ich mich zu sein. Aber die Moira 
hat mich bezwungen. Die Strafe für ungerechte 
Taten habe ich abgebüßt, dem leidenreichen, 
furchtbaren Kreis entflog ich (xvxXov 8’ e&nrav 
ßaQvner&eog änyakioio 82 c 6 Kern), den ersehn¬ 
ten Kranz errang ich mit hurtigen Füßen, unter 
den Schoß der Herrin, der unterirdischen Königin, 
tauchte ich. Jetzt komme ich als Flehende zur 
erhabenen Phersephoneia, daß sie mich gnädig 
entsende in die Sitze der Frommen.“ Die Antwort 3 
der Göttin wird lauten: ,Glücklicher und Beselig¬ 
ter, ein Gott wirst du sein statt eines Sterblichen.“ 
Es folgen in Prosa die Worte egupog eg yd/.’ I.w- 
rov .ein Böcklein fiel ich in die Milch’, offenbar 
ein mystisches ovußoiov der xa&agot. Das Täfel¬ 
chen 82f Kern, sonst ein unverständlich knapper 
Auszug, gibt die Begrüßung so: x/üge xa&djv r6 
3tä&TjfM, TO <5’ OV7UO ngöoff hienov&eig ’ deog eye- 
vov rf ar&gwnm 1 • egtrpog ig ydXa exereg ■ ya/oe. 
ZatQc, Sei-iar öSoixogwv Xei/icövag re iegovg xal 4 
SXoea $egoerpoveiag. 

Eine Einzelinterpretation dieser Texte gehört 
nicht hierher; vgl. Roll de II 217ff Diete¬ 
rich 84ff. Ol i vieri in seiner Ausgabe. J. H. 
Wieten De tribus laminis aureis quae in se- 
pulcris Thurinis sunt inventae, Amstelodami 
1915. van Essen 50ff. Guthrie 171 ff. 
Thomas 130ff. Festzustellen ist nur, inwieweit 
sie durch ihre Übereinstimmung mit den bisher 
betrachteten Quellen (Pindar. Empedokles, Pia- 5( 
ton) zeigen, daß die betreffenden Züge nicht 
eigene Zutat der genannten Dichter, sondern 
übernommen sind, und zwar aus der Sphäre, der 
die Goldplättchen entstammen; denn niemand 
wird glauben, daß diese Texte der kultisch¬ 
mystischen Praxis aus Pindar. Empedokles oder 
Platon schöpfen; und zweitens, ob die Plättchen 
orphisch sind oder nicht. 

Zuerst die topographische Angabe des Plätt¬ 
chens von Petelia über die zwei Quellen, links 6C 
die nicht benannte, die der Myste meiden, rechts 
die der Mnemosyne, aus der ihm, nachdem er 
sich vor den Wächtern ausgewiesen hat, der 
Trunk gestattet werden soll. Es ist deutlich, daß 
die Quelle zur Linken die der Lethe ist und daß 
die nicht Geweihten noch Unterwiesenen ihren 
brennenden Durst am Lethequell löschen und so 
die Erinnerung an ihr vergangenes Erdendasein 


einbüßen. Daher also stammt Platons Erzählung 
von dem durch das heiße und dürre Arjbhjg xeblov 
strömenden Fluß Ameies, aus dem die zu neuer 
Einkörperung bestimmten Seelen trinken und alle 
Erinnerung verlieren (rep. X 621 a, mehr Die¬ 
terich 90ff.); daher auch seine zwei Wege im 
Hades, von denen der linke zum Ort der Strafen, 
der rechte zu dem der Seligen führt (Phaed. 
1A \°8a; re P; X 614 c). Ebenso findet die Vergött- 
10 lichung, die Empedokles sich selbst (frg. 112, 4. 
146. 147), Platon den Geweihten verheißt*(Phäed. 

a )> Parallele in der Verheißung der 
Täfelchen, die Seele des Mysten werde ein Gott 
statt eines Sterblichen werden oder ,mit den 
andern Heroen das Leben eines ava§ führen“ 
(32 a 11 xai rot eszetr* aXXotoi arid’ fjpo'ieooiv 
avdi-eig). 

Die Goldplättchen haben bisher bei der weit 
überwiegenden Mehrheit der Forscher als orphisch 
!0 gegolten (wobei freilich der Umstand stark mit¬ 
sprach, daß man das Plättchen frg. 47 Kern, auf 
dem man die Namen Protogonos und Phanes zu 
lesen meinte, mit unter die hier besprochenen 
Täfelchen zählte, s. u. S. 1305). Nachdem Wie- 
t e n mehrfach das pythagoreische Element in 
ihnen betont hatte, hat v. W i 1 a m o w i t z II 
202f., entsprechend seinem allgemeinen Verdikt 
über die alte Orphik, auch den Goldplättchen den 
orphischen Charakter abgesprochen, und T h o - 
Omas 134 hat sich, ihn überbietend, dazu ver¬ 
stiegen, die Zuordnung derselben zu den Orphica 
als jedem vorurteilslosen Betrachter unbegreif¬ 
lich“ zu bezeichnen, und bemüht sich dann, 
fußend vor allem auf G i a n n e 11 i Culti e miti 
della Magna Grecia, Firenze 1924, C i a c e r i 
Culti e miti nella storia dell’ antica Sicilia, 
Catania 1911, und Oldfather Funde aus 
Lokroi, Philol. LXIX 114ff;, die Plättchen einer¬ 
seits aus den unteritalisch-sicilischen Demeter- 
0 Persephone-Dionysos-Kulten, andererseits aus 
pythagoreischen Einflüssen zu erklären. Eine 
kurze Hervorhebung einiger der wichtigsten Ele¬ 
mente des durch dieGoldtäfelchen dokumentierten 
Glaubens wird zeigen, daß vielmehr starrsinnige 
Voreingenommenheit dazu gehört, seinen engen 
Zusammenhang mit der alten Orphik zu leugnen. 

Wenn die Seele den Wächtern am Mnemosyne- 
quell sich mit den Worten vorstellt r-fjg Ttcüg ei tu 
xal Ovgavov doregöevrog, avzag euol yevog ovgd- 
) vmv und vor den Göttern der Unterwelt der 
gleichen Abkunft mit ihnen sich rühmt, so ist es 
uns zwar nicht möglich, genauer die Vorstellung 
zu umschreiben, die in der Gemeinde der xa&agot 
mit diesen Worten verbunden wurde. Die näch¬ 
sten Parallelen zu ihnen aber finden sich jeden¬ 
falls im orphischen Bezirk. Nur eine Andeutung 
des, Gedankens gibt Hesiod op. 108 <!>; oiioder 
yr/aaai {Xeoi {hyroi r ävdna/not, und bei Pind. 
Nem. VI 1 ev dv8gö>v, ev tfrcnv yevog • ex fuäg 8e 
1 xveouev iiarg/K dfitpöregoi kann man zweifeln, ob 
da nur das Wort Hesiods nachklingt oder orphi- 
sehe Gedanken, von denen Pindar sich ja Ol. II 
und in den Threnosfragmenten beeinflußt gezeigt 
hat. In der orphischen Lehre stammen die Men¬ 
schen von den Titanen, die ihrerseits nach seit 
Hesiod feststehender Auffassung Kinder des 
Uranos und der Gaia sind. Daß bei dem Ahnen¬ 
ausweis von dem Menschen nicht die übelbcleu- 
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mundeten Titanen, sondern deren erhabene Eltern, 
die Ahnen aller Götter, genannt werden, ist sehr 
natürlich. (Der Gedanke Guthries 174, der 
Zusatz avrag euol yevog obgdviov habe darauf 
Bezug, daß die Titanen durch das Verzehren des 
zerrissenen Dionysos etwas rein Göttlich-Himm¬ 
lisches in sich aufgenommen haben, das nun auch 
auf ihre Abkömmlinge, die Menschen, übergegan¬ 
gen sei |s. o. S. 1354] scheint mir allzu künst¬ 
lich.) Eine andere orphische Kosmo- und Anthro-1 
pogonie ließ die Menschen wie alles Lebendige 
auf der Erde aus der zeugenden Vereinigung von 
Uranos und Gaia, nachdem ihre ursprüngliche 
Einheit getrennt worden war, hervorgehen (s. o. 
S. 1364). Am besten aber erklären sich die Worte 
der Goldplättchen doch wohl aus der orphisch- 
platonischen Lehre, daß die vom Himmel stam¬ 
mende Seele im irdischen Leibe eingeschlossen 
war und die Spuren dieser Vereinigung auch 
nach der Lösung aus der Körperhaft noch an ‘ 
sich trägt. Daher wohl yevog obgdviov, aber auch 
Frjg xaig. (Ob in den schwierigen Versen 32 c 4. 

5 und 32 d 5. e 5 das ciozegoßXrjra xegavvdv bzw. 
dozegonfjzi xegarvwv einen Bezug auf die Nieder- 
blitzung der Titanen enthält, bleibt zweifelhaft; 
Thomas’ Dekret 135, 141, den Gedanken 
daran ,strikt fernzuhalten“, braucht man sich 
jedenfalls nicht zu fügen. Vgl. auch Guthrie 
174f., der daran denkt, daß das seltene Kompo¬ 
situm dvrcmereioa ,1 have paid the vicarious ! 
penalty“ bedeuten könne und auf die Sünden der 
titanischen Vorväter ziele.) 

Daß die Verse 32 d 4. e 4 xoivdv 8 1 dvraxereio’ 
egywv evex’ ovri dixaicor und 32 c 6 xvxXov 8’ 
ifgeiitav ßagvnev&iog bgyaXeoio im Sinne der 
Seelenwanderung zu verstehen sind, gibt auch 
Thomas 135, 142 gegen Wieten 51ff. zu, 
nur daß er die Lehre als pythagoreisch, nicht 
orphisch, in Anspruch nimmt. Aber wir haben 
o. S. 1375ff. gesehen, daß Platon die Grundgedan. ■ 
ken der Lehre unzweideutig gerade für Orpheus, 
nicht für Pythagoras bezeugt, und der Vers 
xvxXov 8’e$exrav xrX. ist doch unmöglich von 
dem Vers xvxXov r’ dXXrj^at (besser mit R o h d e 
re XrjS-ai) xai äranrevoai (oder dvay/v^ai) xaxo- 
rrjrog zu trennen, den ProkL in Tim. 42 c. d und 
Simplic. in Aristot. de caelo II 1, 284 a 14 als 
orphisch anführen (frg. 229. 230 Kern) und des¬ 
sen Alter dadurch bewiesen wird, daß Platon, 
wo er von der Tizavixi) tpvoig spricht, die den 
Menschen nicht zur sittlichen Läuterung kommen 
läßt, auf ihn anspielt (Leg. III 701 b. c, s. o. 
S. 1354. 1358). Eine weitere wörtliche Überein¬ 
stimmung liegt in dem seltenen Wort evay-qg 
oder evayelv. Der Myste der Goldplättchen 32 d. e 
bittet Phersephoneia, daß sie ihn gnädig ent¬ 
sende ISgaf eg evayecov (eig ebayeovru>v Diels), 
und Proklos hat uns zum Mythus am Ende des 
Staates (II 340, 11 Kr.) die orphischen Verse 
erhalten (frg. 222 Kern): ot g.ev x’ evayeo/oiv ■%’ 
abydg rjeXloto, avrtg detocp&ijievoi fiaXavcoregov 
oltov ryovaiv ev XOJ.O) Xetuun-i ßa&vggoov d[i<p' 
‘Ayeoovra. 

Auf orphische Mysterien weist endlich auch 
die mystische Formel eoitpog eg ydX’ bierov (32 c 
11; exereg 32 f 4), hinsichtlich deren, welches 
auch ihr genauerer Sinn sein mag, die Inter 
preten darin einig sind, daß egupog ,das Böcklein“ 
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den jungen ßax-/og bezeichnet, zu dem der Myste 
durch die Weihen geworden ist. (Der Kultname 
’Egitpiog des Dionysos ist für das Thurioi benach¬ 
barte Metapontion durch Apollodor FGrH II 
1079 frg. 132. Etymol. gen. s. egey/a und Hesych. 
s. egitpog bezeugt). Zum ßdxyog aber wurde man 
in den orphischen Weihen, s. o. S. 1377. 

Für pythagoreischen Ursprungs wird man 
wohl den Mnemosynequell des Täfelchens von 
Petelia in seiner Kontrastierung zum Lethequell 
erklären müssen, weil die Lehre, die dem Mysten 
die nvrjfitj, dem Ungeweihten die Xy&y gibt, als 
orphisch erst spät bezeugt ist (Orph. hymn. 77 
an Mnemosyne, 9 frvoraig /tvriftrjv exeyetge eviegov 
reXetijg, XrfirjV 8’ dxo rwv8’ dxonejjgie), während 
die Erinnerung an seine früheren Existenzen dem 
Pythagoras schon von Empedokles frg. 129 zuge¬ 
sprochen wird — ohne Nennung seines Namens, 
aber doch wohl auf ihn zu beziehen, so T h o - 
m a s 78 mit der Mehrzahl der Interpreten gegen 
Rathmann 42. 138 — und auch sonst die 
tm\yeri in den Kreisen der Pythagoreer eine große 
Rolle gespielt hat. Ebenso sind Berichte über die 
Sitte, den Toten Briefe ins Grab mitzugeben, wie 
Wieten 9f. 17ff. gezeigt hat, aus pythagorei¬ 
schen Kreisen überliefert, allerdings erst in spä¬ 
ten Zeugnissen (Iamblich. vita Pyth. 178; Diod. 
V 28 als Ilv&aydgov Xdyog über die Galaterl). 
Daß die Sitte von ,Totenpässen“ als Grabbeigaben 
i uns als pythagoreischer Ritus überliefert sei, 
wie Thomas 137 behauptet, trifft, wie seine 
eigenen Angaben zeigen, nicht zu; es handelt sich 
nur um Analogien. Ebenso steht es mit seiner 
Behauptung, daß uns keine Uberliefenmg_ über 
orphische Totenbestattung erhalten sei, wie die 
(von ihm selbst S. 141 zitierte) berühmte Inschrift 
von Kyme aus dem 5. Jhdt. SGDI IV 851, 2 
(Kern test. 180) ov detug evrovtXa xeio&cu 
uij 16v ßeßaxxevfievov zeigt. Dazu Herodots Zeug- 
I nis II 81 über in einem igog Xdyog niedergelegte 
orphisch-bakchische Grabriten (die er ägyptisch- 
pythagoreisch nennt). — Endlich wissen wir aus 
Iamblich. vita Pyth. 154, daß die (auf dem Täfel¬ 
chen von Petelia erscheinende) Zypresse im pytha¬ 
goreischen Bestattungsritus von Bedeutung war. 

Es ist leicht möglich, daß die hier als pytha¬ 
goreisch aufgeführten Züge nur durch Zufällig¬ 
keiten der Überlieferung (und zufolge der litera¬ 
rischen Geschäftigkeit der Neupythagoreer) als 
) solche erscheinen und tatsächlich der Orphik 
schon vor der Einwirkung der pythagoreischen 
Einflüsse 1 eigen waren, aber, wie S. 1383 gezeigt, 
ist es ja — von vereinzelten Zügen abgesehen — 
aussichts- und daher zwecklos, Altorphisches und 
Altpythagoreisches scheiden zu wollen. Das Rich¬ 
tige scheint mir darum, wie diesen ganzen reli¬ 
giösen Komplex so insbesondere die Goldplättchen 
und die Gemeinde der xa&agot von Thurioi als 
orphisch-pythagoreisch zu bezeichnen. 

) Auf die kultischen Hintergründe dieser My¬ 
sterienreligion ist hier nicht einzugehen. Daß die 
bedeutenden chthonischen Kulte Großgriechen¬ 
lands (s. die o. S. 1388 erwähnte Literatur) ihr 

1 Diese Einflüsse haben übrigens sicherlich 
mehr auf dem theoretisch-spekulativen, auch so¬ 
zial-pädagogischen, als auf dem Gebiet der kul¬ 
tischen und rituellen Praxis gelegen. 
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Fundament bilden, ist gewiß, nicht minder gewiß 
aber, daß die in den Plättchen hervortretende, 
mit Pindar, Empedokles und Platon weithin über¬ 
einstimmende, entwickelte Jenseitslehre, vor allem 
die Seelenwanderungslehre, nicht oder höchstens 
keimhaft in den genannten Kulten enthalten war 
und zur Entfaltung erst durch die orphisch-pytha- 
goreische Bewegung gebracht worden ist, für 
welche diese Kulte, wie v a n E s s e n 45 treffend 
bemerkt, ein fruchtbarer Nährboden gewesen 
sind. Hierbei sei wieder daran erinnert, daß es 
ein großgriechischer Dichter des 6 . Jhdts., Ibykos 
von Rhegion, ist, dem wir die erste Erwähnung 
des ovofiäxXvToS' ’Ogipi je 1 verdanken (s. o. S. 1208). 

XX. ’O g q> iw e eie "Aldo v xazdßaoie- 
Fragen wir uns, was für ein Literaturwerk es ge¬ 
wesen ist, dem die von Pindar, Empedokles, Pla¬ 
ton und den Goldplättchen mitgeteilten Offen¬ 
barungen über das Jenseits und das Schicksal der 
Seele entstammen, so würden wir, auch wenn uns ‘ 
jede Überlieferung fehlte, auf eine Dichtung 
raten, die das Wissen über Dinge, die mensch¬ 
licher Erkenntnis verschlossen sind, durch In¬ 
spiration oder durch ein außerordentliches und 
übernatürliches Erlebnis des Dichters beglaubigte. 
Wie es im Hades aussieht, konnte des genaueren 
nur jemand berichten, der dort gewesen und wie¬ 
der auf die Erde zurückgekehrt war. So wird 
schon die. Nekyia der Odyssee eingeführt, und das 
Jenseitsbild des platonischen Staates wird als Er- j 
lebnis des Armeniers Er gegeben, der 12 Tage 
tot war und dann wieder zum Leben erwachte. 
Die griechische Mythologie weiß von mehreren 
Heroen, die das Wagnis des Niederstiegs in den 
Hades unternommen haben. Doch Herakles und 
Theseus haben naturgemäß darüber keinen ge¬ 
nauen Bericht erstattet; wohl aber der Sänger 
und Dichter Orpheus. Sein Gedicht war so ein¬ 
gekleidet, daß er erzählte, was er gesehen und er¬ 
kannt hatte, als er, um die geliebte Gattin her- 4 
aufzuholen, am Tainaron in den Hades stieg: älia 
de aoi xaxeXe^' azzeg eioidov rjd’ birjoa, Tatvaoov 
fjvix' eßrjv oxmirjv odov °Aidog etoco, tf/Mzlgr) jilov- 
voe xi&dgj], di egcoz’ bXoyoto. Diese Verse der 
orphischen Argonautika (40ff.) dürfen, so wenig 
vertrauenswürdig der Katalog der orphischen 
Schriften, in dem sie stehen, sonst ist (s. K e y - 
doll o. S. 1885f.), um so mehr als verläßliches 
Zeugnis und vielleicht teilweise wörtliches Zitat 
aus dem Prooimion der Katabasis gelten, als sie 51 
wörtliche Anklänge an Verg. Georg. IV 467 und 
Aen. VI 119 enthalten (s. o. S. 1242), die kaum 
anders als aus Quellengemeinschaft zu erklären 
sind. Hie-nach war der Bericht wohl von dem 
Dichter in erster Person vorgetragen und hat in 
dieser Hinsicht dem späten Verfasser der Argo¬ 
nautika zum Vorbild gedient. Darauf könnten auch 
die (auf Hekataios von Abdera fußenden) Worte 
Diodors deuten I 92, 3, Orpheus habe, als er in 
Ägypten die dortigen Grabriten und die Mysterien 6 ( 
des Osiris-Dionysos kennengelernt habe, fiv&o- 

1 Sollte das ganz singuläre Beiwort ovojtdxXv- 
toe, das Ibykos dem 0. gibt, nicht eine verdeckte 
Anspielung — eher Kompliment als Spitze — 
darauf sein, daß der Dichter vieler unter dem 
Namen Orpheus umlaufenden Gedichte in Wahr¬ 
heit Onomakritos hieß? 
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xotijoat ra xa&’ tAidov, ra ulv iii[ii]oauevo\\ za 
6 ’. avzov ISttf nXaodfievov. Dazu I 96, 4 ’Ogipea uev 
yag zwv fivonxwv reXezwv zd szXetoza xal zd tifqI 
ttjv ravzov zzÄavr/v ogyia£bfieva xal zzjv zidv ev 
Aidov uvikmodav giciS]' Alyvezzlwv djieveyxaa{Xa 1 

(s. 0 . S. 1264). 

. Die Sage von Orpheus’ Hadesfahrt und sicher¬ 
lich auch das Gedicht, das sie schilderte, waren 
um die Mitte des 5. Jhdts. in Attika allgemein 
.0 bekannt. Das bekunden die ungefähr gleichzeitigen 
Zeugnisse Eurip. Ale. 357ff. und das berühmte* 
Relief, s. 0 . S. 1272 und 1275. Gegen Diete¬ 
richs (Nekyia 128), auch von anderen aufge¬ 
nommene A nna hm e, die ursprüngliche Konzeption 
sei die gewesen, daß Orpheus in den Hades stieg, 
um das Jenseits zu erforschen, und das erotische 
Motiv sei erst nachträglich hineingetragen, s. o. 

S. 1280f. Die Weisung, nach der Rückkehr auf 
die Oberwelt den Menschen seine Wahrnehmungen 
!0 mitzuteilen, um sie auf den Weg der sittlichen 
Besserung zu leiten, mag ihm indessen von den 
Hadesjherrschem oder einer andern unterirdischen 
Autorität gegeben Worden sein, ähnlich wie dem 
Armenier Er gesagt wurde, ozt Slot dyyeXov dv- 
dgzbnoie yeveoöai z&v exel (rep. X 614 d). Der 
Zug ist gewiß nicht erst von Platon erfunden wor¬ 
den, sondern eschatologisches Erbgut. 

Eine Inhaltsangabe der Katabasis bieten die 
Worte Diodors 196, 5 (aus Hekataios von Abdera): 

0 zae de zu)v aoeßwv ev Aidov zi/zwgtae xal zove 
z&v evoeßwv Xeiuwvag xal zde naga zolg jioXXole 
elbwXoziotiae drazieziXnouivag nagetoayayeiv (seil. 
zov Ogtpea ) unirjanuevov za yivoficva xegl zde za- 
<pde zde xar’ Aiyvxzov. Einen Einzelzug steuert 
Plutarch in seiner Hadesschilderung De sera num. 
vind. 28, 566 b bei: Als Aridaios-Thespesios zu 
einem großen Krater in der Unterwelt kommt, da 
sagt ihm sein Seelengeleiter, aygt zovzov xbv ’Og- 
<pea 31 goeX&etv, ore zijv y>v%i)r zrje yvvaixoe fiexrjet, 

) xal ui] xaXwe diafivrjfiovedoavza Xoyov eie üvi 9 gü>- 
xove xtßdzjXov e^eveyxeiv, d>e xoivdv eh] uavxuov 
ev AeXgpoie 1 AnoXXwvoe xal Nvxzoe * ovdevoe ydg 
’AxöXXcovt Nvxza xoivcovelv. Wir hören den del¬ 
phischen Priester ein deoXoyovfievov des Orpheus 
kritisieren und erinnern uns, daß Delphoi stets 
Orpheus gegenüber Distanz gewahrt, ja ihm zu¬ 
zeiten feindlich gegenübergestanden hat, s. o. 

S. 1240 und 1294. Die phantastischen Kombina¬ 
tionen, die Gruppe Myth. Lex. 1130 an die 
) Plutarchstelle knüpft, lese man bei ihm selbst 
nach. Die einzigen außerdem noch mit Nennung 
des Namens Orpheus erhaltenen Fragmente der 
Katabasis (295. 296 Kern) verdanken wir Servius 
zur Aen. VI 565 und 392. Sie betreffen die Be¬ 
strafung von Göttern für Meineid bei der Styx, 
übereinstimmend mit Hesiod. theog. 793ff. — 
also hat auch die orphische Hadesdichtung wie 
die Theogonie auf Hesiod aufgebaut — und die 
Bestrafung des Charon dafür, daß er aus Schreck 
den Herakles ohne Widerstand einließ. Sie sind 
an sich nicht erheblich, aber wertvoll als Beleg 
dafür, daß die orphische Katabasis die Strafen 
der Sünder im Hades mit Einzelheiten geschildert 
hat, wie das ja die oben zitierte Inhaltsangabe bei 

1 P o h 1 e n z’ Änderung von AeXqpoie (das 
auch v. Wilamowitz verteidigt) in {hole ist 
allzu kühn und schafft nur neue Schwierigkeiten. 
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Diodor erwarten läßt. Sie stärken die schon 0 . und Olympiodor eine größere Zahl von Versen des 

S. 1882 betonte Wahrscheinlichkeit, daß die von Orpheus und Angaben über seine Lehre geliefert 

Platon m seinen Unterweltsbildem gegebenen (frg. 223. 224. 229—232). Diese Verse für alt- 
Einzelzüge zum großen Teil auf die orphische orphisch zu halten, werden wir nun keine Be- 

Hadesdichtung zurückgehen, und so wird Die- denken mehr zu tragen brauchen. Sie zeigen, daß 

t e r i c h — wenn auch seine zu weit gehenden die alte Orphik in der Darlegung der Seelenwan- 

Behauptungen bezüglich Platons einer Einschrän- derungslehre schon ziemlich ins einzelne gegangen 
kung bedürfen — doch recht haben mit seiner ist. (Die Lehre, daß die Seelen der Tiere und 

These, daß die griechische Hölle als Schrecknis Vögel — im Gegensatz zu denen der Menschen, 

und Warnung für frevelhafte oder achtlos dahin-10 die Hermes hinabführt, — nicht in den Hades 
lebende Menschen, als Mahnung zur Umkehr und gehen, sondern herumfliegen, bis ein anderes Tier 

zum Einschlagen eines reineren Lebenswandels, sie erhascht [frg. 223, I—5], hat Platon still¬ 
in der Hauptsache eine Schöpfung der Orphiker schweigend korrigiert. Das äXX’ avzov eiexdirgzat 

ist Denn daß die eleusinischen oder andere My- ezt&oiov, eie 5 xev abxz)v äXXo hpagezdiu ulydyv 

sterienlehren über Ansätze auf diesem Gebiet hin- dvifioio nvofjotv ist nicht von dem 0 . S. 1382 an- 

ausgelangt sind, dafür hat noch kein Zeugnis bei- geführten Bericht des Aristoteles über die Seelen¬ 
gebracht werden können. — Falsch wäre es in- lehre der ’Ogipixd emj xaXoifieva zu trennen. Der 

dessen, alles, was seit Platon an eschatologischer folgende Vers äaszoze d’ äv&gwsioe etgoXbxfl rpdoe 

Literatur in griechischer Sprache hervorgebracht ijeXioto stimmt größerenteils mit dem Goldplätt- 
worden ist, auf die orphische Katabasis zurück- 20 chen von Thurioi 32 f 1 dXX’ öxdza/i yvtV zigoX. 
zuführen. Dieterich selbst hat 78ff. darauf <p. tj. überein. Zu der Aufzählung der verschiede- 
aufmerksam gemacht, daß seit dem 5. Jhdt. der nen Tiere, in die eine Menschenseele eingehen 

Spott und die Parodien der Komiker auf eine um- kann [frg. 224 b], hat man längst die Empe- 

fangreiche und verbreitete Literatur dieser Art doklesfragmente 115. 117 verglichen. V. 224 b 5 

hinweisen. Sie genauer zu untersuchen fehlt uns äXXoze d’ av xvvedv ze deuae rpwvf] ze ßageia er- 

jede Möglichkeit, da erst seit Vergil unsere Quel- innert an die gewöhnlich auf Pythagoras bezoge- 

len wieder reichlicher fließen; und so gewiß es ist nen Xenophanesverse frg. 7, s. 0 . S. 1383). 

— zumal wegen der o. S. 1242 besprochenen wört- Daß die Goldplättchen, deren orphisch-pytha- 
lichen Berührungen mit den orphischen Argo- goreischer Charakter o. S. 1386ff. erneut dargetan 
nautika —, daß seine Hadesschilderung orphische 30 worden ist, mit der orphischen Katabasisliteratur 
Farben zeigt, so wird man sich doch hüten müs- in Zusammenhang stehen, ist so natürlich, daß es 

sen, die alte ’Ogzpewe eie "Aibov xaxdßaoie für keines besonderen Beweises bedarf. (Thomas’ 

seine alleinige oder auch nur hauptsächliche grundsätzliche Ablehnung [45, 150] jeglicher Be- 

Quelle zu erklären. Für den wichtigsten Ausgangs- Ziehung derselben auf die Katabasis ist nicht 

punkt der eschatologischen Literatur hat sie frei- ernst zu nehmen.) Daß sie aber geradezu heraus- 

lich mit großer Wahrscheinlichkeit zu gelten. genommene Stücke aus der ’Ogtpiwe xaxäßaate 
Merkwürdig ist, wie wenig die Neuplatoniker darstellen, wie Dieterich 108 meinte, ist nicht, 
vom Hades als Strafort zu berichten wissen — nur unbeweisbar, sondern auch unwahrscheinlich 
nur frg. 222 aus Procl. in remp. II 340, 11 ff. Kr. wegen der Form der Anrede und Unterweisung 

ol d’ ädixa getgavzeg im’ avyde rjeXloio vßgiozai 40 an die eben vom Leib befreite Seele, wie sie sich 
xaxdyovzat imo nXdxa Kwxvroio Tagzagov ie auf dem Wege in den Hades und vor dem Thron 

xgvoevza ist uns erhalten —, obschon ihnen die der unterirdischen Götter verhalten solle. Diese 

Jenseitsmythen im Phaidon, Phaidros, Staat doch Form hat der Bericht des Orpheus, ,was er sah 

Gelegenheit genug geboten hätten, orphische Par- und erkannte, als er in den Hades ging', schwer- 

allelen oder Vorbilder beizubringen. Man wird lieh gehabt. Man wird sich das Verhältnis also 

daraus aber nicht den Schluß ziehen dürfen daß wohl so vorzustellen haben, daß aus der Offen- 

Orpheus eben kein Vergleichsmaterial geboten barung des Stifters über das Jenseits für die 

habe, sondern daß die xazdßaoie nicht mehr in Praxis des orphisch-pythagoreischen Gottesdien- 

den Händen der Neuplatoniker war und daß das stes und vielleicht auch für rituelle Begehungen 

ihnen vorliegende Gedicht, die legoi Xoyoi b ga- 50 an der Bahre eines sterbenden Mysten die wich- 
yxgbiaie xd', den Hades als Strafort nur kurz ab- tigsten und tröstlichsten Partien herausgezogen, 

gemacht hat, um bei der Seelenwanderungslehre in die Form der Mahnung und Verheißung ge- 

länger zu verweilen 1 . Denn über sie haben Proklos bracht und schließlich, in das dauerhafte Material 

- des Goldbleches eingeritzt, den Toten ins Grab 

1 Die Angabe Olympiodors zu Phaid. C III mitgegeben worden sind. Man wird annehmen dür- 

o?' p. 202, 12 Norv. und D g/ue' p. 241, 5 über fen, daß manche der uns so erhaltenen Verse tat- 

die vier Unterweltsflüsse, daß sie nach Orpheus sächlich doch der Katabasis entnommen sind; es 

die vier Elemente und die vier Himmelsrichtun- im einzelnen festzustellen, fehlen uns die Mittel; 

gen repräsentierten (Pyriphlegethon-Feuer-Ost, aber die Form, die Einkleidung, ist jedenfalls für 

Kokytos-Erde-West, Acheron-Luft-Süd, Okea- 60 den veränderten Zweck umgewandelt. Erinnern 
nos-Wasser-Nord), genügt nicht, um das im wir uns der uns vertrauten christlichen sakralen 

Text Gesagte zu entkräften. Abel setzte die Stel- Poesie, wie sie sich überall aus den Psalmen und 

len unter die Fragmente der Katabasis (155.156), anderen Büchern der Heiligen Schrift nährt, 

Kern wohl richtiger in die Theogonie (123.125), ohne doch eine einfache Wiedergabe derselben 

anschließend an die xazaxagzdgwaie der Titanen, zu sein. 

wo ja auch bei Hesiod. theog. 720ff. die Hades- Wer der wirkliche Verfasser der ’Ogtpitoe 
Schilderung folgt. Aber sicher ist die Frage der xazdßaoie war, hat das Altertum so wenig wie 
Zuweisung nicht zu entscheiden. bei den meisten anderen Gedichten des ,Orpheus* 
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gewußt. Epigenes bei Clem. Alex. Strom. I 21, 
131, 5 (Kern test. 222) nannte den Pythagoreer 
Kerkops, vielleicht weil er die in ihr enthaltene 
Seelenwanderungslehre für pythagoreisch hielt. 
(Und es ist ja möglich, daß der Verfasser wirk¬ 
lich ein Orphiker pythe^oreischer Observanz war.) 
Clemens nennt ferner (ohne Quellenangabe) den 
Prodikos von Samos, was (s. o. S. 1369) in Hero- 
dikos zu ändern ist. Diesen und außerdem den 


(Demeter-Kore-Gedichte) 1890 

3. Der Berliner Papyrus 44, 1. Jhdt. v. Chr., 
herausgegeben von Schubart und Bueche- 
ler Berl. Klassikerterte V 1, 7 nr. 2 (= Kern 
frg. 49) ist ein Prosatraktat, der nach einer 
kurzen Einleitung über Orpheus als von Apollon 
inspirierten Dichter — dessen Gesänge Musaios 
aufgezeichnet habe — nnd Mysterienstifter die 
Geschichte vom Raub der Kore, dem Suchen De¬ 
meters, ihrer Einkehr im Hause des Keleos und 


XJQtpevs Ka/mgivalos nennt Suidas. C. 0. M ü 1 -10 der Wartung des kleinen Demophoon endlich die 
le r s Vermutung (Orchomenos 1 12), daß die Kata- Entsendung des Triptolemos erzählt,'letztere nur 
basis des 0. mit der Mtwds identisch gewesen in knapper Erwähnung in dem (sehr verstümmel- 


sei, scheint jetzt allgemein aufgegeben, s. die Li¬ 
teratur bei Kern Orph. frg. p. 305. 

Noch sei auf die von Herakleides Pontikos 
(bei Diog. Laert, VIII 4. 21) erzählte Hadesfahrt 
des Pythagoras hingewiesen (vgl. C o r s s e n 
Rh. Mus. LXVII 22B. Bathmann 30, 28) und 
an die Nachwirkung der orphischen Hadesschilde- 


ten) Schluß; alles nach Orpheus—Musaios, wie 
noch in den Versen 15. 21. 57 hervorgehoben 
wird. Aus der Schlußzeile des Papyrus o&ev xado- 
8os Xiyexai ergibt sich Zdfloöoff (xijs Edgxjs?) als 
der Titel des Gedichtes. Aus ihm zitiert der Trak¬ 
tat 26 Verse, die mit nicht bedeutenden, aber 
offenbar nicht zufälligen, sondern beabsichtigten 


rung in der Petrusapokalypse von Akhmim er- 20 Abweichungen mit Versen und Versgrupnen des 

!nnAf4 r\! * i a l. __ vr~i i _• _ i -rv j. i ... 9. rr _ 


innert, die Dieterich in seinem Nekyia-Buche 
in diesem Sinne behandelt hat. 

XXI. Die orphischen Demeter- 
Kore-Gedichte. Ins J. 1398/97 (1135 Jahre 
vor das Ausgangsjahr 264/63) setzt das Marmor 
Pari um A 14 die Herausgabe der notjois des Or¬ 
pheus, nennt aber nur Eogijs « dgnayrjv xai Ai)- 
pxjxgos CrjTTjoiv und die Ausbreitung des Getreide¬ 
baues über die Erde (s. o. S. 1209). Der Grund 


homerischen Demeterhymnus übereinstimmen. Ge¬ 
naueres darüber s. bei Buecheler a. 0. Mal¬ 
te n a. 0. C. V i c k Untersuchungen z. hom. 
Demeterhymn., Progr. Doberan 1908. L u d w i c h 
Berl. Phil. Woch. 1919, 542. 1029 l . Das Gedicht 
stellte also eine orphische Rezension des homeri¬ 
schen Hymnus dar, die aber natürlich mit dem 
Anspruch auftrat, das Original zu sein, das der 
Homeride ausgebeutet habe; wie sich die Orphiker 


dieser Auswahl wird sich unten herausstellen (s. 30 ja auch zu der Behauptung verstiegen, daß der 

0\ THU___x J_tr_(_ 1 i ■ i r > T i. » ° . . . ° 


unter 3). Ebenso nennt der Verfasser der orphi¬ 
schen Argonautika unter den früher von ihm be¬ 
handelten Gegenständen 26 Arjfiijxgds xe nXdvt)v 
xai $egoeq>6vris fffya nev&os, {ieofuxpogos •&’ dis 
fy und ausführlicher 1191 ff.: d>v nigi pv&ov 
tijiavx' exXves, MovoaJe Satxpgov , <5? noxs i&egae- 
tpdvrjv xxX. In vier orphischen Hymnen wird auf 
die Sage Bezug genommen: 18, 12. 29, 9. 41, 3. 
43, 7. Sie ist offenbar viel in der Orphik behan- 


Anfangsvers der Ilias dem orphischen Verse Mrj- 
vtv aei8e &ea Atjfiyxegos dylaoxagnov nachgebildet 
sei (Ps.-Instin. cohort. ad gent. 17 b. Tzetz. ex- 
eges. in II. 26, 14 Herrn. = Kern frg. 48). Sehr 
möglich, daß dies der Anfangsvers der in dem 
Traktat ausgezogenen Ed&oSos gewesen ist. Wenn 
man die Worte des Ps.-Iustin genau nehmen darf 
— “Ofitjgoq — (xrjv ’0g<pi<os noitjotv) ovxois £tj- 
Xäioat ngovöeio, d>s xai 8ia xov ngdixov xijs novt)- 


delt worden, was sich aus der Bedeutung Perse- 40 oeai; enovs xrjv ngos avxov <rr]uijvat oyjmy • xov 

TlhnnAfi irrnprfialK flnr TanOoitalaliTn nTvrQ Vi o rt maa X A A~... 2..1 X.. 1 _ rr _ — - 


phones innerhalb der Jenseitslehre ergab, s. o. 
S. 1387. Kern Orph. frg. p. 116 meint vier or¬ 
phische Kore-Dichtungen feststellen zu können. 

1. Ein sehr altes Gedicht hat v. Wilamo- 
witz S.-Ber. Akad. Berl. 1902, 871 = Griech. 
Verskunst 215 aus Eurip. Hel. 1301ff. rekonstru¬ 
iert; dazu Malten Arch. Rel. Wiss. XII 1909, 
419. Ob Kerns frg. 41—43 dahin gehören, ist 
sehr zweifelhaft. Krüger 68ff. will auch dieses 


yag ’Ogipicos Mrjvtv a. #. A 7/11. dyX. iy agXV Ti)? 
notrjoews dgtjxdxos, avxos Mijvtv ä. #. [hjX. ’Ay. 
yeygatpcv —, dann hätte jener Vers am Anfang 
der ganzen Dichtung des Orpheus gestanden, d. h. 
man hätte zu gewisser Zeit ein Corpus orphischer 
Gedichte besessen, dessen erstes Stück das De¬ 
meter-Epos mit jenem Anfangsvers bildete. Ist 
dies aber richtig, so erklärt sich ungezwungen die 
sonst einigermaßen befremdliche Tatsache, daß 


Gedicht (und das Euripidesfragment 472 N. J aus 50 das Marmor Parium die Edgxjs ägnayrt als einzige 


den Kretern dazu) aus den TsXsxai des Orpheus- 
Onomakritos ableiten, s. u. S. 1414. 

2. Ein 1879 bei Thurioi gefundenes Goldplätt¬ 
chen des 4./3. Jhdts., außerordentlich flüchtig be¬ 
schrieben und nicht mit Sicherheit zu entziffern, 
das man anfänglich wegen der scheinbar in ihm 
enthaltenen Namen Protogonos und Phanes mit 
den anderen Goldplättchen, den ,Totenpässen‘, zu¬ 
sammennahm, ist von D i e 1 s Festschr. f. Gom- 


Dichtung des Orpheus namentlich aufführt, ob¬ 
schon sie doch gewiß nicht die bedeutendste war: 
dafür war sie die erste. Erinnern wir uns ferner, 
daß die ,rhapsodische 1 Theogonie im Prooimion 
als ioi&exaxij öfupy, die ihr Dichter von Apollon 
vernahm, bezeichnet wird, und daß neben diesem 
Prooimion (und dem ihm nachgebildeten der or¬ 
phischen Argonautika, s. o. S. 1351) der Berliner 
Papyrus das einzige Zeugnis für die Inspirierung 


erz 1902, lff. als Stück eines auf den Raub der 60 des Orpheus durch Apollon ist a , der Papyrus, in 
ore bezüglichen Gedichts erkannt worden. Auf -- 


orphischen Ursprung weist neben dem Fundort 
und der äußeren Form die Theokrasie Ge Mater- 
Demeter-Kybele und das der Ge gegebene Bei¬ 
wort ngoixdyovos (oder ngaixoyovos?). Die Er¬ 
örterung der sehr schwierigen Einzelfragen ge¬ 
hört nicht hierher, s. Di eis a. 0. und die bei 
Kern a. 0. angeführte Literatur. 


1 Ganz verfehlt und willkürlich ist die Be¬ 
handlung des Papyrus durch A. Krüger Herrn. 
LXXIII 352ff. 

1 Die von K e r n p. 125 beigebrachte Origenes- 
stelle (c. Cels. VII 41, II 192, 1 Koetsch.) kann 
nicht mitzählen, weil da Orpheus als Ivdcos noxg- 
xrjs nur in dem üblichen Sinne wie andere Dichter 
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dem unmittelbar auf diese Angabe die Behand¬ 
lung der Kore-Dichtung des Orpheus folgt, so 
wird die eben geäußerte Vermutung fast zur Ge¬ 
wißheit erhoben. (In dem zerstörten Stück des 
Papyrus nach der kurzen Einleitung könnte ge¬ 
standen haben, daß die Geschichte Demeters und 
Kores das erste Gedicht des Orpheus war.) Deut¬ 
lich wird auch sogleich, wo diese Zusammenstel¬ 
lung orphischer Gedichte, in der die Kathodos an 
erster, die Theogonie an zwölfter Stelle stand, ge¬ 
macht worden ist: in Attika. Attischer landschaft¬ 
licher Patriotismus hat die attische Demetersage, 
in der durch Triptolemos schon das Attika der 
mythischen Frühzeit zum Kulturspender für die 
ganze Menschheit wird, an den Anfang gesetzt 
und durch die nicht unbedeutende Rolle, die dem 
attischen Heros Musaios als Aufzeichner, Diortho- 
ten und Adressaten sämtlicher Werke des Or¬ 
pheus gegeben wird, den Thraker selbst gleichsam 
attizisiert. Das große Hauptgedicht, die Theo¬ 
gonie, hat der Hersteller des Corpus offenbar nicht 
als spezifisch attisch angesehen. Für die Zeit der 
Herstellung dieses attischen Corpus der Orphica 
liefert das Marmor Parium den terminus ante 
quem 264/63. Doch wird man vermuten dürfen, 
daß es erheblich früher schon entstanden ist. Der 
Verfasser der Argonautika hat von diesem Corpus 
nichts gewußt, sonst hätte er in seinem Katalog 
der Orphica die Ax)fir\xgos nXdvxj nicht hinter die 
Theogonie und noch einige andere Gedichte ge¬ 
setzt. — Daß übrigens neben dem hier erschlos¬ 
senen Corpus orphischer Gedichte mit der Ge¬ 
schichte Demeters am Anfang noch ein anderes 
existierte, in dem der Kgarrjg an der Spitze stand, 
scheint sich aus Serv. Aen. VI 667' (zitiert o. 
S. 1225) zu ergeben. 

4. Aus einem Demetergedicht des Orpheus, 
das die in neuerer Zeit viel behandelte Geschichte 
von dem schmutzigen Scherz enthielt, durch den 
Baubo die bei ihr eingekehrte trauernde Göttin 
zum Lachen brachte, führt Clem. Alex. Protr. II 
20,1—21,1 die bezüglichen Verse an, und Arnob. 
adv. nat. V 25 hat aus ihm die Erzählung über¬ 
nommen, rhetorisch ausgeschmückt und die Verse 
ins Lateinische übersetzt (frg. 52 Kern, der 
noch einige weitere Erwähnungen beifügt). Da 
die unter 1—3 besprochenen Gedichte diesen Zug 
nicht enthalten zu haben scheinen, hat Kern wohl 
mit Recht ein viertes orphisches Gedicht über 
dieses Thema angesetzt. Nur hinter sein ,carmen 
serioris aetatis 1 (p. 116) möchte ich ein Frage¬ 
zeichen setzen. Was nötigt uns zu einem späten 
Ansatz? Die späte Bezeugung gewiß nicht. Die 
Geschichte gehörte zu den dndogTjxa, und der 
Scherz der Baubo ist urtümlich genug. — Auch 
Paus. I 14, 3 (frg. 51) mag mit der Erwähnung 
der ’Ogqpiais imj über den Stoff dieses Gedicht im 
Sinne haben, obschon die Übereinstimmung der 
Namen Dysaules und seiner Söhne Eubuleus und 
Triptolemos mit der Erzählung des Clemens zu 
einem sicheren Schluß schwerlich ausreicht. 

Orphische Einflüsse verraten auch die Erwäh¬ 
nungen der Koresage bei Nonnos (Dionys. VI155. 

auch — Parmenides, Empedokles, Homer, Hesiod 
werden genannt — erscheint. Auch VII 53 'Ooqita 
•.. &v8ga öfioXorfov/ihois ooiqi yorjodficroy sivcv- 
fiaxi ist wohl nur so gemeint. 
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XXVII 285. XLVII 50) und Claudians Gedicht 
De raptu Proserpinae. Vgl. zu diesem B e r n e r t 
PhiloL XCIII 352ff. 

XXII. ’O g<pia>; A iad xj xai. Eine Reihe 
christlicher Schriftsteller kennen und zitieren ein 
Gedicht des Orpheus, für das Ps.-Iustin. de mon. 2 
p. 104e und Theophil. ad Autolyc. ni 2 p. 117 c 
den Titel Am&rjxat angeben (h xqi Ata&fjxat hu- 
ygarpo/iivqi ßtßXlqi Ps.-Iustin., h xais Aia&gxais 
Theophil.). Nachdem Orpheus früher die Griechen 
die Vielgötterei gelehrt habe (Ps.-Iustin. cohort. 
ad gent. 36), ja 365 Götter eingeführt habe (de 
mon. 2. Theophil. a. 0. Lactant. div. inst. I 7, 7, 
s. u. S.-1412 unter ’Ovofiaaxixov), habe er später 
am Ende seines Lebens (eni xcXei xov ßiov Theo¬ 
phil., mpi noxs, ofiais 8’ oiv Clem. Alex. Protr. 
VII 74, 4) diese Irrlehre widerrufen und an seinen 
Sohn Musaios eine Palinodie gerichtet (Ps.-Iustin. 
cohort. 36 XvoixtXfj xai dvayxaiav xaXivqiSiav, 
nur xaX. Clem. a. 0.), in der er den alleinigen 
Gott verkündete. Er sei zu dieser Erkenntnis da¬ 
durch gelangt, daß er die Lehren des Moses 
kennenlemte (Clem. Strom. V 12, 78, 4; von der 
Gleichsetzung des Moses mit Musaios, den man 
daraufhin zum Lehrer des Orpheus machte, s. o. 

S. 1225, konnte bei den Aia&ijxai, die sich in be¬ 
lehrendem Tone an Musaios wenden, natürlich 
nicht die Rede sein). Nach Theodoret. Graec. af- 
fect. cur, II 30 verdankte Orpheus die Erkenntnis 
vielmehr den Ägyptern (s. o. S. 1264), die ihrer¬ 
seits nag' ’Eßgaiwv fiadr/fiaxd xtva xijs dXtf&eias 
nageXaßov. Gemacht ist diese apologetische Fäl¬ 
schung, um denjenigen Heiden, die aus pietät¬ 
voller Anhänglichkeit an die religiöse Überliefe¬ 
rung der Vorfahren von der neuen Lehre nichts 
wissen wollten, den Weg zu ihr zu erleichtern, 
wenn sie sähen, daß ja schon der uralte deoXdyos 
Orpheus — und auch mit Pythagoras, Sokrates 
und Platon hat man ähnlich exemplifiziert — den 
Monotheismus vertreten habe (Ps.-Iustin. coh. 36. 
Euseb. praep. ev. XIII 12). 

Die Aiadijxai enthalten nichts ausgesprochen 
Christliches, sondern schildern und preisen den 
einigen Gott mit alttestamentarischen Farben; 
zwei Jesaiaszitate sind insbesondere kenntlich 
(66, 1 und 64, 1 in v. 17ff. bzw. 29ff.) und schon 
von Clem. Alex. Strom. V 14, 123, lff. angemerkt; 
dazu Psalm 18, 8, wie Gruppe Jahrb. 711 ge¬ 
sehen hat. Das Falsifikat ist also schon von jüdi¬ 
schen Apologeten und Missionaren verfaßt, um 
griechische Proselyten zu gewinnen — wie sich 
ja auch daraus ergibt, daß Eusebios die Aiaörjxai 
aus Aristobulos entnommen hat —, und steht in 
einer Linie mit den jüdischen Sibyllinen, die 
manche Parallelen bieten. Es ist in jüdischen und 
danach in christlichen Kreisen offenbar eifrig 
verbreitet worden und hat dabei, wie natürlich, 
mancherlei Änderungen, Verstümmelungen und 
Erweiterungen, erfahren. So sind uns zwei in 
sich geschlossene Fassungen erhalten, eine kür¬ 
zere von 21 Versen bei Ps.-Iustin. de mon. 2. coh. 
ad gent. 15. CyrilL c. Iulian. I 25 und eine län¬ 
gere von 41 Versen bei Euseb. praep. ev. XIII 12 
und Aristokr. in der Theosoph. Tubing. 55 aus 
Aristobulos. Beide Fassungen haben 18 Verse, 
wenn auch mit zum Teil starken Abweichungen, 
gemeinsam, dazu 3 bzw. 23 eigene Verse. Clemens 
hat Protr. VII 74, 4 und an mehreren Stellen 
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(JuxIHjxai. ’AacgoXnytxct) 1400 

der Stromateis 15 Verse der Iustinischen und 15 ihm — der doch zu Angriffen bequeme Gelegen¬ 
der Aristobulischen Fassung zitiert. Kern hat heit geboten hätte — eine weitgehende Schonung 

daher eine besondere redactio Clementina ange- seitens der christlichen Apologeten und die Auf“ 

nommen (frg. 246), die eine Art Mischung jener nähme in die altchristliche Kunst eingetragen, 

beiden Fassungen dargestellt haben muß, aber s. o. S. 13130. 

nicht sicher hergcstollt werden kann. Zur Erklärung der Atadfjxat vgl. besonders 

Altorphisch ist in den Am&rjxat der erste A. Elter De Iustini monarchia et Aristobulo 

Vers <p&ey£ogat ols öegts iori • Vigo? 8’ snidso&s Iudaeo, Ind. lect. Bonn. 1894 und die weitere bei 

ßsßgXot , auf den schon Plat. conv. 218 b anspielt, K e r n p. 256 angeführte Literatur, 

wo Alkibiades, als er seine große Rede auf Sokra-10 XXIII. AorgoXoy txd. Unter diesem Titel 
tes beginnen will, zu den Festgenossen sagt: ndv- faßt Kern 2670. (frg. 249—288) zusammen, 

r «f xsxotvävrjxars rrj; tptXooorpov gavlas re was uns von astrologischer orphischer Dichtung 

xal ßaxxslas • 8to ndvrss dxovosa&s .. . oi 8s oixs- erhalten ist, Es handelt sich um eine Anzahl Ge- 

t<u, xal sl ns aXXos sorlv ßsßgXos rs xal aygotxos, dichte verschiedenen Umfangs, die zu einem Cor- 

avXas ndvv gsydXas rot; walv sntöeo&e. Vgl. das pus vereinigt waren (was K r ü g e r Herrn. LXXIII 

von Kern zu frg. 334 ^Angeführte. Auch das 128 mit Unrecht bestreitet). Daß dieses Corpus den 

ov 8’ Sxovs, tpaeotpdgov Ixyovs Mgvgs, Movoale Titel AargoXoytxa hatte, ist nicht ganz unmög- 
wird einem alten orphischen Vers entweder wört- lieh; aber die Bemerkung des Schol. Lycophr. 
lieh entnommen oder an ihn angelehnt sein, wie p. 3, 29 Scheer ygdtpet 8k 6 ’Ogtpevs ywgis rwv 

sich aus Platons Movaatov xal 'Ogrpsw;, ZsXgvgs 20 dorgoXoytxwv xal snqtdtxwv xal gaytxäv xal rwv 

rs xal Movowv sxyovwv, äs rpaot (rep. II 364 e, hsgwv xal vgvovg xrX. und der Titel Agyohxd 

s. o. S. 1375, dazu das axovasa&e der Gastmahl- bei Konstant. Laskaris, den K e r n test, 225 wohl 

stelle) ergibt. V. 10 Aristob, (= 8 Iust) sl; sät’ mit Recht in AargoXoytxa verbessert, sind natür- 

aiiroysvrjs (oder -rsXrjs), avrov 5’ rmo ndvra rs- lieh eine unzureichende Grundlage. Aus Ioann. 

XsXrat (davor 9 naXatos 8s Xoyos nsgl rov8s rpastvst) Malal. Chron. XIII p, 343, 11 (Kern test. 236), 

und 34S. xal snl yßovl ndvra rsXsvrq, ägxgv avro; wonach unter Kaiser Gratian (367—383) Oswv 

sxo)v xal giaagv j]8s rsXsvrTjv, OJS Xdyos (igyalojv d oozpwzatos zpiXdootpos s8i8aaxs xal ra 

sind leichte Umbiegungen des Verses Zsiis ägyr, äarnovogtxd xal ra (xal ra del.?) Eggov rov 

(xstpaXrj), Zevs geooa, Atos 8' ex ndvra rhvxrat Tgtogsyiorov ovyygdggara xal ra ’Ogtpew; (dazu 

(rsXstrat, ntrpvxs, nsXovrat, frg. 21. 21a 2. 168, 30 Heeg Festschr. für Schanz 1912, 64; s. auch 

2), der von Plat. leg. IV 715 e als nalatos Xöyos u. Bd. VAS. 2075) könnte man den Titel 'Amne¬ 
in der dem Ata&fjxat-'Vexs ganz nahe kommenden vopttxd erschließen, und die von Suidas bezeugte 

Form 6 giv dg &sos ... dgygv rs xal rsXsvrrjv xal Amgovogia (etwa in Aoroovogixd zu verbessern?), 

fisoa rwv ovrwv ändvrwv eywv paraphrasiert ist die freilich neben der dem 'Ogrpsv; Egorwvtdrgs 

(vgl. o. S. 1359), so daß man fragen muß, ob der zugeschriebenen Aw8sxasrggi; erscheint, welche 

Verfasser der Atadrjxat ein orphisches Vorbild einen Teil des Corpus bildet (s. u.), wird doch 

oder die Platonstelle vor Augen gehabt hat. Noch wohl hierher zu ziehen sein. Daß der Gesamt¬ 
zeigen V. 12/15 und 17/29 Hesiodanklänge. Das titel 11 sgl xaraoywv lautete, ist eine — wie er 

übrige ist verifizierte alttestamentliche Theologie. selbst betont — ganz unsichere Vermutung 

Vgl. noch die zum Teil sehr anfechtbaren Aus- 40 H e e g s 68. Bezeugt wird die astrologische Dich- 

führungen Krügers 160. tung des Orpheus noch in den orph. Arg-, deren 

Es scheint nicht, daß die Ata&fjxat außerhalb Verfasser 37 sagt, er habe früher aggstwv rsgd- 
der Kreise, in denen sie entstanden waren (und rwv rs Xvaets dargojv rs nogetas behandelt — 

wo sich auch vielleicht nicht alle über ihren der von Kern angezogene v. 208, der dem Argo- 

wahren Charakter täuschten), Aufnahme und An- nauten Ankaios astronomische Kenntnisse zu- 

erkennung gefunden haben. Die nicht-christliche schreibt, tut nichts zur Sache —, und Firmic. 

Überlieferung über Orpheus ignoriert sie begreif- Mat. mathes. IV prooem. 5 p. 196, 21 Kr.-Sk.: 

licherweise völlig, und selbst in den Katalog der omnia enirn quae ... Petosiris explicavit et Ne- 

orphischen Schriften bei Suidas und Konstantinos ehepso, et quae Abram, Orfeus et Critodemus 

Laskaris (Kern test. 225) haben sie sich nicht 50 ediderunt ceterique omnes huius artis antistites 
Eingang verscha0en können, geschweige in den (so Ziegler Philol. Woch. 1936, 1031 für das 

am Anfang der Argonautika. Aber auch Clemens, antisei oder antiseia der Hss.), perleeta pariter 

der sie im V. Buche seiner Stromateis so oft atque eolleeta ... Ulis perseripsimus libris. Das 

zitiert, hat im I. Buche, wo er eine Reihe orphi- weitaus meiste verdanken wir Tzetzes, der das 

scher Schriften aufzählt (21, 131, 3—5) nicht corpus astrologicum des Orpheus noch ganz in 

daran gedacht, die Ata&fjxat zu nennen; in der der Hand gehabt zu haben scheint, dazu einigen 

Quelle, der er die Liste entnahm, standen sie eben Traktaten in astrologischen Hss. Das ganze Ma- 

nicht, und er ist ein viel zu flüchtiger Skribent, terial ist von J. Heeg Die angeblichen orphi- 

als daß er einen Ausgleich hergestellt und die sehen *Egya xal gusoat, Diss. Würzburg 1907, 

Palinodie, die ihm als Christen doch als das 60 gesammelt und grundlegend behandelt. Uber die 
hervorragendste Erzeugnis des alten heidnischen Reihenfolge der einzelnen Gedichte in dem Cor- 

Theologen erscheinen mußte, in die Liste ein- pus wissen wir nichts; ich folge Heeg und 

gefügt hätte. Kern. 

Eine bedeutungsvolle Wirkung aber hat die 1. A w 8 s x a s r g g t; oder -gtSes- Tzetzes 
Fälschung gehabt. Sie hat unter den Christen gibt stets die Pluralform, obschon es sich nur um 

eine günstige Meinung über Orpheus erzeugt und eine Dodekaeteris handelt. (Uber eine Erklärungs- 

ihn fast wie eine Art heidnischen Vorverkünder möglichkeit des Plurals Heeg 70). Bei Suid. s. 

der wahren Heilslehre erscheinen lassen. Das hat Ogtpsv; Kgorwvtdrgs schwanken die Hss. zwi- 
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sehen dsxasrrigiSa, 8sxasrriglav und bexaergglas- 
Tzetzes sagt Chiliad. XII 399, 145 ’Ogrpsvs 6 gs- 
yas, avyygovos vndgywv UgaxXsi, ygdipas Tlq>qge- 
g!8as rs xal AwSexargglSas xal nsgl äXXwv dxgt- 
ßws (womit nach dem Zusammenhang weitere 
astrologische Schriften gemeint sein müssen) und 
zitiert Verse aus ihnen: frg. 249 (Chiliad. XII 
399, 152 die xaragxv), 261 und 267 (astro¬ 
logische Apotolesmata). Eine Dodekaeteris ist 
,ein von den Chaldäern erfundener, vorwiegend 
zu astrologischen Zwecken gebrauchter Zyklus 
von zwölf Jahren, deren jedes nach einem Bild 
des gewöhnlichen Tierkreises oder der Dodeka- 
oros benannt ist 1 (Heeg 15). Die Stellen Tzetz. 
ad Hesiod. Op. 568 ’Ogtpsvs 8'e ga{h)partxws 
(d. i. astrologisch) ndvra nagaxsXeverat 8gäv, 
olov ... Atos ’Ybgoyoov nsgtnoXsvovros ui) nXsv- 
ops ‘ /ateny yag tote Xiav kor'tv t] ödiaaaa 
(frg. 263) und ebd. rov avrov A tos kv lybvnty 
Bvros xaXbv yägovs notstv (266) lehren, daß die 
orphische Dodekaeteris — wie andere auch — 
mit dem zwölfjährigen Umlauf des Planeten 
Iuppiter kombiniert war und also lehrte, was 
Iuppiter in jedem der 12 Tierzeichen wirkt. Mit 
großer Wahrscheinlichkeit sind auch die frg. 257 
(sxrov eros ' rö giv ovrt; snstpgaosv ov8' svoposv), 
268 und 270, die Tzetzes nur als orphisch, ohne 
nähere Herkunftsangabe, anführt, von Heeg 
hierher gezogen worden, und von Kern noch 
269. Eine weitere Bereicherung hat die Durch¬ 
forschung der astrologischen Hss. gebracht. In 
ihnen haben sich mehrere Traktate über die Do¬ 
dekaeteris gefunden, die von B o 11 Sphaera 3260. 
und Heeg 160. zusammengestellt und behan¬ 
delt sind. Unter denselben enthält einer, heraus¬ 
gegeben von B o 11 Catal. codd. astrol. V 1, 241 f., 
betitelt IIsgl rfjs tpvosws rwv iß’ Cqj8iwv xal 
ngos ra svtavota xaraorpgara rwv tpvotxwv iStw- 
gdrwv, viele daktylische Reste und verrät sich 
dadurch als Prosaparaphrase einer in Hexametern 
abgefaßten Dodekaeteris. Da wir von keiner an¬ 
dern solchen als der orphischen wissen, so hat 
B o 11 241 und Sphaera 331 Anm. die wahrschein¬ 
liche Vermutung geäußert, daß dieser Traktat auf 
der orphischen Dodekaeteris fußt, und Heeg 24f. 
hat diese Vermutung mit neuen Gründen gestützt 
(dagegen Krüger Herrn. LXXIII 128 mit unzu¬ 
reichenden Gründen). Aber sein Datierungsversuch 
(26) ist nicht geglückt. Weil Suidas sagt ‘Ogtpsvs 
Kgorwvtarris snonotöov IlEiatorgdzw ovvstvat 
rtp rvgavvw AoxXrjntd8r)s tptjolv sv rw exrw ßt- 
ßXtw rwv rgagpartxwv — gemeint sicherlich der 
von Myrlea, s. v. Wilamowitz Hom. Unter¬ 
such. 261, 25. Rohde Psyche 401, 1. B. A. 
Müller De Asclepiade Myrleano, Diss. Leipz. 
1903, 43 —, so glaubt Heeg, daß wohl auch die 
anschließend bei Suidas dem Orpheus von Kroton 
beigelegten Werke schon bei Asklepiades aufge¬ 
führt gewesen und also nicht später als im 
2. Jhdt. v. Chr. entstanden seien. Leider aber 
stehen da unmittelbar neben der Dodekaeteris die 
‘Agyovavnxd, mit denen ohne Zweifel das uns 
erhaltene späte Epos gemeint ist; denn ein 
älteres sich als orphisch gebendes Gedicht über 
den Sto0 wäre in den Apolloniosscholien schwer¬ 
lich unerwähnt geblieben. Also geht es nicht an, 
das Asklepiadeszitat auf die Dodekaeteris zu er¬ 
strecken. Die im Prooimion angeredete Person 
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(Asvgo wv ovard uot xaüagä; dxods rs nsrdooas 
xsxXvfkt rat;tv änaoav, oopv rsxgpgaro Aaipcov 
xrX.) ist sicherlich Musaios gewesen, der im Pro¬ 
oimion der Ephemeris genannt ist. Ihm, dem 
Adressaten so vieler, vielleicht aller orphischen 
Gedichte, ist gewiß auch das ganze astrologische 
Corpus gewidmet gewesen. Eben durch die Zu¬ 
eignung an ihn gab man sich als ,Orpheus“ zu 
erkennen. 

2. TJ<ptjgsgl8ss des Orpheus werden von 
Tzetzes dreimal zitiert, in den Chiliaden XII 399, 
146 (s. o.), in der Vorrede zum Hesiodkommentar 
II 21, 6 Gaisf. (Kern frg. 271) und im Kom¬ 
mentar zu Aristoph. Nub. 1178 (frg. 279). Auf¬ 
fällig ist, daß er auch hier wie in der Dodekaeteris 
den Plural verwendet, obschon es sich wiederum 
nicht um mehrere, sondern um eine Ephemeris 
handelt 1 , d. h. in diesem Falle um eine astro¬ 
logische Behandlung der einzelnen Tage des 
Mond-Monats nach ihrer günstigen oder ungün¬ 
stigen Bedeutung für irgendeine Unternehmung. 
Wie die Tagewählerei nach solchen Ephemeriden 
in der Kaiserzeit zur Manie geworden war, be¬ 
zeugen Iuvenal. sat. VI 572 illius oecursus etiam 
vitare memento, in cuius manibus eeu pinguia 
sueina tritas cernis ephemeridas, quae nullum 
eonsulit et iam eonsulitur , quae eastra viro pa- 
triamque petente non ibit pariter numeris revo- 
eata Thrasylli und Amrnian. Marc. XXVTII 4, 24 
multi ... nee lavari arbitrantur se cautius posse, 
antequam ephemeride serupulose sciseitata di- 
dicerint, ubi sit verbi gratia signurn Mereurii 
eqs. In den astrologischen Hss. sind mehrere 
solche Monats-Ephemeriden (oder Selenodromien) 
erhalten, zum Teil noch ungedruckt, s. Heeg 
31 f. Daß eine solche Schrift des Orpheus exi¬ 
stierte, bezeugt vor Tzetzes, doch ohne Nennung 
des Titels, Proklos im Kommentar zu Hesiod. 
op. 763 (II 414, 29 Gaisf.) al negi rfjs rwv rjpe- 
gwv sxXoyrj; xal dnsxXoyfjs nagaivsosts sxovot 
pkv ras dgxas ex rwv nagartjggoswv, äUat 8k 
nag’ äXlois sxgdrtjoav, snsl xal nag’ 'Ogtpet rtvss 
avräv ötaxglocts xal sv rots ’Aihjvahov nargtois 
8iwgt<rth}oav und 822 (II445,18) xal yag ’Ogiptvs 
sine negl rwv ggsgäv rovrwv, SXXas snaiväv xal 
äXXa; ixßaXXwv', vgl. frg. 273. 277. Mit Reit¬ 
zenstein Nachr. Gött. Ges. 1906, 40 meint 
Kern 275, daß Proklos dies aus Plutarchs He- 
siodkommentar entnommen habe. Aber das kann 
nicht richtig sein. In der Schrift negl rov gg xQöv 
eggsrga vvv rgv Hv&lav 18, 402 e sagt Plutarch, 
man sehe ja die Philosophie nicht deswegen für 
heruntergekommen an, weil sie von der poeti¬ 
schen Form, deren sich Orpheus, Hesiod, Par- 
menides, Xenophanes und Empedokles bedient 
hätten, zur Prosa übergegangen sei, ov&’ dargo- 
Xoyiav aSoforsgav enolgoav ot negl Agtoragxov xal 
Ttgoyogiv xal AglorvXlov xal Innagyov xaraXoyd- 
8t)v ygdrpovrss, sv gsrgots ngorsgov EvSdgov xal 
’Hotodov xal QaXov ygatpovrwv, sl ys BaXfjs btohf- 

1 Vielleicht erklärt sich der Plural einfach 
daher, daß Tzetzes dieses Gedicht des Orpheus 
— wie die Tswgyla mit den ”E gya — mit den 
’Hgigat des Hesiod in Parallele setzt, frg. 271: 
xal rwv giv TSgywv ’Ogtpiws ovrws eor'tv % agyr), 
al 8k Hgsgcu grot al lEtpqpsglSes avrov otgxovrat 
oCrws xrX. 


ff a ^<acetxuv xtjv eis avxov avazpepop.evpv Tzetzes abgeleitet werden kann. Dieser sagt an 
^tpoAoylor. Mail wird hieraus den sicheren der ersten Stelle: ’HmdSov ipya xai juigat fö 81- 

Schlüß zielen dürfen, daÄ Plutarch von astro- ßUov imyiyQcmtai ... nQog avxibiaoxoXhv x&v hi- 

ogischen Gedichten des Orpheus nichts gewußt gwv avxov xevzexalSexa ßlßlwv ... kxi 6k xal 

n Jl ™ ( \ 1 + Wel ^ e f-’ 1 aß !? ehe zur Plutarchs noös dvxiSiaoxoXrjv xwv xov peydkov ’Optpims In- 

noch nicht existierten. Denn dem gelehrten Kom- ywv xal f)pepwv, <5v epywvVgzpiwifooi xov 

mentator seines Landsmannes Hesiod und Verfas- Ihgi yewpyias ovxwe iaxlv j) dorr, ■ rew- 

SC i L® lner , ^sonderen Schrift ; xepl J/iepwväxo- xovit)c ...xal xwv pikv epywv ’Opviws 0 » c Iaxlv 

1 w ? hät - ten .*^0 Gedichte rj dpyz). cd 6k t)/Mpat jjxoi cd i<pt)pepl8es aixov ap- 

h dl ® E P hemens nicht unbekannt 10 yovzai öSxwg- xdvx’ iSd V ; xxl Hiernach hat mn 
b TV^«,o n uv“'i- t w j a* , ^ früher die Existenz eines Werkes ~Epya xal 6ui- 

H», wm überliefert den Anfang der Tl<p. mit pai des Orpheus angenommen und Georgia, Ephe- 

der Widmung an Musaios (frg. 271): xdvx eSatjs, merides und Dodekaeterides darunter zusammen- 

Movoate #eo<ppa8i; et Se a avcoyei övpoz ixw- gefaßt. Baumstark Philol. LIII 1894 687ff. 

vvfilae Mpvrji xaxa fioipav äxovaat peid xoi zweifelte schon. Aber erst Heeg 49f. hat ge- 

dfeht a, ! ,n Tl ;r. ES n!i' lgt ach m S ^ I 1S ’ daß da ® Ge- sehen und klar ausgesprochen, was sich eigent- 

dicht an ein anderes anschloß — an welches, hch aus den angeführten Worten des Tzetzee 

können wir nicht sagen; war es die Tewpyla’i —, selbst ergibt: daß dieser gar nicht ein *Epya xal 

““ d f wcl ^ n , s ’ daß am A , n ^ des Gedichtes, also ijpdpat betiteltes Gedicht feg Orpheus in Händen 

vor den Mahnungen und Warnungen für die ein- 20 hatte, sondern ein Gedicht Hell yewpyiag und 
Minen Tage, die exwvvptat der Mene, d. h. ihre ein anderes ’E'pppepk (oder -olde;) dm « mm 

Benennungen in der Folge ihrer Phasen, mit- zusammennahm ^r^a ^i^ de^ 

getedtw^n. Eine dieser rawvVai gibt Proklos siod — des Nachahmern des Or£hkis, wie er 

^il He | 10 ' d ' i° P > 767 > " Ig ' | 7 i ): ^ f* f w \ 5r <? ö> 7? meinte — gegenüberstellte und einmal d>g bxoe 

(sca ftutpa) r) xai evr) jTjfcioa w; apxv ^ciov eixeiv (nur daß er das dazuzusagen unterlassen 

iaxi ... xai o fttjv kv avxjj xap Opipel xpooayo- hat) als xov /teydlov Vptpiwe *Epya xal Sutoat 

pcvexax^ovoxepoK /**-*£; die Benennung dixe- bezeichnete, um aber doch sogleich im anschlie- 

^Ä frg ' 2 l 4 ’- 3 ' Dl L^ 1 i mU U ?f H e e ? s Senden Relativsatz den wahren Tatbestand aus- 

v’s q « on C1 « m - A lex. Strom. zusprechen. — Schon das von Tzetzes mitgeteilte 

V 8, 49, 3 (frg.33) unter den t8xa£avxa des Or- 30Prooimion — von 10 Versen wie das der Odyssee 
pheus angeführten, Benennungen des Mondes und der Erga Hesiods; der nicht mit Namen ge- 

tuofeos w ai> xa /iep v xrjs aeXtivtjf, xpiaxaSa xal nannte Adressat ist sicherlich Musaios — zeigt, 

ncvxcxatSsxax^v xai vovjxpviav ■ 6io xal Xcvxoaxo- daß nicht eine sachliche Behandlung der Land¬ 
es avxas xaXeiv xov ’Opyea v torö f ovoas fdprj) Wirtschaft gegeben wird, sondern ein astrologi- 

aus unserm Gedicht stemmen, klingt verführe- scher Bauernkalender, eine Belehrung über die 

nsch. Dann mußte Epigenes, es schon gekannt für die verschiedenen landwirtschaftlichen Ar- 

haben, danarb wäre freilich der Ansatz des Epi- beiten günstigen oder ungünstigen Tage. Tzetzes 

fe r v aufzugeben (mit Ta n - bestätigt das, wenn er^THesiod op^68 sagt: 

s ‘ °-1 1 20 . 1 );. denn m fruhhellemstische Op<pcv f äl pafynaxtxäk (= astrologisch) xTvxa 

SdieB^dT h ^T 8tl - 8 ?J e ZC,t , 1 : lnaUf J darf , das 40 xapaxeXeiexou Späv ■ olov S s Xpvr,s xpe Z ovor,i xepi 
fedicht denn doch nicht geruckt werden. Auch üapdevov navxa cpvxeimv nXpv ftovov äuxkXcov • 
Spanes dm XevxoaxoXot potpat sehr wohl /xiaei ydp n Ilap&ivos n )v a/uuXov ötd xov xaxipa 

fnn^^vfokf 1 a ^ ern bPcbtung des Orpheus ge- Ixdpwv und zu 778: Orpheus nenne nicht einfach 

funden haben. Die ganze Kombination erledigt den oder den Monatsteg günstig oder ungünstig, 

smh jetzt durch die oben angeführte Plutarch- sondern berücksichtige auch die Konstellationen 

®^ n lle , 1)85 . Hauptthema der die Lehre (frg. 283). Außer dem Prooimion hat uns Tzetzes 

TW,1 ^ h” “ j d Schle ^ n . Tag ®“’ war nach noch neun Verse aufbewahrt, die auf den Mythos 

iLJfl- M^° d ‘ ° P j a 6 , 3 ’ , lm Gegensatz zu von Ikarios und Erigone bezüglich sind (frg. 282) 

den oberflächlichen und falschen Angaben He- und übrigens von Maximos xepl xaxapyßv (s o. 

siods, von dem großen Orpheus StdoxxxaXixwc xe 50 Bd. XIV S. 2573) als v. 488-496 Übernommen 
xai xexay/ievois xai xax svxplvsiav xal x6 nXiov worden sind ebenso wie das Prooimion als v 456 

P^ nnßißi g- a ^ -465. Den folgenden v. 466 d iüv ydp axei xm v 
logisch behandelt. Er belegt das mit einigen Ver- ix' 'Apvaolo öoolo bezeichnet Tzetz. exeges in 

«n über dm ersten Tage (frg 274). Einige wei- II. 33, 14 als orphiscL Mit Recht hat mfn iC 

llf fi fder A’igaten uto den 6., 7., 17. und also unter die Fragmente der Tecopyla gesetzt 

30 j M ^f 1 t ? tag /ll efer S„? eben lhm Iohannes Lydos (281). Über die schwierige Frage wie das Ver- 

und Tokios (frg 275—279). Sehr umfänglich hältnis des orphischen Gedichtes zu Maximos ge- 

kann das Gedicht nicht gewesen sein; nach nauer zu bestimmen ist, s. Heeg 51ff. Derselbe 

“ ®? «h* 4 nl ^ t 1 lan ^ a, s etwa 150 Verse. Daß 47 betont richtig, daß die Verse über Erigone 

es als Gegenstück zu Hesiods »yxepat gedacht war 60 durch das berühmte Gedicht des Eratosthenes 
wie Tzetees, allerdings im umgekeimten Sinn, angeregt worden sind, und meint, es spreche 

meinte bestreitet er ,45 gewiß mit Recht. kaum etwas gegen, die Annahme, daß das Gedicht 

™ . . 1 > t Q^rc(opytac zitiert Tzetzes zwei- noch in alexandrinischer Zeit abgefaßt worden 

mal: m der Einleitung zum Hesiodkommentar 17 sei. Das wird nun durch das o. S. 1402f. Gesagte 

^ Thib J 78 TV Tos 8< i 7 Q 8 ?f ’ a Ä nt A h o ywid *rlegt. VgL auch die o. S. 1268 zitierte ÄußT 
yuf Chiliad. IV 128, 172 (frg. 282). Außerdem rung des Themistios über Orpheus als Propagator 

recopyixa J>ei Konstant. Laskans (test. 225), des- des Ackerbaus; Kenntnis des astrologischen!Ge- 

sen Angabe aber wohl nicht (mit H e e g 50) von dichtes xtpi yecopyias verrät sie nicht 
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4. <77 e o t öpaxexävy. Tzetzes zitiert 
zweimal (Chiliad. II 42, 609 und exeges. in II. 
26, 24) drei Verse des Orpheus über den schnell¬ 
füßigen Iphiklos. Da dieselben Verse sich in dem 
Gedicht des Maximos als v. 422—424, und zwar 
innerhalb des Abschnittes xep't dpaxexäv finden, 
so hat Heeg 55f. mit Wahrscheinlichkeit ge¬ 
folgert, daß es auch ein orphisch.es astrologisches 
Gedicht über dieses Thema gegeben hat, aus dem 
Maximos — wie aus IIepi yeajpyias — jene drei; 
Verse (und wahrscheinlich auch mehr) entnommen 
habe; Ke rn frg. 284. 

5. II e p l a eia fi Gi v. Dieses in einer Anzahl 
von Hss. erhaltene, zuerst von Aldus 1503 ge¬ 
druckte Gedicht von 66 Versen, das in 12 Ab¬ 
schnitten von je 3—7 Versen die Vorbedeutungen 
schildert, die ein Erdbeben hat, je nachdem in 
welchem Zeichen des Tierkreises die Sonne steht, 
wird in den Hss. teils dem Orpheus, teils dem 
Hermes Trismegistos zugeschrieben. Es existieren 1 
auch einige Prosaparaphrasen des Gedichts, die 
ebenfalls teils unter den Namen des Orpheus, 
teils des Hermes gestellt sind, s. Heeg 57 und 
Bo 11 Catal. codd. astrol. VII 167. Der Einlei- 
tungsvers tpp&feo 8t) xal tovöc Xoyov ; xixoc, ox- 
xoxe xtv 8t) xxX., durch den das Gedicht sich — 
wie Ephemerides und Georgia — als Fortsetzung 
eines oder einiger anderer astrologischer Xdyoi 
gibt, meint ohne Zweifel Musaios als Adressaten; 
vgl. insbesondere frg.. 61 xavxa voa> xe<piXa£o, 
tpiXov xixoc, iv xpaxideootv ci8ä>s xxX., in dem 
Orpheus, wie Aristocr. Theos. Tub. 61 ausdrück¬ 
lich sagt, ev xfj xsxdpxt) pary<_ü6iti xpds Movaalov 
sprach. Also wollte der Verfasser von Ilepl ouo- 
fiwv als Orpheus verstanden sein. Gegen die An¬ 
nahme Tannerys Rev. philol. XXIV 1900, 
54, daß das Gedicht byzantinischen Ursprungs 
sei, führt Heeg 58 mit Recht die Existenz der 
Prosaparaphrasen ins Feld. Neueste Ausgabe 
Kern frg. 285. 

6. Ilepl ineußaoewv. Aus zwei Vene¬ 
zianer Hss. haben W. Kroll und Olivieri 
im Catal. codd. astrol. II 19811. einen astrologi¬ 
schen Traktat herausgegeben (Kern frg. 286), 
der durch die Worte eingeleitet wird Xiyu Sk xai 
’Op<pevc xepl ixeußdotaiv xavxa und dann in 
7 Abschnitten gemäß der üblichen Folge der 
Planeten die Wirkungen schildert, die ein Planet 
hervorruft, wenn er zu einem andern Planeten 
oder zu den xevrpa (<ö pooxdxog, fuaovpdvtjfia, 
8vvov, vxdyttov) tritt, zum Schluß auch Beach¬ 
tung der Konstellationen xaxd xpiywvov xal 
xeipdyojvov xai öiäiuroov xal i£dycavov empfiehlt. 
Mehrere eingestreute Versteile und 5 ganze He¬ 
xameter erweisen den Traktat als Paraphrase 
eines Gedichtes. Weitere 5 zusammenhängende 
Hexameter xov 'Opppiwc über die ixipßaoi; des 
Mars zu Saturn — aus denen sich ergibt, daß 
die Paraphrase sich ziemlich treu an den Text 
des Gedichtes angeschlossen hat — haben sich 
im cod. Vatic. Gr. 1056 saec. XIV gefunden und 
sind zuerst von Heeg 59 publiziert; Kern 
frg. 287. Nach der Länge der Paraphrase zu 
schließen, die knapper ist als die Versform, muß 
das Gedicht einige 100 Verse umfaßt haben. 

7. II e p l x ax a p % cö v. Die Existenz eines 
so betitelten, sonst nirgends bezeugten orphischen 
Gedichtes ist von Heeg 61 ff. erschlossen aus 
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einem kleinen Traktat im cod. Bonon. Gr. 3632 
(Catal. codd. astrol. IV 43 nr. 18; er hat sich 
dann auch im Paris. Gr. 2831 gefunden: Catal. 
VIII 3, 55 nr. 45), betitelt — mit Verbesserung 
der greulichen Orthographie — : ix zrj; 8w8exa- 
xpinov ‘Op<pia >? • xepl xacap X ö>v • xepl xpoxixcöv 
icpSlojv • xepl Stawpcov • xepl axepewv £q>8t<ov. 
In kurzen Sätzen werden die Wirkungen dieser 
drei Gruppen von Tierzeichen angegeben, wenn 
sie im Aufgang sind. Kern frg. 288. Im Index 
des Vatic. Gr. 212 (Catal. V 1, 68) steht: Oeo- 
tpilov xepl xaxapx&v Siaipdpccv xd xp&xa xerpa- 
kaia xrj; öwöexaxpdxov • 'Opipiojc • xepl xaxap X ä>v 
xwv ftpätW. a’ xepl xpox. (q>8. ß’ x. 8ia. y’ x. 
axep. Doch ist der Text selbst in der Hs. ver¬ 
loren. Hiernach hat Heeg 62 die sehr wahr¬ 
scheinliche Vermutung geäußert, daß der Astro¬ 
loge Theophilos von Eaessa (t785) in sein 10 
oder 12 Hauptabschnitte umfassendes Werk xepl 
xaxapywv 6iatpopwv die Paraphrase des orphi¬ 
schen Gedichtes aufgenommen hat. Heiameter¬ 
spuren oder poetische Wendungen enthält sie 
nicht, wohl aber einige sachliche Übereinstim¬ 
mungen mit dem in Ludwichs Maximos-Aus¬ 
gabe 1877, 53 und danach bei Kern p. 295 
gedruckten epischen Bruchstück ix xwv ’Äppwvos 
xaxapywv. 

XXIV. Die übrigen Gedichte des 
Orpheus seien hier m alphabetischer Folge 
aufgezählt und kurz besprochen. Sie zeigen, daß 
man seit der hellenistischen Zeit in immer stei¬ 
gendem Maße Gedichte über fast alle Gegen¬ 
stände, namentlich aus den Bezirken der Mystik 
und Magie, unter den Namen Orpheus gestellt 
hat und daß Konstant. Laskaris npoUydpeva 
xov orvpov ’Opepiws, Aug. Taurin. 1743, 98 (Ke r n 
test. 225) recht hat, wenn er sagt: xaxiXixe (’Op- 
tpevc) avyypdpfiaza ptexpixa ... xal mziehe elxw, 
xepl xavxoe xpay/xazog. 

1. A/xoxoxtav notiert Suidas, was Die 1 s 
unter Vergleich der von Poll. VII 188 und Bekk. 
Anecd. I 52 bezeugten dX<ptxo/xdvxetc in ä/ipo- 
oxoxiav ,Sandschau‘ verbessert. Über weitere Ver¬ 
mutungen {'Ave/xooxoxla, 'Apcvoxoxia , Aatpoaxo- 
xia) s. K e r n p. 297. Ist vielleicht Appooxoxixä 
zu schreiben? Vgl. ’Üioaxoxtxd. 

2. Apyovavxixd soll nach Suidas Vp- 
<pevs Kpoxcovidzrji verfaßt haben. Da keine Spur 
auf ein älteres orphisches Argonautenepos weist 
(s. o. S. 1257 und 1401), wird kein anderes als 
das uns erhaltene späte Gedicht gemeint sein, s. 
Keydell o. S. 1333ff. 

3. B ax y ix d des Orpheus nennt Suidas als 
angebliches Werk des Nikias von Elea. Nur ein 
scheinbares Zitat daraus liegt vor bei Hippolyt, 
ref. omn. haer. V 20, 4 (Kern frg. 243), ein 
sehr verderbt überliefertes Stück Text, in dem 
der Ketzerrichter gewisse Lehren der Sethianer, 
sie gröblich verzerrend, mit den uralten Myste- 

i rien des attischen Phlya (das er mit Phleius ver¬ 
wechselt und «Moioöj, $lotdoiot nennt) und mit 
einem Gemälde auf einem Pfeiler daselbst zusam¬ 
menwirft und behauptet, dieser Xöyog stehe iv 
xals Baxyixoic zov 'Opzpiws, von dem die ganze 
sethianische Lehre stemme. T a n n e r y Rev. 
philol. XXIV 1900, 971!., der die Fäden, soweit 
es möglich ist, entwirrt hat, bezweifelt mit Recht, 
daß der Ausdruck des Hippolytos auf ein be- 
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stimmtes orphisches Gedicht (also die Baxyina) 
ziele. (Hippolytos hat sicher selbst keine Orphica 
gelesen. Er hat Orpheus nur an dieser einzigen 
Stelle zitiert. Falls die drei Verse aus einer Ha- 
desbeschreibung, die er V 8, 43 anführt [frg. 352 
Kern] orphisch wären, was ich nicht glaube so 
hat er es wenigstens nicht gewußt, da er den 
Verfasser nur 6 xoirjxrjg nennt, offenbar, weil er 
seinen Namen nicht kannte.) Kern führt ferner 
unter Baxxixa. die Herodotstelle II 81 an, wo¬ 
nach die Ägypter mit ihrem Verbot der Verwen¬ 
dung wollener Kleider bei Bestattungen 6/wXo- 
y&ovoi xavxa xoioi Ogipixoioi xaXEOplvoioi xai 
Baxyixoioi, eovoi öl Alyvxxtoioi xai Ilv&ayo- 
gsloioi' ovöe yag xovxcov xo)v öoytwv uetejovX(i 
oalöv eoxiev sigivloioi Eipaoi &a<p&ijvai • eoxt öl 
siEQi avxcov igög Xoyog Xeyo/iEvog und bemerkt 
dazu: ,quem Orphei librum Herodotus signiflca- 
verit, obscurum est.* Das letztere ist ganz richtig, 
doch ist zu betonen, daß Baxyixoioi hier keines-1 
wegs den Titel einer orphischen Schrift bedeutet 

— was als Kerns Meinung zu vermuten die An¬ 
führung der Stelle an diesem Ort nahe legt —, 
sondern daß es (wie XJorp., Aly., IIv&.) allgemein 
neutral steht, falls man nicht aus dem folgenden 
Satz das Substantiv ögyia dazu ergänzen will. 
Die Herodotstelle gehört also gar nicht hierher! 

— Sodann hat K e r n (als frg. 236—239) unter 
Baxyixä vier Macrobiusstellen gesetzt, die Stücke 
aus einem Gedicht des Orpheus enthalten, in 3 
welchem in radikaler Theokrasie die Identität des 
Helios mit Zeus, Dionysos, Phanes, Hades, Eubu- 
leus, Antauges gelehrt wird. Daß diese Verse, 
von denen Kern p. 249 richtig sagt, daß sie 
,omnes haud dubie ad unum Orphei librum se- 
rioris aetatis pertinent, cuius notitiam e Cornelio 
Labeone, qui Porphyrium Neoplatonicum ex- 
cerpsit, cepisse videtur (vgl. W. A. Baehrens 
Cornelius Labeo 1918, 4. 50)‘, den von Suidas 
genannten Baxyixä entstammen, hat nicht die 4 
mindeste Wahrscheinlichkeit für sich. Sie ge¬ 
hören vielmehr unter die Fragmenta incertae 
sedis. Das gleiche gilt für die frg. 240—242, 
ebenfalls aus Macrobius (falls man nicht 241 
unter Kgaxrjg stellen will, s. u.) und 244 (aus 
Serv. Georg. II 389 über die oscilla). Haltlos ist 
Krügers Vermutung 68, daß dgoviopoi Mrp 
xgtpoi xai Baxyixä (so von Suidas zusammen ge¬ 
nannt) nicht zwei verschiedene, sondern ein Ge¬ 
dicht gewesen seien, in dem die Baxyixä, an die 5( 
Behandlung Kybeles angeschlossen, den Sabazios 
betroffen hätten, auf welchen der an der dunklen 
Hippolytosstelle vorkommende öipig hindeute. 
Aber der Titel fipov. M 7 /X 0 . xai Baxy. für ein 
Gedicht erregt schon formal die schwersten Be¬ 
denken und um den für die Orphik sonst nir¬ 
gends bezeugten Sabazios in sie einzuführen, 

1 Suidas hat die beiden Titel durch xai ver¬ 
bunden, weil beide Gedichte von Nikias von Elea 60 
sind: xavxa Ntxtov xov 'EXeoxov rpaoiv sivai; 
ebenso kurz danach: IJlxXov xai Aixxvov xai 
xayxa (wie die vorher genannten KgaxrjgEg) Za>- 
txvqov xov UgaxXEcöxov und am Ende: Kogvßav- 
xixöv xai <Pvotxd, & Bgoxivov ipaaiv. Bei Clem. 
Alex.: Keqxco.xos ... rrjv gig °Atöov xaxäßaoiv xai 
xov 7 sgoy Xoyov. xov öl TIexXov xai xä iPvnixä 
Boovxivov. 


müßten schon stärkere Argumente beigebracht 
werden. Es bleibt also dabei, daß wir über die 
Baxyixä des Orpheus nichts wissen. 

i-üggi ysiagyiag oder T e 10 g y 1 x ä 
s. 0 . ’AoxgoXoyixä. 

5. Aixxvov nennt Suidas mit dem Zusatz 
xai xavxa Zumvgov xov 'HgaxXgibxov, ol öl Bgo- 
xivov und zitiert es noch s. Vxnog Nioaiog , wo es 
nach anderen Erklärungen heißt: h öl Aixxico 
10 Ogrpgvg XsyEt Sxi ij Nioa xönog ioxiv h ’Egv&gä 
xdpevog. Aristot. de ; gen. anim. B 1, 734 a 16 
(frg. 26 Kern) sagt, ev roig xaXovpivoig ’Ogwixog 
ejieoiv stehe, daß die Teile des tierischen Körpers 
nicht zugleich, sondern nacheinander entstünden: 
EXEI yag ouoicog rpr/oi ylyvso&ai xd ijqjov xfj xov 
ötxxvov nXoxrj. Ob das etwas mit der Schrift 
Aixxvov zu tun hat, ist sehr zweifelhaft. 

Jj- daÖExasxTiQiÖEg s. 0 . AoxgoXoyixd. 
in j- ^sgi Ing pßäosxov s. o. 'AoxgoXoyixd. 

.U 8. Enty gdppaxa hat nach Suidas X)g- 

<jpEvg Eixovaiog verfaßt. Eins überliefert Ps.-Dio 
Chrys. XXXVII 15, das Orpheus auf das Schiff 
Argo, nachdem es bei den Isthmien einen Regatta¬ 
sieg errungen hatte und von Iason dem Poseidon 
geweiht worden war, verfaßt haben soll (5 Xlyov- 
otv Vgipimg glvai). Es handelt sich um eine 
späthellenistische oder kaiserzeitliche Spielerei 
(frg. 290 Kern). 1 

® S Y a (x a 1 H p e g a 1 ) s. 0 . ‘AoxgoXoyixd, 

U o. liegt yecogylas. 

10. E rpx) psg tösg s. 0 . ‘AoxgoXoyixd. 

11 .Ogoviopoi M t) x g <j> o 1 nach Suidas 
von Nikias von Elea verfaßt. Aus Plat. Euthvd 
277 d. Procl. Plat. theol. VI 13 p. 382, 6 Port. 
Dio Chrys. XII 33 wissen wir, daß in der xeXExij 
der Korybanten ein wichtiges Zeremoniell die 
vgävmoig oder der &goviopög des Einzuweihenden 
war, den dann die Einweihenden rings umtanz- 
ten. Es sind die Korybanten im Dienst der 
0 Göttermutter, von der es — wie Kern Herrn. 
LI 562 bemerkt hat — im orphischen Hymn. 
XXVII 5 heißt: j? xaxlystg xöopoto ploov &gövov 
vgl. auch Pind. Ol. II 85. Daß der Waffentanz 
beim Sühnefest der Argonauten für Rhea, bei dem 
Orpheus die Zither schlug, das curtov für die 
Tänze war, die seitdem zu ihrem Kult gehören, 
sagt Apoll. Rhod. I 1134ff. ; vgl. Orph. Arg. 605ff. 
— Vgl. Hock Griech. Weihegebräuche 1905, 
63.130,1 und u. Kogvßavtixov. Uber Krügers 
) These s. 0 . 3. Baxyixä. 

12. 9 v rj n o X 1 x ö v nur von Suidas bezeugt. 
Der Titel sagt, daß es ein Gedicht oder eine Ver¬ 
einigung von Gedichten war, die rituelle Vor¬ 
schriften enthielten, eine Schrift von der Art 
der nach Plat. rep. II 364 e in den Händen der 
äyvgxai xai pävxxtg befindlichen ßlßXoi Mmiaaiov 
xai Ogtpicog xaö' ag SvrjixoXovoiv. Die Verse 
Orph. Arg. 33f. äptpi öl fiavxEirjg iöäijg stoXvxsi- 
govag o'ipovg dxigtöy x' oiiovcöv r e xai rj oxXäyy- 

1 vwv dioig Ioxiv , an die G i s e k e Rh. Mus. VIII 
1853, 92 erinnerte, haben mit dem OvrjnoXixöv 
nichts zu tun, sondern sind ja auf Mantik bezüg¬ 
lich. Aber auch Kerns Gedanke Herrn. Ln 150, 
daß das BvtjxoXixöv mit der uns erhaltenen Hym- 
nensammlung identisch sei, ist von K e y d e 11 
0 . S. 1321 mit Recht abgelehnt worden. 

13. 1 ö 10 <p v ij s. u. Ilsgl tpvtcöv. 

14. 1 e g 6 g X 0 y og [A i y v x x 10 g]. In der 
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Aufzählung seiner älteren Gedichte sagt der an¬ 
gebliche Orpheus, der Verfasser der Argonautika, 
nach Erwähnung seines Hadesfahrtberichtes, 43: 
rjö' 0%' ev Aiyvxxeg tsgöv Xäyov li-EXoyEVoa, Mep- 
<ptv lg r/ya&bjv ngXäoag xxX., vorher 32: Hgr/vovg 
x' Aiyvxxiaiv xai 'Ooigiöog hga yvxXa, Ferner 
erscheint Ägyptisches in drei der orphischen 
Hymnen: 34, 2 heißt Apollon Mtpapixrig, 42, 9 
wird Mise gerufen ovv ofj pr/xgi dsq. p£Xavrj<p6g<g 
’lotöi OE/tvjj Atyvxxov xapä yEvpa ovv äfuptxoXoioi 
xiürjvaig, und 55, 19 heißt es, daß Aphrodite 
Aiyvxxov iEgrjg yovipcöÖEa Xovxgä innehat. Hier¬ 
nach kann es wohl nicht zweifelhaft sein, daß 
Osiris, Isis und anderes Ägyptische in orphischen 
Gedichten ausdrücklich und namentlich erschie¬ 
nen ist, und der von Diod. I 11, 3 und Aristocr. 
Theos. Tub. 8 p. 96, 15ff. überlieferte Vers des 
Orpheus über Osiris xovvsxä piv xaXlovoi $ävr]xd 
xe xai Aiävvoov muß doch wohl aus einem sol¬ 
chen Gedicht stammen. Genaueres ist jedoch 
nicht feststellbar. Kern Genethliakon f. Robert 
1910, 90 meint, aus der Stelle der Argonautika 
einen besonderen, die Aegyptiaca enthaltenden 
isgög Xfjyog Aiyvnxiog erschließen zu dürfen, und 
Krüger 13f. will ihn mit dem von Herodot. II 
81 genannten isgög Xoyog gleichsetzen, der die 
Orphica und Bacchica, die in Wahrheit Aegyptia 
und Pythagorea waren, behandelte, v. W i 1 a - 
mowitz II 201, 2 hingegen bezieht den Ugög 
Xoyog der Argonautika auf die Ugoi Xoyoi ev ga- 
ipoiöiatg xö‘. Allein in diesen hat, wie die doch 
ziemlich zahlreichen Fragmente lehren, ausdrück¬ 
lich nichts Ägyptisches gestanden, und die Neu- 
platoniker hätten das gewiß nicht gänzlich ver¬ 
schwiegen. Daß der Inhalt der großen Ugoi Xoyoi, 
Theogonie und Anthropogonie, vom Verfasser der 
Argonautika schon lange vor Nennung des Ugög 
Xoyog, den er in Ägypten hervorbrachte, referiert 
worden ist (12—20), besagt nicht viel, da dieser 
oberflächliche Skribent — wie Keydell o. 
S. 1336 richtig hervorhebt — an der zweiten 
Stelle einfach dem Titelverzeichnis des Epigenes 
folgt, das Katabasis und Ugög Xoyog als Werke 
des Pythagoreers Kerkops zusammenfaßte (Clem. 
Alex. Strom. I 21, 131, 5 = Kern test. 222). 
Jedenfalls aber ist die Angabe, daß der iegdg 
Xoyog in Ägypten entstanden sei, nicht zu trennen 
von der schon von Herodot angedeuteten, von 
Hekataios von Abdera näher begründeten Her¬ 
leitung der orphischen Mysterien des Dionysos 
von den ägyptischen des Osiris (s. 0 . S. 1264). 
Die Orphiker haben dies natürlich nicht zu¬ 
gestanden, sondern — da die Ähnlichkeit nicht 
zu leugnen war — den Spieß umgekehrt und Or¬ 
pheus auf seiner Fahrt nach Ägypten, die er, vom 
Stachel des Apollon und Dionysos getrieben, 
unternommen hatte, seine Lehren dorthin bringen 
und verkünden lassen, Arg. 101, s. 0 . S. 1265. 
Hiernach könnte der Arg. 43 genannte Ugög Xoyog 
doch eben das große Gedicht bezeichnen, dessen 1 
Gestalten dann (nach orphischer Erläuterung) 
von den Ägyptern in die Götter ihres Landes 
übersetzt worden wären. Der Ugög Xoyog Aiyvn- 
x 10 g als besonderes Gedicht zerfließt also doch 
wohl. Festzuhalten aber ist, daß orphische Ge¬ 
dichte, die Aegyptiaca ausdrücklich enthielten, 
existiert haben müssen. 

15. 1 e g 0 o xoX 1 xä. Nach Suid. s. VgipEvg 
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waren rä leg. xaXovpsva in den Tgtaypol ent¬ 
halten, die ’O. lygaips, Xsyovxai öl xlvai ’lovog xov 
xgayixov. Wenn letzteres richtig ist, wie es 
scheint, so müßten, streng genommen, auch die 
lEgooxoXixä als orphisches Gedicht hinfällig wer¬ 
den. Jedenfalls betraf es (wie auch das Kaxa- 
Cwoxtxäv, s. d.) die rituelle Kleiderordnung für 
Götter, Priester und Gläubige, die nach dem, 
was Plut. de Is. et Osir. 3, 352 b über die Uga- 
gpägoi und UgooxöXoi der Isis berichtet, in deren 
Kult (wie in anderen entwickelten Priesterreli¬ 
gionen) eine nicht geringe Rolle spielte. Vgl. 
weiter c. 4. 5 (352 c—f) und besonders 77 (382 c), 
auch Plut. Ant. 55, 9, wonach Kleopatra nach 
ihrer Vergöttlichung als Isis eis xXrj&og egiovoa 
oxoXr/v iggäv ’loiöog IXäpßavs xai via r Ioig lygtj- 
päxiiE. Die Schrift könnte zu den 0 . unter 14 
besprochenen ägyptisierenden Orphica gehört 
haben. Die von Kern notierte Stelle orph. Arg. 
448 avxag ipoi Klvxavgog Ifj ylgag wxaos yeigi 
vxßgijv xagSaXh/v, ijeivrjiov Stpga tplgoipi gehört 
nur von ferne her. Das frg. 238 aus Macrobius, 
das Lobeck I 371. 727 und Abel frg. 152 für 
die T-sgooxoXixä in Anspruch nahmen, während 
Kern es unter die Baxyixä gesetzt hat (s. 0 . 
S. 1407), stammt gewiß nicht aus den lEgooxo¬ 
Xixä, kann aber wohl von ihnen einen Begriff 
geben. Vgl. auch u. IJlxXog. 

[16. Ka dag pol.] Daß ein Gedicht des Or¬ 
pheus unter diesem Titel existiert habe, ist nir¬ 
gends bezeugt Freilich ist es gewiß, daß mehr 
als eine orphische Schrift Reinigungs- und Sühne¬ 
vorschriften enthalten hat, aber gerade die Aus¬ 
drucksweise Platons rep. II 364 e, wo die Winkel¬ 
priester unter Vorweisung des ßlßXojv opaöog des 
Musaios und Orpheus den Menschen einreden, wg 
äga XvoEtg xe xai xa&agpoi äöixijpäxoiv öia &v- 
oi&v xai {poxa add. Ziegler) xaiötäg tföovcöv Etat, 
zeigt, daß nach Platons Meinung oder Wissen 
keines dieser Bücher den Titel xa&agpoi führte, 
und die zahlreichen Zeugen, die uns über die 
xa&agpoi des Empedokles berichten, würden doch 
wohl nicht verschwiegen haben, daß es ein Ge¬ 
dicht gleichen Titels von Orpheus gab, wenn sie 
von einem solchen Kenntnis gehabt hätten. Auch 
in den weiteren von Kern p. 301 angeführten 
Zeugnissen ist immer nur appellativ von ’Ogrpixoi 
xa&agpoi (parallel mit XaXöatxoi, ExipovlÖEioi), 
nicht von einem Gedicht dieses Titels die Rede. 
Hieraus ergibt sich mit hinreichender Sicherheit, 
daß ein solches nicht existiert hat. In welchem 
Gedicht des Orpheus dieses Thema behandelt war 
(O. in carmine suo esurn carnium penitus detesta- 
tur Hieron. adv. Iovin. II 14), wissen wir nicht; 
man mag am ehesten an die TeXexoI ( s . d.) den¬ 
ken. Die auf Speiseverbote, Vegetarismus und 
Kannibalismus bezüglichen frg. 291. 292 gehören 
also unter die Fragmenta incertae sedis. 

17. Uggi xax agycöv s. 0 . AoxgoXoyixä. 

18. ÄaxaCcooxtxäv nur von Suidas be¬ 
zeugt, jedenfalls den logooxolixd verwandt. Über 
gewisse Umgürtungsriten in den Mysterien von 
Samothrake berichtet Schol. Apoll. Rhod. I 917. 
Ältestes griechisches Beispiel des Motivs des 
magischen Gürtels ist der xsoxög der Aphrodite 
in II. XIV. 

19. KXrjoEig xoopixal nach Suid. in 
den Tgiaypoi enthalten, s. 0 . IpgooxoXixä, offen- 

45 
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bar verderbt Sowohl D i e 1 s’ Erklärung als 
,heidnische Litaneien* (christliches Scholion) als 
Eschenbachs (Epigenes 1702, 199) Ände¬ 
rung xxioig xöoftov (näher läge dann noch xxioig 
xoofiixg, s. frg. 62) ist ganz unwahrscheinlich. 

20. Eogvßavxixov bezeugt Snidas, und 
Orph. Arg. 25 ogyiä r' läalxov Eogvßävxxov r’ 
änXsxov ioyvv ist offenbar darauf bezüglich. Vgl. 
o. ßgoviofiol Mr/xgwoi und Kern frg. 19. 31, 7. 

34. 56. 150. 151. 185. 186. 191. 210. 314. 

21. Kq at r/ q. Nach Clem. Alex. Strom. I 21, 
131, 3 und Suidas (bei ihm Egaxijgsg) war dieses 
Gedicht von Zopyros von Herakleia verfaßt, nach 
Serv. Aen. VI 667 war es das primum carmen 
des Orpheus, Musaios gewidmet, s. o. S. 1225. 
1397. In bezug auf den von Plat. Tim. 41 d ein- 
geführten Krater bemerkt Proklos (III 250, 17 
Diehl): hcsi xoX äXXoi jtagaäsäorxai xgaxrjgsg 
V7io T« T)g<psa>g xai IlXdxxovog • IlXdxxov xs yäg 
b> ’PtXgßxo (61 b. c) xov pisv ’Hxpaioxeiov xgaxrjga 
nagaätäcooi, xov äs Atovvoiaxdv, xai ’Ogxpsvg oläs 
/uv xai xov xov Atovvoov xgaxrjga, jioXXovg äs 
xai äXXovg tägvsi nsgi xrjv HXiaxrjV xganstjav, 
eine Stelle, deren Erklärung noch nicht gelungen 
ist. In eigentümlicher Weise ist der Krater des 
Dionysos in die Lehre vom Niederstieg der Seele 
eingebaut bei Macrob. in Somn. Scip. I 12, 7 
(frg. 241 Kern): et hoc est quod Plato notavit in 
Phaedone animam in Corpus Irahi nova ebrietate 
trepidantem, volens novum poturn materialis 
alluvionis intdlegi, quo delibuta et gravata 
dedueitur, Areani huius indieium est et Crater 
Liberi patris Me sidereus in regione quae inter 
Cancrum est et Leonern locatus, ebrietatem illie 
primum descensuris animis evenire silva influente 
significans, unde et comes ebrietatis oblivio illic 
animis incipit iam latenter obrepere. Der große 
Krater, bis zu dem nach Plut. De ser. num. vind. 
28, p. 566 b Orpheus gelangt ist, als er in den 
Hades stieg, muß in der orphischen Katabasis 
vorgekommen sein, s. o. S. 1392. So wenig Siche¬ 
res sich hiernach sagen läßt, so ist doch soviel 
klar, daß der Mischkrug in den orphischen Spe¬ 
kulationen eine bedeutende Rolle gespielt hat, 
von denen den xgaxfjg, in dem bei Platon im 
Timaiosmythos 35. 41 d die Seele gemischt wird, 
zu trennen mir nicht angängig zu sein scheint, 
wenn wir auch mangels Materials über die Natur 
dieses Zusammenhangs weiter nichts aussagen 
können. Vgl. Kern Arch. Gosch. Philos. II1889, 
38711. Gruppe Jahrb. 698. 720, 1. 735. v.Wi- 
1 a m o w i t z Platon II 264, 1. — Der Plural 
Egaxrjgsg bei Suidas weist darauf, daß mehrere 
orphische Gedichte mit diesem Titel existierten. 
Wir wissen noch von einem zweiten: 

22. V ft t xg 6 x s g og Eg ax p g, bezeugt 
nur von dem Byzantiner Ioannes Diacon. Galenus 
zu Hesiod. theog. 943 (Gaisford II 604, 3: sv xcg 
fiixgoxsgco Eg.) und 482 (II 588, 24: sv xw Xsyo- 
fisvcg Eg.-, also zu nr. 21 gehörig?), der 23 Verse 
daraus zitiert (frg. 297. 298). Sie geben die ge¬ 
läufigen physikalischen oder begrifflichen Götter¬ 
deutungen (N-ifixpai väeog, nvg "Hrpaioxog . . . 
kres-nöXsfioi, Aphrodite-t4»}vj), Dionysos-otvoc, 
Helios - Apollon - Phoibos - Asklepios identisch 
usw.) und die zuerst bei Plat. KratyL 396 a. b 
auftauchende Doppeletymologie des Zeusnamens 
von äid und f ijv. Einen Hinweis auf den Titel 
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Egaxrjg kann man nur in dem Vers Zeus äs xs 
navtcov ioxi dsäg ndvxeov xs xsgaoxfjg (frg. 297 b 
1) finden. 

23. Aidtxd s. o. S. 1210 und Ke y de 11 

o. S. 1338ff. 

24. A v g a. In den Vergilscholien des cod. 
Paris, lat. 7930 (veröffentlicht von Sa vage 
Transact. Amer. Philol. Assoc. LVI [1925] 229ff.) 
findet sich zu Aen. VI 119 über Servius (Thilo 

p. 26, 1) hinaus Folgendes bemerkt (S a v a g e 
236): dieunt tarnen quidam liram Orphei cum 

VII cordis fuisse, et celum habet VII xonas, unde 
teologia assignatur. Varro autem dieit librum 
Orfei de vocanda anima liram nominari, et ne- 
gantur animae sine cithara posse aseendere. 
Dieses Buch Lyra handelte also von Toten¬ 
beschwörungen, wie Nock Class. Rev. XLI 
(1927) 169ff., der {e)vocanda verbessert, mit 
Recht annimmt, war aber wohl nicht ein Tractat 
(so N o c k), sondern in Hexametern verfaßt (vgl. 
o. S. 1341). Vielleicht bezieht sich Argon. 39 b 
auf dieses Buch (so K e y d e 11 o. S. 1336). Vgl. 
noch Nock Class. Rev. XLIII (1929) 60. 

25. II sgi fiavxs lat? Ehe Existenz sol¬ 
cher Gedichte darf erschlossen werden aus Orph. 
Arg. 33 äfixpi äs fiavxsirji eSär/g noXvnslgovag 
olftovs fhjgtbv t’ olxov&v xs, xai fj onXayxvcov ösoig 
soxlv, rjä’ ooa &sonl£ovoiv ävsigonoXoiotv dxagnolg 
ipvxai sxprjfisglayv, vsxvep ßsßoXrjfisvai fjxog. Vgl. 
Plin. n. h. VII 203 auguria ex avibus Gar, a quo 
Caria appellata; adiecit ex ceteris animalibus O. 
und o. 1. Afioxonlav, u. 43. Xggopiot. 45. ’Qicdhi- 
xixä fj ’Qtooxomxd. 

. 26. M s x s a> g a nennt nur Konstant. Laskaris 

(Kern test 225); vgl. u. 41. fbvoixd. 

27. Mv&onotla nach Suidas von ’Ogtpsvg 
Eixovaiog verfaßt. 

28. Nsxoxsvxxixä nur Suidas. L o b e c k 
I 375 denkt an den Bau der Argo. Aber nirgends 
sonst ist Orpheus damit in Verbindung gebracht 
worden. Sollte das Gedicht nicht vielmehr rituelle 
Vorschriften für Tempelbauten enthalten haben? 

29. Nog oi nur von Konstant. Laskaris*ge¬ 
nannt; vgl. o. S. 1268, 31. 

30. ’OyäorjxovxdXidoi Suid., s. o. 
S. 1210. 

31. ’Ovofiaoxixdv Suid., von Lobeck 
I 378 wohl mit Recht als erläuterndes Verzeich¬ 
nis von Götternamen verstanden unter Hinweis 
auf frg. 297 aus dem gixgdxegog Egaxfjg, s. o. 
Nahe liegt auch der Gedanke an die von christ¬ 
lichen Schriftstellern bezeugten 365 Götter des 
Orpheus, s. o. S. 1398. Umfang nach Suidas 1200 
Verse, also etwa gleich dem der uns erhaltenen 
Hymnensammlung, auf die G i s e k e Rh. Mus. 

VIII 1853, 92. 119 das 'Ovofiaoxixov beziehen 
wollte. 

32. X)g x ot. Zitate daraus bringen Ps.-Iustin. 
coh. ad gentil. 15 p. 16 b (frg. 299) und Theon 
Smyrn. Expos, rer. math. ad leg. Plat. util. 105, 
1 Hiller (frg. 300). Es handelt sich dabei aber 
um zwei verschiedene orphische Gedichte. Die 
von Theon zitierten Verse sind eine Schwurformel 
bei Feuer, Wasser, Erde, Himmel, Mond, Sonne, 
Phanes und Nyx, die als d&avdxwv yswfjxogsg 
aisv sovxcov zusammengefaßt werden. Dieses Ge¬ 
dicht enthielt also wohl orphische Eidesformeln 
für verschiedene Gelegenheiten. Die hohe Bedeu- 
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tung des Eides bei den Orphikern betonen Syrian. 
in Aristot. metaph. B 4, 1000 a 19 (43, 23 Kr.) 
und Firmic. Mat. mathes. VII praef., der beson¬ 
ders den Eid der Verschwiegenheit hervorhebt, 
der den neu Einzuweihenden abgenommen wurde. 
Die von Ps.-Iustin. angeführten drei Verse hin¬ 
gegen sind eine Beschwörungsformel, mit der 
der Himmel, das Werk des großen Gottes, und 
das Wort des Vaters, das er sprach, als er die 
Welt schuf, angerufen werden, also ein unter den 
Namen des Orpheus gestelltes jüdisches Falsi¬ 
fikat gleich den Aiadrjxai, die unmittelbar vor¬ 
her von Ps.-Iustin. angeführt worden sind. Auch 
von den Versen aus den XXgxoi sagt er, daß sie 
bezeugten, daß Orpheus in Ägypten die wahre 
Lehre kennengelernt habe. Den Gedanken, daß 
diese XXgxoi des Orpheus vielleicht nicht ein 
anderes Gedicht als die heidnischen, sondern eine 
Überarbeitung derselben gewesen seien, muß man 
fallen lassen, denn Verse wie die von Theon zi¬ 
tierten waren in einem judaisierenden Gedicht ja 
unmöglich. Es hat also zweierlei orphische XXg¬ 
xoi gegeben. Übrigens werden die judaisierenden 
Verse von Malalas Chronogr. II 27, 7 und anderen 
(auch Suid. s. Eg/irjg) dem Hermes Trismegistos 
zugeschrieben. — Die Beschwörungsformeln der 
Zauberpapyri (s. Kern S. 312) mögen auf or¬ 
phische Vorbilder zurückgehen; bezeugt sind sie 
als solche nicht. Kerns Meinung, daß die Worte 
der Artemis über Hippolytos bei Eurip. Hipp. 1308 
ovS' ab sxgdf osdsv xaxovpisvog ogxeov axpsXXs nl- 
axiv , evosßrjs ysycäi auf den Orphikereid zielten, 
ist nicht zu halten; der Eid, den Hippolytos ge¬ 
schworen und gehalten hat (trotz des berüch¬ 
tigten Wortes, das ihm erst entfährt, fj yXoüao’ 
dfuüpiox’, ^ Ss ipgfjv dvibfioxog), hat mit Orphik 
nichts zu tun, und Eidestreue ist ja doch ein all¬ 
gemein-griechisches, nicht ein besonders orphi- 
sches Sittengebot. 

33. IlsnXog nach Clem. Alex. Strom. I 21, 
131, 5 von Brontinos, nach Suidas von Zopyros 
von Herakleia oder von Brontinos gedichtet, wohl 
verwandt mit IsgooxoXtxd und Eaxa£cooxixdr. 
Vgl. Eisler Weltenmantel u. Himmelszelt I 
H5, 1. 

34. II e g i o c i o fi ö) v s. o, ÄoxgoXoytxa. 

35. 2 gpalga war nach Schol. Townl. Horn. 
II. XVIII 570 und Eustath. 1163, 56 ein dem Or¬ 
pheus zugeschriebenes Gedicht auf Linos. Nach 
Diog. Laert. prooem. I 3 hat Musaios Osoyoviav 
xai 2<paigav gedichtet. Sonst nichts bekannt. 

36. 2 (oxfj gi a, nach Suidas von Timokles 
von Syrakus oder Persinos von Milet verfaßt; 
das Gedicht dürfte Gebets- und Opferanweisun¬ 
gen enthalten haben. 

37. TsXsxal, nur von Suidas angeführt: 
Sfiotcos äs (wie die Xgrjopiol) tpaoi xai xavxai 
XXvofiaxgixov. Nicht ein einziges Fragment dar¬ 
aus ist uns bezeugt. Die zahlreichen Stellen, an 
denen von den xcXsxai des Orpheus die Rede ist 
— angefangen mit Aristoph. Ran. 1032 ’Ogfsvs 
ftsv yäg xsXsxdf fjfüv xaxsäsdjs — meinen 
offensichtlich immer die von ihm begründeten 
Weihen, Mysterien, gottesdienstlichen Übungen 
selbst, nicht ein sie behandelndes Gedicht. An 
der von Kern als frg. 301 gedruckten Stelle 
Diod. III 62, 2 —8 zeigt gerade der Wortlaut 
ovfixpwva äs xovxois slvai xd xs är/Xov/isva äiä xwv 
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’OgxptxxSv noiTjfiduov xai xä nagsioayofisva xaxä 
xäi xeXexds besonders deutlich, daß mit den xsXs- 
xal eben nicht ’Ogiptxa noifjfiaxa, sondern heilige 
Handlungen gemeint sind. Ebenso steht es mit 
frg. 303, Diod. V 75, 4: (Aidvvoov), or ’Ogfsii 

xaxä xäi xeXsxä; nagsäoixs äiaoncäfisvov vxo xwr 
Tixdvcov. Das frg. 302 (Diod. I 12, 4 usw.) ist 
gar nur deshalb unter die TsXsxal geraten, weil 
es die Gleichsetzung Demeter -)'17 fifixgg mit der 
andern Diodorstelle (frg. 301) teilt. An derselben 
Klippe — um von anderen Argumenten zu schwei¬ 
gen — scheitern auch die allzu kühnen und 
schnellfertigen Kombinationen Krügers 42— 
70, durch die er die Verspartie 17—28 der orphi¬ 
schen Argonautika, die Notizen des Clem. Alex. 
Protr. II 17, 2ff. und 18, 1. 2 (Kern frg. 34. 
35), die des Paus. 114, 3. 37, 4. VIII 31, 3. 37, 5. 
IX 35, 5, den Papyrus Gurob (frg. 31) — ,cuius 
(seil, operis Onomacritei) paraphrasim pedestrem 
totam laciniam esse mihi haud veri dissimile est* 
—, den Berliner Papyrus 44 (frg. 49), die von 
Macrobius überlieferten orphischen Verse (frg. 236 
—239), das Chorlied Eurip. Hel. 1301 ff. und 
desselben Fragment der Kreter (472 N. 2 ) sämtlich 
für die TsXsxal des Orpheus-Onomakritos in An¬ 
spruch nimmt, deren Inhalt die Geschichte der 
Demeter und Kore und des Dionysos-Zagreus ge¬ 
wesen sein soll. Aber 0 xrj; xsXsxiji jioirjxfii ’Og- 
xpsvi 6 Ogdxioi bei Clem. Alex, ist kein Zitat 
aus dem Gedicht TsXsxal, die Worte des Paus. I 
37, 4 ooxti ö* gär) xeXsxrjv EXsvalvt släsv fj xä xa- 
Xovfisva ’Ogxpixä sxtsXl^axo, oläsr o Xsyco lehren, 
daß diese ’Ögtpixd gerade nicht den Titel TsXsxal 
führten oder zumindest, daß das Pausanias nicht 
bewußt war (denn das hätte er, so wie er die 
Worte setzt, sagen müssen), und aus den Worten 
äiä xx]v xsXsxpr im Anfang des Papyrus Gurob 
(über deren Einfügung in den Satz wir wegen 
der Verstümmelung des Papyrus gar nichts wis¬ 
sen) zu schließen, daß das Folgende ein Auszug 
aus den TsXsxal des Onomakntos sei, ist eine 
grobe Fehlinterpretation. Das Grundsätzliche 
über ein solches Verfahren, alle möglichen Notizen 
aus verschiedenen Quellen in ein Gedicht zu stop¬ 
fen, von dem uns nichts als der Titel bekannt 
ist, ist schon 0 . S. 1344 gesagt. Es bleibt also 
dabei, daß wir nichts Sicheres über den Inhalt 
der TsXsxal wissen. Möglich, daß sie die Aiovvoov 
na&fjfiaxa enthielten, die Onomakritos nach Paus. 
VIII 37, 5 behandelt hat; möglich auch, daß es 
Götteranrufungen waren, wie ja in einigen Hss. 
das uns erhaltene Hymnencorpus als xsXsxai ngog 
Movoalov bezeichnet ist (s. Keydell 0 . S. 1321); 
jedenfalls waren sie keine Behandlung der Wei¬ 
hen selbst, die ja zu den ändggrjxa gehörten. 

38. T g tay go 1 werden dem Orpheus nur 
von Suidas gegeben, der aber hinzusetzt: Xsyov- 
xai äs shai Tiuvoi xov xgayixov • sv äs xovxoig xä 
IsgoaxoXixä xaXoifisva, xXgasti xoopitxai. Ion als 
Verfasser nennen auch Diog. Laert. VIII 8 und 
Clem. Alex. Strom. I 21, 131, 4 (Kern test. 
222. 248). 

39. "Y ft v 01 . Die von Suidas genannten vftvoi 
des Orpheus meinen vielleicht schon das uns er¬ 
haltene Hymnencorpus, das 0 . S. 1321 von Key¬ 
dell behandelt ist. Natürlich hat es auch in 
älterer Zeit schon Hymnen des Orpheus gegeben. 
Die Bemerkung des Plat. leg. VIII 829 d. e, wo- 
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Dach in dem da entworfenen Staate kein poetisch¬ 
musikalischer Vortrag ohne vorherige Prüfung 
durch die ZensurbehSrde gestattet sein soll, HVb’ 
av fjbiwv fi r&v Oa/ebgov re xai ’Ogtpeirov v/eveov, 
kann freilich nicht als sicheres Zeugnis dafür 
gewertet werden. Paus. IX 30, 12 sagt, die Hym¬ 
nen des Orpheus im Kultgebrauch der Lykomiden 
(s. o. S. 1239) seien kurz und nicht sehr zahl¬ 
reich; an poetischer Schönheit stünden sie den 
homerischen nach, seien aber religiös wertvoller.; 
Nach IX 27, 2 befand sich unter ihnen ein Hym¬ 
nus auf Eros. Veröffentlicht waren sie, nach der 
Art, wie sich Pausanias ausdrückt, zu schließen, 
nicht. Nach Menander 77 egt r&v vfivcov rcöv eis 
rovs &eov; I 2, 2 (in 333, 12 Spengel; vgl. o. 
Bd. Vn S. 1134) gehörte die Mehrzam der Hym¬ 
nen des Orpheus zu der Klasse der vfivoi < pvoixol, 
Snoiovg ol rtegi Ilagßevtbriv xai XfeneboxXia 
htoirjaav, xis rov AndXXeovos tpvots, xls rov 
Aios nagaxi&e/revoi. Von dieser Art sind die uns ‘ 
erhaltenen Stücke aus dem /iixgdregos Koarrjo, 
s. o. S. 1411, Aber auch auf die uns erhaltene 
Hymnensammlung trifft es einigermaßen zu, so 
daß man es nicht ausschließen darf, daß die Be¬ 
merkung auf sie Bezug hat. Die Ausdrucksweise 
des Aristid. or. IV Atöwaos, I 47, 14 Dind. 
rovs fiev oä* reXeov; v/xvov; re xai Xrjyov; siegt 
Aiovvaov ’Oofftl xal Movoaicg nag&uev ist zu 
allgemein, um bestimmte Schlüsse darauf zu 
bauen; immerhin ist die Äußerung charakteri- J 
stisch. Im Berliner Papyrus 44 (= Kern 
frg. 49), 4 ist D i e 1 s’ Ergänzung v/evovs schwer¬ 
lich richtig; ich würde Xdyovg vorziehen. Belang¬ 
los ist die Bemerkung des Tzetzes Sehol. Lycophr. 
p. 3, 29 Scheer: ygdipei Se 6 ‘Ogepevg yojgty r&v 
dorgoXoycx&v . .. xai ß/ivovg eis Ala xai rovs Xoi- 
novs ovuog • Zevs . .. rhvxrai = frg. 168, 1. 2; 
bei den Xomot hat er vielleicht an das uns er¬ 
haltene Hymnenbuch gedacht. Eine nagaonxk 
des Orpheus erwähnt der Leidener Zauberpapyrus 4 
W21; dazu Dieterich Abraxas 165; Kl. Sehr. 

6. 217. Preisendanz Pap. mag. Gr. II 127. 

40. Eis r ov ä q t & ji o v $ pv os. Die Or¬ 
phiker und Pythagoreer, die Pythagoras durch 
Vermittlung des Orpheotelesten Aglaophamos 
zum Erben der Weisheit des Orpheus machten, 
haben auch seine Zahlenlehre ausdrücklich auf 
Orpheus (und schließlich seine Mutter Kalliope) 
zurückgeführt, Iamblich. vit. Pyth. 28,146 ßqreov 
d>S rfj; Uv&ayogixrj; xar’ dgi&fiov QeoXoyias 5 
nagdbeiyfia evagy'es exetro naga 'OotpeX ..., dann 
der tegbs Xoyos des Pythagoras, rov e£e(ta&ov, 
ögyiaa&eis ev Aißry&gois rdls Ogtfxlots, AyXao- 
<pa /*(0 reXeorä feerabovros, d>s dpa 'Ogtpevs 6 KaX- 
Xtdnas xara ro üdyyaiov ogos vnb räs pargbs m- 
vvo&eis e<pa , rav dgiöfiä ovolav diStov elvai fiev 
agyav jtgofia&eordrav rcö navrbs digavi 5 xai yaf 
■ .. (147) ex bi] rovrwv qyaveobv yeyovev bri ri]v 
ägi&fiw wgiouevrjv ovaiav töjv Qe&v naga r&v 
X)grpix&v nageXaßev. Die Neuplatoniker Iambli- 6 
chos, Syrianos, Proklos, Simplikios sowie Ioan- 
nes Lydos berufen sich bei Darlegungen aus der 
Zahlenlehre außer auf Pythagoras öfters auch auf 
Orpheus und führen Verse aus einem Gedicht an, 
das von ProcL in remp. II 169, 24 6 eis rbv 
ägr&uov ’Ogtpixos v/tvos genannt wird. Ander¬ 
wärts werden die gleichen Verse Pythagoras zu¬ 
geschrieben (so von Proklos selbst in Tim. 28 c). 
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Bei dem Verhältnis, das man zwischen beiden 
annahm, bedeutete das ja keinen auffallenden 
Widerspruch Trotz der späten Bezeugung braucht 
man nicht anzunehmen, daß das Gedicht erst im 
ausgehenden Altertum entstanden sei. K r ü - 
ers These jedoch 23ff., der Hymnus auf die 
ahl sei schon ein Bestandteil des von ihm an¬ 
genommenen alten tegbs Xdyas Orpheo-Pythago- 
reus gewesen, wird wohl nicht viele Gläubige 
} finden (Kern frg. 309—317). 

41. $votxd des Brontinos oder Brotinos 
bezeugen Clem. Alex. Strom. I 21 131, 5 und 
Suid. s. X)grpevs. An anderer Stelle (s. Tgtro- 
ndroges) berichtet er, Jv r<jJ 'Ogrpieos $voix<p 
würden die Namen Amalkeides, Protokles, Proto- 
kreon für die Tritopatores, die Türhüter und 
Wächter der Winde, angegeben. Dasselbe im 
Etym. M. 768, 1 (wo er rois $vatxois). Phot. Lex. 
n 226. Tzetz. Lycophr. 738 und Schol. P Hom. 

) Od. X 2 (ohne Angabe des Titels). Eine Vorstel¬ 
lung von dem Charakter der Schrift ist hieraus 
kaum zu gewinnen; doch vgl. o. 26. Merimga. 
Literatur bei Kern frg. 318. 

42. liegt tpvr&v ßorav&v (jtargi- 
x jj s). Unter diesem Titel — der an des einzigen 
Konstantinos Laskaris Angabe negl räv rpvr&v, 
ßorav&v, ycogoygarpias, largixijs, vo/iwv an¬ 
schließt (test. 225) — vereinigt Kern frg. 319 
—331 eine Reihe von Notizen kaiserzeitlicher 

) Autoren, die Orpheus als Quelle für gewisse An¬ 
gaben über die Wirkungen von Heil- und Gift¬ 
pflanzen und andere medizinische Dinge anführen. 
Voran steht Plin. n. h. XXV 12 primus autem 
omnium quos memoria novit 0. de herbis eurio- 
sius aliqua prodidit, dazu ind. 1. XXVIII Or- 
pheo qui Ibiotpvfj seripsit und drei weitere Stellen 
sowie die Autorenindices der Bücher XX—XXX; 
ferner Galen (der ausdrücklich sagt, daß es sich 
um ein Gedicht handelt, de antidot II 7, 909) 
i und andere Ärzte, Proklos (in remp. II 33, 14 
über Schwangerschaften und Entwicklung des 
Foetus), Pollux, Apuleius und Fulgentius. Unter 
den vielen seit hellenistischer Zeit entstandenen 
Lehrgedichten botanisch-medizinischen Inhalts 
ist also auch eines (oder einige?) unter den Na¬ 
men des Orpheus gestellt worden. Vgl auch o. 
S. 1262. 

43. X g tj o /eo i, cS ävarpegovrai eis 'Ovo/j.d- 
xgtrov, Suid., während Clem. Alex. Strom. I 21, 
131, 3 im Einklang mit Herodot. VII 6 von den 
dvatpegdfievot eis Movoaiov ygrjOtwl ’Ovofiaxglrov 
spricht. Oben S. 1262f. ist gezeigt, daß in der 
älteren Zeit Musaios vielmehr als der ygrio/eo- 
Xdyos neben Orpheus, dem Stifter der reXerat, ge¬ 
golten hat, daß aber doch seit der Zeit des Philo- 
choros auch Orakel des Orpheus bekannt waren 
(Kern frg. 332). Sie mögen dann vermehrt und 
zu einem ßißXtov vereinigt worden sein. Vgl noch 
die Orakel des Orpheus-Hauptes in Lesbos o. 

S. 1286. 1294. Des Agathodaimon Eis rbv yg-rjOfibv 
’Ogipeco; ovvaycoyij xai bnä/ivri/ta (frg. 333) ist 
alchymistisch und zeigt, daß es schließlich kein 
Gebiet gegeben hat, das nicht unter das Patro¬ 
nat des alten Sängers und Zauberers gestellt 
worden ist. 

44. Xcogoygaq?ia S. o. 42. Ilcgi ipvrwv; 
vielleicht nur ein Mißverständnis oder Hirn¬ 
gespinst des Laskaris. 
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45. ’Ciio&vnxb. rj ’O i o o x on ix d, int- auf Megasthenes (bei Strab. XV 1, 37 p. 703) zu- 

xü>s Suid. Derselbe s. Eg/mydgas berichtet, daß rückgehen; vgl. Ailian. n. a. XVI 10; in XVII 

dieser Exyyim • eart bi woaxonta schrieb, s. o. 25 liegt Kleitarchos (FGrH 137 F 19) vor. Mega- 

Bd. VTII S. 692 nr. 4. Uber die Methode des sthenes berichtete von den Meerkatzen, die am 

Eierorakels SchoL Pers. Sat. V 185. Vgl. o. 25 ganzen Körper weiß seien, dagegen ein schwarzes 

Hegt fiavreias. Gesicht hätten und größer als Hunde seien; sein 

Die von Kern unter Incertae sedis (334— Bericht bezieht sich jedoch auf das östliche Indien, 

349) und Spuria vel dubia (350—363) zusammen- auf das Reich der Prasioi; nach ihm gab es auch 

gestellten Bruchstücke und Notizen fügen unserm Affen mit schwarzhaarigem Körper und weißem 

Wissen über Orpheus, Orphik und o. D. nichts 10 Gesicht (vgl. Ailian. n. a. XVII 39). Diese zwei 
Wesentliches hinzu. [Konrat Ziegler.] Quellen über Affen, auf der einen Seite Megasthe- 

Orphitos ^Ogtpnos). Bach in der Nähe von nes, auf der anderen die Alexanderhistoriker, las- 

Mytilene auf Lesbos, IG XII2,129. Vgl. o. Bd. Xn sen sich auch in den Jagdberichten (bei Strab. 

S. 2130. [Johanna Schmidt.] XV 1, 29 p. 699, vgl. Nearch. FGrH 133 F 9 

Orphne, Mutter des Askalaphos (s. o. Bd. II gegenüber Strab. XV 1, 87 und 56 p. 710) unter- 

S. 1608) nach Ovid. met. V 539. scheiden. An dieser Stelle, XV 1, 56, ist vom 

[Müller-Graupa.] Kaukasos die Rede, also dem heutigen Hindukush. 

Orra s. Hyria. Helbig Herrn. XI 262ff. [O- Stein.] 

“Oggea. 1) Wahrscheinlich fürs lat. Hör- Oreara s. O r s a. , 

rea (s. Macdonald Joum. rom. stud. IX 1371,20 Orsatus (Ogoäros), Rennpferd, das in einer 
nach Ptolem. II 3, 9 Name der einzigen Stadt Bleitafeldefixion aus Rom zur Niederlage ver- 

der Venicones, eines vielleicht in der Mitte flucht wird; A u d o 11 e n t Defixionum Tabellae 

Schottlands ansässigen Stammes. Ihre Lage ist 160, 82. R. Wünsch Sethianische Verfluchungs- 

nicht näher zu bestimmen. [G. Macdonald.] tafeln 66 lehnt die von Audollent angenommene 

2) ’Oggla, s. o. Bd. VTII S. 2464. Deutung als Ursatus (von ursus) und Herleitung 

Orretum. Das auf der Inschrift CIL II 4465 von ordiri ab. Vielleicht ist in der griechisch 

genannte 0. ( Orretanus ) ist doch wohl identisch geschriebenen Form ein Ornatus zu sehn, 
mit dem bekannten Oretum (s. d.) und nicht, wie [Karl Preisendanz.] 

Hübner (zur Inschrift) meint, verschieden. Orsedike, Tochter des Kinyras (s. o. Bd. XI 

[A. Schulten.] 30 S. 483ff.) und der Metharme, Schwester der Brai- 
Orrhoei s. Osroene. sia und Laogore (Apollod. in 14, 3). 

Orrhoene s. 0 s r o ö n e. _ [Müller-Graupa.] 

Orsa. 1) Plin. n. h. VT 150 ein Berg mit Orseis (Ogor/ls), eine Nymphe, die durch 
Hafen in Arabia felix. Während A. Forbiger Hellen Mutter des Doros, Xuthos und Aiolos 
Handbuch d, alten Geographie 2 (Hambg. 1877) wurde (Apollod. I 7, 3. Vitr. IV 1, 3). Nach Hel- 

735 die Lage dieser Örtlichkeit nicht genauer an- lanikos (frg. 125 = FGrH I 137, 17), der aber 

geben kann, sucht E. Glaser Skizze der Gesch. die Namensform 'Obgijl; bietet, hatte sie noch 

u. Geographie Arabiens II (Berl. 1890) 85 die eine Tochter, namens Xenopatra. Vgl. E. E r m a- 

in diesem Abschnitt bei Plinius genannten Orte tinger Die attische Autochthonensage (1897) 
an der Westküste Arabiens, und zwar an der Küste 40 10. 113. [Müller-Graupa.] 


von Higäz und Asir. Da Plinius unmittelbar nach 
Orsa den Meerbusen Duatus erwähnt, der nach 
Glaser (87) dem Hafen von Hali (Coralis) ent¬ 
spricht, so ist 0. vielleicht genauer in dessen 
Nähe anzusetzen. [Adolf Grohmann.] 

2) Ort in KleinarmenieD, abseits vom 
Euphrat, Ptolem. V 6, 20. Es liegt nahe, ihn mit 
der Landschaft Orsene in Verbindung zu bringen, 
die Ptolem. V 6, 18 in der von Nord nach Süd 
fortschreitenden Aufzählung der Teile Klein¬ 
armeniens an vorletzter Stelle nennt. Kiepert 
trägt sie auf der FOA VIII in E n unter 38° 55' 
— 39° 20' N, in der Karte von Kleinasien 
1 : 400 000 Bl. B etwas mehr nach Südosten ein. 

Mit der Station Osdara im Itin. Ant. 178, 3. 
211 kann O., wenn man den Angaben des Ptole- 
maios auch nur geringen Wert zuerkennen will, 
nicht gut etwas zu tun haben, da diese in Kappa- 
dokien liegt und durch die ganze Breite der 
Melitene und Sargarausene von O. getrennt ist. 
Außerdem steht bei Ptolemaios in allen Hss. 
'Vgoa oder XXgCa, nicht Vgodga , also fällt auch 
der Namensanklang so gut wie ganz weg. Zu 
dem Verhältnis von Orsene zu Orphanene s. d. 
Suppl.-Bd. VIL [W. Rüge.] 

Orsaei, ein indischer Volksstamm, der am 
ganzen Körper weiße Affen jagt, bei Plin. n. h. 
VIII 76. Die Angabe bezüglich der Affen könnte 


Orsene s. Orsa. 

Orsi, v. 1. für 0 r s i i (s. d.). 

Orsiesius das ist Horsiesi, der als dritter 
Nachfolger des Pachomius Abt von Tabenna war 
und um 380 gestorben ist. Eine von ihm ver¬ 
faßte Mönchsregel (Gennadius de vir. ill. 9) 
übersetzte Hieronymus (Migne L. CIII 453ff.; 
vgl. Migne G. XL 869. Grützmacher Hiero¬ 
nymus I 71. Leipoldt Schenute von Atripe, 
T. und Unters. N. F. X 1, 35f. Bar den- 
he wer III 85, 3. 615, 3 e. Graf Lex. f. Theol. 
u, Kirche VII 787). Zwei Briefe des Athanasius 
an ihn aus der Vita des Pachomius bei Migne G. 
XXVI 977 B f. [W. Enßlin.] 

Nach der Vita prima des Pachomius (hrsg. v. 
Halkin Subsidia hagiogr. 19) gehörte er zu 
dem Kloster Chenoboskia, einem der ältesten Pa¬ 
chomiusklöster in Ägypten. Schon von Pachomius 
zum Nachfolger in der Leitung seiner Klöster 
bestimmt, ist er seit 346 der Abbas der Klöster. 
Nach fünf Jahren tritt er sein Amt infolge von 
Konflikten in den Mönchsgemeinschaften an den 
berühmten Theodoros (s. Nr. 126) ab. 0. genügte 
offenbar nicht mehr den Erfordernissen des ge¬ 
rade in diesen Jahren mächtig anwachsenden 
Mönchswesens. Nach Theodoros Tode 363 (so nach 
ep. Ammunis ed. Halkin a. 0.119,19ff.; denn 
die dort erwähnte Prophezeiung über den Tod 


Julians kann Athanasios nur 363 gegeben wor¬ 
den sein) übernimmt 0. gewissermaßen auf Be¬ 
fehl von Athanasios von Alexandrien die Leitung 
der pachomianischen Klöster. Der Brief des Patri¬ 
archen legt dafür Zeugnis ab (Halkin 95, 
15ff.). Durch koptische Zeugnisse ist überliefert, 
daß 0. noch unter Theophilus (also nach 385) 
die Leitung der Klöster in Phau innehatte und 
von dem Bischof zur Weihe des Taufwassers nach 
Alexandrien gebeten wurde (W. E. C r u m Der 
Papyruskodex saec. VI—VII der Philippsbibi, in 
Cheltenham; Schriften Wiss. Ges. Straßburg 
XVIII 651!., dazu A. Ehrhard 132ff.). Uber 
die Zeit seines Todes ist nichts überliefert. 0. ist 
Vertreter der orthodox-pachomianischen Mönchs¬ 
idee. Davon geben seine hinterlassenen Schriften 
ein deutliches Bild. 1) Liber Patris nostri Or- 
siesii quem moriens pro testamento fratribus 
tradidit-, d. i. eine Übersetzung von Hieronymus 
ins Lateinische. Das Buch schärft vor allem das < 
Festhalten an den Praecepta des Pachomius ein. 
Krit. Ausgabe: Paehomiana latina ed. A. B o o n 
= Bibi, de la revue d’hist. eccl. VII (1932) 109ff. 

2) Fragmente koptischer Briefe (sicher in der 
Originalsprache) gab E. Amölineau heraus: 
Monuments pour servir ä l’histoire de l’Egypte 
chretienne, in: Mömoires publiös par les membres 
de la mission archöol. fran?. au Caire IV 2 (Paris 
1895) 6225. Dazu wichtig: 0. v. Le mm Kl. 
kopt. Studien LV (= Möm. Acad. Petersb. 2 
VHIe Ser. tom. VIII nr. 12 [1908] 5235.). 3) De 
sex cogitationibus sanctorum, Migne Patrol. gr. 
40, 895. Die in den Apophthegmata patrum vor¬ 
kommenden Sprüche des 0. (Migne Patrol. gr. 65, 
316) gehören wohl einem anderen 0. (vgl. But¬ 
ler The Lausiac History of Palladius 11 = 
Texts and Studies VI 190, 15). [Opitz.] 

Orsii (var. Orsi, Osii), Plin. n. h. VI 78, 
sonst unbekanntes Volk vom Indus. 

[Albert Herrmann.] 4 
Orsillus, der Name nach Justi Iran. Na- 
mensb. 236 vielleicht Koseform für Orsines, vor¬ 
nehmer Perser in der Umgebung Dareios’’ III., 
ging nach dessen Gefangennahme durch Bessos 
(o. Bd. III S. 331) im J. 330 zu Alexander d. Gr. 
über, dem er die Stellung des Bessos angab und 
einen abkürzenden Weg für die Verfolgung wies 
(Curt. V 1, 39). Ihn mit dem Satrapen Orxines zu 
identifizieren (He d i ck e zu Curt. a. 0.), besteht 
die Möglichkeit. Zu skeptisch in dieser Beziehung 5' 
B e r v e Alexanderreieh II nr. 595. [H. Berve.] 
Orsiloche (’OpotXdzq) ist 1. nach Ammian. Marc. 
XXII 8, 34 Beiname der ,Diana“ in der taurischen 
Chersonesos. So wurde zuerst die taurische Göttin 
als Geburtsbeförderin benannt. Dann erhielt bei 
Nicander (Anton. Lib. 27) die unsterblich ge¬ 
wordene Iphigeneia diesen Namen, in der Form 
’OqocXozeia. v. Wilamowitz Herrn. XVIII 
260. s. o. Bd. II S. 1395. 1347. Preller-Ro 
bert I 329, 1; 2. 0. ist nach Schol. Eurip. Or. 6( 
1646 Schw. Gattin des Parthion, Mutter des Ke- 
teus und Paros. [gr. Kruse.] 

Orsilocheia s. Orsiloche. 

Orsiloehos. 1) Sohn des Stromgottes Al- 
pheios, Vater des Diokles, der in Pherä herrschte 
und Gastfreund des Odysseus war (Horn. Od. III 
489. XV 187. XXI 15. Hom. II. V 546. Strab. VIII 
5, 8. Paus. IV 1, 4. Hesych. s. ohtos). Als Mutter 


nennt Pausanias (IV 30, 1), der an beiden Stel¬ 
len die Form 'OqtiXoxo; bietet, Telegone, Toch¬ 
ter des Pharis, des Eponymos von Pharai. Als 
Kinder des 0. werden außer Diokles noch Doro- 
doke, Gemahlin des Ikarios (Schol. Hom. Od. 
XV 16) und Medusa, Gattin des Königs Polybos 
von Korinth (Pherekydes im Schol. Soph. Oed. 
T. 775 = FGrH frg. 93) erwähnt. 

2) Sohn des Diokles, Enkel des Vorigen, der 
LO mit seinem Bruder Krethon dem Agamemnon in 

den troianischen Krieg folgte und vor Ilion von 
Aineias getötet wurde (Hom. II. V 542 549 
Paus. IV 1, 3. 30, 2. Schol. Hom. Od. III 489.’ 
Tzetz. Hom. 80. Arg. et alleg. II. V 77). Er wird 
wohl mit dem von Silius Italicus (II Lat. 518) 
erwähnten Orsilochus, den Aineias tötete, iden¬ 
tisch sein. 

3) Ein Kreter, fingierter Sohn des Idomeneus, 
den Odysseus in seinem Gespräch mit Athene 

0 (Hom. Od. Xm 260) erwähnt. 

4) Ein Troianer, den Teukros tötete (Hom. 
11. VIII 274). 

5) Ein Troianer, im Gefolge des Aineias, der 
im Kampf mit den Rutulern von Camilla er¬ 
schlagen wurde (Verg. Aen. XI 636. 690. Ma- 
crob. Sat. VI 6, 10). 

6) Ein Argiver, der das Viergespann erfun¬ 
den haben soll und unter dem Namen ’Hviozoz 
unter die Sterne versetzt wurde (Hyg. Astr 13 

Op. 48B.). ' 

7) Ein Athener (Aristoph. Lys. 725). 

8) Ein Megarer (Schol. Thuk. I 6). 

[Müller-Graupa,] 

Orsima s. 0 r s u m. 

Orsines s. Orsillus. 

Orsinoe (’Opocvdy), Nymphe, die dem Her¬ 
mes den Pan gebar, Schol. Eurip. Rhes. 36 = 
FHG IV 319,5 (Gewährsmann 6 Teyed- 

. rr n)- . [G. Türk.] 

J Orsinome (’Oooivdftt]), Tochter des Euryno- 
mos, Gemahlin des Königs Lapithes am Peneios; 
Phorbes und Periphas sind ihre Söhne. Diod. 
IV 69- [G. Türk.] 

Orsinus s. o. Bd. XVI S. 319, 16f., wo noch 
ein Hinweis auf Imhoof-Blumer Rev. Suisse 
num. XXII (1923) 289f. und L. Robert Villes 
d’Asie Mineure 157, 6; fitudes öpigr. et philol. 
183 hinzuzufügen ist. [W. Rüge.) 

Orsippos aus Megara, in der megarischen In- 
) Schrift (s. u.) Orrhippos und in Schol. Venet. 11. 
XXIII 683 Ersippos genannt, Olympionike im 
Wettlauf 01. 15 = 720 v. Chr. (Iul. Afr. bei 
Euseb. chron. p. 6 Rutg. Dion. Hai. ant VII 72. 
Eustath. II. p. 1324, 12f.) und nicht 01. 32 = 652 
v. Chr. (Etym. M. s. yvpvdoia p. 242 u. Schol. 
Ven. a. 0.) wie Boeckh Ges. Kl. Sehr. IV 173 
nachgewiesen hat. Später nach Paus. I 44, 1 als 
Feldherr der Megarer erweiterte er die Landes- 
grenzen. Sein Grab war in Megara nahe bei dem 
'eines gewissen Koroibos, J. Krause Olympia 
312. G. H. Förster Die 01. Sieger, Progr. 
Zwickau I 3 und andere begehen den Irrtum, das 
Grab des Koroibos auf dem Marktplatz zu Megara 
ebenfalls auf den Olympioniken desselben Namens 
aus Elis, der im Lauf 01. 1 = 776 v. Chr. siegte, 
zu beziehen, da jener edle Jüngling aus Argos eine 
ganz mythische Figur ist: Myth. Lex. II 1384f. 
Preller-Robert 462. Das Grab des Stadion¬ 


siegers mit darauf bezüglicher Inschrift war nach 1849, 219. Letzterer ha* die Stelle durch das Ein- 
Paus VIII 26 3—4 V 8, 6 an der Grenze zwi- setzen der Worte Im öoUym mit iAaxedaifio- 
sehen Elis und Heraia Vl °s nac h dem Namen M Axav6o? emendiert. Diesen 

Mit 0. soll die völlige Nacktheit der Athleten Vorschlag hat H i r t De font Paus, in Eliacis an- 

zu Olympia eingetreten sein, da man vor seiner genommen, der richtig für Pausanias als Quelle 

Zeit das Perizoma um die Lenden beibehalten dieser Angabe einen Katalog der Olympioniken 

hatte Paus. I 44, 1 vermutet, daß ihm der Gurt vermutet. Aber doch genügt Schubarts Aus¬ 
mitten im Lauf zufällig oder absichtlich herunter- füllung des Textes nicht, da dann gestanden haben 

gefallen und ihm dies als bequemer erwünscht muß, daß in dieser Olympiade der Dolichos ein¬ 
gewesen seL Watürlich ist der historische Wert 10 geführt worden sei und Akaidhos zuerst gesi^t 

solcher Erzählungen mehr als zweifelhaft; vgl. habe. Daher hat F r a z e r 1 584 mehr Worte em- 

Jüthner Philostr. de arte gymn. 12 S. 214. gesetzt: Vlvp* tadi ^ooere^o^oi doXy* 

Nach Isid orig. XVIII 17, 2 und Schol. II. a. 0. Aaxtdatfidvioz evixqoe (vgl. ähnliche Worte bei 

machte ein Beschluß des athenischen Archons Hip- Iul. Afr. p. 7). Daß Pausanias die Staatsangehörig- 

pomenes, der sein Amt entweder 01. 13. 2 nach keit des Akanthos angegeben hat, geht auch Um 

Paus. IV 13, 7 oder 01. 12, 3 nach Dion. Hai. ant. aus den Worten hervor, die im Texte folgen: Aaxe- 

I 71 antrat,’ zuerst die Nacktheit gesetzlich; s. o. daipoviot; xai tovtois. ., 

Bd VIII S 1888 Während dann Dion. Hai. berichtet, daß Akan- 

Mit Pausanias stimmt ein Epigramm (vermut- thos der erste Dolichossieger gewesen sei, der völlig 
lieh von Simonides), das am Grabe des 0. 1769 20 nackt zu Olympia gelaufen sei, und da das gleiche 
aufgefunden wurde überein, das die Quelle d<* von dem Stadionsieger 0 in derselben Olympiade 
Periegetes sein muß. Diese Inschrift (Anth. Pal. von Pausanias und der betrefienden Inschrift be- 
app 272 Jacobs, CIG I 1050 p. 533—536 und zeugt ist, hat man vermutet, daß dem 0. damals 
B o e c k h Ges. Sehr. IV 173f. IG VII 52. Kai- beim einfachen Stadionlauf der Gurt herunter- 
bel Epiirr 843. Hicks Gk. Histor. Inscr. 1. gefallen sei und er nackt gesiegt habe, Akanthos 
Preg-erlnscr. gr. metr. 151. Frazer Paus. aber alsbald in derselben Olympiade, als er zum 
Descrint Gr II 537f Schol. Thuk. I 6, vier Dolichos antrat, bereits die Neuerung übernommen 

EÄ.Ohä Sin .in«, .1. Bo.«kW nod *»* habe ■»< «™ ■» 

zeigt hat (dagegen Jacobs III 945, vgl. aber an gebräuchlich wurde daß die Wettlaufer in 

Kai bei a. 0.) aus dem 6. oder 5. Jhdt. n. Chr.30 Olympia ganz nackt liefen. Aber Thuk. I 6 be- 

herrührenden Erneuerung erhalten. Die ursprüng- richtet, daß die Kämpfer zu Olympia ro de xdXat 

liehe wurde vielleicht erst in der 80. Olympiade einen Gurt um die Lenden trüge:^ aber ent tan* 

= 460 v Chr eingeweiht, wie die des Siegers vor seiner Zeit den Schurz abgelegt hatten, oy 

Oibotas aus Dyme, der im Lauf zu Olympia 01. 6 xoUAhr, beidr, [oi a&Xqzat] mnavvtm fötfw- 

= 756 v. Chr. siegte (Iul. Afr. p. 5. Förster para eymneg motra aidoca]. Während Sc he rer 

nr 6) auf Grund eines ähnlichen delphischen Ora- De olymp. stat. 20,1 (vgl. K r a u s e 405. 501,18) 

kelspruches: Paus. VI 3, 8. VII 17, 6—7. 13f. glaubte, daß die Worte ro de naXai auf die Zeit 
Preesr a 0 (in betreff der Legende über Oibo- vor 01. 15 und nicht spater verweisen, und daraus 
tas s. M e i e r Ersch u. Gruber, III3, 297. K a 1 k- schloß, daß im Ring- und Faustkampf ^mgefuhrt 
mann Paus, d Perieget 130f.). Hier v. 5 u. 6 40 01. 18 = 708 v. Chr. bzw. 01. 23 = 688 v. Chr. 
heißt 0. np&roz d' 'EXXävov b 'OXvfimq eoretpa- nach Paus. V 8, 7) die Kampfer immer nackt ge- 
vebfrn yvuvöz, Zo>->nttev(ov rwv noiv bl oradiü). wesen seien, wird dieser scheinbare Widerspruch 
Die in der Inschrift erwähnten Feinde des 0. am besten mit M e i e r 303, 12 und B o e c k h 555 

werden wohl Korinther gewesen sein, mit denen so erklärt, daß zwar die Läufer des dtä^wpa 

die Megarer häufige Grenzkämpfe führten: vgl. schon seit 01. 15, die übrigen gymnastischen Ago- 
Schol Pind Nem. VTI 155. Doch ist darin nicht nisten es jedoch erst viel später abgelegt hatten, 
aufgezeichnet, was Pausanias andeutet, daß 0. So veranlaßte 0. die Neuerung; jedoch war es 
Führer eines Aufruhrs gewesen sei, sondern nur, Akanthos, der als erster gesetzmäßig nackt üel. 
daß er die alten Landesgrenzen wiederhergestellt Auf diese Weise ist also die Schwierigkeit be- 
habe-vri Pr ege r 120 50 seitigt. S. auch Hitzig-Blümner Paus. I 

Helych s (Laro gibt die 15. Olympiade = 1, 373f. II1, 810f. Fra«er 11 5371. Jüthner 

720 v. Chr. als die an, in der der Wettkampf nackt Philostr. über Gymn. 214 W. WH yd e 01. Vict. 

abgehalten worden sei. Nach Dion. Hai. a. 0. war Mon. and Gk. Athl. Art 47f. [W. W. Hyde.J 

aber der Lakedaimonier Akanthos der erste, der OrsiBiuB s. Orsiesius. 

es wagte zu Olympia nackt zu laufen. Nach ihm OrBoaltios, ein aus seinen Münzen bekannter 

und Iul. Afr. p. 6 siegte dieser im Dauerlauf 01.15, einheimischer Dynast im südlichen Thrazien 

Förster nr. 17. Philostr. a. 0. sagt nur: /*ez’ (Head HN 2 285). Niese vermutet m ihm 

exeivtiv (sc. vlxi]v, d. h. von Hypenos aus Pisa im einen der thrakischen Fürsten, die nach Rolyain. 
SiavXos 01 14) doUyov dyd>v xat bixa EnaQudxqz IV 16 bei der Belagerung von Kypsela am Hebros 
'Axav&o;. Denselben Akanthos bezeichnet Paus. V 60durch Antiochos II Theos sich diesem anschlossen 
8, 6 schlechthin als olympischen Sieger der (Gr. mak. Staaten II 138). [Th. Len schau.] 

15. Olympiade, obwohl Kampfart und Staatsange- Orsobia (O e ooß,a), Tochter des Deiphontes, 
hörigkeit im Texte verlorengegangen sind. Aber eines Heraklesabkömmlings, und der Hyraeuio, 
aller Wahrscheinlichkeit nach hat Pausanias das- der Tochter des Temenos, der auch von Herakles 
selbe wie Iul. Afr. und Philostratos berichtet. stammte. Der Gatte der 0. war Pamphylos, der 
Daß zwischen den Worten rfi de e^fjs ,.. "Axavfros Sohn des Aigimios. Paus. II 28, o -o. lur .J 
bei Pausanias eine Lücke sei, erkannten zuerst Orsodates, ein vornehmer Sogdianer oder 
K r a u s e 72, 7 und S c h u b a r t Ztschr. f. Alt. Baktrer, war am Aufstand seiner Heimat gegen 


Alexander d. Gr. beteiligt, von dem er persönlich 
— anscheinend bei seiner Gefangennahme — 
erschossen sein soll (Plut. Alex. 57). Berve 
Alexanderreich II nr. 596. [H. Berve.] 

Orsolla, Ort im östlichen Karien, in der 
Ebene von Tabai (Davas), nur bekannt durch das 
Ethnikon X)goa>XXevs auf einer Inschrift aus Apol¬ 
lonia am Salbakos, Bull. hell. XXXII (1908) 502. 
XXXIII (1909) 547. L. Robert Etud. Anatol. 
106f. _ [W. Rüge.] 

Orsologiacum s. 0 r o s o 1 o g i a (c u m). 
Orsomon s. Hormision. 

Orsua, junger spanischer Häuptling, stritt 
mit seinem älteren Vetter Corbis um die von 
ihren Vätern hintereinander bekleidete Fürsten¬ 
würde von Ide (? s. o. Bd. IX S. 806, 63. 880,48), 
bis er 548 = 206 in einem vor den Augen Scipios 
und seines Heeres ausgefochtenen blutigen Zwei¬ 
kampf erlag (Liv. XXVIII 21, 6—10). 

[F. Münzer.] ‘ 
’Oßooicov (genit.). Waddington 2308 
(Inschr. von süwedä 183 n. Chr.). ’Opoova wird 
der alte Name des heutigen resäs sein, eines klei¬ 
nen Dorfes nahe bei suwedä im Haurän. 

[G. Hölscher.] 

Orsum, Plin. n. h. VI 180 (wo man bis auf 
S i 11 i g gegen die Hss. Orsima schrieb), äthio¬ 
pische Eingeborenensiedlung am Nil, eben oberhalb 
der Katarakte von Wadi Haifa, heute vielleicht 
Ukma in der Nähe von Phthuri. Während auf der 3 
Ostseite des Nils von Plinius die Aufzählungen 
des Dion und des Iuba gesondert gegeben werden, 
gibt er auf der Westseite nur einen Gesamt¬ 
bericht (Detlefsen Geographie Afrikas bei 
Plinius und Me!a 43) Ex Africae latere tradita 
sunt darunter auch O., er fährt aber fort: 
haee sunt prodita usque Heroen, ex quibus hoc 
tempore nullumprope utroque latere exstat. Die 
von Nero zur Erforschung der Nilquellen aus¬ 
geschickte Expedition hat nur noch Einöden an- 4 
getroffen solitudines nuper renuntiavere principi 
Neroni misst ab eo milites praetoriani cum tri- 
buno ad explorandum. Unter den von Petronius 
genannten wenigen Städten befindet sich 0. nicht 
mehr. Plinius nimmt die Römer jedoch in 
Schutz nee tarnen arma Romana ibi solitudinem 
feeerunt, Aegyptiorum bellis attrita est Aethiopia. 
Viv. de St. MartinLe Nord de l’Afr. 184. 

[F. Windberg.] 

Ortacia. Plin. n. h. VI 136 und Ps.-Aethicus 5< 
I. 9 P- 76 Riese nennen den viel Schlamm mit 
sich führenden Fluß 0. neben der Brixa (Bri- 
soana, s. o. Bd. III S. 858) als Küstenfluß der 
Landschaft Elymais (o. Bd. V S. 2459), der in den 
Persischen Golf mündet: orarn quae praeiaeet, 
minorum Syrtium vice, diximus inaceessam eoeno, 
plurimum limi deferenlibus Brixa et Ortacia 
amnibus, madente et ipsa Elymaide in tantum, 
ut nullus sit nisi circuitu eius ad Persidem aditus 
(Plin. a. 0.). Der Name variiert in der Uber- 60 
lieferung: Iul. Honorius 9 p. 29 Riese bietet 
Cortacia (ebd. 6 p. 26 erscheint unter den oppida 
oceani orientalis die Bezeichnung Ortaciae \Osta- 
gie S, Orthoagiae C] oppidum, bei Ps.-Aethicus 
I 6 p. 74 Riese Ostaciae), und dementsprechend 
möchte Müller GGM II 169f. (mit Karte XV) 
Corthaeia oder Chorthacia an der zitierten Stelle 
bei Plinius und bei Ps.-Aethicus a. 0. konjizieren: 


üuvius Cortkaehiae (leg. Corthaeia) provineiae 
Mediae naseitur in campis Arabieis (leg. Rhap- 
st'is); eurrit milia DCCCCXVIII (leg. fuerit 
CCCCXVlll; certe haec est longitudo Rhogo- 
manis fl. ap. Ptolem.), et ingreditur sinum Per- 
sicum . Während Müller die 0. mit dem Rogo- 
manius (s.u. Bd. IA S. 1001) identifizieren wollte, 
hat Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien CXXI 
(1890), VIII 71f. unter Anführung einer weiteren, 
10 für die Etymologie vielleicht nicht unwichtigen 
Stelle bei Ammian. Marc. XXIII 6, 41, wo ein 
,Froschfluß‘ Batrachites {opxaxos, ßooxayos ■ ßd- 
rgaxoi) erwähnt ist, ausführlich erläutert, daß 
es sich um das Rinnsal des R4s al-Tulüb an der 
Küste von Susis oder Elymais (s. o. Bd. V S. 2458) 
handelt. _ [Johanna Schmidt.] 

Ortaias Maurenfürst, Gegner des Jabdas und 
daher mit Solomon (s. u. Bd. IIIA S. 942, 55ff.) 
verbündet (Procop. bell. Vand. II 13, 19. 28, wo 
!0 als Wohnsitz seines Stammes die Gegend west¬ 
lich vom Mons Aurasius genannt wird). Beim 
Aufstand des Stotzas (s. u. Bd. IVA S. 74) 
scheint er sich dem Germanus angeschlossen zu 
haben; doch wird bei der Gelegenheit die Wan¬ 
kelmütigkeit der Mauren hervorgehoben (Pro¬ 
cop. bell. Vand. II 17, 8f.). [W. Enßlin.] 

Ortes. Sohn des Orpheus im Stammbaum Ho¬ 
mers nach einer Hs.-Lesung, Charax Suid. Home- 
ros FHG III 641, 20 = FGrH Charax 103 F 62 
0 (vgl. J a c o b y zu Hellanikos 4 F 5). Cert. Hom. 
et Hes. 45 (Rz.), Sonstige Lesung Dres, s. 
Bet he Bd. V S. 1699f. III S. 2145. Nach 
M a a s s Orpheus 153 ist 0. Kurzname für Kynor- 
tes. Die Lesung 0. wird von den Herausgebern 
nicht in die Texte aufgenommen. Die Überliefe¬ 
rung schwankt gerade beim Sohn des Orpheus, 
nach Gruppe Myth. Lex. III I075f., weil die 
thrakischen Fürstenhäuser ihre Ahnherrn für 
Söhne des Orpheus ausgaben. 

0 [M. C. van der Kolf.] 

Orthaga oder Orgatha, Stadt in Mesopota¬ 
mien (Ptolem. V 18, 12), über deren Lage sich 
sonst nichts ermitteln läßt. Da in demselben 
Paragraphen Karrhae und Eleia (s. d.) genannt 
werden, könnten die Landschaften Osroöne und 
Mygdonia für die Lokalisierung in Betracht 
kommen. [0. Krückmann.] 

Orthagoras. 1) Tyrann von Sikyon, s. 0 r - 
thagoriden. 

) 2) Orthagoras, (als einer der Kapitäne?) einer 

von den Teilnehmern an Nearchs Flottenfahrt 
vom J. 325/24 v. Chr. (über sie Capelle o. 
Bd. XVI S. 2132, 64ff. 2142, 23ff. H. Berve 
D. Alexanderreich II 294). Er erscheint in einem 
Zitat schon des Eratosthenes (IIIB 39 Berger, 
dazu S. 273) hinter Nearch frg. 27 (= Strab. 
XVI 3, 5) als Gewährsmann für ein und die¬ 
selbe Notiz, als Zeuge neben Nearch zitiert 
(s. d. Folg.), nicht etwa dieser bloß durch 0.’ 
Vermittlung (so daß nur Nearch die Primärquelle 
wäre) *). Die Gemeinsamkeit der Fahrt erklärt 

*) Dagegen spricht schon, daß Eratosthenes 
anderwärts (so frg. IIIB 22 bei Strab. XV 2, 1 
=■ Nearch frg. 24Jac., ders. zu Nearch frg. 1 
cap. 24) den Nearch direkt zitiert hat (s. auch 
J a c o b y FGrH IID Komm., 446. Zur Frage 
überhaupt der Nearchzitate bei Strabon, ihrer 


eben inhaltsverwandte oder -gleiche Angaben bei areturum neque Omnibus eemi noctibus nee totis 

beiden (so gut wie solche bei den Fahrtteilneh- umquam oo 0. bei Philostr. 5xi ... ol xe iniSrjXot 

mern Onesikritos und Nearchos, z. B. Ones. 134 xä>v daxepeov e^aXXdzzoiev xrjg iavxcöv xd^etos über 

F 28 = Nearch frg. 13 Jac.; s. u.). Eine Be- die veränderte Stellung von Sternen, also in Breiten 

nützung der (nach der Art des Zitierens bei Era- des Indischen Ozeans. Die Angabe des 0. ebd. 

tosthenes-Strabon wohl älteren) Schrift Nearchs 8xt pvgxe ... pcrpze og/mivoivxo xijv fzeop/aßolav ol 

außerdem durch 0. ist, wie eine solche der nXeovxes, sei. auf der Fahrt hier, berührt sich mit 

älteren des Onesikritos (Capelle 2135, 47ff. Nearch frg. 1 cap. 25, 5 (zum tatsächlichen Wert 

J a e o b y zu Ones. frg. 32), natürlich nicht aus- solcher Angaben allgemein freilich Berger 

geschlossen. Das O.-Fragment bei Strabon deutet 10 177). Auch die Nennung des 0. neben Onesikritos 
jene Gemeinsamkeit des Erlebnis- 134 F 31 J. als eines Zeugen für Meeresungeheuer 

s e s und damit mindestens eine gewisse Origi- an der Küste Gedrosiens lassen ihn als einen an 

nalität der Schrift des 0. sogar noch direkt an, der Fahrt Beteiligten erscheinen, dessen eigene 

wenn hier Eratosthenes hinsichtlich der Mittei- Beobachtungen dem wissenschaftlichen Gesamt- 

lung des flüchtigen Mithropastes über das an- zweck der Unternehmung also mit gedient haben 

gebliche Grab des Erythras bemerkt 8t]Xä>aai äs mögen (über wissenschaftliche Beobachtungen 

xavxa ... abxols (dem Nearch und 0.) Mi&po- Nearchs selbst Capelle 2144, 29ff.). Weist 

ndaxrjv ... ov/qu£avxa 8e avxoTe xaxax&eioiv die enge Beziehung erhaltener Angaben des 0. zu 

eis xdv llepoixdv xoXnov xai tgzovvxa xa&oSov solchen gerade Nearchs und des Onesikritos (nicht 

81 ’ avxwv eis xijv oixetav (s. übrigens schon 20 etwa zu späteren Autoren) bzw. auf die Bereiche 
H. Berger Fragm. d. Erat. 277 über Nearch gerade ihrer und des Androsthenes (s. u.) Küsten- 

u n d 0. als Gewährsmänner für die ursprüng- fahrt überdies an sich schon auf einen Autor 

liehe Gestalt der Erythrassage). 0. war also (s. nach der Alexanderzeit, so in gewissem Sinn im- 

auch u.) allem Anscheine nach einer von den merhin auch der Titel selbst einer Schrift, Ivdol 

izXeovxes, von denen er nach Philostr. vit. Apoll. hiyoi (Ailian. hist. an. XVI 3, 5. J a c o b y FGrH 

53 sprach, und von den xepi Neapyov bei Strab. II 723 vermutet als Haupttitel liegt xfjs Egv- 

II 1, 20 (aus Erat. IIIA 10 Berger = Nearch &gäs), über den eben seit Alexander auch in der 

133 F 16 Jac.). Ja, Eratosthenes meinte hier mit Literatur mehr hervortretenden Osten, zumal 0. 

xois n epi Nkapyov, denen er sich anschloß neoi (s. o.) als voreratosthenisch zu gelten hat. An- 

xS>v dpxxcov äftyoxepcov, oxt dnoxQvxxorxai, sc. 30 gaben vielleicht auch über Entdeckungen durch 
im Klima ev xfj IvSixfi, wenigstens dem Wort- die Fahrt des Androsthenes, Archias und Hieron 

laut der Stelle gemäß (xols neg't xxX.), wohl nur entlang der arabischen Seite des Persischen Golfe» 

Fahrtbeteiligte sonst, den Onesikritos und 0., um 323 v. Chr. (s. u. sowie v. R o h d e n o. Bd. II 

nicht den Nearch selbst, der zwar auch wie S. 348, 24ff.) lassen dies Jahr als terminus post 

Onesikritos über qpatvo/teva berichtet hatte: quem für die Abfassung der Schrift des 0. ver- 

frg. 13 bzw. 28 des Onesikritos (bei Jacoby muten. Die Behandlung des Paraplus Gedrosiens 

ist Nearch frg. 13, Onesikritos frg. 28, entspre- und Karmaniens aber in einer Schrift 7. X. erklärt 

chend weiter auszuschreiben, wie das adnotavere sich aus der alten Auffassung Indiens als des 

— sei. Ones. et Nearch. — bei Plin. n. h. VI 98 östlichen Asiens. So heißt es bei Ailian. a. 0. 

zeigt. Uber gxtivd/uva sonst bei Onesikritos und 40 XVII 6 (wohl nach 0., da damit das Zitat aus 
Nearch s. frg. 9. 10 bei Plin. n. h. II 183—185 *) ihm beginnt) IItoi di xgv I’edoojalav ywoav ( koxt 

bzw. Nearch frg. 1 cap. 25, 4—6, Angaben, die äs /eoipa xrjs yrjs xfjs ’lviixrjs ovx &8osos) xxX. 

Jacoby nicht auf die Fahrt im Indischen (s. auch Philostr. 55). 

Ozean, sondern andern gemäß [s. Berger Es ordnen sich die Fragmente also etwa 

Fragm. d. Erat. 177, 4] auf Indien selbst zu be- entsprechend dem von 0. doch wohl beachteten 

ziehen geneigt ist; auf den Indischen Ozean aber Grundprinzip eines Paraplus vom Indus bis zum 

[jtegi xijs Epv&päsl]^ weist auch — s. u. — 0. Euphrat, wobei der für die Deutung von Einzel- 

Sei Phiiostrat). Wenigstens hatte 0. a. 0. (wie heiten aufschlußreiche Bericht Nearchs 133 F 1 

nach Plin. n. h. VI 98 gewiß Onesikritos und ungefähr Wegweiser sein kann: frg. 1 bei Ailian. 

Nearch, nach ihrem Vermerk des Ortes des ersten 50 a. 0. XVII 6 über xgzrj, sei. an der Küste nepl 
Wiedererscheinens des Großen Bären zu schließen) xijv FeSgoaiav, die als eine ob ihrer Größe be- 

vom Nichterscheinen mindestens des Großen Bä- sondere Erscheinung des Ozeans (des Meeres bei 

ren in der Epvfrga {kaXaooa gesprochen. Astro- Hom. Od. III 158, der den Ozean noch für einen 

nomische Notizen sonst bei 0. erklären seine Strom hielt. Nearch. a. 0. 30, 1 xxjxea 8k fceydXa 

Nennung als eines der ziept Neapyov, mit dem er ev xfj kkaXdoog ßöoxexat, xai ijr&ves xcoXii 

auch hier viel Gemeinsames hat, nur um so ftet^oves rj ev xfjSe xfj eioo), Avien. ora m. 102 

besser: Onesikritos-Nearch (s. o.) bei Plin. VI 96 beluosi ... Oceani; s. o. den Art. Okeanos 

-- § 29) von jeher das Interesse der Griechen er- 

direkteu oder indirekten Entnahme, s. Capelle regten. Vielleicht handelt es sich um das von 

2135, 7f ; Jacoby a. 0. bzw. H o n i gm a n n 60 Nearch a. 0. frg. 1 cap. 30 (s. auch frg. 30. 31, 
u. Bd. IV A S. 137, 67ff.). — Zum Folg. s. S te i n worauf weiter auch Jacoby verweist; ders. 

°; S. 1679, 26ff., wo aber, S. 1680, lf. auch zu Nearch. frg. 1 cap. 39, 4—5) so anschau- 

Nearch irrig allein als Ubermittler der Nachricht lieh gemachte Erlebnis beim Paraplus äno Kvi- 

über Mithropastes erscheint. ftuv, von dem selbst a. 0. schon cap. 27, 6 die 

_ *) Vgl. noch Agath.-Diod. III 48, 1. Diod. II Rede war. 0. frg. 1 erscheint gegenüber der frei- 

35, 2. Mela III 61. Mart. Cap. VI 699 u. a., so- lieh auch bloß mittelbar erhaltenen Schilderung 

weit inhaltsgleich, letztlich wohl aus gleicher Nearchs wie ein teils diesen ergänzendes, teils 

Quelle. Berger 177, 4. ein — vielleicht von der Quelle Ailians — zu- 
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sammengezogenes Referat, das aber auch so noch Ed. Meyer G. d. A. 3 I 2, 393): Androsth.-Strab. 

eine Parallele zu Nearch bildet, so in den Worten XVI 3, 4, durch Eratosthenes vermittelt, An- 

über die Wirkung des Auftretens der xx)xr)-. &g drosth.-Theophr. c. pl. II 5, 5, h. pl, IV 7, 7. V 

boxüv roif ä/xadctn xal dneigoig (offenbar man- 4, 7 (hier mit [durch Theophrast verschuldeter?] 

chen Fahrtteilnehmern) xigx)ozxjgag dvat xavxa irriger Lagenangabe cv xw ’Agaßtw xdhxeg, Plin. 

(die Stelle identisch mit Ones. 134 F 31, der bei n. h. XII 38 in sinu, sc. Persico-, dazu Plin. n. h. 

Ailian vor ihm genannt ist. Onesikritos also ver- VI 148), Archias-Axrian. anab. VTI 20, 6 (wo- 

mutlich Quelle des 0., soweit bei diesem keine selbst, wie bei Theophrast und danach bei Iubar- 

Autopsie mitspielt. Auf diese Quelle geht auch Plinius, bei Artemid.-Steph. s. T. und Ptol. 

zurück Philostr. a. E. Zum Sachlichen Ke 1 le r 10 Geogr. VI 7, 47, Tvlog statt Tvgog)■ Nachhall 

Ant. Tierwelt I 411). Übrigens dürfte auch die von dieser Kunde noch bei Solin. 52, 49 und da- 

Notiz bei Ailian a. 0. (kurz vorher) über oxog- nach vielleicht bei Augustin, de civ. dei XX 15 
jii'ot und xoißiol in der Egvdga ddlaxza aus und Isid. etym. XIV 6, 13 (z. Quellenfrage hier 

Onesikritos bzw. 0. stammen. Anzuschließen H. Philipp QuelL u. Forsch. H. 25). Lag also 

könnte sein frg. 2 über Ewvda (Kwda 1 ?) bei die vrjao; fttxgä Bißlog in der Nähe jener In- 

Ailian. a. 0. XVI 35 über getrocknete Fische als sein? Die anschließende Erwähnung des Udos 

Ziegenfutter. Die Ähnlichkeit mit Nearch frg. 1 putgyagig deutet jedenfalls besonders auf den Per¬ 
cap. 29, 12 xai xd ßooxrjfiaxa avzoiai — sc. xoig sischen Golf (z. d. Fragm. aus Androsth. Brezl 

lz&v<xpdyoig — xovg iydvag S-xjgovg oiziovzai ist Bot. Forsch, d. Alexanderz. [1903] 139ff.). Es 

augenscheinlich (s. auch Philostr. 55, eine von 0. 20 ergäbe sich so, daß 0-, sofern bei ihm keine 


gewiß beeinflußte Partie — s. u. —, über die 
Fütterung von Schafen mit Fischen bei den Ich¬ 
thyophagen). Danach lag der Ort westlicher als 
der von Nearch bereits 27, 6 (s. o.) berührte, 
frg. 1 des 0. betreffende Küstenbereich, ander 
Ichthyophagenküste, von der es bei 
Nearch 29, 7 einleitend heißt t£enlcooav xd tdvog 
Jydvorpdywv, und zwar Gedrosiens (hierüber all¬ 
gemein Tkatö o. Bd. IX S. 2531); wieder nach 
Nearch a. 0. 32, 1 "Yxceg xovg ’lx’dvorpayovg Fa- 
Sgwoioi xxl. Doch kann das von Nearch a. 0. 
schon 26, 8 genannte Kvoa (in dem J a c o b y 
Kwvda vermutet: zu- Nearch 133 F 1 cap. 29,13) 
nicht Ezbvda sein, eben, weil es lange vorher 
schon von Nearch genannt ist, vor dem ausdrück¬ 
lich hervorgehobenen Beginn der Ichthyophagen¬ 
küste, selbst vor der frg. 1 entsprechenden Kü¬ 
stenstrecke bei Nearch. Es muß also erheblich 
weiter östlich gelegen haben, wenn auch dort wie 
bei Kwvda Ziegen vorkamen, wie ihr Raub durch 
Griechen zeigt. Sodann kommt in Frage frg. 3 
bei Philostrat a. 0. über das Nichterscheinen des 
Bären im Indischen Ozean (s. o.), wozu auch die 
mit fivrjfiovevovoi xai bei Philostratos anschlie¬ 
ßende Partie bis 57 noch gehört (Phot. bibl. 
241 p. 327 b; bei Phil. § 54 denkt J a c o b y an 
— verschlechterte -— Wiedergabe einer Notiz aus 
Onesikritos frg. 32), mit gewiß noch Weiterem 
aus 0. (s. schon Tomaschek o. Bd. II S. 2725, 
62ff., ferner J a c o b y zu Ones. 134 F 32). Schon 
der allgemeine Inhalt (s. die Angaben über den 
Udos fiagyagig u. a.) wie Namen (’Ogeixai: s. 
Nearch 133 Fl, 25. 26. Eratosthenes-Strab. XV 
2,1) weisen auf Ergebnisse der von Alexander ver- 
anlaßten Entdeckungsfahrten im Indischen Ozean 
und Persischen Golf (über Androsthenes von 
Thasos, Archias von Pella und Hieron von Soloi 
s. Bd. I bzw. Suppl.-Bd. IV S. 743, 15ff.). Es er¬ 
innert aber auch die bei Philostrat genannte, 
sonst unbekannte Insel Bißlog (für Bißlog = 1 
Bvßlog s. Benzinger o. Bd. III S. 1099, 
40ff.) mit ihrem phoinikischen Namen an andere, 
auf der Fahrt des Androsthenes u. a. entdeckte 
Inseln mit den phoinikischen Namen Tyros und 
Arados an der Ostküste Arabiens (zur Frage der 
Herkunft der Phoiniker von hier, Herodot. I 1. 
VII 89, s. Berger Frag. d. Erat. 279f. E. 
Kalt Bibi. Archäol., Freiburg 1934, 14; anders 


Autopsie vorliegt, Angaben der an der Ostküste 
Arabiens tätigen Kundschafter (s. auch R. H e n - 
nig Terrae incognitae [Leiden 1936] 168) be¬ 
nützt hat, besonders solche des Androsthenes 
(Eratosthenes schöpfte aus Androsthenes wie aus 
0.). Als letztes Bruchstück ist schließlich zu 
nennen frg. 4 = Strab. XVI 3, 5 (aus Eratosthe¬ 
nes; s. o.) über Ogyris (xvgivxjv u. ä. die Hss. 

*’Qyvgov die Aid., ’Öyvgiv schon Salmasius, wyv 
1 gov Nearch 133 F 28, auch bei Strab. a. 0. 7 
Dionys. Per. 606f., dazu Eust., Paraphr. u. Scho! 
Dionys. 607. Steph. Byz. s. ’ü. Nik. geogr. syn 
opt. 554—619. Mela III 8, 6. Plin. n. h. VI 153 
Prise. Per. 605. Avien. descr. orb. 794, die über 
Eratosthenes wohl auf Nearch, Ones. frg. 28 und 
0. zurückgehen: Berger Fragm. d. E. 2721!., 
woselbst, 272, 1, weitere Stellen), Ma<jyra nach 
Sprenger (s. Berger 276); doch s. Ja¬ 
cob y zu Nearch frg. 1, 37, 1—4 bzw. hier über 
die modernen Namen der Inseln des Ones., deren 
eine eben Ogyris war. Zum Inhalt des frg. 4 
s. noch T ü m p e 1 o. Bd. VI S. 592. J a c o b y 
a. 0. Berve o. Bd. XV S. 2216, 41ff., Stein 
o. Bd. XVII S. 2080, 40ff. 

Alles in allem also mögen auch des 0. IvSol 
loyoi einen, weil jedenfalls zum Teil durch un¬ 
mittelbare Anschauung bewirkten, lebensvollen 
Reflex gezeigt haben von jenen Entdeckungs¬ 
fahrten und von der dem Auge der Griechen da¬ 
bei erschlossenen neuen Welt des Ostens, sei es 
in Astronomisch-Geographischem (frg. 3. 1. 4) *), 
Ethnographischem (frg. 2), Zoologischem (frg. 1) 
oder Botanischem (s. d. bei Philostr. auf frg. 3 
folgende Partie). Zum Erlebnischarakter der 
Schrift s. schon o., frg. 1, auch noch die Notizen 
über und von Mithropastes (s. o.), dygiotg <poivtl-i 
xaxazpvxov vom angeblichen Grab des Erythras 
weist weiter auf das für die Griechen bei ihren 

*) Zur Richtigkeit der Beobachtung des teil¬ 
weisen Nichterscheinens des Bären im Indischen 
Ozean bei Onesikritos u. a. vgl. Ruth v. Schul¬ 
ze-Gävernitz Astron.-geogr. Nachricht d. 
Alexanderhistoriker aus Indien, Diss. Heidelbg. 
1931, 39f„ wo, S. 63, die Frage gestreift ist, nach 
der ev. Bedeutung astronomischer Phänomene für 
die Reichweite der Oikumene im sphärischen Welt¬ 
bild der Seefahrer Alexanders. 
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Beobachtungen Interessante. Wieweit die Schrift 
wirkte, erweist das Vorkommen von Angaben aus 
ihr noch bei den Gewährsmännern des Ailianos 
und Philostratos bzw. bei diesen beiden selbst. 
Im besonderen tut es dar die Rolle der Angabe 
des 0. u. a. über den Großen und wohl auch 
(s. o.) Kleinen Bären bei Megasthenes (-Strab. 

II1, 19)*), in der Polemik des Eratosthenes (ebd. 
u. 20 = IIIA 9. 10 Berger) gegen Deimachos 
und bei Hipparch (ebd.; zu einzelnem Berger] 

179ff.). Und der eratosthenisch-hipparchische Par¬ 
allel von Syene (Strab. II 5, 36. Erat. frg. III A 
19 Berger, dazu S. 192; Erdkde. 2 475. 480) 
mit seinem rpaivofitvov der nur teilweisen Sicht¬ 
barkeit des Großen Bären (oh) oxebov xi nlrjv 
xwv oxelcov xai xov äxgov xxjg ovgäg xai tvdg 
x(ov kv xd 5 xzlivdiw aoxsgcov ), scheint in seinem 
Verlaufe bta xxjg xwv 1 x& V0< P &y <ov xwv" 
x axa xi) v T tbgwoiav xai xrjg Ivbtxxjg (also 
durch die von den Seefahrern Alexanders berühr- ‘ 
ten Küstengebiete), angesichts der An¬ 
gabe des 0. von der Unsichtbarkeit des Gestirns 
im Indischen Ozean bzw. von seinem ersten Wie¬ 
dererscheinen erst an den Küsten Karmaniens, 
also in höheter Breite nach'Onesikritos und Ne¬ 
arch (a. 0.), nicht ohne einen Seitenblick auf die 
(allerdings vielleicht schon ursprünglich z. T. un¬ 
genauen oder ungenau überlieferten [Berger 
Fragm. d. Erat. 177]) Angaben dieser Seefahrer 
angesetzt zu sein und so Geltung erlangt zu 1 
haben. [F. Gisinger.] 

3) Lehrer des Epameinondas im Flötenspiel, 
Aristox. bei Athen. IV 184 d, gewiß identisch 
mit dem von Plat. Prot. 318 c genannten. 

[W. Kroll.] 

Orthagoria (’Ogdayogia), Stadt an der thra- 
kischen Küste des Ägäischen Meeres östlich von 
Maroneia, Strab. VII 331 frg. 48 gtxd äs xx)v 

Magwvctav 'Oodayogla xzdhg xal xd negl Stg- 
giov. Es ist ein naheliegender Irrtum, wenn die ■ 
vielleicht früh verödete Stadt bei Plin. n. h. IV 
42 Maronia prim Orthagurea dicta mit dem noch 
heute seinen Namen wahrenden Maroneia zusam¬ 
mengezogen erscheint, * den Art. o. Bd. XIV 
S. 1912. In den byzantinischen Verzeichnissen 
veränderter Ortsnamen, die zuerst bei J. H u d - 
son Geogr. vet. script. Gr. min. IV (Ox. 1712) 

S. 42f. des Anhangs, dann in den Appendices zum 
Hierokles von P a r t h e y und von Burkhardt 
abgedruckt sind, findet sich App. 117 ’Ogdayogia 5 
xal Sxdyeiga i) vuv Mdxgrj. App. III 114 ’Ogda¬ 
yogia x) vvv Mdxgx). Der Zusatz xai Zxdyeiga hat 
viel Verwirrung angerichtet, ist aber nachträglich 
eingeschoben oder ein grober Irrtum. Von Sta¬ 
geiros, worüber u. Bd. IIIA S. 2125, ist eine 
solche Benennung sonst nirgends bezeugt und 
auch ganz unwahrscheinlich. Stageiros selbst ist 
ein alteinheimischer, 0. aber der typische Name 
einer griechischen Neugriindung nach einem uns 
sonst nicht bekannten xxiaxxjg. — Münzen von 6 
0., Silber und Bronze, A. Artemis oder Apollon, 
R. makedonischer Helm mit der Umschrift OP- 
9AT0PEQN (4. Jhdt.) hat schon Eckhel II 
73 beschrieben, daran aber nach dem Lemma bei 
Hudson die abwegige Vermutung geknüpft, die 

*) Vgl. Stein o. Bd. XV S. 233, 60ff. 251, 
24ff. 
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Bewohner von Stageiros hätten den angeblichen 
alten Namen ihrer Stadt auf den Münzen wieder 
belebt! Weiteres über die Münzen bei Will. 
Smith Dict. of Gr. a. Rom. Geogr. II 496f. 
(Abb.). Friedländer-Sallet Etes k. Münz- 
kabinet (Berl. 1877) 110. He adHN 3 203 mit 
der wichtigen Bemerkung, daß die Münzen von 
0. nach Stil und Gewicht nicht mit denen von 
Chalkidike übereinstimmen, wo Stageiros lag, 
wohl aber mit jenen von Makedonien, Abdera 
und Maroneia. 

Die Lokalisierung von 0. ergibt sich nicht aus 
der unsinnigen Gleichung mit Stageiros, sondern 
aus der klaren Angabe bei Strabon. Das dort ge¬ 
nannte Serreion entspricht, wie ich u. Bd. II A 
S. 1744 gezeigt habe, dem Kap Makri zwischen 
Maroneia und der Mündung des Hebros. Hieher 
führt uns auch das byzantinische Zeugnis xj vvv 
Mdxgx). Etwas landeinwärts vom Vorgebirge 
liegt die gleichnamige Ortschaft Mdxgx), welche 
nach der Volkszählung 1928 rund 600 Einwohner 
hat. — Man kann also unbedenklich 0. bei Makri 
ansetzen, wo es allerdings bis jetzt noch auf 
keiner Karte verzeichnet ist. [E. Oberhummer.] 

Orthagoriden. Tyrannengeschlecht von Si- 
kyon. Im J. 648 errang der 0. Myron einen olym¬ 
pischen Wagensieg (Paus. VI 19, 2). Das weist 
uns mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit darauf hin, 
daß die 0. dem sikyonischen Adel angehörten, 

1 um so mehr, als die Familie damals noch gar 
nicht zur Alleinherrschaft im Staate gelangt sein 
dürfte (s. u.). Was die spätere Historie von der 
niedrigen Abkunft des Orthagoras zu berichten 
wußte, scheint somit ins Reich der Fabel zu ge¬ 
hören. Unsere einzige Quelle hierzu ist ja Ephoros, 
welcher eine novellistisch gefärbte Version bietet, 
die manche Züge aus der Geschichte des Kypselos 
wie des Peisistratos entlehnt. Danach hatte die 
Pythia wegen des Teletias-Frevels den Sikyoniem 
i eine hundertjährige Tyrannis vorausgesagt. Vater 
des Orthagoras war der Schlächter Andreas. Or¬ 
thagoras selbst dient sich dank seiner Tüchtigkeit 
im Krieg gegen die Pellenier vom Flurwächter 
zum Wachkommandanten und schließlich zum 
Polemarchen hinauf. So zur Macht gelangt ge¬ 
winnt er nachher die Tyrannis (vsrl. Diod. VIII24. 
Pap. Ox. XI 1365. Bilabel Die kleineren Hi¬ 
storikerfragmente [1923] nr. 2. FGrH 105 frg. 2). 

Auf Ephoros geht auch Nikolaos von Damas- 
i kus FGrH 90 frg. 61 zurück, wonach der geile 
und brutale Myron ano X)gday6gov xaxdywv xd 
yhog die Tyrannis innehat, nach sieben Jahren 
Herrschaft aber einem Anschlag seines etwas be¬ 
schränkten Bruders Isodemos zum Opfer fällt. Iso¬ 
demos selbst wird jedoch bald von dem aus Libyen 
zurückgekehrten dritten Bruder, dem klugen und 
hinterlistigen Kleisthenes beseitigt. Kleisthenes 
regiert dann 30 Jahre. Auch dieser Bericht zeigt 
wieder novellistische, zum Teil aber schon ins 
i Tragische hinüberspielende Züge, eine Mischung, 
wie sie z. B. für die Geschichtslegenden des Peri- 
andros (s. Bd. XIX S. 704) charakteristisch ist. 

Von Ephoros ist außerdem noch abhängig Ari- 
stot. pol. V 1315 b: hundertjährige Tyrannis; 
Herrschaft xwv ’Ogdayögov naibwv xai avxov ’Og- 
daydgov ; Kleisthenes; 1316 a: Tyrannis des My¬ 
ron und Kleisthenes kurz erwähnt; — weiter 
Plut. sera num. vind. 7 (III 429 B.): Teletias- 
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Frevel; Orthagoras als Begründer der Tyrannis; 
die Herrschaft des Myron und des Kleisthenes. 
Besondere Beachtung verdient, daß Aristoteles mit 
seinen ’Og&ayogov jtalöwv doch sicherlich auf 
die drei Brüder Myron, Isodemos und Kleisthenes 
anspielt, wodurch uns nahegelegt wird, daß auch 
Ephoros dieselben unmittelbar von Ortha¬ 
goras abstammen ließ und die Ausdrucksweise bei 
Nikolaos ditb ’Ogrkiyogov xaxdyojv 16 yiyos un¬ 
scharf ist. 

Ganz anderer Art ist die Überlieferung bei 
Herodot (VI 126). Hier wird auf die Entstehung 
der sikyonischen Tyrannis ebensowenig eingegan¬ 
gen wie auf die Geschichte des geilen Myron, son¬ 
dern einfach der Stammbaum des Kleisthenes ge¬ 
geben: KXetoft&vti yäg T<j3 ‘Agunmvfiov rov Mv- 
gcovog (OL Sieger 648; Paus. VT 19, 2) rov 'Avögiw. 

Andreas 
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Versuche, den Widerspruch zwischen Herodot 
und Ephoros zu klären, bzw. zu dem wahren Tat¬ 
bestand vorzudringen, finden sich bei Kahr¬ 
sted t Bd. XI S. 619f. G e y e r Bd. II A S. 2536f. 
Ehrenberg Bd. XVI S. 1115ff.; weiter bei 
Be loch GG 2 I 2, 284ff. Anhang 1926 S. 117. 
Jacoby im Kommentar zu FGrH 105. Ca¬ 
va i g n a c Rev. 4t gr. XXXn 1919, 62ff. G i 11 i 
Clistene di Sicione e le sue riforme (Atti d. Reale 
10 Accad. nazionale dei Lincei 1929 Ser. VI vol. n 
fase. VTII. Hasebroek Griech. Wirtschafts- 
u. Gesellschaftsgesch. 1931, 126f. 

Ich möchte folgendes Stemma als die wahr¬ 
scheinlichste Lösung vorschlagen (ähnlich Be¬ 
loc h, aber mit der unnötigen Einschiebung einer 
Zwischengeneration zwischen Orthagoras und 
Myron H.): 


Myron I. 

Orthagoras 

geb. 690/70 

geb. ca. 680/70 

01. Sieger 648 

1 

Tyrann seit 630—620 

1 


Aristonymos Myron n. Isodemos 

geb. ca. 660/50 geb. ca. 655/35 

_i_ Tyrann zu Ende des 7. Jhdts. 

Kleisthenes 
geb. ca. 630 
Tyrann ca. 600—670 

Diese Lösung verzichtet auf Interpolationen —620 einsetzen, doch bleibt uns als Spielraum 

im Text des Herodot, vermeidet alle Schwierig- ca. 650—615. 

keiten hinsichtlich des Myron und bringt den Be- Uber die Geschichte des Orthagoridenhauses 
ginn der sikyonischen Tyrannis ungefähr in die wurde Bd. XI S. 619f. XVT S. 1115ff. und IIA 

gleiche zeitliche Ebene wie die von Korinth. Eine S. 2536ff. bereits so eingehend berichtet, daß sich 

Voraussetzung müssen wir allerdings machen, daß hier Einzelheiten erübrigen. Nur das sei hervor¬ 

nämlich Kleisthenes nicht der Bruder des jünge- 40 gehoben, daß sich die antidorische Einstellung 
ren Myron wie des Isodemos war, sondern einer erst für Kleisthenes, aber noch nicht für seine 

Seitenlinie entstammte. Aber auch bei einer Reihe Vorgänger nachweisen läßt Überhaupt scheint ja 

von anderen Lösungsversuchen wären ja Myron die Herrschaft des Kleisthenes für die sikyonische 

und Kleisthenes keine Brüder. Zudem ließe es Tyrannis eine Krise bedeutet zu haben, welche 

sich unschwer erklären, wieso die Version des der Herrscher aber mit Hilfe der ionischen Bevöl- 

Ephoros die Verwandten zu Brüdern werden ließ. kerungselemente zu überwinden vermochte. Nach 

Bedeutete das Motiv des aus der Fremde zurück- dem Tod des Kleisthenes hielt die Tyrannis noch 

kehrenden Bruders doch zweifellos eine Verdich- 60 Jahre (Herodot. V 68). Ihr letzter Vertreter, 

tung der dramatischen Spannungen. Die Tyran- Aischines, wurde um 510 von den Spartanern 

nenfabel sucht ihre Stoffe ja allzugerne im Fa-50 gestürzt (Bilabel Historikerfragmente nr. 1. 
milienkonflikt. Kleisthenes als entfernter Ver- FGrH 105 frg. 1. Plut. malign. Herod. 21, V 

wandter mußte abfallen; drei Brüder, jeder in 222 B.) 

seiner Eigenart charakterisiert als der Geile, der Ob die Tyrannen nach Kleisthenes noch zum 

Harmlose und der Gerissene, machten sich da viel O.-Hause gehörten, bleibt ungewiß. Kleisthenes 

besser. selbst scheint ja außer Agariste keine Leibeserben 

Regiert haben nach unserem Stemma über- gehabt zu haben. Möglicherweise stammten die 

haupt nur Orthagoras, Myron und (nach kurzer jüngeren Tyrannen aber aus einer Seitenlinie. Im 

Zwischenregierung des Isodemos) Kleisthenes. ganzen dauerte die sikyonische Tyrannis von 

Dem entspricht daß auch in de” Überlieferung ca. 630/20 bis ca. 510. Sie scheint somit die ihr 

nur diese drei Personen als Herrscher auftreten. 60 von der Pythia gestellte Frist um einiges über- 
Die absolute Chronologie ergibt sich aus der Teil- schritten zu haben. [Fritz Schachermeyr.] 
nähme des Kleisthenes am Heiligen Krieg (595 Orthagurea s. Orthagoria. 

—586; Schol. Pind. Nem. IX 2. Paus. X 35, 6. Orthaia. Tochter des Hyakinthos. Sie wurde 

Polyain. III 5) und aus der Hochzeit der Tochter mit ihren drei Schwestern auf Grund eines alten 

der Kleisthenes, Agariste, mit dem Alkmeoniden Orakels von den Athenern am Grabe des Kyklo- 

Megakles um ca. 575—570 (s. Bd. XV S. 125). pen Geraistos (s. d. Nr. 3) geopfert, als Minos die 

Ungewiß ist leider, wann die Tyrannis des O. Stadt Athen bedrohte, Apollod. III 212 (s. Fra- 

begonnen hat. Sie dürfte am ehesten mit ca. 630 z e r z. St.). Die Sage von den Hyakinthiden 


1483 Orthanes 

gehört zu den Sagen von Menschenopfern und hat 
mehrere Versionen, s. Eit rem Hyakinthides 
Bd. XI S. 2. Robert Gr. Heldens. 141 ff. 690, 
3. Preller-Robert I 624. Namen werden 
nur selten genannt, die O. nur bei Apollodor. 

[M. C. van der Kolf.] 

Orthanes (üg#drr/s), einer der in Attika ver¬ 
ehrten ithyphallischen Fruchtbarkeitsgötter (über 
sie und ihre Darstellungen s. d. Art. P h a 11 0 s 
Abschn. V mit der dort zitierten Lit.). Er galt 
als Sohn des Hermes und einer Nymphe (Phot. s. 
’Og&dvr/g, wo wohl ixxixsxxai 'Egfiov xaX vv/Mpys 
zu lesen ist, s. De dis Atticis 22). Der Name ist 
durchsichtig (xaga xd dgüiäv Schol. Lykophr. 
538). Das Suffix ist das gleiche wie in Athenas 
Beinamen "Egyaorj (O s t h 0 f f Arch. f. Rel. VH 
415. 0. Hoff mann Die Makedonen, Gött. 
1906, 183f.) und nicht mit Solmsen Ind. 
Forsch. XXX 39, 2 von *aarvtjs (penis) herzu¬ 
leiten, denn die Gemination des v, die sich IG 
XII8, 52 und bei Herodian. 170,15. II 684,15 L. 
sowie in manchen Hss. anderer Autoren findet, ist 
sekundär (De dis Att. 22f.). Der Phallizismiis des 
0. ist direkt bezeugt von Hesych. Phot. s. ’Og&d- 
vt]s und Schol. Lykophr. 538; von Plat. com. 
frg. 174 K. und Strab. p. 587f. sowie Bekk. 
Anecd. I 472,24f. Bachm. Anecd. I 173,16f. wird 
er mit anderen phallischen Göttern zusammenge¬ 
stellt (vgl. Hesych. s. ‘Og&avps). In der Komödie 
Platons wird den in Phaon verliebten Frauen 
witzigerweise auferlegt, dem 0. ein Opfer von 
Zwiebeln darzubringen, deren venerische Kraft 
ja bekannt ist ( 0 . Bd. III S. 671. Eit rem 
Hermes und die Toten, Christ, 1909, 26f.; Fest- 
skrift tilegn. Kjaer, ebd. 1924, 92. 94. De dis 
Att. 11. Immisch Rh. Mus. LXXVII 333f. 
Ruf. Eph. p. 75, lOff. Dar.-R., ähnlich der 
Knoblauch, s. Vorwahl Arch. Gesch- Med. XIV 
127f.). Wenn Eubulos eine Komödie ‘OQ&ävrjs 
betitelte (frg. 75ff. K.), so hat er darin vielleicht 
Verehrer und Verehrerinnen des 0. auf die Bühne 
gebracht (M e i n e k e) oder irgendeinen Wüst¬ 
ling vergleichsweise mit dem Namen des Gottes 
bezeichnet (De dis Att. 20). In diesem Sinne 
nennt ja noch Lykophr. 538 (dazu Schol.) den 
Paris einen fahrenden 0.; es ist offenbar die 
Komödie, der ihr gelehrter alexandrinischer Be¬ 
arbeiter die Kenntnis dieses Winkelgottes ver¬ 
dankt, und zweifellos gehen auch die Notizen der 
Grammatiker letzten Endes auf dieselbe Quelle 
zurück. Aus der wertvollen Erörterung Strabons 
p. 587/88 (wohl nach Apollodoros, s. De Priapo 
35) darf man mit U s e n e r und v. W i 1 a m 0 - 
witz (s. De Priapo 11) erschließen, daß 0. mit 
Priapos verschmolzen ist, als dieser sich im Ver¬ 
folge des Alexanderzuges über die hellenische 
Welt verbreitete und bald auch nach Athen kam. 
Auf Imbros hat er sich jedoch länger unabhängig 
gehalten; dort wurde ihm noch im 2. Jhdt. 
v. Chr. ein öffentliches Fest mit Prozession und 
Opfer gefeiert, bei dem ein eigener Priester des 
Gottes in Aktion trat (IG XII 8, 52). Es ist die 
nächstliegende Annahme, daß 0. von attischen 
Kleruchen dorthin verpflanzt worden ist (F 0 u - 
cart Bull. corr. helL VII 167), doch wäre es 
auch denkbar, daß er umgekehrt von Imbros nach 
Attika gekommen wäre (A. Körte, s. De 
Priapo 11, 2); die ungewöhnliche Persistenz sei- 
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nes Kultes auf der Insel könnte in der Tat dafür 
sprechen, daß dort seine Heimat war. Daß er je¬ 
doch mit (Hermes) Imbramos identisch gewesen 
sein könnte, wie v. Wilamowitz annimmt 
(Glaube der Hell. I 85. 161, 1. 279. II 324, vgl. 
GGN 1894, 194f., 5; Sappho und Simonides 35,1. 
Geffcken De Stephano Byzantio, Diss. Gött. 
1886, 44. Farneil Class. Quart. XIV 143), 
ist mir nicht recht wahrscheinlich (De dis Att. 
21. u. Bd. XIX S. 1693). Der Dämon ’Og&a- 
yogag ist eine Erfindung des Aristophanes (Eccl. 
916). Useners Annahme eines alten pnalli- 
schen Gottes 'Og&ds ist unerweislich (De dis 
Att. 23). 

Literatur. HerterDedis Atticis Priapi 
similibus, Diss. Bonn 1926, bes. S. 5ff. 20ff. mit 
der dort zitierten Literatur; De Priapo, Gießen 
1932, lOf. 35. 46. 58. 64. 297. 809. 

[H. Herter.] 

Orthasius, «tr sp eetabi lis zur Zeit des Pap¬ 
stes Gelasius (M an s i VIII 132 E, wofür Thiel 
Epist. Rom. Pont. 506, frg. 42 Heortkasio hat). 

[W. Enßlin.] 

Orthe <X>e&v)- Nach Eustath. H. 383 Stadt 
Perrhäbiens oder Thessaliens, auch Kogoia (Kopf) 
genannt; denn sie sei nach Strab. (IX 440) die 
Akropolis von Phalanna gewesen. Nun ist aber 
die Notiz Strabons ganz beiläufig und 0. war 
zweifellos nicht nur eine Akropolis, sondern eine 
ganz selbständige Siedlung. Sie ist erwähnt bei 
Hom. H. n 739 im Zusammenhang mit Olosson 
und Elone, zum Gebiet des Polypoites gehörig. 
Aus einem alten Ethnikon zu 0. entstand nach 
Bechtel Personennamen 541 der Name ’Og- 
■&alos: ein Troer II. XIII 791, ein Delpher Syll. 3 
II 585, 8. Bei Plin. n. h. IV 32 ist die Stadt, wie 
PhaJanna, zu Magnesia gerechnet, was nicht 
stimmt, aber auch auf die Nähe O-s und Fhalan- 
nas schließen läßt. S t ä h 1 i n, der seine Hellen. 
(Thessalien 31 geäußerte Meinung änderte, ver¬ 
mutet u. Bd. VIA S. 101 0. nunmehr in der 
Nähe der Quelle Mati bei Karatsali-Karadjoli, wo 
schon Wace bei Allen Homeric catalogue of 
ships-129, 2 0. suchte. Stähl in begründet 
seine Annahme mit dem Münzbild (Head HN 2 
303 Münzen aus 350—200 ’Og&teltov)-, dieses, ein 
Pferd, das aus einem Felsen springt, bedeutet 
eine starke Quelle. Die Entfernung von Pbalanna 
wäre nicht groß (etwa 10 km Luftlinie). Dort 
I nahm auch L e a k e Northern Greece HI 380 
schließlich Phalanna ,mit seiner Burg 0.‘ an. Eine 
andere Vermutung über die Lage der Stadt äußert 
Arvanitopullos Ilgaxx. 1914, 160f. Er 
sucht sie bei dem Dorf Tsaritsani, ungefähr 3 km 
östlich von Olosson-Elassöna. Dort sind auf einer 
schwer ersteigbaren Anhöhe, genannt AiXtäg, ur¬ 
alte Mauerspuren, im Nordosten dieser Akropolis 
Kuppelgräber (?), auf einem Hügel, Mixgos 
JlXiäs, war eine kleine neolithisohe Siedlung und 
I in einem Erdhügel, unterhalb des ,Kleinen Elias 1 , 
wurden Scherben mykenischer und klassischer Zeit 
gefunden. Am Fuß der Hügel ist eine Quelle mit 
dem besten Trinkwasser der Gegend, das sich so¬ 
gar die Leute aus Elassöna holen. Interessant war 
der Fund einer vorgriechischan Inschrift (Arch. 
Ephem. 1916, 92), Nach Arvanitopullos 
handelt es sich um eine Siedlung, die von neo- 
lithischer Zeit bis ins 4. vorchristl. Jhdt. reichte. 
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Sie gehörte nach der Verteilung des Schiffskata- Ma; ygl. dazu Hoefer Myth. Lei. III 1210S-). 

logs dem Polypoites. Br versucht p. 166f. seine Ofiensichtlich Scholiastenerfindung. 

Vermutung mit dem zweiten Namen O.S, Korsea, [Ernst Meyer.] 

zu stützen. Dieser beziehe sich auf die nahe, auf- Orthios (De^toj) 1) ist Epikieses des As- 
fällig geformte Bergspitze Kukuli (eine Kopf- klepios in einer Inschrift aus Epidauros (IG IV 

bedeckung), den alten Otolobos. Stählin Hel- 1261 = IV l 2 ,459): AoxXgxtcö ‘OgOlcp Aiovvotos 

len. Thessalien 25 spricht sich dagegen aus, weil xax’ ovag; von demselben Dionysios stammt die 

die inschriftliche Erwähnung O.s aus späterer Zeit Weihung (IG IV 1195 = IV I 2 , 495): Agxe/uSi 

stammt, in die die Siedlung von Tsantsani nicht ’Og&lq Atovvotos xax’ mag und (IV l 2 , 565) die für 

mehr hinabreiche. In der delphischen Theorodoken-10 Telesphoros. Es scheint mir sicher zu sein, daß die 
liste aus dem ersten Viertel des 2. Jhdts. v. Chr. Epiklesis 0. in diesen beiden Weihungen dasselbe 

(Plassart BulL hell. XLV 16) nämlich er- bedeutet und die Gottheit bezeichnet, die den 

scheint ein Kleoptolemos b ’Og&tf, welches unter Kranken wieder aufrichtet. Vgl. Btym. M. 631, 2 

thessali sehen Stylten genannt ist, weshalb Pias- ’Oodaioia : 27 Agze/uts • naget ro og&ovv xovs ßlovs 

s a r t 52 in ihm nicht das perrhäbische 0. sehen xüv ävögamcov. B a u n a c k Studien auf dem Ge¬ 
wollte. Nun ist aber die geographische Lage der biete des Griechischen I 89f. Gruppe II 1454f. 

Städte auf der Liste so genau nicht berücksichtigt Cook Zeus II 422, 1. [gr. Kruse.] 

(S t ä h 1 i n Hellen. Thessalien 27, 2), so daß 2) s. Bd. XVn S. 843. 
dieses 0. sehr gut auch in Perrhäbien gewesen Orthobule, Gattin des Proienos, eines ange- 
sein kann. Wichtiger ist, daß auf derselben Liste 20 sehenen Bürgers der aitolischen Stadt Hypata, der 
Kol. 4 p. 22 ein Sibys genannt ist, Theorodoke b aber mit seinen Anhängern aus der Stadt ver- 

X)g&ois (derselbe V C 9 p. 29), so daß wir also bannt war. Im J. 174 v. Chr. knüpfte er Ver- 

auf der Liste zwei Nomen, ein ’Og&a und ein handlungen wegen der Rückkehr an, die auch be- 

T Xg&ot oder X)gda (nom. plur.) haben. Die willigt ward; kaum aber hatten die Verbannten 

zweite Stadt ist zweimal in Verbindung mit Nar- die Stadt betreten, als sie verräterischerweise über- 

thakion in der Malis genannt. Plassart 65 fallen und 80 von ihnen getötet wurden. Pro¬ 
wagt über ihre Lage nichts Sicheres zu sagen, xenos erhob deswegen Klage vor den römischen 

Kip Thessal. Studien 117 hält nach der mangel- Gesandten in Delphi und zwar mit gutem Erfolg, 

haften Herausgabe der Inschrift SGDI II 2580 C ward aber wenige Tage darauf von seiner Frau 0. 

128 die beiden Städte noch für ein und dasselbe 30 vergiftet. Die Mörderin ward vor Gericht über- 
0.; auch Stähl in scheint alle Nachrichten auf führt und mußte in die Verbannung gehen. Liv. 

ein 0. zu beziehen, doch wird man nach der Liste XLI 25, 6. Niese Gr. mak. Staaten III 106. 
mit zwei Städten ähnlichen Namens, deren eine [Th. Lenschau.] 

also in Perrhäbien war, rechnen dürfen. Orthobulos, Athener aus dem Demos Kera- 

[B. Lenk.] meikos (IG II 2 41, 17), war im J. 395 v. Chr., 
Orthia (’OgMa) 1) ist Epiklesis der Arte- vor der Schlacht bei Haliartos (s. Lys. XVI 13. 

mis; ihr ist gleichzusetzen Orthosia (Ogdaiaia). B e 1 o c h GG III 2 1. 69, 3), Phylarch (Köhler 

S. o. Bd. II S. 1394. Als Ergänzungen sind hinzuzu- Herrn. V 11. Sylt 3 146 Anm. 6. B u s o 11 Staats¬ 
fügen 1. für Athen IG II 3 2 , 5012 Agzcfitdos ’Og- kde. 3 1128, 7) der Akamantis, oder gar Hipparch 

&waias Uye/tovrjs; Athen. Mitt. IL 16 ogos iegov 40 (Scala Staatsvertr. nr. 137. Hicks Greek 
AgxiptAos’Og&woias AtjfioxXet&öiv (vgl. IG II 2 2 , hist. Inscr. nr. 100. Busolt 3 1050), ließ als 

2615); 2. zu ihrem Kulte auf dem Berge Lykone solcher den Mantitheos (s. o. Bd. XIV S. 1355, 

in Argolis s. o. Bd. XIII S. 2309; 3. zu ihrem 23ff.) aus der liste der Hippeis streichen und 

Kulte in Sparta s. Bd. III A S. 1465ff.; 4. Kult bestätigte dies einige Jahre später (zur Datierung 

der Artemis O. ist schließlich vielleicht bezeugt von Lys. XVI s. Blaß Att. Bereds. I 2 518) in 

für Thera durch IG XII 3, 415: Agzdutxos ’Og- einem Prozeß als Zeuge für Mantitheos (s. o. 

Mas (?); 5. Ps. Plut. de fluv. 21, 4 weiß von Bd. XIII S. 2540, 15fl.). Als sich 378/77 v. Chr. 

einem Heiligtume der Artemis O. auf dem Berge der zweite attische Seebund (nach B e 1 o c h GG 

Teuthras in Mysien zu erzählen (s. Bd. VA III 2 2, 156 der .dritte“; dazu s. Ehrenberg 

S. 1161 f.) und ebd. 4, 5 (FHG II 441, 4) von 50 Herrn. LXIV 322, 1) zu konstituieren begann 
einem xe/ievos ’OgMas AgrifuSos auf dem Berge (s. Bel och GG III 2 1, 149, 3. III 2 2, 156ff.) 

Koryphe in Indien; indessen hat dieses natürlich und Byzanz entweder unmittelbar nach Chios 

für die Existenz eines Kultus daselbst nichts zu (Pistorius Beitr. z. Gesch. v. Lesbos 112f.) 

besagen. Zu der Deutung, die o. Bd. II S. 1395 oder jedenfalls unter den ersten Staaten (E h r e n- 

gegeben wird, s. Bd. III A S. 1465S. Hitzig- berg 323. 328, 1. Busolt 1365, 2) sich mit 

B 1 ü m n e r Pausanias I 2, 597f. Cook Zeus II Athen und dessen Bundesgenossen verband (IG 

421 f. Die Deutung bleibt ganz unsicher; und wenn II 2 41, 4ff.), da wurde 0. (der damals wohl über 

auch für einen Ort, etwa Sparta, Sicherheit zu 50 Jahre alt war; s. B u s o 11 1070, 2) mit vier 

gewinnen wäre, brauchte dieses nicht für die anderen (aus allen Athenern: B u s o 11 1063, 3) 

anderen Kultorte zu gelten. [gr, Kruse.] 60 als Gesandter gewählt (das Reisegeld nach Byzanz 
2) s. O r t h i o n. betrug 70 Jahre später 50 Drachmen, s, IG II 2 

’Og&iava, Ptolem. VI 17, 6, Ortschaft im In- 555, 29ff.). O. war entweder einer jener hervor- 

nem von Areia. [Albert Herrmann.] ragenden Männer (Diod. XV 28, 2 AMqvaloi äs 

Orthion. Späte Scholiasten behaupten, es habe ngeoßeis xovs d^toXoymtdxovs xä>v nag’ aizois iH- 
in Arkadien eine Örtlichkeit ’OgMa oder ein Ge- ne/tyav), die die ersten Verhandlungen führten 
birge XXgOtov oder ’Ogdmatov gegeben, nach dem und den Abschluß des Vertrages in Athen vor- 
Artemis ihre Beinamen habe (Schol. Pind. Ol. III bereiteten, oder er gehörte zu jenen, die, noch be- 
54. Tzetz. Lykophr. 936. 1331. Hesych. s. ’Og- vor der Bund dafür eine eigene Kommission ein- 
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setzte (W i 1 h e 1 m Athe®. Mitt. XVII 192, 3. 

Judeich Kleinas. Studien 269. Ehrenberg 
332) Athen und seine Bündner bei der Ratifizie¬ 
rung des Vertrages in Byzanz vertreten sollten 
(B u s o 11 1365, 2). [A. Raubitschek.] 

Orthographie. 

A. Griechisch. 

1. Begriff. Da wir hier nur von O. im 
Sinne der Rechtschreibung zu handeln haben, 
bleiben andere Bedeutungen des Wortes ägdoyga. I 
q>ia (Aufriß-Zeichnung des Architekten: Vitruv. 
de arch. I 2, 2 und sonst, Kurrentschrift als 
Gegensatz zur Tachygraphie: Vita Method. Conf. 

I 2, Migne C 1245 b) von vornherein außer Be¬ 
tracht. Aber auch in der Beschränkung auf das 
grammatische Gebiet bedeutet ög&oyga<pia noch 
zweierlei, wie schon Tryphon (in dem Bruchstück 
aus Herodians 0. bei Reitzenstein 303 
Z. 15—21) ausgesprochen und Herodian selbst 
(im Auszug des Iohannes Charax bei E g e - •; 
n o 1 f f Die orthoepischen Stücke der byz. Lit., 
Progr. Gymn. Mannheim 1887, 13) bestätigt hat: 
ij 6g&ä>s yeygafi/ibr] Xe£ts (Tryphon, fj xaxd xrjv 
Xeljiv fjxgißwftbt] ygaq>g Herodian—Charax) und 
6 Xöyos o xrjv ändSethv negteycov xfjs ägfXoygaqtias 
(Tryphon, 6 xavwv 6 änoästxxtxos, <j> äno&dxwzai 
rj og&cös yiyQauubt) Xe£ts Herodian—Charax). 
Dieser Doppelsinn wird von den Römern bei¬ 
behalten, wo neben der rectitudo seribendi (Cas¬ 
siod. GL VII 215, 42 Keil) oder reeta scriptura\ 
(Isid. orig. I 27, 1) die recte seribendi seientia 
(Quintil. inst. I 7, 1) oder regula seribentibus 
eustodienda (ebd.), genauer formula ratioque scri- 
bendi a grammaticis instituta (Suet. Aug. 88) 
steht, die da lehrt, quem ad modum scribi debeat 
(Cassiod. GL VII 209, 13 Keil. Isid. orig. I 27,1). 

Ist 6 g&oygaq>ia im engeren Sinne die Lehre 
von der Rechtschreibung, so bedeutet dement¬ 
sprechend auch ogfhygäq>os denjenigen, der diese 
Lehre vorträgt, und ög&oygaq>slv die Tätigkeit, 
eines solchen Mannes. Es beruht nur auf Zufall, 
daß uns ögOoygaqielv in diesem Sinne früher, 
nämlich auf dem attischen Grabstein des jung 
verstorbenen Timokrates aus dem 2.—3. Jhdt. 
n. Chr. (vgl. Birt Rh. Mus. LXV [1911] 147Ö-), 
begegnet als das Substantivum; aber auch für 
dieses brauchen wir nicht bis auf Suidas (s. avw- 
yewv) herabzugehen, der seinen sonst unbekann¬ 
ten Zeitgenossen Kangoybetos 6 Matoxmg als 
äxgtßrjs 6g&oygaq)os bezeichnet, sondern Cassio- 
dorius nennt bereits die zwölf Verfasser ortho¬ 
graphischer Lehrbücher, die er ausgezogen hat, 
in der Conclusio zusammenfassend orthographi 
(GL VII 209, 6. 11. 26 Keil). 

Die Wissenschaft von der 0. hat nun nicht die 
Rechtschreibung in ihrem ganzen Umfang zum 
Gegenstand, sondern, wie ausdrückliche Zeugnisse 
lehren und die erhaltenen Reste bestätigen, nur 
^TjxrnAaxa, strittige Fragen. Am deutlichsten 
spricht sich über diese Begrenzung Quintilian 
(inst. I 7, 1) aus: cuius (i. e. recte seribendi 
seientiae) ars non in hoc posita est, ut noverimus, 
quibus quaeque syllaba litteris constet (n am id 
quidem infra grammatici officium est), sed to- 
tam, ut mea fett opinio, suptilitatem in dubiis 
habet. Aber auch nach Apollonios Dyskolos (synt. 
I 8, p. 7, 6ff. Uhlig) setzt die Arbeit der wissen¬ 
schaftlichen 0. erst da ein, wo das Gehör nicht 
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mehr imstande ist, über die Schreibung eines 
Wortes zu entscheiden: (af ygaqxu,) äs fj ngotpavws 
eoxt xaxaXaßioOat 6ta xfjs axofjs , f} adrjXov xov 
totovxov dvxos fj xaxä xov entXoytOftbv i^lxaois 
xaxog&ot, fjv xaXovfiev Xdyov xov negi Sg&oyga- 
tpias. So ist auch der älteste Titel eines Werkes 
über 0., den wir kennen, der des Lehrbuches 
Tryphons, zu verstehen: liegt dg&aygatplas xa't 
(explikativ) x&v avxfj f xjxovuboiv. 

2. Voraussetzungen. Die folgenschwer¬ 
sten Entscheidungen in bezug auf die schrift¬ 
liche Wiedergabe des gesprochenen Wortes haben 
die frühen Generationen treffen müssen, die das 
phoinikische Alphabet übernahmen und den hei¬ 
mischen Dialekten anzupassen versuchten. Aber 
die damit zusammenhängenden Probleme sind 
für die griechischen Grammatiker ebensowenig 
Gegenstand der Forschung gewesen wie die Ent¬ 
stehung einer die Dialekte überspannenden, auf 
dem Attischen fußenden Gemeinsprache und der 
damit verbundene Sieg des ionischen Alphabetes 
über die lokalen Formen. Die Grammatiker, die 
sich.mit dem Verhältnis von Schrift und Sprache 
beschäftigen (Cassiod. GL VII 215, 33 Keil: 
orthographia ... manum eomponit et linguam), 
setzen vielmehr das Bestehen einer anerkannten 
literarischen Gemeinsprache voraus, die den An¬ 
spruch erheben darf, überall und zu allen Zeiten 
in der gleichen Weise schriftlich wiedergegeben 
i zu werden, auch wenn sich ihre mündliche Aus¬ 
sprache gewandelt hat. Damit ist ein terminus 
post quem für die Entstehung orthographischer 
Probleme im Sinne der Grammatiker gegeben, 
denn das Werden der attischen Gemeinsprache 
und ihre Fixierung im ionischen Alphabet muß¬ 
ten schon geraume Zeit zurückliegen, ehe das Be¬ 
dürfnis aufkommen konnte, zwischen ihr und 
einer wesentlich veränderten Sprechgewohnheit 
zu vermitteln. Werden wir durch diese allgemeine 
) Erwägung mindestens bis in das 3. Jhdt. v. Chr. 
herabgeführt, so wird dieser zeitliche Ansatz der 
ersten Lautveränderungen innerhalb der griechi¬ 
schen Gemeinsprache durch die Inschriften aus 
hellenistischer Zeit vollauf bestätigt. Daß der 
Diphthong tt, um das früheste und wichtigste 
Beispiel herauszugreifen, in der Volkssprache 
mit dem langen t zusammengefallen war, bewei¬ 
sen attische Inschriften vom 3. Jhdt. ab, wenn 
sich die Angleichung auch erst um 100 v. Chr. 

)ganz durchgesetzt zu haben scheint (Meister- 
hans-Schwyzer 48f.); in Pergamon, Ma¬ 
gnesia und Delphi können wir denselben Vor¬ 
gang vereinzelt seit dem 3., allgemeiner seit dem 
2. Jhdt v. Chr. beobachten (Schweizer 52. 
Nachmanson 40f. R ü s c h 80ff. C r ö n e r t 
26ff.), während die ägyptischen Papyri schon seit 
der Mitte des 3. Jhdts. zahlreiche Beweise dafür 
liefern, daß ei und i in der Aussprache nicht 
mehr unterschieden wurden (Mayser 87ff.; zur 
)ganzen Frage vgL Blaß 57ff.). Man wird also 
sagen dürfen, daß eine Notwendigkeit, sich mit 
Fragen der 0. wissenschaftlich zu beschäftigen, 
vor dem 2. Jhdt. v. Chr. nicht Vorgelegen hat. 

3. Anfänge. Aristarchos ist der erste 
Grammatiker, von dem wir wissen, daß er — 
gewiß nicht in einer besonderen Schrift, sondern 
im Zusammenhang seiner textkritischen Arbeiten 
— verschiedene Schreibungen eines Wortes unter 


wissenschaftlichem Gesichtspunkt gegeneinander 
abgewogen hat: er befürwortet aus Gründen der 
Etymologie deis (von deiveodat) und ßeis (von 
geiv) vor den von der mxgddoois bezeugten For¬ 
men dis und gis (Etym. Gud. 77, 16—21 De 
Stef.). Eine Reihe von Grammatikern, die im 
1. Jhdt. v. Chr. über 0. geschrieben haben, zählt 
Herodian in der Einleitung seines denselben 
Gegenstand behandelnden Werkes auf, dessen 
Bruchstücke Reitzenstein erstmalig aus' 
dem Leipziger Palimpsest Cod. Tischend. 2 ans 
Licht gezogen hat (299#.). Es werden genannt 
(BL 22 v. Z. 18—26, S. 802): 1. TIzoXeficüos, 
nach Bl. 22 r. Z. 14 (S. 805) 6 rov Agtozovixov 
etazflg. 2 . Atowotos o Sggs. 3. AoxXflstiötdfls o 
MygXeavos. 4. ILxoXeftaios 6 AoxatXcovlxfls. 5. Afl- 
Hflzgtos (l£icov). 6. Agylas 6 ötööloxaXios (Afl/ijj- 
zgtov)., 7. (avzös) re 6 Tgvtptov. 8. AetoXXcö. tos 
° roS Agzißiov. Zwischen nr. 3 und nr. 4 hat 
ein Grammatiker gestanden, dessen Name ver- i 
mutlich auf -tpos endigte, zwischen nr. 7 und 
nr. 8 ein weiterer, von dessen Namen keine Spur 
geblieben ist. Wenn Reitzenstein das avxös 
vor re 6 Tgytpcov richtig ergänzt hat, dann ver¬ 
dankt Herodian die Kenntnis der unter nr. 1—6 
genannten Orthographen Tryphons Schrift 
Liegt ögdoygatpias xal ztöv avzfj Ijflxavpibtüv, 
deren Titel Suidas überliefert. Wir wußten vor 
dem Funde Reitzensteins von keinem der hier 
genannten Gewährsmänner Tryphons, daß er über 3 
Probleme der 0. geschrieben hätte, sehen aber 
nun, daß dieses Thema das ganze 1. vorchristl. 
Jhdt. hindurch zu den beliebtesten gehört hat. 
Durch Suidas kennen wir noch zwei weitere Gram¬ 
matiker, die um die gleiche Zeit eine ’Ogdoygatpia 
geschrieben haben, D r a k o n von Stratonikeia 
und den jüngeren Tyrannion (Planer De 
Tyrannione gramm., Progr. Joachimsth. Gymn. 
Berl. 1852, 8 schreibt das Werk dem älteren Ty¬ 
rannion zu, während R o h d e Kl. Sehr. I 364 die 4 
Überlieferung gelten läßt). 

Aus dem orthographischen Werk Tryphons 
glaubt Velsen (Tryph. frg. 1853, 57) nur ein 
Bruchstück nachweisen zu können, das die Schrei¬ 
bung von Evtoooös mit Doppel-o betrißt und den 
auf Herodian beruhenden Canones des Theogno- 
stos entstammt (Cram. An. Ox. II 72, 10). Gewiß 
darf man aber auch die Erörterungen über ägyet- 
tpövxfls, das Tryphon und Didymos mit bloßem t 
schreiben wollen (Velsen 91, aus dem Kyrill- 5< 
Lexikon Cram. An. Par. IV 179, 29 und Etym. 
Gud. 185, 8 De Stef.), über Jlooetötöv, wo die¬ 
selben Grammatiker in der Schreibung mit et 
Zusammengehen (ebd. S. 92, aus Cram. An. Par. 

IV 188, 32) und über Xfldtov , dessen t adscr. Try¬ 
phon im Gegensatz zu Didymos rechtfertigt (ebd. 

S. 95, aus Eust. 1146, 56 zu II. XVHI 352), eben¬ 
dahin ziehen, zumal die Kyrill-Glossen des Bod- 
leianus Auct. T II 11, denen die ersten beiden 
Beispiele entnommen sind, nach R e i t z e n - 6C 
steins Nachweis (308#.) aus der 0. Herodians 
stammen. 

An Tryphon hatte Herodian in seiner Ein¬ 
leitung mehrere jüngere Vorgänger angeschlossen, 
von denen jetzt nur noch der zweite, Apollo- 
n i o s des Arehibios Sohn, feststellbar ist. An 
erster Stelle ist man versucht, Didymos zu 
vermuten, der von Herodian an den eben ange- 
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führten Stellen und auch im Leipziger Palimpsest 
(Bl. 19 r., S. 307) in engster Verbindung mit 
Tryphon genannt wird, und zwar im Palimpsest 
so, daß er auf Tryphon Bezug nimmt, also nach 
ihm schreibt. Daß der Aristarcheer ein beson¬ 
deres Werk über 0. geschrieben habe, ist nicht 
überliefert, denn die Willkür M. Schmidts 
(Did. frg. 1854, 335#.), der auf ihn alle von 
Suidas dem Alövfxos 6 vios zugewiesenen Schrif- 
10 ten, darunter eine solche Hegt oodoygatpiaq, über¬ 
trägt, wird von L e n t z (XCVni) und anderen 
mit Recht abgelehnt. Trotzdem möchte ich glau¬ 
ben, daß die ungeheure Produktion des Chalk- 
enteros, die wir zum geringsten Teil auch nur 
titelmäßig kennen, ein Werk über 0. umfaßt hat, 
dem die von Schmidt zusammengestellten 
Bruchstücke angehört haben. In ihnen bevorzugt 
Didymos ßtiXoetes vor ßeteXtmes (frg. 1, aus 
Choirob. An. Ox. n 290,6), agyitpövTfls vor ägyet- 
!0 tpövzfls (s. o.), igletco vor igeletco (frg. 3, aus 
Choirob. Etym. Gud. 525, 16 De Stef.), Ilooeiöiöv 
vor Ilootdcöv (s. o.), Afitptzgelzfl vor Afitptzgizfl 
(frg. 5, aus Choirob. Etym. Gud. 125, 8 De Stef.), 
ketxös vor hxös (frg. 6, aus Etym. Sym., Etym. 
M. 567,40 adn.; vgL Choirob. An. Ox. II238,12). 
Andere Bruchstücke beziehen sich auf das Setzen 
oder Weglassen eines stummen i. Didymos ver¬ 
wirft es in dvfloxto und puptvfloxto (frg. 7, aus 
Epim Hom. An. Ox. I 196, 32), in dgtdoxco 
0 (frg. 8, ebendaher 203, 22), in ocb£co (frg. 9, aus 
Etym. M. 741, 26), in Xfldtov (s. o.), fordert es 
dagegen in yfiSiov (frg. 10, aus Choirob. Etym. 
M. 230, 5). Wie bei Tryphon so läßt sich auch 
bei Didymos beweisen oder doch in hohem Grade 
wahrscheinlich machen, daß alle Bruchstücke 
orthographischen Inhalts durch Herodian an die 
Späteren weitergegeben sind. Seine Urteile grün¬ 
den sich, wie es schon bei Aristarchos und Try¬ 
phon der Fall war, auf die Etymologie und die 
0 Regeln, die aus unumstrittenen Beispielen ver¬ 
wandter Art abgeleitet werden können, d. h. die 
Analogie. 

Aus dem 1. nachchristl. Jhdt. kennen wir die 
Werke über 0. aus der Feder des jüngeren 
Didymos (vgl. o. Bd. V S. 472f.) und des 
Soteridas (vgl. u. Bd. IIIA S. 1232f.) nur 
aus den Erwähnungen bei Suidas. Von Apol¬ 
lo n i o s Dyskolos, dem Vater Herodians, 
wissen wir wenigstens aus einem Sclbstzitat 
) (Synt. in 138, S. 388, 8 Uhlig), daß er in einer 
Schrift liegt ögdoygatpias über das t eigooyeygafi- 
iuevov in den Konjunktivendungen der 2. und 
3. Pers. Sing. (-??;, -fl, -ojg, -eg) gehandelt hat. 
Der Einleitung dieser Schrift ist die Bestimmung 
des Begriffes der 0. entnommen, die wir o. (Ab¬ 
schnitt 1) mitgeteilt haben. Die Schrift hat bis 
in frühbyzantinische Zeit hinein einen dem Ver¬ 
fasser entsprechenden Ruf genossen, denn um 
ihretwillen beginnt der Kanon der berühmten 
1 Orthographen mit seinem Namen (Kroehnert 
Canonesne poetarum ... per antiquitatem fue- 
runt?, Diss. Köuigsb. 1897, 7), eine Nachwirkung 
in der orthographischen Literatur läßt sich jedoch 
nicht nachweisen. 

4. Herodianos. Die griechische 0. gip¬ 
felt in dem Werke Herodians liegt ögdoygatpias , 
das die Arbeiten aller Früheren zusammengefaßt 
und für alle Späteren den Ausgangspunkt ge¬ 


bildet hat (vgl. o. Bd. VIII S. 967 — 969). Um tpiav tpaoiv ev rgio't xeiadat zgöetots, etooöxrjxt 

eine Vorstellung von Anlage und Inhalt dieses eiotözflzt /Mgio/etg. etooözflz t pt'ev odv, ozav tifl- 

Werkes zu gewinnen, müssen wir von den Bruch- rcöftev, ei xtüs dorixals etgoodeziov zo ~ xal ev/a- 

stücken ausgehen, die Reitzenstein aus Xtvov xal eveddtvas xtg 7 u oroe ygaetzeov fl zfj et' 

dem Leipziger Palimpsest herausgegeben hat (Ge- etotözflzi de, ozav oxestzto/eeda, et6zeg ov dta 

schichte 299 — 312; M. Terentius Varro u. loh. zov ( ygaetzeov eoxl tö o/uXiov xal zfjv Suvgvav 

Mauropus von Euchaita 1901, 84—86). Danach fl 3ta zov o' jxegiopttg de, ietetdav ötastogi&piev 

umfaßte es zwei Bücher, behandelte zunächst die etegl zrjs ößgtftos Xeijetos, etözegöv etoze xd ß xrjs 

avvza^ts zö>v xd’ ozotxeitov, dann die etoaözfls, devzegas eoxl ovXXaßijs ctgxfl fl zrjs ttgoflyovfievfls 

und zwar beide Teile in der Form, daß zu jeder 10 etegag, xal eetl zov Agtozicov nvouazo; etov zaxzeov 
Konsonanten- oder Vokalverbindung die Bei- to a. Herodian hat also die etoiözfls gewiß an 

spiele alphabetisch (nach dem Anfangsbuchstaben) zweiter Stelle behandelt, aber in der Einleitung 

mitgeteilt wurden. Die erhaltenen Beispiele oder vielleicht nicht ausdrücklich erwähnt, weil sie 

Beispielreihen, oft ausgestattet mit den Urteilen den anderen Hauptteilen gegenüber nur einen 

früherer Orthographen, betreffen die Konsonanten- geringen Raum einnahm. Die Umkehrung der 

Verbindungen of, go, od, oz, otp, die Diphthonge Reihenfolge der drei Hauptteile und die Erwei- 

yt, et, ot und cot. Besonders ausführlich behandelt terung des uegtouos, d. i. der Zerlegung der 

ist die Frage des t etgooyeygauuivov bei dem Wörter in Silben, zur ovvzai-is, d. i. zur Lehre 

Diphthong tot und die Wahl zwischen et und von den Buchstabenverbindungen überhaupt, ist 

langem t. Strittige Fälle bleiben oft in der 20 vielleicht eine Neuerung Herodians selbst. 
Schwebe; wo sie entschieden werden, gibt in der Für die etoaözfls liefern die namentlichen 
Regel die etagadoots den Ausschlag. Die Bruch- Zitate besonders zahlreiche Belege, die sich ent- 

stücke beweisen zunächst, was schon früher mehr- weder auf die Frage et — t oder auf das t etgoo- 

fach vermutet worden war, daß Stephanos von yeygauuevov beziehen. Als Maßstab der Beurtei- 

Byzanz und Theognostos mit der Evvxa^ts zöev lung dient auch hier in den meisten Fällen die 

oxotxeiwv (II 390—406 Lentz) und der Verfasser etagadoots, bisweilen die Analogie oder die Ety- 

des Etym. Genuinum mit den Avextptovflxa (ebd. mologie; gelegentlich werden auch dialektische 

421. Reitzenstein 300, 3) Teile der 0. Formen zum Beweise herangezogen. Herodian 

meinen. _ verwendet also bereits die vier Normen, die sein 

. ßas Bild, das die Leipziger Bruchstücke geben, 30 Nachfahre Charax hinter den drei etdrj der 0. 
wird vervollständigt durch die namentlichen An- bespricht: ävaXoyia, dtäXexzos, izvpioX-oyia xallozo- 

führungen bei anderen Schriftstellern (II 390— gia (= etagadoots). Daß er die Überlieferung fast 

421 Lentz). Danach sind in dem Abschnitt über durchweg über die oft sehr kühnen Konstruk- 

die ovvzaSts ztöv ozotxeitov behandelt worden: tionen seiner Vorgänger stellt, bezeugt seinen 

die Vokalverbindungen flo, rjv, vt, die Vokale e, o, soliden wissenschaftlichen Sinn und verdient an- 

t, v, der Halbvokal g, Konsonantenverbindungen, gesichts der großen Wirkung, die sein Lehrbuch 

die ein Wort und demgemäß eine Silbe beginnen ausgeübt hat, unseren Dank, 

können, solche, die es nicht können, und solche, 5. Die 0. im 4. und 5. Jhdt. Der Kanon 
die überhaupt unmöglich sind (öowxa^la). Eine des Coislinianus 387 (Kroehnert 7) nennt 

besondere Gruppe von Regeln, die Lentz zur 40 unter denjenigen, 6'ocx etegl ögdoygatpias geschrie- 
oyvzagts gezogen hat, betrifft die Verwandlung ben haben, nach Apollonios (Dyskolos) und Hero- 

ernes Konsonanten in einen anderen, z. B. des v dianos: '’ßgos, Ttouavög, Qeodöotos, ö $tX6etovos, 

vor k-Lauten in ;■ und vor p-Lauten in u. oder der o Eögai, 6 Eoigoßooxös. Von diesen Männern 

anlautenden Aspirata in die Tenuis, wenn die gehören die drei erstgenannten dem 5. Jhdt. an, 

nachfolgende Silbe mit einer Aspirata beginnt. und zwar T h e o d o s i o s, der Zeitgenosse des 

Diese Dinge gehören, wie E g e n o 1 f f (10) be- Bischofs Synesios, seinem Anfang (vgl. u. Bd. VA 

reits bemerkt hat, in einen Abschnitt über die S. 1915), Oros seiner Mitte, Romanos, der 

etoiözfls, denn Iohannes Charax, der in der Ein- Lehrer des Iohannes Philoponos (vgl. Choerob. 

leitung seiner Schrift Liegt ögdoygatpias dem Scholia in Theodosii Can. I 106, 4. 309, 28 Hil- 

herodianischen Vorbild am treuesten gefolgt zu 50 gard), seinem Ende. Eine Vorstellung können wir 
sein scheint, unterscheidet als eiöfl der 0. ovv- nur von dem Werke des Oros gewinnen (Reit- 

zaSts, TtotörflSj etoaözfls und fährt fort: ovv- z e n s t e i n 289ff. o.S.1179),dessenunmittel- 

r aj t s ftiv ovv eazt (flzflats ozotxeitov etegl xarti- bare Anknüpfung an Herodian schon dadurch 

Xrjsiv xal ietttpogw ovXXaßtöv, tos ozav Cflxtöptev, erwiesen ist, daß er außer der oixeia Vgdoyoatpia 

etoitf oy/./.aßfj ovyxa&ftev za ozotyeia • olov ev zip ein vetöuvfl/xa zrjs ’Ögdoygatpias zov "Hgcodtavov 

aodevrjs^ ro o etözegöv Xflxxtxöv etext zris etotörfls verfaßt hat. So entspricht denn auch die Anlage 

ayXXaßfls fl zrjs devzegas agxztxöv. etoiözfls seines Werkes, soweit sie aus den Bruchstücken 

de ZflXflois etegl ovutptova xal zflv zovrtov ueza- erschlossen werden kann, genau der aus Herodian 

ßoXflv, tos örav Cflrtöuey, eto'töv eoxt ozotxetov ev bekannten: das erhaltene Stück aus dem Abschnitt 

ztp euaogos. zo v fl zo ^ u etoaözfls di eazt 60 über das t övextptbvflxov behandelt die Beispiele 
Gflzflats siegt etXetova Lj eXaaoova tptovr/evza xaza in alphabetischer Folge (worauf offenbar der Zu- 

zflv Xe;tv, zovzeozt etegt öttpdöyyov rj fiovotpdöyyov, satz xaza ozotxetov bei Suid. abzielt); andere Ab- 

Otov zo lüuoq etiös ygaetzeov, dta zov 7 fl dta xfjs schnitte, die Suidas als eigene Schriften auf- 

et öttpdöyyov. Daß diese Dreiteilung nicht erst im zählt, betreffen die Diphthonge et und at. In 

b. Jhdt. emgeführt ist, sondern schon Herodian zwei Punkten weicht Oros jedoch wesentlich von 

bekannt gewesen sein muß, zeigt der Spott des seinem Vorbild ab: er paßt die orthographischen 

Sextus Empiricus, der von den Grammatikern Vorschriften den Bedürfnissen des 5. Jhdts. an, 

seiner Zeit sagt (Adv. math. I 169): zfjv öodoyga- und er verquickt sie mit dem Material, das er 
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seinen attizistischen Studien, insbesondere seiner der Nomina unter besonderer Berücksichtigung 
Beschäftigung mit Phrynichos, verdankt. Dieses der Probleme der 0. Man kann diese beiden 
zum Teil recht wertvolle Material gibt seinen Werke nicht gleichsetzen, ist aber versucht, der 
Ausführungen den äußeren Schein der Gelehr- 'Ovo/tauxrj og&oygcttpia die von Stephanos er- 
samkeit während der wahre geistige Standpunkt haltenen Bruchstücke, die ausschließlich Nomi- 
seiner Person und seiner Zeit in den orthogra- nalendungen betreßen, und die Äußerung über 
phischen Anweisungen selbst zum Ausdruck die indeklinable Form ^ in des Choiroboskos 
kommt. Hatte schon Herodian gelegentlich Er- Kommentar zu den Nominal-Canones des Iheo- 
klärungen geben müssen, die uns durch ihren dosios (205, 28 Hilgard) zuzuweisen. Als ortho- 
elementeren Charakter überraschen (Reit z e n -10 graphische Frage erscheint fast ausschließlich 
stein 311), so nehmen bei Oros die trivialen die, ob ein Wort mit « oder t zu schreiben sei; 
Bemerkungen, die für Schulanfänger bestimmt je einmal handelt es sich um die Beifügung eines 
sein könnten, obgleich es sich doch um ein Hilfs- t zzgoayeygaft/ievov (in adoXeo X eiv) und um die 
mittel des gelehrten Unterrichts handeln soll, Wirkung der Konsonantenverdoppelung auf die 
einen ziemlich breiten Raum ein. Aber nicht Länge des vorangegangenen Vokals (in aoaov). 
nur der Bildungsstand des Publikums ist in den In engster Verbindung mit Eudaimon wird wie- 
drei Jahrhunderten seit Herodian tief gesunken, derholt (Steph. Byz. s. Choerob in 

sondern auch der Abstand seiner Sprache von Theod. (Dan nom. 205, 28 Hl |gard) A r k a d io s 

derjenigen, die in der Schrift überlieferungs- von Antiocheia (vgl. o Bd. II S. 1153) genannt, 
mäßig festgehalten werden soll, hat sich merk-20 der ihm zeitlich l nicht ferngestandeti haben kaum 
lieh vergrößert. Das Problem, in welchen Fällen Neben seinem Hauptwerk Thgi og&oygagptag . be- 
der offene e-Laut durch e, in welchen durch at zeugt Suidas ein gefeiertes Ovoftarixov. Da dieses 
wiederzugeben sei, hatte für Herodian noch nicht gewiß die O. der Nominal-Endungen behandelt 
bestanden (die gegenteilige Ansicht von Lentz hat, war sein Gegenstand nicht verschieden von 
CI hat Blaß 68, 243 .zurückgewiesen); denn dem der Vvo/taztxv og&oygatpta des Eudaimon, 
die frühzeitige Entwicklung des ai zum offenen e so daß die Trennung der beiden Werke des Ar- 
im Boiotischen (vgl. B e c h t e 1 Die griech. Dia- kadios durch Suidas die von uns vorgenommene 
lekte I 1921 221f.) und die Verwechslung von Unterscheidung zweier Werke des Eudaimon 
at und e auf schlecht geschriebenen Papyri vom stützt. Auch die Bruchstucke des Arkadios ver- 
2 Jhdt v Chr an (vgl. Mayser 107) oder das 30 teilen sich nach meinem Dafürhalten ähnlich auf 
vereinzelte Eindringen dieser Nachlässigkeit in seine beiden Werke: Steph. Byz (s. Axriov, 
Inschriften des 1. und 2. Jhdts. unserer Zeit- AlyöoOeva, Aaoxvhov, Zecpvgtov, Avgvazia, Mc- 
rechnung berechtigen nicht zu der Annahme, daß Xvxgia, Nt<pdrns, Kaiemma) benutzt das ortho^ 
ein Grammatiker schon um die Mitte des 2. Jhdts. graphische Ovogaztxov, obgleich « es a n der 
Anlaß gehabt hätte, bei gebildeten Griechen ent- erstgenannten Stelle ungenau 
standene Zweifel über die Anwendung von ai bezeichnet, ebenso Choiroboskos (Schol. in 1 eo . 
und e durch wissenschaftliche Erörterung zu be- Can. nom. 196, 33 Hilgard über die xveia nvo l ia ™ 
heben. Dagegen kann der besondere Abschnitt auf -« 205, 28 üter ^ f[ f); r nu ^ dlP , n Er( ^ er V T ng o d 1 „ 

der O des Oros Tirol rijs dt ditpödyyov nichts Adverbia auf -ei und -i (Cram An. Or. II 313, 

anderem gegolten haten als der Behandlung der-40 18) gehört in das Lehrbuch % 
ienigen Wörter, deren Schreibung in bezug auf Als orthographische Frage erscheint an allen 
at und e strittig geworden war. Ine späte Nach- diesen Stellen nur die eine ob ^ne Endung m.t 
wirkune dieses Abschnittes dürfen wir vielleicht < oder et zu schreiben sei. Es trifft also auch 
noch m der bunten Sammlung von Regeln erken- auf die Schriften des Arkadios und Eudaimon 
nen die sich unter dem gleichen Titel im Barocc. noch zu, was deren Zeitgenosse Marius Victormus 
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4. Jhdts., gehört der Grammatiker E u d a i m o n 50 wir auch den O r i ge ne szusetz “ ^“’ 9 
aus Pelusion (vgl. o. Bd. VI S. 885), dessen ’Og- nach Choiroboskos (Cram. Anecd. Ox. II 249 8) 
frrygayia von Stephanos von Byzanz (s. AiXla die Composita mit dem ersten Element W 
u ö) und von Orion (Etym. Or. 122, 26 u. ö.) richtig mit t schreiben wollte, wahrend Oros 
benutzt worden ist; OrioiThat Zitate daraus an ihnen das « ¥01 ^ S 2r 

vermittelt Inhaltlich erfahren wir über die O. Herodian vermittelt worden sind (vgl. Lentz 
des Eudaimon, daß sie sich mit der Schreibung 60 II 543, 20 Anm.). Vielleicht a ^ wir en son^ 
von Ortsnamen (AiXla, AaaxvXtov, Aoxi/tuov, unbekannten Grammatiker Ongenes mit aem 
Subjektiven'und &k- ^ ^ 

tiven üotvtoe deioc xptvor, neig, SvetSog, ntva, setzen, dem der Mathematiker lheon um ö/z oie 
Ivoic, ozügä), Verben^ (afmUoynv) und Adver- drei ersten Bücher seines 

bien (äaaov) befaßt hat. Suidas führt unter den zu den IIqoz'W* xavo«? des Kolemaws g^w ^A 
Werken des Eudaimon kein allgemeines Lehrbuch met hat (vgl U s e n e r in K ^ e ° r ^ a Bruchstüc k- 

der O. auf, sondern nur eine ’Ovopazixri ogdcyga- Mommsen III [189 ] )■ , Grammatiker 

<pia t d. i. ein Werk über die Bildung und Flexion liegen von dem alexandrinischen brammat 


Hyperechios (vgl. o. Bd. IX S. 281), dem 
jüngeren Zeitgenossen des Oros, vor, der nach 
Suidas gleichfalls jrepi 6 g&oygaq>lag geschrieben 
hat. 

6. Die O. im 6. Jhdt. Die eifrige Pflege, 
die der 0. im 4. und 5. Jhdt. zuteil geworden 
war, setzte sich im 6. unvermindert fort. An 
seinem Anfang steht ein Schüler des Horapollon, 
Timotheos von Gaza, dessen Lehrbuch der 
0. nach Pachomios Rhusanos bis auf Moscho-1 
pulos im Schulunterricht benutzt wurde (vgl. 
Cod. Nan. 305 Bl. 1 bei [J. A. M i n g a r e 11 i] 
Graeci codd. apud Nanios asservati 1794, 511) 
und sich bis zu dem großen Brande des J. 1671 
in einer Sammel-Hs. des Escorial erhalten hatte 
(vgl. Miller Catalogue des mss. grecs de l’Escu- 
rial 1848, 334). Einen Abschnitt daraus, die 
Ka&oXtxoi xavöveg ztegi avvzdiewg, hat C r a - 
m e r (Anecd. Par. IV 239—244) aus dem Cod. 
Coisl. 387 veröffentlicht, die wichtigsten Auszüge,; 
aus dem Teile über die izooözzjg stammend, hat 
jedoch erst Reitzenstein in den Rand- 
Nachträgen der Kyrill-Glossare des Vallic. E 11 
und des Laur. LIX 49 entdeckt (296f. 312—316, 
vgl. Egenolff 34. Die Entdeckung ist dem 
Verfasser des Timotheos-Artikels u. Bd. VIA 
S. 1339B. entgangen); nach desselben Gelehrten 
Urteil (bei Egenolff a. 0. Geschichte 309, 6) 
gehen auch die orthographischen Teile des im 
Cryptaferr. Z a III und anderen Hss. überliefer¬ 
ten ’Avnavoi X dgtov rwv xö' orotyeUov auf Timo¬ 
theos zurück. Das Werk, X)g&oyga<p!a oder Svv- 
zayua Tirol ägdirigaif la; genannt nnd einem Ar- 
kesilaos gewidmet, verbindet ähnlich wie das 
ältere des Oros das gelehrte Material der ausge¬ 
schriebenen Quellen mit den trivialsten Bemer¬ 
kungen eigener Provenienz. Als Quellen erschei¬ 
nen Diogenian, Herodian und Horapollon, des 
letzten Teptevixd sind besonders ausgiebig be¬ 
nutzt. Der wahre Standpunkt des Verfassers zeigt 
sich jedoch in Vorschriften -der Art, daß Verbal¬ 
formen wie atnriTai. rjaxetzo, v uv mit et zu 
schreiben seien. Erstmals wird bei Timotheos 
die Wahl zwischen rj und t zum Problem: hzj 
und hi, iozrj und lazt bedürfen ernsthaft der 
orthographischen Unterscheidung. Wir sehen 
daraus, daß um das J. 500 auch in der Sprache 
der Gebildeten das z) zum t-Laut geworden war, 
während die Grammatiker des 4. Jhdts. es noch 
ohne jede Einschränkung als langen e-Laut be¬ 
handelt hatten; die Volkssprache war natürlich 
auch hier vorangegangen (vgl. Blaß 35—38. 
Meisterhans-Schwyzer 19. Mayser 
82—85). Daß Herodian als Vorbild gedient hat, 
konnte Egenolff (6—8) aus den Xavöveg negl 
ovvzdgewg schon erschließen, ehe mit den neu 
gefundenen Bruchstücken des Teiles Hegt tcooö- 
zrjzo; die ausdrückliche Rückbeziehung auf ihn 
bekannt wurde. Zu dem herodianischen Vorbild 
stimmt es auch, daß Timotheos jeder Einzelvor¬ 
schrift die Beispiele in alphabetischer Ordnung 
folgen läßt; die Schreibung azgazrja im Unter¬ 
schied von mgazid hatte er nach dem Kyrill- 
Scholiasten ev zol; xazd azoiyeiov viT avzov ovy- 
ygaepeiatv ötzp&dryyotg behandelt. 

Zeitlich stehen nahe bei Timotheos die ersten 
christlichen Orthographen, die der Canon Coisli- 
nianus (s. Abschn. 5) nennt: der alexandrinische 


Bischof Iohannes Philoponos, in der 
Grammatik ein Schüler des Romanos, und Io¬ 
hannes Charax. Wir kennen kein Bruch¬ 
stück aus dem orthographischen Lehrbuch des 
Philoponos, dürfen jedoch seine Existenz 
nicht in Zweifel ziehen (gegen Gudeman o. 
Bd. IX S. 1782). Charax (vgl. o. Bd. III 
S. 2123) hat einen Traktat liegt ögHoygarptag 
verfaßt, der im Vindob. 240 und im Havn. 1965 
erhalten, aber bisher nur in den wenigen Bruch¬ 
stücken bekannt geworden ist, die Cramer 
(Anecd. Ox. IV 331, 21—333, 5) aus der gekürz¬ 
ten Fassung des Harl. 5656 ans Licht gezogen 
hat (vgl. Egenolff 4—6); ich habe Egenolffs 
Abschrift des Havniensis (mit den Varianten der 
beiden anderen Hss.), die sich mit seinem übri¬ 
gen Nachlaß in der Heidelberger Universitäts¬ 
bibliothek befindet, benutzen dürfen. Die Einlei¬ 
tung, die schon mehrfach zitiert wurde (o. Ab¬ 
schnitt 1. 4), schließt sich mit ihrer Lehre von 
den drei ei&rj und vier xavöveg der 0. eng an 
Herodian an, auch die kurzen Hauptteile über 
die otivrafi? und die notexrj; bieten nichts Neues. 
Eine völlige Umgestaltung hat dagegen der 
3. Hauptteil erfahren, der die beiden anderen an 
Umfang (37 Seiten im Manuskript gegen 2 x /2 
bzw. 2 Seiten) und Bedeutung weit übertrifft. 
Hier sind die Beispiele nicht mehr wie bei Hero¬ 
dian, Oros und Timotheos nach den in Frage 
i stehenden Vokalen und Diphthongen gruppiert 
und innerhalb jeder Gruppe alphabethisch ge¬ 
ordnet, sondern zugrunde gelegt ist das gramma¬ 
tische Schema der ovo/tara. (äooevixd, foqXvxä, 
ovShsga), 4vn aTa und htiggy/mta. Innerhalb 
jeder dieser Unterabteilungen steht zwar ge¬ 
legentlich Verwandtes nebeneinander (z. B. die 
Endungen -atos, -eiog, -tos), aber irgendein durch¬ 
gehendes Ordnungsprinzip ist nicht erkennbar. 
Der Anschluß an das Schema der Schulgramma- 
) tik kann nur den Zweck haben, die Erlernung 
der orthographischen Regeln mit dem gramma¬ 
tischen Elementarunterricht zu verbinden. Die¬ 
sem Zweck entsprechend hat Charax die wissen¬ 
schaftliche Begründung der Regeln, die Litera¬ 
turbelege und die Polemik gegen andere Gram¬ 
matiker, die seine Quellen boten, ausgelassen und 
sich auf eine dürftige Beispielsammlung be¬ 
schränkt. Zwei orthographische Probleme beschäf¬ 
tigen ihn dabei fast ausschließlich: ob ein t-Laut 
) mit t oder ei und ob ein e-Laut mit e oder at zu 
schreiben sei; einige Male steht ein i adscriptum 
in Frage. In zwei Fällen verrät Charax, daß seine 
Zeitgenossen den langen und kurzen o-Laut in 
der Aussprache nicht mehr unterschieden: er gibt 
Anweisung, wann man die Steigerungsformen 
-ozegos -chraros, wann -cözegog -cözazog anwenden 
solle, und erklärt die Verschiedenheit der Endun¬ 
gen in azazpgoavvT) und Ugcoavvz], Es ist auffal¬ 
lend, daß diese Frage erst um die Mitte des 
) 6. Jhdts. im orthographischen Unterricht be¬ 
handelt zu sein scheint, da doch der Ausgleich des 
langen und kurzen o-Lautes in der ägyptischen 
Koine schon im 2. Jhdt. v. Chr. (Mayser 98f.), 
auf attischem Boden im Anfang des 2. Jhdts. 
n. Chr. stattgefunden hat (Meisterhans- 
Schwyzer 24); wir dürfen bei einer solchen 
Feststellung aber auch nicht vergessen, welche 
großen Lücken unsere Kenntnis der älteren Or- 
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thographen aufweist. Daß Herodian auch im zu. Dem Hauptteil über die noiozrjg entstammt 

jroodr??f-Teil eine Hauptquelle des Charax ge- wahrscheinlich das Bruchstück FI toi zov ecpeX- 

wesen ist, dürfen wir aus seinem engen Anschluß xvoztxov v, das Aldus im Thesaurus Comu 

an ihn in den beiden anderen Teilen schließen; Copiae (Ven. 1496 Bl. 216 v.) veröffentlicht hat. 

weniger bedeutet die Unterschrift, die der 0. des Den drei Hauptteilen ging eine ausführliche Ein- 

Charax in dem minderwertigen Harl. 5656 ge- leitung voraus, die Choiroboskos selbst als FIqo- 

geben wird: huzo/pfj zwv övofidzwv (1. ovouazt- Xeyöfteva zfjg 'Op&oygarpiag zitiert (Schol. in 

xwv) xavovwv ix zwv Hgwbtavov. Auf Herodian Theod. Can, II 156, 36 Hilgard). Diesen Prolego- 

müssen auch die wenigen Zitate aus verlorenen mena ist der anonyme Abschnitt über die xavoveg 

Dichtern zurückgeführt werden, die Charax in 10 zijg öplloygatpiag entnommen, den der Etymologe 
diesem Teile bewahrt hat (Frg. adesp. 92 PLG (Etym. M. 816, 52—817, 5) bewahrt hat und der 

III 719. Anacr. frg. 47 Diehl 2 . Antim. frg. 121 inhaltlich auf das Genaueste zu der Einleitung 

Wyss). Aber neben Herodian steht in gleichem des Charax (d. i. Herodian) stimmt. Wie der Stoff 

Range Oros, dem Charax die ganze Fülle der at-e- innerhalb der einzelnen Hauptteile angeordnet 

Beispiele verdanken muß. war, können wir aus den angeführten Abschnitts- 

Georgios Choiroboskos (vgl. o. titeln liegt zov etpcXxvoxixov v und IIcgi zov 

Bd. III S. 2363), der den Canon Coislinianus be- avexcpwvryzov erschließen: die Probleme selbst 

schließt und sich auch durch die fleißige Benut- gaben wie bei Herodian und Oros das erste Grup- 

zung anderer Schriften des Philoponos und Cha- pierungsprinzip innerhalb der großen Hauptteile 

rax als jüngster dieser Drei erweist, hat als 20 ab. Der Auszug des Baroccianus bietet allerdings 
otxov/uevixog SidäoxaXog in Konstantinopel Vor- sämtliche Beispiele in einem durchlaufenden 

lesungen über 0. gehalten und veröffentlicht, Alphabet, nach den Anfangsbuchstaben geordnet 

auf die er selbst in den Scholien zu den Canones und mit der Glosse äxzig beginnend, und man 

des Theodosios (I 200, 26. II 156, 36. 328, 9. hat aus den Zitaten des Etym. Genuinum (S. 261 

332, 30 Hilgard) und zur Metrik des Hephaistion Miller cv> Etym. M. 704, 21. S. 265 Miller 

(226, 4 Consbr.) wiederholt Bezug nimmt. Er- Etym. M. 712, 14. Etym. M. 28, 55. 230, 15), 

halten ist ein Auszug aus dem ezooov, d. i. dem die auf die O. des Choiroboskos mit der Wendung 

Teil über die Twoozrjg, im Barocc. 50 (Cram. £r)zet ctg zo ’Axzlva oder ähnlich verweisen, ge- 

Anecd. Ox. II 167—281), das volle Werk ist be- schlossen, daß auch das volle Werk diese Anord- 

nutzt im Ilias-Kommentar des Eustathios (mit 30 nung gehabt haben müsse. Der Widerspruch löst 

Titelangabe 315, 29. 356, 20, ohne sie 45, 2. sich jedoch, sobald man beachtet, daß alle Fälle, 

107, 27. 368, 11. 1155, 41) und ausgiebig im in denen der Etymologe die O. als ’Axzl; anführt, 

Etym. Genuinum (von dem das Etym. M. ab- die «-(-Frage betreffen. Die Glosse ’Axzig, die 

hängt), während das Gudianum nur das erhal- jetzt den Auszug aus der ganzen noaözrjg eröff- 

tene Exzerpt des ,-rooor?jj-Teiles gekannt zu haben net, war also in der vollen Fassung nur die erste 

scheint (Hilgard LXXX). Choiroboskos selbst, der «-(-Glossen. Daß der Exzerptor die Bei- 

Eustathios, der Exzerptor und einige Stellen des spiele, die er in einem einzigen Alphabet auf- 

Etym. M. (44, 35. 61, 43. 92, 32. 376, 25) geben reiht, in seiner Vorlage auf die Probleme verteilt, 

ihm den Titel ’Ogdoygatpta, während der Ety- wenn auch innerhalb jedes Problems in sich al- 

mologe an anderen Stellen das Ganze liegt ög&o- 40 phabetisch geordnet, vorgefunden hat, erkennt 

ygarpiag (Etym. M. 41, 40. 146, 29) und den man noch jetzt daran, daß oft das sachlich Zu- 

vokalischen Teil Ileol xooozrjzog nennt (Etym. sammengehörige beisammen geblieben ist. Das 

M. 29, 31. 37, 55. 38^ 35. 73, 55. 78, 51. 167, 5). Hauptthema der Ttoaöztjs ist auch bei Choiro- 

Es kann nur auf einem Zufall beruhen, daß die boskos die «-(-Frage geblieben, die des ( ngoo- 

Stellen der letzten Gruppe sämtlich die schon yeyga/i/ievov nimmt daneben nur einen geringen 

von Herodian und Oros breit behandelte Frage Raum ein (außer den genannten Stellen des 

der Setzung oder Weglassung eines stummen t Etym. vgl. Schol. in Theod. Can. II 328, 9. 332, 

erörtern; derselbe Abschnitt muß Etym. M. 672, 30 Hilgard. Cram. Anecd. Ox. II 202, 7. 279, 3. 

28 mit dem Hinweis Xotgoßooxog etg zo ctvex- 281, 1. 11. 12. 13. 15. 16. 17). Ob ein Vokal ai 
cpmvrjzov gemeint sein. Daß sich alle ausdrück- 50 oder e zu schreiben sei, wird oft erörtert (Cram. 
liehen Zitate aus der O., die der Etymologe und Anecd. Ox. II 177, 29. 178, 18. 23. 179. 29. 

Eustathios anführen, ebenso wie das Exzerpt 180, 11. 182, 30. 184, 32. 198. 23. 201, 27. 

lediglich auf die jrooozrjg beziehen, hat seinen 214, 12. 14. 16. 19. 262, 30. 270, 22. 278, 24. 

Grund in der wachsenden Bedeutung, die der 280, 1. 2. 3. 4. 5. 8. 281, 3. 4. 5. 7. 9), ebenso 

richtigen Vokalisation in byzantinischer Zeit zu- die von Timotheos aufgenommene Frage, ob ein 

kam und sie zum wichtigsten und zugleich i-Laut mit rj oder i wiederzugeben sei (ebd. 170, 

schwierigsten Gegenstand des grammatischen 33. 179, 9. 33. 182, 26. 183, 14. 194, 13. 197, 

Unterrichts machte; Choiroboskos selbst hat die 12. 22. 213. 22. 214. 20. 29. 217, 16. 17. 227, 

O. noch in den üblichen drei Hauptteilen abge- 25. 27. 228. 25. 229, 24. 234, 14. 240, 14. 

handelt, offenbar unter Zugrundelegung Hero- 60 249, 8. 254,18. 255,1. 258,1. 263,3.13. 279, 2o. 

dians und mit sekundärer Heranziehung der auf 280, 10) und das o-m-Problem, das uns zuerst 

ihm fußenden jüngeren Orthographen (vgl. bei Charax begegnet ist (ebd. 180, 18. 182, 7. 

Lentz CLXXXVIIIff.). Auf die ovvxafrg ver- 183, 12. 187, 6. 17. 22. 190, 3. 191, 8 15. 19. 

weist er selbst in den Hephaistion-Scholien (226, 196, 29. 197, 7. 198, 15. 212, 20. 213, 12. 

4 Consbr.); auch zwei Etym.-Stellen, die seinen 214, 9. 11. 216, 3. 9. 225, 33. 230, 13. 234, 

Namen ohne Buchtitel anführen (Etym. Gen. S. 34 16. 17. 18. 239, 28. 247, 4. 254, 20. 258, 2. 

Miller~Etym.M. 108,53. Etym. M. 796,52) schreibt 263,9. 269,14.271,15. 276,28. 277,24. 279, 

Hilgard (LXXXI) mit Recht diesem Abschnitt 6. 21). Zum ersten Male werden von Choirobos- 
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kos auch Fälle behandelt, in denen man zu seiner 22—78, 16) Ich halte es jedoch für jünger als 

Zeit schwanken konnte, ob ein ü der Sprache mit die anderen Vertreter der Gruppe, weil die byzan 

einem oc oder einem v wiederzugeben sei (ebd. tmischen Gleichungen rj -(-«, o-w und«-« 

190 14 239 26. 278, 9). Die Monophthongi- dann einen breiteren Raum einnehmen und ein- 

sierung des oi ist eine späte Erscheinung (Blaß mal (71, 16—24) sogar vorausgesetzt wird, daß 

69f.): kleinasiatische Inschriften kennen sie ver- in der Aussprache v — - und demnach auch o_( 

einzelt vom 2. Jhdt. n. Chr. (Nachmanson von i, r} und et nicht mehr zu unterscheiden 

44f.) attische vom 3. Jhdt. n. Chr. an (Mei- waren. Daß sein Verfasser Herodians O noch 

sterhans-Schwyzer 58f.), nur die Volks- unmittelbar benutzt hatte (E g e n o 1 f f 10—13), 

spräche Ägyptens hatte auch hier einen Vor-10 halte ich für ausgeschlossen, auch wenn sich 

Sprung gewonnen (Mayser 110f.); zu Hero- unter den Hss die es überliefern eine so alte 

dians Zeit war ot für den Grammatiker noch wie der Leid. Voss 76 (11. Jhdt.) befindet, 
durchaus ein Doppellaut (II 645, 13 Lentz). 7. D i e O n a c h C h o i r o b o s k o s Grund- 

Mit Choiroboskos berührt sich eng der a n o - sätzlich den Bedürfnissen der byzantinischen Zeit 

nvme Traktat II egi xooozrjxog, den angepaßt wurde die O. erst durch den Gramma- 

Ciamer (Anecd. Ox. II 283-315, 9) aus dem- tiker Theo gn o s t ob, der seine Og&oygacpw. 

selben Barocc. 50 ans Licht gezogen hat. Die (so heißt sie Etym. M. 596, 39) Kaiser Leo V. 

sachliche Übereinstimmung geht so weit, daß dem Armenier (813—820) gewidmet hat (vgl. u. 

C r am e r (Praef. IV) und Le n t z (CXCf.) den Bd. V A S 1985). Sie ist von Cramer (Anecd. 

gleichen Verfasser annehmen zu müssen glaubten 20 Ox. II1—165) aus dem Barocc. 50 herausgegeben, 
und H i 1 g a r d (Gramm. Gr. IV, LXXXI) es so- wo sie den Titel Xavoveg trägt, und behandelt in 

gar für möglich hielt, daß ein anderer Gramma- 1003 Regeln nur die Wahl der avxtozoixa also 

tiker die Ordnung des Choiroboskos (die nach einen Ausschnitt aus der ursprünglich alle Vokal¬ 
seiner Meinung von Anfang an die durchlaufend längen und -kürzen berücksichtigenden jtmoozzjg. 

alphabetische war) aufgelöst und in das hier vor- In dieser Beschränkung kommt deutlich zum 

liegende Schema umgegossen habe. Das Schema, Ausdruck, daß der Byzantiner des 9. Jhdts. nur 

das der Anonymus als Rahmen für die Gruppie- noch die praktische Aufgabe der O. vor Augen 

rung des gegebenen Stofles verwendet, ist aber hat, zu lehren, wann man diesen und wann jenen 

kein anderes als das grammatische, das wir schon der in der Aussprache zusammengefallenen Vokale 

bei Charax angetroffen haben, und mit Charax 30 oder Diphthonge zu schreiben habe. Die Regeln 
stimmt er auch darin überein, daß er der Ana- 1—143 erörtern die Antistoichie in den Anfangs- 

logie das entscheidende Gewicht beilegt, während und Mittelsilben, alle anderen die ln denhnd- 

Choiroboskos Etymologie und ezagdöootg bevor- silben, und zwar geordnet nach dem üblichen 

zugt (E g e n o 1 f f 20). Man wird also darauf grammatischen Schema. Theognostos sagt selbst, 

verzichten müssen, die unmittelbare Vorlage des daß er das Material aus den Schriften der Gram- 

Anonymus bestimmen zu wollen, wovor schon die matiker, darunter der besonders reichen Ka&o- 

große Zahl der uns unbekannten Darstellungen Xtxij agoocgöia Herodians, zusammengetragen und 

der O. warnen sollte; zitiert werden Oros (290, 5. verbessert, d. h. den Bedürfnissen seiner Zeit an- 

293, 12) und Arkadios (313, 18). Einen Auszug gepaßt habe. Aus der XoöoXov Herodians konnte 

aus diesem Stück stellt der ?roodT??<r-Teil des kur- 40 er natürlich nur solche Regeln und Beispiele 
zen orthographischen Lehrbuches dar, das Ege- übernehmen, die mit einem Unterschied der Be- 

n o 1 f f im Vindob. 240 entdeckt und in seiner tonung einen solchen der Schreibung verbanden, 

Abhandlung (13f.) beschrieben hat. Es trägt den genauer nur diejenigen, deren Unterschied einen 

Titel Ileol oolloygatptag \avziozotyoov ist zu tilgen, zu seiner Zeit der Antistoichie unterliegenden 

weil es "nur" für den dritten Teil zutrifft], be- Vokal betrafen. Aus wenig späterer Zeit kennen 

handelt in der üblichen Weise ovvxalgig, noiozrjg wir als Verfasser einer Schrift liegt og&oygatptag 

und xooözrjg und teilt die Regeln der letzten den alexandrinischen Patriarchen Sophro- 

nach dem Schema der Grammatik auf. Der Ver- n i o s (844—857), denselben, der die Theodosios- 

fasser dieses Schriftchens, ein Zeitgenosse des Scholien des Iohannes Charax für Schulzwecke 

Choiroboskos, vertritt also den Charax-Typus der 50 gekürzt hat (Pachomios Rhusanos in der Ein¬ 
orthographischen Darstellung, während Choiro- leitung zu seiner Grammatik Cod. Nan. 305, 

boskos selbst sich an das klassische Muster Hero- [M i n g a r e 11 i] Graeci codd. apud Nanios as- 

dians und Oros’ angeschlossen hatte. servati 1784, 511; vgl. über ihn Egenolff 

An die Seite dieser Werke gehört amu die 5, 4. Hilgard Theod. Alex. Can. 1894 

orthographische Quelle des in der ersten Hälfte [= Gramm. Graeci I\ 1] CXXIIIf.); von Suidas 

des 12. Jhdts. entstandenen Etymologikons, das (s. dvwyewv) wird uns als Zeitgenosse <5 zwv 

einen Grammatiker Symeon zum Verfasser hat Xegewv {higazgg xai zwv dvziozoixwv bxgißgg 6g- 

(R eitzenstein 258): die beiden Glossen, die tfoygdtpog X an g oy e v e io g 6 Matozwg 

Reitzenstein daraus mitteilt, bieten einen genannt, der die 'Worte dvwyewv und xaxwyewv 

weit besseren Text als der Choiroboskos-Auszug 60 entgegen den xavoveg auf -eov endigen lassen 

(vgl. ‘Afivtoog 265, 27 Reitz. mit Anecd. Ox. II wollte. 

172, 12 und dptodei 266, 9 Reitz. mit Anecd. Neben den vollständigen Darstellungen der 

Ox. II 172, 18). In der Anordnung (Definitionen antistoichischen O. in der Art des Theognostos 

— ovvzatig — izoiözrjg — gtooozr/g) kommt der gab es zahllose Traktate über einzelne 

Choiroboskos-Gruppe endlich auch das Exzerpt ihrer Abschnitte. Die folgende Aufzäh¬ 
nahe, das nach dem ersten Herausgeber das lung erhebt nicht den Anspruch erschöpfend zu 

G o e 111 i n g sehe genannt zu werden pflegt sein. 1. Am häufigsten sind die Nomina auf 

(Theodosii Alexandrini grammatica 1822, 61, - w v gesondert behandelt worden, doch bleibt es 
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in den meisten Fällen zweifelhaft, ob dabei der 
allgemein grammatische, der prosodische oder 
der orthographische Gesichtspunkt der leitende 
sein sollte (vgl. H i 1 g a r d Excerpta ex libris 
Herodiani, Progr. Heidelb. Gymn. 1887, 16—26. 
Egenolff 24). Daß sie auch im orthographi¬ 
schen Unterricht einen breiten Raum einnahmen, 
lehren die Kanones 149-—212 des Theognostos. 
Die ältesten Sonderschriften, von denen wir er¬ 
fahren, sind die des T h e o d o s i o s und des 
Iohannes Charax. Theodosios’ Schriftchen 
liegt xXioeoig tcöv elg wv ßagvzöviov ist aus dem 
Havn. 1965 von Hilgard (a. 0. 16—24), aus 
dem Vindob. phil. graec. 321 von L u d w i c h 
(Stück VIII 223—235) herausgegeben; von dem 
fiovoßißUov des Charax gibt Sophronios einen 
kurzen Auszug (Gramm. Graeci IV 2, 397f.). Aus 
der Schrift des Theodosios scheinen die alpha¬ 
betisch geordneten Wörterverzeichnisse Tä äiä 
tov ö yoarfduera (oder Tä ovazeXXovza) ent yevi- 
xrjg xzX. und Tä Siä tov w ygatpdpieva xzX. ab¬ 
geleitet zu sein, die Hilgard (a. 0. 25f.) aus 
Havn. 1965, Egenolff (24) aus mehreren an¬ 
deren Hss. anführt und L u d w i c h (Stück VII 
221—223) aus Vindob. 321 abdruckt. Eine me¬ 
trische Behandlung desselben Gegenstandes wird 
unter L. 6 zu erwähnen sein. — 2. Die Nomina 
auf -eia und - ta finden sich alphabetisch 
zusammengestellt im Vindob. 321 (Lud wich 
Stück IV 204—219). — 3. In derselben Hs. gehen 
voran die xzrjz ix ä auf - e io g und - tog 
(ebd. Stück III 199—204). — 4. Die Endun¬ 
gen der Adverbien waren ein schwieriges 
Lehrstück der byzantinischen 0. Abschnitte 
liegt emggrjfidzcov sind gesondert erhalten im 
Vindob. 321 (ebd. Stück V 219—221) und im 
Paris. 1270 (Boissonade Anecd. gr. I 404 
—407). Das Wiener Stück steht dem entspre¬ 
chenden Abschnitt des Goettlingschen Exzerptes 
(Theod. Gramm. 74—78) nahe. — 5. Auch die 
in byzantinischer Zeit beliebte Form der Epi- 
merismen (vgl. darüber o. Bd. VI S. 179) ist 
auf die 0. angewandt worden, Egenolff (25 
—27) kennt zahlreiche lexikalisch angelegte Epi- 
mcrismcn-Sammlungen orthographischen Inhalts, 
doch ist bisher nur Weniges veröffentlicht. Bois¬ 
sonade hat 1819 T/xi/^egio/uol xaxä aXzp&ßrjzov 
rov 'HgwSiavov aus der Pariser Hs. 2543 (bis 
S. 35 auch 2570) unter dem Titel Herodiani Par- 
titiones herausgegeben, doch gehört gerade die 
Pariser Hs., wie L u d w i c h (405—434) nachwei- 
sen konnte, zu den schlechtesten Zeugen dieses 
Textes. Allerdings hat auch Ludwich übersehen, 
daß alle acht Hss. (mit Einschluß der Pariser), 
die ihm bekanntgeworden waren, nur einen 
kümmerlichen Auszug aus dem am Anfang (bis 
S. 18, 16 Boiss.) und am Ende (von S. 149, 10 
Boiss. ab) verstümmelten Antistoichar darstellen, 
das Reitzenstein (Ind. lect. Rostock 1892/93, 
8—15) aus dem Vat. gr. 23 (15. Jhdt.) ans Licht 
gezogen und in seiner Bedeutung für die Rekon¬ 
struktion des Hesychios gewürdigt hatte. Die 
Proben Reitzensteins zeigen den weiten Abstand 
des Auszuges von dem ursprünglichen Werk, des¬ 
sen vollständige Veröffentlichung dringend er¬ 
wünscht ist. Diese Epimerismen, die wir nur 
nach der Ausgabe Boissonades zitieren kön¬ 
nen, behandeln im ersten Hauptteil (S. 1—156) die 
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aus Gründen der Antistoichie in den Anfangs¬ 
silben zweifelhaften Wörter, im zweiten (S. 157— 
262) die Endungen der Nomina, Verba und Adver- 
bia, soweit sie von Fragen der Antistoichie be¬ 
rührt werden, im dritten (S. 263—282), den 
Ludwich (405f.) abweichend von Egenolff 
(26) mit Recht hinzunimmt, eniuegwuoi iSixot, 
d. i. Wörter, die im vorangehenden strengen 
Schema nicht untergebracht werden konnten, weil 
10 sie zumeist mehrere antistoichische Vokale auf¬ 
weisen. Ist hier der Anschluß an Theognostos 
offenbar, so unterscheiden sich die Epimerismen 
doch von ihm durch die streng alphabetische 
Aufreihung der Regeln, wobei die antistoichischen 
Vokale selbst — ähnlich wie im Lexikon des Sui- 
das — nur an vier Stellen, nämlich denen des e 
( ai ), rj («, et), o (o>) und v ( oi ) erscheinen. Der 
allgemeine Teil beginnt z. B. mit der Behand¬ 
lung der Anfangssilben ße (ßai), ßXe (ßXai), ßge, 
20 ßrj (ßi), ßh (ßXrj), ßgi, ßo (ßw), ßgo (ßgw), ßv 
(ßot), ßXv, ßgv, der besondere mit den Endungen 
der övouaza ägoevixä: -lag (-aiag), -eog (-aiog, 
-ed>g), -aiog (-eog), -’aiog (zeoj), -hrjg (-aizyg), 
-atzegog (-ezatgog), -ea (-atu, biblische Namen), 
-eXog, -efiog (-aiuog), -evog (-aivog), -at/uwv (-eucov) 
usw. Nur zwei minderwertige Hss. haben diese 
Epimerismen willkürlich mit dem Namen Hero- 
dians verbunden, wogegen schon der erste Her¬ 
ausgeber Einspruch erhob; ausführlich haben die 
30 Ablehnung Lehrs (Herodiani Scripta tria 1848, 
416—427) und Lentz (XVII—XXXIII) be¬ 
gründet. Ludwich (407—409) macht auf die 
Ähnlichkeit dieses Schulbuches mit Werken wie 
den !Egcozrjfiaza des Manuel Moschopulos auf¬ 
merksam. Viel geringere Sorgfalt in der Anord¬ 
nung des Stoffes verraten die von Ludwich erst¬ 
mals herausgegebenen lexikalischen Schriften, das 
’Og&oygazpiag Xe£ix6v des Vindob. gr. 322 (Stück 
I 4—149) und die Kavöveg des Vindob. gr. 321 
40 (Stück II 149—199). Beide bieten Wörter, An¬ 
fangssilben und Endsilben in buntem Durchein¬ 
ander, nach dem ersten Buchstaben roh auf das 
Alphabet verteilt. Fast ganz aufgegeben ist die 
alphabetische Ordnung in dem Gemisch von An¬ 
fangs- und Endsilben aller Art, das Ludwich 
aus dem Vindob. phil. gr. 294 an das Licht ge¬ 
zogen hat (Aristarchs hom. Textkritik II [1885] 
658—669). Auf gute ältere Quellen, die O. des 
Choiroboskos und das Bruchstück Ilegl noodzzizog 
50 (Cram. Anecd. Ox. II 283—315) geht das kleine 
Lexikon des Baroec. 50 (ebd. 319—330) zurück, 
das die antistoichisch wichtigen Regeln je unter 
eines der zugehörigen Beispiele stellt und diese 
alphabetisch nach dem Anfangsbuchstaben ordnet 
(vgl. Lentz CLXXXIV). Von den unveröffent¬ 
lichten Stücken scheint das ’Avziozoixdgtov zä>v 
xd' OToiyettov, dessen beste Niederschrift der Cod. 
Cryptaferratensis Z a III bietet, die meiste Be¬ 
achtung zu verdienen (vgl. Reitzenstein 
60 309, 6 und bei Egenolff 34). — 6. Um die 
unübersehbare Masse der orthographischen Regeln 
einprägsam zu machen, hat man ihnen vielfach 
auch eine rhythmische Form gegeben. 
Die größte Verbreitung fanden die Verse, die 
N i k e t a s, Bischof von Serrai in Makedonien 
und später Metropolit von Herakleia in Pontos, 
am Ende des 11. Jhdts. verfaßte, um seinen 
Priesterschülern wie für die Erlernung der My- 
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thologie, der Geographie und anderer Wissen¬ 
schaften so auch für die Aneignung der ortho¬ 
graphischen Regeln eine Gedächtnishilfe zu geben. 
Formal lehnte er sich dabei an bekannte Kirehen- 
gesänge an, inhaltlich legte er nach R e i t z e n - 
stein (bei Egenolff 34) das Lehrbuch des 
Timotheos von Gaza zugrunde. Die Merkverse 
füllen 2 xavdveg (im musikalischen Sinne) von 
je 8 (als 1 und 3—9 gezählten) äSat. Cohn 
hat sie in 13 Hss. aufgefunden, aber nur die IC 
Oden I 1 und I 3 nach Dresd. Da 37, Paris. 
2558 und Vindob. theol. gr. 203 herausgegeben 
(Jahrb. f. Philol. CXXXIII 661—664. Vgl. 
Egenolff 27f.). In diesen beiden Oden, deren 
innere Ordnung keinem erkennbaren Grundsatz 
folgt, handelt es sich in der Hauptsache um die 
richtige Schreibung der i-Laute, doch kommen 
auch die dvetozoixa e — ai und o — io zur Bespre¬ 
chung. Wenn es nicht nur auf Zufall beruht, daß 
in den veröffentlichten Stücken Beispiele der2i 
Antistoichie v-oi fehlen, so zeigt sich darin das 
Alter der Vorlage, denn wir konnten ja zeigen, 
daß diese Frage am spätesten (erst seit Choiro¬ 
boskos) der wissenschaftlichen Behandlung ge¬ 
würdigt worden ist. Aus den Oden des Niketas 
stammen auch die politischen Verse, die in das 
von Ludwich herausgegebene Lexikon des 
Vindob. 322 eingestreut sind und als deren Ver¬ 
fasser wiederhol^ 63, 28. 73, 23. 141, 24) 6 ’Hga- 
xXelag genannt wird, Auch sie betreffen die avrl- 3 
arotxa e~-ai (8, 13.' 73, 1. 141, 24), v -t-et 
(24, 29. 25, 1. 38, 11. 73, 23) und o-o> (6, 1. 
63, 28. 89, 25. 113, 28), bieten jedoch kein Bei¬ 
spiel für die Gleichung oi-v. Den Namen des 
Niketas tragen schließlich auch 100 Verse, die 
Boissonade (Anecd. gr. III 323—327) aus 
dem Paris. 2408 abgedruckt hat und die sich 
unter dem Titel liegt ytjauiiazixrjg fast ausschließ¬ 
lich mit der Flexion der Nomina auf -oiv be¬ 
schäftigen. Tief unter den Oden des Niketas 
steht der Kaveov negt zwv dvzwzolx<ov, der in 
zahlreichen jungen Hss. erhalten (vgl. Krum- 
bacher Gesch. d. byz. Lit- 758) und nach 
einer Hs. des Gymnasiums von Smyrna aus dem 
17. Jhdt. von M i 11 e r (Annuaire de l’Assoc. pour 
l’encouragement des etudes grecques X [1876] 
131—134) veröffentlicht worden ist; er wird 
Theodoros Prodromos zugeschrieben. 
Hier umfaßt jede der 8 Oden 3 Gruppen von 
Wörtern mit dem gleichen Anfangsbuchstaben,; 
d. h. Ode 1 die Wörter mit a, ß, y, Ode 2 die mit 
ö, e, £ usw. Umfangreicher, aber inhaltlich eben¬ 
so dürftig ist das Lexikon Ilegi zibv emä gpwvy- 
evziov in politischen Versen, das in den Hss. zu¬ 
sammen mit einem pneumatologischen Stück 
gleicher Art überliefert wird und einen G e o r - 
gios Zigabenos zum Verfasser hat. Mil¬ 
ler hat es nach dem Cod. Athous 3225 Lambr. 
(16. Jhdt.) abgedruckt (ebd. VIII [1874] 237 
248) und Varianten dazu aus der Smyrnaer Hs. 
mitgeteilt (ebd. X 129—131); andere Hss. nennt 
Krumbacher a. O. Es beruht gewiß nur auf 
einer Verwechslung mit den vorher erwähnten 
Oden, wenn einige Hss. dem Titel dieses Mach¬ 
werkes die Bemerkung hinzufügen •. ziveg Xeyovoiv 

OTl TOV IlTCÜXO^QOÖQOjLlOV KVQ ©EOÖCOOOV V7ZaOX OVm 

civ 7 Ol nai päüov d>s ol/sat alrjfcvovotv. Dieses 
Lexikon verrät seine späte Entstehung dadurch, 
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daß im Alphabet nur noch 3 Vokale unterschie¬ 
den werden: e (zusammen mit at), r\ (zusammen 
mit i, et, oi, v) und o (zusammen mit o>). Andere 
byzantinische Merkverse orthographischen In¬ 
halts, die bisher nicht veröffentlicht worden sind, 
weist Egenolff (29) nach. 

8. Die orthographische Praxis 
in ihrem Verhältnis zur Theorie- 
Wenn wir erfahren wollen, welche Regeln der U. 

10 bei den Griechen praktisch in Geltung gestanden 
haben, müssen wir die jeweils gleichzeitigen 
Schriftwerke befragen. Für die Zeiten des Helle¬ 
nismus und der ersten Jahrhunderte der römi¬ 
schen Herrschaft können das nur Inschriften und 
Papyri sein, und unter diesen wiederum nur 
solche, bei denen die Absicht des Richtigschrei¬ 
bens vorausgesetzt werden darf. Treten wir an 
diese Denkmäler mit den von der wissenschaft¬ 
lichen O. aufgestellten Regeln heran, so über- 
20 rascht uns zunächst die nahezu völlige Überein¬ 
stimmung von Theorie und Praxis hinsichtlich 
der Silbentrennung, wenn man nämlich 
von den Störungen absieht, die — besonders in 
Attika — durch die zeitweilige Sitte der ozoixy- 
i ödr-Schreibung und ihre Nachwirkung eintreten 
i mußten. Vgl. im allgemeinen: K. E. A. Schmidt 
i Beiträge z. Gesch. d. Grammatik 1859, 132ff. 
Kühner-Blaß 349ff. Crönert 10B-; über 
die Inschriften: Larfeld Handb. I 216s. Ad. 

- 30 W i 1 h e 1 m Beiträge z. griech. Inschriftenkunde 
i (Sonderschr. d. öst. Arch. Inst. VII) 16ff.; über 
die Papyri: Mayser 43ff.; über die einzelnen 
Landschaften: Schweizer 131ff. hl e i s 
i h a n s-S c h w y z e r 7f. Nachmanson 115H. 

; R ü s c h 285ff. (wo weitere Literatur). Die Pra- 

s xis spiegelt das Bild, das die Grammatiker zeich- 
i nen, so genau wieder, daß selbst die Streitfrage, 
ob eine Konsonantengruppe im Innern des Wortes, 
die mit einem o beginnt, geschlossen die neue 
s 40 Silbe zu eröffnen oder das o an die vorhergehende 
n abzutreten habe (schon Sext. Emp. Adv. math. I 
169 spottete über die Kontroverse, ob Agiojzuov 
h oder ÄgßozUov zu trennen sei), in einem — wenn 
o auch örtlich differenzierten — Schwanken der 

r Schreiber und Steinmetzen ihren Ausdruck findet. 

1 Da die Trennungsregeln in den Inschriften ziem- 
d lieh allgemein im 3. Jhdt. v. Chr., vereinzelt 

i, aber sogar bis in archaische Zeit hinauf befolgt 

n werden (vgl. W i 1 h e 1 m 203.), kann diese Über- 
i, 50 einstimmung unmöglich auf eine Benutzung or- 
it thographischer Lehrbücher zurückgehen, deren 

i- Aufkommen wir mit gutem Grunde in das 

? - 1. vorchristl. Jhdt. verlegt haben. Es genügt 

l- aber auch nicht, etwa darauf zu verweisen, daß 

k derjenige, der seine Muttersprache spricht und 

schreibt, zur richtigen Silbentrennung keiner An- 
I- leitung bedürfte, denn dazu sind die Regeln, 

r z B. diejenige, die ein &\neöozo und ein zo\xd^xoy 

_ vorschreibt, nicht selbstverständlich genug. Wir 

's. 60 müssen vielmehr annehmen, daß die Lehre von 
it den ozoixela und ihren Verbindungen zu Silben 

uf aus dem Schulunterricht, in dem die Syllabier- 

:n methode von alters her heimisch war (vgl- L. 

h- Grasberger Erziehung u. Unterricht im 

iv klass. Altertum II [1875] 254ff.), in die Lehr- 

v- bücher der O. übernommen worden ist. 
es Aus dem Bereiche der eioiorzjg greifen wir 

h, nur zwei oft erörterte Fragen heraus. Nachdem 
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das £ zum tönenden Sibilanten geworden war, des täglichen Lebens und die volkstümliche Lite- 

trat es in der Schreibung gern für das stimm- ratur ohne höhere Ansprüche keinen Einfluß aus¬ 
hafte a ein, besonders vor fi und ß. Daraus ergab geübt; und wenn die guten Hss., die von berufs¬ 

sich ein orthographisches Problem, das schon mäßigen Schreibern sorgfältig hergestellt sind, 
Sextus Empiricus (Adv. math. 1169) undLukianos in weitgehendem Maße mit ihren Forderungen 

(lud. vocal. 9) kennen und das in keinem Lehr- praktisch übereinstimmen, so zeigen doch auch 

buch der 0. bis zu Choiroboskos hin unerörtert sie keine Übernahme der unter Hintansetzung 

geblieben sein wird. Auch die Beispiele sind der nagddoaig willkürlich konstruierten Formen 

immer die gleichen: Egvgva, a/uXtov, audgayöog, (wie folg und geig statt Mg und gig). 

oßeoai. Obgleich aber die Wissenschaft (Charax 10 Der Widerspruch zwischen den Regeln der 
bei E g e n o 1 f f 10. Exc. Goettl. 63, 27) in diesen wissenschaftlichen 0. und der Praxis des täg- 

und ähnlichen Fällen das £ ablehnt, erscheint es liehen Lebens, den wir auf den Gebieten der 

in den Inschriften und Papyri immer wieder noiovgg und noodrrjg im Gegensatz zu dem der 

neben dem er, bis es sich in den Pergament-Hss. ovvta£ig bemerken, bedarf der Erklärung. Sie 

des 4. Jhdts. langsam verliert und dem o allein liegt darin, daß die Grammatiker ihre Vorschrif- 

die Herrschaft überläßt (vgl. Blaß 89. 118f. ten der literarischen Tradition, also den sorgfäl- 

Meisterhans-Schwyzer92. Crönert tig geschriebenen alten Hss., entnehmen und für 

95ff. Mayser 204. Rüsch 205). Besonders diese Tradition den Anspruch dauernder Geltung 

ausführlich behandeln die Orthographen die erheben, gleichviel, wie sich die Praxis ihrer 

Wandlungen, denen das v unter dem Einfluß 20 eigenen Zeit dazu verhält. Von der xaoä&ootg 
eines nachfolgenden Konsonanten unterworfen weichen sie nur dann ab, wenn sie auf Grund 

ist. Es gilt ihnen als feststehende Tatsache, eines ihrer anderen xavöveg, der Analogie, der 

daß es am Wortende so gut wie am Silbenende Etymologie oder der Dialekte, beweisen zu können 

vor allen Labialen zu g, vor allen Gutturalen glauben, daß eine andere Schreibweise als die der 

zu y wird; die Beispiele betreffen allerdings erhaltenen Texte noch älter und ursprünglicher 

nur den Auslaut einsilbiger, eng mit dem Fol- sei; sie stehen als Orthographen ganz im Dienste 

genden verbundener Wörter und Kompositions- des Attizismus. Eine Übereinstimmung mit den 

glieder: dg ßwgolai, ag tpovov , cuaonog, ovu- orthographischen Regeln kann man daher nur bei 

gjoiva, kyxiq>a).og, ovyyeco usw. (vgl. Herod. II Texten klassischen Inhalts erwarten, die sich 

408, 16. 398, 9. 35. 400, 4. 16 Lentz, Charax 30 auch ihrerseits und ohne Abhängigkeit von der 
bei E g e n o 1 f f 6; Cram. Anecd. Ox. IV 332, 20. O. bemühen, das Alte so treu wie möglich fest- 

Exc. Goettl. 63. 20—64, 8). Das Bild, das die zuhalten, nicht aber bei Schriftstücken des täg- 

Inschriften und Papyri zeigen, ist durchaus nicht liehen Lebens, denen archaisierende Tendenzen 

so einheitlich, wie man nach diesen Regeln er- fremd sind. Auch wir können im Grunde nicht 

warten sollte. Im ganzen geht die assimilierende anders verfahren als es die antiken Grammatiker 

Schreibweise, die in der klassischen Zeit vor- getan haben, wenn wir die richtige Schreibung 

herrscht, vom 3. Jhdt. v. Chr. ab immer mehr altgriechischer Wörter ermitteln wollen: wir 

zurück, wenn sie sich auch in der Kompositions- müssen die beste Tradition befragen und sie 

fuge und vor Labialen länger behauptet als an nötigenfalls mit Hilfe sprachgeschichtlichcr 

der Wortgrenze und vor Gutturalen. Die Ent- 40 Kenntnisse berichtigen. 

wicklung vollzieht sich in den einzelnen Land- 9. Literatur. Zur Theorie: A. Lentz 
schäften nicht genau zur gleichen Zeit, folgt aber Herodiani rell. I [1867] XCVI—CV. CLXXX— 

doch überall derselben Tendenz (vgl. Blaß 83f. CXCII. P. Egenolff Die orthographischen 

Schweizer 1 Soff. Meisterhans-Schwy- Stücke d. byzant. Literatur, Progr. d. Gymn. 

z e r 110. C r ö ne r t 61f. N ach man s o n lOOf. Heidelb. 1888. R. Reitzenstein Gesch. d. 

Mayser 229ff. 233f. Rüsch 254f.). Nur die griech. Etymologika 1897. A. Lud wich Anek- 

Papyri literarischen Inhalts haben, wie Mayser dota zur griech. O. I—XIV Ind. lect. Königsb. 

(232) festgestellt hat, die Assimilation des v auch 1905—1912. Eine Ausgabe der antiken Schriften 

zu einer Zeit noch beachtet, als die Urkunden sie über O. tut dringend not, Egenolff hatte sie 

bereits aufgegeben hatten. Die Hauptursache die- 50 für den 5. Band der Grammatici Graeci geplant, 
ser allmählichen Verdrängung der phonetischen Zur Praxis: Blaß Über die Aussprache d. Grie- 

Schreibweise durch die etymologische liegt gewiß chischen 3 1888. Kühner-Blaß Ausführl. 

in der Schulgewohnheit des Svllabierens, doch Gramm, d. griech. Sprache I l 3 , 1890. Ed. 

macht Mayser (235,1) mit Recht darauf auf- Schweizer Gramm, d. pergamenischen In¬ 
merksam, daß auch eine Abschwächung des Na- Schriften 1898. Meisterhans-Schwyzer 

sals in der Aussprache mitgewirkt haben kann. Gramm, d. attischen Inschriften 3 1900. C r o- 
Auf dem Gebiete der noaorrjg ist. wie wir nert Memoria Graeca Herculanensis 1903. Nach¬ 
oben mehrfach festzustellen Anlaß hatten, die manson Laute u. Formen d. magnetischen In¬ 
grammatische Erörterung dertatsächlichenSprach- Schriften 1904. Mayser Gramm, d. griech. Pa- 

entwicklung in näherem oder weiterem Abstande 60 pyri I 1906. Rüsch Gramm, d. delphischen 
nachgefolgt, da sie hier ja von Anfang an über- Inschriften I 1914. [Carl Wendel.] 

wiegend und im Verlauf der Jahrhunderte immer B. Lateinisch. 

ausschließlicher die Aufgabe hatte, Fehler abzu- Als erster, der Neuerungen auf dem Gebiet 
wehren, die aus der veränderten Sprache in die der O. vorgenommen hat, ist für uns A p p i u s 

Schrift, die unverändert bleiben sollte, einzudrin- Claudius Caecus (eens. 312) greifbar (Lite- 

gen drohten. Soweit sich ohne Spezialuntersuchun- ratur bei Schanz-Hosius I 4 42. Teuf- 

gen urteilen läßt, haben die Bemühungen der fel-Kroll § 90, 2. Funaioli GRF 1), 

Grammatiker auf die schriftlichen Erzeugnisse dessen Reform — soweit wir dies heute feststel- 
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len können — zwei Einzelheiten betraf: er soll 
in der Schrift das S in den Eigennamen wie Va- 
lesii und Fusü durch R ersetzt haben (frg. 1 
Fun.) und das Z, das im römischen Alphabet 
nach dem griechischen Vorbild die Mittelstelle 
zwischen F und H einnahm, aus dem Alphabet 
beseitigt haben (frg. 2). Was die erste von diesen 
Nachrichten betrifft, können wir uns leicht vor¬ 
stellen, daß von den orthographischen Neuerun¬ 
gen, die gegen den damaligen Sprachgebrauch 
verstoßen, keine Rede sein kann. Er scheint viel¬ 
mehr die sehon lange durch den Rhotacismus 
bewirkte Aussprache mit der Schrift in Einklang 
bringen zu wollen und auf diese Weise offizielle 
Anerkennung einem vollzogenen Lautwandel ver¬ 
liehen zu haben. 

Etwa hundert Jahre nach der obengenannten 
Neuerung entstand in Sp. Carvilius, einem 
Freigelassenen des Sp. Carvilius Ruga (3. Jhdt.), 
ein neuer Reformator des lateinischen Alphabets 
(s. R i t s e h 1 Opusc. IV 226ff. Jordan Krit. 
Beitr. zur Gesch. der lat. Sprache [Berl. 1879] 
157f. Funaioli GRF 3. Joh. Schmidt Art. 
Alphabet o. Bd. I S. 1622f. Goetz Art. 
Carvilius Nr. 5 o. Bd. V S, 1629. Som¬ 
mer Handbuch d. lat. Laut- u. Formenlehre 2—3 
27 f. Teuffel-Kroll § 128. Schanz- 
Hosius I* 42). Nach Plut. Quaest. Rom. 54 
und Terent, Scaurus (GL VII 15, 16 Keil) 
(= frg. 1 GRF) soll er für die Schreibung der 
gutturalen Media ein neues Zeichen 6 erfunden 
haben. Diese Nachricht stimmt vollkommen mit 
dem inschriftlichen Material überein, wo wir be¬ 
obachten, daß sowohl die gutturale Tenuis wie 
die gutturale Media in älterer Zeit durch das¬ 
selbe Zeichen, d. h. C, bezeichnet zu werden pfleg¬ 
ten: vgl. z. B. vireo CIL I 2 4 eeo 462 s. Som¬ 
mer 29, näheres über die schriftliche Wieder¬ 
gabe von den Gutturalen s. Bd. I S. 1622f. Gegen 
diese den Sp. Carvilius betreffende Nachrieht 
wendet sich Jordan (157f.), die Argumente 
aber, deren er sich bedient, scheinen unzureichend 
zu sein. Mit Recht machen manche Gelehrte dar¬ 
auf aufmerksam, daß es unmöglich wäre anzu- 
nchmen, Carvilius habe sich auf diese einzige 
Neuerung beschränkt und vermuten, er sei über¬ 
haupt Ordner des lateinischen Alphabets gewesen 
und habe die Zahl der Buchstaben auf 21 fest¬ 
gelegt (R i t s c h 1 226). Ritschl schreibt ihm 
vermutungsweise auch eine andere Neuerung zu, 
und zwar die Einführung des u und i statt des 
o und e in den Deklinationsendungen (228). Diese 
Vermutung läßt sich zwar nicht beweisen, 
scheint aber viel für sich zu haben. 

Sp. Carvilius ist fast Zeitgenosse des ersten 
römischen Dichters, Livius Andronicus. 
Obwohl wir keine sichere Nachricht darüber 
haben, scheint es nicht ausgeschlossen zu sein, 
daß auch er irgendwelche Neuerungen auf diesem 
Gebiet eingeführt hat. Als Dichter und Lehrer 
hatte er ohne Zweifel mit manchen Schwierig¬ 
keiten zu kämpfen, mußte nicht nur dichten, 
sondern auch den Wert mancher Laute festlegen 
und manche orthographischen Neuerungen vor¬ 
nehmen (s. Ritschl Opusc. IV 228, 1). Diese 
Vermutung wird bestätigt durch die Tatsache, 
daß Sueton den Ennius, von dem wir wissen, daß 
er reges Interesse für orthographische Fragen 
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hatte und sich eifrig damit beschäftigte (s. u.), 
auf gleiche Stufe mit Andronicus stellt und bei¬ 
den ähnliche Tätigkeit zuschreibt (de gramm. 1). 
Daß Livius Andronieus sieh an die orthographi¬ 
schen Neuerungen des Sp. Carvilius nicht völlig 
angeschlossen habe, vermutet mit Reeht Ritschl 
(228, 1). 

Ich gehe zu Ennius über, von dem be¬ 
richtet wird, er habe sich mit der O. beschäftigt. 
Ehe ich auf seine Tätigkeit au! diesem Gebiet zu 
sprechen komme, möchte ich darauf hinweisen, 
daß man im Altertum eine orthographische 
Schrift des Ennius de litteris syllabisque besaß, 
die ein gewisser L. Cotta nicht auf den Dichter 
Ennius, sondern auf einen anderen Grammatiker 
dieses Namens hat zurückführen wollen (Suet. de 
gram. 1). In der neueren Zeit zweifeln einige 
Gelehrte an der Existenz des jüngeren Ennius 
(z. B. Vahle n Enn. rell. 2 XCVIII. Wein¬ 
berger Philol. LXIII 633ff. vgl. auch Skutsch 
o. Bd. V S. 2627; anders Funaioli GRF 
101f.); ich pflichte ihnen bei und führe die ge¬ 
nannte Schrift auf den Dichter Ennius zurück. 
In dieser Schrift wird er seine orthographischen 
und grammatischen Studien dargelegt haben. 
Wenden wir uns den von Ennius eingeführten 
orthographischen Neuerungen zu, so weise ich zu¬ 
erst auf die Konsonantenverdoppelung hin, die 
Ennius nach griechischem Vorbild eingeführt 
haben soll nulla tune geminabatur littera in scri- 
bendo. quam eonsuetudinem Ennius mutavisse 
fertur, utpote Oraeeus Oraeeo more usus, quod 
illi aeque seribentes ac legentes duplicabant mu- 
tas, semHvocales et liquides ) (Fest. p. 374, 5 
Linds. vgl. p. 148, 24 und Paul. Diac. p. 5, 25. 
17,22. 21, 30 s. F u n a i o li GRF 4). Ist diese 
Nachricht an sich vollkommen glaubwürdig, so 
wird sie auch durch Vergleich mit dem inschrift¬ 
lichen Material durchaus bestätigt: die der vor- 
ennianischen Zeit angehörenden Inschriften geben 
die Doppelkonsonanten ausschließlich durch ein¬ 
fache Buchstaben wieder, dann sind eine Zeit¬ 
lang beide Schreibweisen im Gebrauch, endlich 
wurde Ennius mit seiner 0. Sieger (s. Ritschl 
Opusc. IV 165ff. Joh. Schmidt o. Bd. I 
S. 1624. Skutsch a. 0.). In derselben 
Schrift wird Ennius von der Länge und Kürze 
der Silben gehandelt haben (Weinberger 
634), welche Fragen für ihn als für den Schöpfer 
des lateinischen Hexameters von größter Bedeu¬ 
tung sein mußten; er beschäftigte sich auch 
darin mit der 0. einzelner Wörter, wie dies be¬ 
treffs des Wortes aerumna ausdrücklich bezeugt 
ist (frg. 2 des angeblichen Sex. Ennius GRF 102). 
Noch eins verdient meines Erachtens hervor¬ 
gehoben zu werden: bei Fest. p. 484, 7 lesen wir: 
nam antiqui nee mutas nee semivoeales litteras 
geminabant, ut fit in Ennio, Arrio, Annio. Ver¬ 
gleichen wir diese Worte mit den oben aus Festus 
angeführten (S. 374, 5), so liegt es auf der Hand, 
daß Verrius auch hier auf die orthographischen 
Reformvorschläge des Ennius Bezug nahm und 
daß die angeführten Beispiele auf die Schrift des 
Ennius zuriiekgeführt werden dürfen. Ist dem so, 
so muß Ennius bei seiner Auseinandersetzung 
über die Doppelschreibung der Konsonanten sei¬ 
nen eigenen Namen als Beispiel angeführt haben, 
ein Gebrauch, der uns oft bei anderen Gramma- 
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tikern begegnet (vgl. Barwick Philol. Suppl.- stimmt (z. B. paastores CIL I 2 638 [132 v. Chr.] 
Bd. XV 2, 169). Ennius ist also der erste unter iuus ebd. 587 [81 v. Chr.] s. Ritsch! 150ff. 

den römischen Schriftstellern, der sich dieser Marx a. 0. Sommer 29). Ich mache aber 

Methode bedient hat. Es ist von vornherein an- darauf aufmerksam, daß dieselbe Schreibung auf 
zunehmen, daß Ennius außerdem andere Neue- den Inschriften noch vor Accius vorkommt (s. 
rungen in der 0. vorgeschlagen hat, nichts Nähe- Sommer 29, 2), was davon zeugt, daß dies 

res wissen wir aber darüber. Vielleicht mit Recht keine originelle Schöpfung des Accius ist, son- 

vermutet Ritschl (Opusc. IV 156), daß er sich dem daß er eine dialektische Erscheinung zu 

mit der Schreibung des auslautenden m befaßt einer allgemeinen Geltung hat gelangen lassen 

haben mag, eine Vermutung, die viel für sich 10 wollen. Auch die Nachricht der Grammatiker von 
hat, beweisen läßt sie sich aber keineswegs. der accianischen Schreibweise des langen i bestä- 

Für weitgehende, orthographische Reform- tigt sich durch Vergleich mit den Inschriften; 

Vorschläge trat dann der Tragiker Accius ein wie Ritschl klar dargelegt hat (154f.), sind 

(s. Ritschl Opusc. IV 142ff. Marx o. Bd. I die inschriftlichen Beispiele für das doppelte i 

S. 146f. Joh. Schmidt Bd. I S. 1624. Som- sehr selten; wo sie auftreten, kommen entweder 

m e r 28fl. F u n a i o 1 i GRF 22ff. Schanz- verdächtige oder junge Inschriften in Frage. Die 

Hosius I 4 136f. Teuffel-Kroll § 134, grammatische Überlieferung berichtet nur von 

10), wir wissen aber nicht, in welcher Schrift er dem Vokal i, der durch Verdoppelung nicht aus- 

dies alles dargelegt und begründet hat. Man gedrückt werden sollte, woraus inan von vornher- 

pflegt an seine Didasealica oder Pragmatica zu 20 ein folgern dürfte, daß alle übrigen Vokale ver- 

denken es ist aber nicht ausgeschlossen, daß es doppelt werden könnten. Dies war aber nicht der 
sich um eine spezielle der 0. geltende Schrift, Fall, denn, wie Ritschl darauf hingewiesen hat, 

deren Titel auf uus nicht gekommen ist, handeln fehlen fast gänzlich in den Inschriften die dop¬ 
möge. Das eine steht fest: Accius muß seine or- peltes o aufweisenden Beispiele (156f.). Da dieser 

thographischen Regeln veröffentlicht haben, be- Buchstabe im oskischen Alphabet fehlte, schloß 

vor Buch IX des Lucilius herausgegeben wurde. er mit Recht daraus, daß auch Accius die Ver- 

Wie es dem auch sein mag, sind die Neuerungen doppelung dieses Vokals ausgeschlossen haben 

des Accius von einer großen Tragweite gewesen. muß. Was andere von Accius vorgeschlagene 

Fassen wir alles, was wir von seiner orthographi- Schreibweisen anbelangt, erfahren wir aus frg. 26, 

sehen Tätigkeit wissen (orthographische Bruch- 30 daß er die Buchstaben * und y aus dem lateim- 
stücke lesen wir bei Funaioli nr. 23—26), sehen Alphabet ausschalten wollte. Daß er in 

näher ins Auge, so ergibt sich, daß er eigentlich dieser Hinsicht einen Vorgänger in Appius Clau- 

nichts Neues in die 0. einführen wollte, sondern dius Caecus hatte, haben wir oben bemerkt, des- 

nur Ordnung in den damals herrschenden Wirr- sen Einfluß sich nicht als stark genug erweisen 

warr zu bringen versuchte. Es kommt hinzu, daß konnte, wenn Accius in derselben Angelegenheit 

seine orthographischen Vorschläge keinen An- eingreifen mußte. In der Tat hören wir, daß 

Spruch auf Originalität haben können. Wir er- sowohl Livius wie Naevius sich dieses Buchsta- 

fahren nämlich, daß er Worte wie scaena nicht bens zu bedienen pflegten (Mar. Victor 8 » 11), 

durch ae, sondern durch e — also nach griechi* auch dem Plautus darf der Gebrauch dieses 

schem Vorbild — schreiben wollte (frg. 23); auf 40 Buchstabens nicht völlig abgesprochen werden 

griechischen Einfluß geht auch die Schreibung (Ritschl 143ff.). Soviel lehren uns die Bruch- 

des gutturalen Nasals durch g zurück (frg. 25). stücke des Accius, welche über die 0. handeln. 

Wie wir aus den Inschriften schließen können, Ritschl wollte ihm noch andere Neuerungen 

hat sich die letztgenannte Neuerung nicht durch- in dieser Hinsicht zuschreiben: so soll nach ihm 

gesetzt. Größeren Erfolg erreichte er mit seiner Accius für die Schreibung qum, qura, pequs usw. 

zweiten Neuerung — ich meine die doppelte eingetreten sein, welche auf den Inschriften seit 

Schreibung der langen Vocale, wovon wir bei Te- dem J. 134 öfters zu lesen sei (Opusc. IV 150). 

rentius Scaurus lesen: Accius geminalis vocalibus Die grammatische Überlieferung weiß nichts da- 

scribi natura longa» syllabas voluit (GL VII 18, von, nichtsdestoweniger dürfen wir nicht diese 

12 Keil [= frg. 24]). Diese Zeugnis wird durch 50 Vermutung von vornherein in Abrede stellen, da 
die Worte des Marius Victorinus ergänzt: cum Lucilius, der sich oft scharf gegen orthographische 

longa syllaba scribenda esset, duas vocale» pme- Vorschläge des Accius wendet, auch die Schrei- 

bat praeterquam quae in i litteram inciderant; bung solcher Worte durch q bekämpft (s. frg. 14 

hanc emm per e et i scribebat (GL VI 8 , 13 Keil, Fun.). Auch über die Schreibung des auslauten- 

vgl. Prise, ebd. II 298, 4), woraus mit aller Si- den in mag er gehandelt haben, 

cherheit folgt, daß — nach Accius’ Vorschlägen — Gegen Accius und dessen 0. erhob Luci- 

die Länge des Vokals durch Verdoppelung aus- 1 i u s in seinem IX. Buch der Satiren starke 

gedrückt werden sollte außer i, das durch ei zu Bedenken und versuchte seine eigenen Theorien 

schreiben war. Daß dies kein origineller Gedanke zu begründen. Diese Frage ist erörtert in Versen 

des Accius sondern lediglich eine Nachahmung 60 351 ff. Marx (= frg. (ff. GRF). Lucilius verwarf 
der bei den Oskern üblichen 0. ist. hat Ritschl die doppelte Schreibung der langen Vokale 

auf Grund des inschriftlichen Materials gezeigt (frg. 7f.) und trat für einfache Schreibung so- 

(Opusc. IV 157). Deutliche Spuren dieser accia- wohl der langen wie der kurzen Vokale ein. Was 

nischen Reform begegnen uns auf Schritt und die Ausdrückung des langen t durch ei anbetnfft, 

Tritt auf den Inschriften: die innerhalb der stellt sich die Sache nicht so einfach dar. Bei 

j 134—74 entstandenen Inschriften weisen oft der Interpretation der diese Frage behandelnden 

doppelte Sehreibung der langen Vokale auf, was Verse (frg. 1 Off.) stellen sich uns große Schwie- 

mit der Lebenszeit des Accius durchaus überein- rigkeiten entgegen und es darf uns nicht wunder- 
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nehmen, daß die Ansichten der Gelehrten in die¬ 
ser Hinsicht stark auseinandergehen. Z. B. ge¬ 
langt Ke nt (Am. Joum. Phil. XXXII [1911] 
272ff. XXXIV [1913] 315ff. Glotta IV [1912] 
299f.) zu der Annahme, daß die Regeln des Lu¬ 
cilius, welche die Schreibung des ei und i betref¬ 
fen, mit einer einzigen Ausnahme (Dativus sin- 
gularis der Pronomina illi, uni) durchaus richtig 
seien; anders urteilte darüber Sommer, der in 
seinem Aufsatz Herrn. XLIV 70ff. wohl das 1 
Richtige getroffen zu haben scheint. Er macht 
darauf aufmerksam, daß die Laute ei und i zur 
Zeit des Lucilius gänzlich identisch waren und 
führt die Lehren des Lucilius auf die sog. ov/i- 
irdoyfiv-Theorie zurück. Ältester, für uns greif¬ 
barer Vertreter der genannten Theorie sei zwar 
erst der Grammatiker Tryphon, sie müsse aber 
viel älter gewesen sein und dürfe wohl auf die 
grammatische Spekulation der Stoa zurückgeführt 
werden. Dies alles paßt sehr gut zu Lucilius, $ 
denn — abgesehen von der genannten Theorie — 
man muß immer dem Umstand Rechnung tra¬ 
gen, daß die grammatischen Lehren des Lucilius 
überhaupt stark von der stoisch-pergamenischen 
Auffassung der Grammatik, besonders von der 
Schrift xi%vr\ ntoi qxovrjs des Diogenes von Baby¬ 
lon, abhängig sind (s. Barwick 260f.). Die 
Parole der ou«ayciv-Theorie ist — um mich 
mit Tryphon auszudrücken — ou ovverta&sv rj 
f(ovr) r<3 orgiaivopevcp (Etym. M. p. 794, 5 s. v. { 
rpiXrjrrjs, vgl. Sommer 73). Von diesem Stand¬ 
punkt aus untersucht Sommer die betreffenden 
Bruchstücke des Lucilius: der Diphthong ei 
komme in denjenigen Fällen zur Anwendung, 
wo dadurch eine größere Masse, eine Mehrzahl 
ausgedriiekt werden müsse; z. B. wollte er den 
Genet. Sing, von puer durch einfaches i, den 
Nominat. Plur. dagegen durch ei schreiben, um 
durch die Häufung der Buchstaben die Mehrzahl 
zum Vorschein kommen zu lassen (v. 364—366 M. ■ 
= frg. 10 b. F.). Auf ähnliche Weise seien sämt¬ 
liche den Unterschied zwischen ei und i betref¬ 
fenden Bruchstücke zu erklären (frg. 10—10 d). 
Noch schwieriger ist die Frage, wie Lucilius die 
Differenzierung zwischen ae und ai hat durch¬ 
führen wollen, da die Bruchstücke 11 und 11 a 
sich leider einer eingehenden Interpretation ent¬ 
ziehen. Es liegt auf der Hand, daß er hier einen 
Unterschied unter den auf ae ausgehenden For¬ 
men der ersten Deklination machen wollte, wie 
er dies aber durchgeführt hat, läßt sich nicht er¬ 
raten. Er ging auch auf die Schreibung der mit 
den Präpositionen zusammengesetzten Zeitwörter 
ein (frg. 12—13) und besprach die auf diese 
Weise entstandenen Fälle der Assimilation. In 
diesem Zusammenhang möchte ich darauf hin- 
weisen, daß die Rechtschreibung der Präpositio¬ 
nen seit Lucilius zum festen Bestandteil der 
orthographischen Traktate, z. B. eines Terentius 
Scaurus oder Velius Longus (s. u.). geworden ist. 
Lucilius besprach außerdem auch die Bedeutung 
einzelner Buchstaben (frg. 14ff.); ich weise dar¬ 
auf hin, daß er als Namen der Buchstaben nur 
Laute ohne Hinzufügung der Vokale kennt 
(Marx Lucil. rell. II 140ff.). Im ganzen genom¬ 
men sind die orthographischen Vorschriften des 
Lucilius zum großen Teil nicht minder theo¬ 
retisch und lebensfremd, wie die des Accius, aber 
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das eine steht fest: seine Polemik gegen Accius 
muß das seinige dazu beigetragen haben, daß 
dessen Reformvorschläge zur allgemeinen Geltung 
nicht gelangen konnten. 

Reges Interesse für orthographische Fragen hatte 
man im Ciceronischen Zeitalter, wovon nicht nur 
zahlreiche theoretische Auseinandersetzungen, die 
ich unten bespreche, sondern auch Inschriften mit 
Deutlichkeit zeugen. Um einige Beispiele aufmar¬ 
schieren zu lassen, mache ich darauf aufmerksam, 
daß das Z zu dieser Zeit auf den Inschriften in 
griechischen Worten gebraucht wird, die doppelte 
Schreibung des i für intervokalischen Halbvokal 
zur Anwendung kommt, die Länge des i durch 
das sog. i longa, nachher die Vokallänge durch 
den sog. Apex ausgedrückt werden (s. Joh. 
Schmidt o. Bd. V S. 1624f.). Die theoreti¬ 
schen Vertreter all dieser Neuerungen sind für 
uns nicht greifbar. Was die Schriftsteller anbe- 
i langt, möchte ich zuerst an Caesars Schrift 
de analogia (Literatur bei Schanz-Hosius 
I 4 333f. Teuffel-Kroll § 195, 4) erinnern, 
die zwar in erster Linie nicht der 0., sondern der 
Orthoepie galt, nichtsdestoweniger darf man von 
vornherein annehmen, daß auch orthographische 
Fragen darin erörtert waren, denn auf die sog. 
Latinitas scheint Caesar eingegangen zu sein und 
dieselbe pflegte nach der Wahl der Worte, deren 
Flexion und deren Schreibung untersucht zu wer- 
) den, wie dies Barwick klar dargetan hat (228). 
In der Tat bestätigen die Bruchstücke durchaus 
diese Vermutung: es kommen nämlich folgende in 
Betracht 4. 13. 14. 15. 27 GRF. Caesar ging 
auf die Geschichte des römischen Alphabets ein 

— diese Frage wurde im ersten Buch behandelt 

— und merkwürdigerweise schrieb er den alten 
Römern nur elf Buchstaben zu (frg. 4); welche 
Buchstaben von ihm diesem ältesten Alphabet zu¬ 
geschrieben worden sind, läßt sich sicher nicht 

) entscheiden; wir sind auf Vermutungen verwiesen. 
Wenn W i 1 m a n n s (De Varronis libr. gram. 
[Berl. 1864] 123, 2) folgende Buchstaben für 
dieses Alphabet in Anspruch nimmt: a, b, c, d, e, 
i, l, m, n, o, r (oder s), so mag er das Richtige 
getroffen haben. Auf jeden Fall zeigt sich Caesar 
in dieser Hinsicht von den griechischen Theorien 
abhängig, denn es geht aus Hyg. fab. 277 deut¬ 
lich hervor, daß ein aus elf Buchstaben bestehen¬ 
des, auf Palamedes zurückgehendes Alphabet 
5 auch bei den Griechen angenommen zu werden 
pflegte (s. W i 1 m a n n s a. 0.). Es steht fest, 
daß Caesar in dieser Frage stark von Varros An¬ 
sichten abweicht (s. u.). Er besprach auch die 
Einteilung der Buchstaben in Mutae und Semi- 
vocales (frg. 13), wies ausdrücklich darauf hin, daß 
kein lateinisches Nomen auf zwei Mutae endigen 
dürfe und trat deshalb für die Schreibung lac 
ein (frg. 14). Die Genetive der auf ius ausgehen¬ 
den Substantiva wollte er durch drei i schreiben 
0 (frg. 15). Ob diese und ähnliche Fragen syste¬ 
matisch dargestellt oder bei der Besprechung der 
Deklinations- und Konjugationsformen gelegent¬ 
lich eingestreut waren, entzieht sich unserer 
Kenntnis. Daß dies letztgenannte wahrscheinlicher 
ist, zeigt frg. 27. Es läßt sich auch kaum ent¬ 
scheiden, wie wir das Verhältnis der orthogra¬ 
phischen Ansichten Caesars zu denen des Varro 
zu beurteilen haben, denn obwohl die Entstehung 
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dieser Schrift de amlogia mit größter Wahr- Schreibung herübergenommen hat, läßt sich nicht 

scheinlichkeit auf den Frühling des J. 54 oder 52 sagen. Deutlich wendet er sich gegen Accius im 

festzusetzen ist (s. Klotz o. Bd. X S. 262), ist frg. 18, auch im frg. 19 ist vielleicht ein polemi¬ 
die Entscheidung sehr schwer, da manche Schrif- sches Eingehen auf Accius zu finden: er läßt näm- 

ten Varros, wie sich unten zeigen wird, für ortho- lieh aus dem lateinischen Alphabet unter anderen 

graphische Fragen in Betracht kommen, deren den Buchstaben q verschwinden, der bei Accius 

Entstehungszeit sich oft nicht feststellen läßt. (nach R i t s c h 1 s Vermutung s. o.) zur größeren 

Mit orthographischen Fragen beschäftigte sich Geltung als anderswo gelangt ist. Einen Anschluß 

zu derselben Zeit P. Nigidius Figulus an Lucilius beobachten wir im frg. 11: Nigidius 

(ca. 98—45 v. Chr.). Uber sein Leben s. F u -10 wollte einen Unterschied zwischen dem Gene- 

naioli GRF 158ff. Kroll o. Bd. XVII tivus und Dativus Sing, der I. Deklination durch- 

S. 200ff. Für 0. kommt seine Schrift commen- führen, indem er für die Schreibung des Genet. 

tarii grammatiei in Betracht, die uns daraus vor- durch ai, des Dat. durch ae eintrat, was dureh- 

liegenden Bruchstücke sind bei Swoboda (Ni- aus an Bruchstücke nr. 11 und 11 a des Lucilius 

gidii operum teil. [Wien 1889] 67fl.) und F u- erinnert; ob er aber demselben folgte oder ihn be- 

naioli (1613.) zu finden, kritisch bewertet von kämpfte, ist kaum zu sagen, weil, wie oben be- 

Swoboda 43.) und Kroll (a. 0.). Weitere merkt, der Sinn des Bruchstückes 11 a sich nicht 

Literatur bei Schanz-Hosius I 4 552f. einwandfrei feststellen läßt. Einen wunderlichen 

Teuffel-Kroll§ 170, 4. Das Werk bestand Unterschied wollte er zwischen dem Genetiv und 

aus mindestens 29 Büchern und obgleich keine 20 Dativ des Pronomens ego einführen, indem er im 
Spur einer systematischen Darstellung darin zu Genetiv nd, im Dativ mei schreiben möchte, was 

entdecken ist, gelang es dem Scharfsinn Swobo- von dem Sprachgefühl gänzlich abweicht. Der 

das, größere, zusammenhängende Partien festzu- Dativ dieses Pronomens erhielt von ihm eine so 

stellen. Wie man aus den Bruchstücken nr. Off. wunderliche Form, weil die übliche Form mihi 

(die Zahlen nach Funaioli) zu folgern hat, be- wegen des in ihr vorkommenden h für ihn un- 

handelte Nigidius die 0. und Akzentlehre im annehmbar war (s. Swoboda 23). Da er den 

24. Buch (Swoboda 6. Kroll a.O.). Wir Genetiv auf i ausgehen ließ, so mußte er für den 

wissen ferner, daß er in der oft von Philosophen Dativ die Endung ei in Anspruch nehmen, um 

und Grammatikern behandelten Frage, ob die beide Formen voneinander zu unterscheiden. Faßt 

Dinge <pvoet oder &i<m ihre Namen erhalten 30 man seine orthographischen Neuerungen genau 
haben, sich der qpvoci-Theorie anschloß (frg. 23 ins Auge, so beobachtet man oft die Tendenz^ zwi- 

vgl. dazu Kroll). Dies zeigt ihn als Anhänger sehen den gleichlautenden Formen einen Unter- 

der Stoa, insbesondere der Chrysippus-Lehre schied durchzuführen. Vielleicht ist auch hierin 

(Kroll a. 0.) und es ist deshalb wohl begreif- eine Spur der ovynaoxuv-lheone zu erblicken, 

lieh, daß er sich auch zu der einst von Lucilius wie dies Kroll mit vollem Recht vermutet (a. 0.). 
befolgten nvundoxeiv-Thcorie, deren stoischer Ur- Nigidius zeigt gewisse Ähnlichkeiten mit Varro; 

sprung mit Sommer anzunehmen ist, bekennt wenn wir in den Bruchstücken 19 und 20 lesen, 

(Kroll a. 0.). Manche seiner orthographischen daß er die Buchstaben k, q, zaus dem Alphabet 

Lehren führen uns zu seinen Vorgängern — ich ausgeschaltet und daß er h nicht für den Buch¬ 

meine Accius, Lucilius und vielleicht Varro. Was 40 staben, sondern für nota aspirationis erklärt hat 
den letztgenannten anbclangt, sind wir in den (vgl. Swoboda 13), so sehen wir, daß er in 

meisten Fällen nicht in der Lage zu entscheiden, dieser Hinsicht mit Varro übereinstimmt (vgl. 

ob die Priorität dem Varro oder dem Nigidius frg. 240 Fun.). Es steht also fest, daß das 

zuzuschreiben sei, weil wir die Entstehungszeit römische Alphabet seiner Ansicht nach _ aus 

weder der commentarii des Nigidius noch der 17 Buchstaben bestanden haben muß (s. Varro 

Mehrzahl der für 0. in Betracht kommenden frg. 2 und 239), d. h. er scheint außer den oben- 

Schriften Varros kennen. Er ist aber kein un- erwähnten Buchstaben auch y und x für entbehr¬ 
selbständiger Nachahmer, wir beobachten bei lieh erklärt zu haben. Ist dem so, so folgt er 

ihm die Tendenz, die Ansichten der Vorgänger hier dem Accius. An diesen Beispielen läßt sich 

zu verbessern. So wenn z. B. Accius das lange i 50 zeigen, wie geringen oder gar keinen Einfluß 
überall durch ei schreiben wollte (vgl. frg, 24), solche Erörterungen der Orthographen auf die 

Lucilius im Genet. Sing, der II. Dekl. durch i, Praxis auszuüben pflegen, denn eben m dieser 

im Nominat. Plur. dagegen durch ei (vgl. Zeit beginnt v auf den Inschriften in den gnechi- 

frg. 10a—b), stimmt Nigidius mit keinem von sehen Worten gebraucht zu werden (Schmidt 

den beiden überein, denn er tritt für die Schrei- o. Bd. I S. 1621). Obwohl ich oben angedeutet 

bung des Genet. Sing, durch i, des Nominat. habe, es sei fast unmöglich das Verhältnis zwi- 

Plur. durch ii ein (s. darüber Swoboda sehen Varro und Nigidius einer eingehenden Ana- 

21 ff.). Es liegt auf der Hand, daß auch er in lyse zu unterziehen. Tatsache ist, daß in dieser 

dieser Frage sich zu der ovuxdo%eiv-TheoTi£ be- Frage ^rro als Quelle, Nigidius dagegen als 

kennt _ er will durch die Häufung der Buch- 60 Nachahmei gelten muß, da da5 in Betracht kom- 

staben die Mehrzahl ausdrücken — führt aber mende Bruchstück Varros aus dem Buch de antu 

dieselbe in der Praxis anders als Lucilius durch. quitate litterfiTum herrührt, das \arro sicher %or 

In seiner Auseinandersetzung über den guttura- dem J. 84 hat erscheinen lassen (s. Swoboda 

len Nasal zeigt er sich wieder von Accius ab- 20f.). Aus anderen Ansichten des Nigidius Fi- 

hängig (vgl. frg. 17), aber nur insofern er den gulus ist meines Erachtens hervorzuheben. _ daß 

Unterschied zwischen dem reinen und dem gut- er den Genetiv der auf ius ausgehenden Eigen- 

turalen Nasal betont. Ob er auch die nach grie- namen von dem Vocativ durch verschiedene Ak- 

chischem Vorbild von Accius vorgeschlagene zentuierung unterscheiden wollte (frg. 9); auch 
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auf die Aspiration muß er eingegangen sein 
(frg. 21). Soviel läßt sich aus den spärlichen 
Bruchstücken für die Herstellung der orthogra¬ 
phischen Ansichten des Nigidius gewinnen. Noch 
auf eine Einzelheit möchte ich in diesem Zu¬ 
sammenhänge aufmerksam machen: für U s e n e r 
(Rh. Mus. XXIV [1869] 108) galt Nigidius als 
Erfinder des sog. Apex, der als Zeichen für die 
Länge des Vokals etwa seit dem J. 63 v. Chr. 
auf den Inschriften zur Anwendung gekommen 1 
war (vgl. Schmidt Bd. I S. 1625): daß diese 
Annahme abzulehnen ist, hat Swoboda (23f.) 
klar dargetan. 

Den Höhepunkt der orthographischen Studien 
bildet in dieser Epoche natürlich Varro, des¬ 
sen folgende Schriften für die Entwicklung der 
orthographischen Lehren bei den Römern in Be¬ 
tracht kommen (s. Suppl.-Bd. VI S. 1202): De 
antiquitate litterarum ad L. Accium (Bruchstücke . 
und deren Besprechung bei Wilmanns De ‘ 
Varr. libr. gram. 117ff. 218ff. Funaioli GRF 
183f. vgl. Ritschl Opusc. III 373fi. 469ff.), 
De origine linguae Latinae (Wilma nns 126ff. 
220ff. Ritschl 373fl. 4693, Funaioli 

184fi.), De sermone Latino ad Mareellum l. V 
(W i 1 m a n n s 47ff. 170ff. Ritschl 463f. 
Funaioli 1993. Bar wie k 202. 213f. 228f. 
258, 3), Diseiplinarum Uber 1 de grammatiea 
(Wi 1 m a n n s 983. 2083. R i t s e h 1 358f. 3723. ( 
Funaioli 205f. Barwick 230f.), außerdem ! 
vgl. unter den Incertae sedis fragmenta bei F u - 
n a i o 1 i 2683. (weitere Literatur bei Schanz- 
Hosius I 4 572f. Teuffel-Kroll § 166, 
6 e). Als terminus ante quem für die Schrift De 
antiquitate litterarum gilt sicher das J. 84 v. Chr. 
Nur zwei Bruchstücke (frg. lf. Fun.) sind für 
dieses Werk ausdrücklich bezeugt, nichtsdesto¬ 
weniger läßt sich der Inhalt hersteilen: Varro 
muß hierin über die Erfindung, Zahl, Reihenfolge 
und Namen der Buchstaben gehandelt haben (vgl.' 
Wilmanns 1173. Funaioli 1833.). Wie 
er über all diese Fragen sich äußerte, ist schwer 
zu entscheiden. Nur dasjenige steht fest, was die 
ausdrücklich für dieses Werk bezeugten Bruch¬ 
stücke uns lehren: für Varro galten die Chaldaeer 
als die ersten Erfinder der Buchstaben (frg. 1), 
die Zahl der Buchstaben im lateinischen Alpha¬ 
bet belief sich seiner Ansicht nach auf 16; dann 
soll es auf 23 Buchstaben ausgedehnt worden sein 
(frg. 2). Gehören die ohne Angabe des Werkes 
auf uns gekommenen Bruchstücke 240 und 241 
hierher, wie man anzunehmen pflegt, so soll Varro 
aus dem Alphabet die Buchstaben k, q und h ver¬ 
schwinden lassen und seine Meinung darüber be¬ 
gründet haben. Geht auf Varro die jetzt allge¬ 
mein geltende Aussprache der Buchstaben zurück 
— ich meine die Aussprache der Konsonanten mit 
dem vorausgehenden oder darauffolgenden e — 
(s. darüber Marx Lucil. rell. n 1403.), so muß 
diese Lehre eben in diesem Werk dargelegt wor¬ 
den sein (vgl. frg. 241). Andere Vermutungen 
über die Ansichten Varros bei Wilmanns 
1173. Die Bücher De origine linguae Latinae 
müssen ähnlichen Inhalt wie die De antiquitate 
litterarum gehabt haben; der Unterschied bestand 
wohl darin, daß Varro hier nicht, wie in jenem 
Werk, über die Zahl und Geschichte der latei¬ 
nischen Buchstaben, sondern nur über das der 
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lateinischen und griechischen Sprache Gemein¬ 
same handelte. Bei solcher Voraussetzung müß¬ 
ten auch manche orthographischen Fragen zur Er¬ 
örterung gelangen. Nur ein einziges Bruchstück 
ist ausdrücklich für dieses Werk bezeugt (frg. 3), 
worin Varro sich über das sog. agma äußert und 
auf orthographische Neuerungen des Accius ein¬ 
geht. Von größter Bedeutung für die 0. ist die 
Schrift De sermone Latino ad Mareellum. Sie galt 
in erster Linie der latinitas; wir wissen aber 
jetzt, daß die Orthoepie zur Zeit Varros gemein¬ 
sam mit der 0. in solchen Schriften erörtert zu 
werden pflegte: in den Untersuchungen über die 
latinitas faßte man nämlich die Wahl der Worte, 
die Flexion und die Schreibung derselben näher 
ins Auge (Barwick 202. 228f.). Ist dem so, so 
dürfen wir uns nicht wundern, daß obgleich kein 
orthographisches Bruchstück als aus diesem Werk 
stammend ausdrücklich bezeugt ist, Wilmanns 
und nach ihm Funaioli manche orthographi¬ 
schen Bruchstücke, die ohne den Titel des Wer¬ 
kes überliefert sind, für dieses Werk in Anspruch 
nehmen. Nach Wilmanns 893. handelte Varro 
im ersten Buch hauptsächlich über die Bedeutung 
und Aussprache einzelner Buchstaben, im zweiten 
dagegen über die richtige Aussprache der Silben 
und Worte; in diesem Zusammenhang kam er oft 
auf die 0. zu sprechen. Auch Buch III galt sol¬ 
chen Ausführungen, denn die Aspiration und das 
1 Akzentuationssystem bildeten den Hauptgegen¬ 
stand desselben. Unter den ,Incertae sedis frag- 
menta* gehen nach Funaioli folgende Bruch¬ 
stücke auf diese Schrift zurück: 239. 266—294. 
322, von denen orthographische oder aufs engste 
mit der 0. verknüpfte Ausführungen frg. 239. 
267. 269—277. 279—282 aufweisen. Ohne auf 
den Inhalt derselben einzugehen, bemerke ich 
nur, daß natura, analogia, eonsuetudo und aueto- 
ritas dem Varro als xavovss og&oygatplai galten 
1 (s. frg. 268, dazu Barwick 213f, und 258, 3). 
Sicheren Spuren dieser Schrift begegnet man bei 
manchen Orthographen der Nachwelt, die ent¬ 
weder direkt aus Varro geschöpft oder dessen 
Lehren durch Vermittlung anderer Quellen ken¬ 
nengelernt und seinen eigenen Ausführungen zu¬ 
grunde gelegt haben (s. Wilmanns 843.). Das 
erste Buch der Diseiplinarum libri galt der Gram¬ 
matik. Varro soll in diesem Buch ein vollstän¬ 
diges System der Grammatik gegeben haben; ist 
* dem so, so wird er hierin in aller Kürze sämtliche 
Fragen erörtert haben, die er ausführlich in an¬ 
deren Schriften grammatischen Inhalts behandelt 
hat. Er ist also auch auf die 0. eingegangen, ein 
einziges, direkt für dieses Werk bezeugtes Bruch¬ 
stück (frg. 49) bespricht verschiedene Arten der 
Buchstaben. Nach Wilmanns 108 wird Varro 
in diesem Buch über Vokale und Konsonanten 
und deren Gruppen gehandelt, historische Be¬ 
merkungen in diesem Zusammenhang hinzugefügt 
) haben. Alle diese Dinge gaben dem Verfasser An¬ 
laß auf orthographische Betrachtungen einzu¬ 
gehen. Nicht ohne Bedeutung ist auch die Tat¬ 
sache, daß wir frg. 49 dem Orthographen Cor- 
nutus (GL VII 153, 1 Keil) verdanken. Auch 
dieses Werk Varros muß also als Fundgrube 
orthographischer Lehren von den Orthographen 
angesehen worden sein, 

Wie ich oben angedeutet habe, hatte man im 



1467 Orthographie 

1. Jhdt. v. Chr. reges Interesse für orthogra¬ 
phische Fragen, mit welchen nicht nur berufs¬ 
mäßige Gelehrte, sondern auch Literaten wie 
Cicero sich beschäftigten (s. frg. lff. GBF 
419f.). Auch Sinnius Capito gab ein De 
syllabis betiteltes Schriftchen heraus, indem er, 
soweit wir aus einem einzigen Bruchstück folgern 
dürfen, sich hauptsächlich mit der 0. beschäftigte 
(s. F u n a i o 1 i GRF 457ff.). 

Über 0. arbeitete auch Antonius Bufus 1 
(s. Goetz o. Bd. I S. 2637. Funaioli 508f. 
Neitzke De Velio Longo gram. [1927] 36ff.), 
wir können aber nicht entscheiden, ob er ein 
speziell der 0. geltendes Werk habe erscheinen 
lassen oder die 0. nur gelegentlich bei der Be¬ 
sprechung anderer grammatischen Fragen be¬ 
rührt worden sei. Tatsache ist, daß er über den 
Unterschied in der Schrift zwischen c und q ge¬ 
handelt hat und daß sein Buch von dem Ortho- 
graphen Velius Longus benutzt worden ist (GL i 
VII 79, 13—18 Keil). 

Eifrig muß sich mit der Orthographie M. 
Valerius Messalla Corvinus beschäf¬ 
tigt haben (s, Funaioli 503ff.); wir hören 
nämlich von einer Schrift De S littera, die aus¬ 
drücklich von Quintilian zitiert ist (inst. I 7, 23 
= frg. 1). Frg. 2 lehrt uns, daß er den Buch¬ 
staben s für entbehrlich erklärt hat. Aus den 
Worten Quintil. I 7, 35 ist vielleicht zu folgern, 
er habe auch anderen Buchstaben besondere Mono- < 
graphien gewidmet. 

Als eigentlicher Begründer der speziell der 0. 
geltenden Schriften gilt für uns V e r r i u s 
F 1 a c c u s, von dessen orthographischer Schrift 
Sueton. de gramm. 19 uns die einzige Nachricht 
erhalten hat (vgl. Funaioli 510f.). Es ist zu 
bedauern, daß kein Bruchstück des Verrius aus¬ 
drücklich als aus dieser Schrift stammend be¬ 
zeugt ist, wir pflichten aber den Ansichten Fu- 
naiolis vollkommen bei, wenn er vermutungs- ‘ 
weise seine Incertae sedis Bruchstücke nr. 5—13 
darauf zurückkommen läßt. Es gab Gelehrte, die 
den Spuren dieser verrianischen Schrift bei ande¬ 
ren Orthographen nachzugehen versuchten; so 
betrachtet S c h a d y De Mari Victorini libri I ca- 
pite IV, Bonn 1869, das in Betracht kommende 
Kapitel des Marius Victorinus (GL VI 7, 34—26, 
13 Keil; s. Bd. XIV S. 1844) als einen Aus¬ 
zug aus diesem Werk des Verrius. Mit vollem 
Recht wendet sich dagegen Mackensen Com- 
ment. Philol. Jenens. VI 2, 33fi. und W i 11 e r s 
De Verrio Flacco glossarum interprete (Halle 
1898) 35f. Mackensen stellt zwar die unmit¬ 
telbare Benutzung des Verrius seitens des Victo¬ 
rinus in Abrede, nichtsdestoweniger nimmt er 
als Grundstock für orthographische Schriften des 
Velius Longus, Terentius Scaurus, Victorinus 
(auch für Quintilian) Auszüge aus Verrius an. 
Da diese Schrift des Verrius dem Werke de rer- 
borum signißcatu zeitlich voranzugehen scheint 
— die letztgenannte Schrift dürfte ein Alters¬ 
werk des Gelehrten sein —, so versteht sich von 
selbst, daß er manches hier wiederholt, was er 
früher in der orthographischen Schrift dargelegt 
hat. Sämtliche Artikel, die auf diese Schrift zu¬ 
rückzugehen scheinen, hat Mackensen 5011. 
zusammengestellt, aber er schaltet willkürlich mit 
dem Material und wir dürfen keineswegs in die- 
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sem Umfange die Spuren der früheren Schrift 
annehmen (s. W i 11 e r s 36f.). In was für einem 
Umfange der Inhalt der orthographischen Schrift 
sich in den Büchern de verborum signißcatu 
widerspiegelt, muß also dahingestellt werden- 
Auch die Folgerungen Mackensens über die 
Anlage und den Inhalt dieser Schrift (61 f.) sind 
als unbegründet zu bezeichnen. Wollen wir bei 
der Besprechung dieser Schrift die Grenzen der 
Wahrscheinlichkeit nicht überschreiten, so müs¬ 
sen wir als das keinem Zweifel unterliegende 
Material nur die Bruchstücke nr. 5—13 bei Fu¬ 
naioli betrachten. Fassen wir dieselben näher 
ins Auge, so geht daraus mit aller Deutlichkeit 
hervor, daß Verrius, wie dies auch bei anderen 
Orthographen der Fall ist, über die Buchstaben 
des lateinischen Alphabets gehandelt und sie mit 
dem griechischen Bestand verglichen hat (frg. 11 
—13). Auch die Aspiration scheint zur Erörterung 
gelangt zu sein (frg. 5 u. 7), die schwankende 
Schreibung mancher Wörter muß er festgelegt 
haben (frg. 6. 8. 9. 10). Welche Stellung er zu 
den prinzipiellen Fragen der 0. eingenommen hat, 
ist kaum zu erraten; da er aber einen Unter* 
schied zwischen dem schwachtönenden, auslauten¬ 
den und dem volltönenden m in der Schrift durch¬ 
zuführen versuchte (frg. 13), indem er das erst¬ 
genannte durch einen neuen dem halbierten m 
gleichen Buchstaben sehreiben wollte, so mag er 
die Meinung vertreten haben, man solle die 0. 
möglichst treu der Aussprache anpassen; die 0. 
war also bei ihm aufs engste mit der Orthoepie 
verbunden. Derselbe Grundsatz begegnet uns 
auch bei anderen Orthographen, z. B. Papirianus; 
aliter scribere, aliter pronuntiare veeordis est 
(GL VII 161, 9 Keil). Was die Quellen dieser 
Schrift des Verrius anbelangt, entbehren wir jeg¬ 
licher Grundlage zur Beantwortung dieser Frage. 
Es ist aber von vornherein mehr als wahrschein¬ 
lich, daß er orthographische Schriften Varros 
ausgebeutet hat, so wie er oft in der Schrift de 
verborum signißcatu dessen antiquarische Arbei¬ 
ten benutzt und den Namen seines Gewährs¬ 
mannes anführt. Er scheint aber auch manchmal 
sich gegen Varros Ansichten gewendet zu haben, 
wovon frg. 5 uns das beste Zeugnis gibt: alicam 
sine adspiratione dietam Verrius tradit. Verglei¬ 
chen wir dieses Bruchstück mit Velius Longus 
GL VII 68,18, wo er zweifelsohne dem Varro folgt 
I (s. StrzeleckiDe Velii Longi auetoribus, Eos 
XXXIX [1938] 16f.) und für die Schreibung halica 
eintritt, so müssen wir zum Schluß kommen, daß 
aus dem genannten Bruchstück eine Polemik 
gegen Varro herauszuhören ist. Vielleicht schöpfte 
er auch aus den Commentarii des Nigidius Figu- 
lus (vgl. Swoboda 18). Diese Schrift des Ver¬ 
rius muß einen großen Einfluß auf die Ortho¬ 
graphen der Nachwelt ausgeübt haben, die Gren¬ 
zen dieses Einflusses sind aber noch nicht ein- 
) wandfrei festgelegt worden. 

Wie wir aus Suet. de gramm. 19 erfahren, 
soll ein Zeitgenosse des Verrius, ein gewisser 
Scribonius Aphrodisius nicht nur sich 
gegen die orthographische Schrift des Verrius ge¬ 
wendet, sondern auch Angriffe persönlicher Art 
gegen ihn gerichtet haben (vgl. dazu Macken¬ 
sen?. Funaioli 524f. Teuffel-Kroll 
§ 263, 3). Aus den Worten Suetons doeuit quo 
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Verrius tempore, ctiius etiarn libris de orthogra- 
phia rescripsit non sine insectatione studiorum 
morumque eius geht meines Erachtens mit aller 
Dentlichkeit hervor, daß er eine speziell der 0. 
geltende Schrift hat erscheinen lassen; deshalb 
begreife ich nicht, warum Funaioli (a. 0.) 
erklärt, man sei nicht imstande sich einen Begrifl 
über den Charakter derselben zu machen. Daß 
diese Schrift hauptsächlich polemisches Eingehen 
auf die Erörterungen eines so trefflichen Gelehr- 1 
ten wie Verrius enthielt, steht fest, und deshalb 
können wir uns leicht vorstellen, daß der wissen¬ 
schaftliche Wert derselben gering gewesen ist. Sie 
muß auch keinen Einfluß auf die Nachwelt aus¬ 
geübt haben. Diese Annahme wird bestätigt durch 
die Tatsache, daß diese Schrift des Scribonius in 
keinem der auf uns gekommenen Traktate ange¬ 
führt ist und daß wir außer der oben zitierten 
Notiz bei Sueton keine Nachricht von diesem f 
Werk haben. ' 

Als theoretischer und praktischer Reformer 
auf dem Gebiet der lateinischen 0. gilt 
auch der Kaiser Claudius (Kaiser 41—54 
n. Chr.) (s. Bücheier Kl. Sehr. I lff. Joh. 

S c h m i d t o. Bd. I S. 1625. Sommer Hand¬ 
buch 30f. Neitzke De Velio Longo [Gott. 
1927] 35f. Teuffel-Kroll § 286, 3). Hier 
genügt eine kurze Darstellung der von Bücheier 
erzielten Resultate: noch vor seiner Thronbestei¬ 
gung gab Claudius ein Schriftchen heraus, in dem I 
er für die Einführung von drei neuen Buchstaben 
in das römische Alphabet eintrat (s. Suet. Claud. 
41. Tac. ann. XI 13f.). Nachdem er zum Kaiser 
gewählt worden war, trat er noch energischer für 
die Anwendung dieser Buchstaben ein: er befahl 
nämlich kraft seiner Macht als Censor, diese 
in der Schrift anzuwenden. An erster Stelle ist 
Digamma zu nennen (ein umgekehrtes F in der 
Gestalt i i), das er eingeführt hat, um das kon¬ 
sonantische und vokalische u voneinander zu un- ■ 
terscheiden. Durch dieses Zeichen sollte das kon¬ 
sonantische u ausgedrückt werden. Die Nachrich¬ 
ten, die uns die Grammatiker über diese Neue¬ 
rung überliefert haben, werden vortrefflich durch 
das inschriftliche Material aus der Regierungszeit 
des Claudius bestätigt, vgl. z. B. AMPLIAJdT- 
TERMlNAdlTQ (CIL VI 1231 aus dem J. 49/50 
n. Chr.) JALERiam (CIL IX 5973 aus dem 
J. 48/49) usw. Ferner führte er ins lateinische 
Alphabet ein Antisigma genanntes Zeichen ein, 
das die Gestalt D hatte, wodurch die Konsonanten¬ 
gruppe ps und bs ausgedrückt werden sollte. Die¬ 
ser Buchstabe sollte also mit dem y wetteifern. 
Es ist noch die Tatsache hervorzuheben, daß die 
Inschriften keine Spuren dieses neuen Buchsta¬ 
bens auf weisen, was wohl mit Bücheier (11) 
dadurch zu erklären ist, daß diese Konsonanten¬ 
gruppe recht selten in lateinischen Worten vor¬ 
kommt. Der dritte von Claudius neuerfundene 
Buchstabe in Form von t sollte in denjenigen 
Worten geschrieben werden, die entweder den 
Mittellaut zwischen i und u oder das griechische 
v enthielten. Dies ist die Auffassung Büche- 
1 e r s, aber vielleicht trifft Neitzke 35 das 
Richtige, wenn er den Gebrauch dieses Buch¬ 
stabens lediglich auf griechische Worte beschrän¬ 
ken will. Die Inschriften geben reiches Material 
zur Beurteilung dieser Frage, vgl. z. B. CFCNVS 
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(CIL VI 16707 aus den J. 40—47 n. Chr.), 
AEQFPTl (CIL VI 918 aus den J. 47/48) usw. 
Diese drei Neuerungen werden von den Gram¬ 
matikern ausdrücklich erwähnt und durch In¬ 
schriften durchaus bestätigt. Auch eine vierte Art 
der orthographischen Neuerungen hat Büche- 
ler 17ff. auf Claudius zurückführen wollen, ob¬ 
wohl die Grammatiker darüber schweigen, ich 
meine die Ersetzung des Diphthongs ae durch ai: 
dies sei als eine Nachahmung der Griechen auf¬ 
zufassen. Es liegt auf der Hand, daß die Neue¬ 
rungen des Claudius keineswegs in der Sphäre 
der Theorie blieben, sie beeinflußten die offizielle 
0., wozu die Autorität des Kaisers das seinige 
beigetragen hatte. Wären dieselben Vorschläge 
von einem privaten Grammatiker gemacht wor¬ 
den, so würden sie zweifelsohne keinen Einfluß 
auf die Praxis ausgeübt haben. Nach dem Tode 
des Kaisers verschwanden sie gänzlich aus dem 
Alphabet, wovon die Urkunden zeugen, wie dies 
Bücheier eingehend dargetan hat (22ff.). lite¬ 
rarisch genommen gehört die von Sueton bezeugte 
orthographische Schrift des Claudius in denselben 
Bereich, wie die des Messalla, d. h. in den Bereich 
der orthographischen Monographie. 

Der chronologischen Reihenfolge nach ist jetzt 
L. Annaeus Cornutus zu nennen, der zur 
Zeit Neros in Rom lebte und Lehrer der Dichter 
Persius und Lucanus war (über sein Leben vgl. 
iReppe De Annaeo Cornuto [Lpz. 1906] 4ff.). 
Für die Geschichte der Entwicklung der ortho¬ 
graphischen Lehren bei den Römern kommt in 
Betracht sein Werk de enuntiatione vel orthogra- 
phia (vgl. darüber Keil GL VII 133. Macken- 
senl7f. R e p pe 61ff. N e i t z k e 46ff. Teuf¬ 
fel-Kroll § 299, 2). Das Werk ist verloren¬ 
gegangen, einen, freilich sehr dürftigen Auszug 
aus demselben bietet Cassiodorius GL VII 147, 
22—154, 11 dar. Mackensen suchte zu be- 
) weisen, daß Cornutus keine speziell der 0. gel¬ 
tende Schrift verfaßt habe, sondern daß ein Ano¬ 
nymus die orthographischen Ausführungen des 
Cornutus, die in anderen grammatischen Werken 
zerstreut waren, zusammengestellt und dem auf 
diese Weise entstandenen Werk den Namen des 
Cornutus hinzugefügt habe; solche Exzerpte lägen 
dem Cassiodorius vor. Daß diese Annahme abzu¬ 
lehnen ist, hat R e p p e bewiesen, der mit vollem 
Recht eine besondere orthographische Schrift für 
1 Cornutus in Anspruch nimmt (61ff.). Eben diese 
Schrift exzerpierte Cassiodorius. Von der Anlage 
dieser Schrift können wir uns keine Vorstellung 
machen, da wir nur über einen Auszug verfügen. 
In der prinzipiellen Frage, der nach dem Ver¬ 
hältnis zwischen 0. und Orthoepie, scheint er 
trotz der Äußerung ego non omnia auribus dede- 
rim (149, 6) die Schrift und die Aussprache mög¬ 
lichst genau miteinander in Einklang bringen zu 
wollen (R e p p e 64f.). Wenden wir uns den 
j von Cornutus zitierten Schriftstellern zu, so 
führt er einmal den Lucilius (149, 3), einmal Ci¬ 
cero (153, 7), einmal Caesar (150, 11), sechsmal 
Varro (148, 10. 150, 11. 151, 4. 152, 9—12. 153, 
1.154,1) an. Daß er die Nachricht von den ortho¬ 
graphischen Studien des Lucilius nicht direkt aus 
dessen Schriften, sondern aus Varro geschöpft 
hat, dürfen wir mit R e p p e annehmen (67). 
Hauptgewährsmänner waren Varro und Verrius 
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Flaccus. Benutzt ist die Schrift des Cornutus von 
L. Caesellius Vindex und Terentius Scaurus; 
Papirianus scheint dessen Lehren nur durch Ver¬ 
mittlung des Vindex kennengelemt zu haben 
(R e p p e 67ff. vgl. N e i t z k e 46fi.). 

Es steht fest, daß auch M. Valerius Pro¬ 
bus (zweite Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr., s. 
Aistermann De Valerio Probo [Bonn 1910] 
31 f.; über die grammatischen Schriften des Pro¬ 
bus ebd. 81fl. Teuffel-Kroll § 300f.) sich; 
mit der 0. beschäftigte, wie dies die der Gruppe 
BI der Aistermannsehen Sammlung angehören¬ 
den Bruchstücke mit aller Deutlichkeit bezeugen. 

Über orthographische von P1 i n i u s in dubii 
sermonis libri behandelte Fragen s. u. Art. 
P1 i n i u s. 

In dem sog. grammatischen Teil der Institutio 
oratoria (I 4—8) kommt Quintilian auch auf 
die 0. zu sprechen (I 7). Er ist natürlich weit 
davon entfernt, ein vollständiges Handbuch der ' 
orthographischen Lehren seinen Lesern vorlegen 
zu wollen, er begnügt sich nur damit, die wich¬ 
tigsten Fragen der 0. zu skizzieren. Auch das 
Kapitel I 4 enthält manche der 0. angehörenden 
Probleme, besonders I 4, 6—17. Was die prin¬ 
zipielle Frage der 0. anbelangt, vertritt Quintilian 
die Meinung, daß man so schreiben soll, wie man 
spricht, läßt aber einige durch consuetudo be¬ 
dingten Ausnahmen zu (ego, nisi quid consuetudo 
obtinuerit, sie seribendum quidque iudieo, quo- 
modo sonat I 7, 30) und schreibt auch den alten 
Römern dieselbe Tendenz zu (fortasse enim sic- 
ut scribebant, etiarn loquebantur I 7, 13). Was 
die Quellen dieser grammatischen Kapitel anbe¬ 
langt, so ist diese Frage von manchen Forschern 
behandelt, aber so, daß die Meinungen darüber 
stark auseinandergehen. Ich möchte nur auf die 
wichtigsten Stimmen hinweisen: Mackensen 
(41 ff.) und B a r w i c k (266f.) führen die ortho¬ 
graphischen Lehren Quintilians auf Verrius Flac¬ 
cus als Hauptquelle zurück, während Heinicke 
(De Quintiliani, Sexti, Asclepiadis arte gramm.) 
für die ganze Partie eine einzige Quelle in An¬ 
spruch nimmt, die hauptsächlich auf Asclepiades 
von Myrlea zurückgehc, aber mit dem aus einem 
anderen Gewährsmann geschöpften Material zu¬ 
sammengearbeitet sei. Daß diese Auffassung ab¬ 
zulehnen ist, hat B a r w i c k glänzend erwiesen 
(250ff.). Aistermann (85ff.) nimmt den Probus 
als Gewährsmann für den Abschnitt 14, 7—12 an. 
Auf diese Frage ging auch N e i t z k e ein (54ff.), 
leerte eine Übersicht über die dem Quintilian und 
anderen Orthographen (Cornutus, Scaurus, Lon- 
gus) gemeinsamen Stellen vor, gab aber so viele 
Möglichkeiten der Lösung dieser Übereinstim¬ 
mungen an, daß alle seine Ausführungen in dieser 
Hinsicht fast keinen Wert haben. 

Der zweiten Hälfte des 1. Jhdts. n. Chr. scheint 
auch Nisus zu gehören (über ihn s. N e i t z k e 
De Velio Longo Gram. [Gotting. 19271 30ff. 
Kroll Bd. XVII S. 760f. Teuffel-Kroll 
§ 282, 4). Er muß eine ausschließlich der 0. gel¬ 
tende Schrift geschrieben haben, auf jeden Fall 
geht eine ganze Partie des orthographischen Trak¬ 
tats von Velius Longus — es kommt der Ab¬ 
schnitt GL VII 74, 10—80, 16 in Frage _— auf 
diesen Gewährsmann zurück, wie dies Neitzke 
bewiesen hat. Mögen manche seiner orthographi- 
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sehen Vorschläge, auf welche Velius, der oft gegen 
ihn polemisiert, hinweist, wunderlichen Charakter 
gehabt haben, so muß man doch bedenken, daß 
Velius nur dann dessen Namen anführt, wenn er 
dessen Ansichten bekämpft; wo er ihm ohne ein 
Wort der Kritik folgt — und dies ist meisten¬ 
teils der Fall — nennt er den Namen des Nisus 
nicht. Außer Velius begegnen wir den Spuren 
von Nisus einmal bei Priscian (GL n 503, 16) 
und einmal bei Charisius (GL I 28, 9) (vgl. 
Neitzke 31), sonst beruft sich auf ihn kein 
Grammatiker. 

Dem Zeitalter Hadrians gehört L. Caesel¬ 
lius Vindex (s. Mackensen 20f. G o e t z 
Bd. III S. 1305f. Reppe 69f. Neitzke 48. 
Schanz IIP 154ff. Teuffel-Kroll § 352, 
1), der zwar kein Handbuch der 0. geschrieben 
zu haben scheint, aber für die Entwicklung der 
0. von größter Bedeutung ist. Cassiodorius hat 
uns zwei Exzerpte hinübergerettet, das eine trägt 
die Überschrift Ex ortkographo Caesellio ista eol- 
leeta sunt (GL Vn 202, 18—206, 15), das andere 
Ex Lucio Caeeilio Vindice ista deflorata sunt (ebd. 
206, 16—207, 12). Daß hierin ein Fehler des 
Cassiodorius vorliegt und daß die auf zwei ver¬ 
schiedene Verfasser zurückgeführten Excerpta in 
der Tat auf unseren Grammatiker zurückgehen, 
pflegt man mit Recht anzunehmen. Den zerstreu¬ 
ten Nachrichten über sein Leben und seine Werke 
entnimmt man, er habe eine einzige alphabetisch 
angelegte Schrift unter dem Titel Stromateus 
sive lectiones antiquae erscheinen lassen. Aus die¬ 
ser Schrift, die von größerem Umfang gewesen 
sein muß, scheine ein unbekannter Grammatiker 
einen Auszug gemacht und für Schulzwecke ver¬ 
arbeitet zu haben. Zwei verschiedene Ausgaben 
solcher lediglich der 0. geltenden Excerpta lagen 
dem Cassiodorius vor, der sie seinerseits exzer¬ 
pierte, ohne bemerkt zu haben, daß sie letzten 
Endes auf einen und denselben Verfasser zurück¬ 
gehen müssen. Auf diese Weise pflegt man die 
merkwürdige Tatsache des Vorhandenseins von 
zwei Exzerpten aus demselben Verfasser zu er¬ 
klären, denn es liegt auf der Hand, daß der ortho- 
graphus Caesellius mit dem an anderer Stelle ge¬ 
nannten L. Caecilius Vindex gleichzusetzen seien. 
Dasjenige, was Cassiodorius aus diesem Gramma¬ 
tiker überliefert hat, betrifft hauptsächlich Schrei¬ 
bung einzelner zweifelhafter Fälle — ausführlich 
wird die Schreibung der mit Präpositionen zu¬ 
sammengesetzten Zeitwörter behandelt. Ein Ab¬ 
schnitt über die richtige Silbentrennung (205, 
lff.) verdient hervorgehoben zu werden. Unter 
den Gewährsmännern sind an erster Stelle Varro 
und Cornutus zu nennen, auf Varro dürfen wohl 
auch die S. 206, 25 und 207, 2 angeführten Zitate 
aus Lucilius und Ennius zurückgeführt werden. 
Seine orthographischen Lehren wurden unter an¬ 
deren von Papirianus (GL VII 161, 17) benutzt. 

Jüngerer als Caesellius Vindex, jedoch dem¬ 
selben Zeitalter angehörender 0. ist Q. T e r e n - 
tius Scaurus (zur Literatur vgl. Wil¬ 
ma n n s 86ff. Keil GL VII 3ff. Macken¬ 
sen passim. Weßner Bd. VA S. 672ff. 
Neitzke 42ff. 54ff. Schanz III 3 156f. 
Teuffel-Kroll § 352, 2). Ich weise nur auf 
die Schrift De orthographia Über hin (GL VII 
11 ff.), die auf uns gekommen ist. Diese Schrift 
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enthält ein vollständiges Lehrgebäude der ortho¬ 
graphischen Lehren. Über die Grundsätze seiner 
orthographischen Darstellung äußert er sich am 
Anfang des Werkes folgendermaßen: Scribendi 
autem ratio quattuor modis vitiatur, per adiee- 
tionem, detractionem, inmutationem, adnexionem 
(11, 1—2). recorrigitur vero regulis tribus, histo- 
ria, originatione, quam Graeei hv/M>Xoylav appel- 
lant, proportione, quae Graece üvalvyia dieitur (12, 

5—7); diese Grundsätze liegen der Einteilung des 1 
Stoffes zugrunde: der Verfasser bespricht, nach¬ 
dem diese Erörterungen allgemeiner Art dar¬ 
gelegt worden waren, die sog. cognatio litterarum 
(13, 1—18, 11), um dann auf die Schreibfehler 
einzugehen: adiectio wird behandelt S. 18, 12— 
22, 3; detraetio S. 22, 4—24, 8; mutatio S. 24, 9 
—28, 12; eonexio 28, 13—16. Es folgt nun dar¬ 
auf eine kurze Schlußbemerkung Haee sunt quae 
urgenti tempore compleeti tibi in praesentia po- 
tui. siquid exemplis defeeerit vel quaestionibus, 2 
subiungetur, nam quod ad rem maxime pertinet, 
regulam vides (S. 28, 17—29, 2). Auf die ortho¬ 
graphische Schrift folgen bei Keil noch einige 
bruchstückweise erhaltene Zusätze, deren Her¬ 
kunft noch nicht einwandfrei erklärt ist: Zuerst 
ist ein Bruchstück zu nennen, das bei Keil 29, 
3—33, 13 abgedruckt ist, das in den beiden als 
Hauptzeugen für die eigentliche orthographische 
Schrift geltenden Hss. unmittelbar darauf folgt 
und Erörterungen über cum, über die Adverbia, 8 
über die Schreibung durch i und ei, sowie 
über den Apex enthält. Manche Forscher, wie 
Wilmanns (113), Usener (Rh. Mus. XXIV 
94ff.), F u n a i o 1 i GRF 286ff. führen fast das 
ganze Bruchstück auf Varro und zwar auf dessen 
V. Buch De sermone Latino zurück (in der Tat 
steht Varros Name fast am Anfang der Darstel¬ 
lung S. 29, 8), während Keil (9f.) und Mak- 
k e n s e n (lOf.) es als ein aus anderem Werke des 
Scaurus stammendes Bruchstück betrachten. Die- 4 
selbe Ansicht vertritt auch Goidanich RF 
XXXIV (1906) 45ff., Neitzke (48ff.) spricht 
dieses Exzerpt dem Scaurus ab. Ein kleines Bruch¬ 
stück, das in der Hs. Paris. 7520 überliefert ist 
(bei Keil 34, 5—21), ist wohl mit Weßner 
mit der Schrift De litteris novis in Verbindung 
zu bringen; es handelt sich um die orthographi¬ 
schen Re form Vorschläge des Kaisers Claudius; 
daß Scaurus auf diese Frage eingegangen sein 
möge, folgert man aus dem obenerwähnten Bruch- 5 
stück: brevitatem huius libelli, si tibi videtur, 
adglulinabis ei quem de litteris novis habes a me 
aeeeptum, quod ipse feci (S. 33, II). Über das 
Bruchstück De ordinatione partium orationis vgl. 
Keil 10 und Weßner a. 0. Ich kehre jetzt 
zu der eigentlichen orthographischen Schrift des 
Scaurus zurück, um mit ein paar Worten auf die 
Quellen derselben einzugehen. Dreimal wird 
Varro genannt (19, 6. 20, 2. 27, 11), es scheint 
aber keinem Zweifel zu unterliegen, daß sein Ein- 6 
fluß auf dieses Werk viel größer sein muß (s. 
Wilmanns 86ff. und Keil 8ff.; vgl. auch 
meinen Aufsatz De Velii Longi auctor. 14ff.). 
Anders urteilt darüber Mackensen, der Ver¬ 
rius Flaccus für die Hauptquelle des Scaurus in 
Anspruch n imm t (47ff.) und meint, daß er die 
Lehren Varros nur durch Vermittlung des Verrius 
kennengelernt hat. Dies dürfte auf keinen Fall 
Pauly-Wlssowa-Kroll XVIII 
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zutreffen; ich leugne natürlich nicht, daß Verrius 
Flaccus von Scaurus unmittelbar benutzt worden 
ist, zweifle aber nicht daran, daß die unmittel¬ 
bare Benützung Varros durch Terentius Scaurus 
keineswegs in Abrede gestellt werden darf. Trifft 
diese Annahme zu, so sind wir vollkommen be¬ 
rechtigt mit Wilmanns an die Bücher de sermone 
Latino zu denken. Auf die Frage nach den Quel¬ 
len des Scaurus ging auch Neitzke ein (55ff.) 
und kam zu dem Schluß, daß Scaurus von der¬ 
selben Quelle wie Velius Longus abhängig ist; 
der Name dieses gemeinsamen Gewährsmannes 
lasse sich aber nicht ermitteln. Mit Recht macht 
er auch auf die Übereinstimmungen zwischen 
Scaurus und Longus einerseits und Cornutus 
anderseits aufmerksam, ist aber nicht imstande zu 
entscheiden, auf welche Weise diese Übereinstim¬ 
mungen zu erklären seien: entweder der gemein¬ 
same Gewährsmann des Scaurus und Longus habe 
das von Cornutus herübergenommene Material 
mit einer anderen Quelle zusammengearbeitet 
oder der genannte Gewährsmann sei von derselben 
Quelle wie Cornutus abhängig oder endlich Scau¬ 
rus und Longus seien direkt auf denselben Ge¬ 
währsmann zurückzuführen (63f.). Einen direkten 
Einfluß des Cornutus auf Scaurus nimmt Reppe 
(70) an, dessen Ansicht nach Scaurus 22, 17 
vgl. 24, 1 sich gegen die von Cornutus 153, 14 
geäußerte Auffassung wenden soll, freilich ohne 
den Namen des Cornutus erwähnt zu haben. Im 
engsten Zusammenhang mit dieser Frage möchte 
ich noch auf eine andere Tatsache hinweisen: 
wenn Scaurus 20, 7 sich auf Santra beruft, so ist 
diese Stelle für die Quellenfrage von keiner Be¬ 
deutung, denn es scheint auf der Hand zu liegen, 
daß er Santras Ausführungen nur durch Ver¬ 
mittlung Varros kennengelernt hat (vgl. De Velii 
Longi auct. 17, 20). Ebenso auf Varro dürfen die 
Zitate aus Lucilius (18f.) und die Erwähnung 
des Sp. Carvilius (15, 16) sowie Accius (18, 12) 
zurückgeführt werden, wie dies schon K e i 1 be¬ 
hauptet hat (8); dasselbe scheint auch von dem 
Carmen Saliare, das 28, 10 angeführt ist, zu 
gelten. Auch die 16, 9 zitierten Verse Vergils 
(Aen. IX 26 und III 354) dürfen nicht als vom 
Verfasser selbst hinzugefügte Zusätze aufgefaßt 
werden, weil dieselben Verse nach dem Zeugnis 
des Pompeius (GL V 297, 28) von Verrius Flaccus 
(frg. 30 Fun.) zitiert waren; ist dem so, so sind 
wir zum Schluß berechtigt, daß auch Scaurus sie 
derselben Quelle entlehnt hat. Uber die Herkunft 
der 25, 5 angeführten Verse aus Lucrez (I 159ff.) 
läßt sich nichts sagen. 

Dem hadrianischen Zeitalter gehört auch V e - 
lius Longus (zur Literatur s. Wilmanns 
a. 0. passim. Keil GL VII 39ff. Mackensen 
8 f. 47ff. Neitzke passim. Teuffel-Kroll 
§ 352, 3a. Schanz ni 3 158f.). Es kommt für 
uns in Betracht seine Schrift De orthographia be¬ 
titelt. Was den Inhalt der orthographischen Schrift 
anbetrifft, beginnt er seine Ausführungen mit 
der Definition des Buchstabens (46, 1—47, 17), 
dann bespricht er die potestas litterarum mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung derjenigen Buchstaben, 
die manche Zweifel bei den Orthographen zu er¬ 
regen pflegen (47, 18—53, 23). Es folgen darauf 
die sog. quamtiones (53, 23—60, 5), dann kommt 
der Verfasser auf die Schreibung der mit den 

47 
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Präpositionen zusammengesetzten Zeitwörter zu 
sprechen (60, 6—66, 21). Zum zweitenmal läßt 
er jetzt die quaestiones darauf folgen (66, 22 
—74, 9). Dann begegnet uns ein Abschnitt, der 
diversarum signiüeationum quaestiones enthält 
(74, 10—80, 16), am Schluß stehen noch einige 
Bemerkungen über die Synaloephe und Aspira¬ 
tion (80, 17—81, 12). Wie man aus dieser kurzen 
Inhaltsübersicht sieht, ist das Material recht un¬ 
übersichtlich angelegt und es ist wohl zu be-' 
merken, daß Velius in dieser Hinsicht stark 
hinter Terentius Scaurus zurücktritt. Ich mache 
noch auf Bttcheler aufmerksam, der Kl. Sehr. 

I 28, 1 die Vermutung aussprach, daß die auf uns 
gekommene Schrift nur als ein aus Velius gemach¬ 
ter, mit vielen anderswoher stammenden Hinzu- 
fügungen erweiterter Auszug aufzufassen sei (vgl. 
auch Mackensen 40). Daß diese Auffassung 
unhaltbar sei, hat N e i t z k e gezeigt (a.O. passim, 
zusammenfassend 79). Was die Quellen des Velius ' 
Longus anbelangt, so nimmt Wilmanns einen 
unmittelbaren Einfluß Varros auf Velius an (vgl. 
auch Keil 45), was von Mackensen bestrit¬ 
ten wird (49), dessen Ansicht nach Verrius Flac- 
cus Hauptgewährsmann des Velius und Vermitt¬ 
ler zwischen Varro und ihm gewesen sein soll 
(47ff.). Diese Frage ist auch ausführlich von 
Neitzke behandelt (42ff.), auf dessen Ergeb¬ 
nisse ich bei der Behandlung des Terentius 
Scaurus hingewieseu habe. Bezugnehmend auf 
Neitzkes Ausführungen über Nisus als Gewährs¬ 
mann des Velius Longus und auf die von mir 
,De Velii Longi auct.‘ erzielten Ergebnisse glaube 
ich behaupten zu dürfen, daß die Schrift des 
Velius aus mehreren Bestandteilen zusammen¬ 
gearbeitet ist. Der Abschnitt 74, 10—80, 16 
stammt direkt aus den orthographischen Schrif¬ 
ten des Nisus (es kommen in diesem Abschnitt 
außer Nisus noch einige Digressionen in Frage, 
die auf andere Quellen zurückgehen, s. N e i t z k e 
35ff.). Der mittlere Teil weist manches auf, was 
unmittelbar aus der Schrift Varros De sermone 
Latino herübergenommen ist. Mit Namen nennt 
er Varro zwar nur dreimal (69, 8. 73, 2. 77, 14), 
oft aber schöpft er aus dessen Schriften, allerdings 
ohne den Namen seines Gewährsmannes anzu¬ 
führen. Er verdankt ihm nicht nur theoretische 


mann des Velius Longus zu nennen ist, steht 
fest, aber nicht in diesem Umfange, wie dies 
Mackensen gemacht hat. Ausdrücklich beruft 
er sich auf ihn (49, 6. 51, 1. 80, 17; über Ver¬ 
rius Flaccus und Velius Longus vgl. auch 
Neitzke 69 f.). Als unmittelbare Quelle 
kommt auch Antonius Rufus in Frage, der ein¬ 
mal (7-9, 13) zitiert ist (s. darüber Neitzke 
368.). Keils Annahme, daß manche Stellen des 
Velius Longus einen unmittelbaren Einfluß der 
gleichnamigen Schrift des Scaurus verraten und 
daß man manchmal eine Polemik gegen Scaurus 
heraushören kann (44f. vgl. auch Macken¬ 
sen 32. Neitzke 60. Reppe 70. Tol- 
kiehn Cominianus [Lpz. 1910] 166), scheint 
unhaltbar zu sein (s. De Velii Longi auct. S. 238.). 
Benutzt ist diese Schrift des Velius von Papiria- 
nus (s. GL VII 161, 7), einen Auszug daraus hat 
Cassiodorius gemacht (GL VII 154,12—155,22). 

Wir müssen jetzt mit ein paar Worten auf 
Flavius Caper eingehen. Sein Leben ist 
zwischen Probus und Iulius Romanus zu setzen, 
er scheint gegen Ende des 2. Jhdts. gelebt zu 
haben (s. Bd. III S. 1506). Eine ausschließlich 
der O. geltende Schrift gab er nicht heraus — 
wir wissen nur von den Schriften de latinitate 
und de dubiis generibus (s. B a r w i c k 2008.). 
Daß in der erstgenannten Schrift orthographische 
Fragen manchmal zur Behandlung gelangten, 
steht dank B a r w i c k s Forschungen fest. Aber 
nicht nur dieser Schrift wegen hat Caper in die¬ 
sem Abriß eine Stelle gefunden: unter seinem 
Namen ist in einigen Hss. (s. Keil 858.) eine 
Schrift auf uns gekommen, die die Überschrift 
Orthographia Capri hat. Es ist zuerst wohl dar¬ 
auf aufmerksam zu machen, daß der Titel keines¬ 
wegs den Inhalt der Schrift wiedergibt, denn es 
ist darin auch von manchen anderen Sachen die 
Rede, wie von Formen und Bedeutungen der 
I Wörter, von den Praepositionen usw. Auch die 0. 
gelangt hierin zur Erörterung, sie spielt aber eine 
sehr untergeordnete Rolle. Es liegt auf der Hand, 
daß diese Schrift nicht von Caper selbst herrührt, 
ihr Grundstock geht aber auf Capers Werk de 
latinitate zurück; er scheint dann mit den spä¬ 
teren Zutaten stark erweitert worden zu sein (s. 
B a r w i c k 202, 3). Benutzt ist diese Schrift von 


Ausführungen, sondern auch manche Zitate aus Agroecius und Beda (s. Keil 91). 

der älteren Literatur, so z. B. die über die ortho- Als Orthograph ist jetzt der jüngere 
graphischen Reformvorschläge des Accius und 50 P r o b u s zu nennen, den B a r w i c k Herrn. LTV 
Lucilius handelnden Stellen stammen aus Varro 4198. (vgl. auch Philol. Suppl. XV 2, 245) als 

(vgl. Wi 1 manns 86f. Funaioli GRF I einen Zeitgenossen des Kaisers Diocletian gelten 

S. 292f. Neitzke 67). Auf den Einfluß von läßt. Barwick bewies, daß die sog. Appendix 

Varros Büchern De sermone Latino ist wohl auch Probi (GL IV 1938.) nicht anders als ein Rest 

die Tatsache zurückzuführen, daß Velius Longus des verlorengegangenen grammatischen Werkes 

oft die Orthoepie und O. miteinander in Verbin- desselben Probus aufzufassen ist, der die sog. ln- 

düng bringt. Dies ist wohl begreiflich für den stituta artium geschrieben hat. Ein Teil der Ap- 

Zustand dieser Zweige der grammatischen Stu- pendix gilt der O. — gemeint ist die Partie 197, 

dien zur Zeit Varros (vgl. B a r w i c k 202), nicht 19—199, 17 (besondere kommentierte Ausgabe 

aber für das Zeitalter des Velius, da die Epoche, 60 von H e r a e u s Arch. f. Lex. XI 3018.), die Bar- 
wo man diese beiden Zweige gemeinsam zu be- wick für ein Bruchstück aus größerem Werk des 

handeln pflegte, längst vorbei war. Dies scheint Probus hält, denn die Instituta artium sollen nur 

Velius nicht bemerkt zu haben, als er mit vollen ein Teil des gesamten Werkes gewesen sein, des- 

Händen aus Varro schöpfte. Ohne irgendwelchen sen zweiten Teil noch O., Orthoepie und Metrik 

praktischen Gewinn für die Quellenfrage ist die bildeten. Ich schließe mich ohne Vorbehalt diesen 

Annahme einer anonymen, gemeinsamen Quelle von Barwick gewonnenen Ergebnissen an, mache 

des Scaurus und Velius Longus durch Neitzke. aber darauf aufmerksam, daß die Meinungen der 

Daß Verrius Flaccus als unmittelbarer Gewähre- Gelehrten über diese Appendix stark auseinander- 
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gehen; ich verweise in dieser Hinsicht auf den 
Aufsatz Jareckis Eos XXX (1927) 18., wo 
die über diese Schrift handelnden Arbeiten zitiert 
und besprochen sind. 

Dem 4. Jhdt. n. Chr. gehört Marius Vic¬ 
tor i n u s an. Ich gehe nicht auf Fragen ein, 
die seine Ars (abgedruckt in GL VI 38. Keil) 
uns stellt und verweise auf den vortreBlichen 
Art. von Weßner Bd. XIV S. 18408. vgl. auch 
Teuffel-Krolim« § 408. Sc han z IV P, 1 
1498. Für uns kommt in Betracht nur ein ein¬ 
ziges Kapitel aus dieser Ars, das de orthographia 
betitelt ist (S. 7, 34—26, 13). (Über dieses Ka¬ 
pitel s. Schady a. 0. Mackensen 118. 
33B. Weßner 1844). Nach dem Plan des Ver¬ 
fassers ist der Inhalt dieses Kapitels in zwei 
Teile zerlegt, von denen der erste über die 0. 
der früheren Zeiten, der zweite über die allge¬ 
mein geltende 0. handeln sollte: erit itaque in 
prineipio dieendum, quem ad modum antiqui ’ 
seripserint, dehine quid nune debeamus observare 
7, 36. Der angekündigte Plan ist aber schlecht 
ausgeführt. Der erste Teil (8, 1—10, 5) gilt zwar 
der Besprechung einiger orthographischen Neue¬ 
rungen der früheren Zeit, dies alles ist aber sehr 
ungenau und oberflächlich vorgetragen. Er er¬ 
wähnt an dieser Stelle den Accius, Naevius, Li- 
vius Andronicus, Pompeius, Nigidius Figulus, 
Kaiser Augustus, Messala, Brutus und Agrippa. 
Aber auch in dem zweiten Teil des Kapitels (10,1 
6—26, 13) geht er manchmal auf die frühere 0. 
ein. Der genannte Teil gilt den allgemein gelten¬ 
den orthographischen Normen, aber ausgenom¬ 
men einige längere zusammenhängende Abschnitte 
begnügt sich der Verfasser lediglich mit der An¬ 
gabe einiger lose aneinandergereihten Bemerkun¬ 
gen. Es fehlt auch nicht an nutzlosen Wieder¬ 
holungen und Mißverständnissen. Was die Quel¬ 
len dieses Kapitels anbetriBt, suchte einst 
Schady zu beweisen, daß dies nichts anderes • 
als ein Auszug aus dem orthographischen Traktat 
des Verrius Flaccus sei. Daß hierin das verria- 
nische Gut zugrunde liegt, steht fest, aber mit 
vollem Recht lehnt meines Erachtens Macken¬ 
sen den Verrius als direkten Gewährsmann ab 
und nimmt einen Epitomator, der das dem Ver¬ 
rius Flaccus entlehnte Material mit den Aus¬ 
zügen aus Terentius Scaurus und Velius Longus 
zusammengearbeitet hat, als unmittelbare Quelle 
des Marius Victorinus an. 

Nur dem Namen nach gehört in die Geschichte 
der orthographischen Abhandlungen Agroecius 
(s. Keil GL VII 91. Goetz o. Bd. I S. 902. 
Schanz-Hosius IV 2, 206f. Teuffel- 
Kroll § 457, 11). Er lebte im 5. Jhdt.; nach¬ 
dem er von Eucherius (Bischof in Lyon 432 bis 
ca. 450) ein Exemplar des Ps.-Caper De Ortho¬ 
graphia als Geschenk bekommen hatte, beschloß 
er, diese zu erweitern und auf diese Weise 
ein umfangreicheres Handbuch der 0. herauszu¬ 
geben. Über seinen Plan äußert er sich in dem 
Brief an den genannten Bischof (GL VII 113, 
8). So entstand ein Schriftchen, das unter 
dem Titel Ars Agroecii de orthographia auf uns 
gekommen ist (GL VII 113—125). Da er Capers 
gleichnamige Schrift seiner Ars zugrundegelegt 
hat, so darf es uns nicht wundernehmen, daß 
keine Rede von einem wirklichen Handbuch der 
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0. sein kann. Die Mehrzahl seiner Darlegungen 
gilt anderen grammatischen Fragen — besonders 
häufig handelt er über die sog. Differentiae —, 
hie und da gelangt natürlich auch 0. zur Erörte¬ 
rung. Ich möchte auf den Abschnitt hinweisen, 
in dem er schwülstig von den Vokalen handelt: 
voeales omnes principes voeis sunt et dominae 
litterarum, quae, sieut universa fortiora natura- 
liter faeiunt, subiecta et adiuneta sibi protegunt, 
aequalia autem et resistentia elidunt (123, 13 
—16). Auch seine Auseinandersetzung über die 
Diphthonge verdient hervorgehoben zu werden: 
veteres enim maioris rei sermones eum diphtongo 
et quadam dignitate seribi voluerunt (115, 1—2). 
Ist diese Behauptung von Grund aus verkehrt, 
so ist sie als eine Spur der sog. av/uidoxsiv- 
Theorie aufzufassen, die eine so große Rolle in 
den orthographischen Lehren des Lucilius und 
Nigidius Figulus, wie ich oben hingewiesen 
habe, gespielt hat. Da dieser Satz nicht aus Ps.- 
Caper stammt, so können wir behaupten, daß die 
Quellen, die Agroecius mit dem aus Caper ge¬ 
schöpften Material zusammengearbeitet hat, nicht 
so gänzlich wertlos waren. Ich leugne natürlich 
nicht, daß seine Ars für uns vollkommen ohne 
Wert ist. 

Ich gehe zu Papirianus über (s. Keil 
GL VII 1348. Neumann De Plinii dubii ser- 
monis libris [Kiel 1881] 55B. Bölte Festschr. 
Goethe-Gymnas. Frankf. a M. [1897] 1358. 
Mackensen 14f. Reppe 70. Jeep Philol. 
LXVII 19 u. 47f. Langbein De Mart. Cap. 
gramm. [Jena 1914] 49B. Neitzke 718. 
Teuffel-Kroll § 472, 5. Schanz-Ho¬ 
sius IV 2, 218f.). Er lebte sicher zwischen Do¬ 
natus und Priscian, also im 5. Jhdt. (Keil 135. 
Mackensen 14. Jeep a.O.). Das von ihm 
verfaßte, lediglich der 0. geltende Schriftchen ist 
auf uns nicht gekommen, wir können uns aber 
i eine Vorstellung davon machen, da Cassiodorius 
ein Exzerpt daraus erhalten hat (GL VII 158, 9 
—166, 8 unter dem Titel Ex Papiriano isla eol- 
leeta sunt). Außerdem ist dieses Schriftchen 
stark von Priscian benutzt (GL II 25, 3—37, 3), 
der auch seinen Gewährsmann mit Namen ange¬ 
führt hat (p. 27, 10. 31, 1 vgl. Keil a. 0. 
Bölte a. 0. Neumann a. 0.). Das von 
Cassiodorius überlieferte Exzerpt enthält nur eine 
Reihe von Bemerkungen, die in ihrer Hauptmasse 
) Schreibung einzelner Wörter betreflen; eine län¬ 
gere Auseinandersetzung über die Schreibung der 
mit Präpositionen zusammengesetzten Zeitwörter 
sei hervorgehoben (161, 22—164, 14). Von der 
Anlage der originellen Schrift können wir uns 
daraus keine Vorstellung machen, weil man im¬ 
mer dem Umstande Rechnung tragen muß, daß 
nur ein dürftiges Exzerpt uns vorliegt und daß 
Cassiodorius mit dem Exzerpieren willkürlich 
schaltet und waltet. Zitiert werden von Papiria- 
) nus als Quellen ausdrücklich Varro (159, 8. 23), 
Velius Longus (161, 7), Caesellius Vindex (161, 
17), Donatus (161, 14) und noch ein Gramma¬ 
tiker, dessen Name in den Hss. verderbt ist (164, 
19). Die von ihm mit den Namen angeführten 
Schriftsteller werden aber auch an anderen Stel¬ 
len benutzt worden sein; zu seinen Hauptquellen 
scheinen Velius Longus und Caesellius Vindex zu 
gehören (Keil 134. Mackensen a. 0. 
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Neitzke 71 ff.). Manche seiner Lehren stim¬ 
men, mit Cornutus überein (Keil 134. M a c k e n- 
s e n a. 0.), aber diejenigen Gelehrten, die eine 
unmittelbare Benutzung des Cornutus seitens des 
Papirianus in Abrede stellen und den Caesellius 
Vindex als Vermittler zwischen Cornutus und 
Papirianus annehmen (R e p p e 70), mögen das 
Richtige getroffen haben. Es läßt sich auch nicht 
entscheiden, ob er Varro direkt oder nur durch 
Vermittlung jüngerer Quellen benutzt hat; ander¬ 
seits unterliegt es aber keinem Zweifel, daß Pa¬ 
pirianus das Werk des Plinius dubii sermonis 
libri ausgebeutet hat (Neumann a. 0. Bölte 
a. 0. Mackensen 14). Auch Nisus und Pro¬ 
bus werden von Papirianus unmittelbar ausge¬ 
beutet sein, was man aus den Erwähnungen 
Priscians GL II 31, 1. 503, 16 wohl mit Recht 
geschlossen hat (s. Weßner a. 0. Zu der letzt¬ 
genannten Priscian-Stelle vgl. Jeep 48). Außer 
Cassiodorius ist diese orthographische Schrift des 
Papirianus vielleicht von Curtius Valerianus be¬ 
nützt (Keil 134. Jeep 47f.); sicher ist er von 
Priscian im ersten Buche ausgebeutet (Neu- 
mann a. 0. Bölte a. 0. Langbein 55). 
Die aus der Schrift des Papirianus stammenden 
Exzerpte sind von Priscian als Zusätze zu einem 
auf andere Quellen zurückgehenden Grundstock 
hinzugefügt, wie dies Bölte betreffs der Partie 
25, 3—37, 3 glänzend dargetan hat; daß gewisse 
Schwierigkeiten in dieser Hinsicht sich uns ent¬ 
gegenstellen, darauf hat Weßner mit vollem 
Recht hingewiesen (Bursian CLXXXVIII 
[1921] 132f.). In der Hs. Vatic. Pal. 1753 ist auf 
uns ein Bruchstück mit der Überschrift Q. Papirii 
de orthographia (GL VII216) gekommen, das man 
für ein Exzerpt aus der Schrift des Papirianus 
zu halten pflegt (vgl. Keil 135). Über andere 
Spuren der originellen Schrift des Papirianus in 
in den Hss. s. Keil 135ff. 

Jünger als Papirianus ist Curtius Vale¬ 
rianus (s. Keil VII 133f. Mackensen 
15f. Wissowa Bd. IV S. 1891f. Reppe 70f. 
Jeep Philol. LXVII 47f. T e u f f e 1 - K r oll 
§ 472, 7. Schanz-HosiusIV2, 218): ver¬ 
mutungsweise pflegt man sein Leben ins 5. Jhdt. 
n. Chr. zu setzen; sicher ist nur, daß er zwischen 
Papirianus und Cassiodorius gelebt hat. Er be¬ 
handelte in einer speziellen Schrift die 0„ woraus 
Cassiodorius uns ein kurzes Exzerpt unter dem 
Titel Ex Curtio Valeriano isla collecta sunt (GL 5 
VII 155, 23—158, 8 ) überliefert hat. Wir finden 
darin kurze Bemerkungen über den Unterschied 
von c und q (eumlquum, eurlqur) (155, 24—156, 
15), über die Schreibung von partubus und par- 
tibus arcubus und arcibus, artubus und artibus 
(156/16—21), über die griechischen Buchstaben 
C, und ihre Schreibung im Latein (darauf 
läßt er einige Bemerkungen über die Silbentren¬ 
nung folgen) 156, 22—157, 2, über die Recht¬ 
schreibung von praesto und super (157, 22 —6 
158, 4), über neglegere (158, 5) und über den 
Buchstaben y (158, 6 — 8 ). Wie das Material in 
der ursprünglichen Gestalt der Schrift angelegt 
war, wissen wir natürlich aus diesem dürftigen 
Exzerpt nicht. Was die Quellen des Curtius Va¬ 
lerianus anbelangt, so möchte ich darauf hinwei- 
sen. daß kein Gewährsmann in dem Exzerpt aus¬ 
drücklich angeführt ist. Man macht aber darauf 
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aufmerksam, daß die von Valerianus vorgetrage¬ 
nen Lehren sich sehr oft mit denen des Cornutus, 
Scaurus, Caesellius Vindex und Papirianus be¬ 
rühren (vgl. Keil 134. Mackensen 16. 
Reppe 70f.); mit Recht lehnen aber die er¬ 
wähnten Gelehrten den Cornutus, Scaurus und 
Vindex als unmittelbare Quellen unseres Gram¬ 
matikers ab und nehmen nur den Papirianus in 
Anspruch; aus seinen Schriften soll Curtius Va¬ 
lerianus die Lehren dieser Grammatiker geschöpft 
haben (s. auch Jeep 47f.). Wie dem auch sein 
mag, steht die unmittelbare Benutzung des Papi¬ 
rianus durch Valerianus fest und durch diese 
Tatsache gewinnt man einen Terminus post quem 
für ihn, wie ich oben bemerkt habe. 

Als eine orthographische Monographie ist die 
Schrift Adamantii sive Martyrii de b muta et v 
vocali aufzufassen (s. K e i 1 GL VII 136ff. G o e t z 
o. Bd. I S. 343f. Mackensen 16), die Keil 
aus den Hss. Neapolitanus IVA 11 und Mona- 
censis 766 im Bd. VII GL 165ff. herausgegeben 
hat. Außerdem besitzen wir einen Auszug des 
Cassiodorius (bei Keil ebd.). Wie man aus der Vor¬ 
rede zu folgern pflegt, ist Martyrius als Verfas¬ 
ser dieser Schrift aufzufassen, der zweite an die 
Spitze derselben in den Hss. gestellte Name ist 
der seines Vaters, dessen Lehren der Sohn seiner 
Arbeit zugrunde gelegt hat ( placet hoc commen- 
tario nostro acceptis seminibus ab Adamantio 
meo patre ... exponere 165, 13). Was die Zeit 
des Verfassers anbelangt, wissen wir nur, daß er 
vor Cassiodorius lebte, vielleicht mit Recht hat 
Bücheier Rh. Mus. XXXVII 330ff. ihn für 
einen Zeitgenossen der Kaiser Iustinus und Iusti- 
nianus halten wollen. Die Schrift zerfällt in vier 
Teile: De nomine ac de prima nominis syllaba, 
De mediis syllabis, De ultimis, De b littera tri- 
fariam in nomine posita. Die Schrift bespricht 
in systematischer Aufeinanderfolge sämtliche 
1 Fälle, wo b und v vorkamen. 

In dasselbe Gebiet der orthographischen 
Monographie gehört auch die Schrift des E u t y - 
c h e s ( 6 . Jhdt.) de aspiratione (über den Ver¬ 
fasser und dessen Werke s. K e i 1 GL V 445. VII 
138. Jeep Zur Geschichte der Lehre von den 
Redetheilen [Lpz. 1893] 97f. Mackensen 16f. 
Teuffel-Kroll § 482, 1. Schanz-Ho- 
sius-Krüger IV 2, 238. Es gab zwei Schrif¬ 
ten de aspiratione von ihm, eine größere (vgl. 
• GL VII 199, 5ff.), die spurlos verlorengegangen 
ist, und eine kleinere, aus welcher Cassiodorius 
einen Auszug gemacht hat (bei Keil VII 199, 
4—202, 17). Obwohl nur ein Auszug uns vor¬ 
liegt, können wir eine ziemlich klare Vorstellung 
von der Anordnung des Stoffes gewinnen, weil 
alles ziemlich gut angelegt ist und Spuren eines 
festen Anordnungsprinzips deutlich an der Stirn 
trägt. Eutyches handelt zuerst über die Aspira¬ 
tion der griechischen Eigennamen und anderen 
> Fremdwörter, dann bespricht er die Fürwörter; 
es folgt darauf eine Auseinandersetzung über die 
Fälle, wo ein anderes Element auf den Vokal 
folgt, und zwar in dieser Reihenfolge: Vokal 
+ Vokal, Vokal+ 6, Vokal + e, Vokal-fd, Vo¬ 
kal-!-/, g, h, p, q, t, v; Vokal -|- l, Vokal + m, 
Vokal —j- n; a oder u —|— r; c —|— r; e-|-r 6 , rn, rs, 
rg; t -(- r; o-|-r; r + r oder <; a oder e oder 
u -|- s; i oder o -|- s. Die Theorie ist mit keinen 
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Zitaten belegt, eine Ausnahme bildet nur der 
Vergilvers (Aen. VII 694), 201, 24 angeführt. 
In der größeren Schrift de aspiratione werden 
zahlreiche Belegstellen angeführt worden sein, 
was der Verfasser in der Epitome absichtlich hat 
verschwinden lassen: omnibus tarn veterum testir 
moniis quam redditis ubique rationibus praeter- 
missis 199, 9. Wir lesen auch keinen Namen eines 
Gewährsmannes, so daß wir über die Quellen des 
Eutyches nichts wissen. 

Kein selbständiger Forscher auf dem Gebiet 
der lateinischen 0 ., aber nichtsdestoweniger sehr 
wichtig für die Geschichte der orthographischen 
Lehren bei den Römeru ist Fl. MagnusAure- 
lius Cassiodorius Senator (ca. 487 
bis ca. 583 n. Chr.). Wir haben ausschließlich mit 
seinem Werke De orthographia zu tun (bei Keil 
GL VII 129H-, außerdem s. Mackensen 13f. 
M a n i t i u s Gesch. d. lat. Lit. d. Mittelalters I 
36ff. Lehmann Philol. LXXII 510ff. N e i t z k e 
13ff. 46ff. Schanz-Hosius-Krüger IV 
2, 105f. Teuffel-Kroll § 483, 10). Nach¬ 
dem er im Greisenalter sich in ein Kloster zu¬ 
rückgezogen und dort eine Klosterbibliothek be¬ 
gründet hatte, beschloß er seinen Mönchen u. a. 
ein Handbuch der 0. zu liefern. Dem eigentlichen 
Werk geht eine Vorrede voraus (143ff.), es folgt 
auf das Werk auch eine Conclusio (209, 5—210, 
5), wo er sich über sein Ziel und seine Arbeits¬ 
weise ausführlich äußert. Er macht darin auf 
einen Unterschied zwischen den Artigraphen und 
Orthographen aufmerksam und erklärt, was er 
für die Aufgabe der 0. hält: ars tractat de par¬ 
tium deelinatione, orthographia vero quem ad 
modum scribi debeat designat, quod partium de- 
clinatio decora repperit (209, 12). Über die Kri¬ 
terien, nach denen man sich in der Rechtschrei¬ 
bung richten soll, spricht er sich folgenderweise 
aus: Minutus labor syllabis litterisque tractan- 
dis modo factus ex nominum derivatione, modo • 
ex casibus sermonum, modo ex motu atque situ, 
modo ex euphoniae Constantia, modo ex grae- 
carum litterarum similitudine probans, quid scri- 
bere debeas et quid vitare contendas (144, 19). 
Selbständig ist er, wie ich oben angedeutet habe, 
keineswegs, er hat vollkommen darauf verzichtet 
ein selbständiges Handbuch der 0. zu schreiben 
(nur die Vorrede enthält einige selbständigen Be¬ 
merkungen über die Interpunktion). Er begnügt 
sich damit, ein aus zwölf Teilen bestehendes Werk 
zu geben, das ausschließlich Exzerpte aus ver¬ 
schiedenen entweder der 0 . geltenden oder wenig¬ 
stens dieses Gebiet gelegentlich berührenden 
Schriften enthält. Die Schrift gilt der Belehrung 
der dem Cassiodorius unterstellten Mönche. 
Warum er die Zwölfzahl ausgewählt hat, erfahren 
wir aus dem Schlußwort (209, 22—27). An die 
Arbeit ist er in seinem dreiundneunzigsten Le¬ 
bensjahre getreten (144, 14). Ist er, wie man an¬ 
zunehmen pflegt, gegen das J. 487 geboren, so 
muß diese Schrift gegen das J. 580 entstanden 
sein. Er hat darin Exzerpte aus acht Schriftstel¬ 
lern aufbewahrt; die Zwölf zahl gewann er aber 
dadurch, daß er die Schrift des Adamantius- 
Martyrius in vier Teile zerlegte und den Caesel¬ 
lius Vindex zweimal benutzte (s. o.). Die Exzerpte 
folgen aufeinander so: I. Ex Annaeo (Jornuto de 
enuntiatione vel orthographia. II. Ex Velio Longo. 
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III. Ex Curtio Valeriano. IV. Ex Papiriano. 
V. Ex Adamantio Martyrio de b et v. VI. Ex 
Martyrio de mediis syllabis. VII. Ex eodem de 
ultimis syllabis. VIII. Ex eodem de b littera tri- 
tariam in nomine posita. IX. Eutychis de aspi¬ 
ratione. X. Ex Caesellio orthographo collecta sunt. 

XI. Ex Lueio Caecilio Vindice deflorata sunt. 

XII. Ex Prisciano moderno auctore deeerpta sunt. 
Unter diesen von Cassiodorius benutzten Schrift¬ 
stellern sind nur zwei, deren Schriften auf uns 
gekommen sind (d. h. Velius Longus und Priscia- 
nus) und dank dieser Tatsache können wir eine 
Vorstellung von der Arbeitsweise des Epitomators 
gewinnen. Wir sehen, daß er die orthographischen 
Lehren in derjenigen Reihenfolge aufeinander 
folgen läßt, in der sie bei seinem Gewährsmann 
standen und daß er das von ihnen herüber¬ 
genommene Material ziemlich rein aufbewahrt 
hat, d. h. es darf keine Rede sein von einer Zu¬ 
sammenschmelzung zweier Quellen. Hie und da 
finden wir eigene Zusätze des Epitomators, diese 
kommen aber nicht häufig zum Vorschein. 
Es wäre für uns vielleicht besser, wenn er sich 
solcher Zusätze enthalten hätte (näheres über 
diese Frage bei Neitzke 13ff. 46ff.). Wie es 
dem auch sein mag, sind wir Cassiodorius gegen¬ 
über zu großem Dank verpflichtet, da er uns 
wenigstens Exzerpte aus den Schriftstellern hin¬ 
übergerettet hat, deren Originale verlor , :gan- 

I gen sind. Benutzt ist diese Schrift von isidorus 
in den Etymologien und Alcuin (s. Keil 225. 
Lehmann a. 0.). 

Einen besonderen Abschnitt hat der Ortho¬ 
graphie Isidor von Sevilla (ca. 570—636) 
in seinen Etymologiarum libri gewidmet, und 
zwar I 27 de Orthographia betitelt. Diese kurze 
Sammlung ist alphabetisch angelegt und enthält 
Bemerkungen über die Rechtschreibung einiger 
Wörter. Meistenteils beschäftigt er sich mit den 
Worten, die auf dieselbe Weise ausgesprochen, 
aber anders geschrieben werden, z. B. equus und 
aequus, quae und que usw.; aber auch andere 
Fragen werden hier erörtert. Was die Quellen 
dieses Abschnittes anbetrifft, so läßt Mani- 
t i u s I 63 für dieselben Terentius Scaurus und 
Velius Longus gelten. Nun hat aber Lehmann 
Philol. LXXII 51 Off. gezeigt, daß Cassiodorius 
unmittelbar von Isidor benutzt ist, und zwar so, 
daß das von ihm stammende Material mehr als 
t eine Hälfte des gesamten Abschnittes bildet. Was 
den Rest dieses Abschnittes betrifft, so stimmen 
einige der hier erörterten Fragen mit Scaurus 
und Longus überein, es kommen aber auch enge 
Beziehungen zu anderen Orthographen vor. Über 
die speziell über die 0. handelnde Schrift Isi¬ 
dors, von der wir in alten Katalogen Nachrichten 
haben, s. M a n i t i u s I 67. 

Es sei schließlich noch mit ein paar Worten 
auf Beda den Ehrwürdigen (673 bis 
I ca. 735) hingewiesen (über sein Leben und seine 
Werke s. Keil GL VII 219ff. Goetz Bd. III 
S. 182f. M a n i t i u s I 70ff. Teuffel-Kroll 
§ 500, 3). Was die schriftstellerische Tätigkeit 
dieses angelsächsischen Mönches anbelangt, so 
kommt für uns nur dessen Liber de orthographia 
in Betracht (bei K e i 1 VII 261—274). Der Titel 
führt uns aber irre, denn er hat in dieser Schrift 
nicht nur mit der 0 ., sondern auch mit allerlei 
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grammatischen Fragen zu tun, so daß die 0. eine Keil 225f. M a n i t i u s a. 0.). Als Belege für 

ziemlich untergeordnete Rolle einnimmt. Die seine Ausführungen pflegt er oft die Hl. Schrift 

Schrift ist alphabetisch angelegt. Der Verfasser und Vergilverse anzuführen, außerdem werden 
handelt darin über manche Deklination und Kon- von ihm Ambrosius (309, 34) und Augustinus 
jugation betreffende Fragen (vgl. z. B. 271, 21. (308, 21 u. 23) erwähnt. Es finden sich auch ver- 

274, 10. 274, 21 usw.), über die Differentien einzelte Zitate aus Terenz (307, 26 zweimal. 309, 

(z. B. 266, 8. 292, 14. 293, 2 usw.), über das 33) und Sallust (307, 20). Die Schrift trägt deut¬ 
sog. dubium genus (z. B. 272, 15. 286, 25. 287, lieh den Stempel der Zeit mit deren Rückgang 

23 usw.); mit besonderer Vorliebe äußert er sieh der Bildung an der Stirn, manche Erklärungen 

über die mit verschiedenen Präpositionen zusam-10 des Verfassers sind naiv, wie z. B. Caelebs qui 
mengesetzten Zeitwörter (z. B. 269, 1. 269, 18. sibi iter facit ad eaelum (299, 27). 

272, 6 usw.). Er geht auch auf syntaktische Fra- In diesem kurzen Abriß habe ich absichtlich 
gen ein (vgl. z. B. 262, 23. 269, 29. 282, 25 usw.). die Artigraphen (mit Ausnahme des Marius Vic- 

Es sind natürlich auch orthographische Fragen torinus) beiseitegelassen, weil diese die O. als 

nicht beiseitegelassen, es sei aber ausdrücklich selbständige und zusammenhängende Lehre nicht 

darauf hingewiesen, daß sie recht selten vorkom- aufzufassen pflegen. (Aus demselben Grunde ist 

men und keine größere Rolle spielen. Ich möchte auch Martianus Capella, der III 233ff. über die 

auf die Bemerkungen aufmerksam machen, die Buchstaben handelt, unberücksichtigt geblieben.) 

über die Silbentrennung handeln, z. B. 263, 22. Hauptsächlich in den Abschnitten über die Buch- 

268, 20. 268, 25 usw. Bedas Ausführungen sind 20 staben, über die Silben und über die Endungen 
hie und da mit Zitaten belegt und auch in dieser kommen orthographische Fragen zur Erörterung, 

Hinsicht können wir mancherlei wunderliche Zu- doch in dieser Hinsicht genügt ein Hinweis auf 

sammenstellungen beobachten: auf der einen Jeep Zur Geschichte der Lehre von den Rede- 

Seite begegnen uns Zitate aus den ältesten Dich- theilen (Lpz. 1893) 109ff. vgl. auch Macke n- 

tem. z. B. Plautus (291, 3), Pacuvius (291, 30), s e n 22f. Uber die Stellung der römischen Gram- 

Lucilius (264, 33. 285, 20. 285, 23. 294, 22) usw., matiker zu den orthographischen Fragen s. auch 

auf der anderen lesen wir Belege aus der B a r w i c k 245ff. [Wladyslaw v. Strzelecki.] 

Hl. Schrift (z. B. 261, 18. 270, 31 usw.), aus Orthokorybantioi. ’Oe&oxoevßdvuoi oder 
Gregor (z. B. 267, 28. 271, 3 usw.) oder Ioannes ’Og&oxoQvßavzeg erscheinen bei Herodot. III 92 

Constantinopolitanus (282, 5). Er beruft sich 30 in der vofiot -Liste als Teil des 10. (medischen) 
auch auf grammatische Autoritäten allerersten vofioq: ’Ano äe Ayßazävcov xal zrjs Xomijs MqSi- 

Ranges, wie Verrius Flaccus (266, 6. 12) und xrjg y.al üa^ixavicov xal ’Og&oxoovßavricov xevztj- 

Varro (z. B. 266, 22. 266, 28), man hüte sich aber xorza re xal zetQaxoaia zaXavza. Nach früheren, 

an eine unmittelbare Benutzung dieser Gramma- bedeutungslosen Erklärungsversuchen hat zuerst 

tiker durch Beda zu denken, denn er verdankt die M. K i e s s 1 i n g Zur Geschichte der ersten Re- 

Kenntnis dieser grammatischen Ansichten ledig- gierungsjahre des Darius Hystaspes, Diss. Lpz. 

lieh jüngeren Quellen. Unmittelbar benutzte er 1900, 16f., erkannt, daß der Name eine einfache 

nämlich Charisius, Diomedes, Dositheus, Ps.- Übersetzung der persischen Bezeichnung (Saka) 

Caper, Agroecius, Exeerpta Bobiensia, Vergilius tigra/auda = spitzmützige Saka darstellt. Die 

Maro. Eigene Zusätze Bedas sind nicht zahlreich 40 Evidenz dieser Bemerkung ist in der neueren 
und unwesentlich (vgl. Keil 223f. G o e t z a. O. Forschung allgemein anerkannt worden (vgl. Art. 

Manitius 76). Sakai Bd. IA S. 1770ff.; Herzfeld AMI 

Bei K e i 1 GL VII 295ff. steht noch ein anderer I 100, 1 und IV 10f., Junge Saka-Studien 

orthographischer Traktat, dessen Herkunft einst 63, 1); die einzige abweichende Konjektur von 

unsicher war; er wurde von Putsche dem Beda J. Markwart Südarmenien und die Tigrig- 

zugeschrieben. Daß er mit Beda nichts zu tun quellen 20 und Gäthä ustavatl 13. hat demgegen- 

hat und daß A 1 b i n u s, der mit dem zur Zeit über keinerlei Bedeutung erlangt und ist aus 

Karls des Großen lebenden A1 c u i n wohl gleich- sachlichen wie philologischen Gründen abgelehnt 

zusetzen sei, als dessen Verfasser anzunehmen worden (vgl. Meillet-Benveniste Gram¬ 

ist, hat Keil 224f. gezeigt. Diese Schrift unter- 50 maire du Vieux-Perse 2 , Paris 1931). 
scheidet sich von der des Beda hauptsächlich da- Herodot erwähnt die spitzmützigen Saka noch 
durch, daß sie in Übereinstimmung mit dem an anderer Stelle (VII 64), wirft sie dabei jedoch 

Titel in der Tat hauptsächlich der O. gilt. Andere mit den Saka haumavarga = Amyrgioi zusammen 

grammatische Fragen, die bei Beda eine so große (über diese Art. Amyrgioi Sakai o. Bd. I 

Rolle spielen, sind hier nur nebenbei erwähnt. S. 2010 und Sakai Bd. IA S. 17703.). Es han- 

Die Schrift ist alphabetisch angelegt, der Verfas- delt sich hier um eine der an die Beschreibung 

ser beschäftigt sich mit keinen allgemeinen ortho- einzelner Völkerkontingente im Heereskatalog des 

graphischen Fragen, er hat ausschließlich mit den Xerxes angehängten Bemerkungen, die aus an- 

Einzelfällen zu tun. Seine Hauptquellen, von deren Quellen stammen als der Katalog selbst, 

denen er abhängig ist, pflegt er zu verschweigen, 60 weitgehend wohl aus Hekataios v. Milet. Zunächst 
eine Ausnahme bildet nur der Name Priscians, wird hier eine — offenbar unter dem Stichwort 


den er dreimal anführt (310, 34 u. 36. 312, 23). 
Diese Quelle wird er wohl unmittelbar benutzt 
und die daraus geschöpften Zusätze dem auf an¬ 
dere ungenannte Quellen zurückgehenden Material 
hinzugefügt haben. Er schöpft hauptsächlich aus 
Beda und Cassiodorius, hie und da ist er von 
Ps.-Caper abhängig (über die Quellenfrage s. 


,Saka‘ aufgenommene — genaue Beschreibung 
der Saka tigrajauda mit ihrem hohen Spitzhut 
und den übrigen Einzelheiten gegeben, genau wie 
sie auch die persischen Völkerreliefs zeigen (s. u.). 
Daran ist ein Satz des Hekataios v. Milet über 
den von ihm als Saka xaz' e^ojrtjv bezeichneten 
Stamm der Sakai Amyrgioi = Saka haumavarga 
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angehängt, mit der Feststellung, daß die Perser 
alle ,Skythen' Saka nennen (hierzu Junge 
30ff., 45). Ebensowenig wie Herodot hier mit 
der Nachricht seiner Vorlage über die Saka 
tigra*auda/Orthokorybantioi etwas anzufangen 
wußte, hat er dies III 92 vermocht. Die Zuord¬ 
nung der O. zum medischen vo/*6; ist einer der 
vielen Fehler in Herodots Fassung der Liste, den 
man sich vergebens zu erklären bemüht hat. Faßt 
man, wie Herodot selbst es tut und wie bisher 1 
gewöhnlich auch durch seine Erklärer geschehen, 
die vo/j .01 der Liste als Satrapien auf (die Liste 
ist zuletzt — imm er noch in diesem Sinne — 
behandelt bei O. L e u z e Die Satrapieneinteilung 
in Syrien und im Zweistromland von 520—320, 
Sehr. Königsberger Gel. Ges. 11, 4, Halle 1935, 
wo die ältere Literatur angegeben; vgl. jedoch 
bereits die Besprechung von H. Bengtson 
Gnomon 1937, bes. 123), so ist ein Zusammen¬ 
hang der spitzmützigen Saka mit der Satrapie ‘ 
Medien einfach nicht denkbar: Wie man auch 
diese Gruppe im sakischen Steppenraum West- 
turkestans ansetzen will, stets bleibt doch die 
Tatsache bestehen, daß zwischen diesem. Raum 
und den Gebieten der medischen Satrapie Par- 
thien und Hyrkanien in ihrer ganzen Breite 
eingeschoben sind. Tatsächlich stellen diese vofwl 
jedoch mit den Satrapien nicht identische Bezirke 
der reichsunmittelbaren Verwaltung (hauptsäch¬ 
lich Finanz, daneben Organisation des Reichs-: 
heeres) dar. Es sind die ,Länder' (ap. dahyu-) der 
Achämenideninschriften, deren Tributabordnungen 
mit allen Einzelheiten der Art ihrer Abgaben, 
ihrer relativen Potenz usw. auf den Tributbringer¬ 
reliefs von Persepolis — Denkmälern von größtem 
Urkunden wert — dargestellt sind (Junge Die 
Völker d. altpers. Weltreiches, Berl. 1940). Diese 
Länder sind nicht mit den Satrapien identisch, wie 
eine Gegenüberstellung der inschriftlichen Länder¬ 
listen und der Völkerreliefs mit den tatsächlich ■ 
vorhandenen Satrapien ergibt, jedoch ebensowenig 
einfach die Gebiete aller einzelnen Völkerschaf¬ 
ten, wie die Form von Herodots Liste und seine 
Bemerkung (III 89), daß die Steuern xarä e&vea 
aufgelegt wurden, Vortäuschen könnte. Es sind 
vielmehr Bezirke, die in der Kanzlei des Groß¬ 
königs zu Verwaltungszwecken geschaffen wur¬ 
den in Anlehnung an vorhandene ethnisch¬ 
politische Verhältnisse, gewöhnlich durch Über¬ 
nahme der nationes, die zu Beginn der Perser¬ 
herrschaft bestanden. Herodot — oder schon 
seine Vorlage — hat nun Nachrichten von diesen 
Ländern (fraglich, ob eine vollständige amtliche 
Liste Vorgelegen hat), auf denen die Steuer¬ 
ordnung Dareios’ I. basierte, mit aus anderer 
Quelle stammender Kenntnis von gewissen Sa¬ 
trapien besonders des Westens zusammengewor¬ 
fen. Dabei spielt die Zahl 20 eine Rolle, die sich 
jedoch nicht auf die Satrapien bezieht, da es bis 
zu Herodots Zeit und noch später niemals 20 
Satrapien gegeben hat, aber auch nicht die volle 
Zahl der ,Länder' darstellt, da diese bereits im 
Beginn der Regierungszeit Dareios’ I. 23 beträgt 
(Bisutun-Inschrift § 6) und sich immer weiter 
erhöht. Herodot selbst bietet übrigens einschließ¬ 
lich der Persis auch bereits 21 vo/xol. Für den 
Westen deckt sich die herodoteische Liste ziem¬ 
lich genau mit dem. was das bisher bekannte 
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persische Material ergibt, für Iran und die Ge¬ 
biete des fernen Nordostens und Ostens bietet sie 
jedoch ein wildes Conglomerat, in dem Herodot 
oder seine Vorlage offensichtlich versucht hat, 
mit Hilfe einer großen Zahl zusammengetragener 
Völkerschafts- und Landschaftsnamen (die sich 
jedoch, was dem Autor der Liste unbekannt ge¬ 
blieben ist, teilweise decken) die zu seiner Zeit¬ 
zahl 20 fehlenden Einheiten zu rekonstruieren. 

0 Für das Gebiet des Nordostens, in das auch die 
Saka-Stämme gehören, läßt sich die Verwirrung 
der Liste leicht aufzeigen: Der 12. vofiös, ,Bak- 
trien bis zu den Aigloi', gibt die Gesamtausdeh¬ 
nung der Satrapie Baktrien mit den ihr zu¬ 
gehörenden nationes (vgl. Junge 95, 4); da 
der Autor der Liste nicht erkannt hatte, daß 
hierin Sogdiana und die übrigen zu Baktrien 
gehörenden Gebiete eingeschlossen sind (die 
Aigloi = Augaloi Ptolem. VI 12, 4, sind die 
OOst-Saka, vgl. Junge a. O., und geben die 
nordöstliche Begrenzung der Satrapie an), glaubte 
er die ihm bekannten nordostiranischen Namen, 
die er hier nicht fand, im 16. vo/zoV, Parthien, 
unterbringen zu müssen, wodurch dieser eine 
Ausdehnung erhielt, die er weder als natio noch 
als Satrapie jemals besessen hat. Zwei weitere, 
ebenfalls in diesem Gebiet der Satrapie Baktrien 
eingeschlossene Völker hat der Autor der Liste 
gar zum 10., medischen vopos geschlagen: Pari- 
0 kanioi und Orthokorybantioi (zur Verbindung der 
Saka-Stämme im Osten des Kaspischen Meeres 
mit der Satrapie Baktrien vgl. Junge 90ff.)- 
Die verschiedenen schweren Fehler dieser Art 
haben Herodot zu der Bemerkung Anlaß gegeben 
(III 89), daß bei der Einteilung den vouoi unter 
Übergehung der Anwohner beliebig entferntere 
Stämme zugeteilt wurden (der Versuch L e u z e s 
201, diesen Satz anders zu erklären, kann wohl 
nicht überzeugen; hätte Herodot nur sagen wol¬ 
len, daß die entfernteren Stämme jeweils der 
nächsten größeren natio zugeteilt wurden, so ist 
anzunehmen, daß er dies verständlich ausgedrückt 
hätte). 

Die Parikanioi sind offenbar die Farghaner, 
die Einwohner der Landschaft Farghana am 
Oberlauf des Syr darya (Iaxartes), südlich der 
Alexanderkette und mit ihnen sind die Ortho¬ 
korybantioi/Saka tigragauda hier in den medi¬ 
schen voyioq geraten. Diese sind ja tatsächlich 
Nachbarn Farghanas, wo sie mit den Saka 
haumavarga Zusammenstößen. Ihre Lokalisierung 
ergibt sich daraus, daß die Perser offenbar die 
Gebiete an der Nordostgrenze als von zwei Saka- 
Gruppen, den Saka haumavarga und tigra^auda, 
besetzt annahmen. Erstere sind in Farghana, im 
Pamir und den westlichsten Gebieten Ostturke- 
stans anzusetzen (so gegen die Ansetzungen von 
A. H e r r m a n n Art. S a k a i Bd. I A S. 1770ff., 
der nur Pamir annimmt, und E. Herzfeld AMI 
IV 21ff., der beide Gruppen nur auf Farghana 
beschränkt, Junge bes. 86f. auf Grund ein¬ 
gehender Analyse sowohl der griechischen, wie 
persischen und chinesischen Nachrichten), letz¬ 
tere nehmen die ,Ebene' Westturkestans zwischen 
dem Kaspischen Meer und Farghana ein. Sie 
erscheinen in dieser Ansetzung neben den ,Saka 
am Ende der Welt' = Saka haumavarga als .Saka 
der Ebene' in der ägyptischen Steleninschrift 
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Dareios’ I. von Maskhoutah, Kabret und Suez sind die Saka tigra^auda/Orf hokorybantioi auf 

(G. P o s e n e r Premiere domination perse en einem Dareios I. zuzuweisenden Siegelzylinder 

Egypte, Kairo 1936, 181ff. Junge 84f., zu der (Abrollung: Ward Seal cylinders from Western 
teilweise verfehlten Interpretation Poseners). Asia, Washington 1910, Nr. 1052) dargestellt, 

Dieselbe Einteilung der Saka im Osten des Kaspi- wo sie im Kampfe gegen den Großkönig gezeigt 

sehen Meeres bietet Hekataios (bei Herodot. I werden (s. u.). Auch eine Goldplakette aus dem 

204), der hier das persische Wissen von den Saka sog. Oxus-Schatz (0. M. D a 11 o n The treasure 

wiedergibt (vgl. Junge 29ff.), jedoch statt der of the Oxus 2 , London, Brit Mus., 1926. Nr. 84) 

Bezeichnung Saka tigra^auda/Orthokorybantioi zeigt in derselben Art einen angreifenden spitz- 

den Namen Massageten hat. Zweifellos sind diese 10 mützigen Saka mit Lanze und Gorytos, eine 
beiden Bezeichnungen in der Sache identisch (vgl. Streitaxt schwingend. Reiter mit derselben Form 

Art. Massagetai o. Bd. XIV S. 2123ff. und des Spitzhutes finden sich auch auf einer ,ponti- 

S a k a i Bd. IA S. 1770ff.), indem beide die mitt- sehen* Vase (P. D u c a t i Pontische Vasen, Berl. 

lere sakische Stammgruppe bezeichnen, die zwi- 1932). Schließlich ist Skun^a, ein Fürst der 

sehen den Skythen Südrußlands und den Ost-Saka Saka tigrajjauda, in derselben Art, mit einem 

(Saka haumavarga) liegt. Es muß jedoch vor- zur Hervorhebung des Charakteristikums unge¬ 
läufig dahingestellt bleiben, inwieweit diese von heuer vergrößerten Spitzhut als letzter der ge- 

der persischen Nordostgrenze her gewonnene fangenen ,Lügen‘-Könige auf dem Felsrelief von 

Auffassung etwa kompliziertere Stammesverhält- Bisutun dargestellt 

nisse verallgemeinert hat (vgl. Art. M a s s a - 20 Dies führt zur eigentlich geschichtlichen 
getai, jedoch gegen eine zu enge Lokalisie- Bedeutung der spitzmützigen Saka: Schon die 

rung der Massageten am unteren Oxus und Aral- Reiter auf der pontischen Vase deuten ein Er- 

See Junge 80, 1). Beachtet muß jedenfalls scheinen der spitzmützigen Saka im pontos- 

werden, daß die Daher, die ebenfalls im Osten griechischen Gesichtskreis im 7. Jhdt. v. Chr. an. 

bzw. ursprünglich Nordosten des Kaspischen Der erste sichere Hinweis liegt jedoch im Feld- 

Meeres sitzen, bereits bei ihrem ersten Auftreten zug des großen Kyros gegeu die Massageten, in 

in der Xerxes-Inschrift Pers. daiv. § 3 (AMI VIII dem er den Tod fand. Auf Grund der bei Herodot. 

56ff.) von den Saka tigra^auda unterschieden I 206 erhaltenen Nachricht, die von Massageten 

werden. nach der in Herodots Vorstellung aus Hekataios 

Neben den literarischen Erwähnungen der 30 übergegangenen Einteilung der Saka im Osten 
spitzmützigen Saka ist sehr wichtig auch ihre des Kaspischen Meeres spricht, und derjenigen 

archäologische Bezeugung: Ein Vertreter der bei Berossos frg. 55 (P. Schnabel Berossos, 

Saka tigraxauda, identifiziert durch Namens- Lpz. 1923), die aus der Terminologie der Alexan- 

beischrift, erscheint auf dem Völkerrelief am derzeit das fragliche Gebiet als ,Ebene Daas* 

Grab Dareios’ I. in Naqs-i-Rustam (und ebenso bezeichnet (daß Iust. I 8 und Diod. II 44, 2 als 

auf den Kopien dieses Reliefs an den Nachfolger- Namen des Volkes einfach .Skythen* bieten, will 

gräbem), sowie in derselben Art auf den übrigen wenig besagen, die Neigung zu Verallgemeinerun- 

Tronträgerreliefs von Persepolis. Er wird dar- gen gerade mit dieser Bezeichnung ist ja bekannt), 

gestellt mit einem einfachen, anliegenden, bis kann kein Zweifel mehr daran bestehen, daß 

auf die Oberschenkel reichenden Rock mit Gürtel, 40 Kyros im Gebiet der spitzmützigen Saka im 
an dem im Wehrgehänge der Akinakes, das kurze Kampf gegen diese gefährlichsten Nachbarn des 

iranische Reiterschwert, hängt, langen Hosen neuen Perser-Reiches gefallen ist (vgl. bes. 

und dem hohen Spitzhut, durch den diese Gruppe A. Herrmann Alte Geographie des unteren 

charakterisiert wird. Die Darstellung des anthro- Oxus-Gebiets, 19f.; Gibt es noch ein Oxus- 

pologischen Typs zeigt deutlich dinarische Züge Problem, PM 1930 H. 11/12; Die Wohnsitze der 

(für die Einzelheiten des archäologischen Ma- Massageten, PM 1931 H. 3/4, sowie Junge 

terials s. Junge Die Völker des altpersischen 70f.). Die Bisutun-Inschrift Dareios’ I, in der 

Weltreiches, Berl. 1940; sachlich völlig falsch und dieser von seinen Kämpfen um die Einigung des 

irreleitend sind die Bemerkungen von Herz- nach der Magierherrschaft bereits auseinander- 

feld Medisch und Parthisch, AMI VII (1934) 50 fallenden Reiches berichtet, zeigt, daß bereits zu 
36f. über Trachten und Typ der Saka in den dieser Zeit wieder die Perser schwere Kämpfe 

Reliefdarstellungen). Ebenso sind die Saka mit den Saka, und zwar hauptsächlich mit den 

tigrajauda auf den Tributbringerreliefs von spitzmützigen, zu bestehen hatten. Zunächst fin- 

Persepolis dargestellt, wo sie auch noch den det sich in § 21 der Inschrift die Bemerkung, 

Gorytos, den Bogenkasten der iranischen Reiter- daß auch die Saka abgefallen seien; die Kämpfe 

Völker, tragen. Sie bringen hier als Tribute des ersten Jahres gelten dann jedoch zunächst 

Pferde, Gewänder nordiranischer Art (lange Män- nur den iranisenen Kemgebieten und Babylonien, 

tel mit Ärmeln, Röcke und Hosen) sowie die den Erst später wird in der nachgetragenen Kolumne 

Saka-Stämmen eigentümlichen Streitäxte, die V in § 74 von der Unterwerfung der Saka be- 

auch auf den Skythendarstellungen der persi- 60 richtet. Das Datum ist leider zerstört, so daß 
sehen Reliefs wie griechischer Vasen Vorkommen eine sichere chronologische Einordnung nicht 

und häufig in skythischen Gräbem gefunden gegeben werden kann, doch hat dieser Nordost¬ 
wurden. Teilweise tragen sie auf den Reliefs auch feldzug Dareios’ I. jedenfalls zwischen 518 und 

statt des einfachen Rocks einen frackähnlichen 508, wahrscheinlich im Beginn dieser Zeitspanne, 

Rock, der lange Schöße hat und auch bei anderen stattgefunden (zur Frage der Datierung dieser 

Saka-Stämmen vorkommt (stets bei den Saka Stelle wie zu den Einzelheiten Junge 61ff.). 

haumavarga); die Hosen zeigen gelegentlich als Die Darstellung des gefangenen Fürsten Skun^a 

Verzierung mehrere Falten und Schleifen. Ebenso zeigt durch das sogar noch übermäßig betonte 
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Charakteristicum des Spitzhutes eindeutig, daß Einheit von Saka-Stämmen von Westturkestan 
der Zug Dareios’ I. sich gegen die spitzmützigen bis in den Donauraum begründen (vgl. Junge 
Saka richtete. Die Annahme, daß hier von dem 72ff.). 

berühmten Skythenzug berichtet würde, ist un- Literatur: Art. Massagetai, Sakai, 

möglich geworden, seitdem sich das Argument Sakai a, Sakaraukai. (A. Herr- 

Herzfelds (Sarre-Herzfeld Iranische Fels- mann). M. Kiessling Zur Geschichte der 

reliefs, Berk 1910, 35ff.), daß Saka tigrajauda ersten Regierungsjahre des Darius Hystaspes, 

und südrussische Skythen dieselbe Mützenform Diss., Lpz. 1900, 16f. 51 ff. A. Herr m ann Alte 

zeigten, als falsch erwiesen hat (Junge 62f. Geographie des unteren Oxus-Gebietes, Berl. 

und Taf. I). Nach der Bisutun-Inschrift (§ 74) 10 1914; Gibt es noch ein Oxus-Problem, PM 1930, 

richtete sich der Feldzug gegen mindestens zwei, H. 11/12; Die Wohnsitze der Massageten, PM 

vielleicht drei Saka-Stämme (die Stelle ist stark 1931, H. 3/4; Die Saken und der Skythenzug des 

zerstört); außer der Tatsache der Unterwerfung Dareios, Festschrift Frhr. v. Oppenheim, 1934, 

(einer der feindlichen Fürsten wird getötet, 157ff. E. Herzfeld DLZ 1926, 2105ff.; Zara- 

Skunjja gefangen genommen) und der Ein- thustra, Archäologische Mitteilungen aus Iran 

Setzung eines neuen Fürsten ist nichts weiter (AMI) I, 1929/30. II 1931; Sakastan, AMI IV, 

daraus zu entnehmen. Hierzu besitzen wir jedoch bes. 8ff. J.Mark wart Sttdarmenien und die 

noch ergänzendes Material in einer bei Polyain. Tigrisquellen, Wien 1930 (S. 20); Das erste Kapi- 

VII, 11—12 erhaltenen Nachricht vom Kriege tel der Gäthä ustavatl, Orientalia 50, Rom 1930. 

des Dareios gegen die dreifach geteilten Salm, 20 J. J u n g e Saka-Studien, Klio Beih. 41 (NF 28), 

deren einer König durch den Namen Thamyris Lpz. 1939 (hier Literatur zu den Einzelheiten; 

klar als .massagetisch* bezeichnet ist, sowie in Die Völker des altpersischen Weltreichs, Berl. 

dem Siegelzylinder Ward 1052 (s. o.). Dieser 1940. [Julius Junge.] 

zeigt den Triumph des Großkönigs (nach Szene Orthomenidas (’Optfo^m'äa?), Archon zu 

und Stil des Siegels offenbar Dareios I.) über die Opus im 2. vorchr. Jhdt. IG IX 1, 278. 
spitzmützigen Saka und diesen verbündete andere [Wm. A. Oldfather.] 

Saka-Stämme; der König führt nämlich, während Orthon, Gesandter des Agathokles, schließt 
er gegen zwei spitzmützige Saka kämpft, von 308 v. Chr. das Bündnis mit Ophelas von Kyrene, 
denen einer schon niedergeworfen ist, hinter sich Diod. XX 40, 1. N i e s e Gr. mak. Staaten I 457. 
als Gefangenen einen anderen Saka, der im 30 [Th. Lenschau.] 

Unterschied zu diesen eine Tracht zeigt, durch b ‘Oe&ovdovtÖMois, eine Örtlichkeit im Ge- 
die Saka haumavarga, Sogder und Chorasmier biet von Mylasa, s. o. Bd. XVI S. 1062, 58f. 
auf den persischen Reliefs charakterisiert werden. [W. Rüge.] 

Hieraus ergibt sich ebenso wie aus der Tatsache, Orthopagos COo&oTiayoz). ein steiler Gipfel 
daß gerade Skunjja unter den aufständischen des Thurion-Gebirges in der Nachbarschaft von 

Königen dargestellt wird, daß der ganze Feldzug Chaironeia, unterhalb dessen der Fluß Molus und 

zur Beruhigung der Nordostgrenze in erster Linie ein Tempel des Apollon Thurios genannt werden 

gegen die Saka tigrajjauda/Orthokorybantioi (Plut. Sulla 17, vgl. Leake North. Gr. II 196. 

gerichtet war. In der Tat sind von nun an bis 199. Bursian I 206). Hier setzen sich 86 die 

zur Alexanderzeit diese Stämme des westturke- 40 Truppen des Archelaos fest, um Chaironeia von 
stanischen Flachlandes ruhig geblieben und die der Bergseite zu bedrohen. Kromayer Ant. 

Saka tigra^auda erscheinen regelmäßig als Schlachtfelder II 368 identifiziert O. mit der süd- 

Tributbringer und als Truppen des persischen westlichen Höhe des Bergzuges, auf dessen Aus- 

Heeres. Sie allein von allen Saka-Stämmen sind läufer die Burg von Chaironeia liegt (vgl. Kro- 

seit dieser Zeit regelrecht in den Verwaltungs- may e r-V e i t h Schlachtenatlas, Gr. Abt. 5, 10). 

apparat des persischen Imperiums eingegliedert, [G. Mylonas und E. Kirsten.] 

während z. B. die Saka haumavarga nie unter Orthopolis (öoiW.-iol«) 1) nach Paus. II 5, 8 
den Tributbringem erscheinen und von der Zeit (vgl. auch 11, 2) Sohn des sikyonischen Königs 

des großen Kyros bis auf Alexander den Großen Plemnaios, dessen Kinder alle starben, sobald 

stets nur in einer Art Bundesgenossenverhältnis 50 sie ihr erstes Wimmergeschrei ertönen ließen, 
standen (Junge 66, 91f.). Der Nordostfeldzug Aber Demeter erbarmte sich seiner und rettete 

Dareios’ I gliedert sich so in die Unternehmungen den Neugeborenen, indem sie ihn in Gestalt einer 

in Indien und Ägypten wie die Erkundungen zur fremden Amme nährte (ein Gegenstück der sikyo- 

See (Skylax) ein, die — alle in den ersten Jahren nischen Legende zum eleusinisahen Demophoon 

nach der Befestigung der Herrschaft untemom- und Triptolemos; s. Gruppe 124, 13. 1127, 7). 

men — der Stabilisierung der Reichsgrenzen und Zum Dank dafür weihte ihr Plemnaios einen Hain, 

dem Ausbau des Handels und der Verwaltung Seine Tochter Chrysorthe (statt dieser überliefer¬ 
gerade in den Grenzgebieten des Weltreiches ten Form schreibt Blümner-Hitzig a. O. 

dienten. In der Folgezeit haben die spitzmützigen auf Grund von II 31, 10 Chrysorrhoe) machte 

Saka, die zunächst als die gefährlichsten Gegner 60 Apoll zur Mutter des Koronos. Bei Eusebius 
des aufsteigenden Perserreiches erschienen, bald (Chron. ad a. Abr. 394) war O. der 12. König der 

ihre Bedeutung eingebüßt und verschwinden im Sikyonier und regierte 63 Jahre; in seine Regie- 

Beginn des hellenistischen Zeitalters unter der rung verlegt Augustinus (civ. dei 18, 8) die Ge- 

neuen Steppenmacht der Daher. Aus ihnen sind burt des Moses. O. ist ein .sprechender* Name; 

jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach die Aorsen v^l. das Skolion 2 (PLG 4 III 643H-): oqOov 

und Alanen hervorgegangen, die, von den Ge- rt/vSe rtjv niXtv aal jroL'ra? oder Soph. Ant. 

bieten am Aral-See ausgehend, in den Jahrhun- 167: tJviV Oldbovg wq&ov nöXiv. Ähnliche 

derten um die Zeitwende eine neue politische Bildungen: wie Sosipolis (s. u. Bd. III A S. 1168), 
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Sozon (s. u. Bd. IIIA S. 1254), igvoinxoXig (s. o. wird von Inschriften und Münzen bestätigt, 

Bd. II S. 1946) hat H. U s e n e r (Götternamen Rev. de phil. XI (1937) 328 13. Anz. Akad. 

172ff.) zusammengestellt und besprochen. Er ver- Wien, phü.-hist. CI. XXX (1893) 93 nr. 6. Milet 
weist auch auf Pind. Ol. 2, 7, der Theron als I 3 (Delphinion) 225, nr. 113. Preisigke 

naxigwv äonov 6 g&in o X t v preist, wozu das Sammelbuch griech. Urk. I 92 nr. 1047. Catal. of 

Scholion bemerkt: xbv xj/ eavxov dixaioovvff op- Gr. coins, Caria 143 nr. lf. Bei Hierokl. 688, 5 

i9 o ij v t a xal ow£ovja xdg noXetg, wg dp v- und in den Not. episc. endigt der Stadtname auf 

o in toX iv xai atoainoXiv. -dg. Gelegentlich findet sich in der zweiten Silbe 

[Müller-Graupa.] o statt w, Hierokl. Not. episc. VIII 385. IX 295. 

2) Stadt im östlichen Binnenland von Make-10 X 402. XIII 253, M i o n n e t Descr. des m4d. III 
donien, Strab.VII 331 frg. 36. Geyer o.Bd.XIV 374f. nr. 419. 423. Suppl. VI 530 nr.460. ’Og&o- 
S. 666. [E. Oberhummer.] acaiog, ’Ogdwouiiog steht in den Unterschriften 

Orthos (’Og&og) 1) ist Epiklesis des Dionysos: des Konzils von Kalcbedon (s. u.), Mansi VI 
nach Philoohoros (FHG I 387 = Athen. II 38 C) 576. VH 157. 

errichtete der athenische König Amphiktyon, von Die älteste literarische Erwähnung von 0. 
Dionysos über die Mischung des Weines belehrt, findet sich bei Polyb. XXX 5, 15 (16) und Liv. 
dem Gotte im Heiligtume der Horen einen Altar XLV 25, 13: in der Nähe der Stadt besiegten die 

in der Nähe eines Altares der Nymphen. Eustath. Rhodier im J. 167 v. Chr. die Bewohner von 

Hom. Od. 1816, 4. Stüdemund anecd. var. I 268 Mylasa und von Alabanda, o. Bd. XVI S. 1052, 
V 30. Wentzel Epikleseis 3, 5, 1. Die Deutung20 40f. Suppl.-Bd. V S. 796, 41 f. Etwas früher be- 


ist umstritten (s. a. Gruppe II 1285, 0). Welk- 
k e r Gr. Götterlehre n 609 erklärt, im Anschlüsse 
an Philochoros, den Dionysos O. als den Aufrech¬ 
ten, als Vorbild für die Zecher, sich nicht bis 
zum Wanken oder Umfallen zu berauschen. 
Manche denken bei der Epiklesis an den Phallos: 
Curtius Arch. Ztg. XI 151. Ribbeck An¬ 
fänge des Dionysoskultus 4. G r u p p e II 1422, 8. 
Den richtigen Weg scheint Mayer gewiesen zu 
haben (Athen. Mitt. XVII 268H. 446); er setzt 3 
den O. gleich dem Akratos, zieht Dionysosmasken, 
auch auf Vasenbildern, heran und führt zur Er¬ 
klärung aus, daß, wo die Maske des Gottes an 
einem Pfahl saß oder eine ähnlich starre Idolform 
herrschte, die Gottheit selber leicht den Beinamen 
XDg&og angenommen habe. Diesen Gedanken haben 
dann andere weiter verfolgt; Sicherheit ist frei¬ 
lich in manchem nicht gewonnen. Robert 23. 
Hallesches Winkelmannsprogr. 9ff. denkt an den 
Arjvaiog und identifiziert ihn weiter mit dem ■' 
Anthesteriengotte; v. Prott (Athen. Mitt. XXIII 
220f.) schließt, ,daß die Kulte des Dionysos ’Og- 
&ög, des Aalfiwr Axgaxog, der Nymphen mit dem 
Dionysion h Xifivaig aufs engste zusammenhingen 1 . 
Frickenhaus Lenaeenvasen (72. Berliner 
Winkelmannsprogr.) 26f. endlich hält es für wahr¬ 
scheinlich, daß sich hinter dem Orthos ein anderer 
uns besser bekannter Name verstecke, den Ro¬ 
bert auch bereits vermutungsweise gefunden habe, 
wenn er ihn auch noch mit dem Anthesterien-! 
gotte identifizierte; es sei der Lenaios, der Gott 
der Lenaeen. S. auch Cook Zeus I 671. 

[gr. Kruse.] 

2) Bischof von Aggel (Ingila) unter denen, 

die den Mara von Amida (s. o. Bd. XIV S. 1420) 
wählten (Zacharias Rhetor VIII 4 S. 155, 13 
Ahrens-Krüger). [W. Enßlin.] 

3) (Vg&og) s. O r t h r o s. 

Orthosia ('Og&coaia) 1) 1. Epiklesis der Ar¬ 
temis, = Orthia; s. d. ; 2. Bezeichnung für diel 
Amazone Antiope bei Lykophr. 1331; s. dazu 
Tzetzes und Holzinger; 3. eine der Horen 
(Hyg. fab. 183. G r u p p e II 1065, 9); 4. Gattin 
des Lykaon. Mutter des Nvktimos (Schol. Eurip. 
Or. 1646 Schw.). [gr._ Kruse.] 

2) Stadt in Karien. Ptolem. V 2, 15. Hierokl. 
688 , 5 u. a. m. Als Ethnikon gibt Steph. Byz. 
s. AJoofy und <PaXwoid; an ’Oo&axttcvg. Das 


ginnt wohl die Prägung von kj., v^awu. mva, 
aber nach H e a d HN 2 624 etwas später. Aus 
Strab. XIV 650 ist zu entnehmen daß O. als 
xaxoixia unter Nysa stand, o. Bd. XVII S. 1639, 
29f. Joum. hell. stud. XVI (1896) 242. Da aber 
seine Münzprägung unter Augustus bezeugt ist, 
E c k h e 1 II 589. M i o n n e t III 374 nr. 416f., 
so wird die Abhängigkeit für 0. nicht sehr 
drückend gewesen sein. 

Die Angabe, daß 0. eine ,urbs libera“ war, 
geht nur auf die Münze bei M i o n n e t Suppl. 
VI 529 nr. 456 zurück, deren Existenz aber 
außerordentlich zweifelhaft ist, Imhoof- 
B1 u m e r bei Henze De civitatibus liberis 58. 
Ebenso ist die Augustus-Münze bei M i o n n e t 
III 374 nr. 416 das einzige Zeugnis dafür, daß 0. 
den Titel vecoxdgog gehabt hat; in der Zusammen¬ 
stellung o. Bd. XVI S. 2425f. fehlt 0. Die Prä¬ 
gung ging bis Maximinus Thrax. Außer den 
schon erwähnten Münzpublikationen sind noch 
zu nennen Inventaire Waddington, Rev. num. 
IV. ser. I (1897) 440 nr. 2517—2522. Im ho o f- 
Blume r Monn. gr. 313 nr. 74f.; Kleinas. Mün¬ 
zen 149f.; Rev. Suisse num. XIII (1905) 255 (95f.). 

Im zweiten Viertel des 1. Jhdts. n. Chr. be¬ 
teiligte sich 0. an einem Trostbeschluß für einen 
Bürger von Antiocheia am Maiandros, wenn die 
Ergänzung fOg&coaiJewv richtig ist, s. u. Bd. 
VI A S. 2107, 2Sf. 

Bei Plin. n. h. XXXVII 23. 92. 103 wird 0. 
wegen dort vorkommender Steine erwähnt. 

In den Inschriften werden einzelne Bewohner 
von 0. erwähnt, Milet 13 nr. 113 (nicht älter als 
100 v. Chr.), Verleihung der Proxenie an Aye- 
uayot lsgoxXtjovg ’O .; Rev. arch. (s. o.) Mag- 
avag Meveo-fretog X). in eurer Proxenosliste aus 
Chios; Preisigke a. 0. Stgemiwv ‘Agxeaxga- 
rov ’O., aus einem ägyptischen Papyros. Es ist 
nicht ausgeschlossen, daß der eine oder der 
andere von diesen Männern aus dem syrischen 0. 
stammt; am ehesten könnte das dem Namen 
nach beim letzten der Fall sein. 

Auf den Münzen von 0. werden am häufigsten 
Dionysos oder seine Attribute sowie Hades und 
der Raub der Proserpina dargestellt, jener schon 
auf den ältesten und fast ausschließlich auf 
autonomen Münzen, diese vor allem in der Kaiser¬ 
zeit von Augustus an. Inv. Wadd. nr. 2517 zeigt 
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auf der Vs. den Kopf des Dionysos, auf der Rs. 
den Raub der Proserpina. H e a d vermutet im 
Catal. LXVII, daß dieses Vorwiegen beider Kulte 
auf den Einfluß von Nysa zurückzuführen ist, 
vgl. o. Bd. XVII S. 1638, 18f. Sehr häufig er¬ 
scheinen die Dioskuren, vor allem auf Kaiser¬ 
münzen. Ferner kommen vor Zeus, von Anfang 
an bis in die Kaiserzeit. Inv. Wadd. 2518. 2522 
mit dem Beinamen "Ynaxog, Imhoof-Blu- 
m e r Rev. Suisse nr. 1 mit dem Doppelbeil; über 
Zeus vgl. Schäfer De Iove apud Cares culto 
369. 443f. — Athene, Catal. nr. 1. — Tyche, 
Imhoof-Blumer ebd. nr. 2. — Nike, 
M i o n n e t III nr. 410. Suppl. VI nr. 457. — 
Poseidon, Imhoof-Blumer Kleinas. Münz, 
nr. 1. — Herakles, Catal. nr. 12. — Die Artemis 
Orthosia (o. Bd. II S. 1395, 42; zuletzt Möbius 
Athen. Mitt. XLIX 16. L.Robert Collection 
Froehner, Inscr. gr., Paris 1936, 22 nr. 18) hat 
trotz Gruppe 744, 13 nichts mit 0. zu tun, wo 
sich meines Wissens der Kult der Artemis nicht 
nachweisen läßt. 

In christlicher Zeit war 0. Bistum; außer in 
den oben genannten Not. episc. wird es noch 
erwähnt in I 333. III 287. Von Bischöfen ist nur 
Diogenes bekannt, der zur Zeit des Konzils von 
Kalchedon lebte; er nahm aber nicht daran teil, 
sondern wurde durch den Presbyter Theoktistos 
vertreten, Mansi VI 575/76. VII 125, 157/58, 
in der Zusammenstellung der karischen Bischöfe 
S. 407 fehlt er. Le Qu ie n Oriens Christ. I 
907/08. Gams Series episc. 447. 

Bei Plin. n. h. V 108 steht jetzt in den Aus¬ 
gaben unter den karischen Städten auch 0. Aber 
die Hss. haben (nach Detlefsen Die geogr. 
Bücher des Plinius 1904) othrusa oder otrusa. 
L. Robert hat in Villes d’Asie Mineure 151f. 
überzeugend nachgewiesen, daß das Stück des 
§108 von est Eumenia bis Bereeyntius tractus 
von Plinius versehentlich aus seiner Beschreibung 
Phrygiens in die Kariens eingesetzt worden ist 
und daß der überlieferte Name in Otrus zu 
ändern ist. Somit verschwindet 0. an dieser 
Stelle, es steckt aber offenbar in den Othronienses 
von § 109. 

Der Platz von 0. ist von Kubitschek und 
Reichel im J. 1893 in der alten Siedlung Ortas 
bei Jeni Bazar ungefähr 12 km SSE von Sultan- 
hissar (Nysa) gefunden worden. Der Namens- 
anklang sichert diese Identifikation, Anz. Akad. 
Wien, phil.-hist. 01. 97f. Ein inschriftlicher 
Beweis fehlt noch; Arslanly, ungefähr 20 km NE 
von Ortas, der Fundort einer Weiheinschrift für 
Septimius Severus, liegt zu weit entfernt, als daß 
die Inschrift als Beweis angesehen werden 
könnte. In Ortas sind weit ausgedehnte Ruinen 
einer Stadt und einer Nekropole vorhanden. 
Stadt und Burg beherrschen von hohen Hügeln 
aus die Maiandros-Ebene. Kubitschek und 
Reichel haben zwei unbedeutende Inschriften 
gefunden, von denen sie eine publiziert haben, 
sie ist = G r 4 g o i r e Recueil inscr. gr. chröt. 
I 87 nr. 245. 

Die Inschriften Le Bas nr. 1583. 1583 Ws, 
die in Tschinar gefunden worden sind, gehören 
natürlich nicht nach dem 28 km entfernten 0., 
sondern nach Alabanda, das viel näher liegt. 

[W. Rüge.] 


3) 'Og&woia (später meist ’Og&eoaidg ), Stadt in 
Phoinikien zwischen der Mündung des Eleutheros 
und Tripolis. Sie verdankte ihren Namen wohl 
der dort verehrten (Artemis) Orthosia (Myth. Lex. 
m 1213f.; ihr als Astarte bezeichntes Münzbild: 
Hill Phoenicia LXXVTI 126; Taf. XVI 3. XLI 
18. Babeion Les Perses Aehömönides, Taf. 
XXVIII 21); so heißt die mit ihr identifizierte 
Isis myrionymos als Stadtgöttin des benachbarten 
Tripolis (Pap. Ox. XI, 1915, 197, col. V 98). Von 
den Erklärern der biblischen Völkertafel wurde 
sie bald mit Sinl (Gen. 10, 17) gleichgesetzt 
(Hippolyt. Chron. ed. A. Bauer, Texte u. Untere, 
zur altchristl. Lit. XXIX N. F. XIV 72 § 125 xal 

xov A{v)c£vva?ov, £g ov ol ’Og&aiotamai), bald 
mit Semarl (Georg. Synkell. I 89, 4 Bonn: 2a(xa- 
gaiog, ef ov ’Og&ootaoxa!) Dussaud (Topogra¬ 
phie histor. de la Syrie 79f. 117) hält ’O. für das 
Ullaza der Keilschriftbriefe von Teil el-SVmarna, 
Anrala der ägyptischen Städtelisten. Im J. 242/41 
v. Chr. wurde ’O. von den Ägyptern belagert, 
aber von Seleukos n. entsetzt (Euseb. armen. I 
251 ad 01. 134, 1); es war damals eine seleuki- 
disohe Grenzfestung, die noch jenseits des Grenz¬ 
flusses Eleutheros lag. Im J. 138 floh Tryphon 
vor Antiochos Vn. Euergetes nach ’O. (1. Makk. 
15, 37). Gegen Ende der Seleukidenherrschaft 
begann ‘0. als freie Stadt eine Aera, deren An¬ 
fangsjahr sich nicht genau feststellen läßt (Kahr- 
s t e d t Syrische Territorien 83, 1; Seleukiden- 
aera der Stadt: Kubitschek o. Bd. I S. 634, 
24). Nach Artemidoros (bei Strab. XIV 670. XVI 
760) war X). 3600 (oder 3650) Stadien von der 
pelusischen Nilmündung (oder der Stadt Pelusion), 
1130 Stadien vom Orontes entfernt. Strabon (XVI 
753f.) setzt ’O. fälschlich nördlich vom Eleutheros 
an, da der Fluß die Grenze der SeXevxig bildete, 
zu der die Stadt noch gehörte; doch betrachtet er 
sie mit Recht als Nordgrenze von Phoinikien 
i (XVI 756). Als Station der wichtigen syrischen 
Küstenstraße (s. den Art. S y r i a, Bd. IV A 
S. 16551., Straße I) wird ’O. im späteren Alter¬ 
tum häufig genannt (Plin. n. h. V 78. Ptolem. 
Geogr. V 14, 3 ed. Müller. Tab. Peut. Geogr. 
Rav. 88j 4: Ortoxea; 93, 17: Orthosia-, 357, 11 
[Periplus]: Ortosiada. Steph. Byz. s. Atoeov. $a- 
Xtogiag. Etym. magn. 389, 9. Dion. Per. 914; 
Eustath. Prise. 856. Hierokl. Synekd. 716, 4. 
Georg. Cypr. 975). Als Bistum unterstand ’O. dem 
i Metropoliten von Tyros (Notitia Antiochena, Byz. 
Ztschr. XXV 73, 15); wir kennen folgende Bi¬ 
schöfe der Stadt: a. 444 und 451 Phosphoros, 458 
Nonnos, 536 Stephanos (Mansi VTII 1075 E. 
Patrol. Orient, ]T 347, 7f.) und in der ersten 
Hälfte des 6. Jhdts. Neilos (Vita S. Euthymii 
cap. 129, in Cotelier Mon. eccl. Graee. n 
310 C = Migne G. CXIV col. 705 C; ob er mit 
Le Quien Or, Christ. II col. 825 vor Stepha¬ 
nos oder nach ihm anzusetzen ist, läßt sich 
l kaum entscheiden). Der monophysitische Heilige 
Petros der Iberer begab sich, wohl 489 n. Chr., 
auf seiner Reise durch Phoinikien zunächst nach 
Arka, dann, von dem dortigen Bischöfe chalkedo- 
nischen Bekenntnisses vertrieben, nach Orthosias 
(syr. Orthosiada: Raabe Petrus der Iberer, Lpz. 
1895, 110; zur Datierung: Ed. Schwartz 
Johannes Rufus, S.-Ber. Akad. Heidelb. 1912, 
Abh. 16, 20—22); man darf daraus wohl schließen, 
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daß zu dieser Zeit der Bischof von ’ 0. ein Mono- ser ist doch wohl mit H o e f e r (Myth. Lex. III 

physit war. Die Araber nennen die Stadt Artü- 1216) und v. Wilamowitz Tagxyxxios zu 

sija (al-Idrlsl, ed. Gildemeister ZDPV VIII lesen, da der Geryoneusmythos ja frühzeitig nach 

135; cod. Armüsija ) oder Artüsijä (al-Gi'än Abu’l- Tartessos verlegt wurde (Tagxgrxios sc. kvcov 

Baqä’ Reise des Sultans Qäitbäi, ed. Lanzone wäre dann eine Ellipse wie unser .Neufundlän- 

Bull. Inst. Fran?, d’Arch. Orient. XX [1921] 9). der* und das lat. Molossus), und schon Stesichoros 

In einer mittelalterlichen Beschreibung der Gren- frg. 5 die Geburt des Hirten Eurytion in die 

zen des Antiocheni&chen Patriarchats heißt der Nähe von Tartessos versetzt. E. Baecker (De 

Bischof bzw. die Stadt d ‘Ag&oaiabos rjxoi Tag- canum nominibus Graecis, Diss. Regimont. 1884 

t ov£a (EXX fiX. avXX. 1884, na.g6.gx. 65; ebd. 67: 10 p. 71) will Fagyrixxios halten, indem er auf eine 
’Og&oaiabos T) Tagxovta). Die Ruinen von ’O. be- Notiz bei Hesych. s. v. verweist: ragyyxxos ■ bij- 

flnden sich bei dem jetzigen Qän Ard Artüsi. fios ’A&^jvyoi ... fvXfjs, 5rtov boxet xeta&at xd 

[Ernst Honigmann.] ow/ita Evgvo&ew s; doch hat diese Beziehung zu 

Orthosion s. 0 r t h i o n. wenig Beweiskraft gerade für das Geryoneus- 

Orthosios (Og&woios), Beiname des Zeus abenteuer! Der Mythogr. Vatic. I 68 legt dem 0. 

nach Studemund anecd. var. I 265, 73.266, 65 (vgl. noch eine zweite Tochter namens Ithimia zu; 

Cook Zeus II 422, 1). Dion. Hak ant. II 50 doch ist mit U. Ho ef er a. 0. (nach Sch oe ne 

nennt so den Iuppiter Stator, ... 5 t« oxgaxiav Ann. d. Inst. 1869, 248, 1) diese Form aus Ery- 

avxov fvyovoav enoirjaev 6 &eds vnaxovoas xais thia (Tochter des Geryoneus) verderbt und der 

evxats oxrjvat xe xal rtgos aXxrjv xgaitla&at. Vgl. 20 Satz ... eiusque filiam lthimiam interfecit umzu- 
Stesios (Bd. III A S. 2467) und Epistasios (bei stellen, so daß er sich auf den vorhergehenden 

Plut. Rom. 18, 9) als Übersetzung von Stator. S. Geryonem bezieht (so auch Gruppe 1003. 

Cook Zeus II 708, 5 und o. Bd. X S. 1123. Preller-Robert n 470, 2). Zum dichte- 

[gr. Kruse.] rischen Plural xvves (statt xiwv) bei Pind. Isthm. 

Orthronienses s. Orthosia. 115 (’AXx/tdva xexe naiba, &gaoe1ai xöv stoxe 

Orthros. 1) Vg&gos oder Vg&os — zur f agvova fgi^av xvves) s. Usener Strena 

Schreibung s. u. — hieß in der Heraklessage der Helbig. 318. 

Hund des Riesen Geryoneus (s. o. Bd. VII S. 1290), Die Deutung des Namens hängt nicht, wie 
der mit dem Hirten Eurytion die Rinderherden Hoefer meint, von der Deutung des Geryoneus- 
seines Herren bewachte und, als er den Helden 30 mythos ab (das wäre eine petitiö principii!), son- 
beim Raube des Viehs sah und auf ihn losfuhr, dem von seiner richtigen Schreibweise. Allgemein 
von ihm durch einen Keulenhieb erschlagen wurde war bisher Orthros üblich. Indem man Geryoneus 
(Hesiod. Theog. 293. Apollod. II 5, 10, 6 . Quint. als .Gewitterriesen' deutete oder zu Helios in Be- 

Smym VI 253. Poll. V 46. Palaiph. 40. Schol. Ziehung setzte (fotvtxäs ßovs, E g v & e t a 

Plat. Tim. 427 p. 948 Baiter. Schol. Horn. II. ,rote Erde 1 ), faßte man Orthros als .Frühauf, 
XXII 29. Schol. Pind. Isthm. 1, 15. Schol. He- Frühwach 1 ; so zuletzt (nach Movers, Ger- 

siod. Theog. 142 p. 485 Gaisf. Pediasim. lab. hard u. a.) U. Hoefer a. O., der nur leider 

Here. 10. loh. Diak. Alleg. in Hesiod. Theog. 273 seine disjunktive Deutung .Entweder erklärt 

p. 563. 293 p 564. Eustath. II. 1352, 15. Od. man den Namen als „Frühauf, Helle der Morgen- 

1967,28. Eudokia 525 p. 418,9. 436 h p. 343,13. 40 röte 1 “ — mit keinem .oder* fortsetzt, sondern 

436 i p. 343, 16. Sil. Ital. XIII 845. Serv. Aen. einfach mehrere andere Deutungen der Orthros- 

VII 662. Mythogr. Lat. I 68 p. 23. II 152 p. 127. form anschließt. So leitete sie der Scholiast zu 

III 136 p. 249). Er war der Sproß des Typhon Hesiod. Theog. a. O. vom passiven Perfektinflni- 

und der Echidna, mithin Bruder des Kerberos tiv bg&at ab, was ja sprachwissenschaftlich un- 

(Hesiod. Theog. 309. Apollod. a. O. Schol. Plat. möglich ist, und erklärte sie als den .Anstürmen- 

a. O.). Ohne Vatersnennung heißt er auch Sohn den 1 . Gegen die Deutung, die Fick-Bechtel 

der Echidna bei Pediasimos a. 0., Bruder des D. griech. Personennamen 467 gibt (aus 6g&6- 

Kerberos bei Eudokia 356 p. 277, 21. Pollux a. 0. &gts ,mit gesträubtem Haar 1 ) spricht die Tat- 

= Eudokia 239 p. 165, 11. Nach Hesiod. 326fi. sache, daß wir sonst bei Hundenamen keine Kurz¬ 

zeugte er mit seiner Mutter die Phix (= Sphinx); 50 aus Vollnamen treffen. Die beste Erklärung bietet 
vgl. dazu Schömann Opusc. II 192 und die Ähre ns (Philol. XIX 410), der XXg&gos zum 
drastische Bemerkung von v. Wilamowitz Stamm do- (fog-) ,wahren, warten, Wache halten 
Herakles 2 470, 2. Nach allgemeiner Auffassung (ogovtau Od. XIV 104) mit dem Suffix -xgos 

besaß er zwei Köpfe (Apollod.; Pedias. Schol. setzt; für i sei häufig & cingetreten; somit sei 

Plat. Serv. Mythogr. Lat.); vgl. u. den archäo- og&gos der .Wächter 1 . Er verweist auch auf Kvv- 

logischen Teil! Tzetz. Lykophr. 653 (= Eudokia ogxas (Bruder des Hyakynthos), das er als ,hüten- 

865 p. 632, 8 ) steigert das Set vor des Ungetüms den Hund 1 deutet. Nur hätte er von vornherein 

auf zwei Hunds- und sieben Drachenköpfe (zu gleich das Suffix -&gds (bei nomina agentis wie 

diesem ,Hypertheriomorphismus‘vgl. Art. T i e r- ftvXco&gds Müller u. a.j annehmen sollen (s. 

dämonen u. Bd. VI A S. 889). Die Siebenzahl 60 zu den Suffixen -xgos und -&g6s P. C h a n t - 
ist aus der jüngeren Gestaltung der Hydrasage raine Formation des noms en grec ancien 1933 

übernommen, welche die althellenische Neunzabl p. 373); ferner ist mit Fick-Bechtel 226 

durch die christlich-orientalische Sieben ersetzte xvvogxas vielmehr zum St. 6g- (.erheben 1 ) zu 

(s. W. Roscher Abh, Leipz. Ges. XXIV stellen und als .Hundehetzer (== xvvryyexixds) zu 

[1904] 50). Pollux a. 0. berichtet, daß 0. in erklären; vgl. Xvx-ogxas. 

Iberien ein Denkmal hatte, hier aber den Namen Soweit die Deutungsversuclw des Namens bei 

ragyyxxioe trug. B e t h e hat in seiner Ausgabe Hoefer a. 0. B. Schweitzer Herakles 

diese Schreibung der codd. beibehalten, aber bes- (1922) 217 stellte dann nach dem Vorgang von 
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Max Müller (Kuhns Ztschr. f. vergl. Sprach- auch R. Wagner in seiner Apollodorausgabe 

forschung V 150) und H. U s e n e r (Kl. Sehr. IV (1926 2 ) g e g e n die codd. Vg&os eingesetzt (eben 

338, 8 = Strena Helbig. 318) Vg&gos zu TJrtra, mit Rücksicht auf Hesiod und Pediasimos); 

dem Namen des Drachendämons im Indramythos. als Quelle dieser Partie nimmt Preller-Ro- 

Auch Gruppe 469, 4 neigt dieser Auffassung b e r t II 469 sogar Pherekydes au Gegen Vg&os, 

zu. Dagegen spricht — abgesehen vom Hauptein- hat nun G. Hermann (Opusc. VI 170) den 

wand gegen Vg&gos (s. u.l) — schon die Er- Ein wand erhoben: ,Es ist nicht eben glaublich, 

wägung, daß doch die bloße Ähnlichkeit der daß Vg&os, was garzu sehr dem Adjek- 

Form und die Schlangengestalt (auch bei Heka- tiv ähnlich ist, die richtige Form sei . 1 Auf 

taios ist Kerberos eine Schlange) noch nicht ge-10 ihn stützt sich auch in seiner Entscheidung für 
nügen, um gerade den Hund des Geryoneus- Vg&gos E. Baecker p. 71 (Jos. Brands 

mythos mit ihm in Verbindung zu bringen. Zur Grieksche Diemamen, Diss. Niemwegen 1935 er- 

Etymologie von Urtra s. Pokorny-Walde gibt für unsere Frage nichts). Aber dieser Ein- 

Vergl. Wörterb. d. indogerm. Sprachen I 281 und wand stellt im Gegenteil für die Schreibweise 

A. Hillebrandt VedischeMythologieII 1929 Vg&os eine ausgezeichnete Stütze dar; denn ge- 

S 168. 170 A 4, der den Namen als ,der Verhül- rade viele einfache Adjektiva der O-Klasse be¬ 
iende, Festhaltende 1 auf den Winterriesen bezieht, gegnen uns im Griechischen als Hundenamenl 

während Lehmann bei Saussaye Religions- Ich erinnere nur zunächst an den treuen Hund 

gesch. II 22 u. a. ihn als die Sommerdürre deu- des Odysseus "Agyos, nenne aber weiter noch 

ten. Und wenn Geryoneus (von yrjgvw .Brüller 1 ), 20 “Aygtos (Hyg. fab. 181), '‘ÄXxtfws (Ailian. hist. 
Erytheia, Eurytion sich aus dem Griechischen ab- an. 11, 13), ’ÄgnaXos (Hyg. Ovid. met. III 212), 

leiten lassen, warum dann nicht auch Orthros? BaXios (Hyg. Apollod. III 4, 4), Fogyos CIL I 

Nach m e i n e r Meinung kommt vielmehr nur 8139, Bios (Ovid. Hyg), Adßgos (Ovid. Hyg. 

die Schreibung Vg&os in Frage. Diese Form emp- CIG 8185 a), Adt/mos (Hyg.), Maxt/xos (Hyg.), 

fahl schon Schömann Opusc. II 199; so Vßgt/ios (Hyg.), ndyyXos (Hyg.), (CIG I 
schrieb nur auch v. W i 1 a m o w i t z (z. B. He- 7286), von den zahllosen Zusammensetzungen 

rakles 2 470), desgleichen Preller-Robert wie ‘AgstaXvxos, Evbgo/ios u a. sowie Partizipien 

II 2, 466 (während er I 808f. noch Vg&gos bot). wie Al&wv, Bgiucov usw. zu schweigen. Die Zu- 

Auch O. Gruppe nennt in seinem Art. ,Hera- rückziehung des Akzentes suchte die Verwechs- 

kles 1 (s. Suppl.-Bd. III S. 10620.) zuerst die Form 30 lung mit den üblichen Adjektiven auszuschalten 
Orthos, dann Orthros, wählt aber sonst die Zwi- (s. dazu die Bemerkungen von Baecker 210.). 

schenform Orth(r)os, während er in seiner .Griech. Unser Name Orthos entspricht auch der Forde- 

Mythologie u. Religionsgeschichte 1 469, 3 Orthos rung, die Xen. cyn. VII 5 aufstellt, daß die 

für besser bezeugt hält, aber gleichwohl ihm Or- Hundenamen kurz und helltönig sein sollten (vgl. 

thros ,das Bessere 1 scheint. Zwei Gründe sind für auch Arrian. Cyn. 31, 2 und Colum. VII 12, 13, 

meine Auffassung durchschlagend. Erstens lehnt der zweisilbige Namen fordert). Baecker 

die Forschung jezt allgemein die Beziehung des bezweifelt weiter, daß es jemand in den Sinn 

Geryoneus auf Helios ab; vielmehr gilt er als kommen könnte, X)g&og in Xjg&gos zu ändern. 

,Figur der Unterwelt 1 , ,zur Ausstattung des Hades 1 Aber ebenso, wie Ahrensa. O. (vor ihm schon 

gehörig); s. v. Duhn Arch. Ztg. 1885, 5. 9.40 Lobeck Paralip. I 14) die (seiner Meinung 
Robert Herrn. XIX 1884,183; Heldensage 819; nach) jüngere Form Vg&os aus Vg&gos durch 

Archäol. Hermeneutik 275. v. Wilamowitz Dissimilation entstehen läßt, so erkläre ich die 

Herakles 2 45, 74; Glaube d. Hellenen I (1931) spätere Form Vg&gos aus dem ursprünglichen 

314f. Radermacher D. Jenseits im Mythos Vg&os umgekehrt durch assimilatorischen Zu- 

d. Hellenen 1903, 42f. We i cke r o. Bd. VII wachs, wie er gerade bei r so häufig ist; ich ver- 

S. 1290. Schweitzer 87. Gruppe Suppl.- weise auf die Parallelen Euphratres, Perpertua, 

Bd. III S. 1064H. Nur M. Mayer ist wieder zur pristris, crocrodillus, Octrobres, Frebruarius u. a., 

Heliosauffassung zurückgekehrt (Arch. Jahrb. XL die S c h o p f D. konsonantischen Femwirkungen 

1925, 66 f.). Danach ist auch Orthos ,ein Doppel- (= Forschungen zur griech. u. latein. Grammatik 

gänger des Kerberos 1 ; zum Hund als Todesdämon 50 5, 1919) 109fi. gesammelt und belegt hat. Diese 
s. auch Ma 1 ten Arch. Jahrb. XXIX 1914, 225ff. ,Verzwiefachung des Lautes im Wortkörper 1 

Damit entfällt auch die Deutung des Hundes auf (B r u g m a n n Grundriß I 2 870) wird durch laut- 

die .Morgenfrühe 1 . Zweitens bietet der älteste und liehen Anklang unterstützt. Was liegt bei der 

wichtigste Zeuge, Hesiodos, die Form Orthos; so Form Vg&gos näher als Anlehnung an Kegßtgos, 

schreiben denn auch Rzach, Friedländer, seinen Brudersnamen? Man kann sich einen Vers 

Jacoby, Mazon, Aly auch überall (v. 293. schon im epischen Kyklos wie folgenden denken: 

309.327). Wenn auch der Ungeheuerkatalog nach Kegßegov r\b' Vg&(g)ov xexe Tvf wv (oder xtx' 

Schwenn D. Theogonie d. Hesiod (1934) 61ff. Exibrr/). 

ein späterer Zusatz ist, so läßt dieser doch auch Die Deutung des Namens ist nun einfach und, 
schon die einheitliche Bearbeitung in früher Zeit 60 als ,der Aufrechtstehende, Gereckte 1 (,erectus vel 
erfolgt sein und noch innerhalb der Ilias benutzt arrectus 1 , um mit Stephanus zu reden) für 

werden. Dagegen schreibt v. Wilamowitz den wachsamen Wächter der Herde sehr zweck- 

(Herakles 2 469ff.) v. 301 fl. gegen die Einwände entsprechend. Dabei kann man das Epitheton so- 

von Arth. Meyer (De compositione theog. He- gar in zweifachem Sinne auffassen: einmal im 

siod. 1887) sogar dem .echten Hesiod von Askra 1 Sinne der Abwehr oder der Angriffslust, so daß 

zu. Gegen Jacoby (Herrn LXI [1896] 175ff.), es dem Hundenamen Vg/ievos (= ögpp'os) CI 

der v. 198—206 für Interpolation hält, s. 8185a oder X)g/n) (Xen. cyn. VII 5. Arrian. Cyn. 

Schmid-Stählin 7 I 1, 204, 6 . Ebenso hat XVIII 1. V 6 ) entspräche. (Ich verweise auch auf 
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die Worte Apollodors in seiner Schilderung vom 
Raub der Herden a. 0.: aia-dofievog Sk 6 xvtov in’ 
aitzav [UgaxUa] & g fi a.) Im anderen Falle kann 
dgdds (sc. za ojza) die erwartungsvolle Gespannt¬ 
heit (= arrectis auribus) bedeuten. Diese Bedeu¬ 
tung ,gespannt“ (oft mit /zezicogog verbunden) 
begegnet uns z. B. Eurip. Phoen. 1460; Hel. 1600. 
Isocr. XXXVI 4, 2. Polyb. in 112, 6 . XXVIII 
15, 11. Plut. Demosth. 18 u. ö. Dann deckte sich 
unser“Opöos mit dem Hundenamen ’Ataiv ,Horcher, 
Spitzohr“ (Hyg. fab. 181). Ich erinnere endlich 
noch an ög&tog in der Bedeutung ,auf den Hinter¬ 
beinen stehend“, wie es von Bestien Pind. Pyth. 
X 56 verwendet (vßgiq og&la xvcoSdX<ov). In bei¬ 
den Fällen denke man an die Darstellung des 
Hundes in der bildenden Kunst, auch an die Hal¬ 
tung der kapitolinischen Wölfin oder der Löwen 
am Mykenischen Tor; vor allem an so manche 
naturgetreue Tierplastik in den Uffizien oder im 
Vatikan. Man sehe z. B. die Abbildung des pracht¬ 
vollen Bullenbeißers auf der Tonlampe von Aqui- 
leia bei O. K e 11 e r D. antike Tierwelt I Fig. 44, 
die römische Dogge in den Uffizien Fig. 43 oder 
die schöne Mamertinermünze T. 1, 14 daselbst. 
Damit ist auch wohl der Einwand von M. Mayer 
(Arch. Anz. XL [1925] 78): ,er verstehe die Form 
'Ogdoi nicht“ erledigt. Ebenso ist sein zweiter 
Einwurf, daß ,sie höchstens in der thessalischen 
Stadt 'üq&ti (II. II 753) einen sprachlichen An¬ 
klang finden könnte“, leicht zu widerlegen. Ihm 
ist entgangen, daß X)gdos auch als Personenname 
belegt ist (CIA II 4049). Vgl. ferner die Namen 
X)gdios, ’Og&aiv, ’Ogdeve, Bog&ios (= pog&ioq), 
’Og&aiog (s. die Belege bei Fick-Bechtel 131 
unter fog&o) und ’Og&acor Nonn. XIV 190. Da¬ 
mit bestätigt auch unser Name den Satz, daß 
,alle Hundenamen durchgängig auch Personen¬ 
namen sind“ (Orth Art Hund o. Bd, VIII 

S. 2572). Nach diesen Ausführungen bleibt es 
mir nur noch übrig, auf die weiteren Gedanken¬ 
gänge M. M a y e r s a. 0. kurz einzugehen, der, 
um die Doppelformen ¥)g&gos und ¥)g&os zu er¬ 
klären, eine Zwischenform ’V&gog annimmt, den 
,Eponymos“ der kleinen Insel Othronos nordwest¬ 
lich von Korkyra, die die Chalkidier nach Ly- 
kophr. 1042 besetzten. Aber ein Ungeheuer {Sgd- 
xovzoeidtjq) vertrieb sie wieder; hier an der epi- 
rotischen Küste sei die Geryoneussage zu Hause. 
Aber erstens spricht Lykophron selbst von meh¬ 
reren ignezoi (nur der Scholiast zu 1034 von 
einem Tier!); zweitens ist die Lage der Insel 
Othronos ganz umstritten (bei Sizilien oder Epi- 
rus?; s. Axt. Othronos u. Holtzingerim 
Kommentar zur Alexandra v. 1027 u. 1042). Und 
schließlich selbst angenommen, die .(insula) ad 
ltaliam. vergens“ in der Adria bei Plin. n. h. IV 
19 (wo die codd. außer otronos, odronos auch 
othoronos, athoronos, toronos bieten) sei tatsäch¬ 
lich das Othronos Mayers, ist doch immer 
noch die Übertragung ihres ganz zweifelhaften 
Eponymos Othros auf das dortige Schlange n- 
ungetüm (in der Einzahl!) und von diesem wieder 
auf den Hund des Geryoneus eine fortgesetzte 
Kette von künstlichen Hilfskonstruktionen und 
eine starke Zumutung an die Gläubigkeit eines 
unbefangenen Lesers. 

Dagegen stimmt erfreulicherweise Fr. M e n t z 
in seiner letzten einschlägigen Stoffsammlung (D. 


klassischen Hundenamen, PhiloL LXXXVIII 
[1933] S. 195ff.) mit meiner Entscheidung für 
die Schreibweise Orthos überein. Er will den 
Namen durch den Hinweis auf Xen. cyn. IV 1 er¬ 
klären, der von einem guten Hunde oxtXrj za 
ngoaOia 6 g& t ! ... ög & ov q zovq ajxmvaq ver¬ 
langt, findet freilich selber den Namen dann für 
den Bruder des Kerberos .etwas zahm“ (S. 196). 
Ich glaube, die von mir oben gegebene Deutung 
des X)g&os wird dem Charakter des Geryoneus- 
hundes mehr gerecht. Für die Erweiterung der 
ursprünglichen Form X)g&oq zu X)g&goq verweist 
er auf ähnliche Doppelformen wie ßgvaq und 
ßiaq, xevzgov und xbzav (Herodian. I 173, 8 ), 
ögdgoyvq und ög&oyvrj (Brugmann Griech. 
Gramm . 4 94), ohne allerdings ihre Entstehung zu 
erklären. Unter den Vertretern der ,Orthrosform* 
nenne ich nachträglich noch Fridr. J e s c h o n - 
n e k De nominibus, quae Graeci pecudibus dome- 
sticis indiderunt, 1885 p. 27, und 0. Keller 
D. antike Tierwelt I 135; als antike Zeugen für 
X)g&og vor allem Herodianos (I 145, 9). [Der von 
mir oben angeführte Satz von Orth über die 
Identität aller Hundenamen mit Personen¬ 
namen ist nach den Nachweisen von M e n t z 
433ff. nicht zutreffend.] 

Zum Schluß erwähne ich noch, daß Palaipha- 
tos 40, 2 als Namen des Hundes auch '’Qgos an¬ 
führt, eine Nebenform von obgoq = tfvXaq. 

[Müller-Graupa.] 

Kunstdarstellungen. Vgl. H o e f e r 
Myth. Lex. III 1216ff. (= H), wo die ältere Li¬ 
teratur angeführt ist. 0 . findet sich auf den 
Kunstwerken nicht sehr oft, und zwar immer 
ohne Beischrift des Namens. Am häufigsten ist 
die Geryonie, mithin auch 0., in der älteren 
Kunst, besonders auf den sf. Vasen. Von den 34, 
die Klein Euphronios 58 aufzählt, zeigen nicht 
6 , wie S. 78 gesagt wird, sondern 8 den Hund; 
denn nr. 7 und 25 sind hier hinzuzufügen. Dazu 
kommen noch 4 rf., deren eine 0. bringt, lm 
ganzen also 9. Bei B o e h m Symbolae ad Her- 
culis historiam fabularem ex vasculis pictis ps- 
titae, der 34, 58 42 Vasen anführt, kommt 
nr. 28 = Klein 25 hinzu; s. u. nr. 7. Unter 
den 10 Geryoneusvasen, die nach Beazley 
Ann. Brit. Sch. XXXII lff. etwa zwischen 560 
und 530 gemalt sind, bringen drei den 0., unten 
nr. 4. 10. 15. Zunächst erscheint er als gewöhn¬ 
licher Hund (nr. 1—9). Manchmal erhält er jedoch 
zwei Köpfe, wie er in der Literatur geschildert 
wird (nr. 10—13). Drei Köpfe hat er nur auf dem 
kyprischen Relief nr. 14. Das Vorbild für 0. ist 
Kerberos. Um ihn diesem ganz anzugleichen, 
erhielt er zu den zwei Köpfen einen Schwanz, 
der mit einem Schlangenkopf endigt (nr. 15—19), 
vor allem auf nr. 17, der rf. Schale des Euphro¬ 
nios. Sf. sind hiervon nur die beiden ersten. Bald 
verschwindet 0 . ganz; offenbar hat ihn sein 
Bruder verdrängt. — Wenn nichts anderes ge¬ 
sagt wird, ist die Vase sf. attisch, und 0. liegt 
tot oder sterbend zwischen den Kämpfern auf 
dem Rücken. Manchmal ist er von einem oder 
mehreren Pfeilen getroffen; auf nr. 5 von einem 
Schwertstich. Oft ist die Art der Verwundung 
gar nicht angegeben. Wenn Herakles mit einer 
Keule auf seinen Gegner losgeht (nr. 5. 7. 12), 
wird 0. durch diese Waffe getötet worden sein. 
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wie es Apollod. 11.108 angibt. Auf nr. 9. 14. 15 
lebt er noch; auf nr. 2. 4.12 trägt er ein Halsband. 

1. Bronzeblech von Delphi aus dem 7. Jhdt. 
Perdrizet Fouilles de Delphes V 123 nr. 674 
Taf. XXI b. Der ,nicht deutlich zu erkennende 
Gegenstand“ zwischen den Kämpfern ist sicher 
0.; vgl. Johansen Les vases Sicyoniens 144. 
Weicker o. Bd. VII S. 1293. Rumpf Arch. 
Anz. XL (1925) 370. 

2. Chalkidische Amphora der Bibi. Nationale : 
in Paris (H 1; vor 550). De Ridder Cat. des 
vases peints de la Bibi. Nat. I 106 nr. 202 Abb. 3. 
Baumeister Denkm. IV 1966 Abb. 2104. 
R e i n a c h Röpert. des vases peints II 83. 253. 
Myth Lex. I 1631 Furtwängler-Reich- 
hold I 101. II Abb. 79c. III 215ff. Taf. 152. 
Walters Hist, of anc. pottery I Taf. XXII. 
II 98. Springer-Wolters 204 Abb. 405. 
Rumpf Chalkidische Vasen Taf. Vif. S. 8 nr. 3 
ist die Literatur aufgeführt. CVA France 7 Taf.! 
24, 1. 2; 25, 1. 3. 4 p. 19ff. 

3. Schale aus Nola im Brit. Mus. (H 2) W a 1 - 
ters Catal. B 426 p. 225. Reinach I 183 B 
CVA Great Brit. 2, 8 Abb. Der Kopf des unter 
seinem Herren liegenden Hundes ist abgebrochen. 
Es liegt kein Grund vor. mit Klein 78 zwei 
Köpfe zu ergänzen; vgl. Schöne Ann. d. Inst. 
1869 p. 247. 

4. Amphora aus Vulci im Brit. Mus., in der 
Art des Exekias (H 3). W a 11 e r s B 194 p. 129 
Taf. 4 CVA Great Brit. 4, 7f. Taf. 37 nr. 1 a. 0 ., 
aus einer Schwertwunde am Halse blutend, wie 
auch Eurytion, ist auf diesen daraufgefallen. 

5. Lekythos in Berlin (H 4). Furtwäng- 
ler Beschreibung I 431 nr. 2007. Die Arbeit ist 
nach F. nachlässig. 

6 . Schale aus Kameiros im Brit. Mus. (H 5) 
Smith Joum. hell. stud. V 182 nr. 3. Wal¬ 
te r s B 442 p. 231. ,Sorgloser Stil“. 

7. Amphora der Sammlung Castellani in Rom, 
Villa Giulia (Klein nr. 25). Mingazzini 
Vasi della collezione Castellani nr. 489 Taf. LXIX 
7. Der Kopf des Hundes liegt hier nach Herakles 
hin. Matz Bull. d. Inst. 1869, 250 hatte den 
Hund als Stier gedeutet. Deshalb fehlt diese Vase 
in den bisherigen Zusammenstellungen der 0.- 
Vasen. 

8 . Amphora in Tuscania, Museo nazionale 
nr. 639, wie mir Herr Professor G. Jacopi in 
Rom freundlichst mitgeteilt hat. Pallottino 
Mon. ant. XXXVI 270, 8 nr. 88. 

9. Lekythos im Brit. Mus. Walters Joum. 
helL stud. XVni 298 Fig. 7. Hier lebt 0.; er 
sitzt hinter Geryoneus und schaut gespannt dem 
Kampfe zu; vgl. B o e h m 50. 

10. Amphora aus Felsina in Bologna. Pelle- 
g r i n i Catalogo dei vasi dipinti delle necropoli 
Felsinee nr. 18. CVA Italia 7, 7 Taf. 12 nr. 4. 0. 
ist auf die Vorderbeine gesunken; die Augen 
beider Köpfe sind erloschen. Er ist demnach 
tödlich verwundet und wird bald ganz nieder¬ 
fallen. 

11. Amphora der Bibi. Nationale in Paris. 
DeRidderI135 Fig. 15 nr. 223. CVA France 
7, 29 Taf. 38, 5; 39, 2, 5. Der vordere Kopf ist 
tiefer gesenkt als der hintere; in diesem stecken 
zwei Pfeile. 

12. Tyrrhenische Amphora, ehemals im Be- 
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sitze des Grafen Laborde in Paris. De Witte 
Bulletins de l’acadömie de Bruxelles VIII 440 mit 
Taf. Klein 59 nr. 7. 0. ist im Begriff, neben 
dem Hirten auf den Rücken zu fallen. 

13. Skarabäus der Bibi. Nat. in Paris (H 7). 
Chabouillet Cat. gönöral des camöes de la 
bibl. impöriale 237 nr. 1763. Es ist nur Herakles 
und ein toter zweiköpfiger Hund, also 0., dar¬ 
gestellt, auf dem Herakles mit einem gebogenen 
Knie zu stehen scheint. Wie mir der Conservator 
des Cabinet des mödailles, Herr J. B a b e 1 o n, 
freundlichst mitteilte, ist von einem Schlangen¬ 
schwanz nichts zu entdecken; nach den drei vori¬ 
gen Beispielen ist das ja auch nicht nötig. 

14. Kyprisches Relief aus dem 6 . Jhdt., das 
griechischen Einfluß verrät (Furtwängler 
Myth lex. I 2204), in New York (H 9). Joum. 
hell. stud. XIII 74 mit Abb. Robert Gr. 
Heldens. 474. Roscher Myth. Lex. I 1635. 
Brunn-Arndt-Bruckmann Denkm. 207b. 
D a r e m b. - S a g 1. III 94 Fig. 3765. Reinach 
Röpert. de reliefs II 203. Springer-Wol¬ 
ters 87. M y r e s Handbook of the Cesnola 
collection 234f. mit Abb. nr. 1368. Der drei¬ 
köpfige Hund geht auf Herakles los. Dieser hat 
soeben einen Pfeil abgeschossen, der zwischen 
dem zweiten und dritten Kopfe des 0. steckt. 

15. Amphora im Mus. Gregor, des Vatikans 
(H 8 ). H e 1 b i g Führer 1 3 nr. 465. Albizzati 
Vasi del Vaticano 135 nr. 347 Taf. 43. 0., der 
einen Schlangenschwanz hat, springt hinter 
seinem Herrn hoch; ein Kopf ist ihm zugewendet, 
der andere blickt weg. Der Hund scheint bemerkt 
zu haben, daß der mittlere Körper des Geryoneus 
tödlich verwundet nach hinten fällt; s. Klein 
78. 

16. Fragment eines Tellers im Akropolis¬ 
museum, Athen. Graef-Langlotz Die an¬ 
tiken Vasen von der Akropolis I nr. 2424 Taf. 98. 

i Den allein erhaltenen unteren Teil des Bildes 
füllt der mächtige zweiköpfige, weiße Hund aus. 
Das Schwanzende ist nicht vorhanden; aber die 
Dicke des Schweifes läßt mit Sicherheit auf 
einen Schlangenkopf schließen; vgl. nr. 17; hier 
ist der Kopf am Ende eines ebenso dicken 
Schwanzes erhalten. 

17. Rf. Schale des Euphronios aus Vulci in 
München, um 500 gemalt; s. Furtwängler 
a. 0. (H 6 ) F u r t w. - R e i c h h. 22. I 101. 

IReinach I 238. Walters Hist. II 99 Taf. 
38. Stoll-Lamer Sagen des klass. Altert. I 
78. H o p p i n Handbook of Attic red-figured 
vases I 391 Abb. Beazley Att. Vasenmaler des 
rf. Stils 61 nr. 11. Pfuhl Malerei und Zeich¬ 
nung Abb. 391. Springer-Wolters 222 
Abb. 429. Scheurleer Grieksche Ceramiek 
Fig. 77. Die Köpfe des toten 0. sieht man zwi¬ 
schen den Beinen des Herakles. In seinem Bauch 
steckt ein Pfeil. 

) 18. Metope am Schatzhaus der Athener in 

Delphi. Fouilles de Delphes IV Taf. 44, 1. 
Reinach Rdpert. de reliefs I 120, 1. De la 
Coste-Messeliöre BulL hell. XLVÜ 401 
Taf. XVIff. 0 4. Von der Metope ist nur der 
unterste Teil erhalten. Der Schlangenkopf am 
Schwanzende ist nicht zu verkennen; s. Poul- 
sen Delphi 171 Fig. 67. Bemerkenswert ist die 
Stärke des Schwanzes. Am Halse des Hundes ist 
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das Relief abgebrochen. Da aber die Metopen ten sich über 360 km (bei Ptolemaios von 125° 

mit den streng rf. Vasen, besonders mit dem frühen —130° L.); die nomadischen Sorai glaubt er 

Euphronios, eng Zusammenhängen (Furt- (352) im heutigen Staate Mysore bestimmen zu 

w an gl er Aegina 351), ist mit Bestimmtheit können, deren Hauptstadt die gleichnamige Stadt 

anzunehmen, daß 0. zwei Köpfe hatte; s. Pom- Mysore sei. Auch Caldwell (A compax. Gram- 

tow Arch. Anz. IX 184. Die Bruchstelle hat mar of the Dravidian Languages 3 92f.) hält die 

auch die dafür nötige Größe. Sorai für identisch mit den Soringoi, da sowohl 

19. Fragment einer rf. Schale in Athen. die Formen Sora als auch Soraga, Soriya und so- 

Graef-Langlotz II 123. Nur der Bauch gar Soringa Vorkommen; bezüglich Arkatu hält 

und die Vorderpfoten des auf dem Rücken liegen-10 er an der Gleichsetzung mit Arkot trotz Cunning- 
den Tieres sind erhalten. Doch ist es unwahr- hams Einwand, daß diese Stadt eine junge Grün- 

scheinlich, daß der Maler einer rf. Vase O. anders düng sei, fest. Maßgebend ist, daß der in der 

dargestellt hat als Euphronios. nagaXla Scogtyycov siedelnde Stamm unter der 

[Karl Scherling.] Herrschaft des Somas in 0. stand; ist nun Somas 
2) Personifikation der Morgenfrühe (Epigramm der irgendwie verballhornte, mit dem Namen der 

aus Chios CIG II 2236 = K a i b e 1 Epigr. 232, Cola zusammenhängende Name des Herrschers 

3. Nonn. XXXI 137. Ioann. Gaz. descr. mundi der Soringoi, dann erfordert die Parallelität des 

II 239). [Müller-Graupa.] Ausdruckes, die Verschiedenheit der Form sowie 

“Og&ovga, die Residenzstadt des Somas, im die Beifügung ,Nomaden“ zuerst die Trennung 

Innern der Paralia der Soringoi, eines indischen 20 der Sorai und ihres Herrschers Sora mit der 
Volksstamms (s. u. Bd. III A S. 1113), gelegen, Residenz Arkatu von den Soringoi und von dem 

nach Ptolem. VII 1, 91. Die Paralia der Soringoi Somas in 0. Dafür, daß Arkatu der Stadtname 

erwähnt Ptolemaios VII 1, 13, an ihr liegt die ist, spricht die gewöhnliche Wortfolge bei Ptolem. 

Mündung des Xdßggos und der Hafen Aaß^gig \ VII 1, 63. 73. 81. 82. 83. 86. 89. 92. Vn 2, 23, 

der Fluß ist unzweifelhaft die Kaveri, heute Cau- was bei seiner geographischen und nicht histori- 

very, für deren Lage Ptolemaios 129° L-, 15° sehen Aufzählung natürlich ist; an eine Umstel- 

15' Br. angibt. In VII 1, 68 spricht der Geograph lung, wie sie Cunningham vorgeschlagen hat und 

von den nomadischen Soroi und nennt Arkatu auch manche Hss. bieten, hat wohl der einem 

deren Hauptstadt als Sitz des Königs Sora (s. o. griechischen Genetiv ähnelnde Wortausgang ’Ag- 

Bd. II S. 1161). Lassen (Ind. Alt. II 205ff.) er- 30 xazov beigetragen. Einheimische moderne For- 
klärte Sorai als den einheimischen Namen des scher, die mit den Tamilsprachen und -quellen 

südindischen Volkes der Cola, was richtig zu sein vertraut sind, haben gegen die Gleichsetzung von 

scheint, die Soringai als den Namen eines beson- 0. mit Uraiyür keinen Einspruch erhoben, viel- 

deren Stammes, der sich in dem der Soliga, einem mehr sie zu rechtfertigen gesucht, indem die 

um Käveripura und Sivasamudram wohnenden ältere Form des StadtnameDs Urattur (neben 

rohen Bergvolk, noch erhalten habe und die Urantai) gewesen sei (K. N. Sivaraja P i 11 a i 

Soretai, eine andere Lesart für Soringoi, als Chronology of the early Tamils 62, 1. 178); seine 

eine griechische Bildung des Namens. ,Die Zustimmung gibt auch K. A. N i 1 a k a n t a 

Hauptstadt des Fürsten der nomadischen Sorai, Sastri (The Cölas, Madras 1935,130; über die 

welche[r?] hier mit dem Namen des von ihm be- 40 Gründungslegende der Stadt vgl. Venkataram 
herrschten Volkes Sora geheißen wird, hieß Ar- Ayyar Town Planning in ancient Dekkan 11 ff-; 

katu und muß das heutige Arkot sein“; in 0. hin- über die Zerstörung der Stadt durch einen Sand- 

gegen erblickte er die unweit des modernen Pon- sturm nach einem Lokalpurana s. Imp. Gaz. XXIV 

dicherry (79° 49' ö. L„ 11° 56' n. Br.) gelegene 43f.). Die Stadt Uraiyür, deren Namen allerdings 

Hauptstadt des Fürsten der Soringoi, den er als einer größeren Anzahl von Städten gemeinsam ist 

Somaga konstruiert. Gegen diese Annahme von (vgl. V. Rangacharya Topograph. List of 

Lassen spricht zunächst ein Umstand: daß näm- inscr. Madras Pres. III s. v.), wird in der Tamil- 

lich gerade die Sorai die nomadischen Cola sein literatur und in Inschriften erwähnt; nach einer 

müßten, während die Soringoi, die er mit einem aus dem J. 674 stammenden Inschrift (Epigr. Ind. 

rohen Bergvolke gleichsetzt, von Ptolemaios nicht 50 X lOOff.) wird die im Colareich am südlichen Ufer 
als solche bezeichnet sind. C u n n i n g h a m (An- der Kaveri gelegene Stadt Uragapura genannt; 

cient Geography of India, new ed., Calcutta 1924, während Hultzsch (eb<L 102) darin das mo- 

626. 631) nahm Sora als die bei Kamül (78° 4' derne Negapattam sehen will, obgleich er selbst 

ö. L-, 15° 50' n. Br.) gelegene Stadt Zora oder dessen Lage als der Angabe nicht entsprechend 

Jota des Königs Arkatos in Anspruch, die noma- erklärt, glauben andere Forscher darin Uraiyür. 

dischen Sorai als die Saura an den Ufern der d L 0., erkennen zu sollen. S c h o f f (Penplus of 
Kistnä; 0. erklärte er als Uraiyür (heute eine the Erythr. Sea 241f.) und Sastri (30) gehen 

Vorstadt von Trichinopoly), es war die Haupt- so weit, mit Uraiyür die im Peripl- m. E. 59 Vor¬ 
stadt des Soranätha, d. L Königs der Soringoi, kommende Gegend Argaru gleichzusetzen- der 

die den Sora, Cora oder Cola entsprechen (so auch 60 letztere Forscher weist (1107) auf die Herstellung 
M c C r i n d 1 e Ptolemy’s’ Geography, Calcutta von Textilien im Colareich hin, die im Peripius 

1927, 162f. 185f-). Die Gleichsetzung von 0. mit durch die Erwähnung der atvbova al ’Agyagizites, 

Uraiyür vertritt auch Kiepert (auf der Karte bei d. i. von Argaru, ihre Bestätigung finde. Die 

Lassen a. 0. II; später dachte er an Attür, s. Stelle im Periplus ist kurz vorher verdorben; ab- 

Studi It FiloL Indo-Ir. IV, App. 47 und Tav. 1) gesehen von der Lesung ’Agyalov statt Agyagov 

und B e r t h e 1 o t (L’Asie ancienne d’aprös Pto- ist doch zu erwägen, ob Uraiyür einmal so, bei 

lömöe 350), der das Siedlungsgebiet der Soringoi Ptolemaios als 0., wo eine ältere Form vorn¬ 

an der Küste ansetzt, ihre Binnenstädte erstreck- liegen scheint, wiedergegeben sein kann. Ferner ist 


mit Bestimmtheit gar nicht zu behaupten, daß 
Argaru sich auf das Colareich beziehen kann. Es 
liegt aus lautähnlichen Gründen — und, wie es 
scheint, historischen — näher, mit Meyagov den 
Sitz des Soras in ’Agxazov in Verbindung zu brin¬ 
gen. Aus den poetischen Tamilwerken rekon¬ 
struiert Sivaraja P i 11 a i (62f. 68ff. 227f.) die 
Geschichte so: in Ärkkädu herrschte Aliäi über 
einen Nägastamm in einer Waldgegend, dessen 
Sohn Söndan dehnte die Herrschaft auf Uran¬ 
tai (die poetische Form für Urattür, d. i. 0.) 
aus, beide Städte und Gegenden eroberte 
der Begründer des Colareiches Veliyan Tittan. 
Eine Verbindung zwischen Aliäi und den Cola 
verrät angeblich die flr oder dtti genannte Blüte 
des Ebenholzbaumes im Herrschaftszeichen der 
Cola. Bei dem poetischen Charakter der frühen 
Tamilquellen ist dieser Rekonstruktionsversuch 
der Geschichte nicht ohne Bedenken, auch chrono¬ 
logisch ist damit nicht viel gewonnen. Seine Rich¬ 
tigkeit vorausgesetzt, ergäbe sich folgendes Bild: 
zur Zeit des Periplus war Argaru, das wäre Ärk¬ 
kädu, das moderne Arcot (vgl. Yule-Burneil 
Hobson-Jobson s. v.), noch nicht unter der Cola¬ 
herrschaft gewesen, zur Zeit des Ptolemaios hin¬ 
gegen hätte diese Dynastie bereits sowohl dieses 
Gebiet als das von 0. besessen. Dadurch würde 
sich die Beifügung für die nomadischen Sorai er¬ 
klären, die auf ihr Siedlungsgebiet als Waldstamm 
deutet, aber zugleich ihre Zugehörigkeit zum 
Colareich; ferner wäre der Herrscher in Arkatu 
identisch mit dem von 0-, oder wenigstens der¬ 
selben Dynastie zugehörig. — In welcher Bezie¬ 
hung der bei Ailian. n. a. XV 8 genannte Herr¬ 
scher Soras von Perimula in der Zeit des Eukra- 
tides (etwa erstes Drittel des 2. Jhdts. v. Chr.) 
zur Coladynastie steht, ist unsicher; vielleicht 
deutet diese Notiz auf eine Zeit, als die Cola noch 
nicht 0., sondern einen Küstenstrich besaßen. 

[0. Stein.] 

Ortiagon, Fürst der Tolistoagier, eines der 
drei Stämme der kleinasiatischen Galater, bezog 
beim Herannahen des römischen Consuls Manlius 
im J. 189 mit seinem ganzen Stamm eine feste 
Stellung auf dem Berge Olympos, die aber von 
den Römern erstürmt ward, wobei 0. eine schwere 
Niederlage erlitt (Liv. XXXVUI 19—24 nach 
Polybios, Appian. Syr. 42 wohl nach Liv.). Wäh¬ 
rend er selbst entkam, geriet seine Frau Chio- 
mara in römische Gefangenschaft, aus der sie 
sich aber bald zu befreien wußte (Polyb. XXI 38 
= Liv. XXXVm 24. Plut. de mulier. virtute 
p. 258 d—f). In den Folgejahren strebte 0. nach 
der Herrschaft über ganz Galatien (Polyb. XXII 
21), die er auch erreicht zu haben scheint. Im 
J. 184 v. Chr. verband er sich mit Pharnakes von 
Pontos und Prusias von Bithynien zu einem 
Kriege gegen Eumenes n. von Pergamon (Pomp. 
Trog. prol. 32, vgl. mit Iust. XXXn 4, 7. Nep. 
Hann. 10, 2), in dem dieser aber Sieger blieb und 
vielleicht Galatien eroberte (F. Stähelin Gesch. 
d. kleinas. Galater 61, 5). Wahrscheinlich schon 
damals und nicht erst 166, wie man gewöhnlich 
annimmt, ward Eumenes in den Städten seines 
Reichs der Titel awzgg beigelegt, weil er sie vor 
der Galliergefahr gerettet hatte (L. Robert 
Rev. de phiL Vin (60) 284—285, 1). Was aus 
0. geworden ist, wissen wir nicht; seine Gemahlin 
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Chiomara lebte später in Sardes, wo Polybios auf 
einer seiner Reisen (wohl noch vor 166, vgl. 
C u n t z Polyb. u. s. Werk 76) mit ihr zusammen¬ 
traf (Polyb. XXI 38, 7). 

Literatur. Niese Gr. mak. Staaten II 
754. M o m m s e n Rom. Forsch. II 542f. Stähe¬ 
lin Gesch, d. klein-asiat. Galater 3 44. 55ff. 61 f. 

[Th. Len schau.] 

Ortikane s. Orbitana. 

Ortilochos fOgttXgxos), Nebenform von Or- 
silochos Nr. 1. 2 bei Paus. IV 30, 2 (vgl. 1, 4). 
Aristarch (Schol. II. V 542) nennt nur den Groß¬ 
vater ‘OgxiXoxo? (ebenso Strab. VH1 36, 7 und 
Hesych. s. olxof), den Enkel ’OgolXoxos, wäh¬ 
rend Zenodot (Schol. Od. in 489) in beiden Fäl¬ 
len die Form mit a schrieb. Jakob Wacker- 
nagel (Sprachliche Untersuchungen zu Homer 
n = Glotta VII. Erg.-H. S. 236, 1) erklärt die 
Differenzierung der Namensformen bei Aristarch 
damit, daß die Vulgata der Ilias (einschl, Vene- 
tus) die Form ’OgolXoxo; bietet, während die 
Odyssee, die nur den Großvater anführt, die 
Form mit z bringt, die nun Aristarch für eine 
Besonderheit des großväterlichen Namens hielt. 
Wackernagel tritt daher mit Recht für eine 
einheitliche Schreibweise ein, und zwar in der 
Form ’Ogzt-Xoxos, da sie die ältere Überlieferung 
bietet und einen höchst altertümlichen Typus der 
Wortbildung darstellt, während Vgot-Xoxog den 
sonst in der Namengebung üblichen Typ vertritt 
(Ögoi-Xaos, -xgäzTjS, -fibrjs, -rpavzog u. a.). F i c k- 
Bechtel Die griech. Personennamen (1894) 
führt ’Ogal-Xoxof auf den Aoriststamm dorr-, die 
T-Form auf ein nicht belegtes Abstraktum ogzie 
,Erregung“ zurück (S. 227; vgl. 404ff.). Die Form 
Vgtlloxos — wohl nach epischem Vorbild — ist 
auch für einen Halikarnassier inschriftlich be¬ 
zeugt (SGDI 5727 d, 7 nach Ergänzung von 
Dittenberger). [Müller-Graupa.] 

Ortius s. Otreios von Melitene. 

Ortobriga bei Snid. s. ’Ogzoßgiya und eftßgt- 
iXeazäzrj (hier mit Zitat aus Polyb. XXXV 2) ist 
Korruptel statt Nertobriga (s. d.). 

[A. Schulten.] 

Ortona. 1) S. o. Bd. VÜI S. 2488. Bei Strab. 
V 4, 2 (p. 242) wird der bedenkliche Satz ’Ogzw- 
viov rnztv ... t:lvai Xcyovzat (?) von den Heraus¬ 
gebern verschieden behandelt: ,ab inepto inter- 
polatore adiecta sunt' Mommeen CIL. Nach 
Ptolem. a. 0. paelignisch (kaum marrucinisch: e. 
o. Bd. XIV S. 1919). Wahrscheinlich römisches 
Municipium. Im Gebiet sind vorgeschichtliche Arte¬ 
fakte, römische Haus- bzw. Villenreste, römische 
und spätere Gräber usw. gefunden worden (A. D e 
Nino Not. d. scav. 1882, 419f. 1888, 646f. F. 
v. D u h n ItaL Gräbexkunde I 603). Ostitalische 
Inschrift, zu Grecchio im Hinterland gefunden 
(Conway-Whatmough-Johnson The 
Prae-ital. Dial. of Italy n 241ff. m. Taf.: den Mar- 
rucini zweifelnd zugeschrieben: ,Die Grenzen sind 
unbestimmbar“). Nissen It. Ldk. II 780. 

2) Latinerstadt an der Aequermark bei Liv. II 
43, 2. III 30, 8 u. Dion. Hai. ant. VIII 91, 1 
(emendiertl). X 26, 2 (dgl.f); wohl die Eort(o- 
n)enses des albanischen Bundes, Plin. n. h. HI 69. 
N i e s e n n 556. 602. In der Gegend östlich von 
Tusculum gegen Praenesrte hin zu suchen (Be- 
1 o c h RG 168). [Van Buren.] 

48 
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3) Man wird den Namen dieser Gemeinde in tigten Bematisten Diognetos und Baiton berichtet 

der Gegend von Labici zu suchen haben, falls haben, und zwar bei Plin. n. h. VI 61 (FGrH 

man mit 0. die Hortenses im Verzeichnis der Ge- 119 F 2), vgl. Strab. XI 8, 9 p. 514; bei Strab. 

meinden des albanischen Bundes identifiziert XV 2, 8 p. 723 (FGrH 119 F 3) liegt die Bearbei- 

(Plin. n. h. III 69). Doch vergleiche dazu die tung durch Eratosthenes vor. Nach Plinius liegt 

Ausführungen von A. Rosenberg Herrn. LIV 0., Hortospanum genannt, von der Stadt der Ara- 

(1919) 129H. [Hans Philipp.] chosier 175 (165, 250) mp, von Alexandria 50 mp 

Ortopla,liburnischesKüstenstädtchen(Ptolem. entfernt; Plinius selbst betont, daß in manchen 

II 16, 2; Rav. IV 22 P. 224, 3 u. V 14 P. 380, 10 Abschriften verschiedene Zahlenangaben sich fln- 

Ospela). Scheinbar erwähnte schon Ps.-Skyl. 21 10 den, was die Kontrolle durch Strabons Lesungen 
die Bewohner der Stadt, sofern C. Müller aussichtslos macht. Dieser führt als Entfernung 

Recht hatte, als er die Überlieferung 'OXooi , O.s von der Stadt der Arachotoi 2000 Stadien an, 

üeSgrai in ’OoxoneXfjtai änderte (GGM I 27 dann bis zur Grenze Indiens 1000; an der zweiten 

adnot.). In der Felseninschrift CIL ÜI 15053 hei- Stelle schildert er die von den Kaspischen Toren 

ßen sie Ortoplini. Plin. n. h. III 140 gibt den durch die Parthyaia laufende Straße; sie geht 

Gaunamen Ortoplinia. Im übrigen hat Plinius geradewegs durch die Baktriane über das Gebirge 

fast ganz die Aufzählungsreihe des Ptolemaeus nach O. bis zur dreifachen Wegkreuzung im Lande 

und trägt somit, was die Lage von 0. betrifft, der Baktrer, die im Gebiete der Paropamisaden 

nicht zum näheren Verständnis bei. Die Nord- liege. Auch Ptolem. VI 18, 5. VIII25, 7 nennt 0., 

grenze des Stammesgebietes wird durch den Fund- 20 für das er als ersten Namen Kagovga (s. o. Art. 
ort der erwähnten Inschrift (zwischen Jablanac im K a b u r a Bd. X S. 1452f.) anführt, als im Gebiete 

Westen und Kosinj gomji im Osten) bezeichnet; der Paropanisaden gelegen (vgl. Ammian. Marc, 

sie gibt nämlich den Punkt an, wo der durch XXin 6 , 70). Aus diesem Namen hat man ein 

Grenzvertrag zwischen den Ortoplini und ihren Kdßovoa konjiziert, mit Rücksicht auf die Pto- 

nördlichen Nachbarn, den Parentini, vereinbarte lern. VI 18, 3 vorkommende BwXlxai, die wieder- 

500 röm. Doppelschritte lange und 1 röm. Doppel- um zu KaßcoXlxai geändert wurden, beide im Hin¬ 
schritt breite aditus ersterer ad Aquam vivam, blick auf die moderne Stadt Kabul, das dem an- 

wohl die heutige Begovacaquelle, seinen Anfang tiken 0. entsprechen soll. In 0. liegt gewiß ein 

nahm (Brunsmid Vjesnik hrvatskoga arheo- iranischer Name vor; wenn Cunningham 

loskoga drustva [1898] 174ff. [1901] 99ff. mit 30 (Ancient Geogr. of India, new ed., Calcutta 1924, 
Bild des Originals; Patsch D. Lika in röm. Zeit 21. 38ff.) diesen zu Orthostana korrigiert und mit 

= Sehr. d. Balkankomm. Akad.Wien Antiqu. Abt. I Wilson (Ariana Antiqua 176) ein Sansknt- 

[1900] 21ff.). Patsch nahm danach den mit wort Urddhasthäna (I) daraus macht, so ist das 

jener Quelle auf gleicher geographischer Breite kaum mehr als ein gewalttätiger Erklärungsver- 

liegenden adriatisenen Küstenort Stinica für den such; und zwar soll dieser Ort mit Bala Hisär 

Vorort der Ortoplini in Anspruch. Noch vor Auf- ,hoher Berg“ in Kabul selbst identisch sein. End¬ 
findung der Inschrift aber hatten H. Kiepert lieh brachte er mit dem Namen von O. den Land- 

FOA XVII und Lj ubic (Vjesnik [1885] 47) die Schaftsnamen Fu-li-shih-sa-t'ang-na des chinesi- 

gleiche Vermutung. Sie wird aber auch durch die sehen Pilgers Hiuen-tsang in Verbindung, was 

Inschrift nicht sicherer, die ja, wie gesagt, nur40 sicherlich abzulehnen ist (vgl. Watte rs On 
die Nordgrenze der Ortoplinia, nicht auch deren Yuan Chwang’s Travels II 267f.). Die endgültige 

Küstenausdehnung angibt. Es könnte somit auch Bestimmung von 0. ist durch die unsicheren und 

der gegenüber Stinica fundreichere südlicher ge- differierenden Zahlenangaben in den beiden Quel¬ 
legene Adriahafen Karlopag (vgl. bezüglich der len erschwert. T a r n (The Greeks in Bactria and 

Funde Patsch 105ff.) 0. sein, wie Alaöevic India, Cambridge 1938, 460f. 4703.) glaubt, an 

Bull. Dalm. XXVI [1903] 160f. vermutet. Patsch der ersten Strabonstelle nach 0. sei die Zahl 

24 freilich setzt diesen Hafen gleich Vegium (Plin. ausgefallen, während an der zweiten Stelle 0. aus- 

n. h. III 140), Oveyia (Ptolem. II 16, 3), Bigi zulassen, weil durch die erstere beeinflußt ist. Da- 

Rav. IV 22 P. 224, 2 = V 14 P. 381, 9. Wenn durch gehöre 0. nicht an die ex Bdxzgaiv xpiodos, 

Cons La prov. Rom. de Dalm. 195 für 0. rö- 50 wo vielmehr die Doppelstadt Alexandria und da¬ 
mische Municipalverfassung annimmt, so beruht pisa gelegen habe. Auch B e r t h e 1 o t (L Asie 

das darauf, daß er nach H. N o ä Dalm. u. seine ancienne d’apres Ptolämäe 96) identifiziert 0. mit 

Inselwelt [1870] 277 0. mit dem etwas nördlich Kabul. [0- Stein.] 

von Stinica gelegenen Adriadorf Starigrad gleicht Ortsgottheiten. , 

(so auch J e 1 i c Glasnik zem. muz. u Bosni i Unter ,Lokalpersonifikationen, Ortsgottheiten 

Herceg. [1898] 539) und mit diesem Ort wieder hat Steuding Myth. Lex. II 2074H. ein rei- 

den gleichnamigen, aber weit südlicher bei Obro- ches Material zusammengetragen, zu dem teii- 

vac gelgenen Fundort der Inschrift CIL III 9972 weise ergänzend hinzukommt die Materialsamm- 

verwechselt. lung von gr. K r u s e o. Bd. XIII S. 1110ff., bes. 

Der Name 0 ist in allen seinen Elementen il- 60 1123f. im Art. Lokalgötter. Außerdem sind 
lyrisch (Krähe D. balkanill. geogr. Namen 31. die Einzelabhandlungen der beiden Lexika über 

45. 74. 94. 106). [E. Pclaschek — B. Saria.] die in Frage kommenden Gottheiten zu verglei- 

Ortoplinia s. Ortopla. chen, besonders W a s e r Art. F1 u ß g ö 11 e r 

Ortoplini s. Ortopla. o. Bd. VI S. 2774ff. Für diese auch Babeion 

’Oßtdanava, eine Stadt im Gebiete zwischen Dieux fleuves, Arethuse VII 1930, 109—115. Die 

der Stadt der Arachosier und Alexandria unter bei M a u - M a t z Kat. d. Bibi. d. Arch. Inst, in 

dem Caucasus, über deren Entfernung von diesen Rom II 2 9733. 98011. 1089. 1104ff. zitierten hier- 

Städten die im Heere Alexauders d. Gr. beschäf- her gehörigen Arbeiten sind nur wieder aufge- 
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führt, wenn eine Auseinandersetzung mit der 
betr. Arbeit erfolgt. Außer den eben genannten 
Arbeiten sind ständig benutzt: v. Wilamo- 
witz Glaube der Hell., Berl. 1931/32. 0. Kern 
Religion d. Griechen I. II, Lpz. 1926/31. Nils- 
s o n A History of greek religion, Oxford 1925. 
G. Gianelli Culti e miti della Magna Grecia, 
Firenze 1924. Eine Neudurcharbeitung des ge¬ 
samten philologischen und archäologischen Mate¬ 
rials wäre nötig, kann hier aber nicht gegeben 
werden. Es soll der Versuch gemacht werden 
aufzuzeigen, wie weit die Griechen und Römer 
den Begriff Ortsgötter kannten, und was sie dar¬ 
unter verstanden haben. Dann muß die Frage ge¬ 
stellt werden, für welche göttliche Gestalten die 
Bezeichnung von uns gebraucht werden darf. 

Bisher nat man darunter verstanden: das Nu- 
men oder auch die Personifikation eines begrenz¬ 
ten Ortes sowohl wie einzelner Elemente; ört¬ 
lich verehrte Gottheiten verschiedener Art, 
weiterhin Gottheiten, die, ursprünglich örtlich 
begrenzt, sich in geschichtlicher Zeit Allgemein¬ 
geltung erwarben. 

U. W i 1 c k e n, dessen Griech. Geschichte im 
Rahmen der Altertumsgesch., Münch. 1926, die 
in den letzten Jahren vielleicht meistgelesene 
kurze Deutung des Begriffes gibt, legt S. 51 dar: 
,Im Gegensatz zu den olympischen Göttern, die 
durch die Epen zu allgemein-griechischen Göttern 
geworden sind, blieben diese Götter des Volks¬ 
glaubens reine Lokalgötter, die — wiederum im 
Gegensatz zu jenen — : nicht nur auf speziellen 
Betätigungsgebieten sich wirksam zeigten, son¬ 
dern — ähnlich wie wir es für die Gaugötter der 
ägyptischen Urzeit annahmen — für den Orts- 
gläubigen von allseitiger Bedeutung waren, und 
in allen Notlagen oder Höhepunkten des Lebens 
für ihn der Gott (6 &eds) waren, an den er sich 
vertrauensvoll wandte, wie der gläubige Katholik 
an seinen Ortsheiligen. Von diesen Lokalgöttem 
haben wir nur geringe Kunde, denn die meisten 
von ihnen sind in die Literatur gar nicht ein¬ 
gedrungen, doch durch glückliche Inschriften¬ 
funde (wie auf Thera) lernen wir gelegentlich 
neue Namen kennen.“ Diese Lokalgötter, meint 
Wilcken, können wir schon in mykenischer Zeit 
voraussetzen, sie haben an jedem Ort andere Ge¬ 
stalt, wurden teilweise noch in Fetischform ver¬ 
ehrt, teilweise aber wurde der Fetisch zum Sym¬ 
bol, so die Kuh der ßowms Hera in Argos und 
die Eule der yXavxämig Athena in Athen. 

Wir kennen kein griechisches Wort, das mit 
,Ortsgottheiten“ eindeutig zu übersetzen wäre. Der 
Sammelname ist also ein modern geprägter Be¬ 
griff, über dessen Inhalt eine Verständigung er¬ 
zielt werden muß. Wir werden also — obwohl 
v. Wilamowitz (Athena, S.-Ber. Akad. Berl. 
1921, 962) vor dem Glauben warnt, ,daß die Hel¬ 
lenen, weil sie eine große Zahl Götter anerkennen, 
deren jeder eine gewisse Sphäre der Betätigung 
hat, aller Orten alle diese Götter anrufen, also 
vorher überlegten, welcher Gott ihnen das, was sie 
erbitten wollten, am ehesten zuwenden könnte“ — 
nach dem engsten Kern des Begriffes suchen müs¬ 
sen und nur von diesem ausgehend die Möglich¬ 
keit weitergehender Benutzung des Wortes be¬ 
trachten. 

Eine grundlegende Untersuchung liegt für die 
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Ortspersonifikationen in Fr. Matz Die Natur¬ 
personifikationen in der griechischen Kunst, Gött. 
1913 vor (im folgenden ,Matz“ zitiert). Matz hat 
nachgewiesen, daß ,die reflektierte, d. h. eigent¬ 
liche Personifikation sich als die Weiterentwick¬ 
lung der mythischen, diese aber als Ausdruck des 
im griechischen Volke lebendigen Polydämonis¬ 
mus zu erkennen gibt.“ v. Wilamowitz sagt 
Glaube d. Hell. I 259: ,Die Freiheit, das Göttliche 
in jeder besonderen Betätigung gesondert zu er¬ 
fassen, ist hellenische Religiosität. Aber erst der 
Kultus, also der Glaube einer Gemeinschaft, 
macht einen Gott.“ Dieser beiden Definitionen 
wird man sich für die Bestimmung des Begriffes 
,Orts g o 11“ bewußt bleiben müssen. Erfährt also 
einer dieser im Volke lebendigen Dämonen Kult, 
so werden wir ihn — entspricht er auch der für 
den ,Ort“ noch zu findenden Bestimmung — als 
,Ortsgottheit“ ansprechen dürfen. Es ist also noch 
zu entscheiden, was in der Zusammensetzung 
,Ortsgötter“ unter ,Ort“ zu verstehen ist. 

Es gibt Gottheiten einzelner Quellen, Flüsse, 
Berge und Landschaften, einzelner Ortschaften, 
Provinzen und Länder, sowie solche der Erde und 
des Meeres überhaupt. Auszuscheiden haben meines 
Erachtens aus der Untersuchung diejenigen Gott¬ 
heiten, deren räumliche Begrenzung in ihrem 
Wesen bedingt ist, z. B. der Gott des Meeres als 
solchem oder die Erdgöttin, da ihr Hauptmerk¬ 
mal nicht in der Orts- sondern in der Wesens¬ 
begrenzung liegt und die Ortsbegrenzung sich nur 
aus dieser ergibt. Sie gehören zu den Naturgott¬ 
heiten ohne örtliche Begrenzung. Wie viele und 
vielfältige solcher niederen göttlichen Wesen 
(Quell-, Flußgötter usw.) es gibt, wird durch 
Matz’ Abhandlung klar. Noch nicht genannte 
vermag ich nicht zuzufügen, es würde auch für 
den Charakter dieser Gottheiten nichts Neues 
hinzukommen. Ihr Hauptcharakteristikum ist die 
unbedingte Ortsgebundenheit. Für den modernen 
Betrachter scheiden sie sich in zwei Gruppen. 
Bei den Quellen — und ebenso bei den Flüssen, 
Bergen usw. — nötigt der sprudelnde Quell als 
ein Göttliches dem auffindenden Menschen Ver¬ 
ehrung ab, und die Quelle oder deren Nymphe 
kann zu einem Kult gelangen (s. Haas Bilder¬ 
atlas z. Rel.-Gesch. A. Rumpf Rel. d. Griechen 
Abb. 5). Gottheiten einzelner Ortschaften können 
nur da entstehen, wo eine Ortsgründung vor¬ 
genommen ist; diese Trennung ist für den antiken 
Griechen nicht verbindlich. Eine Stadtgottheit 
kann grundsätzlich gleicher Art mit einer Quell¬ 
oder Flußgottheit sein. Aber gerade unter dem 
Begriff der Stadtgottheit können wesensverschie¬ 
dene Götter verstanden werden. Einmal kommt 
also die Form vor, die den Quellgöttem entspricht 
und die Stadt mit Land, Gebäuden und Menschen 
als Gegebenem hinnimmt. Dies ist die Gottheit, 
die wir als echten Ortsgott glauben ansprechen 
zu müssen: Das einem Ort innewohnende und da¬ 
mit dem Ort schicksalhaft verbundene göttliche 
Wirken, das Kult empfängt, und zwar meist unter 
menschlicher Gestalt. Vgl, hierzu besonders 
Matz 9f., wo das Entstehen solcher Dämonen 
und ihre Namen entwickelt sind, z. B. Nymphen 
sind Stammütter von Ortseponymen, und aus 
ihnen werden Ortsdämonen; da für die Frühzeit 
mit der Schaffung solcher göttlicher Wesen ihre 
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Verehrung notwendig gegeben ist, können wir sie 
im allgemeinen als echte Ortsgötter bezeichnen. 
Die menschliche Gestalt ist, wie das Beispiel des 
Skamander in der Ilias (vgl. u. Bd. VAS. 431) 
zeigt, nicht nötig. 

Die zweite Form der Stadtgottheit ist die des 
eponymen Stadtgründers oder Heros, die dritte ist 
die Hauptgottheit einer Stadt, die beide als ihre 
Vertreter erscheinen können. Korinthos undAthena 
drängen sich für diese Gruppen als Beispiele auf. 1 
Können auch diese Heroen und Hauptgottheiten 
einer Stadt als echte Ortsgötter angesprochen 
werden? Eitrem hat (o. Bd. VTII S. 111 Sff.) 
für diesen Zusammenhang die Heroen als reine 
Personifikationen bezeichnet. Dies ist aber nur 
richtig, wenn man unter Personifikation eine 
Gestalt versteht, die Verehrung erfährt, denn 
selbst so blasse Figuren wie Korinthos erhalten 
in später Zeit Kult. Die Verbindung zum Ort ist 
aber bei ihnen nicht so eng wie bei den Quell-, 2 
Fluß- und ähnlichen niedern Gottheiten, denn 
viele Heroen werden, worauf Matz 11 hinweist, 
nicht Eponymen. So scheint es, daß diese Seite 
ihres Wesens durch Einfluß der Ortsdämonen auf 
die Heroen ausgestaltet wurde. Ihrer Herkunft 
nach andersartig als diejenigen Heroen, die allein 
als Stadtgründer auftreten, sind diejenigen, in 
deren Gestalt sich ehemalige Gottheiten verber¬ 
gen. Diese sind zu Heroen abgesunken, wie etwa 
Taras (B u s 1 a p p Myth. Lex. V 91 f.). Bei diesen 3 
wird man von echten Ortsgöttern sprechen müssen. 
Ähnlich verhält es sich bei Rhodos, Lampsake 
und anderen vorgriechischen Gottheiten, die zu 
Eponymen werden. Es läßt sich bei dieser zweiten 
Form also nicht generell sagen, ob wir einen 
echten Ortsgott vor uns haben oder nicht. Jede 
Gestalt muß einzeln untersucht werden, eine Auf¬ 
gabe, die an diesem Platze nicht zu lösen ist. 
Wenn gerade bei Taras-Phalantos der Nachweis 
versucht ist, daß die Gottheit eine lokale Weiter- 4 
entwieklung und Umbildung von orientalischem 
über das Mittelmeer verbreitetem, religiösem Gut 
ist, so ist zu sagen, daß diese Form örtlicher Bil¬ 
dung unter fremdem Einfluß die Figur für unse¬ 
ren Zusammenhang dennoch autochthon sein läßt. 
Gerade umgekehrt würde es sich etwa mit Lake- 
daimon, Delphos, Ptoios u. a. verhalten, wie 
M at z 12 glaubhaft macht. Da sind Eponyme zu 
Hypostasen geworden, , 

Für die dritte Form einer Stadtgottheit war« 
oben Athena als Beispiel angeführt Sie ist die 
Hauptgöttin ihrer Stadt. Ist sie damit die Stadt¬ 
göttin — gleich Ortsgott — schlechthin wie etwa 
Kyrene (vgl. Broholm o. Bd. XII S. 150fl.)‘? 
Man muß die Frage verneinen, auch wenn N i 1 s- 
son Hist. Gr. Rel. 115 Athena noch aus einer 
0, heraus entwickelt, v. Wilamowitz hat 
,Athena' S.-Ber. Akad. Berl. 1921, Herkunft und 
Wesen der Göttin meines Erachtens besonders 
glücklich dargelegt und gezeigt, daß ihr Wir- 6 
kungskreis eher an die Menschen als an den Ort 
gebunden ist; zuerst ist sie Stammesgottheit und 
nur als solche auch Göttin der Wohnplätze des 
von ihr beschützten Stammes. Auf der Burg ist 
das Dreizackmal und die Olive das Zeichen dafür, 
daß Athena sich den Platz erst erobern mußte. 
So kann sich die Göttin auch von einer ihr ge¬ 
hörigen Stadt abwenden oder die Stadt kann ihrer 
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Gottheit dadurch verlustig gehen, daß ihr BiW, 
welches der Stadt die Anwesenheit ihrer Göttin 
sichert, geraubt wird. (Das Palladion in Ilion, 
dazu Robert Heldensage III a 1225. Kern Rel. 
d. Gr. I 2). Ähnlich steht es mit den meisten 
übrigen großen Göttern, die man mit Recht als 
Beschützer bestimmter Örtlichkeiten in Anspruch 
nimmt, die man aber deshalb bis zur nachklas¬ 
sischen Zeit noch nicht als Ortsgötter bezeichnen 
0 sollte, da ihnen die schicksalhafte Verbundenheit 
mit dem Ort, die wir als charakteristisch erkannt 
zu haben glauben, fehlt. B. L o e w e Griechische 
theophore Ortsnamen (Tübingen 1936) 46 ent¬ 
scheidet sich für den theophoren Charakter des 
Ortsnamens Athen. Die große Wandlung des. grie¬ 
chischen Glaubens in der nachklassischen Zeit hat 
zur Ausbildung der Tyche geführt, sie hat aber 
zugleich das Wesen der großen Götter so gewan¬ 
delt, daß Athena ausschließlich als Schutzgöttin 
0 ihrer Stadt auftreten konnte. Man kann in der 
Spätzeit all die großen Gottheiten, deren Charak¬ 
terisierung als Ortsgott für die archaische und 
klassische Zeit abgelehnt werden mußte, als solche 
bezeichnen. Als Beispiel dafür mag Priene ge¬ 
nannt sein. v. Wilamowitz Gl. d. Hell. I 
319f. n 349f. u. 357 hat diese Entwicklung dar¬ 
gelegt. Sie war mit eine der Voraussetzungen für 
das Entstehen der vielen Bildungen von Stadt¬ 
göttinnen, die als Vertreter ihrer Städte gleich- 
0 berechtigt Athena gegenübertreten konnten. Vor¬ 
gebildet war diese Entwicklung schon in den Ur¬ 
kundenreliefs, z. B. dem Vertrag zwischen Athen 
und dem thrakischen Neapolis von 356/55 (R. 
Binnebössel Studien zu den attischen Ur¬ 
kundenreliefs d. 5. u. 4. Jhdts., Lpz. 1932, nr. 40; 
s. dort noch weitere Beispiele). So konnten dann 
auch die Heroen wie Korinthos als Eponymen und 
Repräsentanten ihrer Städte zu Kult gelangen 
(s. o.). Man wird diesen Figuren nicht mehr viel 
;0 religiösen Gehalt Zutrauen, sie sind politisch zu 
fassen. 

Athena trägt, wird sie als Stadtgöttin ver¬ 
ehrt, in Athen und an vielen anderen Orten den 
Namen Polias. Damit kommen wir zu den Bei¬ 
namen. Unter diesen interessieren uns nur die¬ 
jenigen, die mit den 0. in Zusammenhang stehen, 
d. h. diejenigen, die eine weitverbreitete Gottheit 
räumlich begrenzen. Am sinnfälligsten sind Namen 
wie Dindymene, Sipylene, Ephesia, Gazoria usw. 
>0 Die genannten Beispiele zeigen, daß diese meist 
eine ehemals selbständige lokale Gottheit nennen, 
die einer größeren oder neu eindringenden an¬ 
geglichen wurde und nun in ihr aufgeht.. Die 
genannten Göttinnen werden zu Gaia Dindy¬ 
mene, Gaia Sipylene, Artemis Ephesia, Artemis 
Gazoria. Wie das Beispiel der Ephesia zeigt, 
ist auch bei diesen Göttern wieder in jedem 
Einzelfall zu untersuchen, um eine wiegeartete 
Gottheit es sich handelt. Löwe untersucht das 
Prioritätsverhältnis von Gottheit und Ortsname. 
So glaubt er die Laphria aus Laphros entstanden 
(S. 71), so daß in ihr ursprünglich eine 0. im 
engsten Sinne zu erkennen wäre. Aber wir wis¬ 
sen nichts über diese Phase ihres Daseins (v. W i- 
lamowitz Gl. d. Hell. I 381 ff.). In Fortfüh- 
rung der Löweschen Arbeit könnte wohl für viele 
sog. Beinamen eine Erklärung ihres Charakters 
gewonnen werden, für die diese bisher fehlt. Von 
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den Beispielen Kruses o. Bd. XIII S. 11123. 
für diesen Typus sind diejenigen auszuscheiden, 
die zwar eine einstmals in ihrer Verehrung ört¬ 
lich begrenzte Gottheit bezeichnen, bei denen 
aber nicht die Örtlichkeit maßgebend ist, sondern 
die Tätigkeit des Gottes innerhalb seines Bezir¬ 
kes; so etwa der 'Eped-i/no; und Sfdrfrios, die von 
Apollon aufgesogen werden. Abwehr des Getreide¬ 
brandes und der Mäuseplage können wohl ge¬ 
legentlich von einem Ortsgott erbeten und ge¬ 
währt werden, sind aber eine Tätigkeit, die den 
zu diesem Zweck geschaffenen Gott zwar zu einem 
Sondergott lokaler Bedeutung, nicht aber zu 
einem Ortsgott machen können. Zu diesen Sonder- 
göttem gehört meines Erachtens auch die alte 
Polias. Sie ist jeweils die Schutzherrin der Burg, 
die ihre Verehrer gerade bewohnen. 

Aus dem eben Gesagten geht hervor, daß ich 
alle die vielen stammesmäßig oder sachlich be¬ 
dingten Sondergötter nicht als Ortsgötter bezeich-! 
nen kann, obwohl ihre Bedeutung räumlich be¬ 
grenzt ist. Diese räumliche Begrenzung ist eine 
selbstverständliche Folge ihrer Entstehungsart 
und ihrer Aufgaben, nicht aber eine Grundbedin¬ 
gung ihres Wesens. Diese Sondergötter (Beispiele 
Kruse 1114ff.) sind prinzipiell für unsere Frage 
gleicher Art mit den Gottheiten, die, ebenfalls ur¬ 
sprünglich auf kleinen Bezirk beschränkt, später 
allgemeine Bedeutung erlangten, wie Asklepios, 
der immer Heilgott (s. a. Hartmannn. Ba. III 
S. 511 ff.) war. Wir werden also auch diese Götter 
(Kruse 1120) nicht als ehemalige Ortsgötter 
bezeichnen. 

Es gibt Fälle, in denen sich echte 0. unter 
fremdem Einfluß entwickeln, wie etwa der oben 
angeführte Taras. Man hat fremd an bestimmte 
Stellen zugezogene Gottheiten als Ortsgötter be¬ 
zeichnet. Aphaia, die nach alter Überlieferung aus 
Kreta gekommen sein soll, scheint passendes Bei¬ 
spiel. v. Wilamowitz Gl. d. Hell. I 120 hält 
eine Entscheidung über ihren Ursprung nicht für 
möglich (vgl. Thiersch Äginetische Studien I 
157f. GGN 1928 H. 7). Ich möchte sie für eine 
derjenigen Gottheiten halten, die Matz als epi- 
chorische bezeichnet und zu diesen auch Hera 
stellen. Soweit wir sehen können, geht die Ver¬ 
ehrung der Hera von Prosymna aus über die Pelo¬ 
ponnes, von da aus wird sie in den Olymp auf¬ 
genommen. v. Wilamowitz I 237 läßt sie 
nur der ersten Einwandererschicht zugehörig sein, 
und vielleicht erklärt sich daraus, daß wir bei ihr 
scheinbar noch den Hauptausgangspunkt ihrer 
Verehrung in Griechenland fassen können. Aber 
aus dem Gesagten wird gerade auch wieder klar, 
daß das Primäre nicht die Orts- sondern die Stam¬ 
mesgebundenheit ist. Aphaia scheint mir gleicher 
Art, nur hat sie später nicht die Bedeutung er¬ 
langt, die Hera erreichte. 

Die verschiedenen bisher als Ortsgötter be¬ 
zeichnten Gottheiten sind also sehr verschiedenen 
Ursprungs. Es erklärt sich hieraus eindeutig, daß 
der griechischen Sprache der Begriff ,0.' nicht 
zufällig fehlt, sondern daß seine Bildung unmög¬ 
lich war, weil der Grieche so Verschiedenartiges 
nicht unter einem Sammelbegriff zusammenfas¬ 
sen konnte. Es gibt 1. Ortsdämonen, 2. Orts¬ 
heroen, 3. Gottheiten, die an bestimmten Orten 
beheimatet sind; bei diesen Gottheiten ist aber 
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nicht der -Ort das Primäre, sondern der Volks¬ 
stamm, der diesen Ort bewohnt und sich diese 
Gottheit schafft, sie also bei einer Wanderung 
auch verpflanzen kann. Die echten Ortsgötter sind 
gleich den Ortsdämonen, sie bleiben an ihrer 
Stätte, werden von neu zuwandernden Stämmen 
übernommen oder verschwinden aus dem Bewußt¬ 
sein der Menschen — wenn diese ihre Verehrung 
ablehnen und die alte Bevölkerung ausstirbt. Wir 
müssen folgerichtig für die vorhellenistische grie¬ 
chische Religionsgeschichte die Bezeichnung ,0. 
aufgeben und durch die jeweils richtige Einzel- 
bezeichnung ersetzen. 

Wir haben oben gesehen, daß in der vorklassi¬ 
schen Zeit die Schaffung von Ortsdämonen im all¬ 
gemeinen gleichbedeutend ist mit ihrer Verehrung. 
Es konnten aber auch da schon reine Personifika¬ 
tionen auftreten. Krommyo erscheint bereits im 
Anfang des 5. Jhdts. (Matz 8. Die Durisschale 
s. Walters Hist, of anc. Pottery I [Lond. 1905] 
Taf. 1. Die Madrider Aisonschale jetzt bei G. 
Paris Le Mus4e archöol. de Madrid [Paris 
1936] Taf. 61 c) lediglich um das Lokal anzu¬ 
geben, wo die dargestellte Szene stattfindet, 
ebenso wie noch auf christlichen Sarkophagen 
(vgl. A. P 4 r a 14 L’arch4ologie chr4tienne 
Fig. 207) und in Hss. (vgl. den Josuarotulus 
Wulff Altchristl. u. byz. Kunst I Taf. XVII 1) 
eine menschliche Gestalt den Ort der Handlung 
angibt. Daß aber ein Ortsdämon auch einmal als 
reine Personifikation auftreten kann, ja daß er 
in späterer Zeit dazu wird, haben die Unter¬ 
suchungen von Matz gezeigt. Zwischen diesen 
Formen gibt es sehr viele Zwischen- und Uber¬ 
gangsformen, die darzustellen sich die zitierten 
Arbeiten großenteils bemüht haben. 

In hellenistischer Zeit kann beides nebenein¬ 
ander bestehen. Furtwängler (Antike Gem¬ 
men II 255) hat das für den Nil gezeigt. Der Nil 
hat auch von den eingewanderten Griechen Kult 
erfahren. Eine Reminiszenz seiner Kultstatue dür¬ 
fen wir in der Figur der Tazza Farnese erkennen 
(ebd. I Taf. 55). Eine reine Personifikation ist 
der liegende Nil mit den ihn charakterisierenden 
16 Putten (Springer-Wolters Die Kunst 
des Altertums 419 Abb. 798), die nicht mit 
irgendwelchen göttlichen Attributen oder dgl. 
gleichgesetzt werden dürfen. Tyche ist abgesehen 
von der ursprünglich ganz andersartigen Bedeu- 
1 tung, die sie ebenfalls beibehält, zu der Stadt- 
tyche der einzelnen Städte geworden. Daß und 
wie diese im 5. Jhdt. verwurzelt ist, hat Matz 
20ff. dargelegt (vgl. W a s e r ,Tyche' Myth. Lex. 
V 1309H. bes. 1333 u. v. Wilamowitz Gl. d. 
Hell. II 306f.). Tyche kann als Stadtgöttin eine 
Gottheit sein, die nun den Namen 0. zu Recht 
führt, kann aber zugleich reine Personifikation 
sein, also gleichnishafte Vertreterin ihrer Stadt. 
Quell-, Fluß-, Berg-, Ländergottheiten fügen sich 
* in diese Entwicklung ein. 

Die hier gegebene räumlich beschränkte Skizze 
konnte nur versuchen, eine Klärung des Begriffes 
zu geben und zu zeigen, daß Gottheiten verschie¬ 
densten Ursprungs in nachklassischer Zeit zu Er¬ 
scheinungen zusammenschmelzen, die dann aller¬ 
dings die Bezeichnung 0. verdienen. Auf Grund 
einer neuen Zusammenstellung sämtlicher Orts¬ 
dämonen, Heroen und lokal verehrter Gottheiten 
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und einer Untersuchung der Wesensart jedes ein¬ 
zelnen wäre das Ergebnis zu überprüfen und 
gemäß den landschaftlichen Besonderheiten der 
Entwicklung auszugestalten. Eine solche Unter¬ 
suchung würde vielleicht auch ergeben, ob Baum- 
nymphen u. dgl. als Ortsdämonen zu gelten 
haben, was ich annehmen möchte, aber nicht be¬ 
legen kann, oder nicht. Die Schmückung eines 
Baumes mit Binden und ähnlichem zeigt nur die 
Tatsache nicht den Gehalt seiner Göttlichkeit. 

Für Italien muß, um zu einer verbindlichen 
Kenntnis der Ortsgötterfrage zu kommen, die 
Religion der einzelnen Völkerschaften Italiens 
viel weitgehender untersucht sein, als dies bisher 
geschehen ist. Die Arbeit ,Local Cults in Etruria' 
von L. R. Taylor, Rome 1923 (Papers Amer. 
Acad. Rome II) zeigt, wie selbst die Hauptgötter 
in dem verhältnismäßig gut durchforschten Etru¬ 
rien noch viel Zweifelhaftes enthalten. Verehrung 
von Quellen, Höhlen, Teichen, Flüssen usw. ist 
zwar für römische Zeit nachgewiesen, aber für 
die Etrusker nicht gesichert (Aebischer Studi 
Etruschi VI 1932, 123ff.). Und selbst in römischer 
Zeit ist noch nicht sicher, ob es sich bei der Ver¬ 
ehrung der Flüsse um die Verehrung des Wassers 
als solchen oder um eine solche höherer Gott¬ 
heiten handelt, Baumkult ist nachgewiesen (C. 
Cie men Die Religion der Etrusker [1936] 17). 
Die Nymphe Begoe ist wahrscheinlich als Gentil- 
gottheit aufzufassen (Clemen 33). Auch kann 
I’opulonia nicht als Beweis dafür in Anspruch 
genommen werden, daß lufluns, den es vielleicht 
im Namen trägt, ursprünglich ein Grtsgott ge¬ 
wesen wäre (Clemen 29. Devoto Nomi di 
divinitä etrusche, Studi etruschi VI [1932] 243ff.). 

Nachweise wie der von N. R a p i s a r d a Po- 
lifemo, Aci e Galatea divinitä sicule ellenizate 
(Arch. stör, per la Sicilia orientale XIII 1916, 
S. 208—228), daß die genannten Gottheiten hel- 
lenisierte altsizilische Götter sind, und der mir 
einleuchtende Versuch von F. R i b e z z o, in 
der Venus Fisica Pompeiana die oskisch-sabel- 
lische Herentas wiederzuerkennen, Riv. Indo- 
Greeo-Italica XVIII [1934] Fase. 3/4, 23ff.) sind 
wichtig, aber stehen noch so vereinzelt, daß sich 
kein Bild für unsere Frage gewinnen läßt. Wäh¬ 
rend für G. W i s s o w a Religion und Kultus der 
Römer, München 1912, 103ff. die di indigetes 
älteste, rein italisch lokal gebundene Gottheiten 
Roms waren, erklärten F. A 11 h e i m Rom. Reli- 
gionsgesch. I (1031) 291f. und C. Koch Gestim- 
verehrung im alten Italien, Frankf. Stud. z. Rel. 
u. Kultur d. Ant. III (1933) besonders S. 78ff. be¬ 
reits diese Götter unter starkem etruskischem und 
griechischem Einfluß entstanden, der den Römern 
teils über Etrurien, teils über die verschiedenen 
Bevölkerungsteile Süditaliens zukam. Ehe man 
mit A 11 h e i m s einzelnen Thesen Weiterarbeiten 
kann, wird man weitere der von ihm selbst ver- 
schiedentlichangekündigtenEinzeluntersuchungen 
abwarten müssen. Daß W i s s o w a s Ausführun¬ 
gen auch iu dem beschränkten Kreise des für die 
Ortsgötterfrage Grundsätzlichen kritischer Nach¬ 
prüfung bedürfen, ist durch A 11 h e i m s und 
Kochs Arbeiten gezeigt. 

Sicher bekannt sind wie bei den Griechen 
Quell-, Flußgötter usw., vgl. Wissowa 224f. 
Babeion Arethuse VII (1930) 1091t. Aebi- 
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scher Le caractere divin du Samo, Rev. beige 
IX (1930) 421ff. Aber auch diese sind, sind sie 
besonders heilig wie der Clitumnus und der Nu- 
micus, dem Iuppiter engst verbunden. 

Die lateinische Sprache hat im Gegensatz zu 
der griechischen einen Ausdrnek, den man mit 
Ortsgott übersetzt, den genius loci. Der genius 
würde in die gleiche Richtung weisen, wie der 
griechische datficov. Es läßt sich aber kein siche¬ 
rer Termin nachweisen, zu dem der genius loci, 
der Ortsgott, in Rom und Italien anerkannt 
worden ist. Schriftliche Zeugnisse finden sich 
brauchbar dafür erst in der Kaiserzeit und die 
Mutmaßung 011 o s (o. Bd. VTIS. 1156 u. 1166f.), 
daß der Begriff alt sei, ist nicht gesichert durch 
den Nachweis, daß der genius publicus in republi¬ 
kanische Zeit hinaufreicht (erstes Staatsopfer im 
J. 218 v. Chr., Wissowa 179). Denn der 
genius publicus ist 1. nicht ohne weiteres mit 
einem Örtsgott gleichzusetzen und 2. ist auch 
dieser Termin so verhältnismäßig jung, daß er 
eher gegen ein ursprüngliches Vorhandensein 
eines Stadtgenius in dem für die griechischen 
Ortsdämonen dargelegten Sinne zeugt als dafür, 
zumal diese Bedeutung dem eigentlichen Wort¬ 
sinne nicht entspricht (vgl. A11 h e i m Gr. Götter 
im alten Rom [Gießen 1930] 71). 

Tutela ist Schutzgöttin eines bestimmten 
Ortes und dann wesenhaft mit ihm verbunden. 
Auch bei ihr können wir nichts über die Ent¬ 
stehungszeit ausmachen (W i s s o w a Myth. Lex. 
V 1304ff.). Genannt sei als Beispiel einer Tutela 
die dea dia, deren Verehrung durch die Arval- 
briiderschaft mit ihren Akten für die Kaiserzeit 
einen stark entwickelten Kult einer scheinbar 
echten O. kennen lehrt. Wann dieser Kult ent¬ 
standen ist, läßt sich wiederum nicht nachweisen; 
sicher ist nur, daß Augustus ihn reorganisierte. 
Eng verwandt mit Genius und Tutela ist auch 
Fortuna. Sie ist in ihrer Eigenschaft als Gottheit 
eines Ortes nicht eher nachzuweisen als jene 
und zudem in dem ältesten uns bekannten Kulte 
der Fortuna Primigenia von Praeneste unter frem¬ 
dem Einfluß entstanden (Otto o. Bd. VII 
S. 13ff.). 

Roma ist eine Erfindung der Provinzen. Die 
Smyrnaer rühmten sich, den ersten Romakult im 
J. 195 v. Chr. gegründet zu haben (Pfister 
u. Bd. I A S. 1061 f.). Da ist deutlich, daß diese 
Vorstellung aus der hellenistischen Idee der Stadt- 
tyche erwachsen ist. 

Steuding 212911. hat zusammengetragen, 
was über Personifikationen von Wiesen, Häfen, 
Wegen, Circusanlagen usw. bekannt war. Als neue 
Gattung läßt sich dem jetzt die Weihung von 
Altären an den Genius des Marktes hinzufügen 
(Rev. Arch. 6, Sör. VI [1935] 220 nr. 51, mir nur 
aus dieser Zusammenstellung bekannt. Vgl. auch 
Schneider o. Bd. XIV S. 132). die zwar 
sicher auch der Gottheit des Marktlebens als 
solchem gilt, aber doch im oben geforderten Sinne 
ortsgebunden ist. 

In der Übernahme dieser iaiuoyc; und Genii 
haben sich die verschiedenen Landschaften bei 
ihrer Eingliederung in das römische Reich je 
nach dem Zeitpunkt ihrer Einverleibung und 
nach dem Stand ihrer eigenen Kultur verschieden 
verhalten. Kleinasien ist ganz von hellenistischer 
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Kultur durchtränkt und hat selbst starken Anteil 
an der Wandlung des hellenischen Glaubens (vgl. 
auch L e i p o 1 d t Die Religion in der Umwelt 
des Christentums S. XVIff. in Haas Bilderatlas 
zur Religionsgesch. H. 9/11). Die Wandlung des 
Tychecharakters und ihre bekannteste Bildung, 
die Tyche von Antiocheia, führt in die Nähe 
semitischer Stadtgottheiten wie Melqart (E. 
Meyer Myth. Lex. II 2650 und v. Wilamo- 
w i t z Gl. d. Hell. 326). Es ist hier nicht möglich 1 
für alle Völker des Imperium Romanum die Art 
ihres Eingehens auf die hellenistisch-römische 
Idee der O. zu untersuchen. Ich kann nur für das 
eine oder andere der von den Römern dem Im¬ 
perium Romanum unterworfenen Völker einige 
Andeutungen machen. 

Wir kennen einen balpttav KaQxgbovltov aus 
dem Vertrag Philipps V. mit Karthago (Mei¬ 
tzer Gesch. d. Karthager I 128ff. II 145, und 
Graf B a u d i s s i n Der karthagische Iolaos, Phi- 2 
lotesia für Kleinert [Berl. 1907] 244ff.), was aber 
hinter dieser offensichtlich hellenisierten Gestalt 
in Wahrheit steckt, wissen wir nicht. Die rein 
karthagischen Gottheiten gehören in den Kreis 
semitischer Religionen. (Zu den lokalen Bezie¬ 
hungen dieser Götter W. Robertson-Smith- 
Stübe Die Religion der Semiten [Freiburg 
1899] 65ff.). Hier wie in allen anderen Provinzen 
ist der Begriff des Ortsgenius eingedrungen. 
Vgl. dazu eine Inschrift in Thacora, Rev. Arch. 8 
1935, 217 nr. 40, mir nur aus dieser Zusammen¬ 
stellung bekannt. 

Die ägyptische Religion kennt die O. helle¬ 
nistischer Prägung nicht (E r m a n Die Religion 
der Ägypter [1934] 16f.). Zwar erfährt der Nil 
göttliche Verehrung, aber er ist ein junger von 
Re geschaffener Gott, der als Diener im Kreise 
der übrigen Götter steht. Und wie er haben auch 
die Götter bestimmter Städte, die in ganz ande¬ 
rem ausschließlicherem Sinne als entsprechende z 
griechische Gottheiten Herr ihrer Stadt sind, eine 
weitere sie charakterisierende Beschäftigung, 
etwa als Handwerker innerhalb des Götterkreises. 
Sie können auch wandern und in Götterkreise 
anderer Städte aufgenommen werden (R o e d e r 
,Lokalgötter 1 , Reallex. d. Vorgesch. VII 3091t.). 
So sind sie ■'war selbst den griechischen Orts¬ 
dämonen und Heroen oder den Hauptgottheiten 
einer Stadt nicht vergleichbar, aber eine Grund¬ 
lage, die die einwandemden Griechen besonders ! 
der Ptolemäerzeit ihren Bedürfnissen gemäß 
leicht umbilden konnten. Es entwickelte sich dar¬ 
aus z. B. die hellenistische Auffassung des Fluß¬ 
gottes Nil (s. o.). 

Für Thrakien haben wir kaum Anhaltspunkte. 
Kazarow nennt Arch. Anz. XLIV (1929) 319 
verschiedene räumlich begrenzte Beinamen der 
Hera. Wir wissen aber nicht, wie wir sie zu be¬ 
werten haben. Verbergen sich hinter ihnen un¬ 
bekannte Stammesgottheiten, die in der größeren 1 
Gottheit aufgingen, was ich nach der Namen¬ 
bildung glauben möchte, oder Ortsdämonen. Von 
solchen wissen wir hier so wenig Sicheres wie in 
anderen nur schwach von antikem Kulturgut 
durchdrungenen und vor allem noch ungenügend 
untersuchten Gebieten. 

Dakien. L. W. J o n e s The cults of Dacia, Uni- 
vers. of Calif., Publ. dass. Philol. IX nr. 8 [1929] 
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254 zeigt, daß von den dort heimischen Göttern 
während der Römerzeit wenig bekannt ist. Eine 
Inschrift scheint in unseren Zusammenhang zu 
gehören, aber wir können aus ihr nicht erschlie¬ 
ßen, was hinter diesem Iuppiter eigentlich steckt. 
J.O.M. terrae Daeiae et genio Populi Romani. 
Ebd. 259 sind Weihungen an die Quellnymphen 
zusammengestellt. Von diesen kann erwähnt wer¬ 
den: Herculi genio loei fontibus calidis. Der 
i Genius loci erscheint in Inschriften auch in Ver¬ 
bindung mit Fortuna. Der Beiname des Zeus 
Erusenus ist nicht sicher zu lokalisieren. Zudem 
erhebt sich wieder die Frage der Beinamenerklä¬ 
rung überhaupt. 

Darüber, ob die Germanen der ersten nach¬ 
christlichen Jahrhunderte Ortsdämonen kannten, 
besteht keine Übereinstimmung. Während die 
meisten Forscher auf Grund der späteren Überlie¬ 
ferung solche als selbstverständlich annehmen (so 
) auch Clemen Altgermanische Religionsgesch., 
Bonn 1934, 27ff. sind nach den Ausführungen 
von Jan de Vries Altgermanische Rel.-Gesch., 
Berl. 1935, wo alle ältere Literatur zusammen¬ 
gestellt ist, alle Erscheinungen, die in dieser 
Richtung interpretiert werden könnten, später. 
Er führt sie sämtlich auf südlichen Einfluß zu¬ 
rück. Alle in antiken Inschriften Germaniens 
erscheinenden Götternamen sind zusammengestellt 
in: Siegfr. Gutenbrunn Die germanischen 
) Göttemamen in antiken Inschriften, Halle 1936. 
Die Zusammenstellung ergibt für unsere Frage 
nichts. Selbstverständlich gibt es wie überall bei 
den Germanen Gottheiten nur lokaler Bedentung, 
aber sie sind auch hier Gottheiten mit Funk¬ 
tionen, die sich nicht notwendig aus ihrer lokalen 
Herkunft oder Begrenzung ergeben, und_ die vor 
allem hauptsächlich stammesgebunden sind. 

F. Stähelin Die Schweiz in römischer Zeit* 
(1931) 476 glaubt in Aventia vielleicht eineQuell- 
} oder Flußgottheit erkennen zu dürfen. Genava 
ist die Stadtgöttin von Genf (vgl. Genava X 
1932, 168). In der dea artio erkennt Stähelin 
aber lieber eine ursprüngliche Stammesgottheit, 
die sich dann allerdings in Bern lokalisiert hätte. 
Als Beispiel für die Widmungen an den Genius 
einer Kolonie sei die Inschrift CIL XIII 5079 
genannt (vgl. Aebischer Rev. Celtique LI 
[1934] 34ff.). Die Kelten scheinen Gestalten, die 
wir als Ortsdämonen bezeichnen müssen, gehabt 
0 zu haben. Im Südosten ihres Gebietes wissen wir 
von Diana Abnoba, die Göttin der Heilquellen des 
Schwarzwaldgebietes war (F. D r e x e 1 14. Ber. 
d. Röm.-Germ. Kommission 1922, 31), Coventina 
ist eine britannische Quellgöttin bei Procolitia am 
Hadrianswall (I h m o. Bd. TV S. 16781.), um nur 
zwei am Randgebiete des keltisch-römischen 
Wohnraumes zu nennen. Nach den Beobachtungen 
D r e x e 1 s 20f. 27f. fehlen die örtlichen Schutz¬ 
gottheiten im Osten Galliens und in Belgien. 
0 Einen Beleg für das Vorhandensein der Ortsgöt¬ 
ter auch im eigentlichen Gallien sehe ich neben 
der Ortsnamenbildung (Drexel 13) doch auch 
in dem häufigen Vorkommen von Darstellungen 
romanisierter Quell-, Fluß- und Stadtgottheiten. 
Ich zitiere als Beispiele: Espörandieu I 
nr 6297. II nr. 839 (?). 448ff. 897. 933. III 
nr 2043. 2045. 2070. 2283/84. 2486- 2669. IV 
nr 2866 3016/17(9). 3135. S. 352ff. Auch hinter 
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dem Genius Vosugonum (Rev. Arch. 1934, 253 
nr. 95 wird sich eine vorrömisehe Gottheit des 
Gebirges verbergen. Dresel 34 glaubt, die 
Beinamen der Matronen seien ursprünglich fami¬ 
liengebunden, erst später auf den Ort übertragen. 
Ihre Verteilung zeigt, daß sie keine echten Orts¬ 
götter waren. W. Schleiermacher (Studien 
an Göttertypen d. röm. Rheinprovinz, 23. Ber. d. 
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in ihrer ganzen Schönheit zeigte und das vor¬ 
nehme Priestercollegium der Kureten Festmahle 
und mystische Opfer veranstaltete. 

Die Stelle von 0. ist bisher weder durch Gra¬ 
bungen noch durch entscheidende Funde fest¬ 
gestellt. Während 0. Benndorf Forsch, in 
Ephesos I 76ff. (vgl. die Karte) den zuerst von 


an trottertypen d. röm. Kheinprovinz, 23. Ber. d. R. C h a n d 1 e r vorgeschlagenen Ansatz in dem 
Röm.-Germ. Komm. 1933, 112) bezeichnet Sirona Tale von Arvalia, etwa D/a Stunden südöstlich 
als gallische Quell- und Muttergottheit. Ich führe 10 des Artemisions angenommen und zu stützen ver- 

ein miw nto DAicmiJ «« 1 _n _ 1 j 1 1 . . t w ° . ... . _ 


sie nur als Beispiel an für eine der vielen Götter¬ 
gestalten dieses Kulturkreises, bei denen mir eine 
sichere Entscheidung, ob sie in unsere Betrach¬ 
tung gehört oder nicht, noch nicht möglich er¬ 
scheint (Bull. Soc. arch. de Sens, 1927/28. A. 
Blanchet Une nouvelle divinitö locale: Asca- 
fotorix, war mir nicht zugänglich). Bei den aus¬ 
gewählten Beispielen sind Quell-, Fluß- und 
Stadtgötter ihrer Zahl nach verhältnismäßig aus¬ 


sucht hat, ist J. Keil österr. Jahresh. XXI/XXII 
113ff. wiederum für das von Ch. Texier De- 
ecription de l’Asie mineure II 228ff. in Vorschlag 
gebrachte 5 Stunden südlich von Ephesos ge¬ 
legene Tal Delrmendere eingetreten, wo mannig¬ 
fache Ruinen vorhanden sind (österr. Jahresh. XI 
Beibl. 157ff.) und das von einem Wasserlauf 
durchströmt wird, welcher in der von Strabo be¬ 
schriebenen Küstänstrecke allein auf den Namen 
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geglichen. Berggotter fehlen darunter, und schei- 20 eines Flusses (bei Tac. a. O. amnis) Anspruch hat. 
nen selten gewesen zu sein, wenn sie nicht ganz Vgl. die schöne Lyncker’sche Karte des süd¬ 
gefehlt haben Nachweisen kann ich keine. Eine liehen Ionien (Milet III 5 [1936]), die aber ebenso 

ZusammensteBung der Quell- und Flußgötter in wie der Begleittext von A. Philippson die 

Sudgallien und den Pyrenäen gibt E. M 6 r 1 m 6 e neuere Ephesosforschung nicht berücksichtigt und 
antiquis aquarumrebpombus in Gdlia» Paris daher auch 0. bei Arvalia beläßt. [J. Keil.] 
1886. Nemausus (R. Naumann Der Quell- 4 ) Vgzvyltt, Ortsname, 

bezirk von Nimes, Berl. 1937,1. Literaturzusam- I Antike Zeugnisse 

menstellung) und Telo (Heichelheim u. aj Delos. Pind. Paean VIIb26. Apoll. Rhod. 

- TA S ' ,t 17 , se ““ Beispiel für die seltenen i 419 . 537 mit Schol. (s. auch Schol. zu 308 a). 
männlichen Quellgottheiten. [Gerda Bruns.] 30 TV 1503. 1705. Kallim. Hymn. Ap. 59; Epigr. 62. 

Anth. Pal. VT 273 (Nossis). IX 550 (Antipatros). 
Verg. Aen. III 124. 143. 154. Serv. Aen. III 73. 
694. Ovid. met. I 694. XV 337. Plin. n. h. IV 
12, 66 . Solin. 11, 19 p. 74 M. Hyg. fab. 53. 140. 
Stat. Theb. IV 803. V 339; silv. I 2, 221. Phano- 
dikes Deliaka = Schol. Apoll. Rhod. I 419. Ni- 
kander fug. 5 Schn. Strab. X p. 486f. Isid. Etym. 
XIV 6 , 21. Fest. b. Paul. Diac. p. 194f. L. Prop. 
II31,10 mit Rothsteins Kommentar 5 . Nonn. 


m <**S\1* Bel “ a “ ß o d / ? ! Ä Anth. Pal. VI 273 (Nossis). IX 550 (Antipatros). 

Trach 213. Ovid. met. I 694; vgl. met. V 640 Verg. Aen. in 124. 143. 154. Serv. Aen. HI 73. 

und Diod. V 3). Vgl. auch Anstoph. Av. 870 694. Ovid. met. I 694. XV 337. Plin n. h IV 

xai xvxvoj üvötw xai ArjUy xai Arjzot dgzvyo- 12 , 66 . Solin. 11, 19 p. 74 M. Hyg. fab 53 140 
M x e<b wo der Beiname Leto als Mutter der 0., Stat. Theb. IV 803. V 339; silv I 2, 221. Phano- 
d. 1 . der Artemis, bezeichnet. Schol. Soph. Trach. dikes Deliaka = Schol. Apoll. Rhod I 419 Ni- 
erklärt rrjv b Vgzvyiq ziftcüftzvTjv. Der Beiname kander frg. 5 Schn. Strab. X p. 486f.’ Isid. Etym. 

scheint hinzuweisen auf einen alten Tierkult, auf XIV 6 , 21. Fest. b. Paul. Diac p. 194f L Prop. 

die Verehrung der Wachtel, die dann zum heiligen II31,10 mit R o t h s t e i n s Kommentar 5 . Nonn. 
Jier der Göttin wurde (Preller-Robert I 40 Dion. IX 214. XLVII 463. Hesych., vgl. Steph. 


297. Gruppe II 747). O. kommt auch als Per¬ 
sonenname und besonders als Ortsname (Geburts¬ 
stätte der Göttin) im Mythus der Artemis und 
ihrer Mutter Leto vor (s. d.). [gr. Kruse.] 

2) Ortsnymphe des gleichnamigen heiligen 
Hains bei Ephesos (s. unter Nr. 3), in welchem 
nach dem Glauben der Ephesier Leto ihre Zwil¬ 
lingskinder zur Welt gebracht hatte. In einem 
der jüngeren Tempel des Haines war sie von 


Byz. s. AfjXos. Zu Hom. Od. V 123. XV 404; Hom. 
hymn. Ap. 16 s. u. Abschn. III. IV. Inschrift¬ 
liches: Dürrbach Bull. hell. XXIX (1905) 455. 
Plassart Explorat. arch. de Dölos XI (1928) 
285. 

b) Ephesos. Strab. XIV p. 6391. Aristonikos 
Schol. Pind. Nem. 1 inscr. a Drachm. Tac. ann. 
III 61. Eustath. Dion. P. 823. Prop. III 22, 15, 
dazu Rothstein*. Plin. n.h.V 29,115. Steph. 


Skopas neben der zeptertragenden Leto darge- 50 Byz. s. "Etpcaos. Herodian! I 289 30 L. Daß das" 
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stellt, in jedem Arme eines der neugeborenen 
Kinder haltend. Strab. XIV 640; vgl. u Bd. IIIA 
S. 571, 23ff. 

3) Nach Plin. n. h. V 115 vgl. Steph. Byz. s. 
’ütpeoog. Eustath. zu Dion. Per. 823 alter Bei¬ 
name von Ephesos, nach Strab. XIV 639f. und 
Tac. ann. III 61 (vgl. Schol. Pind. Nem, II) aber 
vielmehr ein in der Paralia von Ephesos zwischen 
Anaia und der Stadt in einiger Entfernung vom 


Heiligtum der Artemis Strophaia (u. Bd. TV A 
S. 376f.) wie das ephesische O. genannt worden 
sei, ist eine unbewiesene Vermutung von Gruppe 
Griech. Myth. 273. 

c) Syrakus (Nasos, s. die Karte u. Bd. IV A 
S. 1495f. und vgl. 1534). Eratosth. und Hesiod. 
b. Strab. I p. 23, vgl. 59. Hesiod. Oxyrh. Pap. 
1358 F 2. Tim. und Pind. b. Strab. VI p. 270f. 
Vgl. Paus. V 7, 2, dazu Hitzig-Blümner. 


Meere gelegener, vom Kenchreios durchströmter 60 VIII 54, 3. Verg. Aen. III 692. 694 und Serv. 


und vom Berge Solmissos überhöhter heiliger 
Hain, der den Ephesiern als die Geburtsstätte der 
Artemis und des Apollon galt. Der Hain besaß 
mehrere Tempel, ältere mit archaischen Xoana 
und jüngere; in einem der letzteren war die 0 . 
Nr. 1 erwähnte Gruppe des Skopas aufgestellt. 
Alljährlich fand hier eine große Panegyris statt, 
bei welcher sich namentlich die ephesische Jugend 


Pind. Ol. VI 92. Schol. Pyth n 12. Nem. I Iff. 
Hermesianax Vn 72 Powell. Ovid. met. V 499. 
640; fast. IV 471. Lact. Pkc. fab. V 8 . Sil. Ital. 
XIV 2. 515. Vgl. Plut. am. narr. 2 p. 773 B. 

d) Aitolien. Vereinzelt steht die Angabe Ni- 
kanders frg. 5 Schn. (= Schol. Apoll. Rhod. I 
419), daß von dem aitolischen O. die Benennung 
der übrigen Stätten ausgegangen sei. Vgl. Schol. 
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Hom. II. IX 557. Klearch. b. Athen. XV 701 c 
(= FHG II 318) und Grupp es Mutmaßung 
366, daß ,aus Euboia oder doch aus einer aito¬ 
lischen Kolonie von Euboia* der Name der Insel 
O. stamme. Eine weitere Hypothese s. u. Abs. IV 
Ende. 

e) Libyen. Steph. Byz. s. Aißvrj. Vgl. C1 e r - 
mont-Ganneau Rev. arch. VT (1905, II) 
213, 3. 

Zu keinem bestimmten Ergebnis führen die 
langen Erörterungen H 0 e f e r s Myth. Lex. HI 
1218. 1222f. (mit Literaturnachweis; s. noch 0 . 
Bd. XI S. 1139ff. über-die wegen paralleler My¬ 
thenversion anzuführende Kombe) zu Soph. Trach. 
213 mit Schol.: ßoäzs zav oiwonogov Agze/uv ’Og- 
zvyiav elaqrrjßolov (Sohol.: zzjv b ’Ogzvylif ziftco- 
(Uvzjv), eine Stelle, aus der ein Ort O. auf Euboia 
bei Chalkis (zu der richtigen Beobachtung, daß 
O. mehrfach in Verbindung mit Chalkis genannt 
würde, seien als Beleg noch die Echinaden [In¬ 
seln bei Akarnanien — Aitolien] erwähnt, unter 
denen Chalkis [ 0 . Bd. III S. 2089] und Artemite 
— wie ja auch Eheneia hieß, PUn. IV 12, 67, 
s. u. Bd. IA S. 586 — [ 0 . Bd. II S. 1444] genannt 
werden) erschlossen worden »ist, s. dazu Rader- 
m a c h e r in der Neubearbeitung der Ausgabe von 
Sophokles’ Trach. (1914) zu v. 212f. u. 637 und 
Jebb im Kommentar zu Soph. Trach. (1908): 

,Artemis was worshipped on the coasts near 
Malis, but we have no proof that the name 'Og- 
zvyia was specially given to her there. Perhaps 
the poet uses it here merely as one of her Stan¬ 
ding epnnets* und ebd. zu v. 637:,Artemis... was 
worshipped all along these eastern coasts, since 
the whole maritime life of Greeee Proper looked 
mainly towards the Aegaean . . . The schol. 
wrongly takes äxzav here as meaning that cuyia- 
los in the N.W. of Euboia which was called Arte¬ 
mision.* 

II. Etymologie. 

Erst sekundär sind aus dem Namen der 
,Wachtelinsel* die Versionen von der Verfolgung 
der Schwester Letos, Asteria, durch Zeus heraus¬ 
gesponnen, nach denen bald Asteria, bald Zeus, 
bald Leto die Gestalt einer Wachtel angenommen 
haben soll (Belegstellen bei H 0 e f e r 1220, ferner 
0 . Bd. II S. 1780ff. Suppl.-Bd. V S. 567 und bei 
Gruppe 240f,). Denkbar, aber im einzelnen 
nicht sicher nachweisbar ist es auch, daß später 
infolge phoinikischer und griechischer Mythen¬ 
angleichung ähnliche Motive eingewirkt haben 
(vgl. Suppl.-Bd. III S. 983 und Clermont- 
G a n n e a u 213ff.); lediglich aus diesem Grunde 
ist der Hinweis von L e w y Die semit. Fremd¬ 
wörter im Griech. (1895) 231,1 anzuführen: .Aber 
auch die Insel Tyrus galt für nicht festgewurzelt 
im Meere ..., und die Wachtel war das Opfertier 
des tyrischen Herakles, dessen Mutter ’Aozegla = 
Astöret in eine Wachtel verwandelt wurde.* Im 
ersten Teil des Zitats ist die vielfach übliche Ab¬ 
leitung des Namens O. von dem Stamme ,vert* 
(.wenden, drehen*) angedeutet, die dann nicht 
eine Eigenschaft des gleichnamigen Vogels (dazu 
Keller Antike Tierwelt II [1913] 163) bezeich¬ 
nen, sondern ebenfalls einen mythischen Hinter¬ 
grund haben und sich auf die Irrfahrt der ur¬ 
sprünglich nicht fest im Meeresgrund verankerten 
Insel Delos beziehen soll. Dieser Stamm ,vert* 
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spielt mindestens bei dem Ortsnamen O. keine 
Rolle mehr und ebensowenig liegt eine bewußte 
Mythenübertragung aus dem Phoinikischen vor. 
O. gilt ausgesprochen als (verschieden lokali¬ 
sierte) Stätte der Artemis und ist ihr ebenso 
heilig und für sie sozusagen symbolisch wie es 
der Frühlingsvogel ogzv£ sein mag. Zu dieser not¬ 
wendigen klaren sachlichen Scheidung des Orts¬ 
namens 0. von der sonstigen Verwendung der 
10 Bezeichnung kommt hinzu, daß die sprachliche 
Herleitung von ,vert* sogar umstritten ist. Prell- 
w i t z Etym. Wörterb . 5 (1905) 338f. stellte zwar 
O. noch zu idg. Wz. vertö ,wende mich* und ver¬ 
wies für diese mutmaßliche Benennung der 
Wachtel als .Zugvogel* aiuf Thompson A glos- 
sary of Greek birds (1895): ,The quail derived its 
sanctity and perhaps its name from the circum- 
stance, that it retumed with the returning sun, 
and O. was some spot where the zgonaX ijsXioto 
20 were observed (s. hierzu Weiteres u. Abs. IV) and 
their festivals celebrated as of old in Delos.* Aber 
in der neueren sprachwissenschaftliehen Literatur 
tritt mit Recht eine größere Skepsis zutage, da 
sich eine plausible Erklärung für die Etymologie 
nicht hat finden lassen; so schreibt Boisacq 
Dict. ötym . 5 1923, 718: ,Le rapport supposö avec 
skr. värtate ,se tourner* lat. vertö est diversement 

Ä et de fa?on peu convaincante.* Ähnlich 
i - P o k 0 r n y VergL Wörterb. d. indo- 
30germ. Spr. 1930, 316: .Zusammenhang mit qert- 
,wenden* wird gesucht, ohne daß eine befriedi¬ 
gende Anschauung dabei zutage träte.* Die nüch¬ 
terne Erklärung, daß die Bezeichnung O. von den 
sich an bestimmten Orten häufig niederlassenden 
Wachteln herrühre, hat im Altertum Phanodemos 
bei Athen. IX p. 392 d gegeben. J. Keil macht 
[schriftlich] auf die etwas andere Fassung in 
der [mir nicht zugänglichen] 2. Auflage des er¬ 
wähnten Glossary von Thompson (1936) 219: ,1 
40 suspect that in the superstitions regarding the 
quail and in the sacred reputation of 0 ., the main 
point is with referenoe to the solar tropic; cf. Od. 
XV 403* aufmerksam, die jedoch meines Erachtens 
inhaltlich nichts wesentlich Abweichendes oder 
Neues bringt. Weitere moderne Vermutungen zur 
Herleitung des Namens und über seine Zuweisung 
an verschiedene Stätten sowie seine Verbindung 
mit Artemis lassen sich aus dem folgenden Ab¬ 
satz entnehmen. 

50 III. O. als mythische Örtlichkeit. 
Gleich die ältesten Erwähnungen O.s (Hom. 
Od. V 123. XV 404; hym. Ap. 16) lassen erken¬ 
nen, daß sich eine Identifikation mit Delos, Syra¬ 
kus, Ephesos — wie sie in der beträchtlichen 
modernen Literatur darüber vorge schlagen wor¬ 
den ist — nicht ohne weiteres rechtfertigen läßt 
(Einzelinterpretationen der betreffenden Stellen 
folgt noch u. Abs. IV). Die speziell phoinikische 
Sagen heranziehenden Mythen-Kombinationen 
60Gruppes 1285f. bleiben bei dem vorliegenden 
Problem besser überhaupt beiseite, ebenso sind 
die von Gruppe 953 angeführten Astralmythen 
bezüglich des an der schon genannten Homeretelle 
Od. V 121ff. erwähnten Orion (vgl. Kuentzle 
Myth, Lex. m 1020ff.) nur mit Vorsicht aufzu¬ 
nehmen: Aus volkskundlichen Erwägungen her¬ 
aus ist diese enzyklopädistisch-gelehrte Mythen¬ 
parallelisierung abzulehnen, weil sie der popu- 
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lären Tradi ti onsform selbst bei einer Uber- blette V 124). Die erwähnte Insel Syrie {u 

nähme oder Angleichung mancher Sagenzüge — Bd. IVA S. 1776. 1790) ist mit der gegenüber 

nicht bewußt zugrunde liegt, vielmehr eher eine von Delos gelegenen Insel Syros gleichgeeetzt wor- 

kumulierende Übertragung auf besonders inter- den (vgl. Strab. X p. 487), zumal die Angabe S&t 

essierende Gestalten oder Örtlichkeiten eintritt. rgoxai rjeXioto mit dem Heliotropion des Phere- 

Demzufolge sind Grupp es Vermutungen 953, kydes gut vereinbar schien, Schol. zu Hom. Od. 

daß sich der Mythos von der Tötung des Orion XV 404. v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 

durch Artemis auf 0., später auf den Inseln Delos, 1926, 125; Heimkehr d. Odysseus 1927, 162. 

Chios oder Kreta, auf den Spätuntergang des Peek Athen. Mitt. LIX (1934) 67. Unter Po- 

Orion beziehe und daß die Lokalisierung auf 0. lOlemik gegen Picard Ephöse et Claros (1922) 
die älteste wäre, da der Name 0. zu dem in Boio- 2, 6, der Od. XV 403 auf das 0. bei Ephesos be¬ 
tten auch Orion einbeziehenden Kultkreis des Dio- zieht, knüpft Vallois Bull. hell. LV (1931) 

nysos und der Artemis gehöre, alles andere als 274f. (s. zuvor schon Börard Rev. arch. XXXVn 

wahrscheinlich, insbesondere da Gruppe noch wei- [1900, II] 267ff. Döchelette ebd. XHI [1909, 

tere Folgerungen an die gleichzeitige Erwähnung I] 328f.) weitere Vermutungen im Anschluß an 

der zuweilen mit Artemis gleichgesetzten Eos die ,Nyktophylaxia de Dölos et l’Antre Cynthien* 

knüpft, um das .kurze Wiedererscheinen des an: ,H est donc vraisemblable que la caverne du 

Orion in der Morgenröte* zu erklären und Orions soleil a existö dans un des lieux que 1’on indenti- 

Tod ,auf das Verschwinden in der Morgenröte* zu fiait avec Ortygie ou avec Syriö. Etait-ce Dölos?* 

beziehen. Angesichts solcher komplizierten My- 20 Ähnlich beschränkt sich Plassart Explor. 
thenkonstruktionen halte ich die Annahme, 0. sei arch. de Dölos XI (1928) 249f. (vgl. 285, 4) auf 

zunächst als mythische, nicht genauer fixierte, der eine Fragestellung: ,Cette caverne ötait-elle loca- 

Artemis heilige Örtlichkeit verstanden worden, lisöe ä Syros ou ä Ortygie? Le texte est ambigu.* 

für angebrachter, freilich nicht in der von G i 1 - Andererseits ist diese Homerstelle auch auf das 

bert Griech. Götterlehre (1898) 365 und Anm. 1 syrakusanische 0. bezogen worden, Wehrli 

voigetragenen Fassung, wonach 0. durch Od. V Suppl.-Bd. V S. 567, oder 0. ist — ohne genauere 

123 und XV 403 als ein ,im äußersten Westen* ge- Lokalisation — noch weiter westlich unter die 

legenes, .völlig mythisches Lokal des Weltstromes* Inseln der Seligen verlegt worden, Günter t 

gekennzeichnet würde ,und aus dem Namen, der Kalypso (1919) 168, 1. Schulten Geogr. 

von Haus aus nichts mit Wachteln zu tun haben 30 Ztsohr. XXXII (1926) 232 (vgl. Schuchhardt 
wird, dann später die Verbindung mit den ogxvyeg S.-Ber. Akad. Berl. 1935, 200). 
und hieraus wieder Märchen* entstanden seien. Xaige, fiaxatg’ c5 Ayxdi, enei xexeg äyXaa xtxva. 
Richtig ist dagegen meines Erachtens die Ansicht ’AjioXXcova x' avaxxa xai Mgr e/uv ioyeaigav, 
Kerns Rel. d. Griech. I (1926) 102f., daß die xijv ftev ev ’Ogrvyit], xdv Se xgavafj evi AyXeg, 

norria frgg&v ,nach der ältesten Form ihrer Ge- xexXt/ievrj ngog ytaxgbv ogog xai Kvvd’tov ox&ov 

burtssage auf 0. geboren ist, der Wachtelstätte, (Hom. Hymn. Ap. 14B., ältere Literatur in Ge- 

also benannt nach jenem Vogel, der im Frühling molls Ausgabe 1886). Das ebenfalls umstrit- 

in großen Schwärmen zu den Küsten und Inseln tene Zeugnis Hom. Hymn. Ap. 16 (vgl. Orph. 

Griechenlands zurückkehrt*. Aber die Lage dieses Hymn. XXXV 5 und Anth. Pal. VI 273) weist 

.Urortygia* ist nach Kern 103 ungewiß, und es 40 zwar eine Trennung von Delos und 0. auf, aber 
ist nicht nur eins der Beispiele von den ur- letzteres bleibt deswegen trotzdem unlokalisier- 

sprünglichen .Wunschländern* der Volkssage, son- bar. Die Interpretation ist deshalb besonders er- 

dern sein Name ist auch ,mit dem Kulte gewan- schwert, weil sie von der Gesamtauffassung des 

dert* (s. dazu noch u. Abs. IV). Ebenso rechnet betreffenden Hymnus abhängig ist und gerade in 

W. F. Otto Götter Griechenl. 1929, 104f. 0. zu dieser Hinsicht stark abweichende Meinungen 

den .fernen und fabelhaften Gegenden*, das nach herrschen. Etwas spitzfindig ist die Erklärung 

,dem der Artemis zugehörigen Vogel, dessen A11 h e i m s Herrn. LIX (1924) 435, 1: .Wenn in 

Schwärme jedes Frühjahr, zu den griechischen dem Proömium die Geburt der Artemis auf 0. er- 

Küsten und Inseln zurückkehren*, genannt sei; wähnt wird, so sollte damit offenbar dieses Thema 

nur der Schlußsatz Ottos, daß ,der Zugvogel 50 von vornherein ausgeschaltet werden. Für die Teil¬ 
ein Sinnbild der Göttin der Ferne wäre*, geht nehmer der Panegyri9 konnte nur eine delische 

in seiner Subjektivität zu weit. Unbeweisbar Geburtsgeschichte Interesse haben.* Den Kommen¬ 
bleibt auch Roberts spezieller Gedanke Hel- tatoren überläßt die schwierige Frage J a c o b v 

dens. I 4 (1894) 297f., daß dem Namen der .Wachtel- S.-Ber. Akad. Berl. 1933, 46, 1, der v. 14—18 als 

Stätte vielleicht sinnbildliche Auffassung dieses umgestaltenden Einschub des Fortsetzers ansieht 

Vogels als eines mütterlich fruchtbaren und für- und daher v. 16 = Orph. Hymn. XXXV 5 nicht 

sorglichen* zugrunde liegen könnte, s. auch Jebbs streicht, wie dies beispielsweise Wehrli S. 566 

Urteil über derartige Hypothesen im Kommentar vorschlägt. Ob v. 14—18 (einschließlich v. 16) 

zu Sophokles’ Trach. 213ff.: ,but the question ursprünglich oder zusätzlich sind (für die Auffas- 

remains uncertain*. 60 sung, daß der delische Hymnus nicht aus einem 

IV. Zur Identifikation O.s mit De- Guß entstanden ist, spricht u. a. der harte An¬ 
los. Ephesos, Syrakus usw. Schluß 29ff. an 45ff., so daß die delische Geburts- 

Eine Möglichkeit, 0. zu identifizieren, schien legende als Einschub zwischen dieser Stelle über 

Hom. Od. XV 403f. zu bieten: Apollons Herrschaftsgebiete und den sinngemäß 

vf/oog xtg Xvoirj xtxXyaxexat, ei .xov dxovetg. anschließenden Versen 140 bzw. 146ff. [zu beach- 

XXgxvyirjg xa&vxeg&ev, ö&t xgoxai rjeXioto ten ist hierbei auch die Dublette 22f. und 144f.] 

(wegen xa&v.-reg&ev s. Stürenberg Relative erscheint, der abrupte Neuansatz 1—13, 14—18 

Ortsbezeichnung 1932, 27; zu v. 411 vgl. die Du- und 19ff., das abweichende Zitat bei Thuk. III 
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104) ist für das vorliegende Problem der Identi¬ 
fikation O.s weniger wesentlich als die Feststel¬ 
lung, daß der Dichter bzw. Zusetzer von v. 16 
mit 0. nicht Rheneia meinte, da dieses ja selbst 
v. 44 genannt ist Während v. Wilamowitz 
II. u. Homer 1916, 443 dieses 0. auf Ephesos (vgl. 
Plassart 285, 4) bezieht, ist im Kommentar 
von Allen-Sikes die Vermutung Ficks, daß es sich 
um das syrakusische 0. handle, zurückgewiesen 
und dafür Rheneia in Vorschlag gebracht unter 
Hinweis auf Strab. X p. 486; dort schließt das 
über Delos handelnde Kapitel folgendermaßen: 
Pr/veia S’ egy/iov vrjolStöv koxiv ev xexxagot xrjg 
AyXov oxaStotg , Snou xd urrjuara xoig ArjXiotg 
eozlv. ov ydg e^eoztv ev avxfj xfj AyXaj demzetv 
ovSe xaietv vexgov. ovx e£eaxi Se ovSe xvva. ev 
Ar}).(g xgitpetv. wro/*d£ezo Se xai XXgzvyia ngo- 
xegov. Der letzte Satz kann auf Rheneia bezogen 
werden, da aber das gesamte Kapitel von Delos 
handelt und auch Rheneia nur in Verbindung da¬ 
mit angeführt ist, liegt es näher, die etwas un¬ 
bestimmt gelassene, kurz abschließende Angabe 
ä>vo/id£exo Se xai ’Ogxvyia ngixegov auf Delos zu 
beziehen. Jedenfalls darf der Schlußsatz nicht so 
unbedingt für Rheneia in Anspruch genommen 
werden wie es etwa bei Bürchner n. Bd. IA 
S. 568 der Fall ist, s. desgleichen Farn eil 
Cults of the Greek states II (1896) 465, vgl. 433 
und außerdem B ö r a r d Rev. arch. XXXVII1900, 
II) 267. 422f. 428. Hoefer Myth. Lex. in 
1221. Gruppe Griech. Myth. 240, 5. J. Keil 
[nach schriftlicher Mitteilung] hält meine Vermu¬ 
tung zu dem vorgenannten Strabonkapitel, daß 
der Schlußsatz auf Delos zu beziehen sei, für 
sicher und möchte v. Wilamowitz’ Auffas¬ 
sung, daß das Hom. Hymn. Ap. 16 genannte 0. 
auf Ephesos zu beziehen sei, ,für so gut wie ge¬ 
sichert* halten. 

Eine einwandfreie Identifikation steht meines 
Erachtens Hom. Hymn. Ap. 16 ebenso aus wie bei 
Hom. Od. V 123 und XV 404 (vgl. noch J ebbs In¬ 
fragestellung im Kommentar zu Sophokles’ Trach. 
213ff., dazu auch o. Bd. II S. 1395), aber gerade 
die unbestimmten Angaben gestatten einen Rück¬ 
schluß auf die allmählich vor sich gehende und 
zum Teil mit der Erweiterung des geographischen 
Weltbildes zusammenhängende Fixierung der zu¬ 
nächst mythischen (vgl. auch R o h d e Psyche I 7)8 
[1921] 83,1) Stätte der Artemis an verschiedenen 
bedeutenden Kultorten. Zuerst mit Delos (s. o. 
Bd. IV S. 2463. 2474f. 2502f.) identifiziert ist 0. 
bei Pind Paean VTI b, zuerst zusammen mit Syra¬ 
kus genannt ist es in dem Hesiodfragment Oxyrh. 
Pap. 1358 F 2, dazu Gi singer Rh. Mus. 
LXXVin (1929) 325, 2. Vgl. im allgemeinen 
Maaß österr. Jahresh. XI (1908) 1. 6. Hüttl 
Verfassungsgeschichte von Syrakus (1929) 29ff. 
B ö r ar d Los Phöniciens et l’Odyssöe 1902/03, II 
381. Die genaue Lokalisierung des ephesischen 0. 
ist Keil Osten-. Jahresh. XXI/XXn (1922/24) 
158 gelungen, zustimmend v. Wilamowitz 
Glaube d. Hell. I (1931) 324, 4. Wehrli 
S. 557-f.; falsch setzt dieses 0. dagegen noch Cook 
Zeus II (1925) 962, 2 an, ferner Bürchner o. 
Bd. V S. 2782, vgl. 2787. 2801 f. und P h i 1 i p p- 
s o n Milet ITI 5, 25 (mit Karte). Verfehlt ist mei¬ 
nes Erachtens die Hypothese von Stark Sächs. 
S.-Ber.VIII (1856) 32ff. zu Nikanders (s. o. Abs. Id) 
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Wendung ’Ogxvyirjg TixrjvlSog, daß letztere Be¬ 
zeichnung nicht auf Artemis (s. jedoch Orph. 
Hymn. XXXVI 2, vgl. auch Hyg. fab. Lni mit 
Roses Richtigstellung) zu beziehen, sondern ein 
der aitolischen Örtlichkeit zukomfnender Name 
sei, für den Stark hih)vig konjiziert (Einwand 
erhob hiergegen schon Gruppe 1286, 1) und 
dies mit dem Bergnamen Taphiassos (dafür 1t- 
ftaooög konj.) vereinen will, 64ff. Im übrigen s. 
die Erläuterung des Nikanderfragments bei 
Pasquali Studi it. XX (1913) 109f. Zu dem 
ausführlichen Artikel H o e f e r s Myth. Lex. III 
1219ff. ist außer der schon oben im einzelnen be¬ 
sprochenen Literatur noch nachzutragen: Fick 
Bezzenb. Beitr. XXII 19. 21. Gruppe Griech. 
Myth. 751, 2. Roß Inselreisen II 145. Bur- 
sian Geogr. Griech. I 134. II 453, 3 sowie o. 
Bd. II S. 1344. 1373. [Johanna Schmidt.] 
Ortygius, Bischof von Celenae, das ist Aquae 
Cilenae (s. o. Bd. II S. 299), der von den Pris- 
cillianisten vertrieben wurde und 400 an der 
Synode von Toledo teilnahm (Hydat. Mon. Germ. 
Auct. Ant. XI. Chron. Min. II 16, 31 Momms.; 
vgl. Duchesne Hist. anc. de l’öglise II 2 
542, 1). [W. Enßlin.] 

Oruba s. X) g t ? a. 

XXgovSia (lat. Orundus, Orudum, Orudiis, eine 
v. 1. im'Agovgata, eineMisehform aus beiden ist lat. 
Arundos ) ist der Name eines Gebirgszuges Indiens 
nach Ptolem. VII1,25.36.75.79, auf dem der Fluß 
Tynnas (s. d.) entspringt. Y u 1 e (vgl. Ind. Antiqu. 
IV 282. McCrindle Ancient India as deseribed 
by Ptolemy, Calcutta 1927, 81) sah in 0. ein 
indisches Vaidürya, ein Gebirge, das der Sahyädri 
Hügelkette im nördlichen Teil der westlichen 
Ghät entsprechen soll. Eine solche Identifikation 
beruht zunächst auf der angenommenen Ähnlich¬ 
keit beider Lautformen, die allerdings nur ent¬ 
fernt ist. Zudem ist das Vaidürya (so volksetymo¬ 
logisch für Vaidüxya, Beryll, gr. ßygvXXog ?) zwar 
in indischen Quellen (vgl. K i r f e 1 D. Kosmo- 
graphie d. Inder 97) als Gebirge des Westens be¬ 
kannt, ferner als Gebiet im Süden, wo Beryll 
gefunden wird (ebd. 85), schließlich aber auch als 
mythologisches Gebirge (ebd. 104. 110. 218. 258). 
Lassen (Ind. Alt. II 2 180) bestimmt dieses Vai- 
düryagebirge im Süden der Narmadä bis zum 
Vorgebirge Gokarna in den westlichen Ghät, 
während er 0. (a. Ö. III 164) als einen Teil der 
östlichen Ghät ansieht. Die Bestimmung von 0. 
hängt mit der Identifikation des Tynnas zusam¬ 
men und ist ferner abhängig von der Frage, ob 0. 
mit Rücksicht auf die Lesarten mit dem Volke der 
'Agovagvot (o. Bd. II S. 1486) etwas zu tun hat. Im 
ersteren Falle würde das Gebirge in das Hochland 
von Mysore fallen, im letzteren müßte man es in 
den östlichen Ghät suchen. Auf einerKarte des cod. 
Venetus 516 (s. Renous Ausgabe, vgl. Introd. VII 
über dessen Ungenauigkeit) erscheint nordöstlich 
der 0. noch ein Gebirge ’Agovga. Berthelot 
(L’Asie ancienne d’aprös Ptolemöe 345) hat auf 
die fälschliche Annahme eines Gebirges durch 
Ptolemaios auf der Linie 132° 30' L., 18° Br. 
bis 137° L., 16° Br. hingewiesen. Der von Las¬ 
sen geleugnete Zusammenhang mit den Aruarnoi 
(a. 0. III 164, 2) ist jedoch nicht unmöglich, da 
deren Städte zwischen 131° und 136° L., 12° 10' 
und 16° 15' Br. liegen. Da der Tynnas (nach VII 
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1, 14) in ihrem Gebiete auch ausmünden soll, die unzutreffende Bemerkung Mc C rindles 

wird man das Gebirge 0. als eine Hügelkette von (Ancient India as described by Ptolemy, Calcutta 

Mysore, die 10—20 Meilen breit sich zwischen 1927, 217), die Korankaloi mit den Koraükära in 

77° nnd 77° 30' ö. L. erstreckt (Imp. Gar. XVIII den Puräna (in denen ein solches Volk nicht vor- 

162f.), bezeichnen können. [0. Stein.] kommt) und mit den Kyankdani von SekavatI in 

Orvinium, nach Varro bei Dion. Hai. I 14 Verbindung zu bringen, wertlos. Berthelot 

eine besonders berühmte und große Stadt der (L’Asie ancienne d’aprös Ptolömöe 303) sieht in 

Aborigdner im Reatinergebiet. Varro sah noch die den Korandakaloi, wie er mit Renou liest, das 

Fundamente der Stadtmauern, einige altehrwiir- hinduistische Königreich Kamaruka im Tale des 

dige Denkmäler und Gräben um die Hügel der 10 Brahmaputra, womit offenbar Kämarüpa, der 

Stadtanlage. Auf der Burghöhe soll ein Minerva- indische Name für das moderne Assam, gemeint 

tempel gestanden haben. Die Entfernung betrug ist. Nach dem Süden, der Ostküste Indiens, deutet 

nach Varro 40 Stadien von Mephyla (Mefula) und der Name auch wegen der sprachlichen Form. 

80 von Rente. Diese 13 Orte der Aborginer nennt Verwiesen sei auf KooovyxaXa (o. Bd. XI S, 1440), 

nur Varro, der ja aus Rente stammte. Mit Sicher- eine Binnenstadt der Maisoloi, bei Ptolem. Vn 1, 

heit sind aber nur das bekannte Cutiliae und 93. In Tamilquellen gibt es eine Reihe ähnlicher 

außerdem Tiora Matiena, das heutige Torano, zu Stadtnamen, so KoruAkoliyür (Sivaraja P i 11 a i 

bestimmen. C luv er und Holstenius, Bun- Chronology of the early Tamils 74,1. 106,1); zur 

s e n (Ann. d. Inst. 1834, 138ff.), A b e k e n (Mit- Zeit der holländischen Vormachtstellung in Indien 

telitalien S. 86, wo er Martelli folgt) schlagen 20 spielte das an der Godävan, die mit dem Maisolos 

andere Deutungen vor als H. Kiepert, der O. identisch sein soll, gelegene Coringa eine Rolle, 

in der umfangreichen Ruinenstätte von Pesco das in Dokumenten als CoTango erscheint. Orafi- 

Roochiano sucht; nach R. Kiepert (FOA XX gallu und Orugalln sind Variationen des alten 
4) ist 19 km südwestlich von Pesco Rocohiano der Namens Orukkal, des modernen Warangal im 

alte Name wieder aufgelebt, den sich auf die Hyderabad-Staate (vgl. Hyderabad Archaeol. 

Autorität von Holstenius hin das Dorf mit dem Series 9, 1). Was endlich die lautliche Verschie- 

despektierlichen Namen Cane Morto zugelegt hat. denheit zwischen 0. und KogayxaXoi bezüglich 

Natürlich ist die ganze, von Dion. Hai. mit 0. des Anlauts anlangt, könnte die Überlieferung in 

zusammengebrachte Gruppe (Trebula, Suesbula der lateinischen und griechischen Quelle dafür 

oder Suessula mit den Ceraunii Montes, Suna und 30 verantwortlich gemacht werden, aber auch Laut- 
Mefula) von H. Kiepert gleichfallls in das gesetze, die gerade für Stadt- und Ländernamen 

Salto-Tal (so schon 1830 Martelli Storia dei an der Ostküste heTangezogen, wenn auch nicht 

Sieuli) verlegt worden, während Bunsen sie überzeugend sind (vgl. Pre-Aryan und Pre-Dravi- 

nördlich von Rieti, Holste südlich davon loka- dian, trsl. by Bagchi, Calcutta 1929, 63ff. lOlff. 

lisiert. Die Ceraunii Montes nimmt H. Kiepert 105, s. Udumbara und Kodumbara). Es scheint so- 

für die Kette des Monte Velino zwischen den Sa- mit, daß die 0. ein an der Ostküste Indiens zu 

binem und Vestinem einerseits, den Aequem an- suchender Stamm waren und mit den Korankaloi 

dererseits. Ebenso C o 1 u c c i Gli Equi, Firenze identisch sind. [0. Stein.] 

1866, 39. Holstenius 113 hält sie dagegen Oruros (Plin. n. h. VI 120), Grenzpunkt des 
„ganz sicher“ für den Monte Gennaro, 11 km 40 römischen Reiches nach dem Feldzug des Pom¬ 
nördlich von Tivoli. 1 [Hans Philipp.] peius, 50 röm. Meilen von Zeugma entfernt. 

Oruium s. Vgovi'ov. Mar k w ar t (Südarmenien und die Tigrisquellen, 

Oruma s. Uramma. p. 12, Anm.) sucht den Ort in der Osroene, wäh- 

Orumbovii s. 0 r o b i i. rend M o m m s e n (RG III 148) ihn in das Ge- 

Orumcolae, eine Völkerschaft Indiens jcn- biet zwischen Nisibis und dem Tigris verlegt, 
seits der großen Insel im Ganges, bei Plin. n. h. [0. Krückmann.] 

VI 67. Wie sich aus den als Nachbarn der 0. ge- Orus. Fälschlich als Name eines Steinschnei- 
nannten Völkern ergibt, handelt es sich um die ders angeführt. Brunn Künsüergesch. II 624. 
Ostküste Indiens. Bei Ptolem. VII 2, 15 werden [J. Sieveking.] 

zwischen dem Imaos und Bepyron als nördlichstes 50 Orxines (bei Curt. ,Oreinee“; vgl. zur Na- 
Volk die Takoraioi (s. u. Bd. TV A S. 2057), süd- mensform Hoffmann-Kutschke Philol. 

lieh von ihnen die Kogav&dxaXoi angeführt; die XX 183. Justi Iran. Namensb. 234) hochvor- 

v. L EogdyxaXai (s. o. Bd. XI S. 1377) kommt der nehmer Perser, der sein Geschlecht von Kyro» 

Form 0. so nahe, daß die Identität beider Namen ableitete, fürstlich reich, führte in der Schlacht 

kaum zweifelhaft sein dürfte. Dafür spricht auch, bei Gaugamela unter Dareios Truppenkontingente 

daß sowohl Plinius als Ptolemaios, welch ersterer, von den Gestaden des Erythräiechen Meeres (Ar- 

auf Megasthenes zurückgehend, eine weit reichere rian. ni 8, 5). Daß er dem Orontopates (s. d.) 

Völkertafel bietet, die Passalae bzw. üaooäda i und Ariobarzanes (o. Bd. II S. 833 Nr. 4) über- 

(vgL IlaodXai, üaoadXai) in ihrer Umgebung an- geordnet gewesen sei, behauptet Curt. TV 12, 8 

gibt. Daß diese Völker dem Osten angehören, er- 60 mit Hinweis auf 0.8 fürstliche Herkunft, und es 
weisen die Taluetae und die südlich von ihnen ge- besteht kein Grund, an dieser Angabe zu zweifeln, 

nannten Andarae. Lassen (Ind. Alt. in 154) Satrap von Persis war freilich nicht 0., sondern 

hat die Takoraioi und Korankaloi im mittleren Ariobarzanes (B e r v e Alexanderreich n nr. 592). 

Nepal zwischen Gandaki und Sankosi gesucht, so- Als dessen von Alexander bestellter Nachfolger 

mit im Norden, statt im Süden, wohin das Volk Phrasaortes um 326 starb, setzte sich 0. eigen- 

der Modogalingae und andere Völkernamen zu mächtig in den Besitz der Satrapie (Arrian. VT 

deuten scheinen. Die Puräna liefern keinen An- 29, 2). Dem aus Indien zurückkehrenden König 
haltspunkt für die Bestimmung der 0., daher ist zog er 325/24 vor Pasargadai mit den reichsten 
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Geschenken entgegen, um Bestätigung seiner an- vixa di x6 dgyarov ... ind $oivixa>v evgMv) ver- 

gemaßten Würde zu erhalten (Curt. X 1, 24), wendet wurden, glaubte L e w y Semitische Fremd- 

doch machten schwere Beschuldigungen, die Wörter im Griechischen _3 die Bezeichnung ogv$ 

gegen ihn vorgebTacht wurden, seine Bemühungen aus dem hebräischen oreah ,Renner“ herleiten zu 

zunichte. Konnte ihm auch eine Beteiligung an können. Auch Lagarde Abh. Gött. Ges. d. 

der Beraubung des Kyrosgrabes nicht nachgewie- Wiss. XXXV 131 dachte an semitischen Ursprung, 

sen werden (vgl. Arrian. VT 29. Strab. XV 730), doch handelt es sich in beiden Fällen nur, um 

so waren die Anklagen wegen zahlreicher Hin- Vermutungen. Ein Zusammenhang mit dgvxxco 

richtungen und wegen Tempelschändung offenbar dürfte kaum bestehen, obwohl nach Hesych. s. 

80 gut begründet, daß sie schwerste Bestrafung 10 5gv£ • Xaogoixdv axevos, tj oxatpiov eldos unter 
forderten. Alexander, der nach dem weniger ogv£ auch ein Spitzeisen verstanden wurde. Daß 

glaubwürdigen Bericht des Ourtius (X 1, 24ff.) dieses seinen Namen wegen der Ähnlichkeit mit 

durch den von 0. schwer beleidigten Eunuchen dem Horn des Tieres erhalten habe, wie L e w y 

Bagoas (o. Bd. II S. 2772 Nr. 2) beeinflußt annimmt, ist wenig wahrscheinlich, da das in 

wurde, ließ daher 0. durch den Strang hinrichten Afrika vorkommende Tier, das nur von einigen 

(Arrian. VI 30, lf. Gurt. X 1, 37). Berve Schriftstellern erwähnt wird, dem griechischen 

Alexanderreich II nr. 592. [H. Berve.] Volke unbekannt blieb. Herodot. TV 192 sagt von 

Orxulae, v. 1. für Orumeolae (s. d.). 0. nur, daß er so groß sei wie ein Rind (/ieyedo$ 

[0. Stein.] öe xd {hjglov xovxo xaxa ßovv lortv); eine Be- 

Orygma. 1. 0. ist eine wenig gebräuchliche 20 Schreibung, die allerdings dichterisch ausge- 
Bezeichnung für eine Schlucht in Athen, in Welche schmückt ist, aber viele reale Züge enthält, findet 
die zum Tode Verurteilten gestürzt wurden. Har- sich erst Oppian. cyn. n 445ff. Nach dieser Be- 

pokr. s. v. Sie kommt bei Din. I 62 und Lyk. Schreibung ist die Farbe des weiß und er zeigt 

121 in der Wendung nagadovvm t<j> bd xov dgvy- nur am Kopf in der Wangengegend schwärzliche 

fiarog bzw. bd tw ogvyftaxi vor und stellt nur Färbung (roü ö’ rjxoi xgoirj fih> Sx' eiagivoio yä- 

eine Variante für das im Demos Keiriadai liegende Xaxtog, fiovvai; d/xrpi ngdacona fieXatvofiivgoi. na- 

ßdgadgov dar, das mit der westlich vom Nym- geicrf?), die Hörner sind gerade, lang, spitzig 

phenhügel liegenden Schlucht identifiziert werden (dfelat xepdcov Si /uenjogoc avaxlXXovoi 450), von 

kann. Ihre Entstehung durch Steinbruch recht- schwarzer Farbe (aXxfxal nevxedaval peXavdxgoov 

fertigt den Namen 0. S. o. Thalheim Bd. II 30 eldog sxovaai 451) und härter als Erz, Eisen und 
S. 2853. B ö 11 e Bd. X S. 114. Stein (xai xaXxov -thjxxoio oiSrjgov xe xgvegolo nl- 

2. Lucian. Anach. 2 bezeichnet mit 0. eine xgov x’ öxgioevxo; ägetoxegat ntxpvaoiv 452f.). Mit 
sandgefüllte Vertiefung in der aiXg des Lykeion dtnXa Si oi fiexdmo&e fiexdq>gsva nlova drjuä will 

zu Athen, worin sieh die Sportler mit Sand be- der Dichter offenbar die für die Spießböcke cha- 

warfen, um sich besser festhalten zu können. rakteristisohe höckerartige Erhöhung am Bug be- 

[Joseph Wiesner.] zeichnen, die er aber anscheinend irrtümlich für 

'Sigvxitf, angeblich eine Stadt in Indien, bei ein den Höckern des Kamels ähnliches Gebilde 
Nonnos, Dion. XXVI 87. [0. Stein.] hält. Diese Beschreibung paßt in den Hauptzügen 

Orymagdos, Fluß, der an der kilikischen aiuf die das nordöstliche Afrika bewohnende Beisa- 

Küste zwischen Anemurion und Arsinoe mündet, 40 Antiloppe, Oryx beisa Rupp (vgl. B r e h m Tier- 
Ptolem. V 7, 3. Nach Müller z. St. ist es der leben 4 Xin 183), die den alten Ägyptern wohl- 

Gozulche Tschai (bei Kiepert wohl Gotudja bekannt war und auf zahlreichen Bildern insbe- 

Tschai [Göklidje Su ?]). An der Mündung lag sondere des Alten Reiches an ihren langen, ge- 

wahrscheinlich Tvy/iavol, s. u. Bd. I A S. 1284, raden Hörnern leicht zu erkennen ist. Außer der 

50f. [W. Rüge.] Beisa lassen sich auf ägyptischen Bildern auch die 

Orymna s. Erymna, dazu Swoboda, durch gleichfalls sehr lange, aber bogenartig ge- 

Keil, Knoll Denkmäler aus Lykaonien 48 schwungene, mit der Spitze nach unten geneigte 

nr. 105. [W. Rüge.] Hörner ausgezeichnete Säbelantilope, Oryx algazel 

Oryx. 1) Nur bei Paus. VHI 25, 2 erwähnte Pall, (leucoryx), die Mendesantilope, Addaxnasoma- 

örtliehkeit im oberen Ladontal; nach der Reihen- 50 culatus Blainv. mit schraubenförmig gewundenen 
folge bei Pausanias und ans allgemeinen topogra- Hörnern und die Kuhantilope, Bubalis buselaphus 

phischen Gründen in der Talweitung von Podo- Pall., deren Hörner kürzer sind und von vorne 

gora, s. meine Peloponnesischen Wanderungen, gesehen an eine Leier erinnern, feststellen (vgl. 

Zürich 1938, cap. 6. [Emst Meyer.] Borchardt SahurÄ II Blatt 17 und S. 167ff. 

2) Als 0. bezeichnen die antiken Schrift- K1 e b s Reliefs I 38f. 68f. n 52f. 94f. Keller 

steiler mehrere im nordöstlichen Afrika vor- Antike Tierwelt I _292ff. B r e h m Tierleben 4 XHI 

kommende Antilopenarten, die ihnen zumeist aus 183. 185. 188). Diese Antilopen wurden von den 

Ägypten bekannt wurden. Die erste Erwähnung Ägyptern wenigstens der älteren Zeit wie Haus¬ 
findet sich Herodot. TV 192, der für Libyen und tiere gehalten und zählten zum Viehbestand wie 

zwar für das Gebiet der den östlichen Teil La- 60 Rinder und Schafe. Die Tiere wurden mit dem 


byiens bewohnenden Nofiddsg unter anderen Tieren 
auch den 0. anführt; allerdings gebraucht Herodot 
nicht die zu ögv}, dovyog gehörende Pluralform, 
sondern spricht von Sgvsg, xä>v xd. xsgsa toiat 
rpolvigt ol nr)x ss s noixvvxai. Da also die Hörner 
des 0. als Griffhölzer für das von den Phönikern 
erfundene und deshalb <pöivt$ genannte leierartige 
Saiteninstrument (vgl. Athen. XIV p. 637 B <poi- 


Lasso eingefangen, gezähmt und wie die Rinder 
mit Teig gemästet. Das Antilopenfleisch muß als 
Leckerbissen gegolten haben, da sieh die Antilope 
fast immer unter den Opfertieren befindet. Dar¬ 
stellungen des Begattungs- und Wurfaktes be¬ 
weisen, daß die Antilopen auch gezüchtet wurden 
(vgl. Erman-Ranke Ägypten 528). Die an¬ 
tiken Schriftsteller bezeichnen alle diese Anti- 
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lopen unterschiedslos als ooof, nur für die Kuh- 
antilope (s. unten) war der Name ßobßaXtg und 
lSovßuXog (bei späteren Autoren übrigens auch der 
Name des Büffels) gebräuchlich. Deshalb kann es 
auch nicht auffallen, daß nach Athen. V p. 200 F 
im Festzug, der zu Ehren des Ptolemaios Phila- 
delphos in Alexandria stattfand, ein mit sieben 
ogvyeg bespannter Wagen mitgeführt wurde. Nach 
Colum. IX 1 und 7 wurde oryges auch in römi¬ 
schen Tiergärten gehalten. 

Die Spießböcke zeigen keineswegs die Furcht¬ 
samkeit anderer Antilopen, sondern sie wissen 
sich mit Hilfe ihrer langen, spitzigen Hörner 
gegen Hunde und, wenn sie in die Enge getrieben 
sind, auch gegen große Baubtiere wie Löwen und 
Leoparden erfolgreich zu verteidigen und stoßen 
dem anspringenden Gegner durch blitzschnelle 
Wendungen des Kopfes die Hörner in den Leib. 
Auch den Menschen nehmen sie an. Die lebendige 
Schilderung, die Oppian. cyn. II 455ff. von der 
Wehrhaftigkeit des 0. gibt, ist also kaum über¬ 
trieben, wenn der Dichter den äygtd&vfiog ogv£ 
gegen Hunde, Wildschweine, Stiere, Leoparden, 
Löwen und den Menschen kämpfen läßt und an¬ 
schaulich darstellt, wie der 0. mit gesenkten 
Hörnern den Gegner erwartet und ihn mit den 
Hörnern aufspießt. Auch die Bemerkung, daß der 
0. manchmal nicht mehr imstande ist, seine Hör¬ 
ner aus dem Leib des aufgespießten Gegners her¬ 
auszuziehen und so zusammen mit dem getöteten 
Tier elend zugrunde gehen muß, entspricht tat¬ 
sächlichen Beobachtungen (vgl. Keller Ant. 
Tierw. I 292. Brehm 185). Nur der Bär, den 
Oppian ebenfalls unter den Tieren nennt, gegen 
die der bgv£ barpoivog den Kampf aufnimmt, muß 
natürlich wegfallen. Auf den Kampf eines 0. mit 
Hunden im Zirkus weist Martial. XIII 95 Matu- 
tinarum non ultima praeda ferarum saevus oryx 
eonstnl quot mihi morte eanum! 

Als Bewohner der wasserlosen Gebiete Afrikas 
führt den oryx Plin. n. h. X 201 an (orygem per- 
petuo sitientia Alrieae generant ex natura loci 
potu earentem ) und bemerkt, daß gerade das Tier, 
das selbst dem Durst stark ausgesetzt sei [tat¬ 
sächlich haben die Spießböcke wie auch andere in 
der Wüste lebende Tiere, z. B. der Strauß, die 
Fähigkeit, in den Pflanzen gebundenes Wasser 
freizumachen und zu verwenden, so daß sie lange 
Zeit unabhängig von einer Wasserstelle leben 
können], den Oaetuli latrones Wasser verschaffe, 
das sich repertis aperto corpore eorum ... vesicis 
vorfinde; vgl. luven. XI 140 Gaetulus oryx. Die 
Bemerkung Plin. n. h. VIII 214 sunt et oryges, 
soli quibusdam dicti contrario pilo vestiri et ad 
eaput verso trifft nicht zu. Wenn Plin. n. h. II 
107 (vgl. Ailian. nat. an. VII 8. Phit. soll. an. 
p. 974 F) berichtet, daß die Ägypter glaubten, der 
0. merke den Aufgang des Hundssternes und be¬ 
zeige ihm durch Niesen seine Verehrung, oder 
wenn Ailian. nat. an. X 28 sagt, die Ägypter 
haßten den 0., weil er bei Sonnenaufgang gegen 
die Sonne gewendet ausspeie, was er zu viel ge¬ 
fressen hat, so liegen hier anscheinend kultische 
Beziehungen zur ägyptischen Religion vor, die von 
Fremden mißverstanden und entstellt wiederge¬ 
geben sind. 

Nach Diod. III 28 (vgl. Strab. XVI p. 772 C) 
benützten die Stpiol AlvltKteg die Hörner des 0. 
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als Waffen; die Hörner, sagt Diodor, sind lang, 
scharf schneidend und leicht zu beschaffen, da es 
in diesem Gebiet sehr viele 0. gibt. Die Oppian. 
cyn. n 454 ausgeprochene Meinung, daß die 
Hörner einen Giftstoff enthalten, trifft natürlich 
nicht zu. Über den angeblich einhörnigen 8gv£, 
den Aristot. hist. an. II 1 p, 499 b 12 {yiovoxegoiv 
xal StyoXov ogvg■ vgl. pari an. ni 2 p. 663 a 22. 
Plin. n. h. Xi 255 unicorne et bisuleum oryx) 
erwähnt, s. den Art. Nashorn Bd. XVI S. 1781 f. 

.Wenn es auch nicht beweisbar ist, daß die 
griechischen Schriftsteller mit ßovßaXtg (ßovßaXtg) 
und ßovßaXog (vgl. Hesych. s. ßovßdXug • ol ßov- 
ßaXot) stets gerade die bereits oben angeführte 
Kuhantilope bezeichnen wollen, so kann es doch 
nicht zweifelhaft sein, daß unter ßobßaXtg und 
ßovßaXog Antilopen verstanden wurden (vgl. He- 
sych. s. ßovßaXog • bogxabtov). Herodot. IV 192 
nennt zuerst ßovßaXteg für Libyen; Aisch. 
frg. 322 N XeovtoxoQxav ßovßaXtv veakegov ist 
die Antilope die Beute des Löwen (vgl. Soph. 
frg. 719 N rnyevij ßovßaXtv). Aristoteles spricht 
hist. an. HI 6 p. 515b34ff. über die Gerinnungs¬ 
fähigkeit des Blutes der ßovßaXtg und nennt part. 
an. III 2 p. 663 all ßovßaXog unter den Tieren, 
die mit ihren Hörnern zwar gegen manche Tiere 
den Kampf aufnehmen können, deren Hauptstärke 
aber in der Schnelligkeit ihrer Flucht liegt. Auch 
Polyb. XII 3, 5 spricht von der Schönheit afri¬ 
kanischer Antilopen (ßovßdXoiv xdXXog), vgl. Strab. 
XVIII p. 827 C, und Diod. II 51 erwähnt ßovßaXot 
für Arabien. Die beste Beschreibung des Gehörns 
des ßovßaXog (womit hier bestimmt die Kuhanti¬ 
lope gemeint ist) gibt Oppian. II 300ff. Wenn er 
(303f.) sagt: xal xtgdüJv op9al uiv dnb xgazog 
negnixaotv äxgefioveg xgozevetg, vyiov b’ amhg xozl 
vebrov (ugoggov vevovatv xaXtyvdfunoioiv &x<o- 
xalg, so kann sich diese durchaus zutreffende Be¬ 
schreibung dem Satze B r e h m s Tierleben 4 XIII 
188 ,Die Hörner (der Kuhantilope) biegen sich 
anfangs in einem sanften, aufrechten Bogen etwas 
aufwärts, sodann mit einer stärkeren Schwingung 
nach hinten* wohl zur Seite stellen. Bei Oppian 
lesen wir ferner (305), daß der ßovßaXog seinen 
Standort und Lagerplatz sehr liebt; wenn er mit 
dem Lasso gefangen und in eine andere Gegend 
gebracht wird, so läuft er oft, wenn er dort die 
Freiheit erlangen kann, zu seinem Heimatstandort 
zurück, ovx äga rot fiovvotat <piXr\ rtdzgg ftego- 
xeaat • xal ßaXltov bk jiodog zig kveozaxzat tpgeal 
drjgtöv (313f.). Den Kampf einer ßovßaXtg, die 
allerdings vergeblich einen Löwen abzuwehren 
versucht, schildert Oppian. hal. IV 625. Obwohl 
Plin. n. h. XI 222 die oben angeführte Stelle 
aus Aristoteles über die Gerinnungsfähigkeit des 
Blutes der ßovßaXig falsch wiedergibt (sanguis bu- 
balorum omnino non spissatur), so beweist die 
Stelle doch, daß Plinius mit bubalut eine Antilope 
meinte, wie das auch eindeutig n. h. VIII 38 der 
Fall ist, wo er bemerkt, daß das imperitum rol- 
gus die uri Gennaniens fälschlich bubali nenne, 
cum id gignit Africa vituli potius cervique qua- 
dam similitudine. (Uber den Übergang der Be¬ 
zeichnung bubalus auf den Büffel vgl. Hehn 
Kulturpflanzen u. Haustiere s 622f.). Daß der 
Ailian. nat. an. XV 14 für Indien genannte Sgvf 
zezgaxegwg, wie Keller Ant. Tierwelt I 296 
meint, die Vierhornantilope, Tetraoeros quadri- 
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comis Blainv. (vgl. Brehm 4 XIII 205) ist, er¬ 
scheint möglich, obwohl es auffallen muß, daß 
das nur 3 cm lange vordere Hornpaar neben den 
eigentlichen, auch nur 8—10 cm langen Hörnern 
bemerkt wurde. Auch für eine sichere Deutung des 
gleichfalls bei Ailian. nat. an. XIII 25 genannten 
ogvg in Indien als Tschiruantilope, Pantholops 
hodgsoni Abel (vgl. Keller I 293. Brehm 
XIII 225) fehlen die Unterlagen, da Ailian nur 
den Namen nennt. 1 

XXgvl; bedeutet zuweilen auch einen Wal, so 
Strab. III p. 145 C, der ogvyeg neben tpdXatvat 
und tpvorjrfjgeg für die Küste von Turdetanien 
nennt und deutlich von der beim Ausatmen der 
Wale emporsteigenden Wassersäule spricht. 

[Steier.] 

Oryxis, Gebirge südlich des Beckens von Phe- 
neos, Paus. VIII 14, 1. Pausanias gibt hier an, 
daß sich bei dem Dorf Karyai in der Nähe des 
heutigen Gioza ein Gebirge 0. und ein anderes 2 
Skiathis befinde, beide 5 Stadien (900 m) von 
Karyai entfernt. Danach müssen es die beiden 
heute anscheinend namenlosen Bergzüge sein, die 
das Tal von Gioza im Osten und Westen ein¬ 
schließen. Der östliche Bergzug verbindet die Ski- 
peza im Süden mit der Kyllene und trennt die. 
Gebiete von Pheneos und Stymphalos, für seine 
Kuppen nördlich der Straße Pheneos—Stympha¬ 
los sind die Namen Geronteion, Sepia und Tri- 
krena überliefert (s. die Einzelartikel), Phi-3 
1 i p p s o n Der Peloponnes gibt dem Gebirge 
südlich dieser Straße auf seiner Karte Höhen von 
1500—1700 m, die griechische ,Karte des Pelo¬ 
ponnes* 1 : 100 000 Blatt Tripolis nur von 1210 
—1340 m. Der westliche Rücken leitet von dem 
etwa 1000 m hohen Paß von Gioza zu dem ost¬ 
westlich streichenden Saitas hinüber. Philipp- 
s o n gibt ihm eine Höhe von über 1200 m, dem 
Sattel, der diesen nordsüdlich laufenden Zug vom 
Saitas trennt, auch etwa 1000 m, die griechische 4 
Karte 1 : 1000 000 hat die Höhenzahl 1460 m. 
Pausanias sagt weiter, an beiden Bergen liege 
eine Katavothre, die das Wasser aus der Ebene 
von Pheneos aufnehme. Genau genommen stimmt 
das nur für den östlichen Bergzug, der an seinem 
Fuß zwischen den Dörfern Gioza und Mosia eine 
Katavothre besitzt, die in den Zeiten, wo wie in 
der Beschreibung des Pausanias das Talbecken 
trocken war, die Entwässerung des Tals von Gioza 
und des östlichen Teils der Ebene von Pheneos 1 
besorgt (s. bes. Gell Narrative of a journey 373. 
Leake Travels in the Morea III 142f.; Pelopon- 
nesiaca 384ff. mit Zeichnung. Baker-Pe- 
n o y r e Journ, hell. stud. XXII 230f. und Plan¬ 
skizze S. 229. B ö 11 e u. Bd. XIX S. 1965, 40ff.). 
Die andere Katavothre, die den westlichen Teil 
des Beckens von Pheneos entwässert, liegt viel¬ 
mehr am Nordfuß des Saitas (Literatur bei Bölte 
a. 0 ). Entweder also hat der eine der von Pau¬ 
sanias genannten Bergnamen sowohl den gesehil- 1 
derten Bergrücken im Westen des Tals von Gioza 
wie auch den anschließenden Saitas mindestens 
in seinem Ostteil umfaßt oder Pausanias hat in 
seiner Beschreibung eine kleine Ungenauigkeit 
durch zu große Kürze begangen und den Namen 
fälschlich auf die Fortsetzung des Gebirges nach 
Norden ausgedehnt. Für den Saitas ist nämlich 
sonst der Name Penteleia gut bezeugt (s. u. 


Bd. XIX S. 533), wenigstens für den westlichen 
Teil, an dem der Ladon entspringt. Ein Doppel¬ 
name für diesen einförmig und gerade mit gleich¬ 
mäßig hoher Kammlinie verlaufenden Bergzug 
ist aber höchstens insofern vorstellbar, daß der 
eine der in Pheneos, der andere der in Kleitor 
übliche Name war. 

Die Frage, ob Skiathis der westliche und 0. 
der östliche Bergzug ist oder umgekehrt, ist nicht 
sicher zu entscheiden. Gell a. 0. nannte den 
Saitas Orexis, den östlichen Bergzug Skiathis, 
Leake (s. o.) umgekehrt, ebenso B o b 1 a y e 
Recherches 153 und die französische Karte. C u r- 
tius Peloponnesos I 187. 210, 3 meinte mit 
Bezug auf die richtige Namensform Oryxis von 
6gvrxa>, daß damit der Saitas gemeint sein müsse, 
da auf seine Katavothre die angeblich von Hera¬ 
kles gegrabenen Entwässerungskanäle zuführen 
(vgl. u. Bd. XIX S. 1969, 6ff.). Das Argument 
wirkt bestechend und ist daher auch allgemein 
angenommen worden, B u r s i a n Geogr. v.Griech. 
II 199. R a n g a b 4 Mömoires prösentes ä l'acad. 
des inscr. I. sörie tome V, 1857, I. partie 396. 
400. Miliarakis recoygatpia ‘AgyoXibcg 150. 
Neumann-Partsch Physikalische Geogra¬ 
phie 252. F r a z e r Pausanias IV 233f. H. K i e - 
p e r t auf den verschiedenen Karten Altgriechen¬ 
lands. L o 11 i n g in Baedeker Gröee, 1910, 367f. 
Hiller v. Gaertringen-Lattermann 
i Arkadische Forschungen, Abh. Akad. Berl. 1911, 
Abb. 1. Taf. VI 1. Baker-Penoyte Journ. 
hell. stud. XXII 228f. G e y e r u. Bd. IIIA S. 519. 
Bölte u. Bd. IVA S. 439, 51; auch von mir 
o. Bd. XVII S. 2477, 15. XIX S. 533, 37ff:; un¬ 
entschieden Hitzig-Blümner Pausanias III 
159. Es bleibt das Bedenken wegen der Doppel- 
namigkeit des Saitas und der Erstreckung des 
Namens 0. auf zwei eigentlich verschiedene Berg¬ 
züge; will man ihnen Rechnung tragen, so wird 
) man den östlichen Bergzug wieder 0. nennen und 
den westlichen Skiathis und dabei Pausanias die 
kleine Ungenauigkeit zuschreiben, diesen Namen 
etwas zu weit nach Norden ausgedehnt zu haben. 
Photographien der Gebirgsketten von der Skipeza 
bis zum Saitas von Süden her bei Ponten 
Griech. Landschaften 2 37, eines Teils des Gebirgs¬ 
rückens südlich der Straße Pheneos—Stymphalos 
von Pheneos aus gesehen a.O. 40. [Emst Meyer.] 
Oryza s. Reis. 

J "Ogia, eine Stadt des indischen Volksstammes 
der Datichai bei Ptolem. VII 1,51. Lassen (Ind- 
Alt. III 149,1) setzte den Stamm zwischen Yamunä 
(Jumna) und Ganges an, die Stadt 0. bestimmte er 
bei Darrahghar, während St. M a r t i n (Möm. Ac. 
Inscr. et B.-L., 1. Sör., VI 169) den Ort, offen¬ 
bar der Lautähnlichkeit wegen, bei Sarsi (Sirsi, 
78° 39' ö. L., 28° 38' n. Br.) lokalisiert, ebenso 
M c C r i n d 1 e (Ancient India as deseribed by 
Ptolemy, Calcutta 1927, 131); Berthelot 
0 (L’Asie ancienne d’aprös Ptolömöe 300 u. A. 1) 
sucht 0. östlich des Ganges bei Hasanpur (78° 
17' ö. L., 28° 44' n. Br.), stellt jedoch die Un¬ 
sicherheit dieser Identifikation fest und denkt 
an das heutige Hardwar (78° 10' ö. L., 29° 58' 
n. Br.), das die Stelle des antiken 0. einnehmen 
soll. [0. Stein.] 

Os resectum. Obwohl seit ältester Zeit auf 
dem Boden Roms Begräbnis und Verbrennung 
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der Toten in gleicher Weise geübt und staatlich 
anerkannt worden sind, haben doch die religiö¬ 
sen Anschauungen des begrabenden Bevölke¬ 
rungsteils, der überhaupt in der Überlieferung 
als der religiös produktivere hervortritt, den Sieg 
davongetragen: wie Numa ausdrücklich verboten 
haben soll, seinen Leichnam zu verbrennen (Plut. 
Numa 22, 2), so kennt das auf ihn zurück¬ 
geführte ius pontificium als gültige Bestattungs¬ 
form nur das Begraben, d. h. religiös ausgedrückt, 
die Rückgabe des Leichnams an die Erdgottheit. 
Bei der großen Bedeutung jedoch, die das Ver¬ 
brennen erlangte, haben die Pontifices schon früh 
einen vermittlenden Ausweg gefunden, indem 
sie eine Teilbestattung als hinreichende Erfül¬ 
lung der religiösen Pflicht gegen die Erdgottheit 
anerkannten. Daher schnitt man von der Leiche, 
die verbrannt werden sollte, vorher einen Finger 
ab (os reseetum oder exceptum', M a u o. Bd. III 
S. 357 nimmt an, daß es sich hei os exceptum um 
einen nach der Verbrennung ausgesonderten und 
bestatteten Knochen handelt, während B1 ü m - 
n e r Röm. Privataltertümer 502, 6 sicher mit 
Recht für die Identität von os reseetum und 
exceptum eintritt) und nahm mit diesem die im 
ius manium besonders vorgesehenen Bestattungs¬ 
zeremonien vor, nach deren Erfüllung die Familie 
des Verstorbenen nicht mehr unrein ( funesta ) war. 
Cie. leg. II 55 neque neeesse est edisseri a nobis, 
qui finis funestae famüiae, quod genus sacrifieii 
Lari verveeibus fiat, quem ad modum os reseetum 
terra optegatur, quaeque in porea contraeta iura 
sint, quo tempore ineipiat sepulcrum esse et reli- 
gione teneatur, Varr. 1. 1. V 23 et quod terra sit 
humus, ideo is humatus mortuus, qui terra 
obrutus; ab eo qui Romanus combustus est, (si) 
in sepulcrum eius abiecta gleba non est, aut 
si os exceptum est mortui ad familiam purgan- 
dam, donee in purgando humo est opertum (ut 
pontifices dieunt quod inhumatus sit), familia' 
funesta manet. Fest. p. 148 Membrum abscidi 
mortuo dieebatur, cum digitus eius deeidebatur, 
ad quod servatum iusta fierent reliquo corpore 
conbusto. 

Diese Art von Teilbestattung hatte besondere 
Bedeutung bei den Triumphatoren, die das 
Ehrenrecht besaßen, sich innerhalb der Stadt be¬ 
graben zu lassen (Uommsen St.-R. I 3 442, 1). 
Bei diesen begnügte man sich zur Wahrung ihres 
Privilegs mit der Bestattung des o. r. innerhalb 1 
der Stadt und der Errichtung eines Monumentes 
über der Stelle: Plut. qu. Rom. 79 Aia ti rov 
’&Qiapßevaavxo; elf ccwdavovxo; y.ai xaivxo; 
i(rjv öaxeov Xaßovxa; et; xrjv iiii.iv eiarpeoeiv xai 
xaxaxi&eo&tu, cif Uvqqwv 6 Aoiaoaio; (FHG IV 
p. 479) ioxoQijxev-, vgL dazu Rose The Roman 
Questions of Plut. 202, ferner o. Bd. III S. 354. 

Im J. 1732 wurde in einer Grabkammer nahe 
der alten Kirche S.Cesareo an der via Appia eine 
große Zahl von tönernen Urnen gefunden, die f 
nicht Aschenreste, sondern einzelne abgeschnit¬ 
tene Knochen, also offenbar ossa reseeta, ent¬ 
hielten. Außen auf jedem Gefäß ist der Name des 
Toten und das Datum seines Todes eingeritzt. 
Die Buchstabenformen sowie das Vorkommen der 
Monatsnamen Quinetilis und Sextilis weisen die 
Urnen in republikanische Zeit. Die Inschriften 
sind veröffentlicht CIL VI nr. 82113., danach 
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CIL I 2 2 nr. 1015ff., sieben bei Dessau 7839. 
Ein Teil der Urnen kam ins Museo Kircheriano 
(H e 1 b i g Führer II 290 nr. 1697, wo verwiesen 
wird auf De Ruggiero Catalogo S. 94 
nr. 352), von wo sie nach der Aufteilung der 
Sammlung ins Thermenmuseum gelangt sind 
(Paribeni Le Terme di Diocleziano e il Museo 
Nazionale Romano, Roma 1928 S. 269 nr. 818). 
Ältere Literatur im CIL a. 0. 

) . Eine so grausige Anordnung zur Wahrung 
eines religiösen Prinzips läßt sich kaum als 
künstliche Neuschöpfung verstehen. Wahrschein¬ 
lich haben die Pontifices an einen Brauch an¬ 
knüpfen können, den das religiöse Denken von 
sich aus gefunden hatte. Indessen muß es doch 
zweifelhaft bleiben, ob sich eine Brücke von den 
uns bekannten prähistorischen Teilbestattungen 
zu jener Bestimmung des Pontifikalrechts schla¬ 
gen läßt; vgl. W i 1 c k e im Reallexikon der Vor- 
1 geschichte XIII 246. 

Literatur außer der obengenannten: Bouchö- 
Leclercq Les pontifes de l’ancienne Rome 
150f. Marquardt-Mau 375f. Steuding 
Myth. Lex. II 234f. Cuq Daremb.-Sagl. II 1393. 
R o h d e Kultsatzungen 135. [G. Rohde.] 

Osa. Unbedeutender Fluß Etruriens, der öst¬ 
lich von Telamon ins Meer mündet: der Name hat 
sich bis heute erhalten. Warum Ptolem. III 1, 4, 
neben dem Arno nur diesen unwichtigen Fluß er- 
1 wähnt, ist unerklärbar. Es ist auch nicht wahr¬ 
scheinlich, daß die Ansiedlung an der Mündung 
des Flusses ihm Wichtigkeit verlieh, da die römi¬ 
schen Überreste auf der Ebene und auf den Höhen 
von Talamonaccio und Bengodi (Not. d. scav. 1877, 
2458. 1887, 2308. 1888, 682ff. 1908, 1008. 1919, 
2618. 1930, 3008.), wahrscheinlich zu Telamon 
gehörend, sehr bescheiden sind. [Luisa Banti.] 

Osaea s. O t h a e a. 

Osca. 1) Heute Huesca, an der Straße von 
1 Herda nach Jaca im Tal des Ebro (Itin. Ant. 391. 
451), nach Ptolem. n 6, 67 Stadt der Bergeten (um 
Ilerda), nach Plin. n. h. in 24 ( Oseenses regionis 
*Suessitaniae ; codd. vessetaniae ) der Suessetaner, 
die bei Livius als Nachbarn der nergeten und 
Lacetaner erscheinen (s. S u e s s e t a n i), was 
zu Osca paßt. O. wird zuerst genannt im J. 195 
v. Chr. wegen des argtntum Oscense (Liv. XXXIV 
10), der hier geprägten Denare mit iberischer Auf¬ 
schrift. Man bezieht auf das argentum Oscense die 
besonders häufigen Denare mit Klstn, das freilich 
gar nicht zu dem Namen Osca paßt (Mon. Ling. 
Iber. 52). Später ist O. die Hauptstadt des Ser- 
torius, der hier eine Schule für junge Iberer grün¬ 
dete, die er in römischer Bildung unterweisen ließ 
(s. Schulten Sertorius 80). Dann kommt 0. 
vor im Kriege Caesars gegen Afranius und Pe- 
treius (Caes. bell. civ. I 60) und hat damals ein 
großes Territorium, dem Calagurris Fibulariensis 
(nordwestlich von 0.), ,eontribuirt‘ ist (s. Cala¬ 
gurris). Varro r, r. I 57 erwähnt den ager Os- 
censis wegen der hier üblichen unterirdischen Korn¬ 
speicher ( siri, heute silos). Später war 0. munici- 
pium civ. Rom. (Plin. n. h. III 24). Die wenigen 
Inschriften stehen CIL n p. 407. 938. Alle auf 0. 
bezüglichen Stellen Mon. Ling. Iber. 238. 

2) 0. in der Baetica. Plin. n. h. III 10 nennt 
im Süden der Baetica, in Bastetania, die Städte 
Osea und Oscua nebeneinander, die also, obgleich 
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sprachlich ähnlich, verschieden waren. Ptolemaios 
nennt II 4, 10 Xioxa als Stadt der Turdetaner und 
II 4, 9 "Eoxova (Doxooa?) als Stadt der Turduler. 
Das 0. des Plinius entspricht seiner Lage in Baste¬ 
tanien nach dem ’Vaxa der Turdetaner des Ptole¬ 
maios, das zwischen Baetis und Anas liegt. Seine 
Stelle ist unbekannt. Das lEoxova, des Ptolemaios 
liegt nördlich von Sexi und läßt sich mit dem 
südlich von Antequera nachgewiesenen Oscua 
identifizieren (s. 0 s c u a). [A. Schulten.] 

Oscella (Ptolem. in 1, 34: Xrjjiovxleav ev xor- 
ttais äbieaiv öoxeXa. Hss. auch ooxeXXa, ooxiXa), 
Stadt der Lepontier, von Ptolemaios in die Cotti- 
schen Alpen versetzt. Eine Verwechslung mit 
Oeelum wurde vermutet (Müller Ptolem. 1343), 
da aber Ptolemaios 0. ausdrücklich in das Gebiet 
der Lepontier setzt und anderseits die Hss. nicht 
xoxxtai ? sondern xovriaig, oxaüaig, oxovvlaie haben, 
können wir an eine Verstümmelung des Textes 
denken und annehmen, daß 0. nicht in den Alpes 
Cottiae lag. Ist 0. mit Oxilla (Anon. Rav. 251) 
und Oscilla (Guido 457) identisch, so ist es mit 
Domodossola zu identifizieren, das auch in den Ur¬ 
kunden anfangs 11. Jhdts. als Osila, Oxula, Ausula, 
Aunsula auftritt. 

Von den Anfängen der Stadt wissen wir nichts: 
der Name wurde ohne Grund von den Oskern ab¬ 
geleitet. In römischer Zeit befand sich eine An¬ 
siedlung da, wo jetzt Domodossola ist: spärliche 
Reste wurden hin und wieder in der Stadt gefun¬ 
den, und in der Nähe einige römische Gräber und 
Inschriften, 

Literatur: De Vi t La provincia romana deU’ 
Ossola. Bazzetta Storia della cittä di Domo¬ 
dossola e dell’ Ossola superiore. [Luisa Banti.] 

V. D e - V i t II Lago Maggiore, Stresa e le 
isole Borromee (I. Prato 1877) setzt das 0. des 
Ptolemaios der Station Oxilla beim Geogr. Rav. 
IV 30 (p. 251) gleich und weist die Lepontii als 
die Anwohner des Lago Maggiore nach. Besonders 
überzeugend wirkt der Nachweis anderer Stations¬ 
namen des Geogr. Rav. a, 0. am Lago Maggiore, 
so besonders von Scationa, das der Ravennas nach 
Oxilla nennt; Scationa, richtiger Stationa, ist das 
durch mittelalterliche Urkunden belegte Stazzona, 
heute Angera am Lago Maggiore und hatte seinen 
Namen wohl von einer Station erhalten die die 
im 5. Jhdt. auf dem See errichtete Flotte er¬ 
halten hatte. Die weiteren Stationen dieser Straße 
wären nach D e - V i t Magesa = Zufluß Moesa 
im Misoccotal, der oberhalb des Sees in den Tessin 
mündet; Lebontia = VaUe Levantina (Lepontii); 
BeUcnica = Bellenzer oder Pollenzer Tal, VaUe 
di Biegno, das oberhalb Biasca in die Valle Leven- 
tina mündet; Bellitonia = Bellinzona. Doch ver¬ 
gleiche zu der Frage die Übersicht des Straßen¬ 
netzes von Taurini nach Eburodunum: CIL V 
cap. LXXXIV p. 734. Nissen It. Ldk. H 184, 
6. 150. [Hans Philipp.] 

Oschophoria (Hss. sowohl ’Üaxoqpögia wie 
’OoxoqioQia , erstere Form jetzt auch insehriftlich 
[s. u.] gesichert), ein Erntefest wie die gleich¬ 
zeitigen Pyanopsia, benannt von den mit Trauben 
behangenen Rebzweigen, die dabei getragen wur¬ 
den, aitiologisch ebenso wie die Pyanopsien mit 
der Theseussage verknüpft und als eine Erinne¬ 
rung an seine Rückkehr von Kreta und die da¬ 
nach von ihm veranstaltete Prozession gedeutet 

Pauly-Wiesowa-Kroll XVIII 
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(Plut. Thes. 23, wo aber schon die wahre kul¬ 
tische Bedeutung in den Worten Öid xov pv&ov rj 
fiälXov ölt ovyxofittjopivri; xfj; djid>ga; ejtavrjX&ov 
richtig zum Audruck gelangt). Für die Festfeier 
gibt es mehrere literarische Zeugnisse, die auch 
wertvolle Einzelheiten berichten, aber leider 
fragmentarisch sind und sich zum Teil wider¬ 
sprechen (außer Plut. Thes. 22—23 Proklos Chre- 
stom. 28. Aristodemos jtegl Ihvbdgov bei Athen. 

IXI 495 F. Istros bei Harpokr. s. doxoepAgoi. 
Schol. Nikand. Alex. 109. Philochoros im Lex. 
Seguer. V Bekker p. 239. 318). Sehr wichtig ist 
eine neuhinzugekommene inschriftliche Urkunde, 
der auf der Agora gefundene Schiedsspruch zwi¬ 
schen den beiden Zweigen des Geschlechts der 
SaXaplvmi (Ferguson Hesperia VII [1938] 
lff. Nilsson Am. Joum. of Philol. LIX 385ff.), 
der u. a. wichtige und überraschende Aufschlüsse 
über die 0. enthält. Scharf zu unterscheiden sind 

1 zunächst zwei Bestandteile des Festes, die jtoujirj 
und ein &yd>v. 

1. Die jiofjtjrrj , die dem Feste den Namen gab. 
Denn sie wurde angeführt von zwei rebentragen¬ 
den Jünglingen, deren beide Eltern noch lebten 
(a/upi&aXei; Schol. Nikand. a. 0. mit der ein¬ 
leuchtenden Berichtigung von D e u b n e r Att. 
Feste 143), aus guten und wohlhabenden Familien 
(Istros a. 0.), xaxa yvvaixa; eoxoXioytevoi (Pro¬ 
klos), d. h. wie die meisten annehmen, in ioni¬ 
scher Tracht (so schon Lobeck Agl. 178 v. 
Robert Gr. Myth. 207f., doch vgl. auch 
Mannhardt Antike Wald- und Feldkulte II 
253, der auf den von zwei Frauen geleiteten Ernte¬ 
zug der Delien und das elsässische Winterfest ver¬ 
weist, bei dem sich ein Mann als Weibsbild und 
eine Frau als Mannsbild verkleidet). Ihnen folgte 
ein Chor, der die woxoipoQixd genannten Lieder 
sang. Das beste Analogon bieten die Daphnepho- 
rien in Theben, wo dem Satpvxjff/6go;, ebenfalls 

1 einem Jtcü; äfiq>t&aX^;, ein Chor folgte, der 
datpvytpoQtxa fieXrj sang. Auch die oschophori- 
schen Tänze, die Athen. XIV 631 B erwähnt, 
lagen ohne Zweifel diesem Chor ob und gehörten 
zu der Pompe (s. K. Latte De saltatione RW 
XIII 3, 75f.), wenn es auch ganz wahrscheinlich 
ist, daß er auch danach hei der anschließenden 
Opferhandlung einen Reigen aufführte (Pfuhl 
De pompis 49; über diese Art der sakralen x°ßeta 
s. Latte 648.). Über den Weg dieser Prozession 

i sagt Proklos fjv Se xdi; ’Afhjvatoi; g jia^ajiopjtrj 
ex xov Aiovvoiaxov legov ei; xd xfj; ’Aihjrä; xfj; 
SxigaSo; xepevo; (s. u.) 

2. Der äycov, ein Wettlauf von Epheben, über 
den kurz Proklos, ausführlicher Aristodemos, aber 
leider nicht ohne Fehler oder Verwechslungen 
berichtet. Sicher ist, daß in jeder Phyle Knaben 
oder Jünglinge um die Wette liefen und der 
Sieger jedesmal einen Mischtrunk von öl, Wein, 
Honig, Käse und Mehl aus einer danach jtev- 

1 xajcXoa genannten Schale zu kosten bekam. Daß 
aus jeder Phyle zwei liefen, wollte A. M o m m - 
s e n aus dem komparativischen Ausdruck des 
Proklos xovxüjv 6 ngöxego; eyevexo schließen, 
wozu aber kein zwingender Grund vorliegt 
(s. Pfuhl 48, 16 und vor aUem Deubner 
144, der sprachliche Analoga bringt). Die Be¬ 
hauptung des Nikanderscholiasten, daß diese 
Wettläufer äptpi&aXei; waren, wird durch kein 

49 
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anderes Zeugnis bestätigt und ist, wie zuerst 
D e u b n e r gesehen, wahrscheinlich eine Ver¬ 
wechslung mit den die Prozession anführenden 
Knaben, bei denen die Forderung einer beson¬ 
deren religiösen Reinheit verständlich ist. 
D e u b n e r geht noch weiter und bestreitet 
auch, daß diese Wettläufer Rebenzweige trugen. 
Allerdings erwähnt sie Proklos nicht ausdrück¬ 
lich bei diesen. Aber seine ganze Darstellung 
steht doch gewissermaßen unter dem Zeichen der 
Oschophorie, so daß das Fehlen einer nochmali¬ 
gen Erwähnung wohl kaum einen zwingenden 
Schluß gegen Aristodem zuläßt. Uber den Weg 
des Wettlaufs sagt Proklos nichts, das Zitat aber 
des Athenaios aus Aristodem enthält einen Wi¬ 
derspruch, denn erst sagt er ’AHyva^e dy&va 
emxeXeio&at xwv etpfjßaiv Sgoptov, dann aber heißt 
es zgc/ovai S’ ex zov Iegov rov Aiovvoov fiizQt 
zob tijg 2xigaSog lAfhjväg iegov, wobei allerdings 
der Wechsel von indirekter und direkter Rede 
die Möglichkeit zuläßt, daß die zweite Angabe 
gar nicht von Aristodem, sondern von Athenaios 
selbst stammt. Doch gibt auch der Nikander- 
scholiast den Weg von dem Heiligtum des Diony¬ 
sos bis zu dem der Athene Skiras an (s. darüber 
u.). Den Wettlauf erwähnt auch die neugefundene 

X rainschrift Z. 61 f. mit den eigenartigen 
rten rö de ngo&vpia t5 dfi'tXXo eu fiegei exaxkgng 
xaxdnyFofXai. 

Zu diesen beiden Haupthandlungen des Festes 
kommen noch zwei wichtige Einzelheiten, für die 
wir in der Hauptsache auf ihren Reflex im Mythos 
angewiesen sind. Die eine ist die Mitwirkung 
von sog. Semvotpogoi, eine Erinnerung daran, daß 
die Mütter der für Kreta bestimmten Kinder 
ihnen nach dem Tempel der Athene Skiras, wo 
sie eingeschlossen waren, Speise brachten und 
ihnen zum Trost Geschichten erzählten (Plut. 
Thes. 23. Hypereides bei Harpokr. s. Set.rvogpogoi, 
ganz kurz Hesych. s. nao’ Avrjvaiotg xu&ioxavrai 
ev zfj rijg ’A&rjväg eog■'fj ai Semvoxpägoi). Die 
Angabe Anecd. (Bekk.) 239 deutvotpogta ydg hart 
xd tpegeiv betnva zaig Kexgonog üvyaxgdotv °Egog 
xai IlavSgdatg xai ’AygavXm wurde bisher ent¬ 
weder als Irrtum angesehen (Hermann Got- 
tesd. Alt. 2 § 56,12. A. Mommsen Feste 284) 
oder auf ein ganz anderes Fest, nämlich die 
Hersephoria bezogen (s. Deubner 14 mit 
Anm. 8). Aber hier ist nun die neue Inschrift 
sehr wichtig. Denn sie bestätigt nicht nur die 
enge Verbindung zwischen Oschophoren und 
Deipnophoren (Z. 49 xazaozfjoei rö; woxogpögog 
xai rag Setzvotpdgog) und daß die Seaivoxpdgot 
Frauen waren (gegenüber der hsl. Überlieferung 
bei Hesych und der Sagenvariante Anecd. [Bekk.] 
239). sondern gebietet auch Vorsicht hinsichtlich 
der dei.iroqpogia für die drei Schwestern. Denn 
sie lehrt, daß das yevog der 2aXaitivtot, das die 
Oschophoren und Deipnophoren stellte, auch in 
engen Beziehungen zu dem Kult der Aglauros i 
und Pandrosos stand und sogar die Priesterin 
aus ihm genommen wurde (Z. 8ff.). Das ist sicher 
auffallend (s. Ferguson a. 0.), aber jeden¬ 
falls Tatsache, und man wird dazu die Nachricht 
stellen, daß im kyprischen Salamis schon Aglau¬ 
ros und Athene zusammen verehrt wurden 
(Porph. abst. II 54. Eusob. praep. ev. IV 16, 
31). Die zweite Einzelheit ist eine Opferhandlung 
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mit den dazugehörigen oxovSai, der man als 
mythisches Vorbild das Opfer gab, das Theseus 
bei seiner Rückkehr in Phaleron darbrachte und 
zu dem der Herold mit der Meldung von Aigeus’ 
Tode erschien, s. Plut. Thes. 22 o&ev xai vvv ev 
zoig ’üaxexpagioig arexpavovafXai fiev ob zov 
xfjgvxa Xeyovoiv, äXXa zd xrjgvxetov , emtpioveiv 
Sk ev rat; oxovSaig • kXeXev, lob lob zovg xa^dvzag. 

Das Problem ist nun, wie diese verschiedenen 
I Bestandteile, insbesondere di% Prozession und 
der Wettlauf miteinander zu einer Einheit zu 
verbinden sind. Die früher geltende Ansicht war 
die, daß zuerst vormittags der Wettlauf der 
Knaben vom Dionysosheiligtum nach dem der 
Skiras in Phaleron stattfand, daß danach sieh 
die Knaben dort ausgeruht hätten und von den 
Setxvocpogoi bewirtet und unterhalten worden 
seien. Nach dieser Pause habe das Opfer statt¬ 
gefunden, und dann seien die Knaben in einer 
i xoytxf\, die aber sich zwanglos und bequem voll¬ 
zog und mehr ein xoaptdCetv als ein xofixeveiv 
war, nach Athen hinaufgezogen wie einst Theseus 
mit den Geretteten (so Mannhardt 217, 
Schoemann Gr. Altert. II 465 und A. 
Mommsen 285, der sich besonders auf den 

Satz des Aristodem 6 vixfjoag - xwud^ei uexa 

yogov stützte). Aber diese Erklärung ist unver¬ 
einbar mit Proklos, nach dem, wie oben erwähnt, 
die Prozession von Athen nach Phaleron zog, 
also aitiologisch betrachtet, eine Nachahmung 
entweder des Auszuges des Theseus von Athen 
nach dem Hafen Phaleron oder der Dankprozes¬ 
sion war, die er nach seiner Rückkehr veranstal¬ 
tete (Plut. 23). Der Ausweg, daß die Knaben 
zuerst den Wettlauf nach Phaleron gemacht 
hätten, dann nach Athen wieder zurückgekehrt 
und von hier wieder in einer Pompe nach Pha¬ 
leron gezogen seien, ist schon aus physischen 
Rücksichten kaum angängig und zerrisse auch 
den Zusammenhang des Festes zu stark. Da nun 
Aristodem, wenigstens so wie sein Zitat bei 
Athenaios vorliegt, auch sonst nicht von An¬ 
stößen frei ist — er verwechselt die Oschophorien 
mit den Skira und widerspricht sich hinsichtlich 
des Weges selbst (s. o.) —, gilt heute als wahr¬ 
scheinlichere Lösung die, daß die Angabe des 
Aristodem und des Nikanderscholiasten auf einer 
Kontamination des Wettlaufs mit der Pompe 
beruht und daß Proklos das Richtige überliefert 
(Deubner 142). Das Fest wäre dann etwa so 
verlaufen: Es begann mit der xofixfj, die zwei 
rebentragende Jünglinge, ein xogos von Knaben 
und die Deipnophoren bildeten und die von einem 
Dionysosheiligtum in Athen nach dem Heiligtum 
der Athene Skiras in Phaleron zog, genauer nach 
dem in diesem Bezirk gelegenen sog. Oschopho- 
rion (Hesych. s. moxotpogtov • xoxog A&ijvtjoi 
4>aXrjgot, evt9a zd zfjg ’A&r/räg iegov). Hier wurde 
ein Opfer dargebracht. Dann ruhten die Knaben 
zunächst etwas aus und wurden in dieser Zeit 
von den Deipnophoren bewirtet und unterhalten. 
Danach veranstalteten sie Wettläufe, deren Sieger 
den Trunk aus der xevtaxXda erhielten, und 
zogen schließlich wieder nach Athen zurück, 
aller nun, wenigstens wenn wir mit A. M o m m - 

s e ii jenen Worten bei Athenaios 6 nxyoag - 

xcoimZet iiexd yogov authentischen Wert boi¬ 
messen. nicht mehr in einer feierlichen Prozes- 
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sion, sondern in der zwangloseren Form eines 
xäfios, jeder Sieger mit seinen Phylenkameraden. 
Ein solcher Ablauf des Festes ergibt auch einen 
guten und passenden Zusammenhang. Will man 
aber doch die Angabe Aristodems über den Weg 
des Wettlaufs retten, dann käme wohl nur die 
eine Möglichkeit in Betracht, daß die Wettläufer 
gar nicht dieselben Knaben waren wie die, die 
als yogog in der Pompe mitgingen, eine Iden¬ 
tität, die in der Tat nirgends klar ausgesprochen 
wird, und dann könnte natürlich beides, sowohl 
die Pompe wie der Wettlauf, in denselben Vor¬ 
mittagsstunden auf demselben Wege stattgefun¬ 
den haben (so, wie es scheint, Pfuhl 48f.). 

Eine zweite religionsgeschichtlich wichtige 
Frage ist, welcher Gottheit das Fest galt. Früher 
wurde wohl nicht daran gezweifelt, daß es 
Athene Skiras war. Denn das ist nicht nur direkt 
überliefert (Suid. s. ’Üoyotpdgta ■ 2xigdSog ’A&tj- 
väg kogzfj, ebenso Anecd. [Bekk.] 318), sondern 
dazu stimmte ja, daß die Pompe ihr Heiligtum 
zum Ziele hatte und im Mythos die für den 
Minotauros auserlosten Kinder dort eingeschlos¬ 
sen wurden (Hypereides bei Harpokr. s. Seixvo- 
(pögoi). Demgegenüber machte Deubner nach¬ 
drücklich darauf aufmerksam, daß manches für 
Dionysos spricht: Zunächst sei es natürlich, daß 
die Zweige mit Trauben dem Gott des Weines 
dargebracht würden. Dazu komme, daß die 
Pompe von einem Dionysosheiligtum ausging, 
und wenn als Endpunkt das Heiligtum der Skiras 
angegeben werde, so sei das in Wirklichkeit das 
Oschophorion gewesen, das ursprünglich gar kein 
heiliger Bezirk war, wie der Ausdruck zdxog bei 
Hesych zeige (s. o.), und erst, als Athene Skiras 
von Salamis kam, von dieser in Besitz genommen 
wurde. Endlich — und das ist ohne Zweifel das 
stärkste Argument — heißt es bei Plutarch 
direkt ja: tpegovoi Sk [Praesens! also nicht nur 
im Mythos] Atovvocg xai AgtdSvfl. Das sind sehr 
gewichtige Gründe, aber sie müssen jetzt doch 
gegenüber der neuen Inschrift weichen, die für 
die Beurteilung der Frage eine ganz neue Basis 
schafft. Denn wenn hier auch nirgends ausdrück¬ 
lich gesagt ist, daß das Fest der 0. der Athene 
Skiras gefeiert wurde, so enthält sie doch An¬ 
gaben, die kaum einen andern Schluß gestatten 
(N i 1 s s o n 389). Denn sie lehrt, daß das Ge¬ 
schlecht der 2aXauhtot, das den Kult der Athene 
nach Attika mitbrachte, zugleich eng mit dem 
Fest der 0. verbunden war. Das ergibt sich 
einmal aus Z. 19ff. Whv äs zoig Oeoig xai zoig 
fjomat xazd zaSe • ooa ftkv fj xdXig xagiyet ex zö 
Srjfiooio fj xaga xwv ib[o]xo<p6gcov fj xagd xdjv 
Seuxvoq>6gwv ytyvexai Xapßäveiv 2aXafttrioig, einer 
Bestimmung, die, so sehr sie auch der näheren 
Erklärung bedürftig ist, doch jedenfalls die Ver¬ 
bindung der Salaminioi mit den Oschophoren 
und Deipnophoren bezeugt, vor allem aber aus 
der klaren und bedeutungsvollen Bestimmung, 
daß der Archon des Geschlechts diese beiden 
Träger des Festes der 0. ernennt, und zwar 
ftezä xfjg iegeiag, womit dem Zusammenhang 
nach wohl nur die Priesterin der Athene Skiras 
gemeint sein kann (Z. 47ff.). Andererseits er¬ 
scheint in der Opferliste kein Opfer für Diony¬ 
sos, was zu den positiven Gründen für Athene 
den negativen Beweis gegen Dionysos darstellt. 
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Von jenen drei für Dionysos sprechenden Grün¬ 
den sind ja auch die zwei ersten keineswegs 
zwingend. Denn wenn es natürlich ist, daß 
Zweige mit Trauben dem Dionysos dargebracht 
wurden, so ist es doch nicht unmöglich, daß sie 
auch eine andere Gottheit empfing und wenn 
für den Ausgangspunkt der Prozession ein Dio¬ 
nysosheiligtum gewählt wurde, mag es nun das 
ev Xlfivaig oder das des Eleuthereus gewesen 
I sein, so braucht das noch nicht unbedingt eine 
kultische Beziehung zu Dionysos selbst zu be¬ 
deuten, oder sie lag nur darin, daß die Reben¬ 
zweige zunächst im Heiligtum des Gottes der 
Reben aufbewahrt und dort gewissermaßen ge¬ 
weiht wurden. Dagegen ist allerdings die Be¬ 
hauptung tpigovoi Sk Avovvoxp xai Agtdbvy/ mit 
der Annahme, daß die 0. der Athene galten, 
unvereinbar, und da einen Irrtum Plutarchs 
anzunehmen sehr mißlich ist. liegt, wenn ich 
) recht sehe, die Lösung darin, daß wir die Dative 
Aiovvoo) xai ’AßiASvj] gar nicht von qpegovoi, son¬ 
dern von yagtCouevoi abhängen lassen, also ge¬ 
wissermaßen hinter cpegovoi de interpungieren 
(vgl. übrigens auch Etym. M. s. wayoi • xd xXfj- 
flaxa ovv abzoig zoig ßdxgvoi • xai oiayotpdgot oi 
zavza zfj 2xtgdSt A&rjvg xgootpegovzeg). Wenn 
nun aber die 0. in historischer Zeit der Skiras 
gefeiert wurden und diese Skiras, wie wohl sicher 
ist, erst von den Salaminioi nach Phaleron ge- 
) bracht wurde, erhebt sich die Frage, ob die 0. 
etwa mit der Skiras na h Attika kamen oder ob 
sie schon längst hier bestanden. Im ersteren 
Falle wären sie ein Gentilkult gewesen, im zwei¬ 
ten hätte der athenische Staat unter anderen 
Vergünstigungen, die er den Salaminioi gewährte, 
ihnen auch die Obhut über die 0. eingeräumt (so 
Ferguson und Ni 1 ss on). Das einzige Be¬ 
denken, das sich vielleicht gegen diese äußerst 
einleuchtende Annahme erheben könnte, wäre die 
) Erwägung, daß die beiden entweder an demselben 
Tage oder unmittelbar nacheinander gefeierten 
Feste der 0. und Pyanopsien im Wesen sehr 
ähnlich waren und fast als zwei Varianten des¬ 
selben Festes erscheinen könnten. Dennoch wird 
man die 0. höchst ungern aus dem alten atti¬ 
schen Kultbestande entfernen und letzten Endes 
religionsgeschichtlich zu dem Urteil gelangen, 
daß die 0. ebenso wie die Pyanopsien in ältester 
Zeit überhaupt keinem bestimmten Gotte ge- 
) feiert wurden, weder der Athene noch dem 
Dionysos, sondern ein Erntefest waren, dos erst 
nachträglich von Athene Skiras übernommen 
wurde, wie die Pyanopsien von Apollon (s. 
Deubner 199f.). Die Vermutung van der 
Loeffs, daß der Name der Oschophoren gar 
nichts mit woyog ,Traubenzweig‘ zu tun hat, 
sondern von doy^ ,Hodenbeutel“ abzuleiten sei 
und das Fest ursprünglich also kein Erntefest, 
sondern ein Fest der Männerweihe gewesen sei 
9 und erst später der alte Sinn in Vergessenheit 
geriet, da man aus dem Namen das Wort (Sayog 
heraushörte (Mnemos. XLIII 404ff.), ist eine ab¬ 
schreckende Anwendung der sog. anthropologi¬ 
schen Methode und ist von Deubner 146 
bereits kurz und bündig widerlegt. Abgesehen 
davon, daß die echte Schreibung des Namens 
( boxotpdgoi , nicht Soxoxpdgot ist (s. o.) und daß 
die Saqpvrjtpdgia eine gute Parallele bieten, ent- 
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scheidend ist der zweite Bestandteil -rpigta. sie mag im Nom. Mz. *Opkeis, älter *Opikeis 

Denn wenn es auch Phallophorien gibt, ein gelautet und vielleicht den Gewährsmann des 

,Hodenbeuteltragefest“ ist in der Tat unerträglich. Thukydides zur Wahl der konsonantischen Dekli- 

Es bleibt noch übrig, über das Datum des nation veranlaßt haben. Im Lateinischen ist die 

Festes, das nicht deutlich überliefert ist, ein älteste Form Opseus (Enn. ann. 296 de muris 

Wort zu sagen. Die Rückkehr des Theseus nach rem gerit Opseus, als Beleg angeführt von Ver- 

Athen, mit der die 0. aitiologiseh verbunden rius bei Fest. 218 L: Oseos quos dieimus ait Ver¬ 
warnt, setzte man auf den 7. Pyanepsion (Plut. rius Opscos antea dictos teste Ennio). Das Ad- 

Thes. 22 xavvg yag dvißijoav sie Sazv ofoft&vtss) verb Obsee erscheint in einem Bruchstück des 

oder auf den 8. an (Plut. 86), und da der 8.10 Togatendiehters Titinnius, eines Zeitgenossen des 
durch die Theseen und die damit verbundenen Terenz: gut Obsee et Volsee fabulantur — nam 

Wettkämpfe schon reichlich in Anspruch genom- Latine nesdunt (FCR 175 v. 104; Fest. 204 L). 

men war, hat man bisher übereinstimmend Aus Opseus ist durch Ausdrängumg des p die ge- 

(Mommsen 282 f. Pfuhl 51. Deubner wohnliche lateinische Form Oseus entstanden. Das 

146) dem 7. Pyanepsion die 0. gegeben. Aller- s in Opseus erklärt A. v. Blumenthal (ZONF 

dings wurden an diesem Tage auch die Pyanopsia XIII 31) wie in den keltischen Völkemamen Tau- 

gefeiert, doch ist dieses Zusammenfallen eher risei, Scordisci, Aravisei aus einer Grundform 

möglich (Mommsen 282, 5). Nun erscheint *Op-iskoi ebenso wie Volsei aus *Voleisei. Doch 

aber in der Opferliste der neuen Inschrift ein gehört im Namen der Volsker das s sicher zum 

Opfer für Athene Skiras am 6. Pyanepsion, und 20 Stamme wie der damit wohl zusammenhängende 
da, wie oben gezeigt, dieser Göttin die 0. in illyrische Personenname Volsus, Volso zeigt, 

historischer Zeit gefeiert wurden, hat F e r g u - Immerhin mag der wohl oft mit dem Oskernamen 

s o n daraus geschlossen, daß die 0. eben an die- wie in der oben angeführten Stelle aus Titinnius 

sem 6. Pyanepsion stattfanden. Es ist die Frage, verbundene Volskemame mitgewirkt haben, daß 

ob dies mit der Aitiologie zu vereinen ist. Doch die dem Lateinischen fremde Konsonantenverbin- 

ist dabei zu beachten, daß die xofmrj der 0., so düng pk im einheimischen Namen *Opkeis (über 

wie sie gefeiert und aitiologiseh erklärt würfe, das Alter der Synkope s. u. S. 1559) zu psc wurde, 

eigentlich gar nicht der Rückkehr des Theseus das ja in den Wörtern obscaenus und obscurus ge- 

naeh der Stadt entsprach, sondern eher eine sprochen wurde. Dabei mag volksetymologischer 

Nachahmung des Zuges von Athen nach Phaleron 30 Anklang von obscaenus mitgewirkt haben, weil 
vor der Fahrt nach Kreta war (s. Plutarchs Er- den Oskern von ihren Nachbarn libidines spw- 

klärung c. 23), so daß also Mythos und Festfeier cae nachgesagt wurden (Fest. 204 L, wo geradezu 

sich doch nicht völlig decken. obscaenus von obseus abgeleitet wird). Schon für 

[Ludwig Ziehen.] Cato Cens. hatte der Name der Osker einen sol- 
Osci. I. Name. Nach Thukydides’Bericht (VI chen üblen Beigeschmack und er ärgert sieh dar- 

2, 4) über die ältere Geschichte Siziliens wander- über, daß die Griechen seiner Zeit alle .Italiker“, 

ten die Sikuler etwa 300 Jahre, bevor Griechen auch die Römer 'Omxoi nannten: Nos guogue die- 

nach Sizilien kamen, vor den Opikem fliehend titant barbaros et spurcius nos quam alios 'Om- 

(tpevyovteg X)mxag) aus Italien über den Sund xo>v appellatione foedant (bei Plin. n. h. XXIX 

nach der Insel. Die imgewöhnliche Namensform 40 14). Dazu vergleiche man die kurz vorher aus- 
nach der konsonantischen Deklination, für die in geschriebene Stelle des Dion. Hai. ant. I 72, wo 

einem Teil der Hs. (CGE) die spätere Form Latium als ein Teil des Opikerlandes bezeichnet 

XXmxovg erscheint (so von den Herausgebern wird. Einen viel harmloseren Sinn hat das aus dem 

Hude), ist von Dittenberger Herrn. XLI griechischen Volksnamen entlehnte opicus-. ,bar 

783. überzeugend als die echte Form erwiesen wor- jeder höheren Bildung“; Tiro (bei Gell. XIII 9, 3) 

den, hauptsächlich durch die Erkenntnis, daß die und nach ihm Gellius (II 21, 4. XI 16, 7) ge- 

thukvdideische Form des Landesnamens (VI 4, 5 braudien es als Bezeichnung von Menschen, die 

Kv/itji xrjg & X)mx(q) als Volksnamen ’Omxsg kein Wort Griechisch kennen, dabei aber kreuz¬ 
voraussetzt (wie KiXixla, KiXixeg). Dagegen brav sein mögen. Es bezeichnet also alles Ur- und 

scheint schon Antiochos von Syrakus, der etwa 50 Echt-Italische, jene Numerii, die sogleich lachen, 
ein Menschenalter älter als Thukydides ist, in wenn man im Gespräch ein .griechisches Wort 

seiner Siedlungegeschichte Italiens (IxaXiac oixio- einflicht (Afran. 272). Ähnli ch luv. ni 207. 

pis) jene Form des Namens der Osker gebraucht VI 454 und sonst. Etymologien des Völker- 

zu haben, die bei den Griechen allgemein üblich namens wurden schon im Altertum versucht, 

wurde: ’Otiixoij wozu als Name des Landes Paul.-Fest. 121 L leitet den Namen, ab a regione 

rj Vmxrj gehört. So heißt das Volk bei Aristot. Campaniae , quae est Oscor. Die Ortsbezedchuung 

Pol. VII 10, 1329 b 19 $xow de XO fib> agdg rrjv mag wirklich bestanden haben (sie erinnert in der 

TvQQrjviav Omxoi xal tcqoteqov xotX vvv xaXov- Endung an den Fluß Calor in Campauen), doch 

fAsvoi xrjv hnwwytiav Avooveg, was wohl aus An- kann sie nicht das Etymon des Volksnamens sein, 

tiochos geschöpft ist; ebenso bei Strab. V 4, 3 60 der ja in Campanien nicht Qsd lautete. M om m - 
p. 242, wo Antiochos als Quelle genannt ist: Ar- sen RG I 21 (vgl. 31) stellt das Wort zu opus 

xioxcg pkv ofiv qprjoi xtjv /eogav xavxyv ( Kotft- , Feldarbeit*, wie er Siculi als ,Schmtter erklärt. 

seavlav) Omxovg oixrjoai, xovrovg 5c xal Avoovag Noch A. Sogliano (Samniti ed Osci, Rendic. 

xaXeicrfku. Der Landesname z. B, bei Dionys. Ant, Line. V 21, 206ff.) stellt Osci zu lat. opus, wovon 

I 72 (aus Aristoteles): reXevrcövzag 5’ iX&eiv elg aber die griechische Namensform, die der ein- 

xov zojiov rovrov rrjg Omxrjg, og xaXetrat Aartov heimischen jedenfalls näher steht als die latei- 

im zip 'IvQQTjvtxoj neXAyei xci/uvog. Die ein- nische, nicht abgeleitet sein kann. A. v. B1 u - 

heimische Form des Namens kennen wir nicht; menthal leitet den Namen (nach v. Planta) 
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vom Namen der Göttin Ops ab und vergleicht 
dazu die Namen der Vestini, Sabini, Marsi (und 
Volsei, die aber nicht nach Volcanus benannt sein 
können), die von Götternamen algeleitet zu sein 
scheinen. Sollte der moderne Ortsname 0 p i 
(wie Alfedena) aus dem Altertum stammen, so 
könnte man dort in dem oberen Tal des Sangro 
die Heimat der *Opikeis vermuten. Jedenfalls 
haben sich in demselben Tale in dem nur 18 km 
unterhalb Opi liegenden Barräa oskische Inschrif-1( 
ten gefunden (v. Planta nr. 195—197, vgl. 
dazu F. R i b e z z o Riv. IGI XI 295). Aus dieser 
Gegend, die 1200 m über dem Meeresspiegel liegt 
und einem kräftigen Bergvolk sehr bald zu klein 
werden mußte, mögen Auswandererscharen das 
Sangrotal hinabgewandert und teils dem Flußlaiuf 
weiter folgend gegen Nordost an die Adria ge¬ 
langt sein, wo sie den Kanton der oskischen Fren- 
taner bildeten, zum größeren Teile aber von 
Anfidena aus südwärts über die Wasserscheide * 
ins Voltumustal und ihm folgend nach Cam¬ 
panien. So würde sich auch die Tatsache erklä¬ 
ren, daß die oskische Schrift wohl bis Alfedena, 
Barrta, Agnone und Vasto (Istonio) gelangt ist, 
nicht aber nach Sulmona und Corfinio, wohin 
der Weg über Pescocostanzo (1400 m über dem 
Meere) viel schwieriger und lange Monate des 
Jahres ungangbar war. (Die angeblichen Inschrif¬ 
ten in oskischem Alphabet aus dem ganz entlege¬ 
nen Gebiet nordwestlich von Alba Fucens 3 
v. P1 a n t a nr. 278 und 279 sind mit D r e s s e 1 
und Conway II 531 f. als Fälschungen zu be¬ 
trachten.) Von den in die campanische Ebene 
hinabgestiegenen Volksgenossen kam die Kunst 
des Schreibens auf denselben Wegen in die Berg¬ 
kantone, auf denen Jahrhunderte früher die Aus¬ 
wanderer bis ans Tyrrhenische und Adriatische 
Meer gelangt waren. 

II. Einwanderung in Campanien. Aber 
sollte sich auch der moderne Ortsname Opi, den 4 
Conway I 277 mit Unrecht dem Gebiet der 
Volsker zurechnet, archivalisch nicht sehr weit 
zurückverfolgen lassen, so bürgen doch die geo¬ 
graphischen Gegebenheiten dafür, daß die *Öpi- 
keis durchs Voltumustal nach Campanien ein- 
wanderten. Thukydides (VI 3, 5) setzt die Ein¬ 
wanderung der Opikes in Campanien etwa 300 
Jahre vor den Beginn der griechischen Besiecä 
lung Siziliens, also in die Mitte des 11. Jhdts. 
Mag diese Datierung auch als zu hoch erschei- E 
nen, so werden wir sie doch nicht mit Philipp 
(Art. Sabini S. 1573f.) völlig beiseite schie¬ 
ben und die Einwanderung der Opiker als den 
Beginn der Einwanderung der Samniten be¬ 
trachten, die fast 600 Jahre später erfolgte. 
Wenn das italische Kyme zum Unterschied von 
dem euboeischen und aeolischen bei Thukydides 
VI 4, 5 als Ki/ig i? b> ’Omxiq bezeichnet wirf, 
so kann man als sicher annehmen, daß die chal- 
kidischen Griechen um die Mitte des 8. Jhdts. f 
Opiker in jener Gegend vorfanden. Man wird 
noch weiter gehen und aus der Datierung des 
Thukydides schließen dürfen, daß diese Opiker 
damals schon längere Zeit, wenn auch vielleicht 
nicht 300 Jahre, im Lande seßhaft gewesen waren. 
Zu städtischer Kultur sind sie sicher erst in 
Campanien gelangt. Dies bezeugt ausdrücklich 
Strab. V 4, 12 p. 250, als er die Legende von der 


Landnahme der Samniter mitteilt: als ein ver 
sacrum der Sabiner kommen die Samniter, ge¬ 
führt von einem Stier als Augural-Tier, nach dem 
später Samnium genannten Lande; h di rfj xwy 
'OmxStv xaxewao&evxeg (hvyxavov Si xtoprjSdv 
fcövre?) exßaXövteg ixelvovg ISgv&rjaav ayxofti. 
Diese Legende ist keineswegs mit E. W i k ö n 
(Die Kunde der Hellenen von dem Lande und 
den Völkern derApenninenhalbinsel bis 300 v. Chr. 

) [Lund 1937] 43) als .unsinnig“ zu bezeichnen. 
Wikön muß seiner Auffassung zuliebe, die sich 
im wesentlichen mit der Philipps deckt, auch 
die Zeugnisse des Antiochos und des Thuky¬ 
dides, als dessen Quelle er Antiochos betrachtet 
(S. 109), als Erfindung hinstellen: Antiochos habe 
ein Ereignis seiner Zeit, die Wanderung der Lu- 
kaner, m die mythische Zeit zurückdatiert 
(S. 109f.). Man kann nun vielleicht die Nachricht 
des Antiochos (frg. 1M), Oinotrer und Opiker 
) hätten die Sikuler vertrieben, als mythischer Zeit 
angehörig ansehen, nicht aber die Überlieferung, 
daß die Kymäer bei ihrer Landung um die Mitte 
des 8. Jhdts. Opiker in Campanien antrafen. 
Am Ende des 6. Jhdts. sind sie als _ Volks¬ 
stamm schon verschwunden, denn Hekataios, der 
um 510 schrieb, weiß nichts von ihnen; die Auso- 
n e r saßen zu seiner Zeit in Eouiva, Kauxgirjvti, 
N&Xa (J a c o b y FGrH I 334 zu Hekat. frg. 61 
—63). Dazu stimmt aufs beste die Angabe des 
OPlinius (n. h. ni 60): Tenuere ( Campaniam ) 
Osci, Oraeei, Umbri, Tusci, Campani. Diese Auf¬ 
zählung ist chronologisch gemeint wie die ähn¬ 
lich stilisierte Nachricht über Latium (in 56) eo- 
lonis saepe mutatis tenuere alii aliis temporibus; 
Aborigines, Pelasgi, Arcades, Siculi, Aurunei, Ru- 
tuli et ultra Cerceios Volsei Osei, Ausones. Nach 
Plinius wurden also die Osker in Campanien von 
den Umbrern, in Latium adiectum von den Auso- 
nern abgelöst. Auch darin mag etwas Richtiges 
0 stecken: daß umbrische Stämme weit nach Süden 
gelangten, sieht man an den Volskern, deren 
Sprache dem Umbrischen viel näher steht als dem 
Oskischen und Pälignischen. Infolge der gewalt¬ 
samen durchgreifenden Romanisierung des klei¬ 
nen Landes zwischen Liris und Volturnus, das 
dem Volke in historischer Zeit allein geblieben 
war, in der Zeit zwischen 334—295 v. Chr. gibt 
es keinerlei Denkmäler ausonischer Sprache. 
Die Lesung aurunkud auf Münzen (mit inter- 
0 vokalischem r aus s, v. Planta I 519) hat 
sich, wie v. Planta selbst II 647 bemerkte, 
als falsch erwiesen. Es ist reine Vermutung, 
wenn manche die Ausoner den Westitalikern 
(Faliskern, Latinern, Sikulem) zurechnen. Sie 
können ebensogut mit Conway I 283 dem 
umbrisch-volskischen Zweig der Ostitaliker zu¬ 
gerechnet werden. Jedenfalls steht es fest, 
daß die Ausoner in Campanien die Osker ab¬ 
lösten, noch bevor etruskische Söldnerführer in 
>0 das Land eindrangen. Die Angabe des Dion. Hai. 
ant. I 11, 4, der Tvggrjvixdg xoXxog habe einst 
Avadviog xohiog geheißen, beweist, daß die Auso¬ 
ner bis an die Küste vorgedrungen waren; zur 
Zeit des Gewährsmannes des Hekataios sind sie 
oflenbar schon von den Etruskern teilweise zu¬ 
rückgedrängt und Ps.-Skymnos 2283. kennt sie 
nur mehr im Binnenlande. Die Oenotrer, mit denen 
Philipp (Art. Sabini S. 1572) rechnet, ge- 



hören nicht nach Campanien, sondern nach dem schiede wie *tefei oder tebei ,dir‘ nicht geachtet 
später von den Bruttiern besetzten äußersten Süd- die für uns entscheidend sind wenn es sich um 
westen Italiens (Jacoby zu Hekat. frg. 64—71). die Zuteilung einer italischen’Sprache zu dieser 
Die Etrusker sind nie in größerer Zahl in Cam- oder jener Gruppe handelt. Wenn auf der neu- 
panien ansässig gewesen, sondern nur, gestützt auf gefundenen Inschrift von Sciri bei Caltagirone 
Soldner, die größtenteils italischer Abstammung (R i b e z z o RivIGI XVII 197; Glotta XXm 206) 
waren, auf Eroberungen ansgezogen, die ihnen mit Pis an i (Italica, Rom 1934, 5. Altheim 

manchmal wie im Falle der samnitischen Marner- bei Pisani, Stud. ital. XI 316) tebei nicht tebeq 

tiner m Messma, eine länger dauernde Herrschaft (R i b e z z o) zu lesen ist, dann wird man in der 

in einigen campamschen Städten verschafften. Die 10 Sprache der Inschrift keine sikanisch-italisehe 
Zusammensetzung der Bevölkerung Campaniens Mischsprache sehen dürfen, sondern sie dem 

hat sich durch die vorübergehende Etruskerherr- Sikulischen zuteilen und wird ferner die Zusre- 

schaft nicht geändert. Auch die samnitische Erobe- hörigkeit der Sikuler zum latinischen Zweig des 
rung wird die alteren Schichten der Bevölkerung, Italischen, wofür auch andere Überlegungen spre- 
vl 0p w . dle ausonische, nicht ausgetilgt chen, als gesichert betrachten dürfen. Ob aber 
haben. Wenn sie auch eine Änderung der poli- auch die Opiker der latinisch-sikulischen Gruppe 
tisdien Machtverhältnisse brachte, konnte sie des Italischen angehören oder der oskisch-umbrh 
doch in kultureller Beziehung nur übernehmen, sehen Gruppe, läßt sich nicht entscheiden. Eine 
was sie vorfand. Dazu gehörte auch der Name nähere Beziehung zu den Ausonem aus dem Um- 
oskisch als Bezeichnung der Sprache, die die 20 stand zu erschließen, daß Antiochos von Syrakus 
Lammten selber redeten, und auch als Bezeich- (bei Aristot. Pol. VII 9, 3 und Strab. V 4, 3) Oni- 
nung des italischen Volkstums in der besonderen ker und Ausoner gleichsetzt, wäre verfehlt Da 
Auqiragung, die es im Süden der Halbinsel an- schon zur Zeit des Hekataios der Name der Opi¬ 
genommen hatte ker in Campanien verschwunden war, ist es be- 

“ s de “ 8 P arheheB überlieferten Nachrichten greiflich, daß Antioc&os keinen Unterschied fin- 
scheint sich also zu ergeben, daß die Opiker — so den konnte; er half sich so, daß er annahm die 
Gegensatz zu der späteren Opiker hätten auch den Ausonernamen als Bei- 
n!Z dt -IjLra 8 ; T nS der , 0sker 818 Gesamt- namen geführt (o. S. 1543). Die Ausoner-Aurunker 
neimerf Tr ™. alteren “ nd engeren Sinne zu dürften den benachbarten Volskern am nächsten 
Saft i 0lt 8 t° i“ , Cam JP.f nl , en 80 verwandt sein (vgl. o. S. 1546) und sind wohl von 

TOrYhreJTTran^ w em L r de dle S,k ?J er Nordwesten her nach Campanien vorgedrungen. 

Andrang hatten weichen müssen. Der Die Richtung der Einwanderung zeigt deutlich 

kann “p 1 !* unbedeutend gewesen der Ortsname ,das kleine Suessa* (SuSsula halb- 

sein, da er nach Plinius Angabe auch das Gebiet wegs zwischen Capua und Nola) das ein Ab- 

Aurunker westlich des Massikus- leger des ausonischen Suessa sein muß. Umge- 

gebirges und am unteren Lins eine Zeitlang be- kehrt wird man aus den politischen Gegensätzen 
herrschte (doch s. u. S. 1549). Nach Steph. Byz. zwischen Opikem undSikulern und zwischen Oni- 
^ lhnen , S ° 1 ? ar . Frege l lae ““ mit tleren kern und Ausonern keineswegs schließen dürfen 
’ e !V S l olsklsck wurde - °« r Abstam- daß die Opiker nach Abstammung und Spmhe 
ebenso Tip ?- praehe .? aeh md f en . dle Opiker, 40 einer von den Sikulern und Ausonern verschie- 
nnd ö; lh “j" , vert 7 ebenen Sikuler denen italischen Sprachgruppe angehörten Doch 

gewesen «'"^^^«ten Ausoner, Italiker scheint mir die Zeichnung der “tisdhm 

j sollten die campamschen Sprache als oskisch dafür zu sprechen daß die 

Sprache 11 iitwn'r aUf dle , sam " itisc ? le OP'ker demselben südlichen Zweig der Östitaliker 
übertragen ^ haben, wenn die Sprache angehörten, der durch die Samniten zur noliti- 
er Opiker von der der Samniten völlig verschie- sehen Vormacht gelangte. ^ 

den gewesen wäre, wie A. Sogliano (o. Begreiflich ist es, daß Strabon in einigen eei- 

*3hiSZhört^hätte? W^stlmT“ 1 ' nSr Quel i e " die - Meinun S die Oske? seien 
, „ , . , ßättc i Wohl stimmt vom ein von den Oüikern verschiedpnpe Vniv /v a q 

Zh? archäedo- feToS»!? 

" ^® h * 0 " er O^kM! n OF'Lfzu a o«;i^führt n hat! 1 ^st 

wese’n d Ki^ muß^Ei'ne ^ , ann J. ,ck ungewöhnlich und keineswegs klar Strabon selbst 

Campanien in ältere^ Zeit^zenütfn o?- drel 7 aber . off f nbar nicht an ein besonderes Volk 

SiHl», rw,; all erer zeit bezeugten Stamme der der Oskoi. Auch an dieser Stelle des Strabon ist 

Mitteln ^eroiri. d .> AllS 011 ö r mitar f laol< ^i sche n übrigens die Reihenfolge Opiker - Ausoner chro- 
können. Au^e?ne\he^" kaum , b °ff en 60 nologisch zu verstehen. Dies stimmt zu Plinius 

Mitteln ist nicht mit SicheriLrH Ite ‘, her ' ft)1 ? e 0sei > Graeci > Umbri, Tusci, Campani 

weil wir för die fhüler 1 durch zufuhren, und spricht gegen die Theorie P h i 1 i p p s und 

4he daß ihre%Ä ’ u ge8ehen v . on der Tat ’ Wikens. In Wirklichkeit gab es schon lange 
cTenalsdenlTf^h^ Grie- weder ein Volk der Opiker Sch ehVdkd« 

keine Anhaltspunkte besitzen 2 Die Crf 1 *!! 611 ’ ^ 0sk< ?’. sond «m nur eine oskische Sprache. So 

die Landessprache nur aus ^n p akriXn Grün' 1“* ■ 0 p, H ko ‘ ^ ^1“ J 5 <*'** d « 

den erlernten haben sicher a „f P „ • T -* 4 ' T ts ;', als L eine d( ‘ r 5 samnitischen yX&aoa,. 

’ naDe “ Sleher auf 80 feme Guter- Die Erwähnung der Osei in der Aufzählung 


der Bundesgenossen der Römer im 2. Punischen Schreibung weit überlegen; erst die jüngste er- 

Kriege bei Silius (Pun VIII 524—561) ist Nach- haltene Fluchtafel, die aus lateinischen und os- 

ahmun<» des Vergil (Aen. VII 730), wie man aus kischen Worten gemischt ist (Buecheler Rh. 

der Erwähnung ihrer Bewaffnung mit Schleu- Mus. 1907, 554), zeigt deutlich den Verfall der 

derspeeren iaelydes Sil. VIII 550 aus Verg. Aen. Schulbildung. Eine Fluchtafel aus Cumae (Mai - 

VII 730) ersieht. Der Name Osci, der bei Vergil uri Not. sc. 1913, 472; Vetter Festschr. f. 

für Ereignisse mythischer Zeit sinnvoll erscheint, Hof Aller [Agram. 1939]) hat Wortpaare mit streng 

ist von Silius gedankenlos auf das Ende des durchgeführtem Stabreim: agmss unnss 

3. Jhdts. übertragen worden. Doch kann man aus kinss fang[v]am, biass, biitam, aftiim, onamiim, 

Silius’ reich mit mythischen Namen verbrämter 10 aitatum amirikum. Ein so guter Kenner Pom- 

Aufzählung der ,oskischen‘ Städte (wohl auf peis, das einst ein oskisch redendes Landstadt- 

Cato zurückgehend) entnehmen, daß die oskische chen war, wie Nissen ist von dem Bestehen 

Sprache zu Catos Zeit bis Fundi und For- einer oskischen Literatur überzeugt (Pomp. Stud. 

miae vorgedrungen war. Möglicherweise ist 262) und auch Mommsen (Untental. Dial. 

auch die Nachricht des Plinius über eine Herr- 117) und v. Planta (I 15) sind geneigt, an 

Schaft der Osker über das Aurunkerland (o- eine solche zu glauben, ebenso v. Blumen- 

S 1547) nur ein Rückschluß aus den Verhält- thal Welt als Geschichte II 20. Die Gründe 

nlssen des 3. und 2. Jhdts. dafür, warum wir weder bei den griechischen 

III. Die oskische Sprache. Dieos- noch bei den römischen Schriftstellern das 

kische Sprache ist die Sprache der Samniter, die 20 Geringste von einer oskischen Literatur erwähnt 
um die Mitte des 5. Jhdts. nach Campanien vor- finden, sind klar. Kein römischer Schriftsteller 

drangen. Mit der politischen Geschichte der nach Ennius hat auch nur ein Wort oskisch ver- 

Samniter (Art. S a m n i t e s) geht die weite Aus- standen, ausgenommen höchstens Lucilius, der 

breitung der oskischen Sprache wie auch ihr all- aber kaum Anlaß hatte, darüber zu sprechen 

mähliches Zurückweichen vor dem Lateinischen und der übrigens nur in Bruchstücken erhal- 

bis zum völligen Aussterben Hand in Hand. Eine ten ist. Varro, dem die Kenntnis der oskischen 

gute Übersicht über .Volkstum und Schicksal der Sprache sehr viele Torheiten in seinem Buche 

Samniten 4 gibt A. v. Blumenthal in der über die lateinische Sprache hätte ersparen 

Zeitschrift f Welt als Geschichte*, 1936, 12—32. können, führt in den erhaltenen Büchern nicht 

Darin ist auch die mi t der politischen Ge- 30 mehr als 3 oskische Worte an, aus zweiter 
schichte der Samniter eng verbundene Ge- Hand (Komödie oder Lucilius) und nur zum 

schichte ihrer Sprache berücksichtigt. Mag es Zwecke lokalpatriotischer Spekulationen betref- 

auch nicht ausdrücklich bezeugt sein, so darf man fend die Sabiner. W. Sch u 1 z e hat auf diesen 

doch nicht daran zweifeln, daß es auch eine Mangel treffend hingewiesen (Eigenn. 4o5, l). Bei 

L i t e r a t u r in oskischer Sprache gegeben hat. den Griechen dürften wir aber höchstens bei einem 

Die lange und innige Berührung mit den campa- campamschen Griechen eine Erwähnung eines os- 

nischen Griechen, der Reichtum und die hohe kischenBuches erwarten; allen andern mußte etwas 

materielle Kultur der Landschaft drängen zu die- derartiges ganz fernliegen. Dagegen konnte man 

ser Annahme. Es ist zwar richtig, daß die poe- dem alten Cato einige praktische Kenntnis des 

tische Grabschrift in pälignischer Sprache und 40 Oskischen Zutrauen; jener Mimus Percennius No¬ 
lateinischer Schrift aus Corfinium, die sog. Heren- lanus (so richtig bei Goetz; bei Keil falsch 

tas-Inschrift (v. Planta nr. 254. Con way gegen die Hs. Mamus; vgl. Ve 1 1 er Wien. Stud. 

nr. 216) erst unter dem Einfiuß lateinischer Grab- 1907, 326), den er r. r. 76, 1 als Gewährsmann 

gedichte entstanden ist und nichts für das Be- für die Anlage eines Zypressenhaines anfuhrt, 

stehen einer oskischen Literatur beweisen kann trägt einen rein oskischen Vornamen und Fami- 

(Altheim Epochen I 222f.). Auch die oski- liennamen und stammt aus einer damals rem 

sehen Atellanae (s d. Art. Atellana; Leo oskischen Stadt; seine Schrift über Landbau (oder 

Gesch. d. röm. Lit. 370; noch zu Strabos Zeiten Gartenbau) wird in oskischer Sprache geschrieben 

bei gewissen Festen in oskischer Sprache in Rom gewesen sein. Erhalten sind uns an Denk - 

aufgeführt) können dafür keinen Beweis liefern; 50 malern der oskischen Sprache etwa £5U ln* 
es waren Stegreifspiele und die schriftlichen Be- Schriften, einige wenige Glossen und zahlreiche 

helfe werden bühnentechnisch gewesen sein und Eigennamen. ... _• 1 - . j 

nicht zur Veröffentlichung bestimmt. Aber schon Oskische Inschriften. Die längsten und 
die ganz schulmäßig ausgebildete Orthographie wichtigsten erhaltenen oskischen Inschriften 

der oskischen Inschriften, die viel besser ist als sind: 1. Die tabula Bantina, ein größeres Stück 

etwa die ältere lateinische, ist ohne das Bestehen des Stadtrechts der Stadt Bantia im nördlichsten 

einer Literatur kaum denkbar. Wenn Ennius von Lukanien, geschrieben mit lateinischer Schrift, 

sich sagte, daß er drei Herzen habe, weil er 2. Der cippus Abellanus, ein Vertrag zwischen den 

Griechisch, Oskisch und Lateinisch verstehe (Gell. Nachbarstädten Nola und Abella über ein lempel- 

XVII 17) und dabei verschweigt, daß er auch 60 gut, das beiden Städten gemeinsam gehörte, 
messapisch verstand, das damals in seiner Hei- 3. Die Bronzetafel von Agnone sakralrechtlichen 

matstadt noch lebendig gewesen sein muß, so Inhalts (in jüngster Zeit eingehend ue * 1 beh&n* 

scheint mir daraus hervorzugehen, daß das delt von E. S c h w y z e r Rh. Mus. LXXX1V 

Messapische keine Literatursprache war, wohl 97; dazu v. Blumen thal Ir LV 28H.). Die 

aber das Oskische. Selbst die rein oskischen wichtigsten Gruppen der kürzeren Inschriften 

Fluchtafeln, die doch sicher nicht von hochgebil- sind die Fluchtafeln, die Bauinschnften meist 

deten Menschen geschrieben wurden, sind den aus Pompei, und die Weihungen, darunter die be- 

lateinischen im Durchschnitt in Stil und Recht- sondere Gruppe der iiin/o-Inschriften von Capua. 


Auffallend selten und meist ganz kurz sind die Messanas geschrieben (353 E). Hier gibt Plato 

^ bS ä nft nm k » mme “ noch Kundmachun- der doch die Verhältnisse auf der Insef aus eige¬ 

nen an pompeianischen Hauswanden, Münz- ner Anschauung kannte, der Befürchtung Aus- 
Zie^lmarken, Besitzennschriften auf druck, es könne leicht einmal die Zeit kommen 
v- ^' Veitau ® ^ meisten Inschriften sind wo die sizilischen Griechen gezwungen werden 
erhalten im Gegensatz zu den messapischen In- könnten, ihre Muttersprache zu verlernen und die 

T m Ve , rl 0 r t? ist ' Sprache der Pürier oder Osker anzunehmen. Auch 
Die Hauptmasse befindet sich im Neapler Natio- in Apulien wird man trotz der Spärlichkeit oski- 
nalmuseum, einige sind in Lokalmuseen nahe der scher Inschriften (sicher nur die Münzen von 
Fundstätte gelangt wie der Cippus Abellanus und 10 Teanum; dazu vielleicht in griechischer Schrift 
die wichtige großenteils noch nicht sicher ge- Münzen von Luceria und ISZ) wegen de 

deutete Inschrift von Anm (An*i, v Planta Ortsnamen annehmen dürfen^ZHL iZS mit 

nr.16. Conway nr 22) die als verloren galt, Ausnahme einiger iapygischer Küstenorte ganz 

am* ;m° n T i b e z zo ( Nea P°l» s 1 886 : RivIGI 8 , zum oskischen Sprachgebiet gehörte. Für CMa- 

S,nZ„ L ka ^ nUSenm V ° n P0te " Za Wled6r auf ' brien 1131)611 wir *« Z*gniB dis Ennius, aus dem 

vv« /“w*” hervorgeht, daß man in Rudiae gegen Ende des 

dre^VteTte? f lc U r d ° betnfft so stammen 3. Jhdts. auch oskisch lernen konnte. In Cam- 
w Mf+ C pa S len ’ dl 6 f n . wleder Pamen, dem Kernland oskischer Sprache und Kul¬ 
mehr als die Hälfte aus Pompei, freilich mcht die tur, haben wir außer aus Pompei und Capua die 

Ä und , wichtigstem. Dank den besonderen 20 zusammen die weitaus überwiegende Menge’ ge- 

rnÄ i t T ^rsdiuttung finden sich hier liefert haben, Inschriften aus ifereulaneuX Cu- 

noch unter (lern Verputz d er römischen mae, Nola, Abella; nach Abschluß der Samm- 

ZeR sogar aufgemalte oskische Wandinschriften. lungen von Conway und v. Planta kamen 

Ä a /v r aUe ^ dl6 S 0 S- e»f“««-Inschrif- dazu Inschriften aus Teanum Sidicinum (Ga- 

* V °“ gegen frühere irrige b r i c i Mon. Line. XX 11). Dazu kommen Mün- 

, WUrde oskischer Legende aus Nuceria Alfatema, 

' XVI 1 1 !) - den ln ‘^Sammlungen Atella, Calatia, Compulteria und andern cam' 
Iterl C „~h i v - P . 1 a 111 a aufgenommenen panischen Städten, deren Lage noch nicht be- 
“ och zwei hinzugekommen: die erste auf- stimmt ist (vgl. u. S. 1555). Zum Kernland des 

124 fo <rlTa (Prf Mnt g F 1 30 ?? kisehen Sprachgebiets gehört auch das Land der 

Ih./h! ü , N t ; d - 1897 - 465. Ja- Hirpiner; hier hat Aeclanum einige Inschriften 
vprarf 0 nfr\f Jt t ;r In rf r ;; 55 b J,’ die zw « te zuerst geliefert, zu denen in neuerer Zeit noch vier 
veröffentlicht von M D eil a C o r t e Not d. sc. kurze Weihinschriften gekommen sind (S g o b b o 

RivTCT VT qhP vTrPssf Ti- 2 U ^ d \ b 6 2 Not - d - sc - 1930 > 400. Ribezzo RivIGI XV 

Z V 81 ° leSe 1 In . schnf J ten ’ w °W 198; Glotta XXIII 187). Oskische Münzlegenden 

we sen ® l ' n . de , sgen6 f enkrle ? s stammend, gibt es in Benevcnt und Aquilonia. Aus dem 

S“ f L d “; der Ä mie i U f g / den - Auf j eigentlichen Samnium haben wir Inschriften aus 

geboten der einzelnen Stadtviertel (amvianud Bovianum, Aufidena, Aesernia, Saepinum und 
[AMativ] entsprechend griech. a/HpoSov; Lid- einigen nicht mit antiken Namen zu benennen- 
dell-bcott s v.) die Sammelplätze zu. Sie 40 den Orten; oskische Münzlegenden aus Telesia 
| 1 “ d ,“ a6ll f ebdd6t de n Inschriften in griechischen Allifae (vgl. u. S. 1555), Fiftelia und Aesernia! 

\ de n- heUßnisüschen Zeit wie Syll . 2 528 Dazu kommen ein paar Inschriften und Münzen 

(bmyraa)._Toof ev „T<p tem X^‘ ano tov aus dem Gebiet der Frentaner. Dem Oskischen 

»Z Y 'VKjrt risEim,. steht sehr nahe die Sprache der Päligner, Vesti- 
Ht 8 r Sm n d l!.° sklS ^ n Anschriften, ner und Marruciner (6 o n w a y bezeichnet diese 

del \ B ™ttier undLukaner stam- Mundarten geradezu als Nord-Oskisch), die sich 
nationalen w Sammten nicht des aber nie der nationalen oskischen Schrift bedient 

7 ^ Tr Ji k ,V , n A 1 ^il a ^ S, z alte f r 1,3,3611 und also ungefähr im selben Verhältnis 

let-n^n 1 Se 7 en a Sch f 1 4 (“'S-1555), spater zu den Oskern stehen wie die Serben zu den 
£ed!S hen i! , Zu .? en “ftf 50 Kroaten. Uber angebliche oskische Inschriften 

in griechischer Schrift ist seit dem Abschluß der aus dem Gebiet der Aequi und Aequiculi s. o. 
Sammlungen von Conway und v. P1 a n t a S. 1545. H 

eine wichtige neu hinzugekommen (Ribezzo Sammluncen der Inschriffpn Die 
TXYTTT 5 Lq !, ° ; RlV ! GI VIU 89 - Herbig Philol. bis 1897 bekanntgewordenen oskischen Inschrif- 
TVifriL ,a fit stan f nt T au s Cmta zwischen ten liegen in zwei ausgezeichneten Werken, die 

r caneo und Albano di Lucama). Aus Sizilien fast gleichzeitig erschienen, gesammelt vor: 

haben wir nur aus der civitas Mamertinorum Grammatik der oskiseh-umbrischen Dialekte von 

Messina, das 284 von campamschen Reisläufern R. v. Planta II. Bd„ Straßb. 1897 (Bd. I„ 

des Agathokles besetzt wurde (Silius XIV 195 0sco enthaltend Einleitung und Lautlehre erschien 

memorabihs ortu) eine Weihung der beiden hoch- 60 1892) und The Italic Dialects von R. S C o n - 
sten Beamten an Apollo, Münzen mit naficotivrjvfi w a y, Cambridge 1897, 2 Bde. Beiden Werken sind 

und zwei ganz kurze Ziegelmarken, auch diese in vortreffliche Indices angefügt, bei v. Planta 

griechischer Schrift Wir wissen aber, daß die nach den einzelnen Mundarten gesondert, bei Con- 

oskische Sprache in Sizilien viel weiter verbreitet w a y für alle gemeinsam. Durch v. Planta 

gewesen sein muß, als diese spärlichen Inschrif- und C o n w a y sind die älteren Sammlungen wie 

( A .I th . elm E P oclle n I 197). A. Fabrettis Corpus Inscr. Italicarum mit 

Zeichnend eine Stelle aus dem dem Glossarium Italicum (1867 und 3 Supple- 

ü. Briefe Platos, etwa 70 Jahre vor der Besetzung mente von Fabretti; Appendice von F. Gam u r- 
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rini 1880) überholt. Alle wichtigeren oskischen nischen Sprachen gegeben hatte, teilten sich in die 

und umbrischen Inschriften enthält das zur Ein- Erforschung der oskischen Sprache die lateinische 

führung bestimmte .Elementarbuch der oskiseh- Philologie, die Altertumswissenschaft und die 

umbrischen Dialekte* von C. D. Buck (Heidelb. indogermanische Sprachwissenschaft. Unter den 

1905), eine von E. Prokosch besorgte Uber- Philologen hat F. Buecheler das Wichtigste 

Setzung des etwas ausführlicheren: ,A Grammar geleistet; unter den Antiquaren ist vor allen 

of Oscan and Umbrian*, Boston 1904, von dem- Th. Mommsen, neben ihm A. Kirchhoff 

selben Verfasser. Nur 20 oskische Inschriften und E. Huschke zu nennen. Unter den Lin- 

bieten die .Altitalisehen Inschriften* von H. J a- guisten haben besonders Sophus Bugge, Karl 

eobsohn (Kl. Texte nr. 57, Bonn 1910; Neu- lOBr ug mann, O.D a niel s son, F. Sk u t sc h, 
druck 1927). Neufunde hat man in den Not. d. F. Bechte 1, C. D. Buck, W. Schulze, 

sc. und in Ribezzos Rivista Indo-Greco-Ita- M. B r 6 a 1, L. C e c i, Th. v. Grienberger, 

lica zu suchen; sie werden auch in den alle 3 bis R. Thurneysen und Fr. Ribezzo durch 

4 Jahre erscheinenden Berichten über die itali- Einzeluntersuchungen unsere Kenntnis der oski¬ 
schen Sprachen der Zeitschrift Glotta verzeichnet. sehen Sprache gefördert *. Es bleibt im einzelnen 

Die wichtigsten Neufnnde sind oben in der Uber- noch viel zu tun, insbesondere ist uns die Be¬ 
sicht über die Fundorte angeführt. Von den älte- deutungsentwicklung vieler Wörter noch dunkel 

ren bei Conway und v. Planta verzeichne- und jede neugefundene Inschrift zwingt uns, auf 

ten Sammlungen bleibt unentbehrlich wegen der diesem Gebiete allgemein geltende Annahmen 

beigegebenen Abbildungen J. Zvetaieff Syl- 20 umzustoßen. Beispielsweise ist durch eine der 
löge Inscr. Oscarum, Lpz. 1878; ders. Inscr. Ita- neuen Weihungen aus Aeclanum (o. S. 1552) die 

liae Mediae Dialecticae, Lpz. 1884/85. Ausgezeich- Bedeutung des faamat in einigen eifun*-Inschrif- 

nete Photographien der meisten im Neapler ten (o. S. 1551) als ,trifft Anordnungen* gesichert 

Museum verwahrten oskischen Inschriften, also worden, das bisher gewöhnlich als .wohnt* erklärt 

weitaus der meisten oskischen Inschriften über- worden war, obwohl ein Zusammenhang mit lat. 

haupt, liegen im dortigen Studiensaal. familia schon wegen des langen a in der Stamm- 

Die Deutung der oskischen Sprachdenk- silbe völlig unwahrscheinlich war. Hier hat 

mäler (vgl. D e v o t o Gli antichi Italici, Florenz S k u t s c h insofern Recht behalten, als das Wort 

1930, 5ff.) wurde durch die enge Verwandtschaft mit lat. fama, fort zu verbinden ist (Glotta 1112). 

des Oskischen mit dem Lateinischen sehr geför- 30 In der angeführten neugefundenen Inschrift steht 
dert. Über den Gesamtinhalt der größeren In- das Perfect des Wortes lamatted einfach im Sinne 

Schriften konnte auf diese Weise, anders als beim von .ordnete es (die Aufstellung des Altars) an*. 

Etruskischen, ein Zweifel gar nicht aufkommen. Auf der altlateinischen Duenos-Inschrift heißt 

Freilich kann sieh keines der oskischen Sprach- iovesat deivos ,es schwört bei den Göttern*: im 

denkmäler an Bedeutung mit den iguvinischen Oskischen ist der Begriff des Schwörens von 

Tafeln messen, die schon 1444 entdeckt wurden deiva- abgeleitet, was allerdings schon Kirch- 

und von denen schon 1613 ein erster Versuch hoff (Stadtrecht von Bantia, Berl. 1853, 48) er- 

einer Teilübersetzung (Tafel V) erschien. Die erste kannte, der auch den Gesamtcharakter dieser 

oskische Inschrift, die durch die 1604 erschienene wichtigsten oskischen Inschrift gegen Momm- 

Istoria Siriliana von Gius. Buonfiglio be-40sens Irrtümer (M. hielt sie für ein Ackergesetz) 
kannt wurde, ist die Weihinschrift der beiden richtig bestimmte. 

mamertinischen Stadtherren von Messana (nr. 1 Schrift. Die ältesten oskischen Inschrif- 
v. PI., nr. 1 C o n w.). Die Geschichte dieser ten bedienen sich des etruskischen Alpha- 

mindestens zweimal wieder vergessenen und neu bets jener Form, die uns aus der etruskischen 

entdeckten Inschrift gibt Mommsen Unterital. Inschrift der Tontafel von S. Maria di Capua 

Dialekte 193ff. Aber erst 1745 wurde das erste Vetere und einer Anzahl in Campanien gefunde- 

yrößere Denkmal entdeckt: der Cippus Abellanus ner etruskischer Gefäßinschriften bekannt ist (ge- 

(nr. 127 v. PL, nr. 95 C o n w). Die Inschrift sammelt von F. Weege Vasculorum Camp, 

wurde schon 1752 von Abb. Passeri veröffent- Inscr. Italicae, Diss. Bonn 1906; vgl. F. Weege 

licht (in den .Memorie della Societä Colombaria 50 und F. Buecheler Rh. Mus. LXII 550f.; 
di Firenze*) und erscheint 1789 in dem berühmten G. Herbig ebd. LXIV 120ff.; Vetter Glotta 

.Saggio* des Abb. Lanzi zusammen mit den XXVII 163ff.). Darunter sind drei Alphabete 

iguvinischen Tafeln und 15 andern Dialekt- (nr. 1—3 Weege) auf zwei Schalen und einem 

Inschriften und etwa 30 Münzlegenden. Die Ta- Kruge aus Nola (Abbildungen bei Weege 

bula Bantina erschien zuerst 1795 in den ,Atti Tafel I u nd Buonamici Epigrafia Etrusca 

dei fratelli Arvali* von G. Marin i. Von 1796 tav. VIU; G. Patroni L’Alfabeto di Nola, 

an beginnt dann die Entdeckung oskischer In- Stud. Etr. VIII 133 tav. XXXIV). Eine der 

Schriften in Pompei. Die dritte große oskische ältesten rein oskischen Inschriften, viel älter als 

Inschrift, die Bronzetafel von Agnone, wurde erst die gewöhnlich als die ältesten geltenden Münz- 

1848 gefunden und zuerst von Henzen ver- 60Inschriften, von Weege (37) aus archäologi- 
öffentlicht. Die lateinisch klingenden Wörter des - 

Cippus Abellanus verzeichnete schon Abb, Pas- * Uber die Fortschritte der oskischen Sprach- 
seri. Im J. 1836 erschienen die ,Rudimenta forschung seit dem Erscheinen der großen Samm- 

linguae Oscae* von G. F. G r o t e f e n d. Seit lungen unterrichtet A. Walde Gesch. d. idg. 

1861 A. Schleicher in seinem .Compendium* Sprachw. n 1, 127ff. und im Anschluß daran 

zuerst in der vergleichenden Sprachforschung den J. B. Hofmann Steitberg-Festschr. 1924, 

italischen Dialekten ihre gebührende Stellung 361ff., ferner M. Bacherler in Bursians 

neben dem Lateinischen im Kreise der indogerma- Jahresber. und die Zeitschrift Glotta. 
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sehen Gründen in den Anfang des 5. Jhdts. ge- Conw.): a) ion.-tarent. Schrift aXXtßavov mit 

setzt, sei angeführt: vinuys veneliis peraciam Beta als Wiedergabe des oskischen /; b) ebenso, 

letet venilei viniciiu .Vinuous Venilius strenam(?) aber mit oskischem L allißa; c) mit oskischem L 
dedit Venili Vinicio* (Bronze-Stamnos, wohl aus und Phi-Heta für osk. /; d) griech. aXXei mit El 

S. Maria di Capua Vetere, jetzt verschollen; die für osk. t; e) aXXifavcov mit osk. f , sonst rein 

Inschrift auf dem oberen Lande eingeritzt; nr. 176 griechisch; d) rein osk. alifa. 

v. PL, nr. 99 Conw., nr. 37 Weege). Die Das oskische Stadtgesetz des einst messapi- 
rein etruskische Schrift bedient sich des y- sehen Bantia (in Nordlukanien, dicht an der 

Zeichens und kennt kein d {tetet statt deded). Grenze von Apulien) bedient sich der lateinischen 

Auch die campanische Form des südetruskischen 10 Schrift mit * für s zwischen Vokalen (egmaxum 

Silbenpunktiersystems (V etter Glotta XXIV ,rerum 4 ); auch die dem Oskischen michstverwand- 

117) findet sich in rein oskischen Inschriften: ten Mundarten der Päligner, Marruciner und 

nr. 172 v. PL, nr. 98 Conw., nr. 14 und 15 Vestiner bedienen sich der lateinischen Schrift 

Weege luvciea enaiviies sum. (Nola, etrus- Alle diese Inschriften in lateinischer Schrift sind 

kische Schrift). nicht älter als die Mitte des 2. vorchristlichen 

Die wenigen Inschriften der oskisch redenden Jhdts. Seit der Auffindung der Kriegerstatue 

Lukaner, Bruttier und Mamertiner bedienen sich von Capestrano (Gebiet des Aternus; Arch. Anz. 

des tarentinisch-ionischen Alphabetes, weil das 1935; Ribezzo Rivi IGI XIX 93. 201) wis- 

nationale oskische Alphabet zur Zeit ihrer Los- sen wir, daß die Vestiner und wohl auch die 

lösung von dem samnitischen Kerngebiet noch 20 Päligner im 6. Jhdt. ein eigenes, dem altpice- 

nicht erfunden war und sie in den übermächtigen nischen ähnliches Alphabet benutzten. Sie sind 

Kulturkreis der griechischen Kolonien Unterita- wohl, ohne das oskische Alphabet anzunehmen, 

liens und Siziliens gerieten, der sich als stärker von ihrer nationalen Schrift zur lateinischen 

erwies als die etwa noch bestehenden Beziehungen übeigegangen. 

zu Campanien. Für die Laute v und h fanden sie Aus dem etruskischen Alphabet Campaniens, 
im älteren epichorischen Alphabet von Tarent die nicht etwa aus dem griechischen von Kyme, ist 

Zeichen (jüngere Form des Digamma und das die nationale oskische Schrift abge- 

halbe Heta, aus dem der Spiritus asper der Mi- leitet. Doch mag aus der Schrift der griechischen 

nuskel entstand). Schwierigkeiten bereitete der Nachbarn das B eingeführt sein, das wie D im 

Laut f , der dem Griechischen damals noch fremd 30 etruskischen Alphabet aulgegeben war. Im Gegen¬ 
war; es scheint, daß sie dafür ein gerundetes um satz zu B wurde D nicht aus dem griechischen 

die Vertikalachse gedrehtes Sigma verwendeten, Alphabet entnommen, weil die Osker an der etrus- 

das auf zwei Helminschriften (jetzt in Wien und kischen Form des R ( 4 ) festhielten, die mit D 

Palermo nr. 18 u. 19 v. PL, nr. 7 u. 6 Conw.) zusammengefallen wäre So erfanden sie für d 

erscheint. Zur Frage der Bedeutung dieses Zei- ein eigenes Zeichen (fl). Für G bot sich ihnen 

chens vgl. Conway II 462; v. P1 a n t a II 604 die Möglichkeit, das Zeichen ^ des etruskisenen 

läßt es unentschieden, ob s oder f gemeint ist, Alphabets zu verwenden, da für die entsprechende 

doch wird durch die Münzlegenden einer sonst Tenuis K zur Verfügung stand, das noch in dem 

unbekannten campanischen Stadt griech. Zevoeg, einen Alphabet von Nola und einigen etruskischen 

osk. fensernu (nr. 224 v. PL, nr. 143 Co n w.) 40 Gefäßinschriften aus Campanien vorkommt, auf 

und die neue Inschrift von Civita bei Tricarico der Tontafel von S. Maria aber nicht mehr ver- 

(S. 1551) die Frage zugunsten von f entschieden, wendet wird. Als überflüssig wurden ausgelassen: 

Ob dieses Zeichen in Anlehnung an griechisch die Aspiraten $<t),X und £>^ (jüngere Form M), 

Sigma oder oskisch geschaffen wurde, ist das iu den etruskischen Inschriften Campaniens 
zweifelhaft. in lebendiger Verwendung ist. Qoppa war schon 

Für die Wiedergabe ihrer e- und t-Laute und von den Etruskern in Campanien aufgegeben wor- 

des Zwielautes ei mit griechischen Buchstaben den. Einem fühlbaren Mangel der etruskischen 

folgten die Osker phonetischen Überlegungen: Schrift, die nur ein Zeichen V für u und o kennt, 

sie benützen z. B. El für osk. t (s. u. S. 1556) half man nicht durch Aufnahme des O aus dem 

und meist Hl für osk. ei. Ähnliches gilt für die 50 Griechischen ab, sondern durch Entwicklung eines 
o-Laute. Niemals wird Eta und Omega zur Be- neuen Zeichens V für o. Dem u mit diakritischem 

zeichnuug oskischer langer Vokale verwendet. Strich oder Punkt gab man endlich noch ein i 
Außer den Inschriften im Süden des oskischen mit diakritischem Strich an die Seite, dessen 

Sprachgebiets ist in griechischem Alphabet die phonetische Berechtigung uns nicht immer klar 

einzige erhaltene oskische Steininschrift von Sor- ist. Es wird hauptsächlich für altes kurzes * in 

rent (nr. 26 v. Pl.) geschrieben, deren oskischen Stammsilben, dann einfach oder verdoppelt für 

Sprachcharakter Conway I 53 Anm. V ohne das im Oskischen aus altem langen e entstandene 

Grund bezweifelt. Eine besondere Gruppe oski- i, für i aus altem kurzen e vor Vokal, in t-Zwie- 

scher Inschriften in griechischer Schrift sind die lauten und in der Verbindung ii zum Ausdruck 

Münzaufschriften einiger oskischer Städte und 60 des langen t'-Lautes verwendet. Die ältesten In¬ 
politischer Verbände, die meisten in Campanien. Schriften kennen die Zeichen V und 1 noch 

Manche, z. B. Nola, haben sich während der gan- nicht; die Inschriften von Capua zeigen in der 

zen Zeit der Prägung rein griechischer Aufschrif- Unterscheidung von V und V, I und 1 große Un¬ 
ten bedient, andere gehen zu oskischer Sprache Sicherheit. Wahrscheinlich ist V früher als I ein- 

mit griechischer Schrift und schließlich zu völlig geführt worden. Das vollständige nationale Al- 

oskischen Münzaufschriften über. Wegen der phabet besteht also aus folgenden 21 Zeichen 

Schrift seien hervorgehoben die Münzen von Alli- (vgl. das Alphabet aus Pompei, nr. 102 v. PL, 

fae (östlich des oberen Volturnustals) (nr. 183 nr. 81 Conw.): 
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jmnncRTvsi-v 

An wichtigeren Nebenformen sei hervorgeho¬ 
ben N für a (von Conway und v. Planta 
noch nicht verzeichnet) auf einer von S go b b o 
Not. d. sc. 1930, 400f. veröffentlichten Inschrift 
aus Aeclanum (Glotta XXIII187). Auch diese Ne¬ 
benform zeigt den engen Zusammenhang der 
nationalen oskischen Schrift mit dem Alphabet 
der campanischen Etrusker: die gleiche N-ähn- 
liche Form des A erscheint nr. 17711 v. PL, 
nr. 82 Weege *VYNPM mi axus. Auch □ 
für a scheint vorzukommen. Neben □ auch =1, 
neben (- auch K, neben 1/ auch y. Verglichen 
mit der Schrift anderer italischer Landschaften 
zeigt die oskische Schrift eine bemerkenswerte 
Regelmäßigkeit. Auf Stein hat sie eine deutliche 
Neigung zu quadratischer Bildung. 

Die Schriftrichtung der nationalen 
Schrift ist mit wenigen Ausnahmen von rechts 
nach links; nur die Fluchtafel aus Capua nr. 129 
v. PL, nr. 131 Conw., und die Fluchtafel aus 
Cumae Not. d. sc. 1913, 472 (s. u. S. 1562), zwei 
der spätesten oskischen Inschriften, sind unter 
lateinischem oder griechischem Einfluß von links 
nach rechts geschrieben, außerdem einige Münz¬ 
aufschriften. Irrig ist die Meinung (v. Planta 
I 50), daß auch nr. 165 v. PL, nr. 133 Conw. 
von links nach rechts laufe (vgl. F r ö h n e r Rh. 
Mus. XLVn 297. v. Planta II 637. Con¬ 
way Add.). Umgekehrt ist bei den oskischen 
Inschriften mit griechischer Schrift zwar die Rich¬ 
tung von links nach rechts die Regel, doch kommt 
unter dem Einfluß der nationalen oskischen 
Schrift manchmäl auch die umgekehrte Schrift¬ 
richtung vor. Die W o r 11 r e n n u n g ist auf 
allen bisher bekannten Inschriften in nationalem 
Alphabet mit Ausnahme von nr. 164 v. PL, 
nr. 132 Conw. durch Punkte angezeigt und zwar 
gewöhnlich durch einen Punkt, nur in wenigen 
älteren Inschriften durch zwei Punkte. An Zahl¬ 
zeichen kommen vor Striche für Eins, V für 5, 
X für 10 und ) für 100 wie im Lateinischen und 
teilweise auch im Etruskischen. 

Die Rechtschreibung der Inschriften 
im nationalen Alphabet ist sehr gleichmäßig und 
zeigt einen hohen Stand der Schulbildung; gleich¬ 
zeitige lateinische, auch offizielle Inschriften wie 
das SC de Bacchanalibus stehen in dieser Be¬ 
ziehung weiter unter privaten oskischen Inschrif¬ 
ten (hervorgehoben von M e i 11 e t Esquisse 25, 
der aber trotzdem das Bestehen einer o. Literatur 
ebd. 51 bezweifelt). Zur Bezeichnung der Länge 
von Vokalen wird sehr häufig die Verdoppelung 
angewendet, doch nicht durchgehend; am genaue¬ 
sten wird bei Vokalen von Stammsilben auf diese 
Weise Länge und Kürze unterschieden. (Alle Bei¬ 
spiele gesammelt v. Planta I 55f.). Aus dieser 
Schreibung läßt sich vielleicht ein Rückschluß 
auf den oskischen Wortakzent gewinnen (s. u. 
S. 1559). Der lateinische Apex auf langen Vokalen 
ist der oskischen Schrift unbekannt. Bei t wird 
die Länge des Vokals gewöhnlich durch ü aus¬ 
gedrückt, während ii besonders häufig in den 
älteren Inschriften, die diesen Schreibgebrauch 
dem campanischen Etruskisch entlehnen, Aus¬ 
druck für ij vor Vokalen zu sein scheint. Auch 


Doppelkonsonanten werden sehr oft, wenn auch 
nicht regelmäßig geschrieben. Die größere Ge¬ 
nauigkeit der oskischen Rechtschreibung hat auf 
die Entwicklung der lateinischen Schrift Ein¬ 
fluß ausgeübt- 

Der Lautstand des Oskischen * ist sehr 
altertümlich. Besonders gering sind die Verände- 
rangen der Vokale in Tonsilben. Als die os¬ 
kische Schrift entstand, waren die alten Zwie- 
10 laute noch erhalten; sie wurden anders als in 
den Mundarten der Umbrer, Volsker und der 
verwandten samnitischen Stämme im gebirgigen 
Innern Mittelitaliens durch die Schrift immer 
bewahrt. Nur das Pälignische geht hier mit dem 
Oskischen in der Bewahrung der Zwielaute. (Pä¬ 
ligner und Osker verstanden einander wohl ziem¬ 
lich gut; mit den Umbrern war aber zur Zeit 
unsrer Denkmäler eine Verständigung sicher be¬ 
reits unmöglich, weil sich das Umbrische phone- 
20 tisch stark verändert hatte.) Als erste Anzeichen 
beginnender Angleichung der beiden Vokale bei 
at, die die Vorstufe der Verengung ist, kann die 
Schreibung ae im lateinischen Alphabet der Tab. 
Bant, angesehen werden. In nationaler Schrift 
findet sich nur einmal in Capua, also vor 211 
v. Chr., aef( ) nr. 129 v. P L, nr.. 117, 6 Conw. 
Selbst ei, das auch im Pälignischen zu & zn wer¬ 
den beginnt, ist im Oskischen fast immer erhalten; 
zu e wird es in eevs T.B. ,cms‘ aus *eetuts und 
30 und in einigen Genetivformen campanischer Ge¬ 
fäßinschriften (vgl. o. S. 1554), hier wohl unter 
dem Einfluß des etruskischen Genetivs auf -es. 
Die i-Zwielaute werden in der vollentwickelten 
Schrift stets mit i geschrieben. Die u-Zwielaute 
erscheinen meist als av, uv (dann uv) wie im cam¬ 
panischen Etruskisch. Von ihnen ist tiv (gespro¬ 
chen oü) auch Vertretung von idg. eu, eine Er¬ 
scheinung, die allen italischen Sprachen gemein¬ 
sam ist. Die vorkommenden ev sind entweder 
40 aus dem Griechischen entlehnt oder durch Ver¬ 
lust unbetonter Vokale sekundär entstanden. 
Unter den einfachen Vokalen ist ö im Auslaut zu 
einem Laut verdumpft worden, der in der Natio¬ 
nalschrift meist durch -ü (manchmal aber auch 
durch -u), in lateinischer Schrift durch -o dar¬ 
gestellt wird; ähnlich im Umbrischen, während 
das Lateinische und die Zwischenmundarten a 
bewahren, e ist nur ganz vereinzelt zu i gewor¬ 
den, dagegen ö regelmäßig zu I, das aber von 
50 idg. t in der voll entwickelten Nationalschrift 
immer unterschieden wird: idg. e ist ii, idg. t 
aber ii; o erscheint auf der Tab. Bant, in End¬ 
silben oft als u. Durchaus zu ü geworden ist im 
Oskischen (und PäligniBchen, nicht im Umbri¬ 
schen und Lateinischen) ö, außer in den Endun¬ 
gen -ös und -öd. Dem Oskischen eigentümlich ist 
eine Veränderung des u hinter Zahnlauten 
{dt n s), die in der Schrift durch tu dargestellt 
wird (tiurri ,turrim'). Daraus kann man schlie- 
60 ßen, daß wie im Boiotis eben und Messtischen 
(vgl. Krähe Glotta XIX 291) zwischen Zahn- 

* Nicht besonders bezeichnet« Belege sind in 
Nationalschrift geschrieben. Zu den lateinisch 
geschriebenen Belegen ist T(abula) B(antina) hin. 
zugefügt. Bei Wörtern, die v. Planta und 
Conway noch nicht bekannt waren, ist die 
Fundstelle angegeben. 
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lauten und u im Munde der Osker ein Gleitlaut das Altlatein, während das Umbrische wie das 
eindrang T der wohl die Umfärbung des u zu ä historische Latein das s in dieser Stellung in r 
herbeiführte. verwandelt: aasas ,arae‘ (nom. pl.). Das Päli- 

Viel weiter als im Lateinischen geht das Os- gnische stellt sich hier, wie meistens, auf die 

kische in der Ausstoßung kurzer Vo- Seite des 0.: eoisatens ,curaverunt‘. In der latei- 

kale in unbetonten Silben; dies gilt besonders nischen Schrift der Bronzetafel von Bantia wird 

für die Imperative wie actud T.B. ,agito‘, für die dieses s durch * ausgedrückt, womit nur stimm- 

Bndung des Dat.-Abl. Mz. (-fs woraus -ss gegen- haftes s gemeint sein kann: egmaxum T.B. ,re- 

über lat. -bus) und andere Schlußsilben (hürx rum‘. Im oskischen Nationalalphabet bedeutet t 

,hortus‘, eeus Bantins T.B. .civis Bantinus“). In 10 aber ts und konnte deshalb nicht zum Ausdruck 
MitteMlben erfolgt diese Synkope wohl meist in der des stimmhaften s verwendet werden. 

Nähe von Dauerlauten (r, l, s, f, u: üpsannam ,ope- Während also das 0. dem Lateinischen und 
randam'; prüftü- aus *profeto-, vgl. lat. probare; Umbrischen gegenüber infolge der verhältnis- 

supruis ,superis‘), manchmal aber auch zwischen mäßig frühen scnulmäßigenFestlegung der Schrei- 

Verschlußlauten, so daß merkwürdige Konsonan- bung als konservativ erscheint, teilt es mit dem 

tenverbindungen entstehen ( Pupdiis neben Pupt- Umbrischen und allen Mundarten der Bergkan- 

diis Familienname ,Popidius‘). In Schlußsilben tone auf dem Gebiet der Lautentwicklung der 

tritt Synkope besonders vor -s ein (vgl. o. hürx, Konsonanten einige durchgreifende Neue- 

vinuzs; püstiris ,posterius 1 ; Nom. Mz. der kons. rangen, die das Ostitalische scharf vom Latei- 

Stämme meddiss aus *meddikes; 2. Pers.-Ez. des 20 nischen trennen und darauf hinweisen, daß die 


1. IU1U 2. Futurams (aflakus aus -ses), ferner in 
*-set (didest T.B. ,dabit‘ aus *dideset). Auf die 
Ortsnamen Tepiorj (Tipipav 6’ ol vvv xaXovotv 
Strab. VI p. 255) und Novxgta (ältester Beleg 
der Lauterscheinung]) bei Philistos (gestorben 
356 v. Chr.; Steph. Byz. 478, 18 M) macht 
Schulze Eigenn. 198, 4 aufmerksam. Da die 
Römer noch die volle Form Nueeria übernahmen, 
kann der Lautwandel nicht besonders früh ein¬ 
getreten sein. Während die Synkope unbetonter 
kurzer Vokale im Oskischen, das hier mit dem 
Umbrischen und den Zwischenmundarten zusam¬ 
mengeht, viel durchgreifender war als im Latei¬ 
nischen, zeigt das Oskische nur geringe Spuren 
der lateinischen Vokalschwächung nach Art von 
facio-efficio, aequus-iniquus. 

Der Vokalsynkope in gewissem Sinne ent¬ 
gegengesetzt ist die V o k a 1 e n t f a 11 u n g. 
Diese Erscheinung, die dem Umbrischen fremd 
ist und im Lateinischen fast nur bei -bl-, -el- vor¬ 
kommt, ist im Oskischen und Pälignischen so 
allgemein, daß sie nicht wenig zum charakteristi¬ 
schen Klang oskischer Rede beigetragen hat. Sie 
tritt nur vor oder nach Liquiden und Nasalen 
auf; der entstehende Vokal hat die Färbung des 
Vokals einer Nachbarsilbe. Ob Anaptyxe eintritt 
oder unterbleibt, hängt von dem Grad der Arti¬ 
kulationsverschiedenheit der beiden Konsonanten 
ab; so tritt bei rg, rk, Ik, er, tr, rn, hf Anaptyxe 
ein, bei rt, lt, nt, mp, ng nicht (Beispiele: aaxooo 
,sacrum‘; Herekleis ,Herculis‘; Urüfiis ,Orbius‘, 
Familienname; oaAapg ,salvus‘, paterei ,patri‘). 
Bei der Anaptyxe zeigt sich auch ein leichter 
Dialektunterschied innerhalb des sonst sehr ein¬ 
heitlichen oskischen Sprachgebietes: Capua sakr- 
gegen sonstiges s akar-, 

Betonung. Die Beobachtung Thurney- 
s e n s (Glotta I 240), daß sich die Doppelschrei¬ 
bung von Vokalen fast nur in der ersten Silbe 
findet (in zweiter Silbe nur tristaamentud, das 
aus dem Lateinischen entlehnt ist), weist auf Be¬ 
tonung der ersten Silbe. 

Im Konsonantismus findet sich im Os¬ 
kischen dem Lateinischen gegenüber in manchen 
Einzelheiten das Alte bewahrt; so die Lautver¬ 
bindungen »l, sm, sn im Anlaut und im Inlaut 
(slaagid ,loco‘ AbL; kerssnais ,cenis“). Das 0. 
bewahrt ferner durchaus s zwischen Vokalen wie 


f eograpmsche Berührung zwischen den beiden 
prachgrappen viele Jahrhunderte hindurch un¬ 
terbrochen war. Diese Neuerungen betreffen die 
idg. Labiovelare und Mediae aspira- 
tae. Im 0. und in allen andern ostitalischen 
Mundarten erscheint statt lat. qu- im Anlaut 
überall p-; infolgedessen fangen alle die zahl¬ 
reichen Formen und Ableitungen des im Itali¬ 
schen so verbreiteten Pronominalstammes quo-, 
qui- im 0. mit p- an: pis ,quis‘, pid ,quid‘, piet 
T.B. ,cui‘, pui ,qui‘, pm ,quae‘ (fern, und neutr. 
pl.), paam ,quam“, püd ,guod“, püs und pos ,qui‘ 
und ,quae* (nom. pl.), pieisum T.B. ,cuiuspiam‘, 
pütürüspid ,utrique‘ (nom. pl.) und die vielge¬ 
brauchten Konjunktionen puf ,ubi‘, pün (pon 
T.B.) ,quom, oum‘, pux, später in lateinischer 
Schrift pus (Buecheler Rh. Mus. LXII 554) 
,ut‘. Ebenso die Zahl ,vier‘ pettiur ,quattuor* 
(Not. d. scav. 1932, 128 Aufidena). Ihr im An¬ 
laut angeglichen wurde gemeinitalisch und kel¬ 
tisch auch die folgende Zahl .fünf“, die eigentlich 
p-Anlaut hatte: *pompe ,quinque“, zu erschließen 
aus pondis T.B. ,quinquies* und pümperiais, ge¬ 
wissermaßen ,quincuriis‘ (vgl. decuria). Die zahl¬ 
reichen lateinischen Familiennamen mit Petr- 
und Pomp- (Petronius, Petreius, Pomponius, Pom- 
peius usw.) sind alle Weiterbildungen aus der 
ostitalischen Form der beiden Zahlwörter. Die 
labiovelare Media erscheint im 0. (und über¬ 
haupt im Ostitalischen) im Anlaut als b-, wäh¬ 
rend das Lateinische v- vor Vokalen und g- vor 
Konsonanten aufweist: biitam (A. Maiuri Not. 
d. scav. 1913, 472) ,vitam‘; brateis T.B. ,gratiae‘. 
Wo im Anlaut kv- erscheint (kvaisslur), handelt 
es sich um einen aus dem Lateinischen entlehn¬ 
ten Beamtentitel; das -gv- im Inlaut in dem 
Worte fangvam (Not. d. scav. 1913, 472; Vet¬ 
ter Hoffiller-Festschr.), in lateinischer Schrift 
fancua/s) (Buecheler ebd.) ,linguam“ ent¬ 
hält nicht die labiovelare Media, sondern kon¬ 
sonantisches u hinter g. 

Die Vertretung der idg. Mediae aspiratae zeigt 
im Oskischen und in den übrigen ostitalischen 
Sprachen folgendes Bild: Im Anlaut h- für die 
Gutturalis, f- für die andern Aspiraten (wie im 
Lateinischen); während aber im Lateinischen im 
Inlaut Mediae dafür erscheinen (idg. bh- lat. b; 
idg. dh- lat. d und unter gewissen Bedingungen 


b- idsr. qh- lat. h oder g; idg. gs h- lat. v und gu), dae sint, ut flatus siccus lUorum Bit In pus 

haben im Ostitalischen die Mediae aspiratae im liegt eigentlich -ss aus -* (-<s) vor, daher hatte 

Inlaut dieselbe Vertretung wie im Anlaut. Ob die hier das schließende -s Bestand. Aus der latei- 

nhonetische Entwicklung über stimmlose oder nischen Schreibung loviFlaxxo, Flaxw einer In¬ 
stimmhafte Spiranten führte, läßt sich nicht mit schrift der Kaiserzeit m Puteoli ersieht man, daß 
Sicherheit entscheiden; doch ist soviel klar, daß die Lautverbindung gt in tuvei flagtui (Ki- 

man in sehr früher Zeit eine gemeinitalische Laut- b e z z o RivIGI XX [1936] 142) schon m bedeu- 

entwicklung annehmen muß, ihr folgend aber eine tend früherer Zeit den Weg nach der Entwicklung 

lange Zeit getrennter Entwicklung des West- und zum Spiranten eingeschlagen hatte; schon die 

Ostitalischen, die auch langdauernde räumliche 10 Bronzetafel von Bantia schreibt medrfixud, wah. 
Trennung der beiden Sprachgruppen voraussetzt, xend sich in der Nationalschnft nur meddikkun 
Inlautendes Hst für die ostitalische Sprachgrappe usw. findet Ebenso muß die nnr auf der Bronze¬ 
charakteristisch und dem Lateinischen fremd. tafel von Bantia erscheinende Assibilierung von 

Demgegenüber haben gewisse Assimilations- dj zu * ( xieolom aus »djecolom ,diem) und t] Zu s 
erscheinungen. die ebenfalls allen ostitalischen (bansae .Bantiae* loc.; ebenso herest T.B., aus 
Mundarten gemeinsam sind, geringere Bedeu- *heriest)‘ nicht, wie H. K r a h e IF LIV 86 ver- 

tung. So wird -kst- zu st in destrst ,dextra est‘; mutet, durch den Einfluß des Messapischen ver- 

-ks zu -ss in meddiss. Ferner wird -n d- zu -nn- anlaßt sein, sondern kann zur Zeit der Nieder- 

(z. B. üpsannfüm] .operandum 1 ), eine Erschei- schrift der Tafel gegen Ende des 2. Jhdts. v. Chr. 
nung, die noch heute ein Merkmal der italischen 20 bereits in der gesprochenen Sprache des ganzen 
Mundarten des ehemals oskischen Sprach- oskischen Sprachgebiets geläufig gewesen sein, 
gebiets ist ohne im Nationalalphabet Ausdruck finden zu 

Erwähnung verdient noch die Entwicklung können. Dafür spricht nicht nur das puteolanische 
der Lautverbindungen et und pt. In beiden wurde Flaxxo (aus *Flagio über *Ftadjo), sondern auch 

der erste Laut im 0. zu dem entsprechenden Spi- die Assibilierung in der marsischen Mundart, die 

ranten, aber nur dann, wenn die Lautverbindung vom messapischen Sprachgebiet räumlich weit 

nicht sekundär durch Vokalausfall entstanden getrennt ist. Zu mars.-lat martses der Bronze¬ 
war: ühtavis ,Octavius‘ aber actud T.B. ,agito‘; tafel vom Fucinersee (v. Pl. 306) stimmt die süd- 

seriftas T.B. .scriptae“ (im Umbrischen wurde oskische Form des Götterbeinamens Aaqgtas 

auch dieses ft weiter zu ht: serehto .scriptum“). 30 olxm Mapigoas bei Lykophron Alex. 1147 (Schulze 
Die wichtige Erkenntnis R. Thurneysens Eigenn. 466). 

( TAiw IV 184; Glotta XXI [1933] 7f.), daß das Die Formenentwicklung des Nomens 
Wort futir der beiden Grabschriften aus Teanum und des Zeitworts deckt sich in allem wesent- 

Sidicinum (E. Gäbrici Mon. Ant. XX [1910] liehen mit dem Lateinischen. Das Nomen be- 

12) .Tochter“ bedeuten muß (bisher herrschte all- sitzt außer den 6 lateinischen Fällen noch den 

gemein die Meinung, das Wort sei im Italischen Lokativ in lebendiger syntaktischer Geltung: 

und Keltischen aufgegeben), macht wohl die An- [ejisai viai meßai ,in ea via media“; eisei terei 

nähme nötig, daß unter gewissen Bedingungen ,i n eo territorio“. Im Gen. sing, hat die erste 

auch im Oskischen wie im Umbrischen % vor f mit Deklination die alte Endung -as, die zweite und 
Hinterlassung von Ersatzdehnung (vgl. fuutrei 40 dritte die von den i-Stämmen übertragene En- 
der Tab. Agnon. v. Planta 200, C o n w a y düng -eis. Die Aufgabe des Genetivs der Ez. auf 

175 B 5) schwinden konnte. Hieher gehört auch -i bei den o-Stämmen ist als ostitalische Sonder- 

eestint .extant“. Wahrscheinlich spielt bei der entwicklung bemerkenswert Der Ace. sing, der 

besonderen Behandlung des idg. inlautenden g, 3. Deklination hat auf der T.B. -om, das von den 

die außer in futir auch in Uv ,ego“ zu beobachten o-Stämmen herkommt, dagegen unterscheidet die 

ist, die besondere Beschaffenheit dieses Lautes sehr genau geschriebene Fluchtafel Not d. scav. 

eine Rolle, die durch die ai. Vertretung -h- er- 1913, 472 kalauiiüm, anamüm der 2. Deklination 

wiesen ist (P. Kretschmar Glotta XXI 100). von aitatum .aetatem“, amirikum .quaestum“ (vgl. 

Ein großer Teil der lautlichen Unterschiede lat. merx) der dritten. Dieselbe Fluchtafel sichert 

des Oskischen gegenüber dem Umbrischen und den 50 auch die Endung des Acc. pl. der 3. Deklination 
Mundarten der Bergkantone ist sicher nur da- als -ss (aginss, urinss ... fakinss .actiones, ora- 

durch entstanden, daß das 0. durch den Einfluß tiones, factiones“), also wie viass ,vias“, feihüss 

der griechischen Küstenstädte viel früher zur ,muros“ in der 1. und 2. Deklination. Der Nom. 

schriftlichen Festlegung der gespro- sing, der 2. Deklination und der Nom. pL der 

chenen Sprache gelangte als jene nächstverwand- konsonantischen erleiden Vokalausfall: hürx .hor¬ 
ten Sprachen. Wo unter der Hülle der Schrift- tus“; humuns .homines“. Im Nom., pl. der 1. und 

spräche durch irgendeinen günstigen Umstand 2. Deklination sind umgekehrt wie im Lateinischen 

wirklich gesprochene Sprache erkennbar wird, die alten nominalen Endungen -as und -os auch 

sieht man, daß diese in manchen Erscheinungen auf das Fürwort übertragen (s. o. S. 1560). Im Gen. 

bereits den viel weiter vorgeschrittenen umbri- 60 pl. der 2. Deklination gibt es nnr die alte Endung 
sehen Stand erreicht hatte. So zeigt die späte, aus -om wie altlat. divom (pater). Eine besondere 

0. und Lateinisch gemischte Sprache der Fluch- Gruppe bilden die -io-Stämme, zu denen die mei- 

tafel, die Buecheler Rh. Mus. LXII 554 ver- sten Personennamen gehören: Pakis Kluvatiis, 

öffentlichte, Abfall des auslautenden -m und -s, Acc. sing. Pakim Kluvatiium. Von einem Vor- 

wo nicht wie bei den Namen die Häufigkeit der namen wie Stalis ,Statius‘, der selbst schon -in¬ 
offiziellen Schreibung das -s schützte; pus olu(m) Stamm ist, wird weiter ein als Geschlechtsname 

solu(m) fancuafs) reeta(s) sint, pus flatu(s) sie- gebrauchtes Adjektiv Statiis abgeleitet.. Im 

(e)u(s) olu(m) sit ,ut illoram omnium linguae rigi- Gegensatz zum Lateinischen und Umbrischen 
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überträgt das 0. die Ablativendung od- der 
o-Stämme auch auf die Konsonantenstämme. Sehr 
verschieden vom Lateinischen sind die Formen des 
Demonstrativ- und Determinativpronomens: z. B. 
ekak ,hanc‘, ekas, ekask ,hae‘, ekass ,has‘, ekik 
,hoc‘ acc. neutr. (daneben Formen, die von eks- 
abgeleitet sind: eksuk ,hoc‘ ahl. neutr., exeie T.B. 
,in hoc' loc.); idik ,id“, iük ,eä‘, eiseis ,eius‘, 
eisunk ,eorum‘, eixaxune T.B. ,earum‘; isidum 
,idem“ nom. sing, masc.; essuf ,ipse‘. Dagegen 
stimmen die Formen des fragenden und unbe¬ 
stimmten Fürworts bis ins einzelne mit dem La¬ 
teinischen 'überein. 

Beim Zeitwort ist der wichtigste Unter¬ 
schied des 0. und Umbrischen gegenüber dem 
Lateinischen die Bildung des Infinitivs: 1. Konj. 
moltaum T.B. ,multare‘; 2. Konj. fatium ,loqui‘; 
3. Konj. edurn ,edere“; der Inf. der 4. Konj. ist 
nicht belegt, wohl aber der Inf. des Verb, 
subst.: exum T.B. ,esse‘. Ein Inf. perf. liegt 
vielleicht vor in memnim ,meminisse‘, das bis¬ 
her als Substantiv ,memoriam‘ erklärt wurde. 
Das Tempus - und Modussystem stimmt 
sehr genau zum Lateinischen; nur wird das Fu¬ 
turum durchaus mit s gebildet; didest T.B. ,da- 
bit* (mit Praesensreduplikation); tust T.B. ,erit‘ 
(mit anderer Verteilung der sich ergänzenden 
Wurzeln es- und /«-); deiuast T.B. ,iurabit‘; 
eensaxet T.B. .eensebunt“. Vom Imperfekt ist nur 
eine Form belegt: fufans ,erant‘ (vgl. tust ,erit‘ ■ 
bezüglich der vom Lateinischen verschiedenen 
Verteilung der sich ergänzenden Wurzeln). Wie 
im Lateinischen gibt es starke und schwache 
Perfekta: die starken entweder mit Redupli¬ 
kation (deded, im etruskischen Alphabet tetet 
.dedit“, fefacust T.B. ,fecerit‘ 2. Fut.) oder 
mit langem Wurzelvokal (hipid, hipust T.B. 
.habuerit“ Konj. Perf. und 2. Fut., mi i aus e, 
das sich zu dem a des Praesens verhält wie lat. 
eapio zu eepi) oder ohne erkennbaren Unterschied ' 
des Praesens- und Perfektstammes (kümbened 
,convenit“). Von den schwachen Perfekten ist das 
«-Perfekt und das s-Perfekt im 0. nicht belegt; 
bei deikurn ,dicere‘, das im Lateinischen ein s- 
Perfekt bildet, erscheint im 0. im Perfekt Tief¬ 
stufe des Stammvokals: dienst T.B. ,dixerit“. 
Dafür besitzt das 0. zwei schwache Perfektbil¬ 
dungen, die dem Lateinischen fremd sind: das 
/-Perfekt und das «-Perfekt. Sieht man von 
fufens ,fuerunt‘ ab, das auch als redupliziertes > 
Perfekt aufgefaßt werden könnte, so sind beide 
Bildungen nur bei der 1. Konjugation belegt. 
Schon das Fehlen der beiden Typen im Latei¬ 
nischen zeigt, daß es sich hier um ostitalische 
Neubildungen handelt. Dazu stimmt das Ausein. 
andergehen des 0. und Umbrischen: im Umbri¬ 
schen sind wohl /-Perfekta, aber kein «-Perfekta 
belegt, dagegen zwei dem 0. fremde Bildungen. 
Beispiele: manafum ,mandavi‘ (nicht mit G. 
Bonfante Emerita I [1933] 102 als Praesens f 
zu erklären, der nicht berücksichtigt, daß die 
Fluchtafel von Capua v. P1 a n t a nr. 128, C o n - 
way nr. 130 keine Doppelschreibung von Konso¬ 
nanten kennt: manafum steht für *mannaffüm); 
dadikattcd ,dedicavit‘; teremnattens .terminn- 
verunt“. Aus den angeführten Beispielen ist auch 
ein wichtiger Unterschied bei den Pereon.il- 
endungen zu entnehmen, den zuerst S. B u g s e 
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erkannt hat (KZ III 422. XXII 385ff.): Das 0. 
scheidet genau zwischen primären und sekun¬ 
dären Endungen in der 3. Person (Stng. primär 
-t; sekundär - d ; Plur. -nt: ns; das -n- der pri¬ 
mären Pluralendung wird nicht selten ausgelassen, 
vgl. oben eensaxet und set ,sunt‘, das viel öfter 
belegt ist als sent). Belege für die Personal¬ 
endungen der 1. und 2. Plur. fehlen; für die 
1. Sing, im 0. nur manafum. 

3 Das Modussystem entspricht ebenfalls 
dem Lateinischen: Es gibt neben Indikativ und 
Imperativ einen Konjunktiv (mit sekundären En¬ 
dungen in der dritten Person), der aus idg. Kon¬ 
junktiv- und Optativformen aufgebaut ist. Bei¬ 
spiele für den Konjunktiv-Optativ: Praesens 
1. Konjug.: deiuaid T.B. ,iuret‘; 2. Konjug.: pü- 
tians ,possint‘; 3.Konjug.: xaf-as ,capias‘; kahad 
.capiat“; deicans T.B. ,dicant‘; 4. Konjug.: fa- 
kiiad .faciat“; Imperf. 3. Konjug.: patensins ,pan- 
3 derent“ (im Sinne von ,öffnen 1 ); [f]errins ,ferrent‘ 
(Skutsch Glotta III 101); Verb, subst. fusid 
,foret“; Perf. 1. Konjug.: tribarakattins .aedifica- 
verint 1 ; 3. Konjug.: dadid ,dederit‘; Verb, subst.: 
fuid T.B. ,fuerit‘. 

Aus der gemeinitalischen Zeit ererbt hat das 
Ostitalische auch das r-Mediopassiv, das 
auch im Keltischen und einigen andern idg. 
Sprachen bewahrt ist. Möglicherweise bestand 
es auch im Westillyrischen (venet. tolar E. F. 

1C1 a f f 1 i n Language XII 23). Das unpersön¬ 
liche Passiv (z. B. louür T.B. ,es wird beliebt“ im 
Sinne von lat. vel) wurde zum wirklichen Passiv 
durch Verbindung mit den medialen Endungen: 
vineter ,vincitur‘. Der Gebrauch als Deponens 
geht klar hervor aus pai humuns bivus karanter 
,quae homines vivi vescuntur“. Belegt ist nur 
die 3. sing, und pl. Zum Unterschied vom La¬ 
teinischen kennt das 0. die dort allein ge¬ 
bräuchlichen Formen auf -Zur, -ntur nicht (wohl 
• aber das Umbrische), sondern es erscheint im 
0. entweder -ter, -nter oder nur -r. Beispiele: 
Praesens Indik.: sakarater .sacratur“; vineter T.B. 
,convincItur“ (im 0. 3. Konjug.); Konjunktiv: 
sakraitir (und sakahiter, das verschrieben ist für 
*sakarahiter: Bechtel Herrn. LVII [1922] 160), 
,sacretur“. Konjunktiv des /-Perfekts: sakrafir 
,sacratum sit“; 2. Fut. Indik.: [plan ioe egmo 
eomparascuster T.B. ,quom ea res consulta erit“. 
Häufiger aber sind im passiven Perfekt die um¬ 
schriebenen Formen: upsatuh sent ,operata 6unt“ 
(im Sinne von ,fabricata sunt“). Imperat. Praes.: 
censamur T.B. ,er soll sich einschätzen lassen“. 

An infiniten Formen des Zeitworts be¬ 
stehen im 0. dieselben wie im Lateinischen, 
über Infinitiv und Gerundivum vgl. o. S. 1563. 
Das Part, praes. ist nur im Umbrischen sicher 
belegt; praesentid T.B. Abi. könnte Lehnwort 
aus dem Lateinischen sein. Auch für das Supi- 
num gibt es nur umbrische Belege. Ein Rest des 
idg. Part. perf. act. ist wahrscheinlich sipus T.B. 
.wissentlich“, als Adjektiv im Sinne von .ge¬ 
scheit“ in der Form sibus, persibus ins Altlatei¬ 
nische übergegangen. 

Die wortbildenden Suffixe sind im 0. 
im wesentlichen dieselben wie im Lateinischen. In 
der Einzelanwendung sind freilich die Unter¬ 
schiede gegenüber dem Lateinischen bedeutend. 
Man vergleiche Bildungen wie heriam .arbitrium“ 
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und relliam .voluntatem“ (gewöhnlich als Eigen- nischen und 0. durch ein Wort ersetzt, das nur 

name aufgefaßt). Die auch im 0. zahlreichen die Altersstufe bezeichnet, aber in jeder der bei¬ 
weiblichen Abstrakta von Zeitwörtern sind nicht den Sprachen durch ein anderes: lat. Rlius, osk. 

die im Lateinischen so verbreitete Verknüpfung puklum .filium“, eigentlich .Junge“ (auch päli- 

mit dem Part. perf.. pass, eingegangen: vütiuf gnisch iouiois puelois dat. pl. als Bezeichnung 

nom. sing., uginss acc. pl-, fakinss acc. pl. ent- der Dioskuren). Wenn man aber früher daraus 

sprächen lat. *utio, *agio, *facio, nicht usio, actio, schließen zu können meinte, daß auch das idg. 

foetio. Wort für .Tochter“ dem 0. fehlte, so ist dies 

Die Syntax der längeren offiziellen Texte durch Thurneysen als Irrtum erwiesen wor- 

steht offenbar stark unter lateinischem Einfluß. 10 den (s. o. S. 1561). Für den Begriff ,Mann“ er- 

Beobachten läßt sich weitergehende Bewahrung scheint im Lateinischen ,vir“, im 0. aber das an- 

des Gebrauchs der obliquen Kasus ohne hinzu- dere mit gr. ävfjg verwandte Wort mir. Die 

tretende Präpositionen zur Bezeichnung adver- Volksgemeinde bezeichnet das 0. (und Umbrische) 

bieller Verhältnisse (z. B. eisueen xieulud xieolom mit dem alten Worte touto T.B. (aus *teutä, got. 

XXX nesimum T.B. ,inde ab eo die intra dies }>iuda, lit. tauta, auch für das Illyrische aus 

XXX proximos“, wo Genetiv Plur. im Lateini- Eigennamen wie Teuta, Teutieus, TevtloaXos zu 

sehen nicht mehr angewandt werden könnte), erschließen). Von touto wird auch der Begriff 

Die Anhängung von -en wie in eisuc-en, die im .publicus“ abgeleitet: tüvtiks. Über die tiefgrei- 

0. die Regel ist, gehört ebenfalls zu den im Ver- fenden Unterschiede der Bezeichnung von Sied- 

gleich zum Lateinischen älteren Spracherschei- 20 lungen und Bauten ist zu vergleichen Bon- 

nungen. Noch verbreiteter ist die ältere Stellung im fante .Traccie di terminologia palafitticola nel 

Umbrischen. Auch an den Genetiv eines Eigen- vocabolario latino?“ (Atti Veneti XCVTI [1937] 

namens wird -en angehängt: Vibieisen Beriieis 2, 53). Hieher gehören triibüm ,aedificium“ mit 

und Beriiumen (Jacobsohn nr. 66 II und trnbarakä- .bauen“ (zu nhd. Dorf); feihüis ,muris“ 

III) .in (der Fabrik) des Vibis Berriis“ und ,in (zu gr. xtixos ai. dehi), veru (neutr.) ,Tor“ (lat. 

(der Fabrik) der (Gebrüder) Berrii“. Wie die vom nur aperio und operio aus *ap-uerio, *op-uerio, 

Lateinischen stark abweichende Ausprägung der lit. vartai pl. ,Tor“, dt-veriu .öffne“), wovon die 

Bindewörter zeigt, ist die Entwicklung des aus- Bezeichnung der zum Wachdienst verpflichteten 

gebildeteren Satzbaus aber durchaus im selbstän- Ephebenmannschaft vereias (gen. sing.). Aus- 

digen Eigenleben der Sprache vor sich gegangen. 30 drücke der Religion und des Rechts behandelt 

So bedeutet wohl auti T.B. .oder“ wie lat. aut; G. Devoto in seiner Ausgabe der iguvinischen 

dagegen wird art nur in adversativem Sinne an- Tafeln (Rom 1937) und in der Studie ,1 problemi 

gewandt. Selbst für ,und“ hat das 0. neben dem del piü antico vocabolario giuridico Romano“ 

sehr eingeschränkten alten -p ,-que‘(in nep ,neque“ (Ann. Scuola Norm. Sup. Pisa, serie II, vol. H 

oder ,neve“) ein ganz anderes Wort als das Latei- [1933] 225). So ist im 0. aisusis (dat. pl.) der 

nische: inim. Schon gar verschieden werden fei- Ausdruck für die Götter; im nahverwandten 

nere Satzverhältnisse ausgedrückt, z. B. loufir Marrucmischen wird als glückverheißendes Prä- 

T.B. ,vel“, gewissermaßen .libetur“ oder ampert skript eines Gesetzes wie griechisch fcoi Uea> 

T.B. .vorausgesetzt daß“. aisos paeris gebraucht. Dagegen wird .schwören“ 

Sehr verschieden vom Lateinischen ist im 0.40 vom Stamme deiua- gebildet. Für eine Art des 
überhaupt die Begriffsgewinnung, nicht nur bei Opfers gilt tefürüm, das Feuer heißt nicht ignis, 

den eben besprochenen Bindewörtern, sondern sondern pur- (in der Ableitung purasiai erhalten), 

auch bei sehr vielen wichtigen Nominal- und Ver- Bemerkenswert ist der starke Einfluß des 
balbegriffcn und selbst bei den Präpositionen, Griechischen auf den oskischen Wortschatz. Außer 

von denen sieh auch manche mit andern Fällen Entlehnungen wie passtata .Vorhalle“, limu 

verbinden. So steht zwar bei ant ,ante“ wie im .Hunger“ gibt es auch sehr bezeichnende Lehn- 

Lateinischen in der Bedeutung ,bis“ der Akku- Übersetzungen (,Klisch6s‘), z. B. egmo T.B. xgfjpa. 

sativ, dagegen bei anter ,inter“ auch der Abl.-Lok. (vgl. lat. egeo), amvianüd (abl. sing.) äftipoSov, 

Plur. wp bedeutet nicht lat. ,ob“, sondern ,apud“ amfret aus am-fere(n)t (W. Schulze KZ XLV 

und steht beim Ablativ. Statt ,de“ heißt es dat, 50 182), vgl. neQiyigeiv, mgapigtia. Nach oixoSofielr 


statt ,trans“ perl. Stärker noch weichen die sekun- wurde gebildet tribarakavüm (Kretschmer 

dären Präpositionen vom Lateinischen ab: püstin Glotta X 1601). 

.gemäß“, amnüd ,causa“, abgeleitet von am(b)-, Aus dem Lateinischen scheinen nur Ausdrücke 
vgl. lat. ideirco, nhd. um. Unter den Nominal- des römischen Rechts und der Staatsverwaltung 

begriffen finden sich grundlegende Unterschiede entlehnt zu sein wie aidil, kvaisstur, keenxtur, 

auf dem Gebiete der Familien- und Stammes- vielleicht auch tristaamentud (abL sing.) ,testa- 

gliederung, der Siedlung, der Religion und des mento“ (E. G o 1 d m a n n Ztschr. Sav.-Stift. LI 

Rechts. Diese tiefgreifenden Unterschiede der [1931] 223), 

Ost- und Westitaliker zwingen im Verein mit den Umgekehrt sind aus dem 0. auch Wörter in 
früher angeführten Verschiedenheiten der Laut-60 die Nachbarsprachen entlehnt worden; so, aller- 
entwicklung zu der Annahme, daß wohl in sehr dings nur auf ganz beschränktem Gebiet, das wohl 

alter Zeit zwischen den beiden Sprachgruppen schwer übersetzbare vereia .Jugendbund“, eigent¬ 
räumliche Berührung bestand, daß diese aber lieh .Torwache (der Epheben)“ (Zmigryder- 

Jahrhunderte hindurch vor der Einwanderung Konopka Eos XXXI 557), das in einer latei- 

der Ostitaliker nach Italien durch anders redende nischen Inschrift CIL IX 5699 (I 382) erscheint; 

Völker, wahrscheinlich Westillyrier und Ostkelten, ins Messapische kalatoras und pensklen (Ri- 

völlig unterbrochen war. be z z o Neapolis I 77); ins Griechische ct/ictc 

Das idg. Wort für ,Sohn‘ ist z. B. im Latei- .Knoblauch“ (Kretschmer Glotta I 323). 


. Behauptet hat sich das 0., wie man besonders 
in Pompeii sehen kann, noch lange nach dem 
Bundesgenossenkriege, aber die Kraft des Volks- 
Wims der Samniten wurde durch den Ausgang 
d<» Krieges gebrochen und damit auch das Schick- 
Ml ihrer Sprache besiegelt. Wie Basken und 
Katalonier im spanischen Bürgerkriege schlossen 
sich die Samniter jener Partei an, die sich mit 
einer weniger straffen Zentralgewalt zu begnügen 
und ihnen damit mehr Aussicht auf Bewahrung 
des eigenen Volkstums zu bieten schien. Mit dem 
für sie vernichtenden Ausgang des blutigen Krie- 

f es verschwand ihre kräftige und kultivierte 
prache zuerst aus dem offiziellen Gebrauch, dann 
aus dem Gebrauch der Städte. Am längsten hielt 
sie sich sicher in abgelegeneren Gebirgsorten. 
Nur geringe Überbleibsel in den heutigen italie¬ 
nischen Mundarten des einst oskischen Sprach- 

C ts erinnern heute noch an die Sprache der 
iten, z. B. attrufu, ,Oktober* in einem gro¬ 
ßen Teil Lukaniens oder nordkalabrisch gliefa 
und gliofa mit inlautendem -f- im Gegensatz zu 
lat . gleba (G. Rohlfs La struttura ling. dell* 
Italia [1937] 20). Vielleicht geht die mundart¬ 
liche 3. Pers. Ez. (selten Mz.) -atte auf o. -atted 
zurück (d’Ovidio Festschrift für de Petra. 
1911, 107ff). [E. Vetter.] 

Oscidates (Var. Osquidates), Name einer gal¬ 
lischen Völkerschaft in Aquitanien, genannt von 
Plin. n. h. IV 108, freilich in nicht ganz ein¬ 
wandfreier Lesung: saltus Pyrenaeus, infra quem 
Ortest, Oscidates montani, SybiUates und nachher: 
Sothiates, Oscidates campestres, Succases. Det- 
lefsen Geogr. B. d. P. 79, 3 bezieht montani 
zum folgenden Wort, jedoch mit Unrecht. Es 
handelt eich vielmehr um 1.0. montani, 2. 0. cam- 
pestres, jene mehr im Gebirge, diese nördlich 1 in 
der Ebene wohnend. D’Anville (Ukert II 
2, 258) und dann Desjardins Göcgr. de k 
Gaule II 375 (mit pl. VI) lokalisieren jene in den 
Tälern von Aspe und Ossau, die sich vereinigen 
am Fuß der Pyrenäen zum Tal des Oloron, diese 
bei Auch, Bazas und Aire. Desjardins II 
378 wirft die Frage auf, ob nicht die 0. mit 
Rücksicht auf die Aduoi des Ptolem, p. 206, 2 
aufzuteilen seien in Osci — Dates. Jedoch wird die 
Unsicherheit noch dadurch vermehrt, daß die Ad- 
Ttot wie auch ihre Stadt Tdaxa (CuntzS. 208f.) 
— nach Hirschfelds unbewiesener VeraMi- 


yn“ rToofi! 19 ^ 236 °). Li" k om i e s (Gnom . 

X H nachdrücklicher Deubner 

(Arch.f. Rel. XXXIII [1936] 108f.) widerspro- 
chen, dem das Kapitel über die 0. für das .Anein- 
ancterrüchen von Dingen, die nur eine flüchtige 
Ähnlichkeit aufweisen* innerhalb des Buches be¬ 
sonders charakteristisch scheint. Eine erneute 
Prüfung der Überlieferung wird um so nötiger 

i n rp?’ di- 1 * beims Hypothesen von ihm selbst 
lü (Köm. Religionsgesch. I 52. 96. II 65) und von 
anderen (s. u.) als gesichert übernommen und zu 
weiteren Schlüssen verwendet werden. 

Von unserer Betrachtung auszuschließen sind, 
wie sowohl älteren Behandlungen (z. B. Boet- 
tic her Baumkultus der Hellenen 90. Hild 
Daremb.-Sagl. IV 257f.) als Altheim (68f.) 
gegenüber betont werden muß, die von der mo¬ 
dernen Archäologie als 0. bezeichneten, besonders 
aini Pompeil bekannten dekorativen Marmor- 
20 scheiben, die zwischen den Säulen des Peristyls 
aufgehängt oder aufgestellt und meist auf beiden 
Seiten mit Reliefs versehen waren (vgl Bulle 
A J, ch ™ a i lrb - XXXIV [1919] 162f. Li pp old 
ebd. XXXVI [1921] 34ff.). Daß sich statt dessen 
gelegentlich auch Masken finden, kann in An¬ 
betracht der häufigen dekorativen Verwendung 
von Masken (Drexel Bonn. Jahrb CXVIII 
[1909] 208ff. Bieber o. Bd. XTV S. 2119f.) 
nicht wundemehmen. Obwohl die Darstellungen 
30 vorwiegend Gestalten des dionysischen Kreises 
zeigen, ist ein kultischer Ursprung einstweilen 
nicht zu erweisen, und vollends , dürfen wir für 
diese ganz griechischer Kunst angehörenden Dinge 
die Erklärung nicht in römischem Kultus suchen* 
(Lippo 1 d 41, dessen Warnung Altheim 68 
überhört hat). 

I. Lexikalisches (nach dem Material 
des Thes. 1. L). Viel Verwirrung hat bei den an¬ 
tiken und modernen Deutern die Verkennung der 
40 Tatsache angerichtet, daß wir bei oseillum zwei 
gänzlich getrennte Worte zu unterscheiden haben 
(richtig z. B. Georges Hdw. 3 s. v.): 

1. oseillum .Müudchen*, .kleine Maske*, in den 
Glossen mit oxogAxtov (CG1L II 140, 12; vgl V 
317, 21), xiQooamüov (ebd. H 423, 53), ngoomnov 
(ebd. II 523, 49) erläutert. Als Deminutiv von os 
oseulum (Prise. GL II103, 9 K. III474, 7. Explan! 
in Don. ebd. IV 536, 36. Schol. Bern. Verg. a. 0.) 
steht es sekundär neben oseulum wie fureilla 


tung (KL Sohr. 219!) der ursprüngliche Name 50 neben furcula u. ä.; bedeutungsmäßig geht es 
von Elusa (s. o. Bd. V S. 2457) - sonst gänzlich gegenüber oseulum ,Möndchen^“ ,kS* eigene 

untekannt sind (R. Ki e per t Text S 3 zu FOA Wege. Columella (H 10, 3) bezeichnet mit osTilla 

T ' S 'd' P S :. 2 ? 2 1- [9 oe6sler -l dle Grübchen in der Hülse der Lupine, die in der 

Oscilla, Begriff des römischen Kultus in dop. parallelen Darstellung des Plinius (n h XVIII 

pelter Verwendung: 1. für kleine Masken, 2. für 136) umbilieus heißen uno von Theophrast mit 

Schaukeln. Die Frage, ob die beiden Bereiche der weiblichen Scham verglichen werden (h pL 

^ "“^inander zu tun haben, hängt wesent- Vin 2, 1. Ste ier o. Bd. XHI S. 1847). Kleine 

lieh an der Erklärung des Hauptzeugnisses Verg. Masken meint Vergil a. 0. (s. Abschn. H), ebenso 

»reorg U 389, wonach die 0. an einem ländlichen Varro bei Serv. auct. Aen. Xn 603 und bei Ma- 

kest des Liber an Bäumen aufgehängt wurden. 60 crob. Sat. I 7, 31. 11, 1. 11, 48 (s. Abschn. in). 
\ on dieser Stelle ist naturgemäß auch Alt- Die in der modernen Forschung verbreitete Auf- 

h e l m ausgegangen, der die Diskussion über die fassung der 0. als .Puppen* oder .Figuren* ist 

U. neu angeregt hat (Terra Mater 65ff.): er ver- sprachlich und sachlich ungerechtfertigt; wenn 

bmdet sie mit dem Totenkult und jenes Fest bei Macrobius die Saturnalienfiguren oder viel- 

mit Dionysos als Totengott, um damit die Be- mehr ihre Vorstufe als ,0.* bezeichnet werden 

hauptung zu stutzen, ,der italische Liber sei von so darum, weil sie als Ersatz für Menschenköpfe 

Anfang an niemand Anderes als Dionysos ge- gedacht sind (s. Abschn III) 

wesen (65). Seinen Ausführungen haben Nils- 2. oseillum .Schaukel* in eigentlicher Bedeu- 
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tung (Fest p. 194 oseillum; ebd. oseillantes: 
... quia ... oseillis tnoveantur, ferner in den 
Vergilkommentaren und der darauf fußenden My- 
thographie, s. Abschn. II. IV) und übertragen von 
der Wirbelbewegung des Alls (Tert. anim. 12, 2 
universitatis oseillum mit Bezug auf die Lehre 
des Anaxagoras) oder der Schaukelvorrichtung 
einer Belagerungsmaschine (Tert. pall. 1 oseillum 
penduli impetus). Dazu osdllare .schaukeln* (Fest 


hinreichend geklärt ist (zum Teil Richtiges bei 
Marx Rh. Mus. LXXVIII [1929] 404f. Burck 
Herrn. LXIV [1929] 302. Härke Studien zur 
Exkurstechnik im röm. Lehrgedicht, Diss. Frei- 
burg 1936, 46ff. Czech Die Komposition der 
Georgika Vergils, Diss. Breslau 1936, 36; ver¬ 
fehlt Magd. Schmidt Die Komposition von 
Vergils Georgica [1930] 95). Bei den Vorschrif¬ 
ten für die Pflege des Weinstocks sagt der Dich¬ 


p. 194 oseülantes. SchoL Cic. Bob. p. 155, 2 St. 10 ter, man müsse auch schädliche Tiere femhalten, 
tdeo osdllare instituerunt, ut pendulis maehinis die die Reben benagen: .Büffel* (uri), Ziegen, 
agitarentur. Mythogr. I 19 oscilla dicta sunt ab Schafe und Jungkühe. Dann heißt es (380ff.): 
eo, quod in his osdllarentur [eillerentur zu 

lesen?], id est moverentur ora), oscülatio .Schau- non aliam ob eulpam Baecho eaper Omnibus 

kelbewegung* (Fest. p. 194 oseillantes; ... eae- ans 

lum posse adiri per oscillationem. Hyg. fab. 130, eaeditur et veteres ineuni proscaenia ludi 

4 diem festum oscülationis von der Aiora; obszön praemiaque ingeniis pagos et compita eireum 

Petron. 140, 9 senex veluti osdllatione ludebat). Thesidae posuere atque inler pocula laeti 

Diese Wortgruppe ist etymologisch ungeklärt Die mollibus in pratis unctos seiuere per utres. 


antike Ableitung von os und einem angeblichen 20 (385) nee non Ausonii, Troia gens missa, coloni 
dllere (-ere) .bewegen* (Fest. p. 194 oseillum San- versibus ineomptis ludunt risuque soluto 

tra dici ait, quod os dllant [so wohl richtig oraque corticibus sumunt horrenda eavatis 

M u e 11 e r, oscellant Hss.], id est inclinent, prae- et te, Bacche, vocant per carmina laeta 

dpitesque afferantur. Serv. und Schol. Bern. tibique 

Verg. a. 0. MythogT. II 61. Isid. orig. XI 1, 65. oscilla ex alta suspendunt mollia pinu. 

XX 14, 11; vgl. Prise. GL HI 474, 7 K. cod. L) (390) hine omnis largo pubesdt vinea fetu, 
ist wertlos (F u n c k Arch. f. Lex. IV [1887] 244. eomplentur vallesque cavae saltusque 

Niedermann ö und i im Lateinischen 64), profundi 

ebenso natürlich die von os celare (s. u.) oder den et quoeumque deus eireum caput egit 

Osei (Serv. auct. Verg. a. 0., wo aber auch das 30 honestum. 

andere oseillum gemeint sein kann; s. Abschn. H). ergo rite suum Baeeho dicemus honorem 

Zu oseillum ,Maske* führt kein Weg. Die Behaup- oarminibus patriis lancesque et liba. feremus 

tung, daß die schaukelnden Menschen sich mas- (395) ef duetus comu stabit sacer hireus ad aram 

kierten (Fest. p. 194 osdllantes, ait Gomifidus, pinguiaque in veribus torrebimus exta 

ab eo quod os celare [ed. pr., eos celeres Hss.; columis. 

os eellere d. i. dllere Niedermann, wegen 

personis kaum richtig] sint soliti personis prop- Die Partie führt sich deutlich als aitiologischer 
ter verecundiam, qui eo genere lusus utebantur), Exkurs ein, der in der aus griechischen Antiqua¬ 
ist nur einer willkürlichen _Etymologie zuliebe ren bekannten Weise das Bocksopfer für Dionysos 


aufgestellt. Die in neuerer Zeit erwogene Ent- 40 und die Rolle des Bockes im Kult dieses Gottes 


Wicklung von .schaukelnder Maske* zu .Schaukel* 
(Corssen Ztschr. f. vergl. Sprach! XV [1866] 
156. D u v a u Möm. Soc. fing. Vlll [1894] 189f., 
auch noch Walde-Hofmann 215), ohnehin 
schwer genug denkbar (Funck 82), wird da¬ 
durch hinfällig, daß die Vorstellung von schau¬ 
kelnden Masken überhaupt irrig ist (s. Abschn. II). 
Nach Thurneysen (Ztschr. f. vergl. Sprach! 
LI [1923] 60!; den Nachweis verdanke ich J. B. 


aus dem Schaden erklärt, den er dem Weinstock 
zufügt. .Daher überall Bocksopfer, daher die Tra¬ 
gödie, daher in Athen der Bock als Siegespreis 
für szenische Spiele und der fröhliche Askolias- 
mos auf Schläuchen aus Bocksleder (an den länd¬ 
lichen Dionysien, s. Deubner Att. Feste 135); 
auch (nee non) die italischen Bauern, die von den 
Griechen abstammen feiern dem Gott ein fröh¬ 
liches Fest; demzufolge (hine, vgL Thes. ! L VI 


H o f m a n n), der eine etymologische Verbindung 50 2799, 60; falsch Serv. post haec sacra eüebrata) 

J.. J 1X7 L_ *A Tl_.Ll ‘ "L1 _V J. L.1 1 ■ I • . 1 ^ I * . 


der beiden Worte mit Recht ableimt, haben die 
Lateiner vielleicht ein gallisches Wort *louseillon 
.Schaukel* übernommen und nach dem einheimi¬ 
schen deminutiven oscülum umgestaltet. 

Die von Serv. Verg. a. 0. behauptete Bedeu¬ 
tung ,membra virüia de üoribus facta * beruht auf 
bloßer Willkür. Die Bezeichnung als laquei (Brev. 
Expos.), die Altheim 79 als .Unding* er¬ 
scheint, meint nichts anderes als Schaukeln, die 


bringt der Gott durch seine Epiphanie die Reben 
zum Gedeihen; darum wieder (ergo) werden wir 
ihm ein Fest feiern und einen Bock schlachten*. 
Deutlich lenkt der Schluß zu dem entscheidenden 
Motiv zurück (richtig Härke a. 0.) und gibt 


italische Bocksopfer an die griechischen Bräuche 


als Ersatz für Selbstmörderstricke dargestellt 60 an. hine (390) zeigt, daß 385—389 auf ein Früh¬ 


werden (fune instituerunt ludos et dies festos et 
arboribus laqueos pendlet inligare in quibus se 
hue illue ferrent, quos laqueos oscilla eocaverunt). 
Im einzelnen werden die Deutungen der Vergil- 
kommentare im Abschn. ü zu erörtern sein. 

H. Das Vergilzeugnis (Georg. II 389). 
Die wichtige Stelle muß im Zusammenhang be¬ 
trachtet werden, der meines Erachtens noch nicht 

Pauly-WiMowa-KrolI XVIII 


jahrsfest gehen; für 393—396 deutet ergo klar 
auf ein Fest im Herbst (während oder nach der 
Weinlese), das in Form eines Ausblicks beschrie¬ 
ben wird (Futura), durchaus passend, da eine 
Darstellung der Weinernte im folgenden ausbleibt 
und so einen gewissen Ersatz findet (vgl. Burck 
a. 0.). Das erste Fest pflegt man mit den Libe- 
ralia (17. März), das zweite mit den Vinalia 

50 
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rustica (19. August) gleichzusetzen; beides ist 
unsicher, da der Termin jener festlichen Begehun¬ 
gen nach dem Stand der ländlichen Arbeiten ge¬ 
wechselt haben wird (die Vinalia rustica passen 
ohnehin nicht, da sie dem Iuppiter galten, eher 
käme das Fest vom 15. Oktober in Frage, s. dar¬ 
über Wissowa Religion 2 302; ein Weinlese¬ 
fest schildert Vergil auch im Lob des Landlebens 
II 527ff., vgl. dazu Klingner Herrn. LXVI 
[1931] 183). Daß der Dichter die italischen Riten 
im einzelnen aus Griechenland ableite (Preller- 
Jordan Röm. Myth. II 52, 3) oder gar will¬ 
kürlich übertrage (Wissowa Herrn, LII [1917] 
99), läßt sich nicht behaupten. Die Benennung 
des italischen Gottes mit dem fremdländischen 
Namen (388. 393) ist in den Georgien das Regu¬ 
läre (Liber nur im Gebetsstil des Prooemiums I 
7, vgl. Varr. r. r. I 1, 5). Die Worte Troia gens 
missa (385) stützen zunächst nur den Übergang 
von dem fröhlichen griechischen Fest zu dem 
ebenso fröhlichen italischen; wenn eine Abhängig¬ 
keit der Italiker von den Griechen angedeutet 
sein soll (was trotz Härke 47 wahrscheinlich 
ist), so kann nur das Bocksopfer gemeint sein, 
— eben das entscheidende Motiv des ganzen Ex¬ 
kurses und der einzige Punkt, wo sich in Vergils 
Darstellung über den allgemeinen Festcharakter 
hinaus die griechischen und italischen Bräuche 
berühren. 

Für die 0. ergibt sich die Zugehörigkeit zu 
einem ländlichen Frühjahrsfest des Liber (an die 
Weinlese denkt fälschlich N i 1 s s o n Griech. 
Feste 234, 1), das weiterhin durch bäurische Lie¬ 
der, ausgelassenes Vergnügen, Mummenschanz mit 
Korkmasken und frohe Gebetsweisen charakteri¬ 
siert ist. Die 0. sind durch den Gegensatz zu den 
lebensgroßen ora aus Kork (387) als Miniatur¬ 
masken gekennzeichnet. Über ihre Bedeutung 
waren sich schon die antiken Erklärer uneinig 
(Serv. oscillorum ... variae sunt opiniones). Die ■ 
meisten verstanden sie als .Schaukeln' (die Er¬ 
klärung als .Masken' spielt überhaupt nur hier 
und da eine sekundäre Rolle, s. u.) und hielten 
sie für identisch mit den Schaukeln der Aiora, 
wobei sie das bekannte Aition dieses Brauches 
erzählen: als sich Erigone aus Schmerz über den 
Tod ihres Vaters Ikarios erhängt und die Athe¬ 
nerinnen in einer Art Selbstmordepidemie es ihr 
nachtun, wird auf Grund eines Orakelspruches als 
Abhilfe der Schaukelritus eingeführt (Serv., Brev.! 
Erpos., Prob., Schol. Bern., vgl. Schol. Stat Theb. 
IV 691. Mythogr. I 19. II 61. Hyg. fab. 130. 
Schol. Germ. Bas. p. 67 und s. Art. Erigone, 

I k a r i o s Nr. 1; die Abwandlungen des Orakels 
und seiner Befolgung können hier außer Betracht 
bleiben). Damit verknüpft nun Servius (nach ihm 
Mythogr. a. 0.) die Auffassung der 0. als .Mas¬ 
ken', indem er den Schluß des Aitions umbiegt: 
als von den Athenern, die auf Befehl des Orakels 
die Leichen der Erigone und ihres Vaters suchen, ( 
die meisten beim Schaukeln zu Fall kommen! 
findet man den Ausweg, Masken aufzuhängen 
und zu schaukeln (inventum est, ut formas ad 
orix sui similitudinem facerent et oas pro se 
suspensas moverent). Dieser angebliche Brauch, 
von dem die reiche griechische Überlieferung 
nichts weiß, ist eine durchsichtige Erfindung, die 
nach dem Schema der Antiquare, Verschieden- 
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artiges durch Konstruktion einer Entwicklung zu 
kombinieren (vgl. auch die in Abschn. III gegebe¬ 
nen Beispiele), zwischen 0. ,Schaukeln' und 0. 
.Masken' eine Brücke schlagen soll (vgl. Deub- 
ner Festschr. Clemen 115; Arch. f. Rel. XXXIII 
[1936] 108f., auch N i 1 s s o n Eranos XV [1915] 
189; unrichtig M a a s s Philol. LXXVII [1921] 6. 
W i 1 k e Mitteldt. BL f. Volksk. III [1928] 51. 
A11 h e i m 78f.). Der unmittelbar folgende Satz 
I des Servius: unde et oscilla dicta sunt ab eo, 
quod in his dllerentur, id est moverentur 
ora gehört, was Altheim 67 verkennt, wieder 
zur Erklärung von 0. als .Schaukeln' (vgl. Ab¬ 
schn. I) und zeigt, wie oberflächlich die .Mas¬ 
ken' eingeflickt sind. In starker Verkürzung be¬ 
gegnet diese Doktrin, die die Erigonefabel mit 
Masken verknüpft, beim Statiusscholiasten (Theb. 
XI 644): hiernach wurden zur Sühne von Eri- 
gones Tod an dem Baum, an dem sie ihrem Leben 
I ein Ende machte, Masken aufgehängt (ora in 
humanam speciem ipsa formata... suspendebant). 
Da der Scholiast die Vergilstelle zitiert, so ist 
kein Zweifel, daß er hier wie sonst oft (vgl. 
Lammert Bursian CCXXXI [1931] 93) den 
Kommentar des Servius benutzt, also als selb¬ 
ständiger Zeuge nicht in Frage kommt. — Ser¬ 
vius referiert daneben über eine andere, ,orphische‘ 
Auffassung (et hoc in Orpheo lectum est), wo¬ 
nach die 0. Phallen aus Blumen waren, die in 
Zwischenräumen aufgehängt (A11 h e i m 68f, er¬ 
innert an die zwischen den Säulen der Peristyle 
aufgehängten Marmorscheiben, worüber s. o.) 
und von maskierten Personen (wieder spielt osciC 
lum .Maske' herein) mit dem Gesicht angestoßen 
wurden (0. von ore eillere ): eine sprachlich un¬ 
mögliche, sachlich unkontrollierbare Auffassung 
(vgl. Herter Bd. XIX S. 1723; unrichtig 
Heego. Bd. IX S. 974, nicht überzeugend aveh 
N i 1 s s o n Griech. Feste 234, 1 .Phallen sind 
unter ihnen', d. h. den 0.). — Eine weitere Er¬ 
klärung bei demselben Servius gibt als Zweck 
eine purgatio per aerem an (ebenso zu Aen. VI 
741); über den Charakter der 0. äußert sie sich 
nicht, gemeint ist aber fraglos der Schankelritus. 
— Der erweiterte Servius sieht in den auf¬ 
gehängten 0. einen Hinweis auf den pendulus 
fructus des Liber: oscilla autem dicta, sive quo- 
niam capita et ora hostiarum in summis perticis 
ügebantur sive quia hunc lusum Osci dicuntur 
frequenter exereuisse et rem per Italiam spar- 
sisse. Die Anknüpfung an die Osker ist trotz 
Altheim (83, 1. 128) natürlich bloße etymo¬ 
logische Spielerei. — Brevis Expositio und Ber¬ 
ner Scholien endlich bieten neben der Kombina¬ 
tion mit der Aiora eine Anknüpfung an den 
Brauch des Schaukelns bei den Feriae Latinae 
(s. Abschn. IV). 

Die Auffassung der vergilischen 0. als .Schau¬ 
keln' und die Gleichsetzung des Ritus mit der 
Aiora, die von älteren Erklärern (vgl. Heyne- 
Wagner z. St.; klar formuliert von Jan zu 
Macrob. Sat. I 7, 31 ,hoc loco oscillum est demi- 
nutivum nominis os, sed apud Virgilium derivan- 
dum est ab oscillandof), aber anscheinend auch 
noch von Wissowa (Herrn. LII [1917] 99, wo¬ 
nach bei Vergil ,die Schilderung der attischen 
Dionysienfeier mit der aidga auf Italien übertra¬ 
gen wird', vgl. aber Myth. Lex. II 1874; weniger 
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bestimmt Preller-Jordan Röm. Myth. II 
52, 3. Hild a. 0.) gebilligt wurde, scheint im 
übngen heute allgemein zugunsten der .Masken' 
aufgegeben. Mit Recht: denn .Schaukeln' sind 
schon wegen des Ausdrucks tibi ... suspendunt 
ausgeschlossen (vgl. die Beispiele in Abschn. III). 
Doch hält sich mit großer Zähigkeit die Auffas¬ 
sung, als ob diese Masken schaukelten oder ge¬ 
schaukelt wurden. Davon eine klare Vorstellung 
zu geben, hat niemand versucht. Sollten sie im 1 
Winde schaukeln, — was geschah bei Windstille? 
Wurden sie künstlich in Bewegung gesetzt? Das 
wäre grotesk auszudenken. A11 h e i m nimmt 
wie schon andere für Vergil das erstere an, rech¬ 
net aber wie es scheint vor allem mit der zweiten 
Möglichkeit (87 .diesmal nicht von menschlicher 
Hand, sondern von dem Winde'). Die ganze Vor¬ 
stellung ist letztlich veranlaßt durch eine be¬ 
wußte oder unbewußte Konfusion der beiden 
Worte oscillum. Aufgebracht ist sie von niemand 5 
anderem als Servius, bei dem eben diese Kon¬ 
fusion bereits vorliegt (s. o.). Vergil selbst bietet 
für ein Schaukeln der 0. keine Handhabe. V. 392 
bezieht sich nicht, wie man früher gemeint hat, 
auf die 0., sondern auf die Epiphanie des Gottes 
(Marx 405). Das Attribut mollia erläutert Ser¬ 
vius als pensilia (ebenso zu Aen. VIII 666), Ser¬ 
vius auctus als mobilia (ebenso zu Georg. III204), 
und einige moderne Erklärer, die Lexika sowie 
schließlich A11 h e i m (66 .die mollia heißen, I 
weil sie sich hin- und herbewegen', vgl. 87 .weil 
sie hin- und herbewegt werden') machen sich 
diese Deutung zu eigen. Sie ist indessen bei Ser¬ 
vius durch die Identifizierung der 0. mit den 
Schaukeln der Aiora veranlaßt und hängt auch 
bei den modernen Deutern mit dem Bestreben zu¬ 
sammen, die italischen Masken irgendwie mit 
der griechischen Aiora zu kombinieren (über 
Altheim s. u.). Sprachlich entbehrt sie, wie 
ich am Material des Thes. 1. 1. nachprüfte, jeder ■ 
Grundlage. Die von Servius und Servius auctus 
verglichenen Stellen (Georg. III 204 molli . ■ • 
collo-, Aen. VIII 666 pilentis ... mollibus) be¬ 
dürfen keiner Worte. Was man sonst anführen 
könnte, bezieht sieh vielmehr auf die Geschmeidig¬ 
keit oder Biegsamkeit des Gegenstandes, die in der 
Bewegung zutage tritt: in dieser durchaus regu¬ 
lären Bedeutung steht mollis für die biegsamen 
Zweige der vom Winde bewegten Bäume (Dirae 
29 nec laeta comantes iactabit molles ramos in- 
flantibus auris sc. silva), die Schlappohren eines 
laufenden Hundes (Nemes. cyn. 113 eui ... nimis 
molles fluitant in cursibus aures, vgl. o. Bd. VIII 
S. 2563) oder das Schwippen der noch halbfeuch¬ 
ten Erde in ihrem Urzustand (Macrob. Sat. I 17, 
53 terra ... adhuc umida substantia in molli at- 
que instabili sede nutaret). Überall bezeichnet 
mollis die Qualität, nicht die Bewegung als 
solche; da diese bei Vergil nicht eigens bezeich¬ 
net ist, kann sie für die 0. nicht charakteristisch 
sein (accessorisch eintreten kann sie wie bei jedem 
frei baumelnden Gegenstand natürlich auch hier, 
vgl. die in Abschn. III angeführte Propcrzstelle). 
— Andere Vergilerklärer sehen in mollia eine 
Übertragung von dem weichlichen Gott (Arnob. 
nat. VI 12 p. 223, 20 Liber membris cum molli- 
bus u. a.) auf Masken, die ihn darstellen (allge¬ 
meiner Marx .kleine Gesichter weichlicher Ge- 
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stalt'; auch A 11 h e i m denkt, ohne mollia dafür 
zu verwerten, an Darstellungen aus dem dionysi¬ 
schen Kreis, s. u.). Indessen ist fraglich, ob diese 
Miniaturmasken (s. o.) so charakteristische Züge 
tragen konnten; auch scheint jene Auslegung für 
die anmutige Schilderung zu kompliziert und ge¬ 
lehrt. Nichts ist natürlicher, als — wie auch 
bereits vorgeschlagen ist — mollia auf den Stoff 
zu beziehen, aus dem die 0. gefertigt waren: am 
ehesten Wolle oder Tuch. Eine erwünschte Par¬ 
allele bietet Varro, der in einer ganz entsprechen¬ 
den Wendung die an den Compitalien aufgehäng¬ 
ten wollenen pilae als molles bezeichnet (s. Ab¬ 
schn. in). Da es sich um ein ländliches Fest 
handelt, darf man sich die 0. primitiv genug vor¬ 
stellen. 

Die eben erwähnten, später (s. Abschn. III) 
ausführlicher zu besprechenden Compitalienfigu- 
ren -— es sind neben den pilae gerade auch Mas¬ 
ken, speziell fratzenhafte freilich — weisen nun 
aber auch den Weg zum sachlichen Verständnis 
der 0.: wie bei jenen kann die Funktion nur eine 
apotropäische sein (magische Bedeutung vermuten 
auch, allerdings in verschiedener Weise und meist 
im Zusammenhang mit der Vorstellung von schan- 
kelnden Masken z. B. F o w 1 e r The Roman Fe¬ 
stivals 96, 5. 296. N i 1 s s o n Griech. Feste 234, 
1. Frazer The Golden Bough, Part III 3 283. 
C r a w 1 e y Encycl. of Religion and Ethics VIII 
1 487). Offenbar fällt ihnen die Rolle zu, die jun¬ 
gen Weinpflanzungen vor bösen Mächten zu 
schützen. Daß Vergil sie als Weihgaben kenn¬ 
zeichnet (tibi ... suspendunt), ist ebenso natür¬ 
lich wie etwa die entsprechende Auffassung der 
Compitalienfiguren. Das üppige Gedeihen der 
Reben erscheint bei ihm als Dank des Gottes für 
das Fest (390ff.), doch glaubten die Bauern es 
wohl durch die apotropäischen 0. konkret geför¬ 
dert. Die Fichten, an denen sie aufgehängt wer- 
) den, hat man an der Feldgrenze vermutet (vgl. 
Varr. r. r. I 15), aber sie gehören ganz allgemein 
zur bukolisch-bäuerlichen Landschaft. 

Zu völlig anderen Ergebnissen ist A11 h e i m 
gekommen. Seine Behandlung der 0. fußt auf 
einer verhängnisvollen Unklarheit über den lexi¬ 
kalischen Befund und auf der irrigen Vorstellung 
von schaukelnden Masken; mit 0. .Schaukeln' 
weiß er nichts anzufangen (79), hier hat ihm 
schon Deubner (Arch. f. Rel. XXXIII [1936] 

) 109) mit Recht Sorglosigkeit vorgeworfen. Aus¬ 
gehend von einigen monumentalen Zeugnissen, 
aus denen sich das Aufhängen von Masken als 
Kultbraueh in dionysischer Sphäre ergeben soll, 
die aber in Wirklichkeit eine rein dekorative Ver¬ 
wendung zeigen (vgL die o. angegebene Literatur), 
faßt er die 0. als Masken des Liber-Dionysos 
oder solche aus dem dionysischen Kreis auf und 
glaubt, daß sie wie die (sicher nicht hergehörigen) 
.erhängten' oder .aufgehängten' Götter dazu die- 
0 nen sollen, ein drohendes Unheil, insbesondere 
umgehende Tote abzuwehren: Liber-Dionysos sei 
hier ,der Totengott, der Herr der schwärmenden 
Seelen' (77). Als Bestätigung dient später (83f.) 
das Varrozeugnis über 0. im Totenkult, obwohl 
es nur für Erhängte gilt (s. Abschn. III). Zuver¬ 
sichtlicher, als statthaft ist, wird das von Vergil 
beschriebene Fest mit den Liberalia gleichgesetzt, 
diese wiederum mit den Anthesterien; die 0. 
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werden mit dem Maskengott verbunden, der statt 
für die Lenäen (Deubner Att. Feste 133f.) 
fälschlich für die Choen, den zweiten Tag der 
Anthesterien, in Anspruch genommen wird. Eine 
zweite Brücke zu den Anthesterien wird durch 
eine Kombination mit der Aiora geschlagen, für 
die auf Grund jenes konstruierten Servius-,Zeug¬ 
nisses' (s. o.) neben dem Schaukeln der Menschen 
als zweiter Ritus ein Schaukeln von Masken an¬ 
genommen wird. Da die Anthesterien, wenigstens 
Choen und Chytren, mit dem Totenkult in Ver¬ 
bindung stehen, so ergibt sich wiederum ein Zu¬ 
sammenhang von 0. und Totenkult; die Bäume, 
an denen man sie aufhängt, sollen Totenbäume 
sein und ihr Schaukeln dem Schaukeln der Seelen 
entsprechen. Die Probusnotiz über die Feriae 
Sementivae, die in Wahrheit die Aiora meint 
und sich auf Schaukeln, nicht Masken bezieht (s. 
Abschn. IV), und der Brauch des Schaukelns an 
den Feriae Latinae, der in Wahrheit ebenfalls 
mit Masken nichts zu tun hat (s. ebd.), führen zu 
dem Schluß, daß die Verbindung der 0. mit 
Liber-Dionysos sekundär sei: ,derRitus der oseil- 
latio ... ist etwas, was zum Totenkulte überhaupt, 
nicht nur zum Totengotte Dionysos gehört' (90), 
— die unbekümmerte Verwendung des Wortes 
oseillatio hier und sonst für ein ,Schaukeln von 
Masken' veranschaulicht nochmals mit aller Deut¬ 
lichkeit, daß A11 h e i m sein Haus auf Sand ge¬ 
baut hat. 8 ; 

III. Andere 0. ,Masken' undVer- 
w a n d t e s. Die Sitte, 0. aufzuhängen, wird von 
Varro auch für den Totenkult bezeugt: Serv. auet. 
Aen. XII 603 Varro ait suspendiosis, quibus iusta 
Aeri ius non sit, suspensis oseillis veluti per imi- 
tationem mortis parentari. Ob die hier gegebene 
Erklärung richtig ist, daß sie die Person des Er¬ 
hängten . vertreten sollen, dem das regelrechte 
Begräbnis verweigert wird (vgl. A11 h e i m 83), 
läßt sich nicht kontrollieren; mit den vergili- A 
sehen 0. haben sie anscheinend nichts zu tun. 

Auf bloßer Konstruktion beruht es, wenn der¬ 
selbe Varro (bei Macrob. Sat. I 7, 28ff. 11, 1. 11, 
48f.; vgl. auch Arnob. nat. II 68) behauptet, die 
Tonpuppen, die man sich an den Saturnalien 
schenkte (s. u. Bd. IIA S. 204f. 2278), seien 
ursprünglich 0. gewesen und dem Dis dargebracht 
worden. Durch eine aitiologische Erzählung (vgl. 
Wissowa Abhandl. 214f.; Religion 3 310, 10; 
unrichtig dagegen Schwenn Das Menschen-5 
Opfer bei den Griechen u. Römern 177) will er 
die sigilla und ceret der Satumalien aus dem 
Orakel (Hendess Oracula Graeca nr. 8) ab¬ 
leiten, das den Pelasgem die Weisung gab: xal 
xcrpaXa; 21tdp xal t<J> naxQt nipmsxs <p&xa CAidrj 
bezemjt für Varro auch Lactant. inst. I 21, 7; da¬ 
für K(>ovt&fl Dion. Hai. ant. I 19, 3). Ursprüng¬ 
lich habe man in wörtlicher Auffassung des 
Spruches dem Dis (= Hades) Menschenköpfe und 
dem Saturnus Männer geopfert, später statt des- 6 
sen im Heiligtum des Dis 0. von menschlichem 
Aussehen (ad humanam effigiem arte simulata) 
dargebracht und dem Saturnus Lichte (= tpmxa) 
angezündet; daraus sei die Sitte entstanden, sich 
an den Satumalien Tonpuppen ( sigilla ) und Ker¬ 
zen zu schicken. Nun hat nicht nur jenes Heilig¬ 
tum des Dis nie existiert (Wissowa Religion 3 
205, 1. 310, 10), sondern das Ganze ist ein durch- 
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t sichtiges Aition der sigilla : um sie aus den im 
.) Orakel genannten .Köpfen für Hades' herledten zu 
:r können, wird behauptet, sie seien ursprünglich 
e nicht sigilla, sondern 0. gewesen und dem Dis 
h dargebracht worden. Hier hat auch Wissowa, 
r der 0. unrichtig mit,Figuren' oder .Puppen' wie- 
’- dergibt, nicht ganz klar gesehen; in Wirklichkeit 
a waren die sigilla ganze Puppen und keine 0. 
i- (Macrob. Sat. I 11, 1 Sigillaria, quae lusum ... 
s 10 infantiae oseillis fietUibus praebent verwässert 
nur die varronische Legende). Über ihre ursprüng¬ 
liche Bedeutung wissen wir so wenig wie Varro 
:, selbst. 

ä Damit sind die Zeugnisse für 0. als .Masken' 
l erschöpft. Für die Vergilstelle ergeben die eben 
e angeführten nichts, doch kann eine Umschau 
t nach verwandten Bräuchen weiterhelfen. 

Das Aufhängen puppenartiger Gebilde war 
i nach Propere, wenn er richtig verstanden wird, 
ä 20 altrömische Kultsitte (TV 1, 18 cum tremeret pa- 
i trio pendula turba saero ). Bezeugt Ist es, wenn 
I; wir von den 0. absehen, für die Compitalien (auf 
sie bezieht Rothstein die Properzstelle), wo 
, den Laren pilae et effigies viriles et mvliebres ex 
, larta zur Nachtzeit am Compitum aufgehängt 
i wurden (Paul. Fest. p. 121 noetu dabantur in 
i eompita. p. 239 suspendebantur in eompitis). Dar¬ 
auf bezieht sich, wie längst erkannt ist, Varr. 
Men. 463 (Non. p. 538. 542) suspendit Laribus 
30 manias (Meursius, marinas Hss., Amerinas 
L i n d s a v; die Behandlung durch B o 1 i s a n i 
i ist verfehlt), molles pilas, retieula ae strophia. 

Hier ist der Gedanke an Spielzeug (Puppen, Bälle) 
s und Kinderkleidung (W i s s o w a Myth. Lex. II 
1874; Arch. f. Rel. VII [1904] 54f.; Religion 3 
167f. Samt er Arch. f. ReL X [1907] 379f. 
Schwenn 176) jetzt mit Recht aufgegeben, da 
maniae nicht Puppen, sondern Schreckfratzen 
sind (Otto Arch. f. Lex. XV [1908] 113ff. Alt- 
40 h e i m 61 f. 72. T a b e 1 i n g Mater Lamm 16fl. 
N i 1 s s o n DLZ 1933, 172. Deubner Arch. f. 
Rel. XXXIII [1936] 104); ihre Identität mit den 
efftgies bei Festus scheint gesichert. Neben diesen 
fratzenhaften Masken (nach Tabeling 22 
.volle Kopfmasken ... wie die Theatermasken, 
nur daß sie nicht wie diese hohl waren und des¬ 
halb aus Wolle oder Tuchlappen angefertigt wer¬ 
den konnten') müssen die pilae, die Festus aus¬ 
drücklich als .Köpfe' von jenen .Bildern' unter- 
50 scheidet (B o e h m o. Bd. XII S. 809), als rohere, 
knäuelartige Bildungen aufgefaßt werden (vgl. 

Tn Ln 1 ; « » » A\ __J__lf.lil.1 


fig. A VII 3 Sch.), an die man längst erinnert 
hat (vgl. S a m t e r 383, 3). Die Funktion dieser 
Masken und pilae ist, wie Festus noch erkennen 
läßt (p. 239 ut vivis pareerent et essent his pilis 
et simulacris eontenti ), eine apotropäische (T a - 
60 b e 1 i n g 37. N i 1 s s o n a. 0.). Die retieuta und 
strophia bei Varro scheinen mir freilich ungeklärt. 

Apotropäisehe Bedeutung haben auch die von 
Macrobius (Sat I 7, 34f.) ebenfalls für die Com¬ 
pitalien bezeugten efAgies, die man an den Türen 
für Mania aufhängte (ut efßgies Maniae suspen- 
sae singulorum foribus perieulum, si guod immi- 
ntrel familiis, expiarent), die aber meines Erach¬ 
tens nicht, wie man gemeinhin annimmt, mit 
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den Wollbildirn an den Compita gleichzusetzen 
sind. Die Legende erzählt, man habe ursprüng¬ 
lich der Mania auf Grund eines Orakels Menschen¬ 
köpfe geopfert, diese aber später durch Knob¬ 
lauch- und Mohnköpfe ersetzt: so sei es zu jenem 
Brauch gekommen. Sind die effigies Wollpuppen, 
so liegt Verwirrung vor, da das Orakel nur die 
Pflanzenköpfe begründen würde (W i s s o w a 
Arch. f. Rel. VII [1904] 53, 1; vgl. Samter 
378, 1. Boehm 808f.); auch die Auffassung als 
maniae, also Masken (Tabeling 21 f.), beseitigt 
die Unklarheit nicht, da, wenn diese aus dem 
Orakel erklärt werden sollten, der Umweg über 
die Pflanzenköpfe unverständlich bleibt. Die Lö¬ 
sung scheint mir darin zu liegen, daß die .Bil¬ 
der', wie etwa die Argei aus Binsen und die beim 
Stierkampf verwendeten pilae aus Stroh, irrwisch¬ 
artig aus Knoblauch- und Mohnköpfen hergestellt 
waren (eine ,aus dem Mohnkopf gefertigte Puppe' 
führt Webinger Hdw. d. dt. Abergl. VH 388' 
aus dem Galloromanischen an). Die Anbringung 
als Apotropaion an der Tür, die entsprechend für 
die Meerzwiebel bezeugt ist (Diosk. II 171, 4. 
Plin. n. h. XX 101 nach .Pythagoras', vgl. 
Theophr. h. pl. VII 13, 4; anderes bei Samter 
Familienfeste d. Griechen u. Römer 113, 1), wird 
durch die übelabwehrende Kraft des Knoblauchs 
(z. B. Pers. sat. 5, 188 mit Schol. Plin. n. h. 
XX 50. Ser. Samm. 1035ff.; s. o. Bd. I S. 58) 
besonders sinnvoll. Die Erzählung des Macro¬ 
bius, die sich ausdrücklich als Parallele zu jenem 
Aition der Saturnalienfiguren einführt, ist ähn¬ 
lich zu beurteilen wie dieses: der überall hervor¬ 
tretende Wunsch der Antiquare, im Kult verwen¬ 
dete Puppen oder ähnliche Gebilde aus Menschen¬ 
opfern herzuleiten, führte hier zu der Fiktion, 
ursprünglich seien Menschenköpfe, dann Pfianzen- 
köpfe geopfert worden (hierfür hat Wissowa 
a. 0. an die Zwiebelköpfe bei der Blitzsühne er¬ 
innert, s. Ovid. fast. III 339ff. Plut. Numa 15, 9. 
Arnob. nat. V 1. Schwenn 177f.), schließ¬ 
lich habe man nur mehr ,Bilder', nämlich aus 
Pflanzenköpfen, an den Türen aufgehängt. 

IV. 0. .Schaukel n‘. Einige antike Er¬ 
klärer suchten die Vergilstelle statt mit der Aiora 
mit dem Schaukelritus bei den Feriae Latinae 
auf dem Albanerberg zu kombinieren (Brev. Ex¬ 
pos., Schol. Bern.; vgl. Fest. p. 194. Schol. Cic. 
Bob. p. 155, 2 St.). Hierbei wurden, wie die 
Zeugnisse eindeutig zeigen, nicht Masken oder 
Puppen geschaukelt (Preller-J ordan Röm. 
Myth. I 118. Aust Myth. Lex. n 691. Fow- 
ler 96. Thulin o. Bd. X S. 1135. Altheim 
90. 110. 127. Koch Der röm. Iuppiter 52), son¬ 
dern die Menschen schaukelten sich selbst (S a m- 
ter Familienfeste 112, 3; o. Bd. VI S. 2215. 
Wissowa Arch. f. Rel. VII [1904] 54, 1; 
Religion 3 124, 8. Rothstein zu Propert. IV 
1, 18; unrichtig nimmt Wilke hier wie bei der 
Aiora einen doppelten Ritus an, s. Abschn. II). 
Der Brauch gehört zu dem altertümlichen Ritual 
dieses Festes und wird ursprünglich ein Segens¬ 
ritus gewesen sein wie die Aiora (vgl. dazu 
Deubner Att. Feste 121), Das Aition, das of¬ 
fensichtlich dem der Aiora nachgebildet ist. er¬ 
zählt, man habe einst den entrückten, zum Iup¬ 
piter Latiaris gewordenen Latinus (Schol. Cic. 
nennt daneben den Aeneas), als man ihn auf der 
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Erde nicht fand, durch Schaukeln in der Luft 
gesucht (die beiden Vergilkommentare haben die 
Geschichte entstellt, indem sie sie unter dem 
Einfluß der vorher erzählten Erigonesage als Be¬ 
gründung für den Tod durch Erhängen darstel¬ 
len). Andere leiteten den Ritus von der Aiora her 
(s. Fest. a. 0.). Hiermit ist die Bemerkung des 
sog. Probus zu der Vergilstelle zusammenzuhal¬ 
ten: hie. ... ritus oseillorum iactationis frequens 
in Italia ab Atticis est traditus; eelebratur autem 
feriis sementivis, ex hae causa ab Atheniensibus 
institutus (es folgt das Aition der Aiora). Daß 0. 
hier ,Schaukeln' sind, lehrt der Zusammenhang 
(vgl. Wissowa Religion 3 193, 2). Wenn der 
Ritus als in Italien ,häufig' bezeichnet wird, so 
darum, weil Probus ihn außer bei Vergib wo er 
wie die meisten antiken Erklärer die 0. fälsch¬ 
lich als Schaukeln auffaßte, von den Feriae La¬ 
tinae her kannte (vgl. Wissowa Arch. f. Rel. 
a. 0.). Mit feriae sementivae ist klärlich die Aiora 
gemeint (Wissowa Arch. f. Rel. a. 0.; Re¬ 
ligion 3 193, 2; Myth. Lex. V 334, Klotz Bd. IIA 
S. 1347); ganz zu Unrecht hat man die Worte 
auf das römische Fest bezogen, dazu auch hier 
wieder an schaukelnde Puppen oder Masken ge¬ 
dacht (Marquardt Staatsverw. III 3 200. 
F o w 1 e r 2951. Samter Familienfeste a. _ 0. 
N i 1 s s o n Griech. Feste 234, 1. A 11 h e i m 
a. 0 schwankend Weinstock Glotta XXII 
[1934] 142f.; Bd. VAS. 793). [W. Ehlers.] 

Oscines s. Bd. II S. 2332f. 

Oscius. 1) M. Oscius Drusus, praef(ectus) 
eastror(um) in Syene unter dem Praefecten von 
Ägypten C. Avidius Heliodorus in der ersten Zeit 
des Kaisers Pius, wahrscheinlich im J. 138 n. Chr., 
weil der Kaiser noch nicht den Titel pafer patriae 
führt, CIL III 141473 _. Dess. III 8910. 

[Stein.] 

2) Oscia Modesta Cornelia Patruina Publiana 
ist durch eine Anzahl epigraphischer Denkmäler 
bekannt. In Thuburbo Maius fand sich eine 
Ehreninschrift (Cagnat -Merlin Inscr. lat. 
d’Afr. 279), die einem clarissimus puer C. Arrius 
Longinus, Sohn des C. Arrius Honoratus, consu- 
laris memoriae vir, und der Oscia Publiana, cla- 
rissima femina, gesetzt ist. Dieses Zeugnis lehrt, 
daß in einer (schlecht erhaltenen) Ehreninschrift, 
die dieser Dame selbst von der eivitas Avioccalcn- 
sis (in Africa proconsularis) gesetzt ist, der Haupt- 
gentilname nicht Sein (wie ursprünglich gelesen 
wurde), sondern Oscia zu lesen ist: [0]s[c]iae 
Modes[tae Ulp?]iae (oder Valeriae?) ... iae Cor- 
neliae [P]a[t]ruinae Publianae, c. !., ciri et 
patr(onae), ob insig(nia) eius merita, quibus in- 
lustrat originis suae patriam etc. (CIL VIII 
23832). Die nämliche Consularengattin aus 
Africa finden wir wieder in zwei stadtrömischen 
Inschriften: die eine setzt M. Fl. Arrius Oscius 
Honoratus Oseiae Modestae M. f. Cornelias Pu- 
i blianae, c. !., aviae carissimae et educatrici duV 
eissimae (CIL VI 1478); die andere ist ihre in 
griechischen Distichen abgefaßte Grabschrift (IG 
XIV 1960 = IGR I 336 = K a i b e 1 Epigr. gr. 
674), in der sie sich IlovßXtavq, Gattin eines 
Consuls Mppio?, nennt und sich als Abkömmling 
der Scipionen bezeichnet (natürlich fiktiv auf 
Grund ihres Namens Cornelia Publiana). Wie 
diese Verse besagen, überlebte sie Gatten und 


Kinder und fand Trost für soviel Leid in der 
Dichtkunst (auch das Grabepigramm wird ein 
Erzeugnis ihrer Muse sein). Ihre Lebenszeit ge¬ 
hört in das frühe 3. Jhdt. Vgl. Dessau Herrn. 
XXVIII 157f., ferner PIR I 2 A 1095. [Groag.] 

Oscua. Nach Plin. n. h. III 10 Stadt der 
Baetica, nach Ptolem. II 4, 9, wo "Eoxova über¬ 
liefert, aber wohl T hxova herzustellen ist, Stadt 
der Turduler nördlich von Sexi. Seine Stelle ist 
nachgewiesen durch Inschriften, unter denen eine 1 
mit m(unieipes) m(unicipii) Osq(uensis) ist, auf 
dem Hügel ,Cerro de Le6n‘ südlich Antequera 
(CIL II p. 275), was zu Ptolemaios paßt. 0. ist 
identisch mit Aseua, das Liv. XXIII 26 als Stadt 
der Tartessier zum J. 216 v. Chr. nennt. 

[A. Schulten.] 

Osculum s. Suppl.-Bd. V S. 511. 

Osdara, Station an der Straße von Melitene 
nach Arabissos, Itin. Ant. 178, 3. 211, 1. 215, 3 
(Asdara), 28 Milien von Arabissos (Yarpuz). Der 2 
Lauf der Straße ist von Hogarth in der 
Hauptsache festgestellt worden, östlich von 
Yarpuz war noch ein Stück erkennbar, in 
Demirdjilik, ungefähr 25 km weiter nach Osten 
nahe dem nördlichen Ufer des Sögütlü Su, stan¬ 
den noch zwei römische Meilensteine, und bei 
Giaur Ören weiter stromauf lagen die Trümmer 
einer Brücke über den Fluß, R. Geogr. Soc. Lon¬ 
don, Suppl. Pap. III 5 (1893) 686f. Dorthin führt 
die Entfernungsangabe, also wird 0. ungefähr 3 
dort gelegen haben. Spuren sind aber nicht vor¬ 
handen, S. 687. Über 0. und die Straße vgl. noch 
Anderson Journ. hell. stud. XVII (1897) 27. 

R. Kiepert FOA VIII Text 18a Z. 47f. 

G rot he Meine Vorderasienexpedition II 51. 
Tomaschek Festschr. f. Kiepert 143 erklärt 
den Namen aus dem Armenischen; zu der von 
ihm angenommenen Gleichheit mit Orsara s. o. 
Art. 0 r s a. [W. Rüge.] 

Osdiavi (oder -ae), epichorische Göttermehr¬ 
heit unbekannten Geschlechtes und unbekannter 
Natur, vorläufig allein auf einem Weihestein von 
Saint Saturnin in der Narbonnensis genannt, CIL 
XII 362: Quartus[. .. ,]surani f(ilius) v. s. I. m 
Osdiavis. Vgl. Myth. Lex. III 1224. Holder 
Altcelt. Sprachsch. II 883. [Fritz Heichelheim.] 

Osdrocne s. O s r o 6 n e. 

Osductia, Großmutter väterlicherseits des 
Petrus des Iberers (s. d.) nach R. R a a b e Petrus 
d. Iberer, 1895, 15. [W. Enßlin.] ! 

Oseriates, nach Plin. n. h. III 148, der hier 
gemäß der alphabetischen Aufzählung aus den 
Censustafeln des Kaisers Augustus schöpft, eine 
der von diesem Kaiser am Beginn des letzten vor- 
christl. Jahrzehnts eingerichteten pannonischen 
eivitates (0. Cuntz Jahrb. f. PhiloL Suppl. 
XVII [1890] 515ff.), Zur Bestimmung des Stam¬ 
messitzes haben wir nur die Angabe des Plinius, 
daß derselbe nördlich der Drau gelegen war, und 
eine weitere bei Ptolem. Geogr. II 14, 2, wonach 6 
der Stamm durch die Teilung Pannoniens um 105 
n. Chr. bei Oberpannonien verblieben war. Da¬ 
gegen ist dessen genauere Einteilung bei Ptole- 
maaos gänzlich unzuverlässig. R. K i e p e r t FOA 
XVII Text S. 6 erkannte richtig im Namen eine 
6prachverwandte Beziehung zu russ. oxero und 
verstand danach die 0. als ,Seeanwohner 1 , somit 
als Anrainer des Plattensees. Da er dessen Nord¬ 


ufer den Axali zuteilte, trug er die 0. entlang 
des Südufers ein. Aus anderem Grund hat den 
gleichen Ansatz A. G r a f Übersicht d. ant. Geogr. 
v. Pannonien [1936] 16, deswegen wieder, weil er 
das Nordufer für die Hercuniates in Anspruch 
nimmt (s. auch die Kartenbeilage). Leider fehlt es 
an jeder inschriftlichen Nennung, ebenso an be¬ 
schrifteten Münzprägungen, so daß mit den der¬ 
zeitigen Mitteln der Wissenschaft eine genauere 
0 Umschreibung der Sitze nicht möglich ist. Gegen 
R. Kieperts Vermutung, daß die 0. ein zeitig 
eingedrungener slawischer Volksstamm gewesen 
wären, nahm P. Kretschmer Einl. i. d. Gesoh 
d. grieoh. Spr. [1896] 253 (und Anm. 5) Stellung, 
indem er vielmehr die idg. Parallelen lit. exeras 
(axeras), preuß. assaran } aksl. exero (j&xero ) zu- 
sammenstellte und darauf Glotta XIV [1925] 98 
wieder zurückkommend, den Namen der 0. bün¬ 
diger als ältesten Beleg des Wortes im Ostindo- 
0 germanischen bezeichnete. Der Name wird wahr¬ 
scheinlich illyrisch sein, wie Kretschmer 
schon an erster Stelle und nach ihm N. J o k 1 in 
Eberts Roallex. d. Vorgesch. VI 39. 43 vermutete. 

[Erich Polaschek.] 

Osericta. oder Oserieta nennt Plin. n. h. 
XXXVII 39 eine Insel in Germaniae litoribus 
... eedri genere silvosam, inde defluere in petras 
[seil, elecirum oder sucinum der Bernstein], Des¬ 
wegen haben ältere Geographen diese Insel in 
0 der Ostsee gesucht, W i 1 h e 1 m Germanien (1823) 
331 und Z e u ß Die Deutschen 270 identifizieren 
sie mit dem heutigen Oesel oder Oeland. Doch da 
eine der besten Pliniushss. Seritam gibt, haben 
alle neueren Herausgeber des Plinius diese Les¬ 
art in den Text aufgenommen. Weil weder 0. 
noch Serita in der Ostsee sich bestimmen läßt, 
setzt Detlefsen in seiner Pliniusausgabe Car- 
maniae für Germaniae ein, dem Müllenhoff 
D. A. II 350. 162, 1 und die neueren Plinius- 
10 herausgeber beistimmen. Die Verwechslung von 
Germania und Carmania kommt bei Plinius öfters 
vor, so XXXVII 110. 134. XXXVI 59 (ähnlicher 
Fall Ilb. Jahrb. Vn 574). Nimmt man die Ände¬ 
rung Detlefsen s an, so hätte man die Insel 
0. im persischen Meerbusen zu suchen. Nun findet 
sich dort die mehrfach genannte Insel Oaraeta, 
deren Fruchtbarkeit und Wasserreichtum gerühmt 
wird (s. Bd. XVII S. 1679). Es wäre nicht un¬ 
möglich, daß Osericta aus Oaraeta verschrieben 
10 wäre, erscheint sie doch bei Plin. n. h. VI 98 unter 
dem verschriebenen Namen Oracla. Dieser Gleieh- 
setzung von 0. mit Oaraeta scheint nur die An¬ 
gabe des Plinius zu widersprechen, der als Ge¬ 
währsmann für seine Notiz über 0. einen sonst 
nicht genannten Mithridates angibt, während er 
seine Kenntnisse über den persischen Meer¬ 
busen nur aus den Berichten des Admirals Alex¬ 
anders d. Gr., Nearchos, und dessen Steuermann 
Onesikritos durch Vermittlung des Iuba schöpft. 

0 Nearchos aber verdankt seine Kenntnis über 
Oaraeta den Mitteilungen des Mithropastes, wie 
er selbst bezeugt Strab. XVI 3, 5 (766). FGrH 
133, 27 Jac., des vertriebenen Satrapen von Phry- 
gien, der selbst einige Zeit auf Oaraeta gelebt 
hat, Berve Bd. XV S. 2216. So gewinnen wir 
für den sonst ganz unbekannten Autor Mithri¬ 
dates bei Plinius einen bekannten Kenner dieser 
Gegenden, den Mithropastes, dessen Name durch 


irgend ein Versehen in Mithridates verkehrt 
wurde. [Alfred Franke f.1 

Osi, nach Tac. Germ. 43 ein nichtgermanischer 
Volksstamm, der zusammen mit den Marsigni Co- 
tini ... Buri im bergigen Hinterland der Marko¬ 
mannen und Quaden, aber noch diesseits des Her- 
cynischen Waldes seßhaft, gleich den Cotini den 
Sarmaten und Quaden zinste. Wenn Tacitus Germ. 

28 nichtsdestoweniger diesen zwischen Quaden und 
Sarmaten eingekeilten Stamm zum Gebiet der 1( 
Germania rechnet, so wohl als Folge des zu seiner 
Zeit geltenden geographischen oder kartographi¬ 
schen Germania- Begriffes (Divisio orb. 11. Dimen- 
suratio prov. 19. Plin. n. h. IV 97. Mela III 25. 
33. Ptolem. Geogr. II11, 4. III 5,1). Zur genaue¬ 
ren Bestimmung der Stammessitze gibt weiter 
Tacitus an zweiter Stelle noch an, daß der Stamm 
mit den pannonischen (um Aquineum wohnenden) 
Araviskern gemeinsame Sprache, Einrichtungen 
und Sitten habe, somit, wie er sich an zweiter 21 
Stelle ausdrückt, die Pannoniea Ungua gebrauche. 
Der Stamm muß also ungefähr im Meridian des 
Donauknies bei Waitzen gewohnt haben. Da man 
ferner unter ,pannonischer Zunge' wohl nur illy¬ 
rischen Volkscharakter verstehen kann (R. M u c h 
Die Germania des Tacitus [1937] 262. 415 mit 
Literaturangaben. E. Schwarz Die Ortsnamen 
der Sudetenländer als Geschichtsquelle [1931] 8. 

J. Whatmough Harvard stud. in dass, philol. 
XLII [1931] 139ff. — Als Kelten sieht die 0. und 3 
andere Germanen ganz unrichtig G. Sttimpel 
Klio Beih. XXV [1932] 53ff. an), ist dadurch auch 
die Bodenforschung in die Lage versetzt, zur Auf- 
fiudung der Stammessitze beizutragen. Wichtig 
aber ist in dieser Beziehung die Beobachtung E. 
Beningers (Die german. Bodenfunde i. d. Slo¬ 
wakei [1937] 99), daß die an der oberen Waag 
und den Quellflüssen des Dunajec und Hemad mit 
zahlreichen Fundplätzen vertretene sog. Puchov- 
kultur eine bodenständige Hauptkomponente ent- 4 
halte, die man als illyrisch ansprechen kann (s. 
daselbst auch Karte 4 auf Taf. 3). Beninger 
100 schreibt diese Kultur in der germanischen 
Komponente den Sidonen zu. V. Ondrouch 
aber (Der röm. Denarfund von Vyskovce [1934]) 
setzt auf der unter nr. 2 angeschlossenen Karte in 
das oben umschriebene Gebiet den Namen der 0-, 
damit wahrscheinlich nach der anderen Seite hin 
das Richtige treffend (vgl. auch desselben Verfas¬ 
sers Aufsatz im Casopis uöenö spolecn. Safarikovy 5 
[Bratislava), Ztschr. d. gelehrten Safarik-Gesell- 
schaft ,Preßburg‘ [1934] 13ff. m. Kartenbeilage). 
Sie wohnten danach nördlich von den Cotini, deren 
bei Tac. Germ. 43 erwähnte Eisengruben seit E. 

S u e ß’ Gutachten (bei Müllenhoff Deutsche 
Altertumskunde II 1 [1887] 334f.) von der Mehr¬ 
zahl der Forscher südlich der oberen Gran im 
Ungarischen (oder Slowakischen) Erzgebirge an¬ 
gesetzt werden. Dagegen entbehrt Müllen- 
h o f f s Verlegung der 0. an aen östlich von der ( 
Gran laufenden Donauzufluß, die Eipel (Deutsche 
Alt. II 1 326; ihm folgen z. B. R. Much in Paul 
u. Braunes Beitr. z. Gesch. d. deutschen Sprache 
u. Lit. XVII [1893] 132 sowie in Hoops Reallex. 
d. germ. Altertumsk. III 383, ferner A. v. P r e - 
merstein österr. Jahresh. VII [1904] 228, J. 
D o b i ä s Listy filologickö Philologische Blätter 
Prag LXV [1938] 25. 270, J. E i s n e r Slo- 


vensko v praveku Die Slowakei in der Vorzeit 
[1937] 197) jedes Halts in den Bodenfunden, die 
vielmehr diesen Fluß als keltische Durchzugslinie 
charakterisieren (Eis ne r 167. 308). Ebenso¬ 
wenig ist E. G o h l’s (Numismatikai közleny Nu- 
mism Mitt. Budapest III [1904] 6. VI [1907] 60) 
Zuweisung gewisser schriftloser Münzprägungen 
der unmittelbar östlichen Nachbarschaft der Eipel 
an die 0. näher zu begründen. Nach R. Much 
I Die Germania d. Tac. 262. 415 sind die 0. als 
Restvolk einer im östlichen Deutschland weitver¬ 
breiteten illvrischen Bevölkerung zu werten. 

v. Premerstein (Jahresh. Vn 217. 230f. 
XXVIII [1933] 142. 154. 158. 162) und wie Do- 
b i ä s in Eunomia / Studia Graeca et Rom. Prag 
I [1939] 54 angibt, vor ihm schon F. V. Sasi- 
n e k (Sbornik museälnej slovenskej spoleön. Bra¬ 
tislava Jahrb. d. slowak. Museumsver. V [1900] 
64) glaubten den Namen der 0. auch in dem nach- 
) mals viel behandelten Elogium aus Frascati 
(Dess. 8965; Fiebiger-Schmidt In- 
schriftensamml. z. Gesch. d. Ostgerm. = Denk- 
schr. Akad. Wien LX/3 nr. 8) ergänzen zu können. 
Man liest hier als Taten eines unbekannten Feld¬ 
herrn, von dessen Namen nur mehr die Schluß¬ 
buchstaben .. .Jeius erhalten sind, daß er [Daco- 
ru]m et Bastemarum exer[citum ade vieit tu,]- 
gavitque, ferner Cotinos 0 (? oder Q?) [• • • • ■_•> 
drei ausgefallene Völkernamen] fi£ Anarti[os in 
3 amieitiam p. B. reeepit ; so beiläufig dem Sinne 
nach R. E g g e r mündlich gegen v. Premersteins 
Ergänzung, die schon vorher R. Much Anz. f. 
deutsches AltertumXXXIII [1909] 11. E. Groag 
u. Bd. IVA S. 828 und C. Patsch Beitr. z. 
Völkerkunde von Südosteuropa V/1 [1932] 107 
aus dem Gesichtspunkte, daß keine Kriegshand¬ 
lung vorliegen könne, im Grunde ablehnten]. Doch 
bleibt die Ergänzung 0[sos], trotz D o b i ä s Ein¬ 
treten für v. Premerstein aus letzter Zeit 
0 (Eunomia 54f. 65), zweifelhaft, so daß Patsch 
106 jeder Ergänzung aus dem Wege geht, F. 
Miltner aber (Klio XXX [1937] 215f.) statt 
0 ein Q und dementsprechend Q[uados] lesen 
möchte. 

Ptolem. Geogr. II 11, 10 nennt die 0. nicht, 
doch glaubte Müllenhoff II 1 326, sie mit 
den daselbst erwähnten Ovioßovgyioi gleichen zu 
können, worin ihm z. B. R. M u c h in Paul u. 
Braunes Beitr. XVII 17. 132 (s. daselbst auch die 
0 Kartenbeilage nach S. 178:- Visburgii sive Osi) 
sowie in Hoops Reallex. III 384. 390 und »Ger¬ 
mania des Tacitus' [1937] 373f. 375, ferner E. 
Kau ff mann Deutsche Altertumskde I 416, 4 
folgten. Th. Steche wieder (Altgermanien im 
Erdkundebuch d. Ptol. [1937] 65. 184) glaubte, 
die bei Ptolem. ü 11, 10 aufgezählten Taxärgau 
bzw. c paxäxai gleich 0. nehmen zu können. Doch 
bleibt jede der beiden Gleichungen unbeweisbar. 

In den Script, hist. Aug. v. Marci 22, 1 for- 
iO derte die verderbte Liste der an den großen Ger¬ 
manenkriegen teilnehmenden Völker Müllen¬ 
hoff (Ztschr. f. deutsches Alt. IX [1853] 131ff. 
Deutsche Alt. IV 537) dazu heraus, überliefertes 
sosibessicobotes als Osi, Bessi, Saboces aufzu¬ 
lösen. Die Textänderung ist jedenfalls paläogra- 
phisch weitaus ansprechender als der Versuch 0. 
S e e c k s (Untergang I 1 519) bei Cass. Dio LXXI 
3, 1 a, genauer exc. de leg. gent. Petros Patrikios 



6 («1. de Boor p. 391) für überliefertes Aayyio- 
ßagdaiv xal ’Oßlmv {= Aviones: Zeuß Die 

noim h ?!?Js 52 - Ll Schmidt Herrn. XXXIV 
[1S99J 156f.) A. xal ’öocov zu schreiben. In das 
gleiche Zeitgeschehen leuchtet auch die dem Ritter 
M.Rossius M. f. Pupin(ia) Vitulus zu Bulla Regia 
(Afraca procons.) gesetzte Ehreninschrift (Ca- 
gnat et Merlin Inscr. Lat. d’Afrique nr. 455, 
zum Tal auch Dess. 9015) hinein, die im auf- 


in dem Sinne, daß sich 0„ die in ihrer Heimat 
verblieben und hier der Germamsierung unter¬ 
legen waren, an der Landnahme Bayerns zu Be- 
gma des 6. Jhdts. beteiligt hätten. Seine Hypo- 
fend Aufnahme bei S. Riezier (Histor- 

6 , 18 S' : S - Ber ' Akad-Münch. 
19 £\) ! XVI 66f.; Gesch. Bayerns I* [19271 99fi ) 
un übrigen aber Ablehnung (D. Kralik Neues 
Archiv XXXVni [1913] 50ff. A. Dopsch Wirt- 
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t(rwis) praepos(ito) genti Sonsorum donis milita- 
nb[us donoio] ob expeditionem felicissimam Qrn- 
aor(um) et Marcomann(orum) gesetzt ist. E. Rit¬ 
terling (Germania Korr.-Blatt I [1917] 132ff.) 
nahm nämlich, entgegen der deutlichen Inter- 
punktion, die Worttrennung genti Sonsorum als 
Irrtum des Steinmetzen für gentis Onsorum und 
fand darin, ausgenommen L. Schmidt Gesch. 


LXEX [1939] 85. R. M u c h Germania des Tacitus 
375). Kerne Entscheidung trifft A. Helbock 
Grundlagen der Volksgraehichte DeutschL u. 
Frankreichs [1937] 313. 

Nachtrag: In Tac. Germ. 28: sed utrum 
Aravtscx m Pannoniam ab Osts, Germanorum na- 
tume, an Ost ab Araviscis in Qermaniam eommi- 
gravennt, ... incerlum est ist mit P a s s o w der 


• p - .-—" »vumiui, VjTCÖWI. 

l7^, eU 6^ ß al^«Mii^ lfi NMhfol£re : ^(z m ^ le, l/o^bi?s <*“*>«««> » 

Cas Nar Äiwqi w r 4 streichen, da er für den Sinn völlig überflüssig ist 

mfa 154 1 K Schwar? nELM r Sm die -Gegensätzlichkeädes Satzteues 

£££«? r&W$ 

— 9- ehesten dazu berufen, den praefeetus Osia In Dnchemz nr i „ ] 

</en«w Onsorum zu stellen, sei es daß der Stemm Kleinasien 1- XoS BL T? TT - * i£& ^ 
außerhalb der Provinzgrenze verblieb oder in die 37° 13 ' N 30° 43' El hat 

ssäSS iSfÄÄ« s 

^ g A , I " schnft n , eh . tl 8 auf d en kommen in der Siedlungsliste von PamnhvUen 
Abschluß von M. Aurels Germanenknegen durch bei Hierokles noch mehrfach vor. Daraus würde 


9 1 ?. . " 3 Boissevain p. 254) waren auch 50 anatol. 105, 3. 

Ivachba ! :n der ,°- ebenMls in die Pro- Bei Döschembe sind die Reste einer alten 

Ä^T^n25 a Är nen t Siedlung ZU ertenDCn - erhalten si "d die Um 

v °F? J T 1 „ 544 ebenso aus der Zeit des fassungsmauer der Citadelle an ihrem Fuß fast 

£?» ^fnder &veriis. 32557 vom J. 249). unberührte Ruinen v“nen Getoden T m 

S 9 an 1 hist. XI [1936] peln, Grabmälern und SarkophSen B"’r a r d 

äits SrTaiser Ua!in-L t n ^r de / C ° tini “**> daß die Stätte un ^ fäh ^ ^Stunden ENE 
d^mfalirhlttan ;» Had , n “ ^gefunden, an- von Padem-Agatsch (Pajamagatsch, 37° 11' N, 

ftSre snätr „ntef / S n,ch t schon 30°. 33 V.' E) liegt; danach ist es bei K i e p e r t 

könnM \ÄrnTn L e f n d >cnen eingetragen. Aber schon Rott Kleinasiat. Denk- 

«fer Wriich^ ?eih^H nf H- S ^h« k eme O. m 60 mäler 29, 1 hat angegeben, daß Döschembe viel 
-M Ä Leib «" de dieser Zeit. südlicher liegt, und das wird von Moretti 

u. uSgufcK Blvems e xix n n^inTff Z V 4nth T An ü mri0 VI/ ™ 1923/24 ( 192ß ) 509 ' 1 bestätigt-, 

u. urgescn. Bayerns XIX [1911] lff. ; Neues Ar- nach dem sich die Ruinen von O zwischen 

ri9141 F 70 fn alt deu . t f ehe Geschichtskde XXXIX Giamili (Kiepert: Djamily, 37° 8' N, 30° 

L r iS ^ h S mt den Stamm der O. 39' E [nach Rott 29, 1 muß es viel weiter 

W de t SSl 4 1 ifk der fios h.hzw. den nach E angesetzt werden]) und Qyrk-Göz (5 km 
Eef^h c Altbavems zwischen ilen SSW davon) zwischen der Ebene und den ersten 

* fassen Lech, Isar und Amper) Zurückzufuhren, Höhen befinden, die Pamphylien im Norden be- 
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grenzen. Leider hat Moretti auf seiner Karten¬ 
skizze O. nicht eingetragen. [W. Rüge.] 

Osicerda. Nach Plin. n. h. HI 24 Stadt des 
Conventus von Neukarthago (Oasigerdenses), nach 
Ptolesn. n 2, 62 Stadt der Edetaner, also in der 
Gegend von Valencia. Auf Inschriften von Tarraco 
(CÖj H 4241. 4267) erscheint zweimal ein Oai- 
cerdfenais). Auf den Münzen der Stadt steht Os{\- 
cerda) und iberisches usekrö (Mon. Ling. Iber. 
42), wo das kr& dem iberischen krt = Stadt ent¬ 
spricht, das sich in der Inschrift Mon. läng- Hier. 
171 und in den Namen Kart-ima, Karteia, Kartare, 
Kartale findet, aber auch im Semitischen (Kart- 
hadascht = Neustadt), so daß man fragen könnte, 
ob die Iberer nicht das Wort von den Phoinikem 
entlehnt haben. Der Stamm Osa- kehrt wieder in 
Oss-igi, Oaa-onobo, Osset. Die Lage der Stadt ist 
unbekannt. [A. Schulten.] 

Osienoi s. Osia. 

QgH 8 0 r 8 i i. 

" Ooixa , var. X)ooixa, Ptolem. V 11, 4. Vin 
19, 9, sonst unbekannte Örtsehaft im Innern Alba¬ 
niens zwischen den Flüssen Kyros und Albanos. 

[Albert Herrmann.] 

Osincum fOoi yxw). Stadt im Innern von 
Korsika, Ptolem. HI 2, 7. Die richtigere Namens- 
form wäre Aoiyxov, j. Asingo, südlich des Monte 
d’Oro. [Rudolf Hanslik.] 

Osintigi(?) s. Sosintigis. 

Osismii s. Ossismii. 

Osius s. Hosius o. Bd. VIII S. 2943; vgl. 
dazu D i e h 1 Inscr. Lat. Chr. Vet. 83 und Sund¬ 
wall AbhdL z. Gesch. d. ausgehenden Römer- 
tums, 1919, S. 144. [W. Enßlin.] 

’Ooxiva, eine Stadt in Gedrosien, bei Ptolem. 
VI 21, 5. Cunningham (Ancient Geogr&phy 
of India, Calcutta 1924, 297ff.) hält 0. für iden¬ 
tisch mit Ozykanos (vgl. B e r v e D. Alexander- 
reich II nr. 589), welchen Namen er für einen 
Stadtnamen erklärt und mit Mahorta am Ghär, 
10 engl. Meilen von Larkäna (68° 16' ö. L., 27° 
33' n. Br.) entfernt, gleichsetzt. Diese ganz auf 
Lautähnlichkeit beruhende Identifikation ist schon 
wegen der verschiedenen Namensform des indi¬ 
schen Fürsten, der auch Portikanos genannt wird, 
hinfällig. [0. Stein.) 

Osmot. Einen Ort dieses Namens zählt der 
Geogr. Ravennas p. 73, 4. 6 unter den orienta¬ 
lischen eivitates auf, die er seiner angeblichen 
Quelle, dem römischen Kosmographen Castorius 
(dazu s. u. Bd. I A S. 307), entnommen hat. 

[Johanna Schmidt.] 

Osogoa (’ Oaoydta ). Beiname des Zeus als 
Hauptgott von Mylasa (o. Bd. XVI S. 1058ff.). 
Inschriftlich ist der Genitiv ’Oooyä, ’Oooyw oder 
’Oooyöa häufig belegt, den auch Strab. XIV 659 
(hierzu o. Bd. XII S. 279) bezeugt: ex ovo1 ä’ 
MvXaoei; ieoa dvo tov Aiöf, tov re ’Ooeycö xaXov- 
fieyov xal Aaßgavögvov. Außerdem erscheint der 
Dativ ’Oooyä’u (vgL Le Bas-Waddington 
Voyage archöol. ni [Inscriptions] 348. 358; 
irrtümlich bei Cousin-Diehl Bull. hell. XII 
[1888] 13 nr. 3), dagegen kommt in Wegfall die 
für einen Genitiv gehaltene Lesart Vooycöov (s. 
Le Bas-Waddington 360. 398. 414. 

Drexler Myth. Lex. ni 1225. Schäfer De 
Iove ap. Cares culto, Diss. Halle 1912, 392, 1. 
389. SEG II nr. 539. Persso» Bull. hell. 
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XLVI [1922] 400f. P1 a s s a r t BulL hell. XLVII 

H 546. Wilhelm Anz. Ak. Wien LXI 
153f.). Statt eine Nominativform *‘Oooyws 
zu erschließen, ist es sicher angebracht, die Paus. 
VHI 10, 4 überlieferte einheimische Form der 
karischen Epiklese Oooycöa beizubehalten (s. 
Schäfer 392. Cook Zeus II [1925] 580): 
xal Koqwv ol MvXaoa ejjovrcff is rov &cov x6 
itgöv, Sv (pcovjj xfj huxcogig xaXovoiV ’Ooay&a. 
10 Etymologisch ist der Beiname verschieden 
gedeutet, aber noch nicht völlig überzeugend 
erklärt worden. So bezeichnet Sund wall Die 
einheim. Namen d. Lykier, Klio Beih. XI (1913) 
225 und 239 die Herleitung von ux(e) -|- uguwe 
als unsicher, und während Carolidis Bemer¬ 
kungen zu d. alt. kleinasiat. Sprachen u. Mythen 
(1913) 97f. (vgL auch Cook Zeus II 715) den 
Beinamen Chrysaoreus für die hellenische Um¬ 
schreibung des nichtgriechischen Osogo, das mit 
20 armenisch vosghi oder osghi ,Gold‘ zu verbinden 
sei, halten möchte, meint A ß m a n n Philol. 
LXVII (1908) 188f. hebr. goaeh ,Hervorquellen 
des Meeres aus dem Schoß des Erdinnern“ und 
os ,Macht, Kraft' entspreche genau der Wieder¬ 
gabe des Namens Osogoa, der den phönizischen 
Meergott bezeichne. Auf die Verbindung O.s mit 
dem Meer weist neben der u. a. von Paus. VIII 
10, 4 berichteten wunderbaren Erscheinung, daß 
Meerwasser im Tempel des Gottes zutagetrete 
30 (s. Schäfer 392f.), die griechische Identifizie¬ 
rung mit Zenoposeidon hin: ptevaßdXXstv xi tprjoiv 
ov fiövov za nixgä xä>v vSaxoov, dXXa xal xo aXxvov 
xal SXovs noxapiovg, xaSä xbr h Kagtq, nag’ q> 
Ztivonooetd&vo; Uo6v loxtv, Athen. II 42 A, vgL 
vm 337 CD. Eustath. II. IX 457 p. 763, 51ff. 
Schäfer 392, 471. Meyer Gesch. d. Altert. 
I 2 3 , 481f. Cook Zeus II 581 und Rüge 
o. Bd. XVI S. 1060. Doublet-Deschamps 
Bull. helL XIV (1890) 619 nr. 17. Le Bas- 
40 Waddington 359. 362. Hauvette- 
Besnault-Dubois Bull. hell. V (1881) 98ff. 
nr. 2. 100 nr. 3. 101 nr. 4. 5. Ju deich Athen. 
Mitt. XV (1890) 260 nr. 13. Der Identifizierung 
O.s mit Zenoposeidon entsprechen die Attribute 
Dreizack, Doppelbeil, Adler und Seekrebs (s. 
Schäfer 393f. Cook Zeus II 789, 11. 846. 
Kern ReL d. Griech. III [1938] 249). Reste 
von dem Tempel des Zeus O. in Mylasa sind 
erhalten, s. o. Bd. XVI S. 1061. 1063. Schä- 
50 f e r 392. Cook Zeus II 580. 

Zu der von Schäfer 387ff. zusammen- 
gestellten, chronologisch geordneten und von 
Cook II 578ff. wiederholten Liste der literari¬ 
schen und epigraphischen Zeugnisse sowie der 
Münzdarstellungen des Zeus O. sind im folgenden 
mehrere Berichtigungen und Ergänzungen nach¬ 
getragen: Strab. XIV 659 (vgL o. Bd. XH S. 279. 
XVI S. 1058). Paus. VIII 10, 4. Athen, n 42 A. 
Vin 337 CD. Eustath. II. IX 457 p. 763, 51 ff. 
60 Doublet-Deschamps BulL hell. XIV 
(1890) 618f. nr. 17. Le Ba s - Wad dingt on 
362. Hauvette-Besnault-Dubois Bull, 
hell. V (1881) 99 nr. 2. CIG 2700. Le Bas- 
Waddington 348. Robert Etudes anatol. 
(1937) 527, 3. J u d e i c h Athen. Mitt. XV (1890) 
260 nr. 13. Hauvette-Besnault-Dubois 
BulL hell. V (1881) 100 nr. 3. L e B as - Wa d- 
dington 361. BulL hell. V 101 nr. 4. 5. Rev. 


lOöf 


usones 


arch. XXXII (1876) 284f. Le Bas-Wad¬ 
dington 345. 359 (vgl. 348 und Rüge 
o. Bd. XVI S. 1058). 334 (s. o. Bd. XVII S. 2514. 
2518). Ju deich Athen. Mitt. XIV (1889) 388. 
Le Bas-Waddington 360. 398. 400. 
Roussel Bull. hell. LI (1927) 131, 4. Hula- 
S z a n t o S.-Ber. Akad. Wien CXXXII (1895) 17 
nr. 11. Cousin-Diehl Bull. hell. XII (1888) 
13 nr. 3. Le Bas-Waddington 358. 415. 
CIG 2693!. Jude ich Athen. Mitt. XIV (1889) 
3730. Cousin Bull. hell. XXII (1898) 380ff. 
nr. 21. Hauvette-Besnault-Dubo'is 
Bull. hell. V (1881) 1070. Le Bas-Wad-' 
dington 393. 411. 406. 408. SEG II 539. 540. 
Persson Bull. hell. XLVI (1922) 400f. Pias- 
sart Bull. hell. XLVII (1923) 546. Wilhelm 
Anz. Ak. Wien LXI (1924) 153f. Milet I 3 nr. 146. 
Doublet-Deschamps Bull. hell. XIV 
(1890) 620ff. Le Bas-Waddington 353— 
357. Meister österr. Jahresh. XXVII (1932)' 
2330. 

Auf den Münzen ist Zeus O. entweder in 
ganzer Figur oder sein Kopfbild dargestellt: 
B a b e 1 o n Inventaire somm. coli, Waddington 
(1898) 2463. Mion net Descript. möd. ant. III 
312. Catal. of Gr. coins Caria 31. 32. Vgl. Im- 
hoof-Blumer Kleinasiat. Münz. 145 nr. 8. 
Mion net III 316. Imhoof-Blumer 145 
nr. 7. Abh. Akad. Berl. 1855, 627f., vgl. 591 
nr. 54. 55. Cohen Descr. hist des monnaies s S 
(18800.) II* 132 nr. 302f. Catal. of Gr. coins 
Caria 40. Imhoof-Blumer 144 nr.4. Vgl. 
M i o n n e t Descr. möd. Suppl. VI 378. Catal. of 
Gr. coins Caria 37, vgl. p. 352 nr. 5. — Mion- 
net III 305. 307. Baker Num. chron. III 12 
(1892) 930. HeadHN 2 622. 

Einzelheiten über Zeus O. und seinen auf 
weitere Ausbreitung und Proselytengewinnung 
hinzielenden Kult in Mylasa (vgl. Roussel 
Bull. hell. LI [1927] 131, 4), die sich insbeson-■! 
dere aus den inschriftlichen Dokumenten ergeben, 
sind in den oben genannten Arbeiten sowie in 
dem Art. Mylasa von Rüge o. Bd. XVI 
S. 10580. genügend erörtert worden, so daß sich 
hier eine nochmalige Wiederholung erübrigt. 
Wegen des Verhältnisses -Zeus O.s zu dem Zeus 
der Otorkondeis s. den Art. Otorkondeon. 

[Johanna Schmidt.] 

Osones s. O s i. 

OsopuSj genannt von Venant. Fortun. vita 
S. Martini IV 471; vgl. Paul. Diacon. h. Langob. 
II 13. IV 37, das heutige Osoppo am Tagliamento 
im Gebiete der Camer. Diese Identifikationen der 
Straße am Tagliamento und östlich davon gehen 
zurück auf CI uv er (201), der folgende Reihe 
aufstellt: Reunia = Ragonia; Flamonia (Plin. 
n. h. in 130) = Flagogna; Osopus = Osoppo; 
Glemona = Gemona; Artenia — Artegna; Ibi- 
ligo = Biliris/Bilerio; Cormones = Cormons; 
Broxas (Paul. Diac. V 23 beim Forum Iulium am 6 
Natiso, nach Männert) = Broxas. So stützt 
ein Name den anderen und macht die Rekonstruk¬ 
tion der Straße recht wahrscheinlich. 

[Hans Philipp.] 

Osorkon (’Ooogxci, 'Oooo&wv, X)ooq&os), 
Name ägyptischer Pharaonen der Spätzeit (man 
zählt ihrer gewöhnlich drei), unter denen das 
ägyptische Reich zerfiel, bis es gegen 725 in äthio- 
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pische Hände geriet. Der ägyptische Staat ist in 
dieser Zeit theokratisch, so daß der größte Teil 
der Macht in den Händen der Hohenpriester des 
Amun ist, s. die Listen von Wreszinski und 
Lefebure. 

Die Haupttätigkeit dieser Könige konzentriert 
sich im Tempel von Bubastis, wo O. I. und II. 
Tempel aufgeführt haben, und auf die Seite des 
großen Tempels von Karnak neben dem Pylon 
0 Ramses’ I. 

O. III. findet sich in Theben zusammen mit 
Petubastis von der XXIII. Dynastie. O. III. hat 
mit einem_ Takelotis an einer Kapelle in Karnak 
gebaut, die in der Äthiopenzeit fertiggestellt 
wurde. Er scheint sich später ins Delta nach Bu¬ 
siris zurückgezogen zu haben, seine Tochter, das 
,Gottesweib Schepenopet' spielt später noch eine 
Bolle. 

Die XXII. Dynastie, zu der die 0. gehören, hat 
0 etwas über 200 Jahre (etwa von 930 bis 730 v. 
Chr.) regiert. Jedenfalls ist von einer wirklichen 
ägyptischen Herrschaft nicht die Rede. Man kann 
nur denken an einen Übergang von dem Gottes- 
staat der XXI. Dynastie zu der Fremdherrschaft 
der Libyer und Äthiopen. Erst die XXVI. Dyna¬ 
stie unter den Saiten hat die ägyptische Einheit 
wieder hergestellt. Erhalten sind nur die Wände 
des Tempels von Bubastis; und einiges im großen 
Tempel von Kamach, dazu verschiedene Klein- 
1 funde. Über die Bubastiden vgl. L e p s i u s Die 
XXII. Dynastie, Berl. Akademiebericht 1856; Die 
XXI. Dynastie, ÄZ 1882, 103. 151, ferner die Ge- 
schichten Ägyptens, besonders Wiedemann, 
Gotha 1884. zuletzt E. Meyer G. d. A. II 2, 33. 
48. 490. Über den Hohenpriester 0., Sohn’ des 
Takelotis II., Breasteds Samml. äg. Inschj. IV 
7560. Für 0. I., den Nachfolger Scheschonks II., 
gibt es auch eine phoinikische der Baalat von 
Byblos geweihte Inschrift (E. Meyer G. d. A. 

III 2, 42). 

In diese Zeit (XXII. und XXIII. Dynastie) 
lallt die Einrichtung der ägyptischen Berufs¬ 
stände, die ägyptische und indische Einrichtungen 
lange vergleichen ließ. So konnte Plato, der Ägyp¬ 
ten genau kannte, hier (wie auch in Sparta und 
Kreta) die Staatsgewalt verwirklicht sehen, die 
ihm als Ideal vorschwebte (vgl. im allgemeinen 
E. Meyer G. d. A. II 2, 410., ebd. S. 52 ver¬ 
schiedene andere 0.). 

In dieser Zeit hatte sich in Nubien und weiter 
südlich ein eigenes Reich gebildet, deren Könige 
Anhänger der in dem Theben der XXI. Dynastie 
ausgebildeten Lehre waren und am Gebel Barkal 
ihren religiösen Mittelpunkt hatten. 

[M. Pieper.] 

Osphagos, Nebenfluß des Erigon in Make¬ 
donien, wo sich Philipp III. und Konsul Sulpi- 
cius Galba 199 v. Chr. gegenüberstanden, Liv. 
XXXI 39, 5. H. Barth Reise in der Europäi¬ 
schen Türkei, 154, vermutet 0. in dem von 
Florina dem Erigon an dessen nach Süden ge¬ 
wendeten Knie zufließenden Bach, jetzt Sakuleva. 
Auch Kromayer Schlachtfelder II 22f. und 
Karte 2 kommt zu demselben Ergebnis. 

[E. Oberhummer.] 

Ospinio, vermochte 460 zusammen mit As- 
canius das siegreiche Heer des Nepotianus (s. o. 
Bd. XVI S. 2513 Nr. 6) und des Suniericus (s. u. 
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Bd. IVA S. 910) durch Verrat zur Umkehr zu 
bringen, und veranlaßte den Suebenkönig Fru- 
mari (s. o. Bd. VII S. 122), einen Überfall auf 
die Stadt Aquae Flaviae zu machen, bei dem der 
Bischof Hydatius am 26. Juli 460 gefangen 
wurde (Hydat. Mon. Germ. Auct. Ant. XI. Chron. 
Min. II 31, 201 Momms. Vgl. zur Sache L. 
Schmidt Gesch. d. Deutschen Stämme II 226). 

[W. Enßlin ] 

“Oanivov (Ptolem. IV 1, 7, v. 1. Vmivor, 
Vmvor), Stadt in Maur. Ting., die richtig Oppi- 
dum Novum heißt, wie es auch Itin. Ant. über¬ 
liefert (Geogr. Rav. 162 Oppido Novo). Von Volu- 
bilis, der Stadt, die am weitesten ins Innere von 
Marokko hinein bekannt war, in der Nähe des 
heutigen Fes, führte die alte Römerstraße nach 
Tingis höchstwahrscheinlich am Abhang des Ge¬ 
birges entlang, um die Niederungen der nach 
Westen strömenden Flüsse zu umgehen, die in 
der Regenzeit ungangbar waren. An dieser Straße 
liegt eine Reihe von römischen Stationen, unter 
anderen auch 0. (heute Ksar el-Kebir) am rechten 
Ufer des AtSos nom/iog (heute Loukkos). 0. be¬ 
herrscht den Übergang über den Fluß an der 
Stelle, bis zu der die höchste Flut aufwärts 
dringt. An dieser Stelle liegt noch heute die wich¬ 
tigste Stadt der Straße Tanger—Fes. 

Von der antiken Stadt ist nichts erhalten. Die 
behauenen Blöcke sind jedoch vielfach zu neueren 
Bauten verwendet worden, so ist das Minaret der 
Großen Moschee vollständig aus ihnen her¬ 
gestellt. Auf einem seiner Fundamentblöcke stand 
eine griechische Grabinschrift (T i s s o t Rech, 
göogr. comp. Maur. Ting. 162. Miller MöL 
de phil. et d’epigr. 1876, 123), aus der hervorzu¬ 
gehen scheint, daß 0. noch im 3. oder 4. Jhdt. 
n. Chr. eine griechische Kolonie gehabt hat. 0. 
war der natürliche Stapelplatz für die Waren, die 
aus dem Inneren kamen und auf den Lixos ver- 
schiflt wurden. Aus den Angaben der Araber 
Edrisi und El-Dekri (11. Jhdt.) kann man schlie¬ 
ßen, daß 0. eine bis in die Gegenwart ununter¬ 
brochene Besiedlung gehabt hat. Im 11. Jhdt. 
hieß es Souk Kofama (der große Markt der Ko- 
fama), im 12. Jhdt. Kasr Abd el-Kerim (Burg 
des Abd el-Kerim) und danach Ksar el-Kebir (die 
große Burg). Ein Bischof Leo episcopus Ospinen- 
sis hat als legatus Maur. Tingitanae im J. 419 am 
Konzil von Karthago teilgenommen. T i s s o t 
1570. Miller Itin. Rom. 946. Müller zu 5 
Ptolem. IV 1, 7 p. 588. [F. Windberg.] 

cv Qangaovvon, Bezeichnung einer Örtlich¬ 
keit im Gebiet von Halikamassos in Karien, 
Bull. hell. IV (1880) 297 A 43. S. 320. 

[W. Rüge.] 

Osquidates s. Oscidates. 

Osra s. Orsa. 

Osroene oder Osdroöne oder Orrhoine, eine 
Landschaft in Mesopotamien, die im Norden, We¬ 
sten und Süden durch den Euphrat und im Osten C 
durch den Khabur begrenzt wird. Der Name war 
wohl eigentlich Orrhoene, eine Ableitung von dem 
Namen ar-rühä' (arab.) oder ’urhä und ’ürhä 
(syr.). Die Bedeutung ,Die Wohlbewässerte' oder 
,Die Wasserreiche 1 (vgl. auch die griechische Be¬ 
nennung Kallirhoö) ist nicht sicher (vgl. P a y n e- 
Smith Thesaurus Syriacus I 93, s. v.; abwei¬ 
chend Mark wart Südarmenien und die Tigris¬ 


quellen 338). Plinius (n. h. VI 129) gibt den 
Namen Orrhoei in der richtigen Form, der jedoch 
als Personen- und nicht als Stammesname zu ver¬ 
stehen ist (vgl. J ä q ü t Kitäb mudsch'am el-bul- 
dän 876). Dagegen sind die bei Plinius mitge¬ 
nannten Mardani (a. 0. 117) der Araberstamm, 
der diesen Platz besetzt und ar-rühä genannt 
hatte. Demnach dürfte der Name eines Gründers 
Osroes (wofür Lucian. de conscr. hist. XVIII auch 
i Oxyroös kennt) auf eine irrtümliche Deutung zu¬ 
rückgehen. Zur Geschichte vgl. Abgar (der Name 
der meisten Herrscher der lokalen Dynastie) sowie 
Edessa (die Hauptstadt von 0.), wo auch die 
übrige Literatur genannt ist. [0. Krückmann.] 
Osroes, ’Oogorjs, genauere Form Xooqö gg, 
anch ’Oadgögg, Osdroes, Cosdroes = Chosrau 
(Chusrau, Chusro, Chosro), häufiger iranischer 
Name der Parther- und Sassanidenzeit (vgl. 
Justi Iranisches Namenbuch, Marburg 1895, s. 

) Husrawahh). 

1) Eponymos des Königreiches Osroöne 
(J u s t i Nr. 4), wahrscheinlich durch irrige Deu¬ 
tung des Landschaftsnamens aus dem Eigennamen 
0. gebildet (s. Art Osroöne), hätte sich nach 
Procop. bell. Pers. I 17 (dazu gehört wahrschein¬ 
lich Lukian. quomodo • hist, conscrib. 18, wo es 
heißt, daß er von den Griechen ’O^voogg genannt 
worden sei) im J. 137 v. Chr., als Demetrios Nika- 
tor in parthischer Gefangenschaft war, gegen die 

) Seleukiden erhoben und das Königreich Osroöne 
begründet. 

2) König der Parther, ’Oagmjg Paus. V 12, 6- 
Dio LXVIII 17, 2 (cod. exc.: 'Oggögg, ‘Oggorrgg). 
Anian. frg. 49 a u. b FGrH (bei Malalas p. 2691. 

u. 273f. Bonn., als König von Armenien bezeich¬ 
net); frg. 126 FGrH (Suid. s. äncigarov hat 
’Oogogg, ders. s. yvwaipuizijaai hat Xoogogg). Os¬ 
droes vita Hadr. 13,8. cod. Palat; Cosdroes ebd. 
sowie Victor Caes. Vgl. noch Justi nr. 6. 

3 Zur Identität des bei Malalas, der durch Domni- 
nos aus Arrian schöpft, als König von Armenien 
bezeichneten 0. mit dem Partherkönig vgl. 

v. Gutschmid Gesch. Irans, Tüb. 1888, bes. 
144. Boissevain Herrn. XXV 328. Bd- IA 
S. 2231. FGrH II Komm. 578. Debevoise 
Political history of Parthia, Chicago 1938, bes. 
2170. Er regiert, wie seine Münzprägung lehrt 
(zum Münatyp P. Gardner Parthian coinage, 
London 1877, bes. 54), von etwa 109/10 bis 

3 128/29 n. Chr. (Mc Do well Coins fram Seleu- 
cia on the Tigris, Ann Arbor 1935, 1930.). Die 
Regierungszeit des 0. bezeichnet eine Periode 
schwerer innerer Schwäche des Partherreiches, iu 
der er, nicht immer glücklich, mit Rivalen aus 
dem eigenen Hause zu kämpfen hat, während ihn 
gleichzeitig Traian hart bedrängt; vgL Art. 
Parthoi u. Chosroes Nr. 1. 

3) Parthischer Feldherr, vernichtet im J. 162 
n. Chr. ein römisches Heer unter C. Sedatius 

(3 Severianus (s. Art. Sedatius Nr. 1) bei Elegia 
in Armenien: Lukian. quomodo hist, conscrib. 
21; Alex. 27, wo er ’O&gvä&eg genannt wird; 
vielleicht ist auch quomodo hist, conscrib. 31 (so 
Dessau PIR nr. 108, falsch jedoch die Anfüh¬ 
rung des Zitats aus 18) auf diesen 0. zu beziehen. 
Zu dem Ereignis vgl. noch Lukian. quomodo hist, 
conscrib. 25. Dio LXXI 2, 1. Fronto princ. hist, 
p. 209 Naber (Loeb II p. 214). Wahrscheinlich 
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bezieht sich Lukian, quomodo hist, conscrib. 19, 
auf denselben 0., der danach etwa im J. 166 
n. Chr. bei der auf die Rückgewinnung Edessas 
durch die Römer folgenden Eroberung von Ni- 
sibis nur mit Mühe sein Leben gerettet hätte, in¬ 
dem er den Tigris durchschwamm (so Debe- 
v o i s e 253). S. auch C h o s r o e s i, r. 2. 

4) Xoagogg ÄQfihiog (CIG 4821, an einem 
ägyptischen Grab bei Theben), König Chos- 
row I. von Armenien, etwa 222—238. Vgl. L e - 
tronne Recueil des inscriptions grecques et 
lat. de l’Egypte II311. v. Gutschmid ZDMG 
XXXI 49. PIR nr. 107 (b). Justi nr. 8. S. auch 
C h o s r o e s Nr. 3. 

5) Xoagotjs Procop. bell. Pers. I 11 ff. Eua- 

gnos VI 17. Chosrö I., genannt Anösarvän, d. h. 
,mit der unsterblichen Seele', der glanzvollste Sas- 
saniden-Herrscher, regiert von 531—578. Justi 
nr. 18. Vgl. z. B. Christensen L’Iran sous 
les Sassanides, Kopenhagen 1936, 358ff. ! 

6) Xoagdgg 6 ptiyag Chronogr. n. Euseb, 
Sohoene I App. 96 (ebd. 67 XoaSgöqg). Xooonijg 
Euagrios VI 17. Theophylaktes Sim. 163. Tzetzes 
3, 39. Chosrö II., genannt Abharvöz, d. h. ,der 
Siegreiche', regiert von 590 bis 628; von ihm 
stammt u. a. das berühmte Relief von Täq-i-Bo- 
stän. J u s t i nr. 21, vgl. C h r i s t e n s e n 439ff. 

7 } Xoogoqg 6 xfjg Baßvt.wvog aueguov uvrjv 
Cedren, II 433, d. i, Chosro amir al-mu’mintn 
(.Fürst der Gläubigen'): A(jud ed-dauleh Abü I 
soja' (Fana-) Chusrau, ein Buyide, 949—982, seit 
977/78 amir al-umarä. Justi nr. 40. Zu den 
übrigen Trägem diese» Namens, die nur in der 
orientalischen Literatur genannt werden, vgl. 

J u s t i a. 0. [P. J. Junge.] 

Ossa (öooa). 1) Als Berg der Halbinsel 
Magnesia (o. Bd. XIV S. 459ff.) im nordöstlichen 
Thessalien (u. Bd. IV A S. 72) bildet die 0. zu¬ 
sammen mit dem Olympos (o. S. 258ff.) und 
Pelion (o. Bd. XIX S. 339ff.) eine Küstengebirgs¬ 
kette, die ihrem Grundstöcke nach ein südlicher 
Ausläufer des alten kristallinischen Rumpfgebir¬ 
ges auf dem nordöstlichen Balkan ist. Apoll. 
Rhod. I 598 mit Schol.: öooa ogog ngog tqj xeiei 
tfjg QeoaaUag , fu$’ S dtadexexat f) Maxedovia, 
dazu Etym. Gen. (Wendel Abh. Gott. Ges. 
1932, 81): bgq OeooaXiag xvxXrp jiegiiyovra xav- 
xtjv e • IlfjXtov. öoorj. ö&gvg, ÖXvfutog, Ilivdog. 

Vgl. Lölling Hellen. Iandesk. 145f. Bur- 
s i a n Geogr. Griech. I 40ff. S t ä h 1 i n Das 
hellen. Thessalien 1924, 39ff. Maull Länderk. 
v. Südeuropa 1929, 425. 314. Philippson 
Beiträge z. MorphoL Griechen! (Geogr. Abh. III 
3] 1930, 66. 76. SchoL Kallim. hymn. IV 137, 
Plin. n. h. IV 30, Vib. Sequ. p. 156 R-, Lucan. 
VI 334, Sen. Here. Oet. 1152 bezeichnen die 0. als 
thessalischen, Schol. Kallim. hymn. III 52 dagegen 
ebenso wie Ptolem. III 12, 16 (zur dortigen Orts¬ 
bestimmung s. o. Bd. XVIII S. 261) entsprechend 
der wechselnden Provinzeneinteilung als make¬ 
donischen Berg, und die Angabe in Lact. Piac. 
Schol. Stat. Theb. II 82: Ossa mons inter Thra- 
eiam et Thessalt am übertrifft noch Sen. Thy. 812: 
Thessalicum Thressa premitur Pelion Ossa. Geo¬ 
graphisch und historisch richtig ist die Zuordnung 
zu Thessalien; denn die Grenzen sind bekanntlich 
nur bei dem Olympos fließend (S t ä h 1 i n 5. 77), 
weshalb Strab. VII 329 frg. 15 nicht alle drei 
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Berge Olympos, 0. und Pelion zu Thessalien 
rechnet, sondern den ersteren ausnimmt: xal 
eoxtv 6 [i'ev T XXv/xnog xrjg Maxedovlag, i) di ’öooa 
xrjg ßeooaXlag xal xo Ili/jXtov. 

Südlich vom Tempetal (u. Bd. V A S. 473ff. 
Ailian. v. hist. III 1. Strab. VII 329 frg, 14. 
Suid. s. Tifutr). S t ä h 1 i n 40f.) erhebt sich das 
O.-Massiv, das durch einen von Westen, von der 
thessalischen Ebene her bis nach Agyia tief ein- 
0 greifenden Einschnitt vom Mavrovuni und Pelion 
abgesetzt ist und nur an der Ostseite mit diesen 
Bergen einen geschlossenen Kamm bildet, Hero- 
dot. VII 129: ra fiiv yag avxfjg (sc. QeoaaUag) 
ngog tf/v i)& eyovxa tö re IltfXtov dgog xal fj ’öooa 
dnoxXqlei ovpftioyovxa rag vnoioeag aXXrjXotoi. 
Reich an Wäldern (Buchen, Eichen, besonders in 
der Gegend des Klosters H. Dimitros, S t ä h 1 i n 
41. Möziöres Arch. d. missions scient. III 
[1854] 243; vgl. auch Lucan.el 389. Val. Flacc. I 
9 448. Plin. n. h. XXXI 43), aus Glimmerschiefern 
und Gneisen im westlichen und südlichen Teil 
aufgebaut (Teller Denkschr. Akad. Wien, 
math.-nat. K! XL [1880] 184ff. Stählin 40f. 
Philippson 66. 72) fällt die 0. in Steil¬ 
hängen, die gleich der Gipfelregion aus Kalk 
bestehen, nach dem Tempetal ab (u. Bd. V A 
S. 476). Ein von Megalo Keserli nach Tsajesi 
(s. die Karte 1 : 400 000 bei S t ä h 1 i n) ver¬ 
laufendes Quertal teilt das Gebirge, dessen nörd- 
) lichster Teil Homole (o. Bd. VIII S. 2259. Vgl. 
dazu Strab. IX 443. Bursian 96. Stählin 
40. 46) hieß. Zwischen jenem 771 m hohen Paß 
und der Homole erhebt sich zu 1232 m der Psila 
Dendra genannte eine Gipfel, an dessen Süd¬ 
abhang (in der Nähe von Spilja) eine den Nym¬ 
phen und Oreiaden geweihte (vgl. Eurip. EL 446: 
dvd ts üfjXiov, avd re ngvpvag öooai legag 
vanag, Nvfttpatag oxoxiag, und o. Bd. XVII 
S. 1561) Tropfsteinhöhle gefunden wurde (Mar- 
• morstelen, Scherben und Dialektinschriften aus 
dem 4.—2. Jhdt., s. Wace-Thompson Ann. 
Brit. Sch. Ath. XV [1908/09] 243ff. Karo Arch. 
Anz. 1911, 139. Stählin 40). Südlich des 
Einschnittes steigt der andere Gipfel auf, die 
1978 m hohe Kalkpyramide der 0., jetzt Kis- 
savos, die neben dem Olympos seit den Klephten- 
kriegen berühmt geworden und in den neugrie¬ 
chischen Volksliedern oft genannt ist (s. o. Bd. 
XVIII S. 262. Oberhummer Anz. Akad. Wien 
> LXXIV [1937] 101. Joh. Schmidt ebd. 105). 

Im Altertum wurde die Erkenntnis, daß das 
Tempetal eine Erosionsfurche darstellt (Geor- 
giades QeooaUa, 1894, llf. Neumann- 
Partsch Physik. Geogr. Griech. 1885, 337. 
Stählin 12), durch die mythologisch ausge¬ 
staltete Annahme, ein Erdbeben habe die 0. vom 
Olympos losgerissen, verdrängt: vno di oeioft&v 
gfjyuaxog yfvoutvov [xaxaj xd vvv xaXovueva 
Tefutrj xal xrjV öooav cmooyjoavxog dno rot 

’OXvfixov, Strab. IX 430. I 60. XI 531. Ailian. 
var. hist. III 1: [Tempe] eoxt di; y&gog /aezagv 
xeiftevog xov ’OXvujwi' xal xrjg Öooqg • bgr) di 
xavxd ioxtv vnegvyiqXa xal olov vno xtvog tag 
tpgovxidog bteoxtopeva (s. hierzu auch o. Bd. XVIII 
S. 261). 

Nach Polyb. XXXIV 10, 15 (Strab. IV 208) 
wäre es möglich, die 0. an einem Tage zu be¬ 
steigen und zu umwandern: avihjueouv evßti/voi; 
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avaßrjvat ävvaxov, av&rjfiegbv bi xal jicgteX&eiv. 
Uber die 0. war Alexander d. Gr. 336 v. Chr. 
auf einem Pfad gezogen, um daä von den Thes- 
salern bewachte Tempetal zu umgehen, Polyain. 
IV 3, 23: [ÄXifcvbgog] QeooaX&v xä Tepnq 
tpvXaooovxwv xrjg öooqg xag ogftiovg nexgag 
vnogviag xal ngoonXaoag ßa&uibag utxgag , dtd 
xovxcov avxog xe xal oi Maxedoveg axgoßaxoyvxsg 
dveßqoav eni xag xogvtpag xal xrjv, öooav yneg- 
ßdvxeg QeooaXiav slxov • OsooaXol di xa oxsva x&v 1 
Tsparcöv xdgsoxiv Sgäv xag xsxgag xrjg, ’öootjg 
xXifiaxrjdbv wxoboutjutvag • xaXovotv avxäg xgv 
‘AXs^dvbgov xXiytaxa. 

Abgesehen von dieser sog. ’AXel-dvdgov xXifia£ 

(s. S t ä h 1 i n 45 und u. Bd. VAS. 477) führte 
der unzugänglichen Natur des Gebirges ent¬ 
sprechend der Hauptweg und die Heeresstraße 
an der Küste entlang (vgl. Strab. IX 443: xgaxvg 
d’ ioxlv 6 xagdxXovg nag 6 xov Ilrß.lov ooov oxa- 
dtoiv öydorjxovxa • xooovxog d’ ioxl xal xotovxog, 2 
xal o xrjg Xlooijg) über Karytsa—Eurymenai 
(o. Bd. VI S. 1338) nach Polydendri—Meliboia, 
sita in radicibus Ossae montis, qua parte in 
Thessaliam vergit, Liv. XLIV 13, 2 (vgl. o. Bd. 
XV S. 511 ff.). Dort verließ die Straße die Küste, 
überschritt das Gebirge an der Senke bei Skiti 
(s. die erwähnte Karte St äh lins) und folgte 
der Ebene von Agyia bis nach Larissa (o. Bd. XII 
S. 845ff.) oder hielt sich am Westrand des Ge¬ 
birges entlang; letztere Abzweigung führte über g 
Boibe, vgl. Strab. IX 442: xrjg Voorjg xal ixt xrjg 
Botßrjldog Uftvrjg. Lucan. VII 176: Ossaeam Boi- 
beida, s o. Bd. III S. 628f. Philippson 
Geogr. Ztschr. III [1897] 307) nach Demetrias 
(o. Bd. IV S. 2764f. K i p Thessal. Studien Diss. 
Halle 1910, 80ff. Stählin 68ff.), dessen be¬ 
herrschende Schlüsselstellung am Südeingang des 
dem Tempetal vorgelagerten Gebirgswalles der 
0. und des Pelions Strab. IX 429 und 436 hervor¬ 
hebt: xal yag avxrj nagodwv rjv xvgia nsgl xa 4 
Tifint]. TO xe IlqXtov iywoa xal xrjv X)ooav. — 
[Demetrias] vavoxa&fior, Ijv xal ßaolletov jisygt 
noXXov xolg ßaotXevoi x&v Maxeäbvcov , enexgdxet 
di xal x&v Ts/un&v xal x&v og&v afttpotv, 
dtontg eigrjxai, xov xe IhjUov xa't xrjg X)oarjg. 

Von den griechischen Stämmen, die an der 
0. wohnten bzw. deren Gebiet auf ihren Wan¬ 
derungen berührten, berichten Herodot. I 56 
(hierzu Treidler Arch. f. Anthrop. XVII 
[1919] 107f.) und vor allem Strab. I 61. IX | 
441ff. (Pelasger, Perrhaibier, Magneten, Ainianen, 
vgl. 0 . Bd. I S. 1027 f. XIV S. 462ff. XIX S. 252ff. 
906ff. und u. Bd. VIA S. 92ff. Lölling Hell. 
Landesk. 153. Bursian Geogr. Griech. I 51. 
58. Stählin 113. Kiepert FOA XV). An 
dem Engpaß des Tempetales im Norden der 0. — 
ig xä Te/unea eg xgv ioßoXrjv rjneg dno Maxe- 
dovltjg xrjg xdxco eg &eooaitt)v tpeget naga naxaftbv 
Ilrjveiov, fiexaijv di öivfuiov xe Sgeog eovxa xal 
xfjg öooqg, Herodot VII 173, vgl. u. Bd. IIIA 
S. 23321 Lölling 150. Bursian 58f. 
Stählin 8. 12. 18 — lagerte zuerst das hel¬ 
lenische Landheer, um den Einfall des von den 
hohen thessalischen Bergen Olympos und 0. 
stark beeindruckten Perserkönigs Xerxes (Herodot. 
VII 128) in Griechenland zu verhindern. Land¬ 
schaftlich ist der nördlichste Vorsprung, der die 
Stenae (u. Bd. III A S. 23321.) bildet, und auf 


dem das durch Sage und Volkslied bekannte 
.Schloß der Schönen* steht, der romantischste 
Teil der 0., vgl. Möziöres 252ff. Stählin 
13 und u. Bd. VAS. 4761 

Neben den schon genannten Küstenstädten an 
der Ostseite sind eine Reihe Städte am West¬ 
abhang der 0. zu erwähnen, die in den Feldzügen 
des Perseus 171 v. Chr. eine Rolle spielten (Liv. 
XLII 54, 7ff. Bursian 61ff. Stählin 88ff.), 
nämlich Elatia ( 0 . Bd. V S. 2238), Sykyrion ( sub 
radicibus Ossae montis, Liv. XLII 54, 10, s. u. Bd. 
IVA S. 1032ff.), Larisa (an der 0., Strab. IX 440. 
Steph. Byz. s. Adgtooa, und 0 . Bd. XII S. 871) 
und weiter westlich Mopsion ( 0 . Bd. XVI 
S. 236ff.). Am Nordabhang schlossen sich an 
Elatia Gonnos ( 0 . Bd. VII S. 15861), Homolion 
( 0 . Bd. VIII S. 22601) und Myrai an (o. Bd. XVI 
S. 1089. Bursian I 981 Lölling 154. 
Stählin 46ff.). Das moderne Landschaftsbild 
I der Vorhöhen des O.-Gebirges mit ihren Siedlun¬ 
gen ist von Philippson 72ff. beschrieben; 
die physikalische Beschaffenheit veranschaulicht 
die ebd. 70' beigegebene Abb. 3. Auf klimatolo- 
gische Besonderheiten machte schon Theophr. 
frg. V 27. 31 aufmerksam. Beiworte, z. B. Lucan. 

I 389: piniferae Ossae rupibus, Stat. Theb. VIII 
79: frondenti lungere Pelion Ossae, oder die 
Erwähnung der Ossaeae quereus bei Val. Flacc. I 
448 deuten auf den oben erwähnten Waldreich- 
1 tum hin, den Plin. n. h. XXXI 43 wie von 
anderen Bergen auch von der 0. bezeugt: undique 
silvis vestiuntur amnibusque perfunduntur. Spe¬ 
ziellere botanische Beobachtungen überliefert 
Theophr. h. pL IV 5, 2: xd g>ag/*axwdri, xalg 
giljaig xal Totg onöig olov eiXißogog, eiaxrjgiov, 
oxauuwvla. oyedov ndvxa xa bt^ozottovueva ... 
ytyvexat .., negl ... xgv öooav. Die starke Ge¬ 
gensätzlichkeit im Klima und der Vegetation 
zwischen der Ost- und Westabdachung des Ge- 
0 birgskammes, der eine Wetterscheide bildet, so 
daß die Witterung auf der Küstenseite feucht 
und kühler, auf der Westseite sonnig und trocken 
ist und demzufolge bald üppiger Waldwuchs, bald 
Olivenhaine und Obstgärten vorherrschen, schil¬ 
dert Chalikiopoulos Geogr. Ztschr. XI 
[1905] 453ff. Den Unterschieden in der natür¬ 
lichen Beschaffenheit paßt sich selbstverständlich 
die Lage der Siedlungen und die Art der Bewirt¬ 
schaftung — Gartenfruchtbau an den West-, 
0 abhängen der 0., Waldfrucht- und Holzbau an 
der Ostabdachung — an, vgL Chalikiopou¬ 
los 461ff. 

’Agldgiog nennt Simon, frg. 142 D. (Pollux V 
48) die von allen Seiten gut sichtbare 0., die 
Polyb. XXXIV 10, 15 (Strab. IV 208, dazu Ca- 
o e 11 e Berges- und Wolkenhöhen b. griech. 
Physikern [Stoicheia V] 1916, 23, 1. 32; ebd. 39 
über die Erwähnung der 0. im Latereulus 
Alexandrinus) unter den höchsten Bergen Grie- 
10 chenlands aufzählt und die Quint. Smyrn. I 518 
als alnsivq neben dem Pelion vtpixagqvov auf¬ 
führt. Strittig ist die Etymologie des Berg¬ 
namens, der entweder mit der äußeren charak¬ 
teristischen Form der 0. (die spitze pyramiden¬ 
artige Form heben u. a. hervor M ö z i h r e s 240. 
Georgiades GeooaXla 1894, 17. Philipp¬ 
son Ztschr. Ges. Erdk. Berl. XXXI [1896] 403. 
Oberhummer in Klutes Hdb. VI: Südost- 




und Südeuropa 256) in Zusammenhang gebracht 
und auf die Basis ox- in oxgtg, lat. oeris, 6£vs, 
6.x- coxrj zurückgeführt wird, eben weil die 0. 
einen ,zugespitzten Gipfel* habe (vgl. Gras- 
berger Studien z. d. griech. Ortsnamen 1888, 
163. Fick Bezzenb. Beitr. XXI [1896] 278; 
Vorgriech. Ortsnamen 1905, 77: X)aaa - X)xja - 
°xgtg, ,Egge‘. Dagegen bezeichnet es Fick 
Ztschr. vergL Spracht. XLVI [1914] 71 als 
zweifelhaft, ob 0. etymologisch als ,Spitzberg* 
zu deuten sei). Nach dem anderen Vorschlag (vgl. 
Cnrtius Griech. Etymol. 5 1879, 464. Gras¬ 
berger 194) wird der Name 0. zu oooo/mu 
gestellt, was der Eigenschaft des Berges als 
einer ,'Warte*, als eines guten Aussichtspunktes 
Rechnung tragen würde. Entgegen diesen älteren 
Deutungsversuohen möchte Treidler Arch. f. 
Anthrop. XII [1913] 101 thrakischen Ursprung 
des Namens annehmen. 

Die 0. wird von den griechischen und römi-! 
sehen Schriftstellern wiederholt erwähnt. Anßer 
den besonders besprochenen Stellen kommen in 
Betracht Aristot. n. xoap. 1 p. 391 a. Apul. de 
mundo 288 p. 136, 20 Th. (Ossae ardua). Ailian. 
h. an. VIII 11 (vgl. Aleuas, o. Bd. I S. 1372). 
Lncan. VI 334. VII 176. Sen. Here. Oet. 1735. 
Ovid. met. XII 319 (Osaaeae ursae). Stat. Theb. 
II 82. III 319 (Aretoae gelidum, caput institit 
Ossae). V 261; Ach. I 320 (gelida Ossa). II 121 
('Ossaea avia). Val. Flacc. II 16. V 496. Ibis 283 l 
(summa Ossa). Noqn. Dion. VI 328 ($iw Vooys). 

Häufig erscheint die 0. im Verein mit den 
benachbarten Bergen Olympos und Pelion, mit 
denen sie auch infolge phantasievoller Ausdeu¬ 
tung des Landschaftsbildee der Mvthos verbindet, 
Apoll. Rh. I 598. Strab. IX 430,'Lucan. VI 412. 
Solin. p. 68, 8 M. Martial VIII 36, 6. Ovid. met. 
II 225. VTI 224. Stat. Ach. I 151. Sil. Ital. m 
495. Vom Pelion auf den Nachbarberg 0. über¬ 
tragen ist die Angabe bei Stat. Theb. TV 139ff. 4 
IX 220. XII 554. Ovid. met. XII 319. Solin. 
p. 68, 15, daß die 0. Sitz der Kentauren sei. In 
dem bekannten, oftmals erzählten oder auch nur 
anspielungsweise erwähnten Mythos von den 
Aloaden oder Giganten, die den Himmel ersteigen 
wollten, spielen die drei Berge Olympos, 0. und 
Pelion insofern eine Rolle als sie — übereinander¬ 
geschichtet — dazu dienen sollten, das frevent¬ 
liche Unterfangen durchzuführen. Für die in Be¬ 
tracht kommenden antiken Stellen (Horn. Od. XI 5i 
315. Apollod. I 54. Lukian. Char. 3f. Themist. 
p. 237, 19 Dind. Quint. Smym. I 518. Anthol. 
Pal. IX 710. Verg. Georg. I 281. Prop. II 1, 19. 
Pomp. Mela II 36. Stat. Theb. VI 720. X 852; 
silv. III 2, 65. Ovid. met. I 155; fast, m 441; 
am. II 1, 14; ex Ponto II 2, 9. Aetna 49. Sen. 
Here. für. 971; Ag. 346, vgl. Here. Oet. 1310. 
Lucan. VI 348. Mythogr. Vat. I 63) und ihre 
moderne Nachwirkung kann hier auf die Einzel¬ 
interpretationen des gesamten Materials von Joh. 6( 
Schmidt o. Bd. XVIII S. 305ff. und im Anz. 
Akad. Wien LXXIV [1937] 109ff. verwiesen 
werden. . [Johanna Schmidt.] 

2) Berg in Elis in der Nähe der Stadt Pisa 
(s. d.), die nach Strab. VIII 356 zwischen den 
Bergen Olympos und 0. lag. Vgl. Gruppe 
Griech. Myth. 142, 17. 144. 147. Curtius 
Peloponnesos [1852] II 51. 90 identifiziert die 0. 


mit dem Gebirge auf dem linken Ufer des 
Alpheios. Nach B u r s i a n Geogr. Griech. II 287, 
1 dagegen soll die 0. das Gebirge westlich des 
Baches von Miraka sein. [J. E. Holmberg.] 
Eustath. Dion. Per. 409 notiert Ähnliches wie 
Strabon über die Lage Pisas: fiera£v de i) Toiavrq 
Illaa Xtoorjs xai ’OXvfmov ogecov lle/.OTirn’VTjfUa- 
xwv Oficovvficov TOIS nag' V/xxjgqj MaxeSovcxolg 
rj Omai.ixui;. Die von Flasch bei Baumeister 
-0 Denkm. klass. Alt. 1104 BB geäußerte (vgl. auch 
Treu Olympia ni 129, 5) und von Hoefer 
Myth. Lex. III 1230 übernommene Ansicht, daß 
in dem kauernden Mädchen im Ostgiebel des 
Zeustempels von Olympia (s. d.) eine Personifika¬ 
tion der 0. zu sehen sei, während der sitzende 
Knabe als Gegenstück den Olympos darstelle, ist 
von vornherein so vage und wenig begründet, 
daß über sie in neueren Arbeiten, beispielsweise 
von M a t z Die Naturpersonifikationen i. d. griech. 
0 Kunst, Diss. Gott. 1913, oder von Gardiner 
Olympia 1925, 249f. und Studniczka Abh. 
sächs. Ges. Wiss. XXXVn [1922/23] überhaupt 
nicht mehr diskutiert wird. Im übrigen ist alles 
Wesentliche zn der strittigen Lage Pisas und der 
damit verbundenen schwierigen Identifikation der 
Berge Olympos und 0. von Oberhummer 
Art. 01 y m p o s Nr. 3, o. Bd. XVIII S. 311 (vgl. 
außerdem Anz. Akad. Wien LXXIV [1937] 93) 
gesägt- [Johanna Schmidt.] 

0 3) Stadt im Lande der Bisaltai (o. Bd. III 

S. 499f.), an der Grenze zwischen Thrakien und 
Makedonien, Ptolem. III 12, 32. Leake Travels 
North. Greece III 213. 230f. [J. E. Holmbeig.] 
Leake Trav. North. Greece III 213, 1 er¬ 
wähnt u. a. Münzen von 0. Die Vermutung liegt 
nahe, daß es sioh um eine irrige Lesung handelt 
und vielmehr Münzen des Dynasten Mosses (s. o. 
Bd. XVI S. 376) vorliegen. Wie mir H. G a e b 1 e r 
freundlichst unter Beifügung zahlreicher Litera- 
3 tur bestätigt, trifft diese Vermntung zu, und die 
falsche Lesart geht auf Paciaudi Ad nummos 
cons. Illviri M. Ant. animadversiones philologicae 
(1757) 75f. zurück, der OSS1ÜM las und dazu 
bemerkte: Iam vero recensentur a Ptolemaeo in 
regione BioaXilas, ultima Macedoniae, oppida 
nonnulla, inter quae est Ossa, cui etsi exigua 
admodum fuerit laus et celebritas, ius tarnen 
feriendae monetae ob nullam rerum gestarum 
memoriam immerito sane denegaretur ... idcirco 
) Ossii, qui et Bisaltae, apte accomodateque huic 
nummo eqnnm et adstantem cum iaculo militem 
insculpi mandarunt. Außer von Leake wurde 
Paciaudis Lesart auch sonst hänfig akzep¬ 
tiert, obwohl bereits Consinery Voyage dans 
la Macödoine II (1831) 195 den Namen des 
Dynasten Mosses erkannte und seine Ansicht 
ebenfalls eine Reihe Anhänger fand und heute 
durchgedrungen ist: Quant aux n.<® 15 et 16, 
qui portent la lögende M022EÜ ou 022EQM, 
plusieurs personnes, guidäes par Pinsertion des 
lettres dans le double carrä, ont cru que l’M de 
la lögende 4ta.it toujours la lettre finale du mot et 
qu’il fallait lire 022EQM. Ce mot d '022EQM 
leur a paru le gänitif du nom des habitans d’une 
ville qui aurait portä le nom d’Ossa. Nachdem 
Cousinäry 195 die Auffassung, daß die oben 
genannte Ptolemaios-Stelle die Lesart stütze, 
zurückgewiesen und Gründe der Euphonie geltend 


gemacht hat, folgt seine Konjektur: D'apres cela, 
je proposerais, comme une conjecture, de lire 
sur chacune des legendes: M022EÜ, nom qui 
pourrait etre celui d’un roi ou d un magistrat de 
la nation barbare des Thraces. 

Mözieres Archives d. miss, scient. III 
[1854] 238, 3 kommt zu dem Schlüsse, daß es 
eine Stadt 0. ebensowenig gäbe wie die von 
Steph. Byz. s. Tljhov erwähnte Stadt Pelion; 
doch ist schon die Angabe M 6 z i e r e s a. 0.1( 
nnd 251, daß die Stadt 0. nur von Steph. Byz. 
und sonst von keinem anderen Schriftsteller zi¬ 
tiert werde, doppelt irrtümlich. Desdevises- 
du-Dezert Gdogr. anc. de la Macödoine [1863] 
390 und Demitsas 'II Maxsdovta [1896] II 
600f. nehmen an, daß 0. bei dem Dorfe 2ä>xos 
zu suchen sei, und dementsprechend ist die Stadt 
auch auf dem i7(Vctf rijs MaxeSovla; xat ’Hnstgov 
1897 und hei Kiepert FOA XVI, allerdings 
mit ? versehen, eingezeichnet. Diese Ansicht ist 21 
jetzt wohl allgemein akzeptiert, obwohl Mül¬ 
le r im Kommentar seiner Ptolemaiosausgabe zu 
der betr, Stelle p. 514 Zweifel äußert und meint, 
wie Ptolemaios Apollonia und Asseros (s. o. Bd. 

II S. 1747) nicht richtig lokalisiere, sic etiam 
Ossam non suo in loco posuisse et falso Bisaltiae 
accensuisse mihi videtur. Müller erinnert an 
die Herodot. VII 122 erwähnte Stadt Assa (s. o. 
Bd. II S. 1740) und spricht die allerdings stark 
hypothetisch bleibende Vermutung aus, dafür sei 3 
0. zu lesen und mit dieser Küstenstadt die 
gleichnamige Nymphe (s. unter Nr. 5) in Ver¬ 
bindung zu bringen. [Johanna Schmidt.] 

4) 0. wird von Lykophr. Alex. 697 mit Schol. 
in der Gegend von Baiae genannt. Es handelt sich 
nicht um den Fluß 0. in Etrurien, den Ptolem. 
m 1, 4 meint, sondern nach Metrodorus (FHG ni 
205) im Scholion um einen Berg, dessen Lage und 
Identifikation nicht weiter bestimmt werden kann 
als durch die Erwähnung von Cumae nnd Neapel 4 
in der genannten Stelle.Vgl. Holzinger in 
seiner Lykophron-Ausgabe 274. [Hans Philipp.] 

B) Nymphe, vielleicht nach dem Beige 0. in 
Thessalien genannt, wo es eine den Nymphen 
geweihte Höhle gab (s. o. unter Nr. 1 und 3). Sie 
war von Poseidon Mutter des mythischen Thraker¬ 
königs Sithon (u. Bd. III A S. 392f.), Konon narr. 
10, Phot. bibL I p. 132 b, 5 Bekker. 

[J. E. Holmberg.] 

6) S. o. Bd. VI S. 1977. Horn. II. II 93f.; J 
Od. I 282f. II 216f. XXIV 413. U s e n e r Göt¬ 
ternamen 266ff. Gruppe Griech. Myth. 1093, 1. 
Vgl. Cook Zeus II 904, 3. 

[Johanna Schmidt.] 

’Otrodiioi, ein indischer Volksstamm, bei Ar- 
rian. anab. VI15,1. Auf seinem Rückzug aus Indien 
wartete Alexander d. Gr. am Zusammenfluß des 
Akesines (Chenab) und Indos, bis Perdikkas mit 
seinem Heeresteil und nach Erledigung des ihm er¬ 
teilten Auftrages, die Abastanoi zu unterwerfen, ( 
herankam. Die zur Übersetzung des Indos herzu¬ 
stellenden Fahrzeuge waren angelangt; auch Ge¬ 
sandte einzelner Stämme trafen ein, darunter die 
der 0., die die Unterwerfung ihres autonomen 
Stammes ankündigten. Lassen (Ind. Alt. P 
973, 5. n 2 181, 4) sieht in den 0. das schon in 
Patanjalis Mahäbhäsya IV 2, 52, Vartt. 2 belegte, 
im Mabähhärata VII 49, 8 und bei Hemacandra 


(Unädiganasütra 662. Dhätupätha I 999) er¬ 
wähnte Volk der Vasäti (in Yarähamihiras Brhat- 
samhitä XIV 25 im Norden angesetzt). Diese Be¬ 
stimmung ist unsicher, weil weder die Sitze der 
Vasäti bekannt noch die auf Lautähnlichkeit be¬ 
ruhende sprachliche Gleichsetzung zwingend ist. 
Cunningham (Ancient Geography of India, 
Calcutta 1924, 277ff.) hielt die 0. für einen Zweig 
der Yaudheya oder Ajudhya, welch letztere Form 
> der von 0 entsprechen soll; er lokalisiert sie bei 
Ucch (71° 4' ö. L., 29° 14' n. Br.). Auch diese 
Identifikation beruht auf so viel Kombinationen, 
daß sie ernstlich nicht in Betracht kommt. Ließe 
ma n sich nur von der Lautähnlichkeit leiten, so 
könnte man auf das in den indischen Quellen vor¬ 
kommende Volk der Ausadhi verweisen, das (nach 
Brahmapuräna XXVII 49; Märkandeyapurana 
LVII 40) dein Norden angehört. Es läßt sich je¬ 
doch kaum mehr sagen, als daß die 0. in der 
) Gegend des Akesines oder Indos gesessen haben 
müssen, da sie sich bei Alexander an der Vereini¬ 
gung beider Flüsse einfanden, aber dortselbst 
nicht siedelten. [0. Stein.] 

Ossaios (‘OaaaXos), Epiklesis des Zeus. Stude- 
mund aneed. var. I 265, 76. 266, 68. Es läßt sich 
nicht mit Sicherheit entscheiden, ob Zeus so heißt 
als Sender der X)aaa oder als Gott des Berges 
Ossa. Usener Götternamen 267f. Cook Zeus 
n 904, 3. [gr- Kruse.] 

0 Ossarene s. Tosarene. 

Osset. Nach Plin. n. h. III 11 gegenüber von 
Hispalis (Sevilla), mit dem Zunamen Iulia Con¬ 
stantia, den sie wohl Caesar wegen Treue im Bel¬ 
lum Hispaniense des J. 45 v. Chr. verdankt. Auf 
den Münzen steht Oset und Osset (Mon. Ling. 
Iber. 130). Da auf der bei Saiteras schräg gegen¬ 
über von Sevilla gefundenen Inschrift CIL II1254 
die resp. Osset genannt wird, ist 0. hier oder in 
der Nähe (S. Juan de Asnalfarache?) anzusetzen 
0 (s. CIL II p. 166). Der Stamm Oss- kehrt wieder 
in Ossiderda, Ossigi usw., das Suffix -et in Callet 
(s. Cal lens es), Ceret (s. Ceret), die eben¬ 
falls in dieser Gegend liegen (vgl. Klio 1930, 407). 

[A. Schulten.] 

Ossiarthe v(ir) e(larissimus) civis Calaber 
(D i e h 1 Inscr. Lat. Chr. Vet. 4433 A). 

[W. Enßlin.] 

Ossigi. Nach Plin. n. h. III 9—10 lag 0. an 
der Grenze der provincia Baetica und Tarraconen- 
10 sis, am Baetis, und hatte den Beinamen Latonia 
(von Latona). Seine Lage bei Maquiz (S. Bailfin) 
auf dem Südufer des Baetis ergibt sich aus dem 
hier gefundenen Stein mit seinem Namen (CIL II 
p. 293). CIL II 3351 nennt die plebs Latoniensis. 

[A. Schulten.] 

Ossilago, römische Indigitamentengöttin, die 
die Knochen der Kinder härtet: Amob. nat. IV 7 
quae durat et solidat infantibus parvis ossa, Os¬ 
silago. 8 Ossilago, solidatrix ossuum. Man pflegt 
50 einer scheinbaren Etymologie zuliebe an beiden 
Stellen mit Canter *Ossipago zu lesen (weitere 
Vermutungen bei Peter Myth. Lex. II 209f.) 
und sich dafür auf HI 30 zu berufen, wo Ossi¬ 
pagina als Beiname der Iuno begegnet: doch ist 
hier G r o t i u s’ Vermutung Opigena (zu Mart. 
Cap. II 149, vgl. Paul. Fest. p. 200) nicht un¬ 
wahrscheinlich, und 0. ist deutlich eine Perso¬ 
nifikation der Knochenhärte, ossilago (als Krank- 
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heit Pelagon. 252 u. a.; zur Bildung vgl. Stolz- sie bei der Bestattung Hektors berichtet wird, 
Le nmann 241f.). [W. Ehlers.] hat sich auch archäologisch Nachweisen lassen. 

Ossilegium. Nur CG1L II 140, 21 und 388, so in der Dipylonnekropole (Athen. Mitt. XVIII 

25, sonst in der Literatur oder auf Inschriften 185) und in dem von Pfuhl beschriebenen 

nicht vorkommende, wohl dem griechischen altertümlichen Friedhof von Thera (ebd. XXVIII 
ocxoidyiov oder oatoloyia (Diod. IV 38) nach- lff. ; vgl. Pernice bei Gercke-Norden Einl. II 

gebildete Bezeichnung für den Akt des ossa legere 1< S. 69). Vgl. auch o. Bd. m S. 357. 

(XII lab. bei Cic. leg. II 60. Verg. Aen. VI 228. Den römischen Brauch schildert am ausführ- 

Tibull. I 3, 6. m 2, 17f. Propert. II 24, 50. IV lichsten Lygdamus (Tibull. in 2, 15ff.). Die An- 

1, 127. Sen. dial. IV 33, 6. XII 2, 5. Martial. IV 10 gehörigen rufen, nachdem der Scheiterhaufen 
33, 4. vm 57, 5. Suet. Aug., 100, 2. Serv. Aen. niedergebrannt ist, dem Toten den letzten Gruß 

XI 210), griechisch oaxia Xeyetv (Hom.; s. u.), zu, betreten dann, nachdem sie sich die Hände 

ocxoZoyeiv (Isai. IV 19) oder oaxä avXUyeo&ai gewaschen haben, mit geschürzten Gewändern 

(Cass. Dio LVI 42, 4). O. bezeichnet die nach der die Brandstätte und sammeln die Gebeine. Sie 
Löschung des Scheiterhanfens erfolgende Samm- besprengen diese mit Wein und Milch, trocknen 
lung der Gebeine des Verstorbenen, ihre Reini- sie mit feinem Leinen und bergen sie in der 
gung von den anhaftenden Brandresten und ihre Urne: 

Unterbringung in der Urne; das für den letzten 

Akt gebräuchliche ossa eomponere oder condere praefatae ante meos manes animamque preeatae 
wird öfter für den ganzen Vorgang gebraucht. 20 perfusaeque pias ante liquore manus, 

Immer sind es die nächsten Angehörigen, die pars quae sola mei superabit corporis, ossa 
unter Wehklagen dem Toten diesen letzten Dienst incinetae nigra eandida teste legent, 
erweisen (Hom. II. XXIV 793f. icxea Xevxa Zfyovxo et primum annoso spargent eolleeta Lyaeo, 
xaotyvrjtoi &’ ixaQoi re / (tvoofievot, daXegov Sk mox etiam niveo f andere laste parent, 
xaxeißexo SäxQv xaQeiwv). Man erkennt die Ge- post haee carbaseis umorem tollere velis 
beine leicht an ihrer durch die Kalzinierung atque in marmorea ponere sicca domo. 
hervorgerufenen Weiße, auf die immer wieder 

hingewiesen wird (Tibull. in 2, 10 wird auf den Daß die Gebeine im Bausch des Gewandes ge- 

Gegensatz der schwarzen Asche und der weißen sammelt werden, ist auch sonst ausdrücklich 

Knochen angespielt candidaque ossa super nigra 30 bezeugt (Tibull. I 3, 6. Propert. I 17, 12. Sen. 
favilla teget ). Um die Trennung der Gebeine von dial. Xn 2, 5 in eundem sinum, ex quo tres 

den übrigen Brandresten zu erleichtern, hüllte nepotes emiseras, ossa trium nepotum recepisti). 

man vornehme Tote gelegentlich in Asbest ein Daß innerhalb der verschiedenen Beisetzungs- 

(Plin. n. h. XIX 19 regum inde funebres tunicae Zeremonien gerade das O. als Mittelpunkt emp- 

corporis favillam ab reliquo separant einere ; vgl. funden wurde, zeigt deutlich die von weicher 

auch Varr. 1. 1. V 131 und Art. Amiantos Zärtlichkeit erfüllte Darstellung des Lygdamus. 

Nr. 3 o. Bd. I S. 1830). In der vatikanischen In der Tat fand ja beim O. die letzte unmittel- 

Bibliothek soll sich ein derartiges Leichentuch bare Berührung der Überreste des Toten statt, 

befinden (C u q Daremb.-Sagl. II 1395). Doch wäre es falsch, die Bedeutung des O. nnr 

Bei Homer wird das daxia Xeyetv erwähnt 40 in der privaten Sphäre individuellen Gefühls zu 
anläßlich der Bestattungen des Patroklos (H. suchen; vielmehr ist sein Sinn religiös, wie sich 

XXIII 239 und 252), des Hektor (XXIV 793) und u. a. auch darin zeigt, daß gerade beim O. die 

des Achilleus (Od. XXIV 72). Nachdem der Verehrung der dt parentes ihren Anfang nahm 

Scheiterhaufen die Nacht hindurch gebrannt hat, (Plut. qu. Rom. 14 nach Varro xavaavres rovs 

wird er am Morgen gelöscht, und die Gebeine yovete, Sxav Saretp nowxov evriycoot, &eöv yeyove- 

werden gesammelt. Die des Hektor werden dann vcu rov xefivgxdxa Xeyovat; vgl. dazu W. F. Otto 

in Purpurgewänder gehüllt (vgl. darüber Die Manen 53). 

v. D u h n Arch. f. Rel. IX 4 und E. Wunder- Die öfter auftretende Behauptung, man habe 
lieh RVV XX 1, 47) und in eine goldene Lar- die Asche des gelöschten Scheiterhaufens mehrere 

nax gelegt; diese wird in eine Grube versenkt, 50 Tage lang liegen und die Gebeine an der Luft 
über der dann ein Steinhügel errichtet wird. Die trocknen lassen, wird durch kein Zeugnis be- 

Gebeine des Achilleus werden in dem von Thetis stätigt. Sie beruht vielleicht auf den Schilde¬ 
geschenkten goldenen Amphiphoreus geborgen, rangen der Bestattung des Augustus, also eines 

der, wie man gewöhnlich annimmt, mit Wein Ansnahmefalles. Livia und die primäres eguitum 

und Salböl angefüllt ist; indessen legt der Wort- verharrten fünf volle Tage bei dem Scneiter- 

laut der Stelle eher die Deutung nahe, daß die häufen und nahmen dann erst O. und Beisetzung 

Gebeine vor der Unterbringung in dem Gefäß vor (Cass. Dio LVI 42, 4 i} Sk Sg Aiov(a xaxä 

mit Wein gewaschen und dann gesalbt werden. yrljoav ixevxe g/xigats fieta rwv jtpdrxwv tnnixov 

Einen Sonderfall, der mit Unrecht öfter ver- uehaoa xd re oaxä atreov aweU^am xaX i; xd 


allgemeinert wird, stellt schließlich die oaxoXoyia 60 tivrjueiov xaxtfhxo). Daß es sich hier um die Be- 
bei Patroklos dar. Da dessen endgültige Bestat- kundung außergewöhnlicher Trauer und um eine 

tung erst gemeinsam mit der des Achilleus in besondere Ehrung des Toten handelt, ist klar; 

dem goldenen Amphiphoreus erfolgen soll, so eine Ausnahme ist es ja auch, daß hier das O. 

werden seine Gebeine vorläufig mit einer doppel- mit ungeschürztem Gewände vorgenommen wird 

ten Fettschicht umhüllt und so in einer goldenen (Suet. Aug. 100, 4 reliquias legerunt primäres 

Schale aufbewahrt, die mit Leinen umgeben und equestris ordinis tunicati et diseincti pedibusque 

ins Zelt des Achilleus gebracht wird. nudis). Im übrigen wird der riesige Scheiter- 

Eine Umhüllung der Gebeine mit Stoff, wie häufen gewiß wirklich fünf Tage gebrannt 
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haben, so daß sich auch hier das O. unmittelbar 
an die Löschung des Feuers anschloß. 

Das Übliche wird gewesen sein, daß der 
Scheiterhaufen eine Nacht hindurch brannte, so 
daß, wenn man mit Aufbahrung von einer Nacht 
rechnet, das O. am dritten Tage, zwei Tage nach 
dem Tode, erfolgen konnte. Die auf dem Deckel 
eines die Urne enthaltenden Bleigefäßes stehende 
Inschrift CIL X 1935 = De s s. 7841 d bestätigt 
das: Chrematine, Numisiae ornatrix, obieit VI 
eidvs Octobr. Paullo Fabio Maximo Q. Aelio eos., 
ossua conlecla IV idvs Oet. eisdem cos. Wie Serv. 
Aen. XI 210 mos enim erat tertia die ossa erema- 
torum legi zu verstehen ist, ist nicht recht klar; 
bei Vergil selbst ist offenbar gemeint, daß der 
große Scheiterhaufen der Latiner zwei Nächte 
durch brennt. Auf jeden Fall wird mit einer 
gewissen Verschiedenheit der Fristen zu rechnen 
sein, die zwischen dem Eintreten des Todes und 
dem O. liegen, je nach Rang und Bedeutung des 
Toten und der damit zusammenhängenden Sacht 
des Leichenbegängnisses. Auch für die Ausstel¬ 
lung der Leiche gab es keine bestimmte vorge¬ 
schriebene Dauer (Blümner Röm. Privataltert. 
487). 

An das O. schloß sich die Beisetzung der 
Urne an, die in aller Stille erfolgte, gemäß der 
Bestimmung der XII Tafeln homini mortuo ne 
ossa legito qm post funvs faciat (Cic. leg. II 60, 
wo auch die Begründung gegeben ist: eredoque 
quod erat faelitatum, ut uni plura funera fierent 
lectique plures sternerentur, id quod ne Heret 
lege sanetum est). Eine Ausnahme war jedoch 
gestattet für den Fall, daß jemand im Kriege 
gestorben war. 

Eine interessante Parallele zu dem griechisch- 
römischen Brauch bietet ein auf einer 1936 in 
Bogazkiiy gefundenen Tontafel erhaltenes hethi- 
tische« Totenritual. B i 11 e 1 hat in Mitteil, der 
DOG nr. 75 S. 14 einen kurzen Auszug daraus 
gegeben; Publikation in Keilschrift in Keil¬ 
schrifturkunden aus Boghazköi XXX nr. 15; die 
folgende Teilübersetzung verdanke ich H. G. Gfi¬ 
te r b o c k und 011 e n. Es handelt sich um 
ein Ritual für die Verbrennung des gestorbenen 
Königs. Der Text der erhaltenen Tafel beginnt 
mit der Beschreibung der am Morgen des zweiten 
Tages stattfindenden Verrichtungen; wir haben 
also nur die Fortsetzung eines längeren Textes 
vor uns. ,Wenn es am zweiten Tage hell wird, 
dann gehen die Frauen zum Verbrennungs¬ 
platz (?), die Knochen zu lösen (?). Und das 
Feuer löschen sie mit 10 Krügen Bier [10 Krügen 
Wein] und 10 Krügen ra/At-Getränk. — Ein sil¬ 
bernes huppar -Gefäß von einer halben Mine und 
20 ... ist mit Feinöl gefüllt. Nun nimmt man 
die Knochen mit einem silbernen ... und legt sie 
in das Feinöl in das silberne Gefäß. Aus dem 
Feinöl aber hebt man sie heraus und legt sie 
auf ein famarnulli-Tuch nieder; unter dem Tuch 
aber liegt ein ,dünnes Gewand 1 . Wenn man nun 
aufhört, die Knochen zu lösen (?), dann deckt 
man sie mitsamt dem Tuch mit einem ,dünnen 
Gewand“ zu und legt sie auf einen Stuhl zum 
Sitzen; wenn es aber eine Frau ist, dann legt 
man sie auf einen Schemel (?), — Ferner, auf 
welchen Verbrennungsplätzen (Plural!) der Tote 
verbrannt wird, rings um diese Verbrennungs- 
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platze legt man 12 Normalbrote. Auf die Normal¬ 
brote aber legt man Mus. Das Feuer aber ist 
schon vorher mit Bier und Wein gelöscht worden. 
Auf welchem Sessel die Knochen liegen, vor die¬ 
sem Sessel stellt man einen Tisch nieder. Dann 
gibt man warme Brote, ... brote und ... brote 
zum Brechen. Dann legen die Köche und Tisch- 
Leute die ersten (!) Speisen nieder, die ersten (1) 
aber tragen sie ab. Wer auch immer zum Lösen (?) 
der Knochen gekommen ist, jedem gibt man zu 
essen. Und zu trinken gibt man dreimal. Und 
man libiert dreimal für seine (d. i. des Toten) 
Seele. Brot und Musik ist nicht dabei. Darauf ist 
es vor den Verbrennungsplätzen zu Ende“ (d. h. 
dann ist die Ritualhandlung vor den Verbren¬ 
nungsplätzen abgeschlossen; das ,vor‘ steht im 
Gegensatz zu einem folgenden ,im Innern“. Auf¬ 
fällig ist der Plural an der zweiten und dritten 
Stelle; aus dem Plural und der Tatsache, daß 
man 12 Brote herumlegen kann, möchte man 
schließen, daß es kleine Örtlichkeiten sind, nicht 
der ganze Platz, sondern vielleicht nur die Feuer¬ 
stelle selbst). Die Fortsetzung des Textes ist 
lückenhaft und schwierig. Die Ähnlichkeit des 
hethitischen und des griechisch-römischen Brau¬ 
ches liegt auf der Hand. Wie bei Homer wird der 
Scheiterhaufen am Morgen des zweiten Tages ge¬ 
löscht und die öoxoXoyta vorgenommen. Das Tuch, 
auf das die Gebeine gelegt werden, sowie das 
Kleid, mit dem sie bedeckt werden, erinnern an 
die Purpurgewänder, in die die Gebeine Hektors 
eingehüllt werden. Die Tränkung der Knochen 
mit Feinöl (die vielleicht auch bei der Beisetzung 
des Achilleus anzunehmen ist; s. o.) hat ihre 
Parallele in der Waschung mit Wein und Milch 
bei Lygdamus. Die Niederlegung der Gebeine 
auf einem Sitze läßt uns den Sinn der Darbrin¬ 
gung eines Sessels an den Toten bei dem griechi¬ 
schen xctfleöpa-Feste besser verstehen (Pernice 
72). Und wenn schließlich, soweit sich nach 
der Teilübersetzung urteilen läßt, das O. 
und die daran anschließende Behandlung der 
Knochen nicht so sehr als Vorbereitung zur Bei¬ 
setzung, sondern als Bereitmachung des Toten 
zum letzten Mahl erscheint, so repräsentiert da¬ 
mit der noch dem 14. Jhdt. angehörende hethi- 
tische Ritualtext ein nicht nur zeitlich früheres, 
sondern auch seinem Wesen nach altertümlicheres 
Stadium der Bestattungszeremonien als unsere 
gesamte griechisch-römische Überlieferung. Frei¬ 
lich steht der römische Brauch dem hethitischen 
näher als der griechische: das silieernium findet 
wenigstens noch am Grabe statt, während das 
negibeuxvov seinen Charakter als Mahl in Gegen¬ 
wart des Toten ganz verloren hat. [G. Rohde.] 

Ossioi s. H o s i o i Nr. 4. 

Os(s)ismi(i), Name eines keltischen Volks¬ 
stammes, alsdann in römischer Zeit einer Volks¬ 
gemeinde (civitas) in der Provinz Lugdunensis 
(III) mit dem Hauptort Vorgium (= h. Carhaix 
Döp. Finisterre Arr. Chäteaulin) FOA XXV EGb. 
Dieser Name wird, wie Not. Gail. III 9 beweist, 
später, wohl seit der diokletianischen Reform im 
J. 297, durch den Namen des Stammes ersetzt. 

Die antiken Quellen sind zahlreich; s. Hol¬ 
de r Altcelt. Sprachsch. n 885ff. Die Tab. Peut. 
seg. II 2 zeichnet denVolksnamen Osisini (OsismVl 
s. Miller Itin. Rom. 138), jedoch nicht mit 
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Majuskeln, sondern wie die Stadtnamen, mit 
Minuskeln geschrieben, ein an der äußersten 
Nordwestspitze der Lugdunenses, also der Are- 
morica, nord(west)lich der Veneti, die gegen die 
Loire zu wohnen, und zwar nahe der Mündung 
des fl. Patabus, d. h. der Maas (Unterlauf). 0. 
und Veneti sind voneinander getrennt durch die 
schwarzen Berge — seit wann und wie lange, ist 
jedoch nicht zu sagen —, so daß diesen die Süd-, 
jenen die Nordhälfte des Westteils der Bretagne 
zufällt. Hauptort der Veneti ist Dart(i)oritum (s. 
o. Bd. IV S. 2216) (— h. Vannes D6p. Morbi- 
han). Weitere Itineraxangaben gibt es für 0. 
nicht, um so mehr literarische Quellen: 

1. Caes. bell. Gail. II 34 Unterwerfung der 
Osismi (Var. Ossismi) mit den anderen Stämmen 
am Ozean durch P. Crassus im J. 58; III 9, 10 
Erhebung von Stämmen in Mittel- und Nord¬ 
westgallien, darunter die Osismi, im J. 56 (danach 
Oros. VI 8, 8 Osismi); VII 75, 4 Osismi, gehörig 
zu den eivitates quae Oeeanum attingunt quae- 
que eorum consuetudim Aremoricae appellantur, 
die eine Art von Bund gebildet haben müssen 
(Dottin Manuel 182. CIL XIII p. 490). Die 
0. werden genannt im Gesamtkontingent von 
30 000 Mann dieser Seevölker zur Erhebung des 
Vercingetorix im J. 52. D e s j a r d i n s Göogr. 

II 704 schreibt ihnen die Stellung von 3000 Leu¬ 
ten zu. Caesar nennt keine Stadt der O. 

2. Strab. I 4, 3 (p. 63) und I 4, 5 (p. 64) 
’Qoilftioi (Polemik gegen Pytheas’ Aufstellungen; 
darüber s. u.); IV 4, 1 (p. 195) ’Oaiopuoi 8’ elalv, 
oOe [’QoJrifiiovs ovoua^Ei Ilv&fae, int tivoe tiqo- 
jtemw xvtae ixavä)e axQas eie r ov wxeavov olxovv- 
t» f, ovx eni xooovtov 8e e<p’ oaov exeXvde <pr\oi xai 
oi Jiuncvoavree ixeivq). 

3. Pomp. Mela III 2, 23 ora Conlabricis ad- 
versa litoribus ... ab Santonis ad Ossismios (Var. 
Ossimos Osismios Oxismos u. a.) usque deffexa; 

III 6, 48 Sena (= h. Insel Sein gegenüber Pointe 
du Baz) in Britannieo mari Ossismicis (Var. Ossi- 
micis Ossisimieis Osismieis u. a.) adversa lit- 
toribus. 

4. Plin. n. h. IV 107 Lugdunensis Odilia 
habet ... Venetos Abrineatuos Ossismos (Var. 
Ossimos Osismios) ... Sed ■ peninsulam speeta- 
tiorem excurrentem in Oeeanum a fine Ossis- 
morum ... ultra eum Namnetes (s. o. Bd. XVI 

S. 1671); das sind geographisch nicht ganz klare 
Vorstellungen. 

5. Ptolem. p. 212, 3ff. Beschreibung der Nord¬ 
küste von der Zqxiava (= Seine)-Mündung nach 
Westen: nach den BiSovxeaioi folgen als reXev- 
taiot /iixQt rov raßalov dxQtoTrjQtov (= h. Kap 
Pointe du Raz; Desj. I 310: Kap Gobestan; nicht 
= der südlich davon gelegenen Pointe de Pen- 
march) 'Oolofitoi, wv ji6i.ee OvoQydvtov (Var. 
Oßogyov, verderbt aus Ovogydviov) 17° 40' L. 
50° 10' Br. Tijv ös Svoftixrjv jia/yaXiov vjtö xove 
XXauspUove (Var. X)opUove, Xtota/iaiove) f%ovoi 
Ovbtxoi, atv jioXie Aagiignov. Da die Hauptstadt 
nicht das durch einen Meilenstein (s. u.) an der 
Nordküste nördlich von Brest gesicherte Vor- 
ganium ist, sondern das 75 km südöstlich davon 
gelegene Vorgium der Tab. Peut. (= Carhaix), 
so ist eine Verwechslung möglich, jedoch nicht 
erwiesen (Cuntz Die Geogr. d. Ptolem. 211). 
Aus der Breitenangabe bei Ptolemaios ist für 


Vorganium kein Schluß zu ziehen, da sie ohne¬ 
dies nicht stimmt, sondern, wie für das ganze 
nördliche Gallien, zu hoch, in unserem Falle 1° 33' 
bzw. 1 ° 55' zu hoch angegeben ist. S. G r e n i e r 
Manuel VI 515. 

6. Not. Gail, m 9 in prov. Lugdunensi tertia 
... civitas Ossismorum (Var. Ossiomorum u. a.). 

7. Not. dign. occ. XXXVII dux tractus Armo- 
ricani: Z. 17 praefeetus militum Maurorum Osis- 
1 miacorum, Osismis (Var. Osismia); occ. V 118 
Mauriosmiaei = occ. V 268 Mauri Osismiaei = 
VII 94 Mauri Osismiaei. 

8. Steph. Byz. ’Qoticovse, eSvoe aaga r<p ävzi- 
xrp cbxeavqj. 

Unter den mittelalterlichen Quellen 
(s. Holder II 887) ist wichtig besonders die 
Erwähnung eines episcopus Oxomensis oder Oxi- 
mensis (Litharedus) als Teilnehmer am concil. 
Aurel, d. J. 511. 

Literatur: CIL XIII 1 p. 490. Des- 
jardins Göogr. I 316ff. II 704. ni 238 und 
sonst B ö c k i n g Annot. ad Not. dig. occ. I 255f. 
Müllenhoff Deutsche Altertumsk. I 92. 
371Ü. Gallia Christ. XIV 972. Longnon 
Les citös Gallorom. de la Bretagne (bespr. von 
A. de Jubainville Bev. arch. 1874 I 349ff.); 
Atl. hist, de la France 104ff. Bi zeul Des Osis- 
mii, Bull. arch. de l’Assoc. bret. IV (mir nicht zu¬ 
gänglich). L i g e r Les Osismiens 1907 (mir nicht 
zugängl.) und weitere Lokalliteratur, erwähnt bei 
G r e n i e r Man. VI 427f. Holmes Caesars 
Conquest of Gaul 2 466f. 847. Endlich folgende 
sich besonders mit der Vorgium-Vorganium-Frage 
sich beschäftigenden Aufsätze der Rev. arch.: 1864, 
I 324 (B e r t r a n d). 1872, I 43. 95 (L e M e n). 

1873, I 267 (Le Men). 314 (Desj ardins). 

1874, I 1 (Mowat). 1875 I 78 (Le Men). 

Über den Namen s. Holder I 885 und 

G r ö h 1 e r Urspr. und Bed. der franz. Ortsnamen 
I 83; nach Glück Ortsn. 141 steckt darin die 
Wurzel osi = andere, also die Kühneu. Ob 
Exmes in der Normandie (Döp. Orne) aus Oximae 
entstanden ist (Holder II 895. III 67), ist 
belanglos, da es in einem nie von den O. besetzten 
Gebiet liegt. Gegen M. F. Lot (Romania 1900, 
380. 605), der ein in Körahös oder Carhaix stek- 
kendes Ahüs = Osismi vermutet, wendet sich 
mit Recht M. J. Loth (Romania 1900, 603f.; s. 
auch Jubainville Rev. celt. 22, 144f. und 
Loth 24, 288ff.) und hält Ossismi, vielleicht 
Oxismi (nicht Osismi) für die älteste Form. 

Die O. sind ein keltischer Volksstamm, der 
seit alters am Westende der Bretagne saß und 
den schon Pytheas (4. Jhdt.) am Kap Kaßaiov 
kennt (Strab. p. 64), ebenso wie er auch den kel¬ 
tischen wohl mit O. zusammenhängenden Namen 
der Insel Ov&odprj = h. ile d’Ouessant kennt 
(Loth Rev. celt. 10, 352). Möglicherweise hängt 
auch der Name Oestrymnis bei Avien (ora mar. 91. 
155—157) mit O. zusammen (Hubert Les Cel- 
tes I 6). Den O. werden Münzen zugeschrieben: 
Gold- und Silberstatere und Billonmünzen (For- 
r e r Keltische Numismatik 39f. 260f. M u r e t et 
Chabouillet Catalogue 6504—6576), 

Die G r e n z e n der O. in römischer Zeit sind 
nicht leicht zu bestimmen, zumal auch die aus 
den spätrömischen Verhältnissen erwachsene kirch¬ 
liche Einteilung des Gebiets umstritten ist und 
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die erste Nennung der dortigen Diözeseneinteilung 
erst ins 8. Jhdt. fällt. Für die Grenzen sind wich¬ 
tig die Angaben von Mela und Ptolemaios. Unter 
den von Caes. VII 75, 4 genannten aremorischen 
Stämmen sind die Nachbarn der 0. im Osten die 
Curiosolites (s. o. Bd. IV S. 1235), im Süden die 
Veneti. Eine Kombination von Mela in dem Sinn, 
daß ihr südlichster Teil gegenüber der Insel Sena 
liegt, mit Ptolemaios, wonach ihre Grenze gegen 
die Veneti beim Vorgebirge rdßaiov ist, ergibt' 
als einfachste Lösung die oben angegebene Glei¬ 
chung Sena = Sein (oder Ina-Sina Itin. Mar. 
509, 3 zwischen Uxantis = Ouessant und Vin- 
düis = Belle ile; s. n. Bd. IIA S. 1451) wofür 
besonders Holmes 466f. eintritt. Freilich ist 
diese Gleichung bestritten worden, so von L e 
Men (Rev. arch. 1872, I 51 ff.) unter Hinweis 
auf die Erwähnung von Sein als ile de Seidhun 
in einem Cartulaire des 11. Jhdts.; im 16. und 
18. Jhdt. werde sie allgemein so genannt nach 1 
einem bretonischen Herrn Seidhun oder Seithyn; 
da nun nach Mela ni 6, 48 Sena im oceanus 
Britanniens liege, während Seidhun nicht im 
englischen Kanal sei, könne Sein nicht das an¬ 
tike Sena sein. Allein französische Gelehrte wie de 
la Borderie und J. Loth haben nachgewie¬ 
sen, daß Sena nichts mit Seidhun zu tun hat. 
Vielmehr ist an der Identität von Sena und Sein 
festzuhalten. Die Lage von Sein ergibt sich auch 
aus dem Itin. mar., und oceanus Britanniens be- ■ 
deutet durchaus nicht den Kanal, sondern den 
biskayischen Golf, den die antiken Geographen 
als England gegenüberliegend ansahen. Somit 
liegt die Südgrenze der 0., welche mit den Re- 
dones, Namnetes, Veneti und Curiosolites an der 
bretonischen Halbinsel teilhatten, gegenüber der 
Insel Sein bei Pointe du Raze, und ihre Binnen¬ 
grenze gegen die südlichen Nachbarn waren die 
schwarzen Berge, die in der Breite jener Insel 
liegen. Nun scheint allerdings dieser Grenzzie¬ 
hung zu widersprechen die schon von d’Anville 
herangezogene Angabe des Autors der Legende des 
im Gebiet der 0. gelandeten h. Menulfe (Boll. 
acta S. S. Juli III 292 F), daß der h. Corentin, 
der erste Bischof vou Quimper, episcopus Osis- 
miensis genannt wird, so daß also die Diözese 
von Quimper mindestens mit einem Teil des 0.- 
Gebietes zusammenfiele (Bertrand Rev. arch. 
1864, I 324). Mit Recht macht dagegen Holmes 
(466, 5) die Unzuverlässigkeit eines so späten 
Dokuments geltend. 

Damit kommen wir auf die schwierige Frage 
der Herausbildung der mittelalterlichen 
Diözesanverhältnisse in der von Not. 
Gail, genannten civitas Osismorum und des Rück¬ 
schlusses daraus auf deren ehemalige Grenzen in 
der Kaiserzeit. Es zeigt sich im Gegensatz zu 
anderen Gegenden hier eine gewaltige Störung, 
an der nichts anderes schuld sein kann, als die 
im Anfang de« 6. Jhdts. erfolgte Einwanderung 
der Bretones, die ganz anders gewirkt hat, als 
die Invasion der Franken. Im Gebiet der 0. liegt 
vor allem die eeelesia Leonensis (Gallia Christ. 
XTV 973. Longnon Möm. du congrös de 
France 1872, 400. 426; Atlas hist. 104ff. Hol¬ 
mes 420f.). Genannt wird zwar 511 ein episc. 
Oxomensis (s. o.); aber erst 848 erscheint dort 
eine organisierte Diözese Löon (S. Pol. de L.) mit 
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dem episc. Oximensis (Liberalis; Gail. Chr. a. 0.). 
Sie umfaßt zwei pagi, Archidiakonate: a) einen 
westlichen, Archimensis — nach M. Loth. Möm. de 
la soc. de Linguistique de Paris V 154 ist Arch. 
bretonische Dialektänderung von Oximensis —; 
in ihm lag das alte Schloß, le Coz-Ac’h, dessen 
Identität mit Vorgium, der zweiten Hauptstadt 
der 0., später gezeigt werden wird; b) einen öst¬ 
lichen, Leonensis (Doudur), von S. Pol de Löon. 
Dieser Pagus kommt auch in Münzen vor. östlich 
an Löon schließt an als weitere im ehern. Osis- 
mier-Gebiet gelegene Diözese die von Tröguier 
(Trecorensis) mit 3 pagi, ausgegangen von der 
alten Diözese Oximensis. Nicht ganz sicher ehern. 
Osismischem Gebiet gehören an drei weitere Diö¬ 
zesen des nordbretonischen Gebiets nördlich der 
schwarzen Berge, Saint Brieuc, Saint Malo (eig. 
d’Alet, vielleicht = civitas Diablintum der Not. 
Gal! III10) und de Dol, also das ganze Gebiet der 
östlichen Nachbarn der 0., der Curiosolites, von 
deren civitas der Not. Gail. Holmes 421 ver¬ 
mutet, daß sie im Gebiet der 0. gelegen hat. 
Diese 5 bretonischen Diözesen sind, wie gezeigt, 
848 endgültig organisiert worden. Wenn nun 
diese auf die ehemaligen politischen Verhältnisse 
keine Rücksicht nehmen, wie auch ein Vergleich 
mit der eccl. Turonensis in der Provinz Lug¬ 
dunensis III zeigt, welche zu ihrer Zeit nur 
3 Diözesen auf der aremorischen Halbinsel, Van- 
i nes (Veneti), Rennes (Reduni) und Nantes 
(Namnetes) und keinen episc. Oximensis kennt, 
so mag dies durch Longnons Hypothese erklärt 
werden, daß die anderen Diözesen erst von den 
bretonischen Einwanderern ohne Rücksicht auf 
seitherige Grenzen geschaffen worden sind. Sie 
entsprechen also durchaus nicht den gallorömi- 
schen Verhältnissen, geschweige denn daß man 
sie auf die einzelnen bei Caesar genannten are¬ 
morischen Völker verteilen könnte, 
t Ins Licht der Geschichte treten die 0. 
zu Caesars Zeit (Desjardins I 316ff. II 704), 
damals als sie sich an der Erhebung des Ver- 
cingetorix beteiligten. Aus jener Zeit mögen 
die ihnen zugeschriebenen Münzen stammen. 
Alsdann unter römische Herrschaft seit 12 v. 
Chr. gestellt, bilden sie eine Volksgemeinde, 
eine civitas libera der Provinz Lugdunensis, in 
der sie Plinius aufzählt. Das Straßennetz ist von 
den Römern früh auf dem zum Teil vorhandenen 
> auf- und ausgebaut worden, wie Meilensteine, die 
mit Claudius einsetzen, und die starken Verzwei¬ 
gungen beweisen (Grenier 428). Von beson¬ 
derem Interesse ist die Beobachtung des um die 
Straßenforschung in der Bretagne Arr. Quimper 
verdienten Dr. Piquenard über ,christiani¬ 
sierte 1 Meilensteine (Grenier 150, 1. 428f.). S. 
auch CIL Xni 2 p. 680. 

Drei Städte sind aus dem Gebiet der 0. 
bekannt. Wieweit sie schon zu Caesars Zeit be- 
) siedelt waren, also etwa als gallische oppida an¬ 
zusprechen sind, steht noch dahin; bis jetzt ist 
es nur beim 3. als Vermutung ausgesprochen 
worden. Zu den zwei durch Tab. Peut. segm. II 
2 bekannten Gesocribate und Vorgium kommt 
eine 3. durch Ptolemaeus bekannte Stadt Vor¬ 
ganium hinzu. Uber Gesocribate = Brest an der 
Westküste noch nördlich der schwarzen Berge 
kann kein Zweifel sein (s. o. Bd. VII S. 1323). 
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Der Streit über die zwei anderen, ob sie iden¬ 
tisch sind oder nicht und wo sie anzusetzen sind, 
ist längst im Sinn der Verschiedenheit der zwei 
entschieden, obwohl z. B. L i g e r und K. Mil¬ 
ler 115 beide für identisch erklären. Le Men 
sagt mit Recht, daß die Annahme der Identität 
großen Unfug angerichtet hat. Mit Gesocribate 
ist der Hauptort Vorgium verbunden durch eine 
in der Tab. Peut. gezeichnete und durch zahl- 
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endete am Meer bei Coz-Castell Ac’h (d. h. Altes 
Schloß). Dieses liegt vom Fundort des Steins, 
mit dem es durch einen über Lesneven nach der 
Pointe du Plouguemau an der Mündung des 
l’Aber-Vrac’h führenden Weg verbunden ist, 
12 km entfernt. Da nun an der Gleichsetzung des 
Punktes Coz-Castell mit Vorganium nicht zu 
zweifeln ist, so ist die Entfernungsangabe auf 
VIII zu ergänzen, wie bereits Le Men und 


reiche Meilensteine, beschriftete CIL XIII 8999 lODesjardins vorgeschlagen haben. 


—9010 und unbeschriftete — daher vielleicht 
zum Teil eher als Menhire oder Steine von crom- 
lechs der bretonischen Megalithkultur (CIL Xin 2 
p. 677) anzusehen — bezeugte Straße. Sie führt 
von Brest nach Clermont: Gesocribate (= Brest) 
XLV / Vorgium (= Carhaix) XXIIII / Sulim 
(= Castel Noec oder bei Pontivy) XX / Dar- 
toritum (= Vannes) ... nach Augustonemetum 
(= Clermont-Ferrand). S. CIL XIII 2 p. 677. Die 


Damit sind alle anderen Aussetzungen von 
Vorganium, die Le Men Rev. arch. 1873, 267 
aufzählt, so bei Guingamp, Tröguier, Coz-Gueodet, 
S. Pol de Ldon und Carhaix (so d’Anville) er¬ 
ledigt. Die Entfernung von Vorgium—Vorganium 
beträgt 96 km. 

Castell Ac’h heißt der Platz eines wohl gal¬ 
lischen Oppidums Vorganium. Vielleicht lebt der 
Name Casteilum Oximense darin nach. In der 


von hier erhaltenen Meilensteine gehören alle 20 römischen Zeit mag dort ein Militärposten ge- 


den letzten Jahrzehnten des 3. Jhdts. an. Daß 
Vorgium und Vorganium sprachlich verwandt 
sind, ist klar. Uber die Etymologie s. M o w a t 
Rev. arch. 1874, I 6ff. Daß sie verschieden sind, 
ist durch die richtige Deutung des im J. 1837 
gefundenen Meilensteins CIL XIII 9016, von 
dem unten gesprochen wird, bewiesen; aber auch 
daß Vorgium in Carhaix und Vorganium in Coz 
Castell Ac’h angesetzt werden muß. So haben 


wesen sein, besetzt zur Zeit der Not. Gail, vom 
praefeetus mH. Maurorum Osismiacorum und 
trug den Namen Osismis. Wenn nun L e M e n 
fast 12 km davon entfernt auf einer zur Gern. 
Plouguemau gehörenden, ins Meer reichenden 
Spitze die Reste eines gallischen Oppidums fest¬ 
gestellt hat (Rev. arch. 1875, I 79ff.), so hat sich 
eben offenbar das gallische Vorganium, ähnlich 
wie Daxtoritum, auf mehrere Vorsprünge und 


Gelehrte wie Le Men, Desjardins, Hirsch-30 Inselchen erstreckt. In römischer Zeit aber lag 


feld, Longnon u. a. längst sich entschieden. 
Die Karte von Piquenard bei G r e n i e r 428 
zeigt die große Verkehrsbedeutung der Lage von 
Vorgium-Carhaix als Ausgangspunkt von 8 Stra¬ 
ßen (s. auch de Ricci Röp. öpigr. de la Bre¬ 
tagne occid. 8), von denen allerdings nur eine, 
die bereits genannte, in die Itinerare aufgenom¬ 
men ist. Mehrere von ihnen führten zum Meer, 
andere ins Binnenland nach Süden und Osten. 


die civitas Osismis an der Küstenmündung des 
Aber-Vrac’h mit dem Hafen Malo. 

Sonst ist aus dem Gebiet der O. nur eine 
Inschrift, Weihung für NVMI[n. Aug.] CIL XIII 
3142) bekannt; andere sind Fälschungen (CIL 
XIII 1 p. 33 nr. 339*). 

Espörandieu Basreliefs IV 153ff. kennt 
keine Denkmäler unmittelbar aus dem Gebiet der 
0. gegenüber dem Reichtum an römischen Skulp- 


Zu den Straßen, die nach Westen und Süden in 40 turen, die vor allem 0 g 6 e Dict. hist, et göogr. 


und durch das Gebiet der Veneti führen, ge¬ 
hören die Steine CIL XIII 9017—9021 a, zu einer 
nach de Ricci (CIL p, 679 nr. XXIV) beson¬ 
ders gut erhaltenen, die nach Nordosten ans 
Meer führt, die Steine 9013—9015. Unter letz¬ 
teren ist Meilenstein 9013, der in Zeile 6 
VORO LEVG VI lautet, gefunden in Mael-Car- 
haix. Die tatsächliche Entfernung seines Fund¬ 
orts von Carhaix, 13, 350 km, stimmt mit der 


de Bretagne (neue Ausgabe von Marteville 
et Var in 1843—1853) aus anderen Teilen der 
Bretagne aufzählt. 

Bei der Neueinteilung der Provinzen durch 
Diokletian 297 (FOA T. XXXIV) kam die Volks¬ 
gemeinde der 0. zur Provinz Lugdunensis III 
mit der Hauptstadt Turonensis (Not. Gail.). Nicht 
bloß der Name Gesocribate, sondern auch die 
Namen Vorgium und Vorganium verschwanden 


Angabe des Steins genau überein (M o w a t Rev. 50 zugunsten des aus dem Volksnamen geschöpften 


arch. 1874, I 4). Der unter Septimius errichtete 
Meilenstein zeigt jedenfalls, daß Vorgium da¬ 
mals, wenn auch nur vorübergehend, der Haupt¬ 
ort gewesen ist (Hirschfeld CIL XIII 1 p. 490). 
Im 1. Jhdt. aber war dies vermutlich das ptole- 
mäische Vorganium, das durch eine Ost-West- 
straße mit Vorgium-Carhaix verbunden war. An 
dieser Straße ist gefunden bei Kerscao, comm. 
de Kernilis cant. de Plabennec Arr. Brest (L e 


Osismis, der dann im Mittelalter wenigstens in 
der kirchlichen Namengebung eine Zeitlang 
nachgelebt hat. [P. Goessler.] 

Ossona s. U r s o. 

Ossonoba. Nach Ptolem. II 5, 2 Stadt der 
Turdetaner. Nach Strab. p. 143 lag 0. an einer 
der Rias ( aestuaria ) der Südküste von Spanien, 
nach Itin. Ant. (418, 6) 116 (cod. XVI) Milien 
von Salacia, nach Itin. Ant. 426, 2 16 Milien von 


Men Rev. arch. 1873 I 267) ein Meilenstein des 60 Balsa (Tavira), was zutrifft, nach Mela III 7 und 


Kaisers Claudius IMP XI COS III (= 46 n. 
Chr.) mit VORGAN M. P. VJII, errichtet also 
nach der britannischen Expedition, als die Ozean¬ 
wege von 43 ab wichtig geworden waren, wie 
auch die Rheingrenze (J u 11 i a n Hist, de la G. 
V 89). S. CIL XIII 9016 und p. 490. 645. 680. 
D e s j a r d i n s I 317. IV 179 mit T. XI. Diese 
Straße, die von Carhaix nach Nordwesten läuft, 


Plin. n. h. IV 116 bei Balsa, nach Marcian. II 13 
300—340 Stadien von Balsa, 260—360 Stadien 
von Kap S. Vincent, welche Distanzen beide zu 
groß sind. Die Lage von O. bei Estoy nördlich von 
Faro an einem noch gut kenntlichen Aestuar (Rio 
Seco) ist gesichert durch die dortigen bedeuten¬ 
den Ruinen, in denen Steine mit dem Namen der 
Stadt gefunden sind (CIL n p. 781). Bei Plin. 
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n h III 7 ist nicht das in cod. A, R 1 überlieferte phernes, einem der sieben Verschworenen beim 

Ossonoba, sondern das Onubia des cod. R 2 anzu- Magiermord, mußte Babylonien wieder zur Ruhe 

nehmen, da die Angabe, die Stadt liege zwischen bringen. Mindestens bis ins 6. Jahr Dareios I. 

dem Luria und Urins (heute Odiel und Rio Tinto), blieb dann Ustani noch Satrap des großen Ge- 

auf Onoba, nicht auf Ossonoba paßt, das weiter bietes, das später m zwei Satrapien zerlegt wurde^ 

westlich liegt und denn auch von Plin. n. h, IV Unter ihm ist Thatnaa (Ezra V lff.) Statthalter 

116 am rechten Orte genannt wird (s. Onuba). von Ebirnan — Syrien; daß dieser nicht, wie 

Auf den Münzen (Mon. Ling. Iber. 134) steht seit Meissner Ztschr. f. alttest. Wiss XVII 

Osonoba, Osunba, Oso. Der Stamm Oss- kehrt (1897) 191f., allgemein angenommen wurde mit 

wieder in Oeset, Ossrigi usw., das Suffix -oba oder 10 Ustani identisch, sondern vielmehr sein Unter- 


-uba an vielen Orten von Spanien. 

[A. Schulten.] 

Ostakos, nach Charon v. Lamps. bei 
Phot. = FHG IV 627 eine andere Namensform 
für Astakos. [W. Rüge.] 

Ostama {’Oazdfia, var. Vazd/za Ptolem. VI 
7, 27), Stadt in Arabia felix, fällt nach A. 
Sprenger Die alte Geographie Arabiens (Bern 
1875) 148 mit Tabük zusammen, das in früherer 
Zeit dem 'Udrastamme der Abna Sa'd gehörte, 2 
jetzt den Hameida. Den alten Namen von Tabuk, 
das nach G a u h a r I von Muhammad so genannt 
wurde, kennen wir nicht, vielleicht war es Oholi- 
bama, woraus Ostama durch Schreibfehler (für 
X)Xßa/ia) entstanden wäre. A. Musil The Nor¬ 
thern Hegäz, Am. Geogr. Society Oriental Ex- 
plorations and studies nr. 1 (New York 1926) 312 
lokalisierte O. in den Ruinen von el-Krayye (vgl. 

5. 43) im Talgrunde von az-Zeite (s. Karte f 5). 

[Adolf Grohmann.] 3 

Ostana, Insel im Persischen Golf, Geogr. Rav. 
p. 390, 3. [Johanna Schmidt.] 

Ostanes, 'Oazdvris oder ’Qazdvgs, ’Oo&avrjg, 
’Oa&avrjs, Hostanes, Abazav-gg, Hausianes. Die 
babylonische Form UHani (Uitannu) und die 
aramäische Schreibung wMn (‘jU',2'1, in einem 
Papyrus aus Elephantine (C o w 1 e y Aram. Pap. 
1923, 42 nr. 14, 13) führen auf eine ap. Aus¬ 
gangsform *Vistana (Mitt. v. H. H. Schae- 
der, schon Marquart Philol. Suppl. XI, 1 
162, 1 vermutete diese Form auf Grund der grie¬ 
chischen Umschreibungen), zu der also auch 
‘Yozdvgg (Herodot. VII 77), lozavgs (Arrian. 
anab. VII 6, 4) und Bto&üvris (Arrian. anab. III 
49, 4) gehört. Dieser Name halt nichts mit 'Ozd- 
vzjs, ap. Hutäna (Dar. Bis. § 68) zu tun, obwohl 
schon Trogus bei lustin. I 9, 14ff. die Namen 
verwechselt hat. 

1) Ustani, Satrap von Babylonien und Syrien, 
genannt in neubabylonischen Privaturkunden aus l 
dem Ende des 1. Jahres, dem 3. und dem 

6. Jahre Dareios’ I. (Straßmaier Babylon. 
Texte X [1892] nr. 27 u. 82. Clary Babylon, 
records 1912 nr. 101). Er ist demnach schon 
nach der Niederwerfung des ersten babylonischen 
Aufstandes im ersten Jahre Dareios’ I. mit der 
Leitung des großen, den ganzen ehemaligen 
Machtbereich des neubabylonischen Reiches um¬ 
fassenden Bezirkes beauftragt worden, den unter 
Kyros II. und Kambyses Gubaru = Gobryas inne ( 
hatte. Doch konnte er nicht verhindern, daß sich, 
noch während Dareios die Unruhen in Iran selbst 
zu unterdrücken hatte, von Südbabylonien her 
der Aufstand eines Armeniers Araeha ausbreitete 
und seine Residenz Babylon selbst ergriff (Dar. 
Bis. § 49ff.; zur Chronologie P o e b e 1 AJSL LV 
[1938] 142ff. Hinz ZDMG XCII 392ff.). Ein 
großkönigliches Heer unter Vindafarna = Inta¬ 


gebener ist, hat L e u z e Sehr. Kgsberg. Gel. Ges. 
Gw. Kl. XI 4 (1935) 192ff. gezeigt. Uber Ustani 
verlautet nichts Weiteres, nach einer Vermutung 
von Meißner a. O. wäre er der Y«mho/f bei 
Herodot. VII 77, der Vater des BdSgtjs, eines 
nicht sehr bedeutenden Abteilungsführers im 
Heer des Xerxes, was wohl besonders in Hin¬ 
blick auf die Stellung des Badres zweifelhaft 
bleiben muß. 

) 2) {2)ooddrr)s, ,der kühne Rossebändiger', 

Aischyl. Pers. 33, ein persischer Großer beim Zuge 
des Xerxes gegen Griechenland, sehr fraglich, ob 
historisch. 

3) ’Oozävrje, Sohn Dareios’ II. Nothos und der 
Parysatis, Bruder Artaxerxes’ II., an dessen Hof 
er eine nicht unbedeutende Rolle spielte: Plut. 
Art. 1, 1. 5, 3. 22, 6. Bei Ktesias Pers. 49 ’Aqzo- 
ozgg. Vater des Arsanes, dessen Sohn wiederum 
Dareios III. Codomannus ist: Diod. XVII 5, 5. 

) 4) Bus&dvgg Arrian. anab. III 19, 4f.: Sohn 

Artaxerxes’ III. Ochos; vgl. o. Bd. III S. 504. 
Berve Alexanderreich II 109. Zum Namen 
Meißner Ztschr. alttest. Wiss. XVII (1897) 
191f. 

5) Abozdvrjs, Haustanes Arrian. anab. IV 22, 
lf. Curt. VIII 5, 2: Einer der kleinen Fürsten in 
der sogdianischen Paraitakene, die von Krateros 
überwunden werden. Vgl. Suppl.-Bd. IV S. 57. 
Berve Alexanderreich II 95. J u s t i Iran. Na- 

0 menbuch, Marburg 1895, s. Austanes. 

6) 7rdvi?s (=.Istanes oder Histanes) Arrian. 
anab. VII 6, 5: Sohn des Baktrers Oxyartes und 
Bruder der Roxane; vgl. Suppl.-Bd. IV S. 800. 
Zum Namen Ju s ti s. lazdvrjs. Marquart 
Philol. Suppl. X 1, 162, 1. 

7) Ovazavog, Sohu des Zenon, Inschrift von 
Tanais, Latyschev IOSAPE II 264 nr. 446, 
26. Zum Namen J u s t i s. v.; der Vergleich mit 
Ustani scheint nahe zu liegen. [P. J. Junge.] 

0 8) Ostanes (’Oozdvtjs, auch ’Qozdvzjs), daneben 

Schreibformen wie Osthanes ('Oa&dvgg) und lat. 
Hostanes (gr. X)o&dvrjs), Haustanes (Curt. VIII 
5, 2, F. Ju s ti Iran. Namenb. 52 b nr. 3); lozd- 
vrjt (Cod. gr. Par. 1168; s. u.) wird eher Schreib¬ 
fehler sein wie auch ’Ozdvrjg in Cod. gr. Vat. 1050 
(Cat. Cod. Astrol. Gr. V 3, 140. 34), wo Angleich 
an Ofanes bei Herodot (s. u.) vorliegen mag (um¬ 
gekehrt steht Ostanes bei lustin unrichtig statt 
Otanes ; J u s t i). Dekliniert wird das Wort durch- 

0 weg -z]v, -ov, -rj; Gen. -ovg begegnet wohl nur 
bei Synesius (Berthelot-Ruelle Coli, des 
anc. Alchimistes grecs, Textes [CAG, T] 37. 
Frg.* A 4 a) und einem Anonymus (Frg. A14f.), 
Dat. -et CAG, T 351, 16. Frg. A 10. 

* Die Bruchstücke der O. zugeschriebenen 
Schriften liegen jetzt in einer Ausgabe von Fr. 
C u m o n t und J. B i d e z gesammelt vor (Les 
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Die alten Träger des Namens gehören nach naheliegend, daß Magier nach dieser Heilformel 

Persien, und so hat man in dem Wort die grie- benannt wurden*. 

chisehe Umschrift eines persischen zu sehn. Nach Bringen diese Versuche der Deutung des Na- 
brieflicher Mitteilung von H. H. S c h a e d e r, mens kein völlig gesichertes Ergebnis, so dürfte 

Berlin, dem auch weitere Hinweise auf Literatur doch seine Herleitung aus dem Persischen außer 

dieses Gebiets verdankt werden, kommt der Name Zweifel stehn. Dennoch wurde sie auch für Ägyp- 

ln zoroastrischen Schriften nicht vor. .Sein frü- ten in Anspruch genommen. Im Anschluß an Ch 

hester Träger ist Ustani, nnter Dareios I. Satrap W. G o o d w i n AZ II (1872) 108f. (,On the name 

von Babylonien und Syrien (0. L e u z e Die Sa- Astennu), der zuerst in 0. .eine gräzisierte Form 

trapieneinteüung in Syrien von 520—320 [1935] 10 des Toth-Namens Asten oder Astennu 1 vermutet 

36H.), also einer der höchsten Notablen des Rei- hatte, erklärte G. Maspero fitudes de Mythol. 

ches. Die babylonische Schreibung Ustani u. ä. et d’Arch. 4g. (Bibi. 4g. XXVII 1911) 462 und 

wird durch die armaische Schreibung wstn schon vorher, Proceed. Soc. Bibi. Arch. 1898, 140 

(■ja'i'l) in einem Papyrus aus Elephantine (Aram. —144, 0. als einen ursprünglichen Gottesnamen, 

Pap. by A. Co wley, 1923, 42 nr. 14, 13) inter* der eigentlich einen der Kynokephaloi der hermu- 

pretiert: die persische Ausgangsform dürfte *F«S- politanischen Ogdoas bezeichnete, dann aber auf 

tarn gelautet haben. Die griechische Form steht, Thoth selbst übertragen wurde: Aousdanou, 

wie sehr häufig, der babylonischen näher als der Austanou, Asten(n)u, Astanou; den ägyptischen 

ursprünglichen persischen. 0. heißt auch ein Sohn Griechen war, nach Maspero, Thoth unter die- 

des Dareios II. Nothos (J u s t i nr. 52 b). Vom 20 ser Namensform mit der Vokalisation Ostanou, 
Namen des Magiers 0. — um den es sich im fol- Ostane ebensogut bekannt wie als Tahouiti (Proc. 

genden handelt • ist Otanes zu trennen: diesen 142). Die Umwandlung dieses Gottes in einen 

Namen, den einer der Mitverschworenen des Da- Menschen, den Priester des Phtah-Tempels zu 

reios trägt, zeigt die Bisutun-Inschrift in der per- Memphis und Lehrmeister von Demokrit, habe 

sischen Ursprungsform utana, zu sprechen Hu- sich vollzogen wie die des Hermes-Thoth in den 

tana (J u s t i s. Hutana). 1 H. H. Schaeder Schriftsteller Hermes, wie die der Isis in die Pro- 

(bnerlich). Otanes, der bei Herodot. VII 61. 62 phetin Isis. Der Oberpriester 0. hatte die Eig- 

genannte Vater von Xerxes’ Frau Amestris und nung, Magie und Alchemie zu lehren, die der 

des Anaphes, wurde mehrfach als identisch mit Gott Thoth-Ostanou erfunden hatte. Bei der ge¬ 
ll 6111 Magier 0. betrachtet, so bei M. B e r t h e - 30 samten Behandlung der Frage geht Maspero 

1 ot Journ. d. Sav. 1884, 525. C. Wessely grundlegend davon aus, daß 0. nach Ägypten ge- 

Ephesia Grammata (12. Jahresber. Franz-Joseph- höre und erst von den Griechen aus bestimmten 

Gymn. Wien 1885/86) 4. H. Hubert Daremb.- Ursachen, besonders auch wegen des Anklangs 

/tT'iT 1500, 2. A. Dieterich Pap. magica des Namens Astanou, Ostan4 u. ä. an den persi- 

(Jahrb. f. Philol. Suppl. XVI 751 — Kl. Sehr. 4) sehen Namen 0(s)tanes, nach Persien übertragen 

hat diese Ansicht mit Recht entschieden sachlich worden sei. Der sprachlichen Erklärung Masperos 

als unbegründet zurückgewiesen (s. auch Wes- schließen sich auch R. Reitzenstein (Ilb. 

sely Denkschr. Akad. Wien XXXVI [1888] 71 Jahrb. VII [1904] 190, 2) und A. Wiede- 

Anm.). Auf anderes Vorkommen des Namens 0. mann (Bonn. Jahrb. 130 [1925] 194) an, wohl 

hat schon J. Marquart (Philol. Suppl. VI 40 ohne Kenntnis der Bemerkungen von J. Mark- 

641) hingewiesen (z. B. 0. ein Bruder des Arta- wart. Skeptische Einstellung zu den Ergebnissen 

xerxes II. bei Plut. Art. 1, 22. Diod. X\II 5; ein der Ägyptologen empfiehlt jedoch die Feststellung 

persischer Führer Sosthanes, Aisch. Pers. 33). Die des .Wörterbuchs der äg. Sprache* 1 (1926) 134, 

™^ Ie orm Austanes findet er bei Arrian. anab. daß die genaue Namensform für diesen Fall nicht 

IV 22, 1 (s. o. Haustanes): ,Da der Name aber zu ermitteln ist (Mn); s. auch Patrick Boylan 

pnz besonders mit Magiern in Verbindung ge- Thoth the Hermes of Egypt (Oxf. 1922) 201f. 

bracht zu werden scheint, so erinnert man sich Tatsächlich wird man 0. als Perser betrachten, 
an neupers. ostad .Meister*, altpers. *abi-stäta, dessen Namen sich bei seiner literarischen Ver- 

emazdirjs (s. G. Hotfmann Auszüge 93 pflanzung nach Ägypten um so leichter dort ein- 

nr. 832) ; Marquart denktauf Grund sprach-50 führen mochte, als er dem vorhandenen Gottes- 
hcher Beobachtung an die Bildung eines Subst. namen Astanou-Ostan4, der Thoth bezeichnete, 

abistä-na, emazdzgs, vom Zeitwort *abislä, i<pe- ähnlich war. Seine Lokalisierung im Tempel zu 

aravai. Fr. W indischmann, Zoroastrische Memphis vollzog sich so unschwer. (Die Form 

Studien (1863) 286 brachte den Namen 0. mit Aazavrj; findet sieh in einer Hs. des 9. Jhdts,; s- 

dem Wort in Zusammenhang, das ,im Zend den Frg. A 12.) 

Heilwunsch ausdrückt: usta, und womit die zweite Unter dem Namen 0. ging eine Reihe von 
Gätha U?tavaiti anfängt*. Ihm schien es .sehr Schriften der Zauberliteratur weitesten Sinnes, die 

._ vom frühesten Altertum bis in die Spätzeit erwähnt 

. werden. Wo es sich darum handelt, gewissen Mit- 

Mages hell4ms4s). Leider ging es nicht mehr an, 60 teln und Traktaten einen angesehenen Verfasser zu 
die Ergebnise dieser für die Überlieferung des geben, schien der Name 0. schon der Person und 

Zoroaster, 0. und Hystaspes grundlegend wich- den Erzeugnissen, die ihn trugen, unbedingte 

tigen Sammlung für den Artikel 0. auszuwerten, Glaubwürdigkeit zu verleihen, und es wäre wohl 

der bereits im Satz war, als mir durch die Güte denkbar, daß mancher Zauberer und Alchemist 

der Herausgeber die Korrekturbogen ihrer Aus- ihn sich beilegte, um als Nachkomme des alten 

gäbe mit den von Bidez besorgten O.-Fragmenten 0. oder der beiden alten Ostanai zu gelten, die 

1’. 1 zukamen. Die Einleitung konnte leider nach Plinius’ Bericht unter Xerxes und Alexander 

nicht mehr eingesehen werden. Prz. d. Gr. lebten (s. u.). So könnte man denn die 
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Notiz des Suidas: ’Oazävai- ovzoi xgearjv xagd 
fliooais Mayot i'iiyovTO, xard fiiadoyijv X)azavai, 

so verstehn, als habe es eine Sukzession von Ma¬ 
giern des Namens 0. gegeben, die xazd StaSoxv* 
aufeinander folgten und eine Zauberfamilie oder 
-gilde der Ostanai bildeten — von ihrer ,Firma* 
spricht A. A b t Die Apologie des Apuleius (RGV 
IV 2) 325 und andere nach ihm, so Th. Hopf¬ 
ner Griech.-ägypt. Offenbarungszauber [OZ] 2 
§ 370. Wohl haben sich deutliche Spuren von 1 
Schriften erhalten, die aus verschiedensten Jahr¬ 
hunderten vor und nach Christus stammend von 
Verfassern des Namens 0. herrühren sollen, wohl 
ist zur Genüge bekannt, daß die .Mysterien des 
Zaubers und der geheimen ,Kunst* vom Vater auf 
den leiblichen Sohn vererbt werden sollten — Lit. 
bei Abt 65f., wo aber der magische Brief des 
Nephotes in G[riech.] Z[auber-]P[apyri] IV 154 
—285 als äpezdStnos, Z. 256, nicht an 0. sondern 
an Psammetich gerichtet ist — dennoch ist die 2i 
Suidasstelle nicht in diesem Sinne zu deuten. 
Denn sie übernimmt in leicht mißzuverstehender 
Kürzung eine viel besprochene Angabe des alten 
Logographen Xanthos (um 450 v. Chr.) — nach 
Frg. 3 a aber eher des Sotion — bei Diog. Laört. 
Prooem. 1, 2: /in’ avzdv (Zwgodozgrjv) yeyovivat 
jioU.ov; Zivas ftdyovs xazd diaboxyv, ’Oazava; xai 
Aazgaßipvxovs xai l'oßgvas xai flaßaza; /zeygi 
rrjg JJsgowv vji’ Ake£dvögov xazaXvostos. Daß die 
Glieder dieser Magierliste alle wieder eine ,Suk- 3 
Zession* oder .Firma* ihres Geschlechts und Na¬ 
mens gebildet hätten, ist nicht leicht denkbar; 
nur der Name 0. kehrt im Zeitenlauf immer wie¬ 
der, und Xanthos oder Sotion dürfte bei dieser 
Notiz seiner Mayixa (s. M. Wellmann Abh. 
Akad. Berl. 1928, VII 57, 3 — anders C. Mül¬ 
ler FHG 1, 44 nach Welckers Vorgang) 
wohl nur den unter Xerxes lebenden 0. gekannt 
haben, den Plin. n. h. XXX 8 nennt. G. M e s - 
s i n a Der Ursprung der Magier und die zara- 4 
thustrische Religion, Diss. Rom 1930, 37 hält 
es sogar für möglich, daß Xanthos auf seinen 
Reisen mit 0. zusammengetroffen und von ihm 
informiert worden sei. Man wird also P. de 
L a g a r d e zustimmen, wenn er (Gesamm. Abh. 
1866, 161) diese Stelle so versteht: .Leute wie die 
bekannten 0. usw. sind nur Erben Zoroastrischer 
Lehre gewesen.* Wenn er dagegen meint, das 
,Altertum* kenne nur einen 0., so trifft das 
nicht zu, da ja Plinius von zwei Magiern dieses ■. 
Namens spricht. Daß die Notiz des Xanthos eine 
,fo. Häufende Reihenfolge von Magiern* geben 
will, in der .besonders die Namen Hostanes, 
Astrampsychos, Gobrias und Pazates genannt wer¬ 
den, und die bis zu Zoroaster hinaufgeht*, hat 
schon Fr. Spiegel Eranische Altertumskunde 
III (1878) 589 behauptet, und daß es ganze Magier¬ 
geschlechter gab, die sich von den genannten Grö¬ 
ßen ableiteten, wird sieh nicht als zutreffend hal¬ 
ten lassen, auch wenn man sich daran erinnert, • 
daß der Stand der Magier in Persien Wissen, Ge¬ 
bräuche und Sitten vom Vater auf den Sohn ver¬ 
erbte; s. Messina 83. Xanthos (Sotion?) über¬ 
liefert .eine Nachfolgerliste der Magier, die von 
Zoroaster bis zum Gobryas durch Gaumata und 
Ostanes geht*, und zwar eine zuverlässige Liste, 
wie das Messina auf Grund sprachlicher Unter¬ 
suchung der persischen Ursprung verratenden 


Namenformen erwiesen hat (29f., 40). Nach ihm 
ist dagegen die Reihe der Zoroaster-Nachfolger 
.durcheinander geraten* (Messina 29, 1); sie 
müßte die Namen so folgen lassen, wie sie schon 
J. Marquart (Philol. Suppl. XI) 211f.; Die As- 
syriaka des Ktesias (Philol. Suppl. VI) 531, 92 
festgelegt hat: Astrampsychos (jBezeichnnng des 
dritten Stand der Viehzüchter und Ackerbauer*= 
Zarathustra selbst, aus dem der Verfasser der Liste 
) aus Unkenntnis der Wortbedeutung einen Nach¬ 
folger des Zarathustra gemacht hat), Pazates (d. i. 
Ilaziiei&ris = Gaumäta, .Aufseher des Hauses* 
Marquart Assyriaka 531; über ihn als .stren¬ 
gen Zarathustrier* Messina 90), Ostanes, Go¬ 
bryas. Zur Liste s. auch Windischmann 
285f. R. Reitzenstein Die hellenist. My- 
sterienrel. 3 172 Anm. 

Nach Plin. n. h. XXX 8, der seinerseits auf 
den Kallimachosschüler Hermippos (qui de tota 
) m arte [magiea] diligentissime seripsit n. h. XXX 
4; seine Schrift negi /ndyrnv: s. Wellmann 
57 , 3. Messina 26f.) zurückgriff, hat ein 0. 
den Xerxes auf seinem Zug gegen Hellas begleitet 
— ,Obermagier* des Königs nennt ihn J. Mar¬ 
quart Assyriaka 641: ihn trifft der Vorwurf, 
Begierde zur Kenntnis der Magie, ja höchste Lei¬ 
denschaft für sie den Griechen beigebracht zu 
haben. Diese Überlieferung zeigt das Bestreben, 
die Übertragung von Magie und Astrologie aus 
) dem persischen Osten nach dem griechischen 
Westen durch einen bekannten Mittelsmann auf 
leicht erklärbarem Weg zu erweisen; zur legen¬ 
dären Erklärung s. A. Bouch4-Leclercq 
L’Astrologie grecque (1899) 37, 1. 

Wenn Diogenes LaSrtius IX 1 (34) berichtet, 
Xerxes habe während der Fahrt nach Griechen¬ 
land die Gastfreundschaft des Vaters von Demo¬ 
krit benutzt und ihm als Dank .einige Magier und 
Chaldäer* zurückgelassen, die dann der junge 
0 Demokrit hörte, so nennt er, der sich für diese 
Fabelei vergeblich auf Herodot beruft (D i e 1 s 
Vorsokr. 5 II 81), den 0. bei diesem Anlaß nicht, 
und damit fällt Diogenes als Zeuge für 0. über¬ 
haupt fort (s. M. W e 11 m a n n Abh. Akad. Berl. 
1928 [7], 15, 1). Die Notiz mag daraus entstan¬ 
den sein, daß 0. als Lehrer Demokrits galt, in 
dem man fälschlich den Abderiten (statt des Bo- 
los; s. u.) sah, und daß Plinius nach Hermippos 
von einem 0. unter Xerxes berichtet. Als Gegen- 
0 stück zu der Erzählung des Diogenes kann der 
Bericht des Philostratos (Vit. soph. I 209) gelten, 
nach dem der Vater des (Demokritschülers) Prot- 
agoras durch Gastfreundschaft und Geschenke von 
Xerxes während des Zuges nach Hellas erreichte, 
daß sein Sohn mit Magern verkehren durfte — 
Unterricht an Nicht-Perser zu erteilen, war den 
Magiern nur mit Erlaubnis des Königs gestattet; 
dazu G. Messina 83f. 

Dieser 0., den wohl Xanthos (Sotion?) im Auge 
10 hatte, soll nach Plinius’ Gewährsmann (quod ex¬ 
stet, ut equidem invenio) zuerst über die magische 
Techne geschrieben haben (primus ... eommen- 
tatus de ea); nach anderer, vorsichtiger Überliefe¬ 
rung aber ( diligentiores) wurde Zoroaster an erster 
Stelle genannt. Jedenfalls hält Plinius den 0. für 
den größten Propagator der Magie bei den Hel¬ 
lenen. Er sieht ihn jedoch so, wie er ihn in den 
Schriften des von ihm mittelbar benützten Bolos 
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fand, der im Bestreben, die alte persische Magie Darum konnte auch dem 0. die Erfindung der 
VPr. c haldaische Astrologie mit der ägyptisch- xXfjaeig a<p{teyxxoi der Planetengötter zugeschrie- 

judischen Zauberei zu vermengen (s. Messina ben werden, wie das in einem metrischen ,apol- 

ans dem Zoroasterschüler 0. einen gewöhn- linischen' Orakel aus Porphyrios xcgi xfj; kx 

liehen Goeten gemacht hat: in welchem Maße Xoyicov <piXoarxptae bei Euseb. Praep. ev. V 14 ge- 

schon Hermippos, die Quelle des Plinius für diese schieht (Frg. nr. 11). Bezeichnend für den Ruf des 

tragen, in der payela des Zoroaster und 0. keine 0. ist hier die Art seiner Einführung Auf die 

sondern .Zauberei' sah, läßt sich Worte: diese Anrufungen habe erfunden u&yav 

nicht sicher feststellen, wohl aber aus der Beurtei- oy’ ägioxog, xrjg hzxay&dyyov ßaaiXevg, Sv ndvxeg 

lnng des 0. durch Plinius vermuten (s. Reit -10 iaaaiv, folgt als Parenthese: 'Ooxdvgv Xhug Er 
zen stein-Schae der Stud. z. ant. Synkre- ist als .König der Heptaphthongos' bekannt (an- 

tismus 4, 2)i: 0. hat das Schicksal seines ehrwür- ders E. M a a ß Die Tagesgötter 246, 36). Die 

Vorgängers. geteilt; aus einem Diener des enxdrpdvyyog selbst kann nur das Planetensystem 

göttlichen Kultes ist er ein Erzzauberer geworden. bedeuten (so auch H o p f n e r OZ 1 S 47- anders 

Mit ihm, Zoroaster, zusammen tritt er denn Maaß 247: .Herr der siebentönigen Le’ier', die 

auch sehr häufig in der alten Literatur auf, die freilich in übertragener Bedeutung wieder auf die 

geistigen Erben seines ^Lehrers betrachtet. Harmonie der sieben Planeten hinführt); die Pla- 

Wieweit sie tatsächlich zeitlich voneinander ent- netenherrscher werden mit den sieben heiligen 

femt waren, läßt sich schwer bestimmen. Man Vokalen atgioveo bezeichnet und mit ihnen in den 

hat die bekannte Überlieferung bei Diogenes La- 20 verschiedensten Permutationen angerufen, die in 
ertius, nach der Zarathustra 600 (e£axdoia, nicht den Anrufungen der griechischen Zauberliteratur, 

dsaxioyiXia-. so Messina 41, 1) Jahre vor dem der Zauberpapyri und -tafeln, außerordentlich oft 

Zug des Xerxes nach Griechenland gelebt habe, in allen möglichen Fassungen begegnen. Sie er- 

m neuerer Zeit als völlig glaubhaft anerkannt (da- geben denn auch die dggovla %S>v ejrxd m&dyycov, 

zu M e s s i n a 41 f. 76. 79f. 102), und damit wäre von der in den GZP XI 253 und XIII 776 die Rede 

auch das Zeitverhaltms des 0. zu Zoroaster im ist. Möglicherweise hat der Orakelverfasser bei 

großen bestimmt; da jedoch, nach Bidez’ brief- Porphyrios—Eusebios an Vokalreihen mit Schutz- 

licher Mitteilung, an der Richtigkeit der Lesart gebeten gedacht, wie sie die .Planeteninschrift 1 

der besten Überlieferung e£amgylXioi nicht zu vom milesischen Theater bietet — sie richtet sich 

zweifeln ist, sei dafür auf die Berechnungen, die 30 zwar nicht an die Planeten, sondern an die jüdi- 
® 1 * z e n . s ^ e 1 n zur Erklärung der Za,hl sehen ,Erzengel*, die aber ,oft genug mit den 

anstellt, verwiesen; s. auch W. Jaeger Ari- Planeten kombiniert werden'; s. Fr. Bo 11 o. 

St0t ?r S J 3 ; 5 ', , Bd - VII S. 2547, dazu G. A. D e i ß m an n Licht 

Nicht fehl gehen wird man in der Annahme, v. Osten 1 393—399. E. Maaß 247. Hopfner 

daß es der 0. des Xerxes war — es dürfte außer OZ 1 § 150—153. Die Anrufungen der Planeten- 

ihm auch keinen andern .historischen' geben —, götter, der hxxdqr&oyyog, in diesen hxxa rpcovdevxa 

in dem man einen Archegeten der magischen (GZP IV 3181 XIII 700) vollzieht sich aber nicht 

Astrologm sah und der Zoroasters geistiges Erbe .lautlos', wie E. Maaß die xXfjoetg ay&eyxxoi 

übernahm. Das spricht Suidas aus s. daxgovogla: auf faßte (so auch Frg. 11, 3). Das beweist die Stelle 

die Babylonier hätten die Astronomie erfunden 40 GPZ XIII 628, wo der Anrufende selbst sagt: im~ 
durch Zoroaster, xa&' ov xal 'Ooxavris' oi ins- xaXoxifxal af, xvgit * d>8txq> vfxvco vfivco oov xd 

orrjoav r fj ovQavia xivfjosi rä neol zovg xtxxofxi- äytov xoäxos aerjtovco (mit folgenden Permutatio- 

vovs avußaivnv. Diese Fähigkeit, dem Menschen nen: s auch A. Dieterich Abraxas 23 Anm.), 

bei seiner Geburt ein Horoskop zu stellen, be- und der psallierende Ton der Anrufung dürfte 

ruhte auf der Kenntnis der Gestirnbewegungen, auch durch GZP VI 28 bewiesen sein: Xeye ueX.qi- 

und daß sich 0. wohl auf der Grundlage Zoro- öd»' (statt ueXexcov Pap.) egieie xrX. Der Ausdruck 

asters ein bestimmtes System gebildet hatte, zeigt äqr&eyxxog als Bezeichnung der .Unaussprechlich- 

die Notiz des Nikomachos von Gerasa, Frg. in keit' kehrt in den GZP öfters wieder zur Charak- 


Theol. arithm. 42f.; s. W. K r o 11 De orac. Chald. 
(Bresl. Philol. Abh. VII 1, 1. 1; Frg. 10. 2): die 5 
hochaugesehenen Babylonier, sowohl 0. wie Zoro¬ 
aster (0. steht aus unbekanntem Grund dem Zoro¬ 
aster voran, was Reitzenstein Hell. Mysterien- 
reL 3 171, 2 versteht als .Zoroaster bei 0.'— jedoch 
werden hier die Schriften beider, nicht allein die 
des 0. erwähnt) nennen in ihren .heiligen' (theo¬ 
logischen) Schriften {legal Xoyot) die Planeten¬ 
sphären .Herden' (ayeXai, altpers. *rama, mittel- 
pers. ram, daher jima hu-talhbha, Messina 
51, 1), und die jede einzelne Agele anführenden 6 
Gestirne und Dämonen heißen sie Engel und Erz¬ 
engel: oixeg eiaiv enxa rar ägt&/uov, (Sore AyeXala 
xard xovxo hvu.axa.Ta fj eßSoudg. So galten Zoro¬ 
aster und 0. als die .Astronomen', die die sieben 


terisierung der Namen von Göttern und Dämo- 
i nen, die ihrer Schwierigkeit und Unverständlich¬ 
keit wegen nur von dem eingeweihten Mysten und 
Adepten, nicht aber von gewöhnlichen Laien aus¬ 
gesprochen werden können. Der Myste aber er¬ 
hält sogar Kenntnis von der Art der Aussprache 
des .unaussprechbaren' Namens; s. GZP V 25, 
Hopfner OZ1 § 777f. Wo aber einmal (GZP 
IV 457) im Gegensatz zum lauten Hersagen ein 
Flüstern, dx6vw q>&oyyq>, vorgeschrieben wird, er¬ 
folgt gleichzeitig die Angabe des besonderen Grun¬ 
des. Daß die Kunst der Anrufungen der Planeten¬ 
götter in 0. ihren .König' hatte, scheint bisher 
noch wenig beachtet; um so verständlicher wird 
so sein Ruf als Erz-Magier bei der literarischen 
Nachwelt, die sich mit dem Zauberwesen ausein- 


Planeten und Planetenengel den sieben Wochen¬ 
tagen zuteilten; Hopfner OZ § 142; in Auf¬ 
fassung und Interpretation abweichend Mes¬ 
sina 51. 


anderzusetzen hatte. 

Auch mit der Lehre vom Zodiakus wurde 0. 
in Verbindung gebracht. Kosmas von Jerusalem, 
Bischof von Maiuma (743 n. Chr.), hat eine De- 
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kanenliste überliefert, die Fr. C u m o n t (Catal. 
cod. astrol. VIII 3, 120—122. Frg. 8 b) heraus¬ 
gegeben hat und vermutungsweise auf Teukros 
von Babylon zurückführen wollte (120): sie ersetzt 
die ägyptischen Götter durch solche des helleni¬ 
stischen Synkretismus und soll nach Kosmas von 
Zoroaster (ZaoafXgovaxrjg: s. Markwart Das erste 
Kapitel der Gäpä ustavatl: Orientalia L [Rom 
1930] 22—29. Messina 50) herrühren, der zuerst 
über den Hqxxpogog xvxXog Untersuchungen an¬ 
gestellt habe. ,Von Zarathustra haben diese Lehre 
über den Zodiakus seine Söhne Zames und Da- 
moitas erhalten, dann handelte darüber Oroiesos, 
der Sohn des Damoitas, und Ostanes, der auf 
diesen unmittelbar in der Reihe folgt'; s. W. 
G u n d e 1 Dekane und Dekanstembilder (Stud. d. 
Bibi. Warburg 19) 71, der diesen Kosmaskatalog 
weiterhin behandelt. Zum Einzelnen. C u m o n t 
a. 0. (in den Anmerkungen) und, besonders über 
die Namen der Nachfolgerliste, Mark wart Or. 
L23. Messina 50f., der den Text des schon 
durch sein Alter bedeutsamen Dokuments ,als 
Versuch einer Verschmelzung der zarathustrischen 
Lehre mit der babylonischen Religion' auffaßt. 
Es fällt in der Liste der Zoroasternachfolger auf, 
daß alle Glieder im Verhältnis von Vater und 
Sohn stehen, daß also die Vererbung des magi¬ 
schen Wissens — es handelt sich hier um den 
Stand der Magier — innerhalb der Familie betont 
wird, nur 0. steht außerhalb der verwandtschaft¬ 
lichen Linie. Daß in Wirklichkeit die genannten 
.Nachfolger' nicht alle als Vater und Sohn zuein¬ 
ander standen, hat Messina 52 gezeigt; s. 
auch Anm. 1—13 zu Frg. 8 b. 

Als Nachfolger des Zoroaster in der Begrün¬ 
dung der Astrologie erscheint 0. auch in einem 
Traktat (Theodoros Melit.) über die Entwicklung 
der Wissenschaft von den Sternen (Vat. gr. 1059, 
13. Jhdt.; s. Catal. astrol. V 3. 140, 34): er steht 
hier als einer der dtwXoyoi avdgeg der Astrologie 
hinter Zoroaster und vor Kidenas, Naburianos und 
Sudinos (s. Strab. XVI 1, 6); Frg. 5. 

Es wäre äußerst wertvoll zu wissen, in wel¬ 
chen Schriften der Zoroaster-Nachfolger 0. die 
Ergebnisse seiner Untersuchungen und Beobach¬ 
tungen niedergelegt hat. Daß er geschrieben hat, 
und zwar in seiner Landessprache, darf als sicher 
gelten. Wie die zoroastrischen Schriften durch 
Alexander d. Gr. oder auch erst durch Ptole- 
maios III. bei Gelegenheit seines Zuges nach Per¬ 
sien (J. 246/45) nach Ägypten kamen und ins 
Griechische übertragen wurden — s. die Nach¬ 
weise und Möglichkeiten bei Messina 34—36 
—, so kann auch die als oxxdxevxog überlieferte 
Schrift des 0. (Frg. 7) damals nach dem Westen 
gekommen sein. Daß Hermippos den 0. bereits in 
einer Übersetzung las, darf man als sicher anneh¬ 
men, wie das auch M e s s i n a 35 für die zoroa¬ 
strischen Schriften feststellen zu müssen glaubt; 
s. Reitzenstein-Schaeder 5, 2. Der 
Titel selbst, der an den xevxdxevyog des A. T. er¬ 
innert, braucht in der originalen Fassung selbst 
nicht so gelautet zu haben — auch der Arzt und 
Geoponiker Didymos (3. Jhdt.) nannte sein W T erk 
dxxdxouo; (s. M. Wellmann Abh. Akad. Berl. 
1928 [7] 16 Anm., der jedoch glaubt, das Buch 
des 0. habe die popularmedizinischen und magi¬ 
schen Sympathiemittel des Pseudo- 0. bei Plinius 
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u. a. enthalten). Die auf uns gekommenen spär¬ 
lichen Reste dieses Buches lassen auf durchaus 
ernst zu nehmenden Inhalt schließen, der nichts 
gemein hat mit den meisten Rezepten der 0.- 
Zitate des Plinius aus Bolos-Demokritos. Sie ent¬ 
sprechen wohl gehaltlich am meisten der reli¬ 
giösen, ,theosophischen‘ Schriftstellerei des Zoro- 
aster-Schülers 0., weshalb man sie jedenfalls von 
dem Wust der späteren magischen und alchemi- 
stischen Bruchstücke, die auch auf den Namen 0. 
gehen, zu sondern hat. 

Was Euseb. Pr. Ev. I 10. 52 nach Philon aus 
dem ,Oktateuchos‘ des 0. anführt, gibt die Be¬ 
schreibung des Gottes mit dem Sperberkopf wie¬ 
der (ö de &edg eaxi xetpaXfjv eycov. iegaxog, s. U. 
Fr. K o p p Pal. crit. 4 § 692), die 0. von seinem 
Lehrmeister Zoroaster offenbar wörtlich übernom¬ 
men hatte: xd avxd xal ’Ooxavxjg <prjal. Die ganze 
Art, wie der Weltgott als höchstes Wesen in Epi¬ 
theta der Vollkommenheit geschildert wird (ovxog 
eaxtv 6 ngcöxog, drpD-agxog, dtdiog, dyevrjxog, djxegfjs, 

... ayafhöv äya&d)xaxog, q>govlga>v rpgovi/ucbxaxos, 
eaxt Si xal naxijo tvvouiag xal äixatoavvgg, avxo- 
Slöaxxog, (pvoixog xal xeXeios xal aorpäg xai legov 
epvoixov fiovog evgexfjg) läßt freilich nicht an ein 
Buch denken, das auch Produkte des niedersten 
Aberglaubens in der Form von Zauberrezepten, 
Sympathie- und Antipathiemitteln enthielte; eher 
wird man — s. Reitzenstein Hell. Myste- 
rienrelig. 8 172 Anm. — Lehrsätze zur öeganeia, 
wie sie bei Cic. leg. II 26 den Magiern des Xer¬ 
xes, unter denen aber 0. nicht mit Namen ge¬ 
nannt ist, zugeschrieben werden, in ihm suchen, 
weshalb denn auch Reitzenstein meint, diese 
Lehre (Deos, quibüs omnia deberent patentm ac 
libera quorumque hie mundus omnis templum 
esset et domus) könne durch irgendwelche Mittel¬ 
quelle auf 0. zurückgehn; und leichter wird man 
in seinen Rahmen bringen, was Minucius Felix 
26, 11 als Ansicht des Hostanes (s. Frg. 14 a 3), 
den er magorum et eloquio et negolio primus 
nennt, über die ,Engel' erhalten hat: merita maie- 
state prosequitur et angelos (et: vielleicht war die 
Stelle des Zoroaster-O. vorangegangen) id est mini- 
stros et nuntios dei sedern tueri, eiusque venerationi 
novit adsistere, ut et nutu ipso et vultu domini ter- 
riti contremescant. idem etiam daemones prodidit 
terrenos, vagos, humanitatis inimicos. Und, ähn¬ 
lich (wohl aus gemeinsamer Quelle mit Minucius, 

1 kaum aus der Octaviusstelle unmittelbar) sagt Cy- 
prianus Quod idola dii non sint (um 245) cap. 6 
(s. Augustinus De bapt. 6 e. 44 § 86; Frg. 14b): 
der hervorragende Magier (praeeipuus magorum) 
0. leugne, daß man die Gestalt des wahren Gottes 
sehen könne; er behaupte, die wahren Engel (teros 
angelos; vielleicht besser mit R o u t h servos 
angelos , bei Min. Fel. ministros) ständen bei sei¬ 
nem Thron (sedi adsistere). Daß die Gottheit un¬ 
sichtbar sei (didtov etvat &edv .t dvxcov vnegxaxov), 

1 dieser Glaube wird auch dem Zoroaster (s. o. bei 
Euseb.) und seinen Nachfolgern bis 0. zugesehrie- 
ben in Catal. astTol. VIII3, 121, 6 (s. o.). 

Vielleicht geht man nicht fehl mit der An¬ 
nahme, im ,Oktateuch‘, der aus acht Büchern be¬ 
stand, habe der 0. aus Xerxes’ Zeit im engen An¬ 
schluß an zoroastrische Überlieferungen und na¬ 
turgemäß über sie hinaus, wie es der zeitliche 
Abstand des 0. von Zoroaster mit sich brachte. 
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über das höchste göttliche Wesen, über die ihm 
untergeordneten Engel- und Erzengel und im Zu¬ 
sammenhang damit über den Kosmos geschrieben. 
Die Sterne, ihr Verhalten zu Erde und Mensch, 
fanden hier ihre Behandlung nach der astronomi¬ 
schen, astrologischen und kultisch-magischen Seite, 
so daß sich 0. ebenso als den ä^ioXoyos dvrjg der 
Wissenschaft wie als den ßaoiXevs trjs inracfrtXoy- 
yov zeigte. 

Noch Apuleius hat 0. als ernsthaften Forscher 
und ,Philosophen' gekannt. Wenn er, Apol. 90 
(Frg. 2), Zoroaster und 0. an den Anfang der ma¬ 
gischen Kunst und ihrer Jünger setzt (quicumque 
alius post Zoroastren et Ostanen inter magos cele- 
bratus est), so weist er cap. 27 den Vorwurf der 
praktischen Zauberei gegen Männer wie Epime- 
nides, Orpheus, Pythagoras und 0. zurück: man 
heiße sie vulgo Magier, während sie providentiam 
mundi euriosius vestigant et impensius deos eele- 
brant. Sie stehen in einer Linie mit Empedokles 
wegen seiner xa&aQpoi, mit Sokrates wegen seines 
Saifiovtov, mit Platon wegen seines dya&dv, und 
er selbst könne sich nur beglückwünschen, wenn 
er als Magus ihres Schlages der Zauberei ver¬ 
dächtig sei. Im übrigen hat Apuleius seine Kennt¬ 
nis über die cap. 90 genannten Magier, also auch 
über 0., aus der besten Literatur bezogen; er hat 
über sie gelesen in bybliothecis publieis apud cla- 
rissimos seriptores (cap. 91) — die Namen die¬ 
ser Autoren selbst gibt Apuleius nicht an. ! 

Auch Plinius (Frg. 1) hat Kunde von 0. aus der 
ihm vorliegenden Literatur über die Geschichte der 
Magie erhalten. Aber das Bild, das er von 0. 
überliefert, entspricht nicht der Art des 0., die 
sich aus den Besten des .Oktateuchos' ergibt. Er 
will nicht nur einen 0. kennen aus der Zeit des 
Xerxes, sondern noch einen spätem: dieser zweite 
0., seeundus Osthanes (Hostanes: Cod. Lat. Paris. 
6795, 10./11. Jhdt.) hat nach n. h. XXX 11 
Alexander d. Gr. auf seinen Zügen begleitet, und < 
damit erfuhr die Magie ( professio) .keine geringe 
Förderung ihres Ansehens' und sie hat so, mit 
und durch 0., den ganzen Erdkreis durchwandert, 

,woran niemand zweifeln kann' (plane, quod nemo 
dubitet, orbem terrarum peragravit, seil, professio, 
die Magie). Mit diesem Bericht steht Plinius 
einzig da. Nirgends in der Literatur verlautet 
sonst etwas über diesen 0., der Alexander be¬ 
gleitet haben soll; auch die Araber, die 0. aus 
uns verlorenen antiken Quellen kennen und nen- E 
nen, wissen wohl von Aristoteles als zauberkun¬ 
digem Begleiter des Königs (Reitzenstein- 
S c h a e d e r 4, 3), nichts aber von 0. in dieser 
Eigenschaft. Reitzenstein Ilb. Jahrb. VII 
(1904) 190, 2 möchte die Weltwanderung des 0. 
in Beziehung bringen zu der des Gottes Thoth, 
dessen Name Asten oder Isten (s. o.) ja auf 0. über¬ 
tragen worden sein soll, aber das hängt völlig 
unbeweisbar in der Luft. Es erweckt den Ein¬ 
druck, als sollte mit der Angabe über diesen 6 
zweiten 0. unter Alexander der Bericht über die 
Wirkung des ersten unter Xerxes vervollständigt 
werden. Wenn 0. während des Zuges nach Hellas 
,die griechischen Völker zur rasenden Begierde 
nach der magischen Kunst' entflammte, so ver¬ 
breitete sie der zweite 0. über den ganzen Erd¬ 
kreis. Die beiden Fälle liegen parallel, zwei 
gleichnamige Größen der Magie begleiten zwei 
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mächtige Könige als Verbreiter der Zauberei anf 
ihren Zügen — K. Dilthey hat, Rh. Mus. 
XXVII (1872) 386, gemeint, man habe im jün- 
gern 0. eine Wiedergebnrt des ältern gesehen. 
Beachtet man, wie die Notiz des Xanthos über die 
Ostanai usw. zu Mißverständnissen (s. Suid.) 
führte, so kann sie auch durch die zeitliche Be¬ 
grenzung, innerhalb der die Sukzessionen der 
Magier lagen — Zug des Xerxes und Auflösung 
0 des Perserreichs durch Alexander — zu einem 
Irrtum verleitet haben, durch den zwei ,Ostanai' 
an den Anfang und Schluß der Liste gesetzt wur¬ 
den. Reitzenstein Hell. Mysterienrel. 3 172 
Anm., betrachtet nur den 0. des Xerxes als ,histo¬ 
rische Persönlichkeit', nicht aber den Alexanders, 
auf dessen Namen, ,d. h. des Zauberers', eine 
Schrift ging — so Reitzenstein-Schae- 
d e r Stud. z. ant. Synkretismus 4 —, die die An¬ 
gabe von des 0. Weltwanderschaft unter Alex- 
1 ander erfand. Aber auch das erscheint als sehr 
hypothetisch. Auf die orientalische Überlieferung 
einer Indienfahrt des 0. weist der Titel der ihm 
zugeschriebenen .Unterredung des 0. mit Taouhir, 
König von Indien' im Kitab-al-Fihrist (s. u.); da¬ 
zu Bid. Frg. 6, 3. 

Plinius hat seine Kenntnisse über die Ge¬ 
schichte der Magie vor allem von Hermippos, dem 
Schüler des Kallimachos, bezogen; er verweist auf 
ihn ausdrücklich n. h. XXX 4: qui de tota ea 
) arte diligentissime scripsit und meint damit die 
Schrift des Hermippos xegl gdyoiv. Wohl alles, 
was Plinius an Tatsächlichem über 0. beibringt, 
stammt daher; Schriften von 0. selbst lagen Pli¬ 
nius gewiß nicht vor; sie waren zu seiner Zeit 
längst nicht mehr vorhanden. Ob Hermippos 
seinerseits den echten 0. kannte, läßt sich schwer 
sagen. Iranisches Schrifttum, wohl in griechischer 
Übersetzung, muß er benutzt haben; er spricht 
von dem Ungeheuern Umfang, den es hatte und 
I den er doch wohl von seiner Tätigkeit in der 
alexandrinischen Bibliothek her zu schätzen ver¬ 
mochte. Wenn er dem Werke Zoroasters vieiens 
centum milia versuum gibt — eine vielbehan¬ 
delte Angabe bei Plin. n. h. XXX 4 —, so wird 
sich diese Schätzung nicht auf Zoroaster allein, 
sondern auf das ganze Schrifttum bezogen haben, 
das unter seinem Namen umlief (s. Messina 
31), und in ihm war auch das des 0. beschlossen 
(s. W e 11 m a n n Die Georgika des Demokritos, 
Abh. Akad. Berl. 1921 [4], 4f. ; ebd. 1928 [7] 63; 
anders Windischmann Zor. Stud. 292f.). 

Wenn nun Plinius tatsächlich den unverfälsch¬ 
ten Bericht des Hermippos sich zu eigen machte, 
so hat dieser Gewährsmann selbst aus seinen 
Quellen eine Vorstellung von 0. gewonnen, die 
ihn in 0. nicht mehr den geistigen Nachfolger 
des Zoroaster sehn ließ, sondern bereits den .Zau¬ 
berer' im landläufigen Sinn, der — nach Plinius 
— die Pest der Magie aus dem Osten nach Grie¬ 
chenland verschleppt hat. Aus Hermipp hat Pli¬ 
nius wohl auch die Kunde (ut equidem invenio 
nämlich bei Hermipp; n. h. XXX 8), 0. habe zu¬ 
erst über die Magie geschrieben: primus ... com- 
mentatus (est) de ea, wobei zu ergänzen ist ma- 
gice (aus dem unmittelbar Vorangehenden), nicht 
aber, wie allgemein angenommen zu werden 
scheint (magia) orta in Perside a Zoroastre (XXX 
3). 0. hat nach Plinius (Hermipp) zuerst über 


1621 Ostanes 

die Magie geschrieben, sei’s nun über die Magie 
im Sinn von Zauberkunst, wie Plinius glaubt, sei’s 
im Sinn der altpersischen ,Mager', deren Magie 
eine kultische Angelegenheit, {XeQaxeta 0«8v, war. 
Plinius hielt nicht viel von dieser Schrift, aus der 
er XXX 14 ohne Angabe des Titels eine Stelle 
zitiert, nachdem er davon gesprochen hat, wie 
furchtbare Untaten die Magie im Gefolge habe 
(hominem oceidere religiosissimum erat, mandi 
vero etiam saluberrimum). Von den Arten dieser 
Zauberei handelte 0. in seiner Schrift, die als 
Ganzes, aber auch nur teilweise, eine Erklärung, 
ein .Kommentar' der Magie gewesen sein kann 
( ,eommentatus‘ est). Er sprach dabei von ihren 
speeies plures und ihren wunderbaren Wirkungen: 
ex aqua et sphaeris et aere et stellis et lueernis ae 
pelvibus securibusque et multis aliis modis divina 
promittit, praeterea umbrarum inferorumque eol- 
loquia. Alle hier angeführten Divinationsmetho- 
den, die sich bis zu den Totenbeschwörungen er¬ 
strecken, lassen sich aus der uns erhaltenen Zau¬ 
berliteratur vielfach belegen (s. die technischen 
Ausdrücke für sie bei Fr. P f i s t e r Oberd. 
Ztschr. f. Volkskunde VII [1933] 47). Plinius 
versetzt ihnen gleich einen Hieb mit dem Zusatz: 
quae omnia aetate nostra prineeps Nero vana falsa- 
que comperit. Ob bei 0. auf diese theoretische Dar¬ 
stellung, von der das Plinius-Zitat gewiß nur ein 
kleiner Teil war, auch Anweisungen zum prak¬ 
tischen Ausführen des Zaubers folgten, wird nicht 
gesagt. Aber man darf es wohl annehmen; die 
später von Plinius mitgeteilten Rezepte des 0. 
aus dem Gebiet der magischen Medizin, die er 
XXX 2 als den Urgrund der Magie, anspricht, 
mögen auch aus diesem Buch des 0. stammen. 

Auf Grund dieser Zitate aus dem .Magie-Kom¬ 
mentar' und der Urteile des Hermipp, aber auch 
durch die mittelbare Kenntnis des enzyklopädi¬ 
schen Sammelwerks des Bolos aus Mendes, der 
um 200 v. Chr. die .gesamte Schwindelliteratur 
des Orients, des Dardanos, Zoroaster, Ostanes 
u. a. der Welt zugänglich gemacht hat' (M. 
Wellmann Abh. Akad. Berl. 1928, 10; 1921, 
6ff.; H. Di eis Ant. Technik 2 127f. Messina 
22—38), kam Plinius zu seinem Verdikt gegen 0-, 
zu einer Verdammung dieses Erzzaubermeisters, den 
er in einer rhetorisch durchsetzten Stelle 28, 6 
(Frg. 17) pathetisch wie einen Angeklagten vor 
Gericht anfährt: die Magie verwendet die sapores 
viscerum membrorumque, quasi vero sanitas videri 
possit feram ex homine fieri ... Sie verwendet die 
Eingeweideschau, ein nefas: quis ista invenit, 
Ostane? Tecum enim res erit, eversor iuris hu- 
mani monstrorumque artifex, qui primus ea con- 
didisti, credo, ne tui vita oblivisceretur. Da die 
Lesung Ostane oder Osthane gesichert ist (gegen 
die frühere ostenta; s. die Ausgabe Ian-May- 
h o f f IV 277 zu 19), muß dieser Passus als Höhe¬ 
punkt derVerdammungsausbrüche des Plinius gegen 
0. gelten: die Erinnerung an den alten persischen 
Magus 0. ist hier völlig erloschen. Ihm wird auch 
niemand die von Plinius mitgeteilten Mittel aus 
der antiken heilsamen .Dreckapotheke' Zutrauen, 
die auf seinen Namen liefen: Rezept gegen alle 
Gifte (contra mala medicamenta omnia), wonach 
0. (XXVIII 69) promisil (s. XXX 14: divina pro¬ 
mittit) auxiliari malutinis horis (urinam) suam 
cuique instillatam in pedem ; ein Mittel für tae- 
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dium Veneris (XXVIII 256); andere, um zum ge¬ 
schlechtlichen Verkehr anzureizen, ebd. 261; s. 
Frg. 18—20. 

Solche Zitate aus ,0.' können Plinius durch 
Hermipp vermittelt worden sein, der auch über 
Heilmittel berichtet hat (s. Messina 31), aber 
sie können auch durch ein Buch auf ihn gekom¬ 
men sein, das Teile des Bolos-Werkes enthielt, 
der 0vaixa ävvagcQd, Xeigoxgrjva, xeql ovftna- 
10 &eiä)v xal drzina&etcöv (oder wie es in seinem 
Haupttitel geheißen haben mag; s. D i e 1 s Vor- 
sokr. 5 II 210—216). Bolos zitierte hier reichlich 
den 0., den er sogar seinen Lehrer nannte (s. u.); 
aber sein 0. war auch nicht mehr der alte Perser- 
Magos, sondern ein in die Zauberkunst übertrage¬ 
ner, der sein ursprüngliches Gesicht verloren 
hatte. Das echte Schrifttum des 0. kannte Bolos 
schwerlich mehr; es wäre aber auch möglich, daß 
er bei seiner Tendenz der .Vermengung persischer 
20 Magie und chaldäischer Astrologie mit der ägyp¬ 
tisch-jüdischen Zauberei' (Messina 38) für die 
Entstellung der ihm etwa bekannten O.-Literatur 
verantwortlich zu machen wäre. Das alles läßt 
sich heute kaum zu einem auch nur ungefähr ge¬ 
sicherten Ergebnis führen; denn Plinius, auf den 
wir angewiesen sind, benützte auch das Werk des 
Bolos nicht unmittelbar, sondern nur aus Ex¬ 
zerpten, die er bei Anaxilaos (W e 11 m a n n Abh. 
Akad. Berl. 1928, 52ff.) oder Apion (Well- 
30 mann bei Diels Vorsokr. 5 II 217 zu 1) finden 
konnte; durch diese Vermittlung mag er zu den 
O.-Rezepten gekommen sein, die Wellmann 
1928, 16 Anm. als .sicher' aus Bolos entnommen 
bezeichnet; sie würden dann in den XeiQÖxurjra 
gestanden haben (W e 11 m a n n bei D i e 1 s Vor¬ 
sokr. 5 II 218 zu 7). 

Plinius, der in Bolos, dessen Namen er nicht 
kennt, den Philosophen Demokrit sieht, weiß 
nichts und spricht nicht von einer persönlichen 
40 Beziehung zwischen Demokrit und 0., obwohl er 
guten Anlaß gehabt hätte, darauf einzugehn, als 
er n. h. XXX 9 den Demokrit als Kommentator 
von Zauberern wie Apollobeches und Dardanos 
bezeichnet^ (W e 11 m a n n zu Diels Vorsokr. 6 
II 217. Messina 27. Frg. 1, 1). Aber tat¬ 
sächlich scheint sich Bolos bemüht zu haben, 
eine persönliche Bekanntschaft mit dem 0. vor¬ 
zutäuschen, dessen Schüler er gewesen sein will. 
Eine Nachricht darüber hat sich in den ’latQtxa 
50 quvotxa xai änaiathjuxd des Aelius Promotus 
(um 100 n. Chr.) erhalten, einer Schrift, die 
zum Teil auf Bolos selbst zurückgeht; s. Well- 
mann 1928, 15,1; S.-Ber. Akad. Berl. XXXVÜ 
(1908) 773. Wenn hier auf ein Mittel gegen 
Fieber und Feuer als Variante und Erweite¬ 
rung des Rezepts folgt (Wellmann 776, 15. 
Frg. 23): naoä de 'Oazävei tco Öl SaoxdXq) tdea- 
odfirjv, drt xal goXlßov ßiviofia ovv tcD deitdxp 
ei; trjv xdgivov vneviftsi, so wird damit wohl 
60 0. als Lehrer des .Demokriteers' Bolos, nicht 
aber des Aelius gemeint sein, der die ganze 
Stelle aus dem Sympathiewerke des Bolos in seine 
Schrift übernommen hat und schwerlich sich 
selbst als Schüler des 0. nennen wollte; er hat 
,einfach diese renommierende Autopsie wörtlich 
aus Demokrit abgeschrieben' (Diels Ant. Techn. 2 
137). Das Lehr- und Lernverhältnis von 0. und 
.Demokrit' erfährt später aus der Bolos-Überliefe- 
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rung oder aus sonstigen Quellen in der alchemi- 
stischen Literatur seine besondere Ausschmückung 
(darüber u. mehr). Ob tatsächlich der Lehrer des 
Bolos sich nach 0. genannt hat, wie Wellmann 
1928, 15, 1 meint? Man hätte damit einen 0. an¬ 
zunehmen (den dritten, nach W e 11 m a n n), der 
als älterer Zeitgenosse des Bolos um 200 v. Chr. 
lebte und ,für die Schriftstellerei des Bolos vor¬ 
bildlich war. Er hat $voixa — so Wellmann 
bei Diels Vorsokr. II 2 216 zu 29 — geschrieben, 
die ebenso angelegt waren wie des Mendesiers 
Sympathiebuch 1 . Beweise für diese Hypothese las¬ 
sen sich wohl nicht erbringen, wenn man sich 
nicht damit begnügen will, daß im 6. Jhdt. 
n. Chr. 0., wenn auch in verderbter Namensform, 
bei dem byzantinischen, in Alexandria gebildeten 
Arzt Aetios aus Amida (I—IV ed. A. 01 i v i e r i: 
s. CMGr VIII 1, 1935, V. R o s e Herrn. IX 474) 
II 32 (s. zu S. 166, 19 01.) mit einer Schrift negl 
Xt&atv begegnet. Vor dem Abschnitt über den 1 
Adlerstein, Xt&og äsxtzrjg, einen magisch wirk¬ 
samen Märchenstein, wird in zwei Hss. des 10. 
und 15. Jhdts. vermerkt, er stamme ex r&v negl 
Xt&cov Arjjioa&evovg. Diesen Verfassernamen hält 
M. Wellmann Der Physiologus (Philol. Suppl. 
XXII 1, 1930, 90. K. W. Wirbelauer An¬ 
tike Lapidarien, Diss. Berl. 1937, 44) für einen 
Fehler, der aus ’Oo&dvovv(g) entstanden ist. Auch 
bei Cyprian Quod idola 6 ist in der Pariser Hs. 
12126, 9. Jhdt., von einer späteren Hand aus 
Hosthenes ein Demosthenes gemacht worden, 
Ausg. von H a r t e 1 24, 2 Anm., so daß man in 
beiden Fällen an willkürliche Angleichung des 
Namens 0. an den bekannteren Demosthenes zu 
denken hat — eine ursprüngliche Lesart Ay/xo- 
xgtzov fj ’Oo&dvov lag schwerlich vor (Well- 
mann sah später, Quellen n. Stud. z. Gesch. d. 
Naturw. IV 4, 1935, 131 in Ay/zooH. eine Ver¬ 
schreibung aus Aruxoxgtxov). Auch hier geht 
0. wieder mit Zoroaster zusammen, der eben¬ 
falls über den Adlerstein schrieb (s. Well- 
mann Physiologos 89). Die Angaben des 0. 
über den äextzrjg haben keinerlei naturwissen¬ 
schaftlichen Wert, sondern gehören ins Gebiet 
der Magia naturalis: um den Schenkel gebunden, 
erleichtert er das Gebären, auch dient er zur Er¬ 
kennung von Dieben. 

In dieser Schrift negl Xt&cov schrieb 0. doch 
wohl auch über den Milchstein. Wenigstens nennt 
Damigeron (Orphei Lithica 188, 8 Abel. Frg. 24) 
0., den ,Lehrer aller Magier“, als ersten Gewährs¬ 
mann, der den Galaktiten als ,Einschläferer“ be¬ 
zeichnet habe ( lethargum ), weil er alles Leid ver¬ 
gessen lasse ( quasi omnium oblivionem malorum). 
Den späteren Autoren lag der Traktat des 0., den 
Wellmann als einen Teil des großen Werkes 
4>votxd betrachtet (bei Diels Vorsokr. 5 II 216 zu 
29), nicht mehr im Original vor, sondern nur 
noch in Exzerpten der Enzyklopädie des Bolos 
(W e 11 m a n n Phys. 89f.), die ihrerseits wieder 
nur in Auszügen erhalten war. 

Im 1. Jhdt. n. Chr. wie Aetios schrieb Alex¬ 
ander von Tralles sein medizinisches Sammel¬ 
werk, in dem er aus einer Schrift des Arztes 
Archigenes aus Apamea (unter Traian, schrieb 
noXXä iaxgtxä xal <pvaixa, Suid.) einige negianza 
xai drxina&fj ngog lntXr\nxtxovg übernahm. Eines 
davon hat Archigenes als Rezept des 0. bezeich¬ 


net, und da es sich durchaus der Mittel der Magia 
naturalis bedient, wird es wohl aus dem Buch des 
0. stammen, das auch die Sympathiemittel des 0. 
bei Plinius (s. o.) enthielt {‘Oozdvgg Se <pr)ot • 
xo@dM.tov xal yXvxiotdrjv xal ozgvyvov gt£av dv- 
eXd/xevog oeXrjvrjg /xetovotjg bdr/oag eig öltoviov egt- 
veov negianxe, Alex. Trall. ed. Puschmann 566f.; 
Frg. 22). Weder Archigeues noch Aelius Promo- 
tus (s. o.) hat das Buch des 0. selbst benützen 
können; beide mögen die auf 0. gehenden Re¬ 
zepte, wie auch Plinins, aus einer Exzerpten- 
sammlung bezogen haben, die auf das Werk des 
Bolos zurückging. Denn auch seine Enzyklopädie 
lag damals nicht mehr als Ganzes vor. 

Aus der gleichen Sammlung des 0. dürften 
aber auch die Decknamen stammen, die 0. für 
gewisse Pflanzen verwendet und wohl auch erfun¬ 
den hat (wobei man vermutlich immer an den 
anonymen Verfasser dieses Werkes von ,Ostanes“, 
nicht an einen 0. selbst zu denken hat). Solche 
Decknamen, wie sie die ,Propheten“ zur Verheim¬ 
lichung des wahren Namens magisch-pharmako¬ 
logisch wichtiger Pflanzen und Kräuter gebrauch¬ 
ten, hat'ein Leidener Zauberpapyrus (PGM XII 
401—445) als eg/xrjvevftaza ex x5>v iegcöv fxethjg- 
/xrjvev/xeva , otg iygcövxo ol iegoyga/x/xazetg, erst in 
einer längeren Liste erhalten, aber auch eine 
große Zahl hat Dioskorides in seiner Materia 
medica (ed. M. Wellmann) überliefert, wobei er 
genau mitteilt, wer diese Namen anwandte. In 
zwölf Fällen nennt er 0. als Erfinder (s. die Zu¬ 
sammenstellung bei Wellmann III 348f.; 
Frg. 21 mit den lat. Übertragungen bei Ps.-Apu- 
leius Herbarius); so nannte 0. die Pflanze xvxXd- 
jjuvog (II 164) doqpcö, die ayeudo't] tpotvixij (II 
176) ßtjgvXXtog, das xdivetov (IV 78) ßaßaftv, das 
xgtvov (III 102) avga xgoxodetXov (s. dazu 
Hopfner OZ 1 § 494). Auch die Reste dieses 
Kapitels aus dem Buch des Ps.-O. mögen einmal 
in das Sammelwerk des Bolos und von da aus 
wieder in andere Literatur übergegangen sein. 

Die persönliche Bekanntschaft des .Demokri- 
teers“ Bolos mit einem 0., der sich nach dem 
alten 0. nannte, dürfte doch wohl auf einer Fik¬ 
tion beruhen, die im Anschluß an die Nachricht 
vom Besuch des Xerxes beim Vater des echten 
Demokritos in Abdera und von der Überlassung 
einiger ,Magier“ an ihn zur Erziehung seines 
Sohnes (s. o.; Diels Vorsokr. 2 II 81 nr. 1) ent- 
1 stand, wie die vielleicht auch schon von Bolos 
erfundene Weiterung, die Einführung des .Demo¬ 
kritos“ in die Geheimkunst durch 0. sei in Ägyp¬ 
ten erfolgt, ebenfalls auf die Überlieferung bei 
Diog. Laert. (s. Diels 81, 22) zurückgeht; 0., 
der bei Diogenes nicht als Lehrer des Demokrit 
erwähnt wird (auch nicht für Demokrits Reise 
ngog XaXbatovg eig zr/v UegatSa, Diels 81, 23) 
ist von Bolos rein erfunden, der wohl nur apo¬ 
kryphes, auf des 0. Namen laufendes Schrifttum 
i benützt oder gar hergestellt hat. Wer es verfaßt 
hat, läßt sich so wenig sicher feststellen wie die 
Verfasser der Schriften des Ps.-Zoroaster; R e i t - 
z e n s t e i n hegte, Stud. z. ant. Synkretismus 4 
(s. o.), die Vermutung, daß ,der zweite 0.“ unter 
Alexander dafür in Betracht käme. Doch fehlen 
auch hier die Anhaltspunkte. 

Wohl nur auf das Renommieren des Mende¬ 
siers Bolos mit seinem .berühmten“ Meister und 


Vorbild 0. geht der Anhieb Tatians, der den 
Bolos für den echten Demokrit hält, gegen 0. als 
Zauberer, mit dem sich Demokrit rühme (ö x'ov 
udyav XX. xavy'w/xevog: Or. ad Graec. 17 p. 18, lo, 
Diels Vorsokr. 2 II 216, 28. Frg. 16). Wenn 
er hofft, Demokrit werde dereinst, ev xfj foigg 
ovvxeXeiag, vom göttlichen Feuer verzehrt, so 
richtet sich das gegen den sündhaften Inhalt 
seines Buches. Daß daraus hervorgehe, ,die grau¬ 
lichsten Sympathiemittel“ des Bolos schienen mit 1( 
dem Namen des 0. verknüpft gewesen (Diels 
a. 0.), ist nicht gesagt (s. dazu Bid. 16, 6). .Demo¬ 
krit“ rühmte sich in dem Werk negl ovunadetdiv, 
auf das Tatian abzielt, mit seinem Lehrer 0., 
den Tatian natürlich genau so schlimm beurteilte 
wie den .Schüler“. Ob Tertullian eine bestimmte 
Schrift des 0. oder nur seinen landläufigen Ruf 
als Zauberer im Auge hat, wenn er ihn, De an. 

57 (Frg. 13) als Vertreter der niederen Magie 
zusammen mit Typhon, Damigeron u. a. an erstem 2i 
Platz nennt, geht aus der Stelle selbst nicht her¬ 
vor, die gegen die mit den Geistern von aori und 
biaeothanati verbrecherisch arbeitende Magie als 
die auetrix opinionum istarum loszieht. 

Es ist gewiß auch der alte 0., nicht der durch 
die Enzyklopädie des Bolos der Welt als Erz¬ 
zauberer'und Goet vorgestellte Pseudo-O.., den. ge¬ 
wisse Gnostiker kannten und als Abbild einer 
ihrer göttlichen Kräfte bezeichneten. Die mit ihm 
zusammen in einer Liste genannten Personen, Ba- 3 
bylonier und Ägypter, wurden wohl alle von den 
Gnostikern als .Magier“ mit übernatürlichen 
Gaben und Fähigkeiten betrachtet und verehrt. 
Hippolyt. Ref. omn. haer. 5, 14 berichtet: nach 
einem von der Peratensekte hochgehaltenen Buch 
(itla xtg x&v nag' avxolg So^aCo/xevwv ßlßXcov) 
glauben ihre Anhänger an eine Reihe göttlicher 
Kräfte, nach deren Bild gewisse besonders ver¬ 
anlagte Menschen entstanden sind. So gibt es 
eine rechte und eine linke Dynamis der Gottheit: 4 
die rechte herrscht über die Früchte der Erde 
und wird von den Peraten ,Men“ geheißen. ,Nach 
ihrem Bild {ov xaz’ elxdva) wurden Bumegas 
(zurechtgemacht aus Gaumäta: gäü = ßovg‘ s. 
Markwart Orientalia L 23, 3), Ostanes, Her¬ 
mes Trismegistos, Kurites, Petosiris, Zodarion 
(d. i. ’Qdvvrjg Ea, bei emöc(i: Markwart 
Orientalia L 29, 1), Berossos, Astrampsuchos und 
Zoroaster“. Hier werden also ,Magier“, Babylonier 
und Ägypter zusammengefaßt zu einer Gruppe E 
gleichgearteter Menschen, die ihr Wesen nach 
dem des Fruchtbarkeitsgottes gebildet erhielten. 
(Die Namen der Liste sind, wie Markwart 
29, 1 bemerkt, auf den Kopf gestellt. Die rich¬ 
tige Folge: Magier I = Astr. Zor.; Magier II = 
Bumegas [Gaumäta, Pazates bei Diog.], Ostanes; 
Babylonier = Zodarion, Berosos; Ägypter = Her¬ 
mes Trism., Kurites, Petosiris.) Die Meister der 
Magie haben ihrerseits als Abbilder des gött¬ 
lichen Fruchtbarkeitsprinzips und als Besitzer der ( 
Zauberkunst die Macht, über die Gewalten zu 
gebieten, von denen die Fruchtbarkeit des Landes 
abhängig ist: die Planetengötter beherrschen die 
Witterung und damit die Fruchtbarkeit der Erde 
(Manetho, Apotel. I 203ff.), und über sie gebietet 
der Magier durch sein Zauberwissen, 0. selbst hat 
die Anrufungen der Planetengottheiten erfunden, 
er wird im apollinischen Orakel bei Porphyrios- 


Eusebios (s. o.) als ßaotXevg enxaqp&dyyov bezeich¬ 
net, und so könnte verständlich werden, weshalb 
er und seine zauberkundigen Genossen als Ge¬ 
bieter der die Fruchtbarkeit bestimmenden Ge¬ 
stirne nach dem Bild gerade des Men geschaffen 
wurden; s. Frg. 4 c, Zor. Frg. D 13. 

Man darf bei der Bedeutung, die dem 0. als 
Zauberer von allen Seiten her zugesprochen wird, 
erwarten, daß er auch in der erhaltenen tech- 
) nischen Zauberliteratur, in den griechischen Zau- 
berpapyri, eine große Rolle spiele. Aber die Tat¬ 
sachen enttäuschen einigermaßen, wenn auch 0. 
hier nicht geradezu fehlt. Der große Pariser Zau¬ 
berpapyrus (GZP IV 2006) bietet einen ,Bei¬ 
führungszauber des Pitys“ (Iltxvog dytayrj) in Form 
eines Briefes, den Pitys (Bitys: s. o. Bd. III 
S 550. Reitzenstein Poimandres 108. 
Hopfner OZ I § 707. II § 250; Über Ge¬ 
heimlehren von Iamblichus 264f. Anm. 147) 

3 an den .König“ 0. schreibt (ßaotXei ’Ooxdvg TUxvg 
yalgetv). Diese Mitteilung einer Zauberhandlung 
aus dem Gebiet der Dämonenbeschwörung zum 
Erlangen eines dienstbaren ndgeSgog geschieht als 
Gegendienst für die Auslieferung von Rezepten 
zur Befragung mit Totenschädeln, die 0. dem 
Pitys hat zukommen lassen ( enetötf /tot nag' exa- 
axa ygatpetg negl xijg zojy oxvtpeov avaxgtoea>g , 
Z. 2007). Beides, die dya>yr\ des Pitys wie die 
avaxgtotg xwv oxvtpeov des 0., gehört in die nie- 
0 dere Sphaere der Magie und zeigt die Verfasser 
als typische Vertreter dieser Pseudoliteratur. Daß 
0. hier als .König“ auftritt, rührt wohl nur vom 
bekannten Bestreben dieser Magier her, durch 
hochtrabende Namen und Titel dem zaubergläu¬ 
bigen Kunden zu imponieren und sein Zutrauen 
zu stärken. Man wird kaum eine Überlieferung 
anzunehmen haben, nach der 0. .König“ gewesen 
wäre, und auch seine Benennung als ßaotXevg 
xrjg enxaqp&oyyov im apollinischen Orakel bei Por- 
0 phyrios-Eusebios (s. o.) wird den Verfasser des 
Pitys-Briefes schwerlich beeinflußt haben. Es fällt 
auf, daß sich Pitys selbst hier nicht als König 
einführt und daß er auch später Z. 2140 in der 
Überschrift einer dvdxgtotg axgvovg nur Qeaoa- 
Xog heißt, während die Zauberpraktik vor dem 
Brief des Pitys als ayayyrj Iltxvog ßaotXicog be¬ 
titelt ist. Pitys wird identisch sein mit verschie¬ 
denen Personen der griechischen Theosophie, Al¬ 
chemie, Magie und Medizin, die als Bitys und 
iOBitos mehrfach als Schriftsteller dieser Gebiete 
überliefert werden (s. Hopfner OZ II § 250; 
Geheimlehren von Iamblichus 264 Anm. 147. 
Bousset Hauptprobleme der Gnosis 192, 1. 
W. Kroll Ilb. Jahrb. XLIX 1917, 156, 2); 
ob man die Erwähnung eines alten ägyptischen 
Königs Bites in einer armenisch erhaltenen Kö¬ 
nigsliste des Manetho (s. Hopfner Geheim¬ 
lehren 264f.), mit dem Pitys des Zauberpapyrus 
verbinden darf, scheint doch sehr fraglich. Da- 
50 gegen könnte die .Beiführung (eines Totengeistes) 
mit Hilfe jedes Totenschädels“, die dem Pitys zu¬ 
geschrieben wird, von 0. stammen und eben die 
Praktik sein, die Pitys Z. 2007 als Mitteilung 
des 0. an ihn selbst erwähnt, so daß zu lesen 
wäre dyojyij ’Ooxdvov (statt Iltxvog) ßaotXeaig 
ent navxbg oxvtpov. Bei dieser Skyphomantie 
handelt es sich offenbar nicht um eine Praktik 
mit Bechern oder Gefäßen; denn nirgends ist von 
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ihnen die Rede; vielmehr vollzieht sieh die Be- bernden hatten aus diesen Schriften gelernt, wie 

schworung des Helios-Osiris mit Hilfe eines Teils man Liebeszauber vollzieht mit Hilfe von Geistern 

vom Leichnam eines ,Biaios‘ — ovxeg imd (xccpa- deren Gunst man durch Opfer eines Menschen ge- 

L/s oxyovg xaxjxco xode Z. 1970 — und dieses winnt. Solche Bücher waren streng verboten, und 

Teilstuck besteht hier in der Hirnschale, axvcpog, Fullo hielt sie auch sorgfältig versteckt. Ob nun 

auf deren Vorderteil (ev ™ ßgey/iau) ein Zauber- gerade die .Schriften' des 0. im Besitz des Stu- 

wort mit den Beschwörungen, avv toig ogxloig denten von Berytos so gefährlichen Inhalt hatten, 

(statto. xoixecocgly. Z 1997fd, ™ schreiben läßt sich nicht sagen — eigentlich möchte man 

ist. (Danach wäre Text und Übertragung der Stel- den drei bei ihm gefundenen Verfassern eher 

len in GZP Bd. I 132—135 zu andern.) Auch das 10 astrologische als nekromantische Rezepte bei- 
“ d !. n , 2125 ^ngehängte Stück messen. Dem Autor der Severus-Vita mögen diese 

über das Mittel, Schädel, die sich dem Zaubern- drei Namen als besonders hervorragend anf dem 

den nicht fügen, sondern versagen, zum Wahr- Gebiet der Astrologie bekannt gewesen sein die 

sagen zu zwingen (2125—2139), gehört wohl zur er mit Magie überhaupt gleichsetzte- s M A 

ersten Praktik; denn es bildet zu ihr eine ge- Kugeners Text: Patrol. orieni II (19031 

eignete Ergänzung für schwierige Fälle. 57ff.; Catel. astrol. II 79. Fr. Cu m 0 nt Die 

Auch in einem Leidener Zauberpapyrus (GZP Orient. Religionen im röm. Heidentum 227f • 
XII) begegnet 0. neben andern seiner magischen Frg, 26. * 

KoHegen: auf ein Traumsendemittel des Agatho- Auch ein Wunderwasser-Mittel wurde 0. zu- 
kles Z. 107—121 folgt ein weiteres, das dem Zminis 20 geschrieben, das trotz seiner überschwänglichen 
aus Tentyra zugeschrieben wird, Z. 121—148 (s. Verheißungen für die Wirkung nicht ausreicht, 

, V’’ ( l elch zu Be £ mn des Textes erscheint 0. 0. unter die Kapitalverbrecher der Magie zu rech- 

als Gewährsmann für die Ausführung einer Zau- nen. Der Schluß des Textes zeigt auch, daß sein 

berfigur, die als pantheistische Mischgottheit phan- Redaktor sich nicht am Inhalt gestoßen hat; denn 
tastischen .Aussehens gestaltet ist, wie sie sich er ruft zur Ausführung die Hilfe der christlichen 

zahlreich aus der ägyptischen Kleinkunst erhalten Dreieinigkeit an. Das Mittel, das der , Weise* 

s -. Ho p f ne r OZ I 213—216 Abb. 20 (cptXoaocpog) 0. dem Petasios mitteilt, ist wohl in 
—24. So ist O. wohl hier auch vertreten; dennoch der Gesellschaft chemischen und ^lchemistischen' 
fallt es auf, daß gerade die Zauberpapyri, die in Schrifttums überliefert, aber sein primitiver In- 
Menge Rezepte von bedeutenden Zaubermeistern 30 halt hat in keiner Weise etwas mit ihm gemein 
überliefern nicht auch 0. ausgiebiger in ihrem und kommt für den .Alchemisten* 0. nicht in Be- 

Arsenal führen. Nicht einmal in der Liste neun tracht; J. Hammer-Jensen Die älteste Al- 

hervorragender Autoritäten der Magie, die den chymie (Danske Vidensk. Selskab., Histor Filol 

großen zauberstarken Namen des Weltengottes in Meddelelser IV 2, 1921) 24, 5. In ihm wird die 

verschiedener Fassung bieten (P XIII 933—1001), Zubereitung eines wundertätigen Elixiers, des 

begegnet 0., während der sonst oft mit ihm ge- $elov vö(og t beschrieben, wobei der Verfasser eine 

nannte Zoroaster hier nicht fehlt. Vorliebe für Hilfsmittel aus dem Libanon zeigt 

Es scheint, daß sich der magische Ruf des 0. — auf Kleinasien weist auch die Nennung deB 

vor allem auf die ihm zugeschriebenen Sympathie- (lykisehen) Olympos; s. Frg. A 15, 5 —• er- 

und Antipathiemittel gründete, wie sie uns durch 40 forderlich sind u. a. Eier einer Schlange ’ (cm i 
Plinius Aetios und Archigenes (Alexander von dgvlvov ocpecog), die im August auf dem Olymp, 

Tralles) erhalten sind, und es macht den Ein- Libanon oder Taurus lebt, und Eier von Sperbern 

druck, als hatten diese Autoren ein und dasselbe (cbd xgvoosnegcov legdxcov), die auf den Zedern 

Sammelwerk beuützt, als sie die O.-Rezepte aus- des Libanon gefunden werden (Berthelot- 

schrieben. Ob sich in ihm, das vermutlich reich- R u e 11 e Alchimistcs Grecs, Texte [= CAG T] 

liehen Stoff aus der Enzyklopädie des Bolos De- 1888, 261f.). Unerreicht ist die Wirkung’des 

mokritos enthielt, anch Zauberrezepte fanden, wie Wassers: es erweckt Tote, tötet Lebende, erhellt 

die oben aus den Zauberpapyri mitgeteilten, läßt das Dunkel, verdunkelt das Helle, heilt jede Krank¬ 
sich schwer sagen. Denkbar wäre aber, daß auch heit, auch Blindheit, Taubheit, löst die Zunge, 

die Verfasser dieser magischen Praktiken das 50 Über die Zeit der Entstehung liegen keine In- 
Matenal dorther bezogen haben, aus dem sie ihre dizien vor. Auf 0., den Lehrmeister des Bolos, 
Rezepte komponierten. wollte das Rezept W e 11 m a n n Abh. Akad 

Obwohl uns aus der überkommenen Zauber- Berl. 1928, 16 Anm., zurückführen. Indessen ge- 

literatur kein Beleg für den gefährlichen Charakter hört es gewiß einer sehr späten Zeit an; C. We s - 

der Zauberei des 0. bekannt ist, müssen noch lange s c 1 y, der es aus einer Wiener medizinischen Hs. 

Zeit im ausgehenden Heidentum magische Schrif- herausgab (12. Jahresber. Franz-Joseph-Gymn. 

ten auf seinen Namen umgelaufen sein, wie die Wien 1885/86, 4f.) verweist seinen Kern noch ins 

syrische Überlieferung der Vita Severi Antiocheni 3. Jhdt. n. Chr., während die christliche Auf- 

von Zacharias Rhetor zeigt: unter den Zauber- maehung sicherst später vollzog. J. Hammer¬ 

büchern, die 487 oder 488 in Berytos bei einem 60 J e n s e n a. 0. spricht es nach Inhalt und Form 
Rechtsstudenten aus Ägypten, dem Thebaner als byzantinisch an. 

Johannes, genannt Fullo, sich fanden und dann Der Adressat, an den 0. das Mittel sendet (je¬ 
verbrannt wurden, waren auch Schriften der Ma- doch nicht in der sonst beliebten Briefform, son- 


gier Zoroaster und Ostanes und solche von Mane- dern nur überschriftsweise: ’Ooxävov cptXooocpov 


thon; m ihnen gab es ,Bilder von bösen Geistern, sigdg üexdaiov siege xxjg iegäg xadxxjg xai &eiag 
Zauberworte, prahlerische Versprechungen, schäd- xexvxjs, d. i. der Alchemie), begegnet auch sonst 
liehe Vorschriften, überhaupt alles, was mit im Corpus der griechischen Alchemisten. Wenn 
schlimmen Dämonen zusammenhängt'. Die Zan- er einmal ßaoiXevg Agurylag heißt, bedeutet das 
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nur eine Fiktion, die an die Ernennung des Pitys 
und 0. (im Pariser Zauberpapyrus, s. o.) zu Kö¬ 
nigen erinnert; s. CAG, T 26, 1 Note, dazu M. 
Berthelot Les Origines de 1’Alchimie (1885) 
139. 169. Wie 0. selbst (’O. dsi’ Aiyvstxov CAG, T 
25,10; Frg. A2) erscheint er in der Liste der Gold¬ 
macher (a. 0. 26,1) und außerdem in den Schriften 
des Ps.-Demokrit mit eigenem Schrifttum; s.CAG,T 
356, 2 (Selxvvmv 6II. ogb tdig Arj/MxQixeloig vxc- 
fivr/fMotv ...). Seine Zeit bleibt unbestimmt, sein 1 
Name weist nach Ägypten (.Geschenk der Isis', 

2 alöwgog)-, s. Berthelot Orig. 168f. Über 
die griechischen Hss., die den Traktat überliefern 
— er bleibt bemerkenswert als zusammenhängen¬ 
des Stück aus der Literatur des späten 0. — s. 
Berthelot-Ruelle CAG, I(ntroduction) 

1888, 175 nr. 24 (dazu 177 und Berthelot 
Introduction ä l’Ütude de la Chimie des ancien6 

1889, 175 nr. 24); 187 nr. 15; 194, 213. Ber¬ 
thelot Orig. 165f.; Auszug in französ. Über-' 
Setzung 96; zu Wessely s._a 

Tragende Bedeutung für die gesamte alchemi- 
stische Schriftstellerei des Spätaltertums, deren 
Texte in Berthelots CAG, T vorliegen, hat 
wieder ,Demokrites'. Er steht gleich oben an der 
Spitze der alchemistischen Literaten und Kom- 
pilatoren mit einem Traktat Aijpoxgtxov 4>votxa 
xat Mvaxixa (CAG, T 41—53), dem seine Schrift 
an Leukippos folgt (53—56); Synesios schreibt 
einen Kommentar zum Buch des Demokrit (57 ; 
—69), und in den Traktaten des Olympiodoros, 
Zosimos u. a. begegnet ,der Philosoph' immer 
wieder in Zitaten. Wenn Wellmann glaubte, die 
,Physika und Mystika' seien ,eine Fälschung auf 
den Namen des Mendesiers aus dem 2. Jhdt. 
n. Chr.' (bei D i e 1 s Vorsokr. 6 II 218 zu 22) und 
von der .notorischen Abhängigkeit des Alchimi¬ 
sten Demokrit von dem Mendesier' sprach (Abh. 
Akad. Berl. 1928, 69), so haben die Ein wände 
und Untersuchungen von I. Hammer-Jen-' 
sen (Die älteste Alchymie 80ff.; Suppl.-Bd. IV 
S. 2221.) und W. Kroll (Herrn. LXIX [1934] 
231) gezeigt, daß dieser Demokrit und seine 
Schriften nichts mit Bolos zn tun haben. Viel¬ 
mehr wurde der alte Demokrit .wahrscheinlich in 
der letzten Hälfte des 5. Jhdts., als die Rezepte 
der alten Alchymie gesammelt und bearbeitet 
wurden, zum Verfasser dieser Sammlung (Physika 
und Mystika) gemacht' (Hammer-Jensen 
Suppl.-Bd. IV S. 223; s. Frg. A 3, 1). 

Nicht anders steht es mit 0., der oft von die¬ 
sen .Alchemisten' zitiert wird: mit ihm ist der 
alte 0. gemeint, von dessen Zeit und Charakter 
man sich freilich keinerlei bestimmte Vorstellung 
machen konnte oder wollte. Wie der Name Demo¬ 
krits ,zu den vogelfreien gehörte, an die sich 
allerhand Fälschungen ansetzten' (Kroll 231), 
so auch der des 0., der als Lehrmeister Demokrits 
galt (s. o.). Wieweit diese Legende schon aus¬ 
gebildet vorlag, als aus Demokrit und 0. zwei 
Begründer der Alchemie wurden, läßt sich nicht 
ermitteln. Wir wissen nur, daß diese Verbindung 
der beiden im 1. Jhdt. n. Chr. bekannt war 
(Aetios) und auf Bolos zurückging. Mehr darüber 
weiß Synesios (von Kyrene? 6. 0. L a g e r - 
crantz Papyrus graecus Holmiensis [1913] 90) 
in seinem Brief an den Sarapispriester Dioskoros 
von Alexandria — die Zerstörung des Sarapis- 
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tempels erfolgte 389 — zu berichten (CAG, T 57, 
dazu Berthelot Orig. 164. Frg. A4a): der .gött¬ 
liche' Demokrit sei aus Abdera nach Ägypten ge¬ 
kommen und im Tempel zu Memphis von dem .gro¬ 
ßen' 0. in die Geheimnisse der .Kunst' eingeführt 
worden (i/xvaxaycoyg^tj ); er habe dort auch mit allen 
ägyptischen Priestern verkehrt. Von 0. sei er auch 
zum Abfassen seiner ßlßXoi xeaoageg ßaepixal an¬ 
geregt worden, und das betont Synesios noch be- 
) sonders durch eine ko mm entierende Wiederholung 
der bezeichnenden Worte: Xeyco hrj • xas dcpog/Mg 
Xaßwv ovveygdcpaxo xaga xov fxeydXciv ’Ooxdvovg. 
Die Anregung aber erfolgte durch den fundamen¬ 
talen .physikalischen' Lehrsatz, den 0. zuerst ge¬ 
schrieben habe (%v ngätrog 6 ygdrpag) und der 
dann die Goldmacherliteratur immer aufs neue 
beherrschen sollte (H. K o p p Beitr. 1108. D i e 1 s 
Ant. Techn. 2 131): ,Die Natur freut sich der 
Natur; die Natur gebietet über die Natur; die 
) Natur überwältigt die Natur usw. (Lager- 
crantz 91. Frg. 4 a 5). 

Ähnlich berichtet diese Geschichte, wohl auf 
Grund des Synesios-Textes, Georgios Synkellos 
im 8. Jhdt. (Chronogr. I 471 Dind.; 248 B. 
D i e 1 s Vorsokr. 6 II219 nr. 16. Frg. A 3). Aber er 
spricht nicht von dem Lehr- und Leitsatz über die 
Natur; dafür sucht er zu motivieren, wie der Perser 
0. gerade in einem Tempel von Ägypten den Demo¬ 
krit zum .Physikos' weihte: der ,Meder' 0. ist, 

) nach Synkellos, ,von den damaligen Perserkönigen' 
nach Ägypten geschickt worden, um die Aufsicht 
oder Oberhoheit über die dortigen Tempel zu 
übernehmen, und von ihm wurde nicht nur Demo¬ 
krites aus Abdera, sondern mit ihm auch .andere 
Priester und Philosophen, unter ihnen Maria, 
eine weise Jüdin (Rieß o. Bd. I S. 1350, 40. 
Hammer-Jensen Älteste Alchymie 55f.), 
und Pammenes' in die Geheimnisse der Chemie 
eingeweiht. ,Demokrit schrieb dunkel über Gold, 
3 Silber, Steine und Purpur.' 0. habe Maria und 
Demokrit gelobt, weil sie die Geheimnisse der 
Kunst durch ihre rätselhafte Ausdrucksweise vor 
der Profanierung bewahrten, während Pammenes 
(s. Diels Ant. Techn. 2 134, 1. Hammer- 
Jensen 88) eine schlechte Zensur erhielt; denn 
er verzichtete auf diese Geheimtuerei. Darauf be¬ 
zieht sich ein Ausspruch des 0., der sich in einer 
Sentenzensammlung findet (s. Freudenthal 
Rh. Mus. XXXV 417. 418): ’Ooxavov (Aaxdvov 

0 und ’laxdvov Hss.) qnXooocpov nsgl xrjg Qeoxoxov • 
xtftxiaw/iev xrjv Magtdfi cbg xaXcög xgvyaoav xd 
fivoxxigiov. Vielleicht ist das nur ein Bruchstück 
aus einer verlorenen ganzen Szene, das aus dem 
Zusammenhang gerissen auf die öeoxoxog ge¬ 
deutet wurde. Zum Text s. jetzt Frg. A 12. 

Die Zusammenstellung dieser Personen zeigt 
deutlich, daß man sich gar keine Vorstellung 
über die zeitlichen Verhältnisse machte: man sah 
in ihnen, die den verschiedensten Jahrhunderten 
0 angehörten, lediglich Träger chemischer, physi¬ 
kalischer oder alchemistischer Sätze, geeignete 
Namen für die Verfasser von Traktaten. 

Vielleicht gab es noch eine andere Legende 
über die Art und Weise, wie Demokrit zum wich¬ 
tigen Lehrsatz des 0. kam, der den Schlüssel für 
die Geheimnisse der Physik, Chemie und Alchemie 
zu bringen schien und den man übrigens anch 
dem Nechepso zusprach (Diels Ant. Techn. 2 
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131, 1; Vorsokr. 5 II 219, 21!.). Die .Physika und 
Mystika“ des Demokrit (CAG, T 41—53) bieten 
in ihren 29 Kapiteln nicht die Originalform dieser 
Schrift, sondern nur die Exzerpte eines späten 
Kompilators, der ohne ersichtlichen Zusammen¬ 
hang zwischen Rezepte eine romanhafte Geschichte 
von der Gewinnung des Lehrsatzes stellt. Der Trä¬ 
ger der Ich-Erzählung muß doch wohl Demokrit 
selbst sein, wenn der Kompilator tatsächlich auch 
dieses Stück dem Buch der .Physika und Mystika“ 
entnommen hat. Er spricht von seinem Lehrer, 
der schon vorher, in einem verlorenen oder nicht 
aufgenommenen Teil, erwähnt war (nagä roß ngo- 
sigijfiivov öi&aoxdXov S. 42, 21 § 3; s. auch Ber¬ 
thelot Orig. 151, 357—361): er starb, während 
seine Schüler, unter ihnen der Erzähler selbst 
(.Demokrit“) sich noch in der Ausbildung befan¬ 
den (jzrjöbiw rjfiwv zeXetwfHvzwv 42, 23f.), und 
so unternahm es der Berichterstatter, den toten 
Lehrer ,aus dem Hades, wie man sagt ( qrjol : s. 
Hammer-Jensen Alt. Aich. 86. Frg. A 6, 3), bei¬ 
zubringen“. Der zitierte 0. (wenn er tatsächlich hier, 
wie auch sonst in dieser Literatur, der .Lehrer“ 
ist) meldete sich auch, gab aber auf die Frage: 
.Willst du mir jetzt vergelten, was ich dir (Gutes) 
getan habe?“ nach häufigem Drängen nur mür¬ 
risch die lakonische Antwort: derDaemon erlaube 
ihm nicht (über die Geheimnisse der ,Kunst“) zu 
reden, aber seine .Bücher“ (mit dem Schlüssel zur 
.Kunst“) befänden sich im Tempel. Eine kleine 
Digression teilt hier noch mit: der Lehrer sei 
plötzlich gestorben, sei’s an einem örjXtjxfjgiov öi’ 
änaXXccyfjv ywxijs ex zov awoazos, sei’s, so nach 
der Angabe seines Sohnes, während des Essens. 
Im ersten Fall handelt es sich wohl um ein miß¬ 
verständliches Auslegen der Fachausdrücke der 
Vorlage: der Meister starb wohl über einem che¬ 
mischen Experiment, bei dem er versuchte, aus 
einem Probierobjekt ( owfia) die .Seele“ zu destil¬ 
lieren (s. Hammer-Jensen 46), ein Vor- • 
gang, der in der alchemistischen Allegorie als 
vMord“, als ein ,Sich-selbst-Verzehren“ erscheint 
(Hammer-Jensen 101). Wörtlich faßt den 
Vorgang G. M a s p e r o auf (Proc. Soc. Bibi Arch. 
1898, 141): ,il avait pris un poison pour söparer 
son äme de son corps, ou bien ... il avait avalö 
du poison par mögarde“. (Bei Angaben der .alche¬ 
mistischen“ Schriftsteller bleibt jedoch meist die 
Notwendigkeit, mit einem Untersinn zu rechnen, 
der oft schwer zu enträtseln ist.) ! 

Demokrit und seine Mitschüler suchten ver¬ 
geblich nach den Büchern, die 0. seinem Sohn 
erst in einem bestimmten Alter offenbaren wollte, 
von denen aber seine Schüler überhaupt nichts 
wußten. Endlich entdeckte sie der Sohn, als der Be¬ 
rufene, während einer Tempelfeier im Innern einer 
plötzlich zersprungenen Säule (ähnliche Motive für 
ßücherauffindungen: Maspero 142. Frg. A 6, 8), 
während die Schüler wähnten, sie enthielte nichts. 
Dieser ,Sohn“ muß es doch sein, von dem der un- ( 
verständliche Text des Marcianus 299 (11. Jhdt.) 
sagt (CAG, T 43, 15f.): 6 öe ovz’ av xts eqaaxev 
ev avzfj (ozfjXjj) zag aaxgwae ze&rjoavgio&ai ßi- 
ßXovs. Diels Vorsokr. 5 n 219, 26 hat wohl 
richtig geändert 6 öi ’Oazdvrjs eqaaxev — dann 
aber hat man anzunehmen, daß der Sohn des 0. 
ebenfalls so hieß. Als die Schüler den Inhalt der 
ßlßXot zu erforschen suchten, fanden sie zu ihrem 
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Erstaunen nichts vor als den hochwichtigen Satz 
(Xoyov ndw xgfjaijiov): fj qvois xfj qvoei zegnezai, 
xal fj qwais ryv qvaiv vixcj, xai fj qvois zfjv qvoiv 
xgazel. 

Dieses Ergebnis macht es sehr wahrscheinlich, 
daß hier trotz mancher textlichen Schwierig¬ 
keiten 0. den toten Meister repräsentiert; denn 
nur ihm wird in diesem Schrifttum der berühmte 
Satz zugesprochen. An den Willkürlichkeiten, mit 
) denen sich die ganze Erfindung behilft — Auf¬ 
tauchen eines Sohnes, Fehlen von Schriften des 
0. — braucht man sich beim Gesamtcharakter 
dieser Literatur nicht sonderlich zu stören, auch 
daran nicht, daß es hier .Demokrit“ ist, der mit 
seiner Mission der .Kunst“ in Ägypten erscheint. 
Er sagt: ,Auch ich bin nach Ägypten gekommen 
und bringe (zu eurer Aufklärung) die Alchemie 
(xd qyoixd) mit“; 43, 22f. Berth. Auch Synesios, 
der die Legende von 0. und Demokrit im Tempel 
) von Memphis erzählt, faßt das so auf in seinem 
Kommentar zu den .Physika und Mystika“, wo er 
(59, lOff. Berth.) die Stelle fjxca de xdyw xzX. 
wörtlich zitiert und q>voixd als xd azegea oötuaza 
interpretiert. Wenn er aber bemerkt, diese Worte 
Demokrits ständen ev xfj eioßoXjj zfjs ßlßXov, so 
trifft das für die uns erhaltene mangelhafte Kom¬ 
pilation von Auszügen nicht zu: in ihr finden sie 
eich erst am Ende des 3. Kapitels (Berth.), und 
man hat außerdem einen Textverlust am Eingang 
> des Fragments anzunehmen. Die Originalfassung 
zeige offenbar eine ganz andere Anordnung; s. 
Fr. A3, 1. 

Die Szene der Erzählung kann, wie auch M a - 
spero 141 annimmt, wohl in Ägypten gedacht 
sein und braucht nicht nach Persien verlegt zu 
werden. Denn möglicherweise sollte das Ereignis 
vom Tod des Meisters 0. in die Studienzeit des 
Demokrit im Tempel zu Memphis fallen und sie 
so unterbrechen, ehe er noch zu den letzten Ge- 
i heimnissen der .Kunst“ vorgedrungen war. Demo¬ 
krit übernahm dann das Erbe des 0. mit dem 
Besitz des Lehr- und Leitsatzes. Die beiden Er¬ 
zählungen würden sich bei dieserVerbindung nicht 
widersprechen, sondern sich ergänzen durch die 
Annahme, Demokrit sei Nachfolger des 0. in der 
Weitergabe seiner Lehre geworden. Will man aber 
die Worte des Demokrit fjxw öe xdyw ev Aiyvxzq 
qegwv zd q>vatxd ... auf seine Einreise nach Ägyp¬ 
ten von anderswoher beziehen, wird man den Ort 
der Erzählung nach Persien verlegen, wo Demo¬ 
krit bei 0. Unterweisung erhielt, und er wurde 
gedacht als Erneuerer der ägyptischen Chemie 
und Alchemie durch Verpflanzung der persischen 
Methode des 0. nach Ägypten, die er an Stelle 
der Pseudokunst der Ägypter (noXXfj negugyla 
xai avyxeyvftevy vXrj, 43, 23 Berth.) setzte. Der 
Verfasser dieser Geschichte wollte vielleicht die 
Nachrichten von Demokrits Reisen nach Persien 
und Ägypten in einen Zusammenhang bringen, 
ohne den Perser 0. gewaltsam nach Ägypten ver¬ 
setzen zu müssen. Im Kommentar des Synesios 
zu .Demokrits“ Buch, in dem er die Einweihung 
Demokrits durch 0. in Memphis berichtet, wird 
zwar 0. als Perser nicht unmittelbar bezeichnet, 
aber seine persische Herkunft schimmert doch 
durch in der Bemerkung (57, 21f. Berth.): Demo¬ 
krit selbst habe bezeugt, daß der .große“ 0. für 
eine bestimmte chemische Prozedur nicht die 
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ägyptische Methode befolge, sondern sich an den thelot Orig. 127); s. Frg. A 4a, 5; 6, 2. 
Brauch der Perser halte. Bei den Alchemisten lOf.; 8. 

scheint aber die Tatsache, daß 0. ursprünglich Wie 0. den Demokrit durch seinen Satz von 

ser war und die persische Lehre nach Ägypten der Wirkung der Natur auf die Natur zum Ab- 

chte, in den Hintergrund getreten zu sein. Erst fassen seiner Abhandlung über das Färben an- 

ikellos hebt darauf wieder besonders ab — geregt haben soll, so wird ihm auch selbst schrift- 

noch konnte er den arabischen Alchemisten liehe Bearbeitung dieses Stoffes zugeschrieben. 

i Griechen machen, der in Alexandria wohnte Ein anonymer Traktat über das Färben von Sma- 

g. 6). ragden und anderen Edelsteinen (xazaßaqrj Xl&wv 

Auch an einer andern Stelle der Kompilation 10 ex zov dövxov zcöv legwv exöo&ivxos ßißXiov, 
eint Demokrit als der Lehrer der ägyptischen 350 Berth.; dazu Lagercrantz 145) nennt 

ester bezeichnet gewesen zu sein. Ein ab- ihn den navöoxys zwv dgyalwv und teilt Rezepte 

ließendes Kapitel beginnt mit 49, 8 § 19 von ihm mit fürs Färben von Smaragd, Lychnites 


Synkellos hebt darauf wieder besonders ab — 
dennoch konnte er den arabischen Alchemisten 
zum Griechen machen, der in Alexandria wohnte 
(Frg. 6). . . 

Auch an einer andern Stelle der Kompilation 
scheint Demokrit als der Lehrer der ägyptischen 
Priester bezeichnet gewesen zu sein. Ein ab¬ 
schließendes Kapitel beginnt mit 49, 8 § 19 
Berth., wo, wie ich annehmen muß, der Kom¬ 
pilator nach der Überlieferung des Marcianus 
schreibt: avzrj fj üa/zfievovs eazlv, fjv eneöel^axo 
zoig ev Alyvnzw legevotv, (ejeos zwv qvaixwv zov- 
zwv eazlv fj zfjs xgvaonoitas fXrj. Von diesem Pam- 
menes weiß die Literatur der Alchemie sonst 


Berth., wo, wie ich annehmen muß, der Kom- und Hyakinthos (351 f.). 

pilator nach der Überlieferung des Marcianus ^ In der Schrift des Zosimos xegi &gezfjs xai 

schreibt: avzrj fj üa/z/zevovs eazlv, fjv exeöel^avo tguyveuig (der Metalle; s. Hammer-Jensen 

xois iv Alyvnzw legevotv, (ejeos zwv qvaixwv zov- 99) werden Zitate aus einem Buch des ägyattha- 

zwv eazlv fj zfjs xgvaonoitas vXrj. Von diesem Pam- zos 0. mitgeteilt, dessen Titel in der hier über- 

menes weiß die Literatur der Alchemie sonst lieferten Fassung schwerlich richtig wieder- 

nichts; nur ein Erklärer dieser Stelle (148, 15 20 gegeben wird. Nach der Pariser Hs. gr. 2327 (vom 


Berth.) und Synkellos nennen ihn. Aber, worauf 
Hammer-Jensen 88 hinweist, Stephanos 
nennt den Demokrit einmal (Physici et medici gr. 
II 234, 35 Ideler) schlechthin 6 üa/z/zeyris, und so 
dürfte auch der Kompilator seinen Rückblick auf 
den Text des Demokritos ursprünglich geschrieben 
haben: avzrj fj (/ ze&oöos -— erg. Hammer-Jen¬ 
sen 88 ■— zov) Ila/i/zeys&ovs kozlv, so daß Demo¬ 
krit auch hier als Meister der ägyptischen Priester 


J. 1478) hat 0. eine jüdische Sage des Sophar (s. 
Berthelot Orig. 166; Hammer-Jensen 
22f.; Sophar Persa, magister Ostanis Medi: 01. 
Borrichii Conspectus 5, bei G. F1 ü g e 1 Kitab-al- 
Fihrist 2, 189 zu 11) vom Kupferadler ausge¬ 
schrieben ev zols eavzov xazanagaöelyfiaoiv. Ob 
das zu lesen ist: ev zois e. xdzw nagaö., wie Ber- 
thelot-Ruelle vorschlagen, oder nur ev zols i. 
nagaöeiy/zaoiv nach dem Cod. Laur. (s. Reitzen¬ 


festgestellt wäre. Der Kommentator, der die Stelle 30 s t e i n Poimandres 11, 2), bleibt unentschieden; 
außerdem falsch verstand, und Synkellos haben spätere Pariser Hss. wählen dafür den Ausweg: 

i v -V * T» ... _1 .1 11 2-. r _ * r. .... * A . . nn J 


dann den Namen Pammenes, der dem Abschreiber 
aus Tac. ann. XVI 14 als .Chaldäer“ bekannt sein 
mochte, aus einem Exemplar der .Physika“ über¬ 
nommen, das, wie das heute im Marcianus vor¬ 
liegende, die Fehlschreibnng Tlafiftevovs schon 
trug und den ,Pammenes“ als einen Alchemisten 
erscheinen ließ, der die ,Kunst“ nicht zum Ge¬ 
heimnis machte; s. o. zu Synkellos, auch Frg. A3,2. 


ev xois avzov ozyygduuaotv und umschreiben die 
ganze Stelle. Sie gibt ein Beispiel für die rätsel¬ 
hafte Axt der Allegorie, mit der 0. zum Schutz 
des Geheimnisses alchemistische Operationen be- 
zeichnete und damit nur den Eingeweihten ver¬ 
ständlich sein konnte. Vielleicht hieß der Titel 
deshalb nagaxazaöelyuaza (vgl. nagaxazvjyogrjjia 

.Nebenbegriff“). Frg. A 14 a liest mit dem Mar- 


Zur Beurteilung der nicht einfachen Überliefe- 40 cianus: ev zols eavzov xaza nagdöety/za ezegov, so 


rung des ganzen Beschwörungskapitels der .Phy¬ 
sika und Mystika“ s. J. Hammer-Jensen 83 
.—86, wo auch die Möglichkeit offengelassen wird, 
es handle sich bei der Person des Jüngers um 0., 
während der tote Meister unbekannt bliebe (Zoroa- 
ster?), dem in diesem Fall der Satz von der ,Ur¬ 
verwandtschaft aller Stoffe zueinander und der 
Möglichkeit, aus dem einen durch geeignete Ope¬ 
rationen den andern zu gewinnen“ (Rieß o. Bd. I 


daß ein Titel des Werkes hier gar nicht genannt 
würde. 

So leistete sich 0. zur Sage vom .Kupferadler 
(dezös yaXxovg) auf der Säule“, der täglich herab¬ 
fliegt, um sich zu seiner Verjüngung in reiner 
Quelle zu baden, das ,alviyfia‘: dezös bedeute a' 
hos (Berthelot 472 zu 121, 4. Frg. A9, 3; 
14 a 4), was ,täglich im Jahr“ bedeute, und ,mit 
diesem unübersetzlichen Wortspiel hat er wohl auf 


S. 1343. 1354), zukäme. Indessen bleibt er durch-50 eine alchemistische Operation hingedeutet, die 

• 1 ■ .1_* L .1 .L T olnA 4-M • aIia/IavL a) n n» nw4a * 


weg in dieser chemisch-alchemistischen Literatur 
Eigentum des 0.: ihm spricht ihn Zosimos aus 
Panopolis (gegen 300 n. Chr.) zu (CAG, T 197, 
18), indem er den 0. als Lehrer die Beispiele von 
der Xeiwois der Metalle geben läßt und damit zu 
dem Satz hinführt; Demokrit übernimmt dann 
(bei Zosimos: 197, 17) die Worte: zavza fufwv- 
fievos eXeyev negi xrjs fjfiwv zeyvrjs özi fj qwais zfjv 
qvaiv regnet — auch die Erzählung in den ,Phy- 


jahrelang eine tägliche Wiederholung erforderte“ 
(Hammer-Jensen 23). Ein anderes alchemi- 
stisches .Rätsel“ (alvixzeofXai wird diese Methode 
genannt) gab 0. wohl in der gleichen Sammlung 
von Allegorien, wenn er das Bild vom Trauben¬ 
pressen anführte (121, 10 Berth.; Frg. A 14 a: 
dnö&Xiqiv xrjs azaqvXrjs vnoygdqei) und damit an 
den ,Saft“ aus einer Destillation dachte (fjus 
gevats nXiiois eozi zov /xvazrjgiov xoizov • zov tov 


sika und Mystika“ hebt auf die Übernahme des 60 ött voelv); dazu Hammer-Jensen 23 mit 
Satzes durch Demokrit ab. Der anonyme .Christ“ dem Ergebnis, daß 0. mit diesen Allegorien den 
(<5 Xgiaziavös) kennt ihn ebenfalls als Eigentum alchemistischen Prozeß zu verherrlichen beab- 
des 0. u n d Demokrit (CAG, T 395f. avzös ze xai sichtigte. 


X). 6 btödoxaXog eqaoav), während der anonyme 
Philosoph in seiner .Goldmacherkunst“ den Satz 
nur dem Demokrit gibt (427, 19f. Berth.); er 
übergeht auch den 0. völlig bei der Aufzählung 
der .Koryphäen“-der .Kunst“ (424ff. Berth.; Ber- 

Pauly-Wiseowa-Kroll XVIII 


Aber er konnte auch ohne Rätsel schreiben. 
Das hebt der Anonymos (dazu Bid. A14al) 
hervor, wenn er im unmittelbaren Anschluß an 
das alriy/xa von der azaqvXfj sagt: xai vvv e/z- 
qaveazaza bidyei Xeywv. Hier folgt die Aufforde- 

52 
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rung des 0. an den Adepten: ,Geh an die Strö¬ 
mung des Nils und dort wirst du den Stein 
mit Atem (den Magnetstein) finden.“ Man hat ihn 
zu spalten, um aus seinem Innern sein ,Herz“ 
nehmen zu können: ,Denn seine Seele befindet 
sich in seinem Herzen“ (121, 12—16 Berth.; s. 
Berthelot Orig. 165). Über den gleichen 
Stein ergeht sich Demokritos in überschwäng¬ 
lichen Ausdrücken; der Anonymos schließt die 
Stelle an das Zitat aus 0. an, und um den glei¬ 
chen Stein handelt es sich wohl weiter unten, wo 
(197,16 Berth.) der Verf. im Abschnitt sxegi acöfta- 
tog fmyvTjoia? über das Verhältnis des .Bleies“ 
(d. h. des Quecksilbers) zum Mog 6 hrfotog 
spricht (über diese Bezeichnung Hammer- 
Je n s e n 22, 8). Es ist auch der Stein, den 0. 
in einer besonderen Schrift behandelt hat, die 
nur in arabischer Übersetzung und Überarbeitung 
anf uns gekommen ist unter dem Titel ,Von dem 
Stein“. Ob die Bruchstücke beim Anonymos zu 
dieser Abhandlung gehört haben oder ob sie aus 
den ^xa^axaxadely/mxa 1 (s. o.) genommen sind, 
läßt sich schwerlich genau bestimmen. 

0. wurde schließlich als Alchemist gedacht, 
der in einem Laboratorium arbeitete; daran er¬ 
innerte man sich späterhin nicht mehr, daß die 
ägyptische ,Chemie“ ihren Sitz in den Tempeln 
hatte und daß einmal 0. im Tempel zu Memphis 
den Demokrit und die Priester in die Geheimnisse 
der .Kunst“ einführte. Der zeitlich offenbar nicht 
näher bestimmbare Iohannes, äQxieQevg 6 ev "Eßei- 
ylq, schrieb eine Kompilation über die .göttliche 
Kunst“, deren Anfangskapitel (1—9 Berth. S. 263) 
mit der Abhandlung des Zosimos x sqI t rjg ägezifg 
xai iQfirjvelag völlig sich decken. In dieser Schrift 
(zur Verfasserfrage s. Bid. A 14, 1) zitiert er u. a. 
anch den .Perser“, 0., mit einem Satz aus dem 
Ende einer Schnft (xtyo7]Z<u ... avzd 6 X). htl 
xilci xrjg avxov TiQay/narsiag ... s. Frg. A 14 g), 
deren Titel er nicht nennt, und vorher (Berth. 
263, 4f.; s. Frg. A 14f.) fordert er den Adepten 
auf: noQevov xazä zo oxrjAaiov 'Ooxavovg xai doa 
t&v vddxcov rä äyysia eig j tlij&og aöx <p 7i<i{>a- 
axevaa&evxa xai zzoztuov vSaxog xXrjgcboag .. . 
mttjoov xaza zo xgoyeygafifitvov, cif jzpooijyoQevoev 
6 ’EQ/irjg ... Der Sinn der Stelle scheint noch 
dunkel, doch dürfte der Verfasser ein höhlen¬ 
artiges Laboratorium im Auge haben, in dem sich 
die von 0. konstruierten Gefäße für Gewässer 
zu chemisch-alchemistischen Versuchen und Ope¬ 
rationen befinden. (Erinnerung an die Spelaeen 
des Mithraskultes könnte vorliegen nach Bid. A 14, 
10.) Nach der ,Art des Wassers“ braucht man nicht 
zu fragen (Hamme r-Jen se n 21,1), da ja der 
Adept, der sich zur ,Höhle“ verfügen muß, eines 
dieser Gefäße mit Trink- oder Nilwasser zu füllen 
hat (263, 6f. Berth.). Es wird sich vielleicht eher 
um die Form des dyyeiov handeln; s. die Abbil¬ 
dung solcher Gefäße aus der Venezianer Hs. bei 
Berthelot CAG, Intr. 127—173 (= Introd.I 
ä l’fitude de la Chimie 127ff.). 

Ob hier 0. noch als lebend und experimentie¬ 
rend fingiert wird? Unmöglich wäre das nicht, 
da er ja auch noch in einem dialogischen Traktat 
(CAG, T 289—299. Frg. All; s. Anm. 1), 
in dem Komarios die Kleopatra in der .my¬ 
stischen Philosophie“, der Alchemie, unterrich¬ 
tet (290, 11), beteiligt ist als Unterredner: er 
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bittet hier mit seinem Gefolge (xai ol ovv avzw) 
die ,weise“ Kleopatra um Unterweisung in der 
Lehre von den azoiyeia und vom nach oben 
steigenden und wieder herabfallenden Wasser 
(292f.). Nur an dieser Stelle tritt 0. auf, sonst 
spielt er keine Bolle, und fast möchte man ver¬ 
muten, der Name sei verschrieben für Komarios, 
wie ihn denn auch eine der Pariser Hss. (gr. 2252), 
wie auch die arabische Bearbeitung (Frg. All 
10 Kol. 2), ganz ausläßt, die nur schreibt: ,die Philo¬ 
sophen antworteten und sprachen zu Kleopatra“ — 
vielleicht hatte der Schreiber das Gefühl, daß 0. 
zur Zeit der Kleopatra (s. B i e ß o. Bd. I S. 1351, 
16f.; die Goldmacherliste CAG, T 25. Berthe- 
1 o t Ongines 129: xj ywfj 1 IzoXzuaiov zov ßaai - 
L?ö>f; anders Hammer-Jensen 53) nicht 
wohl als lebend gedacht werden könne. Die Über¬ 
lieferung in den übrigen, besseren Hss. zeigt, daß 
man sich mit diesen chronologischen Unmöglich- 
20 keiten durchaus abzufinden wußte. Es scheint 
darum zwecklos, mit W e 11 m a n n (Abh. Akad. 
Berl. 1928, 16 Anm.) einen Werten“ 0. aufzu¬ 
stellen. 

0. begegnet als Meister der ,Kunst“ in ver¬ 
schiedenen Listen der Goldmacher (noirjxai). So 
im Katalog der Pariser alchemistischen Hs. 
gr. 2327 bei Berthelot (CAG, T 25, 10; s. 
Cat. des mss. alchimiques I nr. 6. Frg. A 2) als 
6 ’O. oji Älyvnxov (s. Berthelot Orig. 129), 
30 und wenn zum Schluß unter den Gegenden und 
Orten, wo die Alchemisten lebten, auch xd legdv 
zfjg Mifizpezag erwähnt wird, so darf man das 
wohl auf 0. beziehen. Die Liste dürfte nach Ber¬ 
thelot Orig. 129 in die Zeit des Kaiser Hera- 
clius, also in die erste Hälfte des 7. Jhdts. fallen 
— nach Bid. A 2, 1 eine zu frühe Ansetzung. 
Aus dem 9. Jhdt. erst stammt das Alchemisten¬ 
verzeichnis des arabischen Kitäb-al-Fihrist, das 
Berthelot La Chimie au Moyen-Äge III 27 
40— 29; Orig. 130f. in französischer Übersetzung 
mitgeteilt hat. In ihm steht 0. an 9. Stelle, nach 
Demokritos; zuvor aber erhält er noch — zwi¬ 
schen Hermes (Trismegistos) und Zosimos (,qui 
suivit la möme voie qu’Ostanös“, Berthelot 
La Chimie 3, 28) — eine besondere Würdigung: 
„Er war einer der .Philosophen“, die die .Kunst“ 
betrieben und sich berühmt machten durch ihre 
Werke auf dem Gebiet dieser Wissenschaft. 0., der 
,Boumi“ (Grieche), wohnte in Alexandria; er ver- 
50 faßte, worauf er in einem seiner Briefe Bezug 
nimmt, tausend große oder kleine Werke, und 
jedes hatte seinen besondem Titel. Die Bücher 
aller dieser (alchemistischen) Schriftsteller sind 
in einem rätselhaften und dunkeln Stil abgefaßt. 
Unter denen des 0. wird der Dialog zwischen 0. 
mit Taouhir, König von Indien, zitiert.“ Zn Ein¬ 
zelheiten des Textes s. Bid. nr.6; J. Rnska Quel¬ 
len und Stud. z. Gesch. d. Nat.-Wiss. I [1931] 
269f. 

60 0. bei den Syrern und Arabern. 

Keine geringe Rolle spielt 0. in der alchemi¬ 
stischen Literatur der Syrer und Araber. Eine 
syrische alchemistische Hs. in Cambridge (nr. 6. 
29, 15. Jhdt.) überliefert zwei Stücke, die sich 
mit 0. befassen: 

1. Briefe des Pebechios an den persischen 
Magier Osron über das Buch des 0. (s. fran¬ 
zösische Übersetzung bei M. Berthelot La 
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Chimie au Moyen Age II309—312; Inhaltsangabe darauf hinzudeuten, die in der nur arabisch über- 

S. XXXVIIIf.; s. Reitzenstein Poimandres lieferten visionären Himmelsreise des 0. wieder- 

363f.): Pebechios (äg. Pe-Bech, Sperber-Horos; kehren (s. u.). 

s. Berthelot Origines 168; Frg. A 16, 2; s. 2. In dem 12. Teil der gleichen syrischen Hs. 
zu Pebechios und seine Beziehung zu 0. auch Psel- findet sich unter verschiedenen hermetischen Frag- 

lus bei Bid. A 1, 1) hat (1. Brief) in Ägypten die menten ein Stück ,überO.“ (Berthelot La Chimie 

göttlichen verborgenen Schriften des 0. gefunden, I 326f.; s. XLIIf. Frg. A 5 a), der ganz bestimmte 

und da er ihre persische Schrift und Sprache nicht Vorschriften über die Behandlung seiner Schriften 

versteht, bittet er Osron, ihm den Schlüssel zu gegeben habe: niemand darf eine Änderung durch 

dieser Schrift zu senden. Offenbar sind die Schrif-10 Kürzen oder Tilgen wagen; kein gewöhnlicher 
ten des 0. in ägyptischer Sprache mit Bei- Mensch darf sie kennenlemen: nur .Würdige“, die 

mischung der persischen abgefaßt; denn Pebechios gottesfürchtig, barmherzig und von aller Schlech- 

wünscht die ägyptisch geschriebenen zu kopieren tigkeit entfernt sind usw., dürfen in ihr Geheim¬ 
und die persischen verständlich zu machen. Osron nis eindringen, das 0. selbst sorgfältig ver- 

(2. Brief) sendet ihm sofort das persische Alpha- schieiert hat ,wie die Pupille seiner Augen“. Dar¬ 
bet und bittet um möglichst baldige Mitteilung um hat er wie alle Weisen die Sprache seiner 

der Schriften des 0., die er noch vor seinem Tode Schriften so gehalten, daß seine Worte und Bil- 

kennenlemen möchte. Pebechios (3. Brief) hat ,das der einen andern Sinn haben für Laien, einen 

Buch“ geöffnet und die ganze Kunst der Astrologie, andern für die Eingeweihten der ,Kunst“. 
Astronomie, Philosophie und Philologie, Magie, 20 Ob 0. diese Gebote und Verbote da und dort 
Mysterien- und Opferwesen, und sogar die Gold- in seinen Schriften ausgesprochen oder aber in 

macherkunst in ihm gefunden. Das Buch behan- einen eigenen ,Eid“ oder in eine ,Beschwörung“ 

delte die Mineralien, Purpurbereitung, Färbung gefaßt hat, geht nicht unmittelbar aus dieser 

der Edelsteine. Pebechios hat es ins Ägyptische Nachricht hervor. Daß es sich dabei um einen 

und Griechische übertragen; es enthielt sieben feierlichen Passus handelte, an den der Anonymus 

Schriften. Mit Recht hat 0. selbst dieses Werk denkt, dürfte auch aus den .schrecklichen Be- 

,die Krone“ genannt (dazu Bid. A 16, 10). ,Es schwörungen“ hervorgehen, die mit dem Verbot 

wurde Sonne (Gold) geheißen und nur Gott ist der Bekanntgabe dieser Schriften an Unwürdige 

noch herrlicher.“ 0. war beim Schreiben vom gött- verbunden war. Die .magische Beschwörung“, die 

liehen Geist erfüllt, und obwohl er eiu universaler 30 das 10. Kapitel der Cambridger Hs. erhalten hat 
Gelehrter war, hat er es nicht verschmäht, die (Berthelot La Chimie II 320. Frg. A 17) 

Rolle des Schülers zu übernehmen. Pebechios könnte wohl als Beschwörungsformel des 0. an- 

selbst hat durch die Beschäftigung mit dem Werk gesprochen werden, die B e r t h e 1 o t S. XLII als 

des 0. neue seelische Kräfte gewonnen, aber sein das älteste Stück der ganzen Sammlung erscheint; 

leibliches Wesen hat sich über der Arbeit verzehrt. mit ihm die folgenden Fragmente noch zu der 

Bedauerlicherweise ist der Anfang des eigent- .Conjuration“ zu ziehen (S. XLII), liegt kein er¬ 
lichen Buches von 0. schlecht überliefert, und der sichtlicher Grund vor. Daß 0. nach der Erzäh- 

ganze Text bereitet durch seine Dunkelheit nnd lung seines Schülers Demokrit den Adepten der 

Verwirrtheit dem Verständnis große Schwierig- Kunst, die er lehrte, solche ,Eide“ abnahm, die 

keit: Re it z e n s t e in Poimandres 364 hat ver-40Lehre der Chymie keinem .verständlich“ mitzu- 
sucht, einen Zusammenhang in die verschiedenen teilen, geht aus einem Zitat bei Synesios (CAG, 

Teile der Erzählung zu bringen, was freilich nicht T 58, 12. Frg. A4b): ooxia rjjüv e&ezo pirjdevi 

ohne subjektive Ausdeutung und freie Kombina- aazpäbg kxdovvai mit der Erklärung: xovxiaxi tiz]- 

tion möglich war (s. Bid. A 17 Einl.). Nach ihm devi zcöv äfivrjxcov (dazu P. Tannery Rev. fit. 

lag eine Geschichte vor, in der Hermes dem König gr- m [1890] 283f.) deutlich hervor, und dazu 

Amon alle Weisheit offenbart. Amon mit seinen gehören auch die Worte, die Demokrit dem 0. in 

Philosophen schrieb sie auf sieben Stelen, die er den Mund legt (CAG, T 61, 17; doch s. auch Bid. 

an geheimem Ort verbarg. Dieses Adyton ver- A 5 a 3): wg vo?]tuxuv v/av d/uXw (ähnlich xotg 

schließen sieben Tore, die aus Blei, Elektron, XxizpQoaiv ifxtv XJym), yvpivä£a>v vfiwv xdv vovv. 

Eisen, Gold, Kupfer, Zinn und Silber gemacht 50 Unter den .Würdigen“ verstand 0. die fiefivrjfUvoi 
sind; sie entsprechen den sieben Toren der xai yeyvfxvaajikvoi xdv vovvexovxeg (58,15f.) seiner 

Mithrasmysterien (s. Berthelot Introd. ä l’fit. Schüler oder Jünger. Von .schrecklichen Beschwö- 

de la Chimie 78f. zu Celsus bei Origenes; Frg. rungen“ steht bei Synesios freilich nichts, was 

A 16, 13). aber auch nicht unbedingt ihr Fehlen im Verlauf 

Auf die Tore setzte der König geheime Zei- der ogxta beweisen kann, 
ehen, auch den dgdxcov ovQoßoQog, der in Magie, Eine Himmelfahrt des Ostanes aber wird ge- 
Gnosis und Alchemie seine große Bedeutung hat, schildert in einer Schrift, die nur in arabischer 

und verbot, den Zugang zum Adyton irgendeinem Übersetzung und Überarbeitung aus dem 12. Jhdt. 

zu öffnen, der nicht seine ,bonne naissance“ und erhalten ist; s. Berthelot La Chimie au 

Kenntnis des Mysteriums nach weisen könne; ,il 60 Moyen Age III 13—15. Die verschiedenen Phasen 
convenait de röserver tous les mysteres divins von Übertragungen aus der .Originalsprache“ ins 

pour les adeptes du maitre“. Das Ganze scheint Griechische, Persische (Pehlvi?), Khoräsän, Ara- 

auf eine alte ägyptische Erzählung zurüekzugehen, bische (Berthelot 14. Frg. A 18. Catalogus 

in die die Vorstellung hineingetragen wird, daß codd. Orient, bibl. Lugd. in [1865] 191—194) 

,die wahre Gnosis nur in der Himmelswanderung werden in den beiden Hss. (Paris, arab. Hs. 972, 

erworben wird“ (Reitzenstein 364), wenn 14./15. Jhdt.; Leiden 440, vom J. 1259) aus- 

auch im Text selbst nicht ausdrücklich von ihr drücklich mitgeteilt, und danach könnte das Alter 

die Rede ist; die sieben (Himmels-) Tore scheinen der Schrift bis in die Sassanidenzeit, in der auch 
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Zosimos schrieb, zurückgehen; daß es sich um ein 
wesentlich späteres Elaborat handelt, hat Ber¬ 
thelot gezeigt; zum Text auch Introduction 
216—219. Der zweite Teil dieses O.-Buches (Über¬ 
setzung bei Berthelot 119—123. Frg. A 19 d; 
s. E. Blochet Etudes sur le Gnost. musulman 
[1913] 103 nr. 6) beschreibt auszugsweise eine 
Vision des 0., dem nach langen Bet- und Fasten- 
Übungen im Schlaf ein ,Wesen 1 erschien. Es führte 
ihn zu sieben herrlichen Toren: hinter ihnen be¬ 
fanden sich ,die Schätze des Wissens“, das 0. 
suchte. Die Schlüssel zu ihnen, die wohl in 
der ursprünglichen Fassung zu den sieben Him¬ 
melssphären führten (Hammer-Jensen 20), 
erhält 0. mit Hilfe einer Zauberformel von einem 
Ungetüm, das aus Elefant, Geier und Schlange 
besteht und in seinen Gliedern sich selbst ver¬ 
zehrt (Sgaxwr ovQoßöooq). 0 . sieht nach Durch¬ 
schreiten der sieben Tore eine Stele mit sieben 
Inschriften in sieben Sprachen: die ägyptisch, 
persisch und indisch abgefaßten werden mit¬ 
geteilt; die übrigen aber konnte 0. ihres Alters 
wegen nicht lesen, sie waren unleserlich geworden. 

Die alchemistische Tendenz der Inschriften 
läßt sich nicht verkennen. Die ägyptische bezeich¬ 
net a&fia, yvzv und jivtvfia (,corps, äme, esprit 
vital“) gleich untrennbar wie Lampe, Öl und 
Docht, kein Teil dieser Dreiheiten kann ohne die 
andern wirken (Frg. A19 S.349). Feuer und Wasser 
wirken sich von Natur entgegen; aber sie waren 
die ersten Elemente, und durch ihre richtige Ver¬ 
einigung sind zahlreiche amfiaxa geworden, Bäume 
und Steine. Wer die ,im Buch“ gegebenen Vor¬ 
schriften richtig befolgt, wird diese ursprüngliche 
Mischung von Wasser undFeuer erzielen.,Hier wird 
förmlich ausgesprochen, daß die Alchemie (la 
Science demiöre) bei ihrer Arbeit die Methode zu 
befolgen habe, nach der Gott die Welt ursprüng¬ 
lich bildete: es sei ihre Aufgabe, das Werk Gottes 
nachzuahmen“; s. Hammer-Jensen 17f., die 
auf die Ähnlichkeit dieser Theorie von der schöp¬ 
ferischen Urkraft der Verbindung von Wasser und 
Feuer mit einer gnostischen Lehre hinweist. 

Die persische Inschrift, .voll großen Wissens 
und großer Weisheit“, zollt Ägypten hohes Lob in 
jeder Hinsicht, aber dennoch haben die Ägypter 
wie alle anderen Menschen die Perser nötig: nur 
mit ihrer Hilfe können sie in die Wissenschaft 
(d. i. die Alchemie) eindringen. Und nun folgt 
die Geschichte von Pebechios und Osron (s. o.): 
ein Philosoph schrieb an die Magier in Persien, 
er habe ein persisches Buch gefunden usw.. auch 
die Antwort Osrons wird im Anschluß an den 
Brief wiedergegeben (nur wird dieses weise Buch 
nicht als Werk des 0. bezeichnet). 

Die dritte, indische Inschrift preist Indien 
und erzählt von einem indischen Urinmittel, das 
jede andere Medizin an Wirksamkeit überträfe. 

Während sieh 0. noch um die Entzifferung 
der übrigen Texte bemüht, wird er genötigt, den 
Raum zu verlassen; aber vor dem Scheiden naht 
ihm ein Greis, der ihm (durch Handdruck) den 
Besitz aller Wissenschaft und Weisheit vermittelt, 
und so kehrt 0. als xrxeXxcco/ievos zur Erde zu¬ 
rück; er befolgt die Anweisungen des Alten und 
.erwirbt sich dann die Wissenschaft in ihrem 
ganzen Umfang so vollständig, wie die von Her¬ 
mes beschriebene“. Mit diesem Schluß wird ein 
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deutlicher Hinweis auf die Art des hier erstrebten 
Wissens gegeben; es ist der Inhalt der .herme¬ 
tischen“ Literatur und des alchemistischen Schrift¬ 
tums; vermutlich handelte darüber ausführlich 
der Hauptteil des Buches, den die arabische Über¬ 
setzung aber nicht aufgenommen zu haben scheint 
(s. Hammer-Jensen 21); der Bearbeiter 
hat sich offenbar auf die Einleitung beschränkt 
und ließ die Darlegung der Weisheit, die viel¬ 
leicht in ,einer Kette von Allegorien, wie der 
Kleopatra-Dialog“ (Berthelot CAG, T 289ff.) 
bestand (Hammer-Jensen), beiseite. Zur re¬ 
ligionsgeschichtlichen Eingliederung der Vision s. 
Reitzenstein Arch. f. ReL VIII (1905) 182. 

Diesem Auszug aus der .Himmelfahrt“ des 0., 
deren alter Buchtitel nicht überliefert wurde, 
geht in den beiden Hss. voraus ,Das Buch der 
zwölf Kapitel des 0. von der Wissenschaft des 
herrlichen Steines“; in den Eingangsworten wird 
es .Buch des Inhalts“ (,Livre du Contenant“) ge¬ 
nannt; s. Berthelot La Chimie III 13f.; Text 
116—119; Introduction 216—219. Den Titel 
.Buch des Inhalts“ trägt auch das medizinische 
Werk des Arztes Rhazes (12. Jhdt.); die Unter¬ 
scheidung in zwölf Kapitel wird im Traktat selbst 
nicht eingehalten, und es bleibt unsicher, ob sie 
überhaupt einmal vorhanden waren. Unter der 
Person, die als lehrend oder sprechend eingeführt 
wird (,le sage a dit“ ...), ist 0. zu verstehn; sein 
Name soll der Kompilation ein hohes Ansehn ver¬ 
schaffen. Der von Berthelot mitgeteilte Text 
(Übersetzung von Houdas) bringt wenig Sach¬ 
liches über den .Stein der Weisen“ bei. Überwie¬ 
gend fallen die Serien von preisenden Epitheta 
und identifizierenden Bezeichnungen ins Auge, 
mit denen der ,Stein“ als höchstes Wunder emp¬ 
fohlen wird. Unter ihnen wieder sind rhetorische 
Antithesen bemerkenswert, die sich gegenseitig 
aufheben: ,1a pierre dure, la pierre tendre, I’objet 
pröcieux, l’objet sans valeur, la gloire dominante, 
l’infamie avilie“. 

Ähnlich liest man bei Zosimos neoi xfjg da- 
ßeaxov (CAG, T 113—115), die .Propheten“ hät¬ 
ten schon von dem Stein geredet, den sie & xaig 
XoSaig ynarpatg nannten: Xl&ov xov ob Xi&ov, xov 
äyvwaxov xal näai yvcoaxov, xov ax i/aov xal noXv- 
xlfir)Xov, xov aScbQrjXov xal {Xxohworjxov (114, 3f.), 
und es wäre nicht unmöglich, daß dieses Zitat 
und die Epitheta bzw. Antithesen des arabischen 
Traktates aus einer Schrift stammten, die auf den 
Namen des 0. ging. Auch die Angabe, daß es bei 
diesem Stein auf sein Inneres ankäme, auf sein 
Herz (,une pierre encaströe dans une pierre“; La 
Chimie II 118) findet ihre Entsprechung im Satz 
des 0. über den .atmenden Stein“, dessen .Seele in 
seinem Herzen“ ist (B e r t h e 1 o t CAG, T 227, 

15f.; s. o. und Hammer-Jensen 22. Frg. 
A 14 c). 

Die arabischen Alchemisten kennen den Na¬ 
men des 0. aus ihren griechischen Vorlagen. El- 
Habib (Berthelot La Chimie III 76—115) 
verteidigt 0. (III 105) gegen die Behauptung, er 
habe von zwei Kupferarten (dem roten und 
weißen: s. 105, 1 Berth.), von Eisen, Blei, Zinn 
und Silber gesagt, sie würden durch gesonderte 
bestimmte Behandlung zu Gold. .Aber das ist 
unmöglich und durchaus falsch. Nur die Unkun¬ 
digen glauben an so etwas, und 0. hat das nur 
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gesagt, um diese Ignoranten auf falsche Fährte 
zu bringen.“ Auch hier wird auf die absichtlich 
dunkle Lehrweise des 0. angespielt, die er an¬ 
wandte, um nur Würdige in seine Kunst einzu¬ 
führen; s. Bid. A 5 b. 

Der Name 0. steckt vielleicht auch im arabi¬ 
schen Fosathar (oder Nosathar) aus Misr (Ägyp¬ 
ten), der in der arabischen Übersetzung des Krates- 
Buches erwähnt wird als erster, der sich den Titel 
,Emir“ beigelegt habe; s. Berthelot La Chimie . 
III 44, 1, dazu S. 9. 

Andere Namensformen, unter denen 0. zu ver¬ 
stehen ist, finden sich in den lateinischen Über¬ 
setzungen aus der alchemistischen Literatur der 
Araber. Der Philosoph Astannus im Tractatus Mi- 
creris suo discipulo Mirnefindo (Theatr. ehern. V 
101) ist nach Berthelot La Chimie II 247 
,probablement Ostanös“ (R u s k a a. 0. 322. Bid. 
A 22). In der aus dem Arabischen (oder Hebrä¬ 
ischen) übersetzten Turba philosophorum, einer ' 
Sammlung von Traktaten, die den alten Alchemi¬ 
sten zugeschrieben wird, steckt 0. in den Namen 
Astanius, Ascanus, Attamus u. ä. (s. Berthe- 
1 o t La Chimie II 257, 6; ein Zitat aus diesem 0. 
bei Berthelot 262; Sammlung dieser Texte 
bei Bid. A20a-c, 23 [nach Ruska]). 

Auch Avicenna (980—1036) soll nach Ber¬ 
th e 1 o t I 301 0. gekannt haben; jedoch beruht 
die bei Berthelot mitgeteilte Philosophenliste mit 
0. an der Spitze nach brieflichem Hinweis von 1 
J. B i d e z auf falscher Lesung der Pariser Hs. 
(lat. 6514 Bl. 149). 

Zusammenfassung: es hat nur einen 
historischen 0. gegeben, einen geistigen Nachfei¬ 
er Zoroasters, der auch nach alter Überlieferung 
ie Magier-Diadochen nach Zoroaster zeitlich an¬ 
führt. Sein Schrifttum, nach Hermippos-Plinius 
das eiste über Magie, muß die Magie im Sinn der 
persischen fteganeia &eäiv mit Einbezug der Astro¬ 
logie und Astronomie behandelt haben. Vielleicht 
haben sich einige Sätze in den Resten des ,Okta- 
teuchos“ in griechischer Übersetzung erhalten. 

Die Art seiner .Magie“ wurde, wohl aus Un¬ 
kenntnis der Sprache, mißverstanden, und 0. kam 
in den Ruf des Propagators der Zauberei in allen 
Formen des Aberglaubens. Er soll (Plinius) diese 
Zauberei nach Griechenland verpflanzt haben, was 
vielleicht mit der späteren zeitweisen Sympathie 
der platonischen Akademie für die zoroastrische 
Lehre zusammenhing. Daß 0. tatsächlich dem 
Magierstab des Xerxes als .Obermagier“ angehört 
habe, muß dahingestellt bleiben wie auch die 
Nachricht von einem zweiten 0. als Begleiter 
Alexanders d. Gr., nur durch Plinius überkommen, 
der historischen Grundlage entbehren dürfte (über 
die Identität eines angeblich von Aristoteles für 
Alexander d. Gr. kommentierten Ostathis, Ostö- 
thäs, Ostamakhis mit 0. s. die Lit. bei Bid. A 21): 
0-, der die Magie über die ganze Erde verbreitet, 
entspricht dem 0., der sie nach Griechenland ver¬ 
pflanzt hat. 

Vor 200 v. Chr. scheint eine Sammlung im 
weitesten Sinn .magischer“ Schriften und phar¬ 
makologischer Rezepte unter des 0. Namen vor¬ 
handen gewesen zu sein, deren eigentliche Ver¬ 
fasser unbekannt geblieben sind. Bolos von Men- 
des hat sie weitgehend aufgenommen und auf die 
Nachwelt gebracht, vielleicht war er selbst auch 
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an ihrer Abfassung beteiligt. Die Notiz von 0. als 
Lehrer Demokrits ist fingiert und beruht auf den 
Legenden um Demokrit und den Nachrichten von 
seinen Studienreisen nach Persien und Ägypten. 
Die Schriften des Bolos wurden für demokritisch 
gehalten, und der in ihnen oft zitierte 0. wurde 
für einen Lehrer Demokrits gehalten, der ihn im 
Tempel zu Memphis in die .Kunst“ einführte. Da¬ 
mit wird dem 0. auch die Mission zugewiesen, 
Magie und Alchemie nach Ägypten verpflanzt zu 
haben. An den chronologischen Schwierigkeiten 
stieß tu a n sich nicht, da 0. längst zeitlos gewor¬ 
den war. Auf seinen Namen liefen die verschie¬ 
densten Schriften der okkulten, magischen, phar¬ 
makologischen, hermetischen, gnostischen und 
chemisch-alchemistischen Literatur; zum Teil ist 
ihre Kunde nur durch syrische und arabische 
Übersetzungen auf uns gekommen. Überall aber in 
diesem Schrifttum — so noch der Araber Muham¬ 
mad bin Umail (Frg. A 24) — denken die ano¬ 
nymen Verfasser beim Namen des 0. an den alten 
persischen Magier, auch wenn sie seine Zeit in 
beliebig spätere Zeiten verlegen. 

Zu erwähnen bleibt die ansprechende Ver¬ 
mutung von Fr. C u m o n t (Compt. Rend. 1934, 
185; Bidez-Cumont Les Mages hellönisös I 
[1938] 39 mit Abb. Taf. 1) und M. Ros tov- 
tzeff (Röm. Mitt. XLIX [1934] 185), nach der 
in zwei Bildfiguren des Mdthraeums von Dura die 
Darstellungen von Zoroaster und 0. zu erblicken 
wären. Der Maler, ein einheimischer Semit, des¬ 
sen Name bekannt ist, setzte die beiden Gestalten, 
die er in spätparthischem Stil als Perser kenn¬ 
zeichnen wollte, auf einen Thronsessel, gab ihnen 
den Elfenbeinstab des Magiers und eine Schrift¬ 
rolle (,le livre sacrö oü sont consignöes leurs 
rövölations“ Cumont, Les Mages 34) in die 
Hände, aufs Haupt die Mithrasmütze, die 
Zoroaster und 0. als Begründern und Archegeten 
i dies Mithraskulte® eignete. Diese Ausstattung hat 
Cumont an die Mitteilung des Hegemonius 
(Acta Archelai c. 14 S. 22 Bees.) über dae Aus¬ 
sehen Manis erinnert: habebat pallium vaTium 
tanquam aerina specie, in manu vero validissimum 
baeulum tenebat ex ligno ebelino, Babylonium 
vero librum portabat sub sinistra ala. 

[Karl Preisendanz.] 

Ostaphos (X)axa<poi, v. 1. ’Äoxaxpos), Binnen¬ 
stadt in Thrakien Ptolem. III 11, 7 (11). Nach 
50 C. Müller zur St. vielleicht = Ostudizum (s. 
d. Art.), wozu aber die Position nach Ptolemaios 
kaum paßt. [E. Oberhummer.] 

Ostentum *. 

Die Ableitung des Wortes (von obs und tendo) 
unterliegt keinem Zweifel. Von demselben Zeit¬ 
wort ist portentum gebildet, das schon von den 
Alten (Augustin. Civ. Dei XXI 8; Fest. 285, 11 L.) 
mit o. auf eine Stufe gestellt wird, eine Gleich¬ 
setzung, die auch Hopfner (o. Bd. XIV 
60S. 1277ff.) im Großen und Ganzen annimmt. Die 
Versuche, die beiden Ausdrücke voneinander zu 
scheiden, zeigen, daß schon die Alten in Ver¬ 
legenheit waren, solche Sonderung säuberlich 
durchzuführen. Vgl. Fest. 215, 3 L.: o. non solum 

* Herrn Professor Eugene S. McCartney 
gebührt mein Dank für die mir freundlichst ge¬ 
stattete Durchsicht seines Materials. 


pro portento poni solere; aber schon im Brutus 
des Aerius, bei Cic. Div. I 45: quod de sole o. 
commutationem rerum portendit fore; auch 
Div. I 92 und 16, mit 119 verglichen. Ganz 
klar erscheint die Verlegenheit der alten Gelehr¬ 
ten bei Fest. 264, 4 L.: portenta ezistima- 
verunt quidam gravia esse, osten ta bona; alii 
portenta quaedam bona, ostenta quaedam tristia 
appellari ... portenta quae quid porro tendatur 
indicent, ostenta quae tantum modo ostendant. 
Hopfner (1279) schließt sich der von Festus 
zuerst angeführten Unterscheidung an, gibt aber 
zu, daß ,diese Ausdrücke auch promiscue ge¬ 
braucht“ werden, während Bouchl-Leclercq 
(Hist. Div. IV 77) die Gültigkeit einer Schei¬ 
dung synonymer Ausdrücke verwirft. 

Am ehesten ließe sich vielleicht die Bestim¬ 
mung des o. aus der eingehenden Erörterung ge¬ 
winnen, die ihm Cicero (Div. n 52 nunc ad 
ostenta veniamus — 70 satis multa de ostentis) i 
gewidmet hat. Schon II 16 hatte er o. von ande¬ 
ren Formen der Vorhersagung unterschieden; dort 
führte er als Beispiel die stellae traieetio an. In 
der ausführlichen Widerlegung seines Bruders 
bezieht er sich zunächst auf dessen Aufzählung 
der Zeichen des Jahres 63 (I 17—22) und auf 
die von Sisenna aus den Zeiten des Bundes¬ 
genossenkrieges erwähnten Ereignisse. Im Gan¬ 
zen betrachtet sind es Erscheinungen am gestirn¬ 
ten Himmel * ( astrorum motus = aovgoiv re no- § 
gelag, Orphei Arg. 37 = Kern Orph. Fr., Test. 
224); stellarum eoncursus: Plin. n. h. II 14g. 
Verg. Georg. I 474. SHA Al. Sev. 13, 5. Pert. 
14, 3; eometae: vgl. die vorzüglichen Erörterun¬ 
gen Gundels o. Bd. XI S. 1145ff. Capelle 
Suppl. Bd. VI S. 323. Div. I 18—20. Verg. Aen. II 
694. X 272. Sen. nat. qu. VII 6. Plin. n. h. II 93. 
Suet. Vesp. 23, 3. Calpum. I 76. Tac. ann. XIV 22. 
XV47.SHAComm.l6,2; strages in nocturno caelo: 
Verar. Georg. 1474; Mond- und Sonnenfinsternisse; 4 
vgl. B o 11 o. Bd. VI S. 2336f. Horat. sat. I 9, 72 
Div. I 98. Plin. n. h. II 98. 46. Tac. ann. I 28. 
Frontin., Strat. I 12, 8. SHA Gord. 23, 2; faees 
(Meteore): discessus eaeli-, Div. I 99. Serv. Aen. 
IX 20. Lyd. Ost. 10; Donner und Blitz: Div. I 
16—20. 93, mit den Sammlungen von Pease; 
Legg. n 20 (etruskisch). Div. II 26. Lucret. I 69 
II 1100—1104. V 1218—1225. VI. 379-422! 
Varr. Sat. Men. 233. 412 B. Verg. Georg. I 328 

—331; ecl. I 17; Aen. II 110—115. VIII 141_5' 

—143. 266—270. VIII 524—529. Horat. carm. 

I 34, 5; sat. I 5, 101. Sen. nat. qu. II 34, 1 (etrus¬ 
kisch). Plin. n. h. II 24. Tac. hist. I 3; ann. XIII 
24. XIV 12 ( prodigium ). XV 47. Suet. Aug. 94, 2; 
Cal. 57, 2; Titus 10. SHA Ant. Pius 3, 5- Prob. 
24, 2; Tac. 15; Maxim. 30, 2. Cod. Theod. XVI 
10, 1; Erdbeben: Div. I 35 (etruskisch) Verg. 
Georg. I 475. Horat. carm. I 34, 5. Plin. n. h. II 
199, in Etmscorum libris, 200. SHA Gallienus 
5, 2. Serv. Aen. IV 164; Schwitzen von Götter- 6( 
bildern: Div. I 99. Verg. Georg. I 480; Aen. n 
171. SHA Comm. 16, 5; hierher gehören auch 
andere Wundererscheinungen an Statuen: Verg 
Aen. n 171. Plin. n. h XXVm 17. Tac. ann. 

* Der Raumersparnis zuliebe habe ich jedes¬ 
mal Parallelen aus sonstiger Literatur hinzu¬ 
gefügt. 


XIV 32; hist. I 86. SHA Comm. 16, 4. Tac. 17, 
5; Blutregen oder blutfarbne Gewässer; Div. II 
58. I 99. Verg. Georg. I 485. Hin. n . li. II i47 
Tac. ann. XIV 32; vgl. Gundel Bd. IHA 
S. 2440. Gruppe Gr. Myth. 773, 4. Krauss 
Interpretation of Omens 55—78; geheimnisvolle 
Stimmen: Div. I 99. II 69, Verg Georg. I 476 
Plin. n. h. VIII 153. 183. Mart. XI 120, 8; Be! 
nagen von Metall durch Mäuse: Div. I 99. Plin. 
•0 n. h. Vin 221; Mißgeburten und solche wider 
die Natur: Div. I 121, mit Peases Anmerkun- 
gen; Lucret n 700—706. IV 580—594. V 837. 
845. Verg. Aen. IX 128. Horat. epist. II 3 187. 
Plin. n. h. VII 33. 34. 36. 68. 69. VHI 173 XI 
272. Tac. hist. I 86; Aen. XV 47. Suet. Iul. 61. 
Galba 4, 2; Erscheinen von Schlangen: Ti. Grac¬ 
chus; das Wunder in Aulis, Horn. B. II 301—320. 
Div. I 72 = Val. Max. I 6, 4; Bienenschwärme: 
Verg. Aen. VII 57—81. Plin. n. h. XI 55. SHA 
'0Pius 3, 5; Tiere geben auch sonst ein o.-. vgl. 
Hopf Tierorakel und Orakeltiere, passim; Verg. 
Georg. I 478. 486. Plin. n. h. VIII 206. 223. 226. 
X 35. 36. XI 104. 105. Suet. Aug. 97, 2. Tib. 
72, 1. SHA Max. 31,3; Pert. 1,2; Comm. 16, 2. 
Claudian, B. G. 249—253; Unfälle, wie der dem 
Flaminius zugestoßene: Div. II 67. Plin. XV 132. 
Suet. Vit. 9; und Ähnliches. Aus anderen Autoren 
füge ich noch hinzu: O. oder portentum aus dem 
Exta: Verg. Georg. I 484. Sali. lug. 63, 1. Plin. 
0 n. h. XI 190. Suet. Iul. 77; Massensterben: Tac. 
ann. Xn 43; Geistererscheinungen: Verg. Georg. 

I 477. Suet. Iul. 32; so anscheinend von Caesar 
selber aufgefaßt: er soll gesagt haben: eatur quo 
deorum ostenta vocant-, Regenbogen: Suet Aug. 
95; unschädliches und Elmsfeuer: Hin. n, h. 
XXXVI 204. Suet- Aug. 94, 5; vgl. L o b e ck Agl. 
291. 292. Plin. n. h. II 101. SHA Max. 30, 2; 
Hahnenkrat: Div. II 56. I 74. Hin. n. h. X 49; 
isoliert steht das in Perlen ausgeführte Büsten- 
0 porträt des Pompeius, Hin. n. h. XXXVII 16 und 
der Ring des Polykrates, ebd. 4. Vgl. auch den 
Art. Omen, 

Daß Cicero o. und portentum gleichsetzt, er¬ 
gibt sich aus Div. II 60 (portentosa aut ex pe- 
cude aut ex homine nata) und 61 (quod raro fit 
portentum putandum est). Vgl. Festus 285, 11 L. : 
quae raro se ostendun t. Es geht auch aus 
dem Einwurf der Ungläubigen hervor (II 62: 
nihil habendum esse, quod fieri possit, o.). Das 
’ allen Einzelheiten gemeinsame Merkmal ist klär- 
lich das Ungewöhnliche, nicht nur in der unbe¬ 
lebten Natur (so M e z g e r Pauly R. E. n 1139), 
sondern auch in der belebten. Mit Cicero stimmen 
überein die Zitate im Lexikon von ForCel¬ 
li ni-De Vit aus Ulpian (Dig. L 16, 58): O. 
Labeo definit omne contra naturam euiusque rei 
genitum faetumque. Duo autem genera sunt osten- 
torvm: unum quotiens quid contra naturam nas- 
citur, tribus manibus forte aut pedibus; alterum, 

1 cum quid prodigiosum videtur, quomodo Oraeei 
tfäapara vocant, und aus Fronto: O. quod praeter 
consuetudinem offertur, ut si videtur terra or¬ 
dere. Der Begriff des o. ist damit bedeutend 
enger, als ihn Hopfner (1277. 1279, 44) ge¬ 
faßt hat. Aus der Aufzählung der Konsulats¬ 
zeichen ergibt sich fernerhin, daß nicht einmal 
alle Himmelserscheinungen als o. bezeichnet wer¬ 
den dürfen. Denn in der Absonderung der Zeichen 
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des Jahres 65 (I 33—46) zeigt sich deutlich, daß 
die Blitzschläge auf das Kapitol, wofür der Ly- 
dius (d. h. etruskische) Haruspex befragt wird, 
nicht als o. sondern als Prodigien angesehen 
werden. 

Trotz alledem läßt sich keine reinliche Schei¬ 
dung durchführen. Denn in I 92 spricht Cicero 
davon quod quibusque ostendatur monstris 
atque portentis, was allerdings den Etrus¬ 
kern zugeschrieben wird (auch in N. D. II 71 
werden o., monstra, portenta, prodigia, zusammen¬ 
gestellt; vgl. Div. I 93, wo das Wissen der Etrus¬ 
ker auf das Klima ihres Landes zurückgeführt 
wird mit den guten Bemerkungen von Pease). 
Die Wörter monstrum und portentum erscheinen 
auch bei Festus 122, 7 L. (aus Aelius Stilo und 
Sinnius Capito) mit o. gepaart. Es ist bemerkens¬ 
wert, daß Vergil, der anscheinend den Ausdruck 
O. völlig vermeidet, einmal (Aen. V 659) ein 
Begebnis als monstrum bezeichnet, von dem er 5 
kurz vorher (638) als prodigium gehandelt hatte. 
So heißt auch das trojanische Pferd ein mon¬ 
strum infelix (n 245), und monstrare wird von 
dem Fund des Pferdekopftalismans auf der 
Stätte des künftigen Karthago gebraucht (I 444). 
dm Bienenschwarm am heiligenLorbeerbaum heißt 
portentum (Vll 57) und das Feuer auf dem Haar 
der Lavinia (80) portendit, aber in 81 wird das 
Alles als monstra bezeichnet; vgl. auch Georg. IV 
554. So sagt auch Sueton (Galba 18, 1) magna 1 
monstra ... exitum .ei. ■ ■ portenderant. 
Servius, der (zu Aen. II 681) zwischen monstrum 
als augenblicklichem und prodigium als weiter 
ausschauendem Zeichen unterscheidet, verzweifelt 
an einer andern Stelle an der Möglichkeit der 
Scheidung (zu Aen. III 366: prodigium, por¬ 
tentum et monstrum modico fine discemuntur, 
sed confuse pro se plerumque ponuntur). 
Cicero selber verbindet (Phil. IV 10; vgl. Verg. 
Aen. III 366) prodigia und portenta, durch welche ■ 
die Götter die Zukunft Vorhersagen, — in direk¬ 
tem Widerspruch zur Erklärung Wülkers (1): 
,ein naturwidriges oder außergewöhnliches Vor¬ 
kommnis, das als Zeichen göttlichen Zorns gilt“; 
2, 1 sagt er, daß praedieunt futura die der spä¬ 
teren Zeit eigne, farblose Auffassung kennzeich¬ 
net. T h u 1 i n (Etr. Disz.) I p. VII weist die Deu¬ 
tung (d. i. quae futura praedieunt) nur den Etrus¬ 
kern zu und beschränkt mit Wülker und Wis- 
sowa (Rel. d. Röm. 538ff.) den römischen Glau-, 
ben auf den Götterzom. Bei Lucretius heißen 
Mischformen und Mißgeburten portenta (II 700 
■—706. V 837. 845), während Plinius (n. h. VII 
34. 36. 74) sie wechselnd prodigium und o. nennt, 
aber auch portentum (XI 272). 

So schillert denn der Begriff des O. in allen 
Farben und es erscheint mir unmöglich, dem Wort 
eine feste Bedeutung zu geben, wie denn auch 
die neueren Bestimmungen sieh gegenseitig wi¬ 
dersprechen. Wülker (37) sieht anscheinend 
das Merkmal des Prodigiums darin, daß ,die 
Auslegungen meist einer größeren Gemeinschaft 
gelten“ und spricht davon, daß später ,in der 
Überlieferung die Omina und Pseudoprodigien 
die Oberhand gewinnen“. Andrerseits meint 
Krauss (32), daß portenta-ostenta zwar den 
Prodigien ähneln, aber dem Staat eher gelten als 
der Einzelperson, wogegen aber die von ihm selbst 
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angeführten Zeugnisse deutlich sprechen (vgl. 
auch Div. II 62; bei Suet. Tib. 19 bezeichnet der 
Kaiser es als ein o. a maioribus m omni ducatu 
expertissimum, daß ein Licht von selber erlischt, 
also ein regelrechtes Omen). Wir würden auf siche¬ 
rerem Boden stehen, hätte T h u 1 i n recht, wenn 
er (III 77) das Prodigium für römisch, das O. 
aber als etruskisch bezeichnet und dem O. alle 
Zeichen zuteilt, durch welche sich die Götter den 
Menschen mitteile n konnten. Er begreift auch 
die Auspizien unter dem Begriff des O. mit ein. 
Nun ist es wahr, daß wir bescheidene Bruchstücke 
von etruskischen Ostentaria besitzen, die wahr¬ 
scheinlich aus den libri rituales herstammen (in 
2), und es ist T h u 1 i n auch zuzugeben, daß in 
der Erörterung des Lydos mehr altes Gut steckt, 
als Wachsmuth in seiner Vorrede zugeben wollte. 
Es ist aber auch klar, daß die Sonderdarstellung 
des Cicero nicht ausschließlich auf etruskisch- 
i römischen Vorkommnissen und ihren Deutungen 
aufgebaut ist. Eine Durchmusterung der von ihm 
gegebenen Beispiele zeigt, daß über die Hälfte 
aus griechischen Quellen entnommen ist (wohl 
doch aus Poseidonios, der seinerseits aus Kalli- 
sthenes geschöpft haben mag, — Jacoby o. 
Bd. X S. 1107 —, trotz Reinhardt Posei¬ 
donios 430ff.). 

Das entspricht unserem Wissen, daß auch die 
Griechen eine Lehre von den 0. kannten (s. Art. 

) D i o s e m e i a). Auch die Germanen schrieben 
den Himmelserscheinungen eine Vorbedeutung zu 
(de Vr i e s Altgemi. Rel.-Gesdh. I 258). Vgl. 
Auch die, freilich ganz unhistorische, Darstellung 
bei Negelein Weltgeschichte des Aberglau¬ 
bens II (1935). Was die Griechen anlangt, so 
wurde eine t£gygoig enl xigaaiv, zweifellos eine 
Fälschung, dem Hesiod zugeschrieben (Lobeck 
Agl. 309. 310). Dem Orpheus war ein ähnliches 
Machwerk unterschoben (Kern Orph. Frg. Test. 

) 224; die Pest (II. I 62) wird als o. aufgefaßt 
(Lobeck 259. 260). Dten Telmessiem schreibt 
Cicero eine tiefe Kenntnis der o. zu (Div. I 94). 
Im Allgemeinen möchte ich hier aussprechen, daß 
ich der ,Diffusionstheorie“ skeptisch gegenüber¬ 
stehe und deshalb annehme, daß der an das 0. 
anknüpfende Aberglaube psychologisch begrün¬ 
det ist und sich bei den verschiedenen Völkern 
zum großen Teil selbständig entwickelt hat, wenn 
auch in Einzelfällen Entlehnung unleugbar ist. 
) Deshalb möchte ich auch T h u 1 i n s und J a - 
s t r o w s Ansicht von der Ererbung der etruski¬ 
schen Lehre aus Babylonien (Etr. Dis. I p. XI, 
Rel. Bab. Ass. II p. Xni) bedeutend einschrän¬ 
ken. Erst nach umfassenden Einzeluntersuchun¬ 
gen, die bisher noch ausstehen, wird sich fest- 
steilen lassen, ob und welche Deutungen entlehnt, 
welche dagegen einheimisch Bind. 

Als Resultat ergibt sich, meiner Ansicht nach, 
daß das 0. nicht für sich selber behandelt werden 
0 kann und daß es nur im größeren Zusammen¬ 
hang mit Omen und Prodigium betrachtet wer¬ 
den darf, auf welche Artikel, auch für die ein¬ 
schlägige Literatur, deshalb hier zu verweisen 
genügen muß. [Ernst Riess.] 

Osteodes ('OaTcoj&g;), offenbar identisch mit 
Ustica, kleine vulkanische Insel vor der Nord¬ 
küste Siciliens, 67 km von Palermo entfernt. Mela 
II 7, 120 rechnet 0. zu den sieben aeolischen 
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(oder liparischen) Inseln, sicher irrtümlich und 
im Widerspruch mit allen anderen Zeugen (s. o. 
Bd. I S. 10411). Bei Diod. V 11, 1 erscheint 0. 
nach Behandlung der liparischen Inseln (V 7—10) 
als efe to 3zgog ävof/ag pieQOg vfjaog xeXayla, fitxgä 
Htv to pdyedog, l^rjpiog de. Auch Plin. n. h. EI 
92 trennt 0. von den Aeoliae insulae, unterschei¬ 
det sie aber auch von Ustica und setzt sie 75 mp 
von Solus an, was etwa um die Hälfte zuviel ist: 
sunt insulae ... et a Solunte LXXV Osteodes, 
eontraque Paropinos Ustica. Ebenso werden bei 
Ptolem. III 4, 17 Ovarixa vfjaog xal nokig und 
’Oaxemfrqg vfjaog unterschieden. Da aber westlich 
der liparischen Inseln keine andere als die auch 
heute Ustica heißende Insel existiert, so kann ihre 
Identität mit 0. nicht zweifelhaft sein, zumal bei 
der Gleichheit der Namen im Wortstamm; Ustica 
dürfte die latinisierte, 0. die gräcisierte Form des 
älteren, weder griechischen noch italischen Namens 
sein. Zur Erklärung des Namens ist die von Dio-' 
dor erzählte Geschichte erfunden worden, die 
Karthager hätten einmal zur Zeit ihrer großen 
Kriege mit den Syrakusiem (genauere Angabe 
fehlt bezeichnenderweise) 6000 aufrührerische 
Söldner auf der kleinen Insel ausgesetzt; dort 
seien diese verhungert, und von der Menge der 
nicht bestatteten Gebeine habe die Insel den Na¬ 
men 0. erhalten. Wahr wird daran nur dies sein, 
daß die Insel sich bis zum 1. punischen Kriege 
im Besitz der Karthager befunden hat. Erwäh- i 
nung noch beim Geogr. Eav. V 23: Ostodos ; auf 
der Tab. Peut.: Ostodis. — Die Insel ist 8,65 qkm 
groß; ihr längst erloschener Vulkan erhebt sich 
bis zu 239 m; sie wird oft von Erdbeben heim¬ 
gesucht und dient übrigens seit alters als Ver¬ 
bannungsort. — Holm Gesch. Siciliens im Alter¬ 
tum I 41. 350. Freeman-Lupus Gesch. Si¬ 
ciliens I 76. Baedeker Unteritalien 15 327. 

[Konrat Ziegler.] 

Ostern. In der Geschichte des Osterfestes 4 
spiegelt sich die langsame, Jahrhunderte an¬ 
dauernde Loslösung der Christenheit vom Juden¬ 
tum. Der Ausgangspunkt ist die jüdische Pascha¬ 
feier, das Endergebnis die geschlossene, aus dem 
Loben der christlichen Gemeinden herausgewach¬ 
sene festliche Begehung des Osterfestes, wobei 
einer der Hauptpunkte die eigene Berechnung des 
Ostertermines ist. 

1. Das jüdische Paschafest. 

Dieses wurde als Fest der ganzen jüdischen 5 
Welt — streng exklusiv, vgl. Ex. 12, 43—45 — 
in Erinnerung an den Auszug aus Ägypten ge¬ 
feiert. Am 14. Tage des ersten Monats (hebr. 
Abib, aram. Nisan d. i. der bei Neumond begin¬ 
nende erste Frühlingsmonat) wurde das Pascha¬ 
lamm gegessen, und zwar gegen Abend (Levit. 
23, 5) — wobei zu beachten ist, daß der Tag vom 
Abend an gerechnet wird —, also gegen Ende 
des 14. und Anfang des 15. Nisan. Vom 15. bis 
21. Nisan schließt sich das Fest der ungesäuerten ßi 
Brote (== Mazzot) an (Levit. 23, 6). Die Be¬ 
schreibung einer Paschafeier unter Josia s. 
n. Chron. 35, 1—19. 

Berechnung: Grundsätzlich soll ,der 
Kreislauf der Monde von der Frühlingsnacht¬ 
gleiche (= 25. März) ab gerechnet werden“ (Philo 
zu Ex. 12, 2, s. E. Schwartz 139). In der 
Regel nahm man den Monat des bürgerlichen 
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Kalenders der jeweiligen Gegend, in den der 
25. März fiel, so in Syrien den Xantikos, in Ale¬ 
xandrien den Pharmuthi. Am Vollmond dieses 
Monats beging man das Pascha. 

2. Pascha im Neuen Testament 
(das Todespascha Jesu). 

Die Bedeutung des jüdischen Pascha für die 
Christenheit liegt darin, daß Jesus um die Zeit 
des Pascha gekreuzigt wurde. Sein Todestag war 
I ein Freitag (Mark. 15, 42 Parr. Matth. 27, 62, 
vgl. Joh. 19, 14; vor Beginn des Sabbat fand die 
Grablegung statt). Nach dem synoptischen Be¬ 
richte war dies der erste Tag der Mazzot, Jesus 
hatte am Abend vorher (also am 14. Nisan) mit 
seinen Jüngern das Paschamahl gegessen (Mark. 
14, 12 Parr., wo der 14. Nisan offenbar als erster 
Tag der Mazzot gerechnet ist). 

Nach Johannes ist der Verlauf anders: Am 
Tag vor dem Pascha die Abschiedsreden (13, 1 
= am 13. Nisan). Am folgenden Tag (18, 28. 
19, 14: 3taQaoxevrj ioD xdoya — der Tag, an dem 
die Juden das Pascha vorbereiten und am Abend 
essen =14. Nisan) die Verurteilung vor Pilatus. 
Vor der Zeit des Paschamahles starb Jesus, also 
am gleichen 14. Nisan. Der 15. Nisan ist Sabbat, 
am 16. früh die Auferstehung (19, 31. 20, 1). 

Verschiedene ausgleichende Theorien über 
diese Diskrepanz (Zahn. Chwolson) tut D a 1 m a n 
mit Recht ab (80ff.). Der auf Markus beruhende 
synoptische Bericht ist dadurch verdächtig, daß 
der Verlauf der Darstellung nicht der Absicht 
der Hohenpriester, Jesus vor dem Fest umzubrin¬ 
gen, entspricht (Mark. 14, lf., danach das Pascha 
erst nach Freitagt vgl. Wellhausen Markus 
114f.). Dagegen symbolisiert Johannes: Christus 
ist das Lamm Gottes, das an dem Tage stirbt, 
an dessen Abend die Juden das Pascha essen. 
Doch mag Johannes — vielleicht ganz unabsicht¬ 
lich — mit seiner Symbolik dem wahren Verlauf 
gerecht werden. — Vgl. dazu Klostermann 
zu Mark. 11, 1 und 14, 1. W. Bauer zu Joh. 
18, 28. Dal man Jesus-Jeschua (1922) 80ff. 

Das Datum des Todestages Jesu läßt sich in¬ 
folge der oben gekennzeichneten Schwierigkeiten 
nicht feststellen — so beliebt derartige Versuche 
auch zu allen Zeiten gewesen sind. Das einzige 
Sichere ist nur, daß es ein Freitag war, und auf 
Grund dieser Kenntnis läßt sich eine Gleichung 
mit so vielen Unbekannten nicht lösen. — 

0 Für die Berechnung des späteren Osterfestes 
ist allein wichtig, daß der Auferstehungstag auf 
jeden Fall nach dem Pascha liegen muß. Indessen 
steht die Feier des Ostersonntages nicht am An¬ 
fang der nach dem Tode Jesu einsetzenden Ent¬ 
wicklung. 

3. 0. in der ältesten Christenheit. 

Das Besondere der Urgemeinde in der jüdi¬ 
schen Umgebung war die Feier des Todes und 
der Auferstehung Jesu. Äußerungen davon sind 
D die besonderen Ansetzungen der Fasttage (vgl. 
Didache 8, 1), die Sonntagsfeier (Didache 14. 

I. Kor. 16, 2. Act. 20, 7) und der eigentlich 
christliche Inhalt des Paschafeiems. Um des 
Todesgedäehtnisses willen wurde das Pascha aus 
einem fröhlichen ein ernstes Fest, was durch Fa¬ 
sten hervorgehoben wurde (Mark. 2, 10: orav 
änaodfj ätz’ avrööv 6 vvjxrpiog, . . . vrjareiovatv ev 
ly. eivfi rfj rj.ueoq — an jedem Freitag, insbeson- 
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dere am Jahrestage des Todes). Die älteste Be¬ 
gründung dieses Fastens findet sich bei den 
,Audianern‘: ori 5rav ixeZvoi (= die Juden) eveo- 
X&vt at, vfteis vrjorevovreg v3i sq avz&v TievüeZze 
(Epiph. 70, lOf. Umgekehrt feiern die Juden die 
Mazzot iv mxQiaev s. Ex. 12, 8, während bei den 
Christen die Auferstehungsfreude herrscht). In 
der Frühe des folgenden Tages hörte das Fasten 
auf, man gedachte der Auferstehung. Die Ur- 
christenheit feierte also das jüdische Pascha, aber 
in christlichem Sinne. Der Monatstag war der 
14. Nisan, der Wochentag wechselte wie beim 
jüdischen Pascha. 

4. Die „Quartodezimaner“. 

Im Laufe der Entwicklung kam diese Sitte in 
Verruf. Euseb unterscheidet sie als .angeblich 
ältere Überlieferung“ (ä>g ix xa^adöoetog aQx a ‘°- 
TEQag) von der .apostolischen Tradition“, das Fa¬ 
sten am Auferstehungstage (also an einem Sonn¬ 
tage) beenden zu lassen (Euseb. hist. eccL V 23,1). 
Bald nach dem Amtsantritt Viktors von Rom 
(= im 10. Jahr des Commodus) war es deshalb 
zu einem Streit zwischen Kleinasien (wo ,man 
meinte, die zeaoageoxaidexäxrj otXrjvrjg festhal- 
ten zu müssen“ Euseb. a. 0.) und der übrigen 
Christenheit gekommen. Zahlreiche Synoden ent¬ 
schieden gegen Kleinasien, als dessen Sprecher 
Polykrates von Ephesus seine Sitte als apostolisch 
verteidigte. Viktors Drohung mit Exkommunika¬ 
tion wurde wohl durch Irenaeus’ Vermittlung 
begütigt. Der Bischof von Lyon brachte dabei als 
Hauptargument die Tatsache vor, daß Polykarp 
(t 156) bei seiner Anwesenheit in Rom dort noch 
überhaupt keine Osterfeier angetroffen hatte, diese 
dort also erst durch Soter eingeführt war (Euseb. 
hist eccl. V 23. 24; vgl. Lietzmann II 129 
—132). 

5. Die Osterfeier am Sonntagnach 
dem jüdischen Pascha. 

Die ,apostolische Tradition“ war also nichts 
anderes als die bei den meisten Christen verbrei¬ 
tete Sitte, das Todesgedächtnis Jesu am Tage 
vor einem Sonntage zu feiern. Eine Abart davon 
ist die Gewohnheit der Montanisten, am Sonntag 
nach dem 14. des 7. asiatischen Monats zu feiern 
(so Pionius ft 250] in der Vita Polycarpi 2). Im 
3. Jhdt. hält man 0. am Sonntag nach dem 
14. Nisan. Vom Montag vorher bis zum Donners¬ 
tag wird leicht, am Freitag und Sonnabend streng 
gefastet. In der Ostemaeht wird das Fasten ,ge- 5 
brochen“. Gebet, Singen und Lesungen leiten die 
Pannychis ein (so in der Didaskalie der Apostel; 
vgl. E. Schwartz Cap. VI). 

6. Der Beschluß von Nicaea über 
das Pascha, 

Vor dem Aufkommen eigener christlicher 
Ostertafeln schlossen sich die christlichen Berech¬ 
ner an die jüdischen Paschatermine an, nicht 
mehr wie die ,Quartodezimaner“, um am selben 
Tage zu feiern, sondern am Sonntag darauf. Das 6 
Konzil von Nicaea (325) nennt dies: ,mit den 
Juden feiern“ und faßte den Beschluß — in Auf¬ 
nahme von Kanon 1 des Konzils von Arles 314: 
ut uno die et uno tempore per omnem orbem (sc. 
paseha domini ) a nobis observetur —- das Pascha 
,in Übereinstimmung mit den Römern“ und den 
Versammelten sowie den Alexandrinern (an die 
der Brief der Synode gerichtet ist) zu feiern 


(Athanas. Werke III 50, 13ff. Urk. 23 Opitz). Das 
Schreiben Konstantins an die Alexandriner 
schärft dasselbe unter Hervorhebung der Einheit 
der Kirche und der Notwendigkeit einer voll¬ 
ständigen Loslösung von den Juden ein (Athanas. 
Werke III 55, 12ff.; Urk. 26 Op.). Möglich war 
dies nur, weil in Rom und Alexandrien schon 
christliche Ostertafeln vorhanden waren. Anti¬ 
ochien blieb dagegen noch bei der alten Sitte (s. 
u. 8 h), die im J. 325 in Syrien, Kilikien und Me¬ 
sopotamien stark verbreitet war (Athan. de syn, 
5, 1. II 233, 33 Op.). Unter den Novatianern 
brach noch am Ende des 4. Jhdts. ein Streit um 
das Paschafeiem ,mit den Juden“ aus. Sabbatios 
trennte sich damals in Phrygien von den übrigen 
(Sokr. VTI 5), nachdem eine Synode in Sangar 
diese Frage als ,adiaphoron“ behandelt hatte 
(Sokr. V 21, llff., vgl. auch IV 28). 

7. Die eigene Berechnung des 
Ostertermins bei den Christen. 

Die Differenzen in der Ansetzung des Pascha¬ 
festes unter den Juden in den verschiedenen 
Gegenden (s. 1) sowie das Bestreben, sich von 
ihnen auch in dieser Frage unabhängig zu 
machen, führten schon im Anfänge des 3. Jhdts. 
zu den ersten Versuchen eigener Berechnung und 
zu den ersten Ostertafeln der Christen. Bei der 
Betrachtung aller späterenFestbestimmungen muß 
unterschieden werden zwischen wirklicher Be¬ 
mühung um das Finden des richtigen Ostervoll¬ 
mondes und zwischen machtpolitisch begründeten 
Methoden, mit denen man eine einmal aufgestellte 
Ostertafel um jeden Preis festhalten oder ein 
Kompromiß mit einer anderswo üblichen Berech¬ 
nung schließen wollte. 

Die Schwierigkeit der Berechnung liegt in der 
notwendigen Einschaltung des Mondjahres in das 
iulianische Sonnenjahr. Verschiedene Tabellen 
waren dazu erforderlich. Die in Alexandrien aus¬ 
gebildeten, später maßgebend gewordenen Tafeln 
umfassen neben den Daten des Sonnenjahres 
(z. B, Kaiserjahren) den Monats- und Wochentag 
des Ostervollmonds, dazu den Monatstag des 
Ostersonntags. Der Monatstag des Ostervoll¬ 
monds wird durch die Liste der Epakten be¬ 
stimmt, d. h. von einem einmal festgestellten Tag 
an werden jedesmal soviel Tage wie nötig ab- 
oder zugezählt, alle 19 Jahre ergibt sich dabei 
der gleiche Monatstag (= die alexandrinische 
Enneakaidekaeteris). 

Die Wochentage entnahm man der Liste der 
,Ferien“, d. i. der Wochentage immer des gleichen 
Tages für alle Jahre (in Alexandrien nahm man 
den 25. n., immer um der Bequemlichkeit der 
Osterbereehnung willen einen Termin kurz vor 
Frühlingsbeginn). Im iulianischen Jahr läuft die 
Liste alle 28 Jahre in sich selbst zurück. Aus dem 
Wochentage des Ostervollmonds ergibt sich das 
Mondalter des Ostersonntags. Da das Paseha am 
14. Nisan gefeiert wurde, war der erste mögliche 
Tag der XV lunae (in Rom blieb, solange dort 
eine besondere Osterrechnung bestand, der XVT 
lunae frühester Termin). 

8. Die einzelnen Ostertafeln. 

a) Der älteste uns bekannte Versuch ist der 
des Hippolyt von Rom. Er stellte in zwei Tabel¬ 
len auf: die XIV lunae und die Ostersonntage. 
Mit dem 22. April 222 beginnt seine — auf der 
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Rückseite seiner 1551 in Rom gefundenen Statue 
erhaltene — Tafel. Sie umfaßte 7x16=112 
Jahre. 

b) Zur Verbesserung dieser Tafel kam in Rom 
(wohl im 4. Jhdt.) der 84jährige Osterzyklus auf 
( = 7 x 12 Jahre) — bezeugt in einem Brief 
des Paschasinus vom J. 444 u. ö. s. Ed. Schwartz 
Cap. III. Krusch Studien zur christl. mittel- 
alterl. Chronologie, der 84j. Osterzyklus u. seine 
Quellen 1880. Der Laterculus des Augustalis, der 
Computus de pascha aus Karthago von 455 sowie 
die Korrektur des 84jährigen Zyklus in der 
Zeitzer Ostertafel sind nur .Symptome der Auf¬ 
lösung* dieses Zyklus. Die Zeitzer Ostertafel (ed. 
M o m m s e n Abh. BerL Akad. 1862, 539ff. u. 
Chron. min. I 503ff. B. K r u s c h Neue Bruch¬ 
stücke der Zeitzer Ostertafel vom J. 447 S.-Ber 
Akad. Berl. 1933, 982ff.) umfaßte 6 Zyklen zu je 
84 Jahren, nämlich die Osterdaten für die J. 29 
—532. Bis 447 sind Consullisten geführt, von! 
448 ab die Ostertage verzeichnet. Sie wurde an¬ 
scheinend die offizielle Tafel der römischen Kurie; 
denn 454 feierte man nach ihrem Datum in Rom 
0. (s. Krusch 998). — Von 312—411 sind die 
tatsächlich in Rom gefeierten Osterfeste verzeich¬ 
net im Chronographen von 354 mit seinen Nach¬ 
trägen (Chron. min. I 62ff.). 

c) Inzwischen war in Alexandrien längst eine 
viel genauere Ostertafel in Geltung, aufgestellt 
zuerst von dem Alexandriner Anatolios, der nach S 
259 nach Syrien ging und dort Bischof von Lao- 
dicea wurde (Euseb. VII 32,13. 20f.). Aus seiner 
Schrift 3t cqI tov moya hat Eusebius Auszüge be¬ 
wahrt (Euseb. VII 32, 14—19). Der Zyklus be¬ 
gann wahrscheinlich 258 und reichte bis 352. Die 
Osterperiode betrug 76 Jahre = 4 Enneakaideka- 
eteriden. Der 26. Phamenoth (22. März) war 
Ostergrenze. Aus dieser Tafel ist der klassische 
alexandrinische Zyklus hervorgegangen, der durch 
die Festbriefe, in denen die Bischöfe (Athanasius, 4 
Theophilus, Cyrill) den Termin bekanntgaben, 
und die Kephalaia der athanasianischen Oster¬ 
briefe (die sämtliche tatsächlich gefeierten Feste 
enthalten) bekannt ist, vgl. Ed. Schwartz 
Cap. I. Theophilus stellte eine Tafel für 380 
—480 auf, Cyrill für 437—531 (so K r u s c h 59). 

d) Streit und Kompromisse zwi¬ 
schen Rom und Alexandrien. Die 
Patriarchen bedienten sich im Anfang der Zyklen 
nur als Hilfsmittel und fühlten sich durch sie 5 
nicht unbedingt gebunden. Da man in Rom nicht 
nach dem 21. April und nicht an der XV lunae 
0. feierte, dagegen in Alexandrien nicht vor dem 
22. März, ferner dort das Mondalter XXII für 
inkorrekt hielt, waren Verständigungen nötig, 
falls die Ostertennine nicht auseinanderfallen 
sollten (was dennoch häufig geschah). Aus poli¬ 
tischen Erwägungen gab Athanasius häufig nach 
(so in Sardica 342 auf dem occidentalisehen Kon¬ 
zil, das eine 50jähiige Ostertafel im Sinne Roms 6i 
festlegte). Seit den späteren Jahren des Atha¬ 
nasius aber bleibt Alexandrien fest, während Rom 
die ungenauen Daten seines 84jährigen Zyklus 
opfert (im einzelnen s. Ed. Schwartz 26—29 
und 50ff.). 

e) Victorius und Maximus Con- 
f e s s o r. Der Cursus paschalis des Victorius von 
457 (hrsg. von K r u s c h Abh. Akad. Berl. 1937, 


nr. 8, I) umfaßt die Zeit von 28—559 n. Chr. 
Die alexandrinische Periode von 28 x 19 
= 532 Jahren ist übernommen. Der saltus lunae 
(d. i. das wegen der Schaltung notwendige Über¬ 
springen eines Tages in jeder Enneakaidekaeteris 
bei der Epaktenrechnung) ist vom 19. auf das 
6./7. Jahr der Enneakaidekaeteris verschoben, 
so daß in den meisten Fällen aus dem in Rom 
anstößigen in Alexandrien gefeierten Mondalter 
0 XV die XVI lunae wurde. In allen übrigen Fällen 
war dem Papst die Wahl zwischen zwei Terminen 
überlassen. 

Auch Maximus Confessor in seinem Computus 
ecclesiasticus übernahm die alexandrinische Oster¬ 
rechnung, setzte sie in römische Daten um. Die 
eigenartigen Methoden der Verschiebung über¬ 
lieferter Mondalter s. bei Ed. Schwartz 81ff. 
(dort auf Taf. I der in Cod. Vat. gr. 505 bei¬ 
gefügte xvxAos und 2 xavovta). 

0 f) Der Liber de paschale des Dio¬ 
nysius Exiguus, des Urhebers der christ¬ 
lichen Zeitrechnung. Die Tafel ist im J. 525 im 
Aufträge der Kurie hergestellt und führte dann 
in Rom und dem folgend im ganzen Abendlande 
die alexandrinische Osterrechnung zum Siege 
(hrsg. Migne PL 67, 483ff„ jetzt neu bei Krusch 
Abh. Akad. Berl. 1937, nr. 8II). Dionysius schloß 
sich (nach Krusch) an die letzte Enneakaideka¬ 
eteris des Cyrill an, die bis 531 reichte, und ließ 
0 seinen Cursus 532 beginnen. Im J. 563 fiel Ostern 
auf den 25. März (XV lunae). Die Differenz zum 
Beginn der 532jährigen Periode betrug 31 Jahre, 
folglich war im Jahre 31 n. Chr. 0. am gleichen 
Tage, also ist Christus am 25. März 31 auf¬ 
erstanden — quod erat demonstrandum, denn der 
25. März galt nicht nur als Tag der Weltschöp¬ 
fung, des Frühlingsanfanges und der Empfäng¬ 
nis Jesu, sondern auch als Tag der Auferstehung, 
die Geburt Jesu aber ist von Dionysius selbst zu 
1 diesem Zweck auf das seither geltende Jahr fest¬ 
gelegt worden. Ihre Fortsetzung fand die Tafel 
des Dionysius für die J. 626—721 durch Abt 
Felix Gillitanus, von 725 ab führte Beda sie für 
weitere 532 Jahre fort. 

g) Der Münchener Computist. Un¬ 
abhängig von der römischen Entwicklung exi¬ 
stierte noch im 7. Jhdt. in Irland ein 84jähriger 
Zyklus, aber im Unterschied von dem römischen 
mit 14jährigem (nicht 12jährigen) saltus lunae, 

) um so die alexandrinische und frühere römische 
Rechnung auszugleichen (der Münchener Compu¬ 
tist von 719, aus Cod. Monac. 14456 hrsg. von 
Krusch Studien 10ff.; benutzt ist darin ein 
vetus laterc(ul)us von 689, s. Ed. Schwartz 
Cap. V). 

h) Die Ostertafel des orientali¬ 
schen Konzils von Sardika (342). 
Waren Rom und Alexandrien sowie die ihnen fol¬ 
genden Gebiete dem Rufe von Nicaea gefolgt, so 

1 feierte man in Antiochien weiter ,mit den Juden*. 
Als ersten Monat nahmen die dortigen Juden den 
Dystros an, begingen am Dvstros-Vollmond das 
Pascha. Am Sonntag darauf feierten die Christen 
0., solange er nicht vor den 21. März fiel. Im 
Cod. Veron. 60 (s. Ed. Schwartz Taf. n) ist 
die auf dieser Sitte aufgebaute Ostertafel über¬ 
liefert, die unter antiochenischem Einflüsse von 
der orientalischen Synode in Sardica 342 für 
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30 Jahre (328—357) aufgestellt wurde. Noch 387 (o. Bd. XI S. 1034) bei Jubbulpore (79° 57' ö. L., 

bekämpft Chrysostomus diese Sitte in Antiochien 23° 10' n. Br.). Läßt man sich von dem Diaman- 

in der 3. Judenrede (s. Schwartz 120). An tenfundort leiten, so gelangt man allerdings nach 

den Audianem rügt Epiphanius das gleiche (Haer. Central India, wo Pannä (80° 12' ö. L., 24° 43' 

70, 9, 2). n. Br.) der Mittelpunkt eines 50 engl. Meilen nach 

9. Die Osterfeier im 4. Jhdt. Osten und Westen sich ausbreitenden Gürtels von 

Uber die Feier des Osterfestes im 4. Jhdt. Diamantengruben ist, die seit dem 17. Jhdt. wie- 

vgL die ausführliche Darstellung bei Lietz- der in Betrieb genpmmen, aber vielleicht schon 

mann Gesch. d. Alten Kirche ni 313—319. früher ausgebeutet wurden. [O. Stein.] 

Das Fasten beschränkte sich schon längst nicht 10 Ostia, eine an der Mündung des Tiber ge- 
mehr auf den Tag vor der Auferstehungsfeier, gründete römische Kolonie (V a n i c e k Gr.-lat. 

sondern wird auf 40 Stunden, dann auf die ganze Wb. I 75). Aus ihrer Lage wird ihr Name abge- 

Karwoche, weiter im Abendland und seit 337 in leitet, den einige antike Schriftsteller im Sing. 

Ägypten auf rund 40 Tage ausgedehnt, die sich Fern, anwenden (Strab. III 145. V 219. Liv. XXII 

zum Teil auf 6, zum Teil auf 7 Wochen verteilen. 11. 37. XXHI 38. XXV 20. XXVII 11. 22 usw. 

In der Osternacht findet überall die Taufe der Ovid. fast. IV 291. Plin. n. h. XIV 3. Suet. III 

Katechumenen und ihre erste Abendmahlsfeier 10. IV 15 usw. Quint. III 8, 16. Isid. Etym. XV 

statt. 1, 56), andere im Neutr. Plur. (Strab. V 222. 232. 

Literatur. F. K. Ginzel Handbuch der Ovid. met. XV 728. luven. VIII 171. Cass. Dio 

mathematischen und technischen Chronologie III 20 XXXVI 22. Ammian. Marc. XIX 10, 4. CIL XIV 
(1914). L. Ide 1 er Handbuch d. math. u. techn. 105. 160. 269 usw.). Dessau und Nissen 

Chronologie II (1826). B. Krusch Der 84jäh- (It. Ldk. II 566, 1) halten das Fern, für älter, aber 

rige Osterzyklus und seine Quellen = Studien die antiken Grammatiker drücken eine andere 

zur christl. mittelalt. Chronologie 1880; ferner Meinungaus. Charis. I 98 K: Ostia ezitus flumi- 

die oben (8 b. e. f) genannten Veröffentlichungen. num in mare neutro genere semper pluraliter di- 

M. Chaine La Chronologie des temps chrötiens euntur, sed in urbem signiRcare voles, singulärem 

de l’figypte et de l’fithiopie, Paris 1925. Das potius numerum observabis; quamvis Sallustius 

wichtigste Werk über alle behandelten Fragen frequenter etiam plurali numero urbem significat. 

ist: Ed. Schwartz Christliche und jüdische Festus: Ostiam urbem ad exitum Tiberis in mare 

Ostertafeln = Abh. Gött. Ges. N. F. VIII 6 30 ßuentis Aneus Martins rex eondidisse et feminino 
(1905). [G. Gentz.] appellasse voeabulo fertur; quod sive ad urbem, 

''Ocr&a, eine Stadt des indischen Volksstam- sive ad coloniam quia (quae?) postea condita est 

mes der Siramnai (Rhamnai, s. u. Bd. IA S. 136f.), refertur ... In dem Itinerarium Antoninianum 

bei Ptolem. VII 1, 65, die zu den Prapiotai ge- liest man Roma Hostis XVI., aber wegen dieser 

hören und gegen Osten entlang dem Flusse Na- falschen Anwendung des h kann man O. nicht von 

mades (s. d.) siedeln. Lassen (Ind. Alt. ni hostis ableiten wie es Isidorus gern möchte (Etym. 

174) hat das Siedlungsgebiet dieser beiden Völker XV 7. 4) ... et Ostia Tiberina quia hostibus sunt 

aus der Angabe des Ptolemaios über die Stadt opposita. 

Kosa, wo Diamanten gefunden würden, an der Die genaue Lage von O. war schon bekannt, 
oberen Varadä zu bestimmen gesucht (vgl. I 2 40 ehe die Ausgrabungen seinen ganzen Umfang 
285f., 1) und ferner aus dem Vorkommen des Eth- festsetzten. Die Stadt war 16 Meilen weit von 

nikons Rhamnai, wie er hier und in VI 21, 4 liest, Rom entfernt angelegt, wie antike Schriftsteller 

einen weitgehenden Schluß gezogen: daß dieses übereinstimmend berichten, ausgenommen Euse- 

an der zweiten Stelle gleichnamige Volk das Land bius (Chron. I), der das irrtümliche Maß von 

der Oreitai (s. d.) und Arabier bewohnte und als 13 Meilen angibt. Dionysios sagt, daß die Stadt 

Stammverwandte der Brähüi zu gelten habe, was gegründet wurde h r&> fieral-v tov noza/iov xai 

einen neuen Beleg für die einstige Ausbreitung rij ? ^aXdvrrji äyxwvi, und dies ist eine ziemlich 

des Urvolkes vor der arischen Einwanderung ab- exakte Angabe, weit präziser als die anderer Au- 

gebe, indem die Rhamnai aus Gedrosien nach dem toren, die übereinstimmend erklären, daß die 

Vindhyagebirge abgewandert wären. O. selbst 50 Stadt ad exitum Tiberis gegründet wurde (Fest, 
lokalisiert er (174, 3) bei Patra. Dieselbe Ansicht p. 197 M.). 

wiederholt Mc C r i n d 1 e (Ancient India as de- Tatsächlich erstrecken sich die Ruinen der 
scribed by Ptolemy, Caleutta 1927, 158f.) und republikanischen und kaiserlichen Stadt von der 
auch Kießling (Bd. IA S. 136), der die von alten Flußmündung bis zu der Kurve, die der 

Y u 1 e hinzufügt, nach der die Rhamnai mit Rä- Tiber im Altertum machte, wo im J. 1453 das 

magiri (Rämtek, 79° 20' ö. L., 21 ° 24' n. Br.) in Schloß Iulius’ II. angelegt wurde, so daß die Stadt 

Zusammenhang gebracht werden. Weder ist die nicht an der Krümmung des Flusses lag, sondern 

Angabe über die Diamantenfunde zu verwerten, längs der letzten geradlinigen Strecke desselben, 

da Lassen selbst (P 186) sagt: ,Wir kommen Das ist bewiesen durch die mir geglückte Wieder- 

aber dadurch vom Vindhya ab 1 , noch kann man 60 auffindung der Trümmer der älteren Stadt 0., die 
aus dem zweimaligen Vorkommen desselben Volks- bis zum Ende des 4. Jhdts. v. Chr. ungefähr 

namens bei Ptolemaios, wobei die Lesungen selbst 300 m von Fluß und Meer errichtet wurde, 

dies zweifelhaft machen, so bedeutungsvolle gerade da, wo die Kaiserstadt ihr Forum hatte. 

Schlüsse ziehen, wie es Lassen tat. Berthelot Damit fallen die althergebrachten Meinungen, 

(L’Asie aneienne d’aprts Ptolömöe 352f.) sucht denen zufolge die ältere Stadt nahe bei dem 

die Prapiotai im Narbadätale, die 0. benachbar- Schloß gewesen wäre, d. h. näher bei Rom, und 

ten Städte Kosa (o. Bd. XI S. 1480) bei Sohägpur die kaiserliche Stadt mehr gegen das Meer zu. 

(78° 12' ö. L., 22* 42' n. Br.) und Kognabanda Die Kaiserstadt erweiterte sich jedoch ebensosehr 
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nach Osten wie nach Westen von der ursprüng¬ 
lichen Kolonie. Der Aexus Auminis, den Ovid als 
den Landungsplatz des Schifies erwähnt, das die 
Göttin Kybele nach 0. gebracht hat, muß also 
stromaufwärts von der Stadt gelegen haben (Ovid. 
fast. IV 329): Fluminis ud Aexum veniunt (Tibe- 
ritia priores Atria dizerunt) unde sinister abit. 

In der Tat wendet sich für den, der vom Meere 
kommt, der Tiber nach dieser Kurve nach links, 
d. h. gegen Norden. Dasselbe wiederholt sich 
heute gegenüber dem Zentrum der Ruinen, weil 
infolge einer großen Überschwemmung im J. 1557 
die Kurve des Tiber sich um ungefähr 300 Meter 
von der früheren talabwärts verschoben hat. Was 
die Benennung atria Tiberina anbelangt, den 
poetischen Ausdruck für den Wohnsitz des Gottes 
Tybris oder für ein altes religiöses Zentrum, das 
der Gründung 0. vorherging — diese Frage bleibt 
in Dunkel gehüllt (Paschetto Ostia 32). 

Daher ist die Lage von 0. nunmehr mit Ge¬ 
wißheit vom Ende des 4. Jhdts. ab zu datieren. 
Aber ist dieser Kolonie, die sich unter dem 
Aspekt und mit der Funktion einer dauernden 
militärischen Festung an der Tibermündung dar¬ 
stellt, eine andere Stadt vorhergegangen? In der 
Tat schreibt eine übereinstimmende Tradition, die 
sich durch Jahrhunderte hindurch von Ennius 
bis Augustin wiederholt, die Gründung von 0. 
dem König Ancus Marcius zu, und nach Polybios, 
wie es nach dem fragmentarischen Text scheint,! 
auch dem Numa (Polyb. VI 11 a, 6). P a i s denkt 
an eine Überlieferung, die von den historischen 
Wechselfällen des ersten plebeischen Diktators 
C. Marcius Rutilus zurückdatiert wird, der, als 
die Mündungen des Tiber von der Herrschaft der 
Etrusker befreit waren, den Römern die Grün¬ 
dung von 0. gestattete. De Sanctis stützt sich 
auf Festus (p. 197 M. Ostiam ... Ancus Martins 
rex condidisse fertur . .. Quod sive ad urbem sive 
ad coloniam quae condita est, refertur) und nimmt * 
eine doppelte Gründung an. Carcopino (Vir¬ 
gile et les origines d’Ostie, Paris 1919) nimmt je¬ 
doch die Existenz von 0. als religiöses Zentrum 
an und stützt sich ebenfalls auf den alten ostien- 
sischen Kult des Vulkan, der ein lateinisches 
Bundesheiligtum vermuten lassen könnte, das 
stromaufwärts von 0. an einem Ort entstanden 
sei, wo die Veränderungen im Laufe des Tiber 
keine Spuren hinterlassen hätten. Diese Ansicht 
Carcopinos, der a priori jede archäologische Be-£ 
stätigung oder Verneinung ablehnt, bleibt im 
Bereich der gelehrten Hypothesen. Auf jeden 
Fall setzt auch Carcopino die Gründung der Mi¬ 
litär- und Handeläkolonie um das J. 325 v. Chr. 
Nach den Forschungen, die zu dem Zwecke an¬ 
gestellt wurden, die Überlieferung zu klären, be¬ 
stätigt die archäologische Prüfung des Geländes 
das Bestehen einer römischen Kolonie an der 
Mündung des Tiber, nahe beim Meer, und sie 
kann mit Sicherheit auf das Ende des 4. Jhdts. 6 
(ca. 325) datiert werden. Dies ist gerade der 
Zeitpunkt, wo die Römer imstande sind, die Ko¬ 
lonie zu gründen, nachdem sie die benachbarten 
Seevölker, die Etrusker rechts, die Antiaten links 
vom Tiber besiegt hatten. Die Kolonie, der an 
dem Ort, wo sie entstand und wo noch immer 
ansehnliche Überreste existieren, keine ältere 
Gründung voranging, entspricht genau den Zwek- 


ken, die die Römer verfolgten: 0. sollte eine mili¬ 
tärische Station am Meere sein und seine Han¬ 
delsaufgabe beginnen. Folglich muß man ent¬ 
weder die Überlieferung ablehnen, indem mtn sie 
nach der Ansicht von Pais erklärt, oder eine früher 
entstandene Stadt annehmen, zwar nicht bereits 
am Ort des castrum von 0., sondern mehr als 
1000 m weiter stromaufwärts, sei es als religiöses 
Zentrum oder als Mittelpunkt für Salzwerke. Auch 
0 wenn man die Existenz eines Salinen- oder reli¬ 
giösen Zentrums vor der Gründung von 0. an¬ 
nimmt, so ist es dennoch klar, daß die historische 
Aufgabe der ältesten Kolonie Roms am Meere erst 
mit dem von Cal za wiederaufgefundenen ca¬ 
strum beginnt. Dieses wurde, entweder wegen 
seiner Bedeutung für die Geschichte Roms oder 
wegen seiner Altertümlichkeit, wohl natürlicher¬ 
weise von den römischen Annalisten vordatiert 
und in die Königszeit verlegt. So schreibt z. B. 
3 Plinius (n. h. XXXI 41) dem Ancus Marcius die 
erste Konstruktion der aqua Marcia zu (145 v. 
Chr.). Gerade die kleinen Ausmaße (190x123 m) 
dieser Kolonie, die die erste Betätigung römi¬ 
scher Macht in dem maritimen Latium darstellte, 
beweist, daß mit ihr die Römer den ersten Schritt 
vorwärts taten. Es würde vielleicht nicht so ge¬ 
kommen sein, wenn es sich darum gehandelt 
hätte, einen schon vorher bewohnten Ort wieder 
zu besetzen und eine ältere Kolonie durch eine 
) neue Stadt zu ersetzen. Da das castrum sich be¬ 
reits im 3. Jhdt. gegen Rom zu oder vielleicht 
auch gegen das Meer zu erweitert hat, kann man 
von einer Kolonie und einer darauffolgenden Stadt 
sprechen, wie es Festus tut. Es ist bezeichnend, 
daß man im J. 356 v. Chr. von Salzwerken an 
der Tibermündung, nicht bei 0., spricht (Liv. VII 
7. Diod. XVI 36), während 7 Jahre später (Liv. 
VII 25, 4) ostia Tiberis erwähnt wird. Es bleibt 
die Schwierigkeit, die große Bedeutung des Vul- 
) kankults in 0. zu erklären, die entweder zeigen 
könnte, daß Vulkan eine Lokalgottheit war, die 
von den ersten Siedlern an der Tibermündung 
vorgefunden wurde, oder daß er von Rom ge¬ 
bracht wurde, da er wichtiger als andere Gott¬ 
heiten war. Die noch immer dunklen Punkte des 
Vulkankultes, seine Organisation mit einem Pon¬ 
tifex maximus als Priester der Kolonie unter dem 
Beistand von besonderen Aedilen und Praetoren 
finden wir auch nicht in Rom selbst. Und die 
' Überlegung, daß 0. als erste Kolonie von Rom 
eine besondere religiöse Organisation gehabt hat, 
gestattet uns nicht, in dem Vorhandensein des 
Vulkan in 0. den Beweis dafür zu sehen, daß die 
Kolonie auf die Königszeit zurückgeht, und den 
positiven Wert der Daten, die aus den Ausgra¬ 
bungen hervorgingen, zu verneinen (Paschetto 
44ff. Carcopino B. I cap. 2 passim). 

Jedenfalls ist es nunmehr sicher, daß die 
militärische und maritime Aufgabe, die alle an¬ 
tiken Texte dem 0. des Ancus Marius zuschreiben, 
und die tatsächlich der Grund für die Gründung 
einer Stadt an der Tibermündung sein soll, mit 
der gegen Ende des 6. Jhdts. v. Chr. gegründeten 
Kolonie begonnen hat. Diese primitive Zitadelle 
von 0. ist von einem Rechteck von 193 x 120 m 
umschlossen und wird von festen Mauern aus zum 
Teil erhaltenen Tuffsteinblöeken verteidigt. Sie 
liegt im Innern der kaiserlichen Stadt, und ihre 
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Tore sind im Osten auf der Straße der Mühlen, 
im Westen auf der Straße der Horrea Epaga- 
thiana, im Süden unter dem Tempel von Roma 
und Augustus; im Norden, d. h. in Richtung auf 
den Tiber, ist es zweifelhaft, ob die Stadt ein 
viertes Tor hatte. Die Mauern stützen sich auf 
den reinen weißen Sand, haben eine Breite von 
1,70 m und sind aus Tuffsteinen errichtet, die 
von Fidenae herrühren, vielleicht von der gleichen 
Zerstörung der etruskischen Stadt (T. Frankl 
Am. Journ. Arch. 1918, 182) mit demselben Ma¬ 
terial und derselben Technik errichtet, wie die 
Mauern Roms nach dem Gallierbrande. 

Mauern von 0. sind in einer Höhe von 5,40 m 
auf der Straße der Molini und im Innern der 
Horrea Epagathiana erhalten. 

Das Innere des castrum enthielt verschiedene 
Gebäude, von denen drei unter dem Niveau des 
kaiserlichen Forum wieder entdeckt wurden: Iden- 
tifizierungen ergeben sich schwerlich, aber eines 2 
scheint ein Tempel gewesen zu sein. Wahrschein¬ 
lich war hier auch das Forum der Kolonie. Wich¬ 
tig ist die Entdeckung von etruskisch-campani- 
schen Scherben, von denen einige mit Bildern ver¬ 
zierte von der Zerstörung eines kleinen Tempels 
herrühren. Auch diese Scherben können auf das 
Ende des 4. Jhdts. v. Chr. zurückgehen und be¬ 
stätigen damit die Datierung der ursprünglichen 
Zitadelle, die um 330 gegründet worden sein 
kann (Carcopino 30. Frank Class. Phil. 3 
XIV 316). Das erste römische Bronzegeld, das als 
Symbol das Vorderteil eines Schiffes trägt, dürfte 
nicht mit der Einnahme von Antium im Zusam¬ 
menhang stehen, sondern vielmehr mit der Grün¬ 
dung der Kolonie 0. (F r a n k 315). Die städtische 
Verwaltung dieser Kolonie wird der der anderen 
entsprochen haben; auch die viel späteren von 
Puteoli, Volturnum, Liturnum hatten eine Ge¬ 
samtheit von 300 Kolonisten (Liv. XXXIV 45,1). 
Die erste Aufgabe, die der Kolonie anvertraut i - 
wurde, war nicht allein die Versorgung mit Salz, 
die auf irgendeine Weise schon vor der Anlegung 
von 0. für Rom gesichert worden sein muß (betr. 
die Verbindung des Salzes mit 0. und die Häufig¬ 
keit des gentilicium Salinator, vgl. Dessau CHj 
XIV p. 4), sondern sie war ausschließlich mili¬ 
tärisch. Das bestätigt der Typ der wiedergefun¬ 
denen Trümmer, der Mauern und Tore. 

Die historischen Daten über das Leben im ur¬ 
sprünglichen 0. sind jedoch sehr spärlich. • 

Der alte römische Kalender VI Kal. febr. 
(27. Januar) bezeichnet 0. als die erste Kolonie 
(CIL I 2 p. 257). Die Schriftsteller, die von ihrer 
Gründung sprechen, sind: Cic. rep. n 5. 33. Liv. 

I 33. Dion. Hai. III 44. Fest. p. 197. Ostiam. 
Aur. Vict. vir. ill. 5, 3. Eutrop. I 5. Serv. Aen. 
VI 816. Hieron. Chron. p. 334. Steph. Byz. 'Doria ; 
Isid. orig. XV 1, 56, vgl. Enn. Ann. 144. Das 
Ostiensische Lager wurde in die Tribus Palatina 
eingereiht, gerade weil 0. von Anfang an als ein 1 
Teil von Rom betrachtet wurde, aber auch die Er¬ 
wähnung der Voturia ist häufig. Diese Doppel¬ 
heit läßt Frank an die Vorexistenz eines Dorfes 
an der Stelle, wo 0. war, glauben. Es ist schwie¬ 
rig, die genaue Ausdehnung des zu der Kolonie 
gehörigen Ackers zu bestimmen, und ebenfalls 
schwierig anzugeben, wann die erste Erweiterung 
stattgefunden hat. Das erste sichere historische 


Datum ist die Einrichtung eines Ostiensisehen 
Quaestors, dem auch die Versorgung mit Getreide 
anvertraut war (Cic. Sest. 39, Mur. 18). Daraus 
kann man schließen, daß wenigstens von dieser 
Epoche an, in der 0. offiziell als Handelsplatz 
Roms zu fungieren begiunt, die alte militärische 
Stadt sich erweitert hat, über die Mauern zwi¬ 
schen dem deeumanus maximus und dem Tiber 
hinaus; so viel steht fest, daß die Nekropole des 
1 castrum ungefähr 700 m davon entfernt ist. Im 
J. 217 sorgte 0. für die Verproviantierung des 
römischen Heeres in Spanien (Liv. XXII 11). Im 
J. 216 landet die Flotte des Hieron von Syrakus 
in 0. (Liv. XXII 37). Im J. 208 Ostiis murum 
portamque de caelo teetam (Liv. XXVH 23, 3), 
was zum Beweise dienen kann, daß in 0. noch die 
alten Mauern standhielten. 

Andere historische Notizen sind bei Livius 
erhalten XXII 57. XXin 38. XXV 20. XXVI 19. 
IXXVn 22. 38. XXXII 1. XXXVI 3. Ferner wis¬ 
sen wir, daß 0. im J. 77 von Marius (Appian. 
bell. civ. I 67. Liv. epit. 79. Oros. V 19, 17. 
Flor. III 21, 12) eingenommen und geplündert 
und von Sulla wahrscheinlich wieder aufgebaut 
wurde. 

Für diesen Wiederaufbau besitzen wir ein ar¬ 
chäologisches Zeugnis; ein Mauergürtel in opus 
incertum mit Türmen in opus quadratum aus 
Tuffsteinen mit einem Durchmesser von ca. 2800 m 
)— weit größer als der der ursprünglichen Ko¬ 
lonie —- stammt gerade aus der Zeit Sullas (Calza 
Ostia [1932] 30). Seit der Einrichtung eines 
Ostiensisehen Quaestor (um 266 v. Chr.) bis zum 
J. 82 ist 0. eine große Stadt geworden, und noch 
im J. 67 ist es die Seestation der römischen 
Flotte (Cic. imp. Pomp. 33. Cass. Dio XXXVI22). 

Der Umfang der Mauern aus der Zeit Sullas 
beweist, daß die Stadt sich nicht nur längs des 
Tiber, sondern auch gegen Süden ausgedehnt hat. 

1 Die älteste Inschrift von 0., die sich auf vier 
Grenzsteinen wiederholt (CIL XIV Suppl. 4702) 
bezeugt, daß das Gebiet zwischen dem deeumanus 
und dem Tiber öffentlicher Boden war, und folg¬ 
lich wurde die Bauentwicklung der Stadt im Hin¬ 
blick auf den Handelszweck kontrolliert und ge¬ 
regelt. In der Tat bestätigt das, was von der repu¬ 
blikanischen Stadt wieder entdeckt wurde, das 
Vorhandensein eines Regulierungsplanes nicht 
allein für das Straßennetz, sondern auch für die 
0 Bauten. Die Straßen aus dem republikanischen 
Zeitalter laufen dem deeumanus und dem cardo 
maximus parallel, wie die Straßen der kaiserlichen 
Epoche, die jedoch verbreitert wurden. Die 
hauptsächlichen dem Imperium vorangehenden 
Bauten, die man bisher aufgedeckt hat, sind fol¬ 
gende: 

Mauergürtel in opus incertum, gebildet aus 
fünf miteinander verbundenen Seiten mit abge¬ 
stumpfter Ecke von verschiedener Länge und ver- 
0 sehen mit drei Toren mit rechteckigen Türmen, 
Porta Romana im Osten, Porta Marina im Westen, 
an den beiden äußersten Enden des deeumanus 
maximus; die Porta Laurentina am äußersten Ende 
des cardo maximus. 

Innerhalb des Mauergürtels stammen folgende 
erforschte Bauwerke aus der republikanischen 
Epoche: ein Komplex von Speichern bei der 
Porta Romana, die area von vier kleinen Tem- 
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peln, die sich auf einen einzigen auf das 2. Jhdt. 
v. Chr. zurückgehenden Tuffsteinsockel stützen; 
ein kleiner Tempel des Iupiter Optimus Maximus, 
in opus reticulatum; ein Altar aus großen Tuff¬ 
blöcken, fast vor den Eingang des Theaters ge¬ 
setzt, ein kleiner Tempel am Schnittpunkt des de- 
eumanus mit der MtthlenstTaße, mit einem Sockel 
aus Tuffstein; ein anderer kleiner Tempel in der 
Nähe des Forum, der in seinem Stylobat aus Tuff¬ 
steinblöcken erhalten ist; schließlich drei Häuser 
im Stil von Pompeii, an der inneren Stadtmauer 
gelegen, von denen auch die Fußböden in opus 
sectile erhalten sind. 

Das Imperium findet somit in 0. eine Stadt 
und eine Bürgerschaft in vollstem Wohlstand. 
Aber natürlicherweise stellt der Hafen des Clau¬ 
dius und die Notwendigkeit einer umfangreicheren 
Verproviantierung der Hauptstadt 0. vor eine 
noch weit wichtigere Aufgabe, als die, die es 
unter der Republik hatte. In der Tat verminderte ! 
der Hafen von 0. keineswegs die Wichtigkeit der 
Tiberstadt, sondern erhöhte sie, die — wenigstens 
während der drei ersten Jahrhunderte der christ¬ 
lichen Zeitrechnung — die Aufgabe übernahm, 
die Waren und Lebensmittel, die aus den Pro¬ 
vinzen, besonders aus dem Orient und aus Afrika 
hereinkamen, zu sammeln, aufzubewahren und 
zu verteilen sowie den Seehandel Roms zu regeln. 
Die Leitung und die Organisation dieses ausge¬ 
dehnten Lebensmittelhandels gingen niemals von ‘ 
0. auf Portus über, selbst als im Laufe der Zeit 
innerhalb des Beckens des Claudius eine andere 
Stadt entstand: Portus Romae. Dies wird der 
Tatsache verdankt, daß 0. bereits ein vollstän¬ 
diger städtischer Organismus war, als Claudius 
den Hafen erbaute, der seine Aufgabe weiter¬ 
erfüllte, um so mehr, als der Hafen nur 4 km 
davon entfernt lag. Vielleicht ist dies der Grund, 
weshalb man demselben Claudius die Errichtung 
des Tempels der Roma und des Augustus auf 4 
dem Forum von 0. verdankt; und ein Mosaik 
unterhalb der Via dei Vigili, das zu einem Ther¬ 
mengebäude aus der Mitte des 1. Jhdts. gehört, 
zeigt uns in der Vereinigung der Provinzen und 
der Winde, welche Wichtigkeit 0. dem neuen 
Hafen beimaß (Cal za Bull. comm. 1915, 78). 

Caligula verdankt man den Aquädukt und die 
großen Bleiröhren, die die ganze Stadt mit Trink¬ 
wasser versorgten, indem sie es von der Stelle 
herleiteten, wo heute Castel Porziano Regt — un- 5 1 
gefähr auf halbem Wege zwischen Rom und 0. 
Auch Domitian interessierte sich für 0., wie aus 
mehr als einem Anzeichen hervorgeht. Als von 
Traian ein neues, größeres Hafenbecken gebaut 
wurde, nachdem das des Claudius versandet war, 
vermehrte 0. gleichfalls sein Prestige; denn man 
kann von dem Zeitalter Hadrians eine neue An¬ 
ordnung des Zentrums der Stadt datieren, mit 
dem Bau des Kapitols und des Häuser- und Laden¬ 
viertels dahinter (Carcopino M61. d’arch et6( 
d’hist. 1909—1911). 

Die Vorsorge und Verschwendung der Kaiser 
gegenüber 0. wurde fortgesetzt unter den An- 
tonini und den Severi (die Erweiterung des Thea¬ 
ters stammt von Caracalla, und auf den Anfang 
des 3. Jhdts. geht der Bau des Augusteum zu¬ 
rück). Kaiser Tacitus errichtete in 0. einen Markt, 
der seinen Namen trägt, und schenkte 100 Säulen 


it. aus numidischem Marmor. Noch im J. 309 er- 
n; öffnete Maxentius in der Stadt eine Münzstätte. 

is, Also entwickelte sich das — übrigens üppige _ 

ff- Leben von Porto di Roma neben dem von 0., ohne 
;e- dessen Aufgabe zu ändern und ohne seihe Wich- 
e- tigkeit zu schmälern. Konstantin nahm 0. die 
el Munizipalrechte und gab sie Porto, und damit be¬ 
er schlaunigte er den Verfall von 0., das übrigens 
ff- bald darauf untergegangen wäTe, selbst wenn ihm 
er 10 dieser Verwaltungsakt erspart geblieben wäre. Es 
er war wirklich unvermeidlich, daß 0., das als Be- 
is stätigung der politischen, See- und Handelsexpan¬ 
sion Roms erstanden war, unterging, als Rom auf- 
1t hörte, die Hauptstadt der lateinischen Welt zu 
d. sein. Infolge der Entfernung des Hofes und eines 
großen Teils des Patrizierstandes sowie durch die 
in Verminderung der Bürgerschaft brauchte das 
le Rom Konstantins diese Stadt zur Lebensmittel- 
;s Versorgung nicht mehr, sondern unterhielt nur 
;e 20 noch ihren Hafen. So war 0. auch in seinem Ver- 
;r fall und Untergang eng mit Rom verknüpft und 
is nahm an dessen historischen Wechselfällen teil, 
t- Die Interesselosigkeit verursachte nach und nach 
l, den Einsturz der höheren Teile der Gebäude. Sie 
>- fielen um und wurden von Schutt bedeckt, der 
a manchmal die Höhe von mehr als 10 m über dem 
i alten Straßenpflaster erreichte, 
i. Die Stadt hat einen regelmäßigen Plan mit 
i- geraden, parallelen und untereinander gleich- 
n 30 mäßigen Straßen und wurde bereits im Altertum 
t in Bezirke eingeteilt. Der ans Licht gebrachte 
e Teil (Vs der Gesamtoberfläche, d. h. ca. 20 Hektar 

r von 100, die jene bedeckte) ist der auf den Tiber 

zu, zwischen dem Fluß und dem decumanus maxi- 
s mus, von der Porta Romana zum Forum. Straßen, 
Häuser, Läden, zahlreiche Säulen übermitteln uns 
l eine klare Idee von der städtischen Bauart, die 
, durch imposante öffentliche Bauten vervollstän- 
; digt wird, als da sind Tempel, Thermen, Theater 
f 40 und der anstoßende Platz der Körperschaften, 

: öffentliche und private Getreidemagazine, das 

Forum mit einer Basilika, ein Gerichtshof, ein 
, Augusteum. Die Begräbnisstätten von 0. sind jetzt 
l festgestellt. Die ältesten Gräber sind an der Via 
i Ostaensis und an einer parallelen Straße gleich 
hinter dem Stadttor. Diese beiden Straßen haben 
uns Schachtgräber der alten Kolonie erhalten 
(3. Jhdt. v. Chr.), Columbarien einzelner Bürger 
und von Begräbnisvereinen, Hypogeen und Mar- 
50 morbogen bis zum 4. Jhdt. n. Chr. Ein zweites 
Bagräbnisfeld liegt an der Via Laurentina und 
winde von der Zeit des Augustus bis ins 4. Jhdt. 
benutzt Man findet dort Einzelgräber (Brand¬ 
gräber). Der Portus Traiani hatte seine Nekropole 
auf der Isola sacra. In dem noch unerforschten 
Teil liegen Trümmer von gewaltigen öffentlichen 
Bauten, da diese nicht auf die Zentralzone der 
Stadt beschränkt waren, sondern sich überall er¬ 
hoben. Daher ist die Erwartung neuer Entdeckun- 
60 gen berechtigt die für die Religion, das Leben 
und die Architektur von 0. interessant sein werden. 

Eine Stadt, die acht Jahrhunderte hindurch 
das gleiche Leben wie Rom geführt hat, eine 
Stadt, die nur 20 km entfernt lag, so daß sie 
selbst ein Viertel der Urbs war, kann uns besser 
als jede andere antike Stadt ein Bild des kaiser¬ 
lichen Rom übermitteln. Und gerade darauf be¬ 
ruht die Wichtigkeit von 0. (N o a c k Die Antike 
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II. Lehmann-Hartleben Rivista Roma, keit und eine unleugbare architektonische Würde 

Aug. 1935). Die sehr gute Erhaltung der Ruinen, und dekorative Anmut bemerkt. Im allgemeinen 

die man der Tatsache verdankt, daß die Stadt nicht werden sie als Grabkammern errichtet, in denen 

durch Erderschütterungen, sondern durch lang- zur Zeit des Imperium Beerdigung und Feuer¬ 
samen Einsturz und allmählichen Verfall der Ge- bestattung nebeneinander geübt werden, sei es 

bäude begraben wurde, und daß sie sich niemals für eine einzige Familie oder für eine Ge¬ 

wioder bevölkert hat, gestattet uns besonders, zur meinschaft. 

Prüfung der verschiedenen Formen römischer Bau- Die archäologische Bedeutung der Stadt 0. 
art vorzudringen. 0. wurde fast vollständig aus Zie- von den Anfängen ihrer Existenz bis zum Ende 

gelsteinen erbaut und hat schon dadurch ein ihm 10 ihres Lebens lehrt uns den Ursprung und die 
eigenes Gepräge, nicht unähnlich dem des alten Entwicklung einer alten römischen Kolonialgrün- 

Rom. Die öffentlichen Bauten sind im allgemeinen düng kennen, indem sie uns eine kaiserliche Ar- 

mit Marmor überkleidet, manchmal sogar daraus chitektur enthüllt, die zum großen Teil in anderen 

gebaut, während die Handels- und Privatgebäude römischen Zentren, nicht allein bei den öffent- 

aus Ziegelsteinen ohne Verblendung errichtet liehen Bauten, sondern auch bei den Privatge- 

sind. Und diese Ziegelsteinbauart variiert nicht bäuden unbekannt ist. Auch in dem, was sieh 

allein nach der Farbe, sondern ist auch reich an auf die Grabgebräuche und die Begräbnisarchi- 

dekorativen und ornamentalen Motiven. tektur bezieht (Calza Mon. Lincei XXni 584ff.) 

Dieses ist also ein erstes neues Forschungs- hat 0. ein neues Wort gesprochen, indem es uns 

objekt, das z. B. Pompeii uns nicht liefert. Und 20 Begräbniszonen enthüllt, die von übereinander- 
besonders an den Häusern und Gräbern O.s kann gelegten Gräbern aus verschiedenen Epochen be- 

man die römische Architektur und Dekoration in setzt sind, und die einen in der römischen Welt 

den verschiedenen Formen, die sie annimmt, stu- einzigarten Komplex bilden (C a 1 z a Capitolium 

dieren. Das ostiensische Haus, die inaula, die der 1930 nr. 7). Auch die Äußerungen O.s auf künst- 

dom.ua entgegengesetzt ist, enthüllt im Grund- lerischem Gebiet, Skulpturen, Malereien, Mo- 

und Aufriß einen Typ, der ganz verschieden von saiken, beanspruchen ein beachtliches Interesse, 

dem pompeianischen, d. h. von dem traditionellen indem sie uns wenig bekannte Formen römisch- 

einer lateinischen Wohnung ist. Tatsächlich er- kaiserlicher Kunst enthüllen, besonders in der 

hebt sich dieses in 3, 4, vielleicht sogar 5 Stock- Malerei des 2. und 3. Jhdts. und in den dekora- 

werken mit der Fassade auf die Straße und auf 30 tiven Reliefs. C a 1 z a Mon. Lincei XXVI (1920); 

innere offene Höfe, und es ist in voneinander un- L’Antiquarium Ostiense (1934). 

abhängige Räume geteilt, die Licht von regel- Zu der monumentalen Bedeutung gesellt sich 
mäßigen Fensterreihen empfangen. Im Erd- die Wichtigkeit jener Elemente, die 0. für die 

geschoß befinden sich Läden oder Zimmer, in den bessere Kenntnis der religiösen, kulturellen und 

oberen Stockwerken nur Wohnungen, zu denen sozialen Lage der Bürgerschaft und des Volkes 

man mittels Treppen emporsteigt, die auf die im kaiserlichen Rom geliefert hat. Dieser Keent- 

Straße oder die inneren Höfe münden. nis nützen nicht allein die architektonischen und 

Oft sind die Häuser in den oberen Stock- bildlichen Denkmäler, die durch die Ausgrabung 

werken versehen mit Säulen und Baikonen von wieder zutage getreten sind, sondern auch un¬ 

verschiedener Art. Das Innere der Wohnungen 40 gefähr 6000 bis jetzt in 0. entdeckte Inschriften, 
ist in Zimmer von verschiedener Größe eingeteilt, In bezug auf Kultus und Priestertum konsta- 
in denen jedoch nicht mehr wie im pompeiischen tieren wir neben dem ältesten und ganz eigen- 

Haus der Gebrauch vorherbestimmt wird, den artigen Vulkankult (L. R. Taylor Cults of 0. 

man davon machen will. Der Bewohner kann ihn 1912. Carcopino 40—167) und den anderen 

nach seinem Gutdünken so verändern, daß — von Gottheiten des griechisch-römischen Olymps den 

außen oder innen — das ostiensische Haus einem Kult der orientalischen Gottheiten, insbesondere 

modernen weit ähnlicher ist, vielmehr dafür so- den von Mithras, Iuppiter Coelus, der Mater 

gar das Beispiel abgibt. Der ostiensische Typ Deum Magna, von Isis und Serapis, Iuppiter Sa- 

wird der am meisten verbreitete gewesen sein, bazius usw. (CIL XIV Suppl. Index VIH). Für 

sei es in Rom oder in den großen Städten, wo 50 die Seviri Augustales und überhaupt für den 
die starke Zusammenballung von Bewohnern die Kult der Kaiser mit den Besonderheiten, die sie 

Errichtung eines Hauses notwendig machte, das in 0. aufweisen, vgl. CIL XIV Suppl. p. 611 und 

allen sozialen Anforderungen entsprach (C a 1 z a Indices. Auch das Christentum hat in 0. einige 

Arehit. e arti decor. 1923). In Rom hat die Ent- Spuren hinterlassen (Vaglieri Bull. arch. 

deckung einer Insula mit fünf Stockwerken Höhe crist. XVI 57ff.). 

am Abhang des Capitols einen neuen Beweis für Die Munizipalorganisation der Kolonie wurde 
dessen Verbreitung in der Hauptstadt des Im- von duoviri und duoviri eensoria potestate ge- 
perium hinzugefügt. leitet, die einmal im Zeitraum von fünf Jahren 

Auch die Magazine von 0. enthüllen interes- (1—5; 6—10; 11—15 usw. nach unserer Zeit- 

sante Typen und architektonische Formen. Ferner 60 rechnung) gewählt wurden, und von einem Senat 
kann man auch Verschiedenheit und Neuheit von 110 dccurionea und einem ordo Augustalium. 

bei einigen öffentlichen Gebäuden nicht verken- Die Organisation der ostiensischen Korpora- 
nen, wie z. B. in der Curie, in der Basilika, im tionen wird durch zahlreiche Inschriften erhellt 

Theater, in den verschiedenen Thermengebäuden, (CIL Ind. XI. XH. Rostovtzeff Social and 

an denen die Stadt überreich ist. Die Gräber — Econ. Hist, passim. Lehmann-Hartleben 

ob in 0. oder in der benachbarten Isola Sacra — Hafenanlagen [Klio Beih. 14] passim). Für das 

enthüllen uns die Art des Begräbnisses beim Bür- Vorhandensein von Vigiles in 0. s. Reynolds 

gerstand und beim Volk, wobei man Gleichförmig- The vigiles of Imperial Rome (1926). L. Wik - 
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k e r t S.-Ber. Akad BerL 1928. Die Wichtigkeit romam, I 300. T. F ran k Am. Journ. Arch. 1918 

^i 0l T; lrd J ,e T h ? ^stätigt durch das 182; 1924, 64. R. Paribeni I quattro tem- 

WiedMaufÖnden der Fasti (CIL XIV S 4531 pietti di Ostia, Mon. Lincei XXIIi q (1915) coli. 

o, 6 n? a y? a o Bu i!\ c T m ' XBV , 111 137. 441—484. D. V a g 1 i e r i I monumenti repubbli- 

SuppL-Bd. VI S. 64). Sie enthalten Ereignisse cam di Ostia, BoU. communale, 1911, 225- I 

aua Kom, die besonders mit dem kaiserlichen monumenti cristiani di Ostia, Nuovo Bull di 

Hause verknüpft sind; vorausgehen die Namen arch. cristiana XVI 57 m Calza] 

der Konsuln, und es folgen die Namen der ostien- Ostia Atemi ist der Hafen an der Mündung 
ersehen duovin. des Aterno-Pescara im Gebiet der Vestiner; diesen 

Das erste Anzeichen des Verfalls von 0. datiert 10 Hafen hatten die Vestiuer auch den Paeligni und 
von der Verwaltungsteilung zwischen 0. und Marrucini, anscheinend vertragsgemäß, zur Ver- 

Porto. Portus Augusti wurde in Verwaltungs- fügung zu stellen (vgl. unten Strab. a. 0.). Genannt 

angelegenheiten von 0. zwischen 312 und 314 ist dieser Platz bei Mela n 65.Vib Seq d 147 

(C a 1 z a Not. d. scav 1925 78 W ick e r t 69) Riese: Aternus Hadriae deeurrens per Marsos, ubi 

getrennt und in einer Inschrift (CIL XIV S. 4449) et Ostia civitas ; Itin. Ant. 313, 6: Hadriae- m v 

wird civitas Flavia Constantiniana Porluensis XV; Ostia Aetemai: m.p. XVI; Anqelum- m p 

erwähnt. Ganz allgemein wird dann der Name XU; ebenso Tab. Peut.; an einer anderen Stelle 

Portus Romae statt Portus Ostiensis oder Augusti nennt das Itin. Ant. 101, 5 den Ort vicus Ater- 

übemommen. 0. lebt jedoch während des 4. Jhdts. num, während Strab. V 241 den Ort, gleichnamig 

unserer Zeitrechnung im geheimen weiter, wie 20 dem Flusse, Atemum nenut, der das Landder 
die naehkonstantinischen Wiederherstellungen Vestiner und Marruciner scheidet an der Grenze 

einiger Gebäude beweisen. Der Verfall wird des Gebietes der Picener. Ferner sagt Strab a 0 

durch die ökonomische Verelendung Roms und daß der Ort zwar den Vestinern gehört, daß aber 

durch Einfälle der Barbaren beschleunigt, so daß die Marruciner und die neben ihnen ansässigen 

man am Ende des 5. Jhdts. sagen kann, daß 0. Paeligner ihn ebenfalls als gemeinschaftlichen 

verschwunden und sogar die Via Ostiensis verlas- Hafen benutzen; die Brücke die über den Fluß 

sen und bewaldet sei (Procop. bell. Goth. I 26, führt, ist nach Strabon 24 Stadien von Korfinium 

ums J. 540). Der Verfall der Gebäude von 0. entfernt; danach folge Ortona als Hafen der 

rührt weder von Erdbeben noch von Überschwem- Frentaner. Bei dem Hafen trifft die Via Claudia 

mungen her, sondern von der allmählichen Ein- 30 nova südlich der Flußmündung die Küstenstraße 
Wirkung der Zeit und der Menschen, durch die (vgl. über die Straßenanlage und den Straßen- 

Gebaude und Hauser, sich selbst überlassen, zum verlauf N i s s e n It. Ldk. II 439), so daß der Ort 

Einsturz gebracht werden. Bereits Papst Gre- auch als Straßenkreuzpunkt eine Rolle gespielt 

gor iy. (827—844) läßt außerhalb der antiken hat. Die Ortschaft lag an beiden durch eine Brücke 

Stadt eine kleine Vorstadt, Gregoriopoli, erbauen verbundenen Ufern, die Nekropole war auf dem 

und beginnt die Plünderung O.s, die im Mittel- linken Ufer. Als Karl V. am rechten Ufer die 

aiter und der Renaissance bis zu den Anfängen kleine Festung Pescara erbaute, verschwanden die 


des 19. Jhdts. fortgesetzt wird. 


letzten Reste der alten Stadlanlage. Diese An- 


T5 . Vom J, 1802 ab werden unter Pius VII. und läge entlehnte ihren Namen ebenfalls dem Fluß, 
Pius IX. Nachforschungen, die die Antike be- 40 denn der Aternus hieß in der Langobardenzeit 
treffen, angestellt, aber methodisch und syste- Piscaria (Paul. Diac. h. LaDgob. n 19. 20). Karls 
matiseh werden sie erst unter der italienischen Festung war gegen die Türken errichtet, denn von 


Regierung von 1909 ab. 

Literatur. L. Paschetto Ostia, co- 


0. A. ging schon in der Römerzeit der Handel 
über die Adria nach Dalmatien, insbesondere nach 


loma romana; stona e monumenti, Roma 1912. Salona, das 1500 stad, von diesem Hafen ent- 
L Ross-Taylor The Cults of Ostia, Bryn femt war (Itin. Marit. 497. CIL IX 3337). Nach 
Mawr Pen. 1912. D. Vaglieri Ostia, Cenni A. v. Hofmann (Das Land Italien und seine 

« «...’J. Tü _i rvi t t n__ • . _ tt?_ c -i . . . .... 


storici e guida, Roma 1914. J. CaTCopino Vir 
gile et les origines d’Oslia, Paris 1919. G. B o i s 


Geschichte 328) ist heute seewärts ein neuer 
Eisenbahnknoten entstanden, Castellamare Adria- 


sier Ostie e Ostie et Lavinium, in Promenades 50 tico, der sich auf Verhältnissen aufbaue, die den 
archeologiques, Paris 1886. G. C a 1 z a Ostia, antiken durchaus entsprächen Im Bürgerkrieg 

Guida storico-monumentale, 2. ed., Roma = Mi- spielte die Brücke, die Strab. V 242 nennt, eine 

lano s. a. (1928); La preminenza dell’ Insula nella Rolle, denn hier hatte Caesar (bell. oiv. I 16. 

ediUzia romana, Mon. Lincei XXHI (1915) coli. Lucan. n 481ff.) ein Gefecht zu bestehen. Nach 

541 608; II. piazzale delle corporazioni, Bull. Plin. n. h. III 107 sind die Angn lA.ni an die Stelle 

comunale, 1916, 178—206; Gli scavi recenti nell’ der Vestiner getreten, d. h. der Hafenort mag zu 

abitato di Ostia, Mon. Lincei XXVI (1920), coli. Angelus geschlagen sein (vgl. Ptolem. ni 1, 52. 

321—340; L’importanza storica-archeologica di Itin. Ant. 313. CIL IX p. 316f. N issen II 440). 

Ostia, Atene e Roma, 1922, 229—239; L’Anti- Nissen weist darauf hin, daß hier das Reise- 

quariimi ostiense, Boll. d’Arte del Ministero pubbl. 60 handbuoh Angelum mit falschen Zahlenangaben 
istruzione, 1923, 321—334; Le origini latine dell’ zwischen O. A. und Ortona ansetzt. Von O. A. 

abitazione modema, Architettura e arti decorative, nach Angelus seien es 5, nach Ortona 16 m. p.; 

1923. J. Carcopino Le Quartier des docks, die Anordnung sei wohl so zu erklären, daß ein 

Mölanges de l’Ecole fran?. de Rome, 1910, 397 Abstecher von der Hauptstraße eingeschoben sei. 

—446; Les inscriptions gamalöennes, ebd. 1911, Angelus selbst ist nicht mit Cluver beim heutigen 

143—230. L. A. Constans Les fouilles d’Ostie Civita S. Angelo anzusetzen, sondern 5 m. p. von 

depuis 1914 Journ. d. Savants, 1917, 465. R. O. A. = Pescara entfernt in der Gegend von Spol- 

Fornari La pittura decorativa in Ostia, Stadi tore, wo allerhand Inschriften auf das Vorhanden- 
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sein eines antiken Ortes deuten (so M o m m ® e n sich bis auf die fauees — Durchgang vom O. hin- 

CIL IX p. 316). Erwähnt wird der Hafenort noch ein nach dem Inneren des Gebäudes (s. o. Bd. VI 

Feldm. 226. 253. Comes a. 538 = Chron. min. S. 2051 mit II S. 2147), wie der Hals vom Mund 

II p. 105. [Hans Philipp.] in den Körper hineinweist 

’SloriaZoi wird von Pytheas ein Volk am west- Die verschiedenen antiken Ausdrücke für ,Tür‘, 
liehen Ozean genannt, das Steph. Byz. 712, 21 sowie die Türen selbst (der bewegliche Verschluß, 

Mein, als ’Qarimves, Artemidor als Koaotvot der feststehende Rahmen, und die ganze, aus bei¬ 
kennt. Offenbar ist es dasselbe Volk, das Pytheas den bestehende Einrichtung, sowohl griechisch wie 

nach Strab. IV 195 ’üotI/uoi nennt (s. auch auch römisch), wurden Bd. VIA S. 737—742 be- 

Strab. I 63. 64) und das unter dem Namen ’Ooio -10 handelt; Schlösser u. Bd. II A S. 557—563; 
/not öfters erwähnt wird (s. d.). Da es am äußer- Schlüssel ebd. S. 565—569; s. auch die 

sten Ende der Bretagne wohnt, ist es ohne Zwei- Lexika. Hier werden berücksichtigt 1. 0. im Sinne 

fei identisch mit den Oestrymniern bei Avien. von Haus- bzw. Gebäudeeingang; 2. einige Einzel- 

or. m. 91, Berger Gesch. d. wiss. Erdk. d. heiten, nähere Umstände und Sonderarten; 3.einige 

Griech. II 61. III 33. Die 0. mit den Aestii, d. h. Beispiele von anderen Typen von Türen, die wegen 

Ostleute bei Tac. Germ. 45 gleichzusetzen, wie technischer Ähnlichkeiten in diesem Zusammen- 

es ältere Geographen tan, z. B. Zeuß Die hang von Interesse sind; 4. die religiöse bzw. 

Deutschen 267 Anm., widerspricht die geogra- magische Bedeutung und Symbolik, 

phische Lage, MüllenhoffD. A. I 374, und 1. Zuerst eine Auswahl von Material aus neue- 
die Überlieferung durch Pytheas, der nicht in die 20 ren Entdeckungen, und ganz besonders dasjenige, 
Ostsee gekommen ist. M ü 11 e n h o f f I 375 hält das der raffinierten Ausgrabungs-, Erhaltungs- und 

die Schreibung ’Qoualoi für die echte Schreibung Abgußtechnik des Verwaltungspersonals zu Pom- 

des Pytheas, aus der die bei Strabon vorkom- peii zu verdanken ist (die pompeianischen Bei¬ 
menden entstellt seien. [Alfred Franke t-] spiele sind nach Regio, Insula und Nummer zi- 

Ostiarius, Pförtner, gleichbedeutend mit iani- tiert). Die Abgüsse erhalten die Abdrücke, die vom 

tor, was sich z. B. aus Sen. const. sap. 14, 1. 2. Holz in die nasse Asche gemacht wurden, die wäh- 

15,5 ergibt, wo die beiden Wörter aus stilistischen rend der zweiten Phase des Ausbruchs vom J. 79 

Gründen abwechselnd angewendet sind. Außerdem n. Chr. fiel: zur Zeit des Ausbruchs waren bzw. 

ist das Wort &v@(oq6s bei ev. Marc. 13, 34 in der wurden die Türen geschlossen. In jedem einzelnen 

Itala mit o., in der Vulgata mit ianitor übersetzt. 30 Fall muß man entscheiden, ob der Abguß von der 
Die Glossen endlich geben &vq<oq6s teils mit o., Außen- oder von der Innenseite der Tür genommen 

teils mit ianitor wieder (CG1L II 330, 5. in 4,69. wurden die Türen geschlossen. In jedem einzelnen 

145,18. 213,45. 229, 34. 268, 60. 305,12. 338,44. wiederhergestellt bzw. retouchiert worden ist. Es 

450,52. 458,64. 476,11. 505,7. 522,23. 649,6. ist auch oft vorgekommen, daß beim Gießen die 

IV 373,3. V 544, 64). Das Wesentliche über den so wesentlichen und charakteristischen metallenen 

Pförtner ist unter Ianitor o. Bd, IX S. 692 Einzelheiten (vgl. auch Bd. XVI S. 1578f.) an Ort 

gesagt. Hier füge ich bei, daß es wenigstens in und Stelle erhalten wurden, 

der Kaiserzeit einen o. = ttvgmgoe auch als mili- Häuser, Vordertüre (um mit zwei Prachtexem- 
tärische Dienststelle im Lager gab (Dess. 9074. plaren anzufangen): 

Dio LXXVIII 13). [K. Schneider.] 40 IIV2: Abguß, Doppeltür: Mai uri Pompei 

Ostippo ( Astapa ). Daß 0. auf der Stelle des (Itinerari dei musei e monumenti d’ Italia) Taf. 
heutigen Estepa (nordwestlich von Antequera) lag, XLIV Fig. 81. 

ergibt sich aus den in den dortigen Ruinen gefun- II v 4: Abguß, Doppeltür; im Feld darüber 
denen Steinen mit dem Namen Ostippo (CIL II Eichenkranzrelief: a. 0. Taf. XLIV Fig. 80. 
p. 196) und der Herkunft des heutigen Namens I VI 15: Abguß, falsch aufgestellt. 

Estepa von Ostippo. 0. gehörte zum Conventus I VII 10: außerordentlich lehrreicher Abguß 

von Astigis (Plin. n. h. III 12) und lag an der von einem Teil einer Doppeltür mit Schloß, waage- 

Straße von Hispalis nach Anticaria (Antequera); rechtem und diagonalem Querholz: Not. d. scav. 

s. Itin. Ant. 411, 3. In der Nähe von 0. gibt es 1927, 35 Fig. 12. 36 (vgl. u. Bd. I A S. 602). 

agri decumani nach der Inschrift CIL II1438, die 50 I VIII 2: Doppeltür: a. 0. 1912, 252. 

ihren Namen von der decuma, dem von ihnen zu I VIII 5: Doppeltür: a. 0. 1912, 251. 

entrichtenden Zehntel der Ernte, haben, ganz wie IIX 5: Abguß, Doppeltür: a, 0. 1913, 190. 

der ager deeumanus in Sizilien und auch wohl die IX VII 9: Abguß, Doppeltür: a. 0. 1912, 217. 

decumates agri am Limes. An der Identität von 218 Fig. 1. 

0. mit dem durch seinen heldenmütigen Unter- IX XIII 3: Doppeltür: metallene Einzelheiten, 
gang im J. 206 v. Chr. berühmten Astapa (Liv. Schloß und Schlüssel miteinbegriffen: a. 0. 1913, 
XXVni 22. Appian. Ib. 33) ist nicht zu zweifeln, 60 Fig. 4. 

da der Name der gleiche ist und die Lage von IXXIII5 : Doppeltür: a. 0. 1913, 148. 

Astapa in der Nähe des Baetis paßt. 0. liegt auf 2. Einige Einzelheiten werden durch Innen- 

einem langgestreckten Hügel, der sehr an Numan- 60 türen belegt: 

tia erinnert. Eine Grabung würde sich wohl lohnen. IVI 4 : Abguß, Einzeltür: a. 0. 1913, 83. 

[A. Schulten.] Villa dei Misteri, Atrium, Abguß, Doppeltür: 

Ostium. 1) Der Haus- oder andere Gebäudeein- M a i u r i La Villa dei Misteri 46 Fig. 12. 
gang; durch Bedeutungsverschiebung: derEingang Ungewöhnliche Einrichtung von den Riegeln 
zu einem Meer, Fluß oder Hafen (die abgeleiteten in der Schwelle: III IV 2: Not. d. scav. 1917, 247. 
Bedeutungen, Ostia einbegriffen, werden hier nicht IVIII5: a. 0. 1912, 287. 

behandelt). Die Ableitung aus os = ,Mund‘ ver- Einige Besonderheiten der Hauseingänge sol- 
lor nie ihre Wirkung; und die Analogie erstreckte len hier erwähnt werden: 

Pauly-WUsowa-Kroll XVIII 53 
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Der Name eines Lagerhauses wird durch In¬ 
schrift über dem Eingang angegeben: Ostia, Hor¬ 
ten Epagathiana et Epaphroditiana: CILXIV4709. 

(Villa della Pisanella bei Boscoreale; am Ein¬ 
gang, wohl die Hälfte einer großen Tontafel mit 
oskisehan Buchstaben 42 mm hoch: die kleinen 
Dimensionen der Buchstaben deuten an, daß die 
Tafel nicht viel über Mannshöhe angebracht wurde: 
Mon. ant. VII [1897] 404.) 


solche Türen ( portae ) gelegentlich auch ostia ge¬ 
nannt wurden, erhellt aus CIL X 1781,1,10. 2,13. 

3. Für die Technik der Türen haben wir wert¬ 
volle Zeugnisse in den erhaltenen Holztüren an¬ 
derer Art, und zwar Holztüren zu Zimmerwerk 
oder Möbel: 

Auf dem ersten Schiff des Nemisees: Not. d. 
scav. 1932, 245f. 278. 279 Fig. 93. 

Pompeii IX 7 : ,... armadio a battenti (arnta- 


Die Umstände der Errichtung oder Wiederher-10 rium) finemente lavorato a giorno nei pannelli su- 


Stellung werden über dem Eingang angegeben, ge¬ 
legentlich mit Benennung des Gebäudes: 

Pompeii, Isistempel: CIL X 846. 

Pompeii, Edificio di Eumachia, Nebeneingang: 
CIL X 810. 

Pompeii, Theatmm Tectum: CIL X 844. 

Puteoli, Amphitheater: M ai uri I Campi Fle- 
gröi 36f. 

Uber Geschäfts- oder Hauszeichen s. u. Bd. IIA 
S. 2452—2455. 5 

Bronzener Türschild, einziges Exemplar aus 
Pompeii IXI3; (palma) L. Satri Ru/i | evocati Aug. \ 
a eommentar Not. d. scav. 1933, 322—323, Abb. 

Türschellen kommen zu Pompeii oft vor: sie 
wurden hoch an der Innenseite der Türe aufge¬ 
hängt, zum Beispiel nuil:a, 0. 1915, 280. III 
IU 5: a. 0. 1915, 281; ,dietro 1* imposta di sini- 
stra‘, ,aderente al muro ed all’ altezza di un uomo‘, 
in der Villa della Pisanella: Mon. ant. VII (1897), 
404. S 

Da die Tempeltüren keine Bezirkseingänge bil¬ 
deten, konnten sie wohl nie ostia heißen: nur der 
technischen Besonderheiten wegen werden sie hier 
erwähnt. 

Tempeltür: in Stuckrelief dargestellt, zusam¬ 
men mit der ganzen Tempelfassade: in den Fauces 
der Casa del Fauno: [N i c c o 1 i n i] Le case ed i 
monumenti di Pompei, I, Casa del Fauno, Taf. 8,1. 

Tempelschwellen: Diese bestehen oft aus aus¬ 


periori, eon decorazione di borchiette di bronzo, e 
con pannelli inferiori scomisciati, come quelli delle 
porte di casa. Le impronte ricavate e gli elementi 
conservati hanno permesso di trarre uno schizzo 
ricostruttivo dell’ insieme 1 : a. 0. 1934, 292—293 
Fig. 13. 

Herculaneum III 11—12, Casa del Tramezzo 
di Legno: der t. d. 1. selbst, Tablinum von Atrium 
trennend: Mai ur i Ercolano (Itinerari) Taf. XVI 
20 Fig. 27. 

Herculaneum V 12, Casa del Sacello in Legno: 
der s. i. 1. selbst, ein Wunder von Zimmerarbeit 
im kleinen: a. O. Taf. XXIII Fig. 42. 

Prachttüren auch mit metallenem Schmnek 
sind auf pompeianischen Wandgemälden darge¬ 
stellt, z. B.: 

Villa di P. Fannio Sinistore bei Boscoreale, 
viermal: C u r t i n s Die Wandmalerei Pompejis 
Abb. 56. 58. 59. 70. 71. 

30 Villa dei Misteri, zweimal: M a i u r i La V. d. 
M. 185 Fig. 72; 194 Fig. 81 u. Taf. XVIII. 

Über Türhüter s. o. Bd. IX S. 692f. 

4. Religiöse bzw. magische Bedeutung und 
Symbolik der Tür: Solche Bedeutungen finden sich 
fast überall in den primitiven und auch in den 
vorgeschrittenen Kulturen: MacCulloch in 
Hastings Encyclop. of Relig. and Ethics IV 846 
—852. In Rom hing die Bedeutung des Stadttors 
mit der des Pomeriums zusammen. Die Haustür 


- J, . * _ . -- ***** viww J- vmviiUUK uuouiuuieu. UftUStUl 

ländischen stemarten, oft monolithisch ange-40 stellte man sich vor als ,two worlds’ trennend, 


wendet: 

Rom, Concordiatempel: zwei riesige Blöcke aus 
Porta-Santa-Marmor: Memoirs of the Amer Acad, 
Rom V (1925) 73 Taf. 45. 

Ostia, Capitolium: ein einziger riesiger Block 
aus afrikanischem Marmor: Paschetto Ostia 
colonia romana 359f. 

Die breiten Ladeneingänge Pompejis (wie Her¬ 
culaneums und Ostias) bekamen eine charakteri- 


,... the outside world, where are innumerable 
hostile infiuences and powers, and the region with- 
in the limits of the house, the influeDces and 
powers of Xvhich are friendly.' Deshalb die vielen 
rituellen Handlungen, sakralen Nischen, und reli¬ 
giösen bzw. magischen Bildnisse und Darstellun¬ 
gen bei Türen und Toren. Die hohe Kultur Grie¬ 
chenlands und Roms neigte dazu, diese Ideen zu 
unterdrücken: aber daß sie nicht nur auch in die- 


stische Einrichtung: es wurde gewöhnlich eine 50sem Kulturgebiet ihren Ursprung hatten, sondern 
bene von Holztafeln in eine Rinne hineingescho- daß sie auch dort beharrten, zeigt sich z. B. in den 
Den und durch ein drehbares Türehen festgehalten römischen Hochzeitsgebräuchen, s. o. Bd VIII 
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und geschlossen wozu die waagerechte Fläche der 
Rinne bis zur Rückseite der Schwelle ausgedehnt 
wurde; benutzt wurden dabei auch waagerechte 
metallene Barren: 

IVI7; Not. d. scav. 1912, 219. 

ä- 0. 1912, 180. Mai uri Pompei 

(Itm.) Taf. XXXV Fig. 65. 


S. 2133, und in den Inschriften und Vorstellungen 
auf dem Pflaster zum Eingang zur Basilica Hila- 
riana in Rom, s. o. Bd. VI S. 2013. VIII S. 1598. 
Vgl. I S. 48. Suppl.-Bd. III S. 1175—1191 über 
Ianus. K. Meister S.-Ber. Akad. Heidelb. 
1924/25, 3. 

Sarkophage und Grabaltäre: Da viele von die- 


D« breite Eingang von in HI 6, Schola luven- 60 sen Denkmälern entweder Haus- oder Grab- oder 

IQ rflTTWWlUTlon — __TT . 1_n. » . . .. . . __ 


tutis Pompeianae, wurde mittels eines Holzgitters 
geschlossen, wovon ein Teil abgegossen wurde: 
Not. d. scav. 1916, 448 Fig. 13 mit Darstellung 
eines ähnlichen Gitters auf einem Grabrelief von 
der Via delle Tombe a. 0. 449 Fig. 14. 

Gitter (?) und Tür dienten als die beiden Ein¬ 
gänge zu einem iter privatum (vicolo zwischen 
Ins. VI und VII V on Reg. I): a. 0. 1927, 5. Daß 


Stadttüren bzw. -tore darstellen, bieten sie eine 
riesige Fundgrube für die Symbolik und auch für 
die Formen derselben. Wir zitieren wenigstens 
einen außerordentlich klaren Fall: Sarkophag zu 
Neapel Not. d. scav. 1929, 55 Fig. 17. 

Für das Grab- oder Hadestor, zuweilen halb¬ 
offen, s. W. A11 m a n n Die röm. Grabaltäre der 
Kaiserzeit 13—19; für die ägyptischen Voretufen 
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A11 m a n n Arehitectur und Ornamentik der ant. 
Sarcophage 5—6. 

Grabtüren: Für diese Sonderart von Tür, die 
im Altertum so zahlreich war, indem sie den Über¬ 
gang von dieser Welt nach dem Jenseits versinn¬ 
bildlichte, s. Altmann a.0. Drei lehrreiche 
Fälle sind neuerlich ans Licht gekommen, und 
zwar: 

Kalydon.Heroon, jetztAthen, Nationalmuseum: 
aus Stein: Poulsen-Rhomaios Danske Vi- 
denskab. Selskab, Hist.-filol. Meddelelser XIV 3 
Taf. LXXXVI. 

Tarentum: aus Stein, gemalt: Not. d. scav. 
1936, 177—179 Fig. 91. 187 Fig. 100. 

Portus, Gräberfeld von Isola Sacra, jetzt Ostia, 
Antiquarium: aus Holz, mit Blei umhüllt: C a 1 z a 
II sepolcreto del Porto di Roma (Isola Sacra) 11; 
L’ antiquarium di Ostia 70. 

Eine der genauesten marmornen Nachahmun¬ 
gen einer hölzernen oder mit Metall beschlagenen 
Tür wurde in zerbrochenem Zustand auf dem Piaz- 
zale delle Corporazioni in Ostia gefunden und dann 
in einem Grabmal der Via delle Tombe daselbst 
wiederaufgerichtet: sie enthält Doppeltür mit Git¬ 
tern, Darstellungen der vier Jahreszeiten, und zwei 
Fasces: Not. d. scav. 1916, 140f. Fig. 1. Daß sie 
eigentlich von einem Grabmal herstammt, läßt 
sich wohl nicht beweisen; aber die Art der Darstel¬ 
lungen würde sich damit in Einklang bringen 
lassen; vgl. das Grabdenkmal von Roccagiovane 
Mon. ant. XXXI (1926) 495—500 und S t r o n g 
Apotheosis and After Life 207. 

Für Haus- und Heroon-Sarkophage s. Bd. IA 
S. 2536—2540. (Die ,City-gate Sarcophagi 1 , von 
Lawrence The Art Bulletin X [1927] 1—45 
behandelt, bilden eine christliche Sonderart des 
4. Jhdts., worin die Funktion der Tür verschie¬ 
den ist). [A. W, Van Buren.] 

2) Ostium. Die einzelnen carceres (s. d.) im 
Circus waren durch zweifiüglige Gittertüren 
(ostia) nach der Bahnseite verschließbar. Cassiod. 
var. III 51, 4 und 7 nennt bis sena ostia, die so 
eingerichtet sind, daß sie subita aequalitate pan- 
duntur. Auf der Ehrentafel des Diocles (CIL VI 
10048, aus dem Circus Neros) und in der Inschrift 
des Crescens (in der Nähe des Stadions Domi¬ 
tians gefunden): missus ostio, um die Teilnahme 
am Rennen zu bezeichnen (F r i e d 1 ä n d e r II 8 
513. 515f. 525). Während der Rennen waren die 
Türen geschlossen (o. Bd. III S. 1584, 49f.). Vgl. 
o. Bd. m S. 1583, 26ff. [Fiehn.] 

Ostium Caprasiae, heute Porto di Belocchio 
(Tab. Peut.) an der Pomündung; s. d. Art. Pa- 
das, Septem Maria, Olana, Ostium 
Sagis. [Hans Philipp.] 

Ostium Carbonariae, heute der Po-Arm di 
Ariano oder di Goro, dessen verstopfte Mündung 
Carbonaria hieß; s. d. Art. Padus und Sep¬ 
tem Maria. [Hans Philipp.] 

Ostium Eridanum, auch Ostium Spineticum 
genannt, die nördliche Mündung des südlichen 
Hauptarmes des Po (Padua oder Padusa) = heute 
Po di Primaro bei S. Alberto, 12 m. p. nördlich 
der anderen Mündung bei Ravenna; 6. d. Art. 
Eridanus, Spina, Padus und Septem 
Maria, dazu Nissen It. Ldk. I 205. II 213f. 

[Hans Philipp.] 

Ostium Sagis, heute Porto di Magnavacca, 
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eine Po-Mündung; der Sagis zweigte von dem Po 
di Volano nabe von Ostellato ab, strömte mit viel 
Wasser südostwärts auf die Insel von Commacchio 
zu und hatte zwei Mündungen, das Ostium Capra¬ 
siae bei Porto di Belocchio und das O. S. bei Porto 
di Magnavacca; s. d. Art. Olana, Ostium 
Caprasiae, Padus, Septem Maria. 

[Hans Philipp.] 

Ostium Spineticum s. Ostium Erida- 
10 n u m. 

’OaroßaXaaapa, eine Stadt im Gebiete des 
indischen Volksstammes der Kaspiraioi (s. o. Bd. X 
S. 2271f.), die jenseits des Bidaspes (= Hydaspes, 
Jehlam) gegen Osten bis zum Uindion (= Vin- 
dhya) saßen, nach Ptolem. VII 1,48, beim Anonym. 
Rav. n 3 (46, 5 Pind.) Ustobarisata genannt. 
Lassen (Ind. Alt. III 151f., 4) setzte die Stadt 
mit Umballa (Ambala, 76° 52' ö. L., 30° 21’ n. Br.) 
gleich, was nicht weniger unsicher ist als der 
20 Vorschlag St. Martins (Möm. Acad. Inscr. V 
2, 381), 0. mit Thanesar (76° 52' ö. L., 29° 59' 
n. Br.) zu identifizieren. Die Ausdehnung des 
Siedlungsgebietes der Kaspiraioi ist bei Ptole- 
maios zu weit geraten und dadurch ist die Be¬ 
stimmung von 0. erschwert. [0. Stein.] 

Ostobara s. Estobara. 

Ostorius. 1) Ostorius, der Name ergänzt aus 
den Buchstaben ’Omop ... (W addington 
Bull. hell, vn 281 f. vgl. IGR III 879), genannt 
30 auf einer in Tarsus gefundenen Inschrift aus der 
Zeit des Alexander Severus, war nach Dessaus 
Vermutung (PER 0 109) Proconsul der Provinz 
Cilicden. [W. Hoffmann.] 

2) Ostorius Sabinus, eques Romanus, Ankläger 
des Barea Soranus im J. 66 n. Chr., Tac. ann. XVI 
23. 30f. Nach der Verurteilung des Soranus wurde 
er mit einer großen Geldsumme belohnt und er¬ 
hielt die quaestoria insignia a. 0. 33. [Stein.] 

8) M. Ostorius Scapula (CIL VI 2042 Z. 33), 
40 Sohn des P. Ostorius (Nr. 4), zeichnete sich unter 
seinem Vater in den Kämpfen gegen die Einwoh¬ 
ner von Britannien aus (um 50 n. Chr.), wobei er 
wegen Rettung eines römischen Bürgers die Co¬ 
rona civiea erhielt (Tac. ann. XH 31; vgl. XVI 
15). In der zweiten Hälfte des J. 59 war er zu¬ 
sammen mit T. Sertius Africanus consul suffec- 
tus (bezeugt für den 10. Juli auf einer Wachstafel 
aus Pompeii CIL IV Suppl. I, CXLIH p. 390f.; für 
die Iden des Sept. in den Arvalakten CIL VI 
50 2042 Z. 33). Als der Praetor Antistius 62 be¬ 
schuldigt wurde, bei einem Gastmahl in O.s Haus 
Schmähgedichte auf den Kaiser vorgetragen zu 
haben, sagte O. aus, daß er davon nichts vernom¬ 
men habe (Tac. ann. XTV 48). Bei dem Vorgehen 
gegen die römische Aristokratie, das nach Auf¬ 
deckung der Pisonischen Verschwörung einsetzte, 
wurde auch O. betroffen. Die Beschuldigung 
gegen ihn erhob Antistius, dem er einst durch 
seine Aussage das Leben gerettet hatte; außer- 
60 dem war er Nero noch besonders verdächtig, wie 
Tacitus sagt, da er über ungeheure körperliche 
Kräfte verfügte, geübt in den Waffen war und 
durch seine kriegerischen Leistungen in Britan¬ 
nien ein hohes Ansehen genoß. Man überbrachte 
ihm das Todesurteil, als er auf seinen Besitzun¬ 
gen in Ligurien weilte; daraufhin tötete er sich 
selbst (66 n. Chr. Tac. ann. XVI 14f.). Vgl. 
Dessau Gesch. d. röm. Kaiserzeit II 1, 218f. 
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4) P. Ostorius Scapula (CIL VI 9337), nach Aus einer bei den italienischen Ausgrabungen in 

Steins überzeugender Vermutung Enkel des Medinet Madi im Fayüm 1937 gefundenen In- 

Q. Ostorius, der 2 v. Chr. praefeetus praetorio Schrift, deren Kenntnis ich der Liebenswürdigkeit 

war (Rom. Ritterstand 325), Vater des M. Osto- A. Voglianos verdanke, erfahren wir, daß er 

rius (Nr. 3), war unter Claudius eonsul suffectus auch Praefect von Ägypten war, und zwar, nach- 

zusammen mit Suillius Rufus (Inst. III 8, 3) und dem er Praefeetus praetorio gewesen war, da in 

zwar vor dem J. 47, wo er als Statthalter nach der ersten Kaiserzeit das Amt eines Praefecten 

Britannien ging. Ulpian (Dig. XXXVIII 4, 1) von Ägypten ranghöher war. Die Inschrift ent- 

nennt abweichend davon ais O.s Kollegen einen hält eine Dedication für Augustus enl 2xdnXov 

Velleus (vgl. dazu Fluss u. Bd. IV A S. 719ff. 10 gye/iovos. Die Zeit seines Kommandos ist begrenzt 
Nr. 4. Cichorius Rom. Stud. 431 f.); der von durch die J. 3 n. Chr. (P. Octavius war Praefect 

den Juristen unter seinem Consulat angeführte von Ägypten noch am 19. Februar 3, IGR 11117) 

Senatsbeschluß handelte über die Bestimmung von und 11 n. (0. lulius Aquila praefeetus Aegypti im 

Freigelassenen (vgl. Bruns FIR I 7 194f.; s. 40. Jahr des Augustus = 10/11, Dess. II 5797. 

Suppl.-Bd. VI S. 810). in 9370), da wir keinen anderen Praefecten in 

Als A. Plautius 47 siegreich aus Britannien diesem Zeitraum kennen, 
zurückkehrte (das Jahr wird erschlossen aus Tac. Die beiden Vorhergehenden, P. Ostorius Sca- 
ann. XIII 32. Cass. Dio LX 30; s. o. Bd. III pula und dessen Sohn, der Consul im J. 59 M. Osto- 

S. 2803), wurde O. als dessen Nachfolger dort rius Scapula, sind ohne Zweifel seine Nachkom- 

Statthalter (Tac. Agr. 14). Mit seiner Ankunft 20 men. Ihm selbst aber, nicht jenen, gehörten einst 
beginnt der zweite Abschnitt in der Unterwerfung Sklaven, die in den Besitz der kaiserlichen 

Britanniens durch die Römer. Zunächst sicherte Familie gelangten und später freigelassen wurden 

er das Flachland gegen das im Westen gelegene und die dann durch ihr zweites Cognomen Sea- 

Bergland von Wales durch Anlage von drei be- pulanus an ihren früheren Herrn erinnern sollten: 

festigten Lagern (vgl. Mommsen RG V 162); Felix Ti. Caesaris Scaplian(us) CIL VI 9061 a, 

ferner forderte er von den bisher nur in loser Ab- derselbe, der nach seiner Freilassung Ti. Claudius 

hängigkeit befindlichen Stämmen die Ablieferung Aug(usti) l(ibertus) Felix Scapulanus hieß und 

der Waffen (Tac, ann. XII 31). Dieses Vorgehen mit C. lulius Qlyceros Felix Seapilanus CIL VI 

führte zunächst zu einer Erhebung der Ieener in 10302 = Dess. 7352 genannt ist; im kaiser- 

der heutigen Grafschaft Norfolk, die aber ver- 30 liehen Besitz (des Tiberius und der Livia) geblie- 
hältnismäßig rasch niedergeschlagen wurde (Tac. ben sind Pelops Seaplian(us) Ti Caesar(is) tabu- 

a. O.), und dann zu dem großen Aufstand der larius et Auguslae CIL VI 4358, Philadelphus Ti. 

Silurer unter Führung ihres Fürsten Caratacus in Caes(aris) Aug(usti) et luliae Aug(ustae) servus 

Wales (Tac. a. O. 32/34). Im J. 50 errang O. auch Scaplianus CIL VI 9066 und Stymphalus Ti. Cae- 

iiber dieses Volk einen entscheidenden Sieg, wo- saris Augusti et luliae Augusl(ae) ser(vus) Seapu- 

bei er die Familie des Caratacus gefangennahm; lan(us) CIL VI 5226; von der Mutter des Kaisers 

Caratacus selbst, der zu den mit ihm verbündeten Claudius freigelassen Thethis (siel) Antoniae 

Briganten geflohen war, wurde im folgenden Jahr Drusi l(iberta) Seap[l]ia[n]a CIL VI 4402; vgl. 

von diesen an 0. ausgeliefert (Tac. a. 0. 35/36; Hirschfeld Kl. Sehr. 521. [Stein.] 

s. S t e i n o. Bd. III S. 1570). Auf Grund dieses 40 Ostra (g XXaxga) war nach Plin. n. h. III 114, 
Erfolges, der in Rom besonders durch die Ge- Ptolem. in 1, 44 und Feldm. 257 eine Stadt in 

fangennahme des Königs außerordentlichen Ein- Umbrien im Gebiet der Senones; sie scheint im 

druck machte (Tac. a. 0. 36/37), empfing 0. die 5. Jhdt. n. Chr. verlassen zu sein. Ruinen und 

Triumphal insignien (Tac. a. 0. 38), und Claudius Inschriftenfunde (CIL XI p. 914. 918) haben den 

selbst hielt einen Triumph ab (s. o. G r o a g Streit um die Lage des antiken Ortes zugunsten 

o. Bd. III S. 2811 f.). Unmittelbar nach diesen von Montenuovo entschieden, wo 3 km landein- 

Siegcn aber trat ziemlich plötzlich ein Rückschlag wärts an der Nigula Ostra vetere gelegen hat. 

ein; die Silurer, die sich jetzt in ihrer Existenz Den alten Namen nahm auch ein Ort Montalboddo 

bedroht fühlten, setzten sich verzweifelt zur Wehr für sieh in Anspruch und nannte sich amtlich 0., 

und die Römer erlitten dauernd Schlappen. Wie 50 doch liegt er zu weit entfernt, so daß auf den Ein- 
Taeitus angibt, wurde 0. von dieser Wendung der Spruch von Montenuovo dieses den Namen 0. vetere 

Dinge so sehr mitgenommen, daß er starb (Tac. erhielt. Nissen It. Ldk. II385. [Hans Philipp.] 

a. 0. 38f.), und zwar wohl noch im J. 51. Bei Ostrakina (? ’Oargaxiva). Paus. VIII 12, 2, 
dieser Nachricht ist die Möglichkeit nicht abzu- Gebirge über der Alkimedonebene, Ebene von 

streiten, daß 0. einer Krankheit zum Opfer fiel, Kapsia westlich Mantinea, darin eine Höhle, in 

die ihrerseits schon den Rückschlag des römischen der Alkimedon gehaust haben sollte, und in ihrer 

Vordringens mit verursacht haben wird. Tacitus Nähe eine Quelle Kissa am Wege von Mantinea 

schildert den 0., ähnlich wie seinen Vorgänger nach Methydrion, der im Tal von Kardara auf- 

A. Plautius, als einen ausgezeichneten Militär steigt. Da Pausanias von der Quelle Kissa aus die 

(vgl. Agr. 14). 60 Wegentfernungen weiterrechnet, wird man diese 

An Inschriften ist zu nennen CIL VI 2360. am Eingang der Kardaraschlucht ansetzen müs- 
Zu den Kämpfen O.s in Britannien vgl. sen; die seit Boblaye allgemein angenom- 

Mommsen RG V 162f. Collingwood Ro- mene Identifizierung der 0. mit dem 1981 m ho- 

man Britain 19f. Groag o, Bd. III S. 2809ff. hen Hg. Elias ist daher richtig. Die Gipfel süd- 

[W. Hoffmann.] lieh des Tals von Kardara müssen schon zum 

6) Q. Ostorius Scapula und P. Salvius Aper Mainaion gehören. Boblaye Recherches 142. 

wurden als die erslen Praefecti praetorio von Au- Curtius Peloponnesos I 242f. Bursian 

gustus im J. 2 v. Chr. eingesetzt, Dio LV 10, 10. Geogr. Griechenl. II 207. Frazer Pausanias TV 
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202f. Hitzig-Blümner Pausanias in 151. Maschroute, übereinstimmend mit Itin. Anton. 

Neümann-Partsch Physikalische Geogra- p. 152W. (nach dem Ostracena 26 mp. von Cas- 

phie Griechenl. 180. 183. Fougöres Mantinöe sio 24 mp. von Rinocorura entfernt ist) und den 

113ff. Loring Journ. hell. stud. XV 83ff. Angaben auf der Tab. Peutinger und beim 

Bölte o. Bd. XI S. 516, 51 ff. XIV S. 1298, 64ff. Geogr. Rav. (Gerro—Cassion—Ostraciana—Rino- 

1303, 15ff. 1307, 47ff. Bd. XIX S. 1304, 29ff. cururon nr. 300—303 bei Parthey Abh. Berl. 

K i e’p e r t auf den verschiedenen Karten Altgrie- Akad. 1857, 140f.); Weiteres üt r die Straßen- 

chenlands. Eine abweichende Ansetzung vertrat führung s. Art. Pelusion S. 412f. Clödat 

nur L e a k e Travels II 281; Peloponnesiaca 230f. Bullet, inst. fr. archäol. or. XXIII 37f. Auch 

Fougöres Argument von der Form des Gip-10 auf der römischen Mosaikkarte von Madeba ist 0. 
fels („Muschelschale") ist allerdings nicht zu- neben anderen bekannten Orten der Gegend an¬ 
treffend, da der Gipfel nicht so breit und flach gegeben, Schulten Abh. Gött. Ges. 1900. 

ist; s. z. B. die Photographie bei H i 11 e r v. Ähnlich wie Pelusion und andere Orte der Um- 

Gaertringen-Lattermann Arkadische gebung, z. B. der Berg Kasios, dient auch das 

Forschungen (Abh. Akad. Berl. 1911) Taf. VI 2, 65 mp. von Pelusion entfernte 0. in der antiken 

wo der hohe Gipfel ziemlich in der Bildmitte der Geographie gelegentlich als Grenzscheide gegen 

Hg. Elias ist. Muschelversteinerungen sind aller- Asien, sofern diese auf den Isthmus von Suez 

dings auch selten, P h i 1 i p p s o n Peloponnes 93. verlegt wird, vgl. Plin. n. h. V 68, Ostraeine 

[Ernst Meyer.] Arabia finitur. Bei Ptol. Geogr. IV 5, 6 schließt 
Ostrakinda, Laufspiel der griechischen Kna- 20 dagegen die zu Ägypten gerechnete Region Ko¬ 
ben, auch mit dem Namen ooxgaxov negtoxgoepg at&xtg außer 0. sogar Rhinokorura (El Arisch) 

oder vif (?) f/fiega bezeichnet (s. Hug u. im Osten mit ein. Ammian. Marc. XXII 16 

Bd. III A S. 1767). Lydische Herkunft des Suf- nennt 0. neben Pelusium, Cassium und Rhino- 

fix -inda und (nach Herodot. I 94) wohl des Spie- corura als bekannte Orte der Provinz Augustam- 

les selbst nimmt P. Chantraine Rev. 6t. gr. nica. Nach deren Teilung gehörte 0. zur Augu- 

XLVI (1933) 277ff. an. Das Wort ist zum ersten stamnica prima, vgl.. Hierokl. Synekd. 727, 1 

Male in einem aristophanischen Witz belegt, Equ. (zwischen Rhinokorura und Kassion) und Georg. 

855. Später finden wir es meist in den Notizen Cypr. 692 (zwischen Rhinokorura und Penta- 

der Lexikographen und Scholiasten. Bei Platon schoinon). Nach den langjährigen Untersuchun- 

bezieht es sich auf das Spiel Phaidra 241 B und 30 gen von C 1 6 d a t in dieser Gegend lag 0. mit 
rep. VII 521 C (s. die Scholien); so auch bei ziemlicher Sicherheit beim heutigen El Flusijeh, 

Epiktet. IV 7, 5. Nach den ausführlichsten Dar- am Ostende des dem Sirbonischen See entspre- 

stellungen (Poll. IX lllf. Schol. Plat. Phaidr. chenden Sabchat Bardawil genannten Lagunensees 

a. 0. Plat. Com. frg. 153 Kock, aus Eustath. D. (s. Art. 2tgßtovl; Xl/iv g), also einer stra- 

XVIII 543) wurde es folgendermaßen gespielt: tegisch sehr wichtigen Stelle. Dort haben sich 

Die Knaben stellten sich in zwei gleichen Grup- die Reste einer offenbar ziemlich bedeutenden 

pen an einer Linie auf, worüber ein Spieler mit Stadt besonders aus spätrömischer und christ- 

dem Ruf vif g/dga eine Scherbe in die Luft lieher Zeit gefunden: Ausgrabungen 1914 CI 6- 

warf, die auf der einen Seite weiß ( fj/xiga ), auf d a t Annal. du Serv. XVI 6f. mit Abb. Weiteres 

der andern Seite mit schwarzem Pech bestrichen 40 zur antiken Geographie der Kasiotis vgl. die 
(vtif) war. Je nachdem die eine oder die andere Art. Pelusion S. 412f., Pentaschoinon, 

Seite nach oben fiel, lief die Gruppe, die diese 2 t g ß covl ? XI ftvg, dazu die Berichte von 

Seite gewählt hatte, auf die Gegenpartei zu, Clfidat Bullet, inst. fr. archäol. or. XVII 116f. 

welche schnellstens die Flucht ergriff. Wer er- XXI 55f. XXII 135f. bes. S. 158f.). XXIII 37f. 

griffen wurde, mußte als Esel seinen Fänger auch die Kartenskizze im Journ. 6gypt. archäol. VI 

huckepack zurücktragen (vgl. i<pt&gw/i6s). Sprich- Taf. 13 (Gar di ne r). [Herrn. Kees.] 

wörtlich gebraucht für einen raschen Zufallswech- 2) XXaxgaxivg, Örtlichkeit bei Antioeheia in 

sei oder für unbeständige Leute ooxgaxov siegt- Syrien (Euagr. hist. eccl. II 12. VI 8 ed. Bidez- 

axgotpg oder ooxgaxov ftexaxeoov: Suet. bei Mil- Parmentier). Wohl ein Scherbenberg, wie das 

1 e r Mdlanges 436. Lukian. pro merc. cond. 1 50 ägyptische ö. (vgl. Herodot. in 6 und C i c h o - 
(mit Schol!). Eunap. Exc. hist. ed. Boiss., de rius Röm. Studien 314f.; s. Nr. 1) oder der 

Boor, Büttn. IV 77 frg. 7. Phot, und Suid. s. v. Mons Testaceus in Rom. [Ernst Honigmann.] 

Schol. Plat. rep. VII 521 C. Paroem. Gr. I 285. Ostrakismos *). In Athen eine Form von ge- 
Antike Zeugnisse meist zusammengestellt von setzlicher Verbannung vermittels Stimmabgabe 

Grasberger Erz. u. Unterr. im klass. Altert. von seiten der Bürger; sein Zweck war nicht Be- 

I 57ff. S. auch die Erläuterungen bei B e c q strafung für ein bestimmtes Vergehen, sondern 

de Fouqui6res Les jeux des anciens 79ff. Entfernung eines Menschen, dessen Anwesenheit 

fC. A. Forbes.] im Staat für politisch gefährlich oder unerwünscht 

Ostrakine. 1) ('Oaxgaxivg Ptol. Geogr. IV 5, gehalten wurde. ‘Ooxgaxto/xog oder iiooxgaxtoftög 

6 M. u. a), zeitweise bedeutender Ort an der 60 ist eine Art von s*ogto/*ös oder <pvyg. Etym. M. 
Nordostgrenze Ägyptens, östlich von Pelusion s. igooxgaxtofiö; und Phot. s. oorgaxiauoi- Im 

(s. d.) nahe am Sirbonis-See (s. '2tg ßa>vi e Gegensatz zu 0. war <pvyg Suid. a. öoxgaxio- 

X l g v g) gelegen. Er erscheint seit der römischen /tos verbunden mit Konfiszierung des Ver- 

Kaiserzeit regelmäßig als Station auf der Militär- mögens; Ort und Dauer der Verbannung waren 

Straße, die von Pelusion am Berge Kasios (s. nicht festgesetzt. Der Petalismus in Syrakus ist 

K a s i o n) vorbei nach Rhinokorura (El Arisch) dem 0. in Athen nachgebildet, Diod. XI 87, und 

und über Raphia weiter nach Gaza führte, vgl. - 

die bei Ioseph. bell. lud. IV 661 angegebene *) Übersetzt von Frau Elis. S e e w a 1 d. 
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die gleiche Einrichtung in Argos, Megara und 
Milet, Aristot. Pol. V 2, verdankte ihren Ursprung 
höchstwahrscheinlich ebenfalls Athen, Walker 
Cambr. Anc. Hist. IV 151. 

Die sagenhafte Begründung des 0. wird von 
Euseb. Chron. 50 Sch. dem Theseus zugeschrie¬ 
ben; sie soll erfolgt sein, nachdem Theseus Athen 
eine neue Verfassung gegeben hatte, vgl. Aristot. 
Ath. Pol. 41, 2; nach Theophrast war Theseus der 
erste, der ostrakisiert wurde, Suid. s. äoyrj Sxvgia. 
Plutarch, der Theoprast gelesen hat, Nik. 11, 7, 
bringt Theseus weder als Begründer noch als 
erstes Opfer mit dem 0. in Verbindung, Thes. 35. 
Der Gegensatz Begründer : erstes Opfer entsprach 
der Phantasie des Volkes, wie aus der ähnlichen 
Angabe betreffend Kleisthenes zu ersehen ist, 
Ailian. var. hist. XIII 24 Herch. Die Mitteilung 
des Ptolemaios Chennos in Phot. Bibi. 152 Bk., 
wonach Achilles, der Sohn des Lyson, den 0. be¬ 
gründet habe, ist ohne historischen Wert, Her- 
eher Jahrb. f. Phil. 1858, Suppl. I 267—295, 
und Herakleides Lembos, der Hippias nennt, 
schreibt damit lediglich Aristoteles ab, Blass 
Aristot. Ath. Pol.« 1. 115ff. 

Wenn, wie Aristoteles Ath. Pol. 22, 1 mit¬ 
teilt, das Gesetz über den 0. den von Kleisthenes 
erlassenen Gesetzen angehörte, ozoya^ouevov xov 
zrXy&ovs, muß es nach seiner Entfernung und 
Wiedereinsetzung datiert werden, Herodot. V 66 
—70, auf die J. 508/07—507/06, Schacher- 
m e y r Klio XXV 334—347. Philoch. frg. 79 b, 
FHG I 396 und Diod. XI 55 schreiben die Ein¬ 
richtung dem Kleisthenes zu. 

Ein weit jüngeres Datum für den Ursprung 
des 0., 488/87, nehmen B e 1 o e h GG I 2 2, 332 
und andre an, und zwar deshalb, weil sich die 
Begründung durch Kleisthenes schwer verein¬ 
baren läßt mit der Angabe des Aristoteles, Ath. 
Pol. 22, 4, daß das neue Gesetz die sofortige 
Entfernung des Führers der Peisistratiden, Hip- 
parchos des Charmos Sohn, bezwecken sollte und 
daß die erste Ostrakisierung, abgesehen von der 
anachronistischeu Anwendung des Wortes auf He¬ 
rakles, Aristot. Pol. III 8, 3, zwei Jahre nach 
Marathon, also etwa 20 Jahre später erfolgte und 
eben diesen Hipparchos betraf. Diese Ansicht 
wird gestützt von Androt. frg. 5 FHG I 371. 
Aber der von Androtion gebrauchte Ausdruck 
vöftov tot? ngonov ze&ivzog ergibt kaum einen 
Sinn, während sich die Worte des Aristoteles zoze 5 
ngtizov kxgyaavzo ohne weiteres deuten lassen. 
Der Versuch diese Schwierigkeit zu beseitigen 
durch den Vorschlag. Aristoteles setze Hipparchos 
als ersten nach Marathon Verbannten auch als 
den ersten unter dem neuen Gesetz Verbannten 
aus Unwissenheit der etwaigen zwischen ca. 508/07 
und 488/87 Ostrakisierten und auf Grund des 
Amnestieerlasses des J. 481/80, der die Namen 
der vor 490 Verbannten nicht enthalten konnte, da 
ihre Verbannungszeit schon abgelaufen war (Ha-6 
t h i e u Aristote, Constitution d’Athenes 56. 
Seeck Klio IV 301. Walker Cambr. Anc. 
Hist. IV 152) ist abzulehnen, weil Aristoteles 
seine Kenntnis über 0. den Atthidographen ver¬ 
dankte, die die Gesetze des Kleisthenes kannten, 
Schmid-Stählin II 6 f1920] 110 und weil 
er selbst es nötig fand eine Erklärung zu geben, 
warum das Gesetz erst nach langer Zeit zur An- 
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Wendung gelangte, Ath. Pol. 22, 4. Außerdem 
würde ein allgemeiner Erlaß wohl keine ein¬ 
zelnen Namen aufzählen. Zwischen Absicht und 
Erfüllung der Absicht mögen wohl 20 Jahre ver¬ 
flossen sein, was ja mit der Stärke der Peisi- 
stratiden vor 490 und der Schwächung der Ty- 
rannen-Partei durch den Sieg bei Marathon sich 
leicht verbinden läßt 

Das neue Gesetz hatte den Zweck, die junge 
Demokratie zu schützen und die Wiedereinset¬ 
zung der Tyrannis zu verhindern, Ath. Pol. 
22, 3. Die Tatsache, daß das Gesetz erst nach 
langer Zeit zur Anwendung gelangte, erklärt Ari¬ 
stoteles mit der ,gewohnten Milde des Volkes“, 
Ath. Pol. 22, 4, und seinem Mut nach der 
Schlacht bei Marathon, Ath. Pol. 22, 3. Erklär¬ 
licherweise mußte jemand, der nach der Tyrannis 
strebte, sich nach auswärtiger Hilfe umsehen, um 
sein Ziel zu erreichen. So wirksam begegnete die 
junge Demokratie solchen Bestrebungen, daß, 
nachdem des Kleomenes zweiter Zug nach Athen 
zwecks Einsetzung des Isagoras als Tyrann, He¬ 
rodot. V 75, ebenso wie sein darauffolgender 
Versuch, den Hippias wieder einzusetzen, He¬ 
rodot. V 78—91, gänzlich mißlungen war, es 
keinem Nachbarstaat in den nächsten zwölf 
Jahren gelang, Einfluß auf die inneren Ange¬ 
legenheiten Athens zu erhalten, Herodot. a. 0. 
Der erste Persereinfall, der unter anderem die 
Wiedereinsetzung des Hippias bezweckte, be¬ 
deutete seit den mißglückten Versuchen des Kleo¬ 
menes die erste ernsthafte Bedrohung durch die 
Tyrannis: schnell griff man nun zu der Waffe, 
die seit Jahren bereit lag. Hipparchos, der Sohn 
des Charmos und Führer der Peisistratiden, wurde 
zwei Jahre nach der Schlacht bei Marathon ostra¬ 
kisiert; Megakies, den Neffen des Kleisthenes, und 
andere Anhänger der Peisistratiden ereilte in 
den beiden darauffolgenden Jahren dasselbe 
Schicksal, Ath. Pol. 22, 4—6. In der ersten Zeit 
wurde der 0. als eine Schutzmaßnahme gegen die 
Tyrannis gebraucht, aber mit Xanthippos, der 
als erster ostrakisiert wurde, ohne mit der Ty¬ 
rannis in Verbindung zu stehen, Ath. Pol. 22, 6, 
änderte er seinen Charakter und wurde eine 
Waffe im Parteikampf, die alle Parteiführer zu 
spüren bekamen, die vor einem schlimmeren 
Schicksal bewahrt blieben, bis herab zu Thuky- 
dides. dem Sohn des Melesias und Gegner des 
Perikies. Der langen Herrschaft des Perikies ist 
es teilweise zuzuschreiben, daß das Gesetz nicht 
mehr angewandt wurde, obwohl es offenbar bis 
zur Zeit des Aristoteles in Kraft blieb, Ath. 
Pol. 43, 4. 

Der Verlauf des 0. läßt sieh folgendermaßen 
rekonstruieren. Regelmäßig wurde einmal im 
Jahr an das Volk die Frage gerichtet (wahr¬ 
scheinlich durch ein nooßovk^v/ia des Rates, 
Ath. Pol. 45, 4. Plut. Sol. 19, 1, aber vgl. dar 
gegen Carcopino L’Ostracisme Athönien55ff.), 
ob es einen Ostrakismus, d. h. eine öazoaxorpogta 
Poll. VIII 19 vornehmen wolle, Philoch. frg. 79 b. 
Weder in der einleitenden Abstimmung, ngoxei- 
gozovia, L i p s i u s Leipz. St. XVII 405—412. 
v. W i 1 a m o w i t z Aristot. u. Ath. II 252—256, 
noch in der eigentlichen Ostrakophorie wurde die 
für den 0. in Frage kommende Person erwähnt 
noch wurde über sie verhandelt, Carcopino 
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57—65, 0. ist als Verwaltungssache nicht als 
Rechtssache zu erklären-, denn es gab weder An¬ 
klage noch Verteidigung. Die vierte Rede des 
Andokides, angeblich gegen Alkibiades bei einer 
mit dem 0. verbundenen Gelegenheit gerichtet, 
muß als rhetorische Übung betrachtet werden, 

J e b b The Attic Orators I 132ff. ‘Entxeigozovia in 
Ath. Pol. 43, 5 und in der ursprünglichen Lesart 
des Lex. rhet. Caut. 20, 8 Houtsma entspricht dem 
späteren, im Gesetz gebrauchten ngoxeigozovia, IC 
v. W i 1 a m o w i t z a. 0. 256. Die einleitende 
Abstimmung wurde vorgenommen htt xfj; exzr/s 
jigvzavcia; Ath. Pol. 43, 5, und die Ostrako¬ 
phorie wurde — wenn man den Ausdruck des 
Philochoros aoo zi j? z) novzaveiag auf die Ostrako¬ 
phorie bezieht, indem man ihn wie Carcopino 
69 mit ei Soxei x6 öozgaxov eiatpegeiv verbindet 
anstatt mit ngoxewozovei 6 öfjuoe — entsprechend 
der Wahl der Strategen, Ath. Pol. 44, 4, die 
von den Vorzeichen abhing, in eine Prytanie vor 2( 
der achten gelegt. Die Stimmen sammelte man 
daher in dem Zeitraum zwischen dem 1. Januar 
und den letzten Märztagen, wo der Getreide¬ 
handel und die Feier der Lenaia und des Anthe- 
sterion zahlreiche Bürger nach Athen brachten. 

Die Ostrakophorie ist in den von Aristoteles 
beschriebenen Protokollen der regelmäßigen Ver¬ 
sammlungen nicht erwähnt (Ath. Pol. 43), aber 
wie späterhin die Verleihung der adeia und noXi- 
xeia wurde sie in einer eigens dazu einberufenen 3' 
Versammlung vorgenommen, V a 1 e t o n Mnemos. 
XV 26. Sollte der ngoxeigozovia gemäß eine Ostra¬ 
kophorie stattfinden, so mußte der Senat sie no¬ 
lens volens verordnen. Im Gegensatz zu der Volks¬ 
versammlung wurde die Ostrakophorie auf der 
Agora abgehalten und von den neun Archonten 
und dem Rat geleitet, Philoch. frg. 79 b. Das 
xeoiaxolvta/ia auf der südwestlichen Seite des 
Marktplatzes, J u d e i c h Topogr. 2 351, war abge¬ 
grenzt durch einen ringförmigen Holzzaun (Ps.- 4 
Plut. X Orat. 847a. Philoch. frg. 79b. Plut. Arist. 

7, 4), durch Seile (Poll. VIII 20), und verseheu 
mit zehn Eingängen, durch die die Wähler nach 
Phylen eintraten, um ihre Scherben in die Urnen 
zu werfen, und au denen, wie wir annehmen dür¬ 
fen, die Mitglieder des Rates standen, um Nicht¬ 
bürger an der Stimmabgabe zu hindern und die 
Zahl der Wähler festzustellen. Der Wähler ritzte 
den Namen der Person, deren Ostrakisierung er 
wünschte (auf den erhaltenen Scherben erscheint ' 
dieser im Nom., Dat. und Akk ), sowie den Vater¬ 
oder Demennamen (nur wenige der erhaltenen 
Scherben geben alle drei an, manche haben den 
Namen allein oder den Namen mit Demen- oder 
Vaternamen; es bestand dafür offenbar keine vor- 
gesebriebene Form, vgl. Körte Ath. Mitt. XLVII 
1—7) auf eine Tonscheibe (nicht auf Schalen; 
sämtliche erhaltenen Scherben sind nämlich Teile 
von Tongefäßen). Der verschiedenartigen Be¬ 
schaffenheit des Materials und der !orm sowie; 
dem keineswegs übereinstimmenden Gewicht nach 
zu urteilen brachten die einzelnen Wähler die 
Scherben von zuhause mit. Die Güte des Materials 
läßt vielleicht einen Schluß zu auf die Volks¬ 
schicht, von der die Opposition ausging. So be¬ 
richtet mir S h e a r, daß die 82 gegen Kalhxenos, 
den Sohn des Aristonymos, abgegebenen Scherben, 
die man bei den Ausgrabungen auf der Agora 


fand, fast durchweg von feinem Tongeschirr stam¬ 
men, während von den 52, die den Namen des 
Aristeides tragen, die meisten aus schwerem, zie¬ 
gelartigem Ton bestehen. 

Die 527 Scherben, die bisher (1939) gefunden 
worden sind, verteilen sich folgendermaßen. Von 
den ersten 4, die von verschiedenen Personen 
und zu verschiedenen Zeiten gefunden wurden, 
stammt 1 mit dem Namen Megakies von der 
i Akropolis, 2 mit dem Namen Xanthippos eben¬ 
falls von der Akropolis bzw. dem Äußeren Kera- 
meikos, 1 mit dem Namen Themistokles von der 
Nordwestseite des Areopags. Diese 4 sind mit 46 
andern, die man alle zusammen in einer Urne vor 
dem Dipylon auf dem Äußeren Kerameikos fand, 
zusammengestellt und beschrieben von Brück¬ 
ner Athen. Mitt. XL 1—24; von den 46 gelten 
11 Thukydides, dem Sohn des Melesias; 24 Klelp- 
pides, dem Sohn des Deinias; 1 Andokides, dem 
) Sohn des Leagoras; 1 Tisandros, dem Sohn des 
Epilykos; 1 Eucharides, einem Thesmotheten; 

1 Dämon, dejn Sohn des Damonides; 8 sind nicht 
zu entziffern. S h e a r Am. Joum. Arch. XXXVI 
392 fand 12 Scherben in einer rechtwinkligen Ver¬ 
tiefung des Felsens auf der Agora; von ihnen 
waren 1 für Hipparchos, 3 für Megakies, 2 für 
Hippokrates, 4 für Aristeides, 2 für Themistokles 
bestimmt. Professor S h e a r hat mir freundlicher¬ 
weise von 465 weiteren Scherben (noch nicht ver- 
) öffentlicht) berichtet, die von den Grabungen in 
der Agora stammen, von denen 187 auf der West¬ 
seite gefunden wurden, 174 in der Füllung des 
großen Abzugsgrabens [letztere mit wenigen Aus¬ 
nahmen auf die Namen Hippokrates (41), Kalli- 
xenos (46) und Themistokles (72) verteilt] und, 
wie S h e a r vermutet, von einer Ostrakophorie 
herrühren, wahrscheinlich der des J. 483/82. Die 
ganze Sammlung von der Agora verteilt sich wie 
folgt: Alkibiades 1, Aristeides 52, Butalion 5, 
0 Habron 4, Hipparchos 11, Hippokrates 80 (dar¬ 
unter Sohn des Alkmeonides und Sohn des Ana- 
xileos), Hyperbolos 1, Kallias Sohn des Didy- 
mios 2, Kallias Kratiou 2, Kallixenos 82, Kydro- 
kles 8, Megakies 9, Peisistratos 1, Themistokles 
171, Thukydides 1, Xanthippos 14, mit verschie¬ 
denen sonst unbekannten Namen, einer von ihnen 
Kritios Ly. aig (di)ou 21. 

Die Zeugnisse für die Frage, ob die 6000 für 
die Ostrakisierung notwendigen Stimmen (Etym. 
,0 M. s. t^ooxgaxtafiog) — Diod. XI 52, 2 sagt, der 
größere Teil der abgegebenen Stimmen — die 
zur Gültigkeit erforderliche Mindestzahl, Plut. 
Arist. 7, 5, oder eine Mehrheit darstellen, Phi¬ 
loch in Phot. App. 675 Porson, und Schol. Ari- 
stoph Equ. 855, aber ohne selbständigen Wert, 
sind nicht entscheidend. Eine Mehrheit würde 
jedoch voraussetzen, daß sich zu dieser Stimm¬ 
abgabe mehr Bürger einfanden als zu einer 
anderen Staatshandlung; Thuk. VIII 72, 1 setzt 
50 als Höchstzahl der sich zu einer gewöhnlichen 
exxXrj oia versammelnden Bürger 5000 an, doch 
dies ist eine Unterschätzung — und der Vergleich 
mit den späteren yx)<ptopaza kn' dvöoi, die offen¬ 
bar eine Mindestzahl von 6000 erforderten (B o n- 
ner CI. Philol. VIII 224ff. Busolt-Swoboda 
Staatskunde 885) spricht gegen Carcopino 
gg—104, und für die Annahme einer Mindestzahl. 
Plut Arist. 7, 5 gibt an, daß zunächst sämtlich« 
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Stimmen gezählt worden, um die zur Wahlgültig- eetzt werden, wenn man mit v. W i 1 a m o w i t z- 

keit erforderliche Mindestzahl feetzustellen, und K a i b e I rpho) liest, da Aristoteles nicht von 

daß dann die Scherben namenweise geordnet wur- dem 0. des Xanthippos im J. 485/84 rechnet, wie 

den; der Überblick über die Gesamtzahl ließ eich Carcopino 153—157 die Stelle deutet, son- 

auch erreichen durch Zusammenzählen der Wäh- dem von dem Archontat des Nikomedes im 

ler, deren Zahl die Ratsmitglieder an den einzeJ- J. 483/82. Der Erlaß fällt also in die Zeit, wo 

nen Eingängen festgestellt hatten. Wenn das bei Xerxes durch Thessalien und Boiotien zog (früher 

den y>ri<p[afiara bt’ avSoi angewandte Verfahren Sommer des J. 480. Beloc h GG II 3 1, 41—43) 

als Parallele gelten darf, so zog sich das Volk nach und Aristeides schon zwei Jahre in der Verban¬ 
der Wahlhandlung zur Pnyx zurück, V a 1 e t o n 10 nnng lebte. Zur selben Zeit (M e y e r G. d. A. III 

XV 261; dort verkündete dann ein Herold die 359 gibt dafür das J. 482 an) wurde allen, die 

Ostrakisierung desjenigen, auf den die meisten künftighin ostrakisiert werden sollten, unter An¬ 
stimmen entfallen waren, Plut. Arist. 7, 5. drohnng vollständiger aufila untersagt (wenn 

Wenn auch die Ostrakisierung für den davon man mit K a i b e 1 in Ath, Pol. 22, 8 //jj ergänzt), 

Betroffenen ein hartes Schicksal bedeutete, so war sich innerhalb eines zwischen Geraistos und Skyl- 

sie doch in erster Linie als Vorbeugungsmaß- laion festgelegten Bezirkes anfzuhalten oder in 

nähme gedacht, nicht als Strafe, Diod. XIX 1, 3. Richtung auf die Sladt das Vorgebirge von Eu- 

Sie sollte unleidliches Ansehen und bedrückende boia zu überschreiten, Philoch. frg. 79 b. 

Macht demütigen und vernichten, Plut. Arist. 7,2. Die Gesamtzahl der ostrakisierten Athener ist 
Argwohn, Furcht, Mißgunst gegenüber den Macht-20 nicht groß und läßt sich in zwei Gruppen teilen: 
habern waren die Gründe zu ihrer Anwendung, die einen waren gefürchtet wegen ihres Strebens 

Androt. frg. 5 (FHG I 371). Ath. Pol. 22, 3. Wurde nach der Tyrannis, die andern wurden verbannt 

jemand gefährlich, dann konnte er auf zehn Jahre wegen ihres Widerstandes gegen Häupter der 
aus dem Staat entfernt werden, Aristot. Pol. III Volkspartei. Die Angabe bei Ailian. var. hist. XIII 

8, 2. Philoch. frg. 79 b. Schol. Aristoph. Vesp. 24, daß Kleisthenes ostrakisiert wurde, ist ohne 

941. Plat. Gorgias 516 D. Plut. Nik. 11. Nepos, Anhaltspunkte und steht im Widerspruch zu Ath. 

Vitae, passim. Ps.-Andok. IV 4. Diodorus, der als Pol. 22, 3, wonach Hipparchos, der Sohn des 

Dauer der Verbannung fünf Jahre angibt, XI Charmos, im J. 488/87 das erste Opfer war. Zwölf 

55,2. 87,1, verwechselt den O. mit dem in Syra- Scherben tragen seinen Namen. Im folgenden 

kus angewandten Petalismus. Philoch. a. 0. nennt 30 Jahre ereilte den Megakies dasselbe Schicksal, 
als Dauer der Verbannung zehn Jahre und fügt Ath. Pol. 22, 5. Er war, wie dreizehn Scherben 

dann hinzu varegov Sb byhovxo nivre; das steht im bestätigen, der Sohn des Hipparchos und nicht 

Widerspruch zu Theopomp. frg. 88 (FGrH IIB des Kleisthenes, Isokr. XVI 26. T o e p f f e r o. 

555). der anläßlich der Rückberufung des Kimon Bd. I S. 1561. Sehr wahrscheinlich war Alkibiades 

schreibt ovSinto Sb nbmt h<äv jtoQtXrib.v&ÖTxov. der Ältere einer der ungenannten Tyrannen- 

Wenn das die gesetzlich vorgeschriebene Zeit freunde, die nach Ath. Pol. 22, 6 in den darauf¬ 
wäre, würden wir vor nivre hi Sv den Artikel er- folgenden drei Jahren ostrakisiert wurden. Ob¬ 
warten. Die Ausdrucksweise bei Theopomp. frg. 96 wohl er Kleisthenes geholfen haben soll, die Ty- 

(FGrH IIB 557) und Schol. Aristoph. Vesp. 1001 rannen zu vertreiben (Isokr. XVI 26), scheint er 

i^ooaxoäxiaav xov 'Ynioßobov hrj ist zusammen- 40 sich später mit denjenigen Alkmaioniden verbün- 
gedrängt und folgendermaßen aufzufassen: ,Sie det zu haben, gegen die sich der Verdacht rich- 

ostrakisierten H. und er lebte sechs Jahre in der tete, die Partei des Hippias unterstützt zu haben, 

Verbannung*. Dem Ostrakisierten stand bis zum Herodot. VI 121. Sowohl Megakies wie Alkibiades 

Verlassen der Stadt eine Gnadenfrist von zehn wurden zusammen mit den übrigen Alkmaio- 

Tagen zu, Philoch. frg. 79b. Sein Vermögen wurde niden von Isagoras verbannt; so erklärt sich die 

nicht konfisziert, Philoch. a. 0. Plut. Arist. 7. ungenaue Angabe, daß sie zweimal ostrakisiert 

Schol. Aristoph.Vesp.&41, und nachAblauf derVer- wurden, Lys. XIV 39. Ps.-Andok. IV 34. 
bannungszeit durfte er zurückkehren, ohne etwas Der erste Parteiführer, den die Ostrakisierung 
von den bürgerlichen Ehrenrechten eingebüßt zu im J. 485/84 traf, war Xanthippos, der Sohn des 

haben. Plut. Them. 22; Arist. 7; Alkib. 13; Nik. 50 Ariphron, dessen Name sich auf sechzehn Scher- 
11. Diod.XI55. 87; er konnte durch Volksbeschluß ben findet, Ath. Pol. 22, 6. Herakleides Lem- 

sogar vor Ablauf seiner Verbannungszeit zu- bos frg. 1, 7 FHG I 209. Zwei Jahre später, 

rückberufen werden, Plut. Per. 10. Wir wissen, 483/82, unter dem Archontat des Nikomedes 

daß von den Ostrakisierten verschiedene nach folgte ihm Aristeides in die Verbannung nach, 

ihrer Rückkehr am öffentlichen Leben der Stadt Ath. Pol. 22, 7 (Nikodemos Dion. Hai. VIII 

tätigen Anteil genommen haben: Xanthippos 83,1). Er blieb zwei Jahre im Exil, Plut. Arist. 8. 

(Herodot. VIII 131) und Aristeides, Herodot. IX Er wurde ostrakisiert, weil er der Seepolitik des 

86, 1, waren beide als Strategen tätig; Kimon Themistokles Widerstand entgegensetzte und weil 

schloß einen Vertrag mit Sparta, Diod. XI 80, 6 er starkes Mißfallen erregte durch seinen auf 

nnd 86, 1, und führte einen Zug gegen Citium 60 moralische Überlegenheit gegründeten Einfluß, 
an (Plut. Kim. 181); wahrscheinlich gehört dazu Plut. Arist. 7, 6, den Themistokles (Plut. Arist. 

auch der Thukydides, der eine gegen Samos ab- 7, 1) als ehrgeiziges Machtstreben auslegte. Die 

gesandte Flotte befehligte, sofern er mit dem Ostrakisierung des Themistokles, des Sohnes des 

Sohne des Melesias identisch ist, Thuk. I 117,2. Neokies, ist bezeugt durch Thuk. I 135, 3. Plat 

Eine allgemeine Amnestie, die solche, die durch Gorg. 516 D. Nepos Them. 8. Plut. Them. 22; 

0. in der Verbannung waren, einschloß, wurde seinen Namen tragen 174 Scherben. Der Zeit- 

im Archontat des Hypsichides erlassen. Das Ar- punkt steht nicht fest; Cic. Lael, 42 verlegt ihn 

chontat des Hypsichides muß ins J. 481/80 ge- auf 471 (vgL Diod. XI 54—58) oder kurz davor, 
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da sich der Vorwurf des Medismoe gegen The- durch eine Heirat zu Kimon in naher Beziehung, 

mistokles offenbar nach seiner Flucht nach Argos xr/Seoxr/s Ath. Pol. 28, 2. 5; Schwiegersohn 

erhob, Thuk. I 135. Plat. Gorg. 516 D. Der nach Schol. Aristid. III 446 Dind.; vgl. Androt 

eigentliche Grund für seine Ostrakisierung ist frg. 43. Bei der Erwähnung seiner lebensläng- 

nicht klar, ein Angriff gegen den Areopag kann liehen Verbannung, der Konfiszierung seines Ver- 

es jedoch nicht gewesen sein, Ath. Pol. 25, 3. mögens und seiner Flucht zu Artaxerxes in Schol. 

Der Anlaß zur Ostrakisierung des Kimon (Andok. Aristoph. Vesp. 941 handelt es sich um eine Ver- 

III 3. Ps -Andok. IV 33), die auf das Frühjahr wechslung mit Themistokles. Ob der ostrakisiert© 

461 fällt, steht nicht sicher fest: sie stand in Thukydides identisch ist mit dem Thukydides, 

engem Zusammenhang mit dem Fall des Areo-10 dßr 441 Strategoe in Samos war, Thuk. I 117, 2, 
pags, Plut. Kim. 15. Ath. Pol. 25,2. Mit ist nicht sicher, aber seine Rückberufung ist nicht 

Carcopino 167f. können wir zwei Phasen in unwahrscheinlich. Am Ende seiner Verbannungs- 

der Auflösung des Areopags unterscheiden: zeit befand er sich offenbar in Athen und nahm 

1. Ephialtes erhebt Anschuldigungen gegen die dort an der Bewegung gegen Perikies teil, Saty- 

Areopagiten, und Kimon, der die Verteidigung der ros hei Dio^. Laert. II 12 (aber s. Taylor CL 

Einrichtung übernimmt, wird ostrakisiert, so daß Quart. XI 81). Aristoph. Ach. 708ff.; Vesp. 941. 

2. Ephialtes freie Hand bekommt, um während Elf Scherben mit dem Namen des Thukydides 

der letzten Monate des Archontats des Konon, fanden sich in einer Urne zusammen mit 24 

462/61, dem Areopag seine politischen Rechte zu andern, die den Namen des Klelppides, des Soh- 

entziehen. Plut. Kim. 15, 1 erklärt jedoch Ephi-20nes des Deinias, tragen, und je eine weitere für 
altes’ Erfolg durch die Abwesenheit des Kimon Andokides, den Sohn des Leagoras und Großvater 

auf einem Seezug. Plntarchs Bericht von der Zu- väterlicherseits des Redners, für Tisandros, den 

rückberufung des Kimon, die Perikies vorgesdila- Sohn des Epilykos, Schwiegervater des Sohnes des 

gen haben soll (Plut. Per. 10, 3), ist gänzlich ver- Perikies und Großvater mütterlicherseits des Red- 

worren. Am nächsten liegt die Erklärung, daß ners Andokides, für Dämon, den Sohn des Damo- 

Kimon nach der Schlacht bei Tanagra im Sommer nides und vertrauten Freund und Lehrer des Peri- 

457 zurückberufen wurde, Plut. Kim. 17, 6; Per. kies und für den Thesmotheten Eucharides. Auf 
10, 3; damit stimmt überein die Bemerkung des Grund der beträchtlichen Anzahl Scherben mit 
Theopomp. frg. 88 FGrH IIB 555, daß zur Zeit dem Namen des Klelppides denkt Brückner 
seiner Rückberufung ,noch keine 5 Jahre ver-30 Athen. Mitt. XL 18—20 an eine Wahl zwischen 

gangen waren*. Vgl. Nepos Kim. 3. Plut. Per. Thukydides und Klelppides, auf Grund deren der 

10, 4ff. und Andok. III 3 geben an, daß Kimons letztere in der Zeit zwischen 449 und 443 ostraki- 

Rückkehr kurz vor dem Zug gegen Kypros im siert wurde. Aber Scherben allein sind kein aus- 

Jahre 450 erfolgte, das wäre nach Ablauf seiner reichender Beweis für den O., und wie im Falle 

10jährigen Verbannungszeit. S. Walker Cambr. des Hippokrates, dessen Name sich ebenfalls auf 

Anc. Hist. V 467—469. B e 1 o c h GG II 2 2, einer Anzahl Scherben findet (S h e a r Am. Journ. 

196—199. Lombardo Cimone 139—142. Arch. XXXVI 392), liegt auch hier kein weiteres 

Lombardol05 sieht in der Ostrakisierung des Zeugnis für die Verbannung des Klelppides vor. 

Kimon einen Sieg der Perikleischen Demokratie In der Geschichte tritt er nur einmal auf. als der 
im Kampf gegen den Areopag. Wir können sie 40 Befehlshaber von 40 Schiffen, Thuk. ni 3, 2. 
ebenso deutlich auffassen als die Folge von Ki- Diod- XII 55, 3. Wenn auch auf ein zufälliges 

mons Versagen in der Außenpolitik. Der Bericht Beieinander von Scherben nicht allzu großes Ge- 

über den 0. des Miltiades, des Sohnes des Kimon, wicht gelegt werden darf, so brauchen diese 

gründet sich auf die Angabe in Ps.-Andok. ni 3, Scherben doch nicht 443 abgegeben worden zu 

die ohne historischen Wert ist. Aischin. fals. leg. sein, sondern können aus einer Ostrakophorie 

] 72—174, der auf Andokides (Blass Att. Be- stammen, die entweder unmittelbar vor Ausbruch 

reds. I 330) zurückgeht, erwähnt die Ostrakieie- des Peloponnesischen Krieges im Zusammenhang 

rung nicht. Nach der Ostrakisierung des Thuky- mit den Angriffen auf die Freunde des Perikies 

di des, des Sohnes des Melesias, Philoch. frg. 79 b. abgehalten wurde (Bel och GG II 2 1, 295f. und 

Plut. Nik. 11, 5, galt Perikies in Athen als un -50 dagegen Adcock Cambr. Anc. Hist. V 477ff.) 
bestrittener Führer; er hatte das Amt des Stra- oder kurz nach dessen Tode; vgl. die Reihenfolge 

legen .danach nicht weniger als 15 Jahre inne*, der Ereignisse in Plut. Nik. 6, 1; in dieser Ostra- 

Plut. Per. 16, 3. 430 wurde er zwar abgesetzt, kophorie erscheinen Thukvdides, der sich nach 

429 jedoch wiedergewählt, so daß in der Folge seiner Rückkehr wieder politisch betätigte, und 

seiner Wahl keine Unterbrechung eintrat. Dem- die Freunde des Perikles als Kandidaten; sie er- 

naeh fällt die Ostrakisierung des Thukydides gibt den 0. des Dämon, dessen Name sich nur auf 

auf das J. 443. Die im selben Jahr erfolgte Ein- einer einzigen Scherbe findet. Aristoteles berich- 

teilung des Reiches in 5 Tributbezirke bestätigt tet, daß der 0. des Dämon nach (vaxegov) dem 

die unbestrittene Führerschaft des Perikies, Aufstieg des Perikies erfolgte, Ath. Pol. 27, 4. 

Ed. Meyer Forschungen II 82ff., denn Thu- 60 Es liegt Grund vor an eeinem 0. zu zweifeln, wie 
kydides vertrat die oligarchische Partei, die Carcopino 127—142 es tut, obwohl Plut. 4 

sich der Ausbeutung des Reiches zugunsten von den Namen Dämon angibt und Per. 9 ohne Er- 

Athen widersetzte, Cavaignac Le Tresor wähnung der Ostrakisierung Damonides aus dem 

d’Athena 54ff. Bei dem 0. des Thukydides waren Demos Oa nennt, unter Berufung auf Aristoteles, 

weder Neid noch Furcht ausschlaggebend; die der a. 0. Oir/dev hat. Die langen und kurzen 

Athener vollzogen damit lediglich eine entschie- Namensformen werden auch sonst abwechselnd 

dene Wahl zwischen zwei Führern und deren gebraucht, Plut. Alkib 16 Archestratos, Lys. 

Politik. Thukydides, der Sohn des Melesias, stand XIV 3 Archestratides; Diod. XI 27 Xanthippos, 
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Plttt. Arist. 5 Xanthippides; der Wechsel im 
Demennamen jedoch erklärt sich entweder durch 
eine Verfälschung in unserem Aristotelestext 
(v. Wilamowitz Herrn. XIV 318—322 ; vgl. 
Steph. Byz. s. X)a, Aa/xcov Aaumvibov Tja&cv 
\Olrj oder Th) ist verwechselt mit T)a, vgl. Har- 
pokrat. I 218 Dind.]) oder durch eine auf Plutarch 
zurückgehende Verwechslung von zwei Personen 
aus der Umgebung des Perikies, die ähnliche 
Namen trugen (G o m p e r z Deutsche Rundsch. 
1891, 232), eine wenig wahrscheinliche Annahme, 
oder durch die Interpolation der Stelle bei Aristo¬ 
teles, die von dem 0. des Damonides berichtet, 
Carcopino 141. Der 0. des Dämon ist auch 
von Plut. Arist. 1, 8; Nik. 6, 1 bezeugt. Dämon 
befand sich in Athen zu der Zeit, in die Platon 
den Alkibiades verlegt (I 118 c), etwa um 433/32. 
Er war der Lehrer und vertraute Freund des Peri¬ 
kies, Isokr. XV 235, ein Freund des Sokrates und 
Prodikos, Plat. Laches 197 D, eine Autorität auf 
dem Gebiete der MuBik (s. o. Bd. IV S. 2072; 
Suppl.-Bd. III S. 324). Der Grund für seinen 0. 
lag vielleicht in unvernünftigem Neid von Seiten 
einer Persönlichkeit, die in der Volksmeinung die 
Macht hinter dem Thron darstellte (s. die Charak¬ 
terisierung des Komikers Platon bei Plut. Per. 4) 
und zu politischen Maßnahmen riet (Ath. Pol. 
27, 4), die sich als verhängnisvoll erwiesen 
hatten. Zwei Seherben mit dem Namen des Kal- 
lias (von S h e a r aufgefunden, noch nicht ver-: 
öffentlicht) lenken erneut die Aufmerksamkeit auf 
die sonst wertlose Stelle bei Andok. IV 32, wonach 
Kallias, der Sieger im Pankration des J. 472 
(o. Bd. X S. 1622) ostrakisiert worden ist. Der 
letzte, den das Schicksal des 0, traf, war Hyper- 
bolos, Philoch. frg. 79 b. Plut. Arist. 7, 3; Nik. 
11, 6. Sein 0. ist auch erwähnt bei Androt frg. 
48. Plut Alkib. 13. Thuk. VIII 73, 3. Das Datum 
— J. 417 — geht hervor aus der Tatsache, daß 
er zur Zeit seiner Ermordung in Samos, als die ■ 
400 an die Macht gelangten, Thuk. a. 0. unter 
dem Arehontat des Kallias, Ath. Pol. 23,1, sechs 
Jahre in der Verbannung gewesen war, Theopomp, 
frg. 96 (FGrH IIB 557). So schließt S w o b o d a 
o. Bd. IX S. 257 und Carcopino 195. Neu- 
mann Klio XXIX 36—49 hingegen stimmt für 
418. Der Anlaß zu seiner Ostrakisierung lag in 
dem unentschlossenen Schwanken des Volkes 
zwischen der Angriffspolitik des Alkibiades und 
der vorsichtigen Zurückhaltung des Nikias wäh-1 
rend des Peloponnesischen Krieges, Ferguson 
Cambr. Anc. Hist. V 266—276. Der Mangel an 
einem gutausgearbeiteten Plan führte zu einer 
schweren Niederlage der Athener, die beim Volk 
heftige Unzufriedenheit mit den Führern hervor¬ 
rief. Diese Stimmung nützte Hyperbolos aus, in¬ 
dem er die Einberufung einer Ostrakophorie ver- 
anlaßte, Plut. Nik. 11. Die folgenden Machen¬ 
schaften von Seiten der Parteien Bind nicht ganz 
durchsichtig. Plutarch gibt zwei Überlieferungen I 
an. Nach der einen, die vielleicht auf Theopomp 
zurückgeht, kamen Alkibiades und Nikias zu einer 
Verständigung. Plut. Nik. 11; Arist. 7. In der 
anderen, die Theophrast folgt, erscheint als Geg¬ 
ner des Alkibiades Phaiax, Nik. 11; Alkibiades 
einigt sich mit ihm. Alkib. 13. Ps.-Andok. 4. Der 
Charakter des Nikias (Plut. Nik. 5f.) macht die 
Annahme wahrscheinlich, daß er bei der Auf¬ 


wiegelung der oligarchischen Kreise gegen Alki¬ 
biades nicht selbst auftrat, sondern seinen Freund 
Phaiax (Dionys. Chalk. frg. 4. Anth. lyr. I 2 1, 
88 D. und Plut. Nik, 5) bevollmächtigte, entschei¬ 
dend zu handeln. Alkibiades kam mit Phaiax, 
der Nikias vertrat, zu einer Verständigung; ge¬ 
meinsam erwirkten sie nun den 0. des Hypcr- 
bolos, der gleicherweise gegen Alkibiades und 
Nikias intrigiert hatte. Hyperbolos war offenbar 
nicht Stratege gewesen wie die meisten, die vor 
ihm ostrakisiert worden waren, Carcopino 
244ff.; er war von niedriger Geburt, Plut Arist. 7; 
allgemein war man der Ansicht, daß ,die Ostraki- 
Bierung nicht für Leute seiner Art erfunden wor¬ 
den sei', Platon Com. bei Plut. Nik. 11, wenn er 
auch nicht der durchtriebene Schurke war, zu dem 
ihn Thuk. VIII 73, 2 gern machen möchte. Die 
Ostrakisierung des Hyperbolos war dazu angetan, 
den Wert dieser Maßnahme herabzusetzen, Plut. 
Arist. 7. Androt. frg. 48. Philoch. frg. 79 b. 
Schol. Aristoph. Vesp. 680; darüber hinaus zeigt 
sie, daß der durch diese Einrichtung angestrebte 
Zweck ebensogut erreicht werden konnte durch 
entsprechende Maßnahmen innerhalb der Par¬ 
teien unter persönlicher Aufsicht der politischen 
Führer, und daß daher ihr Nutzen der Vergangen¬ 
heit angehörte. Der Einfluß der haiotiai wurde 
zu dieser Zeit wirksamer, weil infolge der wach¬ 
senden Einwohnerzahl Athens (G o m m e Popu¬ 
lation of Athens. 1933, 26) 6000 Stimmen einen 
geringeren Bruchteil der Gesamtbevölkerung dar¬ 
stellten als zuvor. Einige weitere Tatsachen brach¬ 
ten es mit sieh, daß man vom 0. abkam: die 
Bedeutung politischer Führer und die Möglich¬ 
keit, einen auf Opposition gerichteten Einfluß 
auszuüben, wurden geringer; daneben gewann 
die rhayyelia als Verfahren gegen Angriffe auf 
die Demokratie (Bonner und Smith Admini¬ 
stration of Iustice 299ff.) und die für das 5. Jhdt. 
charakteristische ynaeprj nfioarö/xwv (B u s o 11 - 
Swoboda Staatskunde 896. Bonner u Smith 
264—267), als Waffe im Parteikampf beson¬ 
ders im 4 Jhdt., zu welcher Zeit sie den O. für 
diesen Zweck ersetzte (B u r v Hist, of Greece 
462), an Ausdehnung Im J. 329 war das Gesetz 
über 0. noch nicht aufgehoben Ath. Pol. 43, 4. 

Der 0. entwickelte sich ans dem Prinzip der 
Gleichheit aller Bürger, in ihm drückt sich die 
Nivellierungstendenz einer Demokratie aus. Er 
diente dazu, Männer aus dem Staat zu entfernen, 
die den Durchschnitt überragten und aus diesem 
Grunde nach der Herrschaft strebten, Aristot. 
Pol. TII 8. In seinem ersten Stadium stellt er 
eine Vorbeugungsmaßnahme dar, zwar nicht ge¬ 
richtet gegen die Tyrannen, wohl aber gegen 
solche, die nach der Tyrannis trachteten. Er 
zwang die Bürger, wachsam zu sein, die politi¬ 
schen Bestrebungen der Staatsmänner im Auge zu 
behalten und zu einem Urteil zu schreiten, ehe 
diese zum Handeln kamen. Für das heutige Emp¬ 
finden erscheint solch ein Vorgehen unfair, es 
entspricht im Grunde den probnbilia ex rita des 
römischen Strafverfahrens. Zweifellos war es dem 
0. zuzuschreiben, daß während des ersten Teiles 
des 5. Jhdts. die Zahl der politischen Verfahren 
in Athen abnahm (C a 1 h o u n Growth of Crimi- 
nal Law 99), und was noch wichtiger ist: dank 
dem 0. bedurfte es weniger häufig der Waffen- 
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gewalt, um die Demokratie aufrechtzuerhalten 
denen gegenüber, die sie zu stürzen beabsichtig¬ 
ten, Martin Notes sur l’Ostrac. 442. Der 0. 
enthebt die Sippe der Verantwortung und legt 
sie dem einzelnen persönlich auf, Glotz La 
solidarite de la famille 456—472; wer der Um¬ 
sturzbestrebungen verdächtig war, wurde un¬ 
schädlich gemacht, anstatt daß man ihn und seine 
Familie infamierte, wenn die offenkundige Tat 
ausgeführt war, Ath. Pol. 16, 10. 

In seinem zweiten Stadium wurde der 0. eine 
Schutzmaßnahme, wenigstens in der Theorie. Der 
Widerstand einer opponierenden Minderheit wurde 
gebrochen durch Ostrakisierung ihres Führers; 
damit war der Weg frei zur Ausführung der vom 
Volk gebilligten politischen Vorhaben, die sonst 
infolge der von den Parteien auferlegten hinder¬ 
lichen Einschränkungen oft zu ergebnislosen Kom¬ 
promissen führten. In der Praxis jedoch mußte 
dies« Wirkung ausbleiben, weil sie eine imerfüll¬ 
bare Bedingung voraussetzte: untrügliches Ur¬ 
teilsvermögen auf Seiten des Volkes. So führte 
der 0. schließlich zu Ungerechtigkeiten gegen den 
einzelnen und artete aus zu einer Waffe im 
Parteikampf. 

Eine tüchtige Verteidigung der Einrichtung 
als Sicherheitsmaßnahme gegen die Tyrannis 
bietet die wohlbekannte Stelle in Grotes 
Hist, of Gr. III 368ff. L u g e b i 1 Jahrb. f. 
Philol. IV. Suppl. 119—175 sieht in der An¬ 
wendung des 0. ein Gegenstück zum Sturz von 
Ministeiien in einem konstitutionellen Staat von 
heute. Neuerdings ist der 0. aufgefaßt worden als 
eine Auswirkung des politischen Neid n s (Ra- 
nulf The Jealousv of the Gods 132—142), von 
dem Athen zur Zeit seines Aufstiegs und Be¬ 
stehens niemals frei war; Plutarch bringt die 
beiden Begriffe regelmäßig miteinander in Verbin¬ 
dung, Them. 22—24; Kim. 16; Per. 13; Arist. 7. 
Wir möchten lieber sagen: die charakteristische 
Neigung jener Zeiten kam zur Bestätigung in 
einer Einrichtung, die das demokratische Prinzip 
verkörperte, daß der Wille des Volkes gegen alle 
zukünftigen oder — praktisch gesprochen — 
gegenwärtigen Unternehmungen eines einzelnen 
durchgesetzt werden müsse; wie wäre es sonst zu 
erklären, daß Perikies, ein leuchtendes Ziel für 
den Neid, nicht ostrakisiert worden ist? 

Literatur. Lugebil Über das Wesen 
und die historische Bedeutung des 0. in Athen. 
Jahrb. f. kl. Philol. IV. Suppl. 119—175, Münch. 
1860. Valet on De Ostracismo, Mnemos. XV 
(1887) 129—171. 337—426. XVI (1888) 1—25. 
162—238. A. Martin Notes sur l’Ostracisme 
dans Athönes, Paris 1907. Busolt-Otto 
Griech. Staatsk. 3 884—887. E. M. Walker 
Cambr. Anc. Hist. VI 151—153. G. Calhoun 
The Growth of Criminal Law in Ancient Greece, 
Berkeley 1927. R. Bonner und G. S m i t h The 
Administration of Justice from Homer to Ari- 
stotle, Chicago 1930, 193—195. S. Ran ul f The 
Jealousy of the Gods and Criminal Law at Athens, 
London, Copenhagen 1933, I 132ff. G. Lom¬ 
bard o Cimone, Rom 1934. 92—105. J. Carco¬ 
pino L’Ostracisme AthCnien, Paris 1935, mit Zi¬ 
taten der früheren Arbeiten. [0. W. Reinmuth] 

Ostrakon, die Tonscherbe, auch Kalkstein- 
splitter, wurde bereits im alten ägyptischen Reiche 
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viel als Ersatz des Papyrus gebraucht und war 
viel billiger. Sie diente in griechisch-römischer 
Zeit für Geschäftsangelegenheiten des täglichen 
Handels, Empfangsbestätigungen, Steuerquittun¬ 
gen und fÜT private Aufzeichnungen (in der Schule 
und für Rechnungen). In koptischer Zeit schrieb 
man weniger Quittungen auf 0. als Gebete, Bibel- 
etellen und Briefe. In byzantinischer Zeit werden 
die griechischen 0. immer seltener, weil die Be¬ 
völkerung Ägyptens immer mehr koptisch sprach 
und schrieb. Vgl. im einzelnen W. Schubart 
Papyruskunde 42. Preisendanz Papyrus¬ 
funde und Papyrusforschung 1933, 167ff. Fund¬ 
orte der 0. sind zahlreich, die Papyrussaramlungen 
besitzen meist auch Ostraka. 

Veröffentlichungen: U. W i 1 c k e n Griech. 
Ostraka aus Ägypten und Nubien. Lpz. 1899,1. 2. 
Nachträge: Arch. f. Pap. IV 247f., dazu Chresto¬ 
mathie n. 110A. 139. 261.412.413. L. A m u n d- 
s e n Ostraca Osloensia. Greek Ostr. in Norwegian 
Collections (Avh. Norske Vidensk. Ak. i. Oslo, II. 
Hist. Fil. Kl. 1933, 2). Greek Ostraca in the 
Univers. of Michigan Collection I, Texts by L. 
Amundsen, Oslo 1935. W. E. Cr um Coptic 
Ostraka from the Collection of the Egypt Explo¬ 
ration Fund, the Cairo Mus. a. Oth. (Spez. Publ. 
of the Egypt. Expl. Fund, Lond. 1902), darin 
n. 424f. Griechisch vgl. W i 1 c k e n Arch. f. Pap. 
II 173; d e r s. Short Texts from coptic ostraca 
and papyri, Oxford 1921. W. E. Crum, H. Bell, 
Wadi Sarga, Introd. by R. C. Thompson, Hauniae 
lj)22. H. R.. Hall Coptic and Greek Texts of 
the Christian period from Ostraca..., Lond. 1905. 
Al. H. G a r d i n e r Herbert Thompson, J. G. 
Milne, Theban Ostraca, I—IV. Oxford 1913 (hie- 
rat.-demot.-griech.-kopt.). CI. Prea ux Les Ostraca 
Grecs de la coli. Charles Edwin Wilbour au Musöe 
de Brooklyn, Brooklyn-Museum New York 1935. 
Preisigke-W. Spiegelberg Prinz-Joa- 
chim-Ostraka, Sehr. d. Wiss. Ges. Straßburg 19, 
1914, P. Viereck Ostraka aus Brüssel und 
Berlin, Pap.-Inst. Heidelberg 1922; Griech. u. 
griech.-demot. Ostraka der Univ.- u. Landesbibi, 
zu Straßb., Berl. 1923; Ostraka von Florenz, Pap. 
Soc. Ital. 8, 2, 1927, 983—1000. Viereck u. 
F. Z u c k e r Pap. Ostraka u. Wachstafeln aus Phila¬ 
delphia im Fayüm, BGU VII 1926. J. G. T a i t 
Greek Ostraka in the Bodleian and otherLibrarieel, 
Eg. Explor. Soc., Graeco-Rom. Mem. 21, 1930, da¬ 
zu Rostovtzeff Gnom. VII 21 f. Jar. CernJ 
Ostraca hiöratiques 1. 2. Catal. gön. des Antiqu. 
ögypt. 87, 1930. 89, 1931. E. J. Goodspeed 
Greek Ostraka in America. Am. J. Phil. XXV 
(1904) 45f. und in M61. Nicole 177—191. P. Jou- 
g u e t Ostraka du Favoum, Bull. Inst. fr. d’arch. 
or II (1902) 91—105"; Arch. f. Pap. III (1903) 
44ff. Bull. Alex. VII (1905) 46f. P. M. Meyer 
Griech. Texte aus Ag. 1916 (darin Ostraka Deiß- 
mann). D e i ß m a n n Ostraka. Licht vom Osten 4 
1923, 38—46. H. G. Evelyn White Graeco-Rom. 
Ostr. from Dakka (Nubia) Class. Rev. XXXIII 
(1919) 49ff. W i 1 c k e n Die griech. Ostraka des 
Vereins v. Altertumsfreunden d. Rheinlande, Bonn. 
Jahrb. LXXXVI (1888) 231f. Gr. Zereteli 
Griech. Ostraka in der Eremitage in St. Peters¬ 
burg, Arch. f. Pap. V (1909) 170f. W. Heng- 
stenberg Die griech.-kopt. ^ouIov-Ostraka, 
ÄZ 1930, 31, 51. 68, 122—138. 0, Lager- 
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crantz Ostr. Piehl. nr. 1, Sphinx VIII 52—60. enthaltes in Moesien etwa um 480. Von 0. und 

VI—VII ebd. 159—163 Ostr. Quittungen. Jou- ihrer Schwester Theudigotho sagt Iordanes (Qet. 

guet-Lefebre Bull. hell. XXVIII 201 f. Deux 58): naturales ex eoneubina, Anon. Val. 63: uxo- 

ostraoa de Theben. G r e n f e 11-H u n t Archaeol. rem habuit ante regnum de qm suseeperat Rlias. 

Report 1904/05; Ostraka aus Oxyrhynchus, ebd. 0. erhielt wohl in Constantinopel bei der Taufe 

1905/06 (elf Ostraka). [E. Ziebarth.] nach der Kaiserin den Namen Ariagne (bei Anon. 

Ostrogotha, gepidischer Prinz {OvcrQiyov&o; Val. verstümmelt in Arevagni, sonst auch Ariadne^ 

bei Procop. bell. Qoth. IV 27; ,mit dem Namen Ariacna, vgl. Wrede Ostg. Spr. 65ff. Schön- 

hat es wohl eine ähnliche Bewandtnis wie mit feld Wörterb. 13, A. Förstemann Altd. 

Theoderichsd. Gr. Tochter Ostrogotho-Ariagne ... 10 Personenn. 215) und wurde zur Unterscheidung 
als Personenname verwendeter Volksname r F ö r - ,die Ostgotin“ genannt. Dieser Name muß dann 

stemann Altd. Personenn. XI u. 215), einziger den eigentlichen Namen der Trägerin verdrängt 

Sohn des Königs Elemund nnd bei dessen Tod um haben (L. Schmidt Deutsche Stämme I 392- 

das J. 548 noch unmündig. Wehrlos mußte er s. o. Art. Ostrogotha). Auf Theoderichs Zuge 

dem Usurpator Thoriswind den Thron überlassen nach Constantinopel und auf der abenteuerlichen 

und floh von Sirmium, das die Gepiden mit ande- Heerfahrt nach Italien befand sich auch O.; Theo- 

ren dazischen Städten seit etwa 535 besetzt hiel- derich führte im Wagen seine ganze weibliche 

ten, in das nördliche Donauuferland zu den Lango- Verwandtschaft mit. Ennodius (pan. X) nennt 

barden, die den Gepiden feindlich gegenüberstan- ausdrücklich die zwei Töchter. Während des Feld- 

den und deren Thronanwärter Hildichis sich in 20 zuges gegen Odoaker ließ er sie in Ticinum. Nach 
den Schutz der Gepiden begeben hatte (Procop. der Befestigung seines Königtums in Italien ging 

a. O.). Als 551, nach langjährigen um die Thron- Theoderich im Zuge seiner Bündnispolitik mit 

ansprüche des Hildichis geführten Kämpfen, die dem Burgunderkönig Gundobad einen Vertrag ein 

Langobarden in einer blutigen Schlacht auf gepi- und besiegelte die Freundschaft durch Vermäh- 

dischem Gebiet (wohl in Pannonia secunda) Sieger lung seiner Tochter 0. mit Gundobads Sohn Sigis- 

blieben, führte Kaiser Iustinian den Abschluß mnnd im J. 494 (Ennod. vita Epiph. 163. 167; 

eines Friedensvertrages herbei. 0. und Hildichis, pan. X 54). Bischof Epiphanius von Ticinum 

deren Anwärterschaften keine Gewähr für Auf- führte wahrscheinlich die diesbezüglichen Ver- 

rechterhaltung des Friedens boten, wurden heim- handlungen (Iord. Get. 58. Anon. Val. 63 bringt 

lieh um das Leben gebracht. L. S c h m i d t 30 die Nachricht der Vermählung, vertauscht jedoch 
Deutsche Stämme 439. 811. Nach Schmidt ist die Namen der Schwestern, so daß 0. dem West- 

0. wohl ein, allerdings bedeutend jüngerer Bru- goten Alarich zugeschrieben wird, der aber O.s 

der der Gepidin Austrigusa, die im J. 510 den Schwester Theudigotho heiratete, ihm folgend 

Langobardenkönig Wacho geheiratet hatte (s. u. ebenso PfeilBchifter Theod. d. Gr. 56; 

Art. Ostrogotho). [Assunta Nagl.] Greg. Tur. hist. Franc. III 5 ohne Namen: Rliam 

Ostrogothae (richtiger Ostrogoti, ältere Theudoriei regis llalid. L. S c h m i d t 56. 384). 

Überlieferung Austrogothi s. Schönfeld Nach O.s Tode (vor 516) echloß Sigismund 

Wörterb. 38) die Ostgoten. Ihre Geschichte und eine zweite Ehe. Diese Frau überredete den Kö- 

ihren Namen hat Schönfeld Suppl.-Bd. III nig, empört Uber einen Ausspruch seines Sohnes 

S. 797 ausführlich behandelt. Zur Ergänzung 40 Sigerich aus der ersten Ehe, der sie beleidigte 
dienen die Artikel über die einzelnen ostgotischen (,du bist nicht würdig die Kleider meiner Mutter, 

Könige, z. B. Athalrieus, Hermeneri- dominae tme matris meae, zu tragen“, Greg. III 5. 

cus, Theia, Theodahad, Theoderich Fredegar Chron. III 88), daß Sigerich ihn vom 

d. Gr., Theoderich Strabo, Amali Throne zu verdrängen suche. Daraufhin ließ der 

Amalasuntha u. a.; eiehe auch Greu- Vater ihn erdrosseln (im J. 522). O.s Tochter 

thungi, Tervingi, Belisarios, Sti- nahm Theoderich d. Gr. zu sich. Es ist wahr- 

licho und die betreffenden römischen Kaiser. scheinlich die mit Sigerich zugleich im J. 516 oder 

Nach Schönfelds Art. sind erschienen: 1. 0. 517 katholisch getaufte Schwester Suavegotta 

Fiebiger-L. Schmidt Inschriftensamm- (Avitus hom. 26 in convers. Sigistriei Lugduni). 

lung z. Gesch. der Ostgermanen, Denkschr. Akad. 50 Dieselbe, später Gemahlin des Frankenkönigs 
Wien LX 3. Abh. (1917). Darin S. 92 die Inschr. Theuderich, erscheint als Spenderin eines Prae- 

der Ostgoten nr. 177—239. 2. Alföld i Der dium an die Kirche von Reims mit Vorbehalt des 

Untergang der Römerherrschaft in Pannonien I Fruchtgenusses für ihre Tochter Teudechildis bei 

1924. II 1926. 3. E. Stein Rh. Mus. LXXIV Flodoard hist. eccl. Rem. II1 (Migne L. 135, 27ff.). 

(1925) 380. 4. E. Stein Gesch. d. spätröm. Den gleichen Namen 0. trug vielleicht (nach 
Reiches I 1928. 5. C. Patsch Beitr. z. Völker- Analogie von Theudichusa = Theudigotho) die 
künde von Südosteuropa, namentlich Teil 2 (1925) Gepidin Austrigusa, Tochter des Königs der Ge- 

und 3 (1928); vgl. dazu die Recension von Ro- piden Elemund, die im J. 511 den Langobarden- 

stovtzeff Gnomon VT (1930) 625, der die könig Wacho heiratete (Origo g. Lang. IV. Paul. 

Schwierigkeit, zwischen Ost- und Westgoten zu 60 Diac. hist. Lang. 121, hds. Hostrieusa, Iloslrieosa 
scheiden, betont. 6. Die vollständig umgearbeitete u. a., s. Apparat. L. Schmidt 351 ff.). Ihre 

2. Aufl. von L. Schmidt Gesch d. dtschen Töchter waren Wisigarda, Gemahlin des Franken- 

Stämme I. Bd. 1934 mit Angabe der neusten königs Theodebert und Walderada, Gemahlin sei- 

Literatur, das Hauptwerk über die Geschichte nes Sohnes Theodebald. [Assunta Nagl.] 

der 0. [Alfred Franke f.] Östrus s. 01 r u s. 

Ostrogotho, Tochter Theoderichs d. Gr. aus Ostrys, comes, Führer der Gefolgsleute, der 

einer Verbindung wohl mit einer Gotin, deren buccellurii, des Aspar (s. Ardabur o. Bd. II 

Name nicht überliefert ist, während seines Auf- S. 607), dessen Tod er an Kaiser Leo I. durch 
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einen Angriff auf den Palast zu rächen suchte. 
Mit Mühe wurde der Angriff zurückgedrängt, 
und 0. schloß sich jetzt dem Theoderich Strabo 
(s. u. Bd. VAS. 1771) an (Joh. Malalas XIV 
371, 19ff. 372, 2 Bonn. Chron. Pasch. 572, 2 
Bonn. exc. de insid. 31. Theophanes a. 5964 
S. 117, 26 de Boor; vgl. Brooks Cambr. Me- 
diev. Hist. I 471. Seeck Untergang VI 370, 
22ff. B u r y Hist, of the Later Roman Empire I 2 
320. L. Schmidt Gesch. d. deutschen Stämme I 2 1 
278. Lot-Pfister-Ganshof Hist, du 
Moyen Age I 92. J o r g a Hist, de la vie byzant. 

I 233, 4). [W. Enßlin.] 

Ostsee. Diese Bezeichnung für das nordisch- 
germanische Binnenmeer ist offenbar erst durch 
die angelsächsische Orosius-Übersetzung des Kö¬ 
nigs Aelfred mit dem Reisebericht Wulfstans über 
seine Küstenfahrt von Hedaby bis Truso gegen 
Ende des 9. Jhdts in das Schrifttum eingeführt 2 
worden (Aelfr. Oros. ed. Bosworth I 1, 12. 20). 
Der Name erscheint hier in der Form Ostsae, 
nicht auf angelsächsisch zu Eastsee umgebildet. 
Er wurde also unmittelbar aus deutschem Munde 
übernommen. Wahrscheinlich war Ostsae gerade 
im Laufe des 9. Jhdts statt des altnordisch-däni¬ 
schen Eystrasalt (vgl. Müllenhoff Dtsche 
Altertkde II 2 1906, 12f.) und statt Ostarsalt (Ein- 
hardi ann. a. 808) gebräuchlich geworden. Die 
wichtigsten älteren, insbesondere die aus den grie- ( 
chischen und römischen Schriftquellen zu schöp¬ 
fenden Benennungen der 0. sollen unten im Abriß 
der Entdeckungsgeschichte mitaufgeführt werden. 
* 

Der Lebensraum, dessen vorherrschendes 
Gepräge durch die 0. und ihre geologischen Be¬ 
dingtheiten scheinbar so eindeutig bestimmt ist, 
hat dennoch eine ziemlich mannigfaltige Land¬ 
schaftsgliederung. Andererseits erweist sich seine 
Abgrenzung zur Nachbarschaft hin, namentlich < 
im westlichen, südlichen und östlichen Umkreise, 
bei näherem Zusehen als überraschend lückenhaft 
oder fließend, ja verschiedentlich sogar, dem flüch¬ 
tigen Eindruck entgegen, als höchst zweifelhaft. 
Er bedarf daher so dringlich wie irgendein ande¬ 
rer Geschichtsraum, das Mittelmeergebiet nicht 
ausgenommen, erst des Waltens einer überragen¬ 
den kulturschöpferischen Volkskraft, um nach 
innen und nach außen hin als ,g e o p o 1 i - 
tische“ Einheit recht eigentlich wirksam 
und erkennbar zu werden (Giere Volk u. Reich 
XI 1938, 761ff.). Diese Voraussetzung aber war, 
seit am .Mittelmeer des Nordens“ erstmals Dauer¬ 
siedler deutliche Spuren rassischer oder stamm- 
licher Gemeinschaft hinterließen, schon mehrfach 
in äußerster Vollendung erfüllt: .nordisch“, .ger¬ 
manisch“ und ,deutsch“ sind hierfür die wichtig¬ 
sten Merkworte. So wurde der O.-Raum weithin 
mitbestimmend für den Ablauf der europäischen 
Völker-, Besiedlungs- und Kulturgeschichte; nicht 
zuletzt für das Schicksal des römischen Imperiums. 
Mancher Zeitgenosse sah dann wohl einzelne wirt¬ 
schaftliche und historisch-politische Beziehungen 
mehr oder minder klar. Doch das gesamte Kräfte¬ 
spiel, das sich zwischen beiden .Mittelmeeren“ un¬ 
aufhaltsam entwickelte, konnte trotz des cimbri- 
schen und anderer Schrecken wohl kaum jemand 
im vollen Umfange begreifen. Im 6. Jhdt u. Ztr. 
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nannte einer der Miterben des klassischen Alter¬ 
tums, der Gote Iordanis, bekanntlich die süd¬ 
schwedische Heimat seines Volkstums quasi ofti- 
cina gentium aut eerte velut vagina nationum 
(Iord. Get 25). Daß dieses Wort im Grunde für 
die germanischen O.-Länder überhaupt galt, hatte 
sich damals in Urgeschichte und Geschichte schon 
gewaltig nnd in vieler Hinsicht endgültig bis zum 
Mittelmeerraume hin ausgewirkt. Leider ist die 
schriftliche Überlieferung der Alten gerade für den 
O.-Bereich recht spärlich gegenüber dem Vielerlei, 
das früher schon oder gleichzeitig dort und von 
dorther Wirklichkeit geworden war, aber in sei¬ 
nem Ursprung unerkannt blieb oder nur in schrift¬ 
losen Urkunden fortlebt. — Die im folgenden zu 
den einzelnen Abschnitten unserer Übersicht an¬ 
geführten Werke und Abhandlungen sind aus¬ 
gewählte neuere Zusammenfassungen oder grund¬ 
legende Quellenbearbeitungen, vor allem auch 
Wegweiser zu weiterem Schrifttum. Dem For¬ 
schungsstand entsprechend müssen gelegentlich 
Arbeiten teilweise noch gegensätzlichen Meinungs¬ 
gehaltes unvermittelt nebeneinander verzeichnet 
werden. Auf Eberts Reallexikon der Vorge¬ 
schichte (zit.: ERL I 1924/XIV 1929) und auf 
ähnliche lexikalische Sammlungen, wie z. B. 
H o o p s Reallexikon der germanischen Altertums¬ 
kunde (zit.: Hoops I 1911/IV 1919) wird ge- 
eignetenfalls ausdrücklich verwiesen. 

I * 

Die erdgeschichtliche Entwick¬ 
lung des O.-Gebietes beginnt mit ,U r f e n n o - 
scandia“: so bezeichnen die Geologen unter 
Verwendung klassischer Namensbestandteile (vgl. 
z. B. Tac. Germ. 46. Plin. n. h. IV 104) das große 
alttertiäre Festland Nordeuropas. Seine einstige 
Südgrenze wird etwa zwischen Rügen und Libau 
angenommen. Sein Kern aus Urgestein ragt im 
skandinavischen Bereiche noch hoch empor. Sonst 
) ist Fennoscandia um die Wende vom Eozän zum 
Oligozän versunken. Diesem Vorgang verdankt 
unsere 0. ihre Entstehung. In ihrem südlichen Um¬ 
kreise sind ungestörte Schichten aus früheren Erd¬ 
perioden unter den gewaltigen diluvialen Überlage¬ 
rungen vielfach nur mit dem Tiefbohrer noch er¬ 
reichbar. Denn hier wurde die Landschaft ganz 
und gar unter dem Drucke, durch den Moränen¬ 
schutt und von den Schmelzwasserfluten der kilo¬ 
meterdicken skandinavischen Riesengletscher des 
0 mehrmals in sich unterteilten Eiszeitalters 
geformt. Vor 26 000 Jahren, schätzt und rechnet 
man, stand der Vereisungsrand noch an der schles¬ 
wig-holsteinischen Ostküste, vor 16 000 Jahren im 
südlichen Schonen und vor 10 000 Jahren im 
mittleren Schweden. Teile Westnorwegens waren 
vom letzten Gletschervorstoß frei geblieben: ob 
dieser aber hier von Menschen überdauert worden 
ist, muß noch als fraglich gelten. Zweifelsfreie 
Spuren zwischeneiszeitlicher Anwesenheit des 
0 Menschen (s. E k h o 1 m War Skand. während der 
letzt. Zwischeneiszeit besiedelt?: Wien. Prähist. 
Ztschr. XIII 1926, 20ff.) sind bisher aus dem 
eigentlichen O.-Raume ebenfalls nicht bekannt. 
In dessen Kemgebiet könnten sie auch nur unter 
besonders glücklichen Umständen (G r i p p Offa 
IV 1939, 59ff.) dem zermalmenden Gewicht 
der letzten Vergletscherung entgangen sein (Ver¬ 
eisung nach P e n c k s. Karte von Eggers in 
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Lüdtke u. Mackensens Dtsch. Kulturatl. 
I 1931, 1). Doch während der Ausklänge des di¬ 
luvialen Geschehens waren bereits Menschen hier 
ansässig (s. u.). 

N a c h e i s z e i 11 i c h e Hebungen und 
Riicksenkungen (Gleichgewichtsschwankun¬ 
gen) des endlich vom ungeheueren Gletscherdruck 
entlasteten südschwedischen Festlandes haben 
noch einigemal den Zusammenhang von Ost- und 
Nordsee beeinflußt (wie übrigens auch die nord¬ 
östlichen Küstenstriche erst langsam ihre end¬ 
gültige Gestalt annahmen). Man nennt diese 0.- 
Schwankungen nach kennzeichnenden Konchylien: 
Yoldia aretiea lebte in einer ziemlich kurzfristigen 
Salzwasserperiode, wo Skandinavien eine Insel 
war (s. auch u.); Ancylus üuviatilia entstammt 
der Süßwasserzeit eines echten Binnenmeersta¬ 
diums; Litorim litorea schließlich begleitete den 
Zustand, der allmählich über die Limnaea- zur 
Mya-Periode (nach Mya arenaria) und somit zur 
Gegenwart herüberführte. Manche glauben, eine 
noch stetig zunehmende Versüßung der 0. fest¬ 
stellen zu können, die hauptsächlich durch fast 
unmerkliche erueute Landhebungen im Norden 
bedingt sein soll. Die vertikal anscheinend unver¬ 
änderlicheren Südufer erfahren Anlandungen na¬ 
mentlich im Bereich der Flußmündungen und 
Haffe. Vorwiegend an den Steilküsten aber sind 
sie auch beträchtlichen Landverlusten ausgesetzt, 
die sich seit Beginn der menschlichen Ansiedelung 
stellenweise gewiß schon auf mehrere Quadrat¬ 
kilometer belaufen. — Gams D. Gesch. d. 0. 
(Intern. Rev. d. ges. Hydrob. u. Hydrogr: XXII 
H. 3/4, 1929). De ecke Entwickl. u. Gestalt d. 
0. (Geogr. Ztschr. XVI 1910, 186ff.). Giere 
D. Entstehg d. 0. (1938). Braun D. Probl. d. 
Niveauschwankg, v. Nordeur. u. die Entst. d. 0. 
R a m s a y Fennoseand. äld. (Fennia XL/4, 1917; 
XLVII 1926). Pe n c k D. Klim. d. Eiszt (III. Int. 
Qu.-Konf. 1936 I lff.). Soergel D. Gliederg u., 
abs.Ztrechng d.EisztaIt.(1925); D.Eisztalt(1938). 
WoldstedtD. Eisztalt. (1929). Richter D. 
Eiszt i. Ndtschld (1937). E g g e r s D. Oberfläch.- 
form. d. jgeisztl. Ldsch. i. sdl. Schl.-Holst. (1934). 
Simon Geschiebezählgn u. Eisrndlag. i. Südost- 
Holst. (Mitt. d. Geogr. Ges. Lübeck XXXIX 1937). 
SauramoZ. spquartär. Gesch. d. 0. (Soc. göol. 
d. Finlde VIII 1934, 104ff.); Erf.-Gesch. d. 0. 
(Ph.-Ök. Ges. Kbg LXXI 1939, llfl.). Thom¬ 
son Übers, ü. d. ncheisztl. Entwicklung d. ost- J 
balt. Gebtes (Balt. Lande I 1939, lff.). In ERL 
u. a.: Kraus Yoldiazt (XIV 1929, 455f.); Larsen 
Ancyluszt (I 1924, 168f.), Litorinazt (VII 1926, 
301 ff.), Niveauveränderungen (VIII 1927, 505ff.). 
Asklund Nivaförändr.-probl. (1935). Iver- 
s e n N. Undersögn. ov. Lit.-Transgr. (1937). J a - 
c o b i D. Naturbild Ndtschlds z. ausgeh. Eiszt 
(Ztschr. f. Ethn. LI 1919, 205«.). Kärtchen n. 
Penck ii. de Geer u. a. b. Schuchhardt 
Vorg. v. Dtschld 5 (1934) 3; 24f. v. Bubnofff 
Gesch. u. Bau d. dtsch. Bodens (1936). 

Dem Menschen des O.-Raumes haben die ver¬ 
gangenen Erdperioden einige für die Frühkul¬ 
turen besonders wertvolle natürliche Werk¬ 
stoffe hinterlassen. Teils sind sie durch die 
Gletscherschübe einem größeren Umkreise ver¬ 
mittelt worden. Erstlich nennen wir den Feuer¬ 
stein (Flint, Silex), jenes in metalloser Zeit un- 
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schätzbare Material für Geräte und Waffen 
(De ecke D. mitteleurop. Silices nach Vorkom¬ 
men, Eigenschaft, u. Verwendung i. d. Prähistor., 
1933). Im nordischen jung- und endsteinzeitlichen 
Kulturbereich gedieh bekanntlich die Flintbear¬ 
beitung zu ihrer höchsten Blüte, an verkehrsgün- 
stigenPlätzen guten Vorkommens (z.B. auf Rügen) 
sogar zu schon gewerblich-industrieller Tätigkeit 
größeren Stiles. Verschiedenes Geröll (Felsgestein) 
) aus Gewässern und Moränenschutt war für Beile, 
Hacken und Äxte hervorragend geeignet (Deecke 
Über d. Gesteinsmat. d. rüg. u. neuvorpom. prä- 
hist Steinwerkzeuge: 7. Jahresber. d. Greifsw. 
Geogr. Ges. 1898/1900, 83ff.). Findlinge (vor¬ 
wiegend Granit) dienten zum Aufbau teilweise 
gewaltiger Grabanlagen. Geschmeidige Tone för¬ 
derten die Töpferei. Aus skandinavischem Speck¬ 
stein und Schiefer fertigte man seit der Bronze¬ 
zeit mit Vorliebe Gußformen, aus jenem später 
) auch Gefäße. Für Schleif-, Polier- und Mahlsteine 
fehlte es ebenfalls nicht an ausreichendem Werk¬ 
stoff. Versteinerte Seeigel wurden zu manchen 
Zeiten gern als amulettartige Anhänger getragen. 
Für bereits vorgeschichtliche Verhüttung des Ra- 
seneisenerzes_ der Niederungsgebiete glaubt man 
einige Zeugnisse zu besitzen, während der skandi¬ 
navische Bergbau offenbar viel jünger ist Uber 
die Verwendung der Solquellen gibt es sichere 
Belege anscheinend gleichfalls erst aus geschicht- 
) licher Zeit. Durch all die Jahrtausende hin blieb 
aber die Zauberkraft des Bernsteins aus den Pinus- 
succinifera-Wäldern Urfennoscandias unvermin¬ 
dert wirksam (LaBaume Zur Naturkde u. Kul- 
turgesch. d. Bernsteins, 1935). Vom ,Gold des 
Nordens* wird daher in dieser Übersicht noch 
mehrfach die Rede sein (Bernstein, Agtstein; 
■tjXexTQov, doch z. B. bei Homer öfters zweifelhaft, 
ob Bernstein oder die Gold/Silber-Legierung ge¬ 
meint ist; Tac. Germ. 45: sucinum, ,glaesum‘; 
i vgl. B1 ü m n e r Art. Bernstein o. Bd. III 
S. 295«.). Für Jagd, Fischfang, Viehzucht und 
Ackerbau vereinigen sich bisweilen die Vorbedin¬ 
gungen auf engstem Raum. Ihre Verteilung aber 
war im höchsten Grade mit maßgebend für die 
besiedelungsgeschichtlichen Vorgänge wie für die 
kulturgeschichtliche, ja die volklich-stammliche 
Entwicklung. Das gleiche gilt für die natürlichen 
Voraussetzungen des Nah- und Femverkehres. 

Die Geschichte der nacheiszeitlichen Pflan¬ 
zen- und Tierwelt des O.-Raumes muß hier 
außer Betracht bleiben, obwohl ihr unterschied¬ 
licher Ablauf neben der herkunftsbestimmten We¬ 
sensart des Menschen, der ja mit einer schon jahr¬ 
zehntausendealten Zivilisation belastet oder aus¬ 
gerüstet in diese nordischen Breiten einrückte, 
für die besonderen Besiedelungs- und Kulturver¬ 
hältnisse in den Teillandschaften von grund¬ 
legender Bedeutung gewesen ist. Doch darf daran 
erinnert werden, daß die Ansprüche des ur- 
gesehichtlichen Menschen an seine Umwelt nicht 
mit heutigen Maßstäben zu messen sind. Vielfach 
und recht lange z. B. bevorzugte er nach unseren 
Begriffen unwirtliches, sandig-trockenes, schein¬ 
bar nahezu steriles Wohngelände, scheute dagegen 
unsere fetten Ackerböden, deren man erst verhält¬ 
nismäßig spät Herr wurde. Wasser, Ernährungs¬ 
basis, Sonne und Wind, seltener Sicherheits- und 
Verkehrsrücksichten, bedingten die Auswahl der 
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Hütten-, Gehöft- und Dorfplätze. Die Landschafts- N i e t s c h Vorgcsehdchtl. Ldskde (Mannus XXXI 
läge nordischer Großsteingrüfte und germanischer 1939, 87ff.). Groß Moorgeolog. Untersuchg d. 

Grabhügel scheint mitunter zeitlosen Gesetzen vorgesch. Dorf. i. Zedmax-Bruch (Prussia XXXIII 

der Denkmälerwirkung zu entsprechen. Sehr 1939, lOOff.). Hoops Waldbäume u. Kultur¬ 
wichtig ist auch die Feststellung nacheiszeitlicher pflanzen (1905). # 

Klima Veränderungen, die sich im O.-Raume 

ebenfalls durchaus nicht ganz gleichzeitig und Heute vergleicht man die 0. um gewisser 
gleichartig ausgewirkt haben können (Klima-, ,geopolitischer* Ähnlichkeiten willen gelegentlich 

Kultur- und Volksgrenzen!). Als geschichtlich mit dem siebenmal größeren Mittelmeer. Dem 

belangvoll mag immerhin gelten, daß eine 10 Altertum lag natürlich eine solche Betrach- 
Wärme- und dann Trockenspanne offenbar die tungsweise völlig fern. Weder die Ergebnisse 

steinzeitliche und auch noch die bronzezeit- einer ziemlich dunklen ,Entdeckungsge- 

liche Besiedelungs- und Kulturentwicklung be- schichte* noch die im griechischen und römi- 

günstigte, während ein Hinweis auf den Rück- sehen Schrifttum verstreuten geographi¬ 
schlag im letzten Jahrtausend vor unserer Zeit- sehen Einzelangaben, worüber nunmehr 

rechnung zur Erklärung der damals bei den 0.- kurze Musterung zu halten ist, vermitteln einen 

Germanen in wachsendem Umfange sich bemerk- abgerundeten Eindruck über Wesen und Gestalt 

bar machenden Unruhe und Auswanderungslust der 0. und ihrer Umgebung — mag es auch an 

zum mindesten sehr erwägenswert bleibt. Nach bescheidenen Ansätzen in dieser Richtung schließ¬ 

neueren namentlich moorgeologischen Unter- 20 lieh nicht fehlen. Die Entfernung war zu groß, 
suchungen in Ostpreußen (Groß, s. u.) denkt für etwaige Augenzeugen aber die Möglichkeit zu 

man für das trockene .arktische* Klima der Spät- beschränkt, im Norden Geschautes, vielleicht von 

eiszeit an die lange Spanne von 18 000 bis rund ihnen selber kaum halb Verstandenes südlichen 

8000, dann für die unterm Einfluß des Golfstro- Hörem oder Lesern nahe zu bringen, von ge- 

mes wärmer und feuchter werdende, unseren nauerer Feststellung und klarer Wiedergabe geo- 

Jahresdurchschnitt um 2,5° übertreffende Mittel- graphischer Daten im eigentlichen Sinne ganz zu 

Steinzeit an weitere 4500 Jahre; bis 1800 wird schweigen (es braucht hier nur erinnert zu wer- 

das Abklingen der nacheiszeitlichen Wärmeperi- den einerseits an die dem Pytheas von seinen 

ode infolge Minderung der Golfstromwirkung Zeitgenossen gewidmete Beurteilung, andererseits 

durch die zunehmende Abschnürung der 0. ange- 30 aber auch an die verschwommene Vorstellung 
setzt, bis endlich der Tiefstand im letzten Jahr- über entlegene Gegenden, die manchem ,Allge- 

tausend vor u. Ztr. mit steigendem Grundwasser meingebildeten* sogar im Zeitalter blühenden 

und weitreichenden Versumpfungen einen Teil Kartenwesens noch eigen ist). Und nebenbei wird 

des bronzezeitlichen Siedelungsgeländes unbe- man sich, von den Überlieferungsverlusten abge- 

wohnbar machte. Manche dieser Beobachtungen sehen, wohl fragen dürfen, ob das nach damaligen, 

ist auch für die benachbarten O.-Länder ohne wei- nicht nach heutigen Interessen und Erforder- 

tcres gültig. — Sernander Postglaziale Klima- nissen Aufgeschriebene wirklich die Summe des 

Schwankungen im skandinav. Norden (Gerlands gleichzeitigen Wissens dartut. Denn heute noch 

Beiträge z. Geophys. XI1912); Postglaziale Klima- trägt ein seebefahrener Mann mitunter mehr ,Er- 

verschlechterung (ERL VII 1926, 6ff.). G a m s 40 Fahrungen* bei sich, als er selber aufschreiben 
u. Nordhagen Postglaz. Klimaänderungen u. oder ein Schriftgelehrter ohne weiteres verstehen 

Erdkrustenbewegungen in Mitteleuropa (Landes- und fachgerecht wiedergeben könnte. Und wie 

kdl. Forsch, hrsg. v. d. Münch. Geogr. Ges. XXV sollte man abschätzen, was an erd- und gewässer- 

1923). Wundt Klimaänderungen i. d. Nacheis- kundlichen Tatsachen Geschäftsgeheimnis der 

zeit (Forsch, u. Fortschr. XV 1939,1190.). Groß Händlerfirmen geblieben ist! — Zum Folgenden 

D. Probl. d. nacheisztl. Klima- u. Floraentwicklg u. a.: Detlefsen D. Entdckg d. gern. Nord, 

in Nord-u. Mitteleuropa (Beih. z. botan. Centralbl. i. Altert. (1904 u. 1909); Ursprg, Einrichtg u. 

XLVII 1930 Abt. II); Uberbl. ü. d. Klimaentwick- Bedeutg d. Erdkarte Agrippas (1906). Müllen- 

lung Ostpreußens seit d. Eiszeit (Altpreußen III hoff Dtsche Altertkde I (1890) 231ff. H e n n i g 

1038, 79ff.). Nordhagen De senkvartaere 50 Terr. incogn. (1936) bes. 294SF. Gisinger Art. 
klimavekslinger i Nordeuropa og deres betydning Geographie (Suppl.-Bd. IV S. 521«.); Art. 

for kulturforskningen (1933). N i e t s c h Steppen- Okeanos (o. Bd. VII S. 2308«.). Philipp 

heide od. Eichenmischwald, eine urlandschaftskdl. Tac. Germ., d. Entdeckgsgesch. d. German.-Ldr 

Untersuch, z. Verständn. d. vorgesch. Siedl, in n. Tacitus u. and. Quellen (1936). F r a n k e Art. 

Mitteleuropa (1935); Wald u. Siedlg i. vorgesch. Nordsee (o. Bd. XVII S. 936«.). Weib ul] 

Europ. (1939). Bertsch Gesch. I d. dtsch. Wald. Upptäkt. av d. sk. N. (Scand. 1934, 80ff.). 

(1940). Giere Grundfrag. d. Siedlgsforsch. i. * 

Ndosteur. (1938). v. Bülow Z. Klimagesch. d. Den Griechen war in ihrer Blütezeit die 
Nacheiszt i. Pom. (Dohrniana VII 1926/27,175ff.). 0. als solche unbekannt (vgL Wi k ö n D. Ansicht 

Jessen Arch. Dat i. th. Hist of North Jütlds 60 d. Hellen, ü. d. Nordrd. d. Oikoum. vor Pyth.: 
Veg. (Act. arch. V 1934, 185ff.). Nilsson D. Nilsson-Festschr. 1939, 540ff.). Sie ahnten ein 

pollenan. Zonengliederg d. spt- u. postglaz. Bil- Meer in Nordeuropa als Teil des weltumspannen- 

dungen Schon. (1935). Tabellar. Übers, der Ent- den ’Qxtavog. Was nach den ’Apt/xäancia des 

wicklg d. Klimas u. d. Pflanzenwelt n. Schüt- ’Ag tat eag von n^oxöwyaog aus der Mitte 

rümpf bei Schwantes Vorgesch. Schlesw.- des 6. Jhdts. v. u. Ztr. z. B. über die Kämpfe 

Holst. I 1939 Taf. 60. Grundsätzlich-methodisch der einäugigen ’ÄQtftaattoi (Wer nicke o. 

wertvoll: Tüxen D. Grdlag. d. Urldschftsforsch. Bd. II S. 826f.) gegen die goldhütenden Greifen 

(Nchr. a. Ndrsachs. Urgesch. V 1931, 59«.). fabuliert wurde (Herodot. IV 13f.), konnte daher 
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in der Vorstellung von Erzählern und Hörem so 
wenig die wirklichen 0.-Länder zum Schauplatz 
haben, wie etwa das glückliche Völkchen der 
'Yx£QßoQF.ioi (Daebritz o. Bd. IX S. 258ff.) 
bei der allmählichen Verlagerung seiner Wohn¬ 
sitze und seines Wesens (z. B. Pind. Pyth. X 65. 
Herodot. IV 13. Strab. 341. Mela I 12/13. Plin. 
n. h. IV 89) je dort gesucht wurde. Und wenn 
Aa/iaazt) g von Siyeiov (Schwartz o. Bd. IV 
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handelsumschlagplätze und -wege nacheinander 
mit dem Po, der Rhone, dem Rhein und endlich 
der Elbe (jedenfalls mit einem ins Nordmeer 
fließenden Flusse) gleichgesetzt wurde, so blieb 
es doch neuzeitlicher Gelehrsamkeit Vorbehalten, 
ihn auch noch mit der Weichsel, der Düna oder 
gar (dazu etymologisch deutelnd) mit der Radaune 
bei Danzig in Zusammenhang zu bringen (s. 
Blümnera. 0. Hennig Erid.: German. XXV 


S. 2050f.) um 400 v. u. Ztr. zyv izsgav ddXaooav io 1941, 90ff.). Die Freude am ,Gold des Nordens' 


im Gegensatz zum Schwarzen Meere genannt hat 
(Steph. Byz. s. ’YneoßoQtoi), so bleibt es doch 
mehr als zweifelhaft, ob er wirklich die 0. meinte 
(vgl. Ed. Meyer G. d. A. III 1907, 106f. Hen¬ 
nig Klio XX vm 1935,242 denkt an das nörd¬ 
liche Eismeer und vermutet in den Hyperboreern 
die Samojeden). Daß schon der karthagische See¬ 
fahrer Himilkon (Plin. n. h. II 169. Avien. 
or. m. 114. 380. 406) um 500 (?) v. u. Ztr. bis nach 


hat also, wenigstens zunächst und im klassi¬ 
schen Sehrifttume erkennbar, zur Förderung des 
Wissens um die 0. nicht oder kaum beige¬ 
tragen. 

Dann aber scheinen im römischen Reichs- 
archdv Berichte von Kaufleuten gesammelt wor¬ 
den zu sein (Norden Tac. Germ. 3 1923, 444). 
Möglicherweise hat ihnen Phile mon neben 
den Notizen über das Meer Morimarusa, das Vor- 


Jütland und somit wenigstens, in allernächste 20gebirge Bubeas usw. (vgl. Plin. n. h. IV 95. So- 


Nähe der 0. gelangt sei (M a i r Gymn.-Progr. 
Pola 1899, 28), ist eine ungewisse Vermutung 
(Ehrenherg Art. Himilkon Sappl -Bd. V 
S. 234). Was dann P y t h e a s von Massilia von 
seiner großen Forschungsreise zwischen 350 und 
325 v. u. Ztr. in seinem damals aufsehenerregen¬ 
den, aber immer wieder scharf kritisierten, 
selten verteidigten und schließlich verschollenen 
Werke negl 'üxeavov über das nordische Bern¬ 


lin. 19, 2. Franke Art. Rusbeas Suppl.-Bd. VI 
S. 647f.) seine Mitteilung über den samländischen 
Bernstein entnommen (vgl. Plin. n. h. XXXVII 33 
u. 36): er wußte schon um das Vorkommen in Sey- 
thia; und die Weichsel ist als deren westliche 
Grenze gegen Germania offenbar durch Vipsanius 
Agrippa bei den Vorbereitungen zu seiner 
Tafelkarte der ganzen Erde erkannt worden (di- 
mens. prov. 19; vgl. Plin. n. h. IV 81), wäh- 


steinland berichtete (vgl. Diod. V 23 nach Aus-30rend bis Anfang des 1. Jhdts. vor u. Ztr. noch 


lügen des Tiftaiog. Plin. n. h. IV 94. XXXVII 35), 
ist für dessen exakte örtliche Bestimmung nicht 
ausreichend. Keinesfalls genügt es zur Annahme, 
Pytheas sei über Jütland hinaus bis in die 0. 
vorgedrungen, wie auch sein ,Thule* als Nor¬ 
wegen mit restloser Sicherheit wohl doch nicht 
erweisbar ist (Bliimner Art. Bernstein o. 
Bd. III S. 295ff. Franke Art. Nordsee o. 
Bd. XVII S. 941. Gisinger Art. Geogra- 


die gesamte Nordküste Europas Seythia hieß 
(Detlefsen 26; doch vgl. zur Datierung des 
Philemon z. B. Norden Janus Arb. z. alt. u. 
byz. Gesch. I 1921, 182. Gisinger u. Bd.XIX 
S. 2146ff.). — Die Unterscheidung zwischen Nord¬ 
see und 0. dürfte dagegen auf die von Tiberius 
im J. 4/5 u. Ztr. unternehmend angesetzte E r - 
kundungsfahrt zurückgehen (Veil. II 106. 
Plin. n. h. II 167), deren sogar Augustus selber 


phie [Pytheas] Suppl.-Bd. IV S. 598. Ferner40sich rühmte (Mon. anc. 26): Erstmals und wohl 


über Pytheas: Kauffmann Dtsche Altertkde 
11913, 230ff. H e r g t D. Nordlandfahrt d. Pyth., 
Diss. Halle 1893. MüllenhoffD. A. I* 1890, 
bes. 385ff. M a i r Progr. Marbga.d.D. 1904/1909). 
Möglicherweise indes lohnt sich die bisher an¬ 
scheinend noch nicht in diesem Zusammenhang 
vorgebrachte Beobachtung, daß, wer den jütlän- 
dischen Bereich aus wirtschaftlichen oder wissen¬ 
schaftlich-ethnographischen Gründen aufsuchen 


auch zum einzigen Male (vielleicht von Kauf¬ 
fahrern abgesehen) stieß damals eine römische 
Flotte von der Elbemündung bis zur Nordspitze 
Jütlands vor, wo promunturium Cimbrorum ex- 
eurrens in maria lange paeninsulam efficit quae 
Thastris (chartris / carthris / thartris) appellatur 
(Plin. n. h. IV 97). Das Kap Skagen (vgl. Much 
Thastris: Hoops IV 1918/1919, 317) wurde um¬ 
schifft, und möglicherweise hat man Seeland 


wollte, sich allzeit am besten zur Ostküste und 50 (‘ ?Latris : Much a. 0. ni 1915/16, 128) erreicht 

/Inn Jnninnk.n Tnnnln _ Ui _ "I_ /lf " 1 1 _ 1. _ • • TT 1 00/1 ncif TT 1 n 


den dänischen Inseln bemühte: hiervon über¬ 
zeugt schon eine Karte der neolithischen Be¬ 
siedelung, insbesondere aber auch die (von Eg¬ 
gers auf dem VI. Internationalen Kongreß für 
Archäologie Berlin 1939 gezeigte) des römischen 
Einfuhrgutes. Zwar mittelbar stand Griechenland 
längst durch den bereits im kretisch-mykenischen 
Kulturkreise geschätzten Bernstein mit der 0. in 
Verbindung, wiewohl doch im Einzelfalle eine 


(Müllenhoff II 1906, 285. Beckers Geogr. 
Ztschr. XIX 1913, 603. Franke Art. Nord¬ 
see o. Bd. XVII S. 944f.; Art. T a s t r i s Suppl.- 
Bd. VI S. 1170); letzteres freilich wird mitunter 
bezweifelt (Mareks Bonn. Jahrb. XCV 1894. 
29 nimmt Skagenshom als Endpunkt an). Sicher¬ 
lich jedoch wurde durch diese Fahrt ab ostio Rheni 
ad solis orientis regionem in nordische Gegen¬ 
den ftixß 1 e&vovg Kt/xßgcov, quo neque terra neque 


andere Herkunft dieses nach seinem Ursprünge 60 mari quisquam Romanus ante id tempus adit 


analytisch nur schwer bestimmbaren Stoffes 
nicht ausgeschlossen ist (L a B a u m e a. 0. 
Blü m n e r a. 0.). Aber griechische Fundstücke 
als Zeugnisse unmittelbaren Austausches sind an 
der 0. bisher nicht bekannt (ebensowenig natür¬ 
lich ,phoinikische‘: s. u.). Und wenn der ,Bem- 
steinfluß' Eridanus (vgl. Herodot. III 115. Plin. 
n. h. XXXVII 32) je nach Kenntnis der Groß- 


(Mon. Anc. 26), Jütland als Halbinsel erkannt. 
Und gleichzeitig sind gewiß die dänischen Inseln 
mit Scadinavia m den Gesichtskreis der 
Römer gerückt, wie die später zu betrachtenden 
Schriftstellemachrichten vermuten lassen oder er¬ 
weisen. Classis ... cum abundantissima rerum Om¬ 
nium eopia exercitui Oaesarique se iunxit (VelL 
II 106, 3). — Zunächst aber sei hier noch der 
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gewiß nicht minder aufschlußreichen Reise ge- auf die Auswertung älterer Schriftstellernach- 

dacht, die ein römischer Ritter auf Ver- richten beschränkte, ist sein im J. 18 u. Ztr. ab- 

anlassung des Flottenpraefecten Iulianus (wohl geschlossenes Werk überhaupt von den erdkund- 

Claudius Iulianus: Stein o. Bd. III S. 2726 liehen Erkenntnisfortschritten seiner Zeit noch 

Nr. 184) von Carnuntum aus an die germanische kaum berührt (s. auch Gisinger SuppL- 

Bemsteinküste unternahm, um Massen des kost- Bd. IV S. 638ft). 

baren Fossilharzes zur Auszier der Gladiatoren- Der gegen 44 u. Ztr. arbeitende Chorograph 
spiele Neros einzukaufen (Detlefsen 50. L. Pomponius Mela hat als Erster eine Beschrei- 

Schmidt Geschichte der deutschen Stämme I 2 bung der germanischen Küsten von Westen aus 
1934, 12). Die Angabe DCM p. fere a Gar -10 ostwärts bis nach Asien hin gegeben (III 31ff.), 
nunto Pannoniae abesse litus id Germaniae ex wobei er die Hermiones ultra Ultimi Germaniae 

quo invehitur percognitum est nuper (Plin. n. h. nennt. Also müßte er eine Verbindung zwischen 

XXXVII 45) kann sich nicht auf die Nordsee, der 0. und dem nördlichen Eismeer angenommen 

sondern nur auf die o.sfpreußisch-sainländische haben? Zweifelhaft bleibt, was er mit seiner an- 

Küste beziehen (B1 ü m n e r a. 0.), wofür übri- geblichen Insel Balda immensae magnitudinis (III 

gens von vornherein auch schon der Ausgangs- 31) gemeint hat: ob vielleicht doch in veralteter 

punkt des Reisenden zu sprechen scheint. So war Anschauung noch das jütländisehe Festland oder 

denn dieser seinem Namen nach unbekannt ge- etwa eine der O.-Inseln? Jedenfalls trat hier jener 

bliebene römische Ritter der einzige Mensch der Wortstamm in die Überlieferung ein, der tau- 

Antike, dessen Anwesenheit an der 0. ausdrück- 20 send Jahre später im ,mare Balticum* Adams von 
lieh und unmittelbar durch schriftliche Überliefe- Bremen seine dauerhafte Bedeutung erhielt. Mit¬ 
rung beglaubigt ist. — Wir kennen also je eine telbar oder unmittelbar verdankte er wohl der 

römische Fahrt zum Westen und zum Osten unse- Tiberius-Eipedition auch die erstmals bei ihm in 

res germanischen Meeres. Entsprechend finden seiner Aufzählung der Inseln des nördlichen 

sich im Sehrifttume danach aus diesen Bezirken Ozeans zu findende Angabe: in illo sinu quem Co- 

verhältnismäßig die reichhaltigsten oder wenig- danum diximus eximia Godannovia quam adhue 

stens zahlreichsten geographischen Einzelangaben, Teutoni tenent et ut feeundilate alias ita magni- 

während aus den mittleren Gebieten, auffallender- tudine antestat (III31. 54): Auf Grund der Lage- 

weise auch aus dem Odermündungsraume, nur bezeichnung super Albim hat man im ,Codanus 

spärliche und unsichere Nachrichten vorliegen. 30 sinus’ die Nordsee, wohl richtiger aber doch die 
Von den Ergebnissen der Tiberius-Expedition ganze 0. (im unklaren Umfang der damaligen Vor- 

hat, wie es scheint, Isidoros Charakenos Stellung) oder nur eben das Kattegätt nebst an- 

(W e i ß b a c h o. Bd. IX S. 2064ff. Nr. 20) als grenzenden Gewässern zu erkennen geglaubt (vgl. 

Erster einigen wissenschaftlichen Gebrauch ge- Much Hoops I 1911, 379f. Ihm o. Bd. • IV 

macht. Vor allem gehört wohl seine Erwähnung S. 159). ,Codannovia‘ gilt als irrige, aus der Nach- 

der vier Inseln 2xavS!ai hierher (vgl. Müllen- barschaft des Namens ,Codanus‘ leicht erklärliche 

hoff Dtsche Altertkde I 1890, 385ff.), die dann Lesart. Sie wird im Einklang mit der späteren 

neben den älteren Nachrichten wieder von Mela Überlieferung (z. B. Plin. n. h. IV 96) allgemein 

tfhd Plinius benutzt wurde. Aber es erübrigt sich zu .Scadinavia* verbessert, worunter also Süd- 

für uns, solchen ohnedies nur lückenhaft erfaß- 40 Schweden zu verstehen ist (Müllenhoff Dtsche 
baren Zusammenhängen nachzugehen. Es muß Altertkde EP 1906, 55. Detlefsen Entd. 31. 

vielmehr genügen, in ungefährer Altersfolge den Schönfeld Art. Scadinavia u. Bd. n A 

Anteil der verschiedenen Schriftsteller am geo- S. 340ff.). Bekanntlich galt Skandinavien noch 

graphischen Wissen ihrer Zeit um den O.-Raum lange als Insel. Merkwürdig ist ja, daß es eine 

zu überprüfen. Dabei betrachten wir zweckmäßig solche in der geologischen, möglicherweise von 

zunächst das germanische Kemgebiet (s. u.), also den ersten Siedlern schon erlebten Vergangenheit 

Jütland und Skandinavien, um anschließend die wirklich einmal war (s. o.), woran sogar noch der 

südlichen Küsten bis über die äußersten Grenzen zweite Namensbestandteil erinnern soll: man will 

des germanischen Landnahmebereiches hinaus ost- ihn von germ. *awiö-, nom. *awi .Insel’ herleiten 

wärts zu verfolgen. Die Schrifttumszeugnisse über 50 (M u c h D. Germ. d. Tac. 1937, 10). Im Osten 
Völker, Stämme und .Staaten* sollen aber im all- schließlich weiß Mela die Vistula zu nennen (III 

gemeinen erst den vor- und frühgeschichtlichen 31. 54): vielleicht ist das die erste auf schon 

Darlegungen eingereiht werden. sicherem Wissen beruhende Erwähnung des neben 

S t r a b o n wußte in seiner Beschreibnng Ger- der Elbe für die Alten immer besonders bemer- 

maniens um die Zeitwende über die 0. noch nichts kenswerten, weil im Handelsverkehr ungemein 

zu berichten; er schreibt (294): rd de nipav zov wichtigen Weichselstromes (css idg. Wurzel vis 

'Alßtog (c\s anord. elfr ,Fluß‘: Albis, Mueh .fließen* / germ. Ft stlä’i: Much Hoops IV 

Hoops I 1911—1913, 56) ra rtQÖg rep ’Üxeavcp 1918/19, 422). 

navzanaoiv ayvoioxa y/üv ioztv. ovze yag röv ngo- Plinius Secundus bietet mit dem ihn aus- 

zegwv ov&evag lapev zov naganXom zovzov nerton)- 60 zeichnenden wissenschaftlichen Bemühen in sei- 
ftevovg n(iög xd ea>&iva fiegy zä fUygi zov ozo- ner naturalis historia (IV 94ff.) einen umfassen- 

fxazog zijg Kaortlag daXazzyg oö&’ ot Torpaloi nto den, entgegen der Melanischen Beschreibung ost- 

ngoyX&ov eig za rtegaizegto zov 'AXßiog. d>g 5’ av- westlich verlaufenden Periplus der ozeanischen 

zarg ovde ne^fj nagcodevxaoiv ovSeveg. Hiernach Küste (Detlefsen Entd. 26). Neben den älte- 

also glaubte Strabon sogar noch an die Möglich- reD Daten, die er sorgfältig seinen Vorläufern 

keit, mit dem Schiff vom Kaspischen Meer nach entlieh, überliefert er eine Fülle neuer Notizen, 

dem Norden zu gelangen. Da er eich unter Ver- wie sie den gegen Mitte des 1. Jhdts. u. Ztr. ja 

zieht auf eigene Quellenerschließung überwiegend mit allen ,Engländer‘-Interessen nach Norden 
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schauenden Römern hauptsächlich gewiß auf den VIII 39). Viele Rätsel birgt die Frage, was unter 

Wegen der Handelsverbindungen zugebracht der bei D i o d o r o s (V 23) schon behandelten, 

worden sind. Schreibt er doch selber: mm et a drei Schiffstagereisen a litore Scytharum ent- 

Oermania immensas insulas pridem eompertas femten ,BernsteininseF zu verstehen ist: nach 

eognitum habeo (II 246); und mit Bezug auf die Plinius (n. h. XXXVII 35) wurde sie von Pvtheas 

tiberianische Erkundungsfahrt: septemtrionalis ,Abalus‘, von Timaios ,ßasilia‘, doch auch (TV 

Oceanus (vielleicht die erste Nennung der ,Nord‘- 95) von Xenophon Lampsacenus ,Balcia', von 

see im eigentlichen Sinne?) maiore ex parte mvi- Pytheas ,Basilia *, ähnlich vom Skepsier Metrodor 

gatus est auspiciis Divi Augusti Germaniam classe (n. h. XXXVII 61) genannt; völlig befriedigend 

drcumvecta ad Cimbrorum promunturium et inde 10 sind diese Angaben nicht zu bereinigen (T u n - 
immenso man prospecto aut fama cognito Scy- berg Fomv. 1939. Ihm Art. Basileia o. 

thiam ad plagam et umore nimio rigentia (II Bd. III S. 42f. Much Hoops I 1911, 3; D. Germ. 

167). Außer dem ,sinus Codanus * des Mela d. Tac. 1937, 354: Abalus — Helgoland als Ort 

kennt er (IV 97) in der Nachbarschaft der Cim- des Handelsumschlages?). Doch war für die 

bem den Lagnus sinus (Franke o. Bd. XII ältere Vorstellung die ,Bernsteininsel‘ der West- 

S. 457) und, anscheinend aus griechischer Quelle, küste Jütlands vorgelagert (H e n n i g Germ, 

östlich davon den sinus Cylipenus (Toma- XXV 1941, 95: ,Südstrand 1 ), während man 

schek o. Bd. IV S. 1906, mit sehr zweifei- sie mit wachsendem Wissen um die Handels¬ 
hafter Deutungl). Beide sind hier erstmals er- bedeutung des Weichselmündungsraumes ohne 

wähnt. Über ihre Lage freilich ist Genaueres 20 viel Nachdenken gelegentlich auch dort gesucht 
kaum zu sagen, als daß der westlich und süd- haben mag. Daß ,Balda‘ sogar für Skandina- 

lich gerichtete O.-Teil dafür in Frage kommt. vien einmal gegolten haben könne, wäre nur 

Vermutungsweise immerhin kann sinus Lagnus insofern zu bejahen, als jenen Zeiten noch so un- 

auf das Kattegatt (mit dem Skagerrak?), sinus vollkommener Unterrichtung über Nordeuropa 

Cylipenus auf die südliche O. überhaupt bezogen selbstverständlich die verschiedenen erdkund- 

werden. Von Jütland weiß natürlich auch Plinius liehen Begriffe der komplizierten Halbinsel- und 

um das Promontorium Cimbrorum (IV 13), ins- Inselwelt zwischen Ost- und Nordsee sehr leicht 

gesamt um die Chersonesus Cimbrica (Ihm ineinanderfiießen mußten. Selbst bei einem Pli- 

o. Bd. IH S. 2269f.), sowie, nach dem oben be- nius ist das ja nicht ausgeblieben, wenn er den 

reits eingefügten Zitat (IV 97; vgl. auch II 167), 30 Oceanus Amalchius offenbar für den westlichen 
den Namen Thastris (chartris, carthris, thartris) Teil der O. hielt und die Nordseeinsel (?) Bau- 

für die äußerste Nordspitze der Halbinsel, das nonia (IV 94) in die 0. verlegte. Zu erwähnen ist 

Kap Skagens Horn. Denn es ist schwerlich an- noch die vom sinus Lagnus und dem sinus Cyli- 

gebracht, diese vielleicht einer griechischen Quelle penus (IV 97) bespülte Insel ,Latris‘ (IV 96): 

entnommene Bezeichnung auf einen größeren Teil die oben für beide Meerbusen angeführte Deu- 

oder gar auf die Gänze Jütlands auszudehnen; tungsmöglichkeit legt den Gedanken an Seeland 

völlig abwegig war aber ein Versuch (Hennig nahe; das Inselpaar Usedom-Wollin kommt schon 

'Forsch, z. brandenburg. u. preuß. Gesch. XLVI als solches, aber auch deshalb kaum in Betracht, 

1934, 361), Thastris als die Kurische Nehrung weil über diese Gegend sonst die Überlieferung 

zu erweisen (Much Hoops IV 1918/19, 317. 40 noch völlig schweigt (Much Hoops III 1915/16, 
Franke Art. T a s t r i s Suppl.-Bd. VI 128. Franke Art. Latris o. Bd. XII S. 978). 

S. 1170). Bemerkenswert wegen der ergänzenden Denn an Strömen, die von Süden in die 0. mün- 

Mitteilungen ist ferner die Lagebestimmung des den, nennt Plinius (TV 99) die Elbe (Albis), 

sinus Codanus (IV 96), die doch wohl deutlich dann jedoch unter Übergehung der Oder gleich 

genug macht, daß Plinius jedenfalls mit diesem den Viscul bzw. die Vistla (s. o.); sein Gutalus 

Namen nicht eine ostbaltische Bucht, sondern (IV 100) fließt doch wohl östlich der Weichsel, 

das Kattegatt, und zwar hier in etwas weite- und man vermutet in ihm die germanische Be- 

rem Sinne, meinte: mons Saevo (= Kjöle?) Zeichnung des Pregel mit größerer Wahrschein- 

ibi immensus nee Riphaeis iugis minor imnta- lichkeit als die der Memel (Kießling Art. G u- 

nem ad Cimbrorum usque promunturium e/-50thalus o. Bd. VII S. 1952). Daß der Name 
fhit sinum, qui Codanus voeatur, refertus in- Gutalus etwas mit den Goten zu tun haben 

sulis, quarum clarissima est Scadimvia (Scati- könnte (Tomaschek Art. Chronos o. 

novia) ineompertae magnitudinis. Das ,n‘ un- Bd. ni S. 2481), ist kaum mehr als ein nahe- 

serer .gelehrt* eingebürgerten Namensform ,Skan- liegendes Gedankenspiel. Der am Anfang des Peri- 

dinavien* geht auf geringwertigere Plinius-Hss. plus (IV 94) erwähnte und allein bei Plinius vor- 

(IV 96) zurück (Much Hoops TV 1918/19, 88. kommende Grenzfluß zwischen Europa und Asien, 

Schönfeld Bd. IIA S. 340ff.). Unter Ein- der Parapanisus, wird aus einer Verwechslung 

beziehung dänischer Inseln schrieb Plinius von mit dem Gebirge Para(o)pamisos (IlaQcuidfticog, 

mehreren ,Scandiae‘ (IV 104). Seine , Scadimvia ' 1 üaQcondvwog) erklärt, das u. a. als der Kaukasus 
galt aber ihm und den Zeitgenossen als die 60 oder Hindukusoh gilt. Dort und darüber hinaus 
größte Insel des europäischen Nordens, bot sie weiß auch Plinius nur von sagenhaften Völkern 

doch den 500 Gauen der Hilleviones Raum (IV zu berichten. — Die Bemsteininsel Osericta 

96: portionem tantum eius quod notum sit Hü- (Oserieta), oder nach einer der besten Plinius-Hss. 

levionum gente quingentis ineolente pagis, quare Serieta (XXXVTI 39), sucht man nicht mehr in 

alterum orbem terrarum eam appellant; über der O., seit die Lesart in Germaniae litoribus 

den Volksnamen s. u.). Auch weiß er von den durch in Carmaniae litoribus ersetzt worden ist 

Elchen (aehlis aus *alckis = der Elch) als einer (Franke Art. Osericta o. S. 1580). 

diesem Lande eigentümlichen Tiergattung (n. h. T a c i t u s stützte sich für die erdkundlichen 
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Dinge mit Vorliebe auf Plinius als Quelle und er von den vier vrjaoi al xaXoifuvai 2xavSlat (II 

scheint bei seinen Lesern dessen Kenntnis ge- 11, 16). Deren größte, die eigentliche, nach ihm 

radezu vorausgesetzt zu haben. Nur gelegentlich von sieben Völkern bewohnte 2xavSla, also das 

bringt er etwas Neues, was mittelbar oder un- heutige Skandinavien (oder besser: Südschweden), 

mittelbar von einem Reisenden zu erfahren war setzt er wohl unterm Eindruck der lebhaften 

(Norden Urgesch. 449. Much D. Germ. d. Handelsbeziehungen gegenüber der Weichselmün- 

Tac. 1937). Aber gerade in der Germania geht düng an (Schönfeld Art. Scadinavia 

es ihm ja seinen Neigungen und den am Ende u. Bd. IIA S. 341). Mit den kleineren SxavSlat 

des 1. Jhdts u. Ztr. aktuellen Fragen gemäß sind wieder die dänischen Hauptinseln gemeint 

am wenigsten um ,Geographie*, vielmehr umio (die ’Aloxlai II 11, 32 = Südnorwegen? Steche 
Völker, Stämme und .Staaten* Deutschlands. 109. Weibull Scand. 1934, 138f.). — Von den 

Begreiflicherweise also erfahren wir in der Ger- südlichen Zuflüssen der 0. ist gleich der XctXovaos 

mania nur wenig über den Stand des damali- (H 11, 2. 7) zweifelhaft: da er im weiten Felde 

gen Wissens um das O.-Gebiet, kaum daß sie zwischen Elbe und offenbar Oder ( 2vyßog noxa- 

die Elbe nennt (cap. 41) oder Jütland und Skan- pos) zu suchen ist, bietet sich seiner Bestimmung 

dinavien als Lebensräume der gerade behandel- ein so großer Spielraum, daß Schlei, Trave, 

ten Völkerschaften ahnen läßt. Die von den Alten Warnow, Peene und besonders die Havel für ihn 

angenommene sehr stark östliche Ausbiegung der beansprucht wurden (Ihm Art Chalusus 

kimbrischen Halbinsel kommt vielleicht in den 0 . Bd. III S. 2099). Der 2vrjßog noxa/xos (II 11, 

Worten ingenii flexu redit (Germ. 35) mittelbar 20 2, 8) ist die Oder; doch handelt es sich hierbei 
zum Ausdruck. Ganz in der herkömmlichen Weise nicht um den eigentlichen Namen dieses nun 

fängt auch Tacitus trans Suionas (oder Sitones: erstmals ins Schrifttum eingetretenen Flusses, 

hierüber untenl) zu fabulieren an (Germ. 45) sondern (eher als um eine Verderbnis aus ,Swi- 

vom aliud mare, pigrum ae prope immotum, quo nos‘: Steche 36f.) um eine .gelehrte* Bezeich- 

cingi dudique terrarum orbem hine Rdes ... nung des Grenzstromes der Sweben (vgL mare 

Unterm Oceanus (Germ. 1) versteht er wohl die Suebicum Tac. Germ. 45 und Suebia Germ. 46. 

beiden nordischen Meere zusammen; das kann Franke Art 2vyßoe noxapos u.Bd.TVA 

auch für die Wohnsitzangabe der Swionen gelten S. 1017. Much Hoops IV 1918/19, 298). Um so 

(Germ. 44). Für den östlichen. Teil der 0., wenn sicherer glaubte man trotz mangelnder sprach- 

nicht für diese überhaupt, finden wir allein bei 30 lieber Beziehungen, in jenem früher wie Ihna, 

ihm die Bezeichnung mare Suebicum (Germ. 45); Drage, Persante und Netze für illyrisch gehalte- 

und ihr folgt in der Bemerkung hie Suebiae finis nen, möglicherweise aber doch germanisch benann- 

(Germ. 46) der Name ,Swebenland* als eine erd- ten Oiiadoiac (n 11, 7), der zwischen 2vyßog 

kundlich / politisch-ethnographische Begriffs-Mi- und OvunobXas noxapog verläuft, den damals gel- 

schung gewiß nur gelehrt-römischen Ursprunges. tenden einheimischen Namen der Oder zu be- 

Neu ist, daß bei Tacitus die Ostgrenze Genna- sitzen (Much Hoops III 1915/16, 839). Für das 

nien9 gleichsam in der Schwebe bleibt, während Wort ,Oder* (Ad. v. Brem. u. a. 66: Oddora ) ist 

sonst wohl zu seiner Zeit im allgemeinen noch ebenfalls illyrische Abstammung (nicht slawi- 

die Weichsel als solche angesehen wurde. sehe) denkbar. Indes erscheint die Gleichsetzung 

Ptolemaios vereinigte auch über die 0. 40 von Ovia&ovag und Oder (so noch Much D. 

in seinem Lehrbuch der Geographie ziemlich Germ. d. Tac. 1937, 388) schon deshalb höchst 

alles, was die römisch-hellenistische Wissenschaft fragwürdig, weil ja dann die Bewohner des Rau- 

um die Mitte des 3. Jhdts u. Ztr. darüber aus- mes zwischen beiden Flüssen, die 2ei8ivol (II 11. 

sagen konnte. Für uns freilich sind vor allem 7; s. u.), heimatlos würden. So hat man auch an 

viele seiner nördlichen Ortsbestimmungen mehr die ostpommersche Rega, neuerdings jedoch, vor 

oder minder rätselhaft, und es muß hier davon allem unter Hinweis auf den angeblich wesens- 

abgesehen werden, die verschiedenen Deutungs- gleichen Wortsinn, an die Wipper im Regierungs¬ 
versuche gegeneinander abzuwägen (s. insbeson- bezirk Köslin gedacht (S c h n e t z Ztschr. f. Na- 

dere Schnabel-Herrmann Text u. Karte men-Forsch XIII 1938, 141ff.), wofür noch an 

d. Ptolem. 1938. Steche Altgerman, i. Erdkdeb. 50 die etwaigen Zusammenhänge zwischen der dort 

d. CI. Ptolem. 1937; doch vgl. dazu Po läse hek gelegenen Stadt Rügenwalde und dem Tovyiov 

Wien. Prähist. Ztschr. XXVI 1939, 92ff. v. M i i k des Ptolemaios (II 11, 12) zu erinnern wäre 

Theor. u. Grdlg. d. darst. Erdkde 1938). Daß er (Steche 38. 146f.; doch s. u.). Der OviaxovXag 

mehrere einander ergänzende, aber oft auch wider- noxapos kann natürlich nur die Weichsel sein 

sprechende Wissensschichten bietet, unterliegt kei- (II 11, 4—8 u. ö.). Sie ist nicht die Ostgrenze 

nem Zweifel und erschwert die Beurteilung. Ptole- Germaniens, denn drüben wohnen die Goten; 

maios kennt im Norden Germaniens (n 11, 1) trotzdem reicht die 2aQpiaxia y b> EvQtbxy (III 

den reQfiavixog dtxeavog, an den sich östlich der 5) nördlich bis zur 0., westlich bis zur Weichsel. 

Weiohsei der 2apfiaxixog x6)jiog anschließt (HI Jenseits der letzteren, in der Nachbarschaft des 

5, 1), wo die Ovevidai (III5, 19. 22) am OveveSixöi 60 Gut(h)alus (Plin. n. h. IV 100), ist der Xgövot 

xSXsiog wohnen. — Das promunturium Cimbro- (Ptolem. III 5, 2) zu suchen (vgl.’ B 1 u m e D. ost- 

rum des Plinius heißt jetzt (II 11, 2. 7. 16), german. Stämme u. d. Kultur, zw. Od. u. Pass. I 

vielleicht in etwas erweitertem Sinne, Kifxßgixi) 1912, 173). Der Name soll ebenfalls germanisch 

XegodvT/oog (Ihm o. Bd. in S. 2269f.). Über deutbar sein (Blume Mann.-ßibl. VIII 1912, 

Form und Ausdehnung der kimbrischen Halb- 173). Welcher Fluß aber gemeint ist, bleibt eben- 

insel zeigt sich Ptolemaios ganz gut unterrich- bo zweifelhaft wie die Vermutung, der Xgöroe 

tet, verschiebt sie aber stark nach Nordosten sei von den Goten als Gutalus (Pregel? s. o.) be- 

(Franke o. Bd. XVII S. 951). Er weiß auch zeichnet worden (Tomaschek o. Bd. III 
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S. 2481). Es folgen noch die fragwürdigen Namen 
Tovdarv (? Memel / Rus), Tovgovvxo; (? Windau) 
und Xiowos (? Düna), die aber wenigstens zu er¬ 
weisen scheinen, daß der Geograph vom Vorhan¬ 
densein der dortigen Küstennüsse etwas wußte 
(Müllenhoff Dtsche Altertkde II 2 1906, 
25f.). — Unter den bei Ptolemaios aufgeführ¬ 
ten 94 ,Städten* in Germania magna erscheint 
AaxißovQyiov als die nördlichste, nämlich als der 
18. von den 19 Orten des nördlichen Klimas (II 
11, 12). Ganz offenbar ist es zwischen Elbe und 
Oder (d. h. Svtjßos noxapis) zu suchen. Aber es 
hat bisher eine befriedigende sprachliche Deu¬ 
tung, gesicherte Lagebestimmung und Gleichset¬ 
zung mit einem heutigen Orte (Lancken auf Rü¬ 
gen? Lassan an der Peene? Steche 151) so 
wenig gefunden, daß man es mit der An¬ 
nahme einer Verschreibung schon tilgen wollte 
(Franke.Art. Läciburgium o. Bd. XII 
S. S44f.). Doch fehlt wohl ein wirklich zwängen¬ 
der Grund für eine so gewaltsame Notlösung auch 
(oder gerade) in einer Gegend, über die es den 
Alten, wie oben bereits betont wurde, an genaue¬ 
ren Kenntnissen sonst ziemlich mangelte, obwohl 
eie im Spiegel der Archäologie als durchaus nicht 
bedeutungslos erscheint. Für Movvluov (Ptolem. 
II 11, 12) ist gelegentlich eine der Oderburgen 
vorgeschlagen worden (z. B. B o 11 n o w Uns. 
Pommerland XXI 1936, 12, der zugleich nicht 
abgeneigt ist, Aitura und Alisos im freilich eben¬ 
falls noch nicht sicher umgrenzbaren Farodiner- 
gau, s. u., wie Virunum östlich der Oder anzu¬ 
nehmen; Steche 151f.: Gegend von Stettin 
bei den Awarpem). Hingegen wird auch er¬ 
wogen, ob in Mowlvcov womöglich gar kein 
selbständiger Ortsname, sondern bloß ein cha¬ 
rakterisierendes Beiwort zur nebenan vermerkten 
Stadt vorliege (Franke Art. Movvlztov 
o. Bd. XVI S. 641 f.), das hier fehl am Platze 
sei. Mehr oder minder wird dadurch wohl un¬ 
nötig der Verdacht gefördert, Ptolemaios habe 
Wissenslücken über das südliche O.-Gebiet mit 
solchen Unterschiebsein vertuschen wollen. Sxovq- 
yov (II 11, 12) möchte man (statt an der Brahe 
bei Könitz: Steche 148) als XxIqiov im 
einst westgermanischen Gebiet dicht östlich der 
Oder vermuten, von wo man den Stamm der 
Skiren herzuleiten vorschlägt (Schönfeld Art. 
Scurgum u. Bd. IIIA S. 1911. Petersen 
Bastarn. u. Skiren 1939, 2. 37). Tovyiov endlich 
(II 11, 13) steht etwas oberhalb der Ovtabovas- 
Mündung unweit der Meeresküste. Die zwiefache 
Möglichkeit, im Flußnamen die Wipper, im Ort 
das heutige Rügenwalde zu erkennen, wirkt sehr 
einleuchtend (hätte nur nicht gerade ein ,rügen¬ 
scher* Fürst 1270 Rügenwalde angelegt!). Grund¬ 
sätzlich ändert sich hieran nicht viel durch die 
vielleicht erwägenswerte Meinung, Tovyiov eei 
eigentlich der Landschaftsname und von Ptole¬ 
maios als .Stadt* nur mißverstanden worden 
(Rappaport u. Bd. I A S. 1214). Der ohne 
weiteres sich aufdrängende Gedanke eines Zu¬ 
sammenhanges mit dem ostgermanischen Rugier¬ 
stamme (s. u.) begegnet aber für das hinter- 
pommersche Tovyiov (schließlich auch für das 
heutige Rügenwalde) sehr viel geringeren Be¬ 
denken als für die Insel Rügen (Steinhäu¬ 
ser Ztschr. f. Slaw. Philolog. XVI 1939, lff.). 
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Für die Folgezeit können wir uns recht kurz 
fassen: CassiusDio bringt Anfang des 3. Jhdts 
in seiner römischen Geschichte keinen erdkund¬ 
lichen Erkenntniszuwachs über die 0. Wie Taci- 
tus (Germ. 46) nennt er u. a. das Land Sovrjßla 
(LV 1. 2). — Im gleichen Jahrhundert richtet 
eich Iulius S o 1 i n u s in seinen collectanea re- 
rum memorabilium insbesondere nach Plinüis, 
z. B. mit den Notizen über die Morimarusa, das 
Tote Meer beim Vorgebirge Rubeas (XIX 2), und 
über Abalcia (XIX 6), die sonst Abalus oder Ba- 
silia geheißene Insel. — Ammianus Marcel¬ 
linus erwähnt als Verfasser der rerum gestarum 
in der zweiten Hälfte des 4. Jhdts unter anderem 
den Chronosfluß (XXII 8, 35) ebenso wie der 
Encyclopädist Martianus Capelia Anfang 
des 5. Jhdts (II 39). — Prokopios schreibt 
Mitte des 6. Jhdts in seinem bellum Gothorum 
beim Herulerzuge (II 15) wieder schlechthin vom 
,Ozean*, er kennt das Land der Danen und meint 
mit der früher so vielfach umdeutelten ,Thule* 
klärlich das auch weiterhin für eine Insel gehal¬ 
tene Skandinavien (wie möglicherweise, doch 
nicht sicher, schon Pytheas unter dem dunklen 
Fabelwort OoiXg norwegisches Land verstanden 
hat: Macdonald Art. Thule u. Bd. VIA 
S. 627ff.). Prokopios schätzte die Größe seiner 
Thule auf das Zehnfache Britanniens und läßt 
13 Völker dort wohnen (s. u.). — Cassiodo- 
r u s, der Vertraute Theoderichs, hat in der ersten 
Hälfte des 6. Jhdts durch seine historia Gothica 
ein Werk geschaffen, das trotz der kargen Über¬ 
lieferung in dem flüchtigen Auszuge ,de ori¬ 
gine actibusque Getarum* des romanisierten, doch 
offenbar noch echt stammesstolzen Goten Ior- 
d a n i s eine unschätzbare volksgeschichtliche 
Quelle darstellt — aber die erdkundlichen An¬ 
schauungen sind in ihren Grundzügen unver¬ 
ändert geblieben: Wir lesen bei ihm u. a. vom 
germanischen Ozean* (z. B. longissima ripa 
Oceani Germaniei), von den drei Mündungen der 
Vistula (Iord. Get. V 36) oder den Untiefen der 
Viskla mit Spesis auf der Insel Gepidoios (Get. 
XVII 96), der .Gepidenaue* (Blume Mann.- 
Bibl. VIII 1912, 168); ferner über Skandinavien, 
wo er mehr als 25 Völker kennt (s. u.): Scandxa 
... insula magna ... in modum folii cetri, late- 
ribus pandis, per longum dueta eoneludens se 
(Get. HI 16). — Daß Theophylaktos Simo- 
kattes, der kaiserliche Sekretär und Präfekt 
aus Ägypten, zu Anfang des 7. Jhdts in seinen 
laioQtai mit tbxeavd j övuxo? (ed. de Boor 1887, 
VI 2) die 0. im Auge hatte (Petersen D. ost- 
elb. Raum als german. Kraftfeld 1939, 242), darf 
so wenig als erwiesene Tatsache gelten wie die 
gleiche Annahme für r/jv higav ddXaooav (im 
Gegensätze zum Schwarzen Meere) bei Damastes 
von Sigeion (s. o.). — Den z. T. in das antike 
Schrifttum (z. B. bei Cassiodorus/Iordanis) hin¬ 
eingedrungenen einheimisch-germanischen Über¬ 
lieferungen und Ortskenntnissen des O.-Kreises 
kann in unserem Zusammenhänge nicht nach¬ 
gegangen werden, so sehr es darüber hinaus reiz¬ 
voll wäre, etwa die Sagas auf ihren aus dieser 
und womöglich noch früherer Zeit überkommenen 
Namens- und sonstigen Stoffgehalt zu überprü¬ 
fen (vgl. z. B. N e r m a n D. svensk. rikets upp- 
komst 1925). 
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Ebenfalls ist hier das bereits .mittel¬ 
alterliche* Schrifttum bloß zu streifen 
insoweit, als es ausschließlich noch von der An¬ 
tike zehrt oder doch auch schon grundlegend 
und grundsätzlich neuen Erkenntnissen Raum 
gibt. So sei erwähnt, daß E i n h a r t s vita Ca- 
roli Magni wohl erstmals die 0. als mare Bal- 
ticum benennt (cap. 12), was ja auf die Baltia 
(Balcia) bei Plinius zurückführt (n. h. IV 95). 
Bei Adam von Bremen hat das um 1075; 
eine merkwürdige Spielerei ausgelöst (IV 217): 
sihus ille ab incolis appellatur Baltieus eo quod 
in modum baltei longo traetu ... tendatur (W e i- 
bull Geo-etnograf. h. Ad. av Brem.: Scand. 
1931). Aber daß damals allgemeiner, obzwar latei¬ 
nische Überlegungen von Einheimischen schwer¬ 
lich angestellt wurden, doch schon vom ,Baltieus 1 
irgendwie die Rede war, scheint auch das mhd. 
,baltemer‘ zu erweisen. Ferner heißt es zu Adam 
von Bremen (IV Schol. 115): mare orientale seu' 
mare Barbarum vel mare Seithicum vel mare Bal- 
tieum ... quod Mareianus (? Capelia) et antiqui 
Romani Seithicas vel Meothicas paludes vel de- 
serta Getarum aut Scithieum httus appellant. 
Hier steht also vor der Sammlung antiker Namen 
die Bezeichnung ,östliches Meer* entsprechend 
dem eingangs schon behandelten Östsae des Wulf- 
stan-Berichtes in König Aelfreds Orosius (I 
1, 20) vom Ende des 9. Jhdts. Durch die von ihm 
veranlaßten Erkundungsfahrten Wulfstans von 
Hedaby aus nach Truso, des Normannen Ohter 
(Ottar) bis in das Weiße Meer, wohl bis zur Dwina 
(Oros. I 16), hat Aelfred wesentlich zur besseren 
Kenntnis der 0. gerade auch literarisch beigetra¬ 
gen. Möglicherweise merkte man damals end¬ 
lich, daß Skandinavien keine Insel, die 0. also 
ein Binnenmeer ohne Zusammenhang mit dem 
nördlichen Eismeere ist. Adam von Bremen aller¬ 
dings läßt eine solche Kenntnis vermissen: er 
bezeichnet trotz sonst recht guter Unterrichtung 
über die Verhältnisse des Nordens die 0. immer 
noch als longitudinis ineompertae und glaubt 
an ihre Erstreckung bis nach Griechenland hin 
(IV 218). — Erst als die Geschichte des Mittel¬ 
alters aus der 0. das .deutsche Meer* werden ließ, 
wurde genaueres Wissen über sie unverlierbarer 
Besitz der abendländischen Bildung. 

* 

Bevor wir uns nun dem Abriß der Urge¬ 
schichte (= Vor- und Frühgeschichte) des 
0. - R a u m e s unter besonderer Hervorhebung 
seiner Außenbeziehungen namentlich in der 
Richtung des Mittelmeerkreises, sowie unter 
möglichster Heranholung der Völker- und stam- 
meskundliehen Notizen des antiken Schrifttums 
zuwenden, mag hier eine Reihe von Arbeiten und 
Werken genannt sein, deren Titel teils schon 
ahneu lassen, daß man die Entwicklung 
der n o r d i s c h - ge rm a n i sc h - de u t- 
sehen Archäologie insgesamt, im einzel¬ 
nen vor allem den Ausbau ihrer Methoden, die 
krisenvolle Auseinandersetzung mit der klassi¬ 
schen Altertumswissenschaft und nicht zuletzt 
ihre politisch-weltanschauliche Wertung als ge¬ 
treues Spiegelbild bedeutsamer allgemeiner 
geistesgeschichtlicher Vorgänge be¬ 
trachten kann: Gummel D. Urgesch.-Forsch. 
u. ihre histor. Entw. i. Dtschld (1938). Stem- 
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mermann D. Anfänge d. dtsch. Vorgesch.- 
Forsch. (1934). Franz Vorgesch. u. Zeitgescheh. 
(1938); Vom Sinn d. Vorgesch. (Ztschr. f. Dtsche 
Geisteswissenschaft II 1939 H. 2). Reinerth 
Dtsche Vorgeschichte (NS.-Monatshefte IH 1932, 
241ff.). v. R i c h t h o f e n D. Vor- u. Frühgesch.- 
Forsch. im neuen Dtschld (1937); D. Vor- u. Früh- 
gesch. unter d. bolschew. Joch (Bolschew. Wiss. 
1938, 131 ff.); D. Völkergesch. d. Vorzt Ostdtsch- 
lands i. ausländ: Licht (Histor. Ztschr. CLIV 
1937, 453ff.). Jacob-Friesen Grdfragen d. 
Urgesch.-Forsch. (1928). Wahle Z. ethn. Deutg. 
früngesch. Kulturprovinz. (1941; dagegen Jahn 
Nchr.-Bl. XVII 1941, 73ff.). Bragger Vorg. 
u. Gesch. (Vg. Jahrb. III 1928, lff.). Stamp- 
f u ß Kossinna, ein Leben f. d. dtsche Vorgesch. 
(1935). Bieder Gesch. d. German.-Forsch. 
(1925; I 2 1939). Koeppu. Wolff Röm -germ. 
Forsch. (1922). Eggers Erkenntnisgrenzen b. 
vorg. u. volkskdl. Fundkarten (1. Beih. d. Pom. 
Lds-Mus. 1939, 3ff.). Z o t z u. v. S t o k a r D. Be¬ 
ziehungen d. Vorgesch.-Kde z. Nat.-Wiss. (Wiener 
Prähist. Ztschr. XXV 1938, 4ff.). Petersen 
Bidrag til Nord. Arkaeolog. Litt. hist. 1776/1865 
(1938). Hildebrand Thomsen u. Schweden 
1816/1837 (1937/38). 

Ein lehrreiches Beispiel des strittigen Verhält¬ 
nisses zwischen .römisch-germanischer* und .nor¬ 
disch-germanisch-deutscher* Altertumswissenschaft 

) bietet mit seinem Wirken und Nachleben Li n • 
denschmitd. Ä. als Begründer des Römisch¬ 
germanischen Zentralmuseums und Typus des 
.klassisch* eingestellten deutschen Altertumsfor¬ 
schers seiner Zeit. Gewiß war sein Blick allzuoft 
süd-nördlich gerichtet, sein Urteil gegen grund¬ 
legend neue Erkenntnisse .nordischer* Mitfor¬ 
scher daher in verschiedener Hinsicht vorein¬ 
genommen und rückständig; trotzdem konnte man 
ihm bei seinem Tode 1893 nachrühmen: ,Das 
) Ergebnis seiner Forschung, das Ziel seines Stre- 
bens war der Nachweis, daß die älteste Vorzeit 
den Ariern und im besonderen den Germanen die 
führende Rolle in der Weltgeschichte anweist; es 
war eine Befreiung von geistiger Knechtschaft, 
eine Aufrichtung berechtigten Selbstgefühls und 
edelsten Nationalstolzes, als Lindenschmit den 
Makel rohen Barbarentums von unserem Volke 
nahm, welcher trotz der Bewunderung, mit der 
Tacitus seinen Römern die Germanen vorgeführt 
) hatte, erst von griechisch und römisch gebildeten, 
aber undeutsch gesinnten Philologen ihm bis in 
unsere Tage angehängt worden war* (Neudruck: 
Mainzer Ztschr. XXXI 1936, 78f.). Zum Ausgären 
solcher Ideen bedurfte es noch stürmischer Jahr¬ 
zehnte. Es ist dabei forschungsgeschichtlich 
durchaus begreiflich, daß die Archäologie gerade 
des 0. - R a u m e s für diese Wissenschaftsent¬ 
wicklung die entscheidendsten Beiträge geliefert 
hat (s. u.) — ähnlich, wie sich beim ersten Auf¬ 
bruch der .romantischen* Volkstumsforschung 
hier ebenfalls .Nordisches* mit .Klassischem* teils 
zu messen, teils zu verbünden begann: zukunfts¬ 
trächtige Ansätze, die unterm Druck zeitbedingter 
Geisteshaltung fast wieder erstickt zu werden 
schienen, dann aber im rechten Augenblick ihre 
Lebenskraft erwiesen. 

Zur Unterrichtung über die Bedeutung 
des 0. - Gebietes für die besiedelungs-, 
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fcultur- und volksgeschichtliche Entwicklung im 
europäischen und im deutschen Ge- 
eamtraum sind nicht wenige Werke geeignet, 
deren verschiedene Anlage und Themasteliung 
mehr die Vielseitigkeit de« Forschungsinhaltes 
und der Forschungsaufgaben als gewisse Gegen¬ 
sätzlichkeiten der Ziele und Lehrmeinungen ver¬ 
rät: Schuchhardt Alteurop. i. s. Knlt.- u. 
Stilentw . 3 (1935); bespr. durch v. Richthofen 
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tuv. archaeologij. mediiag. (1928). Balodis 
Latviesu vesture (1938); D. äldst. Lettld (1940); 
vgl. Aristo w (Jomsburg III 1939 219ff.). 
Engel Führ, dch d. vorgesch. Slg d. Dommus. 
i Riga, mit 6 Kart. u. ausführl. Schriftenverz. 
(1933). Moora D. Vorzt Estlds (1932). — In 
ERL XIII (1929) e. ,Südostbaltikum‘: Sturms 
Stzt bis vorröm. Ezt (10.); Friedenthal 


Stilentw . 3 (1935); bespr. durch v. Richthofen Nachchristi. Ezt Estlds u. Lettlds (70.)- Jacob- 
(DLZ LVI 1935, 2274f.). v. Richthofen 10 son Nachchristi. Ezt Litauens (290.). ’ ERL III 
Vorgesch. d. Menschheit (Knaurs Weltgesch. (1925) s. .Finnland 1 : Europäus Stzt (3240.1- 


1M = ,, (1925) s. ,Finnland : Europäus Stzt (324ff.); 

1935, 440.). Aberg Vorgesch. Kult.-Krse l. Tallgren Brzezt (3320.); Hackmann Ezt 

Eur. (1936). Hoernes-Menghin Urgesch. (3340.) ; s. .Finno-Ugrier“: Ta 1 1 gren Archäolog 

d. bild. Kunst i. Eur . 3 (1925). — Lechler (3540.); Wiklund Sprache u. Anthropologie 
5000 Jahre Dtschld (1936). Möllenhoff (3640.). Nord man German, u. Finn i. d. 

Dtsche Altertkde (I s 1890. IP 1906). Kauft- Vorgesch. Finnlds (Mannus YYTY 1937 47791 

man nDtsche Altertkde (11913. ni923). Wahle * ’ '' 

Dtsche Vorzeit (1932). Schuchhardt Vor- Den ersten, daher fast überkühnen Versuch 
gesch. v. Dtschld 4 (1939). Kossinna D. dtsche einer zusammenfassenden Darstellung des unge- 
Vorgesch. e. hervorrag. nat. Wiss.’ (1936). Kühn 20 heueren Zeitraumes metalloser Zivili 


D. vorgesch. KunstDtschlds (1935). van Schel- 
tema D. altnord. Kunst 2 (1924); D. Kunst uns. 
Vorzt (1936). B e h n Altgerman. Kunst (1930). 
— Paul D. räuml. u. rass. Gestalt.-Kräfte d. 
dtsch. Gesch. (1939); Grdzüge d. Rassen- u. 
Raumgesch. d. Dtsch. Volkes (1935). Vgl. auch 
Nadler D. stammhfte Gefüg. d. dtsch. Volkes 
(1934). Kern Stammb. u. Artbild d. Dtsch. 
(1927). Günther Rassenkde d. dtsch. Volkes 18 


s a t i o n, sowie einer Synthese der in ihm spie¬ 
lenden schier verwirrend-vielgestaltigen Kultur- 
und Besiedelungsvorgänge, deren O.-Kapitel 
uns nun beschäftigen soll, hat 1931 Menghin 
in seiner Weltgesch. d. Stzt ( s 1940) gewagt. 
Über das Kemland der nordischen Steinzeit: 
Brondsted Danm. Oldtid I. Stenald. (1938). 
Über die Anfänge: Menghin D. mesolith. Kul- 
turentwicklg L Europ. (XVII. Ber. d. Rg.-Komm. 


(1933). v. EickstedtD. rass. Grdlgn d. dtseh. 30 1929); Schwantes Nord. Paläolith ü Meso- 
Volkst. (1934). — Ferner in ERL IX (1927) e. llth. (Hambgr Mitt. XIII 1928, 1590.); Vorgesch. 
.Nordischer Kreis :_E k ho 1 m All Steinzt (60.), Schlesw.-Holst. I (1939, 320.). Nordman Men- 


Jüng. Steinzt (260.), Bronzezt (590.); Rydh 
Vorröm. iüisenzt Skand. (880.); Beltz Vorröm. 
Eisenzeit Norddtschlds (1000.). — Als zusammen¬ 
fassende Darstellungen der Urgeschichte 
einzelner O. - Länder mögen folgende 
Schriften genannt sein: Schwantes D. Vor¬ 
gesch. Schlesw.-Holst. I (1939). — S. Müller 


Schlesw.-Holst. I (1939, 320.). Nordman Men- 
neskets invandr. til Nord. (1936). Clark The 
mesolith. Settlem. of N. Eur. (1936). Schwabe¬ 
dissen D. mittl. Stzt Schlesw.-Holst. (1939). An- 
dree D. eiszeitl. Mensch i. Deutschld (1939). 
Wein er t D. geist. Aufst. d. Menschht (1940). 
* 

Den Auftakt der geschlossenen, von Natur- 


Nord. Altertkde I/II (1897/98); Oldtid. Kunst 40 katastrophen nicht mehr völlig unterbrochenen 
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I/III (1918/1933). Brondsted Danmarks Old¬ 
tid I/III (1938/40). In ERL II (1925) s. ,Born- 
holm‘: Ekholm Stein- u. Bronzezt (1160.); 
Rydh Eisenzt (1180.). Bregger Det norske 
folk i Oldtiden (1925); Kulturgesch. d. norweg. 
Altert. (1926). Montelius Kulturgesch. 
Schwed. v. d. alt. Ztn bis z. 11. Jhdt n. Chr. 
(1906). Ekholm Stud. i. Upplds bebyggelse- 
hist. I/II (1915/1921). In ERL IV 2 (1926) s. 


Besiedelungsgeschichte des O. - 
Raumes und seiner engeren Nachbarschaft 
bilden spätdiluviale (end-altsteinzeitliche) 
Kulturreste (doch vgL hierzu auch E k h o 1 m D. 
1. Besiedelg d. O.-Gebiet., Wien. Prähist. Ztschr. 
Xn 1925, 10.). Sie liegen aus der Hamburger 
Gegend und der westlichen, die Mittelachse 
Schleswig-Holsteins begleitenden Randzone der 
letzten Vereisung vor (Schwabedissen O0a 


,Gotland“: Nihlön Steinzt (3980.); Hans-5011 1937, 10., Verbr.-Karte S. 29). Die klassische 
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son Bronzezt u. frühe Eisenzt (4030.); Rydh 
Vorröm. Eisenzt (4110.). — Jacob-Friesen 
Einführung i. Ndrsachs. Urgesch . 3 (1939). Beltz 
D. vorgesch. Altertüm. d. Grh. Mecklbg-Schw. 
(1910). Bastian Kart. (Mecklenbg, Werd. u. 
Sein e. Gaus 1938, 430.). Kunkel Pom. Ur¬ 
gesch. i. Bild. (1931). Waga Pomorze w cza- 
6 ach przedhistoryczn. (1934). Petersen Schle¬ 
sien von der Eiszeit bis ins Mittelalter (1935). 


Fundstätte ist Meiendorf bei Hamburg (Rust 
D. altsteinztl. Rentier jägerlager Meiendorf, 1937; 
Vor 20 000 Jahren, 1937). Eine Fülle von Ren- 
geweih- und Knochengerät, Flintwerkzeugen und 
sonstigen Rückständen, unter denen sogar höl¬ 
zerne Pfeilschäfte nicht fehlen, ergibt ein fast 
lückenloses Lebensbild von unvergleichlicher 
Frische. Das Alter der sog. Hamburger Stufe 
des Magdalönien ist nach ihren jüngeren Befun- 


In ERL X (1927) s. ,Polen“: Kostr-60 den bei Ahrensburg in Holstein auf etwa 14 000 
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zewski (1770.; hier Obermaier: ältere 
Steinzeit). — ERL IX (1927) s. .Ostpreußen“: 
Gaerte, La Baume u. Ehrlich (2460.). — 
Engel u. La Baume Kultur, u. Volk. i. alt. 
Preußenlde (AtL d. ost- u. westpr. Ldsgesch. I 
1937). Engel u. A. Ostbalt. Friihzt (Balt. Lde 
I 1939). Engel Einführg i. d. vorgeschichtl. 
Kult. d. Memellds (1931). — Tarasenka Lie- 


v. u. Ztr. geschätzt worden (Groß Prähist. Ztschr. 
XXVm/XXIX 1938, 30.; doch vgl. G r i p p ebd. 
XXXf. 1939f., 670.), wobei man natürlich mit er¬ 
heblichen Unterschiedsspannen, als deren weiteste 
10 000 Jahre genannt wurden, und teilweise 
höheren Anfangszahlen rechnen muß. Jedenfalls 
hatte die Birkenbewaldung der bisher baumfreien 
gletschemahen Tundra damals schon einen ziem- 
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liehen Umfang erreicht, und auch die Kiefer wan- 
derte bereits ein. Doch folgte noch ein kurzer 
waldfeindlicher Kälterückschlag. Die Herkunft 
der Meiendorfer Rentierjäger ist vorerst nicht 
ausreichend geklärt (den neuesten Meinungsstand 
zugleich über die folgenden Frühepochen und 
deren feinere Untergliederung s. bei Schwan¬ 
tes Vorgesch. Schlesw.-Holst. 1 1939, 490.): Man 
weist auf Beziehungen zum westeuropäischen 
Magdalönien mit seiner eigenartigen Jägerkunst; 
hin, aber insbesondere auf angeblich sehr viel 
stärkere, indes vielleicht doch etwas überschätzte 
kulturliche Verknüpfungsmöglichkeiten mit einer 
letzthin immer deutlicher gewordenen südosteuro¬ 
päischen Provinz desAuxignacien (Schwantes 
D. ältest. Bewohn, d. mittl. Norddtschld: Forsch, 
u. Fortschr. IX 1933 nr. 18. Menghin Wien. 
Prähist. Ztschr. XVI 1929, 69). Schon in Meien¬ 
dorf glaubt man eine ,nordische“ Abart des jüng¬ 
sten Paläolithikums zu erkennen (Schwantes! 
Kiel. Bll. 1939 II 345). 

Die mittlere Steinzeit wird mit ihren 
Hauptzivilisations- und Besiedelungsperioden den 
drei Hauptepochen der O. gleichgesetzt (nach 
de Geer u. Keilhack Karte von Eggers 
in Lüdtke u. Mackensens Dtsch. Kultur&tl. I 
1931, 5): 

Spätestens aus der Y 0 1 d i a - P e r i 0 d e, 
etwa 8000/7000 v. u. Ztr., nämlich im ,Ahrens- 
burger“ Ausklang der späteiszeitlichen ,Ham-! 
burg-Meiendorfer“ Stufe, haben wir die ältesten 
,Beile“ in Gestalt geschickt zugerichteter Ren- 
geweihstangen. Vorläufig spricht ihre Fundver- 
teilung noch durchaus nicht gegen die Vermu¬ 
tung, daß das wichtigste Werkzeug einst der 
europäischen Menschheit in einem Raume ge¬ 
schenkt worden ist, der mit den dänischen Inseln, 
Schleswig-Holstein, Brandenburg und Polen die 
O. westlich und südlich umgreift (Schwantes 
D. Beil als Scheide zw. Paläolith. u. Neolith.: 
Arch. f. Anthropolog. N. F. XX 1925; Vorgesch. 
Schlesw.-Holst. I 1939, 820.). An sonstigen we¬ 
sentlichen Niederschlägen dieser ,Lyngby‘-Kultur 
(Ekholm ERL VII 1926, 3240.) mangelt es 
freilich noch sehr (vgl. die kritischen Bemerkun¬ 
gen von Menghin Weltgesch. d. Stzt 1931, 
171f.). Neuerdings jedoch schreibt man ihr die 
Anfänge einer Wohnplatzgruppe bei Ahrensburg 
zu (Rust D. früh- u. mittelmesolith. Hütten¬ 
grundrisse auf d. Pinneberg: O0a III 1938, 10.; 
über ihre Stellung im Pollendiagramm S c h ü t - 
rümpf ebd. 100.; Rust Nchx.-Bl. XV 1939, 13f.). 

Dem Zivilisationsgepräge einer Fischer- und 
Jägerbevölkerung der A n c y 1 u s - Periode, einer 
trocken-warmen Zeit der Kiefernwälder und des 
beginnenden Eichenmischwaldes (D e t e r i n g 
D. Bedeutung d. Eiche seit d. Vorzt 1938), hat 
Magiemose an der Westküste Seelands den Namen 
verliehen (S a r a u w Magiemose, e. stztl. Wohn- 
platz i. Moor b. Mullerup: Prähist. Ztschr. III 
1911, 520. VI 1914, 10. Menghin Weltgesch. 
d. Stzt 1931, 2350.). Bezeichnend sind für sie 
hübsche Zwerggeräte aus Flint, aber auch die 
ältesten Beilklingen aus Feuerstein neben Hom- 
und Knochenwerkzeugen, sowie sichere Belege für 
den Hund als frühestes Haustier. Und das erste 
Ruder, mit dem uns die Kulturgeschichte der 
Menschheit überhaupt bekannt macht, hat eine 
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Ufersiedelung ebenfalls dieser Zeit hergegeben 
(Schwantes Vorgesch. Schlesw.-Holst. 11939, 
101f.). Zur Nahrung dienten Haselnuß, Hirsch, 
Reh, Wildschwein, Biber, Hase und Fisch. Die 
starkeKüstensenkung der folgenden Epoche wirkte 
sich im Südwestwinkel der O. am merklichsten 
aus: was hier an Strandsiedelungen des Ancylus- 
meeres vorhanden war, ist also der See anheim¬ 
gefallen; das gilt insbesondere auch für das an- 
I grenzende Norddeutschland. 

Zur Litorina - Zeit will man im westlichen 
O.-Raum schon zwei Bevölkerungsgruppen unter¬ 
scheiden: eine die Inlanddünen bevorzugende 
und nach Art altsteinzeitlicher Fischer und Jäger 
weiterlebende, nachweisbar vor allem an Kleinst- 
formen eigenartigen Flintgeräts; und eine andere, 
meist in der Nachbarschaft von Gewässern hau¬ 
sende, die als ihr Hauptwerkzeug das Beil fort¬ 
entwickelte. Diese recht eigentlich .nordische“, 

I weil hier bodenständig erwachsene Zivilisation 
erfuhr im Laufe der mittleren Steinzeit bereits 
eine mächtig ausgreifende Verbreitung (Schwan¬ 
tes 112). Die arktische Kälte war längst ver¬ 
gessen: es herrschte sogar ein Klima-Optimum 
mit Lebensbedingungen im O.-Raum bis hoch in 
den skandinavischen Norden hinauf, wie sie später 
so günstig nie mehr eintraten. Lehrreich ist hier¬ 
für z. B. die damalige Verbreitung mancher Pflan¬ 
zen und Früchte (Kartenbeispiele nach Anders- 
)son und Jessen.bei Schwantes 114f.). 
Der Eichenmischwald bestimmte das Landschafts¬ 
bild. Ungemein reiche Siedelungsfunde aus der 
Kieler Förde bei Ellerbeck sind für den litorina- 
zeitlichen Kulturbesitz namengebend geworden 
(Schwantes 1200.): Hirsohgeweihbeile mit 
Schafttülle (die aber ähnlich au^h noch in viel 
jüngeren Zusammenhängen auftreten: Z 0 1 z Prä¬ 
hist. Ztschr. XXVII 1936, 580.), Beilklingen aus 
Flint und Felsgestein, auch Knochenkämme, da- 
) zu als besondere neue Errungenschaft große spitz- 
bodige Tongefäße (zur Stilform vgl. Schuch¬ 
hardt D. techn. Omam.: Prähist. Ztschr. II 
1910, 1450.) erscheinen unter den bezeichnenden 
Sachgütern namentlich auch der riesigen Wohn- 
platz-Muschelhaufen, dänisch ,Kjökkenmöddinger“ 
(Schwantes 1370.). Diese sind wohl die be¬ 
kanntesten Denkmale der mittelsteinzeitlichen 
Bevölkemng des O.-Raumes, erhalten vorwiegend 
an der Ostküste Jütlands, sonst oflenbar in großer 
) Zahl das Opfer jüngerer Küstenverluste gewor¬ 
den, obgleich sie sich im wesentlichen dem Strand 
der äußersten Litorinasenkung _ anschmiegten. 
Nach dem größten von ihnen bei Ertebolle am 
Limfjord wird ebenfalls öfters die ganze Kultur¬ 
stufe genannt (einen hübschen Beitrag zu deren 
Zivilisationsbild gibt B u g g e Blubb. Lamps i. 
the Ertebolle Cult.: Act. archaeolog. VI 1935, 
1390.). Wir stehen nun schon auf der Schwelle 
zur Jungsteinzeitkultur. Natürlich sind sehr große 
3 Altersabstände zwischen den einzelnen Wohnplät- 
zen möglich; entsprechend verschieden an Zahl 
und Gewicht können dann die Zivilisationsmerk¬ 
male sein (dies gegen die Unterschätzung der 
Befunde bei Menghin Weltgesch. d. Stzt 1931, 
216f ). Neben den Massen der Auster-, Herz- und 
Miesmuschelschalen sind Scholle, Dorsch, Hering 
und Aal, Ente, Gans, Schwan und Möwe, Hirsch, 
Reh und Wildschwein, Ur, Bär und Wolf unter 
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den hier ungeheuerlich aufgehäuften, also schon 
eine gewisse Seßhaftigkeit bezeugenden Nah¬ 
rungsmittelrückständen vertreten. Obwohl die 
Schweineknochen entsprechende zoologische Merk¬ 
male noch nicht aufweisen, möchte man doch schon 
an erste Haustierhaltung denken (M e n g h i n 
1931, 278f. Becker Aarbog. 1939, 1993.). 
Abdrücke von Gersten- und Weizenkömem an 
Tongefäßscherben deuten aiuf langsam beginnen- 
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turgepräge erfolgte landschaftlich zu verschiede¬ 
nen Zeiten; im Norden blieb er natürlich fast 
ganz aus. Hier wirkt geistiges Erbgut alteuro¬ 
päisch-eiszeitlichen Jägertums auch in den Tier¬ 
bildern der steinzeitlichen Felsenzeichnungen Nor¬ 
wegens deutlich weiter. Hallström Monum. 
Art of North. Eur. from the Stone Age I (1939). 
B o e D. Felsbild. i. westl. Norwegen (1932). 
G j e s s i n g Arktisk. hellristning. i. Nord-Norge 


den bescheidenen Feldbau mit Grabstock und 10 (1932). Engelstad 0st-norske ristning. og 
Hacke (zur Frage schon paläolithischer Getreide- maling. av d. arkt. gruppe (1934). Gj essing 

nutzung: v. Stokar Quartär II 1939, 1013. Nordenfjelske ristning. og. maling. av d arkt 

Schiemann Präh. Ztschr. XXXf. 1939f., 13.). gruppe (1936). Aus der zeitlichen Abfolge meso- 

Zwischen alledem ruhen sonstige Abfälle und lithischer Zivilisationen im jütländischen Bereich 

gar mancherlei Geräte, auch Herdplätze und entwickelt sich im vielgestaltigen skandinavi¬ 
sch 8 )' Totenbestattungen; doch wird die Gleich- sehen Baume als einem Zufiuchtsgebiet das Ne- 

alterigkeit der letzteren stark angezweifelt (B y d- beneinander verschiedenartiger Volksgruppen, de- 

beck D. ält. Bevölkerung d. Nord.: Meddel. fr. ren urtümlichste man vielleicht schon für damals 

Lunds hist. Mus. 1934, 343.; The earl. SettL of mit dem Namen der Lappen belegen darf (über 

Man i. Scand.: Acta archaelog. I 1930, 553.). 20 diese Fragen s. bes. Nordman 1936; dazu Gripp 
Soweit die wenigen sicher mittelsteinzeit- Offa III1938,1603. L i d ö n Sydsv. stenäld. 1938/40). 

liehen Menschenreste des westlichen O.- * 

Baumes heute überhaupt ein Urteil erlauben ImsüdlichenKüstenstrichderO. 
(Bydbeck), war damals schon die langschäde- gibt es z. B. aus Vorpommern imd von Bügen 

lige, von den Cro-Magnon-Inuten abgeleitete ,nor- einige oBenbar von Menschenhand angeschlagene 

dische Basse hier vertreten. Doch glaubt man Eentierstangen (Pe t z s c h D. Stzt Bügens 1928, 

nebenbei auch an eine östlich-kurzschädelige Ein- 30f.). Sie kommen mit den gleichen Sägespuren 

sickerung mindestens bis Schleswig-Holstein. — in Ostpreußen vor und werden dort der Ab- 

Der Kjökkenmöddingerzeit oder wenigstens ihrem schmelzzeit des Inlandeises zugeschrieben (Groß). 


Baumes heute überhaupt ein Urteil erlauben ImsüdlichenKüstenstrichderO. 
(Bydbeck), war damals schon die langschäde- gibt es z. B. aus Vorpommern und von Bügen 

lige, von den Cro-Magnon-Inuten abgeleitete ,nor- einige oBenbar von Menschenhand angeschlagene 

dische Basse hier vertreten. Doch glaubt man Eentierstangen (Pe t z s c h D. Stzt Bügens 1928, 

nebenbei auch an eine östlich-kurzschädelige Ein- 30f.). Sie kommen mit den gleichen Sägespuren 

sickerung mindestens bis Schleswig-Holstein. — in Ostpreußen vor und werden dort der Ab- 

Der Kjökkenmöddingerzeit oder wenigstens ihrem schmelzzeit des Inlandeises zugeschrieben (Groß). 

Ausklang wurde ein in Ost-Seeland untersuchter 30 In Mecklenburg und Pommern fehlt es auch nicht 
Wohnplatz mit bereits rechteckiger Hütte, leicht an Knochen- und Horngerät, das ancyluszeitlich 

verzierten Scherben und erstmals Besten des sein kann; es geht mit der ,Maglemose‘-Zivilisation 

Hausrindes zugeschrieben (B r o h o 1 m Ein stztl. und havelländischen Funden überein (s. B o t - 

Hausgrund b. Strandegaard: Acta archaeolog. II h e r t Mgd. i. Brdbg: Quart. III1941,1093.). Aber 


Bausnndes zugeschrieben (B r o h o 1 m Ein stztl. und havelländischen Funden überein (s. B o t - 

Hausgrund b. Strandegaard: Acta archaeolog. II h e r t Mgd. i. Brdbg: Quart. III1941,1093.). Aber 

1931, 2653.). — Mit Hecht betont man immer in den seltensten Fällen ist das Alter zweifelsfrei, 

wieder die deutlichen Merkmale einer Wurzel- etwa moorgeologisch, gesichert: es bleibt also 

Verwandtschaft zwischen der Muschelhaufen- und öfters der Verdacht, daß es sich um Formennach- 

der sog. ,westischen| Kultur (auch als ,Michels- lebsel handelt. Rügen ist das klassische Land des 

berger* oder mit einem inzwischen überholten Flintgeräts litorinazeitlicher, östlich der Oder 


Ausdruck als ,Pfahlbautenkultur‘ bezeichnet), ob- 40 und überhaupt auf dem benachbarten Festland 
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wohl eine ausreichende chronologisch-besiede¬ 
lungsgeschichtliche Erklärung dieser Erscheinung 
noch nicht gefunden ist (B e 1 n e c k e u. a. West» 
dtsche Ztschr. XIX 1900, 2493. B u 111 e r Hdbch 
d. Urgesch. Dtschlds II 1938, 71, 97f. Schuch¬ 
hardt u. a. S.-Ber. Akad. Berl. 1938, S.-A. 33.). 

Außerhalb des jütländischen Bereiches ein¬ 
schließlich Bornholms sind sowohl in Norwe¬ 
gen als auch in Schweden genügend Funde 


kaum noch verbreiteter ,Muschelhaufen‘-Art 
(P e t z s c h 333.; über die ,Lietzow‘-Kultur und 
ihre Altersstellung U m b r e i t Mannus XXXI 
1939; 2553.; Greifswald. Mitt. XI/XII 1940, 
303.). Ein gewisser Gegensatz zu den fest¬ 
ländischen, vermutlich gleichalterigen Funden 
ist unverkennbar: hier vorwiegend Klein-, dort 
Großwerkzeuge (P i e s k e r in der Sammlung d. 
Stralsund. Mus.). Wir müssen auch in dieser 
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vorhanden, die man als ancylus-zeitlich und etwas 50 Gegend zunächst mit ziemlich ausgedehntem 
jünger als Magiemose ansehen darf. (s. u. a. Nachleben älterer Lebenshaltung rechnen; ebenso 
M a t h i a s s e n Gudenaa-Kultur., en mesolit. im Bereich der Flintindustrie mit der Tatsache, 
Indldsbebyggelse i Jylld: Aarbeger f. nord. Old- daß neben den organisch fortentwickelten die 


kyndigh. 1937, 13.). Höchst fragwürdig sind da¬ 
gegen angebliche altpaläelithische Spuren mensch¬ 
licher Anwesenheit in Skandinavien (Ekholm 
D. erste Besiedlg d. Ostseegebiet.: Wien. Prähist. 
Ztschr. XII 1925, 13. Nordman Mennes- 
kets Indvandr. til Nord. 1936). Von Gotland 


Nachleben älterer Lebenshaltung rechnen; ebenso 
im Bereich der Flintindustrie mit der Tatsache, 
daß neben den organisch fortentwickelten die 
früheren Formen beharren und gerade an Werk¬ 
plätzen unfertige junge Objekte ältere Typen 
leicht massenhaft Vortäuschen können (z. B. 
sehen endsteinzeitliche Feuersteinspeerspitzen in 
unvollendetem Zustande mehr oder minder wie 
.Faustkeile* aus, und mitunter konnte schon fest- 


schemen erst litorinazeitliche Gegenstände, näm- 60 gestellt werden, daß ,mesolithisches‘ Kleingerät 
lieh solche der Kjökkenmöddingerkultur, vorzu- aus Bruchstücken neolithischer geschliffener Beile 
liegen: sie säumen die Küste der Insel. Auch auf geschlagen war). Dieser Gedanke war auch im Falle 
der skandinavischen Halbinsel hat man reichlich eines mecklenburgisch - vorpommerschen Fund- 
Fundstücke dieser Art (Bydbeck), aber nicht komplexes .altstetnzeitlichen* Gepräges nicht zu 
im Zusammenhänge echter .Muschelhaufen*. Zu- unterdrücken (Bastian D. Boddenfund, 1936; 
dem ist dort die Altersbestimmung nicht durch- vgl. ähnlich Uber die .Schaalsee-Kultur* Schwan- 
gängig gewiß: die Formen sind höchst langlebig, tes 323.). Aus der Oderniederung bei Stettin 
und der Übergang zum jungsteinzeitlichen* Kul- wurden zwei reich verzierte ,Kommandostäbe* 
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gehoben, deren einer sich durch die freilich schon und des Baltikums: Menghin 2393.; ,Bein¬ 
stark schematisierte Darstellung eines Wildpfer- kultur* noch im Bronzealter: Sturms Sen. u. 

des mit den magdalönienzeitlichen Ahnen noch mäksl. 11938,82. Vgl. a. Tac. Germ. 46: die Fenni). 

ganz besonders eng verbunden zeigt (Kunkel * 

2. Beih. d. Pomm. Lds.-Mus. 1936, 33. Z o t z Übrigens muß sich der klimatische Ablauf, 
II’EK 1939f., 13.; dänische Funde bei V e b a e k somit die Gestaltung der Lebensbedingungen in 

Acta archaeolog. IX 1938, 2053. Vgl. auch Hui- den überhaupt schon ungleichen Teillandschaften 

tön Magisk. Ornam. i. Mesolithik.?: Fornvänn. des O.-Baumes recht unterschiedlich vollzogen 

1939, 1933.). Aber wiederum darf hier nur von haben. Also waren die frühzeitlichen Bewohner, 

zäh gewahrter Tradition die Bede sein wie bei 10 mögen sie (zumeist noch vom Magdalönien her) 
ähnlichen sicher sogar bereits jungsteinzeitlichen* anfangs mehr oder minder eng wurzelverwandt 

Erscheinungen im Osten und Norden. gewesen sein oder sich damals bereits ferner ge- 

Die ältesten preußischen Steinzeitfunde standen haben (wir denken an die Abkömmlinge 

sind klimakundllch gesichtet worden (Groß Alt- des südosteuropäischen Aurignacienkreises und 

preußen III 1938, 833.). Man hat auf diese Weise die Ausstrahlungen aus Innerrußland), bemer- 

Rengoweihe mit Bearbeitungsspuren, ,Lyngby‘- kenswert ungleichartigen erzieherischen und 

Beile, Knochenspitzen usw. als voryoldiazeitlich Auslese-Einflüssen der Umwelt ausgesetzt. Jeden- 

ausgesondert (G r o ß D. Benntierjägerkultur Ost- falls: aus der mittelsteinzeitlichen Bevölkerung 

preußens: Prähistor. Ztschr. XXXf. 1939f., 393.), erwuchsen im O.-Gebiet verschiedene neo- 

ä hnliches Gerät als yoldiazeitlich erkannt, ande- 201ithische Kulturkreise, Stammes- und 
res der Ancyluszeit zugewiesen. Man spricht Volkstümer. Von ihnen gelangten die .arkti- 

hier auch von einem baltisch-arktischen, gegen s c hen* Gruppen begreiflicherweise im wesent- 

die ,grob‘- und ,kleingerätigen* Flintkulturen liehen nicht über den Stand mittelsteinzeitlicher* 

des Westens und Südens sich abhebenden ,Kno- Wirtschaft und Zivilisation hinaus. Ihr Lebens¬ 
ehenkulturkreise* (Karte: E n gel u. La Ba um e raum wurde durch die bevorzugteren Nachbarn 

Kulturen u. Völker i. alten Pride 1937, 22f.), fast stetig verengert. Sie hielten sich vor allem 

der sich über das Baltikum aus dem Inneren im nördlichen Skandinavien und Ostbaltikum. 

Bußlands westwärts nach Po mme rn vorschob Im Westen und im Osten des baltischen Meeres 

(gleichsam als Vorläufer späterer Strömungen). erscheinen gleichsam als Gegenpole der ,n o r - 

Dagegen sind Flintklingen der Muschelhaufen- 30 d i s c h e* (der also nicht etwa der ,nördlichste* 
oder Erteballe-Kultur (s. o.) in Ostpreußen bis- istl) und der ,n o r d e u r a s i s c h e* Kulturkreis: 

her nur sehr spärlich vertreten (allgemein wert- letzterer zeitweise von gewaltiger Ausdehnung, 

voll für die Kunda/Maglemose- und Jungsteinzeit- aber an kulturlicher und landnehmerischer Stoß- 

Abschnitte: Groß Moorgeol. Untersuchgn d. vor- kraft auf die Dauer jenem nicht gewachsen, der 

gesch. Dorf. i. Zedmar-Bruch: Prussia XXXIII sich wohl um 3000 v. u. Ztr. dem engen mittel- 

1939, 1003. Bohne-Fischer Oprs Lebensr. steinzeitlichen Wurzelbereich der westlichen O.- 

1941). An der langen Fortdauer urtümlicher Zivi- länder zu entwinden begann, um dann mehr und 

lisationsformen bis in eine Zeit hinein, die ander- mehr die Grenzen seiner Heimatlandschaften zu 1 
wärts bereits rein ,neolithisch* war, ist auch hier sprengen. — Nahezu die gesamte jüngere Stein- 

nicht zu zweifeln. —- Mehr als Litauen und Lett- 40 zeit geht noch mit der Litorina-Periode des Bal- 
land, wo man Einschläge aus Südrußland oder tischen Meeres überein (nicht ganz korrekt also 

Polen zu sehen glaubt (Sturms Mezolita atra- meint man mit ,litorinazeitlich* meist nur die 

dumi Latvijä: Senatne un mäksla II 1939, 313.), mesolithischen Kulturerscheinungen allenfalls ein¬ 
besitzt Estland schon einen reichen Fund- schließlich der frühneolithischen). Es herrschte 

bestand, der sichtlich im Magdalönien wurzelt, da- weithin feucht-mildes, im allgemeinen allmählich 

her Entsprechungen zu den mittelsteinzeitlichen trockener werdendes Klima. Unter ihm gediehen 

Zivilisationen der westlichen O.-Länder, u. a. auch die Eichenmischwälder mit Ulme und Linde, auf 

zu Magiemose, birgt, zu ihnen aber schwerlich geeigneten Böden auch Buchenwälder. Sie waren 

eine unmittelbare Küstenverbindung hatte und keineswegs so wild, undurchdringlich und besiede- 

wiederum, gegenüber den dortigen Gruppen, un- 50 lungsfeindlich, wie man früher meinte; im Gegen¬ 
gemein zählebig war (Indreko Vorlaut. Be- teil: die Wirtschaft wurde durch sie begünstigt, 

merkgn üb. d. Kunda-Funde 1936. Menghin die ältere Viehhaltung mit ihrer Hilfe vielleicht 

Nordeuras. Knochenkultur.: Weltgesch. d. Stzt allein möglich (vgl. Niet sch, u. a. "Wald u. 

1931, 2283.). Finnland endlich dürfte ganz Siedlg 1939, und Giere w. o. Anthropologie: 

sichere ancyluszeitliche Besiedelungszeugnisse Scheidt D. Bass. d. jg. Stzt i. Europ. 1924). 

noch nicht geliefert haben (als spätancyluszeitlich * 

soll durch Pollenanalyse die Kufe eines Hunde- Wie die Entstehung fast aller jungsteinzeit- 
oder Bentierschlittens bestimmt sein: S i re 1 i u s liehen Kulturkreise ist auch die des ,n o r d i 


Z. Gesch. d. prähist. Schlitt.: Schmidt-Festschr. sehen* in ihren Einzelheiten noch bei weitem 
1928, 949). Die wenigen vielleicht frühnacheis- 60 nicht geklärt (mit vorbildlicher Umsicht berichtet 
zeitlichen Kulturreste ähneln hier solchen an der über diese Frage Seger Hirt-Festschr. I 1936, 
norwegischen Eismeerküste und scheinen Zusam- 83.). Das gilt vor allem für die Ableitung seiner 
menhänge mit den paläolithischen Völkern im beiden Ha u p t be s t a n d te i 1 e: a) der .Groß¬ 
östlichen Mitteleuropa zu verraten (Nordman steingräberkultur*, auch .Megalithkultur* 
Mannus XXIX 1937, 480). Aber noch den jung- oder, nach den beiden wichtigsten Tonwaregrup- 
steinzeitlichen Wohnplätzen eignen in Finnland pen, .Trichterbecher*- und ,Tiefstichkeramik* ge- 
vielerlei Sonderheiten altertümlichen Sammler- nannt, mit noch etlichen Sonderprovinzen in den 
daseins (.früharktische Kulturen* Skandinaviens Bandgebieten (Sprockhoff D. nord. Megalith- 
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kultur 1938. Nord man The megalit. cnlt 
of north. Eur. 1935); und 6) der in den .nordi¬ 
schen Kreis meist miteinbezogenen .Einzel- 
gräberknltur*, anch als .Streitaxt*- oder 
.Bootaxtkultnr*, .Schnurkeramik* und .Becherkni- 
tur* mit gewissen formenkundlich und siedelungs¬ 
geographisch bedingten Spielarten des Begriffs¬ 
inhalts bezeichnet (Becker Enkeltgravkultur. 
paa de Danske ©er: Aarbager f. nord. oldkyndigh. 
1936, 145ff. Forssander D. schwed. Boot¬ 
axtkult. u. ihre kontinentaleurop. Voraussetzungen 
1933. Bremer Schnurkeramik: ERL XI 1927/ 
1928, 304ff.). Manche Forscher möchten das Vor¬ 
handensein beider Bevölkerungselemente rassisch, 
besiedelungsgeographisch und formenkundlich 
bis in die mittlere Steinzeit eben dieses gleichen 
Raumes zurückverfolgen (z. B. Schwabedis¬ 
sen Forsch, u. Fortschr. XV 1939, 142ff.). Und 
gewiß ist das richtig insofern, als vom Großteil 
der Träger des nordisch-jnngsteinzeitlichen Kul¬ 
turkreises im weiteren Sinne schon die Ahnen 
hier ansässig waren. Der volkstümlichsten Mei¬ 
nung, die Megalithzivilisation mit 
ihren gewaltigen Sippengrüften sei im westlichen 
O.-Gebiet antochthon, alles anderwärts Vergleich¬ 
bare von dort ausgegangen (Schwantes 223), 
setzt man aber neuerdings wieder die alte These 
entgegen, mindestens müsse die Großsteingräber- 
idee als solche ans Westeuropa eingewandert sein, 
wenn man nicht gar annimmt, das Großsteingrä- ! 
bervoik überhaupt sei dorther, möglicherweise 
über See von den Britischen Inseln aus, in die 
jütländischen Bezirke erst zugezogen (mit Vor¬ 
sicht N o r d m a n 85ff.; vorbehaltloser A b e r g 
Knlturmotsättning. i Danmarks Stenald. 1937; 
Wahle Dtsche Vorzt 1932, 55f. läßt die west¬ 
europäischen Ankömmlinge Ackerbau und Vieh¬ 
zucht mitbringen und so die wirtschaftliche Über¬ 
legenheit gewinnen; vgl. noch Sprockhoff 
150f. Rydbeck Medd. 1938 bes. 46ff.; dag. - 
,Uridee‘: v. Stokar Port.-Festschr. 1940). Wie¬ 
wohl die Frage beim Stande unserer quellenkri¬ 
tisch-zeitbestimmenden Forschung in Nord- und 
Westeuropa noch nicht völlig reif ist, sei doch die 
Bemerkung nicht unterdrückt, daß weiträumige 
Beziehungen zwischen beiden Gebieten bereits 
seit der Meiendorfer und der Muschelhaufenkultur 
(s. o.) ja außer Zweifel stehen (über mesolithische 
Strömungen nach Irland und die Piktenfrage: 
Mahr Pres. Addr. Dubl. 1937, 3195.). Und das 1 
Wort Einwanderung* verliert vielleicht etwas 
an Schrecken bei der Überlegung, was schou 
eine kleine Schar tatkräftiger fremder Männer, 
etwa dem Bernstein zu Liebe die inzwischen 
versunkenen Nordländer (vgl. hierzu Schütte 
Sinkendes Land an der Nordsee? 1939) ent¬ 
lang sich tastend, hier als Zubringer neuer 
Ideen an kulturschöpferischen Leistungen unter 
den doch immerhin wohl urverwandten Ein¬ 
heimischen auslösen konnte! Mit der Einwande- ( 
rungstheorie für die Großsteingräberkultur und 
gar ihre Träger pflegt sich fast zwangsläufig die 
weitere zu verbinden, die Einzelgräber¬ 
leute seien aus der jütländischen Mittelstein¬ 
zeitschicht abzuleiten (A b e r g; vgl. auch 
Menghin Weltgesch. d. Stzt 1931, 410ff.: all¬ 
gemein lesenswerte Übersicht über den .nordi¬ 
schen* Kulturkreis im weiteren Sinne). Dagegen 
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werden von anderen gerade diese (s. u.) mit be¬ 
sonderer Zuversicht als erobernde Eindringlinge 
meist ans sächsisch-thüringischem Gebiet betrach¬ 
tet (z. B. Forssander). — Hat man bislang 
dem Großstedngxäbervolke ganz allgemein aus¬ 
geprägt fälische, dem Streitaxtvolk extrem nor¬ 
dische Rasseneigentümlichkeiten zugeschrieben, so 
wird heute dieser Gegensatz gern zur Annahme 
einer gemeinsamen Variationsbreite gemildert (vgL 
iHebererD.mitteldtsch. Schnurkeramiker 1938; 
dazn Amberger Mannus XXX 1938, 587f. u. 
Gerhardt Germania XXIII 1939, 1255.). 

Der ,n o r d i s c h‘-j ungsteinzeitliche 
Knltnrkreis im engeren Sinne nnd älteren 
Gepräges ist gekennzeichnet durch Bestattungs¬ 
anlagen verschiedener Art, darunter ,Dolmen*, in 
der Tonware vor allem dnrch .Trichter¬ 
becher* nnd ,Kragenfläschchen*, ferner durch 
besonderes Steingerät. Er nimmt zunächst nur die 
i nördliche nnd östliche Küstenlandschaft Jütlands, 
sowie die dänischen Inseln ein: das macht man 
geltend sowohl für die Theorie einer Einwande¬ 
rung über See um die Nordspitze der Halbinsel 
(Sprockhoff 150), als anch für das boden¬ 
ständige Heranswachsen aus der Muschelhaufen¬ 
kultur, deren Zivilisation und Volkswesen auf alle 
Fälle, wie schon bemerkt, bei der Gestaltung des 
älteren nordischen Kreises wesentlich beteiligt 
war (Schwantes 2155.). Dieser greift ziem- 
i lieh schnell in den noch ,mesolithischen* Nachbar¬ 
bereich aus, so nach Schweden hinüber (Ryd¬ 
beck Stenäldh. niväförändrg. 1928; Fangkultur 
n. Megalithkultur: Medd. 1938, bes. 185.). Eine 
echte Landnahmebewegung aber läßt 
sich vor allem südlich um die 0. herum über Meck¬ 
lenburg, sowie Rügen und Vorpommern, dann zwi¬ 
schen Küste nnd Warthe bis nach Ostpreußen und 
Masuren an dem Fundbestande ablesen (Kos¬ 
sinn a Entw. n. Verbreitg d. stztl. Trichterb., 
Kragenfläschch. u. Kugelflasch.: Mannus XIII1921, 
135. 1435. 2395. Jazdzewski Kultur, puhar. 
lejkowat. / D. Trichterbecherkult. i. West- u. Mittel¬ 
polen, 1936, dtsche Zus.-Fass. 3235. Nowoth- 
n i g Kulturbeziehgn d. Mk Brdbg i. d. jüng. Stzt: 
Brdbg. Jahrbb. XII 1939, 325.). Sie kolonisierte 
den Siedlungsraum der hier noch hausenden ,mit¬ 
telsteinzeitlichen* Jäger und Fischer ; nahm jen¬ 
seits der Oder bald die Merkmale einer eigenen 
Kulturprovinz an (Jazdzewski Kart. 

1 Taf. 70) und führte im Osten zu gewissen Mi¬ 
schungen mit der nordeuTasischen Gruppe (s. u.). 
Auch nach Südwesten verbreiterte sich der Siede¬ 
lungsraum der Trichterbecherlente sehr wesent¬ 
lich, nämlich bis nach Holland (der Austausch¬ 
zone mit dem ,westischen* Kulturkreise: Butt- 
1 e r z. B. 97f.); ferner nach Süden und nach Süd¬ 
osten den natürlichen Straßen u. a. der Weichsel 
(wie später die Goten) folgend und dort in Nach¬ 
barkulturen wie den donauländisch-bandkerami¬ 
schen Kreis (s. u.) sich einschiebend; ja in Spuren 
bis zu den ostalpinen Pfahlbauten, aus denen u. a. 
sich die frühesten Wurzeln der Italiker herleiten 
(Verbreitung der Trichterbechergruppen nach 
Jazdzewski auch bei E u g e 1 und L a 
Baume Kult. u. Volk. i. alt. Pride 1937, 42 
Textkarte 6). 

Ob nun die Hauptentwicklnng zur 
folgenden Stufe im Rahmen der Megalithkultur 


(Tiefstichkeramik*: znr Stilform vgl. Schuch¬ 
hardt Präh. Ztschr. I 1909, 455.) Nordwest- 
dentschlands (Dehnke 1940) stattgefnnden 
hat und das Ergebnis von hier aus in das alte 
jütländisch-dänische Kemgebiet durch gleichsam 
rückläufige Wanderung übertragen wurde (Jazd¬ 
zewski Karte 2 Taf. 71), oder ob im west¬ 
lichen O.-Gebiet selber die gestaltenden Kräfte 
sich answirkten und erneut ausstrahlten, ist wie¬ 
derum noch recht ungewiß: Die Periode der Sip- II 
pengrüfte, mächtiger .Gauggräber* aus riesigen 
Findlingen, wnrde die Blüteepoche der nordisch¬ 
jungsteinzeitlichen Megalith-Zivilisation, die nun 
bereits zahlreichere landschaftliche Gruppen mehr 
oder minder hervortretenden Eigengepräges bil¬ 
dete (Sprockhoff Karte 5). An volklich-kolo- 
nisatorischer Expansionskraft hatte sie offenbar 
schon viel verloren. Südschweden, Rügen und die 
Odermündnngsinseln Usedom-Wollin, sowie das 
benachbarte Festland haben noch Landnehmer 2 
aufgenommen — vielleicht solche, die nntenn 
Drnck noch zu berührender .politischer* Ereig¬ 
nisse, nämlich des zur Herrschaft gelangenden 
,Streitaxtvolkes*, teils wohl über See aus ihrem 
alten Heimatranme wichen. — Dank offenbar der 
günstigen Verkehrslage zn feuersteinärmeren Ge¬ 
bieten erblühte die rügensche Flint¬ 
industrie, obwohl ihre Erzeugnisse an Größe 
nnd technisch-künstlerischer Qualität hinter denen 
des Mutterlandes doch merklich zurückblieben. 3 
— Ans südlichen Randprovinz endes .nor¬ 
dischen Kreises* wurde das O.-Gebiet n. a. in 
Pommern durch .havelländische* nnd ,Walternien- 
burg-Bernburger* Ausläufer (K n n k e 1 Erw.- n. 
Forsch.-Ber. d. Pom. Lds-Mus. 1938, 13f.) nnd in 
einem weiteren Bereich vor allem östlicher Er¬ 
streckung durch die Mischkultur der ,Kngel- 
amphorenlente* teils mit den .kujawischen* Grä¬ 
bern erreicht (Sprockhoff 1205. Verbreitung 
in Ostdeutschland und Polen: Engel n. La4 
Baume Kult. u. Völker i. alt. Prlfle 1937, 48 
Textkarte 8. E n g e 1 D. ostpreuß. Megalithgrbr: 
Fornvännen 1933, 855. Nowothnig Brdnbgr 
Jahrb. XII 1939, 405. Antoniewicz Swia- 
towit XVII 1938, 341 ff. dtsch 4205. Kartenskizze: 
Sprockhoff in Lüdtke u. Mackensens Dtsch. 
Kulturatl. I 1931, 7. Forssander Skänsk 
megalithkeram. och kontinentalenrop. stenäld.: 
Medd. 1936, 15., dtsch 1475. Nord. Rndkult.: 

K u p k a Stend. Btrr. VII 1941, bes. 2405.). f 
* 

Gegenspieler des .Trichterbecher- und Groß¬ 
steingräbervolkes*, allgemein des nordisch-jung¬ 
steinzeitlichen Volkstums, waren in Schweden und 
Norwegen die .mittelsteinzeitlichen* 
Jäger und Fischer, Ahnen der hentigen 
.arktischen* Stämme (zur .schwedisch-norwegi¬ 
schen Wohnplatzkultur*: Rydbeck Act. arch. 

1 1930, 725. Forssander Bootaxtkultur 1933, 
1085. Wahle Dtsche Vorzt 1932, 243, 15; da-f 
gegen N o r d m a n The megalith. cult 1935, 54. 
VgL auch B r 0 g g e r D. arktiske Stenald. i 
Norge 1909; Kulturgesch. d. norweg. Altert. 
1926). Weniger aber die Beharrungskraft dieser 
,Naturvölker* als mangelndes Bedürfnis hinderte 
die Träger der gordischen* Jungsteinzeitzivilisar 
sation damals, sehr wesentlich über Schonen hin¬ 
aus in höhere Breiten vorzudringen. — Im Osten 


lag zwischen dem Ural und dem Bottnischen Meer¬ 
busen, dem mittleren Rußland und dem Eismeer 
als riesiger Block der wohl um die Mitte des 
3. Jahrt. v. n. Ztr. fertig entwickelte ,n o r d - 
eurasische* Knlturkreis nomadisieren¬ 
der Jäger nnd Fischer, nach seiner Tonware anch 
als Gruppe der ,Kamm- nnd Grübchenkeramik* 
bezeichnet (Europäus/Äyräpää D. relat. 
Chxonol. d. stztl. Keram. i. Finnld: Acta archaeo- 
) log. I 1930, 1655. nnd finn. Bootaxtknltur 205ff.; 
ESA VIH 1933, 15. v. Richthofen Nord- 
euras. Wohnplatzkult.: Altschles. V 1934, 675. 
Nach diesem u. Kühn Verbreitnngskärtch. bei 
Engel u. La Banme Kult. u. Völk. 1937, 37. 
Menghin Weltgesch. d. Stzt 1931, 2435. 
Gandert Beitr. z. Kenntn. d. Wirtschaft i. 
kammkeram. Kulturkrse: Congr. sec. arch. Balt. 
Riga 1930, 65ff. La Banme Ztschr. d. Inster- 
brgr Altert.-Ges. XXII1939, llff.). Er hat in den 
) Grenzsäumen aus dem .nordischen* Bereiche mehr¬ 
fache Einsickerungen von Schweden nach Finnland, 
von Westen über Ostpreußen erfahren. Seinerseits 
griff er nach Ostschweden hinüber, wo sich in der 
Wohnplatzknltur deutliche kammkeramisch-mega- 
lithische Mischungen ergeben haben. Hier wie 
dort diente auch der Schiefer als Werkstoff; dar 
bei hielt man sich offenbar gern an Vorbilder ans 
Bein, Flint und sogar Bernstein (L i n d q v_i s t 
Le Probleme des obj. d. schiste dans l’äge d. pierre 
[) eu Suöde: Act. archaelog. VI 1935, 995.). Süd¬ 
lich der O. wurden in Pommern Ansstrah- 
lnngen des nordeurasischen Kreises angetroffen. 
Angebliche Spnren von ihm am Niederrhein 
(Kersten Germ. XXII 1938, 715.) werden 
bestritten (Stampfnß Mann. XXXII 1940, 
129f.). Dem nordeurasischen Knlturkreise ent¬ 
stammen als Geistesüberlebsel altsteinzeitlichen 
Jägertums allerlei Tiergebilde, doch auch Werk¬ 
eben menschlicher Umrißform, aus Flint und 
0 Schiefer, vorzugsweise aber ans preußischem 
Bernstein, dessen Verarbeitung zu Schmnck ver¬ 
schiedenster Art im Rahmen der ,Haffküsten¬ 
kultur* (s. u.) fast schon industrielles Gepräge 
annahm (Sturms Schwarzort: ERL XI1927/28, 
3735. v. Richthoftn CongT. sec. arch. Balt. 
Rig. 1930, 67ff.; Alt-Preußen I 1935, 35 ). Trotz 
gewisser Beziehungen zwischen Kamm- nnd .Band¬ 
keramik* (s. u.) bleibt es mehr als fraglich, ob 
wir es hier etwa mit Ausstrahlungen der südost- 
0 europäischen Idolplastik zn tun haben (Men¬ 
ghin 249). Bemerkenswert sind ferner im nörd¬ 
lichen Skandinavien nnd Finnland steinerne Axt¬ 
klingen in Tierkopfform (Elch oder Bär), deren 
teilweise schon ziemlich junges Alter dnrch sicht¬ 
liche Einflüsse aus der Bootartkultur (s. u.) be¬ 
zeugt wird (Enropäus / Äyräpää Tier- 
kopffönn. Steinwaff.: ERL XIII 1929, 305f.). 

Im Süden schob sich der .nordischen* die un- 
gemein weiträumige ,donanländische* sog. ,b a n d- 
10 keramische* Bauemkultur entgegen (B u 11- 
ler Donaul. Kulturkrs 1938. Menghin Sert. 
HoffllL 1940, 15. Schuchhardt Prähistor. 
Ztschr. 1 1909, 49f.). Sie nahm überall die frucht¬ 
barsten Landschaften ein, möglichst die Löß¬ 
böden; deren Grenzen sind mitunter auch die 
ihren. Besonders weit drang sie in der älteren 
linear- und der jüngeren stichverzierenden Stil¬ 
form von Schlesien und Polen her an der unteren 
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Oder und unteren Weichsel nordwärts vor (Kun¬ 
kel D. Bandkeram. i. Pom.: Germania XVIII 
1934, 1735. v. Richthofen Z. bandkeram. 
Besiedlg i. Bereich d. unt. Oder u. Weichs.: Bll. 
f. dtsche Vorgesch. VII 1930, 185.). Südwärts 
kam, wie wir glauben, mit einer etwas anderen 
Abschattierung der Bandkeramik die früheste 
Schicht des Griechentums auf die Balkanhalb- 
insel. Um so bemerkenswerter ist, daß ihre 
nördliche Provinz rückläufig ofienbar nicht un-; 
wesentliche Einströmungen aus dem Trichter¬ 
becherkreise und dem seiner Verwandten erfuhr 
(Seger Hirt-Festschr. I 1936, 125.), ja schließ¬ 
lich Eigenleben und Siedelungsraum links der 
Donau aufgab (ähnlich wie später zur frühen 
Eisenzeit die ,lausitzisch-illyrische‘ Kultur: s. u.). 
— In den ,nordischen 1 O.-Raum aber streute die 
Bandkeramik mancherlei von ihren Zivilisations¬ 
merkmalen, vor allem Feldbaugerät aus Fels¬ 
gestein, darunter ihr Universalwerkzeug, die be- 1 
kannten schuhleistenförmigen Hacken. Auch im 
Zierstil der Megalith-Tonware meint man donau¬ 
ländische Einflüsse zu erkennen (B u 111 e r 64. 
Langenheim D. Tonware d. Riesensteingrbr 
i. Schlesw.-Holst. 1935, 112. Schroller D. 
nord. Kult. u. d. Bandkeram.: Nchr. a. Ndrsachs. 
Urgesch. VI 1932, 15. Gl ob D. Einfluß d. 
bandkeram. Kult. i. Dänemark: Act. arch. X 1939, 
1315. ,Rössen 1 : Engel Mann. XXXII 1940, 
565.). Das berechtigt jedoch nur entfernt dazu, 1 
dort von gordischer Bandkeramik 1 zu sprechen. 
Bei der ostpreußisch-pomerellischen ,urbaltischen‘ 
Bevölkerung nahmen die steinernen Feldhacken 
der donauländischen Weichselkolonisten Sonder¬ 
formen an, die auch weit westwärts verbreitet 
wurden (vgl. Kilian Altpreußen III 1939, 
1075.). Ebenso will man an kammkeramischer 
Tonware Spuren bandkeramischen Abfärbens be¬ 
merkt haben (M e n g h i n 1931, 249). 

Daß die Baudkeramiker als ältestes im eigent¬ 
lichen Sinne bäuerliches Volk Europas (Butt- 
ler 535.) dem Norden zum mindesten den ent¬ 
wickelteren Ackerbau mit dem Pfluge zu¬ 
gebracht haben (Sprockhoff 136f.), mögen 
auch erste Anfänge der neuen Wirtschaftsform 
hier bereits in der Muschelhaufenkultur erkenn¬ 
bar sein (Schwantes 1585.), ist trotz gelegent¬ 
licher Gegenäußerungen schwer zu bezweifeln. 
Diese Annahme ist zugleich einfacher als die Her¬ 
leitung über Westeuropa (W a h 1 e Dtscbe Vorzt 
1932, 55f. 247 Anm. 48). Allein aus der Geschichte 
unserer Getreidearten (B e r t s c h ManDus XXXI 
1939, 1715.; Schiemann Präh. Ztschr. XXXf. 
1939f., 15.) erhellt zur Genüge, daß ihr Anbau 
keine ursprünglich ,nordische 1 Erfindung sein 
kann. Hierdurch wird noch erstaunlicher, wie 
rasch und vollständig die innere und äußere Kul¬ 
tur der Bevölkerung des westlichen 0.-Raumes 
von der bäuerlichen Gesittung ihr Gepräge er¬ 
hielt. Schon die riesigen Sippengrüfte der Gang¬ 
gräberzeit sprechen ja unbedingt für seßhaftes, 
bodenverbundenes Volkstum. — Die nordisch¬ 
jungsteinzeitliche Landwirtschaft baute 
Weizen/,Emmer 1 , Gerste und Hirse. Doch scl.e'nt 
auch die mchlreiche Wassernuß noch ein wichtiges 
Nahrungsmittel gewesen zu sein (S u n d e 1 i n 
Ymer 1924, 3465 ). Neben dem Hund dienten als 
Haustiere das vielleicht aus der einheimischen 
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Wildform gezüchtete Schwein und, oSenbar von 
draußen übernommen, das Rind, das Schaf, wohl 
auch die Ziege (Hilzheimer Natürl. Rassen- 
gesch. d. Haustiere 1925). Ihre Haltung wurde 
durch den Eichenmischwald begünstigt (Schrift¬ 
tum s. o.). Eine ganggräberzeitliche Moorsdede- 
lung östergötlands hat sogar die aus den Schwei¬ 
zer Pfahlbauten bereits bekannten beiden ,kul¬ 
tivierten* Apfelsorten erbracht (F r ö d i n Man- 
nus II 1910, 1095 bes. 1425.; Fomvännen 1910, 
295.). Bäuerliche Zivilisation war also damals 
schon Gemeingut und Wirtschaftsgrundlage meh¬ 
rerer europäischer Völker. — Bedarf an Acker¬ 
boden ist künftig mitentscheidend für die im 
O.-Raume spielenden und von ihm ausgehenden 
Besiedelungsvorgänge und Wanderungen — bis 
zu den weltgeschichtlichen der Germanen; bestim¬ 
mend also für die politische 1 Geschichte. — Und 
das meiste schließlich, was uns an geistig- 
religiösen Regungen aus dem nordisch-jung¬ 
steinzeitlichen Kulturkreise einigermaßen deutbar 
entgegenzutreten scheiut, bewegt sich ebenfalls im 
Rahmen bäuerlichen Fühlens, Wünschens und 
Denkens (Schwantes 2555. Heffner D. 
Kulte d. neol. Ackerbauvölk. 1941). Daß die D öp¬ 
pe 1 a x t (,Amazonenaxt 1 ) auch im Norden als 
heiliges Symbol galt, wird durch die zahlreichen 
Bernsteinnachbildungen wohl einwandfrei bewie¬ 
sen (vgl. a. allgemein G a n d e r t Schmuck d. 
nord. Stzt: Tracht u. Schmuck I 1939, 715.). 
—• Da in diesem Abriß hiernach im einzelnen 
vom bäuerlichen Wesen der gordischen 1 O.- 
Anwohner nicht mehr die Rede zu sein braucht, 
seien zur genaueren Unterrichtung die folgenden 
Abhandlungen angemerkt: Über die Pflugkultur 
und das Schrifttum darüber s. Wahle Dtsche 
Vorzt (1932, bes. 455. u. Anm.). La Baume 
D. vorgeschichtl. Pflüge (Bll. f. dtsche Vorgesch. 
XI 1937, 15.), der ater grundlos bestreitet, daß 
die großen gelochten felssteinernen ,Pflugkeile 1 
zur Feldbestellung gedient haben (vgl. Kunkel 
Erw.- u. Forsch.-Ber. d. Pom. Lds-Mus. 1937,18). 
Werth Pflugform d. nord. Kultkrss (Nchr. 
a. Ndrsachs. Urgesch. XII 1938, 15.); hierbei ist 
zu erwähnen, daß der berühmte hannoversche 
Holzpflug von Walle, der pollenanalytisch zu¬ 
nächst noch bis in das 4. Jhrtd vor u. Ztr. zurück¬ 
datiert wurde, nach neueren Untersuchungen fast 
1000 Jahre jünger sein kann! Allgemein: Olc k 
Art. Ackerbau (o. Bd. I S. 2615.). Hoops 
1905. Hehn Kpflzn u. Hst. s 1911. Giere 
D. Entwieklg d. Ldwirtschft i. d. nord. Vorzt 
(Dtsche Geograph. Bll. XLII 1939, 345.). Hatt 
Prehistor. fields i. Jylland (Act. archaeolog. II 
1931, 1175.). Als Kulturbild: Reinerth E. 
Dorf d. Großsteingräberleute, Ausgrabg a. Dümmer 
i. 0. (Germ.-Erbe IV 1939, 2265.). Radig D. 
Wohnb. i. jgstztl.Dtschld (1930). F 1 o r i n Bauern¬ 
hof. u. Fischerdorf, aus d. Dolm.- u. Ganggrbzt 
I Schwed. (Act. arch. VIII 1937, 3065.). Sammel¬ 
werk: Haus u. Hof i. nord. Raum (I 1937). Stu¬ 
fenfolge der Wirtschaft: Ed. H a h n Von d. Hacke 
z. Pflug (1914). Franz Jäger, Bauern, Händler 
(1939). Wirtschaft u. Handel: Wahle Dtsche 
Vorzt (1932; a. ERL V 1926,375. XIV 1929,3235.). 

Neben der wichtigen Beziehung des im enge¬ 
ren Sinne ,nordisch‘-jungsteiuzeitlichen Kultur¬ 
kreises zur Bandkeramik, die ja für das künftige 


griechische Volkstum eine ähnliche Rolle ge¬ 
spielt hat wie jener für das germanische, seien 
nur noch wenige ,Auslands 1 Verbindun¬ 
gen der damaligen O.-Anwohner hervorgehoben: 
Ziemlich eng müssen die westeuropäischen Zusam¬ 
menhänge gewesen sein; nach der oben gestreif¬ 
ten Einwanderungstheorie hätten sie sogar als 
angestammt zu gelten. Augengefäße z. B. gibt es 
sowohl in den nordischen Ganggräbern wie in 
Frankreich und besonders in Spanien. Nach West- 1 
europa weist ferner das ,Seelenloch 1 gewisser 
jüngerer Grabbauten (wie genau so in Mittel¬ 
deutschland; die meist kreisrunde öflnung diente 
wohl zum Einbringen der Nachbestattungen; vgl. 
u. a. Jansson Westschwed. u. westeurop. Stein- 
kist. m. Giebelöflng: Fornvännen 1938, 3216.). 
Alter Bernsteinhandel bringt in der frühen Me¬ 
tallzeit irländisches Gold in den Raum um die 
westliche 0. Mit berechtigtem Nachdruck hat 
man auf deutliche Einflüsse des ursprünglich spa- 2 
nischen Kulturkreises der Glockenbecherleute 
schon zur Ganggräberzeit hingewiesen (Schwan- 
t e s 2035.). Da ater die Pyrenäenhalbinsel aller¬ 
lei Strömungen auch ostwärts in den Mittelmeer- 
bereich entsandt hat (Schuchhardt Alt¬ 
europa 1919, 505. 2155.), liegt es vielleicht nicht 
ganz fern, mit auf solchem Umwege Ähnlichkeiten 
zum Nordwesten und Norden Europas zu erklären, 
die z. B. am mykenischen und homerischen Be¬ 
stattungsbrauche der griechischen Vorzeit immer 3 
wieder auffallen (doch vgl. auch Schuch- 
hardt Jenseitsglaub, i. d. europ. Vorgesch.; ist 
Homers Unterweltsbild nordisch?: Forsch, u. 
Fortschr. XVI 1940, 135.). Ein Grab der schlesi¬ 
schen 1 Stichbandkeramik im Pyritzer Weizacker 
östlich der unteren Oder enthielt eine Spondylus- 
gaederopus-Schale aus dem Mittelmeer, die auf 
dem Wege des Tauschhandels (oder von Hand zu 
Hand und als Wanderungsmitläufer?) vom Ägäi- 
kum über den Balkan, Ungarn und Schlesien hier- 4 
her gelangt sein wird — wohl das weitestgewan- 
derte Fremdstück im jungsteinzeitlichen O.- 
Raume. Dazu ergab sich neuerdings die Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß eine bandkeramische Gruppe 
an der Nordostadria für den Spondylus-Handel 
von besonderer Bedeutung war (Reinecke Ger¬ 
mania XXIII 1939, 2135.; zum jgstztl. Handel 
allgem.: Butt ler Marburg. Stud. 1938,265.). 
— Der oben schon gestreifte rügensche Flint¬ 
geräthandel und auch der Bernstein lassen sich ! 
bis nach Mitteldeutschland und darüber hinaus 
verfolgen. Aus diesen Kaufmannsbeziehungen er¬ 
klärt sich das frühe Auftreten von Kupfer 
im sonst noch durchaus .steinzeitlichen 1 Norden. 
Es erscheint hier schon in der älteren Ganggräber- 
zeit alsSchmuckware, ater auch in Gestalt größerer 
Beil- und Axtklingen. Die letzteren blieben fürder 
oScnter nicht ohne Einfluß auf die Formengebung 
der prächtigen nordischen Felsstein-Streitäxte 
(Kunkel D. stztl. Kupferfd von Mühlenbeck i. € 
Pom.: Beih. z. Erw.- u. Forsch.-Ber. d. Pom. Lds- 
Mus. 1937, 175. Vgl. auch Gl ob Stenredskaber 
fra Bronzeald.: Winther-Festskr. 1938, 405., 
dtsche Zus.-Fass. 645.). Entgegen der lange un- 
bezweifelten südosteuropäischen Herleitung dieser 
Kupfersachen des O.-Gebietes werden neuerdings 
hierfür mit wachsendem Nachdruck die mittel¬ 
deutschen Erzlagerstätten herangezogen (W i t - 


tcr D. ä. Erzgew. i. nord.-germ. Lebensr. 1938; 
bespr. dch Kühn IPEK 1939f., 2245., Pit¬ 
tion i Wien P. Z. XXV 1938, 1856.; dagegen 
Witter ebd. XXVI 1939, 585.; Ders. Forsch, 
u Fortschr. XIV 1939,295.; Mitt. d. Wien. Anthr. 
Ges. LXX 1940, 15.). Schließlich kennt die 
Ganggräberkultur auch schon Gegenstände aus 
Bronze. — Gerade die frühen Metallsachen im 
O.-Kreise und ihre mittelländischen Beziehun- 
0 gen scheinen genauere Aufschlüsse über das A l¬ 
tersverhältnis der .nordischen 1 Zivilisation 
zu denen der näheren und weiteren Umgebung 
zu versprechen (Forssander D. ostskandi¬ 
navische Norden während der ältesten Metallzeit 
Europas 1936; bespr. dch v. Jenny Prähist. 
Ztschr. XXVII 1936, 2735. Über ein Teilgebiet 
s. auch Forssander Skänsk megalithkeram. 
och kontinentaleurop. stenälder: Medd. 1936,15.). 
Doch ist Einigkeit über die Zeitansätze bisher 
0 keineswegs erzielt (vgl. z. B. K ü h n IPEK 1935, 
1166.); allenfalls darüber, daß die nordische Me¬ 
galithkultur mit den Dolmen kaum viel früher als 
2500 vor u. Ztr. begonnen hat, mit den Gang- 
gräbern und Steinkisten ater noch weit in die 
erste Hälfte, ja bis zur Mitte des 2. Jhrtds vor 
u. Ztr. herabreichte (Sprockhoff 148f.; Grund¬ 
sätzliches über diese schwierige Fragengruppe bei 
Reinecke Vorbemerkgn z. ein. Chronolog. d. 
mitteleurop. Jgstzt: Prussia XXXIII1939, 2405.). 

0 * 

Als gewaltiges volksgeschichtlich-politisches Er¬ 
eignis der ausgehenden Jungsteinzeit auch des 
0.-Raumes ist das Auftreten des .Einzelgrä- 
b e r‘- oder Streitaxtvolkes 1 zu werten. 
Trotz aller landschaftlich-,stammlichen* Eigen¬ 
arten, deren Wesensgrund vorerst noch nicht 
völlig klar ist, bezweifelt wohl niemand, daß es 
zusammen mit den Trägern besonders der schwe¬ 
disch-finnischen Bootaxtkultur und der sächsisch- 
10 thüringischen Schnurkeramik eine höhere Volks¬ 
einheit allerengster Verwandtschaft bildete. Diese 
meint man zumeist, wenn gemeinhin von .Einzel- 
gräter 1 -, .Streitaxt 1 - oder .schnurkeramischer 1 , ge¬ 
legentlich auch von .Becherkultur 1 die Rede ist. 
Das, j ü 11 ä n d i s c h e E i n z e 1 g r ä b e r v o 1 k 1 
begann sehr tief in der Ganggräberzeit sich be¬ 
merkbar zu machen und deckt sich ziemlich mit 
dem Abschnitt der nordischen Steinkisten. Datei 
ist zu beachten, daß hierin gebietliche Unter- 
>0 schiede bestehen und die jüngere Grabform zwar 
mehrenteils noch der Megalithkultur eignete, im 
westlichen O.-Gebiet weitgehend ater gerade auch 
\on der neuen Herrenschicht angewandt wurde, 
die sonst vorzugsweise unter Grabhügeln in land¬ 
schaftlich oft höchst eindrucksvoller Lage zu be¬ 
statten pflegte (Sprockhoff 74f.). Wir be¬ 
rührten bereits die Streitfrage, ob die Einzelgrä- 
berleute aus dem altnordischen Siedlungsraume 
selber herausgewachsen (Ä b e r g Kulturmotsätt- 
ningar i Danmarks Stenälder 1937) oder von der 
sächsisch-thüringischen Schnurkeramik herzuleiten 
sind (z. B. Forssander D. schwed. Bootaxt¬ 
kult. u. ihre kontinentaleurop. Voraussetzungen 
1933). Alle Versuche, die Streitaxtkultur insge¬ 
samt, also einschließlich ihrer im westlichen O.- 
Gebiet so mächtig auftauchenden Erscheinungs¬ 
form, auf eine mitteldeutsche alt- und mittelstein¬ 
zeitliche Wurzel zurückzuführen (z. B. B i c k e r 
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Mesolith.-neolith. Kulturverbdgn i. Mitteleuropa: 1125.). Indes ist die megalithische Bevölkerung; 

Mannus XXV 1933, 2495. Nowothnig ebd. mit ihrem Kulturwesen keineswegs überall rest- 

2705.), sind bisher irgendwie lückenhaft oder los unterdrückt oder verdrängt worden (Ker¬ 
widerspruchsvoll geblieben. Nicht minder ange- sten Z. älter, nord. Brzezt 1935, 106f. Schwan¬ 
fochten ist trotz allen dazu aufgewandten Scharf- tes 2285. Brandsted Danm. Oldtid I 1938, 

sinnes das Bemühen, Südrußland oder sonst den 2695.), was auf die volksgeschichtliche Weiter- 

Osten als Urheimat der europäischen Schnur- entwicklung nicht ohne Einfluß blieb (s. u.). 

keramik zu erweisen (Rosenberg Kultur- Ziemlich unangefochten bis in die Bronzezeit hin- 

strömungen i. Eur. z. Stzt 1931. WahleDtsche ein saßen die megalithiscben Kolonisten auf 

Vorzt 1932, 475. u. SulimirskiLa Pologne 10Rügen, in Vorpommern und einem Teile von 
au VII. Congr. intern, d. scs hist. 1933; kritisch Mecklenburg (Sprockhoff 152f.). 
bespr. dch S e g e r Hirt-Fstschr. I 1936 bes. 225.; Vom Eroberungszuge der ,jütländischen‘ 
vgl. auch Antoniewicz D. Probl. d. Wan- Einzelgräberleute wurden auch die dänischen 

derungen d. Indogerman. üb. d. poln. u. ukrain. Inseln, sowie neben Süd- und Mittel- 

Gebiete: Hirt-Festschr. I 1936, 2035.). Es muß Schweden Teile von Norwegen ergriSen 

daher weiterhin angenommen werden, daß die (vgL z. B. v. K1 i n g s p o r D. Gang d. erst. Be- 

wichtigsten gemeinsamen Elemente der schnür- siedlgSchwedens 1934. Baggeu. Kjellmark 

keramischen oder Streitaxtkultur einer älteren Stenäld. boplats. vid Siretorp i Blekinge 1939. 

Schicht des nordischen Kreises entstammen (vgl. R y d b e e k Fomsakstyp. och kultuxperiod. livs- 

Petzsch D. jüt. Einzelgrbkult.: Mannus XXIV20längd i Stand.: Medd. 1940, 15. Lidön 1940. 
1932, 2635.; auch v. Richthofen DLZ LVII Doch Gotld: Stenberger Act. arch. X 1939,605.). 

1936, 15395.; Menghin Weltgesch. d. Stzt Hier setzte sich die ,Bootaxtkultur‘ erst 

1931, 4105.) und in dessen südlicher Randzone auf Kosten der Jäger- und Fischer-Wohnplatz- 

entwickelt worden sind. Höchst geistreich hat bevölkerung, dann ebenso der Megalithbauem 

man jüngst zur Verbindung der offensichtlichen durch, um zwischen 2000 und 1600 vor u. Ztr. 

Ähnlichkeiten hier und dort wiederum Fäden aus sogar in Finnland Fuß zu fassen (F o r s - 

dem südwesteuropäisch-spanischen Bereich nach sander Bootaxtkultur 1933, 986. Euro- 

dem Norden gesponnen, nicht ohne Seitenblicke paeus / Äyräpää Act archaeolog. I 1930, 

auf das vorgeschichtliche Griechenland zu werfen 2055.). In Mecklenburg und Pommern 

(Schuchhardt S.-Ber. Akad. Berl. 1938,80 treten Funde sichtlich jütländischer Verwandt- 
XIX SA S. 13f. 165.). Solche Südwestbeziehungen schaft auf; auch solche mit deutlicher Beein- 

sind ja auch in der Großsteingräberzivilisation fiussung durch die westeuropäische Glockenbecher¬ 
bemerkbar (s. o.). Wirklich finden sich bezeich- kultur, die selber hier mit einigen Gefäßen und 

nende Glieder der ,spanisch-westeuropäischen Armsohutzplatten vertreten ist. Beiderseits des 

Glockenbecher-' und der ,nordisch-thüringischen Unteroderraumes, besonders aber ost- 

Schnurbecherkultur' vielfach in einer so innigen wärts, erstreckt sich die ,oderschnurkera- 

Gemeinschaft und Durchdringung (vgl. z. B. mische' Provinz der Becher- und Streitaxtkul- 

Stampfuß D. jungneolith. Kultur, i. West- turen mit nur gelegentlichen echt thüringischen' 

dtsehld 1929), daß eine derartige gegenseitige Anklängen (mehrere flächiggeschliöene mittel- 

Aufnahmewilligkeit ohne verwandtschaftlichen 40 deutsche Äxte sind oflenbar Einfuhrware), sowie 
Urzusammenhang recht befremdlich wäre. mit nahen schlesischen nnd polnischen Beziehun- 

In ihrer älteren .jütländischen' Form gen, ebenfalls nicht ganz ohne gewisse Entleh- 

eroberte, wie wir sehen werden, die Streitaxt-, nungen aus dem Glockenbecherkreise (Nowoth- 

Becher- oder Einzelgräberkultur den Mega- nig Brdbg. Jhrbb. XH 1939, 446-). Stärkstens 

1 i t h bereich (Schwantes 2285.). Ihre größte, .mitteldeutsch' geartet sind große, teilweise noch 

weltgeschichtlich bedeutsam gewordene Ausdeh- einzigartige Siedelungsplätze im unteren We i c h- 

nung allerdings erreichte sie dann in der ge- selgebiet und an der preußischen Haff- 

meinhin als jünger geltenden ,sächsisch-thüringi- k ü s t e mit Rechteckhäusern und echt .thüringi¬ 
schen' Gestalt, die aber im westlichen O.-Raum sehen' Amphoren der sog. jüngeren Stilform 

mit allen ihren Merkmalen nur verhältnismäßig 50 (E h r 1 i c h Succase: Elbing. Jahrb. XII/XIII 
spärlich auftritt. Daß mit dem Erscheinen der 1937, 435.; Tolkemit: Mannus XXXII 1940, 448.). 

Streitaxtleute im nordischen Kerngebiet der Groß- Sie scheinen zur älteren Bronzezeit hinüber- 

steingräberbauern neue politische Verhältnisse ge- zuleiten. Der Wanderweg hierher und weiter 

schaffen worden sind, mag neben dem siedelungs- nach Ostpreußen ging wohl über Böhmen¬ 
geographischen Gesamtbilde und dem Kulturwan- Mähren und über Polen, wo es nächstverwandte 

del auch die schon erwähnte spätmegalithische Funde gibt. Die in West- und Ostpreußen ent- 

Auswandererwelle besagen, die nach Norden, zu- wickelte endstein- / frühbronzezeitliche ,H a f f - 

gleich jedoch über die dänischen Inseln nach Rü- küstenkultur' stellt sich als Mischung aus 

gen und dem benachbarten Festlande führte Bestandteilen des nordeurasischen, des ostdeut- 

(Sprockhoff 152f.; auch Hirt-Festschr. I 60 sehen Triehterbecher- und des schnurkeramischen 
1936, 265). Und wenn nicht ganz selten nunmehr Kulturkreises dar. Sie entsandte auch einige Aus¬ 
eine Sippengruft der Großsteingräberbauern, ge- läufer in westlicher Richtung nach Pommern (über 

legentlich sogar nach Ausräumung der früheren das vielgestaltige Bild der Jungsteinzeit an der 

Bestattungen, von den ,Streitaxtleuten* belegt unteren Weichsel: La Baume u. Langen¬ 
wurde, so scheint das doch ebenfalls am ehesten heim Bll. f. dtsche Vorgesch. IX/X 1933, 15.). 

einen Wechsel der Herrenschicht an- In Finnland wiederum begegnete die schwe- 

zudeuten (Sprockhoff 151. Haseloff Dar- dische Bootaxtkultur der ebenfalls landschaftlich 

stell, a. Ndrsachs. Urgesc’n. IV 1939, 1008. bes. unterteilten nordeurasischen .kammkera- 
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mischen' W ohnplatzzivilisation der 
Fischer und Jäger. Neben diese scheinen aber im 
südwestlichen Finnland auch von der preußischen 
Küste aus auf noch nicht in ihrer ganzen Er¬ 
streckung verfolgbaren Wegen lebhafte Ausstrah¬ 
lungen der dortigen thüringisch-jütländisch ge¬ 
arteten Streitaxtbevölkerung getreten zu sein. 
Hierdurch ergab sich zwischen 2000 und 1500 vor 
u. Ztr. erstmals für uns sichtbar ein volkliober 
Dualismus, wie er überhaupt für den finnischen 10 
Geschichtsablauf bis zur Gegenwart bezeichnend 
ist (N o r d m a n Mannus XXIX 1937, 481f.). Die 
Endperiode der finnischen Steinzeit setzt man 
zwischen 1600 und 1200 vor u. Ztr. an (Euro- 
paeus/Äyräpää Act. arch. I 1930, 2055.). 

Nur andeutungsweise kann hier noch zur Ver¬ 
vollständigung des Eindrucks von der ungeheue¬ 
ren erobernden Kraft der endsteinzeit¬ 
lichen schnurkeramischen und Streitaxt¬ 
stämme erwähnt werden, daß man sie östlich 20 
über Polen und die Ukraine hinaus, westlich (ge¬ 
wiß als einen HauptwirkstoS zum künftigen Kel- 
tentum) über den Rhein, südlich in den Alpen¬ 
raum (von wo später die Italiker ausgingen) und 
sogar in das Ägäikum verfolgt. Griechische Spu¬ 
ren der mitteldeutschen Schnurkeramik schätzt 
man auf gegen 1900 vor u. Ztr. (Fuchs D. 
grieoh. Fdgrupp. d. früh. Brzezt u. ihre auswärt 
Beziehungen 1937; doch vgl. dazu Bittel Ger¬ 
mania XXIII 1939, 595. u. F. Wirth D. nord. 30 
Charakt. d. Griechent.: Mannus XXX 1938, 2225. 
Schachermeyer Wanderungen u. Ausbrei¬ 
tung d. Indogerman, i. Mittelmeergebiet: Hirt- 
Festschr. I 1936, 2295.; Z. Indogerrqpnisierung 
Griechenlands: Klio N. F. XIV 1939, 2355. 
Verbreitung der Schnurkeramiker über Europa: 
Kärtchen nach Engel u. Reinerth bei 
Engel u. La Baume Kulturen u. Völker 
1937, 54). — Jede Auseinandersetzung über 
,B a u e r n-‘ oder ,Nomadentum‘ der Streit- 40 
axtleute ist so müßig wie etwa im Falle der römer¬ 
zeitlichen Germanen: sie waren mit den verschie¬ 
denen Wirtschaftsformen und Werkstoflen ihrer 
Zeit vertraut genug, um sie im Rahmen ihrer je¬ 
weiligen Lebensverhältnisse selber anwenden 
oder durch andere sich nutzbar machen zu können. 

Als Erklärung für die erstaunliche Schnelligkeit, 
Weiträumigkeit und Gewalt dieser erobernden 
Wanderbewegungen während der ausgehenden 
Steinzeit hat man u. a. die Errungenschaft des 50 
Pferdes als Transport- und Kampfmittel geltend 
gemacht (Rydbeck Medd. 1934, 775. Pot- 
ratz D. Pferd i. d. Frühzt 1938. Wies ne r 
Fahr. u. Reit. i. Alteuropa u. i. alten Orient: 

D. alte Orient XXXVIII 1939 H. 2/4). — Auch 
das Streitaxtvolk bildet bloß ein Kapitel, aller¬ 
dings den mächtigen Ausklang der riesigen Ex¬ 
pansion des nordisch-jungsteinzeitlichen Kultur- 
und Volksgefüges überhaupt (Äberg D. nord. 
Kulturgeb. i. Mitteleuropa whrd d. jüng. Stzt 60 
1918) — vergleichbar vorher mit der Ausbreitung 
seiner magdalünienzeitlichen Ahnen und nachher 
mit den wiederum aus dem westlichen O.-Raum 
hervorquellenden Landnahmezügen seiner germa¬ 
nischen Nachfahren. „ 

* 

Denn zu den sichersten ,geschichtlichen' Er¬ 
gebnissen der ,Vor‘geschichtsforechung gehört nn- 
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bestritten die Überzeugung, daß aus der innigen 
gegenseitigen Durchdringung des Groß¬ 
steingräber- und des Streitaxtvolkes 
in Schleswig-Holstein und seinem südlichen Vor¬ 
gelände (einschließlich vielleicht von Teilen Meck¬ 
lenburgs und Vorpommerns), auf den dänischen 
Inseln und in Südschweden, vor allem aber im 
nördlichen Jütland als seinem Kerngebiet das 
Germanentum erwachsen ist (nach Mü 1 - 
ler-Brauel und Kossinna zuerst des nähe¬ 
ren begründet von Schwantes Volk u. Rosse I 
1926, 698. 1535.; Vorgesch. Schlesw.-Holst I 
1939, 3098. Müller-Brauel Väterkunde H 
1934, 228. Kossinna Ursprung u. Verbreitg 

d. German. 3 1936. Güntert Ursprg. d. G. 
1934. Tode Z. Entstehung d. German.: Man¬ 
nus XXVII 1935, 195. Sprockhoff Z. Ent¬ 
stehung d. German.: Hirt-Festschr. I 1936, 2556. 
Günther Herkft u. Rassengesch. d. German. 
1935; vgl. hierzu auch Sprockhoff Prähistor. 
Ztschr. XXV 1934, 2576.). Seit der ausgehenden 
Steinzeit hat kein Einbruch blutsfremden Kultur- 
und Stammeswesens hier die organische Weiter¬ 
entwicklung bis zum Einsetzen der antiken Über¬ 
lieferung über die Bevölkerung des westlichen O- 
Raumes gestört. Mit dem archäologischen Befunde 
gehen in dieser Hinsicht die anthropologischen 
Forschungsergebnisse überein (A s m u s D. vor¬ 
gesch. rass. Verhältnisse i. Schlesw.-Holst. usw., 

e. Beitr. z. Rassengesch. d. urgerman. Raumes 
1939). Einer Rückübertragung des Ger¬ 
manennamens bis in die ältere Bronzezeit 
zur völkischen Kennzeichnung steht also nichts im 
Wege, obwohl das Wort als solches ja anderthalb¬ 
tausend Jahre jünger ist (Schrifttum s. u.). Das 
fälisch-nordische Rassengepräge, 
gewiß auch die gleichermaßen bäuerlich-seßhafte 
und erobernd in die Ferne drängende Charakter- 
haltnng sind Erbgut der Germanen von den bei¬ 
den Grundelementen ihres Volkstums her (,Stand‘- 
und ,Bewegungsrasse': Jacob-Friesen DLZ 
LVI 1935, 778). Wenn nun nicht an allen anderen 
Berührungsstellen von Megalith- und Streitaxt¬ 
leuten ebenfalls ,Germanen' entstanden sind, so 
deshalb, weil beide Völker sich damals doch schon 
in verschiedener Btammlicher Abwandlung und 
in äußerst ungleichem Mischungsverhältnis tra¬ 
fen, ganz abgesehen von etwaigen • Vorbewoh¬ 
nern, die da und dort andersartige Einflüsse 
bewirken konnten (vgl. J a n k u h n Nordwest- 
dtschld u. d. Heimat d. German.: Darstellungen 
a. Ndrsachs. Urgesch. IV 1939, 2265.; doch a. 
v. Mer hart Germania XXIII 1939 bes. 1526. 
über die Schwierigkeit, alle jüngeren germani¬ 
schen' Gruppen kulturvergleichend aus dem engen 
nordischen Heimatbereich abzuleiten). — Zum 
archäologisch-siedelungsgeographischen Gesamt¬ 
bilde paßt die Annahme, daß das .urgermanische 
Volk' gleich anfangs stammlich-landschaftlich 
mehr oder minder aufgegliedert war (Much 
Hoops II 1913/1915, 1745.). — Nach Westen ver¬ 
lief es wohl zunächst ziemlich unmerklich in die 
vielleicht ,urkeltische‘ Nachbarschaft: noch 
das antike Schrifttum lernte ja erst nach längerer 
Bekanntschaft zwischen den beiden Völkern unter¬ 
scheiden (N e c k e 1 Germ. u. Kelt 1929). Die 
entstehungsgeschichtliche Betrachtung ergibt fer¬ 
ner, daß über eine Zwischenzone links und rechts 
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der Oder ostwärts immer schwächer werdende ver¬ 
wandtschaftliche Fäden von den westlichen 0.- 
Ländem zu den ,urbaltischen‘ Stämmen (s. 
u.) hinführten (Versuch einer vergleichenden Ta¬ 
belle des Jungsteinzeitablaufes im nordisch-balti¬ 
schen Gebiete: Menghin Weltgesch. d. Stzt 
1931, 78, dazu 74ff.). Frölich gründen sich diese 
letzteren Anschauungen fast ausschließlich auf 
die Kulturkreisforschung, während anthropo¬ 
logisch verwertbare körperliche Reste überaus 
spärlich erhalten sind; stehen doch aus dem 
Bronzealter, jener eisten Glanzepoche des Ger¬ 
manentums, in Schleswig-Holstein, Nordhannover 
und Mecklenburg zurzeit insgesamt nur sieben 
Schädel zur Verfügung (Asmus D. vorgesch. 
rass. Verhältnisse 1939). Und anschließend hat 
die Brandbestattungssitte für über 1000 Jahre 
nahezu jede Möglichkeit unmittelbarer anthropo¬ 
logischer Feststellungen unterbunden. Doch las¬ 
sen jüngere Befunde gewisse Rückschlüsse zu, 
die dafür sprechen, daß die fälisch-nordische 
Variationsbreite tatsächlich ein Grundmerkmal 
des germanischen Volkstums allzeit geblieben ist 
und daß sich im alten völkischen Kernraum auch 
die landschaftliche Verbreitung dieser beiden Ras- 
senkomponenten kaum wesentlich verändert hat. 
* 

Wenn das Germanentum erst der Ver- 
Schmelzung insbesondere jütländischer Teile 
des Großsteingräber- und des Streit¬ 
axtvolkes sein Dasein verdankt, so darf von 
diesen beiden natürlich keines in seiner Gesamt¬ 
heit und für sich allein schon als .urgermanisch' 
bezeichnet werden — auch wenn wir wirklich 
völlig sicher wären, welche Komponente dem 
neuen Volkswesen an Sprache und Blut die dauer¬ 
hafteste Erbmasse überliefert hat (am nächsten 
läge wohl ein Vergleich mit den mannigfachen 
staatlichen, volklichen, stammliohen und sprach¬ 
lichen Neuschöpfungen der Völkerwanderungs¬ 
zeit). Gewiß ging von den Megalithikern ein 
starker Strom kulturlicher und körperlicher 
Kräfte fast ungebrochen ins Germanentum über, 
und mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit führt 
man auf sie die einst wohl doch etwas über¬ 
schätzten vor- bzw. unindogermanischen Merk¬ 
male des Germanischen zurück. Trotzdem ist die 
oft beliebte Benennung der Großsteingräberleute 
als .Germanen' nicht anders zu werten als die 
ebenso inkorrekte und geschichtlich-nationalpoli¬ 
tisch anfechtbare Gleichsetzung der Begriffe .nor¬ 
disch' und .germanisch' und .deutsch'. 

Genauere Erörterungen hierüber müßten u. a. 
die gesamte Indogermanenfrage in ihren 
Beziehungen zum O.-Raume wenigstens berichtend 
aufrollen (über die Forschungslage z. B.: Key- 
s e r D. Volk d. Idgerman. u. s. Erforschg: Arch. 
f. Bevölkerungswiss. u. -polit. VII 1937, 276ff. 
Reche Rasse u. Heimat d. Indogermanen 1936. 
S ege r Vorgeschforschg u. Idgermanprobl.: Hirt- 
Festschr. I 1936, lff. mit besonders zahlreichen 
Schrifttumsangaben. Ebd. z. B. Reche Ent¬ 
stehung d. nord. Rasse u. Indogermanenfrage; 
Günther Idgermanen- u. Germanentum rassen- 
kdl. betracht.; II 1936 Karstien Idgerman. 
u. Germanisch. Sehr umstrittenes Sammelwerk: 
Köppers D.Idgerm.u.Germfragel936. S c h r a- 
der-Nehring Reallex. d. idg. Akde 1921ff. 
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P o k o r n y Substrattheorie u. Urheimat d. Indo¬ 
german.: Mitt. d. Wien. Anthropol. Ges. LXVI 
1936, 69ff. Hauer Z. gegenwärtigen Stand d. 
Idgennanenfrage: Arch. f. Rel.-Wiss. XXXVI 
H. 1, 1939. Schwantes Vorgesch. Schlesw.- 
Holst. I 1939, 274ff. C h i 1 d e The Aryans 1926. 
Sieglin D. blond. Haare d. idgerman. Völker 
d. Altert. 1935. Wilke D. Relig. d. Idgerma- 
nen in archäologischer Beleuchtung 1923. Inhalt¬ 
lich und forschungsgeschichtlich bedeutsam der 
1891 gehaltene Vortrag von Seger D. Heimat 
d. Arier: Altschles. VIII 1939, 7ff.). Daß nicht 
Asien, sondern Europa und wahrscheinlich Ger¬ 
manien die Indogermanenheimat sei, hat mit als 
erster schon vor 50 Jahren ein Mitbegründer der 
sog. römisch-germanischen Forschung vermutet 
(L. Lindenschmit Hdb. d. dtsch. Altertkde 
I 1889). Er hat gegen jene alte, aber doch noch 
nicht gänzlich verworfene Meinung (z. B. S c h r a- 
der-Krahe D. Idgerman. 4 1935. Güntert 
Ursprung d. German. 1934. Wahle Dtsche Vor¬ 
zeit 1932, 47ff.) Recht behalten, sofern man die 
,nordischen' Streitaxtstämme nicht nur für indo¬ 
germanisch erachtet, was sie als .Vollender' histo¬ 
rischer Völker wie der Germanen, Kelten, Balten, 
.Illyrer' usw. offenbar doch waren, sondern dar¬ 
über hinaus in ihnen ,die‘ Träger des Indogerma¬ 
nentums schlechthin erblickt (vgl. z. B. K e y - 
ser a. O. Antoniewicz Swiatowit XVII 
1938, 341 ff. hält es für die einzig mögliche Auf-, 
fassung, die Osterstreckung der Indogermanen 
mit den Wanderungen der Kugelamphoren- und 
der ihr dort öfters eng verbundenen Schnur¬ 
keramikkultur zu erklären; s. auch d. Abhdlg des¬ 
selben Verf. über D. Probl. d. Wanderungen d. 
Idgerman. üb. d. poln. u. ukrain. Gebiete: Hirt- 
Festschr. I 1936, 203ff.; ferner noch Engel 
Idgerman. u. german. Ldnahm. i. vorgesch. Ost- 
dtschld: Verganght u. Gegwrt XXVI 1936, 371ff. 
u. Kilian Haffküstenkult. u. Idgennanheimat: 
Gothiskandza II 1940, 3ff.). 

Dann hängt es von der Ansicht über den U r- 
Sprung der Einzelgräberleute und ihr 
Verhältnis zu den Großsteingräber- 
bauern ab, inwieweit man den westlichen 0.- 
Raum als Wiege nicht nur der Germanen son¬ 
dern zugleich der Indogermanen anerken¬ 
nen, die Megalithleute hierbei als nicht- bzw. vor- 
oder als auch-indogermanisch betrachten kann (im 
Sinne K o s s i n n a s hat das am umsichtigsten 
begründet W. Schulz Idgerman. u. German. 5 
1938). Doch keineswegs sollte die Wortreihe nor¬ 
disch-germanisch-indogermanisch als erwiesene 
Altersfolge und Gleichung ausgegeben werden. 
Daß aber bereits vor den Schnurkeramikern Men¬ 
schen des ,n o r d i s c h e n' Kulturkreises im enge¬ 
ren Sinne, z. B. solche der Trichterbecherzivili¬ 
sation, aus dem jütländischen Bereiche, sowie 
Ableger von ihm aus seiner südlichen Randzone 
mannigfache Kultur- und VölkerveT- 
wandtschaften über weite Gebiete und bis 
in die Bandkeramik hinein gestiftet haben, 
wurde bereits oben angedeutet. Die frühere Mei¬ 
nung, auch der donauländische Kulturkreis sei 
von Haus aus indogermanisch, und zwar südindo- 
germanisch (Kossinna D. Idgerman. I 1921, 
75), war inzwischen zwar ziemlich allgemein auf¬ 
gegeben worden (vgl. Seger Hirt-Festschr. I 
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1936, 5f.); aber angesichts der volksgeschicht¬ 
lichen Entwicklung im Süden ist sie nur schwer 
entbehrlich (so vor allem Ä b e r g Brze- u. früh- 
eisenztl. Chronolog. III/l 932, 99. V 1935, 1561). 

Mit verstärktem Nachdruck wird daher neuer¬ 
dings wieder auf die weiträumigen mittel¬ 
steinzeitlichen und späteiszeit¬ 
lichen Kulturgruppen Mittel- und Nord¬ 
europas hingewiesen, um ältere Schichten .indo¬ 
germanischer' Verwandtschaft zu begrün¬ 
den (z. B. Kühn Proceedings of the first Inter¬ 
nat. Congr. of Prehist. 1932. Schuchhardt 
S.-Ber. Akad. Berl. XIX 1938). Am engen Zu¬ 
sammenhang des nordischen Kulturkreises mit 
solchen der Nachbarschaft und an seiner Bedeu¬ 
tung für die Festigung und mehrfache Verstär¬ 
kung dieser uralten Kultur- und Blutsverbindun- 
gen ist ja nun wohl tatsächlich so wenig zu zwei¬ 
feln wie daran, daß einzelne geschichtliche Völker 
besonders wesensbestimmende Einschläge seitens 
der Streitaxtleute erhielten. Und fast die gesamte 
.indogermanische' Lebens- und Wirtschaftsform 
eignete schon dem Zeitalter der Muschelhaufen¬ 
kultur; Kupfer aber, das zur Indogermanenfrage 
meist ebenfalls sehr wichtig genommen wird, ist, 
wie wir hörten, bereits dem megalith-jungstein¬ 
zeitlichen Norden bekannt gewesen. 

Wer jedoch durchaus erst im Streitaxt¬ 
volk mit seinen erobernden Wanderungen, be¬ 
sonders also in den .Thüringern', das sich aufglie- 
demde indogermanische U r v o 1 k sehen will, 
braucht sich durch dessen verhältnismäßig junges 
Alter nicht mehr so sehr stören zu lassen, seit für 
das Auftreten der Indogennanen im Orient und 
sogar in Indien die früher allzu beliebten hohen 
Zahlen beträchtlich zu schrumpfen begannen (mdl. 
Auskunft von E. Forrer; vgl. auch z. B. 
v. Soden Forsch, u. Fortschr. XV 1939, 4lff. 
SchmökelD. erst. Arier i. Orient 1938; F. u. F. 
XVI 1940, 191ff. v. Heine-Geldern Bull, 
ind. A. a. A. V 1939, 7ff.). Es ist aber in der 
Anwendung von Begriffen wie .Urgermanen', 
.Urkelten', .Urillyrier' u. dgL sowohl mit Bezug 
auf die Streitaxtgruppen selber als auch auf die 
von ihnen überlagerten Bevölkerungsgrundschich¬ 
ten (.Substrate') vorerst größte Vorsicht geboten. 
Daß man sogar den jungbronzezeitlichen Urnen¬ 
felderleuten vorwiegend .lausitzisch'-,illyrischen' 
Gepräges noch einen wesentlichen Anteil an der 
Restindogermanisierung Europas und der Heraus¬ 
bildung geschichtlicher Völker zuschreibt, wird 
unten wenigstens beiläufig zu erwähnen sein. Von 
ganz ähnlicher, teils auch nur .auffrischender' 
Wirkung waren schließlich in weiten Teilen der 
alten Welt die dort versickernden Ströme der 
germanischen Völkerwanderungsstämme. 

Übrigens dürfte es angesichts der trotz jahr¬ 
zehntelangen Mühens noch recht bescheidenen 
Forschungslage kaum allzu ketzerisch klingen, 
wenn jemand die ins einzelne gehende archäo¬ 
logisch- anthropologische Suche nach dem 
.Volk' der doch philologisch immerhin 
bloß konstruierten indogermanischen sog. U r - 
spräche geradezu als Jagd nach einem Phan¬ 
tom charakterisieren wollte. Mindestens aber ist 
der Zweifel unabweisbar, ob die beteiligten Wis¬ 
senschaften mit gegenständlich und methodisch 
so verschiedenartigen, vielfach fließenden Voraus- 

Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 
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Setzungen — Rasse, Volk, Staat, Zivilisation und 
Sprache 1 — jemals über Ergebnisannäherungen 
werden hinausflnden können, wie wir sie hier mit 
dem Blick auf den 0. - R a u m und von ihm aus 

anzudeuten versuchten. „ 

* 

Das Volkstum der donauländischen 
B a n d k e r a m i k e r, die an der Oder und der 
Weichsel ihre Bauernkolonien korridorartig zur 
0. vorgeschoben haben, ist so zweifelhaft wie 
überhaupt ihre Zugehörigkeit zur .indogermani¬ 
schen' Völkerfamilie. Man hat versucht, ihr Illy- 
rertum zu erweisen und somit einige ostdeutsche 
Flußnamen (s. u.) schon auf diese frühjungstein¬ 
zeitlichen Siedler zurückzuführen (Schuch- 
hardt D. frühest. Herren v. Ostdtschld: S.-Ber. 
Akad. Berl. 1934; D. Urillyr. u. ihre Idgermani- 
sierung: dsgl. 1937). Doch ist starker Widerspruch 
nicht ausgeblieben (v. Richthofen Mannus 
XXVII 1935, 8ff.). Dagegen kann man es für 
gewiß anseben, daß indogermanisierte bzw. gor¬ 
disch' beeinflußte Bandkeramikergruppen zum 
künftigen Illyrertum einen wesentlichen Beitrag 
geliefert haben (vgl. S i m o n y i Wann hat sich 
das illyr. Volkst. i. westl. Karpath.-Beck. aus¬ 
gebildet? 1935). 

Die preußische Haffküstenkultur, das 
Ergebnis .nordeurasischer' und .nordischer' Uber¬ 
schichtungen, darf den U r b a 11 e n (vielleicht 
noch Balto-Slawen) zugeschrieben werden (K i - 
1 i a n Z. Ursprung d. Balt. usw.: Alt-Preußen III 
1938, 39f. IV 1939, 42ff. m. Kärtch.; D. schnur- 
keram. Kult. Ostpr. u. ihr. Bedeutg f. d. Ursprg 
d. Balt: noch ungedr. Kgsbgr Diss. 1939; Haff¬ 
küstenkult. u. Idgennanheimat: Gothiskandza II 
1940, 3ff.). Ihrer Volksgruppe ist wohl auch die 
Bevölkerungsmischung beizurechnen, die in Süd¬ 
westfinnland aus dem Eindringen von 
Leuten der Bootaxt- und schnurkeramischen Kul¬ 
turen in den kammkeramischen nordeurasischen 
Fischer- und Jägerkulturkreis hervorging (N o r d- 
man Mannus XXIX 1937, 481). 

Mit unzureichender Begründung wollte man 
glauben machen, in den Trägern des großen 
nordeurasischen Kulturkreises seien end¬ 
lich ,die‘ Indogermanen gefunden (P i 11 i o n i 
Wien. Beiträg. z. Kulturgesch. u. Linguist. IV 
1936, 531ff.). Doch spricht alles dafür, daß sie 
überhaupt nicht zur indogermanischen Völker¬ 
familie gehört haben, sondern als finnisch- 
ugrisch zu bezeichnen sind (Kilian Mannus 
XXX 1938, 454ff.). # 

Nachdem schon dem jungsteinzeitlichen Nor¬ 
den, insbesondere dem .nordischen' Kulturkreise 
in den Ländern des westlichen O.-Beckens, nicht 
ganz wenig Metall als Gegengabe vor allem für 
Flintgerät und Bernstein zugeflossen war, vollzog 
sich der Übergang zum Bronzealter ziem¬ 
lich unmerklich. Übrigens wurden Steingeräte, 
darunter Äxte, noch bis in die frühe Eisenzeit 
hinein nicht bloß benutzt, sondern sogar neu 
hergestellt (G 1 o b Stenredskab. fra Bronzeald: 
Winther-Fstskr. 1938, 40ff. Rydbeck Stein¬ 
werkzeug. whrd d. Brzezt i. Schwed.: Nilsson- 
Fstskr. 1939,4300. Langen he im MetallztL 
Steinäxte: Schriften der Danziger Naturforsch. 
Ges. XX H. 3, 1938, 67ff.). Für die Steinäxte, 
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von. denen es auch tönerne Nachbildungen gibt, und Mähren zuhauf; dort schufen ihre Abkömm- 

liegt. der Gedanke einer rituellen Verwendung linge die weitverbreitete frühbronzezeitliche 

dabei mitunter nicht ganz fern. Einen auf- ,Aunjetitzer* Kultur (s. o.). Selbst in den nordi- 

fallenden Niedergang erlebte um die Wende zur sehen Bereich wirkten ihre beiden Kolonialprovin- 

Metallzeit die nordische Töpferkunst. Die einstige zen stark hinein (vgl. z. B. Sprockhoff Eine 

Annahme der Einwanderung eines besonderen Bronzetasse v. Mönchgut/Rügen: Acta archaeolog. 

,Bronzevolkes* hat sich längst dahin eingeschränkt, IV 1983, 338.). Auf die irischen lunulae geht so- 

daß die Beziehungen der Streitaxtleute wahrschein- gar eine ausgesprochen germanische Schmuckform 

lieh eine wesentliche Förderung der Metallzufuhr zurück (Sprockhoff Z. Entstehung d. altbrze- 

be wirkt haben. Als ihre Nachfahren gleichsam 10 ztl. Halskrag. i. nord. Krse: Germania XXIH 
sind die Träger der ,Aunjetitzer Kultur* anzu- 1939, lff.). Wie die südlichen Kupferäxte sich 

sehen (Seger ERL I 1924, 2608.): ihre Metall- stilbildend auf gewisse Streitaxtarten aus Fels- 

sacben waren Allerweltsgut der frühen Bronze- gestern ausgewirkt haben, so regten die frühen 

zeit (sie haben zahlreiche Hortfunde hinterlassen, Metalldolche und -beile die Flintindustrie noch 

darunter solche von ein bis zwei Zentnern). mit zu ihren Höchstleistungen an. Wohl die merk- 

Die allmählich zu erstaunlichem Umfang an- würdigste solcher Übersetzungen* aus fremder 

gewachsenen Bronzebestände setzen einen rühri- Bronze in nordischen Stein ist durch jene eigen- 

gen Handel mit wertvollen Exportwaren vor- artigen Krummschwerter veranlaßt worden, wie 

aus (MonteliusD. Handel i. d. Vorzt: Prä- sie aus östergötland und Schonen überliefert sind: 

hist. Ztschr. n 1910, 2495. Wahle Handel: 20 es gibt von diesem Typus, der über die gewöhn- 
ERL V 1926, 375. 56f.). Als der Feuerstein durch liehen mitteleuropäischen hinaus Beziehungen bis 

das Metall schon ziemlich entwertet war, blieb nach Vorderasien oSenbart, eine dänische 

gewiß der Bernstein des westlichen 0.- Flintnachbildung und eine andere aus Holz mit 

Raumes besonders hoch im Kurs. Sogar in Italien Flintschneiden (Forssander Medd. 1935, 336. 

enthalten ja viele bronzezeitliche Gräber unter Gl ob Act. arch. VII 1936, 3046.). Dann treten 

ihren Beigaben beträchtliche Mengen oöenbar immer stärker die Verbindungen mit den mittel¬ 
jütischen Edelharzes. Das Samland scheint als und süddeutschen, den ungarischen, ostalpinen und 

Bemsteinlieferant damals noch keine so wesent- oberitalischen Fabrikations- und Handelszentren 

liehe Bedeutung gehabt oder doch mit dem Export in Erscheinung— schließlich durch Bronzegeschirr 

erst langsam begonnen zu haben. Vielleicht darf 30 und sonstige Merkmale aus dem großen ,h a 11 - 

man daneben an Pelzwerk und vor allem auch stättischen* Kulturkreise im weite- 

an Gespinststoffe denken, in deren Her- ren Sinne dieses Begriöes; man kennt im germa- 

stellung der germanische Norden, wie die Moor- nischen O.-Raum etwa 50 Gefäße dorther (s. all- 

funde zeigen, eine so frühe Meisterschaft erlangte gemein zum Aufkommen des Metallzeitalters: 

(v. S t o k a r Spinn, u. Web. b. d. German. 1938. Forssander Eur. Brzezt: Medd. 1939, 386.; 

Schlabow German. Tuchmacher d. Brzezt 1940, 328. Zum Verkehr: Sprock hoff Z. Han- 

1937, Haberlandt Textilkunst b. German. delsgesch. d. german. Brzezt 1930. H. Schmidt 

u. Idgerman.: Tracht u. Schmuck i. nord. Raum II Brzegefäße: H o o p s I 1911/1913, 3158. L i n d- 

1938, 1178.). Dazu kommt aber noch, daß hier gren Import av ungerska bronskärl Aberg- 

das Klima weiterhin den Ackerba u begünstigte 40 Festskr. 1938, 18. Broholm Danmks Hand, 
(nach den Felsenzeichnungen bestellte man die 1934). Als nördlichstes Importstück gilt das in 

Felder mit dem von zwei Rindern gezogenen Norwegen unterm Polarkreis gefundene bronzene 

Hakenpfluge), während allzu große Trockenheit Hallstattschwert (Sprockhoff 147). Einige 

in Mittel- und Süddeutschland die bisher von den nordische Schwerter sind ins Ägäikum vorgedrun- 

Bandkeramikem genutzten fruchtbarsten Böden gen. Doch die vom Pharao Sethos II. (1215—-1210) 

veröden ließ. Also lag die Ausfuhr landwirtschaft- mit seinem Namenstempel versehene Klinge (Bur- 

licher Erzeugnisse für die O.-Anwohner durchaus c har dt Präh. Ztschr. IV 1912, 233) ist zu be¬ 
im Bereich der Möglichkeit (Viehzucht u. Acker- schädigt, um erkennen zu lassen, ob sie germa- 

bau: Schwantes Vorgesch. Schlesw.-Holst. I nischer oder ungarischer Werkstatt entstammt 

1939, 4578. Außer den früher genannten Schrif-50 (Sprockhoff GriBzungenschwerter 1931, 18f.). 

ten vgl. auch N i e t s c h Waldbauernt. d. dtsch. Aus Ägypten gibt es im O.-Raume zahlreiche 

Vorzt: Peterm. Mitt. LXXXVI 1940, 2048.; da- meist blaue Glasperlen. Den pferdebespannten 

zu Gradmann ebd. 207). Dagegen hatte die zweiräderigen Renn- und Kriegswagen der nordi- 

germanische Bronzeindustrie (s. u.). kei- sehen Felsbilder kennen wir durch das leichte höl- 

nen nennenswerten Export. — Anfangs deuten zerne Gefährt aus der ägyptischen Gräberstadt 

Dolch- und Beilklingen, goldene lunulae und Zier- Theben, das sich dort u. a. durch seine Birken¬ 
scheiben regere, bereits (s. o.) steinzeitlich begrün- bastbindung als Fremdling kundtut (N u o f f e r 

dete Beziehungen nach Westeuropa, beson- D. Renn wag. L Altert. I 1904, 18. Mötefindt 

ders Irland, an (J a c o b - F r i e s e n IPEK 1931, Hahn-Festschr. 1917, 21 lf-). — Von den Ver- 

258. O' R i o r d ä i n Th. Halberd 1937); sie ver- 60 kehrsmittein liefern die SchifLs - und Wa- 
ebben allmählich. Die Metallkultur war dort durch genbilder der skandinavischen Felsenzeichnungen 

die Glockenbecherleute (s. o.) gestiftet worden eine gewisse Vorstellung, wenn auch über die Bau- 

(B r e me r D. Stllg Irlds i. d. europ. Vor-u. Früh- art der anscheinend recht kunstvollen und oft 

gesch.: Mainzer Festsehr. 1927, 1718.); doch wird stark bemannten, nur mit Rudern getriebenen 

deren Bedeutung für das festländische Bronzeauf- Wasserfahrzeuge restlose Klarheit noch nicht er- 

kommen jetzt bestritten (Witter Glockenbecher- zielt ist (vielleicht sind sie von altwesteuropäi- 

kultur, Remedello, Bygholm: Mitt. d. Wien. Anthr. sehen Lederbooten abzuleiten? vgl. Schulten 

Ges. LXX 1940,18.). Sie saßen auch in Böhmen Albiones: Forsch, u. Fortschr. XVI 1940, 284. 
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Nordön D. Schiffbaukunst d. nord. Brzezt: 
Mannus XXXI 1939, 3475. mit chronologisch- 
typologischen Bildtabellen). Ihr Typus hielt sich 
offenbar über die Bronzezeit hinaus (G j e s - 
sing D. Chronolog. d. SchiBsdarstellungen a. 
d. Felsenzeichnungen z. Bardal: Act. archaeolog. 
VI 1935, 1258.), um erst im jüngeren Eisen¬ 
alter wieder wesentlichere Verbesserungen zu er¬ 
fahren. Das Segeln scheinen die Germanen den 
Kelten abgesehen zu haben (Much D. Germ, 
d. Tac. 1937, 394; Büsche als Segel: Schuch¬ 
hardt Vorg. v. Dtschld* 1939, 181f.). — Be¬ 
zeichnend für die Bedeutung des SchiBes im nor¬ 
dischen geistig-religiösen Leben ist neben Felsen- 
bildera und Darstellungen u. a auf ,Rasier¬ 
messern der Votivfund von Nors im Amte Thi- 
sted: 100 goldene Bootsymbole in einem Ton¬ 
gefäß (S. M ü I le r Nord. Altertkde I 1897, 431). 
— Die Transport-, Reise- und Kultwagen hatten 
vier Scheiben- oder Speichenräder und wurden 
von Rindern oder Pferden gezogen (La Baume 
Wagendarstellungen: Mitt. d. Wpr. Gesch.-Ver. 
XXXV 1937, 1058. Kunkel Erw.- u. Forsch.- 
Ber. d. Pom. Lds-Mus. 1939, 428. v. Post, 
Oldeberg u. Fröman E. eisenztL Rad a. d. 
Filarsee i. Södermanld/Schwed. 1939). Auch zu 
reiten verstand man, wie einige Darstellungen 
beweisen (P o t r a t z D. Pferd i. d. Frühzt 1938. 
W i e s n e r Fahr. u. Reit. 1939). 

Hauptanziehungs- und Streuungsbereich des 
bronzezeitlichen Rohstoff- und Fertig- 
waren-Südnordhandels war zunächst 
der westliche O.-Raum. Im Weichselmündungs¬ 
gebiet scheint die frühgermanische Landnahme (s. 
u.) eine beträchtliche Verkehrssteigerung bewirkt 
zu haben. Da aber zwischen den Produktionszen¬ 
tren des Nordens und des Südens schwerlich schon 
unmittelbare Kaufmannsbeziehungen bestanden, 
auch die Absatzbedingungen in den Bedarfsland¬ 
schaften selber unserer Beurteilung kaum zugäng¬ 
lich sind, kann man die Wege des Handels zwi¬ 
schen den donauländischen Umschlagplätzen und 
dem Baltischen Meer nur annähernd aus der Fund¬ 
verbreitung erschließen (Kartenentwurf: Sprock¬ 
hoff Handelsgesch. 1930 Taf. 45; in L ü d t k e 
u. Mackensens Dtsch. Kulturatl. I 1931,12a; 
hier auch gute Abb. z. Kulturgesch. d. Brzezt). 
In seltenen Ausnahmefällen läßt der Denkmäler¬ 
bestand alte Straßenzüge so sicher verfolgen, wie 
es die Grabhügelreihung im nördlichen Jütland! 
erlaubt (Schwantes Vorgesch. Schlesw.-Holst. 

I 1939, 4708. mit Karten). Die innere Wirt¬ 
schaftsstruktur, z. B. der Anteil der hei¬ 
mischen Produzenten am Exporterlös, die ,kapita¬ 
listische* Auswirkung der Bronze und die soziale 
Schichtung überhaupt, bietet noch viele Rätsel 
(vgl. Wahle ERL V 1926, 378.). Für .Märkte* 
oder sonstige Mittelpunkte .städtischen* Gepräges 
fehlen uns zunächst sichere Hinweise. Formen¬ 
kreise und die Streuung von Erzgießer- und Händ- ( 
lerhorten dürften auf mehr oder minder beweg¬ 
liche Wanderwerkstätten mit landschaftlich be¬ 
grenztem Absatzgebiet hindeuten. Im wesentlichen 
waren die Verhältnisse wohl ähnlich geartet wie 
noch in den Landschaften ausgeprägt bäuerlicher 
Volks- und Gemeinschaftskultur neuerer Zeit 
Stellt schon der überaus lebhafte, die O.-Län- 
der mit erstaunlichen Bronzemassen beliefernde 
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Handelsbetrieb dem Kultur- und Zivilisationsver- 
mögen des bronzezeitlich-germanischen Kreises ein 
rühmliches Zeugnis aus, so noch mehr die Tat¬ 
sache, daß der anfängliche Import ausländischer 
Fertigfabrikate sehr bald durch eine einheimische 
Erzindustrie abgelöst wurde. Statt einem 
gemeineuropäischen Zivilisationsnivellement an¬ 
heimzufallen, folgt der Norden weiterhin eigenen 
Gesetzen auch im Aufbau der germanischen Kul- 
) tur. Sie zehrt weniger, als man vielleicht denken 
möchte, von südlichen Anregungen, bewährte viel¬ 
mehr im fremden WerkstoB den gleichen Sinn 
für Zweckmäßigkeit und schöne Fonnengebung 
und Auszier, der schon die jungsteinzeitlichen Er¬ 
zeugnisse des nordischen Kulturkreises, mag es 
sich um die prächtigen Flintdolche und Fels¬ 
steinstreitäxte oder um Töpferware handeln, bo 
vorteilhaft auszeichnete (van Scheltema Alt¬ 
nord. Kunst? 1924. S. Müller Oldtid. Kunst I 
>1918. II 1921. Kossinna Altgerm. Kulturhöhe 7 
1939). Das schließt keineswegs aus, daß von nach¬ 
barlichen Entlehnungsmöglichkeiten Gebrauch ge¬ 
macht wurde. Und eben in den Randgebieten ent¬ 
standen etliche Gebrauchs- und Zivilisationsgüter, 
die nachher geradezu Merkmale des germanischen 
Bereiches im engeren Sinne waren. Das Abhängig¬ 
keitsverhältnis der ,nordisch-germanischen* zwei¬ 
teiligen und der südlich-,klassischen* einteiligen 
Fibel z. B., ehedem fast eine Prestigefrage, an 
l der sich im Wissenschaftsstreit die Geister schie¬ 
den, ist nun dahin erledigt, daß beide von Haus 
aus selbständige Erfindungen sind: jene aber ent¬ 
stammt dem niedersächsischen Grenzsaum des 
Altgermanentums (Sprockhoff Schuchhardt- 
Fstschr. 1940, 248. v. Netoliczka Art. Fi¬ 
bel Suppl.-Bd. III S. 4918.). Auffällig ist noch 
lange die geringe Neigung des nordischen Men¬ 
schen zu getreuer Naturwiedergabe: für ihre 
Entfaltung bedurfte es erst der besonderen 
Einflüsse auf klassischem Boden. So strebten 
auch die bronzezeitlichen Germanen kaum über 
stilisierte Abkürzungen oflenbar festen Bedeu¬ 
tungsgehaltes hinaus (Felsenzeichnungen, Ge¬ 
sichtsurnen: e. u.); ihre Stärke lag (wie bei den 
altgriechischen, altitalischen und noch unseren 
ländlich-bäuerlichen Gemeinschaftskulturen) viel¬ 
mehr im .sinnvollen* Werkschmuck (eigentlich 
.bildende* Kunst ward in unseren Breiten erst 
mit der nordisch-germanisch-klassischen Deutsch- 
heits-Synthese heimisch; doch wurden ja gerade 
diesseits der Alpen die Naturformen vom .Zeit¬ 
geist* immer wieder einmal inneren Ausdrucks¬ 
oder äußeren Zierzwecken mitunter recht gewalt¬ 
sam dienstbar gemacht). Die Leistungswurzeln des 
bronzezeitlich-germanischen Kunsthandwerks sucht 
man nicht ohne Grund bei der Megalithbevölke¬ 
rung (Kersten D. ält. Brzezt 1935, 106f.; e. 
auch schon Wahle Dtsche Vorzt 1932, 168). 
Sehr gering war der Export nordischer Bronze¬ 
erzeugnisse, obwohl ihreQualität denVergleich mit 
südlichen Fabrikaten aushält, ihnen vielfach sogar 
überlegen ist. Wahrscheinlich aber fehlte bei dem 
starken Binnenbedarf überhaupt ein ausreichender 
Warenüberschuß auf diesem Wirtschaftsgebiete. 
Man benötigte ja Material nicht bloß & den 
praktischen Gebrauch im heutigen Sinne, sondern 
auch zur Hortung (diese wiederum hat manchen 
Gegenstand zu unseren Forschungsgunsten dem 
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Schmelztiegel entzogen — eine der quellenkritisch einteilung so gesichert, daß sie, nicht 
wichtigen Brauchtumsbedingtheiten des hier und immer glücklich, auch auf die oft verwickelteren 
dort unterschiedlichen Denkmälervorratesl). außernordischen Verhältnisse angewandt worden 

Die formenkundliche (,typologische‘) ist. Dagegen war völlige Einigkeit über die a b - 

Erforschung der höchst mannigfaltigen Ge- so luten Zeitansätze bisher nicht zu er¬ 
rate, Waffen und Schmucksachen aus den zahl- zielen, weil die einschlägigen Forschungen in den 

losen Hortfunden, aus Friedhöfen und Siedelungen Ursprungsländern der Importgüter vorläufig noch 

erlaubt im Verein mit der an Grabhügeln und sehr ausbaubedürftig sind (vergleichende Tabelle 

Wohnplätzen, aber auch an Alt- und Neuware in der chronologischen Systeme von S. Müller, 

Gießerdepots oftmals zu beobachtenden ,Schich-10Kossinna, Montelius, Schumacher- 
te nf o 1 ge‘ (also ,stratigraphisch‘) die zeit- Reinecke und Döchelette s. z. B. bei 

liehe Aufgliederung des nordisch-germa- Sprockhoff Handelsgesch. 1930, 152). Daher 

nischen Bronzealters in fünf oder sechs Abschnitte sei hier nur bemerkt, daß die nordisch-germa- 

(,Perioden“) teilweise mit der Möglichkeit weiterer nische reine Bronzezeit mit Periode I/II um 1600 

Unterstufung. Gelegentlich ist dabei die Beobach- vor u. Ztr. begonnen haben dürfte und daß ihre 

tung von Nutzen, daß ältere Glieder einer For- Gesamtdauer auf 1000—1200 Jahre (je nach Mit¬ 
menreihe die engere, jüngere dagegen eine weitere rechnung oder Abtrennung des Früheisenalters) 

Verbreitung haben (,chorologische‘ Arbeitsweise: zu veranschlagen ist. — Trotz vielfacher Erörte- 

Jacob-Friesen Grundfrag. d. Urgeschichts- rungen gibt es keine allgemeingültige Deutung 

forschung 1928, 170ff. 186); dies besonders in 20 der Hortfunde: Zum Erweis kriegerischer 
Gebieten ruhig-kräftiger Kulturentfaltung wie im Zeitläufte sind sie allgemein schwerlich geeignet, 

westlichen Umkreise der O. Zu dieser ,rela- Im Einzelfalle ist au Erzgießer- und Händler- 

t i v e n“ Chronologie tritt die ,a b s o 1 u t e* Al- besitz oder an Privatvermögen zu denken, an Si- 

tersschätzung an Hand geschlossener“ Funde mit cherheitsversteck, an Selbst- oder an Totenaue¬ 
südlicher Einfuhrware (Montelius D. ält. stattung fürs Jenseits und an Weihegaben für 

Kulturperiod. i. Or. u. in Europ. I: D. Methode Gottheiten. Vorwiegend Bittopfer auswandemder 

1903; D. Chronolog. d. ält. Brzezt i. Norddtschld Landnehmer in ihnen zu vermuten, ist nicht viel 

u. Skandinav. 1900; Minnen frän sär fomtid 1917. mehr als ein geistreicher Versuch (H offmann 

Typenkarten der Bronzebeile, -nadeln und -Übeln: Westfäl. Forsch. II 1939, 272f.). — Schließlich 

Lissauer Ztschr. f. Ethnolog. XXXVI 1904, 30 ist hier noch an eine der wesentlichsten bronze- 
538ff. 573ff. XXXVII 1905, 794ff. XXXVIII 1906, zeitlichen Fundgruppen zu erinnern: Den berühm- 

818ff. XXXIX 1907, 785ff. Beltz ebd. XLV ten jütländischen Baumsarggräbern ver- 

1913, 659ff.; weitere Untersuchungen ähnlicher danken wir bekanntlich sehr genaue Aufschlüsse 

Art in den später zitierten Sprockhoff sehen auch über die äußere Erscheinung der Altger- 

Arbeiten. A b e r g Brzeztl. u. friiheisenztl. Chro- manen (vgl. S. Müller Nord. Altertkde I 1897, 

nolog. 1930/1935). Die Pollenanalyse (Blü- 341ff., sowie die im folgenden genannten Werke 

tenstaubzählung) und andere naturwissenschaft- von Brands ted, Gierke, Broholm usw.). 

liehe Arbeitszweige endlich bemühen sich um die * 

Einordnung der Zivilisationsreste in den klima- Da der Raum dieser Übersicht und der Mangel 
tischen, ja gelegentlich sogar in den Jahreszeiten- 40 veranschaulichender Abbildungen ein Eingehen 
ablauf und somit in die Wandlungsepochen der auch nur auf die wesentlichsten Einzelheiten der 

pflanzlichen Umwelt namentlich an Hand glück- bronzezeitlich-germanischen Kul- 

licher Moorfunde (Zotz u. v. Stokar Wien. turblüte verbieten, muß uns hierfür ein Hinweis 

Präh.ist. Ztschr. XXV 1938, 4ff.). Gelten diese auf einiges Sonderschrifttum genügen 

Methoden, für deren Anwendung der O. - R a u m (außerdem wären natürlich die entsprechenden 

mit die besten Voraussetzungen bietet, in entspre- Abschnitte der bereits erwähnten zusammenfassen- 

chender Abwandlung auch für die übrigen vor- den Darstellungen heranzuziehen): Wlfg. Schultz 

und frühgeschichtlichen Zeitabschnitte, so sind Altgerman. Kultur i. Wort u. Bild 4 (1937). K e r- 

sie doch für das nordische Bronzezeitalter ganz sten Z. ält. nord. Brzezt (1935). Brandsted 

besonders fruchtbar geworden. Namentlich dä-50Danm. Oldtid II (1939). Nordön östergötlds 
nische und schwedische Forscher haben hier bahn- brons&lder (1925). H a n s s o n Gotlands brons- 
brechend gewirkt (s. bes. J aco b - F r i e s e n älder (1927). — Gierke D. Tracht d. Ger- 

Grundfragen 1928, Gummel Forschungsgesch. man. i. d. vor- u. frühgesch. Zt I (1922). Bro- 

1938). Um die Menge und den Reichtum des Fund- holm u. Haid Dnsk. Brzeald. Dragt. (1911/ 

und somit des Quellenstoffes wenigstens entfernt 1935, engl. 1940). Gejeru. Ljunch D. Kleid, 

ahnen zu lassen, sei bemerkt, daß neben den zahl- d. dän. Brzezt (Act. archaeolog. VIII 1937, 266ff.). 

losen Einzel-, Gräber- und Siedelungsfunden im Tracht u. Schmuck i. nord. Raum I 1939: darin 

germanischen O.-Raum bisher etwa 700 Bronze- u. a. Broholm lff. W. Schulz 13ff. Krone 
horte aus den Perioden TV—VI, rund 1000 Schwer- 185ff. v. Stokar 61 ff.; Spinn, u. Web. b. d. 
ter, fast ein halbes Hundert importierter Bronze-60 German. (1938). Schlabow German. Tuch¬ 
gefäße, von knapp 50 Orten zusammen 90 goldene macher d. Brzezt (1937); Spinngut (zu v. Sto- 

.Eidringe“ (Armbänder) und aus 14 Funden gegen kar): Offa IV 1939, 109ff. (ebd. 178ff. Bespr. von 

50 Goldgefäße bekannt geworden sind — ge- Broholm u. Haid 1939). — W. Schulz 

wiß nur ein kleiner Bruchteil dessen, was einst D. german. Haus i. vorgeschichtl. Zeit (1913). 

vorhanden war. Dank der bemerkenswert stetig, Umfassendes Sammelwerk : Haus u. Hof 

ja folgerichtig und doch nicht ohne echte Per- im nordischen Raum I (1937). — Sprock- 

sönlichkeitsleistungen sich entfaltenden germa- hoff Niedersächsische Depotfunde d. Bronze¬ 
nischen Bronzekultur ist deren Perioden- zeit (1932); Jgbrzeztl. Hortfunde Norddtschlds 


1737 Ostsee (Forschungsgeschichtliches) 1788 

Per. IV (1937); Formenkrse d. jg. Brzezt i. Nord- Bronzehandwerker immer williger der Freude am 

dtschld (Schumacher-Festschr. 1930, 122ff.); Zur schönen, wirkungsvollen Werkstoff hin. Dabei ent- 

Handelsgesch. d. german. Brzezt (1930); D. ger- sprach er zugleich dem behäbigen Vergnügen sei- 

man. Griffzungen- (1931) u. Vollgriffschwerter ner wohlhabenden bäuerlichen Abnehmer an fül- 

(1934): alle Sprockhoff'sehen Arbeiten mit zahl- ligem Schmuckwerk. So erblühte das nordisch¬ 
reichen Verbreitungskarten. KossinnaD. ger- jungbronzezeitliche Kunstgewerbe allmäh- 

man. Eidringe d. jg. Bronzezt i. Ostdtschld (Man- lieh zu einem barocken Spätstil (van Schel- 

nus VIII 1917, lff.): eine der grundlegenden Un- tema Kunst uns. Vorzt 1936). Er arbeitete im 

tersuchungen über die bronzezeitliche Landnahme östlich vorgeschobenen Kolonialreich der Germanen 

der Germanen; D. german. Goldreichtum i. d. 10 bezeichnenderweise vielfach mit plumperen, rusti- 
Brzezt (1913): doch wird am germanischen Ur- kaleren Mitteln als im jütländisch-südschwedi- 

sprung der bekannten Goldschalen mit Recht ge- sehen Heimat- und Kerngebiet, sowie in der nord¬ 
zweifelt (vgl. z. B. Menghin Altschlesien V westdeutschen Provinz des Volkstums. Rechte 

1934, 179ff. u. Forssander Meddelanden Gegensätze sind z. B. die ungeschlachten ,pom- 

1939, 104ff.). Beltz D. brzeztl. Dosen u. Becken merschen“ Hohlwulstringe oder die negerhaften 

(Prähist. Ztschr. XIII/XIV 1922, 98ff.). H. .frühostgermanischen“ Ringhalskragen und die 

Schmidt D. Luren (Prähist. Ztschr. VII 1915, fein gepunzten großen Gürteldosen des Westens 

85ff.). — Götze Brzeguß, Brzetechnik (ERL II und Nordens. Das alles macht sich in den modi- 

1925, 147ff. 170ff.). Ringbom Entstehung u. sehen Bestandteilen der Tracht ebenso bemerkbar 

Entwicklung d. Spiralornamentik (Act. archaeo- 20 wie etwa an den Waffen, unter denen sogar der 
log. IV 1933, 151ff.): die Frage des Zusammen- Galanteriedegen nicht fehlt, 
hanges zwischen den bronzezeitlich-germanischen Der gesamte bronzezeitliche Fundbestand un- 
und den südlichen (u. a. auch mykenischen) Zier- ter Einschluß der Beobachtungen an Grab- und 

mustern wird durch den Nachweis des Schnur- Wohnstätten begünstigt im O.-Raume das von 

zirkels wesentlich vereinfacht (vgl. a. Lietz- Kossinna grundlegend eingeleitete Bemühen, 

mann Frügeschichtl. Geometr. auf germani- bloße Formenkreise, landschaftlich-,s tamm- 

schem Boden 1940). — Almgren Nord. Fel- liehe“ Untergruppen und gemeingerma- 

senzeichnungen als relig. Urkdn (1934). Gaerte nisches, nur von volksfremder Nachbarschaft 

Altgerman. Braucht, auf nord. Steinbild. (1935; sich abhebendes Kulturgut durch vergleichende 

auch Prussia XXXII 1938, 5ff). Bing D. Son- 30 Forschung herauszuarbeiten, Änderungen der Ver- 
nenwag. v. Trundholm (1934). Brendsted breitungsgrenzen chronologisch zu bestimmen 

Pferd u. Sonnenscheibe auf dän. jgbrzeztl. Rasier- und so verhältnismäßig gut gesicherte besie- 

mess. (Act. archaeolog. II1931,199ff.). S p r o c k - delungsgeschichtliche Aufschlüsse zu 

hoff Sonnenwag. u. Hakenkrz i. nord. Krs erlangen. Vom Vorkämpfer der nordisch-germani- 

(Germania XX 1936, lff.; s. a. Altschlesien V sehen Siedelungsarchäologie ist diese Forschungs- 

1934, 356ff.). Schneider D. Felsenzeichnun- weise kaum einmal eingehender methodisch he¬ 
gen v. Bohuslän, d. Grab v. Kivik, d. Goldhörner gründet worden (was an und für sich unter Heran- 

v. Gallehus u. d. Silberkessel v. Gundestrup als Ziehung Volks- und völkerkundlicher, ja auch klas- 

Denkm. d. vorgesch. Sonnenrelig. (1918); German. sischer Vergleichsmöglichkeiten ein Leichtes ge- 

Relig. vor 3000 Jahren (1934). SchwantesD. 40 wesen wäre); um so fleißiger wurde sie in batin- 

skandinav. Felszeichnungen u. d. Rfli?. d. Brzezt brechenden Abhandlungen von ihm angewandt — 

(Vorgesch. Schlesw.-Holst. I 1939, 489ff.); Üb. d. nicht immer ohne Überschreitung selbstaufgestell- 

sinnbildl. Bedeutg v. Ziermotiv, d. german. Brzezt ter Erkenntnisgrenzen und allzuoft mit unnütz 

(ebd. 545ff.). — Kersten D. Totenhaus v. Tes- verletzender Polemik (Kossinna D. Herkunft 

perhude Kr. Hzgt. Lauenbg (Offa I 1936, 56ff.). d. German., z. Method. d. Siedlungsarchäolog. 

Hahne Totenehre (1929). Jan kühn Grab- 1911, 2 1920; D. siegreiche Vordringen meiner 

sitte (Offa IV 1939, 92ff.). — S t röb e 1 Sport d. wiss. Anschauungen als Ergebnis meiner wiss. 

Germanen (1936). — Matthes D. Gliederg d. Methode: Mannus XI/XII 1920, 396ff. Vsrl. auch 

altgerman Zeit, Grundsätzliches z. Ordng u. Neu- Kiekebusch Siedlungsarchäologie: ERL XII 

benenng d. vor- u. frühgesch. Entwcklgabschnitte 50 1928, 102ff. Menghin Hirt-Fstschr. I 1936, 41ff.; 

d. germ. Lebenskrss (Mannus XXVIII 1936,299ff.). jetzt bes. Wahle Z. ethn. Dtg frg. Kult.-Prov! 

— Kulturkreise der ältesten Bronzezeit in Mittel- 1941). Das konnte die Vertreter der älteren Nach¬ 
europa und Nordostdeutschland: Engel u. La barfächer, nicht zuletzt der klassischen 

Baume Kult. u. Volk. i. alt. Pride 1937, 67 Altertumswissenschaft, kaum ermun- 

Textk. 12f.; German., Kelt., Hlyr. u. Balt. z. jg. tern, ein inneres Verhältnis zu den wirklichen 

Brzezt i. Dtschld u. d. östl. Nachbargebtn: ebd. 79 Werten zu suchen, die da dem O.-Raume for- 

Textk. 15. — Insgesamt: Wenn man auf schungsmethodisch und völkergeschichtlich neu 

Grund der Felsenzeichnungen vom Edelen der abgewonnen wurden (vgl. Jahn Nchr.-Bl. XVII 

nordischen Bronzezeit gesagt hat auf seinem Wa- 1941, 73ff.). Beiden Wissenschaften haben die so 

gen stehend fuhr er in den Kampf wie ein home- 60 entstandenen Gegensätze sehr geschadet, zumal sie 

rischer Held“ (S. M ü 11 e r Nord. Altertkde 1 1897, noch nachwirkten, als auf klassischem Boden 

445), so berührt das nur eines der kulturlichen selber schon ,siedelungsarchäologisch“ gearbeitet 

Merkmale wurzelhafter Wesensverwandtschaft zwi- wurde, um die Urgeschichte der dortigen Völker 

sehen frühem Germanen- und Griechentum (vgl. aufzuhallen (vgl. auch Bieder Gesch. d. Ger- 

auch Fleischer D. vorgesch. german.-griech. man.-Forseh. 1925, I J 1939. Für Unterrichtszweeke 

Kulturgemeinschaft: Mannus XIV 1922, lff.). geeignete Gesamtübersichten: Radig German. 

Anfangs streng in den Formen und vornehm- Lebensraum v. d. Stzt b. z. Mittelalt. 1934. Pa- 
sparsam in der Auszier gab sich der germanische stenaci Volksgesch. d. Germanen 1936; D. 
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4000jähr. Reich d. DtschA 1936: 4000 Jahre 
Ostdtschlds 1940). # 

. Nachdem sich während der Stein/Bronzezeit 
m Schleswig-Holstein, auf den dänischen Inseln 
und in Südschweden die megalithischen und die 
Einzelgräberstämme mit unterschiedlicher Inten¬ 
sität unter Aufgabe oder Behauptung dieser und 
jener kulturlichen Eigenmerkmale durchdrungen 
und ausgewogen hatten (Schwantes Vorg. 
Schlesw.-Holst. I 1939, 309), heben sich zur älte¬ 
ren Bronzezeit hauptsächlich Jütland, die däni¬ 
schen Inseln und Schonen als Gebiet einheitlichen, 
besonders schöpferischen und expansiven Kultur¬ 
wirkens heraus. Man sieht in ihm den Kern¬ 
raum des nun fertig in Erscheinung tretenden 
altgermanischen Volkswesens (vgL 
Kersten Z. ält. nord. Brzezt 1935, 107), dem 
die unmittelbar benachbarten urverwandten Grup¬ 
pen allmählich angeglichen, ein- oder beigeglie¬ 
dert wurden. Doch machte seine Ausbreitung 
in Schweden erst nur verhältnismäßig ge¬ 
ringe Fortschritte, und in Norwegen gab es 
zunächst bloß einige Fjorde und geringe Küsten¬ 
striche ausgeprägt nordisch-bronzezeitlicher Kul¬ 
turzugehörigkeit. 

Dagegen brachte die mittlere Bronzezeit, die 
man auch als .Zeitalter des schönen Stiles* "be¬ 
zeichnet, eine beträchtliche Ausweitungdes 
altgermanischen Bereiches nach Sü -i 
den und Südwesten, vor allem aber nach 
Osten. Er umfaßte darauf auch Teile von Meck¬ 
lenburg, Vorpommern bis etwa zur Peene, sowie 
neben dem altgermanischen Rügen schon den 
Odermündungsraum, der offenbar von 
See her besetzt worden ist (Kärtchen nach 
Kersten bei Schwantes Vorgesch. 390). 
Mit dem Beginn der III. Periode des Bronzealters 
wurde bei den Germanen allmählich die Sitte der 
Leichenverbrennung alleinherrschend 
(sie war schon den endjungsteinzeitlichen Einzel¬ 
gräberleuten des Nordens nicht unbekannt: 
Schwantes 244f.). Mecklenburg nahm 
des längeren im Gebiete dicht südlich der O. noch 
eine Sonderstellung ein: in ihm trafen sich nor¬ 
disch-germanische Ausstrahlungen mit solchen 
südlicher (urkeltiseher?) und östlicher Herkunft 
(Sprockhoff Jgbrzeztl. Hortfde 1937, 57ff. 
112ff. u. Karte 32; E. Frauengrab d. ält. Brzezt: 
Mecklenbg XXXIV 1939, lOlff. bes. 107f. Jans-1 
se n D. ält, u. mittl. Brzezt Mcklbgs 1935); doch 
siegte schließlich im Laufe der in. Periode der 
germanische Einfluß (J a n s s e n D. German, i. 
Mecklenbg i. 2. Jahrt. v. Chr. 1935). Ja es ent¬ 
stand hier allmählich geradezu ein regionales 
Kulturzentrum mit starker Einfuhrbewegung und 
beachtlichen Eigenleistungen; u. a, erhielt der 
Norden aus seiner südlicheu Kolonialzone einige 
Schwertformen und dann wahrscheinlich auch die 
Luren. ( 

In der IV. Bronzeperiode, um 1000 vor u. Ztr., 
haben Germanen am ehesten dänischer Herkunft 
nach Ausweis der Waffen-, Gerät, und Schmuck¬ 
formen, sowie des Bestattungsbrauchtumes Mit¬ 
tel- und Ostpommern zwischen Küste und 
Baltischem Landrücken bis fast zur unteren 
Weichsel kolonisiert, wo sich anscheinend schwe¬ 
dische Beziehungen andeuten (E g g e r s D. Für- 
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stengrb v. Bahn Bez. Stettin u. d. german. Land¬ 
nahme i. Pom.: 1. Beih. z. Erw.- u. Forsch,-Ber. d. 
Pom. Lds-Mus. 1936, lff.). Wie schon den nor¬ 
disch-jungsteinzeitlichen Landnehmern dienten 
auch damals die Inseln Usedom und Wollin als 
natürliche Brücke gen Osten. Am Ende der reinen 
Bronzezeit war der Weichselmündungs- 
r a u m fest in germanischem Besitz (über die dor¬ 
tigen Kultur- und volksgeschichtlichen Zusammen- 
I hänge vgl. z. B. Neugebauer Vorgesch. Sied¬ 
lungen i. Lärchwalde: Elbing. Jahrb. XH/XIII 
1936, lOlff.). 

Auch nordwärts, nach Ostschweden, 
haben die dänischen Inseln zu Beginn des jünge¬ 
ren Bronzealters erobernde Siedlerscharen ent¬ 
sandt (Sprockhoff Jgbrzeztl. Hortfde 1937, 
2). Sie werden im stammverwandten Skandinavien 
zur Vereinheitlichung des germanischen Volksver¬ 
bandes und zur Erweiterung seines nordischen 
Herrschaftsbereiches beigetragen haben. Jung¬ 
bronzezeitliche Kulturkreise hervorragenden Reich¬ 
tums haben sich in Ost- und Mittelschweden unter 
Miteinfluß des Odermündungsgebietes herausge¬ 
bildet (z. B. Arb mann Winther-Festskr. 1938, 
83ff.). Daher betrachtet man Uppland (E k h o 1 m 
1910/1912) als Keim- und Kernzelle des bei Ta- 
citus (Germ. 44) schon mehrgauigen Schwe¬ 
denvolkes und will auch dessen N a m e n ein 
so hohes Alter Zutrauen (N o r d 6 n Sverigenamn. 
och Enköpingsbygd.: Fornvännen 1931, 227ff.; 
vgl. a. N e c k e 1 Altgerman. Kultur 1925, 59ff.). 
Zunehmende Volkszahl und Handelsinteressen 
veranlaßten von hier ausgehende koloniale Un¬ 
ternehmungen. In Norwegen trat an die 
Stelle von Vestland als vorherrschende Ger- 
manenlandschaft nunmehr Ostland. Gotland 
(Hansson 1927) scheint damals schon eine nicht 
unbedeutende Mittlerrolle zwischen Schweden und 
Ostdeutschland sowie dem Baltikum gespielt zu 
l haben. Auf der Insel wurden die jungbronzezeit¬ 
lichen Urnengräber besonders früh und zahlreich 
schiffsförmig mit Steinsetzungen umhegt (N e r - 
man Act arehaeolog. IV 1933, 242ff.). Wir fas¬ 
sen sie als Denkmale einer Vorstellungswelt auf, 
die noch in den Schiffsgräbern der Wikingerzeit 
lebt und uns doch wohl wie die berühmten Schiffs¬ 
bilder der skandinavischen Felsenzeichnungen zu¬ 
gleich als Ausdruck der germanischen Seeherr¬ 
schaft über die O. gelten darf. 

In Finnland erweisen locker über das 
ganze Reich verstreute Funde die Fortdauer der 
.kammkeramisch - nordeurasischen* Verbindungen 
mit Zentralrußland und somit wohl das weitere 
Dasein .finnischer* Völker. Der südwestliche Kü¬ 
stensaum aber war während der älteren Bronzezeit 
schon, vollends jedoch im erstaunlichen Auf¬ 
schwung der V. Periode, schwedische Kulturpro¬ 
vinz (N o r d m a n Mannus XXIX 1937, 482; vgl. 
auch Nerman D. Verbindgn zw. Skandin. u. d. 
Ostbaltik. i. d. Brzezt. u. d. ältest Ezt: Acta arch. 

IV 1933, 237ff.). Sollten hier Umschlagsplätze für 
den Pelzhandel aus dem Osten gewesen sein? 
Auch in Estland (Sturms Estn. gel. Ges. 1932, 
245ff.) und Kurland gibt es Gegenstände aus 
dem nordisch-bronzezeitlichen Kulturkreise. Die 
Anhäufung von Schiffssetzungsgräbern zwingt 
hier sogar ebenfalls zur Annahme einer jung- 
bronzezeitlich-gotländischen Kolonie (Sturms 


1741 Ostsee 


(Bronzezeit / German. Landnahme) 1742 


Congr. sec. arch. Balt. Rig. 1930, 11 lff. Ner- archäologische Weiterverfolgung des ihnen eige- 

m a n 242ff.). Ja noch weiter bis Ostrußland zum nen Kulturbesitzes läßt die Annahme ziemlich be- 

großen Wolgaknie lassen sich Gegenstände vom gründet erscheinen, daß man auf sie den geschicht- 

schwedischen Mälardal-Typus und aus Gotland liehen Namen des Swebenvolkes rücküber- 

verfolgen (gleichsam als Vorläufer der späteren tragend schon anwenden darf (Schwantes 

Wikingerbeziehungen). Im nordischen Kreise German. Völkerwanderungen v. Chr. Geb.: Väter- 

glaubt man dafür einige skythische und kauka- kde I 1933, 47ff.). Jungbronzezeitliche Zuwande- 

sische Rückstrahlungen zu bemerken (Nerman). rungen von See her glaubt man in der Lübecker 

Nach allem kann man mit Fug für lange hin Gegend feststellen zu können (Hoffmann D. 

die O. als unbestritten germanischesMeerlO Gräb. d. jüng. Brzezt i. Holst. 1938). — Diese 
bezeichnen, so wie sie einst in ähnlichem Um- Vorgänge im westlichen Umkreis? der O. ereig- 

fangeBesitz der nordisch-jungsteinzeitlichenVolks- neten sich ungefähr gleichzeitig mit den in einem 

Stämme geworden war (um dann im Mittelalter der folgenden Abschnitte zu schildernden großen 

kaum viel anders ein deutsches Meer zu werden). ,frühostgermanischen‘Siedelungsbewegungen.Viel- 

Daß zwei jung- und jüngstbronzezeitlich-ger- leicht nicht ganz zufällig: an Kulturbeziehungen 

manische Südwestwellen über das Weserland mit zwischen Pommern bzw. Ostdeutschland über- 

ihren Ausläufern schon den N i e d e r r h e i n er- haupt und dem Elbgebiete hat es jedenfalls nicht 

reichten, wo sie allerdings von fremdem Volks- gefehlt (Sprockhoff Niedersachsische Depot- 

tum flankiert blieben, ist hier nur beiläufig anzu- fände 1932, 116f.). ^ 

merken (Stampfuß D. german. Hglgrbrfeld20 

Diersfordt 1928; D. Vordring, d. German, z. nördl. Die oben kurz umrissene bronzezeitliche 
Ndrrhein: Mannus XVII 1925, 287ff. van Gif- Landnahme im Raume südlich der 0. bis 

f e n E. Beitr. z. Germanenfrage i. mittel- u. west- über die Weichsel hinaus gilt mit Recht als eine 

europ. Grenzgebte: Väterkde II 1934, 42ff. Ker- Großtat der germanischen Geschichte — ver- 

sten D. German, i. Rhld v. d. Römerkrieg.: gleichbar dem 1000 Jahre früheren Besiedelungs- 

Rhein. Vorzt I 1938, 73ff. D o p p e 1 f e 1 d Main- werke der ,nordisch‘-jungsteinzeitlichen Ahnen 

zer Ztschr. XXVI 1931, 38ff.; s. aber a. Wahle (und dann wieder den mit Pflug und Schwert 

19411). Das war wohl zwischen 800 und 500 vor vollbrachten Ostlandzügen der dritthalbtausend 

u. Ztr.; doch noch zur Römerzeit (Tac. Germ. 28) Jahre jüngeren niedersächsisch-deutschen Nach- 

erinnem sich daran die keltisierten Nachfahren 30 fahren). Wie sehr hier unterm Einfluß der bäuer- 
jener ersten Rheingermanen (Wahle Dtsche liehen frühgermanischen Kolonisation Handel und 

Vorzt 1932, 122f. 263 Anm. 71). Wandel erblühten, wird, abgesehen etwa schon 

Am Ende des Bronzealters, mit der beginnen- von den siedelungsgeographischen Befunden, am 

den Eisenzeit, die sich u. a. durch eiserne Zier- deutlichsten wohl aus den Horten ersichtlich, 

einlagen an Bronzegegenständen schon seit der die gerade auch in Hinterpommem und West- 

IV. Periode ankündigte, hat sich die Besiede- preußen mit dem Ablauf des jüngeren Bronze- 

lungsdichte im Norden (wenn uns derQuel- alters an Zahl und Umfang beträchtlich anwuch- 

lenvorrat nicht täuscht!) wieder merklich ver- sen (z. Fortschreit, d. german. Ldnahme u. d. ger- 

ringert. Denn es kam zu starken Abwande- man. Kultureinfluss, vgl. d. Verbreitg d. Hortfde 

rungen, als deren Ursache man die Auswir- 40 aus Per. IV—VI bei Sprockhoff Jgbrzeztl. 
kungen jener früher bereits erwähnten Klima- Hortfde 1937 Kart. 1—3). Dort gab es, wie die 

Verschlechterung ansieht (Sernander Ger- gräberreichen Friedhöfe erkennen lassen, eine 

lands Beitr. z. Geophys. XI 1912; ERL VII 1926, starke Bevölkerungsverdichtung noch 

6ff.); sie muß den Druck der natürlichen Bevölke- bis zur älteren Eisenzeit. Überhaupt will man im 

rungszunahme mächtig verstärkt haben. Nach nordisch-jungbronzezeitlichen Kreise eine west- 

Ausweis der Funde drangen im Laufe des östliche Verlagerung des inneren Schwergewichtes 

1.16. Jhdts vor u. Ztr., der V./VI. Bronzeperiode, beobachten (Sprockhoff lf.). Was sich im 

germanische Scharen südwärts ins Unter- und Westen des germanischen Volkskörpers als ruhig- 

M ittelelbgebiet, um allmählich bis ins beharrliche Ausbaukrait äußert, entlud sich nach 

sächsisch-thüringische Land vorzustoßen (über 50 Osten hin mit stürmischem Drängen (Hoff- 
die Schwierigkeiten geschichtlicher* Verknüpfung mann Westfäl. Forsch. II 2, 1939, 249ff. bes. 

der dortigen germanischen* Gruppen im einzelnen 268ff.); das gilt, wie uns später auf fallen wird, 

vgL aber außer v. Merhart Germania XXIII nicht bloß für das Bronzealter. Mag wirklich 

1939 besonders 152ff. u. a. v. Brunn Zur Süd- in den Weichselraum damals Zuzug aus Schweden 

ausbreitung der Germanen in der älteren Eisen- oder von den Inseln gekommen sein: hauptsäch- 

zeit: Forsch, u. Fortschr. XVI 1940, 141 ff.). Sie lieh ist an die natürliche Vermehrung des unver- 

6choben sich keilförmig ins frühesteisenzeitlich- brauchten Landnehmervolkes zu denken. Denn 

germanische Norddeutschland und teilweise auch regelmäßigen und stetigen Nachschub aus dem 

in .lausitzisch-illyrisches* Gebiet (s. u.) hinein, .westlichen Kern- und Heimatbereich des Früh- 

östlich wurde damals Vorpommern, westlich etwa 60 germanentums können wir nach den Funden so 
die Celler Gegend von den ,Elbgermanen* erreicht wenig vermuten (anders Peteraen Bastarn. u. 

(über Gräberfelder der ältesten Eisenzeit im öst- Skir. 1939, 23), wie vorher z. B. für das Volk der 

liehen Hannover, in Mecklenburg und Pommern nordisch-jungsteinzeitlichen Trichterbecher-Leute 

z. B. Schwantes Prähist. Ztschr. I 1909, (auch das wiederholte sich dann im Geschick der 

140ff. Be 11 z Mecklbg. Jahrbb. LXXI 1906, lff. niedersächsisch-deutschen Besiedler des O.-Rau- 

E gge rs Greifswald. Mitt. IV 1930, 17ff. Schles- mes). Die Folge ist immer die gleiche: landschaft- 

wig-Holstein: Mestorf Urnenfriedhöfe 1886. lich-stammliche Sondererscheinungen bilden sich 

K n o r r Friedhöfe d. älteren Eisenzeit 1910). Die durch die Wirksamkeit der Bevölkerungsunter- 
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schiebt und der neuen Umwelt heraus (in Hinter- 
pommem wäre also an Beeinflussung’ durch ,ur- 
baltische' Uberlebsel zu denken; s. o.). Gemein¬ 
germanisches Eigen sehen wir noch über 
den ganzen Alt- und Neubereich des Volkstums 
verbreitet. Es gliedert sich in Formenkreise, 
die gewissen Wirtschaftsbezirken und Absatz¬ 
gebieten entsprechen mögen (Sprockhoff 
Schumacher-Festschr. 1930, 1225.; Jgbrzeztl. For¬ 


mende a. d. unt Oder u unt Weichsel: Bll f. 10 lich-aufwendigeu, in mancher Hinsicht abstrusen 
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urn.: Präh. Ztschr. XXIV 1933, 299f. P e t e r s e n 
Bast. u. Skir. 1939, 245. Kellermann Bestat¬ 
tungsgebräuche u. Ahnenglaub, d. früh. Ost¬ 
german.: Germanenerbe IV 1939, 1735. Beiläufig 
und vorgreifend sei angemerkt, daß es im spätvöl¬ 
kerwanderungszeitlichen Ostpreußen noch einmal 
,Türurnen' gegeben hat: La Baume Prussia 
XXXIII 1939, 226ff.). Insgesamt nimmt die früh- 
ostgermanisehe Kultur einen eigenartigen, bäuer- 


dtsche Vorgesch. VIII 1931, 45. mit vielen Ver¬ 
breitungskärtchen). östlich der Rega aber tat sich, 
zunächst noch weit entfernt, dann immer mehr 
westwärts rückend, schon um die Wende zur 
frühen Eisenzeit, d. h. mit der VI. Bronzeperiode, 
dem,Zeitalter des spätbarocken Stiles', eine tiefere 
kulturliche und Brauchtumsgrenze 
auf, von der man heute wohl allgemein überzeugt 
sein möchte, daß sie die erste Scheide zwischen 


und starren Zivilisationscharakter an. 

Das nach unserem bisherigen Erkenntnisstande 
zeitlich kaum zu sondernde, also gewiß fast 
gleiehalterige inselartige Auftreten des Haus¬ 
und Gesichtsurnengedankens (beide 
Formen zusammen oder jene allein) im jütlän- 
disch-skandinavischen Bereiche nebst Vorpommern 
und Mecklenburg, besonders beherrschend in Hin¬ 
terpommern und ziemlich wirksam auch im nörd- 


_ A , Jl-- «uuu im uuiu- 

t ruhwest- und F r u h o s t g e r m a n e n dar- 20 liehen und östlichen Harzvorlande mag sich trotz 
stellt (grundlegende Untersuchung von Kos- aller Unklarheiten im einzelnen aus den damali- 

sinna D. Herausbildung em. neuen Oststammes gen germanischen Landnahmeverbindungen im 

d. Altgerman./Westgerman. östl. d. Oder während großen ganzen zur Genüge erklären (Engel 

d. Per. V: Mannus VIII 1917, 1153. La Baume Herkunft u. Ausbreitung d. früheisenztl. Haus- 

U. Anfangsstufe d. ostgerman. Gesichtsurnenkult.: urn. Nord- u. Mitteleurop.: Mannus Erg.-Bd. VII 

Prussia XXXII 1939, 215 ff. PetersenD. früh- 1929, 96ff., hier Taf. 1 Verbreitungskarte d Haus¬ 
german. Kult. i. Ostdtschld u. Polen 1929; Ba- u. Ges.-Um. d. nord. Kreises, v Brunn D. 

stam. u. Skiren 1939,205. LiBaume Urgesch. Kultur d. Hausurnengräberfelder i. Mitteldtschld 

d. Osxgermaa. 1934). z. früh. Ezt 1939. Petersen Bastarnen u. Skir. 


Frühostgermanischen Wertbesitz bieten uns 30 1939, 22f). Hingegen liegen die Beziehungen zu 
zahlreiche Bronzehorte, deren Inhalt über- den italischen Haus- u. Gesichtsurnen (s. M o n - 


wiegend aus Gegenständen altgermanischer Her¬ 
kunft oder Abkunft besteht, auch Beimischungen 


t e 1 i u s Art. Hüttenurnen o. Bd. VIII 
S. 2518f.) mangels ausreichend genauer chrono- 

1 A M, AaL am I I .-X! — 1- « __1 V I 1 mH. 


oder Anregungen aus dem südlich benachbarten logischer Bestimmung hier und dort noch völlicr 
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,lausitzisch‘-,illyrischen' Kulturbereiche (s. u ) auf¬ 
weist, dagegen nichts irgend Wesentliches liefert, 
was mit dem östlich sich anschließenden ,altpreu¬ 
ßisch'-,ostbaltischen' Kreise in Beziehung zu brin¬ 
gen wäre (Sprockhoff Bll. f. dtsche Vorgesch. 


im Dunkeln. Auch die jüngst vorgeschlagene 
Annahme gemeinsamer Verwurzelung in der 
mitteldeutschen germanisch-,illyrischen' Grenz¬ 
zone (s. u.) soll nicht als endgültige Lösung gel¬ 
ten (A g d e Zur Frage der Herkunft der Haus¬ 


VIII 1931, 4ff.). Die ungemein große Masse der 40 urnen: Mannus XXIX 1937, 336ff). Jedenfalls 


in Friedhöfen teilweise schon recht erheblichen 
Umfanges als Einzelbestattungen oder Sippen¬ 
grüfte jetzt meist ohne Hügel eingebetteten 
Steinkisten- (seltener Steinpackungs-, Glok- 
ken- oder bloßen Erd-) Gräber birgt außer 
den Urnen nur Toilettegerät, bronzenes und dann 
auch eisernes, wie Rasiermesser, Haarzangen, 
ferner Nadeln und Schmucksachen, darunter in 
jüngerem Kulturzusammenhang mehrfach Fibeln 


will uns keine der verschiedenen über Vorstufen 
und gedankliche Grundlagen des Gesichts- und 
Hausurnenbrauches bisher geäußerten Meinungen 
zur germanischen Geisteshaltung, soweit sie aus 
den Denkmalen erschließbar ist (Schwan- 
tes Vorgesch. Schlesw.-Holst. I 1939, 489ff.), 
recht passen. Vielleicht könnte man darauf hin- 
weisen, daß die frühesten echten Hausbestattun¬ 
gen, darunter einTotenhüttchen übereinem Brand¬ 


vom italischen ,Certosa-Typus', wenig Edelmetall, 50 grabe, im donauländischen Jungsteinzeit-Kultur- 


sowie in großer Zahl blaue Glasperlen wohl noch 
mittelländischen Ursprunges, dazu sogar Kauri- 
Schneckenschalen (Cypraea monela und sonstige 
Cypraeae). Am auffallendsten sind die rechteckigen 
Pfahlhausurnen der V. Periode, später die 
Gesichts- und Mützenurnen ,frühost- 
germanischer' Art (Behn Hausurn. 1924. Eg¬ 
gers Hausum. L Pomm.: Grfswldr Mitt. XI/XII 
1940, 117ff. Oelmann Haus- od. Speicherum.?: 


kreise beobachtet sind (Kunkel Oberhess, vor¬ 
gesch. Altert. 1926. 34). Deutlicher scheint der 
Mittelmeerraum für die beiden hier fraglichen 
Ideen seit alters immer wieder gewisse Ansätze 
aufzuweisen, bei denen sogar der .indogerma¬ 
nische' Ursprung zumeist höchst zweifelhaft sein 
dürfte. Ganz abgesehen davon, daß die jung¬ 
bronze/früheisenzeitlichen Wanderungen nördliche 
und südliche Völker einander näherrückten, haben 


Bonn. Jahrbb. CXXXIV 1929, 1 ff. SverdrupßO natürlich die Handelswege neben allen Sachgüter- 
D. Hausurn. u. d. Heiligkt d. Haus. 1939. La massen sehr viel geistige Fracht hin- und her- 

Baume Haus- u. Gesichtsurn.: Arch f. Anthr. getragen — so denn möglicherweise eine Strö- 

N. F. XXIII 1932 H. 1; Bestattg i. Vorratsraum: mung nordwärts geleitet, die vorübergehend in 
d-iji ,-LXIV 1932, 141 ff.; Alt-Pr. V 1941, 49ff; den Gesichts- und Hausumen ihren sichtbaren 
TDir i aU ^ ost ? erm - Tongef. d. früh. Ezt: Ausdruck fand. Hierzu mag noch anmerkenswert 

IPEK 1928, 25ff.; D. Ges.-Urn. als Zeugn. f. sein, daß es in Dänemark u. a, auch vasenförmige 

Schmuck u. Tracht: Tracht u. Schmuck i. nord. Urnen besten ,Villanova-Stiles' gibt (Broholm 
Raum 1 1939, 126ff.; Zur Abwehrbed. d. Gesichts- Stud. ov. d. yngre Bronzeald. L Danm.: Möm. d. 
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1. soc. roy. des antiqu. d. Nord 1932/1933, 545ff. 

Vgl. auch Hoffmann D. Grab. d. jüng. Brzezt 
i. Holst. 1938). Andererseits begegnet das Motiv 
des .Pferdes mit der Sonnenscheibe' im germa¬ 
nischen Kreise schon während der II. und IV., in 
Italien dagegen erst zur Zeit der V. nordischen 
Bronzeperiode, nämlich an Grabgefäßen von 
Este II. (Sprockhoff Germania XX 1936, 55.). 
Besonders wichtig aber ist, daß die bildlichen 
Darstellungen an den frühostgermanischen Ge-10 
sichts- und Mützenurnen (La Baume IPEK 
1928, 255.) mit der Vasenkunst des südlichen 
Hallstattkulturkreises im weiteren Sinne wesent¬ 
lich engere Verwandtschaft aufweisen als mit den 
nordischen Felsenzeichnungen. An den Umen¬ 
gesichtern glaubt man gelegentlich bildnishaft¬ 
karikierende Züge zu bemerken, dagegen nur 
ganz selten, etwa an den Ohren, das Bemühen 
um wirkliche Naturwiedergabe. 

Wenn man versucht, dem siedelungsgeogra-20 
phisch-ehronologischen Verhältnis zwischen g e - 
mein germanischen, früh west- und früh o s t-, 
sowie früh nord germanischen Erscheinungen 
den geschichtlichen Vorgang abzulesen, 
so ergibt sich, daß die .frühostgermanischen' 
Merkmale in der V./VT. Bronzeperiode zuerst 
im äußersten Hinterpommern und an der unteren 
Weichsel auftauchen (Petersen Bast. u. Skir. 
1939, 185.). Hier scheint die .stammliche' Aus¬ 
bildung der .Frühostgermanen' vielleicht mit eini- 30 
gem.nordgermanisch'-schwedischemEinschlag nnd 
wohl unter Miteinfluß der Vorbewohner erfolgt zu 
sein, und von hier aus drangen sie, da der Weg 
nach Osten durch die .altpreußische' Bevölkerung 
(s. u ) versperrt war, allmählich am Nordhang des 
Baltischen Landrückens ins nächstverwandte nun 
.frühwestgermanisch' gewordene Gebiet vor, um in 
der VI. Bronzeperiode, der frühen Eisenzeit, an¬ 
nähernd die Rega zu erreichen und den bis dahin 
noch nicht eroberten fruchtbaren Küstenstrich 40 
zwischen Kolberg und Stolp zu besetzen (E g - 
g e r s Z. d beid. Kart. d. Steinkistengräberkult.: 
Beih. z. Erw.- u. Forsch.-Ber. d. Pom. Lds-Mus. 
1937, 255 ). Im neuen Grenzsaum ist fürder man¬ 
cher Kulturaustausch zu beobachten, anscheinend 
auch ein Siedelungshinundher. Dann, bemerkens¬ 
werterweise zeitgleich mit den oben bereits an¬ 
gedeuteten ,elbgermanischen' Vorgängen, sieht 
man eine Ausweitung des frühostgermanischen 
Bereiches auf Kosten der .lausitzisch'-,illyrischen' 50 
Nachbarn (s. u.) südlich über die Netze-Niederung 
bis Mittelschlesien (La Baume Altschles VIII 
1939, 405.), sowie eine beiderseits der Weichsel 
südöstlich sich erstreckende und bis zum obe¬ 
ren Bug und Dnjestr verlaufende Ausstrahlung. 

Die im Heimatgebiet an der 0. gleichzeitig ein¬ 
tretende Besiedelungsverdünnung und Verödung 
macht die Abwanderung eines Großteils der 
.Frühostgermanen' zur Gewißheit. Man glaubt in 
ihnen, die in ihrer Heimat wohl nur geringe, auf 60 
ihrem Südzuge aber nicht unwesentliche .lau¬ 
sitzisch'-,illyrische' Einschläge erfahren haben 
werden (s. u.), unter Rückverfolgung archäologi¬ 
scher Befunde des fernen Südostens die Anfänge 
des Bastarnen - Stammes nachweisen zu kön¬ 
nen, und ist geneigt, deren Bundesgenossen, die 
Skiren, unter beiläufiger Berufung auf den 
möglichen Ansatz des Ortes- Sxiqiov (Ptolem. II 
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11,12; s. oben u. Schönfeld Art. Scurgum 
Bd. IIIA S. 911) aus dem frühwestgermanischen 
Gebiet gleich östlich der unteren Oder herzuleiten 
(nach dem Vorgänge Kostrzewskis Przeglad 
I 1919, 25. weiter ausgeführt und eingehend be¬ 
gründet von Petersen D. Bastarn. u. Skiren: 
Bresl. Hab.-Schr. 1939 mit 3 Kart.; wohl allge¬ 
mein verlassen ist die auf Kossinna Ztschr. f. 
Ethnolog. XXXV 1905, 389 zurückgehende Wan- 
dilier-Theorie. Die ungereimtesten sonstigen, be¬ 
sonders in einem Teil des polnischen Schrifttums 
vertreten gewesenen Behauptungen über das Volks¬ 
tum der Steinkistengräberleute sind kritisiert im 
Aufsatze von ,s‘ Wer war. d. Träg. d. westpr. Ge- 
sichtsumenkultur? German., Slav., Balt. od. klein- 
asiat.-semit. Kolonist?: Ostld-Berr. Rhe A. 1938, 
805.). Doch selbst im Falle, daß künftig noch 
stärkere Beweismittel unsere ,Frühostgermanen' 
mit den späteren .Bastarnen' (?,Bastarden') ver¬ 
knüpfen, wäre eine Rückübertragung dieses ge¬ 
schichtlichen Namens bis zur O. bei dem weiten 
räumlichen, zeitlichen und dementsprechend ge¬ 
wiß auch schon blutliohen Abstand beider Stam¬ 
meswesen kaum zu rechtfertigen. Wie hernach 
die gotische scheint schon die frühostgermanisohe 
Wanderung einige Gegenströmungen aus dem 
neuen Siedelungsraume in die alte Heimat be¬ 
wirkt zu haben und dadurch geradezu bestätigt 
zu werden (Petersen Funde d. Czechy-Wy- 
socko-Kult. [aus d. Ber. zw. Styr u. ob. Bug] i. 
unt. Weiehs.-Gebt: Gothiskandza II 1940, 165.). 
* 

Die bronzezeitlich-altgermanische Landnahme 
im Raume südlich der O. traf an der Oder auf 
eine .subbaltische' Mischbevölkerung, 
über deren Volkstumszugehörigkeit sich bei 
den vielfachen hier stattgefundenen jungstein- 
zeitlichen Besiedelungsüberschichtungen nichts 
Genaueres wird aussagen lassen (vgl. z. B. Um- 
breit Neue Forsch, z. ostdtsch. Stzt u. früh. 
Brzezt 1937). östlich der Persante aber 
hatte sich aus dem endsteinzeitlich-,urbaltischen' 
ein dem germanischen immerhin teilweise wur¬ 
zelverwandter älterbronzezeitlich-, subnordischer' 
hinterpommersc h-w estpreußischer 
Kulturkreis entwickelt, der ostwärts an¬ 
scheinend zu den Vorstufen der künftigen alt¬ 
preußischen Stammeskulturen überleitet (vgl- auch 
Petersen Bast. u. Skir. 1939, 10f.). ihn sel¬ 
ber möchte man auch den Vorfahren der späteren 
Westbalten zuschreiben (Kilian Z. Ur¬ 
sprung d. Balt., z. Rasse u. Herkft d. Slaw.: Alt- 
Preußen III 1938, 39f. IV 1939, 425.; D. Siede¬ 
lungsgebiet d. Balt. i. d. ält. Brzezt: ebd. III 
1075.; Balt. Ortsnamen westl. d. Weichs.?: ebd. 
IV 67f.). Er ist durch das Vordringen der Ger¬ 
manen über die Weichsel zurückgeschoben worden 
(LaBaumeu. KerstenD. ält. Brzezt i. Nord- 
ostdtschld: Nchr.Bl. f. d. dtsche Vorzt Xn 1936, 
665. Sturms D. ält. Brzezt i. Ostbaltik. 1936; 
dazu Urhanek Mannus XXVIII 1936, 565f.; 
Frühgerm. u. Wbalt i. Opr.: Alt-Pr. III 1938, 
405., sowie Diss. 1941. Kossinna Herkunft 
d. German. 1911, 21. 27 u. Karte bezeichnet« die 
vorgermanischen Bewohner des Küstengebietes 
zwischen Rega und Weichsel als ,karpo-dakisch‘, 
vgl. Zosim. IV 34, in der 2. AufL 1920 dagegen 
als ,nord-illyrisch‘; diese seitdem ziemlich herr- 
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sehend gewesene Meinung könnte aber heute Eede zu sein wie von dem lebhaften Meinungs¬ 
wohl nur noch im allerweitesten Sinne des Na- streite über seine Volkstumszugehörigkedt (s. 

mensbegriffes erwogen werden; hierzu s.u.). Übri- Kiekebusch D. Streit um d. Lausitz. Kultur: 

gens kommt die ursprungsbedingte Ähnlichkeit Rasse I 1934, 2175.). Er gliedert sich in den um- 

zwischen Ostgermanen und Westbalten noch im fassenden Rahmen der gewaltig ausgreifenden 

Aestier-Berichte des Tacitus (Germ. 45) deutlich mitteleuropäischen .Urnenfelderkultu- 

zum Ausdruck. r e n‘, auf deren volksgeschichtliche Bedeutung im 

Jenseits des Weichselmündungsgebietes hat- Süden bis nach Griechenland und Italien in die- 

ten es dann die F r ü h o s t germanen mit den sem Zusammenhänge nur von Ferne hingewdesen 

.Altpreußen 1 zu tun, deren Kulturbereich 10 werden kann (vgL z. B. den Versuch von F. 
sich in die samländisch-natangische, die west- W i rt h D. nord. Charakt. d. Griechents: Mannus 

und ostmasurische und die Memelgruppe aufglie- XXX 1938, 2225. bes. 2885.; dazu auch C h i 1 d e 

dern läßt (Engel und La Baume Kultur, u. Lausitz. Elemente i. Griechenld: Mannus Erg.- 

Völk. i. alt. Preußenlde 1937, 103 Textkart. 16 Bd. VT 1928, 2865. Georgiev D. Träg. d. 

b. 19. Engel Idgerman. u. german. Ldnahme i. kret.-myk. Kult. u. ihre Sprache, Italik. u. Ur- 

vorgesoh. Ostdtschld: Verganght u. Gegwrt XXVI illyr. 1938. Krähe D. Vorgesch. d. Griechent. 

1936, 3715.; Führ, dch d. Dommus. Riga 1933, n. d. Zeugn. d. Sprache: D. Antike XV 1939, 

75. 40f.). In der Grenzzone entstanden Wall- 1755. Kraiker Nord. Einwand. i. Grld: ebd. 

bürgen, von denen allerdings noch strittig ist, 1955. Herbig Phil. u. Dor.: F. n. F. XVII 

ob ihre Erbauer Germanen oder Balten (Altpreu-20 1941, 75. Matz D. Idgermanisierg Italiens: N. 

ßen) waren, obwohl das letztere wahrscheinlicher Jahrbb. 1938, 3675. 1939, 32; dagegen erblickt 

sein dürfte, weil jene damals allgemein auf Vertei- M e n g h i n Wien. Prähistor. Ztschr. XXVI 1939, 

digungswerke jeglicher Art oSenbar noch zu ver- 178f. die beste Möglichkeit zur archäologischen 

ziebten pflegten (Ehrlich Elbing. Jhrb. XII/ Begründung der sprachwissenschaftlich festge- 

XIII 1936, 240: über Tolkemita. Radig D. stellten Verwandtschaft zwischen Germanen und 

Volkst. früheisenztl. Burg. a. d. german.-balt. Italikern unter Ablehnung ,lausitzischer‘ Ver- 

Völkergmze: Elbing. Jhrb. XV 1938, 725.; dazu mittlung in gewissen mittelbronzezeitliohen For- 

La Baume D. früheisenztl. Burgw. i. Grnzgebt menkreisen Nord- und Mitteleuropas; s. aber auch 

zw. Ostgerm. u. Altpr.: Alt-Preußen III 1938/39, oben: ,Indogermanenfrage 1 , ,Streitaxtkulturen 1 ). 

1055. u. Bespr. dch Petersen Jomsburg II 30 Dabei wäre an schon ähnlich verlaufene jungstein- 
1938, 388f. Vgl. a. Heym E. balt. Siedelg d. zeitliche Strömungen zu erinnern (s. o.) wie ferner 

früh. Ezt i. Westpreußen: Mannus XXIX 1937, daran,daß südwestlicheUrnenfeldergruppen an der 

36.). Immerhin wird man nicht fehlgehen mit Herausbildung keltisch-gallischer Stämme nicht 

der Annahme, daß die oben skizzierte West-, unbeteiligt gewesen sein dürften (Kraft Bonn. 
Süd- und Südostausbreitung uüd schließliche Jahrbb. CXXXI 1926,1545.; Mannus V. Erg.-Bd. 

Abwanderung der Frühostgermanen im erfolg- 1927, 415. Ders. u. Bosch-Gimpera Z. 

reichen Widerstand der ,Altpreußen‘ jenseits der Keltenfrage: ebd. VI 1928, 2585.). Man hat den 

Weichsel (außer in der bekannten KlimaveT- ,lausitzischen Kulturkreis 1 unbedingt als germa- 

schleehterung und in der schwächeren Gegenkraft nisch erweisen wollen (Schuchhardt u. a. Prä- 

der .lausitzischen 1 Nachbarn: s. u.) wenigstens 40 histor. Ztschr. I 1909,3606.; dagegen v. R i c h t- 
teilweise ihre Erklärung findet. Trotz mannig- h o f e n Ist d. Bandkeram. illyr. u. d. Laus. Kult, 

facher .frühostgermanisener* Zivilisationsausstrah- german.?: Mannus XXVII1935,15.). Noch eigen- 

lungen ins Ostbaltikum war also hier noch sinniger ist polnischerseits aus politisch-chauvi- 

eine verhältnismäßig allerdings geringfügige nistischen Gründen sein Urslawentum behauptet 

Lücke geblieben zwischen dem weitgespannten worden (hiergegen vor allem v. Richthofen 

Germanenraum südlich der O. und dem von Gehört Ostdtschld z. Urheimt d. Slaw.? 1929; 

Schweden aus besetzten kulturlich bedeutsamen D. Völkergesch d. Vorzt Ostdtschlds i. ausländ, 

germanischen Südwestteile Finnlands sowie der Lieht: Histor. Ztschr. CLIV 1936, 4535. 6805.; 

,Goten‘-Kolonie in Kurland (s. o.) — Beiläufig D. Brzeztkultur m. streifenverziert. Irdenware d. 

seien hier auch die sog. Pfahlbauten, rieh-50 poln. Forsch, u. d. Urslawenfrage: Reehe-Festschr. 
tiger ,Packwerk bauten“, Ostpreußens erwähnt 1939,1505.). Am unangreifbarsten aber blieb die 

(Rossius Prähistor. Ztschr. XXIV 1933, 225.): Auffassung, daß der lausitzische Kulturkreis als 

sie gehören überwiegend dem letzten Jahrtausend ,n o r d i 11 y r i s c h‘ zu gelten habe (so zuerst 

vor u. Ztr. an und deuten auf bescheidene bäuer- K o s s i n n a Mannus IV 1912,1736. 2876.), nach- 

liche Wirtschaft, Fischerei und Jagd (Moorleiche: dem früher noch die verwandten Thraker und Kar- 

La Baume Alt-Pr. V 1940, 175.). podaken (diese nach Zosim. IV 34) als seine Träger 

* vorgeschlagen worden waren (gegen die Karpoda- 

Wie im Osten der ,altpreußische 1 , so stemmte ken-Theorie Kahrstedt Prähistor. Ztschr. IV 

sich im Süden und Südosten der ,lausitzi- 1912, 835.). Ob man genauer den Veneter-Namen 

sehe 1 Kulturkreis dem Drucke der bronze- 60 als Sammelbezeichnung der lausitzisch-.nordilly- 
zeitlich-germanischen Landnahmebewegung ent- rischen 1 Völkergruppe in Erwägung ziehen darf, 

gegen (Seger Lausitz. Kult.: ERL VII 1926, muß dahingestellt bleiben (Petersen Bast. u. 

2515. Karte bei Engel u. La Baume Kultur. Skir. 1939, 115.; s. a. u. über die Oievedai des 

u. Volk. L alt. Pride 1937, 79. Name d. Kultur- Ptolemaiosl). Sache einer mehr oder minder 

krss nach d. Gebiete sein. erst. wiss. Erfassg). Da gefühlsmäßigen Entscheidung ist es auch, inwie- 

er kein unmittelbarer Anrainer der O. war, braucht weit man dem Ur- und Anfangsbestande des lau- 

hier von seinem Ursprünge, seiner Entwicklung sitzisch-,illyrischen 1 Volkstums jene vorgerma- 

und Ausbreitung im einzelnen ebensowenig die nische älter- und mittelbronzezeitliche Siedler- 
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Schicht des ostpommerschen Küstenstriches und 
seines Hinterlandes noch zurechnen soll (s. o.), 
die oSenbar in das sprachlich dem Illyrischen 
immerhin nicht fernstehende Balten- und Preu¬ 
ßentum übergegangen ist, mit Restbeständen aber 
wohl auch das Werden des Frühostgermanenstam¬ 
mes (s. o.) beeinflußt hat (Fluß Art. Illyrioi 
Suppl.-Bd. V S. 3115. J o k 1 Illyr. Sprache: ERL 

VI 1926, 335. bes. 45. Krähe Germanisch u. 
Illyr.: Hirt-Festschr. II 1936, 5656. Überbetont: 1 
PokornyZ. Urgesch. d. Kelt u. Illyr. m. Beitr. 
v. Pitt io ni D. Urnenfelderkult. u. ihre Be¬ 
deutung f. d. europ. Kulturentwicklg: Ztschr. f. 
celt. Philolog. XX/2f. XXI/1 S.-A. 1938, Krähe 
D. Ant. d. Illyr. a. d. Idgermanisierg Europas: 

D. Welt als Gesch. VI 1940, 545. v.Blumen- 
thal Illyr. i. Kampanien: ebd. 745. Vgl. a. 
v. Heine-Geldern Bull. Ind. A. a. A. V 1939,75.). 

Am frühesten und charaktervollsten ausge¬ 
prägt zeigt sich die ,lausitzische K u 11 u r* 5 
an ihrer T o n w a r e (,Buckelkeramik 1 ) in Schle¬ 
sien und weiter ostwärts, dann im südlichen Bran¬ 
denburg und bis zur Saale (Grundlegendes über 
ihre oet- und nordostdeutschen Stilarten: V o ß 
Ztschr. f. Ethnolog. XXXV 1903, 1616.). Sie grifi 
über Böhmen, Mähren, Niederösterreich hinaus 
und geht nach den verschiedenen Richtungen, so 
auch nach West- und Süddeutschland, teilweise 
unmerklich in benachbarte Umenfelderzivilisa-^ 
tionen über, deren nähere oder entferntere Ver-; 
wandtschaft sich daher oft als strittig erweist 
(vgl. z. B. Wahle Dtsche Vorzt 1932 Kart. 4). 
Keineswegs aber lassen sich alle Ähnlichkeiten 
mit bloßen Zeitstileinflüssen erklären, wiewohl 
solche gerade in dieser handelsfrohen Zeit natür¬ 
lich mit in Rechnung zu stellen sind. Die U r - 
nenfelderstämme bevorzugten durchweg 
gute Böden wie einst die Bandkeramiker. Vermut¬ 
lich lebt deren Art auch in den .Lausitzern* weiter 
unter einer von den Beoherkulturen ausgehenden 4( 
Oberschicht (.Aunjetitzer 1 ), da und dort mit end- 
steinzeitlichen .nordischen 1 Beimengungen, kultur¬ 
lich aufs kräftigste durch ostdonauländisch-unga¬ 
rische Einströmungen befruchtet und geformt 
(vgl. hierzu v. Richthofen D. ält. Brzezt i. 
Scnles. 1926, 1115. Bohm D. ält. Brzezt i. d. 
Mk Brandenbg 1935, 87. Ber Swiatowit XVI 
1938, 895. dtseh 169f. Forssander Europ. 
Brzezt: Meddelanden 1939, 865. mit Stellung¬ 
nahme zu den verschiedenen Auffassungen. S i - 5( 
monyi Wann hat s. d. illyr. Volkst. i. westl. 
Karpathenbecken ausgebildet? 1935 vermittelt 
zwischen der ,bandkeramischen 1 und der .lausitzi¬ 
schen 1 Illyrier-Theorie; s. auch oben). Vom nor¬ 
disch- bronzezeitlichen hebt sich der lau- 
sitzisch - ,illyrische 1 Kreis meist bemerkens¬ 
wert deutlich ab (vgl. z. B. S p r o c k h o f f D. 
Spindlersfeld. Fib., e. Beitr. z. Verlauf d. ger- 
man.-illyr. Grenze i. Ostdtschld, Brzezt-Per. in 
b. VI: Marburg. Stud. 1938, 2055.; Jgbrzeztl. 6( 
Hortfde 1937 u. a. Karte 5. K o s s i n n a D. illyr., 
d. german. u. d. kelt. Kult. d. früh. Ezt: MannuB 

VII 1915, 875.). Namentlich vor seiner technisch 
und stilistisch hervorragenden, feinen und zier¬ 
lichen, schwülstigen und eleganten, edel geform¬ 
ten und gelegentlich fast grotesken Ton ware, 
wie sie in den ausgedehnten Friedhöfen, wo die 
Urnengräber ganze ,Totenmähler‘ mit oft er- 
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staunlich vielteiligen Servicen bergen, und auf 
den ausgedehnten großdörflichen, mitunter halb- 
städtischen Wohnplätzen massenhaft erhalten ist, 
kann man sich des Eindruckes einer gewissen 
Überfeinerung des Zivilisations¬ 
gepräges gegenüber dem germanischen kaum 
erwehren: überhaupt wirken manche .lausitzi¬ 
schen 1 Eigentümlichkeiten gleichsam spielerisch, 
weichlich und ,unsolide 1 . 

.0 Zwischen der IV. und der VI. Bronzepenode 
erreichte die lausitzische Kultur an Be¬ 
völkerungsdichte, zivilisatorischer und räumlicher 
Geltung ihren Höchststand. Sie drang tief 
in den germanischen Landnahmebereich am 
Baltischen Meere ein: merklich im Elbraum, fer¬ 
ner an der Weichsel ins südliche Ostpreußen 
(doch Urbanek 1941) und besonders an der 
unteren Oder (Richter Nchr.-Bl. XXI 1940, 
1795.), wo sichtlich die See das Ziel war. Mag 

iO uns auch die Unterscheidung zwischen Einfluß- 
und Siedelungsgebiet noch schwer fallen (Engel 
D. Lausitzer Kultur in Ostpreußen: Forsch, u. 
Fortsehr. Vni 1932, 42f.): das Frühgermanen¬ 
tum war damals in seiner kulturlichen und po¬ 
litischen Weiterentwicklung aufs äußerste ge¬ 
fährdet. Die Flußnamen OvmMas (s. oben), 
möglicherweise auch Oder, ferner Netze, Ihna, 
Drawa/Drage, Drewenz, vielleicht noch Persante 
und der Ortsname Pakulent gelten als Ulyrische 

10 Sprachdenkmale aus dieser Zeit (Schwartz Il¬ 
lyr. Kelt. u. German, i. Ostgermanien i. Lichte d. 
Orts- u. Flußnam.: Volk u. Rasse II 1931, 986. 
Vasmer Ztschr. f. slav. Philolog. VI 1929, 
1455. Holsten Illyr. Flußnam. i. Pom.: Mon.- 
BU. d. Ges. f. pom. Gesch. u. Altertkde XLVI 
1932, 15. Vgl. a. Krähe D. Probl. d. Nordillyr. 
i. Lichte d. Sprache: Geist. Arbt II 1925, 19, 5f.; 
D. Illyr.: D. Welt als Gesch. VII 1937, 1195. 
Sterner-Rainer Illyrische Ortsnamen u. 
) illyrische Siedlung im deutschen Ostraum 1940). 

_Die Jllyrier 1 waren oflenbar nicht bloß Bauern, 

sondern vor allem auch die vielgewandten Mittler 
und Nutznießer des H a n d e 1 s zwischen Norden 
und Süden: Zubringer der MetallrohstoSe und 
Abnehmer der Landesprodukte des O.-Raumes, 
daneben Kauf leute und Krämer mit ,lausitzischem , 
,hallstättischem‘ und italischem Wertgut oder 
Tand (Verbreitgskarte d. bedeutendst, jgbrzeztl. 
Hortfde, sowie d. ,altital.‘ od. ,hallstätt. getrieb. 
3 Brzegegenstde: Sprockhoff Ndrsächs. Depot- 
fde 1932, Taf. 42f.). Um so bemerkenswerter ist 
daher die äußerst geringe Beeinträchtigung des 
germanischen Gepräges der gleichzeitigen nordi¬ 
schen Bronzeschätze (aus Periode TV sind bisher 
etwa 150, aus Periode V gar 300 Horte bekannt). 
Mehr oder minder zweifelsfreie .lausitzische 1 Stil¬ 
einflüsse glaubt man u. a. an der germanischen 
im Vergleich zum Bronzehandwerk weniger ge¬ 
pflegten Töpferei bis nach Dänemark und zur skan- 
3 dinavischen Halbinsel hinauf zu bemerken und 
möchte zugleich das Allgemeinwerden der Brand¬ 
bestattungssitte im bronzezeitlichen Norden mit 
Einwirkungen aus ebendieser Richtung erklären 
(wohl etwas zu weit geht hierin V i f o t Svensk 
Laus. Keram.: Winther-Fstskr. 1938, 756.; unter 
besonderer Betonung d. nord. Ausstrahlungen be¬ 
handelt die german.-illyr. Wechselbeziehungen 
Petersen Bast. u. Skir. 1939, 13f.). In der 



die Gegend'von qtXn^V“ ^ in ^ eradezu ^itfonnen der späthallstättischen in 

»kiv! d Stett n > es „ elne Bt »rke Be- ihrer volklichen Bestimmung bisher ungewissen 
JitzLelw n 8 ? “ 1 « c h u ? g offenbar unter ,lau- Hnnsrüek-Eifelkultur geworden sind (S p r o c k- 

Lwtew- 7 . miI ? deste . n8 zivilisatorischem Uber- hoff Ndrsächs. Depotfde 1932, 89ff 97ff P Verbr- 

gewicht. Zeitweise wirkte sich das hier als ein Kart.36u.38. Dehn Germania XIX l<m qfifif 

Keil fremdartigen Wesens zwischen Frühwest- J o r n s Prähist Ztschr XXVIII/XXIX ’ 1938' 

S ft“ f US> Und diese p k r^ reCh l S Mit d « m oben kurz erwähnten^sMwestüoh- 

der Oder ms westgermanische Bestgebiet noch germanischen Schub zum Niederrhein läßt sieh 

weiter einsickern. Schließlich jedoch mußten sich dieser Vorgang schwerlich in Beziehung bringen 

du Germanen, gewiß mit unterm Einfluß der 10 * ln ^ zletlung brm ° en ' 

Le^T s S ? a leChterUn ^ d p^v^ Wei l U ^f, ih . re ^ Itt der VL Periode - d em immer noch nicht 
hiLte mit srnWnl m K ^ d “ X 01 *®*™* gerade hortarmen ,Spätbarock-Zeitalter* der nordi- 
S ^ erzwingen. Die ,lau- sehen Bronzekultur (rund 200 Depotfunde ge- 

Bu Ä? en k * V e n zwls , ch ® n mittlerer hören ihm an), war die Kenntnis des Eisens 

wetol sterkährßets o Ve ‘ C ^ selraum ’ tel1 ' ^i den germanischen O.-Anwohnern schon ziem- 

t L^* Sled i lungen an ver ' llch yerbrei t«t und zwar doch anfangs wohl eher 
kehrswichtigen Platzen, hielten dem west- und durch ,illyrische* als durch .keltische* Vermitt- 
ostgermamschen Drucke auf die Dauer nicht stand lung (U n d s e t D erste Auftret d Eis i Nord 
(über diese Burgen z. B. S c h u c h h a r d t Vor- enr. 1882. M o n t eH u s Wann beinn d alte 

v ’. I>tSC ^, ld2 1l 193 K 15 j S '’w d0eh nach de s 20 Verwdg d. Eis.?: Prähist. Ztschr. vTöl3, 289fl g ; 
Verf. heute wohl alleinstehender Meinung hier als D. nordisk. jernald. Kronolog.: Svensk fonunin- 

Pm^d d he WeltgST^ 9 de t i De J T T D ‘ Burg n^sförening. tidskrft IX/X 1895/1897. Kos- 
7 v'T V f!, h ‘ lj? 2; u V Ö* auch Unver- sinna Mannus VII 1915, 87ff. bes. 117ff. 125). 
PnMq^RfPmif K Nur verhältnismäßig kurz wurde das Eisen als 

Rff 'iÄw 4 P? 1 ?:: B f rl H 1 .',® Iu . s - ^ 1 ? 35 ’ Seltenheit überwiegend zu Einlagen (etwa an 
^^haltigste Bild einer lausitzi- Bronzeschwertgriffen) und zu SchnmckriWen be- 
zivmsateriscwV^ 3, m allett und nutzt, um dann recht schnell zum Werkstoff für 

T n h 4 El " zelhe . lt ? n . hat d ! e , großzügige Geräte und Waffen zu werden (das war also ein 

Untersuchung der Moorsiedelung Biskupm Prov. ähnlicher Wertungsablauf wie in der Neuzeit beim 

cheoTo/vToSß ,,°; tr rj ki ^d Ar-30 Aluminium). Fü/krzweckeSieb Sindte 
4 pr lff g 'r,vl 9 ^ 6 ’ 12 r S ' ; 193 . 8 )- We nn Bronze im Kurs. Die Einführung des neuen Me- 

PWnÜh planmäßig durchgefuhrte ,illyrische* talls konnte dem gewohnten gegenüber gerade im 

höherem Sinne s n 8 ^ht 1Che 0r J anlsat,0 f\ m schon glanzvollen germanischen Kulturkreise In der O. 
„i? p ne s P" cht : 80 W] rd eine solche gewiß durchaus nicht vorbehaltlos als Fortschritt be- 

arttee d Rn 4 ge v Selte elg u D geWeSea se . m > die der ‘ fe rrü ‘ ät werden. Denn es kam der Bronze weder an 
, Bollwe , rke , 2U ne , hmen , yerstand. Erinnert Schönheit noch an Formbarkeit gleich, und auch 
® ' dal £ noch m a ls an das gleichzeitige Vordrin- seine Härte war anfangs geringen Seine trotzdem 
8le dler m einen Teil des bemerkenswert rasche allgemeine Ingebrauch- 
n b S .lausitzischen Kulturbereiches (s. o.). nähme verlangt daher eine besondere Erklärung 
Die ungeheure weit ge sc hi c h 11 1 c h e B e - 40 Man glaubt sfe im B r o n z e m a n g e 1 gefunden 
deutung (ter bis zur Mitte des letzten Jahrta.u- zu haben, wie er eintreten mußte als^der alte 

sten S Tnrp “v de ^.°7 an , den wichtig- Nord/Südhandel den mitteleuropäischen K e 1 - 

en Toren und . im Vorgelande ihres Raumes, t e n w i r r e n auf einige Zeit erlag (L i n d - 

a Tr g aU I ge T r=- ene ? Entscheidung zwischen q v i s t D. keltisk. hans. eil. huvudoreak. tiU kul- 

’ IU / rl€rn hed^ k «“ er erläutern- turnedgäng i. nord. vid jäm&ld. börj.: Fornvän- 
?rw« Ä : - d T' V ° n K e “ ,Eelte ?/iglmch nen 1920, 113ff.). Es fehlen jetzt aufwendige 
bedrängt, verschwanden jetzt rasch Bronzehorte — gewiß eine gewaltige Einbuße des 
vom Schauplatz der ungeschriebenen europäischen nordischen Kulturbildes für den heutigen Be- 
n^h h m h -^’ Un? dM p ’ * * d3r K eschr * ebene n_ bloß trachter. Inwieweit dabei die mehrfach erwähnte 
irT» ~ w “ g a n E f ststam P el1 , zu erscheinen 50 Klimaverschlechterung nicht bloß den 
i 7 « r ' U t te !Ff h V, müßt ' : • A I t_ Anreiz zur germanischen Abwanderung gab, son- 
Nnrdvnü ' L. 980 ’ w®' m ' s’^'che dem im Norden auch eine wirkliche Verarmung 

Nordvolk aber mußte nun bald die keltische der Daheimgebliebenen bewirkt hat, ist schwer zu 
Schranke sprengen, um sich den Weg zur Erfül- entscheiden. Doch sollte man ihren Einfluß und 
der '!‘™ v ° m Schicksal auferlegten Mission den der handelsunterbindenden südlichen Vor- 
auch im Sudwesten zu lohnen. ginge wenigstens nicht völlig verleugnen (wie 

vr aU , * , u „ Aberg Vorgesch. Kulturkrse i. Eur. 1936, 66; 

Neben den zuvor behandelten großen west- dagegen Arbman Z. Kenntn. d. ältest. Ezt i. 
d. h. namentlich e 1 b germanischen und den Schwed.:Actaarchaeolog.V 1934,lffbes42ff)- 
ostgerm am sehen S_i e de 1 u ngsbe we - 60 auch nicht in der Meinung, rätselhafter als der 


g u n g e n der nordischen Jung- bzw. Endbronze- 
Früheisenzeit soll hier wenigstens beiläufig noch 
einer anderen vom O.-Raume ausgehenden, in 
ihrem Wesen aber vorerst unklaren Strömung ge¬ 
dacht werden: sie führte aus dem Unterode r- 


Verfall sei eigentlich die Entstehung der üppigen 
nordisch-germanischen Bronzekultur — jenes Ko¬ 
losses auf tönernen Füßen des Imports! Insge¬ 
samt scheint es wohl, als seien im nordischen 
Kreise an der O. damals alle zeit- und umwelt- 


und^wnlTlnT e V ffa l u nd ! Hatermgtypen gegebenen Möglichkeiten echten kulturschöpferi- 
TMriliwn hteTns R uTm* Sonderfonn über sehen Könnens, Wissens und Wollens schonwst- 
Thunngen bis ms R h e l n - Ma l n 1 a n d, wo sie los erfüllt gewesen: Denn offensichtlich eigneten 
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seiner Spätstufe allerhand Altersmerkmale rein 
zivilisatorischer Übersteigerung, modischer Aus¬ 
wüchse, beginnender Erstarrung und Entartung. 
Vom unleidlich aufgeblähten Schmuck namentlich 
im kolonialen Neuland war bereits die Rede. 

Hiernach also hätte das .Goldene Zeitalter* der 
Germanen sozusagen .rechtzeitig* vor völligem 
Ersticken der kulturlich wirkungsfähigen Kräfte 
sein Ende gefunden (ähnlich wie vorher die kre- 
tisch-mykenische Epoche, später der geschicht¬ 
liche Barock oder in unseren Tagen mancher leere 
Zivilisationstrieb des 19./20. Jbdts): nicht als 
Auftakt zum Untergang, sondern zu neuem 
Anfang (wie so oft Not-, Kriegs- und revolu¬ 
tionäre Gewalten als reinigende Gewitter wirk¬ 
ten). Dazu ebenfalls .rechtzeitig* war das Eisen 
im O.-Raume bekannt geworden: Es machte die 
N ordvölker von den Zufälligkeiten der Ein¬ 
fuhr unabhängiger, weil es nötigenfalls 
aus den bodenständigen Raseneisensteinen oder 
Sumpferzen gewonnen werden konnte (wofür 
noch Friedrich d. Gr. Hüttenwerke anlegte; vgl. 
auch Hatt N. Beobachtungen über die Eisen¬ 
gewinnung in Jütland: Aarbag. 1936, 19ff.); nnd 
schwerlich erforderte sein Verbrauch so viel an 
Gegenwerten wie bis dahin die Bronze. Trotz zeit¬ 
weiser Besiedelungsdünne in verschiede¬ 
nen Landschaften des Nordens und trotz geringe¬ 
rer Dauer der einzelnen Epochen reicht der 
Fundbestand bei weitem hin, um erkennen 
zu lassen, daß die eisenzeitlich-germanischen Kul¬ 
turen auf den Gebieten des Töpfer- und Schmiede¬ 
handwerks, sowie des vielerlei Zubehörs von 
Tracht und Schmuck durchaus erfolgreich waren 
(Ohlhaver D. german. Schmied u. sein Werk¬ 
zeug 1939): Sie führten ihre Zivilisation nach 
.schöpferischer Pause* einer neuen Blüte entgegen 
(über die GesamtentwicklungimNordischen Kreise 
und ln Norddeutschland s. ERL IX 1927: Ry dh 
88ff. Beltz lOOff.). Wie früher Illyrisches, so 
bot sich dem O.-Raume jetzt mancherlei aus der 
keltischen Formensprache zur Entlehnung 
und Verarbeitung an, zumal ja die damaligen 
Gegenspieler der Germanen im 4. Jhdt bis zur 
mittleren Oder vorgedrungen waren, wo sie erst 
um 100 vor u. Ztr. durch die Wandalen (s. u.) 
überwältigt wurden (Jahn D. Kelt. i. Schlesien 
1931; vgl. auch Wahle Dtsche Vorzt 1932 
Karte 5). Eines der berühmtesten Beispiele kel¬ 
tischer Beeinflussung des germanischen Kunst¬ 
handwerks der älteren Eisenzeit sind die beiden 
Wagen aus dem Dejbjerg-Moore in Jütland (S. 
Müller Nord. Altertkde II 1898, 44ff.): wohl in 
kultischem Gebrauche versenkte fürstliche Ge¬ 
fährte, denen der Wagen des Nerthus-Dienstes 
(Tac. Germ. 40) gewiß nicht unähnlich gewesen 
ist (Much D. Germ. d. Tacitus 1937, 354f.). 
In die gleichen Zusammenhänge weist noch der 
silberne Opferkessel von Gundestrup (S. M ü 11 e r 
160ff. Drexel Arch. Jahrb. XXX 1915, lff.), 
der um 200 vor u. Ztr. aus einer ,keltisch‘-donau- 
ländischen Werkstatt hervorgegangen sein dürfte 
(doch vgl. a. Rydh ERL IV 1926, 576f.), wie¬ 
wohl die Annahme ,gallo-römisch* beeinflußter 
germanischer Arbeit ebenfalls noch vertreten 
wird; der Kessel stand mit seiner Form und, 
nach Bruehstückfunden, sogar mit seiner figür¬ 
lichen Auszier im Norden nicht so allein, wie man 
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oft zu meinen scheint: nicht viel anders mag 
auch das .hochheilige* Gefäß ausgesehen haben, 
durch dessen Übersendung die Restkimbem Jüt¬ 
lands dem Augustus ihre Freundschaft bezeugten 
(Strab. VII 292f.). Vielleicht übrigens erledigt 
sich die gelegentliche Zweifelsfrage .einheimi¬ 
scher* oder .fremder* Entstehung dahin, daß an 
germanischen Fürstenhöfen schon damals auch 
ausländische Handwerker beschäftigt waren. Die 
10 einzige keltische Münze des Nordens soll auf 
Gotland gefunden sein; griechische Gefäße, doch 
wohl ebenfalls keltische Handelsware, werden aus 
Fünen und von der Insel M@en erwähnt (Rydh 
ERL IX 1927, 89. 94). Trotz aller germanisch¬ 
keltischen Beziehungen darf aber die zeitver¬ 
gleichende Anwendung des Begriffes ,La Töne* 
(ERL VII 1926, 238ff.) an der eigenwüchsigen 
Haltung der .nordischen* Zivilisation auch dieser 
Epoche keineswegs irre machen (doch s. v. Mer- 
20 hart WPZ. XXVII 1940, 86ff.): für keltische 
Überfremdung gibt es ausreichende Belege weder 
im archäologischen noch im sprachlichen Quel¬ 
lenstoff (vgl. Much Volk n. Rasse I 1926, lOOff. 
III 1928, 145f. 193f.; Mann. XXIV 1932, 465ff. 

Necke 1 Germ. u. Kelt 1929. KossinnaD. 
Grenz, d. Kelt. u. Germ.: Korr.-Bl. f. Anthr. 
XXXVII 1907, 57ff. Jahn Beziehgn zw. Os't- 
germ., Westgerm. u. Kelt: Mann. V 1913, 75ff. 
Das wichtige Buch von M o b e r g Zonengliede- 
30rungen der vorchristl. Eisenzt i. Nordeur. 1941 
stand für diesen Abriß noch nicht zur Verfügung. 
* 

Auch während der germanischen älteren. Eisen- 
zeit kommen fast überall immer wieder einmal 
Grabhügel vor. Doch waren im allgemeinen 
Flachgräberfriedhöfe Brauch. Mitunter 
wurden die Bestattungen nach uralter ^westeuro¬ 
päischer) Sitte mit Steinkreisen umhegt (vgl. 
Schuchhardt Vorgesch. v. Dtschld 2 _ 1934, 
40 196ff. Bohnsack Ostgerm. Grbr m. Steinpfei¬ 
lern u.-kreis, i. Ostdtschld: Gothiskandza II1940, 
22ff.). Fast nur auf Gotland waren schon vor der 
Zeitenwende Verbrennung und Begräbnis neben¬ 
einander üblich. Hier und in Skandinavien sind 
auch die bootförmigen Steinsetzungen (s. o.) wohl 
nicht völlig aufgegeben: sie leiten zu den völker- 
wanderungs- und wikingerzeitlichen echten Schiffs- 
gräbem über. Das Wiederaufkommen der Erd¬ 
bestattung ist noch ungeklärt; man hat versucht, 
50 sie aus dem keltischen Raume oder über Osteuropa 
aus dem Hallstattkreise abzuleiten (S t e n b e r - 
ger Gotld och den äldst. järnlld. gravsk.: Forn- 
vännen 1936,153ff. Bohnsack E. wandal. Kör- 
pergrb a. Ostpr-: Altschles. VIII 1939, 43ff. bes. 
49ff. Mit besonderem Vorbehalt: Kostrzewski 
Skelettgrbr d. Spätlatönezt i. Großpol. u. d. Si- 
ling.-Probl.: Bull. d. l’Ac. polon. d. sc. et d. lettr. 
1936 H. 4/6 I/II 76ff.). Doch erscheint ihre Über¬ 
dauer irgendwo im nordischen Bereiche selber 
60 nicht ganz ausgeschlossen (vgl. z. B. Heyn E. 
f,baltisches*] Skelettgrab d. frühen Ezt: Gothi- 
skandza n 1940, 9ff.). Sonst sind Urnen-, 
Brandschüttungs- und Brandgrubengräber (s. 
ERL) die verbreitetsten Bestattungsarten. Zur 
Zeitenwende hin mehren sich dieWaffenbei- 
gaben. Meist sind die Schwerter und Lanzen¬ 
spitzen der toten Krieger verbogen — .getötet? 
Auch auf den Friedhöfen merkt man also, daß die 



Eisenzeit (,Latene-Periode‘) im wahrsten 
Wortsinne ein eisernes Zeitalter war 
(Jahn D. Bewaffng d. German, etwa v. 700 v. Chr. 
b. 200 n. Chr. 1916; D. Reitersporn 1921): 
Aus dem O.-Raume folgten ja den elb- und früh¬ 
ostgermanischen Vorläufern nun viele Auswande¬ 
rerscharen, die (teilweise schon unter geschicht¬ 
licher Beleuchtung) erst den Kelten, dann den 
Römern jenen Raum abgewannen, in welchem sie 
ihre Weltgeltung erlangen sollten. 

* 

Das oben dargelegte jüngstbronzezeitliche Ab- 
strömen der später elbgennanischen, vermutlich 
dann u. a. ,swebischen‘ Stämme hatte S ü d - 
Schweden, die dänischen Inseln und 
Nordjütland sehr merklich entvölkert (auch 
zum Folgenden: Schwantes Väterkde I 1933, 
52ff.; quellenkritisch: Moberg 1941 bes. 163ff.l). 
Weiter nördlich ist Skandinavien für damals 2 
überhaupt fundleer (Arbman Z. Kenntn. d. 
älter. Eisenzt i. Schwed.: Act. arehaeolog. V 
1934, lff. 42ff.). Stärkere Bevölkerungsreste aus 
der frühen Eisenzeit lassen sich im südlichen 
Norwegen (hier begann damals die Fabrika¬ 
tion von Topfsteingefäßen: Rydh ERL XIII 
1929, 335f.) und auf Gotland nachweisen 
(Almgren u. Nerman D. ält. Ezt Gotlds I 
1914. II 1923). Das Kulturgehabe der Insel zeigt 
verwandtschaftliche Züge zum Unterelbe -31 
gebiet, weniger zum gegenüberliegenden Ost¬ 
deutschland. Hier will man die letzten be- 


haben sich ziemlich gleichlaufend mit den elb¬ 
germanischen entwickelt. Westgermanische Er¬ 
scheinungen sind über die Oder gedrungen. In 
Hinterpommern wie in Westpreußen 
gibt es bisher nur recht wenige Grabungsbefunde, 
die aus der spätbronze/ältereisenzeitlich-frühost- 
germanischen Besiedelungsepoche unmittelbar zur 
jüngeren Bevölkerung überleiten. Immerhin will 
man rechts der Weichsel etwas stärkere, wohl bal- 
9 tisch durchsetzte Reste his zum Auftreten der 
Goten nachweisen können (vgl. Heym Beiträge 
z. Feststellung neu. german. Völkergrupp, a. d. 
unt. Weichs.: Elbing. Jahrb. XIV 2, 1937, 189fl.; 
D. Ende d. Bastarn. a. recht. Uf. d. unt. Weichs. 
u. das d. halt. Volk. d. Grenzzone: Prussia XXYTT 
1938, 140ff.; doch s. 0 . die Bedenken gegen An¬ 
wendung des Bastamennamens!). Polnische Ver¬ 
suche, durch Verknüpfung der eisenzeitlichen 
Brandgrubengräber-Kulturen Ostdeutschlands mit 
I der spätlausitzisehen Zivilisation (s. o.) eine .sla¬ 
wische Kontinuität' zu konstruieren (z. B. Ko- 
strzeweki Bull. Intern, d. l’Acad. Pol. CI. d. 
PhiL et Hist. 1938, 9IS.), sind natürlich völlig 
verfehlt: am germanischen Charakter der Brand¬ 
gruben ist kein Zweifel. Von Ostpreußen 
war das Samland bis zu einem gewissen Grade Teil¬ 
haber der Vorgänge im Weichselmündungsgebiet, 
während das Innere auf dem früheisenzeitlichen 
Stande mit geringen Abwandlungen bis zur Zeit¬ 
wende beharrte (Engel u. La Baume Volk, 
u. Kultur, i. alt. Pride 1937, 116f.). Die ostbalti¬ 
schen Länder und vor allem Finnland machen 


zeichnenden Spuren der Frühostgermanen gegen 
300 vor n. Ztr. ansetzen (z. B. LaBaumeUr- 
gesch. d. Ostgerman. 1934, 86 ). Gleichzeitig hört 
die Belegung mancher elbgermanischen 
Friedhöfe auf. Die Fundverbreitung spricht für 
Teilabwanderungen in östlicher und südöstlicher 
Richtung mit Ausstrahlungen bis nach Mähren 
und vielleicht Ungarn (P e t e r s e n Z. d. frühest.. 
Wandergn d. Westgerman.: Mannus XXIV 1932, 
166S.). Aber auch ins Braunschweigische ist ein 
Vorstoß feststellbar (als germanische Grundschicht 
für die Weiterentwicklung des mitteldeutschen 
Volkstums: Thaerigen D. Nordharzgruppe d. 
Elbgermanen bis zur sächsischen Überlagerung 
1940). In der Entwicklung einer altmärki¬ 
schen Kulturgruppe spiegelt eich wahrschein¬ 
lich die Herausbildung des Cheruskeretam- 
mes (Schwantes 54). Das in der älteren j 
Eisenperiode noch mit am stärksten besiedelt 
gewesene Gotland nahm dann ebenfalls an 
Bevölkerungsdichte noch auffallend ab, doch nur 
auf verhältnismäßig kurze Dauer. Da südlich der 
O. entsprechender Zuzug von dort nirgends be¬ 
merkbar ist, dürfte ihn Schweden erhalten 
haben. Denn hier liegen nach längerer Fundöde, 
die natürlich keine absolute Siedelungsleere be¬ 
deutet, für das 2. Jhdt vor u. Ztr. wieder wesent¬ 
lich zahlreichere Sachquellen vor. Ihre Betrach- 6 
tung scheint zu ergeben, daß nunmehr das eisen¬ 
zeitlich n 0 r d germanische Volkstum den Stand 
der Ausreifung erreicht hat, mit dem es bald ins 
Licht der Geschichte eintreten sollte. Auf Born¬ 
holmist durch ausgedehnte Friedhöfe mit zahl¬ 
losen Brandgrubengräbern eine besonders hohe 
Bewohnerzahl erwiesen. Die mecklenburgi¬ 
sch e n und v 0 r p 0 m m e r s c h e n Verhältnisse 


während der letzten Jahrhunderte vor u. Ztr. den 
Eindruck nahezu völliger Fundleeie (N 0 r d m a n 
Mannus XXIX 1937, 482). Doch erlaubt der For¬ 
schungsstand noch keine endgültige Entscheidung 
darüber, ob die einst blühende jungbronzezeitlich- 
,gotländisehe‘ Kolonie des Südwestens durch Ab- 
bzw. Rückwanderung ansgestorben ist, oder ob sie 
0 in sich verkümmerte und so im Rahmen der all¬ 
gemeinen Verarmungserscheinungen des ältereisen- 
zeitlichen Nordens einstweilen nur der Beobach¬ 
tung entzogen bleibt. In Ost- und Nordfinnland 
scheinen einige wenige Funde die jahrhunderte¬ 
lange Überdauer einer kümmerlichen Bronzekultur 
anzudeuten, als deren Träger finnisch- 
ugrische Nomadenstämme mit inuer- 
russischen Beziehungen in Frage kommen (Hack- 
man ERL ni 1925, 334). — Die .arktische' 

) Bevölkerung Nordskandinaviens ist für 
uns ziemlich ins Wesenlose versunken: es gelang 
offenbar vorerst nur ganz selten, die jüngeren 
Reste ihrer sich ewig fast gleichbleibenden Stein- 
und Knochenzivilisation von den älteren zu 
sondern. 

W 

In der jüngeren Hälfte des 2. Jhdts vor u. Ztr. 
haben sich alle wesentlichen Landschaften des 
Germanenraumes an der O. wieder aufgefüllt. Die 
1 verschiedene Belegungsdauer der Gräberfelder 
und der Vergleich des Zivilisationsgutes über 
weite Gebiete hin, seiner Beziehungen und seines 
Wechsels, lassen erkennen, daß damals die zur 
geschichtlichen Völkerwanderung hinüberführende 
und gegen diese kaum noch besonders abzugren¬ 
zende Epoche der großen Siedelungs- und 
Bevölkerungs - Umgruppierungen, sowie 
der Stammesneubildungen (s.’u.) be- 
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gönnen hat Feinste, altersvergleichend hervor¬ 
ragend brauchbare Leitformen von auffallender 
.Zeitempfindlichkeit' sind auch für die germa¬ 
nisch-vorgeschichtliche Eisenperiode die wegen 
des allgemeinen, an jeder Kleidung von Mann 
und Frau mehrfachen Bedarfes reichlich vorhan¬ 
denen Gewandnadeln (Fibeln): Solchen of- 


(Kömiscnes hamunrgut) itö» 

einem fernen politischen Begriffe nennt, mag er¬ 
klärlich sein. Es wurde dafür die freilich ebenfalls 
noch verbesserungswürdige Bezeichnung ^roß- 
germanische Zeit' vorgeschlagen (wie 
.früh- und altgermanisch' für die vorhergehenden 
Abschnitte: Matthes Mannus XXVTII 1936, 
299ff.). Hierdurch will man keineswegs die römi- 


fensichtlich .keltischen' und dann römischen oder sehen, vielfach durchaus förderlichen Beziehungen 
provinzialrömischen Zusammenhanges gesellt sich etwa verleugnen, sondern nur die Geradlinigkeit 
jeweils eine beträchtliche Zähl modischer Varian-10 der volksgeschichtlichen Entwicklung im Gegen* 
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ten und mehr oder minder verbreiteter Eigen¬ 
schöpfungen (Beltz Typenkarte: Ztschr. f. Ethn. 
XLIII 1911, 664ff. Almgren Nordeurop. Fi¬ 
belform. d. erst, nchchristl. Jhrhdte m. Berücks. 
d. provinzialröm. Form . 2 1923. Montelius 
D. nord. jern&ld. kronolog.: Svensk. fornminnes- 
förening. tidskr. IX/X 1896/1900. Vgl. a. v. N e - 
t o 1 i c z k a Art. Fibel Suppl.-Bd. III S. 491ff.). 
— Für die Jahrhunderte gleich nach der Zeit¬ 


satz zur früheren Betrachtungsweise nach Mög¬ 
lichkeit auch durch die wissenschaftliche Termino¬ 
logie zum Ausdruck bringen. 

Die Menge des an der O., zumeist aus Grä¬ 
bern, bisher zutage gekommenen römischen 
Einfuhrgutes ist erstaunlich (Einzelanga¬ 
ben von E g g e r s, der zurzeit mit Unterstützung 
des Deutschen Archäologischen Instituts den ge¬ 
samten römischen Import im freien Germanien 


wende ist lange die Bezeichnung .römische Kai- 20 bearbeitet): Es sind aus dem O.-Gebiete weit über 
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serzeit' geläufig gewesen: Denn das Imperium 
hat sich ja mit stärkstem Import und entsprechen¬ 
dem Einfluß bis hoch in die Breiten des baltischen 
Meeres bemerkbar gemacht und seinem Bemühen 
um diese Gegenden auch durch geschichtliche Ge¬ 
legenheitsnotizen Ausdruck verliehen. Doch noch 
weniger tief als die keltischen Entlehnungen 
haben die römischen den germanischen Zivili¬ 
sationscharakter umgeprägt: Dessen Erzeugnisse 


700 Bronzegefäße und etwa 350 Gläser, beides 
namentlich Weingeschirr, bekannt, dazu zahl¬ 
reiche sonstige Gegenstände wie Metallspiegel, 
Löffel, Kleingerät und Schmuck aller Art; die 
Glas- und Schmelzperlen zählen nach Tausenden. 
Die Bedeutung gerade der Hauptgermanen- 
landschaften im Umkreise der O. spiegelt sich in 
folgender Übersicht: Schleswig-Holstein 16 Bronze-, 
1 Glasgefäß; Dänemark, Schweden und Norwegen 


bleiben, auch wenn sie einen südlichen Gegen-30 insgesamt rund 500 Bronzegefäße, 300 Gläser; 
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stand zum Vorbilde hatten, als germanisch er¬ 
kennbar; und das keineswegs durch geringere 
technische oder ästhetische Qualitäten schlecht¬ 
hin, sondern allenfalls durch ähnliche Merkmale, 
wie sie trennend und verbindend noch gegenwär¬ 
tig zwischen den Bezirken ländlicher Gemein¬ 
schafts- und städtisch-bürgerlicher Kultur nament¬ 
lich des Nordens zu schweben pflegen und in ihrer 
Wesensart durch das neuerdings so schlimm ver- 


Mecklenburg 75 Bronze-, 6 Glasgefäße; Pommern 
70 Bronzegefäße, 20 Gläser; Westpreußen 45 
Bronze-, 13 Glasgefäße; Ostpreußen 7 Bronze¬ 
gefäße, 40 Gläser (hiervon ein großer Teil aus 
ein und demselben Gräberfelde); Litauen, Lett¬ 
land, Estland ohne sichere Funde; Finnland 
1 Bronzegefäß. Auch prächtige Stoffe sind dem 
selber ja seit alters sehr textilkundigen Norden 
zugebracht worden, doch natürlich hier nur in 


fehmte volkskundliche Schlagwort vom ,gesun- 40 Zufallsresten erhalten (die Übernahme manches 


kenen Kulturgut' tatsächlich eine etwas ungerechte 
Wertung erfahren hatten (im einzelnen s. z. B. 
Forssander Provinzialröm. u. Germanisches, 
Stilstud.: Arsberätt. Lund 1936/37, 183ff. Wer¬ 
ner D. Thorsb. Ziersch. 1941). Übrigens haben 
ja auch die Römer selber den Germanen manches 
Brauchbare abgesehen; erinnert sei nur an den 
Bericht des Tacitus über die von Germanicus 
nach dem Schiffbruch gebaute Ersatzflotte (ann. 


geometrischen, pflanzlichen und tierischen Zier¬ 
motivs bis in die Völkerwanderungs- und Wikin¬ 
gerzeit hinein ist auf solchem Wege zu erklären; 
vgL Gejer Ett svenskt textilfynd fran rom. 
järnäld.: Fornvännen 1939, 190f. Kielland u. 
Hougen Nord. Textilkunst von der spätröm. 
Zeit bis zum Mittelalter 1936). — Aus dem 
letzten Jahrhundert vor der Zeitwende und ins¬ 
besondere aus der ,frühen Kaiserzeit' liegen 


II 6 ): die .neue' Schiffsform ist von der üblichen 50 noch weniger Fremdsachen vor. Bedeutend ist 
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römischen verschieden, entspricht aber etwa 
dem Nydam-Boot (s. u.; Hufnagel West¬ 
germanischer Schiffsbau: German. XXIV 1939, 
213ff.). Ähnliches wird sogar auf dem Gebiete der 
Wehranlagen angenommen (Schuchhardt D. 
Römer als Nachahmer i. Landwehr- u. Lagerbau: 
S.-Ber. Akad. Berl. 1931). Begreiflicher schon ist 
der germanische Vorrang hinsichtlich des Pflug¬ 
baues (Schrifttum bei Giere Grundfragen d. 


ihre Zahl vom Ende des 1. Jhdts u. Ztr. bis 
in das 4. Jhdt hinein. Anfangs überwiegen 
die Gegenstände italischer Herkunft; dann 
solche gallischer und rheinischer, vornehmlich 
Kölner und niederrheinisoher Fabrik; schließ¬ 
lich kamen auch südrussische Gläser hierher. — 
Daß die Küstenschiffahrt wichtig war, liegt ohne 
weiteres nahe. So scheinen die Angaben des Ptole- 
maios über die Küstenerstreckungen zwischen Lis- 


Siedelgsforsch. i. Nordosteuropa 1938 bes. 28ff. 60 sabon und Danzig, nicht zuletzt für Nord- und 
u. Leser Entstehg u. Verbrtg d. Pflug. 1931; Ostsee (II11), trotz aller Mängel a.uf überraschend 

zum Ackerbau überhaupt die Arbeiten von H a 11 zuverlässige römische Fahrtanweisungen zurück- 

bei Brondsted Danmarks Oldtid ni 1940, zudeuten (Steche Altgerman. L Erdkdebch d. 

70ff. m. Anm, S. 345; vgL auch noch Hoops CI. Ptolem. 1937 bes. 27ff.). Für den Handel über 

Waldbäume u. Kult.-Pflanz, i. germ. Altert 1905). Land sind offenbar Xanten und Mainz, Carnuntum 

Daß man eine Epoche, die im O.-Raume eine und die Schwarzmeerkolonien als hauptsächlichste 

solche des Aufbruches zu größtem weltgeschicht- Ausgangspunkte anzunehmen. Die Ziel- und Um- 

lichem Wirken darstellt, nicht mehr gern nach schlagsplätze des O.-Raumes waren an den großen 
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Strommündungen. Der eigentliche Vertrieb aber v. Leckow/Pom.: Beih. d. Pom. Lds-Mua. 1937, 
erfolgte gewiß von Fürstensitzen und Gauvor- 28ff.). — Von den 800 römischen Münzen- 

orten, Kult- und Marktplätzen aus. Daß für diese f u n d e n des 0.-Raumes, die insgesamt weit 

keineswegs immer eine günstige Lage im Sinne über 10 000 Gepräge umfaßt haben (das Viel¬ 
weiträumigen Fernverkehrs, sondern vielmehr eine fache davon dürfte eingeschmolzen sein), ent- 

solche nach Maßgabe der engeren Stammesbedürf- fallen 400 mit rund 7000 Münzen auf Skandi- 

nisse anzunehmen ist, braucht kaum erst erwähnt navien, unter diesen wiederum 90 Funde auf 

zu werden. Aus den Ortsnamenlisten des Ptole- Öland und 150, teilweise beträchtliche Schätze, 

maios hat man mehrere Itinerare des römischen zusammen wohl 4000 Gepräge auf Gotland, tlber- 

O.-Handels erschlossen (nach G n i r s vor allem 10 haupt mag den germanischen Silber- und Gold- 
Steche 136ff.): von der Waagmündung über schmieden das so reichlich für Schmuck aller Art 

KaXwia / Kalisch nach Rugion an der Wip- verbrauchte Edelmetall vorwiegend in gemünztem 

per; von Wien nach Lakiburgion bei den Faro- Zustande übermittelt worden sein: römische De- 

dinem an der Peenemündung (über Munition/Stet- nare und dann byzantinische Aurei. Dementspre- 

tin ?); von Regensburg und Oberösterreich nach chend können wir im nordischen Kunsthandwerk 

Marionis bei der Chalusosmündung an der Wis- dieses Zeitalters geradezu eine Silber- und eine 

marer Bucht; von Augsburg nach Fabiranon im Goldperiode unterscheiden. Der Münzenzustrom 

Bereich der unteren Elbe; von Xanten nach Li- deckt sich nach Mengenstufen, Herkunft und Ver- 

rimeris an der Trave und so zur Lübecker Bucht. breitung im wesentlichen mit dem der übrigen 

Freilich treten die genannten Zielpunkte des Fern- 20 Importgüter (B o 1 i n Fynd. av Romansk. mynt i. 
handeis archäologisch durah Fremdfunde bisher d. fria Germansk, stud. i.Rom. och äldr. Germansk, 

so gut wie gar nicht in Erscheinung. Das ließe histor. 1926'; D. Fde röm. u. byzantin. Münz. i. fr. 

sich wohl dadurch erklären, daß die endgültige German.: XV. Ber. d. Röm.-germ. Komm. 1930, 

Binnenstreuung der Waren, wie wir eben ver- 86 ff.; Neue Literatur über römische Münzfunde 

muteten, von jenen Orten teilweise weit weg- i. fr. Germanien: Germania XV 1931, 267ff.; 

führte und überdies selber im wesentlichen nur den Anlaß zur Niederlegung der Münzenschätze 

durch stammlich und ständisch bedingte Bestat- sieht B o 1 i n wohl allzu ausschließlich in krie- 

tungssitten (nach Eggers: s. u.), also lücken- gerischen Ereignissen; s. u.). — Ein nicht ganz 

haft, für uns sichtbar wird. — Zur weiteren Unter- unwesentlicher Teil der Fremdwaren mag immer- 

richtung muß auf das schon sehr ausgedehnte 30 hin als B e u t e g u t und Sold germanischer Ge- 
Schrifttum verwiesen werden: Eggers Z. d. folgschaftsführer und ihrer Mannen zur O. ver- 

Schrift. E k h o 1 m s üb. röm. Import i. Skandin.: schleppt worden sein: gewiß gehört hierzu außer 

Germania XX 1936, 146ff. bespricht 7 Einzelab- Geld mancherlei von dem Geschirr, das mitunter 

handlungen des schwedischen Forschers. Ferner noch den eingekratzten Namen des römischen Vor- 

E k h o 1 m Z. Gesch. d. röm.-germ. Handels: Act. besitzers trägt, auch mehr als eine der Statuetten 

archaeol. VI 1935, 49ff. mit 9 Verbreitgskärtch.; oder ein so merkwürdiges Mitbringsel wie die 

Handelsvägarn. melL Skandinav. och det Romersk. Bronzehand von Bothkamp (Aarbeg. 1868, 132) 

rik.: Scandia X 1937, 149ff. mit 2 Kärtch. Eg- neben anderen Raritäten. Das allermeiste indes 

g e r s D. röm. Einfuhrgut i. fr. German.: VI. In- vom Importgut an der O. wird als Zeugnis regen 

ternat. Archäolog.-Kongr. Berl. 1939 Ber. 569ff. 40 K a u f man n s - und Trödlerverkehres 
m. Kärtch.; D. röm. Einfuhrgut in Pommern: zu gelten haben. Zwei Funde seien noch beson- 

Balt. Studien N. F. XLII 1940, lff. Wi Ilers ders erwähnt: die Bronzevase aus einem Grabe 

Neue Untersuchgn üb. d. röm. Brzeindustr. v. in Vestmanland/Schweden mit der Weihung an 

Capua u. Ndrgerman., bes. auf d. Fde a. Dtschld Apollo Grannus und der Kessel aus einem Tu- 

u. d. Nord, hin 1907. Werner Z. Herkft u. Zt- mulus in Hedemark/Norwegen mit Inschriften ä 

stellg d. Hemmoor. Eim. u. d. Eim. mit gewellt. der Tempelvorsteher Libertinus und Aprus. — j 

Kannelur.: Bonn. Jahrbb. CXL/CXLI1936, 395ff.; Die Fund verbreitung römischer Erzeug- j 

E k h o 1 m ebd. CXLIII/CXLV 1939/1940, 31 lf., nisse deckt sich (wie Eggers erkannt hat) 1 

151ff. Almgren D. Fde antik. Gläs. i. Skandinav.: unter besonders scharfer Abgrenzung gegen die | 

Kisa D. Glas i. Altert. 1908, 901 ff. S e 11 i n g50 baltisch-aestischen Völker mit dem germani- j 

Terra sigillatafynd; Äberg-Fstskr. 1938, 101 ff.; sehen Siedelungsbereiche: die Grabsitte der 

a. DragendorffZ. f. Ethn. XXXVIII 1906, Vornehmen sorgte hier in teils auch stammlich 

369ff, Fr e d r i c h D. i. Ostdtschld gefd. Brze- kennzeichnender Art für die Erhaltung sonst ver- 

statuett. 1912. Pernice D. Grabfd v. Lübsow/ schollener Fremdwaren. Wohl nicht von ungefähr 

Pom.: Präh. Ztschr. IV 1912, 126ff.; weitere trifft man die importreichsten Bestattungen des 

,Fürstengräber‘funde von dort Kunkel Mannus O.-Raumes bei den Nordgermanen und ihren ost- 

Erg.-Bd. V 1927, 119ff.: außer reichem Bronze- germanischen Abkömmlingen, wo nach Tacitus 

geschirr u. a. römische Silberbecher, germanische Könige herrschten (Germ. 44), im Westen bei 
Silberbecher nach deren Muster und Gläser, dar- den ihnen ursprungsverwandten Langobarden, 
unter solche mit farbigen Gladiatorenbildern. 60 Im antiken Schrifttum freilich hat der 
Römische Einfuhrwaren in Nordostdeutschland: H a n d e 1 mit dem germanischen Norden nur auf- 

Engel u. La Baume Kult. u. Volk. i. Pride fallend geringe Spuren hinterlassen (über die aus 

1937,159 Txtk. 25. Moorbrücken in der Weichsel- Ptolemaios künstlich erschlossenen Händler-Itine- 

Nogat-Niederung: La Baume Elb. Jhrb. XIV rare s. o.). Dabei spielt der samländische Bem- 

1937, 201 ff. — Beiläufig sei erwähnt, daß auch stein die Hauptrolle (La Baume Zur Na- 

böhmisch-markomannische Metallsachen aus Ma- turkunde und Kulturgeschichte des Bernsteins 

robods Reich (vgl. dazu Tac. ann. II 62) bis zur 1935). Erstmals mit Sicherheit erwähnt ihn 

O. gelangten (Eggers E. frühkaiserztl. Brdgrab wohl P 1 i n i u s in seinem Berichte über die Reise 
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jenes römischen Ritters, der von Carnuntum aus stieg er vor allem im Weichselmündungsraume 

als Einkäufer für Neros Gladiatorenspiele die bei den gotischen Nachbarn der Aestier mäch- 

preußischen Faktoreien aufsuchte und das dortige tig an: Die Frauengräber enthalten hier und in 

Strandgebiet durchwanderte (n. h. XXXVII 45). Hinterpommern oft stattliche, mitunter sogar 

Nach dieser Stelle scheint Carnuntum, seit Vespa- mehrzeilige Brastketten aus Bernsteinperlen ver- 

sianus Hauptverteidigungsbollwerk für die Donau- schiedener Größe und Form. Gelegentlich aber 

linie, damals auch schon der wichtige Handels- tritt in ihnen auch ein Stück auf, das fremde 

Stützpunkt gewesen zu sein (K u b i t s c h e k Art. Arbeit verrät; z. B. eigentümliche, vielleicht 

Carnuntum o. Bd. III S. 1601 ff.). Ferner beim Spinnen benutzte szepterartige Stäbe (vgl. 

kennen wir durch Plinius die Veneter (die TJvsrot 10 Luggewiese / Pom,: Kunkel Erw.- u. Forsch.- 
der Griechen) als hauptsächlichste Bernsteinzwi- Ber. d. Pom. Landes-Museums 1934 Tafelabb. 3), 

schenhändler des adriatischen Bereiches (was sie wie sie erweislich in Aquileia und in Köln fabri- 

nach den Sachquellen ja bereits früher gewesen ziert worden sind: ein seltener Fall für jene Zeit, 

sein müssen), sowie im Geographen Philemon daß nordischer Rohstoff, in weiter Ferne veredelt, 

den Gewährsmann, der vom Fossilbernstein des wieder heimfand (Schindler Röm. u. nordost- 

Samlandes (in ,Skythien‘) gewußt hat (n. h. gern. Bernsteingew.: Greifsw. Mitt. XI/XII 1940, 

XXXVII 33 u. 36). Zur Absicht der Germanen- 154ff. Hjärne Bernstsnsridd. och Tac. 1938). 

künde des Tacitus würden Ausführungen über — Mit Pelz werk ist gewiß nicht bloß Bin- 

engere römisch-germanische Handelsbeziehungen nenhandel getrieben worden, wie schon Ta- 

nicht recht passen. Doch verdanken wir seiner 20 c i t u s vermuten läßt (Germ. 17): gerunt et 
bekannten (an Plin. n. h. XXXVII 42 erinnern- ferarum pelles, proximi ripae neglegenter, Ul¬ 
fen) Notiz über die Aestiorum g ent es (Germ. 45) tcriores exquisitius, ut quibus nullus per com- 

den auch dort gebräuchlichen offenbar germani- mercia cultus; eligunt feras et detraeta vela- 

schen Namen des nordischen Goldes, der dann mina spargunt maeulis pellibusque beluarum, 

auf die ähnlich durchschimmernden römischen quas exterior Ocecmus atque ignotum mare gignit. 

Glasperlen und gläsernen Gefäße überging Deutlicher meldet I o r d a n i s, daß aus dem Nor- 

(Much Muttersprache 1932, 418); sed et mare den, besonders aus Schweden, kostbares Pelzwerk 

scrutantur ae soll omnium sueinum, quod ipsi per alias innumeras gentes in die südlicheren 

glaesum voeant, inter vada atque in ipso litore Lande verhandelt wurde (Get. III 21). Und nach 

legunt (vgl. hierzu Schräder Reallexikon 30Cassiodorushat Theoderich d. Gr. (var. V 2) 
1901, 74); .Tendenz 1 allerdings klingt wieder aus neben dem aestischen Bernstein auch wertvolle 

dem nur bedingt (s. o. ,Steinzeit 1 Schwarzort) zu- Rauchware erhalten. Im weiten Nordosten galten 

treffenden Satze diu quin etiam inter cetera ja Fellstücke bis tief in geschichtliche Zeiten hin- 

eiectamenta maris iacebat, donec luxuria nostra ein als hauptsächlichstes Zahlungsmittel. — Was 

dedit nomen • ipsis in nullo usu; rüde legitur, sonst etwa noch den Nord-Süd-Verkehr erfüllt hat, 

informe perfertur, pretiumque mirantes accipiunt. verschweigt unser Bestand an Schrift- und Sach- 

Endlich wäre noch an die Nachricht bei C a s - quellen. Doch Linnen und Wollstoffe, Wild, Ge- 

siodorus zu erinnern (var. V 2: Mon. Germ. flügel, Fische (Heringe: .Skandinavien* = ,He- 

A. A. 12, 143f.), wonach Theoderich d. Gr. den- ringsaue 1 ? s. Sc h ra de r Reallexikon 1901, 333), 

selben Aestis (oder Hestis ) in Oceani litonbus 40 Honig, Wachs werden unter den Exportgütern der 
constitutis für sueina, quae a vobis per portitores O.-Länder schwerlich gefehlt haben. Allein die 

directa sunt, einen Dankbrief nebst Schmuck- Funde setzen überhaupt die Stärke der Ver- 

sachen aus gotischer Werkstatt als Gegengabe kehrsbeziehungen des O.-Raumes mit dem künf- 

sandte. — Die Mitteilung des Tacitus übrigens, tigen politischen Schauplatze seiner Bewohner 

der preußische Bernstein sei unbearbeitet expor- ins rechte licht. — Des Plinius Bemerkungen 

tiert worden, ist richtig: Erdspeicher aus dem über die nordische Seefahrt und die praedones 

letzten Jhdt vor u. Ztr. haben bei Breslau-Hart- Oermaniae (n. h. XVI 203) darf man wohl schon 

lieb 30 Zentner Rohstücke hergegeben — hier im Sinne des späteren Wikingertumes auffassen 

war also offenbar das Magazin eines Großhänd- (über die Seetüchtigkeit der Germanen s. übri- 

lers (Nowothnig Nchr.-BL f. Dtsche Vorzt XII 50 gens auch Helm D. Heim. d. German, u. d. Meer: 

1936, 173ff. Petersen Zwei riesig. Bernstein- Idgerm. Forsch. XXIV 1909, 22lff.; über die 

Speicher b. Bresl.-Hartl. u. ihre Bedeutung f. d. Pferdezucht der Suehans: Jord. Get. III 21). 

Gesch. d. Handels: Forsch, u. Fortschr. XIII * 

1937, 60f.). Stapelplatz des Nord-, Ost- und Süd- Der gewaltige Zustrom römischer Waren zu 

handeis, sowie Sitz der Bernsteinindustrie ist Aqui- den O.-Germanen bürgt für deren Bedeutung im 

leia gewesen (Herfurth De AquiL commerc. Rahmen der damaligen Weltwirtschaft. 

1889. Wi Ilers Neue Untersuchgn 1907,127ff.). Und wiederum müssen wir für fast wichtiger als 

Doch auch die Gagat- und Lignitdreher in Köln die Sachgüter halten, was an Kenntnissen allge- 

(Hagen Bonn. JÄrbb. CXLII 1937, 77ff.) schei- meinster und besonderer Art mit diesen nordwärts 

nen nach dortigen Funden O.-Fossilharz ver- 60 drang: Gewiß hat es mitgeholfen, dem germa¬ 
arbeitet zu haben. Außerdem wurden bekanntlich nischen Führertum jenes Wissen um die Ver¬ 
gieße Mengen davon für kultische und medizi- hältnisse des Südens zu vermitteln, das sich beim 

nische Räucherzwecke beuötigt (BeTnstein/Brenn- Eintritt und Eingriff des Nordvolkes in die Ge- 

steinl): ein Teil z. B. der Breslauer Fundmasse schichte der antiken Großmacht immer wieder be- 

(s. o.) wäre anders kaum verwendbar gewesen. währte und zu dessen Mehrung natürlich auch 

Noch einmal dürfen wir Tacitus beipflichten: zu Kriegs-, Abenteurer-und Erkundungszüge ihr Teil 

seiner Zeit war der Bemsteineigenverbrauch an beitragen wie nicht zuletzt die mitunter nachweis- 

der O. verschwindend gering. Doch bald darauf baren Rückbeziehungen bereits in die Fremde ge- 
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zogener Stammesgruppen (vgl. z. B. Schmeid- 
ler Väterkde II 1984, 65f. Anm. 2). Die haupt¬ 
sächlichsten Handelsverbindungen der verschiede¬ 
nen Landschaften waren offenbar mitbestimmend 
für die W a n d e r r i c h t u n g des dortigen Be¬ 
völkerungsüberschusses bei der Suche nach neuem, 
glückverheißenderem Lebensraume (s. u.). 

Für die Pflege einer Schrift zur Femver- 
ständigung war freilich an der 0. noch lange 
kein Bedürfnis gegeben (so wenig wie für die 10 
Münzwährung). Der Meinungsstreit um die ,R u - 
n e n* (keltisches Lehnwort?) scheint sich dahin 
zu klären, daß im letzten Jhdt v. u. Ztr. ein Ger¬ 
mane (Kimber oder Markomanne?) unter Verschmel¬ 
zung uralter nordischer Sinnzeichen und Symbole 
mit ähnlich aussehenden Bestandteilen des bei den 
urverwandten keltisch-venetischen Alpenstämmen 
nicht unbekannten norditalischen oder nordetrus¬ 
kischen Alphabetes jene Begriffs- und Lautzeichen¬ 
reihe schuf, die noch jahrhundertelang fast aus- 2( 
schließlich kultischem, Orakel- und Zauber¬ 
gebrauche diente und wohl erst auf den Wikinger¬ 
grabsteinen allgemeineren ,Schrift‘charakter an¬ 
nahm. Nach Snarri Sturluson (s. u.) wäre die 
Runenkunst von Odin und den Äsen, als das 
Römerreich auf dem Gipfel seiner Macht stand, 
aus dem Südosten nach dem Norden mitgebracht 
worden: also im Zuge der ,Völkerwanderungs- 
Zeitlichen 1 Kulturrückströmungen des 2.—4. Jhdts, 
wie es sich mit dem Fundbestaude recht gut ver- 3 1 
einen läßt (Krause Runenmacht: Geist. Arbt VI 
1939 nr. 19, lff.; Was man i. Run. ritzte 1935; 
Runen 1938. A g r e 11 D. Herkft d. Runenschrft: 
Arsberättelse Lund 1937/38, 65ff. A r n t z D. Ru¬ 
nenschrft, ihr. Gesch. u. ihr. Denkmäl. 1938; Hd- 
bueh d. Runenkde 1935; Bibliograph, d. Runen- 
kde 1937. Arntz u. Zeiß D. einheim. Runen- 
denkmäl. d. Fstlds 1939. Altheim u. Träut- 
mann V. Ursprg d. Run. 1939; Grdsätzl. z. Ru¬ 
nen- u. Felsbilderforsch.: Germanien N. F. 11939. 4 
449ff.; doch vgl. N o r d 6 n Ber. z. Runenforsch. I 
1939 25ff. Sierke Kannten d. vorchristlichen 
Germanen Runenzauber? 1940. v. Friesen 
Hoops IV 1918/19, 5ff. 51f.). Über das bekannte 
Runenwissen hinaus die Bedeutungswelt 
älterer Symbole zu erschließen, bleibt natür¬ 
lich ein schwieriges und oft genug zweifelhaftes 
Bemühen (vgl. z. B. Weigel German Glau¬ 
bensgut i. Runen u. Sinnbildern 1939; nebenbei, 
man hat auf diesem Gebiete gleichsam zurückgefun- ] 
den zu den fruchtbaren, dann aber verdorrten For- 
schungsansätzen derRomantikerzeit: von den phan¬ 
tastischen Auswüchsen, wie sie untermFeldgeschrei 
Uralinda-ChroDik, heilige Urschrift der Mensch¬ 
heit, Osterholz u. dgl. auch alle ernsthaften Be- 
miihungen um die Geistesurgeschichte in Verruf 
zu bringen drohten, braucht heute kaum noch die 
Rede zu sein). Gewiß ,echte* Symbole finden sich 
gerade zur Zeit des germanischen Aufbruches in 
großer Zahl an Waffen, besonders Speeren, an 
Totenurnen und an Schmucksachen; doch ist ihre 
exakte Sinndeutung im Stile einer philologischen 
Beweisführung nur in den seltensten Fällen mög¬ 
lich. An weitaus erster Stelle steht nun das recht¬ 
winkelig gebrochene Hakenkreuz: als Son¬ 
nenzeichen ist es in der j ungbronzezeitlichen Ge¬ 
stalt des Vierwirbels durch die berühmte pom- 
mersche Gürteldose aus dem Sophienhofer Moore 
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unmißverständlich und erstmals an der 0. sicher 
bezeugt; denn es füllt hier die erhabene, von 
Flammenstrahlen gesäumte Mittelscheibe des 
mächtigen Zierbuckels, die kaum eine andere Er¬ 
klärung zuläßt (Lechler Vom Hakenkreuz, d. 
Gesch. ein. Symbols* 1934. Bieder D. Haken¬ 
kreuz 1934 mit Darlegung der verschiedenen Her¬ 
leitungstheorien u. Schrifttumsnachweisen; vgl.a. 
Montelius D. Sonnenrad u. d. christl. Kreuz: 
i Mannus I 1909, 53ff.; als Versuch einer methodi¬ 
schen Grundlegung der Erforschung vorgeschicht¬ 
licher Symbole und kultischer Denkmale s. die 
Ausführungen von Schwantes Vorgesch. 
Schlesw.-Holst. I 1939, 489ff. bes. 545ff., wo die 
bronzezeitlichen Felsenzeichnungen und Zier¬ 
muster auf ihren Sinngehalt hin untersucht wer¬ 
den; ders. Offa IV 1939, 1 lff. mit Beisp. aus 
sämtl. Period. Wüst Arisch, z. Sinnbildforsch.: 
Germanien XII1940, 212ff.).— Bei aller gesunden 
) Abneigung gegen ,Ortungs‘wahn und andere Ver¬ 
irrungen, die an Stelle der berüchtigten Theater¬ 
germanen ein neues Zerrbild intellektualistischen 
Gepräges zu setzen drohten, wird man schwerlich 
bezweifeln können, daß die O.-Germanen, seit 
alters Bauern und tüchtige Seefahrer, über einen 
Schatz himmelskundlichen Wissens 
verfügten. Sein durch Sagas und manche Naviga¬ 
tionsleistung bezeugter wikingerzeitlicher Stand 
setzt eine lange Entwicklung vom Stein- und 
0 Bronzealter her voraus: das meiste davon wird 
schon in der großgermanischen Epoche erreicht 
gewesen sein (W. Schultz Zeitrchng u. Weh■ 
ordng i. ihr. übereinstimm. Grdzüg. b. d. Ind., 
Iran., Hellen., Rom., Kelt., German., Litau. u. 
Slaw. 1924. Altfeld Altgerman. Astronom., e. 
Krit. d. astron. Entdeckgn Teudts: Nchr. a. Ndr- 
sachs. Urgesch. V 1931, 30ff. R. Müller Him- 
melskdl. Ortg a. nord.-german. Bod. 1936; bespr. 
v. Richthofen Ztschr. f. dtseh. Altert. LXXI11 
•0 3 1936 Reuter German. Himmelskde 1934; 
D. Himmel üb. d. German. 1936. Busch n. 
Docter German. Seefahrt 1935). 

Kultgebräuche, religiöse Vorstellungen 
und Götterlehre der Germanen entziehen 
sich einer knappen quellenmäßigen oder auch nur 
berichtenden Darstellung in der vorliegenden 
Übersicht: Denn das ungemein reiche Schrifttum 
über dieses im deutschen Geistesleben nicht erst 
jüngst mit unmittelbarer Gegenwartsbezogenheit 
50 betretene Forschungsfeld verwertet neben den an¬ 
tiken und besonders den altnordischen Überliefe¬ 
rungen, sowie ,indogermanischen* Resten alles, 
was irgendwo, namentlich jedoch im skandinavi¬ 
schen Bereiche, an Sitte und Brauch, Wort und 
Sache, auch Namen, zwischen Vorzeit und Jetzt¬ 
zeit eine Aussage verspricht (Baetke D. relig. 
d. German, i. QueUenzeugniss* 1938. Schrö¬ 
der Quellenbuch z. german. Relig.-Gesch. 1933. 
Boudriot D. altgerman. Relig. >■ 

60 kirchl. Lit. d. Abdlds v. 5. b. 11. Jhdt. 1928. 
Cornelius Abr. d. german. Gotterlehr nbst 
Grdzüg. d. griech. Mytholog. 1988. Gionbech 
Kultur u. Rehg. d. German. I 1 937. II 1939. 
Helm Altgerman. Relig-Gesch. I 1913, II 1, 
1937 v d LeyenD. Gott. d. German. 19oo. 
Schneider D. Gott. d. German. 1938. de 
Vries Altgerman. Relig.-Gesch. I 1935. II 1937. 
Schäfer Gott. u. Held., üb. religiös. Element. 
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i. d. german. Heldendichtg 1937. Huth D. 
Feuerkult d. German..- Areh. f. Relig.-Wies. 
XXXVI 1939, 108ff. Herrmann D. altger¬ 
man. Priesterwesen 1929. Kummer German. 
Weltansch. nch altnord, tlberlieferg 5 1938; Mid¬ 
gards Untergang* 1985. Wessen Stud. t. Sve- 
rig. hedn. mytolog. och fomhistor.: Upps. univ. 
ärskrft 1924. Olrik Nordisches Geistesleben 
i. heidn. u. frühchristl. Zeit* 1925. Schröder 
German. Urmyth.: Areh. f. Relig.-Wiss. XXXV 
1938, 201 ff.; Germanent u. Hellenism., Unter- 
suchgn z. german. Relig.-Gesch., 1924. Vogt 
Religiös. Bindgn i. Spätgermanent: Areh. f. Rel- 
Wiss. XXXV 1938, lff.; Altgerman. Religiosität: 
Forsch, u. Fortsohr. 1939, 246f. We e c h e Beitr. z. 
e. Gesch. d. dtseh. Heident.: Frings Beitr. z. Gesch. 
d. dtseh. Spr. u. Lit. LXI 1937, lff. Güntert 
Altgerman. Glaub, n. Wes. u. Grdlge 1937. Vgl. 
d e V r i e s Geist. Arbt VI 1939 nr. 14,3f. Jung 
German. Gött. u. Held. i. christl. Zt 2 1938. Hof¬ 
ier Kult. Geh.-Bde d. German. 1934 (dag. Ranke 
Ndrdtsch. Z. f. Vkde XVIII 1940, lff.). Weiser 
Altgerman. Jünglingsweih. u. Männerbde 1927. 
Dieck Selbsttötg b.d. G.:A.f.R.-W.XXXVI1939, 
391 ff. Nowotny D. Brakteat. d. schlesw. Grupp, 
u. d. wild. Jagd i. Myth. d. Völkerwanderungszeit: 
Mannus XXX 1938, 210ff. Fehrle Dtsche 
Feste u. Jahresbräuche 1 1936. Heckscher 
D. Volkskde d. german. Kulturkrss 1925. Klare 
Nordgerman. Totenglaube dargest. a. Grd d. ges. 
altnord. Or.-Lit. Diss. 1933. Ohlhaver Groß- 
steingräber u. Grabhügel i. Glaub, u. Brauch: 
Mannus XXIX 1937, 192ff. W. Schulz Karto¬ 
graph. Darstellungen z. altgerman. Relig.-Gesch. 
1926. Mogk-Haas Bilder-Atlas z. german. 
Relig.-Gesch. 1924). — Das Leben der O.-Germa¬ 
nen war offenbar in allen seinen Äußerungen mit 
religiös-kultischen Vorstellungen und Handlungen 
aufs engste verflochten, dabei jedoch außerirdi¬ 
schen weltanschaulichen Gesetzen praktisch so 
weinig untertan wie vielfach das Leben noch des 
christlichen Bauern. Von allgemeiner Bedeutung 
mag auch sein, daß die religionswissenschaftlichen 
Ergebnisse anscheinend darin übereinstimmen, 
daß ein stattlicher Grundbestand religiöser An¬ 
schauungen, göttlicher Mächte und kultischer Ge¬ 
bräuche verschiedener Altersschichtung Gemeingut 
des Gesamtgermanentums war. Und endlich darf 
wohl als für die geschichtlich-politische Entwick¬ 
lung wichtig angenommen werden, daß Kult¬ 
gemeinschaften, wie sie Tacitus im Berichte über 
den Nerthus-Dienst schildert (Germ. 40), mehrere 
Stämme oder Gaue umschlossen und sich bei die¬ 
sen abgrenzend und zusammenfassend auswrrkten 
(ähnlich, wie es z. B. auf altgriechischem Boden 
bekannt ist, oder wie es durch die deutsche Volks¬ 
kunde- und Muudartenforschung für mittelalter¬ 
lich-kirchliche Territorien mit ihren Festen und 
Märkten ausgemacht wurde). Zur Örtlichkeit des 
Nerthus-Kultes (s.u.) wäre noch zu bemerken, daß, 
wenn nach den Angaben des Tacitus überhaupt 
eine O.-Insel dafür in Frage kommt, doch keines¬ 
wegs Rügen als diese insula Oceani zu gelten hat 
(die dortige ,Herthasee‘-Überlieferung ist .gelehr¬ 
ten* Ursprunges und erst durch die Fremdenindu¬ 
strie des 19. Jhdts zur,Volkssage* geworden); aber 
auch Seeland z. B. hat nur ebensoviel für sich 
wie etwa eine der Inseln im Nordsee-Wattenmeere 
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(Franke Art. Nerthus o. Bd. XVII S. 50ff. 
K e u n e Art. H1 u d a n a Suppl.-Bd. III S. 1156. 
Much Hoops III 1915/16, 308; D. Germ. d. 
Tacitus 1937, 351ff. Bickel D. Glaubwürdig¬ 
keit d. Tacitus u. seine Nachr. über d. Nerthusk.: 
Bonn. Jahrbb. CXXXIX 1934, lff.). Wahrschein¬ 
lich gab es mehrere Nerthus-Inseln, und eine von 
ihnen war Tysnesö, früher Njardar-log (= Njörds- 
Kultbczirk) an der Südwestküste Norwegens 
(Fehrle Tac. Germ.* 1939, 108ff., 111). Für 
Schweden war wohl Alt-Uppsala die religiös, po¬ 
litisch und kulturlich bedeutsamste Stätte (s. u.). 
* 

Als kultische und geschichtlich-politische Denk¬ 
male zugleich gelten die großartigen Moor- 
f u n d e Jütlands und der Inseln. Das früheste 
Beispiel ihrer Art ist ein den Schiffsbildem der 
bronzezeitlichen Felsenzeichnungen (s. o.) noch 
sehr ähnliches 20paddeliges Boot, das mit einigen 
Eisenschwertern, Massen von Lanzen und hölzer¬ 
nen Schilden, auch Holzgefäßen und anderen 
Dingen schon um 400 vor d. Ztwde bei Hjort- 
spring (Hirschsprung) auf Alsen niedergelegt wor¬ 
den war (Rosenberg Hjortspringfundet 1937). 
Weitaus die Mehrzahl fieser Funde gehört jedoch 
bereits der vollen nordisch-germanischen Wander¬ 
epoche an, dem 3. oder 4. Jhdt u. Ztr. Die Ny- 
dam-Schiffe mit ihrem riesigen Zubehör und die 
Schätze von Thorsberg sind am berühmtesten. Der 
prächtige Bootskörper (zwei andere waren nicht 
zu retten), 24 m lang, 28ruderig (S h e t e 1 i g 
D. Nydamschiff: Act. areh. I 1930, lff. Timmer- 
mann Mann. XXXIII1941, 56ff.), ein Arsenal von 
Waffen aller Art, Pfeile teils mit Zauberrunen an 
den Schäften, Bogen, Köcher, Speere, Schwerter, 
Kleidungs- und Rüstungsteile, Pferdegeschirre, 
kostbarste Schmucksachen in großer Zahl, eine 
Fülle von Schnallen und Beschlägen, einheimische, 
römische, römisch beeinflußte oder provinzial- 
römische Arbeiten, Lederwerk, erschlagene Pferde 
— das und anderes mehr war einst an den Fund¬ 
plätzen aufgehäuft worden, offenbar nicht immer 
m bloß einmaliger Handlung, sondern mitunter 
in größerem Zeitabstande, um dann vom Moore 
überwuchert zu werden und im schlammig gewor¬ 
denen Untergründe zu versinken. Gewiß handelt 
es sich auch hier um Weihopfer an die 
Kriegsgottheit, wie Caesar sie von den Galliern 
geschildert hat (bell. Gail. VI 17). Nichts spricht 
dafür, daß wir in ihnen Siegesbeute aus Feld¬ 
zügen gegen volksfremde Feinde vor uns haben: 
offenbar sind sie Zeugnisse innergermanischer 
Kämpfe zwischen St ämm en und fürstlichen Helden 
jener wilden und unruhevollen sagenverklärten 
Zeit (die beste Beschreibung der Moorfunde noch 
immer bei S. Müller Nord. Altertkde II 1898, 
122ff.; vgl. auch Jankuhn Z- Deutg d. Moorfds 
v. Thorsberg: Forsch, u. Fortschr. XII 1936,202; 
D. religgesch. Be deutg d. Thorsberg-Fdes: ebd. 
365ff. Engelhardt Mosefund.: Thorsbjerg u. 
Kragehul 1863, Nydam 1865, Vimose 1869 in 
Aarbager 1866/1868, 1875 u. 1881. Norberg 
Moor- u. Depotfunde aus dem 5. Jhdt n. Chr. 
i. Schon.: Act. archaeolog. II 1931, 104ff.). — 
Erwähnt seien schließlich noch die berühmten 
Moorleichen funde: ihr Alter ist nur selten 
genau bestimmbar, und auch ihre Deutung ins¬ 
besondere als kultische oder als Rechtsdenkmale 
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(nach Tac. Germ. 12) läßt meist gewisse Zweifel 
offen (vollständigste Bearbeitung eines solchen 
Fundes: Jankuhn, Tidelski, Schlabow 
und Bauermeister Ofla III 1938, 89fi. Ge¬ 
samtübersicht: Dieck Mann.-Bibl. 1941). 

* 

Bis ins letzte Jhdt vor u. Ztr. bieten die 
Grüfte und Friedhöfe des nordischen Kulturkrei¬ 
ses kaum Merkmale einer stärkeren gesell¬ 
schaftlichen Schichtung. Die gesamte p 
Bevölkerung hatte offenbar an den bäuerlichen 
Lebensgütern ziemlich gleichmäßigen Anteil. Nur 
ganz selten und meist in irgendwie umstrittenem 
Randgebiete triflt man auf eine bronzezeitliche 
Grabanlage mehr .fürstlichen“ Charakters. Dann 
aber beginnen öfter einzelne Gräber und Gräber¬ 
gruppen sich aus der Masse herauszuheben. Sie 
sind in besonderer Weise und reicher als die 
übrigen ausgestattet (und daher nicht ganz selten 
schon im Altertum ausgeplündert). Namentlich 2 
auch mit römischer Einfuhrware prunken sie 
gern. Am frühesten und ausgesprochensten ist 
das dort der Fall, wo erga reges obsequium nach 
Tacitus ein Kennzeichen der Völker war (Germ. 
44). Und dies sicherlich nicht von ungefähr. 
Denn notwendig mußte sich iu den schwierigen 
Zeitläuften der inneren Umsiedelungen und der 
großgermanischen Wanderung ein Führertum mit 
engerer Gefolgschaft als Stand höherer Leistungs¬ 
kraft und -pflioht entwickeln. Er tat eich schließ- £ 
lieh auch durch gesteigerte Zivilisationsansprüche 
fast klassenmäßig, wiewohl immer noch im Ge¬ 
samtrahmen bäuerlichen Krieger- oder kriegeri¬ 
schen Bauerntums, d. h.« als Bauemadel seinen 
Volksgenossen gegenüber hervor (doch vgl. hierzu 
Jankuhn Gemeinschaftsform u. Herrschafts¬ 
bildung i. frühgerman. Zeit: Kieler Blätt. 1938. 
W. Schulz Staat u. Gesellsch. i. german. Vor¬ 
zeit 1926; Führ. u. Volk i. german. Vorzeit 1937. 

N e c k e 1 Feldhermt. u. Kriegskunst d. Geraum. - 
1933. Gehl Ruhm u. Ehre b. d. Nordgerman. 
1937 Naumann German. Volkskönigtum: 
Bonn. Jahrbb. CXLII 1937, 1B. Schmeid- 
ler D held. nord. Mensch i. d. Völkerwdrgszt: 
Väterkde II1934, 63B. v. K i e n 1 e Germ. Gemein- 
sehaftsform. 1939. Herb. Meyer Rasse u. Recht 
b d. German. 1937. v. Schwerin Germ. Rechtsg.: 

F. u. F. XVII 1941, 145B. Wildte Tingsplats. 
i. Sver.: Fomvänn. 1926). Mitunter tragen die 
fürstlichen Bestattungen über einen weiten Raum 5 
hin gleichsam intergermanisches Gepräge, hinter 
dem die stammliche Färbung, wie sie in den Fried¬ 
höfen der breiten Masse vorherrscht, naturgemäß 
etwas zurücktritt (wie jedoch die Verwendung 
römischer Importsachen im Grabgebrauche wieder 
an Volks- und Stammesgrenzen gebunden war 
und so durch den Überlieferungsbestand das 
Bild der .Handelsstreuung“ verfälscht, hat Eg¬ 
ge r s auf dem V. Internat. Kongreß f. Archäolog. 
Berlin 1939 eindringlich dargelegt; vgl. seine 6 
Ausführungen über Erkenntnisgrenzen bei vorge- 
schichtl. Fundkarten: 1. Beih. z. Erw.- u. Forsch- 
Ber. d. Pom. Lds-Mus. 1939 bes. 6ff.). — Von der 
gleichen Oberschicht besitzen wir die zahlreichen 
größeren und kleineren völkerwanderungszeit¬ 
lichen Goldschätze im O.-Raume, meist byzan¬ 
tinische Münzen, nordische Brakteaten (Nöbbe 
Goldbiakteat.: Nordelbing. VHI 1930/31, 48B.), 
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Prunkfibeln und Schmuckringe: Der germanische 
Edeling hortete das Gold, dessen er nach Odins 
Gesetz bedurfte, um dereinst in Walhall ehrenvoll 
zu bestehen (Ynglingasaga c. 8). Inwieweit ein 
Teil schon der bronzezeitlichen Schätze, sofern sie 
nicht als Händler- oder Werkstättendepots zwei¬ 
felsfrei kenntlich sind, und später der wendisch- 
wikingerzeitlichen Hacksilberhorte seine Nieder¬ 
legung ähnlichen Vorstellungen verdankte (Se- 
0 ge r Altschlesien II 1929, 156), mag eine Ermes¬ 
sensfrage bleiben. Sowenig wie die fraheren aber 
kann man die ,kaiserzeitlich‘-gennanischen Wert¬ 
verstecke einseitig mit kriegerischen Vorgängen 
erklären, am wenigsten die völkerwanderungszeit¬ 
lichen südlich der 0. mit einem für damals über¬ 
haupt noch nicht erweislichen Vordringen slawi¬ 
scher Stämme (vgl. B o 11 n o w D. völkerwndrgs- 
ztL Fde i. Pom. u. d. Probl. d. Slaweneinwndrg: 
Beih. z. Erw.- u. Forsch.-Ber. d. Pom. Lds-Mus. 
10 1935, 24B. mit Kärtch.). Je mehr Germanen die 
nordische Heimat verließen, desto größer wurde 
hier der Reichtum an Edelmetall und namentlich 
an Gold. Denn man zehrte im O.-Raume durch 
Vermittlung der Ausgewanderten und durch eigene 
Unternehmungen mit an den schier unerschöpf¬ 
lichen Schätzen des römischen Imperiums, als 
dessen zerbröckelnde Macht den germanischen An¬ 
sprüchen mehr und mehr nachgab. — Übrigens 
scheint mit dem archäologischen Befunde sogar 
!0 jene merkwürdige Tacitusstelle (Germ. 44) über 
die monarchisch regierten flottengewaltigen Suto- 
nes (= Schweden) übereinzugehen, wo es heißt 
nee arma ut apud eeteros Qermanos in promiseuo- 
sed clausa sub custode. Denn mag auch der Rö¬ 
mer etwas schiefe Gedanken an diese Nachricht 
geknüpft haben (vgl. hierzu N e c k e 1 Kult. d. alt. 
German.: Kindermanns Hdbch d. Kulturgesch. 
59B.), so bleibt doch auffallend, daß in Ostpom¬ 
mern zur gleichen Zeit, wo wir dort mit neuem 
10 Zuzug aus Skandinavien rechnen müssen, an die 
Stelle der bisherigen waflenreiohen Brandgruben¬ 
felder nun Friedhöfe ohne sonderlich kriegerische 
Ausstattung traten, also die Vergeudung der 
eisernen Wehr im Totenbrauchtum aufhörte. 
Frauen und Kinder wurden, wie immer 
schon im nordischen Kreise, mit gleicher Sorgfalt 
und ebenfalls mit Beigaben würdig versehen zur 
letzten Ruhe gebracht wie die Männer; nur scheint 
es in manchen Gegenden zeitweise getrennte Fried- 
i höfe gegeben zu haben (W. Schulz D. german. 
Famil. l. d. Vorzt 1925. N e c k e 1 Liebe u. Ehe 
b. d. vorchristl. German. 1932. Merschber¬ 
ge r D. RechtssteUg d. german. Frau 1937. Wül¬ 
lenweber Altgerm. Erziehg 1936). — Beson¬ 
dere Bedeutung für das gesamte soziale, politische, 
kulturliche und zivilisatorische Leben im germani¬ 
schen Norden ist gewiß dem offenbar so gut wie 
gänzlichen F e h 1 e n eigentlich ,städtischer 
oder auch bloß stadtähnlicher G e m e i n wesen 
) beizumessen (vgL WernerD. Bedeutg d. Städte¬ 
wesens f. d. Kulturentwicklg d. früh. Keltents: 
D. Welt als Gesch. V 1939, 380B.). In den weni¬ 
gen ptolemäischen Orten, die für den O.-Bereich 
in Frage kommen (s. o.), wird man allenfalls ver¬ 
kehrswichtigere Siedelungen und Marktplätze des 
Umschlagshandels (s. o.) vermuten dürfen, mög¬ 
licherweise (wie in Tovyior) noch Mittelpunkte 
eines Stammes oder Gaues und die Stätte seiner 
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ten, den Lübsower Fürstensitz mit einem der über- Urgerman.üoion i apiege neutsch¬ 

lieferten Namen (? ige- 

schichthch“ auszuzeichnen (über Alt-Uppsalas.u.). be ^jjjPj: \ f Ma.-Forsch. XVI 1940, 

Auf eine Schilderung von Einzelheiten des 1133. W e s s 6 n Folkst. i Beow. 1927. Zahlreiche 

F >1 ltn r und Zivilisation s- Artikel über die einzelnen Stamme usw. bei 

der Betrachtungen: W. Schultz Altgerman. man. Volksnam. l. Dtschld. German.-Erbe V 

Kult i Wortu Bild 4 1937. Kossinna German. 1940, 77fl.; Altgerman. i. Erdkdebuch d CI. 

Kn h,r ilJahrtn Chr * 1939; Altgerman. Kul- Ptolemaios 1937. - Die langem ihrer geschmht- 

furhae» 1937 Be hn Altgennln. Kunst» 1936. liehen Zuverlässigkeit vielleicht allzu ausschließ- 

I^r^n^d s t e^d ÜMimarksOhitid III: Jernalderen lieh angefochtenen 

1940 K i e k e b u s c h German. Gesch. u. Kultur 30 aufgezeaehneten nordische nü b er lief e 
1935 Steinhau s e n German. Kult. i. d. Urzt* r u n ge n enthalten aus dem hier behandelten 

1927 Ferner die Dtschen Altertkdn von K a u f f- Zeitabschnitte wenigstens noch Teilkenntnisse, die 

mann u M ü 11 e n h o f f, welch letzteren Kos- sich im Zusammenhänge mit den alten Namens- 

s i n n a als seinen Lehrer verehrte. N e c k e 1 Alt- beständen zumal für Gebiete ohne völligen Besie- 

otoTman TTnlt 102^ *1934* Kulturkde d. German. delungsabbruch mit einiger Vorsicht nutzbar 

fuJTiiwii! GraS"^Schneider machen lassen. Im Ynglingatal, gedichtet auf 

n ^ ä if -fVria i qqö O i e r k e D Tracht d. Grund älterer Quellen wohl in der zweiten Hälfte 

US J a 9 h n Bewaffng 1916 ?*ü des 9. Jhdts, lufgezeichnet durch den iriändb 

' iqoi Ohlhaver Z Herstellg german. sehen Edeling und Geschichtsschreiber Snorn 
EdbuS: fermaniL N. F. nOS^öfff.; D. 40 Sturluson in der ersten Hälfte des 13. Jhdts 
_ <Lu m ;„d iqqq Kiaer D. altnord. besitzen wir eine Königsliste, die vom 3./4. Jhdt 

S u Chr Geb - Congr s^ arehaeolg. Balt. an als zuverlässig gilt, also Zeitgenossen u. a. 
Riff 1931 163B. Hufnagel D. wgerm. Schißs- von Iordams und Prokopios erwähnt. Hiernach 
, * • yytv io^o 9 i 2 ff tt «y + + Ldbruk bezieht man sogar Grabhügel, z. B. die berühmte 

1937 G rfä n ÄS Grupj« “eit auf 

Frhff'esch 1940 Fehrle Tac. Germ.» 1939. Much bestimmte geschichtliche .PersönlicheUten-7gh 
Ä d Tac. 1937. Norden D germ Urgesch. Buchner D. Ggiehjbewußtsmn d. (tennan 
i Tac Germ» 1923 Wilke Arch. Erlaut. z. Mannus XXIX 1937, 459H. lratnnigg . 
Gern'd Tm 192 NaumannD. Glaubwür- Geschichtswissen d. Germanen: Germanien XI 
Bonn. Jahrb. CXXXIX 1934, 21 ff. 50 1939 9ff. T h o r d a r s o n D nordgemanischen 
Schumacher German.-DarsteUgn» I Altert., Überlieferungen: Vaterkunde II 1934 30B. Ne r 
WrK v Klumbach darin 52ff. Schu- man Svenska nkets uppkomst 1925, wichtige 
macherD Germ. d. Tac. u. d. erhalt. Denkmal., Einzeluntersuohung mit ^hlreichenSchnfttums- 
1935 _ I m allgemeinen geben die antiken angaben: L 1 n dq vis t Uppsala hogar och Ot- 
Schriftquellen über die Bewohner der 0- tarshögen 1936 Ba ®^ e F 

Länder über die Besonderheiten der einzelnen germ. Fruhgesch u. Heldens„ Balt btud. N. * ■ 
vffimhrften und ihre Wohnsitze XXXIII 1931 13 MV^r^qon U5B 
um ziemlich karge und oft genug zweifelhafte Heldens.: Ztschr. f. dtschs Alt. LVII 1920, 145B. 

Auskünfte, die auch bei Heranziehung der aus * „ . „ den flesichts- 

Hen Stammes- Landschafts- und Orts n a m e n 60 Als erstmals Germane n in den Ues cn s 
zu gewinnenden’ Aufschlüsse meist noch viele kreis der Griechen und Romer getreten 
Fragen offen lassen: L. Schmidt Gesch. d. waren, nahmen deren Ethnographen für das neue 

dtsc^L Stämme b. z. Ausgang d. Völkerwndrg: Volk begreiflicherweise die schon langer bekann- 
Ostgerman.» 1934, Westgerman.» 1938. Capelle ten und jenen teteüchhch 
D German i Frühlicht d. Gesch. 1928; D. alt. verwandten Barbaren des Nordens, die Skythen, 
Germl“ Nchr d. gxiech. u. röm. Schriftsteller Kelten oder Galater und Gallier, dann auch die 
1929 Gutenbrunner German. Frühzt i. d. Bewohner der Sarmatia zum Maßstabe. So wurden 
Ber. d. Antike 1939. K u n ze P 1921, II 1920. zur Zeit des Poseidomos mit dem Zwitternamen 
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KbXtooxv'&ou nach beiden Seiten hin schon Unter¬ 
schiede anerkannt. Überwiegend aber gebrauchte 
man, wie einst Pytheas für die jütländischen Ger¬ 
manen (Plin. n. h. XXXVII 35), einzelne Völker- 
echaftsnamen statt einer Gesamtbezeichnung, und 
das noch oder sogar wieder, als eine solche bereits 
gefunden war. Daß mit ,Qenrmni‘ zunächst nur 
ein ziemlich unbedeutender linksniederrheinischer 
Stamm gemeint wurde, gewiß stark kritisierte 
Abkömmlinge jener jungbronzezeitlichen Südwest-1< 
landnehmer altelbgermanischer Herkunft (s. o.), 
scheint nun ziemlich allgemeine Ansicht geworden 
zu sein. Ob freilich sie selber oder benachbarte 
Gallier oder gar Römer das Wort geprägt haben 
und was es besagen sollte, ist immer noch eine 
eifrig umstrittene, wiewohl nach unserem Quellen- 
bestande und den unzähligen Lösungsversuchen 
fast erweislich aussichtslose Frage (über die älte¬ 
sten Germanenvorstöße nach Süden z. B. Kos- 
sinna German. Kult. i. 1. Jahr! n. Chr. 1932,2 
19ff., wo aber die nach Avien. or. m. 664 im 
6. Jhdt vor d. Ztwde an der oberen Rhone wohn¬ 
haften Tylangii kaum als verläßliche Zeugen da¬ 
für gelten können, daß schon die früheste elb¬ 
germanische Wanderung bis dorthin geführt habe; 
vgl. z. B. A g d e Vorsweb. German, i. S.-Dtschld: 
Mannus XXX 1938, 203ff. mit Wahle 1941! 
Much D. Gaesat.: Ztschr. f. dtsch. Altert. LXIX 
17ff. nimmt an, schon die Hilfstruppen der Gal¬ 
lier zwischen 236 und 222 in Oberitalien seien 3 
,Germanen 1 genannt worden. G o e ß 1 e r Art. 

T u 1 i n g i und Tylangii. — Much Art. 

G e r m a n i Suppl.-Bd. III S. 545ff. Kluge 
D. Nam. d. German.: Germania III 1919, lff. 
Krogmann D. Nam. d. German. 1933; da¬ 
zu Schnetz Ztschr. f. Ortsnamenforsch. 1933, 
209ff. und Zeiß Germania XVIII 1934, 3021. 
Much D. Probl. d. Germanennam.: Hirt-Fest- 
schr. II 1936, 507ff. — Stümpel Nam. u. Na- 
tionalit. d. German., e. Untersuchg z. Poseid., 4 
Caes. u. Tac.: Klio Beih. XXV 1932; dagegen 
Capelle Hist. Ztschr. CLI 1934, 562ff. Gei¬ 
zer Germania XVI 1932, 165f.; vgl. a. Much 
War. d. German. Kelten?: Ztschr. f. dtschs Altert. 
LXV 1928, lff. — Birt D. German., e. Erklärg 
d. Uberlieferg üb. Bedeutg u. Herkft d. Völker- 
nam. 1917; dagegen Norden Korr.-Bl. d. Röm- 
german. Komm. I 1917, 161 ff.; vgl. auch Riese 
DLZ 1918, 608ff. Kaspers Z. Streit um d. 
Nam. German.: Philol. Woch.-Schr. LVI 1936,1 
1022ff. Fehrle Tac. Germ. 3 1939, 62ff.). 

Für unseren O.-Abriß ist das Problem des 
Germanennamens überhaupt von mehr unter¬ 
geordneter Bedeutung. Denn zwar berichtet Taci- 
tus an jener berühmten Stelle (Germ. 2): ceterum 
Germania!’ voeabulum reeeni et nuper additum 
(wobei ,recena“ und ,nuper‘ so wörtlich kaum zu 
nehmen sind) ... ita nationis nomen, non gentit 
evaluisse paulatim ... mox etiam a se ipsit tn- 
vento nomine Qermani voearentur. Doch kann das 
(entgegen Fehrle 63) ein wirkliches Zusammen¬ 
gehörigkeitsgefühl aller damaligen ,Germanen“ 
(Höfler Mitt. d. Dtsch. Ak. XV 1940, 177ff. 
Wührer Germ. Zusgehörigkt 1940) um so 
weniger erweisen (Mohr Hist. Ztschr. CLXIV 
1941, 559ff.), als die Römer selber den Gemein¬ 
schaftsnamen später in der Regel nur für west¬ 
liche Völkerschaften anwandten, die anderen aber, 
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die östlichen beinahe ausschließlich, jeweils mit 
ihren etammlichen Sonder- oder Gruppenbezeich¬ 
nungen bedachten; wie noch die Byzantiner unter 
,Germanen“ meist .Franken“ verstanden (Much 
Hoops II 1913/15, 182f.; D. Germ. d. Tac. 1937, 
31 ff.). Nicht mit Unrecht wird ferner darauf 
hingewiesen, daß die ,Nordgermanen“ wohl nie 
einen eigenen gemeinsamen Nationalnamen ge¬ 
führt haben (wie auch lange die Deutschen nicht), 
i Mangels jeglicher verläßlichen Überlieferung wäre 
es aber müßig zu überlegen, inwieweit etwa Ein¬ 
heimische an der 0. auf Grund dieser oder jener 
Berührung mit den Römern vom Germanennamen 
wußten oder gar Gebrauch gemacht haben. 

•X* 

Was nun die Völkerkunde im O.-Raume 
betrifft, so steht am Anfang und im Mittelpunkte 
unserer Betrachtungen wieder die germa¬ 
nische Besiedelungs- und Stammesgeschichte. 

) Die Schrift-, Namens- und Sachzeugnisse dieser 
Jahrhunderte lassen es dabei einem kurz über¬ 
schauenden Blicke einigermaßen kühn erscheinen, 
wie man der verwirrenden Fülle des Gesamtbildes 
unter Verschmelzung der verschiedenartigen Quel¬ 
lenaussagen die Zustandsschichten und Vorgänge 
in geordneter Folge abgewinnen will. 

Daß volkliehe Unruhe und erstaunlicher Reich¬ 
tum, wie er den frühgeschichtlichen Germanen 
der O.-Länder nach den Funden in so hohem Maße 
0 eigen war, durchaus übereingehen, Krieg und 
Handel sehr wohl miteinander im Bunde sein 
können (so bes. A b e r g CongT. sec. archaeolog. 
Balt. Rig. 1931, 233ff.), lehrt am deutlichsten 
noch die Wikingerzeit. Und der in den Denkmalen 
aller Art überhaupt sich äußernde nordische Kul¬ 
tur- und Zivilisationsstand während der Jahrhun¬ 
derte vor und ganz besonders nach der Zeitwende 
macht bitterste Nahrungssorgen im eigentlichen 
Sinne als alleinige Ursache des gewaltigen, jener 
0 Epoche ihr Gepräge verleihenden germanischen 
Dranges in die Ferne ziemlich unwahr¬ 
scheinlich; wenn auch im Einzelfalle z. B. der 
Kimbern und ihrer Fahrtgenossen doch tatsäch¬ 
lich zuerst die vielberufenen Landverluste durch 
Sturmfluten größere Menschenmassen von Wurten 
und Warfen (vgl. van Giffen Väterkde II 
1934, 45ff.) auf den Wanderweg gezwungen haben 
werden (Strab. VII 2, lf.). Anlaß genug zu all¬ 
gemeinerer Aufbruchstimmung ergab sich aber, 
10 verstärkt durch die nachbronzezeitliche Klimaver- 
schleohterung und ihre agraren Folgen, aus den 
bereits mehrerwähnten Übervölkerungserscheinun¬ 
gen (s. o.), welche die Bewegungsfreiheit der nach¬ 
geborenen Söhne des Landes sehr fühlbar einge¬ 
engt haben müssen. Diese konnten ihre lAge nicht 
mehr nach Art der frühgermanischen Kolonisten 
im näheren Umkreise der Stammessitze verbessern. 
Denn die meisten irgend naturgesegneten oder 
sonst lebensgünstiger erscheinenden Nachbar- 
>0 gebiete waren nun längst in fester Hand, über¬ 
wiegend auch germanisch und ebenfalls dicht be¬ 
völkert. Und wenn kämpferische Eindringlinge 
dennoch in ihnen Fuß gefaßt hatten, sahen sie 
sich oder doch ihre Kinder über kurz oder lang 
wieder gleicher Not gegenüber. So blieb nur 
immer weiteres Ausgreifen übrig. Hierfür aber 
wiesen den Heimatmüden die fremden Handels¬ 
güter und Berichte aus vermeintlich glücklicheren 


Gefilden gar zu lockende Ziele des Sehnens und 
der Abenteuerlust (vergleichend denkt man an die 
mittelalterlich-deutsche Landnahme, mit mehr 
Recht indes an die ungezählten Zehntausende, die 
im verflossenen Zeitalter der großen Landflucht 
gerade aus dem deutschen Osten abfluteten, um 
draußen als ,MenschenmateriaT, sogar als .Kultur¬ 
dünger“ in fremdvölkischer und fremdrassischer 
Umgebung, die Großstädte und Industriereviere 
aufzufüllen oder sich als kraftvolle Einzelpersön-1< 
lichkeiten in Wirtschaft, Verwaltung, Politik und 
Wehrmacht, auch als Pioniere in Übersee, füh¬ 
rend auszuwirken). Doch vor allem gewiß ver¬ 
langte das angestammte Bauerntum der Wander¬ 
germanen, zunächst wenigstens, nach ,Ackerboden 
und Saatgut“ (so schon die Kimbern: Liv. per. 65), 
wenn sie .auswandemd, nicht auf einmal und in 
einem Ruck und nicht in ununterbrochenem Zuge, 
sondern bei guter Zeit in jedem Jahre immer wei¬ 
ter vorwärts schreitend mit Krieg in langen Zeiten 2 
das Festland durchzogen“ (vgl. Möllenhoff 
Dtsche Altertkde II 1906, 169f.). Dabei bewährte 
und entwickelte sich jene Führerschicht, aus der 
gewaltige Männer wie Anovist, Geiserich und 
Theoderich in reinster Verkörperung aller Eigen¬ 
schaften ihres Volkstums zu einsamer, mit ge¬ 
wöhnlichem menschlichem Maße nicht meßbarer 
Größe emporwuchsen (Schmeidler D. nord. 
Mensch i. d. Vwzt: Väterkde H 1934, 63ff.). 

Mag hinter der frühgermanischen Landnahme, 3 
sogar noch hinter den entscheidenden Auseinander¬ 
setzungen mit dem .lausitzisch-illyrischen“ Gegen¬ 
spieler (s. o.), ein Volkskörper verhältnismäßiger 
Geschlossenheit an der O. gestanden haben: der 
.frühostgermanischen“ Abspaltung (s. o.) folgte 
offenbar, begünstigt durch eine ziemlich ruhige 
Zeitspanne im landschaftlich reich gegliederten 
Raume am Baltischen Meere (wie im alten Grie¬ 
chenland), eine zunehmende Aufsplitte¬ 
rung in Gaue und Stämme. Ihrer völkischen Ver- 4 
wandtschaft waren sie sich wohl mehr oder min¬ 
der deutlich und umfassend bewußt, wie sie 
den Römern aufflel und uns in den gemeinsamen 
Wesenszügen der gesamten geistigen und sach- 
lichenKulturhinterlassenschaft entgegen tritt. Doch 
nur gelegentlich haben sie sich, wie es scheint, 
schon zu festeren, einheitlich geführten politischen 
Zweckverbänden, häufiger offenbar (wieder ein 
Vergleichspunkt mit dem alten Griechenland!) zu 
Kultgenossenschaften zusammengeschlossen, was! 
beides übrigens oft genug ziemlich dasselbe ge¬ 
wesen sein wird, sofern man dabei weniger auf die 
treibenden Kräfte als auf die volksfonnende Wir¬ 
kung sehen will. Die Lockerung des inneren ger¬ 
manischen Gefüges dürfte, damals natürlich un¬ 
bemerkt, auch der Loslösung aus dem alten Lebens¬ 
raume Vorschub geleistet haben (wie Partikularis¬ 
mus und ständischer Zerfall dem ostdeutschen 
Landfluchtstrome des 19. und 20. Jhdts). 

Den berichtenden oder nur andeutenden Quel¬ 
len, den Namensüberlebseln und den archäologi¬ 
schen Befunden ist zu entnehmen, daß eich die 
germanischen Wanderzüge kaum einmal aus Glie¬ 
dern nur eines einzigen Stammes gebildet haben 
(möglicherweise wurden sie von den Kultgemein¬ 
schaften entsandt?). Auch gab es immer wieder 
Nachschübe und Neuzugänge, darunter oft genug 
solche stammesfremder Herkunft. So konnte wohl 


ein neues Stammes- oder Staatswesen erwach¬ 
sen unter altem Namen, der sich von der Heimat 
her bestimmte oder nach einer vielleicht nur klei¬ 
nen Führergruppe, wenn den Leuten nicht gerade 
ein Spitzname angehängt wurde. Selbst die Goten 
sind noch bei Ptolemaios den .kleineren Völkern“ 
Sarmatiens zugerechnet (1115,20). Zwischenstamm- 
liohe Bindungen doch meist wieder fraglicher Art 
glaubt man in einigen fürstlichen Personennamen 
) zu erkennen, die mit der Bezeichnung eines ande¬ 
ren Stammes gleichklingen (z. B. bei der Heruler¬ 
prinzessin .Silinga“, dem Kimbernführer ,Lugius“, 
dem Sweben .Cimberius“ und dem Wandalenkönige 
,Ambri‘); zu bedenken bleibt freilich, inwieweit 
solche Personennamen wirklich Stammesbeziehun¬ 
gen zum Ausdruck bringen oder bloß auf Grund 
der ursprünglichen Wortbedeutung ähnlich lau¬ 
ten. Trügen etwa auch gleiche Stammesnamen? 
Jedenfalls waren Zusammensetzung und Ab- 
5 grenzung der germanischen Völkerschaf¬ 
ten jener unruhevollen Jahrhunderte, zumal 
unterwegs und in den Haltelandschaften, keines¬ 
wegs feste Gegebenheiten (so wären unter früh- 
geschichtlichen Verhältnissen z. B. die rügischen 
Mönchguter, die Pfälzer der preußischen Koloni¬ 
sationen und die Gruppen der Amerikafahrer ge¬ 
wiß als .Stämme“ in Erscheinung getreten). Mehr 
als einmal dürften daher die Schriftquellen, wo 
sie uns lückenhaft oder widerspruchsvoll vorkom- 
0 men, doch irgendwie recht haben, indem das Ver¬ 
schwinden oder Wiederauftauchen eines Namens 
mit Verschmelzungen oder Sonderungen zu er¬ 
klären ist, die sich dem forschenden Zugriffe im 
einzelnen entziehen. Namensdenkmale, von man¬ 
chen Stämmen sogar in mehreren Gegenden (z. B. 
Hardangerfjord Harthesyssel, Hardago nach den 
Haruden; Romland, ’Pcmyiov nach dem Rugiern; 
Vendel, Vendsyssel nach den Wandalen), und 
nicht selten ganz unmißverständliche Schriftsteller- 
iO Zeugnisse bürgen dafür, daß wohl niemals ein Gau 
von allen seinen Bewohnern verlassen worden ist 
(vgl. Tac. Germ. 37 u. Strab. VII 2, 1 über die 
Restkimbern). Rückbeziehungen der Auswanderer 
zum Ursprungslande und den dort gebliebenen 
Brüdern, ja ein ausdrücklich weiterverburgtes An¬ 
recht auf heimatlichen Grund und Boden brauchen 
wir schwerlich nur für Heruler (Procop. bell. 
Goth. II 15) und Wandalen (Procop. belL Vand. 

I 22) anzunehmen (über den Begriff .Stamm“ und 
50 seine geschieht! Bedeutung s. u. a. Schreuer 
Hoops IV 1918/19, 260ff.; vg! a. S t e c h e Dauer 
u. Schwund german. Volksnam. i. Dtschld: Ger¬ 
man-Erbe V 1940, 77ff.). 

Bekanntlich reißt die erste wertvolle Folge 
antiker Schriftstellerberichte und -notizen über 
die Germanen, zumal über die Völkerschaften an 
der 0., mit Ptolemaios um die Mitte des 2. Jhdts 
u. Ztr. ab (wo es ja überhaupt um die römische 
Geschichtschreibung des längeren recht kümmer- 
60 lieh steht), um erst dritthalbhundert Jahre später 
mit Iordanis, ergänzt und nachprüfbar u. a. be¬ 
reits durch ältere Sagaschichten (vgl. z. B. M u c h 
Ztschr. f. dtsehs Altert. LVII 1919, 145ff.), aufs 
neue zu beginnen. Aber auch für die Zeiten der 
schriftlichen Überlieferung gibt die Erforschung 
der Sachquellen keineswegs bloß die kultur- 
und zivilisationskundliche Untermalung: Sie hat 
vielmehr durch den Nachweis der Landschaften 
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einheitlichen, oflenbar ,stammlichen‘ Kulturge¬ 
präges, sowie der Besiedelungsströme und aller 
lebendig hin- und hergehenden Beziehungen sehr 
wesentlich zur Ergänzung und Klärung der wort¬ 
kargen und allzuoft für uns nicht ausreichend 
genauen Angaben der fremden Gewährsleute bei¬ 
tragen können. Die Erkenntnisgrenzen der betei¬ 
ligten Forschungszweige setzen indes nach mancher 
Richtung gemeinsame, unübersteigbare Schranken. 
Und wenn unter den einzelnen Quellenaussagen 10 
Unstimmigkeiten bleiben, so liegt das nicht nur 
in ihrer Verschiedenwertigkeit, sondern nicht min¬ 
der in der Natur des Gegenstandes begründet: mit 
Völkerschaften und ihren Namen darf man nun 
einmal nicht wie mit Gliedern chemischer oder 
mathematischer Formeln umgehen wollen (man¬ 
cher mag auch die Verfolgung einer anonymen 
Kultur- und Siedlergruppe für wertvoller Kalten 
als die bloße landschaftliche Festlegung eines 
sonst inhaltlosen Stammesnamens, der kaum mehr 2( 
bedeutet als eine Ahnentafelnummer ohne Fleisch 
und Blut). Der heutige Wissensstand offenbart 
schon mit vielen Einzelheiten die ungeheueren 
völkischen Kräfte, die aus den germanischen 0.- 
Ländern, meist nach einer längeren, zwischen die 
frühe oder ältere Eisenperiode und den hier zur 
Rede stehenden Abschnitt eingeschobenen ,Atem¬ 
pause' (s. o.), in die Ferne ausbrachen und dort 
politisch umwälzend oder auch dauerhaft grund¬ 
legend zeitweise fast die ganze alte Welt ger- 3 
manenhörig machten. Von den Einzelzügen unseres 
Erkenntnisbildes dieser Vorgänge ist mit am ein¬ 
drucksvollsten die Tatsache, daß es für die wich¬ 
tigsten geschichts- und sagenberühmten Germanen¬ 
stämme der Völkerwanderungsepoche (natürlich 
nicht für jede im Schrifttume zufällig verewigte 
Splittergruppe) sogar die Wurzellandschaften an 
der 0. bereits hervortreten läßt. Das wird allein 
dem Zusammenwirken der archäologischen und der 
sprachwissenschaftlich-historischen Forschung ver- 4 
dankt (jene wurde für diesen Sonderzweck haupt¬ 
sächlich durch K o s s i n n a, der selber von der 
germanischen Philologie herkam, und durch seine 
Schüler tauglich gemacht; mit letzterer sind vor 
allem die Namen Z e u ß und Müllenhoff, 
dann außer S c h ö n f e 1 d namentlich Much 
und L. Schmidt verknüpft). 

* 

Die zuerst während der Jungbronze/Früheisen¬ 
zeit sich allmählich bemerkbar machende Aufspal-' 
tung der Bevölkerung am Südrande der 0. in 
W T est- und 0 s t g e r m a n e n (s. o.) ist trotz 
aller nun folgenden Zuwanderungen aus dem nor¬ 
disch-skandinavischen Bereiche, die übrigens vor¬ 
wiegend dem dadurch wesenshestimmten ostger- 
manischen Teile zugutekamen, auch für diese 
Epoche das hervorstechende Merkmal (Kos- 
e in na D. ethnolog. Stellg d. Ostgerman.: Idg. 
Forsch. VII 1896, 276ff.; Verzierte Eisenlanzen¬ 
spitz. als Kennzeich. d. Ostgerman.: Ztschr. f. 
Ethnolog. XXXVII 1905, 369ff.; über unterschei¬ 
dende Besonderheiten der west- und ostgermani¬ 
schen Tonware: D. dtsche Vorgesch. 7 1936,187ff.; 
Ostgermanenkart.: Mannus XVI 1924, 160ff. hier¬ 
zu quellenkritisch: Wahle 1941; v. Merhart 
z. B. WPZ. XXVII 1940, 86ff. Radig u. Gaerte 
West- u. ostgerman. Schmuck d. Ezt: Tracht 
u. Schmuck I 1939, 112ff. Kostrzewski D. 
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ostgerm. Kult. d. Spätlatönezt 1919; bespr. dch 
Jahn Mannus XII 1920, 419ff. Blume D. ost¬ 
germ. Stämme u. d. Kultur, zw. Oder u. Passarg. 
z. röm. Kaiserzt I 1912; II 1915. Kossinnaf 
u. Petersen D. Karte d. germ. Fnde i. d. früh. 
Kaiserzt etw. 1—150 n. Chr., umfassend 1. Ing- 
wäon., 2. Istwäon-, 3. Irminon./Sweb. [a) Lango- 
bard. u. Semnon-, b) Hermundur., c) Rhein- u. 
Maingerman., d) Markomann.], 4. .Ostgerman. 

1 [a) Rugier u. Lemonier, b) Got/Gepid., c) ost- 
preuß. Wandal., d) Burgund, u. Wandal., e) siling. 
Wandal.], 5. Nordgerman.: Mannus XXV 1933, 
6ff. Engel u. La Baume Karte d. Kultur, u. 
Volk. i. O.-Gebiet whrd d. ersten Jhdte n. Chr. 
Geb., umfassend 1. Ostgerman. [Gepid., Got., Ru¬ 
gier, Burgund., Wandal.], 2. Nord- u. Westgerman., 

з. Preuß. [= westbalt. Flachgräberkult.], 4. Scha- 
lauer u. Kur. [= Memelkult.], 5. Lett.. u. Litauer 
[= ostbalt. Hügelgräberkult.], 6. Finno-Ugrer 

) [= Kult. d. Steinsetzgn]: Kultur, u. Völk. i. alt. 
Preuß.-Lde 1937,135 Textk. 23. LaBaumeUr- 
gesch. d. Ostgerman. 1934. Much D. german. 
Ost. i. d. Heldensag.: Ztschr. f. dtschs Altert. 
LVII 1919, 145ff. L. S c h m i d t Gesch. d. dtsch. 
Stämme I: D. Ostgerman. 2 1934; II: D. West¬ 
german. 2 191811. Beste Gesamtdarstellung: Kos- 
sin na German. Kult i. 1. Jahrt. n. Chr. 1932; 
Kampfschrift: D. Weichsellands 1940. Asmus 
Frühkaiserztl. Schädelfde a. Mecklenbg u. Pom.: 
OOffa IV 1939, 136ff.). Die Grenzzone zwi- 
scheu beiden mundartlich wohl noch nicht sehr 
unterschiedlichen Hauptgruppen lag im letzten 
Jhdt vor d. Ztwde am rechten Ufer der unteren 
Oder (vgl. E g g e r s 2. Beih. z. Erw.- u. Forsch.- 
Ber. d. Pomm. Lds-Mus. 1936 Kärtch. S. 21 mit 
Erläutergn 19ff.), um dann namentlich im 2. Jhdt 

и. Ztr. etwas weiter westwärts vorzurücken,^ wobei 
einige Vertreter des ,Odermündungskreises' sogar 
Rügen erreicht haben (P e t z s c h Schumacher- 

OFestschr. 1930, 0°; Greifswald. Mitt. IV 1930, 55 
u. bes. VIII 1935, 38B-). — Bei den skandinavi¬ 
schen Muttervölkerschaften der festländischen, 
also, wie schon bemerkt, namentlich der ostgerma¬ 
nischen Stämme, bildeten sich Sondererscheinun¬ 
gen erst im Laufe der Völkerwanderungsepoche, 
nicht zuletzt bei Verarbeitung der Einflüsse süd- 
nördlicher Rückbeziehungen (s. u.), immer deut¬ 
licher heraus, bis dann zur Zeit stärkerer völki¬ 
scher Isolierung, u. a. durch die slawische Zwi- 
>0 schenzone (s. u.), das Nordgermanentum 
sein vom südgermanischen in vieler Hinsicht ver¬ 
schiedenes .normannisch-wikingisches' Eigen¬ 
gepräge vollendete (vorher wäre demnach der Be¬ 
griff ,nordgermanisch' nur mit entsprechender 
Einschränkung zu gebrauchen). Doch ist die 
sprachliche Verständigung zwischen den verschie¬ 
denen Germanengruppen wohl noch um 1000 u. 
Ztr ohne wesentliche Schwierigkeiten möglich ge¬ 
wesen. Ebenso darf es nicht mißverstanden wer- 
50 den, wenn man eine archäologische Gruppe des 
2 Jhdts u. Ztr., die in Nordmecklenburg offenbar 
von See her auftritt, als .ostgermamsch' oder gar 
als .wandalisch' bezeichnet. 

Zu Ungunsten der Westgermanen mag 
ein rasches Urteil gern die o s t g e r m a n i s c h e 
Unternehmungslust und Tatkraft rühmen und als 
ihre Symbole die Namen der Wandalen, Burgun¬ 
der und Goten preisen. Für jene könnte man sich 
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seit den Kimbern und Teutonen wirklich allen¬ 
falls auf die Langobarden berufen: sie waren in¬ 
des den Ostgermanen schon von Haus aus enger 
verwandt als dem alten elbisch-westgermanischen, 
.irminonischen' Volkskeme, dem sie sich durch 
ihre frühesten festländischen Wohnsitze vielleicht 
weniger ein- als nur angegliedert hatten. Auch 
an die einst ,ingwäonischen v Angeln und Sachsen 
mit ihrer kühnen, einer älteren jütischen Land¬ 
nahme folgenden Inselreiehsgründung wird man 10 
hier erinnern — doch die Westgermanen bleiben 
nun einmal ziemlich im Schatten ihrer zumeist 
skandinavisch verwurzelten östlichen Brüder: die¬ 
sen als ,Ur-Wikingern‘ und Hauptgestaltem der 
zweiten germanischen Glanzepoche wird aus Ge¬ 
schichte, Heldensage und Sachgut ewig neues 
Licht erstrahlen. Es soll und kann in seiner Art 
beileibe nicht verdunkelt werden. Gleichwohl ent¬ 
scheidet unterm Gesichtspunkt deutschgeschicht¬ 
licher Wertung füglich das Gewicht völkischer 20 
Dauerleistung: Gewiß beschleunigten und voll¬ 
endeten die Ostgermanen den Untergang 
des überalterten römischen Imperiums. Sie tra¬ 
ten mutvoll das immer noch gewaltige Erbe an. 
Vielerlei sachliches und geistiges Gut wurde als 
neue verführende Lockung, doch auch als frucht¬ 
bare Anregung für weitere Eigenleistungen aus 
den Germanenreichen des Südostens und Südens 
den Daheimgebliebenen bis nach Skandinavien 
vermittelt. So wanderten nach der Gef junsaga bei 30 
Snorri Sturluson (s. u.) auch Odin und die Äsen 
vom Schwarzen Meere durch Rußland und Nord¬ 
deutschland in den Norden ein, ,als das Römer- 
reich sich über weite Teile der Welt erstreckte 
und viele Fürsten vor seiner Macht flohen'. Das 
meiste kam im 3. und 4. Jhdt u. Ztr. zu den 
Völkern des O.-Raumes von den Goten und Wan¬ 
dalen, manches aus dem Thüringerreiche, etliches 
noch über Sachsen und Hannover aus der alt¬ 
römischen Rheinprovinz (vgl. z. B. A b e r g Nord. 40 
Ornamentik i. vorgesch. Zt 1931, 42ff.; Beziehgn 
zw. Skand. u. Dtschld i. d. Völkerwdrgszt: Väter- 
kde 1 1933, 77ff.; D. Stilfrag. u. d. chronol. Probl. 
d. Völkerwndrgszt: Mannus XIX 1927, 271 ff.; da¬ 
zu Lindqvist Fomvännen 1927, 31 lff. u. Ven- 
delkulturens 11 der och ursprg 1926. Behmer 
Gotisk kulturinslag i nord- och mellaneurop. 
svärdsform. und. folkvandringstid: Aberg-Fest- 
schr. 1938, 118ff.; D. zweischneid. Schwert d. 
german. Völkerwdrgszt 1939. Salin D. altger-50 
man. Tieromamentik 2 1935. Bröndsted D. 
Kunst d.Ost. u. d. altgerm.Tierornamentik: Congr. 
sec. arch. Balt. Rig. 1931, 187ff. v. J e n n y Ger¬ 
man. Frühkunst 1938). Nicht sehr viele der Aus¬ 
wanderersippen fanden schließlich wie jene Heru¬ 
lerabteilung (Proc. bell. Goth. II 15) doch noch 
reumütig den Weg zurück. Heldisch verströmten 
und zerfleischten sich die anderen alle im Süden 
— teils zum Nutzen längst alterskranker Völker, 
teils in gegenseitigen Eifersuchts- undMachtkämp- 60 
fen, teils wenigstens als Wall gegen die mongo¬ 
lische Gefahr. Theoderiehs Traum von einem groß- 
germanischen Reiche zwischen Afrika und O. blieb, 
wenn er überhaupt je so geträumt worden ist, 
eine großartige und wegen ihrer römischen Ver¬ 
ankerung für die deutschgeschichtliche Zukunft 
verhängnisvolle Utopie. Den weiten Raum der 
eigenen ostelbischen Heimatgaue aber hatten die 
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Ostgermanen durch ihre Abwanderung geschwächt 
und so bis zum altgermanischen Mittelmeere des 
Nordens hin für die slawische Einsickerung ge¬ 
öffnet (s. u.). Ihre kämpferische Flucht in die 
Ferne hat die deutsche Ost- und O.-Geschichte 
bis zur Gegenwart schwer belastet. Angemerkt 
wenigstens soll aber sein, daß man für die letzte 
Entvölkerung deT östlichen Germanenländer 
neuerdings auch pestartige Epidemien glaubt mit- 
veranwortlich machen zu können (Franz Seu¬ 
chenverlauf u. -entstehung i. d. frühchristl. Jhdtn 
u. ein german. SiedlungsprobL: Ziel u. Weg 1938 
nr. 12; Seuch. b. d. German, d. Frühzt: Forsch, 
u. Fortschr. XV 1939,141f. VgL a. Z o t z Toten¬ 
furcht u. Aberglaube b. d. German, d. Vlkrwdrgs- 
zeit: Volk u. Rasse Vn 1932, 185ff.). Die W e s t- 
germanen hielten bäuerlich zäh, gewiß nicht 
bloß vom starken fälisch-megalithiscnen Ahnen- 
bestande her, sondern auch durch den erzieheri¬ 
schen Grenzzwang starker Nachbarn und häufige 
Kriegsnot so geartet, das meiste vom einmal er¬ 
rungenen Gebiete. Darüber hinaus haben sie in 
nimmermüder Abwehr und in stetigem Ausbau 
gegen Kelten und Römer, teils ebenfalls dann als 
deren Erben, Kernräume mit allen kulturlichen, 
zivilisatorischen und stammlich-volklichen Grund¬ 
stoffen des künftigen Deutschtums geschaffen. 
Ihre Nachkommen gewannen zu einem guten Teile 
wieder, was Wandalen, Burgunden und Goten 
vom geschlossenen alt- und frühgermanischen 
Volksboden mit dem einst mühsam kolonisierten 
Neulande aufgegeben, ja verspielt hatten. Daß bei 
den Wandergermanen, wie wir aus ihren Gräbern 
wissen, von Haus aus das Nordrassische 
überwiegt, bei ihren bodengebundeneren, nament¬ 
lich sächsischen Brüdern dagegen dasFälische, 
sei nur beiläufig angemerkt. Dank der reichen 
Überlieferung ihrer Taten und nicht zuletzt als 
Schicksalsvollzieher am gewaltigsten Staatswesen 
des Altertums stehen die Ostgermanen mit im 
Vordergründe unseres schulmäßigen Geschichts¬ 
bildes. Zu seiner Ausgestaltung und Verbreitung 
hat für die Vor- und Frühzeit die erfolgreiche 
Forschungsarbeit Kossinnas das meiste beige¬ 
tragen, der nicht von ungefähr gerade im deut¬ 
schen Osten seine begeistertste Nachfolge fand. 
Von stärkstem Einfluß war dabei die wissen¬ 
schaftliche und nationalpolitische Notwendigkeit, 
den ostdeutschen Bodeu gegen die pseudowissen- 
schaftlich-politisierenden polnischen Ansprüche zu 
verteidigen. Doch verlangt unser eigenvölki¬ 
sches Selbstbewußtsein auch hier eine reinliche 
Scheidung der Begriffe; Es würde die Geradlinig¬ 
keit der deutschen Geschichtsbetrachtung gefähr¬ 
den, wollte man verkennen, daß die ostgermani¬ 
schen Völkerwanderungsstämme zwar unsere bluts¬ 
verwandten Vorfahren in den weiten ostdeutschen 
Landen waren, keineswegs aber wirkliche Glieder 
der Ahnenreihe unseres Volkes geworden sind. 

* 

Wir kommen zu einer knappen Überschau der 
germanischen Stammesgeographie 
und anschließend der nichtgermanischen 
Völkerschaften im frühgesehicntlichen O.- 
Raume. 

Begonnen sei mit den ältesten an der O. 
geschichtlich bezeugten germanischen 
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Sprunges rühmten, oder wie sonst sie zu dieser den Irminonen offenbar besonderen Rang erlangt 


Bezeichnung gekommen sind (s. u.). 


(We g e w i t z D. Herminonen; Langobard v. 50 
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vor b. z. ihr. teilweis. Abwdrg um 180 n. Chr.: und Qutones unterordnet. Denn nichts scheint 

5000 Jahre Ndrsächs. Stammeskde 1936, 38ff.). dafür, der archäologisch-kulturliche Vergleichs- 

Von der .Insel* Sca(n)dinavia ( Seatinovia) be- befund eher ausdrücklich dagegen zu sprechen, 
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pagia (n. h. IV 96). Daß dieser Volksname die mögen sie zeitweise, etwa mit einzelnen Unter- 

von Tacitus erwähnten (Germ. 46) tiergestaltigen gliederungen, am .lugischen* Kultbunde und der 

Hellusios et Oxionas (Etionasj meinte (Müllen- Alken-Verehrung (Rosen feld D. vand. Alces / 

hoff Dtsche Altertkde II 354), ist unwahrschein- .Elchreiter*: Germ.-Rom. M.-Schr. XXVTII 1940, 

licher, als daß er die Gesamtheit der skandina-10 245ff.) im Siling-Haine (Sdlyyai: Ptolem. II2,10) 


vischen Germanen umfassen sollte (Much Hoops 
II 526. III 320). Dann aber wäre die Annahme 
einer Uberlieferungsverderbnis aus etwa ,illa Svio- 
num‘ (v. Grienberger Ztschr. f. dtschs Altert. 
XLVI 152) nicht von der Hand zu weisen. Was 
nun Tacitus, erstmals den Schwedennamen zwei¬ 
felsfrei bezeugend (s. u.), über die Suionum 
... dvitates ipaae in Oeeano, ihre monarchische 
Regierung und ihre Waffenlosigkeit (s. o.) Merk¬ 
würdiges erzählt (Germ. 44), versuchte man ge¬ 
schichtlich mit der Unterwerfung und Entwaff¬ 
nung durch einen Nachbarkönig zu erklären 
(Neckel Kultur d. alt. German. 1934, 59ff.). 
Doch wesentlich einleuchtender dürfte die Ver¬ 
mutung sein (Much D. Germ. d Tae. 1937, 
395ff.), ein Gewährsmann des Tacitus (mittelbar 
vielleicht jener um Bernstein reisende römische 
Ritter: Plin. n. h. XXXVTI 45) habe, etwa vom 
Weichselmündungsgebiete aus, die seetüchtigen 
Swionen bei einer großen religiösen Feier besucht 
und sie da natürlich waffenlos, ihre Waffen aber 
unter Bewachung angetroffen. Hiernach hätten wir 
in den ,Swionen* (den .Verwandten*?), nach dem 
Beispiele der vorbehandelten, die Kultgenossen¬ 
schaft eines Großteiles der skandinavischen Ger¬ 
manen zu erblicken. Ihr Mittelpunkt könnte das 
altheilige Uppsala (Lindqvist Gamla Upps. 
fomminn. 1929) um so eher gewesen sein, als 
sich ja die schon jungbronzezeitliche Herausbil¬ 
dung des Schwedenvolkes im Uppländiachen 
archäologisch recht gut beglaubigen läßt (s. o.). 
Dem fremden Besucher eines Kult- und zugleich 
gewiß Marktfestes konnte auch die Macht des 
präsidierenden Königs gewaltiger erscheinen als 
sie wirklich war. Daß den Swionen kostbarer Be¬ 
sitz überaus wichtig dünkte, galt ebenso für alle 
anderen Verehrer der Vanen, der Schützer des 
Reichtums (Much 1937. Ein ,swion.‘ Grbrfeld d. 
1. Jhs: Ek holm Fomv. 1939, lff.). 

Eine ähnliche Beziehung zwischen kultisch¬ 
religiöser und politischer stämmeverbindender Ge¬ 
walt wie die irminonisch-swebische meint man 
auch für den großen ostgermanischen, 
zur See durch Weichsel und Oder weit offenen 
Siedelungsbereich erschließen zu kön¬ 
nen, der sich anfangs mit dem ,frühostgermani- 
schen* (s. o.) ungefähr deckte, doch rasch über 
ihn weit hinausgriff: Hier gilt wohl allgemein 
,Lugii‘ (Tac. Germ. 43; ann. XU 29: Lygii-, 
vgl. Ptolem. II 11, 10: Aovyot; Strab. 290: 
Aovlove fuya e&vos) als im wesentlichen gleich¬ 
bedeutend mit den V andilii / Vandalii (Plin. 
n. h. IV 99. Tac. Germ. 2) und als deren Kult¬ 
name (Schönfeld Lugii: o. Bd. XIII S. 1715ff. 
Much Hoops III 168. IV 478f.). Das führt frei¬ 
lich beinahe zwangsläufig zur Annahme, daß Pli¬ 
nius die beiden Begriffe verwechselt hat, wenn er 
den Wandiliem (s. u.) sogar die Burgo(n)diones 


der Naharvalen (Tae. Germ. 43) irgendwie be¬ 
teiligt gewesen sein (Uber den schlesischen Zobten 
als Kultstätte: Geschwendt Siling, d. Schle¬ 
sierberg 1928. Jahn D. Siling, d. heiL Belg d. 
Wandal. 1937; zum Alken-Problem: Jänichen 
Altschlesien VII 1938, 256ff.; vgl. a. noch Much 
Wandal. Götter: Mitt. d. Schles. Ges. f. Volkskde 
XXVII 1926, 20ff.; Naharvali: Hoops III 298; 
Silingen: ebd. IV 180f.; D. Germ. d. Tac. 1937, 
379: Ptolem. II 11, 13 ,Atpuog filooe' = Zobten/ 
Siling? Mit bes. Vorbehalt: Kostrzewski 
Skelettgräber d. Spätlatönezeit i. Großpol. u. d. 
Siling.-Problem: Bull. d. l’Ac. polon. d. sc. et 
d lettr. 1936 H. 4/6 I/II 76ff.). Es wäre ja 
gewiß nicht undenkbar, daß die späteren Ost- 
germanenstämme aus der nordischen Heimat 
(s. u.) nachbarlich verwandte religiös-kultische 
Anschauungen mitbrachten und sich dadurch 
verhältnismäßig leicht näherkamen, wenn nicht 
gerade politische Verwicklungen zwischen ihnen 
standen. Solche aber werden in der Umsiede- 
längs- und Wanderzeit nur zu oft und ziemlich 
rasch etwa noch vorhandene religiöse Gemein¬ 
schaftsgefühle unwirksam gemacht haben. Wahr¬ 
scheinlich also war die inhaltliche Bedeutung des 
Lugier- und des Wandalen-Namens schon stark 
verwischt, als Plinius in ,Vandilii‘ den Oberbegriff 
auch für Burgunder und Goten verstand (n. h. 
IV 99), Tacitus die ,Vandalii' bei den Tuisto- 
Abkömmlingen nannte (Germ. 2) und dann trans 
Lugios als Ortsbestimmung für die Gotones gab 
(Germ. 44). Diesen gegenüber sind auch bei Ptole- 
maios die Aovyot {A. 'Ofiavot, A. AtSovvot und 
A. Bovqoi) schlechthin die südliche Gruppe der 
Ostgermanen (II 11, 10), weshalb sich ein näheres 
Eingehen auf sie erübrigt. Dasselbe gilt z. B. für 
die sonst wohl unbekannten Helveconae (s. u.), die 
bei Tacitus ein ,lugischer* Volksstamm sind (Germ. 
43) und von Ptolemaios als AiXovalcovts {’EXoval- 
coves) nördlich der Burgunder, wie durch diese 
erst von den Aovyiot abgetrennt und dann doch 
offenbar nicht übermäßig weit vom Meere, letzt¬ 
lich erwähnt werden (II 11, 9). Nur sei noch an¬ 
gefügt, daß der Lugiemame im Bereiche der skan¬ 
dinavischen Urheimat, nämlich im nordnorwegi¬ 
schen ,Hälogaland* (.Land der hohen Lugier*), dem 
heutigen Helgeland, weiterleben soll (N o r ö e n 
Fornvännen 1920, 46ff.), daß ein Kimbemkönig 
Lugius hieß (s. o.) und der Herulerkönig Hrodulf 
eine Tochter .Silinga* hotte (Jänichen Alt¬ 
schlesien VH 1938, 257, 14. Much D. Germ, 
d. Tac. 1937, 478: Lugii — .Eidgenossen*? Doch 
vgL über das Verhältnis der Begriffe .Lugier* nnd 
,Wandilier* auch Steche CL Ptolem. 1937, 98f.). 

•X* 

Von mächtigeren germanischen Stammes- 
gemeinschaften bereits ausgeprägter po- 
1 i t i s c h e n Ranges, also von Völkern* des 
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O.-Raumes erhielten im alten Schrifttum die ing- 
wäonischen Kimbern das früheste Denkmal. 
Mau wäre indes versucht, sie mitsamt den Teu¬ 
tonen und Ambroner n hier als bloßen Ein¬ 
zelstamm zu betrachten, weil erst ihr Aufbruch 
aus der Heimat und ihr Wanderzug ins Verderben 
immer mehr Volks mit ihnen vereinte, bis sie zur 
ungeheueren Masse angewachsen waren, deren 
Schrecken Rom erschütterte. Durch diesen Schrek- 
ken und seinen Niederschlag in einem Teile des 1( 
alten Schrifttums erhielt das ur- und frjih- 
geschichtliche Germanenvolk im allgemeinen Vor¬ 
stellungsbilde das meiste jener wild-nomadenhaf¬ 
ten Wesenszüge, die erst gemildert wurden, als 
man durch archäologische Betrachtung die Be- 
siedelungs- und Kulturverhältnisse der nordischen 
TToimat näher kennenlemte und solche Erkenntnis 
doch auch durch manche Geschichtsquelle bestätigt 
fand. So wandelte sich das Urteil zugunsten des 
wehrhaften, von Haus aus seßhaften Bauerntums 2 
der Germanen: gleichsam periodisch mußte es auf 
Erweiterung des Lebensraumes bedacht sein, und 
es fügte sich diesem Zwange, jedes Schicksal da¬ 
bei starken Mutes erfüllend (Gehl D. german. 
Schickssaisglaube 1938), mit jugendlich-ungebro¬ 
chener Freude zugleich an Kampf und Abenteuer. 
Uber die allgemeineren Ursachen der germanischen 
Nordsüdflucht aus dem O.-Raume war schon, die 
Rede. Ebenso darüber, wie im Falle der K 1 m - 
b e r n und zumal ihrer etwaigen westjütländi- 3 
sehen Gefährten, z. B. der Leute aus Am(b)rum, 
der Ambroner (s. u ), verheerende Sturmfluten 
wohl mitgesprochen haben könnten; dann aber 
hätte Strabon die Berufung der um Land und 
Saatkorn anhaltenden Wandersoharen (Liv. per. 
65) auf ein solches Naturereignis doch sehr zu 
Unrecht als freche Ausrede abgetan, indem er sich 
mit Poseidonios auf die gelehrte Kenntnis der 
nordischen Gezeiten berief (VII 2, lf-). Daß ,Him- 
merland 1 (Jensen Hlds ark.: Brendsted-Fest- < 
skr. 1940, 13ff.), früher ,Himbersyssel‘ (Ldbch 
1231), zwischen Lim- und Mariagerfjord mit 
seinem Namen (,Lichtung 1 ?) an die Kimbern 
(Änderung des H in K durch keltisch-gallische 
Vermittlung?) erinnere und im wesentlichen auch 
ihr Ursitz gewesen sei (Kos sin na Idgerman. 
Forsch. VII 1897, 290, 1), wird an Stelle eines 
früheren Herleitungsversuches aus dem Mittelelbe- 
sebiete (M ü 11 e n h o f f Dtsche Altertkde II 283. 
289. W i 1 k e Dtsche Gesch.-Bll. VII1906, 2215.) 5 
heute allgemein gebilligt. Dies um so mehr, als ja 
immerhin schon Plinius vom promunturium Gim- 
brorum schreibt (n. h. IV 13), womit nichts an¬ 
deres als die Nordspitze Jütlands, Skagens Horn, 
gemeint sein kann (s. o-). Ihre auswärtigen Schick¬ 
sale und ihr um 120 vor u. Ztr. dorthin ange¬ 
tretener Weg gehen uns hier nicht an (vgl. u. a. 
W S c h u 1 z D. Wanderzug d. Kimbern z. Gebiete 
d Boier: Germania XIII 1929, 1395.; F. u. F. 
IX 1933, 2f. Jah n D. Wand. d. Kimb., Teut u. f 
Wand.: Mannus XXIV 1932, 150. Gegen Hesse 
D. Kzug 1938 s. Wahle 1941, 6f.). Mancherlei 
läßt sich dafür geltend machen, daß der Kim- 
bernabstrom mit dem der Wandalen (s. u.) zusam- 
menhängt und daß von beiden Stämmen größere 
Trupps in Richtung des damals wohl geringsten 
Widerstandes über die südwestlichen O.-Inseln zur 
Odermündung gelangten, um dann flußaufwärts 


(Kimbern, Teutonen, Ambroner) 1784 

zu ziehen. Dort fanden die Wandalen um 100 vor 
u. Ztr., teils unter Verdrängung und Aufsaugung 
keltischer Besiedler der mittelschlesischen Löß¬ 
ebene (Jahn D. Kelt. i. Schles. 1931 bes. 98f.), 
passendes und östlich fast unbegrenzt erweite¬ 
rungsfähiges Neuland zwischen Oder und Weich¬ 
sel. Die Kimbern dagegen hatten, von den Boiem 
abgewiesen, ihre Wanderung ruhelos fortsetzen 
müssen (nach Poseidonios, der sie mit den Kim- 
) meriern zusammenbrachte und für Kelten hielt, 
Strab. VII 2, 2: <pr)ol di xal Boiovs xov ’Eqxvviov 
Sov/aov oixeiv nQoxeQov xovg bl KlfxßQOv; oo/xr)- 
oavxa; em xov xonov xovxov iatoQOVoßivxas vnb 
xwv Boicov enl xov "Zotoov). Doch scheinen sich 
hier schon auch Kelten dem Völkerzuge aus Ger¬ 
manien angeschlossen zu haben; denn anders dürfte 
es nicht erklärbar sein, daß ein Kimbemfiirst 
Boiorix hieß (Liv. perioch. 67. Plut. Marc. 25); 
ähnliches besagt wohl der Name Lugius über Be- 
0 Ziehungen zu den ,lugischen‘ Wandalen.. Ein 
kimbrischer Restbestand war zu Hause geblieben. 
Er wurde von der Flottenexpedition des Tibenus 
im J. 5 u. Ztr. aufgestöbert und zur Buße für den 
einstigen .kimbrischen Schrecken“ im Vereine mit 
etlichen anderen germanischen Völkerschaften des 
festländischen Nordens zu einer Sühnegesandt- 
schaft an Augustus veranlaßt: Cimbrique et Gha- 
ry des et Semnones et eiusdem tractus alii Qer- 
manorum populi per legatos amicitiam meam et 
10 populi Romani petierunt (mon. Ancyr. V 14f.); 
xal yaQ vvv eyovoi [Klfißgot] xfjv xcoQavJjv elyov 
ngoxegov, xal htepipav x<5 2eßaoxcö bcögov xov 
hgmxaxov xuq 1 avxdig Xißrjxa (Strab. VII .2, 1). 
Plinius nennt die Kimbern zusammen mit den 
Teutonen noch als Teil seiner Ingyaeones (n. h. 
IV 99); doch fehlen sie unter den Nerthus-Völkern 
des Tacitus (Germ. 40), und es wäre zwecklos, sie 
hier etwa unter einem der anderen Namen zu 
suchen, obwohl das immerhin nicht fern läge 
10 (vgl. o. Muchs Meinung zu den Nuithones), 
nachdem es vorher hieß: eundem Germaniae ei- 
num proximi Oeeano Gimbri tenent, parva nunc 
eivitas, sed gloria ingens (Germ. 37). Die bei Ta¬ 
citus bemerkbare Unsicherheit über den genaueren 
geographischen Ansatz der Restkimbern tri5t man 
übrigens auch bei Florus (I 38) bezüglich der Her¬ 
kunft des großen Wanderzuges: Cimbri Teutoni 
(atque Tigurini) ab extremis Galliae profugi, cum 
terrae inundaeset Oceanue, novas sedes toto orbe 
quaerebant; also waren von Livius die tiberischen 
Forschungsergebnisse wohl noch nicht ausführ¬ 
lich verwertet worden. Auf der Karte des Ptole- 
maios steht die KipßQtxy X eQooyr;aos (II 11, 12), 
und seine Kifxßgot bewohnen richtig den äußer¬ 
sten Norden der Halbinsel neben den Xagovdeg 
(II11, 7): Auch an der großen Sühnegesandtschaft 
waren ja Gharydes mitbeteiligt, wohl wegen der 
Waflenhilfe, welche die ,24 000“ Barudi dem Ario- 
vist im J. 58 vor u. Ztr. gegen Caesar geleistet 
i hatten (bell. Gail. I 31. 37. 51). Man betrachtet 
,Harthesyssel“ (Ldbch Waldemars II. 1231) zwi¬ 
schen Lim- und Ringköbingfjord als ihr Namens¬ 
denkmal und nimmt den norwegischen Hardanger- 
fjord als vermutliches Zeugnis einer Süd-Nord- 
Restwanderung (oder der Urheimat?). Hordar 
erscheinen als Nordnachbarn der Rygi* am Bokn- 
fjord. Der .Hardagö“ am ,Harz“ (852: Harudorum 
pagus) erweist noch die Mitwirkung dieser bedeu- 
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tenden nordost-jütländischen Völkerschaft an der Einkaufsfahrten gotländischer Bernsteinzvrischen- 

mtteldeuttchen J Stammesbildung (Ihm Art. händler zur preußischen Küste gemeint haben • 

Charudes o. Bd. III S. 2194. MuchHoops Vielleicht indes ist; trotzdem die Lesung ,Gutoni- 

III 320- Germ 354f 388: die Haruden ein Ner- bus‘ zu retten und in anderer Weise etwas weniger 

thus-Stamm^dieDejbierg-Wagen in ihrem Gaul zweifelhaft geworden, seit nämlich die archao- 

N or ö^Fornvännen 1920 27). Nicht weit von logische Forschung recht starke schon fruheisen- 

W oreen ^ornvannen leio, / ^ zeitliche skandinavisch- und gotlandisch-meder- 

PtoleSfos übrigens auch die Mbobaxo’. (II U, elbische Siedelungsbeziehungen nachgewiesen hat 

73* die als (S)edusü (Caes. bell. Gail 151) in Gallien (s. o.): denn nun klingt es gar nicht mehr völlig 

tum 6 so besonders ^knzvoU a !md'fuKbtbar blieb, angetroflen haben wollte (freilich ist von einem 

Änt ä Äm SÄS J“ 

entsnrechen. Was von ihnen in der alten Heimat nach einmaliger Nennung verklangt Meta ruckt 
ken'lu^seinf — D vtalleicht^aren^sie^ort SüTr- Norden“(IH 

S a 25475 m F h ran ÜZlX o^d^e*o.BiLXVn 1 Pünius (Äv 99) läßt sich mb leiser Verpacht 
S’ 9355 Much Hoops III 43f. D e 11 e f s e n D. 20 nicht S 3 “ 2 abweisen daß er neben den Kimbern 
Entdeckg d. german Nord. i. Altert. 1904, 281. die Teutonen eben deshaib brmgt weil sm nun 
oi t ahx TCf-h+r 1009 8f N o r 6 e n Fornvännen einmal herkömmlich als deren Partner galten. 
f 9 20 2 s/a z Fügenden: CarsUn D. cimbr. Uber ihre Ursitze und ihr etwaig Fortleben in 
Halbins i'frühe Zt-lusHans.RaumIII1938,655.). der alten Heimat bietet er jedenfalls nichts Ver- 
Trotz frühfn Beginnes auffallend spärlich und läßliches. Beim Schweigen des Tacitus bleibt nur 
„ jef der (biellenbestand für die T e u - noch Ptolemaios übrig - leider mit Worten die 

tonen und ihre O.-Heimat. Daß ihr Name (Tcv- wieder zum Deuteln zwingen: Er nennt m Nord- 
Teutones Teutoni Tutoni ) wie der kim- deutschland rechts der Elbe u. a. TevxovoaQoi und 
hUsche durch^kelttach »Uische Vermittlung zu- Tevxoveg (II11, 9), worin man meist ein Schreiber- 
rechtgeschliflen sei und^mit heudol, Volk“ zu tun30 mißgeschick bei Übertragung der latemisc en 
habe g ^g angehen Und le Vermutung, der Namensfolge ,Teutoni Vanm‘ sieht. Möglicher- 
imrdwest-fütländisehe Bezirksname ,Tythasyssel“ weise , 

n v tt ioqi^ ipt 7 t Thv mit dem (s. u.) den Teutonenansatz in der noisTOinisenen 

Vororte Thisted und der Insel Thyholm, leite ßich Niederelbegegend, dem mutmaßlichen Wohnraume 
S^eSdl etnfaVs nicht gerade’angezwei- auch schon der 

falt wprrlpn* sie ist aber zum Nachweise des handler des Pytheas (PIin. n. h. XXXV11 oo, s. .j. 
Stammsitzes’oder einer Restzuflucht schwerlich Die Frage der späteren Nordwanderung emes Teu- 
ausreichend Als ältestes Teutonenzeugnis haben tonenrestes nach Thy (oder der Stammesherkunft 
wir tue viel^sproThene Pytheaa-Notiz des Pli- von dort im Rahmen bereits der endbronze-alter- 
nius -Pytheas Gutonibus / (Guionibus) Germaniae 40 eisenzeitlichen Südstrom u n|)mussenwiroflen 
genti aloli aestuarium Oeeani Metuonidis nomine, lassen - leider, wie s. h eig^e, nicht als «nage 
Ipatio stadiorum sex milium, ab hoc diei namga- der heimatlichen Geschichte dieses 

Much Hoops‘IV 3145. No'röen Fornvännen 

\7nis aS vende!e ) (n. h XXXVII ‘ Gutonibus Noch ist im K A ™^' " n e d SSwefserTten 

bzw. Guionibus (die Überlieferung ist wohl ziem- hange auf die A m b r o n 

fi kg gjrs^^65?,Ä 

Tutonibus‘ (Müllenhoff Dtsche Altertkde I 479) einer beträchtlichen Schar die Dritten im Bunde 
teota der unmittelbar folgenden abweichenden des großen Wanderzuges: auch sie leitet man aus 
Teutonis 1 wachsende Zustimmung dem Jütländischen her, wo Am(b)rum ( ) 

Sn J Ä S» “Sri* diese älteste Widsids Ymbre (32) an sie erinnern eoUenCMuc h 

EnvähnmiggermanischCTVölkerschaftsnamen vor- Hoops I 76 . Nor «e n Fornvannen l ^O ^Jfh 

taX nicht beurteilen lassen, zumal auch die Ent- Nach allem ist die frühere Ansicht wonach 

SÄanVbe -türlich keinen rechten Anhalt zwar die Vf^rnSÄ“ A tSn 
bietet Es laf nahe anzunehmen, Pytheas habe toneniind Ambroner aber sicher feeltiscnen 
eineNachricht vom samländischen Bernstein- 60 Ursprunges gewesen ^renjzuletzt 
strande wiedereeseben* doch fiind Verbindungen Staehelin Ztsclu 1 . f. d. (jesern cL uwrr 

von lort zur Nf derelbe für damals wohl noch N. F. XLV lg!k ^7^ heute 

nicht ausreichend erweisbar; auch ist schwer ich mcinsamen Ve ^™n ^ r d nnd olte^wlthiu 

für die Zeit des Pytheas mit einer tatsächlich Volksbereiche zwischen Nord- und Usteee weitrnu 

gotischen“ BevölkXg im Weichselmündungs- aufgegeben. Einige Zweifel bestehen am ehesten 

raume zu rechnen (alfenfalta wohl könnte der noch für die ^ roner 'ffhlm Wander- 
Reisebericht in mißverständlicher Textfassung und allerdings anzunehme^daß sie ^ramW^r 
auf Grund falsch verstandener Erzählung etwa die wege besonders beträchtliche keltisch gamsene 
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Verstärkungen erhalten haben. Überhaupt wird u. Wölfle Nordmarkatlas 1928, 20). Wenn 

man die Volksdichte und Ausdehnung der kim- Ptolemaios westlich der mittleren Elbe Svfjßoi 

brisch-teutonisch-ambronischen Heimatgaue nicht ’AyyeiXot eingetragen und sie sogar als besonders 1 

überschätzen dürfen. Da es den Landsuchern nicht großes Bienenvolk östlich der Langobarden be- 

vergönnt war, unterwegs auch nur zeitweise seß- zeichnet hat (II 11, 8), so wissen wir vorläufig 

halt zu werden, konnte die vergleichende Archäo- nicht, ob hier tatsächlich oder nur infolge irriger ; 

logie vorerst noch nicht so viel wie etwa im Falle Ortsbestimmung des Geographen eine Angeln- | 

der Wandalen (s. u.) zur Klärung ihrer Ursprungs- gruppe unter die .Sweben* geraten ist. Aber sie || 

geschieht« beitragen (Philipp Teuton. u. Kim- haben ja auch mit den Sachsen wie Haruder (s. o.) J, 

bern, e. gemeins. Arbeitsfeld d. dtsch. u. d. klass. 10 und Warmer (s. u.) einem Einschlag zum mittel- J 

Altertkde: Mannus Erg.-Bd. VI1928,384ff. Jahn deutschen und Thüringer Volkstum geliefert und I 

D. Wanderweg d. Kimbern, Teuton. u. Wandal.: dort den Gau .Engilln* an der Unstrut benannt J 

Mannus XXIV 1932,150ff. K a hrs te dt D. Tou- (Schatte D. thüring. Siedelungsnam. 1903; | 

tonenstein b. Miltenberg: Bonn. Jhrbb. CXXXIX über die Anglii: Ihm o. Bd. I S. 2192. Much * 

1934, 46ff. Auch zum folgenden: L. S c hm i d t Hoops I 86ff. Steche 1937, 91). — Sachsen I 

Z. Kimb.- n. Teut.-Frage: Klio XXII 1928, 95ff.; und Angeln sind archäologisch schon | 

D. frühgerm. Bevölkerg d. jüt. Halbinsel: Ztschr. recht gut erfaßbar, und ihr Gebiet läßt sich J 

d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. LXIII 1935, 347f. deutlich gegen das .elbgermanische* abgrenzen; I 

Carsten D. cimbr. Halbinsel u. ihre Bewohner so hat man den sächsischen Siedelungsraum in I 

i. frühgesch. Zt: Aus hans. Baum in 1938, 65fi.). 20 Holstein mit dem .Fuhlsbütteler* Kulturkreis um- | 

Ebenfalls aus der kimbrischen Halbinsel, also schrieben (P1 e 11 k e Ursprung u. Ausbreitung f 

aus dem einstigen Ingwäonenbunde, sind jene d. Angeln u. Sachs. 1921; doch s. jetzt Tisch- I 

Stämme hervorgegangen, die bald nach 400 u. Ztr. 1 e r D. stammeskdl. Gliederung i. Schlesw.-Holst. £ 

die folgenschwere Teilgermanisierung Britanniens whrd d. älter. Kzt: Forsch u. Fortschr. XII I 

unternahmen. Beda (+735) hat sie nach älteren 1936, 318ff.; Fuhlsbüttel, e. Beitrag z. Sachsen- f 

Quellen aufgezählt: advenerant autem de tribus frage 1937; Nchr.-Bl. f. dtsche Vorzt XI 1935, * 

Qermaniae populis fortioribus, id est Saxonibus, 239Ff.; bespr. dch v. Uslar Germania XXII J 

Anglis, lutis (hist, ecclesiast. I 15). Die Sach- 1938, 157f.; die Schwierigkeit der stammlichen * 

s e n wurden erstmals von Ptolemaios genannt (II Fragen in Schleswig-Holstein betont Jan- ' 

2,7. 9, 19): von den 2a£d>va>v vijaoi xpeij nörd- 80 k u h n Wehranlagen 1937, 40fl. Uber .säch¬ 
lich der Elbemündung und von dieser selbst soll sische* Beziehungen nach Nordwest-Mecklenburg 

ihr Gebiet, namentlich Holstein umfassend, bis als Niederschlag der sächsisch-langobardischen , 

angeblich zum XäXovao; (s. o.) gereicht haben Freundschaft nach Paul. Diac. hist. Lang. II 6: ‘ 

(Kärtchen bei Brandt u. Wölfle Nordmark- A s m u s Tonwaregruppen u. Stammesgrenzen i. > 

atlas 1928, 20). Sie waren demnach nur teilweise Mecklenburg während der ersten beiden Jahrhun- 

eine ,Ostsee‘völkerschaft, weshalb von weiteren derte n. d. Ztwde 1938, 53). Die angelsächsische j 

Ausführungen über sie und den stolzen Aufstieg Landnahme über See führte von der Elbemündung j 

ihres auf dem Festlande gebliebenen Kembestan- aus in das britische Gebiet nördlich der Themse 

des zu einem unsere Volkheit stärkstens mitbestim- (Drögereit D. Besiedlung Britann. dch d. 

menden deutschen Stamme hier abgesehen werden 40 Angelsachs.: Nchr. a. Ndrsachs. Urgesch. XIII 
muß (Rappaport Art. Saxones o. Bd. IIA 1939, 47ff. Roeder D. Besiedlg Englands dch 

S. 309ff. Much Hoops IV 60ff. Chauken = festländ. German.: Mitt. d. schles. Ges. f. Volks- 

Sachsen: Ka h rs tedt D. polit. Gesch. Ndrsachs. kde XXVI 1926, 267ff.; D. sächs. Fenstergefäße 

i. d. Römerzt: Nchr. a. Ndrsachs. Urgesch. VIII d. Völkerwndrgszt: Ber. d. Röm.-Germ. Komm. 

1934, lfi. IX 1935, 84fi.; doch vgl. hierzu Zyl- XVHI 1928, 149ff. Strasser Sachs, u. Angel¬ 
mann D. Ursprg d. Sachs.: ebd. 74fT. Her- sachs. 1931. R i e m a n n German, erob. Britann., 

leitung aus Holstein: L. Schmidt Z. Sachs.- d. Ergehn, d. Vorgesch. u. d. Sprachwiss. üb. d. 

Frage: Ztschr. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. Einwanderg d. Sachs., Angeln u. Jüt. nach Eng- 

LXIII 1935, 356f. LXIV 1936, 400; Nchr. a. land, 1940. A b er g The Anglo-Saxons i. England 

Ndrsachs. Urgesch. XIII 1939, 96ff. Gleichset-50 1926. D u n n i n g Angelsachs. Kunst u. Kult. d. 
zung mit den Reudigni, dem Nerthusvolk des Frühzt: Väterkde I 1933, 83ff. Kendrick 

Tacitus?: Much Hoops III 499; Entstehung Style i. earl. Angl.-Saxon ornam.: IPEK 1934, 

der Sachsen aus dem Zusammenschluß von ,Reu- 66ff.; Angl.-Sax. Art to A. D. 900, 1939. Pfeil- 

dignern* und ,Awiem‘: u. a. Steche 1937, st Ücker Spätant. u. german. Kunstgut i. d. 

104. Strasser Sachs, u. Angelsachs. 1931. frühangelsächs. Kunst 1936. Le e d s Anglo-Saxon 

Schrifttumsübersicht zum Problem der Entste- Art a. Arch. 1936. Foerste Stand d. Forsch, z. 

hung des deutsch-sächsischen Stammes: Paul ags. Landn.: Forsch, u. Fortschr. XV 1939, 31211. 

D. räuml. u. rass. Gestaltgskräfte d. großdtschn Shetelig Skibsgrav. i. Suff.: Vik. 1940, 167ff. 

Gesch. 1938, 223f.). — Im Gegensätze zu den Sach- Strobel Engl. u. d. Kont.: Germ.-Erbe V 1940, 

sen erscheinen die Angeln schon unter den 60 162ff.).—Die J ü t e n gelten als Nachfahren des 
Nerthus-Völkern des Tacitus (Germ. 40) und zwar daheimgebliebenen Grundstockes der von Caesar 

zwischen den Avionen (den .Inselbewohnern*?) als Gefolgsmannen Ariovists zusammen mit den 

und den Warinern (s. u.). Beda (I 15) sagt von Harudern genannten (S)edusii (bell. Gail. I 51), 

ihnen: inter provincias lutarum et Saxonum in der Eudoses im Nerthus-Vereine des Tacitus 

iffa patria, quaeAngulus dicitur. Die schleswigsche (Germ. 40) und EvSovaioi (so statt ,$owSovoioi‘) 

Landschaft Angeln, der .Winkel* zwischen Schlei des Ptolemaios (II 11, 7), vielleicht im westlichen 

uud Flensburger Föhrde, war wohl das Nordost- Nordschleswig, wo man ihnen eine besondere älter¬ 
stück ihres Wohnbereiches (Karte bei Brandt kaiserzeitliche Fundgruppe zuschreibt (Tisch- 
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ler). Sie sind schon seit dem 2. Jhdt u. Ztr. an von den Nerthus-Völkern (Germ. 40) die nur hier 

der Küste, wohl zu Schiff, über den Niederrhein und als Eowum, im Widsid 26) auftretenden 

vorgedrungen, um als ,lutae‘ dann gegen 450 u. Avion es (die ,Inselbewohner ?), denen manche 

Ztr von dort aus über die Themsemündung Süd- ihren Wohnsitz auf den dänischen (andere auf 

britannien (Beda I 15) einzunehmen (Much den friesischen) Inseln anweisen mochten dort 

Hoops I 634f. KossinnaD. dtsche Vorgesch.’ zugleich mit ihren angeblichen Untergliederun- 

1936,181). Im Theudebertbriefe des J. 534 ist gen, den 2 lyovXmvsg (MovyiXmvetf vgl. 

von Eueii / Eutii die Rede. Im Widsid trifft man Strab. 290 bei den Marobodvölkem), den io- 

sie als Ytum (26). Da sie so statt der Kimbern ßavSoi und den 2 aß aXlyy ioi (Ptotem. ll 

Namenspaten der Halbinsel geworden sind, müs-10 2, 7), welch letztere an das Bernsteineiland ^bö¬ 
sen auch von ihnen nicht unbeträchtliche Teile lus* / 2aßaXos / rijoos SaßiXcm erinnern sollen 

zurückgebUeben sein, die den Dänen (s. u.) zu- (Kossinna Idgerman. Forsch VII 1897, 294); 

nächst die Waage hielten, aber dann danisiert ferner die N uit(h)ones und buardones 

wurden (Much Hoops II 623f. Noröen Fornv. (s. o.); endlich die XdX 0 , deren Name nut 

1920 40f. Björkman D. Nam. d. Jüt.: Engl. dem südschwedischen Halland zusammengebracht 

Stud.’XXXIX 356ff.). wurde (Kossinna 290), während uns die 

Von den übrigen jütländischen ,ingwäonischen* ,$ovv&ovaioi‘ des Ptolemaios oben als Vorfahren 

Altstämmen siud vor altem noch die W a r i n e r/ der Jüten galten, da es wohl sicher yEvöovoiot 
Warnen hervorzuheben (Much Hoops IV 483f.): heißen muß (nach einer schon lateinischen Ver- 
Sie scheinen wie die Amrumer (Ambroner) schon 20 Schreibung ,Eudusu‘ statt ,Eudusii). Die philo- 
zur Kimbern- und Wandalenzeit eine Auswande- logisch-historische Betrachtung dürfte für sie alte, 
rergruppe gen Südosten mitentsandt zu haben, auch in Verbindung mit der örtlichen Namens¬ 
wenn andere wir die von Plinius dem ostdeutschen künde und mit der siedelungsarchäologischen For- 
Wandalenverbande zugeteilten uartnne/Varinnae schung, kaum noch neue, zweifelsfreie Ergebnisse 

(n. h. IV 99) richtig auffassen. Das aber ist um so versprechen (zu den jütländischen Stämmen bei 

glaubhafter als ja auch bei Ptolemaios in dor- Ptolemaios: Steche 1937, 103ff.). •— Auf See¬ 
tiger Gegend, nur vielleicht schon entsprechend land saßen wohl einst die 72 qovXoi bis zu 

südlicher, Avagivot mitsamt X)i*ßoa>(o)ve; stehen ihrer Vertreibung durch die Dänen (s. u.): So 

(III 5 8) Tacitus nennt Varini als vierte Ner- begreift man auch die kühnen Meerfahrten, mit 

thus verehrende Völkerschaft zwischen Angeln 30 denen sie die Küstenvölker des Südostene und 
und Eudoses (Germ. 40), und an freilich verderb- Westens schreckten. 

ter Stelle läßt Ptolemaios nördlich der Semnonen Die Dänen sind in ihrem heutigen Staats- 
Ovipovroij Ovdgvoi von Sachsen, Teutonen und gebiete nicht ureingesessen und werden unter die 

Sweben umsäumt sein (II 11, 9). Als dann im sem Namen vor der Völkerwanderungszeit nir- 

J 512 u Ztr. jene Herulerabteilung nordwärts gends genannt. Man sieht die Jngmne des Beo¬ 
heimzog (s. u.), kam sie nach dem Berichte des wulf (1045. 1322) in ihnen, obwohl sie als Slrnn- 

Prokopios zu den Warnen, bevor sie das Land der dinavier dem eigentlichen einst ingwäomseben 

Danen (s. u.) berührte (bell. Goth. II 15). Vom Bundesbereiche femstanden (vgl. Much D. 

völkerwanderungszeitlichen Beitrage u. a. auch Germ. d. Tac. 1937, 24f. Eckhardt Ingwi 

der Warnen zum mitteldeutsch-thüringischen 40 u. d. Ingweon. 1939). Ptolemaios hat in Süd- 
Volks- und Stammestum (Gau .Werinofeld* öst- Schweden (II 11, 16) neben seinen ravzai die 

lieh der Saale: Z i e g e 1 D. Herkft d. mitteldtsch. Aavxlcove; (? Aavxtwve?), für deren Nachkommen 
Warn.: Mitteldtsche Volkht VI 1939, 78ff.) war man die Dänen (die .Tieflandbewohner* ?) anneh- 

bereits die Rede (vgl. z. B. L. Schmidt Z. men möchte (doch s. No röe n Fornvännen 1920, 

Entst. d. Thür.: N. Arch. f. Sächs. Gesch. LVI 42). Als ihre früheste, etwa in die zweite Hälfte 

1935 215ff Wahle 1941, 126). Im Wid- des 5. Jhs u. Ztr. zurückführende, inhaltlich rund 

sid liest man von Warnas (25). Sehr wahr- 200 Jahre ältere Geschichtsüberlieferung (vgl. 

scheinlich ist der Name dieses Stammes in dem aber zum Zeitansatze auch W e i b u 11 Ark. f- 

der slawischen Warnen (Warnawi / Warnabi) mit nord. filol. N. F. XXXVII 1925. 244, 4) gilt die 

dem Flusse Wamow erhalten geblieben (nebenbei: 50 Rodvulf-Angabe bei Iordanis (Get. 23): Dam ex 
sollte es nur ein zufälliger Gleichklang sein, der ipsorum stirpe progressi Herulos (die künftige 

ebenso zu den ,Raniern* und den ,Liothida* in West- oder Ostgruppe? oder beide noch vereint?) 

König Rodvulfs Aufzählung seiner skandinavi- propriis sedibus (aus Seeland?) expulerunt; dabei 

sehen Völker [Iordan. Get. III 19ff.] an spätere pflegt man ,ipsorum‘ im Textzusammenhange auf 

slawische Gruppen, auf Rügen die Ranen, in Vor- Seandxae culiores allgemein oder im besonderen 

pommern und Mecklenburg den Verband der Liu- auf Suetidi zu beziehen (nach N e r m a n verweist 

tizen, denken läßt?: Kunkel Rugi, Liothida, auf die Übereinstimmung mit der Gefjun-Saga 

Rani: Nchr.-Bl. f. D. Vzt XVI1940,191ff.). Wenn Thordarson Väterkde II 1934, 31f.). Von den 

die Warnen in taziteischer Zeit wirklich Nord- im J. 512 u. Ztr. heimziehenden, erstmals 267 

Schleswig, Südjütland und Fünen bewohnt hätten 60 am Schwarzen Meere erwähnten (Ost-) Heru- 
(Kossinna Ursprung u. Verbrtg d. German. I lern (EqovXoi / Eruli) aber sagt Prokopios (belL 

1926, 14), müßten sie doch schon bald an den Goth. II 15): Aar(a)äv ra iövr) n a g idgafiov (sie 

Südwestwinkel der O. verzogen sein (vgl. Petzsch mieden also das Gebiet ihrer alten Feinde), näm- 

Greifswald. Mitt. VIII 1935, 36f.). lieh nach Durchquerung des Gaues der Warnen 

Noch etliche andere in der antiken Überliefe- und bevor sie zu Schiff nach ,Thule* übersetzten 

rung genannten Germanen stamme sind auf der (Rappaport Art. H e r u 1 i o. Bd. VOT 

kimbrischen Chersones und dem benachbarten S. 1150ff. Much Hoops II 517f. III 320). Ziem- 

Archipel zu suchen oder doch gesucht worden. So lieh sicher also hatten die Dänen, wahrscheinlich 
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selber durch die aufstrebenden Schweden abge- Swehans (im Widsid heißt es ,Sweom) und zu- 

drängt (s. u.), inzwischen ihre neue Heimat ein- gleich wohl als Suet(h)idi] dazu die Gauti (s. u. 

zunehmen begonnen anfangend mit den Inseln, ,Goten“), jene nach dem Beowulf-Liede mit ihnen 

namentlich Seeland, erst unter Vertreibung der wetteifernde Hauptgruppe in Västergötland beim 

Heruler, dann unter danisierender Angliederung Gautelfr, sowie, von ihr durch den Vattersee ge- 

der alten in den bekannten Landschaftsnamen trennt, dieOstrogolhae Ostergötlands; ferner die 

fortlebenden westgermanisch-ingwäonischen Völ- (Ev&)greotigni ( ,Qreuthungi ‘; so statt des allge- 

kerschaftsreste des nordjütländischen Halbinsel- mein verworfenen ,Otingi‘i s. z B. Franke Art. 

bereiches (s. o.). Den räumlichen und zeitlichen Otingi) und die Dam (s. o.); dann die Teu- 

Verlauf dieser dänisch-nordgermanischen Land-10 stes (vermutlich m der ostschwedischen Kusten- 
nahme wird man siedelungsarchäologisch noch landschaft Tjust) und die Finmühae (von eini- 

genauer ausmachen können (über die Dänen: gen mit den Xatdeivoi des Ptolemaios zusam- 

Much Hoops I 387ff. Normen Fomvännen mengebracht), 500 Jahre später bei Adam von 

1920 41f N e r m a n Härstamma Danerna ifran Bremen als ,Finnedi‘ wiedeiauftauchend und am 

Sveaknd? Fomvännen 1922, 129ff. W ei bull ehesten in der Landschaft Fmved beheimatet; 

Sverig och Danm. äldst. histor. 1922). Brinne- die Raumarieiae und Ragnarum, Bewohner von 

rungen an das erste Dänenreich mit dem Königs- Baumariki und Ränriki im schwedischen Bohus- 

sitze der Skildiuge in Leire auf Seeland (um 500 län; die Rugi vom Bogaland und Bj/jtr am Bokn- 

u Ztr.) haben sich in der Gefjunsaga bei Snorri fjord; weiter die Liothida, die Bergxo, die Baltin 

Sturluson und im Beowulf-Lied erhalten. 20 wohl in Halland (an die jütländischen Xatol bei 

^ Ptolemaios erinnernd); die^ F er vir (in der hal- 

Für Plinius gab es auf seiner größten Insel ländischen Landschaft Fjaere?), die Granit 
des ,sinus Codanus “, also in Skandinavien, (etwa im südtelemarkisehen Grönland); die Agan- 
die 500 Gaue der Hille vion es (n. h. IV 96; xiae / Augandzi und endlich die Ran(n)n (bei 
Svionum? s.o.). —Dann hat Tacitus hier die ver- denen die Annahme einer Verschreibung aus 
mutliche Kultgenossenschaft (s. o.) der S u i o - ,Raumi‘ nicht zwingend erscheint). Mögen auch 
nes (der .Verwandten“?) beschrieben, deren See- viele dieser Völkerschaftsnamen für uns ohne In¬ 
macht er besonders hervorhebt (praeter viros ar- halt bleiben (Normen Fomvännen 1920, 4ln.), 
manue elassibus valent-. Germ. 44). — Nach Ptole- so geben sie uns doch einen Begriff von der star- 
maios (II 11, 16) lebten auf der Insel Xxavdia, 30 ken landschaftsbedingten Aufsplitterung des 
was bei ihm etwa gleich Südschweden ist, sechs Nordgermanentums im 5. Jhdt u. Ztr. (vgl. 
sicher germanische Stämme (neben den $<Vvoi Götlind Dial. och bebygg.i Act. phil.&c. 
des Nordens): im Westen die X a « 3 r«v o l (viel- 1934, 252ff.). Da aber die Richtigkeit des Rod¬ 
leicht die Finnaithae in Rodvulfs Aufzählung bei vulf-Verzeichnisses durch überkommene Land- 
Iordanis, auch wohl wiederzuerkennen in den schaftsnamen, durch Angaben im Beowulf und 
Htednas“ des Widsid und nachmaligen norwegi- Widsid, auch durch Saga-Nachrichten vielfach 
sehen ,Heinir“ der Saga, mit .Hedemarken' als bestätigt ist, stellen wir nebenbei mit Bewunde- 
Gaugebiet: Normen Fomvännen 1920, 39f.); rung fest, über wie ausgebreitete und genaue 
im Osten die zweifelhaften Qavövat und <f>i- Kenntnisse von fernsten nordischen Gegenden, 
o alaor, anscheinend im Süden die roüra.40 d. h. von der Heimat seiner Vater, ein gemani- 
(s. u.) und die Aavxlmve; (? Aavxtwves, scher Großkönig wie Theodench weitab imbuden 

Dänen: s. o.); in der Mitte endlich die Ae v & v o « noch verfügen konnte. — Die zweite Hälfte des 

(die .Beller“? gleich ,Lemonii‘, ,Lemovii“t s. u.; Beowulf-Liedes singt u. a. von den Machtkämpfen 

insgesamt vgl hier Steche 1937, 107ff., der zwischen Geates/Gauten und Swgon, welch ktz- 

übrigens auch die Gleichsetzung der ,alogischen“ tere schließlich die Oberhand behielten und offen- 

Inseln des Ptolemaios mit Südnorwegen vertritt). bar auch die Dänen aus Skandinavien verdrängt 
— Prokopios weiß um dreizehn starke, von Kö- haben (s. o.) Daß sich unsere Namensfomi 
nigen beherrschte Völkerschaften der Thuliten, Schweden“ von den Swionen des Tacitu^ 
nennt aber von ihnen mit Namen (außer den deren Wurzln man ja sogar tas in die jüngere 
sicher nichtgermanischen 2xQtöiq>ivot } s. u.) nur 50 Bronzezeit Upplands zuruckverfolgt (s. o.), 
die rav toi (s. u.), Wvoe nol.vdr&Qconov (bell. die Swehans und besonders die Suet(h ldi des 
Goth II 15). Bei ihnen fand, wie an der glei- Rodvulf / Iordams herleitet, dürfte gewiß sein, 

chen Stelle erzählt wird, jene Abteilung der einst Erstmals findet sich ,Svedw neben dem JHassi- 

wohl seeländiscben Ost-Sgovio i (s. o.) Auf- scheren ,Sveonxa wohl bei Adam von Bremen 

nähme, die (nach der Niederlage durch die Lango- (n 26 u. o.; doch vgl a. Wads t e in Sanges 
barden i. J. 505 u. Ztr. und nach dem Zusammen- namn: Fomvännen 1930 193ff., wo Sveairik: , 
bruche des oberungarischen Herulerreiches) in die Reich _der svear/swiar, mit_ Svinne/Sinna- im 
nordische Heimat zurückkehrte; hier hatten sie Bedeutung JJntiefe“ / “J 

sich auch, als Ochus erschlagen worden war, aus Much D. Germ d. Tac. 1937 391 ff., der den 
altem Geschlecht den neuen König geholt, dem 60 Dental von Swöthiuth SchwedenvoLk herkom- 
ein von Byzanz ihnen unterdes aufgedrängter men laßt). — Von der skandinavischen Insel 
Herr weichen mußte. — Dem Norwegerfürsten weit hatten die alten Schriftsteller naturheh 
Rodvulf verdankte Cassiodorus eine namen- selbst viel zu ungenaue Vo ^ te ““ n ^ e “’ 1 
reiche L i s t e s k a n d i n a v i s c h e r V ö 1 k e r- sie uns über die dortigen Bevmkerungsverhalt- 
schaften; sie ist uns, vielfach verderbt, durch nisse irgend greifbare Angaben hatten hmter- 
Iordanis (Weib ull Jordan.: Arsb. Lund 1925, lassen können. Hier hat nieder die Amhao- 
39ff.) überliefert (Get. III 19—24): Wir treffen logie das erste Wort, wie ü^rhaupt fur d e 
in ihr u. a. die Swionen des Tacitus (Germ. 44) als tiefere Erkenntnis von Herkunft, Landnahmezeit 
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und -richtung, Kultur und Schicksal der Völker, 
die als Wandalen, Burgunder und Goten aus dem 
skandinavischen Raume aufs Festland vorstießen 
(zur philologisch-historischen Un¬ 
terrichtung über Skandinavien: Weibul 1 
Om det svensk. och det dansk. rik. uppkomst: 
Histor. tidskr. f. Skäneld VII 1921; Sverig. 
och Danmks äldst. histor., e. orienterg 1922. 
Nerman D. svensk. rikets uppkomst 1925. 
Tunberg Götarn. rik. 1940. Nor een Nord, 
äldst. folk och ortnamn: Fomvännen 1920, 23ff. 
Artikel bes. von Much bei Hoops; s. a. Stich¬ 
worte bei PW. Archäologisches z. B. 
B 0 e Jernalder. Keramikk i Norge 1931. G r i e g 
Listas jernalder: Univ. Oldsakslg Skrift. Oslo I 
1938, lff. Stenberger Remnants of Iron 
Age Houses on Öland: Act. archaeolog. II 1931, 
92ff.; Öland und. äldre järnald., e. bebyggelse- 
histor. undersökng 1933: Die kleinere Schwe¬ 
sterinsel Gotlands ist gleichsam ein Barometer 
der skandinavischen Gesamtvorgänge; dichter 
Besiedelung in den beiden ersten Jahrhunder¬ 
ten u. Ztr. folgt eine auffallende Fundverdün¬ 
nung, die vielleicht mit der großen Gotenabwan¬ 
derung des 2. Jhdts nach Südrußland zu tun hat; 
zwei Waffenmoorfunde nach Art der schleswigsohen 
und dänischen deuten um 400 u. Ztr. auf Kriegs- 
läufte hin; zur Jahrtausendmitte gibt es brand¬ 
zerstörte Siedelungen, die ersten Burgen und 
größte Fundarmut, was wohl auf die schwedischen 
Machtkämpfe zurückzuführen ist. Nerman 
D. Völkerwdrgszt Gotlds 1935). 

* 

Zu den ersten Abwanderera aus dem germani¬ 
schen Skandinavien, die südlich der O. neuen 
Raum gewannen, gehörten die Langobarden 
(die ,Langbärte“). Es ist kein Grund, an ihrer 
eigenen Stammesüberlieferung zu zweifeln, die 
noch von der nordischen Heimat wußte (Origines 
gent. Langobard. I. Paul. Diac. histor. Lango- 
bard. I 7). Als unsicherer gilt heute noch, ob sie 
sich nur auf Ereignisse im Rahmen der allgemei¬ 
nen germanischen Wanderbewegung gegen Ende 
des 2. Jhdts vor d. Ztwde bezieht oder nicht doch 
schon auf jene frühere Umsiedelung, wie sie durch 
archäologische Zusammenhänge von Gotland und 
Südschweden zum Niederelbegebiet angedeutet ist 
(s. o.) und bis an die jüngere Bronzezeit zurück¬ 
führt (Schwantes Väterkde I 1933, 55). Da¬ 
mals aber hätten sie den geschichtlichen Namen 
noch nicht getragen: ihrer Stammessage zufolge 
sollen sie ihn erst im Kampfe mit den Wandalen 
um das wohl niederelbische ,Uferland“ Scoringa 
angenommen und vorher Winnili geheißen haben. 
Nicht ganz überschaubar ist ferner eben diese Be¬ 
rührung zwischen Wandalen (s. u.) und Lango¬ 
barden (Paul. Diac. I 7); nur in das Weichselmün¬ 
dungsgebiet (so noch L. Schmidt z. B. Ger¬ 
mania XV 1931, 266) darf man sie nicht mehr 
verlegen, weil alles dagegen spricht, daß die 
Langbärte von dort aus in ihren nordwestdeut- 
schen Sitz gelangt sind (doch kann jetzt an die 
Herleitung der Wandalen aus Nordjütland und so¬ 
gar an ihre skandinavische Verwurzelung erinnert 
werden; s. u.). Sonst ist von einer Berührung 
der Langobarden mit diesem ostdeutscher Stamme 
nirgends die Rede (s. a. M u c h D. Germ. d. Tac. 
1937). Ihre Zwischenheimat Mauringa (Paul. Diac. 
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I 12. 13) bleibt örtlich noch unklar (der Name 
erinnert etwas an die Magoviyyoi bei Ptolem. II 
11, 11 und die Myrgingas im Widsid 4. 23. 42 
u. ö.: Much Hoops III 198. 290. IV 521. L. 
Schmidt Gesch. d. dtsch. Stämme I 443: der 
Myrgingen-Fürst Andgiesel war ein Schwieger¬ 
sohn des Langobardenkönigs Audoin. L i n t z e 1 
Myrging. u. Maurungald: Peterm. Mitt. Erg.- 
Bd. CCXIV 1932). Doch ist das linksunterelbische 

10 Land als Langobardengau erwiesen (Strab. VII 
1, 3. Veil. Paterc. II 106, 2. Ptolem. II 14, 6). 
Hiernach gehörten sie bloß von Herkunfts wegen 
zu den O.-Völkern. Immerhin bildeten sie dann 
auf dem Festlande gleichsam das Gelenk zwischen 
dem ingwäonischen und dem irminonischen Ver¬ 
bände, und durch die Landnahme in diesem Be¬ 
reiche sind sie als vielleicht einziger Stamm skan¬ 
dinavischen Ursprunges echte ,Westgermanen' 
geworden. Das weist wohl ebenfalls auf eine sehr 

20 frühe Loslösung aus dem altheimischen Volkskör¬ 
per. Denn die späteren Auswanderer von dort 
wurden bekanntlich ,Ostgermanen“ und blieben 
mit ihren nordischen Verwandten durch ausge¬ 
prägte Wesenszüge, auch sprachlich, engstens ver¬ 
bunden. Die Dänen aber haben sich im Jütländi- 
schen dann ihr Nordgermanentum fast ungeschmä¬ 
lert bewahrt. Als Glied der Westgermanen hatten 
die Langobarden gewiß zum benachbarten ing- 
wäonisch-säehsiscthen Bereiche nahe Fühlung (Paul. 

30 Diac. hist. Lang. II 6: vetuli amici der Sachsen). 
In entscheidender Stunde jedoch waren sie dem 
markomannischen Swebenreiche Maxobods unter¬ 
tan geworden (Strab. VII 1,3. Tac.Germ.40. Ptolem. 

II 14, 6). Die Eigenart ihrer Wohnsitzlage ver¬ 
langte ständig wache Wehrbereitschaft. Ihre Waf- 
fennilfe muß erstrebenswert, aber schwierig ge¬ 
wesen sein: Langobardos paueitas nobilitat; plu- 
rimis ae valentissimis nationibus cincti non per 
obsequium sed proeliis ac periclitando tuti sunt 

40 (Germ. 40). Sie hatten sich auch nur ungern dem 
swebisch-markomannischen Zwange gebeugt. Denn 
eie gehörten zu jenen Völkern Marobods, die als 
Freiheitskämpfer“, wie sogar der altswebischc 
Kernstamm der Semnonen, beim Entscheidungs¬ 
ringen Armins im J. 17 u. Ztr. gegen ihren bis¬ 
herigen Oberherrn auf Seiten des Cheruskers stan¬ 
den (Tac. ann. II 45f.). Ob von den niederelbi¬ 
schen Langobarden jemals die O. selber berührt 
wurde, ist unentschieden: immerhin möglich wäre 

50 es gewesen, sofern sie durch die Landunterneh¬ 
mung des Tiberius im J. 5 u. Ztr. aufs rechte 
Stromufer gescheucht wurden (Veil. Paterc. II 
106, 2. Strab. VII 3, 35); freilich werden sie wohl 
gleich nach der Hermannsehlacht in der Haupt¬ 
sache wieder ihre alten Sitze aufgesucht haben. 
Nach Ptolemaios wohnten die Langobarden west¬ 
lich der ,swebischen“ Angeln (s. o.) und Semnonen 
(n 11). Dem ersten Teilabzuge der Langobarden 
um 180 u. Ztr. zur Donau schlossen sich weitere 

60 Abwanderungen an. Die enge Verknüpfung mit 
anderen Germanenstämmen führte dazu, daß Au¬ 
doin, von Geschlecht ein ,Gausus‘ / ,Gautus“, und 
Rotbari, ein ,Iiarodus‘ (,Harudus‘), Langobarden¬ 
könige waren. Daß aber vom Langobardenstamme 
dem künftigen ,niedersächsisehen“ Volksverbande 
noch Reste überkommen sind, ergibt sieh aus dem 
Widsid (22), wo von ,Sceafa Long-Beardum 1 (im 
Bardengaue mit Bardowieck) die Rede ist (s. 
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Schönfeld Art. Langobardi o. BL XII 
S. 677ff. Much Hoops III 1239. L. S c h m i d t 
Gesch. d. dtsch. Stämme I* 428. 443. 565H. 
Ausführlich über die ,Swebea-Langobarden‘ unter¬ 
halb der Sugambrer und die ,Lakkobarden‘ zwi¬ 
schen den Großen Chauken und den Sweben 
nach Ptolemaios: Steche 1937, 839.). — Ar¬ 
chäologisch ist das linksniederelbische 
Langobardengebiet hinsichtlich seiner stammlichen 
Zuschreibung völlig gesichert. Einer der Urnen-1 
friedhöfe (,Brandgruben 1 sind hier im Gegensätze 
zum ostgermanischen Brauch nicht üblich) wird 
auf 8000 bis 10 000 Beisetzungen geschätzt; die 
Volkszahl der Langobarden kann demnach nicht 
so gering gewesen sein, wie man nach Tacitus 
(Germ. 40) meinen möchte. Während gleich nach 
der Zeitwende etliche nordosthannoversche Toten- 
äcker abbreohen, setzen damals solche eng ver¬ 
wandten Kulturgepräges auf mecklenburgischem 
Boden unweit des Boizenburger Elbüberganges: 
ein: man bringt das mit der Langobardenflucht 
vor Tiberius (s. o.) in Zusammenhang. Auch fehlt 
es nicht ganz an ,sächsischen 1 Einschlägen zur 
Bekräftigung der von Paulus Diaconus behaup¬ 
teten alten Stammesfreundschaft (s. o.). Gegen 
200 u. Ztr. sind Abwanderungen aus Mecklenburg 
durch das Aufhören von Friedhöfen bezeugt. Ost¬ 
germanisch - wandalische Besiedelungseinschläge 
(nach denen die Wandersage Umschau halten 
läßt) sind noch nicht erweislich. Eine ,ostgerma¬ 
nisch 1 anmutende nordmecklenburgische Gruppe 
mit Bornholmer Beziehungen deutet auf seeseiti¬ 
gen Zuzug über die Warnow-Mündung und gehört 
erst dem 2. Jhdt u. Ztr. an. Gewisse Ähnlich¬ 


ostseenahen Ursitzen. Diese also nennt er eben¬ 
sowenig wie die ingwäonischen Haruder und 
Sedusier (s. o.), die in Gallien zu den Sweben ge¬ 
stoßen waren (bell. Gail. I 31. 37. 51). _ Auch 
Strabon schildert ausschließlich die südlich-binnen- 
ländischen Sweben, weiß aber immerhin von den 
erfolgreichen nördlichen Machtbestrebungen Ma¬ 
robods u. a. gegen die Langobarden, Lugier und 
Gutonen (einen gotischen Teilstamm), Sibiner 
und Semnonen (VII 1, 3). Wie ihre Kriegsgefähr¬ 
ten sind die ,Sweben‘ ehedem gewiß nur ein ein¬ 
zelner irminonischer Westgermanen stamm ge¬ 
wesen, dessen Reste noch 800 Jahre später, frei¬ 
lich wohl nach wesentlich älterer Quelle, im Hol¬ 
steinischen an der unteren Eider als Svaefe er¬ 
wähnt werden (Widsid 22. 44). Schon in der 
ersten Eisenzeit müssen sie den Vorrang, der 
ihnen bereits unter den jungbronzezeitlichen elb¬ 
havelländischen Germanen (s. o.) zugekommen 
I sein dürfte, stark ausgebaut und auch ostwärts 
kräftig geltend gemacht haben (Schwantes 
D. sweb. Ldüahme: Forsch, u. Fortschr. IX 1933, 
197f. Eggers Greifsw. Mitt. IV 1930, 38ff. 
bes. 49ff. Petz sch ebd. VIII 1935, 36ff.). Ihre 
südwestdeutschen rhein-mainischen Eroberungen 
um 100 vor L Ztwde, die schließlich zum Zusam¬ 
menstöße mit den Römern führten, haben uns 
hier nicht zu beschäftigen. Doch ergibt die ver¬ 
gleichende Betrachtung der dortigen archäologi- 
) sehen Befunde, wie ausgedehnt und zu fernen 
Taten mitreißend die .swebische* Einflußsphäre 
damals im heimischen Bereiche gewesen ist (vgl. 
z. B. Kossinna Ursprg u. Verbreitg d. Ger¬ 
man. I 1926,129.; MannusXI/XII 1919/20,4059. 


keiten des ,kaiserzeitlichen 1 Kulturgepräges an S c hu m a c he rGermama IV l 9 M75fE.IEinst 
der unteren Weichsel und im Niederelbegebiet erregte es Aufsehen, als von der Kugelbugelfibel 
sind noch unerklärt, keinesfalls aber geeignet, die mit Blutemailkreuzen, wie sie in Nordbranden- 
Annahme der langobardisch-wandalischen Aus- bvrg, Mecklenburg-Strelitz.und Vorpommern Mode 

einandersetzung im Weichselmündungsraume (s. war, der einzige .ausländische Vertreter nich 
oben) zu stütln (Schwantes Vorgeschichtl. 40 weit vom swebisch-romischen Kriegsschauplätze 
z. Langobardenfrage: Nchr.-Bl. f. Niedersachsens >n einem elsässischen Grabe nachgewiesen werden 
Vorgesch. II 1921, lff. Wegewitz D. Her- konnte (K o s si nn a Ursprg 19): seither haten 
mionen; d. Langobarden um 500 v. bis z. teilw. sich aber im Zwischengebiete ebenfalls die Be- 
Abwndrg um 180 n. Chr.: 5000 Jahre Ndrsächs. lege dafür gemehrt, daß die Heer- und Wander- 
Stammeskde 1936, 389. U e n z e D. Wanderweg scharen Anovists auch aus dem vorgeschobeneren 

d. Langobard.: ebd. 129ff. A s m us D. rechtselb. Bezirke des altwestgermamschen Raunaes an der 

Ausdehnung d. Langobard. i. d. erst, zwei Jhdtn südlichen O schon Zulauf hatten (G a u D West- 

n. Ztwde: D. Kunde IV 1936, 50f.; Z. Herltg u. prman. i. Vorpomm u ®Xi 

Scheidg d. langobard. u. semnon. Ton wäre: Greifs- [noch ungedr.] Greifswald. Dma.1939) • «bn- 

wald. Mitt. XI/XII 1940, 1379.; Tonwaregrupp. 50 gen sind innere und äußere 
u. Stammesgrenz. i. Mcklbg whrd d. erst. beid. swebischen mit den kimbrisch-teutonischen und 

Jhdte n. d. Ztwde 1938; Z. Verbreitg u. Stammes- wandalischen Südunternelmun^n^um zwnW- 

kdl Bewertg d. Jastorf-Kult.: NchrBL f. dtsche haft, ja archäologisch geradezu erwMbar Wah 

Vorzt XV 1939, 199ff. W e g e w i t z D. lango- rend nun Plimus sejneSweben ^hzudenlrm^- 

bard. Kultur i. Gau Moswidi a. d. Ndrelbe z. nonen rechnet (n. h. IV Ä^ie' bTi T^itus 

Beg. u. Ztr. 1937. K ö r n e r D. Langobard.: Ndr- die Marser, Gambnvier und Wandliier bei läoiWs 

Ä. XLVIII 1938. 949.; D. südelb. Langobard. neben den drei .^ nn f. ^ 

z. Völkerwdrgszt 1938; Langob.-Wdrg: Mitt d. eigene und .nach einigen nich i 

Wien. AnthlGes. LXX 1940, 2599. Kossinna Gruppe (Germ. 2). Die v ^ ^° en el T!"f“ 

German. Kult.’ 1932, 315ff. S c h a f f r a n Gesch. 60 ragende Bedeutung umsclme^t er dann mit den 
d Langob 1938 P a u 1 D. Langob. 1940). Worten (Germ. 38) mmorem emm Oermamae par- 

• “ # tem optinent, yropms adkue nationibu» noim m- 

Altwest<rcrmanisch, im wesentlichen wohl busque disereti quarnquam tneommune Suebi 
schon von der Endbronze-Früheisenzeit her (s. o.), vocentur. Noch 
sind die irminonischen Sweben. Caesar aller- auf die anschauliche d * s 

dings erzählt noch nichts über unseren Norden, Haarknotens und wie dieser unter der-Jugend s 

und was er über Ariovists Volksgenossen berichtet gar anderer germanischer Volker Mode^macht 

ffll. GaH IV lff.), spielt schon weit ab von deren habe (F i s c h e r D. german. Nodus u. Verwandt: 
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Ztschr. f. dtschs Altert. LIII1911, 183ff. Gierke 
D. Tracht L German. II 1922, 4f. Schu¬ 
macher Germanendarstellgn 4 I 1935, 70f). Die 
nach Tacitus von den brandenburgisch-havellän- 
dischen und südostmecklenburgischen, südlich der 
Warnen (Ptolem. n 11, 9) wohnenden Semno¬ 
nen (Gutjahr D. Semnon. i. Havelld z. früh. 
Kaiserzt 1934; bespr. dch v. Uslar Germania 
XX 1936, 213f. Ismus Z. Herleitg u. Scheidg 
d. langobard u. semnon. Ton wäre: Greifsw. Mitt. 
XI/XH 1940, 137ff. Much Hoops IV 165ff.) mit 
ihrem urheiligen Haine des regnator omnium deus 
(vgl. hierzu nicht ganz vorbehaltlos Schuch- 
hardt Vorgesch. v. Dtschld* 1934, 156ff. über 
die Opferschächte im Burgwalle Lossow a. d. O. 
Unverzagt Mitt d. Berl. Stl. Mus. LVI 1935, 
8 ff.) unter den Sweben beanspruchte Ehrenstellung 
(Germ. 39) mag damals nur noch mehr kultische 
als politische Geltung gehabt haben und weist 
wohl in eine Zeit vor der swebisch-markoman- 
nischen Machtentfaltung Marobods über diese 
Gegend mit den ,100‘ semnonischen Gauen zurück 
(Trathnigg Kult u. Glaub, d. Semnon.: Arch. 
f. Rel.-Wiss. XXXIV 1937, 238ff. Much D. 
Germ. L Tac. 1937, 379: Helg. Hundingsb. II 
30 ,Fioturlundr‘ = Fesselhain der Semnonen? 
Über die Sweben / ,Semnen‘ des Ptolemaios: 
Steche 1937, 91 f.). Des weiteren spiegelt 
denn auch der Swebenkatalog bei Tacitus (Germ. 
40ff.), offenbar nach inzwischen bereits veralteter 
Quelle, gleichsam das marobodische Reich auf dem 
Gipfel seiner Einflußkraft (vgL Strab. VII 1,3), 
wenn die Aufzählung im Westen mit den vorwie¬ 
gend links-niederelbischen Langobarden und dicht 
an der O. mit der Nerthus-Gruppe (s. o.) beginnt, 
die Lugier (s. o.), Burgunder / Goten (s. u.) und 
selbst die Swionen (s. o.) miteinschließt und 
endlich sogar die baltischen Aesten (s. u.) nicht 
ausläßt, so daß dann mit Fug die O. als Suebi- 
eum mare erscheint (Germ. 45) und erst am sam- ■ 
ländischen Bernsteinstrande Suebiae finis erreicht 
wird (Germ. 46). Die von Marobod aus seiner böh¬ 
mischen Festung weithin geübte politische 
Wirksamkeit war von starken kulturlichen 
Ausstrahlungen (vgl. Tac. ann. II 62) auch in 
den O.-Raum begleitet (A 1 m g r e n Z. Bedeutg 
d. Markomannenreiches i. Böhm. f. d. Entwicklg 
d. german. Industr. i. d. früh. Kaiserzt: Mannus 
V 1913, 265ff. Ferner z. B. Eggers Frühkaiser- 
ztl. Grbfde v. Poggendorf Kr. Grimmen u. Leckow ; 
Kr. Belgard i. Pom.: Prähistor. Ztschr. XXIII 
1932, 248ff.; Beih. z. Erw.- u. Forsch.-Ber. d. 
Pomm. Lds-Mus. 1937, 28ff. J a n k u h n Gürtel¬ 
garnituren d. ält. röm. Kaiserzt i. Samlde: Prus- 
sia XXX 166ff.). In den Wechselfällen des Nie¬ 
derganges der swebisch-marobodischen Großmacht 
hielt sich vor allem das Kernland zwischen 
Nieder/Mittelelbe und Oder, die noch bei Ptole¬ 
maios der Ätiij ßog Ttoxafios heißt (s. o.; doch auch 
Steche 1937, 36f., der ,Swebos‘ für eine ,ge- f 
lehrte 1 Verderbnis und mit Müllenhoff 
,Swino8* ' Swine für den alten, später auf ihren 
mittleren Mündungsarm eingeschränkten Namen 
der Oder hält). Von dort ging im 3. Jhdt 
u. Ztr. ein neuer Abwandererstrom nach Süd- 
westdeutschland, wo ja der .schwäbische 1 Ein¬ 
schlag im Alamannentum zu Dauerwirkung ge¬ 
langte (Matthes D. nördlichen Elbgermanen 
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in spätrömischer Zeit 1931). Und letzthin 
etwas zahlreicher erfaßte Funde des 4. und 
5. Jhdts u. Ztr. scheinen anzudeuten, daß nach 
dem entvölkernden Wegzuge der ostgermanischen 
Hauptmasse selbst Hinterpommern noch einmal 
von westgermanisch-swebischen Einflüssen erreicht 
worden ist. Was auch immer der Sweben-Name 
einst besagt haben mag (die ,Schlafmützen 1 oder 
die .Freien 1 ?): das Schicksal dieser Germanen- 
0 gruppe (bis zu Marobods Versagen gleichsam an 
Preußens Aufstieg erinnernd) bildet mit dem viel¬ 
verschlungenen, vom Stamme zum Groß Volke doch 
schon weit vorwärts beschrittenen Wege einen der 
eindrucksvollsten Abschnitte unserer Frühge¬ 
schichte (Schönfeld Art Suebi u. Bd. IV A 
S. 5649. Much Hoops IV 297f.). 

Für die westgermanisch-swebische Südküste 
der O. mit Einschluß des Odermündungsraumes 
bietet das antike Schrifttum wenig. Allein Ptole- 
0 maios nennt etliche Einzelstämme, so die 0a qo- 
& t < v o l (5 Pagadeivot) östlich von den Sachsen 
djib toü XaXovoov noraftov fiexS 1 roö Sovrjßov 
norafiov (II 11, 7), demnach westlich der Oder; 
denn daß diese mit dem Sovgßoe gemeint ist, 
wird nur noch selten angezweifelt. Die Wohnsitz¬ 
lage der Farodiner an der buchten- und bodden¬ 
reichen vorpommerschen Küste wird auch zur 
Namensdeutung (.Anwohner eines fjordartmen 
Fahrwassers 1 ?) herangezogen (vgl. Ihm Art. Fa- 
3 rodin i o. Bd. VI S. 1999. Much Hoops II 
12f.). Wenn man die Nerthus-Völker des Tacitus 
(Germ. 40) nach Mecklenburg und Vorpommern 
hereinreichen läßt (s. o.), ist man geneigt, die 
,Suärdones‘ jedenfalls mit den 0aQoieivoi zusam¬ 
menzubringen, zumal bei Annahme der rein .geo¬ 
graphischen 1 Bezeichnung für diese (doch wird 
das stark bestritten: Franke Art. 0ago- 
8,voi u. BL XIX S. 1857. Steche 1937, 
151 hält die Farodiner für einen Gau der ,Sem- 
) nen 1 und verlegt Lakiburgion in ihr Gebiet an die 
Peenemündung). — Zwischen 0agoSeivot und 
Sovijßoi, welch letztere hier gewiß die Semno¬ 
nen sind, also im Vorpommerschen (hier liegen 
am Haff Alt- und Neuwarp!?), hausten nach 
Ptolemaios (II 11, 9) die Avagaoi (Ihm 
o. Bd. II S. 2267. Bei den Awarpern wäre nach 
Steche 1937, 151 f. der Ort Munition / Buni- 
tion etwa in der Stettiner Gegend zu suchen). — 
2bqßo<; und Oviabovag xora/xbg werden von Piole- 
) maios als der westliche und der östliche Grenzfluß 
des Gaues der 2ei8ivol (SiBuvol) angegeben (II 
11, 7. n 11, 11: Si&eivoi). Da wir unter 2vr)ßog 
die Oder verstehen, halten wir den OvtaSoias 
für einen der hinterpommerschen Küstenflüsse, 
am ehesten die Wipper, nicht aber für einen hier 
irrig angewandten Zweitnamen der Oder (s. o.). 
Wer indes noch von einer solchen Doppelbezeich¬ 
nung überzeugt ist, wird die 2ei6tvol im Oder¬ 
mündungsgebiete selber und zwar auf Usedom- 
Wollin suchen wollen. Es wird auf die Ähnlich¬ 
keit der Wortbildungen ’&aoobuvol und 2ei8tvoi 
{2i8ctvol) hingewiesen (diese gelten als .Küsten¬ 
bewohner 1 , d. h. als Anwohner der im Gegensätze 
zur ,farodinisch‘-vorpommerschen ungegliederten 
hinterpommerschen Küste; man nimmt dabei das 
altnordische ,*> da 1 als Gaunamen und hält es für 
möglich, daß das spätere slawische ,Pomorze‘/ 
Pommern / .Land am Meere 1 eine bloße Uberset- 
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zung der vorslawisch-germanischen Landschafts- 
bezeichnung darstellt: Jänichen D. Wiking, 
i. Wedehsel- u. Odergbt 1938, 8). Zu den Sidinern 
hat man auch an die 2iä(üve; gedacht, die bei 
Strabon (306) und Ptolemaios (II 11, 10) nördlich 
der Westkarpathen erscheinen und eine bastar- 
nisch-skiidsche Untergruppe gewesen sein sollen 
(keinesfalls hierher gehören aber die 2ov6ivoi 
östlich der Weichsel, die Vorfahren der ,Sudauer‘: 
Ptolem. III 5, 9). Dazu wird ferner an den ptole- IC 
maischen Ort 2xtgiov (?) erinnert, der ebenfalls 
rechts der unteren Oder gelegen haben könne 
und dann die Meinung bekräftigen würde, daß 
Leute aus dieser damals noch west- bzw. früh- 
westgermanischen Ostodergegend im Gefolge der 
hinterpommersch-westpreußischen ,Frühostgerma- 
nen‘, der späteren ,Bakamen‘, abgewandert seien 
(doch nennt Steche 1937,146.148 a\ii2xovo- 
yov, und zwar als Hauptort seiner Rutikilier an 
der Brahe). Man erwägt sogar ,2eidwve s‘ als zwei- 2( 
ten Namen der Skiren (der ,Beinen') ähnlich wie 
,Peucini‘, quos quidarn ,Bastarim 1 vocant (Tac. 
Germ. 46; vgl. Plin. n. h. IV 99), oder ,Lugii7,Van- 
dilii* (Petersen D. Bastam. u. Skir., Bresl. 
Habil.-Schr. 1939 bes. 2 u. 37, wo jedoch die Her¬ 
anziehung auch noch der ,Sit[h]onum gentes“ 
nach Tac. Germ. 45 nicht überzeugt; d e r s. Z. d. 
frühest Wndrgn d. Westgerman.: Mannus XXVI 
1932, 166ff.). Die Latinisierung des Namens 
Stettin (,Sedinum‘) ist wohl nur gelehrte Spielerei 3 
nach den 2tSetvol (2etAivol, 2iSrjvot) des Ptole¬ 
maios. Ob die von Strabon unter Marobods Völ¬ 
kern eingereihten Stßivot (VII 1, 3) aus 2(e)i- 
S(e)tvol verschrieben sind, ist ungewiß (Schön- 
feld Art. Sibini o. Bd. IIA S. 2071. Much 
Hoops II 12. III 403. IV 164). — Schließlich 
seien hier noch, wohl westlich von den Rugiern, 
die selber sieh östlich mit den Goten berührten, 
nach Tacitus die Lemovii erwähnt (Germ. 44); 
manche lesen dafür ,Lemonii / Levonü ‘ (K o s - 4 
sin na Idgerman. Forsch. VII 1897, 281 f.; Ger¬ 
man. Kult. i. 1. Jahrt. n. Chr. 1932, 234f.) und 
nehmen eine Verbindung mit den von Ptolemaios 
(II 11, 16) inmitten der 2xav6ia eingetragenen 
Aevwvoi (den .Bellern'?) an. Man hat sie als 
Zuwanderer von dort ebenfalls im Unteroder¬ 
gebiete, etwa in der Farodiner- und Sidinergegend, 
vermutet. Sie wären es demnach gewesen, die aus 
dem Kreise der früheren Nord- und jetzigen Ost- 
germanen, deren Merkmale ( rotunda scuta, breves .’ 
gladii et erga reges obsequium) auch ihnen eigen 
waren (Germ. 44), die Westgermanen aus dem 
Odermündungsraume verdrängt haben. In den¬ 
selben Landstrich, mit den Holmrugiern als Nach¬ 
barn, gehören möglicherweise die ,Glomman‘ des 
Widsid (21. 69), die nach dem Seekönig Glammi 
(dem ,Wolf‘, dem ,Beller'?) heißen sollen 
(Franke Art. L e m o v i i Suppl.-Bd. V S. 549; 
Schönfeld Art. L e u o n i o. Bd. XII S. 2312. 
Much Hoops III 151; D. Germ. d. Tac. 1937, 
355, wo den Lemovii die Insel Rügen zugeschrie¬ 
ben wird, u. 389f., wo die tPagodtvoi und die 2 t- 
bivoi als Unterghederungen der Lemovii gelten. 
Steche 1937, 101 sieht die Lemover als den 
nordwestlichsten Gau der Burgunder an). 

* 

Die sog. .frühostgermanische' Ab¬ 
spaltung in Hinterpommern und im Weichselmün- 
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dungsbereiohe, sowie die endbronze-früheisenzeit- 
liche Expansion dieses neuen Stammes-, besser 
wohl .Volks'wesens, und seine schließliche Ab¬ 
wanderung, die man gern in das südosteuropäische 
Auftreten der ,Bas tarnen' ausmünden ließe, haben 
wir bereits behandelt und zu erklären versucht 
(Tackenberg D. Bastarn.: Volk u. Rasse IV 
1929, 232ff. N e r m a n Bastarnern, ursprg: Fom- 
vännen 1930, 178f. Petersen Bastarn. u.Skir. 

1 1939). Wie fast immer im Falle der ,Entvölke¬ 
rung' einer Landschaft ist gewiß mit dem Weiter¬ 
leben einer .frühostgermanischen' Restschicht zu 
rechnen, wofür es denn auch an archäologischen 
Hinweisen nicht mehr fehlt (H e y m D. Ende 
d. Bastarn.: Prussia XXXII1938,140ff. Schind¬ 
ler Gothiskandza I 1939, 19ff. Mob erg Zo¬ 
nengliederung 1941). Doch beginnt die Geschichte 
der .Ostgermanen' im eigentlichen Sinne 
des historischen Begriffes erst zum ausgehenden 
) 2. Jhdt vor u. Ztr. mit dem zugleich namengeben¬ 
den Volkszustrome aus dem Norden. 

Über die in Ostdeutschland anscheinend der 
swebischen nicht unähnlich verlaufene Geschichte 
der Wandalen braucht hier über das hinaus, 
was schon dm Abschnitte über den Lugier-Bund 
erwähnt wurde, nur insoweit berichtet zu werden, 
als auch ihr Stamm dem O.-Raume entwuchs und 
in dessen Nachbarschaft während längerer Seß¬ 
haftigkeit seine Volkwerdung erlebte. Von den 
0 Schriftquellen werden sie gleich als bedeutender 
Bestandteil der .Ostgermanen' und den west¬ 
lichen Altverbänden wohl ebenbürtig genannt 
(Plin. n. h. IV 99. Tac. Germ. 2). Doch haben 
sie offenbar klein angefangen. Denn die bei Ior- 
danis aufgezeichnete Wandersage der Goten läßt 
diese, als sie von .Scandza' kommend die Ulme- 
rugii (s. u.) aus dem Weichseldelta vertrieben 
hatten, die Wandalen unterwerfen (Get. IV 26). 
Letztere mögen dort bis dahin etwas näher an 
0 der O. gesessen haben als später und erst durch 
den burgundisch-gotischen Ausgriff (s. u.) weiter 
fortgedrängt, ja iu einen schwächeren nordöst¬ 
lichen Zweig und die mächtige schlesisch-süd- 
posensche Hauptgruppe aufgespalten worden sein. 
So erscheinen auch die von Tacitus (Germ. 43) als 
einer der fünf .lugischen' (d. h. wandalischen) 
Hauptstämme genannten Eelveeonae (die .Gel¬ 
ben', die .Lohbraunen'?) als die Ailovaiwvts des 
Ptolemaios (II 11, 10) nördlich von den Burgun- 
iO dem, durch diese offenbar von ihren früheren 
Kultgenossen inzwischen abgetrennt (R a p p a - 
p o r t Art. Helveconae o. Bd. VIII S. 209- 
Much Hoops II 503f.). Entsprechend sind Süd¬ 
nachbarn der Burgunder die Aovyoi 'Ofiavoi des 
Ptolemaios, also die lugischen Manimi des Tacitus. 
In weit ältere Zeit führt die vom Langobarden 
Paulus Diaconus im 8, Jhdt niedergeschriebene 
Fassung der Ursprungssage seines Volkes (hist. 
Lang. I 7ff.): Nach ihr müßte sich ein Wandalen- 
bO zug unter den Königen Ambri und Assi den Weg 
durch das damals langobardische Scoringa (,Ufer¬ 
land'?) gebahnt haben und von der Niederelbe 
aus südost- und ostwärts zum späteren schlesisch- 
posenschen Sitze an der Oder gelangt sein. Frei¬ 
lich ist nicht außer acht zu lassen, daß eine andere 
und sogar ältere Überlieferung das Zusammen¬ 
treffen beider Völker auf die ,insula Scadanau‘ 
verlegt (orig. gent. Lang. I), was eher Skandina¬ 


vien, genauer vielleicht Schonen, als Gotland be¬ 
deuten dürfte. Auf der skandinavischen Halbinsel 
kommt mehrfach noch der Name Vendel vor, u. a. 
bei Uppsala. Am bekanntesten aber ist der nord- 
jütländische Bezirk Vandill, Vendill oder Vends- 
yssel (,Vensyssael‘) zwischen Limfjord und Kap 
Skagen, dem alten Vendilskagd, wo doch wohl im 
Beowulf und Widsid (59) die ,Wendlas' und ,Wen- 
lum‘, bei Saxo Grammatieus die ,Wandilenses‘ 
stehen. Es ist unnötig und nicht ausreichend be-1 
gründet, hier zur Erklärung des Namensüberleb- 
sels an eine rückläufige Nordwanderungaus Schle¬ 
sien oder eine bloße Restunternehmung von Skan¬ 
dinavien herüber zu denken (wie z. B. noch Kos- 
sinna Mannus XXI 1929, 233ff.). Denn für die 
ostdeutschen Wandalen wird schon durch einige 
ihrer Tedlstämme ein enger Zusammenhang mit 
dem jütländischen Bereiche verbürgt: Daß eich 
aus der Nerthus-Gruppe (s. o.) z. B. Varinnae 
(Varini: Tac. Germ. 40), also Warnen (s. o.), dem 5 
Wandalenzuge angeschlossen hatten, ergibt sich 
wohl ziemlich sicher aus der Angabe des Plinius 
Vandali, quorum pars Burgo(n)diones ,uarinne‘ 
Charini Gutones (n. h. IV 99). Bei Ptolemaios er¬ 
scheinen sie unter den Ostgermanen als Avagivol 
(östlich der Weichselquelle) neben denXX/ißgcoves 
(III 5, 8), offenbar doch Angehörigen der ingwäo- 
nischen Ambroner (Much Hoops I 76f.; dag. 
Steche 1937, 115f.), die man mit der Insel 
Am(b)rum und den Ymbre des Widsid (32) in Be- I 
ziehung bringt. Bezeichnend ist auch, daß Leute 
aus diesem selben Stamme Schicksalsgenossen der 
Teutonen waren (s. o.). An den wandalischen Kö¬ 
nigsnamen Ambri wird ebenfalls wieder zu er¬ 
innern sein. Endlich will man die von Ptolemaios 
südlich der Semnonen vermerkten 2 iXtyya i 
(II 11, 10), die als Paten des Siling / Zobten und 
Schlesiens fortleben und wohl nicht mit Unrecht 
den Naharvalen (s. o-) gleichgesetzt werden (vgl. 
Jänichen Altschlesien VII 1938, 256), auch, 
heute noch trotz gelegentlicher sprachlicher Be¬ 
denken (Much D. Name Silingi: Altschlesien I 
1926, 117ff.) aus Seeland herleiten (nach Kos- 
einna u. a. Almgren Mannus X 1919, 2). 
Die Quellen machen es also wahrscheinlich, daß 
ein beträchtlicher Wandalenzug über die kim- 
brische Halbinsel ging und dort weiteren Zulauf 
hatte. Freilich wird dadurch nicht ausgeschlossen, 
daß andere Vendelseharen von Skandinavien aus 
unmittelbar zur Oder- und Weichselmündung über¬ 
setzten. In Schlesien und Südposen sind dann die 
Lugii / Vandilii mit unter den Einfluß Marobods 
geraten (Petersen Altschles. Bll. XI1936, 91ff.). 
Gegen Ende des 2. Jhdts u. Ztr. schoben sie sich 
weiter südostwärts nach Nordungarn vor, um 
schließlich nach unglücklichen Kämpfen mit den 
Westgoten ihren verhängnisvollen Zug in den 
Mittelmeerraum zu vollenden, der gewissen Lite¬ 
raten und ihren Nachbetern seit dem 18. Jhdt das 
billige Schlagwort vom .Vandalismus' lieh und an¬ 
deren das sonderbare anthropologische Vergnügen 
ermöglichte, in .nordisch' aussehenden Riffkaby- 
len verlorene Reste des einst so stolzen Wandalen¬ 
volkes zu vermuten. Uber die Anfänge der Wan¬ 
dalen an der O. boten die sprachlichen Quellen 
schon leidlich sichere Hinweise (L. Schmidt 
D. Ostgerman. 2 19.34, lOOff.; D- Heim. d. Wandal.: 
Germania XV 1931, 265ff. Much Hoops IV 


478f.; D. german. Ost. i. d. Heldensage: Ztschr. 
f. dtschs Altert. LVII 1919, 145ff. Jänichen 
D. Wandal. i. d. Heldensage: AltschlesienVII1939, 
254ff.). — Durch die vergleichende Betrachtung 
des ostdeutschen und des nordischen Fundstof¬ 
fes wurde die geschichtliche und Namensüber¬ 
lieferung teils bestätigt, teils dahin genauer er¬ 
läutert, daß neben Nordjütland tatsächlich auch 
skandinavische Landschaften, darunter Südost- 
) norwegen und Seeland, zum Heimatbereiche der 
Wandalen gehörten und daß deren Wegzug mit 
dem der Kimbern (s. o.) irgendwie zu tun hatte. 
Mit der ,Soldau-Neidenburger‘ Kulturgruppe hat 
man den nordöstlichen (,helvekonischen‘) Wan¬ 
dalensplitter umschrieben, der durch den ,bur- 
gundischen Korridor' (s. o.) vom Hauptteil seines 
Stammes abgetrennt worden war (Kossinna 
D. Wandalen i. Nordjütland: Mannus XXI 1929, 
233ff.; allgemein: German. Kult. i. 1. Jahrt. n. 

) Chr. 1932,181ff. Jahn Z. Herkft d. schles. Wan¬ 
dal.: Mann.-Bibl. XXII 1922, 78ff.; D. Heimat d. 
Wandal. u. Norweg.: Act, archaeolog. VIII 1937, 
149ff.; D. Wandal. u. Burgund, i. Brdbg: Bran¬ 
denburg. Jahrb. XII 1939, 82ff. Petersen D. 
Wandal. i. Spieg. d. ostdtsch. Bodenfde: Volk u. 
Rasse IV 1939, 34ff.; Act archaeolog. III 1932, 
47ff. v. Richthofen Z. Herkft d. schles. Wan¬ 
dal.: Altschlesien III 1930, 21ff.; Z. Vorgesch. d. 
Ostgerman.: Wien. Prähistor. Ztschr. XIX 1932, 
3127t; vgl. a. Nerman Vandalem. äldst. hem: 
Fomvännen 1930, 365ff. Tackenberg Z. d. 
Wanderg. d. Ostgerman.: Mannus XXII 1930, 
268ff.; D. Wandal. i. Ndr-Schles. 1925. Hoff- 
mann Burgund, u. Wandal. i. ostdtsch. Raum: 
Alt-Preuß. III 1938/39, 42f. Peschek D. früh- 
wandal. Kultur i. Mittelschles. 100 v. b. 200 
n. Chr. 1939. Zum Friedhof Bartkengut Kr. Nei- 
denburg im gotisch-wandalischen Grenzgebiet: 
Bohnsack Altschles. VHI 1939, 43ff. Lech- 
0 1 e r D. Wandal., ihre Heimat u. ihr Schicksal b. 
z. groß. Wanderung: Einleitg z. dtsch. Ausgabe 
von Gautier Geiserich 1934, S. Illff.). 

Als weitere Germanenstämme südlich der O. 
zwischen Oder- und Weichselraum sind nun noch 
die Burgunder, mit denen die Rugier 
emgstens verknüpft w r aren, sowie die Goten zu 
behandeln, denen die G e p i d e n angehörten, 
und endlich die W i d i w a r i e r, vermutlich 
Reste der ausgewanderten ostgermanischen Völ- 
0 kerschaften (Übersichtskärtchen bei Engel u. 
La Baume Kultur, u. Volk. d. Frühzt i. Preu- 
ßenlde 1937, 119 Textk. 21: 1. Jhdt v. Chr., 
135 Textk. 23: erste Jahrhunderte n. Chr.): 

Die Burgo(n)diones t ein wichtiges Glied 
der nördlichen Ostgermanengruppe, werden bei 
ihrer ersten Erwähnung durch Plinius zusammen 
mit den Varini, Charini und Guttones (Guthones) 
zur lugdsch-wandalischen Stammesfamilie gerech¬ 
net (n. h. TV 99). Tacitus hat sie nicht erwähnt, 
0 und man wird sie auch vergeblich unter dem Na¬ 
men einer seiner .lugischen' Völkerschaften suchen 
(Germ. 43). Wo sie erscheinen müßten, nennt er 
nur die Rugier. Bei Ptolemaios wohnen die Bovg- 
yovvreg im nördlichen Germanien zwischen Oder 
und Weichsel (II 11, 18). Sie haben im Westen 
die 2£fiV(oves, im Norden die AiXovaicoves (Hel- 
vecones: s. o.), im Süden die Aovytoi ol ’Ofiavol 
als Nachbarn (die ptolemäischen &govyowSicoves 
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rechts der oberen Weichsel gelten dagegen allge¬ 
mein als apokryph; doch anders hierüber 
Steche 1937, 116). Sie erlitten durch die süd¬ 
wärts vordringenden Gepiden (s. u.) eine schwere 
Niederlage (Iord. Get. XVII 898.). Daß ihr Name 
mit dem von Bornholm/Burgund (,Bergland‘)/Bur- 
gundarholmr (,Berglandinsel 1 ) zu tun hat, dürfte 
kaum bestritten werden (Eossinna Idgerman. 
Forsch. VII1896, 2828.). Doch reichen die archäo¬ 
logischen Beziehungen dorthin für die Herleitung 10 
des Gesamtstammes nicht aus. Er muß wie die 
Rugier (s. u.) allgemein aus der hinterpommersch¬ 
westpreußischen Bevölkerung des letzten Jahr¬ 
hunderts vor der Zeitwende hervorgegangen sein. 
Bislang verlief zunächst an der Persante eine 
Formenkreis-Gienzzone: Die mittelpommersche 
Kulturgruppe zur Oder hin zeigt west-/ostgerma- 
nische Mischmerkmale, dabei auch etliche Gemein¬ 
samkeiten mit Bornholm. Sie sind aber keines¬ 
wegs entscheidend genug, um ihre Träger als 20 
echte .Burgunder 1 zu erweisen, zumal wir in dieser 
Gegend schon einigen Raum für Sidiner und Le- 
movier (s. o.) glaubten Vorbehalten zu müssen 
und es an einer ausreichenden besiedelungs¬ 
geschichtlichen Südverbindung vom Küstenstrich 
zum kaum zu bezweifelnden burgundischen Haupt¬ 
gebiete im Warthe-Netze-Gau (s. u.) noch gänz¬ 
lich fehlt. Einheitlicher ,ostgermanisch‘ mit deut¬ 
lich skandinavischen, örtlich indes vorerst nicht 
im einzelnen festlegbaren Einschlägen wirkt da- 30 
gegen die kulturliche Haltung jenseits der Per¬ 
sante mit Einschluß des Weichselmündungsbe¬ 
reiches (Formenkreiskärtchen bei Eggers 2. Bei¬ 
heft z. Erw.- u. Forsch.-Ber. d. Pomm. Land.-Mus. 
1936, 21 dazu 198.). Von hier aus beobachtet man 
namentlich für die zweite Hälfte des 1. Jhdts 
vor d. Ztwde einen Besiedelungsstrom in west¬ 
licher Richtung unter Bevorzugung des Küsten¬ 
striches und seiner Flußunterläufe bis zur Rega, 
zugleich einen anderen binnenländischen beider- 40 
seits der Weichsel, besonders auf dem rechten 
Ufer, der bei Thom keilförmig in das Gebiet der 
Wandalen (s. o.) eindringt (Fundkarte bei B o h n- 
sack D. Burgund, i. Ostdtschld 1938, 101; vgl. 
a. Kossinna Germ. Kultur i. 1. Jahrt. v. Chr. 
1932, 187f.). Es liegt nahe, in diesen zwei Volks¬ 
abteilungen, die den pommerschen Landrücken und 
die Tucheier Heide umgingen und im Westen den 
Unteroderraum zugunsten des mittelpommerschen 
Kreises mehr .westgermanischer* Färbung (die 50 
Gaue der Lemovii und 2eiStvol’i s. o.) fast völlig 
ausließen, nunmehr das Einrücken der Rugier (s. 
u.) und der Burgunder in ihre von den alten 
Schriftstellern angenommenen nordostdeutschen 
Sitze zu erblicken. Hiernach also wäre archäo¬ 
logisch kaum mit einiger Sicherheit auszumachen, 
welcher Vorgang den Burgundernamen veranlaßt 
hat. Möglicherweise ist es wieder nur eine kleine, 
aber politisch wirksame Herrengruppe gewesen, 
deren Herkunftsbezeichnung für die Gesamtheit 60 
der neuen, von ihr aus der Masse der ostpom¬ 
mersch-westpreußischen Verwandten herausge¬ 
führten Völkerschaft zu Geltung kam. Als nach 
der Zeitwende an der Weichselmündung die Goten 
und Gepiden (s. u.) erschienen waren, mußten 
Rugier und Burgunder (hinter diesen auch die 
.wandalische*, archäologisch klar umrissene Süd¬ 
gruppe der Ostgermanen) ihrem Drucke weichen 
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oder wenigstens teilweise nachgeben. Die Burgun¬ 
der, nach Iordanis schließlich von den Gepiden 
geschlagen (Get. XVII 898.), sind für die ältere 
Kaiserzeit wohl im südlichen Mittelpommem und 
sicher im Warthe-Netze-Bereiche, vor allem in 
Brandenburg, dem westlichen Posen, endlich so¬ 
gar in Sachsen und Nordsehlesien, also tatsäch- 
Dch, wie Plinius will (n. h. IV 99), im lugisch- 
wandalischen Bezirke, mit einem großen und 
teils kostbaren, von der Umgebung, namentlich 
gegen Süden, Osten und Westen deutlich zu 
scheidenden Fundbestande etappenweise greifbar. 
Ihr dann schon im 3. Jhdt u. Ztr. wieder begin¬ 
nendes Wanderschicksal ist mit seinen westdeut¬ 
schen und letztlich französischen Ausklängen 
Gegenstand der Heldensage und der geschriebenen 
Geschichte. Von einem wirklichen Burgunder- 
,reiche* im Sinne des wandalischen kann wohl in 
Ostdeutschland nicht die Rede sein, allenfalls von 
einem Großstamme; doch ist dessen Herausbil¬ 
dung und Ausbreitung ein bemerkenswertes Ka¬ 
pitel im Rahmen der germanischen Vor- und 
Frühzeit des O.-Raumes (Philologisch¬ 
historisches über die Burgunder: Ihm 
Art. Burgun di ones o. Bd. III S. 10638. 
Much Hoops I 357f. Norden Altgermanien 
1934,178. L. Schmidt Gesch. d. dtsch. Stämme 
I: D. Ostgerman. 2 1298. Archäologisches 
Schrifttum: Bohnsack D. Burgund, i. Ost¬ 
dtschld u. Pol. whrd d. letzt. Jhdts v. Chr. 1938; 
Z. burgund. Eisenschmiedekunst d. 1. Jhdts vor 
Ztr.: Elbing. Jahrb. XV 1938, 858. Kossinna 
German. Kultur i. 1. Jahrt. n. Chr. 1932, 2098. 
Schindler German. Siedlgsfde a. Danzig. 
Höhenrd: Gothiskandza II 1940, 448. bes. 538. 
über einen spätlatönezeitlichen, vielleicht bur- 
gundischen Eisenschmelzplatz. Hoffmann D. 
Burgunder, Rugier u. Wandalen in ihrer Kul¬ 
tur u. Bedeutung für Ostpreußen: D. Ostpreuß. 
Erzieher 1935, 565f. m. Karte; Burgund, u. Wan- 
dal. i. ostdtsch. Raum: Alt-Preuß. III 1938/39, 
42f. Jahn D. Wandal. u. Burguni i. Brdbg: 
Brdbg. Jahrb. XII 1939, 828. Tackenberg 
D. Burgund, i. Schles.: Schles. Mon.-Hefte III 
1926, 768. Petersen D. Burgund i. Schles.: 
Volk u. Rasse VII 1932, 868. Marschalleck 
Burg. Siedlg Kliestow: Präh. Ztschr. XXX/XXXI 
1939/1940, 2538. Ein zweifelhafter Versuch, für 
das Überleben auch etlicher .burgundischer* 
Reste im nordostdeutschen Heimatbereiche ge¬ 
wisse hier gebräuchliche Personennamen wie z. B. 
,Bargende‘, ,Bergander* u. dgl. als sichere Zeug¬ 
nisse hinzustellen: Vasmer D. Burgundern, b. d. 
Westslawen; Burgunderspur. i. Ostdtschld.: S.- 
Ber. Akad. Berl. 1933,1978.; Altschl. Bll. 1934,46f.). 

Die früheste Nachricht über die Rüg i i (sonst 
genannt), den Bruderstamm der Burgunder, 
bringt Tacitus, der sie unter seinen Nordost- 
,sweben* zwischen den Goten (s. u.) und den Le- 
moviern (s. o.) unmittelbar am ,Ozean* nennt und 
ihnen die gleichen Merkmale (rotunda secuta, bre- 
ves gladii et erga reges obsequium) wie den Qo- 
tones zuschreibt (Germ. 44). Auch Prokopios 
kennt die Tovyot als ein .gotisches* Volk (belL 
Goth. III2,1). Der bei Ptolemaios zwischen Ovia- 
fiovaq und Övtozovlas noxaftoq stehende Name 
TovxixXeioi (n 11, 7), wofür meist TovyltcUioi als 
Verkleinerungsform von Tovyiot gelesen wird, 


dürfte nach unserer Auffassung vom Werden der gelangte Ausstrahlung. Doch sind deren Nieder- 

Rugier (s. o.) ganz oder teilweise auf diese zielen schlage zum wirklichen Nachweise einer Rugier- 

(dagegen hält Steche 1937, 1008. 184 die Tov- Landnahme (so Petzsch D Sonne XIII 1936, 
S für einen Gau der Goten an der untersten 315; Rüg. u d. Rüg.: Mon.-BlL d. Ges. f. pomm. 

Weichsel).Die südwestnorwegischen Rugim König Gesch. u. Altertkde XLV 1931, 170“.) längst 

Rodvulfs Völkerschaftenverzedchnis bei Iordanis nicht stark genug; und gar von .Eingesessen- 
(Get III 198 .), die später als Rygir und Holmrygir heit des Stammes kann archäologisch weder in 
auftreten (s. o.), geben wohl eher einen Hinweis Vorpommern und auf Rügen noch im Odennun- 
auf die Herkunft der bei Ausbildung des festlän- dungsbereiche auch nur im entferntestenche 
dischen Stammes führend und namenverleihend 10 Rede sein. Was die Insel Rügen (“eben nord- 
mittätdg gewesenen Herrenschicht, als daß sie, germanischen, vorzugsweise dänischen Merkmalen) 

wenigstens ausschließlich, an Heimkehrerzüge au echt ostgermamschen Erscheinungen bietet 

denken lassen (zur vielberufenen Namensdeutung wird man zudem ehestens etwa den taziteischen 

,Roggenesser* meint man vermuten zu sollen, daß Lemoviem oder einem anderen mittelpommer- 

zuerst in Norwegen infolge der mehrerwähnten sehen Stamme zuschreiben dürfen, der dem Drucke 

nachbronzezeitlichen Klimaverschlechterung an der Rugier wich, als diese selber von der Weichsel 

Stelle des sonst bevorzugten Weizens und dort aus durch die gotische Expansion bedrängt wor- 

hauptsächlich der Gerste nothalber der anfangs den waren. Gleichwohl pflegen sich Sprachwis- 

wohl weniger geschätzte Roggen angebaut wurde: senschaftler schon vorbehaltlos auf das angebliche 

vielleicht gehört dieser erzwungene Getreidewech-20 archäologische Zeugnis zu berufen, wenn sie die 
sei mit zu den Urgründen der germanischen Nord- mit eigenen Mittel“ allenfalls zu gewinnende 

Süd-Wanderungen?). Den ptolemäischen Ort Wahrscheinlichkeit der unmittelbaren Ableitung 

Toiyiov am Unterlaufe des OvmSovaq nahe der des Inselnamens von dem der .kaiserzeitlichen 

Küste (II11,12) hält man gewöhnlich für das hin- Rugier zu einer gewissen Sicherheit erheben wol- 

terpommersche Rügenwalde an der Wipper (doch len (letzthin z. B. Steinhausei Rüg. u. • 

s o) soweit man in dem Namen nicht eine miß- Rugier: Ztschr. f. slaw. Philolog. XVI 1939, lff.). 

verstandene Landschaftsbezeichnung sehen will. Das aber ist methodisch um so weniger gut zu 

Nach der von Iordanis überlieferten Stammessage heißen, als ja die Vorgeschichtsforschung selber 

haben die aus Scandxa (.einer Insel vor der Vistula- erst durch diesen vermuteten Namenszusammen- 

Mündung*- Get. III 17) in das Weichselgebiet 30 hang veranlaßt worden ist, den hmterpommer- 
(und schwerlich zur Oder) eingedrungenen Goten sehen Rugierstamm an Hand einiger .ostgerma- 

die Ulmeruqi (oflenbar doch westwärts) vertrie- nischer* und daher nur zu gern als .rugisch em- 

ben, qui tune Oceani ripas insidebant (Get. IV geschätzter Altertümer nach Rügen zu verfolgen. 

25f.) Den Namen der letzteren faßt man als Man verweist übrigens dabei noch auf die iat- 

,Holmrugier* (.Inselrugier*) und bezieht ihn auf Sache, daß im Widsid zweimal die ßlonman 

eine Stammesabteilung, der vordem das Weichsel- (vielleicht die Lemovii des Tacitus) mit Holm- 

Nogat-Delta gehört habe. Dann freilich wären rugiem und Rugiern zusammen genannt werden 

die norwegischen .Holmrygir* wohl als Abkömm- (21: Bagern RolmRygum, Heoden Qlommum-, 
linge ’iner Rückwanderergruppe zu betrachten 69: Rugum and Qlommum) und daß z. B. der 

(im 3,/4. Jhdt u. Ztr. gab es dort allerhand süd- 40 Name des Glommankömgs Heoden offensichtlich 
liehe Zivilisationseinströmungen), wenn man nicht in .Hiddensee* (.Hiddensoe , .Hedmsey , vgl. Baxo 

glaubt, diese Bezeichnung sei schon für die Be- Gramm. V 238) weiteriebe (s. Baetke Halt, 

wohner der Schäreninseln beim Boknfjord des Stud. N. F. XXXIII 1,1931, 18. v.PlatenD. 

Rogalandes (jetzt Ryfylke) in Geltung gewesen. Sonne XV 1936, 321 f. J än l c h e n D. Wiking. 1 . 

Dem Ansätze der Rugier in Hinterpömmern dürfte Weichs.- u. Odergebt 1938, 12). Nun hören wir 

nach Aussage der Schriftquellen und vollends der durch Beda von den Rugim als einem Volke des 

Sachdenkmale bei weitem größere Wahrschein- Nordens (I V 9); ferner ist in einer Kaiserurkunde 

lichkeit innewohnen als der Meinung, sie seien Ottos I. aus dem J. 946 vom Mare Rugianorum 

vom Odermündungsgebiete ausgegangen und, von die Rede, und Saxo Gramm, berichtet ir “ Jhdt 

hier durch einen geschichtlich nicht besonders er- 50 vom Kriegsgotte Rugievit auf Rügen (842; vgl. 
wähnten Gotenzug verscheucht, anschließend in Palm Wendisch. Kultstätt. 1937, 1228.). Zu 


Vorpommern zu suchen (Baetke Vorpomm. u. alledem erinnert man sich, daß König Rodvulf 

Rüg. i german. Heldensage u. Frühgesch.: Balt. nach Iordanis als seine Untertanen in Norwegen 

Stud. N. F. XXXTTT 1, 1931, 18. v. Plate n D. außer den Liothida die .wildkämpferischen* Rügt 

nord. Rugier: D. Sonne XIII 1936, 3168.). Die und Ran(n)nu (vgL Noröen Fornvännen 1920, 

.Sidiner* als westliche Rugierabteilung anzusehen 43) aufgezählt hat (Get. III 22): sollte dann nicht 

(Jänichen D. Wiking, i. Weichs.- u. Odergebt die oben schon gestreifte Namensähnlichkeit des 

1938, 9), ist schwer möglich (trotz der Darstel- rügischen Slawenstammes der Ranen und des vor- 

lung bei Steche 1937, 103); eher dürften die pommersch-mecklenburgischen Verbandes der Liu- 

Lemovier zur rügischen Sippe gehört haben (wo- 60 titzen mit jenen norwegisch-germanischen Völker- 
für auch die Gemeinsamkeit der ,gotischen* Merk- schäften am-ehesten den Verdacht erlauben, daß 

male spricht). Fast ausschließlich der Insel Rügen die Insel Rügen im gleichen, freilich noch nicht 

zu liebe möchte man die Rugier möglichst west- genau du.-chschaubaien Zusammenhänge von Skan- 

wärts rücken und eben dieser Insel, wenn nicht dinavien her, etwa durch eine frühnormannische 

schon dem Inselpaar Usedom-Wollin, die ,Holm‘- Herrengrnppe, aber nicht bereits durch eine hin- 

rugier zuschreiben. Tatsächlich spiegelt sich im terpommersch-rugische Landnahme der Kaiserzeit, 
vorpommersch-rügischen Fundstoffe eine ostger- ihren auffallenden Namen erhalten hat? (Kunkel 
manische, während des 2. Jhdts u. Ztr. dorthin Rugi, Liothida, Rani: Nchr.-BL f. dtsche Vorzt 



Ostsee 


1807 


(Goten) 1808 


XVI 1940, 191ff.).—Eine .Rugiergruppe“ ist im auch Wienecke Untersuchgn z. Relig. d. 
gemeinostgennanischen Fundbestande Hinterpom- Westslawen 1940, 300ff. über die Sonderstellung 
mems noch nicht zuverlässig abgegrenzt: Durch der Rügener und das Problem der Restgennanen). 
die vorauszusetzende Anfangsverwandtschaft mit Solange ausschließlich die Insel Gotland als 
Burgundern, Lemoviem usw. wird diese Aufgabe Heimat der festländischen, zur ostgermanischen 

ebenso erschwert wie dann durch dieNotwendigkeit, Nordgruppe gehörigen Goten angesehen wurde, 

,gotisch-gepidische‘ Ausstrahlungen des Weichsel- hielt man, was in Skandinavien sonst an sie zu 

mündungsraumes in ihrer besiedelungsgeschieht- erinnern schien, teils für nur zufällig gleiohklin- 

lich-polifischen und nur kulturlich zeitbedingten gend, teils für Anzeichen späterer Zuwanderung. 

Bedeutung richtig zu beurteilen. Die H a u p t -10 Heute glaubt man allgemein, daß auch dieser be- 
abwanderung der pommersohen Rugier muß deutendste Ostgermanenstamm hauptsächlich von 
spätestens in der ersten Hälfte des 4. Jhdts u. Ztr. der skandinavischen Halbinsel ausgegangen ist. 

erfolgt sein, wo sie im Gefolge Attilas und unter Daher versteht man jetzt unter den Fovzai (so 

den Völkern erscheinen, die Rom bedrohen (z. B. statt Aovrat) / ravzat des Ptolemaios inmitten der 

Latere. Veron. Geogr. lat. min. ed. Riese 129). Zu ExavSla (II 11, 35), wie in den Famoi, Mhog 

Anfang des 5. Jhdts saßen sie im Rugiland (Paul. xoXvdv&Qcexov, des Prokopios (bell. Goth. II 15), 

Diac. hist. Lang. I 19) nördlich der mittleren die den heimkehrenden Herulern Zuflucht ge- 

Dcrnau, das sie 488 an die Langobarden ver- währten, in den Qauthi (= Qothae) König Rod¬ 
loren, während sie vom Landschaftsnamen noch vulfs bei Iordanis (Get. III 22) und den Gealas 

überlebt wurden. Daß der Söldnerführer Odowa- 20 des Eeowulfliedes, endlich in den Oautar (zwi- 
kar ein Rugier-Edeling gewesen sei (Iord. Rom. sehen Kattegat und O.) beim ,Qautdfr‘ der alt- 

344), möchte man beinahe als wichtigste Tat- nordischen Überlieferung im wesentlichen die 

Sache ihrer Geschichte buchen — doch war auch Nachkommen der einstmals zu Hause gebliebenen 

ihre Niederlage im J. 487 Odowakars Werk Goten. Auch neigt man dazu, aus der durch den 

(E n ß 1 i n Art. Odoacer o. Bd. VII S. 1888ff. Vättersee bewirkten Landschaftsteilung in Vestra- 

Rappaport Art. Rugi u. Bd. IA S 1213ff. und Eystragautland (Väster- und östergötland), 

Much Hoops IV 3f. L. Schmidt Gesch. d. sowie aus der Nennung einer eigenen Völkerschaft 

dtsch. Stämme I 2 117ff. v. Platen D. nord. der Ostrogothae bei Iordanis zu schließen, daß 

Rugier: D. Sonne XV 1936, 316ff. Kos- die Unterscheidung von West- (vielmehr ,Wisi-‘) 

sinna German. Kultur im 1. Jahrt. n. Chr. 30 und Ostgoten ebenfalls bereits im Ursprungslande 
1932, 227ff. Almgren Z. Rugierfrage und stattfand (im Beowulf auch ,Wedergeatas‘ nach 
Verwandtes: Mannus X 1918, 2ff. Ohne vorbe- dem Vättersee?). Doch gibt es über diese Be¬ 
haltlose Verknüpfung mit Stammesnamen seien Zeichnungen, die mit den Himmelsrichtungen 
hier zur Unterrichtung über die Kulturver- hiernach von Haus aus nichts zu tun haben, bis- 
hältnisse einige Veröffentlichungen hinter- her nur Vermutungen (vgl. L. Schmidt I 2 
pommerscher Funde genannt, die für die Rugier- 202f. Tunberg Götarn. rik. 1940). Und 
zeit und ihren Ausklang bezeichnend sind: Eg- wenn die Ostgoten später gelegentlich ,Oreu- 
ger9 D. Grbrfld v. Langenhagen Kr. Saatzig: tungi“ (.Küstenanwohner 1 ?) heißen, so be- 
2. Beih. z. Erw.- u. Forsch.-Ber. d. Pomm. Lds- leuchtet das wiederum altskandinavisehe Bezie- 
Mus. 1936, 15ff. Ag d e Luggewiese Kr. Lauen- 40 hungen, da man ja hierbei sogleich an die (Eva)- 
burg, e. ostgerman. Grbrfld d. 1.—3. Jhdts 1939. greotigni Rodvulfs denkt (Iord. Get. III 22). 
Dibbelt Ostgennan. Grbr b. Mechenthin am Freilich ist nicht etwa abzustreiten, daß wie die 
Unterlaufe d. Persante: Elbing. Jahrb. XV 1938, Heruler (s. o.), so auch Abteilungen der ihnen 
92ff. P e r n i c e Üb. d. Fund von Lübsow Kr. engst verwandten Goten die alte Heimat wieder 
Greifenberg: Prähistor. Ztschr. IV 1912, 12Gff.; aufgesucht haben. Nach der völkerwanderungszeit- 
dazu Kunkel Mannus Erg.-Bd. V 1927, 119ff. lich-skandinavischen Kulturentwicklung ist dies 
Eggers E. kaiserztl. Skelettgrbrfeld b. Denzin sogar fast gewiß. Daß archäologische Zusammen- 
Kr. Belgard: Beih. z. Erw.- u. Forsch.-Ber. d. hänge die Erwähnung von Gutones in der Pytheas- 
Pomm. Lds-Mus. 1937, 119ff. Bei der Suche nach Notiz bei Plinius (n. h. XXXVII 35) keineswegs 
Germanenresten auf pommerschem Boden hat 50 mehr völlig fragwürdig erscheinen lassen, wurde 
z. B. Pagenstecher Urgerman. Siedeign i. schon in Verbindung mit der Teutonenstelle ange- 
Pomm.: Pomm. Heimat. X 1924, 29ff. ohne jeg- deutet. Über Herkunft und Übersiedelung der Völ- 
liche siedelungsarchäologische Stütze die .groß- kerwanderungsgoten berichtet allein ihre Stammes- 
wüchsige, sehnige, blonde und blauäugige Bevöl- sage bei Iordanis (Get. XXV 94ff.): Ex hae igitur 
kerungsschicht beiderseits der Regamündung 1 un- Scandxa insula (,vor der Vistula-Mündung 1 : Get. 
mittelbar von den alten Rugiern ableiten wol- III 17) quasi offieina gentium aut eerte velut ra- 
len, obwohl doch diese rassischen Eigentümlich- gina nationum cum, rege suo nomine Berig Oothi 
keiten viel wahrscheinlicher das Erbteil der nie- quondam memorantur egressi: qui ut primum e 
dersächsisch-deutschen Landnehmer des Mittel- navibus exientes terras attigerunt, illieo nomen 
alters sind, die es hier in schwerer Ackerland- 60 loci dederunt; nam hodieque illie, ut tertur, Gothi- 
schaft mit nur ganz geringer slawischer Unter- scandxa (.gotische Küste 1 ) vocatur; unde mox pro- 
mischung zu tun hatten: jedenfalls hätten derart moventes ad sedes Ulmerugorum qui tune Oceani 
vage, noch dazu den .deutschen“ Eigenwert ver- ripas insidebant, castra metati sunt eosque com- 
kleinemde .Nachweise 1 vorgeschichtlich-germani- misso proelio propriis sedibus pepulerunt, eorum- 
scher Stammesüberlebsel in ein sonst so ernst- que vicinos Vandalos iam tune subiugentes suis 
haftes Werk wie P a u 1 D. räuml. u. rass. Gestal- applicavere vietoriis. Am Weichselmündungsraume 
tungskräfte d. großdtsch. Gesch. 1938, 64, 20 als Ort dieser Vorgänge ist wohl kein Zweifel. Zu 
nicht unbesehen übernommen werden sollen; vgl. ihm führen auch die Plätze, wo die festländischen 
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Goten bei den übrigen Schriftstellern noch als tums sind nicht ganz selten auf dem gleichen 

O.-Anrainer auftreten, ferner Namensdenkmale Friedhofe vertreten; doch gibt es auch Brandgru- 

aus dieser Zeit wie Danzig und Gdingen, endlich benfelder, die als solche abbrechen. Die Annahme 

die archäologisch-besiedelungskundlichen Beobach- eines bloß zeitbedingten Kulturwandels befriedigt 

tungen (mit den Greutungi hat man Graudenz in nicht mehr recht, und es scheint doch geratener 

Verbindung gebracht: Lorentz Germanisch- zu sein, ihn hierzulande mit dem Auftreten der 

slawische Beziehungen in vorhistorischer Zeit Goten in Zusammenhang zu bringen (s. a. B o h n- 

9ff. Die namenskundlichen Untersuchungen von sack D. Burgund. 1938, 119f.). Überdies kann 

Weibull hat Tunberg Fornvännen 1940 man auf archäologische Beziehungen zu Väster- 

ausgebaut unter Mitheranziehung u. a. von ,Co-10 und östergötland, sowie auf eine um die Zeitwende 
danovia“ und ,sinus Codanus“; mit letzterem hatte dort merkliche Fundverringerung hinweisen (Grf 

auch Kossinna D. Weichselld 1919, 24 den Oxenstierna F. u. F. XVII 1941, 299ff.). 

Namen Danzig verknüpft, was voraussetzen Die Goten schufen ihr festländisches Stammes¬ 
würde, daß diese zuerst offenbar für einen wesen teils unter Miteingliederung der nächst¬ 
westlicheren Meeresteil überlieferte Bezeichnung, verwandten Vorbewohner (s. o.), teils unter deren 

s. o., inzwischen weiter ostwärts gerückt war Verdrängung, wie es ja für die Holmrugier auf 

oder in ihrer germanischen Bedeutung nicht dem Weichsel-Nogat-Delta und für den westmasu- 

eigentlich ortsgebunden gewesen ist; vgl. Much rischen Restzweig der Wandalen bei Iordanis aus- 

Hoops I 1911/1913, 379f.). Plinius bezeichnet drücklich bezeugt ist (Get. XXV 94ff.). Sie ver- 

seine Qutones als Teilstamm der Vandilü (n. h. 20 breiteten sich anscheinend über Hinterpommem 
TV 99), auf deren nordöstlichen Gebietszipfel und über Westpreußen, seit 100 u. Ztr. aber auch 

ja nach Erledigung des Holmrugierwiderstandes über den erm- und oberländisehen Westen Ost- 

der weitere gotische Vorstoß ging und die viel- preußens. Dabei wurde auf Kosten der benachbar- 

leicht doch mit ihrem Lugierbunde unter den ten Aesten (s. u.) für das ostgermanische Gebiet 

Ostgermanen noch einen gewissen Vorrang be- ein bescheidener Geländegewinn erzielt. Doch 

haupteten oder nach der ersten Einbuße wie- muß dahingestellt bleiben, ob jetzt und für diese 

der erlangten, Tacitus schreibt (Germ. 44): Gegend die Bezeichnung .gotisch“ nicht schon 

trans Lugios (also nördlich von ihnen) Ootones durch gepidisch 1 (s. u.) zu ersetzen wäre. Daß die 

(Gothones) regnantur, paulo iam adduetius quam Passarge (oder der untere Pregel?) bereits bei 

eeterae Germanorum gentes, nondum tarnen 30 Plinius Quthalus heißt (n. h. IV 100), ferner der 
supra libertatem; unmittelbar daneben nennt Xadvos des Ptolemaios germanisch benannt ist 

er die Rugier und (gewiß doch in westlicher Rieh- (III 5, 2) und das gleiche für Elbing gilt (,Illing 1 : 

tung der Küste folgend) die Lemovier (s. o.). Wulfstans Reisebericht in Aelfreds Orosius-Uber- 

Wenn er diese drei Stämme der nördlichen Ost- Setzung I 1, 20), sei hier in Erinnerung gebracht, 

germanengruppe seinen Nordost,sweben“ einredht, Um 170 muß die erste große Abwanderung .nach 

so bekundet Strabon noch eindeutiger, die Bov- Skythien 1 (Iord.) unter dem Gaukönige Felimer, 

rot'Ej, wofür man unbedenklich Fovxovcg zu setzen dem Sohne Gadariohs d.Gr., begonnen haben. Denn 

pflegt, seien im Bunde mit Marobod gewesen (VII um 200 schon ist dieser gotische Zug am Nordufer 

1, 3). Derartige Angaben braucht man wohl an- des Schwarzen Meeres angelangt. In der Heimat 

gesichts der im fraglichen Gebiete nicht mehr 40 aber sind seitdem manche Gräberfelder nicht 
ganz seltenen Spuren .markomannischen 1 Kultur- mehr belegt worden, während andere bis ins 

einflusses aus Böhmen (s. o.) kaum noch für un- 6. Jhdt hinein weiterbestanden. Die kühnen Land¬ 
glaubhaft zu halten. Und die Mitteilung, Maro- nehmer unterhielten aus der Ferne mit den alten 

bods Widersacher Katwald ( Catualda ) habe bei Stammesgebieten rege Beziehungen (s. u.). Alles 

den Goten Zuflucht gefunden (Tac. ann. II 62), in allem haben die Goten aus dem Kreise der ost- 

sprieht eher für als gegen deren vielleicht nur germanischen Völkerschaften die stärkste poli- 

lose gepflegte Zugehörigkeit zu einem gemein- tische und kulturliche Schöpferkraft bewiesen: 

swebischen Bundesstaate. In der Aufzählung des ihre Regierungsform ließ wohl frühzeitig das 

Ptolemaios haben die ri&coves (eines seiner ,klei- gotische Volks- und Führertum zu jener Leistungs- 

neren 1 Völker Sarmatiens) die OveviSat als nörd- 50 fähigkeit heranreifen, die in Sage, Geschichte und 
liehe und gewiß irrtümlich die $ivvoi als süd- Sachdenkmalen den großartigsten Nachruhm fand 

liehe, richtig aber die raXlvöat xal SovSivoi (s. (Philologisch-Historisches über die 

unten) als östliche Nachbarn erhalten (III 5, 8). Goten: Ihm Art. Gautae o. Bd. VII S. 879. 

Seine TovxtxXaoi (s. oben) als einen Gau der Schönfeld Art. G o t i Suppl.-Bd. III S. 797ff. 

Goten aufzufassen (Steche 1937, lOOff. 184), und Franke Art Ostrogothae. Much 

erscheint nicht recht begründet. — Die a r c h ä o - Hoops II 126f. 304f. III 387f. T u n b e r g Göt. 

logischen Bemühungen um die frühesten rik. 1940. L. S c h m i d t II 2 195ff. Vorwiegend 

Sachquellen der gotischen Landnahme auf dem archäologische Schriften: Ne r man Go- 

Festlande sind noch im Fluß. Dabei kommt temas äldst. hem: Fornvännen 1923,165ff. 296ff.; 

man nach einem abweichenden Zwischenversuche 60 D. Herkft u. d. frühest. Auswdrg d. German, 
immer wieder auf eine Fundgruppe zurück, die im 1924, 54ff. Kossinna German. Kultur im 

Weichselmündungsgebiete mit ihren oft schmuck- 1. Jahrt. n. Chr. 1932, 235ff.; D. Reitergrb. v. 

reichen, aber waffenlosen Körpergräbern seit dem Kommerau/Wpr. u. d. german. Trinkhöm., Spiel- 

1. Jhdt u. Ztr. zur bisher dort herrschend ge- stein, u. Schlangenkopfarmbänd.: Mannus XIV 

wesenen zierratärmeren, aber häufig mit Schwer- 1922, 111 ff. La Baume D. Got. i. Ostdtschld: 

tem, Lanzenspitzen und Schildbeschläg versehe- Ostdtsche Mon.-Hefte I 1920 nr. 6. Sc hind- 

nen Brandgrnbenbestattung einen deutlichen 1er D. Besiedl.-Gesch. d. Got. u. Gepid. i. unt. 

Gegensatz bildet. Beide Arten des Totenbrauch- Weiehs.-Raum a. Grd d. Tongefäße 1940. Waet- 
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z o 1 d D Got. i Ostpreuß. u. d. altpreuß. Kultur zwar wohl deren östlichem Flügel im Posenschen, 

d Gotenzt: D. Ostpreuß. Erzieh. 1935, 569ff.; eine empfindliche Niederlage bei. Später hören wir 

D. Got. u. ihr Einfluß auf d. altpreuß. Kult.: Alt u. a. noch, daß der Kaiser Probus versuchte, ex 
Preuß. III 1938/39, 43f. Heym Gotengrbr b. Gepidis, Orautungis (= Goten: s. o.) et Vanduhs 

Marienbg/Wpr.: Alt-Preuß. II 1937, 62B. ; E. Abteilungen auf dem damals römischen Gebiete an- 

Beitr. z. Hausbau whrd d. röm. Kzt a. d. unt. zusiedeln (hist. Aug. vit. Prob. XVIII2), und durch 

Weichs.: ebd. XXIX 1935, 174B. Ruppelt Iordanis erfährt man vom unglücklichen Kampfe, 

D Gräberfeld Braunswalde-Willenbere Kr. Ma- den die Gepiden in Dakien gegen ihre einstigen 

rienburg: Elbing. Jahrb. XV 1938, 97#. Anger gotischen Stammesbrüder ausgefochten haben. 

D Gräberfeld v. Rondsen 1890. Heym Toten-10Letztlich mag von den Gepiden des O.-Bezirkes 
häus d. Got. i. Mosgau: Prussia XXXII 1938, im Beowulf die Rede sein (24. 94f.), wo Gif dtm 

1798.Neugebauer E. got. Grbrfld i. Elbing: mit Gardene (wohl Dänen) und Smorlee (Schwe- 

Elbing. Jahrb. XV 1938, 104fi. E n g e 1 D. Goten- denreioh) zusammen Vorkommen (I h m Art. G e - 

reich L Ostpreuß.: D. Umschau XXXVI 1932, pi dae o. Bd. Xm S. 1230B. Much Hoops II 

686 B.; D. got. Grbfld v. Thomareinen Opr.: Alt- 157f. Kossinna German. Kultur i. 1. Jahrt. 

Preuß. 11935, 94B. F r o m m Got. Wohn.- u. Grab- n. Chr. 1932, 235B. Heym Beitr. z. Feststel- 

stätt. i. Krse Allenstein/Opr.: Alt-Preuß. II 1937, lung neuer german. Völkergruppen an der unte- 

257B Bohnsack E. ostgcrman. Fürsten orb b. ren Weichsel: Elbing. Jahrb. XIV 1937, 1898. 

Pilgramsdorf/Opr.: German.-Erbe II 1937, 270B-; S c h i n d 1 e r D. Besiedl.-Gesch. d. Goten u. Ge- 

Ostgerman. Gräber m. Steinpfeilern u. -kreis. i.20piden i. unteren Weichselraum 1940). 

Ostdtschld: Gothiskandza II 1940, 22B. P h 1 e p s Die Reste der abgewanderten nördlichen Ost- 
D Bauart d. Totenhauses eines got. Gaufürsten germanen haben sich an der unteren Weichsel, 

i Pilgramsdorf/Opr.: Mannus XXXI 1939, 399B. wo vorher die Gepiden als jüngere Gliederung der 

Lj Baume D. Wafienfd aus Zamowitz Wstpr.: Goten und als Nachfolger der (burgundisch-) rugi- 

Gothiskandza II 1940, 39B. AntoniewiczD. sehen Vorbevölkerung saßen, in den W i d i w a • 

Spur d <mt Kultur i. d. slaw. Ldn bis z. Einfall r i e r n zu einem neuen Stammeswesen vereinigt: 

d Hunn°1934 [polnisch]: bespr. dch v. Rieht- ubi tribus faueibus fluenta Vistulae flumims ebi- 

h’ofen Mannus XXVHI 1936, 397B.). buntur, Vidivarii resident, ex diverm nattonibus 

Nach Iordanis (Get. XVII 89B.) sind die G e - aggregati (Iord. Get V 34); nunc eam, ut Mur, 

piden (die .Trägen“: Diculescu D. Gepid. 30 insulam. (das Weichsel-Nogat-Delta) gens Vult- 
1923 8fi) ofienbar als Untergliederung der varia ineolit ... qui Vidivarii ex diversis na- 

Goten aufzufassen: tardiores ingenii et gravio- tionibus ae si in unum asylum eolleeti sunt et gen- 

res corporum velocitate haben sie nach ihm tem fecisse noscuntur (Get. XVII 96). Dieser Vol- 

als letzte der drei von Scandza ausgegangenen kerschaftsname ist noch nicht ausreichend erklärt; 

Transportabteilungen mit ihrem Schifie das doch gilt er nach seiner Wortbildung als germa- 

Weichselland erreicht. Daß die Gepiden wirklich nisch. Wulfstans Reisebericht in Aelfreds Orosius- 

als Nachzügler angelangt waren, ergibt sich wohl Übersetzung kennt wohl in der gleichen Gegend 

aus der weiteren Mitteilung über ihren ersten fest- ein .Witland“ (.Waldland ?). Ob sich den Widiwa- 

ländischen Wohnsitz (ofienbar denselben, aus dem nern etwa auch beträchtlichere teile der bstlicn 

vorher die Holmrugier durch die früher eingetrof- 40 benachbarten .baltischen Aesten (s. u.) eingeglie- 
fene Gotengruppe verdrängt worden waren): Ge- dert haben, muß dahingestellt bleiben. Man ver- 

pidae tacti invidia dum Spesis provineia comma- weist neuerdings auf Totenäcker, deren nicht eben 

nerent in insulam Visclae amnis vadibus circum- zahlreiche jüngere Bestattungen an die Jahrtau- 

actam, quam patrio sermone dieebant Gepedoios sendmitte, also an den Augenblick der Widiwarier- 

(Gepidenaue“, ,-insein“). Archäologisch läßt sich Aufzeichnungen des Iordanis (bzw. schon Cassio- 

ihre Selbständigkeit im Gotenverbande kaum deut- dors) heranreichen: an den Beigaben, namentlich 

lieh aufzeigen, was also durchans für ihre ur- an der Tonware, werden ostgermanische Formen¬ 
sprungsbedingte völkisch-stammliche Zugehörig- überlebsei und gewisse baltische Anklange aul- 

keit spricht. Die Anwendung ihres Namens bei gezeigt. Die Iordanis-Angaben über die .widiwa- 

Sichtung der Sachdenkmale ist daher zeitlich und 50 rische“ Stammesneubildung im bereits stark ent- 
räumlich vorerst nicht gerade bestens begründet. völkerten germanischen Nordosten rücken wieder 

Doch schließt man aus einer beträchtlichen Be- die guten Kenntnisse ans Liebt, über die man 

siedelungszunahme auf ihre Ankunft um die Mitte Angelegenheiten der fernen Volkstumsheimat am 

des 2. Jhdts u. Ztr. und schreibt ihnen nament- Hofe Theodenchs d. Gr. noch gebot (Much 

lieh das östliche Westpreußen und das westliche Hoops IV 418. Verbreitung d. ostgerman. Rest- 

Ostpreußen zu (Schindler 112f.). Nach den bevölkerg u. d. Preuß. i. 5/6 Jhdt n. Chr. Geb.. 

dortigen Funden müßten sie recht kultur- E n g e 1 u. L a B au me Kultur, u. Volk. l Preu- 

tüchtig gewesen sein (der üblichen Deutung ihres ßenlde 1937, 178 Textk. 29. Heym D. alt. Ab- 

Namens entgegen). Sie sind geschichtlich auch sehn. d. Völkerwndrgszt a. recht. Uf. d nnt 

weiterhin ihre eigenen Wege gegangen, und am Be- 60 Weichs., e. Beitr. z. Widiw.-Fiage: Mannus XXXI 
ginn der Gotenabwanderung waren sie.noch nicht 1939, 3fi.). * 

beteiligt. Es ist sogar denkbar, daß ihr eigener _ , ., M 

Stammesausbau nun erst recht erfolgte. Als sie Uber die im alten Schrifttum erwähnten 
dann gegen 250 u. Ztr. unter ihrem Könige Fastida nichtgermanischen Völkerschai- 

ebenfaflT ad meliores terras südwärts vorrückten, ten des O.-Raumes bestehen ebenfalls manmg- 

was übrigens durch eine merkliche Fundverdün- fache Unklarheiten: . , ß , , 

nung an der Weichselmündung sichtbar wird. Wenn Tacitus den Swionen (s. o.), gewiß doch 
brachten sie (nach Iordanis) den Burgundern, und über Skandinavien hm, die ,von einer Frau be- 
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herrschten“ Sit(h)onum gentes folgen läßt innert an die bei Prokopios uns überkommene 

(Germ. 45) und sie noch seinen Nordösts weben (oder Beschreibung der ZxQi\Htpiv(v)ot auf Thule (belL 

wenigstens deren Gebiet) beirechnet (unmittelbar Goth. II 15) und an die Nachricht des Iordanis 

darauf beginnt cap. 46 mit hie Suebiae Unis), so über jene Finni mitissimi Scandxae cultoribus 

bleibt für uns gleichwohl die Frage, ob sie wirk- omnibus mitiores (Get. III 22). Im Beowulf ist 

lieh Germanen waren. Da die .Swionen“ ofienbar von Finna land die Rede (580). Im Widsid hören 

schon alle Schwedenstämme umfassen sollten, wir von den nordnorwegischen, auf Schneeschu- 

liegt es sicher am nächsten, unter dem nur hier hen dahingleitenden Sende ünnum (79; altnord, 

überlieferten, sprachlich bisher noch nicht aus- sfcrida). Und auch bei Adam von Bremen teilen 

reichend erklärten Sitonen-Namen (= aisl. slda 10 noch Serüefinni irgendwo die norwegisch-schwe- 
.zaubern“? oder = *germ. slda .niedrig“, .Tief- dische Grenze (IV 24. 25. 31). Ganz offensichtlich 

land“?) die Gesamtheit (oder einen Teil) der in den weitgespannten Lebensraum der gleichen 

finnisch-arktischen Bevölkerung des skandinavi- nomadenhaften Menschen führt uns, doch aus 

sehen Nordens zu verstehen (s. u.: $iwot ); im anderer Richtung, der anschauliche Bericht, den 

besonderen hat man ihn auf die .zauberkundigen“ wir dem Tacitus über die Fenni (von got. fani 

finnischen Kwänen bezogen (Much Hoops IV = Sumpf?) als deren erste Erwähnung verdanken 

184; D. Germ. d. Tac. 1937, 408fi.: *germ. qlnn (Germ. 46) und durch den er diese trotz anfäng- 

= Weib; wie bei Tacitus für die Sitonen, ist bei liehen eigenen Schwankens über ihre Volkszu- 

Paul. Diac. I 15, bei Adam v. Bremen IV 19 und gehörigkeit doch für uns deutlich genug von den 

noch bei den Arabern Idrisi und Kaswini, J a - 20 Germanen trennt (die Insel Aeningia bei Plin. 
cob Arab. Berr. 1927, 30f., von Weiberherrschaft n. h. IV 96 wird man nur sehr zweifelnd mit 

im Norden die Rede). Wer annimmt, die Sitonen Fenningia / Finnland zusammenbringen wollen: 

seien an ihrer Germania-Stelle (cap. 45) mit Vor- Müllenhoff Dtsche Altertkde II 51, 2). Es 

bedacht eingeordnet worden, statt in der geogra- war wohl den Rousseau-Gefühlen des Tacitus sehr 

phischen Folge unmittelbar an die Swionen-Be- gelegen, daß er die Germanenkunde mit der 

Schreibung (cap. 44) angehängt zu werden (so Schilderung so urwüchsigen Naturburschentums 

Much Germ. 410f.), mag sich denn auch gern sinnvoll beschließen konnte: Fennis mira feritas, 

auf die hierdurch bewirkte Nachbarschaft mit den foeda paupertas; non arma, non equi, non pena- 

übrigen als .germanisch“ mehr oder minder ent- tes; vietui herba, vestitui pell es, cubile humus; 

schieden angezweifelten Stämmen berufen. Ziem- 30 sola in sagittis spes, quas inopia ferri ossibus as- 
lich abwegig wäre es dagegen, bei den Sitonen an perant; ...; sed beatius arbitrantur quam inge- 

schwedische Kolonistengruppen im heutigen Finn- mere agris, inlaborare domibus, suas alienasque 

land zu denken, die sonst bloß archäologisch fortunas spe meiuque versare; seeuri adversus ho- 

greifbar sind und wohl damals den Spuren ihrer mines, seeuri adversus deos rem difdcillimam as- 

jungbronzezeitlichen Vorgänger zu folgen be- seeuti sunt, ut Ulis ne voto quidem opus esset 

gannen (s. u.). Ebenso kann von einer Beziehung (Germ. 46). Nach allem ist die Überzeugung aufs 

zu den ZiSetvol (s. o.) kaum die Rede sein. beste begründet, daß wir in den hier vorgebrach- 

Die Fabelvölker, von denen es heißt Fl eil u- ten Quellen zwar den Namen, aber nicht das Volk 

st os et Oxionas (Oxiones, ? Etionas) ora ho- der jetzigen Finnen vor uns haben, vielmehr als 

minum vultusque, Corpora atque artus lerarum 40 ältere Träger der (spöttischen?) Bezeichnung die 
gcrere, quod ego ut ineompertum in medium re- verwandten, doch ,altertümlicher‘-flnno-ugrischen 

linguam (Germ. 46), suchen wir mit Tacitus im Lappen, deren nunmehrige, angeblich aus dem 

äußersten Norden, wo ja auch römische Soldaten, Finnischen stammende Benennung wohl erst durch 

die mit der Flotte des Germanicus (im J. 16 u. Ztr.) Saxo Grammaticus ins Schrifttum eingeführt 

vom Wirbelsturm verschlagen worden waren, aller- wurde. Zu den Lappen paßt das in der Germania 

lei Wunderwesen, Misehgestalten von Mensch und gezeichnete Lebensbild, während es für die da- 

Tier, gesehen haben wollten (Tac. ann. II 24). Es maligen Finnen unseres modemenNamensbegrifies 

wird schon richtig sein, daß solche ,Pytheas-Mär- auch archäologisch unzutrefiend erscheint (s. u.). 

chen“ durch Leute in Fellkleidung und durch Die festländischen Fenni des Tacitus (oder gar 

fremdartiges Meergetier, etwa Seehunde, veranlaßt 50 schon .richtigen“ Finnen?) kennt, wie bereits ver- 
worden sind (Much Andree-Eysn-Festschr. 1928, merkt, auch Ptolemaios (seine berüchtigten Dop- 

93B. Franke Art. O x i o n a e). Die Hellusios pelansätze sind keineswegs immer unsinnig). Er 

aber mit den von Plinius (n. h. IV 96) allein als rückt indes (unter Vertauschung der beiden ersten 

Bewohner Skandinaviens genannten Hillevionen Glieder seiner Reihe?) die s Plvvoi wohl zu dicht 

(s. o.) gleichzusetzen (Müllenhoff Dtsche an die untere Weichsel heran zwischen Oveeibat 

Altertkde II 354), dürfte um so weniger Anlaß (s. u.) und rv&oive; (ni 5, 8). Freilich fällt auf, 

sein, als am Menschentum der letzteren doch wohl daß auch Tacitus die Nachbarschaft der Peucino- 

kein Zweifel laut wurde und wir sogar keine Be- rum Venetorumque et Fennorum nationes be¬ 
denken trugen, sie für die schwedischen Germanen zeugt (Germ. 46). Zur Entscheidung, ob der Name 

(= Swionen) zu halten (,Hellusios et Orionas“: 60 damals schon im einschränkenden Übergange auf 
M u c h D. Germ. d. Tac. 1937, 421B. B a n g Art. die heutigen .baltischen“ Finnen begriBen war, 

H e 11 u s i i Suppl.-Bd. III S. 894f.). die nach den archäologischen Gegebenheiten zu 

* jener Zeit wahrscheinlich ihre geschichtlichen 

Eine Ptolemaios-Stelle (Hs. X/II 11, 16) setzt Sitze eingeno mm en haben (s. u.), fehlen uns 
außer in der Gegend östlich des unteren Weichsel- sichere Anhaltspunkte (Ihm Art. Fenni o. 
laufes (in 5, 8) auch im Norden der Zxavdia den Bd. VI S. 2186. Much Hoops II 51B. Wik - 

Namen $ Iv vo c an (dort also ungefähr, wo nach 1 un d ERL III 1925, 364fi.: Finnougrier, d. h. 

Tacitus die Sit[h]onum gentes wohnten). Das er- 1. Lappen, 2. baltische Finnen, und zwar a) im 
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eigentlichen Finnland / Suomi, b) russisch. Kare- und von einem jungsteinzeitliehen Hauptelement 
lier, c) Wepsen, d) Woten, e) Esten, f) Liren, der altbaltischen Zivilisation, nämlich der ,nord- 
ferner 3 Mordwinen und 4. Tscheremissen). eurasischen Wohnplatzkultur, f$rn am Nieder- 

* rhein und selbst in England gewisse bpuren 

Einen noch stärker einengenden Bedeutungs- aufgetan zu haben yermeinte (doch s, o.). Hiermit 
wandel hat möglicherweise der Aestier- soll freilich trotz des^ Ebersymboles der Mutter- 
Name durchgemacht Bei Tacitus, dem frühesten gottheit nicht etwa wieder die »keltische Abstam- 
Gewährsmanne für ihn, umfaßt er, da ausdrück- mung der Aestier berufen werdeni (S a c h m a t o w 
lieh von Aestiorum ,gentes 1 die Rede ist, offen- Arch. f. slaw. Philolcg. XXXIII 51; dagegen 
bar die ganze Stammesgruppe, deren Glieder als 10 Buga Roczn slaw VI lff. u Va smer ebd. 
östliche Nachbarn der Goten den ,nach rechts hm 172ff.). Der Volkerschaftsname gilt als keinesfalls 
vom „swebischen Meere“ bespülten Küstenstrich* finnisch-ugrischem, sondern als sicher gexmani- 
innehatten, soweit man damals davon wußte sehen Ursprunges von got ,aistan = aestimare, 
(Germ. 45). Doch ist hier nicht gesagt, wie lang demnach die .Achtbaren, die .Ehrenwerten : 
sich dieses Gebiet erstreckte. Die Angabe ritus M ül 1 en h o f f Dtsche Altertumskde II 30; das 
habitusque Sueborum (im Sinne des weitgespann- klingt noch nicht restlos überzeugend, doch lmmer- 
ten tariteischen Begriffes) ist mit der Feststellung hin ansprechender als die Beziehung auf ags. 
tiefsehender Kultureinwirkung leicht erklärt. Da- ,äst‘ — .Darre mit der Begründung, die aesti- 
gegen läßt sich mit Ungua Britannieae propior sehen Bauern hätten ihre Getreidedarren viel- 
für die genauere völkische Bestimmung zunächst 20 leicht zur Winterwohnung benutzt: MuchHoops 
so wenig anfangen wie mit den glaubenskund- I 54f.). Die sprachliche Bemerkung des Tacitus 
liehen Andeutungen matrem deum venerantur, besagt aber wenigstens einen merklichen Unter- 
insinne superstitionis formas aprorum gestant schied des Aestisehen gegenüber dem Gennam- 

oder wie endlich auch mit dem Lobe des aesti- sehen und läßt sich dennoch wohl sicherer für. als 

sehen Ackerbaues (Germ. 45). Indes ergibt die gegen seine .indogermanische* Zugehörigkeit aus¬ 
archäologische Betrachtung jenseits der Passarge- deuten. Gleichermaßen wurde oben bereits dai- 
Alle-Grenze des geschlossenen ostgermanischen gelegt, wie man sich aus den .mdogermanisierten 
Siedelungsraumes (s. o.) nur beträchtliche germa- Trägem des nordeumischen Kulturkreises der 
nische Einflußbereiche und darüber hinaus später jüngeren Stein- und frühesten Bronzezeit östlich 
auch skandinavische Kolonien (s. u.). Es wird 30 der Persamte das Baltentum erwachsen denkt 
also niemand mehr bezweifeln wollen, daß die (während die übrigen finnisch-ugrisch blieben). 
Aestiorum gentes des Tacitus als Gesamtheit der Wenn man früher die Aestier noch ra «fen 
baltischen, mindestens der westbaltischen, d. h. nichtindogennamsch-finmscheii Völkern rechnete 
namentlich der altpreußischen Völkerschaften zu (K o s s i n n a Mannus I 1909, 17), so ist dangen 
betrachten sind Nach tausendjährigem Kultur- durchaus glücklich gerade unsere Tacitus-Stelle 
gefalle und auf Grund der .indogermanischen* geltend gemacht worden (Blume D ^rman. 
Verwandtschaft konnte ein Teil von ihnen mit Stämme zw. Od. u. Pass. z. rom. Kzt I 1912 209). 
seinem Gehabe für fremde Beobachter durchaus —Ptolemaios verwendet für' die baltischen Stamme 
.germanenverdächtig* sein. Bevorzugt gilt das keinen Gesamtnamen. Dafür nennt er 
natürlich von den Bewohnern des Bernstein- 40 Teillieferungen (s. u.): rahvSai und EovStvai 
gestades dem in diesen Breiten die Aufmerksam- (III 5, 9). .Aestier werden erst bei Cassiodorus 
keit der Römer fast ausschließlich zugewandt wieder erwähnt: Theodoncus rex Haestis m Oceani 
war (s o über die Einkaufsreise des neronischen litoribus constitutis ... suema quaea vobisper 
Ritters). Tacitus selber widmet ja dem aestisehen portitores directa sunt ... (var.1 2 ; 

Golde des Nordens einen eigenen Absatz, der uns bnef für ein Bernsteingeschenk (und für Pe 
durch die Überlieferung des germanischen W 7 orte9 werk) mit der Ankündigung einer Gegengabe von 

alesum als des einheimischen Fachausdruckes für Schmucksachen aus gotischer Werkstatte bietet 

das Edelharz (s o.) gerade in diesem Zusammen- über die aestisehen Wohnsitze keine genauere 

Ln io angeht (vgl. auch Plin. n. h. XXXVII 42, Auskunft. Doch liegt nahe genug, sie im Bereiche 

w^Lch Xo die Römer ,glesum l schon als westger- 50 des nordischen Goldes zwischen Danzig und 
manische Bezeichnung für den Nordseebemstein Windau anzunehmen und vor allem an die preu- 

ffehört hätten) Sogar die Annahme einer mehr ßische Küste zu denken. Auch archäologisch ist 

SrmÄnSenden Germanisierung wäre bestens erweislich daß die .gutechen Beziehun- 

für das Samland archäologisch erlaubt (s. u.), und gen hierher me abgerissen waren (t uUUnd so 

sie würde auch den bekannten Widawarier-Notizen wundem wir uns kaum über die Nachricht des 

des Iordanis entsprechen (Get. IV 91. V 34). Inso- Iordanis die Aestier, 

weit verdient die Zuverlässigkeit des Tacitus-Be- Oceani Germania (die Küste bis Kurland oder 

richtes hier wiLer eher Anerkennung als Tadel. noch drüber hinaus?) 

Und ebenfalls ist die von ihm für die .Aestier* ge- des Ostgotcnkomgs Ermanarich (350/?3<0) ge¬ 

rühmte bäuerliche Wirtschaft z. B. in Ostpreußen 60 wesen (Get. XXIII 119). Weiter mehlet erdaß 
undL^tland durch Sachzeugnisse der Jahrhunderte hinter den im Weichselmundungsdelto wohnen- 

nach der Zeitwende ausreichend belegt. Wenn man den Widiwariern (s. 0 .) npam 

nun versuchte im baltischen Wortgut und Sprach- tenent, pacatum hominum genas ornntno (Get. V 

zusammenhange auch die bewußten .britannischen* 36). Diese Friedfertigkeit des Volkes paßt recht 

Ant”m finTn so hat das allgemeinere Billi- gut znm Lobe seines Ackerbaues bei Tacitus (und 

gungbisher nicht 'erlangt. Der Archäologe wird vielleicht ist der oben gestreifte B^entungsgehalt 

fiX abwartend verhalten, seit man das meso- seines Namens ihr angemessen) Noch bei Adam 

lithische (?piktische) Irland mit der O. verknüpft von Bremen sind sie hommes humanissmi (IV 
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18). Einhart erzählt at litus australe Sclavi (diese 
an Stelle der inzwischen aufgesogenen Ft dir am 
des Iordanis) et Aisti et aliae diversae ineolunt 
nationes (vit. Carol. magn. 12): möglicherweise 
macht sich in dieser Aufzählung bereits eine Ein¬ 
schränkung der Namensgeltung bemerkbar. Die 
letzte Aestier-Erwähnung alten Sinnes, doch wohl 
ebenfalls schon nicht mehr so weit gespannt wie 
früher, gibt (um 890) fürs Witland (?Widiwarier- 
land) östlich der Weichsel (westlich lag Veonod- 
land: s. u.) Wulfstans Wiking-Bericht über seine 
Fahrt von Haithabu nach Truso / Elbing: and 
pmt Witland belimped tö tstum (Aelfr. Oros. I 
1, 12 u. 20; vgl. de Boor Thomsen-Festschr. 
1912, 56ff.). Dort haben wir unter dem großen 
und reichen Volke der Esti (Eetum, Osti) offen¬ 
bar die alten Preußen zu verstehen (ihre Wohl¬ 
habenheit wird durch die Bodenfunde bestätigt), 
wie unter dem Estmere das Frische Haff und 
unter Eastland eben das Preußenland. Gegen 
Ende des 10. Jhdts scheint neben die altgerma¬ 
nische Bezeichnung Aestii (Aisti usw.) die sla¬ 
wische (?) ,Prusi‘ oder Prusane getreten zu sein 
(schon die Brus Ibrahim ibn lakubs? sonst erst 
999). Dabei meinte man vielleicht besonders die 
Galinden (s. u.). — Die Begriffsschrumpfung des 
Aestiernamens und seine schließlich alleinige Be¬ 
ziehung auf die heutigen, eine finnische Mundart 
sprechenden Esten, die selber ihn erst seit der 
zweiten Hälfte des 19. Jhdts für sich anwenden, 
bedarf noch weiterer Klärung. Um die Wende vom 
12. zum 13. Jhdt mag sich außerhalb des Landes 
die Bezeichnung Est(h)ones in dieser Restbedeu¬ 
tung durchgesetzt haben. Man hat vermutet, die 
baltisch-,finnischen* Esten seien in ihrer jetzigen 
Heimat an die Stelle einer echt .baltischen*, d. h. 
wirklich (im Sinne des Tacitus) noch ,aestisehen* 
Vorbevölkerung eingerückt (Müllenhoff Dtsehe 
Altertkde II 16), ohne daß hierdurch in der 
Fremde ein Namenswechsel für diese abgelegene 
Gegend veranlaßt worden wäre. In der Tat hat 
sich die finnisch-,aestische* Landnahme um die 
Zeitwende dort ereignet; doch führte sie in ein 
vorher ziemlich verödetes Gebiet (s. u.). Für die 
südlicheren Baltenlandschaften wird die frühere 
gemeinsame Aestier-Bezeichnung durch das stär¬ 
kere Hervortreten der einzelnen Stämme zurück¬ 
gedrängt und schließlich in Vergessenheit gebracht 
worden sein (auch in unserer eigenen Volks¬ 
geschichte sind ja gerade die Namen der Balten 
und der Preußen Musterbeispiele merkwürdiger 
Bedeutungswege). Übrigens hätte Iordanis seine 
Aestii, wenn er noch Estland ihrem Siedelungs- 
gebiete zuschrieb (Get. V 23), 6ehr zu Recht lon- 
gissimam ripam Oceani Germanici bewohnen las¬ 
sen (Tomaschek Art. Aestii 0 . Bd. I 
S 687. Di eis Slaven B. Sprache: ERL XII 1928, 
276f. ohne Entscheidung über die Volkszugehörig¬ 
keit der Aestier. Gegen Gleichsetzung mit den 
’ßoricüot des Pytheas s. Franke Art. ’üariaXoi). 
* 

Mangels einer umfassenden einheimischen Be¬ 
zeichnung hat man sich im wissenschaftlichen 
Dienste daran gewöhnt, nach der Baltia (Balcia) 
des Plinius (n. h. IV 95), womit dieser aber doch 
offenbar auf Skandinavien zielte (s. 0 .), die indo¬ 
germanischen, den Slawen nicht fernstehenden 
Letten (Kuren, Zemgalen, Selen, Letgalen), Li- 
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tauer und alten Preußen (nicht ,Pruzzen‘: vgl. 
Keyser D. Name d. Pruszen / [Prusai]: Alt¬ 
preußen V 1940, 9f.) als .baltische* Völker zu be¬ 
greifen. Richtiger hielte man sich, was manchmal 
bereits geschieht, statt dessen an die taziteische 
Benennung Aestiorum gentes (Germ. 45), obwohl 
es für die genannten Einzelvölkerschaften, abge¬ 
sehen etwa von Teilstämmen wie den altpreußi¬ 
schen Galinden und Sudauern (s. u.), eine zwei- 
10 felsfreie antike Überlieferung nicht gibt und wir 
in den Aestii des Altertums vorzugsweise eben die 
altpreußische, besonders stark germanisch-gotisch 
beeinflußte und den Alten durch den Bemstein- 
handel vertraute Küstenbevölkerung glaubten er¬ 
kennen zu müssen (zur Aestier-Frage: Toma¬ 
schek 0 . Bd. I S. 687. Much Hoops I 54f. 
Blume D. german. Stämme zw. Od. u. Pass. z. 
röm Kzt I 1912, 207ff. Gerullis Balt. Volk.: 
ERL I 1924, 335ff. Diels ebd. XII 1928, 276f. 
20Kiparski Balt. Sprach, u. Volk.: Balt. Lde I 
1939 48ff. Vasmer D. Ostgrenze d. balt. 
Stämme: Sdtz.-Ber. Akad. Berl. XXIV 1932, 637ff. 
Karsten Altgerman. Sprachgut i. d. ostbalt. 
Ldrn: Balt. Lde I 60ff. BugaD. Vorgesoh. d. 
aist./balt. Stämme i. Lichte d. Ortsnamenforsch. *. 
Streitberg-Festgabe 1924, 22ff.; Üb, d. Einfl. d. 
German, i. d. balt. Sprach.: Svietim. darb. 1921 
nr. 5. Ehrlich D. alt. Preuß.: bei Volz D. 
ostdtsche Volksboden 1926, 265ff.; German., Balt. 
30 u. Slaw.: Vergangenht u. Gegenwrt 1929, 821 ff.). 
* 

Daß bei Ptolemaios eine genaue Entsprechung 
zum tazdteischen Aestiar-Begriffe fehlt, wurde oben 
schon festgestellt. Ungefähr dort, wo sie zu er¬ 
warten wäre, heißt es bei ihm vnd ftiv rovf Ov e- 
v £ 8 a f naXiv PaXlvöai xcu Eovöivol 

(M 5 - 9 )' , „ , 

Die O v e v e 8 a 1 setzt Ptolemaios als Bewoh¬ 
ner der O.-Küste zwischen ,Germanien* und ,Sar- 
40 matien* an, nämlich nördlich von den rv&aives 
und (wahrscheinlich irrig: s. 0 .) den $ivvot, wo 
er wohl das Frische Haff (nicht den Rigaischen 
Meerbusen?) als OveveStxos xöfoios angibt (III 
5, 19. 22). Während wir die Venedi des Plinius 
ebenfalls an der See (oder doch nicht sehr weit 
von ihr entfernt) annehmen müssen (n. h. IV 97), 
sind den .zwischen Peukinen und Fennen räube¬ 
risch umherschweifenden* Venet(h)i des Tacitus, 
die von ihm noch knapp von den Sarmaten ge- 
50 trennt und zu den germanischen Völkerschaften 
gerechnet werden, quia et domos figunt et scuta 
gestant et pedum usu ae pernieitate gaudent, 
offenbar die Aestier vorgelagert (Germ. 46). Die 
immer noch ungelöste Frage des Völkernamens 
der Veneten läßt sich hier nicht von Grund auf 
behandeln. Daß er nach Wortbildung und Inhalt 
.indogermanisch*, aber nicht ursprünglich .sla¬ 
wisch* ist (= die .Versippten*?), wird selten mehr 
völlig bestritten. Wenn nun sein Vorkommen an 
60 der O., außerdem z. B. in Paphlagonien (Evezot-, 
Hom II. II 852), .illyrisch* im adriatischen Ost¬ 
alpengebiete und in Nordmakedonien (Evezoi, Ve- 
neti: u. a. Herodot. I 196. Plin. n. h. III 130), 
sowie .keltisch* in Gallia Lugdunensis (Veneti: 
Caes. bell. Gail. VII 75, 4) auf einerlei Wurzel 
zurückgeht, so wäre ihm ein recht hohes Alter 
beizumessen, und man hätte ehestens an ,lau- 
sitzisch-illyrischen* Urzusammenhang zu denken 
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(s. o.). Dann ist zugleich die Erwägung zulässig, Zustande haftet als Tacitus und daß ,Ovsvi8ai‘ 

ob nicht eine altbaltische (s. o.), also nach Tacitus aus der baltischen Völkerfamilie abgedrängt wur- 

.aestische“ Gruppe ehedem einmal mit unter den den, als einerseits die Aestii an der Küste hoch- 

ptolemäischen Veneter-BegriB fiel. Vielleicht eine kamen und sich andererseits die Gepiden von 

Abteilung, die in ihren alten Sitzen an der 0. so der Weichselniederung her östlich ausbreiteten 

wenig ,slawisch“ war wie die übrigen vorhin ge- (Kießling Art. Galindai o.Bd. VIIS. 606,. 

nannten Veneter-Reservate und erst durch binnen- doch mit unrichtigen Anschauungen über die frü- 

ländische Blutmischungen irgendwo im uner- hesten Sitze der Slawen. Herrmann Art. Neu- 

forschteren Osten einen der Grundstoffe zur Bil- roi o. Bd. XVII S. I58ff. Franke u. Bd. IV A 

düng der geschichtlichen Slawen lieferte (diese 10 S. 564. Much Hoops IV 508f. Kossinna 
werden als solche bekanntlich erst zu Anfang des Mannus IV 1912, 293f. G e r u 11 i s ERL I 1924, 

7. Jhdts u. Ztr. genannt: s. u.). So würden einer- 337. Hartmann N. Jahrbb. I 730. Schind- 

eeits die jüngeren Spuren einer baltisch-slawischen 1er D. Besiedl.-Gesch. d. Got. usw. 1940, 114ff. 

Verwandtschaft (neben den älteren schon indo- Vgl, auch die von der unseren teilweise stark ab- 

germaniseh-jungsteinzeitliohen) erklärbar, würde weichende Meinung von Steche 1937, 118ff.). 

andererseits die weite Verbreitung des Namens Die ralivöai und 2 ovSivol des Ptole- 
auch auf nichtslawischem Boden als Denkmal vor- maios (IH 5, 9) hält man einstimmig für baltisch¬ 
slawisch-,venetischer“ Besiedlungsvorgänge be- aestische, genauer .preußische“ Untergliederungen: 

gründet und endlich die spätere ,Wenden‘-Benen- Von ihnen waren die Galinden unmittel- 
nung für einen Teil der westlichen Slawenstämme 20 bare Grenznachbam der Ostgermanen (raXivSat 
verständlich (diesen selber war ja die Wenden-Be- aus dem Baltischen als .Markmänner“ zu deuten?; 

Zeichnung ursprünglich nicht geläufig). Nach der Versuche einer germanischen Worterklärung konn- 

slawischen Einsickerung ins entvölkerte einstige ten bisher nicht befriedigen). Wir sehen in ihnen 

Ostgermanengebiet an der 0. (s. u.) hören wir dort die echten Vorfahren der späteren preußischen 

um 890 erstmals vom Veonodland (=,Wenden- Ocdindite (Peter von Dusburg 1326). Im äußer¬ 
land“); Wulfstan hatte es auf seiner Fahrt nach sten Westen ihres Volkstums bewohnten sie jene 

Truso noch diesseits der Weichsel zur Reckten Gegend, wo die Kultumiederschläge der ersten 

(östlich des Stromes folgte Witland: e. o.): and Jahrhunderte unserer Zeitrechnung stark gotisch- 

Weonodland totes üs ealne weg on sUorbord öd germanisch gefärbt sind. Daß sich ihr Name früher 

Wislamüdan (Aelfr. Oros. I 1). Wahrscheinlich 30 auf eine tatsächlich germanische Bevölkerung be- 
also galt die wohl germanische Bezeichnung ,Ve- zogen habe, ist jedoch nicht anzunehmen. Der 

neti“ zunächst den .Illyrern“ insgesamt, um nach noch bei den Nachfahren der spanischen Goten 

deren Verschwinden und im Verlauf der ger- bezeugte Personenname Galindo ist wohl eine Er- 

manisohen Südausbreitung auf die nunmehrigen innerung an die alte heimatliche Nachbarschaft 

Ostnachbam, am dauerhaftesten dann auf die beider Stämme (Müllenhoff Dtsche Altertkde 

Slawen übertragen zu werden. Polnischerseits II 19. Blume D. german. Stämme zw. Od. u. 

wollte man die alten OvevsSat schon schlechthin Pass. I 1912, 191). Die angebliche Volusianus- 

als slawisch erweisen und ihnen sogar noch die Münze vom J. 253 mit dem Siegertitel raXMixos 

Wandalen gleichsetzen (in bemerkenswert sach- (Sitz.-Ber. d. Prussia 1890, 48) wird man getrost 

licher Darlegung Kozlowski Wenedowie w 40beiseite lassen dürfen. Der Stamm verzehrte eich 


trödlach historycznych i w äwietle Kartografji 
prehistorycznej / D. Wened. i. d. geschichtl. Quell, 
u. L Lichte d. vorgesch. Kartographie: Archiw. 
Towarzystw. Naukoweg. w. Lwowie n Bd. XVin 
2, 1937, 23 S. m. 1 Kart ). Mit Recht ist aber da¬ 
gegen eingewandt worden, daß es nicht angeht, 
den ptolemäischen Völkerschaftsbegriff so vor¬ 
behaltlos auf fertige Slawenstämme zu beziehen, 
und daß der Versuch, obendrein die .wandalische“ 
Kulturhinterlassenschaft (s. o.) als in diesem 
Sinne .wenedisch“ zu beanspruchen, an deren 
völlig klarem germanischem Gesamtgepräge Bchei- 
tert (Petersen Bespr. d. Kozlowski’schen Ar¬ 
beit: Jomsburg II 1938, 385f. 395ff.). Unseren 
Andeutungen (zu denen wir die Venedi und Ve- 
nadi der Tabula Peutingeriana, sowie die Venethi 
des Iordanis, der diese vor den Aisten durch Er- 
manarich unterworfen sein läßt: Get. XXIII 119, 
nur noch beiläufig vermerken) ist zu entnehmen, 
daß eine endgültige Lösung der Ovevtö cu/Vene- 
ter/Wenden-Frage noch in weiter Ferne liegt. 
Dennoch warnen sie, einen Teil der Schwierig¬ 
keiten kurzerhand durch Tilgung der 0 .-Obevidau 
und somit auch des OvereStxds xohitK bei Ptole- 
maios beseitigen zu wollen (oder gar umgekehrt 
unter Berufung auf ihn die slawische Urheimat 
ans Baltische Meer zu verlegen). Es wäre durch¬ 
aus denkbar, daß der Geograph an einem älteren 


in der Folge hauptsächlich im Kampfe mit den 
Masowiern und konnte daher dem Deutschen Or¬ 
den kaum noch wirksamen Widerstand leisten 
(Kießling Art. Galindai o. Bd. VII 
S. 606f. mit irrigen Angaben über die slawische 
Urgeschichte. Gerullis ERL I 1924, 337. 
K i p a r s k i Balt. Lde I 1939, 54). — Ähnliches 
wie von den Galinden gilt von den 2 o v Ä i v o t. 
Sie gehören ohne Zweifel mit den preußischen 
Sudowite (13. Jhdt) und den Sudauern zusammen. 

Ä n haben sie mit den germanischen Sidinen 
binen im Umkreise der unteren Oder (s. o.) 
nichts zu tun (Franke Art. S u d i n o i u. 
Bd. IV A S. 563f. Much Hoops IV 204). 

Die landschaftlich - stammliche 
Aufgliederung hat man archäolo- 
g i s c h für den ziemlich ruhig beharrenden west¬ 
baltisch-altpreußischen Bereich und seine nörd¬ 
liche Nachbarschaft (wo man das ,ältere Eisen- 
alter“ erst um die Zeitwende beginnen läßt) schon 
etwas vollkommener herausarbeiten können als 
für den ostgermanischen, im ganzen vom balti¬ 
schen recht scharf abgegrenzten Volksraum. Denn 
hier ließ das besiedelungsgeschichtlich regere 
Leben mit der raschen Aufeinanderfolge nordi¬ 
scher Landnehmerscharen ans verschiedenen Ge¬ 
genden Skandinaviens (s. o.) zur zivilisatorischen 
Sonderentwicklung der von Haus aus verwandt- 
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schaftlieh ziemlich gleichartigen Sachgüter- und 
Brauchtumsmerkmale in den einzelnen Teilgebie¬ 
ten kaum genügend Zeit. Die vielerlei germani¬ 
schen aber auch fremden Beziehungen, die sich 
am Weichseltore sammelten, trugen mit dazu bei, 
daß die Ostgermanen der Wanderepoche längst 
einen weiten Abstand von urtümlich-einfachen, 
landschaftlich klar abgrenzbaren Verhältnissen 
erreicht hatten. Anders schon in Ostpreußen, 
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aus den letzten Jahrhunderten vor der Zeitwende, 
wie schon oben vermerkt wurde, nur ganz spär¬ 
liche Funde bekannt. Die dann, wie im übrigen 
Baltikum, rasch anschwellende Kulturhinterlas¬ 
senschaft führt man auf den Zuzug jetzt ,w e s t - 
finnischer“ Stämme aus dem Gebiete südlich 
des Finnischen Meerbusens zurück. Man hält diese 
bäuerlichen Einwanderer für die Vorfahren der 
heutigen Namensträger des Landes (Hack- 


etliche Friedhöfe des Bronzealters noch die 10 mann D. altere Eisenzt 1 . Funnld 1905. Vas- 


Zeitwende weit überdauert haben und die Kultur¬ 
hinterlassenschaft insgesamt erst zwischen West- 
und Ost halten, dann sogar zwischen alt¬ 
preußischen Stämmen (Samländem, 
Natangen, Nadrauern, Bartenem, Galinden, Scha- 
lauer-Kuren und Sudauern) mehr oder minder 
sichere Unterscheidung gestattet oder doch, in 
Aussicht stellt, wie auch der baltische Raum nicht 
von ungefähr geradezu ein Archiv urtümlicher, 


m e r D. ehemal. Ausbreitg d. Finn. i. d. heute 
slaw. Lndro: Forsch, u. Fortschr. IX 1933, 502). 
* 

Die gewaltige um die Zeitwende im gesamten 
nichtgermanischen Baltikum einge¬ 
tretene Zivilisationsentfaltung mit 
dem gegen vorher (vgl. z. B. T a 11 g r e n Z. ältest. 
Eisenzt d. Ostbaitik.: Congr. secund. archaeolog. 
Balt. Rig. 1930, 1931, 167ff.) erstaunlichen Reich¬ 


vorwiegend ,indogermanischer“ Sprach- und Kul- 20 turne an Schmucksachen, Geräten und Waffen wird 
turdenkmale ist (Engel u. La Baume Ost- durch deren enge Wesensverwimdtschaft mit ent- 

german. u. Altpreuß. i. d. erst, vier Jhdtn n. Chr. sprechenden Gegenständen des Weichselmun- 

Geb • Kultur, u. Volk. i. alt. Preußenlde 1937, dungsraumes und Skandinaviens unzweideutig als 

142 Textk. 24 . E n g e 1 D. kaiserztl. Kulturgrupp. Auswirkung der benachbarten germanischen 

zw. Weichs. u. finn. Meerbus.: Prussia XXX 1933, und insbesondere der goti schen Kulturkrafte 

261ff.; D. Umenfde v. Lobellen u. Neu-Lubönen erwiesen (Schmiedehelm Beitrag, z.sg. got. 

Krs Tilsit, e. Beitr. z. Nadrauer-Frage: Ztschr. d. Frage i. Baltik.: Sitz.-Ber. d. gelehrt, estn. Ges. 

Altert.-Ges. Insterbg XXII1939,21ff. Ehrhardt 1922, 76ff.). Das zu leugnen, ist ein Teil z B. der 

Z. Rassenkde u. Rassengesch. d. Balt. Ldr u. Ost- nationallettischen Forschung (wie Balodie 

preuß.: Balt. Lde I 1939, 87ff). — Dem west- 30 Latviesu vesture I 1938) vergeblich bemüht. Nur 
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baltisch-,altpreußischen“ Kulturkreise der ersten 
vier Jahrhunderte unserer Zeitrechnung mit sei¬ 
nen waffen- und schmuckreichen Körper- oder 
Brand-Flachgräbern folgt nordwärts, nach einer 
vielleicht .kurischen“ west/ostbaltischen Misch¬ 
gruppe an der Memel, im heutigen Litauen 
und einem Teile Lettlands das ostbaltisch- 
.litulettische“ Gebiet mit Hügelgräbern: 
sie bekunden nach Zahl und Ausstattung (dar¬ 


ist dabei vielleicht weniger stark, als man früher 
meinte, mit germanischem Bevölkerungseinschube 
zu rechnen. Doch sind gewiß neben dem natür¬ 
lichen Zivilisationsgefälle auch wieder (wie einst 
im Bronzealter) koloniale Niederlassungen (gleich¬ 
sam als Vorläufer der wikingisch-normannischen 
und der Hanse-Faktoreien) mitbeteiligt gewesen. 
Namentlich zeigt sich das in Finnland, wo 
die Einwanderer aus dem Süden geradezu Gotisie- 


unter Ackergerät) eine gegenüber den Jahrhun- 40 rungsmerkmale mit sich brachten (von denen sie 
derten vor der Zeitwende überaus starke Zunahme sichtlich über Ostpreußen erreicht worden 

der Besiedelungsdichte verbunden mit einem er- waren), wo aber ^ daneben dann m wachsendem 

staunlichen Aufschwünge der nun offenbar echt Umfange schwedisches, Büdskandinavisches und 

bäuerlichen, zur Aestier-Beschreibung des Taci- sogar auch norddeutsches Formengut auftntt 

tus (Germ. 45) gut passenden Lebenshaltung (Pu- (Hackmann D. ältere Eisenzt Finnlds 1905). 

z i n as Vorgesch.-Forschg u. Nationalbewußtsein Von den altgermanischen westfinnischen Kolonien 

i. Litauen 1938; bespr. dch Kirchner Joms- dagegen (s. o.) wird damals kaum noch viel übng 

bürg II 1938, lOOff. Tarasenka Lietuvos gewesen sein. Über die .gotische“ oder schwedische 

archaeolog. medziaga I 1922, II 1926, Karte 1928. Herkunft germanischer Lehnwortejm Finnischen 


B a 1 o d i s Latviesu vesture I 1938; doch vgl. d. 50 sind die Meinungen noch geteilt (W 1 k 1 u n d D. 
Bespr. dch Aristo w Jomsburg III 1939, 219ff. svenska befolknmg. älder i Frnld: Fomvännen 

Engel Führ, dch d. vorgesch. Slg d. Dom-Mus. 1933, 91 ff.; dazu Tallgren §bd. 184ff.). Das 

Riga 1933, bes. 9ff. u. Karte 3, auch 37ff.; D. vor- plötzlich erwachende Leben im nordöstlichen Bal- 

gesch. Qstgrenze d. balt. Volk.: Forsch, u. Fort- tikum ist, wie man glaubt, nicht zuletzt durch 

sehr. XIV 1938, 49ff. MooraD. Eisenzt i. Lett- den gotischen Pelzhandel (die gotische Hanse“) 

land b. etwa 500 n. Chr. I 1929. II 1938). veranlaßt und genährt worden (vgL allgemein 

In Nordlettland und Estland wur- HenniagD. nordeurop. Pebhandel L d. älter, 

den damals kammerartige Steinsetzungen als Sip- Period. d. Gesch. :_yierteljhrsschr.^f. Soz. u. Wirt- 


pengrüfte zur Aufnahme des Leichenbrandes an- schaftsgesch. XXIII 1930, lff ). Bezeichnend da¬ 

gelegt; man schreibt sie mit ziemlicher Sicherheit 60 ^ I P a S se ' n > ^2 anfangs die zivilisatorische 
den .finnischen“ Stämmen der Liven und Einwirkung vorzugsweise von der Weiohselmün- 

Esten zu. Von diesen nimmt man an, daß sie dungsgegend ausging und auch römische Fremd¬ 
kurz vor der Zeitwende Ihre heutigen Sitze auf- wäre herbeiführte (Schmiedehelm tlb. d. 

gesucht haben (Sturms Z. Vorgesch. d. Liven: Bezieiign zw. d. Weichselgebt u. Estld z. röm. 

Euras. septentr. antiqu. X 1935, 25ff. Tall- Eisenzt: Congr. secund. archaeolog. Balt. Rig. 

gren D. Einwanderg d. Esten: Sitz.-Ber. d. ge- 1930, 1931, 395ff.), während nach der großen ost¬ 
lehrt. estn. Ges. 1912/1920, 1920. Moora D. germanisch-gotischen Abwanderung von hier an- 

Vorzt Estlds 1932). Auch in Finnland sind dere Richtungen vorherrschten, aus denen kostbare 
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Werte, wie z. B. südrussische Emailarbeiten, den siedelungen, vor allem aber von Erschütterungen 

handelsgünstigen Landschaften des Ostbaltikums durch fremde Eindringlinge verschont. Durch 

zugeflossen sind. Zu den berühmtesten ostdeut- den Hunnensturm und seine Folgen, dann durch 

sehen Funden dieser Epoche gehört der gegen die slawische Bane, die jedoch im Westen zum 

Ende des 4. Jhdts u. Ztr. in die Erde gelangte Raume der deutschen VoLkwerdung ein Tor ließ, 

gotisch-gepidische Goldhort von Hammersdorf in waren sie zeitweise gegen den Süden ziemlich 

Ostpreußen: er umfaßt neben einer reich mit abgeriegelt. Von außen ungestört vollzogen sich 

Granaten und Filigran prunkenden germanischen so die inneren Auseinandersetzungen, in deren 

Fibel aus Ungarn ein Medaillon mit dem Bildnis Verlauf die geschichtlichen Völker Nordeuropas 

von Constantius II. (335—337) nebst Kette, drei 10heranreiften. Die Schweden und Norwe- 
körbchenartige Anhänger und Stücke eines schwe- g e r, sowie die Dänen gehen uns als die nord- 

ren südosteuropäischen Silbertellers mit bild- germanischen Stammesverwandten der westger- 

lichem Schmuck (La Baume Urgesch. d. Ost- manisch verwurzelten Deutschen natürlich wie- 

german. 1934 Bild 73; vgl. auch als eine der der am nächsten an: Nachdem sich Skandinavien 

besten Darstellungen des damaligen germani- vom Aderlaß der großen Abwanderungen erholt 

sehen Kunsthandwerks und seiner geschichtlichen hatte, begann hier um 500 u. Ztr. aufs neue rege- 

Beziehungen Kossinna Germanische Kultur res Leben. Bis über die Wende zu unserem Jahr- 

im 1. Jahrt. n. Chr. I 1932, 93ff. bes. 122ff.). tausend war die nordgermanische Vormachtstel- 

Kein Wunder, wenn das Ende des Goten- lung an der 0. unbestritten und von ausschlag- 

reiches am Schwarzen Meere schließlich bis 20 gebender Bedeutung. Mit verschwenderischem 
in die nordischen Breiten herauf fühlbar gewor- Kraftaufwand haben ,Normannen“,,Wikinger“ und 

den ist und bei den nichtgermanischen Völkern ,Waräger“ da und dort ans Geschick ganz Europas 

des Baltikums eine sehr merkliche Kulturver- gerührt, dabei auch für die mittelalterlich- 

armung zur Folge hatte. Sie wurde erst nach der deutsche Volksgeschichte, zumal im nordöstlichen 

Jahrtausendmitte, wieder unter stärkstem germa- Bereiche, eine merkliche und politisch keineswegs 

nischem Miteinfluß, allmählich durch einen er- förderliche Rolle gespielt 

neuten Aufstieg überwunden (N o r d m a n Ger¬ 
man. u. Finn. i. d. Vorgesch. Finnlds: Mannus Von Sagas wohl des 5./6. Jhdts u. Ztr. zehrt 
XXIX 1937, 477ff. bes. 482ff. Engel Führ, dch das Beowulf-Lied mit seinem Wissen über die 
d. vorgesch. Slg d. Dom-Mus. Riga 1933, 14L; 30Machtkämpfe zwischen den G e a t as / Gautar 
ebd. 478. ausführliches Schriftenverzeichnis zur Västergötlands und den uppländischen S w e o n/ 

Vor- u. Frühgesch. d. halt. Länder. Korduba Svear (s. o.; Panzer Beowulf 1910. Cham- 

D. ostgerman. Handelsweg dch d. Ukraine um d. bers Introd. to th. stud. of Beow.* 1932. Wes- 

Mitte des 1. Jahrt. n. Chr.: Swiatowit XII 1932/ sön D. nord. folkstamm, i. Beow. 1927; auch 

1933, 179ff.). a, zum Folgenden: ThordarsonD. nordgerman. 

Überliefergn: Väterkde II 1934, 30ff.). Aus ihnen 
Als vorliegender Band bis hierher gesetzt erwuchs Svearike/Sverige mit Alt-Uppsala 

war, erschien die R e i n e r t h’sche Vorgeschichte als Mittelpunkt (s. o.; W a d s t e i n Sverig. namn: 

der deutschen Stämme (1940); von ihren Haupt- Fornvänn. 1930, 1938.; daz. Nordön 1931, 

abschnitten (mit vielen Schrifttumsangaben, 40227ff.). Hier ragen die Königshügel der Yng- 
Abbildungen, Formen- und Besiedelungskarten) 1 i n g e aus dem 5./6. Jhdt noch heute empor — 

merken wir nachtragsweise an zu S. 1726 u. mächtiger als die Totenmäler des altgermanischen 

1730S.: Reinerth D. Urgerman. (lff.); zu Bauernadels vorher (Lindqvist Upps. hög. 

S. 1742fL: Petersen D. Bastarn. (8678.); zu och Ottarshög. 1936; Ynglinga ätt. gravskick: 

S. 1787L: S c h r o 11 e r D. Fries, u. Sachs. (678.); Fomvännen 1921, 1298.). Der isländische Ede- 

zu S. 1788 u. ö.: Schulz D. Thüring. (4018.); ling und Geschichtsschreiber Snorri Sturluson 

zu S. 17938.: Wegewitz D. Langobard. (7448.), (f 1241) erzählt die Stammfolge dieses ruhm- 

P r e i d e 1 D. Markomann. (5618.), B e n i n g e r reichen Geschlechtes —■ zuverlässig, wie man 

D. Quad. (6698. bes. 7248.); zu S. 17958.: Mat- glaubt, vom 3. Jhdt u. Ztr. an (N e r m a n Yng- 

thes D. Sweb. od. Altschwab. (3098.), H ü 11 e 50lingasag. i arkeolog. belysng: Fomvännen 1917, 
D. Alamann. (4778.); zu S. 18008. (u. 1781L): 2268. Grape u. Nerman Ynglingatal I/IV 

Jahn D. Wandal. (9438.: abweichend von un- 1914. Norreen Ynglingatal 1925. Lind- 

serer Darstellung sieht Verf. in den ,Wandiliern“ q v i s t D. histor. kärn. i Ynglingasag. svensk. 

des Plinius und des Tacitus die .Ostgermanen“ kungakrönik: Nord, tidskr. 1932. Eckhardt 

allgemein und erst in den ,Wandalen“ des Cas- Ingwi u. d. Ingweon. 1939. Doch s. a. die Saga- 

sius Dio deren ,lugische‘ Teilgruppe); zu S. 18028.: Krit. dch Weibulll). Um 500 beginnen vor- 

BohnsackD. Burgund. (10338.); zu S. 18088.: nehme Bootsbestattungen in Friedhöfen, die mit- 

Müller-Kuales D. Got. (11498.). unter mehreren Geschlechterfolgen dienten (zur 

* .Bootfahrt ins Jenseits“ vom Hagia Triada-Sar- 

Weite Teile Süd- und Mitteleuropas gelangten 60 kophag und der nordischen Bronzezeit an s. 
durch die Wirbel der Völkerwanderung zur neuen Ebert Prähist. Ztschr. XI/Xn 1920, 1798.). 

volklich-politischen Ordnung (Aub in Umwdlg Ob die Svear/Gautar-Kämpfe (Tunber g Gö- 

d. Abdlds dch d. Germ.: Prop.-Wg. II 1940, tarn. rik. 1940) auch nach Gotland hinüber- 

458.). In die von den Ostgermanen verlas- griBen, wo im 6. Jhdt zahlreiche Gehöfte nie- 

senen ostelbischen Gefilde sickerten und dergebrannt wurden, ist noch ungewiß (Sten- 

strömten Slawen ein (s. u.). Dagegen blieben die berger D. eisenztl. Hof b. Dune: Mannus XXXII 

nordischen und im wesentlichen auch die 1940, 4108. Vgl.a. Schmittger D. vorgeschichtl. 

ostbaltischen Länder von größeren Um- Burgwällei. Schwed.: Montelius-Festschr. 1913). 


_Nach ihrem Sturz, angeblich durch Ivar Vid- 

fadme, sollen sich die Ynglinge im 7. Jhdt zum 
Gebiet der Raumariciae und Ragnaricii des Ior- 
danis (s. o.) gewandt haben. Sie gründeten ein 
Norwegerreich im Umkreise des Oslofjords. 
Königssitz war erst Vestfold, dann Borre, wo die 
fürstlichen Gräber des 8-/9. Jhdts erhalten sind 
(S h e t e 1 i g Norsk folkvandrgsrik: Aarbog. 1920, 
478. B r 0 g g e r Borrefund og Vestfoldkongern. 
grav. 1916; Gamle emigranter 1928); prunkvolle 
SchiBsbestattungen wie das Gokstadboot, in wel¬ 
chem man die Reste Olafr Geirstadalfrs vermutet, 
und beim Oseberghof die üppige Lustjacht der 
Gattenmörderin Asa Haralddöttir — überreich an 
Beigaben (H o u g e n Stud. i Gokstadfunnet: Är- 
bok 1931/32 [1934] 748. Shetelig, Br 0 g- 
g e r, Falk Osebergfundet I/HI u. V 1916/1929. 
van Scheltema D. Osebergfund* 1938. 
Beckmann Kungagrav. och medeltidshistor : 
Fornvänn. 1921, 228.). Von dort ans geschah in 
der zweiten Hälfte des 9. Jhd* die erste Zusam¬ 
menfassung ganz Norwegens durch den Kriegs- 
mann Harald Schönhaar (872). Zur wirklichen 
nationalen Einigung kam es dann um 1000, als 
unter Olafr Trygvasson (Saga udg. Jonsson 
1932) und Olafr Haraldsson dem Heiligen auch 
der christliche Gedanke (wie anderwärts!) zur 
Überbrückung der alten Stammesgegensätze bei¬ 
trug (Maurer D. Bekehrg d. norweg. Stamm, 
z. Christent. I/II 1855/56). Damals nahm das 
Wort ,-rike‘, bislang mehr Ausdruck persönlicher 
Macht, im Norden allmählich den Sinn unseres 
,Reichs‘begriBes an. — In Schweden behielt 
Alt-Uppsala für immer seinen kultisch-religiösen 
Rang (Lindqvist Hednatemplet i Upps.: 
Fomvännen 1923, 858. Thümmel D. german. 
Tempel: Beitr. z. Gesch. d. Dtsch. Sprach, u. 
Lit. XXXV 1909). Das dortige Weihefest hat 
Adam von Bremen (t um 1085) lebensvoll be¬ 
schrieben (Gesta Hammaburgens. eccles. pontif. 
IV 26f.; vgl. Snorris Heimskringla n 77). Mis¬ 
sionar Schwedens war bereits im 9. Jhdt der 
heilige Ansgar (vgl. Rimberts vita Ansgarii). Auf 
dem im 12. Jhdt entstandenen Bildteppich von 
Skog/Haelsingland erscheint neben Christlichem 
noch die germanische Götter-Dreiheit Odin/Thor/ 
Freyr (Anjou Uppsalatemplets gudabeläten: 
Fornv. 1935, 2578.) Möglicherweise sind Yng¬ 
linge in ihre Heimat zurückgekehrt (Nerman). 
Durch die wieder wachsende Neigung zur See 
wurde aber die Verlegung des Königshofes ins 
Mälargebiet nach Adelso unweit des Handelsmit¬ 
telpunktes B i r k a veranlaßt (Hallström 
Birka I 1913; Arbman Sverig. äldst. Handels- 
stad: Fr. ftd o. mtd I 1939; Birka I Gräber 1940. 
Geijer ni 1938). Dieses wurde im 11. Jhdt 
durch Sigtuna abgelöst, bis endlich unterm deut¬ 
schen Einfluß Stockholm entstand (F1 o d e r u s 
Sigtun. Fornh. 1935). Bei Hovgärd scheinen 
jüngere Fürstenhügel die Tradition von Alt- 
Uppsala aufzunehmen (Stolpe u. Arne La 
nöcropol. de Vendel 1927; vgl. auch Lund- 
berg Vendel i find och forskning 1938). 
Doch schon um die Mitte des 11. Jhdts begann 
Svearike nach dem Aussterben seines starken 
Herrschergeschlechtes wieder beträchtlich abzu¬ 
sinken (über die geschichtliche und kulturliche 
Bedeutung der skandinavischen Fürstenfriedhöfe 
Pauly-Wlasowa-Kroll XVIII 


des 6.—10./11. Jhdts: Lindqvist D. Boots¬ 
gräberfeld v. Valsgärde: German.-Erbe V 1940, 
348.; ferner z. B.: Arne D. Bootsgräberfeld v. 
Tuna i. Uppld 1934; dazu Zeiß Fomvännen 
1936, 3448. P i e p e r D Wiking.-SchiB v. Ladby 
auf Fün.: D. Norden XIV 1937, 5698. Arbman 
D. Arby-Fd: Act. arch. XI1940, 438.).— Nachdem 
die nordgermanischen Dänen unter den Skil- 
dingen um 500 u. Ztr. zunächst auf Seeland Fuß 
gefaßt hatten, wovon u. a. auch das Beowulf-Lied 
weiß (s. o), breiteten sie ihre Herrschaft bis zur 
Nordspitze der jütischen Halbinsel aus und süd¬ 
lich bis zur Schlei (Weibull Om det svensk. och 
det dansk. rik. uppkomst: Hist tidskr. f. Skäneld 
VII1921. Tunberg D. ä. riksgr. m. Sv. o. Dmk: 
N. Adskr. 1935, 2628.). Mit dem 9. Jhdt setzten 
hier unterm König Göttrik die Kämpfe mit der 
jugendlich andrängenden fränkisch-deutschen 
Macht stürmisch ein. Das Danewerk und H a i t - 
habu sind die großartigen Geländedenkmale 
hauptsächlich dieser Vorgänge (J a n k u h n D. 
Wehranlag. d. Wikingerzt zw. Schlei u. Treene 
1937; Haithabu, e. germ. Stadt d. Frühzt* 1938. 
Scheel u. Paulsen Geschichtl. Quellen z. 
Frage Schleswig-Haithabu 1930. Jacobsen 
Runeindskrift. vidnesbyrd om kamp. omkrg He- 
deby: Skandia VIII1935, 648.). Der Ottar-Bericht 
in King Aelfreds Orosius sagt über die Lage der 
dänischen, doch oSenbar von Menschen verschie¬ 
dener Herkunft bewohnt gewesenen Handelsfeste 
amHadebyer Noor (Sweet 1883,19): se stent betuh 
Winnedum, and Seaxum, and Angle and hyrd in 
on Dene. Heinrich I. machte sie 934 zur Residenz 
eines sächsischen Markgrafen; aber seine Nord¬ 
markpläne wurden durch die südlich gerichtete 
Reichspolitik nur zu bald erstickt (B o 1 i n Dan- 
mark och Tyskld und. Harald Gormsson 1931). 
Daß um 895 hier auch einmal der Stützpunkt 
eines kleinen schwedischen Kolonialreiches war, 
hat man unter doch vielleicht irriger Ausdeutung 
gewisser verwandtschaftlicher Beziehungen der 
Herrscherfamilien vermutet. Schließlich drängten 
noch die Wenden bis heran: das war wohl die Ur¬ 
sache zur Umsiedelung des einst so blühenden 
Gemeinwesens auf das nördliche Schleiufer, wo 
um 1100 das heutige Schleswig entstand. Im 
mittleren Jütland erhielten sich bei Jellinge die 
berühmten Grabhügel und Runensteine des Für¬ 
stengeschlechtes, das eine dänische Großmacht 
schuf (Kornerup Kongehojene i Jellinge 
1875. Jacobsen Kong Harald og Kong Gorms 
Jelling.-Monoment. IV 1931, 2348. Anjou 
Kungshogam. i. Jelling.: Fornvänn. 1934, 18. 
Lindqvist ebd. 1928, 2578.): Während Harald 
Klak, 826 auf der Reichsversammlung zu Ingel¬ 
heim getauft, als fränkischer Vasall gestorben ist, 
rühmt sich Harald Blaatand um 980 auf dem Ge¬ 
denkstein für seine Eltern Gorm undThyra, er habe 
ganz Dänemark und Norwegen gewonnen und die 
Dänen zu Christen gemacht. König Knut beherrschte 
Dänemark,Schweden,Norwegen und England! Mit 
seinem Tode freilich war 1035 der Zerfall dieses 
umfänglichsten Reiches der nordgermanischen 
Geschichte bereits besiegelt, und in der Folgezeit 
beschränkte sich der dänische Einfluß auf die 
westliche O., bis er auch hier dahinschwand, je 
mehr Lübeck, die PatenstadtHeinrichs <LL.(1158), 
und dann die deutsche Hanse aufstiegen. — Die 
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nordische Eigenüberlieferung (Heuslers Samm¬ 
lung ,Thule 1 ; s. a. die Artikel bei Hoops; ferner: 
JonssonD. oldnorsk. og oldislandsk Int. Hist. 
I/m 1920/1923. Ne ekel D. altnord. Lit. 1923) 
ist recht ungleichmäßig: Norweger und Isländer 
waren ihre bedeutendsten Sachwalter; sie berück¬ 
sichtigen auch das ältere Schweden, das jüngere 
begreÖlicherweise nur, soweit es sein Gesicht 
nicht gerade dem geschichtslosen Südosten zu¬ 
wandte. Sehr wichtige Festpunkte im Fluß der 
Ereignisse verdanken wir den Runensteinen 
(Brate, v. Friesen, Einander u. a. 
Sver. Runinskrift. I/IV 1900/1940. Arntz Upp- 
lds Runenst.: Germ. XXV 1941, 126ff. v. Frie¬ 
sen Histor. runinskrft: Fornvänn. 1909, 74ff. 
Brix Stud. i nord. runemagi 1928. Jacob- 
sen u. Moltke Danmks Runeindskrift. 1941). 
Vom Festlande her haben christliche Chronisten 
wie Einhard (f 840), Rimbert (f 888), Thietmar 
von Merseburg (f 1018), Adam von Bremen (fum 
1085), Helmold von Bosau (t nach 1177) und 
Saxo Grammaticus (t um 1220) den Norden mit¬ 
beachtet (Einzelartikel von H a m p e und N e k - 
k e 1 bei Hoops, sowie H a m p e Geschichts¬ 
schreibung Hoops n 205ff. Texte: Monumenta 
Germaniae historica; deutsch: D. Geschichts¬ 
schreiber der deutschen Vorzeit bes. nr. 17, 22, 
39, 44 u. 56. B o 1 i n Om nord. äldst historie- 
forskng 1931. Weib u 11 Krit. undersökng 
i Nord, histor. omkrg är 1000, 1911; Histor.- 
krit. metod. och nord. medeltidsforskng 1913; 
Saxo, krit. undersökng i. Danmks histor. 1915; 
Histor. tidskr. f. Skäneld VII 1917/1921; Sverig. 
och d. nord. grannmakt und. d. tidig. medeltid. 
1921; Sverig. och Danmks äldst histor. 1922. 
B.ugge Skjaldedigtng. og Norg. aeldst. histor.: 
Tidskr. VT 1910,19B. S h e t e 1 i g D. norsk. folks 
liv og histor. gjen. tidend. 1930. Schreiner 
Sag. og oldfunn, stud. til Norg. eldst. histor. 
1927. Schück Svensk. folk. histor. 1914. 
Arupa Danmks Histor. 1925. Wolters und 
Petersen Heldens. d. germ. Frühzt 5 1941). 
* 

Nachdem im Kunsthandwerk des Nor¬ 
dens zu Beginn unserer Zeitrechnung markoman- 
nische Einflüsse, im 4. Jhdt solche aus dem ost¬ 
germanischen, dem wandalischen und gotischen 
Bereiche, teils auch aus Thüringen, und, durch 
westgermanische Vermittlung, aus dem altrömi¬ 
schen Provinzialgebiete der Rheinlande feststell¬ 
bar waren (s. o.), macht sich in ihm nicht minder 
die Abriegelung der skandinavischen Länder in¬ 
folge der mitteleuropäischen Hunnenwirren be¬ 
merkbar. Ruhige Eigenentwicklung zeitigte schon 
im 4./5. Jhdt schöne Ergebnisse, und für einige 
Jahrzehnte des 6. Jhdts wirkte der nordische 
Stil sogar auf das südgermanische, das frän¬ 
kische, alamannische und lango bardische Schmuck¬ 
gewerbe einigermaßen beispielhaft ein; selbst 
seine englischen Beziehungen sind unverkennbar. 1 
Gegen Ende des 6. Jhdts war diese mehr boden¬ 
ständige Entfaltung wieder abgeschlossen. Sie 
gipfelte in der berühmten Tierornamen¬ 
tik des 7. Jhdts, die als echtester Wesensaus¬ 
druck des damaligen Germanentums und seiner 
Pracht dem Laien kaum noch kund tut, daß sie 
letztlich doch auf die Übertragung, Entlehnung 
und wahrhaft ,volkskünstlerische‘ Umprägung ge- 
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wisser .klassischer“ oder wenigstens .subklassi¬ 
scher“ Motive zurückgeht. Die festländische späte 
Völkerwanderungskunst mündete unter Erneue¬ 
rung antiker Anregungen in die karolingische 
Renaissance ein. Das nordische Stilwollen dagegen 
blieb der einmal eingeschlagenen Richtung wei¬ 
terhin treu und lebte sich vollends erst in der 
Wikingerkunst aus. Während im 6. Jhdt die 
größte Schöpferkraft auf dänischem und südnor- 
i wegischem Boden gedieh, übernahm im 7. Jhdt 
das politisch erstarkte schwedische Uppland die 
Führung. Hier wie dort ist auch im Zeitalter des 
,Tier‘stiles, ja gerade in diesem, ,Bild‘werk im 
eigentlichen Sinne dem nordischen Empfinden 
nicht nahe gekommen; wo es wirklich einmal in 
besonderem Zusammenhänge und dann mit eige¬ 
ner, ins Germanische übersetzter Bedeutung, zu¬ 
meist wohl als Träger zauberisch-magischer Heils¬ 
kräfte, auftritt, wirkt es im Rahmen des gesam- 
1 ten Kunstgefüges formal noch immer imbeholfen 
und als Fremdkörper, als Ableger u. a. römi¬ 
scher Goldmedaillons und sogar provinzialrömi¬ 
scher Soldatengrabsteine (v. J e n n y D. Kunst d. 
German, i. früh. Mittelalt. 1940 bes. 40ff.; D. 
Herkunft d. german. Tierornamentik: Jahrb. d. 
Dtsch. Archäolog. Inst. 1934, 296ff. K o s s i n n a 
German. Kult. i. 1. Jhrtsd n. Chr. I 1932 bes. 
253ff. 350ff. H a u p t D. ältest Kunst d. German, 
insbes. d. Baukunst v. d. Vwzt b. z. Karl d. Gr.* 
1923. S. Müller Oldtid. Kunst i Danmk III 
1933. Hon gen The Migrat Style i Norway 
1936. Brenner D. Stand d. Forschg über d. 
Kultur d. Merowingerzt: VII. Ber. d. Rg.Komm. 
1912 [1915] 253ff. G j e s s i n g Merowtdsprobl.: 
Vik. IV 1940, 131 ff. Holmqvist Kunstpro¬ 
blem. d. Merowingerzt 1939. Forssander 
Provinzialröm. u. Germ.: Meddeland. 1937, 11 ff. 
Lindqvist D. svensk folkvandringstil. upp- 
komst: Rig. förening f. svensk kulturnistor. tid- 
skrft n 1919, VIII 1925; Vendelkultur. äld. och 
ursprg 1926. Ab erg Beziehgn zw. Skand. u. 
Dtschld: Väterkde I 1933, 77ff.; Z. got. Kultur- 
einschl. i. Mitteleur. u. Skand.: Fornvänn. 1936, 
344ff. ; Brakteat.: a. O. 1940, 103ff.; Stilfrag. u. 
chron. Probt: Mann. XIX 1927, 271 ff.; dazu 
Lindqvist Fornv. 1927, 31 IS. Kühn D. 
Entstehg d. germ. Flechtbandornamentik: Man- 
nus Erg.-Bd. VI 1928, 372ff. Salin D. altgerm. 
Tier-Ornamentik* 1935. Brehm D. Ursprg d. 
altgerman. Tieromam.: Strzygowski Heidn. 
u. Christi, u. d. J. 1000, 1926, 37ff. Fettig 
Z. altgerman. II. Stil.: Arch. firt. XLHI 1929, 
68ff. BrendstedD. Kunst d. Ost. u. d. Ent¬ 
stehg d. germ. Tierom.: Congr. sec. Rig. 1930 
[1931] 187ff. Arne Vendel: Fomv. 1932, lff. 
Lundberg Vendel 1938. Arwidsson Arm. 
o. th. Vend. Per.: Act. a. X 1939, 31ff. Pan¬ 
zer D. german. Tierornam. u. d. Stil d. Stab¬ 
reimepik: Germania V 1921, 80ff. Weigert 
D. Bedeutg d. german. Ornament.: Pinder- 
Fstschr. 1938, 81ff. We r n e r D. beid. Zierscheib, 
d. Thorsberg. Moorfds 1941. P. E. Müller An¬ 
tikvar. Underseg. ov. d. ved Gallehus fundne Guld- 
hom 1806; dazu Brendsted Danmks Oldtid 
in 1940, 302ff. Gjessing D. norsk. guld- 
brakteat. 1929. Lindqvist Z. Entst.-Gesch. d. 
Goldbrakt.: Act. arch. XI 1940, 124B. Holm¬ 
qvist Z. Herkft einig. Figur.-Darstellgn d. 
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Vwzt: IPEK 1938, 78ff. Mackeprang Men- 
schendarstellgn aus d. Ezt Dänemks: Act ar- 
chaeolog. VI 1935, 228; Guldhom: Aarbeg. 1936, 
71ff. Be hm er Das zweischneidige Schwert d. 
Vwzt 1939. Lietzmann Frügeschichtliche 
Geometrie auf germanischem Boden 1941). — 
Von ,Wikingerkunst“ redet man für die 
Spanne zwischen 800 und 1100: Der Motiven- 
schatz, in welchem nach wie vor phantastisch 
verschnörkelte Tiergestalten alles andere über- ’ 
wuchern, ist teils ererbt, teils im riesigen Ver¬ 
kehrsraum der normannischen, wikingischen und 
warägischen Fahrtgenossenschaften zwischen Ir¬ 
land und Asien hinzugewonnen. Die letzten Fes¬ 
seln akademisch-klassischer Gebundenheit wurden 
jetzt abgestreift — nicht das einzige Zeichen 
eines gewissen Abstiegs gegenüber der vorigen 
Glanzepoche! Ungeheuer lebendig, kraftvoll, 
naturwüchsig wirkt das kühne Spiel flächenfül¬ 
lender und doch auch irgendwie flächengliedern- 
der körperhaft-unkörperiieher Fabelwesen: Aus¬ 
druck einer Wesensart, die sämtliche Eigenschaf¬ 
ten der Wandergermanen noch einmal ins Gewal¬ 
tige, fast schon Unerträgliche zu steigern scheint. 
Kaum je war die Kunst (auch die Sagar und 
die Spruchkunst) ein getreuerer Spiegel Stam¬ 
mes- und zeitbedingten Volkscharakters. Noch 
vermochte man alles Fremde sich untertan zu 
machen. Auch christliche Motive wurden gleich 
anderen ins Gesamtbild organisch eingefügt. Fi-: 
gürliche Darstellungen erzählenden Gehaltes sind 
selten; im Rahmen der herrschenden Kunstlei¬ 
stungen blieben sie minderen Ranges. Doch er¬ 
heben sich schon seit der Völkerwanderungszeit 
die Bildsteine namentlich Gotlands (Lind¬ 
qvist I 1941) zu eindrucksvoller Höhe: Sinn¬ 
gebung und Stil dieser Heldendenkmale sind 
germanisch; motivgesehichtlich bleiben immer 
noch Zusammenhänge mit der Spätantike erkenn¬ 
bar. Indes aber im deutschen Wesen sich ein har¬ 
monisches Neues unter höherer Zucht und Ord¬ 
nung entfaltete, begann das Nordgermanentum 
an seinen eigenen ungehemmten Kräften gleich¬ 
sam zu ersticken: seine .höfische“ Dichtung, die 
kaum mehr ein Ding mit Namen nennt, sondern 
alles mit gekünstelte Umschreibungen vernebelt, 
und sein .höfisches“ Kunsthandwerk, das ganz 
ähnlich dieTierkörper und ihre auseinandergezerr¬ 
ten Glieder im Bandgeschlinge versteckt, sind 
trotz allem Reiz eben doch nur allzu deutliche 
Symptome einer Geistesverfassung, aus der (wie 
einst in der ausgehenden nordischen Bronzezeit 
und später im Barock) nicht innere Entwicklung 
allein, sondern vorzugsweise nur Umbruch und 
grundsätzlich verwandelter Antrieb in die Zu¬ 
kunft führen konnten (s. a. u.). Während des 
12. Jhdts wuchs unaufhaltsam der deutsche 
Kultureinfluß auf den nordischen Raum, und 
nur im ländlich-bäuerlichen Bereich war dem 
.Wikingcrstil“ noch ein gewisses Nachleben be- 
schieden (v. Jenny D. Kunst d. German, i. 
früh. Mittelalter 1940 besonders 58ff. Paul- 
s e n D. Stand d. Forschg üb. d. Kult. d. Wikin¬ 
gerzeit: XXII. Ber. d. Rg.Komm. 1932, 182ff. 
Petersen Eldre vikingestil: Nord. Kult. 
XXVII 1931, 124ff. Lindqvist Yngre vikinge¬ 
stil: a. 0. 144ff. Petersen Vikingetid smyk- 
ker 1928; Norsk. vikingsverd 1919. Brandsted 
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Dan. inh. Grav.: A. a. VII 1936, 81ff. Kos- 
sinna Wiking, u. Waräg.: Mannus XXI 1929, 
84ff.; D. Griff, d. Wikingerschwert.: a. 0. 300ff. 
R o h d e Schmiede-Technik d. wurmbunt. Kling, 
d. S./9. Jhdts: Ztschr. f. histor. Waffenkde N. F. 
IV 1932. Paulsen Wiking. Trachtenschmuck j 
T racht u. Schmuck I 1939, 161 ff.; Axt u. Kreuz 
b. d. Nordgerm. 1939; D. Goldschatz v. Hidden¬ 
see 1936; daz. Ahn.-Erb. 1940, 79ff. Kiel- 
land Norsk Guldsmedkunst i Middelalder 1927. 
Ders. u. Hougen Nord. Textilkunst v. d. 
spätröm. Zt b. z. Mittelalt. 1936; a. Vik. IV 
1940, 85ff. Schotte Kontinent, förstad. och 
parall. tili d. s. k. nord.-karolingsk stil: Fom- 
vännen 1935, 93ff. Aberg Stil III, och Jel- 
lingest.: a. 0. 1921, 63ff.: Kelt Einflüsse: Tracht 
u. Schmuck I 1939, 183ff. Jankuhn Kunst¬ 
gewerbe i. Haithabu: IPEK 1934, 105B.; E. 
Schwertform d. Karol.-Zeit: Offa IV 1939, 155ff. 
Borchers D. Kordulaschrein: Kammin 1938, 
9ff. Strzygowski Holzkunst d. Wikzt: 
Heidn. u. Christi. 1926, 23ff. Arbman Arby-Fd: 
Act. arch. XI 1940, 43ff. M o w i n c k e 1 D. eldst. 
norsk stavkirk: Unix. Oldsakslgs skrift. II 1929, 
383ff.; auch Bugge Act. arch. VI 1935, 152ff. 
u. Stelzer Germanien XII 1940, 4ff. Heus- 
ler D. Isländersag. als Zeugn. germ. Volksart: 
Dtsch. Rundsch. CLXX 1917. Genzmer Alte 
u. neue Auffassung d. Skaldendichtg: German.- 
1 roman. Monhh. XVIII 1929. P a u 1 D. altg. Vers- 
kunst: Germanien XII 1940, 379ff.). 

* 

Im .Wikinger“-, .Normannen“- und 
.Warägertume“ sehen wir vor allem den 
Inbegriff einer geistigen Haltung: Ungebärdiger 
Drang ins Weite, innerer Zwang zu heldisch¬ 
kraftvoller Bewährung, Treue gegen sich selber, 
den Gefolgsherm und die Fahrtgenossen; Treue 
auch gegen die Götter und stete Bereitschaft, das 
• allwaltende .Schicksal“ zu erfüllen. Einzelnen 
königlichen Gefolgsherren gelang es. die ausein¬ 
anderstrebenden nordgermanischen Kräfte gewis¬ 
ser Räume zusammenzufassen — doch kam es da¬ 
mals kaum irgendwo schon zu einem gemein¬ 
samen und alle verpflichtenden Nationalgedan¬ 
ken. Nicht ganz abwegig erscheint sogar das Ur¬ 
teil, daß die .wikingischen“ Nordgermanen kultur- 
lich und politisch in der Hauptsache das Erbe 
ihrer schöpferischen Ahnen verzehrten, selber 
) aber am meisten und über Gebühr durch den 
hochtönenden Lärm innerer Fehden und oft ziel¬ 
loser Fernunternehmungen von sich reden mach¬ 
ten: So klingt es aus zeitgenössischen Skalden¬ 
liedern und noch aus der romanhaften Saga. 
Soweit es im Vermögen des einzelnen Edelings 
stand, lebte er sich mit den Gefolgsmannen in 
den Grenzen seines Sittengesetzes rücksichtslos 
aus; dieses aber ließ selbst den Mord in der 
eigenen Sippe noch zu. Die Ausbreitung des Chri- 
) stentums bei Dänen, Norwegern und Schweden 
seit dem 9. Jhdt. war für den ,wikingischen“ 
Lebensstil zunächst von nur geringem Belang: 
An die Stelle der alten göttlichen Gefolgsherren, 
oder neben sie, trat im Krist ein neuer — seine 
größere Macht erschien glaubhaft, zugleich also 
sein höherer Rechtsanspruch auf Gefolgschaft; 
seine Treue zu erproben, mochte sich lohnen (wie 
auch im Thing zu Birka nach Rimberts vita Ans- 


garii ein Ratsherr auf den praktischen Nutzen 
der Annahme des Christentums ausdrücklich hin¬ 
wies). Hiervon aber blieb die Geltung des ,Schick¬ 
sals* als der obersten Gewalt für Götter und Men¬ 
schen fürs erste ziemlich unberührt (Tsehirsch 
Vom Wesen german. Glaub.: Geist. Arbt VII 
1940 nr. 22, lf. Kummer D. Christianisierg 
d. Germ. 2 1934. Ljungberg Nord. Rel. u. 
Christent. 1940. Schomerus D. Relig. d. 
Nordgerman. i. Spieg. christl. Darstellg 1936. 
Haller D. Germanisierg d. Christent.: Red. u. 
Aufsätz. 1933 bes. 44f. Schütte Hjeml. He- 
denskab 1919. v. T ö r n e D. Ausbrtg abendländ. 
Bildgz. d. nord. Lndm i. Mittelalt: Hist Ztschr. 
CLIX 1938/1939, 488ff. Helm Weltwerden u. 
Weltvergehen: Hess. Bll. f. Vlkskde XXXVIII 
1940, lff. Hauer Urkd. u. Gestalt, d. germ.- 
dtsch. Glbnsg. 1940). Wo sonst etwa der gött¬ 
liche Reiter erscheint, ist auf Harald Blaatands 
Denkmal für seine Eltern der Krist ins wikin- 
gische Bandgeschlinge verflochten. Selbst Bischof 
Absalon war in der zweiten Hälfte des 12. Jhdts 
als Feldherr des Dänenkönigs charakterlich einem 
späten ,Wiking* wohl noch recht ähnlich! — 
,Normannen* hieß es vor allem im Westen, 
.Waräger* im Osten. Der .Wikinger*- 
Name ist nach Ursprung und Grundbedeutung 
umstritten (vgl. Vogel Wik-Orte u. Wiking.: 
Hans. Gesch.-Bll. LX 1935, 5ff.). Alle drei Be¬ 
zeichnungen aber meinen im wesentlichen die 
gleiche geschichtliche Erscheinung: das Auftre¬ 
ten nordischer Krieger und Händler, verwegener 
Seefahrer, Eroberer, ,Reichs‘gründer und auch 
Ranbgesellen, Träger einer eigenartigen Zivili¬ 
sation, weit auf den Meeren und in den Küsten¬ 
ländern, binnenwärts dort besonders, wo Ströme 
leichten Zugang boten. Es ist nicht unsere Auf¬ 
gabe, den erstaunlichen Ausgriff ,wikingischer* 
Nordgermanen über den O.-Raum und gar noch 
über die Grenzen der damaligen Welt hinaus zu 
verfolgen (Steenstrup Normanerne I/I V 
1882. Bug ge D. Wiking. 1906; auch Hoops 
IV 1918/19, 529ff. Nordenstreng D. Züge 
d. Wiking. 1925. Strasser Wiking, u. Nor- 
mann. 1928; D. Nordgerman. 1932. Bragger 
Gamle Emigrant 1928. Kendrick A Histor. 
of the Viking 1930, Scheel D. Wiking 1938. 
Shetelig Vikingeminn. i. Vest-Europ. 1933. 
Vogel D. Normann. u. d. fränk. Reich 1906. 
Nerlund Wiking.-Siedelgn i. Grönld 1937. 
Fromme Ngerm. Kol. i. atl.-polar. R. 1939. 
Busch u. Docter German. Seefahrt 1935. 
Vogel Gesch. d. dtsch. Seeschiffahrt 1915. 
Falk Altnord. Seewesen: Wörter u. Sach. IV 
1912, lff.). Die hier aus dem reichen archäologi¬ 
schen und philologischen Quellenstoff im einzel¬ 
nen nicht zu schildernde Tatsache, daß in den 
nordischen Handelsmittelpunkten Waren aus 
aller Herren Länder zusammenströmten, daß in 
der Kunst so vielfache fremde Elemente Auf¬ 
nahme und allerdings auch ihre germanische Um¬ 
prägung erfuhren (s. o.), daß im Befestigungs¬ 
wesen vielleicht byzantinische Erfahrungen nutz¬ 
bar wurden, daß sich bodenständige Gewerbe¬ 
betriebe zu hoher Blüte entfalteten, daß aber auch 
große Scharen ausländischer Menschen die Vor¬ 
orte des Wikingertums an der 0. aufsuchten und 
bevölkerten — alle diese Feststellungen sprechen 


deutlich genug für den kulturlichen und zivilisa¬ 
torischen Rang der Dänen, Norweger und Schwe¬ 
den jener Zeit (A r b m a n Schwed. u. d. karo- 
ling. Reich i. 9. s. 1937; bepr. dch Hussong 
Germania XXIII 1939, 174ff. B u g g e Nord. 
Handel: Hoops II 418ff ; D. nordeurop. Verkehrs¬ 
wege: Ztschr. f. Soz.- u. Wirtschaftsgesch. IV 
1906. Kletler Nordeurop. Verkehr, Handel 
u. Gewerbe i. früh. Mittelalt. 1924. Henning 
i D. nordeurop. Pelzhdl i. d. älter. Per. d. Gesch.: 
Vierteljhrsschr. f. Soz.- u. Wirtschftsgesch. XXIII 
1930, lff. JacobD nord.-balt. Handel d. Arab. 
i. Mittelalt. 1887; Welche Handelsartik. bezogen 
d. Arab. aus d. nord.-balt Lndm? 2 1891. Arne 
La Suöde et l’Orient 1914. Lindqvist Sles- 
vig/Hedeby och Birka: Fornvännen 1926, lff. 
Grieg Vikingetid. skattefund: Univ. Oldsakslgs 
skrift. II 1929. Mews Gotlds Handel u. Ver¬ 
kehr b. z. Auftret. d. Hanse i. 12. Jhdt 1937. 
'Hallström Birka I 1913; G e i j e r III 1938; 
Z. Kenntnis d. Wiking.-Tracht nach d. Birka- 
Fund.: Tracht u. Schmuck i. nord. Raum I 1939, 
57ff. Floderus Sigtun. Fornh. 1935. Jan- 
k u h n Haithabu, e. germ. Stadt d. Frühzt 2 1938; 
D. Wehranlag. zw. Schlei u. Treene 1937. Ru¬ 
dolph D. Grdlag. d. Holzbauweise i. Haithabu: 
Offa I 1937, 141ff. Frahm D. Transitverkehr 
Schlesw./Haithabu—Hollingstedt: Ztschr. d. Ges. 
f. Schlesw.-Holst. Gesch. LX 1930, lff. Hol- 
werda Dorestad: XVT. Ber d. Rg.Komm. 1925/ 
1926, 141 ff. Gjessing Norsk og fremmed. 
sverd.: Hist, tidskrft XXIX 1931. Rundfestung 
Trelleborg/Vestjaelland: N 0 r 1 u n d Nat. Mus. 
Arbejdsm. 1936 u. 1938; Brendsted Dmks 
Oldtd III 1940, 333ff. JankuhnD. dtsch.Btr. 
z. Erf. d. Wzt: F. u. F. XVII 1941, 181 ff.). 

* 

Nach alledem ist es kein Wunder, daß der 
,wikingisch‘-nordgermanische Einfluß auch unter 
Iden fremdvölkischen Anrainern der 
0. mehr oder minder stark spürbar wurde. 

Zunächst werfen wir einen Blick auf das 
N o r d 0 s t - und Ostbaltikum: Hier hat 
sich im Grundbestand der Bevölkerung seit der 
Mitte des 1. Jhrtsds u. Ztr. nicht mehr viel ge¬ 
ändert. — In Finnland scheint der Fund¬ 
stoff auf zunehmende Besiedelungsdichte zwischen 
400 und 800 hinzudeuten. An die Stelle der bis¬ 
herigen gotisch-germanischen Kultureinschläge (s. 

' 0 .) treten in wachsendem Umfange solche skan¬ 
dinavischer Herkunft (Kivikovski Schwed. 
Funde i. Ost-Finnland [6. Jhdt]: Finskt Mus. 
XLVI 1939, lff.). Die Geschichte der, wie es 
scheint, vorzugsweise im 8. Jhdt benutzt ge¬ 
wesenen Burgwälle bedarf noch genauerer Klä¬ 
rung (N 0 r d m a n German, u. Finn. i. d. Vor- 
gesch. Finnlds: Mannus XXIX 1937, 437ff. 
HackmanD. älter Eisenzt i. Finnld 1905; D. 
Brdgrbrfld v. Pukkila i. Isokyrö: Finsk Forn- 
minnesförening. Tidskr. XLI i938, lff. Tall- 
g r e n Les provinc. culturell. finn. de l’äge röc. 
d. fer dans la Russ. du nord: Euras. septentrion. 
ant. III 1929, 12ff. Balodis D. balt.-finn.-ugr. 
Grenze i. Lettld i. vorgesch. Zt: Möm. d. 1. soc. 
finno-ougr. LXVTI 24ff. S a 1 m 0 D. Waff. d. 
Merowingerzt i. Finnld: Finsk Fornminnesföre- 
ning. Tidskr. XLII 1, 1938). — Die Esten 
(s. 0 .; doch vgl. a. Kiparski D. O.-Finn. i. 
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Baltik.: Balt. Lande I 1939, 42ff. m. Kart) und 
die eigentlichen Balten, wie Kuren, Letten, 
Litauer und Pruszen mit ihreu Teilstämmen 
und sonstigen Untergliederungen (s. 0 .) sind wei¬ 
ter in den Sitzen verblieben, wo wir sie, mit 
die bodenständigsten aller Völker Europas, aus 
den steinzeitlichen Verhältnissen herauswachsen 
sahen. Die Abriegelung der Handelsverbindungen 
durch die mitteleuropäische Unruhezone des 
576. Jhdts kommt aber im ostbaltischen Kultur¬ 
gehabe ebenso zum Ausdruck wie dann der wie¬ 
derauflebende skandinavisch-südrussische Ver¬ 
kehr (s. u.; vgl. a. K a r s t e n Altgerman. Sprach- 
gut i. d. ostbaltischen Ländern: Balt Lande I 
1939, 60ff.). — Am Westrande des altpreußischen 
Gebietes, das zu Beginn des jüngeren heidnischen 
Zeitalters die Weichsel berührte, namentlich in 
den Kreisen Allenstein, Neidenburg und auch 
noch im anschließenden Teile des Kreises Urtels- ^ 
bürg, blühte die sog. masurgermanische ■ 
Kulturgruppe mit reich ausgestatteten 
Gräbern des 7./8. Jhdts: in ihren Trägem wollte 
man Reste der Goten bzw. der Gepiden oder aus 
dem Süden zurückgewanderte Langobarden ver¬ 
muten; doch neigt man jetzt mehr zur Annahme 
eines starken gemeingermanischen Kultureinflus¬ 
ses in dieser damals noch immer höchst verkehrs¬ 
günstigen Gegend unweit des Bemsteinstrandes 
(vgl. 0 .; Cassiod. var. 2 / Mon. Germ. A. A. XII 
143ff.). Es dürfte sich also hier um Menschen' 
baltischen Stammes gehandelt haben, die viel¬ 
leicht etwas germanischen Einschlag hatten, 
jedenfalls aber in ihrer Lebensführung stärkstens 
germanisch gefärbt waren (Engel Führ, dch d. 
vorgesch. Slg d. Dommus. Rig. 1933, 15ff. D e r s. 
u. La Baume Kult. u. Volk. i. alt. Pr.-Lde 
1937, 180 Textk. 30: Ostgerman. Restbevölkerg, 
Preußen (Samländ. Natang., Nadrau., Barten., 
Galind., Sudau, Schalau.-Kur.], Masurgerman. 
Kult.; dazu 174ff. Aberg Ostpr. i. d. Vwzt ■ 
1918: hier die erste Umschreibung der ,masur- 
germanischen* Kultur. Fetersen D. ostelb. 
Raum als german. Kraftfeld i. Licht, d. Bodenfde 
d. 678. Jhdts 1939, 206ff. Werner Archäolog. 
Zeugnisse f. merowing. Handel i. Ostpr.: Ger¬ 
mania XVII 1933, 277ff., Bernsteinhandel nach 
Austrasien; vgl. a. Ebert Schrftn d. Kgbrgr 
Gel. Ges., Geisteswiss. Kl. III 1, 1926, 37). — 
Das halbe Jahrtausend des .jüngsten heidnischen 
Zeitalters*, die von 800 bis 1300 für jene Länder 
geltende Stufe der jüngeren Eisenzeit, war die 
Epoche der Höchstentwicklung des eingeborenen 
bäuerlichen Baltentums. Abgesehen vom recht 
eindrucksvollen Kulturbild, das uns die Toten- 
ausstattungen und die Befunde an größeren Sie¬ 
delungsplätzen vermitteln, geben auch schon 
Wortquellen einen ziemlich umfassenden Begriff 
von den damaligen Zuständen: neben nachbar¬ 
lichen Überlieferungsausblicken wie in Rimberte 
vita Ansgarii stehen hierfür Angaben Heinrichs 
von Lettland, der livländischen Reimchronik und 
nicht zuletzt die aus den Ortsnamen gewonnenen 
vor allem stammeskundlichen Aufschlüsse zur Ver¬ 
fügung. An inneren, auch durch Wallburgen be¬ 
zeugten Auseinandersetzungen zwischen den ver¬ 
schiedenen Volkstümern des ostbaltiscben Raumes 
sind die von der Küste aus dünaaufwärts gerich¬ 
teten finnisch-livischen Eroberungsbewegungen 
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bemerkenswert, besonders aber, als Teilerschei¬ 
nung eines größeren geschichtlichen Vorganges, 
das slawische Andrängen im Süden und Osten. 
Dem Druck dieser ihnen irgendwie, sicher von 
der Steinzeit her, doch vielleicht auch noch r we- 
nedisch* verwandten (s. 0 .; indes vgl v. Richt¬ 
hofen Reche-Festschr. 1939, 167f.), kulturlich 
rückständigeren slawischen, genauer ,masurischen* 
und .polnischen* Randvölker waren vornehmlich 
die südöstlichen Letten, sowie als pruszische 
Grenzmärker die Sudauer und Galinden (s. 0 .) 
ausgesetzt. Ihr nach Funden und Ortsnamen einst 
wohl bis in die Moskauer Gegend sich erstrecken¬ 
des Siedelungsgebiet ward nun gewaltig ein¬ 
geengt. Russischen Überlieferungen zufolge, er¬ 
fuhren die ostbaltischen Länder außerdem nicht 
wenige Heimsuchungen durch warägisch geführte 
Russenscharen des 11712. Jhdts. Insgesamt hebt 
sich der baltische Kulturkreis, wiewohl er ver¬ 
schiedene, politisch zeitweise stark Bich reibende 
Stämme und Völker umfaßte, gegen die finnische 
und die slawische Zivilisation recht scharf und 
im allgemeinen vorteilhaft ab. Doch ist fast eitel 
Phantasie, was neuere baltisch-nationalistische 
Geschichtsschreiber darüber hinaus über, die 
Pracht und Macht eines lettischen Königreiches 
Gezike behaupteten und u. a. an städtischem 
Glanz schon in vordeutsche Zeit verlegen woll¬ 
ten. Und erst recht wurde von dieser Seite gern 
übersehen, daß das Ostbaltikum zu allermeist 
seine Blüte wie früher den Ostgermanen, so da¬ 
mals dem .wikingischen* bzw. .warägischen* Ver¬ 
kehrseinflusse zu verdanken hatte. Über ihn soll 
nachher noch die Rede sein wie auch darüber, 
daß namentlich die Esten selber, freilich nicht 
sehr lange, das Mittelmeer des Nordens nach 
Wikingerart befuhren (Engel Führ, dch d. vor¬ 
gesch. Slg d. Dommus. Rig. 1933, 19ff. Arbu- 
s 0 w D. mittelalterl. Schriftüberliefergn als Quell, 
f. d. Frühgesch. d. ostbalt. Volk.: Balt. Lde I 
1939, 167B. [seit den antiken Notizen, s. 0 ., erst 
wieder Einhard, Rimbert, Adam v. Bremen, unter 
den Arabern z. B. Idrisi, ferner die Nestor- u. die 
Silvester-Chronik, sowie nordische Sagas u.Runen- 
steinel. Trautmann D. altruss. Nestor-Chro¬ 
nik 1931. Blesse D. Kur. u. ihr. spracht. 
Stetig i. Krse d. balt. Volksstämm.: Congr. sec. 
archaeol. Balt. Rig. 1930 [1931] 293ff. Moora 
D. Vorzeit Estlands 1932; Burg.: Suom. Mus. 

1 XLVI 1939, lff. Balodis Latviesu vesture 
1938; D. baltisch-finnisch-ugrische Grenze i. Lett¬ 
land i. vorgesch. Zt: Möm. d. 1. soc. finno-ougr. 
I.XVII 24ff.; L’ancienn. frontiör. slavo-latvienn.: 
Conför. des Hist, des fit. d. l’Europ.-Orient II 
1928; Lett. Burgen- u. Hausb. i. d. jüngeren 
Eiseuzt: Congr. sec. 1930 [1931] 275ff.; Sen. 
u. mäksl. 1939 H. 4. Sturms Z. Vorg. d. Liv.: 
Euras. septentr. ant. X 1935,25ff. S n 0 r e Dzelzs 
laikmeta latviesu rotas adat. [= lett. Schmuck- 
I nadeln d. Eisenzt]: Latv. aizvestür. mat. 1930, 
39ff. V a h t e r D. spteisenztL Mantel i. Ostbal- 
tik.: Congr. sec. archäolog. Balt. Rig. 1930 
[1931] 283ff.; Finn. Volkstracht i. Verhältn. z. 
ihr. spteisenztL Vorbild: Tracht u. Schmuck II 
1938, 18ff. Nageviöius D. Grbrfld v. Prii- 
monti, 9711. s.: Congr.sec.1930 [1931] 887ff. E n- 
gel u. La Baume Kultur, u. Völk. i. alt Pr.- 
Lde 1937, 219B. Engel Beitr. z. Gliederg d. 
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jgst. heidn. Ztalt. i. O.-Pr.: Congr. sec. archaeol. 
Balt. Rig. 1930 [1931] 313ff.; D. vierstöck Grbr- 
feld v. Linkuhn: Nchr.-Bl. f. Dtsche Vorzt VII 
1931, 19311.; D. Umschau XXXVI 1932, 166ff.; 
Fomvänn. 1932, 16811.; D. Fortleb. altpr. Kultur, 
i. geschichtL Zt: D. ostpr. Erzieh. 1934, 391 ff. 
Hollmann D. Grbrfld Link.: Altpr. IV 1939, 
7311.; D. spthdn. Kult. d. Memellds [10./12. Jhdt] 
1941. Crome Verz. u. Kart. d.ostpr.Wehranlag.: 
Altpr. II 1936, 9711. Gaerte Burgwalllorsch, 
i. O.-Pr.: ebd. I 1935, 6911. Ehrlich Üb. d. 
Stnd d Erforsch, vor- u. Irühgesch. Burg. i. Reg.- 
Bez. W.-Pr.: ebd. 21611.; D. alt. Preuß.: D. 
Sonne XIII 1936, 442ff. 48111. Bertuleit D. 
Rel.-Wes. d. alt Preuß.: Prussia XXV 1924, 9ff.; 
auch Krollmann Altpr. Forsch. IV 2, 1927, 
5ff. L a B a u m e Bildstein, d Irüh. Mittelalt aus 
0.- u. Wpr.: Bll. 1. dtsche Vorgesch. V 1927, lff.; 
auch W i e n e c k e Unterss. z. Relig. d. West- 
slaw. 1940 bes. 29311. Keys er D. Name d. 
Pruszen: Germ.-Erbe V 1940, 1891. La Baume 
E. sptpruss. Reitergrb m. Helm u. verziert Lanze 
aus Ekritt. Kr. Samld: Altpr. IV 1939, 8411. 
Weise D. alt. Preuß.* 1936. Harmjanz 
Volkskde u. Siedlgsgesch. Altpreuß. 1936 m viel. 
Schrilttumsangaben; solche über die pruszische 
Frühgeschichte auch bei Engeln. LaBaume 
Kultur, u. Volk. 1937, 1981.; hier 185 Txtk. 31 
das jüngste heidn. Zeitalter: Pomoran. u. Polab., 
Preuß. fSamländ.-Natang., Nadrau., Galind., 
Sudau., Schalau.-Kur.]. Wittram Balt. Lde- 
Schicksal u. Name: Balt. Lde I 1939, 48011.). 

* 

Volksgeschichtlich am umwälzendsten hat sich 
die germanische Abwanderung ad meliores terras 
südlich der 0. im heutigen Pommern und 
Mecklenburg, wie überhaupt in Ostelbien 
bis in die Ukraine ausgewirkt: das verhängnis¬ 
volle Ergebnis war die Slawisierung dieses unge¬ 
heueren vordem alt- bzw. Irüh- und vor allem 1 
ostgermanischen Gebietes (s. o.). Kaum einer der 
hier über die Jahrtausendmitte hinausreichenden 
germanischen Funde ist noch als vollwich¬ 
tiges Siedelungszeugnis zu werten: Die verblie¬ 
benen Bevölkerungsreste waren offen¬ 
bar, abgesehen allenlalls von der Wpichselmün- 
dungsgegend Westpreußens, zahlenmäßig, kultur- 
lich und politisch nahezu bedeutungslos. Das soll 
Ireilich nicht besagen, das Land sei jetzt über¬ 
haupt unbewohnt und unbegangen gewesen: man 1 
denkt dabei z. B. an die Überlieferung des Wa- 
riper-Namens (s. o.), wiewohl sie so weit im 
Westen nicht gerade überschätzt werden sollte; 
beachtlicher last könnte das Fortleben des ,Si- 
dinergaues“ in ,Pomorze‘ sein (s. o.), wenn nicht 
die Bezeichnung ,Land am Meer* doch gar zu 
naheliegend, also ein Spiel des Zufalls immerhin 
möglich wäre; Tovytov / Rügenwalde ist auch 
nicht über jeden Zweifel erhaben (s. o.), und für 
die Ableitung ostdeutscher Personennamen von ( 
den Burgundern trifft das vollends zu (s. o.). Un¬ 
antastbar sind allein die vorgermanischen und 
germanischen Flußnamen: bei der bekannten Zäh- 
lebigkeit ihresgleichen bedurfte es aber zu ihrer 
Weitergabe nur weniger Anwohner oder gelegent¬ 
lich .berufsmäßig“ Durchreisender. Und nicht von 
ungefähr haften wohl die einzigen vergleichsweise 
zuverlässigen Abklänge germanischer Stammes- 
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namen im Süden der 0. gerade an Orten der all¬ 
zeit verkehrswichtigen Weichselstraße (s. o.). 
Außerdem scheinen etliche Funde, anfangs u. a. 
vereinzelte Gräber und Horte, dann fast aus¬ 
schließlich an Flußübergängen erbaggerte Waffen 
übrigens vielfach vorerst noch strittigen Alters, 
immerhin anzudeuten, daß der südliche Küsten, 
strich des baltischen Meeres ab und an von Skan¬ 
dinavien her noch aufgesucht wurde und zugleich 
10 einigen Durchgangsverkehr aus West- und Süd¬ 
deutschland, insbesondere Austrasien, hatte 
(W e r n e r Archäolog. Zeugnisse f. merowing. 
Handel i. Ostpr.: Germania XVn 1933, 277ff. 
Sprockhoff E. german. Grbfld d. Vwzt aus 
Schwerin/M. : Germania XVIII 1934, 43ff.: nord- 
german. Beziehgn, doch importierte Franziska und 
Holzschaftrest aus süddeutscher Edeltanne; ferner 
u. a. Z o t z 2. Beih. z. Erw.- u. Forsch.-Ber. d. 
Pom. Lds-Mus. 1939, lff.). Dagegen erledigt sich 
20 ein unlängst dieser Altertümergruppe gewidme¬ 
tes, sonst sehr verdienstliches Werk (Petersen 
D. ostelb. Raum als german. Kraftfeld i. Licht 
d. Bodenfde d. 678. Jhdts 1940; bespr. dch 
Knorr Mannus XXXII 1940, 517ff.) in seinen 
vom Buchtitel übrigens allzu stark betonten ge¬ 
schichtlichen Schlußfolgerungen ganz von selbst 
durch eben die Tatsache, daß am Ende der frag¬ 
lichen Epoche Ostelbien slawisch war. Und welche 
Quellen man auch anging (vgl. z. B. neuerdings 
30 wieder Wienecke D. Sonderstellg d. Rügen, 
u. d. Probl. d. Restgerman: Unterss. z Relig. d. 
Westslaw. 1940, 300ff; über angebliche Rugier¬ 
reste s. o.): es ist bisher nicht gelungen, hier 
irgend wesentliche altgermanische Überbleibsel 
mit einiger Sicherheit in die slawische Periode 
hinein oder gar noch darüber hinaus zu verfolgen; 
sofern es aber solche gegeben hätte, müßten sie 
nach allem, wa6 wir über die Verhältnisse zu 
Beginn der mittelalterlich-deutschen Landnahme 
i wissen, doch völlig slawisiert gewesen sein (s. u.). 

4t 

Der im einzelnen noch umstrittene Ursprung 
der Slawen liegt außerhalb des Rahmens unse¬ 
rer Betrachtungen (s. o.). Ihr Eintritt in die Ge¬ 
schichte scheint im wesentlichen aus dem Gebiet 
der Pripetsümpfe heraus erfolgt zu sein (Witte 
Üb. Urheimat u. Westausbrtg d. Slaw.: Volk u. 
Rasse in 1928, 13ff. Hoffmann ebd. VII 
1932, 203ff. VIII 1933, 19ff. Vasmer bei Volz 
D. ostdtsche Volksbod. 1926, , 1 Sff. m. Karte u. 
Schrftt.Nachw.; Germ. u. Slaw. i. Ostdtschld: 
Namn och Bygd 1933, 113ff. Petersen D. 
früh. Vergangenheit d. Slaw. u. d. Vorgesch. - 
Forschg: Korr.-Bl. d. Ges.-Ver. d. dtsch. Gesch.- 
u. Altert.-Ver. XXCI 1933, 205ff. v. Richt¬ 
hofen D. Urheimat d. Slaw. i. d. Vorgesch. - 
Forschg: II. Congr. intern, des slavist. Warsch. 
1934; s. a. Reche-Festschr. 1939, 150ff.; der 
oft widerlegte polnische Versuch, Ostdeutschland 
als slawische Volkswiege zu erweisen, bildet noch 
einmal den Hauptinhalt eines [als Kostrzewski- 
Festschrift gedacht gewesenen] jetzt trotzdem 
wegen seines urkundlichen und Quellenwertes 
deutscherseits fertiggestellten starken Bandes der 
WiadomoSci Archeologiczne: XVI 1940). Wann 
die südliche O.-Küste von den Slawen erreicht 
wurde, konnte nach den verfügbaren Quellen 
bisher nicht eindeutig entschieden werden. Pro¬ 


kops Mitteilung (bell. Goth. n 15), die heim- den anspruchsvolleren Germanen landfluchtig ge- 

kehrenden Heruler seien durch alle Länder der räumten Gebietes (wie spater für die Polen uns 

Sxhxvvvol gekommen, läßt sich nicht hierher Deutschen gegenüber). Nach dem bisher Gesag- 

beziehen Und die vor hundert Jahren (G i e s e - ten braucht kaum besonders bemerkt zu wer¬ 
brecht Balt. Stud. 6 b 1839, lf.) erstmals den, daß auch die näheren Umstände des slawi- 

vorgebrachte Notiz des Theophylaktos Simokattes sehen Eindringens ganz im Dunkeln liegen: Die 

(hist VI 2 ed de Boor lOff. 223ff.) ... ol dl Annahme von einigen Restgermanen- oder besser 

id ub> Wv’og crpaoav xewvxivai 2xlavr,vol n e 6s vielleicht, dem Charakter der späten Horte ge- 

™ tioaazl re zov Svzixov vxr,xivat Vxmvov ..., mäß, von Nordgermanen-Sitzen im dann slawi- 

wozu noch auf eine Theophanesstelle (Chronogr. 10 sehen Raume hat man zur Vermutung ausgespon- 
ed de Boor I 1883, 268f. II 1885, 165) verwiesen nen, spätgennamsche Großgrundherren hatten 

wird, hatte man seit langem aus guten Gründen sich, nach dem Abrücken der Stammesbruder hier 

beiseite gelassen, bis sie jüngst ohne Behebung aller einheimischen Hilfskräfte entblößt, von 

der entgegenstehenden Zweifel wieder hervor- fremdem Arbeitsvolk .unterwandern lassen — 

geholt wurde- Daß unter dem Svzixdg ’Qxeavös eine aus neueren Geschichtserfahrungen schop- 

die 0 genauer die Lübecker Bucht zu verstehen fende, exakt aber nicht nachprüfbare Idee, 

sei (Petersen D. ostelb. Raum als german. Die ersteingerückten und westlichsten Slawen- 
Kraftfeld 1940, 242f.), ist aber unerweislich (s. wellen dürften rassisch den Germanen noch we- 

o) eine Berufung auf diese Deutung also zur sentlich näher gestanden haben als die Nach- 

Stütze der Behauptung, schon um 600 hätten 20 schübe östlicherer Herkunft, insbesondere die auch 
dort Slawen gewohnt, nicht geeignet. Dem frühen sprachlich von jenen immerhin merklich verschie- 

Ansatze der Slawisierung unseres Gebietes dient denen Polen, bei denen mit mehr oder minder be¬ 
such die Auffassung der jüngsten germanischen trächtlichen u. a. finnisch-ugTischen und mongoli- 

Werthortungen (s. o.; ergänzend sei jetzt be- sehen Blutsbeimengungen zu rechnen ist (Schwi- 

merkt daß sogar manche der älteren Denar- detzky Rassenkde d. Altslaw. 1938; bespr. dch 

schätze vielleicht erst damals vergraben wur- Knorr Mannus XXXI 1939, 159f.)- _ 

den- Jakimowicz D. Hortfde röm. Denar, i. Zu einer staatlichenOrgamsation 
Pol u ihr Datierg: VT. Intern. KongT. f. Archäol. sind die O.-Slawen von sich aus nur recht 

Berl 1939 [19401 583f.) als Angstmaßnahme in langsam und unvollkommen gelangt (Ty in le- 

unruhiger Zeit. Hiergegen wurde mit Recht ein-SO niecki Spolecz. Slow, lech., röd i plem. 1928). 
gewandt, daß diese Fundgruppe nach ihrer Ver- Als beste Zeugnisse politisch wirksamer Gewal- 

breitung’ und Gesamthaltung aus rein nordger- ten sind die zahlreichen Burgwälle zu nen- 

manischem Zusammenhang erklärt werden muß nen: Fürsten-, Priester- und Göttereitze, Verwal- 

(B o 1 I n o w D. vwztl. Fde Fommerns u. d. Probl. tungs-, Markt- und Kultplätze, Zufluchtsorte für 

d Slaweneinwdrg: Beih. z. Erw.- u. Forech.-Ber. Mensch und Vieh. Zu Gemeinwesen städtischer 

d. Pom. Lds-Mus. 1935, 24ff.). Geschichtlich Art haben es die Slawen aus eigenem nicht ge- 

jedenfalls ist die Anwesenheit von Slawen auf bracht (B e h 1 a D. vorgesch Rdwälle i. östl. 

mecklenburgischem und pommerechem Boden erst Dtschld 1888. Kunkel Burgw.-Forschg i. 

in Verbindung mit den Nordost-Untemehmungen Pomm.: Pom. Heim.-Pfl. HI 1932, 81ff. Kowa- 

Karls d. Gr. sicher bezeugt Alle älteren Erwäh- 401 e n k o Grod. i osadnietw. grodow. wielkopolsk. 
nungen slawischen Vordringens nach Westen be- od VII do XII wiek 1938. B ° J1 n 
ziehen sich auf südlichere Gegenden. Der Fund- Stadt i. Pomm.: Balt. Stud. N. P.XXXYI11 

bestand versagt für die zeitliche Festlegung der 1936, 48ff.; D. pom. Burg: M.-Bll. 1940, 85n.; 

slawischen Landnahme noch völlig: die uns als Die Anf. d. Städtewesens i. Pom.: Conv. prim, 

früheste slawische Besiedelungszeugnisse erkenn- hist. Balt. Rig. 1938, 222ff.). Im heutigen Zu¬ 
baren Altertümer führen kaum an 800 zurück. stände sind die Wälle, teils Sumpf- teils Höhen- 

Schlesische Untersuchungen wollen zwar aus dor- bürgen, nur die Ruinen der einstigen mitunter 

tigen Befunden eine slawisch-germanische Be- sogar turmbewehrten Holzerdemauern. Die Rund¬ 
rührung und ein entsprechend hohes Alter ge- lingsform überwiegt nicht im oft angenommenen 

wisser slawischer Kulturreste glaubhaft machen 50 Maße, wie sie auch bei heutigen Dorfanlagen 
(s. nach Boegeu. Petersen jetzt bes. L a n - durchaus kein unbedingt sicheres Kennzeichen 

genheim D. frühslaw. Burgwall v. Gustau: slawischen Ursprunges ist; sie scheint vielmehr 

Altschles. Vm 1939, 104ff.). Diese Meinung ist in der germanischen Grenzzone zu Hause zu sein, 

aber noch stark umstritten; doch wäre ohnehin Im mittelalterlich-slawischen Siedelungsgebiete 

ihre Verallgemeinerung auf nördlichere Land- herrscht die Blockbauweise vor; die Hütten sind 

schäften ein fragwürdiges Unterfangen. Hier muß sehr kleinräumig mit gepflastertem holzumrahm- 

die rätselhafte, übrigens ja auch zwischen der tem Herd (Schuchhardt Sachs., ^ fränk. u. 

Frühgeschichte und dem Mittelalter Süd- und slaw. Burg.: Neue dtsche Ausgrbgn 1950, 262ff.; 

Westdeutschlands von den Quellen gelassene Rundling: Jahrb. d. St. Mus. f. Volkskde VII 

Lücke vorläufig offen bleiben. Zu ihrer Verenge-60 97ff. Ders., Petzsch u. Stiehl Aus¬ 
rung könnte möglicherweise bedacht werden, daß grbgn auf d. Burgwall v. Garz/Rüg.: Sitz.-Ber. 

die Slawen mit nur bescheidener, für uns nicht Akad. Berl. XXVTI 1928. Petzsch u. Wilde 

mehr faßbarer Holzkultur am Baltischen Meere Ausgrbgn auf d. Schloßberg v. Gützkow: Grfs- 

einrückten: sicher waren der niedere Kulturstand wldr Mitt. VH 1935, 11 ff. Brack mann, Un* 

und die entsprechend schlichten Lebensbedürf- verzagt u. a. Zantoch, e. Burg i. dtsch. Ost. 

nisse dieser von Haus aus höchst einfachen Fischer, 1936. Kostrzewski Grod. staropolsk. w 

Viehzüchter und Kleinbauern eine gute Waffe zur Swietle wyniköw ostatn. bad. wykopalisk. 1939. 

Besitzergreifung des großenteils mageren, von Hen s el Nasce najstarsz. fort: Z Otchlan. wiek. 




XIV 1939, 77ff.). Im Zusammenhänge mit Bur¬ 
gen, und meist mit Höhenburgen, pflegt man 
sich auf Grund chronistischer Überlieferungen 
etwa bei Saxo Grammaticus und in den Lebens¬ 
beschreibungen Ottos von Bamberg auch den 
slawischen Kult vorzustellen. Schon die Orts¬ 
namen deuten eine recht ursprüngliche Naturver¬ 
bundenheit der Slawen an, die sich ebenso in der 
geschickten Auswahl ihrer Siedelnngsplätze und 
der Örtlichkeiten für Wehranlagen zu äußern 1 
scheint. Auch ihre religiösen Vorstellungen und 
kultischen Bräuche dürften in der Hauptsache 
noch stark naturverhaftet gewesen sein. Soweit 
von Tempelbauten und gelegentlich mehrgesich- 
tigen Götterbildern oder von Verehrung heiliger 
Waffen die Rede ist, wird gegenwärtig eifrig die 
Frage erörtert, ob solche Nachrichten überhaupt 
zutreffen und was von ihrem Inhalt bei den west¬ 
lichen Küstenslawen als völkisches Eigen oder 
eher als Übertragung aus dem nordgermanisch- 21 
wikingischen Kreise zu gelten habe (Wi e n e c k e 
Unterss. z. Relig. d. Westslaw. 1940 m. Schrftt.- 
Nchw. Palm Wend. Kultstätt. 1937. Meyer 
Font histor. relig. Slavic. 1931. Mansikka 
D. Relig. d. Ostslaw. 1921. Schuchhardt 
Arkona, Rethra usw.* 1926. Weber Swantewit 
u. s. Heiligt.: Arch. f. Relig.-Wiss. XXXI 1934, 
170ff. K n u t s s o n D. Temp. i. Arkon.: Ztschr 
f. slaw. Philol. XVI 1939, 141ff. ; dagegen 
Schuchhardt 152f. Wienecke setzt 3 
Forsch, u Fortschr. XV 1939, 281 f. wie in seinem 
Hauptwerk bes. 217ff. Rethra = Stettin, was 
schwerlich allgemeine Billigung erfahren wird). 
Einige offenbar spätslawische B i 1 d s t e i n e 
mit roh eingeritzten Figuren sind gewiß nicht als 
,Götzensteine* sondern als Grabmäler nach ,wi- 
kingischem“ oder schon .deutschem“ Muster auf¬ 
zufassen (W i e n e c k e Unterss. z. Relig d. 
Westslaw. 1940, bes 293ff.) — Unter den sla¬ 
wischen Altertümern aus S i e d e 1 u n g e n und 4 
Gräbern nimmt die Tonware bei weitem die 
erste Stelle ein. Ihre zeitliche und landschaftliche 
Gliederung bietet noch manche Schwierigkeiten, 
ist aber neuerdings durch die Ausgrabungen in 
Wollin, wo etwa 12 Kulturschichten die Aufstel¬ 
lung einer genauen Altersfolge erlaubten, weit¬ 
gehend gefördert worden. Mit ihrer Hilfe wird es 
demnächst gelingen, die verschiedenen slawischen 
Landnehmerwellen nachzuweisen, die das gesamte 
ostelbische Gebiet, doch unter Auslassung der 5 
schweren, dem hölzernen Hakenpfluge sich ver¬ 
sagenden Böden, allmählich dicht erfüllten. Zu¬ 
gleich ließ Wollin auch nordgermanische Töpferei- 
Einflüsse erkennen, wie überhaupt im materiellen 
Kulturbesitz der Slawen begreiflicherweise das 
W i k i n_g i s c h e eine nicht zu unterschätzende 
Rolle spielte (s. u). Knochen und Horn waren, 
natürlich neben dem Holz, die wichtigsten slawi¬ 
schen Werkstoffe, während Metallgeräte, selbst 
eiserne, verhältnismäßig spärlich Vorkommen, 6l 
Bronzene oder silberne ,Schläfenringe“, wohl Kap¬ 
pen- oder Kopfbandbesatz, waren die verbreitetste 
irachtenzier. Nur die H a c k s i 1 b e r s c h ä t z e 
scheinen nicht recht zu diesem bescheidenen Kul- 
turbilde zu stimmen: aber soweit sie wirklich in 
slawischem Besitze waren, dürfen wir sie mit ihren 
nordischen und östlichen Schmucksachen, den 
islamischen Dirhems und sonstigen Fremdmünzen 


ganz überwiegend als das Ergebnis des wikingi¬ 
schen Fernhandels auffassen, der auch, den Be¬ 
wohnern des diesseits der 0. von ihm durch¬ 
zogenen Gebietes großen Nutzen bringen mußte. 
Ja sogar die Hortungssitte als solche möchte man 
hier auf nordgermanischen Einfluß zurückführen 
(Beltz Slaw. Archäolog.: ERL XII 1928, 251 ff. 
Diels Sprache ebd. 273ff.; D. Slaw. 1925. Vgl. 
a. V a s m e r German, u. Slaw. i. alt. Zt: Namn 
> och Bygd XXI 1933, 113ff. u. P e t e r s e n Slaw.- 
german. Lehnwortkde 1927. Lega Kultur. Po- 
morz. 1930; gekürzte deutsche Ausgabe mit krit 
Anmerkungen von L a B a u m e 1933. K n o r r D 
slaw. Keram. zw. Od. u. Elbe 1937. Hucke 
Ton war. u. Siedelg d. Altslaw. i. Wagr. 1938. 
v. Richthofen Z. Verbrtg u. Volkszugehörig¬ 
keit d. frühgesch. u. mittelalterl. Tongefäß, m. 
Bodenzeich. u. Wellenlin.: Mannus XXXV 1933, 
115ff.; dazu Ne rman Altschles. V 1934, 318ff. 
u. Menghin Wien. Prähist. Ztschr. VI 1919, 
80; auch R e i n e c k e Prähist. Ztschr. XIX 1928, 
268ff., Z e i ß Germania XIV 1930, 11 ff. u. N ä b e 
Mannus X 1918, 71ff. W i 1 d e D. Bedtg d. Grabg 
Wollin 1934 [Diss.-Druck 1939]: Tonware 25ff., 
Kämme 67ff.; dazu Nchr.-Bl. f. Dtsche Vorzt XVI 
1940 bes. 207ff. H ö p k e n Bemerkgn z. Auswertg 
d. Wollin. Tonwar.: ebd. 215ff. Knorr D. slaw 
Messerscheidenbeschläge: Mann. XXX 1938, 479ff.’ 
Jakimowicz Üb. d. Herkft d. Hacksilberfde: 
ICongr. sec. arch. Balt. Rig. 1930 [1931] 251ff. 
K n o r r D. Hacksilberfde Hinterpomm., d. Grenz¬ 
mark u. d. Neumark: Mannus XXVIII1936,207ff.; 
D. Hacksilberfde i. Weichs.- u. Wartheraum: ebd. 
XXXII 1940, 434ff. Beltz D. Schatzfd v. Qui¬ 
ll tz/Pom.: Balt. Stud. N. F. XXIX 1927, 151 ff. 
Zurek Frühgesch. Gewichtssystem, [poln.].- 
Wiadomotei XVI 1940, 381ff. La Baume u. 
W i 1 c z e k D. frühmittelalterl. Silberwaag, aus 
Opr.: Altpr. V 1940, 39ff. Allgemein lehrreich: 
Preidel Handel u. Verkehr i. d. Sud.-Ldrn 
d. 2. H. d. 1. Jhrtsds: SO.-Forsch. V 1940, 
473ff. Keine Begründung findet im O.-Gebiet 
Strzygowski Die altslawische Kunst, ein 
Versuch ihres Nachweises 1929; eher trifft zu, 
was schon v. Rumohr ,Über das Verhältnis 
der seit langem gewöhnlichen Vorstellgn v. ein. 
prachtvoll. Wineta zu uns. posit. Kenntnis d. 
Kult. u. Kunst d. dtsch. O.-Slaw.“ 1816 dargelegt 
hat). Unmöglich läßt sich im Einzelfalle für die 
1 aus dem slawischen Siedelungsraum vorliegenden 
,nordgermanischen“, fränkischen“ oder schon 
.deutschen“ nnd sogar .ostbaltischen“ Waffen, 
Schmucksachen und Geräte entscheiden, ob sie 
Einheimischen oder durchreisenden bzw. zu¬ 
gezogenen Fremden gehörten. Aber sie geben 
doch wertvolle Anhaltspunkte zur Beurteilung 
der kulturlichen und politischen Strömungen die¬ 
ser Zeit insbesondere dann, wenn von ihnen 
offensichtlich zugleich tiefere Einwirkungen auf 
1 die Eigenerzeugnisse und die gesamte Lebens¬ 
haltung der ansässigen Bevölkerung ausgingen. 
Auch die Wandlungen im Totenbranche, 
in welchem wir Hügel- und Flachgräber, Leichen- 
begräbnis und verschiedene Arten der Brand¬ 
bestattung neben- und nacheinander beobachten, 
mögen wohl durch gewisse Bevölkerungsum¬ 
schichtungen im Zusammenhänge u. a. mit den 
polnischen O.-Bestrebungen verursacht worden 
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sein. Gewiß besitzen wir über die Slawenlande 
manche Wortquellen: neben Andeutungen 
nordischer Sagas vor allem die. Mitteilungen 
einiger für den skandinavisch-dänischen Bereich 
schon genannten Chronisten (s. o.), zu welchen, 
von mehr beiläufigen Notizen und der späteren 
urkundlichen Überlieferung abgesehen, für etwa 
973 der Reisebericht des spanischen Juden Ibra¬ 
him ihn Jakub (ed. Wertberg 1898), für 1124/25 
und 1128 die Lebensbeschreibungen des Pom- 
memapostels Otto von Bamberg treten (Klem- 
pin Balt. Stud. IX 1842, lff. Ebos vita und 
Herbords dialog. ed. Jaffö 1869; Prüfening, vita 
ed. Hofmeister 1924); trotzdem bedarf es noch 
ausgedehnter Siedelungsforschungen und nament¬ 
lich planmäßiger BurgwallgTabungen, um grö¬ 
ßere Klarheit über das volkliche Gefüge unserer 
slawischen O.-Anwohner, über ihre innere Glie¬ 
derung und politischen Beziehungen zu gewinnen. 

Als eine Sammelbezeichnung für die einsti¬ 
gen Slawen zwischen Elbe und Weichsel steht 
der in diesem Sinne altgebräuchliche Wenden- 
Name (s. o.; = .Bewohner des Weide-/Flachlan- 
des‘?) wieder zur Verfügung (nachdem er seine 
Rolle als politischer Minderheitenbegriff ausge¬ 
spielt hat). Eine scharfe Unterscheidung zwi¬ 
schen den einzelnen slawischen Sprach- und 
Volksgruppen (s. z. B. Diels Slaw. Sprach.: 
ERL XII 1928, 273ff.) ist aber vorläufig nicht 
möglich: sie wäre vielleicht von einer philologi¬ 
schen Durcharbeitung der Ortsnamen zu erhoffen. 
Ebenso unsicher bleiben wir vielfach noch über 
die landschaftliche Einordnung und da6 gegen¬ 
seitige Verhältnis der uns ziemlich zahlreich 
überlieferten slawischen Stammeseinhei¬ 
ten oder Gaue (wir haben es hier mit ähnlichen 
Schwierigkeiten wie schon für die germanische 
Zeit zu tun). Als unmittelbare Nachbarn der jüt- 
ländischen Germanen, genauer der Angeln, sind 
die W a g r i e r zu nennen (Hucke Tonware u. 
Siedelg d. Altslaw. i. Wagr. 1938. Folkers 
Z. Frag, nch Ausdehng u. Verblb d. siav. Bevöl- 
kerg i. Holst.: Ztschr. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. 
Gesch. LVIII 1929, 339ff.; auch Jankuhn D. 
Wehranlag. zw. Schlei u. Treene 1937. 42ff.). 
Wir erfahren ferner von den Ranen auf Rügen 
(s. u.), von den C h i z z i n e n an der Reeknivz 
und den Circipanen zur Trebel und Peene 
hin, von den Tollensern am gleichnamigen 
Flusse, daneben auch von den Redariern, 5 
endlich von den Uckrern, wiederum durch 
den Flußnamen in ihrem Sitze festgeleed. Im 
10. .Thdt erscheint ein großer Teil der Wenden 
westlich der Oder unter der gemeinsamen Be¬ 
zeichnung .Liutizen“: es war ein mächtiger 
Stammesverband (s. u.). Einige seiner Glieder 
gehörten auch als .Wilzen“ (oder Weletaben: 
= die .Großen“?) einmal enger zusammen. Bei 
Adam von Bremen heißt es (66): Ultra Leuticos, 
qui alia nomine Wilxi dicuntur, Oddora Humen 6 
occurrit. Wer in der Dievenow den eigentlichen 
Odermündungsstrom jener Zeit sieht, wie es nach 
allen Anzeichen richtig ist, darf also auch die 
Bewohner der Inseln Usedom und Wollin für 
Angehörige des Liutizenverbandes halten. Dessen 
Westnachbam waren in Mecklenburg die 0 b o - 
t r i t e n, während südlich von ihnen die He- 
voller saßen, östlich der Oder wissen wir nur 
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von den Pomoranen als den Inhabern ,Po- 
morzes“ (= des .Landes am Meer“; s. o.); über 
ihre Untergliederung ist kaum etwas Sicheres be¬ 
kannt (R e n n D. Bedtg d. Nam. Pomm.: Greifs¬ 
wald. Abhdlgn VIII 1937, 14ff.; vgL a. Sauer 
D. Adel whrd d. Besiedlg 06tpomm. 1250/1350, 
1939, bes. 67ff.). Jenseits der Weichsel folgten 
die baltischen P r u s z e n (s. o.). 

Die Geschichte des damals slawischen 
Küstengebietes war engstens mit der wikingi¬ 
schen, die ja den ganzen O.-Raum miterfaßte, 
nicht minder mit der polnischen, nach man¬ 
cherlei Wirren dann aber für alle Zukunft mit 
der deutschen verknüpft (Giesebrecht 
Wend. Geschieht, aus d. J. 780 bis 1182, I/ni 
1843. Knappe, aber erschöpfende Gesamtübersicht 
mit vielen Quellen- und Schrifttumsnachweisen: 
Hofmeister D. Kampf um d. 0. vom 9. bis 
12. Jhdt 1931. Merbach D. Slawenkrieg, d. 
dtsch. Volk. 1914. Uhtenwoldt Nordgerman, 
u. dtsche Kräft. i. d. Gesch. Osteurop. vom 9. bis 
12. Jhdt 1939. Ran dt D. n. poln. Gesch.- 
Forsch.: Balt. Stud. N. F. XXXIV 1932, 97ff.). 
* 

Der westlichste starke Stützpunkt des W i - 
kingertums, wenn wir dieses einmal alA 
nordgermanischen Einheitsbegriff nehmen wollen, 
war an der 0. seit Anfang des 9. Jhdts die dä¬ 
nische, zeitweise deutsch und vielleicht auch ein¬ 
mal schwedisch besetzt gewesene, gewerbereiche 
Kaufmannsniederlassung und feste ,Stadt“ Slies- 
thorp / Sliaswich / Haithabu (s. o.), wo nach 
Rimberts vita Ansgarii (vor 865) .Kaufleute aus 
allen Gegenden zusammentrafen und Überfluß an 
allen guten Dingen herrschte“. Dort trat der vom 
niederrheinisch-friesischen Dorestad (Holwerda 
XVI. Ber. d. Rg.Komm. 1925/26, 141 ff.) aus¬ 
gehende Handelsstrom ins Mittelmeer des Nor¬ 
dens ein, nachdem er die kurze Landstrecke quer 
über die Halbinsel längs des Danewerkes zwi¬ 
schen dem nordseeseitigen Umschlagsplatze beim 
heutigen Dörfchen Hollingstedt und dem großen 
Schleihafen der beschwerlichen Fahrt um Ska- 
gens Horn zumeist wohl vorgezogen hatte 
(Frahm D. Transitverk. Schtesw.-Hollingstedt: 
Ztschr. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. LX 
1930, lff.). Von hier ging es gewiß weitaus häu¬ 
figer als zum norwegischen Skirinssal am Oslo¬ 
fjord anfangs nach B i r k a auf Biprko in der 
Mälarbucht, dem älteren, bzw. später nach Sig- 
t u n a, dem jüngeren schwedischen Handels¬ 
zentrum (s. o), und zur kulturlich altberiihmten 
Insel Gotland (über die Lage der früh- 
geschichtlichen Kaufmannssiedelungen Schück 
Sjöborg. och hamnstäd.: Fornvänn. 1924, lff.): 
Das waren die hauptsächlichsten Abnehmer für 
friesische Tuche, rheinfränkische Glas- und Ton¬ 
waren. Messingschüsselri. Waffen (soweit deren 
Ausfuhr nach dem Norden und Osten geduldet 
oder gewagt wurde: vgl z. B. D o p s c h D. Wirt- 
schaftsgesch. der Karolingerzeit II 1922, 137), 
Schmucksachen und wohl auch Salz. Sie lieferten 
dafür nach Westeuropa, was ihnen als den Han¬ 
delsbeherrschern des Nord- und Ostbaltikums an 
kostbarem Pelzwerk, Walroßelfenbein, Bernstein, 
Daunen und Heringen zu Gebote stand. Aus die¬ 
sen westlichen Kaufmannsbeziehungen erklären 
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sich manche Stileinflüsse im nordgermanischen Ladogasee die Aldejuborg und weiter südlich 
Kunsthandwerk. Nicht wenige ,Wikinger‘schwer- Holmgärd/Nowgorod am Ilmensee. Vielleicht 
ter und Flügellanzen des O.-Raums sind in frän- schon 825 sind schwedische Gesandte an! den 
kischen Werkstätten geschmiedet und im Nor- russischen Fernstraßen nach Byzanz gezogen, 

den allenfalls noch kunstvoll gefaßt worden. Als um 860 Erik Edmnndsson, der selber Hann' 

Englische, rheinische, namentlich Dorestad- ins Ostbaltikum ausgriff, Schweden geeint hatte 

Münzen strömten heran: nach ihrem Vorbilde begann Rurik mit dem Ausbau seines Nowgorod- 

entstanden offenbar die sog. ,Haithabu‘- und Reiches, während sich ein anderes Geschlecht das 

,Birka-Gepräge (Rasmusson Nord, tideg. Fürstentum Kiew erkämpfte: aus dem Zusammen- 

lmp. av engelsk. mynt: Fomvänn. 1934, 366ff. 10 Schluß beider Wikingerstaaten entstand im 
Nöbbe Mzfde d. 8./10. Jhdts ans Schlesw.- 10. Jhdt das großrussische Reich. So war für 

Holst.: Nordelbing. II 1923; Kiel. Fstschr. 1936, den O.-Raum ein besonders breiter Zugang zum 

131ff. Lindqvist Birkamynt.: Fornvänn. Orient-Fernhandel erschlossen, der an sich natür- 

1926, 307ff. Arne Gotsländsk. silverfynd frän lieh auch noch über andere, westlichere Straßen 

vikingatid.: a. 0. 1931, 291ff.). Auch lassen sich zum Baltischen Meere verfügte: Nicht zuletzt war 

nordische Holzkammergräber mit älteren, nament- es menschliche Ware, die, nach ihrem Kurswert 

lieh westfälischen Bestattungen ähnlicher Art in den Pferden gleichgeachtet, neben Biberfellen und 

Verbindung bringen, vielleicht im Zusammenhang anderem Pelzwerk, sowie Bernstein aus dem 

mit frühen christlichen Einflüssen (Stieren Norden gegen islamische Dirhems, byzantinische 

Hab. d. HolzkammergTbr d. Wiking Vorbild.?:20Mithqals,KameoleundandereHalbedelsteine,so- 
Westfal. XVII 1932, H. 2. Arne Act arch. II gar Kauri und chinesische Seidenstoffe in Prag, 

285ff.) In diesem regen fränkisch-skandi- Kiew und Byzanz umgesetzt wurde — der Name 

navischen Verkehre lebten weit frühere Beziehun- JfxÄatjjyrot/Slaweii ward damals zum Inbegriff 

^* en ^i^ 1S + : ^ en i?? n ® e ^ e * en wieder auf (s. o.); des Sklaventums. Die nordischen Kunsthandwerker 
sie bildeten zur Eingliederung des nordgermani- aber nahmen manches Ziermotiv späteströmisch- 
schen Raumes m den deutschen Kultur- und byzantinischer und asiatischer Herkunft in ihre 
Zmlisatwnsbermch den verheißungsvollen Auf- Mustersammlung auf (allgemeine Quellenüber- 
takt (A r b ma n Schwcd. u. d. Karoling. Reich, sicht, auch zum Folgenden, Arbusow D. mit- 
Stud. z. d. Hndlsverbndgn d. 9. Jhdts 1937; telalterl. Schriftüberlieferg f. d. Frühgesch. d. 
b® s P r - dch Huss ong Germania XXm 1939, 30 ostbalt. Volk.: Balt. Lande I 1939, 167ff. Kar- 
1745. W ad s tein On th. Relat. betw. Scan- sten Altgerman. Sprachgut i. d. ostbaltischen 
dinav. and Frisians i. Earl. T im. 1933. Volkstüml. Ländern: a. O. 60ff. Stender-Petersen 
Übersicht : T i s c hie r D. Verbindgn v. Rhld z. D. Waräg-Sag. als Quell, d. altruss. Chron. 1934. 
Nord. i. frhg. Zt: Rhein. Vorzt III 1940, 42ff.). Braun D. histor Rußld i. nord. Schriftt. d. 

. . * 10.—14. Jhdts: Mogk-Festschr. 1924, 155ff. 

Auf Finnland wirkten, wie in der ,gToß- Jacob Arab. Berr. v. Gesandt a. german. Für¬ 
germanischen“ Zeit, schwedische nnd wohl auch stenhöfen aus d. 9./10. Jhdt 1927 Raudo- 
gotlandische Kolonien. Die in den ersten Jahr- nikas D. Normann. d. Wikzt n d Ladoga- 
hunderten unserer Zeitrechnung aus Estland gebt 1930; Svenskt och finskt i Gardarike Tarn 
hauptsächlich wohl schon als Pelzjäger herein- 40 Ojat-Flusse im Ladoga-Gebietel: Fornvänn. 1931, 
gekommenen Finnen hatten zunächst den Süd- 352ff. Arne La SuM. et l’Orient 1914; Rus 

westen ihrer jetzigen, damals weithin wohl noch eröverg av Berda’a [im Kaukasus] är 943, Ibn 

,lappischen Heimat besetzt (s. o.), um sich dann Miskaweichs berättels. om ett vikingatäg' Forn- 
anch dem großen Binnenseengebiete znznwenden vänn. 1932, 211 ff.; Schwed. u. Rußld i. d. Wikzt, 
(doch vgl. Kiparski D. O.-Finnen i. Bai- d. Normannenfrag.: Congr. sec archaeolog Balt 
tikum: BaRische Lande I 1939, 42ff.). Hier Rig. 1930 TI 9311 255ff.; Skandinav. Holzkammer¬ 
hauste Ende des 11. Jhdts der Tavastenstamm, grbr aus d. Wikzt i. d. Ukrain.: Act arch n 
während das .eigentliche“ Finnland dem namen- 1931, 285ff. Vasmer Wikingerspur. i. Rußld: 
gebenden Volksteile gehürte und an der Ladoga- S.-Ber. Akad. Berl. XXIV 1931. Henning D. 

küste die Karelier saßen. Die in den Boden- 50 nordeurop. Pelzhdl i. d. älter. Perdn d Gesch.: 

funden zum Ausdruck kommende Wohlhaben- Vierteljahrsschrift f. Soz.- n. Wirtschaftsgesch. 
heit aller dieser Pelzjäger geht auf den Ver- XXIII 1930, lff. Jacob D. nord.-balt. Hndl. d. 

kehr mit den wikingischen Großhändlern zu- Arab. i. Mittelalt 1887; Welche Handelsartikel 

rück, die auch selber viele Zeugnisse ihrer An- bezogen d. Araber d. Mittelalt. ans d. nord -halt. 

Wesenheit nnd ihres Kultureinflusses hinterlassen Ländern? 1891. Gebhardt Münzfunde als 
haben. Die geschichtliche Bedeutung der zahl- Quelle d. Wirtschafts- u. Kulturgesch. i. 10 n 
reichen finnischen Burgwälle steht noch dahin. 11. Jhdt: Dtsch. Jhrb. f. Num. I 1938, 163ff 
Aland war anscheinend rein schwedisch besiedelt P r e i d e 1 Hndl u. Verk. i. d. Sudet.-Ldrn whrd 
(Nordman Germ. u. Finn. i. d. Vorgesch. d. 2. H. d. 1. Jhrtsds n. Chr., SO.-Forsch. V 1940, 
finnlds: Mannus XXIX 1937, 477ff ; Nord, orna- 60 473ff„ Quellenhinweise bes. 488ff. S. a. das Schrift- 
Hjo^ds järnäld: Nord. kult. XXVII tum über die Hacksilberfunde). Hauptorte wieNow- 

K i v i k o v s k i D. Verbindgn zw 4 Ostbalt. gorod und Kiew entwickelten sich zu bedeutenden 

z ‘ ® U011 ?- ^ us - XL VII 1940, Kultnrmittelpunkten ,ost-‘ bzw. ,südostwikingi- 

40ff. Tallgren Finld vid slut. av hednatid.: scher“Färbung,die ihrerseits nicht unbeträchtliche 

Fornvännen 1932, 95ff.). — Weit gewaltiger aber Ausstrahlungen nach Westen in den slawischen 
waren die nach Rußland zielenden Unterneh- Raum, sowie nordwärts ins Ostbaltikum und bis 
“ un | e “ “er . schwedischen Wikinger/Waräger: nach Skandinavien entsandten (vgl. z. B. K n o r r 
Um 800 bereits hatten sie als Stützpunkte am D. bunte Ei i. d. Vorgesch.: Ztschr. f. oberdtsche 
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Volkskde XII 1938, 129ff., ferner besonders die sich auch König des Samlandes! Und gegen Ende 

bereits angeführten Arbeiten von Paulsen des 12. Jhdts bemühten sich ,Esten“ und Kuren 

über die Wikingerkultur). Von den russischen nicht ganz ohne Glück, ihrerseits es auf der O. 

Reichen ans dürften auch die frühesten Christ- den Wikingern gleichzutun, deren eigener Stern 

liehen Strömungen in das Nordostbaltikum ge- damals schon im Erblassen war (Nerman D. 

langt sein. Insgesamt wird man an die Rück- Verbindgn zw. Skandinav. u. d. Ostbaltik. i. d- 

beziehungen des einstigen Gotenreiches erinnert. jüngeren Eisenzt 1929; Swed. Vik. Colon, on the 

Balt.: Euras. septentr. ant. IX 1934, 357ff.; D. 

Für die zweite Hälfte des 5. Jhdts schon Handel Gotlands m. d. Gebiet am Kur. Haff im 

glaubt man in Estland und Le 11 la n d 10 11. Jhdt: Prussia XXIX 1935, 160ff.; Funde u. 
zahlenmäßig freilich noch ziemlich dürftige Spu- Ausgrabgn i. Grobina 1929: Congr. sec. archaeo- 

ren einer gotländischen Zuwanderung zu erkennen. log. Balt. Rig. 1930 [1931] 195ff. u. Act. arch. 

Man bringt sie mit den auf der Insel zur Zeit des III 1932, 157ff. Ebert Z. d. Beziehgn d. O.- 

südskandinavischen Svear/Gautar-Kampfes be- Provinz, m. Schwed. i. d. 1. Hälfte d. 11. Jhdts: 

merkbaren Unruheerscheinungen (zerstörte Höfe Balt. Stud. z. Archäolog. u. Gesch. 1914, 117ff. 

usw.: s. o.) in ursächliche Beziehung nnd will in Schück D. Einwandrg d. Schwed. i. Estld: 

der Gntasaga einen Hinweis auf diese Vorgänge Congr. sec. archaeolog. Balt. Rig. 1930 [1931] 

sehen. Doch besteht von ihnen ans kein unmittel- 241 ff. K i v i k o v s k i Stud. z. Birk. Hndl i. östl. 

barer Zusammenhang mehr mit dem um 800 O.-Gebt: Act. arch. VHI 1937, 229ff. Monte- 

mächtig einsetzenden Auftreten der echten,Wikin- 20 1 i n s Schwed. Runenstein, u. d. Ostbaltik.: Balt. 
ger“ im O s t b a 11 i k n m, so sicher wir es auch Stud. z. Archäologie n. Geschichte 1914, 140ff. 

insgesamt als natürliche Fortsetzung bzw. Wie- v. Ranch Wiking, i. Ostbaltik.: Dtsch-schwed. 

deiaufnahme der alten nordgermanisch-ostgerma- Jahrb. 1939, 12ff.). Ein besonders hübsches Zeug¬ 
nischen Festlandsbestrebungen anfznfassen haben. nis der wikingisch-ostbaltischen Handelsbeziehun- 

Was daran in literarischer Beleuchtung Vorzugs- gen ist die in Sigtuna (s. o.) gefundene Bronze- 

weise als Kampfperiode wirkt, spiegelt sich in den dose für eine Silberwaage: nach ihrer Runen- 

Fnnden eher als eine Epoche regsten Handels- inschrift hatte sie der Schwede Diarfr von einem 

und Kulturaustausches (Nerman D. Verbindgn Manne ans Semgallen (oder Samland?) erhalten 

zw. Skandinav. u. d. Ostbaltik. 1929). Bemerkens- (v. Friesen Fornvänn. 1912, 6ff.; dazu Arne 

wert reich an Wikingerhinterlassenschaft ist die 30 a. O. 64ff. Weitere einschlägige Schriftquellen: 
Insel ösel (Engel Führ, dch d. vorgesch. Slg E b er t Truso 1926,17f.). — In Ost preußen 

d. Dom.-Mus. Rig. 1933 Kart. 6). Im heutigen veranschaulicht das Gräberfeld Linkuhnen Kr. 

Dorpat vermutet man einen wichtigen ostbalti- Niederung, wo in mehreren Altersschichten Be¬ 
sehen Marktort jener Zeit (Moora D. Vorzt stattungen des 6—12. Jhdts zutage kamen, aufs 

Estlds 1932, 69). Mit Olaf Trygvasson, der sich eindruckvollste die recht ansehnliche Zivilisation 
als landflüchtiger Jüngling bei den ,Esten“ (s. o.) der kurischen Bevölkerung mit der im 10. Jhdt 
aufgehalten hatte, versuchte um 1000 das geeinte erstaunlich einsetzenden Zunahme skandinavi- 
Norwegen, doch ohne Dauererfolg, im Ostbalti- sehen Einfuhrgutes: Einzelne Tote hatten bis 
kum den Wettbewerb gegen die Schweden aufzu- sechs Wikingerschwerter und ein Dutzend Lanzen 
nehmen. — Von großer Bedeutung war in K u r - 40 bei sich. Mag es auch noch etwas zweifelhaft sein, 
1 a n d die auch in Rimberts vita Ansgarii vor- ob gerade die Waffen ausnahmslos aus dem Nor- 

kommende Saeborg bei Grobin unweit Libau, wo den hereingebracht worden sind, so ist doch im 

sich Svear und Leute aus Gotland schon gegen Ganzen die Lebenshaltung der Einheimischen 

600 festgesetzt hatten. Ein einzigartiges Denk- fraglos auch hier zu einem sehr wesentlichen Teile 

mal dieser nordgermanisch-ostbaltischen Berüh- vom .wikingischen“ Verkehrsgetriebe begünstigt 

rung ist eine hier gefundene prunkvolle Gewand- worden (Engel Fornv. 1932, 168ff.; Nchr.-Bl. f. 

hafte: Die Form des kostbaren Geschmeides ist Dtsche Vorzt VII 1931, 193ff.; D. Umsch. XXXVI 

etwas südlicher, im Wirkungsbereiche der ,masur- 1932, 166ff. Hoffmann D. spthdn. Kult. d. 

germanischen“ Kultur (s. o.), zu Hause; seine Memellds 1941). Es wiederholte sich gleich- 

überreiche Verzierung besten älteren ,Tierstiles“ 50 sam, was schon für die Blüte der .masurgermani- 
(s. o.) kann hingegen nur von einem Künstler ge- sehen* Kultur galt (s. o.), deren Gebiet zum 

schaffen worden sein, der aus dem Umkreise des ,Hreidgotland“ der Hervarasaga gehörte, wenn 

Kattegats zugezogen war (Graf Oxenstierna man dieses richtig mit Preußen und Posen um- 

D. Prachtfib. aus Grobin: Mannus XXXII 1940, schrieben hat (v. Friesen Röksten. 1920). — 

219ff.). Die Saeborg selber wurde, wohl gleich- Gräber- und Siedelungsfunde am Kurischen Haff 

zeitig mit der Aldejuborg am Ladogasee (s, o.), beim Seebad Cranz und bei Wiskiauten Kr. Fisch- 

erst um 800 von Schweden begründet; dann aber hausen" sind bedeutsame Zeugnisse wikingischer 

unterstand sie offenbar vorwiegend gotländischem Kolonialniederlassung in einer Land- 

Einflusse. Für kurze Frist machten sich die alt- Schaft, wo nach wie vor gewiß vor allem die 


baltischen, nun fast ausgestorbenen Kuren zu 60 Möglichkeiten des Bernsteinhandels ausgenutzt 

Herren des Platzes; doch wurde er 853 durch wurden (Kleemann D. vorgeschichtl. Fde b. 

Olaf von Birka zurückerobert (nach Rimbert, Cranz u. d. Siedelg Wiskiaut.: Prussia XXXni 

der auch von der Einnahme des Burgwalles Apu- 1939, 201 ff. G a e r t e D. Wiking, i Ostpr.» 1937. 

lia bei Schoden berichtet). Zur Zeit Knuts v. Z u r M ü h 1 e n D. Wiking, i. Ostpr : D. ostpr. 

d. Gr. (f 1035) und darüber hinaus zielten noch Erzieh. 1936, 582ff. La Baume: Reinerth, Vor¬ 
dänische Pläne nach ,Est‘land, wodurch es sogar gesch. d. dtsch. Stämme Hl 1940, 1345ff. En- 

Verwicklungen mit Rußland gab. Knut, der Herr g e 1 D. Fortleb. d. altpr. Kultur i. gesch. Zt: D. 

von Dänemark, Norwegen und Schweden nannte ostpr. Erzieh. 1934, 391ff. Jacob Handels- 
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beziehgn zw. d. balt. Küst. u. d. Orient, namentl. 
d. Bemsteinhdl v. frühest. Zeit b. i. d. Neuzt 
[vorwiegend sprachvergleichend]: Ztschr. d. dtsch. 
morgenländ. Ges. XLIII 1889, 3538. L a B a u m e 
n. W i 1 c z e k D. frühmittelalterl. Silberwaag, 
aus Opr.: Altpr. V 1940, 398.). In der For¬ 
schung am bekanntesten ist jedoch (obwohl nur 
ein einziges Mal geschichtlich erwähnt) unter den 
wikingischen Stützpunkten des Pruszenlandes un¬ 
streitig Truso geworden — vielleicht nicht bloß 10 
durch die siebentägige Wulfstan-Fahrt (s. o.) ins 
JFiMand/Widiwarierland (s. o.) zu den ,Esten 1 
(gegen 890) uns wie der östliche Gegenpol 
Haithabus erscheinend. Nach nordgermanischer 
,Städte‘gewohnheit jener Zeit möglichst tief bin- 
nenwärts gelegen, hinterm Estmere, dem Fri¬ 
schen HaB, am llkng, sollte es wohl aus sicherer 
Entfernung den see- und landseitigen Weichsel¬ 
mündungshandel mitbeherrschen. Man sucht es 
jetzt am Platze der heutigen Stadt Elbing: un- 20 
weit altpreußischer Friedhöfe führen hier echt 
,gotländische‘ Gräber in das 8. Jhdt zurück, 
solche .mittelschwedischer' Art in das 9. und noch 
das 10. Jhdt, in die Blüteperiode Birkas (Ehert 
Truso: Schrftn d. Kngsbrgr Gel. Ges. III, 1926. 
Ehrlich Elbing, Benkenstein u. Meislatein: 
Mannus XXIV 1932, 3998.; Truso u. sein. Be¬ 
ziehgn z. Wikingerfrage: Korr.-Bl. d. Ges.Ver. 
d. dtsch. Gesch.- u. Altert.Ver. XXCI 1933, 2138.; 

D. preuß.-wiking. Handelsplatz Truso, e. Forsch.- 30 
Ber.: Elbing. Jahrb. XIV 1, 1937, 18. Neuge- 
b a u e r D. Bedtg d. wiking. Grbrflds i. Elbing 
f. d. Wikingerbewegg i. O.-Gebt: a. O. 198. 
Langenheim Spur. d. Wiking, um Truso: 
a. O. XI 1933, 2628.; Gothiskandza I 1939, 528. 
Ekblom Waräg. i. Weichselgebiet: Arch. f. 
slaw. Fhilol. XXXIX 1925, 1858. La Baume 
Weichselld: Reinerth, Vorgesch. 1940, 13318. 

L i e n a u D. Bootsfunde v. Danzig-Ohra 1934. 
Jänichen D. Wik. i. Weichs.- u. Odergebt 40 
1938; vgl. Knorr Mann. XXXI 1939, 1548., 
Vasmer Z. f. slw. Ph. XVI 1939, 4418, u. 
Uhtenwoldt Jomsburg II1938, 5338. P a u 1- 
sen D. Brzetür z. Gnes. : Jomsbg V 1941, 438.). 

Westlich TFistemuffa/Weichselmünde erstreckte 
sich nach Wulfstans Reisebericht bis in die Nähe 
vnn flWum/Haithabu heran das Veonodlandj 
Wendenland (s. o.). Ähnlich wie im östlicheren 
Baltikum kla8t hier eine Lücke zwischen den '-*9 
spätvölkerwanderungszeitlichpn (s. o.) und den 
frühesten .wikingischen' Funden. Sie wird, wie 
bereits erwähnt, auch durch andere Quellen nicht 
verläßlich geschlossen (s. o.). Doch haben sich die 
Nordgermanen in diesem Raume kaum anders 
ausgewirkt wie ihre Vorfahren, unter deren Zuzug 
und Einfluß sich zwischen Oder und Weichsel 
•ostgermanischp' .Stämme und .Staaten' entwickelt 
hatten (s. o). Nur, daß damals auch die Grund¬ 
bevölkerung germanisch war, während jetzt, was 60 
an skandinavischen Männern kam, trotz anfäng¬ 
lichen Herrentums zwangsläufig in der slawischen 
Oberschicht aufgehen mußte. So darf man wohl 
die Tatsache deuten, daß unser Eiland Rügen 
und seine Bewohner, die Ranen, sowie der mäch¬ 
tige Liutizenverband (s. o.) Namen trugen, deren 
Herkunft von den norwegischen Rugi, Rani und 
Liothida des Iordanis (s. o.) zum mindesten sehr 


(Wikinger im Slawenland) 1848 

wahrscheinlich ist (Kunkel Rugi, Liothida 
Rani: Nachr.-Bl. f. Dtsche Vorzt XVI 1940* 
1918.) Dann mag auch Helmold von Bosau (t um 
1177) nicht ganz Unrecht haben, wenn er in sei¬ 
ner Slawen-Chronik schreibt: Rani, qui et Ru- 
giani ... qui soll kabent regem. (I 2); denn von 
slawischem ,Königtum' ist sonst immer erst nach 
germanisch-deutscher Einwirkung die Rede (an¬ 
regend, doch vielfach unkritisch v. P1 a t e n Ur- 
sprg u. Nachkommenschaft d. rügensch. Königs¬ 
hauses: Balt. Stud. N. F. XXXI 1929, 18.). So¬ 
gar was der Anglonormanne Ordericus Vitalis 
über die Liutizen im Zusammenhänge mit ihrer 
Beteiligung am Englandunternehmen des Dänen¬ 
königs Sven Estridsson 1069 berichtet (hist. eccl. 
W 7), gewinnt hiernach viel an Glaubwürdig¬ 
keit: Leuticia quoque pro anglicis opibus auxi¬ 
liäres turmas mittebat. in ea populosissima natio 
consistebat, quae gentilitatis ad hue errore de- 
tenta verum Deum nesciebat; sed ignorantiae 
muscipulis illaqueata Guodenen et Thurum Fre- 
amque aliosque falsos deos, immo daemones eole- 
bat. haee gens terra marique prodiari petita erat, 
quam Suenus cum rege suo saepe vicerat suae- 
que ditioni subegerat. Bei Annahme einer ,norma- 
nischen| Führergruppe wird ja die Verehrung der 
germanischen Götterdreiheit ebenso verständlich 
wie die besondere, bei einem rein slawischen Volke 
jener Zeit andernfalls unbegreifliche Erfahrung 
im Seekriege. Und die oft hervorgehobene Über¬ 
einstimmung zwischen den Beschreibungen sla¬ 
wischer' und nordgermanischer Tempel führt in 
die gleiche Richtung: wenn man wirklich im 
Swantewitbau auf Arkona mit Recht .keltische'An¬ 
klänge zu erkennen meinte, so könnten diese sehr 
gut auch mittelbar über frühwikingischen Zusam¬ 
menhang hin ihre Erklärung finden (O e 1 m a n n 
Germania XVII 1933,1698. Palm Wend. Kult¬ 
stätten 1937 bes. 1528.; auch Wienecke 
Unters, z. Relig. d. Westslaw. 1940; gegen Palm 
u. Wienecke hat 0 e 1 m a n n seine zu den son¬ 
stigen Kulturbeziehungen durchaus passende tem¬ 
pelgeschichtliche Reihung ,gallo-römisch - süd- 
germanisch - nordgermanisch - wendisch' mit gu¬ 
ten Gründen verteidigt: Bonn. Jhrhh. CXLV 
1940, 1548.). Ebenso mag der Speerkult im 
slawischen' Julin/Wollin, von dem die Prü¬ 
fe ninger Vita Ottos v. Bamberg berichtet, ein 
Überbleibsel aus den nordgermanisch-wikingi- 
schen Anfängen der dortigen Großsiedelung 
(s. u.) gewesen sein. — Ein spärlicher Licht¬ 
strahl geschichtlicher Überlieferung fällt gleich 
nach 800 ins Land der Obotriten: Göttrik 
von Dänemark hatte diese, wie wir aus Einhards 
vita Caroli Magni wissen, als die Bundes¬ 
genossen des Kaisers kriegerisch heimgesucht, 
ihr emporium Rerik zerstört und die dortigen 
Kaufleute in seine Neugründung S'.iesthorp / 
Schleidorf, das spätere Haithabu (s. o ), verpflanzt 
Wo freilich jenes Rerik, von dem fürder nichts 
mehr verlautet, an der mecklenburgischen Küste 
genauer lag (man hat an Alt-Lübeck, an die Wis¬ 
marer Gegend und an den Burgwall Alt-Gaarz 
gedacht), ob es sich um eine reine Wikinger¬ 
niederlassung im eigentlichen Sinne handelte und 
inwieweit jene umgesiedelten Handelsherren Sla¬ 
wen, .Deutsche' (Franken, Sachsen?) oder Nord- 
germanen waren, steht dahin: der Name Reriks 


aber ist dänisch, und daß Wikinger hier verkehr¬ 
ten, wird niemand bezweifeln wollen (Vasmer 
D. Empor. Rerik: Koht-Fstskr. 1935. K reg¬ 
ln a n n Mecklbg. Jahrhh. CIII 1939, 798. Vo g e 1 
1935. Paulsen D. Wik.-Fd v. Leckhus 1937. 
B e 11 z D. Burg v. Alt-Gaarz: Mecklbg. Monatsh. 
1934, 3228.). Auch lassen, namentlich im öst¬ 
lichen Mecklenburg an der Wamow, dann wieder 
im Peenegehiet nicht wenige Funde auf wikin- 
gische Beziehungen schließen (Asmus Wik.-Spur. 
i. Mcklhg: Mann. XXVI 1934, 248. Peters en 
Mcklbg XXXVI 1941,18. L a B a u m e Reinerth, 
Vorgsch. III 1940, 1313f.). — Glanzvoller er¬ 
scheint die geschichtliche ,Wikinger‘-Überliefe- 
rung im Odermündungsraume; freilich 
ist nichts davon vor dem 11. Jhdt aufgezeichnet, 
und die frühesten darin erwähnten Ereignisse 
reichen nur bis in die erste Hälfte des 10. Jhdts 
zurück. Adam von Bremen (f um 1085) kennt dort 
(etwa 1070) im Slawenlande am .Skythischen 1 
Sumpfmeere' als .größte Stadt Europas' Jumne: 
noch heidnisch, aber gastlich und reich an nor¬ 
dischen Waren biete sie fremden Völkern wie 
.Griechen' und Barbaren, auch .Sachsen', freies 
Wohnrecht. Den gleichen Ort meinte ofienhar 
schon Ibrahim ibn Jakuh (um 973) mit seiner 
großen zwölftorigen Hafenstadt der Ubaba nord¬ 
westlich vom ,Lande des Misiko' (= Polen) in 
sumpfiger Gegend am Weltmeere. Bei Adams teil¬ 
weisem Abschreiber Helmold von Bosau (f nach 
1177) heißt es Jumneta, und spätere Ausgaben 
der beliebten chronica Slavorum haben aus den 
schwer lesbaren gotischen Minuskeln als Namen 
des zu ihrer Zeit sonst schon ins Dunkel der Ver¬ 
gessenheit gesunkenen Platzes u. a. das dann so 
märchenhaft verklärte Vinneta sehr gelehrsam 
herausbuchstabiert — für eine Stadt im ,Wenden¬ 
lande'gar nicht übel klingend und als SagenbegriB 
wohl unsterblich! Nach Saxo Grammaticus (fl 220) 
legte König Harald Blaatand eine dänische Be¬ 
satzung in die Stadt Julinum, und er starb dort 
986 auf der Flucht vor seinem aufständigen Sohne 
Sven Gabelbart. Julin ist noch zu Otto von Bam¬ 
bergs Zeiten (1124/25, 1128) der bedeutendste 
Ort des Oderdeltas gewesen (seinen Namen lei¬ 
tete die Prüfeninger vita natürlich von Iulius 
Caesar ab!). Die Jomswikinger- und die Knyt- 
lingasaga (um 1240 auf gezeichnet) berichten und 
fabeln vom ordensartigen Männerstaate in der 
Jomsborg: jene nennt den fünischen Edeling Pal- 
natoki, diese seinen vermutlichen Gefolgsherrn 
Härald Blaatand als Erbauer. Sven Aggeson bringt 
(um 1185) über eine Hyumsborg ähnliche Nach¬ 
richten. Die festländischen Chronisten wissen 
ihre volkreiche Stadt bei den Slawen an der Oder¬ 
mündung gelegen; die nordische Saga-Überliefe¬ 
rung führt uns in den Gau Jom des Wendenlan¬ 
des und sieht vor allem die .wikingischen' Ver¬ 
flechtungen: im 10. Jhdt kämpften Jomswikinger 
wechselnd gegen Norwegen oder Schweden; 1043 
zerstörte Magnus der Gute von Dänemark nach 
Adam von Bremen Jumneta, nach der Heims- 
kringlasaga die Jomsborg, weil ihre Bewohner 
ungehorsam geworden waren; 1090 zog die Da- 
nica iuventus gegen die .Seeräuber' in der Joms¬ 
borg zu Felde und hielt blutig über sie Gericht. 
Kaum ein Jahrzehnt verging ohne Kriegslärm. 
Von dänischen Brandschatzungen, zuletzt durch 


Bischof Absalon, den Feldherm Knuts VI., wurde 
Julin so oft heimgesucht, daß der 1140 hier be¬ 
gründete Bischofssitz 1188 nach Cammin verlegt 
werden mußte. Im Rahmen dieser Ereignisse fiel 
ja 1168 auch die rügensche Tempelhurg Arkona, 
das letzte heidnische Bollwerk der Slawen, den 
christlichen Dänen zum Opfer. So sicher wir die 
Lage Julins kennen, weil das heutige Wollin 
als seine Nachfolgerin unmittelbar bezeugt ist, 
so groß war bei den dürftigen geographischen An¬ 
gaben der Quellen fast jahrhundertelang das Rät¬ 
selraten um Jumne/,Vineta' und die Jomsburg im 
Gaue Jom. Auf philologische Erwägungen und 
auf den Zusammenklang überlieferter Zustands¬ 
oder Ereigniszüge stützt sich die heute kaum noch 
bestrittene Gleichung Jumne (Jumneta)/,Vineta'/ 
Jomsburg (Hyomsburg) / Julin / Wollin: ein für 
seine Zeit bedeutender Ort, zweisprachig benannt 
wie Stensborg/ Cammin oder Burstaborgl Stettin, 
Schauplatz stärkster wendisch/nordgermanischer, 
kriegerischer und friedlicher Auseinandersetzun¬ 
gen am Tore zur O. und am Schnittpunkte wich¬ 
tigster Feinstraßen, bald wikingisch, vor allem 
dänisch beherrscht, bald wieder mehr slawisch; 
aber sogar im slawischen Teile der Einwohner¬ 
schaft nach Lebensart und Brauchtum stark .wi¬ 
kingisch' gefärbt. Nach dem Absinken der Wi¬ 
kingermacht und dem Erstarken der deutschen 
06tinteressen trat das mehr landein und daher 
jetzt günstiger gelegene Stettin an die Stelle 
des einstigen Emporiums in Odermündungs¬ 
nähe (r.Rumohr Üb. d. Verhältn. d. Vorstellgn 
v. ein. prachtvoll. Wineta z. uns. pos. Kenntn. d. 
Kult. u. Kunst d. dtsch. O.-Slaw. 1816. Klem- 
pin D. Lag. d. Jomsbg: Balt. Stud. XIIIa 
1847, 18. Hofmeister D. Kampf um d. O. 
1931 bes. 358.; ,Vineta', d. quellenkrit. Lösg e. 
vielberuf. Probl.: Mon.-Bll. XLVI 1932, 818.; 
F. u. F. VIII 1932, 3418. Moepert Vin- 
Frag. u. Sprachwiss.: a. O. 1378. Hennig 
Wo lag Vin.? 1935; dageg. BollnowD. ,Vin.‘- 
Probl. i. Licht, d. Verkehrswiss.: Mon.-Bll. L 
1936, 408. u. Vo gel Hans. Gesch.-Bll. LXI1936 
[1937] 1818. Burkhardt Jagd nach Vineta 
1935). Soweit die ,Vineta‘-Frage als Geschichts¬ 
problem archäologisch erfaßbar ist, wird 
sie seit 1934 vom Grabungsunternehmen Wollin 
planmäßig verfolgt: Tatsächlich erstreckte sich 
hier die größte uns bekannte wendisch-wikinger- 
l zeitliche Siedelung mit einer Gesamtfläche von 
rund 50 ha fast 4 km am Dievenowstrom ent¬ 
lang. Unter der Wolliner Altstadt lagern ihre 
Holzruinen in 5—6 m Stärke; sie umfassen etwa 
12 Zerstörungs- und Wiederaufbauschichten mit 
durchgehende fast gleichbleibender Grundstücks¬ 
planung; Bauweise und Kultureinschlüsse bezeu¬ 
gen namentlich für den Anfang engste nordger¬ 
manische Abhängigkeit, auch reges gewerbliches 
und Verkehrsleben. Die Reste der gewaltigen Holz- 
) erdebefestigung des nördlichen ,Großsiedelungs‘- 
viertels ergaben ebenfalls mehrere Zerstörungen 
und Wiederaufbauten. Neben der riesigen Wohn¬ 
fläche kennen wir bisher drei Friedhöfe (Bauer¬ 
meister Wollin u. Haithabu: Verh. d. dtsch. 
Ges. f. Rassenforschung X 1940, 758.). Alles 
fügt sich zum Bilde eines bedeutenden Gemein¬ 
wesens, das gegen die Mitte des 10. Jhdts, als 
Birka bereits absank und auch Haithabu den 


Gipfel seiner Macht schon erreicht hatte, hier 
unter nordgermanischer Herrschaft erblühte, 
schwersten Kriegschicksalen ausgesetzt war, ,ech¬ 
tes und anerzogen-sla wisches Wikingertum um¬ 
faßte und in der zweiten Hälfte des 12. Jhdts 
jUnterging 1 . Uber seinen Ruinen dauerte noch eine 
bescheidene spätwendische Dorfsiedelung; an ihre 
Stelle trat die deutsche Stadt. Die Gleichung 
Jumne/Jomsburg/Julin hat also im Lichte der 
Spatenforschung an Verläßlichkeit nur gewonnen ' 
(Kunkel Vorläuf. Grabgsberichte bes. Nchr - 
Bl. f. dtsche Vorzt X 19348. W i 1 d e Z. Stand d 
Wollin-Forsch.: a. 0. XVI 1940, 2008. Kun¬ 
kel u. Wilde Wollin 1941). — östlich der 
Oder, im Lande der Pomoranen, sind Wi¬ 
kingerniederlassungen noch nicht mit Sicherheit 
zu benennen, obwohl solche u. a. durch die Fund¬ 
streuung etwa bei Salz-Kolberg, das ja um 1000 
bereits als Bischofssitz galt (vgl., doch teils mit 
Vorsicht, Kolberg. Jahrb. XV1939, 58. u. ö), und 5 
in der Rügenwalder Gegend wahrscheinlich ge¬ 
machtwerden. ImLebamoor des Kreises Lauenburg 
Jcamen, wie im Weichsel-Nogat-Gebiete, nach Wi¬ 
kingerart geplankte Boote zutag, deren eines nach 
schiffsbautechnischer Berechnung bei 5 t Belastung 
nur 50 cm Tiefgang hatte — eine zur Beurteilung 
der binnenwärtigen Verkehsrmöglichkeiten des 
Wikingerhandels höchst bedeutsame Feststellung 
(L i e n a u AusgTbg u. Zeichner. Wiederherstellg 
d. frühgesch. Boot. v. Uf. d. Lebasees b. Lebafelde 3 
Kr. Lauenburg: 3. Beih. z. Erw.- u. Forsch -Ber 
d. Pom. Lds-Mus. 1939, 78.). Ähnlich wie ini 
Ostbaltikum hebt sich auch in Pommern eine hier 
freilich erst ins 11./12. Jhdt gehörende Gruppe 
besonders reich ausgestatteter Gräber heraus, die 
zwar einer einheimischen Bevölkerungsschicht zu¬ 
geschrieben werden muß, aber doch wesentliche 
Merkmale ,wikingischen‘ Gepräges aufweist 
(Eggers Karte d. wend.-wikztl. Grbfde i. Ost- 
pomm.: Beih. usw. 1937, 378.; ferner 3. Beih. 4 
1939, 138. La Baume Pommern: Reinerth 
Vorgesch. d. dtsch. Stämme 1940,13148.). — Zwei 
der berühmtesten Meisterwerke des nord¬ 
germanischen Kunsthandwerks der 
Zeit um 1000 haben sich in Pommern erhalten: 
der vielleicht königliche, in seiner Fundgeschichte 
allerdings nicht über jeden Zweifel erhabene 
nordjütländische Goldscbmuck von Hiddensee 
(PauIsen 1936) und der nie in der Erde ge¬ 
wesene, wohl auch als Geschichtsdenkmal zu 5( 
wertende südschwedische Kordulaschrein im Dom 
zu Kammin (Wrangel Tva praktskr. frän 
Skäne: Hist, tidskr. f. Skäneld VII 1917, 2718. 
Anderson Uns. Pommerld XIV 1929, 958. 
Borchers Kammin 1938, 98.). — Verschie¬ 
dene natürliche Straßen, nicht zuletzt Oder 
und Weichsel, zwischen beiden Strömen die ur¬ 
alten Landwege über die Engen der Warthe- und 
der Netzeniederung bei Zantoch, Driesen Nakel 
usw. (Unverzagt Zantoch 1936, 11 Kart. 6C 
Abb. 3) führten aus Pommern nach Schlesien und 
Polen; der West-Ost-Verkehr ging zur See und 
auf dem Lande von statten (J ä n i c h e n D Wi¬ 
king. L Weichs- u. Odergebt 1938. P e t e r s e n 
E. Kart d. Wik.*Fde N.- u. Ostdtschlds: Mannus 
XXV 1933, 1478. La Baume Brdbg, Pos., 
Schles.: Reinerth Vorgesch. d. dtsch. Stämme 
1940, 13558. LangenheimD. Bedtg d. Wi¬ 


king. f. Schles. Frühgesch.: Altschles. VI 1936, 
2738. Va s m e r Wiking, b. d. Westslaw.: Ztschr. 
f. Slaw. Philol. vn 1930, 1428.; Wiking, a. Süd- 
uf. d. 0.: a. 0. VI 1929, 1518. Stegemann D. 
via regia i. Mcklbg: Mann. XXXII 1940, 4408.). 

Daß Mieszko I., Gründer des Polenrei¬ 
ches im 10. Jhdt, germanisch Dago(bert) hieß 
und ein Wikingersproß war, daß überhaupt die 
Volks- .und Staatswerdung der Polen wie die 
10 ähnlichen Vorgänge im russischen Raume (und 
vielleicht bei den Lmtizen: s. o.) unter wikingi- 
scher Führung erfolgte, ist zwar 6ehr wahrschein¬ 
lich (zumal es gut bezeugte polni6ch/nordgerma- 
msche Sippenverwandtschaften gibt), aber bis ins 
Letzte bisher nicht erwiesen (BrackmannD 
Anfang, d. poln. Staat.: S.-Ber. Akad BerL 
XXVIII 1934, 978.; Forsch, u. Fortschr. XI1935, 
84f. Jankuhn Z. Entstehung d. poln. Staates: 
Kiel. Bll. I 1940, 678. v. Heydebrand D. 
10 Bedtg d.Hausmk.- u. Wappenwes. f. d. 6chles.Vorg. 

u. Gesch.: Altschles. VI 1936, 3398.; D. bild. 
Darst. auf Prunkwa8. german.-slaw. Berührgs- 
gebte u. ihr. Bedtg f. d. genealog. Gesch.-Forsch.: 
a. 0. Vin 1939, 1398. Paul6en D. Brzetür z. 
Gnes.: Jomsbg V 1941, 438.). Doch war Polen 
ohne Dauererfolg um die Einverleibung der 
Pomoranen und die Gewinnung der Odermün¬ 
dung bemüht. Zantoch vor allem wurde ein Tum¬ 
melplatz und Denkmal der Kämpfe zwischen 

'0 Pomoranen und Polen, in die schließlich auch 
die Askanier eingriBen (Brackmann ^Un¬ 
verzagt Zantoch 1936. Unverzagt D. 
Bgw. v. Kliest: Schuchhardt-Fschr. 1930,738.)! 
* 

Die späten Dänenkriege auf Rügen und im 
Bereiche des Liutizenverbandes, namentlich am 
Odermündungstore, fielen schon in die Zeit des 
Niederganges der westlichen Machtaus¬ 
strahlungen des Normannen- und Wikin- 
0 g e r t u m s; in mancher Hinsicht waren sie wohl 
sogar eine Folge davon (Eggert D. Wenden- 
züg. Wäldern. I. [f 1182] u. Knuts VI. [f 12021 

v. Dänemark: Balt. Stud. N. F. XXIX 1927, 18.; 
Dän.-wend. Kämpf, i. Mcklbg u. Pom. 1157/1200: 
a. 0. XXX 2, 1928, 18.). Die Wikingerepoche 
hatte viel kulturliches Strandgut aus aller Welt, 
darunter nicht weniges aus dem spätantiken 
Erbe des Mittelmeergebiete6 und dem .byzantini¬ 
schen 1 Südosten, in den O.-Raum strömen und 

) sickern lassen, was sich im Kunsthandwerk 
äußerte (s. o.) und vielleicht sogar bis in den 
Festungsbau hinein bemerkbar wurde (Schuch- 
h a r d t D. stark. Wall u. d. breit, zuweil, erhöht. 
Berm. b. frü hgesc h. Burg. i. Ndtschld: S.-Ber. 
Akad. Berl. XXVII 1916, 5968.). Mit ihrer eigen¬ 
artigen, hochentwickelten Zivilisation und mit der 
überschäumenden Kraft eigenwilliger Persönlich¬ 
keiten beherrschten die Nordgermanen mehr oder 
minder das baltische Meer und seine Randgebiete; 
l aber sie machten die 0. nicht wieder zu einem 
germanisch wirklich umsiedelten Meere. Was hier 
innerhalb der Grenzen des natürlichen heimischen 
Lebensraumes sich abspielte, ist nach Voraus¬ 
setzung, Durchführung und Wirkung kaum mehr 
als das verkleinerte Abbild der kühnen, doch völ¬ 
kisch zwecklosen Unternehmungen in West- und 
Südeuropa. Wo auch immer Normannen und Wi¬ 
kinger Völker organisierten oder eigene Staaten 
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gründeten: nirgends geschah es unterm Zwang 
einer nationalen Idee. Als das junge deutsche 
Volks- und Reichswesen sich zu recken begann, 
traf es fast überall auf ,normannisch-wikin- 
gische 1 , fremdvölkische Einkreisung; zumal im 
Norden und Nordosten. Karl der Große, Hein¬ 
rich I-, Otto I. und ihre Markgrafen stießen 
gegen Dänemark und in die Slawenlande vor: der 
große Slawenaufstand von 983 brachte einen läh¬ 
menden Rückschlag — bis nach Haithabu er¬ 
gossen sich noch die slawischen Wellen. Mehr Er¬ 
folg gegen späte Wikinger, Westslawen und Po¬ 
len hatten die deutschen Unternehmungen des 
12. Jhdts. Sehr wechselnd waren dabei Bündnisse, 
Lehnsverhältnisse und Feindschaften zwischen 
den um die 0. ringenden Gewalten: den Deut¬ 
schen, Nordgermanen, Dänen, Liutizen, Pomo¬ 
ranen und Polen (Hofmeister D. Kampf um 
d. 0. vom 9. bis 12. Jhdt 1931. Merbach D. Sla¬ 
wenkrieg. d. dtsch. Volk. 1914). Doch der deutsch¬ 
mittelalterlichen Kulturentfaltung, der Leistungs¬ 
kraft jener Ritter, Bürger und Bauern des neuen, 
vor allem westgermanisch verwurzelten Volkes war 
das alternde Wikingertum, der schärfste Gegner 
im Wettbewerb am baltischen Meere, nicht 
gewachsen: Die slawischen und baltischen Län¬ 
der, aber auch die Nordstaaten, die so einer er¬ 
starrenden Isolierung entgingen, öffneten sich 
mehr und mehr der überlegenen Zivilisations- und 
Kulturgabe der Dentschen. Diese erschienen als 
Germanen eigener, schicksalhaft erworbener völ¬ 
kischer Prägung, zugleich als Sachwalter und be¬ 
sonnene Nutznießer des aus dem antiken Erbe 
überkommenen geistigen und materiellen Ver¬ 
mögens. So wurde der O.-Raum, die oft roman¬ 
tisch verklärte Wiege des Germanentums, zu 
einem Kiaftfelde deutschen Wirkens und Wesens 
(M a s c h k e D. german. Meer, Gesch. d. O.- 
Raum. 1935. v.TörneD. Ausbrtg abendl. Bildg 
z. d. nord. Lndrn: Hist. Ztschr. CLIX 1938/39, 
4888. Vogel Hndlsverk., Städtewes. u. Staaten- 
bildg i. Nordeurop.: Ztschr. d. Berl. Ges. f. Erd- 
kde 1931, 2578. Rö rig Wie wurd. d. 0. dtsch?: 
Volk. Kult. II 1934, 2618.; V. Werd. u. Wes. d. 
Hans. 1940; Dtsch-nord. Kult.-Bez.: Jomsbg IV 
1940, 18.; Reichssymbolik auf Gotld: Hans. 
Gesch.-Bll. 1940, 18.; ADtschld u. d. Ost.: Grz- 
mk. F. I 1941, 218. Hoppe D. Hans. u. 
d. Ost. 1927. Schück D. dtsche Einw. i. 
d. ma. Schweden: a. 0. 1930, 67B. Hampe 
D. Zug. nch d. O. 2 1934. Kötzschke u. 
E b e r t Gesch. d. ostdtsch. Kolon. 1937. K a u f f- 
mann Deutsch oder dänisch?: Nord.-Schlesw., 
II 1923, 50B. We i d h a s D. Volkswerdg d. West¬ 
slaw. u. d. Reich: Jahrbb. f. Gesch. Osteurop. III 
1938, 4818. Brackmann Dtschld u. Pol. 
1933. A u b i n D. Ostgrenze d. alt. dtsch. Reich.: 
Histor. VierteljahrBschrft XXVHI 1933, 2258. 
Keys er Gesch. d. dtsch. Weichsellds 1939. 
Maschke D. Dtsch. Ord. u. d. Preuß. 1928. 
C r o m e D. ordensztL Besiedelg Ostpr.: D. ostpr. 
Erzieh. 1934, 3838. Krüger D. Bevölkergs- 
verschiebg aus d. altdtsch. Stadt, üb. Lübeck i. 
d. Stadt, d. O.-Gebts: Ztschr. cL Ver. f. lüb. 
Gesch. XXVTI 1933, lOlff. Kunkel E. mittel- 
alterL Münzschatzfund als IdsgeschichtL Denk¬ 
mal: Altschles. V 1934, 3368. B o 11 n o w Burg 
u. Stadt i. Pomm. b. z. Beg. d. Kolon.-Zt: Balt. 
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Stud. N. F. XXXVm 1936, 488.; D. Anfang, d, 
Städtewes. i. Pomm.: Conv. mim. historicor. 
Balt. Rig. 1938,2228.; D. pomm. Burg i. 13. Jhdt: 
Mon.-Bll. LIV 1940, 858. BertheauD. Wand, 
d. ndrsächs. Adels nch Mcklbg u. Vorpom.: Ztschr. 
d. Hist. Ver. f. Ndrs. XXC 1915, 18. Sauer D. 
Ad. wd d. Besdlg Ostp. 1939. KasiskeD. Wes. 
d. ostdtsch. Kol.: Hist Z. CLXIV 1941, 2858.). 

[0. Kunkel.] 

Ostudizum, Stadt in Thrakien 18 mp von 
Hadrianopolis an der Straße nach Konstamtinopel, 
Itin. Ant. 137. 322. Von hier führte eine Zweig- 
straße nördlich nach Tarpodizo, ebd 230. Tab. 
Peut. VIII Hostino oder Hostixo (Miller). 
Nach 300 n. Chr. wurde 0. in N i k e umgenannt, 
s. d. Art. Nike Nr. 1 o. Bd. XVII S.2878. 

[E Oberhummer.] 

Ostur. Nur aus den Münzen mit Ostur (Mon. 
Ling. Iber. 133) bekannte Stadt in Südspanien. 

[A. Schulten.] 

Osuin, vir inlustris, comes Dalmnliae unter 
Theoderich d. Gr. An ihn gerichtet Cassiod. var. 
I 40 (Mon. Glenn. Auct. Ant. XII Momms. S. 36, 
26) vom J. 507/11, III 92 (S. 92, 28) von 510/11, 
IV 9 (S. 118, 16). Zum zweiten Mal erhielt er 
dieses Amt unter Athalarich 526 als comes Del- 
matiarum et Saviae (var. IX I, 1 S. 274, 21. 25); 
vgl. Mommsen in der Praefatio S. XXVinf. 

[W. Enßlin.l 

Osymandyas (’OovfiavSvae). Ägyptischer 
Pharao bei Diodor (I 47—49), der seine Berichte 
auf die ägyptischen Priester zurückführt. Von 
47 Königsgräbern seien nur noch 7 zurückgeblie¬ 
ben; auch diese zur Zeit des Ptolemaios größten¬ 
teils zerstört, wie unter Ptolemaios Lagi von grie¬ 
chischen Reisenden berichtet werde. Darunter ist 
Hekataios von Abdera oder Teos gemeint, wie zu¬ 
erst Ed. Schwartz Rh. Mus. XL 223—263 
nachgewiesen hat (auch o. Bd. V S. 6708.). 

Man hat lange diesen Bericht für eine Art 
historischen Roman gehalten, bis E. Meyer in 
der Neuauflage der Geschichte des Altertums aus- 
einandersetzte, daß diese Berichte durchaus ägyp¬ 
tisch gefärbt sind, s. darüber E. Meyers Schü¬ 
ler H. E. Stier Hellas und Ägypten in ,Die Welt 
als Geschichte 1 5/6, 4388. Die Ausführungen gehen 
zurück auf die Darstellung ägyptischer Priester, 
wie sie sich ein Bild ihres Landes entwarfen, 
nicht wie es wirklich gewesen war und wie es 
später Manetho in seinen Königslisten durch¬ 
führte, sondern wie es die ägyptische Theo¬ 
kratie sich ausmalte (s. E. Meyer S.-Ber. 
Akad Berl. 1928, 18. über den ägyptischen 
Gottesstaat, Priesterkönige und Söldnerherrschaft 
der 21. Dyn.). 

Diod. I 47/48: Von den ersten Gräbern ist 
10 Stadien entfernt das Grabmal eines Königs 0. 
Hinter dem Pylon kommt eine steinerne vier¬ 
eckige Säulenhalle, deren jede Seite 400 Fuß lang 
ist. Statt der Säulen wird sie von Gestalten leben¬ 
der Wesen getragen, welche 16 Ellen hoch, ans 
einem Stein gehauen und nach altertümlicher 
Weise gebildet sind. Die ganze Decke besteht auf 
eine Breite von 12 Fuß aus einem Steine, midist 
mit Sternen auf blauem Grund besät Auf diese 
Halle folgt wieder ein anderer Eingang und ein 
Pylon, der im übrigen dem vorigen gleich ist, 
aber durch manche eingegrabene Bilder sich ans- 


aöoo usymandyas 

zeichnet. Neben dem Eingang stehen drei Bild¬ 
säulen, von Steinen ans Svene, ganz aus einem 
Stück gehauen. Die eine derselben, die in sitzen¬ 
der Stellung ist die größte unter allen Bildsäulen 
Ägyptens; das Fußgestell allein mißt über 7 El¬ 
len. Die beiden andern, kleiner als die vorige, 
knien, die eine zur Rechten, die andere zur Lin¬ 
ken, die Tochter und die. Mutter. Bei der un¬ 
geheuren Größe der Statuen bemerkt man darin 
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Seit langem hat man bei der Beschreibung 
dieses Grabmals an das Ramesseum in Theben 
gedacht und geradezu Diodors Angaben dem Plan 
des Ramesseums zugrunde gelegt. Manche Reliefs 
im Ramesseum weisen tatsächlich darauf hin. 
Doch ist zu viel zerstört, um Genaueres festzu- 
stellen. Und die ganze Einrichtung paßt zu wenig 
zu den Plänen im Ramesseum. Es handelt sich 
auch nicht darum t einen wirklichen Bau als Grund 


einen Riß und keinen Flecken. Inschrift: ,Ich 10 zuDiodors Angaben festzustellen, sondern das 


n mv i * , .-: — r : y ^iesizusienen, sondern das 

nnd 1 W16S !“’ W V e .« n> ® lch ? )m > ? lld >. das die.ägyptische Priesterschaft entworfen 

w i W ? rr \ < ? er sie S e U } >ex em s meiner hat, in der Literatur verwirklicht zu sehen (VeL 

Werke. (Letzteres erinnert unwillkürlich an die den Plan des Ramesseums Baedeker Xwr.fÄi 
Inschrift Chr. Wrens in der Paulskathedrale in 315.) Die Haup“^ negt dlndÄ 

Auf den “ reqUmS ’ c “ s P“ e -) ^Pten rkch der Ramessidenzeit eine Th^ 

q s i u„ Pyl , j 01 ^ e ‘ ne neue ’ . noeh größere kratie gewesen ist, die sich aber nur zeitweise 

Säulenhalle. An der ersten Wand ist der König gegen die Fremdherrschaft behaupten konnte 

vorgestellt, wie er eine von einem Strom um- Man fühlt sich unwillkürlich an das Juden- 
flossene Mauer stürmt und sich, einer feindlichen tum erinnert. Hier wie dort liegt eine Verkirch- 
Schar gegenüber, voranwagt, , mit einem furcht- 20 lichung“ des bisherigen Staates vo? Sie Zfaßte 
baren Löwen, der ihm streiten hilft __. v , ur- . 


baren Löwen, der ihm streiten hilft. An der 
zweiten Wand sind die Gefangenen, die der König 
mit sich führt, abgebildet, ohne männliches Glied 
und ohne Hände. Das soll andeuten, daß sie 
keinen männlichen Mut hatten und, wo es einen 
schweren Kampf galt, keine Hand rührten. Die 
dritte Wand enthält Bildhauerarbeiten aller Art 


nicht das ganze Volk, aber wie Israel und Juda 
auseinandergebrochen waren, so auch Ägypten, 
das erst in der XXVI. Dynastie wieder zusammen¬ 
fand, um nach einem Jahrhundert wieder ausein- 
anderzufallen. Unter den Ptolemäern suchte an¬ 
scheinend das alte Ägyptertum wieder hoch zu 
kommen. Es ist wohl kein Zufall, daß so ziemlich 


, ,-: .-——- —* - auuuui-u. un wuyi zein zjuiaii. naß so ziemheh 

und treffliche Gemälde; man sieht hier den König alle gut erhaltenen Tempel aus der Ptolemäerzeit 

Stiere opfern und seinen Triumph halten nach stammen, daß die angeblich so wilde Sprache™* 

dem Krieg. In der Mitte des Saulenhofs ist ein g 0 Inschriften oft genng an die Texte ältester Zeit an- 
Altar unter freiem Himmel, aus dem schönsten knüpft, daß einzelne Sagen die aus ptolemäischer 

barer CVrtße’ k “ nstvo11 ™ d Jon wunder- Zeit erhalten sind, an sehr'viel ältere Vorstellun- 

barer Große. Vor der letzten Wand sind zwei gen sich anlehnen, daß in koptischer Zeit unter 

sitzende Bildsäulen aus einem Stein, daneben drei christlichem Gewände sich alte P Vorstellungen wie- 

Ausgange aus dem Säulenhof. Sie führen zu einem der eindrängen, die man ohne Belege ewer viel 

20oS e L rUh? t d T^ —' dem if de Seite früheren Zeit zuschreiben würde. E g s ist neuer- 

t 1 / *' ^1“ BIn f. hoIzerne B'Wsäulen, dmgs mit Recht darauf hingewiesen worden, daß 

welche Leute vorstellen die einen Rechtstreit gerade in frühptolemäischer Zeit ein Grieche ein 

haben und auf die Richter hinsehen. Diese sind Idealbild des alten Ägyptens entwarf und uns alle 

an einer Wand darwste t i„ .. __ i,.“.““« allc 


oa ®i n 5 r X a ?} da y, gest f dt i “*“? b ® ha )“ er Arbeit> 40 die merkwürdigen Ideen berichtete, die sich noch 
30 an der Zahl und in ihrerMitte derObemchter, in Oppels .Wunderland der Pyramiden“ breit- 

monli^An rv» m . 


an dessen Hals hängt ein Bild der Wahrheit mit 
geschlossenen Augen, neben ihm liegt eine Menge 
von Büchern. Diese Figuren zeigen durch ihre 
Stellung an, daß die Richter kein Geschenk an¬ 
nehmen dürfen und der Oberlichter nur auf die 
Wahrheit sehen soll. 

Darauf folgt ein Platz, von mancherlei Gebäu¬ 
den umgeben, an denen Eßwaren aller Art abge- 


machten. [M. Pieper.] 

[Osyro], Dieser infolge einer irrtümlichen 
Lesung der Grabschrift IG VII 24 (Stele aus Me- 
gara, jetzt Aigina, vgl. CIG 1095. IG VII 161) 
durch Fränkel (Abh. Akad. Berl. 1897, 18f. 
nr. 35) von Drexler Myth. Lex. in 1231 ver- 
zeichnete Name einer angeblichen .barbarischen 
Göttin“ ist zu streichen; das Problem ist geklärt 


bildet sind. Dort findet man auch den König, wie go und die Lesart 2w[x]aq^ (statt ÄWpdrps) 


er der Gottheit Gold und Silber darbringt, was ZonvQov begrü 

ihm jährlich von den Gold- und Silberbergwerken Athen. Mitt. XL' 

geliefert wird. Die Summe beträgt 32 Millionen raturhinweis von 

Minen. Nun folgt die heilige Büchersammlung: zuvor schon G r i 

Heilanstalt für die Seele. Zunächst an die Bücher- Einspruch gegei 

Sammlung stößt ein Saal für 20 Gäste; dort ist, und deren Billij 

wie es scheint, der König begraben. Ringsumher hatte, 

ist eine Menge von Zimmern gebaut, welche Ge- r S2ra ovov, 
mälde von heiligen Tieren der Ägypter enthalten. König Midas gel 
Auf dem Grab findet man einen goldenen Kreis XV S. 1531, 67f. 
VOn 365 Ellen im TTmfanor nnrt 1 TV 11 a in liar TTinl-n A, n 


Zconvgov begründet worden von Preuner 
Athen. Mitt. XLIX (1924) 120f. nr. 15 (frdl. Lite¬ 
raturhinweis von G. Klaffenbach), nachdem 
zuvor schon G r a i n d o r Rev. archöol. 1917, 48f. 
Einspruch gegen die Auffassung Fränkels 
und deren Billigung durch Drexler erhoben 
hatte. [Johanna Schmidt ] 

T Sixa ovov, ein phrygisches Dorf, das dem 
König Midas gehörte, Suid. s. Midas; vgl. o. Bd. 
XV S. 1531. 67f. [W.Ruge.] 


von 365 Ellen im Umfang und 1 Elle in der Dicke. 
Auf die einzelnen Ellen sind die Tage des Jahres 
eingeschrieben, dabei ist auch der natürliche Auf- 
und Untergang der Gestirne bemerkt und die Be¬ 
deutung der Wirkung dieser Erscheinungen nach 
der ägyptischen Astrologie. Dieser Kreis soll bei 
der Eroberung von Ägypten von Kambyses und 
den Persern geraubt worden 6ein. 


Otacilius ist ein Name, der an Acilius lind 
Bildungen wie Vidacilius erinnert und in Bene- 
vent heimisch war (s. Röm. Adelsparteien 92). Um 
das Ende der Samniterkriege verschwägerte sich 
das Beneventaner Adelsgeschlecht dieses Namens 
mit dem in Rom führenden der Fabier (s. Nr. 6) 
und wurde bei seiner bald darauf erfolgenden 
Übersiedlung nach Rom durch dieses in den Kreis 
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der regierungsfähigen Familien eingeführt. Viel¬ 
leicht bot die Verbindung des Oskertums mit Si- 
cilien, die Roms Ubergreifen auf die Insel nach 
sich zog, den nächsten Anlaß, weshalb in den 
ersten Jahren de6 Sicilischen Krieges die zwei 
Brüder O. Nr. 10 und 11 zu Consuln gewählt und 
dorthin geschickt wurden (s. ebd. 78). Der eine 
von ihnen war auch gegen das Ende des Krieges 
dort tätig und der Sohn des andern jahrelang in 
der ersten Hälfte des Hannibalischen Krieges; 
aber dessen vorzeitiger Tod um die Jahreswende 
543/44 = 211/10 setzte der Blüte der Familie 
das Ziel (s. Nr. 12). Aus den späteren Zeiten sind 
nur vereinzelte Otacilier bekannt, die ihr ent¬ 
sprossen zu sein scheinen; andere gehörten ihrer 
ehemaligen Clientei an, so auf Inschriften der 
republikanischen oder der frühen Kaiserzeit in 
Rom CIL VI 23606 = Dess. 8334: Munimen- 
tum (sol) Otaeüiorum. 23616 = P 1353: A. Otd- 
cilius P(h)ilarg(urus). 23617: Cn. Otacilius Cn. f. 
Fab. Rufus, dessen Praenomen auch bei Nr. 2 
und 14 begegnet, während die Wiederkehr seines 
Cognomens zu viel späterer Zeit und in ganz 
anderer Gegend (P. Otacilius L. f. Pal. Rufus X 
416) ein bloßer Zufall ist. Im J. 753 = lv. Chr. 
ein römischer Vicomagister L. Otacilius L. 1. Cin- 
namus (Rev. archöol. VI. sörie X 348), dessen 
Patron von Nr. 9 abstammen könnte. 

1) Otacilius, Legat im Bundesgenossenkriege 
664 = 90, an einem Seegefecht beteiligt (Si- 
senna III fig. 38 Peter aus Non. 534, 12), ist 
wohl nicht einer der im Dekret des Cn. Pompeius 
Strabo genannten Otacilier Nr. 3 oder 4, son¬ 
dern ein älterer und höher stehender, etwa der 
Vater des einen von ihnen. Cichorius (Röm. 
Stud. 179f.) setzt ihn mit dem 678 = 76 nach 
Erythrai gesandten Quindecimvir sacris faciundis 
M. Otacilius bei Fenestella frg. 18 Peter (aus 
Lactant. div. inst. 16, 14) gleich, verbessert des¬ 
sen Praenomen M. in das bei den Otaciliem üb¬ 
liche, sonst aber seltenere und öfter (z. B. bei 
Nr. 10) in Hss. entstellte M.’ und erkennt den¬ 
selben Mann in dem Vater des gleichnamigen O. 
aus dem Pompeiusdekret, was wohl möglich er¬ 
scheint. 

2) Cn. Otacilius, Freigelassener eines Q., 
weihte gegen 654 = 100 auf Delos mit mehreren 
anderen Standesgenossen eine Statue des Volcanus 
(CIL I J 2247). Unter den Gebälkstücken vom 
Römermarkt auf Delos, die in großer Schrift die 
Namen der Stifter nennen, ist eines von dem 
Obergeschoß der Nordseite mit OTA erhalten; 
Hatzfeld (BulL hell. XLV 471ff. 483; danach 
H o n d i u s SEGr I 334 G) hat den Namen des 
Q.] Otafeilius , des Patrons jenes Cn., ergänzt, 
aber die Ergänzung selbst als unsicher gegeben, 
so daß sie CIL P 2232 mit Add. p. 736 nicht 
aufgenommen worden ist, dagegen jetzt wieder¬ 
um Inscr. de Delos 1687. 

3) L. Otacilius, Sohn eines L., aus der Tribus 
Pupinia, ist im Dekret des Cn. Pompeius Strabo 
von 665 = 89 unter den am Kriegsrat teilneh¬ 
menden Offizieren an letzter, 59., Stelle verzeich¬ 
net, getrennt von dem andern darin aufgeführten 
O. (Nr. 4) und durch die andere Tribus von ihm 
noch mehr unterschieden; er ist wahrscheinlich 
gleich den drei vor ihm genannten Männern einer 
der vier ältesten Centurionen der Legionen, die 
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zu dem Kriegsrat hinzugezogen wurden (CIL 1* 
709 = VI 37045 = Dess. 8888 s. Cicho¬ 
rius Röm. Stud. 180). Zum Praenomen L. s. o. 

4) M.’ Otacilius, Sohn eines M.’, ans der Tribus 
Pollia, gehörte zum Consilium des Cn. Pompeius 
Strabo vor Asculum Picenum 665 = 89 (CIL P 
709 = VI 37045 = D e s s. 8888 an 55. Stelle). 
Sein und seines Vaters Vorname macht es wahr¬ 
scheinlich, daß er von den vornehmen Otaciliern 
in den Zeiten der zwei ersten Punischen Kriege 
abstammt; er kann ein Sohn von Nr. 1 gewesen 
sein und der Vater von Nr. 9, schwerlich selbst 
mit diesem identisch (Cichorius Röm. Stud. 

179f.). 

5) M. Otacilius, Mitglied des Kollegiums der 
Quindecimviri sacris faciundis, wurde 678 = 76 
mit zwei anderen nach Erythrai geschickt, um 
Material zur Wiederherstellung der Sibyllinischen 
Bücher zu beschaffen (Fenestella frg. 18 Peter bei 
Lactant. div. inst. I 6, 14). Er kann der Legat O. 
des J. 664 = 90 sein, und e6 ist möglich, daß 
sein Vorname aus M.’ entstellt ist. S. Nr. 1. Die 
Priesterwürde ist noch ein Nachklang des alten 
Ansehens der Familie. 

6) Num. Otacilius in Maluentum, das später, 
seit 486 = 268, Beneventum hieß, gab seine Toch¬ 
ter einem Fabius aus Rom unter der Bedingung 
zur Frau, daß der erste Sohn aus dieser Ehe 
seinen eigenen Vornamen empfangen sollte, wo¬ 
her es kam, daß bei den Fabiern allein unter den 
römischen Patriciergesehlechtern das Praenomen 
Numerius geführt wurde. Der übereinstimmende 
Bericht des Auct. de praen. 6 und des Fest. 170. 
173 (vgL ep. 171) ist glaubwürdig bis auf die 
Angabe, daß jener Fabius der nach der Ver¬ 
nichtung seines Geschlechts am Cremerabache 
übriggebliebene Knabe gewesen sei, der Stamm¬ 
vater aller späteren Fabier wurde. Die Vermäh¬ 
lung eines Sprößlings des vornehmen Fabischen 
Geschlechtes mit einer Otacilia, die offenbar die 
Erbtochter eines führenden Mannes in Beneven¬ 
tum war, muß aus der Zeit kurz nach der Kata¬ 
strophe von 277 = 477 bis in die nach dem 
großen Samniterkriege, bis um und nach 454 = 
300 hinabgerückt und nicht als Neubegründung 
des ganzen Geschlechts, sondern als die einer be¬ 
sonderen Seitenlinie aufgefaßt werden; vermut¬ 
lich ist es die der Fabii Buteones gewesen, deren 
erster Consul N. Fabius M. f. M. n. Buteo im 
J. 507 = 247 der Sohn gewesen sein wird, der 
den Vornamen des mütterlichen Großvaters er¬ 
hielt (s. Röm Adelsparteien 71 f., auch o. 
Bd. XVII S. 1324). 

7) Q- (?) Otacilius. Von den dreißig spani¬ 
schen Reitern der Turma Sallnitana, denen Cn. 
Pompeius Strabo Ende 665 = 89 im Lager vor 
Asculum zum Lohn für ihre Tapferkeit römisches 
Bürgerrecht und militärische Auszeichnungen ver¬ 
lieh, führten römische Namen nur die drei als 

i Ilerdenses zusammengestellten: o (wohl versehent¬ 
lich für Q.) Otacilius Suisetarten f. Cn. Cornelius 
Nesille f. P. Eabius (verschrieben für FabUu) 
Emsigin. f. (CIL P 709 = VI 37045 = Dess. 
8888). Schwerlich haben sie ihre Namen von den 
im Consilium vertretenen Trägem derselben Gen- 
tilicia abgeleitet, also O. etwa von Nr. 3 oder 4, 
sondern sie auf Grund älterer Beziehungen der 
römischen Geschlechter zu ihrer Vaterstadt an- 
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genommen, wenn auch die einheimischen Namen 
ihrer eigenen Väter diese Beziehungen als nicht 
sehr alt erscheinen lassen. S. Rom. Adelsparteien 

1. [F. Münzer.] 

8 ) M. Otacilius Catulus, Consul suBectus am 
7. Nov. 88 n. Chr. mit Sex. Iulius Sparsus (Mili¬ 
tärdiplom CIL XVI 35). Dieselbe Persönlichkeit 
ist Otacilius Catulus, dessen testamentarische 
Verfügung vor dem Consul Dueeniu 6 Verus, in 
dessen Consilium sich Iuventius Celsus der Altere 10 
befand, zur Verhandlung kam (Celsus Dig. XXXI 
29). Es wurde entschieden, ut cum Otacilius Ca¬ 
tulus ülia ex asse herede instituta liberto du- 
centa legasset petissetque ab eo, ut ea coneubinae 
ipsius daret, ei libertus vivo testatore decessisset 

et quod ei relictum erat apud üliam remansisset, 
eogeretur ülia id fideieommissum coneubinae 
reddere. [Groagj 

9) Otacilius Crassus war nach seinem Bei¬ 
namen ein Abkömmling der Crassi Nr. 10—12, 20 
vielleicht Sohn des ohne Beinamen genannten 0. 

Nr. 4. Im Caesarischen Bürgerkriege stand er 
auf Seiten des Pompeius und befehligte in Lissos 
(o. Bd. XIII S. 735), als im März 706 = 48 zwei 
Schifie des von M. Antonius geleiteten und nach 
Dyrrhachion bestimmten Truppentransports der 
Caesarianer hierher verschlagen wurden. 0. be¬ 
wog die Mannschaften durch eidliche Zusicherung 
ihres Lebens zur Ergebung, ließ dann aber die 
auf dem einen Schifi befindlichen 220 Rekruten 30 
erbarmungslos niedermachen, worauf die nicht 
ganz 200 Veteranen von dem andern Schifi sich 
gegen ihn zur Wehr setzten und zu den Ihrigen 
durchschlugen. Die Römer in Lissos nahmen 
Antonius in die Stadt auf und zwangen 0. zur 
Flucht ins Pompeianische Lager (Caes. bell. civ. 

III 28, 1—29, 1). Mit diesem wohl im Bürger¬ 
kriege gefallenen 0. ist das adlige Geschlecht 
erloschen. 

10) M.’ Otacilius Crassus, Sohn eines C. und 40 
Enkel eines M’. (Fasti Cap. 491 und 508. Prae- 
nomen sonst nur Polyb. I 16, 1 und zu M. ent¬ 
stellt Cassiod. 491 und 508. Cognomen Chronogr. 
Hydat. Chron. Pasch, bei beiden Jahren. Zonar. 
VIII 9 E. Gell. X 6 , 4) und älterer Bruder des T. 

Nr. 11. Er wurde für 491 = 263, das zweite Jahr 
des ersten Punischen Krieges, zusammen mit M.’ 
Valerius Maximus zum Consul gewählt und mit 
seinem Amtsgenossen und dem gesamten Auf¬ 
gebot von vier kriegsstarken Legionen nach Si- 50 
cilien geschickt (Fasti Cap. Chronogr. Hydat. 
Chron. Pasch. Cassiod. Polyb. I 16, lf. Eutrop. 

II 19, 1. Zonar. VIII 9 E. Ohne die Namen der 
Consuln Diod. XXIII 4, 1). Nachdem im ersten 
Kriegsjahr nur der eine Consul mit seinem Heere 
auf der Insel gekämpft hatte, weil der andere 
durch den letzten Feldzug gegen Volsinii und 
durch die Wahlen und andere Geschäfte fest¬ 
gehalten war, brachte das Auftreten der Römer 
mit ihrer ganzen Macht bedeutende Erfolge. Po- 60 
lyb. I 16, 3 berührt sie nur mit dem einen Satze, 
daß die meisten Städte sich von den Karthagern 
und Syrakusanern abgewandt und den Römern 
zugewandt hätten, und verweilt dann 16, 4—17, 6 
ausschließlich bei dem dadurch herbeigeführten 
Übertritt Hierons von Syrakus von der kartha¬ 
gischen auf die römische Seite und bei den Folgen 
dieses Ereignisses. Ergänzt werden die ersten An- 
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gaben durch andere Quellen: Nach Diod. XXIII 
4, lf. belagerten die Consuln zuerst Hadranon 
und nahmen es mit Gewalt, gingen dann an die 
Belagerung von Kentoripa und empfingen hier zu¬ 
nächst ein Friedensgesuch von Halaisa, dessen 
Beispiel die anderen Städte des Ostens folgten, 
insgesamt 67; mit diesen im Bunde rückten sie 
darauf gegen Syrakus, und es folgte nun Hierons 
Bündnisangebot. Eutrop. II 19,1 sagt, die Römer 
hätten große Taten verrichtet und die Unterwer¬ 
fung von Tauromenion, Katana und 50 weiteren 
Gemeinden entgegengenommen; doch wird Tauro¬ 
menion von Diodor unter den Städten genannt, 
deren Herrschaft dem Hieron verblieb. Zonar. 
VIII 9f. berichtet, daß die Consuln teils gemein¬ 
sam, teils getrennt operierten und viele Städte 
gewannen, ohne daß er deren Zahl angibt oder 
einzelne nennt. Nach dem Abschluß des Vertrages 
mit Hieron kennen ferner sowohl Diod. XXIII 5 
wie Zonar, einen Angriff auf das vor allem von 
Karthago beherrschte westliche Sicilien, wo Se- 
gesta und Halikyai freiwillig auf die Seite der 
Römer traten, andere Städte teils bezwungen 
wurden, teils die Angriffe abschlugen, bis die 
Consuln wegen des Winters nach Rhegion zurück¬ 
gingen (Abweichungen in Einzelheiten ziemlich 
groß). Fernere Angaben über dieses Kriegsjahr 
beziehen sich auf den Kollegen des 0.; sein 
Siegesbeiname Messalla, sein Triumph, seine 
Beutestücke beweisen jedenfalls, daß sein Anteil 
an den römischen Erfolgen der größere war oder 
doch dafür galt. Wie die Ereignisse über das 
ganze Jahr und wie sie zwischen den beiden Feld¬ 
herren zu verteilen sind, kann vielfach kaum ent¬ 
schieden werden; aber daß neben Polybios die 
römische Tradition trotz der Widersprüche zwi¬ 
schen ihren Vertretern, trotz der Lücken und Ein¬ 
seitigkeiten ernste Beachtung verdient, steht außer 
Zweifel (s. z. B. M e 11 z e r Gesch. d. Karthager 
II 265—270. 56 lf. Be loch GG IV 1, 4G8ff. 2, 
534ff. De Sanctis Storia dei Romani III 1, 
HO—118). Beide Consuln hatten mit Waffen¬ 
gewalt und mit Verhandlungen einen großen Teil 
Siciliens und das Syrakusanische Königreich zum 
Frieden und Bündnis mit Rom gebracht. 0. ist 
offenbar zur Abhaltung der Wahlen heimgekehrt 
und hat mit den Bewerbern, denen er zum Con- 
sulat für 492 = 262 verhalf, ein Abkommen ge¬ 
troffen, das für 493 = 261 seinem eigenen Bruder 
Nr. 11 und einem Gentilgenossen seines Kollegen, 
dem L. Valerius Flaccus, die Nachfolge im Ober¬ 
amt sicherte (s. Röm. Adelsparteien 67f.). Er 
selbst hatte seine Wahl der engen Verbindung zu 
verdanken gehabt, in die sein erst neuerdings 
nach Rom übergesiedeltes Geschlecht mit dem 
hier sehr mächtigen Fabischen getreten war (ebd. 
78), und demselben Umstande verdankte er (ebd. 
72) seine Wiederwahl zum zweiten Consulat für 
508 = 246 (Fasti Cap. Chronogr. Hydat. Chron. 
Pasch. Cassiod. Gell. X 6 , 4 aus Ateius Capito). 
Denn sein patricischer Kollege war darin ein Fa¬ 
bier, M. Licinus (o. Bd. VI S. 1775 Nr. 94), und 
dessen Vorgänger und Nachfolger waren zwei 
andere Fabier, N. und M. Buteo (ebd. 1760 Nr. 55 
und 53), so daß hier ein ähnliches Wahlabkom¬ 
men zu erkennen ist, wie im ersten Consulat des 
0.: Wenn im ersten und dritten Jahre des Trien- 
niums 491 = 263 bis 493 = 261 je einer der 
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Otacilischen Brüder und 507 =247 bis 509 = 245 Mißtrauen niedermachten und dabei selbst durch 

je einer der Fabischen Consul war, so hat jedes- die sich verteidigenden Kelten beträchtliche Ver¬ 
mal der ältere seinen Nachfolgern die Verpflich- luste erlitten. Zonar. VIII 10 reiht sie hier ein, 

tung zur Unterstützung des jüngeren Bruders auf- erwähnt die Consuln als die Überlisteten und 

legen können. Außerdem steht aber im zweiten nennt den Gegner Hamilkar, nachdem er ihn vor- 

Falle der Otacilische Consul des zweiten Jahre 6 her als Hamilkar Barkas, den Vater Hannibals, 

mit den Fabischen Brüdern in nahem verwandt- bezeichnet hat. Das kurze Exzerpt Diodors XXIII 

schaftlichen Zusammenhänge, der am einfachsten 8 , 3, nur scheinbar zum J. 492 = 262 anstatt zu 

und klarsten so darzustellen ist: 493 = 261 gestellt, nennt ihn vielmehr Hanno 

Otacilius in Maluentum 

M\ Otacilius 6) N. Otacilius in Maluentum 

C. Otacilius Crassus in Rom 18) Otacilia 

__j_ ~ M. Fabiu 6 M. f. Buteo in Rom 

10) M\ Otacilius Crassus 11) T. Otacilius Crassus N. Fabius Buteo M. Fabius Buteo 

cos. 491. II 508. cos. 493. cos. 507. cos. 509. 

In seinem zweiten Consulat 508 = 246 führte 20 und geht darin zusammen mit dem ausführliche- 

O. wieder mit seinem Kollegen zusammen den ren Bericht bei Frontin. strat. III 16, 3, wo der 

Krieg in Sicilien, doch sind Einzelheiten aus dem durch die falsche Botschaft des Feindes getäuschte 

Stellungskriege dieser Jahre, in dem Hamilkar und die Söldner vernichtende römische Konsul 

seine Meisterschaft bewährte (Polyb. I 56, lff.), ausdrücklich 0. heißt. Eine Entscheidung zwi- 

nicht überliefert (s. das Urteil über die Consuln sehen den einander widersprechenden Angaben 

von 508 = 246 bis 511 = 243 im allgemeinen ist schwer (s. das Schwanken Lenschaus o. 

bei Zonar. VIII16). Eine Notiz bei Frontin. strat. Bd. VII S. 2302,19f. 2303,15f. 2355, lff.), doch 

IV 1, 19, wonach der Consul Otacilius Crassus die Übertragung einer Erzählung von einem weniger 

von Hannibal unter das Joch geschickten und ent- bekannten karthagischen Feldherrn auf den be¬ 
lassenen Truppen zur Strafe und zur Besserung 30 rühmtesten dieses Krieges, Hamilkar Barkas, am 

außerhalb der Befestigungen kampieren ließ, ist meisten wahrscheinlich, daher das J. 493 = 261 

schwer unterzubringen, weil die Sache sonst nicht für diese Begebenheit selbst wohl festzuhalten, 

überliefert und der Name Hannibal bei karthagi- Darin dürfte De Sanctis (Storia dei Romani 

sehen Feldherren häufig ist. Der Consul 0. kann III 1, 123f., 58) recht haben, weniger vielleicht in 

am ehesten dieser M’. in einem seiner zwei Con- der Vermutung, daß sich auchFrontin. strat. IV 1, 

sulate oder sein Bruder Nr. 11 sein, ,wenn die 19 auf diesen Consul 0. beziehe, etwa auf die Be- 

Sache nicht in den zweiten Punischen Krieg ge- strafung der Garnison einer vom Feinde zurück- 

hört‘, wie Len schau (o. Bd. VII S. 2321, gewonnenen Stadt (s. Nr. 10). Der Sohn des 0. 

16ff.) richtig bemerkt. Es ist dann freilich der war jedenfalls der gleichnamige Nr. 12, und da 

Titel Consul dem betreffenden 0., nämlich dem in 40 dieser wiederum für den in Sicilien von seinem 

Sicilien 537 = 217 bis 543 = 211 kommandie- Bruder M. Marcellus geretteten 0. bei Plut. Mur¬ 
renden T. Nr. 12 zu Unrecht beigelegt worden, cell. 2, 2 gehalten werden darf, so war die Ge- 

aber die Nachricht kann sonst ganz wohl auf die mahlin des 0. in erster Ehe mit einem wohl 

in Sicilien dienenden, aus der Niederlage von jung verstorbenen und deshalb unbekannt ge- 

Cannae entkommenen Truppen und ihre diszipli- bliebenen M. Marcellus verheiratet und erst in 

narische Bestrafung (Liv. XXVI 1, 10) bezogen zweiter Ehe mit ihm; ihr Name ist ebenfalls nicht 

werden (so auch De Sanctis IH 1, 124, 58). bekannt. 

11) T. Otacilius Crassus, als C. f. M.’ n. 12) T. Otacilius Crassus war aller Wahrschein- 

(Fasti Cap.) Bruder des M.’ Nr. 10, wurde mit des- lichkeit nach der Sohn des gleichnamigen Consuls 

sen Hilfe ein Jahr nach ihm, 493 = 261, Consul 50 von 493 = 261 und einer Frau, deren Name nicht 

(Fasti Cap.) Bruder des M.’Nr. 10, wurde mit des- zu ermitteln ist, deren Schicksal aber vermutet 

[beide mit Iterationsziffer wegen 491], Cassiod. werden darf. Denn nach Plut. Marcell. 2, 2f. hat 

Polyb. I 20, 4) und erhielt mit seinem Amts- M. Marcellus, der spätere Eroberer von Syrakus, 

genossen L. Valerius Flaccus den Oberbefehl in als junger Mann in Sicilien seinem Bruder 0. im 

Sicilien. Nach dem im vorhergehenden Jahre er- Kampfe das Leben gerettet und dafür von den 

folgten Falle von Akragas wurde aber kein wei- Feldherren kriegerische Auszeichnungen empfan- 

terer nennenswerter Fortschritt erzielt, denn wenn gen. Marcellus ist um 484 = 270 geboren, Enkel 

auch eine Anzahl der binnenländischen Städte eines Consuls von 467 = 287 und Sohn eines 

von den Römern genommen wurde, so fielen die Vaters, der keine höheren Ämter bekleidet hat, 

am Meere gelegenen aus Furcht vor der kartha- 60 also jung gestorben sein wird. Die Mutter muß 

gischen Überlegenheit zur See leicht wieder von dann in zweiter Ehe den T. 0. Nr. 11 geheiratet 

ihnen ab, so daß man sich deswegen zum Bau und ihm etwa kurz vor seinem Consulat einen 

einer eigenen Flotte entschließen mußte (Polyb. Sohn geboren haben. Die beiden Halbbrüder, 

I 20, 4— 8 . Ohne Nennung der Consuln Zonar. Marcellus und 0., standen in den letzten Jahren 

VIII 10). Eine Episode aus den Kämpfen dieses des Sicilischen Kriegs in wehrpflichtigem Alter, 

Jahres ist es, wie der karthagische Feldherr eine so daß z. B. im zweiten Consulat des Oheims M\ 

zum Überlaufen neigende keltische Söldnertruppe 0. Nr. 10, im J. 508 = 246, der kaum 20jährige 

den Römern überlieferte, so daß diese sie aus 0. seinen ersten Kriegsdienst geleistet haben und 
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von dem ungefähr 25jährigen Marcellus beschützt imstande, die Küste des verbündeten Syrakusani- 

worden sein kann. Im J. 539 = 215 war 0. mit sehen Reiches vor karthagischen Überfällen zu 

einer Schwestertochter des Q. Fabius Maximus, schützen, weil er die der Provinz nicht unbewacht 

des sog. Cunctators, verheiratet und hatte Kinder lassen konnte (ebd. 56, 6 — 8 ); später fehlte es 

von ihr; die Nachricht steht bei Liv. XXIV 8 , 11 ihm selbst für seine Truppen an Geld und Ge- 

in einer Rede, stammt aber gewiß aus guter treide, so daß er sich vielmehr dafür auf Hierons 

Kenntnis; freilich ist der Name der Frau und Beistand angewiesen sah (ebd. XXIII 21, 1—5; 

ihres Vaters, des Schwagers des Fabius, nicht be- daraus Val. Max. VII 6 , 1). Nachdem er Anfang 

kannt. Die Verwandtschaft mit Fabius und Mar- 539 = 215, wie schon erwähnt, zur Einweihung 

cellus, den bedeutenden Feldherren Roms in der 10 des Tempels der Mens in Rom gewesen war, 
ersten Hälfte des Hannibalischen Krieges, läßt kehrte er mit erneuertem Imperium als Flotten- 

auf die eigene Stellung des 0. und seines Hauses führer nach Lilybaeum zurück (ebd. XXIII 31, 9. 
schließen; einen weiteren Schluß darauf ermög- 32, 20), unternahm von hier einen Raubzug an 
licht seine gleichzeitige Mitgliedschaft in den bei- die afrikanische Küste und schlug in einem See- 
den vornehmsten Priesterkollegien, dem der Ponti- gefeeht Hasdrubal den Kahlen, der sein Geschwa- 
fices und dem der Augures, die über den Anfang der von Sardinien nach Afrika führte (ebd. 41, 
des Krieges 536 = 218 zurückzureichen scheint. 8 f.; über seine Bezeichnung als Praetor s. 
537 = 217 war 0. Praetor (Liv. XXII 10, 10. 31, M o m m s e n St.-R. II 240, 5). Für das folgende 
5) und hatte Sicilien zur Provinz erhalten (ebd. J. 540 = 214 hatte er nach Liv. XXIV 7, 11— 
31, 5), wo bereits sein Vater und sein Oheim 20 9, 4 bei den Consularcomitien bereits die Stimme 
tätig gewesen waren, und wo er selbst seinen der Centuria praerogativa erhalten, als der wahl- 
ersten Kriegsdienst getan hatte. Er war noch in leitende Consul Fabius der Cunctator überraschend 
Rom, als nach der Niederlage am Trasimenischen eingriff, indem er den 0. trotz der zwischen ihnen 
See Fabius zum Dictator ernannt war und seine bestehenden Verschwägerung ( 8 , 11 s. o.) der un- 
Tätigkeit mit religiösen Neuerungen eröffnete. genügenden Erfüllung seiner Aufgaben als Flot- 
Die auf seine Veranlassung befragten Sibyllini- tenführer beschuldigte und deswegen für ungeeig- 
schen Bücher ordneten u. a. an, daß der Venus net zur obersten Leitung des ganzen schweren 
Erucina und der Mens Tempel gelobt werden soll- Krieges erklärte ( 8 , 13—17); er habe die Abstim- 
ten (ebd. 9, 8 —10), und zwar vollzog das Gelübde mung wiederholen lassen und den 0. durch Dro- 
ftir die Venus Erucina der Dictator selbst als der 30 hungen eingeschüchtert, als dieser ihm vorwarf, 
in dem Sibyllinenspruch bezeichnete Inhaber der er erstrebe nichts als die Continuation des eigenen 

höchsten Gewalt und das für Mens der Praetor 0. Consulats (9, 1 f.). Tatsache ist die Wiederwahl 

(ebd. 10, 10). Ende 538 = 216 verlangte Fabius des Fabiu 6 selbst zum vierten Consulat und die 

vom Senat die Vollmacht zur Weihung des da- Entschädigung des 0. durch eine zweite Praetur 

mals gelobten Tempels, und der Senat beauftragte (9,4) und die Belassung seines Flottenkommandos 

den neugewählten Consul Ti. Gracchus, nach sei- (10, 5. 11, 7. 12, 7). Die ganze Erzählung benutzt 

nem Amtsantritt die Ernennung des Fabius zum zuverlässiges Material, wie die Verschwägerung 

Duumvir für die Tempelweihe beim Volke einzu- des 0. mit Fabius, seine Bewerbung ums Con- 

bringen (ebd. XXIII 30, 13f.); das geschah, und sulat, den äußeren Verlauf der Comitien; aber die 

mit Fabius wurde 0. zum Duumvir gewählt und 40 geheimen Vereinbarungen der Politiker über die 
weihte den Tempel der Mens auf dem Capitol Behauptung der Macht und die Verteilung der 
dicht neben dem von jenem geweihten Venus- Geschäfte sind in tendenziöser Weise mit falschen 
tempel (ebd. 31, 9; s. Rom. Adelsparteien 79f. Farben übermalt worden (s. Röm. Adelsparteien 
über Mens auch o. Bd. XV S. 936). Als Ober- 74). Der Auftrag, die Küsten mit der Flotte zu 
befehlshaber des römischen Sicilien hatte 0. seit sichern (Liv. XXIV 12, 7), wurde dem 0. in den 
537 = 217 sein Hauptquartier in Lilybaeum, in folgenden J. 541 = 213 bis 543 = 211 regel- 
den ihm vom ersten Punischen Kriege her be- mäßig aufs neue erteilt (ebd. XXIV 44, 5. XXV 
kannten westlichen Teilen der Insel und in der 3, 6 . XXVI1, 12); im zweiten davon, 542 = 212, 

Nachbarschaft des Mutterheiligtums der nach soll er einen Zug nach Utika ausgeführt und im 

Rom verpflanzten Venus Erucina; er nahm hier 50 dortigen Hafen auf Frachtschiffen und in der Um- 
die Flotte in Empfang, die unter dem Consul Cn. gebung auf den Feldern solche Massen von Korn 

Servilius Geminus einen Streifzug an die afrika- erbeutet haben, daß er durch deren rechtzeitige 

nische Küste unternommen hatte, und schickte sie Sendung nach dem kurz vorher von den Römern 
unter seinem Legaten L. Cincius nach Rom zu- eroberten Syrakus einer Hungersnot begegnete, 
rück (Liv. XXH 31,5). Sein sicilisches Kommando die Sieger und Besiegte gleichmäßig bedrohte 
dehnte sich in der Folge über sieben Jahre aus (Liv. XXV 31, 12—15). Für das J. 544 = 210 
und gewann dadurch sicherlich für die Verwal- wurde 6 eine Abberufung in Aussicht genommen 
tung der Provinz eine größere Bedeutung, wenn (ebd. XXVI 28, 3), weil seine Bewerbung um das 
auch seine Teilnahme an den kriegerischen Ereig- Consulat dieses Jahres einen sicheren Erfolg ver- 
ni 8 sen keine große gewesen ist (s. Holm Gesch. 60 sprach. Der Bericht über die damaligen Consul- 
Siciliens HI 154. Münzer Röm. Adelsparteien wählen bei Liv. XXVI 22, 2—15 ist in mancher 

75 und den Versuch der Einschränkung von Hinsicht ähnlich dem über die für 540 = 214 ab- 

Gelzer Herrn. LXX 287). Im J. 538 = 216 gehaltenen und bietet fast noch mehr Anstöße, 

behielt 0. als Propraetor den Oberbefehl und Wiederum ist es demnach eine der Centuriae 

empfing sogar eine Verstärkung seiner Flotte mit iuniorum, die als praerogativa zwei Kandidaten 

der Emubnis, gegebenenfalls nach Afrika über- wählt, den anwesenden T. Manlius Torquatus und 

zusetzen (Liv. XXII 37, 13); doch weit entfernt, den abwesenden 0., und wiederum wird diese 


einen solchen Zug zu wagen, war er nicht einmal Wahl, deren weiterer Verlauf und Ausgang zwei¬ 


fellos erscheint, durch das Eingreifen eines Nächst- 
beteiligten rückgängig gemacht; damals soll es 
der wahlleitende Consul Fabius gewesen sein, 
diesmal ist es der — nach Vergleichung ihrer 
ersten Consulate (Fabius 521 = 233, Manlius 519 
= 235) — ungefähr gleichaltrige neuzuwählende 
Manlius selbst, der die Zurücknahme der Ent¬ 
scheidung veranlaßt (o. Bd. XIV S. 1209); das 
Ergebnis ist die Wahl des Marcellus IV und des 
M. Valerius Laevinus, und am Schluß des ganzen 1 
Berichts wird der merkwürdige Zufall konstatiert, 
daß nach dem Ende der Wahl die Nachricht vom 
Tode des 0. aus Sicilien eintraf (Liv. XXVI23, 2). 
Zur Beurteilung des Manlius und seines Verhal¬ 
tens sei beiläufig und nachträglich darauf hin¬ 
gewiesen, daß bei den unmittelbar auf die Con- 
sularwahlen folgenden Praetorenwahlen zwei bis 
dahin noch nicht hervorgetretene andere Manlier 
befördert wurden (ebd. 23, 1), — als ob das Ge- 
schlecht für den Verzicht seines Oberhauptes ent-. 
schädigt oder belohnt werden sollte; von 0 . ist 
aber in seinen angeblichen Äußerungen überhaupt 
nicht die Rede, und weshalb nach seinem Verzicht 
auch dessen Wahl unterblieb, ist nicht abzu¬ 
sehen. Der wirkliche Hergang der Dinge bleibt 
unk lar; ob der Tod des 0. vor oder nach den Co¬ 
mitien erfolgte oder in Rom bekannt wurde, war 
schließlich gleichgültig, denn mit der Tatsache 
mußte man sieh abfinden (s. Röm. Adelsparteien 
75f.). Bei dieser Gelegenheit, bei der durch seinen 3( 
Tod verursachten Neubesetzung von Priesterstel¬ 
len (Liv. XXVI 23, 8 . XXVII 6 , 15), wird ge¬ 
meldet, daß er sowohl Pontifex wie Augur ge¬ 
wesen ist. Eine solche Zugehörigkeit zu den bei¬ 
den vornehmsten Priesterkollegien begegnet sonst 
nur bei C. Marcius Rutilus zur Zeit der ersten 
Aufnahme von Plebeiern 454 = 300 (o. Bd. XIV 
S. 1590) und bei Fabius dem Cunctator, dem Zeit¬ 
genossen und Verwandten des 0.; sie läßt mehr als 
das von ihm in den Annalen Gesagte vermuten, 4< 
daß er in geistlichen, aber auch in weltlichen 
Dingen oft mitzusprechen hatte (Röm. Adelspar¬ 
teien 80—83). Er war bei seinem Tode einige 
fünfzig Jahre alt, und sein verhältnismäßig frühes 
Ende war zugleich das Ende der Blüte seines 
Hauses. [*'• Münzer.] 

13) L. Otacilius Fabricius ..., [Xvir] stlitibus 
iudieandis, tribunus militum legtonis ..., / quae- 
stor], tribunus plebis, praetor, legatus Cae[saris 
legionis XXU Primigeniae? oder IV Maeedonieae 5 1 
oder XIV Qeminae oder XVI?], errichtete ein 
Denkmal in Mainz CIL XIII 6809. Anscheinend 


Otacilia M’. I. Hilara 23622. Otaeilia Hilara und 
D Otacilius Hilarus, Freigelassene zweier D. Ota- 
ciln, in Ostia ebd. XIV 1437 = Dess 1984) 

[F. Münzer.] 

15) Otacilius Or... wird im Testament des 

Dasumius mit einem Legat bedacht, CIL VI 10229 
Z. 26. 128. Er scheint den vornehmeren Kreisen 
anzugehören. . [Stein.] 

16) M. Otacilius Pitholaus s. Peitholaos 

.0 Nr. 2. , , 

17 ) Otacilius Sagitta, amicus et proeurator (von 

Corsica) des Kaisers Vespasian CIL X 8038, 
datiert 1111 idus Oetob(res) C. Arruntto Catello 
Celere et M. Arruntio Aquila cofn)s(ulibus) = 
12. Oktober, wahrscheinlich des J. 77 n. Chr., vgl. 
GroagPIRP 224, 1139. [Stein.] 

18) Otacilia aus Maluentum, Tochter eines 
Num., Gemahlin eine6 Fabius und wahrscheinlich 
Stammutter der im Zeitalter der Punischen Kriege 

JO blühenden Familie der Fabii Buteones; s. Nr. t>. 

19) Otacilia, Frau eines Laterensis, hatte ein 
Verhältnis zu C. Visellius yarro und erhielt von 
ihm in einer lebensgefährlichen Krankheit einen 
Schuldschein über 300 000 Sesterzen, die ihr seine 
Erben auszahlen sollten. Wider Erwarten genas 
er und wurde nun von ihr auf Zahlung des Be¬ 
trages verklagt; aber sie wurde von C. Aquilius 
Gallus dem Praetor von 688 = 66 (o. Bd. II 
S. 3278.) und seinem aus hervorragenden Mä nnern 

) gebildeten Consilium abgewiesen (Val. Max. VIII 
2 2). Der Ehemann der 0. muß ein Iuventius 
Laterensis sein, und da die Mutter des als An¬ 
kläger des Cn. Plancius 699=55 und anderweitig 
bekannten M. Iuventius Laterensis nach Cic. Plane. 
18 aus einer consularischen Familie stammte, so 
ist sie für die Geliebte und spätere Gegnerin 
des C. Visellius Varro zu halten (s. o. Bd. X 
S 1366, 38.). Sie steht jedenfalls mit den anderen 
letzten Sprößlingen des Otacilischen Geschlechts 
) (Nr. 1,3—5,9) in nahem genealogischen Zusam¬ 
menhänge, wenn auch nicht notwendig in dem Röm. 
Adelsparteien 76f. angenommenen. [F. Münzer.] 

Otadini s. Otalini. 

Otalini, nach der üblichen Lesung von 
ptolem. II 3, 7 und 10, Name eines altbritan¬ 
nischen und zwar nordöstlich von den Brigantes 
wohnenden Stammes, dessen Städte Coria, Alauna 
und Bremeninm waren. Da Bremenium ohne 
Zweifel beim bekannten Römerkastell High Ro- 
chester anzusetzen ist, erhellt es, daß das Gebiet 
der 0. sich über wenigstens einen Teil der mo¬ 
dernen Grafschaft Northumberland erstreckt hat. 


WhdTn^Chr--[Groag.] Neben VrM geben die Hss. XteoW, ßta- 

14) Cn. Otacilius Naso trieb 708 = 46 &in- dgro, T«W usw. an. Die von Ehy. vorg£ 

delsgeschäfte auf Sicilien, das enge Beziehungen geschlagene Verbesserung ™1 für 

zu den vornehmen Otaciliem des 3. Jhdts. v Chr. sich, da sie mit dem altbrit. 
crehabt hatte (Nr 10— 12 ), und würde mit dreien stimmen wurde. L U T Macaonam.j ^ 

Miner Freigelassenen und Geschäftsführer, Hila- Otanada. Am Ende der fnschrift eines 

rus, Antigonus, Demostratus dem Proconsul der Sarkophags in der Nekropole nördlich von 

Provinz M. Acilius durch Cic. fam. XIH 33 60 Uzundscha Burdsch (D>o»es»». Bd. V S .656, 
empfohlen. Sein Name kehrt wieder auf einer S4f.) steht OT^flJVOJOC, 

aus P Rom nach Sicilien gelangten Columbarien- dey und K all n ka mit Recht als ürov&to* 

inschrift (CIL VI 23613 = X 1088*, 263), also 65og deuten, Denkschr. Akad. Wien, phil. hist. 

toEÜ te Ei. Znl.ll .beriet CI. XLIV (18961 89 f >f “TröriS*“ 

daß mehrere inschriftlich bezeugte Männer und annehmen können daß der Ort 0. nordlich vo 

Frauen, die von Otaciliem freigelassen sind, gleich der Nekropole gelegen hat [W. Ku^-J 

dem einen der Leute Nasos Hilarus und Hilara Otanes. 1) Per*. Hutäna 

heißen (P. Otacilius P. I. Hilarus ebd. VI 36019. mschnft § 68 (Weissbach Keihnsehr. d. 


Achäern. 571) Sohn des Thukra, bei Herodot. III 
bö irrtümlich Sohn des Pharnaspes, einer der 
sieben persischen Edelinge, die sich im Frühjahr 
o^l zum Sturz des Prätendenten Gaumata, des fal- 
schen Smerdis, vereinigten. In der ausführlichen 
Erzählung, die Herodot (III 68—87) von diesem 
Vorgang gibt und die sicher auf mündlicher per- 
sischer Überlieferung beruht (s. J a c o b y Suppl.- 
Bd. I S. 429), spielt 0. die Hauptrolle. Den Ge¬ 
nossen gegenüber erscheint er als älterer Mann, 1 
seine Tochter Phaidyme, die bereits dem Harem 
des Kambyses angehört hatte, war damals sicher 
20 , er selbst also 45—50 Jahre alt. Er ist es, der 
zueret Verdacht gegen den Usurpator schöpft; 
nachdem dieser durch seine Tochter bestätigt ist, 
bringt er die Verschworenen zusammen, zu denen 
dann als siebenter der eben angekommene Dareios 
stößt. Bei der Ausführung der Tat empfiehlt er 
ein langsames Vorgehen, wird aber durch den Un¬ 
gestüm des Dareios zum sofortigen Losschlagen 2 
mitgerissen; dagegen scheidet er, nachdem die 
lat gelungen ist, bei der Königswahl aus und 
bedingt sieh dafür von dem zukünftigen König 
eine besonders bevorrechtigte Stellung au 6 (c. 83f.). 
Dies ist wahrscheinlich eine Erfindung Herodots 
der damit die hochangesehene und selbständige 
Stellung erklären will, die das Haus der Otaniden 
m Persien einnahm. Nicht nur, daß es dem Sip¬ 
penverband der Achaemeniden angehörte _ 0 .’ 

Vater wird selber bei Herodot. III 2 als Achae'- i 
menide bezeichnet —, es war auch dauernd mit 
dem regierenden Hause durch Heiraten verschwä¬ 
gert: 0. selbst war durch seine Schwester Kas- 
sandane Schwager des Kyros (Herodot. II 1. III 
2 ), durch seine Tochter Phaidyme Schwiegervater 
des Kambyses und später des Dareios (III 88 ), 
dessen Sohn Xerxes dann ebenfalls eine Tochter 
aus demselben Hause, die Amestris, heiratete 
(Herodot. VII 61 vgl. nr. 4). In der bekannten 
Unterredung über die beste Staatsform, die bei 4 
Herodot seiner Erzählung angefügt ist, läßt er 
0. die Sache der Demokratie vertreten: als der 
Angesehenste unter den Verschwörern hat er das 
erste Wort (cap. 80). Es ist indessen keineswegs 
sicher, ob auch in den andern Erzählungen, die 
über Gaumatas Sturz im Umlauf waren, 0. eine 
so führende Stellung eingenommen hat,' wie bei 
Herodot. Zwar Trogus Pompeius hat sich, ab¬ 
gesehen davon, daß er 0. als Ostanes bezeichnet 
(s. u.), in der Erzählung des Vorgangs selbst 
lustin. I 9, 14 bis 10, 14 (nicht in der Vor¬ 
geschichte I 9, 1—14) durchaus an Herodot an¬ 
geschlossen, aber Dareios selber in der Behistun- 
inschrift führt Hutana erst an zweiter Stelle auf 
und an erster Vindafrana, den Ivxaipegvgg Hero¬ 
dots. Dementsprechend nennt auch Aischyl. Pers. 

767 als den eigentlichen Mörder Gaumatas ’Agxa- 
<PQxvT]c t was wohl nur ein Versehen ist, indem 
Aischyios den ungewohnten Namen des Ivxa- 
(pnevTjg durch den ihm geläufigeren des Satrapen I 
von Sardes ersetzte; vielleicht hatte Hellanikos 
(s ; d. Schol. zu Aischyl. Pers. 767 Aaxpigrgg °FA- 
Aavtxoi xaltt) die richtige Form {Ivbayoi tjg) ge¬ 
geben. Ganz abweichend ist der Bericht des Kte- 
'§ 45 Gilmore), der außer Hydarnes sechs 
völlig andere Namen nennt (zur Erklärung s. 
Gilmore 148 A). Einer von diesen ist bei 
Ktesias 'Ov6<pag, der dem bei Diod. XXXI 19, 
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1—2 genannten 'Avayag entspricht, der ebenfalls 
als einer der Sieben bezeichnet wird, und da 
dieser Name im Hause der Otaniden auch vor- 
Kommt, so ist es wahrscheinlich, daß mit dem 
Uvofpag des _ Ktesias eben 0. gemeint ist. Auf 
dieser Nachricht Diodors beruht übrigens im letz¬ 
ten Grund die durch v. P r a s e k (Gesch. d. Med. 

PeK ; 11 29) und Ed. Meyer (G. d. A. II 5 3, 
34) vertretene Ansicht, daß 0. als Belohnung für 
1 seme Mithilfe bei dem Sturz des Usurpators große 
Besitzungen in Kappadokien erhalten habe, und 
zwar m der Nähe von Gaziura am Iris, wie 
v. Prasek aus Strab. p. 861 schließt. Allein 
der Stammbaum, durch den sich die kappadoki- 
schen Könige der hellenistischen Zeit auf Ana- 
Pv 3 ?’. e 3 nen 4 er Sieben, bei Diodor zurückführen, 
^Jochst verdächtig (Re i nach Rev. numism. 
188 b, 311 und Marquart Philol. LIV 496ff.) 
wie auch Meyer zugibt; er hat aber der Be- 
u hauptung Platos leg. III 695 c und epist. VII 
332 a, wonach Dareios mit seinen Genossen das 
Reich in sieben Teile geteilt habe, wohl zuviel 
Wert beigemessen. 

Nach der Thronbesteigung des Dareios er¬ 
scheint 0. noch einmal bei Herodot. I 141 —144 
als ihm der König den Auftrag erteilte, Syloson’ 
den Bruder des Polykrates, nach Samos zurück¬ 
zuführen (frühestens 519 nach Beloch GG I 
a d ?’$- sah er sich genötigt; entgegen den 
n Befehlen des Königs, mit großer Härte vorzu¬ 
gehen, da die Samier erbitterten Widerstand 
leisteten. Zweifelhaft dagegen bleibt es ob 0 
unter Dareios auch als Satrap Babylonien und 
Syrien verwaltete. In den babylonischen Texten 
Straßmaiers (1892, vgl. auch Peiser 
Keilschr. Bibi. IV 35) finden sich drei Urkunden, 
eme vom 18. Adar im ersten Regierungsjahr des 
Dareios, eine zweite vom 16. Tisri Dareios’ III. 
und eine dritte aus seinem sechsten Regierungs- 
jahr (516), in denen Ustana pihati Babili u Ebir- 
nari genannt und also mit demselben Titel, wie 
der frühere Satrap Gobryas bezeichnet wird: 
Ustana muß also mindestens vom Dezember 521 
—516, vielleicht auch noch vorher und nachher, 
Satrap von Babylonien und Syrien gewesen sein 
(0. Lenze Die Satrapieneinteilung in Syr. u. 
d. Zweistromland 1935, 36 = Schriften der Kö- 
nigsbg. Gel Ges. XI 4). Allein der Name Ustana 
wurde griech. ’Ooxdvpg oder Y axdvtjg lauten und 
9 einem pers. Austana oder Vistana entsprechen 
(vgl. Justi Iran. Namenbuch 1895), hat also 
mit 0. nichts zu tun, weswegen sowohl L e u z e 
wie Marquart (Philol. Suppl. X 161 A) die 
Gleichsetzung abgelehnt haben. Übrigens wäre es 
auch seltsam, wenn Dareios den Satrapen der 
eben erst unterworfenen wichtigsten Provinz des 
Reiches sofort zn dem verhältnismäßig neben¬ 
sächlichen Feldzug gegen Samos abberufen hätte. 

2) 0., Sohn des Sisamnes, nach Herodot. V 25 
) zuerst wie sein Vater königlicher Richter (dar¬ 
über s. Ed. M e y e r G. d. A. III 44), ward nach 
dem Skythenzug als Nachfolger des Megabazos 
zum oTQarrjyog xwv Jiaoa’&aJ&oolcov arÖotov er¬ 
nannt und mit der Bestrafung der Städte' an den 
Meerengen betraut. Nachdem er diese durch¬ 
geführt hatte, eroberte er auch Lemnos und Im- 
bros. Daß er ebenso wie sein Vorgänger Mega¬ 
bazos zugleich Satrap der daskylitischen Provinz 
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gewesen sei, wie Krumbholz De Asiaeminoris 
satrapis Persicis (Leipz. 1884) 24. 28.33 behaup¬ 
tet, läßt sich nicht erweisen (s. Lenschau De 
rebus Prienensium [Lpz. Stud. XIII 1889] 137ff. 

3) Vielleicht derselbe wie Nr. 2, stand im 
J. 500/499 mit Hymeas und Daurises an der 
Spitze der persischen Streitkräfte im westlichen 
Kleinasien (kvxog AXvog). Mit ihnen zusammen 
brachte er den von der Verbrennung von Sardes 
zurückkehrenden Ioniern eine schwere Niederlage 
vor Ephesos bei (Herodot. V 102. 116). Nach dem 
Tode seiner beiden Kollegen erhielt er mit dem 
Vizekönig Artaphernes den Auftrag, den ioni¬ 
schen Aufstand niederzuwerfen, und eroberte Kla- 
zomenai und Kyme (Herodot. V 123). Nach V 116 
scheint er übrigens ein Schwiegersohn Dareios’ I. 
gewesen zu sein. 

4) Schwiegervater des Xerxes, dessen Haupt- 
gemahlin Amestris eine Tochter dieses 0. war 
(Herodot. VII 61). Daß er mit Nr. 1 nicht iden¬ 
tisch sein kann, hat Marquart Philol. LIV 
(1895) 497ff. erwiesen, aber seine eigene Gleich¬ 
setzung mit Nr. 2 ist ebenfalls wenig wahrschein¬ 
lich. Vielmehr entstammte dieser 0. wohl dem¬ 
selben Hause wie 0. I. und war vielleicht dessen 
Enkel. Als seine Söhne nennt Herodot. V 62 Ana- 
phes, cap. 40 Patiramphes und cap. 82 Smerdo- 
menes, die sämtlich im Feldzuge von 480 hohe 
militärische Kommandos hatten: der Vater selbst 
führte das persische Aufgebot (VII 61). Daß er 
außerdem noch ein Bruder des Dareios I. gewesen 
sei, hat man aus Herodot. VII 82 schließen wol¬ 
len. Dort zählt Herodot drei Namen auf: Mar- 
donios, Tritantaichmes, Smerdomenes 6 ’Oxdvew 
und fügt hinzu Aagelav äfiipoxtgoi ovxoi dSeXqpewv 
naiSsg, Eigtgrj 8’ eyivovxo dveynot. Natürlich kann 
sich das dpcpoxegoi ovxoi nur auf zwei der drei 
vorher Genannten beziehen und da nun Mardonios 
und Tritantaichenes sicher Geschwisterkinder des 
Königs waren (Herodot. VH 5. 11. 82), so ist es 
allerdings das Wahrscheinlichste, mit Stein zu 
der Stelle die Worte Aagelov dpcpdxegoi unmittel¬ 
bar an eizl x rjv 'EXXäöa anzuschließen und xal 
2pcgbofiivrig hinter dveynol folgen zu lassen, 
so daß jede Beziehung des 0. zu Dareios an dieser 
Stelle wegfällt. 

5) Bei Arrian. anab. III 8 , 5 Führer der 

Küstenbewohner des Persischen Golfs. Indessen 
hat nach R 0 0 s der Archetypos Vindob. A an 
dieser Stelle 'O^lvrjg, was B1 a n c a r d mit Rück¬ 
sicht auf Curt. Ruf. IV 12, 8 und XI 1, 22 in 
’OgCtvrjg verändert hat, worin ihm Roos ge¬ 
folgt ist. [Th. Lenschau.] 

Otaviolca s. Octaviolca. 

Otene s. Motene Suppl.-Bd. VI S. 541. 

Oterius, Bischof von Arabissus, nahm am 
Konzil von Konstantinopel 381 teil (M a n s i III 
569 D, wo derselbe Name versehentlich auch für 
den Bischof von Melitene steht), s. Otreios. 

[W. Enßlin.] 1 

Otesia, nach Plin. n. h. HI 116 ( Otesini ) eine 
Gemeinde, die Calindri (Dizionario VI 19) 
mit S. Agato Ost Modena gleichsetzt, was aber 
Borman (CIL XI p. 151 Anm.) ablehnt. Das 
früh verschollene Municipium erwähnt auch Phle- 
gon macrob. (frg. 29, 1 FHG III 608): ’Ogxtoia 
Akiooia. Die Otesini erscheinen auch auf einer 
Inechrift: CIL V nr. 5126 (rei publ. Otesino- 


rum ...); vgl. Nissen It. Ldk. II 261. 

[Hans Philipp.] 

Otesini vgl. Otesia. 

Oteudanos ('OxevSavog), Beiname des Apol¬ 
lon, s. u. Bd. VIA S. 502, 13. 

[Gawril Kazarow.] 

Othaea (’O&atä ndXig). Stadt an der West¬ 
küste Sardiniens bei Neapolis, Ptolem. III 3, 2, 
j. Uta. Zur Namensform vgl. Müller Ptolem. 

I I p. 375; sie ist wohl punisch, vgl. Utiea. 

[Rudolf Hanslik.] 

Othia, gallischer Presbyter wohl aus Bae- 
terrae (s. 0 . Bd. II S. 2726), "der 455 den Heiligen 
Vincentius, Agnes und Eulalia eine Basilika 
weihte (CIL XII 4311 = Die hl Inscr. Lat. 
Chr. Vet. 1807). [W. Enßlin.] 

Othingi s. Otingis. 

Otho. 1 ) s. Iunius Salvius. 

2) Otho ist als römisches Cognomen in der 
1 letzten republikanischen Zeit nachweisbar (s. W. 
Schulze Eigenn. 202), und zwar bei einem 
Roscius, Volkstribun 687 = 67 (u. Bd. IA 
S. 1126), und bei einem Salvius, dem ältesten be¬ 
kannten Vorfahr des gleichnamigen Kaisers (ebd. 
2029). Das Cognomen allein steht in derselben 
Zeit: Bei Catull am Anfang einer gegen 699 = 55 
verfaßten Verspottung mehrerer Caesaranhänger 
(54, 1: Othonis eaput oppido est pusillum) und 
bei Cicero in den Erörterungen vom Mai 709 
1 = 45 über Erwerbung eines Platzes für Tullias 
Grabmal (ad Att. XII 37, 2. 4. 38, 4. 39, 2! 40, 4. 
42, 1. 43, 2. 44, 2. XIII 29, 2. 31, 4. 33, 2) und 
nochmals im Juli 710 = 44 (ebd. XV 29, 2: Seio 
te familiärem esse Othonum); doch diese Stellen 
sind so unergiebig, daß es zweifelhaft bleibt, ob 
sie sich auf den Roscius oder auf andere Träger 
des Beinamens beziehen. [F. Münzer.] 

Othoca, Stadt an der Westküste Sardiniens, 
Itin. Ant. 82. 84. Geogr. Rav. V 26. Sie liegt 
1 am Fluß Thyrsus, an der Straße zwischen Nea¬ 
polis und Tharros, j. Oristano, F 0 r b i g e r 
Handb. der alt. Geogr. III 548. Die Tab. Peut. 
bietet fälschlich Vttea. Gefundene Inschriften 
(manches wohl aus Tharro 6 nach 0. verschleppt) 
in CIL X p. 822f. Uber die Reste einer links¬ 
läufigen archaiischen Inschrift s. Beloch GG 
I 1, 253 Anm. 0. [Rudolf Hanslik.] 

Othona, Kastell des britannischen Saxonicum 
Litus (s. u. Bd. II A S. 329) und zwar Sitz des 
praepnsitus numeri Fortensium (Not. dign. occ. 
XXVIII 13), heute Bradwell in der Grafschaft 
Essex, dessen ehemaliger Name Ythaucaestir 
(Baeda hist. eccl. IH 22) die Identität mit 
Othona beweist. Einige Reste des Kastells sind 
noch vorhanden (s. L e w i n Archaeologia XLI 
439ff.). [G. Macdonald.] 

. Othone s. Flachs 0 . Bd. VI S. 2442B. 
2459ff. 

Othonoi (’Odovo/) s. Othronos. 

Othreis s. 0 r s e i s. 

Othris s. 0 t r i s. 

Othronos ( ’O&gcovog , zum Akzent s. Theo- 
gnost p. 68 , 19f.). 0. nennen als Insel bei Kor- 
kyra Plin. n. h. IV 52 und Hesyoh., die von dem 
Abantenführer Elephenor (s. 0 . Bd. V S. 2325f.) 
besiedelt, aber wegen ihres Reichtums an Schlangen 
wieder verlassen worden sein soll, Lykophr. 1027. 
1034. 1042 mit SchoL und Holzingers Komm.; 
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1873 Othryonei 

Othryonei, Volk in Makedonien nach Plin. 
n. h. IV 35, zwischen den Lynkestai und Orestai, 
also wohl im illyrischen Grenzgebiet zu suchen, 
während die ebd. genannten Amantini weit im 
Norden saßen. Der Name könnte mit dem Ge¬ 
birge Othrys und dem Personennamen Othryadas 
in Zusammenhang gebracht werden. 

[E. Oberhummer.] 

Othryonens (O&gvoveve), Lehrer zu Opus, 
in dessen Schulhause Patroklos einen Knaben ge- 1 
schlagen haben soll. Schol. TV II. XXIII 86 . 
Die Geschichte bei Alexandros Aitolos ’Aazga- 
yahorai (so M e i n e k e für ’ÄarQoXoyundii) FTG a 
817, aber albern erfunden; denn was war ein 
yoapftatevs zur Zeit der homerischen Helden, 
und, da das Ereignis noch in Ostlokris geschah, 
warum ein Mann von Othrys, das doch zu Thes¬ 
salien gehörte (vgl. auch die makedonischen 
Othryonei Plin. n. h. IV 35)? 

[Wm. A. Oldfather.] 2 

Othrys (V&gvs). Gebirge in Achaia Phthio- 
tis im südlichen Thessalien, Herodot. VII 129: 
tä de Tigo; gtoafjßglrjv ze xal aveuov vözov fj 

TWo«?. Aristot. mir. 164 p. 846 b. Strab. IX 433. 
Schol. Pind. OL IX 62 b. Schol. ApolL Rh. II 
498/527 o. Serv. Aen. VII 675. Lact. Plac. (Ovid.) 
narr. VII 5/9. Etym. M. s. v. Für die Lokalisi- 
tionen bei Ptolem. III 12, 16 (Makedonien) und 
bei Stat. Theb. IV 655, Sil. It. III 495 und Val. 
Flacc. I 24 (Thrakien) gilt das oben Art. Ossa « 
Nr. 1) Gesagte; MartiaL VII 8 ,2 und X 7, 2 pflegt 
das Adj. Odrysius der von Forcellini-Perin ver- 
zeichneten Form Othrysius (im Sinne von ,thra- 
kisch 1 ) vorgezogen zu werden. Die Vermutung 
liegt nahe, daß durch das ähnliche Ethnikon der 
Odrysai (o. Bd. XVII S. 1900ff.) die ungenaue 
Lokalisierung der 0. in Thrakien begünstigt 
worden ist. 

Die (von den lateinischen Schriftstellern als 
Maskulinum gefaßte) 0. bildet eine etwa 75 km 4 
lange und 45 km breite Bergkette, die sich vom 
Pagasäischen Meerbusen bis zu den Ausläufern 
des Pindos erstreckt (Philippson Thessalien 
und Epirus, Ztschr. Ges. Erdk. BerL XXX [1895] 
162), verhältnismäßig steil nach dem Malischen 
Golf und dem Spercheiostal zu abbricht, dagegen 
nach Norden allmählich und breit ausläuft und 
im Altertum die nördlich der Ebene von Halmyros 
liegenden kassidjarischen und ziragjotischen 
Berge mit umfaßte (Georgiades 6eoacdia ; 
1895, 24f. Neumann-Partsch Physik. 

Geogr. Griech. 1885, 156f. Philippson 200. 
Stählin Das hellen. Thessalien 1924, 152. 
M a u 11 Länderk. v. Südeuropa 1929, 426. 

Dousmane Szgazuüziy.g yearyoaqpta zrjz 0eo- 
oaXias 1934, 348. Böquignon La vallee du 
Spercheios 1937, 38. mit PI. XXI—XXIII und 
Abb. PI. n 2). Ihrer geologischen Struktur nach 
zerfällt die 0. in drei Teile. Der westliche, von 
den Flyschhöhen des Agrapha-Gebirges bis zu ( 
dem 800 m hohen Furkapaß (Neumann- 
Partsch 191) — der wichtigsten Verbindung 
zwischen Thessalien und Mittelgriechenland (s. 
u.) — reichende Teil der 0. ist sanft und gleich¬ 
förmig gerundet und besteht aus einer Serpentin- 
Schiefer-Homstein-Formation. Durch das Becken 
des Xynias- (Daukli-) Sees (Philippson 193) 
und des Chiliadotikos-Flusses wird das Gebirge 
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in einen nördlichen Streifen mit dem Xerovuni 
(982 m) und in einen südlichen mit mehreren 
Pässen, darunter dem genannten Furkapaß, zer¬ 
legt Mit dem Kalkgipfel Antinitsa (1146 m) 
beginnt die Hauptmasse des O.-Gebirges, die sich 
aus der Serpentin-Hornstein-Sehiefer-Formation 
mit einer mehrfach durch Erosion abgetragenen 
Kalk- und Kreideschicht zusammensetzt und im 
H. Ilias (1694 m), der Mavrika (1578 m) und dem 
) Jerakovuni (1726 m) seine höchsten Erhebungen 
hat. Aus kristallinischen Gesteinen (Neu¬ 
mann-Partsch 210. 240. Philippson 
1808.) besteht schließlich der östlichste bis zur 
Küste reichende Teil der 0. mit einzelnen steilen 
Gebirgsklötzen wie Tragovuni (624 m) und Chlo- 
mos (896 m). In der weiter südwestlich aufragen¬ 
den Kalkfelswand des 1105 m hohen H. Ilias- 
Plateaus erreicht dieses östliche O.-Gebiet seine 
größte Höhe. Am Südabhang des Hauptkammes 
9 der 0., bei Limogardi, nordöstlich von Nartha- 
kion, bei Styrphaka, nordwestlich von Lamia, 
und bei Gura, nordwestlich des 1694 m hohen 
H. Ilias-Berges, kommen Kupfererze vor, und hier 
sind auch antike Stollen und Schlackenhalden ge¬ 
funden worden (Philippson 169f. 172. 212). 
Eine ausführliche OrogTaphie und Erläuterung 
des geologischen Aufbaus der 0. hat Philipp¬ 
son 1628. 2088. (mit Taf. 7 und 8 ; 163f. ist 
ältere Reiseliteratur angeführt) gegeben. Die im 
0 allgemeinen als ein sanft gerundetes Mittelgebirge 
geschilderte (Bursian Geogr. Griech. I 42f. 
Philippson 162. 181. Oberhummer 

Griechen!, Klutes Hdb. d. geogr. Wiss. VI: 
Südost- und Südeuropa 263) 0., die im Altertum 
so wenig trennend wirkte, daß die südlich gele¬ 
gene Spercheios-Ebene mit zu Thessalien ge¬ 
rechnet wurde (Philippson Ztschr. Ges. Erdk. 
Berl. XXXII [1897] 306), bildet trotzdem eine 
wichtige Wasser- und Wetterscheide. Vom nord- 
0 westlichen Abhang hinunter in die thessalische 
Ebene und zum Peneios fließen der Enipeus oder 
Elipeus ( 0 . Bd. V S. 2569f. Bursian .1 76. 
S t ä h 1 i n 83) und der mit ihm sich vereinende 
Apidanos (Schol. Apoll. Rh. III 1085). In den 
Golf von Pagasai münden der an Iton vorbei¬ 
fließende Xenias, der Kuralios ( 0 . Bd. XI S. 2201. 
Stähl in 131, 10. 170, 6 ) und der Amphrysos 
(Platanos, 0 . Bd. I S. 1978. Bursian I 78), 
nahe der antiken Stadt Halos, Strab. IX 433. 
0 435. Steph. Byz. s. Mio?. Von der Südseite herab 
kommt östlich der Stadt Lamia der Acheloos 
( 0 . Bd. I S. 213), Strab. IX 434. 

Nach Philippsons Angaben Ztschr. Ges. 
Erdk. Berl. XXX [1895] 2228. ist die wärmere 
östliche Region der 0. am dichtesten besiedelt, 
ebenso finden sich größere Ortschaften am Süd¬ 
abhang und im westlichen Teil, dagegen nicht in 
der Hoch-O. und im Norden. Dort erstrecken sich 
noch ausgedehnte wildreiche Wälder (Philipp- 
;0 s 0 n 176). In den Ebenen wird Getreide, Mais, 
Tabak und Baumwolle angebaut. Immergrüne 
Busehwälder und Olivenhaine ziehen sich von 
der Küste bis zu etwa 450 m Höhe hinauf, dann 
beginnt dichter Eichenwald (Böquignon 86 . 
88 f.). Von antiken Städten an den Abhängen der 
0. sind zu nennen: Lamia (vgl. Bursian I 
84. Philippson 1658. Stählin 2138. 
Böquignon 2638.), Echinos (vgL Philipp- 
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son 187. Stählin 186), Larisa Kremaste 
(Stab. IX 435. Stählin 18211.) am Südsaum, 
östlich anschließend Antron und Pteleon (Bur- 
sian I 81!. Stählin 181!.), weiter nördlich 
Halos (Stab. IX 433. 435, vgl. Kip Thessal. 
Studien, Diss. Halle 19?', 47. Bur sian I 78. 
Stählin 177ff.), Iton (Bursian I 79. 
Stähl in 175f.) und, schon am Südabhang der 
ziragjorischen Berge, Phylake (Bursianl 80. 
Stählinl 73). Es folgen Proeraa am kassidjari- 
schen Gebirge (Stählin 157), Peuma und 
Pereia, dann südlicher Phyladion (Bursian 
I 85. S t ä h 1 i n 1651!.) und im Westen die Paß¬ 
städte Meliteia (Bursian I 85. Stählin 
162ff), Thaumakoi (Bursian I 85. Stählin 
155), ferner Ekkara (Stählin 154), Kypaira 
und Xyniai (Bursian I 85. Stählin 159!) 
sowie im Gebirgsinnem der westlichen 0. Nar- 
thakion und Pias (Bursian 76. Stählin 
187!). Vgl. die einzelnen Art. und u. Bd. VIA 
S. 103ff. Über vorhistorische Funde an der 0. 
berichten ausführlich Wace-Thompson 
Prehist. Thessaly 1912, 5f. 243ff. 

Vier Wege führten über die 0. (vgl. Stäh¬ 
lin 180ff): Von Lamia an der Südseite entlang 
nach Larisa Kremaste (Gardiki) und weiter an 
der Ostküste über Pteleon nach Halos und Hal- 
myros ging der eine, den im Altertum Philipp V. 
benutzte (S t ä h 1 i n Philol. LXXVII [1921] 201; 
Das hell. Thess. 180f.) und im frühen Mittelalter; 
Benjamin von Tudela zog, und an dessen Stelle 
jetzt Schiffsverkehr getreten ist. Neben dem 
Küstenweg existiert noch eine weiter westlich 
von Rachäs nach Platanos verlaufende Verbin¬ 
dung (S t ä h 1 i n 184f). Die 0. überquerte ferner 
ein dritter Weg von Lamia über Narthakion nach 
Meliteia (Philippson 169. Böquignon 
35f.). Am wichtigsten aber ist der Süd-Nord- 
Weg, der von Lamia über den Furkapaß durch 
die Ebene von Daukli nach Thaumakoi (Domakos, 
s. u. Bd. VA S. 1331ff. Philippson 194ff. 
Stählin 161. 215) und in die thessalische 
Ebene hinabführt (Philippson 224f. Dam- 
de la Coste-Messeliöre Bull. hell. 
XLVIII [1924] 343ff. mit Karte). 

Aus den modernen Schilderungen der 0. er¬ 
gibt sich, daß die antiken Beinamen nemorosus 
(Lucan. VI 338) und piniger (Val. Flacc. VI 392), 
auch virpozooa (Nicand. Ther. 145), nivalis (Stat. 
Theb. III 319. Verg. Aen. VII 675) und nubilus ] 
(Stat. Ach. I 238) zutreffend sind, während dies 
weniger für die etwas übertriebenen Bezeichnun¬ 
gen der Schroffheit und Höhe der 0. gilt, wie 
Svaitabtalof (Nicand. Ther. 145), igvftvtj (ApolL 
Rhod. II 515), ultraque nubes (Sen. Here. Oet. 
494, vgl. Schol. ApolL Rh. II 498/527 o und 
Hesiod. Theog. 632 vyjtjXg). Allerdings fußt auf 
der letzteren Vorstellung ein Erklärungsversuch 
des O.-Namens, Etym. M. s. v.: olovti adgvs zu 
&v • ofttv iaziv äüotjoou Siä z6 vtpog. Ähnlich i 
würde mit den Beinamen bvaxaixaXog und 
igvftvg die von Bursian I 42, 2 gebilligte 
Etymologie, wonach eine Nebenform von 6 q$6 ; 
vorliegen soll, harmonieren. Interessant ist, daß 
sich als Folge dieser Etymologie in neuerer Zeit 
die falsche Schreibweise T)q&qvs eingebürgert 
hat, s. Giannopulos 4dha>zixä 1891, 4. 
Hesych. s. v. erklärt: XJdovv • Kgijzeg zo ögog, 
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und führt unter o&gvöev die durchweg für die 
Charakteristik eines Berges passenden Synonyma 
zgajrv, vläöss, Saav, xgtjftvädee an. Mit jener 
von Bechtel Griech. Dialekte 1923, II 790 
aufgenommenen Etymologie stimmt ihrer sach¬ 
lichen Bedeutung nach die plausible Erklärung 
von Curtius Griech. Etymologie 5 1879, 295. 
495f. überein, deizufolge 0. zu otpgvg ,Augen¬ 
braue, Hügelrand, Höhe“ zu stellen wäre, vgl. 
) Grasberger Studien z. d. griech. Ortsnamen 
1888, 79f. und Fuchs Geogr. Bilder in griech. 
Ortsnamen, Diss. Erlangen 1932, 22f, 

Die außer an den schon zitierten Stellen noch 
von Horn. Od. XI 287, Theokrit. III 43 mit 
Schob, Eunp. Alk. 580, Kallim. hym. VI 87 
Anton. Lib. 22 (Myth. Gr. II 1 p. 99f), Stat. Ach. 
I 426, Sen. Here. Oet. 1140. 1168, Ovid. met. II 
221. VII 225. XII 173. 513 und Arist. mir. 164 
p. 846 b (der eine besondere dort vorkommende 
Schlangenart beschreibt, vgl. u. Bd. IIA S. 552) 
erwähnte 0. galt im Altertum als Sitz der Ken¬ 
tauren (Verg. Aen. VII 675; da an dieser Stelle 
jedoch Homole vorher genannt ist, könnte an 
eine Verwechslung mit der Ossa (s. d. Nr. 1) 
gedacht werden) und Lapithen (Plin. n. h. IV 
30. Solin. p. 68, 14 M.). An der 0. landete nach 
einer Version (sonst wird gewöhnlich der Parnas- 
sas [s. d.] angegeben) Deukalion, wo er zum 
Dank für seine Rettung aus der Sintflut Zeus 
Phyxios (s. d.) oder den Zwölf Göttern ein Hei¬ 
ligtum errichtete, s. Apollod. I 48. Schob Apoll. 
Rh. II 1147. Schob Pind. Ob IX 66. Hellan. 
FGrH 117 mit Jacobys Komm. I p. 463. 
Gruppe Griech. Myth. 445. Zur Trutzburg der 
Titanen in ihrem Kampfe gegen die Götter des 
Olymps erhob die 0. Hesiod. Theog. 632 (s. hierzu 
v. W i 1 a m o w i t z Der Glaube d. Hell. I [1931] 
66 , 3). Mit jenen Mythen, mit der an Sage und 
Geschichte reichen Umgebung der 0. (vgl. außer¬ 
dem über die Bewohner der 0. von der Frühzeit 
der Aehaioi an bis zur Römerherrschaft S t ä h- 
lin 152ff. Böqnignon 151. 157) und dem 
großartigen Panorama hat sich ausführlicher 
Göttling Ges. Abh. aus d. klass. Altert. I 
[1851] lff. befaßt. Dort und in anderen Reise¬ 
beschreibungen des vorigen Jahrhunderts — z. B. 
bei V i s c h e r Eindrücke und Erinnerungen aus 
Griechen! 1857, 647ff. und bei Roß Wanderun¬ 
gen in Griechen! 1851, II 169ff. — kommt vor 
allem auch die philhellenische Parteinahme zum 
Ausdruck, zu der die Grenzgebirgsstellung der 0. 
zwischen Griechenland und der Türkei bis zu der 
späteren nördlicheren Grenzfestlegung nach dem 
Berliner Kongreß 1881 Anlaß gab. 

[Johanna Schmidt.] 

Otilius ist als scheinbar römischer Name 
siebenmal bei Pausanias (VII 7, 8f. 8, 2. X 36, 6) 
überliefert, aber nur eine leichte hsL Entstellung: 
0T1A102 statt OYIA102 ; gemeint ist P. Vil- 
liiis Tappulus Consul 555 = 199 (s. d.). 

[F. Münzer.] 

Otingis erscheint in der Aufzählung skandi¬ 
navischer Völker bei Iord. Get. 22 (= 59, 11 ed. 
Mommsen) in einigen Hss. und Ausgaben als 
selbständiges Volk, Literatur bei Schönfeld 
Wörterb. 179, ist aber aus dehine mixti Evagre- 
otingis verschrieben, gehört also zu dem ostgotischen 
Volke der Greotingi-Greuthungi, I h m o. Bd. VII 
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S. 1873, wie Müll e nh o f f Iord. ed. Mommsen hält er auch (A. 3) die alte Konjektur von 
S. 163 zuerst sah, vgl. auch Deutsche Altertums- Kreyssig Ortholophus und eine neuere von 
künde II64. 397. IV 539. Much Hoops’ Real! III Arvanitopullos Otolobos (Ohrläppchen) für 
321. Dabei bleibt allerdings des Präfix Eva- un- möglich. R. Kiepert FOA XVI verzeichnet 
erklärt, weshalb von Grienberger Ztschr. Ottolobus M. an der gleichen Stelle östlich von 
f. dtsches Altert. XLVI (1902) 136 etiam Greo- Oloosson, j. Elassona. 

tingis schreibt. Demnach ist 0. als selbständiges [B. Lenk u. E. Oberhummer.] 

Volk Skandinaviens zu streichen, wie es auch in Derselbe Name liegt vielleicht vor in 

den neueren Iord.-Ausgaben nicht mehr erscheint. 2) Ottolobus in Makedonien, nur erwähnt bei 

[Alfred. Franke t-] lOLiv. XXXI 36, 6. 40, 9 {ad Ottolobum). Livius 


Otlenoi, Ethmkon in den Beitragshsten des 
attischen Seebundes, IG 1 2 nr, 64, 83. im Helles- 
pontios Phoros (vgl. M e r i 11 and West Uni- 
versity of Michigan Studies, Humanistic Series 
XXXill [1934] 67 nr. 356), und SuppL epigr. Gr. 
V nr. 35 III 1, wo allerdings nur [OzXe]vo[i] 
erhalten ist, während IG 1 2 nr. 221 diese Zeile 
fehlt. Böckh-Fränkel Staatshaushaltung 
II 3 468. Lage unbekannt. [W. Rüge.] 

Otobesa. 1) Auf der Inschrift CIL II 37941 
aus Liria (westlich von Valencia) steht Otobesa- 
nus. Die Stadt Otobesa ist also sicher identisch 
mit dem "Hvoßgaa , das Ptolem. II 6, 62 bei den 
Edetanem verzeichnet, deren Hauptstadt Liria 
war. 0. wohl = heutigem Oropesa an der Ost¬ 
küste nördlich von Castellön. 

2) Ein anderes 0. lag in Lusitanien, denn auf 
zwei Inschriften aus Capera (an der Straße Me- 
rida—Salamanca) steht Otobesanus (CIL II 826. 
829) und das kann sich kaum auf das 0. an der; 
Ostküste beziehen, wohl aber auf heutiges Oropesa 
20 km westlich von Talavera la Reina, das nicht 
weit von Capera entfernt ist. In beiden Fällen 
wäre also antikes 0. = heutigem Oropesa. 

[A. Schulten.] 

Otogesa. Stadt am Ebro unterhalb der Ein¬ 
mündung des Segre, das Ziel der von Ilerda sich 
zurückziehenden Pompeianer nach Caes. bell. civ. 

I 61. 68. 70. Die Codices geben cap. 68 und 70 
Otogesa, nur 61 Octogesa, und Otogesa scheint die - 
bessere Form zu sein, da es Münzen mit otkscen 
(Hübner Mon. Ling. Iber. 40) und die Stadt 
Olo-besa (s. Otobesa) gibt und das Octogesa 
der Codices in cap. 61 volksetymologische Ent¬ 
stellung (wegen der Zahl octo) von Otogesa sein 
kann. Es gibt aber auch Ortsnamen mit Octo- wie 
Octo-durum; Octo-cannae (s. d. Art.) vom kelti¬ 
schen Personennamen Octo. Vielleicht sind also 
Octo- und Oto- identisch. [A. Schulten.] 

Otolobos {'SizöXoßoe = Xoßog wzd; Ohrläpp¬ 
chen), auffällig geformte Bergspitze im Nieder¬ 
olymp, die in ganz Perrhäbien sichtbar ist, heute 
Kuküla oder Kuküli (Kopfbedeckung), 1141 m: 
Arvanitopullos Tlgaxz. 1914, 166f. Stäh- 
1 i n Hellen. Thessalien 7, u. Bd. VT A S. 100. Der 
Name ist entstellt (oettot-) bei Liv. XLIV 3,1 (Zug 
des Qu. Marcius Philippus durch die Enge von 
Djava nach Karja). Schon H. B a r t h Reise durch 
d. Europ. Türkei (1864) 149. 152. 174 hatte mit 
Rücksicht auf die v. 1. Octolophus an eine Gruppe 
von Bergkuppen gedacht, ebenso H e u z e y Le 
Mont Olympe 56. F. S t ä h 1 i n Thessalien 7 
bezieht den Namen auf den höheren Teil des Nie- 
der-Olymp .zwischen dem Lager des Konsuls Phi¬ 
lippus an der Wegscheide Azoros—Doliche und der 
Stellung des Königs Perseus am Askyris-See‘, spe¬ 
ziell auf das auffällige Horn des Kuküli 1141 m 
(s. die Karte bei Stählin). Wegen dieser Bergform 


gibt an, daß es der Name eines Ortes gewesen sei, 
bei dem die Römer Verpflegung fanden. Es kam 
dort auch zu einem Kampf. Hier handelt es sich 
nicht um eineu Berg (Kommentar von Weis¬ 
senborn). Natürlich hindert diese Feststellung; 
nicht, anzunehmen, daß der Ort den Namen nach 
einem Berg gehabt hat. Bestimmt ist die Lage 
bei Livius halbwegs durch den Bevus, einen 
Nebenfluß des Erigon, und durch die Stadt Sty- 
bera, die aber beide auch nicht mit völliger Sicher¬ 
heit festgelegt sind (Kiepert FOA XVI). Vgl. 
Geyer o. Bd. XIV S. 666 : 0. im Gebirgsland 
westlich von Monastir, nordöstlich von Kashani 
an der Semnica. [B. Lenk.] 

’OrcoßxovSeZs, Angehörige einer der drei 
Phylen von Mylasa in Karten. Im folgenden sind 
die Inschriften, in denen sie erwähnt werden, 
nach den Listen in Bd. XVI S. 1046b zusammen¬ 
gestellt: 

S. 1046, 31f. nr. 2693 c. d. f. In nr. 2693 c ist 
die Ergänzung [’OzJcooxov&ecov allerdings nicht 
mehr so sicher, wie bisher angenommen wurde, 
seitdem der Name der dritten Phyle in der Form 
des Ethnikons KovodcogxovSei; durch eine In¬ 
schrift aus Mylasa bekannt geworden ist, die 
Laumonier gefunden (Rev. arch. 1933 II 38), 
aber erst L. R o b e r t Amer. Journ. Arch. XXXIX 
(1935) 336 richtig erklärt hat. — S. 1047, 2f. 
nr. 404. 405. 408. 409. — S. 1047, 19 nr. 21 = 
S. 1048, 14 nr. 34. — S. 1047, 28 nr. 11 A. C. — 
Z. 50 nr. 1. — Z. 66 nr. 3. 

Außerdem CIG nr. 2694a. Le Bas III 
nr. 411. 412/13. 415. — Bulb hell. XII (1888) 21 
nr. 8. — S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Cb 
CXXXII 2 (1895) 16 nr. 10. 

Über die Phyle der 0. ist zu vgl. o. Bd. XVI 
S. 1055, 55f. 1056, 10b (Z. 12f. ist aber dahin 
zu ändern, daß auch in Olymos ein Tarkondareue 
vorkommt, o. Bd. XVII S. 2511, 11. 2512, 48f.). 
Z. 30f. S. 1057, 18f. S. 2516, 60f. 2517, lf. 

Kretschmer Ein! i. d. Gesch. d. gr. 
Sprache 363 bringt nach G. M e y e r den Namen 
0. mit den Namenselementen Tagxv[v]-, Tqo- 
xo[v]- zusammen, weiß aber den anlautenden 
Vokal nicht zu erklären. Der Name der KovoScog- 
xovbüg (s. o.) zeigt jetzt, daß dieser Zusammen¬ 
hang nicht besteht. [W. Rüge.] 

Otorkondeon {Ozzognembitav). Beiname des 
Zeus als Gott der Otorkondeis (s. d.), einer Phyle 
von Mylasa (o. Bd. XVI S. 1056). Die Inschriften, 
in denen Zeus 0. bezeugt ist, betreffen Beschlüsse 
der Phyle, die in seinem Heiligtum angebracht 
waren, oder die Vergrößerung und Verpachtung 
des Landbesitzes und die Verhandlungen der 
xzzjfzazwvai, der Vertreter des Zeus 0., darüber 
(vgL die näheren Erläuterungen von Rüge 
o. Bd. XVI S. 1056). CIG 2693 c. Le Bas- 
Waddington Voyage archüol. III (Inscrip- 



tions) 403 (vgl. Schäfer De Iove apud Cares Eratosth. FGrH II 101 frg. 35 als yrjyevels; vgL 
culto, Diss. Halle 1912, 394, 1). 413. 415. Hula- Hesiod. frg. 9. Hierzu bemerkt Malten Arch. 
Szanto S.-Ber. Akad. Wien CXXXII (1895) 16 Jahib. XXIX 190, 13 mit Recht, daß die Erd- 
nr. 10. 3 nr. 3. B u c k 1 e r Ann. Brit. Sch. XXII gebürt das ursprüngliche ist; vgl. Millingen 
(1916/18) 190f. Cousin Bull. hell. XXII (1898) Ancient unedited monuments (1822) I 18. M. 
386 nr.34. Ha u ve 11 e - B e s nau 11 -D u b oi s Mayer Giganten und Titanen 47 will diesem 
Bull. hell. V (1881) 107ff. Cousin-Diehl Glauben auf die Insel Naxos beschränken. Daher 
Bull. hell. XII (1888) 21ff. Fontrier ebd. ist es kein Wunder, daß nicht nur Ephialtes (s. 
XIX (1895) 558f. Athen. Mitt. XXI (1896) 119f. Robert 71. Tümpel a. 0.), sondern anch O. 
J u d e i c h ebd. XV (1890) 272ff. Demangel-lOzu den Giganten gerechnet wurde. Hyg. fab. praef. 
Lanmonier Bull. hell. XLVI (1922) 317. 4 S. 2 Rose. Hier ist Othus überliefert, wofür 

Lanmonier ebd. I/VTO (1934) 324. Zeus 0. Schmidt nicht richtig Athos geschrieben hat; 
stand in enger Verbindung mit Zeus Osogoa vgl. Mayer 254. Die von Laistner 363 ge- 
(s. d.) und scheint nach den Inschriften direkt äußerte Meinung, die Sage habe ursprünglich nur 
mit diesem identifiziert worden zu sein, vgl. 0. gekannt und erst später den Ephialtes hinzu- 
Schäfer 395. Cousin-Diehl Bull. hell. gefügt, ist nicht richtig; denn Mayer 197 weist 
XII (1888) 14, dagegen möchte R u g e o. Bd. XVI darauf hin, daß Ephialtes von Anfang an da« tlber- 
S. 1056 beide scheiden auf Grund der Inschrift gewicht gehabt hat; vgl. Höf er a. 0. Nach 
Lje Bas-Waddington 415: ... eis tag T ü m p e 1 2848 ist der Daimon Ephialtes mit der 
ovaae tyeas) legas Aids ’0acyd>, & xal cxrt]- 20 Ohreule 0. ursprünglich identisch. Zu dem Weni- 
/tatcörr/xav rä> Aci XJrtooxovSstov (abgelehnt von gen, was sie in Leben und Schicksal nicht gemein- 
Laumonier Bull. hell. LVIII [1934] 323, 2). sam haben, gehört, daß nach Apollod. I 55 Ephial- 
Die strittige Frage über das Verhältnis des Zeus tes sich um Hera, 0. um Artemis bewarb; ferner 
0. zu Zeus Osogoa sucht S c h ä f e r 396 folgen- Kallim. hym. Dian. 264. Nonn. Dion. XXXVI 247. 
dermaßen zu klären: Quo autem vinculo tribus XLIV 304. XLVIII 403. 417; vgl. Mayer 199, 
cum Iove Osogoa connexa sit, non iam liquet. si 97. Daher kommt die Version, daß nicht Apollon, 
ille antiquitus nil nisi deus tribus fuisset, fore sondern seine Schwester die Strafe vollzieht, und 
fuisse puto, ut etiam ex ea nominaretur. cui rei zwar auf der Insel Naxos, wo die Sage heimisch 
oppugnant inscriptiones, quae inferiore demum war. Pind. Pyth. IV 88. Die Göttin verwandelt 
aetate vocem ’OxoQxov&ltov praebent. unde con- 30 sich in eine Hirschkuh, die zwischen den Brüdern 
cludam delubrum Iovis Osogoa in Otorcondensium hindurchspringt. Beide schießen nach ihr, treffen 
finibus fuisse et hos eam ob rem paulatim illum aber sich selbst Apollod. a. 0. Schol. Pind. Schol. 
patronum suum existimavisse. quanto autem Town. Horn. H. V 385; ähnlich Schol. Od. XI 318 
auctoritas dei augebatur, tanto libentius tribules und Hyg. fab. 28. Griech. Myth. 105,1. Als Gigant 
in eius fidem ac tutelam se permittebant et Iovem wird Ephialtes von Apollon get ötet; da bleibt 0. für 
’Oooycöa nominabant Iovem ’Ottogxovdecov. Mög- Artemis. So war es schon in denEoien zu lesen,nach 
lieh wäre auch die Erklärung, daß Zeus 0. als der gewiß richtigen Ergänzung Roberts bei Phi- 
Phylengott gewissermaßen eine Spezialisierung lodern stegl evaeßdas 1648 VII 3; s. Philippson 
des in Mylasa verehrten Hauptgottes Osogoa dar- Herrn. LV 258. Hier ist 0. mit Orion zusammen¬ 
stellt; je nachdem der Nachdruck entweder auf 40 gestellt, was man nach Hom. Od. XI 308B. gern 
die Zugehörigkeit der Otorkondeis zu Mylasa oder tat; s. Kallim. a. 0. Nonn. Dion. a. 0. und XX 80. 
auf deren Differenzierung gelegt ist, werden auch Vgl. Mayer 199. — Außer dem gemeinsamen 
Zeus Osogoa und Zeus O. identifiziert oder letz- Grabe in dem boiotischen Anthedon zeigte man auf 
terer als Sonderform des ersteren erscheinen. Kreta das Grab des 0. Sallust frg. hist. HI 62 

[Johanna Schmidt ] K. Steph. Byz. s. Blewos. Ein ungeheures Ske- 

Otos ( r Üzos. Robert Griech. Myth. 103 ist Jett, das man dort fand, hielten nach Plin. n. h. 
geneigt, 0. von <b&ia>, dem Stampfen des Getrei- VH 73 manche für das des 0. Von ihm leitete man 
des, abzuleiten; aber Pott KZ IX 208 lehnt dies die Otii eampi, den Namen für ein vulkanisches 
wegen der Verschiedenheit der Konsonanten mit Gelände, ab. Diese werden trotz Griech. Myth. 105, 
Recht ab. Nach Creuzers Vorgang nimmt er wohl 50 2 auf Kreta gelegen haben; s. Mayer 199, 97. 
richtig die volkstümliche Ableitung von <5 tos Ohr- Robert Griech. Myth. 100, 5 hält es für mög- 
eule an. 0. ist also der mit beiden Ohren vorsich- lieh, daß auch die ’Üuels in Kypros mit 0. zusam¬ 
tig Aufpassende und mit den Augen die Dunkelheit menhängen. — Später erscheinen die Aloaden aueh 
Durchdringende; vgl. Roßbach N. Jahrb. VII als Büßer im Tartaros. Der erste Zeuge hierfür ist 
386. Daß diese Ableitung schon im 7. Jhdt. üblich Verg. Aen. VI 582; s. Roßbach 387. Die Strafe 
war, beweist das von ihm angezogene Vasenbild beschreibt Hy?, fab. 28; vgl. Verg. Culex 232. Daß 
freilich nicht; denn dort ist Tityos (s. d.) dar- sie von dem Geschrei einer Ohreule gequält wur- 
gestellt. Fick-Bechtel Griech. Personen- den, wie Toepffer a. 0. sagt, berichten die 
namen 415. T ü m p e 1 0 . Bd. V S. 2847. E i t r e m Quellen nicht. 

bei Gruppe Bursian 137, 391, dessen weiteren An- 60 Die bildende Kunst hat den 0. sehr sel- 
nahmen ich mich nicht ansehließen kann. Nach ten dargestellt; eine Namensbeischrift ist nicht be- 
Laistner Rätsel der Sphinx n 360 erinnert 0. kannt. Daß die von Roßbach angeführte Schale 
an Bärenohr; s- Höf er Myth. Lex. III 1232). ausscheidet, ist oben ?esagt worden. Auch die Pa- 
1) Einer der beiden Aloaden. Über diese e. riser Vase in der Bibliothöque nationale Cat. I 
Robert 103ff. Toepffer 0 . Bd. I S. 1590. 299, bei Reinach Röpert. des vases peints II 

Tümpel a. 0. Während sie nach Hom. Od. XI 255, kommt nicht in Betracht; vgl. Hitzig- 
306f. als Söhne des Poseidon und der Iphimedeia Blümnerzu Paus. I 23, 3. So bleiben nur zwei 
von der Erde aufgezogen werden, bezeichnet sie Kunstwerke übrig: 1. die flüchtig gezeichnete gf. 


Otresa 
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Wiener Amphora bei Sacken-Kenner Samm¬ 
lungen d. k. k. Münz- u. Antikenkabinettes 193 
nr. 46, von der bei Reinach II 164 eine Seite 
abgebildet ist. Eine farbige Abbildung beider Bil¬ 
der gibt M i 11 i n g e n I Taf. 9. Artemis hat den 
Bogen in der linken Hand und geht mit der Lanze 
auf einen Krieger in voller Rüstung los, der bereits 
auf das linke Knie gesunken ist. Der Schild be¬ 
deckt das Gesicht. Auf der anderen Seite des Ge¬ 
fäßes greift Poseidon mit dem Dreizack einen 
ebenfalls gewappneten Mann an. Mit der linken 
Hand hat er ein Stück der Insel Kos erhoben, um 
es auf den Gegner zu werfen. Dieser ist nach 
Apollod. I 38 der Gigant Polybotes. Aber eine 
andere Wiener Vase, Röp. II 188, mit ganz ähn¬ 
lichem Bilde bezeichnet den Giganten als Ephial¬ 
tes. Dieser ist also auch hier gemeint. Dann aber 
ist der Gegner der Artemis dessen Bruder 0., wie 
in den Eoien. — 2. Am Pergamonaltar kämpfen 
Apollon und Artemis mit Giganten, die als sehr 
jugendlich deutlich gekennzeichnet sind. Es ist 
klar, daß dies der Sage von den Aloaden ent¬ 
stammt. Da nun Ephialtes als Gegner Apollons 
durch Apollod. I 37 feststeht, muß 0. gegen Arte¬ 
mis kämpfen. Es sind also die beiden Geschwister¬ 
paare einander gegenübergestellt; s. Puchstein 
S.-Ber. Akad. BerL 1889, 327f. 343. Winne¬ 
feld Altert, v. Perg. III 2, 43. Taf. XXVIII 1. 
Beschreibung der Gigantenfriese 27 mit Abb. Vgl. 
Tümpel a. 0. [Karl Scherling.] 

Otreios. 1) Bischof und Metropolit von Me- 
litene (s. 0 . Bd. XV S. 548), nahm an einer Sy¬ 
node von Tyana im J. 363 teil (Sozom. hist. eccl. 

VI 12, 2); ist Adressat von des Basileios ep. 18 
vom J. 374 (Migne G. XXXII 657 C). Kaiser 
Theodosius I. nennt ihn unter den orthodoxen 
Musterbischöfen im J. 381 (Cod. Theod. XVI 1, 
3 vom 30. Juli. Socrates hist. eccl. V 18, 5. So¬ 
zom. VII 9, 6). 0. nahm an dem Konzil dieses 
Jahres in Konstantinopel teil (M a n s i III 569 D. 
IV 1123). Vgl. Duchesne Hist. anc. de l’eglise 
H 2 367, 2. 440. 

2) Wieder ein 0. war Bischof von Melitene 
zur Zeit des Rundschreibens des Kaisers Leo I. 
(s. 0 . Bd. XII S. 1948, 54ff), das er erhielt 
(M a n s i VII 523 C. 788 E, wo er Oreius oder 
Grtius heißt) und das er beantwortete (M a n s i 

VII 589 D. 594 D. 791 C; vgl. S c h w a r t z Acta 
conc. oecumen. II v S. 23, 31. 71, 10). 0. kann 
erst nach dem Konzil von Chalkedon auf den 
Bischofsst'ihl gelangt sein; denn damals war 
Constantinus noch im Amt (s. 0 . Bd. XV S. 548, 
47 mit M a n s i VI 942). 
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3) Presbyter aus Arke in der Armenia Se- 
cunda, vertrat seinen Bischof Johannes auf dem 
Konzil von Chalkedon (M a n s i VI 571 E. 946 C. 
VII 122 C. 682 B. Schwartz Acta conc. 
oecumen. III 2 S. 88, 144. 134, 160. II m 1 S. 34, 
179. lim 2 S. 143, 160). 

4) Bischof nöXzcos Kivraßooiov , das ist Kin- 

nabora (s. 0 . Bd. XI S. 481) zur Zeit des Konzils 
von Chalkedon, auf dem für ihn sein Metropolit 
die Unterschrift gab (Mansi VII 163 C. 
Schwartz Acta conc. oecumen. III 2 S. 151, 
353. II ni 2 S. 171, 352). [W. Enßlin.] 

Otrere (Tlrorjor; ,die Schnelle“; s. Gruppe 
323) Amazone; sie galt als eine der beiden Köni¬ 
ginnen. Gemahlin des Ares, Mutter der Penthe- 
sileia. Hyg. fab. 112. 163. Tzetz. Posthorn. 8. 57. 
127. Nach fab. 30 war Hippolyte ihre Tochter. 
In Ephesos sah man sie als Gründerin des Artemis¬ 
tempels an. Hyg. fab. 223. 225. Mit Antiope, der 
zweiten Königin, zusammen hatte sie auf der ’Aqt)- 
zias vfjoos im Schwarzen Meer dem Ares einen 
steinernen Tempel erbaut. Apoll. Rhod. II 386. 
1031. Bei Schol. Hom. II. III 189 wird sie als 
Tochter des Ares und der Najade Armenia be¬ 
zeichnet. [Karl Scherling.] 

Otresa (Otreas, Geogr. Rav. II 16, S- 96, 14 
Pind. u. Parth.) ist auf der Tab. Peut. _ IX 4 
Miller an einem Straßenzug (Str. 1) eingezeichnet, 
der zwischen Anadynata und Gangaris in die 
Straße Nikomedia—Gangaris (Str. 2) einmündet. 
Amasia ist auf der Tabula X 1 noch einmal an 
einer von Tavium ausgehenden Straße angegeben. 
Da von dem ersten Amasia IX 5 nach rechts eine 
Straße (Str. 3) nach Sinope abgeht mit den Sta¬ 
tionen Cromen (Kromna), Cythero (Kytoros), 
Egilan (Aigialos), Carambas (Karambis), Stefane, 
Thomta (Potamoi), Syrtas? (Syrias?), die alle, 
soweit sie zu identifizieren sind, östlich von 
Amastris an der Küste liegen, so hat L e a k e 
1 (nach R a m s a y Asia Min. 257) sicher mit Recht 
angenommen, daß Amasia X 1 an der richtigen 
Stelle liegt und daß Amasia IX 5 eine Ver¬ 
wechslung mit Amastris ist. Dieses kommt aller¬ 
dings in IX 5 unter dem Namen Mattrum schon 
einmal vor. Daß es dort richtig ist, zeigt die 
nach links abgehende Straße nach Tium (Str. 4). 
Die Fortsetzung nach rechts, nach Sinope, mit 
den Stationen Tyeae, Cereas und Mileto (Str. 5) 
kann unmöglich die Küstenstraße sein, denn die 
• Länge von 69 Milien (102 km) entspricht nicht 
entfernt der Wirklichkeit von rund 240 km. Wohl 
aber stimmen die 149 Milien (220 km) der 
Straße 3 ziemlich gut. Diese muß also an die 
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^hKw- de - r + St ^ 5 t u! 6 ?' Wohin J a ^ r Straße 5 Mithridates selbst, wie Klio XIX 162 2 steht) 

gehört, ist nicht zu bestimmen, da keine ihrer iv $owla nml ihr i vo > / ’ • ^ 

Stationen identifiziert ist. Ob nun die Straße 1 HssfTtieß daß es HC inM^rin« M f“ 

mit nach Mastrum (Amastris) zu verlegen ist {alles nicht’zum Kampfe kai. Dieses OtSfet 

H elne Verbindung von dort nach der vermutlich derselbe Ort wie 0, FOA IX Trat 2 a 

Straße 2 darstellen soll, oder ob sie von Straße 2 Z 26f fwo aber die d 11 ’ 

mmh der anderen südlichen Seite ausgeht läßt nicht richtig dargestellt sind). 1 c^TITxiX 

sich nicht sagen. Gegen das erstere spricht die (1923) 162, 2. Geizer o Bd XTTT 8 3Sfi iqf 

gennge Länge von 71 Milien (105 km), da nach Die Angabe bei R a m sav AsL nÜf’ Ä 

frihrTfeaS^l^MiHen 1 Üf A* 2 Y'™ 10 * der Kult AskaZ"nach 

kommt. blS ^ 71 ““ “ A "rSS4Sr rrÄanlt”^’ ^ “ ist 

Otreus ('Ckgzvs- nach Etym. M. s. Azgzve Weiter ist es möglich, daß auch der in snäten 

Pott Ftvm* 1 CS Tis 496 oft ^ nannte Ort Atroa mit 0. identisch 
LtV E r tym ; F 4 , 26 b ' 1 L , ? t - Rlchtl £ er Den o. Bd. II S. 2149, 3f. angeführten Stel- 

leitet es L o b e c k Patho!. dem. 1 8! von rpro) in len sind noch hinzuzufügen Theoph. chronogr 

nr r t^b deu i, g v ’r, hrl ? 7™> “ tr “ ben ab > mit 466 > 19 (de Boor). Acta Sanct. Nov. n 1, 325. 

protethischem Vokal wie otgr)gos. 0. ist also der 340. 383. III 27. IV 642. Die Namensform Atroa 

Befh^'l n;- b U p a Etym - 6 lol Ficb - 0A k T danD ab ” kaum mit Atreus zJSmmem 
Becht e! Griech. Personennamen 423 vermuten20 gebracht werden, da sie nicht vor dem 8. Jhdt. 


eine Ableitung von der bithynischen Stadt Otroia, 
während nach Strab. XII 566 der Stadtname vom 
Heros abgeleitet ist). 

1) König von Phrygien. Ihm half Priamoe im 

Kampfe gegen die Amazonen. Hom.Il.mi86ff. He- 
sych. s. v. Als seine Tochter bezeichnet sich Aphro¬ 
dite dem Anchises gegenüber; Horn. hym. Aphrod. 
111. Erst im Schol. Town. II. III 189 ist er Sohn 
des Dymas und somit Schwager des Priamos; s. 
Wagner o. Bi V S. 1876. ! 

2) Mariandyner, den Amykos niedergeschlagen 
hat; Bruder des Königs Lykos. Val. Flacc. IV 162f. 

[Karl Scherling.] 

Otris oder Motris (?). Nach Plinius (n. h. 
V 90) eine Stadt südlich von Babylon, durch die 
der Euphrat fließt, bevor er in das Marschland 
mündet, sonst unbekannt. [0. Krückmann.] 

Otroia, eine bithynische Stadt nahe der 
Grenze gegen Phrygia Epiktetos, das östlich und 
südlich an Bithynien stieß. Der Name sollte i 
nach Otreus, dem Führer der Phrygier bei Horn. 
II. in 186, gegeben worden sein, Strab. XII 563. 
566; vgl. Ramsay Joum. hell. stud. XXXIV 
(1918) 150. Otreus wird als phrygische Form 
von Atreus angesehen, vgl. über ihn Myth. Lei. 
ni 1, 1232. RamsayAsia Min. 40. 189. 241; 
Bull. hell. VI (1882) 507; Joum. hell. stud. VIII 
(1887) 479. 0 . lag nach Strab. 566 fXIXOOV VTlhg 
ryc 'Aoxavicu; Xtfivr); (See von Nikaia). Danach 
wird es meist in Jenishehr, ungefähr 12 km Süd- 5 
lieh vom Ostende des Sees, angesetzt, FOA IX 
Text S. 2 a, Z. 24f. Solch Byz.-neugr. Jahrb. I 
277; Klio XIX 162. Es ist aber zu beachten, daß 
sich bis jetzt dort keine Spur einer alten Sied- 
lung gefunden hat; auch die meines Wissens 
einzige Inschrift, die dort abgeschrieben worden 
ist, C i c h o r i u s Athen. Mitt. XTV 244 nr. 9 = 
CIL III nr. 1226. 13650, ein Meilenstein, soll 
nach Angabe der Bewohner aus Nikaia dorthin 
verschleppt worden sein, was durch die Ent- 6' 
fernungsangabe auf dem Stein [a Nijcaea rnil. I 
(nicht VI) bestätigt wird. 0. hat sicher in der 
Ebene von Jenischehr gelegen, aber die genaue 
Stelle ist noch nicht gefunden. 

Bei Plut. Lucull. 8, 6 wird angegeben, daß 
der von Phrygien kommende Lucullus (Herbst 
74 v. Chr.) auf den von Mithridates von Chal- 
kedon her gegen ihn abgeschickten Marius (nicht 


n. Chr. bekannt ist [W. Ruge.l 

Otrus, Stadt in Phrygien. 

Inschriften (nach den Fundorten zu¬ 
sammengestellt). 

1. Tschor Hissar (Kiepert Karte von 
Kleinasien 1 :400 000, Bl. C II, 38° 28' N, 30° 
5' E): Joum. hell. stud. VIII (1887)478 nr.XXXHI 
(Ramsay). Bull. hell. XVn (1893) 277 (Le¬ 
grand und Chamonard). Ramsay Cities 

0 and Bishoprics of Phrygia I 702 nr. 638. IGR IV 
nr. 692 (Kaiserzeit). 

2. Kelenderes (38° 33 V*' N, 30° 6' E): Bull, 
hell. VI (1882) 508. 517 nr. 4 (Ramsay). 
Joum. hell. stud. VIII 480 zu nr. XXXIII. Ram¬ 
say Cities 703 nr. 639. IGR IV nr. 693; Bull, 
hell. XVII 278f. (unter Septimius Severns). 

3. Ebd.: Bull. hell. VI 518 nr. 5 (Ramsay). 
Joum. hell. stud. IV (1883) 427f. nr. 37 gibt 
Z. 1 und 2 in verbesserter Lösung (Ramsay). 

0 D u c h e s n e Mölanges de Rome XV (1895) (mir 
nicht zugänglich). Ramsay Cities 720 nr. 656. 
IGR IV nr. 694 (215/16 n. Chr.). Mendel 
Catal. des sculpt... Musöes impör. ottomans II 
(1914) nr. 718 (719), mit Abb. 

4. Kuyudschak (38° 28 Vs' N, 30° 5 V*’ E): 
Ramsay Cities 703 nr. 638bis. 

Münzen: 

1. Eckhel III 169. 

2. Mionnet Descr. des mödailles IV 347f. 

) nr. 874—877. 

3. Ders. XHI (SuppL-Bd. VH) 604 nr. 532. 

4. Imhoof-Blumer Monn. gr. 409 nr. 138. 

5. Ders. Kleinas. Münzen 281 nr. 1. 2. 

6. Ders. Rev. Suisse num. XIV (1908) 50f. 

(162f.). ’ 

7. Loebbecke Ztschr. f. Num. Xn (1885) 
346f. 

8. Inventaire Waddington (Rev. num. IV. sör. 
II [1898] 551 nr. 6366—6371). 

9. Catal. of Gr. coins, Phrygia S. LXXXVIL 

5. 343f. nr. 1—14. 

10. Head HN* 1911. 

Nach den Nummern dieser Listen werden 
Inschriften (Inschr.) und Münzen (M.) im folgen¬ 
den zitiert. 

Die Namensform Xhgovs ist nur aus HierokL 
676, 10 Xtorgov; (äorgov; O) zu entnehmen. In 
den Not. episc. und den Concilienakten (s. u.) 


1885 Otrus 

steht der Name meist im Genetiv Xhgov, gelegent¬ 
lich zu ’ltgov (Irgov) verderbt. Diese Form führt 
auf den Nominativ Thgog, wie ihn auch Tsche- 
rikower Philol. Suppl.-Bd. XIX 1 (1927) 34 
nr. 12 gebraucht. Das Ethnikon, hauptsächlich 
durch Münzen bekannt, ist ’Orgogvös, bei Euseb. 
hist. eccL V 16 ’Ozgrjvog. 

L. Robert Villes d’Asie Mineure 157f. hat 
nachgewiesen, daß bei Plin. n. h. V 108 in die 
Aufzählung karischer Städte versehentlich eine 
Reihe phrygischer Orte eingefügt ist und daß 
dort statt Ortkosia, wie in den Angaben steht, 
Otrus geschrieben werdeu muß, worauf auch die 
handschriftliche Überlieferung othrusa, otrusa 
hinweist. Damit ist die älteste literarische Nach¬ 
richt über 0. gewonnen, das sonst nur durch 
Münzen, aus christlichen Quellen und vielleicht 
durch Inschr. 2 bekannt fet. Aus dem Namen 0., 
der allgemein mit dem phrygischen Herrscher 
Otreus zusammengebracht wird (s. Art. Otroia), 
ist aber zu erschließen, daß der Ort viel älteren 
Ursprungs ist. Die Darstellung des Aineias mit 
Anchises und Askanios auf Münzen von Caracalla 
und Geta, z. B. M. 9, 6368, zeigt, daß man auch 
noch im 3. Jhdt. n. Chr. die mythischen Beziehun¬ 
gen zu den Phrygem des troianischen Krieges 
betonte, Regling Klio VIII (1908) 489f. Ein 
anderes Bild auf Münzen von Caracalla, M. 8, 
6369, und von Geta, z. B. M. 8, 6371, zeigt einen 
gerüsteten Krieger, der nach rechtshin ausschrei¬ 
tend auf den Bug eines Schiffes tritt. Er wird 
ebenfalls als Aineias, M. 2, 877. 8, 6369, oder 
vermutungsweise als Otreus, M. 9, 12, gedeutet. 
Ramsay Cities 686 meint, daß die Darstellung 
hinweise ,to peaceful emigration from a foreign 
land to Otrus“. Soweit nach den Abbildungen in 
M. 8 PI. XII 23 und M. 9 PI. XL ein Urteil 
möglich ist, scheint die Darstellung auf den 
Münzen von 0. der auf einer Münze von Stek- 
torion, also ebenfalls einer Stadt der phrygischen 
Pentapolis (s. u.), sehr ähnlich zu sein, die von 
R e g 1 i n g a. 0. überzeugend als Hektor beim 
Angriff auf das Schiffslager der Griechen ge¬ 
deutet wird. Vielleicht sind daher auch die oben 
beschriebenen Münzen von 0. auf Hektor und 
nicht auf Aineias zu beziehen. 

In Tschor Hissar (s. u.) ist Inschr. 1 gefun¬ 
den worden: ’AXe^avbgov MaxMva oixiorrjv t rjs 
.-ro'/UaK (Joum. hell. stud. VIII und IGR IV steht 
xnoxrjv, aber Cities und Bull. hell. XVII oixiorrjv, 
und das ist das Entscheidende). Ramsay 
Journ. heil. stud. VIII 478f.; Cities I 702f. sieht 
in diesem Alexander nicht den großen Make- 
donenkönig, sondern einen Bürger von 0., der 
sich um den Ort sehr verdient gemacht hätte und 
deswegen geehrt worden wäre. Es wäre sicherlich 
derselbe wie der Alexandros, der auf Münzen 
der Stadt vorkommt, und zwar auf Münzen der 
Iulia Domna, der Gemahlin des Septimius Seve¬ 
rus, einfach ’AXJ£avSgos (M. 1, 1. 2, 874. 5, 1. 
9, 6), unter Caracalla (M. 1, 2. 2, 875. 8, 6368) 
und Geta (M. 2, 877. 8, 6371. 9, 12) ’AXefrvSgo? 
äaiägxys genannt (M. 9. 13 und vielleicht 14 
haben nur den Namen). Möglicherweise wäre er 
auch mit dem ’AXz£a[vSgos ...] in Inschr. 4 iden¬ 
tisch. Es wäre ein Nachkomme eines der mit 
Alexander d. Gr. dorthin gekommenen Make- 
donen, daher der Beiname Maxe&cov. 
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Dagegen wird in IGR IV nr. 692 und von 
Tscherikower a. 0. die Inschrift auf 
Alexander d. Gr. bezogen. Tscheriko w e r 
will daraus aber nicht den Schluß ziehen, daß 
der Makedonenkönig der Gründer von 0. gewesen 
wäre immerhin scheint ihm die Inschrift dafür 
zu sprechen, daß 0. ursprünglich eine makedoni¬ 
sche Katoikie gewesen ist. Dieses letztere ist 
auch die Meinung von Legrand und Cha- 
lOmonard BulL hell. XVII 277f. Ramsay 
Cities I 687 sieht in 0. eine pergamenische Ko¬ 
lonie, die das Gegengewicht gegen das (vermut¬ 
lich) seleukidische Bruzos sein sollte. Beides ist 
im höchsten Grade unwahrscheilich, vgl. 

T s cheriko we r 34f. nr. 11. 12. 

So ist aus Inschr. 1 nichts Sicheres über die 
Entstehung von 0. zu ersehen, man kommt über 
Vermutungen nicht hinaus. Übrigens ist die 
ganze Frage für 0. nur dann von Bedeutung, 
20 wenn es in Tschor Hissar gelegen hat (s- uj. 

Auf festen Boden kommen wir bei 0. erst 
wieder unter Antoninus Pius, aus dessen Regie¬ 
rungszeit die älteste bis jetzt bekannte .Prägung 
der Stadt stammt, eine- Münze der Faustina d. Ä., 
M. 7. Dann sind noch Münzen von Commödus, 
m". 8] 6367, Iulia Domna, Gemahlin des Sep¬ 
timius Severus, von Caracalla und seiner Gemah¬ 
lin Plautilla, und von Geta erhalten. Die Münzen 
haben zum Teil als Legende Beamtennamen: 
30 ’AXigavögo; (s. o.), iitl leg. MtjboyiXov agx-, M..8, 
6367. vgl. M. 9 S.LXXXVI (Commodus), zm 
(F. 14 vt .) Niygstvov ägx-> M. 9, 4f. 8, 6369. 9, 9f. 
(Iulia Domna. Caracalla. Geta). Zusammenstel¬ 
lungen der Beamten s. M. 8 S. LXXXVI. Mü n¬ 
sterberg Numism. Ztschr. N. F. V (1912/13), 
105 (169). Die Legenden zeigen auch, daß der 
eponyme Beamte von 0. ein Archon war. 

Vielleicht ist Inschr. 2 (Ehreninschrift für 
Septimius Severus) von 0. gesetzt worden, wenig- 
40 stens ist die Ergänzung ßov[Xg xai 6 &]ijuoi 
'0[xgmtvä>]v wahrscheinlicher als Sfj/Ms 6 [Bgov- 
£r)vS>]v. 

Auf dem Concil von Constantinopel im J. 553 
unterschrieb Paulus, der Bischof von Stektorion, 
Pentapoliticae regionis Phrggiae Salutaris. Ram¬ 
say hat erkannt, daß die bei Hierokl. 678, 8f. 
genannten fünf Städte diese Pentapolis bilden, 
zu ihnen gehört auch 0., s. u. Bd. XIX S. 509,. lf. 

Die Münzen von 0. zeigen folgende Gottheiten 
50 (ich gebe immer nur eine Belegstelle): Zeus, 
M. 9, 5. — Athene, ebd. 6. — Artemis, ebd. 8. — 
Asklepios und Hygieia, ebd. 1. — Dieselben mit 
Telesphoros, M. 5, 1. — Demeter, M. 9, 7. — 
Kybele, ebd. 9f. — Dazu Kopf des Demos, ebd. lf. 
und vielleicht die Homonoia, ebd. 11. 

Schon Ende des 2. Jhdts. hat in 0. eine Chri¬ 
stengemeinde bestanden; als Gegner der Mon¬ 
tanisten wird bei Euseb. hist. eccl. V 16 Zcouxo? 
6 ’Orgrivög genannt, v. Harnack Mission und 
60 Ausbreitung des Christentums 4 (1924) 627. 738. 
770. V. Schultze Kleinasien I 425. 474. 
Inschr. 3 aus dem J. 215/16 n. Chr. ist christlich. 
Auf dem Concil von Kalchedon im J. 451 unter¬ 
schrieb Marinianos, der Bischof von Synnada, für 
Basileios. den ihm unterstellten abwesenden Bi¬ 
schof noXean Xhgov, Mansi VII 163/64. Pho- 
teinos iitioxoxog T)r gov, unterschrieb im J. 458 
oder 459 auf einer Synode in Constantinopel die 
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epistola encyclica des Patriarchen von Constan- 
tinopel Gennadios gegen die Simonie, M a n s i 

VII 917/18, Jülicher o. Bd. VII S, 1170, 39. 
Am zweiten nikainischen Concil im J. 787 nahm 
teil Sreipavog imoyr]<pios ’XXxqov. M a n s i XII 
1107/08. Xin 149/50. 395/96 (X)m S ov). 371/72 
(Vxqov). 546. 568. 628. 727. 737 (Ixßov), vgl Le 
Q u i e n I 848. Gams Series episc. 446. R a m - 
say Cities and Bishoprics of Phrygia I 706f. 

In den Not. episc. erscheint 0. überall in der 
iTiaQXia $Qvyias EaXovxagtag: I 386 und Georg. 
Cypr. (Geizer) 1510 6 Ixgov. III 342 6 7rom;. II 
408 (T-toov) und VII 167 (in der vollständigen 
Fassung bei Geizer Abh. Akad. Münch., 
philos.-philol. CL XXI, III [1901] S. 555 nr. 408 
und S. 540 nr. 354). VIII 440. IX 350. X 454 (5 
’Itqov). XIII 304 (6 ’hfwv). De B o o r Ztschr. 
f. Kirchengesch. XII (1891) 528 nr. 452. 

Die Lage von O. hat sich noch nicht feststellen 
lassen. In der Sandykly Ova, in der die Penta- 
polis gelegen haben muß, finden sich fast in allen 
Dörfern Reste aus dem Altertum, Hamilton 
Reisen in Eieinasien, übers, von Schomburgk, II 
164, aber alte Siedlungen sind bisher nur in 
folgenden Dörfern bekannt geworden: 

1) Kara Sandykly (Kiepert Karte von 
Kleinas. 1 : 400 000: 38° 31' N, 30° 5' E), deut¬ 
liche Reste einer alten Stadt, darunter eine alt¬ 
griechische Marmortür mit der Inschrift der 
Bgov£t][vä>v] jtohe, Ramsay Bull. helL VII 
504. 514; Cities 683. 

2) Emir Hissar (38° 28' N, 30° 2' E), bedeu¬ 
tende Reste, Hamilton II 163 (er nennt es 
Emir Hassan Köi). Ramsay Joum. hell. stud. 

VIII 478; Cities 690. 

3) Tschor Hissar (38° 28' N, 30° 5' E), die 
antiken Reste scheinen an der Stelle einer alten 
Siedlung zu liegen; es war die kleinste der Städte, 
Ramsay Joum. hell. stud. VIII 478; Cities 
687. 702 nr. 638. L e g r a n d und Chamo- 
nard Bull. hell. XVII 277. 

4) Kotsch Hissar (38° 27' N, 30° 7' E), be¬ 
trächtliche Ruinen, L e g r a n d ebd. 276f. Ram¬ 
say Joum. hell. stud. VIII 476; Cities 679. 

5) Die Ruinenstätte zwischen Maghadjil (38° 
19' N, 30° 5' E), Ala (Ille) Mesdjid und Men- 
tesch, die bedeutendste Siedlung der Ebene, 
Ramsay Joum. hell stud. VIII 476; Cities 704. 
719. Legrand XVII 275. 

Die vier ersten Stellen liegen auf einem Raum i 
von ungefähr 50 qkm dicht beieinander. In und 
bei Kelenderes ganz im Norden hat sich keine 
alte Ortschaft befunden, Ramsay Bull. hell. 
VI 505. Legrand ebd. XVII 278f. An der 
ganzen Ostseite der Ebene gibt es keine Nieder¬ 
lassung aus griechisch-römischer Zeit, Ramsay 
Cities I 686. Speziell für Sandykly wird das von 
Hamilton II 165 bezeugt. 

Von den oben aufgezählten Ruinenstätten 
kann Nr. 1 sicher mit Bruzos, Nr. 4 mit größter ( 
Wahrscheinlichkeit mit Hieropolis, und Nr. 5 
mit Stektorion gleichgesetzt werden, s. die bstr. 
Artikel. Die Benennung von Nr. 2 und 3 ist vor¬ 
läufig noch nicht möglich. Es ist auch nicht 
undenkbar, daß eine oder die andere alte Orts¬ 
lage bisher noch nicht gefunden worden ist, 
obgleich die Ebene und ihre Umgebung wieder¬ 
holt, vor allem von Ramsay, untersucht wor- 
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den ist, Cities 686f. 686, 4. Aber trotzdem sagt 
Ramsay Cities 687 selbst ,certainly our ex- 
ploration of Sandykli-Ova is fär from complete*. 
Schließlich kann es in der Gegend aueh Siedlun- 
gen gegeben haben, die nicht zur Pentapolis, deren 
Gebietsumfang wir ja gar nicht kennen, gehört 
haben und von deren Existenz wir nichts wissen. 

Zur Bestimmung der Lage von O. nützt die 
in der Moschee von Kelenderes eingemaüerte 
1 Inschr. 2 (mit den Worten Sij/*os 0[xgorjvoj]v) 
leider nichts. Denn einmal hat dort, wie gesagt, 
keine alte Ortschaft gelegen, und dann befindet 
sich am Tor derselben Moschee Inschr. 3, in der 
bestimmt wird, daß die für unberechtigte Be¬ 
nutzung der Grabstelle angedrohte Geldstrafe in 
Hieropolis zu zahlen ist. 

Auch die von Ramsay Rev. arch. 1883 II 
194 erwähnten zahlreichen Funde von otroeni- 
schen Münzen bringen keine endgültige Siche¬ 
rung, solange nicht genau feststeht, wo die 
,hameaux de la vallöe*, in denen sie gefunden 
worden sind, liegen. Denn die alten Siedlungen 
sind zu nahe beieinander. 

So bleiben alle Identifikationen von O. un¬ 
sicher, Ramsay sucht es in Tschor Hissar, 
Journ. hell. stud. VIII 478; Cities 702. Le¬ 
grand und Chamonard vermutungsweise 
bei Kelenderes, Bull. hell. XVII 278, H. Kie¬ 
pert FOA IX Gk in Emir Hissar, vgl. Text 
S. 7a, Z. 28, R. Kiepert FOA VIII Text 
S. 13 a Z. 71 entscheidet eich nicht bestimmt 
für einen von drei genannten Orten, setzt es aber 
auf der Karte von Kleinasien 1:400 000 in 
Emir Hissar an, ohne anzudeuten, daß die Lage 
zweifelhaft ist. Tschor Hissar bleibt bei beiden 
Kieperts unbenannt, da sie Eukarpia nach 
Kelenderes verlegen. R a d e t Nouv. archiv. miss, 
scientif. VI (1895) 534 denkt an Kusnra südlich 
von Sandykly. Dort sind aber, von allem übrigen 
i abgesehen, bei den Ausgrabungen der Amerikaner 
nur Reste einer Siedlung aus ganz alter Zeit 
(ungefähr 3. Jahrt. v. Chr.) gefunden worden, 
Arch. Anz. LI (1936) 406. Joum. hell. stud. LVII 
(1937) 145. [W. Rüge.] 

Otryai s. O t r o i a. 

Otrynteus (’Oxgvvxsv; ,der zum Kampfe Er¬ 
munternde 1 ), Lyder mit dem Beinamen ,der Städte¬ 
zerstörer*, wohnte im Gau von Hyde am Fuße des 
Tmolos; seinen Sohn Iphition tötet Achilleus. 
Hom. II. XX 383. Daß eine Beziehung zum atti¬ 
schen Demos Otryne vorläge, was Fick-Bech- 
tel Griech. Personennamen 431 für möglich halten, 
lehnt H ö f e r Myth. Lex. III 1232 mit Recht ab. 

[Karl Scherling.] 
Ottaviolca s. Octaviolca. 

Otthara, Kastell am Limes des Dux Foenicis 
(Not. dign. or. XXXH 3. 18), Standort der Equi- 
tes Mauri Rlyriciani. Es ist vielleicht das Axgga 
des Ptolemaios (Geogr. V 14, 19; cod. X ‘Axrjta). 

D u s s a n d (Topographie hist, de la Syrie [Paris 
1927] 268; Syria 1929, 59) hält es für das 
jetzige Ghuntur. [Emst Honigmann.] 

Ottolobum s. O t o 1 o b o s. 

Ottorokorrai COxrogoxdogai), Ptolem. VI 
16, 5, Attacori Plin. n. h. IV 90, nach Ptolemaios 
ein binnenländisches Volk im Süden des Seiden¬ 
landes, nach Plinius, der sich auf den hellenisti¬ 
schen Romanschreiber Amometos beruft, an einer 
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gleichnamigen Bucht des östlichen Ozeans (vgl. nen Aufbau, der auf der Spina (s. d.) in der Nähe 

auch Solin. 51, 1 über die Attacori und den Atta- der Meta errichtet war, niedergelegt und einzeln 

cenus stnus, Mart. Cap. VI 693 über den Atta- nach jedem Lauf weggenommen. Livius (XU 

genus sinus). Nach den O. ist der Ort ‘Otxoqo- 27, 6) erzählt, daß seit 174 v. Chr. diese Ein- 

xößßa (Ptolem. VI 16, 8), sowie das Xhxoßoxöß- richtung der ovaria getroffen worden sei. Nach 

gaj-Gebirge benannt (Ptolem. VI 16, 2. 3), aus Cass. Dio XLIX 43 hat erst Agrippa 37 v. Chr. 

dem ein Quellfluß des Bautisos entspringen soll; ovaria eingeführt. Varr. r. r. I 2, 11: ... ovum 

dem entspricht der mons Opurocorra Ammian. . .. sublatum est, quod ludis cireensibus novissimi 

Marc. XXIII 6, 64. Zugrunde liegt überall die curriculi fmern faeit quadrigis. Cassiod. var. in 

brahmanische Vorstellung vom Weltberge Meru, 10 51, 10: nec illud putetur irritum, quod metarum 
hinter dem das selige Nordvolk Uttara-kuru circuitus ovorum ereptionibus exprimatur, quando 

wohnen soll (K i r f e 1 Kosmographie der Inder). actus ipse multis superstilionibus gravidus ovi 

Ptolemaios vermengt damit Kunde über die Bau- exemplo genilurum se aliqua proßteretur. VgL 

tai, d. h. die Bod (Tibetaner), und ihren Fluß Tert. de spect. 8. Isid. orig. XVIII 19, 1. — 

Bautisos (Brahmaputra); daß dagegen Plinius, S. o. Bd. IH S. 2572, 11. 2575, 33ff. Bd. IV 

Solinus und Martianus das Volk jenseits von S. 2510, lOff. Bd. VI S. 1967, 43ff.; u. Bd. VIA 

Indien an eine Meeresbucht versetzen, beruht S. 1780, lOff. 

wohl auf einer Verwechslung mit der auf der Man hat den Sinn dieses Brauches darin ge- 
Malayischen Halbinsel gelegenen Hafenstadt, die sehen, daß so die Rennfahrer unter den besonde- 

bei Ptolemaios (VII 2, 5. 7) TäxcoXa, in den 20 ren Schutz ihrer Patrone, der Dioskuren, die aus 
chinesischen Annalen der Liang-Dynastie (502 einem Ei geboren sein sollen, gestellt wurden 

—556 n. Chr.) T'ou-kü-li hieß; hierüber s. (vgl. u. Bd. VIA S. 1781, 18ff.). Die Eier sollten 

St. Andrew-St. John Actes du 11° congr. demnach apotropäisch wirken. Cassiodorus gibt 

intern, des Orientalistes (1897) II 217ff. Pel- nach seinen obigen, allerdings schwer verständ- 

li ot Bull. Ecole fran?. d’Extr.-Orient 1903, 271. liehen Worten eine andere Deutung, die offenbar 

Diese Stadt, jetzt Takuwatung, liegt an einer auf dem mit dem Ei verbundenen Fruchtbarkeits¬ 
schützenden Bucht und war in jenen Zeiten der zauber beruht: so sollen die Eier als Glückbringer 

Ausgangspunkt einer Landroute, die quer über wirken. [Fiehn.] 

die Halbinsel nach dem Golf von Siam führte. Ofaties (OCATIE 1 ]), Name eines SileJW 
Herrmann Das Land der Seide und Tibet 74. 30auf einer sf. chalkidischen Amphora aus Vulci, 
[AlbertHerrmann.] jetzt im Museum nr. 1626, Roulez Choix des 

Otys. König der Paphlagonier und Vasall des vases peints Taf. V, CIG 7459. Am unteren Strei- 

Großkönigs, zuerst von Xen. hell. IV 1, 1 zum fen dieser Amphora ist ein Tanz von 6 Silenen 

J. 395 erwähnt. Er war damals erst kurze Zeit und 6 Bakchen dargestellt mit beigeschriebenen 

an der Regierung, da im J. 400 noch Korylas in Namen. Das Vau in diesem Namen ist sicher, 

Paphlagonien herrschte (Xen. anab. VI 1, 2. VII früher wurde fälschlich dafür ß oder {? gelesen. 

2, 25), trug sich aber bereits mit Abfallgedanken, Heydemann Satyr- u. Bakchennamen, 5. Hai¬ 
da er einer Einladung zum Hofe — vielleicht zur lisches Winckelmannsprogr. 1880, 28. 37. 44 

Huldigung — nicht gefolgt war (Xen. hell. IV 1, schließt sich der Ableitung von Sa, otrj = Dorf 

3. Hell. Oxy. XVII 2, wo der Name Tvrjs und 40 (P a p e - B e n s e 1 e r) an und erinnert an die 

Xen. Ages. 3, 4. Plut. Ages. 11, wo er nach den Glosse oirjrqs — xa>fix]xr)S Sophokl. frg. 130 

Hss. Köxvi lautet, vgl. Ed. Meyer Theop. Helle- Nauck und glaubt durch diese Deutung das 

nika 26). Auf Betreiben des Spithridates, eines Wesen der Naturdämonen gut bezeichnet. Nach 

vornehmen Persers, schloß er 395 mit Agesilaos Fick Odyssee 10 und P. Kretschmer Die 

ein Bündnis, das dann durch die Heirat des O. mit griech. Vaseninschriften 64 gehört der Name zu 

einer Tochter des Spithridates bekräftigt ward ofaza ,Ohren* (vgl. tarent. äxa aus ofava) und 

(Xen. hell. IV 1, 1—15. Ages. 3, 4. Plut. Ages. bezieht sich auf die großen Pferdeohren der 

11). Der Zeit nach könnte er mit dem Faphla- Silene. Vgl. den Namen Ovaxla; bei Nikol. Dam. 

gonierfüxsten Thys oder Thuys identisch sein, der frg. 53. FHG III 387. [v. Geisau.] 

nach Theopomp, fig. 175 Grenf.-Hunt bei Athen. 50 Ovatio. Der sog. kleine Triumph (minor 
IV 144f. X 415 d) und Ailian (var. hist. I 27) ein triumphus Plin. n. h. XV 19. Serv. Ae«. IV 543. 

gewaltiger Fresser war und um 380 durch Datames <5 khixxwv &Qta/xßos Dion. Hai. ant. VIII 67, 10; 

in die Gewalt des Königs geriet (Com. Nep. vgl. V 47, 2. xd biivtxia xd Ofitxßiktßa Cass. Dio 

Dat. 2). Die Zeit ergibt sieh daraus, daß Datames IIX 16, 11), gleich dem eigentlichen Triumph 
als Belohnung für die Gefangennahme des Thuy« vom Senate gewährt (Svo yag ovxoi öglafißoi dt- 

an Stelle desPharaabazos mit den Vorbereitungen Sovxai xois fyt/tSoiv vjxo xgg ßovXfjs Dion. HaL 

zum ägyptischen Feldzug betraut ward. Dabei ant. IX 71, 4), daher nicht zu verwechseln mit 

kann es sich nur um den 2. Feldzug des Phama- dem triumphus in monte Albano, wie früher öfter 

bazos (s. d.) handeln, den Diodor richtig von 377 geschah (vgl. N i e b u h r Vortr. über röm. Alter- 

bis 373 ansetzt (Diod. XV 29, 41—44). Thuys 60 tümer 551), wenn auch bei der Siegesfeier des 
Gefangennahme fällt also in den Beginn der sieb- Marcellus im J. 211 beide verbunden sind. Die 

ziger Jahre des Jahrhunderts (J u d e i c h Kleinas. Merkmale, durch die sich die o. vom Triumph 

Studien 192. 199, 1. Ed. Meyer Theopompe unterscheidet, sind folgende: Der Feldherr fährt 

Hellenika 26ff.). [Th. Lensehau.] nicht auf dem Triumphwagen, sondern geht zu 

Ova. Im Circus verwandte man Eier aus Holz Fuß oder reitet; daher wird öfter zu ovantem 

dazu, die Zuschauer die Erledigung der einzelnen triumphare in Gegensatz gestellt curru triutn- 

Rennen verfolgen zu lassen; sie wurden, höchstens phare (Mon. Anc. 4, 1 [bis] ouans triumphavi et 

sieben an der Zahl, auf einem von Säulen getrage- tri[s egi] eurulis triumphos-, ähnlich Suet. Aug. 

Pauly-WissowvKroll XVIII 60 
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22; vgl. dazu Sigwart Klio X 394. Veil, II 
122 , 1 stellt gegenüber ovantem.triumphare und 
curru urbem ingredi. Val. Max. II 8, 7. Suet. 
Tib. 9, 2). Seine Kleidung ist nicht die vestis 
triumphalis, sondern die praetexta, und auf dem 
Haupte trägt er nicht einen Kranz von Lorbeer, 
sondern von Myrten. Die Belegstellen sowie wei¬ 
tere Einzelheiten s. u. Abschn. 4. 

1. Wortablei t u ng und Sprachge¬ 
brauch. Das Altertum kennt zwei Ableitungen 
(vgl. auch Ernout-Meillet Dict. ötym. 684). 
1) Von ovis, weil angeblich der siegreiche Feld¬ 
herr bei der o. auf dem Capitol ein Schaf opferte 
(Plut. Marc. 22, 8. Serv. Aen. IV 543. Lyd. de 
mens. IV 3, p. 67 W). Gegen diese Ableitung er¬ 
heben sich sprachliche und sachliche Bedenken. 
Es erscheint als äußerst schwierig, von ihr aus zu 
der allgemeinen Bedeutung ,frohlocken* zu ge¬ 
langen. Über die sachlichen Bedenken s. u. Ab¬ 
schnitt 4. 2) ab eo elamore l quem faeiunt re- 

deuntes ex pugna vietores milites geminata 0 lit- 
tera Paul. p. 195. Vgl. Dion. Hai. ant. V 47, 2 

(dgidfißt j>), ov xaXovaiv ovaaxr/v, xagcyxXlvavxf.s 
xovvofta 'Ekhrjvixov vxapx ov eis xäoarpis. xd yag 
tiqwxov evaarrjs äxo tov ovfißeßqxoxog kXkyexo, <!>s 
avxos x' clxä£co xal iv j xoXXals cvgtaxco ypacpals 
ixiXcoglots rpeoopevov. Es bedarf keiner Erörte¬ 
rung, daß ovare ,die Siegesfeier begehen* nicht zu 
trennen ist von ovare .frohlocken, und daß, in 
welcher Richtung man die Bedeutungsentwicklung 
sich auch vollziehen läßt, ob man die erstgenannte 
Bedeutung als Spezialisierung der zweiten oder 
umgekehrt diese als Verallgemeinerung der ersten 
auffaßt (die Analogie zu triumphare macht die 
zweite Auffassung wahrscheinlicher; vgl. ovan¬ 
tem ae prope triumphantem Cic. Phil. XIV 12), 
auf jeden Fall die Bezeichnung eines Lautes zu¬ 
grunde liegt: wie triumphare aus dem Festruf io 
triumpke entstanden ist (s. u. Bd. VII A S. 493), 
so ovare aus dem dem griechischen evol entspre¬ 
chenden latinisch-römischen Laut, in dem offen¬ 
bar die o-Tönung vorherrschte. 

Im Gegensatz zu triumphus, das das Grund¬ 
wort der Sippe darstellt, ist bei ovare vom Ver¬ 
bum auszugehen, und bei diesem wiederum ist das 
Part, praes. die weitaus häufigste und, wie es 
scheint, im amtlichen Sprachgebrauch einzig üb¬ 
liche Form (in den capitolinischen Triumphal¬ 
fasten zu den J. 360, 195, 191, 174, 44, 40, 36 
ganz oder teilweise erhalten, zum J. 44 auch in ■ 
den Barberinischen Fasten, zum J. 195 auch in 
der tabula Tolentinas, die nach M o r e 11 i Not. 
d. scav. 1925, 114ff. ein Stück der Fasti von 
Urbisaglia ist, in denen sich das Wort auch zum 
J. 174 findet. Mon. Anc. 4, 1. Val. Max. n 8, 7). 
Die in der Literatur begegnenden Wendungen 
ovantem urbem ingredi (Liv. V 31, 4. XXXI 20, 
6 . XXXIII 27, 1. XXXIV 10, 3. 6. XXXVI 21, 

10. 39, 1. Plin. n. h. XV 125. Suet. Aug. 22; 
Tib. 9, 2: Cal. 49, 2. Hist. aug. Sev. 14, 7. Oros. I 
VI 18, 34. 20, 6), inire (Liv. III 10, 4. VII 11, 9. 
XXVI 21, 5. 6. XXXI 20, 6. XXIX 29, 5. XLI 28, 
3. 6. Tac. ann. II 11), intrare (Liv IV 43, 2. 
Aur. Vict. de vir. ill. 48), introire (Liv. IV 53, 

11. XL 16, 11. Paul. p. 195. Tac. ann. II 64. 
III 19. in 47. Gell. V 6, 20. Aur. Vict. de vir. 
ill. 33. 52) spiegeln die Ausdrucksweise der Se¬ 
natsbeschlüsse wider, durch die die o. gewährt 
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wurde. Über den defektiven Charakter des Ver¬ 
bums ovare vgl. Keil GL I 379, 22. V 61, 23. 
436, 6. 629, 16. 654, 21. Nicht nur der siegreiche 
Feldherr, sondern auch die Teilnehmer an der 
Siegesfeier können als ovantes bezeichnet werden, 
wie sich aus Plin. n. h. XV 19 ergibt. O. selbst 
erscheint erst auffallend spät (bei Florus und Gel- 
lius); es scheint nicht dem amtlichen Sprach¬ 
gebrauch angehört zu haben. Möglich ist dies je- 
1 doch bei ovatis (Paul p. 195. Gell. V 6, 20); 
Leumann (Stolz-Schmalz Lat. Gramm-’ 
195 u. 235) nimmt direkte Ableitung von ovare 
an; ob aber nicht die nach Plut. Marc. 22, 1 u. 6. 
Crass. 11, 11 zu erschließende Form ova das 
Bindeglied darstellt? Diese selbst ist wohl als 
postverbale Rückbildung aus ovare aufzufassen, 
wenn wir auch über ihr Alter nichts wissen. 

An griechischen Bezeichnungen für die o. fin¬ 
den sich bei Dion. Hai. ant V 47, 3 und VIII 67, 

1 10 6 oiaaxijs (= evaaxqs) ihglapßos (ob etwa im 
Lateinischen die Ausdrucksweise ovans triumphus 
möglich war?), ferner IX 36, 3 und 71, 4 sowie 
Plut. Crass. 11,11 und Syncell. 305 d (p. 578,18) 
ö a xe£6s oder xe£ixds ■frQlapßos (Hieron. chron. 
162 d Helm, z. J. 1986 Augustus triumphavit pe- 
destris eertaminis triumpho beruht auf einem 
Mißverständnis dieser griechischen Wendung). 
Cass. Dio umschreibt o. mit Wendungen wie knl 
xiXqxos ks xr)v izdXiv kaeXavvciv (XLIV 4, 3. LTV 
8 , 3. 33, 5), kep’ tnnov kaeXaaat (IL 15, 1); vgl. 
Boissevain vol. III p. 3. 

2 . Wesen und Geschichte der o. 
Die o. erscheint niemals als etwas in seinem We¬ 
sen Selbständiges, sondern wo immer ihrer ge¬ 
dacht wird, geschieht dies in Beziehung zum 
Triumph. Recht bezeichnend dafür ist die Anspie¬ 
lung Plaut Bacch. 1069ff. Wie die Formen ihrer 
Feier sie deutlich als mindere Art des Triumphes 
charakterisieren, so siud auch ihre rechtlichen 
Voraussetzungen eng an die des Triumphes ge¬ 
bunden: iustum bellum und magistratisches Im¬ 
perium sind für sie, wenigstens ursprünglich, 
ebenso wie für den Triumph erforderlich (Val. 
Max. II 8, 7. Liv. XXXI 20, 5); andererseits tritt 
sie als Ersatz des Triumphes ein in Fällen, wo 
die Größe oder Art der zu belohnenden Erfolge 
einen Triumph nicht rechtfertigt. Sie wird vom 
Senate gewährt; Fälle eigenmächtiger o. kommen 
nicht vor: das mag darin begründet sein, daß 
kaum ein Feldherr sich selbst die mindere Art des 
Triumphes zugesprochen haben wird; vielleicht 
aber spielt dabei auch die Art des Ursprunges der 
o. mit (s. Abschnitt 3). Im allgemeinen fordert 
der siegreiche Feldherr selbst den Triumph. Der 
Senat kann diesen gewähren oder verweigern; es 
steht ihm aber auch frei, statt des Triumphes die 
o. zu beschließen (vgl. P a i s I p. XXIV: L’ ova- 
zione ... rappresentava in certo modo una trans- 
azione tra la concessione del pieno trionfo e 1’ as- 
soluto diniego). Daß ein Feldherr von Anfang an 
nicht den Triumph, sondern nur die o. fordert, 
ist nur zweimal bezeugt (wenn man die nur durch 
Flor. II 7, 8 bezeugte auf einem Irrtum be¬ 
ruhende o. des Perperna von 132 ausscheidet): 
474 (A. Manlius Volso nach dem Abschluß des 
vierzigjährigen Friedens mit Veii: Dion. Hai. ant. 
IX 36, 3; s, o. Bd. XIV S. 1214) und 71 (Crassus 
nach dem Sklavenkriege, der sich aber nur wider- 
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willig dem Zwange des Herkommens gebeugt zu 
haben scheint; s. o. Bd. Xin S. 307). 

Als Fälle, in denen nicht der Triumph, son¬ 
dern die o. gewährt wird, gibt Gell. V 6, 21 ff. 
folgende drei an: ovandi ae non triumphandi 
causa est, cum (1) aut bella non rite indieta ne- 
que cum iusto koste gesta sunt, (2) aut hostium 
nomen humile et non idoneum est, ut servorum 
piratarumque, (3) aut deditione repente facta in- 
pulverea, ut diei solet, incruentaque victoria ob- 
venit. Ein Referat der gleichen Anschauung liegt 
in verkürzter Form vor bei Paul. p. 195 Ovalis 
corona est murtea, quam habebant, qui ovantes 
introibant, cum bella non erant indieta aut sine 
sanguine confecta. Den letzten Grund allein führt 
Plut. Marc. 22, 5 an: xois Sk noXkpov fisv prj Stp- 
düot axQatTjyois, dpiXhf 6h xal net&ot xal 6id Xo- 
yov navxa de.fxkvois xaX&s olov intnatavlaat xqv 
dacdXepov xavrrjv xal navqyvQixijv äneSlbov nop- 
nr)v 6 vdpos; vgL auch Plin. n, h. XV 125 über 
die älteste o., die des P. Postumius Tubertus vom 
J. 503: qupniam rem leniter sine eruore gesserat. 
Daß hier eine Theorie vorliegt, die in dieser Form 
nicht vor dem 1. Jhdt. v. Chr. formuliert sein 
kann, zeigt die Erwähnung der Sklaven und Pi¬ 
raten bei Gellius (o. über Sklaven: M.’ Aquilius 
99, Crassus 71, über Piraten: Octavian 36 nach 
der Besiegung des Sex. Pompeius, die der Pira¬ 
terie im Mittelmeer ein Ende machte und die 
Getreideversorgung Roms sicherte). Für bella 
non rite indieta neque cum iusto koste gesta, für 
deren Beendigung die o. gewährt worden wäre, 
gibt es unter den 30 überlieferten o. keinen Be¬ 
leg (wenn man nicht wiederum an die Sklaven- 
kriege denken will). Das liegt vielleicht an der 
Lückenhaftigkeit der Überlieferung; in der Tat 
nimmt P a i s I p. XXIV an, daß es viel mehr o. 
gegeben hat, als unsere Überlieferung bietet. Da 
jedoch in der älteren Zeit für die o. wie für den 
Triumph ein iustum bellum Voraussetzung ist, 
so kann sich jene Angabe ebenfalls nur auf späte 
Ereignisse beziehen. Das dritte Motiv allerdings 
(incruenta victoria) spielt von Anfang an eine 
Rolle. Die Theorie ist formuliert worden von Ma- 
surius Sabinus, der, wie wir wissen, über die o. 
gehandelt hat; doch die Erwähnung der Lehre bei 
Paulus zeigt, daß er sich auf einen älteren, auch 
von Verrius Flaccus benutzten Gewährsmann 
stützt, wahrscheinlich Varro (vgl. H o s i u s in 
der praefatio der Gelliusausgabe XXXIV und u. 
Suppl.-Bd. VT S. 1233). Auffallend ist, daß sich 
bei Liv. und bei Dion. HaL keine Spur von Kennt¬ 
nis dieser Lehre findet. 

Bei dem Versuch, die durch die historische 
Überlieferung gegebenen Anlässe von o. mit Hilfe 
dieser Theorie der Triumphhindemisse zu deuten, 
stellt sich diese als zu eng heraus. Vielmehr er¬ 
gibt sich als Funktion der o. ganz allgemein dies, 
daß durch das Vorhandensein dieser Form der 
Siegesfeier dem Senate ermöglicht wurde, Erfolge 
zu belohnen, die aus irgendeinem Grunde nicht 
triumphwürdig schienen, ohne daß dabei, wenig¬ 
stens zu Anfang, bestimmte Grundsätze maß¬ 
gebend gewesen wären. Vielmehr kann der Senat 
ohne weiteres die o. gewähren, wo er den Triumph 
laubt verweigern zu müssen. Erst allmählich 
ilden sich dafür bestimmte Normen heraus. 
So erhält P. Postumius Tuburtus 503 nicht 
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den Triumph, sondern nur die o. wegen eines 
kurz zuvor erlittenen Mißerfolges, bei dem er 
viele Soldaten verloren hatte nnd beinahe selbst 
gefangen genommen worden wäre (Dion. Hai. ant. 
V 47, 4; die Angabe des Plin. n. h. XV 125 quo- 
niam rem leniter sine eruore gesserat steht aller¬ 
dings dazu im Widerspruch; daß aber das Motiv 
eine Rolle bei den Beratungen über Gewährung 
oder Verweigerung des Triumphes spielte, zeigt 
Oros. IV 12, 1). Die o. wird ferner gewährt bei 
leichten oder ohne Blutvergießen zustandegekom¬ 
menen Erfolgen (Beispiele die o. von 474, 421, 
410 und 390). Mitunter aber scheint sie geradezu 
dem Zwecke zu dienen, den Unterschied in den 
militärischen Leistungen der beiden Consuln her¬ 
vorzuheben. So erhält C. Aquilius Tuscus 487 nur 
die o., während dem andern Consul der Triumph 
gestattet wird, weil dieser den Staat von größerer 
Furcht befreit hatte (Dion. Hai. ant. Vlft 67, 9). 
Solche Fälle, in denen dem einen Consul der 
Triumph, dem andern die o. zuteil wird, kennen 
wir insgesamt sechs (aus den J. 503, 487, 462, 
390, 360, 207). Während fünf davon in die erste, 
die o. von 503—290 umfassende, Gruppe gehören, 
fällt der letzte in die zweite Epoche, die die o. 
von 211—174 umfaßt; er ist der interessanteste 
(Liv. XXVm 9; perioch. 1. XXVIII. Val. Max. IV 
1, 9. Auct. de vir. ill. 48). Der Senat beruft nach 
der Schlacht am Metaurus beide Consuln, M. Li- 
vius Salinator und C. Claudius Nero, nach Rom 
und beschließt für beide den Triumph, Diese aber 
wollen im Triumph ebensowenig getrennt sein, 
wie sie es im Kampfe waren; deshalb verzichtet 
Claudius freiwillig auf den Triumph und begnügt 
sich damit, zu Pferde dem Triumphwagen seines 
Amtsgenossen zu folgen, was als o. gilt und als 
solche verzeichnet wird. Wichtig ist nun, daß bei 
dem freundschaftlichen Übereinkommen der Con¬ 
suln gewisse Argumente eine Rolle spielen: erstens 
quoniam in provincia M. Livi res gesta esset, 
zweitens eo die, quo pugnatum foret, eins forte 
auspicium fuisset, drittens Livianus exereitus de- 
duetus Romam venisset, Neronis deduci de pro¬ 
vincia non potuisset. Diese Argumente haben den 
Senat nicht gehindert, dem Claudius den Triumph 
zu gewähren; erst bei der Beurteilung, wer von 
den Consuln das größere Anrecht auf den Triumph 
hat, werden sie hervorgesucht: man sieht deut¬ 
lich, daß solche Gedankengänge im Herkommen 
eine Rolle gespielt haben müssen, ohne deshalb 
schon zu festen Normen erstarrt zu sein. 

Diese bilden sich vielmehr erst um jene Zeit 
heraus, ähnlich wie für den Triumph (Voraus¬ 
setzung die Tötung von mindestens 5006 Fein¬ 
den; vgl. u. Bd. VII A S. 498). Die Gründe dafür 
sind leicht zu erkennen: einmal die Opposition 
gegen die in dieser Epoche maßlos hervortretende 
cupiditas triumphandi (vgl. Lange Röm. Alt. 
n 228), dann die Parteiungen und Familienfeind¬ 
schaften, vor allem aber die immer komplizierter 
werdende Verwaltung des sich ständig vergrößern¬ 
den Reiches. Schon 211 war dem Marcellus nach 
der Einnahme von Syrakus der Triumph verwei¬ 
gert und nur die o. gestattet worden; als Begrün¬ 
dung diente das Motiv des exereitus non deporta- 
tus oder der Mangel des magistratischen imperium 
(vgl. über die verschiedenen Überlieferungen 
Pais I 121ff.); aber hinter diesen Argumenten 
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stehen ganz deutlich persönliche Feindschaften 
(s. o. Bd. III S. 2750). Doch wenn das Argument 
des exereitus non deportatus 191, 185 und 182 
eine Rolle spielt, so wird deutlich, daß sich in¬ 
zwischen eine Norm herausgebildet hat (wie all¬ 
mählich das geschah, zeigt der 190 gehaltene 
triumphus sine militibus: Liv. XXXVII 46, 6). 
195 wird der Triumph demM. Helvius verweigert, 
quod alieno auspicio et tn aliena provinda pugnas- 
set (Liv. XXXIV 10, 5); aber ob rem felieiter ge¬ 
stern darf er die o. feiern. Besondere Schwierig¬ 
keiten aber bereitet in dieser Epoche die Stellung 
der bei der Vergrößerung des Reiches nötig wer¬ 
denden Promagistrate und der sine ullo magi- 
stratu mit einem Kommando betrauten Feldherm 
hinsichtlich des Triumphes. Die Frage scheint 
zum erstenmal diskutiert worden zu sein im Falle 
des Marcellus 211 (Val, Max. II 8, 5). Eingehen¬ 
der sind wir über die Erörterungen im Senate 
für den Fall des L. Cornelius Lentulus, der pro 
eonsule in Spanien gekämpft hatte, unterrichtet 
(200: Liv. XXXI 20, 1—6). In dieser Ausein¬ 
andersetzung zwischen dem Herkommen und den 
Erfordernissen der neuen Verhältnisse (sehr be¬ 
zeichnend die Worte des LiviuS: res triumpho 
dignas esse eensebat senatus, sed exemplum 
a maioribus non aeeepisse, ut, qui neque dictator 
neque eonsul neque praetor res gessisset, trium- 
pharet) gewinnt nun die o. ihre eigentliche Be¬ 
deutung: wo causne triumphi negandi vorhanden 
sind, kann stets die o. gewährt werden, gelegent¬ 
lich selbst gegen Einsprüche, die sich auf das 
Herkommen berufen (Liv. XXXI 20, 5; nur ein¬ 
mal kann sich der Senat einem solchen Einspruch 
gegenüber nicht durchsetzen, aber hier spielt die 
persönliche Feindschaft des tr. pl. P. Porcius 
Laeca gegen L. Manlius Acidinus mit: Liv. XXXII 
7, 4; vgl. Pais I 128). Die Gewährung der o. 
wird zur bequemen Kompromißlösung: medium 
Visum, ut ovans urbem iniret (Liv. XXVI 21, 4), 
deeurrebatureo, ut ovans urbem iniret (Liv. 
XXXI20, 4), me di us honns Manlio habitus, 
ut ovans urbem iniret (Liv. XXXIX 29, 5). 

Zugleich mit der durch die cupiditas trium- 
phandi gebotenen Feststellung der Triumphhin¬ 
dernisse gewinnt so der Senat für die Gewäh¬ 
rung der o. immer freieren Spielraum. Daher ist 
es kaum noch als Lockerung des Herkommens, 
sondern als logische Konsequenz zu betrachten, 
wenn die o. im J. 99 dem M.’ Aquilius und 71 
dem Crassus für ihre Siege über Sklaven verliehen 
worden ist, weil ein Triumph hier wegen der 
Qualität des Feindes unzulässig schien. Als bloßes 
Ehrenrecht, ohne daß eine Beziehung zu einzelnen 
Erfolgen bestand, verlieh der Senat schließlich 
dem Caesar das Recht zur o. bei der Rückkehr 
von den feriae Latinae ex monte Albano (Cass. 
Dio XLIV 4, 3). Diese o. Caesars vom J. 44 stellt 
das Vorbild dar für die o., die 21 n. Chr. der Se¬ 
nat für Tiberius beschloß (Tac. ann. III 47): uf 
ovans e Campania urbem introiret ; entrüstet wies 
Tiberius diese Art von Ehrung von sich: seeuiae 
Caesaris litterae, quibus se non tarn vaeuum glo- 
ria praedieabat, ut post feroeissimas gentes per- 
domilas, tot receptos in iuventa aut spretos tri- 
umphos iam senior peregrinationis suburbanae 
inane praemium peteret. Gleichen Mißerfolg hatte 
der Senat mit einem entsprechenden Beschluß für 
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Caligula 39 n. Chr. (Cass. Dio LIX 16, 11); der 
Kaiser lehnte diese o. ab, weil er es für etwas zu 
Geringes ansah hatq> ät’ qnelgov SielAoai (17, 1). 

Eine besondere Stellung nehmen die o. des 
Octavian und des Antonius im J. 40 v. Chr. ein. 
Als Begründung geben die acta triumphalia (die 
Notiz ist sowohl in den capitolinischen wie in 
den barberinischen erhalten, vgl. CIL I* p. 180) 
an: quod paeem cum M. Antonio (cum Imp. Cae- 
10 sare) feeit. Es wäre falsch anzunehmen, daß es 
sich hier um eine bloße Ehrung wie bei der o. 
Caesars handelt. Vielmehr ist hier das Motiv des 
ohne Blutvergießen zustandegekommenen Frie¬ 
densschlusses wirksam (ältestes Beispiel: die o. 
des A. Manlius Volso 474 nach Abschluß des vier¬ 
zigjährigen Friedens mit Veii), das bei Gell. V 6, 
20ff. an dritter Stelle erscheint, das aber, wie im 
nächsten Abschnitt auseinandergesetzt wird, in 
dem antiken Deutungsversuch der o. die Haupt- 
20 rolle spielt. Nach dem Irrweg von 44 hat sich der 
Senat wieder auf das Wesen der o. besonnen, so 
wie es jedenfalls jene Epoche verstand; das Her¬ 
absinken jener altgeheiligten Institution zur blo¬ 
ßen Form der adutetio ist hier noch nicht erfolgt. 
Einen späten Nachklang dieser o., die auf der 
Idee der Versöhnung beruht, finden wir Hist. aug. 
Sev. 14, 7 postea Herum cum Plnutiano in gra- 
tiam redit et veluti ovans urbem ingressus Gapi- 
tolium petit. 

30 Als wirkliche Siegesfeier nach durohgekämpf- 
tem Kriege erscheint die o. des Octavian 36 (nach 
Niederwerfung des Sex. Pompeius), ebenso die des 
Drusus 11 (für die Kämpfe in Germanien), des 
Tiberius 9 (für die Erfolge in Pannonien); die o. 
des Drusus schließlich (20 n. Chr.) hatte zum An¬ 
laß die Ergebung Marbods. Über das Staatsrecht¬ 
liche dieser o. der Kaiserzeit vgl. u. Bd. VIIA 
S. 499. An Stelle eines verschmähten oder ver¬ 
schobenen Triumphes feiert Caligula am 31. Au- 
40 gust 40, seinem letzten Geburtstage, die o. 
(Suet. Cal. 49, 2; vgl. o. Bd. X S. 406). Militä¬ 
rische Erfolge lagen der o. des A. Plautius vom 
J. 47 n. Chr. zugrunde, mochte sie auch ihren 
Ursprung vor allem in der Altertumsliebe des 
Claudius, der an ihr teilnahm, haben (Tac. ann. 
XIII 32. Suet. Claud. 24, 3. Cass. Dio LX 30. 
Eutrop. VII 13, 4). 

Im Ausgang des Altertums wird schließlich 
der Ausdruck o. auch auf den feierlichen Aufzug 
50 der Consuln oder des Kaisers an den Kalenden 
des Januar angewendet (Lyd. de mens. IV 3 
p. 66 W; vgl. dazu Coripp. in laud. Iust IV 101 
sol radians et eonsul ovans). Ob hier nur Freude 
an dem altertümlichen Wort und Begriff (auch in 
übertragenem Sinne ist ovare in der spätlatei¬ 
nischen Dichtung sehr häufig) vorliegt, oder ob in 
der Tat Formen der o. auf die Ceremonie des 
1. Januar übertragen worden sind, wie wir es von 
denen des Triumphes wissen (vgl. A1 f ö 1 d i 
60 Röm. Mith IL 93ff.), bleibt zu erforschen. 

3. Ursprungdero. Bei dem Problem des 
Ursprungs der o. stellt sich zugleich das andere, 
wie das Nebeneinander von Triumph und o. zu 
erklären ist. Nach dem Zeugnis des Licinius Macer 
ist die o. zum ersten Male im J. 503 dem Consul 
P. Postumius Tubertus für seinen Erfolg gegen 
die Sabiner gewährt worden (rote 8k sigwzav, ri>i 
Atxlvviog laxond, rovxov i£evgovor)e xov dgia/ißov 


rijs ßovXijs Dion. Hai. ant. V 47, 2. Hist. Rom. 
rel. I J p. 301). Bei der Dunkelheit, die für uns 
noch immer über dem ersten Jahrzehnt der Re¬ 
publik liegt, kann diese Nachricht keinen An¬ 
spruch auf historische Glaubwürdigkeit machen. 
Anderseits kann es als sicher gelten, daß die. o. 
in den ersten Zeiten der Republik bereits eine 
Rolle spielte. Ebenso sicher ist es, daß damals der 
aus der Königszeit stammende Triumph existierte. 
Was kann den Senat veranlaßt haben, neben dem 1 > 
altgeheiligten Triumph eine zweite Form der Sie¬ 
gesfeier zu schaffen? Vielleicht das Bestreben, 
den Triumph als ein der Republik schlecht an¬ 
stehendes Überbleibsel aus der Königszeit ganz zu 
beseitigen und an seine Stelle eine bescheidenere 
Feier zu setzen, bei der der siegreiche Feldherr 
nicht als König oder gar Gott (s. u. Bd. VII A 
S. 494; auch nach Deubners Darlegungen 
Herrn. T.XTY 316ff. hält K o c h Der röm. Iuppiter 
125 an der zweiten Auffassung fest), sondern als 2 
schlichter Beamter in der praetexta und ohne 
Scepter auftrat. Es ist gut vorstellbar, wie dann 
religiöse Bedenken im Bunde mit dem aristokra¬ 
tischen Selbstbewußtsein den Versuch des Senates 
zum Scheitern gebracht haben, ohne, doch die in¬ 
zwischen eingebürgerte Neuerung wieder beseiti¬ 
gen zu können; nur erhielt diese dann einen 
andern Sinn als den ursprünglich beabsichtigten. 
Für diese Auffassung spricht es, daß das Recht 
der Verleihung des Triumphes nicht völlig sicher 3 
in der Hand des Senates geruht hat (s. u. Bd. VII A 
S. 499), während die Überlieferung keine gegen 
den Willen des Senates veranstaltete o. kennt. 
Die Verwendung des Myrtenkranzes ließe sich in 
der Weise erklären, daß man durch ihn den Lor¬ 
beer, dem allzuviel vom Königtum anhaftete, er¬ 
setzt hätte; in diesem Zusammenhänge ist es als 
Parallele vielleicht bedeutungsvoll, daß in Athen 
die Beamten als Abzeichen Myrtenkränze trugen 
(Schol. Aristoph. Equ. 59; vgl. Schoemannl 
Griech. Altertümer I* 440). Das Bezogensein der 
o. auf den Triumph, sowohl in dem, worin sie von 
ihm abweicht, wie in dem, worin sie mit ihm 
übereinstimmt, würde sich bei der Annahme dieses 
Ursprunges der o. gut erklären. 

Einen anderen Weg der Erklärung hat die 
Antike eingeschlagen. Sie geht von der religiösen 
Bedeutung des Myrtenkranzes fdaß er keine ma¬ 
gische besaß, betont mit Recht Deubner Arch. 
f. Rel. XXX 99) und von dessen Beziehung zu! 
Venus aus (Venus vietrix Plin. n. h. XV 125. 
quasi Venerius quidam triumphus Gell. noct. att. 

V 6, 22. Vgl. auch Tertull. cor. 12) und sieht 
daher als ursprünglichen Sinn der o. die Feier 
einer incruenta victoria an (Paul. p. 195. Gell, 
a. O. Am ausführlichsten Plut. Marc. 22, 5f.). 
Myrtea verbena sollen nach Plin. n, h. XV 119 
die Sabiner und Römer bei ihrer Versöhnung, ge¬ 
tragen haben (zu Ehren der Venus Cluacina). 
Nun wird man gewiß mit W i s s o w a Mvth Lex. 1 

VI 186 die Beziehung auf Venus als sekundär be¬ 
trachten, aber anderseits kaum bestreiten können, 
daß rncdd) (Plut. a. O.) und Versöhnung stets 
unter einem religiösen Zeichen standen. Auch hat 
der Gedanke etwas unmittelbar Einleuchtendes, 
daß der Unterschied zwischen blutigem und un¬ 
blutigem Erfolg (oder, was dem gleichkommt, 
glücklich erspartem Kampfe) sich auch in der Art 


der Siegesfeier je nach dem xginog jtpdftcoj (Plut. 
a. O.) ausprägte. Die von Plut. Marc. 22, 9f und 
Apophthegm, Lac. 25, p. 238 F beigebrachte Par¬ 
allele aus Sparta ist in diesem Sinne sehr wichtig. 
Mag sie auch typisch spartanische Gesinnung be¬ 
weisen (Berve Sparta 40), mag es auch römische 
Auffassung sein turpis est dolo quaesita victoria 
(Isid. orig. XVIII 2, 1), so spielt doch der Gegen¬ 
satz zwischen Kriegen, die durch Waffenentscheid, 
und solchen, die durch Übereinkommen beendet 
werden, im politischen Denken der Römer eine 
hinlänglich bedeutende Rolle, daß sieb mit seiner 
Hilfe die Entstehung zweier Formen von Sieges¬ 
feiern erklären ließe. Nur müßte dann damit ge¬ 
rechnet werden, daß der Sinn der o. schon in den 
ersten Zeiten der Republik ganz verdunkelt war, 
und die Folgerung ist unabweislich, daß die Ent¬ 
stehung der o. ebenso wie die des Triumphes in 
die Königszeit verlegt werden müßte. Das aber 
I wird durch die klar ausgeprägten Formen der o. 
widerraten, und so werden wir in jener Theorie 
ein in seiner Art schönes und tiefes Resultat reli¬ 
giöser Gedankengäage der Antike erblicken, ohne 
es uns doch zu eigen machen zu können. 

4. DieFeierdero. Über diese wissen wir 
entsprechend der geringeren Bedeutung der o. 
viel weniger als über die des Triumphes. Zweifel¬ 
los ist sie auch in ihren Einzelheiten weniger reich 
ausgestattet gewesen als jener, was vor allem 
) dann begreiflich wäre, wenn es sich in der Tat 
um eine künstliche Neuschöpfung handelte. 

Über den Weg, den der Festzug nahm, fehlen 
ausdrückliche Nachrichten. Doch ist mit Sicher¬ 
heit anzunehmen, daß es derselbe war wie der 
des Triumphzuges. Sein Ziel wenigstens war eben¬ 
falls das Capitol (Cic. de or. II 195. Liv. XXVIII 
9, 16. Suet. Claud. 24, 3. Hist. aug. Sev. 14, 7. 
Serv. Aen. IV 543). Auch das auf dem Capitol 
dargebrachte Opfer dürfte dasselbe gewesen sein 
0 wie beim Triumph. Die seltsame Behauptung, das 
Opfer habe aus einer ovis bestanden (Plut. Marc. 
22, 8. Serv. Aen. IV 543. Lyd. de mens. IV 3 
p. 67 W), scheint aus dem Bestreben hervor- 
gegangen zu sein, das Wort ovare zu erklären. 
Sie hat starke Bedenken gegen sich. Zwar finden 
sich Opfer aus dem genus ovillum an Iuppiter, 
aber bezeichnenderweise als regelmäßiges wöchent¬ 
liches oder monatliches Opfer (aries an allen 
nundinae und ovis ldulis) oder als Piacularopfer 
0 (K r a u s e De Rom. host. 33); ovis als Dankopfer 
für einen Sieg oder auch einen friedlich gewon¬ 
nenen Erfolg erscheint nicht recht glaublich. 

Besser sind wir über die Art unterrichtet, wie 
der Feldherr auftrat, am ausführlichsten durch 
Dion. Hai. ant. V 47, 3 (wo vielleicht Licinius 
Macer zugrundeliegt; vgl. Hist. Rom. rel. I* 
p. 301, adn. zu 9) und Plut. Marc. 22, 2. Der 
Feldherr legte den Weg nicht auf dem Wagen 
stehend wie der Triumphator zurück, sondern zu 
10 Fuß oder zu Pferde. Nach Gell. V 6, 27 waren 
darüber schon im Altertum die Meinungen ge¬ 
teilt: praetereundum non est, quod ad ovationes 
altinet, super quo dissensisse veteres senptores 
aceipio. partim enim scripserunt, qui ovaret, tn- 
troire solitum equo vehentem; set SabinusMa- 
surius pedibus ingredi ovantis diett sequentibus 
eos non militibus , sed universo senatu. Zweifellos 
hat Masurius Sabinus im Prinzip recht Der Oe- 
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imdYrich+TT ff S ii a v e t M J C< " 1 S ls nutzieht Claudius als ihres eigenen Feldherm gedenken- 

und nicht gut zu Fuß hinter dem Wagen seines Liv. XXVIII 9, 18). Oft genug aber wafdas Heer 

Amtsgenossen emherschieiten konnte; daß das als nicht anwesend; eines der für die Gewährung 

Ausnahme empfunden wurde geht deutlich aus der o. maßgebenden Motive war ja gerade das 

dm Berichte des Liv. XXVIII 9, lOff. hervor des exercitus non deportatus. In J difsem Falle 

(besonders 15); Ausdrücklich bezeugt ist das Bei- scheint der Senat dem Feldherm das Geleit ge- 

M iÄ - * i- e i ex w»10 geben zu haben (Masurius Sabinus bei Gell V 6 

rifT°’L- 0 r aUV£< ^ 'Vt ™ Senatsbeschluß für 27); vielleicht spielte dabei gelegentlich auch die 
Caesar hei Cass. Dio XLIV 4 3; dann überall, Ritterschaft eine Rolle (ServTAem IV 543 inner- 

n Suet - hal ? einer nicht reeht kkren Darlegung); bei der 

Seeck 3 ’ < W^ h 'AeT, 8 TV ifZ-fT Tß' X 9 ’ P w 8 q °' T Plautlus wie h der Kaiser Claudius die- 

ootm erv * ^ en ‘ . ^43. de mens. IV 3 sem nicht von der Seite. 

n Ch7 , U n ^e bei der a-' d . es /' Piaut . ius 47 Die Aufführung der Beute wird bei den o. der 
n. Lhr. scheint, wenn die Ausdrucksweise der zweiten Epoche oft erwähnt (XXVI 21 7 XXXI 

Zeugnisse einen Schluß zuläßt (Suet Claud. 24, 20, 7. XXXIII 27, 2 XXXIV 10 4 XXXVI 

Feld E h Utn)P - ™ 13 ’- 4)> dCT alte Bra “, ch ’ <“ der 11 = 39, 2. XXXDI 29j 6/7.’ XL ™ 
Feldherr zu Fuß ging, erneuert worden zu sein, 20 XLI 28, 6). Insbesondere unterschied sich die o 
®‘. cher auf G ™ d d f Altertumskenntnis des Clan- des Marcellus 211 kaum von einem Triumphe : 

dius. Der Feldherr trug ferner nicht das Triumph- war es ja die pompa des triumphus in motUe Al- 

qcZS' ld ’ m° nde w i dlC P r . aete ? ta > ® nd hatte teln bano, mit der er in Rom einzog. Geldgeschenke 

Scepter (Dion. Hat a. 0.); seine Fuße waren mit an die Soldaten werden anläßlich der o von 207 

* W1C r ,gStö er - wähnt > dÖrften aber aueh »»* üblich gewesen 

roMTinU IM? / fi* q om Ti“ T seln \ w ® nn die °- auf Grund eines Sieges gefeiert 
iTLliT P 'j 195 j piJ 6 ’ k T wurde (vgl- über das Triumphalgeschenk o- Bd. V 

Myrtenkranz den der Feldherr trägt (Phn n. h. S. 1542f.). Von einer Speisung des Volkes auf 

S 1639 und L xVT 8 fl 89 2l Tgl r,?™! qo vT ^P 1 * 01 und an aaderel1 Stellen der Stadt 

S 506- Ycnn^inY V L S i‘ 18 n 2 ' f • B T d ' I? A 30 der °‘ des Ti berius vom J. 9 v. Chr. berichtet 
d. oüo, wenn Dion. Hai. a. 0. von einem Lorbeer- Cass. Dio LV 2 4. 

kranz spricht, so ist das wohl auf ein Versehen 5. Verzeichnis der iiKprlluförton 

xS f S r Di ; e antike^Dp 1 * '“* d ^ °' In der Reuden Liste w «den nur die iujnisse 

7 X ^? 9 ’. d) ' a “*ike Deutung des Myrtenkran- angeführt, in denen die o. ausdrücklich ermähnt 

Wenn P wor( T lst; das vollständige Material findet sich CIL I 1» 

h - Xy • 9 j l^ n cbtet, die ovantes p . 51ff- und 168 £ nn d bei Pais Fasti trium- 

ftugen den Ölkranz so sind damit sicher die Teil- phales populi Romani (Roma 1920). Die sich an 

Festzuge, nicht der Feldherr, ge- die einzelnen o. knüpfenden Probleme werden hier 

£!“*• Tn ^ tru « gen dlese den Gl ‘ . nie ht erörtert. Wo die capitolinischen Triumphal- 

£Tßd VH A 8'topf n-T P - er waren 40 akten vorliegen, werden die Notierungen in ? der 

hY I ß AS ' r f 2) -- D’ 1 ; Träger des Ölkranzes dort vorliegenden Form geboten, unter Weglas- 

mußten bei der o., die ja oft sine mditibus statt- sung der Jahreszahlen. B 

fand, mehr ins Auge fallen als beim Triumph. 

So erklärt es sich wohl daß Plinius nur von dem 503 P. Postumiufs Q. f. .. n. Tuberltus cos 11 
-S n T schließlich den fovans de Sabinei]s 111 non. Apr! (Acta Cap. 

Lorbeerkranz betrifft, den sich Crassus 71 bei Dion. Hai. ant. V 47, 2. Plin. n. h XV 125) 

T,“ dem Sklavenknege durch ein per gra - 487 C. Aquilius Tuscus cos. über die Hemiker 

bc rbe |g efü brtes senafas consultum gestatten (Dion Hai. ant. VIII 67, 10. Liv. II 40, 14 

Hi 6 ': T; 58 - /]!.“• h - XV ] 25 - OeH. V kennt den Krieg gegen die Hemiker, erwähnt 

6, 23), so gibt es dafür keine Parallele. Oassus 50 aber nichts von einer o.j. 

hat unter grobem Verstoß gegen das Herkommen 474 [A. ifanlius Cn. f. P. n. Volso cos. ovans de 

den Lorbeer gefordert, um seine o. doch in etwas Veientibus ijdibus Mart. (Acta Cap Dion, 

dem von seinem Nebenbuhler Pompeius gefeierten Hai. ant. IX 36, 3. Liv. II 54, 1 erwähnt die 

riumphe anzugleichen (P a i s I p. LXXXin). o. nicht, sondern berichtet nur: Manlio Veien- 

Uie o. weicht auch dann vom Triumphe ab. tes provincia evenit. non tarnen bellatum; in- 

daß sie nicht unter dem Klange von Trompeten, dutiae in annos qmdraginta petentibusdatae). 

sondern von Flöten stattfindet (Plut. Marc. 22, 2). 462 [T. Veturius T. f. T. n.] Qemin[us CicnrinL 

ms Leleit des heldherra wird sich, wenn sein cos. ovans de Aequ]eis eft Volsceis] (Acta 

Heer mit ihm aufzog, kaum von dem beim Cap. Liv. in 10, 4. Dion. Hai. ant IX 71,4). 

rnumphe üblichen unterschieden haben, nur daß 60 421 N. Fabius Q. f. M. n. Vibulanus cos. über die 

er aer pompa nicht folgte, sondern ihr voran- AequeT (Liv IV 43 2) 

schritt oder -ritt (Suet. Pmtum Reiff, p. 283, 410 C. Valerius' l. f. Volüs. n. Potitus Volusus 

Koth p. 317 ovare et tnumphare hoc differt, quod cos. über die Aequer (Liv. IV 53 11) 

triumphans quadngis vehUur et coronatus lau- 390 (nach Pais I 43: 392) M. Manlius T. f. A. 

rea corona subsequitur pompam; qui autem n. Capitolinus cos. über die Aequer (Liv. V 

orat aut super equum tripudiat aut mirtea corona 31, 4. Malal. VII p. 183). Dteseo. ist preis- 

cinctus pompam praecedil). Wie beim Triumph zugeben: s o. Bd XTV S 1170 

ertönten dann die Spottlieder der Soldaten (Liv. 360 M. Fabius N. f. M. n. Ambustw cos. ovans 
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de Herniceis nonis Sept. (Acta Cap. Liv. VII 
11, 9. Über das Datum vgl. Pai s I 47). 

290 oder 289 M.’ Curius M.’ f. M.’ n. Deutatus 
III cos. über die Lucaner (Auct. de vir. ill. 

33. Vgl. o. Bd. IV S. 1842f. und P a i s I 71). 

211 M. Claudius M, f. M. n. Marcellus in pro- 
cos. nach der Eroberung von Syrakus (Liv. 
XXVI 21. Plut. Marc. 22. Pais I 121 über 
die Varianten der Überlieferung). 

207 C. Claudius Ti. f. Ti. n. Nero cos. nach der 10 
Schlacht am Metaurus (Liv. XXVTO 9; peri- 
och. 1. XXVIII. Val. Max. IV 1, 9. Auct. de 
vir. ill 48). 

200 L. Cornelius L. f. L. n. Lentulus procos. 
nach Kämpfen in Spanien (Liv. XXXI 20). 

196 [Gn. Co]rnel[ius] Blasio [cuji qu[od Hispa- 
niam dt]eri[orem extra o]rdmem [obtinuerat 
permissum est] ovans [de Geltibereis] (Acta 
Cap. Liv. XXXm 27, 1). 

195 M, Helv[ius] über die Celtiberer (in den 20 
acta Cap. ist nur der Anfang des Namens er¬ 
halten, das Fragmentum Tolentinas, CIL II* 
p. 75, von dem M o r e 11 i Not. d. scav. 1925 
S. 119ff. nachweist, daß es ein Stück der 
Fasti von Urbisaglia ist, bietet den Titel pro 
cos. und das o von ovans. Liv. XXXIV 10, 
1—5. Vgl. o. Bd. VIII S. 224). 

191 M. Fulvius M. [f. Ser. n. Nobilior] procos. 
ov[ans ex Hispania ulteriore] XF k. lan. 
(Acta Cap. Liv. XXXVI 21, 10 = 39, 1-30 
Auct. de vir. ill. 52. Pais I 140 weist aus 
Liv. XXXVI 2, 8 nach, daß das Motiv für 
die Gewährung der o. exercitus non deporta¬ 
tus war). 

185 L. Manlius L. f. L. n. Aeidinus Fulvianus 
procos. naeh Kämpfen in Spanien (Liv. 
XXXIX 29, 5). 

182 A. Terentius Varro procos. nach Kämpfen in 
Spanien (Liv. XL 16, 11. XL 2, 5 wird er 
propraetor genannt; s. u. Bd. VA S. 678). 40 

174 [Ap. Cljaudius [G. f. Ap. n. Centho] pro[cos.] 
ovan[s ex Hispania et Ce]ltiberia (Acta Cap. 
Diese werden ergänzt durch das neue Frag¬ 
ment der Fasti von Urbisaglia, Not. d. scav. 
1925, 114ff.: [Ap. Claudius] Cento procos. 
ovans ex Hisp. Celtib. k. Mart. Die bereits 
von Pais I 170 nach Liv. XLI 28, 1 vor¬ 
genommene Ergänzung pro cos. wird damit 
bestätigt. Liv. XLI 28, 3). 

132 M. Perpema pr. nach Sklavenkämpfen in Si- 50 
cilien. Perpema hat nie in Sicilien gekämpft. 
Florus n 7, 7/8 hat hier den Perpema mit 
dem Consul P. Rupilius verwechselt, der in 
der Tat Henna eingenommen und dem ersten 
Sklavenkriege ein Ende gemacht hat; vgl. 
Pai s I 194 und u. Bd. XIX S. 894f. 

99 M.’ Aquilius M.’ f. M.’ n. procos. nach Be¬ 
endigung des Sklavenkrieges gegen Athenion 
in Sicilien (Cic. de or. n 195. Poseidonius 
bei Athen V 213. VgL o. Bd. II S. 325 und 60 
Pais I 221). 

71 M. Licinius P. f. M. n. Crassus pro pr. nach 
dem Sklavenkriege (Cie. Pis. 58. Plin.n. h. XV 
125. Plut. Crass. 11,11. Gell. V 6,23. Hieron. 
chron. p. 1521 Helm. Vgl. Pais I 239ff.). 

44 C. lulius C. f. G. n. Caesar VI dict. 1111 
ovans ex monte Albano VII k. Febr. I (Acta 
Cap. Cass. Dio XLIV 4, 3). 
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40 Imp. Caesar Divi f. C. f. lllvir r. p. c. 
ov[ans] quod pacem cum M. Antonio fecit. 
M. Antonius M. f. M. n. lllvir r. p. c. ovan[s] 
quod pacem cum Imp. Caesare fecit (Acta 
Cap. Acta Barb. Cass. Dio XLVIII 81, 3. 
Zu Suet. Aug. 22 bis ovans ingressus est 
urbem, post Philippense et rursus post Sicu- 
lum bellum vgl. G a g 6 Res gestae Divi Aug. 
77. P a i s I 293f.). 

36 Imp. Caesar Divi f. C. f. II lllvir r. p. c. II 
ovans ex Sieilia idib. Novembr. (Acta Cap. 
Acta Barb. Appian. bell. civ. V 541. Cass. 
Dio IL 15, 1. Hieron. chron. p. 162 d Helm. 
Syncell. 305 d, 578, 18. Oros. 18, 34. 20, 6). 

Von einer dritten o. des Augustus berich¬ 
tet Cass. Dio LIV 8, 3. Der Senat scheint 
nach der Rückgabe der von den Parthem er¬ 
oberten römischen Feldzeichen den Triumph 
für Augustus beschlossen zu haben. Statt von 
Ablehnung des Triumphes spricht Cass. Dio 
von o. und setzt sich damit in Widerspruch 
zu dem eigenen Zeugnis des Augustus im 
Mon. Anc, 4, 1 bis ovans triumphavi ; vgl. 
Mommsen Res gestae Divi Aug. 2 19 und 
G a g ö Res gestae Divi Aug. 78. 

11 Nero Claudius Ti. f. Ti. n. Drusus wegen 
seiner Erfolge in Germanien (Suet. Claud. 1, 
2/3. Cass. Dio LIV 33, 5). Vgl. o. Bd. III 
S. 2712. Die o. des Tiberius, von der Cass. 
Dio LIV 31, 4 berichtet, kann nicht gefeiert 
worden sein; Veil. II 122 spricht von drei 
Triumphen, die Tiberius gefeiert habe; da¬ 
mit können nur die o. von 9, der Triumph 
vom 1. Januar 7 v. Chr, und der zweite 
Triumph vom J. 11 n. Chr. gemeint sein; 
dem Zeugnis des Velleius aber ist unbedingt 
zu vertrauen (vgl. auch Wissowa Herrn- 
LVIII 375). Entweder handelt es sich um 
ein Versehen oder Mißverständnis des Cass. 
Dio, oder aber Tiberius hat auf diese o. ver¬ 
zichtet; möglich ist auch, daß der Wortlaut 
hei Cass. Dio nicht unbedingt auf eine o. zu 
beziehen ist; von einer wirklich vollzogenen 
Siegesfeier ist jedenfalls nicht die Rede. 

9 Ti. Claudius Ti. f. Ti. n. Nero nach Kämpfen 
in Pannonien. Das Datum ist wahrscheinlich 
der 16. Januar (vgl. L. R. Taylor Am. 
Joum. of Phil, LVIII 185ff., die die_ bisher 
auf den zweiten Triumph des Tiberius be¬ 
zogene Notiz der Fasti Praenestini zu diesem 
Datum ergänzt: Ti. Caesar ex Pan[nonia 
ovans urbem intr]avit). Veil. II 96, 3. Suet. 
Tib. 9, 2. Cass. Dio LV 2, 4. Hieron. chron. 
p. 167 f Helm. Syncell. 314 a (593, 20). 

20 n. Chr. V k. lun. Drusus [Caesar] triumpha- 
vit ex Ill[yrieo] (Fasti Ostienses zum J. 20 
n. Chr. CIL XIV 244 = XIV suppl. 4534. 
Vgl. die Notiz der Fasti Amiternini zum 
Tage: CIL I 1», p. 243 und 319). Daß es 
sich um eine o. handelt, die der Senat ob 
receptum Maroboduum et res pnore aeslate 
gestas für Drusus beschlossen hatte, geht aus 
Tac. ann. III 11 und 19 sowie II 64 hervor. 
Vgl. o. Bd. X S. 432. 

40 n. Chr. 31. August. Caligula nach seiner 
Rückkehr vom Feldzuge gegen Britannien 
(Suet. Cal. 49, 2). Vielleicht feierte Caligula 
die o. auf Grund eines Senatsbeschlusses vom 
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vorhergehenden Jahre (Cass. Dio LIX 16,11), 
den er aber damals zurückgewiesen hatte 
(vgl. o. Bd. X S. 406). 

47 n. Chr. A. Plautius de Britannis (Tac. ann. 
XIII 32. Suet. Claud. 24, 3. Eutrop. VII 13. 

4. Cass. Dio LX 30). 

Beantragte oder beschlossene, aber nicht ge¬ 
haltene o.: 

199 für L. Manlius Acidinus (Liv. XXXII 7 4). 

W* tLL.U. *1 \ . ’ ' . 


Die Abhaltung wird von dem Volkstribunen 10 verwenden können. 
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[1889] 271) scheint keine einzige Gemeinde außer¬ 
halb Italiens in die O. aufgenommen worden zu 
sein und darum scheint G r o a g s artiger Schluß 
(Suppl.-Bd. I S. 236) Baebius Ouf. Italiens, Statt¬ 
halter Lykiens (Korr.-Bl. Westd. Ztschr. XVI271), 
habe sein Cognomen auch sachlich mit Recht (d. h. 
s. v. a. VoUblut-Italienex) führen dürfen (oder 
führen können), noch heute gut begründet. G. 
L u g 1 i s Lazio habe ich für diesen Artikel nicht 


P. Porcius Laeca verhindert. Vgl. Pais 128 
und o. Bd. XIV S. 1164. 

43 für Octavianus (Cic. ad Brut. I 15, 9; p. 131 
Sjögren). Es kommt nicht zu dieser o,, weil 
Octavian sich mit Antonius verbündet (s. u. 
Bd. VIIA S. 1075). 

18 n. Chr. für Germanicus ( nuntiato regem Ar- 
taxian Armeniis a Qermanieo datum Tac. ann. 
II 64; vgl. o. Bd. X S. 452). Germanicus 

•_ rt« > i t • » 


Die zur 0. gehörenden Gemeinden scheinen 
wenige an Zahl gewesen zu sein, und da sie abge¬ 
sehen von den im Norden italiens gelegenen Städten 
fast sämtlich unbedeutend und jedenfalls inschrif¬ 
tenarm sind, ist auch die Zahl der heute vorliegen¬ 
den Nennungen verhältnismäßig gering. Seit der 
Veröffentlichung von Kubitschek® Imperium Ro- 
manum ist nur eine einzige nennenswerte Bereiche¬ 
rung durch Zuwachs der Oufentina Foro Flamini 


oi St ™ v0 ^..“ nac h Rom. 20 erfolgt (s. u.), und gerade dieses Beispiel wird viel- 

n * Chr. für liberius {ut ovans e Gampama leicht sich als wichtig für die Kenntnis des Ver- 


urbem introiret Tac. ann. III 47). Von Tibe- 
rius als seiner nicht würdig abgelehnt (s. o. 
Abschn. 2 und Bd. X S. 507). 

39 n. Chr. für Caligula (Cass. Dio LIX 16, 11 
u. 17, 1). Von Caligula abgelehnt; es scheint 
aber, als ob er im folgenden Jahre bei seiner 
Rückkehr von der britannischen Expedition 
doch von dem Beschluß Gebrauch gemacht 
hat (s. o. Abschn. 2). 

Literatur. Mommsen St.-R. I 3 126ff. 
Marquardt Staatsverw. II 590f. C a g n a t 
Daremb.-Sagl. V 491. Pais Fasti triumphales 
populi Romani, Roma 1920. Auch der Art. Tri¬ 
umph u s u. Bd. VIIA S. 493ff. ist ständig her¬ 
anzuziehen. [G. Rohde.l 

‘Oov(t)ividzris, s. o. Bd. XVII S. 1997, 52f., 
wo noch Sterret nr. 373, 40 (aus Saghir) hin¬ 
zuzufügen ist. [W. Rüge.] 


hältnisses jener republikanischen Fora, die wir als 
Mittelpunkte von Straßenbauanlagen ansehen müs¬ 
sen, und die leider in dieser R.E. keine zusammen¬ 
fassende Behandlung gefunden haben, einerseits 
zu den Bürgerstädten, andererseits zu den Tribus- 
gebieten, erweisen. 

Es sind also im Tal des Ufens und anscheinend 
im territorialen Anschluß an die Tribus 0. die 
30 Gemeinden Privernum und Tarracina und weiter¬ 
hin im Oberlauf des Liris Aquinum und Frusino 
in diese Tribus eingereiht worden. Gegen Südost 
ist (in der späteren Regio II), am Unterlauf des 
Aufidua die lebhafte Stadt Canusium zur 0. ge¬ 
schlagen worden. In den Abruzzen Plestia und 
Forum Flaminii, was wir aus einer schwatzhaften 
Inschrift für ein Kind von 8 Monaten kürzlich 
erfahren haben (gef. in Nordafrika, zu Souk-el- 
Abiod, L. Iuberius L. f. Ofentina Foro Flaminii 


, Der Name der heutigen Haupt- 40 Iulianus, Am(ensis) Carthaqini, also scheinbar in 

stadt von Asturien, Oviedo, müßte im Altertum der Form eines Tribuswechsels, gewiß aber eigent- 
Oveturn gelautet haben, aber 0. ist nicht bezeugt lieh nur mit einer Art adjektivischer Verbindung 
(bei Plin. n. h. XXXIV 164 steht nicht Ovetanum des Tribusnamens mit einer Stadt, und juristisch, 
sondern lovetanum) Das Suffix -etum auch in Toi- da es sich um einen Säugling handelt, inkorrekt 
etum, Oretum, Iovetum. [A. Schulten.] un d bedeutungslos; Procös verbaux des scöances 

Oufentina tribus. 1911p. XXVI, daraus durch CagnatnndBes- 

1. Anfang und Entwicklung. nier wiederholt Rev. arch. XXI 119131 p. 213 

oi Sie wurde zusammen mit derFalerna als 30. und nr. 13). Ferner in der sog. Gallischen Mark Tu- 

ol. Tribus im J. 436 — 318 eingerichtet, auf dem ficum und wahrscheinlich auch am Ostabhang des 
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liruna und Boden, der wenige Jahre vorher straf-50 steil zum Adriatischen Meer sich senkenden Ge- 


weise aus dem Stadtgebiet von Privernum und aus 
dem Ager Falernus (s. Hülsen o. Bd.VI S. 1971 f.) 
abgetrennt und römischen Bürgern zugeteilt wor¬ 
den war. Liv. IX 20. 6 duae Romae additae tribus, 
Ufentina ac Falerna ; vgl. epit. Liv. IX. Dio XIX 
10, 1 zrjv re d>aXeQivav xal rrjv ’Qqpevrlvav. Die Ab¬ 
leitung wird richtig erkannt von Fest. 194 Oufen- 
tinae tribus initio causa fuit nomen üuminis Ofens, 
quod est in agro Privemate mare intra et Tarra- 


birges gelegene Kolonie Sena Gallica. Es gibt zwei 
Orte des Namens Sena oder Saena, die aus ein¬ 
ander zu halten sind, dieser und das spätere stolze 
Siena (N i s s e n It. Ldk, II 385). Wir kennen als 
Zeugen der Tribus zwei Soldateninschriften CIL 
III 5538 (Salzburg) Ouff. Saena und VTI 1345 
(Hexham) Ouf Säen ; welches Sena diese Inschrif¬ 
ten meinen, ist nicht zu erkennen. Aber ich glaube, 
Bormann CIL XI 333, Kubitschek 


Lucilius (übl. Lueretius, korr. S c a 1 i g e r; 60 Imp. Rom. 87f., Dessau 4639 und N i s - 
1260): fPriverno Oufentina venit üuvioque Ofente*; sen a. 0. haben mit Unrecht Siena vorgezogen; 
postea deinde a censoribus alii quoque diversarum Ortsfunde, seien sie auch noch so bescheidener Art, 
civitatum eidem tribui sunt adscripti. — W. K u- versagen hier so gut wie vollständig, auch, worauf 
b 1 1 s c h e k De Rom. tribuum origine ac propaga^ ich Gewicht leere, bei Siena, wo die Zeugnisse sich 
«?“?(« Abh. archaeol. epigraph. Seminars Wien, zu sehr zersplittern oder zu unsicher sind. 

^ . Beloch RG (1926) 390. 526. Auch Die entlegenste Appertinenz der 0. in Italien 

nach der weitesten Ausdehnung der Tribusgebiete bilden Comum und Mediolanum, die zusammen 
(Kubitschek Imp. Rom. tributim discriptum mit dem übrigen trauspadanischen Gebiet 49 
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v. Chr. durch den Diktator Caesar (Kubitschek stini (s. Hül sen o. Bd. II S. 2260). Ferner 5, 5 

De orig. 81) das volle römische Bürgerrecht und Num Rusicas aus der Landschaft Num(idia) und 

damit die Einreihung in die TÖmische Tribus er- dem Stadtnamen Rusicade (s. D e s s a u u. Bd. I A 

worben hatten, und die bei der Wichtigkeit S. 1237). Eine Statistik dieser Fehler und Aufstel- 

namentlich des Mailänder Gebietes für die Rekru- lung der Fehlerquellen soll die Methode der be- 

tierung der Legionen weit über die Hälfte aller treffenden Militärkanzlei aufklären. 

Tribulen der 0. umfassen, die uns überhaupt aus So wie Kubitschek Imp. 73 die irgendwo 
den Inschriften bekannt geworden sind. auf dem Gebiete von Tüder in zweiter Verwendung 

2. Mevania und die Frage der aufgefundene Inschrift CIL XI 4654 C. Edusius 

Ve rl ä ß 1 ich k e i t rö mi s c h er K a n zl e i -10 Sex. f. Clu(stumina) natus Mevaniae durch Be¬ 
be h e 1 f e. Ziehung auf das Mevania benachbarte Tüder als 

Mevania gehört einwandfrei zur Tribus Aemilia Zeugnis einer Umschreibung aus der Aemilia in 

(Kubitschek Imp. Rom. 75. 267. W. K r o 11 die Clustumina zu erklären versucht hat, so wäre 

o. Bd. XV S. 1508). Gegen diese Zuteilung spre- auch ein stilistisch ähnlich geformtes Zeugnis XI 

chen Eintragungen in Militärlisten der stadtrömi- 5118 L. Praeeilius L. f. Lemfonia) Severus, natus 

sehen Garnison; gegen Ende der Regierung des Mevaniae, nicht durch Änderung von Lern in 

Kaisers Marcus waren Männer rekrutiert worden, [Ajem(ilia) zu sanieren gewesen (nur eine alte, 

CIL VI 2382 = 32638 b 4 Off. Mevi und b 16 nicht nachverglichene Abschrift), sondern durch 

Off. Meva, sowie die rund 20 Jahre spätere Ein- Übertritt in die Lemonia, die Tribus des durch den 

tragung 3884 = 32526, 2, 42 Fab. Mev. Von 20 Clitumnusfluß von Mevania getrennten Hispellum, 
diesen Schreibungen ist eine nach meinem Vor- zu erklären. 

schlag Mevi in Medi(olano) zu ändern kein be- 3. SchreibungdesNamens. 

denklicheres Verfahren, alä wenn Mommsen Eigentlich wären aueeinanderzuhalten die ge- 

in derselben Soldatenliste 4,9 Maec Fund(is), diese wohnliche Schreibung in der schriftlichen Über- 

Stadt gehört in die Aemilia, Kubitschek Imp. lieferung und die amtlich vorgeschriebene Namens- 

21) in [Br]und(isio) (Kubitschek Imp. 39) formung, die bekanntlich die Tribus nach dem 

evident richtiggestellt hat. Wie die beiden ande- Vatersnamen und vor dem Cognomen einreiht und, 

ren Fälle Fab. Mev und Off Meva zu sanieren sind, wie wir aus unzähligen Beispielen wissen, mit 

ist noch nicht gefunden. Unterteilung des Stadt- drei Buchstaben die Tribus bezeichnet. Sie sind 

namens hilft nichts. Mev(aniola), das in der R.E. 30 hier OVF, in dieser Form ein (gewöhnlich verwen- 
fehlt, für den Norden Umbriens nachgewiesen deter) fossiler Überrest altrömischer Orthographie, 

ist, ist an die Tribus Stellatina gebunden (K u b i- ganz so wie z. B. stl(ites) statt l(ites) oder wie der 

t s c h e k Imp. 73 und B o r m a n n CIL XI Buchstabe K. 

p. 992f.). Werfen wir aber die literarisch bezeugten und 

Übrigens muß prinzipiell gegen diese spätesten die nicht der kanonischen Tribusform entsprechen- 

Registrierungen von Soldatenheimaten erwogen den inschriftlichen Zeugnisse zusammen, und neh- 

werden, daß die amtlichen Behelfe für die Richtig- men wir noch vorweg, daß derselbe militärische 

Stellung der Namen aus verschiedenen Gründen an Heimatausweis, dessen oben gedacht worden ist, 

Verläßlichkeit eingebüßt haben. In der älteren der CIL Vj 3884 = 32526, 3, 24 Öfentin ; 2, 49. 3,16. 

angeführten Listen steht z. B. Nuc Cons, der Stadt- 40 5, 29 Ofent; 2,36 Ofen; 2, 10 Off schreibt, so 
name Nucferia) an dem für die Tribus reservierten haben wir mit etwa folgenden Formen zu rechnen: 

Platz, noch dazu sowie die Tribus mit drei Buch- Oufentina Cic. Plane. 16, 38; Ofentina CIL XI 

staben in kanonischer Weise abgekürzt, und an- 5702. XÜI 6982. Cagnat (1923) nr. 317; 

statt der Heimat ein auch sonst (Itin. Ant. 123, 3) Hofentina CIL VI 3893; Offentina CIL VI 3449. 

bezeugter Ehrenname Cons(tantia). Daß das in 10221; Hoffentina CIL VI 3893; (Ov)g>evretva 

dem amtlichen Nachschlagebehelf, der zur Korrek- SC. Adram. Ephem. ep. IV p. 194, während ein 

tur der Daten heranzuziehen war, genau so schon zweites Exemplar desselben SC., dessen zuverläs- 

vorgezeichnet war, bezeugt die Wiederholung der sige Ausgabe wir binnen einigen Monaten er- 

nämlichen Angabe in der späteren der beiden warten dürfen, sowie das über 60 Jahre spätere 

Listen 3884 = 32526, 1, 18. Solche Entglei- 50SC. von Aphrodisias Le Bas 1627 ‘Qipev- 
sungen, deren früheste und gewöhnlichste das Er- relva bieten; Oufent CIL V 4337; Off ent CIL 

setzen des Tribusnamens durch eine sog. Kaiser- Xni 6937; Ofentin CIL VI 3884; Ofent CIL VI 

tribus oder sonst einen Ehrennamen der Heimat 3884. XIII 5976, 6902; Ofen CIL VI 3884. XIII 

ist, wie z. B. in derselben Tafel 1, 5 Flav(ia) 8079; Ofe CIL XIII 6975; Off CIL III 14349, 2; 

Rom(a), sind genügend bekannt. [Einen der pos- VI 2382 b; Of CIL XI 149; Oufent CIL V 4337; 

6ieriichsten und wegen der Rolle des Makedonen- Ouff CIL III 5538; Vof und Vofent CIL III 14195, 

königs in der Ideenwelt der Kaiserzeit beachtens- 4—9 und wo in diesen Inschriften auch griechi- 

werten Ersatz der Zeugennamen auf den sog. Mili- scher Text erscheint Ovwcpevreiva (bzw. -t Iva). 

tärdiplomen durch Magnus Alexander Maeedon auf 4. Als Armentribus. 
einem vor wenigen Jahren auf Korsika gefundenen 60 Hier kommt die 0. in einem einzigen Beispiel 
und von EspÄrandieu erörterten Militärdiplom vor. Es handelt sich um den armseligen Grabstein 

habe ich Klio XXIV 508 betont.] Aber noch eines nur vierjährigen Knaben, der in der Tribus 

weiter gehen in der gleichen Liste 1,16 For Brind überhaupt noch keine Rolle zu spielen befähigt 

mit dem augenscheinlichen Mißbrauch von For(o) gewesen wäre, der aber als Getreideempfänger auf 

Brent(anorum) oder Brentfani?) in Umbrien, des- das Konto des Vereins der Spielleute (Mommsen 

sen Lage wir nicht präzisieren können (J. W e i s s hat diese Erklärung gegen W. Henzens aeneati 

o. Bd. VII S. 65. Beloch GG 605). Ferner 7, 5 = ,in die Tafel eingetragen* gut begründet, 

Aven Vest, verhunzt aus Ave[ia], Stadt der Ve- Ephem. ep. VIII 257, 1), vermutlich wegen seines 
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verwandtschaftlichen Zusammenhanges mit einem 
dieser Spielleute, eingetragen war. CIL VI 10221 
= D e s s. 6063 trib(us) Offentinae eonlegio aenia- 
torum frumento publieo. Irgendwie muß diese Zu¬ 
wendung auf die Tnbus 0 . gebaut gewesen sein, 
wie wir denn überhaupt Le Tribus in der römi¬ 
schen Kaiserzeit auch als Elemente der sozialen 
Fürsorge verwendet sehen. [W. Kubitschek.] 

Ovianus, Beiname des Neptunus auf einem 
Weihestein von Neviodunum in Pannonia Supe¬ 
rior, CIL III 14354, 20: Medus G. Trotedi nego~ 
tiatorfis] Neptuno Oviano. Der bisher unerklärt 
gebliebene Götteraamen weist auf eines der mit 
Neptunus gleichgesetzten meines Erachtens mehr 
illyrischen als keltischen Fluß- und Quellnumina 
hin, für die zusammenfassend St. Weinstock 
o. Bd. XVI S. 2534f. zu vergleichen ist. 

[Fritz Heichelheim.] 

Ovida (gothischer Name A. Förstemann 
Altd. Personenn. 1195, bei Iordanes Get. 22' 
Name des Großvaters des Ostgotenkönigs Geberich 
s. Index der Iordanesausg. p. 153 vgl. Cniva), 
comes des letzten weströmischen Kaisers Iulius 
Nepos während dessen Aufenthalt in Salona nach 
seinem Sturze. Er tötete den Kaiser in seiner 
Villa unweit von Salona (Marc. Com. a. 480) am 
9. Mai 480, als dieser einen Versuch unternahm, 
seine Herrschaft von Dalmatien aus wiederaufzu¬ 
richten. In dem Kampfe, den König Odoaker, die 
Ermordung des Kaisers als Anlaß benützend, um 1 
den Besitz Dalmatiens führte, fiel O.s Genosse, 
der comes Viator, noch 480. 0. leistete mit einem 
Heere hartnäckigen Widerstand und kam erst am 
27. November 482 ums Leben, worauf Odoaker die 
Provinz sich unterwarf (Cass. Chron. a. 481 
[Odiva], Havn. A u. B a. 482). 

[Assunta Nagl.] 

Ovidius. 1 ) Q. Ovidius, ein Freund Martials. 
Den Vornamen und den Gentilnamen finden wir 
Mart. IX 52. X 44, sonst wird er entweder Ovidius 4 
(1105. VII 44. 45. IX 98) oder Quintus (VII 93. IX 
53.XIII119) genannt. Die innigeFreundschaft des 
Dichters mit 0. geht aus VII 93 und aus den bei¬ 
den Glückwunschgedichten IX 52. 53 zum Geburts¬ 
tag des 0. (am 1. April, IX 52) hervor; an 0. ist 
auch IX 98 gerichtet. 0. besaß ein Weingut bei 
Nomentum (I 105. VII 93. X 44, 3. Xni 119) in 
der Nähe von Martials Besitzung (VII 93) und ein 
Landgut im Sabinerland, X 44, 9. Er war auch 
ein treuer Freund des Consulars Caesonius (oder 5 
Caesennius) Maximus, den er in die Verbanüung 
(im J. 65 n. Chr.) nach Sizilien begleitete, VII 
44. 45. Und noch in vorgerückterem Alter (senex 
Mart. X 44, .4) scheute er die weite Reise nach 
Britannien nicht, um einem andern Freund das 
Geleite zu geben, X 44 (ediert im J. 98 n. Chr.). 

[Stein.] 

2) 0. Naso, anscheinend ein Grammatiker un¬ 
bestimmter Zeit, der sich offenbar mit Vergil- 
erklärung beschäftigt hat. Ihn der Vergessenheit 6 
entrissen zu haben, ist ein Verdienst von W. He¬ 
ra e u s, der ihm im Rh. Mus. LXXIX (1930) 391 
—405 eine Untersuchung gewidmet hat. Zwei 
dieser Fragmente stehen unter den Dubia als 
Nummer 20 und 21 in der Teubneriana Ovids ni 
2 *, 239f., aber besonders das zu 20 Gesagte ist 
ergänzungsbedürftig, und der Text des Testimo¬ 
niums muß verbessert werden, das dritte fehlt 


ebenso wie in den FPL ed. W. Morel (1927), ob¬ 
wohl H e r a e u s bereits in dem Offenbacher 
Gymnasialprogramm Die Sprache des Petronius 
und die Glossen, Lpz. 1899, 14 darauf hingewie¬ 
sen hat. In allen drei Fragmenten handelt es sich 
um die Deutung von Stellen, die entweder bei 
Vergil stehen oder wenigstens stehen können. In 
den Berner Scholien zu eclog. 3, 105 wird ange¬ 
geben, 0. Naso habe sich mit der Lösung des 
0 Rätsels beschäftigt; in dem Kommentare des 
Iunius Filaiqgyr(i)us — Heraeus kommt zu 
dem Ergebnis,_ daß .die ursprüngliche Form des 
Namens Filagrius ist — ist in der ersten Fassung 
— die zweite fehlt hier — der Name entstellt 
und erscheint als Oledius Nasso. An sich wäre 
es nicht ganz unmöglich, diese Worte auf den 
Dichter zu beziehen, der das wie der Gramma¬ 
tiker Sacerdos GL VT 462 in der Form os pulet 
getan haben müßte, aber zweierlei ist bei dieser 
I Annahme bedenklich, einmal das Schweigen 
Quintilians, der inst. Vni 6 , 52 über die Lösung 
nichts sagt, obwohl er gerade sonst eine Fund¬ 
grube für die verlorenen Gedichte Ovids ist, und 
zweitens die Tatsache, daß Ovid weder in antiken 
noch in mittelalterlichen Zitaten als 0. Nase, 
sondern entweder nur mit dem Gentilnomen oder 
mit dem Cognomen angeführt wird. Da ferner in 
dem genannten Vergilscholion vorher und nachher 
je ein Grammatiker angeführt wird, und zwar 
) Corautus und Asconius Pedianus, so spricht die 
Wahrscheinlichkeit mehr dafür, daß auch in der 
Mitte mit einer Anspielung auf einen Gramma¬ 
tiker 0 Naso zu rechnen ist, der sich die Erklä¬ 
rung Vergils zum Hauptarbeitsgebiet gewählt 
hat, aber sonst für uns völlig verschollen ist. 
Entweder liegt zufällige Namensgleichheit mit 
dem Dichter vor, der, soviel wir wissen, keine 
männlichen Nachkommen hinterlassen hat, oder 
es handelt sich um einen Namen, der ihm in einer 
' gelehrten Gesellschaft gegeben worden ist, wozu 
die Analogie Virgilius Maro zu vergleichen wäre. 
Das läßt sich nicht sicher entscheiden. 

Auch das zweite Zitat, in dem es sich um die 
Ableitung des Wortes saeeulum handelt, kann sich 
auf eine Vergilstelle beziehen. Heraeus denkt 
an eclog. 4, 4f., und bei dem dritten ist Georg. 
II 385ff. nach seiner Meinung als Ausgangspunkt 
wenigstens nicht ganz ausgeschlossen, eine Ver¬ 
mutung, die trotz ihrer vorsichtigen Formulierung 
etwas bedenklich bleibt. Der Autor des zweiten 
Zitates ist Ps.-Primasius (t 568) im 11. Kap. des 
Kommentares zum Hebräerbrief (LXVIII Migne). 
Es scheint jetzt festzustehen, daß dieser Kom¬ 
mentar in Wirklichkeit mit dem Bischof nichts zu 
tun hat, sondern mittelalterlich ist; Verfasser ist 
vermutlich der Mönch Haimo von Auxerre um 
850 (CXVII Migne); so nach L. Tra u be s Vor¬ 
gang Riggenbach Die ältesten Kommentare 
zum Hebräerbrief, Lpz. 1907. C. Wey man 
Berl. Phil. W. 1908, 1246. W. Heraeus 393. 
In dem Kommentare heißt es CXVTI 901 C se- 
cula vero ut Ovidius Naso dieit dieuntur a se- 
quendo, so quod sese sequantur atque in se revoU 
vantur teste Varrone (so ist der Text in der Teub¬ 
neriana zu verbessern). Diese Etymologie begegnet 
bei Ovid nirgends. An die von H. Usener Rh. 
Mus. XXIII 681 f. = Kl. Sehr, n 199ff. disku¬ 
tierte Möglichkeit, für Ovidius Naso den Gram- 
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matiker Opil(l)ius einzusetzen, wird man heute In dem dritten Fragment, das in dem latei- 
ebensowenig glauben wie an M. Haupts Opusc. nisch-griechischen Glossar des sog. Philoienus 

in 428f. Verlegenheitsannahme (als solche von CG1L II 22, 40 steht, handelt es sich um einen 

ihm selbst charakterisiert), entweder Primasius Homeristen (Suppl.-Bd. III S. 1158). Der Wort¬ 
selbst habe sich geirrt oder die Namen 0. Naso laut ist leider korrupt, nur der Name ’Oßot&ios 

seien durch Schreiberversehen hineingekommen. scheint festzustehen und ist anscheinend auf den 

Die einzelnen Elemente dieser Ableitung begeg- gleichen Grammatiker zu beziehen. Ob die von 

nen bei Isid. orig. V 38, 1 saeeula generationibus Heraeus vorgeschlagene Herstellung X)p jjpt- 

eonstant et inde saeeula quod se sequantur. Das avgv SgXoi avv xoqois (vielleicht gopdU wegen des 

entspricht dem ersten Teile bei Ps.-Primasius. 10 Singularis ’OptjQiovgvk) das Richtige trifft, ist 
Bei Serv. Aen. in 104, vgl. Isid. orig. Vni 11,31, nicht sicher. Dagegen gehört, wie Heraeus 

klingt der zweite an, wenn es heißt saeeula autem ausdrücklich festgestellt hat, das Zitat in den 

annos ex se natos in se revolvunt, ebenso bei Anecd. Helv. CLXXVI (Priscian-Kommentar einer 

Cassiod. in ps. 24,5 alii saeeula dicta esse volue- Einsiedler Hs. des 10./11. Jhdts.) nicht in die 

runt, quod in se iugiter revolvanl tempqra. In Fragmentsammlungen, denn es bezieht sich, wie 

dem, was wir von Varro lesen, läßt sich nichts R. E h w a 1 d Ad historiam carminum Ovid. sym- 

Entsprechendes nach weisen; 1. 1. VI 11 heißt es bolae, Progr. Gotha 1889, 3 gesehen hat, auf die 

seelum (so) spatium annorum centum vocarunt, Inhaltsangabe der Aeneis Anth. Lat. I, VI 5 R, 

dictum a sene, quod longissimum spatium sene- die zwar noch antik ist, sich aber schwerlich 

seendorum hominum id putarunt, vgl. Censor. d. 20 mit dem Grammatiker 0. Naso in Verbindung 

die nat. 17, 3. Das hat nicht den Wert eines ent- bringen läßt. 

scheidenden Gegenargumentes, denn Varro kann Wenn hier die letzten Reste der Arbeit eines 
bei verschiedenen Gelegenheiten verschiedene Grammatikers 0. Naso auftauchen, dessen Vergil- 

Etymologien benutzt haben (vgl. 0. Wein- exegese sich wie die so vieler anderer neben der 

reich Herrn. LI [1916] 405f.). Sehr unwahr- beliebterer und bedeutenderer Erklärer nicht hal- 

scheinlich ist der von H. Zimmer Pelagius in ten konnte, sondern entweder ganz unterging oder 

Irland, Berl. 1901, 195ff. versuchte Ausweg. Um in den Kommentaren anderer spurlos aufging, so 

die Beziehung auf den Dichter Ovid zu retten, ist es kein Wunder, daß er im späten Altertum 

nimmt er nämlich an, in der von Haimo benutz- genau wie in der neueren Zeit mit dem Dichter 

ten grammatischen Quelle habe gestanden sae- 30 verwechselt worden ist. [Friedrich Lenz.] 
eula dieuntur a sequendo, eo quod ut Ovidius 3) P. Ovidius Naso, der Dichter. 

Naso dieit se sequantur, wobei der Hinweis auf Übersicht. I. Leben: 1. Quellen. 2. Her¬ 

den Dichter sich nur auf eine .irgendwo* bei ihm kunft. 3. Jugend. 4. Mannesjahre. 5. Verbannung, 
sich findende Wendung saeeula se sequuntur be- Ursache. 6 . Zeitpunkt. 7. Reise. 8 . Tomis. — 
ziehe, und wenn schließlich G. Gundermann II. Werke. Erste Periode: 9. Die erotische Elegie, 
bei Riggenbach 53 vermutet hat, Haimos Erklä- 10. Amores. 11. Medea. 12. Heroiden. Geschichte 
rang von saeeula stamme aus einem Scholion zu des Werks. Titel. 13. Vorbilder. 14. Stoffe. 

Ovid. fast. TV29f., so ist das so wenig probabel, daß 15. Charakter. 16. Das erotische Lehrgedicht, 

es einer Widerlegung nicht bedarf. Heraeus, 17. De med. fac. 18. Ars. Geschichte des Werks, 

der das alles erledigt hat, wird im Negativen 40 Titel. 19. Aufbau. 20. Charakter. 21. Remedia. 
zweifellos recht haben, daß der Beweis für den — ni. Die großen erzählenden Dichtungen: 

Dichter Ovid nicht erbracht werden kann. Übri- 22. Metamorphosen. 23. Vorbilder. 24. Quellen, 

gen® ist bei Ps.-Primasius die Berufung auf das 25. Aufbau. 26. Stil. 27. Geschichte des Werks. 

Zeugnis Varros etwas zweideutig hinzugesetzt. 28. Fasten. Geschichte des Werks. 29. Vorbilder. 

Wenn die Worte teste Varrone dem Verfasser oder 30. Quellen. 31. Charakter. — IV. Dichtungen 

vielmehr seiner Quelle selbst zuzuschreiben sind, aus der Verbannung: 32. Tristia. 33. Ep. ex 

so müßte man folgern, daß er nicht nur 0. Naso, Ponto. 34. Ibis. 35. Nux und Halieutiea. — 

sondern auch Varro selbst eingesehen und bei V.: 36. Nicht erhaltene Dichtungen. 37. Antike 

diesem eine Bestätigung der von dem späteren Pseudepigrapha. — VI.: 38. Wesen und Wirkung. 

0. Naso ausgesprochenen Anschauung gefunden 50 39. Nachleben. 40. Überlieferung, 
hat. Das ist ganz unwahrscheinlich. Dann bleibt Literatur. Edgar Martini Einleitung 
nur die andere Möglichkeit, daß 0. Naso selbst zu 0., Schriften der philosophischen Fakultät der 

sich auf Varro berufen, die Quelle des Ps.-Prima- Deutschen Universität in Prag XII, Brünn 1933. 

sius also den Hinweis auf ihn bei 0. Naso gefun- Schanz-Hosius Geschichte der römischen 

den hat. Wer die Autorschaft des Dichters ver- Literatur II«, München 1935, 206—264. Beide 

teidigen will, müßte daher zeigen können, daß Werke enthalten umfangreiche Bibliographien, 

Ovid nach Art von Grammatikern, Antiquaren die für die jüngste Zeit ergänzt werden durch Fr. 

und Scholiasten gearbeitet hat, wogegen die sechs Lenz Bursian CCLXVI (1939) lff. Ich zitiere 

Bücher Fasti als eine entscheidende Gegeninstanz daher nur, was meine Darstellung unmittelbar 

sprechen. Daß Ovid sich bei der Sammlung des 60 berührt, und gebe im folgenden nur eine Auswahl 
Materiales, das er in den Fasti verarbeiten wollte, der neueren Ausgaben: Oesamtausgabe von Pal- 

Exzerpte aus den Quellen mit Hinzufügung der mer, Edwards, Davies, Owen, Hous- 

Autorennamen gemacht hat, wird man ebenso man, Postgate in Corpus poet. lat ed. 

leicht glauben, wie man andererseits der Annahme Postgate I, London 1894. — Amores, Her., 

den Glauben versagen wird, daß sich, als der von De med. fac., Ars, Rem. in P. Ovidius Naso I, 

Haimo ausgeschriebene Autor arbeitete, noch edd. Merkel-Ehwald, Lpz. 1888 . — Amo- 

Reste der ovidisehen Konzepte für die Benutzung res: ed. Bornecque, Paris 1930; erklärt von 

durch einen Späteren erhalten haben. Brandt, Lpz. 1911. — Heroides: ed. H. St 
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Sedlmayer, Wien 1886, Bornecqne, 
Paris 1928 (mit Übersetzung von Marcel Pr 4- 
v o s t), mit Kommentar von Palmer, Oxford 
1898. — De med. fae.: ed. Kunz, Wien 1881, 
Bornecque (mit Rem), Paris 1930. — Ars: 
ed. Bornecque*, Paris 1929, Marchesi*, 
Turin 1933, erklärt von Brandt, Lpz. 1902. 
— Remedia: Apparat von Vollmer Hermes LII 
453ff., ed. Bornecque, Paris 1930, Mar- 


2. P. Ovidius Naso war als Sproß alten und 
begüterten Landadels zu Sulmo im Pälignischen, 
am 20. März 43 v. Chr. geboren. Nomen und 
Praenomen bezeugen die Handschriften ( Ovidius 
auch Seneca, Quintilian n. a.), der Dichter selbst 
benennt sich aus metrischem Zwang nur mit dem 
Cognomen Naso. Der Name 0. und verwandte 
begegnen auch in den Inschriften der Gegend 
(vgl. Schulten Klio II 167ff. 440ff. EI 235ff. 


che s i, Turin 1933, mit Komm. N <§ m e t h y, 10 W. Schulze Eigennamen 202. 457).' In Sulmo 

KlirlAnPSt 1 091 —— If/lfnm/irMhnao«. m>/>ßA Vm J • T7< m; . • v , ' 


Budapest 1921. — Metamorphosen: große kri¬ 
tische Ausgabe von Magnus, Berlin 1914; von 
E h w a 1 d, Lpz. 1915; F a b b r i I*, Turin 1934, 
II. ni 1922/23; Lafaye, Paris 1928—1930; 
kritischer Apparat in A. D. Slater Towards 
a text of the Metamorphosis of 0., Oxford 1927; 
erklärt von (Haupt-Korn-Müller-) E h - 
wald, I» Berlin 1915, II« 1916. — Fasten: ed. 
Merkel, Berlin 1841; J. G. Frazer, London 


scheint die Familie eine der ersten gewesen zu 
sein (CIL. IX 3082). Wiederholt rühmt der Dich¬ 
ter die frische Natur seiner Heimat (Am. III 1. 
16,lff. III 15, 78.; Trist. IV 10, 3; Fast. IV 81); 
für die Gesundheit der Lebensverhältnisse, aus 
denen er stammt, zeugt es, daß sein Vater 90 Jahre 
alt wurde und die Mutter ihn doch überlebte. 

3. Mit seinem um ein Jahr älteren Bruder 
wurde der Knabe von dem ehrgeizigen Vater 


1929, 5 Bde (kritische Ausgabe mit Übersetzung 20 nach Rom geschickt, möglicherweise schon um 


und hauptsächlich volkskundlichem Kommentar); 
Landi, Turin 1928; Ehwald-Lenz in P. 
Ovidius Naso ni 2, Lpz. 1932; erklärt von Pe¬ 
ter«, Lpz. 1907 (Anhang* Lpz. 1889); — Trist. 
Ibis. Ex Pont, in P. Ovidius Naso III 1 edd. E h - 
wald-Levy, Lpz. 1922; Trist. Ex Pont . Ibis. 
Hai. ed. Owen, Oxford 1915; Trist, ed. Owe n, 
Oxford 1889; Landi, Turin 1917; Ex Pont. 
ed. Korn, Lpz 1868; Lenz, Turin 1938; 


den Unterricht eines besseren Grammaticus, als 
die Landstadt aufzuweisen hatte, dort zu ge¬ 
nießen, jedenfalls aber für die im Alter von 13 
bis 14 Jahren einsetzende rhetorische Ausbildung 
(vgl. A. L. W h e e 1 e r Am. Joum. Phil. XLVI 
fl 925] 4L). Aber schon damals zeigte sich bei 
Publius die unvergleichliche poetische Naturgabe, 
die wir im strömenden Fluß seiner unter streng¬ 
sten Formgesetzen stehenden Verse bewundern 


Trist. 1. II mit Kommentar von Owen, Oxford 30 und die er selbst in den bekannten Worten be- 


1924; Ex Pont. 1. I mit Kommentar von A. 
Schölte, Amersfurtiae 1933. Ibis: ed. Ellis 
mit Kommentar und den Scholien, Oxford 1881; 
ed. et scholia adiecit Lenz, Turin 1937. — Ha- 
lieutiea, Fragmenta, Nux, Ineerti Gonsolatio ad 
T.iviam ed. Lenz, Turin 1939; Nux ed v. Wi- 
lamowitz Comm. Mommsen, Berlin 1877, 
390ff.; Vollmer Poet. lat. min. II 2, Lpz. 
1923; Kommentar von Sjoerd Warte na, Gro- 


zeugt: sponte sua carmen numeros veniebal ad 
aptos, et quod temptabam dieere, versus erat. 
Über seine Studentenzeit haben wir das unschätz¬ 
bare Zeugnis des älteren Seneca, der ihm in den 
Hörsälen begegnet war. Er berichtet (contr. II 
2, 811.), daß 0. sich an den aus Asien stammen¬ 
den Arellius Fuscus anschloß, der der asianischen 
Richtung angehörte und häufiger griechisch als 
lateinisch sprach. Daneben habe er auch den Spa- 
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ningen 1928. — Halieut. ed. Vollmer Poet. 40 n ier M. Porcius Latro so sehr bewundert, daß er 


lat. min. II 1, Lpz. 1911 (Owen s. o. Z. 27). 
— Fragmente: Morel Fragm. Poet. Lat, Lpz. 
1927, 112ff.; Ehwald-Lenz in P. Ovidius 
Naso III 2*, Lpz. 1932, 232ff (Lenz s o.).— 
Wortindex (mir nur dem Titel nach bekannt): 
R. J. D e f e r r a r i, M. J. B a r r y, M. R. P. 
McGuire A concordance of 0., Washington 
1939. 

I. Leben. 


viele seiner Sentenzen später in seinen Dichtun¬ 
gen verwertete (wofür Seneca interessante Bei¬ 
spiele gibt), ohne sich doch seiner Richtung an¬ 
zuschließen. 0. galt als ein guter Deklamator; 
freilich war ihm jede strenge Argumentation be¬ 
schwerlich. Daher bevorzugte er, wie sein Lehrer, 
die Suasorien vor den Controversien, und unter 
diesen diejenigen, die sich von allgemein mensch¬ 
lichen Gesichtspunkten aus behandeln ließen. Sehr 


1. Quelle für O.s Leben sind fast ausschließ- 50 charakteristisch ist das Stück einer von ihm ge- 

n^_n j._• j__ n_ .. • ■ i •*. 


lieh seine Gedichte aus dem letzten Jahrzehnt 
seines Lebens: in der Verbannung war ihm sein 
durch das kaiserliche Urteil so hart angefoch- 
tenes Wesen und Leben zum einzigen Gegenstand 
der Dichtung geworden. Freilich dreht sich fast 
alles um wenige Punkte und ist sehr stark, auf 
bestimmte Zwecke und rhetorische Pointen hin, 
stilisiert. Aber trotzdem hat er weit mehr, als 
sonst mit dem poetischen Stil vereinbar schien, 


haltenen Controversie, das Seneca mitteilt (frg. 19 
Ehwald-Lenz). Es ist eine Ehesache, in der 0. 
das Recht leidenschaftlicher Liebe, Torheiten zu 
begehen, verficht. Eine Sentenz wie facilius in 
amore tinem impetres qmm modum zeigt schon 
ganz die Prägung seines Geistes. Oratio eins iam 
tum nihil aliud poterat videri quam solutum car¬ 
men sagt Seneca; wie nahe O.s Prosa in Ausdruck 
und Rhythmus daktylischen Versen stand, hat an 


in seiner Selbstbiographie (Trist. IV 10), derUn- 60dem erhaltenen Stück Ehwald Progr. Gotha 


Sterblichkeit gewiß, für die Nachwelt anfbe- 
wahrt, und auch sonst enthalten die Brief¬ 
gedichte jener Zeit neben der Darstellung der 
Gegenwart manchen Reflex der Vergangenheit. Da¬ 
von unabhängiges biographisches Material bietet, 
von Einzelheiten abgesehen, nur der ältere Se¬ 
neca. Die Vitae später Handschriften sind für die 
Biographie des Dichters wertlos. 


1892, 15, gezeigt. Aber so nachhaltig auch die 
Wirkung der Rednerschule auf die formale Bil¬ 
dung von O.s Geist war, sein Interesse an der 
Welt war durch die inanes rhetorum ampullae so 
wenig zu sättigen wie das des jungen Vergib 
Die Wohlhabenheit des Vaters ermöglichte einen 
Studienaufenthalt in Athen (Trist. I 2, 77); doch 
möchte man vermuten, daß es weniger die Philo- 


1913 Ovidius Naso 

sophie war, die ihn dahin zog, als der Wunsch, 
seine Kenntnis der griechischen Sprache und Li¬ 
teratur zu vervollkommnen und die geschicht¬ 
lichen Stätten und großen Kunstdenkmäler Grie¬ 
chenlands seinen empfänglichen Sinnen anzu¬ 
eignen (vgl. Propert. III21,2511., u. S. 1947, 39). 
Vermutlich im Anschluß an diesen Aufenthalt 
reiste er unter der Führung seines Freundes 


Ovidius Naso 1914 

Messalla nahm auch an den Dichtungen des 
jungen Landedelmanns ein lebhaftes Interesse 
(Trist. IV 4, 2911.; Pont. I 7, 28); er ermutigte 
ihn, mit seinen Versen vor die Öffentlichkeit zu 
treten (Pont. II 3, 75ff.) und bot ihm vielleicht 
die Gelegenheit dazu. Als der Dichter das erste¬ 
mal öffentlich vorlas, war er etwa 18 Jahre alt 
(Trist. IV 10, 57ff; über die Bedeutung von 
barba reseeta Wheelerllff.). Es waren Liebes- 


Pompeius Macer, der väterlicherseits aus Mity- barba reseeta Wheelerl lff.). Es waren Eiebes- 
lene stammte (Schanz-Hosiusn 270), nach 10 elegien, deren der Dichter später nach und nach 
Kleinasien (eine Reminiszenz aus Ilion Fast. VI fünf Bücher unter dem Titel Amores herausgab, 


Kleinasien (eine Reminiszenz aus Bion Fast. VI - , , 

423) und Sizilien; mehrere Monate verweilte er ihr Gegenstand eine Geliebte, der er nach dem 

in Syrakus (Pont. II 10 21ff.; über die Zeit Vorbild der Lesbia = Sappho des Catull den 

dieser Reisen vgl. W h e e 1 e r 20ff.). Er kehrte Decknamen Corinna verlieh. Sie hat freilich in 

heim mit einem Schatz von Bildern in treuem der Auslese dieser Elegien, die uns in der zwei- 

Gedächtnis, aus dem er die wunderbare Anschau- ten Ausgabe der Amores vorliegt, so sehr alle 

lichkeit seiner Dichtung gespeist hat individuellen Zuge abgestreift, daß man sie viel- 

Den Wünschen des Vaters entsprechend, der fach für eine fiktive Persönlichkeit ansehen will 
seinen Söhnen das Recht, den breiten Purpur- (so Martini 11. Schanz-Hosius 212). 
streifen am Gewand als Anwärter auf die sena- 20 In der Tat sagt uns 0. selbst, daß niemand wußte, 


torische Laufbahn zn tragen, beim Princeps er¬ 
wirkt hatte (vgl. Dessau Gesch. d. röm. Kaiser¬ 
zeit I 101), tat er nun die ersten Schritte im 
Cursus honorum, bekleidete das Amt eines trium- 
vir (capitalis oder monetalis ) und nach Fast IV 
384 noch ein zweites der im sog. Vigintivirat zu¬ 
sammengefaßten, das eines decemvir (stlitibus 
iudieandis). Vgl. C i c h o r i u s Röm. Stud. 290f. 
— Später fungierte der Dichter gelegentlich noch 
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wer sie war (Am. II 17, 29; Ars III 538) und 
wenn er anderseits behauptet, durch seine libelli 
habe er für sie Reklame gemacht und sich selbst 
Nebenbuhler zugezogen (Am. III11,19-12, 7), so 
ist eine solche Mystifikation ganz in seiner Art. — 
Dieses Erstlingswerk muß ein großer Erfolg ge¬ 
wesen sein und den Ruhm des Dichters begründet 
haben, denn noch im Alter, nachdem die Liebes- 
dichtung ihm soviel Unglück gebracht, ist ihm 
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als Mitglied des Centumviralgerichtes wie als 30 tenerorum lusor amorum der Inbegriff seiner rer- 
Einzelrichter in Zivilsachen (Trist. II 93—96). sönlichkeit (Trist. III 3, 73. IV 10, 1). Es führte 

__ . ..... ..1 r» v i 1 1_ • _ 1 _ * 1 _ J. »1_. 1 _ «_ in rtift li^AVOMCAhnTI 


Die Beschäftigung mit dem Rechtsleben ist nicht 
ohne Einfluß auf O.s Geist geblieben (Lit. bei 
Schanz-Hosius 208), aber dauernd zu fes¬ 
seln vermochte sie ihn nicht. Auch dem Dienste 
des erneuerten Staates sich zu widmen, fühlte er 
keinen Beruf. So zog er es vor, sich um die Quae- 
stur nicht mehr zu bewerben und in den ein¬ 
fachen Ritterstand zurückzutreten, um ganz dem 


ihn als ein gefeiertes Mitglied in die literarischen 
Kreise der Hauptstadt ein, die fortan sein Lebens¬ 
element waren. Seine Korrespondenz aus der yer- 
bannung gibt uns noch einen Einblick in diese 
Verhältnisse; in der Selbstbiographie und be¬ 
sonders in dem an den Schluß der Ep. ex Ponto 
gestellten Gedicht gibt er ganze Kataloge seiner 
literarischen sodales, unter denen Properz der 


literarischen Schaffen und der Geselligkeit leben 40 bedeutendste war (Trist IV 10, 46). 


zu können. 

Schon als der Knabe nach Rom gekommen 
war, hatte er vom Hause des berühmten M. Va¬ 
lerius Messalla Corvinus, zu dem offenbar schon 
sein Vater Beziehungen unterhielt, Förderung 
erfahren (Trist. IV 4, 27: Pont. I 7, 27ff. II 2, 1. 
3, 69ff. Wheeler 4). In dem literarischen 
Kreise, den Messalla um sich gesammelt hatte, 
wurde unter dem Einfluß seines bedeutendsten 


4. Durch den Erfolg kühn gemacht, wagte er 
sich auf ein weiteres Feld, das der tragischen 
Dichtkunst (vgl. Am. III 1; auch das Schluß¬ 
gedicht des Buches beziehe ich nach P o h 1 e n z 
Progr. Gött. Univ. 1913, 5, 5 auf die Tragödie, 
gegen J a c o b y Rh. Mus. LX 71,2. Martini 
27. S c h a n z-H o s i u s 211; vgl. u. S. 1922, 46). 

Seine Medea stellen Tacitus (dial. 12) und 
Quintilian (inst. X 1, 98) neben die berühmteste 


Mitglieds Tibull vor allem die Elegie gepflegt, 50 Tragödie der Zeit, Varius’ Thyestes, und Quin- 
wie die im Corpus Tibullianum mitüberlieferten tilian erteilt ihr das viel besagende Lobr Ontd» 

Erzeugnisse vornehmer Dilettanten, der Sulpicia Medea videtur mihi ostendere quantum ille vir 

und des Dichters, der sich Lygdamus nennt, be- praestare potuerit, si ingenio suo imperare quam 

zeugen. Das wurde ebenso bestimmend für den indulgere maluisset. Trotz so hoher Schätzung 

jungen 0. wie die politische Haltung dieses Krei- ist das Werk nicht erhalten geblieben; auch hat 

ses, welcher dem Prinzipat zwar loyal, aber mit 0. den Versuch nicht wiederholt, sondern ist zur 

einer gewissen Fremdheit gegenüberstand, die 0. Liebeselegie zurückgekehrt, die er. nun in zwei 

trotz aller zur Schau getragenen Ergebenheit zeit- Richtungen fortbildete: einerseits in den Heroi- 

lebens geblieben und wohl die tiefere Ursache den, indem er sie objektivierte, anderseits indem 


dafür ist, daß er nicht den richtigen Ton fand, 60 er das ganze Stoffgebiet systematisch darzu 


den Kaiser zu versöhnen. Unter den Söhnen Mes- 
sallas war es der jüngere, der nach Adoption 
durch einen Oheim den Namen M. Aurelius Cotta 
Maximus trug, mit dem 0. sein Leben lang in 
einem vertrauten Verhältnis blieb, in dem die 
geistige Bedeutung des beträchtlich älteren Dich¬ 
ters den Unterschied der gesellschaftlichen Stel¬ 
lung einigermaßen ausglich. 


stellen unternahm, in der Ars amatorw und den 
zugehörigen Gedichten Remedia amoris und De 
medicamine faeiei. Alle diese Werke hatten 
großen und dauernden Erfolg: von der Ars er¬ 
sehen wir das daraus, daß sie noch acht Jahre 
nach ihrem Erscheinen als eine Ursache für des 
Dichters Verbannung gelten konnte, für Amores 
und Heroides geht es daraus hervor, daß der 
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Um d l e •. Guns , t lr des Pub,ikums anszu - w enn auch nicht gerade aufopfernd, so doch kor- 
^ beiden Werken etwa zwei Jahr- rekt verhielt, war eine Schutzbefohlene der jünge- 
lhWm Ersc bemen veränderte ren Atia, der Schwester von Augustus’ Mutter, 

Weuausgaben veranstaltete, von denAmores die auf gewesen und deren Tochter Marcia, wohl als eine 

drer Bücher zusanunengestnchene, die aber auch Art Gesellschaftsdame, in das Haus des Fabius 

neue Stucke enthielt, von den Herolden die um Maximus gefolgt (Pont. 12,138fi.) ; die Gedanken- 

r i!L Brlef ? aar - e ^mehrte. In den Tnstien losigkeit, sie eine Verwandte des Fabius zu nen- 
n ™ -f 1 ? 6 Pers ® n bchkeit kennen, die nen, da doch 0. ausdrücklich sagt, daß sie mit 

0.s bekränzte Büste im Hause hatte und sein der Frau ins Haus gekommen, und zwar inter 
Bild im Siegelring trug. 0. erteilt diesem Mann 10 comites, hätte Martini 4 nach Nömethys 
Aufträge, die Publikation der Metamorphosen be- Hinweis (Comm. ad Trist. 129fi.) nicht mehr 

treffend; es ist offenbar sein Verleger, der zu wiederholen dürfen. Dagegen war sie verwandt 

solcher Bezeugung seiner dankbaren Verehrung mit dem Dichter Pompeius Macer, dem Reise- 

allen Anlaß toben mochte (vielleicht identisch geführten O.s (Pont n 10, 10), vermutlich durch 

“l 1 * Bru , t i us ’ d ® m P 0 ?*- I—in zur Heraus- seine Mutter, da er von Vaterseite griechischer 
gäbe übersandt werden; wir verstünden dann, m- Abstammung war (W h e e 1 e r 38). 
wiefern er durch O.s Schicksal mitbetroffen — 5. In diesen glücklichen Verhältnissen hatte 

Font. IV 6, 26— nicht nur schien, sondern auch der Dichter das zehnte Lustrum zurückgelegt 
wirklich war). Wiederholt rühmt sich der Dich- als die große Peripetie in seinem Dasein eintrat 

f“?* 1 M (,?l bes - S. G. Owen 0. Trist. L n, Oxford 
(Trist. 1111511. IV10,121 ff. V7,25ff.); als einen 1924, 1—47). Auf Elba, wo er im Gefolge des 

simmus amator Ondii nennt uns Sen. contr. X Cotta Maximus weilte, wurde ihm ein kaiserliches 

4, 2o den P Vmicius (cos. 2 n. Chr.); Verse aus Edikt zugestellt, in dem seine Verweisung nach 

Am., Her., Ars erscheinen m den Wandinschrif- Tomis, dem heutigen Constanza in der Dobru- 

ten x ^ u Pompeu (s. u. S. 1978, 41). dscha, ausgesprochen war, zwar in der milderen 

Nachdem 0. den Stoffkreis der erotischen Form der relegatio, die ihm Bürgerrecht und Ver- 

Elegie stärker als irgendein Dichter vor ihm er- mögen beließ (Trist II 129. V 2, 55. 11, 21), aber 

schöpft hatte, wandte er sich neuen, größeren ausdrücklich auf Lebenszeit {Trist I 5, 83 II 

Aufgaben zu von denen die eine im Formbereich 145). Die Verfügung stützte sich weder auf einen 

der Elegie blieb: die an Kallimachos’ Aitia und 30 Senatsbeschluß, noch auf ein richterliches Urteil, 
und Properz einschlägige Gedichte anknüpfenden dem Dichter war keine Anklage vorgelegt wor- 

Fasten, während die Metamorphosen ihn hinaus- den, keine Gelegenheit sich zu verteidigen ge- 

T Sr 8 fr c eiere epischen Erzählens. geben. Auch das Edikt selbst enthielt wohl eine 

ln behaglichem Schaffen an diesen Werken ver- in scharfen Worten gehaltene allgemeine Ver- 
}? re e v nes vom ? lanz lebendiger Gesel- urteilung des Dichters (Trist II 133), aber der 

ligkeit überstrahlten Daseins. In seinem Haus in Natur der Sache nach keine bestimmten Angaben 

der Nähe des Kapitols (Trist I 3, 29) empfing er über den besonderen Anlaß der Verfügung. Der 

«neu weiten Kreis von Freunden und literarischen Dichter selbst schrieb sein Unglück zwei Ursachen 

Kollegen; von dem geistreichen Umgangston, der zu: seiner Ars amatoria, von der er wissen mochte, 

dort herrschte, geben die Anekdoten Senecas 40 daß sie das Mißfallen des Prinzeps erregt hatte, 

einen Begriff (contr. II 2,12. VII1, 27). Er selbst weil sie das Widerstreben der römischen Jugend 

verkehrte beim höchsten Adel Borns: so bei Paul- gegen seine Ehegesetzgebung zu bestärken ge- 

lus Fabius Maximus, in dessen Haus er seine eignet schien (Chr. Zimmermann Rh. Mus. 

dritte Gattin kennenlernte. LXXXI 263ff.) — aber Augustus konnte das nicht 

0. war das erstemal in sehr frühen Jahren anführen, da ihre Veröffentlichung acht Jahre 

durch väterliche Autorität vermählt worden; die zurücklag, während deren der Dichter nnbean- 

Ehe hatte nur kurzen Bestand und brachte standet geblieben war — und einem Vergehen, 

schlimme Erfahrungen, die in dem Urteil nee das er nicht nennen darf, von dem er nur un- 

digna nee utilis uxor (Trist. IV 10, 69) nach- zählige Male beteuert, es sei ein error, kein scelus 

klingen. Auch eine zweite Ehe endete mit Schei- 50 oder faeinus, ja überhaupt nichts gesetzlich Ver- 
düng, aber, wie 0. hervorhebt, ohne daß die botenes, und vor allem nicht gegen den Princeps 
Frau ein Makel traf. Diese Ehrenerklärung spricht gerichtet gewesen (Trist. I 5, 41 II 51 III 5, 45- 

dafür, daß die zweite Frau die Mutter seines Pont. 11, 26. II2, 9. 9,71), obwohl die Erinnerung 

einzigen Kindes war, einer Tochter, die im Zeit- daran diesem schmerzlich wäre (Trist, n 209; 

Punkt der Verbannung bereits vermählt war Font. II 2, 59). Den Andeutungen O.s entnimmt 

(Trist. 13, 19; Fast. VI 219), während O.s dritte man ferner, daß er etwas mitangesehen tot, un- 

Gattin damals noch iuvenis war (Pont. I 4, 47), Versehens wie Aktäon (Trist, n 103. III 5, 49), 

aber auch schon aus einer vorhergegangenen Ehe ein funestum malurn (hl 6, 28). Er wirft sich 

eine Tochter hatte, die kurz nach Augustus’ Tod Naivität (simplicitas I 5, 42), Mangel an Klug¬ 

ais verheiratet erscheint (Pont IV 8); diese Stief- 60 heit (Pont n 2, 17), ja .verbrecherische Dumm- 
tochter 0.s mit der Dichterin Perilla, der Adres- heit* (Trist, in 6, 35) vor. Bezeichnend ist daß 

sa ^ ,a _Y on Trist, m 7-, zu identifizieren, wozu er betont, keinen Vorteil mit seiner Handlnngs- 

noch Wh ee 1 e r 27 geneigt ist, ist unzulässig; weise erstrebt zu toben (ebd. 33), nur Furchtsam- 

0. hatte keinen Grund, ein solches Verhältnis in keit könne man ihm vorwerfen (Trist IV 4 39; 

dem an sie gerichteten Gedicht, wo er doch ihre Pont, n 2, 17). Aus all dem ergibt sich, daß 0. 

Mutter erwähnt unausgesprochen zu lassen. Die Mitwisser eines Vergehens einer hochgestellten 

dptte. Gattin, mit der der. Dichter jahrelang Persönlichkeit geworden war und dieses, minde- 

glücklich lebte, und die sich in seinem Unglück, stens durch Verschweigen, begünstigt hatte. 
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Anderseits scheint man eben seiner Diskretion gestehen, erst der nächste gemeint sein. Ebenso 

mißtraut zu haben; am bezeichnendsten dafür versteht Wartenberg 14ff. Pont. I\ 6, 5: 

ist wie er mit gespieltem Bedauern einfließen in Seythia nobis quinquennis Olympias actast; 

läßt, daß er selbst seinem besten Freund, vor iam tempus lustri transit in alterius (geschrieben 

dem er sonst kein Geheimnis gehabt, von dieser im Winter 14/15, spätestens im Frühjahr 15), so, 

Sache nichts verraten tobe (Trist. III 6, 11). daß 0. damals gerade fünf Jahre in Tomis ge- 

Freilich kann es sich dabei nur um das Detail wesen sei, also Anfang 10 hingekommen, Ende 9 

handeln, die Sache als solche scheint allgemein von Rom abgegangen sei, wahrend die herr¬ 
bekannt gewesen zu sein (Trist. I 1, 23. IV 10, sehende Auffassung (Martini 7. Schanz- 

99) Unendlich viel ist geschrieben worden, um 10 H o s i u s 208) aus denselben & teilen, das lu- 
dieses Geheimnis aufzudecken; die Mutmaßungen strum weniger pressend, folgert, daß 0. im Laufe 

gehen im wesentlichen in zwei Richtungen. Der des J. 9 Tomis erreicht tobe und daher schon im 

Ton in dem Ovid davon redet, der Vergleich mit Herbst 8 verbannt worden sei. Einen zweiten hi- 

Aktäon die Verknüpfung dieser Schuld mit der storischen Anhaltspunkt bieten die Bücher Pont. 

Verfasserschaft der Ars (vgl. bes. Trist. II 212. I—III, in denen so viel von dem pannomschen 

IV 1, 25; Pont, in 3, 57) führen darauf, das Ver- Triumph des Tibenus und dem von 0. zu «be¬ 
gehen, dessen Begünstigung 0. zum Vorwurf ge- sem Anlaß verfaßten Gedicht die Rede ist. Dieser 

macht wurde, in der sexuellen Sphäre zu suchen. Triumph, der im J. 9 auf die Nachricht von der 

Man hat damit kombiniert, daß Iulia, des Kaisers Katastrophe des Varus hin aufgeschoben worden 

Enkelin wenn man Tacitus’ Angabe (ann. IV 71) 20 war, wurde nachgeholt, als Tibenus nach zwei¬ 
genau nimmt, im selben Jahre 8 (s. u.) verbannt jähriger Abwesenheit aus Germanien heimgekehrt 

wurde, und gemutmaßt, ihrem sittenlosenTreiben, war (Suet. Tib. 20) und zwar, wie ein neugefun- 

insbesondere ihrem ehebrecherischen Verhältnis denes Bruchstück der praenestimschen Fasten er- 

mit D. Silanns (Tac. ann. III 24) habe der Dichter geben tot, an einem 23. Oktober (die Notiz zum 

Vorschub geleistet. Andere glauben an einen poli- 16. Jänner scheint sich auf den von Suet. Tib. 17 

tischen Hintergrund der Afiäre, wogegen sich erwähnten Einzug unmittelbar nach Abschluß des 

aber der Dichter wiederholt zu verwahren scheint pannonischen Krieges zu beziehen, vgl. Wis- 

(s. S. 1916, 51), indem sie aus der Tatsache, daß s o w a Hermes LVIII 375fL). Nun ergibt sich aus 

O.'auch von Tiberius eine Milderung seines Loses O.s Angaben, daß er Trist. IV schrieb, als er zwei 

nicht erreicht, ja kaum erwartet tobe, schließen, 30 volle Jahre von der Heimat entfernt war (6, 19. 
er habe durch Teilnahme an Bestrebungen zu- 7, 1), Trist V, als er drei Winter am Verban- 

gunsten der Thronfolge des verbannten Agrippa nungsort verbracht hatte (10, 1), und hier ist der 

Postumus (Nömetny Comm. ad Trist. 132fi. Winter der Reise sicher nicht mitgerechnet, da 

Zimmermann a. 0.) oder des Germanicus der Dichter das hier erwähnte Zufrieren der 

(Owen) sieb Livias und Tiberius’ Haß zugezogen Donau, als er Buch II schrieb, noch nicht erlebt 

(über Pont. IV 6,11 und 15 s. u. S. 1965, 66). Aber hatte (v. 192). In Trist. V weiß er noch nichts 

Tiberius’ Haltung zu erklären, genügt sein starres von Tiberius’ Triumph; dieser kann also keines- 

Prinzip, in allem den Willen des Augustus zu falls, wie Dessau Gesch. d. röm. Kaiserzeit I 

wahren (vgl. Tac. ann. IV 37. Kornitzer 476 wollte, im J. 11, sondern nur am 23. Ok- 

Ztschr f. d. österr. Gymn. LXVIII 933), das gerade 40 tober 12 stattgefunden toben (vgl. auch R. R a u 

bei der Rückberufung des D. Silanus im J. 20 (also Klio XIX 344). Umgekehrt ergibt sich, da eine 

nach O.s Tod) zum Ausdruck kommt (Tac. ann. III noch spätere Ansetzung des Triumphes unmöglich 

24). Andere Vermutungen bei Owen und Mar- ist, daß Trist. V vor dem Winter 12/13 geschne- 

tini. L. W. Gar low Class. Joum. XXXII ben ist, die hier erwähnten Winter also 9,10,11 

[1936/37] 103—105 (mir derzeit unzugänglich) sind und 0. wirklich schon im J. 8 verbannt 

schiebt 0. die von Suet. Aug. 70 angeführten wurde. Damit stimmt, daß die auf einmal er- 

Spottverse unter, die doch offenbar aus viel frü- schienenen Bücher Pont. I—III, in denen der 
herer Zeit stammen, da für dieselbe Sache daneben Triumph ein Hauptthema ist, eine vierjährige 

Briefe des Antonius zitiert werden. Abwesenheit von der Heimat beklagen (I 2, 27. 

6. Die Frage nach dem Zeitpunkt der Verbau- 50 8, 27). . . . , . 

nung ist zu lösen durch Kombination der rela- 7. Uber die Reise in die Verbannung berichtet 

tiven Chronologie der Gedichte aus dem Exil mit 0. im I. Tristienbuche (vgl. v. W i 1 a m o w i t z 

einem festen historischen Datum (vgl. G. War- Hermes LXI 298ff.). Iro Dezember trat er die 

tenberg Quaest Ovid., Diss. Berl. 1884). In Seefahrt an (11, 3); die ungünstige Jahreszeit 

einem Gedicht, das sicher nicht lang nach dem zeigt, daß das Edikt kurz befristet war In Ko- 

Tod des Augustus geschrieben ist, da der Dichter rinth verließ er das erste Schiff, um sich nach 

von seinem getischen Nachruf als von etwas Überquerung des Isthmos in Kenchreai neuerlich 

Neuem spricht (Pont. IV 13, vgl. bes. 23 mate- einzuschiffen (10, 9). Als der Dichter schon in den 

rtam quaeris?) heißt es 39: me iam ... nivali Hellespont eingefahren war, änderte er aus Grün- 

sexta ... bruma sub axe videt. Dieser sechste 60 den, die er verschweigt, seinen Reiseplan und 
Winter ist also der von 14/15; aber wenn wir ließ das Schiff umkehren und zuerst Imbros, dann 

bruma im weiteren Sinn (wie Trist. I 11, 39) Samothrake anlaufen. Von dort sandte er es mit 

fassen und annehmen, daß 0., nachdem er sich dem Gepäck weiter an seinen Bestimmungsort, 

im Dezember zu Brundisium eingeschifft (Trist. I während er selbst nach Tempyra übersetzte. Von 

11, 3). noch im selben Winter Tomis erreichte, Samothrake ist das vorletzte Gedicht des Buches 

so kann mit dem ersten der sechs Winter ebenso- datiert, von der Überfahrt nach dem Festland 

wohl der auf die Verbannung unmittelbar fol- das letzte, v. Wilamo w itz 301 bezieht dieses 

gende wie, wenn wir der Reise längere Zeit zu- Gedicht auf eine letzte Seefahrt im Schwarzen 
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Meer, etwa von Odessos nach Tomis; aber dann 
müßte das ebenso wie die zurückgelegte Land¬ 
reise in v. 5ff. irgendwie erwähnt werden, wo als 
die Orte, an denen das Buch entstanden, nur das 
Ionische und das Ägäische Meer genannt sind. 
Der Hafen schreckt ihn mit der Gefahr räube¬ 
rischer tiberfälle: das weist nicht auf Tomis (wo 
von Feinden, nicht Räubern die Rede ist), son¬ 
dern auf die bevorstehende Landreise dmch Thra¬ 
kien. 0. stellt sich vor, daß sein Weg im wesent¬ 
lichen der Küste entlang führen wird: daher 
ist pars laeva 31 das Hinterland, dessen Unsicher¬ 
heit um die Wette mit dem Meere sein Leben be¬ 
droht. Die einzige Stelle des Buches, die ein Er¬ 
reichen des Schwarzen Meeres vorauszusetzen 
scheint, ist Ponti haee ora sinistri 8, 39; aber 0. 
konnte das von dem vor seinem innern Auge 
stehenden Verbannungsorte wohl auch sagen, als 
er sich ihm erst näherte; denn es ist kaum anzu¬ 
nehmen, daß er das mit dem Nachwort bereits 
abgeschlossene Buch noch bis an die Pontusküste 
mitgenommen und das 8. Gedicht, das doch zum 
Plane des Ganzen gehört (s. u. S. 1962), dort erst 
eingefügt habe. Bei der im Nachwort geschilder¬ 
ten Seefahrt ist es Winter, und zwar, wie aus 
v. 43f. wohl zu entnehmen ist, Ende des Winters. 
Auch das spricht gegen v. Wilamowitz, 
der das Gedicht in den Anfang des nächsten 
Winters zu setzen genötigt ist, so daß 0. fast 
ein volles Jahr für die Reise gebraucht hätte. 
Aber schon in Korinth sich so lange aufzuhalten, 
wie v. Wilamowitz annimmt, wird er kaum 
gewagt haben, da Augustus’ Befehl doch offenbar 
darauf abzielte, ihn rasch und gründlich zu iso¬ 
lieren (Martini 8), wenn er auch sicher be¬ 
quem gereist ist, Nachricht aus Rom empfing (6, 
13ff.) und Zeit fand, ein Bändchen Gedichte aus¬ 
zufeilen. Auf der Reise machte er schmerzliche 
Erfahrungen durch Untreue seiner Dienerschaft 
(Trist. I 5, 51. 64. IV 10, 101). 

8. Der ihm bestimmte Aufenthaltsort Tomis 
war eine an der Stelle des heutigen Constanza 
gelegene Kolonie Milets (vgl. Martini 8f.). 
Die handeltreibende Bürgerschaft bestand aus 
einigermaßen barbarisierten Griechen, die untern 
Schichten und die Landbevölkerung waren Geten, 
die doch im täglichen Leben eine ziemlich bedeu¬ 
tende Rolle gespielt haben müssen, da 0. Gelegen¬ 
heit hatte, ihre Sprache so gut zu lernen, daß er in 
ihr sogar dichten konnte. Römer kamen nur selten ; 
und vorübergehend hin. Uber die Rauheit des 
Klimas führt 0. bewegliche Klage, deren Berech¬ 
tigung von M o 11 k e Briefe über Zustände und 
Begebenheiten in der Türkei 3 157 anerkannt wird, 
wenn auch Behauptungen wie die vom alljähr¬ 
lichen Zufrieren des Meeres übertrieben sind. Der 
Emst seiner Lage wurde dem Dichter erst all¬ 
mählich bewußt; zunächst rechnete er mit bal¬ 
diger Begnadigung. Aber seine große Rechtferti¬ 
gungsschrift (Trist. II) blieb erfolglos (s. u. 6 
S. 1963); ja er mußte erfahren, daß, wie die Ars 
schon früher (Trist. II 8), so jetzt alle seine Werke 
aus den öffentlichen Bibliotheken entfernt worden 
waren (III 1). Sein Rechtsfreund berichtete ihm 
pessimistisch über den Stand seiner Sache (III 5, 
25ff.) und legte auf eine unmutige Äußerung O.s 
hin seine Vertretung nieder (V 6). Nacheinander 
suchte 0. nun verschiedene römische Große als 
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Fürsprecher zu gewinnen (Messallinus, Fabius 
Maximus, Sextus Pompeius), wandte sich dazwi¬ 
schen auch noch einmal an Augustus selbst (V 
2 b). Nach dem Tode des Kaisers war er ganz im 
unklaren, was zu beginnen sei (Pont. IV 12, 
43ff.); zuletzt setzte er alle seine Hoffnung auf 
Germanicus (s. u. Z. 27 und S. 1966). Über diesen 
Bemühungen vergingen die Jahre und der Dich¬ 
ter, der wie kein anderer in der Weltstadt hei- 
9 misch gewesen war, mußte sich an einen Wohnort 
gewöhnen, wo er all das entbehrte, was sein 
Leben ausgemacht hatte. Die Bürgerschaft der 
Stadt und selbst der Nachbarstädte, stolz auf 
ihren berühmten, wenn auch unfreiwilligen Gast, 
suchte ihm sein hartes Los durch allerlei Ehrun¬ 
gen zu versüßen und war empfindlich dafür, daß 
seine in die Welt hinausgehenden Schriften über 
seinen Aufenthaltsort nur Klagen enthielten (Pont. 
IV 9, 99ff. 14, 15ff.). Verfaßt hat er im Exil 
) außer den auf seine Lage sich beziehenden 
Tristia und Epistulae ex Ponto und einigen Ge¬ 
legenheitsgedichten, darunter einem in getischer 
Sprache, zwei Büchlein im alexandriniscnen Stil, 
Ibis und Nux; angefangen ein Lehrgedicht über 
die Fischerei (Halieutica). Zuletzt hatte er be¬ 
gonnen, die Fasten umzuarbeiten, um sie dem 
Germanicus zuzueignen (u. S. 1951). Dieses 
Unternehmen war veranlaßt oder mindestens ak¬ 
tuell geworden durch die Betrauung des Prinzen 
) mit einem Imperium maius über alle Provinzen 
des Ostens (Tac. ann. II 43) im J. 17. Ende des 
Jahres brach Germanicus von Rom auf und kam 
im nächsten Jahr auch an den Pontus (Tac. ebd. 
54). Zwar ist 0. nach Hieronymus im J. Abr. 2083 
= 17 n. Chr. gestorben, aber da Fast I 223ff. 
auf die Einweihung des renovierten Ianustempels 
ad theatrum Mareelli angespielt wird die im 
Oktober 17 stattfand, muß der Dichter einige 
Zeit nach diesem Ereignis, also mindestens bis 
I zum Ende des J. 17 noch gelebt haben. Daß er 
es nicht lange überlebt hat, bezeugt der unfertige 
Zustand der Fasten, deren vom Dichter doch 
sicher mit allen Kräften geförderte Überarbeitung 
nicht über das erste Buch hinaus gediehen ist. 

II. Werke. Erste Periode. 

9. Als 0. in das literarische Leben eintrat, 
stand die von Catull angeregte, von Cornelius 
Gallus begründete römische Elegie auf dem Höhe¬ 
punkt ihrer Entwicklung: in dem Jahrfünft von 
30 bis 25 waren Properz’ Bücher I—III und Ti- 
bulls Deliabuch erschienen. Die Welt der griechi¬ 
schen Erotik war den Römern schon zwei Jahr¬ 
hunderte früher in der Komödie entgegengetreten, 
aber als eine fremde Welt und eben komisch 
gesehen; die tragische Liebe bei Euripides und 
seinen römischen Nachbildnem gehörte der my¬ 
thischen Sphäre an. Durch Catull aber war die 
Liebe als ein ernster Lebensinhalt im konkreten 
römischen Dasein literarisch entdeckt worden und 
in der Elegie wird nun die Situation des Men¬ 
schen, von dem die erotische Leidenschaft Besitz 
ergriffen hat, mit all ihrer vielfältigen Bedingt¬ 
heit, dem Törichten und Widerspruchsvollen, das 
sie mit sich bringt, vor allem der Zwiespältigkeit 
des odi et amo, dargestellt. Das Material dazu 
liefert nicht so sehr das eigene Erleben der 
Dichter als die literarische Topik des Liebes- 
lebens; so will es die Macht der Überlieferung. 


Das Eigene und Erlebte ist die innere Spannung, eben die Amores als Werk, an dem er gerade 

die zu illustrieren es gebraucht wird: die Span- schrieb, nicht ubergehen konnte ist nicht stich- 

nung zwischen der Zweckhaftigkeit des nach res haltig; es handelte sich doch da nur um eine 

f „Jüans und res publica orientierten Daseins, wenn auch mit einzelnen neuen Gedichten ver- 

dem diese Dichter auch innerlich noch verbunden setzte Neuausgabe, und 0. will an unserer Stelle 

sind und dem unbedingten Herrscbaftsanspruch eben sagen wie weit ihm Amor den Bereich seiner 

der durch die Dichtung geadelten Leidenschaft. Dichtung über die einfache Liebeselegie, von der 

Die Möglichkeiten, ein solches Erleben in den er ausgegangen war hinaus zu erstrecken ge- 

Formen des elegischen Selbstbekenntnisses darzu- stattet habe: nämlich einerseits zur Ars ander¬ 
stellen sind beschränkt: sowohl Tibull wie Pro-10 seits zu den Herolden Damit kennzeichnet er 
perz sind, auf verschiedenen Wegen, an ihre zutreffend die Entwicklung _ seiner elegischen 

Grenze gelangt und haben in ihren späteren Bü- Dichtung. Auch scheint es aus innern Gründen an- 

chem das Gebiet zu erweitern gesucht, einerseits gemessen, die zweite Ausgabe, in der 0. an seinem 

dadurch daß sie die Schilderung der Umwelt, die Erstlingswerk so strenge Kritik übte, geraume 

zuerst Hintergrund gewesen war, zur Hauptsache, Zeit nach der ersten anzusetzen. Die Stelle Ars 

die Liebe nur zur belebenden Staffage darin III 343 deve tnbus hbnstitulo quos signat Amo- 

machten (z. B. Tib. II 1. Prop. III 4), anderseits rum, wo also umgekehrt die 2. Ausgabe der 

durch Übergang zur Spiegelung des weiblichen Amores vorausgesetzt erscheint, beruht auf Kon- 

Erlebens, wie sie Tibulls Sulpiciakranz und Pro- jcktur (dece cerem Ri, deie corr.); aber selbst 

perz’ Arethusabrief, in anderer Weise auch seine 20 wenn diese das Richtige treffen sollte, hat es 
Cornelia zeigen. Als 0. auftrat, lagen die Meister- keine Schwierigkeit, eine gegenseitige Beziehung 

stücke der erotischen Elegie vor. Die Problematik und Empfehlung anzunehmen, wenn die beiden 

der Liebe war ihm in ihrer literarischen Gestal- V erke etwa gleichzeitig erschienen sind, d h. im 

tung vertraut geworden, noch ehe er sie in eigener Zusammenhang mit dem Erscheinen der Ars die 

Pereon erfahren konnte. Für seinen lebhaften Neuausgabe der Amores, snelle.cht zwischen Ars I, 

Geist konnte es sich nicht darum handeln, die II und Ars III. (vgl. u. S. 1934. So Ro- 

Wehmut der Resignation weiter auszuspinnen s t a g n l La letteratura di Roma repubblicana ed 

(wie es Lygdamus in eigener Weise tut), für ihn Augustea, Bologna 1939, 373, 4) veranstaltet 

stand im Vordergrund die Freude an der gewon- wurde Unter den Gedichten der Urausgabe sind 

nenen Einsicht in das Wesen dieser Dinge. Im 30 datierbar: III 9, geschrieben unmittelbar nach 
Gegensatz zu seinen Vorgängern, denen es Tibulls Tod mi J. 19, I14 ’„ n ^ h ^ v H,A^„ ß 

wesentlich gewesen war, das- Zerfahrene, Bruch- fung der Sugambrer im J. 16 (B'oLIV20. da ß 

stückhafte des Lebens zum Ausdruck kommen zu das viel altere Gedicht in Buch III, das jüngere 

lassen, strebt er nach Klarheit, Zusammenhang, in I steht, zeigt, daß 0. auch die ursprüngliche 

Vollständigkeit, kurz nach voller geistiger Herr- Anordnung umgesturzt hat; I 15 ist nach dem 

schaft über seinen Gegenstand. Der wesentliche Tod Vergils und Tibulls vor dem des Prop , 

Inhalt seiner Liebesdichtung ist der Triumph der und Horaz geschrieben (P o h 1 e n z 7). Daß U. 

Intelligenz über die Verstricktheit der Leiden- für die 2. Ausgabe die laszivsten Stucke gestn- 
schaft: das gibt ihr den übermütigen, spiele- _ j! ie “ ha ^ e ’ V 5 * eln Fehls . chluß M a r t VV S 
rischen Charakter, in dem E. R e 1 1 z e n s t e l n 40 tig E. R e 1 1 z e ns t e l n 86); vielmehr ergibt 

Rh Mus LXXXIV (1935) 62ff ,das neue Kunst- sich aus dem Ausdruck levior poena (das unver- 

woilen in den Amores 0.s‘ erkennt. kürzte Werk wäre also eine noch ärgere Zumutung), 

10. Die Amores (den Titel bezeugt 0. selbst, daß es sich nm einen Akt gereifter künstlerischer 

Ars III 343) liegen uns nicht in der Gestalt vor, Selbstkritik handelte. Als Zusatz der 2. Ausgabe 

in der sie zuerst veröffentlicht wurden. In einem gibt sich eindeutig nur II 18 zu erkennen; denn, 

vorangesetzten Epigramm belehrt der Dichter den während das Einleitungs- und Schlußgedicht des 

Leser daß er eine auf drei Bücher verkürzte Aus- III. Buches mit unverkennbarer Beziehung aufem- 

uabe des ursprünglich deren fünf umfassenden ander, das Elegienwerk abschließend die Ver- 

Werkes vor sich habe. Daraus ergibt sich auch, öffentlichung von O.s Tragödie ankundigen 

daß die drei Bücher der zweiten Ausgabe auf ein- 50 sie gehörten also dem V. Buch der Urausgabe 

mal erschienen sind, während die fünf der ersten, an -, setzt II 18 die erfolgreiche Veröffentlichung 

wie aus II 1, 1—3 und III 12, 7 unzweifelhaft der Tragödie bereits voraus. Denn nur so kann 

hervorgeht, nach und nach veröffentlicht worden der Dichter sagen curaque tragoedm nostra cremt 

waren (Birt Berl. Phil. Woch. 1913, 1228). Die — ,die Gattung der Tragödie hat durch meine 

erste Ausgabe war O.s Erstlingswerk (Trist. IV Arbeit Zuwachs erfahren — et hum open quam- 

10, 57ff.), die zweite ist erst nach der Ars ama- übet aptus eram (vgl. Po h l e n z 4ff.). Dagegen 

toria (1 v Chr.) erschienen, wenn anders die muß I 15 bei unserer Datierung der 1. Ausgabe 

Stelle II 18, 19 (in einem für die zweite Ausgabe zugeschrieben werden (s. o.); was Po hie n z 8 

verfaßten Gedicht): artes teneri proütemur amo- dagegen anführt, ist nicht stichhaltig: die Abn- 

n S _ ei mihi' praeceptis urgeor ipse meis auf öOlichkeit mit III 15 war in der auf einmal heraus- 

die Ars amatoria zu beziehen ist. Das ist freilich gegebenen 2. Ausgabe eher störend als in den 

nicht ganz sicher, denn die Begriffe der Kunst nach und nach erschienenen Büchern der ersten; 

und des Lehrens sind der erotischen Elegie auch das Selbstvertrauen des zum ersten Mal mit ein 

früher schon geläufig gewesen (vgl. Tib. I 4, 75ff., paar Gedichten in Buchform hervortretenden 

anders, doch in der Wendung unserer Stelle sehr Dichters ist wohl mit einem Schuß Selbstirome 

ähnlich 6, 9f.; 0. Am. 14 u. 8, III1, 49), aber doch oder Parodie (im Hinblick auf Horat c. III30) ver- 

sehr wahrscheinlich. Denn P o h 1 e n z’ Bedenken setzt; die Verwahrung gegen die Mißgunst bezieht 

(Progr. Göttingen Univ. 1913, 5, 10), daß 0. sich auf Kritik an seiner Lebensweise: v. 5 zeigt 
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doch den Studenten. Sonst mag noch ein oder das paar 13, 14, in dem das Motiv von der Krankheit 

andere Gedicht (etwa III 13) der 2. Ausgabe neu der Geliebten (Propert. II 28. Tibull. IV 4) 

hinzugefügt worden sein; zuviel war es sicher in gewagter Weise mit dem Hauptthema in enge- 

nicht, sonst würde das Vorwortepigraram darauf ren Zusammenhang gebracht wird, stellt krasse 

hinweisen. Anders, von P o h 1 e n z’Voraussetzun- Realitäten des entwickelten Verhältnisses in 

gen aus, v. Wilamowitz Hellenistische Dich- Gegensatz zu den zarten Illusionen der Anfänge, 

tung I 239, 1. Das letzte Buch führt diese Tendenz auf den 

Das Werk, wie es uns vorliegt, besteht aus Höhepunkt: es bringt einerseits in dem in den 

50 Elegien; das I. und das III. Buch umfassen Mittelpunkt gestellten Gedicht 7 die derbste 

je 15, das mittlere 20, wenn man II 9 als ein 10 Laszivität, anderseits die bitterste Resignation, 
Gedichtpaar, III 11 dagegen als ein einziges Ge- die freilich meist noch auf eine galante Wen- 

dicht anffaßt (andere scheiden III 5 aus, das eine düng hinausläuft (3, 5, 8, 11, 12); auch in 14 

Sonderüberlieferung in Anthologien hat: so L. sehe ich mehr die Darstellung eines psychologi- 

Mueller Rh. Mus. XVIII [1856] 81f., aber sehen Paradoxes (,so weit kann uns die Liebe 

ohne zureichenden Grund). Jedes Buch hat sein bringen') als ,ein Selbstbekenntnis O.s' (Fr. 

Einleitungsgedicht, in dem der Dichter seine Lenz Stud. It fil. dass. N. S. XII [1935] 

erotische Tändelei in geistreich variierter Weise 227ff.). Dazu treten, wie in den späteren Büchern 

entschuldigt, zuletzt auch auf ein größeres kom- der Vorgänger, die Auflösung der erotischen Bin- 

mendes Werk hinweist (über diese Gedichte vgl. düng symbolisierend, Gedichte nichterotischen 

E. Reitzenstein 62ff). Buch I und III 20 Inhalts: der Nachruf auf Tibull und das ,Juno¬ 
haben außerdem ein Schlußwort persönlichen fest in Falerii'. 

Charakters; das entsprechende Gedicht des Das Einzelgedicht ist bei 0. iin Gegensatz zu 
II. Buches ist an die vorletzte Stelle gerückt, da- der wogenden Vielstimmigkeit Tibulls und der 
mit es, als Zusatz der 2. Ausgabe unter andern leidenschaftlichen Abruptheit des Properz auf ein 
Voraussetzungen stehend, nicht zu sehr hervor- einziges Thema beschränkt, das klar gestellt 

trete (P oh lenz 6); statt seiner bildet die (vgl. bes. I 9, III 3. 4. 14) und in durchsichtigem 

übermütige Paradoxie von II 19 ein brillantes Aufbau durchgeführt wird. Selbst die zum Wesen 

Finale. Für die Anordnung der Gedichte hat W. der Elegie gehörigen Widersprüche und Um- 

Port Philol. LXXXI [1926] 452ff. zunächst biegungen werden reinlich herauspräpariert (vgl. 

festgestellt, daß solche parallelen Inhalts auf 301 10, 53ff. 11, 19ff. II 5. III 3, 41ff. 11, 33ff.). 
die verschiedenen Bücher verteilt sind. Dazu Der Schluß trägt vielfach epigrammatischen Cha- 

kommt als positives Element die Behandlung rakter (I 2. 4. 10. II 19. III 11, 14), wie über¬ 
eines Gegenstandes in fortschreitender oder haupt O.s inteilektualistische Betrachtung der 

gegensätzlicher Weise durch ein Paar aufein- Leidenschaften viele Berührungen mit dem Epi¬ 
anderfolgender Gedichte (I 11 : 12, II 2 : 3, 7 : 8, gramm hat (vgl. A. A. D a y The origins of Latin 

9:9b, 13 : 14; auch II 4 : 5 bilden einen Kon- love-elegy, Oxford 1938, 127ff.). Doch ist es un- 

trast); so schon Propert. I 8:8b, II 14:15, berechtigt, O.s Elegien nur als rhetorische Aus- 

24 b : 25 (Port 452). Eine Triade inhaltlich führung epigrammatischer Gedanken aufzufassen 
fortschreitender Gedichte bilden die ersten drei (F. J a c o b y Rh. Mus. LX 85ff„ dagegen — an 
des I. Buches (vgl. Propert. II 28 : 28b : 28c 40demselben Beispiel III 11 — O. Weinreich 
und den Tibullschen Sulpiciazyklus). Aber auch Die Distichen des Catull, Tübingen 1926, 71 ff.), 

zwischen nicht nebeneinanderstehenden Gedieh- Einflüsse der Rhetorik sind natürlich überall 

ten spielen Beziehungen, so daß erst das Ganze fühlbar, bei 0. wie bei Properz (vgl. Day 59ff.), 

das Einzelne in die vom Dichter gewollte Be- aber schon in diesem ersten Werk macht sich die 

leuchtung rückt: so ist II 4 zu I 3, II 5 zu I 4, Tendenz zu objektiver Gestaltung geltend, die 0. 

III 4 zu II 19 die Antithese; das Versprechen II zu seinen großen Werken geführt hat. Er liebt 

17, 33 wird durch das Buch selbst Lügen ge- es einen Bezirk von Lebenserscheinungen syste- 

straft. So sehr der Gedanke eines durchgängigen matisch zu erschöpfen. Dazu eignet sich am 

inneren Zusammenhangs, eines lyrischen Romans besten die Form der Lehre: so haben wir hier die 

abzulehnen ist, so scheint mir doch die Gesamt- 50 Lehren des heimlichen Liebhabers an seine 
anlage der drei Bücher nach des Dichters Ab- Schöne über das Verhalten beim Gastmahl (I 4) 

sicht typische Stadien eines erotischen Erleb- und vor allem den Katechismus der Kupplerin; 

nisses darzustellen. Im I. Buch ist es in seinen ähnlich sind die Verhältnisse, die sich für einen 

Anfängen: Liebeserklärung und Versprechen Sklaven als Vertrauten der Abenteuer seiner 

ewiger Treue (3); der Verkehr ist noch schwierig Herrin ergeben, II 2 dargestellt. O.s Rede ist oft 

(4, 6, 11, 12), das Entzücken frisch (5); erstem so frei von Subjektiv-Bekenntnismäßigem, so kon- 

Zwist folgt bittere Reue (7); noch nicht über kret auf eine mitgedachte Umwelt bezogen, daß 

Untreue klagt der Dichter, nur über Eitelkeit sie sich selbst die Bühne schafft und dramatisch- 

(14) und Begehrlichkeit (10), die ahnen läßt, mimischen Charakter annimmt: so I 6, II 7 u. 8, 

daß die Lehren der Kupplerin (8) nicht verloren 60 mit wenigen erzählenden Worten zur Szene ab¬ 
sein werden. Das II. Buch beginnt mit einer gerundet III 2 u. 5, ganz komödienhaft die Rede 

neuen Bekanntschaft des Dichters (2 u. 3), er- der Kupplerin mit dem zuletzt entdeckten Lau¬ 
klärend folgt das Bekenntnis seiner Empfäng- scher I 8 (vgl. Plautus Most. 13. Reitzen- 

lichkeit für jeglichen Reiz (4. dazu 10), kontra- stein Hellenist. Wundererzählungen 155ff. Für 

■»stierend die eigene Eifersucht (5). Aus dem die Traumerzählung III 5 vermutet Abhängig- 

Triumphlied 12 spricht, im Gegensatz zu I 5, keit von der Komödie 0. Crusius Philol. 

mehr befriedigter Ehrgeiz als Verliebtheit. Das LXXIX [1924] 380, 1). Ein episches Element 

Abenteuer mit der Zofe (7 u. 8) und das Gedicht- endlich enthalten in der Erzählung von Liebes- 
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sagen III 6 u. 10 (hiezu Fr. Lenz Stud. It. X 
[1932] 299ff.), eine Vorläuferin der Fasten in der 
Nachfolge des Kallimachos (M. d e C o 1 a Calli- 
maco e Ovidio, Palermo 1937, 12) ist die Schil¬ 
derung des Junofestes zu Falerii III 13. 

11. Kurz nach der 1. Ausgabe der Amores 
erschien die dort angekündigte Tragödie Medea 
(vgl. o. S. 1922), nach dem Zeugnis Quintilians 
und Tacitus’ ein großer Erfolg (s. o. S. 1914). Das 
Stück war zur Rezitation, nicht für die Bühne 1 
bestimmt, denn während 0. Trist. II 553 stolz 
erklärt et dedimus tragieis scriptum regale co- 
thurnis, versichert er ebd. V 7, 27, nichts für das 
Theater geschrieben zu haben. Die Tragödie O.s 
ist wie später die Senecas zweifellos aus der Rhe¬ 
torik erwachsen (vgl. Leo in seiner Ausgabe 
von Senecas Tragödien I 148f.). Die Replik der 
Medea (frg. 1 Ehwald-Lenz) servare potui, per- 
deie an possim rogas? wird bezeichnenderweise 
von Quintil. inst. VIII 5, 6 als Beispiel einer 2 
rhetorischen sententia angeführt. Aber freilich 
wird sich O.s Kunst hier so wenig wie in den 
Heroiden im Rhetorischen erschöpft haben. Das 
zweite erhaltene Bruchstück feror hue illue me 
plena deo (über den Text Lenz zu frg. 2; Bur- 
sian 264, 64) zeigt, daß schon 0. wie später 
Seneca Medea im Gegensatz zu der äußerlich be¬ 
herrschten Heldin des Euripides als eine Rasende 
gezeichnet hat (Leo 167). Weitere Züge ergeben 
sich aus dem, was Senecas Stück mit O.s 12. He- 3 
roide gemein hat, da anzunehmen ist, daß Seneca 
eher aus der Tragödie als aus dem Brief geschöpft 
hat, so daß O.s Stück wie das Senecas das Her. 
137 erwähnte Epithalamium enthalten haben 
wird (R. Reitzenstein Hermes XXXV 96. 
Leo 168ff.). Im übrigen müssen uns die He¬ 
roiden für den Verlust der Tragödie entschädi¬ 
gen, vgl. u. S. 1928, 55 und über O.s Anlage zum 
Tragiker S. 1947, 20. 1960, 65. 

12. Die Heroldes, die zweite Elegiensammlung 
O.s, umfassen in dem Bestand, der uns vorliegt: 

1) 14 Briefe von Frauengestalten der Sage an 
ihre Gatten oder Geliebten, 2) einen Brief der 
Sappho an Phaon, 3) drei Briefpaarc, ebenfalls 
mythischer Personen, bei denen jeweils auf den 
Brief des Mannes die Antwort der Geliebten 
folgt. Der Sapphobrief fehlt in den alten Hss.; 
in den jüngeren, die ihn haben, steht er vor oder 
nach dem übrigen Corpus oder mit anderen 
Werken O.s oder anderer Schriftsteller, wie 
Tibull, zusammen. An der Stelle, die wir ihm in 
der Aufzählung oben gegeben haben, erscheint er 
erst in H e i n s i u s’ Ausgabe, Elzevir 1629. Aber 
diese Einordnung wird als richtig erwiesen durch 
Exzerpte des frühen Mittelalters, in denen Stellen 
aus dem Sapphobrief zwischen solchen des letzten 
Einzelbriefs und des ersten der Doppelbriefe 
stehen (Schanz-Hosius 220), und vor 
allem durch 0. selbst, der Am. n 18, 21 ff. (vgl. 
n. S. 1922, 44) eine Reihe von Heroiden (1. 2. 5. 
11. 6 [u. 12], 10. 4. 7. 15) sowie von Antwort¬ 
schreiben, die sein Freund Sabinus verfaßte, auf¬ 
zählt und dabei jedesmal Penelope an erster, 
Sappho an letzter Steile nennt. Damit bezeugt er 
unzweifelhaft die uns vorliegende Reihe der Ein¬ 
zelbriefe mit dem einzigen einer nichtmythischen 
Person an letzter Stelle (F. J a c o b v Rh. Mus. 
LX 71, 2). Daß der erhaltene Sapphobrief auch 
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wirklich der O.s ist, ergibt sich aus der Be¬ 
ziehung von Am. II 18, 34 auf v. 181 des Briefes 
(v. Wilamowitz Sappho u. Simonides 21, 2;; 
weitere Argumente s. bei Schanz-Hosius 
220; echt ovidische Zuge: v. 5, vgl. Am. III 1, 
37; 79 ~ Trist. IV 10, 65; 96: vgl. Am. I 3, 3; 
133 oa Ars in 769 (der organischere Inf. praes. 
verrät die ursprüngliche Prägung); 157f. ev> Am. 
III 1, lf. Dagegen waren die Brief paare, als 0. 
Am. II 18 schrieb, offenbar noch nicht vorhan¬ 
den; sie wurden erst in einer zweiten, erwei¬ 
terten Ausgabe (oder, wahrscheinlicher, für sich 
als drei kleine libelli) veröffentlicht. Damit 
stimmt, daß sie in der Metrik mit der etwas 
freieren Praxis der Fasten und der Werke aus 
dem Exil Zusammengehen. Ihre Echtheit ist viel 
bestritten worden (vgl. 0. Her. ed. Palmer, 
Oxford 1898, S. 436f. Schanz-Hosius 215. 
v. Wilamowitz Aischyl. Interpr. 20, 1), 
doch neigt man jetzt allgemein zur Anerkennung. 
Die sprachliche und metrische Evidenz für die 
Echtheit ist am vollständigsten dargestellt von 
S. B. Clark Harvard Studies XIX 121ff. Ent¬ 
scheidend wäre eine Untersuchung ihrer .inneren 
Form'; sie würde ergeben (was im folgenden nur 
angedeutet werden kann), daß die für die ganze 
Reihe bestimmenden künstlerischen Tendenzen 
gerade in den Briefpaaren ihre vollste Ausbildung 
erfahren. 

Auf die Sammlung der Einzelbriefe bezieht 
sich auch Ars III 345 vel tibi composita eantetur 
epistula voce. Die Stelle ist von Bedeutung für 
die Titelfrage (der Puteaneus hat keinen Titel 
von erster Hand, die jüngeren Hss. schwanken: 
Über heroidum, über epistularum, liber heroidum 
sive epistularum, liber heroidum epistularum). 
Wenn der Dichter hier sein Werk mit dem Wort 
epistula als hinreichend bezeichnet ansieht, so 
möchte man glauben, daß dieses wenigstens ein 
Bestandteil des ursprünglichen Titels war. An¬ 
derseits zitiert Priscian GL II 544, 4 0. in heroi- 
dibus und das ganze Werk einschließlich der 
Briefpaare (wenn es überhaupt von 0. unter 
einem Titel zusammengefaßt wurde) konnte 
Epistulae oder Heroides (,Die Heroinen', das 
Wort bei 0. Am. II 4, 33; Ars I 713; Trist. V 
5, 43), aber kaum Heroidum epistulae heißen. 
Da aber Ovidi epistulae falsche Vorstellungen er¬ 
weckt hätte, entscheiden sich Martini 18. 
Schanz-Hosius 215 mit Recht für Heroi¬ 
des. Die erste Reihe der Heroiden ist also vor der 
Ars und der 2. Ausgabe der Amores, und zwar, 
wie bei dem engen Anschluß in Sprache und 
Motivik zu vermuten ist, bald nach den Amores 
verfaßt, die Briefpaare dagegen erst in der zwei¬ 
ten Periode des Dichters (Beziehungen zu den 
Metamorphosen zeigt P o h 1 e n z Herrn. XLVIII 
9); denn in der Verbannung hat er Dichtungen 
von erotischer Färbung kaum verfaßt, sicher 
nicht veröffentlicht. 

13. Als 0. von der wenigstens fiktiv subjek¬ 
tiven Elegie zur Darstellung des weiblichen Emp¬ 
findungslebens in Briefform überging, hatte er 
ein Vorbild an Properz, der IV 3 eine junge 
Römerin an ihren im Felde stehenden Gatten 
unter fingierten Namen schreiben läßt. (Ein 
Naturmodell boten auch die leidenschaftlichen 
Billetts der Sulpicia, die, wenn auch vielleicht 
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noch nicht veröffentlicht, so doch sicher 0. aus 
dem Messallakreis bekannt waren.) Zwar kehren 
viele dies Verhältnis um und machen Properz in 
diesem Fall zum Nachahmer des 0. (so R. B ü r - 
g e r De 0. carm. amat. invent. et arte, Göttin¬ 
gen 1901, 28ff. M. Pohlenz Progr. Göttingen 
Univ. 1915, 5, 14ff. H. Mersmann Quaest. 
Propert., Paderborn 1931, 52ff.). Aber so wenig 
wahrscheinlich es ist, daß der schroff selbst¬ 
bewußte Properz sein Seelengemälde aus Remini-1 
szenzen —■ und noch dazu nie ganz passenden — 
an die verschiedenen Gedichte seines Freundes 
zusammengestückt habe, so sehr liegt es in einer 
Linie historischer Kontinuität, wenn Properz das 
Beispiel eines Frauenbriefes gegeben, 0. in sei¬ 
ner Weise, empfänglich und fruchtbar, durch 
Einführung der mythischen Stoffe eine neue Gat¬ 
tung daraus entwickelt hat; ignotum hoc aliis 
ille novavit opus (Ars III 346) konnte er dann 
immer noch von sich sagen. Daß er dabei viel- 2 
fach die Hyperbeln und Metaphern der Leiden¬ 
schaft in Züge poetischer Wirklichkeit umsetzt, 
kann bei der allgemeinen Richtung seines Geistes 
auf anschauliche Ausbildung der Phantasiewelt 
nicht befremden. Mit der Anregung durch Pro¬ 
perz (über den poetischen Brief als Einlage in 
erzählenden Werken der Alexandriner — wie bei 
0. Met. IX 530ff. — vgl C. D i 11 h e y Ind. lect. 
Gott. 1884/85) verknüpfte 0. die Technik, die 
ihm aus der Rhetorenschule geläufig war. Zu 3 
deren ,Vorübungen“ gehörte die nQooamonoäa, die 
darin bestand, daß der Schüler die Gedanken und 
Empfindungen einer Person der Sage oder Ge¬ 
schichte in bestimmter Situation zum Ausdruck 
zu bringen hatte; hierbei wurde auch die Brief¬ 
form verwendet (Theon Progymn. 10 [II115 Sp.], 
Aphthon. Progymn. 11 [II 44 Sp.], vgl. auch R. 
Reitzenstein Hellenist Wundererzählungen 
152ff.). Sofern die Briefe auf die Empfänger ein- 
zuwirken bestimmt sind, tragen sie den Charak- 4 
ter von Suasorien, ja bei der Behandlung um¬ 
strittener Punkte sogar den von Controversien 
an sich. So wird 8, 31—34 der Streitfall mit 
juristischer Präzision definiert und im folgenden 
(35f.) ein rein zivilrechtliches Argument vor¬ 
gebracht (ähnlich 20 [Acontius] 155ff.). Cydippe 
143ff. führt den gegnerischen Standpunkt mit 
advokatorischer Beredsamkeit ad absurdum. Eine 
ethische Controverse, wie sie der junge 0. nach 
Sen. contr. II 2, 12 zu behandeln liebte, ist E 
Hypermestras Fall (E h w a 1 d Progr. Gotha 
1900, 2f.). Damit ist freilich nur ein weiterer 
Ausgangspunkt O.s bestimmt, das künstlerische 
Wesen seines Werkes aber keineswegs erschöpft. 

14. Die Stoffe entnahm 0. der griechischen 
Dichtung, nur der Didobrief ist eine Hnldigung 
an das neue römische Nationalepos. Die Quellen¬ 
frage darf nicht zu ängstlich gestellt werden: 
der Dichter schöpft zu allererst aus der .mytho¬ 
logischen Vulgata“, die, aus tausend Werken der 6 
Literatur und bildenden Kunst gespeist, in ihm 
wie in seinen gebildeten Zeitgenossen lebendig 
war. A,uch Handbücher hat er sicher verwendet. 
Anderseits darf nicht bezweifelt werden, daß ihm 
die klassischen Werke, die die einzelnen Stoffe 
zuerst oder maßgebend geformt hatten, aus eige¬ 
ner Lektüre bekannt waren (vgl. o. S. 1913, 2, 
u. S. 1941,10). In diesem Sinn beruhen auf Homer 
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Penelope und Briseis, auf der Tragödie Phaedra 
(zugrunde liegt wie auch bei Seneca der verlorene 
ältere Hippolytos des Euripides, dem aus dem 
erhaltenen zweiten Stück dieses Namens einzelne 
Züge beigemischt sind: Leo Seneca I 173), Her- 
mione (Sophokles’ Stück lag auch in Bearbeitung 
durch Pacuvius vor), Deianira, Canace (Eur. 
Aiolos), Laodamia (Eur. Protesilaos). Der Hyper- 
mestrabrief geht teilweise mit Aischylos’ Danais 
0 zusammen, weicht aber nicht nur in Einzelheiten 
sondern auch in der zentralen Motivierung ab 
(vgl. v. Wilamowitz Aisch. Interpr. 20, 1. 
22, 2), was ich nicht auf O.s eigene Rechnung 
setzen möchte. Der Medeabrief geht teils auf 
Apollonios’ Argonauten, teils über O.s eigenes 
Drama auf Euripides zurück (v. Wilamowitz 
Hellenist. Dichtg. II 193, 1. L e o Seneca I 169). 
Die übrigen Stücke sind aus alexandrinischen 
Dichtungen erwachsen: Phyllis(Kallimachos, wohl 
0in den Aitia: G. Knaack Anal. Alexandrino- 
Romana, Greifswald 1880, 29ff.; auch O.s Zeit 
genösse Tuscus hat die Geschichte — vor oder 
nach ihm — behandelt: Pont. IV 16, 20), Oenone 
(vgl. o. Bd. XVII S. 2251), Hypsipyle (Apoll. 
Rhod. I 609—909), Ariadne (Catull 64, 52ff., über 
das hellenistische Original K r o 11 s Kommentar 
S. 142), Hero und Leander (Kallimachos?, s. o. 
Bd. VIII S. 909), Acontius und Cydippe (Kalli¬ 
machos’ Aitia III, wo nun der Papyrus O.s Selb¬ 
ständigkeit zu würdigen gestattet; vgl. k. 
Dietzler Die Akontios-Elegie d. Kall., Greifs¬ 
wald 1933). In dem Briefwechsel zwischen Paris 
und Helena scheint sich 0. auf die älteren, in den 
Kyprien und bei den Tragikern vorliegenden Züge 
beschränkt zu haben (so fehlt beim Parisurteil 
der Apfel, vgl. Robert Gr. Heldens. 107lff.). 
Der Sapphobrief endlich schöpft aus der Bio¬ 
graphie; vgl. v. Wilamowitz Sappho u. Si- 
monides 18ff. 

0 15. Die Form des Briefes, die 0. seinen Etho- 

poiien gibt, ist durchaus ideal, nicht naturali¬ 
stisch aufzufassen. Daß Ariadne, einsam am 
Strande von Naxos zurückgelassen, zunächst an 
den Treulosen einen Brief schreibt, ist gewiß so 
unsinnig, daß 0. gar nicht versucht, es durch 
irgendeine Fiktion rational zu machen, während 
er Penelope erklären läßt, wie sie an den ver¬ 
schollenen Gatten Briefe gelangen zu lassen hofft 
(1, 61), und Leander sich rechtfertigen, daß zwar 
10 sein Brief aber nicht er selbst komme (18, 9ff.). 
Aber dem Dichter bot die Briefform die Mög¬ 
lichkeit, ohne weitere Einkleidung seine Heldin¬ 
nen sich aussprechen zu lassen; durch die Be¬ 
ziehung auf den Empfänger und eine erstrebte 
Wirkung hat sie etwas Dramatisches (gut L. C. 
Purser in Palmers Ausgabe p. XI). Es ist 
seine Form des Dramatischen, nachdem er vom 
eigentlichen Drama abgekommen war. Er läßt 
sich denn auch durch die Brieffiktion in keiner 
Weise beschränken, läßt erzählen, was der 
andere ebenso gut weiß, läßt nicht nur die 
schreibende Person ihr eigenes Selbstgespräch 
(14, 51 ff ), sondern auch eine lange Rede des An¬ 
geredeten wiedergeben (12, 73ff.), ja Dido in 
ihrem Brief an Aeneas zuletzt ihre Schwester an- 
reden (7, 191) und, in dem Bestreben auch die 
Peripetie’ der Handlung einzubeziehen, während 
des Schreibens an die Schreibende Nachrichten 


gelangen: in möglicher Form 21, 233, das Gewag- körpern, jede in ihrer Weise, treue Gattenliebe; 

teste aber (und kaum zu rechtfertigen): Deianira von Helenas eleganter Zweideutigkeit sticht ge- 

nach Empfang der Nachricht von Herakles’ Tod waltig die beinahe philosophische, bis zur Gottes- 

ihren Brief als Selbstgespräch fortsetzen. Unver- lästerung gehende Verruchtheit Phädras ab. Uber 

gleichlich glücklicher ist der Dichter dort, wo er O.s Charakteristik der Dido, gegenüber Vergil 

aus seiner Einführung der Sagenstoffe den Vor- vgl. Zielinski Philol. LXIV [1905] 17 > 

teil zieht, sein Gedicht vor dem Hintergrund des geführt in Conferenze Virgiliane, Milano 19dl, 

dem Leser bekannten Ausgangs der Geschichte 39ff. Aber nicht synthetisch Charakterbilder zu 

spielen zu lassen. Wir empfinden einen tragischen malen ist des Dichters eigentliche Absicht; sie 

Schauer da wir wissen, daß der von Hypsipyle 10 geht vielmehr auf die Analyse der jeweils ge- 
über Iason ausgesprochene Fluch sich buchstäb- gebenen inneren Situation und im besonderen auf 

lieh erfüllen wird (6, 151ff.); daß Theseus’ Ein- das Herausarbeiten der dialektischen Momente, 

fahrt in den heimischen Hafen ihn den Vater die in ihr liegen: so wenn in Bnseis nur-eroti- 

kosten wird (10, 125ff.); was unter Medeas schem Weltbild Achills Verhalten ms Absurde 

dunkler Drohung zu verstehen ist (12,207ff.) Wir verzerrt erscheint oder der pius Aeneas m Didos 

wissen, daß Laodamia v. 95 ohne es zu wissen Augen nicht nur undankbar und eidbrüchig, son- 

sich selbst beklagt und daß die Unheilsvorzeichen dern ein gottloser Betrüger ist (129fL). Spielt die 

in Erfüllung gehen werden; ihr Eid am Ende Dialektik so weit zwischen den Personen, so 

nimmt den tragischen Ausgang vorweg. Über 15 herrscht im Innern der verlassenen Frauen die 

vgl v. Wilamowitz Sappho u. Simonides 20 Antinomie von Liebe und Haß (so ausdriickhch 
21. (Solche Effekte werden auch in den Deklama- mit kunstvoller Variation des odi et amo 7. 29f ). 

tionen vorgekommen sein, so wenig sie da eigent- Aber auch diese Kunst erscheint in den Einzel- 

lich am Platz waren. So sagt der Odysseus des briefen erst angebahnt gegenüber der Ausgestal- 

Antisthenes [§ 6] dem Aias voraus, daß er vor tung, die sie in den weiblichen Teilen der Bnef- 

lauter Ungestüm noch einmal in sein eigenes paare erfahren hat: Cydippa ist voll jungfrau- 

Schwert stürzen werde, und zitiert im vorhinein Hoher Indignation über den Anschlag auf ihre 

Homer TS 14].) Diese Technik ist zur höchsten Freiheit und weist dem Verwegenen nach, daß 

Vollendung entwickelt in den Briefpaaren. Lean- s i e sich keineswegs für gebunden erachten müsse, 

ders und Heros Briefwechsel dreht sich ganz um und doch ist sie zugleich, eben durch die Kuhn- 

die Frage, ob er das Wagnis unternehmen soll, 30 heit seines Werbens, für ihn gewonnen, ln Here 
das wie wir wissen, beiden Liebenden den Tod kämpft, um catullisch zu reden, das bene veile, 

bringen wird, und Paris’ Brief ist überschattet das den Geliebten vor Gefährdung bewahren will, 

von der tragischen Ironie, daß er alle Prophe- mit dem amare, das ihn der Gefahr um lhret- 

zeiungen mißdeutet: auf seine Liebesglut statt willen trotzen zu sehen als höchsten Liebesbeweis 

auf den Brand der Stadt (45ff„ 123ff.), auf Amors ersehnt (die Geschichte wird als Beispiel für 

Pfeil statt auf den tödlichen vom Bogen des dieses psychologische Phänomen auch Ars U 

Herakles (279)- ja der Dichter ironisiert selbst 247ff. angeführt). Nicht ein innerer Zwiespalt, 

die Rhetorik, indem er mit ihren Mitteln eine nur die gleichzeitige Berücksichtigung von Kuf 

These vertreten läßt, deren Unwahrheit dem und Würde einerseits, ihrem unbedingten LieDes- 

Leser offenbar ist (341 ff.). 40 willen anderseits führen Helena einen höchst 

Auch sonst gewährt die Wahl der heroischen kunstvollen Weg vom Nein zum Ja. . 

Personen dem Dichter in jedem Fall eine Fülle Noch mehr als in den Amores setzt sich in 

von Umständen und eine vorgegebene Bestimmt- den Heroiden des Dichters Lust zu fabulieren, 
heit der Situation, die es ihm ermöglicht, das seine Gabe anschaulicher Schilderung durch. Es 
Thema des liebenden Weibes in so vielen Varia- wird weit mehr erzählt, als an sich nötig wäre, 

tionen durchzuführen (vgl. T. Z i e 1 i n s k i Acta und der Dichter ist glücklich auch in der Er- 

Congr. Phil Slav. II [1931] 31ff., 447). Die Ge- findung objektiver Züge der Handlung wie etwa 

fahr der Einförmigkeit hat er dabei eher gesucht der Szene, wie Medea durch den Mund des arg- 

als gemieden (Phvllis, Hypsipyle, Dido haben fast losen (uijroöc <*‘<5ev brooiptvoi xoxröv Eur.47) 

dieselbe Geschichte), um an schwieriger Aufgabe 50 Kindes die gefürchtete Bestätigung erhalt Brei- 
die Fülle ( eopia ) seiner rhetorisch-poetischen ter ausgeführte epische Partien sind: Anadnes 

Kunst zu zeigen Umsichtig hebt er das Beson- Erwachen (10, 25—58), Canaces Geschichte (11, 

dere eines jeden Falles hervor; an der geist- 25—96), Medeas Erzählung der Ereignisse m 

reichen Ausnutzung aller Momente, die der Stoff Kolchis (12, 29—108). Hypermestrasi Bericht mit 

bietet, muß man Freude haben, wenn man dem dem Exkurs über Io (14, 21—114); Pans Erzan- 

Dichter gerecht werden will. So sind auch die lung von seinem Schiedsspruch ist, obwohl sie 

Charaktere der schreibenden Frauen stark diffe- erst in Hss. und Drucken des 15. Jhdts. ans 

renziert. Freilich dürfen wir nicht die Penelope Licht getreten ist, ebenso ■echt; (vgl. b c h a n z - 

Homers wiederzufinden erwarten, die ihr Schöp- H 0 s i u s 221 und was 0 . S. 1929, 32 über v. 45ff. 

fer auch in ihrem Schweigen zeichnet. O.s Hel- 60 123ff. bemerkt ist) wie der nicht besser uber- 
dinnen müssen alle beredt sein und sie sprechen lieferte Schluß des Cydippebriefes (vgl. behanz- 

alle die eine Sprache der erotischen Elegie, aber Hosius 222), der außer der Penegesevon 

wir werden darum die Kontraste nicht verkennen, Delos die entzückende Erscheinung des Hyme- 

wie etwa zwischen der bukolisch-derben Naivität näus an Cvdippes Krankenlager .enthält (sie 1 

der Oenone, die ungeniert ihr Abenteuer mit allerdings bei E h w a 1 d durch eine Versumt 

Apollo erzählt und der etwas ungesunden Kind- lung verunstaltet: qm ique erat ! tn palla fron* 

haftigkeit Canaces, die der Liebe erliegt, ohne tn ora «bor ist doch offenbar die SchluBpoi b 

sie zu kennen. Laodamia, Hermione, Penelope ver- Leander schildert das erste Überschwimm 
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Meerenge in einer Mondnacht (18, 55—123), Hero 
ihr nächtliches Harren am Spinnrocken neben der 
eingenickten Alten, ein beliebtes Bild der eroti¬ 
schen Elegie (19, 19—66). Es ist auffällig, daß 
diese längeren Erzählungen erst in den späteren 
der Einzelbriefe wie in den Briefpaaren erschei¬ 
nen. Sollte die Reihung jener ihrer sukzessiven 
Entstehung entsprechen, so würde sich ergeben, 
daß die Neigung des Dichters zu epischer Dar¬ 
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könnten von ihr gegen ihn selbst angewandt 
werden (Tibull. I 6, 9ff.). O.s Systematik löst 
die Lehre aus dem Zusammenhang des Erlebens, 
ja indem sie die erotische Welt als bleibenden 
Gesetzen unterworfen aufzuklären unternimmt, 
hebt sie das Erlebnis, das als solches unwieder¬ 
holbar ist, auf und macht die Liebe zu einer 
Technik des Genusses, zum Spiel. Folgerichtig 
spricht 0. auch nicht von Liebe: der Adept, den 
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Stellung im Laufe der Arbeit stärker hervor-10 er sich denkt, ist der «» Imv des Erotikos im 

(Vaiwn4>A*k ini T"»l_• J_ » i c . . . 


getreten ist. 

16. Durch die Einführung der heroischen 
Prosopopoeie hatte 0. der erotischen Elegie einen 
dramatisch-objektiven Charakter gegeben; in an¬ 
derer Weise ist die Subjektivität abgestreift im 
erotischen Lehrgedicht. Es bringt die 
Vollendung derjenigen Tendenzen, mit denen 0. 
schon in den Amores an die Fortbildung des 
tibullischen und properzischen Erbes heran¬ 


Phaidros; er empfiehlt ihm, den Liebenden zu 
spielen (Ars I 439. 611). Insofern stehen auch 
die Remedia keineswegs im Widerspruch zur 
Ars: wird hier der Weg zum Genuß gewiesen, 
so dort zur Befreiung von der Bindung und Be¬ 
lastung durch eine ernstliche Leidenschaft. Beides 
ist die Konsequenz, die ein Geist wie 0. aus der 
in der klassischen römischen Elegie niedergeleg¬ 
ten Masse seelischer Erfahrung ziehen mußte, 


getreten war: des Willens zur vollständigen uiid 20 aber es trifft zusammen mit den Lehren der 


geordneten Zusammenfassung aller Erscheinun¬ 
gen, zur heiteren Überschau über das ganze Ge¬ 
biet des Liebeslebens. Nach seiner eigenen Em- 
findung war es die Vollendung der Elegie über¬ 
haupt: er nennt sich ihren Vergil (Rem. 395). 
Aber auch hier hat er nur vollendet, was bei 
seinen Vorgängern in weitem Maße vorgebildet 
war. Er selbst beruft sich später zur Recht¬ 
fertigung seiner Liebeskunst darauf, daß auch 


Tibull und Propere Liebesregeln gegeben haben 30 (Sat I 2, 121). 


epikureischen Schule, wie sie Lukrez im IV. Buch 
ansspricht. 0. hat denn auch sehr markante 
Züge von dort übernommen. Ob daneben auch 
anderes epikureisches Schrifttum auf ihn gewirkt 
hat, muß dahingestellt bleiben; man möchte an 
Philodem denken, mit dessen Epigrammen sich 
der Wortlaut der Ars gelegentlich berührt (G. 
Kaibel Ind. Schol. Greifswald 1885, 10. 13) 
und den Horaz für eine verwandte Maxime zitiert 


(Trist. II 447—465). Das Motiv der Liebeslehre 
stammt aus der attischen Neuen Komödie (F. 
Leo Plaut. Forsch* 146ff., ausführlicher und 
die von Leo postulierte Vermittlung durch eine 
alexandrinische erotische Elegie mit Recht aus¬ 
schaltend A. L. Wheeler Class. Philol V 
[1910] 28ff. 440ff VI riölll 56ff). In der Ko¬ 
mödie sind, die Träger des erotischen Erfahrungs¬ 
schatzes die Kupplerin, die ältere Hetäre, der 


Mit dem Stil und Versmaß der Elegie ver¬ 
schmolz 0. die Form des Lehrgedichtes. Arat 
und Nikander, Lukrez und Vergil waren die Klas¬ 
siker dieser Gattung, O.s älterer Freund Aemilius 
Macer hatte über Schlangengifte (nach Nikan¬ 
der) und Heilkräuter gedichtet (Trist. IV 10, 44), 
0. selbst wohl schon in seiner Jugend (der Hexa¬ 
meter frg. 3, 1 klingt noch recht lukrezisch), die 
Phaenomena des Arat verkürzend bearbeitet. Trist. 


routinierte Liebhaber: die Kupplerin haben 40II 471ff. zählt er eine ganze Reihe scherzhafter 


Propert. IV 5 und 0. Am. I 8 übernommen; 
die Stelle des männlichen Sachverständigen in 
Liebessachen nimmt der Dichter selbst ein, durch 
seine Erfahrung (Tibull. I 8, 5. Propert. I 9, 7. 
0. Ars I 29) wie kraft besonderer göttlicher Ein¬ 
gebung (Tibull. I 4. Propert. III 3), ja es wird 
geradezu als seine Aufgabe bezeichnet, die Tech¬ 
nik der Liebe zu lehren (Propert. III 3, 49f.) und 
Liebesschmerzen zu heilen (Propert. I 10, 14ff., 


artes auf, der Würfel- und Brettspiele, verschie¬ 
dener Sporte usw., unter denen die Kunst des 
Schminkens Os De medicamine faeiei sehr nahe 
kommt; allerdings ist nicht zu sagen, wie weit 
diese Dinge etwa erst im Gefolge von O.s Ars 
erschienen. 

17. In seinem Gedicht über die Schönheits¬ 
pflege nahm sich 0-, soweit aus dem Erhaltenen 
zu urteilen ist, die einfachere hellenistische Form 


vgl. 7, 14. Tibull. I 4, 75ff.), Diese Motive hat 0. 50 des Lehrgedichts zum Vorbild, bei der abgesehen 

in Ara nm un/1 Jan D<i*m /v/ia ifAn ~ ._ T>__'_J!. TT _ i • _ ..._ji> i 


in der Ars amatoria und den Remedia amoris 
systematisch ausgebaut, aber eben dadurch hat 
er ihren Charakter ganz verändert. Tibull und 
Propere stellen das Erlebnis dar: die Erfahrung 
wächst aus ihm hervor (Propert. IT 14, 15—20, 
vgl. auch I 10, 19. Tibull I 8, 5f.) od»r, sofern 
auf eine vorhandene Erfahrung reflektiert wird, 
steht das Erlebnis als solches im Gegensatz zu 
ihr, sei es daß die weibliche Routine, verkörpert 
in den Lehren der Kupplerin, dem Herzens- 60 
anspruch des Liebenden feindlich entgegen tritt, 
sei es daß die eigene Erfahrung Schiffbruch leidet 
vor der Gewalt des Erlebnisses (defieiunt artes 
Tibull. I 4, 82, vana magisteria 84, quid prosunt 
artes 8, 61); ebenso versagen die Remedia (Pro¬ 
pert. II 4. n 30. Tibull. I 5, 37ff.). Eine beson¬ 
dere Wendung ist es, daß der Dichter fürchtet, 
die lehren, die er seinem Mädchen gegeben, 


von einem Prooemium die Kunst im wesentlichen 
darin bestand, den widerstrebenden Stoff, den 
man einer Prosavorlage entnahm, in elegante 
Verse zu bringen (s. K r o 11 o. Bd XTI S. 1848. 
1850). Dagegen machen sich Ars und Remedia 
die entwickelte Kunst Vergils zu eigen, den ab¬ 
strakten Lehrstoff mit konkret-anschaulichen 
Elementen in der Form von Beispielen, Analogien, 
Exkursen zu durchsetzen. 

) Für die Verifikation von Rezepten hatte 0. 
griechische Vorbilder auch in elegischer Form: 
vgl. die beiden Bruchstücke des Nikander 1. 2 
Diehl, die seinen ’Otptaxä zugeschrieben werden, 
und das im alexandrinischen Rätselsti] verfaßte 
Rezept eines Beruhigungs- und Schlafmittels des 
Arztes Philon von Tarsos, das Galen XTII 267 
erhalten und erläutert hat; das Theriak des 
Antiochos VIII Philometor hatte ein Eudemos 
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versifiziert: s. v. Wilamowitz Hellenist. 
Dichtung I 239, 2. Ein elegisches Lehrgedicht 
anderen Stoffes war der Periplus des Zenothemis. 
Dies und der primitivere Charakter des Werk- 
chens spricht dafür, daß es O.s erster Versuch in 
der Lehrdichtung war und nicht nur vor dem 
III. Buch der Ars, in dem es erwähnt wird (205), 
sondern vor der ganzen Ars verfaßt ist. Der Ver¬ 
gleich übereinstimmender Stellen, auf Grund des¬ 
sen P o h 1 e n z (s. o. S. 1921, 68) 23 De medica¬ 
mine nach Ars I. II entstanden glaubt, hat nichts 
Zwingendes (noch weniger allerdings Birts Ein¬ 
wände Berl. Phil. Woch. 1913, 1223, vgl ebd. 
1499. 1501). Von dem Büchlein ist die Einleitung, 
und zwar nach P o h 1 e n z 21 nur in Exzerpten, 
jedenfalls am Ende verstümmelt, und einige Re¬ 
zepte erhalten. Der spielerische Charakter zeigt 
sich darin, daß die Verse den strengsten Anfor¬ 
derungen genügen. Uber griechische Cosmetica, 
wie sie O.s Vorlage gewesen sein dürften, handelt 
U s e n e r Kl. Sehr. III 31- Ob ein Rezept gegen 
Angina, das Plin. n. h. XXX 33 auf den Dichter 
0. zurückführt (frg. 18 Ehw.-Lenz). aus unseren 
Buche stammt, muß zweifelhaft bleiben. 

18. Die Ars amatoria umfaßt drei Bücher, 
von denen zwei sich an die männliche Jugend 
wenden, das dritte an die weihliehen Partner 
ihrer Abenteuer (über diese vgl. F. A. W r i g h t 
Three Roman poets, London 1938, 203ff.). Das 
Proömium zum ersten Buch enthält eine Propo- 
sitio (35—40), die sich genau und ausschließlich 
mit dem Inhalt der ersten beiden Bücher deckt, 
entsprechend heißt es im Epilog des II. Buches 
Unis adest operi (733). Erst das letzte Distichon 
kündigt überraschend eine Fortsetzung für die 
Frauen an. Daraus hat man mit Recht geschlos¬ 
sen, daß die Ars ursprünglich nnr die zwei Bü¬ 
cher umfaßte und so auch ediert wurde; hätte 
der Dichter vor der Herausgabe das dritte Buch 
hinzugefügt, so hätte er die irreführenden An¬ 
gaben am Anfang des I. und am Ende des 
II. Buches gewiß geändert (R. Sabbadini 
Riv. di filol. XXXVII [1909] 166ff.) und wohl 
auch die Sphragis Naso magister erat nicht 
schon im II. wie im III. Buche gebracht. Birts 
Bedenken gegen diese Annahme sind grundlos: 
der Dichter ließ das III. Buch eben nicht einzeln 
erscheinen, sondern veranstaltete eine zweite, um 
dieses vermehrte Auflage des Gesamtwerks, in 
der am Ende des II. Buches das überleitende 5 
Distichon eingefügt war. Auf diese zwei Auflagen 
könnte man die doppelte Fassung zurückführen, 
in der I 319f. = 321f. vorliegt. 

Den Titel Ars amatoria, wie ihn die Hss. 
bieten (im Vers war er nicht zu brauchen, daher 
artem ... amandi I 1, sonst ars oder artes allein; 
vgl. auch Aur. Viel epit. de Caes. 1, 24. Euty- 
ches GL V 473. Sen. contr. III 7), hat 0. wohl 
der Ars oratoria nachgebildet, wie Z i e 1 i n s k i 
Philol. LXIV [1905] 16 auch in der Disposition 6 
mit der inventio an erster Stelle eine leise paro¬ 
dierende Anlehnung an die rhetorische Techne 
sieht. Ein Zusammenhang mit einer philosophi¬ 
schen rf/vr? f.gcouxrj, wie sie Zeno (Diog. Laert. 
VII 1, 34) und in laszivem Sinne der Kyniker 
Sphodrias (Athen. IV 162 b. Hobein u. 
BdL III A S. 1750ff.) schrieben, ist kaum anzu¬ 
nehmen. 


Das I. Buch enthält zwei Zeitindizien: 171f. 
ist als kürzlich vergangen die Naumachie er¬ 
wähnt, die Augustus im J. 2 v. Chr. zur Ein¬ 
weihung des Tempels des Mars Ultor (12. Mai, 
Fast. V 549) veranstaltete (Veil. II 100); 177f. 
beziehen sich auf den Auszug des jungen C. Cae¬ 
sar nach dem Orient (erste Hälfte 1 v. Chr.). Die 
Bücher I. II sind demnach im J. 1 v. Chr. er¬ 
schienen und wohl nicht lange nachher die 
0 zweite, um das III. Buch vermehrte.Auflage; denn 
daß dieses erst nach den Remedia geschrieben 
sei (Sabbadini a. 0., vgl. C. Marchesi 
ebd. XLIV [1916] 153f. XLVI [1918] 62), ist nicht 
anzunehmen (s. u. S. 1936, 36, über das Zeitver- 
hältnis zur 2. Ausgabe der Amores o. S. 1922, 
zu de med. S. 1933, 5). 

19. Der Aufbau der einzelnen Bücher — eine 
Aufgabe, vor die wir 0. hier zum erstenmal ge¬ 
stellt sehen — ist äußerst kunstvoll, wozu auch 
0 gehört, daß er von pedantischem Schematismus 
frei, vielmehr stets auf lebendige Wirkung be¬ 
rechnet ist. Die großen Linien sind klar gezogen, 
im einzelnen sucht der Dichter bald bequeme 
Anknüpfungen, gleitende Übergänge von einem 
Punkt zum andern, bald hebt er zur Auffrischung 
des Interesses überraschend mit etwas Neuem an, 
oft ohne daß man zunächst weiß, worauf er hin¬ 
aus will. Die ersten beiden Bücher sind gemäß 
der eingangs (I 35—40) gegebenen Disposition 
,0 angelegt; die Angelpunkte der Gliederung jeweils 
stark hervorgehoben (I 263ff. 771 f. II llf.). Die 
Kritik T o 1 k i e h n s (Festschr. f. L. Friedländer 
1895, 433ff.; N. Jahrb. XI [1903] 326ff.) ist gut 
zurückgewiesen von A. Klimt De artis amandi 
Ov. libri I. compositione, Diss. Leipz. 1913. Hier 
sei beispielsweise auf das vielfach geringer ge¬ 
schätzte III. Buch eingegangen: 1—100 Pro¬ 
oemium: Verhältnis zu Buch I. II, Ehrenrettung 
der Frauen; von den Opfern männlicher Treu¬ 
losigkeit gewinnt der Dichter durch die Begrün¬ 
dung nescistis amare elegant den Übergang zur 
Rechtfertigung seines Unternehmens; auf die Er¬ 
scheinung der inspirierenden Gottheit folgt, wie 
häufig, ein Appell, den durch den Dichter ver¬ 
mittelten Lehren zu folgen. Die Anlage des 
Hauptteils ist dem Gegenstand angepaßt: wäh¬ 
rend die Männer Belehrung über das Finden, Er¬ 
obern und Festhalten einer Geliebten erhalten, 
steht bei den Frauen die Ausbildung ihrer Per¬ 
sönlichkeit, durch die sie die Aufmerksamkeit 
der Männer auf sich ziehen und Liebe gewinnen 
sollen, voran (ordior a eultu 101). Haartracht, 
Kleidung, Kosmetik, das Verbergen körperlicher 
Mängel werden behandelt, dann musikalische 
und literarische Bildung, Tanz und Gesellschafts¬ 
spiel Hier ein besonders deutliches Beispiel 
eines .gleitenden Übergangs 1 (381 ff.): im Gegen¬ 
satz zu den den Frauen zugänglichen Gesell¬ 
schaftsspielen werden männliche Leibesübungen 
i genannt und wieder im Gegensatz zu den Plätzen, 
wo diese stattfinden, die Orte, wo die Frauen sich 
zeigen können. Es sind dieselben, die in Buch I 
den Männern zum Suchen empfohlen waren, wo¬ 
durch diese Partie in Parallele zum ernten Punkt 
dort tritt; hiezu gehört auch noch die Warnung 
vor gewissen Arten von Männern. Mit fert anu 
mus . 467 ist ein Neuanheben gekennzeichnet: 
es sind die dem zweiten Punkt in Buch I ent- 
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sprechenden Vorschriften über das Eingehen auf 
eine männliche Annäherung; zuletzt wird indi¬ 
viduelle Behandlung der Liebhaber nach Stand 
und Alter empfohlen. Mit einem Rückgreifen auf 
ein Motiv des Prooemiums wird 577f- der letzte 
Abschnitt eingeleitet, der, dem ganzen Buch II 
entsprechend, Weisungen für die Gestaltung eines 
dauernden Verhältnisses gibt. Hier werden auch 
die Ratschläge für das Hintergehen des vir 
untergebracht und eine Warnung vor allzu gro¬ 
ßer Vertrauensseligkeit gegenüber Freundinnen 
(659ff.), die auf die entsprechende in Buch I 
(739ff.) ausdrücklich Bezug nimmt. Die Verderb¬ 
lichkeit der Eifersucht wird durch die ausge¬ 
führte Erzählung von Cephalus und Procris illu¬ 
striert, danach eilt der Dichter zum Schluß 
(747f) und es ist nicht zu leugnen, daß es will¬ 
kürlich ist, wenn hier noch, als Nachtrag ge¬ 
kennzeichnet (749), Regeln über das Benehmen 
beim Gelage folgen, die eigentlich auch zum 
cultus gehört hätten. Den Schlußeffekt bildet, 
wieder entsprechend der Männerlehre, das Bild 
der Liebesvereinigung mit der feierlich verkün¬ 
deten Hauptwahrheit, daß man, um glücklich zu 
machen, glücklich sein oder wenigstens scheinen 
müsse. Aber der Dichter entläßt den Leser nicht, 
ohne durch zwei derbrealistische Warnungen die 
Seifenblase der Illusion zum Platzen zu bringen. 

Das Gewebe der allgemeinen Maximen und 
Beobachtungen ist reich durchwirkt mit beleben-: 
dem Schmuck: Vergleichen aus Natur und Men¬ 
schenleben, persönlichen Bekenntnissen und Anek¬ 
doten, die sich als selbsterlebt geben, mythologi¬ 
schen Beispielen, die entweder reihenweise in 
knapper Formulierung oder ausgeführt als epische 
Einlagen auftreten (vgl. H. Renz Mythol. Bei¬ 
spiele in O.s erot. Elegie, Diss. Tübingen, Würz¬ 
burg 1935). öfter ist auch von zwei oder mehr 
Beispielen eines breit ausgeführt (über I 283ff. 
gut Klimt 23). Gerade die schönsten Stücke, 
Bacchus und Ariadne (I 527—564), Daedalus und 
Ikarus (II 21—96), Cephalus und Procris (III 
687—746) lassen sich glatt auslösen; es ist deut¬ 
lich, daß der Dichter in Einlagen Betätigung 
für seine plastische Gestaltungskraft gesucht hat. 

20. Die ethische Haltung des Gedichtes hat 
etwas Schillerndes. Mit Recht hat man hervor¬ 
gehoben, daß in der lehrhaften Behandlung des 
frivolen Stoffes etwas Parodisches liege, und doch 
ist es als Ganzes keine Parodie. Satirische Züge 
fehlen nicht, etwa wenn die Liebe zu älteren 
Frauen unter die labores eingereiht wird, die 
tüchtige junge Männer des Erwerbs wegen auf 
sich nehmen (II 667ff ). öfter aber gelten sie 
nicht der Liebe, die Gegenstand des Gedichtes 
ist, sondern heben sie vielmehr durch den Ver¬ 
gleich mit anderen Erscheinungen wie der Erb¬ 
schleicherei (II 271. 332) und vor allem der Ehe 
(II 153ff. 545f. und III 483, eine Stelle, die O.s 
wiederholte Verwahrung, seine Lehre gelte nicht 
den Ehefrauen, in ein sehr ironisches Licht rückt). 
Ironisch heißt es auch am Anfang: Si quis i n 
hoc artem popul o non novit amandi (Rom die 
Stadt der Venus I 60) haec legal et lecto carmine 
doetus amet (vgl. Trist. I 1, 112 [libri] 
qui, quod nemo nescit, amare doeent), und doch 
ist die Lehre nicht nur Form, geschweige denn 
eine satirische Ironie wie in Horaz’ Erbschlei- 
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cherkunst, Sat. II 5. Ein positives Ideal liegt 
ihr zugrunde, das der Dichter in begeisterten 
Worten bekennt (III 1 ISff.) ; er nennt es cultus, 
aber dieser Begriff umfaßt für ihn auch Geistes¬ 
und Herzensbildung: fordert er doch vom Lieb¬ 
haber die Kenntnis zweier Sprachen, von den 
Damen musikalische und literarische Bildung, 
verwirft Luxus (in 129ff. 169ff.) nnd Geckentum 
(I 505ff.) und predigt Reinlichkeit (I 513ff.) und 

I Mäßigkeit (III 757ff.), Selbstbeherrschung (III 
237ff. 369ff.), Sanftmut und Nachsicht (II 145ff.). 
Daneben hebt er stark den rücksichtslos selbst¬ 
süchtigen Charakter des Liebeslebens hervor. 
Dominierend ist das Hochgefühl, eine Welt von 
Empfindungen bis in ihre letzten Feinheiten und 
Geheimnisse dem Bewußtsein und dem Wort er¬ 
obert zu haben. 

Der Widerhall, den das Werk bei den Zeit¬ 
genossen fand, war ungeheuer (vgl. Sen. controv. 
III 7), anderseits war auch das Ärgernis groß. 
Der Dichter sah sich genötigt, die Tonart seines 
Gedichtes gegen moralisierende Kritik zu ver¬ 
teidigen (Rem. 361 ff.) und noch acht Jahre später 
konnte die ,Liebeskunst‘ als ein Grund zu seiner 
Verbannung gelten. 

21. Aber auch als Ganzes steht sein nächstes 
Werk, die Remedia amoris, gewiß in Beziehung 
zu der Reaktion, die die Ars in der Öffentlichkeit 
gefunden hatte. Sie sind kurz nachher veröffent¬ 
licht; 155ff. sehen wir C. Caesar im Orient ange¬ 
langt, aber die Zusammenkunft auf der Euphrat¬ 
insel, durch die der Konflikt beigelegt wurde 
(1 n. Chr. nach Dessau Gesch. d. Kaiserzeit I 
376. Kornemann Röm. Gesch. II 146) hat 
noch nicht stattgefnnden. Die Remedia setzen 
die ganze Ars voraus (s. o. S. 1934, 11), denn sie 
wenden sich an beide Geschlechter (49f. 554. 608. 
814; vgl. die weiblichen Beispiele 55ff. 261ff. 
591 ff. 743f); daß die Ratschläge trotzdem nur 
40 auf Männer zugeschnitten sind, ist psychologisch 
und historisch verständlich; für eine Diätetik 
der weiblichen Seele fehlte jede Vorarbeit. 0. 
hat es auch als Mangel empfunden (51 f.). Vor 
allem aber sind die Remedia, wenn auch, wie 0. 
im Prooemium mit Recht betont, keine Palinodie 
(vgl. o. S. 21, 61), so doch der Versuch, den durch 
die Ars hervorgerufenen Eindruck zu korrigieren: 
der Dichter wollte zeigen, daß seine Kunst nicht 
nur die Wege zum Genuß zu weisen, sondern 
50 auch davor zu sichern wisse, daß man sich auf 
diesen Wegen verliere. Freilich konnte er durch 
seine durchaus auf das Wohlsein des Einzelnen 
abzielenden Maximen den Ansprüchen des augu¬ 
steischen Staatsdenkens nicht genügen; das lag 
nicht im Wesen einer Generation, die von den 
Kämpfen um die Res publica aus eigenem Er¬ 
leben kaum mehr wußte. 

Material bot ihm auch für dieses Unterneh¬ 
men die ganze Masse der Liebesdichtung, Ko- 
60 mödie, Epigramm, Elegie (vgl. 643ff. mit Catull 
83. 92. Propert. III 8 ; 447 u. 463ff. mit Propert. 

II 22, 41f.; zur Quellenfrage ausführlich K. 
Prinz Wien. Stud. XXXVI [19141 74ff.). Manches 
gewinnt er, indem er die auf Steigerung der 
lustvollen Illusion abzielenden Vorschriften der 
Ars umkehrt. Charakteristische Züge entnimmt 
er Lukret. IV 1058ff. (s. o. S. 1932, 21), aberauch 
ein Zusammenhang mit stoischer Seelentherapeu- 
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tik, wie ihn P o h 1 e n z (s. o. S. 1921,68) 20,3 an- hatte, um neben die Aeneis als das repräsenta- 

nimmt, scheint mir nicht (mit Prinz 61 ff.) ab- tive Gedicht der Epoche ein Epos aus jenem 

zulehnen: kehren doch alle Vorschriften, die Cic. modernen Geiste zu setzen, als dessen Vertreter 

Tusc. IV 74f. (nach Chrysipps Therapeutikos: er sich im Gegensatz zur offiziell begünstigten 

Pohlenz Herrn. XLI 321ff.) für die curalio Klassizistik empfand ( prisca iuvent alios, ego 

eines Verliebten gibt, bei 0. wieder: ut illud me nunc denique natum gratulor Ars in 121). 

quod cupiat ostendatur quam leve, quam con- Statt an Homer knüpft er an die von Hesiod be- 

temnendum ... sit (0. 299ff.), quam facile ... gründete, von den Alexandrinern erneuerte Form 

... aliunde ... perüci possit (0. 401 ff); ab- des lehrhaften Sammelgedichts an (über diese 

ducendus .. .ad alia studia sollicitudines (559ff.) 10 Zusammenhänge vgl. E. Martini ’Enixvußiov 
curas negotia (135ff.), loci mutatione ... (0. Swoboda, Reichenberg 1927, 168ff), aber er stei- 

213ff.), novo amore ... (0. 441 ff.). Ein weiteres gerte diesen Tvpus über seine Vorbilder hinaus 

Hauptrezept finden wir bei Seneca ep. 69, 3: ei, durch den Umfang, den er seinem Werke gab, 

qui amorem exuere conatur, evitanda est omnis und näherte ihn dem heroischen Epos durch eine 

admonitio dilecti corporis; nihil enim faeilius quasi-historische Konzeption und dadurch, daß 

quam amor recrudescit; das wird von 0. 609— er es wie die Aeneis auf die Verkündigung der 

642. 717—740 breit ausgeführt (freilich ist hier Größe Roms hinauslaufen ließ, 

auch denkbar, daß Seneca aus 0. schöpft). 0. 23. Unter O.s unmittelbaren Vorbildern war 

347ff. führt L. Castiglioni Rend. Ist. Lomb. das älteste die der mythischen delphischen Prie- 
LXIV, VI—X [1931] 10, auf ein Diatribenmotiv 20 gterin Botco (später einem Boloc) zugeschriebene 
zurück (vgl. 351f. mit Luc. Amores 39, Ach. Tat. ’Ogvc&oyovla, in Wahrheit ein Werk frühhelleni- 
II 38, 1). stischer Zeit, das 0. jedenfalls aus der Nachbil- 

Die Anlage des Buches (vgl. Prinz Wien. düng durch seinen älteren Freund Aemilius Macer 

Stud. XXXIX ri917] 91ff. 259ff.) gleicht in der vertraut war (Trist. IV 10, 43). Darin waren im 

Verwendung der Gleichnisse und Einlagen der Hinblick auf die mantische Bedeutung der Vögel 

der Ars (Idyll des Landlebens 169—210, Circe die Sagen zusammengestellt, die von der Ent- 

und Odysseus 263—288, Agamemnon komisch stehung der Vogelarten aus verwandelten Men¬ 
gesehen 467—484, vgl. 779ff., Phyllis 591—606); sehen erzählten. In weiterem Umfang war der 

etwas Besonderes ist der schon erwähnte Exkurs Begriff der Verwandlung konstitutiv für die TSxe- 

in eigener Sache. Die einzelnen Vorschriften ent- 30 goiovpeva des Nikander von Kolophon, von denen 
wickeln sich im Ganzen flüssig auseinander, nur uns die Anszüge des Antoninos Liberalis (ed. E. 

gegen Ende geht (ähnlich wie in Ars III: o. Martini in Mythographi Gr. n, Leipz. 1896) eine 

S.1935,18)dieDisposition in dieBrüche: der durch Vorstellung geben. Viel weniger wissen wir über 

eine Erscheinung des Phoebus umständlich ein- die Merapooqxbaetg des Parthenios von Nikaia, 

geführte Rat 709ff. würde eigentlich in den Ab- der 0. zeitlich wie durch sein Leben in Rom und 

schnitt 291—440 gehören, die Vorschriften 717ff. sein Verhältnis zu Cornelius Gallus näherstand 

sollten auf 642 folgen, 767ff. (wieder mit Apollo (daß das in elegischem Maß gehaltene Frag- 

eingeführt, vgl. auch 489) ist eine Wiederholung ment 22 Martini = 14 Diehl eher einem andern 

von 543ff„ 785 von 519. Man hat den Eindruck, Gedicht entstammt, zeigt Martini ’Emtvftßiov 

daß 0. das Werkchen schnell und achtlos abge- 40 Swoboda 173, 23). Als Verfasser von Mttapog- 
schlossen hat; größere Aufgaben, auf die er qicbaei; werden außerdem genannt Theodoros (s. 

391 ff. anspielt, brannten ihm schon auf den Diehl u. Bd. V A S. 1809) und Didymarchos 

Fingern. (mindestens drei Bücher, s. K n a a c k o. Bd. V 

III. DiegroßenerzählendenDich- S. 442). Von den 'AV.oio'iaeig des jüngeren Anti- 

t u n g e n. gonos von Karystos steht nicht fest, ob sie vor 

22. Der Bereich der erotischen Elegie war O.s Metamorphosen erschienen sind. Von nicht 

nach allen Richtungen erschöpft; auch war ihre wenigen einzelnen Verwandlungsgeschichten lagen 

Zeit vorbei. Die Hinwendung zum klassischen auch schon Bearbeitungen durch römische Dich- 

Griechentum, der höhe Stil, der vaterländische ter vor: Cieeros Aleyones, sein und Comiflcius* 

Gehalt beherrschten die Stunde. 0. war nicht 50 Glaueus, Helvius Cinnas Smyrna, Licinius Cal- 
der Mann, sich auf die Dauer mit einem Platz in vus’ Io und die Ciris. Zu diesen Epyllien verhält 

der zweiten Reihe, unter den Überwundenen zu sich O.s Werk ähnlich wie seine Ars zu den ein- 

begniigen. Der Geist des Wettbewerbs, der ja zelnen erotischen Elegien; ein Vorläufer auf 

für alle antike Kunstübung bestimmend ist, war einem Teilgebiet war Aemilius Macer gewesen, 

in dem Zögling der Rhetoren besonders lebendig. 24. Wenn wir nach den Quellen suchen, ans 

Aber Geschmack und Selbstgefühl bewahrten ihn denen 0. den Stoff für sein großes Werk ge- 

davor, seine Wesensart aufzugeben und sich schöpft hat (Hauptwerk: G. Lafave Les Möt. 

unter das imitatorum servum pecus zu mischen, d’O. et leurs modeles grecs, Paris 1904), so steht 

das nun im Gefolge der Aeneis große Epen in erster Linie die Frage nach seinem Verhältnis 

schrieb. Er blieb der alexandrinischen Richtung 60 zu Nikander als dem bedeutendsten seiner Vor¬ 
treu, die zuletzt Properz als der römische Kalli- gänger. Daß 0. ihm gefolgt sei, ist für eine ein- 

machos dem Geiste der- Zeit gemäß zu erneuern zelne Geschichte ausdrücklich bezeugt bei Probus 

gesucht hatte. Der eine der zwei großen Ent- zu Verg. Georg. I 399 (p. 365 Hagen), zugleich 

würfe, die ihn gleichzeitig beschäftigten, schloß daß er eine andere Version derselben Geschichte 

sich unmittelbar an Properz’ letztes Buch an, mit dem Theodoros entlehnt habe. Von den Sagen, 

dem andern verließ er das Gebiet der elegischen die uns aus Nikander durch Antoninos Liberalis 

Form, die seine größeren Werke mit Ausnahme und sonst (0. Schneider Nicandrea 66ff) er- 

der ,Medea‘ bis dahin ausschließlich beherrscht halten sind, kommen zwar nicht alle, aber doch 
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fast all© auch bei 0. vor. Das ist nur ein wohl 
geringer Teil des Inhaltes der vier oder fünf 
Bücher Nikanders (s. W. K r o 11 o. Bd. XVII 
S. 254), deren Stil sicher ungleich gedrängter 
war als der O.s. Schließt man, wie man muß, 
vom Bekannten auf das Unbekannte, so erscheint 
Nikanders Einfluß auf 0. sehr groß. Dem steht 
gegenüber, daß die Versionen, die Antoninos 
bringt, mit denen O.s zum großen Teil nicht 
übereinstimmen (Genaueres bei L a f a y e 55f.); 
kann man auch zweifeln, ob Antoninos den Ni- 
kander getreu wiedergibt (über die Bedeutung 
der Quellenbeischriften bei ihm zuletzt C. Wen¬ 
del Gnomon VIII 148), so zeigt sich eine Ab¬ 
weichung doch schon in den vier Versen, die 
uns als einziges größeres Bruchstück der "Exegot- 
ovusva. im Wortlaut erhalten sind (Schol. Eur. 
Hec. 1 = frg. 62 Schneider): die Metamorphose 
der Hecuba findet hier unmittelbar nach dem 
Falle der Stadt und dem Tode des Priamos statt, 
während 0., der Polyxena und Polydoros nach 
Euripides einarbeitete, sie anderer Tradition fol¬ 
gend nach Thrakien verlegt. Bemerkenswert 
scheint mir jedoch, daß auch die parallelen Meta¬ 
morphosen der Schwestern des Phaethon und des 
Meleager schon bei Nikander standen (Plin. n. h. 
XXXVII 31. Ant. Lib. 2), von denen man bei 0. 
glauben möchte, daß sie nur eingeführt seien um 
die Aufnahme der vorausgehenden Geschienten 
ihrer Brüder zu rechtfertigen (die Geschichte 
Meleagers bei Antoninos sieht so aus wie ein Zu¬ 
satz aus der Ilias bzw. mythographischer Vul¬ 
gata, vgl. Bethe Herrn. XXXIX 12. Robert 
Gr. Heldens. 91). Einen ganzen kunstvoll auf- 
gebauten Komplex, den Wettstreit der Musen mit 
den Töchtern des Pieros samt den eingelegten 
Liedern von der Flucht der Götter vor Typhoeus 
und vom Raube der Proserpina (Met. V 294— 
678) auf Nikander zurückzuführen, unternimmt 
Bet he lff.; denn sowohl die Rahmenerzählung 
wie die von der Flucht der Götter und wenigstens 
ein Element der andern, die Verwandlung eines 
Knaben in den Salamander, standen nach den 
Randnotizen zu Ant. Lib. (9. 24. 28) im 4. Buch 
der 'EztQoim'ifxeva und die Technik der eingelegten 
Erzählungen war dem Nikander geläufig (s. Ant. 
Lib. 4. 17. 22). Zwar bleibt die Möglichkeit, daß 
erst 0. in diesem Falle Geschichten ineinander¬ 
gebaut hat, die bei Nikander nebeneinander stan¬ 
den, wie ja auch noch andere nicht zugehörige 
aus dem 4. Buch überliefert sind; aber, nachdem 
L. Malten Herrn. XLV [19101 506ff. die Par¬ 
allelerzählung vom Raube der Proserpina in den 
Fasten IV 417ff. für die Quellenfrage heran¬ 
gezogen hatte, ist in Berichtigung seiner Auf¬ 
stellungen durch K Barwick Philol. LXXX 
fN. F. XXXIV, 1925) 454ff. Bethes Theorie 
erneuert und zu einem hohen Grade von Wahr¬ 
scheinlichkeit erhoben worden. — Einen Versuch, 
Nikanders Anteil an dem Stoff der Metamorpho¬ 
sen in weiterem Umfang zu bestimmen, macht 
W. Vollgraff Nikander und 0., I (allein er¬ 
schienen), Groningen 1909. Er geht von der 
Beobachtung aus, daß unter den aus Nikander 
überlieferten Sagen die nordgriechischen vor¬ 
herrschen; dies beruhe auf einer politischen Ten¬ 
denz Nikanders im Sinne des Aitolischen Bundes. 
Ein verhältnismäßiges Überwiegen nordgriechi¬ 


scher Elemente glaubt Vollgraff nun auch 
in O.s Werk wahrzunehmen und führt dies auf 
Nikander als Stoffquelle zurück. Seine Versuche, 
über diese vage Allgemeinheit hinaus einzelne 
Erzählungen, ja selbst verknüpfende Gedanken 
O.s für Nikander in Anspruch zu nehmen, sind 
aber trotz geistreicher Kombinationen nicht zwin¬ 
gend (vgl. H. Magnus Berl. Phil. Woch. 1909, 
1236. Eh wald Bursian CLXVII 115). 

Wir kommen also kaum über die allgemeine 
Feststellung hinaus, daß 0. von dem Material, 
das Nikander zusammengetragen hatte, einen 
großen Teil, wenn auch vielfach in abweichender 
Form, verwendet hat. Dagegen hat er von den 
zwölf Geschichten, die Antoninos Liberalis ans 
der Ornithogonie überliefert, nur vier aufgenom¬ 
men, und zwar, wie auch einige aus Nikander, in 
der Weise, daß er sie mit einer kurzen Erwäh¬ 
nung, ja Anspielung abtut (Lafaye 51 f. 56); 
so auch die eine, deren Herkunft aus Theodoras 
bezeugt ist (s. o. S, 1938,63ff.). Man hat den Ein¬ 
druck, daß 0. einerseits bestrebt war, seine 
Kenntnis des von seinen gelehrten Vorgängern 
zusammengebrachten Materials zu dokumen¬ 
tieren (vgl. v. Wilamowitz Hellen. Dich¬ 
tung I 242, 1), daß ihm aber anderseits viel 
mehr daran lag, durch Selbständigkeit in der Ge¬ 
staltung ausgewählter Geschichten (für die er 
natürlich jeweils wieder andere Quellen und Vor¬ 
bilder heranzog) seine poetische Meisterschaft zu 
bewähren. Aus innem Gründen dürfen wir darum 
zuversichtlich annehmen, daß auch sein Verhält¬ 
nis zu den uns unbekannten Werken seiner Vor¬ 
gänger, vor allem zu den Metamorphosen des 
Parthenios kein anderes war. Sein Eigentum ist 
jedenfalls der Gedanke der chronologischen An¬ 
ordnung: das bezeugt der Nachdruck, mit dem er 
diesen Zug seines Werkes als etwas Neues her¬ 
vorhebt (Met. I 3; Trist. II 559), und es läßt sich 
1 geschichtlich verstehen aus dem Bestreben des 
Dichters, den höchsten Ansprüchen seiner Zeit 
zu genügen. Indem er statt einer Zusammenstel¬ 
lung bloß nach dem Motiv seine Geschichten an 
einem durchgehenden Faden von Anbeginn der 
Welt bis auf seine Tage aufreihte, gab er seinem 
Werk mit dem Charakter der Universalität zu¬ 
gleich den einer auf die große Gegenwart be¬ 
zogenen Geschichtlichkeit. Suchte er sich damit 
neben Vergil zu behaupten, so ist es eine Aner- 
t kennung des Ranges, den Lukrez noch immer 
einnahm (vgl. Verg. Georg. IT 490. Propert. III 
5. 25), wenn 0. es nötig findet, seinem Gegen¬ 
stand in d»r Kosmogonie des Eingangs und der 
Lehre des Pythagoras im letzten Buch eine philo¬ 
sophische Grundlegung zu geben. 

Die Masse derMetamorpbosen chronologisch zu 
ordnen und in eine wenigstens scheinbar ununter¬ 
brochene Kette des Geschehens einznfügen, konnte 
0. nur unternehmen auf Grund der systematisie- 
1 renden Arbeit wissenschaftlicher und schulmäßi¬ 
ger Mythographie (vgl. über die in Betracht kom¬ 
mende Literatur C. Wendel o. Bd. XVI 
S. 1352). Mythologische Kompendien waren ihm 
von der Schulbank her vertraut; über die Art des 
von ihm benutzten Handbuchs vgl. A. L a u - 
dien Studia Ovidiana, Greifswald 1905; d e r s. 
Sokrates 1914, Jahresber. 284ff. Spuren (vgl. u. 
S. 1942,36) weisen auch auf Kataloge, wie sie 


Ovidius Naso 


Ovidius Naso 


1941 

schon den mythologischen Beispielreihen der ero¬ 
tischen Elegien zugrunde liegen: J. Dietze 
Composition und Quellenbenützung in O.s Met., 
Hamburg 1905, 18ff. R e n z (o. S. 1935, 36). Den 
Einfluß gelehrter Arbeit bezeugen auch Stellen, 
wo 0. mehrere Versionen nebeneinander anführt 
oder verquickt (Lau dien Sokrates 1915, Jah¬ 
resber. 129); derlei kann freilich auch aus Kom¬ 
mentaren zu den Dichtern stammen (ein Beispiel: 
Robert Bild u. Lied 231, 5). Denn daß 0. auch 
die klassischen Werke der griechischen Literatur 
gelesen hatte, darf die stoffliche Quellenanalyse 
nicht bestreiten. Das war noch nicht Sache der 
Gelehrsamkeit, sondern der künstlerischen Bil¬ 
dung; und wie hätte er sonst die Alexandriner 
verstehen können? Einen pragmatischen Zusam¬ 
menhang schlug er freilich bequemer im Hand¬ 
buch nach, aber als künstlerische Eindrücke stan¬ 
den Homer und die Tragiker ebenso wie Kalli- 
machos und seine Zeitgenossen vor seinem Geiste 
und so setzt er sich in der Behandlung gleicher 
Stoffe bald mit diesen, bald mit jenen ausein¬ 
ander. Uber die Beziehungen zur alexandrinischen 
Literatur handelt besonders L. Castiglioni 
Studi intorno alle fonti e alla composizione delle 
metamorfosi di 0., Pisa 1906; d ers. Studi ales- 
sandrini I, Pisa 1907; II in Studi critici off a C. 
Pascal, Catania 1913. Man ist heute geneigt, O.s 
Selbständigkeit höher einzuschätzen. So hat J. 
Braune Nonnos und 0.. Greifswald 1935, auch 
zu erweisen gesucht, daß die Übereinstimmungen 
zwischen Nonnos und 0., aus denen man bisher 
auf gemeinsame, uns unbekannte hellenistische 
Vorlagen geschlossen hatte, auf 0.-Lektüre des 
Nonnos beruhen (zustimmend Key d eil Gnom. 
XI 597., dagegen P. Maas Byz. Ztschr. XXXV 
385). Über stoffliche Beziehungen zu Kallimaehos 
vgl. M. de Cola (s. o. S. 1925, 3) 40ff. Vom 
13. Buch an tritt die Aeneis als Leitfaden hinzu, 
ihr Inhalt wird abschnittweise in wenigen Versen 
referiert, nur Metamorphosen oder was sonst den 
Dichter lockt, breit ausgeführt, auch, wo sich 
Gelegenheit bietet. Eigenes eingeschaltet. Für die 
weiteren italischen Legenden sind Ennius und 
Varro die Quellen. Varros Antiquitates sind nach 
A. S c h m e k e 1 De Ovidiana Pythagoreae doc- 
trinae adumbratione, Diss. Greifswald 1885; Die 
Philosophie der mittleren Stoa, Berl. 1892,288, 
4. 434, 5. 451 f.) auch die Quelle für die philo¬ 
sophischen Ausführungen im ersten und im letz¬ 
ten Buch gewesen; doch hat Fr. Börtzler 
Janus und seine Deuter (Sehr. d. Bremer wis- 
sensch. Ges. D4, 1930) 127ff. für das Pythago¬ 
reische direkte Abhängigkeit von Nigidius Figu- 
lus wahrscheinlich gemacht (vgl. auch ebd. 140ff. 
über die Kosmogonie des Eingangs). Daß 0. 
jedenfalls mancherlei Reminiszenzen seiner Lek¬ 
türe in diese Abschnitte verwoben hat, zeigt XV 
143—155, wo mit ganz lukrezischen Tönen und 
Motiven die pythagoreische Seelenwanderungs¬ 
lehre eingeführt wird. Auch Empedokles mag 
0. gelesen haben (C. Pascal L’ imitazione 
di Empedocle nelle Met. di 0-, Florenz 1905); 
dagegen ist direkte Benutzung altpythagoreischer 
Schriften nicht anzunehmen (gegen A. Ro¬ 
st agni II verbo di Pitagora, Turin 1924, der 
aus 0. den altpythagoreischen Logos rekonstruie¬ 
ren will, vgl. W. Theiler Gnomon I 146; 
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über Zusammenhänge mit neupythagoreischer Li¬ 
teratur d e r s. ebd. II 587). 

25. Die etwa 250 Verwandlungssagen, die 0. 
in sein Werk aufgenommen hat, stellen nur eine 
Auswahl aus der Masse des ihm vorliegenden 
Stoffes dar. Diese Auswahl ist nur zum Teil und 
meist bei den nur flüchtig berührten Geschichten 
bestimmt von der alexandrinischen Vorliebe für 
das Entlegene und Neue; vor dem allzu Abstrusen 
I hat den Dichter sein Geschmack bewahrt (L a - 
f a y e 66). Wesentlich ist für 0. der Gesichts¬ 
punkt des poetisch oder rhetorisch Dankbaren, 
ja eine Reihe von Stoffen hat er gerade deshalb 
aufgenommen, weil sie ihm Gelegenheit boten, 
sich mit berühmten Vorgängern zu messen: so 
hat er die in den o. S. 1938, 46 angeführten Epyl- 
lien von Römern vor ihm behandelten Verwand¬ 
lungssagen sämtlich neu gestaltet. 

Um das Prinzip des durchgängigen historisch- 
1 chronologischen Zusammenhangs durchzuführen, 
schmiedete 0. sich zunächst aus den geeigneten 
Elementen der großen Sagen eine Kette von in 
irgendeiner Weise ineinandergreifenden Gliedern, 
um dann das, was vereinzelt blieb, da und dort, 
wo sich Gelegenheit bot, einzusetzen. An die Ent¬ 
stehung der Welt aus dem Chaos, das große Ur¬ 
bild aller Umgestaltung, schließt sich die Schil¬ 
derung der zwei Urweltkatastrophen, Sintflut und 
Weltbrand (verbunden auch Fast. TV 793), da¬ 
zwischen Göttermythen: Apolls Kampf mit Py¬ 
thon, seine Liebe zu Daphne, Zeus und Io; die 
Reihe der Götterliebchen wird dann mit Kallisto, 
Koronis und andern fortgesetzt. Europa leitet 
über zu Kadmos und den thebanischen Geschich¬ 
ten um die Dionysosgeburt. Dann geht die Er¬ 
zählung nach Argos über, zu Perseus. Es folgt 
eine Reihe, bei der noch durchsichtig ist, daß sie 
auf der Gleichheit des Motivs beruht (,mit Göt¬ 
tern soll sich nicht messen irgend ein Mensch 1 ): 

1 Pieriden, Arachne und die in Athenes Gewebe 
dargestellten Geschichten, Niobe, Marsvas. Nach 
einer synchronistischen Orientierung (VI 412— 
423) wird gewaltsam eine attische Sagenreihe an¬ 
geknüpft, eingeschoben die Argonauten mit aus¬ 
führlicher Behandlung von des Dichters Lieb¬ 
lingsgestalt Medea. Mit Theseus ist Minos samt 
Scylla und Daedalus verflochten, zu Theseus wird 
auch die kalvdnnische Jagd gezogen. Eine Ana¬ 
logie leitet zu Herakles über, ein Göttergespräch 
I zurück zu Miuos und den kretischen Geschichten 
von Byblis und Iphis. Wieder ein gewaltsamer 
Übergang zu Orpheus, dessen Gesang aus zwei 
Reihen von Geschichten besteht, deren Anord¬ 
nung noch die Quellen durchblicken läßt: 1) von 
Göttern geliebte Knaben (wohl nach Phanokles 
*Eg eure? rj Ka/.ol), 2) kvprische Geschichten (nach 
Philostephanos? Die Propositio X 153: puellae 
ineoneessig ignibus attonitae spiegelt ein dem 
ersten entsprechendes sachliches Prinzip vor, paßt 
I aber nur auf das Hauptstück, Myrrha). Ein bei 
läufiger Übergang führt zum troischen Kreis; 
auf die Vorgeschichte, Mauerbau, Peleus und an¬ 
deres, folgt der Krieg. Überall ist nur einzelnes 
herausgegriffen. Mit Aeneas kommt der Dichter 
nach Italien und von da an hat er mit Vergil und 
Ennius den festen Boden pragmatischer Sagen¬ 
historie unter den Füßen. Dieser Zusammenhang 
reicht bis Egeria, dann reißt der Dichter kurz 
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vor dem Ende den solange gehegten Faden mut¬ 
willig ab, um in zwei großen Sprüngen über 
Aeskulaps Einführung in Rom mit Caesars Apo¬ 
theose zur Gegenwart und in die politische Ak¬ 
tualität zu gelangen. 

Was diesem Gerüst sich nicht unmittelbar 
eingliedern ließ, wird in der Form einer Erzäh¬ 
lung einer der Personen der primären Handlung, 
gelegentlich auch als Beschreibung eines Bild¬ 
werks eingefügt. Als solche eingeschaltete Er- ■ 
zählungen erscheinen so umfangreiche Stücke wie 
der Raub der Proserpina, Cephalus und Procris, 
Philemon und Baucis, der Centaurenkampf, 
manche in Ich-Form. Diese Technik, die ja auf 
Homer zurückgeht, war auch von den Alexandri¬ 
nern angewendet worden, um verschiedene Ge¬ 
schichten zu einer Einheit zu verbinden, von 
Kallimachos in den Aitia und der Hekale, von 
Nikander in den 'Ereqoiovueva (vgl. Martini 
’Emrifj.ßtov Swoboda 170). Auf diese Weise ist es ' 
auch möglich, den Zwang der chronologischen 
Reihung zum Vorteil der Komposition zu bre¬ 
chen und vorher Geschehenes nachzuholen, wie 
die Geburt des Herakles nach seinem Tode er¬ 
zählt wird. Die einzelnen Erzählungen und Er¬ 
zählungsreihen zu verknüpfen hat der Dichter 
viel Kunst und, wenn man will, Künstelei auf- 
geboten. Wo die persönlichen Beziehungen, die 
Übergänge durch räumliches oder zeitliches Zu¬ 
sammentreffen versagen, greift er zu ideellen Zu¬ 
sammenhängen der Analogie und Antithese, die 
nicht immer in das Bewußtsein von erzählenden 
Personen gelegt, sondern vom Dichter selbst aus¬ 
gesprochen werden, wodurch an die Stelle eines 
wie immer gearteten historischen Zusammen¬ 
hangs ein bloßer der Rede tritt. Daß solche 
Künste aus der Rhetorenschule stammten, zeigt 
Quintil. inst. IV 1, 77: illa vero frigida et pue- 
rilis est in scholis adfectalio, ut ipse transitus 
efRciat aliquam utique sententiam et huius velut 
praestiqiae plausum petat , ut Ovidius laseivire 
in Metamorphosesin solet, quem tarnen exeusare 
neeessitas potest, res diversissimas in speeiem 
unius corporis colligentem. [Vgl. jetzt Reinh. 
Schmidt Die Übergangstechnik in den Me- 
tam. des 0., Breslau 1938.) 

Der ununterbrochene Fluß der Erzählung war 
von Homer her ein Erfordernis epischen Stils; 0. 
geht aber über das Vorbild des Homer, wie er 
in der alexandrinischen Bucheinteilung vorlag, 
noch hinaus, vielleicht aus dem Empfinden, daß 
die Teile seines Gedichts, da die Einheit der 
Handlung fehlt, eine noch stärkere Verklamme¬ 
rung nötig haben. Er meidet es daher meist, den 
Abschluß einer Teilerzählung mit dem Ende 
eines Buches zusammenfallen zu lassen (vgl. 
Tolkiehn Sokrates 1915, Jahresber. 315), 
und liebt, am Ende eines Buches einen neuen 
Faden anzuspinnen, der sich dann in das nächste 
Buch fortsetzt; so wird der Leser gestachelt, auch 
das nächste Volumen zu entrollen (vgl. Buch I/II, 
II/III, VII/VIII, XII/XIII, XIII/XIV). Das er¬ 
innert an Erscheinungen, die wir bei Aischylos 
beobachten, wo die Teile der Trilogie in der 
Weise verbunden sind, daß am Ende eines 
Stückes sich die Perspektive auf den Konflikt 
des folgenden auftut (vgl. den Schluß von Aga¬ 
memnon, Choephoren, Hiketiden). Undenkbar 
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ist es nicht, daß 0. hier durch die Technik der 
tragischen Trilogie angeregt ist. 

26. Wenn der Dichter also vielfach darauf 
verzichtete, mit dem Buchende eine Ruhepause 
für den Leser eintreten zu lassen, so mußte er 
doch in anderer Weise für Gliederung und Ab¬ 
wechslung sorgen. Er tut dies zunächst durch 
den Wechsel in der Ausführlichkeit der Behand¬ 
lung, ein Verfahren, bei dem das alexandrinische 
Stilprinzip der davji/iergla (vgl. Martini TStzi- 
rvptßiov Swoboda 175) mit den rhetorischen 
Künsten der ubertas einerseits, der brevitas an¬ 
derseits zusammentrifft. Durch Kürze zeichnen 
sich insbesondere die Stellen aus, wo ein Hand¬ 
lungsverlauf, der für den Zusammenhang nötig 
ist, nach einer bekannten Quelle kurz referiert 
wird; so die vier Verse XIV 78ff-, in denen der 
Inhalt des 4. Buches der Aeneis epigrammatisch 
zusamengefaßt ist. Aber auch Metamorphosen 
werden oft kurz erzählt oder nur aufgezählt (vgl. 
o. S. 1940, 18), anderseits heben sich aus dem 
cuncta fluunt (XV 178) des Ganzen gleich breiten 
Inseln, die zum Verweilen laden, die ausführlich 
erzählten Geschichten, welche geschlossene künst¬ 
lerische Einheiten in der Form des alexandrini¬ 
schen Epyllions darstellen. Diese größeren Ge¬ 
schichten sind mit kompositorischer Ökonomie 
zwischen den kürzeren und kurzen auf die ein¬ 
zelnen Bücher verteilt; Beobachtungen hierüber 
bei A. Roh de De Ovidi arte epica, Berl. 1929, 
30f., der (34f.) sogar eine Art von Steigerung in 
dem allmählichen Übergang von kurzer zu aus¬ 
führlicher Behandlung erkennt. 

Neben dem Wechsel des Tempos steht als ein 
zweites Element der Variation die Verschieden¬ 
heit der stilistischen Färbung (vgl. auch v. W i - 

I a m o w i t z Hell. Dichtung I 242, 2). Zwar ist 
der Grundton des Ganzen selbstverständlich der 
mit dem Versmaß gegebene epische in seiner 

i durch die Aeneis obligat gewordeneu homerisch¬ 
objektiven Ausprägung; von der sich unwillkür¬ 
lich geltend machenden persönlichen Note in O.s 
Stil sehen wir hier zunächst ab. In bezeichnen¬ 
den Einzelheiten wird dieser homerische Charak¬ 
ter unterstrichen: wir finden Gleichnisse (A. 
Roh de 520. S. G. Owen Class. Rev. XLV 
[1931] 97ff. E. G. Wilkins Class. Weekly 
XXV [1931/32] 73ff. 81ff.), Kataloge (II 217ff. 
III 206ff. VIII 301 ff. X 90ff. XIII 257ff ), Be- 
I Schreibungen von Kunstwerken (wo im besondem 
Helios’ Wagen II 107 an den der Hera II. V 722ff. 
erinnert). Die Darstellung eines Sturms auf dem 
Meer XI 478ff. tritt mit Homer (Od. V 291 ff. XII 
403ff.) und Vergil (Aen. I 81ff.) in Wettbewerb 
(vgl. auch Trist. I 2 und 4, wo das Motiv in den 
elegischen Stil umgesetzt ist). In zwei großen 
Kampfsohilderungen (V 1—235. XII 210—535, 
beides Kämpfe in geschlossenem Raum mit im¬ 
provisierten Waffen wie die Mvrtarrjßotpovia) ist 
) 0. bemüht, sich durch eine Fülle neuer, geist¬ 
reich und anschaulich erfundener Züge auszu¬ 
zeichnen. Berühmte Homerstellen bildet er nach, 
wie das Nicken des Zeus (I 178ff.) und die Epi¬ 
sode von Ares und Aphrodite (IV 171ff., vgl. Ars 

II 561 ff.). Besonders ausgebildet hat er neben ein¬ 
fachen Personifikationen (IV 484ff. VIII 790f.) 
die Ausmalung allegorischer Gestalten und ihrer 
Umgebung (Invidia II 760 vgl. die ’Azh'g im 


hesiodischen Scutum 264ff.; Somnus XI 592 vgl. mengehalten nicht nur durch die bewußt durch- 
Hom. II. XIV 231. H"äiod. Theog. 759. Verg. geführte epische Tonart, sondern auch durch die 

Aen. VT 278; Farnes VIII 799; vgl. Hesiod. Theog. höchst persönliche stilistische Eigenart des 

227. Semonides 7, 101. Verg. Aen. VI 276; Fama Dichters. In O.s Begabung lassen sich zwei Ele- 

XII 39 vgl. Hom. II. II 93. Hesiod. op. et d. mente unterscheiden, deren Verbindung nicht 

763. Verg. Aen. IV 173; vgl. ferner Hom. II. IV gewöhnlich, ja die in gewissem Sinn Gegensätze 

440 und Öd. XIX 562 ’== Verg. Aen. VI 893). sind. Das eine ist verstandesmäßiger Art: seine 

Hier haben wir schon Hesiodisches neben Home- Freude am Witz, an allen Beziehungen, die zwi- 

rischem und in der Tat hat der Dichter alle Stil- sehen den Dingen spielen, sein Streben nach 

färben hexametrischer Dichtung auf seiner Pa- 10 Durchleuchtung des Verworrenen, nach Ver¬ 
fette- außer der hesiodischen (vgl. auch die Welt- ständlichmachen des Unbegreiflichen. Das andere 

alter) die des Hymnus (IV 11 ff. V 341 ff., der ist höchste Anschaulichkeit in der Darstellung 

Raub der Proserpina ist als Ganzes ein homeri- des Sichtbaren durch das Wort (vgl. dazu die 

scher Hymnus), des philosophischen Lehrgedichts, ausgezeichnete Darstellung der dichterischen 

des hellenistischen Idylls (Philemon und Baucis Eigenart von 0 s Metam. im Vergleich zu helle- 

nach Kallimachos’ Hekale, vgl. die genauere Motiv- nistischer Dichtung durch H. D 1 11 e r D. human, 

analyse von L. Malten Herrn. LXXIV [1939] Gymn. XLV [1934] 25ff). Die erste Gabe wendet 

175ff. LXXV [1940] 168ff.) und der Bukolik (der er, wie früher auf die erotische Lebenssphäre, so 

Kyklop und Galatea). Darüber hinaus aber hat jetzt auf die bunte mythische Spiegelung des 

0. selbst den Bereich des Epos spielend erweitert, 20 Menschenlebens an, die zweite findet erst hier 
indem er aus andern poetischen Arten in die den rechten Stoff. In beiden Beziehungen war 

epische Form gleichsam übersetzte. So ist einer seine Anlage durch die rhetorische Schulung ent- 

Elegie nachgebildet die Klage des Iphis XIV wickelt worden: wenn einerseits die evidentia 

718ff. und zu O.s eigener Erfindung, der Heroide, (= evagyma, als bvvauk rtg imo va; aiovijoeig 

ist der Brief der Byblis IX 530ff. ein episches ayovaa rä leyöueva von Dion. Hai. de Lys. Y de- 

Gegenstück. Epigramme in zwei Hexametern sind finiert) zu den virtutes narrandi _gehörte (Quin- 

II 327f. XIV 443f., in einem IX 794. Während in til. inst. IV 2, 63, vgl. VIII 3, 61. Cic. Top. 97) 

diesen Fällen die Kunst der stilistischen Trans- und die lxrpQaat ?_unter die ngoyvgvaagara auf- 

poDierung auf das Verständnis des Kenners be- genommen war (Theon Prog. 11, 11 P- 11« ?P-> 

rechnet ist, hat Ö. die päthctisch-wirkungs- 30 g. J. W. G e i s s 1 e r Ad descnptionum histonam 
vollsten Partien seines Werks durch Umsetzung symbola, Weidae 1916), so war anderseits diein- 

aus der Tragödie gewonnen, der er nicht nur tellektuelle Durchdringung eines gegebenen btof- 

die Stoffe entnahm (Lafaye 141 ff.), sondern fes, das Aufsuchen der in ihm liegenden Pointen, 

aus der er auch die Form der Rede und ins- das Ausnutzen aller sich ergebenden Beziehun¬ 
besondere des pathetischen Monologs in sein gen das Um und Auf des Deklamationsbetnebes, 

Epos übertrug. Der dramatische Ursprung dieser wie er uns beim alteren Seneca entgcgentritt. 

Formen — im allgemeinen, nicht im einzelnen — Seneca bezeugt ausdrücklich, daß 0. solche Fom- 

verrät sich unwillkürlich, wenn eine szenische ten von Rhetoren in sein Gedicht übernommen 

Anweisung eingeschaltet wird: ite citi (iamu- hat (contr. II 2,8 s. o. S. 1945, 50), er zeigt auch^ 

lis hoc im p erat) ite ... m 562, oder der 40 wie 0. vom rhetorischen Standpunkt kritisiert 
Vorgang, statt erzählt zu werden, in den Reden wurde (contr. IX 5, 17) So wird für 0 der My- 

sich spiegelt (II 100. XIII 350. 466, vgl. A. thos leicht zum .Fall, den er analysiert dessen 

Roh de 17f.) Von dem Einfluß der Tragödie Dialektik er in Reden und Monologen heraus¬ 
ist der der Rhetorik nicht zu trennen, denn wie arbeitet Für die geheimnisvolle geschichtliche 

die Tragödie längst rhetorisch geworden war, so Wirklichkeit des Mythos, fehlt ihm der Sinn, 

wareu aus den tragischen Monologen die Etho- bezeichnend dafür ist Trist. IV i, 11, wo Ge- 

poiien der Schule geworden und ein Gegenstand stalten seines Gedichts wie Medusa, Scylla, die 

wie der Streit um die Waffen des Achill lag Kentauren als Inbegriff des Unglaubwürdigen er- 

ebensowohl in Tragödien wie in rhetorischen scheinen. Das erotische und familiäre Leben 
Musterreden vor- Seneca Controv. n 2, 8 be-50 bleibt im Mittelpunkt seines Interesses; teils 
zeugt uns ausdrücklich, daß 0. aus einer solchen wählt er Geschichten, die schon mehr novellisti- 

seines Lehrers Porcius Latro eine Sentenz über- sehen Charakter haben, teils zieht, er die Sagen 

nahm (das übersah Heinze, wenn er, O.s eie- durch die Art seiner Behandlung in die Sphäre 

gische Erzählung Ts. u. S. 1960, 36] 70, bezweifelt, des Nahen, unmittelbar Verständlichen. Er mo- 

daß es derlei Ethopoiien mit der Dichtung ent- demisiert und verbürgerlicht bis an die Grenze 

nommenen Stoffen schon zu O.s Zeiten gegeben der Travestie: der Olymp hat sein Bafettum, 

habe, vgl. noch Rhet, ad Herenn. I 10, 17. seine nobiles und seine plebs (I 171 ff.), die Ver- 

Sen suas. 3 L a f a y e 154, 2). Wie hier 0. so- Sammlung der Götter wird zur Senatssitzung, 

gar Prosa in epische Verse umsetzte, so tat er Iuppiter und Augustus fließen in eins. Circe hat 

das auch sonst gelegentlich: eine Reflexion wie 60 die Allüren einer großen Dame ((XIV 260); man 
utilius bellum pulat esse minari quam qerere sehe, wie der Flußgott als Vater zur Nymphe 

atque suas ibi praeconsumere vires VII 488 spricht (I 481), wie Merkur seine Eleganz uber¬ 
schmeckt nach einem Historiker, eine Bemerkung prüft, bevor er bei der Geliebten eintntt (U 

wie pronum qenus regionibus Ulis in Veuerem 731 ff.). Die Sprache sinkt mitunter zu kombdien- 

est VI 459 nach wissenschaftlicher Ethnographie, hafter Gemeinheit (concipit. id deerat. sagt luno 

nulla est sincera voluptas sollieitumque aliquid von Semele III 268). Im übrigen herrscht di 

laetis intervenit VII 453 nach Moralphilosophie. Pointe, eine immer wache Aufmerksamkeit für 

Alle diese disparaten Elemente sind zusam- alle sich ergebenden logischen Konsequenzen 
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(Apollo wirbt vergeblich: also hat ihn seine Seher¬ 
gabe betrogen, I 491, vgl. ferner die Durchfüh¬ 
rung des Wesens der Invidia , der Echo, der 
Selbstliebe des Narkissos, der aus unnatürlicher 
Liebe sich ergebenden monströsen Verwandt¬ 
schaftsverhältnisse X 339. 346ff., der Un¬ 
verwundbarkeit XII 83ff.). Mit Sentenzen und 
Reflexionen sind nicht nur die Reden, sondern 
auch die Erzählung selbst gespickt; sie tragen 
meist ein pathetisch-moralisierendes Gepräge, das 
durch die Philosophie ein Erfordernis des hohen 
Stils geworden war (vgl. z. B. II 846. VI 438. 
472. XIV 568) Das bei weitem Wesentlichste 
aber, was der Intellekt des Dichters leistet, ist 
die Analyse der Leidenschaften. Hier geht 0. auf 
dem Wege weiter, den er in den Heroiden ein¬ 
geschlagen hat. An die Stelle der Briefform, die 
übrigens auch hier noch einmal erscheint (IX 
530ff.), tritt, in Anknüpfung an Vergil einerseits, 
die Tragödie anderseits der große Monolog, in 
dem ein innerer Widerstreit in seiner Entfaltung 
dargestellt und das Werden eines ungeheueren 
Entschlusses begreiflich gemacht wird (vgl. 
H e i n z e O.s elegische Erzählung Ts. u. S. 1960, 
36] 111 ff.); bezeichnenderweise sind es auch hier 
durchweg Gemälde weiblichen Seelenlebens: Me- 
dea, Scylla, Byblis, Althaea. 

Aber mit alldem hätte 0. es nicht erreicht, 
daß sein Gedicht für viele Jahrhunderte die 
Vorstellungen von • griechischer Mythologie be- ■ 
herrschte, wenn nicht eben die zweite entgegen¬ 
gesetzte Seite seiner Begabung hinzugekommen 
wäre, seine unvergleichliche Fähigkeit zu pla¬ 
stisch-anschaulicher Gestaltung. Die Bilder, die 
er vor das innere Auge des Lesers zaubert, er¬ 
innern oft so sehr an Werke der antiken Plastik 
und Malerei, daß man mit Recht einen starken 
Einfluß der bildenden Künste auf 0. angenom¬ 
men hat (hierüber zuletzt N. L a s 1 o Ephemeris 
Dacoromana V7 (1935] 368ff. und H. Bartho-< 
1 o m 6 0. und die bildende Kunst, Diss. Münster, 
Leipz. 1935). 0. erwähnt ja auch häufig genug 
Kunstwerke, er hat Kunstreisen gemacht, seine 
Phantasie ist mit solchen Eindrücken gesättigt 
und schafft bildmäßig. Daß er ein einzelnes 
Kunstwerk nachbildet, ist weder dort anzuneh¬ 
men, wo er ir. homerischer Art Kunstwerke be¬ 
schreibt, noch wo er denselben Gegenstand wie 
ein Kunstwerk darstellt (Übereinstimmungen in 
Details des Gegenstandes sind auf gemeinsame £ 
literarische Vorlagen zurückzuführen). Ein sol¬ 
ches sklavisches Nachbilden wäre nicht im Sinne 
des rhetorischen Ehrgeizes gewesen: ooa yoa<pe'tg, 
Kal Ixr/oi dvvavrat. palkov 5k / lucgozioa /ilfitjaig 
nü.aa jcqö t Xdyov? prahlt Himerius (Ecl. 25, 1), 
und so wählt auch 0. absichtlich berühmte Vor¬ 
würfe der bildenden Kunst zu literarischer Ge¬ 
staltung (Niobiden, Kentaurenkampf) um durch 
■seine Wortkunst mit den Meisterwerken des 
Meißels zu wetteifern. Mit der hellenistischen 6 
Kunst teilt 0. den Sinn für die Landschaft, be¬ 
sonders die idyllische; aber er weiß die Vorteile 
der Poesie zu nutzen, indem er auch die Ein¬ 
drücke des Ohrs in seine Schilderung einbezieht 
(I 573). Am innigsten und eigentümlichsten 
durchdringen sich die sprachliche Plastik und die 
begrifflich-moralische Sinngebung in der Dar¬ 
stellung der Verwandlungen selbst (vgl. W. 
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Quirin Die Kunst O.s in der Darstellung des 
Verwandlungsaktes, Diss. Gießen 1930. H. Her- 
t e r Gnomon IX 35). 0. läßt einereits nach dem 
Vorgang hellenistischer Dichter (vgl. Lafaye 
20fl. Eorat. carm. II 20, 9ff. Ciris 496ff. Mar¬ 
tini ’Enivfifißiov für Swoboda 189) die neue Ge¬ 
stalt aus der alten vor unsern Augen hervorwach¬ 
sen, anderseits ist er unermüdlich darin, Be- 
Ziehungen zwischen dem alten und dem neuen 
0 Wesen der Verwandelten aufzuspüren und den 
Vorgang der Verwandlung selbst in seinen Kon¬ 
sequenzen für das Bewußtsein des ihn Erleiden¬ 
den auszumalen, so daß es ihm gelingt, dem 
Absurdesten eine Art von Folgerichtigkeit und 
Wirklichkeit zu geben. 

Aber so sehr 0. an solchen Stellen bemüht 
ist, eine vollkommene Illusion zu erzielen, so 
wenig ernst ist es ihm mit Realität und Kon- 
sequenz, sofern sie außerhalb des unmittelbar 
0 poetisch Wirksamen liegen. Die Geographie ist 
ihm ebenso gleichgültig (vgl. Ehwald zu V 
607) wie die Chronologie; daß er Numa mit Py¬ 
thagoras gegen besseres Wissen zusammenbringt, 
ist als ein Akt poetischer Souveränität zu recht- 
fertigen; daß .er einen Künstler hellenistischer 
Zeit ins Heroenalter versetzt (XIII 683), ein 
harmloser Scherz in Anlehnung an Hom. II. VII 
220; aber was soll man dazu sagen, wenn in der 
Rede des Pythagoras (XV 426ff.) die Größe Spar- 
) tag, Thebens, Athens vom Standpunkt der eigenen 
Zeit des Dichters als gänzlich vergangen und Rom 
gleichzeitig in seinen Anfängen, wie es der Zeit 
des Pythagoras entspräche, erscheint? (Freilich 
erklären S. M e n d n e r [s. u. S. 1950, 3] 15 und 
U. Knoche DLZ LXI [1940] 50 die Verse XV 
426—430 nun wieder für interpoliert. Ich halte 
sie mit Magnus (Ausgabe 1914) und Eh¬ 
wald für echt und bedeutend; jedenfalls lassen 
sie sich nicht glatt auslösen, denn der Anschluß 
) mit nunc quoque an 424f. ist unmöglich). Der¬ 
lei ist natürlich nicht als Flüchtigkeit anzusehen 
(wie etwa die Widersprüche, die Ehwald zu 
II 171. 401 anmerkt); es ist kennzeichnend für 
die Verwegenheit, mit der 0. alles dem Gesichts¬ 
punkt der rhetorischen Wirkung unterordnet, 
deren er sich sicher weiß. 

27. Als den Dichter der Bannstrahl traf, 
waren die Metamorphosen fertig, aber außerhalb 
des Freundeskreises noch nicht veröffentlicht 
1 Kurz nach seiner Abreise aus Rom ließ 0. sie 
durch seinen Verleger herausgeben. Das ist nicht 
zu bezweifeln (dies gegen Magnus Ausg. p. V) 
angesichts des poetischen Briefes an den Verleger, 
den 0. in dem ersten, noch von der Reise nach 
Rom gesandten Buche der Tristien veröffentlicht 
hat (s. u. S. 1962, 56). Der Auftrag zur Heraus¬ 
gabe ergibt sich aus den Worten, mit denen das 
zum Vorwort bestimmte Epigramm übersandt 
wird: hos ... sex versus, in prima fronte libelli 
si praeponendos esse putabis, habe-, daß die Her¬ 
ausgabe wirklich erfolgt ist, zeigt Trist. III 14, 
23: nunc ineorrectum populi pervenit in ora. 
Die Geschichte von der Verbrennung des Manu¬ 
skriptes (Trist. I 7, 15ff.) mit der doppelten 
Motivierung rel quod eram Musas ut crimina no- 
stra perosus vcl quod adhue crescens et rüde 
carmen erat offenbart sich selbst als poetische 
Fiktion durch das folgende pluribus exemplis 
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scripta fuisse reor: denn das mußte sich der 
Dichter doch von vornherein sagen (vgl. B i r t 
Buchwesen 347. Martini 39). Er wollte durch 
diese Erfindung das Odium eines dem kaiser¬ 
lichen Bann zum Trotz erfolgenden literarischen 
Hervortretens von sich abwälzen und zugleich, 
mit Beziehung auf die Geschichte des Aeneis- 
manuskriptes, sich als nicht minder gewissenhaf¬ 
ten Dichter als Vergil darstellen. Er erhoffte sich 
von diesem Werk einen Umsturz in der Bewer¬ 
tung seiner literarischen Persönlichkeit und for¬ 
cierte jetzt die Herausgabe, während er unter 
andern Umständen noch länger daran gefeilt 
hätte; dies und der Umstand, daß es ihm nicht 
möglich war, die Herstellung der für den Ver¬ 
trieb bestimmten Exemplare zu überwachen, ver¬ 
anlassen ihn, immer wieder den Charakter des 
Unvollendeten an seinem Werk hervorzuheben 
(Trist. I 7. II 555. III 14, 21ff.). Aber noch in 
speziellerer Weise machte er sein Werk zum An¬ 
walt in seiner persönlichen Sache, indem er das 
unschuldige Schuldigwerden Actaeons zum Gegen¬ 
bilde seines eigenen error, wie er ihn auffaßte, 
gestaltete (vgl. III 141f. mit Trist. II 105. III 5, 
49. IV 10, 89) und vielleicht auch die nach XV 
446ff. erneuerten und verstärkten Huldigungen 
für Augustus und nun auch Tiberius einfügte 
(XV 822ff.), auf die er sich Trist II 65. 561 be¬ 
ruft (M. Po h lenz Herrn. XLVIII lOff. Auch 
in I 200—205 vermutet Dessau Geschichte 
der röm. Kaiserzeit I 536, 1 einen nachträglichen 
Zusatz. Ähnlich hat er später in den Fasten I 
481 ff. in die Geschichte des Euander eine recht 
an den Haaren herbeigezogene Anspielung auf 
sein Schicksal eingefügt, s. u. S. 1951,37). Merk¬ 
würdig ist aber auch, daß er die Verse I 147f. 
lurida terribiles miscent aconita novereae, ülius 
ante diem patrios inquirit in annos stehen ließ, 
deren naheliegende Beziehung auf Verhältnisse 
und Ereignisse im Herrscherhaus ihm doch un¬ 
möglich entgehen konnte. Man muß wohl anneh¬ 
men, daß er, nachdem die Verse durch die private 
Verbreitung des Werkes schon bekannt geworden 
waren, fürchtete, sich durch eine Zurückziehung 
erst recht zu kompromittieren. Hätte er freilich 
glauben müssen, ihretwegen bereits denunziert 
zu sein, und daß hier die eigentliche Ursache 
seiner Verbannung liege (wie G. Schoemann 
Philol. XLI [1882] 171 und J. J. Hartman 
De 0. poeta, Leyden 1905, 79 vermuten), so hätte 
er doch gewiß niemandem in Rom zumuten kön¬ 
nen, das Gedicht herauszugeben. Auch in den 
selbstbewußten Worten des Epilogs XV 871 Iam- 
que opus exegi quod nee lovis ira nec ignis ... 
poterit .. . abolere steckt zweifellos eine Bezie¬ 
hung auf Augustus, der von dem Dichter so oft 
mit Iuppiter in eins gesetzt wird (vgl. Ehwald 
z. St., Fast. I 650; Trist. I 1, 81. 4, 26; Pont. II 
2, 66 im Vergleich mit Met. I 180); die Stelle 
darf nicht außer acht gelassen werden, wenn man 
über das Verhältnis O.s zum Prinzipat urteilt. 

Mit der mehrfachen Veröffentlichung des 
Werkes, erst in jenen privaten Abschriften (Trist. 
I 7, 24), dann in der vom Dichter autorisierten 
Ausgabe, erklärt man das Vorhandensein von 
doppelten Fassungen im Texte (so Helm Fest¬ 
schrift J. Vahlen gewidmet, Berl. 1900, 335ff., 
Voll graf f [s. o. S. 1939, 62] 69ff.; dagegen 


Magnus Herrn. XL 191 fT. LX 113ff.; Ausg. 
p. IV; weitere Literatur bei Martini 39, 
Schanz-Hosius 236). S. Mendner Der 
Text der Metam. O.s, Diss. Köln 1939, 5—40 
behandelt die Frage im Sinne der Jachmann- 
schen Intcrpolationenlehre, dagegen macht K. 
Dursteier Die Doppelfassungen in O.s Me¬ 
tam., Hamburg 1940, an fünf Stellen (I 544ff. 
VIII 284ff. 596ff. 652ff. 693ff.). Selbstkorrektur 
des Dichters glaubhaft, wenn auch im einzelnen 
Bedenken bleiben. In gleichem Sinne äußern sich 
Malten Herrn. LXXIV 184. LXXV 175f. und 
H. E m o n d s Zweite Auflage im Altertum, 
Leipz. 1941, 188ff.; doch sehen sie VIII 596. 
652. 693 die breiteren Fassungen als die ur¬ 
sprünglichen an und geraten dadurch in Wider¬ 
spruch zu Durstelers Argumentation, die 
auf I 544ff. beruht und wegen der gleichen Über¬ 
lieferungslage in der Frage der Priorität alle 
Stellen gleich beurteilen zu müssen glaubt (doch 
vgl. u. S. 1983, 3). 

28. Die Fasten liegen uns unvollendet vor, 
wie sie aus dem Nachlaß des Dichters heraus¬ 
gegeben wurden. Daß das Werk ursprünglich, 
den Monaten entsprechend, 12 Bücher umfassen 
sollte, ist an sich selbstverständlich und wird 
vom Dichter ausdrücklich bezeugt in dem an 
Augustus gerichteten II. Tristienbuche vom J. 9, 
v. 549ff.: sex ego Fastorum scripsi totidemque 
libellos, cumque suo Rnem mense volumen habet, 
idque tuo nuper scriptum sub nomine, Caesar, 
et tibi saeratum sors mea rupit opus. Das kann 
trotz allen andern Deutungsversuchen (zuletzt 
A. Klotz Phil. Woch. 1925, 787) nicht anders 
verstanden werden, als daß 0. ein Werk in 
12 Büchern (vgl. sex et totidem für 12 Fast. VI 
725) verfaßt, d. h. konzipiert und in Arbeit hatte. 
Die Vollendung ist um der rhetorischen Wirkung 
willen in diesen Worten vorweggenommen; das 
wird ja gleich durch das folgende sors mea rupit 
opus auf das rechte Maß zurückgeführt (in um¬ 
gekehrter Richtung übertreibt 0., wenn er auch 
von den Metamorphosen sagt infelix domini 
quod fuga rupit opus Trist. I 7, 14). Daß 0. bei 
der Ausarbeitung der ersten 6 Bücher noch mit 
der Vollendung des Werkes gerechnet hat, zeigen 
Verweise auf das zu schreibende 8. und 12. Buch 
(III 199. V 147. III 57). Anderseits aber lagen 
auch im Altertum nur die uns erhaltenen 6 Bü- 
1 eher der Öffentlichkeit vor. Das ergibt sich aus 
den Zitaten, z. B. bei Laktanz (Peter Ausg. 
S. 10). Die Notiz des Servius zu Verg. Georg. I 43 
mit Beziehung auf die Umbenennung der Monate 
Quintilis und Sextilis sic Ovidius in fastis beruht 
im besten Fall auf vager Erinnerung an Stellen 
wie I 42. III 149. V 147 (vgl. Ehwald Progr. 
Gotha 1889, 3. Lenz Ausg. p. VIff.). Der in 
einigen Hss. vorliegende Anfang eines 7. Buches 
(2 Disticha) ist ebenso gefälscht wie der andere, 
I den nach einer Nachricht des Gronovius in Hein- 
sius’ Ausgabe Conrad Celtes aus einer angeb¬ 
lichen Hs. der zweiten 6 Bücher zitierte (vgl. 
Lenz’ Apparat zum Ende des 6. Buches). Daß 
frg. 5 Ehwald-Lenz inhaltlich in die Fasten pas¬ 
sen würde (L a n d i Riv. Indo-Greco-Italica XIII 
1929,3,76), kommt nicht in Betracht angesichts 
des ausdrücklichen Zitats 0. in Epigrammatis 
(Priscian GL II 149, 13 App.). 


1951 


Ovidius Naso 


Aber auch die ersten 6 Bücher sind offen¬ 
sichtlich nicht vom Dichter zur Herausgabe fer¬ 
tiggestellt. Denn während das I. Buch in einer 
Bearbeitung aus der letzten Lebenszeit O.s vor¬ 
liegt, zeigen die anderen fünf im wesentlichen 
die Gestalt, in der sie vom Dichter vor seiner 
Verbannung in Rom niedergeschrieben wurden. 
Dieser Sachverhalt ist von Merkel Ausg. 
p. CCLVIff. erkannt, von H. Peter Fleckeisens 
Jahrb. CXI (1875) 499ff., Ausg. S. lOff. näher 1 
bestimmt worden; vgl. W. K n ö g e 1 De retracta- 
tione Fastorum ab 0. Tomis instituta, Diss. Mün¬ 
ster 1885, F. Peeters Les Fastes d’O., Histoire 
du texte, Brüssel 1989, 63ff. Er ist unbestreitbar: 
nach der oben angeführten Tristienstelle war das 
Werk dem Augustus zugeeignet: jetzt beginnt es 
mit einer Widmung an Germanicus, der im 
I. Buch wiederholt angeredet wird (63. 285. 590. 
614. 701), in den übrigen nur einmal, und zwar 
an einer Stelle (IV 81), die auf das Exil des 2 
Dichters Bezug nimmt (die Anrede Caesar VI 763 
möchte ich nicht mit W. Voigt Phil. Woch. 
1930, 1500 auf Germanicus beziehen: die Stelle 
paßt nicht recht zu den übrigen Huldigungen für 
den Prinzen, die immer auf den Preis des durch 
ihn hergestellten dauernden Friedens abgestimmt 
sind, s. I 67. 285. 701. 713. 721. Peter 12, 3; 
sie ist formal ijn Augustus gerichtet, aber nicht 
so ernstlich auf ihn persönlich gemünzt; der 
Dichter affektiert als Sänger der sacra die Hai- 3 
tung eines mahnenden vates). Augustus wird im 
I. Buch als verstorben vorausgesetzt (533ff.), in 
den andern als Lebender apostrophiert (II 15. 
59ff. 127ff. 637. III 115. 421ff. IV 19ff. 949ff.). 
Im I. Buch finden sich Anspielungen auf des 
Dichters Verbannung: 389. 481 ff. (der Dichter 
spiegelt sich im Schicksal Euanders ganz ebenso 
wie in dem Actaeons in den Metamorphosen, s. 
o. S. 1949, 21, Peter z. St.; gegen die Bedenken 
H e i n z e s O.s eleg. Erz. [s. u. S. 1960, 35] 67, 2, 4 
die er selbst widerlegt wünscht, bemerke ich: 
der Dichter nimmt, alt geworden, gegenüber dem 
jungen Prinzen zu seinem Schicksal, das er nun 
schon lange Jahre ertragen hat, eine andere Stel¬ 
lung ein als in den ersten Jahren gegenüber 
Augustus und den andern großen Herren in Rom; 
das Wesentliche ist die 495f. fein angedeutete 
Bitte) und 540; auch andere Ereignisse der Zeit 
nach seiner Verbannung werden berührt (223ff. 
283ff. 533ff. 637ff.) Dagegen wird in den anderen 5 
Büchern auf die Verbannung nur an der schon er¬ 
wähnten, an Germanicus gerichteten Stelle IV 81 
Bezug genommen (VI 666 ist es nicht notwendig, 
eine solche Beziehung anzunehmen, s. u. Bd. VIA 
S. 826; dagegen möchte ich glauben, daß das 
Distichon VI 219f. das Unglück des Dichters zum 
Hintergrund hat). Umgekehrt wird an zwei Stel¬ 
len deutlich, daß der Dichter in Rom schreibt: 
m 10. 541. Die Verse IV 81—84 sind also als 
eine spätere Einschaltung anzusehen oder viel- 6 
mehr als eine Korrektur, denn auch in der ersten 
Bearbeitung wird der Dichter, dem Stile der 
elegischen Erzählung gemäß, die Erwähnung 
seines Geburtsortes nicht ohne einen Hinweis ge¬ 
lassen haben; ebenso VI 219f. Eine Einschaltung 
sind auch, an dem Orte wo sie jetzt stehen, die 
Verse II 3—18. Denn H. P e t e r De 0. fastorum 
locis quibusdam, Meißen 1874, lOff., hat erkannt, 
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daß sie an den Anfang des ganzen Werkes ge¬ 
hören und wir in ihnen offenbar den ursprüng¬ 
lichen Prolog des I. Buches haben, an dessen Stelle 
bei der Überarbeitung der an Germanicus ge¬ 
richtete trat. Richtig ist, daß mindestens ein 
Distichon mit der Ankündigung des Werkes vor¬ 
angegangen sein muß; daß dieses aber mit I lf. 
in der jetzigen Form oder in der Variante IV 1 lf. 
identisch war (so E. Thomas Festschr. für J. 
Vahlen, Berl. 1900, 376), ist kaum glaublich; 
denn dann würde die Unstimmigkeit, daß I 295f. 
die astronomischen Angaben als eine Erweiterung 
des Programms eingeführt werden (das liegt 
schon in quis vetat ... dicere, einerlei wie man 
promissi pars sit et ipsa mei deutet oder, wie 
schon einige Hss., korrigiert), nachdem sich 
schon die eine Hälfte der Propositio am Anfang 
des Werkes auf sie bezogen hat, schon für die 
Urfassung vorausgesetzt. Dieses Stück des ur¬ 
sprünglichen Prologes ist wohl eher vom Dichter 
selbst an den Anfang des II. Buches gerückt 
worden, um hier später eingearbeitet zu werden 
(Peeters 82), als durch den Herausgeber aus 
Irrtum oder auf eigene Faust hier eingeschaltet 
(über einen vergleichbaren Fäll bei Lukrez s. J. 
M e w a 1 d t Herrn. XLIII 286). Spuren der Un¬ 
fertigkeit finden sich sowohl im I. Buch (148ff. 
s. Peter z. St., R. Wuensch Rh. Mus. LVI 
395) als in den andern (III 277ff., s. Peter 
Anh. z. St., V 25 eine Doppelfassung? s. Lenz 
z. St.). Schwerlich hätte 0. auch bei endgültiger 
Redaktion des Werkes die doppelte Verwendung 
der Geschichte von Priapus als geprelltem Lieb¬ 
haber belassen, die I 391 ff. zur Ätiologie des 
Eselsopfers, VI 319ff. zu der der Bekränzung der 
Esel beim Vestafeste dient. Dagegen muß cs 
wohl Absicht sein, daß er III 145f. die falsche 
Vorstellung von Bildern der Vesta stehen ließ; 
er zieh sich lieber der Dummheit (VI 295) als 
daß er auf einen pikanten Zug verzichtete. W. 
Voigts Vermutung (1503. 1534), daß die Bü¬ 
cher I—III durch Übersendung an Germanicus 
bereits aus seiner Hand waren, als er den Irr¬ 
tum bemerkte, führt abgesehen von ihrer eigenen 
Unwahrscheinlichkeit angesichts des disparaten 
Zustandes dieser Bücher zu der noch unwahr¬ 
scheinlicheren Konsequenz, daß I 223ff. dann 
erst nachträglich in die schon abgeschlossenen 
Bücher aus dem hinterlassenen Handexemplar 
0 des Dichters eingefügt sein müßten. Die Ge¬ 
schichte des Werkes stellt sich also folgender¬ 
maßen dar: Als 0. in die Verbannung ging, lagen 
6 Bücher in poetischer Niederschrift im wesent¬ 
lichen abgeschlossen vor. Der Dichter rechnete 
noch mit der Vollendung des Werkes, da er es 
dem Augustus ankündigte. Aber weiterhin ist 
davon in den Briefen aus Tomis nicht mehr die 
Rede; nicht nur die notwendigen Bücher fehlten 
ihm dort (vgl. Trist. III 14, 37f.), sondern auch 
0 die lebendige Anschauung seines Gegenstandes 
und die Möglichkeit, Auskunft und Urteil von 
Berufenen einzuholen (ebd. 39. 43) Der Tod des 
Kaisers machte das Werk in seiner bis dahin vor¬ 
liegenden Form unverwendbar. Die Neubearbei¬ 
tung mit der Widmung an Germanicus gehört in 
das letzte Lebensjahr des Dichters: das zeigt mehr 
noch als eine einzelne Anspielung (s. o. S. 1920, 
35) der durch das ganze Buch sich hindurch- 
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ziehende Preis des Friedens, der durch Germa- von Rhodos (3. Jhdt.. v. Chr.) nur ein kurzes 

nicus’ Triumph über die Germanen (26. Mai 17) Bruchstück haben (Diehl Anth. lyr. II 259); 

besiegelt war (Merkel p. CCLXV. Peter i mm erhin ist es im elegischen Maß und handelt 

S. 12). von' einem Monatsnamen. O.s Freund Sabines, 

29. Den Gedanken, römische Aitia in elegi- der schon Antwortbriefe auf die Heroiden ver- 

scher Form darzustellen, hat 0. von Properz faßt hatte (s. o. S. 1925, 61), wetteiferte auch in 

übernommen, als dessen Nachfolger er sich selbst diesem Unternehmen mit ihm: denn dierum opus 

in die Geschichte der römischen Elegie einordnet (0. Pont IV 16, 15) nach Propert IV 1, 69. 

(Trist. IV 10, 53). Das Programm des Properz 0. Fast. I 14. 101. III 177 zu verstehen, liegt 

(IV 1, 69): sacra diesqae canam et cognomina 10 weit näher als an eine Hesiodbearbeitung zu 
prisea locorum ist auch das der Fasten. Properz denken. Das Werk blieb infolge seines Todes 

hatte unmittelbar an den Begründer der Gattung unvollendet. 

angeknüpft, der römische Kallimachos gedachte 30. 0. unternahm es also, eine poetische Be¬ 
er zu werden (IV 1, 64), aber das betrifft nur die arbeitung der offiziellen Fasti zu liefern, des 

Form, denn das ätiologische Denken lag den Kalenders in seiner von Caesar ihm gegebenen 

Römern, wenn irgend einem Volke, im Blute und Gestalt, wie er uns in hsl. Überlieferung, vor 

hatte den größten Anteil an der Ausbildung ihrer allem aber in Bruchstücken von einer größeren 

fiktiven Geschichte gehabt. Literarisch war es Zahl inschriftlicher Exemplare aus der ersten 

produktiv geworden in einer eigentümlichen Kaiserzeit vorliegt (vgl. Wissowa o. Bd. VI 

Durchdringung von echtem Wissensdrang und 20 S. 2018, die Texte herausgegeben von Mo min¬ 
der Projektion politischer Ideale in die Vergan- s e n CIL I 1*). 0. sagt selbst, daß er ihn bei 

genheit schon in den Origines des alten Cato und der Arbeit vor sich hatte (I 289. 657. ni 429. V 

in größtem Maßstab in der Altertumsforschung 727). Merkel hatte angenommen (Ausg. 

des M. Terentius Varro. Varro hatte außer seinen p. LJIff.), daß O.s Vorlage dem vollständigsten 

Antiquitates rerum humanarum et divinarum der auf uns gekommenen Exemplare, den sog. 

auch ein Werk unter dem von Kallimachos über- Fasti Maffeiani geglichen habe. Das antiquarische 

nommenen (s. Serv. zu Aen. I 408) Titel AXua Material zur Illustrierung der Kalenderdaten 

geschrieben, auf das die Ätna 1 Pto/Mixd des Plut- stammte nach Merkel p. XCIXff. und Chr. 

arch zurückgeführt werden. Hatte Varro den H u e 1 s e n Varronis doctrinae quaenam in 0. 

kallimacheischen Titel auf ein Prosawerk über- 80 Fasti Maffeiani geglichen habe. Das antiquarische 
tragen, so gab es anderseits griechische Dichter, allem ans Varros Antiquitates, Demgegenüber 

die die Form der ätiologischen Elegie auf rö- wies H. Winther De Fastis Verri Flacci ab 

mische Inhalte anwendeten: so Butas, von dem 0. adhibitis, Diss. Berl. 1885, nach, daß der von 

Plutarch RomuL 21 ahtae fiv&d>&eis iv eXeyeion 0. zugrunde gelegte Kalender die größte Über¬ 
weg! t&v Pwfmixwv mit einer Stelle über das einstimmung mit den praenestinischen Fasten 

Luperkalienfest zitiert (D i e h 1 Anthol. lyr. II zeige, in denen wir Überreste eines Kalenders be- 

247); wenn dieser Butas, wie anzunehmen ist, sitzen, den nach Sueton. de gramm. 17 Verrius 

mit dem von Plutarch Cato min. 70 erwähnten Flaccus als Inschrift eines steinernen Halbrunds 

Freigelassenen und politischen Vertrauten des auf dem Forum von Praeneste aufstellen ließ, 

jüngeren Cato identisch ist, so lag wohl auch 40 Sie enthalten außer den offiziellen notae und 
seiner Dichtung eine politische Tendenz im Sinne Festangaben gelehrte Erklärungen der Monats- 

der konservativen Partei zugrunde. Dazu kommt namen und Festbränche, die mit O.s Darstellung 

Agathyllos, der Arkader, von dem Dionys Antiqu. eine mitunter bis zu wörtlichen Anklängen 

I 49 ein Bruchstück im elegischen Maß über gehende Übereinstimmung zeigen. In dem Kalen- 

Aeneas als Vater des Romains erhalten hat (vgl. derkommentar des Verrius Flacons wollte W i n - 

Crnsius o. Bd. I S. 763, Die hl a. 0.); von ther die einzige Quelle O.s sehen, indem er 

Simylos, aus dem Plutarch Romul. 17 vier Di- mit Mommsen (CIL I 1* p. 285. 338) annahm, 

sticha ans der Tarpeiasage mit erotiBcher Moti- daß die praenestinisehe Inschrift nur einen Aus¬ 
vierung wie bei Properz, aber stark abweichender zug aus einem umfangreicheren, buchmäßig ver- 

historischer Einordnung anführt (vgl. D i e h 1 50 öffentlichten Werke des Verrius darstelle, und 
u. Bd. IIIA S. 217. Anthol. lyr. n 248) kennen die Übereinstimmungen O.s mit den bei Festes 

wir das zeitliche Verhältnis zu Properz und 0. und Paulus vorliegenden Resten von Verrius’ 

nicht. Properz gab seinem Kranz ätiologischer Werk De verborum signiKeatu (vgl. bes. 0. ni 

Elegien die Form der Periegese (programmatisch 435ff. und Paul, p 379 M.; 0. I 103ff. und Faul. 

IV 1, 57 moenia natnque pio coner disponere p. 52) damit erklärte, daß Verrius selbst den 

versu, vgl. v. 1): er läßt seine Erzählungen von vorausgesetzten Kalenderkommentar für sein lexi- 

einer Örtlichkeit oder einem Denkmal auBgehen kalisches Werk ausgeschöpft habe. Jene Vermu- 

(vgl. IV 2, 2. 4, 1. 6, 11. 10, 1) oder auf die tung Mommsens läßt sich freilich über das 

Stiftung eines solchen hinauslaufen (TV 9, 67). Maß ihrer eigenen inneren Wahrscheinlichkeit 

0., der ein verwandtes Gedicht schon in die 60 hinaus nicht begründen, denn die Zitate aus Ver- 
Amores eingefügt hatte (III 13) wie später in rius bei Macrob. Sat. I 10, 7. 12, 15 sind auf 

die Tristia (HI 9), wählte statt der cognomina De verborum signiAcatu zurückzuführen (BL 

prisea locorum die sacra diesque zum Ausgangs- WillersDeVerrio Flacco glossarum interprete, 

punkt und legte seinem Werk den Kalender zu- Halle 1898, 38) und die Annahme, daß die Er¬ 
gründe. Uber die innere Bedingtheit dieser Wahl klärungen der Inschrift von Praeneste aus Ver- 

s. u. S. 1957, 40ff.; inwieweit sie etwa auch durch rius’ Werk von fremder Hand stellenweise man - 

ein griechisches Vorbild bestimmt ist, läßt sich gelhaft exzerpiert seien, steht im Widerspruch 

nicht sagen, da wir von den Atijves des Simias zu Suetons Worten: ... kemicyclium, in quo 
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fastos a se ordinatos et marmoreo parieti incisos schung, in dem auch das Kalenderwesen und die 

publiearat. Die Lücken, an denen Mommsen Feste ausführlich behandelt waren, an Varros 

Anstoß nimmt (CIL I 1* p. 313. 314), sind viel- Antiquität es, konnte 0. um so weniger vorüber¬ 
mehr, wie M o m m s e n selbst an der zweiten gehen, als er doch mit der Kenntnis dieses Wer- 

Stelle annimmt, aus Versehen des Steinmetzen zu kes bei seinen Lesern und Kritikern rechnen 

erklären. Trotzdem ist natürlich anzunehmen, mußte. Daß Varro nicht nur durch Verrius’ Ver- 

daß Verrius dafür gesorgt hat, daß man sich mittlung benutzt ist, zeigt E. Samter Quae- 

nicht nach Praeneste begeben mußte, um Ein- stiones Varronianae, Berl. 1891, 46ff. Frank© 

sicht in seine Fasten zu nehmen; daß sie nicht 52ff. Ebensowenig darf man aber die überein¬ 

bloß für di© Bürger des Landstädtchens bestimmt 10 Stimmung mit Verrius bloß auf gemeinsame Be- 
waren, geht doch wohl aus Suetons Worten a se nutzung des Varro zurückführen (so P. Wess- 

ordinatos hervor, und daß 0. Fasten in Buch- ner Berl. phil. Woch. 1910, 683. Martini 

form benutzte, sagt er selbst I 657. So ist es an 46). Was hätte 0. auch veranlassen können, ein 

sich auch nicht unwahrscheinlich, daß der Ge- für seinen Zweck so geeignetes Hilfsmittel zu 

lehrte die Buchausgabe umfangreicher gestaltete, verschmähen, wie es Verrius’ Fasten waren, auch 

als di© Inschrift sein konnte, die aber nach Sue- wenn sie nicht mehr enthielten als die Inschrift 

tons Zeugnis die Erstveröffentlichung war. Das von Praeneste? Wir brauchen 0. noch nicht 

ist aus chronologischen Gründen wichtig: die In- (mit Peeters 59. 61) gelehrten Wissensdurst 

Schrift stammt aus den Jahren 4—6 n. Chr. (C. und verzehrenden Eifer zuzuschreiben, wenn wir 

Franke De 0. Fastorum fontibus, Halle 1909, 20 ihm Zutrauen, daß er bald hier bald dort genom- 
4). Es ist aber nicht anzunehmen, daß 0. den men hat, was ihm paßte, zumal sich auch sicher© 

Plan zu den Fasten so spät gefaßt habe. Wenn Spuren der Benutzung weiterer Autoren ßnden. 

auch die Anzeichen, die man für frühe Konzep- Auf den mit 0. eng befreundeten C. Iulius Hy- 

tion geltend gemacht hat (Merkel p. CCLIV. ginus (bei Macrob. I 7, 22) geht I 233ff. zurück 

Peeters 29ff.) nicht zwingend sind (Buch IV (Franke 61, vgl. P. van de Woestyne 

ist jedenfalls in der vorliegenden Form nach dem Mnsöe Beige XXXUI TI 929] 44f.). Die philo- 

J. 3 n. Chr. geschrieben, denn es setzt v. 348 sophischen Deutungen des Ianus I 103—114 und 

die Wiederherstellung des Tempels der Magna 115—144 stammen nach den Darlegungen Börtz- 

Mater durch Augustus voraus), so spricht doch lers (s. o. S. 1941, 51) 121. 139 von dem Augur 

der enge Zusammenhang mit Properz’ letztem 30 Messalla (vielleicht aber doch durch Verrius ver- 
Buch gegen eine so späte Ansetzung. Daß 0. an- mittelt) und von Nigidius Figulus. Livius hat auf 

fänglich andere Kalender benutzt hätte und erst die Erzählungen aus der römischen Urgeschichte 

im Verlauf seiner Arbeit mit dem des Verrius stellenweise stark eingewirkt (E. S o f e r Livius 

bekannt geworden wäre, würde gut zu Wis- als Qnelle von O.s Fasten, Wien 1906); an andc- 

sowas Beobachtung (Ges. Abh. zur röm. Reli- ren Stellen könnten Anklänge an Livius auf ge- 

gions- u. Stadtgesch., Münch. 1904, 271) stim- meinsame Abhängigkeit von Ennius zurückgehen 

men, die sein Schüler C. F r a n k e in der oben- (E h w a 1 d Ad historiam carminum Ovidianorum 

genannten Dissertation durchgeführt hat, daß ... symbolae, Progr. Gotha 1892, llff. Sofer 

O.s Fasten konkurrierende Angaben über dieStif- 17ff.), den 0. ja anch zweimal wörtlich zitiert (II 

tungstage einzelner Tempel enthalten, was sich 40 242: Ann. 370 Vahlen, vgl. Pont. I 2, 3; II 487 
nur aus kontaminierender Benutzung mehrerer = Met. XIV 814: Ann. 65). Für die Geschichte 

aus verschiedenen Jahren stammender Kalender von Anna Perenna wollte E. M a a ß Commen- 

erklären lasse (doch vgl. immerhin Not. d. scav. tationes mythogr., Greifswald 1886, 17 Naevius 

XVIII [1921] 97). Dazu kommen die Abweichun- als Quelle in Anspruch nehmen, doch s. dagegen 

gen von Varros und Verrius’ Doktrin (so in der R. Heinze Virgils epische Technik 3 115, O.s 

Erklärung des Wortes Quinquatrus III 809: vgl. elegische Erzählung 21, 1. Das Verhältnis O.s 

1. 1. VI 14. Fest, p 254, 31; der Vinalia IV 863: zu Vergil in der Erzählung von Herkules’ Aben- 

vgl. Varro 1. 1. VI 16. Fast. Praen. Apr. 23. Pani. teuer mit Cacus erörtert F. Münzer Caeus der 

p. 374, 12. 65, 13, s Willemsen De Varro- Rinderdieb, Basel 1911 (doch vgl. auch Sofer 

nis doctrinae apud Fastorum scriptores vestigiis, 5017); die Geschichte von Aristaeus I 363ff. ist den 
Bonn 1906, 37f.). Jedenfalls aber ist außer der Georg. IV 317ff. vereinfacht nacherzählt. Beson- 

Benutzung von Verrius’ Fasten nur die eines dere Quellen waren nötig für die astronomischen 

oder mehrerer älterer Kalender anzunehmen, nicht Angaben und die mit ihnen verbundenen Stern- 

auch noch die eines jüngeren, wie Franke 17f. mythen. In den Angaben über Auf- und Unter¬ 
will; denn die wenigen jüngeren Daten (I 637. gänge der Gestirne hat 0. mit dem Kalender 

705) konnte 0. natürlich aus lebendiger Kenntnis Caesars eine andere Quelle, aus der auch Clodius 

einsetzen. Tuscus und Columella geschöpft haben, ohne 

Wenn also schon für das Kalendarische 0. Sachverständnis kontaminiert, so daß bei ihm 

mehrere Vorlagen heranzog (eine Andeutung da- Angaben, die für verschiedene Zeiten nnd geo- 

von vielleicht in I 657 ter quater evolvi signantes 60 graphische Breiten berechnet waren, durchein- 
lempnra fastos), so ist dies um so mehr für die ander, ja mitunter konkurrierende nebeneinander 

Ätiologien selbst anzunehmen, wo er trachten erscheinen, und die Verwirrung noch durch miß- 

mußte, poetisch Brauchbares zu finden. Daß er verständliche Wiedergabe des von seinen Quellen 

außer den Fasten noch eine andere Quelle hatte, Gebotenen vermehrt (vgl. L. I d e 1 e r Abh. Akad. 

sagt er selbst, wenn er nach einer längeren Er- Berl. 1822/23, 137ff. G. Hofmann Über die 

örterung über Ianus fortfährt (I 289): quod bei gr. u. röm. Schriftstellern erwähnten Auf- u. 

tarnen ex ipsis lieuit mihi discere fastis. An dem Untergänge der Sterne, Triest 1879. Peter 

klassischen Werk der römischen Altertumsfor- 171.). Die Sternsagen entlehnte er in der Haupt- 
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Sache dem Werk des Eratosthenes, von dem die 
uns unter seinem Namen erhaltenen KazamcQio- 
fiot (ed. C. Robert, Berl. 1878, A. Olivieri, Leipz. 
1897) ein anders angeordneter, mit fremden Zu¬ 
sätzen versehener Auszug sind (A. R e h m Mytho- 
graph. Untersuchungen über griech. Sternsagen, 
Münch. 1896; Benutzung nicht des Originals son¬ 
dern einer späteren, der erhaltenen sich nähern¬ 
den Bearbeitung nimmt B. Pressler an, 
Quaest. Ovid., Halle 1903, 35ff., doch vgl. E. 
G ü r k o f f Die Katasterismen des Eratosthenes, 
Diss. Würzburg 1931, 63ff.). Die poetische Aus¬ 
gestaltung trägt hellenistisches Gepräge: I 357f. 
ist die Übersetzung eines Epigramms des Euenos, 
Anth. Pal. IX 75, VI 176 die Nachbildung eines 
Verses des Kallimachos, Ox. Pap. 2079, 14, mit 
Europa auf dem Stier V 605ff., vgL Moschos’ 
Europe 126ff. 

Für manches beruft sich 0. auf persönliche 
Erfahrung (n 584. IV 377. 687. 905. VI 226. 
395); das ist vielleicht nicht immer wörtlich zu 
nehmen, bezeugt aber wenigstens, daß es nicht 
aus den gewöhnlichen Quellen geschöpft ist. Übri¬ 
gens spielt in den Fasten, wenn ich recht sehe, 
O.s eigene Erfindung eine größere Rolle als in 
seinen anderen Werken. So sieht W i s s o w a 
Ges. Abh. 138ff. in den Geschichten von Crane- 
Cardea (VI 107ff.) und der Dea Muta (II 583ff.) 
Erfindungen O.s (und es ist vielleicht nicht ein¬ 
mal notwendig, überall genaue griechische Vor¬ 
bilder anzunehmen), so H e i n z e O.s eleg. Erzäh¬ 
lung 21, 1. 60, in der Novelle von Anna Perenna 
und der Übertragung des Eifersuchtsmotivs aus 
den Trachinierinnen auf Ariadne und Bacchus 
(III 459ff.). Ebenso ist gewiß auch das Abenteuer 
des Faunus mit Herkules und Omphale (II 303ff., 
es ist ein Komödienmotiv, vgl. Plautus’ Casina, 
verwandt auch in 675ff.) und die allegorische 
Genealogie der Maiestas (V llff.) zu beurteilen. 

31. Während der Plan des Properz, römische 
Aitia im Anschluß an die Örtlichkeiten zu er¬ 
zählen, von vornherein nur eine mehr oder 
weniger bruchstückhafte Verwirklichung zuließ 
und damit dem Kunstgesetz der klassischen römi¬ 
schen Elegie treu blieb, zielt O.s Gedanke, den 
Kalender zugrunde zu legen, auf die Herstellung 
eines geschlossenen Ganzen und eine freilich nur 
scheinbare Vollständigkeit. 0. folgt damit wie 
in der Ars und, anderen Vorgängern gegenüber, 
auch in den Metamorphosen dem ihm eigenen 
Impuls zur Überwindung jenes Bruchstückhaften 
in restloser Klärung und Gestaltung eines Motiv¬ 
bezirkes. 

Der Aufbau des Ganzen, die Gliederung. in 
zwölf den Monaten entsprechende Bücher (Trist. 
II 550, vgl. Fast. I 724. II 2. 863. V 187f.), die 
Zerfällung in Einzelabschnitte ungleichen Um¬ 
fangs war mit dem Grundgedanken gegeben. 
Zwischen den einzelnen, auf die aufeinanderfol¬ 
genden Tage und Festzeiten bezüglichen Ab¬ 
schnitten besteht die Verknüpfung meist nur in 
einem Weiterzählen, für das 0. unerschöpflich 
in wechselnden Umschreibungen ist. Doch hat er 
an einigen Stellen auch hier der Versuchung, uf 
ipse transitus effieiat aliquam ... senlentiam (s. 
o. S. 1943, 39), nicht widerstehen können (IV 627. 
V 415. VI 563). Für Abwechslung sorgt außer 
der Ungleichheit der Behandlungsweise, die zwi- 
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sehen ausführlicher Erzählung und epigramma¬ 
tischer Zuspitzung schwingt, die Verflechtung der 
verschiedenen Elemente: des heimisch-altertüm¬ 
lichen, des hellenistisch-heitern, mancher Natur¬ 
bilder und des Kosmisch-Überwölbenden in der 
Lehre und den Sagen von den Sternen. 

Fragen des Aufbaues waren höchstens gestellt 
durch die Notwendigkeit, dasselbe zu verschie¬ 
denen Daten zu behandeln — da übernimmt 0. 
lOungescheut die wissenschaftliche Technik des Ver- 
weisens (III 57. 199. 791. V 147. 721. 724) — 
und gewisse allgemeine Lehren über das Jahr, 
die Monate, die Tagescharaktere unterzubringen. 
0. vermeidet zu lange allgemeine Erörterungen; 
er behandelt diese Dinge ganz knapp in Vor¬ 
bemerkungen (vgl. I 61) zum I. Buch (während 
Verrius, stärker an die Kalenderform gebunden, 
die Tagescharaktere jeweils bei ihrem ersten Vor¬ 
kommen bespricht) und spart eine ausführlichere 
20 Darstellung des Jahres für Anfang März als den 
alten Jahresbeginn auf. Mit Verrius stimmt er 
überein in der Gepflogenheit, jedem Monat eine 
Erörterung der Etymologie seines Namens vor¬ 
auszuschicken, wodurch er Gelegenheit zu hüb¬ 
schen Prooemien bekommt (besonders in Buch 
III und IV). 

Properz hatte sich in der Form der aetio- 
logischen Elegie, so weit es die spröde Eigenart 
seines Talentes zuließ, an Kallimachos ange- 
30 schlossen; er hatte aber auch Züge der wissen¬ 
schaftlichen Darstellungsweise seiner römischen 
Quellen aufgenommen: so die etymologische 
Fragestellung mit der Anführung mehrerer mög¬ 
licher Lösungen (IV 2,10. 10, 45). Aus dem Er¬ 
lebnis seiner eigenen Tage hatte er ein Grund¬ 
motiv geschöpft: di© Perspektive vom neuen Rom 
auf das alte, von der Pracht der Gebäude und 
Plätze auf den Naturzustand der Hügel und Ge¬ 
wässer, vom Glanz der Gottesdienste auf ärm- 
40 liehe Urväterbräuche, aus der Weit© des kaum 
einer Grenze sich bewußten Reiches auf die Enge 
des ursprünglichen Vaterlandes (IV 1, lff. 4, 9ff. 
9, 5. 20. 10. 17ff. 25ff-, vgl. Tibull. II 5, 25. 
Verg. Aen. VHI 347. 360). 

In Abhängigkeit und Neuerungen folgt ihm 
0. Geschmeidiger schmiegt er sich dem griechi¬ 
schen Vorbild an; das lassen erst die neuen Kalli- 
machosfunde recht ermessen (vgl. L. Malten 
Herrn. LIII 174. M. de Cola [s. o. S. 1925,3] 
50 83ff.). Von Kallimachos übernimmt er die Ein¬ 
kleidungen seines Vortrags: die Gespräche mit 
den Musen (I 659ff. IV 193ff. V 9ff. VI 799ff.): 
vgl. außer Anth. Pal. VII 42, 7 nuu Pap. Soc. It. 
1217. 1219. Pap. Ox. 2080, wo Klio gestützt auf 
die Schulter einer Schwester spricht, also mehrere 
gegenwärtig sind wie bei 0. und die Attitüde 
der antwortenden Gottheit bildhaft hingestellt 
wird wie es 0. bei Ianus I 177 und Mars III 171 
tut. Die Götter, die über sich selbst oder sie be- 
60 rührende Dinge Auskunft geben (I 93ff. ni 167ff. 
697ff. V 183ff. 637ff. 693ff. VI 3ff. 652B., vgl. 
III 199. V 449) sind uns bei Kallimachos noch 
nicht begegnet, wohl aber läßt Properz schon 
ganz ebenso den Vertumnus sprechen (TV 2). 
Aber während bei Properz die göttliche Autorität 
eine etymologische Streitfrage entscheidet, scheut 
sich 0. nicht, die Götter über manche eausae 
nicht eindeutig Bescheid wissen (in 229ff.), ja 
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geradezu ihre Unwissenheit bekennen (IV 347) Haltung, sofern er den Gott zuletzt gestehen 

oder für die Wahrheit ihrer Aussagen auf mehr läßt: laudamus veteres, sed nostris utimur annis 

als fragwürdige Zeugen sich berufen zu lassen (I 225). Denselben Geist moralistischer Satire 

(TV 258. 326). Fiir 0. sind die Göttererscheinun- atmet das Gebet des Kaufmanns V 680ff. Das 

gen eben bloß eine literarisch überkommene Fik- unmittelbare Erlebnis der Neubegründung des 

tion, die er spielend selbst wieder auflöst (VI 5. Staates, das Vergil inspiriert und auch in Pro- 

253). In andern Fällen kleidet 0. wie Kallimachos perz noch naehschwingt, fehlt 0. Die ideelle Hin¬ 
di« Belehrung in die Form eines Gespräches mit Wendung zu Roms Überlieferungen ist ihm nicht 

sterblichem Partner (Kallim. frg. 8 Pfeiffer, vgl. Herzenssache, er gesteht sich offen, daß die alten 

frg. 6, 0. IV 377ff. 687ff. 905ff. VI 226ff. 395ff.). 10 Vorstellungen dem durch die Philosophie ge- 
Den Wesenszug der kallimacheischen Elegie, daß gangenen Denken, dem durch die griechische 

die Erzählung durchzogen ist von persönlichen Kunst gebildeten Geschmack skurril erscheinen 

Bemerkungen des Verfassers, hat 0. weit stärker müssen (nomina ridebis I 129, rudis Hin vetustas 

übernommen als Properz, der in seinen ätiologi- 131). Daß Terminus ein Gott sei, ist ihm schon 

sehen Elegien, abgesehen von dem Einleitungs- recht sonderbar (n 642), die Vorstellung des 

gedieht, mit Persönlichem nur am Anfang (10) Ominösen, die doch für den Kalender so bestim- 

oder am Ende (9) eines Gedichtes hervortritt. mend ist, wird mit drei Worten als Torheit hin- 

0. beruft sich auf eigene Erlebnisse (vgl. außer gestellt (II 204), Göttererscheinungen sind ihm 

den o. S. 1957, 20 angeführten Stellen I 389. mendaeia vatum gegenüber dem Gotte, der uns 

II 27. VI 237. 417. 423), macht autobiogra-20 von innen her erwärmt (VI 5). 
phische Angaben über seine Heimat (IV 81. Aus dem Geiste des Gegenstandes, den er 
685), ein von ihm bekleidetes Amt (IV 383), seine hauptsächlich äußeren Rücksichten zuliebe er- 

Tochter (VI 219) und spielt auf seine Verban- griffen hat, ein einheitliches Werk großen Stiles 

nung an (s. o. S. 1951, 35). Er wendet sich per- zu schaffen, ist ihm also nicht gegeben; statt 

sönlich an die Götter um Ausknnft, flicht Segens- dessen sucht er seine Leser durch eine abwechs- 

wünsche für andere (I 695) und sich selbst ein lungsreiche Reihe reizvoller Bilder zu fesseln. 

(V 377, ganz ebenso Kallim. frg ; 121 Schneider Die für seine Kunst zum Teil wenig ergiebigen 

und Propert. IV 9, 72). Er berichtigt sich (VI aetiologischen Fiktionen durchsetzt er mit grie- 

295f., s. o. S. 1952, 36), kritisiert sein Werk (n chischen Fabeleien oder gestaltet sie nach deren 

125), fällt sieh selbst in dio Rede (IV 83. V 532, 30 Vorbild aus (wie ja auch vor ihm römische Sage 
ebenso. Kallimachos frg. 9, 4 Pf.) und kokettiert zustande gekommen war). Wie in den Metamor- 

mit seinen Schwächen (in 274. IV 5). phosen sucht er innerhalb des mit dem Metrum 

Wie Kallimachos und Froperz stellt 0. sich in gegebenen Stilcharakters die größte Mannigfal- 

diesem Werk offen als Schriftsteller dar: haee tigkeit stilistischer Schattierungen anzubringen. 

ego eum sumptis agitarem mente tabellis I 93 O.s Stil in den Fasten ist in der klassischen Ab- 

nach Kallimachos’ Prolog der Aitia, Pap. Ox. handlung R. H e i n z e s ,0.s elegische Erzäh- 

2079, 21 xal yag ore ngwnenov ifioie inl dehor lung‘ (Ber. Sächs. Akad. phil.-hist. Kl. 71/7, 1919) 

efrpxa yovvaatr .. ; wie Propert. IV 9, 72 von vor allem in seinem Gegensatz zum epischen Stil 

seinem ,Buch* spricht, so 0. IV 690 von dem in den Metamorphosen dargestellt: die elegische 

.vorliegenden Werk* (daneben freilich die üb- 40 Erzählung bevorzugt die weicheren Affekte, 
liehen Floskeln: canam gleich I 2). Er gibt sich Schmerz, Liebe, Mitleid, vor den heldischen der 

das Ansehen eines Gelehrten: vates operose die- Ehrsucht, des Zornes, des Trotzes, den Stil¬ 
rum läßt er sich nennen (I 101. in 177). Er Charakter des kXeeivöv vor dem des Seivov, sie 

zitiert Quellen ( fasti I 289. 657, saera annalibul meidet die Darstellung des Kampfes, mildert die 
eruta priscis I 7 = IV 11), geht aber hierin Majestät der Götter, stellt sie näher, mensch- 

nicht so weit wie Kallimachos, der einen Quellen- licher, auch derber komisch dar. Quid volui de- 

schriftsteller mit Namen anführt (frg. 9, 54 Pf.). mens elegis imponere tantum ponderis ? heroi 

Er setzt Leser voraus, die für altertümliche Kult- res erat ista pedis ruft der Dichter aus, da er 

Sitten ein besonderes Interesse haben (I 631) und Augustus als pater patriae feiern soll, n 125. Die 

verweist sie auf eigene Einsichtnahme in die 50 Sprache ist schlichter, weniger geschmückt, an 
Quellen (in 87. VI 59). Weit mehr noch als Pro- die Stelle der großen Reden treten vielfach kür- 

perz gewährt er den etymologischen Neigungen zere Äußerungen, ein lebhafteres Zwiegespräch 

seiner gelehrten Gewährsmänner Eingang, stellt (vgl. III 333ff. IV 513ff. V 235ff.), das halb 

bis zu sechs verschiedene Etymologien für ein direkt, halb indirekt gegeben wird. An dem Bei- 

Wort zusammen (I 817) und analvsiert selbst die spiele der Geschichten, die sowohl in den Metar 

Bedeutung einer Vorsilbe (in 445), morphosen als auch in den Fasten erzählt werden, 

Von Properz übernimmt 0. auch die Gegen- sowie an den Erzählungen ans der römischen Ur- 

überstellung des alten und des neuen Rom (I geschichte stellt Heinz« die Modifikation dar, 

19711. 515ff. ni 179ff.). aber während für Properz die ein gegebener Stoff unter dem Stilgesetz der 

sowohl die Kleinheit der Anfänge wie die Größe 60 elegischen Form erfährt. Aber es gibt Ausnah- 
des Erreichten zum Ruhme des römischen Wesens men: H e i n z e führt die heroisch stilisierte Ge¬ 
dient, spielt bei 0. die gegensätzliche moralische schichte der 306 Fabier an, ich verweise noch auf 

Wertung der alten und der neuen Zeit hinein: so den Paroxysmus des Bösen in Tullias Rede VI 

läßt er seinen Ianus in der Weise eines Philo- 589ff., in der sich noch einmal O.s Anlage zum 

sophen über das Thema der mit dem Reichtum Tragiker verrät (man denkt an Lady Macbeth), 

wachsenden Habsucht wettern (der Vergleich mit Wie hier aus dem Epischen und Tragischen, so 

der Wassersucht ist dabei stehend, a. H e i n z e transponiert 0. in die elegische Form aus dem 

zu Horat. carm. II 2, 13), ironisiert aber diese Stile des Hymnus (I 711 ff.), aus dem Bukolischen 


(I 663ff IV 721 ff. mit Anlehnung an Tibull), aus so sehr für die einzelnen Adressaten, an die 0. 

dem Idyllischen in der Art von Kallimachos’ He- seine ernst gemeinten Briefe und Gesuche natür- 

kale und seiner eigenen Erzählung von Philemon lieh in Prosa richtet« (Pont. IV 2, 5f.), als für 

und Baucis (IV 543ff. 691 ff. V 495ff.), bringt die Öffentlichkeit bestimmt War; wenn man end- 

Züge von komödienhaftem Ethos (V 680ff. II lieh die politischen und gesellschaftlichen Ver- 

605 vgl auch 0 S. 1957,37), Genrebilder alexan- hfilthisse bedenkt, unter denen der Dichter sich 

drinischer Kleinmalerei (II 571ff. III 523ff.), eine an die Öffenlichkeit wandte; man wird dann die 
Fabel (II 247ff) txrpoiam des Morgens (IV sog. Schmeichelei als eine diesen Verhältnissen 
165ff.), des Frühlings (I 151ff. III 237ff.). Einen gemäße Form erkennen, auf deren Verständnis 
breiten Raum nimmt auch in diesem Werke O.s 10 der Dichter bei seinen Zeitgenossen gerechnet 
das Erotische ein. Die geeigneten Stoffe durch- hat. Form ist bis zu einem gewissen Grade auch 
tränkt der Dichter mit der verfeinerten Seelen- der Gnindton demütiger Klage, der sich durch 
und Stimmungsmalerei der erotischen Elegie; so alles hindurchzieht: der Dichter nimmt die vor- 
entstehen lieblich-zarte Gestalten wie seine Lu- geschriebene Haltung emes um Mitleid weröen- 
cretia und Silvia, die freilich von altrömischer den an; daß er für sich auch anderer löne fähig 
Hausbackenheit weit entfernt sind. Andere Ge- war, zeigen die ermutigenden Worte die er 
schichten schlagen einen sehr derben Ton an (I Fast. I 479ff. an einen von gleichem Schicksal 
391 ff II 303ff VI 319ff.), was der Dichter wohl Betroffenen richten läßt Der hergebrachten 
nicht Ohne eine gewisse Absicht als .altvaterische Klage über O.s Unmännlichkeit steht das Wort 
Scherze* (II 304, vgl. III 695) entschuldigt. 20 Goethes gegenüber, das in der hsl. Urfassung 
Eigentümlich ist, daß überall der Liebhaber zu- lautet: ,Ovid in seinem Exil blieb der Gesunde, 
letzt um das Ziel seiner Wünsche betrogen er- der er als Liebesdichter war: er sucht sein lin- 
scheint, ebenso selbst Mars III 675ff.; wie Fau- glück nicht in sich sondeni in smner Entfernung 
nus irrtümlich an einen Mann gerät, so wird ihm von der Hauptstadt der Welt (Werke, Weimarer 
statt der Geliebten ein altes Weib untergeschoben. Ausg. 42/2, 247 u. 388). 

Das ist besonders auffallend bei unserm Dichter, Die einzeln erschienenen Bücher sind nicht 
der doch in der Ars als ersten Hauptsatz verkün- nur durch Vor- und Nachwort, sondern auch 
det hat cunctas posse eapi. So erliegt auch durch Auswahl und Aufeinanderfolge der Stucke 
Silvia nur im Schlafe, Lucretia wahrt ihre Ehre im Sinne der klassischen römischen Elegie als 
durch den Tod. Offenbar ist 0. in diesem Werk, 30 höhere Einheiten komponiert. Das I. Buch der 
das dem Augustus zugeeignet war bemüht, das Tristia (vgl. dazu v. Wilamowitz Herrn. 
Ärgernis gutzumachen, das er mit der Ars erregt LXI 298ff.) wurde noch von der Reise aus nach 
hatte über dieselbe Tendenz in den Remedia o. Rom gesandt (s. o. S. 1919). Es soll den Leser 
S 1936). Freilich war weder die sentimentale die beschwerliche und nicht ungefährliche Reise 
Sinnlichkeit der ernsten Geschichten, noch die miterleben lassen, freilich nicht im Sinne eines 
derbe der heitern (die Augustus für seine Person an den Dingen selbst interessierten Bencht- 
wohl zu schätzen wußte) geeignet, von einer erstatters, sondern wie es der Stil der Elegie 
innern Umkehr des Dichters zu überzeugen. Be- forderte, auf das Pathetische reduziert. Das ein¬ 
merkenswert ist in diesem Zusammenhang auch zige Gedicht, das Konkreteres bietet (10), knüpft 
die Stelle IV 307ff., wo 0. die Geschichte der 40 doch mit dem Preise des Schiffes an ein litera- 
zu Unrecht verdächtigten Matrone Claudia be- risches Vorbild, Catulls Phaselusgedicht, an. 
nutzt, um gegen das Muckertum zu protestieren, Zwischen den Reisebildern stehen, dem Seelen- 
das hinter Geschmack und Geist sittliche Ver- zustande des Dichters entsprechend, die Stücke, 
derbnis wittert. die sich auf Rom beziehen, die Erinnerung an 

IV. Dichtungen aus der Verban- den Abschied und die Briefe dorthin, von denen 

nun ~ eine typische Auswahl gepöben wird: im Mittel- 

32. Eine eigenartige Nachblüte fand die rö- punkte (6) steht ein Gedicht an die Gattin, der 
mische Elegie mit ihrer Funktion, komplizierte im berechneten Spiel des Autors die Hauptrolle 

Lebens- und Seelenzustände pathetisch darzustel- zugedacht ist; je ein Gedicht vertritt die treuen 

len in 0 s Dichtungen aus seiner letzten Lebens- 50 (5) und die ungetreuen Freunde (8), zwei weitere 
epoche den fünf Büchern der Tristia und den gelten den beiden Persönlichkeiten, denen die 
vier der Epistulae ex Ponto. Freilich ist es dem wichtigsten Interessen des Dichters in Rom an- 
Dichter nicht eigentlich darum zu tun, von sei- vertraut sind: seinem Rechtsanwalt (9. hier wird 
nem innern Erleben Zeugnis abzulegen, in der vor der Öffentlichkeit festgelegt, wie der Dichter 
Weise moderner Dichtung ,zu sagen, was er zu den gegen ihn erhobenen Anschuldigungen 
leide*; er macht vielmehr die ihm geläufige Form Stellung genommen haben will) und seinem Ver- 
zum Instrument einer Art von Publizistik in leger (7): das ergibt sich aus der Übersendung 
eigener Sache, deren Zweck es ist, sein Andenken eines den Metamorphosen bei der Herausgabe vor¬ 
in Rom wach zu erhalten und, wenn möglich, anzusetzenden Epigramms: auf dieses Werk wird 
eine Änderung seiner Lage herbeizuführen (vgl. 60 das Publikum zu gerechterer Würdigung des 
z B Trist V 1, 24. 79. 7, 29f.; Pont. III 9, 46. Dichters verwiesen (vgl. o. S. 1948). Emlei- 
55). Man wird'diesen Erzeugnissen am ehesten tungs- und Schlußgedicht wenden sich an den 
gerecht, wenn man aus der Masse, in der sie uns Leser des Buches, das erste zieht sich in geist- 
gesammelt vorliegen, die einzelnen Bücher, wie reicher Weise aus dem Dilemma, ob der Dichter 
sie zu verschiedenen Zeitpunkten jeweils als ein in seiner Lage den Prinzeps durch Widmung des 
berechnetes Ganzes ans Licht getreten sind, her- Buches oder durch Unterlassen der Widmung 
auslöst; wenn man sich vor Augen hält, daß eher verstimmen würde. _ . 

alles, was hier gesagt ist, in dieser Form nicht Das II. Buch besteht aus einem einzigen Le- 
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dicht von 578 Versen: es wendet sich nach einer 
monologischen Einleitung (1—26) an Augustus. 
Der Dichter ruft zuerst unter Beteuerungen sei¬ 
ner Loyalität und Hinweis auf seine vom Kaiser 
selbst bei der transveetio equitum anerkannte 
tadellose Lebens- und Amtsführung die Gnade 
des Kaisers für seinen error an (27—206). Im 
umfangreicheren zweiten Teil sucht er seine ero¬ 
tische Dichtung zu rechtfertigen, u. a. durch eine 
erschöpfende Aufzählung aller Dichtungen, in 
denen erotische Stoffe behandelt sind. Schanz 
(Geseh. d. röm. Lit. II l 3 , 329, bei H o s i u s II 
245) hat mit Recht darauf hingewiesen, daß das 
Buch manches enthält, was in einem Gnaden¬ 
gesuchen den Kaiser nicht am Platze ist, und es 
geht nicht an, mit Martini 51 derlei als Ver¬ 
stöße des gesellschaftlich doch so gewitzten Dich¬ 
ters hinzunehmen. Vielmehr ist auch dieses Buch, 
wie ja schon die Einleitung zeigt, nicht geschrie¬ 
ben, um als Bittschrift dem Kaiser überreicht, \ 
sondern um veröffentlicht zu werden: es wendet 
sich an den Kaiser wie ein offener Brief mit der 
Neben- oder Hauptabsicht, auf die öffentliche 
Meinung zu wirken und durch sie einen Druck 
auszuüben. Wir sehen, daß der Dichter es wagt, 
dem Princeps die Unrechtmäßigkeit vorzuhalten, 
daß er nun wegen eines Punktes verurteilt werde, 
der ihm bei der Rittermusterung keine Rüge ein- 
getragen hatte (541 ff.); nicht minder den Wider¬ 
spruch, in dem sich eine so rigorose Beurteilung.' 
eines literarischen Werkes zur sonstigen Laxheit 
und insbesondere zur öffentlichen Festpraxis be¬ 
finde; endlich sogar auf persönliche Schwächen 
des Princeps anzuspielen (das Würfelspiel 471ff.: 
vgl, Suet. Aug. 70. 71). Die Absicht in all dem 
kann keinem Zweifel unterliegen, da das Buch 
doch publiziert wurde; daß 0. sich damit ver¬ 
rechnet hat, ist eine Sache für sich. Das Buch ist 
noch im J. 9 nach Rom abgegangen, da es von 
der Beendigung des pannonischen Feldzuges noch 4 
nichts weiß und vom Winter und den Einfällen 
über die zugefrorene Donau noch nicht aus Er¬ 
fahrung (wie m 10) spricht (G. Graeber 
Quaestionum Ovid. Pars I, Progr. Elberfeld 
1881, p. 7. Schanz-Hosius 245). 

Das III. Buch knüpft in der Darstellung des 
Erlebten an das I. an: das erste Gedicht nach 
dem einleitenden ist der Niederschlag der An¬ 
kunft in Tomis, ,sein rührendstes Gedicht“ 
(v. Wilamowitz Herrn. LXI 301). In einem 5 
Winter- und einem Frühlingsbild (10 u. 12) 
zeichnet der Dichter seinen Aufenthaltsort; in 
der Form der aetiologischen Elegie unterrichtet 
er kurz über die Geschichte von Tomis (9); in 
anderen Gedichten spricht Betrachtung und 
Empfindung seines Znstandes sich monologisch 
ans (4 b. 8. 13). Das zweite Element bilden wie¬ 
der Briefe an Persönlichkeiten, durch die der 
Zustand des Dichters bestimmt ist: die Gattin, 
der Anwalt (5), Freunde; je ein Gedicht hier und 6i 
in den folgenden Büchern gilt den Widersachern 
m Rom (vgl. u. S. 1969, 13). Besonders inter¬ 
essant sind Vor- und Nachwort: wir erfahren, 
daß, wie die Ars schon früher, nunmehr sämt¬ 
liche Werke O.s aus den öffentlichen Bibliotheken 
entfernt worden sind. Trotzdem rechnet der Dich¬ 
ter auf ein privates Publikum und das letzte 
Gedicht ist wieder an eine Persönlichkeit ge- 
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richtet, von der der Dichter die öffentliche Förde¬ 
rung seiner Werke mit Ausnahme der Ars (v. 18), 
das heißt doch wohl die Sorge für ihre weitere 
Verbreitung, erbittet. Es ist nicht derselbe Mann 
wie der, an den I 7 gerichtet ist: der Ton ist 
dort intim und etwas von oben herab, hier feier¬ 
lich und respektvoll; auf die Metamorphosen, die 
jenem zur Herausgabe übertragen waren, wird 
hier als auf etwas Neues hingewiesen. Man hat 
0 in dem als eultor et antistes doctorum sanete ti- 
rorum, als vatum studiose novorum Angeredeten 
den gelehrten Bibliothekar der palatinischen Bi¬ 
bliothek C. Iulius Hyginus vermutet, der nach 
Suet. de gramm. 20 familiarissimus Ovidii war 
(Merkel Prolusio ad Ibid. TI837] 389. H. 
Peter Hist. Rom. rell. 2, Cni. P. van de 
Woestyne [s. o. S. 1956, 25] 33ff., doch vgl. 
die Bedenken Graebers Unters, üb. O.s Briefe 
aus d. Verbannung II. Progr. Elberfeld 1884, 
0 13f.); jedenfalls konnte sich 0. an ihn mit einem 
solchen Anliegen erst nach seiner Entlassung aus 
dem Bibliothekarsamte wenden. Das Buch ist da¬ 
tiert durch das vorletzte Gedicht, das dem ersten 
in Tomis verlebten Geburtstag des Dichters 
(20. März 10) seine Entstehung verdankt. 

Die beiden folgenden Bücher sind je um ein 
Jahr später nach Rom gegangen (vgl. IV 6, 19. 
7, 1. V 10,1. o. S. 1918, 30). Beide werden durch 
ausführliche Vorreden an das Publikum eröffnet 
0 und sind aus denselben beiden Elementen zusam¬ 
mengesetzt wie I und III. Im Mittelpunkt von 
IV steht das große Hilfsgesuch an Messalinus, 
den älteren Sohn des Messalla Corvinus, den 0., 
mit der Nichtnennung seines Namens spielend, 
doch unverkennbar bezeichnet, daneben ein kür¬ 
zeres Schreiben an den dem Dichter näher stehen¬ 
den jüngeren Sohn Messallas, Cotta Maximus (an 
denselben V 9). Den Schluß des IV. Buches bildet, 
eine vorgebildete Form (vgl. Propert. I 22. Horat 
learm. III 30. 0. Am. III 15, anders und an 
andrer Stelle Propert. IV 1, 121 ff.) in O.s Weise 
breit ausbauend, die für die Nachwelt bestimmte 
Selbstbiographie (vgl. L. Niedermeier Un¬ 
tersuch. üb. d. ant. poet. Autobiographie, Münch. 
1919,. 23ff), den Schluß des letzten Buches eine 
die fünf nacheinander veröffentlichten libelli nun¬ 
mehr als ein zusammenhängendes Ganzes -— den 
Titel Tristia bezeugt Pont. I 1, 15, vgl. Trist. 
III1, 9 — abschließende Widmung an die Gattin. 

1 33. Dieses Werk fand seine Fortsetzung in 

geänderter Form in drei Büchern Epistulae ex 
Ponto, die 0. durch seinen Freund Brutus im 
J. 13 herausgeben ließ, und zwar auf einmal: das 
ergibt sich nicht nur daraus, daß nnr das I. Buch 
einen Prolog, nur das ni. einen Epilog hat, beide 
an Brutus gerichtet, sondern auch aus I 1, llf., 
wo die drei Bücher als Ersatz für die drei der 
Ars bezeichnet werden. Bei im Wesen gleicharti¬ 
gem Inlialt (rebus idem, titulo diftert I 1, 17) 
unterscheiden sich diese Epistulae von den Tri¬ 
stia, wie 0. a. 0. selbst hervorhebt, dadurch, daß 
nunmehr die Adressaten mit Namen genannt 
werden; auch darin, daß, dem Titel entsprechend, 
die Stücke nun durchweg Briefcharakter tragen 
(eine Ausnahme ist das das II. Buch einleitende 
Gedicht, in dem erst gegen Ende Germanieus an¬ 
geredet wird; in eine allgemeine Apostrophe an 
die Freunde ist die bittere Betrachtung III 7 


gekleidet; so ist auch der im letzten Gedicht des 
IV. Buches angeredete Neider wohl eine fingierte 
Person). Aber auch diese Schreiben sind nicht 
einfach gesammelte Briefe; sie sind, mag auch 
das Nachwort es leugnen (ni 9, 51), von vorn¬ 
herein für die Öffentlichkeit bestimmt; das zeigt 
sich am bezeichnendsten darin, daß 0. eine 
Ehrenerklärung für die durch seine beständigen 
Klagen verstimmten Bürger von Tomis in einem 
Brief an seinen römischen Freund Tuticanus gibt 1( 
(IV 14). Manche Briefe enthalten poetisch-rheto¬ 
rische Paradestückchen: so den Vergleich des 
Dichters mit Iason (I 4), mit Odysseus (IV 10), 
einen Katalog der in den Pontus mündenden 
Flüsse (ebd.), ein Enkomion auf die Hoffnung 
(I 6), die Geschichte der Iphigenie auf Tauris, 
erzählt ex xov xQoawrtov eines biederen einheimi¬ 
schen Alten (III 2, vgl. Trist. IV 4, 63ff). Für 
den diesen Briefen anhaftenden Charakter der 
Publizität ist bezeichnend auch die Bedeutung, 2i 
welche der Namensnennung beigelegt wird. Wäh¬ 
rend der Dichter in den Tristia im wirklichen 
oder eingebildeten Interesse der Angeredeten 
unterlassen hat, sie beim Namen zu nennen (ein 
Nachzügler Pont, in 6), erscheint es nun immer 
mehr als ein ofHeium, wenn er einen Namen 
nennt und ihm damit die Anwartschaft auf ein 
unsterbliches Fortleben in der Dichtung verleiht 
(vgl. Trist, m 4 b, 19. V 9, 5; Pont, in 6, 53). 
eine Ehre, die dem treulosen Freunde verweigert 3 
wird (IV 3). So stark hatte sich dieser Um¬ 
schwung in der Bewertung durchgesetzt, daß 0., 
als er aie ersten drei Bücher der Ep. ex Ponto 
veröffentlicht hatte, sich bei einer Reihe von 
Personen dafür entschuldigen mußte, daß er sie 
darin nicht genannt hatte: vgl. IV 1. 2 (der I 8 
angeredete Severus muß doch ein anderer sein, 
die Erklärung, daß IV 2 das ältere Gedicht sei, 
ist nicht möglich, da es in v. 3—6 die Heraus- 
gäbe der Bücher I—III voraussetzt). 11 > 1? ^ 
scherzhaft 12,1. Für das Bewußtsein des Dichters, 
unsterblichen Ruhm verleihen zu können, vgl. auch 
7, 53. 8, 34ff. und die Gedichte an die Gattin. 

Dieser Publizität, durch die der Verbannte 
sich als moralische Macht fühlt (Trist. TV 9,19ff.), 
sucht er das politisch Bedenkliche zu nehmen 
durch Ostentation seiner Loyalität, wie denn im 
Vorwort die Huldigung für Augustus geradezu 
als der wesentliche Inhalt dieser Bücher bezeich¬ 
net wird und der Triumph des Tiberius vom . 
23. Oktober 12 (s. o. S. 1918, 20), dem 0. auch 
ein eigenes, nun verlorenes Gedicht gewidmet 
hatte, im Mittelpunkte der Gegenstände des II. 
und III. Buches steht. Unter den Adressaten er¬ 
scheinen neben den sodales und der Gattin, der 
nur mehr zwei Briefe gelten (I 4. III 1), eine 
Reihe von römischen Großen: außer den beiden 
Söhnen des Messalla, an die sich der Dichter 
schon in den Tristien gewandt hatte (an Cotta 
Maximus sind u. a. Pont. I 5 und 9 gerichtet: 
G r a e b e r I 10L), Paullus Fabius Maximus, des¬ 
sen Gattin Marcia, als Tochter der jüngeren Atia 
eine Base des Kaisers, die Protektorm von O.s 
dritter Frau gewesen war (s. o. S. 1916, 2), und 
der kurz darauf unter den von Tacitus (ann. I 5) 
berührten Umständen starb. (Wenn 0. IV 6,11 
sich Schuld an Fabius’ Tode zuschreibt, so hat 
man hinter dieser rhetorischen Floskel zuviel ge¬ 


sucht [vgl. Dessau Gesch. d. röm. Kaiserzeit I 
537]: 0. will nur sagen, daß sein Unstern es mit 
sich gebracht habe, daß Maximus sterben mußte, 
ehe er sich für ihn verwenden konnte, ebenso wie 
Augustus, als er begonnen hatte zu verzeihen — 
was wohl auch nur für diesen rhetorischen Zweck 
fingiert ist). Ferner die Brüder Pomponius Grae- 
cinus (I 6. n 6) und Flaccus (I 10). An Germa- 
nicus geradezu einen Brief zu richten, wagt der 
) Dichter nicht: er redet ihn an in dem allgemein 
gehaltenen Gedicht n 1 und wendet sich an ihn 
in einem erst im IV. Buch (8) veröffentlichten 
Schreiben an Suillius, den Gatten seiner Stief¬ 
tochter, der unter Germanieus diente; seinet¬ 
wegen sucht er auch in einem Brief voll ausge¬ 
suchter kollegialer Artigkeit Verbindung mit Sa- 
lanus, dem Rhetoriklehrer des Prinzen (II 5). 
Besonderes Interesse gedachte 0. jedenfalls im 
literarischen Rom zu erregen durch den Brief an 
9 den Thrakerkönig Kotys, der selbst als Dichter 
in griechischer Sprache hervorgetreten war (II9). 

In der Reihenfolge der Briefe herrscht die m 
solchen Publikationen übliche affektierte Unord¬ 
nung (vgL m 9, 53. Plin. ep. 1, 1, 1). d. h. sie 
sind nach Gesichtspunkten des Geschmacks, nicht 
chronologisch geordnet, ja einzelne der hier ver¬ 
öffentlichten Briefe sind offensichtlich schon m 
früheren Jahren geschrieben, so der an Graecinus 
I 6 in der ersten Zeit des Exils. 

0 Gedichte aus verschiedenen Zeiten enthält 
auch das gesondert erschienene IV. Buch: 9 
stammt aus dem J. 16, in welchem Graecinus 
Cos. suffectus war, 13 aus dem Winter 14/15 
(v. 39f.). Im Mittelpunkt des Buches steht die 
Persönlichkeit des Sext. Pompeius, der als Consul 
des J. 14 gefeiert und umworben wird. Dadurch 
daß ein an ihn gerichtetes Gedicht, das zur Not 
als Widmung des ganzen Buches gelten konnte, 
vorangestellt und die allgemeine Apostrophe an 
(0 den Invidus mit dem Dichterkatalog an den 
Schluß gerückt ist (vgl. Am. I 15; Trist. IV 10, 
123ff.), ist der Eindruck eines abgeschlossenen 
Ganzen erstrebt; trotzdem kann kein Zweifel be¬ 
stehen, daß das Buch aus dem Nachlaß des 
Dichters zusammengestellt ist. Denn von den sonst 
angeführten Gründen abgesehen ist das größte 
und für den Dichter bedeutungsvollste Ereignis 
seit der Veröffentlichung der Bücher I—III, der 
Tod des Augustus, nur nebenbei berührt (6,15ff. 
50 8, 63. 9, 105ff. 13, 22ff.). Wenn auch 0. dem 
Ruhme des Verstorbenen schon durch zwei be¬ 
sondere Dichtungen, eine davon in getischer 
Sprache, gehuldigt hatte, so mußte doch auch 
bei Fortsetzung dieser Veröffentlichungen, durch 
die er ja mit seinem römischen Publikum in 
dauernder Berührung bleiben wollte, dieses Ereig¬ 
nis in gebührender Weise zum Ausdruck kommen. 

34. In den Zusammenhang der poetischen Pu¬ 
blizistik O.s in eigener Sache gehört auch das 
seltsame Gedicht Ibis, das einem gleich betitelten 
des Kallimachos nachgebildet ist. Auch bier ist 
man, die Konzeption zu unmittelbar aus dem 
Emotionalen ableitend (,Haßausbruch‘ Schanz- 
Hosius 250), der Kunst und dem Witz des 
Dichters nicht gerecht geworden, der in einer 
heiklen Situation gegenüber einem persönlichen 
Gegner sich zu äußern in einer vorgegebenen 
Form das Mittel findet. 
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Er beginnt damit, daß er 50 Jahre alt ge- Martern, gewaltsamen Todesarten, die ans Mythos 

worden sei, ohne je seine Dichtung als Waffe ge- und Geschichte angeführt werden, alles in der 

SITa™ »»Kl? nU f ®,' ch sel ^ st habe er durch Form, daß es dem Gegner ebenso ergehen solle; 

i • Ars verletzt); auf diesen Ruhm der Harm- die epigrammatische Kürze (jeder Fall nimmt 

losigkeit sei er mm zu verzichten gezwungen ein Distichon, manchmal gar nur einen Vers ein) 
durch die Schuld eines Einzigen, der ihn ver- und die Umschreibung der Namen geben jenen 

leumde, sein Weib bedränge und sich an seinem Charakter des Rätselartigen, den 0. im Einklang 

Sturz zu bereichern suche Indem der Dichter so mit der sonstigen Überlieferung (*otgua imvet, 
zum Gegenangriff schreitet, fühlt er die Not- Sev/dvov eis äoaipeiav xal lotdoolav Suid. s Kal- 

wendigkeitj sich gegenüber der Person des Prin-10 M/mc^os) seinem Vorbild zuschreibt; ein Stück 
ceps zu salvieren; das Prekäre einer solchen er- einer ähnlichen Reihe mythologischer Exempla 

zwungenen Ergebenheitsbeteuerung weiß er geist- aus einem Fluchgedicht des Euphorion (doch 

reich zu verdecken indem er an ein Di melius! ohne gewollte Dunkelheit) liegt uns nun in den 

gleichsam absichtslos anknüpft quorum mihi Berliner Klassikertexten V 1 (1907) nr 273 2 

maxtmus illest ... und, an der Haltung des Kai- vor. Das ganze Feuerwerk verpufft zuletzt in der 

88,8 J“® Positiven Seiten hervorhebend, die ihn Pointe, daß das Ärgste, das sich der Dichter bis 

zu Dankbarkeit verpflichten und zu Hoffnungen zum Schluß aufspart, sein Leben in Tomis ist 

berechtigen Haß und Eigennutz seines Gegners Im Epilog (639—644) wird das Büchlein als 

zu ihr m Gegensatz bringt. Ihm wird ewige ein Sendschreiben an den Widersacher adressiert 

beindschaft angekündigt; der erste Angriff soll 20 und die Androhung eines persönlichen Angriffes 
in dem dem Dichter vertrauten Maß geschehen, wiederholt 

in dem er auch jetzt unwillkürlich zu schreiben Die Gattung des literarischen Fluchgedichtes 
begonnen, obwohl es für eine Invektive nicht hatte Kallimachos begründet, in der Weise der 

geeignet sei: daraus hat man mit Recht geschlos- Alexandriner eine volkstümliche Urform gebun- 

s ? n di clas - dener Rode ™ gelehrt-künstlicher Nachbildung 

sicalV 145ff. Marti ni Phil. Woch. 1932,1104), aufgreifend (die 'Äoai der Moiro — s. o. Bd XV 

daß das kallimacheische Vorbild O.s nicht auch S. 2512 — waren wohl anderer Art, Geschichten 

schon in elegischem Maß geschrieben war. Und von in Erfüllung gegangenen Flüchen)- Eupho- 

noch nicht mit scharfen Waffen: der Dichter will rion war ihm darin gefolgt (s. o. Bd. VI S. 1181) 

vorläufig weder den Namen des Angegriffenen 30 In die römische Literatur hatte es, allerdings 
nennen noch seine faeta, d. h. es soll kein per- ohne das gelehrte Element, mit den Dirae der 

sönlich satirischer Angriff sein wie der des Arehi- Appendix Vergiliana Eingang gefunden. Daß die 

lochos gegen Lykambes (das wird dem Gegner, Zweiteilung in devotiones und exempla sich schon 
wenn er fortfahre, für die Zukunft angedroht), bei Kallimachos fand, läßt sich, so naheliegend 
sondern eine devotio, wie sie Kallimachos gegen es ist, nicht wie Martini Phil. Woch. 1932 
seinen Ibis genannten Feind gerichtet habe, und 1104 will, aus 55ff. herauslesen: denn 55f. geht 
zwar will O. wie jener seine Zanbersprüche in auf den Charakter des ganzen Gedichts, 57f. auf 
dunkle Geschichten hüllen. Wie der Iambus des die Form; wohl aber ergibt es sich für Euphorions 
Archilochos hier nicht so sehr als metrische Form XümSec aus der Inhaltsangabe bei Suid s. Av¬ 
als wegen seines ernstlich _ verletzenden Charak- 40 yogicov. exei &’ imd&eotv ek rovg ÖTiooreggoavras 
ters in Gegensatz zu der im Grunde harmlosen avrov xeqpava ... <x>s bix-gv boiev xav eis paxgav 
poetischen devotio gesetzt wird, so kann sich elta ovvayet Siä xiXlwv hwv xeqopobs dnoteXeo- 

quo ... modo 55f. trotz R o s t a g n i Riv. di fl- öevms (Zipfel 27). 

lol. X [1932] 41Rf., und A. Kolär Phil. Woch. In der Ausführung ist 0. selbständig: wenn 
1933, 1243, nicht auf das Versmaß, sondern nur er 449f. seinen Verwünschungen die in Kallima- 

auf den Charakter des Verfluchungsgedichtes im chos’ Ibis enthaltenen en bloc hinzufügt, so hat 

Gegensatz zu persönlicher Invektive beziehen (so er sie sonst offenbar nicht verwertet fP e r r o 11 a 

auch H e r t e r Suppl.-Bd. V S. 428). Dieses Pro- 153ff. v. Wilamowitz Hellenist. Dichtung 

oemium (1—66) enthält alles, was der Dichter II 99. Martinis Erklärung, Phil. Woch. 1932, 

zu seinem Zwecke zu sagen hatte: alles übrige ist 50 1106, das beziehe sich nur auf die devotiones, ist 
ein mit spielerischer Kunst und nicht ohne Laune unmöglich: gerade die waren ja überall diesel¬ 
gestaltetes Vehikel dafür. ben); nicht weil er Kallimachos’ Buch in Tomis 

Der Hauptteil zerfällt in zwei Abschnitte. Der nicht auftreiben konnte, sondern weil er eben 
erste, kürzere (67—250) enthält nach feierlicher dadurch Geist und Erudition zu erweisen ge- 

Anrufung aller göttlichen Mächte Verfluchungen dachte, daß er eine neue und noch weit größere 

allgemeinen Charakters mit Anlehnung an den (daher exiguus 449) Masse von historiae zusam- 

Formelschatz volkstümlicher Fluehtafeln (vgl. menbrachte (vgl. Heinze Phil. Woch. 1921, 

C. Zipfel Quatenus 0. in Ibide Callimachum 892). Ganz abwegig ist darum die Annahme A. 

aliusque fontes, imprimis defixiones secutus sit, Rostagnis (Ibis, Florenz 1920), daß 0. im 

Diss. Lpz. 1910). Daran schließt sich die erneute 60 wesentlichen übersetzt; da die Beispiele aus der 
Versicherung ewiger Feindschaft über den Tod hellenistischen Geschichte zum Teil über die Le- 

hinaus und ein Bild des Tartarus, der alle seine benszeit des Kallimachos hinausgehen, führt sie 

Martern auf den Einen häufen wird, der, wie mit zu der Folgerung, daß das Original das pseudepi- 

grotesken Zügen ausgemalt wird, von Geburt an graphe Werk eines Nachahmers gewesen sei. Den 

verworfen ist. Mit neve sine exemplis aevi eru- Stoff entnahm 0., von dem allgemein oder ihm 

ciere_ prioris geht 0. zu dem zweiten Hauptab- von der Arbeit an den Metamorphosen her Be¬ 
schnitt über (251—638), den historiae eaeeae. kannten abgesehen, den andern Schriften des 

Es ist eine unabsehbare Reihe von Unglück, Kallimachos (die meisten Zitate der Scholien, die 
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sich bewähren, führen auf die Aitia: Perrotta fang ist uns in einer Wiener Hs. des 9. Jhdts. 

179ff., de Cola [s. o. S. 1925, 3] 109ff.), den (lat 277) zusammen mit Grattius’ Cynegetica 

übrigen alexandrinischen Dichtern, wohl auch überliefert. Plinius (n. h. XXXII 152: id volw- 

Kompendien; die Beispiele aus der mazedonischen men supremis suis temporibus ineohavit ) bezeugt, 

und orientalischen Geschichte stammen aus den daß es sich um ein aus dem Nachlaß veröffent- 

Historiae Philippieae des Pompeius Trogus lichtes, nicht über einen Teil eines Buches hin- 

(Zipfel 63ff.), die vielleicht damals eben als aus gediehenes Werk des Dichters handelt Er 

Neuerscheinung 0. bekannt geworden waren. gibt ausdrücklich den Titel Halieutieon (sc. liber) 
Das Gedicht ist aus den ersten Zeiten des an (n. h. XXXII 11), während die Hs. die inter- 

Exils: wenn die Altersangabe in v. 1 dafür nicht 10 polierte Überschrift versus Ovidi de piscibus et 
zwingend ist, so ist doch die Situation genau die- feris hat. Aus Plinius’ Zitaten (s. Vollmers 

selbe wie in Trist I 6 (Heinze 895) und es ist Ausgabe des Gedichtes, Poet lat. min. II 1) er- 

offenbar derselbe Mann, von dem 0. hier an die gibt sich, daß er im wesentlichen nicht mehr las 

Gattin schreibt, der sie nach Ib. 15 ,nicht um als uns erhalten ist. Der Zustand der Unfertig- 

ihren Mann weinen läßt*, der hier wie dort als keit, die postume Herausgabe aus einem viel- 

male fidus bezeichnet (Trist. 13; Ib. 85) und dem leicht schwer leserlichen Brouillon und die ver- 

vorgeworfen wird, daß er es auf naufragii tabulus einzelte Überlieferung haben zu einer vielfach 

abgesehen habe (Trist. 8; Ib. 18). Von den übri- hoffnungslosen Verderbnis geführt, in der die Ur- 

gen Gedichten der Tristia scheint sich auf ihn saehe für die zahlreichen Anstöße, die der Text 

IV 9 zu beziehen, wo der Dichter anbietet, über 20 bietet, zu suchen ist. Das Gedicht ihretwegen 
das Geschehene mit Stillschweigen hinwegzu- dem 0. abzusprechen, was nur unter der Voraus¬ 
gehen, wenn der andere seine bisherige Haltung Setzung möglich ist, daß Plinius sich durch eine 

(Tisiphonea tempora) bereue und aufgebe; wo Fälschung habe täuschen lassen (so Th. B i r t 

nicht, wird wie in der Ibis mit literarischem An- De Halieuticis 0. poetae falso adscriptis, Berl. 
griff gedroht. Dasselbe Spiel mit dem Unterlassen 1878), wird man sich durch solche Mängel um so 
einer deutlichen Kennzeichnung des Gegners zeigt weniger nötigen lassen, als es in heil gebliebenen 
III 11 (v. 1. 56. 63, vgl. I 6, 13; daß es sich um Partien die Vorzüge von O.s Stil, Geist und An¬ 
eine bestimmte Person handelt, geht aus v. 38 schaulichkeit, keineswegs vermissen läßt (vgl. 

hervor). Die Vorwürfe v. 2 und 20 decken sich z. B. die Schilderung des siegreichen Rosses mit 

mit Ib. 14 und auch der Ausdruck zeigt Par-30 der Wendung et volgi se venditat aurae 66ff.). 
allelen zur Ibis (vgl. v. 19 mit Ib. 13, die mytho- Die Abweichungen in der Metrik (Birt 185ff.) 
logischen Exempla 39ff.). Dagegen gilt V 8 zwei- sind aus den größeren Schwierigkeiten und viel¬ 
fellos einer andern Person: es erhebt andere Vor- leicht auch Gründen des Stilgefühls zu erklären, 

würfe in viel verächtlicherer Tonart. Aus der Ibis dem für das Lehrgedicht eine minder flüssige 

ergibt sich über die Person des Angegriffenen Rhythmik angemessen erscheinen mochte. Zu den 

nur, daß er in Afrika geboren war (222. 501). prosodischen Beanstandungen Housmans 

Das Gedicht liegt in durchaus vollendeter Gestalt Class. Quauk. I (1907) 275 vgl. Owen ebd. VIII 

vor, ob es aber tatsächlich vom Dichter heraus- (1914) 267 und im allgemeinen K. P. Schulze 

gegeben wurde, ist sehr zweifelhaft, da Tristia Berl. PhiL Woch. 1919, 283. 

und Ep. ex Ponto keine Spur davon enthalten, 40 Das Bruchstück beginnt abgerissen (nach me- 
dagegen 0. Trist, n 563 und Pont. IV 14, 44 chanischem Textverlust) mit einer Darstellung 
die Versicherung wiederholt, noch niemand mit des Instinktes, der jedes Tier seine ihm eigen¬ 
seinen Versen wehgetan zu haben, was er nach tümlichen Waffen kennen lehre und insbesondere 

dem Prooemium der Ibis eigentlich nicht mehr den Tieren des Meeres mannigfaltige, zum Teil 

konnte. Später aber scheint das Gedicht Inter- wunderbare Verhaltungsweisen zu ihrem Schutz 

esse gefunden und früh einen Kommentar er- eingebe (1—48). Die Tiere des Landes dagegen 

halten zu haben, auf den der Grundstock der seien entweder von wahnsinniger Angst oder von 

Scholien zurückgeht (vgl. v. Wilamowitz blinder Kampfeswut beherrscht; daher sei die 

97ff. und die Ausgaben von Ellis und Lenz). Aufgabe des Jägers naturgegegeben: Verfolgung 

35. Ingenium {regere meum mala klagt der 50 oder Angriff (52, erklärt von K e y d e 11 Herrn. 
Dichter aus Tomis (Trist. III 14, 33): seine Ader LXXH 421ff.). Das Verhalten der Landtiere wird 

scheint ihm versiegt, es fehlt an Büchern, an nun weiter in Beispielen ausgeführt, ihnen gegen¬ 
urteilsfähigen Hörem und anderseits an Stille — über findet der Mensch an Pferd und Hund Bun- 

unter diesen Umständen will ein großes eigenes desgenossen (49—81). Ich weiß nicht warum 

Werk nicht gelingen, nur zum Zeitvertreib be- K e y d e 11 zwischen diesen beiden Abschnitten 

schäftigt sich 0. mit der Bearbeitung von Vor- den Zusammenhang vermißt (vgL Vollmer 

würfen, wie sie durch die alexandrinisehe Kunst Rh. Mus. LV 530). Mit dem zu 52 antithetischen 

gegeben waren. Schon die Ibis lenkt in diese v. 82 (Natur : Kunst) kehrt 0. zur Fischerei zu- 

Richtung ein; dann haben wir aus der Zeit, da rück; nach einer Lücke (denn nee tarnen 83 und 

Augustus noch lebte, die Elegie Nux und aus den 60 utrumque 85 entbehren der Beziehung) spricht er 
letzten Jahren den Anfang eines Lehrgedichtes über verschiedene Küstenformen und schließt 

über den Fischfang, der dem Dichter offenbar am daran eine nach dem Aufenthaltsorte geordnete 

Gestade des Schwarzen Meers als Gegenstand der Aufzählung der Fische. Auch Oppian bat in der 

Beobachtung das Gewühl der Großstadt ersetzen Einleitung einen Vergleich zwischen Fischerei 

mußte. und Jagd, auch bei ihm folgt ein nach Aufent- 

Über die Nux s. den Artikel von Fr. Lenz haltsorten geordneter Katalog (die bei 0. aus- 
o. Bd. XVTI S. 1502ff. gefallene Überleitung läßt sich aus ihm ergänzen). 

Das Bruchstück des Gedichtes über den Fisch- K e y d e 11 schließt daraus auf eine gemeinsame 
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Quelle O.s und Oppians, und zwar eine Prosa- 
Bchrift, denn ein Dichter hätte 0. vor der falschen 
Messung pompile bewahrt (das bezweifelt Lenz 
Burs. 264, 148 mit Berufung auf Schulze 
a. 0.). Die Quelle gibt Onpian sachgemäßer und 
vollständiger wieder als U., der die Reihen bloßer 
Namen meidet und fast über jeden Fisch etwas 
Charakteristisches zu sagen weiß; ich finde seinen 
Katalog keineswegs so kunstlos wie B i r t 43. 
Den Gesichtspunkt des Vergleichs der Land- und 
Seetiere und den größten Teil des Materials hat 
0. mit Plutarchs Schrift Ilözega vwv £<pcov <poo- 
vtfiwreoa, rä %egoaia ij ra cvvSga gemein, aber es 
gibt auch Abweichungen, und einfache Identität 
der Vorlagen ist nicht anzunehmen (K e y d e 11 
a. 0.). 

V. Nicht erhaltene Schriften. 
Antike Pseudepigrapha. 

36. Über die Tragödie Medea s. o. S. 1925. 
Mit Ovidius in Epigrammatis zitiert Priscian (s. 
o. S. 1950, 68) einen Pentameter, mit apud Ovi- 
dium ludentem Quintil. inst. IX 3, 70 einen zwei¬ 
ten, skoptischen Charakters. Ein weiteres Bruch¬ 
stück scherzhafter Poesie hat W. Heraeus 
(Rh. Mus. LXXIX 253 = KL Sehr. 236) bei 

S uintil. inst. VIII 6, 33 in dem makkaronischen 
exameterausgang vinoeo bonoeo hergestellt und 
den Epigrammata zugewiesen. Dazu kommt ein 
unter den Priapea (3) überliefertes Epigramm, 
das nach Sen. contr. I 2, 22 dem 0. gehört. Feiner 
haben wir zwei Bruchstücke in Hendekasyllaben 
(in frg. 10 Ehw.-Lenz stellt Housman Class. 
Rev. XLIX 167 her at si contuleris eam Lacaenae 
nach Horat. carm. II 18, 7 u. a.). Diese mögen 
mit den Epigrammen in einer Sammlung nach der 
Art von Catulls libellus und Vergils Catalepton 
vereinigt gewesen sein, wie Martini Emvv,u- 
ßiov für Swoboda 180, Einl. 63 vermutet; daß 
aber diese Kleinigkeiten O.s Erstlingswerk waren, 
ist eine ganz bodenlose Vermutung, die die Ana¬ 
logie Vergils nicht stützen kann: wenn, als Vergil 
jung war, die Dichtung Catulls die Anfangsrich¬ 
tung einer poetischen Begabung bestimmte, so 
war ein Vierteljahrhundert später für eine Natur 
wie O. eben die Elegie der Gallus, Tibull, Pro- 
perz der stärkste Eindruck; wir haben wahrlich 
keinen Grund, O.s eigenes Zeugnis zu eskamo- 
tieren. Die Hendekasyllaben blieben ja auch wei¬ 
terhin in Übung. Es waren Parerga des Ovidius 
ludens wie ein solches auch der liber in malos ! 
poetas gewesen ist, den 0. nach Quintil. inst. VI 
3, 96 aus unverändert übernommenen Versen ex 
tetrastichon liaeri carmine zusammengestellt hat. 
Der Ausdruck ex tetrastichm carmine ist, wie 
R. Rau PhiL Woch. 1932, 895 bemerkt, kaum 
verständlich; da Quintilianns mit Macer sonst 
überall Aemilius Macer meint, ist Raus Ver¬ 
mutung bestechend, daß tetrastichon aus theria- 
eon (jerdorten ist (vgl. Trist. IV 10, 43, Macer 
theriacon Charis. GL I 81, 18). Die Charakteri- I 
stiken der Giftschlangen mag 0- travestierend in 
literarischer Satire angewendet haben. — Einige 
Verse sind uns aus O.s Bearbeitung der Pkaeno- 
mena erhalten (frg. 3. 4 Ehw.-Lenz, s. o. S. 1932, 
39), ferner außer einigen Fragmeuten unbekann¬ 
ter Zugehörigkeit (12—18) ein Stück aus einer 
Deklamation des jungen 0. in der Wiedergabe Se- 
necas (s. o. S. 1912,51). — Einige nicht erhaltene 
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Gelegenheitsgedichte erwähnt 0. selbst: einen 
Hymenaeus für Paullus Fabius Maximus (Pont. I 
2, 133, vgl. o. S. 1965, 61), ein Trauergedicht auf 
Messalla Corvinus (Pont. I 7, 30, vgl. o. S. 1913, 
42), ein Gedicht, vom Dichter mit Triumphus be¬ 
zeichnet (Pont. III 4, 3), in dem er den panno- 
nischen Triumph des Tiberius (s. o. S. 1918, 20) 
nach dem Hörensagen beschrieb (Pont. III 4, 
11 ff.), endlich zwei Gedichte auf den Tod oder 
) vielmehr die Apotheose des Augustus, eines da¬ 
von in getischer Sprache (Pont IV 6, 17. 9, 131. 
13, 19). — Nicht wörtlich zu nehmen ist dagegen 
O.s Erzählung von einem begonnenen Epos über 
den Gigantenkampf, die auf die Pointe hinaus¬ 
läuft: clausit amica fores: ego cum lote f turnen 
omisi (Aul II 1, 1 Hf.). Pfister, Rh. Mus. LXX 
472, hat sie richtig verstanden als Einkleidung 
der bei den Elegikern hergebrachten Ablehnung 
des heroischen Epos, E. Reitzenstein ebd. 

I LXXXTV 78 erkannt, daß es nur die Konkreti¬ 
sierung einer Tibullschen Metapher (116,11) ist. 
Ebenso wird Trist. II 337 ein Versuch, Augustus' 
Taten zu besingen, fingiert. Owen Komm, zu 
Trist. II, S. 63 kombiniert das, da unmittelbar 
vorher der Gigantenkampf als typischer Gegen¬ 
stand für ein großes Epos genannt ist, und 
nimmt an, daß 0. Augustus unter dem Bilde 
des Gigantenbezwingers gefeiert habe; dagegen 
mit Recht Reitzenstein 87f. 

37. Über die Consolatio ad Liviam (Ausgabe 
von Vollmer in Poet. Lat. min. II 2, 1923; 
Kommentar von A. W i 11 o x, Diss. Groningen 
1934) ist nach Skutsch’ Artikel (o. Bd. IV 
S. 933ff.) weiter diskutiert worden. Zwar daß das 
Gedicht dem 0. nicht gehören kann, dem es von 
den sämtlich der zweiten Hälfte des 15. Jhdts. 
angehörenden Hss. und der nicht älteren Vita 
des Laur. 36, 2 zugeschrieben wird, steht trotz 
A. Klotz Gesch. d. röm. Lit. 215 und Ro¬ 
st a g n i (s. o. S. 1921, 50) 380f. 454f. außer Zwei¬ 
fel: wenn es auch keineswegs ganz zu verachten 
ist, so steht doch sein vielfach trockener, manch¬ 
mal geschmackloser Stil, seine oft schwerfällige 
oder unklare Ausdrucksweise himmelweit ab von 
O.s Kunst. Zudem hätte 0. gewiß nicht versäumt, 
in seinen Schriften aus dem Exil (bes. Trist. II 
61ff.), sich auf einen solchen Beweis seiner Er¬ 
gebenheit gegenüber dem Herrscherhaus zu be¬ 
rufen. Für 0. von Bedeutung ist nur die Frage, 
wie die vielen wörtlichen Übereinstimmungen 
zwischen der Cons. und seinen Werken zu deuten 
sind (sie sind nur teilweise von Vollmer unter 
seinem Text notiert, vgL E. Hübner Herrn. 
XIII 145ff. B. Axel so n Eranos XXVm 1930, 

16ff.). Wer wie Skutsch und Vollmer die 
Consolatio für das nimmt, als was sie sich selbst 
gibt: für die im J. 9 v. Chr. unmittelbar nach 
der Bestattung des Drusus der Livia überreichte 
Kondolenz eines römischen Ritters (v. 202), ist 
genötigt anzunehmen, daß der Verfasser eben so 
sehr die damals schon vorliegenden Werke O.s 
für seinen poetischen Ausdruck ausgebeutet habe 
wie er seinerseits von 0. in seinen späteren Wer¬ 
ken nachgeahmt wurde. Die Art der Übereinstim¬ 
mungen mit O.s früheren und späteren Werken 
ist ganz dieselbe, ihre Zahl, ihr Umfang und 
manche Besonderheit schließen ein zufäliges Zu¬ 
sammentreffen in herrenloser poetischer Topik 
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aus. Vollmer S.-Ber. Akad. Münch, phil.-hist. symbola 66. Axelson 30), sondern auch der 
KL 1918, 4 S. 15 nimmt an, daß der Verfasser, Stil verschieden: wenn der Verfasser der Cons. 

wenn er in den J. 9 und 8 (als Vetfasser der (wie ein Unbekannter CIL X 6271) ein poeta Ovi- 

Maecenaselegien) .geradezu als Hofelegiker' auf- dianus heißen könnte, so stehen die Elegien dem 

getreten sei, seine dilettierende Muse an 0. ge- Charakter der klassischen Elegie um vieles näher, 

bildet habe: schon das ist nicht gerade ,das Auf Drusus’ Tod wurde ja sicher mehr als ein 

natürlichste von der Welt', denn der damals Gedicht gemacht nnd so möchte ich, um zu einer 

34jährige Dichter der Amoyes und Heroides stand Auflösung des Widerspruches zwischen dem for¬ 
dern Hofe fern und war dem Augustus auch da- malen und dem inhaltlichen Befund zu gelangen, 

mals kaum sympathisch. Aber wie immer dem 10 annehmen, daß wir in der Cons. eine spätere 
sein möge, die Vorstellung, daß 0. nun seiner- Bearbeitung solcher zeitgenössischer Produkte, 

seits in seinen späteren Werken diesem Dilet- unter denen auch Trostschreiben in Prosa ge¬ 
tauten eine ganze Reihe von Wendungen, halben wesen sein mögen, besitzen. Aber auch in diesem 

und ganzen Versen, abgeborgt habe, ist keines- Fall möchte ich das Gedicht nicht aus allem histo- 

wegs einleuchtend. Vollmers Erklärung, der rischen Zusammenhang mit seinem Stoffe lösen, 

verbannte Dichter habe durch solche Entlehnun- Die Indizien für Abhängigkeit von späteren 

gen dem Verfasser der Consolatio schmeicheln Autoren (A x e 1 s o n 20ff.) sind nicht zwingend 

wollen um ihn zum Fürsprecher zu gewinnen, (vgl. Skutsch 942; die Stelle über das iuslt- 

läßt außer acht, daß sich solche Übereinstim- tium 185 hat auf Lucan Eindruck gemacht: er 

mungen nicht nur in den Schriften aus der Ver- 20 ahmt sie einmal klanglich TI 260], zweimal in- 
bannung, sondern auch in Ars (Cons. 332: Ars haltlich nach Tn 17. V 31]). Dagegen sehe ich 

I 214), Met. und Fast, finden, so daß 0. seit dem keine müßige Erfindung in der seltsamen Götter- 

Erscheinen der Cons, kaum etwas geschrieben szene 221 ff. (als solche zu vergleichen mit der 

hätte, ohne dem als Dichter jedenfalls mittel- von Vollmer S -Ber. S. 16 gedeuteten in der 

mäßigen Verfasser durch ein oder das andere ersten Maecenas-Elegie). Der pater Ttbertntu 

Zitat aus diesem Gedichte zu huldigen. Aber schickt sich im Übermaß des Schmerzes an, die 

selbst wenn man das glauben wollte, so ist doch Flammen des Scheiterhaufens zu löschen und den 

in mehreren Fällen die Priorität O.s unzweifel- unversehrten Leib zu entführen. Mars tritt.ihm 

haft zu erkennen, wogegen die einzige Stelle, die entgegen und aus seinen Worten, Drusus lebe in 

für das Gegenteil sprechen konnte (Cons. 362 = 30 seinen Taten fort, und noch deutlicher aus dem 
Trist. II 426 vgl. Vollmer 13. Axelson von ihm angeführten Parzenspruch, daß nur drei 

llff.) nicht aufkommt. Außer dem, was Axel- Götter aus Rom hervorgehen sollen, Romulus, 

s o n anführt, vergleiche man Met. XI 273 mit Caesar, Augustus, sehen wir, daß die Absicht 

Cons. 87: der Ausdruck dissimilis sui von einem des Flusses symbolisch die Verleihung der Un- 

um den Bruder Trauernden ist bei 0. besonders Sterblichkeit bedeuten sollte. _ Der Dichter will 

begründet, da es von Ceyx, dem Sohne des Luci- also rechtfertigen, daß das nicht geschehen ist 

fer, vorher heißt patrium nitorem o re ferens, Und nun frage ich, wann das am ehesten an 

ebenso die Wendung vitiis ... altius humanis der Zeit war. Beim Tode des Drusus wird man 

ereruisse caput (Fast. I 299; Cons. 46) von dem eine Apotheose kaum noch erwartet haben, da- 

Astronomen: beides wird vom Verfasser der 40 gegen gewann die Person des Drusus erneute Be- 
Cons höfisch umgedeutet-, ähnlich verhält sich deutung, als sein Sohn, Claudius, auf dem Throne 

auch Cons. 447 zu Met. XIV 617) Auf die Meta- saß. Claudius lehnte wie Tiberius für seine Per- 

morphosen geht die Reihe mythologischer Ex- son die Vergottung ab (Kornemann Röm. 

empla Cons. 105ff. zurück; auch die Wendung Gesch II 224. 228), seine Autorität beruhte dar- 

subitae aves 110 hat der Verfasser kaum dem auf, daß er Drusus’ Sohn war. Ich vermute also, 

Metamorphosendichter vorweggenommen (Ibis daß das Gedicht unter Claudius geschrieben und 

276* Trist. II 389). Der Vers singultu medio* veröffentlicht wurde; da es sorgfältig die Fiktion, 

imp’ediente sonos hat Trist. I 3, 42 sein volles aus dem J. 9 v. Chr. zu stammen, durchführt, 

Gewicht, Cons. 120 malt er bloß das mit sed von einem Ritter geschrieben sein will und sich 

Hebilis schon Gesagte aus, ebenso konkurriert 50 stilistisch so stark an 0. anschließt, so ist wohl 
385f. sanguine decolor (aus Trist. IV 2, 42) mit möglich, daß es, um desto besser seinen Zweck 

infecla aqua. einer innerhalb der Grenzen des Menschlichen 

Aber anderseits .bleibt es ebenso richtig, daß bleibenden Verherrlichung der Abstammung des 

das Gedicht durchaus nicht den Eindruck einer Kaisers zu erreichen, von vornherein als ein erst 

bloßen Schulübung macht, sondern mit vielen jetzt zum Vorschein gekommenes Werk des be- 

konkreten Einzelzügen in der historischen Situa- rühmten Dichters auftrat. 

tion beim Tode des Drusus wurzelt. Ich verweise Als ovidisch geben sich auch metrische Argu- 

besonders auch auf den höfischen Takt, mit wel- mente zur Aeneis in einem Pjooemium aus 

ehern der Verfasser es vermeidet, durch die Be- (Riese Anthol. lat. I* nr. 1; über Ovidnach- 

kundung des Schmerzes um Drusus einen Schat- 60 ahmung in ihnen E h w a 1 d Progr. Gotha 1889, 
ten auf Tiberius zu werfen, und nicht versäumt, 3f.): seinen Namen tragen ebensolche zu den 

außer Livia und Tiberius des Kaisers und der Bucolica und Georgien (ebd. nr. 2) und noch 

Witwe zu gedenken. Freilich daß der Verfasser andere zur Aeneis (ebd. nr. 634. 672 a).. Vgl. 

derselbe ist wie der der unter Vergils Namen C. R. Opitz Leipziger Studien zur klassischen 

überlieferten Elegien auf Maecenas, der nach Philologie VI (1883) 282ff. L. Raderma- 

eigener Angabe (I 1) ein Gedicht auf Drusus’ Tod eher Aristophanes’ Frösche 83. Wie der echte 

gemacht hatte, glaube ich nicht, zu sehr ist nicht 0. so etwas machte, sehen wir Met. XIV 78n. (s. 

nur die Metrik (Birt Ad hist, hexametri lat. o. S. 1944, 17). 
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V. Wesen und Wirkung. Nach¬ 
leben. Überlieferung. 

38. Mit Horaz und Vergil hatte sich die 
römische Dichtung von dem Subjektivismus der 
Alexandriner und ihrem alexandrinischen Stil¬ 
ideal abgewendet, um den großen Vorbildern der 
klassischen griechischen Dichtung und einem po¬ 
sitiven Gehalt politischer und lebensphilosophi¬ 
scher Ideen nachzustreben. Aber gleichzeitig 
setzte in der Elegie eine Gegenströmung die Rich¬ 
tung Catulls fort, von ihr unterschieden nur da¬ 
durch, daß sie in die Auseinandersetzung mit 
den objektiven Werten eingetreten war. Diese 
Richtung war dem jungen 0. im Hause Messallas 
herrschend entgegengetreten; ihr sich anzuschlie¬ 
ßen, bestimmte ihn sein Naturell (molle Cupidu 
n eis nee inexpugnabile telis cor Trist. IV 10, 65). 
Aber die Situation war für den um wenige Jahre 
Jüngeren ganz verändert. Der Kampf um die Neu¬ 
begründung des Staates war abgeschlossen; was 
für die Älteren Gegenstand der Sehnsucht und 
eines inneren nicht minder als äußeren Ringens 
gewesen war, war nun Wirklichkeit. Die Span¬ 
nung, die Fraglichkeit der Wertungen war ge¬ 
wichen, man wünschte und erwartete die Dauer 
des Erreichten. Diese Haltung beschränkt sich 
nicht auf das Politische: wie Augustus den Staat, 
so stabilisiert 0. die Erotik: so ist es, so soll es 
bleiben. Es war für die Literatur eine ähnliche 
Situation wie die der Alexandriner am ptolemäi- 
schen Hofe und sie führte zu gleichen Konsequen¬ 
zen: Kunst um der Kunst willen, an die Stelle 
der Inspiration durch das Erlebnis tritt das Vor¬ 
bild einer schöpferischen Vergangenheit, gegen 
das man sich durch die vollkommenste Ausbildung 
der Form zu behaupten sucht. So ist es kein 
Wunder, daß 0. an die Alexandriner als die höch¬ 
sten Muster der Form erneuten Anschluß sucht 
(über 0. als Vollender des Alexandrinismus in 
Rom s. Martini ’Enirvfißiov für Swoboda 
165ff., Einl. 77f.), aber anders als die einstigen 
.Modernen* hatte er nun auch heimische Klassiker 
als verpflichtende Vorbilder in Catull und den 
Elegikern, Vergil und Horaz vor sich, so daß 
seine Haltung auch innerhalb des Römischen nieht 
umstürzend, sondern anknüpfend, vervollkomm¬ 
nend, überbietend ist. Und in einem unterscheidet 
sich 0. von den Alexandrinern (und zwar mit Be¬ 
wußtsein, wie sein Urteil über Kallimachos zeigt, 
Am. I 15, 14; Ibis 59f.): sie schrieben als Ge¬ 
lehrte für Kenner, 0. fühlte in sich die Kraft zu 
breiterer Wirkung und um ihretwillen tat er den 
für die Zukunft der Poesie in Rom entscheiden¬ 
den Schritt und öffnete der Rhetorik alle Schleu¬ 
sen. 0. war nicht der erste Rhetoriker unter den 
römischen Dichtern und er ist gewiß nicht nur 
Rhetoriker; der wesentliche Gehalt, den wir bei 
der Besprechung seiner einzelnen Werke heraus¬ 
zustellen gesucht haben, liegt jenseits dessen, was 
bloßer Rhetorik erreichbar ist. Aber wenn 0. 
selbst (Pont, n 5, 69f.) die Rhetorik von der 
Poesie den nitor, diese von jener die nervi emp¬ 
fangen läßt, so spricht er aus, daß für seine 
Dichtung das rhetorische Element nicht bloß im 
Aufputz liegt, daß es vielmehr an der Konzeption 
selbst beteiligt ist. 0. stellt sich ein Thema, um 
darüber zu reden oder, wie es in den Deklama¬ 
tionen geschah, eine angenommene Person reden 
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zu lassen. Das Wesentliche ist, aus den gegebenen 
Umständen alles herauszuholen, was geeignet ist, 
Rede zu werden; alle Beziehungen zu verwirk¬ 
lichen, die das Wort herzustellen fähig ist; alles 
Frappierende, alle Pointen, allen ,Sinn‘ (sensus) 
hervorspringen zu lassen. Wenn andern Dichtem 
ihr Werk Ausdruck eines gegebenen Gehaltes ist, 
so ist es ihm Lösung einer Aufgabe, oft im Wett¬ 
bewerb mit andern; es ist in einem weit höhem 
Grad, als das von aller Kunst gilt, Spiel (über 
Dichtung als Spiel s. J. Huizinga Homo In¬ 
dens, Amsterdam 1939, 192ff.). Charakteristisch 
für das Spiel ist die absichtliche Erschwerung 
der Bedingungen (Ardua molimur, sed nulla nisi 
ardua virtus: diffieilis nostra poscitur arte labor 
Ars n 537), wobei dann mitunter eine witzige 
Scheinlösung statt einer wirklichen genügen muß. 
Eine solche Erschwerung ist die Forderung der 
Kontinuität in den Metamorphosen (s. o. S. 1943) 
oder die Darstellung der vielen ähnlichen 
Situationen in den Heroiden, das Wiederholen 
derselben Geschichte in verschiedenen Stilformen 
(ille referre aliter saepe solebat idem rühmt der 
Dichter von einem mythischen Vorbild der ta- 
eundia Ars II128). Anderseits ist die Darstellung 
selbst durchsetzt von dem Spiel mit Worten, Be¬ 
griffen und Klängen (z. B. — um nur größere 
Formen zu zitieren —: Refrains Am. I 6; Her. 9, 
146ff., Vgl. Trist, ni 12, ISfl.; das rückläufige 
Distichon, bei dem das erste Kolon des Hexa¬ 
meters als Zweites des Pentameters im Wortlaut 
wiederkehrt: Am. I 9, 1. III 2, 27. 6, 61; Her. 
5, 117; Rem. 385; aber auch Fast. IV 365). Be¬ 
sonders gern versetzt er Begriffe und Vorstellun¬ 
gen aus einer Sphäre in die andere (vgl. z. B. das 
Erröten der Morgenröte Am. I 14, 47, das ero¬ 
tische Warmwerden des Flusses Am. III 6, 26, 
des Windes Her. 18, 41, die Spiele mit pes als 
Fuß und Versfuß Am. in 1, 8; TVist. I 1, 16; 
Pont, IV 5, 3); durch diese Neigung ist er zum 
Metamorphosendiehter prädestiniert. 

Wir müssen uns entwöhnen, Poesie in unserer 
Weise unmittelbar ernst zun nehmen, wenn wir 
ihm gerecht werden wollen; wir müssen uns je¬ 
weils die ihm vorschwebende Aufgabe vergegen¬ 
wärtigen, um, wie er es erwartet, die Promptheit, 
Fülle und Eleganz der Lösung zu genießen. Ja 
die Bedenkenlosigkeit selbst, mit der er alle 
Mittel der Rhetorik spielen läßt, von Gemein¬ 
plätzen Gebrauch macht, sich wiederholt und bei 
andern borgt — non subripiendi causa, sed pa- 
lam mutuandi, hoc animo ut vellet agnosci (Sen. 
suas. 3, 7) — sollen wir lächelnd bewundern 
(Materialsammlungen: A. Zingerle 0. in sei¬ 
nem Verhältnis zu den Vorgängern und gleich¬ 
zeitigen römischen Dichtem I—III, Innsbruck 
1869—1871. A. Lueneburg De 0. sui imi- 
tatore, Jena 1888. Ganzenmüller Philol. 
LXX [1911] 274ff. 397ff. Prinz Wien. Stud. 
XXXIX 271ff.). In all dem dürfen wir ein ironi¬ 
sches Element nicht verkennen; das überlegene 
Bewußtsein des Dichters beleuchtet die Anekdote 
bei Sen. contr. II 2, 12 und sein dort wieder¬ 
gegebener Ausspruch decentiorem taeiem esse in 
qua aliquis naevus fuisset ; (für das Wissen O.s 
um seine Eigenart vgl. auch die melancholisch¬ 
selbstbewußten Worte des Altgewordenen Pont. 
IV 13, 3—6). 


Dem artistisch-spielerischen, immer sieh im Observanz noch verschärft: er entwickelt aus 

Wettbewerb fühlenden Wesen dieser Kunst ent- dieser Bedingtheit seiner Sprache eine starke 

spricht es, daß 0. an die Form die strengsten An- spracbfomende^Produktmbit (vgl. E Bednara 

forderungen, wenn auch ohne Pedanterie, stellt. Arch. f. Lex. XIV 31711. 532ff. XV 223ff.). In d r 

Seine Dichtung bedeutet zweifellos den Höhe- Prosodie übernahm er aus der Umgangssprache 

Punkt in dem Prozeß der Verschmelzung des die analogische Kürzung des schließenden o auch 

griechischen daktylischen Verses mit der ihm von in spondeischen Wörtern (vereinzelt schon Prop. 

Haus aus widerstrebenden lateinischen Sprache III 9, 35 findö), aberbezeichnenderweisenurim 

(vgl. L. M u e 11 e r De re metrica* 79. 521 f. R. elegischen Maß, nicht im höheren Stil des Epos 

Cahen Le rythme poötique dans les Mötam. 10 (nur einmal versehentlich nemö Met. XV bOU. 
d’Ovide, Paris 1910, 141: ,De tous les poötes Vgl R. H ar t e nstei n De o finah apud poetes 

latins et fran^ais, 0. est le meilleur versifleateur, lat., Diss. Bonn 1911, 50ff.). Mit metrisch - 

c’est-ä-dire celui chez qui les faiblesses de ce quemen Suffixen hat er zahlreiche neue Wortbil- 

genre sont le plus rares 7 ). Sowohl im Hexameter düngen gewagt (s. L. Sch e 

wie im Distichon beschränkt sich 0. fast durch- Ovidiam propnetatibus Progr Halberstadt 1880, 

weg auf wenige Spielarten, die sich im Verlauf 2ff. B e d n a r a XV 230). Archaismen hat er 

der Entwicklung als die reizvollsten, an innerem verhältnismäßig wenige, und wohl nur in den 

rhythmischen Leben reichsten herausgestellt hat- Met., dagegen viele Graecismen, vor allem 

ten. Ausnahmen sind fast immer Nachbildungen griechische Endungen bei griechischen Namen 

einzelner klassischer Muster von Unregelmäßig- 20 (Sche 1 be 15ff. Bednara XIV 353ff.). Dazu 
keiten in denen sich erst die volle Beherrschung kommen syntaktische Mittel (Bednara XIv 

der poetischen Technik kundtut. Im Anschluß an 532ff.), wie der sog poetische Plural die Figur 

TibuU steigert 0. nach Möglichkeit die Zahl der der Apostrophe und eine große Kühnheit der 

Daktylen gegenüber dem der lateinischen Sprache Wortstellung (ebd. 325). . 

natürlichen Vorherrschen der Spondeen und er- Sowohl in der Strenge der metrischen Formen 

zielt so einen leichteren Fluß des Verses, wie er wie in der Geläufigkeit, ihnen sprachlich gerecht 

dem Charakter seiner Darstellung entspricht zu werden, ist 0. das maßgebende Vorbild für 

(nach R. B Steele Philol. Quarterly V 212ff. die lateinische Dichtung geworden; wie Cicero in 

hat 0. in den Met. in den ersten yier Füßen des der Prosa, so hat er in der Poesie, das von den 

Hexameters 54,6«/« Daktylen, Vergil in der 30 Vorgängern individuell Errungene zusammenfas- 
Aeneis 44,1«/»). Die Elisionen hat 0., ebenfalls send und mühelos bereichernd, aus dem Datei- 

nach Tibulls Vorbild, außerordentlich einge- nischen eine gebildete Sprache gemacht, die fort- 

schräpkt (auf 100 Hexameter kommen bei 0. an für den einzelnen dichtet und denkt, 

durchschnittlich 15.6, bei Vergil 50,5: A. Sie- 39. Anders als die Bahnbrecher ernten die 
do w De elisionis usu in hexametris lat., Greifs- Vollender ihren Ruhm sogleich: so kann auch O. 

wald 1911, 55) Malerei durch Rhythmus und seine Muse preisen tu mihi, quod rarum est, vivo 
Uute dient nicht nur der Charakteristik, sondern sublime dedisti nomen, ab exequns quod dare 
auch musikalischen Kontrasten: so steht Met. V fama solet (Trist. IV 10, 121) und.von i<wb to - 
425—437 wie ein verklingendes Adagio zwischen men in toto plunmus orbe legor (ebd. 128). Mine 
zwei wildbewegten Sätzen. Den Pentameter läßt 40 Popularität zeigt sich m den Zitaten seiner 
0. in den Werken seiner ersten Periode durch- Verso auf den Wänden von Pompen (Am. Her. 
Wegs auf zweisilbiges, meist iambisches oder Ars neben Vergil und Propera) und in den Grab¬ 
wenigs tens konsonantisch schließendes Wort aus- inschriften (vgl. Carm. ^t. ®pigr. ead. Buecheler- 
gehen. Er erhebt damit eine Regel des Tibull, Lommatzsch nr. 1785. 1786. 2292), sie kam in 
die sich auch bei Properz allmählich durch- dem Beifall den mimische Aufführungen aus 
gesetzt hatte, zum Gesetz. In den Fasten und den seinen Gedichten fanden, zur Zei<: seiner Verban- 
Briefpaaren der Her. ist hie und da, in den nung so demonstrativ zum Ausdruck daß der 
Werken aus dem Exil häufiger diese Einförmig- Dichter es geraten fand verklären daß er diesen 
keit durchbrochen, ohne daß wir daraus auf ein Veranstaltungen fern stehe (Trist V 7 25H.). 
Abnehmen von des Dichters Formwillen schließen 50 Vgl. auch o. S. 1915. Aber es fehlte auch nicht 
dürften (Knoche Gnomon XI244); diese Rück- an Kritik, nicht nur moralischer, auf die der 
entwicklung zu größerer Freiheit setzt sich bei Dichter Rem. 361 ff. und vor allem ini E Buch 
Martial fort. Das Distichon stellt fast immer auch der Trist, antwortet, sondern auch ästhetischer: 
gedanklich eine Einheit dar, was zu einer starken ingenium wurde ihm allgemein zugestanden, ja 
Stilisierung des Ausdrucks, besonders in der Er- der Philosoph Seneca nennt ihn »(»ton* inge- 
zählung, führt. Diese mit jedem Verspaar sich niosissimum (nat. quaest UI 27, 13), aber man 
erneuende Vermählung des Gedankens mit der tadelte seine stilistische licentia, den Mangel an 
vorgegebenen Form trägt mit bei zu dem Spiele Selbstkritik, das Abhetzen der Motive, und spot- 
von Spannung und Lösung, das 0. nicht anders tete über die Sentenzen die ^le Welt im Munde 
als Schiller im Distichon empfand: sex mihi sur- 60 führte (Sen. contr. II 2, 12. IX.5, 17 in 7). Der 
gat opus numeris, in quinque residat (Am. 11,27). jüngere Seneca (a- 0.) mißbilligt heftig die pue- 
Man empfindet das besonders deutlich, wenn die nies t neptiae, mit denen er die grottangelegte 
wüsten Historien der Ibis jedesmal rein im Di- Sintflutschilderung (tantum impetum ingenxi et 
stichon aufgehen. materiae) verdorben habe Hier begegne schon 

Je enger die metrische Form, desto geschmei- der Vorwurf des lascivire der dann bei Qumtilian 
diger muß die Sprache sein. 0. hat die für das wiederkehrt (inst. X 1, 88. 93. IV 1, 77; sein Ur- 
Lateinische im daktylischen Vers ohnehin schon teil über die Medea o. S. 1914). Vellerns, m seinem 
gegebenen Schwierigkeiten durch seine strenge Überblick über die Größen der augusteischen Aeit 
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(II36), nennt 0. unter den perfeetissimi in forma 
operis sui neben Vergil und Tibull, allerdings 
auch Rabirius. Keiner der nach ihm kommenden 
Dichter hat sich seinem Einfluß entziehen können: 
wir finden ihn schon bei Manilius (s. van Wa¬ 
geningen o. Bd. XIV S. 1125), bei Lucan 
steht er kaum hinter dem Vergils zurück (C. 
H o s i u s De imit. script Rom., imprimis Lucani, 
Greifswald 1907, 13); ähnlich liegt es in der 
Ilias latina (Schanz-Hosius II 506), bei 
Valerius Flaccus (A. Grueneberg De Val. 
Flaeco imitatore, Berl. 1893. Schanz-Hosius 
II 523) und in Statius’ Thebais (B. DeipserDe 
P. Pap. Statio Vergili et 0. imitatore, Diss. Ar- 
gentor. V 2, 1881. Schanz-Hosius II 536) 
ebenso wie in seinen Silvae (ebd. 542); geringer 
ist die Wirkung auf Silius (s. K 1 o t z u. Bd. IIIA 
S. 84). In nichtepischer Dichtung finden wir O.s 
Spuren in den Eklogen des Calpumius (Skutsch 
o. Bd. m S. 1405. Schanz-Hosius n 488, 
3), bei Iuvenal (ebd. 571. 572. E. K. Rand 0. 
and his influence, London 1925, 111; ein tieferer 
Einfluß, durch Wesensverwandtschaft begünstigt, 
zeigt sich bei Martial (Rand 110. Schanz- 
Hosius 556. 0. Weinreich Stud. zu Mar¬ 
tial, Stuttgart 1928, 50), vor allem auch in der 
Gestaltung des Distichons (s. o. S. 1977. Über 
ovidische und vergilische Technik in der Vers- 
kunst der Nachahmer s. L. M u e 11 e r De re 
metrica* 144f.). Als sprachliches Vorbild hat 0. 
auf die Tragödien des Seneca gewirkt (L e o I 
156.186ff.), ebenso auch auf die Octavia (Schanz- 
H o s i u s II 474); stofflich ist die Medea (s. o. 
S. 1925) und vielleicht auch die Phaedra (Mo- 
ricca Studi It. XXI (1915] 158) von 0. ab¬ 
hängig. Seneca schmückt auch seine Prosa gern 
mit Zitaten aus den Met., die ihm offenbar ganz 
gegenwärtig sind. 

In den späteren Jahrhunderten finden wir 0.- 
Nachahmung u. a. (vgl. M a n i t i u s Philol. 
Suppl. Vn (1899] 725ff.) bei Ausonius, Claudian, 
Rutilius Namatianus, Iuvencus, Prudentius (vgl. 
F. A 1 e x a n d e r Wien. Stud. LIV (1936] 166ff), 
Paulinus von Nola, Apollinaris Sidonius, Sedu- 
lius, Dracontius, Venantius Fortunatus und be¬ 
sonders dem Nachzügler der erotischen Elegie 
Maximian (vgL L e v y o. Bd. XIV S. 2530). Von 
den Griechen lasen ihn vielleicht Quintus von 
Smvrna und Tryphiodor (Schanz-Hosius 
262) und Nonnos (s. o. S. 1941, 30). I 

Unter den Kirchenvätern besaß Lactanz die 
lebendigste Kenntnis O.s: er zitiert aus Met. und 
Fast (s. u. S. 1984); der Schluß von O.s Phae- 
nomena ist uns durch ihn erhalten. Daß die 
Liebesdichtungen im 4. Jhdt. noch populär waren, 
zeigt Hieronym. Epist, 123, wo Am. HI 2, 83 als 
vcrsieulus ille vulgatus zitiert wird. 

Die Kenntnis O.s ist, wenigstens in Spanien 
und England, nie ganz erloschen. Im ersten Drit¬ 
tel des 7. Jhdts. Ijat ihn Isidor von Sevilla selb-1 
ständig benutzt, gegen Ende des Jahrhunderts 
verrät Aldhelm von Malmesbury durch Anleh¬ 
nungen seine Kenntnis fast aller Werke O.s (Am. 
Ars, Met, Fast, Trist, Pont.: s. M a n i t i u s S.- 
Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. CXII (1886] 
561 f ). Dem karolingischen Diehterkreis ist er als 
Vorbild geläufig. Alcuin zitiert in seinen Briefen 
die Ars, Modoin führte im Kreise den Namen 
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Naso (M a n i t i u s Gesch. d. lat. Lit. im Mittel- 
alter I 249. 545). Der aus Spanien stammende 
Theodulf, Bischof von Orleans, nennt in einem 
Gedicht de libris quos legere solebam (Poet lat. 
aevi Carolini I 543) 0. neben Vergil mit der Be¬ 
merkung in quorum dietis quamqam sunt fri- 
vola multa,. plurima sub falso tegmine vera latent. 
(Tafel [s. u. S. 1981, 43], der die Überlieferung 
RP der Carmina amatoria auf eine westgotische 
) Vorlage zurückführt, vermutet, diese möchte von 
Theodulf aus Spanien nach Frankreich gebracht 
worden sein [a. 0. 42. 67ff.].) Im ganzen aber 
wird 0. im frühen Mittelalter doch nur von ein¬ 
zelnen literarisch Beflissenen um der Sprache und 
Metrik, des poetischen und rhetorischen Ansdrucks 
willen studiert. An Breite der Wirkung, an Mäch¬ 
tigkeit des geistigen Einflusses kann er sich mit 
Vergil nicht messen. Erst vom 11. Jhdt. an, mit 
dem Aufkommen eines individuelleren geistigen 
> Lebens und insbesondere mit der Entwicklung 
der mittelalterlichen Erotik trat er neben Vergil, 
ja vielfach sogar an seine Stelle, so daß L. Traube 
von einer aetas Ovidiana im Gegensatz zu der 
vorhergegangenen Vergiliana sprechen konnte. In 
der Tendenz, System in die verwirrende Fülle des 
Erlebens zu bringen, traf er mit dem Mittelalter 
zusammen. Um diese Zeit dringt er auch in die 
Schule ein (wohl zum erstenmal wird er als Schul¬ 
autor erwähnt bei Ekkehart IV. von St. Gallen: 

• M a n i t i u s Gesch. II 567, 2) und setzt sich trotz 
manchem Widerspruch durch; im 13. Jhdt. zäh¬ 
len Richard de Foumival in seiner Biblionomia 
(L. D e 1 i s 1 e Le cabinet des manuscrits II 531) 
und Hugo von Trimberg im Registrum multorum 
auctorum (ed. Huemer S.-Ber. Akad Wien phil.- 
hist. Kl. CXVI (1888] 145ff.) sämtliche Werke 
O.s auf Dementsprechend setzt mit dem 11. Jhdt. 
die größere Zahl sowohl der erhaltenen Hss. wie 
der in den alten Katalogen genannten ein (M. 

1 M a n i t i u s Hss. antiker Autoren in mittelalter¬ 
lichen Bibliothekskatalogen, Leipz. 1935, 62ff.). 
Es werden Einleitungen ( aeeessus) und Kommen¬ 
tare geschrieben, in denen man den alten Dichter 
meist durch moralistische und, wo nötig, allego¬ 
rische Ausdeutung schulgerecht zu machen sucht. 
Daß daneben ein unmittelbares Verständnis nicht 
fehlte, zeigt die schöne Literatur, die sich, di© 
volkssprachliche ebenso wie die lateinische, in 
Stoffen, Motiven und Ausdrucksformen aufs 
reichste von 0. anregen ließ. Sehr zahlreich sind 
auch die Dichtungen, die, in O.s Nachfolge ent¬ 
standen, durch Fiktion oder Mißverständnis als 
von ihm selbst verfaßt ausgegeben wurden (s. P. 
L e h m a n n Pseudo-antike Literatur des Mittel¬ 
alters, Leipzig 1927. Martini 69ff). Auch 
übersetzt wurde 0. in die verschiedenen National¬ 
sprachen, so die Met in mittelhochdeutsche Reim© 
von Albrecht von Halberstadt (im J. 1210), ein 
Werk, von dem in der Urfassung nur geringe 
Bruchstücke, das Ganze in der Überarbeitung von 
Jörg Wickram aus Kolmar (1544) erhalten ist 
Wenn hier eine dazu noch nicht fähige Sprach© 
darum ringt, sich ein Werk des Altertums als 
Ganzes anzueignen, so hat anderseits gegen Ende 
des 13. Jhdts. die alte griechische Sprache durch 
Maximos Planudes eine Prosaübersetzung der 
Met. und Her. (und vielleicht auch der übrigen 
Carmina amatoria) empfangen (die Übersetzung 


der Her. istinPalmers Ausgabe, die der Met 
von Boissonade Paris 1822 gedruckt, s. 
Martini 95). 

Auch in den Köpfen derer, die ihn nicht lesen 
konnten, spukte der große Name und wurde zu 
dem eines Weisen und Zauberers, ja selbst, nach 
dem Vorbild Vergils, eines Propheten; ander¬ 
seits dachte man sich den Dichter, den man in 
die Zeit Domitians versetzte, als heimlichen Chri¬ 
sten (vgl. G. PansaO. nel medioevo e nella tra-1 
dizione popolare, Sulmona 1924). 

Das Mittelalter eignete sich naiv und gewalt¬ 
sam an, was es brauchen konnte; erst Humanis¬ 
mus und Renaissance haben die Fähigkeit ent¬ 
wickelt, das Altertum als eine geschlossene und 
von der eigenen verschiedene Welt zu sehen und 
damit Geist und Kunst des Dichters im Ganzen 
aufzufassen. Das stärkste Interesse finden jetzt 
Met. und Her., ebensowohl als Dichtungen wie als 
lebendige Quellen der antiken Mythologie, als 2 
solche besonders auch der bildenden Kunst will¬ 
kommen. In derart hoher Geltung erhielt sich der 
Dichter bis gegen das Ende des 18. Jhdts., wo 
der Drang, auf das echte Griechentum und die 
im Volkstum liegenden Wurzeln der Poesie zu¬ 
rückzugehen, diese abgeleitete und reflektierte 
Kunst beiseite schieben mußte; in diesem Sinne 
übte Herder an Goethes künstlerischem Entzücken 
an 0. die strengste Kritik (Dichtung und Wahr- 
heit, X Buch, Weimarer Ausg. 27, 319). Die ovi- * 
disehe Erotik fand im 18. Jhdt, besonders in 
Frankreich, verwandte Geister; im 19. knüpfte 
Soren Kierkegaard im ,Tagebuch des Verführers* 
auf einer höheren Stufe der Reflexion an die Ars 
an. — Für alles Weitere und die Literatur vgl. 
Martini 81ff Lenz Bursian CCLXIV llOff. 
120ff. 151 ff. 

40. Die Überlieferung der erotisch-elegischen 
Dichtungen O.s beruht in erster Linie auf zwei 
alten Hss., von denen die eine, Paris, lat. 7311, ’ 
genannt R(egius), der 0. enthaltende Teil saec. IX 
oder X, Ars, Rem. und von den Am. das Epi¬ 
gramm und 11, 3—2, 50 (sol Vgl. S Tafel Die 
Uberlieferungsgeschichte von O.s Carmina ama¬ 
toria, verfolgt bis zum 11. Jhdt., Diss. Münch., 
Tübingen 1910, 30), die andere (Paris, lat. 8242) 
P(uteaneus, saec. X—XD, die Her. (mit größeren, 
durch Blattausfall verursachten Lücken) bis .XX 
(Acontius) 175 und nach einer Lücke von nicht 
zu bestimmendem Umfang Am. I 2, 51—III 12, ■ 
26 enthält Da somit die beiden Hss. sich zu einem 
ganzen, Ars, Rem., Her. und Am. umfassenden 
Corpus der Carmina amatoria ergänzen, da sie 
ferner in der Orthographie, den vorkommenden 
Fehlem und in ihrem Verhältnis zu der übrigen 
Überlieferung auf das genaueste übereinstimmen, 
so liegt die Annahme nahe, daß sie zwei Hälften 
eines ursprünglichen Ganzen darstellen, sei es 
daß P direkt aus einem verlorenen zweiten Teil 
des am Ende verstümmelten R abgeschrieben ist 1 
oder daß R und P Abschriften von zwei .Hälften 
einer älteren Hs. sind (Tafel 30ff.); dies jetz- 
tere ist wahrscheinlicher, da auf dem abgerisse¬ 
nen unteren Teil der letzten Seite in R (fol. 103 v) 
noch Platz fiir die vier Verse 1,51—2, 2 gewesen 
wäre, mit denen nun aber schon P beginnt Auch 
scheint die Aufeinanderfolge Her., Am. die ur¬ 
sprüngliche, denn auch E (s. u.) hat sie (anders 


Tafel 32). Zu dieser besten Überlieferung treten, 
die Lücken ausfüllend, aber auch sonst mit eige¬ 
nem Guten: für die Ars der 0(xoniensis BodL 
F. IV 32 saec. IX, enthält Ars I) und eine Hs. 
von St. Gallen (nr. 821, saec. XI, enthält Ars I 
1 —230), für die Remedia und Her oi des 
der E(tonensis Bl. 6, 5, saec. XI, enthält Rem., 
Her. 1—7, 159), für die Rem. außerdem Exzerpte 
im T(huaneus = Paris. lat. 8069 saec. X/XI) und 
i ein von Lenz Rend. Accad. Line. VI. Xni (1937) 
394ff. bekanntgemachtes Bruchstück Monac. Clm 
29007g saec XI/XII, für die Her. der G(uelfer- 
bytanus 260 saec. XIID, für die A m o r e s der 
S(angallensis 864 saec. XI), neu verglichen von 
Lenz Rend. Ist Lomb. LXIX. XI—XV (1936) 
6330. Alle diese Hss. erscheinen gegenüber der 
in RP vorliegenden Überlieferung, mit der sie 
aber auch handgreifliche Fehler gemein haben, 
bereits interpoliert oder, da auch RP nicht frei 
»von absichtlichen Textänderungen sind (s. U. 
Knoche Gdomon Vin 522), stärker interpoliert 
(vgl. z. B. für S Am. I 2,6. 3, 24. 4, 46. 5,11. 6, 
13. 17. 41. 8, 100. 109. 9, 41. 15, 18). Aber 
auch in jüngeren und jüngsten Hss. steckt selb¬ 
ständige Überlieferung: sind doch in ihnen allein 
eine Reihe von Verspaaren und längeren Stellen 
erhalten, die die alten Hss. auslassen, ohne daß 
ihre Echtheit oder mindestens ihre Herkunft aus 
dem Altertum bezweifelt werden könnte: so Am. 
1111 12, 27—14, 2. 15, 9—20 (vgl. Knoche 
524ff.), der Sapphobrief (s. o. S. 1925, 68) und 
die mit Unrecht deshalb verdächtigten Stücke 
aus den Her. (s o. S. 1930, 55, Pasquali fu. 
S. 1983, 47] 97). — Gesondert überliefert ist 
das Bruchstück De med. fac.; die maßgebende 
Hs. ist der Marc. Flor. 223: auf der letzten Seit© 
seines ersten, die Met. enthaltenden Teils (s. u. 
S. 1983, 28. 1984, 53) steht es in winziger Schrift 
neben der Nux (s Kunz Ausg. S. 5). _ — 
I)Weiteres und Literatur bei Schanz-Hosius 
21 lf. Lenz Bursian CCLXIV 2ff. 

Die Rezension der Metamorphosen hat Ma¬ 
gnus vor allem auf zwei Hss des 11. Jhdts. ge¬ 
gründet: M(arcianus Flor. 225) und N(eapolita- 
nus IV F 3), die er auf eine Ausgabe des aus¬ 
gehenden Altertums mit revidiertem Text und 
Erläuterungen zurückführt. Dazu kommt nun in 
S1 a t e r s Apparat (s. o. S. 1911,15) der im Vatic. 
Urb. lat. 341. saec. XI/XII wiedergefundene U 
0 des N. Heinsius, der N am nächsten steht. Die 
Hss. dieser Klasse (0) enthalten außer dem 
Dichtertext Inhaltsangaben in Prosa, die Nar- 
rationes des sog. Lactantius Placidus, in 
denen Reste alter Scholien stecken (vgl. über 
diese Wessner o Bd XII S. 360 Martini 
40. Br. Otis Harvard Studies in Class. Philol. 
XLVn [1936] 131ff.; sie sind abgedruckt bei 
Magnus 625ff., besser auf verbreiterter hsl. 
Grundlage bei Slatera. 0.; dazu noch U. D. 
0 H u n t Le sommaire en prose des Met. d’O. dans 
le ms. Burney 311 au Musöe de Londres, Paris 
1925. Lenz Bursian CCLXIV 116). Derselben 
Klasse gehören auch einige Bruchstücke an, von 
denen ß (Mus. Brit. 11967 saec. X/XI) der Rest 
einer M sehr nahe stehenden, aber älteren und 
besseren Hs. ist. Auch e, ein zweites Bruchstück 
des Britischen Museums, enthalten im Cod. Har- 
leianus 2610, geschrieben, wie deutsche Glossen 
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zeigen, m Deutschland zu Anfang des 11. Jhdts., zieht Peter eine Gruppe von Hss. heran die 

hat was Magnus entgangen ist, am Rand stärker interpoliert und verwahrlost S einen 

Stucke der Narrationes (vgl. 01is 1S3,1. 161). selbständigen Zweig der Xrlieferunrda^tel 
MnI? ,v en J ass «?g en “«en len, wie aus ihrer Übereinstimmung mft indirek- 

DurstelerTs^r S t°’ tT Tf- t ^ erli t efe ™ n g- besonders bei Lactanz, erhellt 

r ,. , ,. er ' s - S. 1950 7) nachweist, stets (die Hauptstelle ist IV 207ff„ wo 209 die richtige 

nur die kürzere, von ihm als die ältere ange- Lesart sudibus bei Lactanz Inst I 21 <10 nn<l 

sehene Fassung. Er führt dies S. 60 auf die Ab- in leichter Verderbn^^S» g Z. 
stammung von einem frühen Exemplar O.s zu- liegt, während die übrigen alten Hss die Inter- 
WiH pi Ch -f arln eh f dle Wirkung einer 10 polation manibus haben, und auch in derFas- 

kntischen Bearbeitung sehen. Übrigens ergibt sung des Verses 211 Lactanz mit der genannten 
sich daraus, daß die Narrationeg mit der Rezen- zweiten Gruppe — und U — gegen A D überein- 

l 0 s;e 0 7 n n Tt]<lff 0 H- V0m i lerel i? verbunde “ w " en * stimmt. Dagegen bezeugt Lactanz III 24, 6 die 

sie zu I 544ff. die andere Fassung wiedergeben. Verse VI 271—276, die in dieser Gruppe aber 
Die andern Hss., die M a g n u s m einer Klasse X auch in allen andern Hss. außer OY — A hat 

zusammenfaßt, gehen m mehr als einer Linie Buch VI nicht mehr — fehlen; s Lenz Reml 

StemL^r des . Alter f u ® s zu™* («n Accad. Line. VI. XIII ri937] 365ff.). Die Einsicht 

Stemma von R. T. Br uÄre als Ergebnis einer in den selbständigen Wert dieser zweiten Gruppe 

-«r D| Ä n ^ Stud. XLVII hat sich allmählich durchgesetzt (vgl. Lenz 

m xiv ln Ä i 01 , Le V B“ 20 Praef. XXI); unter den betreffenden Hss. nimmt 
„«nti V 21Sie , enthal ^ n “eben starker Ver- nun die erste Stelle ein der von Alton Herm- 

S 1 '’ n | ncbes Echte. Dem Alter nach athena XX nr. 44, lOlff., mit dem Zulichemianus 

188 V r. ™ P n tze oßQ Zwel u 61 - 4 !“ fo • 18 l£ des Hemsius identifiziert» G(emblacensis = Bru- 

88 d « Bemensis 363 geschrieben um 860 xellensis 5369-5373 saec. XI), zu dessen Ehren 

Bruchstück der Leipziger Stadt- Peeters sein dickes Buch (s. u.) geschrieben 

bibhothek (Rep. I 74 — saec. X). Als Haupt- hat (Frazers Widerspruch gegen die Identi- 

Ka f- SC be o n oo\ Zt f agnu ® den fizierung mit Z ist nicht stichhaltig, vgl. Pee- 

(Marcianus) Fflorentmus 223)^ der aus älteren t e r s 251, 2). Ihm nächstverwandt ist der M(aza- 

(saec. XI) und jüngeren (saec. XV) Teilen zusam- rinianus) des Heinsius, ebenfalls von Alton 

Fragmente 30 (a. 0.) wiedergefunden in der Bodleiana (Auct. 

8 1 ““ w“ 4asc - w 2 ? 00 . 7 )’ A uch F. 4. 25); die Hs. selbst ist jung, geht aber nach 

Vat- H p \ e l e ™ Hs ' des Bemsnis (E = A11 o n s Vermutung auf eine Vorlage des 9. oder 
vaüc Palat. lat 1669 saec. XI/XII) wieder- 10. Jhdts. zurück. Dazu kommt der Harleianus 

™ d “ eu verglichen. Aus dem Anfang 2564 vom J. 1468, den A11 o n zur Feststellung 

OQQ\ tS j S<am ? 1 i t r d u r 12 (enthält der durch Korrektur zerstörten ursprünglichen 

I—XU 298), der, vielfach schlecht leserlich und Lesungen von GM heranzieht. Sehr nahe steht 

korrigiert, einst überschätzt, von M a g n u s viel- dieser Gruppe auch das bereits von Merkel be- 

leicht unterschätzt wird. Von den ihm nachträg- nutzte Fragmentum Ilfeldense saec. XI/XII, wäh- 

lich bekannt gewordenen Fragmenta Rhenana (<?, rend die Vossiani C (Bodl. Auct. F. 4. 29, saec 

-- Xn/Xm) gibt Magnus Philol. LXXIX 40 XII/XHI, ebenfalls von Alton wiedergefunden) 
(1924) 159ff. eine Kollation. Auch im Metamor- und B (Leidensis Voss. nr. 27 saec XII/XIII vgl 

phosentext zeigt sich die Erscheinung, daß manche Lenz Praef. XXIII) zwischen den Familien 

junge Hss. durch einzelne. gute Lesarten über- stehen, wie überhaupt die sich kreuzenden Ein- 

raschen; die Sichtung der jungen Überlieferung flösse die Analyse der Überlieferung außerordent- 

wird von Magnus Philol. LXXIX 185f. als die lieh erschweren. Die Doppelheit der Rezension 

nächste Aufgabe der Kritik bezeichnet. — Vgl. bis auf die postume Erstausgabe zurückzuführen, 

die Ausgaben, G. P a s q u a 1 1 Stona della tradi- scheinen mir die von L e n z p. XXII angeführten 

zione e critica del teste, Florenz 1934, 387ff. Varianten keine ausreichende Unterlage. — Vgl. 

Marti ni 40. Sc ha n z - H o s i u s 236. Lenz außer den Ausgaben F. Peeters Les Fastes 

Bursian CCLXJV 18ff. 11711. 00 d’O., Histoire du texte, Brüssel 1939. 

Auch . bei der Rezension der Fasten ge- Die verhältnismäßig beste Überlieferung der 
langen wir m wenigstens zwei Strängen bis ins T r i s t i e n bietet in seinem alten Teil (11. Jhdt.) 

Altertum zurück Der eine wird dargestellt durch der M(arcianus Florentinus 223), der auch die 

drei Hss., deren beste A (cod. Vaticanus Reginae Metamorphosen enthält (s. o. S. 1982, 36. 1983, 

sive Petavianus 1709 saec. X, enthält I—V 24) 28); doch gehören der die Met. und der die 

von Merkel 1841 zum Fundament der Rezen- Trist, enthaltende Teil der Hs. nicht ursprfing- 


sion gemacht worden ist. Gegenüber ihrer ein- lieh zusammen (Th. G o 111 i e b Wien. Stud XII 

seitigen Bevorzugung hat H. Peter De P. 0. H890] 141ff. ; sie sind aber beide in gleicher 

N. fastis disputatio critica, Meißen 1877, fest- Weise fragmentiert und von derselben jungen 

gestellt, daß ihre Überlieferung zunächst durch 60 Hand wertlos ergänzt. Noch viel weniger ist von 
zwei verwandte Biss, zu ergänzen und zu berich- einem zweiten Zeugen derselben Überlieferung er- 

tigen ist: U (Vatic. 3262 s. Ursinianus saec. XI; halten: zwei Blätter in Trier (Tr, saec. X), von 

wo der Text in U von späteren Händen über- E h w a 1 d Ad historiam earminum Ovidianorum 

schrieben ist, dient jetzt eine alte Abschrift Y recensionemque symbolae n, Gotha 1892, 3ff. 

== Berol. lat. oct. 134 saec. XII, entdeckt von veröffentlicht. Eine zweite Gruppe von Hss. steht 

E. H. Alton Hermathena XX nr. 45. 371 ff., zur dieser ältesten Überlieferung nahe und muß sie 

Kontrolle) und D (Mallersdorfiensis s. Monacensis ersetzen, wo sie fehlt (s. F. T a n k De Tristibus 

lat 8122 saec. XII; I 1—70 fehlt). Anderseits Ovidii recensendis, Diss. Greifswald 1879); es 
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sind drei Hss. des 13. Jhdts.: G(uelferbytanus 
192), H(olkhamicus, vgl. Owens Ausgabe 1889, 
Proll. XX) und V(aticanus 1606), eine des 15., 
(Vaticanus) P(alatinus 910) und Angelo Polizia- 
nos Kollation eines alten Marcianus in einem 
Exemplar der Editio Parmensis von 1477, das 
Owen in der Bodleiana fand; eine Abschrift 
dieses Marcinaus sieht Lenz Rend. Accad. Line. 
VI. XIII (1937) 329ff. im Laur. 91 sup. 25 saec. XV. 
Die übrigen Hss. stellen eine stark verfälschte 
Überlieferung dar (vgL die Zusammenstellungen 
bei T a n k); ihr Stigma ist V 1, 18 in der dreist 
interpolierten Fassung et plures, quorum nomina 
magna vigent. Unter ihnen wird D (= Gothanus 
membr. II 122 saec. XIII) ausgezeichnet wegen 
seiner Beziehungen zu M und G, wie sie aber 
auch andere von diesen Hss. haben: K (= Lei¬ 
densis 177) zu M (vgl. Owen 1889, Proll. Lf.), 
ein Freiburger Bruchstück des 12. Jhdts. (C. 
Mengis Philol. Woch. 1927, 1434ff.) zu G (IV 
10, 107. 126. V 1, 7). Auch sonst sind diese Hss. 
nicht ganz wertlos, da auch G und seine Ver¬ 
wandten, ja selbst der Archetyp von M und Tr 
(vgl. II 9!) von Interpolationen nicht frei sind 
(E h w a 1 d Bursian XL 269. 273). 

Ältere Textzeugen haben wir für die E p i - 
stulae ex Ponto: die Wolfenbüttler Frag¬ 
mente aus dem 6. Jhdt., die älteste O.-Hs. über¬ 
haupt, freilich nur wenige Verse umfassend, und 
den Hamburgensis saec. IX (A). Auf denselben 
Archetyp wie A gehen einerseits zwei Münchener 
Hss. des 12. Jhdts. zurück (Codd. Monaco. 384 
und 19476), anderseits die Vulgatüberlieferung, 
als deren Vertreter in den deutschen Ausgaben der 
1870 verbrannte Argentoratensis und der Gotha¬ 
nus membr. II121 saec. XHI erscheinen, während 
Owen drei englische Hss. heranzieht: E(tonen- 
sis B. k. 6. 18), H(olkhamicus) und 0 (Bodleianus 
Canonicianus Lat. 1), sämtlich des 13. Jhdts. 
Uber eine von Heinsius benutzte Vulgat-Hs. 
(Laur. 36, 32) handelt Lenz Rend. Ist. Lomb. 
LXXI. I (1938) 133ff. 

Die Überlieferung der Ibis geht auf einen 
schon dem Mittelalter angehörigen Archetypus 
zurück, wie vor allem das elend zusammengefiiekte 
Distichon beweist, das alle Hss. nach 130 (oder 
132) interpoliert haben (vgl Lenz fl 937) Praef. 
XVIff.). Die besten Hss. sind: G(aleanus 213, jetzt 
0. 7, 7 Collegii S. Trinit. Cantabrigiensis saec. 
XII), T(uronensis 879 saec. XII), Pfhilippicus 
1796, jetzt Berol. lat. 210 saec. X1H/XIV), p 
(= Parisinus 7994), F(rancofurtanus M. S. Barth. 
110 saec. XII) und V(indobonensis lat. 885 saec. 
XII/Xm). Auch die Oxforder Hs. Canonicianus 
20 saec. XV, die einzelne vorzügliche Lesarten 
bietet, sowie die Exzerpte mittelalterlicher Flori- 
legien und das Repertorium vocabulorum exqui- 
sitorum des Zürcher Magisters Conradus de Mure 
von 1273 (gedruckt von Bertold in Basel um 
1470), das eine große Zahl von Versen der Ibis 
anführt, gehen nach Lenz’ überzeugenden Dar¬ 
legungen (p. XXIff.) nicht auf eine von dem 
Archetyp der sonstigen Hss. unabhängige Über¬ 
lieferung zurück, sondern verdanken ihr Gutes, 
das meist in der Schreibung der Eigennamen 
liegt, gelehrter Bearbeitung des Textes. Die 
Scholien ohne Text enthält der nunmehr wieder¬ 
gefundene Bernensis 711; aus ihm sind sie von 
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Ovilavis lüöb 

Lenz ediert und der sonst besten Fassung der 
Hs. P gegenübergestellt. 

Über die Halieutica s. o. S. 1969, 68. 

[Walther Kraus.] 

Ovilavis (CIL VI 12304. Itin. Ant. 235, 2. 
256, 5. 258, 4. 277, 2, verschrieben zu Ovilatus 
249, 2; Tab. Peut. IV 4 Miller: Oviliab. — 
Polaschek Jahrb. f. Landeskd. v. Nieder- 
österr. XXVI [1936] 41; CIL III 11785 Ael. 
10 Ovilavi[s]. IX 2593 Ael. Obilab. III 5606. 5630. 
14109 p. 2328* 9 Ovil. CIL VI1569 Ov[Uavenses]), 
Stadt im Nordwesten der römischen Provinz 
Noricum. Der unbestreitbare sprachliche Zusam¬ 
menhang des Namens mit dem frühmittelalter¬ 
lichen eastrum Uueles (u. S. 1993; Schwarz 
Wien. Präh. Ztschr. XIX [1932] 290. Kranz- 
mayer Ztschr. f. Ortsnamenforschung X [1934] 
128), ferner die Aufdeckung einer durch gerun¬ 
dete Ecken und quadratische Turmeinbauten 
20 charakterisierten römischen Umfassungsmauer des 
2J3. Jhdts. (u. S. 1991) bestimmen die Lage der 
alten Stadt eindeutig auf das verbaute Weichbild 
der heutigen Stadt Wels. Was der von den 
Römern übernommene vermutlich keltische (Hol¬ 
der Altkelt Sprachsch. II 893f.) Orts- (oder 
Stammes-)name siedlungsmäßig für die vor¬ 
römische Zeit bedeutet, ist schwer zu sagen; die 
bisher bekanntgewordenen spärlichen latönezeit- 
lichen Funde sprechen nicht gerade für eine Sied- 
301ung am Platze oder in der Umgebung der späte¬ 
ren römischen Stadt (Willvonseder Ur- 
gesoh. d. Kreises Wels = Mat. z. Urgesch. d. Ost¬ 
mark, H. 7 [1939] 39f. 58). 

0. kam bald nach der römischen Besetzung 
von Noricum (16 v. Chr.) durch das damals an¬ 
gelegte Straßennetz zu Bedeutung. Denn die über 
0. laufende Südnordstraße Aquileia—Virunum—• 
Donau scheint, da die Entfernung von der norisch¬ 
italischen Grenze (vermutlich bei der Station Larice 
40 Itin. Ant. 276,3) bis Lentia gegen 208 römische 
Meilen beträgt, bereits vom Historiker Velleius 
Paterculus, also spätestens um das J. 30 n. Chr., 
zur Grundlage seiner Berechnung genommen zu 
sein, wonach die Südgrenze des Marbodstaates 
a summis Alpium iugis quae Rnem Italiae termi- 
nant ... haud multo plus ducentis milibus pas- 
suum begonnen hätte (II 109). Die wirkliche Be¬ 
siedlung aber ging mit dem Straßenbau Hand in 
Hand, wie Prof. Karl Wolf, der neuere Aus- 
50 gräber von 0., im J. 1918 im Nordwesten des 
ummauerten römischen Stadtraumes durch Auf¬ 
deckung dreier übereinanderliegender Bauhori¬ 
zonte in sehr anschaulicher Weise zeigen konnte 
(Wiesinger österr. Jahresh. XXI/XXII [1922 
—1924] BeibL Sp. 386ff.): zu unterst lag ein von 
,Eisenhammerschlag 1 überdeckter Holzbau, viel¬ 
leicht eine Schmiede, darüber der erste, durch 
die Bruchstücke eines arretinischlh Kelches in 
den Anfang des 1. naehchristl. Jhdts. datierte, 
60 Mauerbau und darauf, durch eine Schichte mit 
Nero-Münze getrennt, der oberste Bauhorizont 
mit Funden von der nachfolgenden Jahrhundert¬ 
wende abwärts. Auf eine Siedlung der augusti- 
schen Zeit führen ferner auch die Münzfunde 
(Wiesinger 414. Eimer Num. Ztschr. 
LXVII [1934] 32). 

Im römischen Straßennetz der Provinz war 0. 
ein bedeutender Knotenpunkt. Die vorerwähnte 
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norische Südnordstraße gabelte sich hier in der 
Richtung zur Donau und zu der an ihr entlang 
laufenden Befestigungslinie in zwei ca. 15 röm. 
Meilen lange Äste, davon der nordwestliche dem 
Strom beim heutigen Markt Eferding, der nord¬ 
östliche aber entlang des mit Lastkähnen befahr¬ 
baren Traunfiusses nächst Linz näherkam- 0. war 
somit zur militärischen Nachschubstation'wie ge¬ 
schallen und wahrscheinlich auch eine solche ge- 


[1931] 89, in Fr. Berger, Oberösterr. [1926] 
»Wels zur Römerzeit“ S.-A. 11, ferner Die Heimat 
im Wandel der Zeiten [1932] 35f., Führer Mus. 
18f., Jahrb. Mus. II 213). Als Sonderfall kam 
auch die Werkstatt eines Kunstkeramikers auf 
(Wiesinger Nachrichtenbl. 21, Führer Mus. 
19. 21). Allgemein spiegelt sich der dadurch er¬ 
reichte Wohlstand der Stadt in der Mitte des 
2. Jhdts. auch in den Münzfunden ab, ,denn man 


wesen in YviT q Tnaa /.i • u ^ aucu m aen -““nziunaen ao, ,denn man 

schXiL^'n ^ 10 “ aus der Zeit vor Marc. Aurel, sogar Gold; 


schaltete sich 0. nach letzterer Richtung, genauer 
durch das gegenüber Lauriacum (o. Bd. XII 
S. 1017ff.) herabkommende linksufrige Tal der 
Aist, auch in den Durchgangsverkehr nach und 
von dem Markomannenlande ein (o. Bd. XVII 
S. 1041), während der nach Eferding führende 
Ast wieder die Verbindung mit dem nordgalli¬ 
schen Straßenuetz herstellte, seit Kaiser Vespa- 
sian die Donaustraße mit Straßburg und Kaiser 

T—_:j. ir _: __i_-■ i .. , ° y* ~ .. 
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und Schaumünzen“ (Eimer Num. Ztschr. 1934 
S. 32). 

Neben den Gewerbe- und Handelsleuten aber 
war namentlich der ausgediente Soldat des Pro¬ 
vinzheeres ein wichtiges Element im Aufbau der 
örtlichen Bevölkerung. Die beiden in Wels ge¬ 
fundenen Veteranendiplome allerdings (CIL XVI 
nr. 6 aus der Zeit Neros und nr. 52 aus der Mitte 
des J. 106) sowie die Inschriften CIL III 5629 


m • .-, —: .- —o uca u. luui euwic uie xnscnnnen ujuli in objy 

Vnn a 3iMwe!ten n ^/ VerbUIlde S m!*® ^ 9/ S “ l 0 , 3 ^' 20 und 5631 = enü g en ™ht, das zu beweisen, anders 
Von öudwesten (luravum Salzburarl aber fiel in __ __i . u_ 


Von ftüdwesten (luvavum Salzburg) aber fiel in 
0. eine andere gallische Heerstraße ein, die, von 
Lugdunum Segusiavorum (Lyon) an der Rhöne 
durch die Nordschweiz entlang des Oberrheins 
und südlich des Bodensees geführt, an Süd- und 
Mittelgallien ansehloß. Daß diese Verknotung 
des Fernverkehrs 0. zum Anziehungspunkt auch 


aber wenn man sie als nur zufällig erhaltenen 
Niederschlag des Interesses nimmt, das der no¬ 
rische Proeurator an 0. als militärischer Nach¬ 
schubstation und deswegen haben mußte, weil er 
von hier wie von Cetium (im östlichen Landes¬ 
teil, heute St. Pölten) in ruhigen und namentlich 
unruhigen Zeiten leichter als von dem zu weit 

anffarnl-An _.'i_ ir:_ 


_■_ , --°: r ; ~ ~ imiuuigBu zjcitcu leicuier ais von aem zu wen 

zweitrangiger, aus dem Westen und Osten der entfernten ordentlichen Regierungsitz Virunum 

^ege mach « n aus seine gleichzeitige Kommandogewalt über 

mußte, ist klar ebenso daß beide Faktoren an 0. 30 das Provinzheer ausüben konnte (o Bd. XVn 

mehr, nnl 1 nao InntTacCa /IAO FA*nKnn/IU«n lm n t\r\s\ r.nm • 1 ■ _ ' 


nicht nur das Interesse des Fernhändlers knüpf¬ 
ten, sondern hier auch bodenständigen Gewerbe- 
und Handelsgeist hervorriefen und begünstigten. 

Die im Stadtboden bisher gemachten Beob¬ 
achtungen und Funde sprechen auch tatsächlich 


S. 990. 997). Aus solchem Grunde mag um etwa 
das J. 100 in seiner Begleitung oder in seinem. 
Auftrag auch der Leibgardereiter Chartius, Sohn 
des Pagadunus, ein Tungrer, nach 0. gekommen, 
hier verstorben und begraben worden sein (Grab- 


„„V,_ _ T, • , f -. , . 7, ~veisbuiueu uuu uegrauen worden sein <uraD- 

schon vom Beginn des 1. nachchnstL Jhdts. an Inschrift bei K u b i t s c h e k Jahrb. f. Altertums- 

ni<»ht h nK vnn 1 ro hoonan nn H ivn 11 1 mhAn U» n 1 l VT r4 aaav a» i A ... _ _ _- 


nicht bloß von italischen und gallischen Handels¬ 
beziehungen, sondern ebenso von örtlichem Ge¬ 
werbefleiß. Als Fundgegenstände italischen durch 


kde. II [1908] 30 bf. Abb. 4; o. Bd. XVII S. 990 
mit Angaben über die Leibgarde des procurato- 
rischen Statthalters, S. 1002); er war in die 


* ° ,— —:-— iisoueu outu.uaii.ers, o. iuuzi; er war m Qie 

äS™. vermittelten Handels seien aus dem 40 statthalterliche Leibgarde von einer ala Auqusta 

rttafltlf?f*hAn Mnsfinm * H Hm T3vn/ik»4.';rtL-s. _ 1.1 _ V- ° ... . _ 


Städtischen Museum z. B. die Bruchstücke von 
bisher 3 sog. A GO -Tonbechern und etwa 30 
oberitalischen Terrasigillatagefäßen (über letztere 
teilweise W i e s i n g e r 375. 379. 387. 418), Ton¬ 
lampen, Gläser, ferner die Hälse zweier Ampho¬ 
ren mit der roten Pinselaufschrift OL(ivae) 
NlG(rae) / EX D(ulci oder -elruto) / EXC(ellen- 
tes) — über diese W i e s i n g e r Nachrichtenbl. 
f. deutsche Vorgesch. VII [1931] 21 — hervor 


„ , ,. , r , twie an v«wum; eneiire seiosianoige cstaatstatut 

gehoben. Auf gallische Handelsbeziehungen wie-50 (CIL III 11785. IX 2593) — beide Orte waren 
der gehen aus dem Museumsbestand u » 2 sntr „„„ __ » i i. i. i .. 


abkommandiert, vermutlich der aus CIL III 4812 
(Virunum) für das J. 238 in Noricum bezeugten 
ala Augusta, die irgendwo im Linzer Donaubecken 
stand (W a g n e r Die Dislokation d. röm. Auxi- 
liarformationen = Neue deutsche Forschungen, 
Abt. Alte Gesch., hrsg. von P. L. Strack Bd. 5 
[1938], 14 vermutet Linz selbst; s. u. S. 1990). 
Das wahrscheinlich von Kaiser Hadrian an 0. 
(wie an Cetium) erteilte selbständige Stadtstatut 

//ITT TTT lltlflr TV nrAnv l . . 


der gehen aus dem Museumsbestand u. a. 2 sog. 
megarisehe Schalen (Nowotny 15. Ber. Röm.- 
Germ. Komm. [1925] 130), Terrasigillata der Er¬ 
zeugungsorte Graufesenque, Lezoux, Heiligenberg 
(bei Straßburg) und Rheinzabern (W i e s i n g e r 
3983.; Jahrb. Stadt. Mus. Wels II [1936] 213f. 
III [1937] 137), Emailfibeln und weißtonige 
Figürehen, so von Muttergottheiten (W i e s i n - 
ger Führer Stadt. Mus. [7933] 21) zurück. Als 


von nun an munieipia Aelia — anerkannte daher 
nur die bestehende militärische und militärwirt¬ 
schaftliche Bedeutung beider Orte, natürlich auch 
die inzwischen fortgeschrittene städtische Ent¬ 
wicklung und Romanisierung. 

Der große Markomanneneinbrueh der J. 166 
—169 brachte das junge Stadtwesen jedenfalls 
in sehr große Schwierigkeiten; man kann das 
allerdings nur mittelbar aus den zerstörenden 

ATT;_i ___.Li* o_ tt* l. i 


X Li* t tt ..... - duciumgs mir wuieiuar aus ueu zerstörenden 

gewerbliche Betätigungsformen ließen sich bis- 60 Wirkungen erschließen, welche jener Einbruch 
er vornehmlich Bronzeguß, Eisenbearbeitung, im Stadtboden von Salzburg hinterließ (Alex. u. 
Beindrecnslerei. Häfnerei und Weherei naehwßi I.'- .. _ u . _T_i_ l. wirr r»-.-L.i .. 


Beindrechslerei, Hafnerei und Weberei nachwei- 
sen (W i e s i n g e r Jahresh. 358. 383. 385. 388. 
417 nr. 23 [dazu Abb. 158 eines noch nicht ver¬ 
wendeten DelphingriBes aus der an der Salz¬ 
burger Straße aufgedeckten Bronzegießerei und 
Abb. 160/161 eines Lampenmodels]; derselbe bei 
E. Stein, Die Städte Deutschsten-. Bd. VII Wels 


Fr. N a r o b e Osten. Jahresh. XXVI Beibl. 195f. 
XXVIII Beibl. 141) sowie aus dem Schrecken, der 
von ihm ausgehend die Anwohner der Straße 0. 
—Virunum zum Verbergen ihres Geldes veran¬ 
laßt» (S c h m i d e 1 Mitt. Zentralkomm. Wien 
1905, 2973.: Münzschatz vom Pyhrnpaß; ebd. 
1885 S. CXXXVI nr. 141: Münzfund von Alt- 
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hofen. — S. o. Bd. XVII S. 1010); denn im einen zu aufgedeckten Grundfesten von Kasernenbauten 

wie im anderen Falle lag 0. auf dem Zwischen- sein, vorausgesetzt, daß diese Deutung auch auf 

wege. Die auf allen Zugangslinien ausholenden den Grundriß und nicht nur auf den mitgefunde- 

römischen Gegenschläge aber ließen 0. ebenso- nen, mit NVMERl (= Numeri) — davon 6 Stück 

wenig beiseite. Die Stadt war sicher einer der im Stadt. Museum — und ALAE — davon 

Stützpunkte der römischen Kriegshandlungen von 1 Stück ebd., 1 Stück im Gaumuseum Lin * — 

169—172 und ebenso der in den J. 177—179 gestempelten Dachziegeln beruhen sollte. Denn 

wiederholten Angrifisunternehmung, und mög- beide Stempel waren schon vorher aus dem Boden 

licherweise gehört nooh in erstere Zeit die Grab- der Stadt Linz (im Gaumuseum daselbst 11 Stück 

inschrift CIL IX 2593 aus Terventum (Trivento) jq des ersteren und 2 des letzteren), ersterer außer- 
im südlichen Samnium: D. M. s. P. Florio P. f. dem noch aus dem Gelände vor der Südfront des 

Vol. I Praenestino mil(iti) / legion(is) in Norico / Legionslagers Lauriacum zum Vorschein gekom- 

Ael(iis) Obilab(is) b(eneftciarius) trib(uni) / vixit men. Aber es hat viel für sich, den Aimeri-Stem- 

annis XXIII / Florius Praeslinus (I) / et Magia pel, da er jeder weiteren Unterscheidung ent- 

Spendi ... / Mio piissim[o et sibi] / v(ivi) [f(eee- behrt, nicht als gen. sing, auf eine bestimmte, 

runt)]. Denn wenn P. Florius Praenestinus aus in Noricum übrigens gar nicht wahrscheinliche 

der ersten Aushebung der um 165 neu rekrutier- Einzeltruppe dieser Art, sondern als nom. plur. 

ten legiones II und III Italien (Ritterling auf die equites singuläres und die pedites singu- 

o. Bd. XII S. 1301) stammen sollte, und mit etwa lates, d. i. die beiden Numeri der statthalter- 

18 Jahren in den Militärdienst trat, dann wäre er 20 liehen Leibwache (je 240 Mann; 0 . Bd. XVH 

eben um 170 in 0. verstorben. Bindend ist frei- S. 990) zu beziehen, ebenso wie ja auch der Alae- 

lich dieser Schluß nicht; da man aber die Mög- Stempel ein nom. plur. sein wird, zu schließen 
lichkeit, ihn zu ziehen, ofienhalten muß, auch nach CIL III p. 1059 (zu nr. 4656—4658) und 

nicht die von v. Domaszewski Bonn. Jahrb. nr. 11853 [= Ruzicka Röm. Lim j. österr. 

CXVII 41, 2 gegebene Erklärung, daß unter dem XIII [1919] 99f. Fig. 23a. b] und Schicker 

trib(unus) der Inschrift der sog. tribunus sex- ebd. XVH [1934] 130, dazu hier Anm. 9: TEMP- 

meslris des nach Beendigung des 2. Markoman- VRSIGVPDVG / LEG1HTALALAR Temp(soni?) 

nenkrieges gegen das J. 179 die norische Zivil- Ursus{ini?) v(iri) p(erfeetissimi) duc(is) leg(ionis) 

Verwaltung übernehmenden Kommandanten der 11 Ital(ieae) alar(um). Zu deuten ist dieser Stem- 

nunmehr ins Land als Dauergarnison verlegten 30 pel seinem Inhalt nach wohl so, daß die gemein- 
legio II Italica verstanden werden müßte (irrig same Ziegelei der norischen oder auch nur west- 

o. Bd. XVII S. 993), denn man kann den bene- norischen alae (Linz? Wallsee? Mauer an der 

ßeiarius tribuni unserer Inschrift genau so wie in Uri?) zu Beginn der Regierung Valentinians I. 

anderen als solchen des tribunus laticlavius auf- (J. 364) von der 2. italischen Legion übernommen 

fassen. Übrigens wußten die Eltern des Ver- worden war, hinsichtlich seiner Verbreitung aber 

storbenen, die ihm die Grabschrift setzten, auch (Fall oberhalb Linz bis Mauer an der Uri) so, daß 

nicht Zifier und Beiname der Legion, zuviel darf diese Ziegelei vermutlich um Linz ihren Standort 

somit aus der inschriftlichen Ausdrucksweise hatte (vgL 0 . Bd. XVII S. 1007). Die der Numeri 

nicht geschlossen werden. jedoch bestand zur Zeit jener Übernahme nicht 

0. aber wurde wahrscheinlich nichtsdesto- 40 mehr, sehr wahrscheinlich, weil damals auch diese 
weniger zum letztangegebenen Jahre das zivile Numeri selbst nicht mehr bestanden. Das aber 

Hauptquartier des Legionslegaten in seiner gleich- läßt wieder an die statthalterlichen Numeri den- 

zeitigen neuen Eigenschaft als provinzialen Statt- ken und da man ihre Ziegel nur aus dem Bereich 

halters. Der einem lul(ius) Ezoratus lib(rarius) 0.—Lentia—Lauriacum, nicht aus dem von Viru- 

eo(n)s(ularis) und dessen Schwager Seeundinius num, kennt, zugleich an die Zeit, da Statthalter 

Candidianus b(ene)f(iciarius) eo(n)s(ularis) ge- und Legionskommandant in einer Person ver¬ 
setzte Welser Grabstein scheint auf den neuen einigt waren. Bloß mit Lauriacum im Wett- 

Charakter der Stadt hinzuweisen. Dazu kommt bewerb, ist 0. somit sehr wahrscheinlich eigent- 

die Überlegung, daß sich von Virunum aus nicht Rehe und Hauptgamison dieser Numeri gewesen, 

gut eine am fernen Donauufer nächst der Enns- 50 was die lokale Bodenforschung vielleicht noch 
mündung stehende Legion gleichzeitig befeh- bestätigen können wird. 

ligen ließ, andrerseits aber eine Sonderregelung 0. erhielt schließlich von Kaiser Caracalla 
bisher nicht bekannt geworden ist. Allerdings den höheren Rang einer eolonia Aurelia Antoni- 

ist damals 0. nicht, w* man unter dieser Vor- niana (CIL III 5630; bloß als eolonia in CIL HI 

aussetzung erwarten möchte, auf die Rechtsstufe 5606 p. 2328 bezeichnet), wohl im Zusammen- 

von Virunum gehoben worden und selbst Kolonie hang damit, daß die neben dem Legionslager 

geworden. Virunum kann somit durch 0. nicht Lauriacum aufgeblühte Bürgersiedlung gleichen 

voll abgelöst worden sein, und blieb tatsächlich Namens unter demselben Kaiser municipium 

auch in der Folgezeit Sitz des norischen Finanz- wurde (Bormann österr. Jahresh. IX 3153.; 

procurators ( 0 . Bd. XVII S. 992f.), des Land- 60 Röm. Lim. in österr. XI1373.; 0 . Bd. XII S. 1022. 
tages der Provinz (ebd. S. 999) und des provin- XVII S. 997) und nunmehr mit eigenem Gebiet 

zialen Kaiserkults (ebd. S. 1024), solange die Pro- aus dem von 0. schied. Erst aus dieser Epoche 

vinz ungeteilt war, bis also in die Epoche Dio- von 0. kennen wir einige seiner höchsten Ge- 

kletians. Damit aber ist der nunmehr auf 0. meindebeamten und -Vertreter, so aus CIL in 

übergegangene Geschäftskreis der Provinzialver- 5606 p. 2328 200 den Duovir (Bürgermeister) L. 

waltung teilweise umschrieben. Ein direktes Be- Saplius Agrippa, dessen Bruder den Aedilen L. 

weismoment der neuen Rolle der Stadt könnten Saplius Optatus, ferner den Sohn des ersteren, der 

übrigens die im J. 1936 gegen die Nordwestecke ebenfalls L. Saplius Optatus genannt, bereits ein 




Ovilavis 


1991 Ovilavis 

Zeuge der erblich gewordenen Gemeinderatsstel¬ 
lung ist, aus CIL 5ö30 aber den Duovir P. Aelius 
Flavus. Letzterer hatte vorher in Cetium die 
gleiche Würde eines Duovirn bekleidet und war 
noch früher Tribun der legio III Augusta ge¬ 
wesen, die in der Zeit von 238—253 strafweise 
auf den rätischen Limes aufgeteilt worden war 
(Ritterling o. Bd. XII S. 1501). In Cetium 
Hamen (Priester) des Kaiserkults gewesen, war er 
nachher in 0. wieder pontifex der kapitolinischen ] 
Staatsgottheiten. Der städtische Kaiserkult aber ist 
uns durch das inschriftliche Bruchstück CIL III 
14368 31 Qen[io Aug. et]jLari[bus...]I... bezeugt. 

Das bauliche Gesamtbild, das damals die 
römische Stadt bot, ist uns jetzt dank der ver¬ 
einigten Bemühungen Wiesingers und des 
Ausgräbers Prof. Wolf einigermaßen näher¬ 
gebracht (Jahresh. 345ff. mit Ubersichts-, Teil¬ 
plänen, Profilschnitten und photographischen 
Aufnahmen aus der Hand Wolfs; Nowotny; 
15. Ber. Röm.-Germ. Komm. 123ff. mit Über¬ 
sichtskarte, die außer der römischen Befestigung 
— man beachte darauf besonders die noch im 
Gelände erhaltene Abrundung der Nordostecke — 
das vom Verfasser vermutete Achsenkreuz der 
Stadtanlage, die bekanntgewordenen römischen 
Straßenzüge sowie die mittelalterliche Stadt¬ 
mauer einzeichnet). Die römische Stadt war dar¬ 
nach in beiläufiger Annäherung an ein Quadrat 
von ca. 90 ha Flächeninhalt und mit ungefähr; 
nordsüdlicher Orientierung von einer im Funda¬ 
ment ca. 1,40 m breiten Mauer mit abgerundeten 
Ecken umgeben, der ein vierfaches Grabensystem 
von 59,55 m Gesamtbreite vorgelagert war, das 
möglicherweise sich erst dazu entwickelte. Denn 
eine letzte Befestigungsperiode ist dadurch ge¬ 
kennzeichnet, daß man über die bis nahe zum 
Fundament abgetragene Mauer einen ca. 1,50 m 
hohen Wall geschüttet hatte (Wiesinger 
Jahresh. 352. 374; Die Heimat 50. Von No-, 
w otny 15. Ber. 124 zu Unrecht geleugnet). Die 
Mauer kann wegen der geringen Fundamentbreite 
und -tiefe, auch wegen der innen nur 2,10 m 
(Breite des Wehrganges) abstehenden gepflaster¬ 
ten Wallstraße (4,55 m breit) nicht zu hoch ge¬ 
wesen sein (so richtig Wiesinger Die Heimat 
29 gegen die eigewillige Ausdeutung Nowot¬ 
nys 15. Ber. 124, der einen 25 röm. Fuß brei¬ 
ten Innenwall ansetzt). Die Mauer hatte in Ab¬ 
ständen teilweise vorspringende quadratische 
Türme, man hat davon zwei im Mittelachsen¬ 
abstand von 73 m an der Nordfront aufgedeckt. 
Man kennt drei Seiten des Mauervierecks, die 
vierte zum Traunfiuß gekehrte dürfte teilweise 
durch diesen weggerissen, zum Teil in die mittel¬ 
alterliche Stadtmauer aufgegang^n sein. Die Er¬ 
bauungszeit der römischen Umfassung fällt jeden¬ 
falls nicht vor die Markomannenkriege der 
J. 165ff., ob erst unter Kaiser Caracalla, ist ein 
Rückschluß Nowotnys aus der dafür unge¬ 
eigneten Analogie des rätischen vicus Faimingen 
(15. Ber. 129). 

Aus dem Innern der römischen Stadt ist un¬ 
weit der Nordfront und parallel zu ihr das Stück 
einer Portikusstraße, anscheinend aus dem 
Schmiedeviertel, bekannt geworden (Wie sin - 
g e r Jahresh. 382. Nowotny 130), nördlich 
davon ein Bad (Wiesinger Nachrichtenbl. 
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21), westlich der schon besprochene Kasernen¬ 
komplex der statthalterlichen Leibgarde. Auf 
statthalterliche Bauten lassen ferner die vor der 
Südfront gefundenen Ziegel der legio U Italica 
(CIL III p. 2328 M . Wiesinger Jahresh. 420 
nr. 48) schließen. Nordöstlich davon kam eben¬ 
falls eia solcher Ziegel hervor (Wiesinger 
Jahresh. 476). 

Außerhalb der Stadtmauer lagen vor der 
Nordost- sowie der Nordwestecke Friedhöfe der 
Zeit des 1.—5. Jhdts. (Wiesinger Jahresh. 
389ff., dazu Übersichtsplan Fig. 149; Die Heimat 
27f.). Nahe des zweiten vermutet Wiesinger 
aus einem ausgedehnten schrägwandigen Boden¬ 
oval das Amphitheater (bei E. Stein Die Städte 
Deutschösterr. VII 90; Die Heimat 47). Das an 
sich wahrscheinliche Bestehen eines solchen wird 
überdies durch die an einem Hause des Stadt¬ 
platzes eingemauerte Nemesisweihung eines M. 
Lilp(ius) Homulus co t beglaubigt (Wiesinger 
Jahresh. 421 nr. 52). Eine feste Brücke, davon 
möglicherweise die bei niedrigem Wasserstand 
oberhalb der gegenwärtigen Straßenbrücke sicht¬ 
baren großen behauenen Steine stammen könnten 
(Wiesinger Jahresh. 423f. nr. 61; in Berger 
Oberösterr. ,Wels z. Römerzeit 1 S.-A. 6; Die Hei¬ 
mat 30) verband im Zuge des von Nowotny 
angenommenen cardo die Stadt mit dem anderen 
Traunufer und führte in ihrem Gefüge gleich- 
i zeitig eine gemauerte Wasserleitung vom rechts¬ 
ufrigen Reinberg zur Stadt (Nowotny Mitt. 
Zentralkomm. Wien, N. F. XXV [1895] 99ff. 
173ff. 207ff. 224 mit Übersichtsplan und Fund¬ 
ortskizze als ,Beilage I‘ zwischen S. 100 und 
101). Von einem im Fluß im J. 1756 gefundenen 
Rumpf eines lebensgroßen Bronzepferdes berich¬ 
tet der Stadtchronist Felix v. Froschauer 
(Hs. Anf. 19. Jhdi Städt. Mus. Wiesinger 
Jahresh. 422 nr. 61). Ein nachträglich heraus- 
lgezogener bronzener Pferdefuß (Wiesinger 
Führer 18) gehört wohl dazu. Daß an der Brücke 
das Reiterstandbild eines römischen Kaisers 
stand, ist danach sehr wahrscheinlich (W ie¬ 
singer Jahresh. 422 nr. 61; in Fr. Berger Ober¬ 
österr. S.A. 6; bei E. Stein Die Städte Deutsch¬ 
österr. VII 88). 

Das Stadtgebiet umfaßte vor der Abtrennung 
von Lauriacum wohl alles Land zwischen Inn und 
Enns bis an die Donau (E. R e i s c h in H. Leit- 
) meier Die österr. Alpen [1928] 223). Die Süd¬ 
grenze des Stadtgebietes ist einigermaßen durch 
den Meilenstein von Mösendorf an der Vöckla 
(nordwestlich vom Attersee CIL III 5746 p. 1847 
ab Iuvao m XXXI, J. 201), dann durch den in 
Köppach (nördlich von Vöcklabruck) gefundenen 
Familiengrabstein des L. Saplius Agrippa dee. 
e[t II vir] eol. Ovü. (CIL in 5606 p. 2328*») 
bestimmt. Es dürften demnach die Flußlinien 
der westöstlich fließenden Vöckla und des die- 
) selbe aufnehmenden aus dem Attersee kommen¬ 
den Agar, eines westlichen Zuflusses der Traun, 
das conRnium der Städte O. und Iuvavum be¬ 
grenzt haben. 

Das Ende des 3. Jhdts. brachte die Teilung 
der Provinz Noricum und, wie Virunum die 
Hauptstadt von Noricum mediterraneum, war O. 
von jetzt ab die von N. ripense. Die ebenso da¬ 
mals grundsätzlich ausgesprochene Teilung der 
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Zivil- und Militärgewalt beschränkte den praeses 
(Statthalter) auf die Führung der zivilen, den 
dux (Provinzgeneral) auf die militärischen An¬ 
gelegenheiten. Der letztere hatte zu diesem Zweck 
sein Quartier wohl in Lauriacum. Doch bleibt 
es immerhin möglich, daß beide Funktionen zur 
Zeit der großen Christenverfolgungen Diocletians 
in den J. 304—306 zusammengelegt waren, so 
daß es schwer zu sagen ist, ob der heilige Floria- 
nus, den das sog. Martyrologium Hieronymianum ; 
IV Non. Mai. (Acta Sanctorum Nov. II/2 p. 229) 
einen ex principe officii presidis nennt (o. 
Bd. XVII S. 995), in 0. tätig gewesen ist Ein 
sicherer Zeuge lokalen Christentums ist dagegen 
die Grabinschrift welche ein Fl. Ianuarius mü(es, 
der ripenses?, comitatenses?) seiner Frau Ursa, 
Crestiana Rdelis, in schlechten Versen gewidmet 
hat (CIL III 13529). 

In der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. begannen 
die Verbindungen mit dem norischen Süden und ; 
durch diesen mit Italien abzureißen (spätester 
Münzfund in 0. ein Solidus des Kaisers Anthe- 
mius [467—473]; Wiesinger Jahresh. 419 
nr. 42), die Lage von Ufemoricum wurde infolge 
der Einfälle der Alamannen, Thüringer und He¬ 
ruler immer schwieriger. Juvavum zerfiel und 
sein Name ging völlig unter, 0. aber hielt sich 
gleich den römischen Kastellen der mittleren 
Donau Quintanis (Künzing), Castra Batava 
(Passau) und Lentia (Linz). Der Übergang in die 
neue Zeit vollzog sich allerdings nicht ohne stö¬ 
rende Begleiterscheinungen. Denn wie die mittel¬ 
alterliche Stadt zeigt (s. auch den Plan im Füh¬ 
rer 23), baute sich das neue eastrum Uudes (B i t- 
t e r a u f Die Traditionen d. Hochstiftes Freising 
= Quellen u. Erört. z. bayer. u. deutsch. Geseh. 
12. F. 4 [1905] nr. 74 v. J. 776 Sept. 8) wohl 
unter Benützung des römischen Straßennetzes im 
Südostwinkel der römischen Ummauerung auf, 
ohne sie aber im Osten überhaupt (W i e s i n g e r 
Jahresh. 372, dazu Profilschnitt Wolfs Fig. 154/ 
155) und an der Südfront mehr als in Teilen zu 
benützen (o. S. 1991; Wiesinger Jahresh. 
372f.; Die Heimat 28. Nowotny 15. Ber. 125). 
Das spricht gerade nicht für ein ununterbrochenes 
Siedlungskontinuum. Anscheinend nicht über das 
7. Jhdt. gehen ferner die im östlichen römischen 
Friedhof an der Straße 0.—Lentia angelegten 
Gräber der neuen bajuvarischen Landnehmer zu¬ 
rück (W i e s i n g e r Mitt. Anthrop. Ges. Wien 
LXIX [1939] 140B.). Der Fund eines karolingi¬ 
schen Kugeltopfes aber (Wiesinger Naeh- 
richtenbL 21f.) leitet bereits in die folgenden 
Epochen über. Die Stadt entwickelte sich zu 
einer in den Kämpfen mit den Madjaren bedeut¬ 
samen Festung (so der sog. Continuator Regi- 
nonis zum J. 944 Mon. Germ, script. I p. 619 
und die Annales sc. Emmerami Ratisponenses 
min. zum J. 945 ebd. p. 94). 

Ältere Literatur: Gaisberger Denkschr. 
Akad. Wien m (1852) 2. Abt. S. 1—20 mit 
Taf. I—IV; Beiträge d. Mus. Francisco-Caroli- 
num z. Landeskde. v. österr. ob d. Enns (1857) 
259f. M e i n d 1 Gesch. d. Stadt Wels in Ober¬ 
österr. (1878). — Zu bedeutenderen Einzelfun¬ 
den: Benak Mitt. Zentralkomm. f. Erforschung 
... d. Kunst- u. hist. Denkmale N. F. III (1904) 
15 (Mosaikboden). G u r 1 i 11 Arch. epigr. Mitt. 
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II (1878) 148. 158 (Bronzestatuetten einer Athene 
u. Tyche). Sitte Jahrb. f. Alt. III (1909) 174B.; 
österr. Jahrsh. XIV (1911) 121B. mit Taf. III. IV. 
Studniczka Festgabe Winckelmannfeier Arch. 
Sem. Univ. Leipz. 9. Dez. 1925 mit Abb. 3. 4. 
Schober Die Römerzeit in österr. (1935) 95 
mit Abb. 67 (Bronzebüste e. Feldherm). Ort¬ 
mayr Belvedere Ztschr. f. Sammler u. Kunst¬ 
freunde V (1924) Abb. .Forum* J35B. mit Taf. 
(Bronzestatuette e. Aphrodite). [E. Polaschek.] 

Ovile s. S a e p t a. 

Ovinius ist einer der römischen Namen, die 
von der Viehzucht abgeleitet wurden {ovis Varro 
r. r. II 1, 10), ist aber zunächst wie Ovidius u. a. 
aus dem einfacheren Ovius (s. d.) entwickelt wor¬ 
den (s. W. Schulze Eigenn. 202. 234,1. 481 f.). 
Träger des Namens sind übrigens selten (s. auch 
o. Bd. XVII S. 1716 Obinius). 

1 ) Ovinius brachte als Volkstribun kurz vor 
442 = 312 das wichtige Gesetz durch, das den 
Censoren die Aufstellung der Senatsliste übertrug 
(Fest. 246. s. Suppl.-Bd. VI S. 686, 50ff. nach 
Mommsen St.-R. II 418f. III 856f. 873. 879f. 
u. a). Eine bei Gains inst. IV 109 erwähnte Lex 
Ollinia ganz anderen Inhalts ebenfalls zu einer 
Lex Ovinia zu machen, ist völlig unberechtigt, 
wenn auch die Textüberlieferung gewiß verderbt 
ist (s. Weiß o. Bd. XII S. 2399). 

2) Q. Ovinius, Senator und Parteigänger des 

Antonius, wurde nach der Einnahme von Alex- 
andreia im August 724 = 30 auf Befehl Octavians 
hingerichtet, hauptsächlich weil er sich geradezu 
in den Dienst der Kleopatra gestellt hatte, indem 
er die Leitung der staatlichen Textilfabriken in 
Ägypten übernahm (Oros. VI19, 20. S. o. Bd. XVI 
S. 176, 303.). [F. Münzer.] 

3) L. Ovinius Africanus s. L. Ovinius Cu- 
rius Proculus Medianus Africanus Nr. 5. 

4) Ovinius Camillus, Senator antiquae fami- 
liae, plante angeblich eine Erhebung gegen Se¬ 
verus Alexander (Hist. Aug. Alex. 48). Die Er¬ 
zählung ist historisch wertlos, der Name erfun¬ 
den (vgl. Domaszewski S.-Ber. Heidelberg 
1918, 13, 18. Jardö Et. crit. sur Söv. Alex. 30. 
65. 103). 

5) L. Ovinius Curius Proculus Modianus Afri¬ 
canus, consul (suBectus in unbekanntem Jahre des 
3. oder 4. Jhdts.), keroum coeptum in honorem 
Claudianae Eusebiae c(larissimae) m( emoriae) 

i f(eminae) suae necessaria tutela muneitum per- 
fecit ad memoriam L. Ovini Afrikani c(larissimae) 
m(emoriae) p(ueri), nepotis et suam. CIL VI 1479 
= D e s s. 8093. [Groag.] 

6 ) Ovinius Gallicanus s. Gallicanus 
Nr. 6 o. Bd. VII S. 668; vgl. S e e c k Regesten. 

[W. Enßlin.] 

7) Ovinius Pacatianus, Stadtpraefect von Rom 
in den J. 276 und 277 Chronogr. vom J. 354 
Chron. min. I 66; demnach vorher Consul suBec- 

I tus in unbekanntem Jahre. — Dem Hause der 
Ovinii, das um die Wende des 3. und 4. Jhdts. 
eine bedeutende Stellung innegehabt zu haben 
scheint, gehörte auch Ovinius Gallicanus, Consnl 
317 (o. Bd. VII S. 668), an. 

8 ) Ovinius Patemus, Stadtpraefect von Rom 
im J. 281 n. Chr. Chronogr. vom J. 354 Chron. 
min. I 66. Da die Stadtpraefecten in der Regel 
mit dem zweiten Consulat ausgezeichnet wurden, 





hielt De Rossi seine Gleichsetzung mit dem 
Consul II 279 für möglich, obwohl dieser — der 
Inschrift De Rossi Inscr. ehr. u. Romae I 21 
Id, Suppl. 1887 = Die hl Inscr. lat. ehr. I 
645 zufolge — Nonius Paternus hieß; allerdings 
könnte er eine längere Nomenklatur mit zwei 
Gentilnamen geführt haben. Gerade in der zwei- 


Vorgänger und Nachfolger erkennen läßt (vgl. 
dazu Pick Wien. Num. Ztschr. XXIII 1891, 36f. 
S t o u t The Governors of Moesia, Princeton 1911, 
60f.) sowie durch die Schlüsse, die die zahlreichen 
mit O.s Namen geprägten in Nikopolis gefundenen 
Münzen gestatten. Die Münzen, die unter O.s 
Statthalterschaft geprägt in ganz außergewöhn- 


tTälfx, . ,—T" — 7 ™ uel oiaiuiaiiersenair geprägt m ganz auisergewölin- 

T Jh r- fl . nden mcht weniger licher Weise die Köpfe des Severus und Caracalla 

/!« r S M iIS" 1 ™ Namens Patemus oder Caracallas und Getas zusammen zeigen 

(in den J 267, 268, 269 279), unter diesen zwei 10 (Münzen Nordgriechenlands I 3, 389 nr. 1449. 

IjOllRTi A3 II in Hati T OfiQ zi«rl 1 ?:«_j: _ imj I « . . 
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Consules II (m den J. 268 und 279). Einer dieser 

Männer ist. us C. Julius A[d]urius (?) ... 

[Patejrnus, cos. ord. und praef. urbi (CIL VI 
31719), einer der Consules II möglicherweise 
Aspasius Paternus, Proconsul von Africa 257/58 
(PIR I 2 A 1263). Erst Neufunde können hier Auf¬ 
klärung bringen. — Ob die Gattin des L. Turcius 
Secundus Asterius (s. u. Bd. IIA S. 991 Nr. 11 ) 
... a Paterna [Eu?Jnomia (CIL VI 1773) der 


419f. nr. 1622/25), datiert Pick a. 0. auf das 
Frühjahr 198, wo Severus den Caracalla zum Au- 
gustus, den Geta zum Caesar gemacht hat, mit 
der Begründung, daß diese besondere Prägung 
nur durch dies außergewöhnliche Ereignis erklärt 
werden könne. Danach wäre alsoO. bereits imFrüh- 
jahrl98imAmt gewesen und nicht erst am20 Juli. 
Da anderseits O.s Nachfolger nach Picks Vermutung 
bereits 202/03 im Amt gewesen zu sein scheint 


, , . l. . V >7 ' 1 < uer uerciis iui/vo im Amt gewesen zu sein scneint 

■Nachkommenschaft des O. Paternus angehörte, ist 20 (a. O. 37; St out 62), ergibt sich unter der weiteren 
unbekannt. j.o .k- ov.,..i,... • . t, _,,, r. 
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unbekannt. 

9) L. Ovinius L. f. Quirina (tribu) Rusticus 
Cornelianus, Senator, dessen Amterlaufbahn zwei 
anscheinend anläßlich seines Todes gesetzte — 
Inschriften enthalten, die eine in Tarragona in 
eine Kirche eingemauert und nur z. T. sichtbar, 
aber vollständig in den Sammlungen des Peu- 
tinger, Apianus undAnderer überliefert, (CIL II 
4126), die andere bei den Ausgrabungen der letz- 


Ännahme, daß die Statthalter in der Regel ihre Re¬ 
gierung am 1. Juli antraten (vgl. Mommsen 
St.-R. II 3 256), für O.s Statthalterschaft etwa die 
Zeit vom Spätsommer 197 bis zum Sommer 201 
bzw. 202. In seiner Eigenschaft als Statthalter 
übermittelte 0. den Bewohnern der Stadt Tyras 
am 17. Februar 201 durch einen Heraklitos einen 
Brief der Kaiser Septimius Severus und Caracalla, 
in dem diesen ihre Abgabenfreiheit bestätigt wurde 


* —•nuof'iauuugen uer leiz- in uem uiesen mre üDgaoemreineit Destatlgt wurde 
ten Jahre in Mintumae gefunden (J o h n s o n 30 (CIL III 781 = Dess. 423. Bruns FIR P 
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Soll. d. Assoc. internaz. Stndi mediterr. V 1934/35 
p. 158f. Taf. IV fig. 3). Tarraco wird kaum der 
ursprüngliche Aufstellungsort der erstangefü'hr- 
ten Inschrift gewesen sein, die vielmehr aus Süd¬ 
italien als Material verschleppt worden sein 
dürfte. Enlich war 0. auch auf einer stadtrömi¬ 
schen Basis genannt, auf der nur der Name Ovi¬ 
nius [Rlusticus erhalten ist (CIL VI 31744). 


S. 261 ff.; vgl. Dessau österr. Jahresh. XXIII 
357f.); ein weiteres kaiserl. Edikt, das an 0. 
gerichtet war, erörterte rechtliche Fragen, die sich 
aus dem Verhältnis der Provinzialen zu den sar- 
matischen Grenzbewohnern ergaben (Dig. XXXVIII 
17, 1 , 3. XLIX 15, 9. Cod. Iust. VIII 50, 1 ). 
Im Zusammenhang mit der umfassenden Erneue¬ 
rung der römischen Straßen durch Septimius 


tv “ 181 V1 oiimi, rung aer romiscnen Birauen auren septimius 

Die Inschrift von Mintumae (1) ist dem 0. von Severus (vgl. Hasebroek Unters, z. Gesch. d. 
seiner Gattin Rufria L. f. Secundilla, die andere 40 Sept. Sev. 127f.) führte 0. in seiner Provinz die 

( 0 .\ vnn eninnr T’nnTr+Ai. _u_* _J_r»_ j. _j_ l. _♦ j* 
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( 2 ) von seiner Tochter Rufria Ovinia Comeliana 
gesetzt. Beide Texte enthalten seinen Cursus 
honorum, doch in verschiedener Anordnung (1 
chronologisch in absteigender Folge, in 2 zuerst 
die magistratischen, dann die kaiserlichen Stel¬ 
lungen): Quaestor (fehlt angeblich in 2), allectus 
inter tribunirios , cvrator viae Valeriae (in 2 nach 
den alten Abschriften viae Tiburtinae, deren 
Fortsetzung die Valeria war), Praetor, legatus 
lenionis primae Italicae (in 2 leg. leg. Mys(iae) 50 
inferioris), curator viae Flaminiae, consui desi- 
gnatus , ferner curator rei publicae Ririnirnsium 
/nur in 2 angeführt, vor der Curatel der via 
Tiburtina). Er dürfte vor Antritt des Consulates 
gestorben sein. Da Ricina von Pertinax und Se¬ 
verus zur Colonie erhoben wurde (s. o. Bd. IA 
S. 799), ist 0.’ Amtslaufbahn nicht vor c. 290 
anzusetzen (Johnson a. 0 . 1 , andrerseits wegen 
der Aufnahme unter die Tribunizier nicht nach 
Alexander. fGroag.l 60 


-* 

10) C. Ovinius Tertullus (Ooveivios TigrvX- 
Xo;. zum Namen vgl. CIL III 781. 7602),'war 
unter Septimius Severus Statthalter der Pro¬ 
vinz Moesia inferior und zwar ist er nachweisbar 
für die Zeit vom 20. Juli 198 (CIE ITT 14428 
= Dess. 8915) bis in das J. 201 (CIL III 781. 
7602/04). Seine Amtszeit kann noch näher um¬ 
schrieben werden durch das, was sich über seine 


Comeliana entsprechenden Bauten durch, wie die Meilen- 

len Cursus steine bezeugen (CIL III 7602/04. 14447. 14461). 

Ordnung (1 Inschriftlich wird 0. ferner erwähnt CIL III 7540. 

in 2 zuerst 12370. 14209. 14431. IGR I 575f. 614. Die unter 

liehen Stel- 0. in Nikopolis geprägten Münzen sind aufgeführt 

2), allectus in: Münzen Nordgriechenlands I 3 S. 358H. 

(in 2 nach nr. 1271 /83; S. 373 nr. 1344; S. 389f. nr. 1449/52; 

nae, deren S. 400ff. nr. 1516/34; S. 419f. nr. 1622/25. 

;or, legatus fW. Hoffmann.] 

g. Mys(iae) 50 11) Rufria Ovinia Comeliana, s. Nr. 9. 

•onsui desi- [Groag.] 

iciniensium Ovius ist ein oskischer Vorname und später 
:el der via Familienname. Als Vornamen (s. W. Schulze 

Consulates Eigenn. 37, 2) bezeugen ihn die römischen An- 

ax und Se- nalen im Zeitalter der Samniterkriege für zwei 

o. Bd. IA Glieder des campanischen Adelsgeschlechts der 

vor c. 290 Calavii, wahrscheinlich Großvater und Enkel 

scits wegen (Liv. IX 7, 1. 26, 7. o. Bd. III S. 1336), und für 

nicht nach den greisen samnitischen Oberpriester Ovius Pac- 

[Groag.] 60 cius (ebd. X 38, 6 ). Um etwa zweihundert Jahre 

■ mx fniil/m /.VCxL/iinl. /!<! nnnh UaI Ja* aV»a r. In Ha aaL! 


später erscheint er noch bei der ebenfalls oski- 
schen Familie der Staii (CIL I 2 2339 = Dess. 
3206. u. Bd. III A S. 2136). Eine Bronzeplatte 
aus Lucanien trägt auf der einen Seite deu noch 
ganz oskischen Namen: Ov. Caisidis Ov., auf der 
andern den schon latinisierten: Tr. Platorius Tr. 
(ebd. 1695). Den Übergang vom oskischen Prae- 
nomen zum römischen Nomen gentile zeigt wohl 


OvXafiög 


Ouliades 


an der Grenze Lucaniens in der römischen Ko¬ 
lonie Venusia die Wegebauinschrift eines dor¬ 
tigen Gemeindebeamten: Q. Ovius Ov. f. \ tr. pl. 
viam | stravit (ebd. 1700 = IX 438 = Dess. 
5880); des Vaters Praenomen ist des Sohnes 
Nomen geworden. Auch auf einer praenestinischen 
Grabschrift scheint das Praenomen Ovius vorzu¬ 
kommen (ebd. 348), doch auf einer andern ist das 
Nomen gesichert (ebd. 234), und nur als solches 
begegnet 0. auf anderen Inschriften republika-1 
nischer Zeit, so auf einem bronzenen Medusen¬ 
kopf mit der frühesten Hinzufügung der Tribus 
zum Namen (ebd. 545: C. Ovio(s) Out. fedt ), so 
in Capua (unter den Magistri um 650 = 104 ebd. 
2506, auf Grahsteinen sechs Ovii ebd. 1598f.), in 
Ostia (auf Aschentöpfen vier Ovii ebd. 1426), in 
Ariminum (Q. Ovi(us) C. f. Freg(ellanus) und 
drei seiner Freigelassenen ebd. 2131). Oskischer 
Herkunft sind jedenfalls auch die Mamertini 
Ovii, denen Cn. Pompeius 672 = 82 das Bürger- 5 
recht verlieh (Cie. Balb. 51; über seinen da¬ 
maligen Aufenthalt in Messana D r u m a n n GR* 
IV 339), und der Cicero auf dem Puteolanum 
aufsuchende 0. Nr. 1. 

1) Ovius brachte im Juli 710 = 44 dem Ci¬ 

cero auf dem Puteolanum gute Nachrichten von 
seinem Sohne aus Griechenland (Cie. ad Att. 
XVI 1, 5). [F. Münzer.] 

2) C. Ovio Ouf(entina) feet. Inschrift des 

Verfertigers auf einer Medusenbüste aus Bronze; S 
ihre Herkunft ist unbekannt, man vermutet 
Praeneste als Heimat des 0. Rom, früher im 
Museo Kircheriano, jetzt im Thermenmuseum. 

3./2. Jhdt. v. Chr. CIL I 51. I 2 2 , 545. XI 2, 
6720, 20. Vgl. 0 . Bd. IX S. 1449, 41. Helbig 
Führer 3 1760. Paribeni Le terme di Diode- 
ziano e il Museo naz. Romano (1932) nr. 1101 
(der die Büste in Syrakus, Rev. arch. 1896, I 357, 
vergleicht). [G. Lippold.] 

3) Ovia, Gattin eines C. Lolhus, der Cicero ■ 

im Frühjahr 709 = 45 Grundstücke abkaufte (ad 
Att. XII 21, 4. 24, 1. 30, 2. XIII 22, 4. 0 . 
Bd. XIII S. 1376 Nr. 4). [F. Münzer.] 

OvXafidg, in der Ilias (IV 251. 273. XX 113. 
379) als ovXapog ävdgcöv Bezeichnung für Ge¬ 
dränge, Getümmel oder ähnliches (vgl. B 0 i - 
s a c q Dict. ötym. s. v.), zugleich variiert und 
nachgeahmt bei Nicand. Ther. 611, erscheint in 
hellenistischer Zeit als militärischer Fachausdruck 
für eine Abteilung Reiterei, deren .kleinsten tak¬ 
tischen Körper' sie bildet (Kromayer-Veith 
Kriegswesen 138). Die bei Homer vermutlich aus 
metrischen Gründen erfolgte Längung der ersten 
Silbe (Wurzel peX) wurde beibehalten, wahr¬ 
scheinlich weil das W T ort trotz der inhaltlichen 
Abwandlung einfach dem epischen Sprachgebrauch 
entlehnt wurde (vgl. Solms en Untersaichgn. z. 
griech. Laut- u. Verslehre 79). So gebraucht 
Polyb. X 23, 3f. B.-W. 49, 7. XVHI 19, 9. 21, 1 
das Wort für die Einteilung der achaiischen oder 
aitolischen Reiterei und wendet es VT 28, 3. 29, 
2f. 33, 10 auch an, um in der römischen Lager¬ 
ordnung die entsprechende Formation (turma) 
wiederzugeben. Wenn dagegen der Alexandriner 
Philostephanos (bei Plut. Lyk. 23, 1) berichtet 
hat (FHG III 33 frg. 30), daß im spartanischen 
Heere die /xoga der Reiterei in zwei ovXa/xoi von 
je 50 Mann zerfiel, so ist es kaum angängig, 


das Wort ohne weiteres, wie im allgemeinen ge¬ 
schehen ist (z. B. K r 0 m a y e r 39), für den 
eigentlich spartanischen Sprachgebrauch voraus¬ 
zusetzen. In unseren sonstigen Quellen, zumal bei 
Xenophon, ist von einer Unterteilung der wahr¬ 
scheinlich 100 Mann starken Reiter-pdp« keine 
Rede; diese waren den Hopliten-pöpat zugeteilt 
und bekanntlich nahezu ohne militärischen Wert. 
Philostephanos hat in seiner Schrift negl evQypA- 
za>v die .Erfindung* des ovXapuk als einer im Vier¬ 
eck aufgestellten Reiterabteilung von 50 Mann 
Lykurg zugeschrieben; auch diese Form der Über¬ 
lieferung spricht nicht gerade dafür, daß er 
authentische spartanische Tradition verwertet hat. 
Lammert 0 . Bd. XVI S. 252, 43fi. scheint 
gleichfalls in dieser Hinsicht Bedenken zu haben. 

[Victor Ehrenberg.] 

O... vXaifavds), ein Ethnikon (?) auf einer 
Inschrift aus Kadyn Khan, ungefähr 50 km nord- 
1 nordwestlich von Konia, Mon. As. Min. Ant. I 
(1928) nr. 123. [W. Rüge.] 

Ouliades, hellenisierter ungriechischer Name 
(B e c h t e 1 Personennamen 534 erklärt das Patro- 
nymikon durch Strab. C. 635: OvXtov d’ ‘AnöXXcova 
xaXovot ztva xal MtXyoioi xat AyXtot. Während 
Strabon eine griechische Etymologie versucht, 
vergleicht Kretschmer Einleitung 366 lyk. 
OvXXlag, OvXog, kar. OvXla). Die meisten und 
ältesten inschriftlichen Belege finden sich in Kar 
1 rien und auf den vorgelagerten Inseln. 

a) K ar i s ch: CIG II 2693 F, 7f. 2698. 2701, 
14. 2730; add. 2656 b. IG III 2, 2265. XII 1, 46, 
178. 418. 419. 420. 49, 35. Syll . 3 46, 17 (Hali¬ 
karnass: Ende 5. Jhdt. v. Chr.). 169, 7 (Iasos 

4. Jhdt.); 424, 52. 619, 35. 768, 10. I. v. Magn. 

з, 2. 9, 9. 85, 2. I. v. Priene 42, 1. 47, 30. 51, 
8 . Bull. hell. V 97f. XI 16. XIV 99f. (zweimal). 
XV 190 nr. 134. 540 nr. 5. XLIV 98 nr. 40. XLVI 
420 Z. 2f. 10. 13. Kawerau-Rehm Delphi- 

) nion 404 nr. 36 aa, 6 . 

b) Nichtkarisch: Syll . 3 696 A, 7. IG II1, 
465, 61. n 3, 1379, 5 (Athen 2. Jhdt. v. Chr.). 
Vn 420, 40. 1765, 19 (Boiotien) XII 5, 733, 11 
(Andros). XII 8 , 182, 1 (Samothrake) CIG II 
3064, 30 (Teos). Becker Jahrb. f. Phil. X. 
Suppl. (1878) 216, 7 (Thasos). 

Die Wahrscheinlichkeit ist also groß, daß in 
den Familien der beiden (?) folgenden, näher be¬ 
kannten 0. aus Samos zumindest karischer Blnts- 
) einschlag vorhanden ist. 

1 ) Samischer Flottenkommandant vom J. 477, 
dessen Meuterei gegen Pausanias zur Gründung 
des Attischen Seebundes beitrug (Plut. Arist. 23, 
5 p. 333a. Busolt GG III, I 32, 1 hält den 
Namen ohne zwingenden Grund für erfunden). 

5. Nr. 2. 

2) Von Samos, samischer Lokalhistoriker, be¬ 
kannt ist, daß er den MsXiaxog itoXepos darge¬ 
stellt hat: Insehr. v. Priene 37, 120 (Anf. 2. Jhdt. 

0 v. Chr.; s. Art. Olympichos Nr. 3 0 . Bd. XVIII 
S. 186). Gleichsetzung mit dem Vorgenannten ist 
möglich, wenn Laqueur ( 0 . Bd. XIII S. 1090f.) 
mit seiner Frühdatierung der Lokalhistone gegen 
Jacoby (Klio IX [1909] 111) recht hat; und 
gerade in Samos reicht die Tradition weit zurück 
(M. V 0 g t D. gr. Lokalhist., Jahrb. f. Phil. Suppl. 
XXVII [1902] 699—712. Vgl. Bürehner 

и. Bd. I A S. 2163f.). Die obengenannte Plutarch- 
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stelle ginge dann letzten Endes auf die Darstel¬ 
lung der eigenen Taten des Historikers zurück. 

[Walter Haedicke.] 

Oulios {OvXtog). 1) Beiname des Apollon (und 
der Artemis in der Form OvXia), Cramer Anecd. 
Par. 3, 211, 20 AnöXXmv OvXtog 6 not&v ovXXztv, 
ijyovv vyiatvetv. Suid. Ovhog • 6 AnoXhov • ia- 
zgog yag ijv. oppalvst Sk xal öXi&gtog. Inschrift¬ 
lich belegt für Lindos (IG XII 1, 834, 3 legazev- 
aag AnolXtovog üv&aiwg xal AnoXXoivog ’OXlov), ] 
literarisch für Milet, Delos und Athen: Strab. 
XIV 1, 6 p. 635 OvXiov Sh AnoXXwva xaXovot ztva 
xal MiXtfotoi, xal AyXtot, otov vytaoztxov xal 
natwvtxöv • td yag ovXetv bytatvetv . Macrob. Sat. 

I 17, 21 eundem deum (Apollinem) praestantem 
salubribus causis OvXiov appdlant , td est sanitatis 
auctorem ... Maeandrius scribit Milesios AnoXXotvt 
OvXlcg pro salute sua immolare. Phereeydes re- 
ferl Thesea, eum in Cretam ad Minotaurum duce- 
retur, vovisse pro salute ae reditu suo AnoXXcovt 2 
OvXlq) xal Agzi/itSt OvXtg (in der sonstigen 
Überlieferung Apollon Delphinios, M o m m s e n 
Feste der Stadt Athen 450). Nach M ü n z e 1 De 
Apollodori ncgl &swv libro, Bonn 1883, 22 gehen 
Strabon und Macrobius auf Apollodor negi ■&säv 
zurück. Diese antiken Zeugnisse fassen den Bei¬ 
namen 0. als Bezeichnung des Heilgottes Apol¬ 
lon; aber wegen des homerischen ovXtog = ver¬ 
derblich (Buttmann Lexil. I 190. W. 
Schulze Quaest. epicae 191(1.) haben Moderne 3 
in diesem Beinamen des Apollon und seiner 
Schwester die tödliche Gewalt dieser Gottheiten 
bezeichnet gesehen. So übersetzt Gruppe Myth. 
287 0. als .Wehrer und Sehrer*, eine Doppelnatur, 
die sich mit der des italischen Mars vergleichen 
läßt. Latte Arch. f. Eel. XXIV (1926) 249ff. 

[Hans Oppermann ] 

2) Sohn des Kimon (s. o. Bd. XI S. 438, 
31 ff. 452, 67ff. 453, 62ff.) aus dem Demos Lakia- 
dai (s. o. Bd. XII S. 522, 56), Zwillingsbruder 4 
des Lakedaimonios (Plut. Cim. 16,1). Sein Name, 
der im Stammbaum der Philaiden vorkommt 
(Pherekydes frg. 2. FGrH I S. 59. Berve Mil- 
tiades 1 ff.) ist, wohl seiner Seltenheit wegen 
(B e c h t e 1 Hist. Personennam. 534. B e 1 o c h 
GG II 2 2, 39 nr. 17), in der literarischen Über¬ 
lieferung stets verderbt: Aristoph. Equ. 407 mit 
Schol. (wenn dort: zov OvXiov z' av diopai ... ge¬ 
lesen werden darf, so könnten wir in dem nvgo- 
ninrjg, dazu s. Lid.-Scott Greek Lex., den 0., den 5 
Sohn Kimons, erkennen, v. Wilamowitz 
Herrn. XXXVII 314. Beloch GG II 2 2, 40), 
Plut. Cim. 16; Pericl. 29. Schol. Aristeid. S. 515 
(an diesen drei Stellen wird 0. ’HXtiog genannt; 
wer ’HXclog zu OvXtog ändert, s. o. Bd, XI S. 441, 
63ff. 453, 29(f., müßte auch alle Bemerkungen, 
die sich gerade an den Namen HXsiog knüpfen, 
für Mißverständnisse eines Späteren halten, an¬ 
ders J a c o b y FGrH II D S. 347). Pherekydes 
bei Markeil. Thuk. 3 (FGrH I S. 59). Dafür ist 6 
uns der Name 0. inschriftlich erhalten: IG II 2 
1388, 81 f. 1400, 65f. 1447, 15f. 1451, 15f. (s. 
Woodward Journ. hell. stud. LI 139ff. Fer¬ 
guson Treasurers of Athena). Die Tatsache, daß 
Kltito nicht nur den Vater ihres Mannes, son¬ 
dern auch dessen Großvater Kimon nennt, be¬ 
weist, daß wir hier Nachkommen des berühmten 
Kimon vor uns haben (s. Beloch GG II 2 2, 40; 
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zweifelnd Swobodao. Bd. XI S. 453, 62ff,). 

Ein eigenes Problem stellt die Frage nach der 
Mutter des 0. und des Lakedaimonios (diese waren 
Zwillinge s. Plut. Cim. 16, 1) dar. Das von Ja- 
coby (FGrH II B S. 517 frg. 6) aus Plut. Cim. 
16, 1 herausgelöste Stesimbrotosfragment lautet: 
.., ix yvvatxdg avzwi xXetzogiag ycvofievovg, <bg 
Uztjolpßgozog lazogcl • Sio noXXäxtg zov üsgixXia 
zo (itjzgcötov avzoig yivog ovsiSl&tv. Nachdem die 
i Inschriften die anfangs vermutete Identität von 
Kleito und Kleitoria widerlegen (Hinweise s. o. 
Bd. XI S. 452, 67ff.), steht der Auffassung, Ste- 
simbrotos sei der vertrauenswürdige Zeuge, Ki¬ 
mon sei mit jener Frau aus Kleitor verheiratet 
gewesen und habe mit ihr die genannten Söhne 
gehabt (Meyer Forsch. II 48ff. L e d 1 Wien. 
Stud. XXX 186, 1. Kahrstedt Staatsgeb.und 
Staatsangeh. i. Athen 61, 3) jene andere gegen¬ 
über, die sich auf die Angabe des Periegeten Dio- 
i dor (bei Plut. Cim. 16, s. K e i 1 Herrn. XXX 232) 
stützt und annimmt, Kimon sei n u r mit Isodike 
verheiratet und diese sei auch die Mutter seiner 
Kinder gewesen (S w o b o d a o. Bd. XI S. 453, 
12ff. Bd. XII S. 522, 53ff.; ohne Stellungnahme 
Schachermeyr u. Bd. VIA S. 165, 25(f.). 
Die Ansicht von der Unglaubwürdigkeit des Ste- 
simbrotos (am entschiedensten vertreten von J a - 
c o b y FGrH II D S. 347, 17(f.) ist wohl unhaltbar 
(s. u. Bd. IIIA S. 2466, 27fl. 2467, 8fl. [La- 
q u e u r]), andrerseits aber eine Ehe zwischen 
einem Athener und einer Frau aus Kleitor (warum 
wird ihr Name nicht genannt?) kein ovsiSog (Plut. 
Cim. 16. Kahrstedt 59ff.), so daß mir als ein¬ 
fachste Lösung die Annahme erscheint, Perikies 
habe den beiden ältesten Söhnen des Kimon vor¬ 
geworfen, daß sie nicht von Isodike, sondern ix 
yvvatxdg xXcizogtag stammen (zu xXctzoglg s. 
Poll. II 174. Lid.-Scott. Greek Lex. ähnliche Be¬ 
zeichnungen dieser Art von Frauen, s. o. Bd. VIII 
S. 1331, 36ff., s. auch IG V S. 85, 46ff. und S. 85, 
619. [Hiller]). Die Berechtigung des von Perikies 
erhobenen Angriffs zu überprüfen, sind wir außer¬ 
stande, Stesimbrotos hat ihn sicher zurückgewie¬ 
sen und die von Lakedaimonios bekleideten Ämter 
(s. o. Bd. XII S. 552, 539.) sprechen dagegen. 
0. ist als Zwillingsbruder des Lakedaimonios um 
480 v. Chr. geboren, im übrigen gilt von ihm 
noch immer die Feststellung Prosop. Att. 11496: 
de eo nihil traditum est. [A. Raubitschek.] 

Ouniorix, Keltengott unbekannter Natur, der 
vorläufig allein auf einer Bronzetafel von Chätelet 
bei Saint Dizier (Haute Marne) genannt wird, 
CIL XIII 4651 = De ss. 4692: Deo Ouniorigi 
Saturnalis Pauli filius ex voto. Vgl. Myth. Lex. 

111 1232f. J. T o u t a i n Cultes paiens III (1920) 
3427. Holder Altcelt. Sprachsch. II 891. 

[Fritz Heichelheim.] 

Ourias. Athenischer Archon im J. 283/82, IG 

11 2 660. U s e n e r Epicurea p. 134, 2; vgl. B e - 

loch GG 2 IV 2, 69. 96. D i n s m o o r Archons of 
Ath. 69. Kirchner Gnom. VIII 452. Fergu¬ 
son Athen, tribal cycl. 23. Der Name des Archon 
heißt Ovgiag, nicht Ovgiog, nach dem von M e - 
ritt Hesperia IV 1935, 562 nr. 40 veröffent- 
lichten Dekret. [Johannes Kirchner.] 

Ovaiag Sixtj. Im attischen Recht die Klage 
auf Herausgabe eines Hauses oder Grundstücks 
(Harpokr.). Sie war erst zulässig, wenn der Be- 
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sitzer auf eine vorherige Forderungsklage wegen 
des Mietzinses (s. Art. lEvoixlovSixt)) oder 
wegen des Fruchtertrages (s. Art. Kagnov 
Sixrj) das Haus oder Grundstück nicht geräumt 
hatte. Daß das eigentliche Ziel der Klage, die 
Übergabe, zuerst auf dem indirekten Wege der 
Forderungsklage zu erreichen versucht wurde, 
hängt wohl damit zusammen, daß die Prozeß¬ 
kosten in einem Rechtsstreit wegen Forderung 
niedriger gewesen sein mögen und daß sich die 1 
Ansprüche auf Übergabe des Grundstücks in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle gegen frühere 
Mieter oder Pächter gerichtet haben. Gab der 
Besitzer auch auf die Vindikationsklage das 
Grundstück nicht heraus, so drohte ihm eine 
dritte Klage, die iSovXrjg Sixr/, mit ihren beson¬ 
ders empfindlichen Folgen (s. Lipsius 672). 

Die ov. S. war nicht die einzige Vindikations¬ 
klage. Besitzansprüche konnten auch auf dem 
Wege der SiaStxaota (s. d.) verfolgt werden. Die 2 
Ansicht, daß die ov. S. eine Exekutionsklage 
gewesen sei, wird von Lipsius 680, 14 zu¬ 
treffend widerlegt. . 

Literatur. Besuchet HistoiTe du 
droit privö de la rdpublique athönienne III 365ff. 
Lipsius Das attische Recht und Rechtsverfah¬ 
ren 679ff. (mit älterer Lit.). 

[Erich Bemeker.] 

Ovum s. 0 v a. 

Oxathres. 1) Jüngster Sohn des Dareios II. [ 
von der Parysatis Plut. Artax. 1. 5. 

[J. Miller.] 

2) Namensform nach Arrian; bei Plut. Alex. 
68 wohl fälschlich Oxyartes, s. d., Sohn des 
Abulites (o. Bd. I S. 125), der unter Dareios III. 
Satrap von Susiane war (Arrian. III 8, 5), 
führte in der Schlacht bei Gaugamela die im 
Zentrum und auf dem linken Flügel des Perser¬ 
heeres stehenden Susianer und Uxier (Arrian. 
III 11, 3). Dem gegen Susa vorrückenden Alex¬ 
ander bot 0. wenige Monate darauf seine und 
seines Vaters Unterwerfung an, die der König 
gnädig aufnahm (Arrian. III 16, 6. Curt. V 2, 8). 
Kurz hernach mit der Verwaltung der Susiane 
benachbarten Landschaft Paraitakene betraut 
(Arrian. III 19, 2), täuschte 0. während Alex¬ 
anders Abwesenheit im fernen Osten dessen Ver¬ 
trauen, ließ es vor allem an den nötigen^ Hilfs¬ 
sendungen für das durch Gedrosien zurückkeh¬ 
rende Heer (325/24) fehlen und wurde deshalb 
Anfang 324 vom König nach Susa beschieden. 
Er ward wegen seiner Verfehlungen hingerichtet 
(Arrian. VII 4, 1), nach Plut. Alex. 68 sogar von 
Alexander eigenhändig mit der Lanze durchbohrt. 
Berve Alexanderreich II nr. 585. 

3) Sohn des Dionysios von Heraklea, s. Oxya- 

thres Nr. 2. [H. Berve.] 

Oxeia. l)’Of eia, Insel vor der Südküste Kretas, 
bezeugt nur im Stad. m. m. 321 vor der Strecke 
Biennos—Lebena, also zwischen Keraton-Bai und 
Kap Leon, von C. M ü 11 e r im Kommentar (GGM 
I 506), darnach Hai b h e r r-G n ar d u c c i 
Inscr. Creticae I p. 150 als eine der Inseln west¬ 
lich (sic) von Leda und Kap Lionda (Leon) er¬ 
klärt und vermutungsweise mit Ophiussa (aber 
s. d.) identifiziert. Admiralty Chart 2536 B (und 
die Karte in I Cret. I) verzeichnet eine kleine 
Insel Ksimithamuri direkt vor Kap Leon, eine 


andere Triaklisia zwischen Kap Martello und Ali- 
koporitha. [E. Kirsten.] 

2) '0£{c)la, ein Berg in Bithynien, ungefähr 
10 Milien von Kalchedon entfernt, Migne G. 
CXIV 1385, berühmt als Aufenthaltsort des hei¬ 
ligen Auxentios (Mitte des 5. Jhdts. n. Chr., 

V. Schultze Kleinasien II 417). Über seine 
Lage haben vor allem P a r g o i r e und Melio- 
p o u 1 o s geschrieben, vgl. Byz. Ztschr. XXIV 
88 f. Jener tritt für die Gleichsetzung mit dem 
Karabasch Balr, 406 m hoch, 4 km nordöstlich 
von Maltepe, ein, das an der Küste gegenüber 
den Prinzeninseln liegt, dieser (ebenso Toma- 
s c h e k S-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. CL 
CXXIV VIII [1891] 4) für den Aidos Dagh, 
531 m hoch, ungefähr 7,5 km weiter östlich 
(nach v. d. Goltz-Pascha Karte der Um¬ 
gegend von Constantinopel, 1 :100 000, 1897). 
Die Frage ist für denjenigen, der die Gegend 
I nicht aus eigener Anschauung kennt, nicht zu 
entscheiden, besonders da auch die Angaben der 
Quellen (zusammengestellt in der Byz. Ztschr. 
a. 0.) über das Höhenverhältnis zwischen den 
Bergen 0. und Skopos (-a) nicht übereinstimmen. 
Gegen den Aidos Dagh spricht die Entfernung 
von Kalchedon (Kadi Köi), die nach den Quellen 
10 Milien (14,8 km), in der Luftlinie aber un¬ 
gefähr 20 km beträgt. Bei Beurteilung von Ent- 
femungsangaben in alten Quellen ist immer zu 
) bedenken, daß sie letzten Endes auf Wegemaßo 
zurückgehen und dementsprechend normaler 
Weise größer sind als die Luftlinie. Es ist also 
bedenklich, wenn einer Entfernungsangabe von 

10 Milien in Wirklichkeit 20 km Luftlinie ent¬ 
sprechen sollen. Natürlich darf man die Zahlen 
nicht zu sehr pressen, und zwar hier um so weni¬ 
ger, als sie mit dem Zusatz cog .ungefähr* gege¬ 
ben wird. Andererseits paßt die Angabe bei Migue 
a. 0., daß Auxentios anf dem Wege nach dem 

} Berg 0. int z& igi)p6zega fiigr] Sgpq. zrjg Br&wiag 
besser auf den Aidos Dagh als auf den Karabasch 
Balr, der sich direkt nach der 4 km entfernten 
Küste abdacht. So möchte ich die Frage nnent- 
schieden lassen. [W. Rüge.] 

’Ofe«i axga auf Taprobane, Ceylon, bei Pto- 
lem. VII 4, 6. Dieses Vorgebirge hat Lassen 
(Ind. Alt. III 215) in Foul Point im Süden von 
Trincomale (81° 15' ö. L., 8° 35' n. Br.) wieder- 
zufinden geglaubt, wo es auch Tennent (Ceylon 
01 536) auf seiner Karte ansetzt; Berthelot 
(L’Asie ancienne d’aprös Ptolömöe 365f.) identi¬ 
fiziert das Vorgebirge mit der gegen Norden ge¬ 
richteten dünnen Spitze südlich des Deltas der 
Mahaveli Ganga, also an derselben Stelle des Foul 
Point (81° 19' ö, L., 8° 34' n. Br.). Diese Gleich- 
Betzung dürfte nach der Längenangabe, die das 
Vorgebirge in den Osten verlegt, und der dem 
Namen entsprechenden Gestalt wegen als wahr¬ 
scheinlich gelten. , [0. Stein.] 

0 Oxeia Kampe (’OfsIa xa/mp), eine scharfe 
Biegung des Laufes des Kephisos im Gebiet de* 
boiotischen Orchomenos, von Theophrast (h. pl. IV 
11, 8) als die Stelle erwähnt, wo die feinsten 
Schilfrohre wuchsen. Nach L e a k e North. Greece 

11 156 liegt diese nahe dem Punkt, wo der Kephi- 
eos in den Kopais-See mündete; Ulrichs Rei¬ 
sen I 165. 174, 4 verstand die iftßoXy auf Grund 
einer Notiz des Gemistius Pletho als den Zu» 
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sammenfluß von Kephisos und Probatia und ver¬ 
glich die auf Theophrast zurückgehende Nach¬ 
richt des Plin. n. h. XVI 36, 66 § 169; allein 
Probatia und Kephisos fließen getrennt, und die 
Plinius-Stelle ist verderht. S. aber o. Bd. VIII 
S. 1701. Zur Kulturgeographie des Gebiets und 
für die historische Bedeutung der Theophrast- 
notiz vgl. Kahrstedt Aich. Anz. 1937, 131. 
und den Art. Orchomenos Nr. 1. 

[G. Mylonas und E. Kirsten.] io 
“Sigeia ogt), Ptolem. VI 12, 1. 4, Gebirge 
zwischen dem Unterlauf der Flüsse Oxos und Ia- 
xartes. Da es zugleich als Quellgebiet des Poly- 
timetos, des Zarafsän, dargestellt wird, so muß 
die Versetzung dicht ans Kaspische Meer auf Irr¬ 
tum beruhen und das Hissär-Gebirge gemeint 
sein; erinnert an das mittelpers. WäxS für Oxus 
und die Form Av^axia Sqt/ im ptolemäischen 
Seidenland, Herrmann Das Land der Seide 
und Tibet 137. [Albert Herrmann.] 20 

Oxeiai (’Oftiat), Inseln vor der Küste Akar- 
naniens, nach Strab. X 351. 458 am Eingang des 
Korinthischen Golfs und an der Acheloosmündung 
gelegen, hier unter die Echinaden (o. Bd. V 
8 . I919f.) gerechnet, in X 459 von ihnen getrennt; 

J olitisch wohl zumeist zum Gebiet von Ciniadai 
i. d. Art. Nr. 1 § 5) gehörig (Oberhummer 
Akamanien 4). Strab. X 458 trennt von ihnen 
namentlich Dolicha, Rhianos frg. 39 (P o w e 11 
Coli. Alex. 15), aber auch Artemita; diese wird 30 
vor der Acheloosmündung angesetzt und ist, da 
bei Plin. n. h. IV 1, 5 und Strab. I 59 als ver¬ 
landend charakterisiert, in Kutsolari (R h o - 
maios Deltion IV [1918] 111: KozoiXdorj) oder 
mit Oberhummer 23 in Chonovina zu er¬ 
kennen (B u rs i a n I 127, 3). Plin. n. h. IV (12, 

53 trennt O. (überliefertes Oxia längst in Oxiae 
emendiert) von den Echinades ante Aetoliam; doch 
ist unsicher, wo die Westgrenze Aitoliens verlief 
(später als IG® IX 1, 3 A offenbar nicht mehr am 40 
Acheloos, s. d. Art. Oiniadai 1 § 6 ), die 
Notiz des Dionys. Hai. I 51 bringt keine Ent¬ 
scheidung. Danach haben auf den Echinaden Akar- 
nanen und Aitoler xoivrji das Nutzungsrecht 
(xao!zova&at)\ eine Teilung der Gruppe mit dem 
Acheloos als Grenze (O b e r h u m m e r 4. 186, 4) 
ergibt sich daraus nicht, vielmehr nur eine Exemp- 
tion aus dem Gebiet von Oiniadai ohne Zuteilung 
an einen neuen Besitzer, ein Zugeständnis des 
Nutzungsrechtes (eher wohl für vt/xeodai, als 50 
Weide, wie auch jetzt die 0. nur Weideland sind, 
Mittelmeerhandbuch IV 136) auch an die Aitoler. 

So gibt den einzigen Anhalt zu genauerer Be¬ 
stimmung der 0. die heutige Bezeichnung der 
äußersten Insel nach Südwesten als Oxia. Für 
diese und die nahegelegene, jetzt verlandete Kut¬ 
solari ist auch am ehesten die Abhebung von den 
andern Inseln verständlich (Oberhummer 21), 
sie sind wichtige Landmarken für die Schiffahrt. 
Daher trifft auch sicher die Identifizierung mit 
den homerischen vrjooi &oai (Horn. Od. XV 299) 
tu, wie sie bereits im Schol. Hom. Od. XV 299 und 
bei Strab, X 458 vorgeschlagen und von L e a k e 
North. Greece III 52 und Oberhummer 21 
gebilligt worden ist (zudem läßt sich auch doai 
als oftiai erklären, und die letztere Bezeichnung 
kann eingetreten sein, als &oai im Laufe der 
Sprachentwicklung eine speziellere Bedeutung er- 


Oxia palus 2004 

hielt (Fick Bezz. Beitr. XXI [1897] 13f. Ober- 
h u m m er 22 , 1 ; auch der Name Egivdöe? wird 
ja erklärt als öia zo zpaxv xai öfö, 0 . Bd. V 
S. 1920). Unter den 0. sind also die heutige Oxia 
und der Kutsolariberg au verstehen mit Ober- 
h u m m e r 21, Dagegen stellte L e a k e III 572 
zu Oxia Vromona und Makri. Diese gelten mi t 
Konnelli jetzt als Echinaden und unterscheiden 
sich durch ihre geringe Erhebung von Oxia (Mit¬ 
telmeerhandbuch 4 IV 135f.). Ansicht von Kutso- 
iari vom Festland aus bei Bulle Unters, an 
griech. Theatern, Abh. Akad. Münch. 1928Taf. 16, 
von See aus in Mittelmeerhandbuch 137 Abb. 44. 
Beschreibung der in der Mitte von zwei Buchten 
eingeschnürten, 2 1 / 2 Sm. langen Hauptinsel ebd.: 
,Der höchste Gipfel auf der Nordhälfte ist 420 m 
hoch und bildet mit dem Koutzoulariberge anf 
dem Festland eine gute Landmarke für die An¬ 
steuerung des Korinthischen Golfes*, — dieser Be¬ 
deutung verdanken die 0. ihre Erwähnung. Karte 
bei Oberhummer Plan 2. 

Neueste Beschreibung der Inseln bei S. B e n - 
ton Ann. Brit. Sch. XXXII (1931/32) 235ff. Die 
meines Wissens einzige (bisher übersehene) Er¬ 
wähnung der 0. im Zusammenhang historischer 
Ereignisse bietet Polybios bei Liv. XXVIII 7, 18: 
im J. 208 berührt die punische Flotte, wohl unter 
Bomilkar, die 0., als sie sich von Aigion bei der 
Nachricht von der Annäherung des römischen Ge¬ 
schwaders nach den portus Aearnaniae zurück¬ 
zieht (Holleaux Rome, la Gröce etc. 241, 1). 

[E. Kirsten.] 

’Sl&iava, Ptolem. VI 12, 5, nach Mark- 
w a r t Wehrot u. Arang 85 vermutlich aus latei¬ 
nischer Vorlage mit Oxiana entstanden, eine Ort¬ 
schaft in Sogdiana am Oxos und im Gebiete der 
Q&tavoi, ebd. 4; wahrscheinlich Doublette von 
‘AXe^avSgew. ‘ßgeiavy, ebd. 6 , und danach iden¬ 
tisch mit Baikend oder Nakseb (KisSs). Vgl. 0 . 
Bd. I S. 1389, 20ff. [Albert Herrmann.] 

’ßgeiavii Xtfivrj, Ptolem. VI 12, 3, gebildet 
durch einen der unbenannten Flüsse, die im Sog- 
dischen Gebirge entspringen. Da dieses wahr¬ 
scheinlich dem Nura-tau, der Sogdiana durch¬ 
ziehenden Bergkette, entspricht, ist es nicht zu¬ 
lässig, im ’Ü. X. den Aralsee oder mit Mark- 
wart (Wehrot u. Arang 85) den durch den Za- 
rafsehän gebildeten Kara-kul zu sehen. Unter den 
im Nura-tau entspringenden kleinen Flüssen bil¬ 
det einer tatsächlich einen nicht unbedeutenden 
See, den Tux-chan, der den Bewohnern des Lan 
des reichlich Salz liefert (vgl. Machatschek 
Landeskunde von Russ.-Turkestan 160). Ein solch 
wichtiger Salzsee konnte darum auf der Ptole- 
maios-Karte nicht fehlen; es scheint deshalb nur 
auf ungenauer Kenntnis zu beruhen, wenn dort 
die iß. X, nichi nordöstlich, sondern südwestlich 
von seinem Quellgebirge angesetzt ist. 

[Albert Herrmann.] 

Oxia palus, Ammian. Marc. XXIII 6 , 59, be¬ 
wässert von zwei schiffbaren Strömen, dem Ara- 
xates und dem Dymas, die am Fuße der Sogdi- 
schea Berge entspringen und eine Ebene durch¬ 
fließen sollen; offenbar ist Ammianus an dieser 
Stelle nicht Ptolemaios gefolgt, sondern einer 
sonst unbekannten Quelle, welche den ptolemäi- 
sehen Nebenfluß Dvmos (Ptolem. VT 12, 3) zum 
Hauptfluß und somit zum Iaxartes selbst erhebt, 
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so daß der Araxates nicht, wie bisher stets be¬ 
hauptet wird, mit dem Iaxartes identisch ist, son¬ 
dern mit dem Oxos, zumal dieser auch den ähn¬ 
lichen Namen Araxos (Strab. XI 512) führte. Die 
0., die Ammianus als late longeque diffusam be¬ 
schreibt, ist ein Hinweis auf den Aralsee. Ihm 
entspricht der ebenso als änXezos xai evoeäa ge¬ 
schilderte See des byzantinischen Gesandten Ze- 
marchos dm J. 570 (Müller FHG IV 229. 
Herrmann Alte Geogr. d. unteren Oxusgebiets 
54ff.). In beiden Fällen scheint das Appellativ die 
Übersetzung einer iranischen Bezeichnung zu seiu: 
Im Awesta (Vend. 21, 8 ) ist der mythische See 
Voru-kascha auf den Aralsee übertragen; sein 
Name bedeutet nach Geiger (Ostiran. Kultur 
50) genau dasselbe, nämlich ,mit weiten Ufern*. 

Außer Ammian. Marcell. kennt im Altertum 
nur der Gewährsmann Strabons (XI 512) — wahr¬ 
scheinlich Hekataios — den Aralsee, und zwar 
als .Nordmeer* bzw. .Nordgolf* (in vermeintlicher 
Verbindung mit dem Okeanos; s. Art. Oxos), 
Als der chinesische Gesandte Tsehang K'ien auf 
seiner Expedition (138—126 v. Chr.) den Iaxartes 
erreichte, erfuhr er, daß die Yen-ts'ai (Aorsen) an 
einem großen See lebten, der keine bergigen Ufer 
habe; dies sei wohl das Nordmeer (d. h. des von 
vier Meeren umgebenen Erdvierecks der Chinesen). 
De Gr 0 01 Chines. Urkunden z. Gesch. Asiens 
II 15f.; Über die ’Q^etavrj Xlfivtj s. d. 

[Albert Herrmann.] 

Oxii, Plin. n. h. VI 133, räuberisches west¬ 
iranisches Volk neben den Mizaei, s. 0 . Bd. XV 
S. 2241. [Albert Herrmann.] 

Oxilla a. 0 s 0 p u s. 

Oxinas, Fluß zwischen Herakleia Pontica 
und Ti(ei)on, Arrian peripl. p. E. 19 M = 13, 4 
Roos (öf/rav 1, v; ol-elvav P). Anonym, peripl. p. 
E. 12f. Marc. Heracl. epit. peripl. Menipp. 8 
(GGM I 570, 2). Der Fluß kann nicht mit Be¬ 
stimmtheit identifiziert werden, da die Zahlen¬ 
angaben über die Gesamtstrecke Herakleia—Tion 
und damit über ihre Unterabteilungen nicht 
übereinstimmen. Nach Arrian ist die Strecke 
480 Stadien ( 88,8 km), nach dem Anonymos 
420 Stadien (77,7 km), nach Marcian 370 Sta¬ 
dien (68,4 km) lang. Die letzte Zahl stimmt fast 
völlig mit Kieperts Karte von Kleinasien 
1 :400 000, Bl. A III überein, auf der ich rund 
68 km messe. Wenn man den 0. nach dem Ver¬ 
hältnis der Stadienzahlen für die Teilstrecken 
Herakleia—0-, 0.- -Tion (Arrian 210/270, Anon. 
240/180, Marc. 200/170) auf der Kiepert- 
schen Karte einträgt, fällt er nach Arrian auf 
das Nymphaeum, nach dem Anonymos auf die 
Mündung des Flusses von Kozlu, nach Marcian 
auf einen Punkt ungefähr 3 lan südwestlich 
davon, etwa dahin, wo das M von ,Maden* steht. 
Der Ansatz nach Arrian kommt ganz nahe an 
den Ili Su (v. D i e s t Petermanns Mitt., Erg.- 
Heft 94, 78) heran, der bei Böjük Oksina mündet. 
Es liegt nahe, in diesem Namen den des 0. zu 
sehen. Aber es wäre immerhin auffällig, wenn 
dieses kleine Wasser, dessen gesamter Lauf kaum 
10 km lang ist, in der Küstenbeschreibung er¬ 
wähnt wäre. Im Schol. Apoll. Rhod II 904 wird 
als anderer Name des Kallichoros ( 0 . Bd. X 
S. 1632, 13) XXHvvcov (Dfwoff?, Müller zu 
Arrian. peripl. p. E.) angegeben. Man hat diesen 


als identisch mit dem 0 . angesehen, was ja auch 
verständlich erscheint, nur stimmt dann die Be¬ 
schreibung des Oxynon nicht (e^eioi de 6iä ozo- 
fiaziav bwo&v). Es ist nach alledem nicht mög¬ 
lich, den 0. sicher zu lokalisieren. Vgl. auch die 
Art. Krenides, Metroon, Nymphaion, 
Sandarake. [W. Rüge.] 

Oxionae oder Oxioncs nennt Tac. Germ. 
46 neben den Hellusii, Bang Suppl.-Bd. III 
10 S. 894, als letztes halbtiergestaltiges Fabelvolk 
im hohen Norden. Schon Z e u ß Die Deutschen 
275 sah darin ein zum finnischen Stamm gehöri¬ 
ges Volk in Pelzkleidung. Da einige Hss. als 
Korrektur Etionas (oder Exionas) geben, ver¬ 
wirft Müllenhof f D. A. II 354. IV 517 
Oxionas und schreibt dafür Etionas. Doch treten 
Much GGA 1901, 462; Hoops’ Reall. III 390 
und Schönfeld Wörterb. 179 aus graphi¬ 
schen und etymologischen Gründen, weil sie in 
20 dem Namen einen Hinweis auf die Tiergestaltig- 
keit erblicken, für 0. ein, wohl mit Recht. Auch 
hält Much es nicht für unmöglich, daß der Name 
0. bis auf Pytheas zurückreicht und damit zu den 
ältesten uns überlieferten germanischen Spraeh- 
resten gehört. Doch wird Pytheas’ Kenntnis 
kaum bis in diese Gegenden gereicht haben. Die 
0. mit W i 1 s e r Übersetzung von Tac. Germ. 
S. 43 den Oeonen (s. d.) gleichzusetzen, liegt 
kein Grund vor. [Alfred Franke t-] 

30 Oxira s. 0 1 i b.e r a. 

Oxos, der Amu-darja. Besonders wegen der 
Frage des kaspischen O.-Laufes erscheint eine ein¬ 
gehendere Darstellung geboten. Sie gliedert sich 
in folgende Teile: 

I. Name. II. Die Stellung des 0. in der antiken 
Literatur. III. Der 0. auf Grund der heutigen 
Forschung, a) Sein heutiger Lauf, b) Alte Trocken¬ 
betten des 0, IV. Identifizierung des antiken O.- 
Laufes, a) Der Gebirgsfluß, b) Der Fluß der 
40 Ebene. V. Der 0. als Schiffahrtstraße. VT. Der 
kaspische O.-Lauf als Kulturgrenze. VII. Lite¬ 
ratur. 

I. Name. 

Überliefert sind: 6 r ßfo? Arrian. anab. ÜI 28, 
9. 29, 6 . IV 15, 7. VII 10, 6 . Strab. XI 73. 507. 
509f, 513f. 516—518. Plut. Alex. 57. Dion. Per. 
747. Ptolem. VI 10, 2—18 u. ö. Oxos Mel. III 
42. Oxus Curi Ruf. VII 10, 13. Plin. n. h. VT 
48. 52 n. ö. Avien. descr, orbis 925. Prise. Perieg. 
50 723. Solin. 21, 17 u. ö. 6 V*os Polyb. X 48. 
Nach V a m b 6 r y und A. Z. V a 1 i d i hat sich 
der Name 0. heute erhalten in ösboy, von ögüs- 
boy, d. h. Oxus-Tal, womit die Turkmenen die 
beiden alten O.-Betten, den Kalif und den einst 
aus dem Sarykamysch ausfließenden Mündungs¬ 
arm bezeichnen. Die Russen haben das Wort ös¬ 
boy nach Aussprache ihrer tartarischen Dolmet¬ 
scher mit anlautendem U geschrieben, so daß 
unsere Karten überall die Schreibung TJsboi brin- 
60 gen. Bei Tsehang K'ien, der als erster Chinese die 
linder Mn Iaxartes und 0. besuchte, erscheint 
der Fluß unter dem Namen Kui-sehui, was ich 
für eine Verballhornung aus 0. halte, während 
ihn Mark wart Wehrot und Arang 34ff. zu der 
mittelpersischen Bezeichnung Weh-röt, ,der gute 
Fluß*, stellt. Mark wart 31 ff. bringt dafür 0. 
mit einem altiranischen Wort *Waxöu, ,der wach¬ 
sende, schwellende*, zusammen, welches er aus 
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einer indischen und einer chinesischen Form mit den übrigen Mündungen in das nördliche 

(eakpt bzw . Poktfu) sowie aus dem Namen des Meer fällt; das Kaspische Meer erscheint hier 

bestes Waxs-angäm erschließt, das nach Börunl also wie bei Hekataios als eine Bucht des Ozeans, 

m Chorasmien bis ins 11. Jhdt. n.Chr. gefeiert sein Bei Herodot (I 208—211) ist der Araxes der 

soll. Hiermit vergleicht Mark wart auch die Grenzfluß, den Kyros überschritt, um die Massa- 

Legende auf einer der Knschanmünzen Baktriens, geten zu bekriegen; nach I 202 ist er größer oder 

die eine männliche oder weibliche Gottheit bringt kleiner als der Istros (Donau)_was richtig ist 

mit dem Namen OaxSo (Alex, Conningham (vgl.Donau==2900km, Amu + ösboi=280(fkm) 

Num. Chron. 121, 156); dem entspricht, wie wir — uud bildet Inseln so groß wie Lesbos. Wenn 

hinzufügen, die Form Oaxus, die Martianus Ca -10 Herodot weiter sagt, der Araxes bilde 40 in 
pella VI 223 für den O. bezeugt. Danach scheint Sümpfe auslaufende Mündungen und nur eine, 

es, daß der 0. unter dem Namen WaxS oder die durch sumpffreies Gebiet (dta xa&aoov) ins 

WaehSu in Baktrien und Chorasmien als Wasser- Kaspische Meer falle, so entspricht diese Angabe 

gottheit verehrt wurde. der obigen des Hekataios. Wenn aber Herodot 

Während der Name O. erst seit Alexander gleichzeitig erklärt, der Araxes entspringe ebenso 
d. Gr. auftritt, begegnet uns besonders in der wie der Gyndes (Dijäla) im Gebiete der Matiener 

älteren Literatur (s. u.) dafür der Name Araxos (am Urmia-See), so beschreibt er hiermit den ar- 

bzw. Araxes (Araxates). Br bezeichnet auch einen menischen Araxes, deT dem massagetischen Araxes 

armenischen und einen mesopotamischen Fluß, scheinbar darin gleicht, daß er ebenfalls teils in 

vielleicht auch die Wolga, und wird von M a r k- 20 Sümpfe ausläuft, teils ins Kaspische Meer mün- 
wart (Südarmenien und die Tigrisquellen 16* det (vgL hierzu Strab. XI 531). Herodot ist hier, 

Anm.) mit lat. rigo, got. rign, ahd. regan ,bewäs- wie die Rekonstruktionen seines Erdbildes zei- 

sem* verglichen. Näher liegt es wohl, an das gen, offenbar einer jüngeren, ionischen Karte 

obige Oaxus, Waxi zu denken. gefolgt (des Dionysios von Milet?), wonach der 

Im Awesta ist der 0. wohl durch die Göttiu Araxes im Lande der Matiener entspringt und 

Ardwl süra vertreten (Geiger Ostiran. Kultur entgegengesetzt dem Lauf des 0. nach Osten 

47. Mark wart Wehrot u. Arang 34). Über strömt, um mit einem Arm im Kaspischen Meer, 

den 0. in der iranischen Mythologie s. Mark- mit den andern Armen weit im Osten bei den 

wart ebd., besonders 114ff. Massageten in Sümpfen zu enden; in dieser Zeich¬ 

ne heute gebräuchliche Bezeichnung Amu- 39 nung sind also zwei Araxes unbewußt miteinander 
dar ja ist erst neueren Datums; sie geht auf den vereinigt, 

Namen der anliegenden Stadt Ämül zurück; bei Die erste umfassende Beschreibung erhält der 

den arabischen Geographen hieß der 0. gewöhn- Araxes durch Aristoteles (meteor. I 13): er 

lieh Djeihun (B a r t h 0 1 d Ämü daryä, Encyclop. habe ebenso wie der Baktros (Balch), Chöaspes (Ka- 
d. Islams I 356ff.). bulfluß) und Indos seine Quelle im Parnassos; vom 

II. Die Stellung des 0. in der an- Araxes spalte der Tanais ab, der sich in den Mäo- 
tiken Literatur. tischen Sumpf ergieße; wo der Araxes selbst ein- 

Als die Griechen das PerserTeich des Dareios mündet, sagt Aristoteles nicht. Daß auch hier 

in seiner Ausdehnung bis nach Indien kennen der 0. gemeint ist, kann nach dem ganzen Zu¬ 

lernten, muß auch ein so wichtiger Strom des 49 sammenhang nicht zweifelhaft sein; der oft aus- 
Reiches wie der 0. zum ersten Male in ihren Ge- gesprochene Gedanke an den Iaxartes ist jeden- 

sichtskreis getreten sein. Er erscheint, was im falls abwegig (s. auch Art. Tanais). Aus vor- 

Art. Araxes übersehen wird, bis zum Alexan- alexandrinischer Zeit stammt sicherlich auch die 

derzuge unter einem anderen Namen: Araxos wenig beachtete Notiz des Curtius Rufus (VII 

bzw. Araxes; und zwar meist in Verbindung mit 3. 14), der Kaukasus sei auf seiner abgewandten 

dem feindlichen Grenzvolke der Massageten oder Seite nach dem Kaspischen Meer, dem Fluß Ara- 

Saken mit den spitzen Mützen (s. Art. M a s s a - xes und den Wüsten Skythiens gerichtet; hier 

getai). Der älteste Hinweis hat sich erst bei wird also vorausgesetzt, daß der Araxes in der 

Strabon (XI 512f.) erhalten; er geht wahrschein- Breite des Kaukasus ins Kaspische Meer mündet, 

lieh auf Hekataios zurück*. Dort wird der Araxos 59 Endlich gehört hierher die Angabe des Kalli- 
als ein sich viel verzweigender Strom beschrieben, m a c h 0 s (vgl Strab. XI 508) der Araxes trenne 

der mit einer Mündung in den Hyrkanischen Golf, die Skythen und Baktrianer. 

* In meiner Arbeit ,Alte Geographie des unte- viov. Hier begegnet uns also das Kaspische Meer 

ren Oxusgebiets* glaube ich durch Vergleich der als Golf; im Hinweis auf das ,Nordmeer‘ ist ir/v 

Texte nachgewiesen zu habeu, daß Strab. XI 512f. äXXgv scheinbar überflüssig, so daß man es hat 

und Herodot. I 202 . 204. 215f. auf eine gemein- streichen wollen; es wird aber sinnfällig, wenn wir 

same Quelle zurückgehen. Hieran ist Philipp auch hier für ,Meer‘ denselben Begriff ,Golf‘ ein¬ 

in Beiner Kritik (Philol. Woch. 115, 1214ff.) vor- setzen, also: eis zov a).lov rerv oloxtocz xoXjtov. 
beigegangen. Nicht anerkennen kann ich P h i - 60 Danach wäre auch der Aralsee als ein Golf auf- 
1 i p p s Einwand, als gemeinsame Quelle käme gefaßt, was durchaus hekatäisch ist, da damals 

Hekataios deshalb nicht in Frage, weil er das der umfließende Ozean noch als Strom galt. Als 

Kaspische Meer als offenen Meerbusen auffaßt man diesen später zu einem Meer verbreiterte, 

und ein .Nordmeer* bei ihm undenkbar sei. In lag es nahe, in dem ,Nordgolf 1 den nördlichen 

Wahrheit spricht der Text für die Herkunft von Teil dieses Meeres zu sehen und dementsprechend 

Hekataios: ... (Äpa£ov) exxlxnovza <5 e toi; fiev den Satz umzuändern, wie es Strabon in seinem 

älXoie ozöftacuv ei; zrjv aXXrjv zrjv npot äoxzoi; Text getan hat. 

iUXazzav, ivi äi [tövq> npo; zov xoXnov zov Yoxä- 
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Unter dem Namen 0. erscheint der Strom erst hafte Kenntnis bedingter Irrtum oder richtige 
seit den Alexanderhistorikern, und zwar im Zu- Kenntnis zugrunde liegt. Die Antwort ergibt sich 
sammenhange mit Alexanders Feldzügen nach erst aus einem Vergleich mit der geologischen und 
Baktrien und Sogdiana. So sagt A r i s 10 b u 1 0 s geographischen Forschung. 
bei Arrian. anab. ni 2, 2, der 0. habe seine Quelle III. Der 0. auf Grund der heutigen 

im Kaukasus, der sich bis nach Indien erstrecke; Forschung. 

in Asien sei er nach den indischen Flüssen der a) Sein h e utige r Lauf. Das Quellgebi t 
größte und münde in das .große Meer bei Hyr- des 0. liegt im Pamirgebirge. Als sein Haupt- 

kanien* (e; zr/v fieyalgv ödXazzav zrjv xaO' Te- quellfluß gilt der Pandsch, der un äußersten S- 

xaviav). Der einzige, der die Mündung des Stro-10 osten gegenüber der Hindukuschkette entspringt, 
mes besucht haben will, war Pat rolle s, Ad- zunächst westlich das Langstal von Wachan 

miral des Seleukos Nikator, und zwar auf seiner durchfließt, sich dann gegen Norden wendet, wo 

Küstenfahrt durchs Kaspische Meer, wonach die er tiefe, schwer passierbare Schluchten bildet; 

Mündung des 0. von der des Mardos 4800, von hier nimmt er von rechts einige Nebenflüsse auf, 

der des Iaxartes 2400 Stadien betragen soll. von denen der Murghab wegen seines 

A p 0 11 0 d 0 r 0 s, der beste Kenner des dortigen reichtums auch als Quellfluß des 0. angesprochen 

Küstenlandes Hyrkanien, berichtet, daß dieses worden ist. In großem Boj^n setzt der 0. seinen 

von den Flüssen Ochos und 0. bis zu ihrer Mün- Lauf durch niedere Bergketten gegen Südwest 

düng ins Meer durchströmt wird (vgl. Strab. XI und West fort; hier wird sein Wasser durch eine 

509). Auf der Peutingerschen Tafel 20 Reihe von Nebenflüssen verstärkt: rechts durch. 
(XII 2—4)fließt der 0. parallel zum Iaxartes, der den im Alai-Gebirge entspringenden Waxs-äb, den 

hier Nigrinum heißt, aber länger als dieser, nach Käfirhihän-darja und den Surchän; links durch 

Westen ins Hyrkanische Meer. Eine genauere Dar- den Koköa und den Fluß von Kunduz, wahrend 

stellunv gibt Ptolemaios in seiner Geogra- ihn die Flüsse von Chulm, Balch, bary-pul und 

phie (VI 11 . 12); er läßt den 0, aus dem Süden der Sangalak nicht mehr erreichen, 

kommen und nach einem Bogen in westlicher und Bei dem Ort Kalif (Kelif) tritt er in nordwest¬ 
südwestlicher Richtung ins Kaspische Meer mün- licher Richtnng, die er bis zu seiner heutigen 
den. Pomponius Mela (III 42) ist der ein- Mündung beibehält, in die taamsche Ebene hin- 
zige der ihm eine andere Richtung gibt: eine ge- aus, und da diese Wüste ist, gehen ihm keine 
wisse Strecke ströme der 0., durch Nebenflüsse 30 Nebenflüsse mehr zu. Unter Einwirkung der Erd¬ 
verstärkt, nach Westen, mache dann aber bei den rotation drängt er sein Bett nach rechts, so daß 
Dahae eine Wendung nach Norden, um in dieser hier zuweilen katastrophale Abbruche erfolgen 
Richtung zwischen den Amardi und Paesici in (1850—1880 bis zu 10 km) und auf der linken 
den Skythischen Golf, den östlichen Teil des zum Seite schmale Streifen älteren Kulturlandes zu- 
Ozean geöffneten Kaspischen Meeres, emzumünden. rückgelassen werden. Dieses verbreitert sich bis 
Daß der Strom zugleich als Araxes weiter zu 100 km durch Abzweigungen von Kanälen 
figuriert und zwar offenbar zunächst nach vot- (unterhalb Pitnjak) in der Oasenlandscha,ft Chiwa, 
alexandnni sehen Quellen, zeigen nicht nur Dion. dem alten Chorasmien, die dadurch mit frueht- 
Per. 747, Avien. orbis descr. 28. 925 und Priscia- barem Lößschlamm überdeckt ist. Die Unbestän- 
nus 723, sondern vor allem die Peutingersche 40 digkeit des Strombettes hat zur Folge, daß das 

Tafel (XII 2_4), die neben dem erwähnten Oxus Zentrum dieser Oasenlandschaft wiederholt wecn- 

den Araxes verzeichnet; ganz ähnlich wie Herodot Seite; das heutige Chiwa liegt 80 km an einer 
läßt sie ihn als armenischen Fluß in Großmedien Abzweigung westnordwestlich von Pitnjak,_ das 
entspringen und dann als längsten Strom Nord- vielleicht älteste Zentrum war aber Hasarasp 
asiens ostwärts in den Ozean ausmÜnden. Anschei- dicht bei Pitnjak; Kath, das un 
nend einer ganz neuen Quelle folgt Ammiann« Hauptstadt war, liegt 35 km nördlich von Chiwa, 
Marcellinus (XIII 6 , 59), wenn er von den die Nachfolgestadt Kunja-Ürgendsch an dem 
schiffbaren Flüssen Araxates und Dyrnas (Iaxar- westlich abzweigenden Darjalik 150 km nordwest 
tes) berichtet, daß sie durch abschüssige Berg- lieh von Chiwa. 

täler und in die Oxia palus (s. d.) strömen. 50 Das Einzugsgebiet ist verhältnismäßig nieder- 
Fassen wir zusammen, so wird uns der Amu- schlagsarm. Wenn dem 0. trotzdem reichliche 
darja meist als ein Strom geschildert, der in dem Wassermengen Zuströmen, so stammen diese zum 
großen Gebirge, das eich von Westen her nach großen Teil aus den mächtigen Gletschern des 
Indien erstreckt, seine Quelle hat und westlich Alai und des Peter I.-Gebirges, wo der größte, 
ins Kaspische Meer mündet, nach Apollodoros ge- der Fedtschenko-Gletscher, heute 74 km lang ist; 
nauer in das ,Meer bei Hyrkanien*; drei Autoren da für den Höchststand der Eiszeit seine Lange 
wissen von der Existenz anderer Mündungsarme: sogar auf 375 km Länge geschätzt werden darf, 
Hekataios führt sie ins .Nordmeer*, Herodot als so ergibt sich, daß seine langsame Abschmelzung 
40 Arme in Sümpfe, Aristoteles als Tanais in die noch im Altertum größere Wassermengen dem 0- 
Maiotis, während der jüngste Gewährsmann Am- 60 geliefert hat als in der Gegenwart (vgl. v. Ficker 
mianus Marcellinus Amu und Syr in einen gemein- Gegenwärt. u. eiszeitl Vergletscherung in den 
samen See münden läßt. westl. Pamirgebieten; Hyllmngssknfttilllgnad 

Von allen Beschreibungen entspricht also die- Sv. Hedin 1935, 300ff.). Da wir im Fedtschenko- 
jenige Ammians am besten den heutigen Verhält- Gletscher nur ein Beispiel für solche Erscheinun- 
nissen. Wenn aber einige Autoren zwei verschie- gen zu sehen haben, so erhalten wir als allgemei- 
dene Mündungsgebiete, darunter das Kaspische nes Ergebnis, daß im Altertum der 0. noch vie 
Meer, andere Autoren nur dieses angeben, dann größere Wassermengen in die Ebene hinabgeruhrt 
erhebt sich die Frage, ob hier ein durch mangel- haben muß und sich darum hier noch mehr ver- 
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zweigen konnte als heute. Das führt uns zur Frage geht unter dem Namen Urun-darja noch weitere 
seines kaspisehen Mündungsarmes. 200 km als eine vielfach gewundene Fnrche und 

b)AlteTrockenbettendesO. In der endet in der bis 31 m tiefen Senke Saryka- 
Wüste links vom O.-Lauf wurden folgende Trok- mysch; diese, 22 000 qkm fassend, enthält noch 
kenbetten festgestellt: heute halbtrockene Salzseen und gegen Nordosten 

1. Der Kalif-ös boi, ein Trockental von frühere Flußablagerungen und Bewässerungs- 

Kalif aus westwärts, dann in 60 km Abstand kanäle mit zahlreichen Ruinen, die der Zeit vor 

parallel zum heutigen Lauf des O. über Tschär- ^0 Timur angehören. Am Südende des Sarykamysch- 
dschui hinaus und 100 km unterhalb davon bei Beckens beginnt beim Brunnen Kugunek (52 m 

Kabakly möglicherweise wieder einmündend. Seine ü- M.) das Trockenbett ösboi, das bald zu einem 

Furchen mit Tiefen bis 10 m und Breiten von echten, bis 200 m breiten und 10 m tiefen Fluß- 

400—1000 m entsprechen einem verwilderten bett wird, und einst einige Kalkbänke in 3—5 m 

Strombett, eingesenkt in geschichtete Flußablage- hohen Wasserfällen gequert hat. Die allgemeine 

rungen und durch Sandrücken unterbrochen; die Richtung des Bettes ist trotz mehrfacher Windun- 

im oberen Teil gefundenen Ziegelscherben und gen zunächst eine südliche; erst unterhalb des 

andere Reste sind nicht datierbar. Brunnens Igdy wendet es sich mehr nach Westen. 

2. Der ü n g u s, ein Trockental vom eben ge- Der ösboi erweitert sich zu Süßwasserseen, in 

nannten Kabakly 400 km westnordwestlich bis 50 denen S. A. Moltschanow bezeichnender- 
Atakak und somit fast bis zum Sarykamysch-Ös- weise eine reiche, aus dem Amu stammende Tier¬ 
boi; teilweise eine vielfach gewundene Talung von weit festgestellt hat. Von Schilf-, Strauch- und 

mehreren 100 m Breite mit 80—100 m hohem Steil- Baumvegetation begleitet, geht er zwischen dem 

abfall gegen Norden, während das Südufer flach Kleinen und Großen Baikhan bei Bala-ischem in 

in die ebene Sandwüste übergeht. Bei dem Brun- der ehemaligen Lagune Babachodscha zu Ende, 

nen Atakak (32 m ü. M.) hebt sich das Niveau d. h. unmittelbar vor der heutigen Kaspi-Küste 

zum ösboi, so daß an dieser Stelle eine Verbin- b®i Micbailowsk (26 m unt. d. M.). 

düng ausgeschlossen ist. Die Herkunft des Ungus Diese Ergebnisse der geologischen Forschung, 
ist verschieden beantwortet worden; nach Feo- die wir vor allem Obrutschew (1890) und 

d o r o v i t s c h, dem Leiter der von der russi- 60 F e o d o r o v 1 1 s c h, dem Leiter der Karakum- 
schen Akademie der Wissenschaften, ausgesandten Expedition (1928/29), verdanken, sind die Voraus- 

Karakum-Expedition (1928/29), soll der nördliche Setzungen für eine einwandfreie Erklärung der 

Rand des Ungus einst vom Delta des O. bespült antiken Überlieferung. Wenn diese ständig von 

worden sein. Eine Datierung wird nicht gegeben, einer kaspisehen Mündung des O. spricht, so 
da prähistorische Funde bisher nicht vorliegen. haben wir heute nicht mehr das Recht, die An- 

3. Der Sarykamysch-Ösboi oder kurz ösboi gäbe ohne weiteres als unzuverlässig abzulehnen; 

(Usboi), 870 km lang. Das vor dem heutigen Delta zweifelhaft ist nur, ob als kaspischer MündungB- 

westlich abzweigende Trockenbett Darjalyk (s. o.) arm nur 4 er ösboi oder auch der Kalif-Ösboi mit 
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Fortsetzung im Ungus nnd unteren ösboi ange¬ 
sprochen werden darf. Von dem ösboi steht es 
durch W. Barthold fest, daß er seit dem 
Mongoleneinfall von 1221 bis etwa 1570 Wasser 
des O. aus dem Sarykamysch-Becken dem Kaspi¬ 
schen Meere zugeführt hat; dies hat Barthold 
aus arabischen Quellen, wie Abulghazi und vor 
allem Khondemir und Sahir-od-dln erschlossen, 
die sogar erkennen lassen, daß der ösboi damals 
von Schilfen befahren wurde. 

Es wird also im folgenden zu untersuchen 
sein, ob die antike Überlieferung ebenfalls im 
Sinne des ösboi zu deuten ist, oder ob für sie 
eher der Ungus in Frage kommt. Als ich seiner¬ 
zeit im Anschluß an Barthold dem O.-Pro- 
blem nachging, konnte ich mich nur auf die For¬ 
schungen Obrutschews stützen; da nunmehr 
diejenigen von Feodorovitsch hinzukom- 
men, erfordert die Überlieferung eine erneute 


Erst unter dieser Voraussetzung wird der In¬ 
halt im Nachtrag der Behistun-Inschrift des Da- 
reios verständlich. Nach einer erneuten Unter¬ 
suchung dieses Inschriftenteiles gibt Hinz 
(Ztschr. D. Morgenld. Ges. 1939, 36411.) folgende 
Übersetzung: ,Kündet Dareios der König: Mit 
einem sakischen Heerbann zog ich gen Sakenland, 
gegen jene, die den Helm spitz tragen. Nachdem 
ich auf dem Marsche an den D a r y a gelangt war, 

10 setzte ich dort mit dem Heerbann auf Flößen 
über ...‘Hinz zeigt, daß wegen des Übersetzens 
auf Flößen darya an dieser Stellenicht ,Meer‘ be¬ 
deuten bum, sondern ebenso wie im Neupersi¬ 
schen einen breiten Fluß bezeichnen muß. Da 
nnn die Saken mit den spitzen Mützen die Step¬ 
pen auf der Ostseite des Kaspischen Meeres be¬ 
wohnten (vgl. Art. Sakai Bd. nA S. 17841!.), 
so kann als breiter Fluß nur der kaspische O.- 
Lauf in Frage kommen, ohne dessen Annahme 
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Nachprüfung; dabei soll auch auf inzwischen er- 20 also der ganze Inhalt der Inschrift unverständlich 


hobene Einwände eingegangen werden. 

TV. Identifizierung des antiken 
O. - L a u f e s. 

a) Der Gebirgsfluß. Wie Markwart 
Wehrot und Arang 31 fl. zeigt, bezieht sich der 
Name Waxs für unseren O. seit der Abbasiden- 
zeit vornehmlich auf seinen größten rechten Ne¬ 
benfluß, der ja noch heute Waxs-äb heißt. Man 
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bliebe. 

Kommt nun als kaspischer Mündungslauf der 
Sarykamysch-Ösboi oder der Kälif-Ösboi mit sei¬ 
nen Fortsetzungen, dem Ungus und unteren Sary¬ 
kamysch-Ösboi, in Frage? Die Überlieferung 
spricht eher für den letzteren, den südlichen Arm. 
Denn im ersteren Falle hätte sie den Sarykamysch- 
See als bedeutenden Flußsee nicht übergehen 


könnte also daraus schließen, daß man schon im können; vielmehr betont ja Herodot, daß der 
Altertum den Waxs-äb als den Oberlauf des O. 30 kaspische Arm im Gegensatz zu den anderen eine 
angesehen hätte; das ist aber nach der Überliefe- sumpffreie Landschaft durchfließe. Unter dieser 
rang nicht der Fall. Kein Autor kennt überhaupt Voraussetzung wird endlich die ausführliche Be¬ 
den Waxs-äb als Nebenfluß. Soweit sie eine Quelle Schreibung bei Polybios (X 48) verständlich; 

erwähnen, setzen sie dieselbe im Paropamisos sie geht von dem auwohnenden Steppenvolk der 

(Ptolem. VT 18), Parnassos (Aristot. meteor. I 13), Apasiakai, der Paesici Mela (in 42) oder der 

indischen Kaukasos (Arrian. anab. ni 29, 2. Po- Pasikai Ptolem. (VI 11), aus, das ebenso wie 

lyb. X 48) an, d. h. in jedem Falle im Hin- früher die Massageten am unteren O. gegenüber 

dukusch; Piinius leitet den O. aus dem See Hyrkanien nomadisierte. Polybios sagt hier, re 

Oaxus, der am besten auf einen der Hochseen erscheine wunderbar, wie die Nomaden den O. 
im südlichen Pamir paßt. An anderer Stelle 40 überschritten, um mit ihren Pferden trockenen 
(XXXI 751 sasrt er. der 0. bringe wie der Ocbus Fußes nach Hyrkanien zu gelangen; nach seinem 


Salz herab, was wohl auf die Salzlager bei Chot- 
tal (zwischen Waxs-äb und Pandsch) hinweist. 
Am deutlichsten wird der Pandsch von Ptolemaios 
dargestellt; selbst sein Nordbogen kehrt bei ihm 
wieder, so daß es verfehlt wäre, den Quellauf auf 
seinen linken Nebenfluß Koköa zu übertragen. 
Wenn aber Ptolemaios den 0. zugleich als den 
Grenzfluß zwischen Sogdiana und Baktrien an- 


Eintritt in die Wüste treffe der 0. auf abschüs¬ 
sige Felsen und stürze über sie mit solcher Wucht 
und infolge seines Wasserreichtums und des stei¬ 
len Abfalls des Hochlandes in einem Bogen von 
solcher Weite hinab, daß er unten einen Zwi¬ 
schenraum von über einem Stadion (etwa 200 m) 
frei ließe, durch den die Apasiaken mit ihren 
Pferden hindurchgelangen könnten. Polybios hält 


sieht, so könnte man mit Mark wart (Wehrot 50aber mit Recht die andere Erzählung für wahr- 
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u. Arang 28) hier an den Waxs-äb denken, da die 
alte Landesgrenze nördlich davon an der Zarafsän- 
Kette entlangführte. Danach scheint Ptolemaios 
im Oberlauf des 0. den Pandsch und den Waxs- 
äb miteinander verschmolzen zu haben. 

b) DerFluß der Ebene. Wenn wir die 
obigen geographischen und geologischen Ergeb¬ 
nisse auf die antike Überlieferung anwenden, so 
haben wir jetzt kein Recht mehr, die Glaubwür- 


scheinlicher: ,Das Tiefland soll ausgedehnte Eiu- 
senkungen (nlarafuövas) besitzen, in die sich der 
Flnß ergießt; sie soll er durch die Wucht seines 
Gefälles aushöhlen und durchbrechen, sich dann 
in die Tiefe stürzen und eine bedeutende Strecke 
unterirdisch weiterfließen, um danach wieder zum 
Vorschein zu kommen. Die Barbaren, welche mit 
der Gegend vertraut sind, sollen durch die trocken 
gelassene Strecke ihren Weg nehmen und dort zu 


digkeit der zahlreichen Zeugnisse über die Aus- 60 Pferde nach Hyrkanien ziehen,' 
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mündung ins Kaspische Meer in Zweifel zu 
ziehen; nnd zwar um so weniger, als ja einige 
Zeugen, wie Hekataios, Herodot und Aristoteles 
zugleich einen zweiten Mündungslauf kennen, der 
nach Hekataios und Herodot in zahlreichen Ver¬ 
zweigungen in einen See oder in Sümpfe auslau- 
fen soll; nur dieser zweite Mündungslauf kann dar¬ 
um dem heutigen unteren Amu-darja entsprechen. 


Diese Beschreibung eines Steilabfalls oder von 
Einsenkungen paßt nirgends auf das heutige Bett 
des Amu, dagegen auf die Talungen des Ungus 
und des ösboi. Einen ehemaligen Wasserfall ken¬ 
nen wir bei Igdy durch Obrutschew; er ist 
aber mit Beiner Höhe von 3—5 m für die obige 
Beschreibung zu unbedeutend. Dagegen erscheint 
es wohl möglich, daß das Tal des Ungus deshalb 
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schon vor dem Lauf des ösboi zu Ende geht, weil 
sich dort im Sinne des Polybios das Wasser unter¬ 
irdisch fortgesetzt hat. Wir haben es hier nämlich 
mit sarmatischen Kalken zu tun, die bei Schiich 
Schwefellager enthalten, so daß Höhlenbildungen 
durchaus im Bereich der Möglichkeit sind. Es 
würde sich daher lohnen, nach dieser Seite hin 
die geologische Untersuchung des Ungus fortzu¬ 
setzen. 

Die Frage, zu welchem Zeitpunkte dieser kas-: 
pische Mündungslauf verlassen wurde, läßt sich 
einigermaßen beantworten. Wenn Ammianus 
Marcellinus in seiner Beschreibung des 0., 
wie wir sahen, nur den Lauf zum Aralsee kennt 
(vgl. auch 0 x i a p a 1 u s), so mag schon damals 
der kaspische Arm nicht mehr die Bedeutung ge¬ 
habt haben wie früher. Aber noch um die Mitte 
des 4. Jhdts. n. Chr. entstand dort bei den 
Balkhän-Bergen die Stadt Balkhän, eine Grün¬ 
dung der hunnisch-türkischen Chioniten; 468! 
wurde sie von den Persern erobert (Mark wart 
Eränsahr 50f. 55. 58). Bald darauf mußte sie 
endgültig verlassen werden, da, wie B I r ü n i 
(bei Minorsky Hudüd al-Alam 180) und 
M ak d i s I (bei de Goe j e Das alte Bett des 0. 
Amu-darja 98f.) berichten, das Strombett abge¬ 
leitet wurde und somit das Kaspische Meer nicht 
me'. : erreichte. Ob es sich in dieser Zeit um den 
Ungus-Arm oder den Sarykamysch-Arm handelt, 
ist aus den Berichten nicht klar zu ersehen. Vor¬ 
ausgesetzt, daß es vorher im Altertum der Ungus 
Arm war, ist es natürlich möglich, daß dieser in 
der Blütezeit der Stadt Balkhän schon verlassen 
war und man durch das Sarykamysch-Bccken 
einen anderen Arm zum Kaspischen Meer geschaf¬ 
fen hatte, denselben, der 1221—1270 wiederum 
bewässert wurde; denn der 0. war viel leichter 
Veränderungen in seinem Stromlauf ausgesetzt, 
als man gemeinhin annimmt. 

V. Der 0. als Schiffahrtsstraße. 

Heute ist der 0. von Chiwa aufwärts bis 
Patta-hissar, 90 km oberhalb Kalif, schiffbar; da 
er im Altertum durch größere Wassermassen 
gespeist wurde, so war seine Schiffbarkeit damals 
günstiger, als sie es heute ist. Vor allem wurde 
dadurch der 0. das Glied eines Verkehrsweges, 
der von Baktrien übers Kaspische Meer und den 
Kur bis zum Schwarzen Meer geführt haben muß. 
Es besteht 4arum kein Grund, an der Angabe des 
Aristobulos und des Patrokles (Strab. 
XI 509) zu zweifeln, daß auf dem 0. viele indische 
Waren zum Hyrkanischen (Kaspischen) Meer 
hinabgeführt würden, von wo sie nach Albania 
und auf dem Kyros (Kur) und durch die angren¬ 
zenden Gebiete weiter bis zum Euxeinos geschafft 
würden. Vom Feldzuge des P o m p e i u s zum 
Kaukasus kehrte man mit folgender Kunde zurück 
(Plin. n. h. VI 52): man könne in sieben Tagen 
von Indien zu den Baktrem reisen, und zwar 
zum Fluß Bactrus (verschrieben in Iachrus), der 
in den 0. fließe; von da würden die indischen 
Waren durch das Kaspische Meer zum Kyros be¬ 
fördert und schließlich auf einer Landreise von 
nicht mehr als fünf Tagen nach dem Pontos. Es 
geht nicht an, aus diesen Angaben etwas anderes 
herauszulesen, wie es Tarn in seinem allzu 
knappen Aufsatz ,The Oxus question to day‘ ver¬ 
sucht hat. Denn, was besonders zu beachten ist, 


unsere Gewährsmänner haben ihre Angaben nicht 
etwa aus einer Karte abgelesen, sondern verdan¬ 
ken sie unabhängig voneinander offenbar Kauf¬ 
leuten, die von Indien her selber diesen Wasser¬ 
weg eingeschlagen haben. In diesem Zusammen¬ 
hang gewinnt auch die Nachricht Bedeutung, die 
der chinesische Gesandte Tschang K‘ien von 
eeiner Expedition (138—126 v. Ohr.) heimbrachte: 
,Das Reich An-hsi (Arsak, Parthien) liegt am 
Ufer des Kui-schui (s. o.). Die Karren und 
Schiffe seiner Kaufleute gehen in die benachbarten 
Länder.' 

VI. Der kaspische 0. - Lauf als 
Kulturgrenze. 

Wenn wir den kaspischen O.-Lauf durch die 
heutigen Trockentäler des Kälif-Ö6boi, Ungus und 
unteren ösboi führen, dann gewinnen wir erst 
einen klaren Einblick in die Ereignisse, die sich 
in diesen Gegenden abgespielt haben, vor allem 
in den Kampf zwischen den Ackerbauern im 
Süden und den Nomaden im Norden. Besonders 
waren die Massageten oder Saken mit den spitzen 
Mützen für die Oasenbewohner auf der Südseite 
eine ständige Gefahr. Daher der Vorstoß des Per¬ 
serkönigs Kyros im J. 530. Auf schnell gebauten 
Schiffsbrücken und Flößen überschritt er den Fluß 
(Herodot. 1205), wurde dann aber — offenbar in 
den Balkhän-Bergen — mit seinem Heere vernich¬ 
tet. Erst der gleiche Versuch des Dareios hatte den 
erwarteten Erfolg (518/17 v. Chr.); er schlug die 
Saken und nahm einen Teil, darunter ihren Ober¬ 
sten Skunkha gefangen. Er dehnte damit die Herr¬ 
schaft nordwärts über den O.-Lauf hinaus. Aber 
bald wird den Persern dieser unsichere Besitz 
wieder verlorengegangen sein, und zwar durch 
das dort erscheinende Steppenvolk der Apasiaken 
(Polyb. X 48. Strab. XI 513), das den 0. hier 
wiederholt überschritt und später den König Ar- 
sakes bei sich aufnahm, als er vor Seleukos Kal- 
1 linikos fliehen mußte (Strab. XI 513). Als dann 
der kaspische Anslauf austrocknete, verschob sich 
die Kulturgrenze südwärts bis zu den Oasen von 
Aschkabad, Tedschen und Merw. Damit ging altes 
Kulturland an die Wüste verloren. 
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tschanow Die Entstehung der Süßwasserseen das er noch gar nicht betreten hat!) und ihnen 

des Usboi (Isv. Hydrolog. List., 1929, 48—57). Anweisungen für den Aufstieg und ihr Verhalten 

F. Kolatschek Etait l’Ouzboi pendant les gab. Dreihundert (Arrian. IV 19, lff.) folgten der 

temps historiques un ancient lit de TAmou-Daria Aufforderung, trieben ihre als Zeltpflöcke benütz- 

(Spisy vydävand privodovödesku fakultetu Masa- ten eisernen Nägel in den festgefrorenen Schnee 

rykory Universitety 81, 1927), A. Herrmann oder schneefreien Boden, an diesen befestigten 

Gibt es noch ein Oxusproblem? (Peterm. Mitt. sie feste Stücke aus Flachs und rückten während 

1930, 286f.). Feodorovitsch Karakumy, IV der Nacht (in der zweiten Nachtwache: Curt.) 

1934. J. M a r k w a r t Wehrot u. Arang. Unter- auf dem schroffsten und deshalb unbewachten 

Buchungen zur mythischen u. geschichtlichen Lan-10 Teil des Felsens vor, wobei gegen 30 (Curt.: 32) 
deskunde von Ostiran, 1938. W. W. Tarn The von ihnen zugrunde gingen, deren Körper im 

Oxus question to-day (Append. 9 in: The Greeks Schnee versanken. Während bei Curt. (VII 11,11) 

in Bactria and India, 1938). [Albert Herrmann.) Alexanders Instruktion an die Bergsteiger lautet, 
”ßfow jzerga, ij, eine von Alexander d. Gr. nach Erreichung der Felsspitze mit weißen Tü- 

eroberte Festung. Strab. XI 11, 4 p. 517 führt ehern ein Zeichen zu geben, worauf er die Feinde 

nach den Städtegründungen Alexanders d. Gr. in von ihnen ablenken werde, ist bei Polyain. von 

Baktrien und Sogdien die Einnahme zweier Fels- weißen Leibgurten die Rede, die an langen Stan- 

burgen an: durch Verrat die kahlen Felsen in gen im Walde hinter dem Felsen befestigt den 

Baktrien, wo Sisimithres seine Burg besaß, auf Belagerten und Belagerern sichtbar sein sollten, 

der Oxyartes seine Tochter Roxane zurückgelassen 20 Curt. (VII 11, 14ff.) beschreibt ausführlich das 
hatte, und in Sogdien die Felsbnrg des Oxos, den Vorgehen: mit Proviant für zwei Tage versehen, 

andere Ariamazes nennen; der Felsen war doppelt mit entblößtem Schwert und mit Lanzen bewaffnet, 

so hoch wie der erstere, also 30 Stadien. Bei zogen sie sich über die steilen Hänge vorwärts, 

Arrian. anab. IV 18, 4ff. wird die Felsburg, in mit den Händen an den Felsen sich festhaltend 

die sich viele Sogdier geworfen hatten und in die oder an den Stricken, deren Schlingen sie um die 

der Baktrier Oxyartes seine Frau und Töchter in Felsen warfen, durch die Nägel Stufen herstel- 

Sicherheit gebracht hatte, nur der ,Sogdische lend; einen Tag dauerte der mühsame Aufstieg, 

Felsen' (vgl. Diod. Argum. XVII 2, 25) genannt; bis sie auf der Spitze des Felsens ermüdet und 

er galt als uneinnehmbar. Als Felsen des Ariamazes mit zerschundenen Gliedmaßen während der Nacht 

bezeichnet ihn Curt. VII 11, lf. und Polyain. IV 30 in Schlaf verfielen; beim Erwachen sahen sie 
3, 29; ersterer gibt seine Höhe auf 30 Stadien an, Rauch aus der Höhle unterhalb ihres Standpunk- 

also wie Strabon, sein Umfang betrug 150 Stadien. tes aufsteigen; sie hefteten darauf die Tücher an 

Alexander umritt zu Rekognoszierungszwecken ihre Lanzen, bei aufgehender Sonne (Polyain., vgl. 

den Felsen (Polyain ) und erkannte die Schwierig- Curt. VII 11, 21). Alexander hatte bis zum Ein- 

keit seiner Einnahme: von allen Seiten schroff ab- bruch der Nacht den Fortschritt der Bergsteiger 

fallend, nur durch enge Fußpfade zugänglich, beobachtet; am nächsten Morgen, als er das ver- 

besaß er in der Mitte der Höhe eine Höhle mit einbarte Zeichen erblickte, schickte er nochmals 

einer schmalen und dunklen Öffnung, allmählich den Cophen (Arrian. nennt ihn wieder nicht) mit 

erweiterte sie sich und hinten gab es tiefe Ver- der Aufforderung zur Übergabe ab; Ariamazes 

stecke (Curt.). Die Belagerten, 30 000 an der 40 antwortete noch stolzer, befahl Cophen wegzu- 
Zahl (Curt.), besaßen nicht nur reichliche Wasser- gehen, der Ariamazes ersuchte, mit ihm vor die 

quellen (Polyain.), die sich vereinigt über die Ab- Höhle zu treten; er zeigte ihm die Jünglinge, die 

hänge aus der Höhle ergoßen (Curt.), sondern geflügelten Soldaten Alexanders hätten sich ge- 

hatten auch Lebensmittel für eine langdauemde funden, zudem hörte man die Signale der Make- 

Belagerung (für zwei Jahre, Curt.) zustande ge- donen im Lager und den Lärm des ganzen Heeres; 

bracht (Arrian. Polyain.). Zudem war ein starker in der Annahme, daß die auf die Spitze des Fel- 

Schneefall eingetreten, der den Belagerten noch sens Gelangten weit zahlreicher und besser be- 

mehr Wasser lieferte (Arrian.). Die schwierige waffnet seien, rief Ariamazes den Cophen zurück 

Eroberungsfrage stachelte Alexanders Ehrgeiz um und schickte mit ihm 30 Führer, die die Felsburg 

so mehr an, als ihm Ariamazes auf eine Aufforde- 50 übergeben und freien Abzug ausbedingen sollten, 
rung zur Übergabe und ein Angebot freien Ab- Alexander lehnte jegliche Übergabebedingung ab, 

zuges höhnend geantwortet habe, ob er fliegen da er, obgleich er für die Bergsteiger bei Er- 

könne (Curt ), bzw. geflügelte Soldaten besäße kenntnis ihrer geringen Zahl seitens der Belager- 

(Arrian.); nach Curt. VII 11, 5 hatte Alexander ten deren Vertreibung fürchten mußte, seinem 

den Cophen als Parlamentär entsandt, in der Glück vertraute und durch Ariamazes’ Hochmut 

Epit. Mett. 17 ist der Namen des Boten Dares. erbittert war; Ariamazes stieg mit seinen Ver- 

Nach Ablehnung seines Angebotes ließ Alexander, wandten und den Vornehmen des Volkes ins 

nachdem er seiner Umgebung die Ausführung des Lager hinab. Sie alle wurden geprügelt und am 

Unternehmens angekündigt hatte, durch einen Fuße des Felsens ans Kreuz geschlagen (Curt. VH 

Herold im Bergsteigen tüchtige Soldaten zur frei- 60 11, 28. Epit. Mett. 18). Die Belagerten wurden 
willigen Meldung auffordem, von denen der erste, den Einwohnern der neu gegründeten Städte mit 

der den Platz erstiege, 12 (Curt.: 10) Talente, der dem erbeuteten Gelde zum Geschenk gemacht, 

letzte 300 Dareiken (der letzte der 10: 1 Talent, Artabazus, Cophens Vater (vgL Berve D. Alex- 

Curt.) erhalten sollte; bei Curt. (VII 11, 7ff., vgl. anderreich II nr. 152. 459), zur Sicherung des 

Polyain.) befiehlt Alexander 300 Jünglinge aus- Felsens und der benachbarten Gegend zurück¬ 
zuwählen und hält an sie eine Ansprache, in der gelassen. Gegenüber diesem ausführlichen Bericht 

er ihnen die gelungene Überwindung früherer Auf- bei Curt. VII 11, 23—29 weiß Arrian. IV 19, 4f. 

gaben vorhielt (wobei er schon Indien erwähnt, nichts von einem derartigen Ende der Belagerten 
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und ihrer Führer, er nennt überhaupt keine 
Namen, weder den Ariamazes noch den Cophen, 
ersteren deshalb nicht, um angeblich durch seine 
Hinrichtung Alexanders Bild nicht zu trüben 
(Berve D. Alexanderreich II nr. 112). Auffällig 
ist der genaue, wenn auch etwas ausgeschmückte 
Bericht des Curtius, der auf einen Augenzeugen 
zurückgehen muß, gegenüber der gedrängten Dar¬ 
stellung bei Arrianos. Dieser wiederum schließt 
die Erzählung mit der Liebe Alexanders zu Ro- 
xane, die mit ihrer Mutter und ihren Schwestern 
auf die Felsburg in Sicherheit gebracht worden 
war, ab; sie sei nach Dareios’ Gattin die schönste 
Frau Asiens gewesen; Alexander habe sich dieser 
gegenüber ebenso ehrerbietig benommen wie er 
Roxane nicht als Gefangene behandelte, sondern 
zur Frau erhob; nach Plut. de Alex. fort. I 11, 
332 E. II 6, 338 D lagen politische Gründe hier¬ 
für vor; vgl. Alex. 47. Berve nr. 688. Bei 
Strab. a. 0. findet die Hochzeit nach Eroberung 
des Felsens des Sisimithres statt, die bei Curt. 
VIII 4, 23fl., vgl. Epit. Mett. 29—31, nach Un¬ 
terwerfung des Oxyartes, die nach der Eroberung 
der Felsburg des Sisimithres fällt, angesetzt ist, 
während Oxyartes (Arrian. anab. IV 20, 4) auf 
die Nachricht von der Gefangennahme seiner 
Kinder und der Liebe Alexanders zu Roxane sich 
unterwarf und als Parlamentär bei der Erobe¬ 
rung der Burg des Sisimithres (Chorienes) ver¬ 
wendet wurde. 

Die Lage der Felsburg 0., deren Namen nicht 
eine Verkürzung des Oxyartes ist, wie D r o y s e n 
(Gesch. d. Hell. P 2, 77f., 3) meinte, sondern 
eher auf den Oxus, Amu Darya, deutet, und in 
Ermangelung einer näheren Angabe der ,sog- 
dische Fels“ oder nach dem Führer der Belagerten 
Ariamazes (s. J u s t i Iran, Namenbuch 23) be¬ 
nannt ist, wurde von Droysen in den Felsen 
östlich und westlich vom ,Eisernen Tor' gesucht, 
besonders auf baktrischer Seite bei Derbent und 
Baisun. Die Beschreibung der Felsburg mit ihrer 
Höhle und dem von den Abhängen herabfließen¬ 
den Wasser stimmt, wie F. v. Schwarz (Alex, 
d. Gr. Feldzüge in Turkestan 81) ausführt, zu 
einer Schlucht, die nordwestlich von Derbent im 
Baisun-tau gelegen ist (vgl. ebd. Plan 5). 

[0. Stein.] 

'OfvaÄxof, nach Plutarch. de fluv. XXV 1 ein 
indischer König, dessen Tochter Damasalkida von 
einem Jüngling namens Indos vergewaltigt wurde, ] 
der sich aus Furcht vor Strafe in den Mausolos 
stürzte; dieser Fluß erhielt nach ihm den Namen 
Indos. [0. Stein.] 

Oxyartes (Name J u s t i Iran. Namensb. 
232), ein sogdianischer Adliger zur Zeit Alexan¬ 
ders d. Gr., Vater von drei erwachsenen Söhnen 
(vgl. Suppl.-Bd. IV S. 800 Art. 11 a n e s) und 
mehreren Töchtern, zu denen Rhoxane (u. Bd. IA 
S. 1155 Nr. 5) gehörte (Arrian. IV 18, 4. Curt. 
Vni 4, 21 f.), flüchtete als einer der Vertrauten ( 
des Königsmörders Bessos (o. Bd. III S. 331) 
mit diesem Anfang 329 vor dem anrückenden 
Alexander über den Oxos nach Naotaka (Arrian. 
III 28, 10). Nach Bessos’ Tod setzte er in jenen 
Gebieten den Aufstand gegen den fremden Er¬ 
oberer fort und suchte im J. 327 bei dessen An¬ 
rücken seine Töchter auf der Felsenburg des Aria- 
mazes (o. Bd. II S. 828) in Sicherheit zu bringen. 
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Aber die Burg wurde von Alexander bezwungen, 
in dessen Hand damit O.s T.chter gerieten (Ai- 
rian. IV 18, 4—19. Strab. XI 517, der aber 
fälschlich die Burg des Chorienes [o. Bd. III 
S. 2423] nennt. Andere Verwechslungen bei 
Curt. VTII 4, 21. Epit. Mett. 29—31). Da jedoch 
der König leidenschaftlich in Liebe zu Rhoxane 
entbrannte, kam eine Versöhnung zwischen ihm 
und 0. zustande, dessen Söhne sogar in das Heer 
) des Makedonen eintraten (Arrian. IV 20, 4). 0. 
folgte nunmehr Alexanders Hoflager, eifrig um 
Vermittlung und Beilegung des Widerstandes 
seiner Stammesgenossen bemüht. So gelang es 
ihm, die kampflose Übergabe der Felsenburg dee 
Sisimithres (o. Bd. III S. 2428f.) zu erreichen 
(Arrian. IV 21, 6f.; vgl. Plut. Alex. 58. Strab. 
XI 517); auch nach des Königs Abmarsch nach 
Indien wird er im Sinne weiterer Befriedigung 
in seiner Heimat gewirkt haben. Im J. 326 fand 
I er sich bei Alexander in Indien ein, der ihn wäh¬ 
rend des Aufenthaltes an der Akesinesmündung 
(326/25) zum Satrapen des Parapamisadenlandes 
ernannte (Arrian. VI 15, 3. Entstellt bei Curt. 
IX 8, 10). Daß er zusammen mit Peithon (o. 
Bd. XIX S. 218) auch die Verwaltung der Sa- 
trapie am unteren Indus übertragen erhalten 
habe, ist eine irrige Angabe des Arriantextes (VI 
15, 4; vgl. Berve Alexanderreich II nr. 587). 
Vielmehr treffen wir 0. noch bfeim Tode des Kö- 
l nigs, deT ihn 324 durch Aufnahme seines Sohnes 
Itanes in das Agema der Hetairenreiterei ehrte 
(Arrian. VII 6, 5), im Besitz der Parapamisaden- 
satrapie, die er auch bei der Neuordnung von 
Babylon (323) behielt (Diod. XVIII 3, 3. Iustin. 
XIII 4, 21. Dexippos frg. 8, 5 Jac.). O.s Name 
erscheint entstellt auch in dem angeblichen Testa¬ 
ment Alexanders (Ps.-Callisth. III 33, 21. lul. 
Valer. III 59). Die 321 zu Triparadeisos vor¬ 
genommene Satrapienverteilung brachte 0. Be- 
i stätigung in seiner bisherigen Stellung (Diod. 
XVIII 39, 6. Arrian. succ. frg. 9, 36 Jac.). Zum 
gemeinsamen Kampf der Satrapen Irans gegen 
Peithon (vgl. Bd. XIX S. 222) sandte 0. im J. 317 
ein Kontingent unter Androbazos (Diod. XIX 14, 
6 ), das sodann auf Eumenes’ Seite gegen Anti- 
gonos kämpfte (Diod. XIX 27, 5). Selbst gegen¬ 
über dem siegreichen Antigonos, der einsehen 
mußte, daß 0. nur unter langwierigen Kämpfen 
und mit Einsatz einer beträchtlichen Heeres¬ 
macht aus seiner Statthalterschaft zu vertreiben 
war, wußte er sich in seiner Stellung unange¬ 
fochten zu behaupten (Diod. XIX 48, 2). Von 
seinem Ende ist nichts bekannt. Berve Alex¬ 
anderreich II nr. 587. [H. Berve.] 

Oxyathres (zur Namensform s. Boos Ar¬ 
rian. VII 4, 5; vgl. J u s t i Iran. Namensb. 232). 
1) Sohn des Arsanes (o. Bd. n S. 1271) und der 
Sisygambis (u. Bd. IIIA S. 371), Bruder des 
Perserkönigs Dareios in. (Arrian. VTI 4, 5. Diod. 
XVII 34, 2. Strab. XII 544. Memnon frg. 4, 4 
FHG III 529) Vater der um 350 geborenen Ama- 
stris (o. Bd. I S. 1750 Nr. 7), war, da er gewiß 
jünger als der um 380 geborene Dareios war, um 
375 geboren. Seinen edlen Charakter und seine 
persönliche Tapferkeit (Diod. XVII 34, 2. Curt. 
VI 9, 9) bewährte er in der Schlacht von Issos, 
wo er, wohl als Befehlshaber eines Teiles der 
Garde, seinen Bruder gegen Alexanders Flanken- 
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angriff zu schützen suchte (Diod. a. 0. Curt. III 
11, 8. Ps.-Callisth. II 7, 5). Erst nach Dareios 
Ermordung (330) ging 0. zu Alexander über, 
der ihn sehr ehrenvoll empfing, unter die Hetai- 
roi aufnahm (Plut. Alex. 43. Curt. VI 2, 10) und 
anscheinend mit dem Kommando der neuen, aus 
vornehmen Persern gebildeten Leibgarde von 
Sopvtpooot betraute (Diod. XVII 77, 4; vgl. Curt. 
VII 5, 40. Epit. Mett. 2). Nach Bessos Ge¬ 
fangennahme gestand ihm Alexander die Blut- 1( 
rache für seinen Bruder zu, die 0. übte, indem er 
den Königemörder zu Ekbatana nach persischer 
Sitte hinrichten ließ (Diod. XVII 83, 9. Curt. 

VII 5 40. Iustin. XII 5, 11; vgl. Arrian. IV 
7 3). Weiter hören wir nichts mehr von ihm; 
immerhin besteht die Möglichkeit, ihn in dem 
von Curtius X 5, 23 erwähnten Sohn der Sisygam- 
bis wieder zu finden. Er hätte dann noch die 
Vermählung seiner Tochter mit Krateros und 
den Tod Alexanders erlebt. 21 

Daß 0. früher einmal in Makedonien ge¬ 
wesen sei, weiß der Alexanderroman zu erzählen 
(Ps.-CallLsth. II 7, 8. Iul. Valer. II 22f.), doch 
liegt hier offenbar eine Verwechslung mit Arta- 
bazos (o. Bd. II S. 1299 Nr. 3) vor. Das schöne 
Kebsweib Timosa, von dem Phylarch frg. 35 
(FHG I 343) berichtet, muß 0. vor der Unter¬ 
werfung Ägyptens durch Artaxerxes Ochos (343) 
besessen haben. Berve Alexanderreich II nr. 586. 

2) Namensform nach der seines Großvaters, 3 
Nr 1, Sohn des Fürsten Dionysios von Hera- 
kleia (o. Bd. V S. 912 Nr. 66) und der Amastris 
(o. Bd. I S. 1750 Nr. 7), der Tochter des Oxyathres 
(Nr. 1), trug seinen Namen nach diesem, wäh¬ 
rend sein älterer Bruder Klearchos (o. Bd. XI 
S. 579 Nr. 5) nach dem Großvater väterlicher¬ 
seits genannt war (Memnon 4, 9. FHG III 530). 
Mit seinem Bruder gelangte er 306/05 in Nach¬ 
folge seines Vaters zur Herrschaft, allerdings zu¬ 
nächst unter Vormundschaft seiner Mutter, da 4 
beide Söhne noch im Kindesalter standen (Mem¬ 
non). Ob 0. wie sein Bruder am Getenzug des 
Lysimachos, mit dem seine Mutter kurze Zeit 
vermählt war, teilnahm, ist ungewiß; in Ge¬ 
fangenschaft geriet mit Lysimachos jedenfalls 
nur Klearchos (Memnon 5, 1). Dies geschah 292 
(Beloch GG IV 2, 248); einige Zeit darauf, 
nachdem Klearchos aus der Gefangenschaft heim¬ 
gekehrt war, brachten beide Brüder ihre Mutter 
Amastris um (Memnon 5, 2). Lysimachos rächte 5( 
die Tat, indem er Klearchos und 0. 289/88 hin¬ 
richten ließ (Memnon 6. Diod. XX 77, 1; vgl. 
Beloch IV 1, 233). Mit ihnen erlosch das Für¬ 
stenhaus von Herakleia; die Stadt fiel in die 
Hand des Lysimachos. [H. Berve.] 

‘0$vßa<pov, Verkleinerungsform dfrßätpwv. 

1. Essignäpfehen, ein Stück des Tafelgeschirrs, 
aus Metall oderTon gefertigt, verziert oder schlicht. 
Die Bissen wurden eingetaucht. Das Gerät unter¬ 
schied sich von dem größeren rgvßkiov, s. Suid. s. 6 1 
o£vßa<pov und zgvßXiov, und der geschnäbelten 
öf/?, die zum Gießen bestimmt war, s. Daremb.- 
Sagl. IV 264. In Bedeutungsverallgemeinerung be¬ 
zeichnet o. ein flaches Schüsselchen für flüssige 
und feste Speisezusätze, s. Athen. II 76. XI 87. 
Poll. VI 85. X 86. J. H. K r a u s e Angeiologie 
420. Blümner Griech. Privataltert. 167. 242. 
Abbildung Baumeister Denkm. I S. 23. Über 
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den römischen als Flasche oder Napf geformten 
Essigbehälter s. o. Bd. I S. 155 und Daremb.-Sagl. 

23 Über die Verwendung im Kottabosspiel s. o. 
Bd. XI S. 1537, als Würfelbecher s. Schol. Ari- 
stoph. Vesp. 674. 

2. V&ßatpa, tönerne und metallene Näpfchen 
als Bestandteile eines Schlagzeuges erwähnt Sui- 
das, s. aQfjLovta u. AtoxXys. Baumeister Denkm. 
1662, ö£vßatpoi Anon. de musica § 17 Bellerm. 

) 3 Hohlmaß für Flüssiges und Trockenes, 

attisch = 0,056 1, s. 0. V i e d e b a n 11 Forsch, 
z d. Gesch d. Metrol. d. Altert. = Abh. Sächs. 
Ges. Phil.-hist. Kl. XXXIV (1921) 58. In der 
Maßverhältnisreihe ist 6 . = 1 k xotvXij. S. o. 
Bd. XI S. 1546B. mit der Darlegung Viede- 
b a n 11 s über die örtlich und zeitlich verschiedene 
Größe und den Zusammenhang mit den ägyp¬ 
tischen und römischen Maßen. [Wilhelm Becher.] 

Oxybii. Ligurisches Volk der Südküste Gal- 

3 liens, dessen Gebiet wir nicht genau bestimmen 
können. Strab. IV 1, 10. 6, 2 und Steph. Byz. 

«. 'Oqvßiot geben keinen Anhalt. Plin. n. h. 
III 4, 35 gemäß {in ora autern . . . Forum lulii 
... amnis nomine Argenteus t regio Oxubiorum , 

Ligaunorumque _ Antipolis, regio Deciatum), 

wird ihnen von der Mehrzahl der Forscher das Ge¬ 
biet an der Küste der Gallia Narbonensis zwischen 
dem Fluß Argenteus (heute Argens) und Antipolis 
(heute Antibes) zugeschrieben. Wo aber Plin. n. h. 

0 III 5, 47 und Flor. I 19 die Völker der gallischen 
Küste von Massilia nach Italien aufzählen, nennen 
sie zuerst die Salluvii in der Gegend von Massilia, 
dann die Deciates (Antipolis) und zuletzt die Oxy- 
bier, was diese in die Gegend von Nicaea ver¬ 
setzen würde, wo wir aber die Vedianten kennen 
(Inschriften von Cemenelum: CIL V 2 7872. 7873). 
Diese Reihenfolge scheint durch Polyb. XXXIII 
7—8 bestätigt: als der Consul Q. Opimius im 
J. 154 v. Chr. zu Lande von Placentia gegen 0. 

0 und Deciaten, die Antipolis und Nicaea angegriffen 
hatten, zieht, findet er zuerst die 0., dann die De¬ 
ciates. Dann wären die 0. östlich von den Deciates, 
d. h. östlich von Antipolis zu suchen (Clerc 
Massalia II 33f.); aber wo, ist schwer zu bestim¬ 
men, da die Strecke zwischen Antipolis und Ni¬ 
caea zu schmal scheint, um noch ein Volk zwischen 
Deciates und Vedianten einschieben zu können. 
Den 0. gehörte eine Stadt, Aegitna, deren Lage 
wir nicht kennen (s. o. Bd. I S. 477. A c h a r d 
i Geogr. Provence I 62); liegt aber das Gebiet der 0. 
zwischen Antipolis und Nicaea, so fallen alle vor- 
geschlageuen Identifizierungen: der Hafen (Polyb. 
XXXIII 4, 7) könnte vielleicht mit dem Portus 
Oxybius (Strab. IV 1, 10) identisch sein. Polyb. 
XXXIII 8 nennt einen Fluß Apron, auch unbe¬ 
kannt (s. o. Bd. III S. 272). 

Über die 0. wissen wir nur, was uns Polybius 
zum J. 154 v. Chr. erzählt. Damals wurde ein Teil 
ihres Gebietes den Massilienses gegeben. Es ist 
) vermutet worden (Clerc II 37), daß in den Li¬ 
gurern, die im J. 125 v. Chr. von M. Fulvius 
besiegt wurden, die 0. und Deciates zu erkennen 
6 eien: Beweise haben wir aber nicht, da die Fasti 
(CIL I 2 S. 49) nur von Ligurern im allgemeinen 
sprechen. [Luisa Banti.] 

Oxycanus (Name nach Arrian. VI 16, 1, 
während Diodor, Curtius, Strabon ihn Porticanus 
nennen), Fürst des indischen Stammes der Prae- 
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eter zur Zeit Alexanders d. Gr., schickte, als die¬ 
ser sich im J. 325 seinem wohl in der Gegend von 
Shikarsur auf dem östlichen Indusufer gelegenen 
Gebiete näherte, weder eine Gesandtschaft, noch 
erschien er selbst zur Huldigung, so daß der 
König einen Zug in sein Land für nötig hielt. 
Zwei große Städte wurden im Sturm genommen, 
eine dritte, in der 0. sich zäh verteidigte, mußte 
belagert werden (Diod. XVn 102, 5. Curt. IX 8, 
11; vgl. Arrian. VI 16, 1). Nach drei Tagen 3 
suchte 0. zu unterhandeln, aber da die Makedo- 
nen bereits in die Stadt eindrangen, blieb ihm 
nichts übrig, als kämpfend zu fallen (Arrian., 
Diod., Curt. a. 0.). Die sonstigen Städte seines 
Landes wurden darauf von Alexander ebenfalls 
genommen und erlitten, soweit sie Widerstand 
leisteten, ein hartes Strafgericht (Arrian., Diod. 
a. 0. Strab. XV 701). B e r v e Alexanderreich II 
nr. 589. [H. Berve.] 

Oxydates (oder Oxodates, J u s t i Iran. Na- 3 
mensb. 233. Roos zu Arrian. TV 18, 3) ein vor¬ 
nehmer Perser, der aus unbekannten Gründen von 
Dareios HI. in Susa gefangengesetzt war, wurde 
dort 331/30 von Alexander d. Gr. befreit, dessen 
Vertrauen er sich schnell gewann. Schon nach 
wenigen Monaten ward er zum Satrapen von 
Medien bestellt (Arrian. in 20, 3. Curt. VI 2, 
11), doch rechtfertigte er das Vertanen des 
Königs so wenig, daß dieser ihn 328/27 seines 
Amtes enthob und durch den angestammten Sa¬ 
trapen Atropates (o. Bd. n S. 2150) ersetzte (Ar- 
rian. IV 18, 3. Curt. VIII 3, 17). Berve Alex- 
anderreich II nr. 588. [H. Berve.] 

Oxyderkes (’Of vöegxrig) ist Epiklesis der 
Athena in Argos. Ihr Heiligtum lag auf dem 
Wege zur Akropolis in der Nähe des Apollon 
Deiradiotes und war gestiftet von Diomedes, ou 
oi /J-O-XO/uvo) nalt h 7Xlg> ttjv ä%Xvv dgpeiXcv r) 
&eog cuto xwv <>(fdalju7)v (Paus. II 24, 2). Wahr¬ 
scheinlich ist ’OSgvdegxa gleichfalls Epiklesis der 
Athena in einer Inschrift von Epidauros (IV l 2 , 
491): ’OgvSsgxag Aiovvmog givgotpogrioag. Den bei 
Hitzig-Blümner Paus. I 2, 595 angeführ¬ 
ten Deutungen der Epiklesis mag noch beigefügt 
werden die von Gruppe II 1198, der sie mit 
Athena als Wettergöttin in Zusammenhang bringt 
und II 1217 einen scharfäugigen Zeus von Argos 
neben der Göttin Athena annimmt. Preller- 
Robert I 195, 2, der die Epiklesis auf die 
Lichtgottheit Athena bezieht, scheint mir das 
Richtige gesehen zu haben. S. auch o. Bd. II 
S. 1972 u. Ophthalmitis. Cook Zeus II 
502, 2. [gr. Kruse.) 

Oxyderko (XXfvScpxco), die Scharfsehende, 
Beiname der Athena in Argos nach Paus, n 24, 2 
(richtiger 'O^vbegxyg s. Hitzig-Blümner 
z. St. I 595). Ihr Heiligtum lag am Abhang der 
Akropolis von Argos neben dem des Apollon Dei- 
radictos. Nach der Legende stiftete Diomedes das 
Heiligtum, weil ihm Athena vor Troia den Nebel 
von den Augen nahm, so daß er Götter und Men¬ 
schen im Kampf unterscheiden konnte (II. V 127; 
vgl. Ps.-Plut. de fluv. 18, 12). Ihr Bild wurde all¬ 
jährlich nach einer Prozession mit dem Schilde 
des Diomedes gebadet, vgl. Kallim. hymn. V tig 
iovzQct xfjg IlaXXädog, Eine Nachbildung von ihr 
ist vielleicht die spartanische 'OxuXhtg, s. 
Gruppe Griech. Myth. 157 A 17. 1217 A 6. 
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1198 A 4 (hier wird auf eine [Athena?] "O^vSeQxa 
in Epidaurus verwiesen IG IV l 2 nr. 491). 1220 
Al. Preller-Robert I 4 195. [Zwicker.] 
'O^vSgäyxai, Ptolem. VI 12, 4, Volk im 
nördlichen Sogdiana; vielleicht derselben Her¬ 
kunft wie die ’Otgv&Qäxai zwischen Hydaspes und 
Akesines. [Albert Hernnann.] 

ein indischer Volksstamm, der 
aus dem Indienzug Alexanders d. Gr. bekannt 
und in der indischen Literatur belegt ist. 

1. Der Namen. Unter der Form 0. kommt der 
Stamm vor bei Arrian. anab. V 22, 2. VI 11, 3. 
14, 1. Ailian. var. hist. III 23. Appian. bell. civ. 
II 152. Lukian. dial. mort. XIV 5; fugit. 6; hist. 
31. Paus. I 6, 2. Plut. de Alex. fort. II 13. Phi- 
lostr. II 33. Ps.-Kallisth. I 2: ’OSv&gaxeg. Steph. 
Byz. s. v. Hingegen verwendet Arrian. Ind. TV 9 
die Form Sv&gdxai, die bei Diodor. XVII 98, 1. 
Strab. XV 1, 8 p. 687. 1, 33 p. 701 erscheint; 
ihr entspricht Sudraci bei Curt. IX 4, 15. 24. 26. 
Iustin. Xn 9, 3. IuL Val. I 1: Oxydracontae; 
über Sydraci bei Plin. n. h. Xn 24 s. u. Diese 
letzteren Formen sowie das griechische v deuten 
auf einen kurzen «-Laut im Innern, während der 
Anlaut dem Griechischen zufolge ein indisches ks 
gewesen sein dürfte. Daher ist die vermutete in¬ 
dische Entsprechung Ksudraka gewiß naheliegend. 
Ausschlaggebend ist jedoch, daß in den klassi¬ 
schen Berichten der Alexanderzeit die 0. als auto¬ 
nomer mit denMalloi zeitweise verbündeter Stamm 
erwähnt sind; das stimmt zu dem Dvandvakompo- 
situm Ksudrakamälava bei Patanjali in seinem 
(etwa dem 2. Jhdt. v. Chr. angehörenden) Ma- 
häbhäsya IV 2, 45, Värttika lf., wo von deren 
Heer die Rede ist; auch im Epos werden beide 
Stämme fast immer zusammen genannt. Sonst ist 
über die Ksudraka in der indischen Literatur so 
gut wie nichts bekannt während die Mälava bis 
ins Mittelalter eine politische Rolle in der Ge- 

i schichte spielen, wiewohl es zweifelhaft bleibt, 
ob es sich um den aus der Alexanderzeit bekann¬ 
ten Stamm oder einen Zweig desselben handelt 
(s. u. 4). 

2. Siedlungsgebiet. Bei Arrian, Ind. IV 9 sagt 
Megasthenes, daß sich der Hydaspes (modern 
Jhelam) im Gebiete der Sydrakai in den Akesines 
(Chenab) ergieße, nachdem er im Gebiete der 
Arispai den Sinaros aufgenommen habe; der Ake¬ 
sines münde im Gebiete der Malloi in den Indos. 

i Bei Diod. XVII 98, 1 und Cnrt. IX 4, 15 sind die 
Sydrakai ( Sudraci ) vor den Malloi genannt, dem¬ 
entsprechend wird die schwere Verwundung Alex¬ 
anders bei Eroberung der Hauptstadt der .erste- 
ren und nicht der Malloi erzählt; bei Iustin. ist 
die Lage der Stadt unklar. Neben Arrianos gibt 
Strabon die Sitze der 0. an; aber nur ungefähr, 
indem er zwischen Hydaspes nnd Indos die 
Stämme der Siboi, Malloi und Sydrakai anführt. 
Einen genaueren Anhaltspunkt für die Bestim- 
I mung des Siedlungsgebietes der 0. glaubt 
Smith (Journ. R. Asiat. Soc. 1903, 695f.) aus 
der Notiz bei Plin. n. h. XII 24 herauslesen zu 
können, wo der pala(c) genannte Baum mit der 
Frucht arierne (v. 1. ariena ) bei den Sydraci, ex- 
peditionum Alexandri termino, sich finde und so¬ 
mit auf den Hyphasis (Bias), bis an dessen West¬ 
ufer Alexander gelangt sei, deute; ferner kann 
das Vorkommen des Weins bei den Sydrakai 
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(Stab. XV 1, 8) auf das Vorgebirge des Himälaya zu zeigen und bevor er zum Lager weiterfuhr, 
im Norden bezogen werden. Demzufolge hält kamen nicht nur die Abgesandten der Malloi, die 
Smith die Lesung Yddoxyg bei Arrian. Ind. IV 9 die Unterwerfung ihres Stammes anboten, son- 
für fehlerhaft statt Hyphasis, wie auch die An- dem auch seitens der 0. die Häupter der Städte, 
gäbe, daß der Hyphasis in den Hydraotes (statt ihre Nomarchen und 150 der Angesehensten mit 
in den Indos) münde, unrichtig sei. Der Stelle der Vollmacht zum Abschluß von Verträgen, mit 
des Plinius kommt eine so ausschlaggebende Be- höchsten Geschenken, und boten die Unterwerfung 

deutung nicht zu, da seine in botanischem Zu- ihres Stammes an. Sie entschuldigten die späte 

sammenhang erscheinende Angabe nur ungefähr Entsendung der Boten mit ihrer seit Dionysos 
den Schauplatz der letzten Ereignisse auf Alexan-10 unangetasteten Freiheitsliebe, erklärten sich zur 
ders Zug bezeichnet, während die historischen Be- Anerkennung des von Alexander einzusetzenden 
richte die 0. nicht am Hyphasis ansetzen. Wäre Satrapen, zur Zahlung des Tributs (tpogot) nnd 
ihr Siedlungsgebiet im Unterlauf des Hyphasis zu zur Stellung von Geiseln bereit; Alexander for- 
suchen, so hätte der von S m i th gerügte Fehler derte 1000 Mann aus den vornehmsten Familien, 
bei Arrianos um so weniger geschehen können, als die er nach Belieben als Geiseln oder als Mit- 
dieser Autor das Gebiet der Astrybai (o. Bd. II kämpfer bis zur Niederwerfung der übrigen Inder 
S. 1862) als das Flußgebiet des Hyphasis angibt. zu verwenden berechtigt war. Die 0. sandten ihm 
Die mythologischen Bemerkungen bei Strabon nicht nur 1000 Männer, die besten und größten 
über das Vorkommen des Weins bei den 0. können ihres Stammes, zu, sondern stellten ihm noch 
nicht auf die Ausläufer des Himälaya deuten, da 20 freiwillig 500 Streitwagen mit der Bemannung 
damit der Oberlauf des Hyphasis in Betracht zur Verfügung. Alexander setzte zum Satrapen 
käme, eine von Alexander berührte Gegend, ohne über die 0. und die am Leben gebliebenen Malloi 
daß er auf die 0 gestoßen wäre. Geht man den den Philippos ein, entließ die Geiseln, aber be- 
von Arrian. anab. VI 4fl. geschilderten Begeben- hielt die Streitwagen (anab. VI 14, 1—3). Aus 
heiten nach, so kommt man zu folgendem Ergeb- dieser Sachlage ist es kaum möglich, mit Sicher¬ 
nd- Alexander fährt eilends bis zum Zusammen- heit das Siedlungsgebiet der 0. zu bestimmen, 
floß von Hydaspes (Jhelam) und Akesines (Che- Da der Stamm zur Satrapie des Philippos gehörte 
nab), also muß das Gebiet der Malloi und 0., und die Satrapie an der Einmündung des Ake- 
deren Vereinigung er vereiteln will, südlich dieser sines in den Indos ihre südliche Grenze erhielt 
Stelle liegen (anab. VI 4, 4); das geht nicht nur 30 (Arrian. anab. VI 15, 2), müssen die zur Satrapie 
aus der Fortsetzung der Fahrt in dem breiteren, gehörenden 0. nördlich dieses Punktes gesessen 
ruhigen, bereits geeinten Fluß, sondern auch aus haben. Die Malloi siedelten jedenfalls m der 
dem Befehl Alexanders an Nearchos hervor (VI Gegend des Zusammenflusses des Hydaspes und 
5 4) bis an die offenbar südlichen Grenzen des Akesines, wie sich auch aus VI 4, 4 und Ind. IV 
Mallergebietes weiterzufahren, während er selbst 10 ergibt, bis jenseits des Hydraotes. Das obere 
einen Streifzug ins Gebiet der noch nicht unter- Flußgebiet des Panjab kommt für das Siedlungs- 
worfenen Barbaren (etwa der Siboi und Agalassoi) gebiet der 0. nicht in Frage, weil zwischen Hy- 
auf 250 Stadien (Curt IX 4, 4) unternahm, um draotes und Hyphasis die Kämpfe sich abgespielt 
den Malloi deren Beistand vom Norden (Nord- hatten (V 22ff.), an denen die 0. nicht beteilig^ 
westen) abzuschneiden. Nach anab. VI 6, 2 ist das 40 gewesen waren. Anab. VI 11, 3 heißt es, daß 
erste Lager Alexanders anf seinem Zuge gegen Alexanders Marsch durch die wasserlose Gegend 
die Malloi und 0. an einem kleinen Gewässer in den Zuzug der 0. verhindern sollte; diese wasser- 
einer Entfernung von 100 Stadien vom Akesines lose Gegend soll das Gebiet ,von den Ufern des 
aufgeschlagen worden; da er ein wasserloses Gebiet Akesines bis zu dem des Hyarotis bei Tolumba“ 
zu durchqueren hatte, ließ er die Truppen sich sein (Lassen Ind. Alt. II 2 179,1); Cunning- 
mit Wasser versehen und gelangte nach einem harn (Ancient Geogr. of India, Calcutta 1924, 
Marsch von 400 Stadien, der den Rest des Tages 240) hält den Ayak für das kleine Gewässer, an 
und die Nacht in Anspruch nahm, zur ersten Stadt dem Alexander 100 Stadien vom Ostufer des Ake- 
der Malloi. Deren Gebiet lag somit etwa 500 Sta- sines entfernt den ersten Halt machte, die was- 
dien vom Ostufer des Akesines entfernt, J. i. 50 seriöse Gegend wird San arbar genannt (vgl. 

etwa 92 km. Nach VI 7, 1 erreicht Alexander den auch Smith a. 0. 6891, 2). Da bei einem Zu- 

Hydraotes (Ravi); die Malloi stellten sich am Ost- zug aus Osten, also vom Hyphasis her, diese 

ufer des Hydraotes zum Widerstand Alexander wasserlose Gegend nicht vor den 0. hätte durch¬ 
überschreitet den Fluß (8, 5), die Malloi wenden quert werden müssen, damit sie weder den Malloi 
sich zurück und fliehen nach Eintreffen der Ver- Beistand leisten oder erhalten konnten (Arrian. 

Stärkungen des Gegners (VI 8, 6f.) in eine be- anab. VI 11, 3), kommt als Siedlungsgebiet der 

festi<rie°Stadt, bei deren Belagerung Alexander 0. die Gegend in nordöstlicher Richtung des 

verwundet wird (8, 7ff.). Nach Behandlung der zwischen Ayak und Hydraotes gelegenen Rechna 
W T unde läßt er sich an das Ufer des Hydraotes Doab (das zwischen Chenab und Ravi von 71 
und dann flußabwärts bringen ins Lager, das am 60 50'—75° 3' ö. L., 30° 35'—32° 50' n. Br. sich 
Zusammenfluß des Hydraotes mit dem Akesines erstreckt) in Betracht. Wenn es auch kein verlaü- 
lag (13, 1), wo Hephaistion mit seinem Heeres- liches Argument für diese Annahme darstellt, 
teü und Nearchos mit der Flotte ihn befehls- kann dennoch auf Diod. XVII 98, 2 verwiesen 
gemäß (VI 5, 5f.) erwarteten; es war nur eine werden, der von dem bald in die Brüche gehen- 

kurze Strecke, die Alexander auf seiner Flußfahrt den Bündnis der Malloi und 0. berichtet, ^jrauf 

bis zur Einmündung des Hydraotes in den Ake- sieh beide Stämme in ihre n a h e gelegenen btadte 
sines zurückzulegen hatte (14, 4). Als Alexander begeben haben; das spricht doch dafür, daß auch 
am Hydraotes Halt machte, um sich den Soldaten die Städte der 0. sich unfern der um den Hy- 
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draotes siedelnden Malloi befunden haben müssen. Ind. II 44, 267) sieht in ihnen die Anwohner des 

Endlich ist auf Arrian. anab. V 22, 3ff. zu ver- Plin. n. h. VI 63 Sydrus (Hesydrus, Hesidrus, 

weisen, wo von den Kämpfen gegen die Adraistai d. i. Sutlej) genannten Flusses. Wenn man so 

und Kathaioi im Gebiete des Hydraotes bis zum weit geht, wie Bretzl 170f. 299 es tut, die auf 

Hyphasis die Rede ist, aber weder die Malloi den Banyanbaum sich beziehende Beobachtung 

noch die 0. waren an ihnen beteiligt, sie werden des Aristobulos (FGrH 139 F 36f. bei Strab. 

nur (V 22, 2) als den Kathaioi an Kriegstüchtig- XV 1, 21 p. 694) im Gebiete des Zusammen- 

keit gleichwertig bezeichnet. flusses von Akesines und Hydraotes (am Akesines 

Mit der Frage nach dem Siedlungsgebiet der bei Theophr. h. pl. IV 4, 4; im Lande des Musi- 
0. ist die Frage nach anderen ähnlichen Namen 10 kanos bei Onesikrit. FGrH 134 F 22) auch auf 
in der Überlieferung verknüpft. Auszugehen ist die Banane auszudehnen, so konnte ein ober- 
am besten von der Notiz des Plinius n. h. XII 24, Sächlich arbeitender Plinius recht wohl die Ex- 

nach der die Sydraei den Endpunkt der Expe- pedition Alexanders gegen die Sydraci als die 

dition Alexanders d. Gr. bezeichneten, die somit letzte im östlichen Gebiet Indiens bezeichnen; 

am Hyphasis (Bias) gesucht werden müßten. dabei ist nicht zu übersehen, daß Alexander gar 

Smith (695, 1) hat den bei Plinius pala(e) ge- nicht in ihr Gebiet gekommen, sie vielmehr aus 

nannten Baum mit dem jaek, Artocarpus integri- ihren Sitzen Gesandte zu ihm geschickt haben, 

folius, identifiziert, während die Blätter irrtüm- Somit können die Sydraci das Volk um den 

lieh die der Musa seien; er hält palafe) für Tamil Hydraotes auf Grund der dort erfolgten Beob- 

palä ,jack‘, in den Früchten ariena sieht er das 20 achtung des Aristobulos sein; dafür ließe sich 
Teluguwort für Banane. Bretzl (Botan. Forsch. noch die Übereinstimmung von Aristobulos bei 

d. Alexanderzuges 1910. 298f.) hat in Strauch und Strab. XV 1, 21: Xeyet bi 6 ’AgioxoßovXogxai 

Frucht die Musa sapientium, d. i. die Banane, er- ä/./.o bhbgov ov ßiya ... xov? bi qpayovxas ob er¬ 
kannt. Da nun, die Richtigkeit der Deutung vor- bico; oto&o&ai mit Plin. n. h. XII 24: est et alia 

ausgesetzt, die einheimischen Namen dem Süden similis huic, duleior pomo, sed interaneorum va- 

Indiens entstammen, und zwar palä nur an der letudini inlecta. edixerat Alexander ne quis ag- 

Malabarküste zuhause ist (s. Leu mann bei minis sui id pomum altingeret anführen. Auf der 

Bretzl 372, 54), so kann Plinius’ Nachricht nur anderen Seite ist die Überlieferung des Namens 

zum Teil auf die Alexanderzeit zurückgehen und der Bananenstaude und seiner Frucht, der nur 
ist für die Bestimmung des Siedlungsgebietes 30 an der Malabarküste zuhause ist, für die Zeit des 
der O. nicht verwendbar, da er hier einen Be- Alexanderzuges, bzw. für Aristobulos verdächtig, 

rieht aus seiner Zeit mitbenützt haben muß. Die so daß die Nachricht des Plinius eine Kontami- 

Form Sydraci steht 2vbgäxau bei Arrian. Ind. nation aus der Alexanderzeit und seiner eigenen 

IV 9 nahe; daß der ihr Gebiet angeblich durch- sein dürfte, die für die Lokalisierung der 0. nur 

fließende Hydaspes nicht zu dem wasserlosen mit der Einschränkung durch seine Ungenauig- 

Gebiet stimmt, ist um so verdächtiger, als Arria- keit benutzbar ist. Schon gar nichts mit den 0. 

nos in anab. durchweg die Form 0. verwendet, haben die 2xobgoi (2xvbgoi) bei^ Dion. Per. 

außer man schreibt diese den Alexanderhistori- 1042 zu tun (vgl. u. Bd. III A S. 5o7f. GGM II 

kern, jene einer anderen Quelle, Megasthenes, zu. 173f.). 

Diod. XVII 98, lf. nennt die 0. gleichfalls 2v- 40 3. Geschichte und Ethnographie. Wie be- 

bgaxai sowie Strab. XV 1, 8. 33; dem entspre- merkt, ist Alexander nur mit den Abgesandten 

chen die lateinischen Formen Sydraci (Plin.) und der 0. und ihren Geiseln in Berührung gekom- 

Sudraeae (Curt.); Plin. n. h. VI 92 nennt Sydraei men, hat ihr Land gar nicht betreten. Die 0- 

in der Nähe der Arii, Dangalae usw., sie gehören gehörten, wie Arrian. anab. V 22, 2 andeutet, zu 

aber mit den 2vbgot des Ptolem. VI 20, 3 in die den autonomen Stämmen Indiens; ihre Verfas- 

Gegend zwischen Gedrosien und Indos, an welch sung läßt sich aus anab. \I 14, 1 erschließen, 

letzterem Fluß er VII 1, 61 eine Stadt 2vbgos wo von yyeuöveg xöiv xoXeaiv xai ol vouagyai 

anführt (vgl. u. Bd. IV A S. 1016. Marquart abxoi xai alloi äga xovxotg ixaxdv xai nevxrjxovxa 

Unters, z. Gesell, v. Eran II 178). An der ersten ol yrmgigcbxaxoi avxoxgäxogtg xegi axovbwv die 

Ptolcmaiosstelle sind die Svdroi nach dein nörd- 50 Rede ist. Somit hätte der Stamm einige Städte 
liehen Arachosien versetzt, vielleicht erklärt dies besessen, an deren Spitze yyeuoves (vgl. ßamhig 

die rätselhafte Angabe bei Curt. IX 7, 14 über bei Strab. XV 1, 8), die mit Rücksicht auf die 

die Tributzahlung der Malli und 0. an die Ara- Kriegstüchtigkeit des Stammes (vgl. V 22, -) 

ohosier, wo also eine Verwechslung mit den Sy- wahrscheinlich ihre obersten Befehlshaber waren, 

droi vorläge. Die bei Strab. XV 1, 6 p. 687 er- standen: ferner besaß der Stamm einige Gaue, 

wähnten 'Yboaxai, die den Persern Kriegsdienste die durch Nomarchen verwaltet wurden; die Ner¬ 
geleistet hätten und aus Indien stammten (vgl. treter der höchsten Schichten bildeten onenbar 

o. Bd. IX S. 53), können mit den 0. nichts zu tun eine Art Rat. Die Größe des Stammes ist unbe- 

haben. wiewohl sie als Volk 'Ybgdxyg neben den kannt: aus der Zahl der 150 'Vornehmsten, der 

Sibai bei Nonn. Dionys. XXVI 218 genannt sind 60 Zahl der 1000 Geiseln und der Beistellung von 
(vgl. noch Steph. Byz. nach Dionys. Bass. s. 500 Streitwagen darf man schließen, daß die ü. 

Yädpxai); und ebenso scheiden die Oxytlagae, krin kleiner Stamm waren; bei Diod. XVII 98, 1 

v 1 Oxydracae bei Plin. n. li. VI 48 hier aus. wie wird die Gesamtstärke der Malloi und ü. auf 
die ’Ogvbgäyxai in Sogdien bei Ptolem. VI 12. 4. mehr als 80 000 Mann zu Fuß, 10 000 Reiter und 

Die Syaraci des Plin. n. h. XII 24, in deren Ge- 700 Streitwagen angegeben, bei Curt. IX 4, L> 

biet die Expedition Alexanders d. Gr. geendet sind 09 90 000 junge Leute zu Fuß. 10 000 Heiter 

haben soll, wären somit die 0. am Hydraotes, und 900 Streitwagen; bei lustin. XII d, 3 

nicht am Hyphasis. Anspach (De Alex. M. exp. die Mandri und Sndracae 80 000 Mann zu Fuß, 




*.029 ' 0 % v 3 qbxm 

60 000 Reiter (es ist ganz klar, daß es sich hier wenigen 
um die Malloi und O. handelt es ist daher tei^ (von 

v Gutschmids Ablehnung [Rh. Mus. XII 1030 Stre 

265,11 der Lesung Mallos als naive Verbesserung 
nicht berechtigt). Nach derselben Quelle, Curtius, 100'Talen 

pflegten die Malloi und O. miteinander Krieg zu b. 
führen, hatten sich aber gegen Alexander dies- JV. ’. 1 " £ 
mal verbündet; beide Stämme waren die mächtig- nai™ unc 
sten, die unverdrossen den Kampf vorbereiteten, die Zmorc 
ihren Führer wählten sie seiner hervorragenden 10 pos s. o. 
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wenigen Tagen mit Geschenken zurück: 300 Rei¬ 
ter (von den 2500 ist nicht mehr die Rede), 
1030 Streitwagen, die mit vier Pferden bespannt 
sind, linnene Kleider, 1000 indische Schilde, 
100 Talente ferri candidi, d. i. Stahl (vgl. Bd. IIIA 
S. 2132, so auch Smith Early Hist, of India 4 
102,1), gezähmte Löwen, Tiger, ferner Eidechsen- 
häute und Rückenplatten von Schildkröten. Über 
die Zuordnung der O. zur Satrapie des Philip- 


Tüchtigkeit wegen aus dem Stamme der Ö. (IX 
4, 24), doch gingen sie schon wegen der im An¬ 
gesicht des gemeinsamen Gegners wiedererstan¬ 
denen Feindseligkeit auseinander und flohen in 
die Berge (vgl. Anspach III 16f., 319). Diod. 
XVII 98,1 berichtet von der Feindschaft zwischen 
den Malloi und O., daß sie aber beim Einfall 
Alexanders sich miteinander versöhnten und, um 
das Bündnis zu bekräftigen, 10 000 Jungfrauen 


' 4. Die indischen Quellen. Die Wiedergabe des 

Namens der O. im Indischen durch Ksudraka 
(wörtlich .klein“, vielleicht auch übertragen wie 
ksudra .gemein, niedrig“; zur sprachlichen Form 

s. R. O. Franke Pali u. Sanskrit 70f. 73) be¬ 
ruht auf der Wahrscheinlichkeit der Lautentspre¬ 
chung (s. o.) einerseits, auf der Verbindung 
dieses Volksstammes mit den Malava, die das 
indische Äquivalent der Malloi bilden dürften, 
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austauschten; trotzdem tarn es zu keiner gemein- 20 andererseits._ Im Epos JMahäbhärata H 52, 15. 

. v i» _ 4c. Wohl rlöC 


samen Kriegshandlung, da wegen der Wahl des 
Führers eine neuerliche Entzweiung entstand und 
die beiden Stämme sich in ihre nahe gelegenen 
Städte zurückzogen. Droysen (178) meinte, 
daß diese Angabe durch Alexanders Operations- 
plan einige Bestätigung erhalte; sein schnelles 
Vorgehen gegen die Malloi sollte doch die be¬ 
fürchtete Verbindung mit den 0. und anderen 
Stämmen verhindern, würde also eher für das Be¬ 


VI 51 16. 87, 7. VII 70, 11) treten die Ksudraka 
und Mälava im Kompositum auf (VIII 5, 48 nur 
im gleichen Vers), das besonders im Mahabhasya 
des Patanjali belegt ist (darüber schon A. We¬ 
ber Ind. Stud. XIII 374f., vgl auch V. Sha- 
rana Poona Orientalist I 4, 10.). Zu IV 2, 45, 
Kär. 2 und Värtt. 1 wird das Dvandvakomposi- 
tum vom Heere der Ksudraka und Malava. ge¬ 
lehrt das, während alles andere auf die beiden 


stehen eines Bündnisses sprechen. In Wirklichkeit 30 Stämme gemeinsam sich Beziehende Ksaudraka- 

, ^ li_ 1 _• rlöT 


ist weder der Darstellung bei Diodoros noch der 
besonders bei Curtius ausgeschmückten viel Glau¬ 
ben zu schenken. Dem Sachverhalt entspricht die 
Schilderung des Vorgehens Alexanders und die 
Angabe bei Arrian. anab. VI 11, 3, daß die Mal- 
loi erst nach ihrer Vereinigung mit den O. sich 
Alexander stellen wollten, aber durch Alexanders 
schnellen Anmarsch weder von den 0. Hilfe er- 


mälavaka heißt, als Ksaudrakamälavi sc. sena 

,Heer“ zu bilden ist. Zu I 1, 24, Vartt. 3. I 4, 21. 
V 3, 52, Värtt. 3 wird angeführt, daß von den 

Ksudraka allein ein Sieg errungen worden ist, 
was indirekt auf die sonst gewöhnliche Verbin¬ 
dung mit den Mälava zu deuten scheint. Der vor 
dem 7 Jhdt. n. Chr. zu datierende Kommentar 
Käsikä nennt (zu Pänini V 3, 114) unter den vom 




Lukian dial. mort. XIV 5. Plut. de Alex. fort. 
II 13, 343 E gegenüber Alex. 63 und de Alex, 
fort I 2.- II 9 Appian. bell. civ. II 152. Paus. 
I 6, 2. Steph. Byz. s. 0. vorliegende) Überliefe¬ 
rung, daß Alexanders Verwundung bei der Be¬ 
lagerung der Hauptstadt der 0. und nicht, wie 
es richtte ist, der Malloi erfolgt sei; ferner gegen 
andere Lügenberichte, besonders gegen die Unter¬ 
stellung, daß Ptolemaios Alexander bei semem 


Willkürlich ist die Annahme Cunning- 
h a m s (234), daß für Po-lo-fa-to bei Hiuen Tsang 
So-lo-fa-to zu lesen sei, welch letzteres Wort Sora, 
vati, modern Shorkot (72° 8' ö. L„ 30° 48' n. Br) 
entsprechen und daß der chinesische Name d.e U. 
darstellen soll (vgl. 236); derselbe Forscher setzt 
2460 auseinander, der Name des Gebietes im 
Doab bei Ajudhan, Surätdcs, erinnere an die Sy- 
rakusai (für 0) bei Diodoros, er glaubt daher, 


tollkühnen Sprung von der Mauer in die Stadt 50 daß" Ajudhan und das 28 engl. Meilen nordöstl, 
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der Malloi mit seinem Schild gedeckt und des¬ 
halb den Beinamen 2a>ryg erhalten habe (VI 11, 
8 ; s. Steph. Byz. a. 0.). Bei Curt. IX 7, 12—14 
ist die Unterwerfung der 0. (Sudraci) und Malli 
ausgeschmückt: sie schicken zusammen (also 
nicht die 0. allein) 100 durch Körpergröße und 
glänzende Haltung ausgezeichnete Abgesandte, 
bekleidet in linnene Gewänder, die mit Gold 
durchwirkt und mit Purpur verziert sind, auf 


gelegene Depälpur (Dlpalpur, 73 32 ö. L., 30 
40' n. Br.) zwei Hauptstädte de' 0. gewesen seien. 
Damit bringt er die Nachrieht bei Strabon über 
die angebliche Abstammung der 0. von Dionysos 
und die Nachricht des Chares von Mytilene 
(FGrH 125 F 17 bei Athen. I 48 p. 27 D) von 
dem indischen Gott Sogoadetos in Verbindung 
und schließt, daß die 0. sich Suraka, d. l. Nach¬ 
kommen des Sura (! surä ist ein berauschendes 


Wagen zu Alexander; er nimmt ihre Unterwer- 60 Getränkter ^mi Dmnysos entspreche^soli^ge 

Tiinr» on urlarrt iVlTlPTl £lTieH Tribut &uf, den 


fung an und erlegt ihnen einen Tribut auf, den 
beide Stämme den Arachosiern (1) zahlten, außer¬ 
dem die Beistellung von 2500 Reitern; dann 
lädt er sie zu einem prächtigen Mahl ein (IX 7, 
150.), bei dem der Zweikampf zwischen Dioxip- 
pus und Corratas (vgl, B e r v e D. Alexander¬ 
reich II nr. 284. 445) stattfand. IX 8, lf. kehren 
die von Alexander entlassenen Gesandten nach 


nannt haben, während der Sanskritnamen -'D'i- 
straka, wie er sich in Iustins Arestae (XII 8, 9: 
Adrestae) gut erhalten habe, war. Diese Phanta¬ 
sien sind als wertlos zu betrachten, weil sie 
sprachlich und sachlich nicht stimmen, ebenso ist 
Cunninghams Bestimmung der Sitze der U. 
(248) unter Annahme einer Verwechslung der 
Sorij mit den Sobii des Curtius, womit die Sibt 
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•P ‘S, 1 ) gemeint seien, und die Ausdehnung ethnisch, jedenfalls religiös und sozial, da sie als 

ihres Gebietes bis zur Stelle, wo Alexander am Söldnertruppen sich verdingten und nicht von 

alten Bett des Sutlej die Altäre errichtet haben Königen regiert wurden. Unter diesem Gesichts¬ 
soll, bei Harikipattan, eine auf Kombination mit punkt wäre die Nachricht über die 0. nicht gan» 

Namen beruhende Gewalttätigkeit. unglaubwürdig. [Ö. Stein.] 

Etwas mehr wäre über die Mälava aus indi- Oxygala. Unter o&yaXa verstanden die Grie- 
schen Quellen zu sagen, falls ihre Identifikation chen, wie das Wort eindeutig besagt, nicht die 

mit den Malloi (s. o. Bd. XIV S. 913), wie anzu- ,Buttermilch“ (so Bücheier Rh. Mus. XXXVII 

nehmen, berechtigt ist; ihre spätere Geschichte, 520 u. a.), sondern unsre geronnene .saure Milch 1 

als sie das nach ihnen benannte Gebiet Mälava 10 (mundartlich auch .gesetzte, gestandene, gestockte 
(modern Mälwa) oder das Reich von Avanti (vgl. Milch, Setz-, Schlipper-, Schlickermilch, Matten* 

Art. *0 ? g v v ) besiedelten, ist durchsichtiger, genannt; s. P. Kretschmer Wortgeographie 

allerdings wieder unter der Voraussetzung, daß d. hochdeutschen Umgangssprache [1918] 561). 

die in Mittelindien sitzenden Mälava wenigstens Vgl. auch die mittelalterlichen Glossare im An¬ 
ethnisch mit den zur Alexanderzeit im Panjab gelsächsischen , oxygala »ür meolc _ acidum lae * 

ansässigen Mälava verwandt sind. Die Forschung (Wright-Wülker Anglo-Saxon and Old 

hat eine Wanderung der Mälava aus ihren ur- Engl, vocab. 1884, I 129, 1), im Mittelhochd. 
sprünglichen Sitzen im Panjab ins Mittelland an- , oxygala suer-mileh, gerannen m.‘ (D i e f e n - 

genommen (vgl. Bauerji Annals Bhandarkar bach Glossar, latino-germ. [1857] 404b), im 

Or. Res. Inst. XIII 218fi. B a n e r j i - S a s t r i 20 Niederländischen ,suer-melk oxygala' (Kilian 
Journ. Bihar and Orissa Res. Soc. XXIII 287ff., EtymoL Teuton. ling. 1598 N II 5 a). 
vgl. aber Rapson Journ. R. Asiat. Soc. 1900, Die Römer übernahmen teils das griechische 
542. Allan Catal. of the Coins of Ancient India, Lehnwort oxygala (n.; f. bei Plin. n. h. XXVIII 

London 1936, ClVff.). Bemerkenswert ist im Hin- 135 u. Colum. r. r. XII 8) oder umschrieben es 

blick auf die autonome Verfassung der Malloi, mit lae concretum (Tac. Germ. 23) oder lae eo- 

daß inschriftlich die oligarchische Verfassung actum (Verg. Georg. III400. Ovid. met. VÜI666. 

der Malava belegt ist (vgl. Stein Megasthenes XIII 796; die von G. Herzog-Hauser o. 

u. Kautilya 231, 4. J a y a s w a 1 Hindu Polity I Bd. XV S. 1571 angeführten Stellen Od. IX 246 

68fi. Shembavnekar Journ. of Indian Hist. und Ovid. met. XIII 830 beziehen sich vielmehr 
X 143H.). 30 auf Käse!). Plin. n. h. XI 239 gibt die Herstel- 

Unter den .Beweisen“ der Abstammung der 0. lung des Gerichtes durch die Worte lae demantes 

von Dionysos verweist Strab. XV 1, 8, vgl. 33, in acorem iucundum wieder, 

ohne sie anzuerkennen, nicht nur auf das Vor- Seit der Mitte des 2. nachchristl. Jhdts. be¬ 
kommen des Weins bei den 0., sonderu auch auf gegnet uns mehrfach als gleichbedeutend mit o. 

die prächtigen Aufzüge, die bakchischen Aus- das lat. Wort melca, pthta (Gal. VI 811 K. An¬ 
fahrten der Könige und die übrigen Aufzüge #a?r eg xal zfj; xaXovfiivrig aagä 'Pmgaioig fieXxgg 

unter Paukenbenützung und Verwendung bunter hpvxQiagivrjg. X 468. Apic. 308 melca lae acidum. 

Kleidung; er selbst fügt hinzu, daß dies auch bei Anthim. 78 6. quod latine vocant melcam i. e. lae, 

den anderen Indern verbreitet sei, was Megasthe- quod aeetaverit. Paul. Aeg. III 37 melca. Geop. 

nes für das östliche Indien (Magadha) im Prasier- 40 XVIII 21 t) fieXxr/). Nur Alexander Trallianus 
lande berichtet (Strab. XV 1, 54f. vgl. 58. 71). (VII 3) im 7. Jhdt. differenziert scheinbar xal 

Die in XV 1, 8 vorangehende Notiz über Nysa 6£vyaXa xal y Tiaqa Pcoua/otg xal.ovuivrj ijD.xtj ; 

und die folgende über den Aornosfelsen und die in Wirklichkeit meint er aber nicht verschiedene 

Sibai, die Nachkommen des Herakles sein sollen, Speisen, sondern nur eine verschiedene (einfache 

dürften für diese Nachricht über die 0. verant- oder raffinierte) Herstellungsweise des gleichen 

wörtlich sein. Vielleicht ist sie nicht ganz aus Gerichts (s. u.l). Bücheier (Rh. Mus XXXVII 

der Luft gegriffen und stellt nur die griechische 520 = Kl. Sehr, ü 466), H e 1 m r e i c h (Arch. 

Umformung eines indischen Tatbestandes vor. f. Lex. I 326) sahen in ihm ein vulgärlateinisches 

Bei Pänini V 3, 114 wird gelehrt, wie der Namen Wort der Bauernsprache, Jank o (Wörter u. 

einer zu den Vählka gehörenden vom Waffen- 50 Sachen I 100. Glotta II 38ff.) ein uritalisches 
handwerk lebenden Verbindung, wenn unter die- Wort aus dem Oskisch-Umbrischen, da lat. laut- 

ser nicht Brahmanen und Räjanya (Adelige) ge- gesetzlich *melca zu mulca hätte werden müssen, 

meint sind, zu bilden ist. Die Käsikä führt zu während Müllenhoff Dtsche Altertumsk. IV 

dieser Regel als Beispiele auch die Bildungen von 348 es für ein lateinisches Lehnwort aus dem 

Ksudraka und Mälava an, also rechnete man diese Germanischen ansieht. J a n k o s Einwände gegen 


Stämme wie andere Stämme des Panjab, beson¬ 
ders die Madra, zu den Vählka. Diese standen in 
schlechtem Rufe, den Frauen wird Trunksucht 
nachgesagt (— allerdings ist ihr Rauschtrank 
nicht Wein, sondern saurer Reisschleim), sexuelle 
Zügellosigkeit, Tanz, Gesang bei den Festen, 
ihre Kleidung sind Wolldecken und Felle, dies 
und manches andere wird als charakteristische 
Eigenschaft hervorgehoben (vgL J. J. Meyer 
D. Weib im altind. Epos 95fL). Diese Stämme 
des Panjab galten dem orthodoxen Brahmanen- 
tum nicht nur ihrer Sitten wegen als außerhalb 
der Gemeinschaft stehend, sie waren es vielleicht 


letztere Auffassung sind nicht stichhaltig. Erstens 
spricht für die germanische Herkunft des Wortes 
seine Erwähnung gerade bei dem Arzt Anthimos, 
der seine Rezepte ja für den Frankenherzog Theu¬ 
derich schrieb und viele germanische Wörter 
zitiert (s. S c h a n z TV 2, 293). Ferner bleibt es 
unerklärlich, warum das Wort nicht schon bei 
den Scriptores rei rusticae, in der Prosa sowie bei 
den Dichtern, für die es statt des umschreiben¬ 
den lae eoaclum so leicht metrisch verwendbar 
war, begegnet, sondern zuerst in der Kaiserzeit 
gerade im 2. Jhdt. auftritt. Schon Walde 5 473 
lehnte J a n k o s Auffassung ab; ebenso (nach 
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brieflicher Mitteilung) der Herausgeber des 
W a 1 d e 3 , J. B. H o f m a n n, der auf J. B rü c h 
D. Einfluß d. german. Sprachen auf d. Vulgär¬ 
latein 1913, 17 verweist und es für ganz unwahr¬ 
scheinlich hält, daß die Römer neben lae noch 
ein zweites einheimisches Wort melca ge¬ 
kannt haben sollten. Wenn Bücheier das 
Wort schon der republikanischen Zeit zuweist, 
weil der Arzt Paxamos (-mes?), dessen Rezept für 
oxygala (= melca) Cassianus Bassus in den Geo- 
ponika a. 0. bietet [aus den ßarptxä, einem Koch¬ 
buch in alphabetischer Ordnung; s. Schmid- 
Stählin II 291, 3. 442. 871], im 1. Jhdt. vor 
Chr. lebte (Geopon. X 12, 3. Colum. XH 4), so 
hat J a n k o (45) selbst betont, daß Paxamos das 
o. beschreibe, das Wort melca aber vom Scho- 
liasten des 10. Jhdts. stamme. Weitere Lit. zu 
melca und seinem Verhältnis zum Romanischen 
sowie zu dem slav. *melko (ich verdanke sie der 
Freundlichkeit J. B. Hofmanns) s. bei Me- 
yer-Lübke Roman, etym. Wörterb. 3 nr. 5471 a. 
Berneker Slav.-etym. Wörterb. II 34. Feist 
Got. Wörterb. 3 360ff. Prevedon Language V 
512. A. Stender-Petersen Slav .-german. 
Lehnwortkunde 1927, 42. Walde-Pokorny 
II 298. 

Das kühlende Getränke wurde aus Kuh- oder 
Schafmilch hergestellt. Plin. n. h. XXVIII135 gibt 
zwei verschiedene Rezepte, Colum. XII 8 sogar 
drei verschiedene Arten der Herstellung an. Wenn 
P a s s o w Handwörterb. d. griech. Sprache (nach 
Schneiders adnotatio zur Columellastelle in 
Script, rei rust. 1794) meint, o. müsse auch 
,Quarkkäse“ sein, da GaL X 468 es ein e5eo fia 
nenne (was ja aber auch einfach ein ,Gericht“ be¬ 
deuten kann!) und Paul. Aeg. III 37, 4 H. es als 
oy> oy zi Uta. yäXaxzog, Strab. VII 4, 6 als 
o tpq fta xazaoxevaadev xeog bezeichnen, so ist 
dies abwegig. Denn Hesych. s. Innaxy sagt aus¬ 
drücklich: ol Se 6§vyaXa tmteior, q> XQÖtvzai 2xv- 
#a<, niv ezai tj xal e a & e x a i myyvvfievov. Es 
wurde also, wie bei uns, zum Brot oder mit ein¬ 
gebrockten Brotstückchen genossen, aber auch ge¬ 
trunken (Plut. Art. 3. Ktes. Ind. frg. 57, 22 Di.); 
und zwar ohne jede Zutat oder gewürzt, wie auch 
bei uns (vgl. die klassische Stelle in Goethes 
,Bürgergeneral“ 13. Auftr.: ,welch’ schöne saure 
Milch er sich zurechtgemacht hat, mit geriebenem 
Brot und Zucker und allem!“ Man würzte die 
Speise mit Honig (gSvafievov Polyain. IV 3, 32) 
oder mit Salz (Plin. n. h. XXVIII 135); Apicius 
a. 0. gibt eine raffinierte Würzung mit piper, 
liquamen, mel sal, oleum, coriandrum. Nach den 
Geopon. XVIII 21 bleibt sie frisch, wenn man sie 
in öl legt oder in Pistazienblätter verpackt. Auch 
Käse wurde aus ihr hergestellt {zvgog dgvyaXaxzi- 
v6g Gal. VI 518. 697. XII 272 K. Paul. Aeg. 
VII 3). Die Ärzte verordneten saure Milch als 
utilissimum stomacho (Plin. n. h. XXVin 135), 
und zwar gegen ävoQelgta (Appetitlosigkeit) sowie 
cbiexzeiv (Verstopfung); vgl. Gal. VI 691 K. 697. 
518. Orib. H 30. Alex. TralL VII 9. Aet. II 98. 
Auth. 78. Im allgemeinen s. noch Schiader- 
NehringII65. Hoops Reallex. d. german. 
Altertumskde III 223. M. Heyne 5 Bücher 
deutscher Hausaltertümer II (1900) 313. 305. 
K. Weinhold Altnord. Leben 1856, 144. F. 
Andernegg Allgem. Gesch. d. Milchwirtschaft, 
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1894 (mir nicht zugänglich). VgL auch die Art. 
Butter o. Bd. III S. 1090. Käse o. Bd. X 
S. 1490. Milch o. Bd. XV S. 1571. 

[Müller-Graupa.] 

Oxylos. 1) Sohn des Ares und der Proto- 
geneia Apollod. I 7, 7 (dazu s. u. 2). 

2) Nach der gewöhnlichen Überlieferung der 
Sage, die uns übereinstimmend in den Grund¬ 
zügen bei Ephoros, hier als geschichtliche Wirk- 
I lichkeit auf gefaßt, in zwei Berichten (A: frg. 115 
J. = Strab. VII 3, 3; B: frg. 122 a J. = Strab. 
X 3,2), ferner bei Pausanias (nach elischer Lokal¬ 
tradition V 3, 5f. 4, lff.) und Apollodor (n 8, 3) 
vorliegt, Sohn des Haimon, Enkel des Thoas und 
Nachkomme des Aitolos, der Gründer und Herr¬ 
scher von Elis bei der dorischen Wanderung. 
Statt des väterlichen Kurznamens Haimon (so 
auch Anth. Pal. app. I 57) bietet Apollodor den 
Vollnamen Andr&imon (s. Art. Andraimon 
I o. Bd. I S. 2133, woToepffer mit Recht Kor¬ 
ruptel des Autors annimmt), das Pindarscholion 
zu 01. III 19 nennt fälschlich den Vater Aitolos, 
den Sohn des Andraimon. Die metrische Inschrift 
auf seinem Standbilde, das auf dem Markte von 
Elis stand und Ephoros noch kannte, läßt ihn 
im 10. Gliede von Aitolos abstammen (Eph. B. 
= Anth. Pal. app. I 57); da seine Urgroßmutter 
Gorge Schwester der Deianeira war, so war mit¬ 
hin sein Geschlecht auch mit den Herakleiden 
I verwandt, ein bedeutsamer Zug der Sagenbil¬ 
dung, die auch schon Paus. V 3, 5 hervorhebt. 
(Zum Stammbaum s. noch 0. M ü 11 e r D. Dorier 
I 5 (1844) 62. Sw oboda o. Bd. V S. 2375f. 
Gruppe 147. Weniger Myth. Lex. III 1, 
1233). 

Nach der obengenannten Tradition trafen die 
Dorier, als sie nnter Führung der Herakleiden im 
Begriff waren, in den Peloponnes einzuwandern, 
den 0. auf seinem Ritt aus Elis, das ja durch 
I seine Pferdezucht berühmt war (E. C u r t i u s 
Peloponnesos II, 1852, 21) nach seiner Heimat 
Aitolien. Wegen einer Blutschuld — versehent¬ 
lich hatte er beim Diskoswurf seinen Bruder 
Thermios (oder nach anderen den Aikidokos, 
Sohn des Skopias) getötet — war er außer Lan¬ 
des nach Elis geflohen, das einst seinen Vätern 
gehört hatte (jzgoyovtxijv Eph. A, xatd ovy- 
ybeiav Strab. VIII 3, 30; das Nähere s. Art. 
Aitolos o. Bd. I S. 1129) und kehrte nach 

* einem Sühnejahr heim. Da erkannte der schlaue 
Kresphontes in ihm den vom Orakelspruch ihnen 
zum Führer bestimmten ,Dreiäugigen“ (tgioifr&aX- 
uog Apollod. Paus. Suid. s. v., der nur statt der 
Dorier die Boioter nennt. SchoL Arist. Panath. 
p. 33); 0. hatte durch einen unglücklichen Bogen¬ 
schuß ein Auge verloren (so Apollodoros; andere 
Deutungen des zgwqp&aXpog s. ul). Als der an¬ 
erkannte Führer der Wanderung bestimmte er 
zunächst die Dorier, statt zu Land über den Isth- 

• mos auf dem Seewege zu ziehen, und führte sie 
zunächst von Naupaktos westwärts nach Moly- 
krion, von wo sie beim Vorgebirge Antirrhion 
auf Flößen nach dem gegenüberliegenden Rhion 
übersetzten (Anecd. Bekk. 305, 31). Für seine 
Dienste bedung er sich von den Doriern als Lohn 
durch Vertrag den Besitz des westlichen Landes 
Elis aus (Eph. Apollod. Paus. SchoL Arist SchoL 
Pind. Pyth. III 19, 22). Dann führte er sie aus 
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Furcht, die Heraklciden könnten beim Anblick der 
fruchtbaren Landschaften von Elis wortbrüchig 
werden, durch Arkadien (Paus. V 4, 1. Schol. 
Arist.). Nach Eph. A teilte er das eroberte Land 
unter sie und regelte die neuen Besitzverhält¬ 
nisse für sie. Der Kampf r m den Besitz von Elis 
mit dem damaligen Herrscher Eleios (Paus. V 3, 

5; so wohl auch mit Simson 4, 1 —_statt des 
überlieferten Atog mit Blümner-Hitzig 
zu lesen) wurde, da die Streitkräfte auf beiden 1( 
Seiten gleich waren, durch den Zweikampf zweier 
Krieger aus beiden Völkern entschieden. Dank 
seiner weiter tragenden Schleuder gewann der 
Aitoler Pyraichmes über den eleischen Bogen¬ 
schützen Degmenos den Sieg (Eph. A. Paus. V 
4 2. Polyain. V 48, bei dem der Unterliegende 
Aischines heißt). So wurde 0. König--fon Elis 
{rjys/tdv Skymn. 625). Aber 0. gestattete den 
Besiegten, in der Heimat als Mitbewohner zu blei¬ 
ben, nur regelte er durch Neuaufteilung des Be- 2i 
sitzes die Verhältnisse anders; ebenso erwies er 
dem früheren König Eleios nach dessen Tod die 
gebührenden Ehren, wie er auch den alten Lan- 
desheroen, vor allem Augeias, die landesüblichen 
Ehrengebräuche zukommen ließ (Paus. V 4, 2). 
Durch övvoixio/Aog der Umwohner gründete er die 
Stadt Elis und bewirkte ihre Blüte (Eph. B. 
Paus. V 4, 2; xtkjtjj? Schol. Pind. 01. 3, 19; im 
Epigramm auf dem Standbild bei Eph. B = An- 
thol. app. I 57 ixrioe rijvSe xoi.iv). Er umgab die 3 
Stadt mit Ringmauer und Toren; in einem Stadt¬ 
tor ließ er seinen Sohn Aitolos bestatten, da ein 
Orakel geboten hatte, diesen weder innerhalb 
noch außerhalb der Stadt zu begraben (Paus. V 
4, 4). Ferner übernahm er nun auch statt der 
Achaier, die bisher das Heiligtum von Olympia 
in Obhut gehabt hatten, die Agonothesie (Eph. A. 
Paus. V 8, 5. Schol. Pind. 01. 3, 22). Strabon 
nennt ihn an anderer Stelle (wohl auch nach 
Ephoros) den Stifter der Spiele und läßt ihn einen 4 
großen Teil der Pisatis erobern (VIII 3, 30; zu 
dieser Stelle s. Ed. M e y e r G. d. A. III 2 [1937] 
499, 1; zur Frage des Stifters zuletzt Ziehen 
Art. Olympia o. Bd. XVII S. 2520ff). Die 
einheimische Tradition (Paus. V 16, 1) verlegt in 
sein achtes Regierungsjahr den Bau des Heraion 
in Olympia durch die triphylischen Skilluntier. 
Weiter berichtet Paus. (V 4, 7), 0. habe auf den 
Rat des delphischen Orakels, den Nachkommen 
des Pelops zum Mitbewohner des Landes zu 5 
machen, in Agorios einen Urenkel des Orestes im 
achaiischen Helike gefunden und diesen mit einer 
kleinen Schar Achaier in Elis eingebürgert (vgl. 
dazu 0. M ü 11 e r D. Dorier I 2 66). Nach Eph. 

B ließ er sich von den Herakleiden durch feier¬ 
lichen Vertrag die Unverletzlichkeit seines Lan¬ 
des für immer gewährleisten. Endlich macht ihn 
die Überlieferung auch zum Gesetzgeber; so ver¬ 
bot er durch ein Gesetz, gegen Zinsen Geld auf 
einen Teil des elischen Landes zu leihen (Aristot. f 
Pol. VI 2, 5). 

Das Grabmal des 0. zeigte ein alter Bürger 
der Stadt Elis dem Exegeten Pausanias in einer 
Art von Tempelhaus, das niedrig, ohne Wand 
war und dessen Dach von Holzsäulen getragen 
wurde (VI 24, 10); zu dieser altertümlichen Bau¬ 
weise vgl. Fr. Pfister Reliquienkulte I 414. 
Wenn er das von Ephoros erwähnte Standbild des 


Heros mit der metrischen Inschrift nicht erwähnt, 
braucht man noch nicht mit Weniger 1236 
anzunehmen, es sei zu seiner Zeit nicht mehr 
vorhanden gewesen; denn ,Pausanias beschreibt 
ja nicht alles, was er sah 1 (S c hoher in seiner 
Rezension von Daux Pausanias ä Delphes 1936, 
Gnom. 1938, 249). 

Seine Gemahlin hieß Pieria (Paus. V 4, 4). 
Weniger will in ihr die Nymphe der Quelle 
) Piera auf der heiligen Straße von Eleusis nach 
Olympia (Paus. V 16, 8) sehen, während E. Cur- 
tius (Peloponnesos II 21) den Namen auf die 
,fette, fruchtbare“ Landschaft Elis selber d’utet. 0. 
hinterließ zwei Söhne: Aitolos (s. Art. Aitolos 
o. Bd. I S. 1129) und Lalas; bei Anton. Lib. 32 
(vgl. auch Ovid. met. IX 363) heißt dieser nach 
seinem Großvater Andraimon (s. Art. A n d r a i - 
mono. Bd. I S. 2133). 

Zum rechten Verständnis der Persönlichkeit 
) des 0. ist die etymologische Deutung seines Na¬ 
mens unerläßlich. Nachdem H. U s e n e r (Alt- 
griech Versbau 32; Götterl. 364, 21; Kl. Sehr. 
IV 223ff.) und Wilh. Schulze (Quaest. ep. 495, 
3. 500), ihnen folgend v. Wilamowitz (Hera¬ 
kles I 2 17) im Anschluß an H. VI 12 den Namen 
— als dialektische Spielart im Elischen für Mfw- 
äoc — zu ayetv gestellt und so als .Führer“ ge¬ 
deutet hatten, wies Kretschmer (KZ XXXVI 
268) diese Etymologie aus sprachwissenschaft- 
0 liehen Gründen zurück (Trübung des o zu a läßt 
sich im Elischen nur vor g belegen). Er faßte 0. 
nach einer Hesychiosstelle (s. Nr. 3) als ,Holz¬ 
mann“ (TJ-fvlo? zu SvUv mit pathetischem o) 
und sah in ihm einen ,Walddämon“. Auch diese 
Erklärung lehnte mit Recht schon G r u p p e 
1217, 6 als freie Erfindung oder eine Sage, die 
nicht mit unserem 0. Zusammenhänge, ab; sie 
paßt ja nur zu 0. Nr. 3 (Sohn des Oreios, Gatten 
der Hamadrvasl), nicht zu dem elischen Landes- 
0 heros, dem Sohn des Haimon. Fick-Bechtel 
(Griech. Personennamen 1894 2 , 228) setzte es mit 
Recht zu mit einem Zusatz: .mythischen Ur¬ 
sprungs“, da Vollnamen wie ’OSiv&epfAig u. a. erst 
spätgriechisch sind. S. 430 bringt er ihn vermu¬ 
tungsweise mit den vrjaoi ¥)£rtai am Ausfluß des 
Acheloos zusammen, die die Aitoler beim Über¬ 
gang nach Elis als Station benutzen konnten. 

Das Richtige sah zuerst Gruppe; er faßte 
’O^vXog (so ist dann zu akzentuieren!) als Kurz- 
0 namen von S^vSeoxgg und erinnerte an die ’A&pvä 
ökv&tgxris auf der argivischen Burg Larissa 
(Paus. II 24, 2), die der Sage nach von Diomedes 
gestiftet sein sollte Zugleich verknüpfte Gruppe 
(147. 1101. 1) das Satrenmotiv vom ,dreiäugigen 1 
Führer mit dem dreiäugigen Ztvg egxeiog, dessen 
uraltes Schnitzbild Sthenelos, Diomedes’ Wagcn- 
lenker, aus Troia entführt und auch auf der argivi¬ 
schen Burg aufgestellt hatte (Paus, n 24, 3. 4; 
vgl. auch Derkylos im Schol.Eurip.Troad. 16). Die- 
10 sen arrivisehen uralten dreiäugigen Zeus führte er 
weder mit Pausanias a. 0 (danach auch 0. Mül¬ 
ler Handb. d. Archäol. 2 513, 2. Welcker 
Götterlehre 1162. Overheck Griech Kunst¬ 
mythologie II 1, 7. 555) auf die drei Reiche der 
Natur (Himmel, Erde, Unterwelt) zurück noch 
mit Schwenk Etymol. mythol. Andeutungen 
(1823) 44 u. a. auf die drei Jahreszeiten, oder 
mit M. Mayer (Giganten u. Titanen 111) auf 
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ein altes Kyklopenbild, sondern mit Lauer 
System d. griech. Mythol. 203 auf das Sonnen¬ 
auge oder (was ihm wahrscheinlicher ist) auf den 
Zevg navoxxrjq (mit Preller-Robert I 155. 
Hitzig-Blümner I 596 u.) zurück. Ist doch 
nach Hesych. xavönrrjg • xoXvofp&aXfiosl (vgl. 
jetzt auch F c h r 1 e Myth. Lex. VI 650 und A. 
B. Cook Zeus I [1914] 459ff.) Den Zusammen¬ 
hang zwischen dem .dreiäugigen“ 0. und dem 
Zeig xoin'pihii.unq hatten schon 0. Müller 
Dorier I 2 62, dann U s e n e r Kl. Sehr. IV 223ff. 
Rh. Mus. N. F. LVIII 183, Weniger a. 0., 
Fehrle a. 0., H. Sjövall Zeus (1931) 27H. 
angenommen (s. auch G. F r a z e r im Kommentar 
zu Pausanias III 209). Man hatte weiter (schon 
seit 0. Müller Archäol. 513) auf den Zeig 
Tgionag (Tgioyi’i) hingewiesen, dessen Heiligtum 
Tqiwtuov kultischer Mittelpunkt der asiatischen 
Dorier war und der als Führer und Helfer die 
Dorier bei der Gründung von Knidos und Rhodos 
geleitet hatte (s. auch Schweitzer Herakles 
55f., der in ihm einen sehr alten achaiischen Gott 
sehen will, ,der schon in Thessalien an Stelle des 
vorgriechischen Himmelsgottes getreten war“). 
Weniger 1237 weist auch auf die merkwürdige 
Übereinstimmung unseres Mythos mit dem nor¬ 
dischen hin, nach dem Odin im Rätselwettstreit 
den König Heidrek fragt, wer das Paar sei, das 
mit 3 Augen und 10 Füßen und einem Schwanz 
zum Thing ritte, worauf dieser es als Odin auf 
Sleipnir deutet (s. Mogk Mythol. in ,Pauls 
Grundriß d. german. Philologie“ I 1072). Wir 
haben hier das alte Rätselmotiv im Märchen 
,Reiter und Pferd“ vor uns, zu dem A a r n e Ver¬ 
gleich. Märchenforschungen II (= Folkl. Fell. 
Communications XXVII) 188fT. reiches Material 
gesammelt hat. Ich erinnere ferner an die Drei- 
äugigkeit Schiwas im Indischen, des Gottes Fo 
im Chinesischen, sowie die religiösen Vorstellun¬ 
gen vieler Negervölker, bei denen nach Frob°nius 
der Sonnengott mit drei Augen begegnet (Hand- 
vvörterb. d. deutschen Volksk. I 2, 606. Bolte- 
Polivka Handb. d. deutschen Märchens I 419 
u. Anm. 323). Zur Dreiheit in Religion und Kult 
bietet weiteres reiches Material Ü s e n e r Rh. 
Mus. LVIII 183fT. M.Mavera. 0. Schweit¬ 
zer a. 0., zum e’Sog xoXvyvtov im allgemeinen 
P. Sarasin Helios u. Keraunos (1924) 85ff. 
Hält man hierzu noch die Tatsachen, daß b°i 
Apollodoros an anderer Stelle (s. 0. Nr. 1) ein 0. 
auch als Sohn des Ares und der Protogeneia. der 
Tochter des Deukalion (d. h. also des ersten Wei¬ 
hes!) begegnet, nach Cnn. narr. 14 aber En- 
dymion, der Urahn des 0. (o; exuare ’HItv Apol- 
lod. I 7, 5) von Zeus selbst und der gleichen Pro- 
togencia abstammte, daß auch die Epeier (die 
homerischen Eieier) nach Pind. 01. 9, 86 ihren 
Ursprung auf diese Protogeneia zurückführten, 
daß ferner Helios Vater des Augeias, des 
Ahnherrn des 0., war und in Elis seit alters 
Verehrung genoß (s. Art. Helios o. Bd. VII 
S. 65), daß endlich der Bruder des 0. Thcrmios 
hieß, der Eponym der aitoüschen Stadt Thermos, 
die die alte Kultstätte des Apollon Thermios war, 
so verdichtet sich immer mehr die Wahrschein¬ 
lichkeit, daß in der Sage von 0. die dunkle Er¬ 
innerung an einen uralten Himmels- und .Stamm¬ 
gott“ der aitolischen Einwanderer in Elis (so 
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schon U sen er Kl Sehr. IV 224; ihm folgend 
Ziehen o. Bd. XVII S. 2520) vorlicgt, der 
heroisiert zum Führer auf gefährlicher Wande¬ 
rung, Helfer und Retter durch scharfsinnige List, 
Stadtgründer, Gesetzgeber und Kultstifter wurde. 
Für das hohe Alter des Mythos spricht auch die 
Verständnislosigkeit, die eine spätere Zeit dem 
Rätsel des .dreiäugigen“ Führers entgegenbrachte. 
Apollodor a. 0. deutet ihn als den .einäugigen“ 0. 
auf seinem Pferd; bei Paus. a. 0. und dem Ari- 
steidesscholion ist dieses, bei Suid. a. 0. sein 
Maultier einäugig, während der Rationalist Epho¬ 
ros, für den ja unser Mythos Geschichte ist, diesen 
Sagenzug natürlich als wunderhaft einfach unter¬ 
schlägt. Die Urzeit schimmert auch noch in dem 
auffallenden Siege der primitiven Schleuder über 
den Bogen, die fortgeschrittenere Waffe der 
Bronzezeit, hindurch. Sollte hierin vielleicht noch 
eine dunkle Erinnerung an die Bewaffnung der 
vorgriechischen Bevölkerung vorliegen, wie sie 
K a 1 i n k a (Klio N. F-. IV 250ff. Mitt. d. Vereins 
für Freunde d. humanist. Gymn. XXVII 39) aus 
anderen Indizien erschließt? Weniger 1237, 
der auch in 0. einen solaren Heros sieht, will 
freilich den Namen des Schleuderers Pyraichmes 
(,Feuerlanze“) auf den Sonnengott beziehen (der 
Name paßte doch gerade eher für den Pfeil- 
schützen! Er ist aus II. II 848 und XVI 287 ent¬ 
lehnt, wo der gleichnamige Führer der Paionen 
durch Patroklos fällt!). Auch andere Deutungen 
der Sagenmotive bei ihm sind gesucht; so z. B. 
die Erklärung des Zei; zgiöqv&aX/eog durch die 
drei lichten Himmelsrichtungen (Morgen, Mittag, 
Abend), während das blinde Auge sich auf die 
Mitternacht beziehen sollet Ebenso als Beweise 
für seine Auffassung das Hin- und Herwandern 
des 0., seine Fahrt vom Dunkel (dem nördlichen 
Aitolien) nach dem Lande des Lichts (dem süd¬ 
lichen Elis) und umgekehrt, um dann hier seine 
Ruhe zu finden. Vielmehr soll diese zwiefache 
Fahrt und Rückkehr des 0 die Ansprüche der 
cinwandemden Aitoler auf Elis begründen (eine 
Tendenz, der ja auch die Sagenbildung, die Epeios 
und Aitolos zu Brüdern machte, diente!); ganz 
abgesehen davon, daß jener Zug sein Vorbild 
schon im gleichen Schicksal des Aitolos, der auch 
wegen Tötung des Apis sein Reich Elis verlassen 
mußte, sowie in der Rückkehr der Herakleiden 
hat! (So findet ja auch die Entscheidung durch 
Zweikampf ihre Parallele im Zweikampf um Ar- 
gos zwischen Aristodemos und dem König von 
Tegea Echemos; der unglückliche Diskoswurf des 
0. ist die Dublette von dem gleichen Mißgeschick 
des Apollon, der Hvakynthos tötet.) Andererseits 
verfolgt die Verflechtung des O.-Ahnen mit den 
Herakleiden durch Gorge, Schwester der Deia- 
neira und Gattin des Thoas (des Großvaters von 
0.). die hewußte Tendenz, die Eroberung des 
Peloponnes durch eine gemeinsame freundschaft¬ 
liche Aktion der Dorier und Aitoler zu moti¬ 
vieren, während der Sagenzug, der die Dorier 
nach dem Rate ihres schlauen Führers durch Ar¬ 
kadien ziehen läßt, die Sonderaktion der Aitoler 
in Elis begründen soll (Curtius GG I 154; 
zum Sagenmotiv der .Überlistung“ der Lakedai- 
monier s. B u s o 11 D. Lakedaimonier I 35). In 
Wirklichkeit ist ja die Besiedlung von Elis durch 
die Nordwesthellenen völlig unabhängig von der 
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dorischen Einwanderung vor sich gegangen (H. In der Nachricht von der Ansiedlung der Acbaier 
Berve GG I 44; Sparta 1937, 12). unter Agorios durch 0. sehen wohl mit Recht 

So mischte sich also in der Sagenbildung um S w o b o d a (2382) und Ziehen (2522. 2524) 

0. Beinmythisches mit märchenhaften Zügen eine Erinnerung an die achaische Urbevölkerung 
(Rätsellösung), echthellenischen Sagenmotiven von Elis. Zur Geschichtlichkeit der ewigen ,exe- 

(Orakelspruch, Zweikampf, List) und echthistori- Z £, &‘ a \ die sich 0. von den Herakleiden beschwö- 

schen Bestandteilen. Klar schält sich aus dem ren ließ, vgl. S w o b o d a 2388 und Ed. Meyer 

üppigen Geranke der elisch-argivisehen Sagenbil- Forschungen z. alten Gesch. I 242, 1. Alles in 

düng als historischer Kern die Besiedlung von allem gilt abschließend, was Berve (49) von 

Elis durch die stammverwandten Aitoler heraus, 10 der Einwanderung der Thessaler sagt, auch von 
was schon Strab. VIII 3, 30 erkannte, der hier der historischen Besiedlung von Elis durch die 

nicht Ephoros folgt (s. Ed. Meyer G. d. A. Aitoler: ,sie war das Werk einer einheitlichen, 

IIP 499, 1, der an Apollodoros denkt, während von einem Heerkönig geleiteten Stammesaktion/ 
Ziehen 2520 höchstwahrscheinlich“ Ephoros In der K u n s t finden wir als einzige Darstel- 
als Quelle bezeichnet; aber die Worte awoixfi- lung, die auf unsem Mythos Bezug nimmt, nach 

aavtes toZs ’Enetots 1 widersprechen dem ,ixßa- Paus. V 18, 6 auf der dritten Seite der Kypselos- 

Xövtae t ros ’Exetovs 1 im Ephorosbericht Al). Zur lade im Heraion von Olympia eine Szene, die 

Stammesverwandtschaft der Eieier mit den Ai- nach den einen Erklärem die friedliche Begeg- 

tolem vgL auch Pind. 01. HI 12 äxgexrj; ’EiXavo- nung der elischen Urbevölkerung mit deneinwan- 

Sixas ... AhoiXos avrjQ. Herodot. VIII 73 Alxw- 20 demden Aitolem des 0. wiedergibt, während 
Xwv de ’HXis fiovvr/. Busolt GG I 232, 3; andere sie als kriegerische (zwischen Arkadiem 

Griech. Staatsk. I 125, 1. 3. Ziehen 2522. und Pyliem) deuten. 

2532. Berve GG I 58. Weiter ist geschichtlich Der Name 0. begegnet uns später noch öfter 
die Auseinandersetzung mit der alten achaiischen auf Inschriften bei Mitgliedern des elischen Adels; 

Bevölkerung, die vielleicht — wenigstens im s. Dittenberger-Purgold Inschriften v. 

nördlichen Teil des Landes — friedlich vor sich Olympia (= Olympia V) nr. 85, 6. 415 u. Anm. 

ging (Zweikampf, Schonung der alten Kulte, Ver- 456, 5. CIA in 1, 2 (vgl. C. Angermann 

ehrung der Landesheroen; s. dazu Swoboda Beitr. z. griech. Onomatologie, Meißen 1893, 20). 

2381 und Hitzig-Blümner II 290), der 3) Nach einer Notiz des Epikers Pherenikos 
Kampf um die Pisatis und die Leitung der Spiele 30 von Herakleia (zu seiner Chronologie s. S c h m i d- 
(s. Swoboda 2384. Ziehen 2525ff. Ed. Stählin II 6 232) bei Athen. III p. 78b Sohn 

Meyer a. 0. Berve I 60ff). Der 0. zuge- des Oreios und Gatte seiner Schwester Hamadryas, 

schriebene avvoixio/xd; der Stadt Elis ist eine mit der er die Nymphen Karya, Balanos, Kraneia, 

Rückspiegelung des historischen vom J. 471/70; Morea, Aigeiros, Ptelea, Syke und Ampelos zeugte, 

bis dahin wohnten die Eieier nach alter Stammes- Mit Recht kombinierte P. Kretschmer (s. o. 

sitte xco/xrjSuv (Strab. VIII 3, 30. Diod. XI 54, 1; S. 2036) diese Nachricht mit der Hesychstelle 

s. dazu Swoboda 2381. v. Wilamowitz o^vlog ■ laö^vlog und deutete den Namen als 

Staat u. Gesellsch. d. Griechen 2 63. Berve 60). ,Holzmann“, Sohn des .Bergmann“; er ist also ein 

Daß die Aitoler bei Rhion übersetzten, ist natur- .Walddämon“. Wie schon Gruppe (s. o.) meinte, 

gemäß; benutzten sie doch dann die schmälste 40 ist natürlich diese Sage .freie Erfindung“; es liegt 
Übergangsstelle (7 km) und ,die uralte Völker- hier eine ätiologische Konstruktion seitens eines 

straße“ für die Westhellenen nach dem Pelopon- späten (hellenistischen?) Mythographen vor. 

nes (Curtius Peloponnesos II 14; so auch [Müller-Graupa] 

Berve 58). Ob freilich auch die Dorier mit ’Ofw/tay«?, ein Nebenfluß des Ganges, der 
ihnen gezogen sind, ist umstritten. B u s o 11 (GG im Gebiete der Pazalai einmündet, nach Mega- 

I 206, 3) verteidigt ihre gemeinsame Überfahrt sthenes bei Arrian. Ind. IV 5. Schwanbeck 

bei Naupaktos gegen Beloch (Rh. Mus. LXV (Megasthenis Indica34f., 31) hat auf die IksumatT 

569), ebenso L. P a r e t i Storia di Sparta archaica verwiesen, die das Gebiet der Paücäla, d. i. zwi- 

I (1917) 75. G. Glotz Hist. Grecque I (1925) sehen Yamunä (Jumna) und Ganges, durchfließt; 

9S und Ehrenberg Bd. IIIA S. 1374, der 50 seine auf indischen Quellen beruhende Identifika- 
freilich die Dorier auch weiterhin durch Elis ,und tion des 0., für die er die Lesung ’OSv/xaxig vor- 

den natürlichen Weg Alpheiostal—Ebene von schlägt, ist von St. Martin (Möm. Acad. Inscr. 

Megalopolis—Eurotasfurche“ ziehen läßt, während et B.-L., 1. Sörie, VI 133) nnd von Lassen (Ind. 

Ed. Meyer G. d. A. IIP (1937) 248 Grotes Alt P 747, 2. IP 676) sowie von McCrindle 

Ansicht, sie seien zur See vom Malischen Meer- (Ancient India as described by Ptolemy, Calcutta 

busen aus in den Peloponnes gekommen, für 1927, 195) angenommen worden, da der Fluß 

.höchstwahrscheinlich“ hält (ebenso v. Wilamo- nach indischen Quellen in das Gebiet des Kuru- 

witz Staat u. Gesellsch. 2 19; Herakles 2 16). ksetra gehört, wo die Stämme der Kuru und Pan- 

Mir scheint am ansprechendsten die Ansicht des cäla saßen. Ausschlaggebend wäre, wenn auf die 

jüngsten Historikers der griechichen Gechichte, 60 Angabe im Rämäyana I 70, 3, daß Samkäsya an 
Berve (45), zu sein, der sehr vorsichtig in der Iksumati liegt (vgl. Cunningham An- 

diesen verworrenen Fragen urteilt: ,Das Gros cient Geography of India, Calcutta 1924, 4335.), 

nahm gewiß den Landweg, höchstens, daß man ein Verlaß wäre. Denn diese durch die chine- 

zur Vermeidung der Isthmosgebirge auf Kähnen sischen Pilger geschilderte Stadt soll das heutige 

über den Korinthischen Golf [nach der Ebene von Sanklsä (79° 16' ö. L., 27° 20' n. Br.) sein, an 

Korinth] setzte.“ Darnach wäre auch der Zug der der East Käll Nadl, was von Smith (Joum. R. 

Dorier durch Arkadien ungeschichtlich (so schon Asiat. Soc. 1898, 508, l;beiWattersOn Yuan 

B u s o 11 GG 1207; anders Ehrenberga. 0.). Chwang’s Travels II 338) bestritten wird. Wenn 
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die Stadt richtig identifiziert ist, dann ist die 
Käll Nadl der alte Fluß 0. In der Purapaliteratur 
kommt die Iksumati nicht vor, bei Varahamihira, 
Brhatsamhitä XVI 4, läßt sich ihre Lage nicht 
bestimmen. [0- Stein.]. 

Oxyneia {’Ogvvsia oder öfüiw), Stadt m 
Thessalia Hestiaiotis, bei Strab. VII 327 bestimmt 
als am Fluß *Lmv, der in den Peneios mündet, und 
120 Stadien von Azoros in der Tripolis (s. d. 
Nr. 8) entfernt gelegen. Diese Angabe führt 1( 
nicht zu einem genauen Ansatz. Schon die Glei¬ 
chung des Ion mit dem Murgam (S t ä h 1 i n D. 
hell. Thessalien 114) ist unsicher, und der Ansatz 
von Mondaia bei Diskata unterhalb des Vunasa- 
Gipfels, von dem S t ä h 1 i n den von 0. ableitet, 
kann sich nicht auf die Feststellung von Ruinen 
stützen (Syll. 3 638 besagt nur, daß Mondaia dies¬ 
seits der Perrhaibergrenze lag, nicht in welcher 
Richtung, und daß es an Azoros grenzte); daher 
ist auch die Gleichung von 0. mit den Ruinen bei 21 
Meritsa (L e a k e North. Greece TV 266. B u r - 
$ianI49. Georgiades OecaaUo? 1894, 
30.185) bei S t ä h 1 i n 114 und o. Bd. XVI S. 106 
problematisch. Geht man aber versuchsweise — 
denn die Richtigkeit der Zahlenangabe ist bei dem 
Mangel an genauer Kenntnis über dies Gebiet im 
fraglichen Abschnitt Strabons nicht zweifelsfrei — 
von der Entfernung von Azoros (bei Vuvala) aus, 
so könnte 0. in einer der Ruinen am Oxyaberg 
(dessen Name .Buchenberg“ allerdings nichts mit 3 
dem alten zu tun hat), an der Wasserscheide von 
Potamia und Neochoritikos erkannt werden (er¬ 
wähnt von Stählin 115, 2, verzeichnet von 
P h i 1 i p p s o n Thessalien und Epirus Karte 4). 
Vor allem kommt dann die nahe dem Oberlauf 
des Neochoritikos gelegene Ruinenstätte von Nea- 
Smolja in Frage (Heuzey-Daumet Mission 
archöologique en Macödoine 413. Philippson 
139; Ztschr. Ges. f. Erdk. XXX [1895] 463), 
denn diese beherrscht die — abgesehen vom Ge- 4 
biet von Koniskos — einzige fruchtbare Zone im 
Schiefergebirge (vgl. Philippsons Geolog. 
Karte 4), also ein Fruchtgebiet, wie es die Exi¬ 
stenz jeder griechischen Stadt erfordert. Dann ist 
der Ion dem Neochoritikos gleichzusetzen. Die 
Angaben Strabons über ihn widersprechen dem 
nicht, ja scheinen durch die Nennung der Ein¬ 
mündung in den Peneios erst unterhalb von Aigi- 
nion wie durch die Verbindung mit dem Europos 
(nach Stählin = Xerias) diese Annahme zu unter-1 
stützen. Schließlich erscheint der Name von 0. 
(als ’O^iviov) um 360 in der epidaurischen Thea¬ 
rodokenliste IG 2 IV 1, 94 b 1, und hier am An¬ 
fang einer Route, die über Pharkadon weiter nach 
Atrax (ASoaxas), Gyrton und Larissa führt. Wenn 
auch in dieser Route nicht alle am Wege liegen¬ 
den Orte genannt sind, so ist es doch unwahr¬ 
scheinlich, daß sie zwischen dem Murgani und der 
Mündung des Neochoritikos keine Orte kennt. 
Die Aporie ist sofort beseitigt, wenn wir 0. im 
Tal des Neochoritikos (das nach Kromayer- 
V e i t h Schlachtenatlas Röm. Abt. 9, 1 [vgL 
Kromayer Antike Schlachtfelder II 29] die 
Makedonen 199 auf dem Weg vom Xeriastal nach 
Gomphoi benutzten) und somit oberhalb von Phar¬ 
kadon (s. d.) ansetzen. Die Ruinen von Nea-Smolja 
nennt Heuzey 413 ,une acropole hellönique 
moins importante“, Philippson 139 hörte nur 
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von alten kyklopischen Mauerresten am Westende 
des Zavrochon-Höhenzugs, auf einer vorspringen¬ 
den Kuppe, die danach Kastro heißt. Dieselbe An¬ 
gabe ist der Spezialkarte (der türk.-griech. Grenze 
von 1881) von Kiepert Ztschr. Ges. Erdk. 
XVII (1882) Taf. IV zu entnehmen. 

[E. Kirsten.] 

Oxynios, ein Sohn Hektors, der von Priamos 
während der Belagerung von Troia. mit seinem 
i Bruder Skamandros nach Lydien in Sicherheit 
gebracht wurde. Nach dem Abzug der Griechen 
kehrten die Brüder zurück und nahmen das Land 
als ihr väterliches Erbe wieder in Besitz; darauf¬ 
hin wanderte Aeneas aus (Konon narr. 46). Anaxi- 
krates frg. 1 = Schol. Venet. in Eurip. An- 
drom. 224 ändert Müller FHG IV p. 301 b das 
verderbte ä/i<p’ trcao oder ’A/xtpivea in ’Otpowia 
oder ’Oyovviov (nach Ophryneion gebildet) und 
liest auch an der Kononstelle Ophrynios statt 
) Oxynios (Myth. Lex. III 1, 926, 455. und 1238, 
145. Robert Gr. Heldens. II 4 986, 7. 987,2). 

[J. Zwicker.] 

Oxynon s. Oxinas. 

Oxyntas, einer der zwei, 650 = 104 im 
Triumph des Marius mitaufgeführten Söhne des 
Iugurtba (Liv. ep. LXVII ohne Namen), wurde in 
Venusia interniert, im Bundesgenossenkriege 
664 = 90 von dem Feldherm der Italiker C. Pa- 
pius Mutilus befreit und mit dem. Königspurpur 
3 bekleidet, um durch ihn die numidischen Auxilien 
im römischen Heere zum Abfall zu bewegen (Ap- 
pian. bell. civ. I 188). [F. Münzer.] 

Oxyntes, Sohn des Königs Demophon von 
Athen und Vater des Apheidas und Thymoites. 
Apheidas folgt seinem Vater als ehelicher Sohn 
in der Regierung, wird aber vom unehelichen 
Thymoites getötet; mit Thymoites erlischt das 
Herrscherhaus der Theseiden (Paus. II 18, 9) und 
Hitzig-Blümner z. St., Demon bei Athen. 
Op. 96 d, NicoL Damasc. frg. 48 = FGrH II 
352 Jacoby und II C 246 z. St. = Excerpta de 
insid. p. 17, 6. Euseb. chron. I 186 Schöne. 
Tzetz. I 182) vgl. Toepffer Att. Genealogie 
170. 225. Von den Namensdeutungen bleibt am 
wahrscheinlichsten die von R i b b e c k Anfänge 
des Dionysoskultes 12 (0. = der Scharfe, Th. 
= der Leidenschaftliche, Aph. = der Schonungs¬ 
lose); Myth. Lex. s. Oxyntes. [J. Zwicker.] 
Oxyopum, Ort in Teuthranien, Plin. n. h. V 
iO 126, der sonst nirgends erwähnt wird. Es ist 
ganz unmöglich, eine Vermutung über seine 
Lage auszusprechen, besonders da er bei Plinius 
in einer Gruppe von Orten steht, von denen 
manche oöenbar nicht nach Teuthranien gehören, 
von Plinius also an falscher Stelle genannt wer¬ 
den, Thraemer Pergamos 197. [W.Rüge.] 

Oxyporos (üfwiooo;), Sohn des cypnschen 
Priesterkönigs Kinyras (o. Bd. XI S. 485) und der 
Metharme (Bd. XV S. 1380, wo Göbel aller- 
50 dings nur die anderen vier aus dieser Verbindung 
hervorgegangenen Kinder Adonis, Orsedike, 
Laogora und Braisia, nicht 0. erwähnt) nach 
Apollod. m 14, 3. VgL H o e f e r Myth. Lex. IH 
1238. [Johanna Schmidt.] 

Oxyroes statt Osroes s. Osroene. 
Oxyrrhus, eine &xga am Ostufer des Bospo- 
ros südlich von Tschibukly, Dionys. Byz. 98 (Gün- 
gerich), s. o. Bd. m S. 753, 58. [W. Rüge.] 
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Oxyryncha, ein ägyptisches Fischerdorf im 
Fajüm (Arsinoi'tes), Nachbarort von Kerkesis im 
Polemonbezirk (südöstliches Fajüm); vgl. BGUIV 
1035 = Wilcken Chrest. Pap. 23. Pap. Tebt. 
II S. 392. [H. Kees.] 

Oxyrynchos (’Ogvgvyxoi Strab. XVII 812. 
Ptolem. IV 5, 29 M. Steph. Byz. u. a.). Stadt in 
Mittelägypten, am Westufer des Josefskanals 
(Bahr Jüsuf) gelegen, heute ©1 Behnesa, bildet 
neben dem Fajüm die Hauptfundstätte von Papyri 
hauptsächlich aus römischer Zeit (englische Gra¬ 
bungen von Grenfell und Hunt seit 1897: 
Pap. Oxyr. I—XVII). 

Aus der altägyptischen Zeit, als 0. Hauptort 
des 19. oberägyptischen Gaues war, wissen wir 
fast nichts. Die Stadt, deren Bedeutung stets auf 
ihrer Verkehrslage als Ausgangspunkt zu der nörd¬ 
lichen Oase beruhte (s. Art. Oasis S. 1685f.), 
wurde politisch und wirtschaftlich durch die be¬ 
nachbarte Gauhauptstadt Herakleopolis magna 1 
(Ehnäs) überschattet. Zu dieser bestanden auch 
kultische Gegensätze. Während in Herakleopolis 
sich der Osiriskult bereits zu Ende des Alten 
Reiches festgesetzt hatte, verehrte man in 0. 
den oberägyptischen Gott Seth, der als Osirismör¬ 
der galt (s. Art. SethS. 1903/04), sein Geburts¬ 
tag am 3. Tag der Epagomenen war Hauptfeier¬ 
tag in 0. (Brugsch Dict. göogr. 1197. 1363). 
Außerdem verehrte man das in der jüngeren Zeit 
unter dem Namen Toeris ,die Große“ (s. Art. 
T o ö r i s) bekannte Nilpferdweibchen, eine Kult¬ 
art, die insbesondere die Horustempel scharf be¬ 
kämpften (Qovrjgiz als Kebsweib des Seth, Plut. 
de Iside 19). In den kanonischen Gaulisten der 
ptolemäisch-römischen Tempel galt deshalb 0. als 
kultisch verfemter Ort. Die Horusmythe von Edfu 
berichtet demgemäß von einem Hauptkampf des 
Horus gegen Seth bei dessen Vertreibung aus 
Ägypten in der Nähe von 0-, wobei Seth dem 
Horus in Gestalt eines roten Tieres, wohl eines. 
Nilpferdes, entgegentritt. Im Kampf wurde dem 
Seth ein Schenkel abgeschlagen und nach Hera¬ 
kleopolis gebracht, N a v i 11 e Mythe d’Horus 
Taf. 24 Z. 104f. = Chassinat Le temple 
d’Edfou VI 222 vgl. Kees Äg. Ztschr. LXV 69f. 
u. Art. Se t h S. 1904. Zu besonderem Ansehen in 
der Spätzeit kam in 0. ein alter Volkskult eines 
,spitzschnäuzigen‘ Nilfisches (Mormyrus), nach 
dem die Griechen die Stadt 0. nannten, auch dies 
im Gegensatz zur staatlichen Orthodoxie und i 
manchen Nachbarn, denen der Fisch als kultisch 
unrein galt (vgl. Herodot. II 37. Kees Kultur¬ 
geschichte Ägyptens 59f.). Daher die widerspre¬ 
chenden Aussagen der Antike auch über den Oxy- 
rynchusfisch (Hopfner Tierkult der Ägypter 
Denkschr. Akad. Wien LVTI 2, 156f. Dölger 
Ichthys II 116f.). Die Orthodoxie vertritt Plut. 
de Iside 18 mit der mythologischen Begründung, 
daß unter allen Fischen der 0. ebenso wie der 
Phagrus und der Lepidotus am meisten verab-1 
schent würde, weil sie den Phallus des zerstückel¬ 
ten Osiris verschlungen hätten. Die Anhänger 
des 0. verwiesen demgegenüber auf eine Mythe, 
daß der 0. aus den Wunden des Osiris entstanden 
sei (Ailian. hist. an. X 36), ja man stellte mit¬ 
unter den durch das osirianische Totenritual ver¬ 
göttlichten Toten in Fischgestalt dar (Annal. du 
Serv. IX 23f. = B o n n e t Bilderatlas zur Rel.- 


Gesch. Ägypten 137 vgl. Dolger 11 123f. mit 
Taf. 6, 2). Strab. XVII 812 behauptet sogar, daß 
die beiden Fische Lepidotus und 0. bei den Ägyp¬ 
tern allgemein verehrt würden (vgl. Art. L e p i - 
dotonpolis). Daß sein Zeugnis mindestens 
für gewisse Kreise richtig ist, zeigt der in der 
Kaiserzeit von der Fischergilde zweier Fajümdör- 
fer geforderte Eid, keine iSaXa Ata>v S^vgvrxav 
xal Xcmbatzäv zu fangen PSJ VIII 901 (46 n. 
Chr.) vgl. Ailian. a. 0. und Plut. de Iside 7. Die 
Spannungen, die durch solche Übersteigerungen 
entstanden, beleuchtet die Erzählung bei Plut. de 
Iside 72 über den blutigen Zwist der Leute von 0. 
mit denen von Kynopolis, weil diese O.-Fische 
aßen. Amulettfiguren aus Bronze von heiligen 0.- 
Fischen, die öfters die Hathorkrone tragen, also 
synkretistisch dieser Göttin zugeordnet wurden, 
begegnen seit dem Neuen Reich besonders um 
Abydos, aber auch in Esne (Latonpolis s. d.), 
Dölger II 119f. 130 (Taf. 3, 1—2. 7, 6). Bei¬ 
spiele: Leipz. Univ.-Samml. 999. P e e t Ceme- 
teries of Abydos II Taf. 39, 3. P e t r i e Amulets 
Taf. 43 nr. 256. Der ägyptische Stadtname (pr 
mdd ,Haus des Bedrückers“?) enthält wohl eine 
mythologische Anspielung, kopt. Pemdje, was 
graezisiert als Üe/Mizr] (s. d. Steph. Byz.) erscheint 
G a u t h i e r Dict. geogr. II 83. Der Aufstieg von 
0. setzte in der Spätzeit ein. Der Äthiopenkönig 
Pianchi nennt es als wichtige Stadt Mittelägyp¬ 
tens, die er um 715 v. Chr. eroberte (Urk. III 15); 
und schon in der Assyrerzeit übte die günstige 
Verkehrslage der Stadt, ähnlich wie bei Memphis 
u. a. starke Anziehungskraft auf handeltreibende 
Ausländer aus Syrien (darunter auch zahlreiche 
Juden) aus, vgl. Art. 2 v g w v x fj.r). Davon 
zeugen Funde aramäischer Papyri aus Gräbern 
westlich 0., in denen die Namen des Äthiopen- 
königs Tearkos und der Saften Necho und Psame- 
tich (I) Vorkommen (N. Aimö-Giron Anc. 
Egypt 1923, 38f.). Das antike 0. besaß dann ein 
ganzes Judenviertel (M o d o n a Aegyptus II 253f. 

III 19f.), aber auch eins der Kreter. 

Der Gau 0 x y r y n c h i t e s (in der Ptole¬ 
mäerzeit genannt in den Aufzählungen des Rev. 
Laws Pap. und bei Agatharchides 22 GGM I 122) 
gehörte zu der Gruppe von sechs mittelägypti¬ 
schen Gauen zwischen dem Memphites und der 
Thebafs, die dann die augusteische Heptanomia 
bildeten, vgl. Art. vo pö; S. 838f. und für die 
Kaiserzeit Strab. XVII 812. Plin. n. h. V 49. 
Ptolem. Geogr. IV 5, 29 M. Verzeichnisse der be¬ 
kannten Strategen Art. StrategosS. 21 Of. und 
bei H e n n e' Liste des strateges des nomes ögyp- 
tiens. Möm. inst. fr. archeol. or. LVI. Bezeich¬ 
nungen als 0. xijs Brjßaiöos in einem Papyrus 
aus dem J. 52 n. Chr. (Pap. 7741 Gan-ett Collect. 
Princeton. Journ. egypt. archaeol. XXIII 76f.) sind 
ebenso als geographische Begriffe aufzufassen, 
wie die Angabe des 5. Jhdts. bei Rufin. Hist 
Monach. 5 ,Venimus autem et ad civitatem quon- 
dem Thebaidis nomine Oxyrynclius “. 0. war da¬ 
mals zur halbhellenisierten Landstadt geworden, 
die gleichzeitig mit dem Rückgang von Herakleo¬ 
polis zur Kaiserzeit ihre Blüte erreichte. Severus 
ehrte 0. 202 n. Chr. bei seinem Besuch in Ägyp¬ 
ten wegen der Unterstützung im jüdischen Krieg 
(vgl. Pap. Oxyr. IV 705 = W i 1 c k e n Arch. Pap. 

IV 379f.); gleichzeitig erhielt 0. einen Rat 
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(ßovXy): Ratsakten aus 0. Pap Oxyr. 1412/13 
(Ende 3. Jhdt. n. Chr.); Phylenordnung Pap. 
Oxyr. VII 1030 = Wilcken Chrest. 36 (212 
n. Chr.), Protokoll einer Volksversammlung Pap. 
Oxyr. I41=Wilcken45 (um 300 n. Chr.). 

Über das Stadtbild von 0. (q Xafixgä 
Vivgvyxn&r noXts PSJ X 1101, 2. 271 n. Chr.) 
besitzen wir zahlreiche topographische Angaben 
aus den Papyri insbesondere durch Pap. Oxyr. I 
43 = Wi 1 c k e n Chrest. 414 aus diokletianischer 1 
Zeit vgl. v. Wilamowitz GGA 1898, 676f. 
Danach besaß 0. Heiligtümer für die Landesgott¬ 
heiten Sarapis (Zegantlov, ausnahmsweise auch 
’Oooganelov PSJ X 1128 genannt), der auch als 
Orakelgott galt (Sarapis-Helios Pap. Oxyr. VIII 
1148/49. IX 1213), und für Isis. Beide haben sich 
auch hier an Stelle ihres alten Gegners Seth ein¬ 
genistet (aus 0. stammt der große kulttopogra¬ 
phische Isishymnus Pap. Oxyr. XI 1380, 2. Jhdt. 
n. Chr.). Von den alten Ortskulten steht das Hei- 2 
ligtum der Toäris-Athena, das ein goldenes Kult¬ 
bild besaß, voran vgl. Pap. Oxyr. nf 579. X 1268. 
Art. Toeris S. 1645: nach ihm hieß ein Stadt¬ 
viertel (Amphodon) Ago/xov Soqgido; (z. B. PSJ 
X 1109, 20. 93/94 n. Chr.). Ihr war auch ein 
Tetrastylon geweiht. Sonderkulten dieser Göttin 
dienten das Boygeiov ’ Ooog<pvS.iog Pap. Oxyr. IX 
1188, 3 (13 n. Chr.) und ein Heiligtum der Toeris 
mit Beinamen Sivtavw Pap. Lond. Inv. 2554. 
Journ. egypt. archaeol. XX 21 (249 n. Chr.). Auch 3 
die Gaumünzen der traianisch-hadrianischen Zeit 
zeigen für 0. eine Athena mit Doppelaxt und 
Nike (also = Toeris) Langlois Numismatique 
des nomes d’Egypte 27f. mit Taf. 2, 5. D a t - 
tari Num. Augg. Alexandr. 6333/41 Taf. 33. 35. 
36. Von einem Gegensatz gegen den Osiriskreis 
ist nichts mehr zu spüren. Strabon erwähnt ein 
Heiligtum des O.-Fisches, über das nichts Näheres 
bekannt ist. Die staatlichen Kulte vertreten das 
Caesareum und das Capitolinum. Von öffentlichen 4 
Gebäuden werden genannt: das Gymnasium (Stif¬ 
tung für die Epheben Pap. Oxyr. IV 705 = 
Wilcken Chrest. 153. 202 n. Chr.), drei Bade¬ 
anstalten (Renovierung der Hadriansthermen vgl. 
Pap. Oxyr. I 54 = W i 1 c k e n 34. 201 n. Chr. 
Pap. Oxyr. VI 896 = W i 1 c k e n 48. 316 n. Chr. 
neues Bad Pap. Oxyr. XVI 2040. 677. Jhdt. n. 
Chr.), der übliche Nilometer, vier Tore und das 
Theater. Für die Kenntnis der für den Volks¬ 
geschmack zngeschnittenen derben Posse ist die l 
Auffindung des sog. Mimus von 0. (Oxyr. III 413 
aus dem 2. Jhdt. n. Chr. vgl. C r u s i u s Heron- 
das 5 ) aufschlußreich geworden. Vom Theater hat 
P e t r i e bei Ausgrabungen in 0. 1922 eine spät¬ 
römische Anlage freigelegt und aufgenommen, 
P e t r i e Tombs of the courtiers and Oxyrynchos 
Taf. 35/39. Leider ist sonst keinerlei Aufnahme 
der von den Sebbachgräbem immer mehr zerstör¬ 
ten antiken Stadtreste erfolgt; auch eine Samm¬ 
lung des topographischen Materials aus den Pa-< 
pyri fehlt bisher. Die handelstätige Stadt besaß 
einen eigenen Schuster- und Kleidermarkt, natür¬ 
lich auch einen Hafen am Josefskanal. Einzelne 
Viertel hießen nach Soldatenlagern, so das der 
,Reiter“ und das des Lykerlagers (Avxtwv nage/x- 
ßolrji). Im J. 103 n. Chr. lag vielleicht in 0. die 
Cohors III Ituraeorum (Pap. Oxyr. VII 1023), 
von der Arbeitskommandos auch in den Steinbrü- 
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chen des Gebel Tüch (Ostufer) verwendet wurden 
Lesquier L’armöe romaine d’Egypte 406. 
Das Itin. Ant. p. 157 W. nennt 0. (Oxirincho) als 
Station der Westuferstraße zwischen Ibiu im'Sü- 
den und dem noch zum Gau Oxyrynchites gehöri¬ 
gen Ort Tacona (s. d.) im Norden. 

0. wurde in byzantinischer Zeit trotz alles 
wirtschaftlichen Niederganges ringsum zur be¬ 
deutendsten Stadt in Mittelägypten. Nach mehr¬ 
facher Änderung der Provinzeinteilung (Ammian. 
Marc. XXII 16 rechnet 0. mit Memphis zur Pro¬ 
vinz Aegyptus. Vgl. zur Unterstellung von 0 unter 
den Praeses Aegypti im 4. Jhdt. Pap. Oxyr. VI 
896 und Arch. Pap. III 340. 316 bzw. 322 n. Chr. 
und Geizer Studien zur byz. Verwaltung Ägyp¬ 
tens 6f.) wurde 0. Hauptstadt der neuen Provinz 
Arcadia, als solche ausdrücklich genannt bei 
Georg. Cypr. 745, in der Liste von Pococke bei 
Geizer Byz. Ztschr. II24 und beim Nilus Doxo- 
patr. Migne G. CXXXII 1090, während bei Hie- 
rokl. Synekd. 729, 2 die Angabe fehlt. Im 6. Jhdt. 
erhielt 0. den Ehrennamen lovazivov vea noXts 
bzw. Nia lovoztrov xöXis Pap. Oxyr. VII 1042 
(578 n. Chr.): vgl. Pap. Oxyr. I 126. XVI 1894, 5. 
1896, 6. 1922, 11. Pap. Fior. I 65, 2, und man 
nannte den Gau entsprechend lovozivovnoXlrtje 
ro/j.6e Oxyr. 1992, 17. Anscheinend seit dem 
Ende des 3. Jhdts. (zum Datum s. Pap. Oxyr. VI 
888, 8 und Art. Oasis S. 1686) war die vorher 
i selbständig verwaltete, mit 0. allerdings wirt¬ 
schaftlich stets eng verbundene nördliche Oase 
(arab. El Wäh et-bahrije) dem Strategen von 0. 
unterstellt, vgl. die Bezeichnung der Oase im 
Koptischen als Wah Pemdje entspr. arab. el Wäh 
el-Behnesa ,0ase von 0.“ Daher bezeichnete man 
damals auch den befestigten Hauptort der Oase 
Psobthis (s. d.) als xdorpov Wwß&(ews) öji 6 ’OSv- 
gvyx(tzwv) m5X(swc) Pap. Oxyr. XVI 1883 (504 
n. Chr.). Unter dem Christentum war 0. eine 
I christliche Großstadt, Sitz eines Bischofs, gewor¬ 
den, in der man nach einem Gottesdienstkalender 
(Pap. Oxyr. XI 1357. 535/36 n. Chr) mindestens 
zehn Kirchen zählte. 0. und seine Umgebung 
waren voll von Klöstern und Mönchen, hierzu J. 
Maspero-Wiet Möm. inst fr. archöol. or. 
XXXVII 51 f. Im 7. Jhdt. gehörte die Rennbahn, 
in der sich nach alexandrinischem Muster die Par¬ 
teien der Blauen und Grünen bekämpften, einem 
der reichsten Großgrundbesitzer von 0. Flavius 
) Apion (Pap. Oxyr. 138 = Mitteis Chrest. 352 
vgl. M i 1 n e Hist of Egypt under Roman rule 3 
255f. Gasiorowski Journ. egypt. archaeol. 
XVIII 6f.). 0. behielt unter arabischer Herrschaft 
lange Zeit seine Bedeutung, ging aber dann seit 
der Mamelukenzeit stark zurück. Heute ist Beh¬ 
nesa ein ziemlich unbedeutendes Dorf; Baede¬ 
ker Ägypten 8 212. (H. Kees.l 

Hellenika von Oxyrynchos s. Bd. VAS. 2193ff. 

Oxyihemis von Larisa, Vertrauter des Deme- 
) trius Poliorketes nach Phylarchos bei Athen. XIV 
614 (FHG I 335) und Demochares ebd. VI 253 a 
(FHG n 449). Er stammte aus dem Fürsten¬ 
geschlecht der Stadt, sein Vater war Hippostratos, 
nach B e 1 o c h GG IV 2 207, 1 derselbe, den Anti- 
gonos 316 an Stelle des Peithon zum Strategen 
von Medeia einsetzte; sein Oheim Medeios, Sohn 
des Oxythemis (Arrian. Ind. 18, 7) und Freund 
Alexanders (Plut. Alex. 75f. Diod. XVII 117, 1). 
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Der Ahnherr des Geschlechts war Medios, Fürst 
von Larisa, der 395 gegen Lykophron von Pherai 
Krieg führte (Diod. XIV 82, 5—6). Danach der 
Stammbaum bei Berve Alexanderreich II 261. 

Bei der Befreiung Athens im J. 804 befand 
sich 0. in Demetrios’ Gefolge und nahm an den 
den Befreiern erwiesenen Ehren teil (Demochares 
bei Athen. VI 258 a), das Bürgerrecht erhielt er 
303/02, s. d. Urkunde IG IP 588 = Syll.3 343. 
Als dann Demetrios als König von Makedonien 
Beziehungen zu Agathokles von Syrakus an¬ 
knüpfte, schickte er 0. in Begleitung des jungen 
Agathokles dorthin, um den Vertrag mit dem 
König abzuschließen und zugleich sich über die 
Verhältnisse in Sizilien zu unterrichten (Diod. 
XXI 15 im J. 289). Aber bald nach der Ankunft 
des Gesandten starb König Agathokles, so daß 0. 
in den auf den Tod des Herrschers folgenden Wir¬ 
ren für dessen Bestattung sorgen mußte (Diod. 
XXI16); daß er ihn noch lebend auf den Scheiter¬ 
haufen gebracht habe, wie Diodor erzählt, ist 
natürlich Unsinn. 0. hat Demetrios Poliorketes 
(t 288) noch überlebt, ward aber von dessen Sohn 
Antigonos Gonatas getötet, wie es scheint, weil er 
sich der Geliebten des Königs Demo gegenüber 
Übergriffe hatte zuschulden kommen lassen, Herakl. 
Lembos bei Athen. XIII 578 Ar]uw qprjotv Igto/ze- 
vtjv yevio&ai rov Ayurjxgiov f] ixt/tavrjvat (dio-Tco) 
xai tov Tiaxiga avxov lAvzlyovov xai anoxzetvat 
V(v&E/uiv wg xai noXXd igaftagzövza zw Ar]fir)zolq> 
xai özi änixzeivev zag zrjg Arjftovs &e@<maivag 
otgeßXwv. Vgl. Niese Gr. u. mak. Staaten I 
370. 435. (Th. Lenschau.] 

Oxythymia (St-v&v/zia) hießen die der Hekate 
dargebrachten Reinigungsopfer, deren Reste auf 
die Kreuzwege nnd vor die Bilder der Hekate ge¬ 
streut wurden nach Vollzug der rituellen häus¬ 
lichen Reinigungen. Suid. Etym. M. Anecd. Bekk. 
288, 7. Poll. V 163. II 231: öt-irdv/ua za xaiXdg- 
fiaza. Harpokr. 6£v&v/zta ... Aidvfzog de Avzo- 
xXeldov Xllgiv nagaygdyiag ix zä>v ’Eyyyyzixwr 
tptjoiv, ol-v&vfua za. xa&dg/zara Uyezat xai djioXv- 
(zara • zavza yäg cuiorpegea&ai eie zag zgidbovg, 
ozav zag olxiag xa&algwoiv. Phot, dtgv&bpita • oaa 
xa&algovzeg zag olxiag ’A&rjvatoi vvxzcog e&og 
eyovotv iv zaig zgtSSoig ze&fjva i, zavza o^v&vftia 
xaXeizai. Es handelte sich um apotropäische 
Opfer, die — wie der Terminus besagt — den 
leicht erregbaren heftigen Zorn Hekates nnd der 

Toten beschwichtigen sollten. Hesych. dl-v&vfita _ 

ol 8e zä xa&agzrjgta xai anozoom/za £Oa, djitg elg 
zag zgiöSovg ccioozgcrpovoi xa&aioovzeg zag olxiag • 
za ovv [ävaJxa&dg/zazü eloi za Xeydiieva öl-v&v/zta. 
Vgl. Rohde Psyche 7 / 8 (1921) I 275, 2. II 79, 1. 
Farn eil Cults of Greek states II (1896) 515. 
600, 22. Tresp Fragm. d. griech. Kultschrift¬ 
steller (1914) 48. Eit rem Opferritus u. Vor¬ 
opfer d. Griechen u. Röm. (Skrift. Vidensk. Kri- 
stian. II 1, 1914) 120, ferner o. Bd. VII S. 2275 
und u. Bd. Vü A S. 165. [Johanna Schmidt.) i 
’Ofö iiaxojzTi, Ioseph. ant. vn 82, nach LXX 
= hebr. peres 'uxxä, Örtlichkeit in Iudaea irgend¬ 
wo unweit von Jerusalem. Eine sagenhafte Ätio¬ 
logie des Namens gibt 2. Sam. 6, 8; doch scheint 
der Name mit dem des judäischen Clans Peres 
zusammenzuhängen, vgl. auch Ba'al P«räslm 
2. Sam. 5, 20 (Berg P e räslm Jes. 28, 21) in der 
Nähe des Tales Refä’Im im Süden der Stadt Jeru- 
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«dem. Vgl. Ed. Meyer Die Israeliten (1906) 
203f. 435. [G. Hölscher.] 

Ozara s. A z a r a Nr. 1. 

’Ofijvij, eine Handelsstadt des westlichen 
Indien. Nach Peripl. m. E. 48 liegt 0. im Innern 
des Landes, östlich von Barygaza (s. d.); sie war 
früher Residenzstadt, von wo aus alles für den 
Luxus des Landes Notwendige nach Barygaza 
gebracht wird sowie das für den römischen Han¬ 
del Wichtige, wie Achat, Karnol, indische Musiine, 
fioXöyivat (vgl. S c h o f f The Periplus 73) und 
gewöhnliches Leinen. Uber 0. wird ferner aus 
den nördlich gelegenen Gebieten die aus der Pro¬ 
klais gebrachte Narde, die Kattyburine, Patro- 
papige, Kabalite (dies sind die Lesungen in 
Frisks Ausgabe: Le Pöriple de la mer Ery- 
thröe, Göteborg 1927; vgl. GGM I p. CIV über 
Müllers Verbesserungen) und die durch das 
benachbarte Skythien herbeigeführte Narde ge¬ 
leitet; ferner Kostos und Bdellium. (Zu diesen 
Stoffen und Gegenden vgl. Schoff 188ff. Über 
die Nardenarten, Nardostachys jatamansi oder 
indische Baldrianarten s. o. Bd. XVI S. 1709). 
Die Straße von Barygaza nach 0. (Ujjayinl) 
stellte die Verbindung mit der Transversalstraße 
von Westen nach Pätaliputra her (vgl. Tarn 
The Greeks in Bactria and India 150. 372). Bei 
Ptolem. VII 1, 63 ist 0. östlich des Namades 
gelegen, während Barygaza westlich von diesem 
Fluß liegt, und Residenz des Tiastanes (s. d.). 
0. entspricht der mittelindischen Form Uj(j)eni, 
die sich auch auf Münzen findet, Sanskrit Ujjayin t, 
heute Ujjain (75° 47' ö. L., 23° 11' n. Br.), 
deren Geschichte sich durch mehrere Jahrhun¬ 
derte verfolgen läßt. 0. war die Hauptstadt des 
Avantireiches, das das heutige westliche Mälwä 
umfaßt, die Stadt liegt an der Siprä, einem 
Nebenfluß des Chambal (Carmanvatl), daher 
nördlich, nicht östlich der Narmadä (Narbadä). 
Ein Zeitgenosse des historischen Gautama Buddha 
war Pradyota (Pajjota), mit dem Beinamen Can- 
damahäsena, aus der Dynastie gleichen Namens, 
der zu den bedeutendsten Herrschern des 6. vor- 
christl. Jhdts. gehörte und durch Verwandtschaft, 
besonders durch die in der Literatur bekannte 
romantische Heirat seiner Tochter Väsavadattä 
mit dem Vatsakönig Udayana von Kauäämbl, mit 
den Herrscherhäusern seiner Zeit Einfluß in Mit¬ 
telindien besaß. Im 6-/5. Jhdt. v. Chr. war 0. ein 
Zentrum des Buddhismus und einige Forscher 
glaubten, daß die Sprache des buddhistischen 
Kanons, das Päli, im Avantireiche ihre Entste¬ 
hung genommen hatte. Mit der Errichtung des 
Großreiches der Maurya im letzten Viertel des 
4. Jhdts. v. Chr. wird Avanti ein Teil desselben 
und 0. Sitz eines Statthalters, welchen Posten 
der Nachfolger Candraguptas, der unter dem Bei¬ 
namen Amitraghäta auch den Griechen bekannte 
Bindusära und dessen für die Ausbreitung des 
Buddhismus so vielfach tätige, mit den hellenisti¬ 
schen Herrschern des 3. Jhdts. v. Chr. in Ver¬ 
bindung stehende Sohn Asoka bekleideten; unter 
seiner Regierung vertraute er die Statthalterschaft 
in 0. einem königlichen Prinzen an, wie die erste 
Separatinschrift von Dhauli, wo die Form Ujeni 
vorkommt, erweist, nach jinistischen Quellen resi¬ 
dierte dort auch noch sein als Förderer des Jinis- 
mus gerühmter Enkel Samprati. Aus dieser Zeit, 
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da Ujjayinl zum Mauryareich gehörte, stammen 
wahrscheinlich die legendenlosen Münzen mit dem 
Münzzeichen der Stadt (vgl. Allan Catal. of the 
Coins of Ancient India CXLIff.). In dem Reiche 
der folgenden Dynastie der Sunga (2. Jhdt. v. 
Chr.) war 0. nicht mehr Sitz eines Statthalters, 
sondern das 720 km östlich gelegene Vidisä (Bes- 
nagar), die Hauptstadt des östlichen Mälava 
(Mälwä), Äkara genannt. Die Inschriften und 
Münzen der aufkommenden Macht des Südens, 1 
der Sätavähanadynastie, deuten darauf, daß 0. 
im 1. Jhdt. v. Chr. in deren Besitz gelangt war. 
In der Folgezeit bildete 0. den Mittelpunkt des 
Ringens zwischen den Sätavähana und Saken 
(Skvthen), welch letztere (nach der jinistischen 
Quelle Kälakäcäryakathänaka) durch den Sohn 
des Gardabhilla, den sagenumsponnenen Vikra- 
mäditya, dem auch die Einführung der Vikrama- 
(oder Samvat-) Aera zugeschrieben wird, endgül¬ 
tig vertrieben wurden. Im ersten Jhdt. n. Chr. 2 
erscheinen als Herren von 0. die sog. westlichen 
Ksatrapa, die vielleicht skythischer Abstammung 
und Vasallen des mächtigen Kusänareiches waren. 
Der Gründer der Dynastie der Ksatrapa, deren 
spätere Mitglieder sich Mahäksatrapa (= ,Groß- 
satrapen 1 ) nannten, war Ghsamotika (Ysämotika), 
sein Nachfolger Castana, der Tiastenes des Ptole- 
maios; er dürfte mit seinem Sohn Jayadäman 
dem ersten Viertel des 2. Jhdt. n. Chr. ange¬ 
hören (vgl. Stein Philol. LXXXI 117ff). Unter 3 
Castanas Enkel Rudradäman erreichte die Herr¬ 
schaft der Ksatrapa ihre größte Ausdehnung (vgl. 
R a p s o n Catal. of the Coins of the Andhra Dy- 
nasty, the Western Ksatrapas XCVIIff. V a 11 ö e 
P o u s s i n L’Inde aux temps des Mauryas, Paris 
1930, 280ff.; Dynasties et Histoire de Finde de- 
puis Kanishka 23f.). Auf welche Zeit sich die 
Angabe im Periplus bezieht, die von der ehemali¬ 
gen Residenz 0. spricht, ist nicht sicher; da gegen 
Ende des 1. nachchristl. Jhdts. 0. schon unter l - 
den westlichen Ksatrapa Hauptstadt war, müßte 
die Notiz auf das 1. Jhdt. v. Chr. deuten. In der 
Geschichte Ujjayinls spiegelt sich auch weiterhin 
die Geschichte der Reichsgründungen wieder 
unter den Gupta usw., bis die Stadt mit der Land¬ 
schaft Mälwä im 13. Jhdt. unter die Herrschaft 
der Mohammedaner kam; Akbar, der große Mo- 
ghulkaiser, verlegte 1564 seine Residenz während 
der Regenzeit nach Ujjayinl. Heute gehört Uj¬ 
jain, eine der sieben heiligen Städte Indiens und i 
nach der indischen Astronomie die Stadt des Null- 
Meridians (sie besitzt noch Reste des von Jai 
Singh zwischen 1728 und 1734 errichteten Obser¬ 
vatoriums, vgl. K a y e Guide to the old Observa- 
tories, Calcutta 1920, 51 ff), zum einheimischen 
Staate Gwalior mit einer Einwohnerzahl (1931) 
von 55 000 Seelen. Lit.: Eine (historisch nicht 
zuverläßliche) Schilderung von Ujjain bietet 
Dongray In touch with Ujjain, Gwalior 1935. 

[0. Stein.] ( 

Ozizala(-os?), Ort in Kappadokien, in dem 
sich Amphilochios, der spätere Bischof von Iko¬ 
nion, aufhielt, als Gregorios von Nazianzos epist. 
25—27 (Migne G. XXXVII 61 f.) an ihn schrieb. 
Aus den Briefen geht hervor, daß beide damals 
nicht weit voneinander wohnten. Denn in epist. 
25 heißt es: dgzovg yiev ovx fjzrjoa/zev nana aov, 
ozi ftrjbe vbü>o nagä zwv ’Oozgaxivrjv oixovvzwv. 

Pauly-Wiasowa-Kroll XVIII 
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Xdyava ei alzolrjfiev naga avSgog '0£t£aXe(og, &r 
ätjrdovla uiv nag’ vuiv, naga öe yuiv noX/.y ond- 
vtg, &av/uaozöv oväiv, ovSe e£w zfjg ovvrj&ciag, 
und ähnlich epist. 26. Danach hat sich Gregor 
von Amphilochios manchmal Gemüse erbeten, 
und das kann nicht weit verschickt werden. Der 
gewöhnliche Aufenthaltsort Gregors war vom 
J. 357 — ungefähr 377/78 Nazianzos, o. Bd. VII 
S. 1859, 51 f. S. 1860, 18f. 39f. Amphilochios 
lebte ebenda von ungefähr 370-—374 bei seinem 
Vater, o. Bd. I S. 1937, 25f. Holl Amphilochius 
von Iconium 12. V, Schultze Kleinasien II 
334. In diesen Jahren (bei Migne G. a. 0. werden 
die Briefe ungefähr ins J. 369 gesetzt) wird er 
auch gelegentlich in 0. gewesen sein, das ja nahe 
bei Nazianzos gelegen haben muß; Holl a. 0. 
nimmt an, daß 0. ein Landgut seines Vaters war. 
Zwar ist Nazianzos noch nicht bestimmt fixiert, 
s. o. Bd. XVI S. 2100, 25f., aber es wird wohl 
mit Recht in der Umgegend von Nenizi vermutet. 
R a m s a y Asia Minor 20 hat sicher Recht, wenn 
er meint, daß sich die genaue Lage von 0. ver¬ 
hältnismäßig leicht feststellen lassen müsse, da 
der Ort nach den angeführten Briefen Gregors 
in einer Gegend des überwiegend trocknen Kappa- 
dokiens gelegen hat, in der cs xfjnoi xai noza/zol 
xai äXotj xai xagddeiooi gab und die daher Ge¬ 
müse in Fülle, aber wenig Getreide hervorbrachte. 
Bei systematischerUntersuchung des in Frage kom- 
i menden Gebiets würde sich eine solche Stelle wohl 
am Gegensatz zu ihrer Umgebung erkennen lassen. 

Wenn R a m s a y Asia Minor 295 aber weiter 
annimmt, daß 0. = Ozzala, Itin. Ant. 144, 2, 
und Iogola, Itin. Hieros. 576, 4, ist, so stehen 
dem doch schwere Bedenken entgegen. Denn die 
Angaben in den Itinerarien, nach denen die 
genannten Orte 17 oder 16 Milien von Parnassos 
entfernt sein sollen, führen, da Parnassos von 
Anderson Journ. hell. stud. XIX (1899) 107 
I bei Parlasson festgestellt worden ist, in die Ak- 
punar Obasi nördlich des Kodja Dagh, ungefähr 
nach Sipahiler. Und von dort bis nach Nenizi 
sind es in Luftlinie rund 90 km. Das ist völlig 
unvereinbar mit dem, was oben über die gegen¬ 
seitige Lage von Nazianzos und 0. gesagt worden 
ist. Also können Ozzala (Iogola) und Ozizala nicht 
identisch sein, wenn die Straßenstationen zwi¬ 
schen Parnassos und Andabalis nur einigermaßen 
richtig aufgezählt sind. Es ist übrigens viel 
) wahrscheinlicher, daß diese Straße durch die 
fruchtbare Ebene nördlich des Kodja Dagh ge¬ 
führt hat und nicht durch das ganz trockne Land 
(Hamilton Reisen in Kleinas., übers, von 
Schomburgk, II 225f. 231 f. J a c o p i Esplorazioni 
e studi in Paflagonia e Cappadocia 1937, 36: ,una 
delle zone piü desolate dell’ altipiano anatolico“) 
zwischen dem Kodja Dagh nnd dem Tatta, wie 
sie bei Kiepert Karte v. Kleinasien, 1:400000, 
Bl. C. III eingezeichnet ist. 

) Die von R, a m s a y außerdem vorgebrachte 
Vermutung, daß der Name Nitaxo auf der Tab. 
Peut. IX 5 aus einer fehlerhaften Zusammen¬ 
ziehung von Nilalis Oxixala entstanden ist, muß 
gleichfalls abgelehnt werden, s. o. Bd. XVII 
S. 767, 30f. 

Zusatz. Neuerdings (1936) hat Jacopi 
28f. flg. 108. 109 4 km westlich von Nenizi an 
einer Nenezigözü genannten Stelle ein großes 
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Ruinenfeld gefunden. Seine Vermutung, daß dort 
Nazianzos gelegen hat, ist sehr wahrscheinlich. 
Denn durch seinen Fund wird das o. Bd. XVI 
S. 2100, 49f. ausgesprochene Bedenken beseitigt. 
Es fehlt nur noch ein inschriftliches Zeugnis. 

[W. Rüge.] 

Ozoa (■ 0£oa). Eine nicht weiter bekannte 
Ortschaft, die Ptolem. VI 4, 4 zu den Städten 
und Dörfern im Innern der Persis zählt. 


Ausgabe 18f.:sed matrem Harpyiarum Ozomenen. 
quasi dicas Foetidam, aliunde non novimus; 
nomen sane haud insulse dictum est. 

[Johanna Schmidt.] 

Ozon COfeov), kleiner Fluß in Westlokris, 
dessen übler Geruch von den durch Herakles er¬ 
schlagenen Kentauren verursacht sein sollte. 
Schol. AD zu II. II 257; vgl. o. Bd. XIII S. 1163. 
Bd. XIV S. 817. Nach Serv. Aen. III 109 war cs 


[Johanna Schmidt.] 10 wohl nur eine übelriechende palus. Die Sage 
'OKoa/iig, eine Stadt des indischen Volksstam- sieht aus wie eine Übertragung der ganz ähn- 
s der Siramnai (Rhamnai), bei Ptolem. VII 1, liehen von dem Flusse Anigros in Elis (Strab. 


65 die von Lassen (Ind. Alt. III 174, 8) bei 
Kotra (73° 11' ö. L., 24° 22' n. Br.) angesetzt 
wird. Berthelot (L’Asie ancienne d’apres 
Ptolemöe 352f.) sucht das Gebiet der Siramnai 
im Tal des Oberlaufes der Narbadä. [O. Stein.] 
’Ofoava, eine Stadt des indischen Volksstam¬ 
mes der Drilophyleitai (oder -phyllitai, s. o. 


VIII 346. Paus. V 5, 10 und die Erklärer dazu. 
Ovid. met. XV 281 ff. Vib. Seq. de flumin. 147, 5 
Riese). Vgl. noch W. R. H a 11 i d a y Plut. Grcck 
Quest. 86. [Wm. A. Oldfather.] 

Ozuaei. Stamm im Naronitanischen Conven- 
tus von Plin. n. h. III 142f, erwähnt (Varrcv 
LXXXVIII eivitates eo — A ’arona — ventitasse 


Bd. V S. 1707f., vgl. Berthelot L’Asie an- 20 auctor i. t. Nune soli prope noscuniur Cerauni.. 


cienne d’aprös Ptolemfe 354), in der Nähe der 
Stadt Opotura (s. d.) gelegen, bei Ptolem. VII 1, 
76. Lassen (Ind. Alt. III 175, 2) setzt die 
Stadt bei Sambhulpur (Sambalpur, 83° 58' ö. L., 
21° 28' n. Br.) an, während McCrindle (An- 
cient India as described by Ptolemy, Calcutta 
1927, 171) das etwa 60 engl. Meilen nordöstlich 
von Nägpur gelegene Seoni (79° 33' ö. L., 22° 
5’ n. Br.) mit O., wohl aus lautähnlichen Gründen, 


Daursi .. ., Desitiates ..., Docleates ... nsw. 
Praeter iu>s tenuere traetum eum Oxuaei, Partheni 
nsw. W : ind die Sitze der O. zu suchen? Aus der 
Tatsacne, daß im westlichen Serbien, nahe an 
Uzice, eine Inschrift mit Dedikation an I u p - 
piter Parthinus gefunden worden ist (CIL 
ÜI 8353; später kam noch eine zweite dazu CIL 
in 12718), hat v. Dom aszewski den Schluß 
gezogen, daß die Parthinpr in dieser Gegend ge- 

/nT. ITT Fla anrlorctfvi+Q 


identifiziert. ' [0. Stein.] 30 wohnt hatten (CIL III 8358). Da anderseits bei 

Ozogardana (Ammian. XXIV 2), ein sonst Plinius und Appian. 111. 16 neben den Parthinem 
unbekannter Ort in dem Gebiet am mittleren Ab- die 0. (bei Appianus O^vaiovg) erwähnt sind, so 


schnitt des Euphrat. Der (unassyrische) Name ist 
in den Keilinschriften nicht nachweisbar. 

[0. Krückmann.] 

’0£<tta, var. Mfo’Aa, Mco/a, Ptolem. VI 20, 4, 
Ortschaft im Norden von Arachosia. 

[Albert Herrmänn.] 

Ozolai, Spottname fiir die Westlokrer, s. o. 


ist die Hypothese aufgestellt worden daß beide 
Stämme Nachbarn waren (v. Prcmerstein- 
Vulid österr. Jahresh. IV, Beibl. 159). In die¬ 
sem Fall hätte Oktavian in seinem illyrischen 
Kriege (35—33 v. Chr.) Westserbien erobert. Wie 
die Behauptung Plinius’, daß zu seiner Zeit diese 
Stämme aus dem Naronitanischen Convontns ver- 


Bd XIII S ’ 1162—1165. Die Hinweise dort (1163, 40 schwunden waren, mit der Tatsache, daß im 
41 ’u. 62) beziehen sich auf Serv. Aen. m 399. Uzicer Bezirk ein Iuppiter I’arthmus verehrt wird, 
Den Namen bespricht ausführlich und besonnen in Einklang zu bringen ist, ist nicht ganz klar, 
auch W. R. H a 11 i d a y The Greek Questions of Vgl. Josef Dobias Studie k Appianove knize 
Plutarch (1928) 84—88, aber ohne wesentlich illyrske, 1930. E. Swoboda Octavian und 11- 
Neues vorzubringen. [Wm. A. Oldfather.l lyricum. N. V u 1 i c La guerre d Octave en lllwie 
Ozomene. Gemahlin des Thaumas (u. Bd. VA (L’Acropole, 1932). i l4 'nr 

S 1337f) und Mutter der Harpyien (o. Bd. VII ’Ofoörat, v. 1. Oio^ovrat Zo'nai, Ptolem. IV 
S. 2418) nach Hvgin. XIV 18. Gegen die von 3, 6, Müller 640, unlx-kanntes: F.mgeborenen- 

Stoll Mvtli. Ijox. III 1239 angezweifclte rieh- volk im Inneren von Tunesien, q bvCaxtz:; yoiQa, 
tiee Übcriii'fcrun'’ des sonst nicht erwähnten 50 b<p’ ijv oi ’O^oüzai. Der Name 0. gehört m eine 
Namens bestehen keine beweiskräftigen Beden- Reihe mit verschiedenen anderen Namen die 
keil, so daß in neueren Editionen von den früher Ptolemaios gibt, deren 'Irager ebenfalls nndit zu 
dafür vorgcschlagencn Konjekturen mit Recht lokalisieren sind. ^ [r. VVmdberg.J 

abgesehen wird. Vgl. Pose in seiner Hygin- Ozzala s. 0 z i z a 1 a. 


Vgl. Josef Dobias Studie k Appianovö knize 
illyrskA, 1930. E. Swoboda Octavian und B- 
lvricum. N. V u 1 i c La guerre d’Octave en Illyrie 
(L’Acropole, 1932). [N.VuliA] 

’OfoSrat, v. 1. Oio^ovzat Zo'nai , Ptolem. IV 
3, 6, Müller 640, unbekanntes Eingeborenen¬ 
volk im Inneren von Tunesien. ?; Bvgaxtzi; xdiga. 
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77... s. u. Bd. XX S. 847, 54f. 

Paamyles (oder Pamyles), ein phallischer 
ägyptischer Gott (Hesych. s. v. aus der Komödie 
Giganten des jüngeren Kratinos: Com. Gr. frg. III 
375), ähnlich die kurze Notiz im Lexikon des 
Photius. 

Plutarch (d. Is. 12 u. 36) identifiziert diese 2( 
phallische Gottesgestalt mit Osiris; eine aetio- 
logische Erklärung hat dazu die Sage erfunden, 

P. sei ein thebanischer Mann gewesen, der beim 
Wasserschöpfen aus dem Inneren des Amon- 
heiligtumes in Theben eine Stimme gehört habe, 
die ihm befohlen habe, die Geburt des großen 
Königs und Wohltäters der Menschheit Osiris 
laut aller Welt zu verkünden. Er habe dann den 
Osirisknaben von Kronos erhalten und aufge¬ 
zogen. Zur Erinnerung daran werde das Pamylien- 31 
fest gefeiert, bei dem ein Bild des Gottes Osiris 
herumgetragen werde, dessen erigierter Phallus 
dreifach sei (gemeint: dreifach so lang, als es den 
sonstigen Proportionen der Figur entspreche). 
Der weitere Verlauf der Stelle zeigt, daß Plutarch 
bei diesem Bilde an Osiris denkt, dessen phal¬ 
lische Eigenschaft in der ägyptischen Sage und 
Religion eine große Rolle spielt. 

Mit diesem P. setzt Wiedemann (Herodot 
II. Buch 223ff.) das von Herodot (1148) erwähnte 4< 
Fest des Osiris gleich, bei dem eine kleine Figur 
des Osiris herumgetragen werde, dessen Phallus 
nicht viel kleiner sei als die ganze Figur und 
durch eine Schnur bewegt werde. Die Erklärung 
dafür zu geben lehnt Herodot in seiner bekannten 
Weise (fort Xoyog mol avzov Igo; leyöfuvog) ab. 

Die Deutungsversuche dieses sicher aus ägyp¬ 
tischem Sprachgut stammenden Wortes sind bis¬ 
her alle gescheitert; wir wissen nicht einmal, ob 
P. ursprünglich ein selbständiger Gott war oder 5 1 
nur ein Beiwort des Osiris. [Adolf Rusch.] 

Pabak. 1) P. oder Pabhag, auch Papak, Per¬ 
ser, ein hoher Würdenträger beim Tempel der 
Anahita in Istakr unweit des alten Persepolis, 
Sohn des Sasan. Seine Mutter war eine Prinzessin 
aus dem dort regierenden Hause der Bazrangi, 
deren Namen vielleicht Denagh war. P. war ver¬ 
mählt mit einer Frau namens Rodhagh (vgl. die 
Inschrift der ,Ka'ba des Zoroaster“ ed. Spreng- 
1 i n g Amer. Journ. of Sem. Lang, and Liter. 6 
LIII [1937] nr. 2). P. stürzte und tötete den 
König Gözihr-Gosithres von Istakr und wurde 
sein Nachfolger. Seine Söhne waren Schapur (Sa- 
por), der ihm 208 folgte, und Ardaschir (Arta- 
xerxes), der Begründer des Neupersischen Rei¬ 
ches (s. o. Bd. II S. 1322 Nr. 5). Bei Agathias II 
27 (S. 123, 13. 124, 1 Bonn. Hist. Gr. Min. II 
225, 19. 24) heißt er iTdßexos — und entspre¬ 


chend bei Synkellos (S. 677 Bonn.) Ha/xßexös — 
und wird als ein Mann niedrigster Herkunft, der 
das Schusterhandwerk trieb, bezeichnet, wie z. B. 
auch im Kärnämagh (vgl. dazu C h r i s t e n s e n 
lies gestes des rois dans les traditions de llran 
antique 78ff.). Justi Iranisches Namenbuch 
3 241, Papak nr. 3. Christensen L’Iran sous 
les Sassanides, 1936, 81 f. 256; Caimbr. Anc. Hist. 
XII 109. Debevoise Polit. Hist, of Partrna, 

1938, 268. „ 4 

2) Phaphag oder Phaphak, Fürst der Arave- 
lean im J. 450/51 wird erwähnt von Lazar. Pharp. 
75, 24. 122, 28. 128, 2. 148, 12 Langlois und 
Elisäus 247 Langlois. Justi Iran. Namenbuch 

241, 4. 

3) Phapak Palüni, armenischer Feldherr 482 
0 nach Lazar. Pharp. 225, 3. Justi 241, 5. 

4) Persischer Oberpriester, Mobedh (magupat) 
von Chosrau-Sohäd-Hormizd nach einer Siegel- 
inschrift bei Mordtmann DMG XVIII 45 
nr. 155 (Taf. II 3). J u s t i 242, 7. He r z f e 1 d 
Paikuli 179. Christensen L’Iran eous les 
Sassanides, 1936, 112. 

5) Sohn des Berawän (Justi Namenbuch 

242, 6), Vorstand der Heeresverwaltung unter 
König Chosrau I. ließ von diesem mit der Gesamt- 

0 lnspektion des Heeres beauftragt auch den König 
zur Musterung erscheinen und soll ihn wegen 
eines Fehlers in der Bewaffnung beanstandet und 
ihm schließlich einen Sold, der den der übrigen 
Soldaten nur um eine Drachme überstieg, zu¬ 
gestanden haben (Tabari 963, 14 und dazu Nöl- 
deke Tabari 247ff Firdusi VI 174f. Mohr). 
Christensen L’Iran sous les Sassanides, 
1936, 367 erblickt in dieser Anekdote einen Be¬ 
weis füT den Eindruck, den die Hoeresreform des 
0 Chosrau I. gemacht habe. [W. Enßlin.] 

Pabekos s. P a b a k. 

Pabiskos, Bischof von ’ArtAllmvog Ugov in 
Lydien (s. o. Bd. II S. 165, 2), nahm an dem 
Konzil von Ephesos im J. 431 teil und unter¬ 
schrieb auch das Mandat der Kyrillosanhänger an 
ihre Gesandten in Konstantinopel (M a n s i IV 
1460 A SchwaTtz Acta concil. oecumen. 11 B 
S. 36, 120). Mansi IV 1127 B. 1226 C. 1368 A. 
V 530 D. 591 A. 616 D. 651. 714 D. VI 874 A. 
VII 706 A. S c h w a r t z 112 S. 7, 123. 63, 193. 
II 7 S. 87, Anm. 99. 116, 177. in S. 30, 124. 74, 
174. IUI 55 , 122. 139, 179. IV S. 115, 172. 366, 
120. fW. Enßlin.] 

pabnlatores, militärische Abteilungen, aus¬ 
gesandt, um pabulum zu beschaffen. Der Termi¬ 
nus begegnet in der Armee der Republik (Caes., 
Liv.), wie in der Kaiserzeit (Ammian. Marc.). Oft 
werden die equites als p. abkommandiert (Caes. 
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bell. civ. 180, 3; bell, Gail. V 17, 2. Liv. XXXVIII quem in locum propter eopiam frumenti ac pa- 
25, 13, X 3, 6), oder Cohorten (Liv. VI 30, 4. X buli Romanos missuros. Vgl. G. Veith Müller 

19, 14), einmal (Liv. XL 25, 4) heißen die Ab- Handb. IV 3. 2, 453); öfters sind darum p. und 

kommandierten einfach milites. Die zur pabulatio frumentatores zusammen genannt (Caes. [Hirt.] 
abkommandierten equites heißen statio (Liv. bell. Gail. VIII 17, 2. Vgl. Thes. 1. 1. VI 1 1409, 

XXXVIII 25, 13 ni statio pabulatorum, seseenti 6ff. Daremb.-Sagl. II 2 S. 1348), die pabulatio 

equites, occurrissent. Frontin, strat. II 5, 3 cum mit der frumenlatio (Caes. bell. Gail. VII 16, 3. 

,., hi quoque, qui in statione tuerant, ... ad VII 64, 2. [Hirt.] VIII 7, 8), dem commeatus 

pabulum conligendum dilaberentur). Oft werden (Caes. bell. Gail. VII 14, 2), den alimenta (Am- 

Sklaven mit der pabulatio betraut (Caes. [Hirt.] 10 mian. Marc. XXXI 2, 19), pabulari und frumen- 
bell. Gail. VIII 10, 3 mediocre detrimentum iu- tari sind verbunden (Caes. [Hirt.] bell. Gail. VIII 

mentorum ac servorum. Liv. XXII 42, 11 evenit 10, 1; bell. Alex. 61, 6. Liv. XCI frg. 22), eben- 

ui .,, servi duo, Formiani unus, aller Sidieini so frumentum ac pabulum (bei Caes, Hirt., bell. 

equitis, qui .,. inter pabulatores exeepti a Nu- Afr., bell. Alex., Sali. lug. oft), oder fruges et 

midis fuerant, profugerent eo die ad dominos). pabula (Ammian. Marc. XXIV 8, 2. XXV 1, 10. 

Aus Liv. XXII 442, 11 geht hervor, daß es sich 2, 1). Doch sorgen die p. auch für Wasserzufuhr 

bei diesen servi (im J. 216 v. Chr.) um Troß- (Caes. bell. Gail. VII 36, 5; bell. civ. I 78, 1; 

knechte der Offiziere und Ritter handelt. Jeder bell. Afr. 24, 2. Sali. lug. 55, 8. Vgl. Gell. XVII 

Ritter im Milizheere der Republik durfte zwei 2, 9 ,eopiantur‘ ... ex eadem figura est, qua 

Knechte haben (vgl. G. Veith Heerwesen d. 20 ,lignantur‘ et ,pabulantur et ,aquantur‘), ziehen 
Römer in Müller Handb. IV 3. 2, 330). Bei mit den lignatores zusammen aus (bell. Afr. 31,1 

der Kommandierung zur pabulatio war man nicht pabulandi aut lignandi aut etiam muniendi gra- 

immer wählerisch (Liv. XXXIII 7,8 magna parte tia extra munitiones proeesserant. Liv. XXV 34, 

hominum omnis generis pabulatum missa). Die 4 lignatum pabulatumque progressos. XXV 39, 8. 

p. werden zu ihrem Schutze von Reiterei begleitet XXXV 51, 3. XXXVIII 25, 9 pabulatores ligna- 

(Caes. bell. civ. I 80, 4; bell. Gail. V 17,2. [Hirt.] toresque Romani [vgl. Polyb. XXI 39, 12 ms- 
bell. Gail. VIII 17, 2 equitatum ... qua consue- inl rä? Svhias xai ymroXoyla; cxuooevog.ivovq\. 
ludine pabulatoribus mittere praesidio eonsuerat), XL 25, 4. 30, 9. XLI 1, 7. Frontin. strat. 2, 1, 6). 

oder von einer, zwei, auch drei Legionen (Caes. Sie plündern gelegentlich (Caes. bell. Gail. I 15, 

bell. civ. I 40, 3 egressae pabulatoribus praesidio 30 4. Liv. XXV 39, 8) und leisten Vortruppdienste 
... legiones Fabianae duae. bell. Gail. VI 17, 2 (Liv. XXVII 43, 2 [im J. 207 v. Chr.] a vagis 

cum Caesar pabulandi causa lll legiones dlque per agros pabulatoribus Romanis ad ... proprae- 

omnem equitatum misisset. Liv. X 26, 12 cir- torem deducuntur Calli et Numidae cum litteris 

eumventis pabulatoribus ... Seipionem ... sub- missi ad Hannibalem). Die pabulatio findet täg- 

sidium ... tulisse. XXXVm 25, 9 pabulatores lieh statt (Caes. [Hirt.] bell. Gail. VIII 10, 3; 

lignatoresque Romani in eam partem ... ducti bell. civ. I 40, 3), auch bei Nacht (Caes. bell civ. 

sunt, tutius id futurum tribunis ratis, quia con- I 59, 3) oder gegen Morgen (Liv. XXV 39, 8). 

sulis praesidium et ipsum pro statione habituri Seltener wird erwähnt, daß sie vorsichtig nicht 

erant hosti opposilum. XLI 1, 7 legionem ter- zu weit auseinandergehen (Caes. bell. civ. I 59, 1. 

tiam, quae pabulatores et lignatores tueretur), 40 Liv. XXV 34, 4. XL 25, 4), häufiger, daß sie sorg- 
oder von den auxilia (Caes. [Hirt.] bell. Gail. los zerstreut ihrer Arbeit nachgehen und dadurch 

VIII 11, 2 auxilia praesidio pabulationibus mit- den Feind zum Angriff locken (Caes. bell. civ. I 

tit, qui subiias ineursiones hostium sustinerent). 55, 1; bell. Gail. V 17, 2. VÜI 10, 3. Liv. X 26, 

Das ganze Fouragekommando ist einem Legaten 12. XXIX 2, 3. XXXIV 41, 9. XXXV 51, 3. Fron¬ 
unterstellt bei Caes. bell. Gail. V 17, 2 (tres le- tin. strat. II 5, 3. Ammian. Mare. XXIV 5, 5 

giones atque omnem equitatum cum C. Trebonio usw.). Auch zu Zusammenstößen feindlicher p. 

legato). Der Legat wird mitgesandt, um bei Ver- kommt es (Caes. bell. civ. I 40, 3. Liv. XXXIX 

Wicklungen das Kommando zu übernehmen. Ein 30, 2). 

Teil der Truppen sollte Gras schneiden, die iibri- (Über das pabulum spricht G. Veith Der 

gen blieben zur Deckung in Bereitschaftsstellung 50 Feldzug v. Dyrrhachium zw. Caesar u. Pompeius 
zurück. In diesem Falle stürmten die Feinde so 256. Es bestand für die römische Kavallerie aus 
plötzlich gegen das Detachement vor, daß die p. Hartfutter [Gerste] und Rauhfutter [Weide oder 

sich von ihren Feldzeichen und Legionen nicht pabulum]. pabulum ist frisch eingebrachtes Griin- 

entfernen konnten (sic uti ab signis legionibus- futter. Heu wurde beim Militär nur bei stabilen 

que non absisterent. Vgl. Meusel Komment. 17 Verhältnissen verfüttert. Das Eröffnen eines Feld- 

II 37. A. v. G ö 1 e r Caes. gall, Kr. 5 I 154. T. zugs wurde von der Möglichkeit der pabulatio 

Rice Holmes Casars Feldzüge, übers, v. W. abhängig gemacht [Caes. bell. Gall. II 2, 2], Cae- 

Sehott 123, der irrig die Feinde als Subjekt zu sars Druck und die Sommerdürre verschlechterten 

absisterent faßt). Die p. haben iumenta bei sich, dem Pompeius die Möglichkeit der pabulatio. Er 

auf die sie das pabulum laden (Caes. bell. civ. I 60 greift zu Surrogaten, verwendet die Ackersaaten, 
55, 1 maqnum numerum iumenlorum ... inter- läßt Grünfutter und Gerste aus Akarnanien ein- 

eipiunt. (Hirt.] bell. Gall. VIII 10, 3. Ammian. führen, verwendet schließlich Baumlaub und 

Marc. XXIV 5, 5 [aus dem Perserkrieg Iulians] Schilf wurzeln [Caes. bell. civ. III 43. 47,7. 58,1. 

iumenta nos sequentia cum pabulatoribus paucis). 2. 3. 5. 65, 4].) ^ [Lambertz.] 

Die Aufgabe der p. bestand darin, das zum Nach- D. Pacarius war im J. 69 auf der Insel Kor- 
transport auf dem Etappenweg ungeeignete sika Verwalter der kaiserlichen Einkünfte. Als 

Grünfutter und Getreide zu mähen oder zu re- solcher stürzte er durch seine Unbesonnenheit die 

quirieren (Caes. [Hirt.] bell. Gall. VIII 17, 2 Insel fast ins Verderben und sich selbst ins Un- 
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glück. Persönlicher Haß gegen den Kaiser M. schriebenen ep. 128 (s. o. Bd. VIII 8. 1580, 29) 

Salvius Otho, auf dessen Seite Korsika und Sar- gab dieser die erbetene Antwort (M i g n e L. 

dinien im Thronstreit standen, machte P. die XXII 1095. CSEL LVI 156). Grützmächer 

Unterstützung des Gegenkaisers A. Vitellius zur Hieronymus I 92. 134. III 250; vgl. Barden- 

Pflicht; die Korsen sollten mit ihrer Streitmacht hewer III 646, a. [W. Enßlin.] 

zum Siege führen. Pacatus. 1) leg. Aug. pro pr. der Lugdunensis 

Die Hilfe war wertlos, auch wenn sie gelun- unter Antoninus Pius (CIL XIII 3202 = D e s s. 

gen wäre. Den ersten Männern der Insel mißfiel 5594. Lex Dei sive Mosaicarum et Romanarum 

der Anschlagsplan des P. so sehr, daß zwei Geg- legum collatio XV, II 4 = Iuris anteiustinianei 

ner des Planes, ein Trierarch und ein römischer 10 reliquiae ed. Momms. II 2 p. 380f.), offenbar 
Ritter, die Schuld mit dem Tode büßen mußten. identisch mit C. Prastina Pacatus Messalinu9 

Diese Handlungsweise des P. erschreckte aber (s. d), dem einzigen sonst bekannten Beamten 

die übrigen Gegner des Planes und die unge- der Zeit mit dem Cognomen Pacatus (Lam- 

bildete Volksmasse und veranlaßte sie, Vitellius brecht s Composition du sönat 468. Hüttl 

Treue zu schwören. Als dann die Aushebung be- Antoninus Pius II 104/05. 123. 135/36. 185). 

gann und die Quälerei mit dem Heeresdienst [Max Hofmann.] 

einsetzte, empörte sich das Volk und wartete auf 2) Latinus Pacatus Drepanius. Gallischer 
gelegene Zeit zum Überfall. Die Gelegenheit fand Redner und Dichter, Auson. XXIII 10 Sch. Er 

sich bald. P. und nach ihm die Gefährten wur- stammte nach Sid. Apoll, ep. VIII 11 aus dem 

den überrascht und ermordet, ihre Köpfe von den 20 Gebiet der Nitiobroger an der Garunna, vgl. 
Mördern dem Kaiser Otho überbracht. Doch auch Paneg. II 24, 4ff. Baehr., wohl aus Burdi- 

wurde diese Missetat weder vom Kaiser Otho gala-Bordeaux, Baehrens Herrn. LVI 445, s. 

belohnt noch vom Gegenkaiser Vitellius ge- Paneg. II 2, 1. Im Sommer 389 n. Chr. hielt er 

ahndet. schon als älterer Mann (erschließbar aus Paneg. 

Den Bericht gibt Tac. hist. II 16. II 5) in Rom im Senat vor Theodosius anläßlich 

[P. Groebe.] dessen Besuches in der Stadt den noch erhaltenen 
Pacatiana s. P h r y g i a. Panegyricus auf den Kaiser, beste Ausgabe bei 

Pacatianus. 1) Ovinius P., Praefectus urbi Baehrens XII paneg. Lat. 2 nr. II p. 89ff. 

im J. 276/77 (Chronogr. 354 in Chron. Min. I = Da die Worte: auxisti dignitatem armatus 1, 2 

Mon. Germ. A. A. IX 66, 276f. Mommsen). 30 auf die gesetzgeberische Tätigkeit des Kaisers 
2) L. Papinius P., der volle Namen nach der in Rom weisen, von der wir durch Cod. Theod. 
Inschrift von Ain Tebernok (s. die Nachweise u. unterrichtet sind, und die erste dieser Verord- 

Bd. VIA S. 778, 42ff.; vgl. Enßlin Byz. nungen vom 17. Juni 389 (Cod. Theod. XVI 5, 

Ztschr. 1935,398), während Pap. Oxy. XII 1426 18), die letzte vom 28. August (Cod. Theod. XV 

] ihn OvXntos II. nennt. Er war 319 Vicarius Bri- 2, 5) stammt, so muß die Rede etwa im August 

tanniarum, als solcher genannt in Cod. Theod. gehalten sein, vgl. auch 47, 3f., das auf bereits 

XI 7, 2 vom 20. November (S e e c k Regesten). längeren Aufenthalt des Kaisers in Rom weist, 

j 332 war er Consul (L i e b e n a m Fasti 35, 332) P. überbringt in der Rede als Gesandter der gal- 

; und zugleich Praefectus praetorio Italiae. In die- lischen Provinzen deren Glückwünsche zum Sieg 

som Amte sind an ihn gerichtet 332: Cod. Theod. 40 des Kaisers über den Usurpator Maximus, unter 
' III 5, 4. 5 = Cod. Iust. V 1, 2 vom 12. April. dem besonders die Heimat des P. zu leiden ge- 

334: Cod. Theod. XIV 4, 1 zum 8. März. X 15, 2 habt hatte. Zum Dank für diese Rede erhielt er 

» vom 5. Juli. 335: Cod. Theod. VIII 9, 1 vom das Prokonsulat von Afrika im J. 390, Cod. 

? 17. April (Seeck Regesten mit S. 144, 87ff. Theod. IX 2, 4 vom 4. Februar 390, vgl. Auson. 

Borghesi X 504). Nach der genannten afri- XX. XXVII 1 Sch. Pallu de Lessert Fast, 

kanischen Inschrift war P. noch nach Constan- Afr. II 99f. Im J. .393 war P. comes rerum pri- 

l tins I. Tod 337 im Amt. Da erst für 339 ein vatarum am Hof des Theodosius; in diesem Amt 

j Nachfolger in Euagrius gesichert ist (S e e c k Re- ist er am 12. Jänner 393 nachweisbar, Cod. 

! gesten 18. Sept.), ist es möglich, wenn auch nicht Theod. IX 42, 13, s. XI 67, 1. Er dürfte nicht 

sicher, daß P. bis dahin auch noch unter Con- 50 lange nach diesem Jahr gestorben sein; nach 
I etantin II. im Amte blieb. Vgl. Palanque Seek Einl. zu Symmachus p. CXCI1I lebte er 

1 Essai sur la Pröfecture du Pretoire du Bas-Em- noch im J. 397. 

, pire, 1933, S. 6, 28. 7. 9. 27, 74. P. war eng befreundet mit den bedeutendsten 

| 3) Bischof von Forum Cornelii ( episcopus Männern der damaligen Zeit, vor allem mit sei- 

| Corneliensis) in der Aemilia (s. 0 . Bd. VII S. 66), nem Landsmann Ausonius und mit Symmachus; 

f nahm an der römischen Synode im Symmachus- von letzterem sind an P. adressiert Ep. VIII 11. 

streit im November 502 teil (zur Zeit vgl. S u n d- 12. IX 61. 64. 72(?) ; von seiner Freundschaft 

4 wall Abhdl. z. Gesch. d. ausgehenden Römer- mit Ausonius zeugen XX 5. XXIII 13. XXVII 1 

| tums, 1919, 205) nach M a n s i VIII 265C. 268C. inscr. IV 10. XIII 21; Ausonius hat ihm im 

j 300 B. Acta Synhod. Rom. in Mon. Germ. A. A. 60 J. 390 seinen ludus Vll sap. gewidmet, p. 104 

i XII 440, 18. 452, 12 Mommsen). [W. Enßlin.] Sch., ferner eine Gedichtsammlung nach dem 

j Paeatula, Tochter des Gaudentius, vielleicht Widmungsgedicht XXIII Sch., sodann eine der 

I des Vicarius Africae von 400 (s. 0 . Bd. VII S. 859 beiden Ausgaben des Technopaegnion, XXVII Sch. 

5 Nr. 5), der sie unter dem Eindruck der Schreckens- Mißlungen ist der Versuch von. Harnack 

tage der Eroberung Roms durch Alarich einem S.-Ber. Akad. Berl. 1921, 261 f., P. mit dem 

gottgeweihten Leben bestimmt hatte und nachher Autor einer gegen Porphyrius gerichteten Schrift 

den Hieronymus wegen ihrer Erziehung um Rat namens Pacatus zu identifizieren; denn richtig 

fragte. In der wahrscheinlich kurz nach 413 ge- hat Baehrens Herrn. LVI 4433. aus den er- 
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haltenen Zitaten dieser Schrift nachgewiesen, 
daß ganz fundamentale sprachliche Verschieden¬ 
heiten der beiden Autoren bestehen, die auch 
durch den Wechsel des literarischen Genos nicht 
erklärt werden können. Auch mit dem bei 
M i g n e L. LIII p. 59ff. genannten Pacatus ist 
P. nicht identisch, da zwischen den beiden ein zu 
großer zeitlicher Unterschied besteht und da P. 
kaum Christ war, Baehrens Herrn. LVI 445. 
Bursian CCm 109. , 1 

Der Panegyricus gibt nach einer geschickt vor- 
gebrachten captatio benevolentiae, in der P. um 
Nachsicht für seine Redekunst bittet 1 3, ein 

Lob der Persönlichkeit des Kaisers (felix patria, 
domus clara, forma divina, aetas Integra) 4—7, 
und seiner Verdienste; diese gliedern sich in den 
usus civilium rerum 8—91 und in den usus mili- 
tarium rerum 22—46; hier geht P. nach einer 
kurzen Schilderung der Kriegzüge des Theodosius 
im Osten 22 sofort auf seiu eigentliches Thema, 2 
den Kampf des Kaisers gegen Maximus, über, 
der bis in alle Einzelheiten durchbesprochen 
wird. Mit einer persönlichen Bemerkung wie zu 
Anfang beschließt P. die Rede, indem er aus¬ 
führt, die Erinnerung an die Tage in Rom und 
das Zusammentreffen mit dem Kaiser nehme er 
als schönstes Entgelt für die Mühsalen der Reise 
mit nach Hause, 47. 

Die Rede enthält zwar Übertreibungen (z. B. 
22, 3: inlerdictum Scythis Tanain), aber sie gibt 3' 
keine falschen Berichte und ist demnach als vor¬ 
zügliche Geschichtsquelle, besonders ab 34, wo 

р. die Hauptquelle der Ereignisse ist, anzusehen, 
s. Egger Der erste Theodosius, Byzantion V 
(1929/30) Einen historischen Kommentar zudem 
Werk hat Fr. G r i n d a Der Panegyrikus des 
Pakatus auf Kaiser Theodosius, Diss. Stralib. 
1910, gegeben. Die klassische Literatur, wie 
Cicero (11, 3), Livius (10, 3), Horaz (11, o), 
Vergil (33, 4), Ovid (44, 5) hat in der Lobrede 4 
ihre°Spuren hinterlassen; Beispiele aus der römi¬ 
schen Geschichte stammen aus Valerius Maximus 
(z. B. 17, 1. 19, 2) und Florus (22, 2f. 23, 2), 
kriegstechnische Ausdrücke hat P. mit Vegctius 
gemeinsam (36, 1 : punctim caesim ferne ^ 
Veget. epit. rei mil. I 12). Die übrigen erhalte¬ 
nen Panegyrici hat P. alle benutzt außer nr. X, 
freilich Paneg. XI nur an zwei Stellen in c. 10, 
Baehrens Berl. Phil. Woch. 1916, 894f., be¬ 
sonders benutzt ist Paneg. nr. III des Mainerti- 5 
nus in c. 13—21 über die Lebensführung des 
Theodosius und seine Charak'terzüge, ferner in 

с. 47. Paneg. nr. VI dagegen ist Vorlage für die 
Schilderung über Spanien (s. G a 11 e t i e r 
L’eloge de l’Espagne dans le paneg. de Theodose 
par Pacatus, Mel. Thomas 327—334U .seinen 
Vater, seine Gestalt und sein Alter 4—>. Nicht 
zu leugnen ist die Armut an eigenen Gedanken 
des P.; dagegen steht ihm für Maximus ein gan¬ 
zes Register von Schimpfworten zur \ erfiigung, ß 
s. G r i n d a 53. 

Die Sprache klingt zwar maniriert und ver¬ 
rät durch häufige Antithesen den Rhetor, doch 
ist sie nicht überladen, stellenweise geradezu ein¬ 
fach; die Darstellung ist lebhaft. Uber die 
Klauseltechnik des P., die sich nicht viel von der 
der übrigen Panegyriker einschließlich des Pli- 
nius unterscheidet, s. Baehrens Panegyrico- 
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rum editionis praefatio 47. Alles in allem ist das 
Werk eines der besten Produkte dieser an sich 
wenig erfreulichen Art. 

Ob P. Christ gewesen ist oder nicht, läßt 
sich nicht genau nachweisen. Er kennt zwar 
einen supremus rerum fabrieator (4, 2) und ein 
numen summum (21, 1) und meint da den Chri¬ 
stengott (z. St. richtig G r i n d a); das kann aber 
ein Zugeständnis an den christlichen Kaiser 
0 sein. 4, 2: deum dedit Hispania ist eine Anleh¬ 
nung an Paneg. VI 17, 4 (vgl. Gr in da 27) 
und erlaubt daher keinen Schluß auf die reli¬ 
giöse Einstellung des P. Aber er hebt die Kaiser¬ 
apotheose besonders hervor ( 6 , 4), schweigt da¬ 
gegen völlig über das Christentum des Kaisers 
und seine Heidenverfolgungen. Seine Termino¬ 
logie ist eher heidnisch als christlich: delubrum 
(21, 1) = christliche Kultstätte; auffällig bleibt 
ferner, trotz G r i n d a 48, der P. für einen 
0 Christen hält, der Ausdruck 18, 4: ut Uli maie- 
siatis tuae participi deo ferunter adsistere fata 
cum tabulis. Bezeichnenderweise sind 21, 1 die 
heidnischen Tempel, sacras aedes, vor die christ¬ 
lichen Kirchen, delubra (ohne Adjektiv) gestellt. 
Eine besondere Rolle spielt bei P. die Fortuna, 
s. G r i n d a 36. Es ist auch bezeichnend, daß 
er von den Streitigkeiten zwischen Orthodoxen 
und Priscillianisten gar keine richtige Vorstel¬ 
lung hat, trotzdem dieser Streit in seiner Heimat- 
3 stadt besonders tobte; er nennt als Anklagc- 
p unkte gegen Euchrotia 29, 1: nimia religio und 
diligentius eulta divinilas! Das alles weist dar¬ 
auf hin, daß er selbst zum Christentum keine 
innere Beziehung hatte, wohl überhaupt nicht 
Christ war. — Schanz VIII 4, 108. Teuf- 
fel-Kroll Gesch. röm. Lit. III 291 f. 

[Rudolf Hanslik.] 

3) Claudius Iulius Pacatus, vfir) c(laris- 
simus) consularis Campaniae unbekannter Zeit 

n nadi CIL IX 1575 = Dess. 6505; vgl. Can- 
t a r c 11 i La Diocesi Italiciana, 1903, S. 139 nr. 3. 

4) Ein gallischer Bischof Ilaxazo; erscheint 
unter den Anhängern des Athanasius auf der 
Synode in Serdica vom J. 343 nach der Liste des 
Athanasius (Apol. c. Arian, 50. M i g n e G. XXV 
337 B). Duchcsnc möchte ihn mit Pancharius 
von Vesontio (s. d.) glcichsetzen.'_ 

5) episcopus Equnotensis, das ist Equizetum 
(s. 0 . Bd. VI S. 324) in der Maurctania Sitifensis 

0 zur Zeit der Katholikenverfolgung des Vandalen- 
künigs Hunerich (s. 0 . Bd. XIII S. 2582) nach 
der Not. Mauret. Sitif. 11 in Mon. Germ. A. A. 
III 1 S. 70 Halm. Und ebenso 

6 ) episcopus Yicrxitcnaisis, das ist Vicus Ateri 
(%srl. Coli. Carth. I 198 = Mansi IV 146 B) in 
der Bvzaceno nach der Xot. Byzac. 92 S. 68 Halm. 

[W. Enßlin.J 

7) Töpfer, s. Suppl.-Bd. \ II S. 1342. 

Pacecius (Praenoinen nicht erhalten), L. t.: 

0 Quaestor pro praetore. Empfänger einer jetzt yer- 
s-'-hwunden-m tiburtinischen Ehrenins'-hnit 0. 11, 
XIV 3003 — Dess. 6171. Inscr. Itahae I 1 
nr. 119) der Üslinnsts mciculanei, die D >■ s a a a 
ohn ■ Angabe von Gründen in augusteische Zeit 
setzt Das Wort Ostinises legt die Annahme nahe, 
daß hier der Quaestor voll Ostia gemeint ist Quae- 
stores pro pr. sind allerdings sonst nur außerhalb 
Italiens bekannt, doch von diesen erscheint keiner 
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mit der Gesamtheit der dort vertretenen oder gar 
nur beheimateten navicularii so eng verknüpft, daß 
man ihn sich als Empfänger der Inschrift denken 
könnte. Andererseits spricht nichts dagegen, daß 
auch der Quaestor von Ostia gelegentlich einmal 
praetorische polestas, und damit das wichtige 
Coercitionsrecht gegen Beamte und Private, er¬ 
halten haben mag, um irgendwelchen Mißständen 
wirksamer abhelfen zu können, als sonst. Wenn 
man der Inschrift auch entnehmen kann, daß; 
solche Maßnahmen im Einzelfall tatsächlich etwas 
nützten, so wird man doch wenig geneigt sein, 
den Zusatz pro pr. sämtlichen quaestores Ostien- 
scs der Kaiserzcit beizulegen, denn die Inschrift 
setzt doch wohl Verhältnisse voraus, wie sie nicht 
alljährlich wiederkehrten. Da Augustus und Ti- 
berius gelegentlich der unter ihnen vorgekom¬ 
menen Unruhen wegen der Annona jedesmal ge¬ 
zwungen waTen. sich amtlich gleichfalls mit den 
Zuständen in Ostia, dem Stapelplatz des Ge-! 
treides der Stadt Rom, zu befassen, erscheint 
Dessaus Zuweisung auch in den Zuständen 
der damaligen Zeit gerechtfertigt. — Wie die 
Inschrift nach Tibur kam, ist noch nicht ge¬ 
nügend ergründet. [Max Hofmann.) 

Pac(c)iaccus ist nach W. S c h u 1 z e (Eigen¬ 
namen 28; danach Drumann-Groebe GR 2 
IV 59, 9) der einzige römische Gentilname, der 
in seiner Bildung echt iberisch zu sein scheint. 
Allerdings begegnet er als Gentilname nur bei; 
einem Manne in Augustischer Zeit, bei T. Pac- 
ciaecus (zweimal Paciaecus) T. I. Philargyrus 
(zweimal -gurus) auf vier Inschriften des Colum- 
bariums der Villa Pamfili (CIL VI 33289—33291. 
33325, vorher ebd. 21528. 26720. 23675. 7829). 
In der literarischen Überlieferung ist er als Cog- 
nomen gesichert für zwei angesehene Männer in 
Hispania ulterior in Sudanischer und in Caesari- 
scher Zeit, wahrscheinlich VateT und Sohn, und 
zwar ist die Überlieferung klar in lateinischen. 
und entstellt in griechischen Hss.: Nach bell. 
Hisp. 3, 3—9 übertrug Caesar im Anfang 709 
= 45 einem L. Vibius Paciaecus die Unterneh¬ 
mung zum Entsatz des belagerten Ulia (j. Montc- 
mayor) wegen seiner Vertrautheit mit Land und 
Leuten. Derselbe Mann wird nur mit dem Na¬ 
men Paciaecus als Berichterstatter über die Lage 
in der Provinz l>ei der Eröffnung und nach dem 
Ende des Feldzugs, und zwar wie eine wohl- 
bekannte Autorität in Ciceros Briefen genannt: 
fam. VI 18, 2 im Januar: Caesar ipsc ad suos 
misit exemplum Paciaeei litterarum, in quo erat, 
Mas XI esse legiones (seil. Cn. Pompeii fdii), 
und ad Att. XII 2, 1 Anf. April: Pompeium non 
eomparere nee in Baliaribus omnino fuisse nt 
Paciaecus adbrmat. Nach Plut. Crass. 4, 2 fand 
der vor Uinna und Marius geflohene M. Crassus, 
der spätere Triumvir, im J. 669 = 85 längere 
Zeit ein sicheres Versteck an der südspanischen 
Küste auf den Besitzungen lovßlov JExaoxiäxov. 
Der noch viermal wiederkehrende Name lovßto; 
ist durch Umstellung der ersten Buchstaben leicht 
in Ovlßto; zu ändern, und neben Sxapxidxov 
geben die Hss. üaxiaxov und üaxiarov, so daß 
die Übereinstimmung mit dem Namen des Caesa- 
rianers Vibius Paciaecus ohne Schwierigkeit her¬ 
gestellt werden kann. Derselbe ältere P. darf 
dann aber auch in dem Manne wiedergefunden 


werden, der nach Plut. Sert. 9, 5 im J. 674 = 80 
von Sulla nach Tingis (j. Tanger) gegen Sertorius 
geschickt und von diesem geschlagen und getötet 
wurde, worauf seine Leute zu Sertorius über¬ 
gingen und Tingis in dessen Gewalt fiel. Der 
Name wird hier Ilaxxiavie oder Ilaxxiaxö; über¬ 
liefert, und Schulze, der dieses Zeugnis nicht 
beachtet hat, meinte bereits, daß Pacciaeeus mit 
dem spanischen Suffix dem lateinischen Paecianus 
entsprochen habe. Schon M o m m s e n (RG III 
20) hat den Sullaner richtig Pacciaeeus genannt, 
aber ,aus dem römischen Afrika“ kommen lassen, 
während G s eil (Hist, de TAfrique du Nord VII 
272, 3) an Südspanien gedacht hat. Dies liegt 
in der Tat weit näher, und die Parteistellung des 
P. vom J. 674 = 80 ist dieselbe wie die des 
Vibius P. im J. 669 = 85. Vater und Sohn ge¬ 
hörten zu den ersten Männern in der Provinz und 
standen mit deren Statthaltern in nahen Be¬ 
ziehungen. [F. Münzer.] 

Paecianus scheint ein von dem Nomen Pae- 
cius abgeleitetes Cognomen zu sein (vgl. Cic. ad 
Att. IV 16, 7 mit 1), ist aber an den wenigen 
Stellen Plutarchs, an denen es hsl. überliefert wird, 
vielleicht durchweg aus Pacciaeeus entstellt (s. d.). 

I) Paecianus wurde 673/74 = 81/80 von Sulla 
dem mauretanischem Fürsten Askalis von Tingis 
(j. Tanger) gegen seine einheimischen Feinde und 
ihren römischen Verbündeten Sertorius zu Hilfe 
geschickt, fand aber dabei seinen Tod. Der Name 
ist bei Plut Sert. 9, 4f. zweimal unsicher über¬ 
liefert, ebenso wie bei Plut. Crass. 4, 2 der ähn¬ 
liche eines angesehenen Mannes im südspanischen 
Küstengebiet, bei dem 669 = 85 der flüchtige 
M. Crassus Unterstützung gefunden hatte (s. 
Zieglers adn. crit.); es handelt sich wahr¬ 
scheinlich an beiden Stellen um dieselbe Persön¬ 
lichkeit und um eine Entstellung ihres wirklichen 
Namens (Vibius) Pac(c)iaecus (s. o. S. 2061). 
i 2) C. Paecianus, einer der römischen Gefange¬ 
nen von Carrhae 701 = 53, wurde wegen seiner 
Ähnlichkeit mit dem gefallenen Crassus von dem 
Surenas gezwungen, in seinem Triumphzuge in 
Selenkeia am Tigris die schimpfliche Rolle des 
angeblich gefangenen Imperators zu spielen (Plut. 
Crass. 32, 1—3). Die Ähnlichkeit mit dem sech¬ 
zigjährigen Crassus läßt auf einen Altersgenossen 
schließen. Sollte es ein Sohn des dem Crassus in 
seiner Jugend nahestehenden Vibius Paciaecus 
I (ebd. 4, 2, überl. lovßiov Snaoxidxov s. Nr. 1) 
gewesen sein? Dann wäre auch hier die Lesart 
tlaxxiaxoq der gewöhnlich angenommenen /7a». 
xiavos vorzuziehen. [F. Münzer.] 

Paccius und die verwandten Namen Pacius 
(doch s. W. Schulze Eigennamen 204), Pacu- 
vius, Paquius u. a. sind latinisierte Formen des 
oskischen Pakis, das sowohl als Vorname wie als 
Geschlechtsname gebraucht wurde (s. M o m m - 
s e n Unterital. Dialekte 242. Buck Osk.-umbr. 
> Dialekte 75. 202 ). In römischer Überlieferung 
kommt es auch noch als Praenoinen vor (Nr. 1), 
öfter als Nomen (s. außer den sonstigen Beispie¬ 
len C. Pacci C. I. Salri auf einem Aschentopf von 
Vigna S. Cesareo CIL I 2 1129 = VI 8325), ver¬ 
einzelt als Cognomen bei einem aus dem Hof¬ 
gesinde des Mithradates nach Rom gelangten 
Weihrauchhändler L. Lutatius Paccius (o. Bd. XIII 
S. 2096 Nr. 20). 
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A) Paccius und sein — vorangestellter, also danach mit der Stellung eines Xvir ad hastam, 
älterer — Bruder Vibius, die angesehensten Man- einer sonst wenig bekannten Bezeichnung für das 

ner in Bruttium, boten als Gesandte ihres Volkes zum Vigintivirat gehörige Amt der Decemviri 

545 = 209 dem Consul Q. Fulvius Flaccus seine stlitibus iudicandis, denen Augustus ja die hasta 

Unterwerfung an (Liv. XXVII 15, 3). Beide Na- centumviralis übertragen hatte (Suet. Aug. 86 . 

men sind in Italien als Vornamen vielfach üblich Vgl. auch PLM I 223. Plin. epist. V 9 [21], 2. 

und bei diesen Stammeshäuptlingen schwerlich Cass. Dio LIV 26, 6 ). Er gab Spiele zu Ehren 

die einzigen gewesen, sondern mit dem Namen des eng mit Mars verbundenen, meist zusammen 
ihres fürstlichen Geschlechtes verbunden gewesen. genannten, Götterpaars Honos et Virtus (s. Sam- 

2) Paccius, Sklave des Consuls M. Porcius 10 t e r Art. Honos Bd. VIII S. 22923.). Wenn 

Cato in Spanien 559 = 195, oBenbar oskischer diese Spiele in Korn gegeben wurden und zum 
Herkunft, wollte für sich einen Gewinn ein- Staatskult gehörten (Erwähnung Cic. Sest. 116 

heimsen, aber erhängte sich aus Furcht vor Strafe, wohl Mißverständnis; Nennung in den fasti Phi- 

als der strenge Herr die Sache entdeckte (Plut. locali von 354 [CIL P 1 p. 362] beweist nichts 

Cato 10, 6 jedenfalls aus Cato selbst; vgl. ähn- für das 1. Jhdit., aber das Opfer der Arvalen an 

liches in dessen Rede de sumptu suo und sonst). Honos nach Entdeckung der Verschwörung des 

[F. Münzer.] Piso [CIL VI 1, 2044 — p. 490 d, 5] läßt doch 

3) Als Verfasser einer Tragödie Alcithoe bei- auf besondere Pflege seines Kultes in damaliger 

läufig bei luven. 7, 12 genannt. Ihn mit dem Zeit schließen), so dürfte P. in seiner Ämterlauf- 

12, 99 als reichen Mann erwähnten Pacius (so!) 20 bahn bis zur Praetur gelangt sein; darüber hin- 
gleichzusetzen, liegt keine Veranlassung vor; auch aus, namentlich für Provinzen und vom Kaiser 

nicht mit dem einflußreichen P. (wohl einem vergebene Ämter, scheint auf dem Stein der Platz 

Senator), dem Plutarch seine Schrift negl ev&v- zu fehlen. In nicht mehr erkennbarem Zusam- 

fiiae widmet (vgl. bes. 465 a). [W. Kroll.] menhang mit der übrigen Inschrift sind zwei 

4) Mit dem Beinamen Antiochos (Galen. seiner Freigelassenen, An(optes), und Pote(ns) 

XIII 284. Scribon. Larg. 97. 156. 220; Galen. genannt. Der Zeit nach wäre eine Identifizierung 

XII 772 meint ‘AaxXrjntäbov schwerlich einen mit dem 70 aus dem Senat gestoßenen Paccius 

andern P. mit dem Beinamen Asklepiades: gegen Africanus (s. Nr. 11) nicht unmöglich, für die man 

Prosop. Rom. III 3), römischer Arzt aus dem An- auch die kurze Ämterlaufbahn und das Grab 

fang des 1. Jhdts. n. Chr. Sein Lehrer war Philo- 30 in Tarracina anführen könnte; sowie außerdem 
nides aus Katane (Scribon. Larg, 97; für Philoni- mit dem Tragödiendichter Paccius (luven, sat. 

des vgl. Galen. VIII 748. XIII 978 und Athen. VII 12 und vielleicht anch XII 99), der seinerseits 

XV 675afl. 676 c. 691 ffl.). Er starb unter Ti- möglicherweise mit dem vornehmen, reichen und 

berius (Scribon. Larg. 97) und hinterließ eine feingebildeten Paccius identisch gewesen sein 

Schrift, aus der Scribonius Largus (97/107) das mag, dem Plutarch seine Schrift negi tv&vptas 

Rezept seiner icgd (andere Namen Scribon. Larg. widmete. [Max Hofmann.] 

98) entnahm, eines Allheilmittels, das P. nach 8 ) M. Paccius brachte im Sommer 700 = 54 
älterer Überlieferung vervollkommnet und bis dem Cicero einen Brief des Atticus aus Epirus 

zu seinem Tode geheimgehalten hatte (vgl. Aet. und wurde von ihm auf die Empfehlung des 

III 117. Paul, Aeg. VII 8 , 1). Allgemein 40 Freundes hin, obwohl er ihm bis dahin unbe.- 
sehmerzstillende, jedoch abweichende Mittel des kannt war, sehr freundlich aufgenommen (Cic. 

P. auch bei Galen. XII 772. XIII 984 (nach Kal- ad Att. IV 16, 1). Er wird mit den Paccii in 

linikos); letzteres und das Kolikmittel XIII 284 Formiae und Mintumae Zusammenhängen, die 

sind Galen sicher durch die Sammlung des jünge- mehrfach dasselbe Praenomen führen (s. Nr. 10). 

ren Andromachos (M. W e 11 m a n n o. Bd. I 9) Ovius Paccius wird von Liv. X 38, 6 als 

S. 2154) vermittelt. Scribon. Larg. 220 bringt der greise samnitische Oberpriester eingeführt, 

ein Mittel gegen Brustkrebs der Frauen, Galen. der 461 = 293 nach altem Ritus die erlesene 

XII 751. 760. 782 (nach Themison) Augenmittel. Kämpferschar der sog. Legio linteata dem Tode 

Vgl. auch M. W e 11 m a n n o. Bd. I S. 2494. weihte. Der oskische Name ist von der aus- 

Martial. XIV 78, wo von narthecia für den 50 malenden jungen Annalistik gewiß aus guter 
Arzt die Rede ist, die P. am liebsten für sich alter Tradition genommen worden, 
hätte, dürfte ein anderer P. gemeint sein, wenn 10) Q. Paccius, Sohn des M., einer der drei 
nicht etwa eine Anspielung auf den Titel von Aedilen von Formiae, der höchsten Beamten die- 

P.s pharmakologischem Werk vorliegt (über nar- ser Stadt, auf einer alten Bauinschrift (CIL I 2 

thex als Buchtitel vgl. Hartke 0 . Bd. XVI 1563 = X 6105 = De ss. 5329). Der Name be- 

S. 1770). [Diller.] gegnet in Formiae selbst (ebd. X 6148: .11. Pac- 

5) Paccius Acacius, ein palatinus (s. d.) nach cius M. I. Philodamus. 6169: Paccia Trophime) 

CIL VI 32961 = D i e h 1 Inscr. Lat. Christ. Vet. und besonders auch in der Nachbarstadt Mintur- 


482 adn. [W. Enßlin.] nae; hier tragen ihn in der ersten Hälfte des 

6 ) A. Paccius, Sohn eines A., Duumvir von 60 !• Jhdts. v. Chr. sechs (oder sieben) der als Ma- 

Arretium in republikanischer Zeit (Bauinschrift gistri fungierenden Sklaven, und bei dreien von 

einer Brücke CIL I 2 2087 = XI 1845). ihnen ist der Vorname ihres Herrn M., der auch 

7) C. Paccius C. f .Senator unbekannter bei den Pacii in Formiae, in Capua (Nr. 15) und 

Rangstufe und Zeit des 1. Jhdts. n. Chr. (da sonst bevorzugte (Excavations at Mintumae II 

noch nicht clarissimus genannt), von dessen 1, 66 . Röm. Mitt. L 328). [F. Münzer.] 

Grabstein (?) die obere linke Ecke in Terracina 11) Faccius Africanus, Senator der Zeit Neros, 
als Treppenwand erhalten ist (CIL X 2, 8260 unter Vespasian in der Sitzung vom 1. Januar 70 

= De ss. 5051). Sein Cursus honorum begann gelegentlich der Abrechnung mit den Helfershel¬ 


fern der früheren Regierungen als delator der 
zwei Brüder Scribonius, der Statthalter beider 
Germanien, bei Nero (s. Scribonius 26. 28 
Bd. IIA S. 888 f. 890f.) aus dem Senat gestoßen 
(Tac. hist. IV 41). Identität mit C. Paccius C. f. 
(und den dort genannten Paccii, s. Nr. 7) mög¬ 
lich, aber nicht beweisbar. [Max Hofmann.] 

.. . 12 > C. Paccius Baibus, auf einer sonst unleser¬ 
lichen kurzen Inschrift unbekannter Zeit aus 
Teanum Sidicinum (Ephem. epigr. VIII 883) pr. 
und procos. genannt, etwa in Funktion eines tu ri¬ 
eftet«? Dann wäre die Inschrift ein neuer Beweis 
für die auch sonst bekannte Tatsache, daß die 
Grenzen der Bezirke der iuridici nicht immer 
genau eingehalten werden (vgl. CIL VI 1511 f. 
VIII 5354. XI 2106), denn Teanum Sidicinum ge¬ 
hörte ja, wie ganz Latium, Samnium und Cam¬ 
pania, zum Bezirk des Stadtpräfekten. Man könnte 
sich denken, daß dieser dem gerade in seinen 
Amtsbezirk reisenden procos. als iuridicus die 
Entscheidung in einer Sache übertragen hätte, für 
die persönlicher Augenschein nötig war, und daß 
diese Entscheidung (vielleicht eine Grenzziehung?) 
an Ort und Stelle durch die Inschrift festgehalten 
worden sei. [Max Hofmann.] 

13) L. Paccius Capito, Sohn eines L., aus der 

Tribus Collina, im Consilium des Proconsuls L. 
Lentulus Crus in Ephesos 705 = 49 (Ioseph. ant. 
XIV 239). [F. Münzer.] 

14) Paccius Orfitus (die Hs. hat pactio und 
pacium), ein Primipilar, dem (Cn. Domitius) Cor- 
bulo in Armenien den Befehl über Kastelle anver¬ 
traut hatte; als er im Frühjahr 58 gegen das Ver¬ 
bot des Feldherrn den Feind vor der Zeit angriB, 
wurde er geschlagen und mußte zur Strafe samt 
den ihm unterstellten Truppen außerhalb des 
Lagers kampieren, Tac. ann. XIII 36. Vielleicht 
derselbe ist Paccius, den Tac. ann. XV 12 als 
primi pili centurionein bezeichnet (er wäre da¬ 
nach auch degradiert worden), der im J. 62 in 
Armenien zu den aus dem demoralisierten Heere 
des (L. Caesennius) Paetus Flüchtenden gehörte. 

[Stein.] 

15) M. Paccius Philemo, Freigelassener eines 

M„ 660 = 94 unter den zwölf Magistri einer 
Iuppiterkultgenossenschaft in Capua (CIL I 2 682 
= D e s s. 6302). [F. Münzer.] 

16) Paeria Marciana, erste Gattin des späteren 
Kaisers Septimius Severus, von ihm 176 während 
seines Volkstribunats geheiratet (,Spartian‘ Sev. 
3, 2), also doch wohl Stadtrömerin oder wenig¬ 
stens vor der Ehe dort ansässig. Sonst ist nichts 
über sie bekannt, doch darf man daraus, daß sie 
später Denkmäler erhielt, wohl den Schluß ziehen, 
daß die Ehe durch den Tod, nicht durch Schei¬ 
dung beendet wurde. Sie wird nicht lange ge¬ 
dauert haben, höchstens bis 185, da dann die 
zweite Ehe mit Iulia Domna beginnt (vgl. Fluss 
Art. Severus Nr. 13 Bd. IIA S. 1945. 2002). 
Zu den ebenerwähnten Denkmälern schreibt die 
Vita (14, 4): rumore deinde belli Parthici extincti 
patri matri avo et uxori priori per se statuas con- 
locavit. Spuren einer derartigen Denkmälergruppe, 
die auch den Kaiser selbst nebst zweiter Gattin 
und Kindern enthalten haben wird, sind in Cirta, 
der Hauptstadt des damals (203?) zu einer eige¬ 
nen Provinz erhobenen Numidien, in Form von 
Basisinschriften der Denkmäler der ersten Gat¬ 


tin (CIL VIII Suppl. 2, 19494 = Dess. 440) 
und des Vaters des Kaisers gefunden worden. Aus 
der Inschrift geht auch der korrekte Name der 
(in der Vita ungenau Marcia genannten) Paccia 
Marciana hervor. — Da demnach das Zitat offen¬ 
sichtlich auf noch vorhandene Denkmäler zurück¬ 
geht, deren Datierung durch das Cognomen Par- 
thicus möglich war, das dem Kaiser auf ihnen 
beigelegt worden sein wird, so enthält auch die 
oben angeführte Stelle Vita 3, 2 (uxorem tune 
Marciam duxit, de qua taeuit in historia vitae 
privatae. cui postea in imperio statuas conloeavit) 
keinen .inneren Widerspruch“ (Hasebroek 
Untersuchungen zur Geschichte des Kaisers Sep¬ 
timius Severus, Heidelberg 1921, 8 ). Dann muß 
aber auch die erstaunliche Behauptung stimmen, 
daß der Kaiser in seiner Selbstbiographie die 
eigene Gattin nicht erwähnt, wenn wir auch nicht 
wissen, aus wievielter Hand und von welchem 
Gewährsmann .Spartian“ sie hat. Sie klingt zu 
unwahrscheinlich, als daß ein Fälscher wagen 
würde, sie vorzubringen, zumal er, wenn er log 
— wenigstens falls man mit B a y n e s und 
Hohl annimmt, daß die hist. Aug. aus der Zeit 
Iulians stammt, also nur wenig jünger ist, als 
Aurelius Victor, der von der Selbstbiographie noch 
weiß (1. de Caes. XX 22) —, sofortige Entlarvung 
zu gewärtigen hatte. Bei der Vorliebe der hist. 
Aug. für pikanten Klatsch ist auch anzunehmen, 
daß .Spartian“ tatsächlich versucht haben wird, 
sich, wenigstens auf seine oberflächliche Weise, über 
Paccia Marciana zu informieren, so daß seinem 
Zeugnis hier größeres Gewicht zukommt, als sonst 
Wenn aber wirklich der, der der Nächste dazu 
war, über sie nichts sagt, so braucht man sich 
nicht zu wundern, daß auch alle anderen Quellen 
von ihr schweigen. [Max Hofmann.] 

Pacenius ist als römischer Gentilname kaum 
mit Sicherheit anzunehmen. Lucil. XI 413 Marx 
bietet zwar die Anrede in Vokativ: Paceni, und 
Cic. Cluent. 161 den Genitiv: Anchari et Paceni 
pastoribus, aber hier kann auch ein Cognomen 
Pacenus vorliegen (s. noch Pa c i n u s), und dort 
ist Paconi vorgeschlagen worden (C i c h 0 r i u s 
Röm. Stud. 79 gegen Marx Anm. II 155; s. u. 
S. 2123). In dem epigraphischen Namenschatz 
der Stadt Rom findet sich neben vielen Paconii 
kein Pacenius (CIL VI 6 ,1 p. 142 d). [F. Münzer.] 
HaxsXa. 1) äxga , Vorgebirge im Westen der 
Insel Sardinien, Ptolem. III 3, 2, s. die Karte 
u. Bd. I A S. 2493/94, nahe der Südwestspitze. 

2) Ortsbestimmung in einem Gesetze von Tha- 
sos. Ende 5. Jhdt. v. Chr.. bei D a u x Bull. hell. 
1926, 214, 2, 8 . IG XII s. 347 ,und nicht soll ein 
Thasisches Fahrzeug fremden Wein einführen 
innerhalb von Athos und P.“ (coco A&w xal Ila- 
Zeiq;). Das legt nahe, in P. ein anderes Kap zu 
sehen, das vom Athos östlich liegt, also entweder 
einer der Vorsprünge gegenüber der Stadt Thasos 
oder östlich von Abdera. Bis zum Vorgebirge 
Sarpedon darf man nicht gehen, da dessen Namen 
feststeht. Bei Stryme oder noch weiter (östlich). 
Heute ist <5 Playis Name zweier Vorgebirge auf 
Thasos selbst. D a u x 225. [v. Hiller.] 

Paches. Sohn des Epikures (Thuk. III 18, 4. 
CIA IV 1, 35 c p. 15 = SIG 2 27, fehlt in der 
3. Aufl.; bei Diod. XII 55 fälschlich S. des Epi- 
kleros), athenischer Feldherr 428/27 und wahr- 
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scheinlich auch schon 429/28, vgl. B u s o 1t vorei zu verkaufen. Der Beschluß wurde P. sofort 

Philol. L 5i3f. Be loch GG II 2 2, 213. Im initgeteilt und er war schon im Begriff an die 

Beginn des lesbischen Aufstandes Sommer 428 Ausführung zu gehen, als die zweite Triere an¬ 
hatten die Athener 40 Schiffe dorthin entsandt, langte, die den Gegenbefehl überbrachte (Thuk. 

die aber nur zu einer vorläufigen Blokade, nicht III 49, 1—50, 1. Diod. XII 55, 8—10). P. hat 

zu einer regelrechten Belagerung hinreichten dann wahrscheinlich noch die Niederlegung der 

(Thuk. III 3—6. Diod. XII 55, 3—4). Inzwischen Mauern und die Auslieferung der Flotte über¬ 
hatten die Mitylenäer bei den Olympien 428 von wacht: mit Ablauf seines Amtsjahrs Mitte 427 

den Spartanern Hilfe zugesagt erhalten und im wird er nach Athen zurückgekehrt sein. Hier ward 

Vertrauen darauf die übrigen Städte der Insel mit 10 er aus unbekannten Gründen angeklagt und gab 
Ausnahme von Methymna auf ihre Seite gebracht sich, um der Verurteilung zu entgehen, vor den 

(Thuk. III 18, 1—2). Jetzt entschloß sich Athen versammelten Richtern selbst den Tod (Plut. 

endlich, Ernst zu machen: im Anfang des Herbstes, Arist. 26; Nikias 6). Nach einem Gedicht des 

also wohl September 428, ward P. mit 1000 Hop- Agathias (Anthol. GraecaVII 614 ed. Stadtmueller) 

liten nachgesandt; auf die Vorbereitungen zu soll er sich an zwei vornehmen lesbischen Frauen, 

dieser Unternehmung bezieht sich wohl die In- Hellanis und Lamaxis, vergangen haben, deren 

schrift CIA IV 1, 35. 65. Sofort schloß er die Männer er hatte hinrichten lassen. Die beiden 

Stadt auch von der Landseite ein und begann Frauen sollen dann seine Verurteilung herbei- 

eine regelrechte Belagerung, die den Winter über geführt haben. Allein, wie Beloc h Att. Politik 

andauerte (Thuk. II 18, 1 —5); der Widerstand 20 33, 1 und B u s o 11 GG III 2, 1034, 2 richtig aus¬ 
war bereits im Erliegen begriffen, als im Ausgang geführt haben, es ist wenig wahrscheinlich, daß 

des Winters der Spartaner Salaithos erschien und die Athener, die die Abschlachtung der Männer 
durch die Ankündigung der spartanischen Hilfs- und die Versklavung der Frauen verfügten, P. sein 
flotte den Mut der Mitylenäer wieder belebte. Als Verbrechen, wenn er es wirklich begangen hätte, 
aber dann die Flotte ausblieb, bewaffnete er den so schwer angerechnet haben würden; wahrschein- 
Demos der Stadt, um ihr durch einen Ausfall Luft lieh handelt es sich also um eine lesbische Lokal- 

zu machen (Thuk. III 25. 27, 1—2). Allein jetzt sage, die dann an P.’ Namen angeknüpft ward, 

verlangte der bewaffnete Demos Verteilung der Auffällig ist übrigens, worauf B u s o 11 aufmerk- 

Vorräte und drohte mit Übergabe der Stadt, wor- sam macht, daß Thukydides an zwei Stellen, 

auf die leitenden Kreise es vorzogen, sich mit P. 30 c. 28, 5 und 35, 2, betont, P. habe die Verhältnisse 
zu verständigen, und ihm die Stadt auf Gnade und nach seinem Gutdünken geordnet. Möglicherweise 

Ungnade überlieferten: die Entscheidung sollte war das der Grund, auf den hin die Anklage er¬ 
den Athenern überlassen bleiben, an die sofort hoben ward: daß sie von Kleons Partei ausging, 

eine Gesandtschaft abging (Thuk. III 27, 3—28,1. kann wohl als sicher gelten. Vgl. Ed. Meyer 

Diod. XIII 55, 6—8. Aristot. Pol. V 3, 3). Dann G. d. A. IV 343fl. Beloch GG II 1, 317ff. 

besetzte P. die Stadt; die am Aufstand Beteilig- Busolt GG III 2 2, 1015—1034. Kirchner 

ten, die sich an die Altäre geflüchtet hatten, Prosop. Att. II 11748. llaypretos noXspog bei 

bewog er durch das Versprechen, daß ihnen bis Strab. p. 600. [Th. Lenschau.] 

zur Entscheidung Athens nichts geschehen solle, Pachidas, Bischof von Edessa, aim 23. No- 
zum Verlassen der Heiligtümer und brachte sie 40 vember 398 geweiht, starb am 1. August 409 
nach Tenedos in Gewahrsam. Auch Antissa ergab (Chron. Edess. S e e c k Regesten). [W. Enßlin.] 

sich ihm (Thuk. III 28, 2—3). Pachies (payies- Genetiv sg.), Beiname des 

Acht Tage nach diesen Vorgängen erschien etruskischen Gottes fufluns -Dionysos (T h u 1 i n 

die peloponnesische Entsatzflotte in Embata im o. Bd. VII S. 210f. Deecke Mvth. Lex. I 1559) 

Gebiet von Erythrai, wagte aber auf die Nachricht auf drei oder, wenn Fahr, 2250 nicht identisch 

von der vollzogenen Übergabe kein weiteres Ein- ist mit Gam. 30, auf vier Gefäßen (außer dem 

greifen, sondern beschloß, eiligst nach Hause genannten noch Fahr. I 453 und III 402), ent- 

zurückzukehrcn (Thuk. III 29—30). Inzwischen sprechend griech. Bäxyws (Myth. Lex. Suppl. 

hatte P. teils durch die Salaminia und die Para- 80f.). Gam. 30, eine rf. Schale im Museum in 

los, teils von Ionien her die Ankunft der Pelo-50 Florenz, bietet die ältere Sprachform: fuflunsul 
ponnesier erfahren und machte sich sofort an die payies velcl&i (Gam. mit leichter Verlesung vel- 

Verfolgung; er kam bis Patmos, ohne sie erreicht eu&i) /Eigentum) des Fufluns Pachie von Volcii"; 

zu haben, was ilun «dir recht war, sofern ein Fahr. I 453, auf dem Henkel eines Rhytons im 

Zusammentreffen mit dem Feinde Aufenthalt ver- Brit. Mus., die jüngere Form: iuflun(s)l payies 

ursacht haben würde und seine Anwesenheit in rlcl&i. So erklärt die Inschriften (nachBugge) 

Lesbos dringend notwendig war (Thuk. III 31— richtig Cortsen Danske Vid. Selsk.,^Hist.-fll. 

33, 4—5). Auf der Rückfahrt bemächtigte er eich XI 1 (,Etr. Standes- u. BeamtentiteT), 152 gegen 

der Stadt Notion durch gemeinen Verrat (c. 34); Danielsson CIE II 1, 2 p. 139; nur nehmen 

in Lesbos angekommen unterwarf er Pyrrha und beide an, daß Weihinschriften vorliegen, während 

Eresos (c. 35, 1) und ließ die in Tenedos Inhaf-60 es sich nur um Besitzerinschriften handelt. Der 
tierten, sowie den größeren Teil des Heeres nach Zusatz des Stadtnamens im Lokativ ist durch die 
Athen abtransportieren. Er selbst blieb und ord- ganz ähnliche Benennung ufrur(l) lanuei&i (CIE 
nete vorläufig die Verhältnisse auf der Insel. 301; erkannt von Cortsen Glotta XXIII 159) 

Inzwischen war in Athen die Entscheidung Juturnae Lanuvinae'gegen D a n i e 1 s s o n s Deu- 

gefallen: unter dem Einfluß Kleons hatte man tung vollkommen gesichert, 
beschlossen, nicht nur die Inhaftierten, sondern Der Zusatz payie setzt den alteinheimischen 
die gesamte erwachsene männliche Bevölkerung Gott fufluns mit dem griechischen Dionysos 

umzubringen und Frauen und Kinder in die Skia- gleich; der Vorgang ist ähnlich gewesen wie bei 
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der Aufnahme des Dionvsos-Kulis in Rom, wo der <?4, 12 zahlt P. zwischen Phraynes (= Phrago- 

im J 496 v. Chr. geweihte Tempel der Demeter, »is, s d.) und Diospolis als Ort der Provinz 

des Dioysos und der Kore aedes Cereris Liberi Aegyptus auf nach der Teilung derselben gehörte 

Liberaenue genannt wird. Vom Namen des Bak- « Aegy-pt^s secunda (so feo Cypr. ( 732) 

chos sind in Etrurien die Bezeichnungen der Zum ehnsthehen Bistum von P. (Ilayvmovvta«) 

Kultgenossenschaften abgeleitet, die sich nach 5 c ?°f t TT.oS ha ^ Rif,, hilf* von Ph™ 

griechischem Vorbild zusammenschlosssen und im llch ?) Half k unter. tanddmBschof 
J 186 v. Chr. die römische Regierung zu schar- §?»» &.£>■ "*»1* ad AntmchlO (Migne G. 
fern Eingreifen zwangen. Nach dem ausdrück-^ XXVI 809). Das Gebiet des 17. unteragyptischen 
liehen Zeugnis des Livius (XXXIX 8, 3 Oraeeus 10 Gaues ist offenbar eine ziemlich junge Abtren- 
T^obilis in Etruriam primum venit ... sacrifi- vom Gau von Seton^ 12 unteragyp- 

eulus et v«tes\ 9, 1 huins mali labes ex Etruria tischer), was auch die antike Bezeichnung .unterer 
Romam ... penetravit) kamen die Bakchanalien Sebennytes e ^nnen laßt Des« Neubild^ 


aus Etrurien nach Rom. Unsere etruskischen In¬ 
schriften nennen in Tuscania (Buffa. Nuova Racc. 
nr. 761) einen maru poyn&uras ca&sn, d. i. ,Ober¬ 
priester der Bakchos-Brüderschaft und des 
Ca(u)i?a‘ und in Tarquinii (CIE 5472) einen 
marunuy payanati-, ebendort (CIE 5430, 5) auf 


tischer), was auch die antike Bezeichnung .unterer 
Sebennytes* erkennen läßt. Diese Neubildung 
führt in den ägyptischen Tempellisten als Gau¬ 
zeichen den Namen einer Stadt ( Smi)-Bhd-t, die 
seit dem MR öfters als nördlichste Stadt Ägyp¬ 
tens genannt wird (daher ihre gelegentliche Be¬ 
zeichnung .nördliche Stadt 1 gegenüber der .süd¬ 
lichen Stadt 1 = Theben-Diospolis magna). Diese 


^'^lena^olle findet sich ein vom Namen des 20 war vielleicht die ältere Hauptstadt des Gebietes 


Bakchos abgeleitetes Adjektiv payana (mit -c ,und‘) 
in enger Verbindung mit dem Namen des Sonnen¬ 
gottes ea&a: lu&cva ca&as payanac alumna&e. 

Das Element -&ur- in paya&uras bezeichnet 
nicht Abstammung (so irrig Cortsen a. O., 
der fufluns zum Sohn des Bakchos machen will; 
dagegen Pailottino Stud. Etr. V 256 .Zugehö¬ 
rigkeit, nicht Abstammung 1 . Verf. Etr. Wortdeut. 

^ m + v i _j * • j. _ • D11J_ 


und entspricht wahrscheinlich der Diospolis xatco 
(s. Art. Diospolis Nr. 8 und Sebennytos 
S. 960), die nach Ausweis der koptisch-arahischen 
Skalen (Diospolis xaxoi — arab. Dorf El-Fatmün) 
auf dem heutigen Teil Balamün anzusetzen ist 
(s. o.). Demnach ist die Gleichsetzung von (Smi)- 
Bhd ■ t mit P.-Kom el Khanziri, die D a r e s s y 
Bullet, soc. geogr. d’figypte XVI 241 und Gau¬ 
thier Dict. glogr. V 33f. befürworten, unrich- 


I 11) und payanati ist seiner Bildung nach zu thier Uict. geogr. V ööl. neiuiworwn unnc - 
vergleichen mit dem etruskischen (und italischen) 30 tig Der ägyptische NamevonP. scheint viel- 
Pinwnhnernameu bildenden Suffix -ate (wie me- mehr ,die Insel des Amun (p, tw n lmn, zuerst 


Einwohnernamen bildenden Suffix -ate (wie me- 
fanate, aus dem Gcnet. des Fern, mefanatial zu 
erschließen; sentinate) und bedeutet nicht ,1m 
Tempel des Bakchos 1 ; zugrunde liegt das vom 
Götternamen abgeleitete Adjektiv payana, das in 
der Pulena-Inschrift vorkommt. Die ßsßaxyev- 
ftevot, die iu Cumae auch im Grabe beisammen 
bleiben wollen (Not. d. scav. 1905, 337), geben in 
Etrurien auf ihren Grabschriften mit Stolz die 


aufgeführt im sog. Glossar Golenischeff aus der 
XXI. Dyn., vgl. Gardiner Journ. egypt. ar- 
chaeol. V 198) zu sein. Er wird von eiuer Amons¬ 
domäne des Neuen Reiches stammen und wird 
z. B. in der großen kulttopographischen Liste aus 
der Zeit des Ptolemaios XI. als Hauptort des 
17. unterägyptischen Gaues aufgeführt Brugseh 
Dict. göogr. 1366 = Chassinat Temple d’Ed- 


Priesterwürden an, die sie in den aus der 40 fou 1 334 — Dümiche n Geogr. Inschr. 162 
Fremde eingeführten Kultgenossenschaften be- vgl. G a u t h l e r Dict. g6ogr. I 44. [H. Kees.] 
i.i -ji _• _Pnchumms 1 1 Hauntbegründer des konoblti- 


kleidet haben, wie später im römischen Reiche 
die ,Löwen 1 und ,SomienIäufer‘ des Mithras- 
dienstes. [Emil Vetter.] 

Pachnamunis, Pachnemunis (TJayvauov- 
i'/c, Ylayvevuovi-ii Ptoiem. IV 5, 21 M. Fehlerhaft 
TJayreyiorjg Hierokl, Synekd. 724, 12. Uayvejio- 
vtg Georg. Cypr. 732. Ilayvd/iovvi? Ortsliste Po- 
cocke bei Geizer Byz. Ztschr. II 24), nach 


Pachomios. 1) Hauptbegründer des könobiti- 
schen Mönchtums, geb. um 292/94 aus heidnischer 
koptischer Familie in der Nähe von Esneh in der 
oberen Thebais, wurde Christ und Mönch und 
gründete um 323 in Tabennisi (= Palmen der 
Isis, in der oberen Thebais) eine Einsiedlerbehau¬ 
sung, aus der ein großes Kloster erwuchs; daran 
schlossen sich weitere Gründungen (besonders Pa- 


I’tolemaios Hauptort dos Gaues .unterer Sehen- 50 bau, Pheböou, späterer Sitz des P.) und Einver 


nytos 1 im nördlichen Delta Ägyptens, der offen¬ 
bar dem 17. unterägyptischen Gau in den kano¬ 
nischen Tempellisten der ptolemaeisch-römischen 
Zeit entspricht. P. suchte man früher wegen des 
lautlichen Anklangs im Teil Balamün nördlich 
Cherbine westlich des Damiettearmes des Nils 
(s. u.), bis H o g a r t h Joum. hell. stud. XXIV lf. 
auf Grund einer Inschrift der Kaiserzeit, die das 
Serapeum von P. (ev Tlayveuovvi C a g n a t IGR 


leibungen schon bestehender Asfcetengenossen- 
schaften. P. stiftete auch die ersten Nonnenklöster. 
Er starb 346. Die von Hieronymus überlieferte 
P.-Regel geht in ihrem Grundstock fraglos auf 
P. zurück; sie war ursprünglich koptisch verfaßt, 
wurde ins Griechische und durch Hieronymus aus 
dem Griechischen ins Lateinische übersetzt (bester 
lateinischer Text neben einem griechischen Aus¬ 
zug aus der Regel und den von Lefort heraus- 


1096) nennt, den viei weiter westlich am Südrand 60 gegebenen koptischen Bruchstücken beiDomAmand 
des Burlossees im .mmpfgebiet der sog. Elear- Boon Pachomiana Latina. Louvain 1932). Stark 

chia gelegenen Korn el Khanziri (ältere Karten auseinander gingen lange die Ansichten über die 

auch Kom ol Khazirieh) nordöstlich Tida als sog. Engelregel (Hist. Laus. 32—33. Sozom. hist. 

Stätte von P. erweisen k< nnte. P. lag vermutlich ecel. III 14. Gennadius De viris ill. 7); wie die 

an einem Nilarm, der in die alte sebennytisoho neuere lorschuug gezeigt hat, gehört sie der Le- 

Münduncr (später als rfdoaf.oy bezeichnet, daraus gondenbildung des 5. Jhdts. an. Das Leben des 

arab. Burollos) floß. Von Diospolis xärco (Teil P. beschreiben zahlreiche, durchweg legendarisch 

Balamün) ist P. zu scheiden. Hierokl. Synekd. gefärbte \iten; der Streit, ob ihr Ausgangspunkt 
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in der griechisch-syrisch-lateinischen Gruppe oder Selene, das ausführlich beschrieben wird (2455_ 

in der koptisch-arabischen zu suchen sei, ist zu- 2469), und eines Zwangsgebetes an die Göttin, 
gunsten der ersten entschieden. das mit einer Verleumdung, btaßoXrj, arbeitet. 

Sancti Pachomii vitae graecae, rec. Franc. Das Kernstück der Aktion ist ein hexametrischer 

H a 1 k i n 1932. Die Ausgaben der Viten in orien- Hymnos an Selene-Artemis-Hekate (tWco oot rdb’ 

talischen Sprachen verzeichnet Leclercq Die- agaipa, Atog xixog, loxiaiga, 2522—2567 = GZP 

tionnaire d’Archdol. XI 2 (1934) 1808. — Haupt- III, Hymn. 20), dem sich ein zweites Zwangs¬ 
werk : Paulin Ladeuze Etüde sur le cönobitisme gebet an Selene in sog. politischen Versen an- 

Pakhomien, Louvain und Paris 1898. Weiteres bei schließt (?) Sfivd oot &vu, ded, betvdv u thptaopa, 

H e u s s i Der Ursprung des Mönchtums (1936) 10 2574—2610 = GZP III, Hymn. 19), ein Carmen, 

[Heussi.] das der Pariser Papyrus in gleicher Fassung mit 

2) Ägyptischer Bischof, Anhänger des Jo- textlichen Varianten auch an anderer Stelle (2643 

hannes, der dem Melitius folgte, nahm an der —2674) überliefert. Ob diese xgägtg, eine dyaryij, 

Synode von Tyrus 335 teil (Sozomen. hist. eccl. mit ihren metrischen Einlagen dem P. als Ur- 

II 25, _ 2). Wahrscheinlich ist er identisch mit heber zugeschrieben wurde oder ob er nur zur 

dem Bischof Pachymes von Tentyra (s. u. Bd. V A Reklame als hervorragender Gebraucher erwähnt 

S. 536), der des Melitius Schreiben an den Bi- wird, läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen; 

schof Alexander von Alexandria Unterzeichnete der Wortlaut (btl&vpa htebdfrto Ilaxgdxrjg, 

(Athanas. Apol. c. Arian. 71. Migne G. XXV 2446f.) spricht wohl eher für den letzten Fall. 

376 B). ^ 20 Der Name P., der auch sonst in verschiedenen 

3) Mönch, Adressat von des Isidoros von Pe- urkundlichen Papyri auftritt (s. Fr. P r e i s i g k e 

lusion ep. I 129 (Migne G. LXXVIII 268 D), Namenbuch 296) ist gewiß ägyptisch: pt-n-hrd 

nach der er irgendwelche Beziehungen zum Hofe ,der zum (Horus?-) Kinde Gehörige“ (Hermann 

gehabt zu haben scheint. [W. Enßlin.] Ranke Die ägypt. Personennamen, Glückstadt 

Pachon. 1) (kopt. flMJONC [sahid], fl&XWN 1935, 110 nr. 18); ,das Kind, d. h. Horus“ R. 

[achmim], griech. ITaxcav) ist der erste Monat Reitzenstein Festsohr. Friedr. Carl Andreas 

der Sommerjahreszeit in Ägypten, der neunte des (Lpz. 1916) 37, 1, nach dem auch die sonst un¬ 
ganzen Jahres; er fällt etwa in unseren Mai. Er bekannte göttliche Gestalt des Krates, GZP XII 

ist in Ägypten der Haupterntemonat des Jahres 231 (eyco dpt 6 Kgax-qg (ooxgaxTjg Pap., 6 .Xod- 

(Ztschr. f. Äg. Sprache LXVI 65, zitiert S c h n e- 30 xyg Eitrem) 6 xetpvxöog ix xov ovlxyaxiov, eyw 

bei Landwirtschaft I 164). Der P. erscheint viel- dpt 6 Kgdxrjg 6 dytog) ein gräzisiertes ,Chrat“ 

fach in griechischen Inschriften, Papyri, sowie in (,Kind‘, Horos) wäre wie der göttliche Verfasser 

der Anthol. palat. in ägyptischen Texten. Über einer arabischen alchemistischen Schrift Crates 

die Deutung ist noch keine letzte Einigung er- as-samäwi (= Crates 6 eg ovgavov, übers, von 

zielt: Das Ägyptische Wörterbuch (III 300) leitet E. Littmann). Reitzenstein vermutet 

ihn von * i.'t-n-t-flnS (= ,Das Fest des Gottes weiter (a. O.), aus diesem P. sei in der griechi- 

Chons“, Name eines Festes in der XVIII. Dyn.), sehen Novellistik jener Pankrates geworden, von 

Spiegelberg dagegen (Kopt. Handwörter- dem Lukian Philops. 34 wunderbare Zauber¬ 

buch 97) nur von Pi -n-ljni (=: ,der des Chons“) stücke zu erzählen weiß (zum Namen s. u.). 
ab, welcher Deutung sich auch Kees anschließt 40 Pankrates (Tlayxgdxrig) stammte aus Mem- 
(Kulturgeschichte des Alten Orients in Müller pliis und war Hierogrammateus, im Besitz der 

Handb. III1, III1), wenn er selbst auch den ganzen gtaibela der Ägypter, also in erster Linie 

Monatsnamen auf ein Fest zurückführt. der Magie, die er während seines 23jährigen Auf- 

[Adolf Rusch.] enthalts in den unterirdischen abvxa von Isis, 

2) Mönch in der skethischen Wüste in der der Herrin aller Zauberei, selbst erlernt haben 

zweiten Hälfte des 4. Jhdts. (Sozomen. hist. sollte. So verstand er die Kunst, auf Krokodilen 

eccl. VI 29, 20. 22. Palladius hist. Laus. 23 But- zu reiten und mit diesen Tieren zu schwimmen, 

ler). Die dem Nilus zugeschriebene bcgy-yoig negi die er so völlig in seinem Bann hatte, daß sie 

Ildycovog (Migne G. LXXIX 1312 Cff.) ist ein sich vor ihm duckten und mit den Schweifen vor 

Auszug aus Palladius nach Bardenhewer IV 50 ihm wedelten. Derartige Wunderstücke stellen 

178. [W. Enßlin.] auch Rezepte der Zauberpapyri in Aussicht, so 

Pachrates (Ilaxgdxrjg). begegnet als Magier XII 282—288 (idv PiXrjg i.xarco xooxobdXov bta- 

und .Prophet“ von Fteliopolis im Großen Pariser ßaimv , xa-Oloag Xiye xtX.) oder Bannung der 

Zauberpapyrus (GZP = Griech. Zauberpapyri Krokodile auf der Metterniohstele; s. Th. H o p f- 

hrsg. von K. Preisendanz, IV 2447) bei der re- n e r Griech.-äg. Offenbarungszauber I (Lpz. 1921) 

klamehaften Empfehlung einer Zauberpraktik, § 789: weitere Literatur zum Krokodilwunder bei 

die er dem Kaiser Hadrian als Beweis der bbvautg Hopfner Offenbarungszauber II § 43. Aber auf 
r ijg detag avxov payeia; (in Ägypten) vorgeführt die Kunst, Krokodile zu zähmen, verstanden sich 

haben soll. Dabei sandte er dem Kaiser Träume auch andere Priester in Ägypten, wie aus Berieh- 

(övetgoxöuxrjoev avxov ßaot/Ja) und ,erwies die 60 ten des Aristoteles, Strabons und Plutarchs deut¬ 
volle Wahrheit seiner magischen Kunst.“ Hadrian lieh hervorgeht (s. Hopfner Fontes historiae 

habe ihm dafür aus Bewunderung das doppelte religionis Aeg. 54, 161, 265). ohne daß Zauber- 

Honorar angewiesen (s. auch Wilh. Weber künste dabei mitspielten. 

Untersuchungen zu den Reisen des Kaisers Ha- Dem Magier P. wird bei Lukian (a. O. 35) die 
drian [Lpz. 1907] 258, 937). Fähigkeit zugeschrieben, einen beliebigen Tür- 

Die Zaubereien, die P. vorführte, bestanden riegel, Besen oder Mörserstößel mit Kleidern, zu 
aus Dämonenzwang,Schadenpraktiken und Traum- drapieren und durch zauberkräftige Besprechung 
Offenbarungen mit Hilfe eines Räucherwerkes an in einen dienstbaren Hausgeist zu verwandeln, 
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der sich zu jeder Hilfe als geeignet erwies (ig gister I unt. payeia, Hopfner Offenbarungs- 

ndvxa be^img vmfgezet). Als Beispiel wird hier Zauber II § 26). Darum erhält auch ihr Vertreter 

nur in Anekdotenform geschildert, wie der xdge- das Prädikat eines legog und ootos, und so braucht 

bgog Wasser beisohleppte — was man sonst alles es nicht zu verwundern, wenn sich junge Leute, 

von «einem dämonischen Helfer erwarten konnte, wie Eukrates (Lukian. a. O. 34) ihm bedingungs- 

dafür bietet besonders ein Berliner Zauberpapyrus los anschlossen und alles verließen, um mit ihm 

(GZP I), der sich in seiner ersten Hälfte mrt der zu wandern. 

Gewinnung und Verwertung des xdgebgog befaßt, Einem solchen Menschen eignet sich auch 
höchst bezeichnende Beispiele. Als der Erzähler wohl der theophore Name P., ,der zum Horos Ge- 

Lukians, Eukrates, in Abwesenheit des P. das 10 hörige“, und so mag auch Pankrates, an sich eine 

Experiment selbst erprobte, gelang ihm wohl der griechische Wortbildung, nur aus dem ägypti- 

erste Teil der xgäl-ig, nicht aber ihr ebenso wich- sehen Namen hergeleitet sein, zudem der P. Lu- 

tiger Abschluß, da ihm die magische Formel zur kians ausdrücklich als Nichtgrieche bezeichnet 

Xvotg des Paredros fehlte: er war zur Rückver- wird. Es lag aber nah, ihn bei seiner erstaunlichen 

Wandlung des Hausgeistes in einen hölzernen magischen Kunst als den .Allmächtigen“ zu be- 

Stößel nicht imstand. Erst der heimkehrende P. zeichnen und ihm so einen Namen zu geben, der 

kann die .Lösung“ des Paredros durch sein Zan- Göttern zukam. Die Umbildung vom ägyptischen 

berwort herbeiführen; er verläßt jedoch heimlich Haxgdxrjg zum griechischen Ilayxgdxxjg ( Ilav - 

seinen Schüler, ohne ihm den Zauber mitzuteilen, xgdxyg) vollzog sich um so leichter, als der grie- 

den er ihm, nach Eukrates’ Angabe, nicht gönnte, 20 chische Name auch im hellenisierten Ägypten häu- 

ißdoxatve yag ainov. Ursprünglich dürfte aber fig vorkam; s. die Belege aus griechischen Papyri 

bei diesem Verhalten des P. das bekannte Verbot aus Ägypten bei Preisigke Namenbuch 253 

der Weitergabe magischer Geheimnisse (pqbiva (auch Ilayxgäg Ilayxgaxitov), 270. 

btbaaxe P IV 1872) an andere, d prj povg> loxtvtp Als Schüler des P. bekennt sich bei Lukian (a. 
vUa (P1192f., wo es sich auch um einen Paredros O. 34 der Pythagoreer Arignotos, selbst als bat- 

handelt) mitgespielt haben. Die Bereitung eines pdnog r yr aotpiav xai Snaotv albiotpog gerühmt 

derartigen Paredros kennen die Rezepte der Zau- (a. O. 32). Er wie Eukrates tragen durchaus grie- 

berpapyri zur Genüge (s. Art. Paredros). So chische Namen, und so können beide beispielhaft 

verwendet, um nur ein Beispiel anzuführen, die zeigen, wie die Griechen ägyptische Magie in sich 

jtpafu .Schwert des Dardanos“ in P IV 1716ff. 30 auf nahmen und mit dem eigenen Wissen ver- 

als Beihelfer eine Figur aus Maulbeerbaumholz schmolzen. Magier mit diesem Bildungsgang dürf- 

(ix pogiag H'Xov, Z. 1842), die einen geflügelten, ten die griechischen Zauberpapyri aus Ägypten 

durch ein Zauberwort beseelten Eros darstellt. geschrieben haben. [Karl Preisendanz.] 

Pankrates macht es sieh noch leichter, wenn er Pacht s. am Schluß des Bandes, 
ein beliebiges, dienstbares Werkzeug bekleidet, Pachymes s. Pachomius, Bischof, 
durch seine Zauberformel belebt und zum Dienst Pachymios, ägyptischer Bischof, erlitt in 
zwingt. der Christenverfolgung unter Galerius nnd Ma- 

Die Beschreibung des P. bei Lukian weist ximinus Daia den Märtyrertod (Euseb. hist. eccl. 

deutlich auf den ägyptischen Magier hin, der den VIII 13, 7. Kirsch Kirchengesch. I 301). 

Priester und .Propheten“, den .Gottesdiener“ (s. 40 [W. Enßlin.] 

Clem. Alex, ström. VI 4, 37, 1 bei Th. Hopf- Pachynos ( Tlaywo ;), das Südkap von Si- 
ner Fontes 373. Fr. Zimmermann Äg. Rel. cilien. Arkadios sagt ausdrücklich 66 , 2, daß der 

1912, 137—140) nachahmt; er geht wie die Prie- Name auf der Anfangssilbe betont sei, und 193, 

ster, vor allem wie die der Isis — er ist ja ein 21, daß er langes v habe. So gebrauchen ihn die 

Isis-Schüler — kablgeschoren (ll-vgiipivog, dazu Dichter Lykophron (1029. 1182), Nonnos (XIII 

Zimmermann 154—156), im Leinengewand 322 aXiggol£oto üaxvvov , dazu II 398 dxxrj Tlaxv- 

oder -schürz (iv d&ovlotg, dazu Th. Hopfner ««), Vergil (Aen. III 699) und Ovid (met VS51. 

Offenbarungszauber I § 855; Fontes, Register XIII 725; fast. IV 479). Ebenso mißt Dion. Per. 

S. 900 .sacerdotes“); er ist royptov, wie die ägyp- 86 (noXvxXvaxoto ITaywov), hingegen 465 nnd 

tischen Priester literarisch gebildet, gelehrt (s. 50467 üdxvvog, und darin folgen ihm seine Über- 
die Beschreibnng ihrer Lektüre bei Clem. Alex. setzer Avienus (129. 635) und Priscian (480. 482). 

ström. VI 4, 35. 37; bei H o p f n e r Fontes 372. Neben der herrschenden maskulinen Form haben 

373). Griechisch spricht er nicht rein (ov xa&a- der anonyme Paraphrast des Dion. Per. 468ff. 

qok iXXriviitov), sein Aussehen entspricht auch und die Paraphrase des Nikephoros y 77 dxwog, 

nicht dem des Griechen: er ist lang, stülpnasig offenbar durch die Analogie von TleXmglg und 

und hat vorstehende (wulstige) Lippen; er ver- AtXvßt) in dem Vers äxga bi ol TIaxwog re II e- 

tritt den Typ des asketischen ägyptischen Prie- Xcogtg xe AtXvßrj xe zu diesem Mißverständnis ver- 

eters, vnöXenxog xd oxiXrj (s. das Ideal der ent- führt. Bei Ovid. met. XIII 725 e quibtts (seil, 

haltsamen Lebensweise des Priesters etwa bei pinnis) imbriieros est versa Pachynos ad austros 

Chairemon, Aegyptiaca: Porphyrius de abst. IV 60 ist die feminine Form versa durch die Beziehung 
6 — 8 , Hopfner Fontes 179—182, Chairemon auf pinna und ein wenig durch den Vers bedingt, 

bei Hieronymus adv. Iovin. n 13, Hopfner so daß die Stelle nicht als Beleg für 17 Tldxwog 

642). Daß er ein ,heiliger“ Mann war, wird bei gelten kann (ebensowenig Strab. VI 265 Tldxyrog 

Lukian zweimal ausgesprochen von seinen Schü- ?) ixxeipinj jtgdg ew xai xtö StxeXtxcß xXv^opevr] 

lern Eukrates, dem Erzähler, und Arignotos, dem neXayet [seil, axga], da er 266. 267._ 272. 277 

Mitsprecher: die Magie galt als eine heilige Kunst neunmal 6 Tldxwog schreibt). Die Lateiner haben 

nnd wird als solche (tegd, Heia payeia ) in der meist Pachynus, aber Plin. n. h. III 87. 89, Mela 

Zauberliteratur oft verherrlicht (s. GZP III Re- II 116, Oros. I 2, 99 und Macrob. Sat. I 17, 24 
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Pachynum promunturium; ebenso Liv. XXV 27, 
aber XXIV 35, 2 Paehyni promunturium,, 27 Pa¬ 
chynum als Accusati v. Ableitungen nayvviä; 
(äxzy Nonn.) und Ilaxvvixog (dvvvot, Athen. 14 c); 
das Ethnikon üaxvviog hat Steph. Byz. (oder 
seine Quelle) wohl erfunden, denn eine nennens¬ 
werte Gemeinde hat es am P. ja nie gegeben. — 
Den Namen, den man kaum mit nayv; zusammen- 
bringen kann — das niedrige, ziemlich flache Kap 
bot zu einer solchen Benennung keinen Anlaß —, 1 
erklärt Movers Die Phönizier II 2, 324 aus 
dem Phoinikischen als ,Warte 1 , sei es als Thun¬ 
fischwarte, sei es allgemein wegen des Ausblicks 
auf das Meer. 

Sehr wichtig war das Kap als Landmarke und 
Meßpunkt für die Schiffahrt und wird daher von 
den Geographen häufig angeführt, aber wegen der 
irrigen Vorstellung, die man im Altertum von 
der Richtung der drei Seiten der Insel und ihrer 
Ecken hatte (s. u. Bd. IIA S. 2468), gewöhnlich! 
als Ostkap bezeichnet; so Strab. VI 265 Ildxvvo; 

7] ExxEifiivrj sigo; sa> (axga) ... ßXinovoa ngog 
t yv IleXortbvvrjaov xai röv ini Kg-yzyg nögov. 266 
Iloaeidcbviog re roig xXl/iaaiv &<pogt£wv zrrjv vrjaov 
ngog dgxzov plv ryv IleXmgiaba, sigo; vozov de 
AiXvßaiov, ngog eco di röv üäxvvov zithjoiv; Plin. 
n. h. III 87 vergens ... Pachynum in Qraeciam; 
Mela II 116 ... quod Qraeciam spectat; Dion. 
Per. 467 Ildxvvog di UDOS avyag (eiaavexet); 
Avien. 635 in matutinos P. producitur ortus-, 
Priscian. 482 P. que sub ortum aspirit Auso- 
niam (!). Richtiger Polyb. I 42, 4 (dxgmzygiiov) 
<av xb ftiv ngog fieaij/ißgiav vevov, elg Si r6 2txe- 
hxbv xtXayog dvazeivov Ildxvvog xaXeizai; Ovid. 
met. XIII 725 e quibus (pinnis) imbriferos est 
versa Pachynos ad austros ; Solin. 5, 2 P. aspee- 
tus in Peloponnesum et meridianam plagam diri- 
git und aus ihm Mart. Cap. VI 646 quippe unum 
Ipromunturium) quod a Pachyno in Peloponne¬ 
sum in meridiem versum spectat-, Oros. I 2, 99 
Pachynum .,. respieit adeuronotum. Nur schein¬ 
bar richtig Paus. V 25, 5 zyv äxgav ev SixsXiq 
rijv zrzgiifiuevyv exi Aißxiyg xal vozov, xaXov/xevyv 
di Tldxvvov, da hier wie X 11, 3 der P. mit dem 
Lilvbaion verwechselt ist, s. u. Der Irrtum der 
antiken Geographen war auch dadurch nahegelegt, 
daß das Kap P. (das heutige Capo Passaro) tat¬ 
sächlich nicht die Südspitze Siciliens bildet, son¬ 
dern etwas nordöstlich derselben gelegen und 
gegen Ost gerichtet ist. Danach streicht die Küste 
noch ganz flach gegen Südwest und biegt allmäh¬ 
lich, ohne noch einen markanten Punkt zu zeigen, 
nach Nordwesten um. 

über die Entfernung des Kaps P. von anderen 
wichtigen Punkten haben wnr folgende antiken 
Angaben. Vom P. nach Kreta, Kap Kriometopon, 
4500 Stadien Strab. II 106. 124 und Anon. Geogr. 
compend. 47, ziemlich richtig; vom P. zum Kap 
Tainaron 4500 Strab. II 124, hingegen VI 267 
(nach Artemidor) und VIII 363 4600, ebenso 
Agathem. 16; richtiger (doch auch noch reichlich) 
die zivi; bei Strab. VIII 363 mit 4000 Stadien; 
die gleiche Strecke meint wohl Plin. n. h- III 87 
mit der Angabe CCCCXL ab eo distante Pelo- 
ponneso (übernommen von Mart. Cap. VI 646), 
die der Wahrheit ganz nahe kommt. Weit über sie 
hinaus geht die Angabe bei Strab. VI 266 öiaoua 
d' eoziv dxb roü Ilaxvvov xob; zu azöua zov ’AX- 


Pachynos 2076 

tpeiov azddioi zezgaxiaxlXioi. Zu hoch auch die 
Zahl 88 mp. bei Strab. VI277 für die Strecke P.— 
Melite und Gaudos. Uber die antiken Messungen 
der Strecken P.—Peloris und P.—Lilybaion s. u. 
Bd. IIA S. 2469. Als Grenzpunkt des mare Sicu- 
lum wird der P. genannt bei Polyb. I 42, 4. Strab. 
II 123. VI 265. Dion. Per. 85. Avien. 127. 
Anon. Geogr. comp. 49; seine Zugehörigkeit zur 
Zvgaxoairov xd>8 a hebt Diod. V 2, 2 hervor, die 
Nachbarschaft mit Heloros Skyl. 13, Steph. Byz. 
s. "EXiogog und Lycophr. 1181ff. (s. u.). 

Wenn Aeneas bei Verg. Aen. III699 sagt hinc 
altas cautes proiectaque saxa Paehyni radimus 
(davon abhängig Avien. 129 saxosi Paehyni juga), 
so kann es nicht zweifelhaft sein, daß damit das 
Capo Passaro gemeint ist, das durch eine ziemlich 
markante, zerklüftete Felseninsel, die dem eben¬ 
falls felsigen Ufer vorgelagert ist, gebildet wird, 
aber, wie schon gesagt, nicht die Südspitze der 
Insel darstellt, sondern etwas nordöstlich von ihr 
gelegen ist. Möglich, daß — wie Holm Gesch. 
Siciliens im Altertum I 11 unter Zustimmung 
von Freman-Lupus Gesch. Siciliens I 53 
vermutet — die Alten, wenn sie vom P. sprachen, 
nicht immer nur das Kap gemeint haben, sondern 
gelegentlich an den ganzen ungefähr viereckigen 
Landzipfel mit der Basis etwa bei dem modernen 
Städtchen Pachino gedacht haben, der den süd¬ 
lichsten Teil Siciliens bildet. Noch läßlicher ist 
i die Ausdrucksweise Lykophrons 1181 ff., wenn er 
das rpevdygtov Hekabes zugleich am vyatcouxog 
azovvi Ildxvvog und gel&gcov ^EXcogov xgoo&ev 
gelegen sein läßt. 

Der westlich im Schutze des Capo Passaro ge¬ 
legene kleine Porto di Palo ist offenbar der nur 
von Cic. Verr. V 87 genannte portus Paehyni, in 
dem die kleine Flotte des Verres ankert. Für grö¬ 
ßere Flotten reichte er nicht aus, so daß er nicht 
geeignet war, eine erhebliche kriegsgeschichtliche 
) Rolle zu spielen. Doch wird P. in den Berichten 
über die Flottenoperationen während des ersten 
und zweiten Punischen Krieges einige Male ge¬ 
nannt, s. Polyb. I 25, 8. 54. Diod. XXIII 18, 1. 
XXIV 1, 8. 9. Liv. XXIV 27. 35. XXV 27. Das 
Umschiffen des Kaps war bei gewissen Windver¬ 
hältnissen mit Schwierigkeiten und Gefahren ver¬ 
bunden, s. Polyb. I 54. Liv. XXV 27. Plut. Dion 
23, 3ff. Eine städtische Siedlung hat im Altertum 
beim P. nie bestanden. Wenn Paus. V 25, 5 be- 
) hauptet, beim Kap P. habe die Phoinikerstadt 
Motye gelegen, und X 11, 3, Pentathlos habe dort 
eine freilich bald von den Elymem und Phoi- 
nikern vernichtete Stadt gegründet, so hat er 
offenkundig den P. mit dem Lilybaion verwech¬ 
selt, s. Freeman-Lupus I 343f. Das Fehlen 
einer Ansiedlung beim P. ergibt sich auch aus der 
Art, wie Cic. Verr. V 1335. über ein praesidium 
terrestre, ein Truppenlager berichtet, das für das 
Unternehmen gegen die Seeräuber dort errichtet 
) sein sollte; ebd. V 87 stand, daß die ausgehun¬ 
gerten Soldaten sich nach der Landung beim P. 
von den Wurzeln der palmae agrestes genährt 
hätten, die dort wie auch sonst in Sicilien reich- 
lieh wuchsen. Die Gegend war also öde und un¬ 
bewohnt. Nur von Fischern wurde der Ort regel¬ 
mäßig aufgesucht, denn die Tlaxvvixol dvvvoi 
waren nach Athen. I 4 c geschätzt; vgl. Solin. 5. 6 
Pachyno multa thynnorum inest copia. Auch jetzt 
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befindet sich dort eine tonnara. Ferner, wnrde 
nach Solin. 5, 7 beim P. ein durchsichtiges Salz 
gewonnen. 

Einen an das Kap sich knüpfenden Mythus 
kennen wir durch Lycophr. 11 Slff.: Odysseus habe, 
durch einen ihm von Hekate gesandten Traum ge- 
ängstigt, dort eine Kenotaph für Hekabe errichtet 
und ihr Grabspenden dargebracht zur Buße dafür, 
daß er einst den ersten Stein auf sie geworfen 
habe. Im Zusammenhang mit dieser Sage, die also 
von einer Landung des Odysseus beim P. weiß, 
steht die ’Odvaaeta dxga bei Ptolem. III 4, 7 und 
der portus Odysseae bei Cic. Verr. V 87, s. Art. 
Odysseiaim Suppl.-Bd. VIII. Nach der Sage, 
die Typhon unter Sicilien und zwar sein Haupt 
unter dem Aetna ruhen ließ, mußte seine linke 
Hand folgerichtig unter den P. zu liegen kommen. 
So steht es denn auch bei Ovid. V 351. Mit großer 
Vorsicht ist endlich die nur von Macrob. I 17, 24 
gebotene Nachricht über einen Kult des Apollo 
Libystinus beim P. anfznnehmen: n am cum Li- 
byes invasuri Sieiliam elassem appulissent ad id 
promuntorium, Apollo qui ibi colitur invocatus 
ab incolis inmissa hostibus peste et paene eunetis 
subita morte intereeptis Libystinus eognominatus 
est. Dio Vermutung von Freeman-Lupus I 
54, 1, daß da eine Verwechslung mit der großen 
Pest im Karthagerheer vor Syrakus vom J. 396 
vorliege, ist sehr unwahrscheinlich. Wir müssen 
uns begnügen, die Unglaubwürdigkeit der Angabe 
zu konstatieren. [Konrat Ziegler.] 

Pacianus, Bischof von Barcelona, in seiner 
Diözese als Heiliger verehrt (Fest am 9. März; 
die Reliquien wurden in der Humanistenzeit er¬ 
hoben. ASS II 44. Gams Kirchengesch. Spa¬ 
niens II 1 [1864] 323) wird von Hieronymus 
(vir. ill. 106) als tarn vila quam sermone clarus 
und als ein Schriftsteller eastigatae eloquentiae, 
Verfasser von varia opuscula, von denen cervus 
und contra Novatianos erwähnt werden, bezeich¬ 
net. Er sei in hohem Alter in der Regierungszeit 
des Theodosius gestorben (ebd. sub Tkendosio 
principe iam ultima senectute mnrtuus esl), also 
zwischen 379, dem Regierungsantritt des Theo¬ 
dosius, und 392, dem Jahr der Abfassung von 
de vir. ill. Da der mit Hieronymus befreundete 
Dexter (vir. ill. praef. und c. Ruf. II 23), der 
Verfasser einer nicht erhaltenen, wahrscheinlich 
überhaupt nicht veröffentlichten Chronik, von 
Hieronymus als Sohn des Pacianus (vir. ill. 132 5 
Paciani, de quo supra dixi. filius ) bezeichnet wird 
(vgl. J ü 1 i c h e r o. Bd. V S. 297; über die unter 
seinem Namen herausgegebene, in der Humani¬ 
stenzeit gefälschte Chronik am ausführlichsten 
Gams 335f.) wird man. wenn auch ehelicher 
Stand des Bischofs für jene Zeit nicht ausge¬ 
schlossen ist, doch wohl eher annehmen, daß P.’ 
ähnlich wie Ambrosius, erst nach Bew-ährung in 
weltlicher Stellung zum Bischofsamt berufen 
wurde. G 

Von den erhaltenen Schriften des P. befassen 
sich die meisten, und zwar drei Briefe aef Sym- 
pronianum fratrem und paraenesis sive exhorta- 
torius libellus ad poenitentiam mit der Bußdiszi¬ 
plin, die durch den nen auflebenden Novatianis¬ 
mus zu einer umstrittenen Frage geworden war. 
Dieser war, wohl erst nach dem Tode seines Stif¬ 
ters (über Novation vgl. Koch o. Bd. XVIIS. 1138 


—1156), folgerichtig dazu gekommen, nicht nur 
die lapsi, sondern überhaupt alle schweren Sün¬ 
der von der Rekonziliation auszuschiießen (Jung¬ 
las Art, Novatianer Lex. f. Theol. u. K. VII 
637). Es scheint sogar der Kirche die Nachlaß- 
gew r alt, wenigstens für die nach der Taufe began¬ 
genen schweren Sünden, abgesprochen worden zu 
sein (J u n g 1 a s a. O.). Der erste der drei Briefe 
ist die Antwort auf den Glauben betreffende 
Fragen, die ein dem P. persönlich unbekannter 
Mann, namens Sympronianus an den Bischof ge¬ 
richtet hatte. Er wird wiederholt als irater be¬ 
zeichnet, was wohl dem Christen gilt, und ein¬ 
mal (ep. I 1) höflich mit domine angeredet. Über 
seine Lebensumstände sagen uns jedoch die Ant¬ 
wortschreiben P.’, das einzige Zeugnis seiner 
Existenz, so gut wie nichts. Die Zugehörigkeit 
zum Novatianismus, die aus seinen Ansichten 
hervorging, wollte er zunächst nicht bekennen. 
Wie anch andere Häretiker (Lact. IV 30) scheint 
er, um nicht als solcher zu gelten, die Be¬ 
zeichnung eatholicus, die den Sinn von Recht¬ 
gläubig' angenommen hatte, irgendwie in Frage 
gezogen zu haben. Denn P. geht ausführlich auf 
das Alter der Bezeichnung und auf ihre Berechti¬ 
gung ein. Die Wortgeschichte, die er zu geben 
versucht, leidet allerdings unter der Unkenntnis 
der griechischen Sprache und daher des eigent¬ 
lichen Wortsinnes (ep. I 4 eatholicus, ubi unum, 
tel ut doctiores putant, oboedientia omnium nun- 
cupatur, mandatorum seilieet dei. ... si catkoli- 
cus ubique unum est, sieut superiores putant ... 
ep. II 2 Ac si vim nominis [sc, eatholicusj postu- 
lares, seu unum in omnibus, seu unum super 
omnia, seu quod ante non dixi, filius regis, id est 
populus ehristianus). Auch weiß P. kt : nen alte¬ 
ren Zeugen als Cyprian anzufiihren. -.Über das 
älteste Zeugnis, das bei Ignatius v. Antiochien 
[Smyrn. VIII 2J und die weitere Bedeutungsent- 
i Wicklung vgl. L e c 1 e r q Dict. d’arch. ehret. II 
2624—2639, wo auffälligerweise eine Erwäh¬ 
nung des P. fehlt.) P. prägt den seither oft zi¬ 
tierten, versöhnlich gemeinten Satz: ehristianus 
mihi nomen, eatholicus eognomen (ep. I 4. Motto 
der Zeitschrift ,Der Katholik' erschien ab 1821, 
Gams 320 Anm. 2). In der Bußfrage gibt P. 
zunächst nur einige allgemeine Grundsätze und 
fordert den Gegner zur Klarstellung seines 
Standpunktes auf. Auf eine offenbar etwas ge¬ 
lreizte Erwiderung Sympronians antwortet der 
zweite Brief, der dritte bringt eine ausführliche 
Widerlegung der nun endlich erfolgten genauen 
Aufstellungen Sympronians. (Eine eingehende 
Darstellung des Inhalts der drei Briefe und der 
paraenesis [s. u.] gibt E. Göller Analekten zur 
Bußgesch. des 4. Jhdts. Röm. Quartalschr. XXXVI 
[1928] 244—261. Zur Stellung der Schriften P.’ 
im antinovatianischen Schrifttum vgl. H. Koch 
Cyprianische Untersuchungen [1926] 412—416.) 
i Die Argumente P.’ sind nicht neu. Sie stammen 
aus dem von ihm wiederholt und mit Ehrfurcht 
genannten Cyprian (G o e t z Gesch. d. cyprian. 
Lit. [Basel 1891] 72) und aus Tertullian, bei dem 
er die katholischen und die, auch von den Nova- 
tianern herangezogenen, häretischen Schriften zu 
unterscheiden weiß, aber beide verwendet (Har- 
naek S.-Ber. Akad. Berl. 1895, 553f. 566). 
In systematischer Anordnung und in ausgefeilter 
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Sprache legt P. die von ihm vertretene Auffas¬ 
sung der Bußfrage in der paraenesis dar, aus der 
sich die in seiner Diözese in Geltung stehende 
Übung entnehmen läßt (Poschmann Die 
abendländische Kirchenbuße im Ausgang des 
christl. Altertums [1928] 1445.). 

In dem an Neugetaufte gerichteten sermo de 
baplismo, wo die Gnadenwirkung der Taufe dar¬ 
gelegt wird, findet sich (cap. VII ex.) der im Hin¬ 
blick auf die Polemik gegen die Novatianer auf¬ 
fällige Satz: Christus pro eo (nämlich den, der 
nach der Taufe schwer gesündigt hat) tarn pati 
non poterit, quia qui resurrexit, ... non morie- 
tur amplius (Paul. Rom. 6, 9), der sich wohl aus 
dem Bestreben erklärt, nicht etwa durch den 
Hinweis auf die Möglichkeit späteren Sündennach¬ 
lasses zum Leichtnehmen der Sünde aufzufordern. 
(Über diese und ähnliche Stellen bei Irenaeus und 
lustin spricht Rauschen Eucharistie und 
Bußsakrament [Freib. 1910] 155, 3). 

Nicht erhalten, aber sicher bezeugt ist die von 
Hieronymus eervus (s. o.), von P. selbst eervulus 
genannte und nach seinem eigenen Eingeständ¬ 
nis in ihrem seelsorglichen Zweck erfolglose 
(par. 1) Schrift gegen einen in Barcelona zu Neu- 
jahr geübten, für Gallien und die Nachbarländer, 
ajlerdings meist für die späteren Jahrhunderte, 
vielfach bezeugten Brauch der Tiervermummung 
(vgl. N i 1 s s o n o. Bd. X S. 1563; Arch. f. Rel. 

XIX [1919] 50ff. Radermacher Beitr. z. 
Volkskunde S.-Ber. Akad. Wien. 187 [1919] 86 
—126. Fedor Schneider Über Kalendae 
Ianuariae u. Martiae i. Mittelalt., Arch. f. Rel. 

XX [1920] 825. 3605.). 

Zugeschrieben werden dem P., vor allem auf 
Grund sprachlicher Indizien, von G. Morin 
zwei antimanichäische Schriften: ein Traktat de 
simililudine earnis peeeati, in dem, anknüpfend 
an Paul. Rom. 8, 4. über die Annahme der Men- 
schennatnr durch Christus gehandelt wird (Rev. 
Bönöd. XXIX [1912] 15. Theol. Rev. 1915, 1155. 
Etudes, textes, döcouvertes. Maredsous I [1913] 
107—150) und die Schrift ad lustinum Mani- 
chaeum (Migne L. VIII 999—1010), fnr die die 
vielfach angenommene Autorschaft des Marius 
Victorinus schon lange bezweifelt wurde (Rev. 
Bönöd. 1913, 286—293, vgl. Schanz III 2 158. 
Bardenhewer III 466). 

Die von Gallandi berichtigte P.-Ausgabe von 
Tilius (1538) steht bei Migne L. XIII 1051—1094, 
eine neue verö5entlichte Ph. H. P e y r o t (Zwolle 
1896), die aber nicht als ausreichend anzusehen 
ist (Wey man Philol. Woch. 1896, 1057. 1104. 
Pfeilschifter Woch. f kl. Phil. 1896, 1112). 
Verbesserungen bringt A. Gruber Studien zu 
P., Münch. 1901. Für das CSEL hat R. Kauer, 
dessen Studien zu P. (Progr. Wien 1902) sich 
mit den rhythmischen Satzschlüssen beschäftigen, 
und nach dessen Tod Ch. Borleffs die Her¬ 
ausgabe der Schriften des P. übernommen. 

Literatur; Teuffel-Kroll III § 422, 4. 
Schanz IV 1, 3695. Bardenhewer ÜI 
401—403. Zellinger Lex. f. theol. u. K. VII 
863f. A 11 a n e r Patrologie 235. G a r c i a V i 1- 
lada Hist, ecles. de Espana, Madrid 1929, war 
mir nicht zugänglich. [Friedrich Wotke.] 

Pacideianus, vermutlich als Sklave eines 
Pacideius (s. d.; über den Stand der Gladiatoren 
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s. Suppl.-Bd. III S. 773f ), berühmter Gladiator 
etwa der Gracchenzeit, besonders bekannt ge¬ 
worden durch die dem Cicero (ad Q. fr. III 4, 2; 
Tusc. IV 48; opt. gen. or. 17), Horaz (sat. II 
7, 97) und anderen geläufige Darstellung eines 
Zweikampfs mit dem ,Samnis‘ Aeserninus im 
IV. Buche der Satiren des Lucilius (1495. Marx 
mit dessen Kommentar, auch C i c h o r i u s 
Untersuch, zu Luc. 262—264). [F. Münzer.] 

Pacideius. 1) Pompeianischer Reiterführer 
im afrikanischen Kriege Anfang 808 = 46, nahm 
unter dem Oberbefehl des Labienus an den Reiter¬ 
gefechten bei Ruspina und bei Tegea teil und 
wurde in dem letzteren schwer am Kopfe verwun¬ 
det (bell. Afr. 13, 1. 78, 4. 10). Der Vorname 
Ti. ist ganz unsicher, die Form des Gentilnamens 
durch das davon abgeleitete Pacideianus (s. d.) 
gesichert, obgleich eine alte Inschrift in Picenum 
anch das Nomen Pacidius kennen lehrt (L. Paeidi 
P. [f.] neben M. Petrucidi C. f. [u. Bd. XIX 
S. 1305] als Magister der Adlecti CIL I 2 1898 
= Dess. 6132b). [F, Münzer.] 

2) Proconsul Africae (s. d.) unter der Wan¬ 

dalenherrschaft, wahrscheinlich unter Geiserich, 
nach der Subscriptio zu Romulea V des Dracon- 
tius (Mon. Germ. A. A. XIV 148 Vollmer; ebd. 
Index S. 395 s. proconsul; s. o. Bd. V S. 1635 
Nr. 4). Schmidt Gesch. der Wandalen 185. 
T e u f f e 1 Gesch. röm. Lit. HI* § 475, 1 S. 466. 
Bardenhewer IV 658, 1. Schanz IV 2 
§ 1030 S. 59. [W. Enßlin.] 

3) L. Pacideius .Carpianus, römischer Ritter, 
wohl aus dem Anfang des 2. Jhdts. n. Chr. 
(s. u.). Sein in Caiatia gefundener Grabstein 
(CIL X 4590 = De ss. 5014, heute im Na¬ 
tionalmuseum zu Neapel) zeigt das typische 
Bild des Aufstiegs einer Familie unbekannten 
Ursprungs über die Munizipalnobilität einer ita¬ 
lischen Kleinstadt und den Ritterstand, sowie das 
ritterliche Beamtentum in den ordo semtorius. 
Die auf der Inschrift, die auch die Tribus Ter(e- 
tina) nennt, bis zum Urgroßvater des Verstor¬ 
benen verfolgbare Familie (wieviele der Tac. ann. 
XIII 27 schon für das J. 56 mit den Worten plu- 
rimis equitum, plerisque senatoribus non aliunde 
originem trahi Bezeichneten konnten das wohl 
von der ihren sagen?) stammt nicht aus Caiatia, 
das zur Tribus Fal. gehört (Kubitschek Im¬ 
perium Romanum tributim descriptum 1889,13f.), 
die Tribus Ter. führt vielmehr auf die nahegelege¬ 
nen Orte Allifae und Atinum, deren Patron aer 
Verstorbene war; doch ist schon sein Vater, Groß¬ 
vater oder Urgroßvater dort begraben worden 
(vgl. CIL X 4606; Carpioni dort wohl Schreib¬ 
fehler?). Er selbst ist splendidissimus eques , 
munilus saeerdotio Lanuvinorum, das der vorneh¬ 
meren Klasse der ritterlichen Priestertümer ange¬ 
hört (da nach Wissowa Herrn. 1915, 23, von 
der Bruderschaft der Laurentes Lavinates mehr 
Inschriften erhalten sind, als von allen anderen 
Priesterämtern der Ritter zusammen, dürfte diese 
die weniger vornehme Kategorie gebildet haben), 
sowie ferner Patron von fünf Gemeinden, dar¬ 
unter außer den Genannten auch Caiatia selbst, 
und in zwei von diesen außerdem curalor rei pu- 
bücae; seine Tochter Facideia Marcia (s. Nr. 2), die 
unter den den Grabstein setzenden Familienmit¬ 
gliedern besonders hervorgehoben wird, ist c(la- 
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ri8sima) f(emina), natürlich als Gattin eines Sen. 
(vgl. hierzu Stein Der römische Ritterstand, 
1927, 346). — Die Inschrift gibt ferner einen 
Einblick in die früheste Entwicklung des Amtes 
eines curator rei publieae. Da der Verstorbene 
trotz dieser Stellung nur splendidissimus ist, 
fällt sie in eine Zeit, in der Auftrag hierzu noch 
nicht als Amt galt — oder, was auf dasselbe her- 
anskommt, in die Zeit, in der beamtete und nicht 
beamtete Ritter noch nicht durch besondere Titu- 
latnren unterschieden wurden (Anfang des 2. Jhdts. 
n. Chr., s. o.). Man sieht die Entstehung des 
Amtes aus den mnnizipalen Ehrenstellen: der 
Kaiser ist weit davon entfernt, in die Selbstver¬ 
waltung eingreifen zu wollen; da die Not zu einer 
Kontrolle der städtischen Finanzgebarung zwingt, 
betrant er mit ihr den Patron der Stadt (oder 
einen von diesen), der durch seine Stellung ohne¬ 
hin in die Lage kommen kann, seiner Gemeinde 
helfen zu müssen, und sichert ihn durch die ihm 
übertragenen Kontrollbefugnisse vor ungerecht¬ 
fertigter Inanspruchnahme. — Der Umstand, daß 
iun(iores) fili des Verstorbenen ausdrücklich an¬ 
gegeben sind, läßt vielleicht darauf schließen, 
daß sein Tod im besten Mannesalter eintrat, und 
das könnte einen Grund dafür abgeben, daß er 
keine höheren Ämter bekleidet hat. 

4) Pacideia Marcia, Tochter des splendidissi. 
rnus eques L. Pacideius Carpianus (s. Nr. 1), er¬ 
wähnt CIL X 4590 = De ss. 5014; sie selbst 
gehört, ofienbar durch Heirat, als e(larissima) 
f(emina) dem Senatorenstande an (vgl. auch 
Stein Ritterstand 346). [Max Hofmann.] 

Pacilius ist wie andere Namen mit derselben 
Wurzel wohl eigentlich ein oskischer Name, 
kommt aber auch früh in zweierlei Schreibung in 
Latium vor, in Praeneste auf dem Grabstein einer 
Paeilia A. f. (CIL I 2 235) und in oder bei Nemi 
auf einem Peperingrenzstein eines P. Paaeilius 
(ebd. 1438 = Dess. 5991). Eine Paciliana 
domus in Rom wollte Q. Cicero im J. 693 = 61 
kaufen (Cic. ad Att. 114, 7). 

1) Pacilius, von oskischer Herkunft, ist nach 
seinem Tode von seinem Herrn, dem Satiriker 
Lucilius, als der alte treue Kassenverwalter ge¬ 
rühmt worden (XXII581: primurn Pacilius tesoro- 
phylax pater abxet; dazu die Erläuterung von 
Marx Ausg. II 216f., auch Mras Wien. Stud. 
XL VI 80—82, sowie Marx Proleg. L und Kap¬ 
pelmacher o. Bd. XIII S. 1621, 16f.). 

2) M. Pacilius, aus Thermae in Sicilien, erbot 

sich 682 = 72 auf Anregung des Statthalters 
C. Verres, seinen hochangesehenen Mitbürger 
Sthenius (u. Bd. III A S. 2335L) trotz seiner Ab¬ 
wesenheit wegen eines Kapitalverbrechens anzu¬ 
klagen, blieb aber selbst aus, als die Klage am 

1. Dez, in Syrakus zur Verhandlung kam (Cic. 
Verr. II 94: P. quidam, homo egens et levis. 
98: jV. Pacilius). [F. Münzer.] 

3) P. Paeil[ius ...] Zenon Laetus p(rimus) 

p(ilus) bis (vgl. Stein Ritterstand 148—155), 
bekleidete in seiner Vaterstadt (Ficulea) muni¬ 
zipale nnd Priesterämter und restaurierte dort ein 
Heiligtum Fortunae et Victoriae, CIL XIV 4002 
(nach der Abschrift Amatis) und VI 2314. Ephem. 
epigr. VII 1266 (nach Wiederaufflndung einzelner 
Teile) = Dess. II 3815; vgl. Ephem. epigr. IX 
S. 488 nnd CIL VI S. 3318. [Stein.] 

Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 
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Pacilus s. F u r i u s Nr. 74—76. 

Pacinates s. P a c i n u s. 

Pacinus, Eponym der freilich kaum bekann¬ 
ten illyrischen Pacinates nach Fest. ep. 222 (s. 
Norden Alt-Germanien 263L). Ein Cognomen 
Pacenus vielleicht bei Cic. Cluent. 161 (Genitiv, 
also möglich auch Nomen Paeenius, s. d.). 

[F. Münzer.] 

Pacis Ara Augustae. 

I. Literarische Überlieferung. 

Nach den Res gestae divi Augusti II 375. be¬ 
schloß der Senat im J-13 v. Chr., nach des Augu- 
stus Rückkehr aus Spanien und Gallien, ihm zu 
Ehren auf dem Marsfelde die APA. zu errichten, 
an der Magistrat, Priester und Vestalinnen jähr¬ 
lich ein Opfer darbringen sollten. Aus Cass. Dio 
LIV 25, 3 wissen wir, daß Augustus einen ande¬ 
ren Vorschlag des Senats, ihm einen Altar inner¬ 
halb des Senatsgebäudes zu errichten, abgelehnt 
hatte. Das Datum der eonstitutio, den 4. Juli 
13, überliefern die Fast. Amit. und Ant., das 
der consecratio und dedicatio, den 30. Januar 
(Geburtstag der Livia, s. o. Bd. XIII S. 901) 9, 
die Fast. Praen. und Caer. (CIL I 2 320), die Fast. 
Verul. (Not. d. scav. 1923, 196), ohne Angabe 
des Jahres Ovid. fast. I 709, die Acta Arv. 38 n. 
(CIL VI 2028b 10), nach der Ergänzung Momm- 
sens auch die Fast, Cum. (CIL X 8375); ferner 
CIL VI 32347 a. 

II. Bildliche Überlieferung. 

Münzen des Nero und Domitian, zusammen¬ 
gestellt von W. Kubitschek (Österr. Jahresh. 
V [1902] 1535.; s. a. Peters en APA. 1945.), 
geben auf der Rückseite über der Inschrift Ara 
Paris eine abgekürzte Darstellung des Baues; die 
Domitiansmünze hat lediglich Pacis über dem 
Relief. 

III. Archäologische Forschung. 

Die verschollene Rankenfriesplatte, die in einer 

signierten Zeichnung des Agostino Veneziano im 
Cabinet des Estampes in Paris erhalten ist (E. 
Michon Mon. Piot XVII [1909] 181 Abb. 5), 
beweist, daß Raubgrabungen noch vor 1536 (Jahr 
der letzten datierten Arbeit des Agostino, M i - 
chon 184) stattgefunden haben müssen. Im 
J. 1568 (oder früher, vgl. E. Petersen APA. 
95, 1) kamen bei Fundamentierungsarbeiten für 
den Palazzo Peretti in Via in Lucina neun zwei¬ 
seitig verzierte große Reliefblöcke zum Vorschein. 
Sie wurden vom Kardinal Ricci di Montepulciano 
für die Medici erworben und zur Erleichterung 
des Transportes in der Längsrichtung in drei 
Platten zersägt. Zwei werden sofort nach Florenz 
gesandt, zwei andere ausgeschieden, fünf bleiben 
zunächst in Villa Medici und gelangen, stark er¬ 
gänzt, erst 1780 nach Florenz. Den Briefwechsel 
des Kardinals mit dem großherzoglichen Sekretär 
Bart. Concini in Florenz veröfientlichte Dütschke 
Ant. Bildw. in Oberitalien III (1878) S. XI5. 
(wiederabgedruckt bei Petersen APA. 132, 1). 
Aus diesem Fund gelangten in die Uffizien: die 
Rankenfriesplatte Petersen Taf. 1, das Tellus- 
relief ebd. Taf. 3 und Platten vom Prozessions¬ 
fries sowie von den Bukranien und Guirlanden 
seiner Rückseite, ebd, Taf. 4/6; in den Vatican 
und den Louvre (Cat. samm. nr. 1088): je eine 
Platte des Prozessionsfrieses, die von Ricci wie¬ 
der ansgeschieden worden waren, ebd. Taf. 4/5; 
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nach England: ein Bruchstück des Rankenfrieses, 
ebd. Abb. 17. 

Als 1859 unter Leitung des Architekten Her¬ 
zog die Fundamente des Palazzo Peretti-Fiano 
▼erstarkt wurden, machte man wiederum Funde, 
die zunächst im Palazzo blieben, bis sie 1898 vom 
italienischen Staat erworben und ins Museo Na- 
zionale (Paribeni Kat. 1932 2 nr. 114) ver¬ 
bracht wurden. Anßer Blöcken des Rankenfrieses, 
des Wandsockels, des Mäanderbandes, der Relief¬ 
pilaster wurde damals die linke Hälfte der Platte 
mit dem Penatenopfer (Petersen Taf. 3) und 
der Kopf des Achates (ebd. Taf. 7) gefunden; der 
Kopf des Mars (ebd. Taf. 8) gelangte anf illega¬ 
lem Wege in eine Wiener Privatsammlung. Einen 
Bericht des Architekten Herzog veröffentlichte 
Petersen APA. 135f., 1; vgl. auch Pelle- 
grini Bull. d. Inst. XXXII (1860) 12f. 

Das Verdienst, die Funde an Reliefs und orna¬ 
mentierten Baugliedem zuerst auf die APA. be¬ 
zogen zu haben, gebührt F. v. D u h n (Mise. 
Capitolina [1879] llff. Ann. d. Inst. LIH [1881] 
302ff. Taf. V, W. Mon. d. Inst.XI Taf.84—36. Ann. 
d. Inst. LVII [1885] 320). Auf ihn geht auch die 
irrtümliche Einbeziehung der gegen 1500 gefun¬ 
denen de Valleschen Reliefs in Villa Medici zurück. 

Die erste Rekonstruktion versuchte E. P e - 
tersen (Röm. Mit! IX [1894] 172ff.); seine 
grundlegende Veröffentlichung: Ara Pacis Augu¬ 
stae (1902) hat auch heute noch Wert, obwohl sie 
in wesentlichen Punkten durch die im Jahr dar¬ 
auf vom Staate unternommene Grabung wider¬ 
legt worden ist. Petersen dachte sich das 
Heiligtum von umlaufenden Hallen umgeben, von 
denen sich aber bei den späteren Grabungen keine 
Spur gefunden hat. Das eigentliche Temenos, das 
den Altar umschloß, glaubte er nur von Osten 
her zugänglich und ordnete innen auf der Rück¬ 
seite eine Nische mit dem Kultbild der Pax an 
(Rekonstruktionszeichnung von Niemann bei 
Petersen APA. Abb. 2). Außer den schon 
durch v. Duhn herangezogenen drei deValle- 
Reliefs (Petersen Taf. 6/7) verwendete er 
noch zwei weitere zu diesen gehörige Reliefs aus 
Villa Medici (ebd. Taf. 3), einer Anregung Chr- 
H ü 1 s e n s folgend. Der Bestaud hatte sich in¬ 
zwischen um eine Platte des Bukranien-Guirlan- 
denfrieses vermehrt, die 1899 als Rückseite der 
Grabplatte des 1628 in der Kirche II Gesü be¬ 
statteten Monsign. Poggi aufgefunden wurde 
(Not. d. scav. 1899, 50 Abb.); sie bildete ur¬ 
sprünglich die Rückseite der in den Vatican ge¬ 
langten Platte von 1568. 

Die 1903 von A. P a s q u i unter Mitwirkung 
des Architekten M. Cannizzaro geleitete erste 
wissenschaftliche Ausgrabung hatte große tech¬ 
nische Schwierigkeiten zu überwinden; nicht nur 
die Fundamente des Palazzo Fiano-Almagiä, die 
auf Pfahlrosten ruhen, waren sehr hinderlich, 
noch größere Schwierigkeiten machte das Grund¬ 
wasser. Das moderne Straßenniveau liegt 6 m 
über dem antiken Toichobat. Mit Rücksicht auf 
den Verkehr wurde die Grabung in unterirdischen 
Stollen durchgeführt. Obwohl sie vorzeitig abge¬ 
brochen werden mußte, brachte sie entscheidende 
Resultate: die Feststellung des Grundrisses, die 
Erkenntnis, daß die Temenosmauer auf zwei Sei¬ 
ten von gleichbreiten Türen durchbrochen und der 
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Haupteingang im Westen gelegen war. Außer 
vielen Stücken von Baugliedern mit ornamentaler 
Dekoration konnten die rechte Hälfte des Penaten- 
reliefs, zwei Bruchstücke vom Romarelief, die 
ficus Ruminalis vom Lupercalrelief, kleinere 
Bruchstücke vom Prozessiönsfries, darunter das 
mit dem Kopf des Augustus, und Bruchstücke 
von Relieffiguren kleineren Maßstabes, die nur 
zum eigentlichen Altar gehören konnten, gebor¬ 
gen werden; eine vollständige Platte des Prozes¬ 
sionsfrieses mit zwei Flamines war erst teilweise 
freigelegt und konnte nicht mehr gehoben werden. 
Die Funde gelangten ins Museo Nazionale (Pas- 
qui Not. d. scav. 1903, 549ff. Cannizzaro 
Boll. d’ Arte I Heft X lff. [1907], Pasqui 
Studi Romani I [1913] 283ff.). 

Petersen war nun genötigt, einige der 
de Valle-Medici-Reliefs aus seiner Rekonstruktion 
wieder auszuscheiden, da er sie am Bau nicht 
mehr unterbringen konnte (Arch. Anz. 1903,182ff. 
Röm. Mitt. XVIH [1903] 164f. 330f. Österr. Jah- 
resh. IX [1906] 298ff.). J. D u r m zeichnete auf 
Grund der neuen Ausgrabungsergebnisse eine ver¬ 
besserte Rekonstruktion des Bauwerkes (Baukunst 
der Etrusker und Römer [1904] Abb. 809). Erst 
J. Sieveking gelangte zu der entscheidenden 
Einsicht, daß die die Valle-Reliefs aus stilistischen 
Gründen nicht zugehören können (österr. Jahresh. 
X [1907] 175ff. Beibl. 107f.). Ihm gelang ferner 
die Deutung des Penatenreliefs und die richtige 
Anordnung der Prozessionsfrdesplatten der Süd¬ 
seite, die dann durch die M o r e 11 i sehe Grabung 
bestätigt worden ist. F. Studniczkas Ver¬ 
dienst ist die richtige Verteilung der mythologi¬ 
schen Reliefs (Zur Ara Pacis, Abh. Sachs. Akad. 
XXVII Abh. XXVI [1909]). Uber die Rückerwer¬ 
bung des nach Wien gelangten Marskopfes be¬ 
richtet R. Paribeni (Boll. d’ Arte XXV [1931] 
3). 1937 wurde die vollständige Ausgrabung und 
der Wiederaufbau des Monumentes beschlossen. 
Die großen technischen Schwierigkeiten wurden 
u. a. dadurch bewältigt, daß die Grundwasser 
führende Schicht durch eine Kühlanlage zum Ge¬ 
frieren gebracht wurde. 

Die abschließende Grabung von 1937/38 unter 
G. M o r e 11 i (Not. d. scav. 1937, 37ff. Arch. Anz. 
1937, 394ff. 1938, 693ff.) förderte die 1903 nicht 
mehr gehobene Prozessionsfriesplatte zutage, auf 
der sich an der linken Stoßfuge, wie Sieve¬ 
king erwartet hatte, die linke Körperseite des 
Augustus dargestellt fand, sowie weitere Bruch¬ 
stücke der links anstoßenden Platte, Teile des 
Rankenfrieses und als Wichtigstes die eine der 
mit reichem Reliefschmuck versehenen Altar¬ 
wangen. Schon am 23. September 1938 konnte die 
Einweihung der zwischen Tiber und Augustus- 
grabmal unter einem Schutzbau aus Eisen und 
Glas wiedererrichteten APA. in Anwesenheit des 
Duce stattfinden. Für die Rekonstruktion waren 
auch die Florentiner Reliefs herbeigeschafft wor¬ 
den; die in den Louvre und in den Vatican ge¬ 
langten Friesteile wurden in Gips abgeformt, die 
fehlenden Teile der ornamentalen Dekoration er¬ 
gänzt. Die Neupublikation des Monumentes steht 
noch aus; zunächst ist nur in der Reihe der Iti- 
nerari ein kurzer mit reichem Abbildungsmaterial 
versehener Führer von G. Moretti L’ Ara 
Pacis Augustae (1938) erschienen. 
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IV. Architektonischer Aufbau. 

Grundriß: Not. d. scav. 1903 Taf. Boll. d’ Arte 
I (1907) Heft X 2 Abb. 2. Grundriß und Schnitt 
von G. Gatti: Capitolium XI [1935] 368. Per¬ 
spektivische Rekonstruktionszeichnung von G. 
Gatti: Moretti 17. Abbildung des wieder¬ 
errichteten Baus: Arch. Anz. 1938,695/96 Abb. 34. 
Architektonische Details: A. Pasqui Stud. Rom. 
I 283f. 

Die APA. lag außerhalb des augustischen Po- 
meriums am Ostrande des Marsfeldes nahe der Via 
Flaminia (Kiepert-Hülsen Formae Urb. 
[1912*] Taf. 2 Ek). Die ganze Anlage ist etwas 
breiter als tief, 11,625 : 10,655 m im Toichobat 
(rund 40 : 36 Fuß), also nahezu quadratisch; die 
beiden Zugänge liegen genau in der Westostachse. 
Die Fundamente aus Tuff sind in den anstehenden 
Lehm gebettet. Das Gelände steht nach Osten 
zur Via Flaminia hin höher an; deshalb springt 
der marmorverkleidete Sockel nur nach Norden, 
Westen und Süden vor, und während man den 
Haupteingang im Westen auf einer vorgelegten 
Treppe von neun niedrigen Stufen erreichte, 
konnte man das Heiligtum von der Rückseite im 
Osten zu ebener Erde betreten. Die Marmorver¬ 
kleidung des Sockels besteht aus Orthostaten zwi¬ 
schen zwei als Bänder leicht vortretenden Flach¬ 
schichten; das untere Band setzt sich auch an 
den schmalen glatten Treppenwangen fort, über 
dem oberen liegt der Toichobat, der wieder in die 
Flucht der Orthostaten zurücktritt. Auf der Ost¬ 
seite, wo der Sockel unter der Erde lag und die 
Marmorverkleidung fehlte, liegt unter dem Toicho¬ 
bat zunächst eine Schicht aus Travertinquadern 
(Cannizzaro 7) und dann zwei Schichten aus 
Tuffsteinen mit Spiegelbossen (Pasqui 298 
Abb. 8). Der Raum zwischen Ostseite uud Via 
Flaminia war nicht gepflastert (Cannizzaro 
7) und muß gegen das Marsfeld hin durch eine 
niedrige Stützmauer gehalten worden sein; ein. 
gepflasterter Platz umgab das Heiligtum im Nor¬ 
den, Süden und Westen (so die Rekonstruktion 
von Gatti, über den Befund ist bisher nichts 
veröffentlicht). Der Toichobat (1,20 m breit) um¬ 
schließt den Altarhof, dessen mit Marmorplatten 
gepflasterter Umgang (Breite 1,10 m) etwas tiefer 
liegt; zur Abwässerung des Hofes ist der Toicho¬ 
bat im Norden und Süden an je vier Stellen, im 
Westen zu beiden Seiten der Treppe je einmal 
horizontal von nach außen hin leicht geneigten | 
Abflußkanälen durchbrochen worden. Seine Plat¬ 
ten sind durch paarweise angeordnete Hakenklam¬ 
mern miteinander verbunden. 

Auf dem Toichobat liegt die Flachschicht des 
beiderseitig profilierten Wandfußes auf (Can¬ 
nizzaro Abb. 9/10). Er hat außen die Form 
der attischen Basis, doch ist der obere Wulst zu 
einem umgekehrten lesbischen Kymation umge¬ 
staltet und entsprechend dekoriert; den unteren 
schmückt ein Flechtband. Innen besteht er aus ( 
einem Basiswulst mit Kymation darüber. Die auf¬ 
gehende Temenoswand ist durch eine beiderseits 
bandartig vortretende, außen mit einem Mäander, 
innen mit einem Palmettenfries dekorierte Flach¬ 
schicht in zwei Geschosse aufgeteilt und wird an 
den Ecken und neben den Türgewänden außen 
wie. innen von durchlaufenden, wie die Flach¬ 
schicht gegen die Wandflucht vortretenden Pila- 
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stem gerahmt, an denen sich der profilierte Wand¬ 
fuß verkröpft. Außen sind die Pilasterflächen wie 
das untere Wandgeschoß mit vegetabilischem 
Ornament dekoriert, das obere Wandgeschoß mit 
figürlichem Relief; innen sind die Pilasterflächen 
glatt, die nntere Wandfläche ahmt in ihrer Deko¬ 
ration einen Plankenzaun nach, die obere ist mit 
einem Fries aus Bukranien und Guirlanden ge¬ 
schmückt. Keines der Pilasterkapitelle ist auch 
I nur annähernd erhalten (Arch. Anz. 1938, 697). 
Von dem ionischen Abschlnßgebälk der Wand hat 
sich keine Spur gefunden (ebd.); es ist beim Wie¬ 
deraufbau nach den Münzdarstellungen frei er¬ 
gänzt worden. Auch von den auf den Münzen an¬ 
gedeuteten Eckaufsätzen hat sich nichts gefunden. 
Die Orthostaten der Wand sind meist einreihig 
angeordnet, manchmal auch zweireihig (Stud- 
n i c z k a Abb. 2). Die mächtigen Türen haben 
volle Wandhöhe (4 m); sie sind im Lichten 3,59 m 
i breit wie hoch, also abgesehen von der Verjün¬ 
gung quadratisch; diese ist an dem glatten Strei¬ 
fen zwischen Türpilaster und Türgewände abzu¬ 
lesen. Auf den Münzen ist die Front entgegen der 
Wirklichkeit schmal und hoch anstatt niedrig 
und breit wiedergegeben, und entsprechend bildet 
die Tür dort ein schmalhohes Rechteck an Stelle 
eines Quadrates. Unklar ist die Bedeutung des 
schmalen Ausschnittes im Toichobat unmittelbar 
hinter den Türen (7,30 m lang), in dem sich nach 
i Pasqui (302 Abb. 11) Gußkanäle zur Befesti¬ 
gung einer bronzenenFührungsschiene für Schiebe¬ 
türen befanden; A. v. Gerkan macht mich je¬ 
doch darauf aufmerksam, daß diese Vertiefungen, 
da sie nach innen offen sind, keine Einschnitte 
daxstellen, mithin auch keine Schiene enthalten 
haben und nur als Türanschlag gedient haben 
könnten. Auf der Ostschwelle eingeritzt fanden 
sich am Südgewände eine, am Nordgewände zwei 
tabulae lusoriae (Not. d. scav. 1903, 569 Abb. 13. 
s. Lamer o. Bd. XHI S. 1900H.); in die west¬ 
liche Schwelle ist innen eine Grube eingeschnit- 
ten, die ihren Abfluß unter der Treppe hatte; das 
Blut der an dieser Stelle getöteten Opfertiere 
konnte so abfiießen (Pasqui 290). 

Im Hof erhob sich auf einem Unterbau von 
vier Stufen der Opferaltar; er ist in der Unter¬ 
stufe 7,025 m breit und 6,055 m tief. Der untere 
Teil seines Aufbaues ist gesichert durch den unter 
Palazzo Almagiä noch anstehenden Tuffkem, der 
zur Aufnahme de' marmornen Stufenplatten aus¬ 
geschnitten ist. Die drei unteren Stufen habeu im 
Westen beträchtlich breitere Auftritte als auf den 
anderen Seiten; hier standen die mit dem Voll¬ 
zug der Kulthandlungen beschäftigten Personen. 
Die vierte Stufe bildete den Toichobat für das 
Sockelgeschoß des Altars, der nach Westen hin 
zwei tiefe Wangen aussendet, zwischen denen auf 
weiteren vier Stufen die Plattform erreicht wird, 
welche die Prothysis bildete. Vom Sockelgeschoß 
ist das untere und obere Abschlußprofil erhalten, 
aber keine Verkleidungsplatte; vom oberen Altar¬ 
geschoß ist nichts erhalten, 3eine genaue Höhe 
bleibt daher unbekannt. Der reichdekorierte nörd¬ 
liche, linke Wangenaufsatz hat sich vollständig 
wiedergefunden (Moretti 40—42); durch ihn 
ist auch die Höhe der Deckplatte des Altars ge¬ 
sichert. Vom südlichen, rechten Wangenaufsatz 
sind nur Bruchstücke erhalten. Gatti Betzt den 
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aus geringen Resten erschlossenen Fries mittel- Quadraten, die meist eine Rosette enthalten; da¬ 
großer Figuren in seiner Rekonstruktion an das gegen reiht sich am Mäander der APA. Kreu- 
obere Altargeschoß und läßt das Sockelgeschoß zung an Kreuzung, und die emgeschlossenen 
dekorationslos, während M o r e 11 i 11 ihn dem Quadrate kommen in Wegfall Vgl. M Vetter 
Sockelgeschoß zuteilt und für das obere Geschoß Der Sockel (1910) 20. 39. Taf. 5 Abb. 18. 

vegetabilisches Ornament annimmt. Ein Fries aus V. Re li ef s c hm u c k 

kleinen Figuren zog sich um die Altardeckplatte A. De k o r a t r o n de r H o f s e 1 1 e Schon 

und die Wangen, unterbrochen von den geflügel- Petersen (APA. 33ff.) hat erkannt, daß die 
ten Löwengreifen, welche beide Enden der Wan- Einteilung des unteren Wandgeschosses m yor- 
gen abschließen. Den eigentlichen Wangenaufsatz 10 und zurücktretende Streifen einen hölzernen Plan¬ 
bilden doppelseitig angebrachte leicht schräg ge- kenzaun (tabuhnum, Hyg. mun. castr. ed Doma- 
steilte s-förmige Voluten, die teilweise kanneliert szewski 32) naehahmt, und bringt gemalte Pax- 
und zu einem reichen, Rankenwerk und Blüten alleten aus etruskischen Gräbern von Caere bei 
treibenden Akanthosornament umgebildet sind, (ebd. Abb. 21). P a s q u l 290fi. sieht in der De¬ 
in streng symmetrischer Anordnung. koration der ganzen Innenseite eine Abbildung 

Das Baumaterial ist für die unsichtbaren Teile der provisorischen Umzäunung, mit welcher der 
Tuff und Travertin, für die sichtbaren lunensi- Bezirk am Tage der constituho 13 v. Chr. um¬ 
scher Marmor. Spuren von Bemalung haben sich geben wurde und m dem sich der feierliche Stif- 
niiwnds erbaltem tungsakt vollzog; vgl. auch Fest. ed. Lindsay 

Die vespasianische Pomeriumsgrenze führte 20 p. 146. Sr nimmt an, daß die Pilaster Holzpfosten 
von der Piazza Spagna südwestlich über die Via entsprechen, die ursprünglich wi weit größerer 
Flaminia zur Kirche S. Maria in Lucina und ver- Anzahl vorhanden waren, so daß für jedes Bukra- 
lief dann südlich in 170 m Abstand von der Via mon ein Pfosten stand. Die Planken waren oben 
Flaminia weiter; von da an lag also die APA. horizontal abgedeckt entsprechend dem Teilungs- 
innerhalb des Pomeriums (M. Librousse Möl. gesims der Wand. Unten saßen sie wie die Pfosten 
d’Archeol. LIV (19371 190; Plan S. 169). Im in einem Rahmen. Die an den Stierschadeln auf- 
Laufe der Kaiserzeit erfuhr das Gelände um die gehängten Guirlanden schwebten frei im Raume 
APA. starke Aufhöhungen. Anscheinend in anto- Über ihnen hingen von den Qoe rholz «“-J e ^ e 
ninischer Zeit (Cannizzaro 6) wurde die die oberen 

ganze Anlage von einer Schutzmauer aus Ziegeln 30 Omphalossehalen (paterae) herab (ebd. 296 Abb. 6). 
ehigeschlossen. Man stieg, von der Via Flaminia Zu dem Festschmuck aus Blume ^hangen Und 

kommend, eine Treppe von acht steilen von Zie- flatternden Bandem («ü fl c) vgk lic z u ^^ 

gelwangen gerahmten Stufen zum Heiligtum hin- des Wiederaufbaus des capitolimschen Tempels 

ab (Can niznro Abb. 7). Ein Pflaster aus unter Vespasian getroffenen Vorkehrungen (Tac. 

Travertinplatten reichte fast bis in die Höhe des b' st - IV 33). Daruter h ' naus mtPas ‘l ” 
Hofumganges und machte so die den Toichobat der Zweigeschossigkeit der Anlage Galmen 

durchbohrenden Abflußkanäle unbrauchbar; die für Zuschauer beim Festakt 15^™ 

Westtreppe wurde zum größten Teil bedeckt, ein bogt kein Grund vor; eine 

Zugang vom Marsfeld her bestand nicht mehr. der Wand war auch aus kunstlenschen Übe 

Fin neuer Wasserabfluß wurde nach Osten hin 40 legungen heraus notwendig. . 

ÄiSSÄ“ 237 m Mter (Pa N st n i 297 

Auf den Münzen findet sich die Bauform der St u d n i c z k a (Zur APA. 26 ' ko ^, men z ^ ; '^ r ' 

APA zuerst bei der Ara Providentiae, die nach schiedene Ausfuhrungsformen der Blumengehange 

29 n. Chr. errichtet wurde (Kubitschekl61); vor, und zwei verschieden dekorierte Formen der 

sie erseheint auf tiberianischen Münzen mit der patera wechseln regelmäßig miteinander ab (eM. 

Beischrift Dmis Augustus Pater (Mattingly Taf. 5, 2 und 6: Anordnung. Abb 2 . Vg _• • 

BM. Coins Rom. Emp. I Tiber, nr. 146 Taf. 25, Stjong Seult. Rom. I (1923] Abb. 26). Diese 

12- nr. 149 Taf. 26, 2 S. CXXXIXf.). Später wird beiden Fonnen, die aus der Rosette entwickelte 

die gleiche Bauform für die Ara Salutis Augusti 50 Blütenschale und die Schale mit L^knospen- 
verwendet (K u b i t s c h e k 159. Mattingly Verzierung, entstammen der fü'oohischen Kimst 

II S. XC, Titus nr. 189 Taf. 50, 1; Domit. nr. 291 und treten hier in Rom zum ereten Mate auf (R 

or t ti n _ oißTof 79 1- nr 3S8/5Q Taf 74 v Schaewen R-om. Opfergeratc |ly4U Aoi. 

StiÄÄ'S“- jy* s£2äZ SS.tÄÜ’S 

statens'Äsfst auf “pmlteJÄ Wanteiaterei 12 3 f Abb 54/55. A. 

hellenistischer Zeit auf Delos häufig (Maison du E. N a p p Bukran. u Gmrh [1933]^ 2lf. G E 

lac saere: Mon. Piot XIV [1908] Abb. 36 Taf. 6 R i z z o Le pitture della ,Casa di Lina (193b] 

b. d. Maison du trident: ebd. Abb. 39. Maison 60 41 ff. Taf. 3). a,,,. Außenseite 

de la coUine: ebd. Abb. 42/43 45). In der Archi- B. Dekor, t. o n d er A aß je t e 

tektur ist er zuerst am Artemision von Magnesia 1. Ra nbeI l . ® .. r> k vrt . ver3 üert 

nachweisbar (C. Humana Magnesia a. Mä- untere Wandhi"ptnllTllr^aSXche F™der' 

ander [19041 4bb 65)- später findet er sich am das sich an den Fronten über quadratiscne reiaer 

Amnistustempel ^ vori ’ Anryra (K r e n c k e r - an den Seiten über die ganze Wand erstreckt 

Augustustempel ^ [193ß] u (M o r e 11 i 26). Eine Zusammenstellung der vor 

Taf. 7. 23). Alte diese Mäander zeigen einen der M o re t1 isehen G™ bun ? p^XYH [ 19091 

Wechsel von Kreuzungen und eingeschlossenen mente gab E. Michon (Mon. Piot XVII 11909| 
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179ff.). Die Komposition ist streng symmetrisch. 
Unten wächst in der Mitte aus einem großen Bü¬ 
schel von Akanthosblättem in der Mittelachse ein 
Stengel senkrecht empor; ihn begleitet auf beiden 
Seiten Rankenwerk, das schräg nach oben aus 
dem Akanthos entspringt; weitere Rankenspiralen 
entrollen sich seitwärts am Boden. Diese Kom¬ 
position, offensichtlich für die quadratischen 
Frontplatten erfunden und für sie eine ideale Lö¬ 
sung darstellend, ist nicht mit gleichem Glück 1 
auf die langen Seitenflächen übertragen worden; 
hier entwickeln die am Boden hinkriechenden 
Ranken fortwährend nach oben hin Abzweigun¬ 
gen, aus denen in halber Frieshöhe leicht gebogene 
Blütenstengel erwachsen, bis die ganze Fläche ge¬ 
füllt ist; so entsteht der verwirrende Eindruck 
eines Rankendickichts. Das Motiv ist vielleicht 
ein Teppichmuster (P a s q u i 301). Reiche und 
phantasievolle Abwechslung herrschen in Blätter- 
werk und Blüten; neben dem Akanthos kommen 5 
Epheu und Lorbeer, Weinlaub und Trauben vor, 
neben naturalistischen Formen finden sich Motive 
aus dem klassischen griechischen Omamentschatz 
wie die Palmette (M o r e 11 i 22—24). Auf den 
Spitzen der Blütenstengel stehen Schwäne; das 
Tier, dem Apollon heilig (Myth. Lex. I 444, 6 ), 
ist mit Beziehung auf Augustus gewählt, dessen 
Schutzgott Apollon war (ebd. 448f.). In den ver¬ 
tieften Pilasterfeldern (Not. d. scav. 1903, 560/61 
Abb. 6/7) wächst aus einem Akanthosbüschel ein | 
langer Rankenstengel senkrecht empor. Hier wie 
im Blattwerk des Frieses sind mancherlei Tiere in 
«ihr kleinem Maßstab, so daß sie den Zusammen¬ 
hang der Dekoration nicht stören, eingestreut: 
Insdcten (C. W e i c k e r t Lesb. Kym. Taf. 9 a), 
Eidechse und Frosch (Not. d. scav. 1903, 559 
Abb. 5. Cannizzaro 11 Abb. 9), Schmetter¬ 
linge, Vögel (Mon. Piot XVII [1909] 181 Abb. 5), 
Skorpion (Petersen APA. Taf. 1) und Schlange 
(S t r o n g Scult. Rom, Abb. 23). Auf der Nord -1 
Seite ist eine ganze Miniaturszene dargestellt: 
eine Schlange überfällt ein Vogelnest, das im 
Schutz des großen Akanthosbüschels angelegt ist, 
und verschlingt die noch federlosen Jungen; ein 
etwas kräftigeres Vögelchen, das noch nicht flie¬ 
gen kann, versucht zu entfliehen (Moretti 8 
und 22). Das obengenannte Vorkommen von 
Eidechse und Frosch auf einem Akanthosbüschel 
kann kaum als Signatur der legendären lakedämo¬ 
nischen Künstler Batrachos und Sauras aufgefaßt 5 
werden, da es sich nicht wiederholt, die Eidechse 
zudem auch in anderen Verbindungen, so mit 
einem Insekt, auftritt (W e i c k e r t Taf. 9 a. Zu 
Batrachos und Sauras vgl. 0 . Bd. III S. 146. H. 
Thiersch Röm. Mitt. XXIII [1908] 153ff. 
Brunn Gesch. d. gr. Künstler II 231). Die Pi¬ 
lasterfelder werden von einem nicht immer pla¬ 
stisch ausgeführten lesbischen Kymation gerahmt, 
das die charakteristische römische Halbbogenform 
besitzt, die aus einer freien Umgestaltung des ur- ( 
sprünglichen Motivs hervorgegangen ist (W e i k- 
k e r t 95 Taf. 9 a), während das Kyma des Wand¬ 
fußes sich an die Formen der klassischen griechi¬ 
schen Tradition anschließt (ebd. 94f. Taf. 9 b; 
30 Abb. 3, 7). Den Stil der APA.-Ranken nimmt 
in tiberianischer Zeit ein Fries in Pergamon auf 
(Perg. VII 2, 383 nr. 34. VIII 2, 276f. nr. 385). 
Nicht zugehörig sind die von Petersen (APA. 
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Taf. 1) abgebildeten Reliefpilaster in Villa Me¬ 
dici (vgl. weitere ebd., Capitolium VIII [1932] 
167ff.). 

2. Die mythologischen und alle¬ 
gorischen Reliefs der Fronten. Die 
obere Wandhälfte der Westfront nehmen zwei 
Darstellungen aus dem römischen Mythos ein. 
Links von der Tür, nur bruchstückhaft erhalten, 
ist die Auffindung von Romulus und Remus (s. 

0 u Bd. IA S. 10808.), durch den Hirten Faustulus 
(s. 0 . Bd. VI S. 2090f. Myth. Lex. I 1461ff.) im 
Lupercal (s. 0 . Bd. XIU S. 1815f.), wo sie von der 
Wölfin gesäugt werden, in Gegenwart ihres Vaters 
Mars dargestellt. Erhalten ist ein Stück der Ficus 
Ruminalis, die über der Höhle wächst und etwa 
in der Bildmitte stand (Not. d. scav. 1903, 553 
Abb. 1); rechts von ihr geben ein nackter Arm, 
der in die rechte Achsel gestemmte leicht ge¬ 
krümmte Hirtenstab ( pedum) und der Rest einer 
10 Exomis Hinweise auf Faustulus. Der Baum ist 
durch eine Binde als heilig gekennzeichnet; auf 
dem mittleren Aste sind die Klauen eines Adlers 
erhalten (Not. d. scav. a. O. Studniczka 
Taf. 5, 3). Von Mars, der auf der linken Seite 
des Reliefs als unbemerkter Zuschauer dargestellt 
war, ist der schöne Kopf mit dem prächtigen 
Helm (Moretti 27) gerettet, ferner ein Teil 
des rechten Beins und Bruchstücke vom Panzer 
(loriea) und einem Fuß (M 0 r e 11 i 8 ). 

[0 Rechts von der Tür, ziemlich vollständig er¬ 
halten, ist das Opfer des Aeneas an die Penaten 
nach seiner Landung in Latium (Myth. Lex. I 
176f.) dargestellt (Österr. Jahresh. X [1907] 187 
Abb. 58. Moretti 28). In der Bildmitte steht 
vor einer Eiche, in der ein Lorbeerkranz aufge¬ 
hängt ist, ein aus groben Steinen geschichteter 
ländlicher Altar, auf dem Äpfel und wohl noch 
andere heute verlorene Früchte liegen; ein Lor¬ 
beergewinde ist über ihn gebreitet. Rechts vom 
t 0 Altar steht Aeneas, bärtig, bekränzt, nur mit dem 
Himation {pallium ) bekleidet, das über den Kopf 
gezogen ist. Er nahm mit der ausgestreckten (ver¬ 
lorenen) Rechten eine Opferhandlung vor; die zer¬ 
störte Linke hielt ein Szepter {scipio, Moretti 
29). Von seinem rechts hinter ihm folgenden Be¬ 
gleiter Achates (S t u d n i c z k a 25) ist nur die 
rechte Körperseite erhalten. Er trägt unter der 
Chlamys ein langärmliges Untergewand und 
stützt sich auf einen langen Knotenstock; daß der 
) bekränzte jugendliche Kopf mit langen Locken, 
an dessen linker Seite Reste eines Füllhorns er¬ 
scheinen (S t u d n i c z k a Taf. 7. M 0 r e 11 i 30), 
zu ihm gehört, hat J. Sieveking (Rom. Mitt. 
XXXII [1917] 93, 10) erkannt. Die Darstellung 
ist doppelsinnig: Aeneas trägt den Stab des Herr¬ 
schers, Achates ist mit den Attributen des Genius 
populi Romani, Stab und Füllhorn, ausgestattet; 
beide symbolisieren Herrscher und Volk. Von 
links naht ein jugendlicher Camillus dem Altar, 
j lorbeerbekränzt, barfuß, mit der gegürteten Tu- 
nica aus doppeltem Stoff bekleidet. In der Rech¬ 
ten hält er die geriefelte Opferkanne {gvttus, s. 
0 . Bd. VII S. 1953. R. v. Schaewen 20. 23), 
im linken Handteller die schwere, ebenfalls ge¬ 
riefelte Opferschale ( lanx, s. 0 . Bd. XII S. 695f. 
v. Schaewen 35) voller Früchte (Äpfel, Pinien¬ 
zapfen u. a. M 0 r e 11 i 31), die er zum leichteren 
Tragen an die SchulteT preßt; über seinem lin- 
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ken Arm liegt das gefranste Handtuch ( mappa, 
s. o. Bd. XIV S. 1414f., oder mantde, mit 
Hmbriae. v. Schaewen 65f.). Links hinter 
ihm ist ein zweiter Camillus niederen Eanges 
damit beschäftigt, das Opfertier, eine Sau, her¬ 
anzutreiben; auch er ist bekränzt, die Tunica 
läßt die rechte Schulter frei. Oben links im 
Hintergründe, scheinbar hoch auf einem Fels¬ 
vorsprung, erscheint ein Antentempel mit wohl 
geschichtetem Mauerwerk; um über seine Bedeu¬ 
tung keinen Zweifel zu lassen, sind die Säulen 
zwischen den Anten ausgelassen und die Kult¬ 
bilder, zwei jugendliche sitzende Gottheiten, die 
den Speer halten: die als Dioskuren gebildeten 
Penaten, vom bis an das niedrige Gitter heran¬ 
geschoben, das den Eingang der Cella versperrt; 
ein großes Blumengewinde hängt am Tempel¬ 
eingang herab. Diese Darstellung bedeutet einen 
Anachronismus: die von Aeneas aus Troia. mit- 

g ^brachten Penaten hatten nicht die Gestalt der 
ioskuren, ebensowenig die Kultbilder des Pena- 
tentempels in Lavinium (Myth. Lex. HI 1889f. 
1895); so kann nur, wie schon Petersen (APA. 
57) vermutet hat, der von Augustus wiederher¬ 
gestellte Penatentempel an der Velia (Mon. Anc. 
IV 7) gemeint sein, für den die Verehrung der 
Penaten als Dioskuren bezeugt ist (s. u. Bd. XIX 
S. 449ff.); ebenso wird auf dem Relief mit der 
Auffindung des Romulus und Remus wahrschein¬ 
lich das Lupercal in der Form dargestellt ge¬ 
wesen sein, die es durch die Wiederherstellung 
unter Augustus (Mon. Anc. IV 2) erhalten hatte. 
Die troischen Penaten sind auch die Hausgötter 
des iulischen Geschlechts, nur hatten sie ihren 
Sitz im Vestatempel und nicht an der Velia (Myth. 
Lex. m 1897; s. u. Bd. XIX S. 440ff.). Der Dios- 
kurenkult hatte seine Heimat ursprünglich in 
Tusculum (s. u. Bd. XIX S. 449f.). Die Lage 
des Penatentempels wie auf hoher Felsklippe — 
der Tempel an der Velia lag im Tal unterhalb 
des Hügels (s. Art. Pacis Forum) — bildet 
kein Hindernis für die Identifizierung; für den 
Künstler ist der Tempel nur Attribut der Hand¬ 
lung, vs sie verdeutlichen soll. Auch der Mythos 
ist bei der bildlichen Umsetzung sehr frei be¬ 
handelt worden. Das Relief ist kräftiger und 
härter ausgeführt als die Platten der Ostseite; 
die Plastik der Figuren ist größer, und das Ganze 
ist stärker auf Hell-Dunkel-Kontraste angelegt. 
So wird die Vermutung zutreffen, daß die Reliefs . 
der Westseite von einer anderen Hand gearbeitet 
sind als die der Ostseite (M o r e 11 i 9). 

Von diesen nimmt das am besten erhaltene, 
aber ergänzte Tellusrelief den Platz links neben 
der Tür ein (M o r e 11 i 32). In der Mitte thront, 
halb von rechts gesehen, die Göttin, in Chiton 
und Himation, auf einem Felssitz; der Mantel ist 
über den Kopf gelegt. In ihrem Schoß liegen 
Trauben, Äpfel und Nüsse; neben ihr sitzen zu 
beiden Seiten nackte Knäbchen, die sie sorglich ( 
mit den Händen umfaßt (der Knabe zu ihrer 
Rechten im Sinne der Renaissance ergänzt). Zu 
ihren Füßen weidet ein Schaf und ruht eine Knh 
(deren Vorderteil nicht glücklich ergänzt); links 
hinter ihr auf höherem Fels Ähren, Mohn und 
Blumen. Zu beiden Seiten der Göttin sitzen links 
auf einem fliegenden Schwan, rechts auf einem 
phantastischen Drachen, der sich aus den Wellen 
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des Meeres erhebt, dieAurae, Gottheiten der Luft, 
wie Nereiden halbnackt gebildet; sie halten den 
vom Wind geblähten Mantel, der in hohem Bogen 
über den Kopf geführt ist. Beide sind symme¬ 
trisch zur Bildmitte hin angeordnet. Wie die 
Aura rechts durch die Wellenzüge unter ihr mit 
dem Meer, also dem Salzwasser, so ist ihr Gegen¬ 
stück links durch eine umgestürzte Urne, aus der 
sich Wasser ergießt, mit dem Süßwasser in Ver- 
) bindung gebracht. Auf dem Krug steht, sehr 
klein gebildet, ein Wasservogel; um die Quelle 
herum sproßt reiche Sumpfvegetation, hohes 
Schilfrohr drängt sich zwischen Aura und Tellus. 
Das Ganze ist eine Allegorie auf die Fruchtbar¬ 
keit der Erde, das durch keine feindlichen Ein¬ 
wirkungen gestörte Walten der Natur, deren ver¬ 
derbliche Kräfte in der Gestalt des Drachens nur 
gerade angedeutet werden. Das Relief, schon im 
16. Jhdt. nach Florenz gelangt, hat außer einer 
) Glättung der Oberfläche verschiedene Ergänzun¬ 
gen erfahren, von denen einige entstellend, andere 
zwar künstlerisch gelungen sind, doch der an¬ 
tiken Auffassung widersprechen. So sind Kopf 
und Hals des Schwanes wie der Kopf des Rindes, 
der mehr im Profil gesehen werden soll, in den 
Verhältnissen mißraten, während das in Dreivier¬ 
telansicht von hinten an der rechten Seite der 
Göttin ergänzte Kind einfach im Profil von 
rechts gesehen werden sollte. Für die Mittel- 
I gruppe ergibt sich die richtige Ergänzung durch 
die Wiederholung aus Karthago im Louvre, bei 
der nur die Seitenfiguren frei umgestaltet wor¬ 
den sind (Petersen APA. Abb. 54. Th. 
Schreiber HelL ReL Taf. 31. Capitolium XI 
[1935] 377. Datierung in hadrianische Zeit: Sie- 
veking Amdt-Festschr. [1925] 30). Die Ergän¬ 
zungen des Tellusreliefs sind auf dem Vorsatz¬ 
blatt zu Schreiber Taf. 32 angegeben. Gegen 
den Versuch A W. van Bürens (Journ. rom. 
i stud. III [1913] 134ff.), in der Mittelfigur an 
Stelle Tellus (s. u. Bd. VAS. 791 ff.) Italia zu er¬ 
kennen, wandte sich mit Überzeugenden Grün¬ 
den E. S t r o n g (Journ. hell. stud. XXVII 
121 ff.). 

Von dem Romarelief rechts der Tür sind nur 
zwei Bruchstücke mit dem Unterkörper einer halb 
von links gesehenen sitzenden weiblichen Gewand- 
figur in Halbstiefeln erhalten; neben ihrem Sitz 
sind Trophäen gehäuft (Studniczka Taf. VI 
7/8. Wagenvoort Meeded. Ned. Hist. Inst. 
Rome I* [1932] 73ff. Taf. 13). Unter den Waffen 
fällt ein Ovalschild auf, über den zwei Bänder 
herabfallen, die zu einer Barbarentrompete (car- 
nyx ) gehören (Studniczka 35), vgl. das Tro- 
paion auf dem Panzer des Augustus von Prima¬ 
porta (A. Alföldi Röm. Mitt. LII [1937] 49 
Abb. 1); ferner eine Speerspitze von doppelt¬ 
geschweifter Form; anderes ist nicht mehr sicher 
zu identifizieren. Die Figur, zuerst von Stud¬ 
niczka (Zur APA. 34ff.) als Roma erkannt, läßt 
sich nachMünzbildern ergänzen (neronischeMünze, 
Studniczka Taf. VI4). Wagenvoort hat 
an der ArarPacis-Münze in Glasgow (93f. Taf. 14a) 
nachgewiesen, daß die Göttin in der ausgestreck¬ 
ten rechten Hand nicht wie auf den Romamünzen 
eine Nike, sondern einen Kranz hielt, und ver¬ 
mutet, daß die Bekränzung der Pax durch Roma 
dargestellt war; in Analogie zum Tellusrelief wird 
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man eine weitere Figur rechts hinter der Roma 
anzunehmen haben. 

Erinnern die mythologischen Reliefs der West¬ 
seite an die Ursprünge Roms, so beschäftigen sich 
die allegorischen der Ostseite mit der Verherr¬ 
lichung des aktuellen Ereignisses, das zur Stif¬ 
tung der APA. geführt hat, der siegreichen Be¬ 
friedung des Reiches, und mit dem nun zu erwar¬ 
tenden Segen der Pax Augusta. Die neronischen 
Münzen geben die Ostfront der APA. wieder (zur 
Münze von Lugdunum vgl. Mattingly I 
S. CLXXX), allein die domitianische die West¬ 
front, kenntlich an der vorgelegten Treppe; die 
letztere weicht insofern von der Wirklichkeit ab, 
als sie auch die Felder des Untergeschosses der 
Wand mit figürlichem Relief ausfüllt, wohl in der 
Absicht, auch die Darstellungen der Ostseite an¬ 
zudeuten. Wenn auch die Figurenzahl vermindert 
ist, um mit dem Platz auszukommen (bei den 
neronischen Münzen wird je eine sitzende, bei! 
der domitianischen je zwei Figuren gegeben), so 
widersprechen doch diese Andeutungen nicht dem 
tatsächlichen Befund, und es liegt kein genügen¬ 
der Grund vor, die domitianische Münze als 
Darstellung der APA anszuschließen und eie 
etwa auf einen flavischen Bau innerhalb des Fo¬ 
rum Pacis zu beziehen (J. Sieveking Berl. 
Phil. Woch. 1917, 1251), wo nach Ausweis der 
Fragmente der Forma Urbis Romae keine der¬ 
artige Anlage gestanden haben kann (s. Art. Pa¬ 
cis f o r u m). Sicher war die APA. nicht die 
einzige Anlage dieser Art in Rom, dafür zeigen 
die de Valle-Medici-Reliefs, zu denen neuerdings 
wahrscheinlich zugehörige Fragmente bei SS. Apo- 
stoli zutage gekommen sind (ionischer Viersäulen¬ 
tempel: D. Mustilli Kat. Mus. Mussolini [1939] 
107 nr. 10 Taf. 63 Abb. 250, Taf. 64 Abb. 252. 
Bruchstücke von einem Prozessionsfries: Camillus 
mit gefülltem Opferkorb, ebd. 108 nr. 11 Taf. 64 
Abb. 254; Togati, ebd. 108 nr. 12/14. Bruchstück 
eines Guirlandenfrieses mit Kandelabern an Stelle 
von Bukranien: ebd. 109 nr. 16 Taf. 67 Abb. 267); 
zur Datierung vgl. M. Stuart Portraiture of 
Claudius (1938) Xlf. F. W. Goethert Röm. 
Mitt. LIV (1939) 199ff. Abb. 3. 

3. DerProzessionsfriesderLang- 
seiten. Für die Festprozession der Nord- und 
Südseite ist es immer strittig gewesen, auf wel¬ 
ches historische Ereignis sie zu beziehen sei, auf 
die Gründungsfeier des 4. Juli 13 v. Chr. oder 
auf das Fest der Einweihung des 30. Januar 9 
v. Chr. Die Aufnahme des Tages der constitutio 
unter die feriae ist allein für drei Altargründun¬ 
gen des Augustus bezeugt (G. W i s s o w a Heim. 
XXXIX [1904] 156ff.; Religion 2 475). Dabei han¬ 
delte es sich um rein politische Gedenktage, die 
im Kult niemals eine Rolle spielen konnten; für 
diesen maßgebend war der Tag der conseeratio 
(s. o. Bd. IV S. 896ff.) und dedicatio (ebd. 2356ff.). 
Daher ist in den feriae des Augustustempels von 
Cumae (CIL X 8375) für die Ara Fortunae Redu- 
cis allein der Tag der dedieatio durch supplica- 
tiones ausgezeichnet. Im Falle der APA. war die 
constitutio durch den Tag der Rückkehr des Kai¬ 
sers nach Rom gegeben; für die Weihe war der 
dies natalis der Kaiserin Livia gewählt worden. 
Das anniversarium sacriHcium, vom Senat be¬ 
schlossen, bezieht sich auf den Tag der con- 
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stitutio ; für den Tag der dedicatio war es selbst¬ 
verständlich und bedurfte keines besonderen Be¬ 
schlusses (G. W i s s o w a Religion* 474). Dies 
ist für den Altar der Fortuna redux ausdrücklich 
bezeugt (Mon. Anc. II 29ff.: ara ...in qua ponti- 
fices et virgines Vestales anniversarium sacri¬ 
Hcium facere iussit eo die, quo consulibus Q. 
Lucretio et M. Vinicio in urbem ex Syria redie- 
ram =■ 19 v. Chr.). Der Ort der Aufstellung des 
Altars lag in beiden Fällen an der Straße, die 
Augustus auf seiner Rückkehr benutzt hatte: so 
der Altar der Fortuna redux an der Via Appia, 
der Pax Augusta an der Via Flaminia. Beide¬ 
mal traf der Kaiser nachts in der Stadt ein, um 
den ihm lästigen Feierlichkeiten zu entgehen 
(Cass. Dio LIV 10. 25). Auf den 4. Juli zu 
beziehen ist also die Opferprozession des klein- 
figurigen Altarfrieses. Hier ist detailliert das 
jährliche Opfer dargestellt; die drei Opfertiere 
Schaf, Stier und Kuh werden vorgeführt, es 
erscheinen die Vestalinnen, die im Mon. Anc. II 
37ff. ausdrücklich genannt werden. In der 
großen Prozession fehlen die Vestalinnen, fehlen 
die Opfertiere; es ist nicht anzunehmen, daß 
sie innerhalb des beschränkten Raumes, der 
zu Beginn des Südfrieses auf den Platten I und 
II zur Verfügung steht, abgebildet gewesen sind. 
Und während auf dem kleinen Fries eine große 
Anzahl von Opferdienem mit Messer und Keule 
zum Abstechen bzw. Erschlagen der Opfertiere 
auffällt, tragen die Camilli des großen Frieses 
lediglich acerra, mappa und gultus, allein der 
popa Süd 18 die sacena. Seine Stellung im Zuge 
unmittelbar vor dem Pontifex maximus gibt aber 
einen Hinweis darauf, daß er als rein reprä¬ 
sentative Figur aufzufassen ist. So besteht die 
Möglichkeit, daß sich beide Friese durch die Art 
der dargebrachten Opfer: dort Tiere, hier Weih¬ 
rauch und Trankopfer, grundsätzlich unterschie- 
l den haben. Abgesehen davon hat der Festzug des 
großen Frieses insofern eine ganz ungewöhnliche 
Zusammensetzung, als vornehme Familien und 
auch deren unerwachsene Kinder an ihm teilneh¬ 
men. Er hat den Charakter der Einmaligkeit, 
keinen allgemeinen wie der kleinfigurige Opfer¬ 
zug. So dürfen wir in ihm entgegen der zuletzt 
auch von Sieveking (Philol. Woch. 1937, 
656) angenommenen Auffassung als idealen, an 
kein bestimmtes Ereignis zeitlich gebundenen 
i Festzug die Prozession der Gründungsfeier des 
J. 13 v. Chr. erhlicken. E. W e 1 i n bringt Belege 
bei, daß sich der Ausdruck ara constituta est auf 
das Aufstellen eines provisorischen Altars be¬ 
zieht; jedenfalls war die constitutio kein Akt 
der Grundsteinlegung, wenn auch sehr wahr¬ 
scheinlich eine solche in Verbindung mit einer 
Einweihung des künftigen Heiligtums statt¬ 
gefunden hat (E. W e 1 i n Festschr. M. P. Nils- 
son [1939] 503f. 506ff. 512f.). Beim Neubau des 
) Iuppitertempels auf dem Capitol nach dem Brand 
unter Vespasian fand vor dem Baubeginn eine 
religiöse Feier statt, bei welcher das Tempel¬ 
gebiet durch Darbringung der suoveiaurilia ge¬ 
reinigt wurde (Tac. hist. IV 53). Im Falle der 
APA. scheint ein Opfer anderer Art dargehracht 
worden zu sein. Die Feier in Gegenwart des 
Kaisers wird jedenfalls im J. 13 wenige Tage 
nach seiner Rückkehr angesetzt werden müssen. 
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Das Programm des Frieses wird sicher schon 
im J. 13 v. Chr. aufgestellt worden sein. Man 
darf als gewiß annehmen, daß bei der Darstellung 
der kaiserlichen Familie Wert auf die Wiedergabe 
aller Mitglieder von Bang gelegt worden ist, so 
daß nicht die zufällige Abwesenheit eines solchen 
oder der Tod während der Arbeit am Fries Ver¬ 
anlassung gegeben haben, es von vornherein oder 
nachträglich auszuschließen. Das Hinausschieben 
der Altarweihe war wohl lediglich durch Augustus’ 
Abwesenheit von Rom im Winter 11/10 begrün¬ 
det (s. o. Bd. X S. 359); man kann also damit 
rechnen, daß der Bau im Laufe des J. 11 v. Chr. 
fertiggestellt war und hinter einem Gerüst oder 
einer Verschalung verborgen blieb, wie das ja 
auch heute noch geschieht, wenn eine Weihe aus 
irgendwelchen Gründen auf unbestimmte Zeit 
verschoben werden muß. Die frühe Festsetzung 
des Programms läßt sich an dem Alter der iden¬ 
tifizierbaren Kinder beweisen (s. u.). Das Vorkom¬ 
men des Flamen Dialis, dessen Amt nach dem 
Selbstmord des L. Cornelius Merula (87 v. Chr., 
s. o. Bd. IV S. 1407, 272) wegen der mit ihm 
verbundenen die persönliche Bewegungsfreiheit 
stark einschränkenden Pflichten sich nach der 
Überlieferung 75 Jahre lang (Tac. ann. III 58; 
nach Cass. Dio LIV 36, 1 erfolgt die Wieder¬ 
besetzung 11 v. Chr.) nicht besetzen ließ, kann 
keinen gültigen Einwand bedeuten; die Wieder¬ 
einrichtung dieses Amtes war bei Aufstellung des 
Programms offenbar beschlossene Sache, und das 
Fehlen des hohen Priesters noch im J. 13 brauchte 
der Nachwelt nicht überliefert zu werden. 

Der Fries enthielt eine große Anzahl von Por¬ 
trätfiguren. Ihre Benennung macht jedoch, wie 
der Gang der Forschung gezeigt hat, große 
Schwierigkeiten. Die Köpfe sind trotz offenkun¬ 
diger Porträtabsicht so allgemein gehalten, daß 
sie zu den verschiedensten Taufen Anlaß geben 
konnten. Im Nordfries sind antike Köpfe nur aus¬ 
nahmsweise bei Hintergrundsfiguren erhalten; so 
bleiben für die Ikonographie ausschlaggebend die 
Florentiner Platten des Südfrieses, und diese sind 
stark gereinigt und teilweise überarbeitet worden. 
Wie sich an der von solchen Eingriffen verschont 
gebliebenenAugustusplatte nachpriifen läßt, waren 
ursprünglich die Pupillen als kreisrunde flache 
Vertiefungen, die Iris als darum eingravierter 
Kreis angegeben (Mitteilung von H. Fuhr¬ 
mann. Vgl. die Livia aus Pompei, A. M a i u r i 
La Villa dei Misteri [1931] Abb. 96); bei der 
Überarbeitung kam die seit dem 2. Jhdt. n. Chr. 
übliche Augenbohrung zur Anwendung. Ferner 
wurden die Platten geraspelt und an den Köpfen 
zahlreiche irreführende Ergänzungen vorgenom¬ 
men (L. Curtius Röm. Mitt. XLVII [1932] 
268). Schließlich hält das Können der Friesmeister 
keinen Vergleich aus mit dem der Meister gleich, 
zeitiger Porträtplastik. So muß sich die Identifi¬ 
kation vornehmlich auf äußere Elemente stützen: 
auf die Reihenfolge der Personen im Zuge, die 
von Rang und Ansehen bestimmt sein wird, und 
auf das Alter der zu den einzelnen Familien ge¬ 
hörigen Kinder, das nicht wohl zufällig gewählt 
sein konnte. 

Die hier angeführten für die Ikonographie 
wichtigsten Arbeiten werden im folgenden nur 
nach dem Verfasser zitiert: Petersen APA. 
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(1902) 90ff. Domaszewski österf. Jahresh. 
VI (1903) 57ff. Studniczka Abh. Akad. Lpz. 
XXVII Abh. XXVI (1909). Sieveking Röm. 
Mitt. XXXIII (1917) 90ff. G. Monaco Bull, 
com. LXII (1934) 17ff. mit Tabelle sämtlicher 
bislang versuchter Benennungen. 

a) Südseite. Die im folgenden angewandte 
Plattenzählung entspricht den neuen Ausgrabungs¬ 
ergebnissen (Moretti 9. M. Pallottino 
Boll. d’ arte XXXn (1938) 168). Zählung von 
links nach rechts, vom Anfang zum Ende des 
Zuges. 

Nur in kleinen Bruchstücken erhalten sind 
Platte I und II (= Studniczka XVIII 1. 
Monaco Taf. 1 rechts), etwas besser III 
{= Studniczka XVHI 2. Moretti 38). 
Die übrigen Platten sind nahezu vollständig: IV 
(= Studniczka XVII. Moretti 33. Arch. 
Anz. 1937, 401/02 Abb. 20), V(= Petersen 
XVI Taf. VI), VI (= Petersen XV Taf. VI. 
Moretti 36), VII (= P e t e r s e n XIV Taf. VI). 
Die Figurenzählung von Petersen ist bei¬ 
behalten und auf die an Stelle der ausgeschiede¬ 
nen de Valleschen eingetretenen Platten ab Fi¬ 
gur 14 abwärts übertragen (vgl. Petersen 
Taf. VI links), was am praktischsten erscheint, da 
die genaue Zahl der am Friesanfang verlorenen 
Figuren doch nicht mehr zu ermitteln ist. 

Der Südfries läßt sich in drei Abschnitte zer¬ 
legen. Platte I—III enthalten eine bereits am Ort 
der feierlichen Handlung angelangte Gruppe mit 
dem Kaiser selbst und die Vorbereitungen zum 
Opfer, vielleicht auch seine teilweise Ausführung; 
Platte IV—V die Häupter der Priesterschaft, Fla- 
mines und Pontifex maximus; die Platten VI— 
Vn die vornehmsten Angehörigen des kaiserlichen 
Hauses und ihm nahestehender Familien. Die 
Fuge zwischen Platte IV und V fällt annähernd 
mit der durch den mittleren Blütenstengel des 
Rankenfrieses bezeichneten Wandachse zusammen 
(Pal 1 o t i n o 168f.). 

Den ersten Abschnitt füllen eine große An¬ 
zahl von Lictoren; als Begleiter des Kaisers waren 
sie vermutlich in der Zwölfzahl vorhanden (s. o. 
Bd. VI S. 2004). Sie sind lorbeerbekränzt und 
tragen die umschnürt»n fase es ohne die Beile 
über der linken Schulter. Die fasees bestehen 
aus 10 Ruten ( virgae). Sie sind um einen Stock 
angeordnet, der dem Ganzen Halt gibt; sein 
unteres Ende dient als Griff. Lorbeerzweige sind 
nicht wie sonst aufgesteckt, sondern mitein¬ 
gebunden (fasees laureati). Vgl. A. M. C o 1 i n i 
II fascio littorio (1933) 11. 33. 145 nr. 13. Taf. 18. 
19 a. Ihr Stehen in aufgelöster Ordnung — sie 
sind bald im Profil von links, bald von rechts 
oder in der Ansicht vom Rücken her dar¬ 
gestellt — ist wohl so aufzufassen, daß sie 
den für die Vornahme des Opfers bestimmten 
Raum freizuhalten haben. Ein Bruchstück mit 
den gefransten Enden einer mappa gehört 
einem Camillus an (Monaco Taf. 1 rechts). 
Der Kaiser selbst (Figur 8, Kopf: Moretti 34) 
erscheint auf der Fuge zwischen Platte III und 
IV; erhalten ist auf Platte IV die linke Körper¬ 
seite ohne die Hand, auf Platte III der sehr zer¬ 
störte Kopf und der rechte Unterarm. Augustus 
(zuerst erkannt von Sieveking Österr. Jahresh. 
X [1907] 182) trägt als einziger unter den männ- 
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liehen Teilnehmern des Zuges die Toga über den 
Lorbeerkranz gezogen. Er ist anscheinend be¬ 
schäftigt, mit der rechten Hand eine Opferhand¬ 
lung nicht näher bestimmbarer Art eher vorzu¬ 
bereiten als auszuführen; ein zum Opfern not¬ 
wendiger Altar war jedenfalls an dieser Stelle 
nicht dargestellt (Einwand von Studniczka 
19 gegen die Annahme einer Libation durch 
Sieveking. Für die neuen Erklärungsvor¬ 
schläge Sievekings [FhiloL Woch. 1937, 
657], daß Augustus einen lituus bzw. eine Sta¬ 
tuette der Pax Augusta gehalten hätte, fehlt die 
Möglichkeit des Beweises. Der Mund des Kaisers 
ist fest geschlossen, so daß auch die von Pari- 
b e n i vorgeschlagene nuneupatio votorum nicht 
in Frage kommt [BolL d’ Arte XXV 1931/32] 5). 
Der in Rückansicht wiedergegebene dem Kaiser 
zugewandte Lictor (Figur 5) ist mit Stud¬ 
niczka 19 als lietor proximus (s. o. Bd. XIII 
S. 512) anzusehen; er scheint ihm mit der (ver¬ 
lorenen) Rechten einen Gegenstand darzubieten, 
den der Kaiser zu berühren im Begriffe ist (Hand¬ 
reichung beim Opfer, ebd. 511). Die Figuren 7 
(im Hintergrund) und 9 rechts und links vom 
Kaiser — der letztere trägt den calceus patricius 
oder senatorius (Petersen Abb. 32) wie die 
Flamines — sind von Moretti 10 als Quin- 
tilius Vanis und Tiberius, die Consuln des J. 13, 
gedeutet worden. Beide Köpfe sind sehr beschä¬ 
digt; die Teilaufnahme von 9 (Arch. Anz. 1937, 
399/400 Abb. 19) zeigt jedenfalls nichts von der 
charakteristischen Gesichtsbildung des Tiberius: 
breite Stirn, schmales Untergesicht, so daß vom 
Porträt aus die Deutung kaum befürwortet wer¬ 
den kann (ähnlich R. Horn Arch. Anz. 1937, 
397). Mir scheinen die beiden Figuren eher als 
assistierende Priester aufzufassen zu sein, und 
Augustus als rex saerorum (s. u. Bd. IA S. 722ff. 
So zuerst Petersen österr. Jahresh. IX [1906] 
303 ohne Verbindung mit Augustus), der nach 
dem ordo saeerdotum (W i s s o w a Religion* 23) 
nicht gefehlt haben kann, um so weniger, als im 
folgenden die vorgeschriebene Reihenfolge streng 
eingehalten worden ist. Allerdings kann der Kai¬ 
ser dieses Amt nur aus eigener Machtvollkommen¬ 
heit vertretungsweise (zur Vertretbarkeit der 
hohen Priesterämter vgl. W i s s o w a Religion 2 

504) ausgeübt haben, denn unter seinen Würden 
und Ämtern ist dieses nicht überliefert, und nach 
den dafür geltenden Bestimmungen durfte es 5 
nicht vom Imperator, dem Inhaber der weltlichen 
Gewalt, bekleidet werden (Wissowa Religion 2 

505) . Allein man kann Augustus hier unmöglich 
als Princeps senatus auffassen (so P a r i b e n i 
Boll. d’Arte XXV [1931/32] 7), denn seiner Stel¬ 
lung im Zuge nach ist er nun einmal der erste 
in der Gruppe der Priester und von der Gruppe 
der Senatoren, die sich erst auf dem Nordfriese 
findet, weit getrennt. 

Ihm folgt an der Spitze der Flamines der Fla- 6 
men Dialis (Figur 12); er trägt wie seine Amts¬ 
genossen den calceus patrieius oder senatorius 
(s. o. Bd. III S. 1340f.), über der Tunica die toga 
praetexta von doppelter Länge (so L. M. Wil¬ 
son The Roman toga [1924] 59f. gegen die bis¬ 
herige Bezeichnung laena, die nach Wilson 
58 ein nur während des Opfers angelegtes Klei¬ 
dungsstück darstellt. Es war mantelartig und 
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wurde durch eine Nadel zusammengehalten, vgl. 
L. M. Wilson The clothing of the ancient Ro¬ 
mans [1938] 112ff. Zur älteren Auffassung 8. o. 
Bd. XIIS. 419) und überm Kopf die enganliegende 
gemähte Fellkappe ( galerus , s. o. Bd. VII S. 601, 
v. Schaewen 60ff. 72), die für die Ohren aus¬ 
geschnitten ist und unterm Kinn durch zwei Bän¬ 
der ( offendices ), die sich vor den Ohren gabeln, 
gehalten wird; auf dem Hinterkopf die höl¬ 
zerne Rundscheibe mit der aufgesetzten Spitze 
(apex oder virga, s. o. Bd. I S. 2699f.). Auf der 
Kappe sind vor den Ohren gestickte Palmetten 
angebracht. Weiter folgen der Flamen Martialis 
(Figur 14), Quirinalis (15) und Iulianus (16): 
dieser hält den allen Flamines zukommenden 
oben spitz zulaufenden Stab ( commetaeulum , s. 
o. Bd. IV S. 769) in der Rechten. Sie tragen, wie 
alle Personen von Rang, den Ring am 4. Finger 
der linken Hand (Moretti 35). Vgl. plastische 
Darstellungen von Flamines: Statue im Palazzo 
Sacripante, jetzt Scuola delle Suore della Divina 
Provvidenza, als Hlg. Joseph ergänzt, mit auf¬ 
gesetztem Kopf des Antoninus Pius (M a t z - 
Duhn Ant. Bildwerke in Rom I [1881] nr. 1317. 
W. Amelung Röm. Mitt. XII [1897] 74 Abb. 
E. Wüscher-Becchi Bull. com. XXV 
[1897] 301ff. Abb. 1. 3. Abb. vor der Ergänzung: 
S. Reinach R4p. stat. I [1897] 560 nr. 7). 
Torso im Vatican, Giardino della Pigna 79 (Kat. 
Amelung I [1903] 843 Taf. 98). Köpfe: Ma¬ 
drid, Prado (Arndt-Bruckmann Taf. 
463/64; republikanisch). Neapel, Mus. naz. 
nr. 5587, aus der Villa der Pisonen in Hercula¬ 
neum (Guida R u e s c h [1908] nr. 762. Arndt- 
Bruckmann Taf. 461/62. A. H e k 1 e r Por¬ 
trait [1912] 194 b. Kluge-Lehmann- 

Hartleben Ant. Großbronzen II [1927] 24f. 
Abb. 2. Claudisch). München, Glyptothek nr. 341 
(Arndt-Bruckmann Taf. 465/66. Hadria- 
nisch). Figur 18 ist ein Opferschläger (popa) mit 
verhülltem Haupt und dem einschneidigen Opfer¬ 
beil ( sacena, stark ergänzt, vgl. F. Johansen 
Acta arch. III [1932] 147ff. 154. R v. Schaewen 
51 f. S. u.BcLIA S. 1626) über der linken Schulter. 
Er geht dem Pontifex maximus (20) voraus, der 
hohen Gestalt eines älteren Mannes mit verhülltem 
Haupt und einem Stäbchen in der gesenkten 
Rechten. Dieses Amt bekleidete im J. 13 noch Le- 
pidus, nach seinem Tode seit Anfang 12 v. Chr. 
Augustus selbst. Lepidus als politischen Gegner 
des Kaisers kann man nicht erwarten abgebildet 
zu finden. Als erster hat v. D u h n (Ann. d. Inst. 
LIII [1881] 319) Agrippa (geh. 63 v. Chr ) ver¬ 
mutet, der als Promagister (Wissowa Religion* 
509) den Pontifex maximus vertreten haben kann. 
Die Gegenüberstellung mit dem Porträtkopf Agrip- 
pas im Louvre (Studniczka 16ff. Taf. III1/2) 
zeigt in der überstarken Betonung des Alters die 
geringere Porträttreue und Gestaltungskraft des 
Friesmeistere, ohne daß deswegen an der Identi¬ 
tät der beiden Köpfe zu zweifeln wäre (Sieve- 
k i n g 90, 4; anders Studniczka a. O. und 
neuerdings L. Curtius Röm. Mitt. XLVII 
[1932] 267. XLVTII [1933] 236f. Die späten 
Agrippaköpfe werden von Curtius leider nicht 
in einer Haltung abgebildet, die einen wirklichen 
Vergleich mit dem Kopf unseres Frieses ermög¬ 
lichte). Unter den Hintergrundsfiguren auf Platte 
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IV fällt Kopf 10 auf; er gehört zu den wenigen 
Figuren des Frieses, die unbekränzt geblieben sind, 
wie noch Nord 29. Ungeschickt hineingepreßt 
zwischen 9 und 11, außerdem die zweireihige An¬ 
ordnung störend — auch kein Fuß scheint ihm 
zugeordnet werden zu können —, ist er vielleicht 
erst nachträglich in das Programm aufgenommen 
worden. Die Hintergrundsfiguren 11 und 13 sind 
als Füllfiguren notwendig; sie schreiten nicht 
neben den Flamines her, sondern scheinen in 
Verlängerung der Kette der Lictoren Spalier zu 
bilden. 

Wie zwischen Abschnitt 1 und 2 die Figur 
des Augustus, vermittelt zwischen Abschnitt 2 
und 3 die Figur des Pontifex maximus, so daß 
die kontinuierliche Figurenfolge für den ganzen 
Zug gewahrt bleibt. Der Knabe 22, in geschürzter 
Tunica als Camillus gekleidet, mit einem Halsreif 
(torques, s. u. Bd. VIA S. 1800ff.) geschmückt, 
hält sich mit der linken Hand am Gewand 
Agrippas fest (Cambr. Anc. Hist. Tafelbd. IV 
118 a). Seinem Alter nach, höchstens fünf Jahre, 
kommt nur Agrippas Sohn Lucius Caesar (geb. 
17 v. Chr.) in Frage (so zuerst E. Peter- 
sen Böm. Mitt. IX [1894] 199). Sein älterer 
Bruder Gaius Caesar (geb. 20 v. Chr.) wird 
verständig genug gewesen sein, um an der Kult¬ 
handlung aktiven Anteil nehmen zu können, 
und darf deshalb in dem nur bruchstückhaft er¬ 
haltenen Camillus auf Platte I oder II gesucht 1 
werden, von dem oben schon gesprochen wurde. 
Die durch betonte Frontalstellung ausgezeichnete 
weibliche Figur 24 an der Spitze der kaiserlichen 
Familie trägt als einzige unter den Frauen des 
Frieses den Mantel über den Lorbeerkranz ge¬ 
zogen; in ihr ist Livia, die Gattin des Kaisers, 
zu erkennen (so zuerst Petersen a. 0.), und 
neben ihr im Hintergrund (23), die rechte Hand 
beruhigend auf den Kopf des Söhnchens legend, 
die Kaisertochter Iulia, die Gemahlin Agrippas' 
(geb. 39 v. Chr.; so zuerst P. Ducati L’ arte 
classica 1920 1 , 683). Ihnen folgt (Figur 26) Tibe- 
rius (geb. 42 v. Chr.; so zuerst Benndorf bei 
Petersen 109 Anm.). Daß er ohne seine erste Ge¬ 
mahlin Vipsania Agrippina dargestellt ist, geschah 
wohl mit Rücksicht auf den früh im J. 12 v. Chr. 
erfolgten Tod des Agrippa und die noch im gleichen 
Jahre (s. o. Bd. X S. 358) stattfindende Verlobung 
mit dessen Witwe Iulia. Auf Livia und die Familie 
des Agrippa sowie Livias ältesten Sohn Tiberius 1 
folgt die Familie ihres zweiten Sohnes Drusus 
(geb. 38 v. Chr.). Wenn die Gattin hier entgegen 
antiker Sitte dem Gatten vorausgeht (S i e v e - 
king 91), so dürfte das künstlerische Freiheit 
sein, entschuldigt durch das Motiv der sich nach 
dem geliebten Manne umwendenden Frau; das 
selbstvergessene Paar muß durch die Verhüllte 
im Hintergründe (29) gemahnt werden, der feier¬ 
lichen Stunde eingedenk zu sein (überzeugende 
Deutung der Szene durch Domaszewskit 
63f.). In dei weiblichen Figur 28 (Kopf der zur 
vorderen Gruppe gehörigen Hintergrundsfigur 27 
ergänzt) muß also Antonia minor (geb. 36 v. Chr.), 
die Tochter der Octavia, gesehen werden (so zuerst 
Dütschke üb. ein röm. Relief m. Darst. d. 
Familie d. Augustus [1880] 4). Denn einmal ver¬ 
bietet die deutliche Zäsur zwischen 26 und 28, 
diese beiden Figuren aufeinander zu beziehen 
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(wie Sieveking 91 wollte), dann aber gibt 
das Alter des kleinen Knaben 30 in der toga 
praetexta (L. M. Wilson The Roman toga 51 ff.), 
den Figur 28 an der Hand führt, den Ausschlag. 
Dieser, mit umgehängtem Amulett (bulla s. o. 
Bd. III S. 1048H. Wilson Clothing of anc. 
Rom. 131f.),kann wenig mehr als zwei Jahre zählen 
und darum nur Germanicus sein (geb. 15 v. Chr., 
so zuerst Domaszewski 63, vgl. Cambr. Anc. 
3 Hist. Tafelbd. IV 118 b), während der 12 v. Chr. 
erst nach dem Tode des Vaters geborene Agrippa 
Postumus (Prosop. Imp. Rom. H 172) ausscheidet 
und damit Figur 28 nicht Iulia darstellen kann. 
In Figur 31 ist Drusus, durch das Paludamentum 
über der Tunica als Krieger charakterisiert, seit 
Dütschke 3f. allgemein erkannt worden (vgl. 
auch A. Alföldi Röm. Mitt. L [1935] 48, 3). 
In der Verhüllten 29 im Hintergründe, die den 
linken Zeigefinger an den Mund legt, wird Oc- 
) tavia, die Schwester des Kaisers und Mutter der 
Antonia, die im Zuge nicht fehlen durfte, zu er¬ 
kennen sein (zuerst Dütschke 5). Die sichere 
Identifizierung der nun folgenden Familie ist vor¬ 
läufig nicht möglich. Meist wird die weibliche 
Figur 34 als Antonia maior (geb. 38 v. Chr.), der 
Togatus 37 als L. Domitius Ahenobarbus bezeich¬ 
net. Allein dagegen spricht entschieden das Alter 
der Kinder, des Knaben 33 in der toga praetexta 
mit Scbriftrolle in der linken Hand und dem 
I Ring am 4. FingeT (Kopf ergänzt), der kaum 
mehr als fünf Jahre zählt, und des Mädchens 35, 
das die toga über der tunica trägt (Wilson 
Clothing of anc. Rom. 136) und etwa acht Jahre 
alt sein mag. Man wollte in ihnen Cn. Domitius 
Ahenobarbus und Livilla erkennen. Deren Ge¬ 
burtsjahre sind nicht sicher bekannt. Für den 
ersteren ist die Überlieferung nicht einheitlich 
(s. o. Bd. V S. 1331 ff. Nr. 25); er war ent¬ 
weder gleichaltrig mit Gaius Caesar (geb. 20 
v. Chr.) oder wahrscheinlicher mit Germanicus; 
den Ausschlag gibt, daß seine Schwester Livilla 
jünger war als er (ebd. 1509f. Nr. 91 und Ta¬ 
belle Bd. X nach 288). Ebensowenig haben wir 
irgendeinen Anhalt, der die Benennung des alten 
Mannes 36 im Hintergründe als Maecenas sichern 
könnte. Ihm ähnlich ist der in seiner Echtheit 
bestrittene Maecenas genannte Kolossalkopf des 
Palazzo dei Conservatori (Kat. Jones [1926] 
Taf. 57 nr. 23. Emporium LXXXVI [1937] 462 
Abb.). 

b) Nordseite. Neue Plattenzählung von 
rechts nach links, vom Anfang zum Ende des 
Zuges: Platte I im Vatican, Cortile dei Belvedere 
81 (A m e 1 u n g Kat. II Taf. 7 = Petersen 
in Taf. IV). Nur der Kopf der Hintergrundsfigur 9 
ist alt, alle übrigen sind ergänzt (Zeit und Hand 
unbekannt). Die Platten II (= Petersen IV 
Taf. IV. M o r e 11 i 38) und III (= Petersen 
V Taf. V. M o r e 11 i 39) waren bis 1938 in den 
Uffizien und wurden 1784 in Florenz von dem 
römischen Bildhauer Franc. Carradori ergänzt 
(v. Duhn Ann. d. Inst. LIII [1881] 330Ö-); alt 
sind nur der Kopf der Hintergrundsfigur 12 auf 
Platte n und 29 und 31 auf Platte III sowie der 
Kopf des Knaben 34 ebd. Platte IV (= Peter- 
sen VI Taf. V. Mon. Piot XVII [1909] 159 
Abb. 4) im Louvre, erwähnt im Katalog von F. 
A. Visconti (Indicazione delle sculture etc. 
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nella Villa Miollis al Quirinale [1814] 34 Taf. IV, 
vgl. Mon. d. Inst XI [1881] Taf. 34, 1) und zu¬ 
erst auf ein Opfer der Familie des Augustus ge¬ 
deutet, wurde 1814, nachdem sie in die Villa 
Aldobrandini-Miollis gelangt war, von dem Bild¬ 
hauer Annibale Malatesta restauriert und zum 
zweiten Male, als sie 1835 in die Sammlung Cam- 
pann geriet, sehr unglücklich ergänzt wobei die 
weibliche Figur 35 einen Kopf des Antoninus Pius 
aufgesetzt erhielt (Petersen Taf. V). Unter 
Napolöon in. kam sie mit der gesamten Samm¬ 
lung Campana in den Louvre und wurde hier 
später von den Ergänzungen befreit (Mon. Piot 
Abb. 4). Antik sind die Köpfe der Hintergrunds¬ 
figur 36 und der Mädchen 37 und 40. Platte V 
(= Studniczka VI 1. Not d. scav. 1903, 
566 Abb. 11) ist nur in einem Bruchstück mit der 
Figur eines Knaben erhalten. 

Der Nordfries zerfällt in zwei Abschnitte: der 
erste umfaßt den Zug der Senatoren und Priester 
(Platte I— ni), der zweite Familien (Platte HI 
—V); die Zäsur auf Platte ni zwischen Figur 30 
und 32 ist dentlich. Ob der Zug in dieser Form 
genau der Festordnung entsprach, so daß die Se¬ 
natoren an den Zug der kaiserlichen Familie auf 
der Südseite anschlossen, oder ob beide Züge 
selbständig von verschiedenen Seiten her kom¬ 
mend zusammentrafen, läßt sich nicht ausmachen; 
doch haben beide Auffassungen wenig Glaubwür¬ 
diges. Es werden vielmehr künstlerische Gesichts¬ 
punkte beim Entwurf der Komposition den Aus¬ 
schlag gegeben haben. Auf beiden Seiten ist der¬ 
selbe Gedanke durchgeführt: auf einen Zug feier¬ 
lich-repräsentativer Gestalten folgt in lockerer 
Reihung und freierer Gruppierung der Zug der 
Familien, der vielfach Gelegenheit gibt, die 
menschlich-herzlichen Beziehungen anzudeuten. 
Etwa den ganzen Zug der PrieBter und Senatoren 
auf die eine, der Familien auf die andere Seite 
zu setzen, wäre künstlerisch unwirksam gewesen. 
Der Gleichklang der Komposition erfährt nur in¬ 
sofern eine Störung, als die Darstellung der Opfer¬ 
vorbereitungen nicht wohl auf beide Seiten ver¬ 
teilt werden konnte und daher der Südseite, die 
durch ihre Lage nach, der Stadt hin bevorzugt 
war, allein zugewiesen wurde. Die Anordnung ist 
wiederum zweireihig. 

Den Zug eröffnen die beiden Lictoren 1 und 3. 
Aus der zweireihigen Anordnung ist zu schließen, 
daß auch die beiden Hintergrundsfiguren 2 und 
4, obwohl die fasces bei ihnen nicht sichtbar 
sind, als Lictoren aufgefaßt werden müssen. 
Der Camillus 7 (Hintergrundsfigur) trägt in der 
Rechten die gefranste mappa und die aeerra, ein 
metallenes Kästchen für Weihrauch u. ä., dessen 
Seiten reliefverziert sind: auf der Schmalseite ist 
ein Flötenbläser, auf der Langseite ein Stier ab¬ 
gebildet. In der Linken hält er eine Opferschale. 
Der auf ihn folgende Velatus 8 ist offenbar ein 
Priester. Weiter hinten im Zug ist die Anord¬ 
nung dieser beiden Figuren umgekehrt: der ver¬ 
hüllte Priester 22 schreitet links, also in der 
Hintergrundsreihe, der Camillus 23 vorn; er hält 
mappa und aeerra in der Linken, und auf der 
letzteren sind auf der Schmalseite ein Camillus, 
auf der Langseite Flötenbläser, Dreifuß und 
Opferstier daxgestellt; in der Rechten trägt er 
den guttue. Viele der Senatoren und Priester 
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tragen Lorbeerbüschel in der linken Hand, wie 
auch Figuren der Südseite (z. B. 27). Einige, 
die Figuren 15, 17 (ein Velatus) und 19 sind 
durch den calceus patrieius oder senatorius aus¬ 
gezeichnet. Figur 10 trägt in der Linken eine 
dünne Schriftrolle. 

Im zweiten Abschnitt können weitere Mitglie¬ 
der des kaiserlichen Hauses dargeetellt sein, nur 
fehlt uns jeder Anhalt zu ihrer Identifizierung. 
Eher sind es aber wohl vornehme Familien, die 
sich als Vertreter des populus dem voranschrei¬ 
tenden senatvs anschließen. Darunter sind Kin¬ 
der: der barfüßige, etwa lVsjährige Knabe 34 
in gegürteter Tunica, die ihm von der rechten 
Schulter herahgeglitten ist, das größere Mädchen 
37 in geschürzter Tunica, das kleine Mädchen 40 
und der Knabe des Fragments von Platte V. Aus 
der Art dar Darstellung des Knaben 34 darf man 
nicht schließen, daß (fieser Teil des Zuges etwa 
aus Angehörigen der niederen Volksschichten be¬ 
stand; die Tracht der Erwachsenen ist ebenso 
reich und sorgfältig wie bei den vorausgehenden 
Figuren. Der Künstler dieser Platte hat, als 
Grieche, die Kinder dargestellt, wie sie sind, 
ohne Rücksicht auf die Würde des Zuges. Viel¬ 
leicht gibt dies einen Hinweis darauf, daß für 
diesen Teil des Zuges die Porträtabsicht fehlte. 

C. Die Dekoration des Altars. 

1. Der mittelgroße Figurenfries. 
Von den wenigen erhaltenen Fragmenten, die ent¬ 
weder am Sockel oder am Podium angebracht 
waren, ist bisher nichts abgebildet. 

2. Der kleinfigurige Fries. 

An der Deckplatte des Altars und in deren 
Höhe auch an den Wangen umlaufend war er so 
angeordnet, daß er auf der Rückseite im Osten 
von links nach rechts, an den Wangen außen von 
hinten nach vom und innen in der Richtung auf 
den Altar zu verlief; über die Anordnung an der 
Front im Westen läßt sich nichts ausmachen. 
Thema: der jährliche Opferzug des 30. Januars. 

a) Nordwange innen (Moretti 40). 
Den Zug eröffnen zwei DieneT oder Unterbeamte 
mit langen Stäben (ealatores, s. o.Bd.HI S.1335f., 
oder apparitores, s. o. Bd. II S. 191f.); ein dritter 
beschließt ihn. Dazwischen schreiten sechs Frauen 
sehr verschiedenen Alters, ausgedrückt durch 
ihre unterschiedliche Größe, die von der ersten 
zur letzten zunimmt. Sie tragen Tunica und Stola; 
die jetzt fehlenden Köpfe sind im Altertum ein¬ 
mal ergänzt worden. Moretti 12 sieht in ihnen 
mit Recht die Vestalinnen. Ebenso abgestuft ist 
die Größe der vier Vestalinnen auf dem Relief in 
Palermo (G. E. R i z z o La base di Augusto 
[1933] Taf. C == Bull. com. LX [1933] Taf. C). 

b) Südwange innen: Erhalten sind nur 
zwei Figuren, zuvorderst ein Togatus mit ver¬ 
hülltem Haupt und hinter ihm ein Flamen. M o- 
retti 12 erklärt sie für den Pontifex maximus 
und den Flamen Dialis; der ordo sacerdotum 
wäre dann allerdings nicht eingehalten. 

c) Nordwange außen (Moretti 41). 
Rechts an der Spitze des Zuges ein Camillus (Fi¬ 
gur 1) mit aeerra und guttus, hinter ihm 
ein Priester (2), dann zwei untergeordnete Be¬ 
amte mit langen Stäben, die nebeneinander gehen 
(3—4, Galatore» oder apparitores). Den größten 
Teil des Frieses nehmen die nun folgenden drei 
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Opfertiere mit den um sie beschäftigten Opfer¬ 
dienern ( vietimarii ) ein, die sie vorwärts zu trei¬ 
ben suchen. Die Opferdiener 5, in Rückansicht, 
und 6, mit dem Opfennesser {eulier, s. o. 
Bd. VI S. 1752f.) über der linken Schulter, 
bemühen sich um ein ungeschorenes Schaf. Ihnen 
folgt ein Opferstecher (7, eultrarius, s. o. 
Bd. IV S. 1753), der in der erhobenen Linken 
das Reinigungsbecken mit dem Opfermesser 
hält, und in der Mitte des Zuges ein Stier, den 1 
die vietimarii 8 und 9 an treiben; der vordere 
packt das Tier an den Hörnern, der hintere am 
Schwanz. Die letzte Gruppe ist um eine wider¬ 
spenstige Jungkuh beschäftigt; der vordere vie- 
timarius 10 umschlingt den Hals des Tieres und 
bearbeitet es an Maul und Nasenlöchern, ein 
zweiter (11) neben (hinter) dem Tier trägt einen 
Olivenzweig, ein dritter (12) hinter ihm schlägt 
die Kruppe des Tiers und hält in der gesenkten 
Rechten einen Knüppel. In einigem Abstand folgt 2 
ein Opferschläger (13, popa), der die Keule schul¬ 
tert. Zuletzt, wieder in einigem Abstand, ein 
zweiter eultrarius (14) mit Reinigungsschale und 
Opfermesser und neben ihm ein Camillus (15) in 
geschürzter Tunica. 

Die Friesanordnung ist lockerer als bei der 
großen Prozession; vielfach findet sich freier Re¬ 
liefgrund zwischen den einzelnen Gruppen oder 
Personen; die Anordnung ist bald ein-, bald zwei¬ 
reihig; stets steht einer der OpferdieneT im Hin- 3 
tergrund neben dem Tier. 

d) Südwange außen. Die Darstellung 
scheint derjenigen auf der Nordwange ungefähr 
entsprochen zu haben. Erhalten sind Reste von 
Opferdienem und von Tierläufen (M o r e 11 i 13). 

e) Rückseite. Hier sind, offenbar an den 

Anschlußteilen der Wangen an die Altarplatte, 
die erste und die letzte Figur des Frieses erhalten. 
Sie tragen keine besonderen Attribute; M o r e 11 i 
(11 und 13) hält sie für Camilli. 4 

Den Fries rahmen einfache Kymatien, das 
untere über einer Leiste. Sein Verlauf wird an 
den Wangenenden durch die geflügelten Löwen¬ 
greifen (Hörner abgebrochen) unvermittelt unter¬ 
brochen; ihre Köpfe reichen noch über das obeie 
Abschlußprofil des Frieses hinaus und sind durch 
ein Akanthosblatt, das hinter ihnen hochwächst, 
mit den äußeren Voluten des Wangenaufsatzes 
verbunden (M o r e 11 i 42). Die Wangen haben 
die doppelte Breite des Altars; die Zäsur ist in f 
der Dekoration durch die aus der Berührungsstelle 
der beiden Voluten nach unten wachsende Blüte 
an gedeutet (Moretti 40). Eine ähnliche, aber 
nur einseitig dekorierte Wange aus den Horti 
Sallustiani (Petersen APA. Abb. 46. P. Gus- 
m a n L’art decoratif de Rome Taf. VI 2—3. 
D. Mustilli Kat. Mus. Mussolini 104 nr. 1 
Taf. 61 Abb. 241/42) stammt wohl aus traianischer 
Zeit. 

VI. Die stilistische Stellung derf 
Reliefs. 

A. Die Form der Toga. Auf den Pro¬ 
zessionsreliefs der Nordseite kommen zwei For¬ 
men der Toga vor. Bei der älteren ruht der Techte 
Arm im geraden Saum ( balteus ) wie in einer 
Binde, so daß nur die Hand sichtbar wird 
(Platte I Figur 8. II Figur 15. 19). Das Mantel¬ 
ende ( laeinia ) hängt tief herab, bis zum Fußknö- 
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chel. Es ist die nun allmählich außer Gebrauch 
kommende spätrepublikanische Form der Toga (s. 
u. Bd. VIA S. 1655f. L. M. Wilson The 
Roman toga [1924] 44f.; The clothing of the anc. 
Romans [1938] 40ff. F. W. Goethert Rom. 
Mitt. LIV [1939] 179). Etwa gleichzeitig ist der 
Togatus aus Tusculum im Loiuvre entstanden 
(Cat. som. nr. 920. Goethert Taf. 38, 2). 
Bei der jüngeren Form ist der balteus locker 
) um die Hüfte geführt, so daß der rechte Arm 
teilweise freiliegt. Der Überschlag des balteus 
(sinus) reicht kaum bis zur Mitte des Techten 
Oberschenkels. Durch Herausziehen eines kleinen 
Mantelstücks über den balteus entsteht ein Bausch 
( umbo ), der hier zum ersten Male dargestellt wird 
(Platte I Figur 1. 3. n Figur 13. 17. 21. 28). 
Diese frühaugustische Form der Toga wird durch 
ihr Vorkommen auf der APA. datiert (Wilson 
Toga 43ff. Goethert 179). Sie wird bald durch 
) eine Form abgelöst, bei welcher der sinus Ms 
zum Knie reicht; diese ist durch ihr Vorkommen 
auf dem Larenaltar der Magistri des Vicus sanda- 
larius vom J. 2 v. Chr. in Florenz (W. A m e - 
1 u n g Führer [18971 nr. 99. E. S t r o n g Scsult. 
rom. I [1923] Abb. 35. Goethert Taf. 39, 1) 
zeitlich festgelegt. Ihm läßt sich ein Togatus 
aus Formiae in Neapel (Mus. naz. Kat. R u e s c h 
[1909] nr. 652. Goethert 183 Taf. 39, 2) an¬ 
schließen. 

9 B. Scheidung von Händen. Für die 
Platten des Prozessionsfrieses ist es M. P a 1 - 
lottino (Boll. d’ Arte XXXII [1938] 169ff.) 
gelungen, die Tätigkeit von vier Meistern nach¬ 
zuweisen; die gleiche Anzahl hat schon früher 
L. Curtius unterschieden, ohne Näheres dar¬ 
über zu veröffentlichen (Köm. Mitt. XLVII 247). 

a) Von Meister I stammen Platte I—V der 
Südseite. Er liebt das dekorative Linienspiel und 
sucht daher die Körper in die Fläche zu pressen, 
0 wobei es nicht ohne anatomische Gewaltsamkeiten 
abgeht (Figur 9). Der Körper selbst kommt kaum 
zur Geltung, da das unter durchgängiger Anwen¬ 
dung des Bohrers reich gegliederte Gewand mit 
den tief unterschnittenen Falten ihn verdeckt. In 
seinem Abschnitt sind die Figuren desLictor pro- 
ximus und des Augustus die einzigen, die, sich 
entsprechend, schräg gestellt sind; im übrigen 
sind Schrägstellungen auf das äußerste reduziert 
oder auf die Köpfe beschränkt Entgegen Pal- 
Olottino 169 scheint mir auch Platte V dieser 
Hand zu gehören mit alleiniger Ausnahme des 
Pontifex maximus. Die Figuren 16 und 18, in 
Seitenansicht, zeigen äußerst harte kurze Bohr- 
furchen und wie Figur 12 und 14 eine Neigung 
zu steilen Vertikalfalten als Rahmung für Schlüs¬ 
selfalten; die Figuren des Meisters II bieten dazu 
keine Parallele. Wie keinem der anderen Meister 
gelingt es diesem, die Einzelfigurein in einen 
räumlichen Zusammenhang einzuordnen und den 
0 Hintergrund elastisch auszuweiten. Der Blick 
wird auf die Gruppe des Augustus und des Lictor 
proximus hingelenkt. In dem unbekränzten Pro¬ 
filkopf der Hintergrundsfigur 10, der wie ein¬ 
geschoben erscheint, darf vielleicht ein Selbstpor¬ 
trät des Meisters gesehen werden. Einem sehr 
verwandten Reliefstil begegnen wir auf der Dar¬ 
stellung des SuovetaurilPnopfers im LouvTe (Cat. 
som. nr. 1096. F. Winter KiB. 401. 5. St rong 
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I Taf. 24. Goethert Taf 45), die wohl in der 
Zeit Caligulas (37/41 n. Chr.) entstanden ist. 
Der würdige Ernst der APA.-Platten wird hier 
durch eine höfische Heiterkeit und Festlichkeit 
abgelöst, die u. a. durch eine größere Lockerkeit 
der Figurenanordnung erreicht wird. 

b) Von Meister II stammen die Platten VI 
und VII der Südseite nebst der Figur des Ponti¬ 
fex maximus auf Platte V. Auch hier wird die 
volle Schrägansicht durchweg gemieden und die 
Ansicht von vom und im Profil bevorzugt. Die 
Körper besitzen jedoch ein größeres Volumen, 
und die Faltenzüge verlaufen natürlicher, ohne 
das Standmotiv durch ornamentale Eigentenden¬ 
zen undeutlich zu machen. Eine gewisse Schwung- 
losigkeit der Faltenzüge läßt auf einen älteren 
Meister schließen. Die Vordergrundsfiguren sind 
einzeln oder in kleinen Gruppen voneinander iso¬ 
liert; ist dies auch offenbar durch die Absicht 
des Entwurfs bestimmt, so gelingt diesem Mei- 
ster doch die Zusammenschließung seiner Figuren 
zu einem kontinuierlichen Ganzen nicht im glei¬ 
chen Maße wie seinem Vorgänger, und ebenso¬ 
wenig zeigt das Verhältnis der Vorder- zu den 
Hintergrundsfiguren die gleiche raumbildende 
Kraft wie bei diesem. Bohrung und Unterschnei¬ 
dung der Faltenzüge ist ebenfalls, wenn auch 
mit mehr Zurückhaltung, angewendet. 

c) Von Meister III stammen Platte I—III der 
Nordseite. Er liebt voluminöse Körper, die er mit 
nur leichten Variationen in Stand- und Sehreit- 
motiv vorwiegend in Schrägansicht wiedergibt. 
Am meisten von allen betont er die Stofflichkeit 
der Gewänder, unter denen sich die Körper ab- 
zeiehnen, und versteht sich auf eine virtuose 
äußerst schwungvolle Führung der Faltenkurven. 
Trotz der gleichförmigen Anordnung isolieren sich 
die Figuren voneinander; die Figuren des Hinter¬ 
grundes gesellen sich je zu einem Partner im 
Vordergrund, so daß sich eine streng zweireihige 
Anordnung ergibt; sie besitzen also keine raum¬ 
schaffende Funktion. Bohrung tritt ganz zurück 
(Pallottino 170). Der Meister steht noch 
in späthellenistischer Tradition, besitzt dabei aber 
eine sehr persönliche temperamentvolle Vortrags¬ 
weise. 

d) Von Meister IV stammt Platte IV und die 
auf Platte III übergreifende Figur 35 mit dem 
Knäbchen 34. Der Körper tritt hier noch deut¬ 
licher unter dem durchweg sehr eng anliegenden 
Gewand durch, das weniger stofflich wieder¬ 
gegeben ist; es bilden sich viele kurze nicht durch¬ 
laufende Knitterfalten. Das Volumen der Figuren 
ist geringer; die Bohrung spielt keine Rolle. Der 
Meister besitzt dabei viel Unbefangenheit und 
Natürlichkeit der Anschaung; das barfüßige Knäb¬ 
chen 34 und der Knabe 37 fallen durch Anmut 
und Wohlgeformtheit auf und zeichnen sich sehr 
vorteilhaft ab gegenüber den Kinderfiguren des 
Meisters II (vgl. den Kopf des Knaben 22, Em¬ 
porium LXXXVI [1937] 485 Abb.) 

e) Der Meister der Reliefs der Westseite. Nur 
das Relief mit dem Penatenopfer ist gut genug 
erhalten, um eine stilistische Beurteilung zuzu¬ 
lassen. Hier verschmelzen Vorder- und Hinter¬ 
grund durch die Felskulisse, auf welcher der 
Tempel steht. Sie ist ganz in die vordere Bild¬ 
ebene gezogen, so daß sie für die Darstellung der 
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beiden Camilli ausgehöhlt werden mußte (M o - 
retti 31). Die Tiefenillusion wird lediglich 
durch die kleine Bildung des Tempels erreicht. 
Dieselben Darstellungsmittel sind auf den Wie¬ 
ner BrunnenTeliefs angewendet worden (Th. 
Schreiber Hellen. Reliefbilder [18941 Taf. 1/2. 
E. S t r o n g I Abb. 49ff. F. W i n t e r KiB. 399, 
1. 2), die wohl in frühclaudischer Zeit entstan¬ 
den sind. Die Gewandfalten sind stofflich und 
weich gebildet, ebenso die Haare; zugleich schafft 
aber eine energische Anwendung des Bohrers 
(harte gerade Falten am Gewand der Camilli, Auf¬ 
lockerung des Haares, der Fransen der mappa, 
der Guirlande auf dem Altar) kräftige Hell-Dun- 
kel-Kontraste, welche das ganze Relief überspie¬ 
len und einheitlich zusammenschließen. In der 
Auflockerung der Figuren durch Lieht-Schatten- 
Kontraste steht dem Meister der Aeneasplatte 
zweifellos Meister I der Südseite am nächsten, 
wie Pallottino 172 richtig gesehen hat. Doch 
verbietet die sehr persönliche Bildung der Ge¬ 
wandfalten wie des Haares, überhaupt die herbe 
und großzügige Art der Darstellung des Penaten- 
opfers, die beiden Meister für eine Person zu 
halten. 

f) Der Meister der Reliefs der Ostseite. Das 
allein genügend gut erhaltene Tellusrelief besitzt 
in hellenistisoher Art schräg zum Bildgrund an¬ 
geordnete Figuren (F. Matz Arch. Anz. 1932, 
280f.). In dem Typus der Aurae, in der ausge¬ 
wogenen symmetrischen Anordnung wie in der 
Betonung des Körpers gegenüber dem Gewand 
lassen sich neuattische Tendenzen erkennen. Cha¬ 
rakteristisch ist die ungemein feine Abstufung 
der Reliefhöhe gegen den Hintergrund hin, der 
seine Festigkeit verliert. Die so erzeugte Illusion 
des freien lufterfüllten Raums ist das eigentüm¬ 
lich Neue, das dieser sehr kultivierte Meister zu 
bieten hat; seine Komposition scheint den beson¬ 
deren Stil der frühaugustischen Zeit am reinsten 
auszudrücken, während Meister II—IV in Wesent¬ 
lichem noch an ältere Formen gebunden sind und 
Meister I wie der Meister des Penateoopfers schon 
auf Zukünftiges weisen. Auch am Rankenfries 
lassen sich zwei verschiedene Auffassungen unter¬ 
scheiden: das Relief ist auf den Platten der Nord- 
Beite plastischer gearbeitet als auf denen der Süd¬ 
seite; bei den letzteren ist die Relieferhebung 
geringer, und es ist stärker Gebrauch von ein- 
i geschnittenen Linien gemacht worden (Pallot¬ 
tino 172). 

C. Die neue Reliefauffassung. 
Dem Reliefstil nach läßt sich der kleinfigurige 
Altarfries an die Domitiusara (KiB. 384, 4) an¬ 
schließen; der Reliefgrund ist in beiden Fällen 
neutral behandelt. Dagegen bringen die groß- 
figurigen Reliefs eine entscheidende Neuerung: 
Figuren und Reliefgrund verschmelzen mitein¬ 
ander, der Grund wird aus einer einheitlichen 
i abschließenden Ebene eine elastisch-nachgebende 
Materie, die Hintergrundsfiguren verlieren sich 
in eine unbestimmbare Tiefe und werden nicht 
mehr durch streng geregelte Schichtungen ge¬ 
bunden (vgl. F. Matz Welt als Geschichte TV 
[1938] 196f. zum Tellusrelief). So erhält das Re¬ 
lief einen neuen Charakter des Atmosphärischen. 
Diese neue Tendenz ist eher eine letzte Möglich¬ 
keit der griechischen Künstler, als daß sie, wie 
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gewöhnlich angenommen wird, den Boden Italiens 
zur Voraussetzung hat; denn sie findet sich genau 
so auf annähernd gleichzeitigen Reliefs in Grie¬ 
chenland, vgl. die Grabstele des Diodotos, Kera- 
meikos II (1940) Taf. 16 nr. 52; sie ist dort mit 
der nun ebenfalls aufkommenden Frontalstellung 
der Figur im Bildfeldraum verbunden. Neu ist 
auch die bildmäßige Komposition der Reliefs der 
Fronten (Sieveking Arndtfestschr. [1925] 17). 
Römischer Inhalt und griechische Form bilden 
eine Einheit, die als eine Entwicklungsstufe der 
römischen Kunst angesehen werden muß; denn 
Griechenland selbst bietet seinen Künstlern keine 
großen Aufgaben mehr (G. R o d e n w a 1 d t An¬ 
tike XIII [1937] 175f.), ihr Können und ihre Be¬ 
gabung muß sich einem fremden Lebensgefühl 
unterordnen. 

Bibliographie mit Verzeichnis der Zeichnun¬ 
gen zu den Platten des großen Frieses: G. Mo¬ 
naco BolL Archeol. e Stör. Arte VI (1933) 58ff.; 
nachzutragen: J. Wilhelm Das röm. Sakral¬ 
wesen unter Augnstus als Pont. max. (1915) 40ff. 
A. Schober Wiener Jahrb. f. Kunstgesch. II 
(1923) 36H. Nachträge: G. Monaco Boll. com. 
LXII (1934) 17, 5. Ferner: R. Lanciani 
Forma Urbis Romae (1893/1901) Taf. 8. 15. 
Storia degli scavi di Roma IV (1912) 27. G. 
Gatti 50 anni di storia ital. (1860—1910) II 
(1911) 53. C. Weickert Gnomon III (1927) 
219f. G. Mdautis Bronz. ant du Cant, de; 
Neuchatel (1928) 17ff. A. Schober österr. 
Jahresh. XXVII (1932) 58f. C. Picard M41. 
Maspdro II (1934) 315. 3295. K. Hanell Ars- 
berättelse 1935/36 Abh. 5. D. Mustilli Augu- 
gustus, Studi in occas. del bimillenario Augusteo 
(1938) 3185. G. L u g 1 i Mon. ant. di Roma III 
(1938) 1685. Suppl. (1940) III 95. W. Tech- 
nan Kunst d. Römer (1940) 995. 

[H. Riemann.] 

Pacis Forum. 

I. Literarische Überlieferung. 

1. Namen. Die offizielle Bezeichnung war 
templum Pacis (Suet. Vesp. 9, 1. Plin. n. h. 
XII 94. XXXIV 84. XXXV 74. 102. 109. XXXVI 
58. 102. Gell. V 21, 9. Script, hist. Aug. XXIV 
Treb. trig. Tyr. XXXI 10. Not. reg. IV, Ur- 
1 i c h s Cod. Urb. Rom. top. 6f.), forum P. 
findet sich erst bei späten Schriftstellern (Am- 
mian. Mare. XVI 10, 14. Mareell. Comes, Momm- 
sen, Chxon. min. II 69. Polem. Silv., Mommsen, j 
Chxon. min. I 545). Daneben kommen vor aedes 
P. (Aurel. Vict. Caes. IX 7 und Epit. IX 8) und 
opera P. (Plin. n. h. XXXVI 27). Einen Teil 
dieser opera bildete die Bibliothek (bibliotkeca P. 
bei Gell. XVI 8, 2. änod^xrj bei Gab de comp, 
med. I 1 ed. Kühn XIII 362). Poetisch finden 
sich limina P. (Mart. I 2, 8) und domus P. (Stat. 
silv. IV 1, 13). Bei späten Autoren kommt auch 
die Bezeichnung forum Vespasiani vor (Polem. 
Silv., Mommsen, Chron. min. I 545. Symm. ( 
ColL Avellana Epist XXIX 4); Polemius Silvius 
nennt irrtümlich forum P. und forum Vesp, 
nebeneinander als zwei gesonderte Anlagen. Die 
griechischen Schriftsteller wählen meist die Be¬ 
zeichnung t efuvos riji Eigyvrjs (Ioseph. bell lud. 
VII 158. Cass. Dio LXV 15, 1. Herodian. I 14, 2. 
GaL de comp. med. I 1 ed. Kühn XIII 362. Phot 
bibL ed. Bekker 149, 295.); daneben kommen 
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vor legov xrjs ElQTjvrjs (Paus. VI 9, 3) und Eigrj- 
vaiov (Cass. Dio LXXIII 24, 1). Spät ist die 
Benennung tpogov Etgrjvrjs (Procop. belL Goth. 
IV 21, 11). Im einzelnen werden : tegißohos (He¬ 
rodian. I 14, 4) und veios (Herodian. ebd. Pro¬ 
cop. bell. Goth. IV 21, 12) unterschieden und eine 
xgfjvrj erwähnt (Procop. ebd.). 

2. Lage. Die Nähe des Forum Romanum (Suet. 
Vesp. 9, 1. Procop. bell. Goth. IV 21, 11) und 

) die Nachbarschaft des Forum Minervae (Martial. 
12, 8), eines Ianustempels (Stat. silv. IV 1, 13), 
eines Wohnviertels sowie der Magazine der ägyp¬ 
tischen und arabischen Kaufleute (Cass. Dio 
LXXIII 24, 1) geben über die ungefähre Lage 
des F. P. bereits genügende Hinweise. 

3. Geschichte. Als Erbauer des F. P. ist der 
Name Vespasians überliefert (Suet. Vesp. 4, 1. 
Plin. n. h. XXXVI 27. 102. Aurel. Vict. Caes. IX 
7. Epit. IX 8. Ioseph. bell. lud. VII 158), da- 

I neben auch der Domitians (Stat. silv. IV 3, 17). 
Unmittelbar nach dem Triumph des Vespasian 
und Titus für die siegreiche Beendigung des jüdi¬ 
schen Krieges im Sommer 71 wurde mit dem 
Bau begonnen (Ioseph. bell. lud. VII 158. S. o. 
Bd. VI S. 2650 y) und zum Zeichen der gänzlichen 
Beruhigung des Reiches nach schweren inneren 
und äußeren Kämpfen der Ianustempel geschlos¬ 
sen (Oros. VII 9, 9). Die Weihe erfolgte im J. 75 
(Cass. Dio LXV 15, 1. S. o. Bd. VI S. 2664 ß). 
i Domitian kann nur die letzte Hand angelegt 
haben, wie er auch sonst viele von seinem Vater 
und Bruder begonnenen Bauwerke zu Ende ge¬ 
führt hat (Aurel. Vict Caes. XI); mit seiner Bau¬ 
tätigkeit wird der obere Teil der Trennungsmauer 
zwischen F. P. und Forum transitorium mit dem 
reichen Reliefschmuck an Architrav und Attika 
in Verbindung zu bringen sein. Der vespasianische 
Bau galt zusammen mit der Basilica Aemilia 
und dem Forum Augusti als der schönste Roms 
(Plin. n. h. XXXVI 102; noch uneingeschränkter 
Herodian. I 14). Ein Großfeuer, das in einem 
Privathaus zum Ausbruch kommt, vernichtet im 
letzten Regierungsjahr des Commodus (192) das 
F.P. mit den anstoßenden horrea piperataria Do¬ 
mitians und breitet sich über das Forum Roma¬ 
num bis zum Palatin aus (Cass. Dio LXXIII 24, 

I. Herodian. I 14. Galen, de comp. med. I 1. 
S. o. Bd. II S. 2478. Bd. VIII S. 2459, 3). Die 
sicher schon unter Septimius Severus erfolgte 
Wiederherstellung kommt in der literarischen 
Überlieferung nur durch eine allgemein gehal¬ 
tene Bemerkung zum Ausdruck (Script, hist. Aug. 
X Spart. Sev. 23, 1 ed. Hohl). Constantius II. 
bewundert bei seinem ersten Aufenthalt in der 
alten Reichshauptstadt (357) das F. P. und das 
Theater des Pompeius (Ammian. Mare. XVI 10. 
14. Vgl. auch Symm. relat. III 7. S. o. Bd. IV 
S. 1081). Wahrscheinlich ist der Bau, seines 
Kultes längst beraubt, bei dem Erdbeben des 

J. 408 zerstört und nicht wieder hergestellt wor¬ 
den (Maroeil. Comes, Mommsen, Chron. min. II 
69). Nach der letzten Nachricht eines antiken 
Schriftstellers (Procop. bell Goth. IV 21) vom 
Anfang des 6. Jhdts. liegt der Tempel seit lan¬ 
gem in Trümmern, doch läuft noch die Quelle, 
und in ihrer Nähe stehen eine Anzahl hoch- 
berühmter Kunstwerke der bedeutendsten grie¬ 
chischen Bildhauer, die schon immer den beson- 
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deren Ruhm des F. P. ausmachten, weiter auf¬ 
recht. Im frühen Mittelalter ist die Zerstörung 
des F. P. so gründlich geschehen, daß der Name 
bald nicht mehr am ursprünglichen Orte haftet. 
Als Templum Pacis et Latonae gilt zunächst die 
Kirche SS. Cosma e Damiano (Mirabilia XXVII, 
Urlichs Cod. Urb. Rom. top. 110. Chronik 
des Martin von Oppau von 1272 [Mon. Germ. H. 
SS. XXII 401]), die Gelehrten der Renaissance 
übertragen dann die Bezeichnung Templum Pacis 
auf die Maxentiusbasilica (Lanciani Bull, 
com. XXIX [1901] 205. Taf. 5), der eigentliche 
Ort des F. P. wird Campus Turrechiani oder lo 
Cortiglio genannt. 

4. Schatzkammer. Außer den Weihgeschenken 
aus Edelmetallen wurden hier als an einem un¬ 
bedingt sicheren Orte auch die Gold- und Silber¬ 
schätze reicher Privater aufbewahrt (Herodian. 

I 14, 3). 

5. Bibliothek. Von den hier aufbewahrten; 
Buchrollen werden genannt die Epistulae des 
Sinnius Capito (Gell. V 21, 9. S. u. Bd. in A 
S. 246) und das Commentarium de proloquiis 
des L. Aelius Stilo (Gell. XVI 8, 2. S. o. Bd. I 
S. 532). Bei dem Brand unter Commodus gingen 
in dem nach der Sacra Via zu gelegenen Biblio 
theksflügel mit vielen anderen auch Werke des 
Galen zugrunde (Gal. de comp. med. II). 

6. Kunstwerke. Vespasian machte das F. P. 
zur berühmtesten Sammlung griechischer Kunst¬ 
werke in Rom, indem er hier all das vereinigte, 
was Nero früher in seiner Domus aurea zusam¬ 
mengebracht hatte (Plin. n. h. XXXIV 84). Spe¬ 
ziell dem Tempel wird die Weihung der erbeu¬ 
teten goldenen Kultgeräte aus dem Tempel von 
Jerusalem (Ioseph. bell. lud. VII 161) und der 
in durchbrochener Goldarbeit gefaßten Kränze 
ex cinnamomo (Plin. n. h. XII 94) gegolten haben. 
Unter den Plastiken werden genannt: eine archa¬ 
ische Aphrodite eines unbekannten Meisters (ebd. 
XXXVI 27) aus Marmor; eine Basaltgruppe (ex 
basanito) des Nil mit 16 Putten (ebd. XXXVI 
58); ein Bronzerind des Pheidias oder Lysipp 
(Procop. bell. Goth. IV 21, 12); eine Statue des 
Pheidias mit Künstlerinschrift (ebd. IV 21, 13); 
die Bronzekuh des Myron, die ursprünglich auf 
der Agora von Athen stand (ebd. IV 21, 14. S. o. 
Bd. XVI S. 1126, 23); die aus Argos entführte 
Bronzestatue des Olympioniken Cheimon, ein 
Werk des Naukydes (Paus. VI 9, 3. S. o. Bd. XVI 
S. 1966, 6); ein Ganymed (luven, sat. IX 22), 
vielleicht der des Leochares, gelobt wegen der 
Wiedergabe des männlichen Körpers (Plin. n. h. 
XXXV 74. S. u. Bd. VIA S. 1231); der Ialysos, 
das berühmteste Bild des Protogenes (ebd. XXXV 
102); die Skylla des Nikomachos (ebd. XXXV 
109. S. o. Bd. XVII S. 465, 9); die Schlacht von 
Issos der Helena, Tochter des Ägypters Timon 
(Phot. bibL ed. Bekker 149, 29 nach Ptolem. 
Hephaist.). 

II. Bildliche Überlieferung. 

1. Kultbild. Auf Münzen des J. 75, in dem 
der Tempel geweiht wurde, erscheint erstmalig 
die Figur der Pax thronend von links, in Chiton 
und Himation, mit quer über den Schoß ge¬ 
führtem Bausch; die linke Hand ruht auf der 
Thronlehne, die ausgestreckte rechte hält einen 
Zweig (Mattingly BM Coins II Vesp. 161 
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—164 Taf. 4, 20. 172 Taf. 5. 8. 280—282 Taf. 8, 
13/14). 

2. Kuh des Myron. Münzen der J. 74 und 76 
zeigen eine Jungkuh mit charakteristisch vor¬ 
gestrecktem Hals a) von rechts, rechtes Vorder- 
und Hinterbein vorgesetzt (Mattingly BM 
Coins II Vesp. 132 Taf. 3, 20. 176 Taf. 5, 11. 
187 Taf. 5, 17), b) von links, linkes Vorder- 
und Hinterbein vorgestellt (ebd. 190 Taf. 5, 19). 
Pad vaccam, Arvalakten (CIL VI 2044, 1, 2). 

3. Ruhig stehendes Rind. Münzen vom J. 76. 
Von rechts, linkes Vorder- und Hinterbein vor¬ 
gestellt (Mattingly BM Coins II Vesp. 177 
Taf. 5, 12. 186 Taf. 5, 18). Vielleicht das von 
Prokop genannte Rind des Pheidias. 

4. Angreifender Stier. Von rechts, rechtes 
Vorder- und Hinterbein vorgesetzt, Kopf gesenkt 
Auf Münzen vom J. 75 (Mattingly II Vesp. 
159 Taf. 4, 19. 170 Taf. 5, 5. 171 Taf. 5, 6. 
Taf. 5, 7. 175 Taf. 5, 10), aber auch schon früher 
auf Münzen des Augustus (ebd. I Aug. 471 
Taf. 11, 16. 472 Taf: 11, 19, 474 Taf. 11, 20). 
Vielleicht ein von Vespasian in das Heiligtum 
überführtes Kunstwerk. 

IIL Archäologische Forschung. 

Das Gebiet des Heiligtums war im Mittelalter 
nahezu unbebaut geblieben und daher ausgiebiger 
Plünderung ausgesetzt; von einer Antikengrabung 
berichtet Pirro Ligorio (Cod. Tur. XXX 95). 
Erst im Laufe des 19. Jhdts. setzt dichte Bebau¬ 
ung ein. Als erster hat A. N i b b y die Gleich¬ 
setzung von F. P. und Maxentiusbasdlika als 
falsch erkannt und die Lage des F. P. richtig 
bestimmt (Itinerario dal Vasi (1818); Del Tempio 
dellaPace e della Basilica di Constantino [1819]); 
er hat auch die erste Ausgrabung von 1825 ver¬ 
anlaßt 

1. Ausgrabungen. 1825: westlich Tor de’Conti 
= Nordostecke des F. P. (Gerhard Schorns 
i Kunstblatt VI (1825) 201; Hyperboräisch-röm. 
Stud. I 138f. Nibby Roma antiea II [1839] 
721). 1867: Südwestecke des F.P. mit Forma 
Urbis Romae (Tocco Ann. d. Inst. XXXIX 
[1867] 4085. Taf. M; Mon. d. Inst. Vin Taf. 
48 a). 1875: In Via del Tempio della Pace 7 = 
Mitte Südseite des F. P. (Lanciani Bull. com. 
IV [1876] 52). Vor Via de Pozzi 45 = Mitte 
der Ostseite des F. P. (Lanciani Sched. Vat 
Reg. IV). 1876: In Via del Tempio della Pace 
i = Mitte der Südseite des F. P. (Lanciani- 
Henzen Bull. com. IV [1876] 485.). 1890/91: 
Durchbruch der Via Cavour, die das F. P. schräg 
von der Nordwesteeke zur nördlichen Hälfte der 
Ostseite durchzieht (Not. d. scav. 1890, 81. 151f. 
239. 1891, 55. 285f. Bull. com. XIX [1891] 
2805. Taf. 10, 1. Röm. Miti VI [1891] 3045. 
Lanciani Bull. com. XXVII [1899] 203. Co- 
lini Bull. com. LXV [1937] 155. Hinter SS. 
Cosma e Damiano — Südwestecke des F. P. mit 
iF.U.R. (Not d. Scav. 1891, 126. 162. Bull 
com. XIX [1891] 124. 262). 1899: Hinter SS. 
Cosma e Damiano = Südwestecke des F. P. mit 
F. U. R. (Bull. com. XXVII [1899] 18). 1924: In 
SS. Cosma e Damiano = Südwest-Annex des F. P. 
(Biasotti-Whitehead Rend. Pont Acc. 
III (1924/25) 1025. Abb. 26/27. Whitehead 
Am. Journ. Arch. XXXI [1927] 15. Taf. 1/2). 
1931/32: Durchbruch der Via dell’ Impero, die 
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das F. P. von Norden nach Süden durchzieht 
(Colin i Bull. com. LXV [1937] 21 ff.). 1934: 
In Via della Croce bianca = östlicher Teil der 
Nordseite des F. P. (Bull. com. LXII [1934] 165f. 
Taf. A). 1934/35: In Via de’ Pozzi und unter 
Palazzo Niccolini-Sereni zwischen dieser Straße 
und Via Cavour = Ostseite des F. P. (C o 1 i n i 
Bull. com. LXy [1937] 22f. 1936: In Tor de’ 
Conti = nördliche Exedra der Ostsedte des F. P, 
(ebd. 23ff. Abb. 12—15). 

2. Bauten vor Anlage des F. P. In republi¬ 
kanischer Zeit lag hier das Macellum (0. R i c h- 
ter Top. v. Roma £1901} 310. S. o. Bd. XIV 
S. 1291.) sowie die Corneta genannte Gegend 
zwischen Macellum und Sacra Via (s. o. Bd. IV 
S. 1602. Corolla ArchaeoL [1932] 59f.). Unter¬ 
halb der Velia stand das Grabmal der Valerier; 
Quadern von ihm wurden zu Konsolsteinen 
für die Umfassungsmauer des F. P. verwen¬ 
det (Lanciani-Henzen Bnll. com. IV 
[1876] 48ff. Colini Bull. com. LXV [1937] 
14f. Platner-Ashby Top. Dict. [1929] 
196, 4). Am Clivus ad Carinas befand sich das 
von Augustus erneuerte Heiligtum der in der Ge¬ 
stalt von Dioskuren verehrten Penaten (White- 
head Am. Journ. Arch. XXXI [1927] llf. 
Taf. 2. Platner-Ashby 388f. S. o. Bd.XIX 
S. 451, 3). Diese Anlagen gingen beim Brande 
Roms unter Nero im J. 64 zugrunde (s. Suppl.- 
Bd. III S. 379f.). 

3. Rekonstruktion des F. P. Eine Wiederher¬ 
stellung der Anlage wird, da die Ergebnisse der 
Ausgrabungen unzureichend sind, erst durch die 
richtige Kombination der Fragmente der Forma 
Urbis Romae ermöglicht, die sich auf das F. P. 
beziehen (die Frg. Jordan 26. 75. 116. 322. 
Bull. com. LXV [1937] Taf. 3). Sie ist A. M. 
Colini gelungen, der auch eine Rekonstruk¬ 
tion des Aufrisses durch F. G i s m o n d i (ebd. 
Taf. 4) veranlaßt hat. Danach bildete die Gesamt¬ 
anlage ein großes symmetrisch um eine Nord- 
west-Südost-Achse angelegtes Rechteck mit der 
Front nach Norden hin zum Argiletum, der durch 
das Forum transitorium führenden Hauptver¬ 
kehrsader zwischen Forum und Esquilin. Gegen¬ 
über, in der Mitte der Südseite, lag der Tempel 
mit einer sechssäuligen Vorhalle; sein Kultraum, 
34 m breit, 22 m tief, schloß mit einer über die 
Flucht der Rückwand des F. P. hinausragenden 
Apsis, in der das Kultbild auf einer großen recht¬ 
eckigen Basis stand. Zu beiden Seiten des Tem¬ 
pels, mit gemeinsamen Wänden, lagen Räume 
von 34 m Breite und 18 m Tiefe. Der Ost- und 
Westseite waren nach innen einschiffige Hallen 
vorgelegt, die mit rechteckigen Exedren aus¬ 
gestattet waren; sie setzten sich auch vor den 
Räumen der Südseite fort, bis sie sich an der 
höheren Tempelvorhalle totliefen. Entgegen der 
Rekonstruktion von G i s m o n d i scheinen aber 
die Hallen im Westen und Osten eine größere | 
Höhe besessen zu haben, da ihre Rückwand nach 
Ausweis der erhaltenen Exedra die volle Höhe der 
Südräume hatte. Von den letzteren sind nur die 
unmittelbar an den Tempel anstoßenden durch 
die Fragmente gesichert: je ein weiterer, an¬ 
nähernd gleichgroßer Raum muß in jeder Ecke 
des Bezirks gelegen haben. Von ihnen ist nur 
der westliche bekannt; es ist der ehemalige Pe- 
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natentempel, der trotz seiner abweichenden Maße 
in die vespasianische Anlage mit einbezogen wor¬ 
den ist und nach Westen hin durch einen Annex 
in der vollen Tiefe der Südräume erweitert wurde. 
Der große, dem Publikum nicht wie bei den 
öffentlichen Fora frei zugängliche Hof war anders 
als bei diesen höchstens teilweise gepflastert; in 
der Hauptsache enthielt er, wie die Fragmente 
beweisen, Gartenanlagen; wohl in der Achse lag 
i der von Prokop erwähnte Brunnen, und unmittel¬ 
bar vor dem Tempel nach Ausweis der Frag¬ 
mente der Altar von rechteckiger Form. Die Be¬ 
leuchtung der Südräume wird durch Fenster über 
den Hallendächern erfolgt sein. Sie enthielten 
wohl die Schatzkammern und die Bibliothek, die 
man wegen der Erwähnung bei Galen am ehe¬ 
sten in dem Westannex nach der Sacra Via hin 
suchen möchte. Die Gesamtanlage hatte (unter 
Abrechnung des Annexes) eine größte Breite von 
rund 150 m und eine größte Tiefe von rund 
140 m. Die Anordnung der Fragmente ist ge¬ 
sichert durch die jenseits des Clivus ad Carinas 
hinter den Räumen der Südseite erscheinenden, 
schräg zum F. P. gerichteten Magazine, in denen 
sich die Horrea piperataiia Domitians, später von 
der Maxentiusbasilica überbaut, erkennen lassen. 
Die Stellung des Wortes Paeis erlaubt, worauf 
v. G e r k a n aufmerksam gemacht hat (Arch. Anz. 
1938, 678), keine Ergänzung des fehlenden Tem- 
plum. Indessen steht auch für den Tempel des 
Forum transitorium allein der Genetiv Minerbae 
(Frg. 2 Jordan Taf. 1), und auf der Domitians¬ 
münze mit der Ara Pacis ebenfalls allein der 
Genetiv (s. Art Pacis Ara). So kann hieraus 
kein Einwand gegen die Richtigkeit der Anord¬ 
nung der Fragmente erhoben werden. Die Auf¬ 
rißkonstruktion von Gismondi ist in eini¬ 
gen Punkten irrig. Die Anordnung in der Süd¬ 
westecke muß wegen der geringeren Tiefe des 
ehemaligen Penatentempels notwendig unregel¬ 
mäßig gewesen sein (s. u.), und ein monumen¬ 
taler Eingang vom Argiletum her hat in der von 
Gismondi gezeichneten Form nie bestanden. 
Soeben hat P. H. v. Blanckenhagen (Flav. 
Architektur u. ihre Dekor. [1940] Schnitt I) ge¬ 
zeigt, das F. P. und Forum transitorium eine ein¬ 
heitliche vespasianische Planung darstellen, da 
das die gemeinsame Wand tragende Fundament 
einheitlich bis unter die im Norden vorgestellte 
Säulenarchitektur des F. T. durchläuft, die dem¬ 
nach von Anfang an geplant war, außerdem der 
Minervatempel zwei Bauperioden erkennen läßt, 
von denen erst die zweite, in welcher der Tempel 
etwas nach Osten hin verschoben und an Stelle 
einer zuerst geplanten rechtwinklig an die ge¬ 
meinsame Mauer anstoßenden die Kurvenmauer 
mit dem Arcus Aurae gebaut wurde, domitia- 
nisch ist 

4. Ergebnisse der Bauforschung, a) Baumate¬ 
rialien. Travertin wurde durchweg für die Fun¬ 
damente verwendet, ferner für Türgewände UDd 
Eckblöcke (in den unteren Schichten der Exedra 
in Tor de’ Conti); Tuff kommt in Teilstrecken 
der Ostmauer und in den unteren Schichten der 
Exedra in Tor de’ Conti vor; das wichtigste Bau¬ 
material ist Peperin. Ein Ziegelmauerrest aus 
guter Zeit, jedoch nicht in situ, befindet sich in 
der Mitte der Nordseite (Colini Abb. 10/11); 
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aus severischer und späterer Zeit stammt das Zie¬ 
gelmauerwerk, welches auf der Ostseite die Forma 
Urbis Romae Severiana trug und die Scheide¬ 
wand zwischen dem westlich an den Paxtempel 
anstoßenden Raum und dem ehemaligen Penaten- 
bezirk bildete. Verschiedene Bauperioden zeigen 
sich im Wechsel des Materials (so in der Exedra 
in Tor de’ Conti), vielleicht auch im Springen 
der Schichthöhe bei gleichbleibendem Material (so 
in der Nordmauer), und in Änderungen des Ver¬ 
hältnisses von Ziegel- und Mörtelschicht (Mauer 
der Forma Urbis Romae). Für die Säulen wurde 
rosa Granit, bunter afrikanischer, grauer und 
weißer Marmor verwendet; nur die Säulen aus 
weißem Marmor waren kanneliert. Die Kapitelle, 
aus weißem Marmor, sind korinthischer Ordnung. 
Den Hallenboden, der um drei Stufen höher lag 
als der Hof, bildeten Travertinplatten oder ein 
kostbarerer Belag aus weißen Marmorplatten (die 
der Osthalle trugen teilweise in Ritzverzierung 
Symbole der Fruchtbarkeit, weswegen N i b b y 
hier den Tempel der Tellus suchte) oder aus opus 
tigninum. Mit weißen Marmorplatten waren auch 
die Exedren ausgelegt, und eine Verkleidung aus 
gleichem Material werden die Wände der Innen¬ 
räume getragen haben (festgestellt in der Ex¬ 
edra und an der Nordwand). Die Räume der Süd¬ 
seite waren durch ein Pflaster aus Portasanta und 
Pavonazetto, an anderer Stelle aus Giallo antico 
ausgezeichnet. 

b) Lage und Umgebung. Die Richtung der 
Gesamtanlage war im Norden und Süden durch 
den parallelen Verlauf von Argiletum und Clivus 
ad Carinas gegeben. Colini vermutet, daß 
Friedenstempel und Ianus quadrifrons in einer 
Achse gelegen haben, wodurch die kultische Be- 
zogenheit beider Bauten den gemäßen architek¬ 
tonischen Ausdruck gefunden hätte. Hinter der 
Ostseite lagen Wohnviertel zum Esquilin hin, 
der Abschluß nach Westen hin ist ungeklärt. 
Während die Orientierung des F. P. mit der des 
Forum Augustum und des Forum Iulium über¬ 
einstimmte, war die Achse der im Westen an¬ 
stoßenden Basilica Aemilia stärker nach Nord¬ 
westen gerichtet, so daß sich bei der für das 
F. P. anzunehmenden symmetrischen Anlage ein 
nach Norden offener Zwickel bilden mußte, den 
wohl unregelmäßige hinter der Westhalle ge¬ 
legene Räume ausgefüllt haben (über eine der 
Bas. Aemilia parallel laufende Ziegelmauer vgl. 
AA. 1934, 447. 1938, 677). Im Süden lag hinter 
dem Clivus ad Carinas der Abhang der Velia. 
An die Südmauer waren außen Tabernae ange¬ 
baut; im Südwesten standen schräg zum F. P. 
die Hon-ea piperataria, deren Stelle später die 
Maxentiusbasilica einnahm. Über den Südwest- 
Annex s. u. 

c) Architektonische Einzelheiten. Die Nord¬ 
mauer aus Peperinblöcken ist im größten Teil 
ihres Verlaufes zugleich gemeinsame Trennungs¬ 
wand zwischen F. P. und Forum transitorium. Sie 
reicht nach Westen bis zur Basilica Aemilia (in 
diesem Abschnitt ist nur ein Kieselfundament 
erhalten). In dem besser erhaltenen östlichen Ab¬ 
schnitt sind ein Tor westlich, zwei östlich vom 
Arcus Aurae, der die Ostgrenze des Forum trans¬ 
itorium bildet, vorhanden. Entgegen der Dar¬ 
stellung auf frg. 116 der Forma Urbis Romae ist 
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eine reiche Säulen Stellung gegen das Forum trans- 
itorium hin vorgeblendet (AA. 1933, 606 Abb. 11), 
die ehemals an den Innenseiten sämtlicher Um¬ 
fassungsmauern des Forum transitorium umlief. 
Die Architektur ist in dem Joch unmittelbar west¬ 
lich vom Arcus Aurae in voller Höhe (18,20 m) 
erhalten. Die kannelierten sehr schlanken korin¬ 
thischen Säulen und die Wand tragen einen fas¬ 
zierten Architrav, einen Figurenfries, ein reiches 
) Kranzgesims mit Konsolen und eine hohe Attika; 
Gebälk und Attika verkröpfen sich. Höhe der 
Säulen 10,20 m bei einem unteren Durchmesser 
von 1,07 m; Höhe der Wand bis zur Sima 12,70 m. 
Die Friesdarstellung wie die Attikareliefs haben 
Beziehung zu Minerva, nicht zu Pas. Da das 
vespasianische Projekt des Minervatempels nicht 
über die Anfänge hinausgekommen ist, halte ich 
es im Gegensatz zu v. Blanckenhagen 
(Flav. Architektur 39) für nicht unbedingt sicher, 

I daß Säulen und Gebälk samt Attika schon unter 
Vespasian ausgeführt waren. Die leichte Ein¬ 
arbeitung für den Anstoß einer rechtwinklig an¬ 
setzenden Querwand, an deren Stelle später unter 
Domitian der kurvenförmig geführte Arcus Aurae 
trat, ist nur bis unter den Architrav erhalten 
(v. Blanckenhagen Abb. 9). So steht nichts 
im Wege, zwei verschiedene Bauperioden anzu¬ 
nehmen, zumal Colini in der Nordmauer an 
anderer Stelle Springen der Schichthöhe fest- 
) gestellt hat. Den vorgestellten Säulen entspricht 
eine Pilastergliederung der Wand; Basen und 
Kapitell griffen in diese Wand ein, der Schaft 
war angecfübelt; die 1,03 m starke Wand war auf 
beiden Seiten mit Marmorplatten verkleidet (Dü¬ 
bellöcher). Ein monumentaler Eingang für das 
F. P. scheint nicht ausgebildet gewesen zu sein. 
Das Tor westlich des Arcus Aurae (lichte Breite 
3,53 m) stimmt mit der Jochachse nicht überein; 
seine Lage war lediglich auf die Innenseite des 
> F. P. abgestimmt. Vielleicht lag ein besonders 
ausgezeichneter Eingang in der Mittelachse des 
F. P. östlich vom Arcus Aurae ist die Wand 
außen durch enger stehende Pilaster gegliedert, 
bei denen auch Basis und Kapitell angedübelt 
sind. Die Südseite der Nordmauer ist bisher nicht 
vollständig freigelegt; vielleicht standen hier vor¬ 
geblendet die Säulen aus afrikanischem Marmor 
(unt. Dm. 1,30 m), vgl. frg. 116 der Forma Urbis 
Romae. 

I Vor den Hallenstufen lief eine marmorne 
Wasserrinne entlang. Zu den Hallen werden die 
Säulen aus rosa Granit mit einem unteren Durch¬ 
messer von 0,90 m gehört haben. Die erhaltene 
Exedra der Ostseite (lichte Breite 9,80 m, Tiefe 
7 m, erhaltene Höhe über 16 m) öffnete sich 
gegen die Halle mit zwei Säulen zwischen An¬ 
ten (Höhe ca. 8,20 m). Ungewiß ist die Verwen¬ 
dung kleinerer Säulen aus Bigio und rosa Granit 
mit einem unteren Durchmesser von 0,50 m. 

• Die ursprüngliche Höhe der Südmauer ist an 
dem ehemals anstoßenden Nordostsporn der Ma- 
xentiusbasilica abzulesen, an dem sich die Mauer¬ 
schichten (Schichthöhe 0,75 m) und das Profil 
des bekrönenden Kranzgesimses (Am. Journ. 
Arch. XXXI [1927] 7 Abb. 5) im Negativ ab¬ 
zeichnen; sie betrug 17,50 m. Die Form des 
Kranzgesimses ist dem des Augustusforums 
gleich. Im Südwesten steht die Ziegelmauer, die 
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einst die Forma Urbis Romae trug, als Ostwand 
der Kirche SS. Cosma e Damiano noch großen¬ 
teils anfrecht. 

Unter der Hoffläche verläuft wenig östlich 
der Nordsiidachse ein Kanal, der vielleicht einen 
Anhalt für die Lage des von Prokop erwähnten 
Brunnens geben kann; in seiner Nähe ein Pflaster 
und eine Basis aus rosa Granit. Ein zweiter 
Kanal verläuft in nordwestlicher Richtung. 

d) Ausgrabungsfunde. Die Basis des Ganymed 
des Leochares in Florenz stammt nach Pirro 
Ligorio (Cod. Tur. XV 95) vom F. P. (IG 
XIV 1253. Löwy Insohr. griech. Bildh. nr. 505. 
Mustilli Bull. com. LX [1933] 208f. Abb. 2). 
Eine nach Schrift und Form sehr ähnliche 
römische Basis des 2. Jhdts. n. Chr. zu einem 
Werke des gleichen Bildhauers kam neuerdings 
in den benachbarten Thermen des Titus zum 
Vorschein (C o 1 i n i Anm. 54). Beim Durchbruch 
der Via Cavour wurde 1890 nahe Piazza delle 
Carette eine römische Basis gefunden, die nach 
der Inschrift die wohl von Nero entführte Bronze¬ 
statue des Fünfkampfsiegers Pythokles aus Elis, 
von Polyklet, trug; ursprünglich stand sie in 
Olympia (Not. d. scav. 1891, 286ff. Bull. com. 
XIX [1891] Taf. 10, 1. Petersen Röm. Mitt. 
VI [1891] 304f. S. o. Bd. XVIII S. 166f.). 
Am gleichen Ort fanden sich das Bruchstück 
eines Giebelreliefs mit männlichem Torso (C o - 
1 i n i Abb. 8) und ein Frauenkopf mit Krone, 
beide aus weißem Marmor; ihre Zugehörigkeit 
zum F. P. ist ungewiß. 

e) Planung. Die Anlage des F. P. ist keinem 
der Kaiserfora verwandt. C o 1 i n i hat auf das 
Macellum von Puteoli (M a i u r i I campi flegrei 
24ff.) hingewiesen, das in der Gruppierung der 
Räume an der Rückseite sehr ähnlich ist. Der 
auffallende, auf zwei Bauperioden hindeutende 
Materialwechsel in der Ostmauer (Tuff oder Pe¬ 
perin in der Hallenrückwand) und in der Exedra 
(Peperin über Tuff und Travertin) läßt die Mög¬ 
lichkeit zu, daß Vespasians Architekt in beträcht¬ 
lichem Umfang die Planung des republikanischen 
Macellums übernommen haben könnte. Verwandt 
ist auch die großartige Anlage der Hadrians¬ 
bibliothek in Athen (S i s s o n Pap. Brit. Sch. 
Rome XI [1926] 51ff. Taf. 21). Zur Lage des 
Tempels, dessen Baukörper'nur in der Front zur 
Geltung kommt, vergleicht v. Blancken- 
hagen (163) den Minervatempel des Forum 
transitorium und den Tempel auf dem Forum 
von Brescia (datiert 72/73 n. Chr). Die heute 
noch bestehenden mancherlei Unklarheiten in 
der Interpretation der Reste werden sich nur 
durch Grabungen in größerem Stil, als sie bis¬ 
her unternommen worden sind, beheben lassen. 
Immerhin ist durch die Forschungen Colinis 
zum ersten Male ein Vorstellungsbild des Gan¬ 
zen möglich geworden. 

f) Restaurationen. Von der severischen Wie¬ 
derherstellung läßt sich vorerst nur der untere 
Teil der Ziegelmauer mit der Forma Urbis Romae 
nachweisen; der obere Teil dieser Mauer und 
Teile des Stadtplanes sind Ende des 3. Jhdts. 
n. Chr., vielleicht nach einer Zerstörung durch 
Erdbeben, erneuert worden. 

IV. Der Südwestannex. 

1. Das Heiligtum der Dioskuren - Penaten. 


Das am Clivus ad Carinas gelegene, von Augu- 
stus erneuerte Heiligtum der Penaten (Suppl.- 
Bd. IV S. 485f. Bd. XIX S. 450f. Whitehead 
Am. Journ. Arch. XXXI [1927] lff. Taf. 1/2) 
scheint nach dem neronischen Brande von 64 
n. Chr. nicht wieder hergestellt worden zu sein. 
Die Nachricht bei Sueton (Nero 32), daß Galba, 
nachdem Nero die aus Edelmetall bestehenden 
Kultbilder hatte einschmelzen lassen, sie ersetzte, 
wird man entgegen Weinstock (Bd. XIX 
S. 450f.) auf die im Vestatempel befindlichen 
Bilder der Penaten zu beziehen haben. 

Von der augustischen Anlage sind nur Teile 
der hoben Umfassungsmauer aus Tuffquadern er¬ 
halten (lichte Breite 18,15, lichte Länge 21,20, 
Mauerstärke 0,90 m). Sie bildete ein Rechteck 
mit der größten Ausdehnung von Westen nach 
Osten und ist in der Nordsüdachse von zwei 
Toren durchbrochen, einem breiteren im Süden, 
das den Hauptzugang vom Clivus ad Carinas 
her bildete, und einem schmaleren im Norden. 
Die Quadern (Höhe 0,60 m) trugen ursprünglich 
außen und innen Bosse; dadurch und wegen des 
Fehlens von Fenstern ist der Charakter als Be¬ 
zirksmauer gewiß. Die Datierung in augustische 
Zeit ist gesichert durch die Straßenniveaus; der 
von der augustischen Sacra Via her leicht an¬ 
steigende Clivus ad Carinas überdeckt gerade 
die Travertinfundamente der Tuffmauer (White- 
head 10f.). 

Innerhalb des Bezirkes stand der augustische 
Tempel (Res gestae IV 8: aedern deurn Penatium 
in Velia fecij. Da wissenschaftliche Ausgrabungen 
im Ostteil von SS. Cosma e Damiano bisher nicht 
versucht worden sind, haben wir für die Innen¬ 
ausstattung des Heiligtums keinen direkten An¬ 
halt. Doch ist auf dem Relief mit dem Opfer des 
Aeneas an der Ara Paeis (s. d.) ein Antentempel 
dargestellt, in dem die Kultbilder der Dioskuren 
-Penaten als Sitzfiguren zu erkennen sind. Dieser 
Naiskos kann nicht wohl eine willkürliche Er¬ 
findung des Bildhauers sein und muß, da kein 
anderer Ort in Frage kommt, auf das Heiligtum 
an der Velia bezogen werden. Dion. Hai. I 68,1 
(s. Bd. XIX S. 449) schildert den Bezirk als 
schattig und von mäßigem Umfang. 

Die Orientierung des ganzen Bezirks wird 
durch das unmittelbar anstoßende Macellum ge¬ 
geben gewesen sein und dürfte daher entgegen 
der Annahme Whiteheads auf voraugu- 
stische Verhältnisse zurückgehen. 

2. Der vespasianische An- und Umbau. Der 
neronische Brand scheint trotz der hohen Schutz¬ 
mauern das Heiligtum so gründlich zerstört zu 
haben, daß der Kult an dieser Stelle nicht wie¬ 
der aufgenommen worden ist; jedenfalls fehlen 
nachaugustische Zeugnisse, und die vollständige 
architektonische Umgestaltung unter Vespasian 
spricht entschieden gegen seine Fortdauer. 

Im Westen, nur noch durch die Porticus Ne- 
Tonis von der Sacra Via getrennt, wurde ein Bau 
von ca. 19 m Länge und 22 m Breite vorgelegt 
und auf der Westseite, wo durch die andersartige 
Orientierung der Porticus Neronis ein nach Nor¬ 
den offener Zwickel entstand, eine flache Apsis 
angebracht, die den Raum geschickt ausnutzte. 
Das Breitenmaß scheint der Tiefe des westlich 
an den Paxtempel anstoßenden Raumes genau 
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entsprochen zu haben, wenn die Angabe des 
Fragments der Forma Urbis Romae zuverlässig 
ist. Die Tiefe des Penatenbezirks beträgt nur 
19,95 m; da seine Südwand nach beiden Seiten 
hin fluchtet, muß die Nordwand gegenüber den 
entsprechenden Wänden der beiderseits an¬ 
stoßenden Bauten um 2,05 m zurückgetreten sein, 
ein Umstand, den die Rekonstruktion von Gis- 
m o n d i nicht berücksichtigt, den aber der Tat¬ 
bestand verbürgt: die Wand mit der Forma Ur¬ 
bis Romae setzte sich nach Norden hin über die 
Mauer des Penatenbezirks hinaus fort (White¬ 
head Taf. 2). Offenbar um die Längsachse des 
Penatenbezirks mit derjenigen der anstoßenden 
Räume in Einklang zu bringen, wurde die Süd¬ 
mauer nach innen durch eine Ziegelwand mit 
Hinterfüllung verstärkt (um den Differenzbetrag 
der Breiten unter Berücksichtigung der größeren 
Mauerstärke des vespasianischen Anbaus, 2,41 m), 
so daß nunmehr die lichte Breite des Penaten¬ 
bezirks nur noch 15,74 m betrug. Eine Datie¬ 
rung des Einbaues in neronische Zeit, wie 
Whitehead will, wäre unverständlich. Auf 
jeden Fall spricht die Verlegung der Längsachse, 
die eine vollständige Veränderung der Verhält¬ 
nisse innerhalb des Penatenbezirks hervorrufen 
mußte, deutlich genug gegen ein Fortbestehen 
des Kultes, der vielleicht in den Vestatempel 
übertragen wurde, wenn er nicht überhaupt er¬ 
loschen ist; die Überlieferung läßt uns hier im! 
Stich. Die beiden Schmalwände des Penaten¬ 
bezirks wurden beseitigt bis auf die kurzen 
Stücke, welche die verstärkte Südwand einfaß¬ 
ten. So entstand ein Trakt von drei zusammen¬ 
hängenden Räumen westlich vom Paxtempel, in 
dem ich mir die von Galen genannte Bibliothek 
untergebracht denke. Merkwürdigerweise stellt 
sich Whitehead die Bibliothek als Sonder¬ 
bau innerhalb eines von den augustischen und 
vespasianischen Mauern umschlossenen Bezirks' 
vor, da ihm die Mauern für eine Überdachung 
zu schwach dünken und er keine Möglichkeit 
sieht, die Räume zu beleuchten. Diese Gründe 
sind nicht stichhaltig. Die Glättung der Innen¬ 
seite der augustischen Nordmauer muß in die 
Zeit des vespasianischen Umbaus fallen und 
sichert die Überdachung. Die obersten Schichten 
der Tuffmauern waren zerstört und wurden er¬ 
neuert, jedoch durch Peperinquadern von größe¬ 
rer Höhe (0,75 m); sie wurden damit der Höhe! 
der Umfassungsmauer des F. P. angeglichen. Auf 
der Südwand liegt nur eine Peperinquaderschicht, 
die keine Fenster enthielt, auf der Nordwand je¬ 
doch mehrere, und hier hindert nichts, Fenster 
der Art anzunehmen, wie eie Gismondi in 
seiner Rekonstruktion (C o 1 i n i Taf. 4) gezeich¬ 
net hat, zumal hohes Seitenlicht für antike Bi¬ 
bliotheken üblich war und die gleiche Anordnung 
beim vespasianischen Anbau wiederkehrt. 

Den Zusammenhang des ehemaligen Penaten- 6 
bezirks mit dem F. P. bewirkte nach Norden hin 
eine vorgelegte Halle, welche die westliche Fort¬ 
setzung der durch die Fragmente der Forma 
Urbis Romae gesicherten Südhalle des F. P. ge¬ 
bildet haben muß. Diese Vorhalle ist, was 
Whitehead merkwürdigerweise übersehen 
hat, doppelt gesichert: einmal durch die Beschrei¬ 
bung der in SS. Cosma e Damiano enthaltenen 
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antiken Bauten, die um 1550 Onofrio Panvinio 
gegeben hat (Biasotti-Whitehead Rend. 
Pont. Accad. III [1924/25]) 110/11), und zwei¬ 
tens durch die von ihm angeregten Rekonstruk¬ 
tionszeichnungen des Pirro Ligorio (R. Lan- 
ciani Bull. com. X [1882] Grundriß Taf. 3/4, 
Aufriß Taf. 7/8. M i d d 1 e t o n Archaeologia LI 
[1888] 495f. Abb. 5/6. Rend. III 114 Abb. 35). 
Die Marmorporticus lag zur Zeit des Panvinio 
) schon in Trümmern, war aber in der Anlage noch 
kenntlich; den Säulen entsprachen Pilaster an 
der Wand, deren eingelassene Kapitelle noch 
vorhanden waren. Die Zahl der Säulen ist nicht 
gesichert. Ligorio stellt eine Säule vor die 
vortretende Ostecke des vespasianischen Anbaus, 
was nur bedeuten kann, daß die Porticus vor der 
Flucht der vespasianischen Nordwände verlief, 
wie man nach der Angabe der Forma Urbis 
Romae erwarten muß. 

) Von den Wänden des vespasianischen An¬ 
baus ist fast nichts mehr erhalten; sie wurden 
beim Umbau der Kirche SS. Cosma e Damiano 
unter Papst Urban VIII. abgebrochen und die 
Quadern beim Bau des Palazzo Barberini wieder 
verwendet (Whitehead 18). Zur Beurteilung 
des ursprünglichen Zustandes stehen uns aber 
mehrere Renaissancezeiclnungen zur Verfügung 
(Ansicht der Südseite von S. Peruzzi und A. San- 
gallo d. J., der Westseite von Alo Giovannoli 
I und einem anderen Meister des XVI. Jhdts., 
Rend. Pont. Acc. III [1924/25] 90ff. Abb. 7. 8. 
10. 40; der Nordseite und des Inneren von Pirro 
Ligorio (Bull. com. X [1882] Taf. 5/8). Bia- 
s o 11 i und Whitehead haben die Zeich¬ 
nungen des Ligorio übersehen und die sonst 
wichtigste des Sangallo falsch ausgelegt. Nach 
diesem war die Wand durch vortretende Bänder 
in drei Zonen zerlegt Die untere war über einem 
Sockel mit vier Blendnischen ausgestattet und 
1 hatte rechts von diesen eine breite Tür, von deren 
Gegenstück auf der Nordseite noch das östliche 
Gewände erhalten ist; die mittlere war glatt; in 
der oberen saßen fünf Fenster in der Achse der 
Blendnischen und mit deren Breite. Lediglich 
der rundbogige Schluß, den Sangallo in seiner 
sehr zuverlässigen Zeichnung als nicht durch an- 
tikea Bestand gesichert andeutet, ist abzulehnen; 
die Fenster waren sicher niedrig und geradlinig 
geschlossen (vgl. die Rekonstruktion des F. P. 
von Gismondi bei Colini Taf. 4). Bia¬ 
sott i und Whitehead haben nun ohne 
Grund die Zahl der Blendnischen rechts von der 
Tür wiederholt (Grundriß Taf. 2) und in ihrer 
Rekonstruktion der Nordseite (Rend. III Abb. 18) 
elf schmale Fenster und eine ebenfalls zu schmale 
Tür gezeichnet. Tatsächlich hat aber Sangallo 
nicht einen Ausschnitt der Südseite, sondern 
diese in ihrer ganzen Breite gezeichnet. Der ves¬ 
pasianische Annex ist etwas weniger breit als 
tief; für die mittelalterliche Umgestaltung seiner 
Westseite sind durch die Zeichnungen des Gio¬ 
vannoli, des Anonymus wie des Dupörac (Bull, 
com. X [1882] Taf. 9) fünf Fenster gesichert; 
schon darum war es natürlicher, auf der schma¬ 
leren Nord- und Südseite keine größere Anzahl 
anzunehmen. Den Beweis liefern die von Lan- 
c i a n i veröffentlichten Zeichnungen des Ligorio, 
der in Grund- wie Aufriß fünf Fenster angibt 
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(Grundriß Taf. 3/4; Aufriß Taf. 7/8). Außerdem 
gibt Panvinio in seiner Beschreibung die Fen¬ 
ster ausdrücklich als groß an. Nach den Angaben 
auf den Zeichnungen des Peruzzi und Sangallo 
wurden mindestens auf der Südseite Tuff, Tra¬ 
vertin und Peperin zu bewußt künstlerischer 
Wirkung verwendet. 

Ligorios Zeichnung des Inneren zeigt gleich¬ 
falls eine Aufteilung der Wand in drei Zonen 
durch vortretende Gesimse (Lanciani Taf. 5/6). 1 
Die untere besaß eine Verkleidung aus hoch¬ 
rechteckigen Marmortafeln, die Mittelzone war 
durch Pilaster in Felder mit reicher Marmor¬ 
inkrustation aufgeteilt; aus farbigen Steinen 
waren geometrische Muster gebildet: Rhomben, 
Rechtecke, Kreise. Nach einer Notiz des Ligorio 
(Lanciani 39) gab es auch figürliche Darstel¬ 
lungen. Die Pilastergliederung stimmte wohl mit 
der Anordnung der Fenster überein. In der Ka¬ 
pitell- und Basishöhe der Pilaster waren die 2' 
Felder von schmalen Streifen eingefaßt, . auf 
welchen Trophäen abgebildet waren. Dieser 
Schmuck beweist, daß die Wandverkleidung nicht 
erst bei der Umwandlung des Baues in eine 
christliche Kirche angebracht worden sein kann, 
sondern antik sein muß. Lanciani hält sie 
für severisch und weist auf die Ähnlichkeit der 
Dekoration mit der ursprünglichen Wandyertäfe- 
lung des Pantheon hin. Es ist also nur eine der 
vielen Flüchtigkeiten der Skizze Ligorios, wenn 3 
er die Dekoration auch auf die christliche Apsis 
überträgt. Auch das Innere des ehemaligen Pena- 
tenbezirks war nach einer Anmerkung Ligorios 
(Lanciani 42, 1) und der Schilderung Pan- 
vinios mit farbigem Marmor verkleidet, war 
aber zu ihrer Zeit bereits zerstört wie die 
anschließende Porticus. Die Kirche war seit lan¬ 
gem in Verfall; 1461/62 wird eine Konzession 
erteilt, Travertin von SS. Cosma e Damiano zu 
holen; 1583 wird im Inneren nach verborgenen 4 
Schätzen gegraben (Lanciani 44). Na,ch Pan- 
vinios Beschreibung lag im Westbau ein wohl 
antikes Marmorpfiaster, im Ostbau ein Mosaik¬ 
fußboden. 

3. Nachflavische Ein- und Umbauten. Das 
Großfeuer unter Commodus hat außer dem Süd¬ 
teil des F. P. auch den Annex zerstört. War in 
ihm die Bibliothek untergebracht, so ist die nun¬ 
mehr erfolgte Abtrennung des Annexes vom F. P. 
durch die severianische Ziegelwand mit der Forma 5 
Urbis Romae verständlich; denn wurden die ver¬ 
lorenen Buchrollen allmählich ersetzt, so doch 
sicher nicht in dem ursprünglichen Umfange, 
und statt drei Räumen mochte nunmehr bloß 
einer, der an den Paxtempel anstoßende, ge¬ 
nügen. Der Annex ist anderen, uns unbekannten 
Zwecken zugefübrt worden. In die Nische des 
Westbaues wurden zwischen Ziegelpfeilern von 
1 qm Stärke vier Säulen eingestellt, deren Ge¬ 
bälk eine aufgehende Ziegelwand trug; auf den 6 
Pfeilern ruhte ein großer Entlastungsbogen aus 
zwei Ziegelschichten übereinander (Rend. III 
Abb. 15). 

Neue Zerstörungen, die wieder den Südteil 
des F. P. und den Annex gemeinsam betrafen, 
scheint der Brand im J. 283 unter Carinus (s. o. 
Bd. II S. 2455f.) gebracht zu haben. Die tren¬ 
nende Ziegelmauer mußte über dem severischen 
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Sockel neu errichtet und die Forma Urbis Romae 
restauriert werden. Der Ostteil erhielt den Ein¬ 
bau einer mit Nischen ausgestatteten Ziegelwand 
(Länge 10,50 m, Stärke 0,60 m), welche von den 
augustischen Toren das nördliche ganz, das süd¬ 
liche zum größeren Teil außer Gebrauch setzte. 
Noch vorconstantinisch ist der Einbau einer Dia¬ 
gonalmauer für eine Tribuna in Form eines Pent¬ 
agons im westlichen Teil des Ostbaus mit Front 
0 nach Westen hin; dadurch wurden Ost- und 
Westbau getrennt und der erstere zu einem un¬ 
bedeutenden Nebenraum herabgedrückt. 

Unter Constantin erhält die Anlage einen 
neuen monumentalen Eingang von Westen her, 
von der Sacra Via. Die vespasianische Apsis wird 
beseitigt, ein Rundbau mit Exedra nach Westen 
hin vermittelt zwischen dem Annex und der 
schräg zu ihm verlaufenden heiligen Straße; 
neben ihm liegen je eine kleine Cella mit Apsis 
0 und je zwei vorgestellten Säulen. Die Datierung 
ist durch die Lage in der Flucht der constan- 
tinischen Vorhalle der Maxentiusbasiliea gegeben 
(Whitehead 18). 

Papst Felix IV. vollzieht 527 die Umwand¬ 
lung des Annexes in die Kirche SS. Cosma e Da¬ 
miano (Liber pont. I 279) und läßt an Stelle der 
fünfeckigen Tribuna eine halbkreisförmige Apsis 
einbauen. Wohl erst damals wird über dem ves- 
pasianischen Kranzgesims eine Ziegelwand hoch- 
0 geführt und werden die Fenster erhöht, so daß sie 
das Gesims durohschneiden, und rundbogig ge¬ 
schlossen (Rend. III117 Abb. 38). Die Dachziegel 
weisen Stempel von Caracalla bis Theoderich auf 
(R. Lanciani Ruins and excavations [1897] 
215). Zur weiteren Geschichte der Kirche im 
Mittelalter vgl. de Ro s s i Bull. Arch. crist. 
(1867) 61 ff. Lanciani Bull. com. X (1882) 
29ff. Whitehead Nuovo Bull. Arch. crist. 
XIX (1913) 143ff.; Am. Joum. Arch. XXXI 
0 (1927) lff. 

V. Die Forma Urbis Romae Severiana. 

1. Fundgeschichte. Im Frühjahr 1562 wurden 
bei einer vielleicht von Fulvio Orsini geleiteten 
Grabung im Garten des Torquato Conti hinter 
SS. Cosma e Damiano Bruchstücke der Forma 
Urbis Romae gefunden und vom Kardinal Ales- 
sandro Farnese erworben, der im Mai—Juni des 
gleichen Jahres eine sorgfältige Nachunter¬ 
suchung durchführen ließ (L. D o r e z Compt, 
ORend. 1910, 499ff.). Die besterhaltenen Bruch¬ 
stücke (170) wurden durch Onofrio Panvinio im 
Antiquarium des Kardinals im Palazzo Farnese 
ausgestellt, die übrigen in Kellerräumen maga¬ 
ziniert. Fulvio Orsini ließ 92 Bruchstücke zeich¬ 
nen, wahrscheinlich durch Pirro Ligorio (Cod. 
Vat. 3439, 13ff. Taf. 1—11). Erst 1673 konnte 
eine einem größeren Kreis zugängliche Veröffent¬ 
lichung erfolgen; sie besorgte G. P. Bellori 
(20 Tafeln, 169 Fragmente; zu den späteren Auf¬ 
lagen und weiteren Editionen vgl R. L a n - 
cfani Bull. com. XXVII [1899] 3ff.). Die maga- 
zinierten Fragmente, etwa 650, wurden in der 
ersten Hälfte des 17. Jhdts. als wertloses Mate¬ 
rial beim Bau von Stallanlagen nahe Palazzo 
Farnese in Via Giulia verwendet und erst b»un 
Abbruch dieser Gebäude großenteils^ zurück- 
^ewonnen. Auf Ansuchen Papst Benedikts XIV. 
schenkte König Karl III. von Neapel als Erbe 
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der farnesischen Sammlungen 1742 die Bruch¬ 
stücke der Forma Urbis Romae der Stadt Rom; 
sie kamen zuerst in den Vatikan, dann aufs 
Capitol; dabei zerbrachen viele Stücke, und 13 
gerieten in Verlust (R. Lanciani The golden 
days of Renaiss. [1906] 132). Heute befinden sich 
die Originale im Antiquarium, die Rekonstruk¬ 
tion von R. Lanciani im Garten des Palazzo 
dei Conservatori. Grundlegende Veröffentlichung: 
H. Jordan Forma Urbis Romae reg. XIV 
[1874]. 

2. Grabungsfunde. 1867: Tocco Ann. d. 
d. Inst. XXXIX (1867) 408ff. Taf. M; Mon. d. 
Inst. VIII Taf. 48 a (hinter SS. Cosma e Da¬ 
miano). 1882: R. Lanciani Not. d. scav. 1882, 
233ff. Taf. 14 (2 Fragmente vom Forum Roma- 
num). 1884: Not. d. scav. 1884, 423 (1 Frag¬ 
ment vom Forum Romanum). 391 f. (14 Frag¬ 
mente aus Via Giulia). 1888: Not. d. scav. 1888, 
391f. 437. 569 (185 Fragmente aus Via Giulia).! 
728 (1 Fragment nahe dem Templum Antonini 
et Faustinae). 1891: Not. d. scav. 1891, 126. 162 
(25 Fragmente hinter SS. Cosma e Damiano). 
129f. (1 Fragment aus Via Giulia). 1899: Bull, 
com. XXVII (1899) 15 Taf. 1/2 (451 Fragmente 
aus Via Giulia). 1900: Not. d. scav. 1900, 633f. 
Abb. 6 (1 Fragment aus Basilica Iulia). 1903: 
Bull. com. XXXI (1903) 380 (14 Fragmente aus 
Via Giulia) 

3. Beschreibung. Die Forma Urbis Romae 
bestand aus 140 rechteckigen Marmorplatten ver¬ 
schiedener Größe, die mit Hilfe von Metall¬ 
klammern an der Ostseite der Ziegelwand von 
SS. Cosma e Damiano angebracht waren (Jor¬ 
dan Forma Urbis Romae Taf. 35. White¬ 
head Abb. 6); die bedeckte Fläche betrug 
266 qm. Erhalten sind 1049 Fragmente, etwa 
Uw der ursprünglichen Fläche; nur 167 konnte 
R Lanciani 1903 mit genügender Sicherheit 
für seine Rekonstruktion verwenden. Die Platten¬ 
stärke schwankt zwischen 0,045 und 0,105 m. 
Eine Anzahl von Platten ist auf der Rückseite 
geglättet und trägt hier Spuren eines älteren 
Stadtplanes, der nicht wie der spätere eingeritzt, 
sondern nur aufgemalt gewesen ist. Der einge¬ 
ritzte Plan ist durch seine Inschrift (frg. 37) 
in severische Zeit datiert; er muß zwischen 203 
(Jahr der Weihung des Septizoniums, das auf 
frg. 38 a dargestellt ist; s. u. Bd. IIA S. 1584) 
und 211 (Todesjahr des Severus) entstanden sein. 
Im Maßstab schwankt die Darstellung; während 
im allgemeinen 1 :250 gewählt ist, hat man für 
einzelne wichtigere Partien (Forum, Palatin) den 
größeren Maßstab 1:200 angewendet, und dieses 
Nebeneinander hat zu einer großen Unbestimmt¬ 
heit in der Orientierung des Planes geführt, für 
die bisher keine Regel gefunden ist. Das Material 
ist bald weißer, bald geäderter Marmor; die Aus¬ 
führung ist die Arbeit vieler Hände und 6ehr 
verschieden in der Sorgfalt. Dargestellt waren 
außer den 14 Regionen auch Teile der Vorstädte, 
so daß alle Platten Zeichnungen enthielten. Wich¬ 
tige öffentliche Gebäude wurden durch Namens- 
beischriften gekennzeichnet. Eine umfangreiche 
Restauration des severischen Planes ist aus den 
zeichnerischen Ungleichmäßigkeiten und aus or¬ 
thographischen Verschiedenheiten einzelner Bei¬ 
schriften zu folgern. Den Zeitpunkt der Restau- 
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ration haben Biasotti und Whitehead 
nach Feststellung zweier verschiedener Perioden 
in der Technik des Ziegelmauerwerks der die 
Forma Urbis Romae tragenden Wand in früh- 
diocletianische Zeit gesetzt (zuletzt Am. Journ. 
Arch. XXXI [1927] 16f.) und als Ursache der 
Zerstörung den Brand unter Carinus im J. 283 
vermutet. In der Spätantike begann die allmäh¬ 
liche Ablösung der Platten von ihrer Verankerung 
im Gefolge der häufigen starken Erdbeben zu¬ 
gleich mit dem Verfall des F. P. Die zur Zeit 
Petrarcas bei einem Erdbeben hinter SS. Cosma 
e Damiano herabgestürzten Mauerteile der Ma- 
xentiusbasilica haben sich in weit höherer Lage 
gefunden als die Bruchstücke der Forma Urbis 
Romae. 

4. Zusammensetzungen. A. Trendelen¬ 
burg Ann. d. Inst. XLIV (1872) Tai. G—H. 
II. Jordan Forma Urbis Romae reg. XIV 
(1874); Festschr. f. Lepsius (1883) 8ff. Taf. R. 
Lanciani Ann. d. Inst. LV (1883) 5ff. Taf. 
A/B; Bull. com. XIII (1885) 157ff. Taf. 22. 
G. Gatti Bull. com. XIV (1886) 270ff. Taf. 8. 
Chr. Hülsen Rom. Mitt. IV (1889) 78f. 186f. 
VI (1891) 73f. H. Elter De Forma Urbis 
Romae (1891). Chr. Hülsen Rom. Mitt. VII 
(1892) 31 6ff. ; Bull. com. XXI (1893) 119ff. 
Taf. 6/7; Rh. Mus. XLIX (1894) 420. 1. R. 
Lanciani Bull. com. XXVII (1899) 3 ff. 
Taf. 1/2. XXIX (1901) 3ff. Taf. 1/4. Chr. Hül¬ 
sen Röm. Mitt XVIII (1903) 17ff. Taf. 1. XX 
(1905) 12f. 53. XXI (1906) 190. R. Lanciani 
Atti d. Congr. int. Scienze stör. Rom 1903 I 
(1907) 1110/ Taf. V. Lundström Under- 
sökn. i Roms Top. (1929) 89ff. HOB. G. Säf- 
lund Eranos XXVIII (1930) 122. G. Gatti 
Bull. com. LXII (1934) 123ff. 148f. G. Caret- 
toni Bull, com LXIII (1936) 1610. Taf. A. 
Colini Bull. com. LXV (1937) Taf. 1 u. 3; 
Rend. Pont. Acc. XIV (1938) 63 Abb. 1. 

Top. Literatur: O. Richter Top. v. Rom 5 
(1901) 113. Jordan-Hülsen Top. v. Rom 
I 3 (1907) 2ff. Chr. Hülsen Forum und Pala¬ 
tin (1926) 56. Platner-Ashby Top. Dict. 
(1929) 386ff. G. Lugli Mon. ant. di Roma I 
(1930) 55f. [H. Riemann.] 

Pacius und Paquius. 1) Wird als Prae- 
nomen im Marsergebiet (CIL I 2 388 = D e s s. 
3814) und in Lucanien (in der Filiation ebd. 
1683. 1685. 1692) gebraucht; unsicher sind Le¬ 
sung und Deutung alter Aufschriften im latini- 
schen Sprachgebiet, in Praeneste (ebd. 307 mit 
Add. p. 718) und in Capena (ebd. 476, 1). Der 
weibliche Vorname einer Pacia Claudia ist in 
Praeneste gesichert (ebd. 123) und zusammen¬ 
zustellen mit den in der Koseform und literarisch 
überlieferten der Campanerinnen Pacula Cluvia 
(Liv. XXVI 33, 8) und Paculla Annia (ebd. 
XXXIX 13, 9). Paccius scheint zufällig als Prae- 
i nomen auf Inschriften noch nicht nachweisbar zu 
sein, findet sich aber in schriftlicher Überliefe¬ 
rung (s. o. S. 2062). Zugrunde liegt überall die 
oskische Form des Namens: Pakis. 

2) Pacius als Gentilname auf alten Grab¬ 
schriften in Capua (eingeritzt in ein Aschengefäß: 
F. Pacios |Faustus oder Fertor als Praenomen?] 
CIL I 2 476, 3) und in Caere (kleine Säule: M. 
Paei M. I. ebd. 1970), wohl auch in Amitemum 
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(viniae Pacianae villa Paeiana, seges Paeiana in 
einer Wasserleitungsinschrift ebd. 1853 = 
Dess. 5792 Z. 7. 9. 10). [P. Münzer.] 

Paconia s. Pakonia. 

Pacon[ianus?], Comes (CIL VIII8653, add. 
p. 973 sss Die hl Inscr. Lat. Chr. Vet. 118). 

[W. Enßlin.] 

Paconius ist der Name einer Familie, die 
wohl nicht römischer, sondern oskischer Her¬ 
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ebd. 1730. — Als Cognomen scheint P. aul 
einem esquilinischen Travertincippus verwendet 
zu sein: P. Timini P. f. Quifrina tribu I Paconi 
(CIL I 2 1397 = VI 27428). 

1 ) Paconius, in der Provinz Asia ansässig, 
beschwerte sich 694 = 60 über den Statthalter 
Q. Cicero. Er wird von dessen Bruder (Cic. ad 
Q. fr. I 1 , 19) als ein unbekannter Mensch be¬ 
zeichnet, der nicht einmal Grieche wäre, sondern 


kunft war, aber sich von ihrem Ursprungsgebiet 10 eher Myser oder Phryger (vgl. die ähnliche und 
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weiter verbreitete und im Handelsverkehr in 
republikanischer Zeit besonders im griechischen 
Osten erschien. Literarische Zeugnisse sind sel¬ 
ten, inschriftliche häufiger. Das älteste, anschei¬ 
nend noch aus dem 3. Jhdt. v. Chr., ist die 
Weihung eines Praetors von Setia L. Paconius 
Ti. f. (CIL I 2 1517 mit Add. p. 730 = Dess. 
6130). Einen gewissen Familienstolz verrät durch 
Nennung seines Vaters und Großvaters C. Paco- 


gleichzeitige Herabsetzung kleinasiatischer Be¬ 
schwerdeführer Cic. Flacc. 2. 17. 65f. 100 u. ö.), 
aber war gewiß römischer Bürger und Negotiator 
aus der im griechischen Osten wohl bekannten 
Familie. Wie sein Name, so begegnet auch der 
noch seltenere des mit ihm zusammengenannten 
Tuscenius (Cic. ad Q. fr. I 1, 19 vgl. 2, 6 ) gerade 
unter den italischen Kaufleuten auf Delos (s. 
Tuscenius). [F. Münzer.] 


(nius) C. f. Q. n. auf einem Tongefäß vom Es-20 2) Ein näher nicht bekannter römischer 
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quilin (ebd. 431/32). Zweifelhaft bleibt die An¬ 
nahme von C i c h o r i u s (Röm. Stud. 79), daß 
Lucil. XI 413 Marx, wo der Vokativ Paceni über¬ 
liefert ist, nicht einen Pacenius (so auch K a p - 
pelmacher o. Bd. XIII S. 1623, 23), sondern 
einen Paconius anrede; dieser wäre dann ein 
Zeitgenosse der um die Wende des 2. zum 1. Jhdt. 
auf Delos tätigen Paconier. Wahrscheinlich ist 
ein P. der Praefeetus fabrum Ciceros während der 


Jurist, dessen Name nur einmal (Dig. XXXVII 
12, 3 pr. Paul. 1. VIII ad Plautinm) gut erhalten 
ist. In der zweiten Stelle, Dig. Xni 6 , 1, 1 (Ulp. 
1. XXVIII ad ed.), wo er ebenfalls vermutet wird, 
haben die Digesten-Hss., die Florentina mit inbe¬ 
griffen, die Lesart Pacunius (bzw., wie manche 
schreiben, Pacunnius). Deswegen wurde der Name 
auch in Bezug auf die erstgenannte Stelle in 
Zweifel gezogen, um so mehr als die Vulgathss. 


kilikischen Statthalterschaft, der wegen der Un- 30 verschiedene Lesarten aufweisen (vgl. Momm- 
gewöhnlichkeit seines Beinamens Lepta stets mit s e n s große Dig.-Ausgabe). So versuchte A. 

diesem bezeichnet wird (o. Bd. XII S. 2071. Zu- Schmidt, Bekkers und Muthers Jahrb. des 

stimmend Cic hör ius a. O. und Gr oebe bei gemeinen deutschen Rechts III 391 ff.; Pflicht- 

Drum a n n GR 2 VI 97, 6 ). Unter Ciceros Zeit- teilrecht des Patronus 150, 59 aus einer dort 

genossen ist ein Geschäftsmann P. in Etrurien vorkommenden Lesart Pantonius die Autorschaft 

ansässig (Nr. 3) und ein anderer in der Provinz des dem Juristen zugeschriebenen Rechtssatzes 

Asia (Nr. 1). Dort ist auf Kos von Cn. Paconius dem Kaiser Antoninus Pius zuzuschieben, eine 

Dionysius, Freigelassenen eines A. Paconius, eine Annahme, der Kar Iowa Röm. Rechtsgesch. 

Ara in griechischer und lateinischer Sprache ge- I 703, sicher allzu wohlwollend zubilligte, daß 
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weiht (CIL I 2 2265). Eine lateinische Grabschrift 40 sie zunächst etwas sehr bestechendes hat, die 


ist in Kleitor in Arkadien der verheirateten Toch¬ 
ter eines Q. Paconius gesetzt (ebd. 2229. Das 
Praenomen Q. u. a. bei Lepta und seiner Familie 
in Cales). Besonders zahlreich sind die Paconier 
rund um 654 = 100 in der Italikerniederlassung 
auf Delos. Hatzfeld (Bull. hell. XXXVI 62 
—64) hat insgesamt sechzehn verzeichnet, manche 
davon durch je zwei oder gar drei Zeugnisse be¬ 
legt; allein fünf von ihnen sind auf einem Fluch- 


aber nach den Ausführungen Viertels, Nova 
quaedam de vitis iurisconsultorum 11 und 
Karlowas a. O. selbst als abgetan gelten 
kann, vgl. P. Krüger Gosch, d. Quellen 2 171, 
93. So kann die Existenz eines Juristen namens 
P. als feststehend gelten (s. noch u.), wenn auch 
kein direktes Fragment von ihm überliefert ist 
und wir über seine schriftstellerische Tätigkeit 
nichts wissen. Die Erwähnung des P. im Plautius- 


täfelchen durch einen sechsten verwünscht worden, 50 Kommentar des Juristen Paulus (vgl. Berger 


und von diesem sechsten, mit dem Vornamen T., 
stammt eine der frühesten, noch undatierten, 
aber eben in den Anfang des 1. Jhdts. v. Chr. 
gehörigen Banktesseren (s. H e r z o g o. Bd. XVII 
S. 1423 Nr. 6 . 1440). Aus Hatzfelds Liste 
seien die Paconier hier wiederholt, deren In¬ 
schriften seitdem ihre abschließende Veröffent¬ 
lichung gefunden haben: 1. ’AyadoxXrj; Tlaxwvio; 
Aevxiov Inscr. de Delos 1760. 2. ’Avtloyo; Ila- 


o. Bd. X S. 71Of.) läßt vermuten, daß Paulus 
die Anführung des P. aus Plautius übernommen 
hat, s. Berger 711. 19 und 746, 39. Krüger 
171. Hierdurch ergibt sich für die Lebenszeit 
und Tätigkeit P.’ die Datierung: erstes nachchr. 
Jhdt., und zwar eher die Mitte dieses Jhdts. als 
sein Ende, wie S e c k e 1 Heumanns Handlexi¬ 
kon 9 642 annehmen möchte. — Die Identität 
des in der genannten Ulpianstelle erwähnten 


xwvio; Acvxlov ebd. 1761 = Syll . 3 727. 3. A.toX- 60 Pacunius (nach der Flor.-Hs.) mit P. wurde 


Xwvio; Tlaxwvio; Aevxiov ebd. 1766. 5. A. Paco¬ 
nius L. 1. Alexander ebd. 1692 = CIL I 2 2251. 
9. Atovvoio; Tlaxwvio; AvXov und 13. Mäaoxo; 
Tlaxwvio; Tieov, beide kurz vor 661 = 93 ebd. 
1764. 10. L. Paconius L. 1. Trup(o) = Aevxio; 
Ilaxwvtot Aevxiov Tgvtpwv auf der zweisprachi¬ 
gen Weihung ebd. 1754 = CIL I 2 2236 = 
Dess. 9237. 12. Mäoxog Tlaxwvio; Aei'xiov 


mehrfach bestritten, vgl. Bremer Jurispr. 
antehadr. I 271. Ubbelohde Realkontrakte 
76. Verna y Servius et son öcole 239, doch hat 
die herrschende Meinung sich hier für P. ausge¬ 
sprochen, vgl. L e n e 1 Paling. I 803. S e c k e 1 
a. O. Krüger 172, 95 (der sogar daraufhin 
annimmt, P. hätte .über das Edikt geschrieben“, 
wofür weder diese noch um so weniger die Pau¬ 


lusstelle spricht). Costa Storia delle fonti 9o. 

B o n f a n t e Storia del dir. rom. I 5 383. Da 
manche Digestenhss. in XIII 6 , 1, 1 auch den 
Namen Paeuuius aufweisen, so wollte man darin 
einen Hinweis auf den Juristen Pacuvius Labeo 
s. u. Art. Pacuvius Nr. 9) sehen, was je¬ 
doch von Krüger 73, 69, wohl mit Recht ab¬ 
gelehnt wurde, wenn auch das Fragment gerade 
an der hierfür entscheidenden Stelle (nicht dort, 
wo man es bisher angefochten hat, s. den Index 1 
Interpolationum und gegen die dort er¬ 
wähnten Annahmen Kühler Jurist. Literatur¬ 
blatt XX1IT [1911] 225) Anstoß erregt und 
wegen der unschönen Wiederholung der Rede¬ 
wendung fecit mentionem eine fremde Hand 
merken läßt. (Ulpian kann doch nicht die Tätig¬ 
keit des Edikteredakteurs, qui edietum coneepit 
[vielleicht ist da Iulian gemeint, vgl. Graden- 
witz Ztsehr. Sav.-Stift. XXIV 471, 1 und 
Peters ebd. XXXII 47 mit Hinweis auf An-2 
toninus Augustinus und Heineccius] mit jener 
des wenig bekannten Juristen P. gleichgewertet 
haben; diesem Juristen die .Redigierung eines 
Edikts“ wegen des anstößigen mentionem fceit 
zuzumuten — so Peters a. O. halte ich 
für verfehlt.) Die nachfolgende, mit autem an- 
geknüpfte Äußerung Labeos kann nicht etwa mit 
dem Vorhergehenden zusammen dem Juristen 
Pacuvius Labeo zugeschoben werden und die 
Namensteilung vielleicht durch Unwissenheit des 3 
nachklassischen Bearbeiters der Stelle erklärt 
werden. In der Stelle kommen auch andere 
Juristen (Cassius, Vivianus) zu Worte und daher 
kommt es auf die Nennung eines Juristen mehr 
nicht an. Es bleibt daher nichts anderes übrig, als 
in dem Pacunius eben unseren Juristen Paconius 
zu sehen, wie dies außer den vorher Genannten 
auch Jörs o. Bd. V S. 1487 und Graden- 
witz a. O. tun. — Die Ulpianstelle gab dazu 
Anlaß, daß man auch in der Paulusstelle, Dig. 4 
XXXVII 12, 3 pr. den P. wegleugnen und über¬ 
haupt an seine Existenz nicht glauben, vielmehr 
seine Identität mit Pacuvius Labeo annehmen 
wollte, so insbesondere Bremer Jurispr. antehadr. 

I 271 und Kipp Gesch. d. Quellen 4 102. 118. Hier¬ 
für gibt es freilich keine genügende Grundlage. P. 
ist durchaus kein seltener Name und es ist nicht 
einzusehen, warum es nicht einen Juristen dieses 
Namens gegeben haben sollte. [Adolf Berger.] 

3) M. Paconius, römischer Ritter, begütert bei 5 

Rusellae in Etrurien, wo P. Clodius vor 702 = 52 
ihm eine Insel in dem Lacus Prilius wegnahm 
(Cic. Mil. 74; zur geographischen Lage s. Nis¬ 
sen Ital. Landesk. I 307. II 308). Das Prae¬ 
nomen auch dreimal bei Paconiern auf Delos 
(Bull. hell. XXXVI 64). [F. Münzer.) 

4) M. Paconius. Legat des Proconsuls C. Sila- 
nus in Asien im J. 20/21 n. Chr. (s. C h a p 0 1 La 
prov. Rom. procons. d’Asie 312). Als dieser von 
den Provinzialen im J. 22 wegen Erpressung an- f 
geklagt wurde, traten vor Gericht sowohl sein 
ehemaliger Quaestor Gellius Publicola als auch P. 
gegen ihn auf, Tac. ann. III 67. Doch wurde. P. 
unter Tiberius des Majestätsverbrechens bezich¬ 
tigt, Suet. Tib. 61, und angeblich unschuldiger¬ 
weise hingerichtet, Tac. ann. XVI 29. Sein Sohn 
ist Qu. Paconius Agrippinus Nr. 5, seine Tochter 
Paconia Agrippina Nr. 8 . [Rudolf Hanslik.] 


5) Qu. Paconius Agrippinus. Sohn des M. Pa¬ 
conius Nr. 4. Nach IGR I 980 (= CIG 2570) 
aus Lyttos und IGR I 1013 (= Rev. archeol. 
1902, S. 444 = Mon. antich, XI 491, 7) aus 
Hierapytna war P. unter Claudius zum zweiten¬ 
mal Quaestor von Kreta und der Kyrenaika und 
hatte als solcher Straßenbauten durchzuführen. 
Von seiner Abneigung gegen das Treiben des Nero 
berichtet Arrian. Diss. Epict. I 2,12. Unter diesem 

3 wurde er auch von Eprius Marcellus im J. 66 im 
Senat als paterni in principes odii heres ange¬ 
klagt, Tac. ann. XVI 28, und aus Italien verwie¬ 
sen, Tac. ann. XVI 33, vgl. Dessau Röm. Kai¬ 
serzeit II 256. Daß er mit seiner Schwester (nicht 
Tochter!) Paconia Agrippina Nr. 8 auf Rhodos 
im Exil gelebt habe, kann derzeit nicht nach¬ 
gewiesen werden. P. war Stoiker und soll als 
solcher die Nachricht von seiner Verbannung mit 
äußerster Ruhe aufgenommen haben, Arrian. 

» Diss. Epict. 11, 28, vgl. Stob. III 7,16 = Arrian. 
frg. 56. Aus diesen Berichten scheint hervorzu¬ 
gehen, daß er seines Vermögens nicht verlustig 
ging; dagegen ist aus Arrian nicht zu schließen, 
er habe sich nach Aricia ins Exil begeben. Doch 
muß P. bald nach Neros Tod wieder in die Hei¬ 
mat zurückgekehrt sein und war unter Vespasian 
in den J. 71 und 72 kaiserlicher Legat in der 
Kyrenaika, Ann. öpigr. 1919 nr. 91. 92. 1934 
nr. 261. Vielleicht war P. auch als Jurist von Be- 

0 deutung; falls sich nämlich der in Dig. XIII 6 , 

I, 1 überlieferte Name Pacunius auf ihn beziehen 
sollte, so hätte er eine Schrift über das Edikt 
verfaßt. — Schiller Gesch. des röm. Kaisern 
unter d. Regierung Neros 228. [Rudolf Hanslik.] 

6 ) Paconius Felix, Epistrateg (des Delta, vgl. 

V. Martin Les öpistratäges 179, 2) im J. 133 
(nicht 134, wie die Herausgeber schreiben), am 
14. Oktober (17. Phaophi im 18. Jahr Hadrians), 
P. Oxy. II 237 col. VII 30. [Stein.] 

0 7) A. Paconius Sabinus. Consul suffectus im 

J. 58 n. Chr. mit A. Petronius Lurco (s. 0 . 
Bd. XIX S. 1216), CIL VI 2041 v. 4 = Hen- 
z e n Act. Arv. S. LXIX; als solcher nachweisbar 
am 14 Juli und 14. August nach der pompeia- 
nischen Wachstafel CIL IV 3340 nr. 142 v. 12. 
nr. 150 v. 14, s. Mommsen Herrn. XII 137, 
ferner vom 12. Oktober bis 15. Dezember nach 
den erwähnen Arvalakten, vgl. CIL IV S. 436. 
Mit den Paconii Nr. 4 und 5 kann P. nur ent- 

0 femt verwandt gewesen sein. 

8 ) Paconia Agrippina. Gemahlin des L. Der- 
cius, Tochter des M. Paconius Nr. 4, Schwester 
des Qu. Paconius Agrippinus Nr. 5, wie Stein 
o. Bd. V S. 239 gezeigt hat, s. auch Rev. archeol. 
1866 S. 154—156 (teilweise überholt). Die Rho- 
dier setzten ihr eine Ehreninschrift, IG XII 1, 
91 == IGR IV 1126. [Rudolf Hanslik.] 

Pacorns s. Pakorus. 

Pactius, nach Plin. n. h. III 102 apulischer 

0 Fluß im Gebiete der Poediculi zwischen dem 
Iapyx, heute Balice, der bei Bari mündet, und 
dem Aufidus. N i s s e n It. Ldk. II 857 stellt fest, 
daß es zwischen beiden Flüssen nur einige Bäche 
gibt Einer der größten ist der Lama Pateimo; 
mit diesem möchte er den P. am ehesten gleich- 
setzen. Auf H. K i e p e r t’s Nuova carta g’eneraie 
dell’ Italia meridionale (1882) ist er zwischen 
Trani und Bisceglie angegeben. [KarlScherling.] 
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Pactum ( paetio, eonventio). 

Altital. päkiskö(r) entspricht lat. paciscor, dem 
altlat. pacere vorangeht; vgl. nr/yvofti, von idg. 
pak-, wovon sowohl paeere-paeisei wie pax (nicht 
pax-pacisci). Griech.-byz. n&xxov in Papyri bei 
Preisigke durchwegs im 6.—8. Jhdt. n. Chr. 
Schol. Sinait. VI hat ipacxcvoev für paetus est 
in Dig. II 14, 49. Die Bedeutung von pak- ist 
,festmachen‘, .befestigen“, Voigt Gesch. d. XII 
Taf. I 372, 15 paeere .binden“. Müller Altital. 
Wörterb. Walde Et. Wb. Ernout-Meil- 

I e t Dict. Etym. V a n i 5 e k Griech.-lat. etym. 
Wb. Herwerden Lex. Graec. Preisigke 
Wb. d. griech. Pap.-Urkunden. 

Bei den nichtjuristischen Schrift¬ 
stellern hat p. die Bedeutung einer Vereinbarung 
überhaupt. Plaut. Aul. 259: at seio quo vos so- 
leatis paeto perplexarier .- pactum non pactumst, 
non pactum pactumst, quod vobis lubet. Plaut. 
Rud. 1402: non taeebo umquam alio pacto, nisi 
talento conprimor. Weitere Stellen bei Per- 
nice 219, 1. Bonfante Contractus e pacta 
147. Auct. ad Herenn. II 13, 19 nennt als partes, 
ex quibus ius conslel. natura, lex, consuetudo, 
iudicatum, aequum et bonum, pactum; dazu Fer- 
r i n i Teoria 246f. Liv. XXXIV 57, 7: esse tria 
genera foederum, quibus inter se paciseerentur 
amieitias eivitates regesque. Cic. de inv. II 22, 
67: Pactum est, quod inter quos convenit ita 
iustum putalur, ut iure praestare dicatur (vgl. 
R o b y Roman privat law in the times of Cicero 

II 6. E. C o s t a Cicerone Giureconsulto [2. ed. 
1927] I 40. 200, 6). Und in dieser allgemeinen 
Bedeutung steht das Wort noch auf dem Stand¬ 
bild des P. Aelius Apollinaris Arlenius aus Prae- 
neste (6. Jhdt.), wo bezüglich der gewidmeten 
Güter gesagt ist [ajbalienandi quoeumque pacto 
potestas non esset (Bruns Fontes 7 p. 401, 14. 
Dass. 8376; vgl. dazu C u q Nouv. Rev. hist, de 
droit XXVIII [1904] 265ff.). 

Als Vereinbarung, Übereinkommen begegnet 
p. auch in den Rcchtsbüchern. So Ulp. 
in Dig. II 14, 1, 2: est paetio duorum pluriumve 
in idem placitum et eonsensus (vgl. Ulp. disput. 
IV = Dig. L 12, 3 pr., wo das in einem p. not¬ 
wendig enthaltene Ubereingekommensein [ eonsen- 
Ure, convenire) das p. von dem einseitigen Ver¬ 
sprechen, der pollieitatio, scheidet. Diese Ver¬ 
wendung von p. in der Bedeutung von Verein¬ 
barung überhaupt ist nicht auf ein Gebiet des 
Rechts beschränkt; im Völkerrecht: bello capti, 
de quibus nihil in pactis erat comprehensum bei 
Tryphon. disp. IV = Dig. XLIX 15, 12 pr.: pac- 
tio über einen Frieden bei Gai. Inst. III 94. Im 
Strafrecht Cod. Iust. II 4, 18 vom J. 293: transi- 
gere vel paciscl de erimine capitali; als Wortlaut 
des praetorischen Edictes über Postulationsver¬ 
bote in Dig. III 2, 1: Qui lurti, vi bonorum rap- 
lorum, iniuriarum, de dolo malo et fraude suo 
nomine damnatus pactusve erit. Uber die pactio- 
nes im Vereinswesen s. M a n e n t i Studi Se- 
nesi VII 155f. Kniep Societas Publicanorum 
1120.; im Personenrecht z. B. Gai. Inst. I 84: 
ex senatus consulto Claudiano poterat eivis Ro¬ 
mano, quae alieno servo volente domino eius coiit, 
ipsa ex pactione libera permanere. Uber die pac- 
lio et stipulatio im Sachenrecht bei Servituten 
,. u Sehr ausgedehnt ist die Verwendung von 
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p. als Abrede im Obiigationenrecht. Es begegnet 
ferner auf allen drei Gebieten des ius (civile, 
gentium, honorarium), kann also auch eine volks¬ 
rechtliche Vereinbarung bezeichnen z. B. über 
eine Genossenschaft (societas, s. Manigk u. 
Bd. III A S. 7720.). Paul. epit. Alf. III = Dig. 
XVII 2, 71 pr.: Duo societatem eoierunt ... de ea 
re quae voluerunt Reri in paeto convento (s. u.) 
societatis proscripserunt. 

Das Wort gehört zu den ältesten der römischen 
Rechtssprache. Es ist bedeutend älter als bei¬ 
spielsweise contractus (über dessen Alter Per- 
nice 219. Roby a. O.; zu contractus Leon¬ 
hard o. Bd. III S. 1160.). Seine Geschichte 
spiegelt einen guten Teil des römischen Vertrags¬ 
rechts wider. Nach den Berichten der Alten soll 
es dem Wortlaut der Zwölftafeln (s. Ber¬ 
ger Art. Tabulaeduodecim u. Bd. IVA 
S. 19000.) angehört haben: Rem ubi paeunt 
orato. Ni paeunt, in comitio aut in toro ante 
meridiem causam eoiunto (tab. I 6—7 Bruns 
Fontes 7 p. 19) ist entnommen dem Bericht 
des Auct. ad Herenn. II 13, 20. Das paeere 
hier steht o0enbar im Zusammenhang mit einem 
bevorstehenden Prozeß. Gai. ad leg. XII tab. 
= Dig. II 4, 22, 1 sagt darüber: Qui in ius 
vocatus est ... dimittendus est ... si, dum in 
ius venitur, de re transaetum fuerit; pacere ent¬ 
spricht also dem späteren transigere. Es be¬ 
zeichnet den Vergleich über ein streitig gewor¬ 
denes Rechtsverhältnis, das sonst durch Urteil 
erledigt würde (s. Kaser Art- Transactio 
u. Bd. III A S. 21390.). Perozzi vertritt jetzt 
(Dalle obbligazioni da delitto 37, 3; Ist. 2 II 368) 
die Ansicht, daß das pacere vor Beginn des Ver¬ 
fahrens in iure und zwischen dessen Ende und 
dem Anfang der Verhandlung apud iudicem mög¬ 
lich, daß pacere demnach eine außergerichtliche 
Handlung war (zur früheren Ansicht Ist. 1 [1908] 
293). M a n e n t i Contributo war der gegenteili¬ 
gen Ansicht: das pacere war in jedem Augenblick 
des Prozesses gestattet Peterlongo 161f. 
wiederum läßt ein außergerichtliches pacere 
immer, vor Gericht jedoch nur von der tn ius 
vocatio an bis zum Ende des Verfahrens in iure 
gelten. Für Vergleichsmöglichkeit in jedem Ab¬ 
schnitt des Prozesses W e n g e r Ist. procedura 
civ. Rom. 91, 6. 100. Uber das pacisci bei der 
legis a° per manus iniectionem sagt Gell. XX 1, 
46f.: erat autem ius inlerea paciscendi ac, nisi 
pacti forent, habebantur (aeris eonfessi rebusque 
iure ludicatis) in vineulis dies sexaginta (Bruns 
Fontes 7 21); dazu Peterlongo 158. 1630. 
Zur Literalur noch N. J. Pantazopoulos 
(über die biaixtjola im altgriechischen Recht) Ko- 
schaker-Festschrift III 1990. Uber den Einfluß 
des pacere im Bereiche der anderen Fälle der 
legis actiones, der ohne Zweifel bestand, ist 
kaum Klarheit zu gewinnen. Die andere Stelle 
der Zwölftafeln, für die ein paeere überliefert 
wird, ist Tab. VIII 2 (Bruns Fontes 7 29), 
Festus s. talio: Talionis mentionem fieri in 
XII ait Verrius hoc modo: si membrum rapserit 
ni cum eo pacit, talio esto. neque id quid signi- 
fieet, indicat, puto quia notum est; permittit 
enim lex parem vindiclam. Gellius gibt anläß¬ 
lich der Erläuterung der alten aequitas (dazu 
Condanari-Michler Studi Enrico Besta 
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III 5060.) die Bestimmung ähnlich wieder: ni Bargeschäft war, daß also beim Vertragsabschluß 

cum e paeto, talio esto. Für die Verstümmelung zugleich auch die Buße bezahlt wurde. Er findet 

eines Gliedes — ein Fall der iniuria (s. Stein- eine gute Stütze in dem Ausdruck decidcre, der 

wenter o. Bd. IX S. 15550.) durfte also nach einerseits in der fqrmula der a“ lurti bei Gai. 

Zwölftafelrecht der Verletzte dum Täter das Inst. IV 37 überliefert ist: pro Iure damnum 

gleiche Übel zufügen, das er selbst erlitten hatte deeidere = als Dieb Buße zahlen (P e r n i c e 

( talio-talis s. H e r d 1 i t c z k a u. Bd. IV A 236, 2 ,als Dieb den Schaden gelten“) und der auf 

5, 20690.), wenn sich der Täter nicht bereit- die Zwölftafeln zurückreichen soll (Lenel 

gefunden hatte, das Fehderecht des Verletzten Edict 3 328), andererseits aber auch die Bedeu- 

durch eine von diesem festgesetzte Buße abzu-10 tung .einen Vergleich schließen“ hat und zwar 
lösen. Daß pacisci mit einer Bußzalilung ver- gerade den Vergleich über einen Deliktsanspruch 

bunden war, wird im Schrifttum als ausgemacht (Stellen bei Koschaker Ztschr. Sav.-Stift. 

angenommen, ofienbar auch wegen Dig. III 2, a. 0). Peterlongo 1650. sucht nach einer 

6, 3; dort sagt Paul, nach dem überlieferten Text Form, die das p. annehmen mußte, um die Obli¬ 
mit Bezug auf die infamia- (s. Pf aff o. Bd. IX gation (der Bußzahlung) zu erzeugen, weil ein 

S. 15370.) Fälle des praetorischen Edicts: pactum formfreies p. eine solche Wirkung nicht haben 

sie accipimus, si cum pretio quantocumque pac- konnte. Die Form findet sie entweder im Eid 

tum est. Paul, erläutert also nicht das pacere oder in der sponsio. Für den Eid verweist sie 

der XII tab. Ähnlich gestattete die Lex ein pa- auf Cic. 00. III 31, 111: Nullum ... vinculum 

eiset de furto (Ulp. Dig. II 14, 7, 14). Daß 20 Q d adstringendam /idem iure iurando maiores 
Gleiches im Fall der Brandstiftung galt, darf atetius esse voluerunt. Id indicant leges in 

man vielleicht vermuten, weil Ulp. Dig. II 14, duodeeim tabulis, indicant saeratae, indicant 

7, 13 ein pacisci, ne aedium ineensarum agatur foedera quibus etiam cum koste devincitur fides. 

kennt und andererseits Theoph. bei der Über- Vielleicht klingt diese Verbindung von p. und 

Setzung der angeführten Dig.-Stelle im Index iusiurandum in Dig. II 14, 7, 16 an, wo die Rede 

(Bas. ed. Heimb. I 572) dem Kommentar des Gai. davon ist, daß ein pactum a iure eommuni 

zu den Zwölftafeln zu folgen scheint (Z a c h a - (= privato E i s e 1 e Ztschr. Sav.-Stift. XXX 

riä Actio aedium ineensarum in Ztschr. Sav.- 100) remotum keine Wirkung habe und dann 

Stift. VIII 224f. Zur Dig.-Stelle W e n g e r Actio aus den Dig. des Marcellus hinzugefügt wird: 

iudicati 870. H e s k y Bull, istit. dir. rom. 30 nec legari, nee iusiurandum de hoc adactum ne 
XVI 1240.). Nach Girard 423, 4 wurden auch quis agat servandum. Zu bemerken ist, daß für 

andere delicta dieser Zeit durch ein p. ipso iure Peterlongo p. in dieser Zeit den Vergleich 

getilgt; später machte davon der Anspruch aus \lransactio) bedeutet, s. aber Düll 4020. Noch 

der Lex Aquilia scheinbar eine Ausnahme mit ist der Bericht des Gai. ad legem XII tab. = Dig. 

Rücksicht auf Paul. Sent. I 19, 2: ex his cau- XLVII 22, 4 zu erwähnen: ( his) sodalibus pote- 

sis, quae infitiatione duplantur, paeto deeidi statem faeit lex pactionem quam velint sibi ferre, 

non potest. a. M. Perozzi Ist.® 368, 1. Seit- dum ne quid ex publica lege corrumpant (sed 

dem an die Stelle der Privatrache a<* poenales haec lex videtur e lege Solonis tralata esse). 

getreten waren, hat das p. die Wirkung, daß der Bruns Fontes 7 Taf. VII p. 34. Es ist natürlich 

Anspruch des Verletzten aus dem delictum ohne 40 fraglich, ob ,paetio 1 im Wortlaut der Zwölftafeln 
weiteres erloschen war. Paul, ad edict. III = enthalten war. Zur Wortdeutung s. Manenti 

Dig. II 14, 17, 1: Quaedam actiones per pactum 720. im Sinne von ,vincolo‘; Ferrini Teoria 

ipso iure lollunlur: ut iniuriarum, item lurti. 245 fionventio', vgl. Schnorr v. Carols- 

Wie ein solches p. in alter Zeit gestaltet war, feld Gesch. d. juristischen Person I (1933) 259. 

darüber sind bloße Vermutungen möglich. Dabei Meines Erachtens kann man für die Zeit der 

wird von der Annahme ausgegangen, daß eine Zwölftafeln nur sagen, daß paeere (ein terminus 

Ordnung wie die der Zwölftafeln eine bloße pactum ist nicht überliefert) überhaupt nicht ein 

Abrede nicht mit den Wirkungen ausstatten Rechtsgeschäft (negotium), sondern eine bloße 

konnte, daß der Anspruch aus einem delietum Tatsache war (s. u.), Negotia des ius Quiritium 

von selbst erlosch. Ein strengförmliches Recht 50 waren das nexum (s. W e i s s u, Bd. III A 
und ein formloser Vertrag würden sich schlecht S. 18510.), die mancipatio (s. Steinwenter 

zusammenfügen. Daß aber das p. formfrei war, 0 . Bd. XIII S. 9980.), vielleicht auch schon die 

wird aus dieser seiner Eigenschaft in klassi- spotuno. Soll diese Tatsache aber der Gemeinde 

scher Zeit auch für das ius Quiritium angenom- gegenüber ansprucherzeugend wirken und in 

men. C 0 11 i n e t (Le röle primitif de la stipu- iure geltend gemacht werden können, mußte sie 

lation in Mölanges Görardin 750.) z. B. bringt die sich in das nexum (K ü b 1 e r Ztschr. Sav.-Stift. 

Entstehung der sponsio mit diesem pasisei in Ver- XXX 420), die sponsio, den feierlichen Eid klei- 

bindung. Zahlte nämlich der Täter die von der den. Sehr bezeichnend erscheint mir noch eine 

Lex oder vom Verletzten geforderte Buße, dann Stelle bei Plaut. Poen. 1155. Ag.: Audin tu, pa- 

hatte es dabei sein Bewenden. Hatte der Täter 60 huel dico, ne dictum neges: tuam mihi maio- 


aber die Bußsumme nicht zur Verfügung, dann 
spondierte er ihre Leistung. So dient das pa¬ 
cisci der XII tab. mittelbar zur Stützung der 
Hypothese, wonach der erste Vertrag des römi¬ 
schen Rechts, die sponsio, ihren Ursprung im 
Deliktsrecht hatte. Koschaker (Ztschr. Sav.- 
Stift. XXXVII 3650.; Festschr. Hanausek 135, 3. 
155, 5) nimmt an, daß der formlose Sühnevertrag 


rem filiam despondeas. Ha.: Paetam rem ha- 
beto. Ag.: Spondesne igitur? Ha.: Spondco. 
Die Verlobung der älteren Tochter gilt zwischen 
Ag. und Ha. als abgemacht (paetam rem); 
sie soll aber auch vor der Gemeinde Wirkung 
haben, daher die sponsio (anders Georgescu 
Essai 90, der das rem paetam auf die dos dicta 
bezieht; s. auch Costa Cicerone I 56; Plauto 


Z131 


factum 


144. 274). Auch Gai. Inst. III 94 gehört in ge¬ 
wissem Sinne hierher: ausgehend davon, daß die 
aponaio eine den Römern arteigene Einrichtung 
war, ergab sich die Frage, wieweit ein Friedens¬ 
abschluß, der in Gestalt der sponsio abgeschlos¬ 
sen wurde, Wirkung haben konnte. Si quid ad- 
versus pactimem fiat, non ex stipulatu agitur, 
sed iure belli res vindicatur. Da es inter populos 
keine Friedensordnung als Ausdruck einer Ge¬ 
meinschaft gab, trat hier die Verfolgung in ihrer 
ursprünglichen Gestalt (ture belli) in Erscheinung. 
Die sponsio stand freilich auch hier im Schutz 
der Mes (vgl. N e u in a n n Art. F o e d u s o. 
Bd. VI S. 2818H.). Die heutige Meinung formt 
den Begriff des p. schon für die alte Zeit so, daß 
es eine Abrede bedeute zwischen zwei Personen, 
von denen die eine der anderen rechtlich verbun¬ 
den war, mit dem Ziel, diese Verbindlichkeit 
aufzuheben (Arangio-Ruiz 323). 

Die weitere Geschichte des p. geht vom ius • 
honorarium aus. Nach dem Bericht Ulp. 
ad edict. IV = Dig. II 14, 7, 7 hat der Praetor 
das folgende Edict proponiert: Paeta convenla, 
quae neque dolo tnalo, neque adversus leges plebis 
seita senatus consulta deereta edicta prineipum, 
neque quo fraus cui eorum Rat, faeta fuerunt, 
servabo (L e n e 1 Edict 3 64f.). Nach L e n e 1 soll 
die Rubrik zu diesem Titel IV gelautet haben De 
paetis et eonventionibus, so auch schon R u - 
d o r f f Edictum perpetuum 35, dafür M i 11 e i s ; 
149, 44. M a n e n t i dagegen tritt für ,De pac- 
tis eonventis‘ oder einfach .De pactis‘ ein. Der 
Streit hängt aufs engste mit der Frage zu¬ 
sammen, was denn eigentlich die paeta convenia 
imEdict zu bedeuten hatten UDd dies hängt wieder¬ 
um zum Teil davon ab, wo im hadrianischen Edict 
der Titel über die p. gestanden hat. Im Cod. 
Gregor. (I 10 De paetis), Cod. Theod. II 9 De 
paetis et transactionibus), und Cod. Iust. (II 2 
De in ius vocando. II 3 De paetis) sowie in den t 
Dig. Iustinians (II 4 De in ins vocando. II 14 De 
paetis) steht der Titel de paetis an späterer Stelle 
als der Titel de in ius vocando (über die Codices 
s. o. Jörs o. Bd. IV S. 161 ff.). Die Juristen 
behandelten in ihren Kommentaren die p. vor 
der Ladung, denn nach den in den Digesten auf¬ 
genommenen Bruchstücken der Werke ad edic¬ 
tum des Ulp. und Paul, stammt der Abschnitt 
über die p. aus Ulp. IV und Paul. III, die Frag¬ 
mente über die in ius vocatio aus Ulp. V und [ 
Paul. IV (vgl. Lenel Palingen, I 971. 974. 
II 431. 435). Das praetorische Edict hatte zwar 
ebenfalls die Bestimmungen über die Ladung 
denen über die p. vorangestellt, die Juristen 
haben aber mit guter Absicht eine Umstellung 
vorgenommen. Die praetorischen Edicte haben die 
p. hinter dem Edict De in ius vocando behandelt, 
indem sie so an die alte Bedeutung anknüpften, 
die die p. nach altem Volksrecht hatten (s. o. 
[K a r 1 o w a 1388ff.]). Anders Lenel Edict 3 6 
641 (Tit. IV De paetis, jedoch gedacht unter 
dem Gesichtspunkt des Vergleiches, Tit. V De in 
ius vocando). Auch R u d o r f f setzte den 
,Sühnevertrag* vor die in ius vocatio (Edict. 
perpet. 35); die paeta ne agatur oder petatur, 
deren hier Iulian in seinem Entwurf gedenkt, 
sind ihm Abwendungsmittel des drohenden Strei¬ 
tes. Die exceptio, deren Formel im Edict fehlte, 
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war nach R u d o r f f nicht ständig, sondern 
wurde, mit einziger Ausnahme im Falle des vadi- 
monium (s. H e u m a n n - S e c k e 1 s. v.) im ein¬ 
zelnen Falle besonders coneipiert (Ztschr. f. 
Rechtsgesch. IV [1864] 321). Der Grund, warum 
die Kommentatoren die Umstellung vorgenom¬ 
men haben, ist nach K a r 1 o w a der, daß sie das 
p. aus der Verbindung mit dem Prozeß lösen 
wollten. Daher erläuterten sie das Edict über 
0 die p. vor dem über die in ius vocatio. Denn das 
vor dem Prozeßbeginn abgeschlossene p. hatte 
seit langem schon dieselbe Wirkung gehabt wie 
das erst nach der vocatio abgeschlossene, nämlich 
das eines pactum de non petendo. Darunter ist 
heute die Abrede zwischen Gläubiger und Schuld¬ 
ner zu verstehen, durch die sich der erstere 
dauernd (Erlaß) oder nur auf Zeit (Stundung) der 
Geltendmachung seines Anspruches begab. Sieht 
man von der Verweisung auf die Senatus Consulta 
3 usw. ab, so reicht das Edikt gewiß in die Zeit 
des Freistaates zurück. Und wenn seine Be¬ 
schränkung auf die p. de non petendo stimmte, 
würde es nur eine gerade Entwicklung von be¬ 
reits im Zwölftafelrecht enthaltenen Gedanken 
darstellen. Den Ausdruck pacta conventa er¬ 
wähnt Cicero mehrfach (z. B. Partit. orat. 
XXXVII 130: scriptorum privatum aliud est, 
publicum aliud: ... privatum tabulae pactum 
conventum stipidatio, s. Pernice 1971 Lan- 
) f r a n c h i Diritto nei retori romani (1938) 316ff. 
Probus De iuris notarum (cd. Huschke-Seckel- 
Kübler) gibt bei den Abkürzungen in edictis per- 
petuis ,PC‘ für pactum conventum (und peeunia 
eonstituta) an. Dies und die Überlegung, daß 
der Praetor im Wortlaut des Edicts kaum einen 
anderen Ausdruck verwendet haben wird, als in 
der Überschrift, stützt sehr die These Manen- 
t i s , daß die Rubrik De paetis eonventis oder De 
paetis gelautet habe (Pacta conventa 17ff.; in 
I Contributo noch pacta et conventa). Der These 
von M a n e n t i haben zugestimmt Bonfante 
Contractus e pacta, Koschaker 155, 5. Dann 
aber fragt es sich weiter, wie dieses sprachliche 
Doppel aufzufassen sei Ist conventa Adjektiv 
zu p. oder haben wir zwei Substantiva vor uns? 
K a r 1 o w a 1389, M i 11 e i s 149, 44, K ü b 1 e r 
Gesch. d. röm. Rechts 176, 5 treten für eine asyn- 
detische Verbindung zweier Substantiva ein 
( pacta-convenla ); s. auch Ferrini Teoria 249. 
i Für die Deutung des conventum als Adjektiv 
Manenti, Koschaker, Bonfante. Ma¬ 
tt e n t i und die ihm folgenden Gelehrten wollen 
den Schutz, den der Praetor in diesem Edict den 
PC zugedacht hat, beschränkt wissen auf solche 
Abreden, die die Parteien getroffen haben, um 
den Anspruch des Gläubigers (actio s. W1 a s s a k 
o. Bd. I S. 303ff.) einzuschränken oder ganz auf¬ 
zuheben. Wie der Praetor die p. in ihrer Wirk¬ 
samkeit zu wahren gedachte, das sagte er nicht, 
wenigstens nicht im Tit. IV De paetis eonventis, 
sondern im Tit. XLVI De exceptionibus unter 
der Rubrik Si quis vadimonia non optempera- 
verit (Lenel Edict 3 501). Hier soll die exceptio 
pacti conrenti proponiert gewesen sein, die der 
Praetor dem Beklagten, wenn nötig, auf sein Ver¬ 
langen hin gewährte (s. W e n g e r o. Bd. VI 
S. 1553fl; Istituzioni 149fl). Für einen weiter¬ 
reichenden Schutz war schon Pernice 198 ein¬ 


getreten, K n i e p 64 weist auch auf acliones hin. 
Damit hatte das ius honorarium eine Schuldbefrei¬ 
ung auch gegenüber Contracten und sog. Quasi- 
contracten eingeführt. Die formulae für die sog. 
peremptorische und dilatorische exe. pacti eonventi 
sind uns bei Gai. IV 119.121—122 überliefert: si 
inter A m A m et N™ N m non convenit, ne ea pe¬ 
eunia peteretur bzw. ne ea peeunia intra quin- 
quenmum peteretur. Doch wurden diese Worte 
nur bei iudicia strieti iuris in die formula ein¬ 
gefügt. Im iudicium bonae Rdei verstand es sich 
infolge der Anweisung an den iudex, zu ver¬ 
urteilen quidquid ex fide bona dare facere opor¬ 
tet, von selbst, daß der iudex eine solche Ab¬ 
machung ne peteretur zu berücksichtigen hatte. 
Das besagt die bekannte Regel Iulians bei Paul, 
ad edict. XXXIII <= Dig. XVIII 5, 3, vgl. Ulp. 
Dig. II 14, 7, 6: bonae Rdei iudicio exeeptiones 
pacti insunt. Dieser Satz kann für die Zeit der 
Klassiker nur von der formula (s. W e n g e r 

o. Bd. VI S. 2859B.) her verstanden werden. Er 
bedeutet, daß es bei den bonae Rdei iudicia — 
nicht, bloß bei den contractus, sondern z. B. auch 
bei der a° tutelae (vgl. den Katalog bei Gai. IV 
62, jedoch statt commodati rei uzoriae Wen- 
ger Ist. 161 f.) — keiner Einfügung einer ex¬ 
ceptio in die formula bedarf; s. Siber Contra¬ 
rius consensus 80f.; St oll Aufhebung 36ff. be¬ 
zog die Regel nur auf die p. de non petendo (s. u.). 
Für Beseler Ztschr. Sav.-Stift. XLV 191 ist 
der Satz eine Erfindung der Compilatoren. Dem 

p. de non petendo konnte, wie bereits erwähnt, 
ein Erlaß oder eine Stundung zugrunde liegen, 
ebenso aber auch ein Vergleich (transactio), d. h. 
eine Abrede, durch die die Parteien den zwi¬ 
schen ihnen bestehenden Rechtsstreit oder die 
Ungewißheit hinsichtlich ihrer Ansprüche durch 
gegenseitiges Nachgeben beendet hatten. Scharf 
trennt Ulp. Dig. II 15, 1 das p. von der trans¬ 
actio: qui transigit, quasi de re dubia et Ute 
ineerta neque Rnita transigit. qui vero paeiscilur, 
donationis causa rem eertam et indubitatam libe- 


tum), eine sehr ansprechende Erklärung. Der 
Praetor hat nach Koschaker keinen neuen 
Begriff geschaffen, sondern bloß eine vom Volks¬ 
recht verlangte Form (Bargeschäft) nachgelassen. 
Die römische Jurisprudenz hat aber aus diesem 
Wort einen allgemeinen Begriff, den der conven- 
tio, geschaffen — hier begegnet sich Kosch- 
akers These mit der von Riccobono über 
die Teoria generale del contratto (s. Lit.) — und 
dadurch das p. über seinen ursprünglichen, eng 
gesteckten Geltungsbereich hinaus ausgedehnt. 
Damit würde sich die Entwicklungsreihe ergeben: 
pactum-pactum eonventum-conventio. Den römi¬ 
schen Juristen fehlte es an einem Ausdruck zur 
Bezeichnung aller Verträge, die Forderungen be¬ 
gründeten. Conventio ist ganz allgemein und 
außerdem liegt die Betonung hier auf der Einung, 
nicht bezeichnet es ein Geschäft. Ulp. ad edict. 
IV = Dig. II 14, 1, 3 erörtert den Begriff der 
conventio in dem viel beachteten Satz: conven- 
tionis verbum generale est ad omnia pertinens, 
de quibus negotii eontrdhendi transigendique 
causa consentiunt qui inter se agunt. Pactum 
paclio, conventio können also alle ein und das¬ 
selbe bedeuten (Bonfante Contractus e pacta 
136). Allen ist gemeinsam, was Ulp. a. 0. über 
das eonvenire sagt: sicut eonvenire dicuntur qui 
ex diversis locis in unum locum colliguntur et 
reniunt, ita et qui ex diversis animi motibus in 
unum consentiunt. Pactio wird aber auch auf das 
p. de non petendo, die transactio und die sog. 
pacta adiecta (s. u.) bezogen; bisweilen zielt es auf 
den Inhalt eines obligatorischen Vertrages. In 
Anlehnung an die Alltagssprache, in der p. jed¬ 
wede Abmachung, auch die nicht rechtlicher Art, 
hieß, haben die Juristen den Ausdruck p. und 
paeisei mit Vorliebe dann verwandt, wenn sie die 
Unzulänglichkeit einer Abmachung in den Vor¬ 
dergrund stellen wollten. So bemerkt Paul Sent 
II 14, 1 in Bezug auf die Verbindlichkeit, Zinsen 
(usurae, s. u.) zu bezahlen, daß ex nudo paeto 
inter cites Romanos actio non nascitur. Hier be- 


ralitate remittit. Dazu sei auf D ü 11 und deutet nudum p. jede Vereinbarung, die nicht 

Schnorr v. Carolsfeld, Besprechung von stipulatio ist, während in der Regel, die noch 

Maria Peterlongo Transazione (s. Lit.) ver- hierher gezogen werden kann, in Cod. Iust. II 3, 

wiesen. Das praetorische Edikt und die Juristen 20 (Diocl. et Maxim, vom J. 293) ,traditionibus 

der klassischen Zeit hatten jedenfalls unter p. et usucapionibus, non nudis paetis dominia rer um 

auch die. transactio behandelt. Noch die vor- transferuntur * das p. nudum auch die stipulatio 

justinianischen Sammlungen enthalten einheit- mitbegreift, weil in diesem Fall auch sie ohne 

liehe Titel De paetis et transactionibus (Belege 50 die rechtliche Wirkung der Übereignung bleibt 
bei Peterlongo 321). In den Dig. Iust. stehen (Arangio-Ruiz 324). Pactum conventum 

die Titel De paetis und De transactionibus neben- dagegen ist ein wirkliches technisches Edicts- 

einander (Dig. II 14. II 15), die darin enthalte- wort. Die Erläuterungen, welche in den Dig. II 

nen Bruchstücke verraten aber noch die klassische 14 De paetis enthalten sind, haben zwar vor- 

Einheit. Hier genüge die Feststellung, daß ein nehmlich die Erlaßabrede und den Vergleich im 

p. d. n. p. aucli einen Vergleich enthalten kann, Auge. Das Edict lautete aber ganz allgemein 

umgekehrt ein Vergleich nicht bloß als p. d. n. p. , Pacta conventa servabo‘. Wenn die Commenta- 

abgeschlossen werden konnte, da ja auch hierfür toren die heute sog. pacta adiecta (s. u.) nicht 

die Formalgeschäfte zur Verfügung standen. hier, sondern aus Anlaß der Erläuterung der 

V\ ird nun auch conventum als Adjektiv zu 60 ,Haupt‘verträge behandelten, so ist das gewiß 
pactum gefaßt, so ist damit noch nicht erklärt, kein Fingerzeig dafür, daß der Praetor in seinem 

warum der Praetor von pacta conventa sprach. Edict nur an die p. de non petendo gedacht habe. 

Den Versuch einer Klärung gibt Koschaker Auf diese beschränkt ihn Manenti unter Zu- 

155, 5, indem er meint, der Praetor habe ver- Stimmung Bonfantes; nach Koschaker 

kündet, daß er in Hinkunft nicht bloß dem von 155, 5 hat sich das Edict von Haus aus nur auf 

tatsächlicher Zahlung der Buße begleiteten Sühne- diese streitbeendenden pacta bezogen. Für die 

vertrag ( pactum) seinen Schutz gewähren wird, Nebenabmachungen des Kaufes kommt PC mehr¬ 
sondern auch dem bloß vereinbarten p. (eonven- fach vor (Dig. XVIII 1, 72 pr. Pap. XVIII 7, 10 



Scaev.). Dann gehen aber auch die Ausführungen 
von Ulp. und Paul, über den vom Edict um¬ 
schriebenen Kreis hinaus. Sie berühren auch die 
nach Volksrecht klagbaren eigentlichen eontrac¬ 
tus, ja sogar auch Abkommen des ius publicum. 
So sagt Ulp. Dig. II 14, 5: Conventionum autem 
tres sunt speeies. aut enim ex publica causa Hunt 
aut ex privata: privaia aut legitima aut iuris 
gentium, publica conventio est, quae fit per 
paeem, quotiens inter se duees belli quaedam 
padscuntur. Es ist aber abwegig, den Sinn von 
pacisei von pax abzuleiten, womit dann das p. 
de non petendo gewissermaßen der natürliche, 
gegebene Inhalt des p. überhaupt wäre. Auch 
wenn man Ulp. Dig. II 14, 1 ernst nehmen will, 
heißt die Stelle nur, daß pactum und pax von 
pactio abzuleiten sei. Die eben abgelehnte Deu¬ 
tung von pacisei hat M a n e n t i tatsächlich da¬ 
zu verleitet, in der exceptio paeti die natürliche 
arteigene Wirkung der p. zu sehen. Die Echtheit 
der Dig. II 14, 5 ist freilich sehr umstritten (vgl. 
z. B. P e r o z z i Obbligazioni 125, 1. De Fran- 
c i s c i II 509 gegen M i 11 e i s Rom. Privatrecht 

I 36, 19). Vgl. die Erläuterung von R i c c o - 
bono Studi Bonfante I 147ff. zu diesem Frag¬ 
ment. Er geht dabei von seiner Lehre aus, daß 
bereits die Klassiker eine teoria generale del 
contratto ausgebildet haben und vermutet, daß 
Ulp. im ursprünglichen Texte die eonventiones 
(verbum generale!) in drei Kategorien geschieden 
habe: solche des ius civile (nexum, mancipatio, in 
iure cessio, dohs dictio, sponsio, obl. litteris); 
kennzeichnend für diese Gruppe die forma (ver- 
bis), sodann die eonventiones des ius gentium mit 
ihrer typischen causa (eontractus — hier tech¬ 
nisch: stipvlatio, emptio-venditio, locatio-conduc- 
lio, mandatum mutuum usw. bis zu den sog. 
Innominatcontracten, endlich die eonventiones des 
ius honorarium (p. de eonstituta pecunia, pactum 
hypothecae usw. bis zu den nuda pacta). S. auch 
Riccobono Corso II (1933/34). Die Ausfüh¬ 
rungen des Pedius (über ihn F e r r i n i Opere 

II 39ff.) über die conventio in Dig. II 14, 1, 2: 
nullum esse contractum, nullam obligalionem, 
quae non habtat in se conventionem sive re sive 
rerbis sive lilteris hat, zeigt die ausgedehnte Be¬ 
deutung von conventio, zugleich aber auch, daß 
die Klassiker durchaus zu einer zentralen Vor¬ 
stellung der Verträge überhaupt vorgedrungen 
waren. Schon Sabinus und Cassius legen bei den 
Verkehrsgeschäften der voluntas-ennventio Bedeu¬ 
tung bei; mindestens seit Iavolen wird bei der 
mancipatio und in iure cessio die conventio als 
Voraussetzung der Übereignung und der Begrün¬ 
dung von Servitutes (s. Leonhard u. Bd. II A 
S. 1822B) angesehen; Riccobono Studi Bon¬ 
fante I 132ff. 137ff. 171. Die moderne Sprach- 
und Textforschung hat auch einen so eindeutig 
scheinenden Begriff, wie den des eontractus, in 
Zweifel gezogen, indem von namhaften Gelehrten 1 
eontractus gleich conventio gleich pactio-pactum 
gesetzt wird: diese Namen bezeichneten bloß die 
zum Ausdruck gekommene Willenseinung (R i c . 
c o b o n o Dal dir. classico al dir. modemo in 
Ann. Semin. giur. Palermo III/IV [1917] 291. 
313ff. 689ff.; La nozione del .eontractus* Bull. 
Accad. Palermo 1918; Formazione I 163ff.: Corso 
II 26ff. 495ff.). P e r o z z i und Bonfante 


(über andere italienische Gelehrte s. Literatur bei 
Bonfante Contractus e pacta 136) beschränk¬ 
ten den terminus contractus auf ein Rechts¬ 
geschäft (negotium), das eine volksrechtlich an¬ 
erkannte Verbindlichkeit ( obligatio ) bewirkt. Für 
Bonfante ist conventio, pactio, pactum der 
Ausdruck für die Willensübereinstimmung, die 
Einigung. Contrahere, contractus dagegen besieht 
sich nicht auf den Consensus, sondern auf das 
I Rechtsband, so wie obligare, obligatio auch; eon- 
traetum (Labeo) und eontractus sind Ellipsen aus 
negotium c. und contractus negotii (Scritti giur. 
III 107). Für Perozzi Ist. 16f. ist contractus 
gleichbedeutend mit negotium gestum, also ein 
rechtsbegründender Akt, p. hingegen ein rechts- 
vemichtender oder einschränkender Akt VgL 
auch De Francisci 330ff. Ebenso ist für 
Mittels eontractus die technische Bezeichnung 
für eine bestimmte Gruppe obligatorischer Ver- 
I träge. Dem Edict scheint es zu fehlen. L e n e 1 
Edict 1 hatte als Rubrik zu Tit. XIX De bonae 
fidei eontractibus, aber Edict 2 hat dafür iudiciis. 
Pacisei dagegen ist ein ganz allgemeiner Aus¬ 
druck für jede Vereinbarung, vorausgesetzt, daß 
sie nicht schon durch einen anderen Begriff ge¬ 
deckt ist (Mitteis 146f. 148f.). Auch Jörs 
128f. sah im p. keinen abgegrenzten Begriff wie 
dies eontractus als technische Bezeichnung für die 
vom Volksrecht anerkannten Verträge war; p. be- 
1 zeichnete ursprünglich nicht eine schuldbegrün¬ 
dende Abrede, sondern eine schuldaufhebende. 
Im Laufe der Entwicklung hat dann p. diesen 
negativen Inhalt abgestreift, indem es auch auf 
formfreie Verträge mit Bezug auf das Amtsrecht 
sowie auf einzelne Klauseln der Verträge (sog. p. 
adiecta, s. u.) bezogen wurde. (Die Arbeit von 
C o 11 i n e t über die Entwicklung des römischen 
Contractsbegriffes in der Law quarterly review 
XLVIII 488ff. war mir nicht erreichbar.) Auch 
S i b e r Röm. Recht 169ff. nimmt das Substantiv 
eontractus — das übrigens oft auf verallgemei¬ 
nernder Interpolation beruht — im technischen 
Sinne für volksrechtlich wirksame Schuld- und 
Haftungsverträge. Die Willenseinigung als Ver- 
tragsbestandteii nannten die Römer Consensus, 
pactum, auch — weniger häufig Huvelin 1139 — 
conventio. M a n e n t i endlich vertrat die These, 
daß p. nicht die allgemeine Bedeutung einer con- 
venlio hatte, sondern nur die Abrede bezeichnete, 
die das Ziel hatte, einen volksrechtlichen An¬ 
spruch (actio) ganz oder teilweise aufzuheben. 
Daher ist die exceptio pacti nicht ein Mindest¬ 
maß der Wirksamkeit der pacta, sondern ihre 
eigentliche Wirkung; p. ist nicht synonym mit 
contractus, sondern gewissermaßen dessen Gegen¬ 
spieler. Der gemeinsame Boden für beide ist zwar 
conventio, aber p. haben keinen positiven, son¬ 
dern bloß negativen Inhalt. Diese Meinungsver¬ 
schiedenheiten gehen auch darauf zurück, daß 
die Interpolationsforschung (vgl. dazu Kretsch- 
mar Kritik der Interpolationenkritik in Ztschr. 
Sav.-Stift. LIX 102—218) zwar seit langem er¬ 
härtete Begriffe wie z. B. contractus ins Wanken 
gebracht hat, von einer anerkannten Synthese der 
so gewonnenen Bruchstücke aber noch weit ent¬ 
fernt ist. Ich verweise bloß zum Schluß auf De 
Francisci I und bes. II, nach dem die Dig. II 
14, 1, 1—3 und ebd. 7, 1—6 die byzantinische 
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Systematik der Verträge wiedergeben. Conventio Zu I. Dahin gehören die sog- w ? ** 

die Grundlage und das Erkennungsmerkmal der setzten also eine Verpflichtung b . F £ 

Sf^lYsyZt 

Ä AbU '[1931] n ifn Ch Von n diesem"Ober- todXhaulÄ der 

üssgs-s m ismm 

mit ihrer Unterscheidung in p. pro reo - pro num f^um non ««m nt, ™ 

actore, p. quae augenl - minuunt Obligationen, Peterclur, ^lJ^ uu a toZ) pacti conventi be- 
p. ex eontinenti — ex intervallo, p. quae transfor- trag. ^lAe crcepno tauatoroq ^ halb 

mant, gignunt, tollunt actionem, p. quae naturam darf der Hmzufugu g ,, , ’ ht wer- 

“r? ‘Xis“ “* “ ““ 20 JTdärÄss ä? 

” Im feienden werden e i n z e 1 n e ? . und ihre pecunia intra quinquennium peteretur (Gai. IV 

Gruppen behandelt. Dabei mag festgeLlten wer- 122) I “. de ? h E,^ e “ h ^ r ^gf te ^* s ““h^ohne Ge- 
den, daß die hiefür gebrauchten Ausdrücke, mit wirkte die Abrede ohne weiteres d. n. onne u 

wenigen Ausnahmen, nachgebildete Bezeichnun- ^r"“g einer ^UeLare auf 

E.Sgt.Tr, V “‘c,'S 

kennen also keine p. adiecta, keine p. vestita, es also wo eine «wjfewriJ ™ r J? e n B X£ 
auch nicht das p. de retrovendendo. Wo wir Amtsrecht, das ius honorarium das di«^ Betreiung 
heute von einem *p. de non petendo reden, sagt 80 herbeiführte so wird 

.W Text etwa » ne dos V eteretur (Dig. daß zwei Abreden seit alters den bezuglicnen 

ständnis der Quellen ist die Tatsache, daß sie in 345) bezengt Wahrend der Text « » t P' 
aller Regel kein haben, nicht ohne Be- ^«*« Jg £} ätd I 1, i 

d8U Die 8 überlieterten Teste sind gemd. »eh hi., *5.-4» G«g.»t.il Mr M»!« * «"»S 

&Tsi„E“rtSLÄSSJSÄ £ w d,„4h ^ - 

l,idh,„, «..hier ,.r .11.» .* d.. Inder Inter- B«, 

P °“bT. iTt I Ein gibt mitunter nur riet«,. Ind.£fn ein P- «« 

ein Verteidigungsmittel im pSre.se. nieht .in. Hinterleger seil «» ««'*«“ t£?Ä “..l 

tse äs ss- sjm SJras.'ä 

R?«. jlirs-Kunkei-Wenger 197,. .. beruhe». Vgl y *[{»*,* 

U p., die sich als Nebenabreden zu Ge- J hering&huldmomentimrömschenPr.vat- 
schäften, die nach fides bona zu beurteilen waren, recht 30f. Allgemein galt als Reg^ 

sü,“A 

in».« ta» ddei C.“ tÄ S 

' Ud ni* Daneben hat das ius honorarium einzelne Sent. I 1, 4: neque contra le 9 e *> ne qu e 
p. für klagbar erklärt mittels a« in factum, die b^nos mores au{ p . d . n . p . be- 

hea iV S °Im späten Kaiserrecht begegnen einzelne schränkt sie galten für alle p., ja auch für eon- 

täATl Tß&T* ^ Werde ” ^ erscheinen gegliedert 
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in solche ,in rem‘ und ,in personam'. 
Diese Benennung ist vermutlich byzantinisch (Ko¬ 
to n d i Scritti II 325, 2, dagegen S e g r ö 1063), 
ebenso auch nach Siber Röm. Recht II das 
Abstellen darauf, ob die Wirkung für alle Schuld, 
ner und gegen alle Gläubiger (also ,in rem‘) oder 
bloß für die Paciscenten (,in personam ‘) von die¬ 
sen gewollt war; aber der Gedanke dieser 
Unterscheidung war sicher schon den Klassikern 
vertraut. Ein Fingerzeig, ob diese oder jene 
Wirkung eintreten sollte, ergab sich daraus, ob 
im p. ausgedrückt worden war, es sollte gerade 
dieser Schuldner nicht belangt werden (sehr 
scharf Pedius Dig. II 14. 7, 8: ,ne a Lucio Titio 
petam', dazu Eisele Ztschr. Sav.-Stift. XVIII 
38). Wie R o t o n d i s Studie gezeigt hat, wirkte 
nach klassischem Recht nicht die formale Schei¬ 
dung, ob das p. in rem oder in personam ab¬ 
gefaßt worden war. Die Klassiker trafen in den 
zumeist erörterten Fällen des heres, üdeiussor und ; 
eorreus soeius ihre Entscheidungen ausgehend 
vom Verhältnis dieser zum Paciscenten. Ein Erbe 
konnte das p. de non petendo des Erblassers für 
sich in Anspruch nehmen, wenn er (heres) im p. 
genannt worden war; s. vor allem Paul, ad edict. 
III = Dig. II 14, 17, 3: Si quis paeiseatur, ne a 
se petatur [sed ut ab herede petatur] heredi ex¬ 
ceptio non proderit. Hier ist der Übergang des 
Rechtsvorteiles (der exceptio ) auf den Erben ab¬ 
hängig gemacht vom Willen des Paciscenten. Er g 
konnte zwar nicht zugunsten eines Dritten pak¬ 
tieren, wohl aber für den Erben, seinen Gesamt¬ 
rechtsnachfolger. Die Stelle, so wie sie da steht, 
zeigt deutlich die justinianische Änderung. Ein 
p. ne a se petatur genügte Paul., um die exceptio 
dem heres zu verweigern. Für die Byzantiner 
wirkt ein p. d. n. p. immer zugleich auch für den 
Erben. Um diesem die exceptio zu verweigern, 
mußte das p. deutlich in personam gefaßt sein: 
daher das Einschiebsel sed-peiatur. Ein p. d. n. p. 4 
mit dem Hauptschuldner ( reus) wirkt dann zu¬ 
gleich auch für den Bürgen (üdeiussor s.Leon- 
hardo. Bd. VI S. 2275ff.), wenn dieser ein Rück¬ 
griffsrecht gegen den reus hatte. Tatsächlich 
wäre in diesem Falle ja ein p. d. n. p. mit dem 
reus allein ohne Wirkung gewesen, wenn der 
Gläubiger den üdeiussor hätte in Anspruch neh¬ 
men können, der dann seinerseits sich beim reus 
erholen konnte. Im klassischen Recht wirkte also 
das p. d. n. p. auch für den üdeiussor ohne Rück- 5' 
sicht auf die Art seiner Abfassung (in rem oder 
in personam). So sind in Dig. II 14, 27, 1 (Pani. 
III ad Plaut.) reus und üdeiussor bezüglich der 
Wirkung des p. einander gleich gehalten. Vgl. 
auch aus demselben Buch des Paul. Dig. II 14, 
32. Aber nicht umgekehrt: Dig. II 14, 23: Fide- 
iussoris autem conventio nihil proderit reo, quia 
nihil eius interest a debitore peeuniam non peti 
(s. auch P r i n g s h e i m Ztschr. Sav.-Stift. XLII 
295). Ein p. d. n. p. mit einem Mitschuldner in 6( 
solidum ( eorreus ) wirkt nur zugunsten dieses 
Paciscenten. Den anderen war es weder zum 
Vorteil noch zum Schaden. Im justinianischen 
Recht war im Falle des Erben die Tendenz maß¬ 
gebend, den Übergang aller dem defunctus zu¬ 
stehenden Rechte und Rechtsmittel zu verall¬ 
gemeinern. Die Veränderung, der der Begriff der 
Correalität unterworfen wurde, und insbesondere 
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die neue Bedeutung, die das Rückgriffsrecht 
— als dessen typische Grundlagen das manda- 
tum und die societas erscheinen — erlangt hat, 
haben auch die Wirkung des p. verändert. Im 
klassischen Recht war die obligatio der correi in 
dem Sinne genau abgegrenzt, daß jeder eorreus 
debitor des Ganzen (in solidum) war und durch 
die Zahlung seine eigene Schuld erfüllt hatte. Das 
sog. Innenverhältnis stand außerhalb der Be- 
LO Ziehungen zwischen creditor und correi. Im justi¬ 
nianischen Recht wird diese Grenze verwischt 
durch das sog. beneücium divisionis, das seine 
Wirkung auch dem creditor gegenüber hatte. 
Andererseits wirkte die orientalische Praxis der 
äXXqXeyyvi? (mutua üdeiussio, vgl. Nov. XCIX) 
die Grenzen zwischen Correalität und üdeiussio 
verändernd (R o t o n d i 385ff. Bonfante Ist. 5 
366. Collinet Etudes historiques I 141, 3. 
Perozzi Ist. IP 370, 1). Andere Fälle sind 
!0 erwähnt in Dig. II 14, 10, 2. 11. 12. 13; für den 
procurator, ebd. 14 für den magister societatium , 
ebd. 15 für den tutor, ebd. 16 für den emptor 
hereditatis. Dig. II 14, 27, 6 (Paul.) zeigt das 
p. d. n. p. als Mittel, bei der sog. Altemativobli- 
gation die Leistung auf einen Gegenstand zu 
beschränken (Siber Ztschr. Sav.-Stift. XLII 94). 
Vgl. Dig. XVIII 5, 4 Paul, für den Kauf. War ein 
förmlicher Erlaßvertrag (acceptilatio, Leon¬ 
hard o. Bd. I S. 138) ungültig — etwa weil die 
0 zu erlassende Forderung nicht verbis, sondern re 
kontrahiert worden war (Dig. XLVI 4, 19 pr. 
Ulp.) — blieb die Vereinbarung doch als p.d.n.p. 
bestehen (Siber Ztschr. Sav.-Stift. XLII 73. 
Frese ebd. XVIII 249). Mit dem p.d.n.p. 
wird in Zusammenhang gebracht der sog con¬ 
trarius Consensus. Bei den formfreien 
Contracten (Gai. III 135: consensu üunt obliga- 
tiones) reden die Quellen von deren Auflösung 
nudo consensu als von einem allgemeinen Grund- 
D satz, in den erörterten Einzelfällen begegnet er 
aber als häufige Erscheinung nur beim Kauf 
(emptio-venditio, s. Leonhard o. Bd. V 
S. 2536), dann, aber nie selbständig, bei der 
Miete (locatio-conduclio, s. Leonhar d-W e i s s 
o. Bd. XIII S. 938), bei der societas (s. Ma¬ 
il i g k u. Bd. IIIA S. 772ff.) nur einmal, und 
überhaupt nicht beim mandatum (s. K r e 11 e r 
o. Bd. XIV S. 1015f. St oll Aufhebung 3). Die 
Ausdehnung dieser Regel sogar auf die sog. Real- 
) contracte (Gai. Inst. III 90ff.) hat Siber Con¬ 
trarius consensus 69f. als byzantinisch nach¬ 
gewiesen. Ob dieser contrarius consensus in den 
Zusammenhang mit den p. d. n. p. gehört, ist be¬ 
stritten; als wechselseitigen Erlaßvertrag faßte 
ihn Bechmann Kauf nach gemeinem Recht 
II (1884) 469. Nach Stoll steht für das klas¬ 
sische Recht lediglich fest, daß im Anschluß an 
den Kaufvertrag eine formfreie Abrede üblich war 
(ut abeatur ab emptione), die auf die Lösung des 
1 Kaufvertrages abzielte. Diese Abrede ist ein ein¬ 
faches p., nach Stoll ein unselbständiges p., 
das nur im Zusammenhang mit der emptio-ven¬ 
ditio selbst Rechtswirkung erlangt (kraft der 
Klausel quidquid dare faeere oportet ex üde bona 
der actio aus dem Contracte). Nach S i b e r u. a. 
hebt der c. c. das Vertragsverhältnis ipso iure 
auf, diese Wirkung beruht darauf, daß er in 
seiner Consensualität dem Begründungsakte 
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gleichgpformt war (sog. contrarius actus, Aus¬ 
fluß des sog. Symmetriegesetzes C z y h 1 a r z 
Resolutivbedingung [1871] 31f.). Diese Wirkung 
des c. c. trat aber nur ein, solange von keiner 
Seite vorgeleistet worden war (re integra). Vgl. 
zu allem Siber Contrarius consensus 68ff. 
Stoll Aufhebung lt'f. Beseler Ztschr. Sav.- 
Stift. XLV 101 ff. Grosso Studi Urbinati I 
(1927) 2ff. Ein p.d.n.p. konnte durch ein spä 


Zu II. Sog. p. adiecta (l ex - p actum). 
Für diese Gruppe ist auszugehen von Dig. XVIII 
1, 72 pr. (Papin. quaest. X): pacta eonventa, quae 
postea facta detrahunt aliquid emptioni, conti- 
neri contraetui videntur: quae vero adiciunt, 
credimus non inesse. Andererseits Dig. II 14, 
7, 5 (Ulp. ad edict. IV): quin immo interdum 
(pactio) formal ipsam aetionem, ul in bonae 
fidei iudieiis: solemus enim dicere pacta 


teres p. ut petere liceat wieder beseitigt werden, 10 eonventa inesse bonae fidei iudieiis. Der Satz 
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aber nicht ipso iure, sondern mit Hilfe einer 
repticalio: si non postea conrenit, ut Aulo Agerio 
eam peeuniam petere liceret Gai. Inst. IV 26 
(Paul. Senk 11,2 und Dig. II 14, 27). Dies gilt 
wiederum nicht für die a° iniuriarum und die 
anderen a", die durch ein p. (de non petendo) 
kraft Rechtens erloschen waren. Diese Ansprüche 
konnten durch ein späteres p. ut petere liceat 
nicht wiedererweckt werden. Ebensolches gilt für 


p. eonventa eoniineri eontractui ist materiellrecht¬ 
lich gedacht, bezieht sich auf contractus (über 
die stipulatio, s. u.), in denen er bloß adminicula 
des Geschäftes, wie Papin. a. O. sagt, betrifft, 
also Abmachungen, die das Geschäft stützen 
sollen (zur Frage der Echtheit des adminicula- 
Satzes s. Stoll Ztschr. Sav.-Stift. XLIV 66). 
Diese Bestandteilseigenschaft der p. ad. hat für 
den Prozeß die wichtige Folge, daß sich die a“ 


den contrarius consensus. Hier seien Beifügungen 20 aus dem betreffenden Contracte notwendig auch 


erwähnt, die sehr häufig in Quittungen 
( apochae, s. Leonhard o. Bd. I S. 2817f.) vor¬ 
kamen. Aus Scaev. Dig. V = Dig. XII 6,67, 3 ein 
Beispiel: Idem quaesiit, an pactum ... ,ex hoc 
contractu nullam inter se controversiam amplius 
esse‘ impediat repetitionem; respondit nihil pro- 
poni cur impediret. Scaev. entschied also, daß 
durch die Klausel ,ex-esse‘ der Anspruch nicht 
aufgehoben worden sei. Ein anderes Beispiel in 
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auf diese adminicula erstreckte. Siber Contra¬ 
rius consensus 80f. vermutet, daß die Byzantiner 
den Satz p. contineri contraetui mit dem anderen 
exceptio pacti inest bonae üdei iudicio (z. B. Dig. 
II 14, 7, 6. Dig. XVIII 5, 3) in die Form: p. 
inest b. f. iudicio (Dig. II 14, 7, 5) zu verschmel¬ 
zen versucht haben; vgl. dazu Stoll Aufhebung 
36ff. In den Quellen wird auf ein p. ad. außer 
mit den allgemeinen Wendungen cavere, placere, 


Dig. II 14, 35. Die Urkunde dort bestätigt die 30 consentire hingewiesen mit ea lege ut, ita ut, ea 
erfolgte vollständige Teilung der mütterlichen condicione ut u. ähnl. Es ist klar, daß solche Ab- 

Erbschaft (?. divisionis): nihil sibi commune machungen zu den Geschäften einen sehr mannig- 

remansisse caverunt. Modest, meint, der generalis fachen Inhalt haben konnten. Doch scheiden, 

pacti eonrenti exceptio könne wegen verheim- weil nicht eigentliche p. ad. aus: die eontheto im 

lichten oder vorenthaltenen Teiles der Erbschaft engeren Sinne (s. Leonhar d o. Bd. IV 

die exceptio doli entgegengehalten werden. Daß S. 844ff.), der dies, modus (s. Weis so. Bd. XV 

Scaevola die Klausel nicht gelten ließ, ist offenbar S. 2334ff.) und die accessio (Paul, in Dig. XLIV 

in ihrem Wortlaut begründet; ,aus diesem Vertrage 7, 44). Daß solche Abmachungen vom Richter 

gibt es zwischen uns keinen Streit mehr* ist kein ohne weiteres bei Fällung seines Urteiles mit zu 
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p. de non petendo. (Vgl. Frese Ztschr. Sav.-Stift. 40berücksichtigen waren, war eine Folge der Klau- 
XVIII 261f., wo auch Beispiele aus Papyri.) sei bei den iudicia bonae üdei, die den iudex an- 

Für die p. de non petendo wird gewöhnlich wies, auf das zu verurteilen, quidquid dare faeere 

unterstellt, daß sie in zeitlichem Abstand zu dem oportet ex üde bona. Soweit nun der Kreis der 

Geschäft abgemacht werden, dem der zu hem- möglichen Abmachungen dadurch auch gezogen 

mende oder aufzuhebende Anspruch (actio) ent- war, so waren doch dafür Grenzen gesetzt, die wir 

springt- vgl. Siber Consensus 87. Das muß in- heute noch nicht genau abstecken können. Ge- 

dessen nicht immer sein. Die Abrede z. B., daß bei wisse Abmachungen kamen im täglichen Verkehr 

einem Verwahrungsvertrage für dolus nicht sollte so häufig vor, daß dafür von den Junsten eigene 
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gehaftet werden (Dig. II 14, 7, 15, s. o.), ist ein Formulare bereitgestellt worden waren, so daß 
Teil des Verwahrungsvertrages und könnte syste- 50 man dann von Typen sprechen kann; in diesem 
matisch ebenso im folgenden Abschnitt II behan- Falle erlangten die Abmachungen einen eignen 
delt werden. Das Kennzeichen derp.de non petendo Namen (nomen). Vgl L o n g o Bull, istit. dir. 
ist die Ahrede ne.... neterelur: daraus kann aber rom. XXXI 40ff. zur in dtem addictio und lex 


matisch ebenso im folgenden Abschnitt II behan¬ 
delt werden. Das Kennzeichen derp.de non petendo 
ist die Abrede ne... peleretur; daraus kann aber 
dann eben nur eine exceptio, kein Anspruch -actio, 
entstehen. Der Satz nuda pactio obligationem 
non parit, sed parit exceptionem ist für die p. ne 
peteretur eine Folge ihres Inhalts. Mit Rücksicht 
auf diesen sozusagen negativen Inhalt sei hierauf 
p. verwiesen, die häufig der emptio-venditio bei- ^ 


commissoria. 

Die größte Bedeutung hatten solche p. natür¬ 
lich bei der emptio-venditio: von der in diem 
addictio handelt ein eigener Digesten-Titel 
(XVIII 2). Durch diese Abmachung behielt sich 
der Verkäufer den Rücktritt vom Geschäft für den 


gefügt wurden und die Haftung des venditor für 60 Fall vor, daß ihm in vereinbarter Frist von einem 
Mängel, die sich sonst aus dem Edict der kuru- anderen ein günstigeres Angebot F e rnaeht wurde, 
lisrhen Aedilen ergab, wegbedangen. Ganz all- Paul, ad Sabin. V = Dig. XVIII1 gibt dafür ein 


lischen Aedilen ergab, wegbedangen. Ganz all¬ 
gemein sagt Ulp. I ad edict. aedil. curul. = Dig. 
II 14, 31: pficisci contra edictum aediUum omni - 
modo licet, sive ipso negotio venditionis con¬ 
renit sive postea. M i 11 e i s-W i I c k e n Grunrl- 
zü^o II 1, 192f. geben Beispiele aus Papyri; s. 
\Y e i s s Zt>chr. Sav.-Stift. XXX\ II 172. 


Formular: Ille fundus centum esto tibi etnptus y 
nisi si quis intra kalendas lanuarias proxinuis 
mcliorem condicionem fecerit , quo r es a domino 
abeat. Ein solcherart getätigter Kauf mußte An¬ 
laß zu verschiedener Auslegung geben; vgl. Ulp. 
I»i<r XVIII 2, 2 pr. Ein Teil der Juristen er- 
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blickte darin einen bedingten Kauf, und zwar heit wegen der formula zur Durchsetzung dieser 

mit aufschiebender negativer Bedingung; so Sa- p. bestand. Die Sabinianer wären für die Con- 

binus, Pomponius. Iulian dagegen faßte das Ge- tractsklage eingetreten, die Profiulianer wollten 

schäft als unbedingtes ( perfeetam esse emptionem eine a° in factum, gewähren. Landucci Atti 

Dig. XLI 4, 2, 4), das mit einer Abrede über Ist. Veneto 75 (1915) VIII tom 18 IL 

bedingte Auflösung verbunden worden war; da- p. de retrovendendo, womit sich der 
her (ebd.): non contrahi emptionem sed resolvi Verkäufer das Recht vorbehielt, die Ware um 

sub eondicione. Der gleichen Ansicht war auch denselben Preis zurückzukaufen (Pomp, ad Qu. 

Paulus, während Ulpian nach dem überlieferten Mucium XXX = Dig. XIX 5, 12). Viard 81, 2 

Texte (Dig. XVIII 2, 2 pr.) eine vermittelnde 10 will eine solche Abmachung nicht als p. ad. gel- 
Meinung äußert, indem er darauf abzielt, quid ten lassen; Zweifel schon bei S i n t e n i s Civil- 

aetum sit. S. aber die Interpolations-Annahme Recht II 647, 226. In einem solchen Falle trat 

bei L o n g o 44f. Vgl. Harald Sieg Bessergebots- Pomp. a. 0. für ein iudieium in factum ein- in 

klausel (1988), darüber M a ier Ztschr. Sav.-Stift. einem anderen (Cod. Iust. IV 54, 2) gewährte 

LIV 468ff. Alex. Severus die a° venditi ([praeseriptis verbis 

Die zweite Abmachung mit eigenem Namen war vel] interpol. Girard Manuel 8 767, 2. Per- 

die lex commissoria (Dig. XVIII3). Auch nice-Krüger. Stoll Ztschr. Sav.-Stift 

für dieses p. läßt sich aus den Digesten eine XLVII 523. Landucci 137ff. gegen Samt er 

klassische formula ermitteln: si ad diem peeunia Ztschr. Sav.-Stift. XXVIII 170, 1). Zur griech. 

non soluta sit (nisi peeunia soluta sit) ut fundus 20 noäois im kvoei Hitzig Griech. Pfandrecht. 
inemptus sit (Dig. a 0. frg. 2; Longo 46). Die- p. de retroemendo: der Verkäufer ver- 
selbe Frage wie bei der in diem addictio tauchte pflichtet sich, die Sache wieder zu kaufen, wenn 

auch hier auf. ob nämlich die Abmachnung eine der Käufer sie nicht behalten will: Glück Pan- 

condicio oder eine eonventio, d. h. ein p. über die dect.-Comment. XVI 201. Von einer anderen 

Auflösung des Geschäftes sei, wenn nicht zeit- Klausel zum Kaufverträge handeln Dig. XVIII 

gerecht gezahlt worden war. Auch in diesem Falle 1, 75, 1 (Hermog. iur. epiton. II): si emptor 

gehört das Abstellen auf den Parteiwillen — ob vendat, non alii sed venditori distrahat oder ähn- 

diese die Abrede als Bedingung oder Auf- lieh, mit der Wirkung: a° ex vendito ad com- 

lösur.gs-p. gemeint haben — nach Longo s plendum id quod pepigerit. Dig. XIX 1, 21, 5 

treffenden Vermutungen erst den Byzantinern an. 30 (Paul, ad edict. XXXIII): si tibi fundum vendi- 
Vgl. Wieacker Lex Commissoria (1932), dar- dero, ut nulli alii eum quam mihi venderes, a° 

über S i b e r Ztschr. Sav.-Stift. LIII 537ff. eo nomine ex vendito est, si alii vendideris. Zur 

Das dritte p. mit eigenem Namen ist das ngoziftrjoi; des griech.-byzant. Rechts s. Girard 

p. displieentiae: si convenit, ut res quae Manuel 8 765, 5. Platon Observations sur le 

venit, si intra eertum tempus displicuisset, red- droit de ngoziftrjan S. 4ff. Papyri bei R 0 s 1 0 w - 

deretur (Dig. XVIII 5, 6). Dieses p. gehörte vor- ze w Stud. z. Gesch. d. röm. Kolonats = Beih. d. 

nehmlich den Käufen auf dem römischen Markte Arch. f. Pap. 144f. Z u 1 u e ta De patrociniis vi- 

an — während die vorgenannten p.-Formulare corum 72ff. Über BGU 830 lin. 16—22 Wenger 

vom Jundus“ reden — und daher enthielt das in Ztschr. Sav-Stift. XXXII 481 f. Über die Klau- 

Edict der kurulischen Aedilen nach dem Bericht 40 sein bei Verkäufen von Sklaven s. Viard 88ff. 
bei Ulp. ad edict. aed. cur. I = Dig. XXI 1, 21, über das pactum, ut certo loco quid praestetur 

22—23 darüber Bestimmungen, die eine a° in (Dig. XIII 4) s. Lit, bei Jörs-Kunkel- 

factum de reciperando pretio vorsahen (Lenel Wengerl 83, 4. Viard 50; zur Formel Le- 

Edict» 563f. Kniep 151ff.). Fragm. Vat. 14: n e 1 Edict 8 240ff. 

iudieium ab aedilibus in factum de reciperando Die Abmachungen dieser Art konnten so ver- 
pretio mancipii redditur, quia displicuisse pro- schieden sein — sie gaben sozusagen dem einzel- 

ponitur. Nach Ulp. Dig. XVIII 1, 3 galt der nen Geschäft erst sein individuelles Gepräge —, 

Kauf als unbedingt geschlossen mit bedingtem daß eine Aufzählung unmöglich ist. Immerhin 

Auflösungs-p. seien erwähnt zur locatio-conductio die 

Uber das Mittel zur Geltendmachung der An- 50 Abmachung über die Weitervermietbarkeit (Cod. 
Sprüche aus diesen pacta scheint bei den Klas- Iust. IV 65, 6), über die Festsetzung des Pacht- 

sikern Meinungsverschiedenheit bestanden zu zinses boni viri arbitratu unter Berücksichtigung 

haben. Ulp. Dig. XVIII 3, 4 pr gab dem vendi- der Unfruchtbarkeit der Periode (Dig. L 8, 3, 2: 

tor zur Geltendmachung seiner Ansprüche auf ,lex eonductionis ‘); über die Verpfändung der 

Rückgabe des fundus samt Zuwachs, Ersatz für Früchte für die Pachtzinsforderung (Dig. XLVII 

Wertminderung wegen nicht zeitgerechter Preis- 2, 62, 8); über die Verpfändung der eingebrach- 

zahlung (zufolge der lex commissoria) die a° ten Sachen für die Mietzinsforderung von Woh- 

vendili. Aber ebd. heißt es: iam decisa quaestio nungen (Dig. II 14, 4; itp. Koschaker 253, 

est, nämlich durch Entscheidungen des Septimius 2). Dazu sind zu vergleichen die Bedingungen 

Severus und Caracalla. Entsprechend hatte der 60 für die Verpachtung der kaiserlichen Speicher 
vendilor die a° venditi für die in diem addictio vom J. 96—98 ? n. Chr. bei Girard Textes de 

(Dig. XVIII 2, 4, 4 Ulp., ebd. 14, 1 Paul., Labeo, droit rom. 8 857 Lex horreorum ; die Abmachung, 

Nerva). Für das p. displieentiae sagen Dig XVIII daß der Verpächter einen Teil des Getreides zu 

5, 6 (Paul, ad edict. II); ex empto aetio est, ut festgesetztem Preis übernehmen wird (Dig. XIX 

Sabinus putat, aut proxima empti in factum 2, 19, 3). In den Papyri begegnet häufig die Ab- 

datur; die Stelle aut—datur gilt vielfach als Ein- machung, daß der Verpächter an Stelle des 

schiebsei. Es scheint, daß zwischen den Sabinia- eigentlich haftbaren Pächters zur Leistung aller 

nern und den Proculianem Meinungsverschieden- Abgaben sich verpflichtet; dazu W e i s s Ztschr. 


Sav.-Stift. XXXVII 152, 5 und Dig. n 14, 42 stricti i u r i s. Die Anfügung eines p. an eine 

Papin.; die Abmachung, daß der Pächter auch stipulatio begegnet in den Quellen selten. Die 

zufälligen Schaden vertreten soll Dig. XIX 2, einzige Stelle, die ausspricht, daß ein solches p. 

9, 2, dazu das Triptychon Bruns Fontes 7 nr. 165 einen Teil der stipulatio bilde, wenn es in conti- 

vom J. 164 n. Chr., enthaltend den Bergarbeits- nenti factum sei, ist Dig. _XII 1, 40 = Paul, 

vertrag des Memmius Asclepi in den Goldminen quaest. III, ein wegen seiner Unklarheit von 

in Dacien, wo für den Fall der Überflutung der alters als Lex leeta sed non intellecta genann- 

Minen der Arbeiter anteilsmäßig beizutragen tes Bruchstück (B y nkershoek Lib. sing, 

hatte; Barrow Slavery in the Roman Empire ad L lect.). Um die Deutung haben sich viele 

101. Auch bei der locatio-conductio kamen Ein -10 Forscher bemüht, s. etwa Riceobono Sti- 
schränkungen der regelmäßigen Haftung vor, be- pulatio 344ff. Stoll Ztschr. Sav.-Stift. L552B. 

sonders bei Handwerkern: eum materiae (zur Viard 21 ff. Nach allem scheint gesichert, 

Verarbeitung) dantur, non suo periculo facere daß das p. hier wie sonst in iudicia stricti iuris 

Ulp. Dig. IX 2, 27, 29. In der s o c i e t a s waren nur durch die exceptio wirksam werden konnte, 

die Abmachungen besonders wichtig über Gewinn Das gilt demnach auch für einem mutuum an- 

und Verlust, weil da mitunter davon die Frage, geschlossene p. Die stipulatio war in klassischer 

ob eine societas gegeben war oder nicht, abhing. Zeit streng förmlich, Frage und Antwort mußten 

Zahlreich sind die p. ad. im P f a n d v e r t r a g e: einander in enger unitas actus folgen, es gab also 

die ä.vrixQ'rjoi; gab dem Gläubiger die Befugnis, keinen Raum für eine anzuschließende Ab- 

die Früchte des Pfandes statt der Zinsen zu be- 20 machung. Das Darlehen ( mutuum ) war zwar kein 
halten (Marcian. Dig. XX 1, 11, 1; über die anti- solcher Formalakt, aber in seinem Inhalt doch 

chretische Selbstverpfändung in Pap. Dura 10 streng gebunden, weil die Rückleistung der Vor- 

s. Schönbauer Ztschr. Sav.-Stift. LIII 442ff. leistung genau entsprechen mußte; daher auch 

mit Lit.). Die Abrede, daß der Pächter eines hier die Unmöglichkeit, ein p. dazuzufügen, das 

landwirtschaftlichen Grundstücks dem Verpäch- dieser aequitas (Pomp. Dig. XII 1, 3: ut aeque 

ter seine auf das Grundstück eingebrachte Habe bonum nobis redderetur) nicht entsprochen hätte, 

für die rechtzeitige Entrichtung des Pachtschil- Vereinbarungen über Zinsen insbesondere ( usurae 

lings verpfände (Scaev. resp. I = Dig. XX 1, 31) s. u.) waren nicht Teil des mutuum, sondern ein 

ward der Ausgangspunkt für die römische Hypo- eigenes Geschäft, Paul. Sent. II 14, 1- Grosso 

thek. Zum pignus (hypotheca) s. M a - 30 Efflcacia dei patti nei bonae fidei iudicia (1928) 
n i g k o. Bd. IX S. 343ff. 5ff. Viard 37ff. 

Dig. II 14, 52, 2 (Ulp.) nennt ein p., daß der Zinsen ( usurae ) konnten auf Grund 
Schuldner-Eigentümer die Steuern (tributum) einer stipulatio geschuldet werden (Alf. Dig. XIX 

fortbezahlen soll. Lenel Paling. 2300 bezog 5, 24). Ohne Abrede konnte in einem bonae fidei 

die Stelle auf die fiducia (s. u.), mit Unrecht: iudieium der Richter den Beklagten zur Zahlung 

S i b e r Röm. Recht II 121, 1. W e i s s Ztschr. von Zinsen verurteilen (Paul. Dig. XIX 2, 54 pr.: 

Sav.-Stift. XXXVII 151 und Anm. 3. Besonders non ex obligatione proficiscuntur ■—ex officio iu- 

wichtig war die lex commissoria beim dicis applieantur). Bei diesen iudicia genügte 

Pfandvertrage, die in der Rubrik zu PauL Sent. auch ein p. zur Entstehung einer Zinsenverbind- 

II 13 genannt ist (Cod. Iust. VIII 34). Danach 40 liehkeit. Beim Seedarlehen ( traiecticia peeunia, 
sollte das Pfand dem Gläubiger zu Eigentum faenus nauticum, vavuxöv Saveio/xa, vgL auch 

verfallen sein, wenn er nicht zeitgerecht befrie- S c h w a h n Navrixog %oxos o. Bd. XVI S. 2034) 

digt worden war. Hieher gehört auch das p. de spricht PauL XXV quaest. = Dig. XXII 2, 7 für 

vendendo pignor e (p. distrahendi). Schon die Wirksamkeit formfrei — jedenfalls nicht per 

Labeo erwähnt es in Dig. XX 1,35. Zu des Pom- stipulationem — vereinbarter Zinsen. Doch ist 

ponius Zeiten ist es nicht mehr auf den Verkauf zu beachten, daß bei diesem aus griechischem 

des Pfandes wegen der Hauptforderung beschränkt Recht entlehnten Geschäfte die Errichtung einer 

(Dig. XIII 7, 8 , 5) und Ulpian nennt ein p. ne Urkunde üblich war (s. die cautio des Callimachus 

liceat vendere pignus, weil das erstgenannte p. in Dig. XLV 1, 122, 1 Scaev.). Die Tendenz der 

sich schon von selbst verstand. Beim d e p 0 s i - 50 Byzantiner geht auf Anerkennung bloß pactier- 
tum (s. Leonhard o. Bd. V S. 233ff.) sind be- ter Zinsen, wie dies Nov. CXXXVI 4 vom J. 535 

zeugt pacta, die den Verwahrer für den Zufall haf- für die ägyvoonodzai beweist (Riceobono 

ten lassen (Dig. II14, 7,15 Ulp.-Pomp.), ferner ut Stipulatio 359). Zur Frage einer naturalis obli- 

et culpa praestetur (Dig. XVI 31, 6 ) u. a. Dig. gatio aus einem p. s. Hellmann Ztschr. Sav.- 

II 14, 50. Zu den Grenzen, die durch die fides Stift XII 325ff., bezüglich Zinsen Siber Natu- 

bona auch hier den Abmachungen gesetzt waren, ralis obligatio in Gedenkschr. Ludwig Mitteis 

kam noch hinzu, daß Abmachungen über ein (1926) 61ff. 

Entgelt mit dem Wesen des depositum nicht ver- p. eustodiae s, Jörs 123ff. Jörs- 
einbar waren. Ein p. ne facias furem vel fugiti- Kunkel-Wenger 174 mit Lit. 
vum servum meum ließ Ulpian beim depositum, 60 Die p. ad. haben volle Wirkung bei den iudicia 
eommodatum und der locatio zu (Dig. C 14, 50). bonae fidei, sofern sie Bestandteil des Geschäftes 

p. ad. begegnen natürlich auch beim commo- sind (sog. p. in eontinenti). Dann zwingt die 

datum (s. Leonhard 0 . Bd. IV S. 771ff.) und fides bona dazu, auch die adminieula — Nebenver- 

dem Auftrag ( mandatum ), der ein besonders indi- abredungen, wie man heute nicht ganz genau sagt 

viduelles Gepräge hatte. — zu berücksichtigen, ohne Rücksicht darauf, ob 

p. konnten nicht bloß den Geschäften, die sich Kläger oder Beklagter darauf berufen. So 

nach fides bona zu beurteilen waren, beigefügt konnte z. B. zufolge einer vereinbarten lex com- 

werden, sondern auch bei den sog. neg 0 tia missoria der Verkäufer, wenn der Preis nicht 

r.iuly-Wlssowa-Kroll XVIII 68 
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fristgerecht erlegt worden war, mit der a° ven- pationibus ) rerum quodcumque pactum sit, id 

diti, die regelmäßig die Kaufpreisforderung ver- valere manifestissimum est ; s. Georgescu 

folgte, hier die Rückgabe der dem Käufer aus- Leges privatae 45ff. Eine der wichtigsten Ab¬ 
gehändigten Ware verlangen. Stellte sich eine machungen dieser Art war die f iducia: das 

solche Abmachung nicht als Teil der Geschäfte altcivile Geschäft der mancipatio (s. Stein- 

dar — und dafür konnte der zeitliche Abstand w e n t e r o. Bd. XIV S. 998ff.) konnte nicht bloß 

zwischen negotium und p. entscheidend sein (da- Veräußerungszwecken dienen (Kauf, Schenkung), 

her die Byzantiner von ev rfj ägxfj t oT> ovvalldy- die Übereignung auch ,zu treuen Händen* erfol- 

patos ovfMpcovovpsva, oder von naxxov cvyyQovov gen. Gai. Iust. II 59: rem alicui tiduciae causa 

sprechen, s. Rotondi Natura 229ff.) — sog. 10 mancipio dare, z. B. zur Verwaltung oder Ver- 
p. ex intervallo, dann hatte das p. keine Währung. Gai. ebd. 60: cum amico f. contrahitur, 

Wirksamkeit für den Kläger, nützte aber dem quo tutius res apud eum essent oder zur Siche- 

Beklagten durch die exceptio, die ein p. regel- rung des Gläubigers Gai. ebd.: cum creditore 

mäßig auslöste. Doch gilt diese Lehre für die prgnoris iure. In der sog. Formula Baetica bei 

klassische Zeit nicht als herrschende Meinung, Bruns Fontes 7 p. 334 heißt die Klausel: fun- 

weil die Unterscheidung von p. in continenti und dum Baianum HS nummo 1 et hominem Midam 

ex intervallo ebenso wie die von pro actore und HS nummo 1 fidi tiduciae causa mancipio accepit. 

pro reo wirkenden den Byzantinern zugeschrieben Der Ausdruck p. ist hiefür quellenmäßig nicht 

wird (Rotondi Natura 2138. Grosso 18f.). bezeugt (S i b e r Röm. Recht II 171, 2). über die 

Für die gleichmäßige Berücksichtigung jedes p. 20 a° tiduciae s. Lenel Edict 3 291B. Die a. tiduciae 
im klassischen Recht ipso iure in den iudieia hatte volksrechtliche Wirkung; s. Manigk o. 

b.f. B i o n d i Iudieia 28. S t o 11 Aufhebung 37. Bd. VI S. 22878. 

Part sch Ztschr. Sav.-Stift. XLII 268, 1. p. dotalia: darunter werden im engeren 
Viard 140; vgl. auch Siber Contrarius con- Sinne die p. de reddenda dote verstanden (zur 

sensus XLII 828. und Röm. Recht II 171). Die dos s. Leonhard o. Bd. V S. 1580). Im wei- 

vielumstrittene Quellenstelle ist Dig. II 14, 7, teren Sinne sind hieherzuzählen auch Abmachun- 

4—5 Ulp. Zu beachten ist jedenfalls, daß die gen wie Dig. XXIII 4, 26, 3: eonvenit, ut mulier 

Parteien durch ein gleichzeitiges p. einzelne viri sumptibus, quoquo iret, veheretur; oder ebd. 

Punkte des Geschäftes näher bestimmt haben 23, 4, 22: eonvenerat, ut mereedes fundi (dotis 

können, während ein nachträglich abgeschlossenes 30 causa accepti) vir uxori annui nomine daret oder, 
p. darüber hinausgehen und auch eine Änderung daß von dem von der Frau eingebrachten Grund- 

des vorangegangenen Geschäfts bezwecken konnte, stück die Früchte zur Befriedigung ihres Gläu- 

demnach ein anderes Geschäft darstellen konnte. bigers verwendet werden sollten, alles Fälle aus 

Dann aber mußte gerade eine prozeßrechtliche Dig. XXII 4: De pactis dotalibus. 

Überlegung zur Ablehnung der Verfolgbarkeit Wie gezeigt, kommt in den Quellen für Ab- 
von Ansprüchen aus dem zweiten Geschäft mit machungen der hier behandelten Art auch der 

der «o aus dem ersten führen. Zur Frage, mit Ausdruck lex vor. Lex im engeren Sinne (s. 

welchem prozessualen Mittel die p. vom Kläger Weiss o. Bd. XII S. 23158. S c h w i n d Publi- 

geltend gemacht werden konnten, läßt sich heute kation i. röm. R. [1940] 1458.) bedeutet auch die 

nur sagen, daß im hochklassischen Recht die Con-40 einzelne Klausel eines Rcchtsgeschäftes, so vor 
tractsklagen diese p. deckten (S t o 11 Ztschr. allem bei der emptio-venditio, loeatio-conductio; 

Sav.-Stift. L 556). Für das p. displieentiae z. B. dann aber auch bei der Dedication. Man erklärt 

sagt der Text in Dig. XVIII 5, 6 (Paul ): ex das so, daß in diesen Fällen der eine Teil seinen 

emplo a° csl, ut Sabinus putat, aut proxima Willen rechtswirksam anzusagen pflegte. Daher 

empti in factum datur (s. o.). z. B. lex commissoria, aber pactum displieentiae, 

Eine andere Unterscheidung der p., die sich aus der Stellung des venditor heraus zu erklären, 

in den Quellen findet, ist die in p. quae (postea Weitere Fälle bei der dos-Bestellung, dem mu- 

tacla) detrahunt aliquid — adi eiunt ali- tuum, mandalum, depositum verzeichnet M i t - 

quid conlractui (emptioni ) Dig. XVIII 1, 72 pr. teis 151 und Anm. 57. Diese Einseitigkeit der 

üapin. quaest. X, ebenfalls eine stark angezwei-50 Erklärung (legem dicere), wobei aber ihr Inhalt 
feite Stelle (Perozzi Obbl. rom. 11. Bese- beide Teile band, betont auch Georgescu. 

ler Beiträge III 145. Rotondi Natura 258. Leges waren die Klauseln der Geschäfte des ius 

Bi on di Iudieia 318. Siber Contrarius con. Quiritium, sie dienten der Anpassung der Ge- 

sensus 86. Stoll Aufhebung 668.). Als ty- schäfte an den einzelnen Fall so wie es später 

pische Fälle nennt das Fragment ein p., ne cautio die pacta taten. Und wie diese erlangten sie 

duplae praestetur und ut eum tideiussore cautio Wirksamkeit durch das negotium. Mit der Wand- 

duplae praestetur ; andere Beispiele in Dig. II lang in der äußeren Gestaltung der römischen 

14, 7, 5 Ulp. und ebd. 27, 2 Paul. Auch hier Verträge unterlagen natürlich auch ihre Klauseln 

dürften die Byzantiner eine auf prozeßrechtliche der Änderung in der Form. Es scheint, daß in 

Erwägungen der Klassiker zurückgehende Schei-60 klassischer Zeit kein Unterschied tatsächlich 
düng unter dem Gesichtspunkt der byz. natura mehr zwischen leges und pacta bestanden hatte. 
eontractus in eine materiellrechtliche Ünterschei- Zu III. p. praetor iw. Man faßt heute da- 
dung umgedeutet haben. mit die vom Amtsrecht mit einer a° ausgestatte- 

p. konnten nicht nur Contracten, sondern ten Vereinbarungen zusammen. Dahin gehören 

zweiseitigen Rechtsgeschäften überhaupt a) das constitutum debiti (Bruns Ztschr. 

angefügt werden. Uber die p. aus Anlaß einer Sav.-Stift. I 28. Kappe y ne van de Cop 

mancipatio sagt Gai. ad leg. XII tab. III = pello Abh. 230; s. Leonhard o. Bd. I\ 

Dig. II 14. 48: In traditionibus (für manci- S. 1104. G r o s s o Stud. et. Doc. [1939] 2348.). 


Pactum 


2149 Pactum 

eonstituere debitam peeuniam heißt die Zah¬ 
lung einer schon bestehenden Schuld auf einen 
bestimmten Tag versprechen. Meist war diese 
Zusage durch eine Stundung erreicht worden. 
Die a° war die strenge a<> de pecunia constituta 
auf quanti ea res est (Gai. Inst. IV 171. Dig. 
XIII 5, 18, 2). Zu Edict und Formel Lenel 
Edict 3 2478. Bruns sah im eonstituere das 
erste p., aus welchem eine Klage gegeben worden 
war. Vielleicht war das Wort ,constituo‘ im Ver¬ 
kehr formelhaft verwendet (F e r r i n i Opere III 
257. K n i e p 143). 

b) Die vom Praetor im Titel De receptis 
(Lenel Edict 3 1308. Partsch Ztschr. Sav.- 
Stift. XXIX 4038.) zusammengefaßten Lei¬ 
stungsversprechen. Auch hier war nach K n i e p 
144 ursprünglich im Verkehr ,recipio‘ üblich. Es 
sind dies 1. das receptum ar g entarii (Le¬ 
nel Ztschr. Sav.-Stift. II 62. Partsch ebd. 
XXIX 403. Mitteis ebd. XXIX 479. Wen- 
ger u. Bd. IA S. 3728.; Klage die strenge a° 
reeeptieia, in factum concipiert. — 2. Das recep¬ 
tum eauponis, nautae, stabularii 
(Dig. IV 9, 1 pr. W e n g e r 3558.) verfolgbar 
mit der a® de reeepto in factum ; vgl. P. War- 
ren 5 = Aegyptus XIII 2548. vom J. 154 n. Chr. 
mit der Garantieklausel axaxobgygxw rät 6 näogg 
vavnxg; xaxovQylag. Dazu W i 1 c k e n Arch. 
Pap.-Forsch. XI (1935) 131 und Mitteis- 
W i 1 c k e n Grundz. II/1, 259f. — 3. Das recep¬ 
tum arbitri (Wenger 3588.) schützte der 
Praetor durch amtlichen Zwang gegen den 
Schiedsrichter. 

c) Die Eid abrede erwähnt Gai. ad edict. prov. 

V = Dig. XII 2, 1: iusiurandi religio, qua ex 
pactione ipsorum litigatorum deeiduntur eontro- 
versiae. Zu diesem sog. iusiurandum volun- 
larium s. Steinwenter o. Bd. X S. 1258. 
Wenger Inst. 116. Nach Lenel Edict 3 150f. 
dürfte zunächst nicht an eine exceptio, sondern 
an ein eigentliches a tm non dare gedacht gewesen 
sein. Wurde die Frage über den Eid an den 
iudex gewiesen, vermutet Lenel eine praescrip- 
tio (bedingte Gewährung der a®. Vgl. darüber 
die Arbeiten von W1 a s s a k cit. bei Wenger 
Inst. 143). 

Zu IV. Zu den sog. p. legitima zählt 
man 1. Schenkungs vertrage seit Cod. Iust. 
VIII 13, 35, 3 vom J. 530. Schenkungen bis zu 
300 solidii (ebd. 34 pr.; ebd. 36, 3 bis zu 500 so- 
lidi) waren von der insinuatio befreit: nulla mo- 
numenta requiruntur. Dadurch waren diese 
donationes formfrei. Vgl. Leonhard o. Bd. V 
S. 1533. 

2. Über die Form der Zusage einer dos ver¬ 
fügte Cod. Theod. III 13, 4, 1 vom J. 428: qua- 
liacumque suffieere verba eensemus — Cod. Iust. 

V 11, 6: sive scripta fuerint sive non. 

3. Cod. Iust. II 55, 5 pr. vom J. 530 gewährt 
zur Geltendmachung eines auf einem p. beruhen¬ 
den compromissum (s. Leist o. Bd. IV 
S. 796f.) unter gewissen Voraussetzungen eine a° 
,in factum *. 

4. Zur Nov. CXXXVI s. o. usurae. 

Alle diese p„ welche mit einer a° ausgestattet 
sind, werden in der Lehre oft als p. vestita 
den p. nuda gegenübergestellt, p. taeitum 
begegnet vereinzelt schon in klassischer Zeit 


2150 

(z. B. Dig. II 14, 4 Paul.), wird aber als ein¬ 
geschoben verdächtigt. In einer Reihe von Fällen 
werden in den Rechtsbüchern Wirkungen auf 
eine tacita voluntas oder einen taeitus consensus 
der Beteiligten zurückgeführt. So beim gesetz¬ 
lichen Pfandrecht; dieses wird in Cod. Iust. V 
31, 1 b als hypotheca tacita gekennzeichnet. Vgl. 
auch Cod. VIII 14, 7. Dig. XX 2 und Cod. VIII 
14 handeln von den Fällen, in quibus pignus 
(vel hypotheca) tacite contrahitur. VgL über die 
dotale a° ex stipulatu Cod. Iust. V 13, 1. 
Koschaker 1518. 

paetio et stipulatio: Gai. Inst. II 31 
berichtet, daß in den römischen Provinzen Grund¬ 
dienstbarkeiten ( servitutes, s. Leonhard u. 
Bd. IIA S. 18228.) pactionibus et stipulationibus 
begründet wurden, weil hier infolge der recht¬ 
lichen Eigenschaft des Grund und Bodens die 
mancipatio und in iure cessio nicht möglich war. 
Unter paetio versteht man die dem provinzialen 
Volksrecht entsprechenden Abmachungen über 
Art und Umfang der Belastung des Grundstücks, 
die dann mit einem Strafversprechen in Stipula¬ 
tionsform vesrtärkt wurde. Die paetio war ver¬ 
mutlich so gefaßt, daß die Belastung gegen 
jedermann wirksam sein, also dingliche Wirkung 
besitzen sollte. Vgl. Dig. XLV 1, 56, 4 Iul. Cod. 
Iust. III 34, 3. Perozzi Riv. scienze giur. 
XXIII 3, 167. .Bese ler Beitr. IV 82. Wirk¬ 
samkeit verlieh dem Geschäfte das Edict des 
Provinzialstatthalters; vgl. Fragm. Vat. 61. 
Lit bei Jörs-Kunkel-Wenger 148, 4. 

Die Geschichte der pacta beginnt mit den 
Zwölftafeln und endet in der Compilation Iusti- 
nians; sie umfaßt so einen Zeitraum von nicht 
ganz 1000 Jahren, nimmt ihren Ausgang vom 
altcivilen ius Quiritium mit seinen strengförm¬ 
lichen Rechtsgeschäften ( nexum-verba) und mün¬ 
det in einen Rechtszustand, in dem sich mitunter 
Verpflichtungen auf Grund einer angenomme¬ 
nen voluntas (taeito consensu) ergeben. Um zu 
einer einigermaßen gesicherten Vorstellung von 
den p. zu gelangen, ist es meines Erachtens 
zweckmäßig, zunächst die Zeit der XII tab. und 
ihrer interpretatio iuris beiseite zu lassen und sich 
der klassischen Zeit zuzuwenden. Dabei mag der 
Ausgang genommen werden von einer Stelle, die 
Paul, ad edict. III = Dig. II 14, 27, 2 ent¬ 
stammt: in stipulationibus ius continetur, in 
pactis factum versalur. Aus demselben Buch 
des Paulus stammt Dig. II 14, 6: interdum ex 
pacto actio nascitur vel tollitur. Also nur bis¬ 
weilen entsteht aus einem p. ein Anspruch, wird 
eine formula angewandt werden können, oder es 
wird ein Anspruch zum Erlöschen gebracht. Das 
p. ist zunächst eine bloße Tatsache, sie enthält 
kein ius. Pacisci ist eine Tatsache wie das tra- 
dere, die possessio, das in libertate esse des ser- 
rus usw. Gaius hebt diesen Gegensatz auch her¬ 
vor, wenn er Inst. IV 134 sagt: tn intentione for- 
mulae de iure quaeriiur, eui dari oporteat — at 
in praescriptione de facto quaeritur, quod seeun- 
dum naturalem signiRcationem verum esse debet 
(vgl. hiezu K n i e p 568.). Die Entwicklung der 
p. vollzieht sich ausgehend von einer Tatsache, 
der im Laufe der Zeit rechtliche Wirkungen ver¬ 
schiedener Art zuerkannt werden, vom bloßen 
factum zum ius. Es ist heute nicht möglich. 
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Einhelligkeit über den Sinn des praeterischen sagen, daß es der Praetor war, der diese Ab- 
Edicts de pactis zu erzielen. Ob man nun als machungen sehützte. Anders dann, wenn eine a» 

Titel De pactis conventis oder De pactis et eon- in factum, beantragt werden mußte. Es besteht, 

ventionibus annimmt (jenes der ursprüngliche, wenn einmal ein conventum vom Amtsrecht mit 

dieses der Titel im hadrianischen Edict?), maß- Wirkung ausgestattet worden war, kein Grund, 

gebend scheint doch, daß der Praetor — schon in das servare auf die p. de non petendo zu be- 

republikanischer Zeit — sein Edict auf das eon- schränken; es bezieht sich auch auf a es in factum 

venire abgestellt, das convenire als bloßes factum eoneeptae [Gai. Inst. IV 46: innumerabiles eius 

mit rechtlicher Wirkung versehen hatte, nicht modi ( aliae ) formulae in albo proponuntur]. 
programmatisch freilich allgemein, sondern, wie io Das servare des piaetorischen Edicts auf ex- 
es römische Art war, von Fall zu Fall fortschrei- ceptiones (paeti de non petendo ) einzuschränken, 

tend. Die Schilderung dieser Evolution würde die dazu mag das pacere verleiten, wie es uns für die 

Wiedergabe eines großen Teiles des ius privatum Zwölftafeln überliefert ist. Es ist aber verfehlt, 

bedeuten. Nur einige Beispiele mögen genügen: den Ausdruck auf Friedensgedinge allein zu be- 

Die Verpfändung der invecta et illata anläßlich ziehen. Abgesehen von der lückenhaften Über¬ 
der Verpachtung (pignori obligare ) stellt sich lieferung steht dort das pacere im Zusammen- 

zuerst als eine lex locationis, als ein paetum hang mit Delikten (und dem Vergleich), nach 

adieetum, dar. Dieses p. ist zunächst eine bloße einer über Jahrhunderte währenden Entwicklung 

Tatsache, die ihren Schutz durch das sog. Inter- in klassischer Zeit das p. aber im engsten Zusam- 

dictum Salvianum erhielt. Es ging davon aus, 20 menhang mit den Verkehrsgeschäften des All- 
daß der colonus bestimmte res pro mercedi pi- tags. Will man die Gegenüberstellung ius-factum 

gnori futuras pepigisset (L e n e 1 Edict® 4900.). (der Aufsatz von Vassalli L'antitesi ius-fac- 

Noch die a° Servtana und die a° quasi Serviana tum, zitiert v. Albertario bei R o t o n d i 

waren in factum konzipiert, d. h. der Pfandver- Scritti giur. II 336, 1, war mir nicht erreichbar) 

trag enthielt noch in klassischer Zeit kein ius, auf das Zwölftafelrecht anwenden, dann findet 

ließ kein oportere entstehen. Eine weitere Stufe man das ius im nexum, bei der mancipatio (tab. 

der Entwicklung weisen die formulae depositi VI 1. Bruns Fontes 7 p. 25) im legare super 

und eommodati auf, für welche in klassicher Zeit peeunia tutelave suae rei (tab. V 3. Bruns 

noch eine in factum konzipierte und schon eine p. 23; s. Weiss o. Bd. XII S. 11280.). Dem- 

in ius abgefaßte formula zur Verfügung gestellt 30 gegenüber blieb das pacere ein bloßes factum, 
waren (wobei das factum hier ein Doppeltes war: das aber hier schon mit der Wirkung der Auf- 

convenire -• - tradere). Auf bloßes factum sind hebung von Ansprüchen aus delieta ausgestattet 

die a es abgestellt geblieben, die das Edict De erscheint. Dieses pactum war aber überhaupt 

reeeptis enthielt. Es scheint mir durchaus glaub- kein Geschäft — ein negotium, das ein ius ent¬ 
haft, daß bei der in diem addictio und der hielte. Daher erübrigt sich die Frage, ob es ein 

lex commissoria in klassischer Zeit zwei Mei- formloses Geschäft gewesen sei. Es sprechen 

nungen verbreitet waren, die eine, welche eine a° einige Anzeichen dafür, daß es in das Gebiet der 

in factum, die andere, die die a° in ius eoneepta fides zu verweisen ist (s. Otto o. Bd. VI 

des Contractes anwendbar hielt. Die Frage läßt S. 2281 ff. v. Premerstein Art. Clientes 

sich auch für die sog. Innominatcontracte stellen. 40 o. Bd. IV S. 230.). ,Fidem servare ‘ (Dig. II 14, 1 
Eine Reihe von pacta war aber von der inter- pr.) kennzeichnet einen Grundzug römischen 

pretatio iuris als Geschäft, das ein ius enthielt, Denkens, nur die Erscheinungsformen haben im 

ausgebildet worden und diese Entwicklung läßt Laufe der Jahrhunderte gewechselt (verba-volun- 

sich kaum besser ausdrücken, als es Ulp. Dig. II tas). Für diese Zeitspanne einen Begriff vom 

14, 7, 1 tut: Conventiones, quae pariunt a es , in Wesen des p. zu geben, ist darum keine leichte 

suo nomine non stant, sed transeunt in proprium Aufgabe, weil sich im p. das Werden des römi- 

nomen conlractus: solche Abmachungen wurden sehen Vertragsrechtes vollzog, 

der Kauf-, Miet-, Gesellschafts-, Leih-, Verwah- Literatur. Windscheid-Kipp Pandec- 
rungs- usw. Contract. Es kann hier ganz da- ten II*. J ö r s Geschichte u. System des röm. 

hingestellt bleiben, ob die Worte von Ulpian 50 Privatrechts (1927). Jörs-K unkel -Wen- 
stammen oder ihm bloß in den Mund gelegt sind: ger Röm. Privatrecht (1935). Mittels Röm. 

sie zeichnen die Entwicklung jedenfalls richtig. Privatrecht bis auf die Zeit Diokletians I (1908). 

Für Iustinian gab es keine formulae mehr, Siber Röm. Recht in Grundz. II (1928). Hu- 

der Unterschied zwischen ius civile, gentium, v e 1 i n Cours 414mentaire de droit Romain II 

konorarium war beseitigt. Damit fiel auch die (1929). G i r a r d - S e n n Manuel 414m. de droit 

Grundlage für die Unterscheidung ius-factum. Romain 8 (1929). Ri c c o b o n o Corso di dintto 
Wie dies geschah, hat R i c c o b o n o Stipulatio rom. II. P e r o z z i Ist. Diritto Romano» (1928)l I 

263 scharf gezeichnet an dem klassischen Bei- u. II. A ran gi o - R u i z Ist. Dir. Rom. (1927). 

spiel von stipulatio und p. Bonfante Storia Dir. Rom.® L Beauchet 

Worauf bezog sich der Schutz des Praetors6oin Darem.-Sagl. s. pactum. Wenger Instatu- 
im Edict De pactis ? Daß er eine exceptio ge- tionen d. röm. Zivilprozeßrechts 1925, in ital. 

währte, wo es der einzelne Fall erforderte, liegt Bearb. v. Orestano 1938. Manenti Con- 

durchaus in der Linie seiner bekannten Tätigkeit. tributo alla teoria generale dei pacta = Studi 

Daß die p. de non petendo ihrem Wesen nach Senesi VII 85ff. VIII lff. (1891); Pacta conventa 

eine except’o auslösten, scheint ebenso klar. Wenn in Studi Senesi XXXI (1915) 2030.; darüber 

nun in anderen Fällen die in ius konzipierte a° St oll Ztschr. Sav.-Stift. XLVII o36ff. Ma- 

mit quidquid ex Hde bona dare facere oportet n e n t i Sul Fragm. Vat. 266 A; Bull. ist. dir. 

auch die adminicula ergriff, kann man wohl nicht rom. XVIII 223ff.; dazu S e gr4 Riv. Dir. Comm. 
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XLIII 351f. Bonfante Sulla genesi e l’evolu- 
zione del ,contractus‘ Rendic. del R. Ist. Lom- 
bardo XL (1907) 888ff. = Scritti giur. III 107ff.; 
Sui ,contractus‘ e sui ,pacta' Riv. Dir. Comm. 
XVIII I (1920) lff. = Scritti giur. III 135ff.; 
dazu San N i c o 1 ö Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 
781 f. P e r o z z i Obbligazioni rom. (1903). Fer- 
r i n i Sulla teoria generale dei ,pacta' (bespr. 
Manenti) in Filangeri XVII (1892) 65ff. = 
Opere III 243. Peterlongo La Transazione ] 
nel dir. rom. (1936); darüber Schnorr v. C a - 
r o 1 s f e 1 d Ztschr. Sav.-Stift. LVIII »49. D ü 11 
Krit. Vierteljahrschr. f. Gesetzgeb. u.Rechtsw.N.F. 
XXIX 3930. Wieacker Gnomon 1937, 498ff. 
Ga n de men t Rev. hist. 1937, 519ff. Kaser 
Stud. etDoc. III 200ff.; die Arbeit v. Peterlongo 
ist im Art. Transactio u. Bd. VI A S. 2139H. 
von Kaser berücksichtigt. Siber Contrarius 
Consensus Ztschr. Sav.-Stift. XLII 680. S t o 11 
Die formlose Vereinbarung d. Aufhebung eines! 
Vertragsverhältnisses im röm. Recht, Ztschr. 
Sav.-Stift. XIV 1—85. B i o n d i Iudicia bonae 
fidei Annali semin. giur. Palermo VII 1918. De 
Francisci SvvaXXaypa I (1913); darüber 
P a r t s c h Ztschr. Sav -Stift. XXXV 3350. II 
(1916) und St oll Ztschr. Sav.-Stift. XLVII 
545ff. P e r n i c e Labeo I 4690. ins. zu Lex-pac- 
tum; Zur Vertragslehre d. röm. Juristen Ztschr. 
Sav.-Stift. IX 195ff. Georgescu Essai d’une 
theorie g4n4rale des ,leges privatae', Paris 1932;! 
S t o 11 Ztschr. Sav.-Stift. LIII 582ff.; Essai sur 
l’expression ,Lex contractus' Revista clasicä tom. 
VIII Bucure?ti (1936). V i a r d Les pactes ad- 
joints aux contrats en droit romain classique, 
Paris 1929; darüber St oll Ztschr. Sav.-Stift. L 
551ff. Karlowa Röm. Rechtsgesch. II (1901). 
Kniep Praescriptio und pactum (1891). 
Koschaker Bedingte Novation und pactum 
im röm. Recht, Festschr. Hanausek 118—158 
(Abh. z. antiken Rechtsgesch., Graz); darin ins- 
bes. über ein pactum de non petendo in 
der Novationsstipulation, ferner zur exceptio 
pacti und doli. Longo Sulla ,in diem ad¬ 
dictio' e sulla ,lex commissoria' nella vendita, 
Bull, istit. dir. rom. XXXI (1921) 40—50. Ric- 
c o b o n o Formazione della teoria generale del 
contractus nel periodo della giur. dass, in Studi 
Bonfante I 125—173. Rotondi Di alcune ri- 
forme giustinianee relative al ,pactum de non 
petendo' (1913) = Scritti giur. II 307—370; 
Natura contractus Bull. ist. dir. 10 m. XXIV 
(1912) = Scritti giur. II 159—289. Grosso 
Efficacia dei patti nei bonae fidei iudicia: a) Studi 
Urbinati I (1927), II (1928); b) Patti e contratti 
in Memorie Istit. giur. Torino Serie II memoria 
II (1928). [Slavomir Condanari-Michler.] 

Pactumeius ist eine der campanischen Kauf- 
mannsfamilien, die schon im 2. Jhdt. v._ Chr. ihre 
Verbindungen von Unteritalien nach Griechenland 
ausdehnte. In der Heimat begegnen unter den 
Magistern von Capua P. Pactumeius C. 1. im 
J. 648 = 106 (CIL I» 678 = D e s s. 3397) und 
A. Pactumeius A. I. Philip(pus) auf einer un¬ 
datierten, aber ebenfalls dem 2. oder frühen 
1. Jhdt. angehörigen Weihung an Iuppiter (ebd. 
688 = Dess. 3064 ohne die Namen). Wenn 
an der einzigen Stelle, wo der Name literarisch 
bezeugt ist, bei Borat, epod. 17, 50 (und in der 
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richtigen Erläuterung des Porphyrio) ein P. als 
untergeschobener Sohn der Canidia erscheint, so 
paßt das wirkliche Vorkommen des Namens P. 
in Campanien immerhin zu der Behauptung, daß 
diese um einige Generationen jüngere Frau aus 
Neapel stammte (Porphyrio zu epod. 3, 7. 5, 43), 
auch wenn dies nur aus Horat. epod. erschlossen 
sein sollte. Auf griechischem Boden gehört ein 
Q. Pactumeius M. f. und vielleicht ein zweiter 
P. mit dem Vornamen M., Sohn oder Bruder des 
ersten, zu den vier Römern, die schon bald nach dem 
Perseuskriege die Proxenie in Kierion in Thes¬ 
salien erhielten (IG IX 2, 258; für die Datierung 
s. o. Bd. XIX S. 893f.). Vermutlich hängt mit 
diesen Männern der etwas spätere Jf. Pactumeius 
M. f. auf Delos zusammen, der in einer zweispra¬ 
chigen Weihung für Hermes und Maia an der 
Spitze der sechs Vorsteher der Hermaisten (CIL 
I» 2240 = III SuppL 14203 4 = Inscr. de D4los 
1733) und in der (unverö0entlichten) Liste der 
Beitragszeichner für die fremden Götter genannt 
wird (ohne Vaternamen Bull. hell. XXXVI 64). 
Der Sohn oder Freigelassene dieses M. mit dem 
auch bei den Capuaner Pactumeii begegnenden 
Praenomen A. stiftete um 644 = 110 für sich, 
seine Frau und seine Kinder eine Säule im Hei¬ 
ligtum der syrischen Gottheiten (ebd. 203 vgl. 64. 
131. Roussel D41os [Bibi, des 4coles fran?. 
CXI] 413f. Griechische Weihinschrift). Ein wei¬ 
teres Inschriftfragment auf Delos bietet nur ... os 
IlaxTvffifjiogJ (Bull. hell. XXXVI 204). 

[F. Münzer.] 

1) Pactfumeius? ...] aedilis praetor ... CIL 
VI 1482. Vielleicht bezieht sich diese Inschrift 
auf Factumeius Rufus Nr. 6. 

2) Qu. Aurelius Pactumeius Clemens. Nach 
einer Inschrift aus Cirta CIL VIII 7057 (dazu s. 
nr. 19426) gehörte er der Tribus Quirina an. 
Mit seinem Bruder Qu. Aurelius Pactumeius 

iFronto Nr. 4 entstammte er dem Ritterstande 
und war als einer der ersten Afrikaner anläßlich 
der Zensur des Vespasian und Titus unter die 
Praetorier adlegiert worden und damit in den 
Senat gekommen, Stein Röm. Ritterstand 266. 
Unbegründet ist die Vermutung in PIR III P 24, 
daß CIL VIII 7058 ebenfalls P. zuzuweisen sei. 
P. Pactumeius Clemens Nr. 3 wird wegen der 
zeitlichen Differenz eher sein Enkel als sein 
Sohn gewesen sein. 

I 3) P. Pactumius Clemens. Er ist der Sohn 
eines Pactumeius, vielleicht des Pactumeius Ru¬ 
fus Nr. 6, wohl der Enkel des Pactumeius Cle¬ 
mens Nr. 2. Seine Laufbahn kennen wir aus 
einer Inschrift aus Cirta CIL VTII 7058 = D e s s. 
1067; danach war er Decemvir stlit. iudic., Quae- 
stor, Legat des T. Prifemius Paetus Rosianus 
Geminus, als dieser Proconsul in Achaia war, etwa 
um 131 n. Chr., PIR III P 692. P. hatte die Tochter 
dieses Mannes geheiratet. Ferner war er Tribunus 
) plebis (s. N i c c o 1 i n i Fasti dei trib. pleb. 473), 
Fetiale, dann noch unter Hadrian kaiserlicher 
Legat in Athen, Thespiae, Plataeae und in Thes¬ 
salien, Praetor urbanus, Legat des Hadrian ad 
rationes eivitatium Syriae putandas (s. Homo 
Hist, ancienne III 522) und Legat desselben Kai¬ 
sers in Kilikien. Im Todesjahr des Hadrian 138 
war er Consul suffectus, doch kaum in Rom an¬ 
wesend, da er als Legat des Antoninus Pius aber- 
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mals in Kilikien erscheint; demnach dürfte er 
diese Provinz nicht verlassen haben. Dann ging 
er als Legat seines Schwiegervaters Rosianus Ge- 
minus nach Afrika, wo dieser Proconsul war. 
Schließlich war P. Patronus quattuor colonia- 
rum Cirtensium, s. Mommsen Ges. Sehr. 

V 485. Seine zahlreichen Verwendungen als Legat 
werden auf seine Rechtskenntnis zurückzuführen 
sein; die Inschrift nennt ihn iuris consultus 
und nach Dig. XL 7, 21, 1 hatte er das ius re- 
spondendi. Pomponius entlehnt ihm eine Konsti¬ 
tution von Pius, Krüger Gesch. d. Quellen und 
Lit. des röm. Rechtes 197. Seinen Cursus hono- 
rum deuten auch die frg. CIL VIII 7060. 7061 
an. Sein Sohn wird Qu. Pactumeius Fronto Nr. 4 
gewesen sein. 

4) Qu. Pactumeius Fronto. Bruder des Qu. 
Aurelius Pactumeius Clemens Nr. 2, Consul suf- 
fectus mit L. Aelius Plautius Lamia im J. 80 
n. Chr., CIL VI 2059. Anf P. ist von Bor-! 
g h e s i VIII 558 auch richtig eine Inschrift aus 
Cirta bezogen worden, CIL VIII 7058 (dazu s. 
nr. 19427 und C a g n a t Bull. öpigr. de la Gaule 

VI 237f.) = De s s. 11001; demnach war er von 

Vespasian und Titus in den Senatoren stand auf¬ 
genommen worden, war sacerdos fetialis, prae- 
fectus aerarii militaris und als erster Afrikaner 
Consul, s. Stein Röm. Ritterstand 219f. Auf P. 
bezieht sich auch das Fragment bei Carco- 
pino Compt. Rend. 1914, 32ff.; dieses gehört; 
jedoch nicht zu CIL VIII 7058, Zeiller Bull, 
de la soc. nat. des antiquair. de France 1924, 
182ff. [Rudolf Hanslik.] 

5) T. Pactumeius Magnus, Pracfect von Ägyp¬ 

ten im J. 176 und 177 n. Chr. — Wir kennen ihn 
durch eine Reihe von Papyrusurkunden: 1. BGU 
II 525 = 2. III 823 = 3. 970 (== Mitteis 
Chrest. 242). 4. Pap. Fay. 159. 5. Pap. Oxy. III 
635. 6. Preisigke-Bilabel Sammelb. 

7362. 7. Pap. Teb. II 303 = M i 11 e i s Chrest. 4 
53. Sein Name ist zur Datierung verwendet in 
einer Inschrift aus Hermupolis magna CIG 4704 
= IGR I 1145. — Seinen vollen Namen geben 
Pap. 1. 3. 5; Jlasrcmifiriiov Mdyvov Pap. 6; ... 
riaxTfü/tf ioj May . .. Pap. 2; TIaxrovfi[r}]iov M ... 
Pap. 7; ... xzovgrjiov A/dyvou'Inschr.; ... ctu- 
menius (sic) Magnus Pap. 4 (nur dem Inhalt 
nach milgeteilt). Als qyefiwv wird er bezeich¬ 
net Pap. 1—3. 7, fjye/novevoas Pap. 6 (das Schrift¬ 
stück stammt aus späterer Zeit): e.t aoyos Aiyvx-b 
rov Pap. 1. Den Rangtitel Xapurgdzazos führt er in 
Pap. 7, ebenso Pap. 1, Z. 8, aber an der entspre¬ 
chenden Stelle des gleichlautenden Textes Tap. 3. 

Z. 5 wird er xgdzeazos genannt. Die Zeit seiner 
Verwaltung Ägyptens bestimmt sich dadurch, daß 
am 1. April 176 noch C. Caecilius Salvianus die 
Geschäfte des Praefecten von Ägypten führt (s. o. 
Bd. III S. 1232 Nr. 112), P. aber auch schon im 
16. Jahr des Kaisers Marcus (175/76). also noch 
vor dem 29. August 176 an der Spitze des Landes 6 1 
stand, Pap. 4. Die spätest datierte Urkunde, in 
der er noch als Praefect begegnet, ist Pap. 6 , wo 
eine Epistula des P. erwähnt wird, mit der Ver¬ 
fügung der missio eines Veteranen vom 31. De¬ 
zember (ö?r 6 zrjg .toö ä xaXavdwv larovaoiwv) 
177 an. Die Inschrift ist zur Zeit der Samtherr- 
schaft des Marcus und Commodus (zwischen 
27. November 176 und 17. März 180) gesetzt; 
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aber noch vor dem Tod des Kaisers Marcus 
(17. März 180) hatte P. Ägypten verlassen, denn 
wir finden seinen Nachfolger ... us Sanctus (s. u. 
Bd. IA S. 2251f., wo der Verfassername [Stein] 
versehentlich ausgefallen ist) auch noch unter 
Marcus und Commodus. 

Der xgaziozo; Mdyvos in dem undatierten Pap. 
Oxy. VIII 1117 ist wohl auch niemand anderer 
als P., ebenso der Mdyvos 6 xodztozos in Pap. 
0 Lond, III 134, 921 (schwerlich richtig vermutet 
Plaumann Idioslogos, Abh. Akad. Berl. 1918, 
17, 19f. 69, daß dieser Magnus Idiolog unter 
Traian gewesen sei) und der Mäyvos Pap. Ryl. II 
273 verso col. II 5, in der Zeit zweier Kaiser, also 
doch wohl wieder des Marcus und Commodus. 

Seit wir auch den Vornamen des P. kennen, 
sehen wir, daß er aller Wahrscheinlichkeit nach 
identisch ist mit dem T. Pactumeius Magnus, der 
im J. 183 Consul suffectus mit L. Septimius 
0 Fla... war, genannt in den Arvalacten CIL VI 
2099 III 14 (dazu 32386). Von diesem wissen wir 
auch, daß er bald nach 190 (jedenfalls nach dem 
Sturz Cleanders, der nieht vor 190 getötet wurde) 
auf Befehl des Commodus hingerichtet wurde, 
Hist. aug. Comm. 7, 6 (wo das Gentile pactu- 
leiurn überliefert ist). Paulus, Dig. XXVIII 5, 93 
(92). Vielleicht war er, wie dies öfter vorkam, 
nach seinem Abgang von Ägypten, ehe er in den 
Senatorenstand aufgenommen wurde und das 
3 Konsulat bekleidete, auch noch Praefectus prae- 
torio. 

Seine Tochter ist Pactumeia Magna, Paulus 
a. O.; der sie zur Universalerbin einsetzte, Pac¬ 
tumeius Androsthenes. war vermutlich sein Frei¬ 
gelassener. Vgl. Stein Röm. Ritterstand 243f. 

[Stein.] 

6 ) Pactumeius Rufus. Eine Inschrift aus dem 
J. 98 n. Chr. nennt einen M. Licinius Honoratus 
calator des P., Not. d. scav. 1934, 215 = Ann. 

) öpigr. 1936, 95. Er könnte der Sohn des Pactu¬ 
meius Clemens Nr. 2 und Vater des Pactumeius 
Clemens Nr. 3 sein. Auf ihn könnte sich ver¬ 
mutungsweise CIL VI 1482 beziehen; dann wäre 
er unter anderem Aedil und Praetor gewesen. 

[Rudolf Hanslik.] 

7) Pactumeia Magna, Tochter des (T.) Pactu¬ 
meius Magnus (Nr. 5), wurde von Pactumeius 
Androsthenes zur Universalerbin eingesetzt. Auf 
die falsche Nachricht, daß sie mit ihrem Vater 

i ums Leben gekommen sei, änderte der Erblasser 
sein Testament, das dann von P. angefoehten 
wurde. Durch die Entscheidung der Kaiser (Se¬ 
verus und Antoninus) wurde ihr die Erbschaft mit 
gewissen Einschränkungen zugesprochen. Paulus, 
Dig. XXVIII 5, 93 (92). [Stein.] 

Pactyae, lykische Inseln, westlich von den 
Chelidoniai, Plin. n. h. V 131. [W. Rüge.] 

Pacula, L. f., elarissima femina, auf der bri- 
xianischen Inschrift, CIL V 4342 Gattin des M. 
Nonius Arrius Paulinus Aper (Art. Nonius 
Nr. 12 o. Bd. XVII S. 864f.; dort S. 865 erwähnt). 

[Max Hofmann.] 

Pacunius (?), Jurist s. Art. Paconius 
Nr. 2. 

Pacurius, Sohn des iberischen Prinzen Pera- 
nius (Procop. bell. Goth. I 5: s. Art. Pera- 
n i u s), wurde im J. 547 mit dem Truppennach¬ 
schub für das Heer Beiisars von Kaiser Iustinian 
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nach Italien beordert, wo er sich sogleich dem 
Hauptheer anschloß (bell. Goth. III 27). Im wei¬ 
teren Verlauf des Krieges erscheint er (552) als 
Kommandant von Hydrant (Otranto). Als der 
gotische Befehlshaber von Tarent Ragnaris zur 
Übergabe dieser Stadt Bedingungen stellte, reiste 
P. nach Constantinopel, um sie dem Kaiser vorzu¬ 
legen. Ragnaris hatte sieben gotische Geiseln 
gestellt. Während P.’ Abwesenheit hörte indes 
Ragnaris, daß Teias den Kampf gegen die Römer 
mit Unterstützung der Franken wieder aufzuneh¬ 
men entschlossen sei. Er änderte daher seine 
Pläne und wollte auf listige Weise seine Geiseln 
wieder haben. Als P„ vielleicht schon nach einem 
Monat (B u r y Hist. 1. Rom. Emp. II171), zurück¬ 
kehrte, verlangte Ragnaris von ihm einige rö¬ 
mische Soldaten zum freien Geleite nach Hydrant. 
P. sandte 50 Mann, die Ragnaris sofort gefangen 
setzte, bis ihm die gotischen Geiseln zurück¬ 
gegeben würden. P. zog nun mit seiner ganzen 
Trappe nach Tarent; bei seiner Annäherung ließ 
Ragnaris alle 50 Mann töten, wurde aber in 
einem Gefecht geschlagen und von Tarent ab- 
gesclmitten, so daß er nach Acherontia fliehen 
mußte (bell. Goth. IV 34). Von weiteren Kriegs¬ 
schicksalen P.’ ist nichts berichtet. 

[Assunta Nagl.] 

Pacnvius. Die Verbreitung des Familien¬ 
namens P. (auch Pacuius geschrieben) und der 
älteren und viel selteneren Nebenform Paquius 
auf römischen Inschriften läßt die Heimat des 
Namens kaum mehr erkennen; doch hat Cam- 
panien und Latium adiectum viel mehr Anteil 
an dem Vorkommen als Apulien. 

Der Familienname P. stammt aus dem oski- 
schen Sprachgebiet. Die Wurzel päc- ist die¬ 
selbe wie in lat. päx. Die Länge des a ist be¬ 
zeugt durch Horat. epist. II 1, 56 aufert / P. 
docti famam senis. Danach ist der Name in der 
bei Gell. I 24, 4 überlieferten Grabschrift des 
Dichters schon in den jüngeren Hss. aus Pacuvii 
za Päcuvi verbessert: Hic sunt poetae Pacuvi 
Marti sita / ossa. Als Nebenform erscheint Paev-, 
Paqu- mit Ausdrängung des kurzen u: Varr. 
Menipp. 356 (bei Non. p. 88 M) Paevi diseipulus 
dieor; porro is fuit Enni, / Enniu’ Musarum: 
Pompilius clueor. P. ist durch Liv. XXIII 2, 2 
und 8 , 2 auch als Vorname eines vornehmen Cam- 
paners Pacuvius Calavius bezeugt (216 v. Chr.). 
Abgeleitet ist der Name von dem in mehreren 
oskischen Inschriften vorkommenden oskischen 
Vornamen Pakis, den die Griechen mit Iläxios 
Wiedergaben: IG Sic. Ital. 894. Not. d. scav. 
1927, 325. Er ist so häufig, daß er mit Pak. 
oder Pk. abgekürzt wird. Auch die Verkleine¬ 
rungsform Paakul, worin die Länge das a durch 
Doppelschreibung angezeigt wird, findet sich als 
oskiseher Vorname in Nola (v. Planta nr. 125. 
C o n w a y nr. 94) und als lat. Cogn. Pacuius. 
Endlich ist auch Pacullus durch griech. TJaxvX- 
i.os (IGSI 894) und den davon abgeleiteten oski¬ 
schen Familiennamen Pakulliis (v. Planta 
nr. 119 III 4) als Vorname erwiesen und mit 
W. Schulze (Eigennamen 476f.) bei Liv. 
XXIII 8 , 1 Ninnios Celeres, Sthenium Pacullum- 
que statt des überlieferten Pacuviumque einzu¬ 
setzen. Die Bedeutung der Wurzel in den aus 
päc- gebildeten Vornamen ist in religiösem Sinne 
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zu verstehen; vgl. umbr. paeer ,propitius‘ und 
die Einleitungsworte der Bronzetafel von Rapino 
(Gebiet der Marruciner; v. Planta nr. 274. 
Conwaynr. 243) aisos pacris fleol ü.eq>‘. Auch 
die Weiterbildung mit -u-, wie sie in Pacuvius 
eintrat, ist gerade für Wörter mit sakraler Be¬ 
deutung bezeichnend. Der Vorname ist also ent¬ 
weder von einem italischen Götternamen abge¬ 
leitet (W. S - h u 1 z e Eigennamen 476) oder 
soll das damit benannte Kind der Geneigtheit 
der Götter im allgemeinen empfehlen. 

[E. Vetter.] 

1) Pacuvius begegnet als Vorname in der 
Zeit des Hannibalischen Krieges bei dem höchsten 
Beamten von Capua aus dem Adelsgeschlecht der 
Calavii (o. Bd. III S. 1337; bei Diod. XXVI 10 
entstellt zu IldyxvXos Ilavxos) und in Caesari- 
scher Zeit bei dem Vater des berühmten Juristen 
M. Antistius Labeo (K1 e b s o. Bd. I S. 2557 

i Nr. 35). 

2) Paeuvius, Primipilar unter Caesar in Gal¬ 
lien bei Oros. VI 8 , 5, heißt bei Caesar selbst 
(bell. Gail. III 5, 2) vielmehr P. Sextius Baculus 
(s. u. Bd. IIA S. 2044f. Nr. 19); der Name P. 
kann aus dem Beinamen durch Versehen eines 
Abschreibers entstanden sein. [F. Münzer.] 

3) Sonstiger Name nicht bekannt. Unter Au- 
gustus mindestens Quaestor (Fischer Senatus 
Romanus 701), 19 n. Chr. während Pisos Kampf 

I zur Wiedergewinnung Syriens Legat der Le- 
gio VI Ferrata in der Nähe von Laodikeia (Ra- 
phaneae bei Emesa? o. Bd. XII S. 1589), kommt 
dem Anschlag des von Piso vorausgesandten (Tac. 
ann. II 78) Domitius Celer zuvor, die Legion zum 
Abfall von Sentius Saturainus zu verleiten (II 
79). In den späteren Kämpfen bei Kelenderis 
geht von der gegen Piso aufgebotenen Abteilung 
nur der signifer der VI. Legion mit dem Feld¬ 
zeichen zu diesem über (II 81. Vgl. Groag 
(Art. Calpurnius Nr. 70 o. Bd. III S. 1381. 
Stein Art. Domitius Nr. 47 o. Bd. V 
S. 1425. Groag Art. Sentius Nr. 11 u. Bd. IIA 
S. 1530). — Wohl identisch mit dem Pacuvius bei 
Sen. epist. mor. XII 8 : Pacuvius, qui Syriam usu 
suarn fecit, cum vino et Ulis funebribus epulis 
sibi parentaverat, sic in cubiculum ferebatur a 
eena, ut inttr plausus exoletorum hoc ad sym- 
phoniam caneretur: ßeßlcozai, ßeßtrozat. Zur Er¬ 
klärung des Ausdrucks: qui Syriam usu suam fe- 
) cit, der offenbar besagt, daß P. Statthalterfunk¬ 
tionein ausübt, ohne selbst Statthalter zu sein, weist 
Borghesi V 92ff. darauf hin, daß der Legat L. 
Aelius Lamia (v. Rohden Art. Aelius Nr. 76 
o. Bd. I S. 522; später, seit 32, praefectus urbi) 
während der ganzen Dauer seiner syrischen 
Statthalterschaft von Tiberius in Rom festgehal¬ 
ten wurde, so daß er die Verwaltung durch Le¬ 
gaten ausüben lassen mußte (Dio LVIH-19, 5. 
Tac. ann. VI 27. Suet. Tib. 63. Mommsen 
) zu CIL III Suppl. 6703). Aber man braucht nicht 
darauf zurückzugreifen; jede zeitweilige Behin¬ 
derung des Statthalters (etwa durch Krankheit 
oder vorübergehende Abwesenheit, z. B. auf 
Dienstreisen zum Besuch der benachbarten Klien¬ 
telstaaten oder zur Inspektion der Grenze, auch 
auf Feldzügen) konnte den dienstältesten an¬ 
wesenden Legaten in die Lage bringen, vertre¬ 
tungsweise den Oberbefehl über das vorhandene 


Heer und die damit verbundene Zivilverwaltung 
zu übernehmen. Diese Stellung wird hier für P. 
vorausgesetzt; daß er sie nicht lange ausgeübt 
haben wird, ergibt sich aus der Erzählung von 
selbst. Diese besagt (wenn man von der eigen¬ 
artigen Gestaltung des Wortlauts absieht, die nur 
dazu dient, die an den Haaren herbeigezogene 
Anekdote besser mit dem Grundgedanken des 
Ganzen: memento mori! zu verknüpfen), P. habe 
sich bei einer Parentalienfeier derartig betrun¬ 
ken, daß er fortgeschafft werden mußte (warum 
die offenbar rituellen Zurufe der bei diesem ur- 
lateinischen Fest Anwesenden von Seneca auf Grie¬ 
chisch wiedergegeben werden, läßt sich hier nicht 
erörtern; vielleicht nur, damit sie der Leser auf 
P. bezieht, möglicherweise auch, weil man die im 
Laufe der Zeit unverständlich gewordenen Worte 
tatsächlich für griechisch hielt). Bei der an den 
Skandal sich anschließenden Disziplinarunter- 
suchung werden dann weitere wirkliche oder an-! 
gebliche WillkÜrlichkeiten des P. zur Sprache ge¬ 
kommen sein, die Seneca vielleicht einen Schein 
des Rechts für die Worte suam feeit geben. Dazu 
kommt aber noch etwas Weiteres: wenn P. Syriam 
suam fecit, so veranstaltete er, wenn er sibi pa- 
rentaverat, die Feier gleichzeitig auch für die 
ganze Provinz oder vielmehr für die sämtlichen 
dort anwesenden römischen Bürger. Gerade weil 
der Verstoß vor der weitesten Öffentlichkeit er¬ 
folgte, blieb er den Zeitgenossen im Gedächtnis f 
haften. Nun wurden allerdings die Parentalien 
von sämtlichen römischen Familien gleichzeitig, 
jedoch nicht gemeinsam, sondern von jeder Fa¬ 
milie für sich, gefeiert. Was für eine Veranstal¬ 
tung mag die hier beschriebene gewesen sein, die 
demnach von den Römern Syriens gemeinsam be¬ 
gangen wurde? Den Zeitvrhältnissen nach könnte 
man an eine Parentalienfeier für Gennanicus 
denken. Bei seinem Tode wird sich die Provinz, 
schon um jede Art von Gemeinschaft mit Piso 4 
von sich zu weisen, in Loyalitätskundgebungen 
überboten haben, und der Gedanke, den allbelieb¬ 
ten und durch seinen Tod mit Syrien besonders 
eng verbundenen Prinzen als parens der dort wei¬ 
lenden Römer weiter zu verehren, ist noch nicht 
einmal so fernliegend und so geschmacklos, wie 
manches andere, was bei ähnlichen Gelegenheiten 
nachweislich beschlossen worden ist. Man sieht 
aber auch gleich, warum sich die Feier nicht ein¬ 
gebürgert hat, so daß wir nichts von ihr erfahren: 5 ( 
die Taktlosigkeit des P. hat ihr gleichsam das 
Lebenslicht ausgeblasen. [Mai Hofmann.] 

4. 5) M. u. Q. Pacuvius, Brüder, klagten mit 
P. Valerius Triarius im J. 700 = 54 den M. Aemi- 
lius Scaurus an und wurden nach dessen Frei¬ 
sprechung selbst zur Rechenschaft gezogen (Ascon. 
Scaur. 17. 25 K.-S. = 22f. 29 Stangl). Die Hss. 
geben (an der ersten Stelle): il. Q. Pacuvii fralres 
eognomine Claudii■ dieses Cognomen ist Claudi 
oder Caldi verbessert worden (s. Stangl adn. ( 
crit.), aber ndy.xtog KaXydo; CIL X 1490 = IG 
XIV 758. Add. 756 a (früher IRN 2451) ist für 
die letztere Änderung keine Stütze. 

[F. Münzer.] 

6) M. Pacuvius stammt aus Brundisium, wie 
Hier, chron. 142, 20 Helm in seinem Awszug aus 
Suetons Biographie in de vir. ill. berichtet. Den 
Vornamen gibt Cic. Lael. 7, 24. Der Familien¬ 


name ist oskisch (W. Schulze Eigennamen 
4/6) und dort Pacuius gesprochen worden (so das 
Epigramm Varr. sat. Men. 356 B. und bei den 
Zitaten in Varro 1. 1. meistens der eod. Florent 
Laur ). Sein Geburtsjahr ist 220, da er 80jährig 
gleichzeitig mit dem 30jährigen Accius im selben 
Jahre ein Stück aufführte (Cic. Brut. 229) und 
dieser 170 geboren ist (s. o. Bd. IS. 142. Hier. 144, 
23). Er stand in verwandtschaftlicher Beziehung 
) zum Dichter Ennius (s. o. Bd. V S. 2589) als sein 
Nen 0 (Plin. n. h. XXXV 19 Enni bototc genilus 
s. H e 1 m Philol. Suppl. XXI 2, 22) und mag so 
schon künstlerische Begabung wie Anregung aus 
der Familie erhalten haben; diseipulus Enni nennt 
ihn das erwähnte Epigramm. Seine Tätigkeit be¬ 
wegte sich auf dem Gebiete der Malerei und der 
Dichtkunst, und Plinius (a. 0.) kannte ein be¬ 
rühmtes Gemälde von ihm im Herkulestempel 
auf dem Forum boarium. Die Hauptzeit seines 
!0 Lebens verbrachte er in Rom, wo er offenbar in 
reiferen Jahren noch Gelegenheit hatte, Anschluß 
im Scipionenkreis zu finden; denn Cicero (Lael. 
a. 0.) läßt nach dem Tode des Africanus (im 
J. 129, s. o. Bd. IV S. 1457f.) dessen Freund 
Laelius von hospilis et amici mei M. Paeuui 
noua tabula reden, und auf Beziehungen zu des¬ 
sen Vater L. Aemilius Paulus läßt die Praetexta 
Paulus schließen. Nach dem Cicerozeugnis muß 
die Schaffenskraft auch dem Greis noch lange er- 
0 halten geblieben sein. Als laugwierige Krankheit 
und Alter ihn an weiterem Wirken hinderten, 
kehrte er nach Süditalien zurück und ließ sich in 
Tarent nieder (Hier. a. 0. Gell. XIII 2, 1); dort 
zeigt ihn die von Gellius berichtete Anekdote, 
nach welcher Accius den bejahrten Zunftgenossen 
auf einer Reise nach Asien besuchte und ihm 
seinen Atreus vorlas. Er starb nahezu 90jährig 
(Hier. a. 0.), also etwa 131/30. Seine überaus 
schlichte und zurückhaltende Grabschrift, die 
) ohne jedes Lob ihm nur das Beiwort poela zu¬ 
kommen läßt, ist von Gell. I 24, 4 überliefert 
(B u e c h e 1 e r Kl. Schrift. II 467). 

Unter den Werken des P. werden Sa¬ 
tiren genannt. Der Horazscholiast Porphyrio 
führt ihn zu sat. I 10, 46 mit unter den Vor¬ 
gängern auf diesem Gebiete an, und Diomed. 
Keil GL I 485 nennt ihn mit Ennius zusammen 
als Beispiel derer, die mannigfache Gedichte 
unter diesem Titel zusammenfaßten (s. u. Bd. IIA 
IS. 194, 27), ehe noch der später seit Lucilius für 
die Gattung charakteristische aggressive und 
spottende Zug als Hauptmerkmal hinzugekom¬ 
men war. Fragmente dieser Satiren des P. sind 
nicht erhalten. Dagegen haben seine Dramen 
deutlichere Spuren hinterlassen, da wir noch 
13 Titel und etwa 400 mehr oder minder erhal¬ 
tene Fragmente von ihnen besitzen. Rekonstruk¬ 
tionen haben nach F. G. W e 1 c k e r Die griech. 
Tragödien, Bonn 1839—41, 0. Ribbeck Die 
röm. Tragödie, Leipz. 1875, L. Müller De 
Pacuvii fabulis Zumal ministerstva narodnago 
prosvescenija 263, 6 (1899) S. 52 Faggiano 
Marco Pacuvio, Annuario del Liceo-Ginnasio di 
Brindisi 1928/30, E. H. Warmington Ro¬ 
mains of old Latin II164 (Loeb Classical Library), 
Lond. 1936, vorgenommen. 

1. Antiopa (0. Jahn Denkmäler u. For¬ 
schungen von Gerhard V [1853] 73. Rib- 
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beck 281. Welcker II 811) nach dem Ori¬ 
ginal des Euripides (Cic. fin. I 4; inv. I 94). Den 
Inhalt des Euripideischen Stückes berichtet Hvg. 
fab. 8 (vgl. Myth. Lex. I 381, 24), der als latei¬ 
nischen Bearbeiter fälschlich Ennius nennt; Er¬ 
gänzungen dazu gibt der Scholiast Apoll. Rhod. 
IV 1090, auch Prop. HI 15. Den Gang des Dramas 
(Ribbeck 281. Müller 65. Welcker II 
811) hat nach der Auffindung des Papvrus von 
Kurob (Flinders Petrie Papyri I 28, Dublin 1891, 
hrsg. v. Mahaffy Suppl. Eurip. Arnim 9. 
H. Schaal De Eur. Antiopa, Berl. Diss. 1914) 
A. Taccone (Riv. filol. XXXHI [1905] 32. 
225) dargestellt. Antiope, die Geliebte des Zeus, 
flüchtet vor dem über ihren Fehltritt erzürnten 
Vater Nykteus und wird von Epopeus in Sikvon 
als Gattiu aufgenommen. Sterbend trägt Nvkteus 
die Bestrafung der Tochter seinem Bruder Lykos 
auf, der dann Epopeus tötet und Antiope ge¬ 
fangen fortführt. Unterwegs, auf dem Kithäron, 
gebiert sie Zwillinge, die ein dort wohnender 
Hirt findet und unter den Namen Amphion und 
Zethus aufzieht. Sie selbst muß bei Lykos’ Gattin 
Dirke in harter Gefangenschaft Sklavendienste 
verrichten, bis es ihr nach Jahren gelingt zu 
entfliehen. Hier setzte das Drama ein, dessen Ex¬ 
position wahrscheinlich Dionysos gab, in dessen 
Gebiet es sich abspielt (frg.-1). Die beiden Jüng¬ 
linge haben sich zu entgegengesetzten Charak¬ 
teren entwickelt, da der eine, der Freund der 
Leier (frg. TV), einem milden, beschaulichen Da¬ 
sein huldigt, sein Bruder dagegen als rauher 
Jäger (frg. III inc. fab. II) den praktischen 
Standpunkt vertritt; die Verschiedenheit ihrer 
Lebensauffassung verriet sich gleich in der ersten 
Szene, die Platon im Gorgias (481 eff. s. 484e. 
485 e. 506 b) für seine Darlegung verwertet hat 
(F. B o 11 Vita contemplativa », Heidelb. 1922, 
35. v. Wilamowitz Platon, Berl. 1919, I 
214). Antiopa kommt flüchtend zu ihnen (frg. XX. 
V—Vn) und klagt ihr Leid (frg. IX. XV). Der 
milde Amphion möchte ihr entgegenkommen, je¬ 
doch Zethus verweigert ihr als einer entlaufenen 
Sklavin die Zuflucht. Da zu gleicher Zeit ein 
Dionysosfest stattflndet, trifft auch Dirke mit 
ihrem Gefolge auf dem Kithäron ein (frg XII). 
Die eigenen Söhne liefern ihr die Schutzflehende 
aus, und die grausame Herrscherin verfügt im 
Taumel bakchischer Lust ihren Tod; offenbar soll 
sie an einen rasenden Stier gefesselt werden (Ke- 
phalion frg. 5 FGrH II 443, 41. Schol. Eurip. 
Phoen. 102). In diesem schrecklichen Augenblick, 
da die Söhne mit der Mordschuld an ihrer Mutter 
belastet werden, erscheint ihr Pflegevater, dem 
inzwischen seine Ahnung des Sachverhalts zur 
Gewißheit geworden ist, und klärt sie über ihre 
Herkunft auf. Sie eilen der Mutter nach und er¬ 
reichen sie noch rechtzeitig, froh von ihr begrüßt 
(frg. XIII), der Dirke aber bereiten sie das Los, 
das sie ihrer Feindin zugedacht hatte. Auch Ly¬ 
kos, den sie verräterisch herbeigelockt haben, da¬ 
mit er angeblich Antiope in Empfang nehmen 
solle, wollen sie töten. Allein Hermes vermittelt, 
und auf Befehl des Gottes tritt Lykos von der 
Herrschaft zurück und übergibt sie Amphion, die 
Asche der Dirke aber soll er in den Quell streuen, 
der hinfort ihren Namen trägt. Neben stärkster 
Spannung zeigte das Drama mehrfach tiefsinnige 


Erwägungen wie in jenem Redekampf der Brü¬ 
der, auch in Betrachtungen über den Wechsel im 
Leben und über Charakter und Wert der Frauen. 
P. hat sich ziemlich genau an sein Vorbild ge¬ 
halten, obwohl wir Ciceros Angabe nicht zu 
scharf fassen dürfen, wenn er P.’ Antiopa und 
Ennius’ Medea unter die fabellas paene ad uer- 
bum e Qraecis ezpressas rechnet (fin. I 4). Das 
trifft für keines der beiden Stücke zu (vgl. J. 

1 Vahlen Ennian. poes. rel.*, Lips. 1903, p. CCVII. 
F. L e o Gesch. d. röm. Lit. I 191. N.Loewen- 
stein Drapkin The Medea exul of Ennius, 
New York Diss. 1937, 23) und widerspricht Ci¬ 
ceros eigenem Urteil Acad I 10, wo P. zu denen 
zählt, gut non uerba, sed uim Graecorum expres- 
serunt. So hat P. das Versmaß hier und da ge¬ 
ändert und augenscheinlich an Stelle des iambi- 
schen Trimeters trochäische Septenare gesetzt 
(frg. VTII inc. n vgl Ribbeck 287. Tac¬ 
cone 230), um den Dialog der Brüder erregter 
zu gestalten. Andere Freiheiten sind nicht mehr 
kenntlich. Die beiden Chöre der Alten und der 
bakehischen Begleiterinen der Dirke hat er bei¬ 
behalten (frg. IV. XII inc. IV vgl. L e o De trag. 
Rom., Göttg. 1910, 17 Taccone 241). Ideal 
veranlagte Menschen wie Cicero wurden ange¬ 
zogen durch das Rededuett, in welchem sie den 
Wert kultureller Bestrebungen von Amphion her¬ 
vorgehoben sahen; denn die Verteidigung der 
Musik weitete sich zur Verherrlichung der Philo¬ 
sophie (auct. ad Her. II 43: eontrouersia ... dis- 
putatione in sapientiae rationem et uirtutis utili- 
tatem eonsumitur, auch Cic. inv. I 94), und Ze¬ 
thus galt als Feind der geistigen Beschäftigun¬ 
gen (Cic. rep. I 30; de orat. II 155). Immerhin 
muß doch auch sein die körperliche uirlus ver¬ 
tretender Standpunkt zur Geltung gekommen 
sein und damit das Drama sich römischem Emp¬ 
finden genähert haben; denn Amphion gab nach 
und fügte sich dem Verlangen des Bruders, mit 
auf die Jagd zu gehen (Taccone 227 vgl. 
Horat. ep. I 18, 39). Die Tragödie erfreute sich 
lange eines lebhaften Interesses. Cicero (Acad. II 
20) bemerkte, daß mancher aus den ersten Klän¬ 
gen der Flöte sofort heraushöre, daß es sich um 
die Antiopa handele, und erzählt (off. I 114) von 
dem Schauspieler Rupilius, daß er seiner Veran¬ 
lagung entsprechend sich immer die Antiopa zur 
Aufführung ausgesucht habe. Auch im nächsten 
Jahrhundert noch läßt Persius (1, 77) einen mo¬ 
dernen Menschen über diejenigen spotten, die 
noch an der ,warzenbedeckten 1 Antiopa Gefallen 
finden. 

2. Armorum iudicium (Ribbeck 
218. Müller 68). Im Gegensatz zu Sophokles, 
Livius und Ennius war hier wie in dem gleich¬ 
namigen Stück des Accius der Streit zwischen 
Aiax und Ulixes selber dargestellt, nicht erst die 
Folgen der für jenen ungünstigen Entscheidung. 
Das Stück hatte also den Inhalt der Äschvleischen 
onlon xglotz, die man danach als Vorbild ange¬ 
nommen hat; dann wäre des Sophokles Aias da¬ 
mit vereint (G. Hermann Opusc. VII 365; s. 
u. S. 2172). An Theodektes’ und Astydamas’ Ra¬ 
senden Aias erinnert Welcker III 1832. Den 
Anfang bildete die Ankündigung der Spiele nach 
dem Tode Achills (frg. I); als Preis waren die 
Waffen Achills ausgesetzt (frg. II). Eine Anzahl 
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von Fragmenten, welche Schmähungen gegen läge stattgefunden haben (J i r d n i List! fllol 

Ulixes enthalten in der Art der bei Ovid. met. XXIX 122, tschechisch geschrieben, blieb unzu- 

^ vor ^ e ^ rae ^^ en » gehört m den Wortwechsel gänglich). 

• er Jrr e l?f “ He , lden ‘ Aiax lehnte es * h > mit Ulixes 4. Chryses (R i b b e c k 248 M ii 11 p r 
in Wettbewerb zu treten, den er nicht als eben- 70. Welcker I 211 ). Hyg. fab 121 berichtet 

urtigen Gegner anerke -nt. Da Agamemnon un- offenbar den Hergang des Dramas dessen Ori- 

Ä» Iät ’ ubertragter «tetewiß auf wessen g inaI vermutlich das gleichnamige Stück des So- 

Bat (Nestors K i b b e c k, Athenas W a r m i n g - phokles war (s. u. Bri irr AS 1079 22) Orest 

ton) die Frage einer nicht mehr erkennbaren und Iphigenie nebst Pylades kommen nach dem 
Versammlung die “ n ! er . 1 ? ® lde bestimmen soll 10 Raub des Artemisbildes nach Sminthe wo Chrv 

mf nnVo iS dlb ’“^ ?o%' 7 -' SeS -’ der naeb s “ Großvater, dem A° P ofi- 
n-V + ’ W , elc , ker I 38) die pnester, genannte Sohn der Chryseis herrscht- 
22Ä h' ® n ¥ cbeld ““g brachten, waren es aus Haß gegen Agamemnon will er die Flüch- 
vielleicht hier troische Kriegsgefangene, die aus- tigen dem sie verfolgenden Thoas (frg XI ine 
sagen sollten, wer von beiden der belagerten inc. fab. LXXIII) ausliefem. Da klärt seine Mut- 
Stadt den größeren Schaden zugefügt habe. Es ter ihn darüber auf, daß er nicht ein Sohn Apolls 
war dies die Fassung, welche Arktmos der Sage sondern Agamemnons ist aus der Zeit, da Chry- 
gegeben hatte (Myth. Lex. I 126). Da in dem seis in dessen Gewalt war. Er vereint sich in- 

y yt'i d 4 - auße , rbalb der S , zene statt - folgedessen nun mit seinen Geschwistern und 
fand (frg. X. XI) Aiax unterlag, so nahm er sich 20 tötet den Barbarenkönig. Frg XIV- inueni 

chen^fm“’ 7 11 . Undank de * Grie- opino, Orestes uter esset tarnen läßt darauf 

i XV /'a - Es ™ m dem Drama schließen, daß die beiden Freunde sich für ein- 

efn vÄf t? 1 ' l°H I 1 3 ’ L 87) ander aufzua P f ern suchten und die mit so un¬ 
bar ^ ^ offen ‘ g eheur em Beifall aufgenommene Szene des Cicero- 

bar jemand (Teukros?) übertreten will. Wie Zitates Lael. 24; fin. V 63 (inc. frg. XIII) in den 
dieser Streit ausging oder wer schließlich die Chryses zu ziehen ist (Jahn Herrn II 233 
Vermittlung übernahm, wissen wir nicht. Das Müller 73), so daß eine Gefangennahme und 

PVa^n Z Sn me -1 slcb ! na< : b de , n jetzt m den Bedrohung des Agamemnonsohnes vorauszusetzen 
Fragmenten weitaus überwiegenden trochaischen ist. Irgendein Wunder spielte eine Rolle (frg. IV) 
Septenaren zu schließen durch leidenschaftliche 30 was zu einer Erörterung des Glaubens an Vor-’ 
Erregtheit der handelnden Personen aus. Von Zeichen führte (frg. V). Spekulationen über Ent- 
dem Fortleben zeugt es, daß man bei Caesars stehen und Vergehen der Lebewesen, über Erde 

Leichenspielen zur Aufpeitschung der Volks- und Äther als schaffende Kräfte (frg. VI VII) 

emporung Verse daraus sang (Suet Caes, 84 2). zeigen Übereinstimmung mit Eurip ä Chrysipp 

ÖQ WelcV m, 31d -.¥ ül 1 le „ r fr g- 339 N». Das hat dazu geführt, ein Drama 

59 We Icker III 1217). Über das Original laßt Chrysipp neben dem Chryses zu vermuten (Rib- 

Ait.), n Jl’ S ü a "T ( a 7 d " s beek 2 36, dagegen Leo 9). Die Anapäste des 

Ti i s o’ qm A - rls ^ aa , ( s - °- Bd. I S. 1073, 7. griechischen Originals sind in trochäische Sep- 
a M ’t'k’ en 0 /T S n eS 14 ! enare umgesetzt. Die Einfügung aus einem 

' w ttITo 1oi?Ty SIOS M « 40 fremden Drama sowie die Umgestaltung des 

Spintharos)(s. u. Bd III A S. 1813, 49); mangels Chorhedes in die Dialogform würden für die 
irgendwelcher Nachrichten über den Inhalt sind Freiheit zeugen, mit welcher P. zu Werke gin* 

jedoch weitere Vermutungen unmöglich. Die (E. B i c k e 1 Lehrb. d. Gesch. d. röm. Literatur" 

Fabel des Dramas berührt sich mit der Sage von Heidelberg 1937, 487). der Inhalt dieses Ein- 

Äoi h G Ar eb l Pn T S T?SA ak vor,o n TT Mu ^ r Scbubs “»g* wie jenes Rededuett in der Antiopa 

oo S (¥ ytb ‘ L ° X ' } ,3 °- ' 2*8. Hvg. fab. für das Interesse an solchen Fragen das der 

99. 100). Parthenopaeus kommt gemeinsam mit Dichter den Kreisen zuschrieb für welche er 

diesem, mit dem er aufgezogen war, auf der arbeitete 

Suche nach seinen Eltern (frg. I) nach Tegea. 5. Dulorestes (R i b b e c k 239 Mül- 
Atalanta vermutet in einem der beiden ihren 50 1 e r 74. We 1 c k e r III 1159). Die Ansicht daß 
Sohn den sie aus einer geheimen Verbindung es sich um eine Bearbeitung der taurischen Iphi- 

(mit Mcleager?) gehabt und ausgesetzt hatte; genie des Euripides handle (H Stieglitz 

eine Armspange, welche der eine trägt, gibt ihr De Pacuvii Dulorest«, Diss. Leipz. 1826) oder 

die Gewißheit (frg. XHI—XV). Mehrere Frag- auch nur um den Stoff dieses Dramas (J Wen- 

mente verraten, daß sie, obwohl mit einer gewis- nemer De Pacuvio, Diss. Münster 1853 23) 

sen Scheu, ihre eigenen Erlebnisse, die Geburt ist von O. J a h n (Herrn. II 229) widerlegt! Die 

ihres Sohnes und die^ nachfolgenden Ereignisse eben erwähnten Verse über den Wettstreit der 

berichtet (frg. XVII. XIX). Allein der eigentliche Freunde, sich für einander dem Tode zu weihen 

Kern des Dramas ist verloren und dunkel (J. bei Cic. fin. V 63 ohne Angabe des Stückes zitiert,’ 

Vahlen Op. ac. II 483 n.). \ermuthch bildete 60 sind fälschlich hierher gezogen. Frg. XVTII ver- 
den Inhalt doch die Bewerbung der beiden Jung- rät deutlich, daß es sich um die Rache des Orest 

linge um Atalanta, die den Sieger im Wettlauf für die Ermordung seines Vaters dreht. Ausge- 

zym Gemahl nehmen soll, während der Unter- führt wird sie bei Gelegenheit einer Hochzeit 

legene den Tod findet (vgl. frg. \). Partheno- (frg. I) im Hause des Nauplius dessen ruchlose 

paeus ward noch rechtzeitig erkannt und nebst Tat die heimkehrende Griechenflotte zum Schei- 

Reinem Freunde gerettet. Freilich muß dann die tern brachte (s. o. Bd. XVI S 2007, 25), und 

Bestrafung der Besiegten nicht beim Wettlauf Orest erscheint verkleidet als Sklave (die von 

selber (Hvg. fab. 185), sondern nach der Nieder- Sakellaropulos rpauuaToloyiyA in me- 
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mor. L. Muellcri, Athen 1900, 3 verlangte Ände- sichern, hat sic ihn mit ihrem eigenen Sohn Dei- 

rung des Titels in Pyladorestes ist danach über- pylus vertauscht, um, falls einem von beiden 

flüssig); nach seiner Aussage wäre er zum Ver- etwas zustieße, den andern, sei es den echten oder 

kauf von Vieh nach Delphi gezogen (frg. VI) und den untergeschobenen Polydorus, zurückgeben 

dort mit Orestes zusammengetroffen. Dort hatte zu können. Die Griechen bestechen nun Foly- 

er auch von dem angeblichen Orakelspruch ver- mestor, den anvertrauten Sproß des Priamus, zu 

nommen, der dem Sohne Agamemnons riet, nie- töten; er ermordet indessen, ohne es zu wissen, 

mals vor das Angesicht der Mutter zu kommen statt des Troers seinen Sohn Deipvlus. Der echte 

(frg. ni). Auf dem Schauplatz der Handlung Polydorus hat inzwischen auf Befragen — wes- 

traf er zum Tage der Hochzeit ein (frg. II), die 10 halb er auszog, bleibt freilich dunkel (vgl. die 
offenbar Oeax, der Sohn des Nauplius, feiert. Anm. von H. J. Rose zu Hygins Worten de 

Jahn nahm dabei, wie auch R i b b e c k Elektra parentibus suis ) — vom Orakel Apolls den Spruch 

als die Braut an, und zweifellos trat diese auf erhalten, seine Vaterstadt sei zerstört, sein Vater 

und war in einem Zwiegespräch mit Klytaemestra tot, seine Mutter gefangen. Hier begann das 

dargestellt (frg. VII). Aber auf die Unwahr- Drama. Als er heimkommt, scheint nichts in Er- 

scheinlichkeit, daß Aegisthus das .gefährliche, füllung gegangen zu sein, bis ihn seine Schwester 

auf Rache sinnende Mädchen“ einem solchen Gat- Uiona über seine wahre Abstammung aufklärt: 

ten gegeben haben sollte, wies R o b e r t (Philol. mit ihrer Unterstützung blendet er erst und 

Unters. V 185) hin, der unter dem Widerspruch tötet dann den verräterischen Barbarenkönig, 

von R i b b e c k (Rh. Mus. L (18951 284) an des 20 Das ist offenbar der Gang der Handlung gewesen 
Aigisth und der Klytaimestra Tochter Erigone im Gegensatz zur Darstellung Virgils (Aen. III 

(s. o. Bd. VI S. 450) dachte, da frg. II gnatam 49), nach welcher Polydorus selbst ermordet wird 

despondit, nuptiis hanc dat dient vielmehr auf wie bei Eurip. Hec. 25 (Myth. Lex. III 2644, 40). 

die eigene als auf die Stieftochter zu deuten Aus dem Prolog, den vermutlich ein Gott sprach, 

scheint. Einzelheiten über den Verlauf der Hand- sind ein paar inhaltlich klare Fragmente erhalten 

lang sind nicht festzustellen (J i r ä n i a. O. (frg. I—III). Iliona selber ist noch unkundig des 

XXX 12, tschechisch geschrieben, blieb unzu- Todes, den ihr Sohn Deipylus gefunden hat. Da 

gänglich). Das Werk ist wohl eines der letzten erscheint der Schlafenden sein Geist und fordert 

des Dichters, obwohl die Abfassungszeit durch von ihr Bestattung (H. M e n d e De animarum 

das nuper bei Cic. Lael. 7 (das Gespräch ist im 30 ascensu, Bresl. Diss. 1913, 22); es war das eine 
J. 129 gedacht) nicht genau zu fixieren ist. sehr berühmte Szene, welche auf die Zuschauer 

6 . Hermiona fRibbeck 261. Müller einen erschütternden Eindruck machte (Cic. Tusc. 

78. Welcker I 224). Das Stück spielt in I 106), besonders bekannt auch durch den tragi- 

Delphi. wohin Orest. von den Furien verfolgt komischen Zwischenfall bei einer Aufführung, da 

(frg. III. Serv. Aen. IV 473), gekommen ist, um der die Iliona spielende Schauspieler Fufius in¬ 
entsühnt zu werden. Neoptolemus mit Hermiona, folge seiner Berauschtheit wirklich eingeschlafen 

um den Grund der Unfruchtbarkeit ihrer Ehe zu war und trotz des beschwörenden Geisterrufs 

erfahren (frg. I). Hermiona war vor Beginn des nicht wach werden wollte (Horat. sat. TI 3, 60). 

troischen Krieges ihrem Vetter Orest verspro- Die Mutter mag das Gehörte nicht glauben, aber 

eben, in der Abwesenheit ihres Vaters Menelaus 40 vergeblich sucht sie den entschwindenden Geist 
aber dem Sohne Achills vermählt worden (Mvth. zu halten (frg. V), um volle Gewißheit zu haben. 

Lex. I 2433). Die Fragmente zeigen deutlich Dann erscheint Polydorus, der sich freut, die ver¬ 
einen Streit zwischen den beiden Rivalen (frg. V meintlichen Eltern am Hofe wohlbehalten zu 

—XI); wir müssen auch den Tod des Neoptole- sehen (frg. VII). Iliona berichtet ihm, wer er sei 

mus voraussetzen (Myth. Lex. III 170, 52), aber (inc. inc. frg. XLII), und verabredet mit ihm die 

wer ihn erschlägt, ob Orest oder die Delphier, Rache (frg. IX. X). Welche Bedeutung bei der 

bzw. Machaereus (vgl. ebd 172. 16), und wie der Katastrophe der Ring oder die Spange hatte, die 

Konflikt ausgetragen wurde, ist aus den Über- dem König mit Gewalt genommen wurde (frg. 

resten des Dramas nicht mehr ersichtlich. Der XVI), wissen wir nicht. Ein Bote muß die Nach- 

Schluß empfiehlt dauernde Freundschaft zwischen 50 rieht vom Falle Troias und den Vorgängen dabei 
Argos und Delphi (fre. XXIII). Als griechisches gebracht haben; auf Agamemnon und Kassandra 

Original kommt ein Drama des Sonhokles glci- bezieht sich offenbar frg. XVII. Daß Iliona sich 

eben Namens in Betracht (s. u. Bd. IIIA S. 1057, schließlich selbst den Tod gegeben habe (vgl. 

66 ); freilich würde das Erscheinen des Neoptole- Hvg. fab. 243), vermutete Welcker (LH 1154). 

mus verschieden motiviert sein, da nach dem Das Schicksal des Polvdorus bleibt ungewiß; es 

Sophoklesdrama (FTG S. 176 X 5 ) der Held nach ist möglich, daß frg. XVIII für ihn die Hoffnung 

Delphi kommt, um den Gott für die Ermordung äußert, die Achäer würden ihm die Regierung 

seines Vaters Achill zur Rechenschaft zu ziehen. lassen, da er ja als Polymestors Sohn gelten muß 

Deshalb stellt v, Blume nt ha! tu. Bd. TII A (Welcker 1156). Das griechische Original ist 

S. 1058. 16) die Benutzung des Sophokles in Ab- 60 unbekannt. Der Stoff von Euripides’ Hekabe ist 
rede^ (vgl. Müller 78). benutzt und weitergebildet, das Motiv der Geister- 

7. Iliona (R i b b e c k 232. Müller 82. erscheinung stammt von dort; die greise Troer- 

Mi e Ick er III 1150). Den gleichen Titel finden königin nimmt dort zum Schluß Rache an dem 

wir bei Accius. Der Inhalt ergibt sich aus Hyg. Verräter, indem sie ihn blendet, und zu Beginn 

fab. 109. Die Tochter der Hecuba. mit dem Thra- tritt der Geist des ermordeten Polvdorus auf. 

kerkönig Polymestor vermählt, hat ihren jiing- So ist ein Nachfolger des großen Tragikers offen¬ 
sten Bruder Polydorus in ihre Obhut genommen. bar das Vorbild gewesen. 

Um ihren Eltern für alle Fälle einen Sohn zu 8 . Medus(Ribbeck 318. Müller 85. 
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Welcker III 1206), eine Fortsetzung der 
Medeasage. Auch hier ergibt sich der Gang des 
Dramas aus Hygin (fab. 27). Es ist eine Tragödie 
voll der spannendsten Momente, da, umgekehrt 
wie in der Antiopa, hier dem Sohn beinahe Ge¬ 
fahr von der Mutter droht Medus, ans der Ver¬ 
bindung des Aegeus mit der Medea entstammt, 
gelangt auf der Suche nach seiner Mutter, vom 
Sturm verschlagen, nach Kolchis, wo er verhaftet 
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künstlichen Verwicklungen und deren geschickte 
Leitung zum überraschend befriedigenden Aus¬ 
gang zeigen* (Welcker 1213). Daß das Drama 
etwas Heroisches enthielt, das ohne gewaltigen 
Stimmaufwand nicht zu beherrschen war, deutet 
Cicero (off. I 114) an, der berichtet, Medus sei 
von denjenigen Schauspielern besonders ausge¬ 
sucht worden qui uoee freti sunt. Unwahrschein¬ 
lich ist die Vermutung von G. C a s t e 11 a n i 


und vor den König Perses gebracht wird, dem 10 (Ateneo Veneto 1895, 63), daß hier wie bei Dulo- 
em Orakelspruch Verderben von den Abkömm- restes, Iliona und Periboea Erfindung des P vor- 

lingen des gestürzten Aeetes geweissagt hat. Da liege und er selbständig den Medeatypus ent¬ 
er als Enkel des der Herrschaft Beraubten mit wickelt habe (vgl H ä b e r 1 e i n Berl Phil W 

Recht Feindschaft fürchtet, gibt er sich vielmehr 1895, 1352); aber welches griechische Stück zur 

als Hippotes, Sohn des Kreon von Korinth, aus. Vorlage gedient hat, ist unbekannt 

Nach ihm kommt unerkannt Medea als angeb- 9. Niptra (Ribbeck 270 Müller 88 
liehe Priesterin der Diana auf ihrem Drachen- Welcker I 241) nach Sophokles’ gleichnami- 

wagen und macht sich anheischig, die gerade gern Drama (s. u. Bd. niA S. 1070, 58) wie 

herrschende Dürre und Unfruchtbarkeit durch durch Ciceros Zeugnis (Tusc. n 49) feststeht 


Sühnopfer zu beseitigen, und als sie von der 20 Odysseus’ Verwundung und Tod war nach den 


Anwesenheit des Hippotes hört, fürchtet sie, er 
suche die Gelegenheit zur Rache für seinen Vater, 
und verlangt ihn zum Opfer, indem sie ihrerseits, 
wie sie meint, listig, in der Tat aber wahrheits¬ 
gemäß, behauptet, es sei Medus, Aegeus’ Sohn, 
und er sei von Medea geschickt, um den Neben¬ 
buhler seines Großvaters zu ermorden. Als dann 
beide Zusammentreffen, erkennen sich Mutter und 
Sohn, und es bedarf der Entfernung aller Zeugen, 


dort zitierten Versen dargestellt. Angeschlossen 
war dies Ereignis an die letzte große Wanderung 
des Helden, die ihm durch die Weissagung des 
Tiresias (Hom. Od. XI 119) auferlegt war, um 
Poseidon zu versöhnen. Wie schon der Titel nahe¬ 
legt, erschien er, wie im homerischen Epos nach 
der Heimkehr von Troia, als Fremdling und 
wurde erst bei der Fußwaschung der Dienerin 
erkannt. In einschmeichelnden, durch gehäufte 


damit sie in geheimer Unterredung den Tod des 30 Alliteration ausgezeichneten Versen erbietet sich 
Perses beschließen können. Nachdem der Plan die alte Schaffnerin — Cicero nennt sie Antikleia 

geglückt ist, übernimmt Medus die Regierung (Tusc. V 46) — zu diesem Dienst (frg. I). Aus 

des Landes; nach Apollodor. I 9, 28, 5 erhielt dem Zwiegespräch mit ihr, bei welchem Odysseus 

Aeetes die Herrschaft zurück. Die Fragmente zei- das Schicksal der Griechen und seine eigenen Er- 

gen das Erscheinen des Medus und das Gebet zu lebnisse erzählt, sind einige Fragmente vorhanden 

seinem Ahnherrn, dem Sonnengott (frg. I. II), (frg. n—VII). Das Drama schloß sich also nicht 

die Auffindung durch die Wächter und das Ver- an die Darstellung der Odyssee an, sondern ließ 

hör vor dem König (frg. III—X), das auch die den Helden erst jetzt die Heimat Wiedersehen 

Frage nach Medeas jetzigem Aufenthalt (frg. Vn) und nicht zum zweiten Male, wie Welcker H 
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einschließt und damit endet, daß der Fremde in 40 241) dachte, wobei die Wiederholung des Motivs 


Gewahrsam genommen wird (frg. X). Dann sehen 
wir, wie Med°a auf ihrem Drachenwagen kommt 
(inc. frg. XXXVI und frg. XI) und begrüßt wird 
(frg. Xni); sie verspricht das Land von der 
Heimsuchung zu befreien (frg. XVII. XIV. XV), 
während sie längeren Aufenthalt ablehnt (frg. 
XVI). Daß in ihrem Gespräch mit dem König 
auch von Hippotes die Rede war, verrät frg. XVIII, 
in welchem sie behauptet, er sei längst tot. 


Schließlich trat auch der greise Aeetes auf, elend, 50 H c h die Schilderung der unheimlichen Waffe, die 


der Fußwaschung und der Bericht unwahrschein¬ 
lich sein würde; der Freiermord fehlte also (U. 
v. Wilamowitz Philol. Unters. VII 196. 
T. v. Wilamowitz ebd. XXII 104). Dann 
zeigen die überlieferten Verse bis auf eine Auf¬ 
forderung zum Kampf (frg. VER) nur den leiden¬ 
den, von Schmerzen geplagten Ulixes, wie er von 
den Seinen getragen wird (frg. IX) und wie er 
die Kraft zum Widerstand findet (frg. X). schließ- 
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verwahrlost und schwachsichtig (frg. XIX— 
XXIV und die von Welcker III 1212 hier¬ 
her gezogene Schilderung aus Cic. Tusc. III 26). 
der durch Medeas (oder Medus’?) Stimme an 
seinen verlorenen Sohn Absyrtus, hi»r Aegialeus 
genannt, erinnert wird (Cic. nat. deor. in 48). 
Die Wiedererkennung zwischen Vater und Toch¬ 
ter fand statt, und wahrscheinlich entschuldigte 
sich die einst Geflüchtete wegen ihres Fehltritts 


ihm den Tod gebracht hat (frg. XI). Die Zwischen¬ 
handlung ist mit Hilfe mythographischer An¬ 
gaben zu ergänzen (Myth. Lex. V 250, 41. Hvg. 
fab. 127). Ein Orakelspruch hat Ulixes den Tod 
von Rohneshand verheißen. Er fürchtet deshalb 
den Telemach. Gleichzeitig mit seiner Rückkehr 
trifft aber Telegonus. der aus seinem Bunde mit 
Kirke stammt, ein, von der Mutter gesandt, um 
den Vater zu suchen. Irgendein Zufall oder Miß- 


mit der Allgewalt Amors (inc. inc. frg. XCV). 60 Verständnis führt zum Kampf, bei welchem der 


Vermutlich endete das Drama mit der Wiederein¬ 
setzung des Aeetes (vgl. Val. Flacc. V 687 Lan¬ 
gen). Das Stück zeichnete sich also aus durch 
Mannigfaltigkeit seiner Handlung, listiges Pla¬ 
nen, das nur das Gegenteil erreicht und die Ge¬ 
fahr schafft, die es beseitigen soll, doppelte Wie¬ 
dererkennungsszene; es gehört so zu Aen Tra¬ 
gödien, welche ,den zunehmenden Geschmack an 


Speer mit dem von Kirke gegebenen Roehen- 
stachel die tödliche Wunde bringt. Die Erken¬ 
nungsszene zwischen Vater und Sohn und die 
Rechtfertigung des bisher fälschlich auf Tele¬ 
mach bezogenen Orakelspruchs bildeten den 
Schluß. Daß der Römer sich einer gewissen Frei¬ 
heit gegenüber seiner Vorlage bedient hat, offen¬ 
bart die Notiz Ciceros (Tusc. II 49), der ihn lobt, 


weil er, augenscheinlich aus römischem Emp¬ 
finden, seinen Helden weniger klagen lasse als 
Sophokles. Ribbeck (274) vermutete auch, daß 
der doch ziemlich ausführliche Bericht von den 
Irrfahrten, auf welchen die Erwähnung des Po- 
lyphem (frg. VI. VII) und der Zaubereien der 
Kirke (inc. fr. XXXIX) schließen läßt, bei So¬ 
phokles nicht vorhanden gewesen sei; aber das 
beruht auf der falschen Vorstellung, daß es sich 
um eine zweite Heimkehr des Odysseus gehandelt 1 
habe. 

10. Pentheus (Ribbeck 280). Die Kennt¬ 
nis dieser Tragödie, die Welcker (III 1381) 
wegen der mangelhaften Bezeugung bezweifelte, 
beruht lediglich auf der Angabe des Servius (Aen. 

IV 469): Pentheus autem secundum tragoediam 
Paeuuii furuit etiam ipse. Dazu fügt der erwei¬ 
terte Servius eine Erzählung der Sage: Pentheus 
schickt Trabanten aus, Dionysos auf dem Kithä- ^ 
ron gefangenzunehmen. Sie bringen einen seiner c 
Gefährten Akoites. Dieser wird in Gewahrsam 
gesetzt, jedoch die Kerkerpforten springen von 
selber auf, und Pentheus, über das Wunder er¬ 
staunt, verlangt, die Orgien des Gottes auf dem 
Kithäron zu sehen. Dort wird er von den Bakchen 
zerrissen. Die Sagenfassung stimmt mit der von 
Ovid (met. III 511) gegebenen überein (vgl. auch 
cumque sponte sua et careeris tores apertae es- 
sent co v. 699 sponte sua patuisse fores). Im _ 
übrigen ist es das Thema der Euripideischen « 
Bakchen, und die Virgilverse: Eumenidum ue- 
luti demens uidet agmina Pentheus et solem ge- 
minum, dupliees se ostendere Thebas, zu wel¬ 
chen der Scholiast seine Anmerkung macht, ent¬ 
sprechen im zweiten Teil genau Eurip. Bacch. 

918f., wo Pentheus in leichten Wahnsinn (850f.) 
versetzt ist. Aber von Euripides weicht die An¬ 
gabe des Scholiasten doch beträchtlich ab; denn 
dort wird Dionysos selber gefangen, hier sein 
Diener Acoetes; dort wird der Sinn des Königs 4( 
berückt, daß er in Wahrheit einen Stier fesselt, 
der Gott aber frei und ungehindert hinausgehen 
und durch Wunder seine Macht beweisen kann, 
hier dagegen ist der Gefangene eingekerkert und 
gefesselt, und die Tore öffnen sich vor ihm, die 
Fesseln fallen ab. Böte der Serviusbericht den 
Inhalt des P.-Dramas und wäre Euripides die 
griechische Vorlage dafür, so müßte man hier 
eine besonders große Selbständigkeit des römi¬ 
schen Dichters annehmen und die Ubereinstim- 5' 
mung Ovids mit ihm — nicht ganz wahrschein¬ 
lich — durch Benutzung der römischen Tragödie 
erklären, wie das Ribbeck tut (ebenso Rapp 
Myth. Lex. ni 1926, 48). Dagegen hat Leo 
(Gesch. d. röm. Lit. I 228) angedeutet, daß er 
den Inhalt der Serviuserzählung, den er mit dem 
des römischen Dramas identifiziert, und die Dar¬ 
stellung Ovids auf eine gemeinsame Quelle zu¬ 
rückführen möchte. Das müßte dann eine Tra¬ 
gödie nach Euripides’ Zeit sein (vgl. G ö b e r 6 
o. Bd. XIX S. 547, 44), die einerseits P. den Stoff 
lieferte, andererseits dem mythologischen Hand¬ 
buch, das Ovid etwa zu Rate zog. Allein H. 
Halfter weist darauf hin (nach schriftlicher 
Mitteilung), daß der Zusatz im Serv. Dan. durch¬ 
aus nicht den Inhalt des P.-Dramas wiederzu¬ 
geben braucht, sondern eher aus derselben Quelle 
wD die sonstigen mythologischen Zusätze (s. u. 


Bd IIA S. 1838, 46) geflossen ist, zumal der 
Hauptbegriff des furere in der Ausführung gar 
nicht enthalten ist. Dann vermögen wir über¬ 
haupt nichts weiter über diesen ,Pentheus zu 
sagen. Möglich ist natürlich trotzdem, daß wir 
in der von Serv. Dan. gebotenen Fassung die der 
griechischen Vorlage des P. und damit seine 
eigene haben. Aus den Virgil Worten: Eumenidum 
uidet agmina hat Ribbeck erschlossen, 

0 daß in dem Drama die Wahnvorstellungen breiter 
als bei Euripides dargestellt waren; nach F o r - 
nari (Bollett. della comm. arch. commun. XD 
(19121 223) hätte Pentheus die Mänaden für 
Erinyen gehalten. Daß Horat. ep. I 16, 73 auf 
des P. Drama zurückgehe, ist eine unbeweisbare 
Vermutung von Rose (Class.. Quarterly XX 
(19261 204); Horaz folgt stoischer Diatnbe, 
welche die Euripidesszene für ihre Zwecke um- 

!0 g6S n te p er iboea (Ribbeck 301. M ü 11er 
90 W e 1 c k e r in 1222. Jahn Arch. Ztg. XXV 
(18671 40) Der Titel verweist in den Sagen¬ 
komplex (Myth. Lex. in 756, 27), welchen Euri¬ 
pides im Öineus dargestellt hatte, und inc. 
frg. XLI mit der Anrede an Kalydon stimmt zu 
dem Vers Eurip. frg 558 N 2 . Suppl. Eurip. 37, 1 
Arnim, mit welchem heimkehrend Diomedes 
Kalydon begrüßt. Im übrigen ist alles ungewiß. 
Frg. I—III führen einen von Sorgen und Kum- 
I mer heimgesnehten Greis vor, den zu allem Elend 
noch Schimpf und Schande trifft (frg. V); sein 
Leid das ihn in dreifacher Gestalt bedruckt, 
wird’ auch frg. XX. XXI geschildert. Das ist 
zweifellos Oeneus, der von seinem Bruder Agnus 
und dessen Söhnen in Abwesenheit des Tydeus 
der Herrschaft beraubt und mißhandelt ist. Dio¬ 
medes, Tydeus’ Sohn, befindet sich anscheinend 
im Zwiegespräch mit ihm und ermuntert ihn 
offenherzig ihm seine Not zu klagen (frg. IV. V). 

) Er faßt dann (auf Anraten seiner Großmutter 
Periboea?) einen Plan, der für die Feinde Tod, 
für den Großvater das Leben bedeuten soll 
(frg. VIII). Es scheint, als solle dieser Anschlag 
nach dem Mahle ausgeführt werden (frg. XII). 
Ein Gebet an den höchsten Gott fleht um Ge¬ 
lingen (frg. XVI. XVII). In einem Wortgefecht 
(frg XIX. XXIV) wurde Agrius vorgeworfen, 
daß’des Bruders Verbannung seinen Groll nicht 
gemildert habe. Um den Altar findet ein Kampf 
0 statt, an welchem Oeneus trotz seines Alters sich 
beteiligt (frg. XXHI). Periboea soll Zuflucht im 
Bacchustempel suchen (frg. XVIII). In einem 
Fragment (XI) wird Agrius’ Sohn Melamppus 
zur Hilfe aufgerufen, ohne daß wir den Sprecher 
erraten könnten. Deutlich ist noch ein bakchan- 
tischer Chor, der in Anapästen zum Anstimmen 
eines Liedes auffordert (frg. XXVTIf.). Über dem 
Ganzen schwebt offenbar das Verhängnis eines 
Orakelspruchs; denn die delphische Gottheit 
- w i r d verteidigt, weil sie zwar dunkel, aber nie¬ 
mals falsch sich äußert (frg. XXVI). Daß dies 
Drama eine Fülle ,von gefahrvollsten Verwick¬ 
lungen und heftigsten Szenen mit glücklichem 
Ausgang* enthielt (Welcker III 1223), hören 
wir frg. XXV; aber über Einzelheiten kommt man 
nicht hinaus, und wie Diomedes an dem Usur¬ 
pator die Rache vollzieht und dem alten Oeneus 
(oder dessen Schwiegersohn) wieder zum Throne 



verhilft (Hyg. fab. 175. Apollod. I 8, 6, 2) und 
vor allem, welchen Anteil Periboea daran hat, 
sehen wir aus der trümmerhaften Überlieferung 
nicht. Die Änderung des Titels gegenüber dem 
Eunpideischen Oineus läßt darauf schließen, daß 
dieser nicht selber die, Vorlage war, sondern ein 
in Anlehnung an ihn geschaffenes späteres Drama, 
m welchem der Periboea größeres Gewicht ver- 
liehen war. 

12 . Teucer (ßibbeck 223. Müller 94. 1 
WeIcker I 191). Dargestellt war die Heim¬ 
kehr des Telamonsohnes, der von seinem Vater 
zur Rechenschaft gezogen wird, weil er seinen 
Bruder Aiax nicht gerächt und dessen Sohn 
Eurysaces nicht sicher nach Hause geführt hat. 
Der Aufenthalt auf Salamis wird ihm untersagt, 
und er sticht mit seinen Begleitern aufs neue in 
bee, einem Orakelspruch folgend, der ihm ein 
zweites Salamis verheißt (Myth. Lex. V 411, 41). 
Den gleichen Stoff hatte Ennius unter dem Titel 
,Telamon* behandelt. Wir hören, wie die Mütter 
sich in Sehnsucht nach den ins Feld Gezogenen 
verzehren (frg. I), der alte Telamon alle An¬ 
kömmlinge ausfragt (frg. II), wie jemand, Teucer 
oder ein ihn ankündigender Bote, bei der Rück¬ 
kehr die Heimat begrüßt (frg. V) und in aller 
Kürze die Nachricht vom Untergang der Griechen¬ 
flotte ausspricht (frg. VI). Die überaus wirksame 
bzene des Zwiegesprächs, in welchem Telamon 
Schmerz und Groll über den Verlust von Sohn 5 
und Enkel leidenschaftlich äußert (frg. XII), hat 
Cicero nach eigenem Erleben im Theater (de 
"rat- n 193) geschildert. Die Verteidigung des 
Teucer schloß sich an (frg. XHI—XV inc. frg. 
XLV); doch hatte sie keinen Erfolg. Die Szene 
endete mit dem vollständigen Zerwürfnis zwi¬ 
schen Vater und Sohn (frg. XIX). Die Mutter 
Hesione ergriff vermutlich die Partei des un¬ 
schuldig Verfolgten (inc. frg. L). Aber wie die 
Handlung sich zum Umfang des Dramas rundete, 4 
bleibt ungewiß. Man hat vermutet, daß eine Ver¬ 
schwörung zugunsten des Verbannten angezettelt 
werden soll (R i b b e c k 229), dieser selber aber 
loyal und pietätvoll weicht und, wie ihn Horaz 
carm. I 7, 21 ff. (vgl. Kießling-Heinze 
z. d. St.) uns vorführt, den Kranz im Haar mit 
seinen Gefährten von der Heimat Abschied 
nimmt, getrost der Hoffnung: patria est, ubi- 
eumqm est bene (inc. inc. frg. XLIX). Einen 
Teukros finden wir bezeugt bei Sophokles, Ion, 
Euaretos und Nikomachos (s. u. Bd. VAS. 1129, 
27). Man sieht allgemein in dem ersten den Vor¬ 
gänger, an welchen P. sich anschloß. Wir er¬ 
fahren aber, daß bei Sophokles Oileus eine Rolle 
spielte (s. u. Bd. IIIA S. 1075, 28. Mvth. Lex. 

III 790, 22), und in dem Drama des P. fanden 
sich die entsprechenden Verse über dessen Sinnes¬ 
wandlung kaum, da Cicero (Tusc. III 71) sie nach 
eigener Übersetzung anführt; Ribbeck (229) 
hat das richtig bemerkt; er meint: .damit ist i 
aber die Frage, ob P. überhaupt die Figur des 
Oileus verwendet habe, nicht entschieden*. Man 
kann ebensogut.auf Grund dessen Zweifel hegen, 
ob die Tragödie des Sophokles überhaupt die 
Vorlage für den Teucer abgegeben hat. Das 
Stück war noch zu Ciceros Zeit beliebt (de orat. 

I 246) und erzielte eine starke Wirkung (ebd 

II 193). K ' 


13. Schließlich ist die Praetexta Paulus 
sicher bezeugt und durch vier einzelne Verse be- 
legt (Schilderung eines schwierigen Gebirgs- 
pfades, Gebet an den höchsten Gott, der als 
Ahnherr des Geschlechts gilt, Schlachtbeschrei¬ 
bung und Hilferuf). We Icker (III 1384, vgl 

S:..V e T? el Pi^ rs * de r » tra K- Rom. iudicia, 
Gott. Diss. 1834, 51) entschied sich für die An- 

t oi/ aß L ‘ Aemilius Faulus, der Consul des 
J. «16, der es verschmähte, die Niederlage von 
Cannae zu überleben, der Held des Dramas sei 
(s. o. Bd. I S. 581, 5), andere nahmen nach dem 
Vorgang von Lange (Ribbeck 327. Mül¬ 
ler 53) vielmehr den Sieger von Pydna (im 
J. 168) als Helden an (s. o. Bd. I S. 576, 44). 
Gegen die erste Meinung spricht, daß es sich da¬ 
bei um eine Periode nationalen Unglücks handeln 
würde, die kaum auf der Bühne vorgeführt wer- 
den konnte, zugunsten der zweiten die Parallele 
0 des Ennius, der ebenso die Praetexta Ambracia 
schrieb zur Verherrlichung seines Gönners M. 
Fulvius Nobilior, den er nach Hellas begleitete 
(V ah len Enn. poes. rel.= p. XIV): auch des 
Naevius Clastidium betraf Zeitgeschichte (Rib¬ 
beck Dichtung 22). 

Abgesehen von jenen Satiren hat P. sich also 
allem dem ernsten Drama gewidmet, und die Zahl 
seiner Werke scheint nicht groß gewesen zu sein, 
wenn wir aus den Zitaten schließen dürfen. Die 
0 bei Fulgentius serm. ant. 57 (125, 16 Helm) er¬ 
wähnte Tragödie Thyestes (Welckerl 
369. Wennemer De Pacuvio, Münster Diss. 
1853, 10) hat dieselbe Gewähr wie die von ihm 
ebd. 12 (115, 11) angeführte Komödie Pseu- 
don (s. o. Bd. VII S. 219, 19. Rh. Mus. LIV 
113); ebenso muß die Notiz des Antonius 
V u 1 s c u s (Epist. Heroid. Ovid. cum commen- 
tano Antonii Volsci Venet. 1497 im Argumentum 
zu Ovid. her. 13), daß eine Tragödie des P. mit 
* dem Titel Protesilaus benutzt sei ange- 
zweifelt werden (Ribbeck 326, vgl. Palmer 
P. Ovid. Heroid., Oxford 1898, 401), und die Ver¬ 
mutung einer anderen A m p h i t r u o, die R i b- 
beck (317), wenn auch mit Bedenken, vor¬ 
getragen hat, ist durch nichts zu beweisen. Bei 
der Bearbeitung der griechischen Vorlage scheint 
F. mit einer gewissen Freiheit vorgegangen zu 
sein (s. o. S. 2162). Daß die römischen Dichter 
das Personal vermehrt haben, um die Stücke an- 
1 sehnlicher zu machen, sagt Diomedes (K e i 1 GL 
I 491, 2). G. Hermann (Op. VII 365) glaubte 
annehmen zu können, daß er verschiedene Stücke 
kontaminiert habe (s. o. S. 2162), und im kleinen 
scheint ihm der Chrvses mit dem Einschub aus 
dem Chrysipp des Euripides Recht zu geben; 
aber keinesfalls ist eine Verschmelzung zweier 
ganzer Stücke wahrscheinlich. Wie verschiedene 
Dramen zeigen, ist der Chor beibehalten (Jahn 
Herrn. II 228); bei religiösen Festen, im bak- 
) ehischen Thiasos oder im Hochzeitszug, tritt er 
auf Antiop. v. 18; Perib. v. 312; Dulor. v. 113; er 
nimmt an der Handlung teil und findet sich'im 
Wechselgespräch Antiop. v. 5; Chrys. v. 80, in 
den Niptra (v. 256) trägt er den verwundeten 
Ulixes auf die Bühne und sucht ihn zu ermutigen, 
und in der Antiopa war zweifellos sogar ein dop¬ 
pelter Chor vorhanden (s. o. S. 2162). Das con- 
cite malum Perib. v. 313 spricht dabei deutlich 
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für Gesang (Leo Gesch. d. röm. Lit. I 229. 
Ziegler u. Bd. VIA S. 1994, dort auch über 
cantica, Sologesang, 1995, 62). Die Urteile der 
Alten über P.’ Tragödien (Welcker III 1391. 
Wennemer 12. A. GoetteDeL. Accio et 
M. Pacuvio, Progr. Rheine 1892, 4) sind im all¬ 
gemeinen sehr günstig ausgefallen. Er und Ac- 
cius galten als die Klassiker. Die Stelle beim 
Auct ad Her. IV 7 ist freilich zweifelhaft; nach 
dem cod. Corbei. wären die Perioden, nach den 
andern Hss. die Botenberichte besonders heraus¬ 
gehoben. Aber Cicero erwähnt ihn mehrfach mit 
Anerkennung (J. K u b i k Diss. phiL Vindob. I 
[18871 284); er spricht von dem Beifall, den En¬ 
nius, P., und Accius bei all ihrer Verschiedenheit 
gleichmäßig ernten (de orat. in 27), und wenn 
er die hervorragendsten Vertreter der einzelnen 
Dichtgattungen nennt, so erscheint P. ihm als 
der bedeutendste Tragiker (d. opt. gen. or. 2). Er 
benutzt ihn nicht nur für seine Darlegungen 
(vgl o. S. 2162. 2171), er rühmt ihn (Tusc. II 
49) bei der Behandlung des Schmerzaffektes, weil 
er den Ulixes weniger lamentieren läßt als So¬ 
phokles, er läßt auch seine kunstvollen ausge¬ 
arbeiteten Verse loben (orat. 36); in P.’ Antiopa 
und Ennius Medea sieht er Dramen, die sich 
den Euripideischen würdig an die Seite stellen 
können (fin. I 4), sowie Veil. Pat. II 9, 3 in einem 
seiner Literaturabschnitte P. und Accius mit der 
Bemerkung auszeichnet, sie könnten sich mit 
den griechischen Talenten messen. Gellius nennt 
die Verse, mit denen die Amme Ulixes anredet 
incundissimi (II 26, 13) und betont an P. die 
elegantissima grauitas (I 24, 4). Quintilian X 1, 
97 preist an beiden Tragikern die großartigen 
Gedanken, das Gewicht der Wörter und die Be¬ 
deutung der auftretenden Personen; Accius er¬ 
scheine ihm kraftvoller, P. gelehrter, so sagt er 
und gibt damit das Urteil wieder, welches Horaz 
(ep. II 1, 56) berichtet; zweifelhaft bleibt dabei, 
wodurch das doctus begründet ist, H e i n z e (z. 
d. St) meint: ,durch die Vertrautheit mit grie¬ 
chischer Kunst und das Verständnis ihrer Ge¬ 
setze*, eher doch wohl durch die Auswahl und 
den Inhalt der .aus weniger bekannten Quellen 
geschöpften* (Ribbeck Dichtung I 169) Stücke 
(vgl. Stieglitz a. 0 8.: ,cum ob magnam 
mythologiae cognitionem tum propter animum 
philosophiae addictum*. Müller 57). Gegen¬ 
über dieser vielfachen Anerkennung ist das, was 
an Tadel zu uns dringt, durch den besonderen 
Charakter des Schreibers, Rücksicht auf das vor¬ 
liegende Thema oder die veränderten Zeitverhält¬ 
nisse erklärt. Der Satiriker Lucilius (875 Marx) 
spottet über die gewundenen Prologe, ein Motiv, 
das auch sonst literarisch belegt ist (s. Marx 
z. d. St.), oder verdreht eine kühne Neubildung 
des Tragikers (212). Als Redner gibt Cicero, 
sonst ein Bewunderer des P., zu (Brut. 258), daß 
er im Gegensatz zu seinen Zeitgenossen Scipio 
und Laelius kein reines Latein geschrieben habe 
(male locutus), wie Quintilian die auffälligen Zu¬ 
sammensetzungen als hart empfindet (I 5, 67). 
Uber die alten Formen spottet auch Martial (XI 
90), und der Gegensatz zwischen der fortgeschrit¬ 
teneren Sprache und Ausdrucksweise und der ver¬ 
altet erscheinenden des 2. Jhdts. ist es mehrfach, 
was das abschätzige Urteil der Kritiker heraus¬ 


fordert. So nennt Horaz (ep. II 1, 54ff ), wenn er 
gegen den noch immer währenden Einfluß der 
Alten kämpft, auch P., und Tacitus (dial. 20, 8) 
spricht von dem ueternum des Accius und P., das 
der Redner nicht zum Schmuck seiner Rede her¬ 
vorholen dürfe. Der gleiche Gedanke liegt wohl 
auch bei Persius (1, 77) zugrunde, wenn er die 
Tragödie Antiopa als uerrueosa bezeichnet, falls 
nicht die sprachlichen Auswüchse ihr das Bei¬ 
wort eingetragen haben. Die Sprache mußte ja 
einer späteren Zeit seltsam erscheinen. Fronto 
(p. 114 Naber) rechnet sie auffälligerweise, falls 
nicht Verderbnis vorliegt (vgl. Ribbeck 338 
Anm. 6) zu dem genus mediocre, während er Lu¬ 
cilius als graeilis, Lucrez als sublimis charak¬ 
terisiert. Richtiger erscheint doch das Urteil Var- 
ros bei Gell. VT 14, der dem Stil des P. die 
ubertas (grieeh. äSgov) zuerkennt (Goette 17). 
Das Besondere liegt nicht sowohl in stilistischen 
Kunstmitteln, z. B. in gehäufter Alliteration, die 
allen Schriftstellern der alten Zeit eigen ist 
(Hof mann Stilistik 801), sondern vor allem 
in archaischen Formen wie topper, ques, sapsa 
(vgl. den Wortindex Ribbeck FTR 2 287ff.) 
oder den zahlreichen ungewöhnlichen (Cic. orat. 
155) Genitiven auf -um statt -orum, bei denen 
die oskische Heimat mitgewirkt haben mag 
(Ussani Storia della lett. Lat., Milano 1929, 
140); sie wird ja auch für den Gebrauch von 
ungulus statt anulus (v. 64. 245) besonders be¬ 
zeugt. Auffällig sind ferner die ungebräuchlichen 
Wörter wie redamptruare, lapit, ealuitur, Bil¬ 
dungen wie die Substantiva auf •tudo ( anxitudo, 
temeritudo, desertitudo) oder -tas (tristitas, dis- 
corditas) oder das Verbum matresent, dazu in 
Nachahmung der beweglicheren griechischen 
Sprache so unerhörte Zusammensetzungen wie 
repandirostrum, ineuruiceruicum und vom Grie¬ 
chischen abgeleitete Wörter wie camterem, tb.ia- 
santem (Leo 230. K u b i k 286. L. Koterba 
De serm. Pacuv., Diss. phil. Vindob. VIII. 1903). 
Die Metrik des P. schließt sich natürlich dem 
Gebrauch seiner Zeit an. Das Jambenkiirzungs- 
gesetz findet Anwendung (W. M. L i n d s a y 
Early latin verse, Oxfd. 1922. 44); Hiat. ist nicht 
ausgeschlossen (Leo De trag. Rom., Gött. 1910, 
18. Vahlen Op. ac. II 481. Koterba 122). 
Daß er in den Anapästen mit feinem Gehör den 
Widerstreit von Vers- und Wortakzent zu ver¬ 
meiden suchte, wird schon von den alten Gram¬ 
matikern hervorgehoben (Mar. Victor. Keil GL 
VI 77, 7. L i n d s a y 296). —■ Ausgaben in O. 
Ribbeck Scaen. Rom. poes. fragm. 2 , Lips. 
1871 mit sermo tragicus S. 287 (danach o. zitiert), 
3. Aufl. Lip. 1897 (ohne den Wortindex). E. H. 
Warmington Remains of old Latin n (Loeb 
Class. Library), Lond. 1936 (mit engl, übersetzg. 
und kurzen Andeutungen des Zusammenhangs). 
Sonderausg. Faggiano s. o. 8. 2160. 

[R. Helm.] 

7) Sex. Pacuvius Taurus aed. pl. (Plin. n. h. 
XXXIV 22), offenbar identisch mit einem Sex. 
Pacuvius (Macrob. Sat. I 12, 35. Cass. Dio LIII 
20, 2). fr. pl. 727 = 27 v. Chr. (Cass. Dio LIII 
20, 3. Fischer Senatus Romanus 258), der 
anläßlich der Verleihung der Bezeichnung Augu- 
stus an Octavian diesem einen Gefolgschaftseid 
leistet (Cass. Dio LIII 20, 2) — wie dort aus- 
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SlgÄ m S A ( n lin J n - h - XXXIV 22 >- Solche Arbeiten gehörten 

o Qi^ rq„M„„-ri s k i, n ni allerdings in republikanischer Zeit zu den Pflich- 

Numantm 14ß S nie Si« e - n + Geschlchte „ von der Aedilen, Augustus pflegte aber zu ihnen 

Rumantia 1933, 146. Die Sitte ist wohl Ursprung- die ihm nahestehenden Senatoren zu veranlassen 

Sn5ht h wnrZl T0 V e n Ke f te f n wv, Spanie ? g«* Au ^ 29), namentlich wohl die, die vorhin 

gebiacht worden) , beruft auf den Widerspruch Geld erhalten hatten (vgl. o. Cass Dio LIII 20 4) 

des Karners hm eme contio (Cass. Dio LIII 20, 8), und richtete später hierfür die curaaedium 

An d = e Ji durch - Versperrung. der Ausgange die rum et operum loeorumque publicorum ein. 

Anwesenden zwingt, sich gleichfalls durch Eid e IMax Hofmann 1 

und Opfer dem Augustus zu weihen sowie er-10 8) Pacuvius Hister, ein Erbschleicher, Iuvenal. 

klart, er werde diesen mit dem gleichen Anteil, 12, Ulf 125 128 rSteinl 

T W {« se ^ en , Sol ; n ’ Er ^ n (Cass. Dio 9) Ein Jurist 'namens P. Labeo Antistius 

, r- mz °I‘ T ‘. e \ x ?' aXX ° Ti xai XQ°°- erscheint bei Pomp. Dig. I 2, 2, 44 in der Grumie 

TT°' F r ^ ran ! ta i tet SchüIer des Juristen Servius Sulpicius Ru?m 
ferner, ein Plebiszit, nach dem der Monat Sex- ( auditores Sernt vgl Kühler Bd. III A 

tilis, m dem Octavian zum eilten Male Consul S. 857). Die Person dieses Juristen wurde bereits 

“ ' iem « r , sel “ e bedeutendsten o. Bd. I S. 2557 im Art. A n t i s t i u s Pacuvius 

dr^Lher TnW,Äl U t d fr a“ ^ i T" ^^delt, wo er mit dem Verschworenen 

fi ? ’i 9 Qo\ g Auguatps toßen gegen Caesar (Plut. Brut. 12) identifiziert wird, 
sollte (Macrob. Sat. I 12, 39). Dieses blieb zu-20 Der volle Name des Juristen ist aber nicht ganz 
nächst wohl ohne Folgen — wenigstens wenn sicher. Man verband früher in der Pomponius- 

dm allgmnein angenommene (vgl. Korne- stelle P. mit C. Ateius, doch hat Hertz zu 

mann-Gercke-Noriien Binl HI 2*, 54) Priscian 8 , 18 auf Grand von Gell. V 21, 10 

Ä 6 “ sollte, daß die offizielle Ein- (Brief von Sinnius Capito an Pacuvius Labeo) die 

fuhrung des Namens Augustus für den bishengen richtige Verbindung P. Labeo erkannt. Daran 

Sextihs erst gelegentlich der Ka enderreform des wird nunmehr festgehalten. Hingegen wird be- 

J. 8 v. Chr. erfolgt sei — und fand vielleicht zweifelt, ob auch Antistius zum Namen des 

gar nicht statt. Unter Berufung auf die Dio- Juristen gehört, nach Mommsen ist es zu 

stelle blli 20 , 2 : Ae£zog zig Ilaxovovcog, cog 8 streichen, vgL auch Lenel Paling. II 50 1 und 

eregoc Xcyovoiv AmovStog nimmt daher C i c ho - 30 Pe rn i c e Labeo I 8 . Über seine schriffatelleri- 
r i u s (Rom. Studien 286) an, auch der dort sehe Tätigkeit wissen wir nichts, da er in den 

gemeinte Tribun Mi nicht P., sondern ein M. Digesten durch kein Zitat vertreten ist. Jeden- 

Ämpudius N. F. (PIR P 94, 569 vgl. v. Roh- falls ist das, was er geschrieben hat, in dem 

den Art. Ampud luso.Bd. I S. 1981), der Sammelwerk des Namusa untergegangen, vgl. 

nach der Inschrift CIL X 6082 seiner Vaterstadt J ö r s o. Bd. II S. 2294 Nr 317 — Mit dem 

Formiae q. tr. pl. aid. gewesen ist, also einer der Juristen Paconius (Pacunius) — s. Bergero 
wenigen die noch unter Augustus beide Ämter, Art. P a c o n i u s Nr. 2 — ist er wohl nicht zu 

iribunat und Aedilität, bekleidet haben (Momm- identifizieren (trotz Bremer Jurispr antehadr. 

s e n St.-R I» 555, 1. C 1 c h o r i u s 287 nimmt I 271 und K i p p Gesch. der Quellen 6 16 nr. 9 

ohne Angabe eines Belegs an, infolge des oben 40 und § 19 nr. 18) vgl. Berger a. O. — P. war 
geschilderten Verhaltens sei bei ihm das Inter- der Vater des großen Juristen Labeo, was von 

vail zwischen reuten Ämtern besondere kurz ge- Pomponius a. 0, besondere hervorgehoben wird; 

wesen). Das läßt sich nicht beweisen. Mau ansonsten wußte Pomponius nichts anderes von 

konnte nun annehmen, der Sex. Pacuvius, der ihm zu berichten. Da von den Schülern des Ser- 

Plebiszit veranstaltete, sei der vorhin er- vius plurimum auctoritatis nur Alfenus Varus 
wähnte Sohn des tr. pl. von 27 v. Chr. gewesen, und Aulus Ofilius genossen, so scheint Pacuvius 

der 8 v. Chr. seinerseits ganz gut hätte Volkstri- sich nicht irgendwie besonders hervorgetan zu 

bun gewesen sein können, aber damals war das haben. [Adolf Berger.] 

Datum der Triumphe des Augustus sicher nicht 10) M. Pacuvius Optatus. In dem Ehrendekret 
mehr so lebendig imVolksbewußtsein wie 27 (aller-50 von Delphi für den Proconsul von Achaia (C.) 
dings hatte vielleicht der Kaiser selbst, etwa bei Caristanius Iulianus, zwischen 98 und 102 (Traian 

Ablehnung der Wahl seines Geburtsmonats Sep- führt den Siegernamen Germanicus, noch nicht 

tember^ daran erinnert) Der Held der von Ma- Dacicus), B o u r g u e t De rebus Delphicis (1905), 

crob. Sat. II 4, 4 mitgeteilten Anekdote ( idem 28 = Fouilles de Delphes III 4, 71, 47, wird der 

[Augustus] eum ab eo Pacuvius Taurus congiarium zum Abgesandten an ihn gewählte Mägxog . ..og 

Lohn für die oben geschilderte eidliche ’Onzäzog genannt. Die Ergänzung des Gentil- 

Verpflichtung?] diceretque tarn hoc homines namens ergibt sich aus zwei anderen Ischriften 

vulgo loqui, non parvam sibi ab illo pecuniam von Delphi, die, ungefähr 20 Jahre später gesetzt, 

datam, ,sed tu“, inquit ,noli credere“) ist aber wohl ihn als den einen der beiden Jahresbuleuten 

wiederum der tr. pl. von 27. Das vertrauliche 60 nennen, wahrscheinlich im J. 119, Bourguet 
terhältms, in dem dieser hier und in den oben 33 = Fouilles de Delphes III 4, 130. 81 und 82. 

angeführten Diostellen Augustus gegenüber er- Er wurde dann auch Archon von Delphi, Bour- 

scherat (wenn es auch wohl mehr durch Aufdring- gu e t 34 (unpublizierte Inschrift). — Er ist un- 

lichkeit des P., als durch Entgegenkommen des zweifelhaft der Optatus, der bei Plutarch als Ge- 

Kaisers herbeigeführt war), wird auch der Grund sprächsteilnehmer in dem Dialog De sollertia ani- 

gewesen sein, weshalb er sich als aed. pl. ver- malium p. 965 C. D auftritt. 

pflichtet fühlte, eine Sibyllenstatue auf dem Forum 11 ) Sex. Pacuvfius] Restitutus, \proc(urator)] 
in der Rähe der Rostra wiederherstellen zu lassen Aug(ustorum) ad f[amil(iam)] gladiat[or(iam) perJ 
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Asiam e[t adhaejrentes p[rovin]eias, pro[e. Augg.J h. Bondeno, südlich der Mündung des Panaro 

act (vicesimam hcreditatium) tr[ans Pa]dum, CIIj in den Po. a [Hans Philipp.] 

III 6994, Grabschrift in Prusa, wo er wohl wäh- Padinum s. Padinates. 

rend der Führung des ersterwähnten Amtes ge* Padua s. Padusa. 

storben ist. [Stein.] Padoando s. Podandos. 

12) Sex. (?) Pacuvius..., Sohn des Sex. Pacu- Padus. 
vius Taurus (s. Nr. 7, Cass. Dio LIII 20, 4). Falls Der Flußname. Die Griechen hatten, 
die Umnennung des Sextilis in Augustus erst 8 wie wir sehen werden, recht lange eine phanta- 

v. Chr. stattgefunden haben und durch einen P. stische Vorstellung von dem nach Strab. IV 204 

bewirkt worden sein sollte, damals tr. pl. und 10 größten Fluß Europas nach der Donau, über den 
auctor eines dahin gehenden Plebiszits (Macrob. erst Polybius wahrheitsgemäß berichtet, wenig¬ 
st. I 12, 35. Dort Vorname Sex.; unmittelbar stens soweit uns Berichte aus dem Altertum er- 

vorher Wortlaut des bestätigenden [?] Senatus- halten sind. Seine Darstellung II 16, 6fl. faßt die 

consultum mit ausführlicher Begründung). Wohl Kenntnis der Griechen und Römer über diesen 

kaum Held der Anekdote Macrob. Sat. II 4, 4 (s. Fluß im wesentlichen zusammen: d 8k IJdSog 

o. unter Nr. 7); sicher nicht der aed. pl. Plin. nozagdg, find 8k töv xoojröv ‘HgiSavdg 

n. h. XXXIV 22 (s. o. unter Nr. 7), da damals die OgvXovgcvog, kysi gkv rag ngyag emo töv AXnccov 

Tribunen nicht mehr Aedilen wurden. Dem Alter ä>g ngög zgv xogvcpgv güXXov zov ngoaggglvoy 

nach möglicherweise Vater des Pacuvius, der 19 oyguaxog (vgl. u ), xazatpigczai 8’dg zä jtekia 

n. Chr. Legat der syrischen Legio VI ferrata war 20 xotovuzvog rgv ivoiv äg inl izeotiußgiav. , czqpixo- 
(s. Nr. 3). Dann hätten wir hier eine Familie, die /zevog 8k dg roiig httnkSovg zinovg, kxxUvag z<ö 

sich durch besonderen Eifer bei Loyalitätskund- gzvptaxt zigog ca> xpegezat 8t' avz&v, jtotd 8k zyv 

gebungen hervorzutun suchte: der Großvater cxßoXr/v 8vol ozdftaotv dg zovg xaza zov ‘A8gtay 

leistet dem Augustus einen Gefolgschaftseid, der zemovg ■ tö 8k nXdov äitozc/ivczai fisgog^ zfjg nc8ta- 

Sohn veranlaßt ihm zu Ehren eine Namensände- 8og ztopa? dg zag 'AXmctg xai zov ’ASgtaztxov 

rang im Kalender, der Enkel veranstaltet eine ptvjfov. äyet 8k jtXij&og 88azog ovSevög iXazzov töv 

Parentalienfeier der Provinz Syrien für Genua- xaza rrjv IzaXiav nozapuöv 8tä zo zag gvottg zag 

nicus. [Max Hofmann.] int za neSta vevovaag cmö re reo»’ AXzieatv xaX zcöv 

Pacyris s. Hypakyris. Anevvlvajv 6gä>v dg zovzov cgjtbtzctv ömdoag xai 

Padargos {üdSagyog), Gießbach an der Küste 30 navrayodev. fieyiaztg äe xai xaXlloztp ßcvptazt 
von Persis auf der Halbinsel Mesambria (o. Bd. XV gtigezat ncgl xvvog intzoXgv, avidpievog vnö zov 

S. 1074, wo fehlerhaftPodargos steht), nahe der Stadt itXrj&ovg töv dvaztjxoptivoyv ytovaiv ivzotg ngo- 

Hieratis (o. BdL VIII S. 1407), Arrian. Ind. 39. Ne- etgrjpivotg ogeotv. dvonXdzat 8’ ix daXazzgg xaza 

arch. Parapl. 39, 2. FGrH II B 133, lf.: MkivSe zo ozdpta z8 xaXoiptevov TXXava oycSov btl 

öguryfXivztg dg Tigaztv noXiv dtplxovzo kg ^öpov 8to%tXlovg ozaSiovg ■ zf/v pzkv ydg ngdyzgv ix töv 

olxov/xevOY. bczaxdotot xai ncvztfxovza ozaStoi 6 itgy&v lyct $votv änXrjv, o^tferai 8’ dg 8vo ftigg 

itXdog. ötgpt'toihjoav 8k h Sttoguyt and zov nozagov xaza zovg ngooayogevoptevovg TgtyaßdXo v g • 

ifißtßXrjptivrji lg ikdXaooav, fjt ovoga fjv Tlgdzegtg. zovzoiv 8k zd ptiv izegov ozdga Jtgooavogä£czai 

Spa 31 jyl/mi dvloyovzt naganXlovotv lg nozauöv TI a8ia, zd 5’ ezegov T? X a V a. xctzat 8' iizl 

Zttptdggovv ovoga Ilddagyov. 6 8k y&gog xeggdvg- 40 zovztp Xtgz/v ovSevdg zäv xazdt rov ASgtav ifzrco 
aog arnag. xai iv avzcöt xrjnol re noXXoi xai dxgd- nageydgevog doxpdXctav zotg iv avrtp xa&ogpt£o- 

8gva navzota itpvczo * övoga r ö< yxogan Mcoag - givotg. naga yc grjv zöig iyyüjgiotg 6 Jtozagog 

ßgtT). Auf die Schwierigkeit einer genaueren Iden- ngoaayogcvczat B 6 8 e y x o g. ziXXa 5e zd ncgl 

tifizierang weist Herzfeld Klio VIII (1908) zov nozagäv zovzov lozogovgcva naga zoig TSXXyot, 

7ff. hin, der die bei Ptolem. VI 4, lf. 8, 3 ge- Xlyco 8q zd n egt $alö ovza xai zzjv ixdvov 

nannte Namensform Baygadog für verwandt mit nz&atv, ezt 8k zd Sdxgva zcöv aiydgatv xai zovg 

P. hält. Doch bemerkt schon Tomaschek 8.- gcXavduovag zotig negl zov nozagdv olxovvzag, 

Ber. Akad. Wien CXXI (1890) 59. 63, daß noch ovg xpaot zag io&qzag dahi vvv xpogclv zotavzag 

heute nahe der nördlichen Ausmündung des Mas!- ämä zov xazd $ai&ovza jtMXovg, xai näoav 8g 

Iah auf der Ostseite Büstrs ein kleiner Vorsprung 50 zrjv zgaytxgv xai zavzji ngoacotxviav vXgv bil 
Räs Fadär heißt, vgl. auch Smith Dict. of giv roß nagdvzog vncg&godge&a 8td zd gg klar 

Greek and Rom. Geogr. 6. v. xa&gxetv zip zrjg jtgoxazaoxevgg yivet zgv ntgi 

[Johanna Schmidt.] zcöv zotovzcov dxgtßoXoylav , gtzaXaßovzcg 8k xai- 

UaStavdg, s. o. Bd. XX S. 847, 56f, wo gdv dggdzzovza jioigoopeda zgv xa&gxovoav gvg- 

noch anzufügen ist ,31 nr. 16, 1‘. [W. Rüge.] ggv, xai gdXioza 8id zgv Tigalov negl zovg ngo- 

Padikios, ein Quartodecimaner (s. d.) aus sigggivovg ronovg äyvotav. 

Philadelpheia, schwört vor Bischof Theophanes Aus diesem klassischen Bericht des Polybius 
(s. u. Bd. VA S. 2132 Nr. 9) ab (Mansi IV ist zunächst zu ersehen, daß der Po ,bei den 

1357 C. Schwartz Acta conciL oecumen. II? Einheimischen“ den Namen Bodenkos führte, bei 
S. 103,21). [W. Enßlin.] 60 ,den Dichtern“ der Griechen ,Eridanos‘, und daß 

Padinates, eine Gemeinde in der Aemilia insbesondere Timaios die Phaethonsage mit dem 

nach Plin. n. h. III 116. In dem Namen steckt Po in Verbindung brachte, 
der Name des Padus. Wo die sonst nirgends Aus Plin. n. h. III 122, der hier den Metro- 
genannte Gemeinde Padinum im Stromgebiet doras Scepsius als seinen Gewährsmann nennt, 

des Po in der Gegend der via Aemilia zu su- erfahren wir, daß insbesondere die Ligurer den 

chen ist, bleibt noch ungesichert. C1 ü ve r Fluß ,Bodineus‘ nannten ,quod signiRcet f undo 

(p. 282) und Cellarius (II 9 p. 62), denen ca r entern“. Plinius fährt fort: cui argumento 

sich F o r b i g e r anschließt, verweisen auf das adest oppidum iuxta lndustria vetusto nomine 

Paul v-Wissowa-Kroll XVIII 69 
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Bodincomagum, ubi praeeipua altitudo incipit. Steph. Byz. p. 584. Dion. Hai. I 18. 28. Diod. 

Da die Ligurer am Oberlauf des Flusses ihre V 23. Paus. I 6. Scymn. 369ff. 394. Herodian. 

Sitze hatten, so haftet der Name Bodincus oder VIII 7. Hyg. fab. 154. Strab. V 214. Iustin.' 

Bodeneus am Oberlauf des Po, ist ligurisch und XX 1, 11. Steph. Byz. a. 0. nennt dabei nicht 

bedeutet ,der bodenlose Fluß“. Außer in der Ort- nur die Stadt Spina nach Eudoxos und Artemi- 

schaft Bodengo bei Chiavenna haftet der Name dor, sondern auch den norauog 2nlvos, der also 

Bondeno noch in der Umgebung von Ferrara, wiederum eine Bezeichnung des Po darstellt. Es 

Mantua, Brescello und Comacchio. In der Tat handelt sich um die erste, unklare Kunde vom 

beträgt die Tiefe des Po bereits bei Turin Po, wie sie nach Polybios (s. o.) ,die Dichter“ der 

2—3 m, so daß er schon nicht mehr durch-10 Griechen verbreiteten. Spina war nicht nur dem 
schritten werden konnte. Eudoxos bekannt, sondern auch dem Hellanikos, 

Die Bezeichnung Padus scheint mehr am Un- wie die beiden Berichte bei Dionys. Hai. a. 0. 

terlauf des Flusses gehaftet zu haben, wo der Be- erkennen lassen, der ebenfalls den Pomündungs. 

rieht des Polybios (und ebenso Catull. 95, 7) arm Spines erwähnt. Dazuzunehmen ist noch die 

den einen der beiden Mündungsarme als Padoa ebenfalls bei Polyb. a. 0. erwähnte Lokalisierung 

nennt, Plin. IH 119 (und Verg. Aen. XI 457) der Phaethonsage, d. h. des Bernsteinhandels, am 

als Padusa, so daß C1 u v e r (Ital. 396) in den Eridanos = Po. Die Kenntnisse der Griechen, die 

Polybiustext einsetzt Iladöoa, Cellarius (not. den wahren Namen des Po bis etwa Polybios nicht 

orb. ant. I 696) üaSovoa. Bestätigt wird die Ver- kannten, stammen aus einer Zeit, wo die Grie- 

mutung, daß der Name P. am Unterlauf zu Hause 20 chen den Bernstein auf dem Wege über Massalia 
ist, durch den Namen Patavium im Gebiete der oder über Atria bezogen und ihnen der Handel in 

Veneter, das h. Padua. Auch nennen Catull. 95, 7 der Adria noch nicht unmöglich gemacht war. 

Padua und Verg. Aen. XI457 Padusa ebenfalls als Diese Kenntnisse waren ganz dürftig und gaben 
den Mündungsarm und die Lagune. Ferner nennt jeder Kombination Raum. Man hatte Kunde vom 

Plin. n. h. III 116 aus den Censuslisten des Au- Eridanos, der nach Herodot ins Nordmeer mün- 

gustus die Padinates, nach C1 u v e r die Be- dete und von dem auf Grund von Nachrichten, 

wohner von Padinum, dem h. Bondeno, was frei- die Herodot selber freilich bezweifelt (III 115) 

lieh fraglich bleibt. Somit führt der zweite Name der Bernstein komme. Nach Herodot wäre der 

des Po in das Gebiet der illyrischen Veneter (Pa- Name dieses völlig sagenhaften Flusses (vgl. auch 

tavium, Pomündung) oder der Gallier (Aemilia); 30 Hesiod. Theog. 338) .griechisch“, so daß es eich 

da die Gallier nach den Venetern in diese Gegen- nicht um einen Fluß der Barbaren handeln 

den gekommen sind, so wird der Name P. auf die könne, nach Strabon freilich wäre die Eridanos- 

Veneter zurückzuführen sein, den dann die Gal- frage geradezu trostlos, er fließe wohl ,in Nie- 

lier übernahmen und den Römern vermittelten. mandsland“, aber doch jilgolov tov IldSov, so daß 

Aus gleicher Quelle berichtet Plin. n. h. III Po und Eridanos nicht derselbe Fluß sein kön- 

122 auch noch, der P. habe von den vielen Fich- nen. Nach C. F. Unger Der Eridanos in Vene- 

ten seinen Namen: quoniam circa fontern arbor tien (Abh. Akad. Münch. 1878, II 2, 261—304) 

multa sil picea, quales Oallice vocentur padi , habe man erst in der Kaiserzeit begonnen, Po 

hoc turnen accepisse. Das ist wohl irrig, denn und Eridanos gleichzusetzen, und zwar unter dem 

der Name P. haftet gerade nicht am Oberlauf des 40 Einfluß des Apoll. Rhod. IV 596. 610. 628, wo 
Flusses, wohl aber am Unterlauf; er mag durch (IV 627) die Argonauten aus dem Eridanos, d. h. 

die Kelten den Römern übermittelt sein, ent- dem Po, in die Rhone fahren, um so aus der 

stammt aber, wie gesagt, dem Sprachgebiet der Rhonemündung in das Sardoische Meer zu kom- 

illyrischen Veneter. Nun wird zwar der Vesulus men. Apoll. Rhod. konnte dabei an eine bei Plin. 

mons bei Verg. Aen. X 708 als ,pinifer‘ bezeich- n. h. XXXVII 32 überlieferte Äußerung des Euri- 

net, doch hat wohl der P. mit den Fichten nur pides (Hippolyt. 735) anknüpfen, ,in Hadriatico 

dadurch etwas zu tun, weil die Sage den Erida- litore eonfluere Rhodanum et Padum, eine Notiz, 

nos-P. mit dem Harz zusammenbringt, das die zu die er so verstand, als ob zwischen Rhone und Po 

Pappeln verwandelten Schwestern des Phaethon eine Bifurkation bestand, wie man sie z. B. auch 

als Tränen fließen ließen und das dann zum Bern- 50 für die Donau annahm, die nicht nur ins Schwarze 
stein wurde. Meer münden sollte, sondern auch bei Istrien ins 

Eridanos (Atrianus, Spines): Der Po bil- Adriatische Meer. Gewiß hat Aischylos, der, wie 

dete nach Polyb. a. O. bei Trigaboli, d. h. bei wir unten am Schluß dieses Abschnittes zeigen, 

Ferrara, zwei Mündungsarme. Der südliche Mün- seine Ansicht über den Eridanos änderte, nach Plin. 

dungsarm Padua oder Padusa (s. o.), der heutige n. h. XXXVII 32 den Eridanos in Iberien gesucht 

Po di Primaro, hatte wiederum zwei Mündungen, und mit der Rhone gleichgesetzt, wie nach Schol. 

Messanious oder Padusa bei Ravenna und nörd- Dionys, perieg. 289 auch Philostephanos bezeugt, 

lieh davon bei S. Alberto das ostium Eridanum daß zu seiner Zeit die Eingeborenen die Rhone 

oder Spineticum: Plin. n. h. III 119: Augusta Eridanos genannt hätten. Gewiß liegt es nahe, 

fossa Ravennam trahitur, ubi Padusa tocatur, 60 sobald man den Bernstein statt aus dem Rhone- 

quondam Messanious appellatus. proximum inde hafen Massalia aus dem Pohafen Atria bezog, 

ostium, magnitudinem portus habet qui Vatreni den Namen des Eridanos von der Rhone auf den 

( Vaternit ) dicitur, qua Claudius Caesar e Bri- Po zu übertragen, so daß viele der Ansicht sind, 

tannia triumphans praegrandi illa domo verius Aischylos habe unter dem Eridanos die Rhone, 

quam nare intrauit Hadriam. hoc ante Eridanum Euripides aber den Po verstanden, dennoch 

ostium dictum est, ab aliis Spineticum ab urbe schließe ich mich der Ansicht Ungers an, der 

Spina, quae fuit iuzta, praevalens, ut Delphieis erst in Apollonios Rhodios den Mann sieht, der 

credilum est thesauris, eondita a Diomcde, vgl. fälschlich den Po und den Eridanos gleichgesetzt 
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hat. Vielmehr verstanden die Geographen vor 
Apollonios unter dem italischen Eridanos einen 
Fluß, der zwar ,nahe dem Po* (vgl. o. Strab. 
a. O.), zu suchen sei, nicht aber der Po selber 
wäre. Die Bifurkation Rhone/Po hat auch meiner 
Ansicht nach erst Apollonios Rhodios erdacht, in¬ 
dem er Euripides mißverstand. Als Euripides 
über Rhone und Po sprach (s. o.), dachte er an 
keine Bifurkation Rhone-Po und überhaupt nicht 
an die .Rhone“, sondern an den .Eridanos“, den 
ja Aischylos und das genannte Scholion mit der 
Rhone gleichgesetzt hatten, weil Elbe-Rhein- 
Rhone-Eridanos eine der vorgeschichtlichen Bern¬ 
stein- und Metallstraßen darstellen. Nicht .Rhone“ 
und Po fließen gemeinsam in die Adria, sondern 
.Eridanos“ und Po, wo dann Adria Endpunkt der 
Bernsteinstraße wurde. Beide Flüsse vereinigen 
sich auch nicht, sondern fließen gemeinsam in 
die Adria. Diese Vereinigung hätte ja auch 
nicht erst im Unterlauf des Po erfolgen sollen, 
sondern bereits irgendwie im Oberlauf des Po. 
Dieser Eridanos floß .nahe dem Po“ im Lande 
der Veneter, wie dies Martial. IV 25. Propert. 
I 12, 4. Polyb. II 17, 5 (= ol Tßayqtöioygd- 
<poi ) behaupten. Dieser Eridanos ist also nörd¬ 
lich des Po im Lande der Veneter zu suchen. 
Unger macht es an der Hand einer ein¬ 
gehenden Interpretation von Skylax 19 recht 
wahrscheinlich, daß dies Gebiet der Veneter, 
deren erste Stadt Patavium war, südlich immer 
nur bis zur Etsch gereicht hat, niemals dar¬ 
über hinaus. Damit wäre auch der Eridanos 
nicht nur nördlich des Po, sondern als im Lande 
der Veneter befindlich auch nördlich der Etsch 
zu suchen. Nun nennt in der Tat der Geogr. Rav. 
4, 36 p. 290 in der Provinz Venetia den Fluß 
Retron quod Redenovo dicebatur, Astago (d. h. 
die Etsch) usw.; ebenso zählt der Veneter Venan- 
tius Fortunatus in der vita S. Martini IV 677 
nacheinander auf die Flüsse Brinta, Reteno, Athe- 
sis, Padus. Gemeint ist also ersichtlich das Flüß¬ 
chen Retrone, das bei Vicenza von Südwest fließt, 
um die Nordabhänge der Monti Beriei herum- 
biegt und schließlich in den Bacchiglione mündet 
und diesen schiffbar macht U n g e r verweist 
auch auf Ailian. hist. an. XIV 8, der bei der 
Stadt Biygrla, d. h. Vicetia, heute Vicenza, zwei¬ 
mal einen Fluß 'Hgszevög nennt, der dann in den 
’HqiSovoc münde, unter dem er den Po versteht. 
Dann kann der ’Hgczevöi nur der Retrone-Bachi- i 
glione sein, den die Tab. Peut. Meduacus minor 
nennt und der zum Mündungsgebiet des Po ge¬ 
hört, wie dies Plin. n. h. III121 besagt freilich in 
einem sehr weiten Sinne, gemeint (vgl. Karte). Es 
scheint mir also recht wahrscheinlich zu sein, 
daß Eridanos und Po durchaus zwei verschiedene 
Flüsse waren, indem die Griechen in Verbindung 
mit dem Bemsteinhandel, der auf den Bemstein- 
straßen über Massilia und über Atria erfolgte, 
durch den Retrone an den sagenhaften Nordfluß ( 
Eridanos erinnert wurden, ein Name, der ihnen 
auch als der eines Baches bei Athen vertraut war 
und diesem entsprechend gräzisiert wurde. Da 
dieser Retrone zu unbedeutend war, so ver¬ 
schwand einerseits der eigentliche Name dieses 
Flüßchens Reteno früh und ging auf den größe¬ 
ren Fluß, den Bacchiglione über, der zu wählen 
hatte zwischen der Bezeichnung Meduacus minor 
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und Eridanos. Da es nun aber einen Meduacus 
minor und einen Meduacus maior gab (vgl. z. B. 
die Tab. Peut.), so ging der Name des Bacchi- 
glionezufiusses Retrone-Reteno-Retron-Redenovo 
-Eridanos auf den Meduacus minor über, den 
man nunmehr besser vom Meduacus maior unter¬ 
scheiden konnte. Von hier aus ging dann unter 
den Alexandrinern der Name des Eridanos auf 
den Po selber über. Die oben genannte Euri- 
i pidesnotiz ist also so zu verstehen, daß die Rhone, 
d. h. der Eridanos-Reteno-Meduacus mit dem 
Po am Ufer der Adria zusammenfließen. Unger 
vermutet weiter, daß in einer Hesychglosse Be- 
ßeqxoc 6 JSßidavds vno zebv TSveribv ebenfalls der 
Name "Hgeievos (s. o.) verborgen sei. Während 
V o s s i u s aus dem Bcßigxos, dessen dritter 
Buchstabe unter Berücksichtigung der alphabeti¬ 
schen Reihenfolge der Glossen als verdorben anzu¬ 
sehen ist, fälschlich ein Bedeyxos machte, obwohl 
i der Name Bodincus doch bei den Ligurern des 
Oberlaufes zu Hause ist, liest Unger BcSegxOf: 
und sieht darin eine andere Namensform des 
Meduacus. So steht es natürlich mit dem Eri¬ 
danos selber auch. Irgendein Fluß des Nordens, 
der vielleicht die Elbe sein kann, da Helgoland 
vor der Elbmündung im Bemsteinhandel der 
Nordsee eine große Rolle spielte, so daß auch die 
Elbstraße als eine Bernsteinstraße bedeutsam sein 
mußte, wurde von den Griechen vielleicht in Er¬ 
innerung an den ähnlich lautenden Bach von 
Athen als Eridanos benannt, so daß Herodot den 
Namen als griechische Erfindung bezeichnete. Da 
der Eridanos unstreitbar mit dem Bernsteinhan¬ 
del verbunden ist, so ist kaum an den Rhein zu 
denken, der nur in beschränktem Umfange als 
ein Teil der Bemsteinstraße in Frage kommt; da 
ferner der damalige Bemsteinhandel noch nicht 
von Samland aus erfolgte, so kommt auch nicht 
die Radaune in Westpreußen als ,Eridanos“ in 
Frage, Meiner Ansicht nach hat Unger Un¬ 
recht, wenn er gegen Müllenhoff (Deutsche 
Altertumskde. I 220) den Nachweis versucht, es 
wäre einmal im innersten Winkel der Adria Bern¬ 
stein gefördert worden, daß ferner der Ansatz 
des mare Cronium im Norden Europas nach 
Philemon bei Plin. n. h. IV 95. 104. Plut. de 
fac. in o. 1. 26 nicht der ursprüngliche sei, son¬ 
dern daß früher bei Apoll. Rhod. IV 327. 509. 
548; Schol. zu IV 1. 327. Aischyl. Prom. 836. 
Tzetzes ad Lycophr. 630. Eustath. ad Dion. per. 
32 das Adriatische Meer als das Nordmeer Ita¬ 
liens den Namen mare Cronium geführt habe. 
Nun sagt Plin. n. h. in 120 die spinetische Mün¬ 
dung des Po, d. h. der südliche Mündungsarm 
habe einst ostium Eridanum geheißen, was zu 
unseren Feststellungen, daß der Name gerade für 
die Nordseite der Pomündung in Frage komme, 
nicht stimmt. Hier nehme auch ich mit Unger 
einen Irrtum des Plinius an, zumal auch aus 
ApolL Rhod. IV 596 zu schließen ist, daß der 
Eridanosname in der Gegend des fivy,<k zu suchen 
ist. Auch der zum Tartarus umgewandelte Name 
des Atrianusflusses bei Atria hängt mit der Eri- 
danosfrage zusammen. 

Zusammenfassung. Für den Oberlauf 
des Po ist als ligurisch der Name Bodincus oder 
Bodencos einwandfrei überliefert, für den Unter¬ 
lauf der Name P., der wohl bei den Venetern 
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üblich war und den Römern über die Kelten über- bei Hyg. fab. 154 p. 27 Schm, diesen Eridanos 

liefert wurde. Da Atria eine Rolle im Bernstein- zuerst in die Polandschaft übertragen, so daß 

handel der Griechen spielte, so fand man hier Aischylos, der nach Plin. n. h. XXXVII 32 den 

auch den Bernsteinfluß, den Eridanos im Fluß- Eridanos erst in Hiberien gesucht’ und mit dem 

gebiet des Po; Anlaß zur Namensübertragung Rhodanos gleichgesetzt hatte (= Schol. Odyss. 

gab der Retrone bei Vicenza, der in den Bacchi- XVII 208. Schob Verg. Georg. I 482, vgl. Ha- 

glione mündet und schließlich diesem den Na- gen in der praef. seiner Ausgabe p. 712), später 

men weitergab. Da der Name des Eridanos auch unter dem Eindruck der Ansicht seines Zeit- 

an der Rhone haftete, so kam auch der Name genossen Pherekydes diesen Eridanos nach Plin. 

zum italischen Eridanos und schließlich wurde 10 n. h. XXXVII 21 unzweifelhaft im Pogebiet 
seit Apollonios Rhodios der Eridanos zum Po suchte ( iuxta Eridanum amnem, quem Padum 

selbst, da der Retrone-Bacchiglione im weiten voeavimus, eleelrum appellatum, quoniam sol 

Sinne zum Mündungsgebiet des Po gehörte. So voeilatus sit Eleelor , plurimi poetas dixere primi- 

hatten also die älteren Geographen und Histo- que, ut arbitior, Aeschylus): Aischylos hat also, 

riker der Griechen, ausgenommen Theopomp, den wie sich dies auch sonst nachweisen läßt, in 

Eridanos immer nur für einen Nebenfluß des Po zwei verschiedenen Prometheusstücken den Schau- 

gehalten, und zwar hat Pherekydes frg. 33 c und platz verschieden gestaltet, indem er die inzwi- 
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sehen erschienenen Geographieberichte verwer¬ 
tete; dadurch läßt sich weiter erweisen, daß die 
vorhandenen Prometheusstücke nicht ein und der¬ 
selben Trilogie angehören können, da der geo¬ 
graphische Schauplatz auch sonst geändert ist; 
auch wird man auf Grund solcher geographischer 
Betrachtungen die Abfassungs- oder Uberarbei- 
tungszeit seiner Dramen bestimmen können, zu¬ 
mal die Wanderungen der Io reichlich Anlaß 
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Quellarme als die eigentliche Quelle des Po ge¬ 
nannt werden könnten, z. B. die Vraita oder die 
auf dem Col Maurin entspringende Maira (vgb 
Nissen It. Ldk. I 184)), so gilt in der Tat in 
alter und neuer Zeit überwiegend das sumpfige 
Hochtal, Piano del Re, am Fuß des Mons Vesu- 
lus, in einer Höhe von 1952 m über dem Meeres¬ 
spiegel als das Quellgebiet des Po. Nach Polyb. 
II 16, 6 (s. o.) hat er seine Quelle auf den Alpen 


gaben, die geographischen Kenntnisse der Zeit 10 an der Stelle, wo in dem Dreieck, das nach Poly- 
zu verwerten. Auf die verhältnismäßig kurze bios Oberitalien bildet, Alpen und Appenninen zu- 

Zeit, in der den Griechen das Befahren der Adria sammenstoßen; ähnlich setzt Ptolemaios die Po- 

möglich war, führt auch die Bezeichnung von Po- quellen an, nämlich an den Alpes Graiae, unweit 

mündungsarmen nach den Städten Spina und des Knies, das sie machen. Bei Strab. V 211 ist 

Atria zurück, die entweder von Griechen gegrün- das Alpenknie bei den Salassem. "ft enn nun bei 

det oder in Besitz genommen waren; eine be- Polyb. a. 0. der Po von den Alpen her gen Süden 

sondere Rolle spielt auch der Historiker Philistos, fließt und in der Ebene nach Osten hin abhiegt, 

der in der ersten Hälfte des 4. Jhdts. unter Dio- wenn bei Ptolemaios der Po bei Vercellae nach 

nysios I. von Syrakus in die Adria verbannt Südosten fließt, wenn bei Strab. a. 0. das Alpen¬ 


wurde und nach dem die fossa Philistina (oder 20 knie bei den Salassi angesetzt ist, so scheint mir 


der Tartarus) benannt wurde (vgl. Art. Tar¬ 
tarus). Das Mündungsgebiet des Tartarus, 
zwischen Po und Etsch gelegen, gehört daher zu 
den beiden Flüssen, denn der Tartaro ist einer¬ 
seits ein breiter Mündungsarm des Po, anderer¬ 
seits aber wurde er zum Unterlauf der Etsch, 
als diese weiter südlich als zuvor in die Adria 
mündete (vgl. Art. Tartarus und Karte), d. h. 
mit dem Atrianus des Ptolemaios identisch 


bei diesen Geographen die Vorstellung vorzu¬ 
herrschen, daß die Duria den Oberlauf des Po 
darstelle. Nur dann entspringt der Po auf den 
,Alpes Graiae“ und bei den ,Salassi“, biegt bei 
,Vercellae“ ab und fließt erst ,nach Süden“, dann 
,nach Osten“; dabei ist mehr an die Dora Balten 
zu denken als an die Dora Riparia (vgl. u.), die 
die Alpenübergänge von den St. Bernhardpässen 
her, bzw. vom M. Genövre oder M. Cenis her er- 


wurde. Die Lagunen der Etschmündung, die 30 möglichen. Unklar ist auch die geographische Vor- 

fieptem maria‘, wurden mit den sieben Mündun- Stellung über Po und Doria bei Strab. IV 203, 

gen des Po identifiziert, denn das Mündungs- wo die Alpen im Gebiet der .Medulli“ ihre höchste 

gelände des Po reichte von der Etsch bis Ra- Höhe erreichen und wo aus zwei Seen die Durance 

venna. und die Duria entspringen; gemeint sein kann 


gen des Po identifiziert, denn das Mündungs¬ 
gelände des Po reichte von der Etsch bis Ra¬ 
venna. 

Der Flußlauf des Po. Die Quel¬ 
len. Der Po entspringt einem Gletscher der 
Cottischen Alpen, und zwar dem des Monte Viso. 
Diesen Mons Vesulus hielten die Alten für den 


doch nur die Dora Riparia. die sich aber nicht, 
wie dies dann Strabo angibt, im Gebiete der 
Salassi, sondern in dem der Taurini mit dem Po 
vereinigt, der nach Strab. a 0 ebenfalls hier ent- 


höchsten aller Alpengipfel: e gremio Vesuli mon- springe, wenn auch etwas tiefer, stark und rei- 
tis celsissimum in cacumen Alpium elati ünibus 40 ßend sei, dann aber in der Ebene wasserreich 

_ . . „ -i », nt r»_1 T\_i* _I r>_ J_4__t 


Ligurum Bagiennorum visendo fonte profluens 
eondensque se cuniculo et in Forovibiensium agro 
Herum exoriens, nullo amnium elaritate inferior, 
Oraecis dietus Eridanus ac poena Phaetkonlis 
inlustratus, augetur ad canis ortus liquatis nivi- 
bus, agris quam navigiis torrentior, nihil tarnen 
ex rapto sibi v indi cans atque, ubi linquit, uber- 
tate largitior, GGG p. a fonte addens meatu duo 
de LXXXX nee amnes lantum Appenninos Alpi- 


und sanft fließend. Druentia und Po deuten auf 
den Vesulus mons, die Medulli dagegen und die 
Duria auf den M. Genövre und die Dora Riparia, 
die Sallasi aber auf die Dora Baltea, die aber in 
den Alpes Graiae, nicht bei den Medulli in den 
Alpes Cottiae entspringt. Wenn bei Polyb. n 17 
die Laer und Lebekier die ersten Stämme am Po 
bei seinem Austritt in die Ebene sein sollen, so 
führt auch dies wieder auf die Dora Baltea als 


nosque navigabiles capiens, sed locus quoque in- 50 Oberlauf des Po. Die beiden Duria spielten eine 
mensos in eum sese exonerantes, omni numero weit größere Rolle als der unbedeutende Ober- 

XXX flumina in mare Hadriaticum defert, cele- lauf des Po, erschlossen doch diese Flußtäler dio 

berrima ex Hs Appennini latere laetum, Tanarum, wichtigsten Alpenübergänge M. Genövre, M. Ce- 

Trebiam Placenlinum, Tarum, Ineiam. Gabellum, nis und die beiden Bernhardpässe; dagegen trat 

Scultennam, Rhenum, Alpium vero Sturam, Or- der Vesulus mons zurück. In der Geschichte der 

gum, Durias duas, Sesitem, Tieinum, Lambrum, Alpenübergänge, besonders nach dem Hannibals, 

Adduam, Olli um, Mineium. nee aüus amnium hat man damit zu rechnen, daß auch die beiden 

tarn brevi spatio maioris incrementi est. urgelur Duria als ,Po“ bezeichnet werden (vgl. auch Osi- 

quippe aquarum mole et in profundum agitur, ander Hannibals Alpenübergang 140). 


gravis terrae, quamquam diductus in fh/ minn 60 Plin. n. h. II229 sagt über die Poquelle: Padi 
et fossas inter Ravennam Altinumque per CXX, fons mediis diebus aestivis velut interquieseen» 

tarnen, qua largius vomit, Septem Maria semper aret: dazu lasen wir in der Pliniusstelle 

dietus facere. Augusta fossa Ravennam trahi- oben, daß der Po eine Strecke unterirdisch dahin- 

tur, ubi Padusa, vocatur, quondam Messanieus fließe und erst im Gebiet von Forum Vibii wieder 

appellatus (Plin. n. h. ni 117—118; ähnlich zutage trete, eine Angabe, die dann auch Solin. 

Mela II 62f. Mart. Cap. VI 640). Wenn auch II 25 und Mart. Cap. VI 640 wiederholen. N i s - 

der M. Viso mit 3840 m keineswegs wirklich sen (It. Ldk. I 185) bemerkt hierzu: ,Dies ist 

der höchste dieser Berge ist, und auch andere teilweise richtig, teilweise ungenau ausgedrückt: 




kn Sommer ist so wenig Wasser vorhanden, daß 
solches beim Eintritt in die Ebene zur Bewässe¬ 
rung der Felder abgeleitet wird oder auch im 
Sande sich verliert, derart, daß das Bette in der 
Tat eine Strecke trocken liegt.“ Ob es notwendig 
ist, für diese vielleicht auf Poseidonios (vgl. 
Busch De Poseidonio 26. 46) zurückgehende 
Angabe über dieses Quellwunder ernsthaft eine 
Feststellung zu versuchen, darüber kann man 
anderer Meinung als Nissen sein, zumal eben 
gamicht feststeht, ob wirklich der Po oder die 
Duria gemeint sind. 

Eine Verwirrung liegt auch der Angabe zu¬ 
grunde, die Serv. Dan. Verg. Aen. XI 467 bringt: 
alii Padum tribus fontibus tiasci dicunt, ex qui- 
bus uni sit voeabulum Padusa: qui diffusus in 
modum stagni in amnem digeritur. Diese An¬ 
gabe des Scholiasten (vgl. dazu H. Philipp 
Die histor. geographischen Quellen in den etymo- 
logiae des Isidoras von Sevilla, Berl. 1913), der 
vielleicht irgendwie auf Nepos zurückgeht, bringt 
Isid. etym. XIII 21. 26 (S. 77 meiner Ausgabe) 
in folgender, auf eine gemeinsame Quelle zurück¬ 
gehenden Fassung: ,Padus Italiae Humus a iugis 
Alpiutn fusus ex tribus fontibus orilur, ex quibus 
uni voeabulum est Padus, qui diffusus in modum 
stagni amnem sinu digerit; a quo et Padus est 
nuneupatus. hie a Oraecis Eridanus cognomina- 
tus, a Eridano Solis ülio, quem Phaetontem di¬ 
cunt; qui fulmine percussus in eodcm flumine • 
deieelus est et extinetus. augetur autem exortu 
canis liquescentibus nivibus et cum aecessione 
triginta fluminum circa Ravennam in Adriaticum 
mare defertur ‘ (vgl. dazu die Parallelstellen in 
meiner Ausgabe). Stellen wir dazu noch die An¬ 
gaben Melas II 62: , {Padus) ab imis radicibus 
Vesuli montis exortus parvis se primum e fonti¬ 
bus colligit, et aliquatenus exilis ac macer, mox 
aliis amnibus adeo augescit atque alitur, ut per 
Septem ad postremum ostia effundat, unum de eis 4 
magnum Padum adpellant.' Mela bringt hier 
mehr als Plinius, so ersichtlich auch die Quellen¬ 
gemeinschaft mit Plinius ist. So nennt Mela 
.mehrere“ Quellarme des Po, nach Serv. Dan. a. 0. 
und Isid. etym. a. 0. wären es drei gewesen, die 
nach einer Angabe bei Appian. bell. civ. I 109 
nicht weit von der Rhonequelle flössen. Während 
bei Strab. a. 0. der Po von Anfang an als stark 
und reißend geschildert wird, ist er hier anfangs 
recht unbedeutend und wasserarm, um dann, wie 5 
dies alle Berichte des Altertums betonen, in der 
Ebene durch seine zahlreichen Zuflüsse reich an 
Wasser und ruhig dahinzufließen. Weder der See 
noch die drei Quellarme noch die Angabe, der 
eine dieser Quellarme heiße P. oder Padusa, stim. 
men. P. und Padusa, vielleicht auch die Zahl 
der Quellarme sind wohl von der Mündung des 
Po zu seiner Quelle gewandert, jedenfalls haftet 
der Name Padusa/P. an der Mündung des Po. 
Dagegen bildet sich die Dora Baltea, die, wie wir 6 
sahen, auch als der Oberlauf des Po angesehen 
wurde, aus zwei Quellannen, empfängt sodann 
noch bei Aosta den Buttier und ist ungemein 
reißend; dazu zeichnet Ptolem. III 1, 176 auf 
dem Großen S. Bernhard, wo er irrig die Duria 
entspringen läßt, den kleinen See ein, der daselbst 
an die acht Monate im Jahr eisfrei bleibt; wenn 
wir also hier wieder eine Verwechslung des Po 


mit einer der beiden Duria annehmen, die im 
Altertum beide den gleichen Namen führen, dann 
kommen wir auch mehr in die Nähe der Rhone, 
wo nach Appian. a. 0. der Po entspringen sollte. 

Länge des Po. Man war davon über¬ 
zeugt, daß der Po einer der größten aller Flüsse 
wäre, nach Plin. a. 0. nullo amnium claritate 
inferior, nach Strab. a. 0. nach der Donau der 
größte aller Ströme Europas, nach Verg. Georg. I 
0 482. IV 373; Aen. VI 699 der König aller Flüsse, 
wozu dann Schol. Lucan. II 416. IV 408 noch 
nachzuweisen versucht, warum der Po selbst den 
Nil und die Donau übertreffe. Das ist natürlich 
übertrieben, aber immerhin hat der Po, obwohl 
er nur halb so lang ist wie der Rhein, dennoch 
mehr Wasser als dieser Strom. Das begründet 
Plin. a. 0. durchaus richtig, indem er auf die 
gewaltigen Wassermengen hinweist, die dem Po 
durch seine zahlreichen Nebenflüsse von den 
0 Alpen und den Appenninen her Zuströmen. 

Der Po hat bis Augusta Taurinoram eine 
Länge von 98 km, von hier bis zur Einmündung 
der Dora Baltea sind es 43,5 km, bis zur Sesia 
52 km, bis zum Tanaras weitere 34 km, bis zum 
Ticinus 74 km, bis zur Adda 87,25 km, bis zum 
Oglio 96 km, bis zum Mincio 28,7 km; insgesamt 
hat der heutige Po, der ja sein Delta jährlich 
70—80 m vorschiebt, eine Länge von 500 km. 
mit den Krümmungen von 672 km, so daß die 
J Angabe des Plin. a. 0., der Po sei 388 mp. 
(= etwa 570 km), ganz gut ist. 

Die Schiffbarkeit des Po. Die 
Schiffbarkeit des Po rechnet man heute von Ca- 
sale an, so daß 543 km schiffbar sind. Im Alter¬ 
tum rechnet Plin. a. 0. die Schiffbarkeit des Po 
bereits von Turin an, während Polyb. a. 0. die 
Schiffbarkeit von der Olanamündung aus mit 
fast 2000 Stadien errechnet; das führt bis etwa 
zum Tanaras. Strabon berichtet V 217, daß man 
) von Placentia bis Ravenna zwei Tage und zwei 
Nächte brauchte; daraus scheint sich zu ergeben, 
daß damals der Po nur bis Placentia ohne 
Schwierigkeiten schiffbar war, so daß Plinius, der 
die Schiffbarkeit schon von Turin aus rechnete, 
die Verhältnisse einer jüngeren Zeit berichtet. 
Strabon erwähnt a. 0. die Tätigkeit des Aemilius 
Scaurus (163 = 88 v. d. Z ), der Kanäle vom Po 
bis Parma anlegte, und die Versumpfung des Po- 
laufes und Pogebietes, z. B. durch die bei Pla- 
i centia mündende Trebia. 

Bei Turin, das als römische Kolonie auf 
Grund ihres Namens nach 28 v. d. Z. gegründet 
sein muß, vollzog sich die Vereinigung der Dora 
Riparia, die hier in den 160 m breiten Po ein¬ 
mündet. Nach Nissen It. Ldk. II 165 ist hier 
nördlich des Po in 1 km Abstand von seinem heu- 
tigen Ufer die alte Uferlinie erkennbar, die 25 m 
über dem heutigen Flußspiegel liegt. Sie setzte 
sich an der Dora hin fort, die also ehemals eben¬ 
falls an dem Fuße dieser Erhöhung hinfloß und 
auf kürzerem Wege als heut den Po erreichte. 
Dieser Erdrücken wirkte sich auf die Führung der 
Stadtmauer von Turin aus (vgl. über die Über¬ 
schwemmungen des Po den besonderen Abschn.). 

Der Mittellauf. Man hat den Mittel¬ 
lauf des Po von Turin aus zu rechnen, heut be¬ 
reits von Saluzzo an, wo der Fluß in 400 m 
Meereshöhe das Tiefland erreicht, wo aber im 


Altertum keine Siedlung bekannt ist. Den Mittel¬ 
lauf rechnet Polyb. a. 0. bis Trigaboli bei Fer¬ 
rara, denn hier beginnt das Mündungsgebiet, wo 
sich nach Polybios die beiden Mündungsarme 
Padoa und Olana abzweigen. Vor Ferrara mün¬ 
det die Scultenna, heute der Panaro, in den P., der 
freilich im Altertum hier anders flloß als heut, 
wo er sich nördlich des alten Pobettes, das heut 
den letzten Teil des Oberlaufes des Panaro bil¬ 
det, ein neues Flußbett geschaffen hat: vgl. z. B. 
W. Sieglin Atlas antiquus p. 21. Das letzte 
Stück des Panaro, der alte Polauf (= Poatello 
oder Po di Ferrara), ist seit dem 16. Jhdt. ver¬ 
stopft (Nissen It. Ldk. I 190). 

Das Mündungsgebiet und Kü¬ 
stenänderung. Es ist nicht möglich, bis in 
Einzelheiten Lauf und Küstengebiet des Po fest¬ 
zustellen, denn die antiken Nachrichten beschrän¬ 
ken sich auf Andeutungen und enthalten sich 
jeglicher Angaben in bezug auf Entfernungen 
und Himmelsrichtungen. Eine grundlegende Ver¬ 
änderung hat der Unterlauf des Po von Ferrara 
an, wo er Südost-Richtung hatte, nach 1152 
n. d. Z. erlebt, wo nach N i s s e n It. Ldk. I 190f. 
die Einwohner von Ficarolo bei Stellata heim¬ 
tückisch die Deiche durchstachen, um so Ferrara 
zu treffen. Ferrara lag bisher am Po an der Stelle, 
wo er die genannten beiden Arme bildete und 
war daher militärisch und handelspolitisch un- 
gemein begünstigt, so daß es eine gehaßte Ri¬ 
valin von Venedig war. Seit der erwähnten Tat 
der Ficarolenser, der ,Rotta di Ficarola“, nahm 
der Po seinen Weg nördlich von Ferrara, für das 
sich daher völlig neue geographische und poli¬ 
tische Verhältnisse ergaben. Es ist die Zeit, wo 
die Dynastie von Este die Herrschaft über Fer¬ 
rara erheiratete. Das alte Pobette, das den Pa¬ 
naro als Po di Ferrara zur Stadt geleitet hatte, 
versandete, so daß 1577 der Panaro bei Stellata 
in den neuen Po einmündete (vgL die Karte). 
Von den ehemals so bedeutsamen beiden Po- 
armen bei Ferrara/Trigaboli sank der Po di Vo- 
lano zum Abzugsgraben für die angrenzenden 
Sümpfe herab, während der Po di Primaro für 
den Reno, der nun nicht mehr den neuen Po er¬ 
reichen konnte, dessen Nebenfluß er einst gewesen 
war, seit 1770 den Mündungsarm bildete. Die 
Massen der Sinkstoffe, die einst die beiden Po- 
arme von Ferrara aus zur Adria führten und zur 
Verlandung von Ravenna geführt hatten, wohin 
von der vermutlichen Lage Spinas aus die fossa 
Augusta (wohl = Padusa) aus dem spinetischen 
Mündungsarm abgezweigt hatte, nahmen seit 1152 
n. d. Z. den Weg durch den Po della Maestra 
oder Po di Venezia und bewirkten daselbst das 
mächtige Anwachsen des Deltas, das in der Neu¬ 
zeit jährlich um 70 oder 80 m größer wird. Immer 
mehr tritt auch die Etsch in den Bereich der Po- 
mündung. Sie floß früher weiter nördlich am 
Fuß der vulkanischen Euganeen vorbei (vgl. 
Karte), so daß auch das nach der Etsch (= Atesis) 
genannte Este (Ateste) einst an diesem Flusse 
lag. Hier scheint sich in der langobardischen 
Zeit die Verlagerung des Flußlaufes nach Süden 
vollzogen zu haben, wohl im Anschluß an die bei 
Paul. Diac. h. Lang. III 23 berichtete große Über¬ 
schwemmung des J. 589 n. d. Z. Wieder einige 
Jahrhunderte später, etwa um 1000 n. d. Z., bil¬ 


dete sich bei Badia ein neuer Abflußarm, der 
h. Adigetto, an dem dann Rovigo gegründet 
wurde; um 1450 fand der Fluß bei Castagnaro 
den Weg zum Tartarus und benutzte dessen 
Unterlauf als Abfluß in die Adria (vgl. Karte). 

R. Kiepert vermerkt über diese schwieri- 
gen Fragen in dem Textblatt zur Karte XXIH 
seines Atlas: ,An der Spitze der italienischen 
Autoren ist Lombardini (Sopra il grande 
estuario Adriatico in Memorie del R. Istituto 
Lombard o. Scienze matematiohe e naturali. XI 
Milano 1870; vgl. Nissen I 204) zu nennen, 
der zuerst auf den österreichischen Karten Ober¬ 
italiens die unverkennbaren Reste der altrömi¬ 
schen Ackervermessung (Quadrate von 714 m 
Seitenlänge, deren Seiten meist Wege bilden; 
vgL bes. S. 56. 70. 73 seiner Abhandlung) auf¬ 
fand und damit ungefähr die Grenze zwischen 
Sumpf und Ackerland im zweiten vorchristlichen 
Jahrhundert festlegte (S. 56).“ Nach ihm ist die 
Lagune von Ravenna auf unserer Karte begrenzt. 
Wir übergehen seine wie die sonstigen Identifi¬ 
kationen der antiken Orte und Flußläufe im 
Delta und weisen nur noeh darauf hin, daß nach 
seiner Ansicht (S. 55—57) die Flüsse der Ro- 
magna in der Ebene einst östlicher flössen als 
heute, so der Ronco und Montone, die den Hafen 
von Classis zuschütteten, der Lamone um 3 km, 
der Santemo um 15 km östlicher, der Reno, der 
bei Co di Fiume in den Po di Primaro mündete, 
gar um 16—18 km südöstlicher. Weiter aus¬ 
gebreitet hat die Lombardinische Entdeckung 
dann A. Rubbiani (L’agro dei Galli Boii in 
Atti R. Deputaz. di storia patria per le provincie 
di Romagna, Serie III, v. I p. 65, 1888. Mit 
guter Karte, welche auf einer 1732—1742 für den 
Senat von Bologna in 1 : 20 000 aufgenommenen 
beruht). Er geht nicht nur den Spuren der Cen¬ 
timen nach, wie sie sich ebenso nach Kandier in 
Istrien und Venetien finden (Balnearia, Grana- 
rolo, Quartum, Flexum, Centenaria, Centuria, 
Buranum, Butrium, Maranum, Trentola, Romiza), 
ferner eine Reihe von Namen, die an die alten gal¬ 
lischen Bewohner des Landes, denen eia Teil der 
Äcker Vorbehalten wurde, erinnern (Gallisanum, 
Gallego, flumen et limen Gallicum, casale Gale- 
siano, Gallinei, campus Gallianus, Galliern oder 
Galleria, fluvius Gallicus). Einiges davon auf¬ 
zunehmen verbietet leider der kleine Maßstab 
unserer Karte. Dort, wo die Spuren der Centuria- 
tion im Norden aufhören, breitete sich nach 
Rubbiani p. 118ff., in alter Zeit ein Wald 
aus, den noch eine Urkunde Heinrichs V. von 
1116 zwischeu Buide (Buda) und Centum (Cento) 
nennt. In ihm sieht er die Litana silva bei Liv. 
XXIII 24; dorthin zogen sich die Boier von dem 
Verkehr der Römer auf der via Aemilia zurück 
und jenseits derselben begannen die Sümpfe 
des P. Auch die drei Schutthügel, welche der 
1 Renus in die Ebene hinausgeschoben hat und die 
eine Front von 34 km, von Co di Fiume bis 
Finale umfassen, behandeln Lombardini 
(561.) und Rubbiani (68) eingehend. Letz¬ 
terer glaubt (85), daß der Renus 189 v. Chr., 
als die Colonie Bononia deduziert wurde, etwa 
an der Stelle des heutigen Riolo floß und seinen 
zweiten Schuttkegel bei seiner Wanderung von 
Osten nach Westen bereits verlassen hatte. 



ziyi Padus 

Der Renus hatte im Altertum seine Mündung 
etwa da, wo. der Panaro (— Scultenna) in den 
Po einfloß, ist sogar ein Nebenfluß des Panaro 
in seinem Unterlauf gewesen. Seine gewaltigen 
Schuttmassen, die er auf einer Strecke von 
30 km Breite ausgestreut hat, und die bewirk¬ 
ten, daß er stellenweise über 9 m über den um¬ 
liegenden Feldern fließt (Nissen It. Ldk. I 
191), haben Ferrara schwer zu schaffen gemacht. 
Als dann 1152 der Po seine neue Mündung fand, 
hatte auch Ferrara kein Interesse mehr, den Po 
freizuhalten, so daß der Reno immer ungehemm¬ 
ter seine Schuttmassen anhäufen konnte. So ver¬ 
sperrten ihm diese den Weg zum Po, er bog oder 
wurde nach Südosten abgebogen und fand den 
Weg zum alten ostiurn Spineticum, dem h. Po. 
di Primaro, wo die unten genannten ehemaligen 
Ponebenfiüsse vom Idex an seine ,Nebenflüsse“ 
wurden. Diese Umlenkung in den Po di Primaro 
erfolgte 1770 (vgl. Karte). 

Wenn auch das größere Geröll der Etsch 
bereits vor Verona abgesetzt wird, so trägt dieser 
Fluß noch weitere 67 km den groben Sand mit 
sich und lagert den Lehm erst im Unterlauf ab, 
so daß sich sein Bette ständig erhöht, immer 
neue Dammerhöhungen zur Folge hat und den¬ 
noch in gewaltige Sumpfgebiete eintritt, die 
Valli grandi Veronesi und Polesine di Rovigo; 
so führen von dem Mündungsgebiet der Etsch 
Nebenarme und Kanäle in das Mündungsgebiet ■ 
des Po, und zwar nicht erst in neuer Zeit, wo die 
Etsch- und Pomündung einander näher gekom¬ 
men sind. Man wird also sagen müssen, im Alter¬ 
tum setzte der Po durch die Mündungsarme 
Olana und Spineticum die Sinkstoffe hauptsäch¬ 
lich im Süden ab, so daß Ravenna und Classis 
so stark versandeten; dann verschob sich die 
Ablagerung nach Norden, denn nun wurde seit 
1152 der Po della Maestra der Hauptmündungs¬ 
arm, ferner war ab 589 die Etsch auf ihrer Süd- 4 
Wanderung begriffen, die sie bis zum Tartaro 
führte (1450), so daß auch ihre Sinkstoffe sich 
in der Gegend des Po della Maestra ablagerten. 
Im Gebiet der Mündungsablagerungen der Brenta 
und des ßacchiglione fand dann schließlich Vene¬ 
dig seine Stätte. 

Die eigentlichen Mündungs¬ 
arme. Während nach Polyb. a. 0. der Po nur die 
beiden genannten Mündungsarme hatte, ostiurn 
Olana und ,S pneticum, nennen Mela II 62 und 5 
Plin. n. h. III 110 sieben Mündungsarme zwischen 
Ravenna und Altinum (vgl. auch Verg. Aen. XI 
457. Claud. 31, 109); es sind die in der Reihen¬ 
folge von Süden nach Norden bei Plin. a. O.: 

I. Augusta fossa Ravennam trahitur, ubi Pa- 
dusa vocatur, quondam ilessanicus appellatus. 
Daß es sich um einen künstlichen Kanal handelt, 
der von Ravenna aus den heutigen Reno, d. h. 
das ostiurn Spineticum, erreichte, ist aus der 
Angabe des Plin. a. 0. zu erkennen. Der Name 
Agosta haftet an dem inneren Landstreifen der 
Lagune von Comacchio zwischen Valle del Mez- 
zano und Valle Fossa di Porto, so daß in der Tat 
die fossa Augusta bis in die Lagune geführt 
haben wird, deren Insel in römischer Zeit sicher 
bewohnt gewesen ist, wie Inschriftenreste be¬ 
zeugen (vgl Nissen It. Ldk. II 214). Kie¬ 
pert zeichnet freilich die fossa Augusta, die 
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er auf Grund der angeführten Pliniusstelle mit 
der Padusa in vollem Umfange gleichsetzt, was 
meiner Ansicht nach der Wortlaut dieser Stelle 
nicht erlaubt, von Spina in Südostrichtung auf 
Ravenna, wo meiner Ansicht nach die Padusa 
anzunehmen ist, und warnt vor der Verknüpfung 
des h. Agosta mit dieser fossa Augusta. Vielmehr 
lebe in Agosta die Station Augusta fort; FOA 
XXIII p. 2. Die fossa stellte eine von Octavian 
3 vorgenommene Verbindung Ravennas längs des 
schmalen Lidos mit der Lagune von Comacchio 
dar, führte also, da der heutige Name Agosta 
nördlich des Po di Primaro haftet, über den spi- 
netischen Mündungsarm hinaus bis in die Lagune. 
Die Lage Spinas ist zwar durch Ausgrabungen 
der Nekropole festgelegt (vgl. Ducati Etruria 
antica 1926), aber der Ort selbst ist nicht gefun¬ 
den; im Mittelalter erinnerten an das alte Spina, 
das nach Strab. a. 0. 18 km von der Küste ent- 
I fernt lag, noch im 16. Jhdt. sichtbare Überreste, 
Dorso di Spina genannt, an die ,griechische“ Ko¬ 
lonie, deren Griechentum freilich recht fraglich 
ist: vgl. zur Frage Kiepert FOA XXIII p. 2. 

2. Vatreni ostium-Spinetieum-Eridanum-Po 
di Primaro: vgl. o. 

3. proximum inde ostiurn Oaprasiae. 

4. dein Sagis (rechter Abzweigungsarm vom 
Po di Volano): Sagis oder Sacis erscheint als 
Station XII mp. von Augusta (Tab. Peut), nach 
Plin. n. h. III 120 südlich des ostiurn Volane, 
war also Station am Flusse Sagis, h. Po di Ma- 
gnavacca. Nach Kiepert war hier die recht strit- 
tigeGrenze zwischen der regio Venetia und Aemilia. 

5. dein Volane, quod ante Olane vocabatur 
(= Po di Volane). Das ostiurn Oaprasiae und 
die Sagismündung sind bei Comacchio zu suchen, 
das bereits im 9. Jhdt erwähnt wird, und zwar 
ostiurn Oaprasiae = h. Porto di Belocchio, ostiurn 
Sagis = h. Porto di Magnavacca. Vom Sagis 
aus führte nach Plin. a. 0. die fossa Flavia über 
die Olana bis zum h. Po della Maestra beim 
h. Ariano; es war angeblich ein von den Tusci 
angelegter Kanal, den dann Kaiser Vespasian 
erneuerte. Hier nennt Plin a. 0. die paludes 
Atrianorum, quae Septem Maria appellantur. 

6. inde ostia plena Oarbonaria. 

7. Fossiones ac Philistina, quad alii Tartarum 
voeant. Beim h. Ariano floß der Po di Ariano 
oder di Goro, wohin N i s s e n a. 0. das Mün- 

0 dungsgebiet Carbonaria verlegt. Den alten Lauf 
des Po di Goro sieht Nissen zum Teil in dem 
Canale Bianco, der vielleicht von Ficaroio aus 
kam. Da* Plin. a. 0. aber die Carbonaria zusam¬ 
men mit den Fossiones und Philistina nennt, so 
möchte ich das ostiurn Carbonarium zusammen 
mit den Fossiones und der Fossa Philistina im 
Gebiet des Po di Levante suchen. Der Canale 
Bianco, der in alter Zeit vielleicht eine von Fica- 
rolo ausgehende Wasserader benutzte, ist heut 

* der Unterlauf des in seinem Oberlauf Tartaro 
genannten Flusses, des antiken Tartarus. Dessen 
Mündungsggebiet ist so verzweigt, daß sich die 
Namen Carbonarium ostiurn, Fossiones und Fossa 
Philistina in der Reihenfolge von Süden nach 
Norden unterbringen lassen. Da Plin. a. 0. die 
Etsch und den Vogisonus (aus dem überlieferten 
Namen Togisonus machte mit Recht Cluver 
Vogisonus, der noch in mittelalterlichen Urkun- 
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den 1129 und 1178 Vighenxone heißt: Kie¬ 
pert FOA XXIII p. 2) ex Patavinorum agris 
für die Wasserfülle dieser Fossae haftbar macht, 
so wird das gesamte Mündungsgebiet vom Tar- 
täro bis über die Etsch zum Baccniglione ein von 
lauter ,Fossiones“ gebildetes Überschwemmungs¬ 
gebiet gebildet haben. Schon zur Zeit des Phi- 
listos von Syrakus wird die Möglichkeit und Not¬ 
wendigkeit bestanden haben, durch einen Kanal 
eine Verbindung zur Etsch hin herzustellen, wenn 
auch die Etsch erst um 589 die Verlagerung nach 
Süden vornahm, um dann erst von Bastia aus, 
dann von Castagnaro her an den Tartaro heran¬ 
zukommen, der schließlich ebenfalls ein Abfiuß- 
bett der Etsch wurde. Auch der Meduacus minor 
(h. Bacchiglione) und Meduacus maior (h. Brenta) 
verlagerten hierher ihre Mündungen, die nördlich 
von Brundulum in das Hafengebiet vom h. Chog- 

g 'a (== portus Asdro bei Plin. a. 0.?) einmünden. 

ie Tatsache alter Städte hierselbst, z. B. von 
Atria und Spina, beweist, daß die Bewohner die¬ 
ser Überschwemmungsgebiete diesen Aufgaben 
gewachsen waren (vgl. u. und Karte). 

Das Stromgebiet. Die von Plin. n. h. 
III 118 genannten 30 Nebenflüsse des P. sind 
einerseits nicht alle identifizierbar, anderer¬ 
seits ist die Aufzählung nicht vollständig (vgl 
zu den Nebenflüssen die Sonderartikel). Karto¬ 
graphisch unterzubringen oder aus den heutigen 
Namen zu erschließen sind als Nebenflüsse von 
den Appenninen und den Alpen her: 

A. Appenninseite (= rechte Nebenflüsse): 
Fevus, h. Varaita. 

Latis, h. Maira. 

Varusa, h. Stura, bei Casale mündend. 

Tanarus, h. Tanaro, dessen Oberlauf auch Stura 
heißt, mit 

Bersula, h. Versa (bei Asti) als Nebenfluß. 

Urbis, h. Orba, ebenfalls zu erschließender Neben¬ 
fluß des Tanarus. 

Iria, h. Staffora, bei der Stadt Iria (PauL Diac.); 
vielleicht identisch mit 

Odubria (Tab. Peut.), die bei Iria fließen soll, 
aber auch oberhalb von Cuttiae, also auf dem 
nördlichen Poufer, bei Cozzo, eingezeichnet ist. 
Bersula (Tab. Peut.) von H. Kiepert mit dem 
Nebenfluß des Tanarus, der h. Versa, identifi¬ 
ziert, vielleicht aber mit dem wirklichen Po- 
nebenfluß, der h. Aversa, zwischen Pavia und 
Piacenza gleichzusetzen. ' 

Tido, h. Tidone. 

Trebbia, h. Trebbia, die in ihrem Oberlauf viel¬ 
leicht die bei Liv. XLI 19 genannte Audena 
empfing, die mit der h. Aveta oder auch dem 
Auto identisch wäre. 

Nura, h. Nura. 

Hadra, h. Arda. 

Tarus, h. Taro. 

Parma, h. Parma; dazu die 
Inda (auch Nicia, Entiamus), h. Enza, die nach * 
S i e g 1 i n getrennt in den Po münden, heute 
aber Kurz vor der Einmündung in den Po Zu¬ 
sammenkommen. 

Gabellus, bei Plin. n. h. III 118 mit aufgezählt, 
und zwar zwischen Incia und Scultenna, so 
daß S i e g 1 i n dem h. Crostolo diesen Namen 
gibt; Nissen dagegen (It. Ldk. II 264) setzt 
den Gabellus mit der 


Secia oder Secula, h. Secchia gleich. 

Scultenna, h. Scoltenna oder Panaro. 

Renus, h. Reno, mit dem Nebenfluß 
Lavinus, h. Lavino. 

Idex, h. Idice (nuovo). 

Silarus, h. Sillaro. 

Vatrenus, Vatemus, Satemus, h. Santerno. 
Sinnius, h. Senio. 

Anemo, h. Lamone. Diese Flüsse mündeten einst 
1 in den südlichen Pomündungsarm, das ostiurn 
Spineticum, heut entweder in den Reno, der 
diesen seit 1770 versandeten Mündungsarm 
benutzt, oder in das von der fossa Augusta 
durchzogene Gebiet zwischen Po di Primaro 
und Ravenna/Classis. 

B. Alpenseite (= linke Nebenflüsse): 

Duria (minor), h. Dora Riparia. 

Stura, h. Stura. 

Duria (maior), h. Dora Baltea. 

I Sessites, h. Sesia, mit dem 
Victium oder Victus, dem Fluß bei Victumulae, 
h. Cervo. 

Agunia (= Novaria: Tab. Peut.), h. Agogna bei 
Novara. 

Ticinus, h. Ticino. 

Lambrus, h. Lambro, mit dem 
Olonna, h. Olone, als Nebenfluß. 

Addua, h. Adda, mit dem 
Sarius, h. Serio als Nebenfluß. 

1 Ollius, h. Oglio, mit den Nebenflüssen: 

Mella, h. Mella, von dem manche den 
Melo, h. Melone oder Garza, einen Nebenfluß der 
Mella unterscheiden, ferner 
Clusius oder Cleusis oder 
Clesus, h. Chiese; für den Oberlauf des Oglio ist 
wohl der in den lacus Sebinus, h. Lago Iseo, 
fließende 

Sebinnus in Anspruch zu nehmen, ein Name, der 
wohl nicht nur für den See gilt (Plin. n. h. 

1 III 131 mit nicht nur unklarer Lesung des 
Namens). 

Mincius, h. Mincio. 

Es folgen, wenn auch nicht als Nebenflüsse: 
Tartarus oder Atrianus, h. Tartaro (Po di Le¬ 
vante). 

Athesis, auch Atagis, h. Adige-Etsch. 

Nicht unterzubringen ist der bei Plin. n. h. 
III 118 genannte Appenninnebenfiuß des Po, 
nahe der Quelle, der Iactus, in der Tab. Peut 
wohl Iaia genannt. 

Die Ursachen und die Bekämp¬ 
fung der Überschwemmungen. — 
Die Schneeschmelze des Sommers, die 
nach Polyb. a. 0. (vgl. aber u) dem P. gewaltige 
Wassermengen zuführt, hat die von den Alpen 
und Appenninen kommenden Neben- und Zuflüsse 
in die Lage versetzt, seit dem Ende der Tertiär¬ 
zeit den ,padanischen‘ Meerbusen der Adria immer 
mehr ausfüllen. Die Alpenseen haben noch heut 
Tiefen, die weit unter den Meeresspiegel hinab¬ 
reichen; die vorgebauten Gletscher und die starke 
Strömung verhinderten die Ausfüllung dieser 
Klärbecken. Somit ist der P. der letzte Rest 
dieses ehemaligen Meerbusens, den sein Strom¬ 
gebiet darstellt. Auf der Nordseite setzten die 
Alpenflüsse mehr Sinkstoffe ab als die von den 
Appenninen kommenden Flüsse der Südseite. 
Deshalb ist die transpadanische Flußseite mäch- 
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tiger als die Appenninseite. Dazu hielten die im 
Altertum noch stark bewaldeten Appenninen mehr 
Feuchtigkeit zurück, so daß auch aus diesem 
Grunde vom Süden weniger Sinkstoffe zu Tal 
kamen, als von der Nordseite her. Wer von Ve¬ 
rona aus über Bologna r -ch Rimini fährt, blickt 
hier auf der Nordseite über unübersehbare, an 
Reis und Mais fruchtbare Ebenen, in denen es 
vielfach sumpfiges Gelände gibt und wo die in der 
Römerzeit vorhandenen unendlichen Wälder mit 
ihren SchweineheTden fehlen; auf der Südseite da¬ 
gegen sieht er die nahen Appenninen und die der 
Eisenbahn parallel laufende, schnurgerade via 
Aemilia, die die Römer noch am Hang der Berge 
anzulegen wußten, um sie möglichst wenig der 
Überdeckung mit den Sinkstoffen auszusetzen, 
deren Gefahren den Römern wohl bekannt waren. 
Diese Sinkstoffe hatten Überschwemmung, Ver¬ 
lagerungen der Flußbetten und Höherlegung des 
Pobettes zur Folge, so daß der P. und seine 
Nebenflüsse, wie oben bemerkt, im Altertum zum 
Teil anders flössen als heut. Sie hatten ferner die 
Anlage von Deichen zur Folge, die sich dem 
wachsenden Spiegel des P. anzupassen hatten, 
und zwangen ferner, bei der Anlage von Städten 
sehr bedachtsam zu sein, um sie vor den Gefah¬ 
ren der Fluten des allzu nahen P. zu schützen. 
Heute haben die Podämme bei Ferrara bereits die 
Höhe des zweiten Stockes der Häuser der Stadt 
erreicht, um nicht weniger als 762 qkm ist im 
19. Jhdt. das Podelta angewachsen; der im 
J. 1882 in einer Entfernung von 500 m von der 
Küste gebaute Leuchtturm an der Punta Maestra 
liegt heut gut 3 km von der Küste entfernt. In 
alter und neuer Zeit stieg das Pobett und lager¬ 
ten sich die Sinkstoffe als ,lidi‘ (= Dämme) vor 
der Pomündung ab, die ihrerseits flache Strand¬ 
seen (Lagunen) absonderten. Aus der schließlich 
ganz vom Meer durch den Lido abgeschnürten 
Lagune wird die Laguna morta, während die 
durch neue Lidobildung entstehende neue La¬ 
gune, die noch in Verbindung zum offenen Meer 
steht, die Laguna viva darstellt. Atria liegt heut 
etwa 22 km vom Meer entfernt, bei Atria fanden 
sich 1900 in einer Entfernung von 13 km von 
der Küste in 3,5 m Tiefe zwei antike Schiffe, hoch, 
stens 2000 Jahre alt, so daß das Meer hier jähr¬ 
lich etwa 6,5 m zurückgewichen sein muß. Zur 
Zeit der Entstehung Ravennas hatte der P. ge¬ 
rade hier seinen Hauptmündungsarm, so daß 
sich hier Lagunen bildeten, die bis nach Rimini 
hinunterreichten. In einer solchen schmalen 
Lagune fanden die Gründer von Ravenna ihren 
natürlichen Schutz, vielleicht gegen die ein¬ 
dringenden Gallier. Im Westen fand Ravenna 
seinen Schutz durch die Adria-, im Osten durch 
die Lagunen und das Sumpfland. Noch heut liegt 
das Gebiet östlich von Ferrara 2V« m unter dem 
Meeresspiegel und ist nur durch künstliche 
Damm- und Kanalanlagen zur fruchtbaren Ebene 1 
gemacht worden. ,Den alten Lidostreifen von 
Ravenna wie seine Richtung zeichnen noch heute 
durchaus charakteristisch die parallelen Züge des 
Corso Garibaldi wie der Via Mazzini und Bar- 
carini.* Da damals der Reno noch unbestritten 
ein Nebenfluß des Po war, so führte der Haupt¬ 
mündungsarm des P., das o stium Messanieum 
{= Padusa), bis in die Gegend von Ravenna; 
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als Augustus die fossa Augusta unter Benutzung 
dieses Armes oder des Po de Primaro durch die 
Lagunen bis Ravenna führte, wurde Ravenna eine 
Stadt ain Po, und zwar der südlichste Mündungs. 
hafen dieses Flusses, wo es auch das viele Bau¬ 
holz gab, das nötig wurde, um die römische 
Flotte zu bauen, Triftholz des Po und seiner 
Nebenflüsse (vgl. A. von H o f m a n n Das Land 
Italien u. seine Geschichte 152ff.). Wo dann die- 
1 ser Kanal das Meer erreichte, entstand als der 
eigentliche Hafen von Ravenna Classis. Heute 
trennt die 7 km breite und 35 km lange Pineta 
Ravenna vom Meer. Heute ist an die Stelle der 
bedeutsamsten aller Pomündungen die Mündung 
des Reno getreten, haben sich die ehemaligen 
Nebenflüsse des Po selbständig gemacht und rich¬ 
ten noch immer gewaltige Überschwemmungen 
an, sobald einmal unerwartet größere Nieder¬ 
schläge eintreten und die Wassermassen unauf- 
1 haltsam von den Appenninen herabrauschen. 

Vor- und Frühgeschichte. Das 
alles war dem Altertum nicht unbekannt. Wir 
erinnern uns daran, daß im Stromgebiet des P. 
die Terramaricolikulturen entstanden und wis¬ 
sen, daß eine Linie von den Pfahlbauten der 
Schweizer und süddeutschen Seen zu ihnen führt, 
die Einwanderung der nordischen Italiker in die 
Poebene. Durch die Forschungen von Rei¬ 
ne r t h und seiner Schüler wird es immer klarer, 
daß bereits die Remedellokultur, die z. B. M a t z 
den Ligurern zuzuweisen geneigt ist (vgl. die 
Übersicht über den Stand der Frage: Fr. Matz 
N. Jahrb. 1938, 385ff. Messerschmidt 
Bronzezeit und frühe Eisenzeit in Italien. Pfahl¬ 
bau, Terramare, Villanova, Berl. 1935. Rei¬ 
ne r t h Die jüngere Steinzeit in der Schweiz 
1926), unter den Einfluß der nordalpinen Pfahl¬ 
baukultur kommt, die nach R e i n e r t h ihre 
Siedlungs- und Geräteformen um 2000 v. d. Z. 
über die westlichen Alpenpässe bis zum Brenner 
hin nach Oberitalien brachte. Im Pogebiet treten 
uns die Pfahlbaudörfer im Wasser (= Palafitte) 
und auf dem Lande (= Terramare) entgegen, die 
Palafitte nur nördlich des Po, an den oberitaleni- 
schen Seen und zwischen Este und Vicenza. In 
diesem Gebiete erforderte also das Sumpfgelände 
die Anlage von Pfahlbauten; die Teiramari da¬ 
gegen sind zwischen Bologna und Cremona ver¬ 
breitet, aber auch auf dem linken Poufer im 
Osten der Poebene. Gewiß trat eine Ver¬ 
mischung mit den Kulturen der Urbevölkerung 
und denen der vom Süden vorstoßenden Kulturen 
der Ex träterramaricoli ein, aber Terramare und 
ebenso Villanova stehen unter dem Einfluß der 
Schnurkeramiker. Sie wußten sich den Boden¬ 
verhältnissen anzupassen, sie übertrugen die Er¬ 
fahrungen der nordalpinen Pfahlbauten auf Ober¬ 
italien, weil das Stromgebiet des P. solche An¬ 
lagen verlangte (als Karte ist noch immer die 
von Pigorini bei H e 1 b i g Italiker in der Po¬ 
ebene brauchbar, die alle 1879 bekannten Terra - 
maresiedlungen verzeichnet). Weniger die Ligu¬ 
rer, die für uns ersten Bewohner Oberitaliens, als 
vielmehr die Veneter sind dann die Lehrmeister 
für die Lösung der Wasserfragen, die der Po 
seinen Bewohnern, besonders im Mündungsgebiet, 
auferlegt in der geschichtlichen Zeit. Dazu kamen 
als Herren des Polandes dann die Etrusker, die 
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Beherrscher von Adria, Spina, Felsina usw. Sie 
mußten schließlich den Kelten weichen; auch 
setzten sich zeitweilig Griechen an der italischen 
Adria fest. Die Römer aber, die dann den Kelten 
das Land abgewannen, konnten sich in ihrer Auf¬ 
bauarbeit gerade auch auf die Veneter stützen, 
die sich vor den Kelten in die Marschen und 
Lagunen zurückgezogen hatten und nunmehr auf 
der Seite Roms als die ,Urbewohner des Landes' 
den keltischen Eroberern entgegenarbeiteten. Die 
Funde in den Pfahlbauten der Poebene beweisen, 
daß schon damals der Ackerbau in der Poebene 
eifrig betrieben wurde, ebenso wußte man hier 
die Leinenfaser und den Leinensamen zu verwer¬ 
ten wie in der nordischen Heimat. 

Geschichtliche Zeit. Es gibt in den 
antiken Berichten genügend Angaben, die erken¬ 
nen lassen, vor welchen Schwierigkeiten man im 
Stromgebiet des P. stand und wie man ihrer 
Herr wurde, Nach Strab. V 212 ist die reich 
gesegnete und mit fruchtbaren Hügeln durch¬ 
setzte oberitalienische Ebene, die der P. in der 
Mitte durchschneidet und in die Cis- und Trans- 
padana teilt, voll von Flüssen und Sümpfen, ins¬ 
besondere das Land der Veneter. Zugleich wirke 
sich nur hier im Mittelmeer Ebbe und Flut aus, 
so daß der größte Teil der Ebene mit Meeres¬ 
sümpfen (to jiXiov t ov acäiov Xifivo&alAmjs [La¬ 
gunen!] ylyvezai fiearöv) ausgefüllt sei. Sie ist 
aber auch wie das Nildelta von Kanälen und 
Deichen durchschnitten; einige Teile sind so aus¬ 
getrocknet worden und angebaut, andere sind der 
Schiffahrt erschlossen: dtd>Qv§t xai ragaxtoftaai, 
xa&ibiF.Q ij Kutw teyouivrj ££*>£a tfj<; Aiyvnrov, 
&ia>Xhevzai, xai rö fiiv äviyvxxai xai ystogysixat, 
za Se ötcunXovs cyci- Ein Teil der Städte gliche 
Inseln oder werde wenigstens zum Teil von Flüs¬ 
sen umflossen, alle aber, die sich über den Sümp¬ 
fen im Binnenlande erhöben, könnten bequem 
von den Flüssen her erreicht werden und ständen 
insbesondere mit dem P. in guter Verbindung. 
Der P. sei der größte aller dieser Flüsse und 
schwelle oft durch Regengüsse und Schneefälle 
an. Da er sich an der Mündung in viele Arme 
teile, so mache er die eigentliche Mündung un¬ 
erkennbar und die Einfahrt schwierig. Aber die 
Erfahrung besiege auch die größten Schwierig¬ 
keiten. 

Im Bereich der Marschen nennt Strab. V 213 
Fätavium, die auf einen durch das Sumpfgebiet 
führenden Fluß in Verbindung mit dem Medua- 
cus stehe, dem gleichnamigen Hafen am Flusse 
Meduacus; die Entfernung betrage 250 Stadien. 

Nach Strab. V 213 liege Ravenna völlig zwi¬ 
schen den Sümpfen, sei ganz aus Holz erbaut, 
ganz von Kanälen durchsetzt und nur auf Brücken 
und Kähnen passierbar. Es empfange mit der 
Flut nicht wenig Seewasser, so daß durch die 
Flut und durch die Kanäle aller Unrat weg¬ 
gespült und ungesunde Luft entfernt werde. Ra¬ 
venna sei also recht gesund, so daß man dort 
Gladiatorenschulen unterhalte, obwohl es im 
Sumpfgebiet liege. Wieder verweist Strab. a. 0. 
auf Ägypten als Gegenstück. Dann hebt er her¬ 
vor, wie der Wein hier gedeihe, schnell und viel 
Früchte trage, aber nach 5 Jahren absterbe. Dann 
nennt Strabo auch Butrium und Altinum als 
Städte im Sumpfgebiet, ganz besonders aber 
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Spina, das einst am Meer lag, jetzt aber 90 Sta¬ 
dien vom Meer entfernt. 

Wichtig sind auch die Angaben Strabos (V 
217) über Placentia, das von Rimini 1300 Stadien 
entfernt sei, ,die Hinabfahrt nach Ravenna aber 
auf dem Po erfordere zwei Tage und zwei Nächte 
(Plin. n. h. III 119). Auch in der Transpadana 
war ein großer Teil des Landes von Sümpfen 
durchsetzt, durch die der nach Etrurien vor¬ 
stoßende Hannibal nur mit Mühe hindurchkam. 
(Aemilius) Scaurus (163—89) hat die Ebenen 
ausgetrocknet und schiffbare Kanäle vom Po bis 
Parma geführt. 

Es ist also den Griechen und Römern die 
Ähnlichkeit dieser Gebiete mit denen des Nil¬ 
deltas bewußt geworden, zuerst im Veneterland 
bei Atria (vgl. Strab. a. 0.), dann überhaupt im 
Mündungsgebiet. So hat man auch die Sieben¬ 
zahl der Nilmündungsarme auf den P. über¬ 
tragen, Plin. n. h. III 121. Mela II 62. Herodian. 
VIII 7, 1. Die Städte legte man weniger längs 
des Po an, den also nicht wie den Rhein eine 
Fülle von herrlichen Städten ziert, sondern man 
hielt sich möglichst vom Fluß entfernt, um sich 
so vor den Überschwemmungen zu retten. Daher 
legte man die Via Aemilia so an, daß sie hart 
am Fuß der Appenninen entlang führte, d. h. 
das Schwemmlandgehiet mied. Dennoch wissen 
wir z. B. aus Appian. bell. civ. III 66f., daß 
die Via Aemilia bei Forum Gallorum auf einem 
künstlichen Damm rechts und links durch Sumpf¬ 
gelände führte; auch war der Boden nach Plin. 
n. h. XXXV 161 lehmig. Hier konnte Antonius 
im Schilf der Straßenseiten seine Elitelegionen 
so verstecken, daß Pansa den Hinterhalt nicht 
merkte. Nur mit Mühe hielten Octavians Le¬ 
gionen den hohen Straßendamm. War es also 
bereits weit ab vom eigentlichen Po ein Kunst¬ 
stück, feste Straßen zu bauen, so hatte man 
im eigentlichen Stromgebiet die größten Schwie¬ 
rigkeiten zu überwinden, die nicht zum wenig¬ 
sten dadurch bedingt wurden, daß der Po und 
seine Nebenflüsse so unterschiedlich Wasser führ¬ 
ten. Polyb. II 16, 9 und Plin. n. h. III 117 haben 
nicht recht, wenn sie meinen, zur Zeit des Auf¬ 
ganges des Sirius führte der P. das meiste Was¬ 
ser, d. h. im Juli, während Senec. nat. quaest. 
IV 2, 19 richtig datiert. Die Schneeschmelze be¬ 
ginnt nicht erst bei der höchsten Hitze, .denn der 
hohe Stand, welchen Mai und Juni aufweisen, 
fällt gerade beim Aufgang des Sirius unter das 
Mittel, wenngleich der August den Januar und 
Februar noch überragt. ... Bedeutender ist die 
zweite Flut im Herbst, welche ihre Entstehung 
dem Eintritt der Regenzeit verdankt. ... Die 
ungeheuren Wassermassen, welche infolge dieser 
tropischen Regengüsse sich die Täler hinab- 
wälzen, langen im Pobett nicht gleichzeitig an. 
Zuerst treffen die Fluten des Appennin ein, an 
zweiter Stelle die der piemontesischen Alpen, an 
letzter die durch Seen gezügelten lombardischen 
Flüsse. Hieraus erklärt sich einerseits, daß der 
höchste beobachtete Abfluß des Po nur den drit¬ 
ten Teil des Wasserquantums umfaßt, das aus 
der Summierung der einzelnen Zuflüsse sich er¬ 
geben müßte. Andererseits erklärt sich die lange 
Dauer der Hochflut, die 5—20 Tage, ja in einem 
außerordentlichen Fall volle 89 Tage anhielt 
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(Nissen It. Ldk. I 209)*. Im Mai und Oktober 
erreicht also der Po seinen höchsten Wasserstand, 
Januar und August den tiefsten. 

Es ist also begreiflich, daß, da der P. dann 
6—9 m über das frühere Niveau ansteigt, die um¬ 
liegenden Ebenen eines Schutzes durch Deich- 
und Kanalanlagen bedürfen. Heute beträgt die 
Länge aller Deiche an die 1000 km. Die gewal¬ 
tigen Hauptdeiche (froldi), oben noch 8 m breit, 
gönnen den Wassermassen einen Spielraum von ] 
4—6 km, engen sie aber an den Einmündungen 
auf 300—500 m ein. An besonders gefährdeten 
Stellen sind sie durch Faschinen und andere Ver¬ 
stärkungen gesichert. Sie scheinen im Mittelalter 
vernachlässigt zu sein und werden erst im 
12. Jhdt. wieder erwähnt. Daß aber das Altertum 
sich dieser Sicherungsmaßnahmen bediente, zei¬ 
gen die oben genannten Straboberichte. Ebenso 
sagen Dig. XLIII15,1: npas fluminum publico- 
rum reficere, munire utilissium est: vgl. Cod. Iust. i 
VII 41. Wenn es auch wahrscheinlich ist, daß 
heut infolge der Entwaldung der Gebirge die 
Wassermassen stärker anschwellen, so haben doch 
auch im Altertum die Überschwemmungskatastro¬ 
phen Tausende von Menschenleben gefordert. Das 
bezeugen die Prodigien der J. 108 und 44, die an 
erster Stelle Tausende von Überschwemmungs¬ 
opfern bezeugen (Obsequ. 40. 68). Vom Eridanus 
sagt Vergil aus Mantua (Georg. TV 372f.): quo 
non alius per pinguia culta / in mare purpureum 3 
violentior effluit amnis, ebenso Georg. I 481 ff.: 
proluit insano contorquens vertiee silvas / fluvio- 
rum rex Eridanus camposque per omnes / cum 
stabulis armenta tulit. Besonders dramatisch ist 
die Schilderung bei Lucan. Phars. VI 272ff.: sic 
pleno Padus ore tumens super aggere tutas / ex- 
currit ripas et totos eoneutit agros. / sueeubuit si 
qua tellus cumulumque furentem j undarum non 
passa ruit, tum flumine toto / transit et ignotos 
aperit sibi gurgite eampos. / illos terra fugit 4 
dominos, his rura eolonis / accecluni donanle 
Vado. Dazu vermerkt Hahn (Italien 9): .Ganz 
so richtet sich noch jetzt der Andrang des Hoch¬ 
wassers ( eumulus furens undarum) verhäng¬ 
nisvoll arbeitend, trichterförmig wühlend gegen 
den Fuß der Dämme: die Alarmkanone erdröhnt, 
die Glocken läuten, reitende Wächter fliegen hin 
und her, die ganze Bevölkerung im Umkreis der 
bedrohten Stelle ist auf den Beinen, Faschinen 
und Säcke mit Sand werd°n unablässig in die 5 
unterminierte Tiefe versenkt und mit Steinen 
und allem, was zur Hand ist, beschwert. Ent¬ 
weder rettet dann, wenn Sturm und Regen bei 
Zeiten nachlassen, die Menschenhand die garten- 
ähnlich angebauten, mit Dörfern und Wohnstät¬ 
ten ühersäten Fluren — oder der Strom ist über¬ 
mächtig, er sprengt die Fessel, die ihn bändigt, 
reißt den geöffneten Spalt augenansehnlich weiter 
und weiter und bedeckt verheerend viele Quadrat¬ 
meilen mit seinen trüben wirbelnden Fluten, 6 
Bäume und Leichen umherspülend. 1 Am 14. Ok¬ 
tober 589 n. d. Z. traf eine gewaltige Über¬ 
schwemmung Verona, so daß das Wasser der 
Etsch die oberen Fenster von S. Zeno in dieser 
Stadt erreichte (Paul. Diac. h. Lang. III 23; vgl. 
Greg. Magn. dial. III 19). Da es oft vorkam, daß 
durch diese Überschwemmungen Land an- oder 
abgespült wurde, wie dies oben Lucan vermerkt, 
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so ist auch in der römischen Gesetzgebung ein¬ 
gehend darauf Rücksicht genommen; es wird 
z. B. Gai. Inst. II 70ff. darüber gerechtet, wie die 
Besitzverhältnisse sind. Was durch plötzliche 
Alluvion zuwächst, wird Eigentum dessen, dein 
das Grundstück gehört, wo die Alluvion erfolgt. 
,Hat aber der Fluß irgendeinen Teil von deinem 
Grundstück abgerissen und an mein Grundstück 
herangetrieben, so bleibt dieser Teil dein.* Ent- 
I steht etwa eine Insel, so wird sie geteilt, falls sie 
mitten im Fluß liegt; ist das nicht der Fall, so 
wird der ihr Besitzer, der an der der Insel näch¬ 
sten Seite nahe am Ufer Grundstücke hat. Die 
Flußbewohner waren also wahrhaft ,Rivalen* I 
Man hat auch, wie wir zeigten, mindestens im 
Mittelalter, gelegentlich die Dämme angebohrt, 
um das eigene Ackerland vor Überschwemmung 
zu schützen oder um den Rivalen zu treffen, so 
daß nach Nissen in früherer Zeit der Po 
l bei Hochwasser unter Ausnahmegesetze gestellt 
wurde. Jede Schiffahrt des Nachts wurde unter¬ 
sagt, wer sich unberufen auf einem Kahn sehen 
ließ, wurde mit Flintenschüssen vom Ufer her 
empfangen. 

Planmäßig ist im Altertum daran gearbeitet 
worden, durch Kanalanlagen Wasserstraßen als 
Ersatz für die so unzuverlässigen Flußläufe zu 
schaffen, Cassiod. var. IV 45, so daß die Über¬ 
legenheit der Italiener auf diesem Gebiete auf 
i das antike Vorbild bereits zurückgeht. Die Kanal¬ 
system wurde dann im 12. Jhdt. unter Führung 
Mailands ,zu einer Vollkommenheit, die in 
Europa ohne gleichen dasteht, gebracht.* Man 
konnte im Altertum von Placentia nach Ravenna 
in 48 Stunden fahren (vgl. o. Strab. V 217. Plin. 
n. h. III 119), und in der Langobaidenzeit flüch¬ 
tete Rosamunde zu Schiff nach Ravenna. 

Strabo äußert sich a. O. auch über die La¬ 
gunen und Marschen an den Mündungsarmen des 
P., ein Gebiet, das er mit dem Nildelta verglich. 
Wir haben bei Liv. X 2, der ja aus Patavium 
stammte, eine Schilderung des Lidos und der La¬ 
gunen von .Venedig*, die zeigt, wie schon im 
Altertum die Verhältnisse so waren, wie heut. 
Der Spartaner Kleonymos fährt 301 v. d. Z. in die 
Adria, will Patavium überfallen und läßt zu 
diesem Zwecke die Gegend auskundschaften: ex- 
positis paueis, qui loca explorarent, cum audisset 
tenue praetentum litus esse, quod transgressis 
stagna ab tergo sinl, irrigua aestibus maritimis, 
agros haud procul proxumos eampestres cerni, 
ulteriora colles videri, esse oslium fluminis prae- 
alti, quo circumagi nares in slationem tutam 
vidissent-Meduacus amnis erat. Die Leute des 
Kleonymos stellen also erst den Lido fest, kom¬ 
men dann in die Laguna viva, die noch unter 
dem Einfluß der Flut steht, und dann in die 
Laguna morta, aus der sich inselförmig kleine 
Hügel abheben, wo die Fischer gute Gelegenheit 
für ihr Handwerk haben. Die Seeräuber ließen 
einen Teil ihrer Mannschaft in leichtere Schiffe 
übersetzen und erreichten so die drei Seebezirke 
der Pataviner, wo sie an Land gingen und nur 
eine schwache Besatzung für ihre Schiffe zurück¬ 
ließen. Sie erstürmten die Dörfer, zündeten die 
Gehöfte an, raubten Vieh und Menschen und 
schweiften in ihrer Gier immer weiter fort von 
ihren Schiffen. Die Pataviner teilten darauf ihre 
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Mannschaft. Ein Teil trat den Plünderern ent¬ 
gegen, ein anderer Teil zog zu den Schiffen der 
Seeräuber, die 14 mp. von Patavium entfernt 
waren. Der Überfall auf den Standort der kleinen 
Schiffe gelang, zumal die Veneter eingriffen, die 
über Schiffe mit besonders flachem Boden verfüg¬ 
ten und daher auch über die seichten Stellen der 
Lagunen hinwegfahren konnten. Die Gefangenen 
berichteten, daß Kleonymos und die schweren 
Schiffe 3000 mp. entfernt ankerten. Die See-10 
räuber brachten nur noch ein Fünftel ihrer 
Schiffe in Sicherheit. Nach Lombardini 
(Estuario 23) kamen die Griechen durch den 
Porto di Malamocca in die Lagune, ankerten 
17 mp. von Padua und landeten 3 mp. oberhalb 
mit den leichten Schiffen. In der Tat betrage die 
Entfernung von Padua bis Lugo am Rande des 
Festlandes 21 km = 14 mp., während die La¬ 
guna morta, die für Dreiruderer unnahbar war, 
heut 9 km, zur Zeit des Livius aber nur 3 mp. 20 
sich ausdehnte. Die Laguna viva reichte damals 
etwa 4 km tiefer landeinwärts als heut, sonst 
aber entspricht der heutige Befund durchaus deu 
damaligen Verhältnissen. Das hat Venedig auch 
dadurch erreicht, daß es Brenta und Bracchi- 
glione im 16. Jhdt. nach Brundulum hin ab¬ 
leitete, wo die beiden Flüsse die dortige Lagune 
völlig ausgefüllt haben (vgl. Karte). 

Besiedlung, Anbau und Wirt¬ 
schaft im Podelta. Die Überschwemmung 30 
des Landes und seine Fruchtbarkeit ermög¬ 
lichen heut den Anbau von Reis und Mais, wo 
einst die Eichenwälder die Ebene erfüllten. In 
der Römerzeit gedieh in der Poebene nach Plin. 
n. h. IX 9 der Flachs, der nach den Sorten Spa¬ 
niens der beste in Europa war und bereits in 
den Terramari nachweisbar ist. Plin. n. h. XIX 
16 erwähnt auch den fibus rusticus ac praeduU 
cia‘, der aus süßem Leinensamen bestand, einst 
als Nahrung diente, dann aber nur noch im 40 
Opferkult zur Verwendung kam. In der Poebene 
gedieh besonders auch die beliebte Bohne, die mit 
dem Schweinefleisch wohl die Hauptnahrung ab¬ 
gab (Plin. n. h. XVHI 101). Anders als sonst 
in Italien nahm die Rübe in der Poebene die 
3. Stelle als Nahrungsmittel ein (Plin. n. h. 
XVIII 127: a vino atque messe tertius hicTrans- 
padanis fructus). Den Wein mögen die Terra- 
mareleute mitgebracht haben; man bewahrte ihn 
hier nicht in Schläuchen oder Tonbehältem auf, 50 
sondern in hölzernen Tonnen: Hehn Kultur¬ 
pflanzen u. Haustiere* 82. 509. In der Römer¬ 
zeit hebt Strab. V 218 den Reichtum an Hirse 
hervor uud gedenkt auch der guten Eichelmast 
für die berühmten oberitalienischen Schweine. 
Auch als Polybios die Poebene besichtigte, war 
noch alles voll von Eichenwäldern, wo die 
Schweine der Kelten weideten (II 14f.) Entspre¬ 
chend zeigen bereits die Terramareniederlassun- 
gen Vorräte von Eicheln, die aber nicht nur für 60 
das Vieh bestimmt waren. Daneben gediehen auch 
die Ulmen, die überwiegend das Holz für die 
Pfähle der Terramarebauten abgaben, und die 
Kastanien. Die vielen Flußläufe und Kanal¬ 
anlagen erlaubten die Heran Schaffung des Holzes 
der Berge (Vitruv. II 9, 16. Plin. n. h XVI 190), 
so daß z.- B. auch Ravenna vornehmlich aus 
Holz, zum guten Teil auch auf Pfahlrosten, ge- 
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baut (vgl. auch Strab, V 213. Vitruv. n 9, 11) 
war, wie dies nicht nur Strab. a. O. berichtet, 
sondern wie dies auch die Berichte der Feuer¬ 
wehr von Ravenna (vgl. Nissen It. Ldk. II 
255) erkennen lassen; auch war die Gilde der 
Zimmerleute in Ravenna besonders eingehend 
unterteilt, CIL XI p. 6. Die Schwierigkeiten die¬ 
ses Mündungsgebietes mit der Unübersehbarkeit 
seiner Arme wurde auch durch geeignete Einrich¬ 
tungen behoben, so in Ravenna durch den einzig 
im Norden Italiens genannten Leuchtturm (Plin. 
n. h. XXXVI 83). Es war ja auch im Altertum 
ein riesenhaftes Gebiet, das Plin. n. h. III119 von 
Altinum bis Ravenna auf 120 mp. (= 180 km) 
berechnet hat. In diesem Lagunengebiet blühte 
der Fischfang, freilich noch nicht in der Terra- 
marezeit: piscosove amne Padusae i dant soni- 
tum rauci per stagna loquacia cyeni (Verg. Aen. 
XI 457L; auch vier Schiffergilden sind uns am 
Postromgebiet bekannt: bei Atria, am Larius und 
zwei am Benacus: CIL V 2315. 5911. 5295. 4990. 
4017). Dazu kam auch noch die leichte Salz¬ 
gewinnung, so daß die Laguneninseln früh be¬ 
siedelt wurden (vgl. auch über die Insel in der 
Lagune von Commachio Cassiod. var. XII 24). 
Cassiod. var. XII 24 schildert auch recht anschau¬ 
lich den Eindruck dieser von zahllosen Wasser¬ 
straßen durchzogenen Wiesenlandschaft ( putan - 
lur eminus quasi per prala ferri, eum eorum 
contingit alveum non videri), wo also die Fischer 
gleichsam durch die Wiesen zu fahren scheinen, 
wenn man aus der Ferne die gleitenden Schiffe 
(auch mit leichten Binsensegeln, Plin. n. h. XVI 
178) beobachtet. ,viatores et velatores salvete‘ 
(CIL V 2402), so lautet der Gruß auf einem 
Grabstein aus Ferrara, d. h. Land- und Wasser¬ 
straßen stehen hier einander gleich Auch wuß¬ 
ten die Anwohner des P. den Wassersegeu zur 
künstlichen Bewässerung ihrer Äcker wohl aus- 
zunutzen, wie dies Vergil aus eigener Heimat¬ 
kenntnis bezeugt, Ecl. III 111 elaudite tarn rivos, 
pueri, sat prala biberunt. Georg. I 269. Cato 
r. r. 8. 9. 51. Strab. IV 205 berichtet freilich 
auch von Kämpfen um die Verwertung dieses 
Wassersegens, den die Salasser zur Goldwäsche¬ 
rei, die italischen Bauern für ihre Äcker ver¬ 
werten wollteu. 

Literatur. Eine gute Übersicht über die 
Pomündung bietet N i s s e n It. Ldk. I 190ff. An 
der Spitze der italienischen Fachliteratur steht 
Lombardini Sopra il grande estuario Adria- 
tico in Memorie del R. Istituto Lombardo. Seienze 
matematiche e naturali. XI. Milano 1870. Lom¬ 
bardini war der erste, der auf Grund der österr. 
Karten Oberitaliens ,die unverkennbaren Reste 
der altrömischen Ackervermessung (Quadrate von 
714 m Seitenlange, deren Seiten meist Wege bil¬ 
den; vgl. besonders 56. 70. 73) auffand und 
damit die ungefähre Grenze zwischen Sumpf und 
Ackerland im 2. vorchristl. Jhdt. festlegte*. Hin¬ 
zunehmen wird man außer den antiken Karten 
von W. S i e g 1 i n und den beiden Kiepert 
(vgl. auch die Karten im CIL V) die modernen 
italienischen hydrographischen Karten. Dazu die 
Literatur, die im Text angeführt ist. 

[Hans Philipp.] 

Padusa, der südlichste Mündungsarm des 
Padus, der h. Po di Primaro, führte nach Polyb. 
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H 16, 1 den mit dem Namen des Padus überein- Paean, Aug(usti) lib(ertus) proeturatorI ea- 
stmmienden Namen Hadoa bei Catull. Padua. strens(is), proe. hereditat(ium), proe. voluptat(um), 
Hatten ww nur den Bericht des Polybios, so proe. Alexandr(eae), CIL XIV 2932 = De»» 
wäre die P. der bei S. Alberto mündende h. Po 1569. [Stein 1 

4i Primaro, für den aus dem Altertum auch die Paeanius s. P a i a n i o s. 

Bezeichnungen ostium Spinetieum und Eridanum Paedagogiani sind nach demSprachgebrauch 
überliefert sind (vgL auch Art Padus mit Karte). der späteren Kaiserzeit die in den kailerlichen 

Hei Plrn. n. h. III 119 aber heißt es: Augusta paedagogia dienenden Jugendlichen, die dort ihre 

fossa Bavennam trahitur, ubi Padusa vocatur, Ausbildung für den Dienst im kaiserlichen Hof- 

quondam Messameus appellatus. Ebenso kennt 10 halt, vor allem für die Aufwartung beim Mahle 
Verg. Aen. XI 457 diesen etwas abweichenden erhalten sollten. Die Einrichtung läßt sich bis 

Namen P. Über den Verlauf der fossa Augusta auf die Zeit des Kaisers Tiberius inschriftlich 

ist man sich nicht einig. Es besteht der wohl mit zurückverfolgen (CIL VI 8989 c= D e s s 1827) 
der fossa Augusta in Verbindung zu bringende Man mag von Pagenschulen sprechen, wenn man 
heutige Name Agosta südlich der Lagune von dabei nicht außer Acht läßt, daß diese Pagen 

Commacchio nahe der Küste, so daß es nahe zunächst stets als pueri bezeichnet, zur kaiser- 

a °? Sa von , La^oe her liehen familia, also zur unfreien Dienerschaft ge- 

überdas ostium Spinetieum (= Po di Primaro) hörten. Eine solche kaiserliche Schulungseinrich- 
auf dem Lido bis nach Ravenna hm zu zeichnen, tung heißt paedagogium Caesaris (CIL VI 8965 
wofür auch im Stadtbild von Ravenna selbst sich 20= Dess. 1825). Zum paedagogium Palatini vgl. 
Stützen finden lassen. Dann wurde, wenn wir den folgenden Artikel. Ein anderes gesichertes 

fossa Augusta und P. gleichsetzen sollen, die Paedagogium müssen wir im Vicus Caput Africae 

Strecke der fossa vom ostium Spinetieum bis Ra- suchen, dessen Insassen im Gegensatz zu denen 

venna auch dieKamen Messameus und P. geführt anderer derartiger Institute als pueri a caput 

haben. Das ist wenig wahrscheinlich, auch läßt Afrieae auf Inschriften erscheinen (CIL VI 8985 

sich diese Deutung der P. als eines Teiles einer vgl. V 1089 => Dess. 1832 vgl. 1826- vgl CIL 
fossa aus der Zeit des Kaisers Augustus nicht in VI 1052. 8982—8984. 8986f. Richter Tonogr 

Einklang bringen mit der Angabe des Polybios, der Stadt Rom 335. Friedländer« I 64 61 

die P. wäre ein Mündungsarm des Padus Das Die Aufsicht führten paedogogi, Sklaven ider 
ostium Spinetieum führte, den Namen nach Spina, 30 Freigelassene, meist als paedagogus puerorum 
einer auch heut noch nicht gefundenen Stadt, C(aesaris) n(ostri) bezeichnet, doch auch als prae- 
deren Lage man aber im merhin vermuten kann. eeptor puerorum G, n. oder als m(aqister) pue- 
? 1 6 “ lc ^net FOA XXIII von der Stelle r(orum) domus Augustae (vgl. CIL VI 8969 

des Po di Primaro an, wo etwa Spina lag, die —8990. Dess. 1827—1836. Friedländer 
fossa Auguste und setzt diesen südlichsten aller 64, 5. S. Suppl.-Bd. VI S. 1036, 62ff.). Ein sub- 
Mündungsarme des Po, der bei Ravenna die paedagogus puerorum Caes. n. erscheint in CIL 
Adria erreicht mit der P. gleich. Das geht VI 8967 = De s s. 1833. Paedagogen der kaiser- 
meiner Ansicht nach nicht, weil die fossa Au- liehen Dienerschaft ( familia ) finden sich außer- 
pusfa von Agosta aus zu zeichnen ist. Es ver- halb Roms auch in Karthago (CIL VIII 12649f.). 

v ab f r f U j ° r , Und de j r Tat , sac ! le ’. in die_ 40 Die gemeinsam im Paedagogium Lebenden nen- 
? m I er [ a . u j “ er f° S8a Augusta bei Kiepert nen sich gegenseitig compaedaqoqitae (CIL VI 

Stend d nn T“ .““TT ’T/? J““ r ' 75 9-9764). Diese Einrichtung im kaiserlichen 

stand denn man konnte doch nach Polyb. a. O. Haushalt entsprach durchaus dem- Brauch vor- 

(vgl. Art. Padus) m 48 Stunden von Pkcentia nehmer Häuser, so sprechen Seneca (de vita beata 
auf dem Po bis Ravenna fahren, die Berech- 17, 2; de tranqu. animi 1, 8; ep. 123. 7- vgl en 
tigung, in dieser alten Verbindung Po-Ravenna 95, 24) oder Plinius (ep. VII 27, 13) vom paeda- 
zo erblicken, die demnach zwar nicht der gogiumuh einer selbstverständlichen Einrichtung, 
südliche der beiden bei Tngaboli/Ferrara ent- wobei das Wort zusammenfassend auch die pueri 
standenen beiden Mündungsarme ist, wohl aber bezeichnen kann (vgl. Tertull. adv Valentin 8) 
der südliche der beiden bei Spina entstandenen 50 Nach Dig . XXXIII 7, 12, 32 gehörten auch die 
Mundungsarue des Po di Primaro oder des paedagogia, womit hier die Diener gemeint sind, 
ostium Spinetieum. Vielleicht ist auch zu unter- zum lebenden Inventar eines Grundbesitzes und 
«iheiden zwischen Padua-osfium Spnetieum und hatten im Triclinium aufzuwarten. Auf Antinous 

STi • V °i> m de ?" (s ‘ °‘ Bd - 1 S - 2439 >’ den Liebling des Kaisers Ha- 

P i’ Padua und Padus dasselbe drian, wird von Tertullian apol. 13 mit den Wor- 
yn e Wort; vgl. Karte unter Art. P a d u s. ten de paedagogiis aulieis hingedeutet, und es ist 
. . - , . . . [Hans Philipp.] bemerkenswert, daß Hegesippos nach Euseb. hist. 

. Padusia femtna Gemahlin de s Pa- eccl. IV 8, 2 den Antinous als 6ovX<k einführt. 

rieTf S (8 ' °n Bd u n S - 21 T 67 NL 12) nach was Henderson The Life and Principate of 
Dess. 1293 = Die hl Inscr Lat. Chnst. Vet.60 the Emperor Hadrian 131, 1 ablehnt, sicher mit 
4"‘ en } 0 ? ema y eln J em S 01 ; Recht; denn schon Nero hatte auch freie Knaben 
R ^ Venna A den A T t°v in die Paedagogia einreihen lassen (Sueton Nero 
473. *1313. vffl M A^n T ep n Gen ?;. A - A - ^ 2 . 8 )- Als paedagogiani begegnen uns dann die in 

ir™ 1 o • -oKoeRus Chron. Min. I 301 einem paedaqogium, das im CGILIV 143,4 374, 

kST?« Sl o Ve r ,f rf tt A len Z - G , e T S T ch -, d : rÖE ?- 54. V 319, 56 mit eruditorium puerorum wieder- 
aiser 435. Seeck Untergang VI 114, 25. gegeben wird, Dienenden bei Ammianus Marcel- 
B u ry Hist, of the Later Roman Empire I» 240. linus. Er kennt für diese kaiserlichen Pagen eine 

[W. Enßlin.] besondere Tracht (XXVI 6, 15) und berichtet von 
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einem p. als Hundeführer bei der kaiserlichen in halber Höhe des Berghanges über dem Circua 

Jagd unter Valentinian I. (XXIX 3, 3). Die No- maximus (Kiepert-Hülsen Forma Urbis 

titia Dignitatum nennt für beide Reichshälften Romae [1912 2 ] Taf. IV mH.). Es bildet einen 

paedagogia (Or. XVII 3. Occ. XV 4), welche dem Annex der Domus Augustana, deren Orientierung 

vir speetabilis castrensis (s. o. Bd. III S. 1774) es annähernd übernimmt; üher die im Nord¬ 
unterstanden. Doch müssen diese p. freie Leute ge- westen, Nordosten und Südosten anstoßenden 

wesen sein. Schon Kaiser Constantin I. gewährte Räume ist nichts Näheres bekannt. Die Anlage 

ihnen nach 15 Dienstjahren Befreiung von der ist im Nord- und Südwesten, wo der abfallende 

Dekurionatspflicht durch Cod. Theod. Vm 7, 5 Hang Substruktionen nötig machte, zwei- 
vom 24. Nov. 326 (Seeck Regesten; vgl. G o -10 geschossig. 

thofredus). In dem Gesetz Leos I., das die A. Die Architektur. Die bisher ver- 
Ausstellung der kaiserlichen Anstelliragsurkun- öSentliehten Grundrisse (Chr. Hülsen Pöni- 
den, der divina probatoria (s. d.), regelte, mußten Mitt. VIII [1893] 289. R. Lanciani Rums 

die ordnungsgemäß angestellten paedagogi eine and excavations of anc. Rome [1897] Abb. 70. 

solche, die im scriniutn libellorum (a. u. Bd. IIA F. Wirth Rom. Wandmalerei [1934] Abb. 13, 

S. 899) ausgestellt war, besitzen (Cod. IuBt. XII von R. Naumann) weichen in den Einzel- 

59, 10, 3 [2]). VgL Marquardt Privatleben heiten so stark voneinander ab, daß sie nicht als 

I 185f. Navarre Daremb.-Sagl. VI 271f. zuverlässig angesehen werden können _ 

[W. Enßlin.] L Das Untergeschoß.^ Freigelegt, 

Paedagogium Palatini. ^0 jedoch nur unvollkommen und nicht bis zum 

I. Ausgrabungsgesehichte. Boden, ist der nördliche Teil des Südwesttrakts, 

R. L a n c i a n i (Forma Urbis Romae Taf. 29) zugänglich allein durch eine Mauerbresche in der 

verzeichnet im Gebiet des literarisch nicht über- Rückwand der Nische der Westala der Domus 

lieferten Baues eine erste Grabung von 1720, Praeconum (Nische T in Raum O auf dem Flan 

über die nichts Näheres bekannt ist. von Naumann). Am weitesten nördlich Logt 

Kaiser Nikolaus I. von Rußland (1825/55) er- ein Korridor L, der die Verbindung mit dem 

warb die im Südwesten des Palatin gegenüber Obergeschoß durch das Treppenhaus X hersteUt 

dem Circus maximus gelegene Vigna Nusiner (Wirth 126); wahrscheinlich besaß er an sei- 

nnd ließ dort 1845/53 unter Leitung von L. Vesco- nem Südwestende eine Tür ins Freie, Daneben 

vali nach Antiken graben. Dabei stieß man auf 30 liegt der Raum M als erster einer größeren Reine, 
den hier zu behandelnden Bau, der durch die an von denen noch N und ein Teil von W festgestellt 

den Wänden seiner Zimmer angebrachten Graf- sind, und hinter dieser Reihe sowie rechtwinklig 

fiti bald Berühmtheit erlangte. F. Lenormant zuL der Korridor K. Zimmer wie Korridore sind 

hielt ihn, da einige Graffiti den Zusatz: exit de mit Tonnen überwölbt. 

pedagogio tragen, für ein P., eine Bezeichnung, 2. Das Obergeschoß. Die Anlage grnp- 
die sich eingebürgert hat, obwohl sie sehr wahr- pierte sich um einen schmalrechteckigen gepflv 

scheinlich nicht zutrifft. Nach Abschluß der sterten Hof (die im Plan von N a u m a n n feh- 

Grabung schenkte der Kaiser das Grundstück der lende Pflasterung gibt der Han Marchetti 

päpstlichen Regierung, die ihm dafür Antiken 44), der allseitig von Säulenhallen umgeben war. 

überließ (C. L. Visconti Giorn. arcad. 40 Erhalten ist nur der Stylobat der Nordostseite, 
CXCVII [1865] 148 Anm.). Ein Grabungs- dessen Enden rechtwinklig nach Südwesten nm- 

bericht wurde nicht veröffentlicht biegen; die einzige bei der Ausgrabung gefundene 

Auf Veranlassung von R. Garrucci, der Granitsäule ist wieder aufgestellt ^ worden. Die 

als erster eine größere Anzahl von Inschriften Ziegelpfeiler zur Unterstützung eines Marmor- 

des P.s in seinem Werk: Graffiti de Pompei gebälks und zur Befestigung marmorner Pilaster 

(1856 2 ) veröffentlichte, wurden die bis dahin hat L. Canina auf dem antiken Stylobat er- 

nicht vollständig ausgegrabeDen Zimmer bis zum richtet (die Bezeichnung domitianisch auf dem 

Boden freigelegt, wobei am 11. November 1856 Plan von Naumann ist falsch); die Marmor- 

das berühmte Spottcruciflx zum Vorschein kam glieder stammen wahrscheinlich von der höher 
(R. Garrucci Civiltä cattol. Ser. in Bd. IV 50 gelegenen Domus Augustana, von der sie herab- 
[1856] 529ff). Garrucci ließ es aus dem gestürzt sein werden, sind demnach nicht zu- 

Wandverputz herauslösen und ins Museo Kirche- gehörig (A. Pellegrini Bull, dell’Inst. XLIII 

riano bringen (heute im Museo Nazionale, vgl. [1871] 134f. Visconti-Lanciani Guida 

R. Paribeni Kat. 1932* nr. 1209). Die päpst- del Palatino [1873] 79. Ansichten der Portieus: 

liehe Regierung ließ die Grabung auf dem ihr A. Bartoli II Foro Romano — H Palatino 

geschenkten Grundstück sowie auf anliegendem [1924] Taf. 48. Chr. Hülsen Forum und Pala- 
von ihr hinzuerworbenem Gelände durch P. E. tin [1926] Taf. 56. P. Marconi II Palatino 

Visconti 1865/72 weiterführen (C. L. Vis- [1935] 36. 41. 46). Im Südwesten kann der Ver- 

conti Giorn. arcad. CCVII [1867] 140f.). Die lauf der Säulenhalle wegen des darunterliegen- 

im P. ausgeführten Restaurationen leitete L. C a- 60 den Korridors K als gesichert gelten; die da- 
n i n a. Auch über diese Grabung liegt kein Be- hinterliegenden Räume werden die gleichen Di- 

richt vor. mensionen wie die des Untergeschosses besessen 

Bei der ersten Ausgrabung innerhalb der Do- haben. Der ganze Südwesttrakt des Obergeschos- 

mus Praeconum (1888) wurden auch Teile des ses ist noch nicht freigelegt und außerdem bei 

Untergeschosses des P.s freigelegt (D. Mar- Anlage der Domus Praeconum von Grund ans 

chetti Not. d. scav. 1892, 44ff.). verändert worden (s. u.). 

II. Baubeschreibung. Der nördlichste Raum des Nordosttraktes 

Das P. liegt mit der Front nach Südwesten wird von dem Treppenhaus X eingenommen 
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(s. o.). An ihn schließen sich die Zimmer A nnd 
B an, das letztere nach Naumann mit gegen 
das Ende des Raums zu verdickten Seitenwän¬ 
den. Die Mitte dieser Zimmerfolge bildet eine 
halbrunde Exedra C, die drei Stützen gegen die 
Porticus G und eine rechteckige Nische vor der 
Rückwand besitzt. Die neben der Nische ent¬ 
stehenden Zwickelräume haben Zugänge von den 
anstoßenden Zimmern B und D sowie von der 
Exedra C, waren also nur indirekt beleuchtet; 
sie besitzen (entgegen der Darstellung auf dem 
Plan von Naumann) fünf Wände (L. Cor- 
re ra Bull. com. XXI [1893] 253. L a n c i a n i 
Ruins Abb. 70). Weiter folgen die Räume D, 
E, F und ein vierter, dem Naumann keinen 
Buchstaben gibt. Die Tiefe der Räume wird auf 
den veröffentlichten Grundrissen widersprechend 
dargestellt. Die Rückwand, die jedenfalls nicht 
in einer Flucht verläuft, lehnt sich an den Berg¬ 
hang an. > 

B. Die dekorative Ausstattung. 
Die Zimmerböden aus fischgrätenartig gelegten 
Ziegeln ( opus spieatum) haben Mosaikbelag, über 
den bisher nichts Näheres mitgeteilt worden ist. 
Das Ziegelmauerwerk der Wände trägt einen 
Stuckbewurf und darauf gemalt Dekorationen, 
die nicht in allen Zimmern den gleichen Charak¬ 
ter besitzen. 

Im Untergeschoß waren alle Räume aus¬ 
gemalt; am besten erhalten und allein veröffent- \ 
licht ist die Dekoration des Tonnengewölbes im 
Korridor K (E. S t r o n g Pap. Brit. Sch. Rome 
VIII [1916] lOOff. Farbige Wiedergabe nach 
Aquarellen von F. G. Newton: Taf. 45f, 
Abb. 11/12). Große quadratische Felder sind 
kreuzförmig unterteilt; die Kreuzmitte um¬ 
schließt ein kreisförmiges Band von der Breite 
der Kreuzarme. Gegen die Wand hin sitzen an 
diesen, sie verkürzend, und weiter am Rand der 
abgeteilten Felder Rechtecke. Kreuzarme und 
Kreisband sind rot und werden von schwarzen 
Linien gerahmt (S t r o n g Taf. 5). Die Felder 
füllen zarte luftige Ranken, teilweise bandartig 
gebildet und mit Fabeltieren durchsetzt: ge¬ 
flügelte Pferde, deren Hinterkörper in eine Ranke 
übergeht (S t r o n g Taf. 6. Ähnlich die Greifen 
der Dekoration im langen Gang der Domus aurea, 
Arch. Jahrb. XXVIII [19131 195 Abb. 42/43); 
andere bestehen nur aus Blüten und Blättern 
oder bilden dünne Guirlanden (S t r o n g Taf. 7). 
Auf den Wänden sind Säulenstellungen und 
Durchblicke auf rotem Grund dargestellt; wegen 
der Verschüttung ist davon nur der obere Rand 
zu sehen (W i r t h 46). 

Im Obergeschoß gibt es in den Zwickelräumen 
(H 1 und H 2 auf dem Plan von Naumann) 
figürliche Darstellungen, die bisher unveröffent¬ 
licht sind (W i r t h 46). C. L.Visconti (Giorn. 
arcad. CCVII [1867] 157) nennt in H2: einen 
Mars Gradivus, weit nach vorn schreitend, Kopf < 
nach links, in der Rechten eine Waffe; Fortuna, 
in der Linken ein Steuerruder (gubtrnaeulum), 
in der Rechten ein Füllhorn ( cornucopia ); von 
einer dritten Figur ist nur der Schlangenstab 
erhalten, so daß wohl Aesculap dargestellt war. 

In den Räumen D und E südlich der Exedra 
besteht die Dekoration aus einer in zwei Reihen 
übereinander angeordneten Felderteilung, die 
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ohne Ausbildung eines Sockels 0,75 m über dem 
Fußboden endet. Von den vier Feldern der unte¬ 
ren Reihe sind die Eckfelder unten abgeschnitten 
und dadurch verkürzt; sie erscheinen gleichsam 
versenkt. In den beiden Mittelfeldern sind flie¬ 
gende Vögel dargestellt. Die obere Reihe ent¬ 
hält nur drei Felder, wobei die Eckfelder breiter 
sind als das Mittelfeld. Im oberen Teil eine rot¬ 
grüne Guirlande. Die Felder sind durch Streifen 
) voneinander geschieden, die von dünnen Par¬ 
allellinien begleitet werden, und besitzen einen 
inneren Rahmen aus feinen Linien (Lanciani 
Ruins Abb. 71. W i r t h 135f. Abb. 67). 

III. Datierung. 

A. Ziegelstempel. In situ fanden sich 
domitianische Ziegelstempel: des Cn. Domitius 
Arignotus (CIL XV 1094 h 57. H. B 1 o c h Bull, 
com. LXIV [1936] 168 Taf. A Abb. 1, mit Si- 
strum; vgl. F. C u mo n t Die Orient. Rel. in röm. 
Heidentum [1931 s ] 78ff.); des Sextilius Rufus 
(CIL XV 1449130. Bloch 169); des Valerius 
Severus (CIL XV 153, 3. Bloch 168); des Cn. 
Domitius Amandus (CIL XV 1097 h 57. Bloch 
147. 167) und des Mnester C. Calpetani Favoris 
(CIL XV 905, 1). Nicht in situ gefunden, aber 
wohl zugehörig sind die Stempel CIL XV 563, 2 
(123 n. Chr.). 1256 (126 n. Chr.). 1461. 408, 4 
Zeit Marc Aurels). Da sich die gleichen domitia- 
nischen Stempel auch für die Domus Flavia nach- 
weisen lassen, darf hier wie dort die Bautätigkeit 
mit dem J. 92 n. Chr. für abgeschlossen gelten 
(Bloch 169). Die aus dem 2. Jhdt. n. Chr. 
stammenden Stempel müssen auf Reparaturen 
oder kleinere Umbauten gedeutet werden, von 
denen jedoch bisher nichts nachgewiesen ist. Die 
zuerst von L. C a n i n a (Gli edifizi di Roma 
antica IV [1851] Taf. 293) versuchte und in der 
Literatur bis in jüngste Zeit weitgehend bei¬ 
behaltene Gleichsetzung mit der Domus Gelo- 

) tiana des Caligula (Suet Calig. 18) ist demnach 
hinfällig (so zuerst Jordan-Hülsen Top. 
v. Rom I 3 [1907] 92, 118 b). 

B. Wanddekoration. Die Dekoration 
der Zwickelräume stammt aus domitianischer Zeit 
(Wirth 46); die sehr andersartige der Räume 
D und E erst aus severischer (ebd. 136; vgl. die 
severischen Wanddekorationen aus Ostia ebd. 
12IU. sowie eine bei der Lateranbasilica gefun¬ 
dene ebd. Abb. 73). 

I IV. Die Graffiti. 

Sie befinden sich im nördlichen (I = Hl) 
und südlichen (II = H 2) Zwickelraum sowie in 
dem südlich an die Exedra (C) anstoßenden (III 
= D) und dem ihm folgenden (IV = E) Zimmer 
(eine Wand des letzteren: Lanciani Ruins 
Abb. 71. Wirth Abb. 67) und sind mit dem 
Griffel ( stilus , s. u. Bd. III A S. 2533. VII A 
S. 1874f.) eingeritzt worden. Eine kritische Ver¬ 
öffentlichung des gesamten Materials besitzen 
wir nicht; die Sammlung von L. Correra 
(Bull. com. XXI [1893] 248ff. XXII [1894] 
89ff.) enthält 224 Nummern, ist aber unvoll¬ 
ständig und im einzelnen unzuverlässig (Jor¬ 
dan-Hülsen I 3, 92, 118b). Erste Ver¬ 
öffentlichung: R Garrucci Graffiti de Pompöi 
(1856») Taf. 12. 25. 30. 31. Nachträge: G. 
de Rossi Bull, archeol. crist. V (1867) 75. 
Die später aufgefundenen Graffiti: Alexamenos 
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Melis (Correra nr. 74. C. L. Visconti 
Giorn. arcad. CCVII [1867] 141ff. Taf.) und Ge¬ 
nius DDNN (0. M a r u c c h i Forum et Palatin 
[1933 3 ] 327) sowie das Symbol % (Correra 
nr. 119) müssen als Nachahmungen gelehrter 
Besucher angesehen werden. Wichtiges von Cor¬ 
rera nicht berücksichtigtes Material bringt 
R. Garrucci in seiner Storia dell’ arte crist. 
VI (1880) 136ff.; ebd. die Einwände gegen die 
Echtheit der später gefundenen Graffiti (vgl. 1 
Chr. Hülsen Möl. Boissier [1903] 306); sie 
werden auch auf das von Marucchi veröffent¬ 
lichte Graffito auszudehnen sein. 

Überwiegend handelt es sich um Personen¬ 
namen, oft mit Zusätzen, seltener um Sachnamen, 
gelegentlich um Sentenzen burlesken Charakters; 
auch Zeichnungen fehlen nicht. 26 Graffiti sind 
in griechischen Buchstaben geschrieben (Raum 
II: Correra nr. 74. 96. 98/99. Raum III: ebd. 
126/32. 134/35. 143. 145. Raum IV: ebd. nr. 149.1 
171. 182. 190/92. 201. 206. 208. 213. 215). 
6 Namen sind eingepunzt worden (ebd. nr. 34. 
68. 79. 93. 127. 210). Eine Inschrift war auf¬ 
gemalt (ebd. nr. 134). Manchmal befinden sich 
die Graffiti innerhalb einer tabula ansata, in 
deren ansae sich oft die Anfangsbuchstaben der 
Namen wiederholen (ebd. nr. 8. 37. 41. 53. 60. 
63. 78. 97 [ohne ansae]. 158). 

A. Personennamen, a) Namenserweite¬ 
rung durch die Formel qui et. Beispiel: Primus '■ 
qui et lugurtha. 6 Fälle (Correra nr. 83. 115. 
177/78. 203. 211. Garrucci Taf. XXX 14. 27. 

28. XXXI 1. 5). Garrucci (Storia VI 137) 
nennt noch: Ament qui et (S)enica. 

b) Bezeichnung der Herkunft. Ater als Zu¬ 
name: 11 Fälle (Correra nr. 14. 24. 36. 51. 
53. 69. 155. 185. 194/96. 205/06). Nach Africa 
weisen auch die Zunamen Hadrumetinus (ebd. 
nr. 41. 53. 172. 205/06. Garrucci Taf. XXX 

29. XXXI 10. 11) und Karthaginiensis (ebd. 
nr. 195/96. Garrucci Taf. XXXI 3), nach 
Gallien der Eigenname Gallus (ebd. nr. 159) und 
der Zuname Narbonensis (ebd. nr. 15. 27/29); 
nach Griechenland: Graeeus (ebd. nr. 53), EA- 
AHN (ebd. nr. 215. Garrucci Taf. XXXI 8), 
Chersonesita (ebd. nr. 41. 53); nach Kleinasien: 
Asiaticus (ebd. nr. 2. 8. 59. 63), an den Pontus 
der Zuname 0 CKY8HG (ebd. nr. 130). 

c) Der Zusatz V.D.N. bzw. V.DD.NN. Nnr in 
Raum IV (Correra nr. 178/79. 187. 189. 192. 
206. 210/11. Garrucci Taf. XXX 2. 25. XXXI 
9. 10. 16). Die Auflösung: Verna Domini Nostri 
bzw. Dominorum Nostrorum (zuerst erwähnt bei 
R. Garrucci Tre sepolcri [1852] 72, 1) gab 
F. Lenormant (G. de Rossi Bull. arch. 
crist. I [1863] 72). Weder die Lesung Vestiarius 
(G. d e R o s s i Ann. d. Inst. XXIX [ 1857] 276,1) 
noch Veteranus (C. L. Visconti Giorn.arcad. 
CXCVII [1865] 147ff. CCVII [1867] 145ff.) 
konnte sich durchsetzen, da die Bezeichnung 
Verna (der im Hause geborene Sklave) auch aus¬ 
geschrieben ohne weitere Zusätze vorkommt 
(Correranr. 41. 64). Der Lesung pereg(rinus) 
(ebd. nr. 60), woraus C. L. Visconti auf Sol¬ 
daten fremder Herkunft, die zur Palastwache ge¬ 
hörten, geschlossen hat (Giorn. arcad. CCVII 
[1867] 152f. Taf.), steht die Lesung Perig(enes) 
gegenüber R. Garrucci Storia VI 136), ein 
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Eigenname, der sich wiederholt (Correra 
nr. 52). 

d) Der Zusatz exit de pedagogio. 9 Graffiti, 
ausschließlich in den beiden Zwickelräumen I 
Und II (Correra nr. 4. 11. 28/29. 33. 35. 46. 
50/51). Die Verwendung der Praeposition de 
statt e ist in diesem Zusammenhang auch durch 
Grabinschriften belegt (CIL VI 4353. 8967). Die 
Annahme, daß paedagogium euphemistisch für 

I carcer steht (Jordan - H ü 1 s e n I 3, 92, 118 b. 

Chr. Hülsen M41. Boissier [1903] 304), weil 
die Graffiti mit diesem Zusatz sich nur in den 
nicht direkt beleuchteten beiden Zwickelräumen 
und nahe dem Boden eingeritzt finden, erscheint 
nicht unmöglich. Doch waren auch diese Räume 
ausgemalt, also gewiß nicht ursprünglich für den 
von Hülsen gedachten Zweck bestimmt, und 
Personennamen sind hier wie in den übrigen 
Zimmern eingeritzt. Daher glaubte E. G a 11 i 

I (Ann. d. Inst. LIV [1882] 217ff.), daß die im 
paedagogium puerorum a capite Afrieae erzoge¬ 
nen und nach vollendeter Ausbildung zum Dienst 
im kaiserlichen Palaste entlassenen Pagen hier 
ein Dienstlokal hatten, und daß die Formel nur 
eine Erinnerung an ihren Abgang von der Er¬ 
ziehungsanstalt bedeute (so schon früher F. Le¬ 
normant). 

e) Berufsbezeichnungen. Hilarius Mi. V. D. N. 
(Correra nr. 224) war wohl Aufwärter bei 

) Tisch ( ministrator ), falls Mi. nicht als Herkunfts¬ 
name (z. B. Miseniensis) zu verstehen ist; jeden¬ 
falls ist die von C. L. Visconti (Giorn. arcad. 
CCVII [1867] 150f. Taf.) vorgeschlagene Auf¬ 
lösung: Miles veteranus D. N. aus den oben an¬ 
geführten Gründen unmöglich (R. Garrucci 
Storica VI 136. L. Correra Bull. com. XXII 
[1894] 90ff.). R. Garrucci (a. O.) gibt noch 
folgende Beispiele; Ododaes custos (ein Wächter), 
Euphemus top(iarius) (ein Gärtner), Marin(us) 

) ümitor (ein Torhüter, s. o. Bd. IX S. 693), Deme¬ 
trius co(cus) (ein Koch), Cresces per(tusor) (ein 
Begießer im Bad); die Inschrift Epicus doeel 
würde auf einen Paedagogus oder Aufseher der 
Pagen schließen lassen. Inschriftlich ist für 
einen Caputafrieensis, der früh starb, bezeugt, 
daß er inter bestitores depuiabatur (CIL VI 
8987); daß vestitores (Verwalter der kaiserlichen 
Garderobe) hier tätig waren, geht ans den gleich 
zu besprechenden Sachnamen hervor. In der In- 

1 schrift: Libanus Episcopus (Correra nr. 110) 
sah G. de Rossi (Bull. Arch. crist. I [1863] 
72) die Verspottung eines Christen, doch gehören 
beide Worte nicht zusammen (L. C o r r e r a Bull, 
com. XXI [1893] 254, 2), und Episcopus (Auf¬ 
seher) ist eher als eine Amtsbezeichnung nicht¬ 
kirchlichen Charakters zu verstehen (R. Gar¬ 
rucci Storia VI 137). Unklar in diesem Zu¬ 
sammenhang ist der Zusatz O NAYTHC (Cor¬ 
rera nr. 135). 

1 B. S a c h n a m e n. Sie kommen ausschließ¬ 
lich in ’'5-um IV auf einer jetzt zerstörten Wand 
vor (Correra nr. 151/52. Jordan-Hül¬ 
sen I 3, 92, 118b. Facsimile: R. Garrucci 
Graffiti de Pompöi Taf. XXX 21. 22); dieser 
Raum muß also mindestens zeitweise als Kleider¬ 
magazin gedient haben. Genannt werden die 
Dalmatiea, eine zuerst unter Commodus erwähnte 
Tunica mit Ärmeln (s. o. Bd. IV S. 2025f.), und 
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das Dalmatieamaf(ortium), ein Frauengewand 
(Chr. Hülsen MdI. Boissier [1903] 305); die 
Balagauda (= Paragauda), eine mit Borten be¬ 
setzte Tunica (D a r e m b. - S a g 1. IV 3221), die 
Lacerna, ein der griechischen Chlamys entspre¬ 
chender leichter offener Mantel (s. o. Bd. XII 
S. 327ff. L. M. Wilson The clothing of the 
anc. Romans [1938] 117ff. Abb. 76/78), der Byr- 
rus (= Birrns), ein steifer Mantel mit Kapuze, 
seit dem 2. Jhdt. n. Chr. erwähnt (s. o. Bd. III 
S. 498. Wilson 125H. Abb. 79/81). Chr. Hül¬ 
se n hat zuerst darauf hingewiesen, daß sich die 
Namen Canusini auf Prachtgewänder aus Canu- 
sium (Edict. Dioclet. XIX 38. CIL III 1942ff.), 
wo sich Tuchfabriken ( gynaecia) befanden, und 
Mutinensis auf solche aus Mutina (Edict. Dioclet. 
XTX 13. 15. XX 3. 4. 13. XXI 1. XXII 16/18) 
beziehen. Ob die Wollstoffe am Ort hergestellt 
waren oder nur die Wolle von dorther stammte, 
ist nicht zu entscheiden; unter Mutinensis ver¬ 
stand man auch eine graubraune Naturfarbe 
(K. Bücher Ztschr. f. d. ges. Staatswiss. L 
[1894] 209). 

C. Graffiti mit Beziehung zu den 
Circusspielen, a) Circuspferde. Pferde¬ 
kopf mit der Beischrift: felieiter cnns. (Raum III, 
Correra nr. 122). Circuspferd der factio ve- 
neta (s. o. Bd. VI S. 1954ff.): Digonus Venetu, 
pingit Fortunatus Ater (Raum IV, Correra 
nr. 155. Garrucci Taf. XXX 18). Circus¬ 
pferd: Pitholaus (Correra nr. 175. Gar¬ 
rucci Taf. XXX 18. Nicht bei L. F r i e d 1 ä n - 
der De nominibus equorum circensium [1875]). 

b) Wagenlenker. Büste eines siegreichen 
Wagenlenkers ( agitator, s. o. Bd. I S. 822f., oder 
auriga) mit zwei Palmzweigen ums Haupt, neben 
ihr zwei Kästchen, darüber der Name Gordius 
(Raum IV, Correra nr. 152 = nr. 161. Gar¬ 
rucci Graffiti de Pomp« Taf. XXX 22. W i r t h 
137). Gordius war ein berühmter Wagenlenker 
zur Zeit Elagabals (218/22), der ihn zum Kom¬ 
mandanten der Stadtwache (praefectus vigilum) 
ernannte (s. o. Bd. IV S. 1221 nr. 1. Wirth 
137). Unter der gleichen Büste: Gordianus Isa- 
prodoras nika (Correra nr. 160). Ferner: 
Männliche Profilbüste mit unvollständiger In¬ 
schrift (Correra nr. 207. Garrucci Taf. 
XXXI 13). 

c) Gladiatoren. Uber der Figur eines Gladia- 
tors: ANE1EHTOC AX1AAEYC (Raum IV, 
Correra nr. 149. G a r r u c ci Taf. XII 2. 
XXX 11). Zwei Retiarier (s. u. Bd. I A S. 691 ff.) 
im Kampf miteinander, darüber die Namen Anti- 
gonus und Superbus, und daneben der Lanista 
(s. o. Bd. XII S. 690ff.) Casuntius (qui) dicet 
accede; pingit Zoxxo (2d>£wv-, Correra nr. 150. 
Garrucci Taf. XII 1. XXX 24). Zwei Kamp- 
fer, links davon ein Adler (Correra nr. 222 a). 

D. Spottgraffiti, a) Das Spottcrucifix. 
Dargestellt sind, in sehr roher und flüchtiger 
Weise, eine menschliche Figur mit Pferde- oder 
Eselskopf, die an ein Kreuz geheftet ist, und 
links von ihr ein Adorant; darunter die Inschrift 
AAEXAMENOC CEBETE GEON (Raum III. 
Correra nr. 129. Garrucci Storia VI 
Taf. 483; Bull. com. LXIII [1935] 97 Abb. 1). 
Der Gekreuzigte wird, da die Glutäen angegeben 
sind, von rückwärts gesehen; der Tierkopf trägt 
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einen Maulkorb. Bekleidet ist die Figur mit einer 
kurzen ärmellosen Tunica, dem colobium (s. o. 
Bd. IV S. 483); weitere Kleidungsstücke sind 
nicht mit Sicherheit zu erkennen, die Querstriche 
an Ellbogen und Knien sollen wohl die Gelenke 
andeuten. Das Kreuz ist T-förmig (crux eom- 
missa); die Füße des Gekreuzigten stehen leicht 
gespreizt auf einem Fußbrett ( suppedaneum ). 
Auf dem Querholz ( patibulum, vgl. U. Holz- 
m e i s t e r Crux domini atque crucifixio [1934]), 
etwas rechts von der Mitte, ist auf einem Pfahl 
eine Tafel angebracht, auf welcher der titulus zu 
denken ist, die Angabe über das von dem Ge¬ 
kreuzigten begangene Verbrechen. Der Adorant 
wendet sich ihm zu und wird deshalb ebenfalls 
vom Rücken her gesehen, so daß der erhobene 
Arm mit den gespreizten Fingern als der rechte, 
der gesenkte und vom Körper etwas abgestreckte 
als der linke gelten muß. Auch an ihm ist mit 
Sicherheit nur das eolobium als Kleidung zu er¬ 
kennen. Rechts vom Kopf des Gekreuzigten ist 
ein Y tiefer und bestimmter als die Buchstaben 
der Inschrift und die Linien der Zeichnung ein¬ 
geritzt und kann daher kaum von der gleichen 
Hand stammen. Esßexe steht für otßexac. 

Der Entdecker des Graffito, R. Garrucci, 
hat in einer grundlegenden Studie den Nach¬ 
weis zu führen gesucht, daß die Darstellung die 
Verspottung eines christlichen Pagen durch einen 
übelwollenden Kollegen bedeute (Civiltä Catt. 
Ser. III Bd. IV [1856] 529ff. Auch gesondert: 
II crociflsso graffito nella casa dei Cesari [1857], 
Ferner: Storia VI [1880] 135ff.). Von der Ver¬ 
leumdung, die Christen beteten einen eselsköpfi¬ 
gen Gott an, sprechen Tertullian (apolog. XVI 
1/4; ad nation. I 11) und Minucius Felix (Octav. 
IX 3. XXVIII 7); eine Spottzeichnung mit der 
Unterschrift: Deus Christianorum Onoeoetes er¬ 
wähnt Tertullian (apolog. XVI 12f.: 1s erat auri- 
i 5 ms asininis, altero pede ungulatus, librum ge- 
slans et togatus ); sie stammte von einem Juden 
(ad nation. I 14). Die Verehrung eines Esels- 
kopfes ist für die Juden bezeugt (Tac. hist. V 3f. 
Ioseph. c. Apion. II 80. Plut. quaest. IV 5, 2. 
Suid. s. Aaptoxono; und loiiSas. Bild des auf 
dem Esel reitenden Moses: Diod. XXXIV 1); sie 
scheint später auf dem Wege synkretistischer 
Vermischungen von christlichen Sekten aufgenom¬ 
men worden zu sein (s. u.), so daß die Verleum- 
i düng nicht ganz einer realen Grundlage entbehrt 
haben mag. Vgl. G. Rösch Theol. Stud. LV 
[1882] 523ff. 531. G. Boissier M41. de Ca- 
briöres I [1899] 81 ff. F. Stähelin Der Anti¬ 
semitismus im Altertum (1905) 14f. 24. 30f. 
Cabrol-Leclercq Dict. d’arcbfol. chröt. I 
[1907] 2041 ff. Art. Onolatrie. 

Bei dem Gekreuzigten fällt die Bekleidung 
auf; nach der Überlieferung wurden die zum 
Tode verurteilten Verbrecher nackt gekreuzigt 
i (Artemidor. Oneirocr. II 53); sie trugen nur eine 
Lendenbinde (subligaculum oder perixonium). So 
wird Christus auch auf frühen Kreuzigungsdar- 
stellungen wiedergegeben: auf dem vor 428 
n. Chr. in Südgallien gearbeiteten Elfenbein¬ 
relief des Brit. Mus. (O. II. D a 11 o n Cat. of the 
ivory carvings of the Christian era [1909] nr. 7 
Taf. 4b. E. B. Smith Art Studies II [1924] 
95. 103 Abb. 7. F. Gerke Christus in der 
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spätant. Plastik [ 1940] Abb. 94) und auf einem 
Relief der um 430 n. Chr. von einer norditali¬ 
schen Werkstatt gearbeiteten Holztür der Kirche 
S. Sabina in Rom (M. K o n d a k o f f Rev. Arch. 
XXXIII [1877] 361 ff. J. B e r t h i e r La porte de 
S. Sabina [1892], A. Pöratö Arch. cröt. [1892] 
330ff. O. Marucchi Elem. d’Arch. chröt. I 
[1899] 333. J. Wiegand Das altchristl Haupt¬ 
portal a. d. Kirche d. hlg. Sabina [1900] 19ff. 
Taf. 4. O. Wu 1 f f Altchristl. Kunst [1914] 137ff. 
feibl.-Krit. Nachtrag 16. E. Weigand Byz. 
Ztschr. XXX [1930] 587ff. XXXIV fl 934] 152ff. 
A. C. So per Art Bulletin XX [1938] 168ff. 
186f. F. Gerke Abb. 95); erst in der zweiten 
Hälfte des 6. Jhdts. kommen Darstellungen des 
bekleideten Christus auf, wie bei der Kreuzi¬ 
gungsgruppe des 586 n. Chr. im mesopotamischen 
Kloster S. Johannes von Zagba geschriebenen 
Rabulakodexes (Florenz, Bibi. Laurent. Cod. 
Syr. 56. A. P 6 r a t ö 276f. Abb. 177. O. W u 1 f f 
293ff. G. B i a g i Riprod. di manoscr. miniati 
[1914] Taf. 1), und überwiegen bald so, daß die 
ältere Art der Darstellung anstößig erscheint 
(F. X. Kraus RE. Christi. Altert. II [1886] 
239ff. V. Schultze Arch. d. altchr. Kunst 
[1895] 334ff. F. X. K r a u s Gesch. d. chr. Kunst 
I [1896] 172ff. L. Bröhier Les origines du 
cruciflx [1908] 32ff. 

Unecht ist ein Siegelzylinder in Berlin aus 
dem Nachlaß von Ed. Gerhard, auf dem in syn¬ 
kretistischer Weise Christus mit Orpheus gleich¬ 
gesetzt ist; der Gekreuzigte ist hier nackt, nur 
mit dem subligaeulum bekleidet, dargestellt; un¬ 
ter ihm die Inschrift: OP$EOC BAEE1EOC 
(A. Furtwängler Beschr. d. geschnittenen 
Steine im Antiquarium [1896] 322 nr. 8830; Ant. 
Gemmen III [1900] 363. O. Wulf f Altchristl. 
Bildwerke I [1909] nr. 1146 Taf. 56. R. Eis- 
1 e r Orpheus [1921] 54 Taf. 31; Verträge d. Bibi. 
Warburg 1922/23 II [1925] 338 Abb. 121. 0. 
Kern Orphicorum fragm. [1922] 46 nr. 150. 
R. Zahn u. J. Reil MyyLlo? II (1926) 62ff. 
F. Dölger 7**1? P [1928] 322ff. III Taf. 36, 
2. 2 a). J. R e i 1 66 weist darauf hin, daß die 
crux immissa nicht vor dem 6., die Darstellung 
des Gekreuzigten ohne Nebenfiguren nicht vor 
dem 9. Jhdt. vorkommt; die s-förmige Körper¬ 
schwingung und das Übereinanderschlagen der 
Beine, so daß der rechte Fuß über dem linken 
liegt, ist nicht vor dem 13. Jhdt. zu belegen. 

Die ältesten Crucifixdarstellungen finden sich 
auf Gemmen; nach R. Zahn 62f. stammen aus 
dem 2./3. Jhdt. ein Karneol aus Constanza (Brit. 
Mus. nr. 3358. C. Smith Ann. Brit. Sch. Athens 
III 1896/97] 201 ff. 0. Dal ton Cat. of early 
Christ, antiqu. [1901] nr. 43 Taf. 1. F. J. Döl¬ 
ger 7*1«? P [1928] 322ff. nr. 51 Taf. 3, 14) und 
die Gemme aus Slg. Nott (R. Garrucci Storia 
VI 124 Taf. 479, 15. H. Leclercq Man. d’ar- 
ehöol. chr«. II [1907] Abb. 268. F. J. Dölger 
7*0ö? I* [1928] Abb. 40). Auf beiden Gemmen 
ist Christus nackt, umgeben von den zwölf Apo¬ 
steln, dargestellt; auf der Gemme Nott trägt er 
einen Nimbus. 

Die Echtheit zweier weiterer Gemmen wird 
von J. Reil (Christus am Kreuz in der Bildkunst 
der Karolingerzeit [1930] 3f.) angezweifelt: eines 
Jaspis aus Gaza in Wakefield (Bull. Soc. Antiqu. 
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de France XXX [1867] 111. A. Furtwängler 
Ant. Gemmen I [1900] Taf. 67 nr. 4. n 307. H. 
Leclercq Man. d’arch. chröt. II [1907] 368f. 
Abb. 269) und eines Jaspis in Cambridge (Cor¬ 
pus Christi-College, Middleton The Lewis- 
coll. of gems [1892] 84 dass E nr. 1. Cabrol- 
Leclercq Dict. d’archöol. chröt. in [1914] 
3066 Abb. 3374). Auf der ersten ist Christus 
nackt und mit dem Nimbus dargestellt, Körper 
geschwungen, Beine geknickt, neben dem Kreuz 
zwei Figuren; auf der zweiten ist er bekleidet 
und trägt einen Nimbus. 

Weitere Darstellungen des bekleideten Chri¬ 
stus: Mosaik der Apostelkirche in Byzanz, erbaut 
unter Iustinus II. (565/78), nicht erhalten (J. 
Reil Die frühchristl. Darstellung der Kreuzi¬ 
gung [1904] 69f.; Die altchristl. Bildzyklen des 
Lebens Jesu [1910] 125. 127ff.; Christus am 
Kreuz [1930] 20. A. Heisenberg Giabes- 
kirche und Apostelkirche n [1908] 191f.). Öl¬ 
ampullen aus Monza, um 600 (Heisenberg II 
190. B. L a z a r Wurzeln der Kruziflxdarst [1912] 
Taf. 1,1. Cabrol-Leclercq III Abb. 3378). 
Silberschüssel aus Perm, am Kreuz Maria und 
Johannes (Reil Kreuzigung [1904] Taf. 2, 8. 
L a z a r Taf. 3, 7). Amulett aus Ägypten in Paris, 
koptisch (Cab. d. Müdaill. Reil Kreuzigung 
Taf. 1, 1. Cabrol-Leclercq I Abb. 486. 
Lazar Taf. 2, 4). Pallium von Achmim-Pano- 
polis (R. F o r r e r Gräber- und Textilfunde aus 
Achmim-Panopolis [1891] Taf. 14, 8). 

Literatur zum Crucifirus: J. Grisar Röm. 
Quartalsschr. VIII [1894] 17. J. Reil Kreu¬ 
zigung [1904] 57ff. 58, 2. 106, 2. Taf. 1, 2. G. 
Schönermark Der Kruzifixus in der bilden¬ 
den Kunst [19081 27f. Abb. 35/36. J. Re i 1 Bild¬ 
zyklen [1910] 68ff. 72. 76. 78f. B. L a z a r [1912] 
Taf. 1, 2. 2, 6. 3, 8. C a b r o 1 - L e c 1 e r c q III 
[1914] Abb. 3356/8. 3374/7. 3380. V. S c h u 11 z e 
'Grundriß der christl. Archäol. [1919] 119f. J. 
Cibulka Starokrestanska Ikonografie [1924] 
Abb. 10. 20/3. 26/7. 29. C. R. Morey Art 
Bull. VII [1924/25] 37, 3 Taf. 24, 9. H. Ache- 
1 i s Das Christentum in den ersten drei Jahrhun¬ 
derten [1925»] 168 Taf. 10, 2. L. Bröhier 
L’art. chröt. [1928»] 81f. G. de Jerphanion 
La voix des monuments TI 9301 152.162. J. R e i 1 
Christus am Kreuz [1930] 3f. 6f. 8f. lOf. 17f. 
19f. 21. 

i Die Kreuzesstrafe wurde erst unter Constan- 
tin aufgehoben (s. o. Bd. IV S. 1730); solange 
sie bestand, war eine öffentliche Darstellung 
des gekreuzigten Christus unmöglich. Aus un¬ 
serer Darstellung möchte Garrucci schließen, 
daß Crucifixe schon im 3. Jhdt. n. Chr. wenig¬ 
stens in den Händen Privater waren; Alexa- 
menos habe ein solches besessen, nach dem sein 
Kollege die Verspottung zeichnen konnte; die 
T-förmige Gestalt gäbe einen Hinweis auf die 
damals übliche Form des Kreuzes (Civ. catt. 536; 
Storia VI 139). Denn der Vorwurf, die Christen 
beteten einen eselsköpflgen Gott an. ist wohl nur 
zur Zeit des Tertullian und Minucius Felix ver¬ 
breitet gewesen und also eine Datierung in seve- 
rische Zeit wahrscheinlich; Christen sind für 
den Hof des Septimius Severus bezeugt (Tertull. 
ad scapul. IV). Da die Darstellungen des Ge¬ 
kreuzigten im Colobium, die uns seit dem 
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6. Jhdt. erhalten sind, die im Osten des Reiches 
übliche Form wiedergeben, so ist es wohl möglich, 
daß Alexamenos einen bekleideten Cruciflxus aus 
seiner Heimat mitgebracht hatte, den sein Kol¬ 
lege als Vorbild benutzen konnte. Die christliche 
Gebärde der Adoration bestand im Beten mit 
ausgestreckten und geöffneten Händen; die hier 
dargestellte Form ist jedoch die römische, das 
iaetare basium luven, sat. III 106). Der Ver¬ 
fertiger des Graffito war jedenfalls, da er Christ- 1< 
liehe und heidnische Züge mischt, nur mangel¬ 
haft über den Kult der Christen unterrichtet. 

Gegen die Deutung Garruccis wandte sich 
J. Haupt (Mitt. kk. Centralkom. z. Erforsch, 
u. Erhalt, d. Baudenkm. XIII [1868] 150ff.), der 
als erster das Spottcrucifix als ernstgemeintes 
Votiv ansah und es in freilich unzulänglicher Be¬ 
weisführung für eine Darstellung des ägyptischen 
Typhon-Seth erklärte. Ihn bekämpfend glaubte 
F. X. Kraus (österr. Vierteljahrsschr. f. Theol.” 
VIII [1869] 240; Das Spottkruzifix vom Palatiu 
[1872] lOf. Taf.) auf Darstellungen des Onococtes 
hinweisen zu können, die aber eher als Karika¬ 
turen von Lehrern aufzufassen sind ( asinus loßa- 
tus, C. F. Kaufmann Handb. d. ehr. Epigr. 
[19171 301, 5), wie auf dem Tonrelief in Neapel 
(G. Wissowa Röm. Mitt. V [1890] lllf. 
Taf. 1); anders zu beurteilen sind eine Gemme in 
Philadelphia (Maxwell Sommerville En- 
graved gems [1889] 399ff. nr. 923) und eine Ton- 3 
Statuette aus Syrien, die Christus als Esel mit 
dem Evangelium darstellt (Paris, Bibi, nat., Cab. 
d. Möd. Guide B a b e 1 o n [1924»] 263). Eher ver¬ 
gleichbar ist ein Menschenkopf mit Eselsohren, 
der in der Calixtuskatakombe auf eine bootsför¬ 
mige gravierte Lampe der Dekoration des Loculus 
der Ianuaria gezeichnet ist und etwa aus gleicher 
Zeit wie das Spottcrucifix stammt (G. B. de Rossi 
Roma sotteranea III TI 877] 353f. Atlas Taf. 
XXVIII 22). Die These Haupts erfuhr eine um- 4 
fassende Begründung durch R. Wünsch (Se- 
thian. Verfluchungstafeln aus Rom [1898] llOff.). 
Dieser weist darauf hin, daß die Verehrung eines 
eselsköpfigen Gottes für eine gnostische Sekte 
überliefert ist (Epiphan. haer. XXVI 10,6. 12,2. 
Origen, c. Cels. VI 30. Anh. z. Buch Jeü 141, ed. 
C. Schmidt p. 334. Apocr. Joh. bei C. Schmidt 
Philotesia P. Kleinert [1907] 332), und sieht in 
unserer Darstellung eine Gleichsetznng des Seth— 
Typhon mit Christus, wofür jedoch Parallelen ! 
fehlen. Für ihn gewinnt der Buchstabe Y als 
mystisches Zeichen besondere Bedeutung. Als 
pythagoreischer Buchstabe war er ein Symbol der 
Lebenswege; der eine Ast bedeutete den Weg 
zum Laster, der andere den zur Tugend. Später 
wurde er zu einem Symbol der Wegteilung in der 
Unterwelt; der Weg links führte zum Taratarus, 
der rechts ins Elysium (zum pyth. Zeichen SchoL 
Pers. sat. III 56f-, zum Unterweltssymbol Verg. 
Aen. VI 540. Lactant. inst. VI 3. A. D i e t e - 
rieh Nekyia [1893] 192). Das Y neben dem 
Kopf des Gekreuzigten bedeute, daß Seth-Typhon 
als Horus Macht über die Wege der Unterwelt 
habe; so finde es sich neben anderen Symbolen 
auf den sethianischen Verfluchungstafeln des 
4. Jhdts. n. Chr. Wünsch hielt das Graffito: 
Alexamenos fidelis für echt und von der gleichen 
Hand eingeritzt, obwohl außer dem Buch- 
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staben x der ganze Duktus deutlich verschieden 
ist; C. L. Visconti, sein Entdecker (Giom. 
arcad. CCVII [1867] 144), sah in ihm die Ant¬ 
wort des glaubenstreuen Alexamenos auf die Ver¬ 
unglimpfung, was dann fast allgemein übernom¬ 
men wurde, obwohl es doch hätte stutzig machen 
sollen, daß diese Antwort sich nicht im gleichen 
Raum mit dem Spottcrucifix befindet (in Raum II 
statt in III), wodurch der Wert des angeblichen 
I Bekenntnisses von vornherein herabgesetzt wird. 

Neuerdings hat E. Staedler die Deutung 
als Votiv weiter zu stützen versucht (TheoL 
Quartalsschr. CXVII [1936] 253ff. ; Bull. com. 
LXIII [1935] 97ff.). Die Erklärung des Namens 
Alexamenos als bloße Verbalform ist angesichts 
der Tatsache, daß der größte Teil der Graffiti 
aus Personennamen besteht, abzulehnen. Nach 
Staedler hat ein im Circus maximus Ver¬ 
wundeter hier seine Wiederherstellung gefunden 
) und zum Dank für seine Genesung die Zeichnung 
eingeritzt, in der er nicht als Adorant auftrete, 
sondern als einer, der ein Gelöbnis ablege; die 
eine Hand sei zur Erde, also zur Unterwelt, ge¬ 
senkt, die andere mit gespreizten Fingern zur 
Gottheit erhoben. Allein das als Parallele ange¬ 
führte Bruchstück des vom Castrum praetorium 
stammenden Votivmosaiks des bestiarius L. Vet- 
tius im Mus. Naz. (Paribeni Kat. [1932 2 ] 
nr. 58. L. Borsari Not. d. scav. 1889, 224. 
OStaedler Bull. com. a. O. Abb. 2), auf dem 
eine Figur in ähnlicher Haltung vorkommt, hat 
keine Beweiskraft, denn diese Figur hält in der 
gesenkten Linken eine Waffe, und die Gebärde 
der rechten Hand mit den gespreizten Fingern 
bedeutet kaum etwas anderes als Abwehr gegen 
den Tiger, der die Figur mit geöffnetem Rachen 
angreift. Der Tiger wird von rückwärts durch 
einen zweiten bestiarius bedroht; es handelt sich 
also lediglich um die Darstellung einer Kampf- 
0 szene, in welcher die Gefahr, die der bestiarius 
zu bestehen hat, drastisch verdeutlicht werden 
soll. Über der Darstellung befindet sich das Sym¬ 
bol des viergeteilten Kreises. Eine Parallelisie¬ 
rung mit dem Y unseres Graffitos ist aus den 
oben angeführten Gründen nicht statthaft; selbst 
wenn es zugehörte, macht die Flüchtigkeit der 
Zeichnung und der Charakter der übrigen Graf¬ 
fiti die Auffassung des Spottcrucifixes als eines 
ernstgemeinten Votivs unmöglich. Schließlich 
10 findet die Annahme, das Paedagogiuna sei zeit¬ 
weise ein Lazarett gewesen, durch nichts eine 
Stütze; die auf den Circus bezüglichen Inschrif¬ 
ten beweisen nur die lebhafte Anteilnahme für 
bestimmte Wagenlenker, Rennpferde oder Gla¬ 
diatoren. , 

b) Fußpaar mit Inschrift An derselben Wand 
wie das Spottcrucifix in Raum III sind zwei bis 
zu den Knöcheln gezeichnete Füße erhalteu mit 
der Inschrift BOYÜATHTOY BAC1AEOC in 
50 dem einen (Correra nr. 132. Garrucci 
Storia VI 140). Garrucci weist darauf hin, 
daß die beiden Genetive die Zeichnung voraus¬ 
setzen, und übersetzt: die Füße des alles nieder¬ 
stampfenden Gottes, unter Hinweis auf alttesta- 
mentliche Stellen. Das Graffito kann wegen des 
Ortes seiner Anbringung als weitere Verspottung 
eines Judenchristen aufgefaßt werden. Die neuer¬ 
dings von O. Marucchi gegebene Lesung: 
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BOET1A Eni TEY BAC1AEOC (Forum et XI (1902) 155. H. Reich N. Jahrb. XIII (1904) 

Palatin [19333] 325) vermag nicht zu über- 707ff. F. S t ä h e 1 1 n Antisemitismus 54, 1. 

remren. Cabrol-Leclercql [1907] 2042ff. Abb. 

c) Die Eselsmühle. In Raum IV befand sich 585. III [1914] 305011. Abb. 3359. G. S c h ö n e r- 

die Zeichnung eines Eselchens, das eine Mühle mark (1908) 24f. Abb. 34. F. de Möly Compt. 

treibt, mit der Beischrift: Labora aselle quomodo rend. 1908, 82f. L. B röhier Les ongines du 

ego laboravi et proderit tibi (Co rrera nr. 164; cruciflx (1908) 14ff. A. Di eterich Kl. Sehr. 

Bull. com. XXI [1893] 258, 1. G. de Rossi (1911 484f._ O. Marucchi Handbuch der 

Ann. d. Inst XXIX (1857) 275f. R. G a r r u c c i chnstl. Archaol. (1912) t>1. 341 W. H e 11) l g 

Graffiti de Pomp« Taf. XXV 2. XXX 19. Es 10Führer (1913») nr. 1669. G. Roeder Myth. 


wurde 1886 von mutwilliger Hand zerstört (R. 
Lanciani Ruins 188). 

V. Bestimmung des Baues. 

Wegen der Inschriften mit dem Zusatz: exit de 
pedagogio glaubte F. Lenormant in unserem 
Gebäude ein P. erblicken zu müssen, eine Schule 
oder ein Konvikt zur Heranbildung kaiserlicher 
Pagen, wie ein solches a eapite Africae bestand 
(G. de Rossi Bull. arch. crist. I [1863] 72). 
Indessen haben die Räum© nicht den Charakter 2 
von Wohn-, Schlaf- oder Unterrichtszimmern, son¬ 
dern von Dienstzimmern (Jordan-Hülsen I 
3, 92, 118 b). Die Graffiti reichen bis etwa 0,50 m 
über dem Boden an der Wand herab, die Deko¬ 
ration en ’et 0,75 m über ihm ohne Sockelbildung. 
Deshalb nahm Garrucci (Storia VI 137) unter 
Hinweis auf das Graffito T(Ö)nOC 17 ... (Cor¬ 
rera nr. 145) an, daß Bänke an den Wänden 
umliefen. Von den Graffiti stammt ein großer 
Teil aus severischer Zeit, wie aus den vielen Zu- 3 
namen hervorgeht, die auf africanische Abstam¬ 
mung hinweisen; Eicaensis Afer Hadrimetinus 
V.D.E. (Correra nr. 206) muß als Haussklave 
des Septimius Severus angesehen werden (R. 
Garrucci Storia VI 136); der in den Graffiti 
zweimal vorkommende Alypus (C o r r e r a nr. 20. 
95) ist vielleicht der gleiche yerna, dem unter 
Septimius Severus ein Grabstein gesetzt wurde, 
auf dem er als ministrator bezeichnet wird (CIL 
VI 8919. Garrucci 136. 138). Auf kaiserliche 4 
Pagen weist besonders der Zusatz pueri hin 
(Correra nr. 63. 116. 192), auch iuvenes 
kommt vor (ebd. nr. 219). Zwar nennt die Not 
dign. occ. 14: sub dispositione viri speetabilis 
Castrensis: paedagogia. also eine Mehrzahl kai¬ 
serlicher Erziehungsanstalten für Pagen, doch 
bildet unser Bau einen Teil der Domus Augu¬ 
stana, der ihr zusammen mit anderen Gebäuden 
nachträglich hinzugefügt worden ist, und kann 
nur in unmittelbarem Zusammenhang mit ihr 5 
verstanden werden, als Aufenthalts- und Dienst 
raum der Pagen, die unter einem Oberaufseher 
gestanden haben werden (vgl. das Graffito: Epi- 
cus doeet ); die Paedagogia lagen wie das aeapite 
Africae nicht in unmittelbarer Nähe des Palastes. 

Literatur. C. W. King The Gnostics 
(1864) 90ff. F. Gori Giom. arcad. CXCVII 
(1865) 43ff. J. Hogg On a profane stylograph 
of the Crucification at Rome (1868). F. R e b e r 
Die Ruinen Roms (1879») 378f. G. Rösch ( 
Theol. Stud. LV [1882] 531. Marquardt- 
Mau (1886) 158f. Daremb.-Sagl. I (1887) 
1575. R. Lanciani Ancient Rome (1888) 22. 
A. Pöratö Arch. ehr«. (1892) 141f. Schürer 
Theol. Literaturzeitung (1899) 108ff. O. Ma¬ 
rucchi Elements d’Archöol. chröt. I (1899) 
313. O. Richter Top. v. Rom (1901*) 159. 
V. S c h u 11 z e RE. für prot. Theologie u. Kirche 


Lex. IV (1915) 774. J. Cibulka Strena Buli- 
ciana (1924) 729f.; Starokr. Ikonografie (1924) 
71 ff. Abb. 13. H. A c h e 1 i s (1925*) 132. Ayytloe 
II (1926) 65. L. Br 6 hi er L’art chr«. (1928») 
32. Platner-Ashby Top. dict. (1929) 161ff. 
G. Lugli I monumenti ant. di Roma 1(1930) 
324ff. Abb. 73. G. deJerphanion (1930) 
144. P. deLabriolleLa röaetion paienne 
(1934) 197ff. 

0 VI. Die Domus praeconum. 

Reste der zur Domus praeconum gehörigen 
Ziegelmauern waren schon immer sichtbar ge¬ 
wesen (C. Thon Le palais des Cösars [1828] 
Taf. 2 Abb. 53. L. C a n i n a Gli edifizi di Roma 
IV [1851] Taf. 293); sie wurden früher zum Cir¬ 
cus maximus gerechnet und als kaiserliche Loge 
(pulvinar) angesprochen. 

Erste Ausgrabung 1888 (D. Marchetti 
Not. d. scav. 1892, 44ff.; Grundriß ebd. 44. 
0C. L. Visconti Bull. com. XX [1892] 189. 
Chr. Hülsen Röm. Mitt. VIII [1893] 289ff. 
mit Grundriß. R. Lanciani Ruins and ex- 
cavations of ancient Rome [1897] 187ff. Abb. 70. 
E. S t r o n g Pap. Brit. Sch. Rome VIII [1916] 
91 ff.). Bei der zweiten Ausgrabung um 1930 unter 
Leitung von A. Muiioz, über die bisher kein 
Grabungsbericht veröffentlicht worden ist, wurde 
das Mosaik mit der Prozession der Herolde ( prae- 
cones) aufgefunden, nach welchen der Bau in Er- 
0 mangelung einer Erwähnung in der antiken Lite¬ 
ratur wie anderer Anhaltspunkte vorläufig ge¬ 
nannt werden mag (G. L u g 1 i I monumenti ant. 
di Roma I [1930] 402ff. Abb. 88 a ; Capitolium 
IX [1933] 441 ff.; Grundriß ebd. 442 von 
L. Cartocci. T. la Cava Bull. com. LXI 
[1933] 276ff. Abb. 17. F. Wirth Röm. Wand¬ 
malerei [1934] 125S.; Grundriß ebd. Abb. 13 
von R. Naumann. 0. Brendel Arch. Anz. 
1934, 455f. Abb. 10. M. E Blake Mem. Am. 
,0 Acad. Rome XVII [1940] 96f. Taf. 18). 

Das Haus lag mit der Front nach Süden an 
der antiken Straße, die nördlich am Circus maxi¬ 
mus entlang führte (heute Via de’ Cerchi 45. 
R. Lanciani Forma Urbis Romae Taf. 35) 
und ihn vom Palatinhang trennte. Nach Norden 
hin stieß es an die Südwestfront des P., die 
einem vollständigen Umbau unterzogen wurde. 

A. Die Architektur. Die Räume an 
Via de’ Cerchi und das Atrium zwischen ihnen 
“ und den an das P. anstoßenden Zimmern sind 
nur zum geringsten Teil freigelegt; vom Atrium 
sind lediglich der nordöstliche Eckpfeiler des 
Umgangs, die Westmauer mit einer Türe in 
ihrer Mitte und Teile der Ostmauer gesichert 
(Plan von C a r t o c c i). Der am besten erhaltene 
Nordtrakt besteht aus einem Tablinum (P im 
Plan von Naumann) und zwei Alae, 0 im 
Westen und Q im Osten. Die letztere diente als 
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Trielinium, wie aus den nur hier erhaltenen 
Wandmalereien hervorgeht, welche die Vorberei¬ 
tungen zum Empfang der Gäste als Thema haben, 
und hatte am Nordende ihrer Ostwand eine 
Nebentür U, welche die Verbindung mit dem 
östlich an ihr und dem Atrium entlanglaufenden 
Gang R herstellte, in dem wohl die Dienerschaft 
die Speisen brachte und wegtrug. Diesem parallel 
läuft östlich ein zweiter und breiterer Gang S 
(Naumann und Cartocci lassen die bei¬ 
den Gänge an die dem Nordtrakt gemeinsame 
Rückwand anstoßen; die älteren Pläne führen 
sie nach Norden hin weiter). Von den drei Räu¬ 
men 0, P, Q ist nur der letztere wegen der ver¬ 
hältnismäßig guten Erhaltung seiner Dekoration 
bisher genauer untersucht worden. Der Raum ist 
ira Lichten 6,15 m breit und 8,15 m tief. Wie 
auch bei 0 und P sind die Seitenwände von der 
Türwand an auf die Länge von 2,65 m um je 
0,28 m verstärkt, wodurch in dem vorderen Teil' 
die lichte Weite auf 5,60 m eingeschränkt wurde. 
Nach dem Umgang des Atrium Z hin waren alle 
Räume weit geöffnet (Plan von Cartocci; im 
Grundriß von Naumann sind die kurzen 
Wandstücke der Südseite, vor welche die starken 
Seitenwände pilasterartig vortreten, irrtümlich 
nicht gezeichnet). Den Raum schließt ein Tonnen¬ 
gewölbe, dessen Scheitel 13,85 m über dem Fuß¬ 
boden liegt. In 7,70 m Höhe sind Kragsteine aus 
Travertin in die Seitenwände eingelassen (Not. 
dL scav. 1892, 45 Abb. Lugli Capitolium IX 
443: Vertikalschnitt mit Ansicht der Ostwand 
von L. Cartocci); hier lag eine Zwischen¬ 
decke aus Holzbalken. In die Rückwände der 
unteren Räume sind rechteckige Nischen ein¬ 
gelassen, die flachbogig geschlossen sind: im 
Tablinum P besaß die Nische nach Naumann 
noch eine halbzylindrisclie Vertiefung. Über der 
Nebentür U, deren Architrav und Gewände aus 
Travertin bestehen, ist ein doppelter Entlastungs¬ 
bogen angebracht, ein ebensolcher unterhalb der 
Nische. Über die Raumgestaltung im Tablinum, 
das bei doppelter Breite einen entsprechend tiefe¬ 
ren Ansatz des Tonnengewölbes erhalten mußte, 
ist nichts bekannt, ebensowenig über die Art, 
wie die oberen Räume der beiden Alae zugänglich 
waren, die bei etwa 6 m lichter Höhe sicher aus¬ 
genutzt worden sind. 

B. Die dekorative Ausstattung 
des Trielinium s. a) Die Dekoration der 
Wände. Zur Aufnahme der Malerei tragen die 
Wände einen 0,02 m starken Stuckbewurf; im 
unteren Teil der Wand, der ursprünglich bis zu 
einer Höhe von 2,50 m, später bis 2,90 m mit 
grünlichweißen Marmorplatten verkleidet war 
(Wirth 126), ist der Stuckverputz gröber. Dar¬ 
über begann der gemalte Fries lebensgroßer Fi¬ 
guren (1,60/80 m) vor einer Architektur, der teil¬ 
weise noch bis zu 3 m Höhe erhalten ist, ur¬ 
sprünglich aber 4 m erreicht haben muß. Die 
Malerei ist am besten auf der Westwand erhal¬ 
ten; auf der Rückwand ist sie ganz zerstört. Sie 
entsprach sich auf den beiden Seitenwänden bis 
auf kleine Variationen. Die Figuren stehen vor 
der Architektur auf einer perspektivisch zurück¬ 
tretenden Fläche von 0,30 m Höhe, die im ganzen 
Raum umlief (dunkles Grün). Auf den vorsprin¬ 
genden Wandteilen ist eine Nische dargestellt, 
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die von je zwei Säulen auf hohen Postamenten 
flankiert wird; die Postamente bilden den Ab¬ 
schluß eines Sockels, der je eine weitere Säule 
stützt, und besitzen einen von stark ausladenden 
Profilen begrenzten und verschiedenartig deko¬ 
rierten Körper, der ein Gebälk trägt (W i r t h 
Abb. 62). Sockel und Postamente wie Hinter¬ 
grund sind gelblichweiß gehalten, die kannelier¬ 
ten Säulen rotbraun in verschiedener Tönung. 
Die letzteren haben bei aller Schlankheit gegen¬ 
über pompeianischen Wandmalereien doch an¬ 
nähernd normale Proportionen. Vorspringende 
und Hauptwandfiäche sind von breiten senkrech, 
ten Streifen in Rotbraun voneinander getrennt, 
wie sie sich ebenso in den Ecken finden. Die 
Hauptwand ist in eine Mittelnische mit je zwei 
Interkolumnien auf beiden Seiten gegliedert. In 
der Nische, die flachbogig geschlossen ist, hängen 
zwei Guirlanden herab. Die Rahmung bilden je 
zwei Säulen auf Postamenten. Die Rückwand der 
Nische ist offen; man blickt auf eine von einem 
Gebälk abgeschlossene Mauer. Ebenso ist die 
Wand der unmittelbar anstoßenden Interkolum¬ 
nien über dem Sockel auf eine Kurvenmauer mit 
reich verziertem Gebälk geöffnet (am besten auf 
der Ostwand erhalten, Wirth Taf. 31); unter 
diesem sind auf die Mauer aus Blütenkelchen 
auftauchende weibliche Büsten (Clvtiamotiv, Brit. 
Mus. nr. 1874 Kat. Smith III [1904] Taf. 14. 
F. Winter KiB. 400, 8) mit Nimben gemalt. 
Die beiden äußeren Interkolumnien sind über 
dem durchlaufenden Sockel als Wandfelder auf¬ 
gefaßt und besitzen eine besondere Rahmung 
(grün). Sie sind mit dem Steinbockmotiv (eapri- 
cornus) verziert. Der obere Abschluß der Archi¬ 
tektur mit Kapitellen und Gebälk ist überall ver¬ 
loren. 

Abbildungen: Umzeichnung: Chr. Hülsen 
Röm. Mitt. VIII (1893) 290/91. Farbtafeln nach 
Aquarellen von F. G. Newton: E. Strong 
Taf. 3/4. Photographien: Marchetti 46f. 
Strong Taf. 8/9 S. 97 Abb. 3. Wirth 
Taf. 29/31. 

Alle Figuren tragen tiefgegürtete Festgewän¬ 
der mit eingewebten purpurfarbenen Streifen 
( elavi) und langen und sehr weiten Ärmeln 
(tunica succincta). Sie sind unbeschuht, also Skla¬ 
ven; das Haar besteht aus kurzen Locken, die 
Gesichter sind glatt rasiert. Fleisch dunkelbraun, 
Tunica weiß. 

1. Westwand, von der Tür links. Auf dem 
vorspringenden Teil der Wand, von links ge¬ 
sehen, ist ein Tricliniarch abgebildet. Er hält in 
der Linken einen Stab mit rundem Kopf, die 
Rechte ist geöffnet und bewillkommnend vor¬ 
gestreckt. In eiligem Lauf in Richtung zur Tür¬ 
wand begriffen scheint er in das Atrium ein¬ 
getretene Gäste aufzufordern, hereinzutreten. Vor 
der Nische der Wandhauptfläcbe steht, von vorn 
i gesehen, ein Sklave, der eine Blumenguirlande 
hält. Je ein weiterer steht vor den äußeren 
Interkolumnien und ist leicht der Mitte zuge¬ 
wandt (auch der Kopf des linken sieht nicht nach 
vom, vgl. Wirth 128, 1); der Sklave links hält 
ein Handtuch ( mappa ) einem gedachten Besucher 
entgegen, der rechts nach Marchetti, Hül¬ 
sen, Lugli und Wirth ein Kästchen, nach 
Strong eine Fruchtschale; die betreffende Par- 
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tie ist zu zerstört, um ein sicheres Urteil zu stab ( eaduceus ) als Heroldzeichen über der rech- 

erlauben. Am Boden vor den inneren Interkolum- ten Schulter. Der vexillarius 1 ist durch die brei- 

nien links ein gebogener Gegenstand, dessen teren Winkel seiner Standarte vor allen übrigen 
Griff in einen Tierfuß (Widder oder Ziege) aus- ausgezeichnet. .. 

läuft, mit einem Schweif aus Pferde- oder Ochsen- östliche Reihe, rechts von der Türe (L u g 1 1 
haaren, ein Fliegenwedel ( musearium bubulum, CapitoliumIX 452/53, Einzelaufnahmen): Figur l 
Martial. XIV 71) oder ein Weihwedel ( aspergil- trägt ein vexillum, Figur 2 (L a Cava Abb. 17 b) 

lum,■ vgl R. v. Schaewen Röm. Opfergeräte über der linken Schulter einen eaduceus und als 

[1940] 45f. Taf. 2. 7, 6); rechts ein großer recht- einziger praeeo in der gesenkten rechten Hand 
eckiger Kasten, in dem Tafelgerät oder wohl-10 einen kurzen Stab ( baculus ). Figur 3 und 4 halten 
riechende Salben und Essenzen zum Gebrauch der je einen cadueeus in der erhobenen rechten Hand. 
Gäste aufbewahrt werden mochten; es war Sitte, Auf dem Boden stehen links zwischen Figur 3 

sich vor Beginn des GastmahLs zu parfümieren und 4, rechts zwischen 1 und 2 sowie 3 und 4 

(Marquardt-Mau 331, 5). große verschließbare Kästen von verschiedener 

2. Ostwand, von der Türe rechts. Von dem Form (area); wahrscheinlich für Akten bestimmt 

Tricliniarch, der auf dem vorspringenden Teil der sollen sie den amtlichen Charakter der Tätigkeit 

Wand gemalt war und von rechts gesehen wurde, der praecones unterstreichen (H. Fuhrmann 
ist nur der rechte Fuß erhalten. Hinter ihm Mem. Pont. Acc. IV [1934/38] 196). die zur 

sind ein. Paar leichte Sandalen (soleae) dar- niedrigsten Klasse der apparitores gehörten (s. o. 

gestellt, wie man sie beim Gastmahl zu tragen 20 Bd. II S. 191 ff.), aber keine Sklaven, sondern Freie 
pflegte; es gab besondere servi ad pedes, deren waren (Th. M o m m s e n Röm. Staatsrecht I 

Aufgabe es war, den Gästen die Sandalen abzu- [1871] 260. 286ff. Ihre Verwendung im Kult be¬ 
nehmen und zur Verfügung zu halten (s. u. zeugt Macrobius (sat. I 16, 9). Zu den arcae vgl. 

Bd IA S. 2261. Marquardt-Mau 322). den Aktenbehälter auf dem Metopenrelief eines 

Auf dem Hauptteil der Wand ist die Mittelfigur, in die Porta Flaminia verbauten Grabmaltngly- 

der Sklave mit der Blumenguirlande, schlecht phons (Bull. com. VIII [1880] Taf. 12/13 Abb. 5). 

erhalten; die Figur links fehlt ganz, die rechts C. Da t ie r u n g. a) Architektur. Das Aiegel- 
ist vollständig, sie hält eine mappa. Am Boden mauerwerk stammt aus sevenscher Aeit (oder 
vor den inneren Intercolumnien links ein Stab wenig später), da gebrochene Ziegel von zwei 
mit knotigem Ansatz nahe dem einen Ende, 30 Fuß Länge (bipedales) zur Verkleidung verwen- 
rechts ein Kasten. det werden, die vorseverisch nicht Vorkommen 

b) Das Fußbodenmosaik. Das Mosaik ist aus (E. vanDeman Am. Journ. Arch. XVI [1912| 

schwarzen und weißen Steinen in ziemlich roher 236. 422ff.; Pap. Brit. Sch. Rome vIII [191b] 

Weise zusammengesetzt und gut erhalten; nur 103). Aus diesem Grunde ist die Gleichsetzung 

die Südostecke ist bei der Anlage eines nach- des literarisch nicht überlieferten Gebäudes mit 

antiken Brunnens (V auf dem Plan von Nau- der Domus Gelotiana (R. Lanciani Forma 

mann, genauer der Plan von Cartocci und Urbis Romae Taf. 35) des Caligula (Jordan- 

seine Wiedergabe des Mosaiks: Lugli Mon. Hülsen I 3 [1907] 86, 111. Platner-Ash- 
ant. di Roma I Abb. 88a; Capitolium IX 451; by Top. dict [1929] 162. 180) unmöglich (Jor- 
Arch. Anz. 1934, 457/58 Abb. 10) zerstört wor-40 d an - Hü 1 s e n I 3, 105, 144). 
den (W i r t h 128). Mosaikgrund und Innenzeich- b) Wanddekoration. Purpurstreifen [elavi) 

nung der Figuren weiß, Randstreifen und Figu- finden sich zuerst in severiseher Zeit auch auf 

ren schwarz. Dargestellt ist ein feierlicher Auf- den Gewändern von Sklaven (Wi r t h 128). The- 

zug von acht männlichen Figuren, die durch die matisch läßt sich für den Figurenfries keine ge- 

Attribute, die sie tragen, als Herolde (praecones) naue Parallele nachweisen. In einem Gebäude 

gekennzeichnet sind. Sie bewegen sich, je vier auf dem Caelius fand sich eine Wanddekoration 

auf beiden Seiten und mit den Füßen zur Wand (G. M. Cassini Pitture_ritrovate nello scavo 

hin, in Richtung auf den Eingang zu. Die Fi- aperto di ordine di nostro signore Pio Sesto P. M. 

guren sind lebensgroß, tragen Schuhe, nach orien- in una vigna accanto il v. Ospedale di S. Giovanni 
talischer Art eng anliegende faltige Hosen und 50in Laterano l’anno 1780 [1783]. E. Steven- 
die tief gegürtete Tunica mit eingewebten elavi son Ann. d. Inst. XLIX [1877] 368f. Mar- 

und langen weiten Ärmeln (tunica suecincta). In- chetti 48. Jordan-Hülsen 241, 54. 

folge der rohen Mosaiktechnik ist die Innenzeich- Strong 99, 1. G. Lugli Capitolium IX 

nung sehr grob. Es handelt sich offenbar um [1933] 447 [Haus bei S. Giovanni in Laterano]. 

ältere Männer, die nach der Kopfform bärtig 448 [Figur mit Fruchtschalel. 449 [Mundschenk 

gedacht sind; die Körper sind untersetzt, die mit Becher in Dalmatica], Die Figuren in un- 

Köpfe im Verhältnis dazu groß. Jede Figur wirft gegürteten langen Tunicen), von der drei Figu- 

zwei kurze Schatten. ren ins Museo nazionale di Napoli gekommen 

Westliche Reihe, links von der Tür (Lugli sind (Kat. R u e s c h [1908] nr. 185/87 = C a s - 
Capitolium IX 454/55, Einzelaufnahmen): Fi-60sini III. VI. VII), alles übrige zugrunde ge- 
gur 1 (La Cava Abb. 17a) und 4 tragen eine gangen ist. Bei diesen wohl dem Ende des 

Standarte (vexillum)-, unter der Stangenspitze 3. Jhdts. n. Chr. ungehörigen Fresken handelt 

eine kreisförmige Scheibe. Die Fahnentücher sind es sich zwar ebenfalls um Gelageszenen, jedoch 

auf Holzrahmen gespannt und enden unten in um isolierte Einzelbilder; erhalten waren sieben 

Fransen. Im Tuch sind vier weiße Winkel als Figuren, welche Speisen in eiligem Lauf heran- 

Ecken eines Quadrats und in der Mitte eine trugen oder den Weinbecher zum Trank anboten. 

Kreislinie um eine kleine Rundscheibe ein- Allein die reiche Kleidung dieser Figuren zeigt 

gewebt. Figur 2 und 3 tragen je einen Mercur- an, daß es sich nicht um Sklaven handelt, und 
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das versinnbildlichte Gastmahl religiösen Cha¬ 
rakter getragen haben muß, während in unserem 
Fall der profane Charakter deutlich ist. Es be¬ 
steht kein Grund anzunehmen, daß die Wand¬ 
malerei nicht mit der Architektur gleichzeitig 
sei, und so wird sie ebenfalls in severische Zeit 
gehören. 

c) Mosaik. G. Lugli (Capitolium IX 452) 
hat Wandmalerei und Mosaik für gleichzeitig er¬ 
klärt und beide um die Mitte des 3. Jhdts. an- ] 
gesetzt; umgekehrt F. Wirth 128 beide in se¬ 
verische Zeit. Die große stilistische Verschieden¬ 
heit läßt sich aber nicht aus dem Unterschied 
der Kunstgattung erklären. Die Figuren des 
Frieses sind schlank und beweglich, die des 
Mosaiks steif und schwerfällig; große Köpfe 
sitzen auf kurzen Körpern. So kann an der Ün- 
gleichzeitigkeit von Fries und Mosaik nicht ge- 
zweifelt werden; gehört jenes noch in severische 
Zeit, so kann dieses nicht vor dem dritten Vier-! 
tel des 3. Jhdts. n. Chr. entstanden sein. Für 
Ungleichzeitigkeit von Malerei und Mosaik hat 
sich auch M. E. Blake 97 ausgesprochen. 

VII. Der Umbau des Südwesttrak¬ 
tes des P.s. 

Gleichzeitig mit der Erbauung der Domus 
praeconum wurde die Westwand des Unter¬ 
geschosses des P.s mit severianischem Ziegel¬ 
mauerwerk ummantelt (das domitianische erkenn¬ 
bar in der Mauerbresche von T nach M auf dem: 
Plan von Naumann) und in den Korridor K 
Quermauern eingezogen; das ganze Untergeschoß 
samt der nach unten führenden Treppe in X 
wurde mit Schutt gefüllt. Im Obergeschoß wurde 
die südwestliche Porticus aufgegeben, die Säulen¬ 
stellung in eine Wand verwandelt und dahinter 
Zimmer angelegt, deren Abmessung man nach 
den im Korridor K eingezogenen Querwänden be¬ 
urteilen kann. Die domitianischen Westzimmer 
müssen wegen der Veränderungen im Unter¬ 
geschoß ebenfalls umgebaut worden sein; die 
nach Norden hin liegenden Räume wurden etwas 
vergrößert, die südlichen verkürzt. So verlor der 
Südwesttrakt seine ursprünglich rechteckige Ge¬ 
stalt und vertauschte sie mit einer trapezförmi¬ 
gen. Wahrscheinlich ist der Raum über den 
Nordzimmern der Domus praeconum zur Anlage 
einer Terrasse ausgenutzt worden. 

Bei der engen Verzahnung von Domus prae¬ 
conum und P. muß man eine Verbindung beider 
Bauten durch Treppenhäuser erwarten. Diese 
könnten am ehesten in den Gängen R und S ge¬ 
legen haben, die in den älteren Plänen doch kaum 
ohne Grund nach Norden über die Rückwand der 
Nordräume hinaus verlängert gezeichnet werden; 
sie könnten Zwischenböden wie die Alae besitzen. 
Außerdem erscheint auf dem Plan bei Mar¬ 
ch e 11 i ein weiterer Gang außen neben der 
nördlichen Porticus des P.s (I bei N a u m a n n), 
der ebenfalls einer Verbindung gedient haben, 
könnte. 

VIII. Die Bestimmung der Domus 
praeconum. 

Als abgeschlossenes Ganzes hat der Bau eine 
bestimmte Aufgabe zu erfüllen gehabt; die reiche 
Ausstattung seiner Ostala, die auch für die übri¬ 
gen Nordräume ähnlich vorausgesetzt werden 
darf, zeigt, daß er Repräsentationszwecken diente, 
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und der gleichzeitige Umbau des P.s lehrt, daß 
er wie dieses nicht als Privathaus, sondern als 
weiterer Annex zur Domus Augustana aufgefaßt 
werden muß, wohl als Verbindungsbau zwischen 
ihr und dem Circus maximus. Auf diesen ist der 
Bau orientiert, und mit ihm muß er zweckver¬ 
bunden sein. Denn nach Südosten hin bis in die 
Gegend des Septizoniums waren schon unter 
Traian die hier zuvor bestehenden Privatbauten 
niedergelegt und ein Streifen von etwa 35 m 
Tiefe und 350 m Länge unter Überbrückung der 
Straße zur Cavea des Circus Maximus hinzu¬ 
gewonnen worden (L a n c i a n i Taf. 35. Jor¬ 
dan-Hülsen 130. Platner-Ashby 117). 
Auch nach Nordwesten hin ist die Cavea jenseits 
der antiken Straße erweitert worden- die Breite 
des Streifens gibt eine zweite antike Parallel¬ 
straße an, welche südlich an der Kirche S. Ana¬ 
stasia vorbeiführt (L a n c i a n i Taf. 29). Das 
'große dreistöckige antike Gebäude unter und in 
S. Anastasia hat mit dem Circus nichts mehr zu 
tun (Jordan-Hülsen 133f., 61 b. Ph. D. 
Whitehead Am. Journ. Arch. XXXI [1927] 405f. 
Platner-Ashby 118. E. Junyent Riv. 
Arch. Crist. VII [1930] 91ff., Grundriß Abb.1/2; 
Studi Antich. Crist. VI [1932] 115ff.); es stammt 
im wesentlichen aus hadrianischer Zeit und wird 
Mitte des 3. Jhdts. n. Chr. umgebaut. Nach dem 
Plan von Cartocci (A und B) hat es den An- 
i schein, als hätten sich auch im Gebiet unseres 
Baues Substruktionen für eine Caveaerweiterung 
gefunden; vielleicht lag an und über der antiken 
Straße hier das kaiserliche Pulvinar, und wenn 
sich das bei einer gründlicheren Ausgrabung die¬ 
ses Teiles unseres Baues bestätigen sollte, würde 
man die Nordräume und das Atrium am ehesten 
zum Gebrauch des Kaisers und seines Gefolges iD 
den Pausen während der Spiele bestimmt denken; 
vielleicht war es Sitte, im Triclinium Sieger zu 
) bewirten. Jedenfalls ist es wenig wahrscheinlich, 
daß der Bau von Anfang an den Praecones ein¬ 
geräumt werden sollte. Die Wanddekoration im 
Triclinium hat einen allgemeineren Sinn als das 
Mosaik des Fußbodens; die Dienerschaft des Frie¬ 
ses kann nicht wohl für ein so unbedeutendes 
Collegium wie das der Praecones gedacht ge- 
w6S6n sein. 

F. Wirth 12f. und ihm folgend M. E. 
Blake 97 halten die D. pr. für einen Teil des 
)P. und deuten die Malerei entsprechend als eine 
Darstellung der Aufgaben der als Bedienung bei 
Tisch fungierenden Pagen. Auch M. E. Blake 
nimmt mit der Legung des Mosaiks eine Ände¬ 
rung der ursprünglichen Bestimmung des Baues 
an; sie betrachtet praecones und vexillarii als 
zwei gesonderte Collegien, denen beiden das Tri¬ 
clinium als Amtslokal überlassen war. 

[H. Riemann.] 

Paedagogus s. Paidagogos. 

) Paederastie s. Knabenliebe. 

Paedopides, Küstenfluß Paphlagoniens, von 
Plin. n. h, VI I. 4 zwischen Lykos und Kallichoros 
aufgeführt. Da der Kallichoros mit dem Oxeinas 
zu identifizieren ist (s. o. Bd. X S. 1632), so 
muß der P. in einem der kleinen Küstenflüsse 
westlich oder östlich von Herakleia am Fontos 
zwischen Lykos und Kallichoros gesucht werden, 
wahrscheinlich östlich der Stadt. Identifikation 
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offen gelassen bei W. v. Diest Peterm. Mitt. 
Erg.-H. 94 (1889), 77 b. Von C. M ü 11 e r wurde 
auf Tab. 17 zn GGM noch die Gleichsetzung 
des Oxeinas mit dem P. vorgeschlagen und im 
Kommentar zu GGM I 384 § 19 (Arrian. per. 
p. E.) die Verschreibung von Paedopides aus 
ÜaAonimfi in Erwägung gezogen. 

[F. K. Dörner.] 

Paelex ( pelex , volksetymologisch pellex ; die 
Schreibweise schwankt. Vgl. Fleckeisen 50 Ar¬ 
tikel aus einem Hilfsbüchlein für lat. Recht¬ 
schreibung, Non. 9 Müller), Nebenfrau, Konku¬ 
bine, Nebenbuhlerin der Gattin. Gegensatz: ma- 
ler familias. Kein Lehnwort nach dem griechi¬ 
schen naXXaxk, ndXXa£ (vgl. Non. a. 0. Gell. 
IV 3), sondern wie dieses aus dem semitischen 
pillegeseh übernommen. S c h r a d er Sprachver¬ 
gleichung u. Urgeschichte 2 207. Walde Etym. 
Wb. Ernout et Meillet Dict. dt. 1932: 
sans doute mot möditerranden. Ältere Erklärungs¬ 
versuche bei L. Ceci Le etimologie dei giure- 
consulti romani, Torino 1892, p. 96 n. 1. 

Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes war 
wohl, ebenso wie die des griechischen jtaXXaxis, 
Nebenfrau. Fest 222: antiqui proprie eam pae- 
licem nominabant, quae uxorem habenti nube- 
bat, während es bei Gell. IV 3 heißt: paelicem 
aulem appellatam probrosamque habitam quae 
iuncta eonsuetaque esset cum eo, in cuius manu 
maneipioqtte alia matrimonii causa foret etc. Die 
Ehe hatte in Rom eben schon früh einen streng 
monogamen Charakter angenommen, und das 
Wort infolgedessen auch bald einen anstößigen 
Sinn erhalten. Man bezeichnete also jetzt mit p. 
eine Frauensperson, mit der ein verheirateter 
Mann Beziehungen unterhielt, und p. gewann so¬ 
mit jetzt vornehmlich den Charakter einer Neben¬ 
buhlerin der legitimen Ehefrau, als welche in 
der Regel Sklavinnen und Dirnen in Frage kamen. 
In diesem Sinne begegnen wir dem Worte allent¬ 
halben in der römischen Literatur. So schon bei 
Plaut. Cist. 39; Rud. 1047 geradezu statt mere- 
triees. Cic. Cluent. 70, 199; Orat. 30, 107: no- 
mina necessitudinum, non solum naturae nomen 
et iura mutavit: uxor generi, noverca filii, filiae 
pelex. Desgleichen pelicatus in diesem Sinne 
Scaur. 6, 9; off. II 7, 25. Ähnlich Tac. ann. 
IV 3 und Gell. II 23, 8. Ferner oft bei Dichtern, 
bei Ovid im ganzen 35mal; Horat. carm. III 
12, 15; Ep. 5, 70. Bei Ps. Seneca in der Octavia 
2mal. Bei Martial und Iuvenal öfters, während 
es bei Vergil ganz fehlt. Bisweilen erscheint es 
jedoch auch, besonders bei Dichtern, die die Ver¬ 
hältnisse der altgriechischen Heroenzeit schil¬ 
dern oder vor Augen haben, in der alten Bedeu¬ 
tung von Nebenfrau. So Plaut. Merc. IV 1, 24. 
Horat. carm. III 27, 65; Ep. 3, 13. 5, 63. Seneca 
in den Tragödien 23mal. Vgl. auch Quint, inst. 
III 11, 16. — Liv. XXXIX 53. XL 9 und Peri- 
oclia 49 beziehen sich auf das makedonische 
Königshaus und p. bedeutet dort ebenfalls Neben¬ 
frau. Curt. X 1 hat persische Verhältnisse im 
Auge. — Im übertragenen Sinne finden wir p. 
bei Martial. IX 41, 1 und XIV 119, 2. 

Der einzige juristische Text, der sich mit der 
Erklärung des Wortes beschäftigt, findet sich 
Dig. L 16, 144: Paulus libro deeimo ad legem 
luliam et Papiam. Libro memorialium Massurius 
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scribit ,pellieem‘ apud antiquos eam habitam, 
quae, cum uxor non esset, cum aliquo tarnen vive- 
bal: quam nunc vero nomine amieam, paulo 
honestiore concubinam appellari. Qranius Flac- 
eus in libro de iure Paptriano scribit pellicem 
nunc volgo vocari, quae cum eo, cui uxor sit, 
corpus miseeat: quosdam (quondam? Mo.) eam, 
quae uxoris loco sine nupttis in domo sit, quam 
naXXaxqv Graeci vocant. Also auch hier erfahren 
10 wir, daß gegenwärtig, d. h. seit der Zeit des Gra- 
nius Flaccus zu Ende der Republik, unter p. eine 
Frauensperson verstanden wurde, die Beziehun¬ 
gen mit einem verheirateten Manne unterhielt, 
so wie wir es als regelmäßige Bedeutung in der 
Profanliteratur kennengelemt haben. Ursprüng¬ 
lich habe das Wort s. v. Konkubine an Stelle 
der Ehefrau bedeutet, wofür die Griechen den 
Ausdruck naMaxn brauchten, und als Gewährs¬ 
mann für diese Notiz bezieht sich Paulus auf 
20 Massurius (Sabinus). Nun ist allerdings bei den 
Griechen zur Rednerzeit ein Begriffswechsel ein¬ 
getreten, und es wurde damals dort in der Tat 
mit naD.axg (s. d.) eine Konkubine, die an Stelle 
der Ehefrau gehalten wurde, bezeichnet. In Rom 
indessen können wir gerade diese Bedeeutung, 
die sich in dem Digestenfragment 2mal findet, 
sonst nicht feststellen. Da nun hier diese Be¬ 
deutung, wenn wir M o m m s e n folgen wollen, 
beide Male als die ursprüngliche gegeben wird, 
30 so mußte man zu dem Schluß kommen, daß 
Paulus oder schon dessen Gewährsmann ihre 
Quellen nicht richtig wiedergegeben oder solche 
benutzt hätten, die griechische Verhältnisse im 
Auge hatten, wenn man nicht etwa eine spätere 
Verderbnis annehmen wilL 

Der Charakter der p. als Nebenbuhlerin der 
rechtmäßigen Gattin tritt übrigens noch beson¬ 
ders in zwei sakralrechtlichen Bestimmungen 
hervor. In der einen erfahren die paelices eine 
besondere Zurücksetzung. Es wird ihnen nämlich 
hier in einer dem Numa zugeschriebenen, also 
jedenfalls alten Satzung verboten, den Altar der 
Iuno, der Schützerin der Ehe, zu berühren, und 
bei einem hiergegen erfolgten Verstoß ein weib¬ 
liches Lamm zu opfern — erinibus demissis, also 
in der Tracht einer Büßerin. Gell. IV 3. Fest, 
p. 222: paelex aram lunonis ne tangito; si tangit, 
lunoni erinibus demissis agnum feminam cae- 
dito. Man wird nicht fehlgehen, wenn man an¬ 
nimmt, daß hier p. wiederum statt meretrix 
steht und daß mit dem Verbot der Stand als 
solcher getroffen werden sollte. 

Ferner durfte keine Sklavin das Heiligtum 
der Mater matuta, die der griechischen Leuko- 
thea gleichgesetzt wurde, betreten, weil eine äto- 
lische Sklavin als Geliebte von deren Gatten 
Athamas die Eifersucht der Ino so entflammt 
hatte, daß sie sich selbst Bamt ihrem Sohne 
tötete. Ovid. fast. VI 551 ff. Plut. Camill. 5; de 
frat. amor. 21; quaest. Rom. 16. Die einzige, der 
das Betreten derselben gestattet war, wurde von 
den anwesenden Matronen gezüchtigt, wohl sicher 
nicht in ihrer Eigenschaft als Sklavin, sondern 
eben als mögliche Nebenbuhlerin der mater fami- 
lias, als p. des Mannes, einer Möglichkeit, der 
hier symbolisch entgegengetreten werden sollte. 

In einer ganz besonderen Bedeutung erscheint 
das Wort endlich in einer späten Inschrift von 
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Macerata (0 r e 11 i 2683): D M Qeneiae Sueeessae tannica (1929/32) XVII Paeligni. Norden Alt- 

filiae dulcissimae, quae vix ann. XI dies XXX Germanien (1934) 115, 3. 256H. Rudolph 

hoe patter] infelix posuit pie nate merenfti] et Stadt u. Staat im röm. Italien (1935) 50—57. 

mater similem lacrimis titulum tue pellici lunxit. 87—110. 190—242. Die Welt als Geschichte II 

Sollte das Wort nicht aus delieiae verderbt (1936). v. Blumenthal Volkstum u. Schick¬ 
sein, wie der Herausgeber als Eventuallösung Bai der Samniten 120. III (1937). Krähe Die 

vorschlägt, so kann man nur annehmen, daß die Illyrier in ihren sprachlichen Beziehungen zu den 

Mutter, die hier ihr verstorbenes 11 jähriges Töch. Italikern 117ff. VI (1940). Der Beitrag der Illy- 

terchen auf deren Grabstein sua pellex nennt, rier zur Indogermaniserung Europas 23ff. — •— 

damit eben andeuten will, daß sie die Liebe ihres 10 Zur Orientierung: de N i n o Usi e costumi 
Gatten mit diesem Kinde hatte teilen müssen, abruzzesi (1879—1897). H a s s e r t Die Abruzzen 

daß pellex also in einem übertragenen Sinne ge- (Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin u. Geogr. Ztschr. 

braucht wurde. 1897). Einschi. Abschn. in Fischer La pen- 

Übrigens werden mit dem Ausdruck p. bis- isola Italiana (1902). Messerschmidt 
weilen auch männliche Personen bezeichnet (Buhl- Bronzezeit u. frühe Eisenzeit in Italien (1935). 

knaben). Fest. p. 222: paelices nunc quidam W i k 6 n Die Kenntnis der Hellenen vom Lande 

appellantur alienis succumbentes, non solum und den Völkern der Appenninenhalbinsel (1937). 

feminae, sed etiarn mares. Vgl. Suet. Caes. 49. Matz Die Indogermanisierung Italiens (Neue 

Macrob. sat. V 16, 10. Amob. V 7. Jahrbücher 1938. 1939). Göhler Rom u. Ita- 

[Erdmann.] 201ien (1939). 

Paeligni, zu den sog. Sabellern (vgl. Phi- II. D a s L a n d. Das Paelignerland ist die 

lipp u. Bd. IA S. 1570fi.) gerechnetes Gebirgs- ungefähre Mitte und der Kern des nach Nis- 

volk innerhalb der Provinzen Aquila und Pescara s e n (It. Ldk. I 236) festungsähnlichen sog. Sa- 

des heutigen Abruzzo. — Die Schreibweise des bellischen Gebirgsvierecks — Nachbarstämme: 

Namens schwankt im Lateinischen, manchmal so- im Norden die Vestiner, im Westen die Marser, 

gar innerhalb derselben Handschrift, beständig im Süden die Caracenischen Samniten, im Osten 

zwischen e und oe. Im Vers ist die Silbe lang. die Marruciner und Frentaner —, und wird nach 

Im Griechischen überwiegt die Schreibweise mit Osten, Süden und Südwesten noch einmal von 

e, nur Appian und Ptolemaios haben IlaiXiyvoi hohen, zum Teil die Schneegrenze überschreiten- 

und Diodor (XX 90, 3) IlaXlvmi (Norden Alt-30 den, Gebirgen eingeschlossen: im Osten und Sü- 
Germanien 115, 3. N i s s e n It Ldk. II 439, 2. den von der heutigen Maiella-Gruppe (2800 m), 

446, 1. Schulze Eigennamen 565, 1 wenden im Südwesten und Westen vom Mons Imeus (vgl. 

sich gegen die Emendation in üadeyvoi ), Tlalr/- Bd. IX S. 1107. N i s s e n II 445. Name im 

ne« (a. O., Variante einer Hs.) und tlaXXrjvoi späteren Monte Meo enthalten, bis annähernd 

(XX 101, 5). Dieselbe eine Hs. IlaXrjvol. Es ist 2500 m ansteigend, mit dem 1150 m hohen Paß 

also jedesmal derselbe Name; daß tatsächlich die Forca Caruso) —beide im Süden durch den Sattel 
P. gemeint sind, ergibt sich aus der Parallele des heutigen Piano di Cinque Miglia (1300 m) 

zur zweiten Stelle bei Liv. IX 45,18. (Schreibweise miteinander verbunden — im Norden von weniger 

Fabius Pictors?), was der wirklichen Aussprache scharfen, aber wenigstens teilweise ebenfalls durch 

besser entsprochen haben mag, als die korrekte 40 Gebirgszüge angedeuteten Grenzen. Die innerhalb 
Umschreibung des ae in ai (vgl. u. V a, Schluß: dieses Umkreise liegenden civitates sowie die 

mcddtx atieus = aedilcs). dort nachweisbaren vici, pagi usw. sind durch in- 

I. Quellen und wichtigste neuere schriftliche oder literarische Zeugnisse als pae- 

Literatur. Erwähnung durch antike Schrift- lignisch festgestellt, der Verlauf der Grenzen im 

steiler nur gelegentlich; das über Samniten (vgl. einzelnen ist aber nirgends belegt. Unter Berück- 

Philipp u. Bd. I A S, 21380.), Sabiner und sichtigung der Tatsache, daß im allgemeinen die 

Sabeller (vgl. Philipp u. Bd. IA S. 15700.) Grenzen der Verwaltungsbezirke am Ausgang des 

Gesagte ist auch für P gültig Näheres s. Momm- Altertums mit den ältesten Bistumsgrenzen zu- 

sen CIL IX p. 286—304 zu den dort angeführten sammenfallen (vgl. S e e c k Untergang III 268), 

Städtenamen. Von Inschriften sind nur die dort 50 kommt man zu folgendem Ergebnis: Im Norden 
nr. 3043—3335 gesammelten berücksichtigt. Be- reicht die Diözese Valva et Sulmo, die das Pae- 

richto über kulturell wichtige Funde aus histo- lignerland umfaßt, nur 4 mp. (6 km) über das 

rischer Zeit lagen mir nicht vor Municipium Superaequum hinaus; die Enge von 

Literatur. Nissen It. Ldk. I (1883) 223 Acciano, in der der Atemus (s. u.) zur paeligni- 

—228. 236—238. 330f. 516f. II (1902) 445—450. sehen Ebene durchbricht und die nach N i s s e n 

v. Planta Grammatik der oskisch-umbrischen (II 445) die Grenze gebildet hat, bleibt außer- 

Dialekte, 2 Bde. (1892. 1897). Conway The halb, doch hält Beloc h (Röm. Gesch. 554) es 

Italic Dialects I (1897) 233—252. B e s n i e r De für möglich, daß das Gebiet früher weiter nach 

regione Paelignorum (1902). Ve i t h Corfinium, Norden gereicht hat. Unterhalb des Aternus- 

Klio XIII 10. Ed. Meyer Das röm. Manipular- 60 Knies ist durch die Inschrift CIL IX 3049 ein 
heer, seine Entwicklung u. seine Vorstufen, Abh. Stück auf dem linken Flußufer als paelignisch 

Akad. Berl. 1923. v. Duhn Italische Gräber- gekennzeichnet. Im Osten reicht das Gebiet der 

künde I (1924) 562. 570—576. Büchel er Marruciner und die Bistumsgrenze bis zu (dem 

Kleine Schriften II (1927) 3330. Baedeker Kamm?) der Maiella (vgl. B e 1 o c h a. O. Das am 

Unteritalien (1929) 212. 218f. Enciclopedia Ita- Nordfuß gelegene Manopello gehört wegen der 

liana I (1929) Abruzzo, Folklore v. Guerrieri- Am. von CIL IX 3072 zum Marrucinerland; der 

C r o c e 11 i; Preistoria v. An t o n i e 11 i. XXVI in die Mauer der südlich nahe gelegenen Kirche 

(1935) Peligni v. Devoto. Encyclopaedia Bri- von S. Valentino eingemauerte Grabstein 3044 
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[ebenfalls mit A(r)n.] wird von dort oder noch nucia? vgl. Cie. Att. IX 6. Horat. epist. I 18, 

weiter aus dem Inneren dieses Landes stammen); 20), wurden von den Römern schon in republi- 

wohin der prähistorisch wichtige Ort Lama dei kanischer Zeit zu Heerstraßen ausgebaut; Kaiser 

Peligni (antiker Ursprung dieses Zusatzes nicht Claudius vollendete die Fortsetzung der via Va- 

nachweiSbar) am Südfuß des Gebirgsstockes ge- leria durch das untere Aternus-Tal (via Claudia 

hört, konnte ich nicht feststellen, ebensowenig Valeria) und baute unter Benutzung schon vor- 

. fand ich etwas über den Verlauf der Grenze auf handener Pfade über die Ausläufer des mons Fis- 

dem Piano di Cinque Miglia. Die Angabe Stra- cellus eine Straße zum oberen Aternus-Tal (via 

bons (V 4, 2 C 242), der den Südabhang dieses Claudia Nova), die den Fluß aber nicht auf der 

Passes und den Ostabhang der Maiella umfiie- 10 unterhalb des Knies schon vorhandenen Brücke 
[ ßende Sagrus bilde die Grenze gegen die Fren- überschritt, sondern erst unterhalb der Klause. 

S taner — an sich durchaus glaublich —, wird Die leichte Gangbarkeit aller dieser Pässe zeigt 

j, durch die unklare, fast Unmögliche, Beschreibung sich auch darin, daß sie längst von der Eisen- 

[ der Gegend, wo dies stattflnden soll, und durch bahn befahren werden, ohne daß viele Tunnel 

j andere, o0enbar falsche, Behauptungen über und Überführungen nötig waren. So wurde die 

i die Grenzen (V 3, 4 Schluß C 231. V 3, 6 C 233) Brücke über den Aternus und die Fähren oder 

stark entwertet. Daß diese dann, der Bistums- Furten, die ihr vorhergingen, zum Kreuzuugs- 

[ grenze entsprechend, weiterhin auf dem Kamm punkt der von Rom direkt oder über das Sabiner- 

I des Mons Imeus gelaufen sind, wird allgemein gebiet zur mittleren Adria laufenden Straßen 
angenommen. Die innerhalb dieses Gebiets gefun- 20 mit denen, die im Inneren des Gebirges letzten 
denen Inschriften gehen schwerlich weit über die Endes von Umbrien her nach Samnium und von 

Zeit nach dem Bundesgenossenkrieg hinauf; die dort nach Campanien, Lucanien und Apulien 

l Grenze ist also die der damaligen Municipalein- führen. Daß alle diese Wege sich in den verschie- 

j Teilung, die den Stammesgrenzen entspricht, wie densten Richtungen weiter verzweigen, erhöht die 

sie beim Eintritt in den Bund der togati bestan- Bedeutung dieses .natürlichen Centrums des Sa- 

den. Dies Bündnis schlossen die P. ohne wesent- bellischen Gebirgsvierecks 1 (Nissen I 339), 

[ liehe Abtretungen (s. u.), die nach dem Bundes- wenn auch zu bedenken ist, daß es sich stets auf 

! genossenkrieg wieder zum Stammesgebiet ge- der verkehrsabgewandten Seite der Halbinsel 

I schlagen wurden, und dies hat demnach, soweit befunden hat und daß die Hauptstraßen Italiens, 

[ man die Geschichte verfolgen kann, im allgemei- 30 später via Appia und via Flaminia, den gesamten 

1 nen stets die hier beschriebenen Naturgrenzen mittleren Appenin in weitem Bogen umgehen, 

t besessen. Das gesamte Gebiet ist über 1100 qkm groß, 

Es ist ein ausgesprochenes Paßland um das ist aber, wie der gesamte südliche Appenin, Erd- 

Knie des nach dem Po wasserreichsten und hier beben stark ausgesetzt (Nissen I 340), ferner 

nicht mehr durchwatbaren (N i s s e n I 339) Zu- wird die Anbaufläche, auch abgesehen von den 

flusses der Adria, des Atemus (heute Pescara Abhängen der Randgebirge, stark durch den heu- 

= Piscarius: Anpielung auf Fischreichtum? vgl. tigen Monte Morrone (2060 m) eingeengt, der 
Hü Ise n o. Bd. II S. 1923L) mit den am Fluß sich vom Südfuß der Maiella nordwestlich zum 

entlang oder wenigstens in seiner Nähe verlau- Atemus-Kme hinzieht. Das dreieckige Ta.1 zwi- 

fenden Straßen nach Nordwesten und Nordosten 40 sehen Morrone und Maiella hat ein stärkeres 
im Norden des Gebiets, sowie den nach Westen Gefälle als die Hauptebene, da es auf wesentlich 

und Süden führenden Pässen weiter südlich. Der kürzerer Strecke von einem weiter unterhalb ge- 

Aternus strömt von Nordwesten her aus dem jen- legenen Teile des Atemus-Tals zu viel größeren 

seits des Vestinerlandes im Gebiet der Sabiner Höhen aufsteigt. Beeinträchtigt wird die Frucht- 

gelegenen Becken von Amiternum (s. Bd. II barkeit der beiden Ebenen außerdem durch die 

S. 1840f.) durch eine Reihe von schroflen nur für italische Begnfle starke Kälte (Horat. carm. 

schwer passierbaren Engpässen auf die hier noch III 19, 7/8. Sil. ItaL VIII 510), die auf die 

280 m hohe paelignische Ebene herab, wendet Höhenlage, sowie die auf den niedrigeren Käm- 

sich dann nach kurzer Strecke in rechtem Winkel men bis tief in den Sommer, auf den höheren 

I nach Nordosten, durchbricht in steilwandiger, 50 Gipfeln dauernd liegen bleibende Schneedecke 

I aber gut gangbarer Klause das Grenzgebirge zwi- der Berge zurückzuführen ist. Die Stürme des 

' sehen den Ausläufern der Maiella und denen des Piano di Cinque Miglia sind heute noch herüch- 

f schon außerhalb gelegenen Mons Fiscellus (Gran tigt. Andererseits fehlt hier die erschlaflende und 

| Sassod Italia, mit 2900 m höchster Berg der Apen- die zahlreichen Gewässer (Ovid. am n 1, 1. 16, 

I ninen, vgl. Hülsen o. Bd. VI S. 2384L) und 2. III 15, 11; fast. IV 6 85/86; trist. TV 10, 3. 

1 erreicht als Stammesscheide zwischen Vestinem Plin. n. h. XVII 250. XXXI 41. XXXVI 141) aus- 

I und Marrucinera im Fischereihafen Ateraum trocknende Sommerdürre (Ovid am. n 16, 3—5) 

I (heute Pescara) das Adriatische Meer. Vom Ater- und die Gegend galt als gesund (Ovid. am. II 

! nus-Knie steigt die Ebene bis auf mehr als 400 m 16, 2; fast. IV 81/82). So sind die Bewohner ein 

nach Südosten zu an und hat hier zwei Ausgänge: 60 wetterharter kriegerischer und einfacher Stamm 
|l einen nach Süden über den Piano di Cinque Miglia geworden, bei dem infolge seiner Bedürfnislosig- 

II in das Tal des Sagrus im samnitischen Hochland, keit die von Rom ausgehende städtische Zivili- 

das seinerseits durch verschiedene Pässe mit Cam- Ration nur langsame Fortschritte machte. In der 

panien, Lucanien und Apulien verbunden ist, und Kaiserzeit umfaßte das Gebiet 3 Municipien (Ovid. 

I einen nach Westen über die Forca Caruso zum am. II 16. Plin. n. h. III 106), von denen ver- 

I Fuciner-See und weiterhin nach Rom. Diese mutlich allerhöchstens Corfinium zu Beginn der 

Strecke (via Valeria) und der Weg von dort über Beziehungen mit den Römern städtischen Cha- 

j den Piano di Cinque Miglia zum Sagrus (via Mi- rakter besessen haben wird: das fast nur auf In- 
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Schriften erwähnte Superaequum (heute Castel- 
veechio Subrego, Philipp u. Bd. IV A S. 925) 
über den Aternusschluchten oberhalb des Knies, 
dessen Gebiet bis zur Paßhöhe der Forca Caruso 
reichte (CIL IX 3304); weiterhin 96 mp. (144 km) 
von Rom, 47 mp. (70,5 km) von der Flußmün¬ 
dung, 3 mp. (4,5 km) von der obengenannteu 
Brücke über den Fluß entfernt (Caes bell. civ. 

I 18 = 24 Stadien: Strab. V 4, 2 (242), südlich 
unterhalb des Knies, am Kreuzungspunkt der 1 
Heerstraßen der Hauptort (Strab. a. 0.) Corfinium 
(Ruinen zwischen dem Dorfe Pentima und der 
Kirche S. Pelino [Paelignus [? s. V f, 3], H ü 1 - 
sen o. Bd. IV S. 1226f.). Die sabellische Form 
des Namens (erhalten im Namen der Marserstadt 
Cerfennia) läßt vermuten, daß der Ort aus einem 
Heiligtum der Cerfi (s. u. IV Religion) entstanden 
ist, das infolge seiner günstigen Lage auch der 
politischeMittelpunkt für die umwohnenden Groß¬ 
familien und schließlich für den ganzen Stamm! 
wurde. 7 mp. (10,5 km) südlich von Corfinium, 
also 103 mp. (154,5 km) ö'stlich von Rom (Ovid. 
trist. IV 10, 4 sagt 90 mp., was der Entfernung 
des Dorfes Statulae hinter dem inneren Fuße 
der. Forca Caruso entspricht; wenn dies noch zum 
Stadtgebiet gehörte, konnte der Dichter mit einem 
gewissen Recht sagen, sein Geburtsort liege noch 
inter eentesimum lapidem) liegt das dritte Muni- 
cipium, Sulmo (heute Sulmona, vgl. B e s n i e r 
Sulmo, patrie d’Ovide, Mälanges Boissier, Paris I 
1903. S c h u r u. Bd. IV A S. 728f.) mit kalten, 
auch im Sommer laufenden (Ovid. am. II 16, 34) 
Quellen, die Bedeutung gewannen, als in Rom 
unter Augustus Kaltwasserkuren Mode wurden. 
Von den pagi und vici der P. bekamen zwei im 
Laufe der Kaiserzeit erhöhte Bedeutung: La- 
vemae, westlich der Straße von Corfinium nach 
Sulmo (heute Prezza, vgl. Philipp o. Bd. XII 
S. 999) und Interpromium am unteren Atemus 
gegenüber dem Winkel zwischen Maiella und 
Monte Morrone (Ruinen bei der früheren Abtei 
S. Clemente in Casauria, vgl. Philipp o. 
Bd. IX S. 1712f.), das am Ausgang der Antike 
an die Stelle von Superaequum trat (vgl Geogr. 
Rav. IV 35). Beide pagi und mindestens noch ein 
anderer, dessen Namen wir nicht kennen, be¬ 
saßen im Gegensatz zu den meisten anderen pagi 
des römischen Gebiets eine gewisse Selbstverwal¬ 
tung unter 3—5 Beamten und einer Körperschaft, 
die pagi decreta erlassen konnte, ohne daß die 
Überordnung eines Municipiums zu erkennen ist 
Sie hatten gemeinnützige Einrichtungen für sich 
und errichteten Bauten verschiedenster Art (CIL 
IX 3046. 3137. 3138. 3312). Außerhalb des 
Stammesgebietes besaßen die P. auch noch mit 
Vestinern und Marrueinern zusammen einen An¬ 
teil an dem Fischereihafen Atemum (s. o. Strab. 
V C 242), was bei Ptolem. III 1, 16 zu Fabeleien 
über eine angebliche Ausdehnung ihres Landes 
bis zum Meer Anlaß gegeben hat. 

III. Vorgeschichte. Im Gebiet der P. 
sind bisher noch keine Funde zu Tage getreten, 
die älter wären, als die Zeit unmittelbar vor der 
Berührung mit den Römern (v. D u h n Gräber¬ 
kunde I 570f.). Man braucht dies nicht auf die 
geringe Zahl systematischer Grabungen zurück¬ 
zuführen; es ist durchaus möglich, daß das Hoch¬ 
tal nach dem Ende der Eiszeiten noch lange von 
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den Schmelzwassern der verschwindenden Glet¬ 
scher angefüllt (N i s s e n It. Ldk. II 447. Bes- 
n i e r De regione Paelignorum 19—21. F u r r e r 
Jahrb. d. Schweizer Alpenclubs LVIII [1923] 
246: ,... dürfte früher m größerer Zahl ähnliche 
Seebecken [wie der Fucinersee] gehabt habend 
Vgl die Schilderung der Abruzzen bei M a u 11 
Südeuropa, 1929, 224f.) und auch nach deren Ab¬ 
lauf bis in verhältnismäßig späte Zeiten durch 
Feuchtigkeit unbewohnbar gewesen ist (der 1902 
noch vorhandene Sumpf am Atemus-Knie, der 
nach, Besnier der letzte Rest des Gletscher¬ 
sees; sein soll, stammt aber frühestens aus spät¬ 
römischer Zeit. Noch Caesar ist 49 v. Chr. zur 
Zeit der ersten Schneefälle [Ende Februar alten 
Kalenders = Ende Dezember julianisch] mit 
größeren Truppenabteilungen durch dieses Ge¬ 
lände marschiert: bell. civ. 116). In unmittelbarer 
Nachbarschaft und auf einem Gebiet, das später 
wenigstens teilweise den P. gehört haben könnte, 
ist an den Ostabhängen der Maiella menschliche 
Besiedlung von der ersten Hälfte der älteren 
Steinzeit an (Übergang vom Chellöen zum Acheu- 
lien) bis in historische Zeiten nachweisbar (R e 1- 
1 i n i L’ etä della pietra nella Maiella, Bull. Pa- 
letn. Ital. XL [1914] 30—62. 95—121). Die älte¬ 
sten Funde fallen, wie die gleichzeitige subtro¬ 
pische Fauna beweist, in eine Zwischeneiszeit. 
Gegen Ende der älteren Steinzeit, als, wie aus 
dem Aufhören der Funde hervorgeht, das neuer¬ 
liche Vorrücken der Gletscher eine Besiedlung 
der Abhänge unmöglich machte, setzte man 
wenigstens die Toten in der Nähe der alten Wohn- 
plätze bei. So ist bei Lama dei Peligni am Südost¬ 
fuß des Maiella-Stocks in einem Hockergrabe 
ohne Beigaben, das der Lagerung des Bodens 
nach aus dieser Zeit stammt, das älteste italische 
Skelett von mediterranem Typus gefunden worden 
(R e 11 i n i L’ uomo fossile della Maiella e i primi 
I Mediterranei 1932). Spätere Zeiten siedelten wie¬ 
der auf dem Abhang. Charakteristisch für die 
Stücke aus dieser Gegend ist nach dem, was R e 1- 
1 i n i in dem zuerst zitierten Aufsatz sagt, die 
Rückständigkeit, mit der sie hinter der allge¬ 
meinen Entwicklung nachhinken, und die Zähig¬ 
keit im Festhalten ältester Formen, die es be¬ 
wirkt, daß selbst ganz junge Funde einen durch¬ 
aus palaeolithischen Eindruck machen und nur 
durch ganz wenige Stücke als neo- oder cupro- 
, lithisch, bronze- oder gar eisenzeitlich erkannt 
werden können. Der Hergang ist wohl der, daß 
zu dem gewöhnlichen, nach uralten — vom Vater 
auf den Sohn vererbten — Methoden hergestellten 
Hausrat im Laufe der Zeit durch Handel oder 
auch, wie die verhältnismäßig zahlreichen Funde 
von Waffen oder Waffenteilen ergeben, durch 
Raub in mehr oder weniger großer Zahl Einzel¬ 
stücke von fremden Völkern traten, die nach und 
nach die gesamte spätere Entwicklung vermit- 
) telten. Ganz allmählich mag sich dann auch die 
eine oder die andere Handwerkertätigkeit (z. B. 
die dort noch heute blühende Köhlerei) im Maiella- 
Gebiet eingebürgert haben. Gelebt haben die dor¬ 
tigen Siedler wohl nach der Analogie nächstver¬ 
wandter Funde aus Picenum und dem sonstigen 
Abruzzengebiet (v. D u h n Eberts Real-Lexicon 
der Vorgeschichte Bd. VI S. 86 § 5), von der Jagd 
(außer dem heutigen Jagd- und Federwild, sowie 
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den großen Raubvögeln des Gebirges gab es im 
frühen Altertum auch noch Bären, Wölfe und 
Steinböcke oder Gemsen: Nissen It. Ldk. 1227), 
von Viehzucht (heute Schafe, Ziegen und, soweit 
Eichwälder vorhanden, Schweine; Rindvieh, das 
heute wegen Unergiebigkeit der Matten nicht 
fortkommt, im Altertum durch die beiden Orte 
Bovianum im Sabinerland erwiesen) und an ge¬ 
eigneten Stellen auch von Hackbau (Hirse, Spelt, 
anspruchslosere Gemüse- und Getreidesorten 1 
n. dgl.). 

Der anscheinend nie gestörte Verlauf dieser 
Entwicklung hat zahlreiche italienische Forscher 
zu der Ansicht gebracht, die Bewohner der ost¬ 
italischen Gebirge seien bis in späteste Zeiten un¬ 
verändert dieselben geblieben. So kommt noch 
Ducati (L’Italia antica, Mailand 1938, 63f.) 
zu der überraschenden Behauptung, die sabelli- 
schen und samnitischen Völker hätten der medi¬ 
terranen Rasse angehört. Das widerspricht offen- 2 
bar nicht nur dem, was man aus der historischen 
Überlieferung und der Sprache schließen kann, 
sondern geradezu vielen Skelettfunden, die man 
bei diesen Stämmen gemacht hat. Allerdings sind 
im ganzen Abruzzengebiet innerhalh der einzel¬ 
nen Fundgruppen die fremden Stücke so selten, 
daß man zu ihrer Erklärung auf keine Einwande¬ 
rung zurückzugreifen braucht — und z. B. bei 
den seit den letzten Phasen der Steinzeit immer 
wieder auftauchenden Stücken, die Einflüsse der; 
jeweiligen Kultur auf dem Boden des späteren 
Hellas erkennen lassen (Ducati 30), wird nie¬ 
mand an griechische Einwanderer denken —, 
aber es ist entschieden eine Überbewertung des 
archäologischen Materials, wenn man daraufhin 
entgegen den Zeugnissen der menschlichen Über¬ 
reste, der Sprache und der historischen Überliefe¬ 
rung behaupten will, daß die Bevölkerung seit 
Urzeiten unverändert geblieben sei. Selbst für die 
lange Zeit, in der hier nur Angehörige der medi-. 
terranen Rasse gewohnt haben können, braucht 
man nicht daran zu denken, dies seien stets Leute 
ein und desselben Stammes gewesen. Völker, die 
es in ihrer Wirtschaft höchstens bis zuin Hack¬ 
bau gebracht haben, können, auch wenn sie nicht 
freiwillig abziehen oder von Feinden vertrieben 
werden, nicht so seßhaft sein, wie höher ent¬ 
wickelte Stämme. Abgesehen davon, daß ihnen 
die Hilfsmittel fehlen, die Folgen schwerer Natur¬ 
katastrophen jeder Art (Überschwemmung, Düne, 
Frost, Waldbrände, Erdbeben u. dgl.) zu über¬ 
winden, kommt schon beim normalen Verlauf der 
Dinge der ihnen zugängliche Nahrungsspielraum 
durch ihre primitiven Arbeitsmethoden allmäh¬ 
lich zum Versiegen. Das ver sacrum hat später 
gerade hier dieser allen Naturvölkern drohenden 
Gefahr vorgebeugt Noch deutlicher erkennt man 
die Möglichkeit vollständiger Aussaugung des 
Bodens in dem Bericht Herodots über die 18jäh- 
rige Dürre, die die Etrusker aus Lydien ver¬ 
trieben haben soll. Sucht man nach Namen für 
die Völker, die im Laufe der Jahrhunderte ihr 
Vieh auf die Matten der Maiella und des Pae- 
lignerlandes getrieben haben, soweit dies zugäng¬ 
lich war, so kommen fast alle in Betracht, die wir 
von Urvölkern der Halbinsel kennen: Asiler 
(Norden Altgermanien 235ff.) auf der Wande¬ 
rung nach Norden, Morgeten (Philipp o. 


Bd. XVI S. 301), auf der nach Süden, Ur-Ligurer 
(Alba am benachbarten Fucinersee ligurisch?) 
und Ur-Sikuler (Philipp o. Bd. II A S. 2206 
macht auf folgende Gleichung aufmerksam: Be- 
laci gens am Fluß Pelice [Ligurienl] gleich Bel- 
lici [Sicilien]; der Dorfname Goriano Siculi in 
der Gegend des antiken Superaequum ist dagegen 
wohl nur eine Erinnerung an das regnum Siculum 
der Normannen). Außerdem kommen noch die 
Ausoner in Betracht (diese allerdings vielleicht 
schon Angehörige der umbrosabellischen Schicht 
der indogermanischen Italiker), die Nikandros bei 
Ant. Lib. XXI 1—3 in halbmythischer Zeit, 
Appian. bell. civ. V 56. 57 sogar noch zur Zeit 
des Vertrags von Brundisium als Bewohner Apu¬ 
liens kennt, während sie sonst überall nur im 
Grenzgebiet zwischen Latium und Campanien ge¬ 
nannt werden (lat. Aururwi), und deren Weg von 
Südosten nach Nordosten mindestens in der Nähe 
des späteren Paelignerlandes vorbeiführte. Aber 
bei unserer geringen Kenntnis von den Aurunkem 
und der völligen Unkenntnis von den anderen 
Völkern bleiben sie alle für uns nur leere Namen. 
Als Indogermanen finden wir später durch gute 
antike Überlieferung zunächst Illyrier in der 
Gegend bezeugt (s. u.) und dann sabinisch-sabel- 
lisch-samnitische Stämme, zu denen ja auch die 
P. gerechnet werden. Sucht man für diese ethno¬ 
graphischen Bezeichnungen den durch Funde be- 
i zeugten Inhalt, so wird man die mediterranen 
Stämme mit den Extraterramaricoli R e 11 i n i s 
in Verbindung bringen, um so mehr, da die 
nächstgelegene und nächstverwandte Fundstelle 
Valle Vibraa zu diesen gerechnet wird (Messer- 
Schmidt Bronzezeit und frühe Eisenzeit in 
Italien 18. Das Verhältnis dieser schon sehr rück¬ 
ständigen und primitiven Stelle zu den noch 
urtümlicheren Maiella-Funden mag man sich ähn¬ 
lich vorstellen, wie das eines Bergdorfs im Tal zu 
) einer Alm, wobei ich mich allerdings hinsichtlich 
der Wirtschaftsform des Maiella-Gebiets nicht 
festlegen möchte), für die Illyrier wird man die 
Einzelheiten aus dem entnehmen, was in Apulien, 
Picenum und allenfalls Venetien gefunden wurde 
(allerdings mit dem Unterschied, daß es sich hier 
nicht um Küstengebiete, am allerwenigsten um 
eine Lagunenebene, sondern um Hochgebirge han¬ 
delt), und die sabinisch-sabellisch-samnitischen 
Stämme entsprechen den begrabenden Italikern, 

) die gerade im nunmehr zugänglich gewordenen 
paelignischen Hochtal zahlreiche Überreste hinter¬ 
lassen haben. 

Über die illyrische Abkunft der P. schreibt 
Festus (p. 222 “M. 248 L.): Peligni ex lllyrico 
orti. inde enim prolecli ductu Volsimi regit, eui 
eognomen fuit Luculo, partem Italiae occuparunt. 
huiut fuerunl nepotes Paeinus, a quo Pacmates, 
et Pelieus, a quo Peligni. Besnier 38/39 sucht 
dieses Zeugnis dadurch zu entkräften, daß er es 
9 für einen Teil der Pelasgerhypothese erklärt, die 
ja tatsächlich von römischen Antiquaren vielfach 
zur Erläuterung auch italischer urtümlicher Ver¬ 
hältnisse verwandt wird; hier sei sie durch den 
Namensanklang Pelasgi : Peligni und durch die 
Namensgleichheit Pelinna (Stadt in Thessalien 
[aber in der Hestiaiotis!]) : Pelina (in Super¬ 
aequum verehrte Gottheit: CIL IX 3314, vgl. 
auch Kirche S. Pelino beim antiken Corfinium) 
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veranlaßt. Doch wenn Festus trotz der weiten Ver¬ 
breitung und der für seine Zeit guten Begrün¬ 
dung der Pelasger-Hypothese ex lllyrieo orti 
sagt, so meint er dies auch so. Dazu kommt, daß 
Norden (Altgermanien 256ff.) die sämtlichen 
in dieser Notiz enthaltenen Personennamen, so¬ 
wie die Bezeichnung Pacinates, als illyrisch er¬ 
wiesen hat und darüber hinaus illyrische Namen 
im P.-Lande nachweist. Man wird also umgekehrt 
die Vermutung aussprechen können, daß die von 1 
Besnier vorgebrachten Anklänge zwischen Bal- 
kanischem und Italischem von den Illyriern über¬ 
tragen sind und mit den von Philipp (s. o.) 
bemerkten auf die indogermanische Wurzel pel- 
zurückgehen. Übrigens ist illyrischer Einfluß auch 
in dieser Gegend durchaus wahrnehmbar. Selbst 
abgesehen von Apulien, Picenum und Venetien 
sind in ganz Ost-Italien die Reste der Extraterra- 
maricoli mehr oder weniger stark illyrisch, 
speziell donauländisch, beeinflußt (Messer-! 
schmidt Bronzezeit und frühe Eisenzeit in 
Italien 18, 6 ), und diese Einflüsse zeigen sich 
auch noch in der Nachbarschaft der P.: wie aus 
Ortsnamen hervorgeht, bei den Frentanern (Phi¬ 
lipp o. Bd. IX S. 783), und auf Grund der 
Ähnlichkeit der Funde mit solchen von jenseits 
der Adria (M a r i a n i Mon. ant. Line. X (1901] 
392) und mit denen von Picenum (What- 
m o u g h The foundations of Roman Italy 284) 
bei den Samniten von Aufidena am Sagrus (heute ! 
Alfedena). Die Kultur der Illyrier scheint in 
mancher Beziehung der der Extraterramaricoli 
überlegen gewesen zu sein, auch kamen sie bei 
ihrer Empfänglichkeit für Höheres als Vermitt¬ 
ler (zunächst durch vorindogermanische [phoini- 
kische?] Zwischenhändler?) für die obenerwähn¬ 
ten allmählich eindringenden vorgriechischen und 
griechischen Einflüsse, womöglich auch schon für 
die Metalle, in Betracht. Nach einer Glosse (Athen. 
III 111 c: Ilavös • aQtry; Meoocmvoi) brachten sie 
den Italikern das Brot, während vorher z. B. in 
Latium und auch bei anderen Italikern, so gerade 
bei den P. (v. D n h n Gräberkunde I 572) ein 
Mehlbrei (puls) üblich war. Ferner wird die 
Pferdezucht gerühmt, die sich auf der apulischen 
und venetischen Ebene entwickelt hatte (Varro 
r. r. II 7, 1). Wenn später im Kontingent der 
Bergvölker, was im Hinblick auf das Gelände 
sehr auffällig ist, die Reiterei ungewöhnlich 
stark vertreten war (Polyb. II 24), so dürfte die 
Einfühung des Pferdes im Abruzzengebiet, viel¬ 
leicht sogar überhaupt in Italien, durch die Illyrier 
erfolgt sein. Auch zur Bewahrung des kriegeri¬ 
schen Geistes der Bergstämme werden sie We¬ 
sentliches beigetragen haben. Man denke nur an 
ihre Rolle zu Beginn nnd Ende der Kaiserzeit, an 
Skanderbeg, die Albanesen im türkischen Heer 
und an die dauernden Sippenkämpfe in ihrem 
Lande. In Italien fällt im Picenum die Waffen¬ 
freudigkeit des dortigen Herrenvolks und die 
häufige Beigabe von Wagen auf (Messer¬ 
schmidt 32. 48). Ein Mangel des illyrischen 
Volkstums war und ist der geringe Zusammen¬ 
halt der Stämme und ihrer Unterteile, und damit 
zusammenhängend die Unfähigkeit zu jeder über 
die Großfamilie und das Dorf hinausgehenden 
Ordnung, die den Partikularismus der Völker Ost¬ 
italiens erheblich verstärkt haben muß. Die Ein- 
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flußnahme dieses Volkstums auf die Apenninen- 
Halbinsel dürfte Jahrhunderte gedauert haben. 
Vermutlich begann sie schon lange vor der Land¬ 
nahme durch (Zwischen-) Händler und durch illy¬ 
rische Raubzüge nach den reicheren Küstenlän¬ 
dern, die möglicherweise schon die Erzeugnisse 
der Bronzekultur' vermittelten. Wann dann die 
Festsetzung der Illyrier in Italien erfolgte, läßt 
sich nicht genau sagen. Philipp (o. Bd. IX 
S. 773) bringt sie mit der Dorischen Wanderung 
in Verbindung. Das läßt sich nicht beweisen, kann 
aber stimmen, denn C o n w a y (Cambr. Anc. 
Hist. VII 256) legt unabhängig von ihm das Auf¬ 
tauchen der Veneter in der nach ihnen benannten 
Landschaft in die Zeit um 1000 v. Chr. In die 
Berglande gelangten die Illyrier natürlich später, 
als an die Küste. Hierfür braucht man aber keinen 
selbständigen Vorstoß über See anzunehmen; die 
naturgegebene und seit unvordenklichen Zeiten 
bestehende wirtschaftliche Verbindung zwischen 
Apulien und dem Gebirge, der Sommerweide für 
das im Winter in der sonnigen Küstenlandschaft 
grasende Vieh, könnte die Iapyger selber bewogen 
haben, die mediterranen Vorläufer der P. zu unter¬ 
werfen. Bis sie später von den umbrosabellischen 
Völkern überflutet wurden, die vielleicht auch 
ihrerseits eine illyrische Welle mit sich führten 
(Krähe Die Welt als Geschichte VI 38. Hierzu 
S ä f 1 u n d Eranos XXXIII 92, bestritten von 
iMatz N. Jahrb. 1938, 379), wird noch sehr 
lange Zeit vergangen sein Denn da die ersten 
Beziehungen zwischen Römern und Sabinern 
lange vor den Beginn der Etruskerherrschaft, also 
wohl ins 8 . Jhdt., und die ersten Vorstöße der 
Oscer nach Campanien in die Zeit um 450 fallen, 
so dürfte es erlaubt sein, die Festsetzung im 
Abruzzengebiet in die Mitte, also die Jahrzehnte 
um 600, zu legen. 

Über die Kultur der P. nach der Sabellisierung 
I s. Abschn. IV. Ihr Name ist offenbar ursprüng¬ 
lich vorindogermanisch, aber später nmgeformt. 
Wie wir am Anfang sahen, findet sich im Grie¬ 
chischen, das infolge des Schwankens der latei¬ 
nischen Rechtschreibung deutlicher ist, neben 
Diodors 77al-Formen lange Zeit nur Tlehyvoi 
(z. B. Dion. Hai. ant. XX frg. 1. Strab. V 3, 4 
C 231. 6 C 233. 4, 2 C 241/42. Pint. Aem. Pauli. 
20) und erst spät Tlathyvoi (Appian. bell. civ. I 
30. Ptolem. III 1, 16. 64; Einfluß des lat. ae?). 
)Wir haben also ursprünglich die beiden Wurzeln 
pal- (hierzn Norden Alt-Germanien 115. S. 
auch Paliken [Sicilien] und pel-\ vgl. die von 
Philipp und Besnier angeführten Namen) 
nebeneinander und erklären uns dies dadurch, daß 
die Illyrier (oder schon irgendwelche ihrer medi¬ 
terranen Vorläufer?) sich die ihnen irgendwie 
schwierige Aussprache des fremden Namens nach 
dem Muster der ihnen geläufigeren, aber gleich¬ 
falls aus vorindogermanischer Schicht stammen- 
) den, anderen Wurzel zurechtgemacht haben. An 
beide Wortstämme mag dann, wie mehrfach in 
den angedeuteten Beispielen belegt, eins der bei¬ 
den in Italien zur Benennung von Völkern so 
häufig verwandten Suffixe (i)k oder (i)n angefügt 
worden sein. Die endgültige Namensform erhielt 
jedoch keins von beiden, sondern das mit gi-gn-ere 
und genus, yevos und yeveots zusammenhängende, 
die Kindschaft bezeichnende gn (TlaXiviot Beweis 
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für mouillierte Aussprache des gn?). Die Dehnung kämpfen (Plin. n. h. III 106: Sequitur regio IV 

der Stammsilbe zu Pael-, spätgrieeh. IlaiX-, sollte gentium vel fortissimarum Italiae. Strab. V 4, 2 
wohl zunächst zwischen den beiden Aussprache- C 241. Appian. bell. civ. 146. Veget. r. mil. I 28). 
formen pal- und pel- vermitteln, ermöglichte aber Dasselbe ergibt sich auch daraus, daß den Män- 
außerdem nach Ankunft der Sabeller für den nern regelmäßig ihre Angriffswaffen mit ins 

Namen eine der gerade auch in Italien sehr be- Grab gelegt werden (v. D u h n Gräberkunde I 

liebten volksetyrndogischen Deutungen (vgl. cam- 571. 562), wenn auch die Beigaben nicht ganz 

pus : Campani, picus : Picentes usw.). Die Encycl. dieselbe ,Waffenfähigkeit“ (v. D u h n in Eberts 
Brit. macht darauf aufmerksam, daß Paeligni mit Reallex. der Vorgesch. VI 103 § 16) oder ,Waffen- 
paelex in Verbindung gebracht werden kann. 10 freude“ (Messerschmidt-v. Duhn Gräber- 
Durch den Sinn, den das Wort dadurch erhielt kde II 183. Messerschmidt Bronzezeit 32. 
(.Kebsenkinder“, vielleicht wegen der starken illy- 48) zeigen, wie bei den verwandten, aber anschei- 
rischen und mediterranen Beimischung), wurde es nend noch stärker illyrisch beeinflußten Picen- 

zu einem Schimpfnamen, den dann die davon Be- tern. Man darf sich daher von der Höhe ihrer 

troffenen zu Ehren brachten; ein Gegensatz zwi- Wirtschaft im Frieden wohl keine allzu großen 
sehen den P. mit den von ihnen abhängigen Stäm- Vorstellungen machen. Es scheint noch nicht ein¬ 
men einerseits und den Samniten andrerseits, der mal ganz sicher, ob beim Ackerbau der Pflug 
allerdings zunächst noch nicht zum Austritt aus schon überall verwendet wurde. Der Mehlbrei, 
dem von den Samniten geleiteten Bunde geführt den man mit Beibehaltung altertümlichster 
zu haben braucht, ist jedenfalls während der 20 Bräuche den Toten ins Grab stellte (v. Duhn 
ersten Jahrzehnte der uns bekannten Zeit un- I 572), führt jedenfalls tief in die Zeiten des Hack¬ 
leugbar. Eine erst nachträgliche Absonderung der baus hinab. Auch sonst kann der Ertrag bei dem 

P. aus der Stammesgemeinschaft könnte man aus rauhen Klima nicht sehr hoch gewesen sein, und 

folgender Tatsache erschließen: die Namen der wir können die Ergebnisse fortgeschrittenerer 

Marser (Hauptort Marruvium) und Marruciner Methoden, die in der ersten Kaiserzeit von Ovid 

unterscheiden sich ausschließlich dadurch, daß und Plinius genannt werden (s. u. Ve), auf den 
sich bei den Marrucinern neben dem Stamm die Einfluß der höher entwickelten römischen Land- 
beiden sachlich bedeutungslosen k- und n-Suffixe Wirtschaft zurückführen. Von den Zweigen der 
für Volksnamen finden (epichorisch haben die Forstwirtschaft blühte die Jagd (auch 
Marruciner außerdem auch die Form mit nur 3o auf Wölfe, Bären und Gemsen oder Steinböcke: 
einem Suffix: touta Marrouka ): sie werden also s. o. ni), als Vorübung und Ersatz für Kriegs¬ 
ursprünglich nur einen einzigen Stamm gebildet taten; Rodungen schufen Raum für die in ihrer 

haben, der erst später dnreh das Eindringen der Primitivität unverhältnismäßig viel Platz erfor- 

P. auseinander gesprengt worden ist. — Auch der dernde Landwirtschaft, sowie die Viehzucht und 

Weg, den diese gekommen sind, läßt sich angeben: brachten den Rohstoff für hölzerne Geräte herbei 
Ein Einmarsch von Westen her oder den Aternus (im Laufe der Jahrhunderte wurde aller Wald- 
aufwärts hätte die Volksteile nur dichter aufein- bestand außerhalb des Ostabhangs der Maiella 
ander gedrängt. Die Saumpfade vom Sabinerland vernichtet), und die Köhlerei, die an der Maiella 
her werden vor der Chaussierung durch die Römer heute noch blüht, erzeugte die Kohlen für das 
für ein ganzes Volk kaum gangbar und außerdem 40 Schmiedehandwerk, das man für die Herstellung 
leicht zu sperren gewesen sein. Doch der Piano der Waffen voraussetzen muß. Irgendwelchen 

di Cinque Miglia im Süden bot nicht nur Raum Sinn für die Hege und Pflege von Wald und 

zur Wanderung, sondern sein Abfall muß dem Wild kann man angesichts der durch sein Fehlen 

Ansturm der P. eine unwiderstehliche Wucht ver- hervorgerufenen Verkarstung des Landes um so 
liehen haben. Dazu paßt, daß sich für die pae- weniger bei den P. annehmen, als dieser offenbar 
lignischen Grabfunde kein höheres Alter erweisen dem ganzen Altertum gefehlt hat und erst heute 
läßt, als für die südlich des Piano di Cinque durch die faschistische Forstmiliz dem Volk müh- 
Miglia gelegenen von Alfedena (v. D u h n I 573); sam anerzogen wird. Neben Krieg und Jagd war 

sie könnten also auch jünger sein. Wenn dann die Hauptbetätignng der P. demnach die V i eh - 

später die Eindringlinge einen ihnen doch schwer- 50 z u c h t, die in den Abruzzen seit Urzeiten im 
lieh freiwillig eingeräumten Anteil am Hafen an Almbetrieb ausgeübt wird. Daß das im Winter in 
der Aternus-Mündung besitzen (Strab. V C 242, Apulien weidende Vieh auf langen, Jahrhunderte 
s. 0 . II). so beweist das eine gewisse Vorherr- alten Wegen im Sommer ins Gebirge gebracht 
schaft außer über die auseinander gesprengten wird, ist von Varro bezeugt (r. r. II 1, 16. 2, 10. 
Marser-Marruciner auch mindestens über die Ve- III 17, 9. Vgl. auch CIL IX 2438); der Weide- 
stiner. Als Glied eines Bundes, der die eben Wechsel nach der anderen Seite, nach Campanien 
genannten Völker umfaßt (Liv. VIII 29, 4; ent- lind, wie noch heute, nach Latium vom jünge- 
sprechend Ennius ann. 250 V., vielleicht auch das ren Plinius (epist. II 17, 3). Es liegt nahe, 
Fragment aus Cato orig. IV bei Priscian. IX 9, das spätere, bis zum Bundesgenossenkrieg fast 
51), treten jedenfalls die P. in die schriftlich be- ßQ völlig ungetrübte, Freundschafts- und Bundesver- 
glaubigte Geschichte ein. hältnis zu den Römern auf derartige uralte Be- 

IV. Zustände beim Zusammen- Ziehungen zurückzuführen. Daß außer Schafen, 
treffen mitdenRömern (Volkscharakter Ziegen, Schweinen(?) nnd wohl Rindern (s. 0 . III) 
und Wirtschaft). Verschiedene Schriftsteller be- trotz der Schweirigkeiten des Auftriebs auch die 
stätigen unabhäng voneinander, daß die P. mit apulischen (Varro r. r. II 7, 1. 6 ) und die latini- 
den umwohnenden Bergstämmen zu den tapfer- sehen Pferde (Plin. a. O.) die Sommerweide im 
sten und kriegerischsten Völkern Italiens gehör- Gebirge benutzt haben müssen, ergibt sich aus 
ten, mochten sie nun für oder gegen die Römer der Bedeutung der Reiterei im späteren Kon- 
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tingent der ,Mittelv5lker‘ (s. u. Heerwesen). Für 
die besonderen Bedürfnisse der Gebirgsstämme 
wird es auch Esel und Maultiere gegeben haben, 
doch wird man schwerlich den P. das Geschick 
zur Erzeugung von Maultieren Zutrauen dürfen, 
die vielmehr vermutlich aus dem nahen Sabiner¬ 
land bezogen wurden (Strab. V 3, 1 C 228). Auch 
die handwerkliche Betätigung der 
P. dürfte nur wenig über die Deckung des 
Bedarfs des eigenen Haushalts hinaus gediehen 
sein. Nur das Schmiedehandwerk (zum Stahlhär¬ 
ten günstiges Wasser: Plin. n. h. XXXIV 146) 
wird wegen der Annehmlichkeit gleichmäßiger 
Bewaffnung größerer und kleinerer Verbände für 
Jagd-, Kaub- und Kriegszüge eine gewisse Selb¬ 
ständigkeit gewonnen haben. — Im großen und 
ganzen kann man sich die ursprüngliche Wirt¬ 
schaft der P. kaum einfach genug vorstellen, da 
die einzigen Güter, die gegen ihren Ertrag ein¬ 
getauscht worden sein können, in Metall für die 
Schmiede und in Maultieren bestanden Was man 
in den Grabbeigaben als eingeführt erkennen kann, 
ist außerordentlich dürftig (v. D u h n I 572: ,Nur 
einiges Campanische und ganz weniges Apuli- 
sches ... Griechisches oder Griechisch-Apulisches 
fehlt gänzlich 1 ). Das Fehlen von Einfuhrgütern 
aus weiter entfernten Gegenden in Verbindung 
mit dem kriegerischen Volkscharakter und der 
verhältnismäßig geringen Zahl fremder Stücke 
führt zu dem Schluß, daß das Wenige, was der 
einzelne P. über das Notwendigste hinaus besaß, 
nicht durch Handel, sondern durch 
Raub erworben worden ist, der ja gerade hier 
nach dem Verfall der römischen Ordnung bis in 
die jüngste Zeit hinein geherrscht hat. Dies wäre 
gleichzeitig eine Bestätigung dafür, daß die Paß¬ 
wege des P -Landes anfangs im wesentlichen nur 
für den Verkehr im Gebirge selbst in Betracht 
kamen (s. o. II). 

(Heerwesen.) An Waffen wurden den P. Lan¬ 
zen, kurze doppelschneidige Stichschwerter, 
Dolche, Messer und in einigen wenigen Fällen 
auch Helme ins Grab gelegt. Sonstige Schutz¬ 
waffen fehlen ganz (v. Duhn I 562. 572), müs¬ 
sen aber natürlich vorhanden gewesen sein. Ihr 
Fehlen erklärt sich wohl dadurch, daß diese 
Stücke den Erben zu kostbar erschienen sind, um 
6 ie den Toten ins Grab mitzugeben. Von dem 
komplizierten und gleichzeitig sehr zweckmäßi¬ 
gen Brust- und Rückenschutz spongia (v. Duhn 
I 562) kann man das ohne weiteres annehmen, da 
er sich nicht nur bei den Samniten findet, son¬ 
dern durch die archaische Kriegerstatue von Ca- 
pestrano im Thermenmuseum zu Rom auch bei 
den Vestinem in sehr alter Zeit bezeugt ist. Haben 
ferner die Helme die schwere und kostspielige 
nmbro-sabellische Form mit breitem dicken Rand, 
hohem senkrechtem Kamm und schützendem Fe¬ 
derbusch (v. D u h n I 182/83 [umbrisch], Krieger 
von Capestrano), so wäre die spärliche Beigabe 
auch bei ihnen erklärlich. Daß die P. auch die 
Beinschiene und den großen viereckigen ,Tür¬ 
schild der Samniten in Gebrauch hatten, läßt 
sich vermuten, aber nicht nachweisen. — Bei dem 
engen wechselseitigen Zusammenhang zwischen 
Bewaffnung und Taktik ist es bemerkenswert, 
daß nach allgemeiner Ansicht das römische Mani- 
pularsystem unter der Einwirkung des Hcer- 
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wesens der Gebirgsvölker entstanden oder sogar 
mehr oder weniger von ihnen übernommen wor¬ 
den ist. Charakteristisch für diese Ordnung ist, 
daß die kämpfende Abteilung in engem Zusam¬ 
menhang mit Reitern und Leichtbewaffneten vor¬ 
geht, die die feindliche Schlachtreihe auflockem 
sollen, und dabei selber in einzelne Treffen ge¬ 
gliedert ist, die im Rahmen des vorher vereinbar¬ 
ten Kampfplans selbständig handeln und ihrer¬ 
seits dem zweckmäßig bewaffneten Krieger größt¬ 
mögliche Freiheit für den Einzelkampf lassen. Es 
ist klar, daß es viel schwerer ist, die Entstehung 
eines solchen Systems aus der Auflockerung einer 
Legion oder Phalanx geschlossen kämpfender Sol¬ 
daten abzuleiten als ans der Zusammenfassung 
von Einzelkämpfern zu Gruppen, die jede auf ihre 
Art, gemeinsam den Gegner niederringen. Das ist 
aber letzten Endes die Taktik einer Räuberbande; 
zum Heeresteil wird eine solche Schar erst durch 
die vollständige Unterordnung unter ein größeres 
Ganzes; und selbst dann wird sie besser für den 
Kleinkrieg und für kühne Handstreiche geeignet 
sein, als für große Operationen. Hierfür ist auch 
die im Gebirge auffällige, aber ausdrücklich be¬ 
zeugte (s. u.) reichliche Verwendung der Reiterei 
zur Aufklärung, zur Überholung des Gegners und 
zur Besetzung aller Auswege durchaus angebracht. 
Auch die Römer wurden dadurch gezwungen, wie 
Fabius Pictor (?) wortreich mitteilt (v. Arnim 
i Ineditum Vaticanum ni, Herrn XXII 121), für 
den Krieg im Gebirge eine leistungsfähige Reiterei 
auszubilden. Man braucht daher auch nicht mit 
B e 1 o c h (It. Bund 96/97) anzunehmen, daß das 
Kontingent der Gebirgsvölker innerhalb der For- 
mula Togatorum bei Polybios (II 24) zuviel Rei¬ 
ter enthalte, zumal die hier bezeugte größere 
Zahl der Reiterei der soeii ja auch innerhalb der 
einzelnen Kontingente zum Ausdruck gekommen 
sein muß. Nur das kann man einräumen, daß 
i diese Reiter ursprünglich — und später vielleicht 
wenigstens für den Kampf im Gebirge — auf 
Maultieren beritten gewesen sein mögen, wie ihre 
räuberischen Nachfahren bis ans Ende des 
19. Jhdts. — Die Zusammenarbeit der verschie¬ 
den kämpfenden Gruppen in Verbindung mit der 
genauen Kentnis des heimischen Geländes machte 
die Gebirgsvölker auch noch im Bundesgenossen¬ 
krieg zu schwierigen Gegnern. Die Einheit, inner¬ 
halb der gekämpft wurde, heißt lat. eohors. Das 
I Wort bezeichnet sowohl die Einheiten der Kon¬ 
tingente der soeii, wie die Zusammenfassung je 
dreier verschieden kämpfender Manipel innerhalb 
der Legion. Es taucht zuerst bei Ennius auf, und 
zwar gerade für die Kampforganisation der P. 
(frg. 250 V.: Marsa manus, Paeligna eohors, 
Vestina virvm vis), auch wird die eohors Paeligna 
häufiger in der späteren Literatur genannt, als 
die irgend eines anderen Stammes (s. Thes. 1. L 
III 1554). Es könnte fast scheinen, als ob die 
i Römer die Sache, die sie mit diesem Begriff be¬ 
zeichnen wollten, zuerst am charakteristischsten 
bei den P. vorgefunden, und wenn das Wort 
fiel, unwillkürlich an deren Raubscharen gedacht 
hätten. 

(Siedelungsform und Verfassung.) Die Ansie¬ 
delungen der P. waren verhältnismäßig dicht 
über ihr ganzes Gebiet verstreut (v. Duhn I 
571), bildeten aber, wenigstens anfangs, keine 
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Städte (Sulmo wird zuerst 211 genannt, ohne dabei die zur Durchführung nötigen Personen von 

daß man sieht, ob es mehr war, als ein Dorf, Cor- Fall zu Fall bevollmächtigten. Die Wahl derFeld- 

finium 90, und Superaequum ist als Stadt sogar herm im Kriege wird keine Ausnahme hiervon 

erst eine Gründung caesariseher Zeit, s. u. V d), gemacht haben, bis später das Bündnis mit den 

sondern höchstens Dörfer (noch Strabon nennt die Römern eine andere Regelung erzwang (s. u. V a 

Siedelungsform des inzwishen in Municipien or- Schluß). Innerhalb der einzelnen Anwesen be- 

ganisierten Stammes V 4, 2 C241). Die stand natürlich zwischen den Herren, die mit 

verschiedenen im Stammesgebiet gefundenen Po- Pferden und für sie teurer Rüstung in den Kampf 

lygonalmauem (Besnier 42) sind daher auch zogen, und den Knechten, die Vieh und Waffen 

keine Reste städtischer Befestigungen, sondern 10 nur zu pflegen hatten, ein Unterschied, der spä- 
werden von Mo m ms en RG I 114 als Flucht- ter zu politischen Gegensätzen führte. Unter 

bürgen gedeutet. Dem entspricht auch das Wenige, diesen Umständen 'müssen die ständigen Prie- 

was wir über die Verfassung des Stammes er- sterschaften auch in weltlichen Dingen großen 

schließen können. — An der Spitze der halb selb- Einfluß gehabt haben, zumal ihre Aufgabe, bei 

ständigen pagi (s. o. II Schluß) stehen in der Kai- jedem Geschäft. Auskunft darüber zu geben, 

serzeit Beamte von selbst innerhalb des glei- ob, wann und wie es ausgeführt werden müßte, 

chen pagus wechselnder Zahl (s. u. V a Schluß), um dem Willen der Götter zu entsprechen, 

die nur gemeinsam handeln. Das widerspricht ihnen die Möglichkeit gab, sich in alles einzu- 

jeder Ordnung, die aus der Zeit der Übernahme mischen. — Eine derartige Organisation des 

der pagi auf dem oger Romanus bekannt ist (Rom 20 Stammes entspricht sozialen Zuständen, wie sie 
und Colonien: Beamtenpaare mit gegenseitigem etwa bis zum Weltkriege bei den Albanesen, den 

Intercessionsrecht; Halbbürger- und Latiner- Nachkommen der alten Illyrier, geherrscht haben, 

gemeinden: Einzelbeamte. Auch die niederste wo die einzige anerkannte Einheit die Großfamilie 

Lokalverwaltung noch unterhalb der uns bekannt war, die mit allen anderen Großfamilien in stän- 

gewordenen Municipalbeamten lag schwerlich in diger Fehde lag, soweit nicht mit einzelnen von 

der Hand von geschlossen auftretenden Körper- ihnen Blutsbrüderschaften oder Zweckbündnisse 

schäften [so R u d o 1 p h 53], sondern wohl in der für Einzelfälle abgeschlossen waren oder gelegent- 

der freien oder unfreien Diener der Beamten, die lieh einmal ans schwerwiegenden Gründen im 

ihre Aufträge natürlich in der Regel einzeln be- ganzen Lande Burgfriede herrschte. Fremde, die 

kamen) und auch dem, was wir von den Beamten 30 das Land besuchten, waren vogelfrei, bis sie 
der Samniten und ihrer Verwandten wissen (1 durch Gastfreundschaft in den Kreis einer der 

oder 2 meddix, wobei hier dahingestellt bleiben Großfamilien aufgenommen waren, übernahmen 

kann, ob das zweistellige Amt auf römischen Ein- aber dadurch — meist, ohne es zu wissen — auch 

fluß zurückgeht). Das in seiner Vielgestaltigkeit deren Freundschaften und Feindschaften: kurz, es 

ziemlich schwerfällige Amt sieht aber auch nicht waren Zustände, die geradezu das hervorbringen 

danach aus, als ob es von Rom für die Verwaltung mußten, was geordnetere Völker Räuberwesen 

der pagi geschaffen worden sei; eher scheint es an nennen. _ 

schon vorhandene Einrichtungen anzuknüpfen. (Kultus und Religion.) Wie sehr der Glaube 

Nun ist uns allerdings über die Stammesorgani- an höhere außenstehende Mächte und an die Not- 

sation der P. überhaupt nichts überliefert (wir 40 wendigkeit, das ganze Leben nach deren Vor¬ 
werden gleich sehen, warum), aber das eine kön- Schriften auszurichten, die sämtlichen Handlun- 

nen wir ziemlich sicher annehmen, daß diese, gen der P. erfüllte, konnten wir eben daraus er- 

wenn überhaupt, in jedem Unterteil eine gleiche sehen, daß wohl ständige sakrale Kollegien vor- 

und gleich bleibende Zahl von Beamten gehabt handen waren, ständige weltliche Beamte jedoch 

hat. Geschlossen auftretende Körperschaften von nicht. Derartig kollegial geordnete Priesterschaf- 

im Einzelfall natürlich feststehender, sonst aber ten finden sich auch sonst im anßerrömischen 

leicht wechselnder Mitgliederzahl finden wir über- Italien (z. B. die Körperschaft, für die die iguvi- 

haupt in Rom und wohl auch in Italien nicht in nischen Tafeln bestimmt waren u. a.). Im Unter- 

der weltlichen Verwaltung, wohl aber bei den schied zn den römischen nach sachlichen Ge- 

Priesterschaften (sowie den als solche organisier- 50 sichtspunkten geordneten Pontifices, Augures, Ha- 
ten Zünften und Vereinen: Kornemann o. ruspices, Fetialcs usw. fällt hier auf, daß jedes 

Bd. IV S. 402), die ja als Ganzes nicht handelnd, Kollegium anscheinend zu jeder Art von Gutach- 

sondern gutachtend auftreten und dafür auch das ten berechtigt, aber dafür auf einen bestimmten 

Recht haben müssen, gelegentlich einen oder den räumlichen Bezirk beschränkt ist, wo es durch 

anderen besonders Sachverständigen zu kooptieren. seine Ständigkeit zum natürlichen Berater und 

Wenn Rom solche Priesterschaften (Weiteres un- Führer der dort wohnenden Großfamilien auch 

ter Kultus und Religion) mit der Verwaltung der in nichtsakralen Dingen werden mußte. Auch 

pagi betraute und ihnen dazu die nötigen Befug- sonst scheint das Priestertum hervorgetreten zu 

nisse gab, so kann man daraus nur den Schluß sein; in der einen, nicht allzu langen, Inschrift 

ziehen, daß weltliche Organe für diesen Zweck60 v. Planta 254, die zwar nicht restlos gedeutet 
im Stamme nicht vorhanden waren. Nicht, daß es ist, aber sicher nicht von sakralen Organisationen 

nun überhaupt keine gemeinsame Organisation handelt, werden dicht hintereinander allein zwei 

der P. gegeben hätte; diese wird vielmehr, dem Priestertitel genannt: pristofalaeirix und saeara- 

illyrischen Einschlag entsprechend, noch nicht cirix. Die Endung -rix könnte darauf schließen 

über die natürliche Gliederung in Großfamilien lassen, daß hier Priestertümer für Frauen gemeint 

hinausgediehen sein, die die Stammesangelegen- sind, was nicht beweisbar ist. Immerhin läßt 

heiten, sowie die des oben (III Schluß) erschlos- Horaz’ Wort von den Paelignischen Hexen (epod. 

senen Bundes in irgendeiner Form regelten und 17, 60) auf ein Hervortreten der dortigen Pne- 

l’auly-Wissowa-KroH XVIII 71 
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sterinnen schließen. Urtümlichstes zeigt sich fer- der altitalischen Religion nicht ganz gerecht 

ner bis in die Kaiserzeit hinein in den Grabbei- wird. Wir werden uns mit der Erklärung von 

gaben. Nicht nur, daß den Männern ihre Waffen, Klotz (s. o.) begnügen: ,gute Geister“. Noch 

den Frauen ihr Schmuck (u. a. eigenartige Hals- weniger können wir hier auf die Deutungen des 

gehänge von vermutlich apotropäischem Charak- Begriffs cerfi eingehen, die wohl alle eine der Er¬ 
ter, die sonst hauptsächlich im Picenum vorkom- klärungen von semones zugrundelegen und daraus 

men) ins Grab gelegt werden: die Toten erhalten den Gegensatz dazu oder wenigstens etwas An- 

auch Speise und Trank, darunter den aus Urzeiten derartiges ableiten; daß, wie z. B B ü c h e 1 e r 

überkommenen Mehlbrei puls (v. D u hn I 572; (II 341) will, der ganze Kreis der Di maiorum et 

auch Messer zum Zerlegen der Speisen). Ein fast 10 minorum gentium durch die beiden Worte um¬ 
modernes Naturempfinden könnte die Beigabe schrieben sein sollte, ist nicht einmal wahrschein- 

von eigenartig geformten Tontöpfen verraten, die lieh, denn neben dem oder der cerfurn saearacirix 

v. Duhn (I 571) als Blumentöpfe deutet; aber die semunu sua und seinen Kollegen mit anderem 

in ihnen enthaltenen Blumen hatten offenbar eine, Titel (z. B. pristofalacirix) wäre dann jeder andere 

uns verborgene, religiöse Bedeutung. Wenn eine Prietser überflüssig. Man wird sich daher damit 

natürliche Höhle zur Bestattung fehlte, so baute begnügen müssen, in den cerfi eine andere Art 

man dafür eine künstliche mit einem kleinen Ein- von guten Geistern zu sehen als in den semones. 

gang an der Schmalseite, die im Inneren links Dem widerspricht natürlich nicht, daß die cerfi 

neben der Bank für den ausgestreckten Toten in hoher Verehrung gestanden haben müssen und 

einen ganz niedrigen schmalen Gang enthielt .20 daß nach ihnen nicht nur die Marserstadt Cer- 

(v. D u h n I 571: gerade groß genug, um einem fennia heißt, sondern wohl auch Corfinium. 

Menschen gebücktes Stehen zu ermöglichen). Büchelers Beobachtung, daß das Wort mit 

Von den höheren Wesen der Religion der P. dem in altlateinischen Texten vorkommenden ee- 

sind nur Namen überliefert; was der Gläubige rus (Plural: ceri) und keri zusammenzubringen 

dachte und fühlte, wissen wir nicht, da die weni- ist (II 341), könnte für die Erklärung des ,Götter‘- 

gen kurzen Inschriftstellen, die darauf ein Licht namens Angitia (Wissowa o. Bd. I S. 2191. 

werfen könnten, noch nicht eindeutig genug ent- v. P 1 a n t a 246 a. b. c. Not. d scav. 1899 p. 275) 

ziffert sind Die umfangreichste bisher gefundene und seiner Nebenform (?) Anieeta (v. Planta 

religiöse Inschrift des Landes (aus Corfinium, 256) wichtig sein. Beide Namen treten gelegent- 

v. Planta 254 s. o.) wird von B ü c he 1 e r 30 lieh mit dem Zusatz cerri auf (Angitia c.: 
(Kleine Schriften II 333ff.) als Beschreibung eines v. Planta 246 c. Anieeta c.: v. Planta 256), 

Opfers an eine Reihe von Göttern nebst der Bitte den ich unter diesen Umständen nicht, wie 

um ferneren Segen (,Wenn wir das Ende richtig v. Planta, mit Ceres in Verbindung bringen 

deuten, daß dort Segen für das fernere Jahr von (er deutet die Worte als A. Cereria), sondern eher 

den Göttern, ein reiches Jahr, everggla, von He- als einen Hinweis auf die Zugehörigkeit des 

rentas erfleht wurde, so folgt, daß unsere Dedi- Wesens zu den Cerfi auffassen möchte, wenn mir 

kation in den Anfang des Jahres fiel, so wird auch der grammatikalische Zusammenhang un¬ 
wahrscheinlich, daß sie von einem Beamten der klar ist. In Anbetracht des Umstands, daß sich 

Gemeinde ausging, der von Jahr zu Jahr fungierte Angitia nach der Darstellung Wi s s 0 w a s (s. 0 .) 

und die Sorge für die Einkünfte hatte“ [? Die 40 als zu den Geistern der Wildnis außerhalb des 
Inschrift fällt allerdings eher nach als vor den bebauten und beweideten Gebiets (in Griechen- 

Bundesgenossenkriegl), durch v. Planta und land die Kreise um Artemis und Hekate) gehörig 

andere als Grabschrift mit Fürbitte für die Hin- anffassen läßt, während der mit dem Semo Sancus 

terbliebenen gedeutet; über das Wesen der in ihr identische oder mindestens eng verbundene Dius 

genannten Gottheiten ist, unter diesen Umständen Fidius beim Schwur angerufen wird, könnte der 

nichts zu entnehmen. Noch weniger Aufschluß Unterschied der Semonen von den Cerfi darin be- 

bieten die übrigen Inschriften, die fast nur Namen stehen, daß die einen in Haus und Hof, Feld und 

enthalten. Aus der Zahl der Namen der Einzel- Wiese waltend gedacht werden, die anderen drau- 

götter hebt sich der Titel eines oder einer cerfurn ßen —■ etwa wie einmal die Heinzelmännchen und 

saearacirix semunu sua (sva = que?) heraus. Von 50 dann die Elfen deutscher Märchen. Einem Volk, 
den hier genannten Gruppen höherer Wesen ent- das, wie die P. und die ihnen nahe stehenden 

sprechen die semunu- den Semonis ... cunctos des Gebirgsstämme, mehr auf Raub-, Jagd- und 

Arvalliedes, die die Brüder alternei (ein e n nach Kriegszügen anzutreffen war, als bei geregelter 

dem anderen? oder ein e r nach dem anderen?; im Arbeit in oder bei den Siedelungen, lag es dann 

ersten Fall muß ihre Zahl bestimmt sein, im auch nahe, neue Wohnplätze gerade den Cerfi zu 

zweiten nicht) anrufen sollen (K 1 0 t z u. Bd. n A weihen, die nach dieser Auffassung zwar durch 

S. 1356/57), und zu denen der Semo Sancus Dius die Neuanlagen vertrieben wurden, aber gerade 

Fidius (Link u. Bd. IA S. 2252—2256; nach deshalb ihnen und ihren Bewohnern von draußen 

Bickel Rh. Mus. 1940, 33 wieder vielleicht ein hätten schaden können. Eine dritte Göttergruppe 

Paar), sowie die Salus Semonia (W i s s 0 w a ßß sind die Aisi (v. P1 a n t a 246a. Nordisch Äsen?). 
131 f.) gehören. Über ihr Wesen haben nach Mar- Wenn Sueton (Aug. 97) die Gleichung Aesar = 

tianus Capella (II 156) moderne Forscher viel Divus (auf die Endung -ar ist kein großer Wert 

spekuliert: der antike Autor bringt spätheid- zu legen; sie steht nur, um das an dieser Stelle 

nische synkretisierende Theologie, die modernen an den Haaren herbeigezogene Omen auf jeden 

bestenfalls Folgerungen aus einem doch nicht Fall passend zu machen) aus dem Etruskischen 

ganz ausreichenden Material, noch dazu oft (z. B. herleitet, so liegt vielleicht eine Verwechselung 

Norden Aus altrömischen Priesterbüchem 221) vor, doch ist natürlich auch ein etruskischer Ur¬ 
in einer Sprache, die dem primitiven Charakter sprung der Aisi nicht unmöglich. Ihr Wesen liegt 
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ganz im Dunkeln. — Von Namen einzelner Gott¬ 
heiten enthält die zuerst genannte Inschrift 
(v. Planta 254) den der Herentas; sie ist 
(B ü c h e 1 e r II 341) diejenige Göttin, welche in 
Herculaneum den Beinamen Herukina führte und 
danach der Aphrodite und der Venus gleichend“. 
In der Kaiserzeit finden wir sacerdotes Veneris in 
Corfinium (CIL 1X3167). Hier ist Herentas ebenso¬ 
wenig Vegetationsgöttin geblieben, wie die Venus 
der uns bekannten Zeiten. Sie wird ganz allge¬ 
mein um Segen angefleht und soll nach Büche- 
ler ein gutes Jahr, nach v. P1 a n ta ,ehrlichen 
Gewinn“ verschaffen (anderen als den durch Raub, 
der jetzt infolge Verbots überall fehlt?). CIL IX 
3314 wird noch in später Kaiserzeit Pelina ver¬ 
ehrt (Ehlers 0 . Bd. XIX S. 327. Vielleicht 
Neuschöpfung s. V f 3), wohl die Stammutter 
der Peli-g(e)ni (ähnliche Namensformen bei den 
P. s. Ehlers a. 0.). Von gemeinitalischen 
Gottheiten ist nur Iuppiter bezeugt, aber nicht 
direkt, sondern nur aus einer den loviis puklois 
geweihten Inschrift (v, Planta 245) zu er¬ 
schließen. Selbst diese, die Dioskuren (Büche- 
1 e r II 252), sind vielleicht auch italisch (Bickel 
Rh. Mus. 1940, 33). Etruskisch (s. 0 . Aisi) ist 
Minerva (v. Planta 246 a), wenn sie nicht auf 
römischen Einfluß hindeutet. Wohl uralten und 
tiefgreifenden Einfluß griechischer religiöser Vor¬ 
stellungen, wie er ja aus Rom ganz bekannt ist, 
aber in dieser Ferne, zumal bei dem Fehlen grie¬ 
chischer Waren (s. 0 .) nicht zu erwarten gewesen 
wäre, bezeugen (in der schon mehrfach zitierten 
Inschrift v. Planta 254) Urania (ursprünglich 
wohl Aphrodite Urania [B ü c h e 1 e r II 345], 
hier als besondere Gottheit neben der Herentas 
empfunden; vielleicht eine Todesgöttin) und Per- 
Bepona, sowie Herc(l)e (v. Planta 253). Die 
vom Lateinischen abweichende und dem Griechi¬ 
schen näher stehende Form der Namen deutet auf 
unmittelbare Übernahme, wohl aus den graeci- 
sierten Städten Apuliens (oder aus Campanien? 
Herc(l)e vielleicht auch etruskisch). 

V. Geschichte, a) Trotz der aus der 
Vorgeschichte erschlossenen Gegensätze sind bei 
Abschluß des unter 354 v. Chr. berichteten foe- 
dus mit Rom (Liv. VII 19, 4) die P. im Bunde 
der samnitischen Völker wohl mitvertreten ge¬ 
wesen. Die etwa gleichzeitige (348) Angabe des 
Skylax (§ 16) über die Ausdehnung der (später 
selbständigen) adriatischen Küste Samniums 
(vom Garganos bis zu den Umbrern) spricht da¬ 
für. Sonst müßten die P. bis spätestens 343 
v. Chr. ein eigenes Bündnis mit Rom geschlossen 
haben. Denn als Verbündete der Römer werden 
sie in diesem Jahr von den aufständischen La¬ 
tinern bekriegt (Liv. Vn 38, 1). Wenig später 
werden als die Gegner der Latiner die Samniten 
genannt (Liv. VIII 2, 8 ), zu deren Bunde die P. 
also dann noch immer gehört haben müßten; 
aber nachher ist wieder nur noch von den P. die 
Rede (Liv. VIII 4, 3), durch deren Bundesgebiet 
die Römer bald darauf nach Campanien ziehen 
(VIII 6 , 8 : per Marsos Paelignosque. Dion. Hai. 
XV frg. 4 widerspricht dem nicht). Die Auf¬ 
hebung des foedus mit Rom durch die Samniten 
machten die Bergvölker der Abruzzen nicht mit; 
ihr Sonderbund wird noch danach als nicht krieg- 
führend erwähnt (Liv. VIII 29, 4: Uarsi Paeli- 
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gnique et Marrucini; quos, si Vestinus uttingerc- 
tur, omnes habendos hostes). Da die Römer offen¬ 
bar den hier angedeuteten Angriff unterließen, 
blieben die Bergvölker nicht nur friedlich, son¬ 
dern ermöglichten ihnen später zusammen mit 
den Frentanem den Weg nach Apulien und die 
Gründung von Luceria. Trotzdem verlegt Livius 
(IX 41, 4) in die J. 308—304 einen Krieg mit 
diesen Völkern. Da 308 die Römer den Marsera 
bewaffnete Hilfe gegen die Samniten leisten (Diod. 
XX 44, 8 ), die durch das Land der P. gezogen 
sein müssen (B e 1 0 c h R. G. 416: Arpinum und 
Sora im oberen Liristal waren in römischer Hand), 
so wird dieser Krieg zur Befreiung der Berg¬ 
stämme von den Samniten, nicht gegen sie, ge¬ 
führt worden sein (s. auch u. Art. Pollitium). 

In oder um das J. 304 fällt dann eine grund¬ 
legende Wandlung im Verhältnis zwischen Rom 
und den Gebirgsvölkern, nämlich die dauernde 
Eingliederungin den Machtbereich 
Roms durch Aufhebung mindestens der mili¬ 
tärischen Vereinbarungen des Sonderbunds, durch 
— geringe — Landabtretungen für militärische 
Zwecke und Neuorganisation des ganzen Stammes. 

1. Für Kriegszwecke kam der Sonderbund zur 
Auflösung. Daß Rom nur mit den einzelnen 
Stämmen Militärkonventionen abschloß, wird para¬ 
digmatisch durch den Bericht des Livius fest¬ 
gelegt, der 304 die foedera mit den Marsern, den 
Marrucinern, den P. und den nicht zum Bunde 
gehörigen Frentanem berichtet (IX 45, 18), aber 
erst 302 das foedus mit dem letzten Bundesglied, 
den Vestinern (X 3, 1). Ganz beseitigt wurde der 
Sonderbund aber nicht. Er behielt seine Bedeu¬ 
tung für den gemeinsamen Fischereihafen Ater- 
num (s. II Schluß), für etwaige gemeinsame sacra 
und vielleicht auch für Vereinbarungen über 
friedlichen Verkehr. 

2. Gegen eine friedliche Umwandlung des 
foedus könnte sprechen, daß gleichzeitig Landab¬ 
tretungen erfolgten (Diod. XX 90, 5 zum 
.1. 305/04; s. die Ausführungen am Anfang dieses 
Artikels über Ds. Rechtschreibung, die auch 
[gegen Nordeu Alt-Germanien 115, 3 u. Andere] 
die Identität des hier genannten Stamms mit den 
P. beweisen), Diese waren bei allen betroffenen 
Stämmen nur geringfügig und lagen bei den P. 
im zerklüfteten Grenzgebiet am Aternus. Auch 
wurden die abgetretenen pagi tatsächlich für 
militärische Zwecke, nämlich für eine Heerstraße, 
gebraucht (s. u.). Womöglich übernahmen die 
Römer für die Abtretung irgendwelche Gegen¬ 
leistungen, zumal Diodor bezeugt, daß ein Teil 
der P., also doch wohl die auf dem abgetretenen 
Streifen Wohnenden das Bürgerrecht bekam, was 
bei durch Krieg unterworfenen dediticii kaum 
der Fall gewesen wäre. Die Spuren der Abtretun¬ 
gen lassen sich noch an der Verfassung des Muni- 
cipiums Superaequum erkennen, die der der cae- 
sarischen Neugründungen auf dem schon vor dem 
Bundesgenossenkrieg römisch gewesenen Gebiet 
entspricht (Rudolph Stadt u. Staat im röm. 
Italien 52), und an der Selbständigkeit der in 
seinem Gebiet belegenen pagi (s. II Schluß), dem 
Rest eines älteren Gewohnheitsrechts, das aber 
nur auf römischem Gebiet ausgeübt worden sein 
kann, da Ähnliches auf dem früheren ager socio- 
rum nicht vorkommt. Die gleiche Verfassung und 
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Selbständigkeit besitzen auch einige pagi im Ge- Jahr auf einer bestimmten Höhe zu halten die 

biet der Vestiner und der Praetuttier (R u - Einsetzung eines ständigen Oberamts nach 'dem 

d o 1 p h a. 0.), die mit den von den P. abgetre- Muster der römischen Consuln für das Ersatz- 

tenen zusammen einen ziemlich schmalen un- geschäft nötig, das ursprünglich vielleicht nur 

unterbrochenen Streifen von der Forca Caruso während dse laufenden Feldzugs wirken sollte 

bis zu der etwas später (289) gegründeten römi- aber infolge des dauernden Kriegszustandes in 

sehen Seekolonie Hadria bilden, also offenbar als seiner Tätigkeit nicht mehr aufhörte. Daneben 

Straßenland gedacht waren. Daß hier tatsächlich traten Beamte mit censorischer Befugnis für die 

später eine, wenn auch vielleicht verfallene und durch die erhöhte ständige Kriegsbereitschaft 

daher für größere Truppenmassen nicht für 10 nötige und von den Römern alle fünf Jahre ver- 
gangbar gehaltene Straße entlanglief, zeigt der langte Personen- und Sachbestandsaufnahme des 

überraschende Vormarsch Caesars auf Corfinium Stamms, sowie Zahlmeister, die die ausgehobenen 

49 v. Chr. (V e i t h Klio XIII 8. Schon Hannibal Soldaten ins Feld begleiteten, um ihnen den Sold 

marschiert Liv. XXII 9, 5 von Hadria unmittel- und die sonstigen Gebühmisse auszuhändigen, 

bar zu den P. und den Marsern). Die offenbar als was Rom ja nichts anging (M o m m s e n St -R' 

eine Art Militärgrenze gegen die Samniten ge- III 676, 1. Diese Organisation in Italien vielfach 

plante Anlage hielt aber, vielleicht weil sie noch bezeugt: M o m m s e n St-R. III 695. 700. R u - 

nicht fertig war, dem Ansturm vor der Schlacht d o 1 p h 16). Bei den P. fehlen allerdings Zeug- 

bei Sentinum nicht stand. . nisse hierüber. Die höheren Offiziere der socii, 

3. Die spätere Verwaltungsorganisation des 20 also auch der P. (wohl vom Tribunenrang auf¬ 
unabhängig gebliebenen Stammesgebiets und der wärts: Mommsen St.-R. III 675, 1) wurden 

römisch gewordenen pagi war die unmittelbare vom römischen Oberfeldherm ernannt, aber nach 

Folge der neuen Verhältnisse. — a) die pagi, Möglichkeit aus dem Stamme selbst ausgewählt, 

die ja noch in der Kaiserzeit in einem sonst un- wie die erhaltenen Namensformen sogar der 

erhörten Umfang Selbstverwaltung besitzen (s. Führer der cohors Paeligna beweisen (Liv. XXV 

II Schluß), müssen vor der Gründung von Super- 14, 4. XLIV 40, 5. Frontin. strat. II 8, 4. Plut. 

aequum gegeneinander völlig selbständig gewesen Aem. Pauli. 20); auch Gelegenheit zu weiterem 

sein, da eben kein Mittelpunkt existierte, dem Aufrücken wurde ihnen gegeben (Plut. a. 0. ein 

sie hätten untergeordnet werden können — ein gemeinsamer Oberführer der Marser, Marruciner 

Zeugnis für die oben (IV Siedelungsform und 30 und P.; noch im jugurthinischen Krieg ein La- 
Verfassung) erwähnte Städtelosigkeit des P.- tiner praefeetus fabrum und selbständiger Unter- 

Landes. Daß das verhältnismäßig kleine Gebiet führer mit Legatenbefugnissen: Sali. lug. 69, 4). 

noch in verschiedene pagi zerlegt wurde, geschah — Noch ein weiteres auf römisches Betreiben ein¬ 
offenbar nach dem Grundsatz divide et impera. geführtes Amt können wir aus der Analogie der 

Ob man den Einwohnern schon damals gestattet anderen Stämme Italiens erschließen: die Aedi- 

hat, pagi decreta zu erwirken, wie dies in der lität. Im Rahmen der wenig entwickelten Wirt- 

Kaiserzeit inschriftlich bezeugt ist (CIL IX 3137. schaft der P. wird sie ihre Hauptaufgabe weniger 

3138 3312), wissen wir nicht; jedenfalls müssen in der Regelung des Marktverkehrs gesehen haben, 

sie die Beamten der Ortsverwaltung aus ihrer als in der Handhabung der Sicherheitspolizei und 

Mitte gewählt haben (eine später gestattete 40 der Unterdrückung der örtlichen Fehden. Die 
Selbstverwaltung hätte anders ausgesehen, s. Träger des Amts werden die beiden meddix atieus 

Rudolph 66—129), und das gab ihnen natür- der Inschrift v. Planta 241 (Conway 219) 

Keh von Anfang an einen gewissen Einfluß auf aus Corfinium sein. Das Vorkommen des Aus- 

die Verwaltung — was wiederum dafür spricht, drucks touta für Volk innerhalb der Bergstämme 

daß der Übergang an Rom im Frieden erfolgte. (touta Marrouka: die Marruciner) beweist, daß 

Wir sahen schon (IV Siedelungsform und Verfas- eine dem meddix tuticus besser entsprechende 

sung), daß die Römer die schon bestehenden sa- Form sprachlich durchaus möglich war, daß also 

oralen Collegia auch mit der weltlichen Verwal- mit m. atieus ein anderer Beamter bezeichnet 


tung betrauten; mit Rücksicht auf den Kriegs- werden sollte. Da die italischen Dialekte für cen- 

zustand, die öffentliche Sicherheit und namentlich 50 sor und quaestor besondere Worte besitzen, kann 
den geplanten Straßenbau muß dies sofort ge- dies nur der durch römischen Einfluß eingeführte 

schehen sein, und daher können sie sie auch nicht, Aedil gewesen sein (vgl. Bd. XV S. 28/29). Das 

was an sich denkbar wäre, zunächst nur ad sacra Wort meddix bezeichnet den Träger des Amts als 

belassen oder gar erst eingerichtet haben (daß Urteilsprecher (a. 0. 27), was er in gewissem 

zur bloßen Fortführung der sacra keine collegia Grade ja schon in Rom war, aber hier noch mehr 

nötig waren, beweisen die sacralen Funktionen werden mußte, weil die ihm obliegende Zurück- 

der latinischen Einzeldictatoren: Rudolph drängung der Selbsthilfe eine positive Ergänzung 

14ff.). Ihre Mitglieder hießen als Verwaltungs- durch eine regelmäßige Rechtsprechung erforder¬ 
beamte in einem pagus unbekannten Namens lieh machte. Die Einrichtung dieser Organisation 

aedites ; hier sind es drei (CIL IX 3312. Oder nur 00 geschah zwar auf römisches Betreiben als not- 
einer aus der nächsten Stadt?), in Lavernae. wo wendige Folge des Bündnisses, aber natürlich 

ihr Titel nicht genannt wird, einmal vier (CIL durch Stammesgesetz. Wenn Rudolph die 

IX 3138), ein anderes Mal fünf, von denen drei Einführung der Aedilität in den italischen Bun- 

ausführen und zwei probaverunl (CIL IX 3137. desgemeinden mindestens ins 2. Jhdt. setzt, so 

S. auch u. V e Verfassung und städtisches Le- ist damit nur ein Termin gegeben, an dem das 

ben). — ß) Im unabhängig gebliebenen Stam- Amt überall vorhanden war. — Neben der hier 

mesgebiet machte der Zwang, die beim römi- geschilderten Einwirkung auf die Gesetzgebung 

sehen Heere stehende cohors Paeligna Jahr für der einzelnen Stämme muß Rom sich auch das 
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Recht Vorbehalten haben, selber für alle Italiker zeit vor Capua (Plut Aem. Pauli. 20. Frontin. 

bindende Gesetze zu geben (Mommsen St-R. strat. II 5, 4), nachdem sie schon zu den Trup- 

III 696) — eine Folge der alleinigen Führung der pen gehört hatten, die den Kampf begannen (Liv. 

äußeren Angelegenheiten und des Heeres durch XLIV 40, 4ff.) und zu Beginn der eigentlichen 

Rom sowie des Zwanges, bei Notständen rasch Schlacht eine Schlappe erlitten hatten (Liv. 41, 9). 

allgemeine Maßnahmen anzuordnen, wie z. B. Von ihrem Contingent fielen weit mehr als vom 

beim Senatusconsultum de bacchanalibus. übrigen römischen Heere zusammen (Liv. 42, 8). 

b) Über 200 Jahre hielten die P. mit vorbild- — Die Vorteile aus den ständigen Kriegen waren 

licher Treue (Appian. bell. civ. I 46) am foedus für die socii groß genug, um ihre dauernde Be- 

mit Rom fest. Nach der Schlacht bei Sentinum 10 reitschaft zum Mitmachen zu erklären (G o e h - 
überfielen sie die zurückflutenden Samniten (Liv. 1er Rom u. Italien 49, A.81/82). Auch ließen 

X 30, 3: ex militibus quinque ad mille caesi. sich die Kriegsziele — debellare superbos, spe- 

B e 1 o c h s Einwendungen gegen die Richtigkeit ziell Befreiung der Griechen im Osten und Ver- 

der Berichte über die Schlacht bei Sentinum [R. G. breitung höherer Gesittung im Westen — bei 

432/33] sind immer noch kein durchschlagender geschickter Propaganda leicht in mitreißender 

Beweis gegen die Teilnahme der Samniten an ihr. Weise darstellen. Bei kriegerischen Völkern, wie 

Mindestens die Möglichkeit, daß sic die Abruzzen- den P., konnte außerdem die Beschäftigung der 

Völker überrannt haben, wie im J. 308 [s. o. V a], Jungmannschaft durch den Kriegsdienst als Hilfe 

muß zugegeben werden); im Pyrrhischen Krieg in Zeiten wirtschaftlicher Nöte, dienen, so wenig 

nennt ein Fragment des Dionys von Halikarnaß 20 dadurch auch den Ursachen der Schwierigkeiten 
(XX frg. 1) gelegentlich der Schlacht bei Auscu- abgeholfen wurde. 

lum die P. zusammmen mit den Marrucinern und Anzeichen der großen wirtschaftlichen und 
Frentanern.—ImHannibalischen Kriege hatten sie sozialen Krisis des 2. Jhdts. waren nämlich all¬ 
zunächst 217 unter den Verwüstungen zu leiden, mählich auch bei den P. bemerkbar geworden, 

die Hannibal auf seinem Marsch vom Trasimeni- 177 hatten sie Gelegenheit gehabt, mit den Sam- 

schen See nach Apulien im ganzen Osten Mittel- niten darüber beim Senat Klage zu führen, daß 

italiens anrichtete (Liv. XXII 9, 5). Für ihre Teil- in den letzten Jahren 4000 Familien fortgezogen 

nähme an der Schlacht bei Cannae ist zufällig seien, und zwar größtenteils nach Fregellae, so 

das einzige Zeugnis die Völkerschau des Silius daß sie dieses Jahr ihre militärischen Anforde- 

Italicus (VIII 509/10). Daß das Aufgebot von 30 rungen nicht erfüllen könnten. Daraufhin befahl 
Corfinium zusammen mit dem von Reate den Mar- der Senat auf den Wunsch der Gesandten die 

rucinern unterstellt erscheint (VIII 519/20), Rückkehr der Auswanderer (Liv. XLI 8, 6—12). 

braucht keine dichterische Freiheit zu sein. Den Durch diese präjudizielle Entscheidung wurde 

großen Abfall der süditalischen Gemeinden die, wie die große Zahl der ausgewanderten Fa- 

machten die P. nicht mit, wie die Aufzählung der milien beweist, lange Jahre hindurch unangefoch- 

zu Hannibal übergegangenen Stämme bei Livius ten geübte Freizügigkeit der socii aufgehoben, 

beweist (XXIII 61, 11/12; vgl. G o e h 1 e r Rom ohne daß dadurch an der Krisis irgend etwas ge- 

u. Italien 36 A 181. Beloch Klio III 475f.). bessert wurde. Über die äußere und innere Lage 

Vor Capua zeichneten sie sich besonders aus: ihr der P. läßt sich aus diesem Fall manches er- 

Führer warf ein vexillum mitten ins feindliche 40 schließen. Seit dem Ende des Hannibalischen 
Lager; sie eroberten es sich zurück und gaben Krieges hatten sie trotz dauernder Auswande- 

dadurch ein gutes Beispiel für die Römer (Liv. rung alljährlich ihr Contingent gestellt. Wenn es 

XXV 14, 4. Val. Max. III 2, 20). Dafür hatten jetzt zur Klage kam, so läßt sich dies nur so er- 

sie 211 beim Entlastungszuge Hannibals ad por- klären, daß die allmähliche Steigerung der An- 

tas wieder unter Verwüstungen zu leiden (Liv. forderungen Roms damals einen Grad erreicht 

XXVI 11, 11—13 nach Coelius Antipater).^ Bei hatte, der die Erfüllung unmöglich machte. Da 

dieser Gelegenheit wird Sulmo zuerst erwähnt, seit dem Frieden mit Antiochos die Lage nirgends 

und zwar als oppidum, d. h. als befestigter Platz, ko ernst war, daß es nötig erschienen wäre, die 

der eine Stadt sein kann, aber nicht muß Gesamtzahl des allgemeinen Aufgebots dauernd 

(Kornemann o. Bd. XVIII S. 708—711, na-50 immer weiter zu erhöhen, so kann man nur an- 
mentlich S. 710, Z. 10ff.). Die hierdurch und über- nehmen, daß der Senat die römischen Bürger bei 

haupt durch den ganzen Kriegsverlauf gestei- der Aushebung auf Kosten der socii in immer 

gerte Erbitterung und Kriegsbegeisterung des steigenderem Maße entlastete. — Aber warum 

Stammes zeigt sich auch darin, daß 205 trotz der waren so Viele fortgezogen? Da es sich ja um 

Opfer, die die alljährliche Auffüllung des Contin- ganze Familien handelte, konnten nur wirtschaft- 

gents erforderte, sich doch noch zahlreiche Frei- liehe Gründe vorliegen. Nach Hannibals Abzug 

willige bereit erklärten, dem jungen Scipio über blühte Campanien natürlich stärker auf als die 

See nach Africa zu folgen (Liv. XXVIII 45, 19). Gebirsgegenden, auch verteilte sich nirgends der 

Auch die auf die punischen Kriege folgende neue Reichtum gleichmäßig über alle Bevölke- 

Expansion nach Osten machten die P. willig 60 rungsklassen. Bei den P. hatte die auf Grund des 
mit, obwohl die Aushebungen die Kräfte des foedus erfolgte Einsetzung ständiger Beamter (s. 

nicht allzu großen Stammes allmählich zn über- Va Schluß) mit der Zeit zur Heraushebung 

schreiten begannen (s. u.) und dem dringend einer Art Nobilität aus den vorher wenigstens 

nötigen Wiederaufbau des arg verwüsteten Lan- theoretisch gleichen Großfamilien (s. IV Siede- 

des jahrzehntelang freie Arbeiter entzogen. Bei lungsform und Verfassung) geführt. Denn abge- 

Pvdna, wo sie mit Marsern und Marrucinern eine sehen davon, daß Rom es überhaunt trern sah, 

Abteilung bildeten (Liv. XLIV 40, 5), zeichneten wenn überall die Herrschaft in der Hand der Ver- 

sie sich 168 in derselben Weise aus, wie seiner- mögenderen lag, erforderte es die Sache, daß sich 



Faeligm Paeligni 2252 

nur solche bewerben konnten, die in der Lage Landes (Plin. n. h. XXXI 41. XXXVI 121) den 
waren, sich em ganzes Jahr um ihre eigenen An- sibyllinischen Büchern zum Trotz auf das Capitol, 
gelegenheiten nur nebenbei zu bekümmern. Die- Auch dies brachte Geld und Verkehr ins Land! 

sen Wenigen bot auch das Amt selbst genug Ge- Etwas später, wohl im Zusammenhang mit den 

legenheit, reich zu werden: durch das Ansehen, von C. Gracchus begonnenen Straßenbauten, ent- 

das ihnen auch bei privaten Verhandlungen ein stand die Via Minucia von Corfinium nach Sam- 

Übergewicht gab, und durch die Möglichkeit, nium und dem ager Campanus, wohl durch Q. 

wichtige Nachrichten früher zu erhalten als Minucius Rufus, Praetor zwischen 121 und 100 

andere. Dazu kamen seit der Vertreibung Hanni- (vgl. Münzer o. Bi IV S, 1939. Nissen 

bals die Anteile an der für Offiziere und Beamte 10 II 436, 6. 437, 1). 

besonders hohen Kriegsbeute: nicht nur Geld, Die allmählich gespannter werdenden Be- 
sondern auch Sachwerte, wie Arbeitsgerät, Vieh, Ziehungen der soeii zu Rom (s. V c) erfuhren eine 

Sklaven usw. Sie wurden dadurch eher als Andere erneute Belastung durch den Versuch der <rrac- 

instand. gesetzt, ihre Viehherden zu verbessern, chischen Ackerkommission, die Einziehung” des 

Bowie ihre Betriebe auszugestalten. Wenn zu Occupationslandes auch auf die von soeii besesse- 

Beginn der Kaiserzeit die Landwirtschaft der nen Grundstücke auszudehnen. Daß die P. hier¬ 
in hochspezialisiert erscheint, so können die An- von betroffen wurden, ist mehr als wahrschein¬ 
länge dazu sehr gut in diese Zeit fallen, in der lieh. Die für eine Occupation in Frage kommen- 

man ja auch in Rom die Lehrbücher Magos über- den Gebiete — die selbständigen pagi, soweit sie 

setzen ließ. Die reich gewordenen Beamtenfami- 20 brach lagen — waren zwar nicht sehr ausgedehnt, 
lien waren wieder wohl auch die einzigen, die die aber dafür war bei der geringen Zahl der zu 

Vorteile auszunutzen vermochten, die den Römern einer Ausnutzung der Grundstücke fähigen P. 

und den sodi durch die Friedensschlüsse im eine Occupation über das Maß hinaus durchaus 

Osten und die Einrichtung der Provinzen im möglich. Schwerer werden allerdings die inner- 

Westen zugefallen waren, und die ebenso die geld- politischen Folgen der Bewegung für die Herren- 

lichen und sachlichen Mittel besaßen, um Occu- Schicht der P. gewesen sein. Wenn in Rom die 

pationen zu übernehmen; durch den Krieg ver- Possessoren zugunsten der Ärmsten enteignet 

wüsteter ager Romanus lag ja in nächster Nähe. wurden, so mußte dies auch innerhalb des Stam- 

Begreiflich, daß sie über die bündniswidrige An- mes möglich sein. Die Agitation der römischen 

Spannung der Aushebungen solange wie mög- 30 Populären auf Erteilung des Bürgerrechts an die 
lieh hinwegsahenl Damit konnten die ärmeren Italiker verschärfte noch diese Opposition. Aller- 

Stammesgenossen mit ihren zu kleinen und ver- dings lag den P. hieran nichts (s. V c), doch 

alteten Wirtschaften natürlich nicht mitkommen, mußte es dem gewöhnlichen Volk wünschenswert 

zumal sie in weit höherem Maß die Last der erscheinen, wenigstens den eigenen Behörden 

Kriege zu tragen hatten und ihr Anwesen Ge- gegenüber, soweit nötig, die Vorteile zu erlangen, 

fahr lief, infolge ihrer Abwesenheit zu verschul- die seit einiger Zeit auch für die infima plebs 

den oder ganz zugrunde zu gehen. In solchem mit dem römischen Bürgerrecht verbunden waren 

Falle hatten sie meistens nicht einmal die Mög- (s. V c): Steuerfreiheit, Freiheit von Körperstra- 

lichkeit, in die Dienste der Reichen zu treten, da fen und Provocationsrecht gegen Todesurteile. Die 

diese ihre Unternehmungen mit den im Kriege 40 unbeabsichtigt schlimmen Folgen der Bewegung 
erbeuteten Sklaven betreiben konnten. Manche wirkten noch nach ihrem Scheitern nach (s. V c). 

von ihnen werden sich in die Paßschluchten an Immerhin hatten ihre Gegner wenigstens erreicht, 

den Hauptwegen zurückgezogen und hier nach daß in der lex agraria von 111 nicht nur das Pri- 

altem Brauch die Familienfehden und Räuhereien vateigentum an den Occupationen intra legitimum 

fortgesetzt haben, die, als Parteigängerkrieg ge- modum, sondern auch das Fortbestehen der 

tarnt, bis zur Vertreibung Hannibals gedauert wegen des Weidewechsels für die P. womöglich 

haben mochten. Doch auch das Räuberhand- noch wichtigeren Rechte am ager compascuus 

werk hatte seinen goldenen Boden verloren, ausdrücklich festgelegt und daß auf Grund der 

je mehr im Stamme auf Ordnung gesehen wurde, lex Mamilia von 109 (nach Rudolph 186ff. 

und so mußte man sich immer wieder zur 50 zu unterscheiden von der lex Mamilia Roscia Pe- 
Auswanderung entschließen. Die Zuriickver- ducaea Alliena Fabia von 55) alle Rechte durch 

Weisung in die Heimat stieß die nicht militär- Limitation gesichert worden waren, 

pflichtigen Auswanderer wieder in das alte oder In den Kämpfen gegen Iugurtha, sowie die 
womöglich in noch größeres Elend hinein. Sie Cimbem und Teutonen feierten die P. wie immer, 

hatten allen Grund, in schärfste Opposition zu den römischen Fahnen. 105 begleitete die cohors 

den Beamten des Stammes zu treten, und die Zeit Paeligna Sulla auf seinem Zug zu Bocchns von 

nach 177 verschärfte die Gegensätze noch mehr, Mauretanien zur Auslieferung Iugurthas (Sali, 

denn jetzt begann man einzelne der Verkehrs- lug. 105, 2). Wenn diese hier zwar nicht gerade- 

wege Italiens za erschließen, was wieder in erster zu als leichtbewaffnet, aber doch als schnelle 

Linie den Reichen zugute kam. 154 baute der 60 Truppe erscheint, so liegt das daran, daß neben 
Consor M. Valerius Mesalla die Via Valeria von dem Schild und der Spongia ein eigentlicher 

Tibur nach Corfinium (Nissen It. Ldk. II schwerer Panzer für sie überflüssig war. Über das 

435, 2. Zensur erwähnt Liv. Epit. XLVIII). Jahrzehnt von 100 bis 90 schweigen die Quellen. 

144/43 leitete der Praetor Q. Marcius Rex, dem c) Wie wurden die den Römern treuen P. zu 
dafür die Amtszeit verlängert wurde, die Aqua Vorkämpfern des Bundesgenossenkriegs? Zeug- 

Marcia (Liv. Epit. ed. Kornemann [Klio Beih. II] nisse hierüber fehlen. Es handelt sich nicht um 

LIV Z. 188 f. 63, vgl. Frontin. aqu. I 7. Plut. einen plötzlichen Wandel des Verhältnisses, mager 

Cor. 1) aus den westlichen Grenzgebirgen des P.- nun am Anfang des 2. Jhdts. eingetreten sein (so 
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die ältere Ansicht, namentlich M o m m s e n und zwar gesetzlich, daß das römische Bürgerrecht 

Lange), oder am Ende dieser Zeit (so G o e h - etwas besseres war als das der Italiker. Der ita- 

1 e r Rom und Italien), sondern um eine langsame lische Bund war also keine Vereinigung von 

Entwicklung. — a) Unmittelbar nach dem Hanni- Gleichberechtigten mehr und seine nichtrömi- 

balischen Kriege wird man den treugebliebenen sehen Mitglieder nur noch eine Art wenig bevor- 

Italikern die Dankbarkeit in besonders hohem rechtigter Untertanen. Daneben bedeuteten die 

Maße bezeugt haben. Durch ihre Gleichberechti- Erteilung des Bürgerrechts und auch schon die 

gung bei den Vorteilen des Friedens und der Zulassung der Provocation nach Rom, so not¬ 
neu ausbrechenden imperialistischen Kriege (vgl. wendig sie auch waren, Eingriffe in die Rechte 

V b, Mitte), sowie namentlich durch die Behänd-10 der bundesgenössischen Behörden, die sie oft 
lung, die die vornehmen Italiker bei den Führern genug in Verlegenheit bringen mochten, da der 

der Nobilität genossen, mochten sich die Muni- römische Bürger ja nicht mehr Bürger seiner 

cipalen des römischen Gebiets zurückgesetzt füh- Heimatgemeinde blieb (M o m m s e n St.-R. in 

len, und es war wohl der Einfluß des Municipalen 698). Doch das war eine Nebensache gegenüber 

Cato, der den Verkehrston änderte. — ß) Man er- dem Umsturz der Rechtslage, denn solche Ein¬ 
kennt die Verschärfung am Senatusconsultum von griffe durch das Recht, auch für Italiker bin- 

182, das den Aedilen und anderen Beamten ver- dende Gesetze zu geben (vgl. V a), wurden von 

bot, sich für Spiele, Opferschmäuse und andere Rom ohnehin oft ausgeübt (vgl. Vb: Entschei- 

öffentliche Veranstaltungen von den soeii Gelder düng von 177); wenn, was nicht ausgemacht ist, 

geben zu lassen (Liv. 3 Qj 44, 11). Diese müssen 20 dies in steigendem Maß ohne zwingende Not ge- 
es also zur Verhinderung von Schlimmerem für schehen sein sollte, so war dies noch kein Ver- 

zweckmäßig gehalten haben, beliebteren Römern tragsbruch, gehört aber immerhin zu dem für die 

die Mittel zur Wahlbeeinflussung zur Verfügung Italiker dauernd ungünstiger werdenden Ver- 

zu stellen. Hierher gehört ferner die Steigerung kehrston. Jetzt erließ man allerdings allgemeine 

der Contingente und die dadurch nötige Ein- Gesetze sogar auch in Fällen, in denen wegen der 

schränkung der Freizügigkeit 177, wenn sie auch Verschiedenheit der örtlichen Verhältnisse die 

mit Genehmigung oder gar auf Wunsch der be- Regelung durch die einzelnen Gemeinden zweck- 

teiligten Behörden geschah (s. V b). — y) In die mäßiger gewesen wäre, wie z. B. bei der lex Didia 

nächste Periode fallen das Abkommen des Tri- cibaria von 143, die übrigens infolge der Nicht - 

butum seit 168 und die drei nicht näher datier- 30achtung der Stammessitten gerade die P. in ihren 
baren leges Porciae, die für die Römer in der immer noch recht altertümlichen Verhältnissen 

Heimat, in Italien und den Provinzen und zu- nicht stark betroffen haben wird, 

letzt im Heer die Geißelung abschafften und selbst ^Spätestens seit dieser gesetzlichen Verschlech- 
den Soldaten die Provocation gegen Leibes- und terung der Rechtslage wird die in allen Stämmen 

Lebensstrafen gestatteten, ohne daß wir von ähn- aus wirtschaftlichen Gründen vorhandene inner¬ 
lichen Rechten der Italiker auch nur ihren eigenen politische Opposition (s. V b Schluß) begonnen 

Behörden gegenüber irgend etwas hören (die Ge- haben, die herrschenden Klassen auch wegen ihrer 

setze werden 149 in der lex Calpurnia de repetun- allzu großen Nachgiebigkeit gegen römische For- 

dis als vorhanden vorausgesetzt fs. u.]; sie haben derungen anzugreifen. Obwohl trotz der lex Cal- 

auch keine Spitze gegen die Italiker, sondern sie 40 purnia und der vom jüngeren Scipio ausgehen- 
berücksichtigen sie nur nicht). Das gesteigerte den Humanitätsideen der Verkehrston sich nicht 

Selbstgefühl des civis Romanus äußerte sich be- besserte (Beispiele von Übergriffen aus einer Rede 

Teits in Taktlosigkeiten und Willkürakten ein- des C. Gracchus: Gell. X 3), sahen die.führenden 

zelner Beamter; doch diese wurden vom Senat Kreise der P., denen allerdings die jetzt merk- 

zwar nicht verhindert oder bestraft., aber wenig- bare Fürsorge für wirtschaftliche Belange ltaliens 

stens gemißbilligt, und nachweisliche Vertrags- (s. Vb Schluß) besonders zugute kam, keine Mög- 

verletzungen kamen noch nicht vor (s. Goeh- lichkeit, ihre Haltung gegen Rom zu ändern, 

ler Rom u. Italien 43ff.). — 6) Trotzdem schien Überhaupt dachte man um 150 vielleicht noch 

die Ausdehnung der zum Schutz der soeii erlas- nirgendwo an Empörung gegen Rom. — f) Erst 

senen lex Calpurnia de repetundis von 149 auch 50 die gracchische Bewegung veranlaßte eine Ände- 
auf Italien nötig. Der Nichtbürger, der eine Ver- rung. Die Führer der Italiker wurden durch die 

urteilung durchsetzte, erlangte durch sie das Untersuchung ihrer Occupationen und durch das 

Bürgerrecht, oder wenn er dies ausschlug, das Aufwerfen der Bürgerrechtsfrage vor den Kopf 

Provocationsrecht (Mommsen St.-R. III 642/43). gestoßen (s. Vb, Schluß), und die Opposition 

Ohne diesen Schutz gegen willkürliche Strafen durch das Scheitern der Bestrebungen. Das Ge¬ 
blieb der Kläger zeitlebens der Rache späterer schick Fregellaes und die Ausschreitungen der 

Beamter ausgesetzt (da es dafür wesentlich war, nachgracchischen Reaktion auch gegen italische 

daß er sowohl in der italischen Heimat als auch Freunde der Tribunen konnten dabei selbst den 

auswärts vor Geißelung und noch Schlimmerem Allergemäßigtsten nur Schrecken einflößen. So 

bewahrt blieb, so muß das ihm gewährte Provo- 60 waren jetzt alle. Stämme und Volksklassen Ita- 
caticnsrecht schon im vollen Umfang der leges liens einschließlich der P., wenn auch aus ganz 

Porciae gegolten haben), aber hierin zeigt sich entgegengesetzten Gründen, in der schärfsten 

eben gerade die benachteiligte Stellung, in die die Abwehr gegen Rom einig, aber Mommsens 

Italiker durch die Entwicklung der letzten Jahr- Wort vom zweiten Hannibal, der nicht meto an 

zehnte geraten waren. Man konnte mit gntem Widerstand der Latiner gescheitert wäre (RG I 

Grund sagen, die Bestimmung sei geradezu 803), trifft selbst für diese Zeit nicht zu. 

eine Belohnung für die Anklage. Da diese Auf- Denn gerade die hannibalische Gefahr, die nach 

fassung durchdrang, stand cs jetzt fest, und 113 vom Norden herauf zog, dürfte dazu bei- 


getragen haben, daß alle Italiker ihre Wünsche zen als offizielles Ziel die Vernichtung der rö- 

noch einmal zurückstellten. Die Gesetze von 111 mischen Wölfin durch den italischen Stier (hier¬ 
und 109, die wenigstens die Rechtssicherheit für zu G r u e b e r Coins of the Rom Rep in the 

den Grundbesitz wiederherstellten (,s. V b Schluß), B. M. [1910] II 317—319 nr. 1_54- pi. gg/ 99 . 

*? ani } ebenfalls die Gemüter etwas be- Teilnahme der P. am Ausbruch des’ Aufstands 

schwichtigt haben. bezeugt Liv. Epit. LXXII. Appian. bell. civ. I 

. ?) Daß trotzdem das gegenseitige Mißtrauen 39. Oros. V 18. Ovid. am. III 15, 8—10). 

im lugurthinischen Krieg schon einen die Heer- Die Führung der Aufständischen fiel' von 
führung beeinträchtigenden Grad erreicht hatte, selbst jenen Stämmen zu, die wegen ihres freund- 
beweist die Geißelung und Hinrichtung des Lati-10 liehen Verhaltens zu Rom die günstigsten foedera 
ners T. Turpilius Silo 108, der noch dazu als bekommen und infolge ihrer Treue auch be- 

praefectus fabrum eine der höchsten Offiziersstel- halten hatten. So wurden die Abruzzen Haupt- 

len des Heeres bekleidete und als Befehlshaber gebiet des Kampfes und in ihnen die natürliche 

von Vaga ein selbständiges Kommando gehabt Bastion der P. mit ihrer für das Gebirge gün- 

hatte (Sali lug. 69, 5. Appian. Num. frg. 3. stigen Verkehrslage (s. II) der Mittelpunkt des 

Plut. Mar. 8, 1—5). Wie stark muß der passive politischen Gebildes, das die Aufständischen zu 

Widerstand der Italiker gegen die römische Füh- entwickeln gezwungen waren. Corfinium, in oder 

rung gewesen sein, wenn man einem ihrer höch- bei dem jetzt fünf Straßen zusammenliefen: der 

sten Offiziere Verrat Zutrauen konnte! Daß es Weg ins Sabinerland durch das obere, der zur 

sich um einen Angehörigen der bestgestellten 20 Küste durch das untere Aternustal (s. II), da- 
Klasse der soeii, einen Latiner, handelte, der, wie zwischen die oben erschlossene Straße nach Ha- 

sich bald zeigte, außerdem unschuldig war, mußte dria und weiter ins Picenum (s. V a), sowie end¬ 
allen Italikern, auch den P., und namentlich lieh die Via Valeria und Via Minucia (s. Vb 

ihren Führern, die ja selber aufs schwerste be- Schluß) — wurde unter dem Namen Italia (os- 

droht waren, die schlimmsten Besorgnisse ein- kische Münzaufschriften Vitellio), Regierungs¬ 
flößen. — 1 ?) Auch die entgegengesetzte Politik sitz des neuen romfreien Bundes der Italiker 

des Marius im Cimbernkrieg erbitterte. Die (Diod. XXXVTI 2 p. 538 Phot. Strab. C 241 V 

Massenbürgerrechtsverleihung an die camerti- 4, 2). Man plante dort eine Großstadt, für die 

sehen Reiter widersprach nicht nur dem foedus ein sehr geräumiger Markt- und Versammlungs¬ 

und machte in Rom unangenehmes Aufsehen (Cic. 30 platz vorgesehen war, und legte an diesem den 
Balb. 46. Plut. Mar. 28. Val. Max. V 2, 8): sehr Grundstein für das Haus des Bundessenats (Diod. 

übel waren auch alle anderen italischen Gemein- a. O.) von 500 Delegierten aller Stämme. Die aus- 

den — namentlich die, die die Verleihung der führende Gewalt bekamen zwei Consuln, zwölf 

eivitas an ihre Bürger gestatteten — von diesem Praetoren und andere nach römischem Schema 

Präzedenzfall betroffen. Sie mochten künftig erwählte Beamte (Strab. a. 0.; die Zahlen nach 

sehen, wo sie ihre Soldaten und Steuerzahler Diodor), dies auch eine Folge davon, daß inzwi- 

herbekamen. Der Verlauf des J. 100 bestätigte sehen überall die Stammesverfassung nach dem 

vollends, daß die Popularpartei, mochte sie auch Muster Roms umgestaltet worden war. 

gelegentlich einmal den Italikern Konzessionen Vettius Scato, dem Feldherm der P. (Macrob. 
machen wollen, dennoch selbst im vollen Besitz 40II 2), gelang es, beim Entsatz Asculums ent- 
der Macht auf keinen Fall das Geschick besaß, scheidend mitzuwirken (Appian. bell. civ. 111, 24. 
sie durchzusetzen. — ( ) Von der nun folgenden 47. 204), Aesernia einzuschließen (Liv.Ep.LXXIII. 
Reaktion der Optimaten war noch weniger zu Oros. V 18, 11. Appian. bell. civ. I 41, 182) 

erwarten. Die Steigerung der italischen Contin- und am 11. Juni 90 (Datum nach Ovid. fast. VI 

gente auf das doppelte Maß der römischen, ob- 363—366), den Oberbefehlshaber des römischen 

wolil, wie der Census von 70 zeigte, die Zahl der Nordheeres, den Consul P. Rutilius Lupus, am 

Italiker kaum größer war, als die der Bürger Tolenus in einen Hinterhalt zu locken, in dem 

(Veil. II 15, 2. Das Datum der letzten Erhöhung er mit dem größte' Teil seiner Truppen umkam 

steht allerdings nicht fest, muß jedoch natürlich (Liv. Epit. LXXIII. Obs. 55. Eutrop. V 3. 

in späte Zeit fallen. Die vorwiegende Einstellung 50 Oros. V 18, 12/13. Florus II 16, 12 [hier L. 
von Freiwilligen durch Marius spricht doch nicht Iulius Caesar der Geschlagene]. Appian. bell, 

dagegen, daß noch nach 100 die Contingente der civ. I 44, 191—195 [m. Ortsang.: am Liris]) 

Äoeif alljährlich festgesetzt wurden), die offenbare Marius, der sein Legat war, stellte die Lage 
Böswilligkeit gegen die soeii, die in Übergriffen wieder her und drängte die Italiker ins Gebirge 

und Mißbräuchen, in der lex Licinia Mucia von zurück (Liv. Epit., Oros., Appian. a. 0. Plut. 

95, sowie in der Verurteilung des Rutilius Rufus Mar. 33. Dio fr. 98, 2/3), doch als der wegen eines 

(94) zum Ausdruck kam, und endlich die Ermor- siegreichen Gefechts mit ihm gleichgestellte Q. 

düng des Livius Drusus (91) schlugen dem Faß Servilius Caepio danach ins Marserland vorstieß, 

den Boden aus.. Vielleicht hätten die Führer der erging es ihm so, wie vielen römischen Feld- 

Italiker auch jetzt den Kampf noch nicht be-60 herm der Samnitenkriege: er wurde von den orts- 
gnnnen — daß sich der Marser Pompaedius Silo kundigeren Eingeborenen, zu denen wohl auch 

bestimmen ließ, sein Heer, in dem sich gewiß die P. gehörten, unter Führung des Marsers Q. 

auch P. befanden, wieder zurückzuziehen, scheint Pompaedius Silo aufgerieben und fiel (Liv. Epit 

dafür zu sprechen —, aber sie waren durch die LXXIII. Oros. V 18. Eutrop. V 3. Appian. bell. 

Verbindung mit Drusus und nachher auch durch civ. I 44, 196—198). Doch dann wurde ein Heer 

die Ermordung des Procnnsuls Servilius in Ascu- der P. vor Sora (v. Domaszewski Bel¬ 
lum zu sehr kompromittiert. Um so erbitterter lum Marsicum, S.-Ber. Akad. Wien CCI [1924] 1 

waren die Soldaten, daher proklamierten die Mün- S. 25) geschlagen und völlig vernichtet (Liv. 
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Epit LXXIII); der römische Feldherr, dessen 
Namen Livius verstümmelt überliefert, scheint 
S. Iulius Caesar gewesen zu sein (Münzer u. 
Bd. IV A S. 768, 44ff.). Auch Marius, der sonst 
eine hinhaltende Taktik übte, errang einen glän¬ 
zenden Sieg über die Marser (Liv. Epit. LXXIII). 
Das nächste Jahr brachte weitere Rückschläge. 
Nach der lex Iulia von 90, die die noch nicht ab¬ 
gefallenen Italiker endgültig bei Rom festhielt, 
lichtete die lex Plautia Papiria von 89 die eige¬ 
nen Reihen, allerdings wohl nicht stark bei den P. 
Marius gegenüber, der sich dauernd im Lager 
hielt, war kein Erfolg zu erzielen (Plut. Mar. 
33. Liv. Epit LXXIV) und es nützte nichts 
mehr, daß er aus, vielleicht vorgeschobenen, Ge¬ 
sundheitsrücksichten den Abschied nahm, um die 
Unzufriedenheit des Publikums über das Aus¬ 
bleiben großer Schlachten zu beschwichtigen 
(Plut. a. 0.): der Fall Asculums und die Befrie¬ 
dung des Nordens am Ende des Jahres stellte 
alle etwaigen Erfolge wieder in Frage. 

Seit 88 wurde der Krieg aus einer sozusagen 
innerpolitischen Auseinandersetzung Italiens mit 
Rom zu einem schlimmeren Vernichtungskampf 
der oskisch gegen die lateinisch Sprechenden, als 
seinerzeit die Samnitenkriege, in dem aber dies¬ 
mal auch die Mittelstämme gegen Rom fochten. 
Der Regierungssitz wurde aus dem, jetzt aller¬ 
dings auch gefährdeten, Corfinium nach Sam- 
nium verlegt (Diod. XXXVII 2 p. 539. Phot. 
Obs. 56: zuerst nach Bovianum [vetus? Appian. 
bell. civ. 51, 214], dann nach Aesernia), die Füh¬ 
rung erhielt der samnitische ,Empratur‘ Papius 
Mutilus und der Senat wurde vereinfacht. Vom 
Bürgerrecht, das bei sofortigem Friedensschluß 
zu erlangen gewesen wäre, war so wenig wie früher 
die Rede. Selbst nach Unterwerfung der Vestiner 
und Marruciner (Liv. Epit. LXXVI) hielten die P. 
noch stand. Doch ein Erdbeben mit vulkanischen 
Erscheinungen erleichterte den Römern den Weg 
ins P.-Land: in Lavernae entstand ein Erdspalt, 
aus dem feurige Ausbrüche sich zu einer hohen 
Stichflamme entwickelten (Plut. Sulla 6). Auch 
das Fehlen paelignischer Inschriften aus der Zeit 
vor dem Bundesgenossenkrieg könnte auf etwas 
Derartiges hinweisen, doch werden ja wohl die 
Römer ebensowenig allzu sanft verfahren sein. 
Der Schreck bewog die P. zur Ergebung auf 
Gnade und Ungnade. Sie wollten sogar Vettius 
Scato, der auch jetzt noch zu Widerstand riet, 
den Römern ausliefern, doch ließ er sich von 
einem Sklaven töten (Macrob. II 2). Cn. Pom- 
peius Strabo, der Bezwinger von Asculum, nahm 
die Unterwerfung an. Bald baten auch die Mar¬ 
ser um Frieden (Liv. Epit. LXXVT). Im Sam- 
nium, dem Zufluchtsort der Unversöhnlichen aus 
allen Stämmen, wurde auch 87 noch weiter¬ 
gekämpft, während in Rom der Bürgerkrieg aus¬ 
brach. 

d) Welchen geringen Wert die P. und ihre 
mit ihnen zur Ergebung gezwungenen Sonder¬ 
bundesgenossen (vgl. V a) dem römischen Bürger¬ 
recht auch beilegen mochten, als dediticii muß¬ 
ten sie noch froh sein, daß sie es bekamen. Der 
Senat gab es ihnen 87 in der Hoffnung auf Hilfe 
gegen Cinna und Marius, doch kam diese nicht 
mehr völlig zustande (Liv. Epit. LXXX. Gran. 
Licin. p. 15: deditieiis eivitas data; qui polliciti 
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multa milia militum vix XF eohortes miserunt). 
Die Einteilung des Neubürgergebiets in Muni- 
cipien römischen Rechts muß dann zur Zeit der 
Herrschaft der Marianer erfolgt sein, denn die 
sullanischen Colonien waren vorher lange genug 
Municipien gewesen, um epigraphische und nu¬ 
mismatische Zeugnisse darüber zu hinterlassen 
(Rudolph Stadt u. Staat im röm. Italien 92 
—95; dort auch Hinweis darauf, daß nach Cic. 
Cluent. 8. 25 das apulische Larinum schon vor 
der Dictatur Sullas die Quattuorviratsverfassung 
besaß). Da dies durch eine lex Cornelia geschehen 
zu sein scheint (Rudolph 94, 2. 95. 118, 1). 
wird die Umwandlung auf Cinna zurückgehen. 
Durch sie wurde außer der ,Rehellenstadt‘ Cor¬ 
finium auch Sulmo als Municipium unter IVviri 
konstituiert (Superaequum s. u.). Die Frage des 
Stimmrechts der Neubürger wurde 84 durch die 
lex Papiria (Liv. Epit. LXXXIV) gelöst, die alle, 
die dediticii geworden waren, auf 8 Tribus be¬ 
schränkte (B e 1 0 c h It. Bd. 40—42). Die P. 
kamen dadurch mit den Marsern zusammen in 
die Tribus Sergia (Cic. Vat. 15, 36), die Tribus 
der an Rom abgetretenen paqi (Kubitschek 
Imperium 53, Superaeqnum). Nach seiner An¬ 
kunft in Italien 83 bestätigte Sulla diese Ord¬ 
nung. — Hand in Hand mit der Verfassungsände¬ 
rung müssen innere Umwälzungen gegangen sein. 
Schon das Ende des Vettius Scato zeigt, daß die 
Unterwerfung unter Rom die Gegner der bisher 
herrschenden Geschlechter ans Ruder brachte. 
Von diesen Römerfreunden wird Cinna bei der 
Konstituierung der Municipien nicht gerade die¬ 
jenigen am Ruder gelassen haben, die sich durch 
das Hilfeversprechen an den Senat ibm gegen¬ 
über bloßgestellt hatten. In Corfinium und Sulmo 
wird es dann wärend der .recht- und würdelosen' 
(Cic. Brut. 63, 227; vgl. pro Quinct. 21, 69) ma- 
rianischen Zeit nicht wesentlich anders ausge¬ 
sehen haben als anderswo. Sullas Dictatur brachte 
neue Schrecken, und wie die von ihm eingesetzten 
neuen Herren in allen Städten hausten, können 
wir Ciceros Rede pro Cluentio entnehmen. Es ist 
auch nicht anzunehmen, daß die Proskriptionen, 
die Maßregeln gegen die Samniten und ihre 
Freunde, die Agrar- und Kolonisationsgesetze zu¬ 
gunsten der Soldaten usw. gerade die P. ge¬ 
schont hätten. Die vielen Giitercinziehungen und 
damnationes memoriae, sowie die Umwälzung der 
Besitzverhältnisse in so vielen Städten und gan¬ 
zen Landschaften, auch in den Provinzen, mußten 
schwerwiegende wirtschaftliche Folgen haben, und 
zwar nicht nur für die unmittelbar Beteiligten. 
Außerdem mußte der Umstand, daß mit der Auf¬ 
nahme in die römische Bürgerschaft auch der 
römische Wucher und die römische Güter- 
schlächteiei (Cic. leg. agr. II 68—70; Att. I 19, 4) 
sich frei im P.-Lande entfalten konnte, damals 
und in den Jahrzehnten nach dem Ende der Dic¬ 
tatur einen Umsturz in der gesellschaftlichen und 
sogar der volksmäßigen Zusammensetzung des 
Stammes hervorbringen (s. Ve, Bevölkerung), auf 
dessen großen Umfang wir einigermaßen daraus 
Rückschlüsse ziehen können, daß infolge der ca- 
tilinarischen Verschwörung hier Unruhen ent¬ 
standen, die 62 durch ein Heer unter zwei Prae¬ 
toren, M. Calpurnius Bibulus und Q. Tullius Ci¬ 
cero, unterdrückt werden mußten (Oros. VI 6). 
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Die Wirtschaftskrise besserte sich durch Cae- Legionen des Pompeius auch Verstärkungen aus 

sars Gesetze. Die erste lex Iulia agraria von 59 Samnium und Campanien über die Via Minucia, 

gab Gelegenheit zu Grundstiicksverkäufen gegen sowie aus Latium und dem Marserland über die 

angemessene Bezahlung. Die Veteranenansiedlung Via Valeria und Sulmo erwartete. Er konnte ja 
und die nach Italien strömenden Schätze Galliens nicht wissen, daß seine Collegen den Auftrag, 

brachten gleichfalls Geld ins Land. Caesar schuf Aushebungen zu veranstalten, nicht ernst genom- 

auch Arbeitsgelegenheit durch die lex Mamilia men hatten. Nach der Kapitulation überwies 

Roscia Peducaea Alliena Fabia vom J. 55 v. Chr. Caesar die paelignischen und sonstigen Soldaten 

(trotz der Einwände Strasburgers f Gnomon an Curio (Caes. bell. civ. I 25, 1), dem sie auch 

1937, 181—188] muß man an diesem Jahr fest-10 nach Sizilien und Africa folgten, von wo dann 
halten, da die vier außer Mamilius Genannten wohl die wenigsten zurückkehrten, 
alle unter Caesar so nachweisbar sind, daß ihr Caesars Dictatur brachte den Abschluß der 
Tribunat, wenn überhaupt, in das 2. (Konsulats- Neuordnung Italiens durch die lex Iulia muni- 

jahr des Pompeius und Crassus gefallen sein eipalis, die in den Neugründungen die Verfas- 

muß, während in der nachgracchischen Zeit einige sung endgültig regelte und ferner überall die 

von ihnen wohl bezeugt sind, aber nur mit Autonomie durch Überlassung einer ausgedehn- 

Schwierigkeiten als Tribunen von 109 betrachtet ten niederen Gerichtsbarkeit erweiterte. Sie sollte 

werden können!, die u. a. in allen Teilen des durch besondere Oberbeamte ausgeübt werden, die 

bisher nichtstädtischen Italiens Municipien kon- auch alle 5 Jahre den Census der Stadt durch- 

stituierte (Rudolph 190/91. Dies Gesetz [das 20 zuführen hatten (Rudolph 207—224). An die 
offenbar die Assignationen außerhalb des ager Spitze der neuen Städte traten duoviri iure di- 

Campanus abschloß] hängt eng mit der gesamten cundo, die als Censoren den Titel quinquennales 

Agrargesetzgebung Caesars zusammen. Man führten, sowie als ihre untergeordneten Collegen 

mußte eben die isoliert liegenden Anwesen auf ( duoviri ) Aediles; während bei den IVviri darauf- 

den über die ganze Halbinsel ausgedehnten Viri- hin eine Teilung des Collegiums in zwei Ober- 

tanassignationen untereinander sowie mit den be- beamte mit dem Titel IVviri i(ure) d(icundo) bzw. 

stehenden Siedelungen in Verbindung bringen, quinquennales und zwei untergeordnete IVviri 

wie dies Fabricius ja auch für das Gesetz aediles eintrat (Rudolph 11 Off.). Die Befug- 

von 109, bei dem die Sachlage genau so war, nisse des Gemeinderats der Decuriones blieben 

nachgewiesen hat [S.-Ber. Akad. Heidelb. 15 30 offenbar unverändert Durch diese Reform, die 
— 1924/25, 1. Abh. 28ff.], und zu diesem Zweck 47 angeordnet wurde und 46 durchgeführt war 

eigene Land- oder Stadtgemeinden gründen, (Rudolph 217S.), bekamen Corfinium nnd 

wie dies schon in der lex Servilia des Rullus vor- Sulmo IVviri i. d., Superaequum als Neugrün¬ 
gesehen war): großzügige Bebauungspläne für düng (s. 0 .) Ilviri i. d. (s. Ve). 

die neupn Orte waren nötig und zahlreiche Hoch- Noch eine weitere die P. besonders angehende 
nnd Tiefbauten überall zu errichten. An die Spitze Neuerung befahl Caesar: die lex Iulia de re pe- 

der Neugründungen traten zunächst (senato- cuaria ordnete an, daß jeder Viehhalter minde- 

rische?) Einzelkommissare (Rudolph 199), wie stens ein Drittel seines Personals aus freigebore- 

T. Labienus in Cingulum (Caes. bell. civ. I 15, nen erwachsenen Männern zusammensetzen müsse 

vgl. Hülsen o. Bd. III S. 2651), die sich, wie 49 (Suet. Caes. 42). Namentlich die Wanderhirten 
dies Beispiel zeigt, an Ort und Stelle vertreten werden seit diesem Gesetz freie Leute gewesen 

lassen konnten. Im P.-Lande wurde das der Na- sein. Auch das Projekt einer Straße quer über 

mensform nach erst damals gegründete Super- den Appennin zum Adriatischen Meer (Suel. Caes. 

aequum im ungefähren Mittelpunkt der an Rom 44) berührte die P. 44 v. Chr. müssen die Le- 

ahgetretenen pagi Municipium. wie inan aus gionen des Antonius, die sich ihm auf dem 

seiner späteren Verfassung sieht; die paqi be- Marsch von Brundisium nach Oberitalien ent¬ 
hielten aber eine stärkere Selbständigkeit als zogen und sich nach Alba Fucentia im Marserland 

in den meisten Municipien Italiens (s. IV. Va warfen (Cic. Phil. IT1 3, 6 . IV 2, 6 . XIV 12, 31) 

Schluß. V e), und außerdem wird es wohl spä- auf der Via Minucia nach Corfinium und von dort 

testens damals als dritte Stadtgemeinde wie -50 auf der Via Valeria weitermarschiert sein, 
der dem P.-Lande hinzugefügt worden sein (vgl. e) (Wirtschaft) Das Jahrhundert vom Ver- 
Plin. n. h. III 106). Rom verlor damals fast trag von Brundisium bis auf Nero ist die Periode 

seinen ganzen Landbesitz (Rudolph 156— der grüßten Wirtschaftsblüte Italiens, begründet 

159): außer den subsecivae blieb nur der für durch den Warenhunger der Provinzen infolge 

die P. wichtige ager compascuus (s. IV. V b der Verwüstung des Ostens und der Unentwickelt- 

Schluß) erhalten. heit des Westens. Selbst im kalten P.-Lande 

Das Städtegründungswerk wurde durch den lohnte es sich, Feld- und Baumfrüchte zu züch- 

Bürgerkrieg zwischen Caesar und Pompeius unter- ten, die ohne Aufwendung von viel Mühe und 

brochen, von dem sich die bekannte Kapitulation Kosten dort nicht fortkamen. Ovid (am. II 16, 

des Domitius bei Corfinium (V e i t h Klio XIII 59 7—10) rühmt Korn. Wein, öl und Rohr als Er- 
[1913] lff.) im Lande der P. abspieite. Domitius zeugnise seiner Heimat; hiervon gedieh höchstens 

hatte natürlich auch eine Anzahl von P. in seinem das Rohr von selbst. Das Getreide erforderte bei 

Heer. Einer ihrer Führer, Atius, wird von Caesar dem steinigen Boden und deu gefürchteten Win- 

(bell. civ. I 18), man weiß nicht, ob als militä- fern mehr Mühe als anderswo, der Ölbaum wuchs 

rischer oder Zivilbefehlshaber von Sulmo, genannt. bei aller Pflege nur an wenigen geschützten 

Die Besetzung dieser Stadt, über die der An- Stellen (Ovid 8 : rarus ager) und, was der Wein 

marsch Caesars auf keinen Fall erfolgen konnte, für Mühe machte, ersieht man aus Plin. n. h. 

läßt darauf schließen, daß Domitius außer den XVII 250: in den Weingärten, speziell im ager 
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Fabianus von Sulmo, war man auf komplizierte 
Anlagen zur künstlichen Bewässerung angewiesen 
(um die Stöcke vor Frost zu schützen: Besnier 
De regione Paelignorum 31) und gewann doch 
nur ein minderwertiges Gewächs (Martial I 26, 5. 
XIII 121. Gerade die Bewässerung entzog ihm 
das Aroma: Besnier 31/32). Die künstliche 
Bewässerung erwähnt ebenfalls Ovid (am. II 14, 
34/35. 16, 33); sie war auch sonst für die Land¬ 
wirtschaft nützlich und verhinderte die Sumpf-1 
bildung Die zahlreichen blühenden Bergkräuter 
ermöglichten eine gewinnbringende Bienenzucht, 
aber da der Honig offenbar nicht wettbewerbs¬ 
fähig war (seine Süße wird allerdings Calp. Sic. 
Ecl. IV 154/55 gerühmt), hatte man sich auf 
Wachs spezialisiert (Plin. n. h. XI 33). Ebenso 
zog man den Flachs hauptsächlich für den Ge¬ 
brauch der Walker (Plin. n. h. XIX 13). Über die 
Erzeugnisse der Hauptbeschäftigung der P., der 
Viehzucht, fehlen Belege, aber wenn die apuli- 2 
sehen Schafe und Pferde gerühmt werden (H ü 1 - 
s e n 0 . Bd. I S 289), so ist klar, daß die Sommer- 
weide im P.-Lande wesentlich zu dieser Güte 
beitrug. Ferner wird an der Erzeugung des be¬ 
rühmten ,vestinischen‘ Käses (Plin. n. h. IX 42, 
37- Mart XIII 31. Apic. IV 117) auch das P.- 
Land beteiligt gewesen sein. — Ob die Inschrift 
CIL IX 3072 (aus Interpromium?, marrucinisch? 
s. II), anf die Gewinnung von Asphalt im P.- 
Lande schließen laßt, weiß ich nicht. Von son- 3 
stigen gewerblichen Rohstoffen erwähnt in dieser 
Periode Plinius das zum Stahlhärten günstige 
Wasser (n. h. XXXIV 146; s. 0 . IV Wirtschaft), 
das in dieser Zeit wohl noch immer die Grund¬ 
lage eines blühenden Schmiedehandwerks bildete 
(CIL IX 3148: Collegium fabrorum in Corfinium). 
— Noch ein weiterer Erwerbszweig kam in der 
augusteischen Zeit auf: der Fremdenverkehr (s. u. 
Bevölkerung). Als 23 v. Chr. Antonius Musa 
durch seine erfolgreiche Behandlung des Prin- 4 
ceps Kaltwasserkuren in Mode brachte (s. Bd. I 
S. 2633), war auch die Zeit für das quellenreiche 
(Ovid. am. III 15, 11; trist. IV 10, 3; vgl. am. 

II 1. 1: fast. IV 686 ) Land gekommen, dessen 
Gesundheit sein Abkömmling Ovid mehrfach 
rühmt (am. II 16, 2 u. 37; fast. IV 81/82). Neben 
der Möglichkeit von Heilbädern und den u. a. 
Plin. n. h. XXIV 28 empfohlenen Milchkuren im 
Gebirge und zugleich in Nadelholzwäldern reizte 
auch schon die bloße Kühle des Sommers (Ovid. 5 
am. II 16, 34/35) und die Gelegenheit zur Jagd 
auf Gebirgswild (s. IV Wirtschaft. CIL IX 3169: 
eolleglum venalorum in Corfinium. 3106 [Sulmo] 
mit Relief, das eine Episode aus einer Bärenjagd 
darstellt). Wenn später CIL IX 3152/53 vier 
Consulare — zwei Aeilii und zwei Cornelii Dola- 
bellae — der Stadt Corfinium Thermen bauen, so 
sieht man, wie stark sich der Fremdenverkehr 
manchmal lohnen konnte. — Auch eine \ erkehrs- 
verbesserung fällt in diese Zeit. Kaiser Claudius 9 
baute (als Censor?) die alt gewordene via Valeria 
als via Claudia Valeria neu aus und verlängerte 
sie unter gleichem Namen bis Aternum. Die 
Straße überschritt den Fluß an der alten Über¬ 
gangsstelle bei Corfinium (s. II Mitte; Strab. V 
4, 2C242: 24 Stadien = 3 mp. [4,5 km]: Caes. 
bell. civ. I 18 entfernt); damals wird die noch 
von Strabo erwähnte Schiffbrücke durch den 
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ständigen Holzbau (erwähnt Lucan. Phars. II 484) 
ersetzt worden sein, dessen Pfosten 1913 zum Teil 
noch sichtbar waren (V e i t h Klio XIII 8 ). Weiter 
unterhalb wurde etwa parallel zum oberen Aternus- 
tal die via Claudia nova nach dem Sabinerland 
neu angelegt, die in ihrem Anfang den ersten 
Teil der nicht mehr vorhandenen Straße nach 
Hadria (s. V a Schluß) ersetzt haben muß. 

(Verfassung und städtisches Leben.) Erwähnt 
werden IVviri i. d. (CIL IX 3160. 3164. 3165. 
3174. 3178. 3175 [dies ohne i. d.] in Corfinium; 
3082. 3084. 3086 in Sulmo), IVviri aediles (3084. 
3092 nur in Sulmo), aediles (3160. 3174 [Cor¬ 
finium]. 3083 [Sulmo]) und IVviri quinquennales 
(3173 [Corfinium], 3082 [Sulmo]). Als Neugrün, 
düng (s. V d) hat Superaequum Ilviri i. d. (3313; 
ohne i. d. 3307? 3309. 3310), quinquennales 
(3307. 3309. 3311) und aediles (3309. 3310. 3313). 
I’raefecti i. d. zur Rechtsprechung in den zum 
Stadtgebiet gehörigen pagi und viei finden sich 
in Corfinium (3160, hier praef. IVvirforum?] ge¬ 
nannt) und Superaequum (3310. 3313), aber — 
wohl nur zufällig — nicht in Sulmo (doch s. u. 
zu 3088 decurio primus a Betifulo). So entsteht 
eine viergliedrige municipale Ämterstaffel: aed., 
praef. i. d., Ilvir (oder IVvir) i. d., quinquennalis, 
deren einzelne Stufen sich aus den Inschriften 
3082 (Sulmo) und 3313 (Superaequum) zusammen¬ 
setzen lassen. Den Anfang der Laufbahn bildeten 
Posten, die noch nicht zum Eintritt in den Ge¬ 
meinderat berechtigten, und von denen im CIL 
nur die tribuni müitum a populo der munici- 
palen Bürgerwehr oder Polizei (3166. 3159 [Cor¬ 
finium] . 3307.3313 [Superaequum], nicht in Sulmo) 
genannt werden. Die gewesenen höheren Beamten 
bildeten (wohl nicht allein 3088. 3093 [Sulmo] 
decurio ohne Amtsangabe), wie überall, das Col¬ 
legium der decuriones (3159—3161 [Corfinium]), 
den ordo (3160 [Corfinium]. 3082 [Sulmo]), der 
in Corfinium auch als res publ. (3152. 3162. 3308) 
oder senatus (3151. 3173) bezeichnet wird. — pagi 
und vici sind von Corfinium nicht bezeugt, von 
Sulmo der pagus Fabianus (Plin. n. h. XVTI 
250, s. 0 . Wirtschaft), sowie (im Süden des P.- 
Iandes, also auch ohne ausdrückliches Zeugnis 
als zu Sulmo gehörig erkennbar) die vici (? pagi 
haben sonst adjektivische Form) Callita (Not. 
Scav. 1897, 109) und Betifulum (3088: decurio 
primus a Belifulo, was auf [nur tatsächliche oder 
auch rechtliche? s. o. das Fehlen der praef. i. d.] 
Schwierigkeiten ländlicher Bewerber um Mnni- 
cipalämter der Stadt hinweist), von Superaequum 
der pagus Vecellanus (3305), der pagus Boedinus 
(3311! und ein pagus unbekannten Namens (3312), 
für den drei (eigene?) aediles (oder nur einer aus 
derStadt?) tätig sind.Dierict'Lavernae(3137.3138. 
Hauptort eines pagus unbekannten Namens) und 
Interpromium (3046 mit pagus Intet prominus), 
die eine ungewöhnliche Selbständigkeit (s 0 . V a 
Mitte) und eigene öffentliche Gebäude besitzen 
(Lavernae 3137 ein Theater, 3138 einen murus 
caementicius, ein Tot, eine portieus und einen 
Tempel, Interpromium ein ponderarium), wer¬ 
den deswegen zu Superaequum gehören (s. 0 . V d; 
auch die Lage am Wege nach Hadria paßt für 
Interpromium hierher, und das mitten im Lande 
gelegene Lavernae ist von Superaequum kaum 
weiter entfernt, als von Corfinium, zu dem es 
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Mommsen CIL IX, zu 3137B. wegen der 
etwas größeren Nähe rechnen möchte). — Von 
dem städtischen Leben, das sich innerhalb der 
Municipien, pagi und vici entfaltete, zeugen u. a. 
in Corflnium die operae Urbanae scabillarii 
(3188) und die collegla der fabri (3148) und 
venatores (3169: s. o. Wirtschaft. Weitere Einzel¬ 
heiten s. Art. Corfinium, Interpro- 
mium, Lavernae, Sulmo, Super- 
a e q u u m). Seviri Augustales sind in Corfinium 
(3180—3181), Sulmo (3092. 3097—3102) und In- 
terpromium (3045: in agro Vestino) bezeugt. 
Ritter und Senatoren, die zum Teil der Fremden¬ 
verkehr herbeiführen mochte (s. u. Bevölkerung), 
machten Stiftungen (s. o. Wirtschaft. 3171— 
3173 [Corfinium]. 3306. 3307: Ehreninschrift für 
einen Patron [Superaequum]). In Verlegenheiten 
half man sich auch wohl gegenseitig aus: res p. 
popq. Corfiniensis stellen die verfallene Wasser¬ 
leitung von Superaequum wieder her (3308), und 
zwei publiei Sulmonenses erneuern das durch 
ein Erdbeben (wohl das von 68 im Marrnciner- 
land, s. V f) beschädigte ponderarium von Inter- 
promium (3046). Nach außen fühlten sich die 
drei Municipien jedenfalls als Einheit (3306 aus 
Superaequum: primus omnium Paelignorum. 
Ovid Paelignas, nicht Sulmonensis ; am. II 1, 1. 
III 15, 3; Pont. I 8, 41/42. IV 14, 49); auch der 
Sonderbund der Abruzzen Völker existierte noch, 
ja aus dieser Zeit stammt das einzige Zeugnis 
über ihn (Strab. V 4, 2 C 241: Gemeinbesitz von 
Aternum). — Die vornehmeren P. beginnen unter 
Augustus sich um die Senatsämter zu bewerben 
(3306 [Superaequum] Grabstein des vom älteren 
Seneca mehrfach erwähnten Rhetors Q. Varius 
Geminus, der , primus omnium Paelignorum Sena¬ 
tor factus est et eos honores gessit‘. 3155 [Cor¬ 
finium] ein irib. mit. a populo [quaestor pr]o 
vtne. [H]is[paniae?] und aedilis C[erialis?]). Da 
das Land noch 62 v. Chr. in offenem Gegensatz . 
zu Rom gestanden hatte, ist es nicht auffällig, 
daß man erst in der augusteischen Zeit am Staats- 
leben teilzunehmen anfing, bezeichnenderweise 
gerade in der Gemeinde, die auf vorher römischem 
Boden entstanden war. Wohl aber ist es begreif¬ 
lich, wenn sich Augustus besondere Mühe gab, 
auch diesen Stamm heranzuziehen und die Ent¬ 
täuschung über das ,Versagen“ Ovids sein Urteil 
über diesen beeinflußt haben mag. Auch L. Ovi- 
dius Ventrio durchlief in Sulmo die communaten j 
Ämter bis zum quinquennalis, machte eine Stif¬ 
tung und wurde als erster der Gemeinde öffent¬ 
lich bestattet (3082), blieb aber dem Senat fern. 
Tin allgemeinen fehlen Zeugnisse über paeli- 
gnische Senatoren im Lande, doch mußte der 
Stamm genau so wie die der anderen Italiker 
im Senat vertreten gewesen sein. Die als Stifter 
genannten Senatoren (s. o.) brauchen natürlich 
nicht aus dem Lande zu stammen und tun es 
auch ihrer Namensform nach nicht. Ähnlich steht ( 
es mit den Rittern, soweit diese nicht als De- 
curionen oder Munieipalbeamte diesem Stande 
angehören, wie die Verwandten Ovids (trist. IV 
10, 7. CIL IX 3082 [s. o.]. 3093 [Sulmo] Obi- 
dia ... decurionis filia): der in Sulmo beigesetzte 
ehemalige Praetorianer 3081 gehört zwar vermut¬ 
lich zu den kriegerischen P., aber wenn er es 
auch im laufe der Zeit zu einem Rittervermögen 
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gebracht haben mag, ein typischer Vertreter des 
Standes ist er nicht. Wer von den P. die Ritter- 
laufbahu einschlug, mußte fortgehen und konnte 
in der Heimat kaum Zeugnisse hinterlassen. Aber 
vorhanden gewesen sind paelignische Ritter (3158 
[Corfinium] ein eastrensibus ... summis equestris 
ordinis honoribus et iam superiori destinatus or- 
dini), genau so, wie Senatoren aus dem Lande. 
— Belege der Loyalität dem augusteischen Hause 
) gegenüber bilden der Ehrenbogen, den die Stadt 
Superaequum gleichzeitig auch als Zeichen des 
Beginns ihres Hoheitsgebiets auf der Paßhöhe 
der Forca Caruso errichtete (3304; von ihm offen¬ 
bar die dort abgedruckte Ehreninschrift für die 
Kaiserin Livia), die ehrenvolle Erwähnung des 
Kaiserenkels Caius als princeps iuventutis (3078 
[Sulmo]) und 3150 (Corfinium: Divus Claudius, 
vielleicht auch M. Agrippa L. /.). 

(Bevölkerung.) Seit dem Ende des Bundes- 
) genossenkrieges befand sich die Bevölkerung des 
P.-Landes in dauernder Umschichtung. Aus dem 
bisher einheitlichen P.-Stamm, der fremde Ele¬ 
mente stets ohne merkbare Schwierigkeiten auf¬ 
gesogen hatte, wurde eine gemischte Bevölkerung, 
in der allerdings zunächst das paelignische Ele¬ 
ment überwog, wie die Dialektinschriften bewei¬ 
sen, die alle dem Schriftcharakter nach aus der 
Zeit zwischen Sulla und Augustns stammen (En- 
eycl. Brit. [C o n w a y?]). Der Beginn der Kaiser- 
I zeit brachte dann die Vollendung der Romani- 
sierung von Sprache und Brauchtum. Während 
die Abruzzenvölker bei den Dichtern der augu¬ 
steischen Zeit als Hort alter Sitte gepriesen wer¬ 
den (Verg. Georg. II 173ff Horat. carm. III 5. 
Ovid. fast, in 95), sind 100 Jahre später beim 
jüngeren Plinius an ihre Stelle die Transpadaner 
getreten (epist. I 14, 4), und die paelignischen 
Inschriften hören mit dem Beginn der Kaiserzeit 
ganz auf (s. o.). Die höheren Stände romani- 
1 sierten sich am schnellsten. Die Verwaltungs¬ 
stellen amtierten wohl nur lateinisch und wer als 
Senator oder Ritter in den Reichsdienst ging, 
mußte dies erst recht tun. Viele von ihnen ver¬ 
ließen die Heimat auch dauernd, und an ihre 
Stelle traten Herren von außerhalb, die der Reise¬ 
verkehr aus allen Teilen Italiens herbeiführte. 
Die Vibii z. B. (3124—3127 [Sulmo] 3302. 3313 
[Superaequum] haben zwar die Ser., stammen 
aber aus Etrurien (Perusia? vgl. P. Plautius 
Pülcher). Der Praetor C. Luceeius Camars (3079 
[Sulmo]), dem der Consul C. Pontius Paulinus 
den Bau eines Altars mit Stufen verdingte, und 
mit dem die im Lande bezeugten Lucceii (3050 
[Interpromium], 3185. 3217. 3220. 3239 [Corfi- 
nium]) wohl alle Zusammenhängen, trägt gleich¬ 
falls einen unpaelignischen Namen fnach dem Co- 
gnomen vielleicht ein Nachkomme eines der durch 
Marius mit dem Bürgerrecht beschenkten fs. V c 
Mitte] camertischen Reiter). Die Ovidii waren 
zwar P., aber schon zu Beginn der Kaiscrzeit so¬ 
weit romanisiert, daß ihrer Familie der bekannte 
römische Dichter entstammen konnte. Wenn die¬ 
ser schon in ganz jungen Jahren mit Leichtigkeit 
lateinische Verse improvisierte (trist. IV 10, 26), 
so wird er schwerlich noch das Paelignische ge¬ 
lernt haben. Paelinus nennt sich auch Statius 
Tattius Stati f. (3069 [Interpromium], und der 
altertümliche Vorname gibt ihm Recht, seine In- 
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schrift ist aber lateinisch. Wie schnell die Hono¬ 
ratioren der P. in die römische Zivilisation hin¬ 
eingewachsen waren, zeigt der Grahstein 3078 
mit einer 16zeiligen Elegie auf den oder die — 
ungenannte — Tote (Interpromium). 

(Religion.) Eine Folge der Romanisierung 
zeigt sich darin, daß die Gottheiten mit paeligni¬ 
schen Lokalnamen allmählich verschwinden und 
durch die Gestalten des offiziellen römischen 
Kultus ersetzt werden. Noch erscheinen zwar die li 
Angitiae in den Inschriften (3074 [Sulmo]: eine 
magistra der Gottheit), und ist 3314 . [Super¬ 
aequum] von 271 n. Chr.) das einzige Zeugnis für 
die Göttin Pelina (späte Neuschöpfung? s. TV. 

V f 3). Daneben zeigen sich jedoch nicht nur die 
auch aus paelignischen Dialektinschriften bekann¬ 
ten Iupiter (3075 [Sulmo]) und Minerva (3148 
[Corfinium], vgl. IV), sondern auch die dort nicht 
genannten Mars (3065 [Interpromium]: sodales 
Martiales, s. V f 2), Mercurius (3307 [Super- 2 
aequum]), Priesterinnen der Venus (3166. 3167), 
der Ceres (3140 [alle aus Corfinium]), der Venus 
und Ceres (3087. 3089. 3090 [Sulmo]), sogar eng 
mit Rom und Latium verbundene Gottheiten, wie 
Quirinus (3303 [Ziegel, Superaequum] a: lovi. 
Cyri(no > b: (Io)vi. Quinno), Silvanus (3076 
[Sulmo] Silvanus conservator) und Bona Dea(3138 
[Lavernae]). Silvanus und Bona Dea (Fauna) als 
ländliche Gottheiten bezeugen gleichzeitig länd¬ 
liche Siedelungen von Römern, und zwar nicht 3 
nur auf dem an Rom abgetretenen Gebiet, son¬ 
dern auch in den ursprünglich bundesgenössi- 
schen Municipien. — Der Kaiserkult ist weder 
damals noch später belegt, doch ist dies sicher 
nur Zufall. — Von Belegen für den Kultus sind 
die Erwähnungen von Pontifices (3160. 3169. 
3177 [Corfinium]) und Augurn (3099 [Sulmol ein 
Freigelassener eines Augurs Cn. Cornelius Len- 
tulus) nur Beweise für den Fremdenverkehr; an¬ 
gesehene P., die im Lande blieben, also nicht in 4 
den Senat traten, konnten höchstens ritterliche 
Priestertümer erlangen, doch für diese fehlen die 
Belege im CIL. 

f) 1. Etwa in der Zeit Neros sind überall in 
Italien die Anzeichen einer schweren wirtschaft¬ 
lichen Krisis zu spüren, die letzten Endes auf 
dem Übergewicht der Provinzen beruht, das durch 
die Erholung des Ostens und das Aufblühen des 
Westens hervorgerufen war. Krisenzeichen sind 
schon Neros Münzverschlechterung, die Entvölke- f 
rung von Städten, wie Antium und Tarent, die 
zur Aussendung von Militärkolonien dorthin 
führte (nach der interpolierten Rezension des 
Uber eoloniarum sollen derartige neronische Ko¬ 
lonien auch nach Aesemia in Samnium und Sulmo 
gegangen sein: Solmona ea lege est assignata, 
qua et ager Aeserniae [Samnium 260. 16; dazu 
260, 7/8: Esernia. iussu Neronis est deduetum ]) 
und das Wiederauftauchen des Grundstücks¬ 
wuchers (vgl. Sen. epist mor. XI38. Lucan. Phars. ( 
I 168). Über die Lage der Landwirtschaft hat 
man die Klagen Columellas in der Einleitung 
seines Lehrbuchs und die Bemerkung des Plinius 
über die Latifundien; einen Rückgang der Preise 
und des Absatzes, verursacht durch Verarmung 
der gewerblichen und anderen Abnehmer, er¬ 
schließt man aus der Bemerkung des jüngeren 
Plinius, daß seine Pächter dauernd mit der, in 
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besseren Zeiten festgesetzten, Pacht im Rück¬ 
stände seien (epist. ni 19, 6. IX 37, 2; vgl. 
auch Colum. r. r. I 7, 1/2). Im P.-Lande müs¬ 
sen dadurch die teuren Sonderzuchten unloh¬ 
nend geworden sein. Hier fiel der Beginn der 
Krisis zeitlich ungefähr mit dem großen Erd¬ 
beben zusammen, das 68 das Marrucinerland und 
seine Umgegend verwüstete (Plin. n. h. II 199, 
vgl. Ve). Dann kam das Vierkaiserjahr. in dem 
) die P. zuletzt Vespasian unterstützten (Tac. hist, 
in 59), aber Fürsorge für die Landwirtschaft 
Italiens zeigt erst Domitians Verbot des Wein¬ 
baus in den Provinzen. Nerva gründete dann die 
bevölkerungspolitisch so wichtigen Alimentär- 
Stiftungen auf Hypotheken, die notleidenden 
Grundbesitzern gegeben und von diesen zugun¬ 
sten der Stiftungen verzinst wurden. Die erhal¬ 
tenen Hypothekarinschriften von Veleia und Bene- 
vent zeigen uns diesen Besitz oft in eine Menge 
0 kleiner Parzellen aufgeteilt, so daß die Latifun¬ 
dien gewöhnlich aus weitausgedehntem Streu¬ 
besitz bestanden (Mommsen Ges. Sehr. V 138 
—145). Diese Lage zwang zur Verpachtung der 
einzelnen Grundstücke, und da die Pächter 
Schwierigkeiten hatten, ihren Zins aufzubringen 
(s. o.), schien das vom jüngeren Plinius ausführ¬ 
lich beschriebene Verfahren, auch oder sogar nur 
Anteile am Naturalertrag der Pachtung anzuneh¬ 
men (epist. IX 37, 3/4), ein passender vorüber- 
0 gehender Ausweg aus der Verlegenheit. Da jedoch 
dieses Provisorium dauernd bestehen blieb, so 
wurde die dadurch herbeigeführte engere Verbin¬ 
dung zwischen Grundherr und Pächter der An¬ 
fang einer verhängnisvollen Entwicklung, an 
deren Ende die Vernichtung des freien Bauern¬ 
standes steht (vgl. Tenney F r a n k An Economic 
History of Rome*, Baltimore 1927. 210). Zunächst 
mußte die Einführung dieses Verfahrens auch 
nur in einem einzigen Gutsbetrieb zwangsläufig 
0 dazu führen, daß es auch von den Nachbarn, dann 
von weiter entfernt wohnenden Gutsbesitzern, 
schließlich von ganz Italien angenommen wurde. 
Denn jeder Haushalt, der sich so aus dem eigenen 
Betrieb versorgte, fiel als Abnehmer landwirt¬ 
schaftlicher Erzeugnisse fort, erschwerte somit 
den Pächtern der Nachbarn die Aufbringung des 
Zinses und erregte dadurch bei den Herren der 
von diesen gepachteten Grundstücke gleichfalls 
den Wunsch, zur Teilpacht überzugehen. Natür- 
>0 lieh dauerte es einige Zeit, bis sich die Entwick¬ 
lung überall vollzogen hatte (am raschesten dürfte 
sie in Gegenden vor sich gegangen sein, in denen 
sich noch Reste der ursprünglichen naturalwirt¬ 
schaftlichen Zustände erhalten hatten, was beim 
P.-Lande der Fall sein mochte). In ihren Beginn, 
die Zeit des jüngeren Plinius, fällt auch die 
Wiederherstellung der Strecke Tibur—Corfinium 
der Via Valeria durch Nerva (N i s s e n It. Ldkde. 
II 436) und das Gesetz Traians, das alle Sena- 
10 toren zwang, ein Drittel ihres Vermögens in 
italischem Grundbesitz anzulegen. Die dadurch 
gegebenen Verkaufsmöglichkeiten waren geeig¬ 
net, manchen Nöten abzuhelfen, und da die Teil¬ 
pacht die neuen Besitzer vom Marktpreis ihrer Er¬ 
zeugnisse etwas unabhängiger machte, so kam jetzt 
einige Ruhe in die Wirtschaft (3197 [Corfinium] 
ein Pelzschuhmacher aus dieser Zeit — charakte¬ 
ristisch für das rauhe Weideland). Aber das war 
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ja im Grunde nur eine Anpassung an die (lauernd 
fortbestehende Not, nicht ihre Überwindung. 

Durch die Verarmung entstanden Nöte in der 
städtischen Verwaltung. Die spärlicher eingehen¬ 
den Einnahmen hätten zu sorgfältigster Berech¬ 
nung und Verteilung der Ausgaben führen müs¬ 
sen, doch war man gern aus alter Gewohnheit 
großzügig und spielte auf Kosten des Stadt¬ 
säckels den Freigebigen zugunsten der ganzen Be¬ 
völkerung, von Parteibestrebungen oder auch nur 
von Verwandten und guten Freunden. Da man 
die augenblickliche Not anfangs noch für vor¬ 
übergehend gehalten haben muß — die ersten 
größeren Ausgaben dieser Zeit werden im P.- 
Lande gerade durch das Erdbeben von 68 (vgl. 
CIL IX 3046, s. V e) und die Nöte des Vierkaiser¬ 
jahrs verursacht worden sein —, so hielt man 
sich um so eher verpflichtet, einzuspringen, als 
viele Antragsteller nur durch die Not verhindert 
waren, die angeforderten Mittel aus Eigenem be¬ 
reitzustellen. Aber aus welchen Motiven auch die 
Ausgaben erfolgten: wenn sie ungedeckt blieben, 
mußte mit der Zeit der städtische Haushalt in 
die größte Verwirrung geraten, zumal er auch 
helfen mußte, wenn die Mittel zur Fortführung 
der auf privaten Stiftungen früherer Zeit be¬ 
ruhenden Anstalten (s. V e) zu versagen begannen. 
In solchen Nöten war man gewohnt, die Hilfe von 
Senatoren und anderen reichen Leuten anzurufen, 
und so geschah es auch jetzt — dem erhöhten 
Bedürfnis entsprechend stammen bezeichnender¬ 
weise in Corfinium sämtliche Ehreninschriften 
für Patrone aus dieser Zeit (3152—3154. 3160. 
3171). Ähnlich in Interpromium die Grabschriften 
3052. 3053. Die von Vespasian begonnene und 
seitdem immer stärker werdende Ernennung von 
Senatoren aus den Provinzen und ihre Interessie- 
rung für italische Verhältnisse durch das Gesetz 
Traians über die Anlage ihres Vermögens war 
auch in dieser Hinsicht wertvoll, da die jetzt viel - 
stärker als früher in Anspruch genommenen ita¬ 
lischen Herren ebenfalls Verluste gehabt haben 
mochten. Jedoch eine grundsätzliche und dauernde 
Besserung schuf erst die seit Traian nachweis¬ 
bare Einsetzung von Curatoren in den italischen 
Städten (Kor ne mann o. Bd. IV S. 1806ff. 
Entstehung aus dem Patronat s. Art. P a c i - 
deius Nr. 1), die die Finanzgebarung beauf¬ 
sichtigen sollten. Natürlich erstreckte sich ihr 
Prüfungsrecht auch auf Beschlüsse nichtfinan-! 
zieller Natur, aus denen sich die Möglichkeit 
künftiger Ausgaben ergeben konnte, und das 
mußte im Laufe der Zeit zur völligen Lahmlegung 
der Selbstverwaltung führen. Doch war dies im 
Anfang auch nicht entfernt beabsichtigt. (Rück¬ 
sichtsvollste und schonendste Behandlung der 
Städte empfohlen Plin. epist, VII 24 für einen 
eine analoge Stellung bekleidenden Corrector 
freier Städte Griechenlands.) Veränderungen in 
der Rechtspflege wurden ebenfalls nötig. Da die f. 
Reise nach Rom zur Wahrnehmung dort anhängi¬ 
ger Prozesse für viele der ferner Wohnenden zu 
teuer geworden war, sandte Hadrian iuridici in 
die entlegeneren Gegenden Italiens, die dort die 
Befugnisse der hauptstädtischen Zivilrichter aus¬ 
üben, Verwaltungsstreitigkeiten entscheiden und 
gleichzeitig auch die municipale Justiz über¬ 
wachen sollten (o. Bd. X S. 1147), deren Unpar- 
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teilichkeit durch die Verengerung aller Verhält¬ 
nisse stark in Frage gestellt zu sein schien. Diese 
Aufsicht scheint von vornherein scharf ausgeübt 
worden zu sein, doch die Zurückziehung der iuri¬ 
dici durch Antoninus Pius erwies nur ihre Unent¬ 
behrlichkeit. Innerhalb welcher Grenzen sich ihre 
Aufsichtsbefugnisse gehalten haben, als Marc 
Aurel und Verus das Amt wieder einführten, ist 
nicht bekannt. Aus dem P.-Lande sind weder 
1 curatores r. p. ... noch iuridici bekannt. Aber 
das Amt der curatores kalendarii (Verwalter des 
städtischen Schuldbuchs, vgL Kornemann 
o. Bd. IV S. 1805/06), das einen Teil der Befug¬ 
nisse des curalor r. p. umfaßt und etwas älter 
sein könnte als dies, findet sich jedenfalls in 
Corfinium (CIL IX 3160), und wenn es in diesem 
Gebiet tatsächlich keine iuridici gegeben haben 
sollte, so gehörte es eben zur urbica dioecesis, 
die sich ja bis Samnium hinein erstreckte. Aller- 
) dings scheint die Tatsache, daß die Städte des 
P.-Landes später laut Angabe des Uber eoloniarum 
(s. u. 3) anfangs zu dem den ganzen Osten Ita¬ 
liens umfassenden Bezirk Picenum gehören, eher 
dafür zu sprechen, daß der Iuridicatsbezirk, aus 
dem dieser hervorgegangen ist, das P.-Land mit¬ 
umfaßte. — Wie sehr das Gebiet sich schon im 
Anfang dieser Zeit in rückläufiger Entwickelung 
befand, sieht man auch daraus, daß Iuvenal 
Sulmo als Beispiel einer verkommenen Klein- 
) stadt bezeichnet (VI 187). 

Die Verarmung führte zur Entvölkerung. Die 
Alimentarstiftungen zeigen, daß auch die Regie¬ 
rung wegen des Geburtenrückgangs in Sorge war. 
und die gerade jetzt erkennbare immer stärkere 
Romanisierung der Provinzen (die sich ja gerade 
damals in höchster Blüte befanden [s. o.]) läßt 
auf eine entsprechende Auswanderung der Ita¬ 
liker schließen, die namentlich in jenen Gegen¬ 
den einen großen Umfang angenommen haben 
I muß, in denen ganze Erwerbszweige zum Erlie¬ 
gen gekommen waren, wie im P.-Lande (s. o.). An 
die Stelle der Ausgewanderten oder Ungeborenen 
traten Freigelassene, die durch ihre Clientelvcr- 
pfiichtungen in der Freizügigkeit behindert waren. 
Tenney Frank hat durch eine Auszählung der 
marsischen und vestinischen Inschriften festge¬ 
stellt, daß dort im 2.Jhdt. die Freigelassenen über¬ 
wiegen (a. 0. 215f.). Im P.-Lande, das dazwischen 
lag, muß es ebenso gewesen sein. Das im CIL ge¬ 
sammelte Material ist zwar nicht reichhaltig ge¬ 
nug, um eine Entstehung durch Zufall auszu¬ 
schließen, und die Zeit, aus der die einzelnen In¬ 
schriften stammen, läßt sich meist nicht er¬ 
kennen, immerhin fällt auch hier die große Zahl 
hellenistischer Sklavennamen auf. Für die gesell¬ 
schaftliche Stellung der Freigelassenen in dieser 
Zeit (vielleicht auch früher oder später) ist die 
allerdings nicht über jeden Zweifel erhabene In¬ 
schrift 3100 (Sulmo) bezeichnend, in der ein Frei- 
geborener oder wenigstens mit der fiktiven Inge- 
nnität und der Landtribus beschenkter Sevir 
Augustalis (!) eine Vibia (s. V e) geheiratet hat. 
Der ordo Augustal. (3181 [Corfinium]) bildet 
ein Municipium im kleinen mit eigenen Quin- 
quennalen (3102 TSulmo]) und Patronen (3181), 
sowie auch Patroninnen (3182/83 [alle drei Cor¬ 
finium]). Eine Rassenverschlechterung, wie 
Frank meint, braucht aber nicht eingetreten 


zu sein, da der orientalisierende Name allein 
noch nicht unbedingt auf orientalischen Ursprung 
schließen läßt. Doch natürlich mußte das Volks¬ 
tum der ohnehin schon romanisierten (s. V e, Be¬ 
völkerung), aber dabei immerhin noch Italiker 
gebliebenen P. unter der Aufnahme so vieler 
fremder Bestandteile leiden. 

Man sieht dies aus dem oben angeführten Ur¬ 
teil des jüngeren Plinius über die Transpadana 
als Hort alter Sitte und noch mehr aus den sa-10 
kralen Inschriften, in denen jetzt internationale 
und orientalische Gottheiten eine große Rolle 
spielen: Libero pantkeo ist in Corfinium die In¬ 
schrift 3195 geweiht. Dies ist der Allgott Diony¬ 
sos, gegen dessen Verehrung sich das Senatuscon- 
sultum de Bacchanalibus gerichtet hatte und der 
jetzt, wie die Mysterienvilla von Pompeii zeigt, 
vom Orient her wieder in Italien eingedrungen 
war. In Corfinium ist auch der Kreis der großen 
kleinasiatischen Muttergottheit vertreten: durch 2( 
die Göttermutter allein (3147) und durch Attis, 
Magna Mater und Bellona (3146); auch vergol¬ 
dete und mit Silberschmuck versehene Bilder der 
Götter, sowie einer ihrer — entmannten — Prie¬ 
ster werden in dieser Inschrift erwähnt. Isis wird 
in Sulmo (3091) und, als Isis victrix (3149), in 
Corfinium verehrt. 

2. Die Pest und die schwere Bedrängnis durch 
nordische Völker unter Marc Aurel leiteten die 
große Krisis des 3. Jhdts. ein, die diesmal die 3 
Provinzen mitumfaßte, ja von ihnen überhaupt 
ausging. Jetzt kam die große Zeit der Begräbnis¬ 
vereine, zu denen in Interpromium wohl auch die 
sodales Martiales (3065) und die 3047 genanuten 
sodales B.M. P. Ser. Mavetus (?orientalische Kult¬ 
bezeichnung?) gehört haben mögen. Wenn man 
sich auf den Uber eoloniarum verlassen könnte, 
müßten Marc Aurel und Verus, und später auch 
noch Commodus, um der Verödung des Landes 
zu steuern, Ansiedler nach Superaequum einge- 40 
wiesen haben (interpol. Rez. Valeria 229, 1—3: 
Colonia Superaequana. ager eius veteranis est as- 
signatus: sed postea [Se]verus et Antoninus et 
Commodus aliqua privatis coneesserunt). Die 
Befugnisse der iuridici und curatores werden 
immer weiter ausgedehnt; auch die gesellschaft¬ 
liche Stellung der Decurionen sinkt: 3083 (Sulmo) 
ein Aedil und IVvir aus der Pal. (allerdings war 
er als praefectus praesidiorum et montis Beronices 
[Sethe o. Bd. III S. 281] vielleicht ein kaiser- 5( 
licher Günstling). Demgegenüber wachst die Be¬ 
deutung der kaum noch schlechter gestellten klei¬ 
neren Plätze, auch durch Zuzügler aus einsamen, 
unsicher gewordenen Villen, sowie umgekehrt 
dnreh Grundbesitzer aus den Städten, die ja jetzt 
durch den Umzug keine politischen Rechte mehr 
verloren und fortzogen, um bei unvorhergesehenen 
Unglücksfällen rasch auf ihren Gütern zu sein, 
und andererseits dadurch, daß Handel und Ge¬ 
werbe zu verkümmern begannen, weil man im 6 
Zug der mit der Teilpacht (s. o.) eingeleiteten Ent¬ 
wickelung allmählich dazu überging, den Tages¬ 
bedarf in eigener Wirtschaft zu beschaffen. In den 
Ttinerarien dieser und späterer Zeiten, sowie in 
der Tabula Peutingeriana taucht eine Fülle neuer 
Ortsnamen auf, dio in dieser Menge ja nicht alle 
nur Relaisstationen bezeichnen können, und die 
über die tatsächliche Entvölkerung des Landes 


hinwegzutäuschen geeignet sind. Allerdings war 
dies seit Urzeiten dicht (v. D u h n I 571) xmutj- 
Sov (Strab. V 4, 2 C 241) besiedelt (s IV). Jetzt 
entwickelte sich Interpromium zu einem größeren 
Ort auf Kosten von Superaequum und Corfinium, 
das dann ganz verschwand, weil die von überall 
zugängliche Stadt (s. n. Vc) den Bewohnern nicht 
mehr sicher genug erschien. Auch Seuchen trugen 
dazu bei. Vielleicht war schon im 3. Jhdt, durch 
i Verfall der Bewässerungsanlagen (s. Ve,Wirtschaft) 
der 1902 von Besnier Vorgefundene Sumpf am 
Aternusknie (s. III, Anfang) entstanden, durch 
den die Malaria ins Land kam und dev sich immer 
weiter ausdehnte, weil die Ortsbehörden der Sache 
nicht Herr wurden und die Zentralstellen offenbar 
aus Gleichgültigkeit versagten. Auch das Räu- 
berunwesen ließ sieh nicht mehr bändigen. Schon 
unter Septimius Severus mußte gegen die Banden 
eines Bulla Felis, die die Reisenden auf der Straße 
) nach Brundisium überfielen und sie, wenn sie 
nicht zahlen konnten, für sich arbeiten ließen, 
zwei Jahre lang (206. 207) Militär aufgeboten 
werden, während der Kaiser seine Residenz nach 
Campanien, in die Nähe des Kriegsschauplatzes 
verlegte (Cass. Dio LXXVI 10), ohne daß cs 
lang die Entstehung neuer Banden auf die Dauer 
zu verhindern. 246 verlegte dann Philippus Arabs 
eine Abteilung ravennatischer Marinesoldaten 
nach dem Felsennest Petra Pertusa in Umbrien 
0 (CIL XI 6107. D e s s. 509; vgl. H e n z e n Rom. 
Mitt 1887, 14). Im P.-Lande, das zwischen den 
beiden genannten Stellen lag, dürfte sich das Räu- 
berunwesen sehr rasch wieder eingenistet haben. 

3. Die Regierung des Philippus Arabs leitet 
das Menschenalter ein, das den Tiefpunkt der 
Krisis brachte. Im P.-Lande wird sich die Wirt¬ 
schaft bis zu Zuständen zurückgebildet haben, 
wie sie zu Beginn der geschichtlichen Zeit 
herrschten (s. LV): Viehzucht und Räuberei waren 
die Hauptberufe, auch ihre Verbindung kam vor, 
wie das spätere Verbot bewies, die Wanderhirten 
beritten zu machen (Cod. Theod. X 30, 2. 5). Die 
Inschriften hören zeitweise ganz auf. In diese 
späte Zeit fallen nach der Legende die Anfänge 
des Christentums. Sein erster Prediger war an- 
geblich der spätere Bischof von Fulginum in Um¬ 
brien, S. Felicianus unter Philippus Arabs (CIL 
IX 3136: christlicher Grabstein [Sulmol, wobl 
noch aus dem 3. Jhdt.). MärtvTer werden erst 
I für das J. 270 erwähnt: S. Valentinus, Bischof 
von Tarraco, und sein Diakon S. Damianus. Diese 
wurden in S. Valentino bei Interpromium zu 
Tode gemartert. Die Brücke zwischen beiden Or¬ 
ten, durch die die via Claudia Nova über den 
Aternus hinweg die via Claudia Valeriana er¬ 
reichte, heißt in der Legende pons marmoreus 
(A. SS. März, t. II p. 429/30). Auch positiv arbei¬ 
tete man dem Christentum entgegen (Neuplato- 
nismus. Sol Invictus), und cs braucht erst auf 
) diese Bestrebungen zurückzugehen, daß 271 in 
Superaequum eine aedilitas at (!) deam Pehnant 
genannt wird, die dem Sohn eines Patrons meh¬ 
rerer Nachbarstädte übertragen worden war und 
für die dieser eine venatio und feierliche Spiele 
stiftete (3314). Er war ein IVvir Vibius Severus, 
wohl aus Sulmo, wo die Familie bezeugt ist 
(3124—3127). Der Tempel stand aber in Cor¬ 
finium, wo die einsame Kirche S. Pelino der 
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einzige noch bestehende Rest der ehemaligen des Gizio, sondern das des oberen Atertfus. Daher 

Hauptstadt ist (die aedilitas Zeichen für Fort- ist die Kunst des Schreibens nicht von Süden aus 

bestand der ehemaligen Verwaltung ad saeradl). Campanien über die hohen und beschwerlichen 

Die Göttin Pelina (E h 1 e r s o. Bd. XIX S. 327) Apenninenpässe, sondern über das Gebiet der 

sollte wohl die Stammutter der Peli-gni sein. Aequer und Sabiner aus Rom zü den P. gekom- 

(S. Pelino [ursprünglich Gatte oder Geliebter men. Viel näher als der Weg zum Tyrrhenischen 

der Göttin?] ist in der Legende ein Bischof von Meere ist freilich der Weg zur Adria durch das 

Brundisium [Beziehungen zu Apulien durch die untere Aternustal (Corfinium—Aternusmündung 

Winterweiden], der unter Iulian im P.-Lande 57 km); es wäre merkwürdig, wenn keinerlei 

in Gegenwart des Kaisers [!] hingerichtet wurde.) 10 kulturelle Anregung auf diesem Wege in das 
— Doch dies ist nur eine Seite der seit Gallienus Land der P. gelangt wäre. In der Tat wurden 

(3151 [Corfinium]: Ehreninschrift für den Caesar auf p. Gebiet zwei sog. altsabellische Inschriften 

P. Cornelius [!] Saloninus) mit Eifer betriebenen gefunden: in Castel di Jeri (5 km von der Station 

Reformtätigkeit auf allen Gebieten, die alle noch Jlolina der Bahn Aquila—Sulmona) und in Cape¬ 
vorhandenen Kräfte energisch zusammenfaßte und strano (14 km von der Station Bussi der Bahn 

tatsächlich eine gewisse Besserung brachte. Bei Sulmona—Pescara). Die erste ist am sorgfältig- 

Aurelians Umwandlung der Iuridicate in Bezirke sten veröffentlicht von J. Whatmough Prae- 

unter Correctoren kam das P.-Land zum Picenum Italic Dialects of Italy II nr. 355. Die zweite, die 

(über Coloniarum, interpolierte Rezension: Pice- Inschrift der berühmten Kriegerstatue im Ther- 

num 255, 3: Corfinium. 258, 15: Superaequum); 20 menmuseum in Rom, von F. R i b e z z o bei Gius. 
als dies bei der Ausdehnung der Provinzeinteilung Moretti II guerriero di Capestrano (Opera 

auf Italien im 4. Jhdt. geteilt wurde, zu Sam- d’Arte, fase. VI, Rom 1936. Lichtbild: Anderson 

nium (über Coloniarum, interpolierte Rezension nr. 40554). Die Schrift dieser beiden Inschriften 

260, 3: Corfinium [gleichlautend mit 255, 3]. ist dieselbe wie auf dem Stein von Crecchio 

260, 16: Sulmo) und bei der etwas späteren Tel- (18 km landeinwärts von Ortona) und weiteren 

lung auch dieser Provinz zur Valeria (über Co- 5 Inschriften aus dem südlichen Picenum und 

loniarum, bessere Rezension: Valeria 228, 18 dem Gau der Praetuttii (Whatmough PID 

—25: Corfinium. 229, 1—3: Superaequum. 229, II 251 f.). Sie sind alle Denkmäler einer älteren, 

8/9: Sulmo). Die Gesetzgebung des 3— -5. Jhdts. von der Adriaküste kommenden Kultur (7. bis 

förderte und vollendete auch die wirtschaftliche 30 5. Jhdt. v. Chr.). Leider ist die Deutung dieser 
und soziale Entwickelung durch Eingliederung Inschriften, teilweise auch ihre Lesung, über Ver- 

aller irgendwie tätigen Männer in feste Berufe mutungen noch nicht hinausgekommen, und es 

und Beamtenkategorien, die erblich wurden und läßt sich noch nicht sagen, ob etwa die Sprache 

die für das Steueraufkommen ihrer Angehörigen der beiden auf p. Boden gefundenen Inschriften 

zu haften hatten. Die Bauern wurden dabei an die eine ältere Stufe des Pälignischen ist. Die in 

Scholle gefesselt, aber nach Möglichkeit wurde lateinischem Alphabet geschriebenen p. Inschrif- 

auch in allen anderen Kategorien der Abzug, der ten gehören einer viel späteren Zeit an: die 

zu Steuerausfällen führen konnte, verhindert. älteste (v. Planta Grammatik der osk.-umbr. 

Neben und an die Stelle des zum Municipalbeam- Dialekte nr. 248 = C o n w a y Italic Dial. 

ten gewordenen Curators trat ein Defensor, der40nr. 211) wird von Conway S. 234 — wohl 
die peinliche Aufgabe hatte, gegenüber einer sich etwas zu hoch — zwischen 280—180 v. Chr. 

für allmächtig haltenden Bürokratie die städti- gesetzt; sie zeigt von charakteristischen Buch- 

ischen Interessen zu vertreten. Besser war dies stabenformen: a A, IV, oO, eil. Eine der jüng- 

den Bischöfen möglich, die seit der constantini- sten (v. Planta nr. 259 = Conway nr. 238) 

sehen Zeit (3073 [Interpromium]: christliche In- weist schon Ligaturen auf, dabei aber noch hele- 

schrift von 343) auch in Italien einen stets wach- vis mit Sproßvokal und pälignischer Endung für 

senden Einfluß gewannen. Das Bistum des Lan- lat. Helvius; sie kann nicht älter sein als die 

des hieß aber nicht mehr nach dem durch Malaria Mitte des 1. Jhdts. v. Chr. 

(s o.) verödeten Corfinium, sondern nach einer Nur auf einer Inschrift, der sog. Herentas- 
verschwundenen und noch nicht wieder identifl- 50 Inschrift in Corfinium, erscheint als Zusatz zum 
zierten Örtlichkeit Valva (Hülsen o. Bd. IV lateinischen Alphabet ein B, also ein d mit einem 

S. 1227); doch wenigstens die Kathedrale kam diakritischen Strich, der eine Veränderung der 

nach der Kirche S. Pelino (s. o. H ü 1 s e n 1226) Aussprache andeutet. Es handelt sich hier um 

an der Stelle der einstigen Metropole des P.-Lan- denselben Laut, der im nahen Sulmo weniger 

des (Strab. V 4, 2C241). [M. Hofmann.] genau mit s wiedergegeben wurde: v. Planta 

Paeligni — Sprache. Die Sprache der 246a = Conway 206 saluta musesa us - . und 

P. ist uns nur aus etwa 40 kurzen Inschriften be- eine erst nach dem Abschluß der beiden Inschrift- 

kannt, von denen mehr als 30 nur Namen ent- Sammlungen gefundene Inschrift, die jetzt im 

halten. Sie stammen alle aus Sulmo und Corfinum Museum von Sulmona aufbewahrt wird: brala 

oder der nächsten Umgebung der beiden Städte. 60 polesajanacta ceri. Der weibliche Familienname 
Schrift. Obwohl die Sprache dieser In- musesa ist mit Pauli aus dem gerade in der- 

schriften unr in unbedeutenden Einzelheiten vom selben Gegend in lateinischen Inschriften be- 

Oskischen abweicht, wurde doch zu ihrer Auf- zeugten Namen Musedius, Sfusidius , Hussidius 

Zeichnung nicht die nationale oskische Schrift, zu erklären; -dj- wurde in dieser Mundart zu -dx- 

sondern das lateinische Alphabet verwendet. Die (und vielleicht weiter zu -i-). Ebenso wird polesa 

natürliche Verkehrsstraße, die das fruchtbare aus *Pol(l)cdia abzuleiten sein. Solcher Art sind 

Land am Südwestfuß der Majella mit der Welt zwei der Wörter, in denen das Zeichen B auf der 

verband, war eben in älterer Zeit nicht das Tal Herentas-Inschrift erscheint: petiedu und uibdu, 
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die lateinisch als *Pel(t)iedia und Vibidui wieder- Laut aus. Ein auf das Umbrische weisender 

(uidad oder uidadu und afded) sind noch nicht Lautübergang scheint in dem Cerfum der Heren- 

zugeben wären. Die beiden andern Wörter mit Q tas-Inschrift vorzuliegen, worin -rf- aus -rs- ent- 

sicher gedeutet Es handelt sich also hier um standen sein muß (umbr. Serfo- gegen osk. 

dieselbe Lauterscheinung, die im Oskischen von Kern); da aber im selben Corfinium auf einer 

Bantia für -tj-, -dj- und -kj- durch die Schrei- andern Inschrift (v. P1 a n t a nr. 256 = C o n - 

bung -s-, -%- und -x- bezeugt ist, im Marsischen way nr. 217) Cerri erscheint, ebenso in Sulmo 

für -tj- durch die Schreibung -ts- in martses Cerria, Ccria, Cerr(ia), so ist wohl der Name mit 

(Conway nr. 267). Für das campanische Os- dem Xu 11 von den Marrucinern entlehnt Da¬ 

kisch, das früher als das Pälignische schriftlich 10 gegen ist ein wirklicher Unterschied in der Ab- 
fcstgelegt wurde, wird durch die Schreibung -xx- Wandlung des Nomens erkennbar: Dat. Sing, der 

oder -xi- für -gi- auf einer lateinischen Inschrift -a-Deklination auf -a in Anceta (osk. -ai, -ae) und 

von Puteoli CIL 1571 (s. Art. Os ei S. 1562) be- Abi. Sing, der konsonantischen Deklination auf 

wiesen, daß dieselbe Lautentwicklung später ein- -e in aetate (osk. -ud, -üd, das von den o-Stämmen 

trat und nur durch die feste Orthographie ver- übertragen ist). Dagegen ist aetalu (und wohl auch 

deckt wird. hanustu) der Herentas-Inschrift Akk. Sing. Die 

Zur Worttrennung bedienen sich die päligni- nach den Sammlungen von Conway und v. Planta 

sehen Inschriften eines Punktes von dreieckig-er gefundene oskische Fluchtafel (Art. Osci S. 1562) 

oder dreizackiger Form. In der Herentas-Inschrift zeigt beim Akkusativ der -o-Stämme in kalauiiüm 

(hinter afded und hinter lexe) ist ein runder Punkt 20 und anamüm beidemal den o-Strich über dem U, 
verwendet, während sonst überall der dreieckige dagegen bei aitatum (und amirikum) einfaches 

Punkt gesetzt wird. L i n d s a y (Class. Rev. VII U. Daraus erkennt man, daß auch im Oskischen 

[1893] 103) erklärt den runden Punkt hier wohl in der konsonantischen Deklination (neben dem 

mit Recht als Satzinterpunktion. Dies ist für die bisher allein angenommenen, von der o-Deklina- 

richtige Deutung der Inschrift von Belang. tion übertagenen -um -om) gewisse Gruppen den 

Außer den Hauptfundorten der p. Inschriften, Akkusativ Sing, mit -um bildeten (übertragen 

den Stadtgebieten von Corfinium (heute wieder von den u-Stämmen). Auch hierin geht also das 

Corfinio, früher Pratola Peligna) und Sulmo P. mit dem Oskischen. Es ergibt sich aus dem 

(heute Sulmona) umfaßt das Verbreitungsgebiet Angeführten, daß v. Plantas Charakterisierung 

der p. Mundart noch das weiter aufwärts am 30 der p. Sprache (I 20) ,dem Oskischen nahe ver- 
Aternus gelegene Superaequom (heute Castel- wandter Dialekt, der aber doch in einigen Punk, 

vecchio Subequo), wo außer der erwähnten ,alt- ten von demselben in der Richtung gegen das 

sabellischen* Inschrift nach dem Erscheinen der Umbrische hin abweicht* bezüglich des Umbri- 

Sammlungcn von Conway und v. Planta sehen noch einzuschränken ist Das -e des Abi. 

eine Weihung an Hercules gefunden wurde Sing, der konsonantischen Deklination ist dem 

(Bendine 11 i Not. d. scav. 1921, 284ff., wozu Lateinischen eben so eigen wie dem Umbrischen, 

Vetter Glotta XV [1927] 2). Zu Superaequom der Dat. Sing, der -a-Stämme auf -a findet sich 

gehört auch die im nahen Moiina gefundene In- nicht im Umbrischen, wohl aber im alten Vulgär¬ 
schrift v. Planta nr. 253 = C 0 n w a y nr. 239, latein (Sommer Handb. § 182). 

die Bauinschrift desselben Hercules-Heiligtums. 40 Als Beispiel der p. Sprache sei der Schluß der 
Die p. Sprache, soweit sie aus den weni- sog. Herentas-Inschrift angeführt: eite uus pri¬ 
vat, meist sehr kurzen Inschriften erkennbar ist, trome paeris puus eeic/lexe. lifar dida uus deli 

wird man mit Conway einfach als nordoskisch hanustu herentas ,geht weiter in Frieden ihr, die 

bezeichnen. Die Abweichungen sind so gering, ihr dies gelesen habt; Liber möge euch Reichtum 

daß man nicht einmal von einer besonderen schenken, Schönheit Venus*. Es handelt sich hier 

Mundart sprechen kann. Einige sind wohl nur um die Grabschrift einer Priesterin ( saearaeirix ). 

scheinbar, indem gewisse lautliche Veränderun- die wie die erwähnte oskische Fhuchtafel in Stab¬ 
gen, die bereits auf dem gesamten oskischen reimen abgefaßt ist ( pritrome-paeris, lexe-lifar, 

Sprachgebiet in der Aussprache durchgedrungen dida-deti, hanustu-herenlas). Hier hat Thur¬ 

waren, im P. auch in der später als im Oskischen 50neysens Deutung des lexe als ,legistis‘ erst zu 
fcstgelegten Schrift schon erkennbar sind, wäh- einer richtigen Gesamtauffassung der beiden 

rend das Oskische an der einmal festgelegten Sätze geführet (Rh. Mus. XLIII [1888] 347). Als 

Schreibung festhält (vgl. 0 . über d). Hierher Beispiel überholter älterer Deutungen sei ange- 

gehört außer der erwähnten Assibilierung bei führt B u e c h e 1 e r CLE nr. 17. Einen weiteren 

-dj- sicher der Abfall des auslautenden -d, das im Fortschritt brachte Th. Grienberger KZ 

Oskischen in der Schrift fester ist als im P., fer- LVI [1928] 26: lifar ,Liber*. Die Lautgestalt des 

ner e aus ei in deti (auf der Herentas-Inschrift Wortes läßt es als Lehnwort erkennen (J. H 0 f - 

neben eite mit erhaltenem ei) und des ,dives‘ mann Walde Et. Wb.) wie Cerfum. Wie schwan- 

(v. Planta nr. 255 = Conway nr. 218). Dagegen kend aber die Deutung der Inschrift noch immer 

ist das von v. Plantal S. 146 aus *fortei(s) er-60 ist, kann man daraus erkennen, daß selbst das 
klärte forte derselben Inschrift eher Ablativ des sichere lexe .legistis* in neuerer Zeit zum Scha- 

Substantivs fors, fortis, doch mit anderer Bedeu- den der Sache wieder aufgegeben wurde (Fr. R i - 

tung als im Lateinischen: forte, faber .seinem bezzo Riv. IGI XIV [1930] 80 und XX [1936] 

Berufe nach Handwerker*. Auch die einmal vor- 192. R. G. K e n t IF LIII [1935] 42). Noch viel 

kommende Schreibung fesn(om) v. Planta mehr umstritten und unsicher ist die Deutung 

nr. 253 = Conway nr. 239 gegenüber oskisch des ersten Teils der Inschrift (vgl. R. v. Planta 

fiisnü ist wohl nur ein graphischer Unterschied II 658. E. Vetter Glotta XX [1932] 20). Die 

und drückt auf verschiedene Weise denselben Besonderheit des Inhalts der Inschrift, der aus 

Paulv-’Wissova-KroIl XVIII 70 
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der Zahl der oskischen Inschriften nichts Ähn¬ 
liches an die Seite zu setzen ist, gibt die Er¬ 
klärung für die Schwierigkeiten der Deutung. 
Ein Vergleich der einzelnen Wörter der beiden 
mitgeteilten Sätze zeigt, daß die Sprache rein 
oskisch ist: puus — o. püs ,qui‘ Nom. pl.; eeic 
— o. ekik ,hoc* Acc. Sing.; dida ,det‘ mit Prae- 
sensreduplikation wie o. didest ; pritrom-e mit 
Nachstellung des -e(n) wie in o. censlom-en. An¬ 
deres ist zufällig im Oskischen nicht bezeugt, wie 
utis ,vos‘ und ,vobis 1 (ans *vöfs) oder die Endung 
der 2. Person PL 

Auch der Wortschatz der Personennamen 
stimmt weitgehend mit dem oskischen Bestand 
überein. So finden sich von den dem Oskischen 
eigentümlichen Vornamen (sie seien in lateini¬ 
scher Umschrift gegeben) Minnius, Numerius, 
Paeius, Stalius, Trebius, Vibius-, dem Völkchen 
eigentümlich scheint der weibliche Vorname 
Saluta zu sein, der sich ansgeschrieben und als 
Sa. gekürzt verhältnismäßig oft hier findet, im 
Oskischen bisher aber noch nicht aufgetaucht ist. 
Dasselbe gilt von dem weiblichen Vornamen Brata 
(lat. Grate) in der oben mitgeteilten neugefunde¬ 
nen Inschrift. [E. Vetter.] 

Paelontium. Nach Ptolem. II 6,32 Stadt des 
asturischen Stammes der Lungoner (s. d.). Der 
Name der Lungoner gehört wohl zu keltischem 
longo-, das in mehreren Zusammensetzungen er¬ 
scheint (Holder Altcelt. Sprachsch. s. v.), und 
ist keltisch, wie die meisten Namen dieser Gegend. 

[A. Schulten.] 

Paemani, Name einer der 4 bzw. 5 Teil¬ 
oder Gauvölkerschaften, die in Caes. bell. Gail, 
unter dem Stammesnamen Oermani (eisrhenani) 
zu einem Verband zusammengefaßt sind. Die P. 
sind dem Namen und der Abkunft nach, wiewohl 
früh keltisiert, wohl als Germanen anznsprechen. 
Ihre Sitze waren zu Caesars Zeit im Ardennen¬ 
gebiet der h. belgischen Provinzen Namnr und 
Luxemburg, wo die Landschaft Pamenne um 
Marche noch an ihren Namen erinnert. S. Kie¬ 
pert FOA Taf. XXV Dlm. 

Einzige Quelle für die P. ist Caes, bell. Gail. 
II 4, 10: Condrusos, Eburones, Caeroesos, Paema- 
nos, qui uno nomine Oermani appellantur, ar- 
bitrari ad XL milia, d. h. bei Beginn des belgi¬ 
schen Feldzugs Caesars im J. 57 berichten die 
dem Caesar ergebenen Remer allerlei über die 
Belgae, ihre Herkunft, Geschichte, militärische 
Stärke und ihre Bundesgenossen; zu letzteren 
gehören die 4 genannten Völker, die zusammen 
über ein Aufgebot von 40 000 Mann verfügen zu 
können glauben. Mit dieser Zahl läßt sich etwa 
das Aufgebot der Nervier mit 50 000 Mann (bell. 
Gail. II 4, 8) vergleichen. Norden Die germ. 
Urgeschichte in Tac. Germ. 387 glaubt für die 
Gesamtbevölkerung etwa das Vierfache rechnen 
zu dürfen. Die Bezeichnung der einzelnen Teile 
dieses linksrheinischen germanischen Stammes -1 
verbandes — so besser als Völkerbund, wie z. B. 
bei L. Schmidt Gesch. der germanischen 
Frühzeit 2 — als ursprüngliche Quartiermann- 
schaften germanischer Reisläufer, so bei K a u f f - 
mann Deutsche Altertumsk. I 238, 1, ist schon 
dadurch ausgeschlossen, daß es sich dabei wohl 
um alte, auch archäologisch bewiesene germani¬ 
sche Einwanderung in Nordgallicn handelt 


Die P. sind unter den vier Teilvölkern, zu 
denen noch die von Caesar später, zum J. 53 
anläßlich des Eburonenkampfes, zusammen mit 
den Condrnsi genannten Segni kommen (bell. 
Gail. VI 32, 1; s. u. Bd. II A S. 1075t), an letzter 
Stelle aufgeführt. Diese Reihenfolge kann nicht 
der geographischen Anordnung ihrer Wohnsitze 
entsprechen, sondern eher ihrer Bedeutung, da ja 
auch sie und die Caeroesi nur einmal genannt 
I werden, indes die anderen öfters bei Caes. und 
sonst Vorkommen. 

Namensform. Meusel (Ausgabe und 
Jahresber. Phil. Ver. Bert XII 278) nnd andere, 
wie z. B. B i r t Die Germanen 45f. und Ihm — 
allerdings mit ?; s. o. Bd. III S. 1277, wo also 
der Art. bereits behandelt ist — bevorzngen die 
Variante Caemanos in Cod. B 2 ß, die auch bei 
Oros. VI 7, 14 die Mehrzahl der Cod. nebst 
Cemani nnd Cenomani aufweist. Andere, wie 
Holder, schwanken (Altcelt. Sprachsch. I 676. 
II 922). Jedoch ist vorzuziehen die Schreibweise 
der a-Klasse der Codices Paemanos, die anch bei 
Oros. vorkommt. Dahingestellt mag bleiben, ob 
Caemanos dnreh die vorangehenden Caeroesi ver¬ 
anlaßt ist, wie Holmes Caesars’ conquest of 
Gaul 2 847 vermntet. Vgl. anch Hirschfeld 
Kl. Sehr. 361, 2. Andere, wie Schulten 
Forsch, und Fortschr. 1932, 122, schreiben ohne 
zureichenden Grund Poemani in Anknüpfung an 
Poemana CIL II 2573; darüber s. nachher. 

Die P. sind entsprechend der grundlegenden 
Wichtigkeit der genannten Caesarstelle für die 
Frage der eisrhenani Germani und der Tungri 
im berühmten Namensatz Tac. Germ. 2 in dem 
überaus zahlreichen Schrifttum über den Namen 
.Germani 1 , seine sprachliche Zugehörigkeit und 
seine Bedeutung immer wieder genannt, ohne 
daß bis heute eine dem Gewicht nach überwie¬ 
gende Mehrheit der Anschauungen, geschweige 
denn eine Einigkeit seitens der am Problem 
beteiligten Germanisten, Historiker und Archäo¬ 
logen vorhanden wäre. Literatur, jedoch lange 
nicht vollständig, s. z. B. bei K e u n e Art 
Segni. Es handelt sich dabei, wie auch bei den 
P. um die Doppelfrage: Ist der Name keltisch 
oder germanisch? Ist das Volk keltisch oder 
germanisch?. Dabei ist jedes der genannten 
tungrischen Völker der Cacsarstelle besonders zu 
hehandeln. Dem Namen P. kommt dabei eine 
besondere Wichtigkeit zu, da sein Nachleben im 
heut, belgischen Gau Famenne als gesichert be¬ 
trachtet werden darf. Gegenüber Zeuss Die 
Deutschen und ihre Nachbarstämme 212f. mit 
Anm. nnd — mit neuen Gründen — Möllen¬ 
hoff Deutsche Altertumsk. II 196f., und ihnen 
folgend z. B. Bremer Ethnogr. der d. Stämme 
739 und Hoffmann in Gebhardts Handb. d. 
d. Gesch. I 3f., die sich für das Keltentum von 
Name und Volk aller dieser von Caesar bzw. 
seinen remischen Gewährsmännern für Germani 
gehaltenen, ihrer Meinung nach belgischen 
Stämme ausgesprochen haben, woran schon 
J. G r i m m gezweifelt hat, ist vor allem Much 
seit seinem ersten Aufsatz in Beitr. zur Gesch. 
der deutschen Sprache und Lit. XVII (1893) 
137ff. Die Germanen am Niederrhein (auch 
zitiert als .Deutsche Stammsitze“) S. 196 immer 
wieder, zuletzt ,Die Germania des Tacit. 1 (1937) 


2277 Paemani 

S. 34f. für die P. als Germanen bezüglich Name 
und Abkunft eingetreten; s. auch besonders seine 
Abhandlung ,Der Name Germanen 1 in S.-Ber. 
Akad. Wien 195, 2 (1920) S.48. 60. Dazu Nor¬ 
den 379ff. S t ü m p e 1 Klio Beih. XXV 69. 
Krogmann Der Namen der Germanen 21 und 
zuletzt Steche Altgermanien im Erdkunde¬ 
buch des Claudius Ptolemäus (1937) 14. Unter 
Verweis auf die Art. C o n d r u s i (o. Bd. IV 
S.859), Eburones (o. Bd. V S. 1902), Cae-10 
rosi (o. Bd. III S. 1285) und Segni (u. Bd. 

II A S. 1075) sei im allgemeinen gesagt, daß 
gewiß einige dieser Volksnamen keltisch sind, 
daß aber damit für ihre völkische Zugehörigkeit, 
seis die ursprüngliche, seis die historisch gewor¬ 
dene, nichts bewiesen ist, so wenig als das Vor¬ 
kommen keltischer Orts-, Fluß- nnd Personen¬ 
namen keltische Abstammung beweist. Daß die 
Römer einen Namen unter Umständen nur in der 
keltischen Form kennen lernen konnten, darauf 20 
weist besonders Gutenbrunner in seiner 
Abhandlung ,Die Geschichte der linksrheinischen 
Germanen bis auf Caesar 1 in Volk und Rasse VII 
150 ff. 152 hin nnd wird gerade durch die Ge¬ 
schichte des Namens .Paemani 1 bewiesen (s. nach¬ 
her). Holder II 922 erklärt den Namen .Pae¬ 
mani 1 ohne Angabe von Gründen für germanisch, 
dagegen Schönfeld Wörterbuch für keltisch. 
Daß ferner keltische Stemmesnamen mit Suffix 
-ani oder -mani gebildet sind, was man nicht 30 
bestreiten, aber auch nicht etwa mit Norden 
(S.-Ber. Akad. Berl. 1918, 95ff.) für rein keltische 
Eigenart halten sollte, beweist nichts Entschei¬ 
dendes, mag Paemani in Pae- mani (wie Ceno¬ 
mani; s. Feist Indogermanen und Germanen 
16) oder in Paem-ani (wie Sequ-ani) getrennt 
werden, eine Frage, die ja vor allem die Bildung 
des Wortes .Germani 1 berührt Wenn eines der 
5 Teilvölker der linksrheinischen Germanen ger¬ 
manisch war, so waren es die P-, mögen sie anch 40 
noch so sehr bereits zu Caesars Zeit vom Kelti¬ 
schen absorbiert gewesen sein, wozu besonders 
die — südliche — Nachbarschaft der sie über¬ 
wältigenden Treverer beigetragen haben mag 
(Steinhausen Arch. Siedlnngskunde des 
Trierer Landes 286, 552). Vgl. Holmes 338ff. 

J u 11 i a n Hist, de la Gaule II 464ff. 

Wohnsitze. Sie sind zusammen mit denen 
der anderen Teilvölker von. jeher zwischen Rhein, 
Mosel und Maas angesetzt worden. Dürftige 50 
Namensähnlichkeiten hatten zur Ansetzung der 
P. da und dort im Ardennengebiet nördlich und 
südlich der Maas geführt; s. darüber Männert 
Geogr. II 1, 175. Ersch und Gruber III 9, 
194f. (Wächter). Zeuss gebührt das Verdienst, 
zum erstenmal auf die Gleichsetzung von P. und 
Gau Famenne hingewiesen zn haben. Mit dieser 
Feststellung, die nur wenige bestritten haben, 
wie z. B. B e r g k Zur Gesch. nnd Topogr. der 
Rheinlande in römischer Zeit 113f., der auf An- 60 
Setzung ihrer Wohnsitze überhaupt verzichtet, 
ward nicht bloß die Frage ihrer Sitze in Caesars 
Zeit gelöst, sondern auch, obgleich Zeuss und 
Müllenhoff in den Schlüssen geirrt haben, 
die Frage ihrer germanischen Abkunft und ihres 
vermutlich germanischen Namens so gut wie ent¬ 
schieden. Es handelt sich um den wallonischen 
pagus Famenna, genannt zum erstenmal im 
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J. 656; s. Müllenhoff II 196 mit Anm. 3, 
der auch die anderen Belege, wie z. B. pagus 
Falminensis (Falmina), Falmenia, Falmana, Fal- 
menna usw. verzeichnet. Hente heißt er Famenne; 
es ist die von der unteren Lesse (Nebenfluß der 
Maas) durchflossene Landschaft zwischen Ourthe 
und Maas. Hatte schon Zeuss gesagt, Falmina 
könne nicht ans Paemani kommen, wenn dies 
nicht aus Falmani oder wenigstens Palmani ver¬ 
derbt sei, so mußte Müllenhoff, um an der 
Zusammengehörigkeit der zwei Namen fest- 
halten zu können, den Namen bei Caesar in Fae- 
mani oder Falmani umändem nnd diese Form 
mit f für die älteste erklären (so Much Dent- 
sche Stammsitze 166), weil sie .weder im Romani¬ 
schen (Wallonischen) noch im Deutschen in die¬ 
sen Gegenden aus der mit p hervorgehen konnte 1 . 
Much hat gezeigt, daß gerade das anlautende p 
bei Caesar keltischer Ersatz für germanisch f 
sein könne, was ihm wohl keltische Dolmetscher 
vermittelt haben (Steche 14). Gleichzeitig war 
aber auch durch diese Erkenntnis des echt ger¬ 
manischen f-Anlauts der Zeuss-Müllenhoffschen 
Ansicht vom Keltentum der P. — und damit 
wohl auch der Germani eisrhenani überhaupt — 
der Boden entzogen, vorausgesetzt, daß jene 
Gleichsetznng feststand, an der auch gewichtige 
Stimmen festhalten, wie Förstemann Altd. 
Namenbuch I 843, Holmes ed. Caes. bell. 
Gail. 427 und Conquest 404, J n 11 i a n Hist, 
de la Gaule II 465, 3 nnd belgische Forscher, 
wie P i o t Ac. Royale de Belg. M6m. 39, 1 (1876), 
Pire nne Hist, de Belg, I 6, 1 nnd Cumont 
Comment la Belg, fut romanisöe 8; abwegig ist 
G r ö h 1 e r Urspr. und Bed. der franz. Orts¬ 
namen II 11. Freilich ,die Differenz im Inlant 
Paemani: Falmani bleibt noch bestehen 1 , sagt 
mit Recht Gutenbrunner 158. Sie dnreh 
Annahme eines Schreibfehlers bei Caesar — Pae¬ 
mani statt Palmani — zu beseitigen, wie 
Steche 14 nach Much 166 vorschlägt, scheint 
mir nicht angängig. Vielmehr, wie besonders 
Gutenbrunner 158f. gezeigt hat (vgl. jetzt 
auch Much Tac. Germ. 35), erweist gerade die 
älteste Namensform des pagus, Famenna, die 
einem germanischen *Faimanöz, lateinisch *Fai- 
mani, entspricht, und die später verkehrt Fal- 
mene geschrieben wurde, die Richtigkeit der 
Umbildung von Faimani über *Famäni zu Fa¬ 
menna, wobei germanisch ai zn romanisch (Vul¬ 
gärlatein.) ä geworden ist. So erweist auch diese 
Umwandlung die germanische Abkunft von Na¬ 
men und Volk. 

Namenserklärung. Gutenbrnn- 
n e r 159 hat eine Deutung des Namens P. ver¬ 
sucht, der freilich nur der Wert eines Versuchs 
zukommt, solange die Ableitungssilbe -ana- um¬ 
stritten ist. Von seinen zwei Erklärungsmöglich- 
keiten: 1. Vorsteher einer *faimö, Genossenschaft, 
oder Mitglieder einer Genossenschaft; 2. Spottname 
etwa im Sinn ,die Blöden 1 (isL feiminn, germ. 
*faimena) erscheint jene, auch mit Rücksicht 
auf die Eigenart der in der Fremde irgendwie 
Organisierten, eher wahrscheinlich. — Völlig 
abzulehnen ist der Versuch Schoners Ger¬ 
manen (1934) 28f., der zwar jene Gleichsetznng 
P. und Famenne zugibt, jedoch den germani¬ 
schen Ursprung des Namens ablehnt und ihn 
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für eine .armalurische' (drawidische) Bildung 
mit der Bedeutung pai- man, d. h. die Grünen, 
genommen von der Körperbemalnng, erklärt. 

Endlich ist noch zu erörtern die neuerdings 
von Norden S.-Ber. Akad. Berl. 1920, 125; 
126, 1 als möglich angedeutete und von Schul¬ 
ten Forsch, und Fortschr. 1932, 122 vertretene 
und zu weitgehenden historischen Schlüssen er¬ 
weiterte Theorie der Zusammengehörigkeit der 
P. mit der im spanischen Galäcien (Lucus 
Augusti, h. Lugo) bezeugten — gewiß keltischen 
— Göttin Poemana in CIL II 2573 nnd den in 
Kleinasien vorkommenden Poimaneni. Bereits 
Müllenhoff hatte, wie aus seinen Rand¬ 
bemerkungen D. Altertumsk. II S. XVII sich er¬ 
gibt, an die Möglichkeit dieses Zusammenhangs 
und den daraus sich ergebenden Schluß auf gal¬ 
lische Nationalität der belgischen Germanen 
gedacht, ohne jedoch an eine Änderung des bei 
Caesar überlieferten Namens Paemani zu denken, 
und hatte deshalb auch den Gedanken nicht in 
das Werk aufgenommen. Dazu hat sich aber 
Schulten entschlossen, der ohne weiteres die 
Paemani bei Caesar durch Poemani ersetzt 
(ebenso wie Weisgerber Rhein. Mus. 1935, 
298, 1). Das ist unmöglich, daher das Ganze ab¬ 
zulehnen. Auch Schulze Eigennamen 8, der 
aus dem keltischen Gebranch von Ortsnamen als 
Götternamen einen keltischen, in Spanien und 
Kleinasien nicht überraschenden Ortsnamen Poe¬ 
mana nnd ein daraus gebildetes Ethnikon IJoi- 
tiavrjvö?, vorkommend als Volksnarae Poimaneni 
in Kleinasien bei Plin. nat. hist. V 123 und als 
Kastell in Mysien Iloipavrjvdv (D o r i g n y Rev. 
arch. 1877, 34, 102ff. f. Lölling Athen. Mitt. 
IX 28f. und Mordtmann ebd. XV 156), er¬ 
schließt, hat die Möglichkeit dieses Zusammen¬ 
hangs gar nicht erwähnt. Damit entfallen auch 
die Schlüsse Schulten s, daß die Poemani in 
Galicien Abkömmlinge oder ein Teil der germani¬ 
schen Poemani seien, die um 600 v. Chr. mit 
einem Keltenzug nach Spanien gekommen, um 
dieselbe Zeit aber auch vielleicht in einem an¬ 
deren Teil mit Kelten über den Rhein in Belgien 
eingewandert seien. Damit sind Fragen der ger¬ 
manischen Kolonisation des niederrheinischen 
Gebiets angeschnitten, die für die Geschichte der 
Germani cisrhenani und damit auch der P. an 
sich überaus wichtig sind. Für ihre Beantwor¬ 
tung dürfen wir von der rheinischen Vor-1 
geschichtsforschung des Trier-Bonner-Gebiets, 
die zur Zeit darauf ganz besonders eingestellt 
ist, Wesentliches erwarten. Bereits im 7. Jhdt. 
v. Chr. hat die Vorschiebung der Germanen von 
Westen nach Osten in das Gebiet der nieder¬ 
rheinischen Grabhügelkultur hinein begonnen, 
wie vor allem die Verbreitung der sog. Ranh- 
töpfe des Harpstedter Stils zeigt. (S. Rheinische 
Vorzeit in Wort nnd Bild 1 [1938] H. 2 mit 
Karte S. 76. 84.) [P. Goessler.] ( 

Paennla. I. Kleidungsstück. 

Form. Die p. (griech. (patvöXrjg s. Ems- 
1 ik o, Bd. XIX S. 1593. B. Meinersmann 
Die lat Namen in den griech. Papyri 1927, 62. 
Meillet-Ernout Dictionnaire ötymologique 
de la langue latine 1932) die über der Toga 
(Mut I 103, 5) und der Tunica getragen wird 
(Suet. Nero 48, 1. Non. 537, 8) ist eine Über¬ 


kleidung mit Kapuze (Plin. n. h. XXIV 138. Non. 
537, 8). Cicero sagt aus, daß der im Reisewagen 
sitzende Milo bei dem plötzlichen Überfall die p. 
zurückschlägt (Cic. Mil. 29) und weiter, daß Milo 
durch die p. bei dem Handgemenge behindert 
war (Cic. Mil. 54). Die p. besaß also keine Ärmel, 
sondern hatte die Form eines geschlossen genäh¬ 
ten Umhanges (Artem. Oneir. V 29), der die Be¬ 
wegungsfreiheit stark hinderte (Tac. dial. 39, 3), 
) und besaß, wie die Denkmäler beweisen, einen 
Ausschnitt zum Überstreifen über den Kopf, so 
daß die Unterkleidnng am Hals noch sichtbar 
war. Die Übersetzung des rein sprichwörtlichen 
scindere paenulam bei Cic. Att. XIII 33, 4 (vgl. 
A. Otto Sprichwörter d. Römer 261), durch 
Marquardt-Man 2 264, G. L e r o u x Da- 
remb.-Sagl. IV 1, 291 und M. Bieber Entwick- 
lungsgesch. der griech. Tracht 1934, 42ff. als ,Auf- 
knöpfen' der p. ist nicht haltbar. Das Schließen 
) der p. scheint durch Spangen vor sich gegangen 
zu sein. Vgl. L. M. Wilson The clothing of 
the ancient Romans 1938, 91. 

Material. Die p. wurde von den paenu- 
larii (CIL XIII 6366) aus Leinen (CIL II 462), 
Wolle oder der filzartigen gausapa gefertigt 
(Plin. n. h. VIII 190) und gausapina (Mart. I 
103, 5. XIV 145) oder nach dem Hauptherstel¬ 
lungsort der Wollstoffe in Apulien, Canusium, 
canusinae (Mart. XIV 127), ihre Träger canu- 
) sinati (Mart XI 22, 9) genannt Vgl. anch 
H. B 1 ü m n e r Der Maximaltarif des Diokletian 
1893, 154, 38. Der Stoff war so dick, daß er vor 
Schlägen gut schützte (Plant. Most. 991). D'.e 
Farbe war dunkel (Mart. XIV 127. CIL VI 
12649, 6), dunkelrotgelb (Plin. n. h. VIII 191) 
oder rot (Mart. XIV 129). Von Macrinus wi-d 
berichtet, daß er rosenfarbene p. verteilen wollte 
(Lampr. Diad. 2, 8). Die p. des Caligula war 
kostbar gestickt und mit Edelsteinen besetzt 
I (Suet. Cal. 52, 1). Die im Hause des Macrinus 
aufbewahrten p. der Frauen zeigten das Bild 
Alexanders d. Gr. in besonderer Webart (Treb. 
trig. Tyr. 14, 4). Es gab auch p. mit Fransen 
(Isid. XIX 24, 14) und p. aus Leder (Mart. XIV 
130. Varr. sat. 267), obwohl Sen. nat. qu. IV 
6 , 2 die seortea von der p. unterscheidet. 

Verwendung. Die seit republikanischer 
Zeit gebräuchliche p. (Plaut. Most. 991) schützt 
gegen Kälte nnd Regen (Quint, inst. VI 3, 64. 

( Spart. Hadr. 3, 5. luven, sat. I 5, 79. Lampr. 
Alex. 27, 4) nnd wird im Winter (Horat epist. 

I 11, 18) wie im Sommer (Mart. XTV 145) ge¬ 
tragen, sie war also keine elegante Kleidung, son¬ 
dern ein Wettermantel, den man auf Reisen be¬ 
nutzte (Cic. Mil. 29), und der ebenso von der ein. 
fachen Bevölkerung (Plaut. Most 991), von Maul¬ 
tiertreibern (Cic. Sest. 38, 82), Sänftenträgern 
(Sen. benef. m 28, 5. Mart IX 22, 9), Bürgern 
(Tert. orat 15) nnd Soldaten (Suet. Galba 6, 1. 
Sen. benef. V 42, 1), wie von Schullehrern (Augu¬ 
stin. conf. 1, 16), vornehmeren Reisenden (Cic. 
Mil. 29), Rednern (Tac. dial. 39, 3), Volkstribunen 
(Spart Hadr. 3, 5), Senatoren außerhalb ihres 
Amtes (Cod. Theod. XIV 10, 1) und römischen 
Kaisern (Suet. Cal. 52, 1. Ner. 48, 1. Capitol. 
Pert 8, 2. Gord. 21, 4) getragen wurde. Auch 
Frauen trugen die p. (Treh. Poll. trig. tyr. 14,4), 
Alexander Severus gestattete ihnen aber den Ge¬ 




brauch der p. nur noch auf Reisen (Lampr. Alex. 
27) und untersagte ihnen die p. in der Stadt. Als 
unempfindlicher Wettermantel diente die p. dazu, 
sich ein improvisiertes Lager zu bereiten (Sen. 
epist. 87, 2; benef. V 24, 1). Ihrem rein prak¬ 
tischen Charakter entsprechend gehörte die p. 
nicht zu den teuren Kleidungsstücken, sondern 
kostete nur die Hälfte eines gallischen sagura. 

H. B 1 ü m n e r Der Maximaltarif des Diokletian 
1893, 154. Noch im J. 382 n. Chr. wird die p. 1 
erwähnt, und zwar als Tracht der ofüciales. Cod. 
Theod. Com. Gothofredi p. 232. 

Darstellnngen. Darstellungen von pae- 
nulati bestätigen die Überlieferung der Quellen. 
Der Kapuzenmantel des Reisenden mit Maultier 
auf dem Relief aus Aesernia (0. Jahn Ber. 
Sachs. Ges. Phil. Hist. XIII [1861] 369 Taf. X6), 
der rote Mantel des Schullehrers auf dem pom- 
peianischen Gemälde (0. Jahn Abh. Leipz. V 
[1870] 288 Taf. I 3) ist eine p. Das Zurückschla- 2 
gen der p. (vgl. die Anordnung etrusk. Priester¬ 
mäntel, G. Körte Göttinger Bronzen, Abh. 
Akad. Gött. N. F. XVI 4 [1917] Taf. I—IV), von 
dem Cic. Mil. 29 berichtet, ist anscheinend zur 
freieren Bewegungsmöglichkeit allgemein ge¬ 
bräuchlich. Der Känfer auf dem Florentiner 
Udenrelief (Arndt-Amelung Einzelaufnah- 
inen 377 aus claudischer Zeit), die Praetorianer 
der domitian’schen Reliefs (Arch. Anz. LV [1940] 
466, Abb. 28), die Soldaten des traianischen 3 
Reliefs in Berlin und Philadelphia (J. S i e v e - 
king S.-Ber. Akad. Münch. 1916, 6, Tafel), 
Traian selbst auf einem Opfer der Traians- 
säule (K. Lehmann-Hartleben Die Tra- 
janssäule 1926, Taf. 45), die Soldaten auf den 
Reliefs des Beneventer Traiansbogen (A. v. D o - 
maszewski österr. Jahresh. II [1899] 189, 
Fig. 96), der Beamte des hadrianischen Reliefs 
in Chatsworth (E. S t r o n g La Scultura Romana 
1926, II 212, Fig. 125), der Soldat des Reliefs im 4 
Mus. Chiar. des Vatikan (W. Amelung Kata¬ 
log I 347, Taf. 55), die paenulati der Forums¬ 
schranken (Chr. Hülsen Forum und Palatin 
1926, Taf. 15) und der Reiter des Avituspfeilers 
(H. v. M a s s o w Die Grabmäler von Neumagen 
1932, 166, Taf. 37) tragen eine auf die Schulter 
zurückgeschlagene p. Diese p. war im Gegensatz 
zu dem von einer Spange auf der Schulter gehal¬ 
tenen militärischen sagum der Soldaten (vgl. die 
Reliefs der Traianssäule) und dem paludamentum 51 
der Feldherren über der Brust bis fast zur Mitte 
des Körpers zugenäht. Die allgemeine Verbrei¬ 
tung der p. im 3. und 4. Jhdt. n. Chr. wird durch 
die zahlreichen paenulati der Friese am Konstan¬ 
tinsbogen veranschaulicht (H. P. L’Orange 
und A. v. Gerkan Der Konstantinsbogen 1939, 
Taf. 10 a, b). In Gallien war die p. die tägliche 
Kleidung aller Stände (K. Schumacher 
Kat. des röm.-germ. Centr.-Mus. 3 [1911], 66, 
657. P. BienkowskiLes Celtes dans les Arts 6' 
Mineurs 1928, 138, Fig. 217, 208). Auf Grab¬ 
stelen trägt der Mann eine p. (E. Esperan- 
dieu Les Bas-Reliefs de la Gaule Romaine V 
nr. 4387. 4344. 4335. 4178); ebenso ist die p. der 
praktische Umhang für kleine Schulknaben 
(Esperandieu VII nr. 5503), für Käufer 
und Verkäufer (Esperandieu V nr. 4457. 
IV nr. 3607), für Angeklagte und Kläger in der 


Verhandlung (Esperandieu II nr. 1102) und 
für Reiter (P. Bienkowski 131, Fig. 190 
nr. 14). Die in der späteren römischen Kaiser¬ 
zeit auch von den höchsten Ständen getragene p. 
geht in die Tracht der Christen (vgl. die Bürger 
der Holztür von S. Sabina, H. Delbrück Die 
Konsulardiptychen 1929, 34, Abb. 13) und in die 
der christlichen Priester über (Ambrosiast in II. 
Tim. 4, 13) und ist die Grundform sowohl des in 
0 Afrika easula, in Gallien plancta genannten Über¬ 
wurfs der Meßgewandung (J. Braun Die litur¬ 
gische Gewandung 1907, 245) wie des pluviale 
(L. Eisenhofer Handbuch der katholischen 
Liturgik 1932, I 432). Die Mosaiken des Liberius 
in S. Maria Maggiore aus den J. 352—366 n. Chr. 
zeigen die p. als Tracht der Juden, diejenigen in 
S. Ambrogio zu Mailand aus der ersten Hälfte 
des 5. Jhdts. als Gewandung der Kleriker (J. 
Wilpert Röm. Mosaiken von Wandmalereien 
0 vom 4.-—13. Jhdt. Taf. 85). Im Mittelalter wird 
die p. der Zeremonienmantel von höheren welt- 
licfien Beamten, Lib. pont. (Duchesne) II 4 n. 369 
und eine p. bleibt anch die liturgische Tracht 
des Papstes bis in das hohe Mittelalter hinein 
(J. Wilpert 94). 

II. Deckel. Nach Vitr. X 12, 2 und 3 be¬ 
zeichnet p. einen Deckel in Form eines nmgekehr- 
ten Trichters (infundulum inversum) auf dem 
Windkessel einer Luftdruckpumpe. 

0 III. Buchhülle. Mart. XIV 84 erwähnt 
die p. als Hülle für die Buchrollen, die nach 
Th. B i r t Die Buchrolle in der Kunst 1907, 239ff. 
schon in Ägypten auf Mumiendeckeln vorkommt 
und dnreh Farbe, durch grüne und gelbe Streifen, 
als zylindrische Hülle der Buchrolle gekennzeich- 
net ist. Ebenso kommt in Rom bei einer spät- 
antoninischen Büste im Mus. Kircheriano (B i r t 
99) Bemalung der Rolle mit dunkelgelben Strei¬ 
fen, also Charakterisierung als p. vor. Nach 
|Birt ist diese pergamentene (241) oder lederne 
(239) p. eine Sache des höchsten Luxns. Purpurne 
Farbe erwähnt W. Schubart Das Buch bei den 
Griechen und Römern 1921, 107. 

TV. BestandteileinesPorticus. Die 
Inschrift einer Basis in Aosta, CIL XII 2391, er¬ 
wähnt eine p. Pro salute imp. Caes. M. Aur. An- 
tonini. Aug. teetum porticus cum suis eolumnis 
et paenul. duabus et oper. tecto. Sex. Vireius Sex- 
tus Deeur. D. S. P. Pollione 11 et Apro 11 Cos. 
) Ebenso CIL IX 4213. Die Bedeutung dieser p. 
ist ungewiß. [R. Kreis-v. Schaewen.] 

Paeonius s. Paionios. 

Paesicae s. Pes tici. 

Paesici, Stamm im nördlichen Asturien, 
reichte nach Osten bis Kap Pefias (nach Plin. 
n. h. IV 111), nach Westen mindestens bis Fla- 
vionavia (Ptolem. II 6, 5), an der Mündung der 
Navia. Der Name des Stammes kommt als Per¬ 
sonenname vor in 3 Inschriften: CIL II 2856 
) Ambata Paesiea Argamoniea Ambati uxor. 2706 
Ü. il. Antoni Pae[siei] Arreni f. Vad(iniensis). 
Ephem. epigr. VIII 422 Nymphis Paesiea v. s. I. 
m. Verwandt ist der Name der Paes-uri (s. d.) 
und der Stadt Paes-uta (s. d). [A. Schulten.] 

Paestum s. Poseidonia. 

Pacs-ula, Stadt der Turdetaner in Anda¬ 
lusien (Ptolem. II 4, 10), unbekannter Lage. Vgl. 
Art. P a e s - i c i. [A. Schulten.] 


- S ae f' uri - Nach PI . in - “• h. IV 113 Stamm 
im Norden von Lusitanien, als Paes-ures auf der 
Inschrift der Tajo-Brücke von Alcantara (CIL II 
760 L V f L . Art - p aesici. fA. Schulten.] 

P(a)etinus, einer von den schlechten Gehilfen 
Neros, wurde von Galba getötet, Plut. Galba 17, 

2, im J. 68 n. Chr., vgl. Dio exc. LXIV 3, 4 1 . 

D ... [Stein.] 

Paetus, römisches Cognomen, bezeichnet wie 
ans dem Griechischen entlehnte Strabo (n. 10 
Bd. IVA S. 75) einen Schielenden, doch einen 
weniger stark Schielenden (Cic. nat. deor. I 80: 
non tarn strabones (= 79: perversissimis oeulis), 
at paetvios. Horat. sat. I 3, 44f.: Strabonem ad- 
pellat paelurn pater. Porphyr, z. d. St. Plin. n. h. 

XI 150. CG1L VII 38). Es ist erblich besonders 
bei den Aelii vom 4. bis zum 2. Jhdt. v. Chr. 

(o. Bd. IS. 525—527), wohl auch bei den Autronii 

.*■ (°- Bd. II S. 2612f.), sonst vereinzelt und 
individuell, wie bei L. Papirins Paetus. In der 20 
Kaiserzeit ist es häufig. Davon abgeleitet ist 
Paetmus, bei den Fulviem im 3. Jhdt v Chr 
begegnend (o. Bd. VII S. 229, 21 ff. 269). 

[F. Münzer.] 

1) Em berüchtigter Güterspekulant, erhob 
im J. 55 n. Chr. gegen Pallas und (Sex. Af- 
ranius) Bnrrus eine falsche Anklage, die den An¬ 
geklagten Freispruch, ihm selbst Verbannung 
und Vernichtung seiner Listen von Steuerschuld. i 
nern emtrug, Tac. ann. XIII 23. [Stein.] 30 i 

2) Paetus Honoratus, vir elarissimus eorrec- } 

tot Italiae unter Diocletian (CIL V 2817 = Dess. ( 

614. C a n t a r e 11 i La Diocesi Italiciana 1903, i 

45f.). Vielleicht statt Itali[ae] : Hali[ae Transpa - , 
danae] zu ergänzen (Mommsen Ephem. epigr. ] 
I 140, 4); vgl. im übrigen Art. Honoratus < 
Nr. 4 o. Bd. VIII S. 2275). [W. Enßlin.] ( 

Hayadtjvdg 8. u. Bd. XX S. 847, 59f. ( 

Pagai. 

a) Name. Der Name lautet auf Inschriften 40 i 
und Münzen Ilayai (mit langem a der ersten i 

Silbe, s. IG I 1 1085 = K a i b e 1 26), das Ethni- 1 

kon üayalot. Von Schriftstellern brauchen diese s 

Form Paus. I 41, 8. 44, 4, Hierokl. Synekd. 645, a 

13, das Ortsverzeichnis de Boor (s. u. Abschn. c: s 

6 üädov) und die lateinischen Autoren Plin. n. h. a 

IV 8. 23. Mela 2, 53. Packe auf der Peutinger- I 

sehen Tafel und beim Geogr. Rav. IV 10 p. 198, r 

10. Sonst ist in der Literatur die attische Form e 

IJrjyat, TJrjyaloi üblich. Strabo hat beide Formen 50 k 
nebeneinander, die sich aber nach seinen Quellen- d 

autoren sondern lassen. Ilayai in VIII 6, 22 n 

p. 380 mehrfach ist mit Sicherheit Artemidor, d 

andererseits üriyal in IX 2, 25 p. 409 in ganz I 

apollodoreischer Umgebung so gut wie sicher Apol- d 

lodor (daß Schwartz o. Bd. I S. 2867, 51f. u 

diesen Satz als nicht apollodoreisch aus seiner z 

Umgebung herausnimmt, halte ich nicht für rieh- a 

tig; jedenfalls geht auch hier die Beschreibung b 

in. Richtung West—Ost, ist also mit Bestimmt- 60 
heit nicht Artemidor). Artemidor gehört aber k 

auch die Einteilung Griechenlands in mehrere k 

Isthmoi in VIII 1, 3 p. 334 (und IX 1, 1 Anf.) el 

an, wobei Isthmos II der Isthmos von Megara vi 

einschließlich des Isthmos von Korinth ist, Isth- st 

mos in Attika. Boiotien und Teile von Phokis d: 

und Lokris umfaßt; in diesem Zusammenhang L 

steht ebenfalls Ilayai. Es stimmt dazu, daß Ar- es 


temidor auch in VIII 6 , 22 die Küstenstrecke 
Lechaion—Pagai als besonderen Abschnitt behan¬ 
delt, eben die Westküste seines Isthmos II. Ganz 
anders ist die Einteilung Griechenlands in rai- 
viainaeäUriXoi in IX 2, 1 (= Apollodor auch 
bei Förderer Ephoros und Strabon, Diss. Tü¬ 
bingen 1913, 47). 3, 1, wobei raivla I die Mega- 
ris bis zur Bucht von Kreusa und Attika um- 
faßt, raivla II Boiotien. Diese Einteilung schließt 
.0 sieh an diejenige des vorher zitierten Eudoxos an 
(IX 1, 1 p. 390 ab tprjal d ’ Ev5o£o; und 1, 2; 
so auch G i s i n g e r Erdbeschreibung des' Eudo¬ 
xos 85, 1 ). Die Südgrenze gegen den Peloponnes 
verläuft bei dieser Einteilung nicht wie bei Ar¬ 
temidor am Isthmos von Korinth, sondern wenig¬ 
stens im Westen etwas nördlicher von etwa Pe- 
gai bis Schoinus (IX 1, 2 p. 391). Es ist diejenige 
Apollodors — das Eudoxoszitat in IX 1, 1 
schreibt auch H o n i g m a n n u. Bd. IV A S. 139, 
0 32ff. Apollodor zu —, und auch hier paßt bestens 
dazu, daß Apollodor IX 2, 25 p. 409 als Küsten¬ 
grenzpunkte einerseits Kreusa (Beginn von raivia 
II), andererseits Kap Olmiai (Beginn von rat- 
vla I) benutzt. Innerhalb des hier behandelten 
Abschnittes steht wieder üriyal in IX 2, 1. Die 
letzte Stelle steht innerhalb des Berichts über 
Eudoxos’ Einteilung Griechenlands IX 1, 2, also 
nach obigem aus Apollodor. In der Tat haben hier 
die codd. und Ausgaben ür/ydg mit Ausnahme 
) des Vatic. gr. 2061 A, der nach freundlicher Aus¬ 
kunft Alys üaydg liest; da andere Stellen, an 
denen der Name vorkommt, in dem Palimpsest 
nicht erhalten sind, läßt sich nicht sagen, ob 
diese Abweichung hier vereinzelt ist. Nicht er¬ 
halten ist der Name in IX 1, 8 p. 393. Wenn 
der Passus wie wahrscheinlich Artemidor ist. 
sollte also üaydg stehen, wie auch Kramer in 
den Text setzt (dazu praef. p. LX). 

Zur Etymologie: üayal-üriyal .Quellen* ist 
• nicht gut möglich, da solche in der Nähe von P. 
nicht vorhanden sind (s. bes. Lebögue 50). 
Lölling bei M. Mayer Herrn. XXVII 491, 1 
sagt nicht genauer, welche Quellen er meint; 
aber weder diejenige beim ehemaligen Dorf Vry- 
sis am Weg von Megara nach P., noch diejenige 
am Südrand der Bucht von Psatho (s. u. Art. 
Panormos Nr. 2) kommen in Frage, da sie 
nicht bei P. liegen, üayog. das man vorgeschla¬ 
gen hat (Burs i an I 381, 3. M. Mayer a. O.), 
kommt einerseits wegen des kurzen a. andererseits 
deshalb nicht in Frage, weil die Hügel um P. 
nicht felsig sind, woran man bei nayo; doch wohl 
denken wird. H i g h b a r g e r 27, 96 erfindet zur 
Erklärung gar ein näyog ,Gau*. Vielmehr ist wohl 
die Hesychglosse miydSa, .trockene, harte Erde* 
und das homerische nrjyö; zur Erklärung heran¬ 
zuziehen. Auf die kahlen, trockenen Mergelhügel, 
aus denen P. selbst und seine nähere Umgebung 
besteht, würde das bestens passen. 

b) Topographie. Über die Lage P.s bestehen 
keinerlei Zweifel, zumal in der fraglichen Gegend 
keine andere antike Ortslage vorhanden ist, als 
eben diese bei dem schon im Anfang des 19. Jhdts. 
verlassenen Dorf Alepochori. Auf der französi¬ 
schen Karte, die allen modernen zugrunde liegt, 
danach auch o. Bd. XV S. 165, ist P. aber, wie 
Lebögue bemerkt, zu weit westlich gezeichnet; 
es liegt vielmehr dort, wo Alepochori eingetragen 
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ist. Nur wenige moderne Reisende haben die 
heute ganz einsame Gegend aufgesucht, und von 
den wenigen hat nur L e b b g u e eine etwas 
nähere Beschreibung gegeben, die sich aber auch 
nicht durch besondere Klarheit auszeichnet. Sehr 
willkommen sind daher die beiden Photos des 
Gebiets von P. bei Robert pl. X. Das Gebiet 
von P. nimmt die Westabdachung der neogenen 
Landbrücke ein, die die Kalkgebirge der Geraneia 
im Süden und des Karydi im Norden mitein-1 
ander verbindet (s. o. Bd. XV S. 156ff). Die 
wilden Schluchten des jähen Nordabfalls der West¬ 
kette der Geraneia trennen P. von der in histori¬ 
scher Zeit korinthischen Halbinsel Peraia, ein 
Ausläufer des Karydigebirges trennt P. ebenso 
deutlich von seiner Nachbarstadt Aigosthena; 
gegen Megara existiert keine natürliche Grenze. 

Das historische Gebiet P.s zerfällt in zwei 
verschiedene Teile. Der größere Südteil, in dem 
P. selber lag, ist ein niedriges, überwiegend aus 1 
roten Mergeln zusammengesetztes Hügelland, von 
zahllosen zum Meer ziehenden, steilwandigen Ero- 
sionsschluchten durchfurcht, nackt, öde und fast 
völlig unfrnchtbar (Robert Taf. X 2). Die 
Küstenebene bei P. nennt Lebögue Staphydi. 
Durch ein vorspringendes bewaldetes Kap ist da¬ 
von deutlich abgetrennt die flache und zum Teil 
versumpfte Bucht von Psatho im Norden, die 
schon im Kalkgebiet des Karydi liegt; auch das 
trennende Kap scheint nach der Photographie bei! 
Robert Taf. X 1 bereits aus Kalk zu bestehen. 
Im Norden dieser Bucht liegt ein winziger, aber 
guter Naturhafen, der im Altertum Panormos 
hieß (s. dort). Es ist also ungenau, wenn in älte¬ 
rer Literatur und danach o. Bd. XV S. 167, 28 
die gesamte Küste von P. als Bucht von Psatho 
bezeichnet wird. Die Küste von P. selbst: besitzt 
keinen wirklichen Hafen, sondern nur offenen 
Strand, obwohl P. in erster Linie als megarischeT 
Hafen am Golf von Korinth Bedeutung hatte.. 
Eine selbständige Ortschaft ist hier nicht lebens¬ 
fähig; P. hat daher auch zu Megara gehört und 
ist erst formell selbständig geworden, als diese 
Selbständigkeit nichts mehr bedeutete und nach 
keiner Seite mehr verteidigt werden mußte. 
Anders Aigosthena, das dnreh das Karydigebirge 
von der Megaris getrennt ist, genügend anbau¬ 
fähiges Land besitzt und daher in der hellenisti¬ 
schen Zeit auch eigene Wege gehen konnte (s. u.). 

Heute ist das ganze Gebiet von P. sozusagen 
völlig unbewohnt, einzig das zur Gemeinde Me¬ 
gara gezogene Mazi am Nordabhang der Geraneia 
besaß nach dem ÜXrj&va/rdf rijc 'EX.Xd&og, Athen 
1929, 63 noch 132 Einwohner; Philippson 
sah es als elendes Dorf von etwa 6 bewohnten 
Hütten mit 75 Einwohnern (Peloponnes 17). Das 
Dorf Vathychori am Südabhang des Karydi¬ 
gebirges, von dem die Reisenden der Mitte des 
vorigen Jhdts. noch berichten und das auf der 
französischen Karte noch verzeichnet ist, existiert 
nicht mehr, ebensowenig das von L e b ö g u e er¬ 
wähnte Vrysis am Weg nach Megara. Alepochori 
war wie erwähnt schon am Anfang des vorigen 
Jhdts. verlassen. So hat sich die Landschaft gegen 
die Neuzeit hin immer mehr entvölkert. Von einst 
besseren Zeiten zeugen auch mehrere Kapellen 
oder Ruinen von Kapellen, die an der Bucht von 
Psatho und bei P. stehen, sowie drei verlassene 


Klöster, bei Mazi, bei Vathychori und auf dem 
Höhenrücken zwischen den Buchten von Staphydi 
und Psatho. In diese Klöster und Kapellen ist 
mancherlei antikes Material verbaut. 

Die Ruinen von P. (L e b ö g u e 44ff.; Skizze 
S. 45) liegen dicht am Meer auf einem terrassen¬ 
förmig vom Meer und von Norden her gegen 
Süden und Osten ansteigenden Hügel, der nach 
Süden schroff in ein Rhevma abfällt. Sie nehmen 
eine Fläche von etwa 450 m im Quadrat ein. 
Erhalten sind Teile der Ringmauer bis zu 5 Lagen 
hoch mit Tünnen (ca. 8:5m, soweit Maßangaben) 
besonders an der Nordseite am Fuß des Hügels, 
während sie am schroffen Südabfall zu fehlen 
scheinen. Nach L e b ö g u e besaß die Mauer nur 
einen Quadersockel mit Lehmziegelmauer darüber. 
Innerhalb des Mauerrings mancherlei antike 
Blöcke, Säulen und anderes, ehemaliger türki¬ 
scher Friedhof und Kapelle als Zeichen noch mit¬ 
telalterlicher Bewohnung der Stätte. Am Strand 
glaubte L e b ö g u e noch die überfluteten Reste 
von Schiffshäusern zu erkennen. Weitere Wohn- 
spuren trägt ein gegenüberliegender Hügel, daran 
auch kleine Felskammergräber. 

Paus. I 44, 4 nennt an Sehenswürdigkeiten 
eine Bronzestatue der Artemis Soteira (dazu Im- 
hoof-Blumer-Gardner Joum. hell. stud. 
VI 57f.) und ein Heroon des Aigialeus, Sohnes 
des Adrastos. Kaiserzeitliche Münzen zeigen an¬ 
scheinend einen Artemis- und einen Isistempel 
und einen Torbau. Ein Theater erwähnt IG VII 
190 Z. 26; dyogd Z. 41. 46. 

An antiken Resten der Umgebung P.s sind 
zu erwähnen außer den schon genannten Werk¬ 
stücken in verlassenen Klöstern und Kapellen 
und den Resten in der Bucht Panormos (s. dort) 
ein roh aufgeschichteter Ringwall unbestimmter 
Zeit nördlich von Mazi (Lebögne 38f.; R. H. 
auf der französischen Karte), in der Nähe die 
i archaische Inschrift IG VII 35 ’AnoXovos Avxelo 
(L e b & g n e 36f.), und die auf der französischen 
Karte verzeichneten Wachttürme einerseits im 
Bergland westlich P., andererseits am Südabhang 
des Karydigebirges (Lebögne 36. 43. 51. 
T i 11 y a r d Ann. Brit. School XII 101ff.). P. war 
schließlich wichtig als Straßenstation, da es an 
der Hauptverbindung Peloponnes—Boiotien lag 
und diese evtl, sperrte; diese Straße ging von 
Kreusis über Aigosthena nach P. und von dort 
I über Tripodiskos (mit Abzweigung nach Megara) 
und den Geraneiapaß nach Korinth. Außerdem 
führte ein Küstenweg von P. in die korinthische 
Peraia und auch so nach Korinth, s. dazu im ein¬ 
zelnen o. Bd. XV S. 170f. Die Verkehrsbedeutung 
von P. kommt auch in der Zusammenkunft zwi¬ 
schen Antigonos Doson und Arat zum Ausdruck 
(Plut. Arat. 43f.). 

Erwähnnngen P.s in geographischen Quellen: 
Skylax 39. Strab. Vm 1, 3 p. 334 (= exc. VIII 
) 1). 6 , 22 p. 380. IX 1, 2 p. 391. 2, 1 p. 400. 
2, 25 p. 409. Paus. I 41, 8 . 44, 4. Ptolem. HI 
14 6 . 26. Delphische Thearodokenliste Bull. hell. 
1921, 10 Z. II 29f. Plin. n. h. IV 8 . 23 Mela 2, 
53. Tab. Peuting. Geogr. Rav. IV 10 p. 198, 10. 
Hierokl. Synekd. 645, 13. Steph. Byz. Suid. s. v. 

c) Geschichte. Mythologisch: Tereus,_ Kö¬ 
nig von P„ Paus. I 41, 8 . Hanell Megarische 
Studien 37ff. u. Bd. VAS. 7193. 
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Beim Abschluß des Bündnisses mit Megara 
im J. 461 v. Chr. besetzte Athen P. und benutzte 
den Hafen als Stützpunkt für Unternehmungen 
im korinthischen Golf (Thuk.1103,4 [mit Schol.]. 
107, 3. 111, 2. Andok. 3, 3. Aristid. or. 31 p. 69. 
Plut. Perikl. 19. Harpol:.. s. y. == FGrH 4 Hel- 
lanikos frg. 44. o. Bd. XV S. 188, 60ff.), mußte 
ihn aber im 30jährigen Frieden zurückgeben 
(Thuk. 1115, 1. IV 21, 3). In diesen Zusammen¬ 
hang gehört wahrscheinlich das Epigramm CIA 
II 1675 — I 3 1085 (Kaibel 26. Hiller Hi¬ 
etor. griech. Epigr. 50), wonach der Megarer Py- 
thion drei attische Phylen ix Ilayäv ayaycbv Sia 
Boimxmv rettete (o. Bd. XV S. 189, 36ff.). Wäh¬ 
rend des peloponnesischen Krieges führten mega¬ 
rische Verbannte von P. aus Krieg gegen Megara 
(Thuk. IV 06, 1. 74, 2). 

Auch in der Folge blieb P. als von Megara ab¬ 
hängige Ortschaft mit dessen Geschichte verbun¬ 
den; makedonische Periode bis 243 v. Chr., beim 
Achaiischen Bund, 224 Übertritt zum Boiotischen 
Bund bis wahrscheinlich 192 v. Chr. (224 v. Chr. 
Abschluß des Bündnisvertrages zwischen Antigo- 
nos Doson und dem Achaiischen Bund in P., Plut. 
Arat 43f.), dann wieder Rücktritt zum Achaiischen 
Bund (o. Bd. XV S. 194ff. mit Berichtigungen 
durch Robert lllff.). Dieses letztere Ereignis 
führte zu einer für P. gefährlichen Krise. Aigo- 
sthena machte den Übertritt Megaras zum Achai¬ 
ischen Bund nicht mit, sondern blieb bei Boiotien; : 
der Boiotische Bund rückte in das Gebiet von Me¬ 
gara ein und belagerte die Stadt, die durch Philo- 
poimen entsetzt wurde (o. Bd. XV S. 196, 61 ff ; zur 
Zeitbestimmung Robert 115, 4). Daraus ent¬ 
stand ein Grenzstreit zwischen P. und Aigosthena 
um die Bucht Panormos (Psatho, s. u. Art. Pan- 
ormosNr. 2), in dem P. durch Megara und den 
Achaiischen Bund unterstützt wurde. Die als 
Schiedsgericht bestellten Städte Thyrreion und 
Kassope erkannten offenbar P.s Ansprüche auf - 
die strittige Landschaft an. Auf diese Vorgänge 
bezieht sich die lange Inschrift IG VII 188 und 
189, ein Dekret von Megara, nicht von P., die 
von Robert richtig gedeutet nnd erläutert wor¬ 
den ist. Die Inschrift ergibt auch, daß P. damals, 
d. h. kurz nach 192 v. Chr. noch megarisch war. 
In diese Zeit müssen auch die Achaiischen Bun- 
desraünzen mit dem Monogramm TlAjM auf dem 
Verso gehören; doch ist die Auflösung zu Tla- 
yatiov Mryrwtaiv nicht sicher; vgl. Clerk Cata -! 
logue of coins of the Achaean league 9 nr. 135. 
Lübbecke Ztschr. f. Num. 1908, 275ff. Brit. 
Mus'. Catalogue Peloponnesus 10 nr. 117. Marga¬ 
ret C r o s b y - Emily G r a c e An Achaean league 
hoard 27 nr. 138 (Numismatical notes and mono- 
graphs 74, New York 1936). Etwa in die gleiche 
Zeit gehört auch die Erwähnung P.s in der del¬ 
phischen Thearodokenliste, Bull. hell. 1921, 10 
Z. II 29f. 

Später wurde P. selbständig und prägte als f 
selbständiges Mitglied des Achaiischen Bundes 
Kupfermünzen mit der Aufschrift Ayalcov 17 a- 
yaixov, Weil Ztschr. f. Num. IX 250. Clerk 
a. O. He ad HN 2 417. Robert 113. Als selb¬ 
ständig erscheint P. auch in der großen, von Ad. 
Wilhelm österr. Jahresh. 1907,17ff. behandel¬ 
ten und auf ca. 60 v. Chr. datierten Ehren- 
inschrift für Soteles, den Sohn des Kallinikos, 
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IG VII 190. Bemerkenswert daraus nnter ande¬ 
rem die xaxoixovvxe; ’Pco/xaioi in P. Weitere 
Zeugnisse der selbständigen xd/U;: IG VII 193. 
194 (Ehrenstatuen). 195 (= IG II 2 3264, Wei¬ 
hung an Kaiser Tiberius). 196 (Weihung an Con- 
stantins Chlorus). Daß Artemidor bei Strab. VIII 
6, 22 p. 380. 1,3 p. 334 (s. o. unter a) und Plin. 
n. h. IV 23 P. immer noch als von Megara ab¬ 
hängig bezeichnen, besagt dagegen nichts. Spätere 
) Erwähnungen P.s: Ptolem. III 14, 6. 26 Tab. 
Peuting. Geogr. Rav. IV 10 p. 198, 10. Hierokl. 
Synekd. 645, 13 und noch in dem Ortsverzeichnis 
aus dem späten 7. Jhdt. n. Chr., de Boor Ztschr. 
f. Kirohengesch. Xü 533 nr. 764 = Geizer 
Ztschr. f. wiss. Theol. XXXV 422 (dazu Ztschr. f. 
Kirchengesch. XIV 573ff. Duchesne Mölanges 
d’arch. et d’hist. 1895, 375ff. Krumbacher 
Byz. Ztschr. IV 168ff.). Die Geschichte bei Suid. 
s. Aoyyivo; (o. Bd. XV S. 198, 65ff.) hat dagegen 
1 mit P. nichts zu tun. In der Zeit von Mark Aurel 
bis Septimius Severus prägte P. noch einmal eine 
typenreiche Münzserie (H e a d HN 2 394. L. F o r- 
rer The Weber collection n 368f.). 

Aus späterer Zeit sind mir keine Erwähnun¬ 
gen P.s mehr bekannt, die Ruinen zeigen aber, 
daß der Ort bis in türkische Zeit bewohnt war. 
Um 1690 dagegen existierte P. offenbar nicht 
mehr, da der venezianische Proveditore Giacomo 
C o r n e r in seinem Bericht vom 23. Januar 1690 
I die Küstenstraße von Korinth über P. nach Boio¬ 
tien als über ,Psata‘ gehend bezeichnet (Aehlov 
xrj; iaxOQ. xal HhoXoy. haigeia; II 309ff). Die 
älteren Geographen setzten P. nach Livadostro, 
womit wohl im allgemeinen die Lage an dieser 
Bucht gemeint sein dürfte, insofern also richtig 
(Jacopo Gastaldo La gegrafia di Claudio 
Ptolemeo, Venedig 1548, 100. Baudrand Geo¬ 
graphie, Paris 1681, II 88). Die erste genauere 
Angabe (Psatho) steht beiBarbiöduBocage 
in J. J. Barthölemy Voyage du jeune Ana- 
charsis VII 4 , Paris 1799, 540 (entsprechend auf 
pl. 11 des dazugehörigen Recueil de cartes). eben¬ 
so hat d’A n v i 11 e in seinem Atlas antiquus 
(1763) P. bereits an richtiger Stelle, aber noch 
Gell, Dodwell, Pouqueville und Re i n- 
ganum kennen die Lage P.s nicht sicher. 

Als Zeugnis fiir die Verfassung von P. exi¬ 
stiert, nachdem IG VII 188/89 als Dekret von 
Megara von Robert nachgewiesen ist nur IG 
VII 190 aus der Zeit um 60 v. Chr.; Rat (ow- 
idgiov, ovveSgoi) Z. 11. 28.31.38, Volksversamm¬ 
lung (Sä/io;) Z. 38, agyovxe; Z. 38 (jährlich), 
ndgoixoi passim. TIaveX/.vve; IG VII 192. Viel¬ 
leicht ein prjv evbixaxo; IG VII 190 Z. 1. Wil¬ 
helm 18. 

Kulte: Artemis Soteira Paus. I 44. 4 und 
wohl auch IG VTI 190 Z. 19. Fest Soteria IG 
VII 190 passim. 

Zeus IG VII 190 Z. 19. 

Heroon des Tereus, Paus. I 41, 8 (Hanell 
Megarische Studien 37ff.) und Aigialeus, Paus. 

I 44, 4. 

IIvQQixa als selbständiger dywv. IG VII 190, 
verbunden mit musikalischer Begleitung (Z. 15f. 
yogayla, SiSaaxaXot , xiffagioxd;, avhqxa;), hier 
mit den Soterien verbunden. 

Auf den kaiserzeitlichen Münzen (H e a d HN* 
394, dazu Imhoof-Blumer-Gardner 


Journ. hell. stud. VI 57f.) erscheinen als Münz¬ 
bilder Artemis, Dionysos, Herakles, Isis, Kybele, 
Tyche. 

Ilayaloi außerhalb von P.: IG IV 505 = 
Kaibel 469. IG II 3256 = SGDI III 3112. 

d) Literatur. Gell Itinerary of Greece 7. 
Dodwell Classical tour II 179. Pouqne- 
vi 11 e Voyage IV 134. Reinganum Das alte 
Megaris, Berl. 1825, lOOff. 176ff. Leake Travels 
in Northern Greece II 407f. L e B a s Rev. arch. 1 
I [1844] 172ff. Le Bas-Reinach Voyage 
archöolqgique, Paris 1888, 91. mon. fig. pl. 92 
(Athenarelief). Forchhammer Halkyonia, 
Berl. 1857, 14. Bursian Geogr. v. Griech. I 381. 
Alb. Lebögue De oppidis et portibus Megari- 
dis ac Boeotiae, Paris 1875, 35ff. Frazer Pau- 
sanias II 542. Hitzig-Blümner Pau- 
sanias I 175. Highbarger Ancient Megara 
27f. o. Bd. XV S. 167, lOff. 170, 18ff. 66ff. 188, 
67ff. 191, lff. 196, lff. 36ff. 197, lff. 198, 42f. 2 
65ff. 201, 21 ff. Robert Rev. phil. 1939 97ff. 

Inschriften: IG VII 188—206. SGDI III 
3105—3113. Wilhelm österr. Jahresh. 1907, 
17ff. Robert a. O. [Emst Meyer.] 

'Pagala (JldyaXa n. pl.), nach Nearchos bei 
Arrian. Ind. 23, 1 Küstenstadt der Oritai in Ge- 
drosien; nach Müller GGM I 339 vielleicht ver¬ 
schrieben für Ihjyddas, die Namensform bei Phi- 
lostr. vit. Apoll. III 54. Etwa das heutige Kar- 
rari. [Albert Herrmann.] 3 

Paganalia. Fest des altrömischen Kalenders, 
begangen von den pagani. Seine Entstehung 
reicht hinauf bis in die Zeit, da die Gesamtheit 
der römischen Bürgerschaft geschieden war in 
die montani (s. o. Bd. XVI S. 201ff.) und die 
pagani. Wie jene bis in späte Zeit das Fest des 
Septimontium feierten, so diese die P. Beides 
sind Staatsfeste, denen gemeinsam ist, daß sie 
nicht von der Gesamtheit, sondern von Teilen 
des Volkes begangen werden (Varr. 1. 1. VI 24). 4 
W i s s o w a Abhandl. 236f. geht sogar in der 
Parallelisierung so weit, anzunehmen, daß, wie 
das Opfer des Septimontium den Bergen selbst 
galt, so das der P. den pagi selbst. Muß dies, da 
keine Überlieferung darüber vorhanden ist, un¬ 
sicher bleiben, so sind vollends die beiden Feste 
insofern verschieden, als das Septimontium an 
ein bestimmtes Datum, den 11. Dezember, gebun¬ 
den ist, also zu den feriae stativae gehört, wäh¬ 
rend die P. ihren Platz unter den feriae eon- 5 
eeptivae haben (Varr. 1. 1. VI 26. Macrob. Sat. I 
16, 6). Das weist auf eine Beziehung zura jähr¬ 
lichen Ablauf der ländlichen Arbeiten hin (Varr. 

1. 1. VI 26 agricullurae causa suseeptae. Vgl. 
W i s s o w a Religion 2 39, 7). M e r k e 1 in der 
Einleitung zu seiner Ausgabe von Ovid. fast. 
(Berl. 1841) p. CLV setzte daher unter Berufung 
auf die eben angeführte Varrostelle und Ovid. 
fast. I 669f. die P. mit den feriae sementivae 
gleich. Ihm sind die meisten Gelehrten gefolgt; 6' 
nicht nur die Schilderung der feriae sementivae 
bei Ovid, sondern auch die des Lyd. de mens. III 
6 = p. 42 W wurde auf die P. bezogen. 

Indessen ist diese Gleichsetzung abznlehnen. 
Denn Varros Worte 1. 1. VI 26 eiusdem agricul¬ 
lurae eausa suseeptae sind eine bloße Übergangs- 
formel, durch die der Satz über die feriae paga- 
nieae an den über die sementivae angeknüpft 


wird, und bei Ovid. fast. I 669 heißt es zwar 
pagus agat festum, gemeint ist aber offenbar die 
lustratio pagi, die als besonderes Fest neben den 
P. anzuerkennen ist (W i s s o w a Religion 3 143, 
2, wo literarische und inschriftliche Zeugnisse 
für lustratio pagi gegeben werden, sowie 439, 7). 
Auch unterscheidet Macrobius dentlich sementivae 
und P. voneinander. 

Vor allem aber läßt sich die Gleichsetzung 
1 von P. und feriae sementivae nicht vereinbaren 
mit dem einzigen Schriftstellerzeugnis, das aus¬ 
führlicher von den P. handelt: Dion. Hai. ant 
IV 15. Dieser stellt die P. ihrem Ursprung nach 
mit den Compitalia zusammen; beide sind nach 
ihm von Servius Tullius gestiftet im Zusammen¬ 
hänge mit der Tribuseinteilung: wie die Compi¬ 
talia zu den städtischen Tribus gehören, so die 
P. zu den ländlichen; die Compitalia werden ge¬ 
feiert ygcooi ngoviaxloi; zu Ehren und sind eine 
ocfivT/ iv xot; Tidvv xai xoXvxeXrj; eogxrj (ant. IV 
14, 3/4), von den P. heißt es IV 15, 3: ßwpov; 

ixeXevoev aiixoi; tbgvoaoifai Ht'cör imoxdxiov xe 
xal qrvXdxiav xov xdyov, ov; exa!-e frvolais xotvat; 
yioaioeiv xa&' exaoxov iviavxdv dua ovveQxopi- 
vov;, eOQxfjv xiva xal xavxrjv iv xoi; Tidvv xigiav 
xaxaaxgadfievoi, xd xaXov/ieva üayavdXia • xal 
vo/iov; VTiig xd)v teQ&v xovxcov, ov; ixt Sia qwXa- 
xrj; iyovai ’Pwpalot, ovviygayjsv. Mit Recht hat 
D e 1 a 11 e (s. u.) von diesem Zeugnis seinen Aus- 

f ang genommen und die Ähnlichkeit der beiden 
'este zu Schlüssen auf die P. benutzt. Die 6eol 
imaxorioi xe xal qwXaxe; xov xdyov sind nach 
ihm die Lares agri custodes (Tibull. I 1, 20) oder 
Lares pracstites, deren Charakter als Schutzgott¬ 
heiten oft hervorgehoben wird. Er denkt ferner 
an die Oenii pagi, die wir aus Inschriften kennen 
(CIL II 2194; III 7847; V 3915, 4909, 4911), 
sowie an Pales, Faunus und Silvanus. Doch sind 
natürlich Ceres und Tellus nicht auszuschließen, 
nnd daß auch Iuppiter zu den Gottheiten des 
pagus gehört hat, geht hervor aus CIL XI 5375, 
einer Weihung von Tempel und Altar an Iuppiter 
Paganicus. 

Daß die Feier der P. an dem sakralen Zen¬ 
trum des pagus stattfand, das wohl ebenfalls mit 
pagus bezeichnet wurde, geht aus Dion. Hai. 
deutlich hervor. Ob jedoch die von D e 1 a 11 e 
109f. angeführte Stelle des Dolabella (Agrimen- 
sores vet. I p. 302, 20) wirklich die Beschreibung 
eines solchen pagrus-Heiligtums bietet, ist ebenso 
unsicher wie Wissowas Inanspruchnahme die¬ 
ser Stelle als Beschreibung eines compitum (s. o. 
Bd. XII S. 824). Die Festfeier bestand aus der 
eigentlichen Opferhandlung und einem Volksfest 
(Dion. Hai. unterscheidet &vala und avvoiog). 
Zugleich diente sie zur Feststellung der Zahl der 
pagus- Angehörigen, da jeder Teilnehmer ein Geld¬ 
stück einzahlen mnßte (Dion. Hai. ant IV 15, 4 
di de xgv fhioiav xavxgv xai xx/v ovvodov anavxag 
IxiXevoe xov; ojioTidyov; xaxd xeq>aXrjv cögiofievor 
voutoud xi ovveuypiQeiv, exegov fiev xi xov; av&Qag, 
exegov de xi xd; yvvaixa;, äXXo Si xi vov; dvfjßov;. 

ov awagi&prjdivxo; vjio xcjv iipeoxqxdxcov xai; 
iegoi; tpaveg&g 6 x&v av&QcoTiwv dge&gd; eylvexo 
xaxd yevrj xe xal xafP r/Xixia;). Die Leitung der 
Festfeier lag zweifellos in den Händen der ma- 
gistri pagi (über diese vgl. M o m m s e n St.-R. 
III 117). 
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Literatur: letzte Behandlung von Delatte kapitalistische Betriebsweise des ständig wach- 
L’Antiquite classique VI (1937) 103—110. Sonst: senden Großgrundbesitzes die Pächter (jetzt eo- 
Preller-Jordan Röm. Myth. II 6. Mar- loni im engeren Sinne) und die Landarbeiter an 
quardt Staatsverw. III 2 199. Hild bei Zahl sich stark vermehrten. Auf sie schaute man 

Daremb.-Sagl. IV 273. T o u t a i n ebd. IV 276. immer mehr mit Verachtung herab, je mehr die 

Warde-Fowler Re ,.ian festivals 294ff.; The Kultur Roms unter dem Einfluß des Hellenismus 

religious experience of the Roman people 62. städtisch wurde (Rostovtzeff I 42). Der p. 

Vaccai Feste di Roma antica 2 212 (setzt die galt schließlich ,als ein niederes Wesen, das von 

von Varr. 1, 1. VI 26 erwähnten paganieae gleich der Kultur wenig oder gar nicht berührt war* 

mit den sementivae und unterscheidet beide von io (ebd. I 158 u. 169). Es ist die Tragik in der Ge- 
den P.). H a 11 i d a y Lectures on the history of schichte des Bauernstaates Rom, daß dasjenige 

Roman religion 58. F r a z e r The Fasti of Ovid Volkselement, welches einst der Träger des Staats- 

II 257. Für die Gleiehsetzung von P. und feriae aufbaus und der Staatsausbreitung gewesen war, 

sementivae tritt auf Grund einer Parallele im in der Spätrepublik, erst recht in der Kaiserzedt, 

umbrischen Ritual neuerdings wieder ein v. B1 u- als das Imperium einem reinen Städtereich zü¬ 
rn e n t h a 1 Die iguv. Tafeln 85 (zu S. 39). strebte, auf allen Gebieten in die zweite Linie 

[G. Rohde.] gerückt war und in dem Colonenbestandteil, die- 

Paganica, -ae, f., bezeichnet von den üb- sen mehr oder weniger Halbfreien, sich schließ- 

lichen Spielbällen einen mit Federn gefülten Ball, lieh nicht mehr stark von der darunter sitzenden 

größer als die pila, kleiner als die follis, wie sich gq Sklavenschicht abhob (Genaueres Art. Bauern - 
aus den beiden einzigen Belegstellen bei Martial standS. 102ff.). Als dann in der späteren Zeit 

ergibt (VII 32, 7: non pila, non follis, non te pa- die Großgrundbesitzer als Rentner die Stadt auch 

ganica thermis praeparat. XIV 45: haee quae als Wohnsitz für sich und die ihrigen bevorzug- 
difficili turget paganica pluma, falle minus laxa ten, umfaßte der Begriff p. immer mehr nur noch 
est et minus arta pila). Die Erklärung des Wortes die draußen auf dem Lande sitzengebliebenen 
ist zweifelhaft; Marquardt Privatalt. II 421 Kleinbauern nnd Pächter, Dig. XI 4, 3: praedia 
leitet es vom Massenspiel ab, bei dem auf dem Gaesaris, senatorum, paganorum, mit dem Bei- 
Lande das ganze Dorf, pagus, sich beteiligte, geschmack der kleinen dummen Leute da drau- 
Klotz W. B. s. v. erklärt, die p. sei vom Lande Ben, die sich gegenüber dem urbanus recht tölpel¬ 
in die Stadt verpflanzt worden. Vgl. D a r e m b.- gq haft manchmal benahmen. 

S a g 1. IV 476. Forcellini s. pila 3. S. o. 2) Aus einer viel früheren Zeit als derjenigen, 
Bd. II S. 2833. [E. Schuppe.] in welche die zuletzt berührten Zustände gehören, 

paganus. 1) Wie pagus die älteste Land- nämlich aus den Anfängen der Kaiserepoche ent- 
gemeinde auf italischer Erde bedeutet (s. Art. stammt die zweite Bedeutung von p.: nämlich 
Pagus zur Ergänzung), so ist der p. ursprüng- — Zivilist im Gegensatz zum Soldaten (mües), 
lieh der Bewohner des pagus, im Plural die Ge- die Summe der p. = Zivilbevölkerung im Gegen- 
samtheit der Insassen eines solchen, w ofür auch satz zur Soldateska. Das Legionsheer des Augustus 
eompagani vorkommt (CIL II 1043. 4125; vgl. wurde bekanntlich aus den römischen Bürgern 
X 3772 = De ss. 6302), von hier aus dann all- rekrutiert, und zwar nicht nur wie bisher aus 
gemeiner die Leute des flachen Landes, in der Proletariern, sondern in immer stärkerem Maße 
Hauptsache die Bauern ( rustiei, yecogyot)- vgl. aus den besitzenden Klassen der römischen Bür- 
Art. Bauernstand, Suppl.-Bd. IV S. 96ff. In der gerstädte. Die Armee sollte nach dem Grundsatz 
Rcchtssprache sind die p. die extramurani gegen- des aristokratisch eingestellten Augustus der Ex- 
iiber den intramurani; letztere sind in der vorstäd- ponent der städtischen Bourgeoisie des Reiches 
tischen Epoche des Landes die oppidani, was ur- sein (Rostovtzeff I 35ff. 252, 2). Das blieb 
sprünglieh die Burgbewohner bedeutet (Art. Op- auch noch so, als die Flavier in verstärktem Um- 
p i d u m S. 709ff.), zur Zeit der vollzogenen Ur- fang die Aushebung neben Italien (bes. Oberita- 
bamsierung die Städter (vgl. Hirtius bell. Alex. lien) aus den romanisierten Provinzen des Westens 
36: p. et oppidani. Dig. L 50, 1. 35. 1, 27. X erfolgen ließen. Wieder war es die Herren-Bevöl- 
40, 3, dazu Art. MunicipiumS. 570ff.; grund- jq kerungsschicht der römischen Gemeinden aller 
legend hierüber M o m m s e n Staatsr. III 790ff., Ordnungen, die die Rekruten stellte. Sie erwarben 
vgl. Schulten Philol. LIII 1894, 654. M. sich durch den Heeresdienst die Anwartschaft auf 
Rostovtzeff Gesellsch. u. Wirtsch. I 325, die munizipalen Ämter in ihren Heimatstädten 
17). Einst im alten Agrarstaat (,Bauern-Rom‘ bei (Rostovtzeff I 77. 269, 8). Aus dieser Hee- 
Kornemann Röm. Gesch. I 1938, 50ff.) ein respolitik der iulisch-claudischen und fiavischen 
Ehrenname der wichtigsten Bevölkerungsklasse Kaiser erklärt sich der obige Bedeutungswandel 
des völkisch und sozial noch geschlossenen Staa- von p. Sie waren in dieser Epoche mehr oder 
tes, wurde daraus mit dem Niedergang des Stan- weniger die nicht waffentragenden Reichsange- 
des, beginnend im Hannibalischen Krieg und in hörigen, die Zivilisten, gegenüber den aus den 
dessen Nachkriegszeit, dann endgültig seit dem gy Stadtbezirken in der Hauptsache entnommenen 
Scheitern der gracchischen Bodenreform eine Be- Soldaten. Am deutlichsten tritt der Gegensatz zu- 
Zeichnung der Bedrückten (eoloni, plebs ruslica, tage bei Plin. ep. X 86 B (18) ed. Kukula: et mi- 
in der Spätantike humüiores) außerhalb der jetzt Utes et pagani, oder bei Vegetius II 23: si dot- 
alles beherrschenden Städte. Dieser Zustand ver- Irina cesset armorum, nihil paganus distal a mi- 
schärfte sich immer mehr, als neben den durch Ute-, vgl. weiter Tac. hist. I 53, 10: inter paganos 
Krieg und Verschuldung entwurzelten freien eorruptior miles (dazu Heraeus im Kommen- 
Bauern die durch das zunehmende Bauernlegen tar), II 14: pars elassieorum mixtis paganis, wo 
und durch die neuen von den Puniem entlehnte Zivilisten der Küstenbevölkerung bei Forum Iu- 
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lium (Freius) gemeint sind, die von Othos Sol- frg. 545 b; Hygini astronomica texte du manu- 
daten zum Kriegsdienst gepreßt worden waren: sent tironien de Milan, publiep. E. C h a t e- 
Suet Au". 27: admissa lurba paganorum apud 1 a in - P Le g end r e Paris 1909) und Propert- 
minies- Galba 19: dimota paganorum lurba. I 20, 17 bieten, ist nur hsL Variante zu Pagasae, 
luven XVI 34 Rev. Arch. 1893, 401: conlumelia Ilaydag dann Etym. M 646, 39; 77oyooo? Tzctzes 
S„onm. Uip. Dig. XXIX 1, 9 § 1. Cod. Inst, in Schol Hesimi sc. <0; Hayaua Schol in Greg. 
III 28 37: vel paganum est peeulium vel ca- Naz c. Iuhan Mi ne G. XXXVI p : 1236. 

Itrense. Der Gebrauch des Wortes in dieser Be- Das Ethnikon dazu ist^/Joyouomf, so in der 
deutun" blieb also bestehen, auch als die Ver- einzigen Inschrift, die P. als Staat nennt (IG 
hältnisse sieh gründlich geändert hatten. Seit den 10 617 aus «nd l’terariKh o». AP oll ° ^Hf- 

Kaisern Marcus und Commodus wurde nämlich siod. sc. <0 mit Schol., Schol. Horn. U. AAl 
immer stärker auf die ländliche Bevölkerung bei 346 ABD. Schol Apoll. Rhod. I 238. Etym. M. 
der Rekrutierung zurückgegriffen, namentlich 646, 39, sonst: Steph. Byz. s. Apercu. Antli. 
seitdem sich die\otwendigkrit voll Zwangsaus Pal. IV 3 66. Schob Greg Naz s o. Pagasae,*, 
hebungen herausgestellt hatte (Rostovtzeff Pa 7 aseus (nur hsl. Var.) Mela 2 44..106. Phn- 
I 110L 288, 34). Bekannt ist die These dieses n h. XXXI 76 175^fLfl 491* 

bedeutenden Forschers, daß dae seitdem hervor- 412-XIH 24, her. XMII (XIX) 175, fasbl 491. 
tretenden Bauernheere durch ihren Antagonismus V 401 Lucan. II <15. VI 40te Sil Ital XI 46.. 
zu der städtischen Bevölkerung des Reiches die Val. Flacc. Argon. A 436. VII 556. VIII <8. 
Anarchie des 3 Jhdts. n. Chr. heraufgeführt hät-20 Coanm. Bern, in Lucan. II 715. 
ten (ebd. II 201 ff.). Eine Kritik dieser sehr be- Daneben 77ayao^f, so ate Demotikon von 
achtenswerten Aufstellung kann hier nicht gegeben Dernetrias: IG IX 2,1109 Z. 4 (_ Syll. IH 1 5 ), 
werden. Wenn sie richtig ist, müßte es als dop- literarisch Hesych. s. y. und Schol. Greg. Naz. 
pelt auffällig bezeichnet werden, daß das Wort p. s. o. (Apollon), Demosth. XII 5 (xoLro?), Hero- 
zur Bezeichnung des Zivilisten auch noch in die- dian. ed. Lentz I 77, 1. Artemis JJayaoi <s 

“ r f) P K?dritte a ffeu'tiä des Wortes (= Nicht- ^ Svon ^ Ktetikon 77ayamr«öc (Hayoo^- 
christ) hat sich aus der unter Nr. 1 gegebenen xog) xoLro?: Skyl. 63ff. Didym. in Demostte ed^ 
Terminologie entwickelt. Als das Christentum em- D i e 1 s - Sch n b a r t 12 23^ Strab. VII frg. 32 
porgekommen war, blieben seltsamerweise Horte30 und exc. VII 75. IX 5, 18 p. 438. Steph Byz. 
des alten Glaubens die oberste und die niederste s. Ageral und Suid. s y. Phot. Lex^ 

Schicht der Redchsbevölkerung, nämlich die hohe s ff *<*“*“?• S*oL Anstoph Nub 133. Apo- 
senatorische Aristokratie von Stadtrom und die stol cent. vn 96 (L e u t s c h II 421). 

Bewohner der pagi, welch’ letztere in manchen Nur dichterisch sind: 77oya^<^ ApoH Rh^. 
Provinzen allmählich zu Inseln de® alten Glau- I 524, Pagaseius Ovid. ^ MII 24 (N), a j 
bens wurden. Bei der zahlenmäßigen Überlegen- 19 (Pagasia); her. XV (XVI) 345. Val. Fl^c. 
heit dieser ländlichen Schicht erklärt sich nach 422, Ilayaagk Orph. argon. 112. ApolL Rhod. 
dem letzten Verzweiflungskampf des römischen I 318. IV 1781. 

Bauerntums die Verwendung von p. zur Bezeich- üayaaevc des unbekannten Scholiasten zu 
nung des Heiden, falls nicht der Nebenbegnff des40 Greg. Naz. Migne G. XXXVI p. 1236 durfte nur 
Dummen, Zurückgebliebenen die Wurzel für die Umschrift von Pagasetts sein, 
neue Verwendung geworden ist (Schulten Pagasicus smus bildet nurPlin. n. h. IV 29. 72. 
Philol. LIII 653): Isidor III 10. Cod. Theod. XVI S. zu den Ethnika auch Dittenberger 
10 de paganis, dazu Gothofredus, der die Herrn. XLII 176. 

erste Verwendung des Wortes in dieser Bedeu- Die beiden a sind kurz, wie aus den zahl- 
tung auf das J. 365 festlegt: Cod. Iust. I 10. reichen metrischen Stellen hervorgeht. In den Hs^ 
Orosias’ christliche Weltgeschichte trägt bekannt- der lateinischen Schriftsteller ist <he Verderbnis 
lieh den Untertitel adversus paganos. Pegas- häufig, griechisch gelegentlich 

[Ernst Kornemann.] (Diod. XVI 31, 6. Suid. s. Ilayag). Be ustigend 
Paearches s Pagus. 50 ist es, daß der Verfasser des Hippokratesbnefes 

Paias. GeogT. Ravennas p. 73, 22 führt P. XXVII 34 (Hereher epistol. 316) sich nach 
unter den seiner angeblichen Quelle Castorius (vgl. Herodot. VII 193 das noch besser ionische Tlgya.- 
dazu den Art. Osmot) entnommenen orientali- oicov zurechtmacht. .... , ., , , „ 

sehen Städten an. P. ist offenbar in Armenien zu E t y m o 1 o g i e. Im Altertum leitete man den 
suchen und entspricht dem östlich von Sebasto- Namen allgemein davon ab, daß die Argo hier 
polis (s. u. Bd. II A S. 959 Nr. 3) eingezeichneten gebaut worden sei ««»W» 

P auf der Tabula Peutingeriana X B. Strab. IX 5, 15 p. 436 SclmL Hesiod. sc. 70- 

[Johanna Schmidt.] Schol Apoll. Rhod. I 238. Kallim. bei Hy? 1 “- 
Pagasai. 1) Thessalische Stadt, a) Name, astron. II 37 = frg. 545b Schn. Eustath. II. II 
In guter Zeit lautet der Name stets TJ ayaaal. qo 7 H- Etym. M 646, 39. Schol..Greg. Naz. e. • 
außer den im Text erwähnten Quellen noch He- Eine abweichende Erklarimg, die aber auch mit 
rodian. ed. Lentz I 342, 10. Suid. s. v., erst dem Wort nrjyvvgi arbeitet, gabHerakleides Fon¬ 
in späteren Quellen, als der Ort längst nicht mehr tikos (Schol. Hesiod. sc. 70 _ FHG 11 198 ), aer 
existierte, tauchen singnlarisehe Formen auf, und den Namen von der Gründung des Apollonhemg- 
zwar offenbar auf dem Wege über lateinische tums ableitete, eine noch andere Demetnos von 
Schriftsteller. Mela 2, 44 und Plin. n. h. TV 29 Skepsis von den reichlichen mjyai, die dort «eien 
bilden Pagasa-, Pagase, das mehrere Hss. bei Hy- (dazu il Abschn. b am Ernte) Schol Apoll. Rnoü 

gin. astron. II 37 (Schneider Callimachea I 238 (= frg. 52 Gaede). Strab. IX •>, 15 
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p. 436, der ihr vor der anderen den Voraus: gibt, 
EustatL a. 0. Sie ignoriert das kurze a der 
ersten Silbe. Aber auch die vulgate antike Ety¬ 
mologie ,SchiffbaupIatz“, die in moderner Zeit mit 
Vorliebe öbemommen worden ist (An g e r m a n n 
Altgriechenlands, Progr. Meissen 
ibüö, 28. Grasberger Ortsnamen 249f. Ar- 
vanitopulos Ileaxx. 1908, 214f. Leh- 
mann-Hartleben Ant. Hafenanlagen 291 f. 

S t ä h 1 i n Thessalien 66 A. 6 . L e a k e Travels 1 
in northern Greece IV 370 nahm die Theorie des 
Hemetnos wieder auf, Apostolides llf. 
dachte an nayo; ,Hühe“), ist abgesehen von ihrer 
sonstigen sprachlichen Schwierigkeit besonders 
dad ireh unmöglich, daß sie die vorgriechische 
Em ung nicht erklärt. Der Name wird also vor- 
gi.Lchisch sein (Pick Vorgriechische Ortsnamen 
78. 128. van der Velde Thessalische Dialekt- 
geographie 18. Haley Am. Journ. Arch. 1928, 

Ä ,1 o H i c 1 V .‘ l G , ^ e r t/ i n g e n u. Bd. VIA2I 

^ Stahlin-Meyer Pagasai u. De- 
metrias 168). Möglich wäre die von A r v a n i to¬ 
pul os iQajiral oxijXat 72 durch eine Verbindung 
der Hesychglossen niyava, nayaaa, amvpä ge¬ 
wonnene Deutung .Bergfuß“. 

Daß die Argo aus P. abgefahren sein soll 
(außer den Zeugnissen im vorhergehenden Absatz 
„Th Apoll. Rhod. I 238. 318. 524. Propert. I 
20,17. Mela 2, 44. Schol. Apoll. Rhod. IV 1776ff 
Comm. Bern, in Lucan. II 715. VI 400) statt aus 3C 
lolkos, ist offenbar aus obiger Etymologie heraus¬ 
gesponnen. Urheber dieser allgemein durch¬ 
gedrungenen Version (Iolkos Diod. IV 42,1 Apol¬ 
lodor bei Strab. IX 5, 15 p. 436) wird nach obi¬ 
gen Zeugnissen Kallimachos gewesen sein, der 
darüber z. B. bei der Rückkehr der Argonauten 
nach Pagasai, von wo sie ausgefahren waren“ 
(Apoll. Rhod. IV 1781 mit den Schol.) gesprochen 
haben kann (vgl. dazu o. Bd. II S. 743ff.; Suppl.- 
Bd. V S. 415. Pfeiffer Kallimachosstudien 61 ■ 

A. 1 . v. Wilamowitz Hell. DichtungII171). 

Die abweichende Etymologie des Herakleides (s. 
o.) ist dann also älter. Die Folge dieser Etymo¬ 
logie ist nun weiter, daß alles, was mit der Ar¬ 
gonautenfahrt zusammenhängt, bei den Dichtern 
pagasäisch genannt wird, die Argo: Ovid. met. 

™ !. , X J, n 2 4. Lucan. II 715. Sil. Ital. XI 
469 Val. Flacc. I 422. V 435. VIII 378, die Argo- 
nauten: VaL Flacc. VII 556, Iason: Anth Pal 
IV 3, 66 . Ovid. met. VIII 349; fast. I 491- her £ 
XV T (XVI) 345. XVIII (XIX) 175, Alkestis: Ovid. 
ars III 19, die Örtlichkeiten am pagasäischen Golf 
allgemein: Ovid. met. XII 412; fast. V 401 Lu- 
can. VI 400. Val. Flacc. V 191. VIII 451. Örph. 
Argon. 112. r 

b)i T o p o g r a p h i e u n d K u 1 1 e. Die rich¬ 
tige Ansetzung P.s ist erst möglich geworden als 
Be loch (und gleichzeitig mit ihm Gianno- 
p ul o s) erkannte, daß der bis dahin für P. ge¬ 
haltene große Stadtmauerring gegenüber von 6 
Volo vielmehr Demetrias sei (Klio 1911, 442ff.- 
v gL P^g-'Pem- 249). Den wirklichen Mauerring 
' on J - ^siidLch von Demetrias beiderseits des 
1 rockenbetts des Ligarorema fand Arvanito- 
P u .J. 0 o s , o , _ 9 P 8 ( n eaxr. 1908, 203. 1909, 138f. 
1912, 213ff.); an der letztzitierten Stelle (= rpax- 
rai ori}?.ai 65ff. mit Abbildungen) etwas ausführ¬ 
lichere Beschreibung, danach S t ä h 1 i n Thessa- 
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lien 65f Eine eingehende Beschreibung und Be¬ 
standsaufnahme der erhaltenen Mauern lieferten 
sff nn ,o« ah , ln ,. und ich ’ P^ai u. Demetrias 
öH. 12 ff.; Vgl. die beigegebene Planskizze nach 
Blan I unseres Buches (s. S. 2287—2290). 

... Zu diesem vorhandenen Mauerring passen die 
literarischen Angaben über die Lage von P. aufs 
beste. Skylax 64f. setzt P. zwischen Amphanai 

o in ’^ h i* n Thessalien 68 . P e aW orrjXat 
0 70 mit Planskizze. Giannopulos Rev. et 
a,nc. 1933, 331) und Iolkos (Kastro von Volo: 
fttah 1 in Thessalien 65; o. Bd. IX S. 1850ff.), 
Strabo (Apollodor) IX 5, 15 p. 436 gibt als Ent¬ 
fernung von Iolkos bis P. 20 Stadien (3,5 km) an. 
Das führt vom Kastro von Volo an auf der Land¬ 
straße genau ins Tal des Ligarorema. Endlich die 
weitere Notiz Strabons a. O., Demetrias liege 
zwischen P. und Neleia, wodurch P. südlich von 
Demetrias verwiesen wird. Neleia lag vermutlich 
lau der inneren Hafenbucht (.Nordhafen“) beim 
Kap Pefkalaa (s. Pag.-Dem. 166f. Stählin 
Thessalien 77; o. Bd. XVI S. 2268f). Eine ge¬ 
wisse Schwierigkeit entsteht nur dadurch, daß 
dieser mächtige Mauerring von P. nach seiner 
A . usf *ihrung und seinen Einzelmaßen 
nicht alter sein kann als 4. Jhdt., und durch den 
auffallenden Umstand, daß innerhalb dieses 
Mauernngs fast alle Spuren einer Bewohnung 
fehlen (Pag.-Dem. 25f. 177). Sie war also min¬ 
destens m den nicht vom späteren Demetrias 
überlagerten Teilen (s. u.) kaum oder nur ganz 
kurz besiedelt. Zudem war P. Hafenort von Pherai 
(s. u. Abschn. c); der Mauerring ist aber vom 
Meer abgerückt, seine nächsten Strecken liegen 
immer noch 700 m von der nächsten Küste ent¬ 
fernt, und in seiner Anlage deutlich gegen An- 
griffe aus dem Inneren orientiert (Pag.-Dem. 
23ff). So ergibt sich die Vermutung, P. habe zu- 
ia st als offener Ort am Strand gelegen. Auch 
10 dafür kommt nur die Küstenebene des Ligaro¬ 
rema m Frage mit den HaXatai "AXvxEt als Über¬ 
resten des Hafens (.Südhafen“ der Planskizze). 
Einmal ergeben das die oben angeführten litera¬ 
rischen Zeugnisse, und nur dann ist es verständ¬ 
lich, weshalb der Erbauer der späteren Mauer 
die von ihm gewählte Führung im Gelände ge- 
nommen hat, die fortifikatorisch recht unglücklich 
ist. Er mußte möglichst in der Nähe der bestehen- 
den Siedlung und des Hafens bleiben, mußte aber 
U auch etwas ins Landinnere hineinrücken, da un¬ 
mittelbar an der Küste eine brauchbare Füh¬ 
rung der Maner nicht möglich war (Pag.-Dem. 

/ m J, 76 } ? ätte P - an der inneren Hafenbucht 
(..Nordhafen) gelegen, die an sich als ganz wind- 
und wellengeschützte Bucht dafür viel günstiger 
ist als die Reede der Halykes, so bleibt es völlig 
unerfindlich, weshalb der Erbauer der Stadtmauer 
diese nicht um diese Bucht herum geführt hat, 
was sich dann geradezu aufdrängt und von De- 
3 metrios Poliorketes eben verwirklicht wurde. In 
' l -, Dem ' habe ich dazu die wenigen 

archäologischen Funde aus der Zeit vor Gründung 
von Demetrias zusammengestellt, die weitere Hin¬ 
deutungen auf die Lage P.s geben und sich eben- 
falls um aas untere Ligarorema gruppieren Eini- 
ges weitere am Schluß dieses Abschnittes Dar- 
unter ist besonders wichtig der Friedhöf des 
o. Jhdts. am Südostfuß des Eliashügels über den 
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Kalyvia Halykes (Bull. hell. 1922, 518. Arch. der Ebene zu Punkt 113 hinaufziehende Mauer 

Anz. 1925,328. Pag.-Dem. 165 A.l. Fgamai von Demetrias einen anderen ebenmäßigeren Stil, 

oxTjXai 83). war also nicht mehr aus Material von P., sondern 

Damit ist ein weiteres gegeben. Die Etymo- neu gebaut, andererseits liegen auf dem Sattel 

logie P. als Schiffsbauplatz hatte so lange Sinn, zwischen .Königsburg“ und Punkt 113 noch 

als man P. an der Stelle des wirklichen Demetrias schwache Spuren einer Mauer, die einmal Königs- 

annahm. Die geschützte Bucht hinter Kap Pef- bürg und Stadtmauer von Demetrias verband und 

kakia, die stets ruhiges Wasser hat, ist zu allen nach ihrem Stil wieder aus Material der Mauer 

Zeiten der gegebene Platz für Schiffswerften ge- von P. gebaut ist. Von der Fortsetzung der Mauer 

wesen. Hier liegt sie heute, und der türkische 10 fehlen nun vollends alle Spuren; nach dem Ge- 
Name des Kaps .Tarsanas“ heißt ebenfalls Schiffs- lände mnß man annehmen, daß die Stadtmauer 

werft. Nach den Funden scheint schon in prä- von der .Königsburg“ in südöstlicher Richtnng in 

historischer Zeit diese Bucht zum gegenüber- die Ebene hinuntergeführt, die Ebene in Richtung 

liegenden Iolkos gehört zu haben (Pag.-Dem. auf den Eliashügel überquert und diesen ein- 

163). Der offene Hafen der Halykes ist dafür bezogen hat. Diese letztere Annahme ist sicher, 

wenig geeignet, und so fällt mit der richtigen An- da am Südwestfuß des Eliashügels dann wieder 

Setzung von P. auch sachlich die verfehlte Ety- die erhaltenen Reste der Mauer beginnen. Am 

mologie dahin. Nordostfuß der Königsbuig liegt das Theater von 

Die wichtigste archäologische Hinterlassen- Demetrias. Da es anders, mehr gegen Süden, 

schaft P.s ist sein ausgedehnter Mauerring (Pag.- 20 orientiert ist als das au anderen Stellen noch eben 
Dem. 12ff. und die Planskizze), der so merkwürdig kenntliche, offenbar großenteils rechtwinklig sich 

lange unentdeckt blieb, obwohl er wahrlich nicht schneidende Straßennetz von Demetrias, wozu im 

versteckt liegt und von jedem, der mit offenen Gelände nichts nötigt, nehmen wir an, daß das 

Augen den Mauerring von Demetrias abgeht, ge- Theater schon zu P. gehört und dann natürlich 

sehen werden müßte. Ich sah ihn bei meinem innerhalb der Mauer, wenn auch unmittelbar an 

ersten Besuch im Februar 1925 sofort, ohne da- sie anstoßend gelegen hat. 

mals schon Arvanitopulos’ Notizen darüber Der so umschriebene Mauerring ist ein gewal- 
gelesen zu haben. Die Mauer umzieht ein Halb- tiges Werk und bei weitem größer als der irgend¬ 
rund von niedrigen Hügeln, die im Norden (bis einer sonstigen thessalischen Stadt anßer De- 

89 m) aus Kalk, im Süden (bis 129 m) aus Quar- 30 metrias. Die erhaltenen Teile von der Eliaskapelle 
zit bestehen, südlich des Ligarorema. Sie ist aus bis zum .niederen Sattel“ haben eine Länge von 

dem Material ihres Untergrundes erbaut, also auf 4,9 km, der gesamte Ring in obiger Führung von 

den Kalkhügeln aus polygonalen Kalkblöcken und ca. 7,5 km. Der Flächeninhalt berechnet sich auf 

hier zum Teil sehr gut erhalten, im Süden auf ca. 191 ha. Demetrias hat 7,8 km Mauerumfang 

den Quareithügeln aus diesem schieferigen, leicht und 262 ha Fläche, Athen im themistokleischen 

zerfallenden Material und daher hier sehr schlecht Ring 5,35 km Umfang und 187 ha Fläche (andere 

erhalten. Man hat sich nicht einmal die Mühe Vergleichszahlen B e 1 o c h Bevölkerung 486f. 

gemacht, das bessere Steinmaterial des Kalks auch Pag.-Dem. 190). Die erhaltene Mauer ist eine 

nur wenige Meter weit zu tragen. Südlich der Zweischalenmauer mit Füllung aus kleinen rohen 

Mauer liegt etwa 200 m außerhalb eine beson- 40 Steinbrocken, im Stil nach dem jeweils verwand- 
dere kleine Befestigung auf der Kuppe eines ten Baumaterial recht verschieden, im ganzen 

Hügels. Die Mauer überschreitet dann als Erdwall recht roh mit breiten Fugen und viel Füllsteinen; 

kenntlich das Tal des Ligarorema und steigt ihre Stärke beträgt 2,10—2,55 m. Lehmziegel- 

dann den steilen Klotz des .Kastro“ (201 m) in oberbau scheint die Mauer außer für die Brü- 

gerader Linie hinauf. Der Gipfel dieses beherr- stung nicht gehabt zu haben. An Türmen sind 

sehenden Berges ist als kleine fünfeckige Akro- in dem erhaltenen Teil noch 69 sichtbar. Sie sind 

polis besonders ummauert. Die Fortsetzung der zwischen 8 V 1 und 12*/j m breit mit einem häu- 

Stadtmauer steigt, fast ganz verschwunden, in figen Mittelmaß von 10 m und springen sehr ver- 

Nordostrichtung zum .niederen Sattel“ ab und schieden von 2Vs bis lD/i m vor die Mauer vor; 

nähert sich hier der Stadtmauer von Demetrias. 50 die größeren von ihnen haben als Geschützturm 
In ihrem ganzen nördlichen Verlauf ist sie heute einen 3—3‘/r m breiten Zugang von der Stadt zu 

verschwunden, da sie offenbar beim Bau der ebener Erde, die kleineren sind nur vom Wehr- 

Stadtmauer von Demetrias vollständig abgebro- gang aus zugänglich. Größere Toranlagen sind in 

chen wurde. Trotzdem ist ihre Führung nach den dem erhaltenen Mauerring nicht erkennbar, die 

Geländegegebenheiten ziemlich deutlich. Sie muß auf dem Plan verzeichneten sind einfache Durch- 

vom .niederen Sattel“ aus in östlicher Richtung lasse, bis 3 m breit soweit meßbar, und entspre- 

demselben Bergkamm gefolgt sein, den die Mauer chen den Geländepunkten, an denen ein Weg nach 

von Demetrias benutzt, natürlich mit Front nach außen notwendig oder wünschenswert ist; da- 

Norden und mehr an dessen nördlichem Rand. neben gibt es einzelne Mauerpforten von 1—2 m 

Die Stadtmauer von Demetrias zeigt auf dieser 60 Breite. Außerhalb der Mauer sind an einzelnen 
Strecke (die von uns so genannte .schlechte Mauer“) Punkten Friedhöfe festgestellt, so am Fuß des 

den gleichen Stil wie die von P., weil sie offenbar Eliashügels (s. 0 ., schon älter als die Mauer), in 

einfach aus den Blöcken dieser Mauer gebaut ist der Strandebene beim Brunnen Platanaki (P^eur- 

(ähnlich schon Arvanitopulos P Qamal rat ozijXat 83. Pag. -Dem. 165) und an der West- 

oTijXat 13. 40f. 85). Von Punkt 113 m an folgte mauer beiderseits des Ligarorema {Ileaxx. 1909, 

die Mauer von P. wahrscheinlich der Fortsetzung 139; P^arra« axijXai 83. Pag.-Dem. 165, 

dieses Höhenzuges zur .Königsburg“ (von Derne- 4. Jhdt.). Als ganzes genommen ist die Anlage 

trias) hinüber. Einerseits zeigt nämlich die aus fortifikatorisch recht unglücklich, nur die Hügel- 


2303 Pagasai 

gruppe südlich des Ligarorema ist ein Ln sich ge¬ 
schlossener und nach außen abgesetzter Komplex, 
nördlich des Ligarorema schneidet die Mauer drei 
Höhenzüge nur eben von außen an, ohne sie aus- 
nntzen zu können, und das dreifache Überschrei¬ 
ten von Talebenen schafft ebenso viele schwache 
Strecken. Zudem liegt der steile Berg des Kastro, 
der als Akropolis gedacht war, ganz exzentrisch 
und von der Stadt schwer erreichbar. Zu erklären 
ist diese zersplitterte Anlage nur aus dem Zwang, 
in der Nähe der bestehenden Ortschaft einen 
Mauerring anzulegen, und dem Wunsch, das 
Kastro, das die Zugänge von Westen her beherrscht, 
in den Mauerring einzubeziehen (Pag.-Dem. 23ff.). 
Gebaut ist die Mauer wahrscheinlich durch Alex¬ 
ander von Pherai (s. u. Abschn, c). 

An sonstigen topographischen Einzelheiten kt 
nur hinzuweisen auf ein paar Felsinschriften am 
Fuß des Hügels Alögopati (Giannopulos 
ßcooaXixai xgocXXzjvixai ixiygaqpcU Athen 1908,' 
8 ff.; BulL hell. 1904, 334ff. ; Rev. 6 t. anc. 1933, 
331f. Arvanitopulos Hgaxx. 1909, 139. IG 
IX 2, 395. S t ä h 1 i n Thessalien 66 A. 1; Athen. 
Mitt. 1927, 87. Pag. - Dem. 8 A. 4), sowie auf die 
Halykes, in denen wohl sicher der alte Hafen von 
P. zu erkennen ist (Pag.-Dem. 95. 170 mit älterer 
Literatur). Irgendwelche bauliche Reste davon 
sind aber nicht mehr vorhanden. Literarisch sind 
ferner für P. bezeugt ein Heiligtum des Apollon 
Axztog oder TSfjtßaoios am Hafen durch Kallima -1 
ehos, das von den Argonauten bei ihrer Abfahrt 
gegründet sein sollte (frg. 545 b Schn, bei Hyg. 
astron. II 37. Apoll. Rhod. I 359f. 403f.) und 
ein solches des Dionysos Pelagios durch Theopomp 
(FGrH 115 frg. 352 im Sehol. T II. XXIV 428, 
dazu M a a ß Herrn. XXIII 70f. Pag. - Dem. 178 
A. 4). Beide gehören also zum Hafen, wie auch 
die Warte für Feuersignale, die Alexander von 
Pherai unterhielt (Polyain. VI 2, 1) und die auf 
der Höhe 49 über den Kalyvia Halykes gelegen t 
haben muß. Sie ist wohl auch in der Erzählung 
des Dionysios Skytobraohion (Diod. IV 50, 3. 7. 
52, 4 = FGrH 32 frg. 14) von der Rückkehr der 
Argonauten gemeint, die in einem Hafen nicht 
weit von Iolkos entfernt, aber von dort nicht 
sichtbar landen, über dem sich eine Signalwarte 
befindet, von der nach Iolkos signalisiert werden 
kann. Das paßt nur auf den Hafen von P. und 
die Höhe 49 (vgl. Pag.-Dem. 97. 177). 

An Kulten ist ferner vor allem bezeugt der 5 
des Apollon Tlayaaaio; oder Ilayaoizrj ?: Hesiod. 
sc. 70 mit Schol. Apoll. Rhod. I 238. Schol. 
Horn. H. XXIII 346 ABD. Etvm. M. 646, 39. 
Hesych. s. IIayaotx7jc. Apoll. Rhod. I 411. Er 
ist wohl identisch mit dem Axztog, da er ja in P. 
selber nicht Ilayaaaios hieß. Die Raben Apolls 
am pagasäischen Golf (Didym. in Demosth. 11, 
65ff. Eustath. Od. XIII 408 = Aristot. frg. 496 R. 
Zenob. eent. III 87 [Leutsch I 78], Apostol. 
rent. VII 96 [L e u t s c h II 421], Schol. Aristoph. 6 
nub. 133. Phot. lex. s. t-j xogaxag) gehören aber 
nach Korope und dem dortigen bedeutenden Apol¬ 
lonheiligtum (vgl. S t ä h 1 i n Thessalien 53; 0 . 
Bd. XI S. 1436f.: ich kann trotz Stählin a. O. 
und 0 . Bd. XI S. 1370f. Korakai nur für iden¬ 
tisch mit Korope halten). Ferner gab es eine 
Artemis, die später in Demetrias den Kultnamen 
der Jlnynn'm : trug (IG IX 2. 1123), und im 
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Ligarorema fand sich eine Weihung des 5. Jhdts. 
an Poseidon (Pag.-Dem. 165. Tliprjfi. dgy. 1933 
xaga. 4). 

So spärlich unser Wissen um die Kulte von 
P. ist, so fallen daran doch einige altertümliche 
Züge auf. Daß Kyknos dem Apollon einen Tempel 
aus den Schädeln der erschlagenen Wanderer 
bauen will (Schol. Pind. OL 19 b. 21a), dürfte 
auf ehemalige Menschenopfer an dieser Stelle 
0 deuten. Vermutlich ist Kyknos durch Apollon ver¬ 
drängter Lokalgott (s. A d 1 e r o. Bd. XIS. 2435ff. 
Preller-Robert II 81f. Farnell Cults of 
the Greek States IV 272f. L. Weber Rhein. 
Mus. 1933, 167). Die in Abschn. a erwähnte Ver¬ 
sion des Herakleides Pontikos xegt yorjaztigicor. 
das Apollonheiligtum von P. sei von Trophonios 
gegründet worden, belegt wohl, daß es eine Ora¬ 
kelstätte ähnlich der lebadeischen war (Pgaxzai 
ozijXai 76. o. Bd. XI S. 2438, 41 ff.). Eine solche 
3 scheint tatsächlich auf der ,Königsburg* gelegen 
zu haben (Pag. - Dem. 98ff.), und dieser Hügel 
war wie oben bemerkt in den Mauerring von P. 
einbezogen. Nur stellt man sich nach der Erzäh¬ 
lung vom Kyknoskampf den Hain des Apollon in 
der Ebene des Ligarorema vor nnd nicht so weit 
von der Stätte des alten P. entfernt auf eineT 
Berghöhe (Arvanitopulos rgaxzai orrjXcu 
76 denkt sich allerdings den Schauplatz am Fuß 
der Königsburg). Altertümlich erscheint auch der 
) Kult der Artemis Pagasitis. Ncßtvaaaa, das auch 
in der Inschrift aus Larissa E gnjft. ägy. 1931, 
178f. = Polemon I 249f. vorkommt, erklärt P. 
Clöment l’Antiquitö classique III 1934,401ff. 
Es handelt sich um einen Knlt, in dem junge 
Mädchen mit dem heiligen TieT der Göttin, in 
diesem Fall einer Hirschkuh (vißgog) identifiziert 
wurden, entsprechend den ägxzoi im Knlt der Ar¬ 
temis Brauronia in Athen. Die Artemis Pagasitis 
erweist sich damit zugleich als Frauen- und 
I Fruchtbarkeitsgöttin. 

Von warmen Salzquellen bei P., wohl denen, 
die Demetrios von Skepsis meinte, wenn er den 
Namen P. von den xrgyat ableitete (o. Abschn. a) 
redet Athen. II 43 a (wo statt yXvxä wohl äXvxä 
zu lesen ist) und Plin. n. h. XXXI 76. Solche 
gibt es dort heute nicht mehr, wie überhaupt das 
ganze Gelände von P. heute sehr trocken ist. Es 
könnten damit allenfalls trotz ihrer Entfernung 
die starken, schwachsalzigen Burbulithraquellen 
i gemeint sein (vgl. Pag.-Dem. 10f.). 

Hinweise auf archaische Inschriften aus P.: 
Pag.—Dem. 33 A. 3 165. “Etpruz. ägy. 1933 nagd. 4. 
IG IX 2, 393 (zur Fundstelle zwischen Ligaro¬ 
rema und Stadtmauer von Demetrias s. Gian¬ 
nopulos Rev. 6 t. anc. 1933, 332). 381 (Fund¬ 
ort Kalyvia Halykes, 4. Jbdt.). 

c) Geschichte (Pag.-Dem. 160ff.). P. 
ist anscheinend eine verhältnismäßig junge Grün¬ 
dung, wogegen der vorgriechische Name, der ja 
nicht eine Ortschaft bezeichnen mnß, nichts be¬ 
sagt. Die älteste literarische Erwähnung betrifft 
nicht einen Ort P., sondern Hain und Altar des 
Apollon Ilayaaaiog, in dem Herakles den Kyknos 
erschlägt (Hesiod. sc. bes. v. 70). Der Kampfplatz 
liegt nach dieser Version am Anauros, der im 
Winter das von den Umwohnern gebaute Grab 
des Kyknos zerstört (v. 477f.). Unter Berufung 
auf die Darstellung im ,Schild* hat auch Stesi- 
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choros die Kyknossage behandelt (frg. 12. 67, 
vielleicht auch 57 B), und auf Stesichoros dürfte 
die kurze Erwähnung bei Eurip. Her. für. 389ff. 
zurückgehen. In den Einzelheiten weicht die 
Darstellung im ,Schild* und bei Stesichoros von¬ 
einander ah aber die Örtlichkeit ist die gleiche 
(Eurip. a. 0. ‘Avavgov xaga xyyag). Unter dem 
Anauros muß hier wohl das Ligarorema gemeint 
sein, kaum der Xerias in der Ebene westlich von 
Volo, wie in historischer Zeit (Pag.-Dem. 168).: 
Zur Kyknossage bes. Preller-Robert II 81 f.; 
o Bd. XI S. 2435ff. S t ä h 1 i n Thessalien 66 f, 
Farnell Cults IV 272f. 

Euripides a. 0. bezeichnet nun Kyknos als 
Äfiipavaias oixrjzoga, also hieß die Gegend ur¬ 
sprünglich nach dem nur etwa 2 km entfernten 
Amphanai und dieser Ort war der Hauptort der 
Landschaft. Dazu stimmen die archäologischen 
Funde, die auf dem Kegelberg des Soros eine 6 ehr 
alte befestigte Siedlung zeigen (S t ä h 1 i n Thes-! 
salien 68 ). Eine Siedlung wie P. in der offenen 
Strandebene kann auch keine selbständige Bedeu¬ 
tung gehabt haben. Fraglich ist, wohin die Land¬ 
schaft ursprünglich politisch gehört. Die Schrift¬ 
steller des 4. Jhdts., die P. und Magnesia trennen, 
geben ebenso die Verhältnisse ihrer Zeit wieder, 
wie die hellenistischen nnd späteren Zeugnisse, 
die P. magnetisch nennen (s. u.). Für die Früh¬ 
zeit ist damit noch nichts bewiesen. Ganz abwei¬ 
chend Hesych. s. Ilay<wlzr)$ • ’AxöXXcov xaga 
AyatoU iv üayaaalg. Es besteht eine gewisse 
Möglichkeit, daß das nur eine Kontamination mit 
derjenigen Version der Kyknossage ist, die den 
Kampf nach Iton in Achaia verlegte (Pag. - Dem. 
161. 169), doch bin ich jetzt stärker geneigt, die 
Angabe für Rest echter Überlieferung zu halten 
(auch Stähl in Thessalien 67. 153; o. Bd. XIV 
S. 471, 3f.; als magnetisch gerechnet Pag. - Dem. 
169 mit A. 9. 174. S t ä h 1 i n o. Bd. XIV S. 463, 
63ff. 471, 7ff.). Man kann zur Stütze einer ehe¬ 
maligen Zugehörigkeit dieser Landschaft zu 
Achaia darauf hinweisen, daß Hekat. FGrH 1 
frg. 3 Amphanai als xöXis Awgixrj bezeichnet 
(Steph. Byz. s. v.), und das damit verbinden, daß 
Herodot. I 56 die Dorier ursprünglich in der 
Phthiotis wohnen läßt (Jacoby FGrH I 319). 
Das Wort dürfte hier in der älteren weiteren Er¬ 
streckung gemeint sein, nicht beschränkt auf die 
thessalisohe Tetras (so auch S t ä h 1 i n Thessalien 
152f.). Nicht heranziehen darf man Ptolem. III 
12, 14, der nur die Verhältnisse römischer Zeit 
wiedergibt (S t ä h 1 i n Thessalien 87.153. o. Bd. I 
S. 194. u. VI A S. 133ff.). Kvxvlzis als Bezeich¬ 
nung des Landes, über das Kyknos herrschte, ist 
nur dichterisch, Sophokles im Peleus bei Steph. 
Byz. s. v. (eine Vermutung dazu, Eroberung durch 
Peleus, bei S t ä h 1 i n Thessalien 67). 

Das wichtigste Ereignis am Beginn der paga¬ 
säischen Geschichte ist die Entstehung des thes- 
salischen Bundesstaates und das Vordringen der 
Thessaler ans Meer an den Golf von Volo, späte¬ 
stens um 600 v. Chr. (Be loch GG I l 2 , 335ff. 
I 2*, 197ff. Pag.-Dem. 169). Es war die nächst¬ 
gelegene Binnenstadt der Pelasgiotis Pherai, die 
sich hier einen Küstenstreifen unmittelbar er¬ 
oberte und damit einen eigenen Hafen schuf, eben 
P. Der nächste und bequemste Zugang zum Meer, 
Iolkos, blieb dabei magnetisch (Skyl. 65), doch 
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ist auch das Tal des Ligarorema und damit P. 
durch einen bequemen Sattel über Dimini von nur 
etwa 100 m Höhe, der von Osten her fast un¬ 
merklich ansteigt und nur von Dimini aus einen 
etwas steileren Anstieg hat, unmittelbar mit dem 
Inneren und damit Pherai verbunden (vgl. Pag. - 
Dem. 9f.). Skylax 64 gibt die Breite dieses thes- 
salischen Küstenstreifens am Pagasäischen Golf 
zwischen den Landschaften Achaia und Magnesia 
auf 30 Stadien (5,3 km) an und rechnet Amphanai 
ausdrücklich dazu. Die Südgrenze bildete also Kap 
Pyrrha (Angistri), vgl. Strab. IX 5, 14 am Ende. 
5,3 km von dort an der Küste entlang gemessen 
bringen uns gerade ans Leuchtturmkap, die nörd¬ 
liche Begrenzung der Hafenbucht von P. Wenn 
wir die Angabe also genau nehmen dürfen, hat 
die innere Hafenbucht (,Nordhafen*) nicht mehr 
zum pheräischen Gebiet gehört, obwohl man an 
sich die Grenze lieber von den Burbnlithraquellen 
i über den Bergrücken ziehen möchte (vgl. Pag. - 
Dem. 171). Damit ist die historische Rolle P.s be¬ 
stimmt, der Hafen von Pherai und damit der 
einzige des eigentlichen Thessalien zu sein, txl- 
veiov ^egaizovi Theopomp. FGrH 115 frg. 53 bei 
Harpokr. s. IlayaocU. Strab. IX 5, 15 p. 436. 
Suid. Phot. lex. s. v. Eustath. II. II 711. Die 
Gründung des Ortes P. mag überhaupt erst durch 
Pherai veranlaßt sein (so auch S t ä h 1 i n Thes¬ 
salien 67), jedenfalls gewann P. erst dadurch Be- 
I deutung und wurde der wichtigste Ort am ganzen 
Golf von Volo. Schon Herodot. VII 193 bezeichnet 
den Golf nach P. und Ilayaaizixds xoXxo; bleibt 
durch das ganze Altertum alleinige Bezeichnung 
(Stellen unter a) bis auf Ptolem. III 12, 14, der 
IleXaoyixds xoXxog hat. P. überflügelte damit 
alle Nachbarn, so Amphanai, das um 350 v. Chr. 
zuletzt genannt wird (Skyl. 64. Theopomp a. O.), 
aber als Demos von Demetrias auch später noch 
bestanden hat (TStpiifi. ägy. 1916, 121. Polemon 1 
11929, 126ff. Pag.-Dem. 181), Iolkos und Halos 
(Pag.-Dem. 170f.). Als Ausfuhrartikel des Ha¬ 
fens erscheinen Getreide (Xen. hell. V 4, 56. 
Ephippos II 250 K. bei Athen. III 112f.), Fleisch 
(Plut. apophth. reg. 17 p. 193DE) und Sklaven 
(Aristoph. Plut. 521. Hermipp. I 243 K bei Athen. 
I 27f.), allgemein noch Herodes. x. xoXixeiaz 14 
(Ed. Meyer Theopomps Hellenika 204. 281f.). 
Als Einfuhrgegenstand ist von Interesse eine ägyp¬ 
tische Bronzesitula aus Pherai aus der Zeit der 
122.—27. Dynastie (ca. 945—525 v. Chr.), also 
vermutlich im 6 . Jhdt. über P. dorthin einge¬ 
führt (Pendlebury Aegyptiaca, Cambridge 
1930, XIX 92 taf. 3 nr. 227. Pag.-Dem. 170). 
Die syrischen Gläser in thessalischen Gräbern, 
von denen Arvanitopulos Athen. Mitt. 1912, 
109 spricht, dürften allerdings wohl erst aus der 
hellenistischen Zeit stammen. Für P. als Hafen 
sonst noch Demosth. XIX 163: Landung in P. 
und Weiterreise nach Larissa. Daß Pherai nach- 
) her als der politisch aktivste und revolutionärste 
Teil Thessaliens erscheint, ist auch eine Wirkung 
seines Hafens (Pag.-Dem. 172). 

Von Einzelereignissen des 5. Jhdts. ist nur 
der Aufenthalt der griechischen Flotte im Hafen 
von P. im Winter 477/76 bekannt (Plut. Them. 
20, 1; dazu Heichelheim Ztschr. f. Num. 
1930, 17ff.). Mehr erfahren wir aus dem 4. Jhdt., 
der Glanzzeit P.s. Besonders die Zeit Iasons von 
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Pherai und seiner Nachfolger war für P. von 
großer Bedeutung. P. blieb in allen Wechselfällen 
des Kampfes zwischen den Tyrannen von Pherai 
und dem übrigen thessalischen Bund stets fest 
im Besitz von Pherai, auch als Alexander im 
Frieden von 364/63 seine Eroberungen Achaia 
und Magnesia herausgeben mußte und auf das 
Gebiet von Pherai beschränkt wurde (Plut. Pelop. 
35, 2. Diod. XV 80, 6). Das zeigt, daß P. als 
alter legitimer Besitz von Pherai galt und nichti 
erst neu erobert war, wie C o s t a n z i Saggio di 
storia tessalica 104 annahm, und weder zu Achaia 
noch zu Magnesia gerechnet wurde. P. und Ma¬ 
gnesia als verschiedene Gebiete auch bei Demosth. 

I 12. 22. II 11. Polyain. VI 2, 1. Athen. II 43 a; 
ebenso gehören die Zeugnisse, die P. als Hafen 
von Pherai bezeichnen, in diese Jahre. Zu diesen 
Ereignissen besonders Beloc h GG III l 2 , 182ff. 
200. K i p Thesalische Studien 78ff. Pag.-Dem. 
172. Für Iason und P. noch Polyain. VI 1, 6.! 
Besonders eng waren die Beziehungen Alexanders 
von Pherai zu P. Uber die Signalwarte über dem 
Hafen (Polyain. VI 2, 1) s. o. unter b), von engen 
Beziehungen Alexanders zum Heiligtum des Dio¬ 
nysos Pelagios spricht das Theopompfragment 
FGrH 115 irg. 352, vgl. o. unter b); Lebensmit- 
telsendungen Alexanders an das verbündete Athen 
(368—363 v.Chr.), Plut.apophth.reg.17 p. 193DE. 
Athen. III 112f. ln Pag.-Dem. 175 habe ich wahr¬ 
scheinlich zu machen gesucht, daß auf Alexander 
auch der mächtige Mauerring von P. zurückgeht, 
der oben beschrieben ist. Ausgangspunkt der Da¬ 
tierung ist der Umstand, daß P. von Philipp von 
Makedonien 353 längere Zeit belagert werden 
mußte, also befestigt war (s. u.). Das kann sich 
aber nur auf den erhaltenen Mauerring beziehen, 
da keinerlei Anhaltspunkte für irgendeine ältere 
Mauer etwa am Hafen vorhanden sind. Ferner 
gab es später in Demetrias einen rjgcoz 
der dort ein Grab besaß (Arvanitopulos 
Gcoa. fivrjfitia 128 nr. 10. Hiller v. Gaer- 
tringen Histör. griech. Epigramme nr. 104 
Z. llf.). Das dürfte Alexandros von Pherai ge¬ 
wesen sein, als rjoios xxioxrjz des durch den Mauer¬ 
ring neugegründeten und wie oben entwickelt auch 
etwas landeinwärts gerückten P. Daß die Grün¬ 
derheroen der eingemeindeten Orte in Demetrias 
weiter verehrt wurden, ist ausdrücklich bezeugt, 
s. Pag.-Dem. 183f.; Rh. Mus. 1936, 367ff. Dazu 
kommt die allgemeine Überlegung, daß der Mauer- 5 
ring wegen seiner Größe möglichst spät, aber 
auch in eine Zeit besonderer Bedeutung von P. 
gelegt werden muß. Weiteres dazu Pag.-Dem. 
175. Stähl in Thessalien 67 war ursprünglich 
auch der Meinung, der Stadtmauerring müsse vor 
Philipp bestanden haben, trat aber dann unter 
dem Eindruck der Größe dieser Mauer, die er 
erst später selber kennenlernte, für Philipp als 
Erbauer ein (o. Bd. XIV S. 464; Bayr. Blätter f. 
Gymnasialschulw. LXVI 82. Pag.-Dem. 177 A. 1). 6 
Fabricius Gnomon 1938, 3f. denkt an Iason 
(daß das ältere P. am Hafen selber gelegen hatte, 
war auch die Ansicht von S t ä h 1 i n und mir 
schon bei Abfassung unseres Buches, was wir 
allerdings deutlicher hätten sagen können, vgl. 
Pag.-Dem. 25. 165. 176 Z. 3f). Arvanito¬ 
pulos’ Theorie (rganxai axrjXat passim), der 
Mauerring gehöre ins 5. Jhdt. und einzelne Türme 
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der späteren Mauer von Demetrias seien schon von 
Philipp angelegt worden, ist unannehmbar (Pag.- 
Dem. 175ff. 177 A. 1). 

Eine Änderung in diesen Verhältnissen brachte 
das Eingreifen Philipps von Makedonien in Thes¬ 
salien (Pag.-Dem. 173). Im Kampf gegen die Ty¬ 
rannen von Pherai eroberte Philipp 353 v. Chr. 
P. nach einiger Belagerung, wobei eine athenische 
Hilfsflotte zu spät kam (Diod. XVI 31, 6. Theo¬ 
pomp FGrH 115 frg. 53 u. 54. Demosth. IV 35. 
19. 12 mit Diod. XVI 35, 5). Philipp behielt P. 
und Magnesia in seiner Hand, sicherte die Gebiete 
durch Befestigungen und zog die Hafen- und Zoll¬ 
einnahmen für sich ein (Demosth. I 12. 22 mit 
wertlosem Scholion. II 11), wogegen die Thessaler 
nach Demosthenes’ Angaben Einspruch erhoben, 
oSenbar ohne großen Erfolg. Magnesia erscheint 
in der Folgezeit stets als makedonischer Besitz 
(s. Pag.-Dem. 173f.), selbst eine vorübergehende 
i Rückgabe von Magnesia bis zur endgültigen Re¬ 
gelung der thessalischen Dinge ist unwahrschein¬ 
lich, da Demosth. VI 22 darüber nur in der Form 
(Mayvrjaiav) kb i&ov spricht, und über einen 
etwaigen Erfolg betreffs P. schweigt auch Demo¬ 
sthenes ganz. Vielmehr wurde P. nun aus seiner 
Abhängigkeit von Pherai gelöst und selbständige 
Polis, so in der Spenderliste aus Argos IG IV 617 
Z. 4 neben Pherai aus frühhellenistischer Zeit. 
Offenbar wurde P. statt dessen an Magnesia an- 
(geschlossen. Als magnetisch bezeichnen es Apoll. 
Rhod. I 238 mit Schob und Schob IV 1781. Hyg. 
astron. II 37, indirekt auch Strab. IX 5, 14 am 
Ende, und dafür spricht vor allem, daß die spä¬ 
tere Hauptstadt der Landschaft Magnesia, De¬ 
metrias, in dieser Landschaft angelegt wurde und 
sowohl P. wie Amphanai (unrichtig Stählin Thes¬ 
salien 68 Z. 16ff. ; o Bd. XIV S.471,20ff.) mit¬ 
umfaßte (s.u.). 341 oder 340v.Chr. besetzte Kallias 
von Chalkis im Bunde mit Athen ,alle Städte’ am 
) pagasäischen Golf, also wohl auch P. selbst (De¬ 
mosth. XII 5), doch kann das nur eine ganz vor¬ 
übergehende Episode gewesen sein (Pag.-Dem 174). 

Damit sind wir bereits am Ende der selbstän¬ 
digen Geschichte von P. angelangt, der Gründung 
von Demetrias durch Demetrios Poliorketes um 
293 v. Chr. Die neue Großstadt, die von ihrem 
Gründer mit sicherem Blick an die best geeignete 
Steile gelegt wurde und die Nachteile und Fehler 
der Anlage von P. vermied, ersetzte P. völlig. 
) Die beiden Städte liegen so zueinander, daß 
Demetrias mit dem südlichsten Teil seines Stadt¬ 
gebietes einen Teil von P. innerhalb seines Mauer¬ 
rings überdeckt, im ganzen aber nördlich von P. 
sich ausdehnt. So haben sowohl diejenigen antiken 
Quellen recht, die Demetrias und P. einfach gleich¬ 
setzen (Plin. n. h. IV 29. Hvg. astron. II 37), 
wie diejenigen, die die beiden Orte trennen 
(Strab. IX 5, 15 p. 436). P. bestand a,uch nach 
dem Synoikismos als Demos von Demetrias weiter 
) {nayaahtj; IG IX 2, 1109 Z. 4 = Syll. III 3 
1157), wie auch Amphanai (’Afttpavattvz lErpr}/*. 
dg*. 1916, 121. Polemon I 126ff. vgl. Pag.-Dem. 
181) und seine Kulte wurden von der Nachfolge¬ 
stadt übernommen (Artemis Pagasatis s. unter b, 
Heros Alexandros s. unter c). Wie im topogra¬ 
phischen Teil erwähnt, verschwand die Stadtmauer 
völlig, soweit sie auf dem neuen Stadtgebiet von 
Demetrias lag, und der Raum in dem verbleiben- 
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den offenen Rest des Mauerrings blieb unbewohnt 
(vgl. auch Pag.-Dem. 25f ). Dagegen darf man 
sicher annehmen, daß der ehemalige Hafen von 
P. auch von Demetrias als Nebenhafen (,Südhafen’) 
weiter benutzt wurde, wenn auch der Haupthafen 
die unvergleichlich viel bessere innere Bucht 
wurde. Ebenso hat sicherlich an diesem Hafen als 
äußerliche Nachfolgerin von P. eine offene Häuser¬ 
gruppe, Vorstadt von Demetrias, weiterbestanden. 
Es führten mehrere Tore aus der Stadt dorthin 1 
und an einem lag das vielbesuchte Pasikrate- 
heiligtum (Pag.-Dem. 34f. 49. 94f. 123. 179f.). 

L i t e r a t ur. Perikies Apostolides Ai 
Ilayaaai izsxa^ouxvai bta xä>v aiwvatv, Athen 
1912. Friedrich S t ä h 1 i n Das hellenische Thes¬ 
salien, Stuttgart 1924, 65ff. Apostolos S. Arva¬ 
nitopulos GsooaXixa uvrjfula, Athen-Volo 
1909 (Katalog des Museums in Volo in 4 Heften, 

1. Heft Einleitung); Fganxal ozijiai Arj/igxgia- 
boe - Ilayaoän •, Athen 1928. Fr. S t ä h 1 i n - 2 
Emst Meyer Pagasai und Demetrias, Beschrei¬ 
bung der Reste und Stadtgeschichte, Berl.-Lpz. 
1934 (zitiert als Pag.-Dem.), darin S. 264ff. voll¬ 
ständiges Literaturverzeichnis. Emst Meyer 
Pagasai - Demetrias, Forschungen und Fort¬ 
schritte 1933, 297ff. Nik. Papachatzis Ta 
Xshpava xai i) ioxogta zwv (Wyaitov xoXscav xijg 
xtQioxijz xov BoXov, Volo 1937. 

2) Für ein zweites P. s. u. Art. 77 ay a a Iva. 

[Ernst Meyer.] 3 

Pagasaios ( Ilayaoaioe ), Epiklesis 1. Apol¬ 
lons nach der Stadt Pagasai in Thessalien. Der 
Gott hatte hier alten Kult; Trophonios sollte 
(nach Herakleides Pontikos ntgl ygrjox.) sein 
Heiligtum errichtet haben. Hesiod. scut. 70. 
Schob Apoll. Rhod. I 238. Etym. M. 646, 39. 

T r e s p Frg. d. griech. Kultschriftsteller 180. Deu¬ 
tungen des Namens Pagasai (s. jedoch S t ä hd i n 
Pagasai und Demetrias 167f.) im Schol. Apoll. 
Rhod. Schob Hesiod. scut. Strab. IX 436. Hesych. 4 
s. v. gibt die Form IlayaoixTjz. S. Preller- 
Robe r 11 264. S t ä h 1 i n 167f. 177. 2. Iasons, 
der von Pagasai mit den Argonauten absegelte 
(Anth. Pal. IV 366. Ovid. met. VIII 349; fast. I 
491; her. XVI 345. XIX 175. Vgl. met. VII 1. 
XIII 24. Val. Flacc. I 422. Stähl in 168, 1). 

3. Der Alkestis, der Gemahlin des Admetos von 
Pherai, dessen Hafenstadt eben Pagasai war. Ovid. 
ars am. III 19. Zu Apollon P. gehört Artemis 
Pagasitis (vgl. Gruppe II 1296); die Epiklesis 
Pagasitis findet sich in einer thessalischen Weih¬ 
inschrift (Athen. Mitt. XV 303. IG IX 2, 1123): 
Avvaxiz Mtlavdtov ÄQxipubi ITayaoixibi vrßsv- 
aa (?). Darstellungen des Hauptes der Artemis 
auf Münzen von Pagasai-Demetrias: Cat. gr. c. 
Brit. Mus. Thessaly 18, 1. Schlosser Beschrei¬ 
bung d. altgr. Münzen 19. S t ä h 1 i n 178. 

[gr. Kruse.] 

Pagasites s. Pagasaios. 

Pagasitis s. Pagasaios. 6 

IJayaaiva oder Tlayaaiz, Demos der Phyle 
‘Atavzwi in Epidauros. IG IV 2 58, 5. 13f. 103, 
121. 96. 47. 59. 103. 145. Unten Bd. VII A S. 634, 
67ff. habe ich die Vermutung ausgesprochen, der 
Demos könne an der Grenze gegen Troizen ge¬ 
legen haben, da in Schol. A II. XXIII 346 die 
seltsame Notiz steht, das Heiligtum des AxoXXarv 
Ilayaoaios habe n qoz TgotCijvt gelegen. Das ist 
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ja nun sicher falsch (vgl. o. unter Pagasai) 
und man pflegt in Tgayivt zu ändern, was gar 
nichts hilft. Vielleicht liegt also eine Verwechs¬ 
lung mit einem Pagasai im troizenisch-epidau- 
rischen Grenzgebiet vor. [Ernst Meyer.] 

Novem Pagi, Ort in Etrurien, nur erwähnt 
bei Plin. n. h. III 52, dem Namen nach aus 9 pagi 
gebildet. Die Lage läßt sich nicht feststeUen: 
auch jede Vermutung ist unmöglich, da die Ort¬ 
schaften des Binnenlandes bei Flinius nicht topo¬ 
graphisch, sondern alphabetisch geordnet sind. 

[Luisa Banti.] 

Pagida, Tac. ann. III 20. Fluß in Numidien. 
an dem sich im Verlaufe des Tacfarinasaufstands 
(17—24) eine römische Kohorte unter Decrius von 
den Insurgenten in wenig rühmlicher Weise be¬ 
siegen ließ (s. Art. T a c f a r i n a s, N u m i d i a). 
In den Acta Martyr. sincera, R u i n a r t 198. 199, 
wird der P. noch einmal erwähnt. Die beiden Hei¬ 
ligen Jacobus und Marianus wurden von Cirta 
nach Lambaesis geschafft und dort zum Tode ver¬ 
urteilt und hingerichtet in einem Tale, durch das 
der Fluß P. floß. Nach der eingehenden Orts¬ 
beschreibung, die der Schilderung ihrer Hinrich¬ 
tung beigegeben ist, kann der genannte P. nur 
der Oued Tazzout sein, der durch Lambaesis 
fließt, auf den die Beschreibung genau paßt. Das 
ist um so einleuchtender, als Tacitus von der 
Kohorte, die im Tacfarinaskriege besiegt wurde, 
erzählt, sie habe ein kleines befestigtes Lager am 
Ufer des P. besetzt gehabt. Die Kohorte hat also 
die strategisch so wichtige Stelle inne gehabt, an 
d?r später Lambaesis gegründet wurde, das spä¬ 
tere Hauptquartier der Legio III Augusta. T i s - 
s o t Göogr. comp, de la prov. Rom. d’Afrique I 54. 

[F. Windberg.] 

pagina*. Bei Cic. Qu. fr. 12,10 aus dem J- 59 
taucht erstmalig für eine geschriebene Seite das 
Wort p. auf (häufiger seit 51, auch orat. 41; 
fin. IV 53); so von einem kurzen Briefe Att. XIII 
34 cum harte complere p-m rolui; größere Briefe 
haben mehrere p-ae fam. XVI 4, 1 ralde priore p. 
perturbatus paultim altera recreatus ; ähnlich Att. 
VI 2, 1—3. Für Kolumne brauchte auch Varro 
schon p. s. Donat. Hec. praef. 3, 6 quod actus im- 
pares seaenarum p-arumgue sint tiumrro. 

Nachdem Jordan Krit. Beiträge 68 die Ver¬ 
mutung ausgesprochen hatte, daß es sich hier um 
ein Fremdwort handele, was neben maehina in 
0 der Tat möglich erscheint — er dachte an ngya- 
ror .Raute’, also viereckiges Blatt; weniger gut 
S t o w a s s e r Wien. Stud. XXXI 149 an ein do¬ 
risches *tpaytva .von Buchenholz’ von der Wachs¬ 
tafel, was schon der Gebrauch widerlegt — ist 
die Mehrzahl der Forscher dazu zurückgekehrt, 
p. mit pango, paciscor. compago zu verbinden, so 
Corssen Aussprache (1868) I 393, wie schon 
F o r c e 11 i n i unter p., B i r t Buchwesen (1882) 
228, Saalfeld Tens. Italograecus (1884) 802, 
0 W a 1 d e Etym Wb. 2 553, Müller I z n Altital. 
Wb. (1926) 313. Leumann-Hofmann Lat. 
Gramm. (1928) 71. 221 u. andere. Die Entschei¬ 
dung kann nur von der Beobachtung des Gebrau¬ 
ches kommen. 

Mommsen Herrn. II (1867) 116, 2 hatte 
gesehen, daß auf den alten Bronzeurkunden die 

* Mit Benutzung des Materials des Thes. 1. 1. 
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Schrift stets durchläuft; erst im J. 81 v. Chr. 
findet sich erstmalig eine Absetzung in Kolum¬ 
nen; seitdem werden solche Texte gelegentlich 
nach Tafel, Kolumne und Kapitel zitiert; die Ko¬ 
lumne heißt dann p.: CIL III p. 850 (Militär¬ 
diplom aus dem Jahre 71 n. Ohr.) descriptum et 
neognitum ex tabula aenea, quae ßxa est Romae 
in Capitolio ad aram gentis Iuliae ad foras podio 
sinisteriore tab. I pag. II loco XXXXIIII; ähnlich 
CIL XI 3614 (114 n. Chr.) in dem commentarium 
eottidianum municipi Caeritum. Andere Belege 
bei Mommsen. Diese Schreibgewohnheit stammt 
von der Papyrusrolle. 

Das volumen besteht aus aeXtSes, die gelegent¬ 
lich durchgezählt werden, vgl. Philodem neol 
X&Qitos xoXXg/iata asX!(Scov) örj (s. Bd. III 
S. 952f.), dazu Schubart Einführung i. d. Pa¬ 
pyruskunde (1918) 45. 59. So spricht Iuvenal. 7, 
100 von der millensima p. eines dickleibigen hi¬ 
storischen Werkes (vgl. den Kommentar von 
Friedländer). Mommsen, Birt u. a. 
nehmen mit Recht an, daß normalerweise die 
Selis eine Kolumne trug, daher die Glossen p. 
mit oeXis wiedergeben, s. E s a u Diss. Marb. 1914. 
Bei größerer Blattbreite bzw. schmäleren Kolum¬ 
nen kamen mehrere p-ae auf ein Blatt, so daß 
Plinius n. h. XIII 80 von der maeroeollis sagen 
kann: unius sehidae revulsione plures infestante 
p-as. Ein Kontobuch hatte zwei p-ae für expensa 
und acecpta, so daß Plinins II 22 sagt: in tota 
ratione mortalium Sola (Fortuna) utramque p-am 
taeit .rechnet Verlust nnd Gewinn zusammen'. 
Daß diese Bedeutung als ursprünglich angesetzt 
werden muß, zeigt der Bericht des Plinius und 
der ganze snätere Gebrauch. Plin. n. h. XIII 74ff. 
nennt die Herstellung eines Papyrusblattes mit 
durchsichtigem Bilde feiere, vgl. die wahrschein¬ 
lich richtige Konjektur Cic. Qu. fr. I 2, 10 eum 
hanc p-am texerem (lenerem codd). Das fertige 
Blatt heißt infolgedessen plagula ,Netz‘, die 
Schriftkolumne darauf aber p. So kann Cicero 
fam. II 13, 3 und XI 25, 2 statt p. pagella 6agen, 
das sich von p. nicht ableiten läßt und aus *pla- 
gella dissimiliert sein dürfte, p. bedeutete also 
zunächst Briefblatt; Caesar soll es gewesen sein, 
der primus videtur ad p-as et formam memoria- 
lis libelli convertisse (epistulas ad senatum), cum 
anten consules et duees nonnisi transversa Charta 
(in durchgehenden Langzeilen) scripta» mitterent 
(Snct. Caes. 56, 6). Dann heißt die Kol umn e eines 
Gedichtes vornehmlich in Hexametern (= Nor¬ 
malzeile) p. wie Ciris 41, Culex 26, Verg. eclog. 6, 
12, Properz, Ovid u. a. zeigen. Sehr oft nennt 
Martial seine Gedichtchen so. Ferner heißt die 
Magistratstafel bei Liv. IX 18, 12 (dazu Weis¬ 
senborn), Iuvenal 10, 58 u. s. p. wie schon 
Cicero Att. IV 8 B, 2 p-ula sagt; dazu Schol. luv. 
acnea p. quae ante imaginem eorum stans omnes 
eorum gradus honorum inseriptos continet, quam 
nunc dicunt tabulam patronatus. Erst Spätere 
haben das auf die Waohstafel übertragen, so daß, 
was ursprünglich tabula testamenti .Wortlaut' 
hieß, nun p. genannt wird. Bei den christlichen 
Autoren sind es die mosaischen Gesetzestafeln 
oder oft die Heilige Schrift. Daher schließlich 
Rufin. hist. 11, 7 mentis p. (= SeXro; <pQevä>v 
Aischylos) sagen kann. 

Aus diesem Gebrauche erklären sich die weni- 
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gen Fälle, wo sich p. nicht auf Geschriebenes be¬ 
zieht, so bei den Grom. 313, 3 Lachm. duas p-as 
fundorum .viereckige Fläche, Flurkarte' vgl. Thes. 
1. 1. compagina; Plin. n. h. XVI 225 .Türflügel', 
ebd. XVII 169 eine Form des Weinbaus; Pallad. 
VI 11 (p. 167, 10 Schmitt) p-ae marmoreae für 
Inkrustation. Noch ganz spät kann Paul. Nol. 
carm. 24, 353 navem p-atam robore .getäfelt' 
sagen. 

Die antiken Erklärungsversuche beginnen mit 
Paulus-Festus (= VerrLus) p. 221 M. p-ae dictae, 
quod in'libris suam quaeque optineant regionem 
ut pagi — vel ab pangendo, quod in Ulis 
versus panguntur i. e. ßguntur. Das erstere geht 
auf den Begriff der Fläche zurück; das andere 
hat Sueton frg. 104 R. aufgegriffen: instrumenta 
sunt scribendi calamus et penna; ex his enim 
verba p-is inßguntur. Doch fährt er davon ab¬ 
weichend fort: cuius (libri) partes p-ae dicuntur 
eo, quod sibi invicem eompaginantur. Dem 
widerspricht Priscian GL II 80, 17 (ähnlich II 
120, 21, beides wohl aus Plinius), der den Zu¬ 
sammenhang mit pagus bestreitet und p. unter 
die primitiva rechnet. Genaueres gibt Müller 
I z n a. O., daß nämlich eompages alt ist, aber 
schon Varro dafür compago (wie Cato propago 
de agr. 43, 2) hatte, wozu unmittelbar eompagi- 
nare gehört (dazu Gloss. eompaginatio : aggoyg, 
compago : iunetura), obgleich es erst spät belegt 
ist. Man könnte termo neben terminus verglei¬ 
chen. Danach scheint p. eine in Ciceros Zeit ent¬ 
standene postverbale Bildung zn sein, wie pugna 
zu pugnare, statua zu statuere, und .Verbindung' 
zu bedeuten, vgl. D z i a t z k o Bd. III S. 953, der 
p. mit xoXXrjua gleichzusetzen scheint. Dann 
würde p. zuerst auf das Papyrusblatt und über¬ 
tragen auf die Schriftkolumne gehen, obgleich 
man natürlich auch die gefügte tabula eerata so 
nennen konnte; der obenerwähnte memorialis li- 
bellus weist jedoch nach Birt Buchwesen 13f. 
eher auf eine Rolle. 

Für die Übertragung auf den Codex und die 
damit eintretende Unterscheidung von Kolumne 
und p. haben wir kein unmittelbares Zeugnis. 
Es kann das erst eingetreten sein, als man auf¬ 
hörte, mehrere Kolumnen auf die Seite des Per¬ 
gaments zn setzen, so daß Kolumne nnd p. wie¬ 
der zusammenfielen. [W. Aly.] 

Pagioi (Tlaytoi). Demenname auf Rhodos, 
den Hiller v. Gaertringen Suppl.-Bd. V 
S. 747 als .nicht nachweislich', aber jedenfalls im 
Gebiet von Lindos nennt. Diese Leute ,vom Hü¬ 
gel' sind inschriftlich erwähnt IG XII 1, 210. 
211. 761, 5 (dazu p. 112). 17, 2. 764, 73—81. 

[Johanna Schmidt.] 

Pagius und Pagurius, als römische Gentil- 
namen ihres Alters wegen vielleicht erwähnens¬ 
wert, der eine auf einer Weihung an den Fucinus 
im llarsergebiet (CIL I 2 389 == Dess. 3867), 
der andere auf der Grabschrift einer Frau in 
jambischen Senaren von unsicherer Herkunft (ebd. 
2161 = CLE 63). [F. Münzer.] 

Pagoargas, Plin. n. h. VI 180, Ortschaft am 
Westufer des Nils, die von Ptolemaios nicht ge¬ 
nannt wird. Die Nachricht scheint Plinius von 
Bion (s. d.) entnommen zu haben. Nach dem Zu¬ 
sammenhang zu schließen, muß P. am südlichsten 
Punkt der großen Nilschleife gelegen haben, ober- 
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halb des Großen Katarakts, westlich von Napata 
(s. d.). Es könnte, wenn man auf die Ähnlichkeit 
der Namen Gewicht legt, dem von Ptolem. IV 
7, 5 (Müller p. 770) genannten Eggoas ent¬ 
sprechen, das ziemlich an derselben Stelle liegt. 
Viv. de St. Martin Le Nord de l’Afr. dans 
l’antiquite 186. In der Gegend liegt heute die 
Ortschaft Tirghis. Wie gering die Möglichkeit 
ist, Ortsnamen nach ihrem Klang zu identifizieren, 
betont H. B r u g s c h (s. Art. <£ & o v q i). } 

[F. Windberg.] 

Pagondas. 1) Sohn des Aioladas, einer der 
beiden thebanischen Boiotarchen des J. 424 v. Chr. 
Im Herbst dieses Jahres erfuhr die Regierung in 
Theben durch Verrat, daß die Demokraten der 
boiotischen Städte im Einverständnis mit Athen 
einen gewaltsamen Umsturz planten: an einem 
bestimmten Tage sollte der Anfstand in den 
Städten losbrechsn und gleichzeitig zwei athe¬ 
nische Heere, eines von Westen und eines von < 
Nordosten her, in Boiotien einmarschieren, um 
sich mit den Aufständischen zu vereinigen. Sofort 
traf die Regierung ihre Gegenmaßregeln, indem 
sie den Heerbann einberief, wodurch der Aufstand 
im Keim erstickt ward: als Demosthenes, infolge 
eines Irrtums auch noch einige Tage zu früh, an 
der Westküste mit der Flotte erschien, fand er die 
Häfen besetzt und mußte unverrichteter Dinge 
abziehen. Nachdem die Häfen gesichert waren, 
rückte der boiotische Heerbann nach Nordosten; 
ab, wo die zweite Gefahr drohte, und stand bei 
Tanagra, als die Nachricht einlief, ein athenisches 
Heer unter Hippokrates habe die Grenze über¬ 
schritten und das dort gelegene Heiligtum des 
delischen Apollon befestigt, sei aber jetzt bereits 
wieder auf dem Rückmarsch begriffen (Thuk. IV 
76—77. 89—90). Da demnach das feindliche Heer 
das boiotische Gebiet verlassen hatte, wollten die 
Boiotarchen zunächst von weiteren Maßregeln Ab¬ 
stand nehmen, allein P., der den Oberbefehl 
führte, wünschte die Schlacht und wußte durch 
seine Reden die einzelnen Kontingente in eine so 
kriegerische Stimmung zn versetzen, daß die 
Boiotarchen nachgeben mußten (Thuk. IV 91— 
92). Obwohl die Tageszeit bereits vorgerückt war, 
setzte P. das Heer sofort in Marsch und erreichte 
noch am Nachmittag unmittelbar an der Grenze 
den Feind, der sich damit zur Schlacht gezwungen 
sah. An Fußvolk und Reiterei waren beide Heere 
gleich stark; sie zählten je 7000 Hopliten und 
1000 Reiter, aber P. verfügte außerdem noch über 
500 Peltasten und 10 000 kriegsmäßig ausgebil¬ 
dete Leichtbewaffnete, während auf der Gegen¬ 
seite die Leichtbewaffneten zwar doppelt so stark, 
aber schlechtbewaffnet und wenig kriegsgeübt 
waren: meist waren es Mitläufer aus der Stadt. 
Es gelang P. hinter einem Hügel, der ihn den 
Blicken der Athener entzog, sein Heer in Schlacht¬ 
ordnung aufzustellen: den rechten Flügel, auf dem 
die Thebaner 25 Schilde tief standen, führte er 
selbst; Zentrum und linker Flügel ward von den 
übrigen Boiotem gebildet. Inzwischen hatten 
auch die Feinde auf die Nachricht von P.’ An¬ 
marsch hin, schleunigst ihre Stellungen bezogen, 
und als nun das Heer des P. über dem Hügel¬ 
rand erschien, gingen ihm die Athener im Lauf¬ 
schritt entgegen, so daß beide Teile auf der 
Hügelbreite aufeinander stießen (Thuk. IV 91— 
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95). Gleich beim Anprall gelang es P. nach 
kurzem, aber heftigem Kampf den linken feind¬ 
lichen Flügel über den Haufen zu werfen, während 
das übrige Heer der Boioter von den Athenern zu¬ 
rückgedrängt und vom linken Flügel her aufgeroltl 
wurde. In diesem kritischen Augenblick be¬ 
währte P. sein Feldherrntalent: sofort ließ er von 
der Verfolgung ab, schwenkte nach links ein und 
nahm durch ein geschicktes Umgehungsmanöver 
I der Reiterei den siegreichen Teil des athenischen 
Heeres in die Mitte, der dann völlig zersprengt 
ward. Es war eine schwere Niederlage und nur 
die einbrechende Nacht rettete die Athener vor 
der vollständigen Vernichtung (Thuk. c. 96). Die 
Verluste waren groß: 1000 athenische Schwer- 
bewaffnete deckten das Schlachtfeld, darunter der 
Feldherr Hippokrates, und außerdem zahlreiche 
Leichtbewaffnete, doch hatte auch P. 500 Hopliten 
eingebüßt (c. 101, 2). So der Verlauf des Kamp- 
) fes, wie er sich aus der ausgezeichneten Darstel¬ 
lung des Thukydides ergibt; die Zusätze des 
Ephoros bei Diod. XII 19. 70 in der Schilderung 
des Kampfes sind wertlos. Eine berühmte Epi¬ 
sode der Flncht, die Begegnung des Alkibiades 
mit Laches und Sokrates erzählt Plat. conv. 221 
ab; vgl. Laches p. 183 b und apol. 29 a, während 
Strab. IX 403 irrtümlich von Xenophon spricht. 

Zeit und Ort der Schlacht lassen sich noch 
mit annähernder Sicherheit feststellen. Nach 
)Thuk. IV 89, 1 erfolgte das Unternehmen des 
Hippokrates im Winter 424, und zwar sv&vg ägxo- 
gevov, also etwa Ende Oktober oder Anfang No¬ 
vember. Die Lage Delions ist durch eine Reihe 
antiker Angaben gesichert: es lag am Meer 
(Herodot. VI 118. Thuk. IV 100, 5. Paus. IX 
20, 1), etwa 8 km von Tanagra (Polybios bei Liv. 
XXXV 51,1) und 2 km von der attisch-boiotischen 
Grenze entfernt (Thuk. IV 90, 4). Danach haben 
L e a k e (Travels in North. Greece II 440), U1 - 
) r i c h s (Reisen u. Forschungen II 46), Milch- 
h o e f e r (Erl. Text zu den Karten v. Curtius u. 
Kaupert IX 16. 25. 28) und Philippson 
(o. Bd. IV S. 2443) Delion bei dem Dorfe Dilesi 
gesucht; der Versuch von B u r r o w s (Ann. 
Brit. School, at Athen XI 153) es bei Schia- 
matari anzusetzen, ist von Bel och (GG II 2 1, 
335, 1) zurückgewiesen, weil er mit den An¬ 
gaben der Alten nicht übereinstimmt. Zwischen 
Dilesi und dem Tal des Asepos zieht sich nach 
3 der Karte von Curtius und Kaupert (sect. IX Oro- 
pos) ein breiter, bis zu 161 m ansteigender Hügel¬ 
rücken hin, der in seinem östlichen Teil von der 
attisch-boiotischen Landesgrenze durchschnitten 
wird. Auf dem östlichen Teil dieses Hügels, 2 km 
von Delion (Thuk. IV 90, 4) unmittelbar an der 
Grenze (ev (tethgiot; rgs gaxrji ytvopievqs c. 99,1, 
die Toten lagen zum Teil auf boiotischem, zum 
Teil auf attischem Gebiet) muß die Schlacht ge- 
schlagen sein. Die Athenei standen am nördlichen 
9 Rand des Hügels mit der Front nach Süden, 
nicht nach Werten, wie B n s o 11 (GG III 2 1147 A) 
meint; sonst hätten sich schwerlich Flüchtlinge 
nach Delion retten können (c. 96). Hinter dem 
hohen Hügelrücken hatte P. sein Heer aufgestellt 
und durch ihn gedeckt fand auch das Umgehungs¬ 
manöver statt. Vgl. Ed. Meyer G. d. A. IV 
394ff. Busolt GG III 2, 1140ff. BelochGG 
II 2 1, 334ff.. 
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2) P. errang den ersten Wagensieg in der 
Ol. 28 (Paus. V 8, 7), d. h. nach der gewöhnlichen 
Rechnung 680/79, nach der revidierten (Philol. 
LXLI 404!.) 608/07. 

8) P., nach Eustath. p. 57. 80 in der vita 
Pindari der Vater Pindars. [Th. Lenschau.l 
Pagos s. u. Bd. III A S. 747. 

Pagrai. 1) üdygai , auch üdygag und tö 
üaygd, Ort und Festung nord-nord-östlich von 
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erst im 5. Jhdt. den griechischen Seefahrern be¬ 
kannt. Erste sichere Nachrichten bei Hellanikos 
4 F 70. Damals lebten in der Gegend Kerketen 
(o. Bd. XI S. 201). Herodot behandelt diesen 
Teil der Euxeinosküste überhaupt nicht. Uber 
dessen nur den Skythen geltendes Interesse 
Rostowzew Skythien u. der Bosporus (1931) 
20 und sonst. Bedeutend später schildern Peri- 
plen diese Küste. Einen solchen, etwa nachmithra- 


Antiocheia in Syrien, am südlichen Ausgange der 10datischer Zeit, benutzt Arrian, Rostowzew 

(71 _ _'_'1_.\ /«i- j:_ _ 1 i r» » • i. , ^ 


Svgtat nv/.cu (üaygtxai nvXai) (über diese vgl. 
Bd. IVA S. 1554 und Honigmann ZDPV 
XLVII [1924] 25), des heutigen Bailän-Passes. 
Die Festung beherrschte die Straße, die durch 
diesen Paß von Alexandreia bei Issos (jetzt Alex- 
andrette, Iskenderun) nach Antiocheia führte und 
besaß als gewissermaßen äußerstes Vorwerk der 
letztgenannten Stadt große militärische Bedeu¬ 
tung. Darauf und überhaupt auf den Ort wird 


62, 1. Daß Arrian selbst die Fortsetzung der 
Küstenbeschreibung von Dioskurias nach Norden 
hin verfaßt hat, haben in erneuter Prüfung der 
Frage Roos Mnemos. LIV (1926) lOlf. und 
Rostowzew 62 (Anm. 2 kritische Literatur¬ 
übersicht) endgültig bewiesen. Die Ausführungen 
Steins Bd. IIIA S. 1929 Art. Staehem- 
phax und Kiesslings o. Bd. VIII S. 274f. 
über die Unechtheit von Arrian. per. p. E. 26ff. 


ersen Male bei Strab. XVI 2, 8 hingewiesen, 20 erweisen sich als verfehlt. 

. T_i __i.1: ' _I_ __ XI . I . 1 . rv. TT. 1 


doch hat vermutlich schon Ephoros den Ort ge¬ 
kannt (s. Bd. IV A S. 1607). Während Strab. 
a. O. den Ort zur Antiochis, d. h. zum Bezirke, 
aber nicht der Stadt Antiocheia rechnete (vgl. 
Kahrstedt Syrische Territorien in heilenist. 
Zeit, Abh. Gott. Ges., phil.-hist. Klasse, N. F. 
XIX 2 [1926], 47f.), erwähnen Ptolem. V 14, 9 
und Plin. n. h. V 82 P. als Vorort des Bezirks 
Pieria, der außerdem noch die Syrischen Pforten 


Die Werke eines als ausgesprochene Persön¬ 
lichkeit: auftretenden Autors, z. B. Arrians, dür¬ 
fen bei der Prüfung auf ihre Echtheit hin nicht 
bloß dem Inhalte nach, sondern müssen vor allem 
im Hinblick auf ihren Stil kritisch betrachtet 
werden. Rostowzew geht darauf nicht näher 
ein; die Bemerkung über Brandis (Rh. Mus. LI) 
zeigt aber, daß die Erkenntnis des persönlichen 
Stils Arrians für Rostowzew Ausgangspunkt sei- 


nnd Pinara umfaßte. — loh. Malal. 202 Z. 12:30ner Beweisführung ist. Die stilkritisch wichtio-- 


Bonn berichtet von einem Riesen üaygdg, der 
hier gehaust habe und vom Blitze getroffen wor¬ 
den sein soll. — Auch in byzantinischer Zeit 
spielte der Ort als Festung eine Rolle und wird 
von Michael Glykas 570 Z. 5 Bonn und Anna 
Komnena I 217, 13 Rff. in militärischem Zu¬ 
sammenhänge erwähnt, über seine Bedeutung 
vor allem zur Kreuzfahrerzeit berichtet R. Dns- 
s a u d Topographie historique de la Svrie antique 

1 _ . *i. , i • , tit\ ,/m 


sten Punkte seien als Ergänzung seiner Dar¬ 
legungen kurz hervorgehoben. Arrian, der hohe 
Staatsbeamte, der sich seiner Verantwortung vor 
dem Kaiser bewußt ist, gibt diesem Rechenschaft 
über seine Fahrt und legt ihm sorgfältig gesichte¬ 
tes Material für eine etwa ins Auge zu fassende 
Reise vor. Die Schilderung einer Fahrtmöglich¬ 
keit von Dioskurias nach Norden ist im gleichen 
Ton gehalten wie das Vorhergehende. Der Mann 


et medidvale (Bibi. arch. et hist. IV) 162. 169. 40 von feiner griechischer Bildung setzt sich mit 


430. 433. 435. Der Ort besteht noch heute als 
Baghräs, vgl. R. Hartmaiui Enz. d. Isl. I 593. 

Literatur. Itin. Ant. 146. Itin. Hieros. 
581, 3 ed. Wesseling. Honigmann ZDPV 
XLVII 25 (dort einige weitere bloße Nennungen 
im klass. und byz Schrifttum). [BertoldSpuler.] 

2) Stadt an der Ostküste des Euxeinos, auf 
dem nördlichen Ufervorsprung bei der Einfahrt in 
die Bucht des heutigen Gelendzik, vgl. K. K i e - 


früheren Schilderungen der gleichen Landstriche 
auseinander und zitiert an passender Stelle Dich¬ 
ter: § 5 Tragikervers (TGF adesp. 89), 10 Homer, 
15 Xenophon, 27 Herodot, 29 Aischylos (Aischy- 
ios spricht vom Flusse, Arrian aber beschreibt 
die Kertscher Meerenge und nennt sie Tanais; 
diese Bezeichnung muß schon zu Hadrians 
Zeit bei den Anwohnern des kimmerischen Bos- 
poros eingebürgert gewesen sein und hielt sich 


pert FOA VIII und Text S. 2 links unten: 5o lange, da Prokop sie als zu seiner Zeit vorhanden 


Lat v sehe w IPE II Karte; Sevthia et Cau- 
casiea II Karte, Zapiski d. russ. arch. Ges., klass. 
Abt. II 2, Petersburg 1906. 

Der Name üdygai, nur als Plural bezeugt, 
Arrian. per. p. E. 28; anon. peripl. 60f. (19 H), 
ist epichorisch (die Einzahl bei Pape Eigen¬ 
namen ist Flüchtigkeitsfehler). Wegen der mehr¬ 
fachen und nur teilweise datierbaren Völkerver¬ 
schiebungen steht es vorerst noch nicht fest, wel- 


kennt, bell. Goth. IV 4, 10 p. 502 Haury). Arrian 
zieht alle ihm erreichbaren Auskunftsmöglich¬ 
keiten heran: Mehrzahl der Schriftquellen 30. 32. 
33, dazu mündliche Erkundigungen. Darauf führt 
der Potentialis ngwzog dv ogfiog ev üavouvzt 27 
und die Erwähnung des Nordost mit seinem pon- 
tischen Namen üggoxtog 6. 28. 

Dem Stil der Denkungsart eines hohen Ver¬ 
waltungsbeamten entspricht die Erwähnung jener 


eher Stamm P. gründete und benannte. Zum 60 indigenen Fürsten, ,die ihre Macht von Hadrian 


erstenmal wird P. von Arrian erwähnt, im 5. Jhdt. 
kennt der Anon. den neuen Namen 'BnzaXov Xturjv 
nnd als Bewohner die Endusianen, Suppl.-Bd. III 
S. 815, 14. Seit wann P. besteht, ist unbekannt. 
Nachrichten über Funde und Ausgrabungen 
lehlen. 

Der Nordstrich des Kaukasusulers von Dios¬ 
kurias bis Sindikos Limen (Tamanhalbinsel) wird 


haben’, d. h. Vasallen Roms sind. Arrian sieht 
klar neben der konkreten Machtsphäre Roms einen 
Einflußbereich mit schwankenden Grenzen. Dazu 
gehörte unter König Stachemphax (s, d.) auch 
der Hafen P. [Erich Diehl.] 

Pagras. Der wohl dem 4. Jhdt. n. Chr. an¬ 
gehörende antioehenische Lokalhistoriker Pausa- 
nias von Damaskos (FHG IV 469, 4 = Malal. 198 
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Dind.) berichtet von Seleukos Nikator: exeXevae... 
xai zovg grjvag zrjg 2vglag xaza Maxe&ovag xaXei- 
otfai, biozi ebgev ev zjj avzjj ydigg yiyavzag oixr\- 
aavzag ’ and ydg bvo fiiXUov zrjg noXeiog ,4 moyriag 
iozl zdnog, I/ojv odjuaza <xYi}üu>nu)v dnoXi&ai&ev- 
zcov xaza äyavüxzrjotv Oeov, ovazivag eo)g zrjg vvv 
xaXovai yiyavzag • dioavzcog bi xai Ilaygdv ziva 
ovzco xaXovfievov ylyavza ev zjj aiizjj oixavvza yj) 
xegavvttidrjvai vno nvgog, (bg brjXov ozi oi Avzicyilg 
zrjg 2vgiag ev zjj yjj oixoüat zärv yiydvzaxv. Daß P. 1 
der Eponym des befestigten Platzes üdygai vor 
Antiocheia (Strab. XVI 751) ist, hat M a y e r 243 
gesehen. Auch auf der anderen Seite der Issos- 
bucht lag eine gleichnamige Örtlichkeit: Aristot. 
de vent. 1: Boggäg • ovzog ev fiev MaXXeö üaygevg. 
nvei ydg dno xgr]fivä>v ficydXcov xai ög<üv binXoiv 
nag’ aXXrjXa xetfievtDV, fi xaXeizai üaygixd, d. h. 
dio Berge hießen nach einem Orte Tlaygat 
üayotxd und der aus dieser Richtung wehende 
Wind üaygevg. Der Gigant P. kann also weder 2 
als Winddämon (H o 8 f e r a. O.) aufgefaßt, noch 
als ,Eis‘dämon (Mayer 243, zu ndyog) etymo¬ 
logisiert werden, da der Orts- und darum auch 
de, Dämonenname nur aus einer orientalischen 
Sprache deutbar sind. Der Religionskreis ist be- 
k ,nnt. Denn auf dem Kdmov ogog südlich Selcu- 
’-eia am Orontes ist der Kampf des Baal - Zaphon 
mit der Schlange Liwjatan lokalisiert, von dem 
ein Ras-Schamra-Text und, nur mit Übertragung 
auf Jahwe, Jesaja übereinstimmend berichten (Be- 3 
lege bei Gerhard S e i p p e 1 Der Typhonmythos, 
Diss. Greifsw. 1939, 20). In diesen Zusammenhang 
muß der ganze obige Pausaniasbericht sowie der 
Name des P. eingeordnet werden. 

Literatur: Johannes Victorinus Pingel De 
Gigantibus fabularum Graecarum (Disp. Hauniae 
1864) 67 Maximilian Mayer Giganten u. Ti¬ 
tanen (Berl. 1887) 219. 243. Preller-Robert 
Griech. Myth. 745, 1. Hoefer Myth. Lex. s. 
Pagras. fv. Blumenthal.] 4 

Ildygaaa, Ptolem. VII2, 6. 7 (var. üdzgaaa ), 
Stadt in India extra Gangem, erscheint deshalb 
zweimal, weil offenbar zwei Quellen zugrunde 
liegen, ein indisches Itinerar von Takola (Taku- 
watung) nach Kattigara und der Periplus des Kat- 
tigara-Fahrers Alexander; dort erscheint P. an 
der Westküste des Magnus Sinus (s. d ). hier an 
der Küste des Perimulisehen Golfs. Da beide 
Buchten den Golf von Siam darstellen sollen, 
kommt P. etwa in Pran an der Westküste dieses 1 
Golfs zu liegen. P. war wahrscheinlich eine 
indische Kolonie auf der alten ,Transpeninsula- 
Route 1 nach Siam. H. G. Quaritch Wales 
Towards Angkor (1937). Herrmann Das Land 
der Seide usw. 72. 75f. 80. 161. 

[Albert Herrmann ] 

Paerika. Gebirge in Kilikien, nordöstlich 
von Mallos. Der ßoggä; hieß deshalb in Mallos 
üaygevg, Ps.-Aristot. dvcit. i9f'a. p. 973. Es ist 
vermutlich dasselbe Gebirge wie Parion im Ano- i 
nvm. stad. m. m. 159. Heute Djebe] Misis, 
Kiepert Karte von Kleinasien t : 400 000, 
Bl. D IV. Über dieses Gebirge vgl. Forrer 
Klio XXX (XII) [1937] 155. [W. Rüge.] 

Pagrum, Station an der Straße von Komana 
Kapp, nach Melitene, Tab. I’eut. X 5. Keine von 
den ersten Stationen der Straße ist sicher zn 
lokalisieren. Es ist die nicht unberechtigte Ver- 
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mutung ausgesprochen worden, daß die Straße 
so, wie sie auf der Tab. Peut. erscheint, niemals 
existiert hat, sondern an sic eine Anzahl von 
Orten geraten sind, die ganz anderswohin ge¬ 
hören, R a m s a y Asia Minor 66. Honig- 
mam u. Bd. IIIA S. 231, 221. Aber Kie¬ 
pert FOA V und VIII; Karte von Kleinasien 
1 : 400 000 Bl. C V zeichnet sie nach der Tab. 
Peut. ein. Danach liegt P. ungefähr 10 km öst¬ 
lich von Albistan, 38° 14' N, 37° 15' E, eben- 
dorthin setzt es G rot he Meine Vorderasien¬ 
expedition (1911) II 42, wobei er allerdings die 
Entfernung Castabola—P. mit 30 statt mit 
20 Milien angibt. [W. Rüge.] 

Pagurius s. P a g i u s. 

Pagus ist etymologisch von der Sippe paz, 
paeisei, pangere nicht zu trennen (Rudorf! 
Feldmesser 11 239. N i s s e u Italische Landes¬ 
kunde II 8f.). Ausgangspunkt für den Begriff 
l bildet also die Heiligkeit der Grenze, der Grenz¬ 
friede. Zur Erhaltung der heiligen Grenze sind 
alle innerhalb derselben wohnenden Menschen 
eines p. zu einem sakralen und politischen Gan- 
zen vereinigt. Die Grenze, in der Regel keine 
Linie, sondern ein Streifen Landes, ist entweder 
eine natürliche oder, wo eine solche fehlt, eine 
künstliche durch Gcbücke oder Landwehren. Die 
Erinnerung daran lebt fort im ager areißnius, 
Nissen II 12. Der Begriff p. geht also von der 
) Peripherie, nicht von einem lokalen Zentrum aus; 
es ist eiu eminent territorialer Terminus. Darauf 
weist die Übertragung des Wortes zur Bezeich¬ 
nung der räumlich oft weit ausgedehnten Teil¬ 
bezirke (Unterstaaten) der keltischen Volks¬ 
gemeinden hin (s. u. III), Kornemann Zur 
Stadtentstehung in den ehemals keltischen und 
germanischen Gebieten des Römerreiches 7ff. 

Aus der gewiß richtigen Zusammenstellung 
von p. mit pagina ergibt sich, daß auch p. wie 
) pagina der Teil eines Ganzen ist. Das Ganze ist 
der Stamm oder die Völkerschaft, der Teil der p., 
den wir deutsch gewöhnlich mit ,Gau‘ wieder¬ 
geben 1 . Man muß von der Geschichte des älte¬ 
sten, des vorstädtischen Italiens ausgehen, wenn 
man den p. in seiner lebendigen Funktion er¬ 
fassen will. Der Stammstaat ist älter als der 
Stadtstaat, und im Stammstaat bereits war der 
p. ein integrierender Bestandteil des staatlichen 
Daseins, um dann in der städtischen Epoche als 
0,Flurbezirk“ (Mommsen St.-R. III 112ff.) ein 
herabgemindertes Dasein zu führen. Daß der p. 
vorrömisch, d. h. altitalisch ist, wenn wir auch 
die einheimische Bezeichnung bei den verschiede¬ 
nen Stämmen nicht kennen, hat Schulten 
(Philol. LI1I 632) durch deu Hinweis auf die 
zum Teil von alten Stammesteilen hergenomme¬ 
nen Namen der p. auf der Alimentartafel von 
Veleia (CIL XI 1147 = Dess. 6675) und durch 
die Tatsache, daß manche p. sich über zwei und 
0 mehrere Stadtterritorien erstrecken, bewiesen. 

1 Es empfiehlt sich im außermunizipalen Kreis 
zwischen civitas und pagus auch im Deutschen 
schärfer zu unterscheiden, die erstere mit ,Volk- 
schaft' oder .Volksgemeinde 1 (nicht wie man 
früher sagte ,Gaugemeinde 1 ) und den p. mit ,Gau‘ 
zu übersetzen, vgl. Art. Civitas Suppl.-Bd. I 
S. 300. 
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Wir beschäftigen uns zuerst (I) mit den p. den Kelten der Stamm selbst, sondern tribus 

als altitalischen .Landgemeinden' (Schulten bzw. pars, also der Stammesteil, bei den Italikern 

631ff., der allerdings in dieser Arbeit den großen sehr häufig die Urzelle der späteren Stadtbildung 

Fehler begeht, die p. Italiens und der verschie- gewesen ist, abgesehen von der tota Marouca = 

densten Provinzen wahllos durcheinander zu be- Gemeinschaft des Stammes der Marruciner, die 

handeln) und dann (II) mit den p. genannten also als Gesamtheit in die Stadt übergegangen 

städtischen .FlurbezirkenZwischen beiden be- ist. In Umbrien ist der Gesamtstamm, der ein 

steht nur ein gradueller Unterschied. sehr weites Gebiet sein Eigen nannte, in beliebig 

L Begonnen sei mit einem Blicke auf die viele Tribnsgemeinden aufgespalten worden, vgl 

Gliederung des Stammes oder der Stammesteile 10 tota-tribus in den iguvinischen Tafeln, Liv. YYYT 
(Völkerschaften), wobei vorübergehend auf das 2, 6 (206). XXXIII 37, 1 (196). IX 41, 15 (308), 

keltische Verfassungsschema zur Klärung der an welch’ letzterer Stelle statt tribus das seltene 

ältesten italischen Stammeseinteilung ein Blick Wort plaga, von der Wurzel .flach, ausgebreitet' 

geworfen wird. Bei den Italikern ist p. die (nüayos) gebraucht wird. Umbrien ist daher das 

kleinste administrative Einheit auf dem Lande. typische Land der italischen Kleinstädte mit 

Er hat keine agrimensorische Bedeutung, son- wenig umfangreichen Territorien geworden. Hier 

dern ursprünglich eigentlich nur oder wenigstens sind nämlich ausschließlich diese Kleingaue ( tri- 

vor allem eine sakrale (Schulten 635). Nach bus, plagae) stadtbildend geworden, soweit sie 

dem Bekanntwerden Roms mit den Kelten ist im nicht Landgemeinden geblieben sind, wie die 

Gegensatz hierzu der Terminus p. auf die groß- 20 tribus Sapinia, die plaga Materina, die tribus 
ten Unterabteilungen der keltischen eivitas, die Tadinas (Täubler 42). Sie sind wie manche 

Kantone oder ,Gaue‘, wie wir auch hier heute p. in Italien nach alten Geschlechtern, die dort 

gern übersetzen, übertragen worden, vgl. schon seßhaft waren, genannt: Sappinii, Matrini, 

Livius (Per. 65) gelegentlich der Schilderung des Schulze Eigennamen 547. 

Kirnt 'rnkriegs: a 1 igurinis Gallis, pago Hel- Innerhalb und unterhalb dieser größeren 
vetioi am, qui a eivitale secesserant, wofür Stra- Stammesteilbildungen befanden sich die p., die 

bon (IV 3, 3 p. 193), nach dem Vorgang des orts- im Gegensatz zu den tribus (Phylen) von vorne¬ 
kundigen Poseidonios das Wort rpilov, welches herein und immer nur eine Bodenteilung des 

mehr dem lateinischen tribus entspricht, oder Stammes oder Stammdrittels gewesen sind, und 

pigos (= pars) verwendet: M o m m s e n Ges. 30 daher ganz richtig von Varro als regiones charak- 
Schr. V 394f. 438ff.: ,Die keltischen Pagi'. Dieser terisiert werden: Mommsen St.-R. III 169, 1. 

Gebrauch von p. für die Unterstaaten (Kantone) Uber die Art des Siedeins der Italiker innerhalb 

der gallischen Stämme oder Volksgemeinden, des p. ist im Worte nichts enthalten. Für die 

d. h. für räumlich viel größere Gebilde, die zu- lokale Siedlung im Gau gab es nur das Wort 

dem stammlich eine Einheit bildeten, ist nur ver- vieus, griech. olxos, ursprünglich = Haus, Ge- 

ständlich von der Eigenart der altitalischen p., höft (R u d o r f f Feldmesser II 239). Als dieses 

den .Landgemeinden' aus, nicht von den späteren Wort dann wie colonia (darüber Art. Colonia 

städtischen .Flurbezirken' (Mommsen 394, 3) Bd. IV S. 512) seine bekannte Bedeutungserwei- 

her. Was römischerseits bei den Kelten als p. terung erfahren hat, d. h. den Häuserkomplex, 

bezeichnet wurde, heißt einmal auf italischer Erde 40 sei es in der Stadt, sei es auf dem Lande, be- 

bei den Vestinern pars ; vgl. pars Peltuinatium, zeichnete, wurde das Deminutiv villa für Haus 

das ist der peltuinatische Teil der Vestiner: CIL und Gehöft gebraucht. Plin. n. h. XIX 50 be- 

IX 3420 und 3430 = D e s s. 5668—5669; auch zeugt allerdings, daß villa in den Zwölftafeln noch 

3438, dazu M o m m s e n CIL IX p. 317. Täub- nicht vorkommt, sondern daß hier hortus den 

ler Die umbrisch-sabellischen und die röm. Tri- Bauernhof bezeichnete. Im Gegensatz zu vieus 

bus, S.-Ber. Akad. Heidelb. 1929/30, 4. Abh. 6ff. (villa) ist fundus der dem Einzelnen gehörige 

Die Dreigliederung dieses Stammes (ein Gegenstück Grund und Boden, das Gut im Gegensatz zu Haus 

zu der Viergliederung der keltischen Helvetier, für und Hof. Auf dem fundus beruht beim Italiker 

die Caesar, bell. Gail. I 12, nebenbei bemerkt, ge- die Flureinteilung, die bei ihm von Anfang an 

legentlich der ersten Erwähnung der helvetischen 50 nicht genossenschaftlich, sondern individual war 
p. auch synoym partes sagt) zeigt sich noch spä- (Max Weber Röm. Agrargesch. 104. Schul¬ 
ter in den aus diesen partes hervorgegangenen ten 640). 

drei Munizipien Pinna, Peltuinum und Aveia. Bei dieser Sachlage waren die Gehöfte im p. 
Etwas Ähnliches ist mit Täubler auch für die zerstreut erbaut oder in Gruppen zu Weilern ver- 

benachbarten Paeligner auf Grund von Ovid. einigt. Aber auch im letzteren Falle war der alt- 

amor. II 16: pars me Sulmo tenet Paeligni tertia italische vieus ,nur der Wohnsitz der Possessoren, 

ruris anzunehmen. Hier sind die drei paeligni- nicht etwa wie das germanische Dorf ein staat- 

schen Mnnizipien Sulmo, Corfinium, Superae- liches und argarrechtliches Institut' (Schulten 

quum das Endresultat der Entwicklung aus dem 656). Dem Italiker fehlt wie seinem nächsten 

vorstädtischen Entwicklungsstadium heraus. Diese ßo Verwandten in der indogermanischen Völkerfami- 
partes sind den anderswo tribus genannten große- lie, dem Kelten, das Dorf dem Wort und der 

ren Stammesteilen zu vergleichen, und Täub- Sache nach, wenigstens im Rechtssinne. Bei bei- 

ler (23) hat den Satz aufgestellt, ,daß die Stamm- den Völkern war die unterste administrative Ein- 

Drittelung der ursprüngliche Zustand der itali- heit in der vorstädtischen Epoche der p. (S c h u 1 - 

sehen Tribusordnung ist', ein Satz, der allerdings ten 635f. Kornemann Polis und Urbs, Klio 

eine bis jetzt noch nicht völlig bewiesene Hypo- V 80f.), und dieser war nicht eine lokal geschlos- 

these darstellt. Recht hat dieser Forscher (9, 3) sene Siedlung, sondern ein territoriales Gebilde, 

dagegen mit der Behauptung, daß nicht wie bei welches einzelne Gehöfte und größere oder klei- 
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nere Weiler umfaßte, von denen die größte Ort- die attribuierten Orte oder Territorien (vgL Art. 
schaff, erbaut um das pagane Heiligtum, allmäh- Attributio Suppl.-Bd. VII S. 65). Von den 

lieh das Zentrum des Ganzen wurde. Jeder p. hier ohne Namensnennung erwähnten p. sind uns 

enthielt auch ein oder mehrere oppida. Zum offe- bekannt: der p. Interprominus, (CIL IX 3046 = 
nen Gau gehörte als Zufluchtsort die Gauburg D e s s. 5609) = S. Clemente di Casauria, N i s - 

(s. Art. 0 p p i d u m 0 . Bd. XVIII S. 710). s e n II 444; er erscheint später (Itin. Ant. p. 47) 

Wo der Stamm von der Stadt abgelöst wurde als vieus Interpromium, der p. Lavemae, Laver- 

— am frühesten in den von den Etruskern und nus (CIL IX 3l37f. Plut. Sulla 6), heute Prezza, 

Griechen abhängigen Teilen Italiens, im zuerst Nissen II 450 (möglicherweise zu Sulmo ge- 

weit vorgeschrittenen Campanien aber auch aus 40 hörig), genannt nach der Göttin Laverna, die 
dem eigenen Volkstum heraus (A. v. G e r k a n auch in Rom vorkommt, Schulze Eigennamen 

Griech. Städteanlagen 125) — sanken die p. zu 480 a. Im Territorium von Sulmo (heute Sul- 

Flurbezirken der städtischen Territorien herab. mona) erscheinen der p. Fabianus (Plin. n. h. 

Wurde umgekehrt eine städtische Gemeinde ihres XVII 250. Nissen II 450), der p. oder vie. 

Stadtrechtes beranbt, wie z. B. Capua im J. 211 Betifuhis (CIL IX 3088: deeurio primus a Beti- 

v. Chr. im hannibalischen Krieg, so traten die p. fulo, wohl in Sulmo, ,ein Ereignis, wenn ein pa- 

wieder in die Erscheinung und übernahmen, wie ganus in den Gemeinderat gelangte'; Schul¬ 
in Griechenland die x&pwu, für ihre Teilgebiete ten Philol. LIII 644) = Scanno, Nissen II 

die Funktionen der städtischen Verwaltung 450, im Territorium von Superaequum der p. Ve- 

(Mommsen CIL X p. 367). H. R u d 0 lp h 20 eellanus (CIL IX 3305 = Dess. 932 a. Schulze 
(Stadtu. Staat im alten Italien 50ff.) bemüht sich 381), der p. Boedinus (CIL IX 3311 = Dess. 

vergeblich, die älteren paganen Ordnungen, wie 6532, wohl von einem Geschlechtsnamen Boedius, 

sie Schulten und Kornemann (Polis und Schulze 547, 3), ein dritter p. mit unbekann- 

Urbs Klio V 78ff.) für Mittelitalien und Cam- tem Namen (CIL IX 3312, vgl. 3314. 3316). Aus 

panien herausgestellt haben, sämtlich als erst von dem Vestiner Land seien angeführt der p. Furfo 

Rom geschaffen zu erweisen. Das Werk vertritt (CIL IX 3521; vgl. 3513. 3435) = S. Maria di 

einen eigentümlichen romazentrischen Standpunkt Furfone, N i s s e n II 442, der p. Fifieulanus (CIL 

und will die ganze bisherige Forschung, soweit IX 3574), der nicht, wie Mommsen CIL IX 

sie neben Rom altitalische Verfassnngszustände p. 338 nnd N i s s e n II 442 wollten, bei Paganica 

bzw. Uberlebsel derselben zu erweisen gesucht 30 lokalisiert werden darf, vgL W. Kr 0 11 Suppl.- 
hat, über den Haufen werfen. Dabei spricht R u - Bd. III S. 522f. Hierzu kommt eine ganze An- 

d 0 1 p h aber selbst (56) einmal von ,den vor- zahl von Siedlungen (viei), die sich in den Zen¬ 
gefundenen einheimischen Landbezirken und tralplätzen dieser paganen Räume konzentriert 

ländlichen Gemeinwesen', scheint also offenbar hatten, also zu lokal geschlossenen Landgemein- 

nur die Bezeichnung p., was längst hervorgehoben den geworden waren, wie der oben genannte vieus 

worden ist (s. 0 . S. 2318), für das Neue zu halten. Interpromium. Bei den Vestinern scheint der 

Diese Grundauffassung tritt aber nicht genügend vieus Audnum im Gebiete von Peltuinum eine 

zutage. Es steht fest, wie schon im Art. 0 p p i - gleiche Entwicklung durchgemacht zu haben: 

dum ( 0 . Bd. XVIII S. 710) ausgeführt wurde, Plin. n. h. III107: Peltuinates quibus iunguntur 

daß Gau (p.) und Gauburg (oppidum) die ältesten 40 Aufinates eismontani, weiter der vieus Angulus 
Formen des italischen Siedelns im Stammstaate = Francavilla al mare auf dem Territorium von 

darstellen. Ob im einzelnen die Form der Ver- Pinna (Nissen H 440), endlich Aternum, der 

waltung, die Beamtengliederung, die Benennung dortige Hafenplatz, bei Strab. V p. 241 als xoXis 

der Beamten auf den uns erhaltenen Inschriften und kilvetov bezeichnet, im ltin. Ant. 101 als vieus, 

der altitalischen p., die zum Teil relativ späten Nissen II 439f., Täubler 11, 1. Die ört- 

Ursprunges sind, römisch beeinflußt sind, steht liehe Siedlungsform hat also oft die territoriale 

durchans in zweiter Linie, und darüber kann sehr überwunden und die pagane Administration ist 

wohl gestritten werden. durch die lokale ersetzt worden. Die nächste Stufe 

Die meisten p. Mittelitaliens kennen wir aus auf dem Wege zur Stadt war nach Einsetzung 

den Gebieten der Paeligner und Vestiner. Für die 50 eines praefeetus i(ure) d(ieundo) die Praefectur, 
ersteren vgl. man die Spezialuntersuchung von worin die Vorstufe zum Munizipium zu erblicken 
M. B e s n i e r De regione Paelignorum 114—127 ist (Art. M u n i c i p i u m 0 . Bd. XVI S. 581H. 

mit Karte. Bei den Paelignern läßt der Stadt- Rudolph 174ff.). Mannigfache Zwischenbil- 

vorsteher (llllrir) von Corfinium den Rat, der sich düngen treten schon im ersten Stadium auf, 

stolz senatus nennt (CIL IX 3173 = Dess. z. B. im p. Furfo (s. 0 .), wo magistri pagi de viei 

5642), den Beschluß fassen: utei pequniam po- sententia eine Arbeit ausführen. An ganz anderer 

pulo, pageis retrib(uerent), worunter vielleicht Stelle, nämlich in Ulubrae im Volskerland, begeg- 

eine Rückerstattung des tributum auf dem Wege net in der Kaiserzeit ein magister pagi, idem 

der Liberalität an die Volksgenossen in Stadt und praefeetus Ulubris (CIL X 4690). 

Land zu verstehen ist. Der populus sind die Cor- 60 Diesen p. Inneritaliens, die zum Teil eine 
finienses, die p. die zu der Stadt gehörigen Land- ältere Stufe repräsentieren, nähern sich die p. auf 
gemeinden (vgl. CIL XI 2911 aus Visentum Reg. der tabula alimentaria Ligurum Baebianorum im 

VII, wo allerdings neben dem populus keine pa- Gebiete von Benevent CIL IX 1455 = Dess. 

gani, sondern ticani erscheinen). Sie waren, wie 6509; vgl. auch CIL IX 1503 = Dess. 6508: 

ihre Nennung hier andeutet, noch nicht zu ,Flur- p. Veianus, ebenfalls zu Benevent gehörig unter 

bezirken' herabgesunken, sondern hatten eine einem eurator pagi, der auch deeurio in Bene¬ 
gewisse Autonomie, standen nicht unter, sondern vent ist. 

mehr neben der Zentralgemeinde wie etwa später Näher den p. der transalpinischen Kelten- 
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gebiete stehen die p. im cisalpinischen Gallien, 
wie der p. Arusnatium im Val Policella bei Ve¬ 
rona (CIL V 3915 = D e s s. 6706. N i s s e n II 
204), benannt nach der etruskischen gens der 
arusni, darüber Schulze Eigennamen 127 
und 569, und der p. Laebactium (CIL V 2035 = 
D e s s. 5622 aus neronischer Zeit) = Castel La- 
vazzo zwischen Belluno und Pieve di Cadore, die 
aus ehemals selbständigen peregrinen Gemeinden 
hervorgegangen sind (vgl. CIL V 3915, wo die 
Arusnates noch als Völkerschaft, gens, auftreten); 
vgl. auch die sententia Minuciorum von Genua 
CIL V 7749 = D e s s. 5946, dazu Schulten 
Philol. LIII 653 und 683 und Art. A11 r i b u t i o 
Suppl.-Bd. VII S. 65. 

Alle diese und ähnliche p. in den zurück¬ 
gebliebenen Teilen bzw. in den neuerworbenen 
Gebieten Italiens, soweit sie lokal im Hauptweiler, 
in der Regel um das dort befindliche größte Gau¬ 
heiligtum, zentralisiert sind, tragen größtenteils 
römische Namen, z. T. solche nach den führenden 
Gaugottheiten oder nach einem Hauptgeschlecht 
des Gaus, endlich auch nach römischen Appellati¬ 
ven, z. B- p. Salutaris in Veleia, Schulten 
654f., und haben eine mehr oder weniger aus¬ 
gebildete Gemeindeorganisation. Sie bilden also 
eine respublica nach Art der Collegien und be¬ 
sitzen ein Ortsstatut = lex pagana, CIL X 3772, 
entsprechend der lex eollegii. Die pagane Ge¬ 
meindeversammlung faßt Beschlüsse, pagi de- 
crela (Lavernae) oder p. scitus, sententiae usw. 
Die Gaugenossen heißen pagani oder compagani, 
auch pagani communes (pagi Lucullani bei Bene- 
vent, CIL IX 1618). Ausnahmsweise kommt auch 
ein paganer Gemeinderat vor, dessen Mitglieder 
deleeti heißen: CIL IX 726 aus Larinura: 
mag(ister) p(agi) de del(eetorum) s(enlentia). Ex 
pagi dccreto werden Bauten aller Art aufgeführt, 
wie Tempelanlagen mit Portiken, Theater ( Laver- 
nae), eine aqua salienda (CIL IX 3138), ein Am¬ 
phitheater, ponderarium (Wiegehalle) im p. In- 
lerprominus. Der p. Lavernae war, wie es scheint, 
ummauert. Im p. Herculaneus von Capua werden 
Spiele gefeiert. Der p. Fifieulanus besitzt eine 
mmtes-Orgariisation ( eultores Herculis). Jeder p. 
war im Gegensatz zum ricus fähig, Eigentum zu 
besitzen, vgl. die Beneventer Inschrift CIL IX 
1618, wo Vater und Sohn paganis communib(us) 
pagi Lucull[ani] ... porticum cum apparitorio et 
compilum a solo pecun(ia) sua fecerunt, M o m m- 
sen St.-R. III 119, 4, und vermögensrechtlich zu 
verfügen, CIL IX 3173 aus Corünium (s. o.). 
Wie jedem Collegium steht dem p. das Recht 
zu, Umlagen von Lasten und Kosten auf die 
Gaugenossen sowie die Befugnis Ordnungsstrafen 
zu verfügen, zu, Beschluß des ricus Furto, CIL 
IX 3513 vom J. 58 v. Chr., wo der römische 
Multprozeß mit Provokation zugrunde liegt 
(M o m m s e n 119, 6). Die paganen Landgemein¬ 
den streben also nicht nur in ihrem äußeren Ha¬ 
bitus, sondern auch in ihrer Verfassung und Ver¬ 
waltung mit Selbstregelung ihrer Geraeindeange- 
legenheiten zu Abbildern der Landstädte empor, 
ohne es allerdings rechtlich zu werden. 

Als Beamte der p. fungierten aediles oder 
magistri, beide in verschiedener Zahl. Der p. un¬ 
bekannten Namens im Raum von Superaequum 
hat an der Spitze drei Aedilen, wie sie auch in 
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I’raefecturen und Munizipien Vorkommen (Art. 
Municipium o. Bd. XVI S. 581). Diese Ver¬ 
fassungsform wird von mir (Klio XIV [1915] 
190ff. und 494ff.) als eine ältere italische Form 
aufgefaßt, wie überhaupt die Beamtendreizahl 
aus einer früheren Stufe der italischen Gemeinde¬ 
verfassung hergeleitet wird. Demgegenüber hat 
Rudolf (57ff.) auch dieses Verfassungsschema 
als erst von Rom hereingebracht zu erweisen ge¬ 
sucht. Er muß allerdings zugeben, daß die Drei- 
Aedilen-Verfassung der p. älter gewesen ist als 
diejenige der Municipien. Ich halte auch diese 
These noch nicht als endgültig erwiesen. Das 
häufigere Beamtentum in den p. sind die ma- 
gislri. Auch sie begegnen, z. B. in Lavernae, zu¬ 
nächst in der Dreizahl (CIL IX 3137; auch anders¬ 
wo: CIL IX 3151. 5052), später dagegen in der 
Vierzahl (3188; ebenso im p. Furfo: CIL IX 3521. 
3528. 3435). Meist aber waren es, wie sonst üb¬ 
lich, zwei an der Zahl, im p. Herculaneus von 
Capua vielleicht nur einer. Die Wahl der ma¬ 
gistri erfolgt immer auf ein Jahr (Fest. p. 371 M.). 
Im Gebiet von Amiternum setzen vieani Forulani 
einem summus magister Septaquis eine Inschrift 
(CIL IX 4207. 4399 = Dess. 5015 und 5015a, 
dazu Schulten 640). Als Abzeichen erscheinen 
auf dem Grabstein eines magister des p. Felix 
Suburbanus von Pompeii zwei fasees: CIL IX 
1042. Singulär auf italischer Erde ist bis jetzt 
der o. S. 2322 schon erwähnte curator des p. Veia- 
7 tus von Benevent. Das Normaibeamtentum der 
magistri kehrt auch in den Elurbezirken der Städte 
Westitaliens wieder. Die beiden anderen Beamten¬ 
kategorien sind den Collegien wie den städtischen 
Gemeinden in gleicher Weise eigen (Art. Col¬ 
legium o. Bd. IV S. 384). Rudolph (53) 
schließt vorschnell aus diesem Tatbestand, daß 
,der letzte Grund schwindet, ihnen einen anderen 
als den römischen Ursprung zuzuschreiben“. Es 
ist, ehe ein Abschluß hier erreicht wird, erst ein¬ 
mal die Frage zu beantworten, was in Rom gemein- 
italischer Form gewesen ist. Rom darf nicht in 
solcher Weise aus dem allgemeinen italischen 
Siedlungs- und Verfassungsschema herausgenom¬ 
men werden. Richtig betont Rudolph dagegen, 
daß sowohl magistri wie aediles aus der reli¬ 
giösen Sphäre hervorgegangen sind, also ur¬ 
sprünglich Kultbeamte und erst sekundär Ver¬ 
waltungsbeamte niederster Kompetenz waren, so- 
i wohl in den Collegien wie in den pagi. 

Wie die Vereinsheiligtümer unterstanden den 
Beamten die Gautempel und sonstigen Kult- 
gebäude. Von den sakralen Funktionen muß man 
also bei der Darstellung der Tätigkeit der ober¬ 
sten Gaubeamten, voran der magistri (Schul¬ 
ten 6365.), ausgehen. Diese sakralen Funktionen 
sind folgende: 1. Pflege des Gauheiligtums (dar¬ 
über die Inschriften des Zwölfmänner-Collegiums 
der magistri lovis Compagi des p.^Herculaneus 
»von Capua, Haupturkunde CIL X 3772); in grö- 
ßeren Gauen außerdem Sonderbeamte wie die 
curatores tanorum oder (z. B. im p. Arusnatium) 
ftamines und üanunicae , 2. die jänrliche Vor¬ 
nahme der lustratio pagi, des Flurumganges, wie 
er vor der Aussaat im Januar und zur Zeit der 
Getr-idcreife auch im germanischen Bereiche be¬ 
kannt war (CIL IX 1618 aus Benevent, IX 5565 
aus Tolentinum mit Erwähnung der hostiae lu- 
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strales, Ovid. Fast. I 667. Tibull. II 1, 17), 3. Ab¬ 
haltung des Festes der paganalia, wobei wohl die 
Theaterspiele im p. Herculaneus veranstaltet wur¬ 
den, und wofür die scaena im p. Lavernae gebaut 
war. Dieser Pflege der alten ländlichen Kulte 
und der damit verbundenen sakralen Veranstal¬ 
tungen galt wohl in erster Linie das Interesse der 
Gaugenossen und ihrer Beamten. 

Außerhalb der sakralen Sphäre war Hauptauf¬ 
gabe der Gaubeamten die Leitung der paganen 
respublica, die Einhaltung des Ortsstatuts, die 
Herbeiführung der Gemeindebeschlüsse, die Ver¬ 
waltung des paganen Vermögens, in welchem der 
Grundbesitz die Hauptrolle spielte (vgl. auf der 
Tafel von Veleia die Erwähnung von Grund¬ 
stücken der pagani pagi Amtrebii, die Erwäh¬ 
nung der Gaugemeindekasse im p. Herculaneus 
CIL X 8093), die Leistungen an die Stadt¬ 
gemeinde, der man zugeteilt war, wie Instandhal¬ 
tung der viae vicinales (Sic. Flaccus p. 146), Zu¬ 
fuhr von Holz- und Fouragelieferungen an durch¬ 
ziehende Soldaten und Beamte ( pagatim : Sic. Flae- 
cus p. 165, 4), andere operae paganorum (CIL IX 
2828, Reinigung eines im Gau gelegenen Sees), 
zu denen die eingesessenen pagani verpflichtet 
waren. Die Zugehörigkeit zur Gaugenossenschaft 
war offenbar an den dauernden Wohnsitz im Gau 
geknüpft. Der Gau war ,eine lokale, keine perso¬ 
nale Vereinigung“ (Schulten 644). 

Der Übergang der rein paganen Verwaltung 
an die örtlichen Siedlungen (darüber s. o. S. 2321) 
wird durch das Vorkommen der Aedilen auch an 
der Spitze der viel (Furto) und der mancherorts 
daraus entstandenen praefecturae erwiesen. Im 
ricus Supinum im Marserland begegnen auch 
quaestores (CIL IX 3849). Der vicus Aequiculi 
(CIL IX 4131) hat magistri i. d. an seiner Spitze 
(CIL IX 4120), zeigt also schon durch diese Be- 
amtung seinen quasistädtischen Charakter. Von 
liier aus verstehen wir, wenn die späten literari¬ 
schen Quellen, besonders die griechischen, vom 
Dorfsiedeln der Italiker sprechen. Vom Stand¬ 
punkt der eigenen Zeit war dies, gewonnen am 
tatsächlichen Bild, welches die Landschaft bot, 
nicht falsch. Aber in der älteren Zeit gab es auf 
italischer Erde keine Dörfer im Rechtssinn. p. 
und oppidum, der Gau und die Gauschutzburg 
bzw. -bürgen, waren vielmehr die beiden wichtig¬ 
sten Glieder des altitalischen Siedeins. Für die 
forma censualis verlangt noch Ulpian, Dig. XV 5 
15, 4 pr., daß bei jedem Grundstück angegeben 
wird, in qua civitate et in quo pago sit, vgl. die 
Tafel von Veleia CIL XI 1147 und diejenige der 
Ligurer bei Benevent IX 1455, dazu M o m m s e n 
St.-R. III 117, 1. Erst im provinzialen Brauch 
späterer Zeit kommt dazu die Angabe des 
«Heus, wie z. B. in der Heimatangabe eines 
Praetorianers (Dess. 2044); nat(ione) Panno- 
nicus, pede (= territorio) Sirmese, pago Mar¬ 
tin, rico Budalia (in der Nähe von Sirmium, 6 
Itin. Ant. p. 26S). 

Außer Beamten hatten die Gaue wie die Col¬ 
legien palroni (CIL IX 5565 aus Tolentinum). 
Erhalten sind drei tesserae paganicae, von denen 
zwei aus Italien stammen (CIL IX 5565. XI 
1947: p. Petinianus bei Perusia). Sie waren nach 
Schulten (648f.) Geschenke einer führenden 
Persönlichkeit ( magister oder palronus) an den 
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Gau zur Erinnerung an verdiente Possessoren, 
die Urkunden zu dem eigentlichen donum. 

II. Die zu Flurbezirken herabgesunke¬ 
nen p. des italischen Westens kann man am 
besten an den p. des ager Romanus studieren, 
Mommsen St.-R. ll‘2ff. Den montes in Rom 
mit ihren oppida standen die p. gegenüber (Art. 
Oppidum o. Bd. XVIII S. 71 Of.). Daß die 
Subura ursprünglich zur Flur gehörte, geht aus 
der Bezeichnung p. Sucusanus (Varro V 48. Fest, 
p. 302 und 309) hervor. Sie wurde eingemeindet 
in dem Augenblick, als sie dem ,Septimontium“ 
angegliedert wurde. Was außerhalb desselben 
und außerhalb der Quirinalsiedlung der colles, die 
auch eine oppidane Organisation gehabt haben 
müssen, gelegen war, galt als p„ so der Aventin 
(CIL XIV 2105: mag\ister) paganorum Aven- 
tin(ensium) aus der frühaugusteischen Zeit), nach 
Mommsen (115, 2) auch, aber wohl kaum 
richtig, das Capitol. Von den außerhalb der spä¬ 
teren Stadt gelegenen p. kennen wir nur drei mit 
Namen: den p. Montanus vor dem esquilinischen 
Tor (CIL VI 3823, ein. Senatsbeschluß aus repu¬ 
blikanischer Zeit), den p. lanicolensis in Traste- 
vere (CIL VI 2219, Weihinschrift eines magister 
aus republikanischer Zeit) und den p. Lemonius, 
der dann der tribus Lemonia den Namen gegeben 
hat, gelegen vor porta Capena an der appischen 
Straße (Fest. p. 115). Dazu kommt noch der offen¬ 
bar Duo pagi (vgl. Septem pagi) genannte p. sub- 
urbanus vor porta S. Giovanni (CIL VI 2221 = 
Dess. 6078), zugehörig zu einem Relief, das eine 
Göttin, vielleicht Maia, und Mercur an einem 
Altar libierend darstellt, S a m t e r Röm. Mitt. 
1893, 223. Mit ihm zusammen genannt wird 
auf derselben Inschrift ein vicus Sulpicius, wohl 
aus dem Stadtinnern. 

Die Priorität der p. vor dem Tribus auf dem 
Boden des ältesten stadtrömischen Territoriums 
steht fest (Mommsen 112ff. und 162ff.). Die 
Tribus sind eine auf Latinerboden früh verloren¬ 
gegangene, dann aber wieder künstlich belebte 
Stammesgliederung, etwa entsprechend den grie¬ 
chischen Phylen, die erst später durch den Über¬ 
gang zur sog. ,Bodentribus‘ territorial verankert 
worden sind. Der p. war im Gegensatz dazu von 
vorneherein ein territorial abgegrenztes Stück 
des Stammes bzw. des Stammesteils (pars), eine 
regio, wie Varro ihn treffend charakterisiert hat 
(s. o. S. 2320). Die Zahl der alten römischen p. 
war größer als die der Tribus. Sie Heckten sich 
fast nirgends mit den Grenzen des Tribus. Die 
Namen der p. sind andere als die der Landtribus, 
die Gentilnamen tragen, nämlich meist lokaler 
Art. Die eine Ausnahme Lemonius, dessen Na¬ 
men auch die Tribus angenommen hat, ist schon 
erwähnt. Vielleicht ist noch die tribus Pupinia 
nach einem p. benannt anzunehmen, da es 
zwischen Gabii und Rom einen ager Pupinius 
gegeben hat (so wenigstens Mommsen 170, 2 
und 175, 6). Von latinischen p. seien erwähnt, in 
der Nähe von Rom der p. Amentinus minor unter 
einem magister (CIL VI 251 = Dess. 6080, 
vgl. Amitium bei Plin. n. h. III 68) vom J. 27 
n. Chr., im Gebiet von Ficulea ( regione Ficu- 
lensi ) der p. Ulmanus et Transulmanus Pela- 
cianus (CIL XIV 4012 = D e s s. 5387). 

Auch die Zweckbestimmung des römisch-lati- 





nischen p. war eine doppelte, eine sakrale und tung. Für deren Geschichte sind die Regie¬ 
eine politische, allerdings unter deutlichem Vor- rungen Caesars und Augustus’, unter denen die 

wiegen der ersteren. Die sakrale Seite geht außer agrarische Auswanderung nach Africa größere 

aus der jetzt ausschließlichen Benennung des Dimensionen angenommen hat, besonders bedeut- 

Gauvorstehers als magister (bzw. magistri), aus sam. Diese beiden Herrscher sind die Schöpfer 

dem Weiterbestehen der Paganalien, der noch der kaiserzeitlichen Kornkammer in Nordafrica, 

von manchen p. ausgerichteten Spiele, endlich aus die zum Teil auf verstärkter italischer Besiedlung 

dem jährlich stattfindenden Flurumgang hervor. des Landes ruht. Der aus den Händen der Punier 

Für Verwaltungszwecke wurden die p. auch jetzt übernommene Grund und Boden der provincia 

noch benutzt auf dem Gebiete des Wegebaus 10 proconsularis war bekanntlich, abgesehen von 
(CIL XIV 4012), bei Transporten und Lieferun- einigen Ausnahmen, zum Eigentum des römi- 

gen, kaum aber wohl zur .Evidenzhaltung des sehen Volks erklärt worden. Die Vorgefundenen 

Bodeneigentums“ (so Mommsen 118, dagegen punischen und halbpunischen Städte hatten meist 

Schulten 635). ihr heimisches Stadtrecht verloren. Die Bewoh- 


Von den Flurbezirken sagt Mommsen ner waren tributpflichtig ( stipendarii ), darüber 

(119), daß auch sie in der Organisation den Col- grundlegend Mommsens meisterhafter Kom. 

legien vergleichbar waren, so in der jährlichen mentar zu CIL I 200, Ges. Sehr. I 119ff. Ihr 

Wahl der magistri, der Ajnnahme von Patronen Gebiet wurde als ein Teil des neuen ager publieus 

(Cic. de domo 28, 74), der Fähigkeit, Eigentum populi Romani als ager stipendiarius in p. ge- 

zu besitzen (CIL VI 3823: quei haee loea ab 20 gliedert (Art. Domänen Suppl.-Bd. IV S. 249). 
paago Montano [redempta habebit]). .Aber poli- P. wurde hier einfach die Bezeichnung eines terri- 

tische Rechte irgendwelcher Art kommen diesen torialen Bezirks (Rostovtzeff II 44), wäh- 

Teilbezirken nicht mehr zu (Mommsen 119; rend in den verbliebenen Städten auch p. als 

vgl. dazu Dig. L 1, 30. Isid. Orig. XV 2, 11. Flurbezirke Vorkommen, vgl. die einzige außer- 

Liebenam Städteverwaltung 462). italische tessera pagi des p. Minervius vom Hippo 

III. Die p. in den Provinzen. Die Diarrhytus (Bizerta): Des s. 6118, und zwar aus 

römische Staatsverwaltung hat die pagane Flur- der neuen römischen Gemeinde dortselbst, neben 

teilung auch in die Provinzen des Westens mit der die peregrine Siedlung Weiterbestand, Dess. 

übertragen. Hier aber ist unter Rezeption fremd- Klio VIII 459ff. Die ältesten uns bekannten p. 

völkischer Teilgebilde stammlicher und territo- 30 der mehr selbständigen Form sind die stipen- 
rialer Art stellenweise etwas Neues daraus ge- diariei pagorum Muxsu, Ousurus, Zeugius bei 

worden. Unter dem Namen p. verstecken sich Utica, Errichter einer Statue für einen Zeitgenos- 

dort mancherorts einheimische Verfassungsfor- sen Caesars, Q. Numerius Rufus, quaestor von 

men, die zum Teil nur dem Namen nach mit dem Africa (Dess. 9482). Es folgen die eivitates 

italischen p. übereinstimmen, am stärksten in stipendiariorum des p. Qurxensis auf der Patro- 

Nordafrika und in den ehemals keltischen und natstafel vom J. 12 v. Chr. (CIL VIII 68 = 

germanischen Gebieten des römischen Reiches. Dess. 6095: senatus populusque civitatium sti- 

Diese Provinzen werden daher als die wichtigsten pendiariorum pago Gurxenses, dazu Korne- 

am Schluß gesondert behandelt. mann Philol. XIV [1901] 406), der p. Assari- 

Nachdem im 2. Jhdt. v. Chr. die römisch-ita- 40 tanus (Inscr. lat. d’Afrique = ILA 1923, 501), 
lische Auswanderung vorwiegend nach den reichen weiter aus späterer Zeit der p. Thunigabensis = 

Ländern des Ostens erfolgt war, ging sie als Hr. Ain-Laabad auf dem Wege von Vaga zum 

bäuerliche Landnahme seit Ende des genannten Meer (CIL VIII 14445), der p. Trisipensis = Hr. 

Jahrhunderts mehr nach Westen und Süden, vor- Ain-Hammam (CIL VIII 25485 aus der Zeit Cara- 

an auf die reichen Ackerböden West- und Süd- callas), der p. Suttuensis = Hr. el Chett (CIL 

Spaniens sowie Nordafrikas (M. Rostovtzeff VIII 20418 für Septimius Severus), Thibaris = 

Ges. u. Wirtsch. I 32). Unter den spanischen p. Hr. Amämet, noch im J. 198 p. (p. Thibaritanus: 

seien genannt die compagani rivi Larensis bei CIL VIII 261791. und 26185, dagegen VIII 26181 

Tarraco (CIL II 4125, ein Grundstückstreit), com- aus den J. 287—290 respublica municipii Ma- 

pagani Marmorarienses (CIL II 1043), pagani 50 nani — in Erinnerung an die alte Veteranen- 
pagi Carbulensis (CIL II 2322). p. Olbensis (OL ansiedlung des Marius an dieser Stelle, die den 

II 5406, Kaufurkunde). Die interessanteste p.- Grundstock der paganen Bevölkerung gebildet 

Inschrift aus der Baetica (p. Translucanus et p. hatte ■—■ Thibaritanorum, Rostovtzeff II 

Suburbanus: CIL II 1041 = Dess. 6921) ist 47). Auch Uchi maius = Hr. Duämis, eine zweite 

im Anschluß an Schulten (642) bereits behan- ehemalige marianische Veteranenansiedlung, war 

delt: Art. Oppidum o. Bd. XVIII S. 715. Die noch zur Zeit des Kaisers Marcus p. (CIL VIII 

uns bekannt gewordenen p. der Donauländer sind 26252. 26276 unter magistri, aber auch decurio- 

meist Flurbezirke römischer Stadtschöpfungen, nes und einem patronus: 26241. 26251, schon zu 

vgl. den schon erwähnten p. Martius von Sir- Nervas Zeiten; dann Bezeichnung als respublica 

mium. Doch sind auch vorrömische überlebsel 60 Uchitanorum maiorum 26253/54 vom J. 179 und 


zu verzeichnen: p. Hiciensis in Dacien (CIL III 
7847 = De s s. 7151), ein p. Aquensis (mit einem 
praetectus an der Spitze) aus Aquae bei Sarmi- 
zegetusa (CIL III 1407). Sonstige dacische p. 
CIL III 7852. 7853. 7868, dazu Rostovtzeff 
Ges. u. Wirtsch. I 339, 78. 

Die afrikanischen p. bedürfen wegen 
ihrer Sonderstellung einer besonderen Betrach- 


26255 vom J. 197, bis sie dann unter Severus 
Alexander Colonie wurde, Art. C o 1 o n i a e o. 
Bd. IV S. 556 Nr. 324). Diese späteren p. haben 
alle einen ordo decurionum, waren also schon 
quasistädtisch organisiert. 

Andere afrikanische p. waren an die drei 
großen Colonialgemeinden von Carthago, Sicca 
Veneria und Cirta angeschlossen. Für Cirta vgl. 
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, „i 17 .;rn»n 7 r Hes o Phuen- und derselbe Herrscher wird einige Jahre später 
die do ^ 1 ] f en v f;; I ßo 6 h 7n des Vvon Siqus (CIL noch conservator pagi Thuggensis genannt: CIL 
VIH 5643 5705 =D e s s 6867 a, dazu M o m m - VIII 27374. Aber schon bald darauf ist an S der 
Je'“ Ges Sehr V 489), Tac. ann. III 74: Cirten- Doppe gemeinde ein municijnum geworden (Art. 

laiimJ 22 n Chr., die fast alle sich M u n i c i p i u m o. Bd. XVI S. 607), seltsamer- 

stum pagi. im J. 2 ’ . .. . , „ we i se i m Anfang noch mit deeuriones utnusque 

~nt = £ toSK kÜtriSS ordmis: CIL VIII 26591. 26612. Ihte Ai«. 

die magistri von Phua bald als magistri pagi, ist die Gemeinde dann noch zur Colonie empor- 

baldTmaJ. castelli bezeichnet (dazu Art. Con - gestiegen (Art. C o 1 o n i a e o. Bd. IV S. 556 

1' ‘'' ST'iS/’HV “ SS“'"!»' 10 d«» Art waren 

W° “ Äfc rSJTE Agbi. P I Ai. Ed).: CIL VIII 15520 (..» 
AfriVa äV Hadrian mit zwei patron i), VIII 1548. 1550 — 

In diesen an römische Städte angeschlosse- Dess. 6827 ■ decurionibus pagi 

nen wie in den freieren p. der stipendiarii siedel- universis ayibus für Antomnus Pius und seine 

ten sich viele römische Bürger als Grundbesitzer, Kinder. Wie hier der ordo decurionum sind an- 

Kaufieute und Geld verleihe? an. So entstanden derswo Beamte und m^rThiMi^— 

die Doppelgemeinden p. et civitas, d. h. neben gemeinsam, vgl 

den einheimischen eivitates unter Sufeten bilde- Am Tunga: CIL VIII 1419. 1521 ■ 

C dieZugewanderten einen eigenen p. Diese 20 6822: hier zwei Bruder nacheinander als Hammes 
p bzw die daraus hervorgegangenen castella wur- perp(etui) utnusque partis civitatis Thignicerims. 

den zum Teüvon Carthago^us betreut, wie die In der Doppelgemeinde Numlulis - nicht Nu- 

Inschrift aus Formiae CIL X 6104 beweist (dar- miulis, wie man früher las —, p. et civ. Numlulu 

überArt. C o n t r i b u t i o Suppl.-Bd. VII S. 94). tana = Hr. el-Maatna, erscheint auf der großen 

Ein Musterbeispiel dieser Doppelgemeinden war Inschrift vom dortigen Capitol unter Kaiser Ma - 

Th.“Ä Nebe.tel £ 0W- ™»»'/■ KÄ 

jerda), das ich auf einer Forschungsreise an Gemeinde: CIL VIII , 26 i?v’J& L . ßf; * e 1 

J. 1901 besuchte, vgl. CIL VIII p. 2615. Die Kornemann Ihilol XIV 47_ff. Barthel 

älteste Inschrift von Thugga CIL VIII 26580 = 41fl. CIL VIII p. 2615. _ 

Dess. 8966 erwähnte die amicitia mit Passienus 30 Wie ein sokher p romischer Burger neten 
Rufus, Proconsul von Africa im J. 3 v. Chr. und der einheimischen civitas «ntsUnd tewmst <he 

ist gewidmet von den Thuggenses, ofienbar der Inschrift von Suturnuca = Sidi-Soltan, 20 km, 

Gemeinde der Einheimischen, die von Sufeten von Uthina entfernt, v ° m J v 2 ^’. g p® et , zt 

geleitet wird. Im J. 48/49 erscheint zum ersten- cives Romani pagani veter(am) pagi Fortunalis 

mal der p. Thuggensis : CIL VIII26517 = De s s. quorum parentes beneümo 

6797- ein patronus pagi, ein vornehmer Cartha- nuca agros acceperunt: Dess 9400 Damit hat 

ger, ist de^Dedicant Im zweiten Teil der In- man die Insehnft aus Me de i (mch weit von 

schrift aber begegnet auch die civitas. Ihr ge- Carthago, 18 rom M. ™ Tu™ 

hören die Stifter als Bürger, Beamte (Sufeten, VHI 885 und 12387 — Dess. 6803 vergliche , 

jährlich von senatus et plebs gewählt) und Prie-40 die für Inlia Domna von zmaj 1a "® . 
ster an. Als Dedicanten haben sie den genannten summa honorana gesetzt ist. ob h<more ^ fla ^°] 

reichen ptaronus pagi gewonnen, Barthel 42f. nü) sui perpetui ex deereto paganor(um) pagi 

Aus diesem Tatbestand ergibt sich, daß der p. Mercuriahs veteranorum Medehtanor(um), dazu 

ein römisch gestalteter Bezirk war und in ihm R o s t ° v t z e f f II 47 Auf dem weit ausgede n- 

eine peregrini civitas bestand. Beide erscheinen ten Territorium von Sicca Veneria dem neuen 

auch in der Folgezeit bald nebeneinander (p. et Cirta (s. o.), begegnen m Aubuzza (D e s s. 6783) 

civitas), bald einzeln; der p. Thuggensis z. B. [cives Romani — Ergänzung a llerd mgs unsicher 

noch auf Inschriften zu Ehren des Kaisers Marcus - qm] Aubuxxa c^tanf die em pa^anicum 

vom J. 168: caelesti beneRcio eorum (des Marcus (wohl das Amtslokal des Gaus) pecunm sua 

und Verus) auetus iure capiendorum legatorum 50 wiederherstellen. In Chmiava bestand nach CIL 
lin Recht, das die erntete* schon seit Nerva be- VIII 2540 ein ordo Chrniavensium peregnnorum^ 

saßen); die civitas allein unter Commodus CIL Anderswo sind die cives Romani nicht “ 

VIII 26534. 26598. Im 2. Jhdt. tritt daneben die pagi, sondern in deren Vororten ( castella ) zusam- 

Doppelgemeinde p. et civitas auf, sicher von Ha- mengefaßt und stehen so neben d ®“ ® inhei “l‘ 

Hrian ab nachweisbar- CIL Vm 26615 = D e s s. sehen eivitates, vgl. Thiges in der Byzacena. CIL 

Ä vom T l26, w'eiteV^26468. 26498. 26526. VIII 281651. (88 und 97 n. Chr.). Einen ahn- 

26594. 26605. 27357. Der p. steht immer bevor- liehen Fall stellt wohl das castellum und toc™- 

zugt an erster Stelle. Beamte des p. kennen wir tas Biraiseccarensium dar: CIL Vlli 2184a aus 

n^t wohTaber einen ordo und vor allem Pa- dem J. 374; vgl auch 23876 wonach eine elftes 

trone, meist römische Bürger. Dagegen die Pere-60 gleichen Namens unter Antomnus Pius bestan- 
grinengemeinde hat ihren Beamtenapparat und den hat , ■ . 

ihre Priesterämter wie im 1. Jhdt. Da beide Im Gegensatz zu diesen Doppelgemeinden auf 

Teile je einen ordo besaßen, ist manchmal die ehemalig pumschem Boden die sich bis zu einem 

Rede von deeuriones utriusque ordinis: CIL VIII gewissen Grade getrennt erhalten haben, ersehe^ 

26482. 26590. 26597 oder kürzer von uterque ordo: uen im numidisch-mauretamscnen Kaume ß re 

CIL VIII 26591. 26622. Noch im Anfang der Romani und Einheimische in seltsamen Mis - 

Regierung des Septimius Severus besteht die gemeinden. Man scheint sich romischerseits mit 

Doppelgemeinde: CIL VIII 26498 vom J. 195, den eingeborenen Berbern (Numidern und Maure- 
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taniem) schneller befreundet zu haben als mit 
den Puniern und punisierten Landesbewohnern, 
vgl. CIL VIII 15775 aus der Zeit des Tiberius: 
conventus civium Romatiorum et Numidarum qui 
Mascululae habitant, bei der sonstigen Exklusi¬ 
vität der römischen Bürgerverbände ein singu¬ 
lärer Fall (Art. Conventus o. Bd. IV 
S. 1187f). In Mauretanien begegnen in Rapidum 
= Sür Djuab auf der Inschrift CIL VIII 20834 
= Dess. 6885 aus der Zeit des Marcus und 
Verus: veterani et pagani aput Rapidum, welche 
mumm a fu[ndamentis lapi]de quadrato exstru- 
xerunt pecunia et sumtu omni suo, id est vete- 
ranoru[m et paganorum] intra murum inhabitan- 
lium: also ein Zusammenwirken von militäri¬ 
schen (woh! römischen) und bürgerlichen (ein- 
htdmischen?) pagani zur Errichtung der Mauer 
des gemeinsamen Wohnortes, der dadurch in der 
Sprache Nordafrikas eines der vielen das Land 
bedeckenden ,Castelle* wurde; vgl. zum Mauerbau ' 
auch CIL VIII 8828 = Dess. 6889 aus Sertei, 
wonach Severus Alexander muros paganicenses 
Sertettanis per popul(ares) suos feeit (wenn hier, 
wie angenommen wird,’ populäres als coloni zu 
deuten sind, handelt es sich um ein Colonen = 
Castell auf einer kaiserlichen Domäne, Schul¬ 
ten Rh. Mus. L 512). In diese Kategorie der 
Mischgemeinden gehören wohl auch die Afri et 
eives Romani Suenses der Gemeinde Sua = Schau¬ 
wäsch nicht weit vom Bagradastal, 9 km nördlich; 
von Membressa = Medjez-el-Bab): CIL VIII 
25850 = D e s s. 6776. 

Alle diese afrikanischen p. waren, auch wenn 
keine civitates mit ihnen verbunden waren, halb¬ 
städtisch organisiert: neben palroni, Beamten 
und flamines begegnet in Mauretanien auch ein¬ 
mal ein ordox CIL VIII 21452 = D e s s. 6884 
aus Gunugu für einen Mann, der bezeichnet wird 
als ab ordine eleelus pagi Salutaris Silonensis 
(falls hier nicht der städtische Gemeinderat ge- z 
meint ist). Die Literatur zu diesen afrikanischen 
Doppel- und Mischgemeinden im Art. Muni- 
c i p i u m o. Bd. XVI S. 609. 

Die p. auf ehemals keltischem Volks¬ 
boden: Hier muß scharf unterschieden werden 
(M o m m s e n Ges. Sehr. V 395) zwischen dem 
p.x 1. der früh städtisch organisierten ehemaligen 
Keltenländer (Gallia cisalpina und Narbonensis 
außer der civitas Vocontiorum, Art. 0 p p i - 
d u m o. Bd. XV11I S. 721) und Teilen des Allo- s 
brogerlandes, der Sabaudia (Art. Attributio 
Suppl.-Bd. VII S. 67) und 2. der volksgemeind¬ 
lich, d. h. nach civitates im Sinne von Volks¬ 
gemeinden aufgebauten Tres Galliae nebst dem 
erwähnten Vocontier- und Allobrogergebiet. In 
den unter 1. zusammengefaßten Gebieten ist, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, der p. dem itali¬ 
schen Flurbezirk nahestehend, zum Teil identisch. 
In der unter 2. gegebenen Gruppe sind p. die 
partes (tnbus ) der alten Keltenstämme, die von g 
Augustus zu Volksgemeinden umgewandelt wor¬ 
den sind (darüber o. S. 2319). Daß wir uns in 
beiden Räumen auf demselben völkischen Unter¬ 
grund befinden, beweisen die von alten einheimi¬ 
schen Gliederungen hergenommenen Namen man¬ 
cher p., die sogar an verschiedenen Stellen wieder¬ 
kehren, wie der p. Farraticus, sowohl in der 
tabula Veleias CIL XI 1147 III 48: pagani Farra- 
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ticani, wie auch in Cremona CIL V 4148 = 
D e s s. 6703, oder der p. Bagiennus, nach dem 
Clan der Bagienni benannt, ebenfalls in der 
tabula Veleias und wohl als p. Bag ... der Vocon- 
tiergemeinde: CIL XII 1377 = Hess. 5614. Die 
Forschung zu 2. hat auszugehen von den glän¬ 
zenden Arbeiten Mommsens (Schweizer Nach¬ 
studien Ges. Sehr. V 3903. und Die keltischen 
Pagi ebd. 4383., wo neben die vier helvetischen 
0 p. mit Recht die galatischen .Vierteile* [Tetrar- 
chien] der nach Asien übergegangenen drei Kel¬ 
tenstamme gestellt und im einzelnen die Par¬ 
allelität der Institutionen beider an der Hand 
Strabons XII 566 erörtert wird) und Hirsch- 
felds (Gallische Studien, Kl. Sehr. 623.; vgl. 
auch 1123. 1863. und 2093.). Auf beider Arbeiten 
baut weiter E. Kornemann Zur Stadtent¬ 
stehung in den ehemals keltischen und germani¬ 
schen Gebieten des Römerreiches, Gießen, Hab.- 
0 Schrift 1898. 

Aus der Gruppe 1.: Der p. Farraticus von 
Cremona (Belege s. o.) untersteht zwei magistri. 
Diese setzen (D e s s. 6703) sieben arae paganicac 
ex scitu pagi paganorum Farraticanorum et per- 
miss(u) [pr]opter magistenum pagi et vocatio- 
nem in perpetu[um]. Aus dem Val di Trompia 
(Trumplini) kennen wir mehrere p.x CIL V 4911: 
p. iuiius, V 4920: p. Livtus, wohl Flurbezirke des 
territorium Brixiense (Schulten Rh. Mus. L. 
1515). In Venetien wird ein p. Misquilensis (Villa 
di S. lllaria bei Asolo) genannt: CIL V 2090 = 
Dess. 8371 (Stiftung eines Veteranen für die 
Pflege seines Grabes). Die oben (S. 2322) schon 
erwähnten pagani Laebactes (Castel Lavazzo) CIL 
V 2035 = Dess. 5622 (aus neronischer Zeit: 
Stiftung eines hordogium cum sedibus durch zwei 
Männer, wohl die magistri pagi) und der p. 
Arusnatium bei Verona (CIL V 3915 = Dess. 
6706.: Nymphis Aug. et. genio pagi) leiten als 
) ehemalige attributierte Gemeinden (Art. Attri¬ 
butio Suppl.-Bd. VII S. 66) schon zu dem p, 
der Gruppe 2. über, während umgekehrt der p. 
Condate von Lyon im Gebiet des Zusammen¬ 
flusses von Rhone und Sahne, wo die ara Romae 
et Augusti sich befand (CIL XIII 1670 = Dess. 
7036; vgl. Dess. 1441) mehr in die vorher be¬ 
handelte Reihe gehört. Aus der Narbonensis, die 
schon seit Caesar völlig romanisiert (CIL XII 
p. 1603.) und ein Stück Italiens geworden war 
I (CIL XII 512) und der p. ilalavomcus (CIL XII 
347, später die Ortschaft Matavonium, Schul¬ 
ten Philol. LIII 644) aus Aix, die pagani pagi 
(Plin. n. h. III 31), seien angeführt, der p. luenalis 
Lucreti qui sunt Hnibus Arelalensium, loco Gar- 
garico (St. Jean de Garguier bei Marseille): CIL 
XII 594 = Dess. 6988, ein Streit um ius aquae, 
dazu Schulten a. 0. (G. Bloch La Gaule, 
Paris 1900, 203), die pagani Vordenses , zur Co- 
lonia Iulia Apta gehörig: CILXII1114 = Dess. 
6989, p. Minervius (Arausio): CIL XII 1243, der 
p. Berittnus in der civitas Vintium der Alpes 
Maritimae: CIL XII 2. 

2. Die in der Hauptsache volksgemeindlich 
organisiert gebliebene civitas ioederala Vocon¬ 
tiorum der Narbonensis hatte duo capita civi¬ 
tatis: Vasio (Vaison) und Lucus Augusti (Luc en 
Diois). Letztere Gemeinde, oSenbar mehr Kult¬ 
zentrum, trat aber bald gegenüber Vasio zurück. 
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Von dieser civitas gilt schon das Wort Momm¬ 
sens über die Voläsgemeinden der Tres Galliae, 
daß sie in ,ihrer inneren Einrichtung den natio¬ 
nalen gallischen Zuschnitt* behielt. Dies spricht 
sich neben dem Fehlen einer Stadt in der durch¬ 
aus altkeltischen paganen Organisation aus; falsch 
noch Schulten Rh. Mus. L 521. Literarisch 
ist der Name des vocontischen p. Vertacomacorum 
erhalten (Hin. n. h. 111 124), .vielleicht eines ur¬ 
sprünglich unabhängigen, später zum Vocontier- 
gebiet geschlagenen Stammes* (Hirschfeld 
75). Inschriftiich überliefert sind der p. Epohus 
(CIL XII 1529), der p. Oeobens,s (CIL Xll 1376 
= Dess. 6993), der p. lumus (CIL XII 1307), 
der p. Bag. (CIL XII 1377 = Dess. 5614), der 
p. ßo ... Uor. (CIL XII 1371) ein p. unbekannten 
Namens (CIL XII 1708), der p. Aletanus (CIL 
Xll 1711), der nach Hirschfeld 75, 4 viel¬ 
leicht schon außerhalb des Vocontierlandes lag. 
Diese p. sind die Verwaltungsbezirke der civitas, 
an deren Spitze Praefecten mit Befugnissen vor 
allem jurisdiktioneiler Art (Schulten Rh. 
Mus. L 542f.) standen (bezeugt für den Epotius, 
Deobensis, lunius, Bo... tior. und den p. unbe¬ 
kannten Namens). Unter ihnen standen Aedilen 
(bezeugt für den p. Bag. und den p. Aletanus), 
oRenbar mit ähnlichen Funktionen wie die der 
römischen Aedilen (CIL XII 1377 = Dess. 
5614: Widmung lege beneticiaria aus Strafgel¬ 
dern und aus dem Erlös der vom aedilis pagi Bag. 
wegen Unvorschriftsmäßigkeit zerbrochenen Maße 
und Gewichte, vgl. Hirschfeld zu der In¬ 
schrift) — beide Beamtenkategorien, wie es 
scheint, in der Einzahl. Der Praefect des Deo¬ 
bensis wird als praei. vigintivirorum pagi D. be¬ 
zeichnet (CIL XII 1376). In diesen vigintiviri 
sielv Hirschfeld 78 einen Exekutivausschuß 
des Gemeinderates (ordo) der Gesamtcivitas, wel¬ 
chem unter anderem die Bestellung der prae- 
tecti pagorum oblag, also eine nationalkeltische 
Institution, vergleichbar etwa den für Nemausus 
bezeugten undeeimvin (CIL Xll 3179). Doch ist 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß hier 
eine pagane Gemein Vertretung vorliegt, an deren 
Spitze der Praefect stand und die zu seiner Be¬ 
ratung geschaffen w'ar, vgl. die decemlecti in 
Aquae (Aix-en-Savoie): CIL XII 2461), vergleich¬ 
bar den in einigen Collegien vorkommenden de- 
cemprimi' (H i r s c h f e 1 d 76, 4) oder den octo- 
vii in CIL XIII 2507 (darüber unten S. 2337), 
endlich den princeps et undecimpnmus gentis 
Baboidum auf einer Inschrift aus Cirta: CIL 
VIII 7041. 

ln dem volksgemeindlich organisierten Teil 
des Gebietes der Allobroger, das der Stadt¬ 
gemeinde Vienna aus der Sabaudia attribuiert 
war, sind drei p. bekannt: der p. Dia(nensis) — 
Hautville bei Rumilly (CIL XII 2538 = Dess. 
4848), ebenfalls unter einem Praefect, der zu¬ 
gleich als sacerdos des einheimischen Gottes Vin. 
tius fungiert, der p. Fa(er(ianus) = St. Sigis- 
mond bei Albertville (CIL XII 2346 = Dess. 
7001: ptaef. pagi Vater., Ilvir iur. die. von Vi¬ 
enna), der p. Oct(avianus?) = Aosta auf der 
Grenze von Isere und Savoie (CIL XII 2346 = 
Dess. 7002: Geschenk an die vicani Augustani 
= Aosta, die Bewohner des Gauvorortes). Die 
Sonderstellung der Sabaudia (Savoyen) innerhalb 
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des viennensischen Stadtterritoriums wird am 
besten dadurch illustriert, daß manche Vororte 
bzw. via der dortigen p. noch in der Spätzeit 
zu eigenen Städten emporsteigen, so Cularo unter 
dem Namen Gratianopolis (Grenoble) und noch 
später Genava (Genf), das ebenfalls ehemaliger 
allobrogischer vicus war (CIL XII 2606 — 
Dess. 7004). Uber die Beziehung des hohen 
Amtes der ILlvin locorum persequendorum in 
Vienna (CIL XII 1783, vgl. p. 219) zu diesen 
Außenbezirken ist im Art. Contributio 
Suppl.-Bd. VH S. 67 gehandelt. 

Auf dem Boden der Tres Galliae ist am besten 
ihrer paganen Organisation nach die civitas Hel- 
vetiorum bekannt. Auszugehen ist von der be¬ 
rühmten Inschrift CIL XlU 5110 = D e s s. 7008 
aus claudischer Zeit, gefunden in Aventicum 
(Avenches), dazu M o m m.s e n Ges. Sehr. V 
3983., für einen Mann, der sowohl von der civi- 
tas Haeduorum wie der civitas Helvetiorum ein 
öffentliches Begräbnis erhält und dem die civ. 
Helv. qua pagatim qua publice statuas deerevit. 
Daraus folgt, daß die Ehrung in den Vororten 
der vier p. wie im Vorort der Civitas (Aventicum) 
stattgefunden hat. Damit ist die Stellung der p. 
als der großen Verwaltungsbezirke des Landes 
auch hier charakterisiert. Dem Namen nach ist 
inschriftlich nur der p. Tigorinus bekannt: CIL 
XIII 5076 aus Münchweiler bei Avenches (genio 
pag. Tigor., dazu Mommsen 395B.), dessen Vor¬ 
ort Aventicum war. Daß die civitas Helvetiorum 
in vier p. gegliedert war, sagt auch Caes. bell. 
Gail. I 12; er nennt aber hier ebenfalls den 
p. Tigurinus mit Namen,, der beim Übergang 
über die Saöne vernichtet wurde. Bezeichnender¬ 
weise werden an der gleichen Stelle die drei an¬ 
deren Gaue als partes bezeichnet, s. o. S. 2319. 
Dazu wird dann noch Caes. bell. Gail. I 27 der 
p. Verbigenus erwähnt, bei Strab. IV 1, 8. VII 
>2, 2 noch der p. Toygenus. In der von Vespasian 
im J. 74 zur Colonie erhobenen bisherigen civi¬ 
tas (Art. Coloniae o. Bd. IV S-544 nr. 201) 
sind dann die p. zurückgetreten, d. h. wohl mehr 
auf die sakrale Sphäre beschränkt worden, und 
die vici mit curatores an der Spitze sind an die 
Stelle getreten (Mommsen 401 f ). 

Die Durchführung der volksgemeindlichen 
Ordnung in dem Gesamtgebiet der Tres Galliae 
war das Werk des Augustus, nach Hirsch- 
tfeld (Kl. Sehr. 216) in den J. 16—13 v. Chr., 
nach Dessau (Rom. Kaisergesch. II 515) end¬ 
gültig erst in der letzten Regierungszeit. Die 
Organisation der anfangs 60 civitates, die auf 
dem Provinziallandtag an der ara Romae et Au- 
gusli von Lyon vertreten waren (über die älteste 
Gesamtzahl, wie sie Strab IV 192 überliefert, vgl. 
Kornemann Klio I 1473.), schloß sich in der 
äußeren Abgrenzung und im inneren Aufbau eng 
an die Vorgefundene keltische Gemeindeordnung 
i (Stamm — p. — Clan) an. Nur wurden einzelne 
kleinere im Klientelverhältnis zu größeren Ge¬ 
meinwesen stehende Stämme von diesen losgelöst 
und selbständig gemacht. Anderswo wurden 
Kleinstämme mit stärkeren Nachbarn verbunden 
in Form attribuierter Gemeinden oder als p. Die 
neben p. der Arverner von Caes. bell. Gail. VII 
64 erwähnten Gabali erscheinen bei Plin. n. h. 
XI 240 als pagus Gabalicus. So erklärt sich viel- 
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leicht auch die Stelle Plin. n. h. V 106: Morini 
ora Marsacis iuncti pago, qui Gesoriacus (CIL 
XIII p. 560, 3) vocalur, und der pagus Condrustis 
(= Condrusi) militans in eoh. II Tungrorum-. 
CIL VII 1073, dazu Kornemann Klio 
I 336H. 

Im Innern der civitales wurde die alte kel¬ 
tische pagane Ordnung, wie sie bei den Vocon- 
tiern und Helvetiern schon hervortrat, aufs 
strengste konserviert, allerdings zum Teil mit: 
anderen Beamten an der Spitze wie bei den Vo- 
contiern, nämlich solchen, die, wie die magistri, 
aus der römischen Gemeindeordnung herüber¬ 
genommen waren, z. B. bei den Segusiavi im p. 
Condate (s. o.) und in Aquitanien, Plutarch 
(Caes. 15) gibt als Ergebnis des gallischen Krie¬ 
ges die Eroberung von 800 noXeis und 300 I Ihr) 
an; Iosephos (bell. lud. II 16, 4) hat für letztere 
Einheiten beim Tod des Augustus die genauere 
Zahl von 305. Wie mit noleis bei Plut. nur die ! 
Gesamtzahl der gallischen oppida gemeint sein 
kann, so mit den e&vrj wohl nur die pagi. Ist dies 
richtig, so ergibt das für die von Augustus ge¬ 
schaffenen 60 dvitates im Durchschnitt pro eivi¬ 
tas fünf p., und dazu paßt das Bestehen von vier 
p. im Territorium der Helvetier (Schulten 
Rh. Mus. L 527). 

Von diesen rund 300 Einheiten paganer Art 
sind manche auch dem Namen nach bekannt; vgl. 
die Verzeichnisse aus Schriftstellern und Inschrif- 
ten bei D 6 1 o c h e Etüde sur la göogr. hist, de 
la Gaule, Möm. de l’ac. des inscr. S. II tome 4, 
1860, 346ff., besonders S. 373ff. Longnon 
Göogr. de la Gaule au VI. sidele 24ff. G. Bloch 
Hist, de la Gaule 1900, 191, 2 und 224; für die 
Belgica Piot Les pagi de la Belgique, Möm. cour. 
des sav. 6tr. par l’acad. royale XXXIX 187ff. 
Kornemann 30ff. Die wichtigsten sind, zu¬ 
nächst aus Aquitanien: im Gebiet der Tarbeller 
ein p. unbekannten Namens: CIL XIII 412 (aus 
Hasparrran, Basses-Pyrrhönös) aus dem 3. Jhdt., 
abgefaßt in schlechten Hexametern von einem 
Manne, der flamen und duumvir in der civ. Tarb., 
daneben quaestor und magister pagi war (geweiht 
ist die Inschrift dem genius pagi), dann im Ge¬ 
biet der Bigerriones (Bigorre), die einst zum Ter¬ 
ritorium der Convenae gehört hatten: CIL XIII 
384: pagani Ferrarienses. Auch die Consoranni, 
die anfangs den Convenae attribuiert waren, und 
bei denen ein mag(ister) quater et quaestor er¬ 
scheint (CIL XIII 5), waren ursprünglich nur ein 
p. dieser eivitas gewesen. 

Im eigentlich keltischen Gallien begegnet bei 
den Lingones (Langres) der p. Andomus : CIL 
XIII 5474 = D e s s. 7048: ferrari Dibione (Di¬ 
jon) consistentes, Klienten des in der Inschrift 
geehrten Mannes, l(oeus) d{atus) d(ecreto) p(agi) 
A(ndomi); XIII 5475 = Dess. 7048a für den¬ 
selben Mann von den lapidari, clientes eius, 
pag(o) Andomo consistentes. Diesen p. hat Ville- 
fosse (Compt. Rend. 1889, 178) mit Andema- 
tunnum (Langres) in Verbindung gebracht. Bei 
den Remi (Reims) gab es einen p. Venncctes: 
CIL XIII 3450 aus der Gegend von Nizy-le- 
Comte (Erbauung eines proscaenium). Im Gebiet 
der Redones (Rennes) kennen wir sämtliche p. 
der eivitas, drei an der Zahl, den p. Matans oder 
Uatantcs, den p. Sextanmanduus, den p. Carnu- 
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tenus-. CIL XIII 3148—3150 = Dess. 7053. 
7053 a und b: in honorem domus divinae et 
pagi. Die beiden erstgenannten Inschriften sind 
Marti Mulloni, die dritte Marti Vicinno von zwei 
Männern (Vater und Sohn), sacerdotes Romae et 
Augusti, geweiht. Bei den Senonen (Sens) er¬ 
scheint im Gebiet von Auxerre auf 2 silbernen 
Schalen gleichlautend die Inschrift CIL XIH 
2920: Deo Apollini r(es) p(ublica) pag(i) ll m(aio- 
risf) Autessioduri; Auflösung mfunieipn) ist 
unmöglich, da es in den Tres Galliae keine Muni- 
zipien gibt. Durch eine Inschrift des Vorortes 
derselben eivitas ist der p. Tout(iaeus?) oder 
Tout(aetus) bekannt, heute Toucy bei Auxerre: 
CIL XIII 2949 = D e s s. 7049 vom J. 250. Die 
Inschrift ist typisch für die gallische eivitas noch 
in später Zeit. Es handelt sich darin um einen 
Mann, der Ämter bekleidet hat sowohl in der 
eivitas wie im p. und im Vorort der eivitas 
(Agedincum, dessen Bewohner als vikani bezeich¬ 
net werden, Hirschfeld KL Sehr. 128). Im 
p. war der Mann aetor publieus, d. h. Anwalt, 
Geschäftsführer für den Gemeindebesitz, beson¬ 
ders in Liegenschaften (Liebenam Städtever¬ 
waltung 301). Bei den Arvernem erwähnt Cae¬ 
sar (bell. GalL Vn 64) die p., ohne allerdings 
Namen zu nennen. Bei den Lemovices erscheint 
der p. der Andeeamulenses: CIL XIII 1449, vgl. 
dazu p. 181 (fanum Plutonis). Unter den hae- 
duischen Gauen kennen wir den p. Arebrignus 
(Paneg. Vin 6). Livius (V 34) nennt die cisal- 
pinischen Insubrer einen ehemaligen p. der 
Haeduer, der sich von der Stammgemeinde los¬ 
gelöst hatte, ähnlich wie die Tiguriner dies später 
bei den Helvetiern versuchten. Über den p. Con¬ 
date der Segusiaver, der als Sakralterritorium 
neben der Stadtgemeinde Lugudunum bestand, 
ist oben (S. 2332) bereits gehandelt. Bei den 
Bituniges Vivisci tritt der p. der Meduli (Mödoc) 
auf: CIL XIII p. 75f.; über p. der Moriner vgl. 
Caes. bell. Gail. IV 20—22, der Sequaner Tac. 
ann. III 45 zum J. 21 n. Chr. Die in Britannien 
am Hadrianswall zutage gekommenen Inschriften 
gallischer p. aus dem 3. Jhdt. sind besonders 
bemerkenswert. Der p. Condrustis militans in 
cohorte II Tungrorum (CIL VII 1073 = Dess. 
4756) ist wohl, wie oben bemerkt, von den Con¬ 
drusi, einer kleinen germanischen Völkerschaft 
(pays de Condroz, Teil der Provinz Namur): Caes. 
bell. Gail. II 4, 10. VI 31, 1 nicht zu trennen. 
Dagegen braucht der p. Veilaus, ebenfalls mili¬ 
tans in derselben Cohorte (CIL VII 1072 = 
4752), nicht notgedrungen im Tungrerland ge¬ 
sucht zu werden (vgl. z. B. Vellavi neben den 
Gabali an der Nordgrenze derNarbonensis); denn 
in der eoh. II Tungrorum dienten u. a. auch eives 
Raeti: CIL VII 1068 = Dess. 2555. Anderseits 
sind die Tezandri et Sunuei militantes in cohorte 
secunda Nerviorum (Dess. 2556) wieder Nach- 
l barn der Nervier, denen sie vielleicht als p. 
attribuiert waren (Schulten Rh. Mus. L 528). 
Zu diesen p. militantes vgl. Kornemann Zur 
Stadtentstehung 54, der wegen der Singularität 
Anlehnung an den germanischen Brauch der ge¬ 
schlossen kämpfenden Hundertschaften (Con¬ 
drusi!) für möglich hält, dazu E. Norden 
German. Urgeschichte 2 401, 3. 

Der keltische p. war in jeder Beziehung die 
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eivitas im kleinen. Aber während bei der Entwick¬ 
lung der eivitas zur Stadt jene (die eivitas ) der 
neuen Stadtschöpfung in der Regel den Namen 
gegeben hat, zeigt sich beim p. manchmal das 
Umgekehrte. Der p. Lueretius im Territorium von 
Arles war in der Zeit des Antonmus Pius bereits 
in der lokalen Siedlung des locus Qargarius kon¬ 
zentriert (siehe oben). Diese Ortschaft erscheint 
im J. 417 in der Kirche von Gargaria, heute als 
Weiler Saint-Jean de Garguier, während der 
Name des p. Lueretius verschwunden ist. Der 
p. Malavomus (s. o.) lebt dagegen weiter in der 
Ortschaft Matavonium zwischen Aix und Fröjus. 
Ebenso hat sich der Name des p. Vordensis von 
Apta in dem Namen des Dorfes Vordes erhalten 
(Bloch 203). In den Tres Galliae haben sich 
die p. wie in der narbonensischen Vocontier- 
gemeinde und in der allobrogischen Sabaudia ein 
großes Maß von Autonomie bewahrt. Sie bilden 
eine respublica, eine Art von Gemeinde, die man 
auch hier den Collegien verglichen hat Sie be¬ 
saßen eigenen Grund und Boden, faßten Be¬ 
schlüsse ( decreta ), wählten ihre eigenen Patrone, 
sandten Bittgesuche und Deputationen an die 
Provinzialstatthalter, sogar an den Kaiser selbst 
(z, B. einige p. der Moriner senden selbständig 
Gesandte an Caesar, bell. GalL IV 20—22), waren 
endlich auch mit eigenem paganem Kultus ver¬ 
sehen. Im Beamtenapparat begegnet die Organi¬ 
sation der Vocontiergemeinde (praef. p. und 
aediles p.) auf dem Boden der Tres Galliae nur 
in Anicium (le Puy), dem Zentrum der Vellavi: 
CIL XIII 1577, praef. eol.). Sonst sind die ma- 
gistri an der Spitze vorherrschend (darüber o. 
S. 2334), die auf ein Jahr gewählt sind (Bloch 
199 und 224). Daß die Organisation sehr mannig¬ 
faltig war, zeigen die wenigen Zeugnisse sonstiger 
Beamten, wie bei den Senonen des aetor publieus 
(s. o.). Im Codex Theod. erscheint ein praepositus 
p. für die Steuerbeitreibung im Namen der Cu- 
rien (Bloch 224. Schulten Philol. LIII 
646). In der stark fragmentierten Inschrift CIL 
XIII 2507 aus dem Gebiet der Ambarri (Belley; 
vgl. 2500: vieani Belhcenses) begegnet ein Vlllvir 
[in pagis?] duobus, der wohl kein Beamter war 
(am Schluß der Inschrift ein mag. pagi\), sondern 
eher mit den decemleeti von Aix-en-Savoie (s. o. 
S. 2333) auf eine Stufe gestellt werden kann. 

Nach Übertritt auf ehemalig germani¬ 
schen Volksboden im Römerreich herrscht ein 
merkwürdiges Zuriicktreten des p. und dafür 
Häufigerwerden der viei innerhalb der Grenz- 
civitates. Ich habe dies vor Jahren mit der Dorf¬ 
verfassung des Germanentums zu erklären ver¬ 
sucht In den literarischen Quellen erscheinen 
dann häufig p. in der Verfassung der Staaten 
des freien Germanien, womit auch hier wieder wie 
bei den Kelten die Unterabteilungen der Stämme 
bezeichnet werden, wohl die germanischen Hun¬ 
dertschaften, vgL Caes. belL GalL IV 1, 4, die 
berühmte Stelle mit den centum pagi der Suebo- 
rum gens. Ieh gehe auf die Probleme der germa¬ 
nischen Altertumskunde nieht näher ein, vgL da¬ 
zu G. Seeliger Art Staatsverfassung und 
Staatsverwaltung in H o o p s Reallex. der germ. 
Altertumsk. IV 21 Off. mit Literaturverzeichnis 
am Ende. Für die dvitates der Westgermanen 
bietet Caesar (belL Gail. VI 23) die Bemerkung: 
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in paee nulltts est communis magistratus sed 
principes regionum et pagorum inter suos ius 
dicunt, dazu Seeliger 210: ,Häuptlinge, prin- 
dpes, standen an der Spitze der pagi, die nach 
den übereinstimmenden Vorstellungen von Cae¬ 
sar und Tacitus mehrere tausend Köpfe zählten, 
welche wohl „Hunderte“ hießen, aber mit der 
Zahl Hundert nichts gemein hatten. 1 ,Alle wich¬ 
tigen politischen Verhältnisse zu regeln, war 
Sache der Civitas; nur die laufende normale 
Rechtsprechung und die agrarische Ordnung war, 
wie es scheint, den Hunderten überlassen* (ebd. 
211). Unterglieder der in den p. vereinigten 
Volksteile waren die Sippenverbände (gentes und 
eognationes bei Caesar). 

Der p. taucht dann spät noch an einer Stelle 
auf, wo er gar nicht erwartet wird: in Ägyp¬ 
ten. In Weiterausgestaltung der von Diocletian 
durchgeführten Angleichung dieses sondergestell¬ 
ten Landes an das Reich hat Maximinus Daia in 
der Zeit zwischen 307—310 die p.-Ordnung an 
Stelle der Toparchien in den Gauen (Nomoi) 
durchgeführt (M. Geizer Stud. z. byzant. Ver¬ 
waltung Ägyptens 57). Diese ägyptischen p., 
welche nur numeriert auftreten, stehen unter 
praepositi pagorum. Sie dienen in erster Linie 
der damals als das wichtigste staatliche Bedürf¬ 
nis empfundenen Steuererhebung und unterstehen 
dem neben dem bisherigen Strategen (Amtsvor¬ 
steher des Gaus) neugeschaffenen exactor dvi- 
tatis (U. Wilcken Grundzüge I 76f.). Diese 
Neuordnung hängt zusammen mit dem damals 
vollzogenen Übergang von der uralten ägypti¬ 
schen Gau- oder Nomenverfassung zu einer mehr 
munizipalen Form, wie sie seit der Verleihung 
der Ratsversammlung an die Gau-Metropolen 
durch Septimius Severus vorbereitet worden war. 
Der alte Gau {voftos) wird in eine eivitas (n6- 
Lff) verwandelt Ihr sind angegliedert die neuen 
p. = Landgebiete der sog. ivogla. Für die rö¬ 
mische Reichsregierung bestand von jetzt ab 
Ägypten nicht mehr aus Nomoi, sondern aus 
pagatim organisierten eivitates. Auf die mehr 
griechische Kommunalordnung des Septimius Se¬ 
verus {ßovlal = Curien in den Metropolen) folgte 
jetzt eine ausgesprochen römische Munizipalisie¬ 
rung (Wilcken Grunzüge 79), allerdings in 
starker Annäherung der neuen .Städte* an die 
keltisch-römischen Civitäten (Kornemann 
Klio XI 390 und in Gercke-Norden Einleitung 2 
77 und 99; anderer Ansicht M. Rostovtzeff 
Ges. u. Wirtsch. I 257, 10). 

Aber diese ägyptische pagane Ordnung hat 
nicht lange Bestand gehabt. Seit dem Anfang des 
5. Jhdts. verschwinden bereits die praepositi 
pagorum (der letzte 411, Geizer 96). Die erste 
Bresche in die p.-Ordnung wurde durch die Ex¬ 
emtion der allmählich übermächtig gewordenen 
Grundherren von der Curialverwaltung des Ex¬ 
actor gelegt — eine Teilerscheinung in dem 
großen Loslösungsprozeß der Grundherrschaften 
von der Stadt. Mächtige, vom Kaiser selbst er¬ 
nannte Reichsbeamte waren die jetzt auftreten - 
den Pagarchen (nayagx a ‘) aus den Reihen der 
Großgrundbesitzer, die das, was von dem alten 
Paguslaud nach der Exemtion der Grundherren 
noch übriggeblieben war, zugunsten der staat¬ 
lichen Steuererhebung verwalteten, soweit nieht 
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einzelnen Dörfern die sog. Autopragie verliehen 
war (W i 1 c k e n 83). Selbst das uralte Bauern¬ 
land Ägypten wurde so zum Schluß eine Hoch¬ 
burg feudaler Grundherren (Kornemann 
Rom. Gesch. II 427; vgl. auch W. Schubart 
Ägypten von Alexander d. Gr. bis auf Muham- 
med 213), 

IV. Literatur. E-nil Kuhn Die städt. 
u. bürgerl. Verfassung des röm. Reiches bis auf 
die Zeiten Iustinians I (1864). II (1865); Über 
die Entstehung der Städte der Alten, Komen- 
verfassung und Synoikismos 1878. Th. Momm- 
sen Röm. St.-R. III 112ff. 716ff. 7633. 7733. 
H. Nissen Ital. Landeskde. I (1883). II (1902) 
1 u. 2. Max Weber Röm. Agrargesch. 1892. 
A. M e i t z e n Siedlung u. Agrarverw. I. II (1895). 
A. Schulten Die Landgemeinden, Philologus 
LIII (1894); Die peregrinen Gaugemeinden des 
röm. Reiches, Rh. Mus. L (1895). E. Korne¬ 
mann Polis u. Urbs, Klio V (1905) 72ff. 
A. Rosenberg Der Staat der alten Italiker 
1913, dazu Kornemann Klio XIV 190ff. 
H. Rudolph Stadt u. Staat im alten Italien 
1935; afrikanische p.: E. Kornemann Philol. 
N. P. XIV (1901) 402H. W. Barthel Zur 
Gesch. der afrikan. Städte in Afrika, Greifsw. 
Diss. 1904; Bonn. Jahrb. CXX (1911) 81. 
H. D e s s a u Klio VIII (1908) 4513. St. G s e 11 
Hist, de l’Afrique VIII 1793. M. Rostovtzeff 
Ges. u. Wirtsch. i. röm. Kaiserr. II 463. mit 307, 
593.; keltische p.: Th. Mommsen Schweizer 
Nachstudien, Ges. Sehr. V 3903. Die keltischen 
Pagi ebd. 4383. 0. Hirschfeld Gallische 
Studien, Kl. Sehr. 623.; vgl. auch 1123. 1863. 
und 2093. E. Kornemann Zur Stadtent¬ 
stehung in den ehemals keltischen u. germani¬ 
schen Gebieten des Römerreiches, Gieß. Hab.- 
Schrift 1898. Piot Les pagi de la Belgique, 
Möm. cour. des sav. ötr. par l’acad. Royale XXXlX 
(1879) 683.; ägyptische p.: M. Geizer Studien 
zur byz. Verwaltung Ägyptens, Leipz. hist. Abh. 
XIII (1909). U. Wilcken Grundzüge der Pa- 
pyrusk. I 763. [Ernst Kornemann.] 

Pagus Bottia (Bcorda xeopq), Dorf in Sy¬ 
rien, am Orontes (Nähr al-'äsi), gegenüber Iopolis 
am Berge Silpion (Liban. I 461. 468 F.). An seiner 
Stelle gründete Seleukos Nikator die Stadt An- 
tiocheia, die er nach seinem Sohne Antiochos 
Soter benannte (300 v. Chr.) (s. o. Bd. I S. 2443). 
Bei der Gründung der Stadt soll eine Jungfrau 
geopfert und ihr ein Standbild geweiht worden 
sein. Die Stadt Antiocheia bekam einen Altar 
des Zeus Bottios. loh. Malal. 200 Bonn (§ 255). 
Johann von Nikiu 404 ed. Zotenberg. Honig¬ 
mann ZDPV XLVI (1923) 173. 

[Bertold Spuler.] 

Pagyritai, Volk unbekannter Sprach- und 
Stammeszugehörigkeit, im Nordosten der heuti¬ 
gen russischen Tiefebene ansässig, Ptolem. III 
5, 10, allem Anscheine nach unfern der Rhi- 
päisehen Berge (Ural). Kiepert setzt sie FOA 
XXXV 60—65° östl. Länge und 55—60° nördl. 
Breite an. Über die Chronologie nichts Sicheres 
bekannt. Noch steht nicht fest, auf welcher Quelle 
Ptolem. (einziger Beleg) fußt. Sein Text ist, wie 
so oft, nur Beschreibung der eigenen Karte 
(Europa Blatt 8) und gibt keine sichere Hand¬ 
habe zur Ansetzung der P. an einer genau be¬ 


stimmbaren Stelle. Die Quellen des Ptolemaios 
für seine Beschreibung Europas nördlich des Bos- 
poranischen Reiches (Rostowzew Skythien 
und der Bosporus, 1931) und östlich der Weichsel¬ 
linie (S t e c h Altgermanien 1937) noch nicht 
bekannt. [Erich Diehl.] 

Pahlav d. h. ,Parther‘ ist der Beiname der 
Familien Karen, Suren und Aspähbadh, die da¬ 
mit als schon im Partherreich führend unter den 
1 Sassaniden bezeichnet werden. (Die Nachweise 
bei Christensen L’Iran sous les Sassanides, 
1936, 98f.). [W. Enßlin.] 

Pahlezagh, ein ,turanischeT‘ Fürst, den 
Schapur I. (Sapor) in Korassan besiegte wohl 253 
(Markwart-Messina A Catalogue of the 
Provincial Capitals of Eranshar, § 15, Analecta 
Orientalin 3, 1931. Christensen L’Iran sous 
les Sassanides, 1936, 214f.; Cambridge Anc. Hist. 
XII 111. Enßlin ebd. 132). [W. Enßlin.] 

1 Pahr hieß nach Tahari 816, 13 der Groß- 
mobedh Ardaschirs (Artaxerxes) I.; vgl. N51- 
d e k e Tabari 9. J u s t i Iran. Namenbuch 237, 
anders Christensen LTran sous les Sassa¬ 
nides, 1936, 113. [W. Enßlin.] 

A. Wortformen. B. P. als Gott. C. Etymo¬ 
logie. D. P. als Anruf und Lied. 1. Allgemeines. 
2. P. im Kriege. 3. P. beim Symposion. 4. P. bei 
der Hochzeit. 5. P. als Sühnelied. 6. P. im öSent- 
) liehen Kultus. 7. Die Dichter und ihre Werke. 
E. P. als rhythmischer Terminus. F. Literatur.] 

A. Wortformen: ion.-ep. Ilaiqaiv , Gen. 
Tlaiqovog-, lesb. Akk. Uaova (vgl. Bechtel Gr. 
Dial. I 18), att. und später ion. (Bechtel III 
66) 77a(cov, Gen. Tlaiärvog (Wackernagel 
Glotta XIV 613.), dor. Ilaidv Gen. Tlaiävog, das, 
in der Koine herrschend, von den Römern in den 
Staatskult übernommen wurde (Macrob. I 17, 15: 
Virgines Vestales ita indigitant: Apollo Medice 

) Apollo Paean), vereinigen sich auf urgr. *nai&- 
ßoiv, der Acut im contrahierten Nom. nauov 
(Belege: GEL 1286) erklärt sich durch Analogie 
■ des Typus jjei uwv (B o i s a c q Dict. öt. 738). Die 
rontrahierte dorische Form ist aus Sparta schon 
bei Alkman frg. 71 D. belogt und dürfte in Delphi 
bereits im 5. jhdt. gleichfalls erreicht sein (Bech- 
t e 1 Gr. D. II 93f. 99). Durch den Einfluß des 
panhellenischen Heiligtumes und den Ruhm spar¬ 
tanischer Musik und Kriegszucht kam die dorkrhe 
) Form zura Siege. — Für die Bedeutung des Wor¬ 
tes s. u. C. 

B. P. als Gott. In frühgriechischcr Zeit war 
P. eine göttliche Macht, die dem Wirkungskreise 
Apollons nahe stand, aber ihm nicht gleichgesetzt 
wurde. Hom. II. V 401: Dione tröstet Aphrodite, 
auch andere Götter seien von Sterblichen ver¬ 
wundet worden, so Hades von Herakles. Hades 
aber sei zu Zeus in den Olymp gekommen: tö5 
&’ eni Tlaiqa»’ dövvqqpaza tpdguaxa naoomv qxe- 

> oaro, dazu Schol. B II. V 402: Tlaiqova &i ov zöv 
AnnXXatva iiyu. 11. V 899: Ares, von Diomedes 
verwundet, klagt Zeus sein Leid. Dieser schilt 
ihn: &g efäxo xai Tlaiqov ’ dvöyeiv iqoaodai 
(folgen dieselben Worte). Das erläutert Schob 
A II. V 898 d. h. Aristarch: llaiqov] j) dinXfj, 
ort iaroöv xöjv {Xecbv czegov 7iar,d ~bv AndX- 
Xcova .zaoadtdcooi zoxrtov (bestritten von Zenodot: 
Schob Ver. Verg. Aen. X 738). Od. IV 231: die 
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Ägypter seien alle Ärzte: q ydg Ilaiqovdg etoi 
yeve&Xqg, dazu Schob B H Q: dtatpegei 6 JJaiqaov 
AjtdXXcovog (vgl. Serv. Dan. Aen. X 738: quam- 
vis quidam alium Paeana esse alium Apollinem 
velint), ü>g xai Baiodog (frg. 194 Rz. min.) pag- 
zvgel • ei pq AnoXX.cov <f >olßog vTiix dXavdzoio cad>- 
oai rj avtog üaiqcov , off andvzorv fpag paxa oldev. 
Es ist also bei ,Hesiod‘ noch die Vorstellung 
lebendig, daß Apollon und P. verschiedene Gott¬ 
heiten waren, und es ist wohl richtig, mindestens 
die zwei Iliasstellen in gleichem Sinne zu ver¬ 
stehen, zumal Solon 1, 53—57 D. oSensichtlich 
den Sehergott Apollon und den noXvqpdg <axog 
Ilatmv nicht gleichsetzt (Bruchmann 61, 1. 
Eis eie S. 1245). Freilich der Ilaiqovog Igevg 
der metrischen Inschr. aus Epidauros (IG IV 424f. 
ed. min.) bezieht sich auf Asklepios und kann 
nicht in diesem Sinne gedeutet werden; das wäre 
sonst der einzige Beleg für den Kultus des P. 
aus historischer Zeit. Daß die Verehrung des P., 
wie U s e ne r Göttern. 155 meint, einst in Grie¬ 
chenland weitverbreitet war, läßt sich nicht mehr 
erhärten. Späte Zeugnisse wie das des Iamblich 
v. Pyth. XXI 208: elvai di zavzqv zqv imazqpqv 
xd piv ön/ij; M .zöXXcovdg T e xai Ilaicövog sind 
als rhetorische Floskeln zu bewerten. 

Schon in sehr früher Zeit ist den Griechen 
Ilaiqwv mit Apollon zu einer Gestalt 'zusam- 
mengeflossen, und der Ruf iq IJatqwv u. ä., mit 
dem wohl trotz v. W i 1 a m o w i t z Gl. d. Hell. 
I 293, 3 ursprünglich def Heilgott gefeiert wurde 
(s. o. Bd. II S. 62), ist zum besonderen buqxbvqpa 
des apollinischen Kultus geworden. Da die Stif¬ 
tungslegende des delphischen Heiligtumes im 
homerischen Apollonhymnus 5143.: qgye d' aga 
ogpiv drag Aidg vlog AnoXXcov qtdgpvyy* ev yelgeo- 
oiv eyiov egaza xtiXagl£a>v, xaXa xai vyJi ßißäs ‘ 
ol Si gqooovzeg enovzo Kgqzeg ngog Tlvd(') y.ai 
iqnaiqov' aetdov. olol ze Kgqzcöv naiqoveg * olol 
ze Movoa ev ozq&eooiv efrqxe &ed peXtyqgvv äoidqv 
diese Anwendung des P. auf Apollon dem Gotte 
in Person zuschreibt (vgl. v. 500), der 277 selbst 
Iqnaiqmv heißt, so liegt der Schluß nahe, daß 
solche Vereinheitlichung der Gottesschau Aus¬ 
druck mutterländischer, genauer: delphischer 
Frömmigkeit gewesen ist. Da Delphi schon zur 
Zeit des Iliasdichters paradigmatisches Ansehen 
genoß (II. IX 404, s. v. Blumenthal Philo¬ 
logus 1927, 2203.), ist eine Rückwirkung auf das 
Ostgriechentum in so früher Zeit glaubhaft, so 
daß die Versöhnung Apollons durch einen P. 
Ilias I 471: ol di navquegioi poXnfj iXeöv IXaoxovzo 
xaXov deldovzeg Jtatqova xovgoi Ayalcov peXnovzeg 
exdegyov als erstes Zeugnis delphisch-apollinischer 
Kathartik angesehen werden darf. 

Doch kt die Auffassung des Apollon P. als 
.Heilgott 1 weder bei Homer noch in Delphi die 
einzige. Ilias XXII 391 fordert Achilleus die 

* naiqoveg kann, wie schon Pape gesehen 
hat. nur die Sänger bezeichnen, jede andre Erklä¬ 
rung ist gekünstelt, vergleichbar ist kret. xdopoi 
.Ordner“ : gemeingr. xdouo; .Ordnung“, PN Edd- 
pog : kret. xddpog .Rüstung“. Die Sänger hießen 
also wie der Gott selbst. Doch ist Verderbnis der 
Stelle nicht ausgeschlossen. Es könnte nagaqdo- 
veg (Hom. Od. XXII 348 und Anth. Pal. VII 44, 
3) das Ursprüngliche gewesen sein. 


Achaier auf, den P. anzustimmen zur Feier seines 
Sieges über Hektor, und wenn dabei auch Apollon 
nicht ausdrücklich genannt wird, so bezeugt doch 
die ständige Sitte der späteren Griechen, oft bei 
Beginn des Kampfes und immer nach gewonnener 
Schlacht (s. u. D2) Apollon den P. zu singen 
(Theognis 7753 Aristoph. Av. 1763. Schob 
Thuk. I 50. IV 43. Serv. Dan. Verg. Aen. X 738), 
daß auch hier an Apollon zu denken ist. (Zweifel 
im Schob B II. XXII 391). Bestätigend tritt die 
delphische Legende hinzu, welehe den Ruf B) 
nativ an die Tötung des Python drachens an¬ 
knüpft (Kallim. Apollonhymn. 973.: enqvzqoe di 
Xadg [sc. AeXqpog], iq iq natffov [vgl. Schob Apoll. 
Rhod. II 702. 712], let ßiXog [vgl. v. 102], älter 
noch [vgl. Timoth. frg. 25 Wil.] als delphisch 
beglaubigt durch Ephoros Strab. IX 422: zovg ... 
Hagvaoolovg ... xazazo^svovzog .. . emxeXevetv 
ie naidv , dtp' od zov naiavwpov odzmg eg edovg 
nagadofrfjvat zoig peXXovoi ovpnlnzeiv elg nagdza- 
fiv, vgl auch das mythische Orakel Macrob. I 17, 
18 und Apoll. Rhod. II 7133.), also den Schlacht¬ 
ruf mit der Jugend des Gottes verbindet. Nach 
Mar. Vict. 50 K. grüßen die Delphier nach dem 
Siege mit dreifachem Ir) natdv. Als Anstachelung 
des Sohnes zum Kampfe durch Leto deuten ihn 
Duris E. M. 469, 46 und Klearch v. Soloi Athen. 
XIV 701 c. 

Noch ein dritter Zug im Wesen des Gottes 
gehört von Homer an zum Bilde des Apollon P. 
Als die Achaier Ilias I 4573. den Gott durch 
Opfer und Opferschmaus versöhnt haben, wenden 
sie sich zum Symposion (4703.) und zu diesem 
erklingt der P. (4723., s. o.). Auch dies bleibt 
ständige hellenische Sitte (s. u. D 3). Nach dem 
Male wurde zur Spende des Gottes gedacht (Ar- 
chil. 76. Alkm. 71 D. Plat. Symp. 176 a Xenoph. 
Svmp. 2, 1). Hier waltet er der edqrgoavvq 
(Theogn. 777) nach festlichem Mahle. 

Endlich ist noch altbezeugt durch literarische 
Überlieferung und späteres Brauchtum die An¬ 
rufung des Apollon P. beim Einzug der Braut 
am Hochzeitstage. Sappho 55 B 11 D. (vermutlich 
nach epischem Vorbilde) heißt es: zu dem Liede 
der Jungfrauen und der SXoXvyq der Frauen (diese 
entspricht regelmäßig dem P. der Männer: Bak- 
ehvl. XVII 130. Xen. an. IV 3, 19, s D e u b n e r 
387, 3) ndvzeg 5’ avdgeg enqgazov iayov oglhov 
Tldov ivxaXeovzeg exdßoXov evXvgav, ein Brauch¬ 
tum. das in allen Einzelheiten in dem paianarti- 
gen Liede Soph. Trach. 2053. wiederkehrt, von 
Euripides Androm. frg. 122 N (bei Aristoph. 
Thesm. 1034) als yapqXtog naiav bezeichnet und 
durch die Schlußverse der Vögel als lebendige 
Sitte beglaubigt wird. 

Daß Apollon P. als Gott der Katharsis nach 
dem Epos erst wieder im 5. Jhdt. kenntlich ist, 
beruht sicher auf der Zufälligkeit der Überliefe¬ 
rung. Denn die Tragödie zeigt, daß es eine ver¬ 
breitete und gewohnte Vorstellung war. So ruft 
ihn der Chor Aischyl. Ag. 146 zur Fürbitte bei 
Artemis gegen die schlimmen Winde auf, fleht 
bei Soph. Oid. T. 154 (vgl. 187) um Hilfe in der 
Pestnot, sucht Eurip. Ale. 220 seinen Beistand 
für den sterbenden Admet, und wieder zeigt 
Aristoph. (Ach. 1212) in dem skurrilen Jammern 
des verunglückten Lamachos die Verwurzelung 
im zeitgenössischen Glauben, wobei wir 1213 (vgl. 
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Schol. V) noch erfahren, daß dem Tlaimv (wahr¬ 
scheinlich Apollon P.) in Athen ein Pest der 
Ilatdma — das einzige in Griechenland, das wir 
kennen und das mit dem von Krates com. Ath. 
VI 268 a erwähnten Paionion Zusammenhängen 
könnte — begangen wurde. Überhaupt tritt Apol¬ 
lon P. im staatlichen Kultus ganz zurüek. Paus. 

I 34, 3 nennt ihn als Mitinhaber eines mehrfach 
geteilten Altares in Oropos. Das von Cicero Verr. 

II 4, 127 erwähnte signum Paeanis ex aede Aes -1 
culapii in Agrigent und 128: Paean taeriüeiis 
annivertariis timul cum Aesculapio apud illos 
colebatur (vgl. IG XIV 269 Selinunt: ’Axo]Xmvog 
üatavog) beweist natürlich für Kult nicht mehr, 
als wenn die Ärzte neben Asklepios den göttlichen 
Vater *\s Apcllon P. verehren: Plut. Qu. conv. 
VTIII 745 a und Weihinschriften späterer Zeit. 

In nachhomerischer Zeit also ist P. bis zum 
Ende des 5. Jhdts. so gut wie ausschließlich Bei¬ 
name Apollons, der gelegentlich auch für den 2 
Gott selbst eintritt (Aischyl. Ag. 146. Eurip. 
Here. f. 820. Soph. lehn. 37. Plat. Krit. 108c; 
leg. n 664 c. Apoll. Rhod. IV 1509. Kerkid. 1. 
30 D. Lukian. Deor. D. 13, 2; tragodop. 143. Da¬ 
zu zu rechnen ist auch die Inschr. ’Ayvtel Ilaiävi 
ThessaL Arch. Anz. 1930, 23.. Noch spät: Orph. 
Arg. 21. 175. 1356. Nonn. XXXV 62. XL 407. 
Auch bei Römern: luven. VI 172. 174. Sen. Here. 
Oet. 92. Cic. a. O., noch: Ausonius 350 Peip.), 
und geht erst auf andere Götter über, als sich das 3 
Wort einseitig zu der appellativen Bedeutung 
.Helfer, Heiler' entwickelt und ein Adjektiv xatm- 
vtog .helfend, heilend' dazu gebildet wird. Dies 
geschieht durch die archaische Tragödie: Aischyl. 
Snppl. 1068 yetgi xaimvig (vgl. Aristoph. Ach. 
1223: tragischer Color); Ag. 99. 848. 1248; 
Mysoi frg. 144 N. Philokt. frg. 255, und bleibt 
bei Sophokles in Geltung: Phinens frg. 644 N. 
Trach. 1208. Phil. 168. 1345. Aus späterer Zeit: 
Antipatros Anth. Pal. IX 420. — Dies hat zum 4 
Gefolge, daß auch Athena als .Heilende', Tlaimvia, 
in Athen (Paus. I 2, 5) und Oropos (I 34, 3) ver¬ 
ehrt wird (vgl. Athena Yyela Etym. M. 774, 23). 
Daran mag sich später der Brauch angeschlos6en 
haben, daß die Epheben an den Panathenäen wie 
bei der Prozession nach Eleusis [IG II 5] die 
Göttin mit dem P. feierten (Heliod. Aeth. I 10). 
Da von Leidenden und Kranken auch der Tod als 
Erlöser, als P„ erfleht wird, hat das bei Neueren 
zu dem Mißverständnis geführt, als ob die Grie- 5 
chen den Todesgott P. genannt hätten (R e i - 
nach 270, 4). Wie Eurip. Hipp. 1373: xai poi 
■ßavaxog xatav eX&oi zu verstehen ist, zeigt das 
Scholion: amxijg xai iaxgbg eX&ot, danach zu er¬ 
klären Aischyl. Philokt. frg. 255 N., vgl. Niobe 
frg. 161N (= 121 Mette) von davaxog: ov8' 
eaxt ßmpbg ov8kxatmvi£exat. Nicht anders 
werden Hesych. Tlatcbviog • Atovvaog und TJatav 
Zeig • r tpäxat ev 7obm zu beurteilen sein. Wenn 
der alles vermischende Synkretismus der orphi- 6 
sehen Hymnen außer Dionysos (LH 11 Ab.) auch 
Helios (Vin 12) und Pan (XI 11) mit dem alten 
Epitheton belegt, so entziehen sich uns die 
Gründe dafür 

Wirklicher Erbe des apollinischen Beinamejis 
ist dagegen der große Heilgott von Epidauros 
und Kos, der Sohn Apollons und der Koronis, 
Asklepios, den in Athen zuerst Sophokles (s. u. 


D 7) durch einen P. gefeiert hat, .und der von nun 
an (älteste literarische Belege: Theokrit. ep. 8. 
Herodas IV 1.11. 82ff.) in Weihungen und Paianen 
schlechthin P. ,der Heilende' gerufen wird (z. B. 
Isyll. s. u. D7. Kaibel ep. gr. 1026 [Rom]. 473 
[Sparta], 884 [Korkyra], 1035 [Pergamon]. Orph. 
Mymn. LXvn 1). Danach wird in Rom Paeonius 
literarisch als Glanzlicht verwendet: Verg. Aen. 
VII 769 von Hippolytos Paeoniis revocatum her- 
bis; XII 401: Paeonium in morem .nach Ärzte¬ 
art', während die höher stilisierte alexandrinische 
Dichtung dies zu meiden scheint. 

C. Die Etymologie vonP. Antike wie 
moderne Deutung geht, soweit sie nicht einen 
magischen Schrei ohne semasiologischen Sinn in 
dem Worte sieht (Deubner 386. Kern Relig. 
d. Griech. I 154), von der seit dem 5. Jhdt. nach¬ 
weisbaren appellativen Bedeutung .Heiler' ans, in¬ 
dem entweder der P., weil, als Lied, ixi xaxa- 
xavoet Xotpmv xai vdamv föbpevog (Proklos b. 
Phot. Bibi. 320 a), <bro xov xavm (s. Schol. Eurip. 
Phoen. 102) xavav xai xatdv erklärt wird (SchoL 
Aristoph. Plut. 636, vgL Hesych «Srof IlatAv. 
Schol. A. Hom. II. V 401) oder xatmv 8i, 6 xai 
xatr/arv, 6 iaxgbg xai öcgaxevxrjg xmv voatjpdxmv 
(vgl. Strab. XIV 635). xai yivexat ex tov xaim 
(so im Witz bereits Aristoph. Pax 543), to &e- 
gaxevm, xaimv xai natdmv mg Maydmv, xai xaxh 
zooTTrjv tov ä eff rj xattfarv, xai aWi; xaxh avy- 
xoxrjv xatmv. Diese antike Volksetymologie gilt 
in folkloristwcher Umbildung ,der durch seinen 
Zauberschlag Krankheiten heilt' (SchwyzerIF 
XXX (1912) 445f.) noch für Boisacq s. 77., 
dem sich W. A. Jayne The healing gods of 
ancient civilizations (New Haven 1925) 341 an¬ 
schließt (ältere Versuche bei C. Pascal Riv. 
Fil. XX (1891) 277ff. Fairbanks3. Eisele 
1244). Das kann schon deshalb nicht richtig sein, 
weil xaim ausschließlich gewaltsames Schlagen', 
nie magisches Anrühren bezeichnet, was viel¬ 
mehr gröber xXyxzm heißt (Od. X 238: paßScg 
xtxXtjyvia oder milder Od. XIII 429: gdßScg exe- 
pdaaax' 'A&gvTj). Andere, welche die Existenz des 
besonderen Götterarztes Paieon leugnen, ver¬ 
suchen von xaim .schlagen mit der Waffe' eine 
Bezeichnung Apollons als des Schlachtengottes ab¬ 
zuleiten (so Fairbanks 3 und schon antik: 
Schwalbe 6 Anm.). Aber auch das ist Volks¬ 
etymologie, da es umgekehrt den Götterarzt P- 
nicht berücksichtigt. Am meisten Anspruch er¬ 
wogen zu werden hat d ie V ermntung von Grace 
Macurdy CI. Rev. XXVI (1912) 249; Langnage 
VI (1930) 297—303 vgl. K r e t s c h m e r Glotta 
XXI (1933) 177, Ilatmv sei identisch mit dem 
Eponymen der thrakischen Päonen. Als solcher 
sei er ein Heilgott wie der päonische Heros Axea- 
oapevög (s. o. Bd. I S. 1162), und gehöre zu den 
Paionen wie der makedonische Heilgott Japptur 
(Hesych), auf Münze zleppamzZof, zum päonischen 
Stamme der Aeggmveg. Trotz der Parallele "Imv 
: Idfmv bleibt der Unterschied der Bildung von 
Tlaimv : *IIaidfmv bedenklich, wie schon 
Gruppe Gr. Myth. II 1240, 1 hervorhebt und 
auch von Kretschmer a. O. einschränkend 
bemerkt wird. 

Eine Deutung von P. auf indogermanischem 
Wege scheint aussichtslos. Es ist anzunehmen, 
daß der Name P. und der damit gebildete Anruf 
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ii) xatrjmv ebenso wie AxoXXmv selbst fremder 
Herkunft und deshalb für uns einstweilen undeut¬ 
bar ist. Darin bestärkt die merkwürdige Notiz 
bei Strab. VII frg. 40 (aus Apollodor, vgl. v. W i- 
lamowitz Gr. Versk. 330, 1): d xatav tapbg 
xmv Ogtpcmv xixaviap.bg vxb xmv TSXXrjvmv leyexat 
xaxa piprjOtv xrjg ev xatäat epmvijg, woraus V. Wi- 
lamowitz mit Recht schließt, daß das thra- 
kische Epiphonema xixav gelautet habe. Da nun 
xixav wahrscheinlich vorgriechisches Wort für 
dedg ist (K r e t s c h m e r Glotta XIV (1925) 310. 
Otto Die Götter Griechenlands 41), könnte auch 
*xatafmv einen ähnlichen Inhalt gehabt haben. 

D. P. als Anruf und Lied. 

1. Allgemeines. Wie das aus dem Gottes¬ 
namen entstandene als ,Heiler' aufgefaßte Epi¬ 
theton P. von Apollon, dem es zunächst gehörte, 
auf andere als Nothelfer angeflehte Götter über¬ 
tragen wurde, so galt der gleichnamige Gesang 
und Ruf zunächst nur Apollon, dazu seiner Schwe¬ 
ster Artemis. Proklos Chrest. bei Phot. Bibi. 320 
a 21: 6 äe xatav toxiv e\8og m&fjg elg xdvxag vvv 
ygatpopevog ikeovg (vgl. Schol. B II. XXII 391, 
auch bei fremden Göttern heißen so die Hymnen, 
so für Amm on Diod. XVII 50) xb 8e xaXatbv 181mg 
axevepexo xm AxoXXmvt xai xfj AgxeptSt (vgl. 
Eurip. Iph. A. 1468: Artemis mit ’lrjtog vereinigt, 
auch Aristoph. Lys. 1281, doch war der P. im 
Artemiskult wohl erst sekundär, da der entspre¬ 
chende Artemishymnos ovxtyyog nach Poll. I 38 
hieß, wenn das nicht eine troizenische Besonder¬ 
heit war: Schol. Apoll. Rhod. I 972 a) ixi xaxa- 
,t avoet Xotpmv xai vdamv ääopevog (vgl. Etym. M. 
657, 5». Scrv. Verg. Aen. VI 657. X 738); Schol. 
Aristoph. Plut. 636: Ilatav piv vpvog eoxiv eig 
AxoXXmva exi xavaet Xoipov dSöpevog, aXXh xai 
exi xavaet xoXipov • xoXXaxtg 8k xai xgoaöoxm- 
aevov Setvov (vgl. Serv. a. O. Hesych. xatävag) 
und Schol. Aristoph. Vesp. 869: mg exl xaxmv 
Xfjget xbv jxaiäva vpvov päovatv. Wenn später als 
unterscheidendes Merkmal des P. gegenüber ande¬ 
ren Hymnenformen das xaiavixov exlggrjpa 
(Athen. XV 696 e) angesehen wird, das als älte¬ 
ster Zeuge der homerische Apollonhymn. 500. 
517 als ir/xairiovla) angibt, so wird dieser Anruf 
ursprünglich überhaupt und später je nach An¬ 
laß allein als Indigitation der Gottheit gebraucht 
worden sein etwa beim Opfer (Aischyl. Sept. 267: 
bXoXvypbv iegbv evpevrj xatmvtaov ’EXXtjvtxbv vo- 

utaua dvoxdSog ßof/g , wo Deubner 386, 9 
trotz Soph. Ant. 1019: khxrxdöag Xizdg mit dem 
Scholion evfiovoiaoxixrjg versteht, ferner: Apoll. 
Rhod. II 703ff.), bei der Spende (Thuk. VT 32, 2), 
Gebet (Aristoph. Pax 453; Thesm. 310) oder Ge¬ 
lübde (Xen. anab. III 2. 9). Er wurde dann zum 
regelmäßigen Bestandteile auch der eigentlichen 
Lieder, meist, aber nicht immer, als Kehrreim 
(Mar. Vict. 59, 25 K.). Die Form des Rufes wech¬ 
selt dabei nicht nur entsprechend den dialek¬ 
tischen Abwandlungen von P., sondern auch der 
vorangehende Schrei schwankt zwischen tg, le (wo 
ij und e Klangfarben, nicht Längen und Kürzen 
unterscheiden: v. Wilamowitz Sapph. u. 
Sim. 247, 1) im (z. B. Soph. Trach. 221. Ovid. 
a, a. II 1), m (Timoth. frg. 25 Wil.), jedes ver¬ 
doppelt oder mit einem der anderen componiert. 
Auch im selben Liede wechselt das exupwvtjpa. 
So schließen im P. des Aristonoos (Ant. lyr. II 
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297 D.) die Strophen abwechselnd itjte und mie 
(C r u s i u s Philol. LIII [Erg.-H.] 5—9). — Die 
Erweiterung des Rufes zum Liede wird schon in 
der Ilias vorausgesetzt. Mag es bei dem Triumph¬ 
zuge des Achill nach dem Tode Hektors (XXH 
391) zweifelhaft sein, ob mehr als das Sieges¬ 
geschrei ix/ xatrjmv erklungen ist, so läßt doch 
II. I 471 nieht im unklaren darüber, daß der 
Iliasdichter schon richtige Lieder kannte: xavrj- 
pegtot pohvg ikebv IXdaxovxo xaXbv aeidovxeg xavfj- 
ova. Soweit Instrumentalbegleitung möglich oder 
nötig war, gab sie ursprünglich die Phorminx 
oder Kitharis (Hom. hymn. Ap. 515. Theogn. 778. 
Eurip. Ion 905), aber schon Archilochos frg. 76 D. 
stimmt ihn zum avXdg an. Es war, mindestens 
später, eine besondere Sorte, der üv&ixbg avXdg 
(Poll. TV 81). Ebenso ist er je nach Bedürfnis 
und Gelegenheit bald mit bald ohne Reigen vor¬ 
getragen worden (Athen. XIV 631 d). Wie das 
zu denken ist, wird die Besprechung der Einzel¬ 
formen des P. zeigen. 

2. Der P. im Kriege. Genauere Nach¬ 
richten liegen meist erst aus klassischer Zeit vor, 
doch darf man bei der Zähigkeit hellenischen 
Brauchtnmes annehmen, daß die Sitte gleich oder 
ähnlich vielfach schon in epische, ja in noch äl¬ 
tere Zeit zurückgeht. Auch Stammesunterschiede 
treten in unserer Überlieferung nur selten und 
zufällig hervor; doch erhellt aus den wenigen 
Äußerungen, daß sie nicht unbeträchtlich gewesen 
sind. 

Der P. bei Auszug und Angriff. 
Nach Thuk. VI 32, 2 (daraus Aristid. I 568 Dind.) 
stimmten die Athener beim Aufbruch der Flotte 
nach Sizilien den P. an. Deubner 387 erklärt 
es als eine Vorwegnahme des Schlacht-P.s, doch 
bildet der P. hier den feierlichen Abschluß der 
axovbrj, ist also jenem auch wegen der Antithese 
des Thuk. VII 75, 7 nicht gleichzustellen. Viel¬ 
mehr scheint sein Absingen allgemein bei Antritt 
einer Seefahrt (Etym. M. 131, 38, vgl. Eurip. 
Iph. I 1404), ja bei dem Beginn jedes bedeuten¬ 
deren Unternehmens (Tim. Lex. Plat. Suid. xat- 
aviaat. Etym. M. 657, 18) üblich oder möglich 
gewesen zu sein, wie denn Pythagoras nach Por¬ 
phyr. vit. P. 32 den Tagesanfang damit heiligte. 
Ob das gemeingriechische Sitte war, wissen wir 
nicht. Alle Hellenen aber stimmten ihn zum Be¬ 
ginn der Schlacht an, bezeugt für Salamis (Ai¬ 
schyl. Pers. 393. [Lys.] Epitaph. 38) und andere 
Kämpfe (Thuk. I 50, 5. IV 43, 3. Plat. epist. VII 
348 C). Der Ausdruck wird von den Historikern 
auch auf das Kriegsgesehrei der Nichtgriechen 
übertragen (Polyb. III 43, 8. Dion. Hai. ant. II 
41, 3. Cass. Dio XLHI 37, 2). Der Angriffsruf 
galt nach Schol. Thuk. I 50, 5 nicht Apollon, 
sondern Ares, genauer wohl Enyalios (Schol. 
Thuk. IV 43, 3), doch mag dies örtlich verschie¬ 
den gewesen sein, da die delphische Legende dem 
widerspricht (s. o. B). Vielleicht darf man bei 
der nahen Verbindung von Sparta und Delphi 
aus der besonders feierlichen Form, in der er 
bei den Lakedaimoniem angestimmt wurde, schlie¬ 
ßen, daß der Schlaeht-P. zuerst bei den Doriern 
aufgekommen ist. Denn achäisch war diese Sitte 
nicht: im Gegensatz zu den lautrufenden Troia- 
nem heißt es II. ni 8: ol 8’ äg’ ioav atyfj pevea 
xveiovxeg Aya toi, ev {kvpm uepa&xeg ikei-epev 
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dXXyXotatv Über die Spartaner dagegen berichtet 
Plut. Lyk. 22 (vgl. Thuk. V 70. Xen. rep. Lac. 
13, 8): ySy Sk avvxexayfdvzjg zfjg rpaXayyog avzwv 
xal xwv nolcfilwv dgwvxwv 6 ßaotXevg ä/xa ryv 
rs ylpatgav earpayid^cro (der Artemis Agrotera: 
Xen. hell. IV 2, 20) xal azzrpavovo&at nagyyyeXXe 
näat xat xovg avXyzdg ahXeiv ixkXeve tu Kaozd- 
getov /ulog (vgl. Alkman frg. 2 D. Schol. Pind. 

P II 127) ■ apta 6’ k^fjnyev kftßazygiov natävog 
(vgl. Diod. XIV 23, 1), <5 aze oefivyv äfta xat xaza- 1 
nXyxztxijV rr/v uy.nv elvai ovkkuw te ngog xov avXdv 
iftßatvovzwv xal urjzz Stdenaopta notovvxwv kv tfj 
tpdXayyt fiyxe xaig yvyaig öogvßovfdvwv, dXXd 
ngawg xal IXagwg vnö zov fdXovg dyofievcov km 
xov xlvSvvov. Daraus geht hervor, daß wir uns 
den spartanischen Angriffs-P. nicht als einfachen 
Kriegsruf, den es natürlich auch gab (aXaXd, kXe- 
Xev Deubner 387, vgl. Plut. Thes. 22), voran- 
stellen haben, sondern als Streitlied wie die be¬ 
kannten Embateria Anth. lyr. II197 D: dyex’ <5 .. 2 
(Cic. Tusc. II 16, 37: Spartiatarum, .. procedit 
agmen ad tibiam, nee adhibetur ulla sine ana- 
paestis pedibus hortatio), denen ein ly nativ ge¬ 
folgt sein wird. Diese natäveg ol xaza voptov qtSo- 
ptcvot (Strab. X 481) galten für kretischer Her¬ 
kunft. Als Begleitung finden wir den—asiatischen 
—■ Aulos, wie schon bei Archilochos (frg. 77 D., 
wenn das nicht sympothisch ist), welcher die 
ältere Lyra verdrängt hat, unter dessen Klängen 
die Kreter zu Felde zogen (Athen. XIV 627 d. 3 
Gell. I 11, 6). Das strenge Zeremoniell des spar¬ 
tanischen P. embaterios findet sich ganz ähnlich 
in dem feierlichen Tanz bei der Prozession in 
Waffen wieder, den Xen. anab. VI 1, 11 als arka¬ 
dischem Brauch schildert: ot Mavuvclg xal ctXXot 
xtvlg xwv AgxaSwv dvaozdvxeg k$onXtodfievoi wg 
kSvvavxo xdXXtaxa rjudv ze iv gvA/up noug xov kv 
onXtov Svihinv avXovfievoi xal knatdvtoav xal 
wgxv aavT0 woneg kv xatg ngog tovg {keovg ngooo- 
Sotg. Lyra und Flöte waren die einzigen Begleit- 4 
iustrumente. Denn wenn Eurip. Phoen. 1102 
sagt: natdv Sk xal ndXntyyeg kxsXdSovv duov \ 
kxei&ev ix xe zetyewv yftwv ndga, so ist nicht auf 
Trompetenbegleitung zu schließen, sondern der 
P. mischte sich mit den militärischen Signalen, 
wie Aischyl. Pers. 395. Xen. anab. V 2, 14. VI 
5, 27 zeigen. An letzterer Stelle steht die Pha¬ 
lanx nicht, wie Deubner 387 meint, Gewehr 
bei Fuß und singt den P.. sondern ist bereits, wie 
bei den Spartanern, in raschem Vorrücken: xayh 5 
nogzvoukvrj. 

Daß die Angriffslieder der einzelnen Polis- 
gemeinschaft-en oder mindestens der Landschaften 
( Akoßtov Ilaii/rtva Archil. frg. 77 D. xov ndzgtov 
natäva Syll. 3 711) verschieden waren, würde man 
annohmen. Genaueres erfahren wir durch Thuk. 
VII 44, 6, der von dem nächtlichen Kampfe um 
Epipolai berichtet: fieytozov Sk xal ovy tjxtoza 
eßXayre xal 6 natavioudg • and y&g d/iZf uzknujy 
naganXyotog wv änogiav nageiyev, ot rc ydg Ag- 6 
yeiot xai ol Kegxvgatot xat ooov Atogtxov per’ 
Akhjvalwv fjv, ondze nataviottav, tpdßov nageiye 
xöig Akhjvaiotg. Also klang athenischen Ohren der 
P. aller Dorier ähnlich — naoanXrjoeog — , und 
wurde der P. nicht nur beim Angriff erhoben, 
sondern flammte auch während des Kampfes 
(d.-ro'rc jzatavloetav ,immer wenn sie . ■.‘) häufig 
wieder auf. Ob das kmtpwvtjfta natavtxdv dabei 


mindestens später obligatorisch war, möchte man 
angesichts der Tatsache bezweifeln, daß auch die 
Schlachtlieder der Barbaren (Diod. V 34, 5) und 
Bömer (Plut. Rom. 6. Marcell. 8) als P. bezeich¬ 
net werden. 

Der P. nach dem Siege. Das mythische 
Vorbild ist der P. des Achilleus nach der Tötung 
Hektors (s. o. -B); er blieb ständige Sitte, wie 
mythische Dichtung und historische Berichte 
0 gleichermaßen bezeugen. Polynedkes will ihn bei 
Aischyl. Sept. 635 nach Eroberung der Vater¬ 
stadt jauchzen. Theseus wird nach seiner Rück¬ 
kehr vom Meeresgründe durch die männlichen Ge¬ 
nossen (Bacchyl. XVII 129) und von den Athe¬ 
nern nach dem Siege über den marathonischen 
Stier damit gefeiert (Kallim. Hekal. frg. 34, 10 
Pf.), Amphion singt ihn nach dem Triumph über 
Dirke (Propert. III 15, 42), bei Herodot. V 1 
stimmen ihn die Perinthier an, als in einem der 
0 Schlacht voraufgehenden seltsamen Dreikampf 
ihre Vertreter über die der Päonen gesiegt haben. 
Thuk. II 91, 2 gebraucht die Wendung: knat- 
dvtZov ... apta nXkovxcg (hg vevtxyxdxeg, was die 
feste Sitte belegt. Ebenso erheben ihn die Spar¬ 
taner bei der Abfahrt von Aigospotamoi Plut. 
Lys. 11: ficxh av).ov xal natdvwv denenXcvoav. In 
hellenistischer Zeit läßt Agathokles den Syraku- 
sanern seinen Sieg über die Karthager durch 
einen Schnellruderer melden: oxetpavwodftsvoi 
0 xal natavloavxeg xazä xov nXovv Sfi’ kjfdgtf xaxe- 
nXeov km xyv ndXtv (Diod. XX 16, 4). Auch bei 
mythischen Situationen wird der Sieges-P. weiter 
vorausgesetzt (Anton. Lib. 13 nach Nikandros). 
Vor allem aber erklang er bei der feierlichen Er¬ 
richtung des Tropaion (Xen. hell. VII 2, 15: 
Phliasier). Für diese Gelegenheit ist wenigstens 
einmal noch in archaischer Weise die Lyrabeglei¬ 
tung bezeugt: Vita Soph. 3: ficxd xijv kv SaXa- 
iüvi vavfiax'tav Adhjvalwv negl zgömuov ovxwv 
0 fzczd Xvgag yvfivog äXyXtfitdvog xotg natavt^ovot 
xwv kmvtxicov k^rjgyev sc. 6 SotpoxXfjg , ergänzt 
durch Timoth. Pers. 210: ol Sk zgdnata oxyaduevoi 
... Ilatäva ixeXdSnrjoav, lytov avaxza, avfiptexgoi 
S’ knexrvneov noSwv vynxgdxotg yogelatg. Es 
folgt ein Anruf Apollons, dem nach Schol. Thuk. 
I 50, 5 der Sieges-P. galt. Von solchen Reigen¬ 
liedern haben wir keine Vorstellung mehr. Auch 
der den Krieg beendende Friedensschluß wird 
mit dem P. gefeiert (Aristoph. Pax 555: Athen. 
0 Xen. hell. VII 4, 36: Arkader. Als Oxymoron ge¬ 
braucht: Demosth. XVIII 287. Arrian. VII 11,7: 
Die Makedonen nach Versöhnung Alexanders). 

3. DerP. beim Symposion. Nach dem 
Opfermahl beim Weine Apollon durch den P. zu 
huldigen ist homerische Sitte (IL I 471) und sie 
mag Ursprung des späteren Brauches sein, nach 
dem Essen gemeinsam (Put. Qu. conv. I 1. 615 B) 
zur Sponde vorm Beginne des Symposion den P. 
anzustimmen, wie es zuerst vielleicht Archilochos 
0 frg. 77 D, sicher Alkman frg. 71 D. bezeugt. 
Aischvl. Ag. 244 (vgl. Choeph. 342) verlegt die 
Sitte "in die Heroenzeit. Das Oxymoron Eurip. 
Ale. 424: dvzyyyoaxe zratäva zw xdxw&ev donovSw 
hat die gleiche Voraussetzung (Fairbanks 
42). Für das attische Symposion belegt den Brauch 
Xen. conv, 2, 1: wg äiprjgk&ijoav ai zgändlai xal 
ionctoav xe xal kziatavtoav (vgl. anab. \I 1, 5; 
Kyr. IV 1, 6. Arrian. VII 11, 9), für Phigalia: 


Harmodios 6 Aengedxyg bei Athen. IV 149 c, für 12 D. scheint er kein geschlossenes Lied, sondern 

Syrakus: Timaios bei Athen. VI 250 b. Dies ge- nur ein Jubelruf gewesen zu sein wie m dem 

schah dreimal: Pherekrates vel inc. Pers. I 183 triumphierenden Hymenaios am Schlüsse der an- 

Kock: bxst xdmßöa xgizov natßv’ wg vd/xog stophamschen Vögel: aXaXaXat ty Hauov, der 

koxlv, doch war die dreimalige Wiederholung älter: neben Apollon auch Artemis galt oder gelten 

Aischyl. Ag. 246. Auch der Kehrreim wurde konnte (Soph. Trach. 210 und o. B). Auf einen 

dreimal wiederholt: Aristoph. Thesm. 311, und bloßen Ruf läßt auch Eunp. Tro 578 schließen, 

zwar nach Anweisung des Gottes selber: Hera- wo Andromache das otftot der Hekabe mit der 

kleid. Pont, bei Athen. XV 701 e. Begleitinstru- schauerlichen Frage beantwortet: xt natav z f ,ov 

ment war der Aulos: Plut. Qu. conv. VII 713 A. 10 <rxevd(etg, d. h. Warum ist dem Hochzeitsruf ein 


Auch zum Abschluß des Symposions wurde der 
P. gesungen: auf einer attischen Oinochoe aus 
der Zeit um 400 (sog. Choenkanne) ist ein Zug 
von trunkenen Knaben dargestellt mit der Bei¬ 
schrift xaXog veaviag xwuog jeatdv (Furtw.- 
Reichh. III S. 331 Abb. 156), literarisch ist 
die Sitte erst bezeugt durch den Ausgang von 
Plut. de mus. 448 WR: xavx’ ein wv knatwvtoe xal 
oneloag xw Kgovtp xal xöig xovzov natal dkeöig 

näot xal Movoatg (vgl. Anth. lyr. II 207 nr. 49) 2 
ankXvoe xovg koxtwfjtkvovg, wodurch die Anspie¬ 
lung Demosth. XVIII 287 verständlich wird. 
Die Deipnosophisten des Athenaios schließen 
nach Rauch- und Trankopfer mit dem P. des 
Ariphron (XV 702). Von den Gottheiten, die mit 
der Sponde gefeiert wurden, war nur die dritte 
an Zeus Soter obligatorisch, die beiden andern 
wechseln (Schwalbe 37. Reinach 269, 26). 
Also galt hier der P. mindestens auch dem Zeus. 
Besondere Vorfälle ließen anderer, sonst beim 3 
Symposion nicht geehrter Götter gedenken. Xen. 
hell. IV 7, 4 berichtet folgendes: als durch ein 
Erdbeben die onovSal al fieza Seinvov gestört 
wurden, ol AaxeSatudvtot dg^apevwv xwv ano Srj- 
ptooiag ndvxeg vfivyoav zdv negt xov TloonSw 
natäva. Bei gewöhnlichem Verlaufe folgte in 
Sparta auf Mahlzeit und P. Einzelgesang der 
Lieder des Tyrtaios (Philochoros bei Athen. XTV 
630f.). Wie der sympotische P. im einzelnen ge- 
staltet war, wissen wir nicht. Der von den Deipno- 4 
«ophisten gesungene P. des Ariphron auf Hygieia 
ist nicht sympotischen, sondern kultischen Ur¬ 
sprungs (vgl. P. Maas Epidaurische Hymnen, 
Schrift. Königsb. G. G. IX 5, 154). In manchen 
Fällen mag man sich mit dem bloßen Rufe (km- 
ßoa xgizov natwva s. o.) begnügt haben, Alkman 
a. O.: nginet natäva xaxdgyetv und Xen. a. O. 
v/xvyoav zdv negl TlooetSw natäva setzen Lieder 
voraus. Sie waren ruhig und gehalten (Philo- 
choros b. Athen. XIV 628 a). Nr. 3 der attischen . 
Skoliensammlung (Anth. lyr. VI 182 D.), Tb® 0- 
gnis 1—4, 5—10 und die Parodie Aristoph. Vesp. 
869 geben etwa eine Vorstellung, wie die Grie¬ 
chen diese Sitte geübt haben mögen, da die un¬ 
mittelbare Überlieferung versagt. DaB Skolien 
und sympothischer P. in näherer Beziehung zu¬ 
einander standen, ohne doch dasselbe zu sein, 
zeigt Antiphanes FCA II 14. 15. Nach Pint. Qu. 
conv. I 615 b (daraus Clem. Alex. Paid. II 184, 
12 St.) wurden die Skolien nach dem gemeinsamen 1 
P. von Einzelnen zur Lyra vorgetragen, haben 
also denselben Platz wie die Elegien des Tyrtaios 
in Sparta. Vgl. noch Karl K i r c h e r Die sacrale 
Bedeutung d. Weines im Altert. RW IX 2, 49. 

4. Der P. bei deT Hochzeit. Auch vom 
yafiyXtog natwv (Soph. frg. 122 N) haben wir 
keine rechte Vorstellung. Er erklang beim Ein¬ 
zug der Braut (s. o. B). Nach Sappho frg. 55 b 


Klageschrei? Vielleicht bildete in klassischer. Zeit 
dieser P. nur einen Teil des Hymenaios wie in 
den Vögeln a. O. So schließt auch bei Aischylos 
frg. 350 N. Apollon selbst bei der Hochzeit der 
Thetis seine Weissagung der Zukunft mit dem 
ermutigenden P.-Rufe ab: natwv’ knevtpyfiyoev 
ev&vfiwv kfd (Thetis spricht). Noch Babrius 24 
spielt auf diese damals wohl schon verschollene 
Sitte an. 

i 5. Der P. als Sühnelied. Prototyp ist 
der von den Aohaiem in Chryse gesungene P.: 
[zoXnjj Ardv tXAoxovxo. Später gilt er neben. Apol¬ 
lon auch Artemis (s. o. Dl). So läßt Aischyl. 
Ag. 146 der Chor den Kalchas mit dem Rufe 
lytov Sk xaXkw Ilatäva zu Apollon flehen, die 
Schwester zu versöhnen. Pindars 9. Paian bittet 
die Gottheit, das von einer Sonnenfinsternis 
Theben drohende Unheil abzuwenden. .Gerichtet 
wird der Wunsch an das Sonnenlicht, aber Hilfe 
) wird wohl von Apollon erhofft* (v. W i 1 a m o - 
w i t z Pindaros 395). Ohnehin lag es bei Sühne¬ 
gebeten nahe, mehr als eine Gottheit anzurufen. 
Deshalb gilt die Parodos des Oidipus T., die 
wohl mit gelockerter Terminologie als Sühne-P. 
bezeichnet werden könnte (v. 154. 186, vgl. 1096) 
zwar an erster Stelle (ngwxa 158) der Athena, 
ist aber doch eingangs zunächst an Apollon ge¬ 
richtet und nimmt dann noch Artemis (vgl. 
Trach. 205ff. Pind. frg. 139) hinzu. Dieses Gebet 
) an die zgtoaol äXelglfiogoi , denen später noch Zeus 
und am Ende der zweite Delphier Dionysos an¬ 
geschlossen wird, gibt uns wohl am ersten eine 
Vorstellung solcher Sühne-P. zum Wohle einer 
ganzen Polis, wie sie manchmal vom Gotte selbst 
angeordnet wurden. So befiehlt das Orakel den 
Lokrern und Rheginern, während zweier Früh¬ 
lingsmonate (vgl. die Praxis des Pythagoras: 
Iambl. vit. Pyth. 110) P. zu singen, um die Ek¬ 
stase zu heilen, von der die Weiber überkommen 
0 waren (Aristoxenos b. Apollon, hist. mir. 40 S. 53 
Keil.). Ähnlich hat auch der Apollondienst am 
3. Tag der römischen Säkularspiele von 2 x 27 
Knaben und Mädchen gesungene natävag, St’ wv 
al vno 7’cüftaiovg ow£ovxat noXetg (Zoe. n 5, 5). 
Daß die Frömmigkeit des einzelnen sich schlich¬ 
ter äußerte, ist natürlich. Das päanische Gebet 
bei Herodas IV 82ff. an Asklepios, der auch hier¬ 
in Erbe Apollons ist — vgl. den P. Isylls an 
Apollon und Asklepios —, lehrt, wie man sich 
0 da verhielt. Es ist nur wenig gehobener als der 
erschreckte Anruf Apollons dureh den Chor 
Eurip. Here. f. 820: <5vaf Ilatav, dndxgonog yevoto 
ftot nyftdxwv, wozu v. Wilamowitz auf Epi¬ 
kur. frg. 143 verweist. 

6. Der P. im öffentlichen Kultus. 
Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß der P. so 
gut wie überall Bestandteil apollinischer Feste 
und Riten gewesen ist. Von hier aus fand er auch 
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im Asklepioskulte weite Verbreitung. Das Über¬ 
greifen in den ursprünglich wesensfremden dio¬ 
nysischen Bereich ist durch die besonderen del¬ 
phischen Verhältnisse bedingt. Schließlich greift 
der P. aueh auf den Kultus anderer Heilgötter 
über, ja seit dem Zerfall des alten Glaubens wer¬ 
den sogar berühmte Zeitgenossen mit diesem einst 
nur Göttern dargebrachten Liede gefeiert. Im 
einzelnen wissen wir folgendes. 

a) Delphi. Plut. de El 389c berichtet: 

xov fikv äXXov evtavxöv natävi XQCövxat Tirol xa; 
‘dvotag, doyouevov de j;ei;zc5**oj eneyeigavxe; xov 
Si&voa/xßof xov di natäva xaxanavoavxe; xgei; 
Htjvag dvx' cxeivov xovxov xaXovvxat xov deov. So 
fanden an den Theoxenia Aufführungen von P. 
durch Knabenchöre statt (Fouilles de Delph. III 
2 nr. 78). Dem delphischen Brauche entspricht 
es, daß man in Megara zu Frühlingsanfang (vgl. 
auch den Befehl des Orakels an Rhegion und 
Lokroi o. 5 am Ende) dem Apollon eine Heka¬ 
tombe darbringt und zur Kithara natav&v re 
yooola' laxfjai xe d. h. mit Reigenlied und Ruf 
den Altar umgibt (Theogn. 777ff.). Genau so 
schildert Apoll. Rhod. II 700ff. eine Opferfeier 
der Argonauten für Apollon 1V$o;. Daß ein sol¬ 
ches dem Gotte geweihtes Lied nicht choriseh 
sein mußte, zeigt der monodische P. des Ion bei 
Euripid. Ion 110—143; dadurch wird die Angabe 
Strab. IX 421 (vgl. Paus. X 7, 2) bestätigt, daß 
in Delphi vor der Einsetzung der Pythien ein 
Wettkampf von Kitharoden natäva gddvrcov statt¬ 
gefunden habe, Die Anekdote Vit. Pind. 2 Dr.: 

ö.. Ilav 6 dedg wtplh) /relativ xov Kt&atgwvo; xai 
xov Xhxäivog cfdcov natäva Ihvdägov setzt es 
voraus. Bei der delphischen Teilung des Jahres 
konnte es leicht geschehen, daß Dithyramben und 
P. ineinander übergingen. Auf diesen Vorgang 
deutet es schon, wenn Bacchyl. XVI 8 (vgl. 
S n e 11 praef. 44*) in einem Dithyrambos 

singt: Ixfl nairjdvwv är&ea nedoiyvelv, Th'ih’ ‘ 
An oIAov, Tonet yoool Aei.eptov obv xeXctdxjoav nag' 
ayaxlea vaov. Die von Plat. leg. III 700 d ge¬ 
tadelte Vermischung von Dithyrambos und P., 
für die uns ein delphisches Beispiel in dem P. 
des Philodamos von 335/34 (s. u. 7 i) erhalten ist, 
wird hier ihren Ursprung genommen haben. Über 
die erhaltenen für Delphi bestimmten P. s. u. 7 i; 
m—o. 

b) Delos. Den P. als Reigentanz der Delie- 

rinnen vor dem Tempel Apollons, also am Altäre, ! 
bezeugt Eurip. Here. f. 6873. (vgl. v. Wilamo- 
w i t z z. d. St.), als Reigen von Jünglingen zur 
Phorminx scheint sie Apoll. Rhod. I 5363. dort 
wie in Delphi und Theben zu kennen. Einen 
ngooodtaxo; natav für Delos zu dichten, hatte 
Pindar den Keern zugesagt, wurde aber durch 
das sich vordrängende Isthm. I davon abgehalten 
(Schol. Pind. Isthm. p. 196f. Dr.), vielleicht ist 
es P IV nachgeholt (s. u. 7 b). Auch P V ist für 
Delos bestimmt. ( 

c) Theben. Die greisen Thebaner des euri- 
pideischen Chores a. 0. stimmen gleichfalls dem 
Apollon (Ismenios: Apoll. Rhod. a. 0.) den P. 
\or dem Tempel an. Pindar PI und IX sind für 
Theben gedichtet. 

d) Lakonien. Für mehrere lakonische 
Apollonfeste ist das feierliche Singen von P. be¬ 
zeugt. a) Gvmnopaidia. An diesem Feste 
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tanzten und sangen nackte (Hesych. Tv/xvonatdia) 
und bekränzte Chöre von Knaben <Epheben> und 
Männern, wahrscheinlich auf der Agora (Paus. 
III 11, 9) zu Ehren der in der Schlacht von 
Thyrea (Herodot. I 82) gefallenen (Suid. yvgvo- 
mudia, Etym. M. 243, 3), ao/iaxa (trotz Strab. 
X 480 keine P.) des Thaletas und Alkman sowie 
P. des sonst unbekannten Lakonen Dionysodotos 
(Sosibios b. Athen. XV 678b). — ß) Hyakin- 
)thia in Amyklai. Von den drei Tagen des 
Festes sind zwei der Trauer gewidmet, an denen 
der P. sogar nach dem detnvov schweigt, der 
mittlere aber sieht feierliche Aufzüge. Mit un- 
gegürteten Chitonen bekleidete Knaben singen 
und tanzen zur Kitharis in anapästischen Rhyth¬ 
men, Epheben- und Jungfrauenchöre schließen 
sich an. Überreichliche Bewirtung schließt den 
Tag (Polykrates bei Didymos Athen. IV 139d—f). 
Kein Amyklaier darf fehlen, selbst wenn er um 
' din Zeit im Felde steht: ol A/rvxXaiot äei noxe 
oneoyovxat ei; xd *Yaxiv&ta exi xov .xatäva (Xen. 
hell. IV 5, 11). Dieser P. wird also von den Män¬ 
nern, vielleicht inWaBen, wie Fairbanks aus 
Hesych.. Tv/ivonatdia schließt, ausgeführt. Die 
spartanischen Könige genießen dabei keine Bevor¬ 
zugung^ (’AytjolXao;) olxade dneX&wv ei; xd 'Ya- 
xiv&ia onov hdx&rj vnd xov yaoonotov xov natäva 
iw ihco avvenexeXet. 

e) Megara s. o. Delphi. 

1 fj Erythrai. Die Sakralvorschrift bei 
v. Wilamowitz Nordionische Steine = Abh. 
Akad. Berl. 1909, 41 verordnet für die privaten 
Opfer eines gewissen Heiligtumes, ,daß bei der 
Darbringung der geweihten Opferstücke dreimal 
um den Altar geschritten (getanzt) werden soll 
und gesungen ig natwv • w, 0/ nauov (dies drei¬ 
mal) 1 , dann ein P., von dem fast nur der Anfang 
erhalten ist: [<b] (dIva; "AtwXXov tpeideo xoigcov 
qpeldeo ..., der also Apollon anoxgonaio; (v. Wi¬ 
lamowitz 41 mit Verweis auf 48) galt. 

g) Abdera. Pindars II P. gilt Apollon Ar/- 
orjvd; und Aphrodite als den Schutzgöttern von 
Stadt und Volk. Er ist ein ngooodtaxo; natav 
(vgl. v. Wilamowitz Sappho u. Sim. 241 
—456), s. u. 7 b. 

h) Th a sos. Hier ist zunächst etwas Nega¬ 
tives festzustellen. Wie an den Trauertagen der 
Hvakinthien, die ehthonisehen Charakter trugen 
(Ziehen Leg. sacr. II S. 291), der P. verboten 
war. so ist auch in anderen Kulten, bei denen 
Apollon mit den ehthonisehen Bereichen in Be¬ 
rührung kam, der P. an manchen Orten vermie¬ 
den worden. Auch die Nymphen gehören zu die¬ 
sem Bereich (Schmid-Stählin 344). Des¬ 
halb bestimmt die Sacralinschrift IG XII 8, 358 
= leg. sacr. II nr. 109 für das Opfer an die 
Nymphen und Apollon Nymphegetes ov natwvi- 
Cexai, woraus umgekehrt geschlossen werden darf, 
daß sonst aueh in Thasos der P. dem Apollon 
erklungen ist, und zwar in seinem Hauptheilig- 
tume. wo er als Pvthios verehrt wurde (H. S e y - 
rig Bull. hell. LI [1927] 180). 

i) Milet. Das Verbot des natwvifctv für die 
ehthonisehen Gottheiten galt aber nicht allge¬ 
mein. Bei der Prozession der milesisehen Sänger¬ 
gilde der Onitaden nach Didyma am Apollonfeste 
werden verschiedene Stationen gemacht: xainatw- 
ri^exat nowxov nag’ ‘Mxdxrj xij ngoo&ev nvXeunv 
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naga Avvä/nei, elxev ent Xrtuwvt in’ axoo Tzaoä 
Nv/itpato’, elxev nag’ ‘Eg/rfj EvxeXddo naga <t>v 
Xitg, xaxä Kegatixr/v naga Xageco ävdgtäotv, In- 
schr. bei v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 
1904, 628. 

k) Der P. im Asklepioskult. Mit dem 
Beinamen hat Asklepios von Apollon auch den P. 
als Lied überkommen. Aus Epidauros ist uns der 
P. des Isyllos (s. u. 71) erhalten, für Kos bezeugt 
es Herodas (s. o. 5). Aus dem Athener Asklepieion 1 
stammt außer dem P. des Sophokles (s. u. 7 d) 
der eines Makedonen (oder eines Dichters Make- 
donios: v. Wilamowitz Isyll. 90; Gr. Versk. 
133, 3, der ihn in den Anfang des 1. Jhdts. n. 
Chr. setzt), wie der des Isyllos zugleich Apollon 
geltend, von den athenischen xovgoi gesungen 
(IG II/III ed. min. 4473). Von besonderer Wioh- 
tigkeit ist ein dritter (ebd. 4509), weil dieser der 
offizielle P. des Asklepioskultus geworden ist. 
Wir besitzen außer der ganz jungen attischen 2 
noch drei ältere lokal variierende Fassungen. Die 
älteste (ca. 380—360 v. Chr.) aus Erythrai (v. Wi¬ 
lamo w i t z Nordionische Steine = Abh. Akad. 
Berl. 1909, 17), die zweite aus dem ägyptischen 
Ptolemais (v. Wilamowitz 42) vom J. 100 
n. Chr., die dritte .späte Niederschrift* (v. Wila¬ 
mowitz Versk. 353, 3) aus dem makedonischen 
Dion. Auch in Smyrna oder Pergamon war er be¬ 
kannt (v. Wilamowitz Nordion. St. 47, 1). 
Er scheint nicht im Bereich von Epidauros oder 3 
Kos entstanden zu sein, sondern auf das thessa- 
lische Trikka als Ausgangsort zu weisen (v. W i - 
lamowitza 0.). — Noch im 3. Jhdt. n. Chr. 
werden Syll, 3 1110 ol natavioxal xov Mowtyiov 
’AoxXxjntov erwähnt. 

l) D e r P. imdelphischenDionysos- 
k u 11. Die o. 5 angeführte Feststellung des Plu- 
tarch, daß man in Delphi während des Sommers 
Apollon mit P., im Winter Dionysos mit Dithy¬ 
ramben gefeiert habe, ist eine pointierte Verein- 4 
fachung der Wirklichkeit. Die Aufnahme des Dio¬ 
nysos in Delphi muß, selbst wenn sie eine rein 
politische Handlung gewesen sein könnte, bald 
zu wechselseitiger Beeinflussung geführt haben. 
Zeugnis dafür ist, freilieh erst aus dem Ende des 
4. Jhdts., das Kultlied des Philodamos (s. u. 7 i) 
auf Dionysos, dessen Refrain jedesmal das nata- 
vtxöv eniggrjua enthält. 

m) DerP. im Sarapiskult Im alexan- 
drinischen Sarapisheiligtume wurden nach Diog. 5 
Laert. V 5. 76 auch P. gesungen. Ilatavtoxai der 
römischen Abzweigung des alexandrinischen Kul¬ 
tes erwähnen IG XIV 1084. 1059. Die kümmer¬ 
lichen Reste eines P. aus Alexandreia Pap. Oxy. 
IV 675 mögen in diesen Zusammenhang gehören. 
Tlatavioxai des Sarapis in Karnak: Preisigke 
Sammelbuch I 5803, in Panopolis ebd. 1743. 

n) Der P. auf Heroen und Menschen. 
Wie die Spartaner an den Gymnopädien die Ge¬ 
fallenen von Thyrea durch den P. des Dionyso- 6 
dotos ehrten (s. o. d), so scheinen auch die Ar- 
kader die Heroen mit P- gefeiert zu haben: ol 
naide; ix vr/niwv adetv hltlovxat xaxd vofiov; xov; 
v/ivov; xai natäva;, ol; exaoxot xaxd xd naxgta 
xov; entywgiov; xjgwa; xai ffeov; vfivovot (Polyb. 
IV 20, 8). Dem entspricht, daß auch die Sikyo- 
nier den Leichnam des Aratos vno natdvwv xai 
yogwv einholen, um ihn dann als Gründer und 


Retter zu verehren (Plut. Arat. 53). Weil eine 
solche Totenehrung durch einen P. in helleni¬ 
stischer Zeit nichts Ungewöhnliches war, konnte 
man darum streiten (Athen. XV 696 aus Hermip- 
pos), ob das Skolion des Aristoteles auf Henneias 
von Ataraeus nicht, wie es dann Didymos Pap. 
Ber. 6, 19 tut, als P. zu bezeichnen sei, vielleicht 
in Erinnerung daran, daß die Akademie das An¬ 
denken Platons mit Skolien, P. und Enkomien 
bis an das Ende zu Ehren pflegte (Iiban. or. 
XVIII § 306 = Bd. II S. 370 F.). Diese alt- 
grieehischer Frömmigkeit zwar fremde, aber doch 
nicht geradezu feindliche Sitte wird seit der Zer¬ 
setzung des Glaubens von der zu allem bereiten 
Schmeichelei auch auf lebende, damit zu Göttern 
oder Heroen erklärte Menschen übertragen. Das 
früheste Beispiel ist Lysandros, dem die Samier 
einen Altar errichteten, Opfer darbrachten und P. 
sangen (Duris bei Athen. XV 696 e und bei Plut. 
Lys. 18). Den Anfang eines solchen hat Plutarch 
erhalten (s. u. 7 g). Eine Reihe weiterer Angaben 
werden gleichfalls der Vermittlung des Kalli- 
macheers Hermippos bei Athen, a. O. verdankt. 
Der streitsüchtige Megariker Alexinos (Diog. 
Laert. II 10, 109) aus Elis .zimmerte* einen P. 
auf den Makedonen Krateros (nicht Kassandros 
mit v. Wilamowitz bei Norden Agnostos 
Theos 392), der in Delphi zum Lyraspiele eines 
Knaben gesungen wurde. Die Rhodier singen 
einen P. auf Ptolemaios Lagu, die Athener P. des 
Hermippos von Kyzikos auf Antigonos und De- 
metrios Poliorketes. Auch von Hermokles, dessen 
ithyphallisehes Lied auf Demetrios Athen. XVI 
253 d anführt, und das von D i e h 1 Anth. lyr. II 
249 grundlos als P. bezeichnet wird, scheint es 
P. auf diese beiden Fürsten gegeben zu haben. 
Dem inschriftlichen Rest eines daktylepitriti- 
schen P.s auf Seleukos aus Erythrai druckt 
v. Wilamowitz Abh. Akad. Berl. 1909, 47 
ab. Von Arat berichtet Plut. Kleom. 16, er habe 
aus Haß gegen Kleomenes den Antigonos Dosor. 
in die Peloponnes gerufen und sich soweit er¬ 
niedrigt, ihm bekränzt an den ’AvxtySveta zu 
opfern und P. zu singen. Hinzukommt (Athen, 
a. O.) ein von den Korinthern an den freilich 
halb mythischen König (Diod. VTI 9) Agemon, den 
Vater der Alkyone, gesungener P. Sämtliche ge¬ 
nannten Lieder sind durch das Epiphthegma klar 
als P. zu erkennen. Nicht alle gerieten, wie man 
nach dem Schicksale so mancher Ehrenstatue er¬ 
warten sollte, mit den von ihnen gepriesenen 
Tagesberühmtheiten in Vergessenheit. Plutarch 
Tit. 16 berichtet, noch zu seiner Zeit hätten die 
Chalkidier einen Priester für den Kult des Flami- 
ninus gewählt und nach Opfer und Spondai einen 
langen P. gesungen, dessen Ende Plutarch auf¬ 
bewahrt hat (s. u. 7 o). Schließlich stimmten nach 
Herodian. IV 2, 5 bei der Apotheose verstorbener 
römischer Kaiser Knaben- und Frauenchöre vg.- 
vov; re xai natäva; e; xov xexeXxvxxjxoxa an. 

7. Die Dichter und ihre Werke. 

a) F r ü h z e i t. Bereits die antike Musik- und 
Literaturgeschichte hat sich mit dem P. beschäf¬ 
tigt, doch sind von dem zusammenfassenden Werke 
des Semos von Delos negi natdvwv bei Athen. 
XIV 618 d, 622 a—d gerade solche Abschnitte er¬ 
halten, die von anderen Dingen handeln. Die 
kunstmäßige P.-Dichtung und Musik begann nach 
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Plut. de mus. 90ff. WR. mit der zweiten xar&- 
oxaatg der Musik in Sparta und der Gründung 
der Gymnopädien im 7-/6. Jhdt.; sie knüpft sieh 
an die Namen Thaletas von Gortyn (vgl. Strab. X 
481. Porphyr, vit. Pyth. 82), Xenodamos von Ky- 
thera, Xenokritos von Lokroi in Unteritalien, 
für das Aristoxenos (Apollon, hist. mir. 40) zahl¬ 
reiche Paianographen bezeugt. Daß Xenodamos 
P. geschrieben habe, wurde von manchen, dar¬ 
unter Pratinas, bestritten (Plut. 93): es seien i 
vielmehr Hyporchemata gewesen. Daß dieses zwei 
verschiedene Gattuugen wären, zeige Pindar — 
Plutareh hätte hinzufügen können: und Bakchy- 
lides —, der von beiden Arten verfaßte (Plut. 96). 
Aus Menand. Rhet. Gr. III 331, 21 Sp. xovg /xhv 
yao (v/uvovg) dg ’AxoXXmva jiatävag xal vsiogyj'j- 
ftata övo/xaCo/xev darf also trotz Deubnei 397 
nieht auf Identität geschlossen werden. Aber auch 
für Thaletas wird das von Glaukos von Rhegion 
bestritten (Plut. 97), da er jünger war als Archi-1 
lochos (vgl. frg. 77 D) und ebenso für Xenokritos, 
dessen Gediehte den Charakter von Dithyramben 
(etwa in der Art des Bakchylides?) batten (Plut. 
102). Daß Alkman P. geschrieben hat, geht aus 
frg. 71 D. nicht hervor und ist aueh durch Plut. 
de mus. 165 W.R. nieht gewährleistet. Der kre¬ 
tische Rhythmos von frg. 36. 61 D. beweist nichts 
für Zugehörigkeit zu P. Ob der von Himerios 
or. XIV 10 (PLG* frg. 2. 3. 4) paraphrasierte P. 
des Alkaios, den Plut. 135 wohl al6 Hymnos, 
Paus. X 8, 9 als xgoolfuov bezeichnet, ein P. im 
technischen Sinne war, d. h. das hitgggfia ent¬ 
hielt, mag man füglieh bezweifeln. War das Lied 
wie der Hermeshymnos frg. 2 D. in der sapphi- 
sehen Strophe gehalten, so könnte freilich der 
Adoneus mit dem eji Igggftia, z. B. in der Form 
w H Tlaiav (Aristonoos) ausgefüllt gewesen sein. 
Fast genau wie bei Alkaios liegt es bei den Hexa¬ 
metern des Sokrates auf Apollon und Artemis 
(Anth. lyr. I 1, 135 D): Diog. Laert. und, Dio Prus. 
bezeichnen sie als P„ Platon als xgootfitov, Sui- 
das als Hymnos (Belege bei D i e h 1). Auch hier 
dürfte, wie besonders Platon zeigt. P. im untech- 
nisehen Sinue gebraucht sein. Von den P. des 
Stesichoros und Phrynichos, die Timaios bei 
Athen. V 250 b erwähnt, wissen wir trotz 
S c h m i d - S t ä h 1 i n I 473 gar nichts, auch 
Stesichoros frg. 22 D. führt nicht weiter. Der 
früheste P.-Dichter, der für uns als solcher mehr 
als ein Name ist, ist Tynnichos von Chalkis 
(PLG 4 III 379). Platon Ion 534 d berichtet, Tyn¬ 
nichos habe nur ein einziges Gedieht verfaßt, das 
man kenne, nämlieh einen P., und der sei in 
aller Munde. Platon nennt es ayebov xt xeävxwv 
urXiöv xaXXiaxov, äxexviög iuaxeg nvrc< Xsyei, ev- 
grjfiä xi Moiaär. Von seinem Stile erhalten wir 
durch eine schöne, mit den sonst bekannten zu¬ 
sammenstimmende Aischylosanekdote, die Por- 
phyrius de abstin. II 18, 133 wiedergibt, eine 
Vorstellung. Der Tragiker sei von den Delphiem 
aufgefordert worden, einen P. auf Apollon zu 
schreiben, habe aber mit der Begründung abge¬ 
lehnt, 8xi ßeXxiaxa Tvvviycg ncxtolgxai • xagaßaX- 
Xö/xevov äf xov avxoö xgog xov ixclvov xavxöv xti- 
oeoXXat xolg ayaXfiacn xolg xaivotg .t gög xa ao/aia * 
xavra yag xaixtg äxiXiög xtxioiguiva &üa vout- 
(sadtu, xa de xaiva xegiegy tag dgyaofxeva öav/ia- 
Cxo&ai utr, {feiov de bolgav rjxxov eyetr. Daraus 


geht hervor, daß wir uns den P. des Tynniehos, 
den der Dichter selbst ein evggfta xi Moiaäv 
(Plat. a. 0.) nannte, archaiseh-sakral in der Sti¬ 
lisierung vorzustellen haben, und daß er auch 
zeitlich vor Aisehylos, und damit vor Pindar zu 
setzen ist, mit dessen Paianen unser Wissen um 
diese Dichtungsgattung erst eigentlich beginnt. 

b) Pindar. Die P. füllten laut vita ein Buch 
der antiken Ausgabe, das rund 1400 Verse um¬ 
faßte (S n e 11 Hermes LXXIII [1938] 425). Reste 
von 13, zum Teil mit Scholien, sind durch zahl¬ 
reiche Papyri bekannt geworden (S n e 11 a. O. 
und Hermes LXXV [1940] 185). Nach Analogie 
der Länge unserer Epinikienbücher brauchen es 
nieht mehr gewesen zn sein. Für Weiteres s. Art. 
Pindaros. — Form: Pindar hat sieh an 
keinerlei uns erkennbare Konvention gebunden. 
Simonides mag auch hier richtungweisend ge¬ 
wesen sein. Doch wissen wir von ihm nur dureh 
Suidas, daß er P. verfaßte, namentliche Bruch¬ 
stücke fehlen, vermutungsweise Zuteilungen 6ind 
nieht möglich. Erwartet man bei Pindar regel¬ 
mäßige Wiederkehr des Epiphonema, etwa am 
Strophensehluß, wie im P. des Aristonoos, so 
sieht man sieh getäuscht. Zwar beschließt Pindar 
die drei Systeme von P. II je mit der kultischen 
Formel (Igie xaiav, Igis xatav be fignoxr, Xtlmot 
— 3 Reiz.), ebenso die beiden von P. IV (lg lg, 
isxaiäv), aber in den 10 erhaltenen Sehlußversen 
von P I steht nur 5 lg ig, P VI fehlt sie am Ende 
der ersten Trias, während die zweite lg tgxc vvv 
fxsxga xaigovcov igxs vsot bringt, und die zwei 
Schlußstrophen von P. V jeweils mit Igie ÄäXi 
’ämoXXov anheben. — Die Länge der Lieder war, 
wo wir sie feststellen können, ähnlich verschieden 
wie bei den Epinikien, wenn auch so kurze wie 
Ol. XII. XIV zu fehlen scheinen. Sie schwankt, 
soweit erkennbar, zwischen 48 Kola P. V und 
183 P. VI. Die wiederkehrenden rhythmischen 
i Einheiten zerfallen in dieselben zwei Gruppen 
wie bei den Siegesliedern. In den meisten Fällen 
(P. II. IV. VI. IX; vermutlich I. XT. XII. XÜI) 
korrespondieren aus Str. Antistr. Epod. be¬ 
stehende ungewöhnlich lange Triaden, in P. V 
dagegen wird eine ganz kurze Strophe 8mal 
wiederholt (vgl. Nem, IT. IV. IX). Letztere Form 
wird archaisch-kultischem Brauche nachgebildet 
sein (v. W i 1 a m o w i t z Pindaros 327). Ver¬ 
gleichbar ist der P. des Aristonoos (s. u. n) — 
I Die Rhythmik ist mannigfaltig wie in deu Epi- 
nik'en, aber nur sehr teilweise dieselbe. So sind 
P. V und XIII (Pap. Berol. 13411: S n e 11 Herrn. 
LXXV 189) daktylepitritisch. Nicht alle sind 
metrisch zuverlässig deutbar (v. Wilamowitz 
Versk. 490 zu P. IX). P. I zeigt am Strophen¬ 
schluß Trochäen, Iamben, chor. Dimeter, in 
der Epodos chor. Dimeter und Iamben, Kurz- 
verse und Daktylen (v. Wilamowitz 489), 
P. II Kurzverse, Iamben, Glykoneen. Daktvlen (a. 
10. 416f.), P. III Glvkoneen, chor. Dirn. Tclesill. 
Lekyth. Ityph., P. IV Strophe: Iamben mit einge¬ 
sprengten Dochmien, Epodos: Prosod., ia. Rei- 
ziana, Glykoneen, Hemiepes, Dochmien, Enhoplios 
(v. Wilamowitz Pindaros 475ff.). Der künst¬ 
lerische W T ille, der sich in der Abwandlung der 
Rhtyhmen gegenüber den Epinikien ausspricht, 
ist noch nieht gedeutet und vielleicht nicht deut¬ 
bar, zumal die Sprachgestaltung von derjenigen 
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der Epinikien nicht merkbar abweicht. — In- f) Liturgischer P. deT Asklepios¬ 

halt: Der geschlossene Zusammenhang ist nur heiligtümer. In vielen, wenn nieht in den 
von drei P. einigermaßen erkennbar. P. II für meisten Asklepiosheiligtümem in kultischem Ge- 
Abdera. Ein Prozessionslied, das zuerst den Heros brauch war ein P., der, daneben in mehreren 
Abderos grüßt und sich dann fortschreitend zu späten und lokalen Abwandlungen erhalten (s. o. 
Apollon Derenaios und Aphrodite wendet, von D 6 k), dureh die Fassung von Erythrai in den 

der, anschließend an das Prooimion, in der Lücke Anfang des 4. Jhdts. führt. Wieviel älter das Lied 

die Rede gewesen zu sein scheint. Der Mittelteil war, ist nicht zu bestimmen, da die hieratisch- 

— Schluß von Epodos A, B, T Str. Antistr. — arehaisehen Verse nicht datierbar sind. Rhyth- 
handeln vom gegenwärtigen und vergangenen 10 mik: Drei Strophen in Daktylen xaxa xoba und 
Geschick der viel bedrohten Stadt. Die letzte Epo- zwar 4 + 5, 4 + 5 + 2, Kehrreim aus dim. ia., 

dos spricht von Ehrung Apollons in Delos uud 4 da. (v. W i 1 a m o w i t z Abh. Akad. Berl. 1909, 

Delphi dureh Jungfrauenehöre und sehließt mit 45). Inhalt: .Jünglinge, besingt den P. Apollon, 

einem Gebet an Abderos für seine Stadt, die in der den Asklepios gezeugt hat.',Des Asklepios Km- 

Barbarennot ist (v. Wilamowitz Sappho u. der sind die und die mit Hygieia.* .Komme gnädig 

Sim. 246—56; Pindaros 319—321). — P. IV den in unsere Stadt (Asklepios) und laß uns gute 

Keern für Delos. Anrufung der delischen Götter. Tage schauen mit Hygieia* (v. W i 1 a m o w i t z 

Schilderung von Karthaia auf Keos. Mythos des 46). Für die späteren Erweiterungen und Umbil- 

Gründers Euxanthios, Sohnes des Minos, der die düngen vgl. v. Wilamowitz 43; Verskunst 

ärmliche Heimatinsel Keos der Herrschaft seines 20 353. 133. J. V. Po well Colleetanea Alexan- 
Vaters in Kreta vorzog. Diese Entscheidung ist drina 136ff. Paul Bülow Xenia Bonensia (1929) 

in langer direkter Rede des Heros gegeben (v. Wi- 35—49. 

lamowitz Pindaros 325ff. 471 ff.). — P. VI g) P. auf Lysandros s. o. 6n. Rhyth- 
für Delphi. Drei Triaden. A: Prolog des Dich- mik: 3 Prosodiaka + lg llaiäv (v. Wilamo- 

ters, er kommt die Theoxenien zu feiern. B: Sie witz Verskunst 376), offenbar nach kultlichen 

worden von ganz Hellas Apollon dargebracht, der Vorbildern. Inhalt der erhaltenen Strophe: Wir 

einst Troia sogar gegen Achilleus schützte, bis werden den spartanischen Führer von Hellas he- 

dann Neoptolemos kam, den aber auch und zwar singen. Text: Anth. lyr. II 249 D. 

in Delphi die Strafe ereilte. Die zweite Trias h) A r i p h r o n v o n S i k y o n. Das lnsehnft- 
schließt [ig iV T£ ] v 0’ v jxexoa jtatgovmv igxs veoi. 30 lieh und literarisch erhaltene Lied auf Hygieia 
Nach diesem Abschluß folgt ohne Übergang oder (P. Maas Epidaur. Hymn. Schrift. Gel. Ges. 

Begründung P: Preis der Insel und Heroine Königsb. IX 5, 148) wird von Athen. XV 702 als 

Aigina. Offenbar war auch dies ein Prozessions- P. auf Hygieia bezeichnet, obwohl es gegen des 

lied und der Chor stand nunmehr vor einer Wei- Athenaios eigene Definition das naiavtxov htig- 

hung der Aigineten. — Selbst diese wenigen ge- ggfia nicht enthält. Es darf wohl angenommen 

nauer erkennbaren Inhalte zeigeu durch ihre werden, daß Athenaios P. hier nicht in teehni- 

Mannigfaltigkeit von Stoff und Gliederung, daß schem Sinne gebraucht, sonst könnte +• a. auch 

Pindar sieh so wenig wie in der Rhythmik an das Fragment des Likymnios auf Hygieia Maas 

irgendein wenn auch noch so weitmaschiges 149, Anth. lyr. II 132 D. unter die P. gerechnet 

Schema gehalten hat. Es ist anzuuehmen, daß der 40 werden. Rhythmik: astrophisch, daktylepitritisch. 
rhythmisch sakral stilisierte P. V auch inhalt- Inhalt: Nur mit Hygieia gedeiht jegliches Gut 

lieh eine Ausnahme machte. den Menschen. Zeit: ungewiß, nach Maas Ende 

e) Bakehylides. P. werden mehrfach des 4. Jhdts. Bei Maas neueste Ausgabe und 

zitiert. Von einem daktylepitritischen P. Reste Literatur. 

von 40 Versen bei S ne 11 frg. 4. Stiftung eines i) Philodamos von Skarpheia, epi- 
Apolloualtares durch Melampus uud eine Schil- knemidischer Lokrer, ist erst durch seinen in 

derung der Segnungen des Friedens sind kennt- Delphi gefundenen P. auf Dionysos bekannt ge- 

lich. — Bemerkenswert ist. daß frg. 14—16 kre- worden. Das zugehörige Ehrendekret datiert 

tischen Rhythmos zeigen, aber aus Hyporchemata, Pomtow o. Bd. IV S. 2612 auf 335/34. 

nicht aus P. stammen. 50 Rhythmik: 4mal chor.+ ia-, zuletzt katalektisch, 

d) Sophokles. Über den P. des Tragikers in Synaphie. 3 ion. min. als Kehrreim, Glykon. 

s. u. Bd. III A S. 1044. Seither sind neue Lesun- +Phalaik. in Synaphie, 2 Glykon. + Pherekr. 

gen und Bruchstücke hinzugekommen, die J. H. in Syn. zweiter Kehrreim: 2 ion. Priap. Diese 

Oliver Hesperia V (1936) 109—122 veröffent- Rhythmik ist ausgesprochen sacral (v. Wila- 

licht hat. Durch sie wird die Vermutung Bergks, n w i t z Verskunst 242). Inhalt: Von jeder der 

daß dieser P. nicht an Asklepios sondern an Ko- 12 Strophen — erhalten 1—3. 5, 9—12 — lautet 

ronis gerichtet war, wahrscheinlich gemacht, auch der fünfte Vers: röoi <8 loßaxx ’ <8 IX Tlaiav und 

der daktylische Rhythmos xaxa xöba (v. Wilamo- 11—13 li Tlaiav, l&i acoxgg mit Segenswunsch 

witz Verskunst 353) ist kenntlicher geworden. für die Stadt. Schon hierin zeigt sich die merk- 

Vgl. Bursian Sophoklesliteratur 1935—1938. 60 würdige Mischung dionysischer und apollinischer 
c) A n o n v m e r P. Reste eines P. mit Noten. Elemente, die für ihn bezeichnend ist. Str, 1: 

Pap. Berol. 6870 ist mit Bemerkungen von v. Wi- Anruf des Gottes. Seine von Göttern und Men- 

lamowitz veröffentlicht von Schubart S.- sehen begrüßte Geburt in Theben Str. 2: Sie 

Ber. Akad. Berl. 1918, 763ff. Die Hs. aus der Zeit erregte Lokris und Delphi, wo der Gott sich 

nach 156 n. Chr. Die stark verstümmelten Reste bald selbst zeigte. Str. 3: Auch in Eleusis wurde 

zeigen durchweg lange Silben und erinnern an er als Iakchos aufgenommen. — Lücke. Str. 5_: 

Terpandros frg. 1 D. vgl. v. Wilamowitz Empfang durch die Musen und Apollon in Delphi. 

Timotheus 92k — Lücke. Str. 9: Neubauten der Amphiktionen 
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für die an den Festtagen zu erwartenden Frem¬ 
den. Str. 10: Vom Neubau des Apollontempels 
mit Kultbild. Str. 11: An den Py thiaden erhielt 
auch Dionysos Opfer und kyklische Chöre, wie 
er eine Statne und Kultraum empfing. Str. 12: 
Darum nehmt Dionysos auf und feiert ihn überall. 
Text: Anth. lyr. II 252 D. mit Literatur, J. V. 
P o w e 11 Collectanea Alexandrina 165. 

k) Demetrios von Phaleron. Diog. 
Laert. V 5, 76 berichtet von ihm: Xeyerat S’ cum- 
ßaXdvra avrov ras mpets ev AXe^avSgeiq xoptiao. 0 - 
öat aH&ts naget zov 2agant6os • oßev xal rovs 
natävas notrjaat rovs tteyoi vvv föo/zevovs. 

l) Isyllos von Epidauros. Der am 
Asklepieion von Epidauros zusammen mit ande¬ 
ren Gedichten inschriftlich gefundene und dort 
einst auf den Rat des delphischen Orakels von 
dem sonst unbekannten Dichter selbst aufgestellte 
P. gilt Apollon und Asklepios gemeinsam. Inhalt: 
Aufforderung zum Gesang. Stammbaum der Ko- 
ronis. Erzeugung, Geburt und Namengebung des 
Asklepios. Gebet für Epidauros und den Dichter 
um Gesundheit. — Rhythmik: 78 ion. min., die 
gleich Anapästen zu unregelmäßigen Gruppen 
zusammengefaßt sind, wie Hiat nach v. 2. 9. 18, 
Katalexe nach 6. 15. 21, Brachykatalexia nach 13 
zeigen. Da regelmäßig an diesen Stellen auch 
Sinneinsehnitt ist, wird man umgekehrt auch 
nach v. 4 u. 11 Perikopenende ansetzen (v. W i - 
1 a m o w i t z Isyll. v. Epidaur. 19). Strophische 
Bindung fehlt vollkommen. In den einzelnen 
Metra wechselt die Grundform mit - — und 

^ - w oder uw —. Weiteres bei v. W i 1 a - 
m o w i t z a. 0. — Zeit: nach 300, etwa 280, 
s. o. Bd. IX S. 2283. IG IV 1 (ed. min.) p. 83. 
Text: Anth, lyr. II 281 D. J. V. Po well Col¬ 
lect. Alex. 133. 

m) Kleochares von Athen ist durch 
eine delphische Inschrift des Athenerschatzhauses 
(Fouill. de Delph. II 2 nr. 78) bekannt geworden: 
KXe[oxa]gqs Btcovos A&t]vatos, tpvXrjs Axa/xavri- 
8os, ürjuov Ktxvv(v)£cos noirjrijs fieX&v. . yeygaepe 
r& ihw no&odidv re xal natäva xal vavov, 5rta>s 
qScovzat oi nat&es rä &voia r&v &eo£evtcov. Von den 
genannten drei Gedichten glaubte man einen 
Rest zu besitzen in dem Liede mit Vokalnoten in 
kretischen Rhythmen {C r u s i u s Philologus LIII 
(1894) Ergh. 33. 133), das J. V. P o w e 11 Anal. 
Alex. 141 und Schmid-Stähliu 345 trotz 
des fehlenden inIqp&eyfia als P. bezeichnen. Aber 
der kretische Rhtvhmus beweist nichts, da er 
nach St-udem. Anekd. 225 gerade von den Hvpor- 
chemata bevorzugt wird. In jedem Falle ist die 
Verbindung dieses nach dem Galatereinfall ver¬ 
faßten Liedes mit Kleochares unmöglich, da der 
inschriftliche Befund es verbietet (Colin Fouill. 
de Delph. a. O.). 

n) Aristonoos S. d. Nikosthenes 
aus Korinth s. o. Bd. IIS. 967, 7. IX S. 169. 
Sein in Delphi als Inschrift gefundener P. wird 
von ihm selbst als AniXXwvt Tlvft'ug zov vuyoy 
bezeichnet (Fouill. de Delph. III 2 nr. 191). Das 
alle vier Verse wiederkehrende Epirrhema — ab¬ 
wechselnd tr/te Tlaiav und ibte Tlaiav — berech¬ 
tigt, das Lied trotzdem unter die P. zu rechnen. 
— Rhythmik: 2 Glyk. (od. chor. Dim.) in Syn- 
aphie, Priapeus, 3 Glyk. (od. chor. Dim.), Pherekr. 
Diese Strophe ist 6mal wiederholt. Daß so und 


nicht mit C r u s i u s Philol. LIII (1894) Erg.- 
H. 3 in 12 Strophen zu gliedern ist, zeigen die 
verschiedene Behandlung der Synaphie in den 
beiden Strophenhälften, die variierenden Kehr¬ 
reime und die stärkeren Sinneinschnitte nach je 
8 Zeilen. Catull. 34 hat diese Strophe als Vier¬ 
zeiler behandelt und normalisiert. Offenbar war 
sie in Hymnen verbreiteter als wir noch nach¬ 
weisem können. — Inhalt: Anfang und Schluß¬ 
strophe entsprechen einander, indem sie Anruf 
und Schlußgebet enthalten, Str. 2 schildert Apol¬ 
lons Wirksamkeit als Orakelgott, Str. 3, wie er 
nach seiner Entsühnung (von der Pythontötung) 
von Athena geleitet das Orakel übernimmt, Str. 4 
bringt die ,Legende von der delphischen Athena 
Pronoia“ (C r u s i u s 14), Str. 5 schildert die 
Geschenke der anderen Götter für Apollon: Po¬ 
seidon, die korykischen Nymphen, Dionysos, Ar¬ 
temis. — Zeit: Das Praescript (Fouill. de Delph. 
m 2 nr. 190) mit der Ehrung des Dichters ist 
durch die Namen auf 270—260 datiert (Pom- 
t o w, der seine Meinung mehrfach gewechselt 
hat, Klio VII [1907] 439, dem sich C o 1 i n a. O. 
anschließt). Dadurch ist die Vermutung von Cru- 
s i u s 27, Aristonoos sei identisch mit dem gleich¬ 
namigen Kitharoden und Schmeichler des Ly- 
sander bei Plut. Lys. 18, den Crusius für 
den Urheber des oben (g) besprochenen P.s hält, 
hinfällig. — Ausgaben: Anth. lyr. II 297. J. V. 
Po well An. Alex. 162. 

o) P. auf F1 a m i n i n u s (s. o. 6 n). Nur 
der Schluß erhalten. ,Wir verehren die Fides der 
Römer. Singet ihr Mädchen den großen Zeus, 
Rom, Titus und die Fides der Römer, irj le Tlaiav. 
& Tire a&reg. 1 Rhythmik: 3tr., der letzte ana- 
klastisch, enkomiolog., adon. adon.-|-enkom., reiz, 
adon.: v. Wilamowitz Versk. 439, 3; dort 
auch der Text. J. U. P o w e 11 Collect. Alexandr. 
173 hat unmögliche Verstellung. 

p) Limenios aus Athen. Im Athener- 
6 ehatzhause gefunden und Fouill. de Delph. III3 
nr. 138 zusammenfassend publiziert ist ein jia]- 
tav de xal n[gooS]8tov eis r[ov &ectv, o en6]r)oe[v 
AiuTjvi[os &]oivo[v Aihjvaios] mit Instrumental¬ 
noten. Limenios war xtdagtoztfs und gehörte zu 
den dionysischen Techniten Athens (Fouill. de 
Delph. m 2 nr. 47, 22). — Rhythmik. Anfang: 
kretisch-paeonisoh wie das Lied des ,Kleochares“ 
(s. o. m), das gleichzeitig, vielleicht auch von Li¬ 
menios ist, Schluß: Glykoneen (chor. Dim.). Stro¬ 
phische Bindung fehlt. Inhalt: Anruf der Musen. 
Geburt Apollons auf Delos. Aufbruch nach Attika. 
Entdeckung des Namens Ilaiqiov. Einzug in 
Delphi. Tötung des Python. Galatereinfall. Gebet 
für Athen und die Römer. —■ Zeit 128/27 v. Chr. 
(Dittenberger Syll . 3 nr. 698). 

q) Sonstige Dichter. Nur Namen sind 
für uns der Lakone Dionysodotos (D 6 c), der 
Troizenier Isodamos (Ps.-Luk. Demosth. Enkom. 
27) und die o. D 6 n genannten Verfasser von P. 
auf Mensehen. Auch von den P. des Tyrannen 
Dionysios H — darunter war einer auf Askle¬ 
pios (Athen. VI 250 e) — hat sich nichts erhalten. 

r) Zusammenfassung. Der P. hat sieh 
weder inhaltlich noch rhythmisch zu einem festen 
Typus entwickelt. Daß er regelmäßig Anruf der 
Gottheit und Gebet um Erfüllung enthält, teilt 
er mit ziemlich allen kultischen Liedern. Die 
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Aretalogie schließt sich überall natürlich an. 
Päonischer Rhythmos, den man nach dem Namen 
(Choirob. Hephaist. 218 Consbr.: natcovtxos 6e 
8ta rö ev zols natäatv vnvcn: rzaoaXaiißdreaiXai) 
erwarten sollte, findet sich erst am Ende des 
2. Jhdts. v. Chr. Doch mag er in delphischen 
Kultliedern älter gewesen sein (Choirob. a. 0. 
249: ftvfieXixav iih uixag 1 (Anth. lyr. II 302 D) 

xal za e^rjs ' ex r&v xaXov/revcov A elqitx&v eonv 
rj ngoxetfievrj XQijoiS , U V exovrtov zo ovoua zov II 
noirjzov). Die erhaltenen P. zeigen so ziemlich alle 
Rhythmenarten. Strophische Bindung ist häufig, 
aber nicht obligatorisch, entsprechend der vom 
jüngeren Dithyrambos bestimmten Entwicklung. 
Erkennbar als P. sind die Lieder nur durch das 
an irgendeiner Stelle auftretende intq>d>vt)fta 11a- 
tavtxöv, auch in den strophisch gebundenen P. 
steht es nicht immer als Kehrreim. Das Fehlen 
eines einheitlichen Typus macht es unwahrschein¬ 
lich, daß der P. irgendwo, etwa in Kreta (D e u b- 2 
n e r 403ff.) .erfunden“ worden ist, vielmehr wird 
sich an mehreren Orten an kultische Epiphonema 
ein die Gottesfeier erweiterndes und ausgestal¬ 
tendes Lied angeschlossen haben, örtliche und 
zeitliche Entwicklung zu erkennen reicht das er¬ 
haltene Material nicht einmal für Delphi, ge¬ 
schweige denn für Gesamtgriechenland auch nur 
im entferntesten aus. 

E. P. als rhythmischer Terminus. 
Die rhetorische Theorie kennt P. als Bezeichnung 3 
einer rhythmischen Einheit seit Aristot. rhet. 
III 1409 a 2ff. Aristoteles bezeichnet damit die 
Silben folge — u und w w w —, erstere sei für 
den Anfang, letztere für das Ende geeignet. Ihm 
folgt Cic. orat. 215. 218; de orat. III 183. Beide 
geben dafür die dorische Wortform nativ, paean, 
wie auch Quintil. IX 4, 87. 96. Von wem dieser 
t. t. stammt, ist unbekannt. Ebensowenig ist er¬ 
klärt, wie der Name von Ruf und Lied zur Be¬ 
zeichnung des Metrons oder Fusses ( iam paean 4 
quod pluris habeat syllabas quam Iris, numerus 
a quibusdam non pes habetur Cic. orat. 218) 
durch die delphische Übung (v. Wilamowitz 
Versk. 330) geworden sein soll, da dieser Rhyth¬ 
mus für den Ruf nicht paßt und in den P.-Lie- 
dera. selbst in Delphi, durchaus nicht die Regel 
ist (R ei nach 270). Daß ein Versteil gleich¬ 
benannt mit dem ganzen Liede ist, bleibt jeden¬ 
falls singulär. Schon im Altertume fiel diese 
Schwierigkeit auf und fand die übliche Lösung 5 
durch den ng&zos evgerqs : paeones ... a Paeone 
poeta nomen inditum pouederunt Marius Plot. 
GL VI 499, 22. Älter bezeugt ist der t. t. xgtjrt- 
xov imXos (Kratin. bei Hepnaist. 40 Cons.), mit 
dem sowohl eigentliche Kretiker - ^ - wie P. 
bezeichnet werden. Es ist also irgendwann zwi¬ 
schen Kratinos und Aristoteles für die zwei Son¬ 
derfälle — wv und ^ y' •x — des Kretikus — — 
der t. t. nativ aufgekommen. Deshalb ist es nicht 
geraten, diese Bezeichnungen mit Deubnerf 
395f. für die Herkunftsfrage des P.-Rufes und 
-Liedes zu verwenden. Die Aussage des Glaukos 
von Rhegion (Flut, de mus. 99 WR) OaXjrav .. 
xal nairnva (HsS.: (tigtova) xal xgtjnxov ov&fxav 
eis ri}v fieXonotiav iv&etvat (vgl. Strab. X 481 
d. h. Ephoros) ist nicht zu benutzen, weil hier 
die Termini einem anderen, nicht sicher verständ¬ 
lichen Sitin haben (Weil-Reinach zu § 99 


und 281). Außerdem sieht v. Wilamowitz 
Versk. 330, 1 darin mit Recht gegen D e u b n e i 
.nur die gewöhuliche Sucht, einen Erfinder zu 
benennen.“ 

Während Aristoteles und die von ihm ab¬ 
hängige Rhetorik die Bezeichnung P. auf die zwei 
Silbenfolgen — w ^ ^ und ^ ^ ^ — beschränken, 
hat die schematisierende spätantike Metrik 
(v. Wilamowitz Versk. 330) diesen Begriff 
) noch auf zwei weitere ausgedehnt, nämlich auf 
^ - u u und ■-> u - und hat die ganze Gruppe 
systematisiert, indem sie von ng&zos bis reraoros 
natdrv (immer in dieser attischen Form, manch¬ 
mal auch mit Barytonese natcov, dazu Deub- 
ner 395, 9) zählt je nach der Stelle, welche die 
Länge innerhalb des viersilbigen .Fußes“ ein¬ 
nimmt (Hephaist. 11 Consbr. Quintil. inst. IX 
4 47. 96. Diomed. GL VI 480, 22. Mar. Vict. 
ebd. 47, 30. 96. Max. Vict. ebd. 208. Caes. Bass. 

1 ebd. 308. Terent. Maur. 1532ff.). In weiterer 
Systematisierung heißen die Metra, welche durch 
Zusammenziehen zweier Kürzen zu einer Dünge 
aus den P. entstehen (SchoL Heph. 149, 11 C.). 
nämlich der Kretiker, Bakeheios und Palimbak- 
eheios nateovtxi (Heph. 40 C.). Historische 
Schlüsse für die Entstehungsgeschichte dürfen 
aus diesen späten Konstruktionen nicht gezogen 
werden. 

Der charakteristische paeonische Vers ist der 
0 Tetrameter, der weder Zäsur noch Katalexe be¬ 
sitzt. In ihm stehen Kretiker und der erste P- 
gleichberechtigt, ausnahmsweise im Versanfang 
auch der vierte (Hephaist. 41 C.). Der Schluß 
des Verses ist immer kretisch (Hephaist. 40). Die¬ 
sen Vers liebt die alte Komödie, mit ihr Aristo- 
phanes in den frühen Dramen, dann tritt er zu¬ 
rück und verschwindet bald ganz. Doch zeigt das 
Auftreten kretischer Reihen bei Plautus, daß wir 
mit Lücken in unserer Kenntnis der Entwicklung 
0 zu rechnen haben. Die ernste Dichtung einschließ¬ 
lich der Tragödie kennt den paeonischen Tetra¬ 
meter überhaupt nicht, verwendet paeonische 
Strophen fast gar nicht und auch einzelne Verse 
nur sehr sparsam. Eine Ausnahme macht die del¬ 
phische Kultlyrik (s. o. D 7 r). Für weitere Einzel¬ 
heiten s. v. "Wilamowitz Aisehylos Orestie 
II 265L; Verskunst 330—335. 

F. Literatur. Schwalbe Über die Be¬ 
deutung des F. als Gesang im apollinischen Kul- 
i0 tus. Jahrb. d. Pädagogiums zum Kloster Unserer 
Lieben Frauen in Magdeburg, Neue Forts. 11. H. 
1847, 1 —40. Carolus Bruchmann De Apol¬ 
line et Graeca Minerva deis medicis Diss. Bres 
lau 1885, 61—69. E i s e 1 e Myth. Lex. s. Paion. 
Arthur Fairbanks A study of the Greek 
Paean. Comell Studies in classic. Philol. XII 
(1900) mit Abdruck reicher testimonia und der 
damals bekannten P. T. R e i n a c h in Daremb.- 
Sagl. s. Paean. Ludwig Deubner N. Jahrb. 
10 XXII (1919) 385—406, religionswissenschaftlich 
orientiert. Sehmid-Stählin I 343—345. 

[v. BlumenthaL] 

Paiania, attischer Demos der pandionischen 
Phyle am östlichen Hymettos, nach Ross 
Archaeolog. Aufs. I 209f. bei Liopesi, nach 
Milchhöfer Teit zu Curtius-Kaupert. Kar¬ 
ten von Attika II 31 f. nördlicher, bei Kokina 
gelegen. Nach Harpokr. s. Tlatavtels war P. ein 
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Doppeldemos llaaivia xa&vnzpdev und vziivzQ- 
&ev. Möglicherweise können wir in der Ruinen¬ 
stätte südlich Liopesi um Hg. Nikolaos mit 
Milchhöfer 32, 1 den Demos Unter-P. an¬ 
setzen. Herodot. I 59 gibt die erste Nachricht 
von P., woher die schöne Phya stammte, die den 
Peisistratos in Athen einführte. Die häufige 
Erwähnung des Demos in den Inschriften beweist 
seine Volksdichte, was schon aus der Unterteilung 
in einen Ober- und Unterdemos hervorgeht. Be¬ 
kannt ist P. als Heimat der Familie des Demo¬ 
sthenes. [Joseph Wiesner.] 

Paianion ( Ilataviov ), Ort in Aitolien, nur 
von Polyb. IV 65, 3 (dort überliefert einmal auch 
Ilayoviov, Ilaidtviov) aus Anlaß von Philipps V. 
Zug nach Oiniadai im J. 219 (Bd. XIX S. 2304) 
erwähnt. Philipp hat dort ein Lager aufgeschla¬ 
gen, nach mehreren Versuchen die Stadt er¬ 
stürmt, ihre Ummauerung zerstört, aus Holz und 
Dachterrakotten der Häuser aber Flöße fertigen 
lassen. Der Ansatz von P. ergibt sich aus der Er¬ 
klärung von Philipps Anmarschweg von Stratos 
her. (Vgl. zum Folgenden die Karte bei Kir¬ 
sten N. Jahrb. 1940, 305, den hier beigegebenen 
Plan 1 und die Übersieht der Ergebnisse von 
Kirstens Untersuchungen zur Topographie 
von Philipps Zug in Arch. Anz. 1941, 109ff.). All¬ 
gemein wird es auf dem linken, aitolischen Ufer 
des Aehcloos gesucht: Leake Travels in North. 
Greece III 553. B a z i n Archives des missions 
scientif. II S6r. I (1864) 340f. Lölling Hellen. 
Landeskunde 140. Oberhummer Akarnanien 
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Aiioliko 


Ruinenstätten im unteren Acheloostal 
Lageskizze von £ Kirsten 


34. Woodhouse Aetolia 161 f., zuletzt S t e r - 
giopulosüH äoyaia AlrcoXta (Athen 1939) 104, 
m. Hinweis auf die Literatur des 18. und frühen 
19. Jhdts. Auch N o ac k in dem mir zur Heraus¬ 
gabe anvertrauten Manuskript über die Burgen 
Akarnaniens setzt es hier an. wie die Genannten 
auf einem Hügel (Magula nach Stergiopulos 
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104) nördlich des Dorfes Mastru (von einem 
Marsch Philipps von Oiniadai über P. nach 
Elaion, vielmehr Elaos, und Kalydon spricht 
irrig Stergiopulos 143, 2). 

Offen gelassen ist bisher nur der Anmarsch¬ 
weg Philipps nach P. Polybios berichtet den 
Acheloos-Übergang Philipps nach der Verbren¬ 
nung von Metropolis, 20 Stadien entfernt von 
Konope-Arsinoe, heute Angelokastro (Mauerreste: 
10 Kirsten Arch. Anz. 1941, 102). Im folgenden 
ist eine von Casaubonus und H u 11 s c h Quae- 
stiones Polybianae II 8f. zavzrjv (zrjv yyooav 
ngoijys elf rr)v), von Büttner-Wobst Poly¬ 
bios II p. XL (xt)V ytooav nporjyz tzolovuzvo; zi]V 
Tiopdav elg zijv) ausgefüllte Lücke (in die Löl¬ 
ling Urbaedeker 213 einen 2. Acheloos-über- 
gang setzt), danach wird Ithoria als Ort unmit¬ 
telbar am Weg, von natürlicher und künstlicher 
Festigkeit erwähnt. Ithoria und die Pyrgoi des 
20 Landes werden zerstört. Nach Passieren der Aehe- 
loos-Engen zieht Philipp in langsamerem Marsch 
ins Gebiet der Oiniaden (Bd. XVII S. 2204ff.). 
Vorher lagert er bei P. (daß dies zum Stadt- oder 
Stammesgebiet von O. gehört habe, so Oberhum- 
mer 34, geht aus der Vorausnahme der Zielangabe 
Oiniadai in Polyb. IV 65, 2 nicht hervor). Ein 
Acheloos-Übergang wird im erhaltenen Text we¬ 
der vor- noeh nachher erwähnt (denn emdiaßds 
in Polyb. IV 65, 9 bezieht sich — gegen Ober- 
30 h u m m e r 34, 1 — auf die Reihenfolge der 
Truppen beim Übergang zwischen Metropolis 
und Konope), übrigens auch nicht bei dem Weiter¬ 
marsch von Oiniadai ins Gebiet von Kalydon. 
N o a c k glaubt daraus gerade die Freiheit zu ge¬ 
winnen, einen zweimaligen Flußübergang nach 
dem bei Konope annehmen zu können, setzt daher 
Ithoria auf dem rechten Acheloosufer an. Indes 
auf dem Weitermarsch von Oiniadai aus ist die 
Erwähnung des Flußübergangs nicht zu erwarten 
40 (ähnlich Becker bei Woodhouse 162, 1), 
hier bezeichnet Polyb. IV 65, 6, wie das Fehlen 
der Erwähnung etwa auch von Pleuron zeigt, 
nur das Tagesziel seines Marsches. Dagegen der 
vorangehende Tagesmarsch ist genau beschrieben, 
und es muß an sich als unwahrscheinlich gelten 
(das trifft auch Löllings Ergänzung, die 
zwar den einen Übergang aufs rechte Ufer zurück 
einsetzt, aber den Übergang nach P. bei Mastru 
zu unrecht nieht vermißt, Urbaedeker 214), daß 
50 Philipp auf der kurzen Strecke zweimal den Fluß 
überschreitet, offenbar doch nur, um alle Städte 
und Türme am Weg zu zerstören, nicht um sich 
freie Bahn zu sehaffen. Die dem Ansatz in Arch. 
Anz. 1916, 220 zugrundeliegende Argumentation 
N o a e k s geht denn auch nur von der Interpre¬ 
tation der Erwähnung der Engen in Polyb. IV 
65, 1 aus. Die Angabe, nach Passieren der Engen 
sei Philipp langsamer weitergezogen und habe 
erst dann sich nach Oiniadai gewandt, setzt nach 
60Noack voraus, daß Ithoria nördlich der Ache¬ 
loos-Engen zu suchen sei (ebenso Lölling 
213). Dann könne es nur mit der Festung bei 
Palaio-Manina geglichen werden, die auf dem 
rechten Flußufer liegt (ebenso Lölling 213f.). 
Die kleine Festung auf dem H. Elias südlich von 
Stamna (übrigens erst sekundär von Noack 
berücksichtigt, daher im Arch. Anz. 1916, 215ff. 
nicht erwähnt) bleibt dann namenlos bzw\ muß 
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als einer der Pyrgoi der Gegend gelten. Allein (Polyb. IV 64, 4) genau auf die Stadt bei Palaio- 

ganz abgesehen von der Möglichkeit, eine Er- manina (Plan 2) zu, wo die Burg über dem Ache- 

wähnung der Engen in die Lücke zu setzen, ist loostal unberührt gelassen werden kann. Wie das 

eine Rückkehr Philipps auf das rechte Acheloos- heutige, um 1875 gegründete, als Siedlung Ma- 

ufer, um die Sperre von Palaiomanina zu bre- nina bei den Ruinen von ,Cassiopea* schon 1436 

chen, das auf dem anderen Ufer nach dem Über- von Cyriacus von Ancona genannte Vlachendorf 

gang bei Konope gar nicht für seinen Marsch Palaiomanina westlich und südwestlich der Burg 

hinderlich war, ebenso unglaubwürdig wie eine liegt die Burg der antiken Stadt hoch über dem 

kampflose Aufgabe des weiten, nach N o a c k ja Acheloostal und fern vom Weg am Flußufer, die 

damals schon bestehenden Kyklos von Palaioma-10 Wohnstadt aber muß sich zum Fluß hinunter- 
nina. Jene Angabe besagt vielmehr nur einen gezogen haben und ist dort dann wirklich in den 

Wechsel der Taktik nach Passieren der Engen, Mauerring einbezogen worden. Bei Philipps An- 

nicht eine Lage von Ithoria nördlich davon, also rücken wird die Wohnstadt aufgegeben, aber die 

vor ihnen, kann daher als Zurückgreifen in der Stellung auf der Höhe mit ihren Felsklippen ist 

Schilderung verstanden werden. Dann lag Ithoria so weit von der Furt entfernt, daß die Aitoler 

südlich der Engen. Seine Bezeichnung als ,un- von dort aus den Flußübergang nicht stören 

mittelbar am Weg gelegen* (IV 64, 9) ist nur zu- können. Für Rigani, wo Noack Metropolis 

treffend, wenn es auf demselben Flußufer lag wie sucht, trifft dagegen die Scheidung nicht zu, 

Konope. Ein Flußübergang dazwischen wird nun hier handelt es sjch nur um^ ein hochgelegenes 

nicht mehr vermißt. Aber auch zwischen Oiniadai 20 Kastell, nur eine äxoa ohne -vo'Lc (vgl. Arch. Anz. 

und P. fehlt die Erwähnung eines solchen nicht 1916, 220. 1941,111,1), und noeh dazu, was auch 

infolge Nachlässigkeit des Polybios. Philipp hat Noack zugesteht, weitab vom Acheloostal über- 

hier den Fluß nämlich nicht überschritten, son- haupt, also gar nieht am Marschweg Philipps, 

dern ist nach Polyb. IV 65, 4 auf Flößen nach Südlich von Palaiomanina aber liegen antike 

Oiniadai hinabgefahren. Das steht klar bei Foly- Reste erst wieder bei Katochi, gehören jedoeh 

bios, und nur aus diesem Verwendungszweck für dort (als Wachtturm ■— byzantinisch nach 

das Heer erklärt sich überhaupt, was bisher nie- Woodhouse 162 — und Stamm-Kome, sofern 

mals beachtet worden ist, die Erbauung von die Grabstelen von dort nicht (Woodhouse 

Flößen (Flößerei auf dem Acheloos zum minde- 162. Klaffenbach S.-Ber.. Berl. 1935, 723) 

sten von Treibholz ist auch jetzt üblich, um ihret- 30 aus Trikardokastro — Oiniadai verschleppt sind) 

willen eine Stiehbahn von Kalyvia bei Agrinion zum Gebiet der Oiniaden. Ferner besteht die 

zum Fluß gelegt, Böquignonin Guide bleu, durch IG ed. min. IX 1, 3B bezeugte Nachbar- 

Gröce 458). Schaft von Metropolis und Oiniadai allein beim 

So gibt der Polybios-Bericht ein klares Bild: Ansatz ersterer Stadt bei Palaiomanina (Noack 

von Konope aus zieht Philipp auf dem linken, ist gezwungen, das ansehnliche Palaiomanina als 

aitolischen Flußufer südwärts über Ithoria nach Ithoria für diese Zeit zu Oiniadai zu rechnen). 


P. und fährt von da nach Oiniadai. Dieser Inter¬ 
pretation entspricht der topographische Befund 
so genau, wie es nur die Beobachtungsgabe des 
Polybios oder seines Gewährsmanns aus Philipps 
Heer erreichen konnte. Zunächst nämlieh trifft 
die Scheidung von Polis und äxna in Metropolis 



Trifft also (vgl. Kirsten Areh. Anz. 1941, 102. 
112) die Gleichung Metropolis - Palaiomanina 
(Kroll o. Bd. XV S. 1496f. — wo die ältere 
40 Literatur — gleicht Metropolis irrig mit der ab¬ 
gelegenen Ruine von Skortu) zu, so muß Ithoria 
auf dem linken Acheloosufer gesucht werden, so 
wie es der Polybiosbericht erfordert (F i m m e n 
o. Bd. IX S. 2307). Seine Charakteristik (IV 64, 9) 
als gleichermaßen von Natur wie von Menschen¬ 
hand fester Platz, der uicht Polis heißt, paßt 
allein auf die isolierte, von Palaiomanina wie von 
der Küstenebene aus als markanter Endpunkt 
der Acheloos-Randhöhen klar erfaßbare Höhe 
50 des H. Elias bei Stamna über dem Dorfe H. Elias 
Stamnas (auch Noack bemerkt, die Charakte¬ 
ristik Ithorias könne schon auf sie bezogen werden). 
Die Pyrgoi endlich hat bereits Woodhouse 
159f. nachgewiesen bei Dyekklesies, bei Helleniko, 
bei Guria (irrig von Oberhummer auf sei¬ 
ner Karte, aueh bei Kiepert FOA XV als 
Ithoria bezeichnet, dagegen R. Kiepert Text 
zu FOA XVI 8 auf Flan 1: P. Gurias), der letz¬ 
tere mit 17 : 22 m Seitenlange nach meinen Mes- 
60 sungen vielleicht — so Noack nach Wood¬ 
house 160 — eine Mauer um einen Hof, die 
anderen massiv, mit Eingang auf Holztreppe zum 
Obergeschoß — auch sie sämtlich auf dem linken 
Ufer. Die Lage des H. Elias Stamnas widerspricht 
auch nicht der Angabe, Ithoria habe über den 
Durchmarsch entscheiden können. Daß das nicht 


Plan 2. Skizze der Befestigung von Palaio- auf die Stena geht, sahen wir bereits; anderer- 

manina—Metropolis (nach F. Noack) seits liegt die Höhe aber nicht unmittelbar am 







Fluß, ist indes von weitem bereits als Schlüssel 
der Stena nach Süden zu erkennbar. Die Charak¬ 
teristik von Ithoria als yrooiov mit fpiÄfizTovxF^. 
also eines Kastells mit Wachtmannschaft, nicht 
als Stadt, sondern als den Pyrgoi verwandter 
Posten (rönog) aber paßt allein auf die Stellung 
auf der H. Elias-Höhe (Abb. bei Woodhouse 
zu S. 154). Dort hat die Befestigung durch Men¬ 
schenhand auch stets den Gipfel selbst umzogen 
und die Zusammenarbeit von natürlicher und 
künstlicher Befestigung klar gemacht. Die erhal¬ 
tenen Mauerspuren, auch wenn sie jünger sein 
sollten als 219 v. Chr. (s. u.) bezeugen es. Noack 
beschreibt sie nur nach Woodhouse 155f. als 
spärliche, nur mit Mühe verfolgbare Mauerreste, 
in denen einmal noch ein enger Torweg zu er¬ 
kennen ist. Meine Untersuchung im Juli 1939 
ergab das Bild eines engen Felsennestes, einer 
Anlage, die als Stadtakropole nur auf den Gipfel 
des Berges sich beschränkt, eine schmale (teil- i 
weise nur 10 m breite) von großen Felsblöcken 
durchsetzte ebene Fläche umzieht, stellenweise 
auch nur die Lücken zwischen Felsen verschließt 
(Spuren einer Stadtmauer am Osthang erwähnt 
Woodhouse 156). Im Nordwesten schließt 
die Mauer unmittelbar an die Felsen an. Nahe 
der Ecke liegt hier eine kleine, nach meinen Mes¬ 
sungen 0,7 m breite, 2,7 m tiefe Pforte, dann 
folgt nach Süden zu eine Gruppe von Felsen, 
dann mit 1 m Breite, 2,5 m Tiefe (Falz von 3 
0,1 m) das erwähnte Tor durh die hier 2,5 m 
breite Mauer. Auf Klippen zieht die Mauer weiter 
zu einem Turm mit 6,4 m westlicher, 6,15 m 
südlicher Frontbreite (Leerkante an Südwest¬ 
ecke), beschrieben bei Woodhouse 156 (da¬ 
hinter liegt die Zisterne ebd. 157. Leake III 
552). Ein zweiter Turm liegt bei der Kapelle, 
seine Front ist abgestürzt. Die Innenseite der 
2,5 m dicken Mauer ist hier erhalten. Auf der 
Ostseite steht südlich der Kapelle ein Mauerstück 4 
in kleinen Steinen auf 10 m aufrecht, dann ist 
die Mauer am flacheren Abhang nur zum Teil zu 
verfolgen bis zu einem dritten Turm (genau 
gegenüber der obenerwähnten Felsgruppe), nörd¬ 
lich von dem auch hier der Anschluß an die 
Felsen erreicht wird. 

So ist also Ithoria mit Sicherheit auf dem 
linken Acheloosufer, auf dem H. Elias Stamnas 
zu suehen (so schon L e a k e III 577, weitere Li¬ 
teratur bei F i m m e n o. Bd. IX S. 2307, zuletzt 51 
Kirsten Arch. Anz. 1941, 112; bezeugt wird 
es wohl nur noch im Ethnikon 7orcip«>c in IG 
ed. min. IX 1, 3A21). Mit diesem Ansatz fällt 
dann (wie Noack richtig ausführt in Gegen¬ 
überstellung des Schicksals des bald verloren ge¬ 
gangenen Agrinions auf dem linken Acheloos¬ 
ufer [Arch. Anz. 1941, 113, 3] und der rechts 
gelegenen Orte Stratos und Sauria) auch die von 
Noack auf Grund seines irrigen Ansatzes von 
Metropolis bei Rigani wiederaufgenommene Glei- 6C 
chung (ebenso Rhomaios Deltion IV [1918] 
109. 112, das Richtige aber 113) von Ithoria mit 
dem beim Synoikismos der Akarnanen von 314 
(Bd. XVn S. 2212. Kirsten N. Jahrb. 1940, 
314) erwähnten Sauria (Diod. XIX 67, 4) (zuerst 
bei Leake I 156, 1, dazu B u r s i a n Rh, Mus. 
1861, 440, auch Rhomaios 110, dagegen mit 
Recht Woodhouse 159). Sauria dürfte dann 


j" d vf n , FluC l 1 ^'i rg ® n von Ri ^ ni oder Skortu 
(Arch. Anz. 1916, 220, 3) zu suchen sein, von 
denen die erstere durch das Fehlen von Türmen 
ms 4. Jhdt. datiert werden kann (begründete Be¬ 
denken gegen den Frühansatz bei Heuzev 
L Olympe et 1’Acarnanie 424ff. R h o m a i o s 109 
äußert Noack). 

Die Angaben über P. bestätigen den Ansatz 
von Ithoria. Denn nur auf dieser Seite des Flusses 
10 hegt werter südlich noch eine antike Siedlung 
bei Mastru. Von Stamna kommend mußte sie 
Philipp berühren. Sie liegt flach über dem Fiuß- 
ufer, war also leicht zu erobern. Der Ausdehnung 
des Siedlungshügels entsprechend verdient sie 
die Bezeichnung als Polis, die Polyb. IV 65, 3 
P. gibt. Zur Zurechnung zum Gebiet von Oinia- 
dai besteht kein Grund. Weiter südlieh (etwa 
eine halbe Wegstunde von Mastru) liegt wieder- 
m ™ t me nledri ? e isolierte Randhöhe über dem 
-0 Acheloostal, diese unmittelbar zum Fluß abfal¬ 
lend. Für eine Polis bietet sie keinen Raum, 
höchstens für einen Pyrgos oder ein Heiligtum. 
Im Mittelalter, mindestens seit dem 12./13. Jhdt., 
lag hier ein Kloster, nach dessen in Ruinen er* 
haltener Kirche der Hügel heute Episkopi, Bi¬ 
schofssitz, heißt. Es ist möglich, aber nicht er¬ 
weislich, daß hier der Sitz des in Not dign 
episc. m 526. X 618, Xffl 469. Georg! Cypr! 
1663 genannten Bistums Acheloos war (Kir- 
0 st e n Arch. Anz. 1941, 100, 5). P. jedenfalls ist 
hier nicht zu suchen. Dagegen paßt dessen Cha¬ 
rakteristik völlig auf die Siedlung auf der Ma- 
gula bei Mastru (so a. Bursian 440; Löl¬ 
ling Urbaedeker 215 suchte P. nur nach der 
Siedlungstypologie, ohne Autopsie der Reste in 
Mastru selbst). 

Etwas nördlich dieses Dorfes erhebt sich näm- 
lieh, einige 100 m vom Ufer entfernt, ein niedri¬ 
ger Hügelbuekel (Magula), um dessen Rand die 
0 froren einer antiken Befestigung laufen (zur 
Kritik der französischen Karte O b e r h u m • 
mer 17, 3, der selbst aber die Höhe nicht ein¬ 
zeichnet). Leake III 553. Bazin 340f. 
Woodhouse 161f. beschreiben sie. Noack 
hat sie im Burgenmanuskript nur knapp und im 
engen Anschluß an Woodhouse 162 geschildert: 
,die nur teilweise noch in 1—2 Schichten erhal¬ 
tene Mauer folgte dem Hügelrand (2,5—3 m 
dick); sie bestand aus regelmäßigem Quader- 
) werk mit teilweise schrägen Stoßfugen und ge¬ 
legentlichem Schichtwechsel. In Abständen von 
ca. 17 m sprangen stattliche Türme (6,1—9,8 m 
breit) vor. Hausfundamente im Innern zeigen die 
gleiche sorgfältige Technik. Zahlreiche Dachziegel 
liegen umher. 1 Einen Plan hat zuerst N o a e k 
1921 aufgenommen. Die Skizze wird aus seinem 
Skizzenbnch erstmalig wiedergegeben (Plan 3): 
noch ohne dessen Kenntnis habe ich selbst die 
Reste im Juni 1939 im Gelände verfolgt und zum 
• Teil aufgemessen. Die Maßangaben im folgenden 
verbinden Noacks und meine Feststellungen. 

Die Nordhälfte des Hügels nimmt, mit der 
höchsten Erhebung im Nordwesten, ein nach 
Süden kaum geneigtes Plateau ein, das flach zu 
einer Senke im Norden abfällt. Etwas steiler ist 
der Abfall nach Osten. Vor allem aber erhebt 
sich der Hügel nach Süden und Südwesten mit 
ziemlich steilem Anstieg aus der Ebene über dem 
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JSkizze der Befestigung von Paianion 
laus F.Noada Skizzenhuch) 

Plan 3 

Acheloosbett, Ein Bacheinschnitt gliedert seine geringe Spuren zu erkennen. Wiederum auf ge- 

Südfront und gibt dem Umriß der Befestigung rader Strecke der Nordmauer folgt das Nordtor 

die Gestalt eines Trapezes mit gebrochener Basis. (sein Plan bleibt unklar, die Torweite beträgt 

Die Ecken sind durch Türme bezeichnet. Der etwa 2,6 m), flankiert von den Türmen 6 und 7 

heutige Aufgang erreicht die Höhe von Süden (dieser mit 2 m Vorsprung im Westen, 4 m im 

her. Die Beschreibung beginnt am besten mit Osten und 6,4 m Frontbreite). Der Eckturm 8 

dem südwestlichen Eckturm 1 mit 6,5 (n. S) und 60 springt 6 m vor, hat 8 m Frontbreite im Norden, 
7,1 m (n. W) Frontbreite. 2,75 m hinter der 6 m im Osten. 3,2 m hinter der Ostfront setzt 

Westfront verläuft die Kuxtine der Mauer in im Winkel von etwa 60° die Ostmauer an, die 

gerader Richtung nordwärts am Hügelrand. Aus allmählich fallend gerade aus nach Ostsüdost ver- 

ihr springen Turm 2 mit 6,6 m Frontbreite 2,5 m läuft. An ihr liegt ein Vorsprung 9 mit Front- 

weit, dann Turm 3 4m weit vor. Es folgt ein breite 9,7 m, dann offenbar ein längerer Vor- 

Vorsprung 4 von 2,5 m Breite auf die Strecke Sprung mit Ecken 10—11. Die Strecke ist so zer- 

von 11, 3 m. Anschließend ist die Mauer fast stört, daß sie nicht sicher beurteilt werden kann. 

20 m lang gut erhalten. Vom Eckturm 5 sind nur Eine Toranlage wie im Norden (so Noack) ist 

ranly-Wissowa-Kroll XVIII 75 
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immerhin denkbar (bei Ecke 11 Rücksprung von 
2,4 m). Vom Eckturm 12 ist eine Frontbreite von 
7,2 m nach Osten, 6,8 m nach Süden, 6 m nach 
Westen festzustellen; im Winkel von 60° setzt 
die Südostmauer an bis zum Eckturm 13. An der 
Südwestmauer folgt Turm 14, dann Turm 15 
(Frontbreite 6,5 m) mit ähnlichem Rücksprung 
wie bei 7 und danaeh wohl ein südliches Tor. Die 
Mauer paßt sich hier am Baeheinsehnitt dem Ge¬ 
lände mit zwei Knicken an und erreicht jenseits 
von ihm Turm 1. 

Die Mauer ist auf ihrem ganzen Verlauf gut 
zu verfolgen, schwerer nur über Felsbrocken im 
Süden, steht aber selten in mehr als einer Schicht 
aufrecht. Woodhouses Urteil über die Tech¬ 
nik bestätigt sich. Guterhaltene Strecken sind an 
der Nordmauer beim Nordtor und bei Turm 8 
und an der Ostmauer zwischen 11 und 12. Die 
Mauerdicke ist hinter Turm 8 und beim Knick 
der Südwestmauer auf 2,6 m feststellbar, nahe 
Turm 12 aueh die Innenkante erhalten. Das Hoch¬ 
plateau war offenbar durch eine Mauer als Akro¬ 
polis abgetrennt. Ihr Ansatz nahe beim Nordtor 
ist nach N o a c k in die Außenkurtine einge¬ 
bunden; stilistisch bestehen keine Unterschiede. 
Die Türme sind ähnlich wie in Dodona in regel¬ 
mäßigen Abständen von etwa 17—20 m angelegt 
(Bazin 341. Woodhouse 160). Auf ihrer 
dichten Folge beruht der Sehutz des Platzes, der 
zwar von Natur wenig gesichert ist, aber durch 
das Aufragen des Hügels aus der Ebene nach 
allen Seiten leicht, freilich nur mitMauerbesetzung, 
nicht durch die Mauerführung allein (wie die 
Fluchtburgen und Metropolis), zu verteidigen war. 

Der Umfang der Befestigung beträgt etwa 
500 m (Woodhouse 162 berechnet ihn auf 
weniger als eine halbe Meile, von Polvbios’ Be¬ 
rechnung auf wenigstens 7 Stadien, IV 65, 7), 
wenn man diese auf den Umfang der Wohnstadt 
am Hügelfuß bezieht, weieht das nicht wesent¬ 
lich ab. Die weitere Charakteristik der Gesamt¬ 
ausstattung von Häusern, Mauern, Türmen, die 
die Kleinheit wettgemacht hätten, sowie die 
Schwierigkeit der Eroberung trifft auf die Lage 
der Siedlung durchaus zu. Ihre flache Lage unter¬ 
scheidet sie auch von den anderen akamanisch- 
aitolischen Fluchtburgen (und stellt sie neben 
Alt-Pleuron vor 234 [Noack Arch. Anz. 1916, 
220, 3, s. den Art. Pleuron]; Oiniadai liegt 
zwar ebenfalls tief, ist aber durch seine Insel¬ 
natur weit eher gesichert) und macht es verständ¬ 
lich, daß sie schon damals ummauert war, wäh¬ 
rend Philipp in Oiniadai erst die Ummauerung 
bewirkt hat (Bd. XVII S. 2224L). Allerdings ist 
es nicht zu erweisen und geradezu unglaublich, 
daß die im Gelände erhaltene, ja noch über dem 
heutigen Boden in 1—2 Schichten aufrecht 
stehende Mauer mit der von Philipp bis auf den 
Grund zerstörten identisch sei (die ausdrückliche 
Erwähnung der Zerstörung von rö Tetyoc ,-röv 
fl~ tbatpog sehließt die Meinung Noacks [für 
Ithoria] aus, ,daß eine antike Naehricht von 
der Zerstörung einer Stadt in Grund und Boden 
meist mit Vorsicht aufzunehmen, dabei mehr 
an die Anlagen im Stadtinnern, wo es zugleich 
zu plündern gab. als an eine wirklich radikale 
Vernichtung des Mauerrings zu denken“ sei. Zwi¬ 
schen der Behandlung von Ithoria und P. ist da¬ 


nach auch nicht mit N o a c k ein Gegensatz zu 
konstruieren). Der Spätansatz der akarnanisch- 
aitolischen Steinmauern polygonaler und iso- 
domer Technik (Kirsten Arch, Anz. 1941, 
100. 113f) läßt die nichtzerstörte Mauer wirk¬ 
lich aueh erst in die Zeit nach Philipp setzen, 
die ältere Mauer (analog Olynths, ja selbst Athens 
kononische Mauer) als eine solche aus Lehm¬ 
ziegeln oder auch Feldsteinen annehmen. Auch für 
keine der von Philipp vorher berührten Anlagen 
ist die Annahme des Bestehens einer steinernen 
Ummauerung in diesem Augenblicke notwendig. 
Die oben widerlegte Ablehnung der Gleichung 
Metropolis-Palaiomanina, den Ansatz von Ithoria 
bei diesem Ort hat N o a c k zu unrecht dadurch 
zu stützen gesucht, daß er in Palaiomanina (o. 
Plan 2) die Zufügung einer isodomen Akropolis- 
ummauerung zur polygonalen Stadtmauer (zu ihr 
Po well Am. Joum. Arch. VIII [1904] 168) 
annahm und als Folge von Philipps Angriff an¬ 
sah. Die Unwahrscheinlichkeit eines Angriffs auf 
die Burg statt auf das Vorwerk am Fluß hat er 
dabei nicht bedacht (und gerade diese Situation 
stimmt zu allen anderen für die Gleichung von 
Palaiomanina mit Metropolis). Der Befund ist 
naeh meinen gemeinsam mit E. D y g g v e ge¬ 
machten Beobachtungen auch anders: der Kvklos 
ist einheitlieh erriehtet nnd überall dort isodom, 
wo es ebenes Gelände erlaubte, daher auf der 
gauzen plateauartigen Höhe des Akropolisringes 
(die eben wegen dieser Lage viele Tore aufweist), 
sonst polygonal. Der Unterschied der Technik ist 
also nicht ein solcher der Entstehungszeit, beide 
Bauweisen stehen auch überall im Verband, nur 
im Bauvorgang ist die Akropolismaucr älter, die 
Stadtmauer an sie angestoßen (s. u.); einzelne 
isodome Strecken im polygonalen Mauerwerk sind 
(gegen N o a c k) nur aus Anpassung an Gelände- 
notwendigkeiten zu erklären. Der ungehinderte 
Durchzug Philipps am Fuß des damals allein be¬ 
setzten und befestigten Burgberges ist nur mög¬ 
lich, wenn das (nach uuseren Beobachtungen erst 
sekundär durch die Mauer mit dem schmalen .un¬ 
gastlichen“ Tor Arch. Anz. 1916, 223 [mit Stu¬ 
fen?] als Bastion vom Kyklos abgetrennte, seihst 
aber keinesfalls — so mit Recht Noack gegen 
Heuzey 434 — erst nach dem Kyklos errich¬ 
tete) Vorwerk am Flußufer, die Auloporta (Arch. 
Anz. 1916, 227ff. bes. 232f., Ahh. 9—11) damals 
noch nieht (Arch. Anz. 1941, 110) seinen Zweck 
erfüllte — denn nur als Sperre ist es soweit vor¬ 
gezogen, analog dem Flußtor von Stratos (vgl. 
den Flan bei Courby-Picard Recherches 
archöol. ä Stratos Taf. 1, Zschietzsch- 
m a n n Bd. IV A S. 333, zur Datierung solcher 
Sperren aber Kirsten Arch. Anz. 1941, 110. 
113) — eben an dieser Stelle den Marsch am 
rechten Acheloosufer südwärts und ebenso den 
Flußübergang an dieser seichten Stelle zu verhin- 
i dem (Arch. Anz. 1916, 233, 3). Ja wir dürfen das 
Verhältnis geradezu umkehren. Die von Philipp 
ausgenutzte Möglichkeit, die Besatzung der Burg 
unschädlich in der Flanke zu belassen, mußte die 
Ausdehnung bis zum Flußufer nahelegen, wie sie 
der Befund wenigstens für den Bauvorgang aus¬ 
drückt, der indes trotzdem gleichzeitige Ent¬ 
stehung beider Kyklosteile besagen könnte. Ist 
also (gegen Noacks Datierung, auch in Arch. 
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Anz. 1916, 222) die Ummauerung von Metropolis 
(sicher des polygonalen Stadt-, vielleicht auch des 
primären isodomen Burgkyklos) naeh 219 anzu¬ 
setzen (Funde aus dem Gebiet von Metropolis: 
Kirsten Arch. Anz. 1941, 102f. 116; Noack 
sah im akarnanischen Binnental einen korrodier¬ 
ten marmornen Frauenkopf naehpraxiteliseher 
Art von Palaiomaninas Akropolis), so darf das¬ 
selbe für Ithoria vermutet werden. Doch kann die 
Befestigung hier in ihren kleineren Ausmaßen 10 
der Anlage der Stadtkykloi vorangegangen sein, 
analog den bezeugten Burgbefestigungen von 
Metropolis und Oiniadai uud der wohl noch 
älteren von Alt-Argos (Kirsten Arch. Anz. 
1941, 103, 3. 113, 3; die Behandlung der Topo¬ 
graphie der Gegend durch H a m m o n d Ann. 
Brit. Seh. XXXVII—XXXVIII [1940] 1285. ist 
mir noch nicht zugänglich) und Alt-Kalydon 
(Kirsten 113, 3); die erwähnten Ruinen stam¬ 
men aber ebenso wie die der Pyrgoi am Acheloos- 20 
ufer nach ihrem Erhaltungszustand aus der Zeit 
naeh der Zerstörung durch Philipp. 

Für P. ist der gleiche Ansatz wie für Metro¬ 
polis möglich, d. h. aber die eben nicht bis auf 
den Grund zerstörten, noeh kenntlichen Mauer¬ 
spuren weisen in die Zeit, die nach der Kata¬ 
strophe von 219 dauerhafter befestigte. 

So ist aus zwei Sätzen des Polybios (TV 65, 

3—4) und dem Befund im Gelände die Geschichte 
der Stadt P. zu rekonstruieren. Eine von hier ins 30 
Museum von Agrinion gelangte kleine primitive 
geometrische“ Terrakottafigur (Arch. Anz. 1941, 
116) ist das älteste Zeugnis der Besiedlung. Ein 
Heiligtum des Apollon Paianios vermutet S t e r- 
giopulos 104 nach dem Namen; Münzen sind 
nicht nachweisbar, Inschriften fehlen. Gräber 
sollen nordöstlich der Stadtmauer am Hügelhang 
jenseits einer Senke mit Quelle und mit Treppen¬ 
stufen beobachtet worden sein. Im Unterschied 
von den akarnanischen und aitolischen Flucht- 40 
bürgen, ähnlich aber dem nördlicher, aber noch 
flacher gelegenen Agrinion (Arch. Anz. 1941,102. 
103, 3. 113, 3. N. Jahrb. 1940, 314) und den 
Küstenorten: dem vorhellenistischen Pleuron (s. 
den Art.), Alt-Chalkis (Arch. Anz. 1941, 101, 4), 
Astakos (N. Jahrb. 1940, 303 m. Taf. 9 Abb. 3) 
und Alt-Argos (Arch. Anz. 1941, 103, 3) war eine 
Wohnstadt hier auf einem niedrigen, isolierten 
Hügel angelegt und relativ früh mit einer Mauer 
umgeben worden. Die Häuser waren aus Holz, mit 50 
Tondächern versehen, und die Stadt muß ansehn¬ 
lich gewesen sein, wenn Philipp das Holz zum Bau 
von Flößen für sein ganzesHeer verwenden konnte. 
Philipp V. hat sich ihr nach dem Flußübergang 
bei Metropolis-Palaiomanina nach Zerstörung der 
aitolischen Stellungen auf der Höhe von Ithoria- 
H. Elias Stamnas und der Pyrgoi am Uferrand 
zwischen Stamna und Guria von Norden kom¬ 
mend genähert (so aueh die Rekonstruktion seines 
Zugs bei Woodhouse 153. Niese Griech. 60 
u. maked. Staaten II 435f.) und ist naeh Erstür¬ 
mung der Stadt von hier aus auf Flößen ins Ge¬ 
biet von Oiniadai am anderen Flußufer gelangt. 
Weder vor noch nach 219 wird die Stadt oder 
ihre unmittelbare Umgebung je genannt; das 
nahe Ithoria ist nicht mit dem Sauria von 314 
zu gleichen. Von der Zerstörung von Mauern und 
Häusern hat sich P. offenbar auch rasch wieder 
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erholt und nach dem Vorbild der Naehbarstädte, 
zu dem Philipp selbst in Oiniadai die Anregung 
gegeben hatte (Bd. XVII S. 2226. N. Jahrb. 
1940, 315. Arch. Anz. 1941, 112) eine steinerne 
Stadtmauer mit rechteckigen Türmen sich ge¬ 
schaffen. Erst im Laufe der Jahrhunderte ist diese 
verfallen. Die Zeiten ruhigen Verkehrs beim mit¬ 
telalterlichen Aufblühen der Erzdiözese von Niko- 
polis (in Metropolis sind mittelalterliche Mörtel¬ 
flickungen zur Wiederherstellung des Mauer- 
kyklos zu beobachten) haben in der Nähe von P. 
dann den Bischofssitz von Episkopi, vielleicht 
den von Acheloos, aufkommen lassen. 

Wie vielleicht in frühhistorischer Zeit (die 
Siedlungstypologie würde hier wie in Alt-Chal¬ 
kis, Arch. Anz. 1941, 101, 4 auf die Annahme 
mykenischer Besiedlung, vom gegenüberliegenden 
Achaia aus nach Kirsten N. Jahrb. 1940, 309f. 
führen) hat der Platz von P. also erst im Mittel- 
alter Ansehen gewonnen. In griechischer Zeit kam 
ihm nach seiner Lage nicht die strategische Be- 
deutnng von Oiniadai, Metropolis oder Ithoria 
zu. P. war weder im Besitz eines Hafens noch 
sperrte es die Acheloos-Enge oder diente zugleich 
als Ausguck über das ganze Küstengebiet um die 
Lagune von Aitoliko (wie Ithoria). Nur als Punkt 
am Marschweg Philipps 219 wird es genannt. Als 
der erste sicher lokalisierbare Platz in dessen 
Schilderung bei Polyb. IV 64f. gewinnt es indes 
methodisch historische Bedeutung für die Be¬ 
urteilung von Philipps Unternehmen, das erst 
aus der Rechtfertigung der polybianischen Über¬ 
lieferung als Bestandteil des ,antiken Blitz¬ 
krieges“ begriffen werden kann, als der Philipps 
Bundesgenossenkrieg wohl, gerade auch im Hin¬ 
blick auf die moderne Überwindung von Gelände¬ 
schwierigkeiten in Hellas, bezeichnet werden 
darf. So ist der Ansatz von P. ein Musterbeispiel 
der Erhellung von Politik und Strategie des 
Hellenismus durch die historische Landeskunde 
(über die Absichten von Philipps Unternehmen s. 
demnächst in einem Aufsatz über ,die albanische 
Frage des Altertums“ in: Die Welt als Geschichte 
1941/42). [E. Kirsten.] 

Paianios. 1) Schwiegervater des Kalliopios, 
der wahrscheinlich 356/57 Consularis Bithyniae 
war und der seinen Sohn nach dem Schwieger¬ 
vater wieder P. nannte (Liban. ep. 1400, 1 = XI 
381, 14F.). Seeck Briefe des Libanius 101, II- 
2) Enkel des vorigen, Sohn des Kalliopios, 
der die Tochter des Antiocheners Pompeianus (s. 
d.) freite (Liban. ep. 1400, 1 = XI 381, 14ff. F. 
1077, 2 = XI 516, 16). Sievers Leben des 
Libanius 241, 4. Seeck Briefe des Libanius 
241, II), wofür Pompeianus die Zustimmung des 
Datianus (s. o. Bd. IV S. 2226) einholte. Im Som¬ 
mer 364 machte P. eine Reise, die ihn nach Ma¬ 
kedonien und an den Hof von Konstantinopel 
führte, wobei er Briefe des Libanios mitbrachte 
(ep. 1221, 2. 4 = XI 312, 6. 9. 1086, 4 = 309, 
17. 1180, 2 = 310, 7. 1330, 1 = 310, 14. 1114.1 
= 311, 3. Sievers 241, 4. Seeck 428). Er 
wird identisch sein mit dem P„ der ein Mitschüler 
des Eutropios (s. o. Bd. VI S. 1522. Seeck 153, 
IV) bei dessen Oheim Akakios (s. o. Bd. I S. 1140, 
3) und auch Schüler des Libanios war (Liban. 
ep. 1383, 1. 3 = XI 369, 22. 370, 6. 1384, 4. 6 
= 871,10.19. Sievers 277f.). Seeck ver- 
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mutet, daß dieser P. mit dem Übersetzer von 
Eutrops Breviarium identisch sei (vgL E. 
Schnitze PhiloL XXIX286; anders Sie vers 
277!.). Zu der Übersetzung vgl. o. Bd. VI S. 1524, 
80ff. und dazu T e u f f e 1 Gesoh. röm. Lit. III* 
| 415, 5 S. 248. Schanz IV 1 § 802 S. 79. 
J o r g a Hist, de la vie Byzant. I 52. Christ- 
Schmid-Stählin II 2* S. 1499 zu 945. 

S) Verwandter des Theodoros (s. u. Bd. V A 
S. 1881, 49), Freund des Johannes Chrysostomos, 
Stadtpräfekt in Konstantinopel, an den Johannes 
404 aus der Verbannung die ep. 204 richtete 
(M i g n e G. LII 724; vgL S e e c k Briefe des 
Libanius 309, VII), und ebenso ep. 95. 193. 220 
= LH 659. 710. 732 (vgL ep. 14, 1 = LII 613). 

[W. Enßlin.] 

Paidagogos. 1) TlaiSaywydg, von naig und 
dytoyog, bedeutet ursprünglich einen, der dem 
Knaben den Weg weist, dann auch im Altertum 
den, der im richtigen Benehmen Anweisung gibt,' 
vgl. Stephanus s. v., F o r c e 11 i n i s. v., 
so daß Weise Die griech. Wörter im Lat s. v. 

,Hofmeister* übersetzt. Das Wort ist im ital. 
pedagogo, französ. pidagogue, engl, pedagogue 
erhalten, hat aber in diesen Sprachen im Gegen¬ 
satz zum deutschen .Pädagogen* öfter, im Eng¬ 
lischen meist die Bedeutung .schulmeisterlich, 
pedantisch*. In der Geringschätzung, die darin 
liegt klingt noch die Entstehung des Pädagogen¬ 
berufes im Altertum nach. In Athen erhielten die 
Knaben einen P., sobald sie den Schulbesuch be¬ 
gannen, den jeder nach Möglichkeit für seine 
Söhne durchführte, obwohl kein Zwang dazu be¬ 
stand (P. Barth Gesch. d. Erzieh.5-6 1925, 
113ff.), sondern lediglich eine Bestimmung So- 
lons vorlag, wonach Kinder, die keine Ausbil¬ 
dung erhalten hatten, sondern als Buhlknaben 
vermietet worden waren, für ihre Eltern im 
Alter nicht zu sorgen brauchten (Aischin. in Ti- 
mareh. 13; fig bndvayxeg elvat xw natSl ffßfjoavxi 
xgbtfFiv xov jzaxEpa figSb olxgotv mwbyEiv, Sg Sv 
bxfuo&w&fj bxaigeiv, Becker Charikl. II 52). 
Der Schulbesuch setzte möglichst früh ein (Plat. 
Prot. 826: ol xovxwv veig ngwiaixaxa elf Sidao- 
xdXwv xgg i jbixlag ag^d/ievoi tpoixäv, öipiaixaxa 
dnaXXdxxovxai), aber natürlich erst, wenn das 
Kind den nötigen Verstand zu haben schien 
(Xen. r. p. Lac. 2, 1: bnetSav xdyiaxa ol naiStg 
xa Xeyofieva £vviwoi; vgl. Plat. Prot. 325 C: bnei- 
B&v ßäxxov owifj xtg tä Xeyofieva. Plut. de educ. 
puer. 7, 4 A: bneiSav xoiwv fjXtxlav Xdßwoiv vn6 
naidaywyöig texaxöai), d. h. wie bei uns frühe¬ 
stens nach Vollendung des 5. Lebensjahres (Arist 
de rep. Vü 17, 4 xgv 5’ byofibvgv xavxgg gXixlav 
fibygt nbvxe bxßv, fjv ovxe nw ngdg fi&thgoiv xa- 
Xöig byet ngoodyetv obSe/ilav ovxe ngdg ävayxaiovg 
■xövovg), in der Regel im 7. Lebensjahr (Ps.-Plat. 
Ali och. 366 D—E: Sndxav 5b elg xgv bnaexlav 
dtpixgxai noXXovg ndvovg diavxXgaai, naiSaywyol 
xai ygaftfiaxiaxal xal natSoxglßai xvgawobvxeg). 
Das 10. Lebensjahr, das Plato, leg. VII 809 E 
fordert (elg fibv ygdfifiaxa natSl Sexexet ayeSov 
bvtavxol xgsig), ist praktisch nicht in Frage ge¬ 
kommen. Mit dem Schulbesuch kam der Knabe 
aus dem Schutz des Hauses und insbesondere 
des Frauengemaches ständig in die Öffentlich¬ 
keit. Da aber in Athen die Knabenliebe herrschte 
(Aisch. in Timarch. a. O. Bethe Rh. Mus. 
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LXn [1907] 438ff.), bekam der Knabe auf seinen 
Wegen einen P. mit (Ailian. var. hist. XIV 20: 
Svßaglxgg dvgg nathaywyog (xal yag ovv fiexä 
xwv dXXrov Svßagtxwv xal avxol kxgvtpwv) xov 
naiSog, ov gye öta xrjg 65ov laydSt negnvyovxo< 
xal aveXofievov enbnXg£cv avxcg loyvgdxaxa), der 
aufzupassen hatte, daß dem Knaben niehts ge¬ 
schah (Plat. symp. 183C: bnetSav Sb naiSaywyovg 
bnioxfföavxeg ol naxegeg xoig bgwfievoig fig iäxst 
10 5iaXbyea5ai xoig bgaaxai g, xai x<p naiSaywyät 
xavxa ngooxexayfiveva fj, ol fjXixiwxat 5b xal 
haigoi ovetSi£woiv ... Epict. frg. 97: naXSag fibv 
ovxag rjfiäg ol yoveig naiSayaryip nagbdoaav, bct- 
ßXinovxt navxayov ngdg xd ptt) ßXdnxea&ai). Wäh¬ 
rend der Besuch eines Theaters (Theophr. char. 
9: .. . äyetv 5b xai xovg veig elg xgv voxeoatav xal 
xov natSaytoyov) seltener möglich war, eine Ge¬ 
richtssitzung nur ausnahmsweise angehört wer¬ 
den konnte (Plut. Dem. 5: 6 Agptoo&bvgg ... 
20 enetoe xov eavxov naiöaywydv dcopievog xai ngo- 
&vptovftevog, Sxoog avxov ayayoi ngdg xgv dxgoa- 
oiv ), fand der Schulweg mit dem P. fast täglich 
statt (Plat. Lys. 223 B: xl 5b noiwv ab obxog 6 
natSaytoyog oov dnyei ; "iycov Sgnov, etpg, slg 5i- 
SaoxdXov. Becker 49), wobei der P. die nöti¬ 
gen Schulsachen (Poll. X 59: 5eoi av xgooelvai 
ygaxpüov, xagaygaqrlSa, xaXa/xlöa, xv(tov) trug, 
wie die Darstellungen zeigen (Winter Die ant. 
Terrakotten II Taf. 403, 6. 10. Compt. rend. de 
30 St. Petersb. 1869 Atlas Taf. II2), und wie man es 
vergleichsweise gelegentlich noch heute beob¬ 
achten kann, wenn das Dienstmädchen wenig¬ 
stens für die ersten Tage einen Schulneuling zur 
Schule bringt und abholt. Ganz reiche Leute 
leisteten sich sogar den Luxus, die Schulsachen 
durch besondere Diener tragen zu lassen (Lukian. 
amor. 44: SxoXovöoi 5b xal xatSayoiyol, yogdg 
avxip xdo/uog, enovxai, xa oeftva xrjg digexijg bv 
Xegolv Sgyava xgaxovvxeg ... EioXvEiruyoc SbXiroi 
40 xdaomv axoXovüovoiv, g naXat&v sgywv agexäg 
tpvXdxxovoat ßlßXoi, xav elg povoixov äeoi tpovtäv , 
EVfxeXgg Xvna. Liban. orat. XXV 50 = XXIV 81 
Reiske: ov xaiSaycoydg, oi'X ol xa ßtßXla xoig vioig 
ix' (ofitov gpEQovxeg). Doch nicht nur durch den 
täglichen Schulweg war der antike P. mit der 
Schule verbunden, sondern er wohnte sogar dem 
Unterricht bei. So zeigt die bei Michaelis 
Arch. Ztg. XXXI lf. beschriebene Durisvase die 
P. der beiden Schüler während des Unterrichtes 
50 (vgl. Becker a. O. Baumgarten-Po- 
land-Wagner Hellen. Kult. Abb. 265), und 
Platos Lvsis spielt in der Palaestra, wobei die 
P. der Knaben anwesend sind. Da das Gesetz 
(Aischin. in Tim. 12: xal fig e£eoxo> xoig ixbg 
xgv xdov xaiäarv ijXixlav ovaiv Eloievai xärv na'-- 
5<ov evSov ovxwv, iav fig vlog StSaoxdXov fj clSeX- 
tpog fj ihryaxgog dvgg • bav 5b xig xagh xovxo einig, 
öavcLxep IjgfttovafXor) bei Todesstrafe anderen Er¬ 
wachsenen als den nächsten Angehörigen das 
60 Betreten der Schule während des Unterrichtes 
verbot, kann man wohl aus dem Verweilen des 
P. während des Unterrichtes auf ein nieht so 
strenges Handhaben des Gesetzes schließen 
(Becker a. O.), aber der ausschlaggebende 
rechtliche Grund scheint doch in der Tatsache zu 
liegen, daß die P. Sklaven waren (Herodot. VIII 
75: ... Sixivvog, olxergg 5b xal natSaymyog fjv 
tö5v Oefiiaxoxlbovg xalbcov) und daher nicht alsPer- 
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son, sondern als Sache zählten. Da aber die Sklaven 
eine Kapitalsanlage waren, deren Arbeitskraft aus¬ 
genutzt werden mußte, kann man es verstehen, 
wenn zum P. Sklaven genommen wurden, die zu 
anderer Arbeit nicht taugten (Plut. de educ. 
puer. 7, 4 A: rcöv yag dovboiv xwv oxovSalcov xovg 
pbv yeargyovg öxoSeixvvovoi, xovg 5b vavxXgoovg, 
xovg Sb b/JTidgovg, xovg 5b oixovdftovg, xovg 5b 5a- 
vetaxag " o xt ö’ av evgoroiv bvSgaLjioSov olvobgxxov 
xai Xiyvov, xgog xäoav ngay/iaxetav äyggoxov, ] 
xovxcg tpigovxeg vxoßdXXovat xovg vovg, Aristid. 
de rhet. II 127: ol 5b naiäayaryol xal vnoßagßa- 
glCovxeg xavxa vov&exovoiv ol xoXXoi xai tpbgov- 
oiv evIoxe dvxi natSaycoyöjv ffagcogol ytyvdfievot 
xoig aixcöv SEoxdxatg, ditdxav xaxaXvocoot xgv xky- 
vgv. Stob. Flor. IV 209: oixiveg ngöoxov fibv ßag- 
ßagotg xagaßdXXovxeg xaiSaycoyoig xal xovxcov 
ixovEtv xeXevoavxeg Ixav&g bnifieXeloSat vofxltov- 
otv, &aneg xov xazd xoSag axoXovdgaavxog, dXX’ 
ov xov xaXcöv fjygoofibvov Seo/iivcov xwv xatSlwv ‘ 
xal xov tpvXdxxovxog xa&dxeg ovßwxov fig xXa- 
vg&jj, dXX’ ovyt ... 5to xal xov ex x8>v bgyaxwv 
axoSoxifiaa&evza, xovxov bei xatSayaryhf xaxa- 
xdxxovai, ra tpvaei xtuiwxaza xoig evxeXeoxd- 
xotg ätSdvxeg). Daher spottete Ferikles, daß ein 
Krüppel zum P. tauge (Stob. a. O.: o#ev xal 
IJegtxXgg, oixbxov noxb xeadvxog dmo bXalag xal 
xd oxelog avvxglxpavxog • vbog Sga, bpg, xatSaytoyog 
nbgpgvev, ovx dmt&avwg xrjg vxovgylag xgv dxi- 
/iiav oxwyag), obwohl er selbst sein Mündel 1 
Alkibiades einem altersschwachen thrakischen 
Sklaven an vertraut hatte Plat. Alcib. I 122A—B: 
not 5’, <5 ‘AXxtßidSg, IJegixXgg btioxgas natä- 
aycoyov xwv oixexwv xov ägxaidxaxov vrzd yggwg, 
Zwnvgov rdv Qggxa\). Das ist nicht nur durch 
den Sehlendrian der allgemeinen Gewohnheit zu 
erklären (Daremb. - Sagl. IV 273), sondern 
hat auch seinen inneren Grund in dem oft über¬ 
spitzten kaufmännischen Rechnen, das im Grie¬ 
chen lag, wie denn heute noch in Griechenland 
nieht der Offizier oder Beamte oder Gelehrte, 
sondern der Kaufmann eben der Beruf ist (P. 
C o u 1 m a s Die Bewertung der Berufe in Grie¬ 
chenland, Lpz. Vierteljahrsschr. f. Südosteuropa 
IV 106ff.). Um den Knaben auf den Wegen zu 
begleiten, mochte soleh Haussklave genügen, 
schließlich auch noch, um seinem Schützling 
äußeren Anstand beizuhringen, d. h. sein Gewand 
richtig zu tragen (Plut. virtut. doceri posse 2, 
439 F: xd tfidxtov ovewg avaXaßeiv), auf der 
Straße anständig und mit niedergeschlagenen 
Augen zu gehen (Aristoph. Nub. 964: ßaStieiv bv 
xaig odoig evxaxxwg eg xt&agioxov. Plut. a. O. 
dMoxovotv ol naiSaywyol xexvfdxag bv xaig 65oig 
xegmaxeiv. Vgl. Lukian. amor. 44: and xrjg na- 
xgegag ioxiag Egeoyexai xdxw xexvqrwg xal figdbva 
xwv dnavxwvxwv cd' bvavxlov ngooßXbnwv), vor¬ 
nehmen Leuten auszuweichen (Ailian. var. hist. 
III 21: ... ngooiovxog Ueioioxgdxov 6 natSaywyog 
r.rpg tcö deutoxoxXei fuxcöv bxywgfjoai xrjg o5ov 
ngoodyovxog xov xvgdvvov), beim Sitzen die Füße 
nicht übereinanderzuschlagen, noch das Kinn mit 
der Hand zu stützen (Aristoph. Nub. 965: xw 
figgw fig ovvbyovxa;. 983: ioynv xw no5 ’ ivaX- 
Xd£. Clem. Alex. Paed. II 7, 54: pg bvaXXal; xw 
redSe bydvxwv , ur/de pigv bbdxegov xoiv figooiv 5a- 
xbgw bmrpEOovxwv g xgv yiioa xw ysvelw vneoet- 

Sdvxwv), stillzuschweigen (Aristoph. Nub. 963: 
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ngwxov fibv eöet natSog tpwvgv ygvgdviog figSev’ 
aioCcrai), bei Tisch nicht leckermäulig zu sein 
(Aristoph. Nub. 981 f.: ovS’ av iXio&ai Setnvovvx’ 
blgfjv xegpdXaiov xrjg gagitviSog ov5’ avvg&ov xwv 
ctgeoßvxegwv dgndjjiiv ov5b obXtvov ovd* orporpa- 
yelv ovSb xtyXlCeiv, Plut. 439 D: natSog oyfo- 
xpayovvxog 6 Aioyevgg xtg naiSaywycß xdvSvXov 
ISwxev • ögS&g ab xov fig ftaSdvxog, toS ftij 
SiSd^avxog xd duägrrjga noigoag) und, da man 
keine Gabeln kannte, die Speisen je nach ihrer 
Art mit einem oder zwei Fingern zu nehmen 
(Plut. a. O.: bvl SaxxvXcg xd xdgtyog anxeodat, 
Svol xov ISyvv, aixov, xgeag). In diesen Äußer¬ 
lichkeiten wußte ein Haussklave genau so Be¬ 
seheid, wie ein Diener bei uns, auch wenn er 
selber sie nicht für sich anwendete (vgl. Sen. ep. 
94, 8: isla enim gut diligentissime monent, ipsi 
faeere non possunt. Haee puero paedagogus, haue 
avia nepoti praecipit). Aber der P. blieb ein¬ 
mal der Vorgesetzte des Knaben, bis dieser 
mannbar geworden war (Xen. r. p. Lac. 3, 1: 
Xhav ye figv bx nalSwv elg xd fieigaxtovoSai bx- 
ßatvwoi, xgvixavxa ol fibv SXXot navovai fibv and 
naiSaywywv ... Plut. de aud. 1, 37 C: ... 5xs 
xwv ngoaxaxxdvxwv dngXXaSat, xd ävSoeXov dveiXg- 
tporg l/idxiov. Flut, de lib. educ. 16, 12 A: .. .ol- 
xiveg xoig fibv naioi naiSaywyovg xal SiSaaxdXovg 
btiaxgoav, xgv 5b xwv fieigaxtwv dgfigv Sipetov 
eiaaav vifteo&ai. Vgl. Ter. Andr. I 24f : Natn in 
I postquam exeessit ex ephebis, Sosia, et liberius 
vivendi fuit potestas ), dann hatte er das Recht 
der körperlichen Züchtigung, das sehr scharf an- 
gewendet wurde (Plat. Prot. 325 C: ev&vvovotv 
dnetXaig xal nXgyaig. Stob. Flor. 98, 82: el 5' bx- 
niqrevye (sc. rö naidlov) xfjv xixdgv, nagbXaße nd- 
Xiv 6 naidaytoyog ... fiaaxiyovxai, nagaxggeixai, 
xgaygXl^exai. Ps.-Plat. Axioch. a. O. Aphthon. 
Progymn. III 24 (Rabe S. 5) = Rhet Gr. (Walz) 
I 64: tpoßog Sei xoig naioi negcylyvexai xal na- 
) govai xal fibXlovai • dtSaoxdbovg naiSaywyol Star 
deyovxai, tpoßegol /ibv I5elv aixiCdfievot Sb tpoßt- 
gwxegot ■ cp&dvet xgv neigav TO Sbog xal SiaSbyexai 
xd Sbog fj xdlaaig. Ailian. var. hist. a. O. P. 
Barth a. O. u. Anm. 4), entsprechend dem 
rohen Wesen der meist aus der Fremde stam¬ 
menden Sklaven, die öfter nieht einmal das Grie¬ 
chische richtig beherrschten (Plat. Alcib. a. O.; 
Lvs. 223 A—B: xqxa, waneg Salfiovbg xtveg ngog- 
eldovxeg ol naiSaywyol, 5 xe xov Meveljbvov xal 
) 6 xov AvoiSog, eyovxeg avtwv xovg dSehpovg, nag- 
exd/.ovv ,.. vnoßagßaglCovxsg gyavdxxow, Plut. 
De educ. puer. 7, 4A: nolXgv bnifibleiav btxiov 
boxl xrjg xovxwv xaxaaxdoEwg, wg fig XdStooiv dv- 
dgandSoig fj ßagßdgoig fj nahftßdlotg xd xbxva 
naoaSdvxeg). Ein Zupfen am Ohr (Arch. Ztg. XL 
Taf. VTII 1. Winter -Die antik. Terrakotten II 
Taf. 403, 4. B a u m g a r t e n-P o 1 a n d-Wa g- 
n e r Abb. 449) ist dagegen harmlos zu nennen. 
Auf jeden Fall war der ständige Umgang mit 
) diesen Leuten für den Knaben nicht unbedenk¬ 
lich, auch wenn man den Standpunkt vertrat, daß 
ein Knabe besonders scharf gezügelt werden 
müßte (Flat. leg. VII 808 E: ovSb 5g naXSeg Bvev 
xtvwv natSayarywv ob5b Sovlovg Svev Seoxoiwv. 
6 5b naig navxwv ftgglwv boxl dvofiezayeigiaxd- 
xaxov ... äio 5g nollolg avxov ol ov yaXivoig tun 
Sei SeofiEvetv .. . ngwxov fibv, xgotpwv xal figxl- 
gwv oxav dnalldxxgxai, naiSaytoyoig) und das ist 
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auch in der Antike bemerkt worden (Plat. Al- 
cib. I a. 0. Plut. de educ. puer. 6, 4 A: ob zoivw 
ovSe zovzo rtagaXmelv a^iov kaziv, Sri xai za nai- 
Sixd xd peXXovza zolg zgoyipois vnggezelv xai zov- 
zotg ovvTQtxpa ytyveodai, Zgzrjxeov, Jigwxwza pev 
anovSaia zov; zooziovz • izi uzvi ol TIXXgvixd xai 
negtzgava XaXtlv, iva pg, ovvavaxgcovvvpevoi ßag- 
ßaaoig xai zö fj&og poyßggol;, ä.7iorpegmvzai zt 
xrjs exeivoiv tpavXdzgzoc; 7, 4A: noXXgv empeXetav 
ixzeov Sozi zfjt zovzzov xazaardoecog, d>g pg Xd- 1 
Dojoiv ävSgandöoie g ßagßdgoig rj naXtpßdXoig za 
zsxva mxga&dvzes; vgl. 7, 4B: Sei <5c zov onovSalov 
naiSaycoyov zoiovzov zlvai zgv cpvaiv, oloaneg zjv 6 
$oivt% o zov AyjXXems naiSayoiyog-, de amic. 
mult. 3, 94 C: dSvvazdv eoziv ev ßgayet x&° v V 
Soxipdoai ... zexviov xaiSaycoyovg iaopevov;). Es 
könnte befremden, daß solehe P. die Schulauf¬ 
gaben der Knaben betreut haben, wie es die 
Terrakotten zeigen (Winter II Taf. 405, 5—9. 
Pottier-Reinach Nöcrop. de Myrina Taf. 2 
XXIX 3, S. 396), wenn man nieht annimmt, 
daß die P. auch zu diesem Zweek dem Unterricht 
beiwohnten (vgl. für spätere Zeit Suet. gramm. 
23: Remmius Palaemon ... mulieris verna primo 
ut ferunt texirinum, deinde herüem filium dum 
comitatur in seholas litteras didicii), und daß 
es natürlich auch Ausnahmen im guten Sinne 
gab. Solehe P. sind es wohl gewesen, die man 
eines Grabsteines für wert hielt, der freilieh 
außer dem Namen und der Angabe xaiSaymyog 3 
höchstens noeh den Heimatsort und den Namen 
des Knaben angibt (CIA II 3473: ’AnoXXöSzogog 
naiSaycoyog. 3888: Kgomv jiaiSayojydg. III 1451 
[HJgaxX... [HJgaxXei... MiXg[otos] xaiSayoi- 
yd(g) Aiovvat(ov)). Aber die rohere Art muß bei 
weitem überwogen haben, da die Darstellungen 
in der Kunst den P. meist mit dem Gesicht 
eines Barbaren zeigen, wozu als weitere Andeu¬ 
tung fremdländischer Herkunft die kurze Arinel- 
tunika und hohe Schnürsehuhe treten (B e c k e r 4 
47). Ein kahler Kopf, ein struppiger Bart und 
ein rauhhaariger Mantel, sowie ein langer, oben 
gekrümmter Stock vervollständigen das Bild 
((Winter a. 0. Pottier-Reinach a. 0. 
Jahn Münchner Vasen S. 227. Stark Niobe 
und die Niobiden Taf. 2. 4. 7. 16. 19. Compt. 
Rend. a. 0. Baumgarten-Poland-Wag- 
ner a. 0. Baumeister Denkm. 1245 Taf. 
LXIII 1750 Fig. 980. IX 51). Daran erkannte 
der antike Theaterbesucher sofort den P. auf der 5 
Bübne, denn seine Erscheinung war so unlösbar 
mit dem Straßenleben verflochten, daß man sich 
auch die heroische Zeit nicht ohne dpse Gestalt 
vorstellen konnte, so daß z. B. Orest (Soph. Or.), 
Antigone (Eurip. Phoen.) und die Kinder der 
Medea (Eurip. Med.) einen P. in den Bühnen¬ 
stücken haben, obwohl in der Sage nur einmal 
in der Gestalt des Phoinix das Ideal eines P. 
bekannt war (Plut. de educ. puer. a. 0. vgl. 
Plat. rep. III 390 c), der schon seiner Herkunft 6 
und seiner Art nach (Hom. II. IX 4323.) kaum 
im alten Athen als P. bezeichnet worden wäre. 
Dort war die Vorstellung von dem nichtgriechi¬ 
schen Sklaven als P. lebendig, obwohl im All¬ 
tagsleben das Theaterkostüm für ihn nicht in 
Frage kam, sondern nur der Stock beibehalten 
wurde (Arch. Ztg. a. 0. P, Barth a 0.). — 
Diese Art von P. lernte das römische Volk auf 
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der Bühne kennen, als im 3./2. Jhdt. v. Chr. 
Plautus seine Stücke nach griechischen Origi¬ 
nalen sehrieb. So bietet sein Lydus in den 
Bacch. nichts Neues, er regiert nur mit Strenge 
(431ff.: inde de hippodromo et palaestra ubi 
revenisses domum, einctulo praeeinetus in sella 
apud magistrum adsideres cum libro ut legeres: 
si hercle unam peecavisses syllabam, fierel eo- 
rium tarn maculosum quamst nutricis pallium-, 
vgl. Pseud. 447: hic dux, hic illist paedagogus: 
hunc eupio excruciari). Der Daremb.-Sagl. a. 0. 
genannte Syrus bei Ter. heaut. dagegen ist nieht 
als P. bezeichnet, obwohl Terenz im Scherz ein¬ 
mal einen verliebten Jüngling (den Phaedria im 
Phorm. 144: paedagogus Ule, qui citharistriam, 
seil, seelabatur), der dem Mädchen ständig folgt, 
als P. bezeichnet, diesen also kennt. Die Bühnen¬ 
figur hatte zunächst keinerlei Wirkung auf das 
praktische Leben. Man war gewohnt, die kleine¬ 
ren Kinder, Knaben wie Mädchen, der Aufsicht 
der nulrix anzuvertrauen, die bei dem Mädchen 
oft noch nach dessen Verheiratung blieb (s. o. 
Bd. XVII S. 14953. Vgl. Becker Gallus II7). 
Der Knabe dagegen bekam ziemlieh früh einen 
Begleiter, für den es aber keinen einheitlichen 
Fachausdruck gab. Er konnte, wie der Diener 
der Erwachsenen, pedisequus heißen (ad Heren. 
IV 52, 65: Heus inquit, Oorgia, pediseque pue- 
rorum, absconde pueros ...; s. o. Bd. XIX S. 36) 
oder eustos, doch hatten auch Erwachsene custo- 
des (Horat. sat. I 2, 98: si interdieta petes, vallo 
eircumdata (nam te hoc faeit insanum) multae 
tibi tum offieient res, custodes, lectica, ciniflones, 
parasitae. Suet. Tib. 12: non eessavit efflagitare 
aliquem cuiuslibet ordinis custodem factis atque 
dictis suis), und außerdem brauchte der eustos 
des Knaben durchaus kein Sklave zu sein, denn 
den Horaz begleitete der eigene Vater in den 
Unterricht (Horat. sat. I 6, 81: ipse mihi eustos 
incorruptissimus omnes eireum doetores aderat), 
ohne daß dies als anstößig empfunden worden 
wäre. Daß der eustos sich nieht einfach mit dem 
P. deckte, beweist aueh Seneca (ep. 11, 6: Hoc, 
mi Lueili, Epieurus praecepit: custodem nobis 
et paedagogum dedit. Vgl. Petron. sat. 94: Ego 
paedagogus et eustos, etiam quo non iusseris, 
sequar), der beide Wörter nebeneinanderstellt, 
das eine mehr im passiv-abwehrenden, das andere 
mehr im aktiv-antreibenden Sinne zu fassen. In 
der Kaiserzeit versuchte man auch, das fremde 
Wort lateinisch wiederzugeben, so durch ,moni- 
lor‘ (Sen. ep. 94, 8: Monitorem non desiderabit 
ad singula, qui dicat: sic incede, sie eena: hoc 
riro, hoc feminae, hoc marito, hoc eaelibi con- 
venit) oder ,comes‘ (Suet. Claud. 35: Sero enim 
ac vix remisit, ne femina praetextatique pueri 
et puellae contrectarenlur. et ne cuius eomiti aut 
librario calamariae aut graphiariae adimerentur) 
oder durch Verbindung von ,eustos‘ und ,comes‘ 
(Mart. XI 39, 2: Cunarum fueras motor, Chari- 
deme, mearum et pueri eustos adsiduusque co- 
mes ), wodurch die Vieldeutigkeit des Wortes 
,eomes‘ näher umgrenzt wurde, da es als Titel 
diente, wie ihn nebst der Bezeichnung ,reetor‘ 
Lollius führte, der Begleiter des Gaius Caesar 
(Suet. Tib. 12. S. o. Bd. IV S. 625. 6363.), der 
seiner Stellung nach auf keinen Fall einer der 
üblichen P. war, sondern einem späteren ,Comte‘, 


Grafen, zu vergleichen ist. Das Wort p. taucht 
im zweiten Jahrzehnt des 1. Jhdts. v. Chr. zu¬ 
erst in der römischen Frosa auf (Auct. ad Her. 

IV 10,14: eonturbatus est adoleseens: nec mirum, 
eui etiam nunc pedagogi Utes ad oriculas versa- 
rentur imperito huiusmodi convieiorum), und 
zwar in den Kreisen, die sich eifrig der griechi¬ 
schen Wissenschaft zuwenden, um das politisch 
mächtig gewordene Rom auch geistig den Grae- 
culi ebenbürtig zu machen. So erscheint er bei 1( 
Cicero (de am. 20, 74: isto enim modo nutrices et 
paedagogi iure vetustatis plurimum benevolen- 
tiae postulabunt; qui neglegendi quidem non 
sunt, sed alio quodam modo aestimandi; ad Att. 
XII 33, 2: Vehementer me sollieitat Atlicae no- 
strae valetudo, ut verear etiam, ne qua culpa sit. 
Sed et paedagogi probitas et medici assiduitas et 
Iota domus in omni genere diligens me rursus id 
suspicari vetat) in einer Weise, die zeigt, daß 
der P. im Hause dieser vornehmen und geistig 2' 
führenden Römer seinen Einzug gehalten hat 
und dort sogar Achtung und Vertrauen genießt. 
So hatte auch Antonius einen P. (Cass. Dio.XLVI 
5, 1: ezdXpgaag, c5 piagiözaze, xgiözov^ pev zgv 
zov ’Avxcoviov woav StaßaXeiv, avdgconov . xai 
Tiavbayoyyolg xai StSaaxdXotg xaza zzjv zov yevovg 
algiav xexggpevov) und ebenso Octavian (ebd. 
IIL 33, 1: xai 2ipa'tgov 6 Kcüoag naibayayyov ze 
xai keXevdegov avzov yevdpevov Sgpoota h'ht- 
yiev). Das konnte bei dem geistigen Streben die- 3 
ser Kreise nur den Zweck haben, durch ständi¬ 
gen Umgang mit einem griechischen P. schon 
die Kinder mit der griechischen Sprache voll¬ 
kommen vertraut zu macheni. Augustus begün¬ 
stigte in folgerichtiger Entwicklung des Prinzi¬ 
pates diese Richtung in dem Bestreben, die vor¬ 
nehmen Römer von der politischen Laufbahn auf 
das geistige Gebiet abzulenken und sich dort 
Ruhm und einen unsterblichen Namen zu holen. 
Er selber hielt für seine adoptierten Enkel P. 4 
(Suet. Oet. 67: Paedagogum ministrosque Gaii 
filii, per oceasionem valetudinis mortisque eius, 
superbe avareque in provincia grassatos, oneratis 
gravi pondere eervieibus praecipitavit in flumen). 
So wurde es unter Augustus Brauch, einen P. zu 
halten, der natürlich möglichst ein Grieche sein 
mußte. Damit löste sich aber der BegriB des P. 
von der Vorstellung eines .barbarischen* Sklaven, 
und einer weiteren Entwicklung war Raum ge- 
geben. Denn der P. begleitete zwar wie in Athen ; 
die Kinder schon im frühen Alter (Mart. VIII 
44. 2: sub paedagoao eoeperis licet, serum est) 
auf allen ihren Wegen, insbesondere in die 
Schule (Suet. gramm. 23. Appian. bell. civ. IV 
30: xai o pev k StdaaxaXov tpoizäv avzd> natS- 
aycoyco övvavrjoiih) xbv Tiaida TiEOtoyofAsvcp xt xat 
oi> fif&tevu), unter Umständen auch vor Gericht, 
besaß das Züchtigungsrecht (Quintil. VI 1, 41: 
Huic puer, quem is produetum quid fleret inter- 
rogabat, a paedaqogo se vellicari respondit), nahm 1 
mit ihnen die Mahlzeiten ein (Suet. Nero 36: 
constat quosdam cum paedagogis et capsarüs uno 
prandio pariter necatos), achtete auf ihr Beneh¬ 
men (Sen. ep. 94, 8) und blieb bei ihnen bis zur 
Anlegung der toga virilis (Stat. silv. V 2, 68: 
quem non corrumpit pubes ettrena, novaeque li- 
bertas properala togae, vgl. Martial. IX 27,11: iam 
paedagogo liberatus et cuius reßbulavit turgidum 


taber penem), dazu aber kam sein Dienst als grie¬ 
chischer Sprechlehrer (Quintil. I 1, 12: a sermone. 
Graeco puerum incipere malo; vgl. Becker Gal¬ 
lus II 71. Marquardt Privalt. I 114), der 
jeden Fehler sofort verbessern sollte (Quintil. I 
1, 10: paedagogus unus sit assiduus dicendi non. 
imperitus, qui si qua erunt ab his praesenle 
alumno dieta vitiose, eorrigat protinus). Damit 
begann sich die bisherige Grenze zwischen P. 

) und praeceptor unvermerkt zu verwischen. Es 
konnte später Vorkommen, daß ein Lehrer Einzel¬ 
unterricht und damit gleichzeitig den Dienst 
eines P. übernahm (Quintil. I 2, 10: ... qtfido 
fungi quodammodo paedagogorum non indignan- 
tur), oder daß ein P. auch als praeceptor er¬ 
schien (Vopisc. Bonos. 14: Bonosus domo Hispa- 
niensi tuit, origine Britannieus, Galla tarnen 
matre, ut ipse dieebat rhetoris ßlius, ut ab aliis 
eomperi paedagogi litterarii). Diese Entwicklung 

9 läßt es verstehen, daß der bisherige Sklaven¬ 
dienst vom 1. Jhdt. n. Chr. an gelegentlich von 
Freien übernommen wird, die sieh als P. ver¬ 
dingen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen 
Dio Chrys. VII 114: ... dXXa xai ziöv yovemv, 
... av ... 6 nazrjo Stdd^g ygdppaza fj natSayw- 
yevag. Plut. virt. doc. posse 2, 439 F: et pi) yl- 
yvovzai padgaei ßeXztoves avdgoyrtot, nagajioXXv- 
zai 6 piodog ziöv naidaycoycöv;). Dadurch beginnt 
diese Tätigkeit sich in die Zahl der einfachen 

0 Berufe eines Freien einzureihen (Plut. de vit. 
aere al. 6, 5, 830AB: müf ovv Siazgaqpä ; 

... ygdppaza StSdaxcov xai naiSayaryfiiv xai #u- 
gogwv, nXttov, ovpnXeaiv), um so. mehr als Augu¬ 
stus den P. im Theater eine eigene Abteilung 
angewiesen hatte, dieht neben der der Knaben 
(Suet. Oct. 44: Maritis e plebe proprios ordines 
adsignavit: praetextatis cuneum suum et proxi- 
mum paedagogis). Es konnte nicht ausbleiben, 
daß durch diese Äußerlichkeit, obgleich es nicht 

0 beabsichtigt war, eine Art Zusammengehörig¬ 
keitsgefühl geweckt und der Keim zu einem 
Standesgefühl gelegt wurde. Das mußte geför¬ 
dert werden durch die zunehmende Beachtung, 
die die P. in der geistig aufgeschlossenen, rei¬ 
chen Oberschicht fanden. Hier hatte man die 
Bedeutung der Jugendeindrüeke für die Kinder 
erkannt (Sen. de ira 2, 21: pertinebit ad rem 
praeeeptores paedagogosque pueris placidos dari. 
proximis adplieatur omne quod tenerum est et in 

10 eorum similitudinem ereseit. nutricum et paed¬ 
agogorum rettulere mox adulescentium mores. 
Quintil. I 1, 9: ... Leonides Alexandri paedago¬ 
gus, ut a Babylonio Biogene traditur, quibusdam 
eum ritiis imbuit, quae robustum quoque et iam 
maximum regem ab Uta institutione puerili sunt 
persecuta). Das Wort P. hatte in diesem Kreis, 
obwohl es auch einmal einfach als .Führer* eines 
Blinden vorkommt (Sen. ep. 50. 2 paedagogum 
suum rogat. ut migret), einen edlen Beiklang be- 

30 kommen, so daß Seneca den Weisen als den P. 
des Menschengeschlechtes bezeichnen konnte (ep. 
89, 13: tamquam quidquam aliud sit sapiens 
quam generis humani paedagogus), nachdem 
schon frühere Stoiker den Gott, der nach ihrem 
Glauben jedem Menschen zum Führer gegeben 
war, so genannt hatten (Sen. ep. 110, 1: sepone 
in praesenlia, quae quibusdam placent, unieui- 
que nostrum paedagogum dari deum, non qui- 
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dem ordinarium, sed hunc inferioris notae ex 
eorum numero, quos Ovidius ait ,de plebe deos‘). 
Entsprechend nennt Senecas Zeitgenosse Colu- 
mella in durchaus lobendem Sinne den Hyginus 
den P. der Landwirtschaft (I 1, 13: nee postremo 
quasi paedagogis eius rei meminisse dedignemur 
luli Hygini), und das Volk den Aurelian den P. 
des Senates (Vopisc. Aurel. 37, 3: Aurelianum 
paedagogum esse senatorum). Im Hause solcher 
Römer gab es genug gebildete Sklaven (Plin. ep. li 
IX 36: cum meis ambulor, quorum in numero 
sunt eruditi. Sen. ep. 47, 16: non est, mi Lueili, 
quod amieum tantum in foro et in curia quaeras: 
si diligenter attenderis, et domi invenies), denen 
man Vertrauen schenkte (Mart. XII 49) und die 
der Forderung des Quintilian entsprachen (I 1, 

8: De paedagogis hoc amplius, ut aut sint eru- 
dili plane, quam primam esse curam velim, aut 
non esse eruditos sciant) und wirklieh gute P. 
wurden, die unter Umständen eine böse Tat klug 2( 
zu vereiteln wußten (Lamprid, Comm. I 9; cum 
tepid’us forte latus esset, balneatorem in forna- 
cem conici iussit, quando a paedagogo, cui hoc 
iussum fuerat, vervecina pellis in fornace con- 
sumpta est, ut fidem poena de foelore nidoris 
impleret) und ihre Aufgabe den Kindern gegen¬ 
über, — denn auch die Mädchen überließ man 
öfter den P. (CIL VI 2, 5998: Hymnus paedago¬ 
gus Iuliae Oermaniei hliae. Orelli 716: Medul- 
linae Camilli Ti. Claudii Neronis Oermaniei 3 
sponsae Aeratus L. paedagogus) — sogar in auf¬ 
opfernder Weise durchlührten (Appian. a. 0.), 
so daß man ihnen nicht nur einen Grabstein 
nach dem Tode setzte (CIL VI 3898—3899. 6327 
—6330. 9741—9751. 9753—9757), sondern daß 
auch der Text zuweilen recht herzlieh gehalten 
ist (CIL VI 2210: Claudia Ti. f. Quinta C. lulio 
Hymeto aedituo Dianae Plancianae paedagogo 
suo xal xa&yyqxfj item tutori a pupillatu ob red- 
dilam sibi ab eo tidelissime lulelam. 9752: M. 41 
lunio M. f. Pal. Ruf. Soterichus paedag. feeit 
hae sunt parvae tuae meaeque sedes, haec certa 
est domus, haec colenda nobis, haec est quam 
mihi suscilavi vivus). In diesen dem Hof nahe¬ 
stehenden Kreisen und am Kaiserhof hat sieh 
der P, noch weiter zu einem Leiter der Pagen¬ 
schule, des Pädagogiums entwickelt (Becker 
Gallus II 125. Daremb.-Sagl. a. 0.). Wenn in 
diesen führenden Kreisen wirklich einmal ein 
minderwertiger P. genommen wurde, geschah es 5 
mit voller Absicht, wie bei Claudius, der sehr 
früh seinen Vater verlor (Suet. Claud. 2: Diu 
atque etiam post tutelam receptam alieni arbi- 
trii et sub paedagogo fuit: quem barbarum et 
olim superiumentarium ex induslria sibi adposi- 
lum, ut se quibuscunque de causis quam saevis- 
sime eoerceret, ipse quodam libello conqueritur) 
oder aus Mangel an Vermögen, wie bei Nero, der 
ebenfalls früh den Vater verlor und dürftig im 
Hause seiner Tante Lepida unter Aufsicht zweier 6' 
P. aufgezogen wurde, von denen der eine ein 
Tänzer, der andere ein Barbier war (Suet. Nero 
6: ... paene inops atque egens apud amitam 
Lepidam nutritus est sub duobus paedagogis, 
saltatore atque tonsore). Die Eindrücke, die Nero 
von diesen beiden Leuten empfing, lassen es be¬ 
greifen, daß ihm dieiP. so verhaßt waren, daß 
er unter dem Vorwand, Paetus Thrasea zeige eine 


finstere Pädagogenmiene, diesen töten ließ (Suet. 
Ner. 37: Paeto Thraseae tristior et paedagogi 
vultus). Daraus darf man aber nicht schließen, 
daß die finstere Miene allen P. eigen gewesen 
wäre. Wohl aber machte sich bei vielen Dünkel 
und Strenge geltend. Denn für die nicht unbe¬ 
grenzt bemittelten oder aueh materiell einge¬ 
stellten Kreise war der Sklave, wie im alten 
Athen, doch in erster Linie eine Kapitalsanlage, 

| die sich verzinsen sollte. Wenn ein P. nötig 
wurde, nahm man, um die Mode mitzumachen! 
den minderwertigsten Sklaven (Tac. dial. 29: af 
nunc natus infans delegatur Oraeeulae alieui an- 
cillae, cui adiungitur unus aut alter ex omnibus 
servis plerumque vilissimus nee euiquam serio 
minislerio accommodatus), wenn er nur etwas 
Griechisch konnte. Man achtete nicht darauf, 
daß solche Leute ihre Schutzbefohlenen zwar 
straften, wenn das Rechte nicht getan wurde, 
aber nieht von sich aus dazu anleiteten (Quintil. 
I 3, 15: nunc neglegentia paedagogorum sic emen- 
dari videtur, ut pueri non facere, quae recla sunt, 
cogantur, sed, cum non fecerint, puniantur), viel¬ 
leicht sogar für die Knaben eine sittliche Gefahr 
waren (Petron. sat. 85. 86). Für solche halb¬ 
gebildeten P. wirkte sich die Aufmerksamkeit, 
die man ihrer Tätigkeit schenkte, da man sie 
doch als eine Art ,Kulturbringer‘ und nicht wie 
im alten Athen als eine Art große .Geleithunde“ 

I ansah, zum Nachteil aus, sie wurden eingebildet 
und verbargen ihre eigene Unzulänglichkeit hin¬ 
ter Strenge (Quintil. I 1, 8: nam et cedere prae- 
eipiendi partihus indignantur et velut iure quo¬ 
dam potestatis, quo hoc hominum genus intumc- 
seit, imperiosi atque interim saevientes stultitiam 
suam perdocent). — Für das Straßenleben der 
Antike wurden die P. mit ihren begleiteten Kin¬ 
dern so charakteristisch, daß der Volksmund den 
Vinius, Cornelius und Icelus, die sich wie die 
Kletten an Galba hingen und ihn bevormundeten, 
spottend dessen F. nannte (Suet. Galb. 14, 2: 
regebatur trium arbitrio, quos una et intra Pala- 
tium habitantes nec unquam non adhaerentes 
paedagogos vulgo vocabant. Vgl. Plut. Fab. Max 
V 4, 177a .. . oi zdv fiev tPdßiov axtünzovzes xal 
xaza/pgovovrzes ’Avvtßov naibaycoyöv dnexdXovv) 
und daß nicht nur der vom Kaiser begünstigte 
Iosephus^ einen P. hielt (Ioseph. Bios 76, 429: 
dovXov rüvovyov naidaycoyov zov xaibds fiov, xaz. 

) gyogqaavza xoXaoßijvai ngosexa^ev [d. h. Domi¬ 
tian]), sondern daß sogar in diesen Kreisen das 
Wort P. in der Bedeutung ,Lehrer“ aufgenommen 
wird und sich die Redensart bildet ,dem Päd- 
agogen überantwortet werden“ im Sinne von ,aus 
dem Hause gehen“ (+Talmud. Arch. III 205f). 
ln christlichen Kreisen zeugt von der Volkstüm¬ 
lichkeit des P. die Tatsache, daß das Wort im 
N. T. zur Erläuterung dient (1. Kor. 4, 15: edv 
yäg uvgiots xaibaycoyovs eygxe h Xgiazw, dXXa 
ov noXXovs xazigas] vgl. Vulgata: Nam si decem 
milia paedagogorum habeatis in Christo: sed 
non mutlos patres. Gal. III 24. 25: <5 me 6 vöfios 
naibaycoyos q/xwv yeyovev eis Xgtatöv, Iva ex 
xiozeoo; bixauxißöjfuv ■ eXßovoq; de zijs nlaxezos 
ovxezi find rtaibaywyöv eafiev ; vgl. Vulg.: Itaque 
lex paedagogus nosler fuit in Christo, ut ex üde 
iustificemur,- al ubi renit fides iam non sumus 
sub paedagogo), wobei im 4./5. Jhdt. sogar ein 
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Femininum gebildet worden ist (Paulin. Nol. 
Carm. 24, 681: hunc laete primo per propheta- 
rum ubera lex paedagogo nutriat). — Für das 
Mittelalter ist das Wort bei D u c a n g e nicht 
belegt. In Deutschland erseheint es erst im 
16. Jhdt. in der Lebensbeschreibung des Thomas 
Platter (48: bysx das mich meisler Heinrich 
Werdmiller xuo eim pädagog annam sinen zweien 
suonen, vgl. Grimm WB). [E. Schuppe.] 
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des Königs von ihren Vätern geschickt wurden 
(Diod. XVII 65), sagt Arrian. IV 13, 1: oaoi es 
yXixlav egetgaxicavzo vgl. Curt. V 1, 42 und VIII 
6, 2: liberi adulti■ sie werden also 13—15 Jahre 
alt gewesen sein. Sie wurden es ßegasteiav zoB 
ßaoü.ecos (Arrian. IV 13, 1) erzogen, militärisch- 
körperlich (Curt. V 1, 42: magnorumque prae- 
fectorum et ducum haec incrementa sunt et rudi- 
menta ; VIII 6, 6: haec cohors velut seminarium 


2) Name einer Örtlichkeit im Gebiet von 
Korydalla in Lykien, die aueh Charadrai genannt 
wurde, TAM II nr. 578, s. u. Bd. VIA S. 1625, 
28f. ; vgl. L. Robert Bull. hell. LVII [1933] 
503. [W. Rüge.] 

Paideia, die personfizierte ,Bildung“, eine 
künstliche Bildung bei Kebes Tabula (1. Jhdt. n.) 
die von Lukian Somn. 6ff. (Streit von P. und 
Techne) und Pisc. 14ff. (im Gefolge der Philo- 


Schuppe 10 10 ducum praefeetorumque apud lilaeedonas fuit). 


aber auch geistig: omnibus arlibus sludiorum li- 
beralium exculti (Curt. VIII 6, 4). Ihr Dienst be¬ 
stand in der Aufwartung an der Königstafel (Curt. 
V 1, 42), an der sie auch selbst sitzen durften, 
was praecipuus honor habebatur (Curt. VIII 6, 
5); in dem Geleit des Königs in sein Schlafgemach 
(Curt. VIII 6, 13) und in der Bewachung des¬ 
selben ( xoi/tcbfievov tpvXdaaeo- Arrian. IV 13, 1; 
vgl. Curt VIII 6, 3), offenbar in einem fest- 


sophia) geistreichelnd nachgeahmt wird. Der 20 gesetzten Wechsel, vielleicht von sieben Tagen 

Pintiv 21_Q...A. 77 - J _ X7TTT E O in J__ _ _ J. _ 


Pinax unterscheidet die dX.y&tvq 11. von der 
ipevboxaibeta derer, die das wahre Wissen nicht 
besitzen. Vgl. die antike Darstellung des Pinax 
als Relief Arch. Ztg. XLII 115ff. [W. Aly.] 

Paideios ( üaiSelos ), Epiklesis des Dionysos 
in einer athenischen Weihinschrift (IG II 2 2979): 
Avomnos AvoupiXov XoXagyevg dycavoßezrjaas 
[Aiovvo]q> IlaiSetq>. Zur Bedeutung der Epiklesis 
vgl. Faidokomos, Paidokores, Paido- 


(Curt. VIII 5, 3. 15); in der Erfüllung anderer 
Dienste, wie Curt. V 2, 13. Val. Max. III 3 ext. 1 
oder Arrian. IV 13, 1 (Heranführen des Pferdes 
und aufs Pferd helfen dvfßaXov zov ßaadea); in 
der Begleitung des Königs auf der Jagd, wohl 
zu Pferde, mindestens die älteren von ihnen (Ar¬ 
rian. IV 13, 1. Curt. V 1, 42); sie durften selbst 
mitjagen, aber natürlich nicht dem König beim 
Abschießen vorgreifen (Arrian. IV 13, 1. Curt. 


trophos. Aßrjvatov VII 291. [gr. Kruse.] 30 VIII 6, 7). Das Amt des draßoXevs, besonders in 


Paiderastia s. Knabenliebe. 

Paideros. 1) (llaiöigars), Beiname des Zeus 
nach Pollux III 70 (S. 176 Bethe): naibegoas Zeus 
xagd Ttp TrjXexXeidrj. Er ist gleich Paiderastes. 

[gr. Kruse.] 

2) Bischof von Herakleia, wird von Athana- 
sios um 357 unter den orthodoxen Bischöfen ge¬ 
nannt (ep. ad episc. Aegypt. 8. M i g n e G. 70). 
Er hatte am Konzil von Nicaea 325 teilge¬ 


der Schlacht, ehrenvoll, insofern der betreffende 
Edelknabe unmittelbar neben dem König kämpfte, 
während die übrigen nur ausnahmsweise am 
Kampfe teilnehmen durften (vgl. Arrian. IV 16, 
6). Der König hatte allein über die P. die väter¬ 
liche Gewalt (Curt. VIII 6, 19), er verhängte 
allein, wie im Fall des Hermolaos, Züchtigung 
(Arrian. IV 13, 2. Curt. VIII 6, 5. 8, 3; vgl. 
Ailian. var. hist. XIV 48), andererseits schenkte 


nommen (M a n s i II 696 B. G e 1 z e r / H i 1 - 40 er auch Anerkennungen und Belohnungen (Curt. 


genfeld/Cuntz Patrum Nicaen. Nomina 
S. LXIV 204. S. 50, 201. 51, 187. 69, 197. 115, 
203. 139, 206. 147, 203. 211, 196). Honig¬ 
mann Byzantion XIV 33, 84. 39. 204. 48, 180. 

[W. Enßlin.] 

Paides hasilikoi [xaiSes ßaotXixoiI (Arrian. 
anab. IV 16, 6; vgl. 13, 2. Diod. XVII 79, 4. 
puerorum regia cohors (Curt. X 7, 16. 8. 3. regia 
cohors Curt. VIII 6, 7 vgl. 8 und VIII 8, 20. 


VIII6,19). Fester Zusammenhalt der P. unterein¬ 
ander, hochentwickeltes Ehrgefühl (Hermolaos!). 

Die Gleichsetzung der P. mit den aowaxo- 
rpvXaxe ? bzw. vnaomoxal ßaatXixol, wie H. Droy- 
s e n (Untersuchungen über Alexauders d. Großen 
Heerwesen u. Kriegführung 17), A. Krause 
(Herrn. XXIII 527f.) und Kromayer-Veith 
(Heerw. u. Kriegf. der Griechen u. Römer 105) 
annehmen, erscheint wenig begründet, zum Teil 


nobiles pueri Curt. X 5, 8. regii pueri Curt. V 50 sogar überlieferten Tatsachen widersprechend (H. 
2, 13), Pagen, jüngere Söhne des makaIonischen Ber ve 122f.). 


Adels, zum unmittelbaren Dienst beim König von 
den Vätern bestimmt und zu späteren Offizieren 
ausersehen. — König Philippos begründete diese 
Einrichtung (Arrian. anab. IV 13, 1; vgl. Ailian. 
var. hist. XIV 48), Alexander übernahm sie; auf 
dem großen Feldzug wurde in Babylon die Zahl 
der ihn umgebenden Pagen um 50 ergänzt (Diod. 
XVII 65, 1. Curt. V 1, 42). Ihre Gesamtzahl ist 


Von einer Verschwörung einzelner P. gegen 
Alexander, weil dieser Hermolaos wegen einer 
Verfehlung auf der Jagd gezüchtigt hatte, erzäh¬ 
len Arrian. IV 13 und Curt. VIII 6, 7ff. Der 
Anschlag mißlang, und die Beteiligten wurden 
unter Anwendung der Folter getötet. Nach der 
Verschwörung werdeu keine Pagen mehr in der 
Umgebung des Königs genannt; vielleicht ist mit 


nicht bekannt, wird aber von H. B e r v e (Das 60 H. B e r v e (39) daraus auf irgend welche Verän- 


Alexanderreich 37) auf über 100 geschätzt. Nach 
Arrian. anab. IV 13, 1 waren die P. Söhne zäv 
ev ziXei Maxebovcov, nach Diod. XVII 65, 1 xtöv 
rpiXwv zov ßaaiXeoos, nach Curt. V 1, 42 prin- 
eipum Macedoniue, nach Ailian. var. hist. XIV 48 
zü>v ev Maxebovin boxcucozazcov. Sie wurden also 
dem gesamten Adel, nicht nur den Hetairoi ent¬ 
nommen. Über das Alter, in dem sie an den Hof 


derungen in der Ordnung des Hofstaates zu 
schließen. Vgl. Curtius Rufus, hrsg. von J. Müt- 
zell, Berl. 1841, 566f. 755. — Halbes ßaotXixoi 
(Polyb. V 82, 13. Diod. XIX 28. Liv. XLV 6, 7) 
auch außerhalb Makedoniens bezeugt, vgl Kro¬ 
mayer-Veith 139. [Fiehn.] 

Paidia (natbtd). Im Kreise Aphroditens er¬ 
scheint auf Vasenbildern um die Wende des 
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5./4. Jhdts. und in der Literatur die personifi- sind sie auch für Milet, Syrakus und Samos, aber 

zierte jiatStä (vgl. dazu allgemein Deubner durchweg in jüngerer hellenistischer Zeit. S 

Personifikationen Myth. Lex. III 2068B. Verzeich- B o e r n e r o. Bd. VII S. 20891. 

nis S. 2167f.); so als Titel bei Krates TlatSiai Dasselbe gilt aueh für die xatSovSuot, die 
(Anecd. Bekk. 378, 31. Poll. IX 114. Athen. XI ,Knabenzuchtmeister“. Ein Wandel in der Auf- 

478 F). P. den Himeros schaukelnd Epbem. arch. fassung scheint sich etwa seit dem 3. Jhdt. an- 

XV Taf. 10, gegenüber der sitzenden Eunomia gebahnt zu haben, wo die Demokratie ein Interesse 

Cat. of vases in Brit. Mus. III pl. 20, im Kreise daran hatte, die heranwachsende Jugend im Geiste 

des Dionysos Heydemann 185. EL cör. IV/ der Verfassung zu tüchtigen Bürgern und guten 

LXII. LXXXIV. 10 Demokraten heranzuziehen. Aristot. Pol. V 9, 13 

Das zugrunde liegende nat&tv wird von ver- empfiehlt to natSeveo&at xgög xäg n oXtxeiag. In 

liebter Tändelei gebraucht (Naeke Choerilus der Ephebenliste IG II 471, 53, die die jzatSovöjtoi 

245), besonders vom Tanzen, wie die älteste als naiSoxgißat bezeichnet, wird die Erziehung zu 

attische Inschrift IGImin 919 zeigt vgL Krates tüchtigen Staatsbürgern energisch betont- htetSij 

frg- 23 K. Jtat&tv ev avSgtxdig gogototj ähnlich Sta Jtavxog 6 Srjftog x'tjv rtXeioxrjv oxovSrjv noteixat 

Hymn. auf Aphr. 120. Anstoph. Ban. 415; so r rjg xwv etptjßwv aywyijg xai evxa^lag ßovXofievog 

wird Od. VIII 251 xaioaxe mit dgxtjoxvg xai xovg ex xwv xatSmv ftexaßatvovxag eig xovg dvSoag 

aotStj aufgenommen. Daher kann P. einfach Tanz aya&ovg yivEa&ai xrjg xaxgiSog Stadoxovg. Seinem 

bedeuten, natürlich einen der Bedeutung des Bange nach erscheint der n. unmittelbar hinter 

Wortes entsprechenden; ein solches Tanzspiel 20 dem Gymnasiarchen. Vgl. Inschr. Teos (s. II) 
xwrjxivSa erwähnt Krates frg. 23 K. CIG 3059 (= Syll. 3 578 = Michel Recueil 498) 

[W. Aly.] cbtoJSetxvva&at de [xai fiex& x'fjv roß yv]fivaotdg- 
Paidinas, einer der nevxafiegtot zu Halai im x ov aioemv jtatSovofiov /itj vewxego[v exöSjv xeo- 

Ostlokris um 260—250 v. Chr. Miss Goldman oagaxovxa. Vgl. Z i e b a r t h Griech. Schulw. 2 

Am. Journ. of Arch. XIX (1915) 446. 54. In Milet erscheinen mehrere n. um 210 (Z i e - 

[Wm. A. Oldfather.] barth 2), ebenso um dieselbe Zeit in Magnesia 
Paidokomos (TlatSoxonog), Beiname der am Maiandros (Kern Inschr. v. Magnesia 98 = 

Athena bei Nonn. Dion. XIII 175. Er ist gleich Syll. 3 589). Zusammenstellung der rund 15 helle- 

Paidotrophos; s. Hesych. s. v. [gr. Kruse.] nischen Städte, in denen n. nachweisbar sind, 

Paidokores ( UatSoxögijg ), Epiklesis des 30 bei Zie barth 32 und J. Oe hl er Epigr. 
Herakles in Metapont. Hesych. s. v.; vgl Suppl.- Beitr. z. Gesch. der Bildung im Altertum (Wien 

Bd. III S. 993. 1007f. [gr. Kruse.] 1909) 10. Lieben am Städteverwaltung 350. 

HaiSovdfxot, ursprünglich als Behörde in P. G i r a rd Daremb.-Sagl. s. Paidonomoi. Ihre 

Sparta zur Beaufsichtigung der öffentlichen Zueht Aufgabe besteht in der Einrichtung von Knaben-, 
nur durch Xen. de r. Lac. II 2 und Plutarch Lyc. bisweilen auch Mädchenschulen und der Bestei - 

17 bekannt. Vgl. Müller Dorier II 297. Die hing von n. als Sehulaufsichtsbehörde. Wie die 

erste Stelle lautet 6 di Avxovoyog avxl /aev xov ihnen unterstellten Lehrer sind sie vom Volke auf 

iSiq exaoxov xatSaywyovg SovXovg eqnoxävai ävSga ein Jahr gewählt. 

ixEorrjOE xgaxtiv avxwv, ig wvgteg ai /xiyiaxai Bei den Aufzügen der Epheben stehen die 
doyal xaStoxavxat, Sg brj xai natSovofiog xaMlxai. 40 guiiScg xai ot veot unter der Begleitung des nat- 
xovxov Se xvgtov exottjOE xai aSgoigeiv (Fort. Sovoftog und des Gymnasiarchen. IGR IV 1692 

xaraloyKetv ex Plut. Lyc. 16 restituendum) xovg Z. 56 (Elaia) iiiixeieadrjvat Se ebtd xrjg -fhotag 

jiaiSag xai emoxOTiovvxa, ei xig öaSun nyoli], tayv- StaSgopirjV xotg xe natoiv xai xotg veotg r xi)v ent- 

oo>g HoXaixLv . Die zweite Stelle lautet Ov oijv it/Äriav xotrjcauevojv xov xatSovdjiov xai xov 

(W.a xai naiSoröfxovg ex xwv xaXwv xai äyaßwv yvftvaotdgxov. IGR IV 292, 44 (Pergamon) für 

dvSgwv htxxxexo. Noch spät erscheint ein siatSo- einen Gymnasiarchen xai xwv xatSovofiwv fxexa 

xgißtjg in Antchelar in Isaurien IGR III 276. xwv xaiSwv. Oder nach IGR IV 145 Z. 23 (Kyzi- 

In Sparta wurden die Knaben mit dem Beginn des kos) (= Syll . 3 798) gehen die Epheben mit dem 

achten Jahres dem Haus entzogen und dem Paido- Ephebarchen und die xaiSeg mit dem natSovofiog: 

nomos übergeben,der unterOberaufsicht derEpho- 50 äyayelv Se exl xtjv vmivttjotv xai xov £(prjßaQZ oy 
ren als natSoxgißrjg die ganze Erziehung leitete. xovg etprjßovg xai xöv tuuSovouov xovg eXevüigovg 
Die n. waren offenbar zur Zeit der Abfassung xaiSag. 
der aristotelischen ’A&rjvaiwv noXixeia noch nicht Am ausführlichsten berichtet über die Funk¬ 
vorhanden, wie auch die ywatxovöptot, die dort tionen der ji . der Beschluß der Milesier über die 

ebenfalls nicht erwähnt sind. Er nennt diese Schulstiftung des Eudemos um 200 v. Chr., 

Pol. VI 12, 9 und VI 5, 13 eine nicht demokra- Syll . 3 577, behandelt von Ziebarth *(1914) 1. 

tische Behörde. Ebenso bezeichnet er Pol. VI Die Lehrer sollen bei der jährlichen Wahl an 

8 , 13 yvvatxovoptta und xatSovoptla als qxxvegwg bestimmten Tagen sich bei dem Paidonomen mel- 

ov Srj/iouxai xwv agxwv, mit der Begründung den. Die zur Wahl berufene Volkssammlung soll 

xotg yag tutogotg avdyxrj ygijoüat xai yvvat^i xai 60 durch ein vom Herold gesprochenes Gebet eröff- 
natolv woxeg äxoiovßotg Stet xtjv äSovXiav. Wahr- net werden. Nach dem Gebet übergibt der P. 

scheinlich wurden die yvvaixov6/toi von Demetrios die Kandidatenliste dem Ratschreiber. Dieser ruft 

Phalereus im Zusammenhang seiner Luxusgesetz- die Kandidaten der Reihe nach auf und läßt sie 

gebung eingeführt. Sie waren nicht bloß Weiber- vortreten und jeden schwören, daß er keine Wahl¬ 
polizei, sondern achteten auch auf den Tafelluxus. beeiDflussung verübt habe. Dann erfolgt durch 

Einige charakteristische Eigenschaften ergeben Handhochheben die Wahl der vorgestellten Kan- 

sich an andern Orten, so z. B. Andania und Gam- didaten. Vgl. Busolt-Swoboda Griech. 

breion, sowie Magnesia am Maiandros. Erwähnt Staatskunde I 3 469, 3. 
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Mit den yvvatxovöytot kann man vielleicht die 
olvonxat vergleichen, deren es nach Athen. X 453 
drei waren. S. W. K r o 11 Bd. XVII S. 2276, 27ff. 

[Otto Schultheß.] 

Paidopides s. Paedopides. 

Paidopolites, Sohn des Galaterfürsten Ortia- 
gon (s. d.) aus dem Stamm der Tolistoboger, war 
beim Tode seines Vaters (184/83 v. Chr.) noch 
unmündig, ward später zum Richter erwählt. 
Polyb. bei Suid. s. ’Ogxidyovxog. Niese Griech. 10 
und mak. Staaten III 72. [Thomas Lenschau.) 

Paidotribes (xatäoxgißrjg), der Knabentrai¬ 
ner. Die Zusammenstellung von Synonyma bei 
den alten Lexikographen (vgl. W. Herbst 
Galeni de Atticissantium studiis testimonia 89) 
gibt kein klares Bild von der Bedeutung des 
Wortes. Der Name könnte auf die zuerst von den 
Lakedaimoniern eingeführte Ölsalbung (Thuk. I 
6 , 5) Bezug nehmen, die für das Turnen in der 
Sonnenglut so notwendig und wichtig war, daß 20 
der Einüber darnach hätte bezeichnet werden 
können. Vgl. Gal. XI 476 K. Sta xi S'e (sc. xglßov- 
Otv iXaiw) xai ol JtatSoxgißat xovg jiaiSag ; vgl. 
auch die spätere Bezeichnung Aleiptes (s. d.) für 
Trainer und aXettpöftevot für im Gymnasion 
Übende (s. o. Bd. VII S. 2015). Wahrscheinlicher 
aber ist, daß in dem zweiten Bestandteil des 
Wortes der allgemeinere Begriff ,praktische 
Übung“ steckt: Gal. VI 142 K. (naXalaptaxa) negl 
wv wtdvxwv xtjv ifineiQtav xe äfta xai XQißrjV 6 3Q 
natSoxgißrjg eyet. Der Wortbildung ist auch zu 
entnehmen, daß das Wort erst aufgekommen ist, 
als die Gymnastik als wichtiger Bestandteil der 
Knabenerziehung eingeführt war, weshalb es 
auch verhältnismäßig spät belegt ist. Allerdings 
ist bei Aischin. 1, 12 ein ,solonisches“ Gesetz 
erhalten, welches besagt, daß die Elementarlehrer 
die Schulen und die P. die Palaistren (s. d.) nicht 
vor Sonnenaufgang öffnen, vor Sonnenuntergang 
aber schließen sollen, ferner welche Knaben und 40 
in welchem Alter die Schule besuchen und welche 
Behörde sie betreuen soll. Doch ist das Alter 
dieses Gesetzes nicht bekannt, und man kann nur 
sagen, daß es wohl der älteste ausdrückliche Hin¬ 
weis auf das Vorhandensein von P. ist. Eine 
Erinnerung an die Knabenerziehung durch P. in 
der guten alten Zeit bietet auch Aristoph. Nub. 
973 (vgl. Equ. 1235ff-), und auch im hippokrati¬ 
schen Korpus kommt das Wort einmal vor (de 
diaeta I 13, VI 488 L.), einmal natSoxgißitj in 50 
Verbindung mit dem Wettkampf (ebd. I 24, VI 
496 L.). Erst aus der Zeit Platons, der den prak¬ 
tischen Turnlehrer xaiSoxolßpg nennt (vgl auch 
Gal. Thrasyb. 33, III 79. lff. H., V 870 K.), sind 
uns Ringschulen bekannt, die nach dem dort 
tätigen P. benannt waren, und in denen die 
Knaben, die die Elementarschule besuchten, in 
der Gymnastik unterrichtet wurden (s. 0 . Bd. VII 
S. 2051 f). Also zunächst eine Art Vorschulen für 
das Gymnasion der Epheben (G i r a r d 28). Ge- oo 
nannt wird eine Palaistra des Taureas in der 
Nähe des Olympieion in Athen (Plat. charm. 

153 A), des Sibyrtios (Plut. Alkib. 3), des Hippo- 
krates (Ps -Plut. Isokr. 14). Plut. Demetr. 5 nennt 
eine Palaistra des Alexandros, Theokr. II 8 und 
97 eine des Timagetos. Aristoxenos erwähnt in 
seiner Platon biographie einen P. Aristoteles 
(Diog. Laert. V 35) und Epiktet. I 2, 26 kennt 
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einen Trainer Baton. Auch auf Delos gab es eine 
Anzahl nach ihrem Leiter benannter Knaben¬ 
schulen, die Ziebarth 35f. aus Inschriften 
nachgewiesen hat. Aus solchen Benennungen wird 
meist geschlossen, daß die P. Eigentümer dieser 
Ringschulen waren, die etwa unter der Aufsicht 
des Staates standen (Grasberger I 360. 
B1 ümner 339. Schneider 30. Ziebarth 
33). Doch heißt es bei Ps.-Xen. Ath. Pol. II 10 
6 Se Srjfiog avxdg avxw oixoSo/Mtxat ISitf naX-aioxgas 
xoXXäg, wodurch also auch vom Volk erbaute, d. h. 
staatliche Anstalten, bezeugt werden, die ja eben¬ 
falls nach ihren Vorständen benannt gewesen 
sein konnten (vgl. E. K a 1 i n k a Komm. 309f.). 
Ob das ausschließlich Knabenringschulen oder 
auch solche für Erwachsene, insbesondere für 
Wettkämpfer waren, erfahren wir nicht. Die 
schwierige Vorbereitung für Teilnehmer an den 
Nationalspielen wird kaum nebenbei in einer 
Knabenschule möglich gewesen sein, so daß man 
an eigene Athletenschulen unter der Leitung 
eines P. denken wird, worauf auch Pindar hinzu¬ 
deuten scheint. Er nennt nicht weniger als fünf 
berühmte Trainer der von ihm gefeierten Sieger 
mit Namen, ohne jedoeh ihr Amt näher zu be¬ 
zeichnen. Wir werden in ihnen P. und Vorstände 
von Palaistren erblicken, da die anderen Aus¬ 
drücke für Trainer, Gymnastes und Aleiptes 
(s. d.), erst später aufgekommen sind. Diese 
berühmten Athleteneinüber sind Milesias (Ol. 
VIII 54; Nem. IV 93. VI 65), Ilas (Ol. X 17), 
Menandros (Nem. V 48), Orseas (Iethm. IV 72), 
Pytheas (Isthm. V 59). P. standen also pri¬ 
vaten oder öffentlichen Palaistren vor, in denen 
sie teils der Jugend Turnunterricht erteilten, 
teils auch das Training von Berufsathleten als 
Vorbereitung für die nationalen Wettkämpfe be¬ 
sorgten. Die berühmtesten waren damals in Athen 
(Pind. Nem. V 49). In Olympia erhielt der sieg¬ 
reiche Knabenringer Kratinos (3. Jhdt. v. Chr.) 
die Erlaubnis, auch ein Bild seines P. aufzu¬ 
stellen (Paus. VI 3, 6 ). Die Wichtigkeit des 
Training durch den P. wird auch noch in der 
späteren Kaiserzeit anerkannt: Ioann. Chrys. in 
Matth, hom. 33/34, 6 (Migne G. LVII 395) noiog 
yag d&XrjXtjg jtatöoxgißrjv ovx siSwg Svvrjoexat 
xaXovvxwv xwv ’OXvptmaxwv äycovwv fitya xi xai 
yewaiov EXiSetgaoüat jigog xöv aviaywvtorrjv. 
Sonst waren schon im 5. Jhdt. P. auch im Gym¬ 
nasion (s. d. und ’Eqnjßia) beschäftigt, und gerade 
die älteste Nachricht, die wir von der Tätigkeit 
eines P. besitzen (Antiph. II 3, 6 ), bezeichnet als 
Schauplatz ein Gymnasion: ein Knabe, der dort 
vom P. gerufen wurde, geriet in die Schußlinie 
eines anderen und wurde durch einen Speerwurf 
getötet. Zur Ausbildung der Epheben wählte die 
Bürgerschaft von Athen nebst anderen Lehrern 
auch zwei P.: Aristot. Ath. Pol 42, 3 xetgozovei 
Se (sc. 6 Srj/iog) xai xatSoxoißag avxoig (sc. xotg 
Etpr/ßoig ) Svo xai StdaaxaXovg , oixtveg ortXoptajceir 
xai xofrvetv xai äx<rvxt£eiv xai xaxajiiXxtjv ärptevat 
StSdoxovotv. Erst seit dem 3. Jhdt. werden uns 
durch Ephebeninschriften Namen von P. genannt, 
die als Lehrer am Gymnasion gewirkt haben 
(s. 0 . Bd. V S. 2739; VII S. 2014. D u m 0 n t I 
182ff.). Die älteste war IG II u. III 3 665, 25. 
Wenn die Fachlehrer belobt oder aus anderen 
Gründen aufgezählt werden, erscheint der P. oft 
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an erster Stelle, ein Zeichen, daß er unter seinen 
Kollegen einen bevorzugten Rang einnahm, sie 
vielleicht auch beaufsichtigte: IG II u. III 2 6(35, 
25. 766, 8. 1006, 44 1008, 83. 1011, 27. 1028, 
51. 1974, 5. Syll.ä 697 E 11. 717, 52. Er wird 
daher auch neben den z„r Datierung der Urkunde 
namhaft gemachten leitenden Amtspersonen an¬ 
geführt mit der Formel xatdoxgißovvxog 6e xov 
Seivog: IG II u. III 2 2983, 9 und 16. 1967, 2ff„ 
«o auch ein zweiter P. (vmmaiöoxgtßovvxog) in 
dieser bevorzugten Hervorhebung namhaft ge¬ 
macht ist, ferner 19698. 2085, 6. Allerdings 
kommt auch Einreihung an minderbevorzugter 
Stelle vor, z. B. auf einer Inschrift von Tegea 
aus der Kaiserzeit: IG V 2, 50 Z. 81. D’r P. wird 
hier an fünfter Stelle nach dem eXato&hrig, yga/x- 
ftaxevg, iaxgog, xovgevg und vor dem xa/xivlcov 
und onaSetxoipigog genannt, an letzter Stelle gar 
in Athen TG II u. III 2 2022, 10. Doeh könnte 
hier die Reihung auch eine Hervorhebung be¬ 
deuten, da vier Lehrer unter dem Gesamttitel 
xaiSevxai aufgezählt sind und dann unter der 
Überschrift jiatSoxgißtjg ein Demetrios, Sohn des 
Eisigenes aus Rhamnus gesondert angeführt 
wird. Die ungünstigere Reihung entspricht frei¬ 
lich auch besser der absprechenden Charakteristik 
durch Gal. XI 362 K., die allerdings mit dem 
Kompetenzstreit zwischen Ärzten und Trainern 
(s. u) zusammenhängt. Es sei nicht gerade leieht, 
für die Knabenerziehung einen entsprechend ver¬ 
ständigen P. zu finden, da die Wahl unter ganz 
Ungebildeten zu treffen ist, die in der Seele 
ebenso eselhaft und plump sind wie am Leib. 
Die Wahl soll aber der Arzt treffen. Zwischen 
den aus dem Berufsathletenstand hervorgegan¬ 
genen Trainern und den Funktionären im Gym- 
nasion mag ein sozialer Unterschied bestanden 
haben. In der Kaiserzeit konnte das Amt seit 
dem l.Jhdt. n. Chr. aueh wiederholt bekleidet 
werden, z. B. IG II u. III 2 1970, 5 x6 xglxov. Im 
2. Jhdt. wird das Amt lebenslänglich (Sia ßiov) 
und wird so unter andern von Ariston (2030, 7) 
und von Abaskantos, von dem auch die Grab¬ 
schrift (IG III 1440) gefunden wurde, bekleidet 
(IG II u. III 2 2065, 21. 2067, 104. 2068, 62. 
2079, 4. 3737, 7. 3739, 7), auf der Inschrift 2697, 
189 wird des letzteren 34. Dienstjahr angeführt. 
Gewöhnlich erscheint auf den attischen Epheben- 
insehriften nur ein P., doeh werden später auch 
zwei namhaft gemacht (z. B. Inscr. de Delos 1924, 
9f. 1946), und in der Kaiserzeit wird gelegentlich 
neben dem P. noch sein Gehilfe ( vm>xaiSoxgißr}g , 
s. o.) erwähnt (2100, 38), der auch auf Lebenszeit 
bestellt sein konnte (2113, 20) Er erscheint sogar 
neben zwei P. (1967. 2997). Für die Verhältnisse 
außerhalb Athens sind neuere Inschriftfunde 
wichtig geworden, so die im Archiv von Milet 
gefundene Schenkungsurkunde des Eudemos aus 
dem J. 200/199 (Syll.s 577. Ziebarth 2ff) 
enthaltend die Bestimmungen, wie die namhafte 
Stiftung von zehn Talenten Silber für Unter¬ 
richtszwecke zu verwenden sei. Danach werden 
die Elementarlehrer ebenso wie die P., je vier an 
der Zahl, alljährlich von der Volksversammlung 
gewählt, nachdem ihre Stellen öffentlich ausge¬ 
schrieben worden waren. Die ersteren erhalten 40, 
die letzteren 30 Drachmen monatlich Gehalt. Die 
P. können von ihren Vorgesetzten, den Paidono- 
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men, Urlaub erhalten, wenn sie ihre tüchtigen 
Schüler zu Wettkämpfen begleiten wollen, nur 
müssen sie einen Vertreter stellen. Im übrigen 
wird auf ein Unterrichtsgesetz, einen natdovo/xi 
xog vöftog, verwiesen. Weiteres erfahren wir aus 
einer zweiten, etwa ein Jhdt. älteren Stiftung 
von Teos (Syll. 3 578. Ziebarth 54ff). Der von 
Polythrus ausgesetzte Betrag von 34 000 Drach¬ 
men soll dazu verwendet werden, jährlich nebst 
anderen Lehrern auch zwei P. zu wählen, die je 
500 Drachmen jährlich als Lohn erhalten sollen. 
Auffällig mag erscheinen, daß in den zahlreichen 
ägyptischen Papyri, die sich uns erhalten haben, 
P. nur einmal erwähnt werden: Pap. Hai. 1, 
260ff. Danach wurden die Elementarlehrer und 
P. vom Leiter der Finanzverwaltung des Ptole- 
maios II. von der Salzsteuer befreit (Dikaiomata 
v. d. Graeca Halens. 1913). Für die eigentliehe 
Funktion des P. ist aus allen diesen und ähn¬ 
lichen Nachrichten meist nur wenig zu ent¬ 
nehmen. So besagt ein Fragment des Sokratikers 
Aischines (Stob. II 205, 23 Wachsm), daß ein 
Knabenathlet, der für die Olympien übte, in den 
Leistungen kräftiger war als der leitende P. 
(srai5oxgißt)g emxdoooov), von dem er, als er 
größere und ältere Knaben niederrang, vom 
Wettkampf um den Kranz ausgeschieden wurde. 
Ehrungen von P. waren nichts Seltenes. Wenn 
in den Gymnasien Knabenagone veranstaltet wur¬ 
den, so hatten sie die Vorbereitung zu besorgen 
und konnten dafür entsprechend gefeiert werden 
(vgl. Ziebarth 117). Eine Ephebenklasse auf 
Delos ehrte ihren Turnlehrer Antigonos durch 
Aufstellung seiner Statue (Inscr. de Dölos 1924), 
oder es wird außer dem Gymnasiarchen auch der 
P. bekränzt (ebd. 1948). In Alexandria Troas 
wurde eine Inschrift gefunden, welehe besagt, 
daß Fl. Aurelios Hygianos einem im Ringkampf 
und Pankration siegreichen Knaben ein Standbild 
aufgestellt hat. Der mitgenannte P. war vielleicht 
ebenfalls dargestellt (Lölling Athen. Mitt. IX 
72). Einem auf einer Studienreise verstorbenen 
jungen P. von Sinope setzte sein Vater etwa im 
l.Jhdt. n. Chr. ein Grabdenkmal mit Bildnis in 
Relief (Stephani Compte rend. 1861, 172f. 
K a i b e 1 Epigr. 252). Umgekehrt erscheint der 
P. G. Ailios Rheginos aus Smyrna als Stifter, 
der seinem Sohne ein Grabmal errichtet hat 
(Sterrett Wolfe Exped. 181, nr. 297). Über 
Wesen und Tätigkeit der P. erfahren wir so 
wenig, weil es etwas allgemein Bekanntes war, 
was keiner besonderen Hervorhebung bedurfte. 
Auch Aristot. Polit. VIII 3, p. 1338 b 6 (ausge¬ 
schrieben o. Bd. VII S. 2027) setzt diese Kenntnis 
voraus und kennzeichnet nur die Wirkung der 
Tätigkeit des P. bei der Knabenerziehung: wäh¬ 
rend die Gymnastik das Körperbefinden beein¬ 
flußt, betrifft die Paidotribik die Gediegenheit 
der Leistung (rä egya). Auch im Gymnasion sind 
es die Leibesübungen, die der P. zu leiten hat. 
Denn da die oben aus Aristot. Ath. Pol. ange¬ 
führte Stelle besagt, daß für die militärischen 
Fächer eigene Lehrer gewählt wurden, was auch 
durch Inschriften bestätigt wird, ist es klar, daß 
der P. in den Ephebenanstalten die eigentlich 
athletischen 1 Leibesübungen zu unterrichten hatte. 
Er hatte seine Schüler insbesondere für die Prü¬ 
fungen vorzubereiten, die in Gestalt von Agonen 
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abgehalten wurden, wie sie uns in den Inschriften 
geschildert werden (s. o. Bd. VII S. 2014L, 
2052f.). Es ist aber kein Zweifel, daß die P. von 
Anfang an auch die körperlichen Voraussetzun¬ 
gen für den Sport im Auge zu behalten, d. h. die 
Lebensweise und den Gesundheitszustand ihrer 
Schüler zu überwachen hatten. Man kann dies 
aus der Tatsache schließen, daß sich erst gegen 
Ende des 2. Jhdts. n. Chr. die Notwendigkeit er¬ 
gab, aueh einen Arzt im Gymnasion anzustellen ] 
(vgl. J ü t h n e r 4, 2). Solche Kenntnisse muß¬ 
ten bereits im 5. Jhdt. v. Chr. vorhanden gewesen 
sein, denn die P. Ikkos von Tarent und Herodikos 
von Selymbria (s. d.), die später zu den besten 
Gymnasten gezählt wurden, hatten eine hygieni¬ 
sche Methode erfunden und sich auch schrift¬ 
stellerisch betätigt (vgl. J ü t h n e r 8ff.). Plat. 
Gorg. 504 A konnte daher sagen: ol xegi xd a&fia 
(sc. brj/uovgyol), natSoxgißai xe xai iaxgot, xoo- 
fwvoi 3 toe x6 o&fta xai avvxdxxovaiv. Denn ge- \ 
fragt, worin seine Tätigkeit bestehe,, würde der P. 
antworten: xo 5’ egyov /xoi etrxi xaXovg xe xai lax y- 
govg jtoteiv xovg av&gcdxovg xd ocdfiaxa. Als die 
Bezeichnung Gymnastes (s. d.) aufkam, wurde 
dieser vornehmer klingende neue Titel von medi¬ 
zinisch gebildeten Trainern in Anspruch genom¬ 
men, während die Benennung P. den Praktikern 
verblieb, deren Aufgabe der Turnunterricht war. 
Über die hieraus entspringenden theoretischen 
Erörterungen sowie Auseinandersetzungen einer-; 
seit* zwischen Gymnasten und P., anderseits 
zwischen Gymnasten und Ärzten s. o. Bd. VII 
S.2026ff. Jüthner 6ff. Als Hauptaufgabe der 
P. in der Palaistra wie im Gymnasion ist der 
Unterricht in den Leibesübungen anzusehen, 
deren Betrieb von ihnen offenbar auch ausge¬ 
staltet wurde. Dem P. Phainestios wird bei 
Athen. I 15 A die Erfindung des Ballspiels 
Phaininda (s. d. Grasberger I 90ff.) zuge¬ 
schrieben. Die Hauptübung im Turnunterricht 
war die Pale (s. d.), die ja der Tnrnschule auch 
den Namen gab: Aristoph. Equ. 1238. Gal. 
Thrasyb. 45 (94, 22 H., V 891 K) i? xtegi xd. 
xaXaio/xaxa (sc. xcyvy) — xaX&fiev 8 avxqv, ei 
ßovXei, TiatboxotßtxTjV. Gal. VI 142 K. (s. o ). 
Genauer schildert die Aufgabe des P. Philostr. 
Gymn. 14 naXata/xäxcov eiStj onooa eaxl , SrjXioaei 
6 mudoxgißrjg xaigovg xe vnoxedeuevog xai og/xdg 
xai fiexga xai Smog av xig rj (pvXäxxotxo fj qpvXaxxo- 
pevov xgaxoitj. Er zeigt also die Ringergriffe und 
belehrt über den Zeitpunkt der Anbringung 
sowie über Kraftaufwand und Ausmaß, ferner 
über Verteidigung und deren Vereitlung. Die 
dabei angewendete Methode deutet Isokr. XV 
183f. an: Den Zöglingen wurden zuerst die ein¬ 
zelnen Stellungen beigebracht und dann deren 
Anwendung im Zusammenhang gelehrt. Die 
Griffe wurden von dem Lehrer vorgezeigtDio 
Chrys. XVIII 21 xoig naidoigißaig ovx agxei 

einxlv xd naXainuaxa, aAÄCt xai öeiijat dvayxrj TO) 
fia&t)aofiev(g. Die Schüler hatten sie dann nach 
bestimmten Kommandoworten auszuführen, wo¬ 
bei der Lehrer die Fehler verbesserte: Gal. de 
opt. doctr. 2 (85, 16 M., I 44 K.) S natSoxgißrjg 
exavog&ovxac xd xcöv naXaidvxtov dfiagxrj/xaxa. 
Er hat auch das richtige Maß der Anspannung 
und Erholung zu bestimmen: Gal. parva pila 4 
(101, 6ff. M., V 909 K.). Dieser Vorgang in der 
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Tumschule war auch in der Literatur nicht un¬ 
beachtet geblieben (vgl. Epikt. III 20, 10. 26, 
22), namentlich im erotischen Schrifttum (Anth. 
Pal. XII 206. Lucian. Asin. 9 u. 10). Insbeson¬ 
dere aber sind in einem ägyptischen Pap. Oxy. 
m 466 aus dem 2. Jhdt. n. Chr. Reste eines 
Trainierbüchleins mit derartigen Kommandowor¬ 
ten für Ringergriffe erhalten, worin wir das 
Werk eines P. erblicken können (vgl. Jüthner 
26ff.). Solche Sportbüchlein konnten die Vorlage 
für die genannten Literaten gewesen sein. Der 
praktische Unterricht im Ringen und in allen 
anderen Leibesübungen bildet die Kunst des P.. 
die muSoxQißtxrj. Ihre theoretische Stillung zur 
Gymnastik war, wie schon angedeutet, Gegen¬ 
stand des Streites, ob sie nämlich die Gymnastik 
einschließen (Isokr. a. O) oder aber einen Teil 
derselben vorstellen sollte (Philostr. Gymn. 14, 
Näheres o. Bd. VII S. 2020ff.). Der Streit ist nie 
entschieden worden; denn obwohl die Gymnasten 
den hygienischen Teil des Trainings für sich in 
Anspruch genommen und die Ärzte auch diese 
Funktionäre zur dietätischen Behandlung der 
Athleten für unfähig erklärt hatten, kann noch 
Ioann. Chrys. de resurr. II 527 Monf. 1838 einen 
Vergleich Christi mit dem besten P. durchführen, 
der einen körperlich herabgekommenen Athleten 
durch Massage und Training zu Fleischfülle 
bringt und im Wettkampf seine Kraft prüft. 
Die Behandlung der Turnschüler ist individuell, 
nicht gleichmäßig. Den Schwächeren werden 
schwache, den Kräftigen starke Gegner gegeben, 
da letztere das Training mit einem Schwächling 
nicht ausbilden würde (Ioann. Chrys. Stagir. 
Migne G XLVÜ 440). Niedergerungene Knaben 
werden ermahnt, die Übung zur Erzielung der 
nötigen Körperkraft fortzusetzen: Epikt. IV 9. 
15 fiaüe xd xwv xaidoxgiß&v. nbixcoxe xd naiSiav • 
,draaxdg\ <prtol, .sidXiv ndXace, fxeXQtg ay layv- 
gaxot7j4fjg‘. Es herrschte strenge Disziplin, und 
die Behandlung konnte sich recht hart gestalten, 
so daß sie als drückend empfunden wurde: Ps.- 
Plat. Axioch. 366 E naidaywyoi xai yga/ifiaxtoxal 
xai xaiSoxgi'ßai xvgawovvxeg. Es ist eine Art 
Herrschaft, die die P. über ihre Schüler ausüben, 
denn sie erteilen ihnen Befehle und schlagen sie, 
wenn sie nicht gehorchen (Dio Chrys. XV 19, 
452 R. Vgl. auch Stob. 85, 17, III 142 Mein.). 
Auch Basil. M. de leg. graec. 16 bestätigt: xoXXdg 
i xXrfyag ex xaidoxgtßov Xaßdvxeg, und Ailian. var. 
hist, n 6 berichtet von einem Rutenhieb eines 
Gvmnasten. Weitere Beispiele bei Grasber- 
g'cr I 274f. II 98ff. Die Kleidung der P. wird 
in der Literatur nicht erwähnt, auch ihr Auf¬ 
treten nur gelegentlich flüchtig gekennzeichnet. 
Da aber der Unterschied zwischen P- und Gym¬ 
nasten und Aleipten später ziemlich verwischt 
war, wird man manches über letztere Ausgesagte 
auch auf erstere beziehen dürfen. Wichtig für 
> unsere Kenntnis ihrer äußeren Erscheinung 
wären die Bildwerke, vor allem die Vasenbilder, 
wenn auf ihnen, wie dies allgemein angenommen 
wird, P. sicher als solche zu erkennen waren. 
Auf den meisten Darstellungen von Palaistra- 
szenen sieht man als Aufseher bei den Übungen 
bald bärtige, bald unbärtige Männer in langem 
Mantel, manchmal auch mit Schuhen und meist 
mit Stock und Zwieselrute (vgl. R. Ballhei- 
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m e r Gr. Vasen aus d. Hamburg. Mus. 83, 4). ten altionischen Gefäß oder, über den linken Arm 

Schween 29—102 hat eine Unzahl von Monu- gelegt, auf der sf. Amphora Münch. 1336, abg. 

menten mit solchen Aufsichtspersonen zusammen- G a r d i n e r Sports 391, Fig. 121. Zur Aufrecht¬ 
gestellt, aber nie mit Sicherheit entscheiden erhaltung der Disziplin und zur Bestrafung für 

können, ob es sich um Kampfrichter oder Trainer Kunstfehler diente anfangs die einfache Kute, 

handelt. Er spricht daher nur allgemein von später regelmäßig die Zwieselrute, die fast nie 

Epistaten, Aufsehern, welchen Ausdruck schon fehlt und bei flüchtiger Zeichnung oft zu ergän- 

Plin. n. h. XXXIV 82 aus dem gleichen Grunde zen ist. Zu dieser Ausrüstung kommt manchmal 

verwendete, um eine Gruppe des Erzgießers Sila- noch ein Stab als Stütze hinzu. Einen Trainer in 

nion zu beschreiben: feeit ... epistaten exercentem 10 einem solchen Mantelmann zu erblicken, wird 
athletas. Auszuscheiden sind bei der Suche nach man insbesondere dann geneigt sein, wenn er 

P. die zahlreichen panathenäischen Preisgefäße, einen einzelnen Athleten vor sich hat, dem er 

deren Darstellungen sieh auf die panathenäischen sportliche Belehrungen erteilt. So beim Unter- 

Wettkämpfe beziehen nnd daher nicht die Ein- rieht im Start bei Laufübungen, wofür F. Hau¬ 
überder Kämpfer, sondern wohl die Kampfrichter ser Arch. Jahrb. X 182ff. zahlreiche Beispiele 

zur Darstellung bringen (vgl. G. v. Brau- gesammelt hat (vgl. auch Gardiner Sports 

c h i t s c h Die panath. Preisamph. 142). Sonstige 305, Fig. 66; 325, Fig. 79; Athletics Abb. 102, 

Vasenbilder mit Athleten werden gewöhnlich auf 124). Bei jugendlichen Mantelmännern kann frei- 

die Tumschulen bezogen und die beaufsichtigen- lieh auch hier an eine Stellvertretung durch einen 

den bärtigen Mantelmänner als P. gedeutet. Da 20 fortgeschrittenen Schüler gedacht werden, 
nun der Lehrer auch vorzutumen hat, würde man II. Krause Gymnastik u. Agonistik d. Hell, 
eher Nacktheit erwarten, wie auf dem einen 218ff. Fr. Haase Art. Paedotrib in Ersch und 

Außenbild aer rf. Münchner Schale 795 (abg. Gruber. C. H. Basiades De vet. Graecorum 

z. B. Gardiner Sports 105, Fig. 17), wo der gymnastice, Diss. Berl. 1858. L. Grasberger 

bärtige, etwas glatzköpfige Aufseher die Linke Erziehung und Unterr. I 262ff. A. D u m o n t 

auf einen Stock stützt und in der Rechten eine Essai sur l’ephebie attique I 177ff. P. Girard 

Sandale zum Schlage bereit hält. Ein so grobes L’öducation athön. an V e et IV e s. 2. Busse- 

Züchtigungsmittel wird auch dann eher für einen maker in Daremb.-Sagl. II 1698. H. Blüm- 

Trainer als für einen Kampfrichter sprechen, ner Gr. Privataltert. 335ff. G. Fougöres 

wenn die Gestalt bekleidet ist, wie auf dem 30 Bull, hell. XV 273ff. J. B. Egger Begriff der 
Deckel der altionischen Vase Brit. Mus. B 596, Gymnastik, Diss. Freiburg (Schw.) 1903. K. 

abg. von C. S m i t h Joum. hell. stud. XXÜ 43, S c h n e i d e r Die gr. Gymnasien und Palästren 

Fig. 1. Diese Aufsichtspersonen sind aber durch- (1908). P. Roussel BulL hell. XXXII 372ff. 

aus nicht immer im Alter von den Übenden J. Jüthner Philostratos über Gymnastik, 3ff., 

unterschieden, sondern sehr oft, abgesehen von 26ff. E. Ziebarth Aus dem gr. Schulwesen *. 

der Bekleidung, zum verwechseln ähnlich ge- E. N. Gardiner Greek athlet. Sports a. Festi- 

zeichnet (vgl. z. B. Schröder Taf. 53 a. 54 b. vals, 474, 503. D e r s. Athletics of the anc. world, 

106 b), so daß damit zn rechnen ist, daß sich die 89. Br- S c h r ö d e r Der Sport im Altertum 35f. 

Zöglinge gegenseitig beaufsichtigen konnten. ( [J. Jüthner.) 

Und wie steht es mit dem geschniegelten, an 40 Paidotrophos ( IIai8ozg6ipog ), Epiklesis der 
einer Blume riechenden Jüngling in Epistaten- Artemis in Korone in Messenien. Paus. IV 34, 6; 

haltung auf der Amphora des Andokides in s. o. Bd. II S. 1395. 1346. [gr. Kruse.) 

Berlin 2159 (F u r t w. - Re i c h h. II Taf. 112, jtaiyviov. Grundbedeutung des Wortes ist 
S. 274, abg. auch Schröder Taf. 61a), der bei .Spielzeug 1 , es ist attischer Ersatz für außeratti- 

F u r t w. - Re i c h h. in Taf. 133, S. 74 als P. schcs, auch ionisches äfrvgpa: Plat. leg. VII 803 c 

erklärt wird, obwohl er ,cher den Eindruck eines (vgl. I 644 d): ävdyauiov.. üeovzi jtaiyviov > eTvat 

dekadenten Ästheten als den eines Turnlehrers' ~ Herakleit. frg. 70: jtaibwv düvgpaza vevopixt* 

macht? Die endgültige Feststellung, welche Figu- eivat za dv&gwjtiva bo^äopaza, daraus mit leicht- 

ren als P. angesprochen werden können, steht verständlichem Bedeutungsübergang deliciae, wie 

also noch aus. Doch kann in manchen Fällen 50 Plut. Anton. 59 ausdrücklich angibt, seit Aristoph. 
durch allgemeine Erwägungen eine Entscheidung Eccl. 921, Anaxandrides FCA II 138, 9. Eine 

versucht werden. Ist die dargestellte Szene in andere Färbung zeigt den Sinn ,Spiel, Tanz“: 

einer Erziehungsanstalt vorzustellen, was oft an Plat. leg. VII 796 e: Kovgr)xwv bojtXta jtaiyvia, 

kleinem Beiwerk zu erkennen ist, dann wird man bis herab zu .Kunststück': Euphron FCA III 318, 

eher an einen P. als an einen Kampfrichter den- 1, 35: ixeivo dg&pa, zovzo 8' iazi jtaiyviov, Theo- 

ken. Auch der Trainer legte, wenn er die Übungen krit. XV 50 (vgl. Schol.) und noch [Lukian.) 

nicht mehr selbst vorzeigte, sondern von den Asin. 47. 

Schülern frei durchführen ließ und sie daher nur Als literarische Bezeichnung erscheint Jt. zu¬ 
beaufsichtigte und die Fehler verbesserte, ein erst Gorg. Helen. 21: eßovXrfdzjv ygaxpai xdv Xoyov 

Gewand an, um sich gegen die Sonnenglut zu 60 BUvrjg pkv cyxdpiov, epdv 6k Jtaiyviov, ähnlich 
schützen. Dem Gymnasten weist eine Nachricht wird man sich die ji. zu denken haben, die 

bei Philostr. Gymn. 17 den Tribon zu. Auf Vasen- Thrasymachos nach Suidas (Diels-Kr. Vorsokr. II 

bildern ist es in der Regel das lange, kunstvoll 319) geschrieben hat. Botrys von Messina (s. o. 

umgelegte und mit der Linken gehaltene Hima- Bd. III S. 793, 3) soll als erster (Athen. VII 322 a) 

tion (z. B. auf der rf. Amphora Münch. 411 B, rr. iu Prosa (Polyb. XII13 nennt sie vjtopvrjpara), 

abg. Jüthner Ant. Turng. 69, Fig. 55), sei- also wohl Novellen in der Art des Parthenios. 

tener ein kürzeres, symmetrisch über die Schul- nur lasziver, verfaßt haben. Pap. Mag. Lond. 

tem gelegtes Gewand wie auf dem oben erwähn- CXXI 167 = PGMag II 7 überschreibt scheTZ- 
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hafte Rezepte Arjpoxgizov jtaiyvia. Das Spiele¬ 
rische als Gegensatz zum ajtovSatov ist allen die¬ 
sen Bezeichnungen gemeinsam. Darum reiht auch 
Platon die Komödie unter die ji. ein leg. VII 

816 e: ooa pkv ovv jtegi yelona eaziv jtaiyvia, a 
dp xwpcgSiav jtavxeg Xeyopev, und die Dichter be 
zeichnen selbst ihre Werke so: Ephippos FOA II 
254, 7: xoivwvei ... rj V zdioiv avXoig povoixfj 
xdv zfj Xvgq zdit ppezigoiot Jtaiyvioig, ebenso die 
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iyßvg • 6 -&EV xal xdv Aoxgdv rj KoXorpwvtov Mva- 

oiav avvzaidpevov za exiygatpopeva Jtaiyvia 8iä 

rd jtoixiXov zijg avvaywyrjg SdXjtrjv oi ovvrj&etg 
jtQoarjyoQcvov. NvpipdSwgog (s. o. Bd. XVII 
S. 1625, 6) 8k o Svgaxooiog b zw zijg ’Aoiag Ile- 
nijrhg Aeoßiav iprjol yevio&at SdXjipv (zrjv} za 
jtaiyvia ovv&eiaav. 14 Xxiuot (s. o. Bd. I S. 1543, 
18) 8’ kv SixeXixoig b Meoorjvr) tprjOi zfj xazd zrjv 
vrjaov Bozgvv (s. o. Bd. III S. 793, 3) yeveo&at 

c__r». ___OTA/i/r/vu/a. 


Komödie, deren Schluß der sterbende Augustus 10 evgezfjv xwv jtagajtXrjaiwv jtaiyviwy zoig ji gooayo- 

. y .... . « ,. _ , , _ I V ' 7 - -fYU«*. TJa+wo isf nhöTi reoervm. 


(Suet. Aug.) anführt: ei 8e zt typt xaXwg zo jtai¬ 
yviov, xqozov Sore. Daß dieser Ausdruck von der 
Literaturwissenschaft aufgenommen worden ist, 
zeigt Athen. XIV 638 d: 6 Sk zovg eig XiwviStrjv 
i ivatpegopevovg jtoirjoag Ilzwyovg rvrjoijijiov xivog 
pvppovevei jtatyvioygdrpov zijg iXagäg povapg, wo 
Gnesippos, gleichgültig ob mit Recht (s. o. Bd. VII 
S. 1479), als Komödiendichter aufgefaßt ist. 

In der späteren ästhetischen Terminologie be- 


gevopboig SaXjtrjg. Über Botrys ist oben gespro¬ 
chen. Nymphodoros scheint, wegen des lasziven 
Inhaltes der Sammlung des Mnaseas (s. o. Bd. XV 
S. 2250), aus dem Übernamen des Verfassers eine 
Diohteriu Salpe (s. u. Bd. I A S. 2007) aus Les¬ 
bos (vielleicht 8id zo Xeoßtä£eiv, vgl. Polyb. XII 
13) gemacht zu haben, so daß wir uns nur an 
die Tatsache zu halten brauchen, daß Mnaseas 
eine bunte Sammlung erotischer ji. — ob nur 


deuten n, ,poetische Kleinigkeiten*, so wenn es 20 eigener oder auch fremder, erfahren wir nicht 
in der Homervita bei Snidas heißt, daß man herausgegeben hat. ... , 


Homer neben den größeren Dichtungen unter 
anderem jt. (vgl. Iulian or. II 60 d) zuges&hrieben 
habe, die in der ps.-herodoteischen Vita 24 als 

KegxwJteg, Bazgayopvopayia, Tagopayla, 'Ejrra- 
jtaxxixrj. iüjtixiyXl&Eg erläutert werden, oder wenn 
Suid. m 531, 254 Adl. der Grammatiker Home- 
ros, SiXXtog yQrjpazioag, als Dichter von Jt. St 
btwv genannt wird. Ebenso werden von Aratos 

... . //V t i « \ T-v . ,_i »! 1 _.l T>. 


Welcher Art das jtoixiXov dieser Sammlung 
war, können wir noch mit einer gewissen Wahr¬ 
scheinlichkeit feststellen. Von dem römischen 
Dichter Laevius (um 100 v. Chr., Schanz- 
Hosius 4 I 268ff.) sind Reste von mindestens 
sechs Büchern ’Egwxojtaiyvia erhalten (FPL 55ff. 
Mor.). Auch in ihnen herrschte das jtoixiXov: ver¬ 
schiedenste Metra, auch Technopaignia, mythische 


Jt. erwähnt (Suid. s. Agazog). Das bestätigt Po- 30 und zeitgenössische Stoffe wechselten einander ab. 
lyb XVI 21, 12, wenn er von dem am Hofe Pto- Von Mythischem ist sicher zugehörig eine Tän- 
lemaios’ V. zeitweise allmächtigen Tlepolemos (s. delei Hektars mit einem von Andromache gefloch- 
u Bd VIA S. 1618. 6) sagt, dieser sei durch tenen Kranze (Buch V frg. 4) und das Techno- 


lyb. XVI 21, 12, wenn er von dem am Hofe Pto- 
lemaioe’ V. zeitweise allmächtigen Tlepolemos (s. 
u. Bd. VIA S. 1618, 6) sagt, dieser sei durch 
alle Art Schmeichelei geschwollen gewesen, ezt 
dk (jzvv&avöpevog) zag ejtiygaephg xal za ita zwv 
dxgoapazwv eig avxdv addpeva jtaiyvia, also wohl 
skolienartige Liedchen. Insbesondere scheinen 
auch alle bukolisohen Dichtungen ji. genannt wor¬ 
den zu sein. Denn zu Ailian. hist. an. XV 19: 


paignion Pterygium Phoenicis (frg. 22). Daß 
auch die Titel Adonis, Aleestis, Centauri. Helena, 
Protesüaadamia, Sirenoeirca Teile der Eroto- 
paignia bezeichnen, ist mindestens wahrschein¬ 
lich. Nach diesem Typus werden wir uns die ji. 
des Mnaseas rhythmisch und inhaltlich vorstel- 

- ... . Ai ' > *.l IV 1 VT _1 *1 .1 1.. 


Ssoxptzos 6 tü)v vousvTixcov xcLiyvicov ovv&ETrjg 40 len dürfen. Ob sie unmittelbar das Vorbild des 

.. . . |" 1 !• rr?V 1 X _A 1 . T ___lrSnn/u. tir?T nl/»Vi4- vn/ilvr WlCCnn 


stimmt Meleagros’ Anrede an die Zikade Anth. 
Pal. Vn 196, 6: äXM, ipiXog, tpdeyyov zt vtov Sev- 
dgiodeai Nvpqpatg jtaiyviov und ebenso werden 
die aus diesen Kreisen hervorgegangenen metri¬ 
schen Kunstfertigkeiten, wie sie Ausonius auf 
seine Weise noch spät verfertigt und die er S. 156 
Peip. Technopaignia nennt, ji. genannt (Hephaist. 
62, 5 Consbr.: tö 4>dv xd 2 ipiov xai aXXa jtai¬ 
yvia, vgl. Leonidas Alex. AP VI 322), während 


Laevius waren, können wir nicht mehr wissen. 

Literatur. Kuchenmüller Philetae Coi 
reliquiae, Diss. Berl. 1928, 70ff. 61 ff. Schanz- 
H o s i u s * I 268ff. [v. Blumenthal.) 

Halva vrjoos, Ptolem. TV 1, 8, v. 1. Ilaia, 
Taiva. Insel an der Küste von Maur. Tingitana, 
vielleicht identisch mit der kleinen Insel Dar el- 
Beida, in der Nähe des promonturium Ussadium 
auf der Breite des Flusses Asana, dicht vor der 


sich’ die k des Philetas "von Kos (s. u. Bd. XIX 50 marokkanischen Küste. Es bestehen jedoch ge- 

S. 2168), von denen Stobaios zwei erhalten hat, wisse Zweifel, ob nicht mit U. und einer anderen 

von anderen spielerischen Epigrammen der Zeit im gleichen Zusammenhang genannten Insel die 

für unser Ohr nicht unterscheiden. Sie sind er- Azorengruppe gemeint sein kann, die in der An¬ 
klärt von K u c h e n m ü 11 e r 61ff. tike nicht erwähnt wird, den Karthagern jedoch 

Einen besonderen Typus des ajtovdaioyeXoiov bekannt gewesen sein muß, wie Münzfunde ge- 

scheinen die frühen Kyniker mit ji. bezeichnet zeigt haben. Dann würde P. der Insel S. Miguel 

zu haben. Wenigstens berichtet Diog. Laert. VI entsprechen, der größten unter den Azoren, mit 

3, 82 von dem Syrakusaner Monimos: yeygarpe 8k dem Hafen Pta Delgada. Müller p. 591. 

jtaiyvia ojrovdfj XeXrj&vig pepiypeva und aus den [F. Windberg.] 

ji. seines Lehrers Krates sind uus durch Iulian 60 Paion. 1) Stadt in Arkadien, zum Stamm der 
elegische Verse prhalten (Anth. lyr. I 1, 120 D.), 
die eine seltsame Mischung von Parodie Solons 
mit gravitätisch-kynischem Ernste verbinden. 

Auch eine Hexameterreihe auf den Bettelsack in 
homerischem Stile (ebd. frg. 6) wird von Diog. 

Laert. VI 5, 85 als jt. bezeichnet. 

Weniger klar ist schließlich ein Bericht des 
Athen. VII 321 f-: Sahir) ... kazl Sk noixiXog o 


Azanen gehörend. Herodot. VI127 ’Atßgv ex Ilalov 
jtoXiog, delphische Thearodokenliste des ersten 
Viertels des 2. Jhdts. v. Chr. b Ilaloig (BülL 
hell. 1921, lff. Z. n 72 = IG V 2 S. XXXVH), 
Paus. VIII 23, 9 Ilaov xwptjg egeijtia. Der Name 
ist wohl zu erklären nach der Hesychglosse jioUjv 
äaipaXeg, ßeßatov, danach und nach dem Wert 
obiger Belege die Form P. als die richtige anzu- 
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nehmen gegenüber dem in der modernen Litera- lieh. Es kann gar keine Rede davon eein, wie 

tur nach Pausanias bevorzugten Paos. man gelegentlich vorgeschlagen hat,- die Zahl von 

Die Lage ist nach Pausanias nicht zweifelhaft, 30 Stadien, die Pausanias für die Entfernung der 

der den Ort auf dem Wege von Kleitor nach Grenze von Psophis angibt, zu ändern, um diese 

Psophis durch das Tal von Vesini als letzten vor Grenze auf die im Gelände ganz nebensächliche 

der Grenze der beiden Städte nennt und diese Wasserscheide zu bringen. 

Grenze 30 Stadien (5,3 km) vor Psophis ansetzt Zum Reiseweg der delphischen Theoren (Bull, 
(s. dazu unten), daher auch von den ersten Rei- helL 1921 a. 0.): Kynaitha—Lusoi—Kleitor—P. 
senden sofort erkannt. Hier befinden sich, auf der —Thelphusa—Heraia. Der Weg führt von Kleitor 
Karte der Expedition de Morfo richtig verzeich-10 über die heutigen Dörfer Klituras und Chovoli 
net und benannt, noch heute die Ruinen des Orts unmittelbar nach P. und war nach Papandreu 

im Palaeokastro von Skupi (oder auch Vesini). im Mittelalter durch Kastelle gedeckt Fortsetzung 

Sie liegen aui dem Skupitsi genannten Berg, an über den Hg. Petrospaß, auf dem sich ein antiker 

seinen Abhängen gegen Osten und Süden und in Tempel erhob (P. H. der Carte de la Gröce. P h i- 

der darunter liegenden Ebene zwischen dem in 1 ip pson Peloponnes 284. Frazer Pausanias 

den Ladon gehenden und auch im Hochsommer IV 281. Ernst Meyer Peloponnesische Wande- 

wasserführenden Skupeiko im Süden und dem rungen 78), nach Kontovazaena — Bukovina — 

Rhevma von Antitzaena im Osten. Der steile Vutsi (Kaus, s. o. Bd. XI S. 88f. Ernst Meyer 

Kegel des Stadtberges, Ausläufer der nördlich Peloponnesische Wanderungen 85) nach Thel- 

darüberliegenden Berge und durch einen ausge- 20 phusa unter Umgehung der Ladonschlucht. Auch 
sprochenen Sattel von ihnen abgesetzt, erhebt sich die II 120ff. beschriebene Reiseroute der anderen 

nach Papandreu 70, nach meiner Schätzung Theorengesandtschaft Kaphyai—Torthyneion (u. 

allermindestens 100 m über der Ebene und nach Bd. VI A S. 1805ff.; Peloponnesische Wanderun- 

Papandreu 30 m, eher mehr, über dem ge- gen 35ff., etwa 9 km nördlich von Vytina) —Pso- 

nannten Sattel. Der in ziemlich rohpolygonaler phis muß auf dem von Paus. VIII 23, 8f. be- 

Technik aus plattigen Steinen gebaute Mauerring schriebenen Wege über P. geführt haben, 

umgibt wie bei arkadischen Städten mehrfach Herodot zeigt, daß P. ursprünglich selbstän- 

nicht die gesamte Stadt, sondern nur den oberen dige Stadt war. Das dürfen wir auch noch für das 

Teil des Stadtberges. Papandreu gibt die P. annehmen, das die delphischen Theoren im 

Länge auf 516 m an. In die am stärksten und 30 2. Jhdt. v. Chr. besuchten, wenn auch in der 
sorgfältigsten gebaute Südwestecke dieses Ringes Liste gelegentlich Orte Vorkommen, die nicht 

war eine große Zisterne eingebaut (11:8 m), die selbständig sind. Zu Pausanias’ Zeiten besaß 

ihr Wasser aus einer außerhalb der Stadt eben Kleitor das Gebiet des verlassenen Orts. In klas- 

östlich des genannten Sattels gelegenen Quelle sischer Zeit muß P. sogar wohlhabend und be¬ 
bezog. Eine 230 m lange Tonröhrenleitung führte deutend gewesen sein, was nach der großen 

das Wasser in dieses Becken. Die Mauer ist stel- Fruchtbarkeit seines Gebietes sehr glaubhaft ist. 

lenweise noch bis zu 3 m Höhe erhalten und weist Nach Herodots Erzählung konnte es Laphanes 

Türme auf, die bis zn 7 ra Seitenlänge haben. aus P. wagen, mit den ersten Adligen seiner Zeit 

Auf den Sattel hat nach Papandreu ein Tor um die Hand der Agariste zu werben, und war 

hinausgeführt. Abbildung der Mauer an der Zi- 40 seine Familie weithin in Hellas berühmt durch 
sterne Gell Probestücke Taf. XIV. Ernst ihre Gastfreundsohaft, die sie in mythische Zeiten 

Meyer Peloponnes. Wanderungen Taf. XXV a. hinaufdatierte. Die Reisewege der delphischen 

Ich halte sie nicht für älter als 4. Jhdt., sie kann Theoren zeigen, wie P. am Schnittpunkt zweier 

aber durchaus auch erst hellenistisch sein. Der bedeutender Straßen lag. 

oberste Gipfel, ein kleines Plateau von 34 : 65 m, Heute ist das gesegnete Tal recht einsam, die 

war durch eine Mauer gegen die sonstige Stadt Dörfer Skupi (offiziell Paos), Chovoli, Tsaruchli. 

abgeschlossen, bildete also eine gesondert um- Nasia und Vesini, die heute etwa das Gebiet von 

mauerte Akropolis. Innerhalb des Mauerrings meh- P. einnehmen, alle weit vom Tal ab in die Berge 

rere Gebäudefundamente und Terrassenmauern, hinaufgerückt, haben nach der Zählung von 1928 

die Wohnspuren in Form von Ziegelbrocken und 50 zusammen nur 1812 Einwohner {nXy&vo/xSs rrjg 
Scherben bedecken den gauzen Abhang des Stadt- HXXääog, Athen 1929, 78—81). 

berges. Am Fuß des Stadtberges entspringt die Literatur. Pouqueville Voyage dans 
äußerst wasserreiche, klare Quelle (Kephalovrysis) la Gröce 'IV 330. S V 445f. 518. W. Gell Iti- 

Hg. Anastasia, daneben der Khan KaXa&äs (nach nerary of the Morea 123; Probestücke von Städte- 

dem Besitzer), in den antikes Material verbaut mauern 35f. Taf. XIV. B o b 1 a y e Recherches 

ist. Zahlreiche weitere antike Reste in der Unter- 157. Leake Travels in the Morea II 249 (in 

Stadt zählt Papandreu 77 ganz. 127ff. auf, Peloponnesiaca 221 erklärte er diese Ruinen für 

Gräber besonders gegen Osten, Münzen frühgrie- Skotane). C u r t i u s Peloponnesos I 379f. 398 

ehischer bis römischer Zeit; Reste in der Nähe A. 28. B u r s i a n Geogr. Griechenlands II 263 

von P. S. 129. 00 mit A. 1. Frazer Pausanias IV 281f. Hitzig- 

Die Anssicht vom Stadtberg umfaßt das ge- Blümner Pausanias III 191 f. Philippson 

samte durch mehrere starke Quellen reich bewäs- Peloponnes 284f. 291. Kiepert FOA Blatt XIII 

serte und üppig grüne Tal nach beiden Seiten. und frühere Atlanten. Georgios Papandreu 

das von großer landschaftlicher Schönheit ist. ACanig, Pyrgos 1886, 54ff.; KaXaßgvxivrj jEgw?- 

Die oberste Talsohle, die zugleich die Wasser- fiegit, Athen 1906, 152ff.; ügaxx. 1920, 121 ff. 

scheide zwischen Ladon und Erymanthos ein- (hier ausführliche Beschreibung). Emst Meyer 

schließt, ist ganz eben. Daß sie ganz zum Gebiet Peloponnesische Wanderungen, Zürich 1939, 821. 

von P. gehört hat, ist im Gelände selbstveratänd- [Ernst Meyer.) 
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2) Mythischer Stammvater der Paiones in 
Thrakien. Auch die barbarischen Stämme im 
Norden sind in das genealogische System ein¬ 
bezogen. So bezeichnet Steph. Byz. s. Bioxovia 
Biston als Bruder des Odomas und Edonos; b»oi 
Si Tlaiovoi tov Ageos natSös. Da der Artikel 
Ilaioves verlorengegangen ist, ist dies die einzige 
Andeutung (fehlt o Bd. II Art. Ares S. 643,27ff.). 
Von dem, was Apollodor zu II. II 848 gesagt hat, 
der dieser Art von Ableitung sicher widersprochen 
hat, ist bei Strabon in den Fragmenten des 
7. Buches nur sehr wenig erhalten. Für die Zu¬ 
sammengehörigkeit der Nordvölker ist das genea¬ 
logische Schema nicht unwichtig. So heißt Edo¬ 
nos wieder Bruder des Mygdon Steph. Byz. s. 
HScovoi. S. Art. Paiones. 

3) Sohn des Antilochos, Enkel des Nestor, ln 
der Vorgeschichte von Argos (Paus. II 18, 4ff.) 
wird er erwähnt; von Herakles vertrieben wird er 
in Athen Stammvater der Paioniden (vgl. den 
Demos Paionidai). Neben ihm steht Melanthos, 
der in Athen König wird, und Alkmaion, der 
Stammvater der Alkmaioniden, eine Wendung, 
die nur hier bezeugt ist Die Konstruktion will 
also Athen mit Messenien verknüpfen. Vgl. 
Toepffer Att. Genealogie 225. 

Umgekehrt müssen die Paionidai einen Ahn 
Paion gehabt haben, von dem sich auch Paiania 
kaum trennen läßt, d. h. der Heilgott dieses Na- 
mens war auch in Attika bekannt, dazu Athena 
Paionia in Oropos vgl. Gruppe Griech. Myth. 
1240, 1. [W. Aly.) 

4) P. von Amathus. Das Einzige, was über 
ihn überliefert ist, steht Plut. Thes. 20, 3: ein 
Bericht über den Kult der zyprischen Ariadne 
Aphrodite, aitiologisch verknüpft mit der — ur¬ 
sprünglich zweifellos nicht damit zusammenhän¬ 
genden — Theseus-Ariadne-Geschichte. Da die 
darin gebotene Fassung des Mythos sonst nicht 
bezeugt und da der Zusammenhang des Zitates 
für seine richtige Beurteilung erforderlich ist, 
sei es hier wiedergegeben. Vorher geht bei Plu- 
tarch eine Aufzählung verschiedener anderer 
Sagenversionen (20, 1) IloXXoi Si Xoyot xai mgi 
xovxoiv In XiyovxaL xai mgi xrji AgtaSvr);, ovSiv 
oßoXoyovfterov ly owe?, ol fiiv yäg .., ol &' . .., 
. .. ’Hgia? 6 Meyagevg, .. . eviot öl ... dir xai 
6 Xiog Ifov eoxl ...; darauf folgt die hier anzu¬ 
führende Stelle: IStov Se r tva mgi xovxcov Xoyov 
exSiSarxe Ilaicov 6 Aftadovoto ?. xov yäg Br/oia 
xpgolv forö yeiurovog ej? Kv.xqov efsveytfe'vra, xai 
rt/v AgiäSvrjv eyxvov lyovra, qxivXcos öl Siaxei- 
fiivrjv v7io xov odXov xai Svoxpogovoav, ixßißäoai 
fiovxjv, avzov öl tuj .zXolq) ßoijöovvta naXiv et? xo 
mXayog and rijg yrjs qregeaßcu. rä? o5v eyzoigiovg 
yvvatxai xijv AgtaSrgv dva)-aßnv xai mgiimiv 
äöv/xovoav ini rfj povmoei, xai ygd/i/xaza nXaaxä 
ngooqpegeiv d>? rov Bgoeeo; ygdtpovzos nvro, xai 
mgi rr/v wSiva avfinoveiv xai ßarfteiv, änodavoi)- 
aav öl Sdrfat fir) xexovoav. emX&dvxa öl rov Br)- 
ata xai mgiXvnov yevd/xevov rot? fxiv eyycogtot? 
änoXtmiv zotj/iara, avvxd£avxa dveiv xfj AgidSvr), 
Svo Si fttxgovs ävSgiavxioxovs ISgvaaaSat, xov /xev 
ägyvgovv xov Si yaXxovv. cv Si zg vH otg roö Fog- 
maiov )tgvos tenauivov Sevxega xaxaxXtvd/xevov 
ri va xd>v veavioxarv rpdtyyeadat xai Jtotclv an eg 
ibSivovoai yvvaixei ■ xaXtiv Si xo äXaog Auadoi - 
oiovg, er <i> xov xaxpov Seixviovaiv. AgiäSvt); 

Pauly-Wiseowa-Kroll XVIII 
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A<pgoSixrj ?. Eine religionsgeschichtliche Auswer¬ 
tung des Berichtes ist hier nicht zu geben; vgl. 
Wagner Art. Ariadne o. Bd. II S. 808. 
P r e 11 e r - R o b e r t II* 2, 1921, 687f.; älteres 
Material bei Gruppe Griech. Myth. I 1906, 
334; zuletzt W. F. Otto Dionysos, Mythos und 
Kultus 1939, 168ff. mit Bezugnahme auf M. P. 
N i 1 s s o n Gr. Feste 233. 

Hier ist nur zu fragen, ob die Stelle außer 
10 dem Namen noch etwas für die Bestimmung des 
Verfassers und seines Werkes ausgibt. Dabei ist 
zuerst festzustellen, daß sie nichts ausgibt für 
die von C. Müller FHG IV S. 371 angenom : 
mene Gleichsetzung mit dem Scliol. Aristoph. 
Nub. 10 als Verfasser von Kvngiaxd zitierten 
Kreon; obgleich dagegen als ,Spielerei“ bereits 
von F. J a c o b y (s. Art. Kreon Nr. 6, o. Bd. XI 
S. 1709) Einspruch erhoben wurde, taucht die 
Bezeichnung ,Creon sive Paeon Amathusius“ doch 
20 auch darnach immer wieder auf (so auch Art. 
K y p r o s o. Bd.XII S. 1, 61 [Oberhumme r]), 
wird ferner Kreon seinerseits zumeist ohne jeden 
Grund als Amathusier angesprochen, wird auch 
dieses einzige P.-Zeugnis nach Müllers Vor¬ 
gang (der das Kreon-Zitat vorwegnimmt) als 
frg. 2 bezeichnet und wird vor allem auch unter 
dem Einfluß der Kreon-Stelle der Titel Kv¬ 
ngiaxd für Paion als gesichert angenommen. 
Nach Plutarchs Worten ( IStov ... mgi zovxarr 
30 Xöyov) scheint es sich jedoch nicht um eine topo¬ 
graphisch-historische Abhandlung über Zypern 
gehandelt zu haben, sondern um eine Spezial¬ 
schrift über diesen epichorischen Kult und My¬ 
thos — ob auch über andere, bleibt ungewiß —, 
deren genauer Titel nicht auszumachen ist, jeden¬ 
falls aber nicht wohl Kvngiaxa gelautet haben 
kann. 

Hinsichtlich der Zeit des P. pflegt man sich 
dabei zu bescheiden, daß sie sich nicht bestim- 
40 men lasse (s Gruppe a. O; Susemihlll 
400 Anm); eine eigentliche Datierung ist in der 
Tat nicht möglich, da Zeitanspielungen fehlen 
und der Stil, abgesehen von der Unsicherheit, 
inwieweit Plutarch ihn gewahrt haben mag, 
keinen Anhaltspunkt bietet; aber ein gewisser 
Rahmen läßt sich doch ziehen. Terminus ante 
quem ist natürlich Plutarchs Theseus, welcher 
den Beschluß der Bioi bildete (s. Plut. Thes. 1) 
und um das J. 115 n. Chr. anzusetzen ist 
50(Christ-Schmid-Stählin II« 1 TI920] 
519). Einen wenn auch nicht scharf faßbaren 
terminus post quem dürfte die Erwähnung des 
Monats Gorpiaios liefern, in welchem das Kult¬ 
fest begangen wurde: es ist der ,Schnittermonat 
... in der heißen Jahreszeit ..., in weiche ge¬ 
wöhnlich solche allegorische Todesfälle verlegt 
werden* (Preller-Robert I* 1894, 683): 
dabei handelt es sich um den elften Monat des 
mit der Herbstnachtgleiche beginnenden Mond- 
60 Sonnen-Jahres der Makedonier (vgl o. Bd. VII 
S. 1664 s. v. [Bischof f]), also um eine Datie¬ 
rungsweise, die erst nach Alexanders Tod von 
Makedonien aus nach dem Osten Übergriff (bei 
der Erörterung, ob dieser Monatsname auch auf 
Zypern vorkomme, hat B i s c h o f f a. O. die 
vorliegende Stelle übersehen; die dort erwogene 
Konjektur zu der Inschrift Athen. Mitt. IX 1884, 
137, 8 logmaüoi > logmaiov wird durch P. ge- 
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stützt). Wir kommen damit also in hellenistische zu II 849: die P. haben sich bis Pelagonien und 

Zeit, und zwar wird man nicht zu nahe an Alex- Pierien ausgebreitet). Zur Zeit des Xerxeszuges 

ander herangehen dürfen, da die Einbürgerung im 5.Jhdt. nennt Herodot die P. am Strymon: 

dieses fremden Kalenders, zumal in kultischem ol dm6 Szgifiovo; Ilaiovtg V 1. 13. 98. VII 124: 

Gebrauch, sich nicht von heute auf morgen voll- die Armee der Perser zieht von Akanthos nach 

zogen haben kann. Am liebsten möchte man die Thermae durch Paionien, Krestonien, Mygdonien. 

Schrift irgendwo zwischen Megasthenes und etwa Vor dem Xerxeszug hätten sie einmal einen Über¬ 
der Lindos-Chronik ansetzen und der reichen fall auf Perinth gemacht — man könnte meinen, 

mythographisch-theologischen Literatur zuord- infolge ihrer Beunruhigung in der Axiosebene. 

nen, wie wir sie etwa von Dionysios Skytho- 10 Herodot. räumt den paionischen Stämmen, von 
brachion oder Hegesianax vertreten finden; sehr denen er Namen nennt Aoßrjgeg, Ihuonhu, Sigo- 

viel weiter herunterzugehen widerrät das danach naioveg (an einer corrupten Stelle V 16 neben den 

abflauende Lokalinteresse, das gerade im ägäi- thrakischen Odomanten auch die Aygtävcg) ein 

sehen Bereich im 1. Jhdt. von den weltpolitischen ziemlich großes Gebiet ein; in ihrer Heimat ent- 

Ereignissen überflutet wurde. springt der Isker (IV 49), sie streifen bis zum 

Das bleibt natürlich Hypothese. Sicher ist Orbelosgebirge zwischen Strymon und Nestos (V 

dies: P. aus Amathus ist ein zyprischer Lokal- 16), Doberes und Paioplai sitzen im Norden des 

mythograph der Zeit zwischen Alexander dem Pangaiongebirges (VII 113), andere wieder west- 

Großen und Plutarch (wobei man weder nach lieh vom Pangaion und am Prasiassee (wahr- 

oben noch nach unten zu nahe an diese Grenz- 20 scheinlich ein Sumpfsee in der Nähe der Stry- 
punkte herangehen darf), welcher eine von Plu- monmündung oder vom Strymon durchflossen wie 

tarch unmittelbar oder mittelbar benützte Schrift der Kerkinitis-Tachynosee, so Tomaschek 

unbekannten Titels verfaßt hat, deren einziger S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. 128 = Thra- 

oder doch wichtigster, jedenfalls allein bekannter ker I 19; kaum der Doiransee, wie Philipp- 

Gegenstand der aitiologisch ausgeschmückte und son o. Bd. V S. 1249 meint); alle diese Land- 

mit dem Theseus-Mythos verbundene alte epi- striche sind in späterer Zeit und nach anderen 

chorische Kult der amathusischen Ariadne Aphro- Nachrichten durchaus von thrakischen Stämmen 

dite war. [Otto Seel.] besetzt. Die Züge des Megabazos in Thrakien um 

Paionaios (Ilaiwvaios), einer der sog. ,idä- 500 bedrohten auch die P-; einige ihrer Stämme 

ischen Daktylen“ (s. dazu o. Bd. IV S. 2018. 30 wurden nach Phrygien verpflanzt, ein den Grie- 
Preller-Robert 657ff. Kaibel GGN eben auffälliges und unerklärliches Verfahren; 

1901, 488ff. Gruppe Mythol. Lit. 1906, 25f., Herodot. V 12f. sucht es durch das Märchen von 

444). Er hatte als heilbringender Heros (IJatoi- der Frau zu erklären, die die Aufmerksamkeit des 

vatos = HaiüiveogVj in Elis einen Altar (Paus. Großkönigs dadurch auf sich zog, daß sie dreierlei 

V 7, 6. 14, 7) [Müller-Graupa.] Arbeiten zugleich verrichtete. Interessant ist die 

Paiones (Ilaloveg) wohnten in historischer Schilderung paionischer Pfahlbauten im Prasias- 

Zeit im Norden Makedoniens. Hom. II. II 848 see (V 16). Ein Teil der deportierten P. konnte 

kennt sie als Bundesgenossen der Troer. Ihre sich während des ionischen Aufstandes wieder in 

Führer tragen griechische Namen, üvgaixmi, die Heimat durchschlagen (Herodot. V 98). Die 

.der mit der Feuerlanze“ (II. XVI 287) und t0 P. waren durch die Perserkämpfe geschwächt 
Aazegonaiog, ,der Blitzende“ (II. XII 102); einen und verschwinden teils durch die Makedonen, 

Schluß auf ihr Volkstum kann man daraus nicht teils durch die Thraker vom Unterlauf des Stry- 

ziehen (ein P. Apisaon ist Hippaside, wie auch mon (E. M e y e r G. d. A. III 295: Eroberung 

ein Grieche, vgl. den Kommentar Ameis-Hentze eines Silberbergwerkes im Gebiet des Prasiassees, 

zu II. XVII 3461, auch XXI 2051). Sie kommen Beginn der makedonischen Silberprägung um | 

von ’A/iviüiv oder AßvSwv am Axios (Strab. VII 465). Thuk. II 96, 3 nennt am mittleren und 

330 frg. 20. Steph. Byz. s. v. Über den Laut- oberen Strymon die Agrianen und Laiaier, die 

wandel m-b vgl. Kretschmer Glotta 1936, unter der Herrschaft des Thrakerkönigs Sitalkes 5 

47); Asteropaios ist der Enkel des Flußgottes standen; die P. westlich vom Strymon waren | 

(II. XXI 141) und Sohn des Pelegon (nach lustin. 50 frei; diese sitzen aber nach seiner Schilderung 
VII 1 Sohn des Telegonos, des Proteussohnes) — schon tief im Binnenland, dort, wo wir sie im i 

Pelegon ist der Heros Eponymos der benachbar- vierten und den folgenden Jahrhunderten finden, 

ten Pelagonen —■; er führt II. XXIII 807 ein Das einsame Kerkinegebirge ist ihre Grenze 

thrakisches Schwert. Nach dem Epos sitzen die gegen die thrakischen Sinter, die, vereint mit 

P. des 8. Jhdts. im späteren Niedermakedonien; den Maidern, sich südlich vom Kerkinegebirge 

Paus. V 1, 5 läßt ihren Eponymen Ilaiwv, den ausbreiten, die P. von Makedonien abdrängend. 

Sohn des Endymion, vor seinem siegreichen Bru- Den Strymon aufwärts breiteten sich die Maider 

der Epeios aus Elis über den Axios entweichen, aus (Aristot. hist. an. IX 45: das Messapion- , 

in das Land, daß er Ilaiovia benennt. Thuk. II gebirge, welches den Oberlauf der Bregalnitza- 

99 weiß, daß die makedonischen Temeniden einen 60 Astibos vom Strymon scheidet, trennt das paioni- 
schmalen Landstreifen am Axios, der vom Binnen- sehe und das maidische Land; Liv. XL 21: Phi¬ 
land bis Pella und ans Meer reichte, den P. ab- lipp will von Stobi ins Maidenland ziehen). Bei 

kämpfen mußten; nach Strab. a. O. zerstörten die Thuk. II 981 gelangt Sitalkes auf einer Straße, 

Argeaden Amydon. Polyb. XXIII 10, 4 = Liv. die er in einem Feldzug gegen die P. benützt 

XL 3 kennt Paionia als alten Namen der Emathia hatte, in das paionische Doberos (vgl. den Stamm 

(Strab. 331 frg. 41 : die P. besaßen von Make- der Doberes, die Herodot noch im Pangaion kennt 

donien Krestonien und Mygdonien und das und der nun nördlich von Eidomene ein Zentrum 

Agrianenland bis zum Pangaion. Eustath. 11. 359 hat). Am Oberläufe des Axios finden wir sie auch 
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bei Strab. 313, 316, 318, 329 frg. 4; südöstlich 
von der' Ardia, südlich von den Autariaten 
und Dardanem dehnen sie sich bis zum Stry¬ 
mon aus, durch die Axiosengen bei Gjevgjeli 
von Makedonien getrennt. Im Vardartal selbst 
wohnten sie bis etwa Veles-Köprülü (paionisch 
Bvlc£wga): im Westen des Vardar besassen 
sie über die Crna Reka-Erigon hinaus noch 
Teile der Ebene von Frilep, d. i. den nördlichen 
Teil des Beckens von Monastir (Deuriopos); 
im Osten besiedelten sie die Täler der Strum- 
nitza-Pontos und der Bregalnitza-Astibos mit 
dem Becken von Stiplje, Istip, Stip (— Aazi- 
ßog). Die breiten Flußtäler boten Übergänge zum 
Strymon, dessen Quelle noch bei Strab. 331 
frg. 36 den Agrianen gehört; vor allem Stobi 
beherrschte die Mündung des Erigon und hatte 
die Verbindung den Astibos aufwärts. Über Ge¬ 
biet und Grenzen: Tomaschek 18f. Jokl 
Eberts Reallex. VI 38. G e y e r o. Bd. XIV S. 653. 
Philippson o. Bd. V S. 280. Nach Liv. XLII 
51 befinden sich im Heere Philipps Agrianen 
zusammen mit Thrakern und P. et ex Paroria et 
Parstrymonia, also vom Osten, vom Strymon, 
und vom Westen, denn die Ilagoigaia liegt zwi¬ 
schen Makedonien und Epiros (Strab. 325. 326); 
gemeint sind also P. aus dem äußersten Westen 
und Osten ihres Gebietes. Von Stämmen ist spä¬ 
terhin bis auf die Agrianen (Steph. Byz. Aygitu, 
Aygäioi , MygirZj zwischen Balkan und Rhodope. 
Strab. 317f. 331 frg. 36) nicht mehr die Rede. 

Die P. blieben auch in diesen Wohnsitzen 
nicht von der makedonischen Macht verschont, 
da sie ja ihrerseits immer noch das Bestreben 
hatten, durch das Vardartal in der makedonischen 
Ebene einzufallen. Von Kämpfen erfahren wir 
aus den mannigfachen Nachrichten über Phi¬ 
lipp II. von Makedonien. Die P. machten sich 
den Tod seines Bruders Perdikkas im Illyrier¬ 
kampfe zunutze und verwüsteten aus Verachtung 
der Makedonen“ deren Land (Diod. XVI 2, 6); 
Philipp findet sie einstweilen durch Geschenke 
und Versprechungen ab — nach der Stelle XVI 
3, 4 könnte man auf verschiedene Häuptlinge 
schließen —, dann erfährt er von dem Tode des 
Königs Agis (XVI 4, 2. B e 1 o c h GG 1 3 2, 58 
im J. 358) und besiegt sie in offener Feldschlacht, 
zwingt den Stamm, ihm zu gehorchen. Gemeint 
ist da nur der Teil des Volkes, der unter Agis 
geeint war; die Agrianen z. B., die eigene Könige 
hatten, wurden von dieser Lösung nicht berührt. 
Immerhin blieben den P. heimische Könige, die 
ihre schönen Münzen schlugen und die make¬ 
donische Oberherrschaft gern abgeschüttelt hät¬ 
ten (Demosth. I 23). Im Jahr 356 verbündete 
sich der König der P. mit Thrakern und Illyriern 
gegen Philipp, der indes die P. bald zwang, sich 
seiner Oberherrschaft zu fügen. Dieser Häupt¬ 
ling hieß Avxxeto;, Avnmiog (Verschiedenheiten 
der Schreibung lautlich begründet von Jokl 
bei Ebert VI 40). Münzen mit einem Löwen oder 
Herakles im Löwenkampf Catal. of Gr. coins 
Macedonia 2f. He ad HN S 236. Gaebler An¬ 
tike Münzen Nordgriechenlands III 2, 199f. 
Kämpfe mit Philipp: Diod. XVI 22, 3. Sy 11. 1 8 
196. Isokr. V 21. Zur Zeit Alexanders herrschte 
über die P. Patraos, der Vater des Audoleon, 
welcher nach Diod. XX 19 um 310 König war. 
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Die P. dienten im Heere als Reiter mit langen 
Lanzen (Arrian. anab. I 14, 1. II 9, 2. III 12, 3); 
gesondert von den Agrianen, die eine Fußtruppe 
bildeten und sich im Kampf in Asien besonders 
auszeichneten. Der heimische Führer der P. hieß 
Ariston, er gehörte der königlichen Familie an. 
Eine Heldentat dieses Ariston (Curt. IV 9, 24. 
Plut. Alex. 39) verewigt nach Gaebler Ztschr. 
f. Numism. 1927, 238. Antike Münzen Nord¬ 
griechenlands III/2, 202 eine Münze des Patraos, 
die einen Lanzenreiter zeigt, wie er einen zusam¬ 
menknickenden Gegner (auf manchen Münzen als 
Perser charakterisiert) bedroht. Das Kontingent 
der P. war nicht groß (nach B e r v e Alexander- 
reich I 135 etwa 200 Reiter), scheint nicht er¬ 
gänzt worden zu sein und verschwindet nach 
Gaugamela aus der Überlieferung. Neben den 
Münzen des Patraos kommen solche vor, die nur 
die Aufschrift Ilawvcov tragen; He ad a. O. 
stellt zu ihnen auch solche mit sonst unbekann¬ 
ten Häuptlingsnamen, einen Bastareus und einen 
Nikarchos. Nach dem Tode Alexanders ging die 
Aufsicht über den paionischen Vasallenstaat auf 
Antipatros über (Dexipp. frg. 1 sind die P. nicht 
erwähnt; sie mögen bald selbständig geworden 
sein). Kassandros unterstützte um 310 den König 
Audoleon gegen wandernde Autariatenschwärme 
(Diod. XX 19. Iustin. XV 2, 1. Ansiedlung der 
Autariaten um Orbelos: Athen. VIII 333 a). 
Audoleon, Sohn des Patraos, trat in Verbindung 
mit Athen und gewann dort das Bürgerrecht, er 
unterstützte die Stadt mit erheblichen Getreide¬ 
sendungen (Syll. I 8 371 aus 289/88. Kaerst 
o. Bd. II S. 2279 datiert die Inschrift 287/86. 
Be loch GG IV/1, 240f. Sommer 286). Aus 
seinen Münzen wird geschlossen, daß er erst nach 
306 wie die Diadochen den Königstitel annahm; 
die prunkhaften Geldstücke mit dem Athenekopf 
wurden von den Donaukelten nachgeprägt. Pyr- 
rhos heiratete als König von Makedonien die 
Tochter des Audoleon (Plut. Pyrrhos 10). Lysi- 
machos machte den Versuch, die alte Oberherr¬ 
schaft über die P. wiederherzustellen und ver¬ 
drängte den jungen Ariston, Audoleons Sohr. 
(Diod. XXI frg. 13. Polyain. IV 12, 3). Unter dem 
Kelteneinfall hatten die P. sehr zu leiden (Paus. 
X 19, 7. Liv. XXVII 13. XXX 19. XXXVIII 17. 
XL 30; Steph. s. Ayglai: von . den Bürgern der 
Stadt Tlos in Pisidien wird ein Neoptolemos als 
Sieger über die P., Agrianen und Galater gefeiert; 
nach Rüge u. Bd. VI A S. 1625 278—275 
v. Chr.; wahrscheinlich handelt es sich bei den 
P. um mitgerissene Volkssplitter). Nach dem 
Abzüge der Kelten erholte sich der paionische 
Staat auf etwas geänderter Grundlage; zu den 
vielen xoivä der griechischen Welt kam auch ein 
paionisches xoivöv, welches dem König Dropion. 
Sohn des Leon, sein Bestehen verdankt (Inschrift 
des Dropion als König und Gründer in Olympia, 
Olympia V 303 = Syll. I 8 394. Paus. X 13, 1). 
Es gibt aber auch eine Münze des Leon, Vaters 
des Dropion (Gaebler Ztschr. f. Numism. 
1927, 244), weshalb Gaebler richtig schließt, 
daß es dem Lysimachos keineswegs gelang, das 
ganze paionische Land zur Provinz zu machen. 
Erst Antigonos Gonatas vereinte es wirklich mit 
Makedonien (darüber besonders Tarn Antigonos 
320f. 365. Zeit der Okkupation um 249. Sitz des 
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neuen Statthalters Antigoneia am Axios etwas 173. Als Illyrier wären sie sehr früh, vor den 

südlich von Stobi, Wache an den Axiosengen anderen Stämmen vorgestoßen Tomaschek 

nach Plin. n. h. IV 10 [17]; über den Strategen I 18 bringt die Wanderung der Bithynen im 8. 

auch Liv. XL 21). So deckte nun Paionien die oder 7. Jhdt. mit ihrem Vordringen zusammen. 

Grenze gegen die illyrischen Feinde (Plin. n. h. Die Sinter und Maider wären nach ihm zurück- 

IV 33), seine Reiter stehen in den letzten Ent- gedrängte Thraker, während wir oben eine rück- 

scheidu'ngsschlachten gegen die Römer im make- läufige Bewegung der P. wahrscheinlich zu 

donischen Heere (Liv. XXX 18. XLII 51. XLV machen versuchten. Be loch GG 1 2 1, 70 hält 

30. Plut. Aemil. Pauli. 18); es wird zerschlagen sie für Griechen; seine Ansicht drang nicht durch. 

(Liv. XLV 29): die regio Paeoniae, soweit sie 10 In späterer Zeit gehen die P. in den illyrischen 

östlich vom Axios ist, gehört zur zweiten, soweit Völkern der Balkanhalbinsel untjr, der Name 

sie westlich vom Axios ist, zur dritten makedoni- ihres Landes bleibt geographische Bezeichnung, 

sehen Region. Die Dardaner verlangten Paionien, Appian. Illyr. 3. 6. 14 verwechselt sie bereits 

weil es ihr Eigentum sei; sie bekamen das Recht, völlig mit den Pannoniem, auch Plut. Pomp. 41; 

in Stobi zu einem festen Preis Salz zu kaufen — Plut. de sera num. vindicta 8 nennt einen P. 

Bylazora, die größte Stadt Paioniens, befand sich Beooos d. h. einen thrakischen Bessen. Daneben 
zur Zeit Philipps nicht mehr im makedonischen kennt Appian. Illyr. 2 einen alten Stammbaum, 
Besitz, sondern gehörte wahrscheinlich den Dar- nach dem TJaixov Sohn des ,Avxagievs' und Vater 

danern und mußte von dem König erobert wer- des ,2xog6ioxos l und ,TgtßaXXos‘ war. 

den (Polyb. V 97). 20 Von ihrer Religion ist wenig bekannt: Diony- 

Die Volkszugehörigkeit der P. ist umstritten. sos hätte Dyalos geheißen; die Sonne hätten sie 

Ob man je darüber Klarheit wird gewinnen als Scheibe an einer Achse verehrt (Maxim. Tyr. 

können, ist zweifelhaft, um so mehr als wir fast II 8); Herodot. IV 33 erwähnt Opfer der thraki- 

keine Reste der paionischen Sprache haben, nur sehen und paionischen Frauen für die Königin 

einige Königs-, Stammes- und Ortsnamen und das Artemis. Die Könige standen im 4. Jhdt. v. Chr. 

Wort /xovaxos, mit dem die P. ihr vornehmstes im hohen Ansehen, wurden durch ein Bad im 

Jagdtier ein Wildrind ,ßovaoos‘, bezeichnet m Flusse Astibos für ihr künftiges Amt geweiht 

(zum Namen Tomaschek Thraker II/l, 5. (Polyain. IV 12, 3) und setzten ihr Bild neben 

Brandenstein Bd. XI S. 409. Aristot. hist. Götterköpfen (meist Apollon, erst Audoleon führt 

an. IX 45. Plin. n. h. VIII 40. Paus. IX 21, 2. 30 Athene) auf ihre Münzen, bevor es noch die 
Schilderung der Jagd: Paus. X 13). Ihre Heimat makedonischen Könige taten (Gaebler Ztschr. 

in der älteren Zeit ist Land, das später make- 243. Antike Münzen Nordgriechenlands III 2, 

donisch, aber auch thrakisch wurde; Thraker 199f. So Lykkeios und Patraos statt des Zeus¬ 
waren immer ihre Nachbarn. Homer gibt dem oder Apollonkopfes). In dem Lande wurden Gold- 

Paionenfürsten ein thrakisches Schwert in die funde gemacht (Aristot. mirab ausc. 46. Strab. 

Hand und führt die P. an neben Thrakern und 331 frg. 34), von denen der König seinen Teil 

thrakischen Kikonen (II. II 848); Strab. hält sie bekommen mußte; ein Reichtum des wehrhaften 

nach dem Wortlaut einiger Stellen geradezu für Volkes war seine gute Pferderasse (Mimnerm 

Thraker (329 frg. 11. 331 frg. 38: die P. seien Diehl I 14), als Reiter dienten sie in der Schlacht, 

Abkömmlinge oder Ahnherren der Pbryger). Ihr 40 zu Pferd jagten sie das Rind, dessen Hörner 
Gott Dyalos (Hesych. s. v) ist Dionysos, mög- ihnen als Trinkhömer dienten (Athen. XI 476 d); 

lichcrweise der thrakische Gott (davon die atti- das Nationalgetränk war ein Gersten- oder Hirse- 

sche Phratrie AvaXijs*? Toepffer Att. Ge- hier (Athen. X 447 d). Persönliche Tapferkeit 

ncalo^ie 39f. Tomaschek Thraker I 21). wurde hochgeachtet (Plut. Alex. 39); die Jagd- 

J o k ? Ebcrt Reallex. XIII 291: das Wort fioaovr hunde waren zum Kampf abgerichtet (Poll. \ 

Holzturm, Schutzwehr ist thrakisch; so heißen 47; korrupt V 46). Sicher paionische Städte: 

nach Athen VIII 345 e die paionischen Pfahl- Maxoaiov, Astraeum Ptolem. III 13, 27. Liv. XL 

bauten. Mayer Glotta 1936, 191 hält die 23f, BvXä(o>ga = Veles-Koprülü am Vardar 

Agrianen eher für Thraker als für Illyrier. Hcro- Polyb. V 97, Bv/wios Ephor, frg. 148 bei Steph. 

dot. V 13 bringt sie mit den Teukrem zusammen 50 Byz., Aoßrjoo; Ptolem. III 13, 28. Hierokl. t>3». 
und scheidet sie im übrigen von den Thrakern Itin. Hieros. 604., 2zoßot Liv. XL 21; aber 

(z. B. VII 185), genau so wie Thukydides sie von AXwgos Ptolem. III 13, 28 und FaXrj^os Steph. 

den Thrakern ’ sondert und andere Autoren es Byz. sind doch wohl Verwechslungen und 2tQfuov 

auch tun. Nach der herrschenden Anschauung Steph. Byz. ist natürlich Sirmium in Pannonien, 

sind sie Illyrier: Kretschmer Einleitung sowie der Stamm der 2aXStjoioi Steph. Byz. ver- 

245f. Tomaschek Thraker I 13f. II 1, 5. 26 dächtig ist durch die pannonischen 2aX6yvo,o, 

(— S-Rer Akad Wien phil. hist. Kl. 131), Ptolem. III 8 iu Süddakien (über diese Patsch 

K a z a r o w Klio XVIII 20f., J 0 k 1 Ebert Real- österr. Jahresh. X 171). Die heutige enagyla 

lex I 88, VI 38 45. K r a h e Die alten balkan- üaiovias ist südlich von Eidomene am Axios 

illyr. geogr. Namen 48. Scala Umrisse der 60 mit der Hauptstadt rovjiiviooa. [B. Lenk.] 
ältesten Geschichte Europas 47. Gaebler Paionia. 1) Ein attisches Fest, bekannt allein 
Ztschr. f. Numism. 246, 250f. Über den illyri- durch Aristoph. Ach. 1213, und das einzige dieses 
sehen Namen des Agrianenkönigs I^ngaros oder Namens, das wir aus Griechenland kennen. Ls ist 

Longaros S t ä h e 1 i n o. Bd XII S. 677. Die P. darüber weiter nichts bekannt. S. auch v. B 1 u - 

als thrako-illyrischcs Mischvolk Menghin m e n t h a 1 Art. P a i a n o. S. 2313, lfl. 

Mittcil. d. anthrop. Gesellschaft Wien 1917 .... , 1“ 

S -Ber. 34. Starke Durchsetzung sämtlicher Illv- 2) (Ilatonia), Epiklesis der Athena in Athen, 
rier mit Thrakern Patsch Osterr. Jahresh. X Paus. I 2, 5 nennt im Heiligtume des Dionysos 
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Melpomenos eine Gruppe der Athena P., des 
Zeus, der Mnemosyne, der Musen und des Apol¬ 
lon als ävaihifM xai egyov EvßovUöov. Hier¬ 
zu Hitzig-Blümner Pausanias I 133. Ju- 
deich Topogr. v. A. 2 362; vgl. Ps.-Plut. vita 
Lykurg. 842 E. In Oropos hatte die Göttin im 
Heiligtume des Amphiaraos den vierten Teil des 
großen Altares, zugleich mit Aphrodite und den 
Heilgottheiten Panakeia, Iaso und Hygieia (Paus. 

I 34, 3). Über Athena als Heilgöttin s. Gruppe 

II 1205, 1. Preller-Robert I 218, 5 und 

Paian. [gr. Kruse.] 

3) Die korallensamige Gichtrose (Paeonia 
coraUina Rtz.) und die Pfingstrose (Paeonia offi- 
cinalis L.), griech. itaicovla oder muovla, lat. 
paeonia, ist nach dem Beinamen Apollons be¬ 
nannt, wie Plin. n. h. XXV 29 berichtet, wo er 
sie als vetustissima iuventu bezeichnet; dabei 
mag er an die Stelle der Ilias V 395ff. gedacht 
haben, wo Dione ihre Tochter Aphrodite tröstet, 
weil sie von Diomedes verwundet ist: sie sagt, 
auch andere Götter seien schon in die Lage ge¬ 
kommen, u. a. Hades, dem aber dann Paieon 
schmerzstillende Mittel aufgelegt habe. Vgl. 
Orph. arg. 916. 

Andere Namen für diese Pflanze sind nach 
Diosk. m. m. III 140 RV yXvxvoiStj, jtevxogoßov 
(nevtoßoQov — was sicher verschrieben ist — 
nicht nur Ps.-Apul. herb. 64, sondern auch Aet. 
I 84), ÖQoßabiov, oQoßaf, aifiayeoyöv, naoi&tg, 
prjvoyevetov, jxrjviov, nau&vwv, Ilavos xegaxa, 6dx- 
xvXot ’ldaloi, äyXaoipwxis, {XeoÖdtgyzos, otXrjvtov, 
oeXyvöyovov, qr&iais und easta; außer diesen 
(die zum Teil auch angeführt werden) nach 
Ps.-Apul. herb. 64 panthiceras (sicher falsch statt 
Ilavos xegas), öi/ouljviov, gludim, rosa fatuina 
und eydiodena (= bäxxvXoi l&aioFi)-, bei Aet. 

I 84 tritt noch der Name ignaXzia auf, der in 
den Hss. D und P zu ile<pavzta geworden ist. 
Diosk. a. O. unterscheidet beide Arten; er nennt 
corallina aggr/v und officinalis frgXeta. Ebenso 
Orib. coli. med. XV 1, 3, 13 corallina jtaiwvia 
und officinalis yXvxvaidij. Scrib. Larg. 166 coral¬ 
lina glyeysida und officinalis glyeysida nigra. 
Beide Pflanzen heißen neugriech. fidtzos. Italie¬ 
nisch peonia maschia und femina. 

Genaue Beschreibung bei Diosk. m. m. 

III 140: rXvxvai&r) heißt auch nevzogoßos und 
SäxzvXot löaioi, die Wurzel xaiarvla, nach ande¬ 
ren äyXaorpwTis. Sie wird 44 cm hoch und ist 
astreich. Die männliche Art hat wallnußähnliche 
Blätter, die weibliche gespaltene wie das Myr¬ 
rhenkraut [das würde eher für Paeonia tenui- 
folia L. sprechen]. An der Spitze des Stengels 
stehen mandelähnliche Hülsen, in deren Innerem 
sich obenauf zahlreiche hellrote, in der Mitte 
5—6 dunkelrote kleine Granatapfelkemen ähn¬ 
liche Körner befinden. Die Wurzel der männ¬ 
lichen Pflanze ist etwa 3 cm dick und 20 cm 
lang, hell, von zusammenziehender Wirkung. Bei i 
der weiblichen haben die Wurzeln 7—8 eichel- 
förmige Auswüchse wie der AffodilL 

Indikation. Die Wurzel gibt man in 
mandelgroßen Stücken zur Beförderung der Nach¬ 
geburt; in Wein aufgelöst bei Magenschmerzen, 
Gelbsucht, Nerven- und Blasenleiden; ebenso, 
doch heiß, wirkt sie stopfend. 10—12 der hell¬ 
roten Samenkörner sind, in herbem Rotwein ein¬ 


genommen, blutstillend und helfen, gekaut, 
Magenleidenden und Gebissenen [dies- wird er¬ 
läutert durch Nikand. ther. 940 und Philum. 
XV 15] und wirken prophylaktisch bei Kindern 
(in Wasser oder trocken) der Steinbildung ent¬ 
gegen. Von den dunkelroten gibt man 15 in 
süßer Milch oder Wein bei Alpdrücken, hyste¬ 
rischen Zuständen und Gebärmutterschmerzen. 
Für diese Leiden hatten schon die Hippokratiker 
das Mittel in Anwendung gebracht: Hippokr. VH 
266. 314. V111 80. 502 L. Nach Hesych. s. yXvxv- 
oiärj ist es gut gegen axdnrjpa yvvatxwv. Den 
Geschmack der Wurzel nennt Orib. coli. med. 
XV 1, 3, 13 süßlich und herbbitter; ähnlich ad 
Eunap. II 1 r 24, wo er die Qualität austrock¬ 
nend nennt, ,so daß ich mich nicht der Hoffnung 
verschließen möchte, daß sie, als Amulett getra¬ 
gen, im nicht unbegründeten Rufe steht, die 
Epilepsie der Kinder zu heilen.* Diese Worte 
stammen aus Galenus. Aet. I 84 fügt dieser 
Notiz ebenfalls aus Galenus hinzu: ,So habe ich 
einmal einem achtjährigen Knaben, der an Fall¬ 
sucht litt, eine größere Menge frischer Päonien¬ 
wurzeln verschrieben und angeordnet, er solle sie 
dauernd um seinen Hals tragen; der Knabe 
wurde gesund und erlitt nie in seinem Leben 
wieder Krampfanfälle.* Vgl. Gal. XI 858ff. XIV 
478 K. Paul. Aeg. VII 3 s. naiwvia. Theophan. 
Nonn. 125. Carmen de herbis 139. 151. 

Plinius, nach dem die Pflanze an schattigen 
Orten wächst, fabelt n. h. XXV 29 wie be¬ 
reits Thoephr. h. pl. IX 8, 6 (der persönlich aller¬ 
dings Zweifel äußert), man müsse sie nachts 
graben, da am Tage der Specht einem das Auge 
bei dieser Tätigkeit aushacke. Ungefähr dasselbe 
teilt er XXVII 84 mit; nur vergleicht er hier die 
Blätter mit dem Färberwaid. 

In der Tierheilkunde wurde die P. 
gegen den trockenen Rotz angewandt (Hippiatr. 
II 125, 6), in der Landwirtschaft zur 
Vertreibung weinschädigender Insekten (Geop. 
V 48, 4). 

Angeschlossen sei hier die nah verwandte 
axzaia, das Christophskrant (Actaea spicata 
L.), die bei Sextius Niger fehlte und deshalb in 
der gesamten Filialliteratur dieses Schriftstellers 
vermißt wird. Wir lesen über sie nur bei Plin. 
n. h. XVII 43: ,Das Christophskraut hat streng 
riechende Blätter, rauhen, knospigen Stengel, 
schwarzen Samen wie der Efeu und weiche Beeren; 
es wächst in quelligen Gebirgswäldern. Man gibt 
ein Essignäpfchen voll bei innerem Leiden der 
Frauen.* Zweite Erwähnung Alex. TralL II 443. 

[Hans Gossen.] 

Paionidai, attischer Demos der Phyle Leon- 
tis, deren Bewohner in enger Beziehung zu den 
Alkmeoniden standen. T ö p f f e r, Att. GeneaL 
225ff. Die Lage von P. ist durch die Bestimmung 
von Leipsydrion annähernd gesichert; es muß am 
Fuß des Parnes angesetzt werden. Sein Name 
lebt in dem von Menidi weiter, das aber nicht 
als Demos P. angesehen werden kann, der nörd¬ 
licher lag. Milchhöfer Text zu Curtins- 
Kaupert, Karten von Attika TI 39. 42. 

[Joseph Wiesner.] 

Paionios (Ilatdwtos). 1) Epiklesis 1. des Dio¬ 
nysos nach Hesych. s. v. Zum Verständnis dieser 
Epiklesis vgl. den Kult des Gottes in Amphikleia 



in Phokis (Paus. X 33, 11; s. Hitzig-Blüm- 
n e r III 876, der Dionvsos Iatros und Hygiates 
vergleicht). S. o. Bd. IX S. 93. Cook Zeus II 
250; 2-^des Apollon (Aischyl. Ag. 490): vvv ä’aSre 
acarriQ io&t xal xaid>vto{ draf Sb zoXXov. Zu dieser 
Bedeutung s. o. Bd. II S. 15 und vgl. Apollon 
Iatros, Apollon Paian. S. P a i o n i a. P a i a n. 

. (gr. Kruse.] 

2) Rhetor, im J. 700 = 54 Hauslehrer des 

damals zwölfjährigen Sohnes Q. Cicero (Cic. ad 1 
Q. fr. III 3, 4). [F. Münzer.] 

3) Paeonius, als Freund des Symmachus er¬ 
wähnt in ep. II 45 S. 56, 30 Seeck. 

4) Ilatdvtoi, Schüler des Libanios in Anti- 
ochia, von wo er im Winter 859/60 nach BeTytos 
reiste, um dort Rechtswissenschaft zu studieren. 
Libanios empfahl ihn durch ep. 117 (= X 113^ 
lOff. F.) dem Domninos (s. o. Bd. V S. 1521)1 
Seeck (Briefe des Libanius 227) hält ihn für 
identisch mit dem Ilaxbvtos, der 393 in Tabia in 2 
Gaktien lebte und Adressat von des Libanios 
ep. 1000 = XI 196, 9 ist. — Ein anderer /7<urf- 
vios wird in einem Schreiben des Eibanios an 
Modestos (s. o. Bd. XV S. 2323) vom J. 360 er¬ 
wähnt (ep. 206, 2 = X 189, 11). 

. 5) Bekleidete um 400 als Comes ein einfluß¬ 
reiches militärisches Amt in Konstantinopel, wo 
Synesios zu ihm Beziehungen gewann. Er hatte 
wissenschaftliche, philosophische Interessen. Sy¬ 
nesios machte ihm ein Planisphaerium zum Ge- 8 
schenk, das er mit der kleinen Schrift negl tov 
öcöpov (s. u. Bd. IVA S. 1364, 38ff. Migne G. 
LXVI 1577 ff. Bardenhewer IV 116. 
Christ-Schmid-Stählin II 2“ § 1026 . 

S._ 1399) begleitete. Durch des P. Fürsprache er¬ 
reichte Synesios Vergünstigungen für seine Hei¬ 
mat (Synes. ep. 153 S. 730 Hercher, vgl. 727 f.). 

S i e v e r s Studien z. Gesch. d. röm. Kaiser 385. 
389. 395. Güldenpenning Gesch. d. Ost- 
röm. Reiches unter Arkadius u. Theodosius II. 4 
S. 89, 76. Grützmacher Synesios von Kv- 
rene 63ff. J 

6) Adressat von des Isidoros von Pelusion on 
I 277 = M i g n e G. LXXVIII 345 B. S i e v e r s 
Studien z. Gesch. d. röm, Kaiser 385, der ihn mit 
dem vorigen ohne rechte Begründung irgendwie 
zusammenbringen will. 

7) Paeonius aus Arelate, stammte aus einer 
gut bürgerlichen Familie (non eminentius quam 
munieipaliler natus Sid. Apoll, ep. I 11, 5), war 5 
aber dann durch das Ansehen seines Stiefvaters 
und durch seinen Reichtum, schließlich durch die 
Einheirat seiner Tochter in eine ansehnliche Fa¬ 
milie emporgekommen und hatte es zum Ran" 
eines vir spectabilis gebracht. Daß P. Viearius 
gewesen sei (so Allard St. Sidoine Apollinaire. 
1910, 49, 6). läßt sich bei der weiten Verbreitung 
des spectabilis-Titek nicht schließen. Als nach 
des Kaisers Avitus Sturz in Gallien eine mrist 
aus jungen Adligen bestehende Gruppe den Mar- 6( 
cellinus (s. o. Bd. XTV S. 1446, 25) Ende 456 
oder Anfang 457 zum Kaiser erheben wollte, 
stellte sich P. schon in reifen Jahren an ihre 
Spitze und übernahm im eigenen Auftrag die Ge¬ 
schäfte der gallischen Pretorianerpräfekfur (11, 

6). So konnte Sidonius von ihm mit beißendem 
Spotte sagen qui-tribunal inlustrium polestatum 
spectabilis praefectus eseenderet. Kaiser Maioria- 


nus (s. o. Bd. XIV S. 587) verlieh die Präfektur 
dem Magnus (s. o. Bd. XIV S. 490, 20), verlieh 
jedoch zugleich dem P. bei seinem zwangsläufigen 
Ausscheiden aus der usurpierten Stellung Titel 
und Rang eines gewesenen Präfekten (ex prae- 
fectis praetorio fs. d.]; anders S u n d w a 11 West- 
röm. Studien 118, 338, der versehentlich annahm, 
daß P. das Amt noch tatsächlich übertragen er¬ 
halten habe). Durch ein später in Umlauf ge- 
0 brachtes anonymes satirisches Gedicht fühlte sich 
P. betroffen. Da er glaubte Grund zu der Ver¬ 
mutung zu haben, daß Sidonius der Verfasser sei 
(11, 3f), wurde er, bisher sein Freund (11, 7), 
gegen ihn aufgebracht. Bei einem Bankett, das 
Maiorianus Frühjahr 461 in Arelate veranstaltete 
(s. o. Bd. XIV S. 589, 22ff.), waren mit anderen 
auch Sidonius und P. eingeladen. Dabei bot sich 
dem Sidonius die Gelegenheit, sich auf Kosten 
des P. gewandt aus der Sache zu ziehen, worüber 
0 er an Montius in ep. I 11, der wir allein Nach¬ 
richten über P. verdanken, berichtete. Seeck 
Untergang VI 344. E. Stein Gesch. d. Spät- 
röm. Reiches I 552. 560. Steven Sidonius 
Apollinaris and his age 42, 1. 43f. 53—56. 86. 
182. 185. [W. Enßlin.] 

8) P. von Mende, Bildhauer. Seine Heimat 
war wahrscheinlich die Stadt auf der Pallene, 
Kolonie Eretrias (s. o. Bd. XV S. 177). Vgl. 
Oikonomos E<pr)fi. dgx- 1924, 27ff. Woi- 
Oters Philol. LXXXIV 135. Werke: 1, Nike in 
Olympia, vor der Ostfront des Zeustempels, Paus. 
V 26, 1; dort mit Weih- und Künstlerinschrift 
gefunden, L ö w y Inschr. griech. Bildhauer 49. 
Inschr. v. Olymp. 259. Syll. 3 80. Nach der In¬ 
schrift aufgestellt von den Messeniern und Nau- 
paktiern als Zehnten äxo zuiu xoXe/tiaiv. Nach 
Pausanias gaben die Messenier als Feinde die 
Lakedaimonier an, deren Namen sie aus Furcht 
nicht zu nennen wagten, als Anlaß die Kämpfe 
0 bei Sphakteria. Danach wäre die Aufstellung um 
421 erfolgt. Pausanias selbst .vermutet* (hat also 
vielleicht eine abweichende Tradition gefunden), 
die Feinde seien die Akarnanen und Oiniadai (um 
455). Für den späteren Ansatz entscheidet der 
Stil der Nike. Diese stand auf 9 m hohem Pfeiler 
von dreieckigem Querschnitt. Mit großer Kunst 
ist der Eindruck des Herabschwebens erreicht 
durch die großen ausgebreiteten Flügel, den hin¬ 
ter dem Körper aufgeblähten Mantel, die leichte 
0 Schrägstellung der Figur, die absichtlich völlig 
gestreckt ist, den Adler, der unter ihr durchfliegt. 
Olympia, Ergebnisse III 182; Brunn Bruck¬ 
mann Denkm. 444f. Bulle Der schöne Mensch 
123. Rodenwaldt-Hege Olympia 48 Taf. 82 
—84. L ö w y Polygnot 62 Abb. 95. Von dem 
sehr verstümmelten Kopf existieren zwei Wieder¬ 
holungen römischer Zeit (Rom, Pal. Venezia, ehern. 
Hertz; A me 1 u n g Röm. Mitt. IX 152 und Vati, 
can, Mus. Chiaramonti XXVI 10 (a. d. Magazin. 
iKaschnitz Sculture del Mag. del Museo Vati- 
cano nr. 47). Man kann sich schwer vorstellen, 
daß sie nach der hoch aufgestelllen Statue kopiert 
seien, auch weicht die Kopfwendung ab, vielleicht 
war eine andere Nike des P. Vorbild. Ein ähn¬ 
liches Pfeilerdenkmal haben die Messenier an¬ 
scheinend gleichzeitig in Delphi geweiht, vgl. 
Suppl.-Bd. IV S. 1308. Fouill. de Delphcs II, Ter¬ 
rasse du Temple, 297. Daß auch dieser Pfeiler 


eine Nike und dann wahrscheinlich ein Werk des 
P. trug, ist nicht ganz sicher. Ein zweites ähn¬ 
liches Denkmal, von dem Reste erhalten sind, 
stellten vielleicht die Athener in Delphi auf. Vgl. 
auch D a u x Bull. hell. LXI 72. — 2. Zu der 
Signatur der olympischen Nike hat P. später hin¬ 
zugesetzt: xal TaxgorzfiQia jtotwv htl tov vadv 
hixa. Danach hat er in der Konkurrenz für die 
Akroterien des Zeustempels den Sieg errungen. 
Als Akroterien dienten nach Paus. V 10, 4 in der : 
Mitte eine vergoldete Nike, an den Ecken vergol¬ 
dete Kessel (Dreifüße), wohl an beiden Fronten. 
Die Akroterien waren gewiß vergoldete Erzgüsse. 
Pausanias nennt den Künstler nicht, dagegen be¬ 
richtet er V 10, 8, P. habe den Ostgiebel des Zeus¬ 
tempels gearbeitet. Trotz aller Rettungsversuche 
(zuletzt Dornseiff Greifswalder Beitr. z. Lit.- 

a. Stilforschung, Beih. 1, 9 mit Nachtr.) muß ein 
Irrtum des Pausanias angenommen werden, denn 
der Ostgiebel kann nicht von demselben Künstler! 
herrühren, wie die Nike, auch wenn man einen 
Abstand von Jugend- und Alterswerk in Rechnung 
setzt. Die Schwierigkeit löst sich, wenn man 
(Förster Rh. Mus. XXXVIII [1883] 445) an¬ 
nimmt, Pausanias habe die Inschrift der Nike 
mißverstanden und axganygia auf die Giebel be¬ 
zogen. Unsicher bleibt dabei, woher er die Nach¬ 
richt hat, der Künstler des Westgiebels sei Alka- 
menes (s. o. Bd. I S. 1507 Nr. 5) gewesen. Da er 
diesen als devtegäia eveyxa/tevov oocplas is nohjotv I 
äyaX/zazüiv bezeichnet, hat er vielleicht eine Nach¬ 
richt gehabt, Alkamenes sei gegen P. unterlegen 
und habe die Akroterien der Westseite geschaffen. 
Die Nike hat einen eignen von attischen und pelo- 
ponnesischen Werken der Zeit deutlich unter¬ 
schiedenen Stil. Weitere Werke lassen sich bis 
jetzt stilistisch nicht anschließen. Auch der Kopf 
des Apollon in Ince Blundell nr. 15 (Sauer Arch. 
Jahrb. XXI 163) ist nicht näher verwandt. 

Literatur: Brunn Gesch. d. griech. Künstler 
I 244. Overbeck Schriftquellen 851f. B1 ü m - 
ner zu den St. d. PauB. Schräder Phidias 
144. 177. 240. E. K jellberg Stud. z. d. att. 
Reliefs 94. Pfuhl Arch. Jahrb. XLI 159. 
W. H. Schuchhardt Athen. Mitt. LII 151. 
G. Richter Sculpture and Sculptors 1 182. 
L. Curtius Ant. Kunst II 219. 284. Bieber 

b. Thieme-Becker, Allg. Lei. d. bild. Künstler 

XXVI 149. [G. Lippold.] 

9) P. aus Ephesos ist einer der großen Ar¬ 
chitekten, die Vitruv als Schöpfer der berühm¬ 
testen Bauwerke der Welt nennt: aedes Ephesi 
Dianae ionico genere ab Chersiphrone Gnosio et 
Rlio eins Metagene est instituta, quam postea 
Demetrius, ipsius Dianae servus, et Paeonius 
Ephesius dicuntur perfecisse. Mileti Apollini item 
ionicis symmetriis aedem idem Paeonius Daph- 
nisque Milesius instituerunt (VII pr. 16 p. 161, 
off., über Demetrios s. o. Bd, IV S. 2850 Nr. 121). 
Da der Bau des Chersiphron, zu dem Kroisos die 
mit Skulpturen geschmückten Säulen stiftete, län¬ 
gere Zeit vor dessen Sturz begonnen worden sein 
muß und 120 Jahre gedauert hat (Plin. n. h. 
XXXVI 95), fällt seine Vollendung durch P. und 
Demetrios um 450 v. Chr. Auch Brunn Gesch. 
der griech. Künstler II 327 und 382, und Puch¬ 
stein Das jon. Capitell 36 mit Anm. 29 be¬ 
ziehen die Angabe Vitruvs nach seinen hierin 


klaren Worten auf das ältere im J. 356 nieder- 
gebrannte Artemision, während R a y e t Milet et 
le golfe Latmique II 30f. und Haussouillier 
Etudes sur l’histoire de Milet et du Didym. 4f. 
die Tätigkeit des P. und des Demetrios auf den 
Bau des jüngeren Artemisions beziehen wollen. 
Alle Zeugnisse über den Bau des Artemisions 
findet man zusammengestellt und besprochen von 
K u k u 1 a Forsch, in Ephesos I 237ff. Die An¬ 
gaben über seine Baugeschichte und Überreste 
o. Bd. V S. 2808B. sind durch die Untersuchungen 
von Henderson nnd H o g a r t h Excavations 
at Ephesos I überholt. Hogarths Zurückführung 
eines Teils der Fundamentmauern auf noch ältere 
Bauten wird von L o e w y S.-Ber. Akad. Wien 
213 (1932) Abh. 4 bestritten, und alle Überreste 
dem großen Tempel des Chersiphron zugewiesen. 
Vallois Mölanges Glotz II (1932) 847ff. hält 
zwar an der Ansicht Hogarths fest, betrachtet 
aber Demetrios und P. als Vollender des von Cher¬ 
siphron begonnenen Tempels, — Die Angaben 
über den Bau des Apollotempels in Didyma, der 
sich durch Jahrhunderte bis tief in die römische 
Kaiserzeit hinzog, o. Bd. V S. 437 und XV S. 1649 
beruhen noch auf den Ergebnissen der französi¬ 
schen Ausgrabungen (P o n t r 4 m o 1 i et H a n s- 
souillier Didymes, Fouilles de 1895—1896, 
Paris 1904). Sie sind indes durch die großen deut¬ 
schen Ausgrabungen weit überholt. Doeh liegen 
darüber bis jetzt nur kurze Mitteilungen vor bei 
Wiegand 6.—8. Vorläuf. Bericht über die Aus¬ 
grab. in Milet nnd Didyma, Abh. Akad. Berl. 
1908, 32ff, 1911, 43ff. und 1924, 9ff.). Über den 
Anteil, welcher P. und Daphnie an dem Plan und 
an den Anfängen des Baues etwa zukommt, läßt 
sich vor der abschließenden Bearbeitung der deut¬ 
schen Ausgrabungen nichts vermuten. Von vorn¬ 
herein zu großartig angelegt, ist der Bau erst in 
h-lenistischer Zeit wesentlich gefördert worden. 
Das Verhältnis des P. zu seinen beiden Mit¬ 
arbeitern in Ephesos und in Milet kann nach dem 
Wortlaut der Vitruvstelle kaum, wie N o a c k 
Eleusis 309 für möglich hält, das des P. als des 
obersten künstlerischen Leiters der Bauten zu den 
a’ l Sachverständige den Baukommissionen bei- 
geordneten Technikern gewesen sein. 

[E. Fabricius.] 

Paioplai (IJaionXai), ein paionischer Stamm 
am untern Strymou, der mit den benachbarten 
Sires oder Siriopaiones (s. o. Bd. III A S. 108) 
auf Befehl des Dareios nach dem skythischen 
Feldzug 513 v. Chr. nach Phrygien überführt 
wurde, aber von dort auf Veranlassung des Ari- 
stagoras von Milet 500 v. Chr. über Chios, Les¬ 
bos und Doriskos wieder in seine Heimat zurück¬ 
kehrte, Herodot. V 15. 98. Die Veranlassung zu 
dieser Umsiedlung wird in ähnlicher Weise wie 
Herodot. V 12 bei Nikol. Dam. 70 Dind. = FHG 
III 413, 71 von den Mysern unter Alyattes er- 
1 zählt. Beim Zug des Xerxes werden die P. wieder 
in ihren alten Wohnsitzen nördlich vom Pangaion 
erwähnt, Herodot. VII 113. R. Kiepert FOA 
XVI, dazu Text S. 4, verzeichnet die Siriopaiones 
um Siris (Seres), mit P. westlich davon in der 
Strymonebene zwischen Amphipolis und Hera- 
kleia Sintike. |E. Oberhummer.] 

Paipia. Ptolem. IV 2, 6 giht Ilaljiia, v. L 
IU.mo. Stadt in Maur. Caesariensis. In der Ka- 
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bylie des Djurjuragebirges (Mons Ferratus) haben 
die Römer den Eingeborenen das Land nicht fort- 
genommen, weil für größere Güter nicht ge¬ 
nügend Raum da war. Sie haben es nur unter 
ihrer Oberherrschaft gehalten. Die große Anzahl 
von Ortsnamen, die Ptolemaios gibt, ist ein Be¬ 
weis dafür, daß die Römer das Land gut kannten. 
Die meisten Namen, wie auch P., sind berberischen 
Ursprungs. Zeugen der römischen Oberherrschaft 
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gestreckten Rechten, im Abschnitt Dreizack. In¬ 
schrift BA2IAEQ2 IIAIPISAAOY(I). Falsch 
Niese Griech. und mak. Staaten I 412, 4. Die 
Genetivendungen fehlen meist, manchmal auch 
das Delta; öfters finden sich zusätzlich Buchsta¬ 
ben oder Monogramme. Die Einteilung in sechs 
Gruppen, denen entsprechend Oreschnikov 
40f. sechs oder sieben Herrscher P. ableitet, be¬ 
zeichnet er selbst 42 als rein subjektiv. Als zu- 


sind die vielen Kastelle, die im Nordteil des Lan- 10 sammenfassende Inventarisierung und als Erst- 

«IaA im AI ."Z _ -. a 1 T .. - ~ f n - . 1 11«! . ■ • — . _ ö _ _ 


des in strategisch günstiger Lage auf Bergkuppen Publikation zweier Statere und der bisher einzi- 
lagen (s. Art. Oppidnm Novum). E. F. gen Tetradrachme ist die Arbeit gediegen. Die 

Gautier Geiserich 127ff. Cat Essai sur la verbreitete Ansicht, keine dieser Münzen könne 

prov. Rom. de Mauretanie Cesarienne. P. I. zugewiesen werden, da die Lysimachosstatere 

. fF. Wmdberg.] chronologisch zu spät lägen, als daß P. I. sie 

Pairisades, Name von Mitgliedern des Hau- zum Muster hätte nehmen können, fällt weg, 
ses der Spartokiden (s. Art. Spartokos u. weil Lysimachos nicht der erste war, der Münzen 
Bd. IIIA S. 15405.), das 438 bis etwa 107 v. Chr. dieser Art schlug. Auch war P. I. eine so aus- 

das bosporamsche Reich beherrschte. Der Name geprägte Herrscherpersönlichkeit, daß gerade ihm 

vielleicht thrakisch Tomasehek S.-Ber. Akad. 20 die Einführung einer Münze, die PrägunffstvDen 


Wien CXXXI (1894) 18. Justi Iran Namen¬ 
buch 237. V a s m e r D. Iranier in Südrußland 
47. Rostovtzeff CAH VIII 564. Die in der 
hsl. Überlieferung einiger Autoren vorkommen¬ 
den Namensformen Pariaadea Strab.VII 4,4 C 311; 
Parysades Diod. XX 235.; Birisades Dinarch. 1. 
43; Pirisades ehrest. Strab. 7 sind typische Fehl- 
schreibungen der maßgeblichen Vorlagen. Das 
Ypsilon bei Diodor ist Itazismus, Pa- resp. Pi- 
ist Flüchtigkeitsfehler. Das anlautende B- bei 
Deinarch erklärt sich aus dem Unvermögen eines 
in Ägypten großgewordenen Schreibers, zwischen 
Media und Tenuis zu unterscheiden, vgl. ägyp¬ 
tisch Brniga neben griech. Berenike und die 
analogen orthographischen Fehler in den Papyri. 
Die richtige Schreibart ist durch Inschriften auf 
Stein und Münzen eindeutig festgelegt. 

Bekannt sind fünf Herrscher und ein weiterer 
P., der nicht zum Regieren kam. Eine zusammen¬ 


hängende Darstellung stand im ursprünglichen 40 benutzen. 


Alexanders d. Gr. übernimmt, durchaus zuzu¬ 
trauen ist; vgl. P. Nr. 1. 

Im folgenden Verzeichnis sind zur Orientie¬ 
rung die Namen der Sammlungen angegeben. 
Ein Teil der Münzen hat in der letzten Zeit sei¬ 
nen Besitzer gewechselt. Gute Abb. auch CAH 
Tafelband III Taf. XX. 

1. Sammlung Alexejew. Nur erwähnt bei 
G i e 1 Neue Erwerbungen meiner Sammlung 

30 Petersburg 1892 nr. 53 (auch russ. ZP V 3435.). 

2. Eremitage Leningrad 1879 in Phanago- 
reia gefunden CR 1880. 61f. Oreschnikov 
Zur Münzkunde des Cimm. Bosporus Moskau 
1883 nr. 1 Taf. II Podschiwaloff Mon- 
naies des rois du Bosphore Cimmörien. Dynasties 
des Spariocides et des Achömänides Moskau 1887 
Taf. I 1 (auch russ. ZO XV [18891 13f. mit der 
gleichen Taf.). Die Lichtdrucktafel vorzüglich, 
Text und Literaturangaben nur vorsichtig zu 


Text des Pomp. Trog. XXXVII, vgl. im Prolog 
dictaeque in excessu regum Boaporanorum et Col- 
chorum originea et res geatae. Der Epitomator 
hat diesen Exkurs nicht wiedererzählt. Wir sind 
auf wenige verstreute Autorenzeugnisse und vor¬ 
erst spärliche Inschriften angewiesen. Analvse 
der Schriftquellen bei Rostowzew Skythien 
und d. Bosporus 1105; neben ortsangesessenen 
Historikern, deren Namen unbekannt sind, führt 


3. Akad. d. Wiss. Leningrad, 1879 in Phan- 
agoreia gefunden, CR a. O, Oreschnikov 
nr. 2, Taf. I 2. Podschiwaloff Taf. I 2. 

4. 5. Histor. Museum Moskau, gef. bei Staniea 
Severskaja (Kubangebiet) in einem Tumulus. 
Oreschnikov nr. 4. 5. Podschiwaloff 
Taf. II14. 15. Das krasse Urteil Podschiwa¬ 
loff s über 14 erledigt sich durch die Feststel¬ 
lung, daß der Schrötling beim Prägen der Vs. 


er einen großen Teil des Überlieferten auf Duris 50 o5enbar verrutschte, wodurch die Darstellung 


von Samos zurück. 

Die Münzen mit dem Königsnamen P. (nur 
Edelmetalle) müssen als ungeordnete Urkunden¬ 
gruppe den Einzelartikeln vorangestellt werden, 
da vorerst objektive Kriterien für die Zuweisung 
an einen bestimmten P. fehlen, vgl. auch R o - 
stovtzeff Antiünaja dekorativnaja zivopis 
(russ.) 39, 2. Die Kupfermünzen tragen den Kö¬ 
nigsnamen nicht. Eben sind zwölf (M i n n s 584 
kennt nur elf) Statere und eine Tetradrachme be- 60 
kannt, außerdem eine gefälschte Goldmünze 
Oreschnikov Num. Sborn. II 37f. (russ.; 
auch separat Monety Chersonesa tavriceskago, 
carej Vospora kimmerijskago i Polemona II pon- 
tijskago Moskau 1912). Die Goldmünzen sind im 
Typus der Lysimachosstatere gehalten: Vs. bart¬ 
loser Kopf des P. rechtshin, im Diadem; Rs. thro¬ 
nende Athena linkshin mit Nike auf der aus- 


teils doppelte, teils unklare Konturen erhielt. 
Der Prägestock der Rs. war stark abgebraucht. 
Die typischen Züge einer ,barbarisierten‘ Model¬ 
lierung (Fick Taf. IX Reihe 9f) fehlen. 

6. 7. Zuerst Sammlung Terletzkij, dann Prove. 
Oreschnikov Num. Sb. II Taf. I 2. 3 (Erst- 
Publikation) auch separat s o. Exemplar 6 in 
Kertsch gef. Unter der Hand der Athena Al (Re¬ 
gierungsjahr 14?). 

• 8. Samml. Fürst Sibirskij, dann Giel. G i e 1 

Neue Erwerbungen Taf. VI 52. Podschiwa¬ 
loff nr. 4 Taf. I 3. Im Monogramm hat I m - 
hoof-Blumer Porträtköpfe auf antiken Mün¬ 
zen 78 richtig die drei Buchstaben ET1P erkannt, 
dazu Oreschnikov Num. Sb. n 38. 

9.Samml. Giel. Giel Neue Erwerbungen nr. 53. 

10. Samml. Hunter, Glasgow. Koehler 
Ges. Sehr. II Taf. V 3. 
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11. Paris. Oreschnikov Zur Münzkunde 
nr. 3. 

12. Stift St. Florian b. Linz a. d. Donau. 

Oreschnikov kennt die Münze aus einem 
alten Katalog, den er nicht genau bezeichnen 
könne. — 1748 gelangte die Sammlung antiker 
Münzen des Venetianers Apostolo Zeno, über 
10 000 Stück, darunter 433 Goldmünzen, in den 
Besitz des Stiftes Kubitschek Anz. Akad. 
Wien 1929, 2755. Nennung der P.-Münze 292 1 
nach einem hsl. Katalog Zenos in der Biblio¬ 
thek San Marco in Venedig, nr. 4605 Quart, 
fol. 167f. S. auch Gaisberger und Kenner 
Festschr. zur Feier des 800jährigen Bestehens des 
Stiftes St. Florian, 1871. Hollnsteiner Das 
Chorherren-Stifl von St. Florian, 1924. Diese 
zwei Werke waren mir nicht zugänglich. Ore- 
schnikovs Quelle ist die Arbeit Kenners 
in der genannten Festschrift, vgl. Kubitschek 
280f. 2 

13. Tetradrachme, Silber. Samml. Großfürst 
Alexander Michailowitsch. P. ist mit Bart und 
Schnnrrbart dargestellt. Oreschnikov Num. 
Sb. II 39. 

14. Fälschung ist der Stater im Hist. Museum 
Moskau Podschiwaloff ZO XV 21 mit 
Zeichnung. Buraükov Obsöij katalog 214 
nr. 3, Taf. XXIV 5. Beide wiederholen die An¬ 
gabe des Verkäufers, die Goldmünze sei in Olbia 
auf dem Grunde eines beraubten Grabes zusam- 3 
men mit einer Münze Alexanders d. Gr. gefunden 
worden. Die Ausgrabungspraxis hat aber gezeigt, 
daß sich in beraubten Gräbern nie der geringste 
Gegenstand findet, der irgendeinen realisierbaren 
Sachwert hat. Bertje-Delagard Popravki 
(russ.) weist mit Recht auf das ungewöhnliche 
Gewicht hin, das allein schon die Fälschung er¬ 
weise. Oreschnikov Num. Sb. II 39 nennt 
den Namen des Fälschers. 

Latyschevs Regententafel IPE II S XXXII 4 
ist veraltet. Wir geben sie in neuer Fassung. Vgl. 
Latyschev Pontika 92 174. 298. Minns 
583. Rostovtzeff CAH VIII Stammbaum 
der Spartokiden (s. S. 2419—2420). 

1) P. I. beherrschte das bosporanische Reich 
349/48—344 zusammen mit seinem Bruder Spar¬ 
tokos II. (s. d.), 344—310 allein. Er war ein Sohn 
Leukons I. (s. o. Bd. XII S. 2279 Nr. 3). Die ver¬ 
worrenen Zeitangaben Diodors XIV 93 1. XVI 
31, 6. 52. 10. XX 22, 1 sind auf Grund des 5 
Ehrenbeschlusses der Athener IG II 2 212. Syll. 3 
206 vom J. 347/46 für die Söhne Leukons P. und 
seine Brüder Spartokos und Apollonios (er ist 
vorerst nur aus dieser Inschrift bekannt) von 
Schäfer Rh. Mus. XXX 418 klargestellt wor¬ 
den, dazu Latyschev IPE II S. XXIIfPon¬ 
tika 79f. Minns o“ 7 . 

P. war mit Komosarve, der Tochter seines 
Oheims Gorgippos verheiratet. Wir kennen ihn 
nur aus Dinarch. I 43 {kurze Erwähnung) und 6 
Polyain. VIII 55 (Konflikt d°r Maiotenprinzessin 
Tirgatao, Gemahlin des Smderftirsten Hekatains, 
mit dem bosporanischen Herrscher Satvros). Zur 
Tirgataofrage Rostovtzeff ZO XXXTT (1914) 
und erneut Skvthien u. d. Bosporus 118f., der 
aus der novellistischen Schilderung den histo¬ 
rischen Kern herausgeschält hat. Darüber hinaus 
stellen wir als ergänzende Berichtigung des Art. 


G o r g i p p i a folgendes fest. Satyros (I, so evi¬ 
dent richtig Rostovtzeff) gibt statt der Tir¬ 
gatao, die er zu töten befiehlt (was nicht ge¬ 
schieht), dem Hekataios seine Tochter (Namen 
unbekannt) zur Frau, strebt also feste dyna¬ 
stische Bindungen an. Von ihrem späteren Schick¬ 
sal erfahren wir nichts, müssen aber ein tragi¬ 
sches Ende voraussetzen. Dann sendet er seinen 
oöenbar jüngsten, unverheirateten Sohn Metro- 
doros als Geisel in die Residenz des Hekataios. 
Dort wird er ermordet. Nach des Satyros Tode 
387 gelingt es einem anderen Sohne, Gorgippos, 
in der Sinderhauptstadt festen Fuß zu fassen. 
Sein Wirken im Sinderlande war so erfolgreich, 
daß Leukon, sein ältester Bruder (denn der, nicht 
Gorgippos, steht in Diodoys Regentenliste), sich 
anfangs Archon der Sinder nannte BCA LXIII 
109 ... anyJovTot; Aevxcavog / [Boanoqov xai 
ÖpoJSoaiqg / [xai Etvdwv x]ai ßaatXcvovroi / [To- 
grreoiv, Aav6]agio>v, tPqoowv. Diese Ergänzung 
des Herausgebers S k o r p i 1 auf Grund der 
durch Boojioqov xai ÖeoSoaigg gegebenen Zeilen¬ 
länge erscheint zwingend. Später werden die Sin¬ 
der im bosporanischen Herrschertitel stets an 
erster Stelle unter den von den Spartokiden als 
Königen regierten Völkern genannt. Abwegig 
Niese I 413. Die Residenz der Sinderfiirsten 
wurde doch wohl auch um 387 in Gorgippia um¬ 
benannt (Strab. XI 2, 10C 495. Steph. Byz. 
2vv8ix6g geben beide Namen nebeneinander). Als 
Exponent des Hauses der Spartokiden galt Gor¬ 
gippos auch anderweit viel, z. B. in Athen, s. 
weiter unten. Wie lange Gorgippos als Resident 
Leukons das Sinderland verwaltete, ist einst¬ 
weilen aus Mangel an urkundlichen Zeugnissen 
unbekannt. 

Die Gemahlin des P., Komosarye, Tochter 
dieses Gorgippos, trägt einen ungriechischen Na¬ 
men, stammt also mütterlicherseits aus einem 
einheimischen Geschlecht. Am ehesten darf man 
an die alteingesessenen Sinder denken, die der 
Halbinsel den Namen gegeben haben, und an ihr 
Fürstenhaus. Die zweite große epichorische Völ¬ 
kergruppe der Maiten lag damals noch im Kampf 
mit dem bosporanischen Reiche, vgl. o. Tirgatao 
und weiter unten zu den Inschriften mit dem 
Herrschertitel des P. Für nahe Beziehungen zu 
den Sindern spricht auch die bisher einzige Ur¬ 
kunde mit dem Namen der Komosarye (in den 
0 erhaltenen Schriftquellen wird er nicht erwähnt), 
die Inschrift zu Ehren des mächtigen Gottes 
Sanerges und der Astara Syll. 3 216. IPE II 346. 
Dies Weihedenkmal, auf einer vorspringenden 
Anhöhe über einer ausgedehnten Seenfläche (Li- 
man von Temr’uk) weithin sichtbar errichtet, 
konnte nur dann einen tiefen Sinn haben, wenn 
es ein Dankonfer für Gottheiten war, die nicht 
nur von der Herrscherin, sondern auch von den 
Bewohnern der ganzen Umgegend verehrt wur- 
0 den. Die innere Bindung an die religiösen Ge¬ 
fühle der einheimischen Bevölkerung geht aus 
dem Wortlaut der Weihung und ihrer gewollt 
monumentalen Anlage eindeutig hervor D°r Name 
Komosarye kehrt einige Geschlechtsfolgen spä¬ 
ter mit dem veränderten Vokalismus Kamasarye 
wieder, s. P. Nr. 3. Nähere Belehrung über 
den Namen erwarten wir von der Sprachfor¬ 
schung. 
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Wie ihre Vorgänger, die Archaianafctiden, nischen Wirtschaftskörpers bilden, s. n. Bd. XIX 

herrschen die Spartokiden im kimme-rischen Bos- S. 1755ff. Zur Zeit des P. war die Personalunion, 

poros als ausgesprochene Dynastie Strab. VII 4, 4 kraft deren die Archonten von Pantikapaion 

C 810 dato IlaiQtoddovg xal Aevxcovoe, s. auch gleichzeitig die Archonten der einzelnen griechi- 

Ailian. var. hist. VI 18. Die klassischen Autoren sehen Poleis am kimmerischen Bosporos waren, 

gebrauchen das’ Wort Bosporos im Sinne ,die längst eine reine Formsache geworden. In Wirk- 

Meerenge von Kertsch* oder ,die Stadt Panti- lichkeit beherrschten die Mitglieder des Hauses 

kapaiorr, aber nicht für den Begriff ,das bospora- der Spartokiden als unumschränkte Herren das 

nische Reich* Kocevalov Rh. Mus. N. F. bosporanische Reich, ohne Befragung einer Volks- 

T.TTXT 332, 1 mit Verweisung auf G i 1 d e r - 10 Versammlung, IlaiQtoä&ris xal ntü&e; (t<3 Süvt) 
s 1 e e v e Syntax of classical greek § 558. In den eSoaav nQo^sviav xal atehuav nivxmv xQ^fiaxav 

Inschriften bedeutet das Wort dagegen ,das bos- iv navrl Boonipt j> IPB II 1. Als solche wurden 

poranische Reich*, nämlich beide Uferstrecken sie auch von Athen stillschweigend anerkannt, 

samt deren Hinterlande, das insgesamt eine ad- wenn ihnen, wie dem P. und seinen Brüdern, auch 

ministrative Einheit bildet. Über die strategi- keinerlei Titel zugebilligt wurde. Das zeigt der 

sehen Voraussetzungen, die überhaupt erst die ganze Ton der Inschrift Syll. 3 206. Einen ähn- 

Grundlage für die Geschlossenheit des bospora- liehen Sachverhalt dürfen wir in den noch nicht 

Spartokos I 438-433 
Satyros 1 433-387 

j j j " j 

Leukon 1 387-347 Metrodoros eine Tochter Gorgippos 

I um 387 umgebracht residiert im Sinderland 387-? 


Spartokos II 847-344 Pairisades I Nr. 1 Apollonios 

347-310 


Eomosarye 
Gattin P. d. I. 


Satyros II 310/9 

I 

Pairisades Nr. 6 


Prytanis 310/9 


Eumelos 309/8-304/3 

I 

Spartokos HI 304/3-284/3 


Pairisades II Nr. 2 
284/3 bis nach 250 


Ijeukon II es» Alkathoe 


Spartokos IV nach 250 


Hygiainon V 


Spartokos V 


Isanthes 


Pairisades III cv> Kamasarye Philoteknos 
160-150 oder etwas früher Nr. 3 


Argotes 


Pairisades IV Pkilometor Nr. 4 
nach 150 


i 

Pairisades VI der letzte Nr. 5 
stirbt um 107 
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gefundenen Inschriften zu Ehren des Satyros, Schriften des P. zwar die Stämme der Sinderhalb- 

Gorgippos und P. erwarten, denen die Athener insei und die Bewohner des Landstriches östlich 

zur Zeit des Demosthenes Statuen widmeten der Maiotis mit ihren Völkemamen, niemals aber 

Dinarch. I 43 (die Rede wurde 324 gehalten). Skythen genannt werden, trifft die Interpretation 

Deinarchs Unterstellung, Demosthenes lasse sich von Zebele v Bull. Akad. Leningrad 1934, 670, 

I für die Unterstützung der bosporanischen Inter- 1 bestimmt das Richtige. Er versteht darunter 

j essen jährlich 1000 Medimnen Getreide schicken, die Bezeichnung der maiotischen Stämme in 

| zeigt am Rande, wie notorisch die Getreidefülle Bausch und Bogen. 

t im Reiche des P. war. S. Ziebarth Seeraub 65ff. Somit treten nur die Kämpfe des P. mit den 

■ Die Frage, wie Spartokos II. und P. I. in der 10 Stämmen östlich der Maiotis in unser Gesichts- 

Zeit ihrer gemeinsamen Regierung die Macht- feld. Die Sinder waren schon lange dem boepe- 

befugnisse unter sich verteilt hatten, ist so ranischen Reiche angegliedert, ihr Hauptort Gor- 

lange gegenstandslos, als urkundliche Hinweise gippia, am Fuße der Ausläufer des Kaukasus ge- 

I fehlen. legen, ist der südöstliche Stützpunkt des stra- 

| P. übernahm das bosporanische Reich nach tegischen Systems der sindischen Halbinsel. Ein 

der 40jährigen Regierung des Leukon in blühen- Vordringen des bosporanischen Einflußgebietes 

dem Zustande und regierte selbst fast ein halbes findet nur noch weiter ostwärts im Gebiet des 

Jahrhundert lang. Die in die zweite Hälfte des Kubanunterlaufes und nördlich davon statt. Da 

4. Jhdts. gehörigen Sachfunde zeigen, daß auch schon zur Zeit von P.’ Regierungsantritt der 

I während seiner Regierungszeit das bosporanische 20 Kaukasus bei Gorgippia und die Taurerberge 

Reich stark und wohlhabend war, R o s t o v - westlich von Theodosia sein Reich begrenzen, 

t z e f f CAH VIII 566f. Dazu stimmt das Fehlen haben wir aus Mangel an Zeugnissen keine Mög- 

von Nachrichten über innere Schwierigkeiten in lichkeit, das Epigramm IPE II 9 zu datieren, 

der allerdings trümmerhaften literarischen Über- Die übrigen Inschriffen mit dem vollen Herrscher¬ 
lieferung. Nur der Zwist zwischen den Söhnen titel des P. lassen sich mit einem gewissen Maße 

des P., der nach seinem Tode ausbrach, Diod. XX an Wahrscheinlichkeit in eine relative chrono- 

22—26 deutet im Versprechen des Eumelos (s. d ), logische Ordnung bringen. 

I er wolle das Alte wiederherstellen, auf ein Re- Der Vorgänger des P., Leukon, herrschte über 

| form werk des P. Zur Konsolidierung der Ver- Sinder, Töte ten, Dandarier, Psessen IPE H 6. 

| waltung des Reiches wird es bestimmt sein Teil 30 BCA LXHI 109. Von den Inschriften des P. 

beigetragen haben, aber in gewissen Kreisen, viel nennen IPE n 844 (Syll.* 214, gef. in Ak-Dengi- 

leicht nur innerhalb der Spartokidenfamilie selbst, sovka nördlich vom Denkmal der Komosarye). IV 

rief es eine wahrscheinlich nur im stillen glim- 419 nur die Sinder, Toreten, Dandarier. Die Pses- 

mende Opposition hervor, die erst nach dem Tode sen waren also gegen Ende der Regierung Leu- 

des kraftvollen Herrsehers offen auflodern konnte. kons oder im Anfang der des P. abgefallen. 

Dazu Rostovtzeff CAH VIII 578. Dann gewinnt P. mit der Zeit die Oberhoheit 

Über die sozialen Zustände innerhalb der über die Psessen und vielleicht noch andere, 

griechischen Bevölkerung ist nichts überliefert. jedenfalls über alle Stämme, die zu den Malten 

Slarke Unterschiede gegenüber den damaligenge- zählten (Strab. XI 2, 11 C495 gibt eine etwas 

wohnten Verhältnissen der griechischen Welt wä- 40 abweichende Stammesaufzählung, doch geht seine 

ren bestimmt vermerkt worden. Über das epi- Darstellung auf eine spätere Zeit. Er nennt den 

chorische Element geben fast nur die Sachfunde Volkstamm Maioten). Die Nennung von ,Sindem 

| Auskunft, die von einem bedeutenden Wohlstand und allen Maiten* findet sich IPE II 10. 11. 345. 

zeugen. IV 418. Dazu kommt II 346, das Weihedenkmal 

Wir können nnr die allmählich wachsende der Komosarye. Die Anordnung des Textes zeigt 

Ausdehnung des Reiches des P. nach Osten im deutlich, daß eine Verteilung auf genau drei Zei- 

Spicgcl der spärlichen Tnschriftenzeugnisse ver- len gewollt war. Z. 4 ,und der Thateer* hinkt 

folgen und einiges Wenige von seinen Beziehun- nach. Wären diese Worte kein späterer Zusatz, 

gen zu griechischen Städten an der Euxeinos- sondern ursprünglicher Text, so hätte der Stein¬ 
küste und im Inselgebiet des Mutterlandes fest- 50 metz das ganze über drei volle Zeilen verteilt. 

. stellen, die auf eine bewußt ausgebaute Wirt- Wir dürfen folgern, daß das Denkmal unmittel- 

j Schaftspolitik hinweisen. Dazu kommen verein- bar nach dem Erringen des Sieges über den rest- 

, zelte Nachrichten, die Streiflichter auf den Stand liehen Teil der MaTtenstämme als Dankopfer er- 

■ von Literatur und Kunst werfen. richtet wurde. Später, als auch die Thateer unter- 

I Über die Westgrenze, in der Krim, gegen die worfen waren, ist deren Namen dem ursprüng- 

| Taurer, die im Gebirge der Südkrim westlich von liehen Text hinzugefügt worden. Buchstabenfor- 

! Theodosia saßen, und gegen die Krimskythen men und Zustand der Oberfläche können darüber 

weiter nördlich, in der Steppe, wissen wir nichts. nichts aussagen, denn die wenigen Jahre Unter- 

Nur Demosthenes XXXIV 8 (aus dem J. 328) er- schied verschwinden gegenüber dem langen Zeit¬ 

wähnt Kämpfe des P. mit ,dem Skythen*. Diese 60 raum, der seitdem bis zur Neuzeit verflossen ist. 
ganz allgemeine Bezeichnung bedeutet im Grunde Eine vergleichende Untersuchung der Meißel- 

nicht mehr als überhaupt ,der angestammte Feind spuren in Z. 3 und 4 mit verfeinerten Methoden 

im Barbarenlande*. Demosthenes hat zudem kei- wäre erwünscht. 
i nerlei ethnographische Interessen. Auch in spä- Ein weiteres Vorrücken des Machtbereiches 

terer Zeit werden die Völker der Schwarzmeer- des P. bezeugt II 347 vgl. Syll. 3 214, 1 mit der 

steppen ganz allgemein als Skythen bezeichnet, Aufzählung Malten, Thateer, Doßcher. Unter den 

obgleich sie es notorisch nicht sind, z. B. bei bekannt gewordenen ist dies die relativ späteste 

' Prise. Pan, passim. Da in den erhaltenen In- Inschrift mit dem Herrschertitel des P. Objek- 
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tive Kriterien für eine absolute Chronologie feh¬ 
len noch. 

Mit Athen und auch mit anderen Städten, wie 
sich immer deutlicher zeigt, stand P. in regen 
wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen. 
Getreideausfuhr nach Athen. ist notorisch, wie 
vor und nach P. Die Exporterleichterungen, die 
Leukon und seine Söhne, d. h. auch P. noch vor 
347 der Stadt Mytilene zubilligten Syll. 3 212, 
bezeugen einen weiteren Käufer des bosporani- 
schen Getreides, der mit dem Regierungsantritt 
des P. seine Beziehungen zu ihm wohl kaum ab¬ 
gebrochen haben wird. Außer Getreide gab es 
noch andere Ausfuhrgüter. Unsere Schriftquellen 
und die bisher gefundenen Inschriften aus der 
Zeit des P. erwähnen sie nicht. Genannt seien 
wenigstens: Fischkonserven (die Pökelanlagen bei 
Kamys Burun sind gefunden, s. Art T y r i k - 
t a k e), Sklaven aus der Beute der Maltenkriege, 
feines Gewebe aus dem Sinderlande (otvScov), das 
schon seit alters berühmt war Soph. Eurvpylos 
P. Oxy. 1175 frg. 5 col. III 11. Die Handelspart¬ 
ner des P. führten als Ausgleich vor allem Er¬ 
zeugnisse des Kunstgewerbes und sonstige hoch¬ 
wertige Waren in sein Reich. Die Keramik aus 
Athen ist leicht zu erkennen; bei vielen anderen 
Einfuhrgütern, z. B. den Goldschmiedearbeiten, 
fehlt oft die Möglichkeit, ein bestimmtes Ur¬ 
sprungsland nachzuweisen, wie denn überhaupt 
viele Sachfunde weder ganz genau datiert, noch 
einem bestimmten Herstellungsort zugeschrieben 
werden können. 

Neben den Sachfunden besitzen wir nur zwei 
literarisch überlieferte Zeugnisse. In ihrer durch 
persönliche Gründe bedingten leidenschaftlichen 
Darstellung zeigen sie die Dinge etwas verzerrt, 
doch sind die Tatsachen vollkommen deutlich. 
Einen Fall von Versicherungsschwindel behandelt 
Demosth XXXV 31—35 (um 341). An die 80 Am¬ 
phoren Koerwein und eine Ladung Pökelfisch 
sollen dem Lakritos auf der Fahrt von Panti- 
kapaion nach Theodosia wegen Schiffbruchs ver¬ 
loren gegangen sein. Die Fischkonserven sind als 
Exportware der Nordpontosstädte seit Herodot 
bekannt, der Koerwein ist Import aus Kos nach 
dem Bosporos, wie Demosthenes richtig hervor¬ 
hebt. Lakritos konnte für seine Hochstanelei nur 
Tatsachen vorschieben, die der Öffentlichkeit ge¬ 
läufig waren. Eine Schiebung b“im Export von 
Getreide erwähnt Demosth. XXXIV 36 (um 328). 
P. gibt Steuerfreiheit für Getreideausfuhr nach 
Athen, Lampis bekommt eine Lizenz, verkauft 
aber sein Getreide unterwegs in Akanthos. Die 
rege Getreideausfuhr nach Athen und die nicht 
geringe Nachfrage andrerorts verleitete also da¬ 
zu, angesichts der großen Menge von Zulassungen 
gewinnbringenden Schwarzhandel zu versuchen. 
Die zwei zufällig auf uns gekommenen Augen¬ 
blicksbilder geben uns, trotzdem sie nur das Ne¬ 
gative herausheben, farbensatte Ausschnitte aus 
dem Geschäftsleben zur Zeit des P. 

Neben dem Fernhandel sind auch die Bezie¬ 
hungen zu den Euxeinosstädten wichtig, denn 
hier wächst allmählich das Svstem der (ost)euxi- 
nischen Einheit, nach dem außer den Spartokiden 
die Herrscher des Königreiches Pontos streben 
und das Mithradates VI. Eupator für einige Zeit 
verwirklicht. Für P. kennen wir vorerst nur den 


einen Fall der Proxenieerteilung an einen Bürger 
von Amisos (Namen unbekannt), Sohn des Dio- 
nysios Syll. 3 217. Die Inschrift stammt etwa aus 
dem letzten Jahrzehnt der Regierung des P., denn 
er wird zusammen mit seinen Söhnen genannt. 
Die Seeleute aus dem mittleren Teile der Nord¬ 
küste Kleinasiens scheinen über die nautischen 
Kenntnisse und Fähigkeiten verfügt zu haben, 
um nicht mehr längs der Küste, sondern quer 
übers Meer zum kimmerischen Bosporos zu fah¬ 
ren. Daß die griechischen Geographen von der 
kürzesten Entfernung Karambis—Kriu Metopon 
zu berichten wissen, wo die schmälste Stelle des 
Euxeinos sei, spiegelt diese Kenntnisse des land¬ 
eingesessenen Elements besonders deutlich. 

Wie weit es P. gelang, seinen Einfluß auf die 
Städte des südlichen Pontosufers auzsudehnen, 
ist noch unbekannt. Jedenfalls dürfen wir von 
einer durchaus persönlichen Außen- und Innen¬ 
politik des P. sprechen. Die Proxenieverleihungen 
gehen von ihm aus, alle Weihedenkmäler sind 
mit seinem vollen Herrschertitel versehen. Auch 
wenn P. in vielem die Regierungsweise Leukons 
fortsetzt, er hat dem Lande seine persönliche 
Note aufgedrückt und Neuerungen durchgeführt. 
Bezeichnend dafür ist die Losung, die nach des 
P. Tode sein Sohn Eumelos im ausbrechenden 
Erbfolge- und Bruderkrieg ausgibt: er wolle das 
Alte wiederherstellen Diod. XX 22f., dazu R o - 
stovtzeff CAH VIII 578. 

Die Regierung des P. brachte in Kunst und 
Literatur eine Blütezeit für das bosporanische 
Reich Rostowzew Skvthien u. d. Bosp. 113ff. 
Die Notiz von der Einfuhr griechischer Bücher 
in das Pontosgebiet Xen. anab. VII 5, 14 kann 
sich allerdings auch auf jede andere der blühen¬ 
den Griechenstädte am Euxeinos beziehen, z. B. 
Kallatis oder Istros (dazu D i e hl Gnomon 1941, 
Bespr. von Lambrino Les vases archaiques 
d’Histria), darf aber durchaus auch für das Reich 
des P. gelten. Zwei Künstler werden namentlich 
genannt: 1. Stratonikos der Kitharode, Machon 
bei Athen. VIII 41, 349 d Er darf ebenfalls mit 
Rostovtzeff für P. in Anspruch genommen 
werden, während Maas (o. Art. Stratoni¬ 
kos Nr. 2) an den Thrakerfürsten Berisades 
denkt. Zur Fehlschreibung Berisades statt P. s. 
oben; auch werden Thrakerfürsten als solche be¬ 
zeichnet, .Berisades vom Pontos“ dagegen ist der 
Bosporaner P. 2. Aristonikos von Korinth, Po- 
lyain V 44, 1 (s. d. Nr. 4). 

Uber di“ Blüte der lokalen Geschichtsschrei¬ 
bung zur Zeit des P. Rostowzew Skythien 
u. d. Bosp. 112f. Besonders bezeichnend ist die 
Legendenbildung, z. B. Polvain. VII 37 über die 
den Verhältnissen angepaßte wechselnde Klei¬ 
dung des P. und vor allem Strab. Vn 4, 4 C 310 
lyain. V 44, 1 (s. Nr. 4). 

2) P. II., Sohn und Nachfolger Spartokos’ III. 
fs. d. Nr. 3. Bd. III A S. 15421. 284 bis nach 250 
König des bosporanischen Reiches. Daß P. Sohn 
des Spartokos war, bezeugen die Inschriften. Der 
Regierungsaufang 284 ergibt sich Diod. XX 100, 
7 aus dem Endtermin der Regierung von Sparto¬ 
kos III. Den Königstitel führen im 3. Jhdt. alle 
griechischen Dvnasten. Nur IPE II 15 wird P. 
in der früher herkömmlichen Weise als Archon 
des Bosporos und König der Sinder, aller Malten 


und der Thateer bezeichnet, sonst nur als König: 

16. 17; besonders feierlich 35 ßaoiUa Ilaigiaädr)v 
ßaoiUoK Sitaozdxov. 350, 1 ergänzt Laty- 
s c h e v Pontika 86, 1 (russ.) ßaadevoyzoi statt 
des früher vorgeschlagenen ägxorzog. Die relative 
Datierung der Inschriften des P. nach .früherer“ 
Archon- und .snäterer“ Königsbezeichnung La- 
tyschev IPE II S. XXVII; Pontika 86; 
Gever o. Bd. XII S. 2282 Leukon Nr. 4 war 
verfehlt. 

Wer die Mutter des P. war, ob er Geschwister 
hatte, wer seine Frau war, ist unbekannt. Litera¬ 
rische Zeugnisse fehlen, die Inschriftenfunde sind 
noch zu spärlich. P. hatte zwei Söhne, Sparto¬ 
kos IV. IPE II 18. 308 (Nr. 4 Bd. III A S. 1542) 
und Leukon II IPE IT 15. Schol. Ovid. Ib. 309, 
dazu Latvschev TPE II S. XXVII; Pontika 
86f ; Art. L e u k o n Nr. 4. 

Die spätesten bekannt gewordenen Daten aus ^ 
der Regierungszeit des P. sind eine Erwähnung * 
in der Zenonkorresnondenz und in einer delischen 
Inschrift (o. Bd. III S. 760 mußte aus Mangel an 
Zeugnissen auf Chronologie verzichtet werden). 

254 befinden sich Gesandte des P. in Ägypten 
Bell Svmbolae Osloens“s V 119271 lf. 36f. Bi- 
1 a h e 1 Sammelbuch ni 7263. G r a k o v VDI 
1939 III 260f toi? jtaoa (5) Ilaigiaddov ngeoßev- 
1 alq und verso 2. Hand ezov; Iß' Mcaogrj ß' 
(21. Sent. 254) ’AnoXXmvtog Zrpcovi ... itegl rä>v 
xaoa Ila'oiodSov .. . noeaßevz&v. Dazu 011 o 
Abh Akad. Münch XXXTV 1 11928) 43f Ros¬ 
tovtzeff JEA XIV (1928) 13; Festschrift für 
Mil’ukov (russ., 1929); Skythien u. d. Bosporos 
123, 1. 

250 stiftet P. dem delischen Heiligtum eine 
Schale IG XII 2 nr. 287 B 126 tptdlr) dvddyaa 
ßaadtwg IlaiptodSov , in den Addenda richtig 
dem P zugewiesen; Grakov nr. 28. Dazu 
Durrbach Bull. hell. XXVII (1903) 64. Ro¬ 
stovtzeff CAH VTII 580; Skvthien u. d. 4i 
Bosp 123 — Latvschev Pontika301,3 hatte 
mit H o m o 11 e Bull. hell. VI 164, 4 das J. 252 

angenommen. 

Von den im bosporanischen Keich gefundenen 
Inschriften mit dem Namen des P. sind vier nicht 
datierhar: TPE II 16 17. 35 (alle aus Kerc). 350 
(auf der Halbinsel Taman gefunden). Latv- 
schevs .unsicherer“ Ergänzungsvorschlag [ßa- 
odn-ovzoi Ilaipin 1 dSov zov Snaozoxov fKgzjzi- 
vrjs] Ttfioyivov fBittxo larrjv ’Eiuxadztm , ’Eitixpa- 5 
xrjg Korjxlvrjv 'Roaxkst ist im Gegenteil aus¬ 
gezeichnet. er gibt ungezwungen einen knappen 
individuellen Stil. Relativ datierbar dürfte 15 
sein zlet r 'xo)V Ilaigtoaöov (L. II, herrschte nach 
250) dve&rjxe rov dvSotavza ’AndXXcovc Irjzoän 
hotiaducvog, agyovzog IlaigiadSov zov Sitanzdxov 
Booitdoov xai 6evbooir)g xai ßaad tvovrog Stvüär 
xal Malrcov xdvzcov xai Oaxztav. Priester sind in 
der Regel erwachsene Männer: auch wenn es sHi 
um das einiährige Amt handelte, müßte die Wei- 6( 
bung manche Jahre nach dem Regierungsantritt 
erfolgt sein, jedoch spät»stens um 263._ falls P. 
zu Beginn seiner Herrschaft eben volljährig ge¬ 
worden war. Leider stehen sichere Daten über die 
Regierungszeit der einzelnen Spartokiden noch 
aus. — Aus der Bezeichnung des P. als Archon 
der Griechen und König der übrigen dürfen wir 
keine Zeitangabe ableiten. Der Ton der Inschrift 


ist gewollt hieratisch-archaisch, wie die Ionismen 
und das Verzeichnis der beherrschten Völker zei¬ 
gen. Das gleiche Verzeichnis mit dem nach¬ 
hinkenden xai öaztoiv findet sich 347 am Weihe¬ 
denkmal Komosarves, der Gattin P.’ I. (s. P. 
Nr. 1), das vier Menschenalter früher errichtet 
wurde. Die Schreibung &zoäoairji tritt schon 7 
(Zeit Leukons I.) und 345 (P ’ I.) auf, AitoXXcovi 
lazgwt findet sich 348 (Zeit Spartakos’ III.). 

0 Leukon ist ein Enkel dieses Spartokos. 

Über P.-Münzen s. die Übersicht vor P. Nr. 1. 

Sachfunde sind aus dem 3. Jhdt. reichlich 
vorhanden, doch sind sie und die urkundlichen 
Ausgrabungsberichte für die europäische For¬ 
schung seit Jahren unzugänglich. Was sie bieün 
können, zeigte z. B. die vor 1914 noch durch¬ 
führbare Untersuchung von Rostovtzeff Die 
antike dekorative Malerei in Südrussland (russ.) 
1914, 2 Bde. Wir sind einstweilen auf die BCA 
!0 und CR angewiesen. Die CR sind bis 1889 aus¬ 
gesprochen dürftig und verschweigen den größ¬ 
ten Teil der in den Originalberichten festgehal¬ 
tenen Einzelheiten. Aus Mangel an antiken ur¬ 
kundlichen Hinweisen läßt sich noch nichts von 
den kleinen oder monumentalen Sachfunden di¬ 
rekt auf P. beziehen. Normalerweise ist nur eine 
Zuweisung an einen Jahrhundertabschnitt mög¬ 
lich. Die reichen Funde der ersten Hälfte des 
3. Jhdts. bezeugen eine ausgesprochene Blütezeit 
) des bosporanischen Reiches zur Zeit des P. bei 
großem Wohlstand sowohl der griechischen als 
auch der iranischen Bevölkerung, zuletzt R o - 
stovtzeff CAH VIII 580ff. Skythische Grab¬ 
funde z. B. CAH Tafelbd. III 108 e. f Über die 
Beziehungen zwischen Griechen, Skythen, Sarma- 
ten (CAH VIII 574), Maiotern, Sindern s. d. Art. 

Pantikapaion. 

P. legt Wert auf die Fflege vou Beziehungen 
zu den großen griechisch°n Zentren. In Delnhi 
9 treten Theoren aus Pantikapaion auf (um 260) 
Bull. hell. LII 189f. Grakov nr. 12, zusammen 
mit Festgesandten aus den euxinisrhen Städten 
Kallatis, Olbia, Chersonesos. In Delos (s. o.) 
sehen wir P. gleichzeitig mit Antigonos Gonatas 
und Stratonike Rostovtzeff CAH VIII 580. 
3 Ob eine Weihegabe des P. erst 250 nach Delos 
gesandt wurde, sei dahingestellt, denn schon 276 
stiften die Chersonasiten drei silberne Schalen 
IG XI 2 nr. 164 B 6; nr. 203, 92. G r a k o v nr. 25 

0_27 Nach Ägypten reisen Gesandte des P. 254, 

s. o. Zu Rhodos sind die Beziehungen b“sond»rs 
stark, das in dieser Zeit ausgedehnten Handels- 
verkehr zu den euxinisohen Griechenstädten pflogr- 
Dio Chrys. XXXI 103. Ro s t o v t z ef f CAH 
VIII 579 Zur Zeit des P. weihen drei Brüder 
aus Rhodos, offenbar angesehene und von P. ge¬ 
förderte Kaufleute, eine Gabe .allen Göttern d- h. 
also auch den auf der Sindarhalbinsel verehrten 
Gottheiten der Maioten und Sinder sowie denen 
der Sarmaten und Skythen, IPE II 35. Die_ zahl¬ 
reichen Grabsteine mit Namen bosporamscher 
Herkunft, die auf Rhodos gefunden wurden, sind 
nicht genau datierbar, um für die Zeit des r. 
gelten zu können, vgl. IG XII 1.®*- 514 - 5 ^— 
527. Maiuri Nuova silloge epigrafica di Kodi 
e Cos 166. 229. 233. Grakov nr. 1*3—118. 
Dazu Rostovtzeff CAH VIII 579. 

Für die Blüte der Kunst zur Zeit des F. ist 
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vorerst ein Zeuge bekannt, der Meister des Flöten- 
spiels lailos Xgvaoldov Bocnogizris, der als Leh¬ 
rer eines Siegers an den delphischen Soterien von 
268 verzeichnet ist Wescher-Foucart 3. 
S6DI 2563, 41. Syll. 3 424, 51. 

3) P. III., Sohn Spartokos’ V., König des bo- 
poranischen Reiches im 2. Viertel des 2. Jhdts. 
v. Chr. Schriftquellen über P. fehlen. Außer IPE 
II 19 (fällt in die Regierungszeit seines Sohnes, 
s. P. Nr. 4) kommt sein Namen noch in zwei 
Urkunden vör: einem Ehrenbeschluß Delphis aus 
der Zeit etwas vor 160—150 Homolle BCH 
XXm 1899, 96. Latyschev (fuss.) Journ. 
Min. nar. pr. 1899 Nov., kl. Phil. 52. Pontika 
800; Syll. 3 439. Grakov VDI 1939 III nr. 15 
und der Weihinschrift des P. für Apollo von Di- 
dyma um 153 Haussoullier Rev. de phil. 
XXn [1898] 114 nr. 23 b, 28f. vgl. XXIII 26. 
Latyschev Journ. Min. a. 0. Pontika 299,3. 
Grakov nr. 39. — Die Beziehung der delisehen 
Inschrift tpidlrj ITatgtadSov ävd&tjua Inscr. de 
Delos nr. 313 F (um 253). G r a k o v nr. 27 zu 
einem bestimmten Träger des Namens P. ist noch 
nicht erwiesen. Es läge nahe, an P. II. zu denken. 

Gattin des P. war Kamasarye Philoteknos 
Latyschev IPE II S. XVIII 1. Pontika 87, 2 
(s. P. Nr. 4), Tochter Spartokos’ TV. Der del¬ 
phische Ehrenbeschluß nennt ßaatlevs hatQi- 
oädas xai ßaolhooa Kaftaaagva ßaatlicos SnaQ- 
zdxov. Daß P. und Kamasarye nahe verwandt 
seien, sah schon Latyschev Pontika 301 f. 
(Journ. Min. a. O.), doch ohne zu entscheiden, 
ob Kamasarye Schwester oder Base des P. sei. 
Er fand eine Schwierigkeit darin, daß P. ohne 
Vatersbezeichnung gelesen sei. Aber ßaatliws 
Snagzoxov bezieht sich auf beide, die dadurch 
als Geschwister erwiesen werden. Geschwister¬ 
ehen in den Dynastenhäusem jener Zeit sind oft 
festzustellen. P. war also ein Sohn des Sparto¬ 
kos’ V., den wir nur aus den zwei Inschriften ‘ 
Syll. 3 439 und IPE II 19 kennen; sonst fehlt 
über ihn jegliche Nachricht. Dazu Minns 581. 
In IPE II 19 fehlt das Patronymikum des P., da 
er hier selber als Vater des zu ehrenden P. TV. 
genannt wird. Außer diesem Sohn sind uns keine 
Kinder des P. bekannt. 

Über die Regierung des P. wissen wir fast 
nichts. Die wenigen Inschriften zeigen, daß er 
sich um gute Beziehungen 'zu Delphi und Didyma 
bemühte, wahrscheinlich also auch zu den ande-! 
ren Mittelpunkten gemeingriechischen Verkehrs. 
In Delphi wurden P. und Kamasarye um 165 für 
das Wohlwollen geehrt, das sie gleich ihren Vor¬ 
fahren dem Heiligtum erwiesen Syll. 3 439. Der 
Kommentar P o m t o w s ist aus den hier beige¬ 
brachten Nachweisungen zu berichtigen, xQÖyovot 
hatte Latyschev vorgeschlagen, P o m t o w s 
#föv evaeßiovzes ist besser als H o m o 11 e s Sij- 
fiov (Latyschev richtiger Säuere) zi/iwvzes. 

Dem Apollonheiligtum zu Didyma hatte eine < 
Königin Kamasarye um 155 ein goldenes Weih¬ 
geschenk im Gewicht von 187,5 Statoren gesandt 
CIG II 2855, 29 (Facs.) 30 (Umschrift). Gra¬ 
kov nr. 38. Es ist die bosporanische Königin, 
Gattin des P., wie Haussoullier nachge¬ 
wiesen hat. Eine Revision des Textes, der nur 
aus einer ungenügenden Abschrift bekannt ist, 
wäre erwünscht, doch scheint der Stein verschol- 
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len zu sein. Um 153 wird eine goldene Schale von 
200 Stateren Gewicht erwähnt, Weihgabe des 
ßaotliw[s IlaiQto]ddov, so von Haussoullier 
evident richtig ergänzt. 

4) P. IV. Philometor, Sohn P.s III. und der 
Kamasarye, König des bosporanischen Reiches in 
den Jahren nach 150 v. Chr. Dauer der Regie¬ 
rung und Einzelheiten bisher unbekannt. Schrift¬ 
quellen fehlen. Einzige Urkunde IPE II 19 Erst- 

) Publikation Stephani CR 1877, 249f. (246 Abb. 
nach Zeichnung). Vgl. Latyschev IPE II 
S. XXVIII. Pontika 87. Minns 581 f. P„ seine 
Mutter Kamasarye, deren (zweiter) Mann Argo- 
tos werden von den Thiasiten der Obhut der 
Aphrodite Urania, Herrin von Apaturon empfoh¬ 
len: IlaiQtaddov. KapaoaQvtjs. Agydzcrv, darunter 
je ein Kranz. in&Q oqxovzos xai ßaatliws Ilai- 
QtadSov zov ßaatlicos Ilaigtaddov, ’hlofirjzoQos, 
xai ßaatlioatjs KafiaoaQvtjs zrjs ZjtaQzoxov &v- 
• yazgös, $tlozixvov, xai ’Agydzov zov 7 ... &ov, 
ßaatlioatjs Ka/zaoaQvtjs ävSgös 6 ovvaycuyos Geo- 
xqiios Atj/utjTßiov xai ol ötaaizat avühjxav ztjv 
arrihjY ’AcpQoSlzy OvQavitf Ajiazovgov /tedeovofl 
folgen die Namen der Thiasiten, zum großen Teil 
stark zerstört. Der ganze Ton der Inschrift zeigt, 
daß sie aus Anlaß einer dynastisch-staatlichen 
Kundgebung aufgestellt wurde, doch wohl bei 
der Wiedervermählung der Kamasarye, wobei 
Mutter und Sohn nach wie vor gemeinsam die 
1 Regierung weiterführen und den Argotos zwar 
als Familienmitglied legitimieren, ihn jedoch 
nicht als Mitherrscher einsetzen. Die nach dem 
Vatersnamen folgenden Bezeichnungen laufen in 
allen drei Fällen parallel und erhärten damit die 
Zugehörigkeit des Beinamens Philometor zu P. 
Der Staatsakt dürfte nicht lange nach dem Tode 
des P. III. erfolgt sein. Wahrscheinlich war P. 
damals noch nicht volljährig. 

5) P. V., der Letzte. Vielleicht war er ein 
Sohn P.s IV., doch fehlen urkundliche Nachweise. 
P. ist der letzte bosporanische König aus dem 
Hause der Spartokiden. Regierungsanfang un¬ 
bekannt. Er wurde etwa 108 vom Skythen Sau¬ 
makos umgebracht, s. Suppl.-Bd. VI S. 653 Art. 
Sau makos. Daß er damals ein alter Mann war, 
R e i n a c h Mithradates Eupator 61 (deutsche 
Ausg.), läßt sich nicht belegen und ist unwahr¬ 
scheinlich, da P. TV. etwa 40 Jahre vorher augen¬ 
scheinlich als junger Mann (s. P. Nr. 4) zur Herr¬ 
schaft kam. P. konnte mit der Auflehnung der 
Skythen unter Saumakos nicht fertig werden und 
übergab sein Reich dem König Mithradates Eu¬ 
pator von Pontos Strab. VII 4, 3. 4 C 309. 310 
(aus einer anderen Quelle, als der Bericht über 
Leukon und P. I. Rostowzew Skvthien und 
d. Bosporos 112). Chrest. Strab. 7. IPE I 5 352. 
35. Syll. 3 709. Minns 647 nr. 18. Dazu Minns 
520. 582f. 2eb eie v REG XLIX 1936, 17ff. 
VDI m (IV) 49ff. (russ.). 

6 ) P., Sohn des bosporanischen Königs Saty- 

ros, der nach dem Tode des P.s I. wenige Monate 
herrschte (s. d. Nr. 5). Flieht nach dem Sieg des 
Eumelos, als dieser seine Brüder und deren Fa¬ 
milien ausrottet, zum Skythenkönig Agaros. 
Diod. XX 24, und ist seitdem verschollen. Minns 
579, vgl. Art. Agaroi. [Erich Diehl.] 

Mats (Mysterien). Der in der griechischen 
Religion herrschende Anthropomorphismus läßt 
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erwarten, daß bei jeder Gottheit Abstammung, 
Geburt und Jugend Beachtung finden. Die Theo- 
gonien wissen in der Tat für jede Gottheit Eltern 
anzugeben. In diesem Sinn werden die Ausdrücke 
ttais, xovgoSt xovgt], xdgtj, verbunden mit dem 
im Genetiv stehenden Namen der Eltern oder 
eines Elternteiles, von jeder Gottheit gebraucht. 
Aber aus der Zahl der übrigen heben sich einige 
Fälle heraus, wo der Ausdruck nais, xovqos, xöqi) 


den ersten Menschen mit den Kabiren zusammen¬ 
zubringen*, die sich auf Lemnos und Samothrake 
findet (Kern o. Bd. X S. 1441), wird auch für 
Theben durch die oben angeführte Szene auf der 
Trinkschale bezeugt, die den kleinen ITgazolaos, 
den ersten Menschen nach der orphischen Lehre, 
mit seinen Eltern Miros und Kedzeta zeigt 
(Kern a. O. S. 1441 und ausführlicher Herrn. 
XXV ri890] 7). Die ganze Darstellung, besonders 
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nicht so sehr das Abstammungsverhältnis als 10 die des Kindes, macht den Eindruck der Kan- 
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vielmehr das Wesen der Gottheit, den im reli¬ 
giösen Sinn wichtigen Teil der Gottesvorstellung, 
bezeichnet. In diesen Fällen wird nicht einmal 
immer ein Individualname gebraucht oder der 
Ausdruck xäis usw. mit einem solchen verbunden, 
sondern es ist oft der Gattungsname allein aus¬ 
reichend, um den Gott zu bezeichnen (vgl. Meyd- 
lot öeol, zw dew). 

1. II. in den Kabirenmysterien. 


katur; über eine vermeintliche Darstellung des¬ 
selben Vorganges auf einem Mosaik aus Magnus 
Portus in Afrika (Kaiserzeit) vergleiche man Kern 
o. Bd. X S. 1420. Es entzieht sich leider unserer 
Kenntnis, ob die Darstellung oder Erwähnung 
einer Geburt, ähnlich wie in den Eleusinien, auch 
in den Kabirenmysterien einen Platz gehabt hat. 

2. Die eleusinischen Mysterien. 
Pluto s, Kore. Der durch die Worte des Hiero- 


Eine solcher, schlechterdings als TI. bezeichneter, 20 phanten: hgdv hexe n dzvta Kovqov, Bgipw Bgt- 


zugleich mit dem Kaßtgos verehrter Gott ist uns 
durch zahlreiche Inschriften und sonstige Funde 
im Kabirenheiligtum bei Theben bekannt. (Aüs- 
führliche Darstellung von Kern o. Bd. X 
S. 1440ff. XVI S. 1278). Auf einer ebendort ge¬ 
fundenen attischen Trinkschale aus dem 4. Jhdt. 
finden wir neben einer orphischen Szene (s. u.) 
die Darstellung des Paares: rechts auf einer Kline 
gelagert ein bärtiger efeubekränzter Mann (Bei¬ 


H dv (Hippol. ref. haer. V 8,_ 40 S. 96 Wen dl.) an- 

f ezeigte Geburtsvorgang bildete einen wichtigen 
eil der dgw/ieva (Kern o. Bd. XVI S. 1243ff.). 
Die Frage, wer mit dem xovqos gemeint sei, ist 
verschieden beantwortet worden (Kern o. 
Bd. XVI S. 1244). Kern sieht in ihm das Plutos- 
kind. In seinem Aufsatz über ,die eleusinischen 
Gottheiten* (Arch. f. Rel. XXXII [1935] 79—141) 
glaubt Ni 1 s son, im Anschluß an Deubner 


"chnft KaßioocY zu seinen Füßen stehend ein30(Att. Feste 85f.) damit das von Hippolytos (ref 
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nackter Knabe (Beischrift Ilais), der mit einem 
Kännchen aus einem Krater schöpft (Athen. Mitt. 
XIII [1889] Taf. IX. Myth. Lei. II 2538). Von 
den zahlreichen im Bereich des Heiligtums ge¬ 
fundenen Weihgeschenken stellt die weitaus grö¬ 
ßere Zahl den Knaben dar, dem auch Gaben in 
der Form von Spielzeug gewidmet sind. Die 
Gestalt des älteren Kabiren erinnert unzwei- 


haer. V 8, 39 S. 96 Wendl.) erwähnte Vorzeigen 
der Ähre (ze&egtofilvov ozd%w) verbinden zu kön¬ 
nen (vgL N o a c k Eleusis 233). Jedenfalls sind 
einige dem eleusinischen Kreis angehörige Denk¬ 
mäler (Kertscher Pelike, Hydria aus Rhodos 
[Kern a. O.], nach O. Walter [Die heilige 
Familie von Eleusis, Jahresh. d. österr. arch. Inst. 
XXX (1936) 50—73] auch ein Relief im Wiener 
Kunsthist. Museum), Darstellungen einer Geburt, 


deutig an Dionysos (den in Theben heimischen Kunsthist. Museum), Darstellungen einer tieburt, 
Gott), den Knaben mit den ihm gewidmeten Ge- 40 genauer der Übergabe eines neugeborenen Kindes, 
schenken setzt Kern (Orpheus 53f.) in Beziehung auf Plutos zu beziehen (K e r n a. O. Nil s s o n 
zum spielenden Dionysos-Zagreus der orphischen Arch. f. Rel. XXXII [1935] 95—100). Die Deu- 

m. r . i i ■ i. ii• _ i_ ttt:j __ n «f TaItaIiab a/]ai> Tpwtlifn aaiac einn uriTii. 


Theogonie, den er auch in der attischen Widmung 
aus dem 2. Jhdt. v. Chr. Atovvacg 3tagaxaliovz[tj 
CEtprift. doy. III [1895] 103, 16) = ,dem neben 
den Titanen spielenden Dionysos* und in Hera- 
klits nach seiner Ansicht orphisch beeinflußtem 
Satz (frg. 52 Diels) aicdv ttais lazt nai£wv, tter- 
revwv ■ natSds j) ßaatltjitj erkennen möchte. In 
Samothrake wurde der jüngere männliche Kabir 50 
mit dem auf den thrakischen Inseln stark ver¬ 
ehrten Hermes (vgl. E i t r e m o. Bd. VIIIS. 746) 
als Hermes-Kadmilos gleichgesetzt (SchoL Apoll. 
Rhod. I 917 d de xgoozefrifievos zhagzog Kaofiilos 
ö Equtjq eazt ws lazoQei A towadSwQos. Kern 
o. Bd. X S 1458f.), ähnlich wie in Theben der 
ältere Kabir mit dem Dionysos. In Lemnos, der 
wahrscheinlich ältesten Stätte des Kabirenkultes, 
wird der, ebenso wie der dort heimische Hephai- 


tungen auf Iakchos oder Erichthonios sind abzu¬ 
lehnen (K e r n a. O.). Den Plutos versteht Nils- 
s o n (The Minoan-Mycenaean Religion 490ff.) als 
einen aus der minoischen Religion stammenden 
Dämon der Vegetation, der, ihrem Werden und 
Vergehen entsprechend, in verschiedenen Lebens¬ 
altern vorgestellt wurde (Nilsson 100). 

In den eleusinischen Mysterien steht, ebenso 
wie in denen der Kabiren, eine jüngere Gottheit 
neben einer älteren, die Kdgrj neben der ArmTjztfQ, 
in denen dieselbe Idee (Werden und Vergehen der 
Vegetation) ,in anderer Brechung ihren Ausdruck 
findet* (Nilsson 101). Es gibt eine Marmor¬ 
gruppe aus dem 4. Jhdt., wo Kore auf dem Schoß 
der Demeter sitzend dargestellt ist (Athen. Mitt. 
XX 358). Aber auch hier ist Kore das erwachsene 
Mädchen. Die Bezeichnung Kore dürfte wohl 
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stos, als avTox&cov (Harpokr. s. v.) gedachte Kabir 60 trotz der Bedenken Bräun ingers (o. Ed. aIa 
als xaXXinatg bezeichnet (?j Arjpvos itdXXincuba S. 946) gegenüber dem Individualnamen Perse- 
Kdßtaov dogrjzot izexvwaev ooytaouco Hippol. phone als die ältere anzusehen sein (Farneil 


ref. haer. V 6 S. 79, 17 Wendl). Die dadurch ange¬ 
deutete Verehrung von Vater und Sohn läßt sich 
durch lemnische Kupfermünzen bis in die Kaiser¬ 
zeit nach weisen (Kern o. Bd. X S. 1422). Die 
Verehrung des TI. ist auch für Olynth bezeugt 
(Kern o. Bd. X S. 1415). Die .alte Vorstellung, 


Cult of the Greek States III 119). Es mag übri¬ 
gens hier erwähnt werden, daß Pausanias bei der 
Beschreibung des Demetertempels in der Nähe 
des Kabirenheiligtums in Anthedon anstatt Kdgij 
den Ausdruck Ilais gebraucht (Paus. IX 22, 5 
Atjutjzoos xai zijs xai&os vads). 


2431 


2432 


Kern hat die Vermutung ausgesprochen (Or¬ 
pheus S. 55; o. Bd. XVI S. 1260), daß auch 
in den eleusinischen Mysterien eine als II. be- 
zeichnete Gottheit verehrt worden sei und dafür 
eine Stelle aus Dions rhodischer Rede (XXXI 92 
Bd. I S. 246 Am ) herangezogen: xai nag’ ’A-dg- 
raioie EXevaiviov (’EXevenvi mav. Wil.) fivozov 
eixwv ovx (fehlt a. 0.) eyovoa ImyQaepgv ■ xdxel- 
vov elvai Xeyovoiv 'HgaxXia. Für die von ihm 


5. S o s i p o 1 i s. Besondere Erwähnung ver¬ 
dient der Kult des Sosipolis in Olympia, eines 
Kind-Gottes, der täglich die einem Kind ent¬ 
sprechende Pflege (Bad, Nahrung) durch eine 
Tempelwärterin erhielt (Paus. VI 20, 2). Den 
Namen erklärt die Legende, die von der Hilfe be¬ 
richtet, die den Eleiem durch ein geheimnisvolles 
neugeborenes Kind im Kampf gegen die Arkader 
zuteil wurde (Paus. VI 20, 4). Daß der Kult alte 


angedeuteten Beziehungen zum Atovvoos .iaoa- 1() Beziehungen zu dem des Zeuskindes in Kreta hat 


xatCcüv, wie sie im boiotischen Kabirendienst 
tatsächlich vorzuliegen scheinen (s. o.), läßt sich 
keine Stütze finden. Die Stelle wird wohl, obgleich 
das jugendliche Alter auffällt, von Herakles zu 
verstehen sein (Gruppe Suppl.-Bd. III S. 929). 

3. Erichthonios. Weil in Attika be¬ 
heimatet, soll die Gestalt des Erichthonios gleich 
an dieser Stelle angeführt werden. Die zahlreichen 
Darstellungen seiner Geburt, bzw. der Übergabe 


(C. Robert Athen. Mitt. XVIII [1898] 37ff.), 
ist als gesichert anzusehen (vgl. Joh. Schmidt 
Bd. IIIA S. 1169). 

6. Iuppiter puer. Der in Praeneste zu¬ 
gleich mit der Iuno als Säugling auf dem Schoß 
der Fortuna dargestellte Iuppiter puer (Cic. de 
div. II 85) wurde von W i s s o w a (Religion 2 
260) als aus einer mißverstandenen Auffassung 
des Textes Fortuna lovis puer primigenia (puer 


des Neugeborenen ( vgl. o. Abschn. 2, Plutos, 20 = tMa CIL XIV 2862) erklärt. A11 h e i m 
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Übersicht bei Engelmann Myth. Lex. 11303ff. 

E s c h e r o. Bd. VI S. 440ff.), sowie die ihnen 
zugrunde liegende Sage (Geburt aus der Erde, 
Betreuung des Neugeborenen durch mythische 
Wärterinnen) zeigen unzweideutig die Verwandt¬ 
schaft mit den Vegetationsdämonen wie Plutos, 
Zeuskind und Dionysos (s. u. Abschn. 4 u. 8). 

N i 1 s s o n Min.-Myc. Rel. 490ff.). Wohl infolge 
seiner Kultgemeinschaft mit Poseidon und Athene 
wurde Erichthonios-Erechtheus zu einem Heros 30 
herabgedrückt (vgl. E s c h e r o. Bd. VI S. 409). 
Sein Kult zeigt nichts mehr von dem Wesen des 
Vegetationsgottes. 

4. Der kretische Zeus. In seiner Be¬ 
handlung des .göttlichen Kindes“ (Min.-Myc. ReL 
461—513) nimmt N i 1 s s o u natürlich seinen 
Ausgang von der Gestalt des kretischen Zeus. Daß 
die in Kreta heimische Verehrung mit der im 
übrigen Griechenland üblichen Vorstellung des 

v\ . . i_ *_ _ ja 


(Terra Mater RVV XXXII 41 f) glaubt ihn auf 
Grund der Verbindung mit Fortuna auf den Sosi¬ 
polis aus Olympia zurückführen zu können: 
auch dieser hatte eine Tempelgemeinschaft mit 
Tvxv (Joh. Schmidt Bd. IIIA S. 1169). Die 
Annahme einer Übertragung aus griechischem Ge¬ 
biet hat angesichts der Tatsache, daß ,die ita¬ 
lische Religion keine Götterkindschaften kennt“ 
(W i s s o w a Rel. 2 259) viel für sich. 

7. H y a k i n t h o s. In Hyakinthos, den man 
seit Roh de allgemein auf eine Linie mit den 
begrabenen entrückten Heroen stellt (E i t r e m 
o. Bd. IX S. 14), glaubt Nilsson (Min.-Myc. 
Rel. 485ff.) einen dem kretischen Zeuskind ähn¬ 
lichen Vegetationsgott erkennen zu können, der 
von Apollon verdrängt wurde. Nilsson stützt 
sich dabei nicht nur auf die vorgriechische Form 
des Namens (Kretschmer Einl. i. d. gr. Spr. 
404) und das Vorhandensein mykenischer Funde 


Donnerers keine organische Einheit bildet, weiß 40 an der Kultstätte (Nilsson Min.-Myc Rel. 


man schon lange (W e 1 c k e r Griech. Götterl. II 403), sondern auch auf die Bezeichnung 7<xxor- 

218). Wenn es auch zweifelhaft ist, wie die Ver- dorgoyog (sic!), die Artemis, allerdings auf Kni- 

bindung zustande kam (Nilsson Min.-Myc. dos, trägt (Wernicke o. Bd. II S. 1387). Mit 

Rel 470f.), so läßt sich doch wohl mit Sicherheit Artemis wird aber Polyboia, die Schwester des 

sagen, daß der Kult des jährlich geborenen, her- Hyakinthos, identifiziert JHesych. s. üoXvßoia- 

anwachsenden und auch wieder sterbenden Vege- &>dg ui in’ hiwv pev Agzefttg, vno oe aXXa>v 

tationsgottes auf vorgriechische Zeit zurückgeht. Kogg). . 

Dem jugendlichen Gott, dem Kovqos, ist der in 8. Dionysoskind. Neanias. ln den 
Palaikastro gefundene Hvmnos gewidmet (Ann. Kreis der Kind-Götter gehört natürlich die Ge- 
Brit. Sch. XV [1908/09] 339ff. Wünsch o. 50 stalt des Dionysos in der Wiege, Awwoo; Atx- 
t, . ... i _ ._ .... r, „i ~ .Io, rtpfrpirleschwinf^fll. dessen 


Bd. IX S. 170. N i 1 s s o n Min.-Myc. Rel. 475ff.). 
Unsere auf Porph. Pyth. c. 17 zurückgehende 
Kenntnis von den Zeusmysterien auf Kreta, die 
Diodor (V 77) für das Vorbild aller Mysterien 
hält, ist leider sehr gering (Kern o. Bd. XVI 

S. 1263L), aber da ihr Schauplatz die idäische 
Grotte ist, liegt es, trotz der Zweifel, die M. 
Mayer (Myth. Lex. II 1533) äußert, nahe zu 


vizrjg (v. Xixvov aig. Getreideschwinge), dessen 
Geburt (Erweckung) bei den trieterischen Feiern 
auf dem Parnaß allerdings nicht im Frühjahr, 
sondern im Winter begangen wurde (Kern o. 
Bd. V S. 1018. Vgl. Nilsson Min.-Myc. Rel. 
498). Der Aixvizg; findet sich auch noch in den 
Dionysosweihen der Kaiserzeit (ephesische Ur¬ 
kunde aus der Zeit Hadrians [Greek Inscr. Brit. 
Mus III 2, 6001. Zur Deutung vgl. Kern o. 


vermuten, daß die Geburt des Zeuskindes dabei Mus III 2, 6001. Zur Deutung vgl. n. e r n o. 
eine Rolle spielte. Die Erinnerung an die Geburt 60 Bd. XVI S. 1300f.). In der onentalisierten Form 
des Zeus wurde auch an anderen Orten lokalisiert, der ,alten Dionysosmysterien (C u m o n t Die or. 


so am Tmolos und Sipylos in Kleinasien und auf 
dem troischen Idagebirge, auf Naxos, in Messe¬ 
nien, Arkadien, Theben und Olympia (Preller- 
Robert Griech. Myth. 4 136f). Es läßt sich 
schwer allgemein sagen, wieweit da die Über¬ 
tragung aus Kreta an lokale Überlieferungen an¬ 
knüpfen konnte. 


der ,alten Dionysosmysterien“ (C u m o n t Die or. 
Bel. 3 195), wie sie in den Bacchanalien (186 v. 
Chr.) in Erscheinung traten, kam wahrscheinlich 
die Szene der Zerreißung des Dionvsoskindes 
durch die Titanen vor (Cumont 316f). Auf 
dem Wege über die hellenistischen Mysterienreli¬ 
gionen (s. u. Abschn. 15) hat die Vorstellung des 
Kind-Gottes auch in der römischen Religion, der 
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11a t; 

sie wie der germanischen und vielleicht über¬ 
haupt der indogermanischen fremd war (v. W i - 
lamowitz Glaube I 43; vgl. o. Abschn. 6) 
weitere Verbreitung gefunden. 

Der Beiname IlaiBelog, den nach einer wahr¬ 
scheinlichen Ergänzung Dionysos auf einer atti¬ 
schen Ephebeninschrift aus dem 3. Jhdt. v. Chr. 
(CIA III 3, 1222) trägt, ist wohl angesichts der 
Situation der Inschrift mit Kumanudes, dem 
ersten Herausgeber, als IlatSozQdipog od. dgl. zu 
deuten, nicht wie H o e f e r (Myth. Lex. III 1252) 
will, mit dem II. oder dem Heros Neavtag zu¬ 
sammenzubringen. Über diesen, der in einer 
marathonischen Opferbestimmung (P r o 11 Leg. 
Graec. Sacr. 48, 21) vorkommt, und den Prott 
mit weiblichen Parallelen wie Koog, Nv/upg, Ilag- 
devog (vgl. Art. Ilag&evog) zusammenbringt, 
läßt sich nichts Näheres sagen. 

9. Asklepios. Die Verehrung des ’AoxXg- 
xuk Hals ist in erster Linie für Thelpusa (Paus. 
VIII 25, 11) und für Megalopolis (Faus. VIII 
32, 5) in Arkadien bezeugt. Arkadien ist im Zu¬ 
sammenhang dieser Erörterung mehrmals zu er¬ 
wähnen (Abschn. 4, 11, 12). Der dem Kind-Gott 
gewidmete Kult wird wohl älter sein als die über¬ 
lieferte Beneunung (v. Wi 1 a m o w i t z Glaube 
d. Hell. 132). Auch in Epidauros wurde eine 
Geburtslegende (Aussetzung auf dem Zitzenberg, 
Ernährung durch eine Ziege) erzählt (Paus. II 
26, 3), die aber v. W i 1 a m o w it z a. O. für 
spätere Erfindung hält 

10. D i o s k u r e n. Avaxzeg natSeg wurden in 
Amphissa verehrt, und zwar, wie sehr viele 
andere Kind-Götter auch, durch einen Mysterien¬ 
dienst (Paus. X 38, 7 ayovot Be xai zeXezgv ol 
’Aficptooelg ’Avdxzwv xaXov/zevgv naldcov). Heute 
sehen wir sic als die Dioskuren an (B e t h e o. 
Bd. V S. 1102). Paus. a. O. schwankte zwischen den 
Bezeichnungen Kabiren, Kureten und Dioskuren. 
Diese kannte man auch in Lakonien in Knaben¬ 
gestalt (Paus. III 24, 5. 26, 3). Auch die Zwillings¬ 
kinder darstellenden Terrakotten aus Kyzikos, 
Theben und Olympia (Marx Athen. Mitt. X 
[1885] 81 ff.) sind hier zu nennen, ebenso der nat- 
Bcov zdtpog, den es in Chalkis gab (Plut qu. gr. 22). 

11. Hera. Der Hera waren in Stymphalos 
in Arkadien drei Tempel geweiht als II., als 
TeXcia und als Xgga (Paus. VHI 22, 2 nagßhzp 
ßiv ezc ovofl xatäi, yeyafigfxbrgv öl m zq> Alt 
exdXeoev aizgv zeXelav, BteveyßeXaar ö* i<p’ 5zq> 
Brj eg zov Aia xai btavgxovoav ig zgv XzvfzgpaXov 
covo/zaoev 6 Ttjfievog xVQ av - Preller (Griech. 
Myth. 4 166) deutet die Witwenschaft der Hera, 
ihre Entzweiung mit Zeus als eine Analogie zu 
der Trauer der Demeter, dem Leiden des Diony¬ 
sos, dem Tode des Zeus. Dann wäre vielleicht 
auch ihr Kindsein nach der Art der Vegetations¬ 
götter zu verstehen. Dazu würde passen, daß 
mehrfach auch Namen von Erziehern und Ammen 
der Hera überliefert werden (Preller-Ro¬ 
bert 4 163f. Gruppe Griech. Myth. 1133, 11). 
Eine in Poseidonia gefundene Inschrift CIG III 
5788 zäg #£<5 t[ 3g J IlatBog wird von Hof mann 
(SGDI II 1649) auf die Hera (aus Stymphalos) 
bezogen, was, da sich auch andere Tempel der 
Hera in Poseidonia befanden, aber unseres Wis¬ 
sens keiner der Persephone, wahrscheinlicher ist 
als die Deutung auf diese. 

Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


Hai; 

12. Hermes. Diehomerischen Hym¬ 
nen. Für Hermes ist auch der Name Erichtho- 
nios überliefert (Etym. M. 371, 49. Etym. G. 
208, 31), den Eit rem (o. Bd. VIII S. 789) 
als xüövios, xazayßdviog versteht. Der ithy- 
phallische Gott wird auf Samothrake mit dem 
jüngeien Kabiren identifiziert (s. o. Abschn. 1). 
Diese Tatsachen lassen an die Möglichkeit den¬ 
ken, daß auch Hermes irgendwie in den Kreis 
der hier besprochenen Vegetationsgötter gehört, 
v. Wilamowitz ist geneigt, auch die Geburt 
in der kyllenischen Grotte in diesem Sinn aus¬ 
zuwerten (Glaube 132). In der Tat wird die Ge¬ 
schichte der Geburt und der ersten Kindheit des 
Hermes so ausführlich wie bei keinem anderen 
der großen Götter erzählt. Freilich zeigt der 
Hermeshymnos, wie übrigens auch der Kult, kei¬ 
nerlei Erinnerungen an derartige Beziehungen. 
Es erscheinen nur die Streiche eben dadurch noch 
großartiger und wunderbarer, daß sie von einem 
eben erst geborenen Kind vollbracht werden (vgl. 
Radermacher Der homerische Hermeshymnos 
201 ff.). In der Sage hat Hermes wiederholt eine 
wichtige Rolle bei der Betreuung der Götter¬ 
kinder (Erichthonios, Bakchos, Dioskuren, Askle- 
pios, Arkas, Aristaios, vgl. E i t r e m o. Bd. VIII 
S. 786) gespielt. Auch der kleine Apollon des 
homerischen Hymnos beansprucht gleich nach 
seiner Geburt die für seine Gottheit charakte¬ 
ristischen Leistungen (Hom. hym. I 125ff.). Das 
Pankind läßt sofort den zukünftigen Gott er¬ 
kennen (Hom. hym. XIX 35ff.). Ganz ins 
Wunderbar-Gewaltige gewendet ist die Schil¬ 
derung der Geburt der Athene (Hom, hym. 
XXVIII 8ff.). 

13. Hellenistische Auffassung. 
Eros. Ausgesprochen literarisch ist die Behand¬ 
lung des göttlichen Kindes in der hellenistischen 
Dichtung zu beurteilen, z. B. im Artemishymnos 
des KalBmachos oder im Herakliskos des Theo- 
krit (vgl. Herter Das Kind im Zeitalter des 
Hellenismus, Bonn. Jahrb. CXXXn [1927] 250 
—258). Die Darstellung des Kindes ist ein be¬ 
liebtes Thema der bildenden Kunst des Hellenis¬ 
mus. In dieser und in der Dichtung wird auch 
mit großer Vorliebe die Vorstellung des kind¬ 
lichen Eros, bzw. der kindlichen Eroten behan¬ 
delt (W a s e r o. Bd. VI S. 496. 508ff.), die sich 
zuerst in den sog. Anacreontea entfaltet hat 
(W a s e r o. Bd. VI S. 496). Die vom Hellenis¬ 
mus entwickelte Vorstellung wurde auch von der 
römischen Literatur und Kunst übernommen 
(Aust Art. Cupido o. Bd. IV S. 1759). Den 
Eros der vorhellenistischen Zeit zu den Kind- 
Göttern im Sinne unserer Erörterung zu stellen, 
liegt in der Überlieferung kein Grund vor, wenn 
er auch gelegentlich in Beziehung zu dem Auf¬ 
leben der Natur im Frühling gesetzt wird 
(Theogn. 1275ff. Plat. Symp. 196 A). 

14. Mysterien des Attis und Ado¬ 
nis. Auch von den Vegetationsheroen Attis und 
Adonis werden Geburtslegenden berichtet (Paus. 
VII 17, 9. Arnob. adv. nat V 5—7 und Apollod. 
III 14, 3. 4), jedoch in den Attismysterien und in 
dem mysterienartigen (Hopfner o. Bd. XVI 
S. 1336) Kult des Adonis kommt die Geburt des 
Gottes, wenigstens nach unserer Kenntnis, über¬ 
haupt nicht vor, vielmehr stehen seine späteren 
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Schicksale, sein Tod und seine Wiedererweckung, 
im Vordergrund. 

15. Horus-Harpokrates. He Ile- 
nistischeMysterien. Im Bereich der hel¬ 
lenistischen Mysterien ist die Gestalt des Kind- 
Gottes keineswegs unbekannt (s. o. Abschn. 8). 
Zumal in den der ägyptischen Religion entstam¬ 
menden finden sich mehrere Beispiele: Horus, das 
Kind der Isis, das von seiner Mutter gepflegt 
wird, um später der Rächer seines Vaters zu wer¬ 
den, und als Harpokrates auch außerhalb der 
Mysterien eine weitverbreitete Verehrung genoß 
(E. Meyer Myth. Lex. I 2744B. R o e d e r o. 
Bd. VIII S. 2435B., bes. 2446!. Norden Ge¬ 
burt d. Kindes 73); ferner die junge Sonne und 
der Aid>v, deren Geburtstage in Alexandrien 
am 25. Dezember und am 5./6. Jänner (der Schau¬ 
platz war da das Eogetov, der Tempel der Kögrj) 
gefeiert wurden. (Es ist möglich, daß hier Be¬ 
ziehungen zu Eleusis vorliegen [Kern Arch. f. 
Rel. XXn 199f.]). Sie werden als Kinder gedacht, 
die allmählich zur Fülle des Lebens heranwach¬ 
sen, Vorstellungen, die N o r d e n, weil er sie zur 
Erklärung der IV. Ekloge in Anspruch nimmt, 
ausführlich dargestellt hat (Geb. d. Kindes 41B. 
73B.). Die Vorstellung vom Aimv konnte an altes 
griechisches Gedankengut (s. o. Abschn. 1) an¬ 
knüpfen (Norden Geb. d. Kindes 45). Daß 
dessen bedeutendster Vertreter Heraklit die. Lehre 
Zoroasters gekannt habe und von ihr beeinflußt 
worden sei, ist möglich, aber zweifelhaft (Cu- 
m o n t Or. Rel. 281. 285. Nach L a c k e i t Art. 
Aimv Suppl.-Bd. III S. 65 handelt es sich um eine 
Augenblickspersonifikation) und kann jedenfalls 
hier dahingestellt bleiben. Religionsgeschichtlich 
müssen wir den ehaldäisch-persiscben alcöv (Zer- 
van) von dem im ägyptischen Vorstellungskreis 
beheimateten, der geboren wird und stirbt, schei¬ 
den (L a c k e i t a. 0. C u m o n t Or. Rel. 
275. 285). 

16. DerMithrasknabe. Die Geburt des 
Kindes, und zwar aus einem Felsen, kennt auch 
die Mithrasreligion (die schriftlichen und bild¬ 
lichen Zeugnisse am übersichtlichsten bei C u - 
m o n t Myth. Lex. II 3046B.). Über den Ursprung 
dieser Vorstellung kann wohl wegen Mangels 
alter Zeugnisse nichts Bestimmtes gesagt werden. 
In der uns kenntlichen Mithrasreligion wurde der 
neugeborene Miihras jedenfalls nicht als Vegeta¬ 
tionsdämon aufgefaßt, sondern als das neu er¬ 
wachende, alles belebende Licht (Cumonta.0). 

17. Das Christkind. Die Vorstellung 

des Christkindes hat zweifellos auch ihre Be¬ 
ziehungen zu den oben besprochenen religions¬ 
geschichtlichen Formen. Aber da sie einer Oflen- 
barungsreligion angehört, beruht sie wesentlich 
auf anderen Voraussetzungen, so daß ihre Ana¬ 
lyse über das Arbeitsgebiet der Altertumswissen¬ 
schaft hinausgeht. [F. Wotke.j 

Paisos, eine Kolonie der Milesier zwischen 
Lampsakos und Parion, Anaximenes von Lampsa- 
kos bei Strab. XIII 635. 589, Ed. Meyer 
G. d.A. n 447 § 288. Beloch GG I 1», 256. 
Bilabel Philol. Suppl. XIV 1, 50. Es kommt 
schon Hom. II. V 612, vor, II 828 in der Form 
Apaisos, Steph. Byz. s. ’Axaioos. Im ionischen 
Aufstand, im J. 497 oder 498, wurde es von Dau- 
rises erobert, Herodut. V 117, s. o. Bd. IV 
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S. 2194, 65. Suppl.-Bd. III S. 327, 40. Es ge¬ 
hörte zum Attischen Seebund und erscheint in 
den Listen unter dem Hellespontios Phoros zwi¬ 
schen den J. 452/51 und 425/24 mit einem Bei¬ 
trag von 16 Drachmen 4 Obolen, IG I 2 nr. 193, 
21 (= Suppl. epigr. Gr. V nr. 3 V 21). — 
nr. 194, 8 (nr. 4 IV 8). — nr. 196, 26 (nr. 6 IV 
26). — (nr. 8 I 83 ist [Ilawevoi] ergänzt). — 
nr. 199, 27 (nr. 9 I 27). — nr. 200, 15 (nr. 10 

I 21). — nr. 202, 19 [Tlawzjvol (nr. 12 II 19 
wird [TIagtajvol ergänzt). — nr. 204, 16 (nr. 14 

II 32). — nr. 205, 32 (nr. 15 I 32). — nr. 210, 
27f. (nr. 20 IV 27). — nr. 212 a, 6 (nr. 22 II 16). 
— nr. 218, 28 (nr. 28 III 28). — nr. 63, 154: 
...vo[i 7 (Meritt and West Univers. of Mi¬ 
chigan Stud., Human Series XXXIII, Ann. Arbor 
[19341 67 nr. 330 ergänzen [TIaiot]voi). ZuStra- 
bons Zeit war P. zerstört, die Bewohner waren 
nach Lampsakos übergesiedelt. Wann das ge¬ 
schehen ist und in welcher Weise, ob freiwillig 
oder gezwungen, ist nicht überliefert. L e a f 
Strabo on the Troad 100 bringt die Umsiedlung 
mit der bei Polyain. strat. VI 24 (Melber) er¬ 
zählten Geschichte zusammen, nach der die Lam- 
psakener bei einer Grenzregulierung die Parianer 
überlistet hätten. Die streitenden Parteien hätten 
sich darauf geeinigt, daß mit dem ersten Hahnen¬ 
schrei von jeder der beiden Städte Leute in 
Richtung nach der Grenze abgehen sollten; wo 
sie zusammenträfen, sollte die Grenze sein. Durch 
eine List hätten es die Lampsakener fertig¬ 
gebracht, daß ihre Leute 200, die der Parianer 
aber nur 70 Stadien weit gekommen wären. 
L e a f meint nun, gelegentlich dieser Grenzrege¬ 
lung wäre P. zu Lampsakos gekommen, voraus¬ 
gesetzt, daß diese Erzählung irgendeinen histo¬ 
rischen Wert hätte. Er verlegt den Wettlauf ins 
Binnenland, weil die Küstenstrecke zwischen 
Lampsakos und Parion nicht 270, sondern nur 
200 Stadien lang wäre. Er läßt die Läufer un¬ 
gefähr drei engl. Meilen (ca. 5 km) südwestlich 
vom Oderalisch Tepe, 40° 21 N, 27° 6' E, an der 
scharfen Biegung des Kerner Su Zusammentref¬ 
fen, dort wäre das bei Polyainos als Ort des Zu- 
sammentreffens genannte Heraion zu suchen. Das 
ist nicht wahrscheinlich. Auf der Kiepert- 
sehen Karte des westl. Kleinas. 1 : 250000 messe 
ich von Lampsakos nach Parion entlang der 
Küste rund 40 km (220 Stadien), im Binuenland 
nördlich des Gülgen Dagh 44 km (240 Stadien). 
Also ist der Unterschied zwischen beiden Strek- 
ken nicht so groß, daß die Küstenlinic aus¬ 
geschlossen wäre. Und auf die Küste als Weg 
der Läufer weist die Erzählung bei Polvainos: 
die Fischer, die die Leute von Parion aufhalten, 
werden &aXaooovgyoi genannt, sie bringen ihre 
Fische dem Foseidon als Opfer dar; das paßt 
zu einem Weg am Meer, nicht zu einem durch 
die Berge. Außerdem setzt ein Lauf, wie der er- 

i zählte, eine Linie voraus, auf der sich die Läufer 
unbedingt treflen müssen, und diese Eigenschaft 
hat die Strandlinie, nicht ein Weg in den Ber¬ 
gen. Dann muß der strittige Grenzpunkt an der 
Küste oder in ihrer nächsten Nähe gelegen haben 
(dadurch wird die u. Bd. VIIA S. 553, 62f. aus¬ 
gesprochene Ablehnung der Gleichung Hennaion 
-Hermoton gesichert), und es kann sich zwischen 
ihm und lampsakos nicht noch ein fremdes Ge- 
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biet befunden haben. Mithin muß nach der Er- willkommen hieß, schickte dem Antigonos (vgl. 

Zahlung bei Polyainos P. schon in Lampsakos o. Bd. I S. 2419ff.) gegen den Hyrkanos nach 

aufgegangen gewesen sein, als der Lauf veran- Jerusalem eine Reiterschar zu Hilfe unter einem 
staltet wurde. Eunuchen und königlichen Mundschenk, der eben- 

Uber die Lage von P. s. u. Bd. VIIA S. 559, falls P. hieß und schlimm hauste, Tac. hist V 

51 f., wo Z. 52 ,99‘ hinter Leaf einzusetzen und 9. Cass. Dio XLVIIII 24, 4—26, 2. Ioseph. bell 

Z. 60 ,367* in ,567‘ zu ändern ist. Die Gleich- lud. 1248B.; ant. XIV 330B. (Cass. Dio mehrfach 
setzung des Faisos-Flusses mit dem Beiram ungenau: sagt, P. sei nicht ein zweites Mal in Sy- 
Tschai ist schon bei Lechevalier Voyage de rien eingefallen, nennt Aristobulos statt Antigonos, 

la Troade I 292 (1802) ausgesprochen. 10 läßt den Prinzen P, selbst nach Jerusalem kommen). 

[W. Rüge.] Von Ventidius über den Eufrat zurückgedrängt, 
Paitike ( IIcuux tj), Landschaft, s. P a i t o i. rückte er aufs neue vor, ließ sich zu einem Umweg 

[E. Oberhummer ] und dann zu einem AngriB auf die feste Stellung 

Paitoi (IldiTot), das erste thrakische Volk, des Ventidius bei Gindaros verlocken, wobei er 

mit dem Xerxes auf dem Marsch vom Hellespont in tapferem Kampf den Tod fand (im J. 38). Sein 

aus zusammentraf, Herodot. VII 110. Der Zug Vater war untröstlich über seinen Verlust. Ioseph. 

Alexanders d. Gr. in umgekehrter Richtung führte ant. XIV 434; bell. lud. I 317. Cass. Dio XLIX 

über den Hebros *ijs Tlantxfjs im töv MiXava 19. 20. Iustin. XLII 4. Veil, n 78. Flor. IV 9. 

noza/tiv, Arrian. anab. I 11, 4. Damit ist das Frontin. II 2, 5. Strab. XVI 748. 751. Plut. Anton. 

Gebiet eindeutig zwischen Hebros und Melas be- 20 34. Tac. Germ. 37; hist. V 9. Horat. carm. III6,9. 
stimmt, Kiepert FOA XVII. Arr. Parth. frg. 24. v. Gutschmid Iran 91B. 

[E. Oberhummer.] M o m m s e n RG V 358B. Sehr zweifelhaft ist, 
Paizon, ein Eunuch und Sklave des Seian, oh auf diesen P. die Notiz bei Amm. Marc. XXIII 

nach dessen Tod er um einen hohen Preis in den 6, 23 zu beziehen ist, wonach ein P. Ktesiphon 

Besitz des Sutorius Priscus kam, Plin. n. h. VII Bewohner zugeführt, die Stadt mit Mauern er- 

129. [Stein.] weitert und ihr diesen Namen gegeben hat; be- 

Pakonia (üaxcovla), nur von Ptolem. III 4, nannt hat er sie jedenfalls nicht, vgl. Suppl.- 

17 genannte Insel. Da sie als eine der Sicilien vor- Bd. IV S. 1110. v. Gutschmid Iran 97. 

gelagerten Inseln, und zwar nach den Aegaten 2) Sohn des Partherkönigs Vonones II., Bruder 
Phorbantia, Aigusa, Hiera und vor der AläXov 30 des Tiridates und Volagases I., von diesem zum 
yrjaog aufgeführt ist, so muß sie in deren Nähe König des atropatenischen Mediens erhoben, etwa 

gesucht werden, doch fehlt jeder Anhalt für eine im J. 54 n. Chr., Ioseph. ant. XX 74. Tac. ann. 

nähere Bestimmung; vgl. o. Bd. n S. 172, 7. XII 14. XV 2. Er scheint Tiridates bei seinem 

[Konrat Ziegler.] Einfall in Armenien und nachher unterstützt zu 

Pakoria ( Tlaxogta ), Stadt in Mesopotamien haben Tac. ann. XIV 26. XV 81. Cass. Dio LXIH 

am Euphrat nach Ptolem. V 17, 5, wozu Mül- 1, 2. 5, 2. Seine Regierung war lange glücklich, 

1 e r im Komm. p. 1004 vermutet, daß sie von dem aber er wurde, ums J. 72, durch einen Einfall der 

König Vologases I. (s. d.), der Vologasia gründete, Alanen hart bedrängt und mnßte sich vorflber- 

erbaut worden sei und daß diese und die Stadt gehend in schwer zugängliche Gebirge zurück- 

Tiridata ihre Namen von dessen Brüdern Pacorus 40 ziehen, Ioseph. bell lud. Vit 246f. Über seine 
und Tiridates erhalten hätten. Vgl. Herzfeld Söhne Exeaares und Parthamasiris Cass. Dio 

Memnon I (1907) 224. P. wird bei dem heutigen LXVI1I 17, 2 nnd Bd. VI S. 1581. — v. Gut- 

Bariah angesetzt, s. M ü 11 er a. O. nnd o. Bd.XV schm i d Iran 129—183. 141. Schiller Geseh. 

S. 1119. Hypothetisch bleibt die Schlußfolgerung röm. Kaiserr. n 556, 1. 

von Ainsworth The Euphrates Expedition 3) Sohn (?) und mit Volagases n. Nachfolger 
(1888) I 413f., daß Ptolemaios unter Tiridata das des Volagases I, 78—100 n. Chr. Er verkaufte den 

Kastell Thilabus (s. u. Bd. VI A S. 278), unter P. Thron von Edessa an Abgar VII., Arr. Parth. 

aber Anatha (oder Phatusa, vgl. o. Bd. I S.2069) frg. 45 = Suid. n. v. Gutschmid 

verstehe, die von Phraates IV. und seinem Gegen- Möm. Ac. St. Petersb. VII 35 (1887) 25. Er stand 

könig Tiridates besetzt gehalten wurden; die letz- 50 in Verbindung mit Decebalus von Dacien Plin. 
tere Insel sei nach Phraates’ Sohn Pacorus in P. ep. X 74. Er geriet in Zwist mit Traian Suid. 

umgenannt worden. [Johanna Schmidt.] u. XnlxXrjfia = Arr. Parth. frg. 32. Er war Gegen- 

Pakoros. 1) Sohn des Partherkönigs Orodes, stand des Stadtgesprächs in Rom, Mart. IX 35,8. 

erhielt zur Gemahlin eine Schwester des Armenier- v. Gutschmid Iran 137—140. Mommsen 

königs Artavasdes (s. o. Bd. II S. 1309) Plut. RG V 397. Cambr. Ane. Hist. X 46B. XI 289. 

Crassus 33 — Plutarch bezieht die bekannte Szene Uber seine Söhne s. Bd. HI S. 2444. 

mit dem Haupt des Crassus auf diese Hochzeit —, 4) Partherkönig zur Zeit des Septimius Se- 

fiel ganz jung, nur dem Namen nach Führer, im verus E c k h e 1 III 539. 

J. 51 v. Chr. in Syrien ein Cass. Dio XL 28, 3. 5) König (Könige?) von Großarmenien Steph. 

29, 3. Cic. Att. V 18; fam. XVI 1, wurde von 60 Byz. s. ‘ürrjvj aus Quadratus FGrH nr. 97, 9. 
dem Satrapen von Mesopotamien Orondapates (so Einen Armenierkönig dieses Namens hat Anto- 

liest v. Gutschmid Iran 93,1) zum König gegen ninus Pius den Lazen (s. Bd. Xn S. 1042f.) zum 

seinen Vater ausgerufen Cass. Dio XL 30, 2, von Herrscher gegeben Hist. Aug. Ant. P. 9, 6. Das ist 

diesem zurückgerufen (Iustin. XLII 4, 5), aber als wohl derselbe, der bei dem Feldzug des L. Verus 

Mitregent angenommen, P. Gardner Parth. sein Reich verloren hat (Fronto Hl, 127 Nab.). 

Coinage 41 f. Aufs neue fiel er im J. 40 in Klein- Strittig ist, ob er derselbe ist, der seinem Bruder 

asien und Syrien ein, bemächtigte sich des ganzen als Aurelius P., König von Großarmenien in Rom, 

Landes, das ihn als Befreier vom römischen Joch ein Grabdenkmal errichtet hat, CIG ni nr. 6559 
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— Sylt. or. I in. 382; gegen die Identität, mit 
nicht durchschlagendem Grunde Moinsei RG 
V 403, 1 und Dittenberger z. d. St.; dafür 
Stein Prosop. Rom. 2 nr. 1500. — Mommsen 
RG V 406. v. Gutschmid Iran 147f. Schil¬ 
ler Gesch. röm. Kaiserr. II 632. [J. Miller.] 

Paktolos (IlaxvwXos), Fluß in Lydien, der 
von den Höhen des Tmolosgebirges herabkommt 
und in den Herrnos mündet (Dion. Per. 831. Plin. 
n. h. V 110. Ptolem. V 2, 5), nachdem er den 
Marktplatz der Stadt Sardes durchflossen hat 
(Herodot. V 101). An seinen Ufern versammelte 
im J. 546 v. Chr. Kroisos sein Heer zum Kampfe 
gegen Kyros (Xen. Kyr. VI 2, 11), strömten beim 
Überfall der Ionier auf Sardes im J. 499 v. Chr. 
die Stadtbewohner zusammen (Herodot. V 101) 
und fand im J. 395 der siegreiche Kampf des 
Agesilaus mit den Truppen des Tissaphernes statt 
(Xen. hell. III 4, 22; Ag. I 30). Wegen der 
Menge des Schwemmgoldes, das der Fluß aus 1 
dem Gebirge herabbrachte und dem die Mermna- 
den einen Teil ihres Reichtums verdankten (Strab. 
XIII 625) hieß der P. auch XgvooQgdas (Plin. 
n, h. V 110. Solin. 40,11. Hvg. fab. 191. Eustath. 
zu Dion. Per. 831; zu II. XX 385; vgl. Tibull. 
III 3, 29: Lydius aurifer amnis). Obwohl die 
Ausbeute an dem stark mit Silber legierten Gold 
(s. Art. Elektron) rasch nachgelassen zu haben 
scheint und von Strab. XIII 59) und 625 aus¬ 
drücklich als der Vergangenheit angehörig be-; 
zeichnet wird, ist der Preis des goldreichen P. zu 
einem ständigen Topos in der antiken Dichtung 
geworden (Soph. Phil. 394. Lykophr. Alex. 272. 
1352. Propert. IV 18, 27. Verg. Aen. X 142. 
Ovid. inet. XI 86f. Sen. Oed. 467; Phoen. 604. 
luven, sat. XIV 299. Sil. Ital. I 159), ja tibi 
Paclolus tluat wird bei Horat. epod. 15, 20, vgl. 
Propert. I 14, 11, geradezu im Sinne von ,du 
mögest reich werden' gebraucht. Nach einer bei 
Ovid. met. XI 137ff. und Hyg. fab. 191 über- < 
lieferten Mythe rührt der Goldreichtum des P. 
daher, daß König Midas, als sich infolge seines 
törichten Wunsches alles von ihm Berührte in 
Gold verwandelte, sich auf Bacchus’ Geheiß durch 
ein Bad an der Quelle dieses Flusses von seinem 
Fluch befreite. 

Obwohl von den zwei Flüssen, die vom Tmo- 
los kommend beiderseits der Stadt Sardes dem 
Herrnos Zuströmen, der östliche Tabak^ay wenig¬ 
stens heute der wasserreichere ist und sich in f 
seinem Bette Anlagen zur Goldgewinnung gefun¬ 
den haben (A. P h i 1 i p p s o n Petermanns Mitt. 
Erg.-H. 172, 72). wird doch mit Recht der west¬ 
liche Sart<;ay allgemein für den P. der Alten 
gehalten, weil trotz der durch Abschwemmungen 
und Erdstürze verursachten großen Veränderun¬ 
gen des Bodenreliefs von Sardes (vgl. W. War- 
f i e 1 d Sardis I 175ff.) die Agora der altlydischen 
Stadt, die vom P. durchflossen wurde, nur an die¬ 
sem Wasserlauf angesetzt werden kann, in dem 6 
übrigens auch in moderner Zeit noch Spuren von 
Gold gefunden werden (Sardis I 16, 1). Als Ge- 
birgsfluß zwar auch im Sommer ständig Wasser 
führend, aber doch nur ein bescheidenes Gerinne 
bildend, schwillt der Sartfay in der Regenzeit 
oder bei starken Gewittergüssen zu einer reißen¬ 
den Torrente an, die gewaltige Massen von Schutt 
zu Tale führt, die heute einen Teil der Ruinen 
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von Sardes bedecken. Während der Oberlauf in 
unseren Karten (R. Kiepert Karte von Klein¬ 
asien Bl. C I. A. Philip pson Geolog. Karte 
des westl. Kleinasien in Petermanns Mitt. Erg.- 
H. 172 und Topograph. Karte des westl. Klein¬ 
asien Bl. 3) nur beiläufig eingetragen ist, gibt 
die von den amerikanischen Ausgräbern her¬ 
gestellte Karte (Sardis map I) seinen Lauf inner¬ 
halb des Stadtgebietes von Sardes nach genauen 
9 Aufnahmen; vgl. dazu auch ebd. 30 Abb. 18 und 
die Schaubilder 23 Abb. 12. 37 Abb. 23 und PI I 

[J. Keil.] 

Paktyai s. P a c t y a e. 

Paktye (IJaxziq), Stadt an der Propontis, 
wo der ältere Miltiades die zum Chersonesos 
führende Landenge durch eine Mauer absperrte, 
Herodot. VI 36. Nach Skymn. 711 war P. von 
Miltiades erst angelegt worden, wohl bald nach 
560 v. Chr., s. o. Bd. XV S. 1680. Die an sieh 
) unbedeutende Stadt wird ihrer Lage halber öfter 
erwähnt, Skyl. 67. Strab. VII 331 frg. 53. 53, 56. 
Ptolem. III 11, 4. Plin. n. h. IV 48 duae urbes 
utrimque litora haud dissimili modo tenuere, 
Pactye a Propontide, Cardia a Melone sinu. 

Bei P. zeigte man das Grab der Helle, s. o. 
Bd. VIII S. 160. 188. Hellan. 88 in Schob Apoll. 
Rhod. II 1144. Alkibiades zog sich nach seiner 
Absetzung 407 v. Chr. nach P. zurück und unter¬ 
nahm von dort aus Beutezüge auf eigene Faust, 

) Diod. XIII 74, 2. Corn. Nep. Alcib. 7, dazu o. 
Bd. I S. 1530. Paus. I 10, 5 erwähnt das Grab¬ 
mal des Königs Lysimachos zwischen Kardia und 
P. Kiepert FOA IX. [E. Oberhummer.] 

Paktyes ( IJaxtvrji ). 1) Nach Strab. XIV 636 
und 647 Gebirge (opof) im Gebiet von Ephesos, 
das an die Mykale anschließt (o. Bd. XVIS. 1003, 
63) und die Quellen desLethaios (o.Bd.XIIS.2140, 
12ff.) enthält; demnach das zwischen der Mün¬ 
dungsebene des Kaystros und dem Degirmeu (;ay 
I südlich von Ephesos aufsteigende Gebirgsmassiv. 
S. die von K. Lyncker bearbeitete Karte des 
südlichen Ionien, Milet III 5 mit dem zugehöri¬ 
gen Text von A. Philippson S. 24ff., der 
aber in seinen topographischen Angaben-die Er¬ 
gebnisse der neueren Forschungen in Ephesos 
nicht berücksichtigt. [J. Keil.] 

2) Ein Lyder. Von Kyros nach Besiegung des 
Kroisos zum Wächter der erbeuteten Schätze be¬ 
stellt, wiegelte er, nachdem Kyros seinen Zug nach 
Ekbatana angetreten, die Lyder auf, warb unter 
den Küstenbewohnern ein Heer und belagerte den 
Statthalter des Kyros, Tabalos, in Sardes. Auf 
diese Nachricht sandte Kyros den Meder Mazares 
nach Lydien mit dein Auftrag, den P. lebendig 
zu fangen. Dieser floh zuerst nach Kyme; die 
Kymäer sandten ihn nach Mytilene, obwohl das 
Branchidenorakel zweimal seine Auslieferung be¬ 
fahl, und von da, als die Mytilenäer mit Mazarea 
um den Preis der Auslieferung unterhandelten, 
nach Chios, die Chier aber ergriffen ihn und 
lieferten ihn gegen den Besitz von Atarneus (s. 
Bd. II S. 1896) aus. Herodot. I 153—161. Charon 
frg. 1 FHG I S. 32 aus Plut. de mal. Her., der 
dem Herodot, gewiß mit Unrecht, die Nachricht 
als böswillig vorrückt, weil Charon von einer 
Auslieferung nichts wisse. Paus. IV 35, 10 vgl. 
Suppl.-Bd. IV S. 1145f. Ed. Meyer G. d. A. III 2 
185. 712. [J. Miller.] 
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Pala, -ae, f. bezeichnet im Römischen zu¬ 
nächst den Spaten und das Grabscheit, deren 
Benennungen heute bei uns durcheinandergehen, 
während letzteres ursprünglich unten spitz zu¬ 
lief (Grimm Wb. s. Spaten). Ein gemeinsames 
indogermanisches oder auch nur germanisches 
Wort für den Spaten ist nicht nachweisbar. 
,Spaten' ist gemeinwestgermanisches Wort, das 
über das Niederdentsche in die nordischen Spra¬ 
chen eindrang (G r i m m a. 0. Kluge Etym. 
Wb. s. Spaten), auch gehört der Spaten z. B. 
nicht zu den ursprünglichen Bardischen Geräten, 
sondern ist vom Festland eingeführt (Wörter 
u. Sachen 1919, Beih. 4, 72). Die Etymologie 
des Varro 1. 1. V 134 (pala a pangendo, 0 L 
quod fuit) ist ebenso abzulehnen wie die des 

Isid. orig. XX 14, 10 (pala _ a ventilandis 

paleis nominala). Ob das Wort zu ndXXaj, aor. 
htqXa, gehört (Forcellini s. v.), ist unsicher, 
vgl. Walde Etym. Lex. s. v. Es lebt weiter in 
ital. pala, franz. pale und pelle, sowie palette, 
sardisch palitta (Wörter u. Sachen 23; vgl. 
Meyer-Lübke Roman, etym. Wb. s. v.), in 
Graubünden in pala, neben spatlar = Schwing¬ 
messer (Wörter u. Sachen 1913, Beih. 1 S. 71 
§ 320), wobei die ursprüngliche Bedeutung ver¬ 
ändert ist. Eine Bedeutungsänderung ist vom 
3. Jhdt. n. Chr. an nachweisbar, indem p. im 
Sinne von ventilabrum, Worfschaufel, gebraucht 
wird. Zunächst wird bei Tertull. De praescr. 
haeret. III (et ventilabrum in manu portat ad 
purgandam aream suam) auf das Bild Bezug ge¬ 
nommen, wonach Gott unter den Menschen die 
Spreu vom Weizen scheidet (Matth. 3, 12. Luc. 
3, 17). Ähnlich bei Caecil. Cyprian, ep. 54, 3 
= CSEL III 2, 623, nur ist statt ,purgandam 
palam‘ ventilabrum tarn zu lesen, aber ep. 55, 25 
(adrogantiae suae quanta iactatio, ut quis aut 
audeat aut facere posse se eredat, quod nee apo- 
stolis eoneessit Dominus, ut xixania a frumento 
putet se posse diseernere aut quasi ipsi palam 
ferre et aream purgare eoncessum sit, paleas 
conelur a tritie o separate) gebraucht er p. für 
ventilabrum, wie auch der etwa gleichzeitig 
lebende Iuvencus, Evang. libr. I 342 (illius et 
manibus ruralis pala tenetur et proprio ipsius 
purgabitur area frugum horreaque implebit 
seereti eopia farris aetemusque leves paleas po- 
pulabitur ignis). Daher schreibt wohl auch Hiero. 
nym. contra Luciferian. = Migne 32, 177: nemo 
sibi potest Christi palam assumere, nemo ante 
iudieium de hominibus iudicare. Es scheint, daß 
Cyprian wie Iuvencus bei ihrem gehobenen Stil 
durch ,paleas 1 zu der Wahl des Wortes pala ge¬ 
kommen sind, genau wie Isid. a. 0. zu seiner 
Etymologie, so daß er p. = ventilabrum setzt: 
pala, quae ventilabrum vulgo dieitur. Daher er¬ 
klärt Datange s. pala: Pala frumenta in area 
ventilantur. Es ist aber zu beachten, daß Isidor 
die p. nicht als das übliche Wort für Worf¬ 
schaufel nennt, sondern eben das ventilabrum, 
ferner, daß die p. in diesem Sinne nur in dem 
von den genannten Autoren verwendeten Bilde 
vorkommt, schließlich, daß orientalischer Ein¬ 
fluß vorliegt. Nur in diesen Fällen ist der Ver¬ 
gleich mit dem xxvov (Hom. II. XIII 588 und 
SchoL Eustath. II. XIII 588. Poll. I 245. X 128. 
Hesych. s. v.) und dem adrjQqXoiyi;, der einem 
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Bootsriemen glich (Hom. Od. XI 128 und Schol. 
Eustath. 1675. Hesych. s. v. Etym. M. s. v.) 
gerechtfertigt, dagegen kaum bei der im Edict. 
Diocl. 15, 45 genannten jia/.a, die ihres billigen 
Preises wegen nur eine kleinere Holzschaufel ge¬ 
wesen sein kann (B1 ü m n e r Ed. Diocl. 143), 
vielleicht ein Küchengerät. Ebenso ist die Deu¬ 
tung der bei Cato r. r. 11,5 genannten 40 paleae 
ligneae als Worfschaufeln (D a r e m b. - S a g 1. 
} IV 279) abzulehnen. Außer dem oben Gesagten 
widerspricht dieser Erklärung der Zusammen¬ 
hang der Aufzählung, die mit ,2 kleinen Herden, 
2 Zangen, 5 Ofenkratzern' beginnt und das In¬ 
ventar nennt, das zum Anbau von 100 Morgen 
vinea gehört, wobei die Verwendungsmöglichkeit 
von Worfschaufeln gerade beim Weinbau oder 
bei der Weinernte nicht eingesehen werden kann, 
im Gegensatz zur Bohnenernte (Colum. II 10, 
14: nam cum aeervus paleis granisque mixtus in 
) unum iuerit congestus, paulatim ex eo ventila- 
bris per longius spatium iactetur) oder gar der 
Getreideernte (Varro r. r. I 52, 2: iis tritis 
oportet e terra subiectari vallis aut ventilabris, 
cum venlus spiral lenis ; vgl. 1. 1. V 138: ventila¬ 
brum, quo ventilatur in a'ere frumentum ). For¬ 
cellini s. v. läßt es unentschieden, ob diese 
paleae ligneae Worfschaufeln oder Backofen¬ 
schieber gewesen sind, Georges und Klotz 
geben diese letztere Bedeutung. Für die p. als 
) Spaten ist die Gleichsetzung mit einem griechi¬ 
schen Worte (oxaipetov, axanavq, ä/tq) unsicher, 
da die Belegstellen (Theophr. h. pl. II 7, 5; 
c. pl. III 20, 2. HI 16, 1. Poll. I 245. X 120) 
nicht erkennen lassen, ob es sich um einen Spa¬ 
ten oder ein anderes Werkzeug handelt, vgl. 
D a r e m b. - S a g 1. a. 0. Die älteste Belegstelle 
der p. als Spaten findet sich Plaut. Poen. 1018 
(palas vendundas sibi ait et mergas dalas ad mes- 
sim credo, nisi quidem tu aliud sapis, ut hortum 
) fodiat atque ut frumentum metat), woraus folgt, 
daß sie altes Garteninstrument war. So auch bei 
Colum. X 45 (tum mihi ferrato versetur robore 
palue dulcis humus, si iam pluvius defessa made- 
bit). Doch auch bei Ölpflanzungen brauchte man 
die p.: Cato X 3 zählt unter den für 240 Morgen 
Ölpfianzungen nötigen Werkzeugen ,paleas llll‘ 
auf (vgl. Varro I 22, 3: ... Cato seribit ... 
ferreas octo, sarcula totidem, dimidio minus 
palas), vgl. Colum. V 9, 8, wo statt pilae pala 
) und V 9, 9, wo statt palam pala zu lesen ist. 
Für 100 Morgen Weinpflanzung nennt Cato XI 4 
,paleas VI‘ unter den Eisenwerkzeugen (vgl. 
Varro I 22, 5). Auch Plin. n. h. XVII 167 (sulco 
latitudo palae satis est, scrobibus ternorum pe- 
dum in quamque partem) erwähnt die p. beim 
Anbau des Weines, ferner des Granatapfels (XVII 
123: ramo seruntur et punica, palis laxato prius 
meatu). Aber auch auf dem Felde war die p. 
nötig zum Grabenziehen (Liv. III 26, 9: *eu 
) fossam fodiens palae innisus se u quam araret) 
und bei besonderer Bodenbeschaffenheit (Plin. 
n. h. XVIII 45: iuncosus ager verti pala debet), 
vgl. B 1 ü m n e r Privatalt. 564. Es gab auch 
Qualitätsunterschiede in den p., die besten 
kaufte man in Cales, dem heutigen Calvi in 
Campanien und in Venafrum, beim heutigen 
Venafro, ebendort, sowie in Minturnae, beim 
heutigen Minturno (früher Traetto) in La- 
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tium an der Grenze von Campanien (Cato 
135, 1). 

Mit dem Wein- und Gartenbau lernten die 
Germanen auch die dazu nötigen Werkzeuge von 
den Römern kennen. Daher gleichen die heuti¬ 
gen Spaten im ganzen den römischen. Doch 
kommt es vor, daß der Stiel kurz oberhalb des 
Blattes ein Querholz hat, um den Fuß aufzu¬ 
stemmen, ohne die Fußsohle zu verletzen, vgl. 
Abb. bei Smith-Marindin Diction. of Gr. 
and Rom. antiqu. s. v. M o n g e z Mämoir. sur 
les instr. d’agric. empl. par les anciens = Mäm. 
de l’acad. 3, 128 Taf. I 2. Der normalen Größe 
eines heutigen schweren Spatens, dessen Blatt 
etwa 30: 19 cm beträgt, entspricht das an den 
Kanten verjüngt zulaufende Spateublatt von der 
Saalburg, das ohne Stieltülle 31,6: 15,7 bis 
25 cm beträgt, Abb. bei L. J a c o b i Römer¬ 
kastell Saalburg, 444 Fig. 69,2, verkbinerte Abb., 
doch mit Maßangabe bei B1 ü m 1 e i n Bilder aus 
dem röm.-germ. Kulturleben 89, Abb. 263, d. 
Nur dieses bezeichnet Jacobi 445 mit Recht 
als p. Einem heutigen leichten Spaten, dessen 
Blatt etwa 18 : 13 bis 14 cm beträgt, entspricht 
der im Katalog d. Samml. d. antiquar. Gesell¬ 
schaft i. Zürich II 138 nr. 3926 beschriebene 
Spaten mit 16 : 10 bis 12 cm Blattgröße, der mit 
Stiel 1,05 cm lang ist, wie ungefähr auch die 
heutigen Spaten. Dagegen kann man die übri¬ 
gen a. 0. als Spaten bezeichneten Werkzeuge 
(nr. 3924 mit einer Gesamtlänge von 47,5 cm 
einschließlich des Blattes mit 13,5 : 11 bis 13 cm, 
nr. 3925 mit einer Gesamtlänge von 42 cm ein¬ 
schließlich des Blattes mit 11 : 10 cm) nicht als 
Spaten bezeichnen, trotz der ähnlichen Form. Die 
Kürze des Stieles bedingt das Arbeiten mit nur 
einer Hand, so daß diese Instrumente etwa als 
sog. Gartenschaufeln beim Ein- und Auspflanzen 
von Gemüse und Blumen gedient haben können, 
wie auch das Bruchstück nr. 3927 wegen der 
Kleinheit seines Blattes mit 9 bis 10 cm Breite 
und das nur 29 cm insgesamt lange Werkzeug 
nr. 3928. Fraglich erscheint es, ob die auch ab¬ 
gebildete nr. 3929 überhaupt zum Graben ver¬ 
wendet worden ist, trotz des spatenähnlichen 
Aussehens, weil einmal die Gesamtlänge von 
81 cm zu kurz für die Verwendung als Spaten, 
zu lang für die Verwendung als Gartenschaufel 
ist, und weil zweitens auch der Stiel, der vier¬ 
kantig und teilweise hübsch gewunden ist und 
in einem Kuauf endigt, ganz aus Eisen ist. Es 
liegt die Vermutung nahe, daß dieses Stück als 
Feuerschürer verwendet worden ist, vgl. D a - 
r e m b. - S a g 1. a. 0. Daß auch für die spitz 
zulaufenden Grabscheite die Bezeichnung p. galt, 
beweist Plin. n. h. XVIII 173, der bei Beschrei¬ 
bung einer besonderen Art Pflugschar sagt: 
euspis efügiem palae habet. [E. Schuppe.] 

Schuppe 3 

Palaehorium, nach Plin. n. h. IV 37 Stadt i 
auf der chalkidischen Halbinsel Akte, der Reihen¬ 
folge nach etwa in der Gegend von Sane zu suchen. 

[E. Oberhummer.] 

Palaemon s. Remmius Nr. 4. 

Palaeogoni, nach Megasthenes bei Plin. n. h. 
VI 81 ein Yolk auf der Insel Taprobane (Ceylon), 
angeblich an Gold und Perlen reicher als die 
Inder. Ihre Stadt Palaesimunda wahrscheinlich 
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dasselbe wie das ptolemänische Anubingara bei 
Colombo. Der Name P. ist wohl eine hellenisierte 
Form für Päli-Pütra, d. h. Söhne der Prasier, eines 
südindischen Kolonistenvolkes. Weiteres 8. Ta¬ 
probane u. Bd. IV A S. 2261f. 

[Albert Herrmann.] 

Palaescamander, s. u. Bd. VIIA S. 559, 
61 f. Es ist nicht möglich zu bestimmen, welcher 
Wasserlauf der troischen Ebene damit bezeichnet 
i worden ist. [W. Rüge.] 

Palaesimundus s. Bd. IV A S. 2261, 62. 

Palaeste. Mit Berufung auf Lucan. V 457ff.: 
movitque Ceraunia nautis, inde rapi coepere ratet 
atque aequora classem curva sequi, quae tarn 
vento fluetuque secundo lapsa Palaestinas 
uneis confixit arenas ersetzte G 1 a n d o r p (J. 
Glandorpii annotationes in Caesaris commen- 
tariorum libros: Lpz. 1574) Caes. bell. civ. III 
6, 3 in der Darstellung von der Überfahrt der 
Mannschaft Caesars von Brundisium nach der 
Küste von Epirus ( postridie terram attigit Gerau- 
niarum saxa inter et atia loca perieulosa quietam 
nanctus stationem et portus omnes timens, quod 
teneri ab adversariis arbitrabantur, ad eum locum, 
qui appeüalur Pharsclia, omnibus navibus 
ad unam incolumibus milites exposuil) das im 
Zusammenhänge unbrauchbare Pharsalia durch 
Palaeste. Gemeint ist ein Ort im nördlichsten 
Teile der Landschaft Chaonia in Epirus südlich 
dem heutigen Cap Glossa (Linguetta) nahe 
’ügtxov (Appian. bell. civ. c. 54 § 223). Der Name 
ist vielleicht in dem der heutigen albanischen 
Stadt Paliassa erhalten. Die Steilküste hat dort 
einen kleinen Hafen. Diesen benutzte Caesar zum 
Ausschiffen des ersten von Brundisium aus über¬ 
gesetzten Schubs. S. B u r s i a n Geographie von 
Griechenland 16. W. L e a k e Travels in Northern 
Greece I (1835) 5. Onomasticon totius Latinitatis 
ed. Perin Patavii 1920 s. Palaeste. 

[Wilhelm Becher.] 

Palaestina s. am Ende des Bandes. 

Hakaia. 1) R. Raabe Petrus der Iberer (1895) 
75: nn ;}»2 (bzw. Ntt'sc [syr ]), Dorf, 10 Stadien 
von Askalon entfernt; emend. Ileltia, nach Cler- 
mont Ganneau heute hamäme. IG. Hölscher.] 

2) S. o. Bd. XIX S. 2113, 41f., wo noch ein 
Hinweis auf Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien, 
phil.-hist. CI. CXXIV (1891) VIII 62 anzu¬ 
fügen ist. 

3) Eine xanixia , 130 Stadieu von Andeira, 

wohin eine unterirdische Höhle ging, Strab. XIII 
614. Da Andeira noch nicht fixiert ist, bleibtauch 
die Lage von P. unbestimmt, s u. Bd. VIIA 
S. 547, 34f. L e a f Strabo on the Troad 326f. 
denkt daran, bei Strabon IlaXaid in Iliovia zu 
ändern oder Iliovia dahinter zu setzen (,but this 
is no more than a guess“). [W. Rüge.] 

Halati xcSptj, eine perioikische Gemeinde 
in Lakonien. 

Literatur. L e a k e Morea III 8. B o b 1 a y e 
Reeherehes 96. Curtius Pelop. II 328, 71. 
B u r s i a n Geogr. II 143. Philippsou Pe¬ 
lop. 181. Frazer Paus. III 381. Hitxig- 
B 1 ü m n e r Paus. I 854. W a c e uud H a s 1 u c k 
Ann. Brit. Sch. XV 162f. mit Skizze S. 159. 
H o n d i u s ebd. XXIV 146. Handbook of Greece, 
compiled by Geogr. Section, Admiraltv I 457. 
Carte de la Gröce. 
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P. lag nach Paus. III 22, 6 auf dem Wege der Kilbianer aufgelöst wurden, Stadtrecht er- 
von Akreai nach Geronthrai. Das sind zwei be- halten. [J. Keil.] 

kannte Punkte: Akreai an der Nordostecke des Hakaia nikig nennt Strab. 111 p. 160 die 
Lakonischen Golfes, u. Bd. III A S. 1316, 41, Altstadt von Emporion in Spanien (s. Art. Ern- 
Geronthrai von da nordnordwestlich bei Geräki, poriae). [A. Schulten.] 

ebd. S. 1316, 34. Die Entfernung zwischen bei- Hakaißiaxa, Stadt im Binnenland der Ky- 
den Städten gibt Pausanias mit 120 Stadien zu renaika. Ptolem. IV 4, 7 (Müller 672) gibt 

gering an; sie beträgt in Luftlinie 24 km. Dem unter xökeig ev rfi ixag Z i<f ßeooytioi südlich von 

Verkehr ist eine fast geradlinige Verbindung auf Kyrene Tögaf, 'AXvßaxa. Synes. ep. 67 (Her- 

den Mergel- und Konglomeratflächen am Fuß des 10 c h e r Episiologr. 175) nennt neben demselben 
Kalkgebirges entlang von der Natur vorgezeich- Hydrax, das Ptolemaios gibt, statt Äkvßaxa den 

net. Da die Stätte von Akreai heute nicht bewohnt Namen II. als Ortschaften rgg öiyrieäg Atßyyg. 

ist wird der südliche Teil des Weges nicht mehr Die beiden letzteren Namen sind wohl identisch, 

begangen wohl aber die nördliche Strecke von Genauere Lage unbekannt. [F. Windberg.] 
Güväs an (Hondius. Handbook), einem Dorf Palaibyblos (Hakaißvßkos, auch Ilakat6ßvß- 
von 413 Einwohnern, das mit seinen Getreidefel- los), auf der Tab. Peut. Balbyblos, kleiner Flecken 
dern und Weinpflanzungen etwa auf halbem Wege an der syrischen Küste, bei Byblos, nördlich von 

liegt. P h i 1 i p p s o n. Handbook. Die Spuren Berytos (Beirut), zwischen dem Flusse Adonis und 

einer antiken Siedlung sind gering, einige Grab- dem Gebirge Klimax im Norden und dem Lykos 
funde, ein Backsteinfundament vielleicht aus 20 potamos im Süden, nahe südlich des Eleutheros 
römischer Zeit. Wace und Hasluck. Hon- potamos (Strab. XVI 755 Ende. Plin. n. h. V 78). 
d i u s. Trotzdem kann man die von Pausanias er- — Der Ort spielte vor allem dann — wegen der 

wähnte xdifig sehr wohl hier ansetzen. Bisher geschützten Bucht in seiner Nähe — eine Rolle, 

hat man sich allgemein (s. Lit) für Apidiä wenn die Ortschaft Byblos durch Naturereignisse 

(605 E.) entschieden, das südöstlich von Güväs (wie das Erdbeben unter Justinian) oder durch 

an einer sehr fruchtbaren kleinen Ebene liegt. Kriege zerstört war. Der heutige Hafen von 

Eine kleine Burg auf dem Bergrücken 1 km west- öünl hat für die Schiffahrt genau die gleiche 
lieh von dem Dorfe, die B o b 1 a y e auf seiner Bedeutung (Dussand Topographie hist de la 

Karte eingetragen hat (auf der Carte de la Gröce Syrie, Paris 1927, 62f. — Vgl. auch Bd. IV A 

fehlt sie), stammt nach Wace und Hasluck SOS. 1644. Geographus Ravennas 357, 7. Honig- 
aus dem Mittelalter. In dem Dorfe fanden die mann ZDPV XLVII (1924) 26, nr. 350a, dort 
Genannten keine griechischen Reste. Wohl aber Hinweise auf Erwähnungen in neuerer Zeit), 
sind hier nach Hondius viele Münzen des C. [Bertold Spuler.] 

Iulius Eurykles zutage gekommen. Eine antike Palaicbtbon. Das Wort bedeutet avzörftar, 
Siedlung wird man danach hier anzunehmen wie das Epigramm bei Aischin. 3, 190 zeigt: 

haben. Gegen die Gleichsetzung mit P. spricht zovod' ägerijs evexa cnetpdvots iyigaQs nakaljpay» \ 
die Lage abseits der geraden Verkehrslinie. Jeden- dij/zog ’AItyvalaiv. Entsprechend trägt 
falls darf man P. nicht mit Pleiai zusammenwer- 1. Ares bei Aischyl. (Sept- 105) P. als Beiwort 
fen, wie ich u. Bd. III A«S. 1316, 37 im Anschluß (vom Schol. <5 xäkai zqv yrjv xazi Z (ov etwas anders 

an ’Leake getan habe; darüber s. Art. P1 e i a i. 40 erklärt, s. Maximilian Mayer Giganten u. Ti- 

[F. Bölte.] tanen [Berl. 1887] 13, 19); 

Palaiamyndos s. o. Bd. XVI S. 1075, 37f. 2. der erdgeborene Vater des Königs Pelasgos 

Palaiapolis. 1 ) s. u. Falaiopolis. von Argos bei AischyL (Suppl. 250 347) P. als 

2) Stadt im Gebiete der zum Gerichtsbezirk Namen, vgl. dazu Ed. Meyer Forsch, z. alt G. 

von Ephesos gehörigen Kilbianer, früher nur 187. [v. Blumenthal.] 

aus Hierokles 660, 4 und den Notitiae episco- Palaigambrion, Stadt in Mysien, im Besitz 
patuum, die sie zur diokletianisch-byzantini- von Gorgion, der sich im J. 399 an Thibron an- 

schen Provinz Asia rechnen, bekannt und wegen schloß, Xen. hell. III 1, 6; s. u. Bd. VIA S. 274, 

der Ähnlichkeit des modernen mit dem antiken 16f. Suppl.-Bd. III S. 796, 50f. Die Lage ist 

Namen bei dem Dorfkomplex von Baliamboli am 50 noch unbekannt. Wenn Gambrion mit Recht in 

Knie des oberen Kaystros angesetzt (W. M. R a m - der Gegend von Kinik, 39° 5' N, 27° 25’ E, an- 

say Hist, geogr. of Asia Minor 105. 107 mit gesetzt wird, kann P. nicht allzu weit davon 

Karte; vgl. K. Buresch Aus Lydien 174. 179. gelegen haben. Somit scheidet die Vermutung 

j 87 mit Karte). Dieser Ansatz wurde bestätigt Bürchners o. Bd. VII S. 691, 25f. aus, nach 

durch eine von Kubitschek und Reichel der P. vielleicht identisch mit Palaia Nr. 2 (s o.) 

(Anz. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. 26. XI. 1893, ist. Denn nach Strab. XIII 614 muß dieses in der 

S. 9) in Beyköy gefundene und von Keil- Nähe des innersten Golfes von Adramyttion ge- 

v. Premerste in Lydien Ber. III 60 n. 73 legen haben. Nach v. Di e s t Peterm. Mitt Erg- : 

neu veröffentlichte Inschrift aus dem J. 212 H. 94, 4 und Karte ist es vielleicht == Eski 

n. Chr., welche den Stadtnamen enthält. Die 60 Bergama, 39° 13'N, 27° 23'E, nach K ie pe r t 
früher gern angenommene Gleichsetzung von P. FOA VTII Text 4 b Z. 47 entweder = diesem 

mit Neikaia, dem Vorort der Cilbiani inferiores oder = dem Kyzyl Asar, ungef. 5 km ostsüd- 

(o. Bd. XVI S. 2182), läßt sich, wie Keil- östlich von Kinik. Jones The Cities of the 

v. Premerstein 57; vgL A. H. M. Jones eastem Roman Provinces 57 vermutet, daß P. 

The cities of the eastern Rom. provinces 79 mit im J. 133 v. Chr. von Pergamon einverleibt wor- 
Anm. 84 zeigen, nicht aufrecht halten. Vermut- den ist. [W. Rüge.] 

lieh hat P. ebenso wie Neikaia und Koloe (Keiles) Palaigargaros, s. u. Bd. VIIA S. 551, 47f.; 
erst im 3. Jhdt. n. Chr., als die Stammverbände bei Steph. Byz. steht nicht in allen Hss. nilai 
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r dgyagog, aber diese Schreibung verdient den 
Vorzug, vgl. Jacoby a. 0. [W. Rüge.] 

Palaimagnesia (Ilahupayvxjola), festerPlatz 
in der Nähe von Magnesia a. S. (o. Bd. XIV 
S. 473, 8ff.), nur in dem inschriftlich erhaltenen 
Sympolitie vertrag zwischen Smyrna und den Gar¬ 
nisonen, Militärkolonisten und Bürgern von Ma¬ 
gnesia a. S. (CIG 3127. Syll. or. 229; vgl. u. 
Bd. IIA S. 1236, 59ff. A. H. M. Jones The 
cities of the eastern Roman provinces 45. C. J. 
Cadoux Ancient Smyrna 118ff. 405) Z. 94ff. 
aus dem Beginn der Regierung des Seleukos Kal- 
linikos (246—226 v. Chr.) erwähnt. Damals 
schloß sich P., das anscheinend schon unter An- 
tiochos I. Soter eine Militärkolonie und ein 
steuerrreies Territorium erhalten hatte, an Smyrna 
und Seleukos an, bekam eine neue seleukidische 
Garnison, zu der auch eine persische Abteilung 
gehörte, und wurde unter Zusicherung weiteren 
Gebietszuwachses mitsamt der Garnison in die! 
smyrnäisch-magnesische Sympolitie aufgenommen, 
die jedoch keinen langen Bestand hatte. Der nahe 
liegende Ansatz von P. (vgl. zur Namensbildung 
A. Frickenhaus Bonner Jahrb. 118, 27ff.) 
auf dem heute nur byzantinisch-türkische Ruinen 
zeigenden steilen Burgberg oberhalb von Manissa 
ist nicht gesichert. [J. Keil.] 

Palaimon, der Ringer, der Kämpfer (Etym. 
M. 511, 28. Eustath. ,11. XXIII 701 p. 1325 in. 
— IV p. 318, 6ff. Stallbaum), als Personenname 1 
selten, aber mehrfach als mythologischer Name 
belegt. 

1) Beiname des Herakles bei Lykophr. 663 (s. 
Holzinger z. St.), nach dem alten Scholion 
z. St. = Etym. M. 511, 28 wegen seines Ring¬ 
kampfes mit Zeus bzw. Acheloos, nach Etym. M. 
671, 49 s. IloXipcov • biä xd naiaXoat xov Avxatov 
(also Verwechslung von IloXiptov und Ilaialgutv), 
s. auch Hesych. p. 1174, 35 Schmid Tlaiaipotv • 

6 UgaxXrj;. Eine Inschrift aus Koroneia IG VII 4 
2874 (vgl. Keil Jahrb. f. Philol. V. Suppl. 621. 
Preller -Robert Gricch. Myth. I* p. 603, 2) 
bietet fUgaxXjxi IlaXalpovc, vgl. 2. 

2) Sohn des Herakles und der Autonoe, der 
Tochter des Peireus, nach Apollod. II 106 und 
Tzetz. Lykophr. 002, während er nach Plut. Ser- 
torius !) und Tzetz. a. O. auch als Sohn des He¬ 
rakles und der Antaiostochter Tinge gilt. Nach 
Pherekydes frg. 76 = FGrH I p. 81, 1 gilt P. 
auch als Sohn der Antaiosgattin Iphinoe (s. adn. 5 
crit. z. St. und p. 414, sowie Preller-Robert 
II 2 4 p. 514). 

3) Nach Apollod. I 112 Name eines Argonau¬ 
ten, Sohn des Hephaistos oder des Aitolos; mit 
ihm wohl identisch der hei Apoll. Rhod. I 202 
IJatoifiovto; genannte Sohn des Lernos aus dem 
aitolischen Olenos, dessen wirklicher Vater He¬ 
phaistos gewesen wäre und der daher in den 
orphischen Argonautika 210 Aigvov vö&og heißt. 

4 ) Sohn des Priamos, nur genannt Hyg. fab. 6 
90, nach Weizsäcker Myth. Lex. s. v iden¬ 
tisch mit Philaimon oder Pammon. [Zwicker.] 

5) s. am Ende des Bandes. 

8) Ägyptischer Einsiedler, der sich Pacho- 
mios (s. d.) anschloß; vgl. Kirsch Kirehen- 
gesclnchte I 491. Butler Cambr. Med. Hist. 

I 523. Duchesne Hist. anc. de l’äglise II 497. 

[W. Enßlin.] 
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Palaino ( IlaXaivd> ), nach Hyg. fab. 170 eine 
der 50 Danaiden, die ihren Verlobten,- den Aigyp- 
tossohn Aristonus (Aoioxdvovg) tötete. Sonst wird 
sie nirgends genannt, ihr Name vielleicht korrupt 
für die bei Apollod. bibl. II 1, 5, 9 und Strab. XII 
18 p. 579 genannte Danaide KeXatvco. 

[Zwicker.] 

Palaiobeudos (PalaionBeudos), s. u. Bd. XX 
S. 821, 18f. He ad HN 2 682 gibt als Legende 
0 naXaioßsv&tjvwv, ebenso Cat. of Gr. coins Phry- 
gia und Imhoof-Blumer Kleinas. Münzen. 
In Bajat suchten es auch T e x i e r Descript. de 
l’Asie Min. I 146 und Leake Journal of a tour 
in Asia Min. 58. [W. Rüge.] 

Palaion ( IlaXalmv ), Sohn des Kephalos und 
der Lysippe (s. 0 . Bd. XI S. 217S ), Stammvater 
der kephallenischen TlaXeig (Etym. M. 507, 30, wo 
mit Hoefer Myth. Lex. III 1602 IlaXaicovßa], 

<5v . ngogrjyogevfryoav zu lesen ist) Daß 

0 der Name Palaion (und nicht Palaiös) lautet, 
beweist das bei Wescher-Foucart Inscr. 
rec. 4 Delphes 1863, 222 K inschriftlich erhaltene 
IJaXalcov. [Müller-Graupa.] 

üaXaiby zeix°S, ein anderer Name für Ga- 
gai in Lykien, Alex. Polyhist. bei Steph. Byz. s. 
räyat. _ [W. Rüge.] 

Palaiopolis, Stadt in Pamphylien, H e a d 
HN 3 709. Hierokl. 680, 11 ( Palaiapolis ). Not. 
episc. I 445 (ebenso bei Geizer Georg. Cypr. 

) 23 nr. 445). II 461 (vollständig bei Geizer II, 
Abh. Akad. Münch, philos.-philol. CI. XXI 1898 
—1901, 556). III 408. VII 404 (vollständig bei 
G e 1 z e r I, ebd. 541). VIII 495. IX 405. X 511. 
XIII 361. de Boor Ztschr. f. Kirchengesch. 
XII (1891) 530 nr. 570. Nova Tactica nr. 1563 
(Geizer Georg. Cypr. 74). In allen Notitien 
steht die Form Palaiupolis, in III. X. XIII. Nova 
Tactica der Zusatz xjxot M Xifoov. AXeegov t AXev- 
qov , AXegovg. 

) Aus der Zeit von Antoninus Pius bis Severus 
Alexander sind Münzen mit der Legende IlaXaio- 
7 ioX.i.nä>v und IlaXeonoXeixwv vorhanden, H e a d 
709. Catal. of Gr. coins, Lycia p. XCVIf. 231; 
dargestellt sind auf ihnen Zeus, Athene, Apollon, 
Dionysos, Demeter, Men, Tyche. 

Dann erscheint es nur noch in Quellen des 5. 
und 6. Jhdts. n. Chr. Am Concil von Ephesos 
431 nahm teil Atßaviog ixlaxoxtog üaXaiäg xo- 
Xf(o;, Acta conc. oec., ed. Schwartz, Tom. I, Vol. I, 

1 Pars II S. 63 nr. 188. Pars VII 114 nr. 99. Pars 
VIII 30 (Index). Vol. IV 29 nr. 59 ( episcopus 
Palaeae). Beim Concil von Constantinopcl im 
J. 536 war anwesend Eusebios üaXatäg noXecog 
(Antiquae civitatis), M a n s i VIII 937/38. 
971/72. 1145/46. Es ist unsicher, ob hier das 
pamphylische P. gemeint ist; V. Schul tze 
Kleinasien II 85 nimmt das der Provinz Asia an. 
Den Brief an Kaiser Leo vom J. 458 unterzeich¬ 
net« unter pamphylischen Bischöfen auch Por- 
phyrius episc. Paleopoleos, Acta conc. oec. 
Tom. II, Vol. V 60 (= M a n s i VTI 576), vgl. 
Ramsay Cities 340. 617 nr. 4. Le Quien 
Oriens Christ. I 1020L Gams Series episc. 450. 

Der einzige Hinweis auf die Lage von P. ist 
aus Hierokles zu entnehmen, bei dem es in Pam¬ 
phylien zwischen Olbasa und Lysinia genannt 
wird. Aber alles andere bleibt unsicher. Dort 
finden sich an verschiedenen Stellen rechts vom 
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mittleren Lysis Reste alter Siedlungen, besonders (dessen Ilegi öucloxcov uns im Auszug erhalten 

in Ak Ören, 37° 24' N, 30° 10' E, und in ist) ähnlich herausgesogen haben, wie etwa des 

Aktsche Ören, 37° 23' N, 30° 5' E, Ramsay Bias Ilegi Iwvlag, xlva pdXioxa äv xgdxtov evbai- 

Am. Journ. Arch. IV (1888) 19D16; Cities and povolrj (Lob. frg. 12 Crön.) aus Herodot. I 170 

Bishoprics of Phrygia 321f. Uber seine Ver- (v. H i 1 le r Rh. Mus. XXXIII [1878] 525). 

suche, durch die Anuahme, daß Alieros und Ala- Der Name des Vaters Aktaios ist in Athen 
stos identisch sind, weiter zu kommen, s. u. nicht ungebräuchlich (C r ö n e r t Rhein. Mus. 

Bd. XX S. 810, 16f. Er selbst äußert sich sehr LVHI 1903, 310, 6); mit diesem Namen — natür- 

vorsichtig darüber (,the accessible evidence is, lieh dachte er an den mythischen König Athens 

therefore, scanty and insufficient to warrant any 10 — verband Lobon die sagenhafte delphische Prie- 
positive assertion“, Cities 322). Vor der Hand sterin Boio (auch ihT Name gab zu allerhand 

kann man nicht mehr sagen, als daß P. im Ge- Schwindel Anlaß: vgl. Knaack Art Boio) zu 

biet des mittleren Lysis lag, aber ob rechts (so einem mythisch-phantastischen Elternpaar des P. 

nach Ramsay Am. Journ. Arch. IV und pl. TV) Der argivische Seher Oikles (so wohl statt 

oder links (so H. Kiepert FOA IX. R. K i e - Iokles; vgl. v. G e i s a u Art. Oikles) eignete 

p e r t FOA VIII; Karte von Kleinas. 1 : 400 000 sich ebenfalls gut als Vater für den ,mythi- 

und Ramsay Cities, Karte), bleibt unsicher. sehen“ Dichter P.; seine Heranziehung gab dem 

Somit können auch die Inschriften aus Ak Ören Autor noch den Schein besonderer Gelehrsam- 

und Kerner 5 km südlich davon, die Duchesne keit; die Mutter Metaneira (vgl. Scherling 

Bull. hell. I (1877) 337 und Ramsay Am. 20 Art. Metaneira Nr. 1) paßte zu dem Afry- 
Journ. Arch. IV 19f. veröffentlichen, nicht für vrjotv kxonoiög. Zuletzt erscheint gar Hennes 

P. in Anspruch genommen werden. [P. Rüge.] als Vater. Hier brechen die Genealogien im Ar- 
Palaiopolitai (IlaXaixmoX'ixai). Demenname tikel des Suidas gleichsam mitten im Satz ab, es 

auf Rhodos, im Gebiet von Ialysos (nicht von fehlt zunächst die Mutter, die von Hermes den 

Kamiros, vgl. Hiller v. Gaertringen IG P. geboren haben sollte. Suidas bietet also nur 

XII 1 p. 99. Suppl.-Bd. V S. 748), der auf eine ein Exzerpt aus Lobon, der gewiß hier die Mutter 

alte, verlassene Stadt deutet, in der Hiller v. des P. genannt und vermutlich noch andere ähn- 

Gaertringen das von Diod. V 57, 6 er- liehe Genealogien angereiht hatte. Auf ihn geht 

wähnte Kyrbe ( 0 . Bd. XII S. 134) vermuten wohl auch die in mehreren Scholdennotizen erhal- 

möchte, Suppl.-Bd. V S. 748. IG XII 1 nr. 8, 6 30 tone Genealogie zurück, die den P. zum Sohn der 
(ergänzt). 92, 3 (ergänzt). 171. 172. 181. 697, 7 Muse Thaleis machte: Schol. Hee. p. 25 Gaisf. 

(ergänzt). 960. [Johanna Schmidt.] AjtdXXcovog Sk xov Kdgßavxog xai ßaXelag IlaXai- 

Palaiosebaste, s. 0 . Bd. XX S. 847, 63f., tpaxog (also nicht nur Hermes, sondern auch Apol- 

S wo Z. 64 hinter ,XX‘ einzuschieben ist ,Asia Ion als Vater, der auch zu dem fingierten Werk 

Min. 137“. [W. Rüge.] AnöXXwvog xai Agxipibog yovol des P. gut paßt), 

Palaipercote, s. o. Bd. XIX S. 863, 49— Schol. Eur. Rhes. 346. Sohol. II. X 435. Schol 
865, 36. Hes. p. 28 Gaisf. Die Muse als Mutter des my- 

Palaipharos ( Palaepharus ) bei Liv. XXXII thisehen Sängers lag ebenfalls nahe, ihre Erfin- 

I 13, 9 als Ortsname Thessaliens an der Route En- düng knüpft etwa an die Sagen von Orpheus, 

| hvdrion—Eretria—Pherai (s. die Art.) erwähnt; 40 Linos usw. an, wie denn überhaupt der ganze 

p allgemein wird hier Palaepharsalus gelesen, s. Schwindel den P. als eine Art Wundermann er- 

? den Art. Pharsalos Suppl.-Bd. VIII. scheinen läßt. 

| [E. Kirsten.] Den Genealogien entspricht die Angabe der 

t Palaiphatos. 1) Suidas berichtet (nr. 69 Ad- I,ebenszeit: yiyove bi xaxä utv xivag pexä ^Priuo- 

ler): üaXatipaxog A&yvxjocv ixoxoiog, vlög Ax- voyv xaxä bi äXXovg xai ngo avxijg\ wieder fin- 

xaiov xai Bctovg, ol bi loxXiovg tpaa't xai Mexa- giert die durchsichtige Erfindung profunde Ge- 

veigag • oi bi Egpov. yiyove bi xaxä piv xtvag lehrsamkeit. Die erste Pythia eignet sich zur 

pexa $x]povox]v, xaxä bi SXXovg xai xgb avxrjg. Bestimmung der Lebenszeit eines Mannes, dessen 

Eygaxpe bi xoapojxoilav eig bxy ,e\ AxdXXxovog Mutter die ebenfalls mythische Boio gewesen sein 

i xai Agxiptbog yovdg, fenj ,y“, Aipgoblxrjg xai 50 sollte (vgl. Jacoby FGrH I 523. Voigt Art. 

» *Ega>Tog Xöyovg xai tpcovdg, btt] ,e‘, A&yväg entv Phemonoe) und als dessen Vater man eben 

f xai IlocEibwvog, exx] ,a‘, Ax/xovg xXoxauov. Die erst gar Apollon splbst genannt hatte; die xtvig 

\ Notiz trägt aeutlich alle Zeichen schwindelhafter ... SXXot bi ... natürlich ebenso erfunden, wie 

: Erfindung: von dem Mann ist sonst keine Spur ol bi ... in der Reihe der Genealogien. 

' erhalten, die angegebenen Verszahlen der einzel- Die Titel der fingierten Werke zeigen dieselbe 

nen Werke sind allzurund, je auf Tausender er- leichte Hand des Schwindlers: eine Nosmopoiia 

stellt; alles spricht für Lobon aus Argos als Ur- steht natürlich für einen solchen mythischen Sän- 

heber der ganzen Erfindung (C r ö n e rt Charites ger an der Spitze. Der Titel A.xdXXwvo; xai Agxi- 

für Leo. Berl. 1911, 124 führt diese Suidasnotiz ptbog yoval erinnert an Titel der alten und mitt- 

als Lobon frg. 2 an; vgl. Kroll Art. Lobon 60 leren Komödie: Hermippos Aih)väg yoval ; Poly- 
S. 932). zelos Aiovvoov yoval. Movccöv yoval; Nikophon 

Der Name P. ist für Menschen nicht nach- ’AqppoSlTrje yoval; Philiskos Agrifiidog xai 

gewiesen, wohl Pseudonoym (vgl. v. W i 1 am o - ’AxöÄXcovos yoval , *Equov xai AqpQodljrjg 

witz Eurip. Herakles I 2 101. 184. Jacoby yoval , Atog yoval -— dazu Körte Art. Phi- 

FGrH I 523; wenigstens für möglich hält den liskos S. 2382 — Ilavog yoval; ATaroe Üav 6 g 

Namen N. Festa Studi Ital. X 1902, 433). ywat; Anaxandridcs Aiovvoov yoval; Antiphanes 

Lobon wird seine genealogischen Kombinationen *AfpQo 6 lr^g yoval . Das nächste Werk *A<pQo&ltrig 

und seine Schriftenliste aus den Werken des P. xai ^lEQootog Xöyoi xai tpcoval: ipcoval gemahnt an 
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’Enixovgov cpcovai (Usenet Epikurea 842; vgl. 
Crusius Philol. LXXX 1924, 177). 'A&rjväs 
lots xal Ilooetdcövos liegt wieder für den heiligen 
Sänger sehr nahe, der ja Athener gewesen sein 
sollte. Atjzovs nXoxa/tos mag vielleicht als Gegen¬ 
stück zu des Kallimachus Begevixrjs nXixajeos 
erfunden sein (Crusius 177). Wie früher die 
Reihe der Genealogien, so bricht hier die Liste 
der Schriften mitten im Satz ab: die sticho- 
metrische Angabe zu Atjzovs nXoxajxos fehlt be¬ 
reits. Die Liste des Lobon wird wohl noch weiter 
gegangen sein. Im Schol. Hes. p. 28 Gaisf. steht: 
BaXeias de ata«? 6 üaXaicpazos Xeyezat, cos za negi 
cpyzovgyias ovyyeygacpc&s. Verbirgt sich hier nicht 
ein dem P. zugeschriebenes Prosawerk hegt <pv- 
zovgylas’i Es war aber Lobons Eigenart, Dichtern 
auch Prosaschriften zuzuweisen (vgl. Crönert 
Charites f. Leo 126). Sowohl die Reihe der 
Genealogien als auch das Verzeichnis der Schrif¬ 
ten des P. war wohl bei Lobon umfangreicher 
als bei Suidas. 

So geht wohl der ganze mythische Sänger P. 
auf die Erfindung Lobons als einzige Quelle zu¬ 
rück; auffallend bleibt nur noch der lorbeer¬ 
bekränzte Seher P. bei Christodoros 86f. Wenn 
Christodor irgendeinen ,Philosophenkopf‘ P. ge¬ 
nannt hat (K. Lange Rh. Mus. XXXV [1880] 
120), so müßte man annehmen, daß er irgendwie 
Kenntnis von Lobon oder einer aus ihm abge¬ 
leiteten Schrift hatte. N. F e s t a Ausg. des Pal.; 
XLV möchte bei Christodor lieber naXaicpazos 
schreiben und in dem Wort ein Adjektiv sehen; 
dann entfiele der Dichter oder Seher bei Christo¬ 
dor überhaupt. [F. Stoessl.] 

2—4) Außer dem unter 1) genannten nennt 
Su(i)da(s) noch drei weitere Homonyme 1 : 2) II. 
Ildgtos f, II{a)oirjvevs (d. h. aus Parion, em. 
v. Gutschmid bei J. Flach Hesychii Milesii 
Onomatologi qu. s. 159 nach den Hss. RV bei 
Steph. Byz. lldgtov) • yeyovtös xatct ‘Agza££g£rjv • ■ 
Aniozcov ßtßXia 1. ztves de zavza eis zov A&tjvaiov 
avacpegovotv ■ nXrjv xai ovzos eygayte (sc. Antoza). 

3) II. Aßvdrjvc ir iozogtxos. Kvngtaxd. AtjXtaxd. 
’Azztxd. 'Agaßtxd. yeyove di ent AXeisdvdgov tov 
Maxedivos • natdtxä de ’AgtozoziXovg zov tptXo- 
oöqrov, <bs (fitXcov ev zcö et cior/Ftcg zov liegt naget' 
dö^ov lazogias ßtßXiov ä (Philon v. Byblos: 
Rhode Kl. Sehr. I 365, 2) xai Geodcogos 6 
IXtevs ev äevzegcg Tgcotxcöv (FGrH 48 F 1). 

4) II. Aiyvnztos fj Aihjvalos' yga/tftaztxis. Ai- ! 
yvnztaxrjv GeoXoyiav • Mvdtxtör ö, Xvoets zcov uv- 
Otxcös cigtjuevujv • ’Yno&eoets eis HtucovtÖTjV • 

1 Im folgenden werden die Angaben des sog. 
«oder Harrisianus (s. Crönert Rh. Mus. LV11I 
[1903] 308ff) nicht berücksichtigt, da derselbe 
eine Fälschung ist, wie V i t e 11 i, als er die 
vollständigere Abschrift dem internationalen 
Kongreß in Rom 1903 vorlegte, zuerst ausge¬ 
sprochen hat (Atti del congresso internaz. di ( 
scienze storiche II [1905] 155ff.). In der Tat 
kann niemand, der die Kol. TA dieser zweiten 
.Abschrift' auch nur flüchtig liest, eine andere 
Meinung haben. Nachgewiesen ist sie von S. 
de Ricci Bulletin de la Soc. archöol. d’Ale- 
xandrie XI (1909) 347 (vgl. D i e 1 s Vors. 3 193 A), 
and zwar als Machwerk des berüchtigten C o n - 
stantin Simonides. 


Palaiphatos 2452 

Tgcotxa (ä ztves eis zov A&rjvatov, ztves de eis zov 
IIdg tov ävqvcyxav). eygayte xai tozogiav IXlar 
(Hss. Idtav). Diese drei Viten enthalten zunächst 
nichts Unvereinbares, es kommen aber weitere 
Zeugnisse hinzu, a) Theon Progymn. 6 (II96 Sp.): 
Il-cg zip Ilegmazrjztxcp eoztv oXov ßtßXiov negi 
zä>v aniozcov entygaepiftevov , ev cp zet zotavza ent - 
Xiezat, d. h. für den Abydener P. wird durch 
Theon Schriftstellerei negi Aniozcov und deren 
i Lösung bezeugt, die Su(i)d. für den Parianer und 
den Aegyptier (Xvoets zcöv g.. eig. ist nur Erklä¬ 
rung von Mv&txcov ä: Wipprecht Progr. II 
15, 2) in Anspruch nimmt, b) Wenn Philon 
gerade in liegt nagadoljov iozogtas des Abydeners 
gedachte, so liegt nahe, daß dieser ähnliche Stoffe 
behandelte, c) Das gleiche gilt davon, daß Theo- 
doros den Abydener in Tgcotxa erwähnt. Tgcotxa 
aber werden von Su(i)d. dem Ägyptier zuge¬ 
schrieben. d) Für den Ägyptier bezeugt Su(i)d. 

( vno&eoets eis Bt/tcovidijv. Da fällt auf, daß Simo¬ 
nides PLG III 525, 203 der lernäischen Hydra 
50 Köpfe zuschreibt und daß dieser nicht alltäg¬ 
liche Zug bei P. 38 wiederkehrt (Wipprecht 
Diss. 65, vgl. F e s t a St. It. IV 255). e) Ist der 
für die Datierung des Parianers genannte Arta- 
xerxes A. Ochos (358—337, Bedenken: Wip¬ 
precht Diss. 61), so deckt sich seine Lebens¬ 
zeit mindestens teilweise, wenn nicht ganz mit 
dem Abydener, der nach Alexander und Aristo- 
1 teles datiert ist. Nimmt man all diese Berührun¬ 
gen zusammen, so wird man mit einem hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit sagen können, daß 
sich die sämtlichen Angaben des Su(i)d. auf die¬ 
selbe Person beziehen, wie es für 2) und 3) schon 
v. Gutschmid (s. Festa praef. XXXIVff.) 
getan hat. 

Nimmt man dieses an, so wird man die Ver¬ 
schiedenheit der Herkunfts - Bezeichnungen 
dahin deuten, daß P. im Osten, ungewiß ob in 
Parion oder Abydos (Festa a. O.) beheimatet 
war, daß er als Jüngling mit Aristoteles, viel¬ 
leicht in Atarna (v. Gutschmid a. O.) be¬ 
kannt wurde und mit ihm nach Athen über¬ 
siedelte Nach dem Tode des Philosophen mag er 
dann, wie Demetrios von Phaleron, nach Alexan¬ 
dria gegangen sein. Die Spaltung der Tradition 
wird darauf zurückzuführen sein, daß P. sowohl 
in Historikerverzeichnissen (der alphabetisch in 
umgekehrter Folge stehende Schriftenkatalog von 
Nr. 3 bietet keinen Anstoß) als in Grammatiker¬ 
reihen aufgeführt wurde. 

Ob P. der wirkliche Name dieses Schriftstel¬ 
lers oder ein Pseudonym (S u s e m i h 1 II 54, 
v. Wilamowitz und Die 1 s bei Festa St. 
It. X [1902] 435)) ist, läßt sich nicht feststellen. 
Denn daß P. als Menschenname nicht vorkommt 
(doch vgl. Festa 436), besagt nichts. Immerhin 
haben wir eine gewichtige Parallele gerade aus 
dem Peripatos. Diog. Laert V 38 berichtet von 
Theophrastos: zovzov Tvgzajiov Xeyopevov Gei- 
epgaozov dta zo zfjs epgdoecos öeoneotov Agtozozi- 
Xrjs ftezcoviftaoev • ov ... cprjotv egcoztx&s itaiefrrj- 
vat Agioztnnos ev zezdgzcp negi naXatäs zgvcpijs. 
Bei P. könnte das gleiche vorliegen: Aristoteles 
mag auch diesem natdtxiv einen Übernamen (dta 
zö cpdvat zä naXatd) in Anlehnung an den Namen 
des Musensohnes P., den auch Apollodor Schol. 
Eurip. Rhes. 346 kennt, gegeben haben, nur daß 
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der eigentliche Name uns nicht mehr bekannt 
ist. Auch daran hat man erinnert, daß Hegesia- 
nax seine Troika unter dem Namen Kephalon der 
Gergithier (FGrH I 45 T 7) veröffentlicht hat. 

Zur Bestimmung der Lebenszeit des P. 
sind wir im wesentlichen auf die angeführten 
Angaben des Su(i)da(s) angewiesen. Wenn Deme¬ 
trios von Skepsis (Strab. XII 550) ihn zusammen 
mit Hekataios von Milet und Menekrates von 
Elaia nennt, so scheint ihm P. kein ganz neuer 
Autor gewesen zu sein; er widerspricht also dem 
Su(i)da(s)ansatze nicht. Für sonstige, wenig aus¬ 
gebende Indizien s. Festa Prol. XLff. 

Von den in den Katalogen der Bioi erwähnten 
Werken haben wir nur noch Reste von Zweien. 
(Über die angeblichen Reste der Aiyvnztaxrj &eo- 
Xoyia s. Festa prol. XLVI; consid. 26f. 63f.): 

1. Tgcotxa in mindestens 7 Büchern, die 
Bruchstücke sind gesammelt FGrH I 44, 1—4; 
sie haben mythischen und geographischen Inhalt. 
Da nur ein einziger kurzer Satz wörtlich über¬ 
liefert ist, die drei übrigen gleichfalls nur knappe 
Sachangaben enthalten, ist ein Bild von Methode 


Phrixossage bei Euseb. 50, 18 (P. ohne Buch¬ 
angabe) gegen P. 30 wieder mit Herakleit. 24 
übereinstimmt, daß umgekehrt 56, 21 (Sphinx) 
= P. 4 und 52, 13 (Pegasus) = P. 28 ist, daß 
schließlich 55, 17 (Statuen des Daidalos) zwar 
dieselbe Lysis gibt wie P. 21, aber für die Er¬ 
klärung des Fliegens von P. 12 ab weicht, ohne 
sich an Herakleitos anzuschließen, so muß eine 
andere Deutung gefunden werden, die den Ge¬ 
samtbefund verständlich macht. Mit Ausnahme 
der Seirenen kommen sämtliche Zetemata bei 
Eusebius, der dreimal also wohl immer aus dem 
1. Buch zitiert, in unserem P. vor, die .Lösungen' 
sind teils dieselben, teils erscheinen sie bei Hera¬ 
kleitos, in zwei Fällen (53, 19. 55, 17) weder 
hier noch dort. Daraus ist zu folgern: von den 
5 Büchern negi 'Aniozcov gab es zwar eine Epi¬ 
tome, diese aber bestand im wesentlichen aus 
Stücken des 1. Buches. In diesem 1. Buche waren 
20 aber die Xvoets nicht dogmatisch ausgesprochen, 
sondern es waren gelegentlich verschiedene zur 
Auswahl gestellt. Die einen lesen wir in unserem 
P., die anderen bei Eusebius. Wo Herakleitos 


und Stil des Werkes nicht mehr zu gewinnen. 

2. liegt aniozcov. Nach Su(i)da(s) 2 waren es 
5 Bücher, Theon (s. o.) hatte dagegen in augu¬ 
steischer Zeit nur noch eines vor Augen, aus dem 
er vier Beispiele zitiert, die sämtlich in dem uns 
erhaltenen Buch des P. wiederkehren (c. 1. 7. 
6. 43). Auch Prob. Verg. Georg. III 113 führt aus 
P. in libro ‘Aniozcov c. 1 an. Dazu stimmt, daß 
bei Su(i)d. 4 nur e i n Buch Mv&txcbv = Xvoets 
enannt wird. Es scheint also zeitig eine Epitome 
«gestellt worden zu sein. Daneben las man aber 
noch mindestens Buch I des vollständigen Wer¬ 
kes. Eusebius (Hier.) d. h. Iulius Africanus zitiert 
P. öfter, und zwar dreimal mit der ausdrück¬ 
lichen Angabe ev ngcoztj ‘Aniozcov bzw. in libro 
de incredibilibus primo. Von diesen drei Stellen 
deckt sich 57, 15 Helm (wie auch Prob. Verg. 
Georg. III 113) genau mit P. 1 (Kentauren); 53, 
19 behandelt zwar denselben Mythos wie P. 3 
(Snagzoi), gibt aber eine andere Xvots; 62, 21 
lautet bei Hieran.: ea quae de Ulixe fabulae fe- 
runt, quo modo trieri Tyrrhenorum Scyllam fu- 
gerit, spoliare hospites solitam. Scribit P. in 
incredibilium libro primo Sirenas quoque Iltisse 
meretrices, quae deeeperunt navigantes. Dazu 
Ioann. Ant. frg. 1, 17 (FHG IV 539): fj pvdevo- 
fievt] SxvXXrj zgtrjgtjs fjv Tvgorjvöjv (zvgdvvcov 
Hss., verb. Cramer), Xtji^oftevcov zovs naganXeov- 
zas • al de Setgijves ezaigat entßovXevovaai zolg 
naganXeovotv. Der Bericht über Skylla deckt sich 
mit P. 30, die Sirenen kommen bei P. nicht vor, 
wohl aber steht die obige Lysis bei Herakleit. 
negi 'Aniozcov 14. Da dieser nun auch die Skylla 
c. 2 für eine xaXij ezaiga erklärt, während bei P. 
es eine solche Lysis überhaupt nicht gibt, so ist 
offensichtlich, daß quoque hinter Sirenas auf 
Herakleit. 2 verweist, d. h. bei Hieronymus (vgl. 
das Schweigen der griechischen Überlieferung) 
ist die Nennung des P. versehentlich zur zweiten 
Hälfte gestellt. Zwischen den beiden Angaben 
muß die schon von Eusebius ausgelassene Va¬ 
riante über Skylla gestanden haben, die wir bei 
Herakleit. 2 lesen. So stellt sich die Lage dar, 
wenn wir diese Stelle isoliert betrachten. Nehmen 
wir aber hinzu, daß die ,Lösung' des Krios der 


mit Eusebius gegen den erhaltenen P. zusammen¬ 
geht, hat er gleichfalls die zweite Lysis bevor¬ 
zugt. Die Sirenen sind in unserem P. ausgelassen, 
weil sie sich an die zweite Erklärung der Skylla¬ 
sage (Herakl. 2) anschlossen. Damit ist zugleich 
ausgesprochen, daß Herakleitos ebenso wie Euse¬ 
bius aus dem ungekürzten P. geschöpft hat. Ob 
er dabei mehr als das 1. Buch benutzte, ist nicht 
sicher zu sagen, ist aber unwahrscheinlich, da 
nicht viele Kapitel über das in dem erhaltenen 
P. Gebotene hinausgreifen. 

Im übrigen ist sicher, daß die ursprüngliche 
Form des uns erhaltenen Buches im langen Schul¬ 
gebrauch bis in die byzantinische Zeit mannig¬ 
fache Veränderungen erfahren hat (vgl. v. Wi¬ 
lamowitz Herakles 3 [1909] 101. C. Robert 
Oedipus I 501 f. Festa proleg. XLVIff., und daß 
auch der ursprüngliche Bestand nicht mehr vor¬ 
handen ist (s. die Stellen aus Malalas, Tzetzes 
und Eustathios, die Wipprecht Diss. 12ff. 
Schräder 7 besprechen). Schwankt doch 
Reihenfolge und Bestand auch in unseren vier 
Hss.-Klassen (Festa proleg. Vff.) beträchtlich. 

Über die Person des Verfassers verraten die 
45 Kapitel des erhaltenen Büchleins (c. 46—52 
sind byzantinische Zusätze, die nur in einem Teile 
ö der Hss. erhalten sind und auch thematisch nicht 
zugehören) recht wenig. Die Sprache ist ,Aller¬ 
weltsgriechisch' (v. W i 1 a m o w i t z a. O.) und 
gibt keinen Anhalt für Zeit oder Schulzusammen¬ 
hang des Schriftstellers. Die analysierten Mythen 
sind allbekannt, selten (z. B. c. 13) begegnet eine 
nicht alltägliche Version. Belege fehlen. Daß der 
euhemeristische Pragmatismus des P., dessen Er¬ 
gebnisse er in der Vorrede durch ausgedehnte 
Reisen und persönliche Erkundung gewonnen zu 
0 haben behauptet, sich schon seit dem 5. Jhdt. 
verbreitet hat und auch dem Peripatos nicht 
fremd war (v. Wilamowitza. 0.), hat Wip¬ 
precht Progr. I. II ausführlicher begründet. 
In der Vorrede legt P. seinen Grundsatz dar-. 
,Was einmal geschehen ist, kann auch heute ge¬ 
schehen.' Nach dieser Regel wird jede mythische 
Unwahrscheinlichkeit in das P. möglich Schei¬ 
nende umgedeutet. Die dabei angewandte Me- 
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thode hat Wipprecht Progr. I 155ff. ausführ- Hilfe holen konnte. So mußte I’. zunächst eine 


lieh beleuchtet. Für seinen Grundsatz beruft sich rein passive Rolle spielen; archaische Inschrift- 
P. auf zwei Gewährsmänner: Melissos, und La- reste bei Preuner Athen. Mitt. XXVII (1902) 
miskos von Samos (iv ägxfj-Uyovzas-ioztv ■ a 338. In der Geschichte erscheint daher P. erst 
syhsro, xai vvv eorai, so zu interpungieren); die- während des Peloponnesischen Krieges (Ober- 


ses Zitat mit Diels-Kranz Vors. I 276 Anm. 
für gefälscht zu erklären, fehlen uns die Mittel. 
Denn von Lamiskos wissen wir nichts, außer daß 
er ein Freuned des Platon und des Archytas war 

rn.‘ T_± TTT rtrt ni , <TTV n./i < » • 


während des Peloponnesischen Krieges (0 b e r - 
hummer Akarnanien 96. 114, 1). Damals wird 
im Zug der Ausschaltung des korinthischen Ein¬ 
flusses in Akarnanien durch Athen im J. 481 das 
Gebiet (yrjv xai nihv) von Sollion an P. über- 


(Diog. Laert. III 22. Plat. ep. vn 350 b), und lOgeben (Thuk. II 30, 1) und damit dem Ort des 


betreffs Melissos — auf ihn wird sich wohl töv 
2äfitov beziehen, also umzustellen sein — liegt 
kein Grund vor, warum er nicht gesagt haben 
sollte: ev aQxfj ianv .grundsätzlich gilt* xrc. 

Das Büchlein des P., das uns heute wegen 


Binnenlandes durch Zuerkennung eines Hafens 
eine bedeutsame Erweiterung seines Gebietes zu¬ 
teil (vgl. Noack Arch. Anz. 1916, 221, 4), doch 
unter Erhaltung der 426 noch bestehenden Sied¬ 
lung Sollion (Thuk. III 94, 2), die 421 dann von 


seines unsagbar platten Rationalismus nur noch den Korinthern reklamiert ward (Thuk. V 30, 2). 

als Zeugnis einer schwer verständlichen Phase I m 4 . Jhdt., zwischen 365 und 356, kommen 

des antiken Denkens von Bedeutung ist, wurde Thearoi von Epidauros nach P. (IG ed. min. IV 

bis in das 18. Jhdt. viel gelesen und beachtet 1 , 95, 21, wozu Kirsten Arch. Anz. 1941, 

(Wipp recht Diss. 5. Schräder 1). _ 20 108, 3). Um 330 erhält P. wie einzelne andere 

Literatur. 1 ) Ausgabe: Palaephati negi akarnanische Städte dank der Parteinahme für 


’Axtozwv ed. Nicolaus Festa = Mytho- 
graphi Graeci III 2, Lpz. 1902. 2) S u s e m i h 1 
II 54—57. N. Festa Intorno all’ opuscolo di 
Palefato de ineredibilibus, Firenze-Roma 1890. 
F. Wipprecht Quaestiones Palaephateae, Diss. 
Heidelb. 1892. Joh. Schräder Palaephatea, 
Diss. Berl. 1893. Festa Stud. it. fil. cl. IV 


Alexander bei Hungersnot eine Getreidesendung 
von Kyrene (Documenti ant. dell’ Africa ital. II 
1, 30 C 35. Kirsten N. Jahrb. 1940, 314, 32). 
In hellenistischer Zeit erlebt P. die Geschichte 
Westakamaniens mit, kommt durch die Teilung 
des Landes (Bd. XVII S. 2819. Kirsten 314f.) 
zeitweise an Epeiros, durchsteht dabei wie Thyr- 


(1896) 225—256; proleg. d. Ausg. XXXII—LII. reion (Klaffenbach S.-Ber. Akad. Berl. 1935, 

Vj ipprecht Zur Entwicklung der rationalen 30 719) Kämpfe mit den Aitolern nach einem neuen 
Mythendeutung bei den Griechen, Progr. Donau- inschriftlichen Zeugnis (Kirsten Arch. Anz. 

eschingen I (1902). II (1908). Schmid-Stä- 1941, 107, 2). Durch die Zugehörigkeit zu Epei- 

* ln H L ’ , 7 ,, l v - Blumenthal.] ros gewinnt P. Anschluß an die hellenistische 

Palairos (IlaXaigos), Stadt in Westakarna- Kultur und erlebt damals, im 3. Jhdt., eine be- 

men. Infolge ihrer Abgelegenheit wird sie wenig sondere Blütezeit. In sie ist die Hauptmasse der 

genannt; nach Strab. X 450. 459 lag sie zwischen erhaltenen Selbstzeugnisse die Inschriften (s. u. 

Leukas und Alyzia nahe bei Leukas. Steph. Byz. § 2), die Münzen (s. u. § 2) und nach den 

s. ^Avtixiga, der sich wohl auf Strabon bezieht, Ausführungen u. § 5 auch die Errichtung des 

gibt als Ethnikon IlaXaigeyg; die Bildung IlaXai- Stadtmauerrings zu setzen (vgl. Kirsten 


poio? erscheint inschriftlich (s. u.) in Kyrene und 40 Arch. Anz. 1941, 107 2 ). Auch die Verlage 

„ i- _rm_• • n_• v . _ __ . . ’ > . _ 


im Stadtgebiet von Thyrreion in Akarnanien (in 
Ruga). Sonst erscheint P. in geographischen Quel¬ 
len nicht. Zusätze s. am Schluß des Bandes. 

§ 1. Geschichte. Der Name läßt die 
Gründung von P. auf Illyrier oder mindestens 
eine illyrische Beimischung der Akarnanen zu¬ 
rückführen (Krähe D. alten balkanillyr. geogr. 
Namen 114f, Kirsten N. Jahrb. 1940, 302, 5). 
Es ist anzunehmen, daß die ersten, durch kera- 


rung des Mittelpunkts, des Akarnanenbundes 
nach Leukas und Thyrreion hat wohl diese 
Blüte fortdauern lassen (aus dem 2./1. Jhdt. 
stammt die Grabinschrift einer üaXaigala bei 
Rhomai os Deltion IV [1918] 123), bis mit 
der Gründung von Nikopolis auch P. wie die 
Mehrzahl der akarnanischen Städte seine Bewoh¬ 
ner an die neue Stadt abgegeben hat (Strab. X 
450) — so ist die Stadt verlassen, nicht zerstört 


mische Funde (s. u.) bezeugten griechischen Sied- 50 worden, und eben diesem Umstand dürfte die 


ler wie in 6 Reich des Odysseus in spätmykeni- 
scher Zeit von der See her kamen (Kirsten 
302f.), dann aber von dem nordwestgriechisch¬ 
dorischen Stamm der Akarnanen verdrängt wor¬ 
den sind. Diese haben sich dann des ebenfalls an 
der Küste einsetzenden korinthischen Angriffs 
(Kirsten 303) erwehrt, obwohl sie vom Nor¬ 
den her durch Anaktorion, von Westen durch 
Leukas (mindestens solange dort ein Isthmos be- 


gute Erhaltung der Ruinen auch in der Wohn¬ 
stadt zuzuschreiben sein. 

§ 2. Lagebestimmung und Funde. 
Die geographischen und historischen Angaben 
führen, auch ohne daß die Lage der korinthischen 
Siedlung Sollion fu. Bd. IIIA S. 932) gesichert 
wäre, für P. auf die Gleichung mit der Ruinen¬ 
stadt bei der jetzt nur noch aus vereinzelten 
Strohhütten bestehenden Siedlung Kechropula 


stand), von Süden durch Sollion, alles korin- oq eine gute Stunde landeinwärts vom Hafen Za- 
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thische Kolonien, nahezu eingeschlossen wurden. 
Die Beschaffeuheit des Geländes ermöglichte diese 
Behauptung, denn das Bergland von P. erhebt 
sich (vgl. die Karte bei Kirsten 305) insel¬ 
artig über die Senke von Zaverda (Sollion) und 
die niederen Höhen bei Anaktorion, ist anderer¬ 
seits auch wieder von dem akarnanischen Kern¬ 
gebiet getrennt, so daß es sich nicht von diesem 


verda, über dem See Vulkaria-Mvrtuntion. Un¬ 
möglich ist die Identifizierung mit dem Kastro 
oberhalb des hoch über dem Golf von Leukas ge¬ 
legenen Dorfes Plaghia, das die griechische Ge¬ 
neralstabskarte 1 : 100 000 mit P. gleicht; es ist 
(s. u. § 9) seiner Lage nach ein reiner Wacht¬ 
posten, gewiß zu P. gehörig, aber keine Stadt 
(Kirsten Arch. Anz. 1941, 111, 1). Epigra- 
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phische und numismatische Bestätigungen für die 
Gleichung fehlen freilich noch; neben einem ver¬ 
einzelten Grenzstein eines Heiligtums (IG IX 1, 
473), der Namensliste eines Kultvereins (Athen. 
Mitt. XXVII 333f.), einigen Weihungen vom Ar¬ 
temis-Heiligtum (u. § 7) sind nur Grabinschriften 
bekannt geworden, und nur ganz vereinzelt spie¬ 
geln diese durch Ethnika der Toten die auswär¬ 
tigen Beziehungen von P. (darunter eine neu¬ 
gefundene einer KoQxvQala). Nach ihren Schrift- 1 
formen sind weitaus die Überzahl ins 3. Jhdt. zu 
datieren. Veröffentlicht sind Inschriften von P. 
bisher in IG IX 1, 464-^82. 526. Preuner 
Athen. Mitt. XXVII 331 ff. R h o m a i 0 s Deltion 
II (1916) Par. 49. IV (1918) 121f. (SEG I 218 
—221). B e n 1 0 n Ann. Br. Sch. XXXII (1931/32) 
241 ff.; weitere, noch unveröffentlichte haben 
Noack im Artemis-Heiligtum (s. u. § 7), mit 
Datierungen nach der UgcmoXovoa Kallis und 
Alexippa, Klaffenbach (vgl. S.-Ber. Akad. 2 
Berl. 1935, 721) und Kirsten (vgl. Arch.Anz. 
1941, 107, 2) aufgenommen. Zu P. ist endlich die 
Stele der Sasama in Istambul zu stellen (Literatur 
bei K i r s t e n Arch. Anz. 1941,117,1). Keramische 
Funde (viele Vasenfunde aus hellenistischen Grä¬ 
bern erwähnt Lölling im Urbaedeker, s. u.) 
sind bisher nur aus mykenischer Zeit beobachtet 
worden: Thompson Liverpool Annals IV 
(1912) 133. Ben ton 241. Kirsten 105, 2. 
Terrakottafunde erwähnt Noack Arch. Anz. S 
1916, 222 mit Datierung ins 4. Jhdt., die aber 
wohl, bei dem Zusammenhang mit den Grab- 
stelen-Inschriften, eher herunterzurücken ist. Sta¬ 
tuetten einer fackeltragenden Artemis Preuner 
Athen. Mitt XXVII 332, von Noack beschrie¬ 
ben und aufgenommen, jetzt im Nationalmuseum 
Athen (Kastriotis nr. 1888—1885). Verein¬ 
zelte Münzen von P. sind behandelt von Im- 
hoof-Blumer Num. Ztschr. X (1878) 152f. 

Nirgends bezeugt ist die Gleichung von P. t 
mit Nerikos (Dörpfeld3. Brief üb. Alt-Ithaka 
12. Athen. Mitt. XXXVI 217. Alt-Ithaka [1927] 

I 132ff.), und dieser Ort (o. Bd. XVII S. 31) ist 
auch überhaupt nicht auf dem akarnanischen 
Festland jenseits des Berglandes zu suchen. 

§ 3 . Di e R u i n e n. A. Die Ruinen von Kechro¬ 
pula sind beschrieben von H e u z e y Le mont 
Olvmpe et l’Acarnanie 391 ff. Dorpfeld 3. Brief 
12ff Noack Arch. Anz. 1897, 81f. 1916, 221 f. 
Durch die Freundlichkeit des Verlags K. Baedeker 1 
war mir der Manuskriptdruck ,Ur-Baedeker‘ von 
(Mittel-) Griechenland von Lölling zugänglich 
(I 183ff.). Der folgenden Beschreibung werden 
außerdem die mir zur Herausgabe anvertrauten 
Vorarbeiten zur Geschichte der akarnanischen 
Burgen von F. N 0 a c k (im Folgenden zitiert als 
Noack, ohne Titelbezeichnung) und die Ergeb¬ 
nisse einer kurzen eigenen Untersuchung des Ge¬ 
ländes (vgl. Kirsten Arch. Anz. 1941, 99ff.) 
zugrunde gelegt; starke Abweichungen von I 
N o a c k s Text machten sich nötig, da dieser den 
Befund nicht in objektiver Beschreibung, son¬ 
dern in Aufgliederung nach den von ihm ver¬ 
muteten Bauperioden darstellt, Aufnahmen des 
Geländes gaben H e u z e y Tat. X, v. M a r e e s 
Karten von Leukas (Berlin 1907) Taf. 5 und mit 
wesentlichem Fortschritt Noack Arch. Anz. 
1916, Beil. 2 zu Sp. 221 (danach Plan am Schluß 


des Bandes); Noacks Aufnahme ist von mir 
nachgeprüft worden, sie bedarf nur geringfügiger 
Berichtigungen. Erwähnungen der Ruinenstätte 
finden sich ferner bei L e a k e Travels in Northern 
Greece I 172. IV 24f. Lölling Hellen. Landes¬ 
kunde 144. Bursian I 115. Oberhum¬ 
mer 37. Rhomaios 110. Dörpfeld Alt- 
Ithaka I 133f. Ben ton 240f. Klaffen¬ 
bach 721. Kirsten N. Jahrb. 1940, 306. Auf- 
) nahmen im Archiv des Dt. Arch. Instituts Athen. 

B. Die Lage von P. gibt ihm klar die Funktion 
der Beherrschung der Ebene, die sich vom Fuß 
der Höhenzüge, die die Bucht von Vonitsa halb¬ 
kreisförmig umgeben, genau nordsüdwärts par¬ 
allel dem akarnanischen Kerngebirge zur Bucht 
von Zaverda hinzieht; ihre Westgrenze bildet im 
Norden das Ufer des Sumpfsees Myrtuntion 
(heute Vulkaria), im Süden ein Bergland, das in 
die westliche Begrenzung der Bucht von Zaverda 
) ausläuft. Aus ihm tritt kapförmig der Berg von 
P. nach Nordosten hervor; seine höhere Er¬ 
hebung H. Elias (389 m) hängt unmittelbar mit 
dem Bergland zusammen, an seinem Südfuß führt 
der Weg von Zaverda nach Plaghia, am Nordfuß 
der nach Punta (Aktion) vorüber. Eine sattel- 
artige Senke, in der der Eckturm der Befestigung 
steht, trennt vom Berg die Stadthöhe ab, die 
nach drei Seiten steil zur Ebene abfällt. Weniger 
von der Ebene als vom Gipfel des H. Elias aus 
) wird der Kapcharakter des Stadtberges, sein Vor¬ 
sprung ins Gelände über Sumpf und Ebene deut¬ 
lich. Die Burghöhe stürzt fast 40 m tief in senk¬ 
rechter Wand auf der Südostseite zur Ebene, mit 
Steilabfall nach Nordosten zum Sumpf ab, hat 
hier nur eine leichte Einziehung und zugleich 
Senke zwischen zwei Hörnern. Die Westecke der 
Akropolis erhebt sich über der Einsenkung des 
Nordrevmas, die zum Sumpf hinabzieht Nach 
Südwesten senkt sich das Gelände allmählich und 
0 bildet mit dem Abhang des H. Elias eine (auf 
der Nordseite flachere) Cavea, in deren Mitte die 
einzige starke Quelle des Stadtgebietes (eine 
schwächere etwas unterhalb in derselben Senke) 
entspringt und ihren Abfluß südöstlich zur Ebene 
entsendet. Der Steilabsturz der Akropolis nach 
Osten und Südosten trennt Burg und Stadtfläche, 
in westlicher Richtung dagegen steigt das Wohn¬ 
gebiet in Terrassen allmählich zur Senke ab und 
zieht sieh dann an der Nordostseite der Cavea 
0 entlang bis zu ihrem tiefsten Punkt. Diese Lage 
bestimmt den Charakter der Siedlung: die steile 
Burghöhe, aus der Ferne mit ihren zwei Hörnern 
als Doppelakropole erscheinend, schuf eine natür¬ 
liche Festung und einen ausgezeichneten Aus¬ 
guckposten über der Ebene. In ihrem Schutze 
konnte sich, dem Bergland zugewandt und schon 
in der Senke zwischen beiden Burghörnern be¬ 
ginnend, zunächst auf dem Sattel, der zum 
H. Elias-Berg hinüberführt, also auf der Höhe 
0 jener Cavea, eine Siedlung ausdehnen, gleichsam 
versteckt hinter der markanten Steilwand auf der 
Südostseite der Burg; erst sekundär darf die Ent¬ 
stehung von Hausanlagen auf der offenen Seite 
dieser Cavea angenommen werden; selbst bis zur 
Quelle hinüber kann sich das Wohngelände hin¬ 
gezogen haben; Noack erwähnt eine Terrasse 
unterhalb des Sattels der Eckbastion, ich beob¬ 
achtete Häuserspuren nahe der Quelle. 
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C. Dem Gelände entsprechend gliedert sich 
die Ummauerung, deren Länge N o a c k Arch. 
Anz. 1916, 220, 4 auf 12 Stadien berechnet, in 
folgende Teile: 1. die Nordmauer von der Eck¬ 
bastion bis zur Burg-Westhöhe auf ebenem Ge¬ 
lände (bis zum Steilanstieg zu ihr) auf dem Rand 
der Senkung des Nordrevma geführt, 2. die West¬ 
mauer, von der Eckbastion in ebenfalls nahezu 
gerader Linie absteigend zum Haupttor, 3. die 
Südwestmauer auf gleichbleibender Höhe bis zur 
Südostecke, 4. die Ostmauer im Steilaufstieg zur 
Akropolishöhe, 5. die äußere Ostmauer vom nie¬ 
drigsten Punkt des Stadtgeländes in gerader 
Linie steil aufwärts zur Mitte der Steilwand der 
Burg; dazu kommen endlich 6. einzelne Mauer¬ 
stücke zum Schutz der Burg nach dem Vulkaria- 
Sumpf zu. Ein Abschluß der Burg, besser Ober¬ 
stadt, gegen die Wohnstadt ist nicht zu er¬ 
weisen. Lölling im Urbaedeker 185f. spricht 
von der Verbindung der Vorsprünge der Kuppe! 
der Nordwestseite durch eine Zwischenmauer. 
N o a c k hält eine gezackte Mauer unterhalb der 
Westhöhe dafür; doch ist an dieser keine Innen¬ 
schale zu erkennen. Andererseits kann P. im 
Gegensatz zu anderen akamanischen Städten 
(Noac k Arch. Anz. 1916,218f.) nicht als Flucht¬ 
burg mit freiem Raum gelten (ungenau Kir¬ 
sten 306), sondern als reine Akropolenstadt 
(N o a c k 220). 

§ 4. Die Mauer. A. Das Haupttor der l 
Stadt (A) liegt an der Südwestecke des Wohn- 
Plateaus ziemlich niedrig, um den Weg von der 
Quelle und den Aufstieg von der Ebene in der 
Senke des Südrevmas bequem aufzunehmen, ist 
aber zur Sicherung hinter eine im Untergeschoß 
14 Schichten hoch massive Bastion versteckt, die 
mit einer Verbreiterung des gegenüberliegenden 
Mauerzugs einen Vorhof von 4,65 m Tiefe (nach 
N o a c k) bildet. In ihm liegt die vou zwei hori¬ 
zontalen Decksteinen überdachte Öffnung von 4 
2,3 m Weite zwischen den Torpfeilern von 1,3 m 
Dicke (Lehrkante 0,1 m). Die Bastion, bis zu 
20 Schichten aufrecht, und die Toranlage selbst 
sind in guter Horizontalschichtung aufgeführt 
(Noack Arch. Anz. 1897, 82); Torhöhe nach 
Noacks Berechnung (vgl. Arch. Anz. 1916, 
227f.) mindestes 3 m, Mauerhöhe höchstens 6 m. 
Dagegen die Nordflanke des Vorhofes zeigt auf 
etwa 40 m rohen, fast kyklopischen Mauerbau in 
starkem Kontrast zur Vorderseite des Tores 5 
(B e n t o n 241 Abb. 22); der Befund ist von 
Kirsten Arch. Anz. 1941, 105, 2 geklärt: die 
kyklopische Bauweise gehört einer Stützterrasse 
an, auf der eine Polvgonalmauer errichtet ist, 
die ebenfalls zur Sicherung des Geländes vor 
dem Abrutschen und im Verband mit dem hori¬ 
zontalen Torbau errichtet ist; schon die kyklo- 
pische Mauer setzt den Torbau voraus, an den sie 
angestoßen ist. Vom Haupttor aus zieht die Mauer 
zunächst parallel zum Geländeabfall bis zur nach- 6( 
sten Felsklippe, hier wendet sie und steigt mit 
Beinen Knicken beträchtlich an zum höchsten 
Punkt jener Cavea. Durch den Höhenunterschied 
begünstigt ist sie hier in vielen Schichten er¬ 
halten. Kurz hinter der Ecke folgt ein kleines 

™ weites Tor B, hinter der nächsten Ecke 
eine Treppe, mit noch 23 Stufen ganz erhalten 
(Noack Arch. Anz. 1897, 82), dann ein gerad- 
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liniges Mauerstück bis zur Eckbastion; an sein 
Südende, das bis zu 33 Schichten aufrechtsteht, 
ist die Mauer im stumpfen Winkel angestoßen, 
im Bauvorgang ist also mit diesem Mauerstück 
begonnen worden. Mit einer Höhe bis zu 26 
Schichten _ und einer Treppe zur Wehrganghöhe 
erreicht dies dann, im letzten Stück zerstört, die 
Nordwestecke der Befestigung, vor der die Eck¬ 
bastion steht, ein an den Eiken bis 19 bzw. 
10 18 Schichten erhaltener nahezu quadratischer 
Turm mit 11,65 m Frontbreite im Norden, 
10,35 m im Süden, 11, 15 m im Westen; von der 
Nordmauer her führt eine Treppe heran. Die Süd¬ 
flanke und die angrenzende Fläche der Ostflanke 
ist in horizontaler Bauweise aufgeführt, deren 
hinterer, der Mauer nähere Teil aber in sorgfälti¬ 
gen Polygonen, die nach vorn in die Horizontalen 
übergehen. Erst die Schichten in Geschoßhöhe 
(die sich aus einer Gesimsschicht auf 8,1 m er- 
0 gibt) sind _ horizontal; der Anschluß der Mauer 
im Süden ist nicht erhalten, im Norden geht die 
Nordmauer ebenfalls nicht in die Turmflanke 
über, sie verlief hinter der Turmecke mit 3 m 
Vorsprung. Die Innenseite der Nordmauer ist 
längs der Treppe horizontal, dann folgt mit schö¬ 
nem Randschlag ein Einsprung von etwa 0,5 m; 
daran ist wieder im Bauvorgang sekundär (die 
Umgebung der Eckbastion ist also, als im wesent- 
liehen auf ebener Fläche stehend, zuerst einheit- 
0 lieh erbaut worden) die Mauer angestoßeu, die 
auf der Innenseite grobpolygonal, außen horizon¬ 
tal ist. Eine niedrige Mauer in horizontaler Tech¬ 
nik begleitet hier in etwa 2 m Abstand die Innen¬ 
seite. Unmittelbar vor dem nächsten Tor C ist 
auch die Außenseite schlecht gebaut, die Schicht¬ 
höhen variieren stark; das erklärt sich aus der 
Unebenheit des Felsbodens, auf dessen Ende hier 
die Mauer steht. Der Torgang wird durch zwei 
Verdickungen (auch innen horizontal) gebildet, 

) die 3 m Torbreite ergeben. Nach außen ist das 
Tor (Heuzey Taf. IX 1, danach Springer- 
Michaelis-Wolters Kunstgeschichte. Al¬ 
tertum 1 * 394) durch einen Bogen von 10 Krag¬ 
steinen bis zu 3,6 m Scheitelhöhe, nach innen 
flach gedeckt, der Verschluß lag in der Tiefe des 
Torgangs (Noack Arch. Anz. 1916, 231); die 
Kragsteine sind eingebunden. Hinter dem Tor 
liegt eine Treppe und erlaubt zusammen mit den 
Spureu der Brustwehr hier nach Noack die 
1 Mauerhöhe auf 6,4 m zu bestimmen. 

Fast im rechten Winkel setzt die Mauer wie¬ 
der an, um nach etwa 20 m (hier ist sie zum Teil 
zerstört) erneut im rechten Winkel umzubiegen 
und so die nächste horizontal verlaufende Ge¬ 
ländestufe zu erreichen. So ist das Bogentor durch 
die Mauerführung so geschützt, als läge in seiner 
Flanke eine Bastion. Die anschließende, zuuächst 
weiter auf ebenem, zur Senke des Nordrevmas 
sacht _ abfallenden Gelände geführte Mauer ist 
weithin abgebrochen. Ein zweiter Vorsprung bil- 
det gleichsam eine Bastion für das nächste Tor D; 
sie steht in 7—8 regelmäßigen Schichten auf¬ 
recht, darauf folgt eine höhere, orthostatenartige, 
eine niedrigere, dann wieder 3 regelmäßigere 
Schichten. Das Tor (Schichtwechsel in der west¬ 
lichen, 6 m tiefen Leibung von mir, Spuren einer 
flachen Nische für einen Hermes Propylaios wie im 
Westtor von Pleuron und im Haupttor von Oinia- 
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dai von Noack [vgl. Arch. Anz. 1916, 234, 2] 
beobachtet, Bogenüberwölbung von Noack auf 
Grund der Zurückverlegung des Verschlusses 
vermutet) liegt im Schutz dieses Vorsprungs und 
eines zackenartigen Verlaufs der im rechten Win¬ 
kel an die Mauerstrecke östlich des Tors ansetzen¬ 
den Mauer; soweit diese erhalten ist, ist sie 
außen horizontal, innen polygonal geschichtet; 
weiterhin ist nur die Außenkante zu verfolgen, 
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(Noack vermutete, daß die Mauer bei diesem 
damals bereits aufgegeben war) in den Ring der 
Stadtmauer einzubeziehen — wiederum ist die 
Mauer Schutz eines Wohngebietes, nicht einer 
Fluchtburg. Andererseits muß auffallen, daß der 
Abstieg der Vormauer wie die Strecke bei der 
Toranlage und die Türme rein polygonal sind, 
also in einer älteren Technik (nur die Eickkanten 
der Türme — mit Randschlag — sind horizon- 


dafür hier einmal die in regelmäßigen Abständen 10 tal). So ist für diese äußere Mauer gegenüber der 
zur Innenkante herüberführenden Binder in der Gesamtheit des in sich geschlossenen MauemngB 
Füllschicht zwischen beiden Mauerschalen zu be- jüngere Entstehung anzunehmen, 
obachten. Wo die Mauer wieder erhalten ist, §5. Datierung der Mauer. A. Um so 
steifft sie nun immer steiler an. ist auch auf der mehr muß dessen Einheitlichkeit betont werden; 


Füllschicht zwischen beiden Mauerschalen zu be¬ 
obachten. Wo die Mauer wieder erhalten ist, 
steigt sie nun immer steiler an, ist auch auf der 
Außenseite polygonal und jenseits eines Tores E 
von 2,9 Tiefe, 1,3 m Breite sogar kyklopisch bis 
zur Westhöhe der Akropolis. 

Am Nordabfall der Burghöhe ist die Mauer 
(von Heuzey 392 geleugnet) kaum zu verfol- 


innerhalb von ihr konnte nur an der Mauer¬ 
strecke beiderseits der Eickbastion ein Unter¬ 
schied, indes nur im Bauvorgang, nicht in der 
Mauerplanung, beobachtet werden. Das Auftreten 
polygonaler Innen- hinter horizontalgeschichteten 


gen, auch wohl eher zur Abstützung des Geländes 20 Außenschalen (in der Nähe des Nordtors, des 
bestimmt; nach dem zweiten Geländevorsprung Bogentors und der Eickbastion innen fast kyklo- 

paßt sie sich dem Gelände an (auch hier nur pisch, dies vielleicht. aus der Anbringung von 

geringe Spuren), doch ist eine Abkürzungsmauer Bauten unmittelbar hinter der Mauer zu erklären) 

etwas tiefer gelegen davorgesetzt, indes viel- schließt es für P. aus, polygonale Mauerstrecken 

leicht doch nur als Stützmauer einer hier vor der als älter anzusetzeu Die Eckbastion endlich zeigt 

Mauer gelegenen Zisterne gemeint (so Noac k). die Verbindung beider Techniken an derselben 

Das Nordostkap bedurfte mit seinem Steilabfall Flanke ohne Verband mit polygonaler Mauer- 

nach allen Seiten der Ummauerung nicht; erst führung. Es bleiben dann nur wenige auch nach 

auf der Höhe der Nordpforte E ist auf der Süd- __ außen polygonale Mauerstrecken. Ihre^Verteilung 


seite wieder eine an die Felswand angesetzte, bis 30 auf den Mauerring läßt sie als vom Gelände be- 
12 Schichten erhaltene Mauerstrecke (von 2,7 m dingt erkennen. Für die Unregelmäßigkeit beim 

Dicke) mit einer fiachgedeckten Pforte G von Bogentor hat das bereits Noack ausgesprochen, 

1 2 m Breite zu beobachten, über der noch für die Strecke beim Haupttor Kirsten Aren. 

4—5 Schichten erhalten sind. Die Mauer steigt Anz. 1941, 105, 2. Polygonal sind außerdem ein 

hier steil am Hang abwärts, ist in ihrer Führung Stück unmittelbar hinter der Bastion beim Bogen- 

mit mehreren Rücksprüngen dem Gelände ange- tor und unterhalb der Akropolis-Westhöhe 

paßt, dennoch aber horizontalgeschichtet. Nahe letzteres zur Anpassung an die Unebenheit des 

ihrer tiefsten Stelle liegt eine große Toranlage F Felsbodens; erstere Strecke ist jetzt zu starkrer- 


mit ansteigendem Zwinger, deren Eingang zwei stört, um beurteilt werden zu können. Wenn 
Mauerverdickungen schützen; dann läßt sich die 40 ferner das Südende der inneren Ostmauer und die 


Mauer noch bis zur Südwestecke mit polygonaler 
Außenschale verfolgen. 

Die weitere Mauer bis zum Haupttor, in des¬ 
sen Bastion die Mauer einbindet, ist am flachen 
Hang des Geländes nur eben noch zu beobachten. 
Damit ist auch die Frage offen, ob an diese 
Strecke oder erst an die Mauer in der Gegend des 
Turmes beim Haupttor die Fortsetzung der öst¬ 
lichen Vormauer ansetzte, von der der Ansatz an 


gonal sind, so 


ganze äußere samt Türmen polygonal sind, so 
erklärt sich das aus der Notwendigkeit, die Mauer 
auf stark abfallendem Gelände auf weite Strecken 
zu führen. Hier gilt es dem Druck des Abstiegs 
durch die festere polygonale Verklammerung 
standzuhalten — eben deshalb sind hier auch die 
Türme polygonal im Gegensatz zu anderen poly¬ 
gonalen Kykloi (z. B. Oiniadai), in denen hori¬ 
zontale Türme im Verband mit Polygonkurtinen 


die Felswand der Burg, nach Noack mit einer 50 stehen (o. Bd. XVII S. 2232). Andererseits darf 
kleinen Innenbastion von 3:2m und, weithin die Horizontalschichtung hoch oben am Steil- 

sichtbar, mit etwa 360 m Länge, 2,5 m Dicke abfall der inneren Ostmauer (die Zwischenstrecke 

und bis 3 m Höbe der schnurgerade Verlauf bis ist nicht erhalten) nicht verwundern: an der Steil- 

zum Fuß des Stadtbeiges, die Südecke und kurz wand läßt sich der Geländeunterschied durch 

danach eine sehlechterhaltene Toranlage H (über diese Technik ausgleichen, die einen treppenarti- 

deren Plan ich ebensowenig wie Noack Klar- gen Abstieg von Schicht zu Schicht bewirkt (eben- 

heit gewonnen habe), aber nicht der Verlauf am so an der Westmauer oberhalb des Haupttores, 

Hang zu sehen ist. Durch zwei stark vorsprin- wo auch die schon bemerkte Priorität des Ban¬ 
gende Türme, der obere mit 5,5 :6,6 m Front- Vorgangs auf ebener Fläche auf diese treppen¬ 


breite iD der Nähe einer Pforte H, unterscheidet 60 artige Überwindung des Geländeunterschieds zu. 


sich diese Vormauer von der etwa 200 m zurück¬ 
liegenden Stadtmauer. Die geradlinige Führung 
und die Anbringung der Türme erlaubt die An¬ 
nahme, daß diese Mauer erst sekundär der Be¬ 
festigung zugefügt worden ist. Nur so erklärt 
sich wohl auch der Aufstieg zur Steilwand, der 
nur durch die Notwendigkeit gegeben war, ein 
Wohngelände am flachen Hang vor dem Tor F 


rückzuführen ist), beim Absturz über Klippen 
und Felsbrocken aber, wie an der Westeeke der 
Burg, erfordert die Bodengestalt bei bröckligem 
Felsgrund kyklopische, bei festerem polygonale 
Bauweise. Der Wechsel der Technik ist also vom 
Gelände abhängig. 

B. Damit wird Noacks Annahme von 3, ja 
5 Perioden (Lölling 135 hatte die polygonalen 
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Strecken an der äußeren Ostmauer und am Haupt¬ 
tor als .vielleicht älter* bezeichnet) der Befesti¬ 
gung hinfällig. Seine Argumentation stützte sich 
auf die (bereits anders erklärte) Erhaltung zweier 
kyklopischer Mauerstrecken innerhalb der poly¬ 
gonalen Ummauerung, nahm für diese und nur 
nach ihrem Vorbild dann für die polygonalen 
Strecken in der horizontalgeschichteten Mauer 
bewußte Erhaltung bei Erneuerung des Mauer¬ 
rings an, der dann merkwürdigerweise immer die¬ 
selbe Führung im Oelände beibehalten hätte; 
gleichzeitige Erbauung polygonaler Türme an 
der äußeren Ost- und eines rein horizontalen 
Turms (beim Haupttor) an der Westmauer sei 
unwahrscheinlich. So ergab sich für ihn diese 
Abfolge: i. Mauerring in kyklopischer Technik, 
2. Mauerring mit festem Pol'ygonverband, 3. Zu¬ 
fügung der äußeren Ostmauer in derselben Tech¬ 
nik, 4. Mauerring mit horizontalgeschichtetem 
Quaderwerk bei Aufgabe der äußeren Ostmauer, 
5. Erweiterung des Kyklos durch die Eckbastion, 
an der N o a c k einen kleinen älteren Turm noch 
zu erkennen glaubte (von mir bisher nicht nach¬ 
geprüft). Dabei ist sich N o a c k selbst teilweise 
der Bedenklichkeit seiner Aufstellungen bewußt 
gewesen, zeigt doch die seiner 5. Periode unge¬ 
hörige Eckbastion gerade die Mischung von Poly¬ 
gon- und Isodombau, und auch beim Haupttor 
war ja polygonale und horizontale Technik im 
Verband beobachtet worden und auch von i 
Noact zugestanden, der einen äußerlichen An¬ 
gleich an die ältere Polygonmauer annimmt; nach 
Noack Arch. Anz. 1897, 81 wies die Verbindung 
beider Techniken am selben Turm auf Gleich¬ 
zeitigkeit der Bauweisen. Schließlich ist auch die 
Erneuerung derselben Linienführung aus sich 
nicht zu erweisen. Die Verbindung horizontaler 
Außen- und polygonaler Innenschalen für seine 
Periodeneinteilung auszuwerten, hat N o a c k 
selbst (dann freilich von ihm aufgegebene) Be¬ 
denken. Schließlich ist der kühne rationale Cha¬ 
rakter der äußeren Ostmauer als Zwischenstufe 
zwischen der Erhaltung älterer Linienführung in 
der polygonalen und selbst der isodomen Periode 
kaum begreifbar und nur durch äußere Anlässe 
zu erklären — er ist nach unserer Kennzeichnung 
vielmehr nach der Erbauung des polygonalen und 
isodomen Kyklos anzusetzen. 

C. Die Feststellung des Verhältnisses der ver¬ 
schiedenen Bauweisen gibt nun auch einen An¬ 
halt zur Bestimmung der Entstehungszeit des 
Mauerrings. Nachdem Noack Arch. Anz. 1897, 
83 nur ein Datum vor 400 für alle akarnanischen 
Burgen angenommen hatte, glaubte Noack 
Arch. Anz. 1916, 221 f. die Erweiterung des Ky¬ 
klos aus der Erweiterung des Stadtgebietes 431 
erklären zu können; die Polygonalmauer des 
alten Kyklos gehöre daher ins 5. Jhdt., unbe¬ 
stimmte Zeit danach, ,wohl in den Unruhen der 
Diadochenzeit*, sei die horizontalgeschichtete ( 
Mauer angelegt worden. Indes geben die Grab¬ 
funde auch kein sicheres Indiz für ein Bestehen 
der Mauer im 4. Jhdt. (so N o a c k), die Grab¬ 
inschriften jedenfalls weisen eher in das mitt¬ 
lere 3. Jhdt. — in diese Zeit fällt die Blüte 
von P. Auch die Datierung mit Hilfe der Tor¬ 
bilder der Friese von Gjölbaschi (Noack 233f.) 
aus dem Ende des 5. Jhdts. kann nicht als Be- 
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stätigung für N o a c k s Ansatz gelten, da mit 
einer stärkeren Fortschrittlichkeit des Ostens im 
Mauerbau gemäß seiner vorgriechischen Tradi¬ 
tion zu rechnen ist. Es bleibt dann, nachdem die 
Sekundarität der äußeren Ostmauer festgestellt 
ist, nur die Frage, ob die Priorität des Haupt- 
kyklos mit einer Datierung der Erweiterung nach 
431 zu vereinbaren ist, da ein späterer Anlaß 
der Erweiterung nicht überliefert ist. Das würde 
) bedeuten, daß im fernen fast barbarischen Akar- 
nanien eine Kleinstadt schon im 5. Jhdt. eine 
Steinmauer in Horizontalschichtung erhalten habe, 
also in einer Zeit, in der weder Athen noch eine 
Neugründung wie Olynth mehr denn eine Lehm¬ 
ziegelmauer auf Steinsockel hatte. Das hält auch 
Noack für unmöglich, und die Geschichte der 
Festungen Pleuron (s. d.) und Oiniadai (s. d.) 
bestätigt diese Auffassung. 

Mit der Leugnung eines Polygonalkyklos von 
P. als älterer Bauperiode fällt auch die Datierung 
ins 5. Jhdt. für die Mauer überhaupt. So ist nur 
aus historischen Gründen eine Datierung der Um¬ 
mauerung möglich: die Geschichte der aitolisch- 
akarnanischen Befestigungen (Kirsten Arch. 
Anz. 1941, 99ff.) und die Kulturgeschichte West- 
akarnaniens weisen auf eine Datierung ins 3. Jhdt. 
N o a c k s Argumentation (Arch, Anz. 1916, 222) 
verkehrt sich also gerade ins Gegenteil, nachdem 
seine Bauperiodenscheidung widerlegt ist: nicht 
die vereinzelte Notiz aus dem J. 431 gibt den An¬ 
halt für die Datierung vorzüglicher Polygonal¬ 
mauern ins 5. Jhdts., sondern die Kombination 
des Mauerbaus mit dem dort erwähnten Ereig¬ 
nis muß aufgegeben werden auf Grund der allge¬ 
meinen Datierung der Mauertechnik. Als horizon¬ 
talgeschichtete Mauer kann die von P. nicht ins 
5. Jhdt., sondern nur wie Pleuron and Oiniadai 
ins 3. Jhdt. datiert werden; wieviel jünger die 
äußere Ostmauer ist, muß dahingestellt bleiben. 

) §6. Das Wohngebiet. Die Mauerreste 

der inneren Stadt (von Heuzey nur kurz be¬ 
handelt) sind in den Strecken, die sich zu Grund¬ 
rissen zusammenschließen, von N o a c k in seinen 
Plan aufgenommen und in seinem Manuskript 
ausführlich beschrieben worden; er hat auch das 
zweite Haus hinter dem Bogentor freilegen lassen. 
Hier genügt es wohl darauf hinzuweisen, daß das 
Straßennetz am Westabhang bei starkem Gefälle 
der Querstraßen regelmäßig rechtwinklig, doch 
i ohne gleichmäßige Abstände der Straßen vonein¬ 
ander, angelegt ist. Nur unmittelbar beim Bogen- 
(hier die größte Straßenbreite von 4,8 m) und 
beim Nordtor wird es in spitzem Winkel von 
breiten Straßen geschnitten. Noack vergleicht 
die Ausmaße in Priene, stellt geringere Breite 
der Insulae, gleiche der Straßen — zwischen 3 
und 4,85 m — fest und datiert (Arch. Anz. 1916, 
222) dieses regelmäßige Straßennetz ins 5. Jhdt. 
Nach Osten zu passen sich dann die Hausanlagen 
ohne Plan völlig dem Gelände an. Noack hält 
daher dies Viertel für das ältere. Das ist gewiß 
richtig und entspricht der Art der Mauerführung 
im Westen, die klar dies Wohngebiet abgrenzen 
will, das mit ihr gleichzeitig sein dürfte (damit 
wäre zugleich gesagt, daß dies Westviertel nicht 
mit der von Noack angenommenen älteren Po¬ 
lygonalmauer vor der Horizontalmauer gleich¬ 
zeitig sein könnte). 
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öffentliche Gebäude lassen sich nicht erken- g 9. Weitere Beste. Zum Stadtgebiet 
nen, dagegen mehrere Zisternen, eine große von von P. sind endlich folgende weitere Reste zu 

7,5 :14 m in der Mulde unter dem Nordostab- rechnen (Noack Arch. Anz. 1916, 239): am Ab¬ 
fall der Burghöhe (Lölling Urbaedeker 187) Schluß des östlichsten Ausläufers des Burgberges 

und eine andere mit 2 Bassins in der Weststadt; über der Ebene liegen die Beste eines kleinen 

auch mehrere Häuser haben eigene Zisternen. Turmes (M bei v. M a r 4 e s Karten von Leu- 

Eine Exedra liegt hinter dem Südosttor der inne- kas Taf. 5), über den Noack folgende Au¬ 
ren Ostmauer. gaben macht: ,der nach Süden zugleich als Stütz- 

§ 7. Heiligtümer. Heiligtümer sind mauer dienende Unterbau aus gutem Polygonal¬ 

ebenfalls innerhalb der Stadt nicht gefunden. 10 werk ist 2 m hoch auf 19 Schritte erhalten und 
Außerhalb liegt jenseits des Nordrevma auf der auf 17 Schritte auch die im Felsboden kennt- 

Höhe der Eckbastion ein Heiligtum der Artemis, liehe Leere für die Nordwand*. Als ganz weit im 

durch die dortigen Funde bestimmt (Preuner Osten gelegener Kapvorsprung des Berglandes 

Athen. Mitt. XXVII332. Zusatz zu S. 2457 Z. 83). zwischen Ebene von Zaverda und Bucht von Leu- 

Vor allem aber hat ein großes Heiligtum auf dem kas bedurfte P. auch der Sicherung gegen Feinde, 

H. Elias-Berg über der Stadt gelegen; die hier die das unübersichtliche Bergland mit seinen 

zutage liegenden Reste eines dorischen Tempels, verschiedenen einsamen Buchten zur Annäherung 

glücklicherweise nach meinen Beobachtungen 1939 ausnutzen konnten, und der Beobachtungsposten 

seit Noäcks Besuch 1906 wenig mehr durch namentlich gegen Leukas (Dörpfeld 3. Brief 

Baubgrabungen geschädigt, sind allerdings so 20 12. Rhomaiosll4; die griechische General¬ 
zerstört, daß kaum die Grundmaße zu erkennen stabskarte 1 :100 000 bietet nur wenig). Noack 

sind. Erhalten sind nur unmittelbar auf dem Fels- stellt zusammen: zwei Beobachtungstürme auf 

boden Reste der Unterschichten des Stereobats der Tauroskette ; eine Wachtanlage auf der Pyr- 

aus hartem Kalkstein, die durch z-förmige Klam- goskuppe, endlich am weitesten vorgeschoben 

mera verbunden waren, kenntlich auch Spuren nahe der Bucht vou Leukas zu, die Folygonal- 

einer Ringhalle. Es war also ein dorischer Peri- ummauerang des kleinen Kastells Kastri (H e u - 

pteraltempel mit 6:13 Säulen (Noack Arch. zey 396. Rhomaios 114). Rhomaios 114 

Anz. 1916, 222, 1). Die Cella hatte mit 12,15 erwähnt Trikorphia und Phagia neben Kastri; 

: 35 m die Proportionen des olympischen Zeus- ob das die von Noack gemeinten Anlagen 

und des aiginetischen Aphaiatempels. Von der 30 sind, ist nicht auszumachen. Erst recht aber war 
Peristasis ist nur die Breite auf 25 m zu be- dort, wo das Bergland in einem langen kaum ge- 

stimmen. Säulenfragmente, vielleicht zu Innen- gliederten Kamm seinen Rücken der Bucht von 

säulen gehörig entsprechend der großen Breite Leukas mit ihrem niedrigen Küstenhügelland zu- 

des Baues, die Dreiscbiffigkeit erfordert, sind in kehrt, eine Sicherung notwendig. Diese Aufgabe 

der H. Elias-Kapelle verbaut; einen Tondach- erfüllt, rittlings auf den Steilgrat über dem Berg¬ 
ziegel mit schwarzem Mäander auf gelbem Grund dorf Plaghia gesetzt, das kleine Kastell von Pla- 

,in der Art der archaischen olympischen* hat ghia Heuzey 396f. Oberhummer 81. 

Noack beobachtet und auch darin einen Anhalt Noack Arch. Anz. 1916, 220, 3. Kirsten 

für die Errichtung des Tempels in der ersten ebd. 1941, 111, 1; seine von Noack nur kurz 

Hälfte des 5. Jhdts. oder nach dem Ende des 40 behandelte Mauer in guter Polygonaltechnik 
6 . Jhdts. finden wollen. Sicherheit ist nicht zu schließt sich den Felsrändern an (mit etwa 200 m 

gewinnen; nach der Geschichte der Stadt möchte Seitenlänge). 

man gern in der Errichtung bis in die Zeit nach Der Hauptzugang von der zu 6,25 m breiter 
431 herantergehen; provinzielle Rückständigkeit Bastion vorgeschobenen Burgmauer (horizontale 

im Tempelbau anzunehmen ist wohl in dieser Ecken) mit einem 1,1 m weiten, 3,15 m tiefen, 

Gegend zulässig. Auch von dem Inhaber des flachgedeckten Tor (eine zweite Pforte liegt weiter 

Kultes wissen wir nichts. Noack sah Teile südwestlich) liegt parallel zum Grat, 

eines kolossalen Fingers vom Kultbild; nicht an- Eine Innenmauer trennt das höhere Plateau 
einanderpassende Inschriftbrocken mit einzelnen ab und wendet sich mit einem einzigen Turm 

Buchstaben, die mir gezeigt wurden, ergeben 50 gegen die Seite der Bucht von Leukas hin; auf 
nichts. Bei einem so ausgesprochenen Höhen- der entgegengesetzten Seite finden sich 2 Halb¬ 
heiligtum möchte man analog zu dem des Zeus rundtürme analog zu solchen ähnlicher kleiner 

Kranaos von Astakos (Rhomaios Deltion IV Kastelle (Kirsten Arch. Anz. 1941, 111, 1); 

117f.) an einen Zeus als Inhaber denken (Noack doch ist die Rundung noch nicht klar heraus- 

222, 1). gearbeitet, die vorspringende Mauer geht an der 

§ 8. G r ä b e r. In P. sind durch Raubgra- Ecke in einen Viertelkreis über, die Mauer ist so 

bungen in ungewöhnlich großer Zahl Gräber fest- vorgeführt, daß sie die Ecke bildet. An den 

gestellt sowohl in der Senke des Nordrevmas, Längsseiten finden sich keine Türme; im Innern 

also vor dem Bogentor (das Noack Arch. Anz. des Mauerrings sind nur wenige Fundamente zu 

1916, 222 als Ausgangspunkt des Wegs zum 60 beobachten. Daß diese ausgesprochene Wacht- 
Bergheiligtum als heiliges Tor bezeichnet) und anlage nicht mit Sollion zu gleichen ist, dies viel- 

Nordtor wie im Süden vor der Südostecke der mehr an der Küste, und dann wohl — mag auch 


äußeren Ostmauer. Hier werden immer neue 
Kistengräber geöffnet, die zugehörigen Inschrift¬ 
steine meist in die nahegelegenen Mandren ge¬ 
bracht Von dem Dorf Kechropula, in das wohl 
die älteren Funde gebracht waren, sind keine 
Spuren mehr vorhanden. 


die Lage weiterhin unsicher bleiben — bei Za¬ 
verda gesucht werden muß, dürfte durch die Be¬ 
merkungen zur Siedlungstypologie der korinthi¬ 
schen Kolonien in Akarnanien bei Kirsten N. 
Jabrb. 1940, 303f. gesichert sein (ältere Litera¬ 
tur: Lea ke IV 19. Heuzey 396. Bursian 
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1 437. Lölling Urbaedeker 183f. Noack 
Arch. Anz. 1916, 220, 3. Rhomaios 107. 119. 
Klaffenbach S.-Ber. Akad. Berl. 1935, 721). 
Noack weist auch darauf hin, daß die Innen- 
raauer des Kastells von Plaghia gegen Leukas ge¬ 
richtet ist, also ein Eindringen fremder Eroberer 
von Leukas her voraussetzt. Auch damit erweist 
es sich als Schutz des Gebietes von P.; noch heute 
zieht der von der Küste über niedrige Rücken 
aufsteigende, dann dem Tal von Plaghia nord-1 
wärts folgende Weg am Fuß des vom Kastell ge¬ 
krönten Kamms dahin und biegt an seinem Ende 
nordwärts ein (Beschreibung bei Lölling 184). 
Dagegen hat den Gegnern von P. die Festung auf 
der südlichsten Spitze des akarnanischen Ufers 
der Enge von Leukas gehört, die nach dem vene¬ 
zianischen Kastell H. Georgios benannt wird. 
Von Noack und mir nicht besucht, daher noch 
nicht zu beurteilen und in die Geschichte der 
akarnanischen Festungen einzuordnen, ist dies 2 
Kastell nur von Dörpfeld 3. Brief 12. Alt- 
Ithaka 1132ff. 269ff. danach Herbst o. Bd. XVII 
S. 81 beschrieben und mit dem Nerikos der klas¬ 
sischen Zeit gleichgesetzt worden. Für die Ge¬ 
schichte von P. bedeutet die Existenz dieser viel¬ 
leicht erst der hellenistischen Zeit angehörenden 
Befestigung (mit vorzüglicher Horizontalschich¬ 
tung und regelmäßigen Abständen der Türme) 
offenbar nichts. (Vgl. Zusatz.) [E. Kirsten.] 
Palaiskepsis, s. u. Bd. VIIA S. 559, 65f.; 
570, 17f. Uralte Stadt in der Troas, von der aus 
Skamandrios und Askanios, die Söhne Hektors 
und des Aineias, Skepsis gegründet haben sollen, 
Strab. XIII 607. Die ältere Stadt, nunmehr P. 
genannt, hat aber noch lange neben der neuen 
bestanden. Denn Artaxerxes hat dem Themisto- 
kles im J. 465 Perkote und P. ei; ozqw/ivtjv xai 
ajjmef&vr)v (lfmziafiov, otoXt/v) gegeben, Pint. 
Them. 29. Athen. I 29 F. Schol. Aristoph. Equ. 
84, vgl. Bd. VAS. 1695, 41. 66f. Daraus kann - 
geschlossen werden, daß in P. Wolle und Woll- 
waren hergestellt wurden, Rostowzewin den 
Anatol. Stud. pres. to Ramsay 368. 379, 2, und 
daß die Stadt nicht unbedeutend war. Noch im 
2. Jhdt. v. Chr. bestand sie, wie man aus Stra- 
bon ersehen kann, der seine Angaben über sie 
aus Demetrios von Skepsis entnahm. Aber Plin. 
n. h. V 122 nennt sie unter den untergegangenen 
Städten. Aus Ptolem. V 2, 4, wo sie in Mvoia 
MeydXr; in Asia genannt wird, kann man nicht 
den Schluß ziehen, daß sie im 2. Jhdt. n. Chr. 
noch bestand. 

Es ist noch nicht gelungen, die Lage von P. 
einwandfrei zu bestimmen. Am eingehendsten 
bat zuletzt Leaf alle P. betreffenden Fragen 
behandelt, Ann. Brit. Sch. XVII (1910/11) 2761.; 
XXI (1914—1916) 17f.; Strabo on the Troad 
211f. 271 f.; Anatol. Stud. pres. to Ramsay 267f. 
Dazu Ju deich Festschr. f. H. Kiepert 225f. 
Nach Strab. XIII 603, vgl. XII 552 lagen auf der 
linken Seite des avXwv des oberen Aisepos zuerst, 
d. h. westlich, Polichna, dann, d. h. östlich, P. 
und gegenüber auf der rechten Seite zwischen 
Polichna und P. Nea Kome und Argyria. P. war 
von Ainea (wohl = Nea Kome, s. o. Bd. XVI 
S. 2102, 31 f.) 50, vom Aisepos 30 Stadien entfernt. 
Der avXwv des oberen Aisepos ist in der weiten 
Talsenkung des Gönen Su von der Quelle bis 


Palaiskepsis 2468 

etwas unterhalb von Balia Bazar Köi, ungefähr 
unter 39° 40' N, wieder zu erkennen. Die Land¬ 
schaft ist gegen ihre Umgebung scharf abge¬ 
grenzt, vgL Leaf Annual XVn 276. Auf der 
Kieper t-Philippson sehen Topogr. Karte 
d. westl. Kleinasiens Bl. 1 und bei L e a f PI. XXI 
ist dafür der Name ,Avunia‘ eingetragen, der auf 
den andern Kiepertschen Karten auf ein größeres 
Gebiet bezogen wird, das sich von Südsüdwest 
nach Nordnordost quer über die Talsenkung hin¬ 
weg erstreckt. Auf der neuen türkischen Karte 
1 : 800 000 fehlt eine Bezeichnung des Gebietes, 
aber sie hat ungefähr da, wo bei Kiepert 
Kuyun Eli, 39° 51' N, 27° 16' E, angegeben ist, 
einen größeren Ort Agunya. Das macht die Ab¬ 
leitung des Namens ,Avunia‘ vom Wort avXwv, 
die L e a f für möglich hält, doch etwas unsicher. 

Lechevalier Voyage de la Troade II 3 , 
der 1785/86 reiste, schreibt S. 181, daß er auf 
I einer Excursion von Ezine, 39° 47' N, 26° 21' E, 
aus die Lage von Eskuptchu (Kiepert: Üs- 
küptschi) fixierte; ,peut-etre nne des nombreuses 
villes appelöes Scepsis“. Aber auf seiner Karte 
steht Palaea Scepsis neben Eskiskupche. Ebenso 
sagt E. D. Clarke Travels in various countries 
of Europe usw. II Teil, 1. Section (= 3. Bd. des 
ganzen Werkes) 156 (er reiste 1801), daß der 
Name von P. in Esky Skupshn erhalten wäre. 
P o c o c k e dagegen Beschreibung des Morgen- 
) landes III* 156f., übers, von Breyer und Schre- 
ber, fand im Namen des Dorfes Eskiupjee nur 
Ähnlichkeit mit Scepsis und vermutete P. ,ohn- 
weit dem höchsten Teile des Gebirges Ida‘. 

H. Kiepert hat dagegen alle bei Strabon 
genannten Orte an den Rändern der Talsenkung 
des Aisepos angesetzt, zuerst wohl Scepsis, das 
nach Strab. XIII 607 60 Stadien von P. entfernt 
ist. Schon auf seiner Karte von 1845 hat er es 
bei dem Asar am Aiseposknie, 39° 49' N, 27° 
21' E, eingetragen, das er selbst gesehen hatte, 
vgl. seine Specialkarte vom westl. Kleinasien, 
1 : 250 000. Die Lokalisierung von P. in Asar- 
kaleh, ungefähr 10 km nordwestlich davon (s. u. 
Bd. VIIA S. 570, 17f.) hat er von Mordt- 
mann übernommen, der die Ruinenstätte 1851 
zusammen mit dem Herzog von Württemberg 
Wilhelm gefunden hatte, Mordtmann Ana¬ 
tolien, hrsg. von Babinger, 27. Er war zwar 
selbst an den Ruinen zehn Jahre vorher vorüber¬ 
gekommen, hatte sie aber wegen starken Nebels 
nicht gesehen, Peterm Mitt. Erg.-H. 20, 1, 6, 
wo die .alte Stadt“ gleichbedeutend mit P. ist. 
Mordtmann 325f. schrieb der Ruinenstätte 
ein ungemein hohes Alter zu, vgl. H a s 1 u c k 
Cyzikus 1 lOf. Die K i e p e r t sehen Ansätze wur¬ 
den dadurch gestützt, daß Argyria mit großer 
Wahrscheinlichkeit in KaraTdin angesetzt wer¬ 
den konnte, wo alte Silberminen festgestellt wor¬ 
den sind, s. u. Bd. VIIA S. 547, 59f. (Leaf 
i will aoyvgeta schreiben. Das ist wohl kaum 
richtig. Denn das steht nur in drei schlechteren 
Hss., während ‘Aoyvgia auch durch Strab. XII 
552 geschützt wird. Für die Frage der Lokali¬ 
sierung spielt die Lesart keine Rolle.) Als J u - 
deich 1896 Skepsis unwiderleglich auf dem 
Kurschunlu Tepe nachgewiesen hatte — warum 
Babinger bei Mordtmann Anatolien 554, 
20 angibt, die Lage von Skepsis sei noch heute 
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strittig, ist nicht recht verständlich — wurde 
auch der Ansatz von P. auf dem Asar Kaleh 
wieder unsicher. Denn nun stimmte die Entfer¬ 
nungsangabe bei Strab. XIII 607 (60 Stadien von 
Skepsis nach P.) gar nicht mehr. R. Kiepert 
hat daher FOA VIII Text 4 b Z. 8f. (ihm folgend 
P h i 1 i p p s o n Topogr. Karte d. westl. Klein¬ 
asiens 1 :300 000) P. an den nordwestlichen 
Abhang des Kaz Dagh, 39° 44' N, 26° 51' E, ver¬ 
legt L ohne eine bestimmte Stelle angeben 1 
zu können. Diese Gegend liegt in der Tat 
ungefähr 60 Stadien (11 km) vom Kurschunlu 
Tepe entfernt. Aber auf sie paßt die Bestimmung 
in ovo) Keßgrjvo; xazd TO /zezewQozazov zrj; IStj; 
iyyv; IloXixvri; gar nicht. Denn der Kaz Dagh 
ist zwar mit 1770 m vermutlich der höchste Teil 
des Idagebirges und die Worte htAv <a KeßQrjvo; 
(Fughla Tepe, s. u. bd. VIIA S. 556, 12f.) 
ließen sich, wenn sie auch auffällig sind, da der 
Kaz Dagh näher an Skepsis als an Kebren liegt, i 
zur Not damit erklären, daß Kebren und P. sich 
auf derselben Seite des Skamandros befinden, 
während P. von Skepsis durch den Skamandros 
getrennt ist. Aber der Zusatz eyyv; IloXtxvtj; 
weist ganz deutlich nach dem obersten avXwv 
des Aisepos. Mit tö fierewQmazov zrj; "JSrj; ist 
also offenbar die Gegend des Kotylos (Kyzyl 
Elma Dagh, 39° 52' N, 27° 2' E, s. u. Bd. VII A 
S. 557, 45f.) gemeint. Zwar ist auf keiner Karte 
die Höhe dieses Gebirges angegeben, aber wenn S 
es wirklich so hoch wäre, daß es dem Kaz Dagh 
den Rang streitig machen könnte, würde wohl 
eine, wenn auch nur geschätzte, Höhenzahl ein¬ 
getragen sein. Mithin kann man annehmen, daß 
das Gebirge nicht die höchste Erhebung des 
ganzen Systems enthält. Trotzdem können die 
Worte to /istecoQozazov darauf bezogen werden. 
Denn die Alten haben noch keine Möglichkeit 
gehabt, genaue Höhenbestimmungen zu machen, 
und der Umstand, daß auf dem Kotylos Skaman- ■ 
dros, Granikos und Aisepos entspringen, kann 
sehr gut der Anlaß gewesen sein, seine Höhe zu 
überschätzen. 

Die Ortsangabe eyyv; UoXijvrj; bei Strab. 
XIII 607 bringt P. ebenso wie in den oben¬ 
genannten Stellen in enge Verbindung mit dem 
avXwv des Aisepos; aber diese fällt weg, wenn 
P. auf der Abdachung des Kaz Dagh gelegen hat. 
Und da die Strabonische Beschreibung dieses 
Gebietes sonst so zutreffend ist, daß sie auch 
heute noch in der Landschaft wieder erkannt 
werden kann, wird man gut tun, auch die in ihr 
genannten Orte nicht ohne Not außerhalb zu 
suchen. Deswegen ist es auch bedenklich, die 
Entfemungsangaben für die Strecken P.—Aise¬ 
pos und P.—Nea Kome, die untereinander gut 
stimmen, für falsch anzusehen, wie Kiepert 
es tut, ohne die Entstehung der Fehler anders 
als mit der allgemeinen Unzuverlässigkeit Stra- 
bons in den Zahlen, die sich auf troisehe Ver¬ 
hältnisse beziehen, erklären zu können. Einen 
entscheidenden letzten Grund gegen die Anset¬ 
zung von P. auf dem Kaz Dagh bringt Leaf, 
indem er darauf hinweist, daß die klimatischen 

i Ähnlich ist die Vermutung J u d e i c h s 
232, der P. in den Bergen östlich vom Kur¬ 
schunlu Tepe sucht. 
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und sonstigen natürlichen Verhältnisse dieser 
Gegend die Existenz einer Stadt von einiger Be¬ 
deutung unmöglich machen, vgl. die eindrucks¬ 
volle Schilderung im Ann. Br. Sch. XVII 276. 
Leaf ist daher auf den früheren Ansatz zurück- 
gekommen und sucht P. in der Nähe von Kuyun 
Eli, 39° 51' N, 27° 16' E, oder etwas weiter 
westlich (u. Bd. VIIA S. 560, 5 wird diese An¬ 
gabe in falschem Zusammenhang gebracht), da 
die Siedlung auf dem Asar Dagh, die als P. an¬ 
gesehen wurde, von Wiegand im Gegensatz 
zu Mordtmann für mittelalterlich erklärt 
wird. Allerdings bleibt die Schwierigkeit mit der 
Strabonischen Entfernungsangabe P.—Skepsis = 
60 Stadien, die viel zu klein ist. Leaf schlägt 
vor o£ anstatt £ zu schreiben, und diese Ände¬ 
rung läßt sich paläographisch gut erklären: das 
a ist weggefallen, weil das vorhergehende Wort 
ozadiot; mit a endet; der Abschreiber hat das 
eine von den beiden Sigma als Dittographie an¬ 
gesehen und daher weggelassen, Leaf, Anatol. 
Stud. 269f. Ungünstig für den Ansatz bei Kuyun 
Eli ist die Lagebestimmung enavw KeßQrjvo;, 
denn diese ist für den Kyzyl Elma Dagh noch 
auffallender als für den Kaz Dagh. Immerhin 
wird P. bei Strab. XIII 606 in eine ähnliche Be¬ 
ziehung zu Kebren gebracht, wenn es heißt, daß 
xa&vneQ&e von Neandreia die Kebrenier, über 
diesen die Dardanier (dxe l TlaXatoxrjyew; xai 
i avzrj; zij; 2xryipew; gesessen hätten. Ein anderes 
Bedenken ergibt sich daraus, daß nach dem 
neuen Ansatz die neue Stadt sehr weit von der 
alten entfernt liegt, fast 50 km, und jenseits der 
hohen Gebirgsschranke des Atschöldüren Dagh 
in einem anderen Flußgebiet. Aber das erklärt 
sich aus dem siedlungsfeindlichen Charakter des 

S slandes zwischen beiden. Wir haben auch 
ei Kunde von einer bedeutenderen Stadt, 
die zwischen beiden gelegen hätte. Leaf glaubt, 
) aus dieser Lage den Grund der Umsiedlung er¬ 
schließen zu können. Sie wäre vielleicht dadurch 
veranlaßt worden, daß in ganz alter Zeit (,some 
time after the Troyan War — which I beg leave 
here to assume as an historical event“) Stämme 
von Nordosten her (Bithynier) eingebrochen 
wären. Die Skepsier hätten aus dem ringsum¬ 
schlossenen Talbecken immer noch am leichte¬ 
sten nach Westen ausweichen können und wären 
so nach dem Kurschunlu Tepe gekommen. Wenn 
) man dies alles erwägt, so spricht schließlich 
doch am meisten dafür, daß P. in der nördlichen 
Umrandung des oberen Aiseposbeckens gelegen 
hat. Die Angabe des Ptolemaios, der V 2, 4 P. an 
der Küste Vt° südlicher und l ii° westlicher als 
Skepsis ansetzt, ist für die Lagebestimmung 
wertlos. 

Fabricius hatte 1888 in der Nähe des 
Aiseposknies drei Grenzzeichen gefunden, s. u. 
Bd. VIIA S. 571, 60f„ die er Sq(o;) 2(x W iwv) 
0und o(qo;) ‘A(8Qafivzzrjvä iv) las. Leaf Strabo 
on the Troad 212 behielt die erste Lesung^ bei 
und ergänzte die zweite Inschrift zu ö(oos) ‘A(q- 
yl£wv). Die Ergänzung, die für Fabricius 
1888 nahe lag, brachte aber für Leaf Schwie¬ 
rigkeiten, da Skepsis inzwischen auf dem Kur¬ 
schunlu Tepe nachgewiesen worden war. Er mußte 
deswegen annehmen, daß P. sich noch in später 
Zeit (darauf weist die Form der Buchstaben, 
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wenn man sich darin an! die Publikation ver- nazgog mXatozov x c S°' tv Sx/tdoag Se/ias, d. h. <5 

lassen kann) einfach Skepsis genannt habe. Da- zov nazgdg avzov Aiog itaXalovzog zais x £ Q°' 1 

für fehlt aber sonst jeder Beweis, und das kann owfta *£> 011700 ? (paraphr. rec.) erklärt Tzetzes: 

auch kaum der Sinn der Worte <Li<5 de zfjg Ila- UgaxXijg kv ’OXv/Milq zov dywva emzeXwv jigoexa- 

Xatoxrjrpetog zavzrjg buxzeivai zijv oitoovvuiav xai Xeaazo eis xdXtjv zov ßovXofievov, ovbevog bi xoX- 

eis aXXovs rdxovs (Strab. XIII 603) sein, die bis n&vzog 6 Zeig dvbgi dxeixao&eig JX&e xal fif.xe 1 

jetzt noch nicht überzeugend erklärt worden sind. xoXXov zrjg xdXzjs loys yevo/zevrjg eqpavegtooev eav- 

Mithin können diese Steine nicht zur Bestim- zov zcä jiaibi. Nach Schol. vet. Lykophr. 663 = 

mung der Lage von P. herangezogen werden; Etym. M. 511, 29 soll Herakles selbst daher den 

wie der erste Stein zu ergänzen ist, bleibt un- pq Beinamen Falaimon tragen. C. v. Holzinger 
sicher. Sollte 2(xtjy>ia>v) richtig sein, so könnte Lykophrons Alexandra hat zu v. 41 darauf auf- 

das nur bedeuten, daß das Gebiet von Skepsis merksam gemacht, daß P. als Beiname des Zeus 

bis dorthin gereicht hat. [W. Rüge.] noch durch eine andre olympische Sage bestätigt 

Palaiste. 1) xaXaiozy (auch xaXawzyg), grie- werde. Paus. V 7, 10 berichtet: Ala ... ol per 

chisches Längenmaß, Naturmaß, die Handbreite evzav&a xaXatoat xai avztp Kgovcg negi zrjg dg- 

ohne den Daumen = 4 bdxzvXoi, in die Maß- %ijg, ol Sk bii xazeigyaauivcg äywvodezijoat <paoiy 

reihe eingebaut = V* Qnt&ctftJj s. Suppl. VII avzov. Wir dürfen annehmen, daß die olyrnpi* 

5. 1231, = */i biydg s. 0 . Bd. V S. 351. Die *. sehen Ringer vor dem Kampf oder nach dem Siege 

ist gleichwertig der Sox/erj, s. Bd. V S. 1250, dem Zeus als P. angerufen haben, [v. Blumenthal.] 

Scügor, s. Bd. V S. 1569, und dem römischen 20 Palaistine s. am Ende des Bandes. 

palmus , s. d.» und mißt rd. 75 nun. S. Hultsch UaXatcrga 1) zu näXrj, naXatco, naXXco wird 

Metrol . 2 28ff. [Wilhelm Becher.] im späten Altertum definiert als locus luctationis 

2) HaXaiozr) (jetzt Paliassa), eine Art Hafen- (Isid. etym. XVIII23) und Snov ol xalbeg dXel<pov- 

und Festungsanlage am Fuß der Akrokeraunien, tat (Hesych. s. v) und ronog onov naXatovotv und 

in der Landschaft Chaonia, der sicher ebenso avtij % ndXrj (Schol. Theokr. 2, 8 ). In der Bedeu- 

wie Panormos (s. d. und die dort genannten tung »Ringkampf* steht das Wort auch bei Verg. 

Karten) zum Gebiet von Orikos (s. d.) gehörte, Aen. III 281 und Paus. VI 23, 4. Es wird aber 

Lölling Hellen. Landeskunde 157. Der Name noch weiter übertragen für »Schule (Flut Ant 

P. enthält das typisch illyrische ßt- und pal- 9; Demetr. 5, 2; quaest. conw. VII 7, 1. Auct. 
Element, Krähe Die alt. balkanillyr. geogr. 30 n£ Q L 4, 4) und »Geschicklichkeit (Flut. 

Namen (Indogerm. Bibi. HI 7, 1925) 69. 71. 94. Pyrrh. 23). Bei Lukian. asm. 2 f ist es sogar 

Krähe Geist. Arbeit V [1938] nr. 18, 2 stellt Eigenname. . __ „„ 

zu pelistim (Philister) und Palaistina (st-Suffix) Literatur. Art. Gymnasium o. Bd Vll 

den illyrischen Ortsnamen P. und den make- S. 2026, 22f. Art. Turnkunst u. Bd. VIIA 
donisch-illyrischen des Flusses Strymon, Palai- Andere Literatur im Laufe der Abhandlung 
stinus, und sucht damit die These, daß die Phi- Inhaltsübersicht des Artikels: 

lister illyrischer Herkunft seien, zu stützen, I. Ursprung der P. 

allerdings mit Vorsicht, wie der Zusatz zeigt: II- Die P. in Griechenland: 

,Wenn dieser Vergleich richtig ist, so könnte 1. 5. Jhdt. Elis. 

man beide Punkte geradezu als Etappen der 40 2. Andere P. des 5. Jhdts. . , 

frühesten Verbreitung des Philistertums ansehen. 3. P. folgender Jahrhunderte mit gleichart- 

Doch damit kommen wir schon auf schwankenden ger Anlage: 

Boden.* a ) Epidauros 

P. ist bekannt geworden als Landungsplatz b) Delos , 

Caesars im Feldzug von Dyrrhachium Anfang 48 c) Olympia mit Abbildung 

v. Chr. (s. den Art. Orikos), Caes. bell. civ. III d) Priene 

6 , 3 (Pharsalia Schreibfehler für P., vgl. Bur- e) vitruv. . 

6 ian Geogr. Griech. I 16, 2). Lucan. V 460: 4. P. mit abweichender Anlage: 

Palaestinas harenas. V e i t h Der Feldzug v. a) Eretria 

Dyrrh. zw. Cacs. u. Pomp. (1920) 81 f. (mit Karte 50 ®) Delp* 11 

Ia). Louis Albanien (Geogr. Abh. II 3, 1927) c) Pergamon 

103. 1. Patsch Das Sandschak Berat (Schrift. dl Phihppi. . .. . „ 

d. Balkankomm., antiqu. Abt. III, 1904) 95. 5. Die wichtigsten B^tandteile emer R 

Baedeker Dalmat. u. d. Adria (1929) 238. 6. Ist die P. private oder öffentliche Anstalt? 

Dentzer Top. d. Feldzüge R. Guiscards geg. 7. Wer hat die P. besucht? 

Byzanz (Festschr. geogr. Semin. Univ. BresL 8. Der Unterricht m der P. und Agone. 

1901) 86. Treidler Epirns i Altert. Diss. 9. Schutzgottheiten der P. 

Lpz. 1917, 96. 122 bezeichnet Caesars Landnng HI. Italien. 

bei P. richtig als Ausnahme, die den Zweck ver- L U r ■ p r u n g. Die Zeit des Entstehens der 
folgte, Pompeius zu überraschen und die den 60 ^ßt sich aus folgenden^Erwägungen un£fähr 

Charakter einer Notlandung trägt; denn die feststellen Ol. 37 == 682 v n ^ f w “ r ^ e ^. n 

Steilküste Nordchaoniens bietet überhaupt — Olympia der Lauf und der Ringkampf der Kna- 

außer Panormos (s. d.) — im Gegensatz zu dem ben emgefuhrt (Paus V 8, 9 Foer s t er Die 

südlich anschließenden Küstensaum keine ge- Sieger in den olymp Spielen nr. 59. 60). UL 68 

eigneten Landungsplätze. [Johanna Schmidt] = 628 wurde in Olympia das Pentathlon der 

* Palaistes, Beiname des Zeus in Olympia, ist Knaben zugelassen, aber gleich wieder abgeschafft 

als solcher nicht ausdrücklich überliefert, aber mit (Paus. V 9. 1. F o e r s t e r nr. 61. Chron OL 

Wahrscheinlichkeit erschlossen. Zu Lykophr. 41 Syll. 3 1056). Ol. 41 — 616 wurde der Faust- 
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kampf der Knaben in den Spielplan aufgenommen 
(Paus. V 8 , 9. F o e r s t e r nr. 68 . Syll 3 1056). 
Die Wiederabschaffung des Pentathlons war viel¬ 
leicht darin begründet, daß diese Kampfart für 
Knaben zu schwer war; vgl. o. Bd. VIII S. 17, 
64f. Jüthner Philostrat. Gymn. 217. Von da 
an stand für sie in Olympia nur mehr Ringen, 
Boxen und Laufen auf dem Programm. Diese 
Sportarten verlangten dauernde Vorübung auf 
einem Turnplatz und einer Rennbahn, deren Be-1< 
stehen wir daher bis tief in das 7. Jhdt. hinein 
voraussetzen dürfen; vgl. Philostr. gymn. 13. 
Wenn Herodot. YI 126 vom Tyrannen Kleisthe- 
nes in Sikyon (etwa 570) erzählt, er habe für die 
Freier seiner Tochter eine iz. und einen Sgoftog 
hergerichtet, so müssen wir uns darunter weiter 
nichts als einen solchen Turnplatz und eine Renn¬ 
bahn vorstellen. Zur Zeit Solons ist übrigens das 
Vorhandensein von P. in Athen durch Aischin. I 
10 bezeugt. Er spricht dort über sittsames Be- 
tragen der Jugend und von gesetzlichen Bestim¬ 
mungen über öffnen und Schließen der P. Mit 
dem Gesetzgeber meint er wohl Solon. Ebenso 
führt Demosth. XXIV 114 ein solonisches Gesetz 
an über kleine Diebstähle in der Akademie, im 
Kynosarges und im Lykeion; vgl. auch Aristot. 
Frobl. XXXIX 14 p. 952 a 17. Wir haben keinen 
genügenden Grund, diese beiden Angaben zu be¬ 
zweifeln. Natürlich ist das solonische Gesetz bei 
Demosthenes in modernisierter Form wieder- 3 
gegeben, da die drei alten athenischen Gymnasien 
kaum vor Peisistratos entstanden sind. 

Wie Herodot. VI 126, so unterscheiden auch 
Aristias bei Poll. IX 43, Eur. Androm. 599 und 
Plut. de san. praec. 20 bei den Turnschulen SgS- 
fiog oder f vozös und xaXalozga. Beide zusammen 
bilden ein yvfivdoiov und zwar zu allen Zeiten. 
Die P. ist dessen wichtigster Teil, der eigentliche 
Baukörper. In später Zeit (Vitruv) wird sogar 
das ganze Gymnasium P. genannt. Allerdings 4 
heißen in Pergamon die P. dafür yvfivaota. Es 
gibt also eine P. als Bestandteil eines Gymna¬ 
siums, und eine solche als selbständige Anstalt 
ohne Rennbahnen. Ein wesentlicher Unterschied 
besteht zwischen den beiden Arten nicht. 

II. Die P. in Griechenland. 

1. Die ältesten P., von denen wir eine einiger¬ 
maßen genaue Beschreibung besitzen, befanden 
sich im Gymnasium zu Elis, über das Paus. VI 
23, 1—7 handelt Es ist nicht vor 471, dem S 
Gründungsdatum der Stadt, entstanden (s. o. 
Bd. V S. 2432, 40f.). Es lag am Peneios (Strab. 
VIII 3, 2 p. 337). Es bestand aus drei Gebäude¬ 
körpern, die Paus. jiegißoXoi nennt. Vom kleine¬ 
ren, Viereck genannten, sagt nun Paus. § 4 *ai 
xaXäiozgai zoig ädXovoiv cvzav&a xotovvzai ,und 
dort ordnet man für die Wettkämpfer Übungen im 
Ringen an‘; also war das zezgdycovov eine P. Der 
dritte Einfang, der Maltho hieß, hatte sogar 
mehrere P., da nach Paus. § 5 ev zwv xaXaiozgwv l 
iuä ein Relief war. P. ist hier einfach Ringplatz. 
Die Maltho ist daher mit der xovlozga zu verglei¬ 
chen, woraul schon der Name hindeutet. Ein Bad 
hatte das Gymnasium in Elis nicht. Die Sport¬ 
leute konnten sich im nahen Peneios abwaschen. 

Aber nicht in allen Städten lagen die Gym¬ 
nasien und P. an Gewässern, die athenischen 
jedenfalls nicht. Deshalb gab es in Athen schon 
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im 6 . Jhdt. Wascheinrichtungen in oder bei den 
Turnschulen; vgl. das oft abgebildete, brunnen¬ 
artige Bad eines Gymnasions oder einer P. bei 
Schreiber Bilderatlas XXI 9 = Daremb.- 
Sagl. I 649, Abb. 745 = J ü t h n e r Körperkul¬ 
tur im Altertum 24, Abb. 12 = Gardiner 
Athlet, sports and festivals 480, Abb. 180 = 

G a r d i n e r Athletics of the anc. world Abb. 57 
= Schröder Sport im Altert. Taf. 99. 

) 2. Für die F. des 5. Jhdts. haben wir außer 

den Angaben des Pausanias über Elis zwei An¬ 
deutungen Platons. Im Lysis 203 B f. zeigt er 
uns im Osten von Athen, außerhalb des Mauer¬ 
ringes, einen ummauerten Einfang mit Türe 
(neglßoXdv U ziva xai Svgav dvewyulvyv). Im 
Inneren liegt ein Hof, von dem aus man in das 
Apodyterion hineinsieht. In einer Ecke von die¬ 
sem, wie auch im Hofe, spielen junge Leute 
(206 E). Sokrates und seine Begleiter setzen sich 
lauf der gegenüberliegenden Seite des Apodyte- 
rions und beginnen ein Gespräch, ohne durch den 
Lärm der spielenden Jungen gestört zn werden. 
Daraus ergibt sich, daß das Apodyterion ein lang¬ 
gestreckter, großer nach dem Hof hin durch eine 
Säulenstellung geöffneter Saal war, in dem sich 
Sitzgelegenheit bot. Wie man sich das vorzustel¬ 
len hat, sieht man gut an den Plänen der P. von 
Thera und Eretria oder am Gymnasium in Delos. 
In Thera finden sich unmittelbar an den 31 m 
0 langen und 21 m breiten Hof anschließend je ein 
Sau auf der Westseite und Nordseite. Der auf 
der Westseite hat einen Plattenboden und eine 
die ganze Wandlänge einnehmende Säulenstel- 
lung nach dem Hof nin; der lange Nordsaal hat 
die Vorderwand durch eine Öffnung. mit vier 
Säulen unterbrochen. Einer dieser beiden Säle, 
vermutlich der westliche, wird das Apodyterion 
sein (Hiller v. Gaertringen Thera I 289f. 
m 115f. mit Plan). — Nach Platon Euthyd. 
0 273 A liegt vor dem Apodyterion des Lvkeions 
eine gedeckte Wandelhalle (xazdmeyos Sgditos), 
die auch zn Laufübungen benutzt werden konnte. 
Ganz ähnlich ist es in der P. zu Epidauros aus 
dem Ende des 4. Jhdts. nnd in der P. zn Pnene 
aus der Mitte des 2. Jhdts. In Epidauros z. B. 
liegt auf der Nordseite des von Säulenhallen um¬ 
gebenen Hofes ebenfalls ein Sgo/zog, der eine 
ganze Hofseite einnimmt nnd 20 Säulen hat; 
hinter dem Dromos liegt ein langer Saal mit drei 
0 Türen, das Apodyterion, wie wir sehen werden. 
Das Gymnasion in Priene hat auf der Nordseite 
des Hofes auch eine gedeckte Wandelhalle, hin¬ 
ter der das Apodyterion mit Sitzbänken liegt. 
Übrigens entspricht diese Anordnung ziemlich 
genau den Vorschriften Vitruvs V 11, lf., der für 
die Nordseite des Hofes eine Doppelhalle ver¬ 
langt, damit der Schmutz bei stürmischem Wetter 
nicht in das dahinter liegende ephebevm eindrin- 
gen könne. Da nach Platon Euthyd. 303 B auch 
10 die Säulen des Lykeions beinahe Beifall brüllten, 
darf man wohl annehmen, daß der Dromos und 
das Apodvterion in dieser P. der Anlage in Priene 
und der Forderung des Vitruv entsprochen habe. 
Fraglich ist nur, ob der Hof auf allen vier Seiten 
von Säulenhallen umgeben war. Denn die ge¬ 
nannten Säulen können die des Apodyterions und 
des Dromos sein. Die P. in Delos, die um 300 
v. Chr. fertig gebaut wurde, hatte am Anfang 
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auch nur auf der Nordseite eine Säulenhalle und Beweis bringen r. f. Vasenbilder, nach denen wir 

das Gymnasion in Delos überhaupt keine. Das uns das Bad in der P. des 5. Jhdts. allerdings 

gestattet allerdings keinen sicheren Rückschluß einfach genug vorzustellen haben, einfacher als 

auf das athenische Lykeion des 5. Jhdts. Dessen im 6. Jhdt. Die Perserkriege haben auch hier wie 

Säulen könnten übrigens aus Holz gewesen sein, in der Kleidung zu größerer Schlichtheit geführt, 

da der Redner Lykurg in der zweiten Hälfte des Man sieht in einem Zimmer ein großes Wasch- 

4. Jhdts. nicht nur das Dionysostheater und das becken auf hohem Fuß; an der Hinterwand han- 

panathenäische Stadion, sondern auch das Ly- gen Badetuch, Schabeisen u. a. Das Wasser muß 

keiongymnasium umgebaut hat (xaicoxtvaatv IG von einem Diener in einem Eimer hergebracht 

LP 457 = Syll. 3 326. Vitae X orat. p. 852). Durch 10 und in das Becken geschüttet werden. Die Turner 
zwei Säulen abgeteilt sind auch Szenen aus P., waschen sich ab, lassen sich auch etwa Wasser 

die uns die Außenbilder von bemalten Schalen über den Kopf gießen; Beispiele Schreiber 

aus der Zeit etwa von 470—430 zeigen. An der Bilderatlas XXm 3 = Baumeister Denkm. 

Hinterwand hangen allerlei Geräte, wie Diskos- I 242, Abb. 219 = Daremb.-Sagl. 1651, Abb. 748 

taschen, Schabeisen; an der Wand lehnen zudem = M u 2 i k und Perschinka Kunst u. Leben 

etwa Speere (z. B. Arch Ztg. XXXIV Taf. 11 i. Altert. 147, 4 = Gardiner Athletic sports 

= Schreiber Bilderatlas XXI 3 = B a u - 481, Abb. 181 = S u d h o f f Ant. Badewesen 51, 

m e i s t e r Denkm. I 613, Abb. 672 = Daremb.- Abb. 40= Jüthner Körperkultur 22, Abb. 9. 

Sagl. II 1701, Abb. 3678 = Girard.L’öducation Gerhard Auserl. Vasenb. IV 272, 5. Sport 

Athönienne 195», Abb. 19 = Klein Meister-20 und Spiel bei Griechen und Römern (Bildwerke 
Signaturen» 144, 5. Ballheimer Griech. Va- staatl. Mns. Berl.) Taf. 18 = Schröder Sport 

sen aus d. Hamburger Mus. nr. 8). Man muß i. Altertum Taf. 100. G e r h a r d Auserl. Vasenb. 

hier annehmen, es seien Höfe, in denen Übungen IV 277, 1 = Furtwängler Bedeutung der 

stattfinden. Die Geräte hangen an der Hinterwand Gvmnastik in der griech. Kunst (S.A. aus ,Der 

einer Säulenhalle, hinter der keine Räume sind; Säemann') Abb. 7 = Gardiner Athletics 

denn es fehlen die Türen. Das Bild einer Schale Abb. 60 a. Auf der Außenseite des Beckens im 

aus Kopenhagen bei Gerhard Auserl. Vasen- ersten Bild steht Srjftdoia oder Srjuoota (m'/tXo??). 

bilder IV 281 = Gardiner Athletics Abb. 45 Diese Aufschrift beweist nicht, daß es ein staat- 

dagegen versetzt uns ziemlich sicher in ein Apo- liches Bad gewesen sei, sondern nur, daß es auch 

dyterion. Dort sind Stühle; auf einem liegt ein 30 anderen Leuten als den Übenden zugänglich ge- 
Kleid; auf zweien sitzen Jünglinge; ein dritter wesen ist, allerdings gegen ein kleines Eintritts- 

Jüngling kleidet sich an oder aus; ein vierter geld (K a 1 i n k a Kommentar 212f ). 

schabt sich mit dem Schabeisen ab; ein fünfter 3. Aus den folgenden Jahrhunderten nenne 
hält Hanteln in den Händen. Geturnt und geübt ich zuerst die P., die in einer Linie vom atheni- 
wird nicht, wohl aber geplaudert. An der Hinter- sehen Lvkeion zu Vitruv führen, 

wand hangen Badegerät und ein Hase. Diese a) Erstens die P. von Epidauros aus dem 

Szenen sind sicher der Wirklichkeit entnommen. Ende des 4. oder Anfang des 3. Jhdts. v. Chr. 

Man kann sich gut vorstellen, daß beide in dem Sie hat einen quadratischen Mittelhof von 33 m 

Hofe und in dem Apodvterion des Lykeion sich Seitenlange, der auf jeder Seite von einer 16 do- 

abspielen: Eine zweite Szene aus dem Apodyte- 40 rische Säulen zählenden gedeckten Halle einge- 
rion zeigt uns wohl Arch. Ztg. XXXVII Taf. 4, faßt ist. Die Nordseite hat eine doppelte Säulen¬ 
wenn auch die Säulen fehlen; vgl. auch Aristoph. reihe, deren äußere, 20 Säulen zählende das Dach 

Wolken 177f. Das Badegerät an der Wand setzt eines durch die ganze Gebäudelänge hindurch- 

ohne Zweifel ein Badezimmer voraus. Platon geführten Spd/to? trägt. Hinter dieser Halle liegt 

spricht nicht davon. Er nennt nur die Räume, die ein langer Saal mit drei Vordertiircn, neben ihm 

zu dem Schauplatze seiner Erzählung notwen- nach Osten ein Eckzimmer, nach Westen zunächst 

dig sind. Wir wissen aber bestimmt, daß die das Eingangstor, darauf wieder ein Eckzimmer. 

Turnschulen im 5. Jhdt. so gut wie im 6. eine Auf der Ost- und Westfront sind hinter den Säu- 

Wascheinrichtung hatten. Einmal sagt der Ver- lenhallen langgestreckte Säle, die auf der Lang- 

fasser der rep Athen. II 10 xal yvfivdoia xa't 50 seite durch hindurchlaufende ionische Mittel- 
Ljuroa xal dnoSvrtjpta toi? fiiv ttXovaioi? totiv Säulen abgeteilt sind: sie dienten als Deckenträ- 

M/o ivioi? t 6 St Srjfio? avto? avt ö» otxoSoutttac ger. Neben diesen Sälen liegen kleinere Eck- 

iSitf naXaiotna? nbXXd? cutoSvtrjota Xovtpcöm?, Ich zimmer Die Südseite ist nicht ausgegraben. Der 

übersetze mit K a 1 i n k a : .Und Turnhallen und dreitiirige Saal hinter dem Dromos wird das Apo- 

Bäder und Auskleideräume haben die Reichen, dyterion sein, das hier nicht durch VoTdersäulen 

wenigstens einige von ihnen, in Privatbesitz; geöffnet ist wie im Lykeion zu Athen. Die P. in 

das Volk aber baut sich selber zum Privatver- Epidauros hat einen Sockel aus Kalkstein, auf 

gnügen viele Ringschulen, Anskieideräume, Bad- dem ein Ziecrelbau errichtet war. Die Badeein¬ 
anstalten.‘ Bäder und Auskleideräume werden an rirhtung fehlt. Die Kurgäste, die als Benutzer 

dieser Stelle kaum selbständige Anlagen sein, 60 der P. anzunehmen sind, konnten in der Heil- 
Bondern vielmehr zu den yvfivdota und naX.aiotgai anstalt baden, Da das Stadion in der Nähe liegt, 

gehören, von denen sie möglicherweise baulich waren Rennbahnen entbehrlich. Lit.: Kabba- 

getrennt sind. K a 1 i n k a macht in seinem Kom- d i a s To legov tov ’AoxXijxwv tv TSntSavou) 143f. 

mentar zur Stelle p. 212 darauf aufmerksam, daß mit Karte am Schlüsse des Buches. Athen. Mitt. 

innerhalb des Mauerringes von Athen in vor- XXIV 124, Abb. 1. Baedeker Griechenland 5 

römischer Zeit überhaupt kein staatliches Bade- 322. 

haus nachweisbar sei; vgl. auch Jndeich b) Der P. in Epidauros steht zeitlich am 

Topogr.» 141, 1. 143, 1. 410. 319. Den zweiten nächsten die Granit-P. in Delos. Sie wurde nm 
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300 v. Chr. fertiggestellt; vgl. vorläufig Ave- 1 
zou Revue de Part ancien et moderne XXXIV : 

122f. Die erste Anlage hatte wie in Thera Ge- 1 

mächer auf drei Seiten eines Mittelhofes. Nur i 
auf der Nordseite war eine Säulenhalle mit i 
Granitsäulen und Holzgebälk. Da diese P„ wie ; 
überhaupt alle Turnschulen in Delos, unter der 
Verwaltung des Tempels stand, können wir den 
pedantisch genauen Rechnungen der Hieropoioi 
IG XI 2 einiges über ihre bauliche Entwicklung 10 
entnehmen. Wir erfahren, daß die Südwand der 
P. 302 v. Chr. oder etwas früher gebaut worden 
ist (144 A 83). Bis dahin hat man die Südfront, 
die keine Gemächer hatte, offen gelassen; nun 
schloß man sie ab. Ob die Türe, die im J. 300 
gemacht und eingesetzt wurde (147 A 5), in dieser 
Südwand lag, wissen wir nicht. Im Hofe war ein 
Ziehbrunnen, der 296 getüncht wurde (154 A 33) 
und einen Pfosten (doxos) mit Schwengel M- 
leov) erhielt (154 A 8). Nicht viel später schaffte J0 
man eine Badewanne (Xtivd?) aus dem Nymphaion 
in das Bad (159 A 46). Der Xovtqwy bestand aus 
zwei Zimmern in der Südwestecke. Etwas vor 280 
wurden Winden (tpoydtiai) angeschafft, offenbar 
für Bauarbeiten (161 A 98). Ebenso hören wir 
etwa gleichzeitig von Schiffstransporten mit Ma¬ 
terial für das siepiot[ot]ov der P. (165, 49) Da¬ 
mit faßte man jetzt die anderen drei Seiten der 
P. mit Säulenhallen ein. Es waren Granitsäulen 
auf Marmorstylobat. Die Arbeiten daran dauerten *^0 
mehrere Jahre; 274 wurden sie wohl erst zu Ende 
geführt. Nach der Rechnung dieses Jahres IG 
XI 2, 199 wurde ein anderes Gerüst (allo txpiov) 
errichtet (A54); vielleicht wurde dazu Holz für 
die P. gekauft (A 40); von einem zweiten Holz¬ 
kauf für andere Zwecke spricht A 60; es mußte 
wohl für das Dach der Badezimmer dienen, wo 
Dachdeckerarbeiten ausgeführt wurden (A 104) 
und für das Peristylgebälk, das mit Mineralfarben 


TlalaiazQct 2478 

Für Steinhauerarbeiten wurden 400 Drachmen be¬ 
zahlt (A 107 Xidtva tpya)] die Säulen erhielten 
eine Tünche (A 108 xondoai tov? xiova?), waren 
also wohl mit Stuck bekleidet. Die Säulenhallen, 
das otpaiQioffjQiav und die Exedren erhielten 
einen Estrichboden (A 110), die Eingangstüre der 
P. einen neuen Riegel und ein Balanosschloß (A 
112 fwz^ ov xa ‘ ßotXavdypav). Endlich schaffte man 
Reliefs (rwitu) für die P. an (A 64). Aus diesen 
Inschriften lernen wir das nepiotoiov oder xepi- 
otvXtov, die otoai , das orpaßiotriQiov, den X.ov- 
tQU>v und il-iSgai kennen. Die Lage des Sphairi- 
sterions ist nicht festzustellen. Dagegen dürfen 
wir den Mittelsaal der Westfront als cuio&vtfeiov 
bezeichnen. Die Rechnungen von 268 und ugf. 
260 geben Aufschluß über weitere Ausbesserungs¬ 
arbeiten in der P. (204, 36f. 219 A 44). 

Außer der Granit-P. stand das yvfivdotov 
unter der Tempelverwaltung. 250 v. Chr. wurde 
dessen Dach nebst dem der Granit-P. ausgebes¬ 
sert (287A112f). Dessen P. bestand zuerst aus 
einem 44 : 44 m langen Hof mit anschließenden 
Zimmern im Norden und Westen. Erst im 2. Jhdt. 
v. Chr. faßte man den Hof mit ionischen Säulen¬ 
hallen ein und baute’ auch auf der Südfront 
Zimmer. Als änodvtrjpiov ist der Mittelsaal der 
Nordfront anzusprechen; seinen Wänden entlang 
laufen Marmorbänke (Revue de l’art XXXIV 123, 
Abb. 5). Der Mittelsaal der Westfront hatte eine 
»Nische mit Statue. Westlich vom Apodyterion 
lagen zwei Badezimmer. Stadion und gedeckte 
Rennbahn (fverd?) lagen im Norden von der P.; 
s. A v e z o u 124f. Es gab in Delos auch noch 
eine untere P. (i} xatco xaXalotga), die in den 
Tempelrechnungen schon früh genannt wird (147 
A 6. 154 A 5. 7 aus den J. 300 und 296). 

c) Etwa 200 v. Chr. ist die durch die deut¬ 
schen Ausgrabungen fast völlig freigelegte P. in 
Olympia gebaut worden. Ein Grundriß des 
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Ergänzung von Schleif bei Dörpfeld Alt- 
Olympia 1271, Abb. 76 hier abgebildet; vgl. aber 
auch die Ergänzung von Wernicke Arch. 
Jahrb. IX 193. 

Die P. bildet annähernd ein Quadrat von 
66,35 : 66,75 m äußerer Seitenlänge. Der Binnen- 
bof mißt 41 m im Gevierte. Er ist auf allen vier 
Seiten von einer Säulenhalle umgeben. Jede Seite 
zählt 18 dorische Säulen mit je 2,3 m Achsen¬ 
weite. Hinter der West-, Nord- und Osthalle lie-: 
gen 6,75—8,85 m tiefe Räume, die, wie die Abb. 
zeigt, teils durch Säulenstellungen, teils durch 
Türen zugänglich waren. Die Südseite hat eine 
4,87 m tiefe, durchgehende Halle (1) mit ioni¬ 
schen Vordersäulen. An der Südost- und Südwest¬ 
ecke sind zwei Ausgänge (2. 16). Mitten in der 
Nordfront liegt eine große Exedra mit ionischen 
Vordersäulen, Marmorboden und durchlaufenden 
Bänken den Wänden entlang. In der Mitte der 
Nordwand ist der Nordeingang in die P. (9). 5 
Diese Exedra entspricht dem platonischen Apo- 
dyterion oder dem Ephebeum (Vitruv. V 11, 2). 
An das Apodyterion schließen sich nach Osten 
und Westen die durch Türen zugänglichen Zim¬ 
mer 7, 8 . 10. 11 an. Die Westecke ist allerdings 
nicht ausgegraben. Im Nordostzimmer (11) be¬ 
findet sich ein geräumiges, 1,38 m tiefes Bade¬ 
becken; es ist das Xovtgdv, die frigida lavalio 
Vitruvs. In 7, 8 und 10 haben wir eoryeeum, 
conistenum und elaeothesium zu suchen, die nach S 
Vitruv in einer Flucht mit dem Ephebeum liegen. 
Außer dem Ephebeum haben noch andere Exedren 
Wandbänke. Das entspricht wiederum der Forde¬ 
rung Vitruvs, daß hinter den drei einfachen Hal¬ 
len Exedren mit Sitzen anzulegen seien für Dispu¬ 
tationen von Gelehrten und Studenten. In Olym¬ 
pia werden dort Athleten und Festgäste aus¬ 
geruht und geplaudert haben. Die Südhalle (1) 
war wohl eine Wandelhalle oder ein xaxdoxeyog 
boöfios. Der Hof hat einen Boden mit gelocker- 4 
tem Erdreich. Eine breite Wasserrinne umgibt 
ihn. In desseu Nordteil liegt der auf dem Plan 
gestrichelte 35 m lange, 2,5 m breite Tonfliesen¬ 
belag. Ist es etwa der Ballspielplatz, das otpcugt- 
oiTjßtov'l Die P. ist aus Porosstein aufgebaut ge¬ 
wesen. Das Gebälk war ans Holz, von dem Reste 
im Schutt gefunden worden sind. Die nicht kan¬ 
nelierten Säulenschäfte und andere Architektur¬ 
teile, besonders aber das Holzgehälk, waren rot 
und blau bemalt. Da der nördliche Bautrakt der 5 
P. dickere Mauern aufweist als die übrigen Teile, 
hat man angenommen, daß die Nordseite zwei¬ 
stöckig gewesen sei. Die zum Gymnasium gehöri¬ 
gen boifioi im Norden der P. haben eine an die 
Nordwand der P. angelehnte, aber über sie hinaus¬ 
gehende Querhalle. Zwischen P. und Osthalle des 
Sqo/jo; wurde in römischer Zeit ein Prunktor ein¬ 
gebaut; vgl. übrigens 0 . Bd. XVIII S. 139f. Pau- 
sanias erwähnt das Gymnasion in Olympia an 
zwei Stellen. V 15, 8 sagt er, das Prytaneion der g 
Eleer sei innerhalb der Altis, neu oitjxai ös nagä 
rijv t*odov rj ioxi xov yvfivaaiov nlgav .gebaut 
neben dem Ausgang des Gymnasions auf der an¬ 
deren Seite . 1 In diesem Gymnasion, fährt er fort, 
sind die Sgoftot xai xoif i^Xtjxaig ai naXaiaxgat 
,die Rennbahnen und Ringplätze der Athleten“; 
diese waren natürlich in der P. Am Schlüsse 
seiner Ausführungen über Olympia kommt Paus. 
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VI 21, 2 noch einmal auf das Gymnasion zurück; 
man hat den Eindruck, es sei ein Nachtrag, weil 
es V 5,_ 8 nur kurz gestreift worden war. ,1m 
Gymnasion“, sagt er, .finden die Übungen {jxt- 
Xhat) der Fünfkämpfer und Wettläufer statt 
Im offenen Teil (sv rep bnal&gg j) ist eine Stein¬ 
basis ; auf dieser Basis stand einst auch ein Denk¬ 
mal zu Ehren ei es Sieges über die Arkader. Es 
gibt noch einen kleineren Einfang links vom Ein- 
) gang in das Gymnasion, und dort sind die Ring¬ 
plätze der Athleten. An der nach Osten blicken¬ 
den Säulenhalle des Gymnasions sind Wand an 
Wand (ngoaszsts x<p rolxtg) die Athletenwohnun¬ 
gen mit Richtung nach Südwest und West (hU 
« avepov xecgaft/ievai Alßa xai ijXtov dvoftds)‘. Die 
nach Osten blickende Dromoshalle ist die vom 
Kladeosbache weggerissene westliche. An deren 
Hinterwand schlossen sich die Athleten Wohnun¬ 
gen an, die nach Südwest gewendet sind. Wo aber 
) die nach Westen gewendeten lagen, ist bis jetzt 
unklar. Der kleinere Einfang (negtßoXos) ist die 
P., die im Vergleich zu der Ausdehnung der 
Sgö 01 ruhig als iXAaowv ntgtßoXoi bezeichnet 
werden darf. Das Prunktor im Osten bildete den 
Eingang zum ganzen yvftväoiov. Wenn man von 
der Altis her durch dieses eintritt, liegt die P. 
wirklich links. Man soll jedoch nicht glauben, 
Pausanias verstehe unter dem Gymnasion nur die 
ÖQÖftoi und die dazwischenliegenden nagaSgo/ilSe c 
I oder xysta, wie die Römer nach Vitruv. V 11, 4 
die hyphaethroe ambulatiojnes nennen; die P. ge¬ 
hörte ebenfalls dazu. Die Arkaderbasis muß ir¬ 
gendwo in den nicht ausgegrabenen xysta liegen. 
Die P. hat Orientierung Süd—Nord. Die Sgöftoi 
dagegen sind um etwa 4° nach Westen gedreht. 
Das ist auffällig, läßt sich aber vielleicht erklä¬ 
ren. Xen. hell. VIT 4, 29 erzählt, daß die Ar¬ 
kader und Pisaten während der Olympiadenfeier 
364 v. Chr. von den Eleem angegriffen worden 
seien; vgl, 0 . Bd. XVII S. 2536, 26f. Das Wagen¬ 
rennen im Hippodrom und das Wettrennen im 
Rahmen des Fünfkampfes, das im Stadion statt¬ 
fand, waren vorbei, ,aher die, welche zum Ring¬ 
kampf antraten, rangen schon nicht mehr in dem 
Dromos, sondern zwischen Dromos uud Zeus¬ 
altar“, d. h. sie konnten nicht zum Ringkampf 
antreten, sondern mußten kämpfen. Die Lösung 
der Frage, was Sodfios hier bedeute, hängt von 
der Deutung des Wortes deaxgov in § 31 ab. Ein 
Theater gab es in OIvmpia nicht. Die einen nun 
verstehen darunter die Stufen zu den Schatz¬ 
häusern, andere, wie W i e s n e r 0 . Bd. XVIII 
S. 128, 13, nehmen an, mit {Haxgov sei das Sta¬ 
dion gemeint. Wenn das, wie ich glaube, stimmt, 
dann muß der Dromos eine Rennbahn westlich 
von der Altis gewesen sein, und es liegt nahe, sie 
an die Stelle der späteren Sgöuot zu verlegen, 
deren abweichende Orieutierung so am besten 
erklärt werden kann. Dann begreift man auch, 
warum diese später errichtet worden sind als die 
P. ( 0 . Bd. XVIII S. 141, 13). Man konnte neben 
der neuen P. noch eine Zeitlang den alten Dro¬ 
mos benutzen. Die P. war in erster Linie für die 
Athleten gebaut worden. Doch darf man anneh¬ 
men, daß auch die Festbesucher dort etwa Sport 
trieben oder in den Exedrer. sich unterhielten. 
Das einfache Badezimmer der P. ist 200 v. Chr. 
nicht so undenkbar. Die noch spätere P. des unte- 
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Ten Gymnasions in Priene hat kaum ein prunk- den, an der Südwand in zwei Becken in dem 
volleres. Boden. In diesem Badezimmer konnte man sich 

Ob aber in Olympia vor 200 nicht nur ein in den Trögen abwaschen und ein Fußbad neh- 

Dromos, sondern auch eine P. bestand, läßt sich men. Die schöne Ausstattung des Bades darf uns 

vorläufig nicht sagen. Schwarzstein Eine nicht über die Einfachheit seiner Einrichtung 

Gebäudegruppe in Olympia (Zur Kunstgesc.h. des hinwegtäuschen. Es erinnert an die Vasenhilder 

Auslandes H. 66 ) 34f. glaubt zwar eine gefunden des 5. Jhdts. und an Olympia. Die Bestimmung 

zu haben im ursprünglichen Bau des gewöhnlich der drei übrigen Zimmer der Nordfront ist un- 

Theokoleon genannten Gebäudes; s. 0 . Bd. XVTII sicher. Wir dürfen in ihnen wohl das elaeothe- 

S. 138, 36f. Es hatte 19 m äußere Seitenfläche, 10 s tum, eonisterium und eoryeeum vermuten. Lit.: 
einen kleinen, säulenumrahmten Hof von 6,5 m Priene, Ergebnisse 265f., ergänzt und richtig- 

im Gevierte, um den Hof herum 8 Zimmer, von gestellt durch Krischen Arch. Jahrb. a. O. 

denen die 4 Mittelzimmer Exedren sind. Im 133f. Plan jetzt Krischen 149, Abb. 9; vgl. 

gepflasterten Hofe waren Zierpflanzen oder gar auch Kriechens Zeichnungen und Wiederher- 

Bäume, ebenso ein Ziehbrunnen. Da der Hof nur Stellung Beil. n. III. TV vor p. 133. Schrö- 

den Umfang eines größeren Wohnzimmers hat der Sport im Altertum Abb. 4. östlich von der 

und das Gebäude auch sonst den Eindruck eines P. lag das Stadion. 

Privathauses macht, muß man Schwarz- Nur angemerkt sei, daß es in Priene noch eine 
s t e i n 8 Vermutung ablehnen. Auch das Schwitz- ältere P. gab, das obere Gymnasium (Ergebnisse 
bad und Apodyterion, die Schwarzstein20 275f). Soweit die stark überbauten Reste erken- 
meines Erachtens richtig im sog. Heroon und im nen lassen, bestand es aus einem großen Hof mit 

Unterbau der byzantinischen Kirche nachgewiesen Nordhallen, in die später ein Warmbad einge- 

hat, können ebenfalls zu diesem Privathause ge- baut wurde. 

hören. Die Seiteneingänge an der Südfront der P. e) Vitruv. V 11, 2. 8 gibt Anleitung zum Bau 
sind kein Beweis dagegen. eines ganzen Gymnasiums, nennt es aber P. Der 

d) Die zu dieser Gruppe gehörige P. des un- wichtigste Bau des Gymnasiums hat schon der 

teren Gymnasiums in P r i e n e ist etwa 50 Jahre ganzen Anlage den Namen gegeben. Einleitend 

jünger als die P. in Olympia. Der fast quadra- sagt Vitruv. § 1, diese Anstalten seien griechisch, 

tische Hof von 35,11.: 34,35 m Seitenlänge war Er verlangt säulenumrahmte Binnenhöfe (peri- 

von dorischen Säulen eingefaßt Die Säulenhallen 30 slylia) von zwei Stadien Umfang oder etwa 80 
waren im Süden und Osten durch Wände abge- —90 m Seitenlänge, also beinahe doppelt so groß 

schlossen; auf der Westseite lagen hinter ihr von wie in Olympia und größer als in Pergamon. 

Süden nach Norden znnächst drei langgestreckte Möglicherweise rechnet er aber die Tiefe der Säu- 

Zimmer, dann ein schönes Propylon mit dorischem lenhallen dazu Die Nordseite des Hofes soll eine 

Gebälk (Abb. Arch. Jahrb. XXXVIII/XXXIX 188), doppelte Säulenhalle haben, damit bei stürmi- 

dann eine Exedra mit Sitzreihen wie in einem schem Wetter der Schmutz nicht in das Innere 

Hörsaal. Die Bauten der Nordfront haben einen hineindringen könne. Hinter der West-, Süd- und 

vorgelagerten Hof, der nach Süden mit 13 Säulen Osthalle sollen geräumige Exedren mit Sitzen 

zwischen seitlichen Mauerzungen abgeschlossen angelegt werden, in denen Philosophen, Rhetoren 

ist. Dieser Hof macht den Eindruck eines xaxa- 40 und andere Studienbeflissene sitzend disputieren 
ozeyoc Sgd/xos, den wir bei Platon kennen gelernt können. Hinter der Doppelhalle der Nordseite 

haben. Der dahinterliegende Nordbau umfaßt liegt in der Mitte, wie in Priene, das Ephebeum, 

fünf Räume, deren Rückwand aus Brecciaquadem V* länger als breit. Daran anschließend nach 

besteht, während die südliche Vorderwand aus rechts (sub dextra) oder östlich das Coryceum, 

Marmor ist. Der Mittelsaal ist durch Schüler- dann das Conisterium, dann in der Ecke das Kalt¬ 
inschriften an den Wänden (Inschr. v. Priene bad. Links oder westlich vom Ephebeum liegt 

313) als Ephebeum gekennzeichnet. Es ist das Elaeothesium, ihm zunächst das Frigidarium, 

wohl die in den Inschr. v. Priene 112. 114 er- dann, von diesem aus zugänglich, das Propni- 

wähnte etprjßtxr) e£eöga, mit zwei Säulen nach Sü- geum oder Vorraum zum Schwitzbad in der Nord- 

den geöffnet; dessen Innenwände haben zuunterst 50 westecke; darauf, schon in der Westfront, die 
eine Brecciaschicht, die durch eine herumgehende langgestreckte, gewölbte Schwitzkammer (eon- 

Holzbank verdeckt war; darüber kommen sieben eamerata tudatio ), daran anschließend an die 

Marmorschichten; die oberste hat ein Gesims, anf Außenmauer angelehnt Laconicum und Wannbad 

dem korinthische Halbsäulen aufliegen. Eine (ealida lavatio). östlich von der P. sind die Renn- 

Nische in der Mitte der Hinterwand war nicht bahnen und das Stadion. Ganz wie es in Olym- 

vorhanden. Der Boden des Ephebeums war ein pia ist, verlangt Vitruv drei Säulenhallen, eine 

Lehmestrich. Es ist, wie bei Vitruv, ein Drittel an die Ostwand der P. angelehnte Querhalle, die 

länger als breit und 5,766 m hoch (Arch. Jahrb. in Olympia über die Wand der P. hinausgeht, 

142. Beilage in zu p. 133. Abb. 5 p. 144. und auf deren Flanken zwei nach Osten laufende; 

Schröder Sport im Altertum Abb. 5). Das 60 vgl. die Rekonstruktion Wernicke Arch. 
westlichste Zimmer des Nordbaues war das Xov- Jahrb. IX 192. Schon Wernicke 190 hat die 

vgov, ein Waschsaal. Es hatte ,eine Orthostaten- Überzeugung geäußert, Vitruv habe in seiner Be- 

reihe von Marmor, aui der eine als Wasserrinne Schreibung ein bestimmtes Gymnasium im Auge 

ausgebildete Binderschicht liegt; sie war mit gehabt, und zwar, möchte ich beifügen, entweder 

Löwenköpfen als Wasserspeiern versehen ... Dar- ein zu seiner Zeit bestehendes oder ein einer Vor¬ 
über waren die Wände verputzt“ (Arch. Jahrb. läge entnommenes. Beweis dafür ist die genaue 

141). Das Wasser strömte an der Hinterwand in Anordnung der Räume in der Nordfront und die 

Wassertröge, au den Seitenwänden auf den Bo- Lage der dgdftoi östlich von der P. Die Ähnlich- 
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keit des Vitruvgvmnasions mit den P. in Olym¬ 
pia, Priene und Epidauros ist in die Augen sprin¬ 
gend. Nur die Wannbadanlage, die auch noch in 
Priene fehlt, ist neu. Daß bei Vitruv das ocpaipt- 
av/jpiov fehlt, ist etwas auffallend. Es war wohl 
irgendein Platz im Hole der P., wie ich es für 
den Tonfliesenbelag in Olympia vermutet habe. 

4. Die Anlage anderer Gymnasien stimmt mit 
den bisher beschriebenen nicht ganz überein. Das 
Gelände verlangte oft eine abweichende Anord¬ 
nung. 

a.) In erster Linie nenne ich die P. in Ere- 
t r i a. Plan Papers of the Amer. School of Athens 
VI 163, Abb. 1 = Am. Joum. Arch. XI 153 = 
Schwarzstein a. 0. Taf. 1. Sie liegt auf 
einer Terrasse, hat einen quadratischen Hof, viel¬ 
leicht ohne Säulenumgang, da keine Reste da¬ 
von gefunden worden sind und da der Gang auf 
der Ostseite in Räume abgeteilt ist. Nördlich 
vom Hof liegt anschließend an den Gang ein Ge¬ 
bäudeblock, darunter gegen den Hof zu ein mit 
Antensäulen versehener Saal, das Apodyte- 
r i o n. Daneben und dahinter liegt eine Bade¬ 
einrichtung mit Kaltbad, Warmbad und Sehwitz¬ 
bad. Auf der Südseite des Gebäudeblockes ist ein 
Zimmer mit Türe nach außen, vielleicht das 
Elaeothesium Vitruvs; denn in ihm wurde die 
Inschrift IG XII 9, 234 = Syll. 3 714 gefunden, 
wonach ein Gymnasiarch in der Römerzeit aus 
eigenen Mitteln für öl gesorgt und dazu noch ! 
einen Rhetoriklehrer und einen Fechtmeister an¬ 
gestellt hat. Anstoßend an dieses Zimmer liegt 
eine ebenfalls nach außen geöffnete E x e d r a, 
die in derselben Inschrift Z. 33 erwähnt wird. 
Möglicherweise hat der nach IG XII 9, 235 von 
einem Gymnasiarchen angeworbene X)fitjpixog <pi- 
ic'Ioyof darin seine Vorträge gehalten. Dieser 
Gymnasiarch hat ebenfalls öl und Salben gestif¬ 
tet und dazu noch das Geld zu einem Opfer für 
Herakles und Hermes, das die Knaben und Jüng- ‘ 
linge monatlich darbringen sollten. Vor der P. 
lag auf der Westseite eine Rennbahn, die aller¬ 
dings nicht ausgegraben ist. Die ganze Anlage 
stammt aus dem 4. Jhdt v. Chr. (Papers Amer. 
School VI 173). Die Badeeinrichtung wurde je¬ 
doch später umgebaut und erweitert. 

Eine Badeeinrichtung mit Schwitzbad, wie sie 
in Eretria an dem Rundbau kenntlich ist, be¬ 
sitzt auch die o. II 2 erwähnte P. des Epheben- 
gvmnasions in T h e r a, die, wie wir gesehen 1 
haben, altertümlich aussieht und spätestens aus 
dem 4. Jhdt. stammt. Daß diese P. ihre Besonder¬ 
heiten hat, so eine Höhle auf der Nordseite, er¬ 
klärt sich leicht aus der Lage von Thera. 

b) Ebenfalls aus dem 4. Jhdt. oder aus noch 
früherer Zeit stammt die P. des Gymnasiums in 
Delphi /Bull. hell. XXm 564). Deren Plan Bull, 
hell. XXIII pl. 13. Athen. Mitt. XXXIV Taf. 3 
(Phot). G a r d i n e r Athl. sports 484, Abb. 184: 
Athletics Abb. 39. Dieses Gymnasium liegt nicht ( 
im heiligen Bezirk, sondern südöstlich davon, ein 
Stück unterhalb der Kastalia gegen die Mar- 
mariä hin. Dort wurden Terrassen mit Stütz¬ 
mauern angelegt Auf der oberen liegen die 
Spofiot, auf der unteren die P. und das Kaltbad. 
Der Raum war naturgemäß beschränkt. Daher 
hat der Hof nur 14 m Seitenlänge, gegen 41 m 
in Olympia und rund 35 m in Priene. Er ist von 
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einer 4 m tiefen Säulenhalle umgeben, an die 
sich auf der Nord- und Westseite Räume an¬ 
schließen. Janneray stellt sie zwar für die 
Westseite in Abrede (Bull. hell. LIX 278). In der 
Amphiktyonenrechnung von 280 v. Chr. wird 
Z. 20f. 49 eine Steinlieferung für die i f i 8 p a 
der P. erwähnt (Bull. hell. XIV 488). Es seheint 
in dieser P. die einzige Exedra gewesen zu sein, 
wie auch Eretria und nach IG IX 2, 31 Hypata 
1 nur je eine hatten. Eine Abrechnung von 258 
(Bull. hell. XXIII 566f.) nennt in den ersten 
20 Zeilen noch andere Teile unserer F. So wurde 
der Boden des siep to*vlov, d. h. des Hofes, 
den das Peristyl umschließt, aufgehackt und aus¬ 
geebnet; um die Säulen herum wurde ein Seil 
gelegt (neptoxoivtofios); das äztoSvi -q p tov 
wurde frisch getüncht. Alle Gemächer der P. 
haben Kalksteinwände, die man von Zeit zu Zeit 
weiß anstrich. Das Apodyterion lag jedenfalls auf 
'der stark zerstörten Westseite. Das arpaipi- 
a z fi p t o v wurde aufgelockert, ausgeebnet und 
mit 201 Scheffel schwarzer Erde bedeckt. Ebenso 
wurde dessen Mäuerchen ausgebessert. Z. 10 steht 
das Wort in der Mehrzahl. Ob es zwei Räume auf 
der Westfront einnahm oder ein Platz im Hofe 
war, bleibt unsicher. Bei den kleinen Verhältnis¬ 
sen der delphischen P. möchte man es gerne in 
den Hof versetzen. Aber wo ist dann das Mäuer¬ 
chen? Endlich wurde die Erde im xövifia frisch 
1 gesiebt. Dieses Wort kommt in der Form xoviafta 
in Kythera (Svll. 3 948 = IG V 1, 938) und als 
bfjxövifta in Hypata vor (IG IX 2, 31). Es wird 
der xovlozpa gleichzusetzen sein und ist der eigent¬ 
liche Ringplatz in der P. wie die Maltho in Elis; 
vgl. o. Bd. XI S. 1317, 26f. Es lag vielleicht auch 
auf der Westseite. In römischer Zeit bekam die 
P. eine Bibliothek (Syll. 3 823 b). Sie ist also auch 
zur Studienanstalt geworden. In ihr hat z. B. 
der Wanderlehrer Menander im 1. Jhdt. n. Chr. 

1 Vorträge gehalten (Syll. 3 739). Auch ein ozpovx- 
Tcbotov, vermutlich ein Speisezimmer, wurde in 
der P. eingerichtet (Syll. 3 823 c). Daß in den 
Turnschulen seit der hellenistischen Zeit Spei¬ 
sungen stattfanden, ist bekannt (o. Bd. VII 
S. 2018, 17f. Ziebarth Schulw. 156 2 f. Arch. 
Jahrb. XXXII 131). Allzugroß war es in der 
kleinen P. zu Delphi nicht. Aber man konnte für 
größere Essen den Hof benutzen und das Struc- 
torium konnte als Anrichtezimmer dienen. Nörd¬ 
lich von der F. lag das X o v t g 6 v, hier nicht 
bloß ein Waschraum, sondern ein richtiges Kalt¬ 
bad. Es ist ein rundes, 1,8 m tiefes Becken von 
10 m Durchmesser mit Stufen zum Hinabsteigen; 
abgeb. G a r d i n e r Athletics Abb. 40. Athen. 
Mitt XXXIV Taf. 4. Das Wasser wurde von der 
Kastalia über die obere Terrasse heruntergeführt 
und strömte vielleicht wie in Priene aus Löwen¬ 
köpfen heraus in das Becken. Von der Wasser¬ 
führung in das Gymnasium ist in den Rechnun¬ 
gen vom Frühjahr 329 die Rede (Syll. 3 251 M 2, 

Z 10. 252 Z. 38). Der ganze Einfang der P. ist 
wahrscheinlich in t ov xeptßoXov zov xdzar&cv ge¬ 
meint (Syll. 3 250Fl, Jahr 335/34). Während des 
3. Jhdts. mußten in der P. Dachreparaturen durch¬ 
geführt werden (Bull. hell. XIV 397 Z. 111. 488), 
ein erwünschter Beleg dafür, daß die Gemächer um 
das Peristyl herum wenigstens teilweise gedeckt 
waren. Im 1. Jhdt. v. Chr. wird ein xaXaiozpo- 
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<pvXa£ erwähnt (Bull. hell. XVIII254 nr. 4 Z. 21). 
Die Verwaltung des delphischen Gymnasions war 
in der Hand der Amphiktyonen, die jeweilen auch 
die Kosten für dessen Unterhalt bestritten haben. 
Sie machten auch Anschaffungen dafür (Bull, 
hell. XIV 397, Z. 98. 99 aus dem J. 279 v. Chr.). 
Das delphische Gymnasium diente daher in erster 
Linie als Übungsstätte der Athleten während der 
pythischen Spiele. Doch stand es in der Zwischen¬ 
zeit ohne Zweifel auch den Bewohnern Delphis ! 
zur Verfügung. 

c) Wie das delphische, so liegt auch das Gvm- 
nasion von Pergamon auf Terrassen. Es klet¬ 
tern deren drei den Burgberg hinauf. Die mitt¬ 
lere ist 17,5 m höher als die untere, die obere 
9 m höher als die mittlere. Genaue Baubeschrei¬ 
bung von Schazmann Altertümer von Perga¬ 
mon VI mit Tafelband VI. Das Gymnasion ist 
zwischen 200 und 150 v. Chr. gebaut worden. 
Die Bauzeit dauerte vermutlich mehrere Jahre 
(Schazmann 5). Die untere Terrasse hieß 
yvfiväaurv zäsv jtaiSmv (Inschr. v. Pergamon 467, 
6 ). Man gelangte dorthin durch das Südtor (Abb. 
Schazmann 20). Es ist ein kleiner, unregel¬ 
mäßiger Hof ohne anstoßende Zimmer. An der 
Rückwand oder Nordwand hat es Nischen, zwi¬ 
schen denen hohe Steinbänke stehen, offenbar als 
Unterlage für Inschriftenstelen und Statuen. Auf 
der Westseite der Terrasse war eine trapezför¬ 
mige Halle (S c h a z m a n n 5. 21). Die mittlere 
Terrasse ist groß; sie mißt 36 : 150 m. Sie bildet 
das Gymnasion der Epheben, wie Epheben- 
inschriften an den Wänden andeuten (Athen. 
Mitt. XXXII 415f.). An ihrer Nordseite lagen die 
Rennbahnen, und zwar die gedeckte (fooro'c) und 
die offene ( xapaSpopi ? IGR IV 295); vgl. Schaz- 
m a n n 5. 35. Auf der Ostseite des Hofes lag ein 
Tempel, der wohl dem Hermes oder Herakles 
oder beiden geweiht war (Schazmann 43). 
Die oberste Terrasse bildete ro n»t> vecov yvfiva- 
ciov (IGR IV 294, 18. 364, 11. 447, 5. 461, 6. 
1689, 4). Beschreibung des Geländes Schaz¬ 
mann 2f. o. Bd. XIX S. 1247, 59f. Grundriß 
des Gymnasiums Altert, v Perg. Tafelb. VT 4. 

5. 6. 7. G a r d i n e r Athletic sports 499; Athle¬ 
tics Abb 43. o. Bd. XIX S. 1250. Gesamtansicht 
in Wiederherstellung Alt. v. Perg. Tafelb, 1. 2. 
Alle drei yvftväam bildeten tatsächlich nur ein 
einziges Gvmnasium mit drei Abteilungen; yvp- 
vdaiov bedeutet hier kaum etwas anderes als 5 
,Turnplatz‘, ebenso IGR IV 294, 59 za ziooapa 
yvfiväaia, IV 454 yvuvaalapyov . .. rfiv jievze 
yvftvaaicov und IV 446 yv/xvaolap%ov zö)v yvftva- 
aloiv navzatv. Außer den Turnplätzen der Knaben, 
Epheben und Jungmänner wird IGR 294, 5 = 
Syll. or. 764 ein n avrtyvpixov yvfivioiov , ein Fest¬ 
turnplatz genannt Schazmann 5 setzt es 
dem Jungmännerturnplatz gleich. Das kann aber 
nicht möglich sein, weil in derselben Inschrift 
Z. 18 ev zwt töz vecov yvftvaaicot ein Festessen C 
stattfindet, also die beiden Turnplätze deutlich 
voneinander unterschieden sind. Die Ergänzung 
IGR IV 350 C15/16 [zä>]v vecov xavfrjyvpixov 
yvfiväoiov] ist zu unsicher, als daß man daraus 
Schlüsse ziehen dürfte, zo zcöv vecov yv/iväotov 
war zugleich die P. in der Gymnasionsanlage zu 
Pergamon. Ursprünglich war es ein großer Hof 
mit 36 : 74 m Seitenlange, auf der Nord-, West- 
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und Ostseite mit dorischen Säulenhallen aus Tra- 
chyt umgeben, hinter denen zweistöckige Ge¬ 
mächer (olxoi IGR IV 293 col. 1, 36) lagen. Die 
Südfront hatte keine Gemächer, und war nuT 
durch eine geschlossene Wand abgegrenzt. Um 
den Hof lief eine Wasserrinne wie in Olympia. 
Der Boden des Hofes war gestampfte Erde. Noch 
in der Königszeit wurde auf der Nordseite des 
Hofes bei der Mittelsäule eine Marmorexedra 
gebaut. Sie diente jedenfalls als Zuschauerraum. 
Die Nordfront (Schazmann 55f.) bestand an¬ 
fänglich aus mindestens fünf Zimmern. In der 
Mitte lag das Ephebeum, eine Exedra von 
28 m Länge und 10 m Breite, mit einer Nische 
in der Rückwand. Die Frontseite, die durch eine 
Säulenstellung zwischen Anten geöffnet war, be¬ 
stand aus hellem Phokaeastein, Decke und Ge¬ 
bälk waren aus Holz. An den Wänden des Saales 
haben die jungen Leute ihre Namen eingekritzelt. 
Durch den römischen Umbau wurde der Saal 
stark verändert. Der rechts daneben liegende 
,Kaisersaal 1 mit den beiden Apsiden an den Schmal¬ 
seiten ist die römische Umgestaltung aus zwei 
ursprünglichen Gemächern mit je einer Apsis. 
Nach Schazmann 58 waren es wahrscheinlich 
die Exedren des Hermes und des Pyrrhos, die 
nach dem Umbau in den Südsaal M der Westfront 
verlegt wurden. Links vom Ephebeum liegt das 
römische Odeion, an dessen Stelle in hellenisti- 
1 scher Zeit mindestens zwei Gemächer waren. Der 
Westflügel (Schazmann 63f.) bestand aus 
zwei gleichartigen Exedren K, M, zwischen denen 
das XovzpSv lag. Die Vorderseite der Exedren 
hatte je zwei Säulen mit großer Achsenweite 
zwischen zwei Anten. Das Gehälk und wohl auch 
der Oberstock sind daher aus Holz gewesen Das 
Badezimmer war durch eine Vordertüre zugäng¬ 
lich. Dessen Fußboden liegt, wie auch jener der 
beiden Exedren, tiefer als der Boden des Säulen- 
) Umganges. Er war von Anfang an mit Trachyt- 
quadem belegt. Das Wasser wurde durch eine 
Tonröhrenleitung in das Badezimmer geleitet; 
sie stieg an der Hinterwand auf und gab von dort 
das Wasser in waagrecht der Wand entlang lau¬ 
fende Metallrohre ab. Diese hatten über jeder 
Wanne einen Ausfluß. Es stehen noch sieben Mar¬ 
morwannen auf Basissteinen. An der Rückwand 
sieht man nur noch die Basissteine; die Wannen 
sind verschleppt worden. Diese Marmorwannen sind 
) nicht ursprünglich. Der Gymnasiarch Metrodoros 
hat sie um 100 v. Chr. gestiftet, um dem Bade 
ein würdiges Aussehen zu geben (Inschr. Athen. 
Mitt. XXXn 274 nr 10 Z. 9f). Man darf ver¬ 
muten. daß er auch die neue Wasserleitung ein¬ 
gerichtet habe. Deren Instandhaltung kostete 
später ein schönes Stück Geld (Inschr. Athen. 
Mitt XXXm 410 nr. 43, 4f.). Rechts vom Ein¬ 
gang sind kleine Becken aus Burgstein in den 
Boden eingelassen; sie waren für Fußbäder be- 
1 stimmt. Die nördlich vom Kaltbad, das man 
eigentlich richtiger Waschraum betitelte, liegende, 
lange Exedra K war das o/paiptorzjptov , für 
das Metrodoros nach der gleichen Inschrift Z. 12 
zwei Waschbecken angeschafft hat; sie wurden an 
der Rückwand befestigt (Schazmann 64 und 
Phot. Abb. 23 mit Bad L und Sphairisterion K). 
Welche Bestimmung die Exedra M südlich vom 
Bade ursprünglich hatte, entzieht sich unserer 
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Kenntnis. Nach dem Umbau der Nordfront wur¬ 
den, wie schon bemerkt, wahrscheinlich die 
Exedren des Hermes und Pyrrhos hierher verlegt 
(Schazmann 67f. und Abb. 24). Von diesem 
Saale führte eine Hintertüre in das Gelände west¬ 
lich von der P., wo in der frühen Kaiserzeit eine 
Thermenanlage entstand. Wiederherstellung der 
ganzen Westfront Altert, v. Perg. Tafelbd. VI 17. 
Der Ostflügel hatte von Anfang an ebenfalls ein 
Obergeschoß (Schazmann 51 f.). Er umfaßte 
fünf Räume. Das bis anhin geschlossene Südzim¬ 
mer B ist 127 v. Chr. zu Ehren und auf Kosten 
des Gyranasiarchen Diodoros Pasparos zu einer 
Marmorexedra umgebaut worden, und ein Stand¬ 
bild dieses verdienten Mannes sollte den Raum 
schmücken. Die Inschrift IGRIV 293 col. I 34—4; 
col. n 64f. erzählt davon. Aus ihr erfahren wir 
col. I 19 dazu noch, daß Diodoros das baufällig 
gewordene xoviorygiov in Marmor wieder¬ 
hergestellt und das bis anhin durch eine Türe 
zugängliche Zimmer durch eine Säulenstellung 
zwischen Anten geöffnet hat; so ist doch Z. 21 
noiyoavra xgo airov (sc. rov xoviorggtov) i£i8gav 
pag/mgivriv zu erklären Es ist dies der an die 
Diodorexedra anschließende Saal D. Zwischen 
diesen beiden Räumen wurde in der Römerzeit 
ein Durchgang zu den Ostthermen geschaffen, in¬ 
dem man das Konisterion verkleinerte. Anschlie¬ 
ßend an das Konisterion, oder, wie die Inschrift 
sagt, neben der Exedra, hat Diodoros außerdem 
noch [X o] v r g 6 y oftolcos fiagfjAgivov (col. I 22) 
errichtet. Es war das Kaltbad E mit Marmor¬ 
front, dessen Wände er aber mit Holz verkleiden 
und dessen Decke er durch Malereien schmücken 
ließ; das, glaube ich, bedeutet das rätselhafte 
anoyg&yxtna xal xyv in’ avrwi 6go[<prjv]. Als in 
der Zeit Hadrians, aber erst nach dem Umbau 
der P., die Thermen auf der Ostseite davon gebaut 
wurden, fand man zwei Baderäume in der P. für 
überflüssig. Und da man von ihr zu den Ost- ■ 
thermen einen Hauptdurchgang machen wollte, 
baute man das Marmorbad Diodors dazu um 
(Schazmann 54f.). Wiederherstellung der 
Ostfront Tafelbd. VI 16. Der Ostflügel ist schon 
durch die Umbauten Diodors stark verändert wor¬ 
den. Dann kamen neue Veränderungen in der Zeit 
Hadrians wohl gleichzeitig mit dem Umbau der 
Nordfront. Der Westflügel dagegen hat seine ur¬ 
sprüngliche Gestalt im ganzen bewahrt. Wir sind 
imstande gewesen in der P. von Pergamon meh- j 
rere Räume zu bestimmen, das Ephebeum aus 
seiner Lage auf Grund von Vitruv. V 11, 2, 
Sphairisterion, Konisterion und Badezimmer teil¬ 
weise auf Grund von Inschriften. Eine Inschrift 
aus dem 2. Jhdt. n. Chr. erwähnt die Einrich¬ 
tung eines äXtinxggtov (IGR IV 461), das 
hier vermutlich wie das elaeothesium Vitruvs ein 
Aufbewahrungszimmer für öl bedeutet. Wo es 
lag, wissen wir nicht. IGR IV 293 col. I 36. 447, 
5. 1689 nennen die oroa. Die Anordnung der Ge- f 
mächer entspricht in einigen Punkten den Forde¬ 
rungen Vitruvs, in anderen nicht. Das Ephebeum 
liegt in der Mitte des Nordflügels; Diodoros hat 
neben dem Konisterion in versura portieus ein 
Kaltbad eingerichtet. Im allgemeinen jedoch ord¬ 
nete man die Räume nicht nach einer Schablone, 
sondern den örtlichen Bedürfnissen entspre¬ 
chend an. 
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d) Die P. in Philippi wurde etwa 150 
n. Chr. gebaut. Sie ist beschrieben worden von 
L e m e r 1 e Bull. hell. LXI 86—102 mit Grund¬ 
riß 101, Abb. 9. Sie hat einen langgestreckten 
Hof von 59 :13,5 m, rings umgeben von einer 
6 m tiefen Säulenhalle. An diese schließen sich 
auf den Langseiten Gemächer an. Die Exedra in 
der Mitte ist ohne Zweifel das Ephebeum. 
Neben ihm liegen auf beiden Seiten je zwei ver- 
1 schließbare Zimmer, in denen man eoryceum, 
conisterium, elaeothesium und vielleicht das Bade¬ 
zimmer vermuten darf. Auf der Ostfront liegt 
dem Ephebeum gegenüber ein Hörsaal mit auf¬ 
steigenden, halbkreisförmigen Sitzen. Man wird 
an das Odeion in Pergamon und an den Hörsaal 
in Priene erinnert Neben ihm liegt rechts und 
links je ein Ausgang, anschließend an die Aus¬ 
gänge je ein verschließbares Zimmer unbekannter 
Bestimmung, in der Nordecke drei Zimmer, die 
) von außen zngänglich sind, und in der Südecke 
eine latrina. 

5. Die Hauptbestandteile der griechischen P. 

a) Der Hof fehlt in keiner P. Er liegt wenn 
immer möglich in der Mitte des Baues und hat 
gewöhnlich quadratische oder doch rechteckige 
Form. Jede andere Gestalt ist durch örtliche Ver 
hältnisse bedingt. Eine Besonderheit bietet der 
langgestreckte Hof in Philippi. Die Größe 
schwankt zwischen 14 m Seitenlänge in Delphi 

1 und 80—90 bei Vitruv. Der Boden des Hofes 
ist nie gepflastert und wird für Übungen aufge¬ 
lockert; vgl. Theophr. Char. 5, 9. u. Bd. in A 
S. 435, lOf. Gelegentlich läuft eine Wasser¬ 
rinne um ihn herum. 

b) Anschließend an den Hof liegen entweder 
Gemächer wie in Thera und in älterer Zeit in 
Delos, oder aber er ist zunächst von einer gedeck¬ 
ten Säulenhalle umgeben. Wir haben solche für 
eine, zwei, drei und vier Seiten vorgefunden. Der 

1 allgemeine Name für eine solche Halle ist axod 
(z. B. IGR IV 293, col. I 36. 447. 1689). Für die 
auf allen Seiten herumlaufende haben wir die 
Namen negloxvXov, negioxvXtov, nsglaxoiov ange¬ 
troffen. Daneben findet man xexgdoxvXoy (Bull, 
hell. IX 347 nr. 30). Vereinzelt sind die Hallen 
zweistöckig. Eine Doppelhalle zum Schutz gegen 
Unwetter, wie Vitruv sie verlangt, war in den 
beschriebenen P. nirgends notwendig Dagegen 
treffen wir den xazaoxeyos bgäfios des atheni¬ 
schen Lykeions auch in Epidauros, Olympia und 
Priene. 

c) Das anobvxrjgtov ist der wichtigste Saal der 
P. Es liegt gewöhnlich in der Mitte einer Zim¬ 
merfront und hat seit Platon einen großen Um¬ 
fang Nach Vitruv ist es Va länger als breit, was 
in Priene durchgeführt ist. Vasenbilder des 
5. Jhdts. haben uns den Saal als Garderoberaum 
und Unterhaltungsstätte gezeigt; man konnte 
sich dort auf Stühle setzen. So mögen wir uns 
das Apodyterion Platons vorstellen, wenn wir 
nicht lieber annehmen wollen, es habe im Lvkeion 
schon früh an den Wänden herumlaufende Bänke 
gehabt wie in sozusagen allen späteren Apody- 
terien. Es konnte leicht zum Unterhaltungs- und 
Studiensaal werden, weil die Garderobe während 
der Zeit der Übungen gewöhnlich leer war. Im 
3. Jhdt. v. Chr. bezeichnet das Wort anobvxtfgtov 
in Delphi und Delos noch den Saal in der P. Bald 
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darauf aber haben die Thermen es übernommen 
zur Bezeichnung ihres Garderoberaumes, und der 
Saal in der P. hieß fortan nicht mehr ajcodvxy- 
gioy, sondern ephebeum, ixptjßilov. Dieses Wort 
wird nur bei Vitruv gebraucht. Es hat zuerst 
wohl das Apodyterion der P. eines Gymnasions 
bezeichnet, weil die Epheben durchwegs das 
Gymnasium besuchten und sich in diesem Saal 
unterhielten oder studierten. Denn das Ephebeum 
ist nie Garderobe, sondern immer Unterhaltungs-1( 
oder Studiensaal gewesen; vgL Jüthner o. 
Bd. V S. 2736, 64f. 

d) Das atpatgioxygtov haben wir in Delos und 
Pergamon als gedeckten Raum gefunden, in 
Delphi ist dessen Lage kaum sicher zu bestim¬ 
men- anderswo brauchte man zum Ballspiel einen 
Teil des Hofes; s. o. Bd. III A S. 1680, 48f. 

e) Koviotrjgtor in Pergamon und bei Vitruv. 
An beiden Orten ist es der Raum, in dem der 
feine Sand aufbewahrt wird und wo man sich 2' 
bestäubt. Daß das delphische xövtfut der xovlotga 
gleichzusetzen ist, haben wir gesehen. 

f) elaeothesium kommt nur bei Vitruv vor. 
Das Wort heißt eigentlich ölspende und wird in 
dieser Bedeutung noch 300 n. Chr. gebraucht 
(Syll. 3 900, 18f. iXatodiata xagiozor rtüi aoXlxat j 
xal iivot?) Der Gymnasiarch G. Iul. Sacerdos 
hat 16 p. Chr. einen Tag lang in Pergamon aus 
Trögen öl gespendet (IGR IV 454, 8 äisltpovxa fy 
Xovxygwv etc.). Ein solcher Trog ist abgebildet 3 
Daremb.-Sagl. n 1689, Abb. 3668 = G a r d i - 

n e r Athletics Abb. 42; an dessen Rand hangen 
drei langstielige Schöpflöffel. Das Bild stammt 
vom Grabdenkmal eines Gymnasiarchen in der 
Nähe von Brussa. Nun wurde iXatofiiotov wohl 
zunächst auf solche Tröge übertragen und dann 
auf das Zimmer, in dem sie standen. Wann diese 
Übertragung stattgefunden hat, weiß ich nicht. 
Bei Vitruv ist sie vollzogen. Große Verbreitung 
hat das Wort jedenfalls deshalb nicht gefunden, 4 
weil Gymnasien und P. gewöhnlich keinen be¬ 
sonderen Raum zur Aufbewahrung von öl brauch¬ 
ten. Die jungen Leute brachten es in Ölfläschchen 
mit und salbten sich wohl im Auskleideraum oder 
beim Spielplatz ein, wie wir es Lukian. Anach. 
lf. für das Lykeion in Athen noch im 2. Jhdt. 
n. Chr. beobachten können. Und bei größeren öl¬ 
spenden, deren es genug gab (vgl. Ziebarth 
Griech. Schulwesen 5 73f.), benutzte man eben 
solche Tröge, die man in einem beliebigen Zim- 1 
mer oder auch im Hofe aufstellen konnte. Han¬ 
delte es sich um einen größeren Vorrat, der für 
längere Zeit ausreichen sollte, so stellte man die 
Xovxijgei oder Xtjvol in einen verschließbaren 
Raum, wie ihn Richardson in Eretria an¬ 
genommen hat. Das in Pergamon von Ti. Clau¬ 
dius Vetus eingerichtete äXtuxxgowv habe ich 
selber vermutungsweise als Ersatz als Elaeothe¬ 
sium bezeichnet, weil ein Dampfschwitzbad in 
der P. zu Pergamon keine Berechtigung hat; im l 
Westen und Osten von ihr hatte es zur Zeit die¬ 
ser Stiftung schon Thermen. 

g) eoryceum ist wiederum nur bei Vitruv 
als Raum der P. bezeichnet. Auf Grund seiner 
Angabe kann man ihn bei einigen P. vermutungs¬ 
weise annnehmen. Vgl. übrigens oben Bd. XI 
S. 1448, 8f. 

h) Das Xovxgov oder der Xovzgötv, beiVitruv fri- 
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gida lavalio ist seit den ältesten Zeiten ein Be¬ 
standteil der P. Daß es in griechischen Landen 
bis in das 1. Jhdt. v. Chr. hinein vielerorts ein 
bloßer mehr oder weniger bequem eingerichteter 
Waschraum gewesen ist, haben wir sehen können. 
An einigen Orten, wie in Delphi und Olympia 
konnte man richtige Bäder nehmen. Warmbäder 
(ßaXavela) und Schwitzbäder kennt die grie¬ 
chische Welt nur vereinzelt (Thera) oder dann in 
I römischer Zeit (Eretria, Vitruv). 

i) igiSga. Ursprünglich gab es in der P. nur 
vereinzelte gewöhnlich mit Säulen zwischen zwei 
Anten geöffnete Zimmer und Säle. Die wichtigste 
war mit wenigen Ausnahmen das Apodyterion. 
In Priene haben wir daneben noch eine zweite 
als Hörsaal getroffen; auch Delphi hatte eine zu 
diesem Zwecke. Die P. in Olympia hat bereits 
mehrere Exedren, wie Vitruv sie voraussetzt, und 
in Pergamon hat Diodoros Pasparos deren Zahl 
lauf der Ostfront der P. vermehrt. Sie dienten 
ohne Zweifel größtenteils zu Unterhaltungs- und 
Studienzwecken, die im Laufe der Zeit eine im¬ 
mer größere Bedeutung annehmen. 

6 . Der Verfasser der rep. Ath. II 7f. wirft der 
besitzlosen Mehrheit des athenischen Volkes vor, 
daß es infolge des seit der athenischen Seeherr¬ 
schaft eingetretenen wirtschaftlichen Aufschwun¬ 
ges immer größere Ansprüche an den Staat stelle. 
So haben sie es auch durchgesetzt, daß aus öffent- 
1) liehen Mitteln viele P. und Garderoben und Bäder 
gebaut werden müssen, die fast ausschließlich 
ihren Interessen dienen. Wir sehen hier gerade¬ 
zu staatliche P., natürlich selbständige Ring¬ 
schulen, die nicht zu einem Gymnasion gehört 
haben. Der Staat mußte nicht nur die P. bauen, 
sondern auch für deren Instandhaltung und Aus¬ 
besserung sorgen. Wir haben hier ähnliche Ver¬ 
hältnisse, wie ein gutes Jahrhundert später in De¬ 
los. Dort standen die beiden P. und das Gymna- 
0 sion unter der Verwaltung der Hieropoioi, die 
alle Kosten für Ausbau, Unterhalt und Einrich¬ 
tung der P. bezahlt haben, auch für die An¬ 
schaffung von Seilen (IG XI 2, 159 a 30. 161a 
98. 203 a 40. 287 a 74. 81), Hacken (144 a 85. 161 
a 99. 199 a 29. 203 a 42), Ringersand (xovla, xovk 
156 a 59. 139 d 10), eines Schlüssels (204, 52), von 
öl (LUmov *if rcaXataxgav fiexgyxai rinnagt; xai 
ijuta/Mpogtov 287 a 132), Anschaffen und Flicken 
von Eimern (yaulös) (416 a 29. 147 a 6. 165, 16. 
0 203 a 52. 205Bb26. 219 Ab 36. 287 a 74) und 
Krügen (xdAoj 203, 44. 287 a 64), ein neues Seil 
für den Wassereimer im Hofbrunnen (158 A 72). 
Um 200 v. Chr. war auch die P. der Knaben in 
Milet sicher eine öffentliche Anstalt (Syll. 3 577 
= Ziebarth Griech. Schulwesen 2 2f.). Andere 
Fälle führt J. Oehler o. Bd. VII S- 2010, 21f. 
an, die aber nur teilweise beweisend sind. Dürfen 
wir aus diesen Beispielen verschiedener Jahrhun¬ 
derte den allgemeinen Schluß ziehen, der Staat 
10 sei zu allen Zeiten und überall in griechischen 
Landen Bauherr der F. gewesen? Wenn der Ver¬ 
fasser der rep. Athen. II 10 Bich darüber ent¬ 
rüstet, daß die verwöhnte Volksmenge dem Staate 
den Bau vieler P. abtrotze, während reiche Herren 
aus eigener Tasche sogar Gymnasien bauen, so 
bekommt man den Eindruck, die Errichtung von 
P. aus öffentlichen Mitteln sei etwas Neues, noch 
nie Dagewesenes. Die P. in Platons Lysis mag 
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vielleicht eine solche staatliche gewesen sein und 
der 204 a als Lehrer genannte Mikkos war wohl 
ihr Leiter, der Paidotribes. Wer ihn dazu gemacht 
hat, wissen wir nicht. Wenn wir von der P. des 
Taureas (Plat. Charm. 153 a. Lukian. Paras. 43) 
hören und von der des Sibyrtios (Plut. Alkib. 8), 
von der des Hippokrates im 4. Jhdt. (X or. 8. 
Isokr. 14) und des Hippomachos um 300 (Athen. 
XIII 584 c), des Timeas (IG II 2 956 = Syll. 3 
667 a 61. IG II 2 957 a 46) und des Antigenes 1 
(IG IP 958 a 60) aus den J. 161, 158,155 v. Chr., 
ferner des Timagetos in Sizilien (Theokr. II 8. 
97), so hat man bis jetzt stets angenommen, sie 
seien entweder Besitzer oder Begründer oder 
Paidotriben ihrer Turnschulen gewesen. Wahr¬ 
scheinlich waren sie Paidotriben, wie Nikias, Nike- 
ratos und Staseas auf Delos (Belege Ziebarth 
35). Wer sie angestellt hat oder ob sie allen¬ 
falls eine P. für ihren Unterricht gepachtet oder 
gar gekauft haben, ist kaum zu entscheiden, so ‘ 
wenig wie bei Mikkos. Die Besucher der P. muß¬ 
ten ihnen ein Kursgeld bezahlen, das Athen. XIII 
584 c auf 1 Mine angesetzt wird. Freilich gab es 
dann eine Zeit, wo Paidotriben so gut wie Pri- 
marlehrer, Musiklehrer, Fechtlehrer von der Ge¬ 
meinde gewählt wurden, so in Milet um 200 
v. Chr. (Syll. 2 577 = Z i e b a r t h 2 2 , 37f.) und 
auf Teos (Syll. 2 578 = Z i e b a r t h S6 2 , 12f.). 

7. Wer hat die P. besucht? Wir haben ein- ( 
gangs gesehen, daß die P. im späten Altertum ■ 
als Knabentumschule bezeichnet worden ist. In 
der Tat diente die selbständige, nicht mit dem 
Gymnasion verbundene P. von der ältesten Zeit 
an durch alle Jahrhunderte hindurch in erster 
Linie als Übungsstätte der Knaben. Als Belege 
führe ich an Aristoph. Pas 762; Nub. 973 b jiai- 
Soxglßov xa&l£ovxae . . • xove ti aidae. Xen. rep. 
Lac. 2, 1 sv&ve Ss jiifaiovaiv (t ove Ttal&ae) paih}- 
ao/tbove xai yga/sfiaxa xai /tovoixtjv xal xd b 
jt aXaioxgtf. Plat. Gorg. 456 D; Prot. 326 B; The- 
ait. 181 A; dazu Poll. IX 112 und Hesych. s. iuX- 
xvaxlvSa. Aristot. de animal, incessu p. 709 a 13. 
Theophr. Char. 7, 4. Plut. Alkib. 3; Eumen. 1 

T gatprjvat . .. cv ygdftfuioi xai Ttsgi TiaXaiazgav. 

Plut. apophth. Alkib. 1. Diog Laert. VI 2, 5. 
Galen, de san. tuend. II 9, K. VI 140. Philostr. 
gymn 46. Herodian. V 7, 9. Cic. de inv. II 2. 
Themist. or. 20 p. 292, 20 Dind. naiSixf; na- 
Xalaxga. K a i b e 1 epigr, Gr. 295. österr. Jahresh. 
1905, 163, 29 xatiixrj sr. Syll. 2 577, 32. 84 = 
Ziebarth Schulw. 2 4. 8 ti aXaiozga xwv xalScov, 
natStxfi 7t. IG IP 957 a 46. 958 a 60. 961 a 25. 
956, 60 = Syll. 2 667. Sie wurde jedoch auch von 
Jünglingen besucht, vor allem im 5. und 4. Jhdt. 
in Athen. Das beweisen Aristoph. Nub. 1052t'. 
Aischin. I 10, besonders aber Plat. Charm. 154 A. 
C. D; Lys. 203 A. 207 A. Auf Vasenbildern sieht 
man nur Jünglinge, weil die Vasenmaler es nicht 
liebten, unentwickelte Knabenkörper zu zeichnen. 
Nach Plat. Lys. 206 D sind Knaben und Jüng¬ 
linge wegen des Hermesfestes in der P. vereint. 
Daraus darf man schließen, daß sie sonst in der 
P. getrennt waren, was bei Altersklassen mit ver¬ 
schiedener Vorbildung begreiflich ist. Ich möchte 
aber noch einen Schritt weiter gehen und die 
Vermutung aussprechen, die vsavlaxoi seien 
junge Leute zwischen dem Knaben- und Epheben- 
alter gewesen, die ohne Begleitung des Päd- 
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agogen in die P. gingen (Xen. rep. Lac. 3, 1) und 
die bei Agonen äybstoi heißen. Nur als Merk¬ 
würdigkeit führe ich Plat. rep. V 452 A an, wo 
gefordert wird, Männer und Frauen aller Alters¬ 
stufen sollen gemeinsam in der P. Sport treiben. 
Aus späterer Zeit lesen wir auch außerhalb Athens 
wiederholt von Jünglingen in der P. Bei Theokr. 
2 will Simaitha den ungetreuen Delphis her¬ 
zaubern, der v. 8. 51. 97 in der P. des Timagetos 
weilt. Wenn es jedoch v. 80 von Delphis und. 
einem Freunde heißt cos äjt6 yv/ivaaloio xaXdv 
stdvov agxi Xmovxwv, so bedeutet yvfivdotov hier 
allgemein ,Übungsplatz*, und der kann in der ge¬ 
nannten P. gewesen sein. Auch Plut. nennt einige 
Male vsavlaxoi, itptjßot, psigäxia in der P. (amat. 
10; amat. narr. 3,11; de anima 3; Pelop.19; Alkib. 
17, 4). Aber bei ihm muß man jedesmal fragen, ob 
er nicht P. für Gymnasion sage, wie umgekehrt in 
Pergamon die F. yvfivdotov genannt worden ist. 
Dieselbe Frage muß man bei Ailian. var. hist. 
IV 24. Liban or. 64, 89 stellen. Die Ttgsoßvxsgot, 
die Plut. Alkib. 17, 4 in P. und Hemikyklien 
den Umriß Siziliens zeichnen, sind sicher keine 
Turner und der Sophist Euthydemos, den So¬ 
krates mit nach Hause nimmt, ebenfalls nicht 
(Plut. de cohib. ira 13). Es gab jedoch Fälle, wo 
Knaben und Jünglinge außerordentlicherweise in 
der gleichen P. üben mußten. Ein Fall wird aus 
dem 2. Jhdt. v. Chr. von Halikamaß berichtet 
Dort schickte man die vioi in die Knaben-P., bis 
das Philippgymnasion wieder ausgebessert war 
(Osterr. Jahresh. 1908, 56 = Ziebarth Schul¬ 
wesen 2 69, 3). In Notion übten sie vor dem Bau 
des Homergymnasions ebenfalls in der Knaben-P. 
(österr. Jahresh. 1905,163; vgl. Ziebarth 52). 
Nun läßt der Lustspieldichter Anaxippos im 
4. Jhdt. (Keraunos frg. 3 = Athen. X 416 F) 
einen Athleten aus der P. xwv tplXmv kommen. 
Entweder hatten in jener Zeit die Athleten in 
Athen eigene F., oder dann sind es für die Athle¬ 
ten abgesonderte Ringplätze in Gymnasien, wie 
wir sie in Olympia und Elis kennengelemt haben. 
Solche meint wohl auch viel später Plut. quaest. 
conviv. II 4, 1 mit den Worten xöv oCv zdxov 
iv cg yVftvd£ovzai Ttdvxse ol d&Xrjxal TtaXalaxgav 
xaXoiai, xfjg TtdXtje xovvofta xxtjaa/ibrje xd jt gä>- 
xov; vgl. de tuenda san. praec. 20. Daß er mit 
Athleten nur Ringer bezeichnen will, glaube ich 
nicht. Bei Lukian. paras. 51 wird es sich ebenso 
t verhalten. In Samos wird eine ysgovzixt) 71 a- 
Xalaxga genannt; vgl. dazu Poll. II 13. Die alten 
Herren, die dort übten, bildeten einen Verein 
(xoivov Bull. hell. LIX 477) Aus dem 3. Jhdt. 
n. Chr. kennen wir einen P.-Verein in Oia, heute 
Kamari auf Thera (IG XII 3, 526. 527. 529. 531). 

8. Unterricht in der P Der Unterricht in 
der P. — ich meine natürlich die TiaiSixrj 7t. -— 
hängt eng zusammen mit dem gesamten Erzie¬ 
hungssystem der griechischen Staaten. Die staat- 
> liehe Zwangserziehung in Sparta, die dywyri, die 
alle Spartiatenkinder vom 7. Altersjahr an um¬ 
faßte, kannte nur Sportausbildung als militäri¬ 
schen und politischen Vorunterricht und ver¬ 
nachlässigte die Geistesbildung vollständig, mit 
Ausnahme von Gesang und Tanz; vgl. Aristot. 
pol. VIII 4 p. 1338 b 12f. Daher gab es dort keine 
P. Die ionischen Gemeinwesen jedoch, vor allem 
Athen haben wohl einen Teil der Körperausbil- 
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düng nach spartanischem Muster geformt, jedoch 
die geistige Ausbildung an die. Spitze gestellt. 
Erziehung zur ooxpgoavvt) und svxoofua war nach 
Aischin. I 7f. schon Solons Ziel gewesen. Die Ver¬ 
ordnungen, die Aischin. § 9f. anführt, betreuen 
allerdings nur die Schulordnung: wann darf der 
freie Knabe in die Schule gehen und mit wem? 
Wann soll er sie wieder verlassen? Die Lehrer 
dürfen die Schule, die Paidotriben die P. nicht 
vor Sonnenaufgang öffnen und müssen sie vor ltJ 
Sonnenuntergang wieder schließen. Ein kurzesEr- 
ziehungsprogramm dagegen entwickelt Pl*t. Prot. 
325 Cf. Danach dürfen wir annehmen, daß der 
Grammatikunterricht den Anfang bildete, dann 
die Musik folgte, wozu der Unterricht m der 
P. kam. Dieselbe Reihenfolge nennt auch Xen. 
rep. Laced. 2,1, wo er die Erziehung der übrigen 
Griechen der spartanischen gegenüberstellt; vgL 
gleichfalls Plat. Krit. 50 D; Alkib. 106 E. An- 
Itot. Pol. Vm 3 p. 1337 b 23f. Die Fächer wur- 21 
den jedoch nicht zeitlich getrennt nacheinander, 
sondern wenigstens zwei oder auch alle drei 
gleichzeitig nebeneinander gegeben. Aristoph. 
Nub. 964 läßt in der guten, alten Zeit die Knaben 
eines Stadtquartieres sie xi&agiaxov und 973 sie 
TtaiSoxglßov gehen und b TtaiSoxglßov sitzen, also 
Musik und Turnen nebeneinander wie die Stif¬ 
tung des Polythrus für Teos in der ersten Hälfte 
des 3. Jhdts. bestimmt. Dort hatten die Knaben 
Schulunterricht, Musik, Turnen und in den letz-3 
ten Jahren vor dem Übertritt zu den Epheben 
auch Schießunterricht (Ziebarth Schulw. 2 56 
= Syll. 2 578; vgl. auch Plat. rep. II 376 E). 
Wenn Ps.-Plat. Axioch. 366 D klagt, daß sieben¬ 
jährige Knaben von Pädagogen, Schulmeistern 
und Paidotriben gemaßregelt werden, so hatten 
sie doch Unterricht im Lesen, Schreiben, Rech¬ 
nen und Turnen in der P. Es ist möglich, daß 
am Vormittag Schule, am Nachmittag Turnen 
war. Die Szene in Plat. Lys. spielt sich am Nach- 4 
mittag in der E. ab; als die Pädagogen die Kna- 
ben abholten, war es schon spät (223 A). Anstot. 
Pol. VIII 3 p. 1338 b 5f. verlangt nun allerdings, 
daß die Knaben zuerst in der Gymnastik unter¬ 
wiesen werden sollten, weil die Körperbildung 
der Geistesbildung vorangehen müsse. Damit ist 
jedoch nicht bewiesen, daß überall nach dieser 
Vorschrift verfahren worden sei. Der gleiche 
Aristot. Pol. VIII 4 p. 1338 b 40 meint, man solle 
bis zur Geschlechtsreife nur leichtere Übungen, 
machen lassen, um das Wachsen der Knaben nicht 
zu schädigen. Dem wurde wohl gewöhnlich nach¬ 
gelebt Bezeichnend dafür ist die bei Diog. Laert. 
VI 30 überlieferte Anekdote vom Kyniker Dio¬ 
genes Dieser wollte als Pädagoge des Korinthers 
Xeniades dessen Kinder nicht zu Athleten er¬ 
ziehen, sondern sie nur gymnastische Übungen 
zum körperlichen Wohlergehen treiben lassen. 
Das Geschichtchen mag erfunden sein. Doch gibt 
es die Denkweise vieler Bürger des 4. Jhdts. wie¬ 
der. Allerdings berichtet Aristot. Pol. VIII 4 
p. 1338 b 9, zu seiner Zeit haben manche Staaten 
ihre Knaben zu Athleten erziehen wollen. Das 
war aber freilich mehr vereinzelt schon vom 
5. Jhdt. an der Fall, wie Knabensieger an großen 
Sportfesten beweisen. Ich gebe drei Beispiele. 
Aigina hatte von ugf. 487—420 an den Olympien 
drei Knabensiege im Ringen, dazu je einen an 


den Pythien und Isthmien, drei an den Nemeen, 
außerdem je einen Nemeensieg in Pentathlon 
und Pankration (Foerster nr. 193. 222. 227. 
Klee Zur Gesch. der griech. Agone 99 nr. 26. 

100 nr. 39. 101 nr. 53. 102 nr. 114. 104 nr.147). 

Aus Elis siegten von 436—308 neun Knaben an 
den Olympien, zwei im Ringkampf, einer im 
Stadionlauf, sechs im Faustkampf (Fo ers ter 
nr. 254. 268. 299. 325. 330. 382. 387. 401 410) 

10 An den Panathenaeen sind zwischen 400—350 
Knaben und dybsioi in Stadionlauf, Fünfkampf, 
Ringkampf, Faustkampf und Pankration aufge¬ 
treten (Syll. 2 1055 = IG IP 265 , 23f.) Wurden 
alle diese Kampfarten in der P. geübt? Das unter 
II1 angeführte Bild mit Übungen in der P. (Arch. 
Ztg. XXXIV Taf. 11 usw.) zeigt uns nur Ringen, 
dazu Diskos- und Speerwerfen und Sprung mit 
Hanteln. Das Ringen ist sicher eine wesentliche 
Übung gewesen, die vermutlich in allen Jahrgän- 
20 gen getrieben wurde. Die P. hat ja den Namen 
davon. Die anderen Übungen auf diesem Vasen¬ 
bild, Sprung, Diskos- und Speerwurf, dazu der 
Lauf gehören zu den von Aristot. Pol. Vffl 4 
p. 1338 b 40 verlangten leichteren Übungen, wir 
würden sagen Übungen der Leichtathletik für 
i Knaben vor der Geschlechtsreife. Daher glaube 
ich, daß sie schon auf dem Programm der ersten 
Jahrgänge gestanden haben. Die schweren Kampf- 
i arten, wie Faustkampf und Pankration kamen 

- 30 vermutlich erst für die älteren Jahrgänge in Be- 
t tracht. Natürlich unterließen diese auch die leich- 
i teren Übungen nicht An den Panathenäen muß¬ 
ten sich die athenischen Jungen ja im Fünfkampf 

- erproben. Die Schriftsteller bringen keine Einzel- 
i heiten über die Übungen in der P. Höchstens 
l daß Plat. Alkib. 106 E den ganzen Unterricht in 

ihr mit TiaXalsiv bezeichnet. Für die späte Zeit 
1 allerdings gibt Plut. quaest. conviv. II 4, 1 Rin- 
i gen und Pankration als Übungen der P. an, 

- 40 schließt aber Lauf und Faustkampf davon aus. 

Daß der Unterricht in der P. nach bestimmten 
:. Grundsätzen, nach einer gewissen Methode ge- 
;, geben wurde, ist nicht zu bezweifeln. Spiele und 
■- Turnübungen wechselten miteinander ab. Am 
g Hermesfeste spielen die Knaben bei Plat. Lys. 

;t 206 E das Knöchelspiel, und nach Plat. Theait. 
r 181A vergnügen sie sich mit dem Zerrspiel, 
e Anaxagoras hat verordnet, die Knaben sollen an 
e seinem Todestage spielen und vom Lernen aus- 
n 50 ruhen (Plut. reip. ger. praec. 27); das gilt natür- 
it lieh auch für die Turnschuhs. Aristot. de animal, 
i- incessu p. 709 a 13 berichtet, daß in den P. auf 
t. den Knien vorwärts gerutscht werde, und nach 
> Galen, san. tuend. II 9, K. VI 140 kletterten die 

rs Knaben dort an Seilen empor. Ob die Seile, die 

r- im 3. Jhdt. v. Chr. für die P. in Delos ange- 
in schafft wurden, teilweise auch als Kletterseile 
n. dienten, ist ungewiß. Von Priene liegt eine SW- 
t>t tung aus dem J. B4 v. Chr. vor, wonach für die 
e-60 Förderung der Jugendspiele Spielgeräte anzu- 
4 schaßen seien (Inschr. v. Priene 112, 72f.). 

>n Der Besuch der P. war wie überhaupt dei 
as ganze Schulbesuch lange Zeit freigestellt. Dte 
m Eltern konnten ihre Kinder beliebig lang in aw 

sn Schule schicken. Plat. Prot. 326 C sagt, daß ** 

le. Kinder der Reichen am frühesten und langten 
en Unterricht genießen, wohl bis zum Eintntt in 
in das Korps der Epheben. In der hellenistischen 
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Zeit war das Schulwesen an mehreren Orten III. Italien. 

Staats- oder Gemeindesache, und die Gemeinden Begreiflicherweise hatten auch die an den 
stellten auch die Paidotriben an und bezahlten Küsten Italiens angesiddelten Griechen ihre Tum- 
sie (Z i e b a r t h Schulw . 3 37). Beispiele bieten schulen; vgl. Strab. V 7, 246. Diese Sitte ging 

Teos, wo in der 1. Hälfte des 3. Jhdts. zwei, auf das oskische Pompeii über. Seit hellenistf- 

und Milet, wo um 200 v. Chr. vier Turnlehrer ge- scher Zeit bestand dort eine P. zwischen den 

wählt, wurden (Syll . 3 578. 577, 49 = Z i e - Vorhallen zum Forum Trianguläre, dem Isis- 

b a r t h Schulw . 3 56, 4). Es gab an beiden Orten Tempel und dem großen Theater. Nach der oski- 

auch Tumprüfungen, in Teos im Gymnasion sehen Inschrift bei Deila Corte Iuventus 46 

(Z i e b a r t h 59), während in Milet, mit den 10 nr. 97 = C o n w a y Italic dialects I nr. 42 = 

besten Turnern, &&Xrjxai genannt, Turnfahrten Planta Gramm, der oskisch-umbrischen Dia- 
zu auswärtigen Agonen gestattet waren (Syll . 3 lekte II 499 = Zvetaief f Sylloge inscr. Ose. 
577, 55f). Die tüchtigsten Knabenturner nahmen nr. 63 Taf. 11; inscr. Ital. inf. dial. nr. 143 

übrigens an vielen Orten an Wettkämpfen teil, Taf. 1 wird sie auch Porticus Vinicii genannt 

so an den Lykaia zwischen 320 und 304 v. Chr. und diente in erster Linie der vereiia Pumpaiiana 

(Syll . 3 314), von Kos zwischen 250 und 210 = iuventus Pompeiana, vgl. Streb, a. O. hpyßba , 

(Klee Zur Gesch. der gymn. Agone 4f. 122f.) vermutlich aber auch der übrigen tumlustigen 

und zwar hier als nalbeg Ilvfcxol, vom 12. bis Jugend der Vesuvstadt. Im jetzigen Zustand ist 

14. Altersjahr, als naibtg lo&ptxol von 14 bis die P. ein rechteckiger Hof von 24,15 :17,25 m 

17 Jahren und als aybuoi von 17 bis 20 Jahren 20 Seitenlange, auf der westlichen Schmalseite von 
(Klee 48), vom gleichen Kos im 1. Jhdt. und fünf, an den Langseiten von je acht schlanken, 

zur Zeit des Augustus (Syll . 3 1065. 1066), in dorischen Säulen eingefaßt. Ursprünglich war 

Athen an den Theseen von 161 bis 155 Knaben sie vielleicht um zwei bis drei Säulenzwischen- 

aus den P. des Timeas und Antigenes beim Fackel- räume länger und auf der östlichen Schmalseite 
lauf (Belege o. unter II 6 ), aus Halikarnaß im ebenfalls durch fünf Säulen abgeschlossen. In- 

1. Jhdt. v. Chr. (Syll . 3 1064 — Klee 58, 1), aus folge des Baues des Isistempels wurde dann ein 

Rhodos im 2. Jhdt. (Syll . 3 1067), an den Eleu- Teil der Ostseite der P. weggenommen. Hinter 

theria in Thessalien im 2. und 1. Jhdt. (Syll. 3 1058. dem Säulengang der Westseite liegen drei Zim- 

1059). Dies möge genügen. Einige dieser Beispiele mer, die möglicherweise als Garderobe dienten, 

zeigen uns, daß man sich auch nach Aristoteles 30 Auf der Südseite des Hofes sehen wir eine Sta- 
bemüht hat, Knaben zu Athleten herenzuziehen. tuenbasis mit einem Gabentisch davor. Die Statue 

9. Schutzgott der P. war vor allem Hermes. ist verloren; es war wohl ein Hermes. Der Bau- 

Die P. ist seine Tochter (Philostr. imag. II 31, 4) körper ist aus Tuffstein errichtet Deila Corte 

oder seine Geliebte (Serv. Verg. Aen. VHI 138). 51 f. meint, diese P. sei nur ein Teil eines ganzen 

Deren Bruder soll den Ringkampf erfunden haben, Gymnasions gewesen. Eine gedeckte Rennbahn 

und der Hermessohn Autolykos wird zum Lehrer sucht er in der Osthalle des Forum Trianguläre, 

des Herakles (Apollod. II 4,9. Theokr. XIX 114). und neben dieser eine 120 m lange, 7 m breite 

Hermes zu Ehren werden in der P. die T/g/idia offene Rennbahn. Wenn seine Behauptung stimmt, 

gefeiert. Die Knaben bringen an diesem Tage und es ist dies möglich, so haben wir in der Tat 

dem Gott ein Opfer dar und dürfen dann spielen 40 ein Gymnasion vor uns, das allerdings den Ver- 
oder sieh sonst unterhalten (Plat. Lys. 206 D), hältnissen von Pompeii angepaßt ist. Literatur: 

oder auf das Opfer folgte ein kleines Sportfest Deila Corte a. O. 44f. mit Abb. 4. 5. 7. 

(Bull. hell. XV 257) oder ein verdienterGymnasi- Mau Pompeji in Leben und Kunst 3 171f. mit 

arch wird geehrt und bekränzt (Athen. Mitt. Abb. 84. 85 und Plan III zu 133. O v e rb ec k - 

XXXV 401 nr. 1). In Milet gab es einen Priester Mau Pompeji 4 150f. mit Abb. und Phot, 

des Hermes bayämog in der P., in der eine Einer P. ähnlich sieht auch das in römischer 
Hermesstatue stand; bei diesem Hermes mußten Zeit als Gladiatorenkaseme benutzte Gebäude 
die Bewerber um die Paidotribenstellen schwören, südlich vom großen Theater in Pompeii. 
daß sie sich keine Wahlbeeinflussung haben zu- Im übrigen bezeichnete man in Italien mit P. 
schulden kommen lassen (Svll . 3 577, 32f. 43f. 50 die Turnplätze der Badeanstalten. Das ist be- 
= Z i e b a r t h 4. 5). Dem Hermes haben Sport- zeugt CIL I 3 1635 = D e s s. 5706, wo von einem 

sieger etwa eine Votivtafel gestiitet (z. B. IG XI Umbau der Stabianerthermen in Pompeii die Rede 

4, 1157—1162. Athen. Mitt. XXXHI 401 nr. 26), ist (laconicum et destrietarium faciund(a) et vor- 

auf Apollon und Hermes lauten Stiftungen von ticus et palaestr(am) refieiunda loearunt). Die P. 

Gvmnasiarchen in Delos (IG XI 4, 1151. 1152. ist trapezförmig, auf der Süd-, Nord- und Ost- 

1154. 1156), in Pergamon auf Hermes (Athen. Seite mit Säulenhallen eingefaßt. Auf der West- 

Mitt. XXXIII 401 nr. 25); vgl. o. Bd. Vin S. 786, Seite des Hofes liegt eine 2,48 m breite Bahn 

30f. Preller-Robert I 415f. Arch. Jahrb. zum Kegelspielen oder Kugelstoßen. Hinter dieser 

XXXI 133f. In der hellenistischen Zeit ist Hera- Bahn Behen wir ein geräumiges Schwimmbad, 

kies, der Gott der Athleten, neben Hermes zum 60 eine piscina. Abb. o. Bd. n S. 2751; vgl. Mau 
Gott der P. geworden; vgl. o. Bd. VHI S. 1007, Pompeji 3 191f. mit Abb. 95. 99. Overbeek- 

21f. Das sind die xaxa naXaloxgav fco!, deren Mau 4 215f. mit Abb. 124. 125 und Taf. p. 222. 

oi '/vdgovog Diodoros Pasparos in Pergamon durch B1 ümne r Röm. Privatalt. 430, Abb. 61. Mar- 

Stiftung einer Statue seiner eigenen Person ge- quart-Mau PrivatL derRöm.294f. mit Taf. 2. 

worden ist (IGR IV 293, col. I 44). Daß im be- Eine P. hatten auch die Zentralthermen in 
sonderen eine Herme oder Hermesstatue sozu- Pompeii. Sie ist gleichfalls trapezförmig. Beim 

sagen in jeder P. gestanden hat, bezeugt Cic. Vesuvausbruch 79 n. Chr. war sie noch nicht 
Verr. n 2, 36. 5, 185; Att. I 10, 3. fertig gebaut. Erst die Stylobate für die Sfiulen- 
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halle waren teilweise gelegt. Abb. o. Bd. IIS. 2752; nXyoiov zfj; Xtyogivrjg IlaXaiovnöXscog. Welche 
vgl. Mau Pompeji 3 212 mit Abb. 1044. 105. Stadt damit gemeint ist, bleibt unklar, sicher 

O ve r b e c k-Ma u 4 233f. mit Abb. 126. Blüm- nicht Gagai. Xlit IlaXatov xtlyog (s. o.) kann es 

n e r Privatalt. 430, Abb. 62. nicht gut zusammengebracht werden. Auf diesen 

Auch die Thermen in Rom hatten ihre P., so Zusatz geht wohl die Annahme bei Long- 

die des Caracalla deren zwei, aber nicht sehr pörier Rev. Num. 1869, 48 (nach Catal. of Gr. 

große (Abb. o. Bd. II S. 2755), ebenso die des coins, Lycia p. XCVI, da mir die Rev. Num. 

Diocletian (Baedeker Mittelitalien 15 201. nicht zugänglich ist) zurück, daß P. = Gagai 

Bertarelli Guida d‘Italia. Roma e dintorni wäre. _ [W. Rüge.] 

224, 2). Im Bade des Hippias nennt Lukian. 10 Palakenti (IlaXaxtvxl), Isidor. Char. 18, Stadt 
Hipp. 8 naXaioxgag xal rag xoivag lpaxto<pv\a- in Sakastane am Hamun-Sumpf. 
xovvrcov nagaoxevag; in diesem Bade gab es [Albert Herrmann.] 

wohl ebenfalls deren zwei. Palakion, eine der drei Burgen, die der Sky- 

Vitruv. VI 5 ( 8 ), 3 gibt den Turnplätzen bei den thenkönig Skiluros und seine Söhne errichteten 

Landhäusern vornehmer Leute den Namen P. Es Streb. VII 4, 7 C 312 (einziger Beleg). Sie mag 

sind mit Säulenhallen eingefaßte Höfe (atria ha- ihren Namen von Palakos (s. d.), dem Sohn des 

bentia eireum porticus pavimentatas, spectanles Skiluros, haben, R e i n a c h Mithradates Eupator 

ad palaestras et ambulationes). Solche Turnplätze 54 (deutsche Ausg.). Gegründet etwa Mitte des 

gab es schon zur Zeit Ciceros. Dieser nennt sie P. 2. Jhdts. oder etwas später, unbekannt wieviel 

und gymnasium (Att. I 4, 3. 8 , 2. 10, 3; Verr. 20 Jahre nach 179 (Zeit von IPE I 3 402, dazu Art. 
II 5, 185). Att. I 9, 2 nennt er Statuen, die für Skiluros Suppl.-Bd. VI S. 892f.). 

die Turnplätze passen, yvfivaotcbdtj; vgl. Varro Ein rpgovgiov (Streb.) ist ein strategisch wich- 

r. r. II praef. 2. [K. Schneider.] tiger Posten; die Bezeichnung ßaoiXeia der Dio- 

2) UaXaioxga, nach Philostr. Imag. 32 eine phantosinschrift IPE I 3 352, 13. 1 185. Syll . 3 709 

Tochter des Hermes, hat in Arkadien die Ringer- hebt die Bedeutung als Residenz, hervor. Beide 

kunst (näXy) erfunden. Der Interpolator Serv. Bezeichnungen widersprechen einander nicht, 

Aen. VIII 138 (vgl. Griech. Myth. I 4 415, 3 sondern ergänzen einander. P. ist also an einer 

zu Hermes äywvtog) nennt sie eine Tochter des Schlüsselstellung zu suchen. Diophantos, der 

arkadischen Königs Choricus, die ihren spielen- Feldherr des Mithradates, eroberte nur die beiden 

den prüdem die Regeln des Ringkampfes abge- 30 anderen Königsburgen, Chabaioi (s. Art. C h a - 
schaut und ihrem Liebhaber Mercurius (Hermes b o n) und Neapolis (Nr. 18, Suppl.-Bd. VI 

ist fcbg xaXaioxQlxtjg: Kallim. frg. 191. Aisop. S. 1425L), P. wird nicht genannt (Z. 13. 29). Wir 

fab. 139) verraten habe. Die erzürnten Brüder dürfen daraus folgern, daß P. nicht an der Front 

hätten dem schlafenden Mercurius die Hände gegen die Griechen von Chersonasos, sondern an 

abgeschlagen, dieser den Vater in einen follictdu* einer anderen Stelle lag (Grenzgebiet der Tau- 

(d.' h. den Übungsschlauch der Ringkämpfer = rer?), wohin sich die Reste der geschlagenen 

xtbgvxog, weshalb Hiller v. Gaertringen Skythen zurückgezogen haben mögen und wohin 

o. Bd. III S. 2423 — vgl. auch Bd. XI S. 1452 — ihnen Diophantos nicht folgen wollte oder konnte, 

wohl mit Recht Corycus einsetzen will) verwan- als am Schluß seines Feldzuges gegen die Skythen 

delt und omne luciamen, quod corpori conficitur, 40 oyebov nävxag vnaxöovg ovvißa ytvco&ai. Daß 
palacstram genannt. In Etym. M. s. IJaXy wird auch P. in die Hände des Diophantos gefallen 

sie als Eponyme dieser Stadt (auf Kephallenia) sein könnte, R e i n a c h 60, widerspricht dem 

und Tochter des am Dreiweg wohnenden Pan- Text der Inschrift, die einen solchen Erfolg nicht 

dokos bezeichnet, die den bei ihrem Vater ein- verschwiegen hätte. 

kehrenden Hermes veranlaßt, ihn zu erschlagen. Ob Taurorum civitas Placia Plin. n. h. IV 86 
Über die Bedeutung dieser Sagenform (Pandokos (nur hier genannt) P. bezeichnet — Entstellun- 

= Hades) vgl. H. U s e n e r S.-Ber. Akad. Wien gen epichorischer Namen des euxinischen Raumes 

CXXXVII (1898) Abh. III 33. Für bildliche Dar- kommen in der Pliniusüberlieferung mehrfach 

Stellungen vgl. H o e f e r Myth. Lex. III 1, 1263; vor —, das also in etwas späterer Zeit den Tau- 

die von ihm angeführte Deutung eines Pariser Sar- 50 rern gehört hätte, sei dahingestellt, 
donyx durch Visconti (Icon, grecque I 82 ist nur Die Reste von P. sind bisher noch nicht wie¬ 
eine spielerische Vermutung. [Willi Göber.] deierkannt. [Erich Diehl.] 

naXaiaxßotpvXa^, unterer Angestellter, Hü- Palakos, Skythe, Sohn des Königs Skiluros 

ter des Inventars am Gymnasion zu Delphi, Bull. (s. d. und Suppl.-Bd. VI S. 892f.), gegen Ende 

hell. XXIII (1899) 575 und in Delos, wo er des 2. Jhdts. v. Chr. König des Skythenreiches in 

20 Dr. als Ernährung erhält. In den Tempel- den Steppen der Nordkrim Streb. VII 4, 3 C 309. 

rechnungen erscheint er seit 225. Inscr. de Dölos Seine 50 oder 80 Geschwister sind zwar legendär 

nr. 316, 117, vgl. auch F. Rylands 101, 3 (im Märchen der 1001 Nacht vom Prinzen Koda- 

(II v.). Auch im Gymnasion von Tegea (IG IV 47). dad und seinen 49 Brüdern treffen wir dieselbe 

[Erich Ziebarth.] 60 Zahl; wie der Name zeigt, ist das Märchen ira- 
Palaiupolis. Bei der Behandlung des Ga- nisch), aber im Kern bezeugen sie die große Vita- 

gates-Steines, der nach der Stadt Gagai in Ly- lität der Sippe des Skiluros. P. war der aner- 

kien benannt ist, steht bei Dioscur. de mat. med. kannte Führer seiner Brüder, ol SxiXovgov noibtg 
V 128 Wellmann (145 Sprengel) zwischen den oi nt gl IläXaxov. 

Worten (6 yayäxr/g) ytwäxai bi tv Avxia evgio- In unbekannter Zeit nach 179, IPE I 3 402. 

xoficvog xaxa xtrog noxaftov ixgvotv dg xijv fci- Minns 646 nr. 17 a, dazu Suppl.-Bd. VI S. 893, 

ijaooav exyeofierov und xaXclxat bi 6 xönog Fayai Skiluros lebt noch, nimmt P, am Ausbau der 

in einigen schlechteren Hss. der Zusatz toxi bi militärischen Stützpunkte Chabaioi (so IPE I* 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 79 
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352, 13. Syll.3 709; bei Strab. VII 4, 7C312 
verderbt Chabon), Neapolis (Suppb-Bd. VII 
S. 1425) und Palakion (s. d.) teil. 

Einziges festes Datum etwa 108, der Kampf 
zwischen P. und Diophantos, dem Feldherm Mi- 
thradats IPE P 352, 7ff. Syll.» 709. Hier wird P. 
ohne Erwähnung des Skiluros König genannt, 
Strab. 309 spricht von Skiluros und dessen 
Söhnen. Augenscheinlich ist P. um die Zeit des 
Beginns der Kämpfe als König an die Stelle des 
Skiluros getreten. Die Diophantosinschrift, außer 
Slrabon unsere einzige Quelle, läßt folgende drei 
Abschnitte im Krieg des P. gegen Chersonasos 
und Diophant erkennen. 1. Während Diophant 
die Umgegend der Stadt von Feinden zu säubern 
beginnt, überfällt ihn P. mit seinen Skythen, 
wird aber aufs Haupt geschlagen und muß Cha- 
baioi und Neapolis ausliefem. Die Skythen des 
P. unterwerfen sich dem Diophant. 2. Bei Beginn 
des Winters bricht P. den Vertrag, besetzt die 
Königsburgen und erhebt sich gegen Diophant. 
Dieser zieht gegen die Burgen, muß aber des 
Winters wegen umkehren. Dem P. kommen die 
Reuxinalen (Roxolanen) unter ihrem König Ta- 
■sios zu Hilfe Strab. VII 3, 17 C 306. 3. Gleich zu 
Ende des Winters geht Diophant mit aller Macht 
gegen die Burgen des F. vor und erringt einen 
entscheidenden Sieg. In offener Feldschlacht muß 
die zahlenmäßige Übermacht der Reuxinalen und 
Skythen der überlegenen Phalanxtaktik weichen. 
Die Reuxinalen fliehen, das weitere Schicksal des 
P. ist unbekannt. Die nächsten Zeilen der In¬ 
schrift sind zerstört, Strabos Bericht ist zu knapp. 
Sonstige Quellenbelege fehlen. 

Eine Flucht des P. nach Rom R e i n a c h 
Mithradates Eupator 61. Geyer o. Bd. XV 
S. 2165 ist nicht bezeugt 2 e b e 1 e v VDI III (IV) 
60, 1 (russ.). Memnon frg. 30 erwähnt sie nicht. 
Der karge Auszug des Photios zeigt nur, daß 
Rom, wie schon 179 (s. Art. P h a r n a k e s Nr. 1), 
seine Hand im Spiele hat. [Erich Diehl.) 

Palalce, 15 Milien von Amasia an der Straße 
nach Neocaesaria, Tab. Peut. X 1. Geogr. Rav. 

II 16, S. 95, 18 Pinder und Parthey (eiuitas 
Pallgres). Diese Entfernung führt ungefähr nach 
Barakly, 40° 42' N, 36° 10' E, das, besonders in 
der Form beim Geogr. Rav., einen Namens- 
anklang behalten zu haben scheint, vgl. Toma- 
schek bei G. Hirschfeld Geogr. Jahrb. X 
1884 (1885) 440, 207. Die Straße ist beschrieben 5 
von Jerphanion und Jalabert Mölanges 
de la Faculte Orientale de Beyrouth III (1908) 
439f.: Jerphanion ebd. V (1911) 354, 2. 
Ihr Verlauf ist zum Teil noch gut zu erkennen, 
bei Barakly sind zwei Meilensteine aus der ersten 
Hälfte des 4. Jhdts. n. Chr. gefunden worden. 

[W. Rüge.] 

Palamaon. naXagdwv hat nach Musaios 
(Schol. Pind. Ol. VII 66 a und b; andere nannten 
Prometheus oder Hermes) und Enmolpos (Philo- 6 
dem. ntoi eöaeß. Bl. 59, 7 = Gomperz Her- 
kulanische Stud. II [1866] 31; andere nannten 
Hephaistos oder Hermes) Zeus das Haupt bei der 
Geburt der Athena gespalten. Paus. IX 3, 2 kennt 
ihn (statt des gewöhnlich genannten Metion; vgl. 
Robert Gr. Heldens. I 172) als Vater des Dai- 
dalos. Philodem, sregi evoeß. Bl. 33 a (= Gom¬ 
perz 6) überliefert, die von Athene unabsicht¬ 


lich getötete Pallas sei seine Tochter gewesen. 
Der Name ist mit naXd/ig zusammenzustellen: 
P. ist der, der mit der Hand geschickt ist (vgl. 
Etym. Gud. s. v. O. J a h n Palamedes Anm. 118; 
s. o. Bd. VIII S. 347). Die enge Beziehung zu 
Hephaistos ist deutlich; F r e 11 e r und Robert 
(Griech. Myth. I 4 183, 2. 189, 3. 602, 2) sehen 
in P. einen alten Doppelgänger bzw. ein altes 
Epitheton des Gottes (o. Bd. VIII S. 338 nicht 
berücksichtigt). [Willi Göber.] 

Palamedes. 1) 

Übersicht 1. Genealogie. 2. Name. 
3.—5. P. im Troianischen Krieg. 6.—11. Seine 
Erfindungen. 12. Kult und Reliquien. 13. P. in 
der Literatur. 14. P. in der bildenden Kunst 
15. Rolle des P. im Mythus. 

1. Genealogie. Als Vater des P. wird ge¬ 
wöhnlich Nauplios genannt, der Sohn des Posei¬ 
don und der Amymone (s. o. Bd. XVT S. 2005, 
25). Alkid. Od. 13. Apollod. III 15; epit. 6, 7. 
Strab. VIII 368. Schol. Eurip. Or. 432. Hyg. 
fab. 105. 277. Lukian. iud. voc. 5; de domo 30. 
Serv. Aen. XI 260. Sehol. Stat. Ach. I 92; Theb. 
II 433. Mythogr. Vat I 144. II 200. 201. Dares 
18. Dict. I 1. Suid. s. üaX. Tzetz. Chil. III 170. 
V 804. (F. = Naupliades:) Ovid. Ib. 619; met. 
XIII 38. 310. Sid. Apoll XXTO 493. Wenn P. 
bei Verg. Aen. n 82 als Belides bezeichnet wird, 
so erklärt dies das Schol. Stat. Theb. VI 266 mit 
dem Stambaum: Belos — Danaos — Amymone — 
Nauplios — P. (Serv. Aen. II 81. Schol. Stat. 
Ach. I 92 und Mythogr. Vat. II 200 aber: P. sep- 
timo gradu a Belo originem trahens ); vgl. hiezu 
auch Schol. Stat. Theb. II 433. Falsch verstanden 
erscheint diese Nachricht bei den Mythogr. Vat I 
45, wo Belus zum Vater des P. und zum Sohn des 
Poseidon und der Amymone gemacht wird. Falsch 
ist auch bei den Mythogr. Vat. I 204 die Angabe, 
der Vater des P. sei Teucontus gewesen; doch ist 
die Entstehung dieses Irrtums noch unerklärt 
(eine Verwechslung mit Teuthras vermutet der 
Herausgeber). 

Als Mutter des P. erscheint am häufigsten 
Klymene, die Tochter des Katreus (s. o. Bd. XVT 
S. 2005b). Apollod. II 23 (unter Berufung auf 
die Tragiker). III 15; epit. 6, 7. Schol. Eurip. 
Or. 432. Suid. s. IlaX. Tzetz. Chil. V 804. Wenn 
ihm Apollodoros an der erstgenannten Stelle (nach 
dem Aigimios des Kerkops) eine Hesione zur Mut¬ 
ter gibt, so ist damit wohl eine lokrische Version 
der P.-Sage berücksichtigt; mit dieser Trägerin 
eines berühmten lokrischen Namens wandert P. 
dann wohl frühzeitig nach Lesbos aus (s. Kult 
§ 12), wie er auch die Aufnahme in die argivische 
Genealogie mit anderen Lokrern teilt. Gruppe 
98, 3. 298, 13. 623, 6. Endlich hat (ebenfalls 
nach Apollod. II 23) der Dichter der vooroi die 
Mutter des P. Philyra genannt; dieser Name, 
dann der Name des P. selbst und seine Erfindun- 
i gen (meint Gruppe 623, 6) weisen auf seine Zu¬ 
gehörigkeit zu dem Kreis Aphrodite-Hermes-He- 
phaistos hin (s. u. § 15). Über die Brüder des P., 
Oiax Nausimedon (Damastor) s.o.Bd.XVI S.2006,5ff. 

Die Angaben über die Heimat des P. gehen 
weit auseinander. Auf Lokris weist, wie eben ge¬ 
sagt, der Name der Mutter Hesione hin. Euboia 
nennen Mythogr. Gr. nr. 53 S. 378 Westerm. und 
(mit Vorbehalt) Greg. Naz. or. IV 107. Damit ist 


2501 


Palamedes 


Palamedes 


2502 


es, wie o. Bd. XVI S. 2005, 19ff. gezeigt ist, wohl gleiter des P. auf seiner Fahrt nach Ithaka nennen 

vereinbar, daß P. ebenso, wie sein Vater Heros Schol. Lykophr. 386 b. 580. Schol. Soph. Phil, 

eponymos von Nauplia wurde, schließlich all- 1025. Mythogr. Vat. II 200. I 35 (wörtlich über¬ 
gemein als Argiver galt. Hyg. fab. prooem. XIV einstimmend mit Serv. Aen. II 81. Schol. Stat. 

= 46, 9 Schm. Tac. ann. XI 14. Belanglos ist es, Ach. I 92). Agamemnon und P. holen den Odys- 

wenn Dares 18 den P. aus dem sonst unbekannten seus ab nach Mythogr. Gr. nr. 53 S. 378f. 

Hafenort Kormon mit 30 Schiffen zum Troiani- Westerm.; die Atriden und P. nach Hyg. fab. 95; 

sehen Krieg kommen läßt (Dares 13 weiß übrigens die Atriden, Nestor und P. nach der Chrestomathie 

auch das Äußere des P. zu beschreiben: Pala- des Proklos. Die ausführlicheren Darstellungen 

medem graeilem longum etc.). Jedenfalls ist der 10 vergessen nicht zu erwähnen, daß diese Über- 
Berg über Nauplia, der noch heute den Namen listung durch P. den Odysseus kränkte, oder daß 

Palamidi führt, ein untrüglicher Beweis für die Odysseus dem P. seitdem gram war. Und die 

feste Verbindung des P. mit Argos. Curtius Rache des Odysseus ließ auch nicht lange auf sich 

Rh. Mus. VII (1850) 455. warten. Er brachte es durch einen gefälschten Brief 

2. Name. Der Name P. wurde mit xälos und durch Gold, das er vorher im Zelt des Odys- 

(Los) in Zusammenhang gebracht; P. also der Los- seus hatte vergraben lassen, fertig, den von ihm 

Ersinner, der der Los-Göttin Tyche in ihrem des Verrats bezichtigten P. vor den Griechen zu 

alten Tempel zu Argos die von ihm erfundenen überführen und zum Tod durch Steinigung ver- 

Wtirfel weiht. Paus, n 20, 3. P a n o f k a Arch. urteilen zu lassen. Alle Einzelheiten und Varian- 

Ztg. VI 282. Viel mehr Anklang fand die Ab- 20 ten sind o. Bd. XVII S. 1929 § 29 verzeichnet, 

leitung des Namens von naXafig: IlaXa/WftyötjS Doch läßt schon die in verschiedenen Quellen, be- 

(der mit der Hand Weise, Geschickte) > IlaXa- sonders bei Apollod. epit. 6, 9 und noch bei Liban. 

ugSng wie jtoXvXevxgg > Pollux, raw-vvxrwg X 712, lff. Forst, auftauchende Behauptung, daß 

> PavvxTWQ WeIcker KL Sehr. V 54. Jahn Agamemnon an dem Anschlag gegen P. beteiligt 

Palamedes 30. Curtius Gr. Etym. 5 268. Fick- war, es fraglich erscheinen, ob allen Berichtenden 

B e c h t e 1 Personenn. 2 405. Gruppe 623, 6. diese eine Motivierung für die Tötung des P. 

Robert Gr. Heldens. II 1128, 1. v. Wila- durch Odysseus, nämlich die mit der Rache für die 

m o w i t z Aisch. Interpr. 146. K1 e i n g ü n - Überlistung, bekannt war oder ob sie ihnen aus- 

t h e r ÜQ&tos evgenjg (= PhiloL Suppl. 26, 1) reichend oder passend erschien. Nach Cic. de off. 

28. Zur Stützung dieser Ansicht wurde auf die 30III 26, 97 ist der verstellte Wahnsinn des Odys- 
Bedeutung hingewiesen, die die vorsokratischen seus erst eine Erfindung der Tragiker (gemeint 

Philosophen, insbesondereAnaxagoras, der mensch- sind offenbar Stellen wie Aisch. Agam. 841. Soph. 

liehen Hand für die Stellung des Menschen inner- Phil. 1025); auch Philostr. Her. X 2 bezeichnet 

halb der Schöpfung zugewieseu haben. Anaxa- diese Version, ,die von vielen Dichtem weiter- 

goras A 102 = Diels-Kranz Voreokr. 5 II gegeben wurde*, als unvernünftig; und die Ver- 

30. Doch ist die Richtigkeit dieser Deutung neuer- mutung, daß die Anfeindung des P. durch Odys- 

dings mit gewichtigen Gründen angefochten wor- seus und Agamemnon in anderen Berichten 

den. In etruskischen Inschriften (s. § 14) lautet anders begründet gewesen sei, gewinnt an Glaub- 

der Name des P. zweifellos Talmi&e oder Tal- Würdigkeit, wenn wir lesen, daß nur Neid auf den 

mite. Das legt den Gedanken nahe an eine ältere 40 Mann, der durch seine Erfindungen wiederholt das 
Form des Namens mit dem Anlaut pt. Diese ver- griechische Heer aus schlimmer Lage befreit hatte 

mutete Form xraXa/ig&gg hätte dann, wie über- und deshalb beim Heer sehr beliebt war, den Aga- 

haupt jn, <fr& im Kretischen zu rr (v&) wurden, menon, Odysseus und Diomedes zu dem Plan ver¬ 
wahrend im Homerischen, Thessalischen und anlaßte, ihm nach dem Leben zu stellen. Xen. 

Zyprischen nxdXig, ntoXepog neben noXig, xoXepog mem. IV 2, 33. Schob Eurip. Or. 432. Schol. 

standen, auf der einen Seite zur etruskischen Lykophr. 386 a. 1093. Quint. Smyrn. V 197 (bei 

Assimilation (> talmi&e) geführt, während sich dem sogar die Atriden allein, ohne P., dem Odys- 

im Griechischen, vielleicht unter Anlehnung an seus von Ithaka abholen). Lukian. ealumn. non 

staXafig, die Form IlaXapgSgg herausbildete. Die- tem. cred. 28 (der aber de domo 30 ein Gemälde 

sem Gedankengang kommt es sehr zu statten, 50 beschreibt, das die Überlistung des Odysseus durch 
daß Homer (IL XIII 792) einen Eigennamen P. darstellt). Greg. Naz. or. IV 107. Damit mag 

IldXpvg bringt und Choiroboskos (Gramm. Gr. dann weiter im Zusammenhang stehen, daß die 

IV 1, 231, 6 Hilg.) diesen ausdrücklich als ovoua Zahl der Erfindungen des P., die den Neid der 

xvqiov ßaatXewg bezeichnet. F i e s e 1 Namen des anderen Heerführer hervorriefen, allmählich so 

gr. Mythos im Etrusk. 40ff. ungebührlich vermehrt wurde. Beachtliche Mei- 

P. im Troianischen Krieg. nungsverschiedenheiten bestehen noch über den 

3. Homer erwähnt bekanntlich den P. weder Ort, an dem P. gesteinigt wurde. Bei der List des 

in der Ilias noch in der Odyssee; nur die Kyprien Odysseus spielt ein phrvgischer Gefangener, der 

sprechen von ihm. Doch gehört die Ausgestaltung den angeblichen Brief des Priamos an P. schrei- 

des wichtigsten Stücks, der Geschichte von Hem 60 ben muß, keine geringe Rolle; stillschweigende 
Konflikt zwischen P. und Odysseus, jedenfalls erst Voraussetzung dafür ist doch, daß die Szene vor 

späterer Zeit an. Als Anlaß zu diesem Zerwürf- Troia spielte. Geraistos, Tenedos oder Kolonai, 

nis erscheint meistens die Entlarvung des ge- die aus Schob Eurip. Or. 432 (oder Epit. Vat. 178 

heuchelten Wahnsinns des Odysseus durch P. Wagner) zu erschließen bedenklich erscheint, 

Alle Einzelheiten des Berichtes, den am ausführ- könnten nur dann in Frage kommen, wenn man 

lichsten Hyg. fab. 95. Mythob Vat. I 35. Serv. aus der Sage vom Tod des P. den phrygischen 

Aen. II 81. Schob Stat. Ach. I 92 geben, sind Sklaven streicht und alle anderen Erzählungen 

o. Bd. XVII S. 1921 §20 aufgezählt. Keinen Be- über P., die den Schauplatz vor Troia voraus- 
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setzen, als spätere willkürliche Zudichtung ab¬ 
lehnt. v. Wilamowitz (KL Sehr. V_ 2, 152) 
zieht denn auch diese Konsequenz; an die Fahrt 
nach Ithaka schließt sich bei ihm nur mehr die 
Fahrt des P. nach Kypros; dann erleidet P., noch 
in der Heimat, den Tod. 

Über die Behandlung dieses Stoffes durch die 
Tragiker ist schon in Bd. XVII S. 1930 gehandelt 
worden; über die fürchterliche Rache, die der 
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gescheitert war, erinnert sich (Schol. Lykophr. 
581) bei einer Hungersnot Agamemnon jener 
Mädchen und entsendet den P., um sie zu holen 
(dann wäre das Verdienst des P. noch nicht gioß); 
aber Simonides (frg. 24 Bergk 4 nach Schol. Hom. 
Od. VI 164) sdüebt sogar das auf die Seite und 
läßt Odysseus und Menelaos zu diesem Zweck er¬ 
folgreich nach Delos fahren. Nur aus der bei Serv. 
Aen. n 81. in 116 wiedergegebenen Version, wo¬ 


Vater des P., Nauplios, nahm, in Bd. XVI S. 2007.10 nach ein Streit zwischen Odysseus und P., wer 


Und jedenfalls galt die Tötung des P. im ganzen 
griechisch-römischen Altertum als das Schulbei¬ 
spiel eines Justizmordes (nur Aias konnte ihm 
noch an die Seite gestellt werden). Plat. apol. 
41 B. Xen. apoL 26. Cie. Tuse. I 41, 98; Top. 
20, 76; ad Her. n 19, 28. Dio Chrys. XIII 21. 
Philostr. vit. Apoll. IV 13; Her. II 11. Apul. 
met. X 33. Liban. V 141, 7ff. Robert Gr. 


besser für die Verpflegung des Heeres zu sorgen 
vermöge, den P. veranlaßt habe auszuziehen, wor¬ 
auf er inünita frumenUt heimbringt (für die 
schließlich nur der Besitz der Oinotropoi eine 
Gewähr bietet), läßt sich erschließen, daß P. aus 
eigenem Antrieb zu den Schwestern gefahren sei. 
Gruppe 668, 3. Robert Gr. Heldens. 1131, 4. 
1132. — Wenn Homer (H. III 205. XI 139) bei 
der Gesandtschaft, die von Tenedos aus nach 


Heldens. II 1135, 1. Gut leitet WeIcker der Gesandtschaft, die von Tenedos aus nach 
(Aischyl. Tril. 469), besonders unter Hinweis auf 20 Troia geht, den P. nicht erwähnt, so wird das 
das Lied aus dem P.-Fragment (591) des Euri- durch Dares 16 bestätigt; dagegen entsandten 


pides (exaver’, ixdvere mv ndvo/xpov, <5 Aavaoi, 
rdy ovSev’ dXyvvovaav djjbova Movaäv) die oben 
erwähnte Umgestaltung des P.-Stoffes durch die 
Tragiker aus dem Bestreben ab, der Demokratie 
mit dem Fall P. ihre Übereilungen und Gewalt¬ 
tätigkeiten gegen die weisesten und verdientesten 
Mitbürger vorzuhalten. 

4. Während die Erzählung vom Tod des P. als 


nach Dict. I 4ff. die Griechen (von wo aus, bleibt 
unklar) neben Odysseus und Menelaos auch den 
P., der vor Priamos eine wirkungsvolle Rede hält. 
— Die Frage, zu welcher Tageszeit die Griechen 
vor Troia landen sollen, entscheidet nach Dares 19 
P. dahin, daß bei Tag gelandet werden müsse. 

5. Im Widerspruch zu den meisten dieser 
Nachrichten steht, daß P. wegen einer Krankheit 


ein Unikum, mindestens von der Zeit der Tragi- 30 erst nachträglich mit 30 Schiffen zum Heer ge- 
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ger an, einen wenig angefochtenen Platz im My¬ 
thos hält, steht, wie gezeigt, schon ihre Begrün¬ 
dung mit dem Rachedurst des Odysseus durchaus 
nicht unbestritten da. Das gilt in noch viel höhe¬ 
rem Grad von allen folgenden Zügen der P.-Sage, 
bis herunter zu der völlig willkürlichen, novellen¬ 
artigen Behandlung des Stoffes durch Diktys, 
Dares u. a. Im allgemeinen ist dabei versucht 
worden, die einzelnen Ereignisse in eine biogra- 


stoßen sei; das weiß aber Philostr. Her. X 10 
wieder anders: P. sei mit seinem Bruder Oiax 
allein in einem Kahn gekommen; er sei soviel 
wert, habe er stolz erklärt, wie viele Arme. — 
Im griechischen Lager vor Troia befand sich da¬ 
mals auch Epipole, die Tochter des Trachion aus 
KaryBtos, die als Mann verkleidet den Krieg mit¬ 
machen wollte. P. entdeckte sie und die Griechen 
steinigten das Mädchen. Ptolem. Heph. V S. 69 


phisch mögliche Ordnung zu bringen. — Schon 40 Teuch.— Als es dann gilt, dem Apollon Smintheus 

r\. • _ l .. tt ■_ _1 _ Ji. ...1 ..LIaAA n «in AaIa* dewznKmncvfln tttv rrl dnri'h flafl nvtnifiPnA 


vor Beginn des Krieges, als die griechischen 
Könige in Kreta versammelt waren, um das Reich 
des Atreus zu teilen und als die Kunde vom Raub 
der Helene durch Paris an die Versammelten 
kommt, ist P. der einzige, der den Kopf nicht 
verliert, sondern den Menelaos auf seinem Schiff 
zunächst von Kreta nach Sparta zurückbnngt. 
Dict. I 4. Dann hält P. eine Musterung (An¬ 
werbung) durch ganz Griechenland ab und ent¬ 


ein Opfer darzubringen, wird durch das pythische 
Orakel P. damit beauftragt, zum Schmerz einiger 
Führer, die die Beliebtheit des P. beim Heer mit 
Neid wachsen sehen. Dict. I 14. — Dann suchen 
Wölfe das Heer der Achaier heim und rauben 
Sklaven und Tragtiere. Während Odysseus den 
Rat gibt, eine große Treibjagd auf die Wölfe im 
Gebirg zu halten, erkennt P. in ihnen die Vor¬ 
boten einer Seuche. Er ordnet im Lager eine be¬ 


Alkid. Od. 20. Mythogr. Vat. I 35. n 200. Serv. 
Aen. II 81. Schol. Stat. Ach. I 92. Wie zu Odys¬ 
seus nach Ithaka geht P. (nach Alkid. Od. 20) 
auch zu Oinopion von Chios und zu Kinyras nach 
Kypem. Schon hier übt er Verrat (Dublette!), in¬ 
dem er den Kinyras bestimmt, nicht mit nach 
Troia zu fahren. Dafür nimmt er von Kinyras 
wertvolle Geschenke mit, von denen er dem Aga¬ 
memnon einen ehernen Panzer abgibt. Seine 


treiben. Diese Maßnahmen bringen die Griechen 
über die Gefahr hinweg und P. wird vom Volk 
noch mehr verehrt, von Odysseus freilich noch 
grimmiger gehaßt. Tzetz. A. H. 326ff. — Bei der 
Gesandtschaft, die den gefangenen Priamiden 
Polydoros gegen Helena austauschen sollen, be¬ 
finden sich nach Tzetz. proleg. Hom. 402ff.; A. H. 
155 außer P. noch Akamas, Diomedes, Menelaos, 
Odysseus, während sie bei Dict. II 20 nur aus 


Falschmeldung, daß Kinyras 100 Schiffe schicken 60 Diomedes, Menelaos, Odysseus besteht. Einmal 


wolle, widerlegt sich bald von selbst. Dann ist P. 
angeblich mit Odysseus und Nestor bei Peleus, 
um den Achill zum Krieg abzuholen. Tzetz. A. H. 
177. Ganz unsicher ist der Anteil des P. an der 
Herbeiholung der Oinotropoi aus Delos (s. o. 
Bd. XVII S. 1927 § 27). Nachdem der Versuch 
des Vaters der drei Schwestern, des Königs Anios, 
die Griechen nenn Jahre in Delos festzuhalten. 


kommt Odysseus, nach Getreide ausgeschickt, mit 
leeren Händen heim. Von P. deswegen gescholten 
reizt er diesen durch die Bemerkung, auch er 
werde keine größere Beute bringen können. P. 
zieht aus und bringt unendlich viel Getreide mit. 
Das steigert den Neid des Odysseus noch weiter. 
Mvthogr. Vat. I 35. II 200. Serv. Aen. II 81. 
Schol. Stat. Ach. I 92. — Der Zug, daß P. Führer 


sendet andere Fürsten zu dem gleichen Zweck, 50 sondere Diät an, läßt häufig baden und Gymnastik | 

__ . _ ___ _ .. __ , T TT r« . *1_ T\r_If-O-.V__ Ai* n*i««k«n * 


2505 Palamedes Palamedes 2506 

des Heeres mit dem Einverständnis oder gegen stabenschrift oder ihrer Übermittlung aus Phoirn- 

den Willen des Agamemnon, wird, kehrt in ver- kien genannt; schon Stesichoros (frg. 34 Bergk 4 

schiedenen Fassungen wieder. Schon in Argos = Bekker Anekd. Gr II 7 ® J4 ) e o11 

wechseln P. Diomedes und Odysseus in der Fuh- zugeschneben haben Ihm folgten Gorg. Pal. 30. 

rung des Landheeres, Aias, Achill und Phoinix Alkid. Od. 22. Schol. Eurip.Or.432. Dio Chrys. 

in der Führung der Flotte ah. Dict. I 16. Nach XIII 21. Philostr Her. X I. Tzetz. A. H 320. 

einer anderen Wendung wird Agamemnon in Auf die Unterscheidung der cupmva und der 

Aulis abgesetzt, weil er die von Artemis geschickte ymvovvxa sowie auf die Zusammensetzung der SU- 

Windstille, an der er seihst durch die Erlegung ben beschränkt das Verdienst des P. das Frg. 

einer Hirschkuh schuld ist, nicht durch das Opfer 10 Eurip. 578; auf die ovvtaSts yQa/xfidrtoy Athanas. 
seiner Tochter beendigen will. An Agamemnons c. gentes 18. Andere Einschränkungeni quosetom 

Stelle treten (nach Dict. I 19) P., Diomedes, Aias literas erfand P.: Mar. Victor. Keil GL VI 23, 

und Idomeneus, nach Ptolem. Heph. V S. 69 P. 14. 16 Buchstaben: 1 

Allein. — Diesen Wechsel im Oberbefehl verlegt G. 121, 253). Tzetz. Chil. V 80«. 11 Buchstaben: 
Dares (25ff.) in die Zeit nach Hektors Tod. Da- Hyg. fab 211 . täjiaxga (var. lect. fwa. 

mals veranlaßt die Betriebsamkeit des P. einen c. haer. I 15, 4. ZY&X-. Plm- n. h. VII 56,192. 

Aufstand. Agamemnon ist bereit, den Oberbefehl Zi7$X: Suid. s. 

niederzulegen, P. bewirbt sich darum mit ein« 194, l 4 . Audaz ebd. Vn 325 4. HXß. Isid. ong. 

Rede, in der er seine Weisheit rühmt, und schließt I 3 6. X allein: Serv. Aen. n 81. Mythogr. Vat. 
dann als Nachfolger des Agamemnon einen Waffen- 20 I 35. II 200. 0 allein: Auson. ld. XII S. 167 Peip. 
Stillstand auf ein Jahr. Nach dem Waffenstill- Daß die Einführung der Buchstaben gelegentlich 

stand tötet er Delphobos und Sarpedon und fällt einer Hungersnot im griechischen Heer die ge- 

selbst von einem Pfeil des Paris. Seine Bestattung rechtere und raschere Verteilung der Lebensmittel 

geht mit großem Prunk vor sich. — Mit Achill ermöglichte, fügt Schol. Eunp. Or. 432 hmzm 

zusammen erobert P. 23 kleinasiatische, besonders Die Anregung zur Erfindung der Buchstaben soll 

mysische Städte. Tzetz. A. H. 256ff. Die Ab- die Beobachtung des Vogelfluges insbesondere des 

Wesenheit des P. (vor Abydos) benützt Odysseus, Kranichzugs, gegeben haben: Martial. X1U U. 

um.dem Agamemnon einzuflüstem, Achill strebe Philostr. Her X 3. N«msan frg^ de aucup.14. 

nach dem Oberbefehl und P. unterstütze firn da- Auson. ld. XI1 . S - 1G 7Jt e,p j , o Hi^fteeb" 

bei. Agamemnon solle zuerst tdv aorpioxrjv (P.)30Rend. comm. imp. 1865, 118. Daß P. die mch 
zurückrufen und beseitigen. Das geschieht dann stabensdirift erfunden habe, wird bezweifelt: Plm. 

mit Hilfe der bekannten List des OdysBeus. Phi- n. h. VII 56, 192. Serv. Aen. II 81. Mythogr. Vat. 

ÄxÄi H. 364 y Eine ganz I 35. II 200,Tzetz ChiL X 442 XII 39. Die ofr. 

seltsame Geschichte erzählen die Mythogr. Vat. &ianygafi^at(oy schreibeii Aisch. Prom. 460^ und 

I 211 Achill verweigert, nachdem ihm Priamos Schol. Dion. Thr. 183. 190 dem Prometheus zu. 

seine Tochter Polyxena in Aussicht gestellt hat, Andere Völker oder Einzelpersonen haben sich an 

die weitere Anteilnahme am Kampf. Seinen Streit- Stelle des P. oder neben ihm Verdienste um die 

wagen, seine Pferde und seine Rüstung schenkt er Erfindung der Schrift erworben; Orpheus: A^id 

dem P der ihn darum bittet; aber schon hei der Od. 24. Assyrier Aigyptier Hermes (nach Gelhus) 

Aufstellung zur nächsten Schlacht wird alles eine 40 Syrer Kadmos Simonides Epicharmos: Plm. n h. 
Beute Hektors. — Auch über den Tod des P. gibt VII 56, 192. Tzetz. Chil. V 807 Parzen Simonides 
es abweichende Nachrichten. Nach den Kypnen Epicharmos: Hyg fab. 277 Aigyptier Kekrops 
(frg 18) wird P. von Odysseus und Diomedes beim Linos Simonides: Tac. ann. XI 14. Heimes Simo- 
Fischfang überfallen und erwürgt. Auch das muß nides: Flut, quaest. conviv 9, 2 Kadmos Simo- 
wohl wieder in die Zeit einer Hungersnot fallen, mdes: Lukian. lud voc. 5 Phoiniker: Athanas. c. 
da die griechischen Heroen vor Troia im aUgemei- gent 18. Kadmos: Themist. or. IV 60a. Phoiniker 
nen die Fischkost nicht kennen. G r u p p e 673,1. Kadmos Simonides Pythagoras: Isid. ong. I 8, 
— Nach Dict. II15 heucheln Odysseus und Diome- 6. 7. Phoiniker Aigyptier Hebräer: Greg. Naz. or 
des Bereitwilligkeit, mit P. einen Schatz, den sie IV 107. Kadmos Simonides: Mar. Victor. GL VI 
in einem Brunnen entdeckt haben, zu teilen, wenn 50 23,14. Phoiniker Assyrer Hermes Simonides: Max. 
jener in den Brunnen hinabsteige und den Schatz Victor. GL VI 194, 14. Kadmos: Kcdrenos I 220 
heraufhole. P. erklärt sich bereit, wird aber von = Migne G. 121, 253. Phoiniker Assyrer Kadmoa 
den beiden, wie er unten ist, mit Steinen ver- Simonides: Audax Keil GL VII 325,4; nur Lanos: 
schüttet und getötet. Agamemnon wußte um den Suid. s. Alvos. 

Anschlag der beiden. — Bestattet wurde P. von 7. Die Erfindung der xvßm, also der auf t> Sffl- 
Achili und Aias in der Nähe von Troia auf dem ten bezeichneten Würfel, wird ebenfalls dem P. 
aiolischen Festland. Dort wurde ihm auch ein zugeschrieben Soph frg. 438 N J Alkid. üd. 22. 
Heiligtum errichtet (s. § 12). Philostr. Her. X 10. Schol. Eur. Or. 432 Paus. II 20, 3 X 31, 1. 

Erfindungen des P. Eustath. Od. I 107; n. II 308. Suid. s. P. tesserae 

6 P gehört in der späteren Sage zu den ganz 60 (— xvßoi) Plin. VII 56, 202. Noch häufiger wird 
großen Erfindern (wie Prometheus, Orpheus, Dai- er als Erfinder des Brettspiels (nrrro/) genannt, 
dalos u. a.). Aber auch von diesem Gebiet gilt Soph. frg. 438 N 2 . Gorg. P. 20. Alk Od. 22. Pm- 
ähnliches wie von dem in den § 3—5 Erzählten. lostr. Her. X 2. Greg. Naz or. IV 107. Etym. Ä* 

Relativ älter sind nur ein paar von den nach- 666,19. Suid. 8. P. Eustath. Od. I 107; XL 11 qUo. 

stehend aufgezählten Erfindungen des P. und Tzetz. A. H. 267. 290. 320. Die faft (=aore“?’«- 
selbst bei diesen ist P. als ngätrog evQetrjS mei- loi) nennt Sid. Apoll. XXIII 491 eine Erhnaung 

stens angefochten worden. Am häufigsten wird des P„ die zdßXa (tabula) Suid s. Tdßia oder »eij. 

der Name des P. bei der Erfindung der Buch- Aen. II 81. Mythogr. Vat n 200 (beide nute 
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Berufung auf Varro). I 35. Schol. Stat. Ach. I 92. 
CG1L V 555, 32. Das zaßXt£eiv Mythogr. Gr. nr. 53 
S. 878f. Western. Kedrenos I 220 = Migne G. 
121, 253 (hier eine besonders ausführliche Be¬ 
schreibung des Brettspiels). Danach sprach man 
noch lange von dem IlaXa/xrjdctov dßdxwv Eustath. 
Od. I 107 oder den Palamediaci ealeuli Cassiod. 
var. VIII 31, 8. Auch zur Erfindung dieser Spiele 
führte die Absicht, während einer Hungersnot die 
Gemüter der Krieger zu beruhigen.Soph.frg.438N 2 . 1 
Eustath. II. II 308 (sogar bei Herodot. I 94, ob¬ 
wohl bei ihm die Lydier die xvßoi erfinden!). Und 
nicht selten wird der Wert dieser Spiele geprie¬ 
sen; sie sind zegnvdv dgylag Sxo ? Soph. frg. 438 N 2 . 
oxoXij; äXvxo; dtazgißß Gorg. P. 30 u. ä.: Philostr. 
Her. X 2. Tzetz. A. H. 290. — In Ilion wurde 
noch der Stein gezeigt, auf dem P. gespielt haben 
soll. Eustath. Od. I 107; H. n 308. Auf Poly- 
gnots Bild in der Lesche der Knidier zu Delphi 
sah man P. und Thersites Würfel spielen. Paus. X 2 
31, 1. So trieben auch die beiden Aias mit Prote- 
silaos das Brettspiel. Eurip. I. A. 195. — Aber 
auch den Ruhm dieser Erfindung macht Herodot. 

I 94 dem P. streitig: die xvßoi (nicht das Brett¬ 
spiel!) haben die Lydier erfunden. Nach Eustath. 
II. II 308 sind eg aber schon die Aigyptier ge¬ 
wesen, nach Plat. Phaedr. 274 C hat sogar Teuth 
Würfel und Brettspiel den Menschen geschenkt. 

8. Daran schließt sich nun noch ein Reigen 

anderer Erfindungen. Die phga xai oza&ud hat P. 3 
erfunden nach Soph. frg. 438 N 2 . Gorg. P. 30. 
Alkid. Od. 22. 27. Manil. astr. IV 205. Plin. n. h 
VII 56,198 (unter Berufung auf Gellius). Philostr. 
Her. X 1. Greg. Naz. or. IV 107. Athanas. c. gent. 
18. Suid. s. P. Die uhga allein nennt Schol. Eurip. 
Or. 432; die Waage (Cvyoazaatrj) allein Tzetz. 
A. H. 267. Kleingünther (s. § 2) 28 meint, 
die Argiver hätten in dem Konkurrenzkampf, der 
etwa im 7. Jhdt. zwischen dem argivischen, dem 
äginetisehen und dem lydisch-ionischen Maß- und 4 
Gewichtssystem im Gang war, deshalb die Erfin¬ 
dung ihrer Maße und Gewichte auf P. zurück¬ 
geführt, um dadurch für ihr System ein höheres 
Alter glaubhaft machen zu können. Diese Begrün¬ 
dung verliert an Gewicht, sobald das hohe Alter 
des ,argivischen Heros* P. angezweifelt werden 
kann. Neben P. wird als Erfinder der Maße und 
Gewichte auch Pheidon Argivus genannt von Plin. 
n. h. VII 56, 198; Diodor schreibt V 75, 2 die 
beiden Erfindungen dem Hermes zu. E 

Auch die Erfindung der Zahl, des Zählens, des 
Rechnens mit den Fingern führte man auf P. 
zurück, ägi&iiol: Soph. frg. 399 N 2 . Alkid. Od. 22. 
Athanas. c. gent. 18. Tzetz. A. H. 267 ( numeri) 
Manil. astr. IV 207. — dgi&fid;: frg. adesp. 470 
in FTG N 2 . Gorg. P. 30. — dgtdfieiv. Philostr. 
Her. X 1. Dio Chrys. XIII 21. Mythogr. Gr. nr. 53 
S. 378f. Westerm. (XayiZea&ai SaxzvXoig) Greg. 
Naz. or. IV 107. — Doch macht sich schon Platon 
(Rep. 522 D) Über die Behauptung lustig, man 6 
habe vor P. nicht zählen können; und Aisch. 
Prom. 459 nennt Prometheus als Erfinder des 
dgt&ftd;, Alkid. Od. 25 den Musaios aus dem atti¬ 
schen Geschlecht der Eumolpiden. 

9. Das Kriegswesen verdankt dem P. gleich 
mehrere Erfindungen. Unbestimmt sprechen vom 
Erfinden der zaxzixa xai noXt/iixd Greg. Naz. or. 
IV 107; von za&i? (aoXcutxds) Soph. frg. 399 N 2 . 


Gorg. P. 30. Alkid. Od. 22. (ordinem exereitus) 
Plin. n. h. VII 202. Nähere Angaben macht Aisch. 
frg. 182, wenn er den P. sich rühmen läßt, er habe 
die militärische Organisation durch die Aufstel¬ 
lung von Unterführern vervollkommnet. Aufstel¬ 
lung und Bewegung von Truppenkörpem sah P. 
dem Kranichzug ab (der schon bei der Erfindung 
der Schrift eine Rolle spielt) Greg. Naz. or. XXVHI 
25. Die Mauer um das Griechenlager vor Troia ist 
auch eine Erfindung des P. nach Soph. frg. 399. 
Vor P. haben aber schon Menestheus und Nestor 
sich auf die Aufstellung und Bewegung einer 
Schlachtreihe verstanden. Alkid. Od. 23. Und auch 
Agamemnon, spottet Plat Rep. 522 D, muß das 
wohl gekannt haben. Und wenn Nauplios zur 
Rache für die Tötung seines Sohnes die heim¬ 
kehrenden Griechen durch trügerische Feuersig¬ 
nale in die Klippen von Euboia lockte, lag es nahe 
zum Erfinder auch dieser Signale den Sohn za 
machen. Er erfand die nvgool: Gorg. P. 30. Alkid. 
Od. 22. 28 (<pQvxzwgla) Soph. frg. 399 N 2 . (<pgvx- 
zov; dveyeiv) Dio Chrys. XIII 21. (signi dationem) 
Plin. n. h. VII 202. P. erforscht aber auch den 
gestirnten Himmel und leitet von den ovgavia 
orj/iaza die Einteilung der Tageszeiten und damit 
die Ablösungszeiten für die Wachen ab. Soph. 
frg. 399 N 2 . Eustath. H. n 308 (Jahreszeiten, 
Monate, Tage) Philostr. Her. X 1. Tzetz. A. H. 
292. 318. Auch eine Sonnenfinsternis deutet er im 
Lager der Griechen vor Troia. Philostr. Her. X 2. 
Die Kenntnis des Auf- und Untergangs der Ge¬ 
stirne schreibt Aisch. Prom. 506 dem Prometheus 
zu, nach Schol. Prom. 457 aber dem P. Klein- 
g ü n t h e r 78f. 

10. Andere Erfindungen sind spärlicher belegt. 
So erfand P. angeblich /lovatxgv: Alkid. Od. 22 
(nach § 25 war eg aber Linos!). yifjqpov: Schol. 
Eurip. Or. 432; vd/uofta: Alkid. Od. 22 (nach 
§ 26 aber die Phoiniker!). Philostr. Her. XI; die 
Mischung von Wein und Wasser im Verhältnis 
2:5: Athen. X 426 E; die Kunst des Parasiten 
durch Witze zu unterhalten: Anaxandrides frg. 10 
in FCG II 139 K. Eine besondere Diät zur Pro¬ 
phylaxe der Pest; regelmäßige Einnahme der 
Mahlzeiten, Körpergymnastik Aisch. frg. 182. 
Philostr. Her. X 4. Tzetz. A. H. 291. vdfio t>? 
yganzovi, ovvaXXaycöv evxdgoiv &iaXXayai: Gorg. 
P. 30. Sogar als Dichter kennt den P. Suid. s. P.; 
nur seien seine Epen von den Nachkommen des 
Agamemnon oder von Homer selbst aus Neid ver¬ 
nichtet worden. Suid. ebd. — Nur die iazgixrj ver¬ 
schmäht P-; aber nur, weil sie schon erfunden 
ist; wäre sie noch nicht erfunden, go hätte er das 
ganz gern getan. Philostr. Her. X 1; und doch läßt 
er sich von Cheiron in der Jagd unterweisen. Xen. 
Kyn, 1, 2; s. dazu Robert Gr. Heldens. II1129, 3. 

11. Die Erfindungen fallen (Kleingün- 
t h e r—■ s. § 2 — 82) alle in die Zeit der wirt¬ 
schaftlichen Blüte von Argos, also in das 7. Jhdt; 
den Beweis dafür erleichtert sich Kl e i n g ü n - 
t h e r damit, daß er besonders die Erfindung der 
Maße und Gewichte in den Vordergrund stellt, 
mehr als dies nach der Zahl und dem Alter der 
Quellen angeht. Denn in Wirklichkeit ist der 
Name des P. in erster Linie mit der Erfindung der 
Schrift verbunden. In Wechselwirkung mit der 
zunehmenden Zahl der ihm zugeschriebenen Er¬ 
findungen steht der steigende, bald geradezu 
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sprichwörtliche Ruf der Weisheit des P. ; deren literarische Behandlung des P.-Stoffes sind mit 

Lob wird schon von Pindar (frg. 260 Bergk 4 nach sagenhaften Zügen verbrämt. Das älteste Lied über 

Aristid. II 339), Gorgias (P. 16) und Xenophon Beine Taten ist wohl das, das nach Philostr. Her. 

(Kyn. 1, 11) verkündet, ebenso wie noch von X 8 Achill dichtete und selbst zur laute sang, 

späten und spätesten Schriftstellern der Antike. Auch die Tatsache, daß Homer den P. nirgends 
Schol Lykophr. 386. Serv. Aen. II 81. Schol. Stat. erwähnt, versucht eine freilich alberne Erzählung 
Ach I 92. Mythogr. Vat. I 35. II 200. Venant. (Philostr. Her. II 19; vit. Apoll. Tyan. IV 16; s. 

Fort. VII 15. Liban. X 13, 18. Tzetz. A. H. 266; o. Bd. XVII S. 1994, 3ff.) zu erklären. Die Kypnen 

Chil III 172. Die verächtliche Bezeichnung öo- (frg. 18 Kink.) bringen die Erzählung, Odysseus 
wiazns gaben ihm Alkid. Od. 21. Philostr. Her. X 10 und Diomedes hätten den P. beim Fischfang über- 
5. Ja Apuleius stellt ihn (Apol. 81) in eine Reihe fallen und getötet; nach Proklos’ Chrestomathie 
mit Männern, die sonst (Plat Prot. 327D. Aeschin. begründete das Epos diese Rache mit der Ent- 
in Ctes 137) als udyoi und ydnzes verschrien larvung des wahnsinnigen Odysseus durch P. 

sind. In schroffem Gegensatz dazu steht seine Daß es aber ein eigenes Epos gegeben 

Zusammenstellung mit Thesens und Peleus (liban. habe, ist nicht anzunehmen; die dafür vorgebrach- 
II 16, 17) oder mit Sokrates und Nestor (Lukian. ten Quellen und Gründe hat Bet he Homer 11 
dial. mort. 20, 4). Und die Erfindungsgabe des P. 222f. widerlegt., Die Angabe des Strabo (VIII 

ist jedenfalls, wie gesagt, sprichwörtlich gewor- 368), erst ol vccozegoi hatten die P.-Sage ausge- 

den. Eupolis frg. 351 (= I 350 K.). Schol. Ari- staltet, ist, wenn man unter diesen vsan^o, die 

stoph. Ran. 1451. R o b e r t Gr. Heldens. II 1128, 20 Tragiker versteht, an sich wahrscheinlich und 
2 Gruppe 684,9. Dazu gehört es auch, wenn wird nicht nur durch die erwähnte Cicerostelle (de 

Platon (Phaedr. 261 D) den Zenon als einen 'EXea- off. II 97) gestützt. Wir kennen ja den ganz 

Zixds n. bezeichnet. Und in ähnlichem Sinn deutet ähnlichen Fall der allmählicheri Ausgertaltung 

jetzt Hof mann (Phil. Woch. 1934, 1041; der Meleagersage. Horn. H- IX 529ff. B e t he Rh. 

Lat. Umgangsspr. 2 1936, 29. 187) das pax Pala- Mus. 1925, lff. Die besonders sorgfältige Arbeit 

medes bei Petron sat 66, 7; nämlich con buona am P.-Stoff wurde vielleicht noch durch die Er- 

pace di Palamede (wobei dann P. als Tausendsasa wägung empfohlen daß sich aus diesem ersten 

ersche?nrd“ auf aUen Sätteln gerecht ist- wir Justizmord eine eindringhche Warnung an die 

. _’„nhacohoriBt iW Rufes des PI. i-Soear Demokratie vor brutalem Mißbrauch ihrer Macht 

das Bild des Vaters Nauplios wurde durch das 30 ableiten ließ. Versucht haben sich re drei großen 
Entdeckergenie des großen Sohnes noch etwas ver- Tragiker und der 

12 P g wurde nach seinem Tod von den Göt- Gorgias zur Verteidigung, Alkidamas (angeblich!) 
tem geeW wie noch nie ein Mensch* (Xen. Kyn. ^ Anklage J m 1 d ' 

Kr 

sogar davon zu fabeln ’ d ^Z; e Tzetz. Chil. VIII 403. - Ein etruskischer Spiegel 

m,., i.j-t i« 

(Eh. Hu,. VII 455) I» Aull, P. 

p“'.i™«ÄSJfc«.i* 

Issa dorthin gekommen. — Reliquien des P. gab P Hinktet durch die am Altar lauernde 

es noch in geschichtlicher Zeit. In Neuilion wurde Arcb £tg VII (1849) 51ff. Taf. VT 2 

( § 7) der Stein gezeigt, auf dem^ d “™ 6Q ?& ar ^ Baumei s te r Fig. 1480. Furt- 
zu spielen pflegte. Eustath. Od. 1107. II. II 308. ln bü ! Gemmen Taf. 17, 50. — Ein 

dem Tempel der Tyche zu Argos wurden die Wur- ^ , 4 qq v ehr.) enthält die unmittelbar 

fei aufbewahrt, die P. erfunden hatte. Eustath. ^Qde SMne Phibktet ist zur Erde ge- 

ebd. Paus. II 20, 3. Panofka Arch. Ztg. VI 282. ™^ ein JüngUng'(P?) beugt sich über ihn, 
Gruppe 1087, 0. Robert I 540. Ja sogar den un^n £ j 8 . Baumei- 

Brief der zur Überführung des P. von Odysseus um An zu st “‘ ze " asenbild: Brettspieler vor 
verwendet worden war, konnte man noch m dem st er FgjtM ^ , in ihrer Mitte unter- 

AP rSfs3b^“S?'SÄXft h-M» sich^zwei miSettspieL Der Darstellnng 
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scheint das gleiche Bild zugrunde zu liegen wie turgutes, das die Griechen von den Phoinikem 

Eunpl , des „ I - _ VI . e1 ' übernommen haben. Er geht freilich wohl zu weit 

leicht hatte es das genannte Gemälde des Poly- wenn er sagt, man dürfe in den Ziiwn 1 P 

96» 76. Taf. 195. 196. — Auf einer korinthischen gegen das in ihm verkömprfp nnRlänHicnViA vu* 

Pyxis: S Reiter und 2 Kämpfer zu Fuß üie Reiter erkennen; denn dazu Süßte erlt Jlchgewie^n 
sind bezeichnet; außerJ>.: Nestor Protesüaos Pa- werden, daß alle, die an der Ausgestaltung der P." 
troldos Achill Hektor Memnon (hier lebte also P. Sage mitarbeiteten, sich der Abltammun! d« P 

Wt A n tg ’ , n eu d ( em , AuS,and bewußt war “- Ab <" d urdi diese 
ll (1öo 4) 153n. iaf. 184 (de Witte). — Das 10Übertreibung wird die Kraft der ßriinH* ak. 

-ff 1 ti’ 1 it 1 n vI aS %F emtS 11 78 i* Ta i 55, 56 ver u stamm ung von Belos, Spuren phoinikischer Nie- 
offentlichte Vb. (Steinigung des P.; s. auch derlassungen in Nauplia Notwendigkeit von 

C — e ür^i t h Denk ri' 11 tw ’ St S1 - her vK ht Feuersignalen für die auf denlnseln undSestlands- 
Mük Unsichw ist die Deutung eines Vb.: kästen zerstreuten Faktoreien der Phoiniker — 
Athene und P. Athene mit Schreibtafel m der nicht gebrochen. So mag denn wohl die wach- 

Noch ungedeutet ist cm etruskischer Spiegel; Die von G r n n n o n«/! v t*t i i « . » . 

Ein nacktes Mädchen ( Chain ); 1. von ihr Talmi&e-, 20 empfohlenen Bestimmungen des^ernes fai* 
i. vom Mädchen eine geputzte Frau ( Purieh ) und Sage lassen die schon von den Griechen erhobene 

6erhard Etr ‘ Sp - 111 r dnfütig beantwortete Fmge offen io der 

je Wo« on j* t? t u * j j. Heros von Lokris» der alte Titan von Argolis 

15. Wenn man die Erlebnisse und die Erfin- un heroischen Zeitalter, in der Panegvris eriechi- 

altef^vtho^ Ub l r ^, Ck h er ^ bt slch \ daß , e l lm Echen Heldentums vor Troia steckte, der nachher 
0 ^ I tb ?,, nUr Ch e j ht verankert lst > daß T" ,wieder“ auf so vielen Gebieten eine so rege Be- 
selbst abgesehen von den ganz spaten Zudich- tnebsamkeit entfaltete 8 

tungen - vieles umstritten oder Dublette ist. Zusammenfassende Darstellungen der F.-Sage- 
u° r ebenfaU y. n erster Souterus Palamedes sive de talula lusorialtc. 
l M g v, Und m u e SL el ! Sl P pe „ wlr 30Lugd. Bat. 1625. - Jahn Palamedes. Hamburg 
-^T ?l ym rV; nd Phdyra ? toß f‘ n > 1836. - Myth. Lex. III 1, 1264-1273 (L e w yf 
nahe steht, ist langst beobachtet worden. In den — Robert Gr. Heldens. II 1127—1135 * 

Kreis dieser — wenn man P. ganz allgemein als rFmst Würf 1 

Bringer von Kultur betrachtet, nicht als Bringer 2) Statthalter (ozgazr,y6g) des Königs Deme- 

r'fu K Ä “ “ yth0l0f i 1Bch Ey “°- trioa 11 von S y™ n - brfehligte zusammen mit 
nymen Gestalten gehört dann aber auch noch Pa- Sarpedon in Koilesyrien und blieb auch nachdem 

hX'X Gr n u ^n e r 693 n 6 er | 3 ns 1 i P r i t der Köni = in P artbische Gefangenschaft geraten 
Hephaistos. Gruppe 6^, 6. 1308, 4. Robert war, seinem Hause treu, Diod. XXXIII 28. 

. f ’ i X-, 2 q 1 , V v ^ 'olf 7 V, 1 y AlSch ' Niese Grieeh. und mak. Staaten III 284. 292 

S< i! r 'J -V 0 ' E K , e 1 n ff un - 40 vgl. U. Wilcken Herrn, XXIX 442f. (1894). 
ther 78f. Dann bleibt aber aem P. nur eine fThnma.« l ; 

di^e G in °Lnk i ^ ** w”’ 1 ° * ” P P *t 62 a- V"?* 3 > Ein Grammatiker, der von Athenaios 

", LnkB S . : v ; Wilamowitz Aisch. In- (IX 397a) und Suidas s. v. (aus Hesychios Hin- 

lh , rae yr n fi “- kla3S1 r e y n strios) übereinstimmend als EXeaxJdg bezeich- 

der Argolis. Aber der Heros von Lokris eignet net wird. Das äußerliche Zusammentreffen mit 
sich kaum zum Vermittler der Schrift, der Rechen- dem Namen, den Platon dem Eleaten Zenon 
^ 1L rrimslsbeohachttjng, der Schiffahrts- i m Scherz gegeben hat (EXeaxtxög IlaXafi^Sti; 
Signale, kurz all der Erfindungen die auch nach Phaedr. 261 D), darf nicht dazu verführen die 

<?Wfe ßtSei o 5 er GrlEC . hen aller Zeite “ ( fur Herkunftsbezeichnung des Grammatikers irgend- 
d e Schrift neuerdings: S i g a 1 a s lotooia zf,; 50 wie umzudeuten oder abzuändern (die verschiede- 

34) e t !I ! era i" lebh n ft y non Ersuche bespricht Förster 334ff.); wir 
Handelsverkehr stehenden, seefahrenden Volk des müssen vielmehr anerkennen, daß hier ein Zufall 

Ar<» ZU Hs Ve v d t a * nke - Il i, Wa ' r w ‘Jr 1 6 T ,\ tan vorliegt — den man nicht einmal als merkwürdig 

Ton Argolis hatte sich wohl m der Ihas dem Dio- bezeichnen kann - und daß das Adjektivum 

medes gegenüber bemerkbar machen müssen. Will neben 'Eleäz^ als Ethnikon in Ge- 

man nun nicht zu dem verzweifelten Notbehelf brauch gewesen ist. Wann der aus Velia stam- 
grei en, den P. fur eine freie dichterische Erfin- inende ygaji^atixog (Suid.) gelebt hat, wissen wir 

mÄ"“ Wle , da f T schon .Altertum nicht, doch verbietet die Tatsache, daß Athenaios 

y!i ’ «1 von Neueren Jahn Pala- ihn als Teilnehmer am Gastmahl des Larensios 

medes getan hat, so bleibt nur eines übrig; 60 einführt, unter das 2. Jhdt. herabzugehen, 
und auch das ist nichts Neues. Schon [Alk.] Od. Suidas bezeugt folgende S c h r i f t e n des P : 

4b knüpft an die Erfindungen der Phoiniker die 1. Kw/iixt; JUfi?. Wenn Suidas Kwaixm xa l 

Bemerkung: naQ wv ovzck (— P.) iX&'bv aotpt- zoayixrjv Xil-iv sagt, so meint er gewiß nicht ein 
Czzat zov avzov $v#fi6v (freilich wirft dagegen einheitliches Werk, das Komiker- und Tragiker- 

bei borg. P. 36 der Sprecher den Griechen vor, Glossen zugleich behandelt hätte, sondern faßt die 

daß sie, jlXItjvc;, EXir/va zum Tod verurteilten). Titel zweier Lexika zusammen. Der Ämaixn Xe£zg 

ri 1 ® 1 , bebau P tet C u r t i u s (Rh. gehören die Zitate in den Aristophanes-Scholien 

Mus. VII 455), P. sei die Verkörperung des Kul- an: Pax 916 {Xtmuozn — m&ÖQtov), Vesp. 710 
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(nvo; und Jivotazrj gleichbedeutend), 1108 (evdci- 
in = Sixt) xaxä zwv za 6rjfi6oia nwXovvzmv), 
1122 (xavvdxij? — üeQOtxdv lfmziov eyov ex zov 
hi:Qov fiiQove fmXXov ?). Auch das von E. L. D e 
Stefani (Studi it. X 1902, 40) mitgeteilte 
Scholion zu Ailian. hist. an. V 11 (S. 114, 21 
Hercher): ayadove; • za xrjgia zwv fieXioo&v wg 
6 naXafirjdtjc, ai vecoazl yivöfievat b zoig xTjglotg 
fzeXizzai ist hier einzureihen. 

2. Tgayixr) JLefif. Diesem Lexikon muß die Er-1 
klärung des äßfmzetov fteXog Eurip. Orest. 1384 
entstammen, die auf dem Wege über Methodios 
in das Etym. Genuinum (Etym. M. 145, 43) ge¬ 
langt ist (nur das vorangehende Stück bis ovzm 
Alövfiog xai ’AU&vSgog hat der Etymologe aus 
Euripides-Scholien übernommen). Es kann nur 
auf einem Versehen beruhen, wenn bei Methodios 
als Quelle naXaprjStjg 6 zrjv xmaixzjv Xi£iv ovv- 
ayaytav genannt wird. 

3. ’OvofiazoXoyog. Auf dieses Werk spielt Athe- i 
naios a. O. an, indem er P. selbst als einen ovo- 
ftazoXöyog bezeichnet. Das hat im Zusammen¬ 
hang nur dann einen befriedigenden Sinn, wenn 
P. in seinem ’Ovo/zazoXöyog ähnliche Fragen wie 
die in Rede stehende, ob das Reh Sogxdg oder 
56 qxo 3 v zu benennen sei, erörtert hatte. Der X)vo- 
fiaxoXoyog war also nicht ein Nomenklator im 
Sinne des Hesychios Illustrios (so Christ- 
Schmid-StählinII 2 5 , 847, 6), sondern ein 
Onomastikon nach Art des Pollux. Der Titel wider-! 
spricht dieser Deutung nicht, denn Schob Lucian. 
78, 14. 174, 12 Rabe wird auch Pollux persön¬ 
lich als övoftazoXoyog bezeichnet. Trifft unsere 
Deutung zu, dann ist dem ’OvofmzoXöyog die Er¬ 
klärung des Wortes azdXog als Schiffschnabel 
Schob Apoll. Rhod. I 703/04 zuzuweisen (vgl. ebd. 

I 1089 a. Poll. I 86. Hesych.) und, da der Apol- 
lonios-Kommentator Sophokleios (vgl. Wendel 
Die Uberb d. Scholien zu Apoll, von Rhodos 1932, 
106) schwerlich mehrere Werke des P. zu Rate - 
gezogen hat, auch die Glosse xagaßX^Stjv Schob 
Apoll. Rhod. III 107. IV 1562/63 b, obgleich diese 
letztlich an II. IV 6 anknüpft. 

4. ^Yno/ivrjfia eig Ilivdagov zov jtotTjxrjv. Da die 
Pindar-Soholien, die etwa im 2. Jhdt. n. Chr. die 
den erhaltenen Hss. zugrunde liegende Redaktion 
erfahren haben müssen, P. nicht erwähnen, hat 
die wahlweise vorgetragene Vermutung von v. W i- 
lamowitz (Eurip. Herakl. I 1 186, 125) etwas 
Bestechendes, daß P. selbst dieser Redaktor ge¬ 
wesen sei. Aber eine solche Scholien-Kompilation 
wäre doch schwerlich als bxdfzvi)fja, also als eige¬ 
nes Kommentarwerk ihres Urhebers bezeichnet 
worden (vgl. die Bedenken Gudemans u. 
Bd. II A S. 651). Wahrscheinlicher bleibt die An¬ 
nahme, daß diese Arbeit des P. ohne Nachwirkung 
geblieben ist. Vgl. Rieh. Förster Rh. Mus. 
N. F. XXX (1875) 331—339. [Carl Wendel.] 

Palamedium s. u. Bd. VII A S. 560, 6. 

Palamnaioi. Xen. Kyr. VIII 7, 18 (dazu 
E. Rhode Psyche I s [ 1903] 277, 2): tos 5e z&v 
aSixa xa&övzwv yivxag <nma> xazevorjoaze oiovg 
fuv cpdßovg zoig fitatqmvoig iftßdXXovoiv, oiov; Se 
xaXauvaiovg (sc. datiimag) zoig dvooiotg exuteu- 
novot. Es sind die eine Blutschuld (xaXa/ivaiov) 
rächenden Strafgeister. Vgl. Etym. M. s. v. Etym. 
Gud. s. v. und s. IlaXa/idcov (oTjfiaivu 6k Svo, 6 
zoig avzoxetgifovevoavzag zifiwgovfievog xai 6 
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knl ztvi ßidofiaxi xazexd/ievog. Entsprechend 
führt Zeus als Rächer der Blutschuld den Bei¬ 
namen xaXafivaiog (Etym. M. Etym. Gud. Grieeh. 
Myth. I 4 145). Vgl. K. Zacher De nominibus 
Graecis in -aiog, -aia, -aiov (Diss. phil. Hai. 3 
[1878] 232). [Willi Göber.] 

Palamneus. Ua]Xaftyevg ist als Name eines 
Giganten auf dem Altarfries von Pergamon, links 
neben Pelorios, bezeugt. Vgb Puchstein- 
Winnefeld Beschreibung der Skulpturen aus 
Pergamon I 4 (1910) S. 13. Em. L ö w y Inschriften 
grieeh. Bildhauer 124 nr. n. Frankel Inschr. 
von Pergamon I 70 a. M. M a y e r Giganten u. 
Titanen 253. Der Name ist mit xaXapvaZog = 
.der mit einer Blutschuld Beladene“ zu verbinden. 

[Willi Göber ] 

üaldvSa, Ptolem. Vn 2, 25, Ort an der Ost¬ 
küste der Goldenen Chersones in India extra 
Gangem am Fluß IJaXavdag Ptolem. VII 2, 5. 12; 

' wahrscheinlich das heutige Pahang an der Ost- 
küste der Malayischen Halbinsel. Herrmann 
Das Land der Seide 80. [Albert Herrmann.] 

Palania (IlaXavta). So ist bei Ptolem. III 
2, 7 nach C. Müller gemäß einer Hs. statt 
Palanta zu schreiben; dies ist sehr wahrschein¬ 
lich, da P. mit dem heutigen Balagna Zusammen¬ 
hängen wird. Die Stadt lag im Nordwesten Kor¬ 
sikas, wahrscheinlich nördlich des Flusses Porto 
beim heutigen Evisa. Vgb A. Berthelot Rev. 

I archöol. 1938, 33. [Rudolf Hanslik.] 

Palanta s. P a 1 a n i a. 

Palantia, heute Palencia, am Flusse Camön 
in Altkastilien, Hauptstadt der Vaccäer. Der 
Name wird auf den Inschriften (CIL II 5763. 
6115. CIL V 920. CIL VI 10184 und bei Mela 
II 88. Plin. n. h. III 26. Itin. Ant. 449 usw.) mit 
einem l geschrieben, wie noch heute, und hei 
Oros. VII 40, 8 mit e ( Palentini ), was gleichfalls 
dem heutigen Namen entspricht. Die Schreibung 
) Pallanlia mit ll (so Appian. Iber. 55. 80. 82. 88; 
bell. civ. I 112. Strab. p. 162) beruht wohl auf 
volksetymologischer Ableitung von Pallas (vgb 
Rh. Mus. 1936, 334). Der Stamm Pal- kehrt in 
Spanien wieder in Palantucia, Palarus usw., das 
keltische oder vorkeltische -ant in Num-antia, Ter- 
mantia, Brigantium (vgb Holder Altcelt 
Sprachsch. s. -ant). 

Die Stadt spielt in den keltiberischen Kriegen 
153f. v. Chr. eine große Rolle und wird mehr- 
) fach, stets vergeblich, belagert, so im J. 151 von 
Lucullus, im J. 136 von Aemilius Lepidus und 
vielleicht auch im J. 134 von Scipio, dann im 
J. 75 von Pompeius im Krieg mit Sertorius. 
Lucilius (v. 972 ed. Marx) nennt nach ihr den 
Krieg des Lepidus bellum Palantinum. Die frucht¬ 
bare Ebene ihres Gebietes, die eampi Palentini 
(Oros. VII 40, 8), wird in keltiberischen Kriegen 
öfter genannt, weil die römischen Feldherm, be¬ 
vor sie Numantia angriffen, sich des Kornes, mit 
3 dem die Vaccäer den Numantinem aushalfen, zu 
bemächtigen suchten (Schulten Numantia I 
144). P. muß sich später unterworfen haben und 
gehört zu den peregrinen Gemeinden des conven- 
tus Cluniensis (Plin. n. h. III 26). In den Feld¬ 
messern (Corp. Gromat. Rom. ed. Thulin p. 2) 
erscheint ihr Gebiet als solum tributarium. P. lag 
an der großen Straße des Augustus von Tarraeo 
nach Asturien (Itin. Ant. 449). In der Kaiser- 
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zeit scheint es, wie an den wenigen und unbe 
deutenden Inschriften zu sehen, keine große Be¬ 
deutung gehabt zu haben (CIL II p. 377). Auf 
einer in der Nähe von P. gefundenen bronzenen 
Urkunde, einer tessera hospitalis aus dem J. 2 
v. Chr. (CIL II 5763), steht ... Acces Licimi 
(Hlius) Intercatiensis tesseram hospitalem feeit 
cum civitate Palantina sibi et filiis suis posteris- 
que. Es handelt sich also um ein hospitium, das 
ein Bürger von Intercatia, das gleichfalls zu den 
Yaccäem gehört, mit der Stadt Palantia schloß. 
Im J. 409 wurde das Gebiet von P. von den Ger¬ 
manen geplündert (Oros. VII 40, 8), im J. 457 (?) 
die Stadt von den Goten zerstört (Chron. min. ed. 
Mommsen II 30). 

Literatur. Schulten Numantia1148. H o 1- 
d e r Alte. Sprachsch. s. Pallantia. [A. Schulten.] 

Palanto ( Palantho ), Eponym-Heroine des 
Palatins in einem Zweig der griechischen genea¬ 
logischen Spekulation, zuerst nachweisbar bei: 
Silenos (FGrH frg. 8 Jac. = Solin. I 14). Daß 
der Hannibal-Historiker, nicht der Mythograph 
aus Chios gemeint ist, zeigt die Verwendung des 
gleichen Hercules-Motivs (s. u.), gerade im Zu¬ 
sammenhang mit der Hannibal-Geschichte, bei 
Coelius Antipater (frg. 35 P., vgl. J a c o b y 
FGrH II Komm, zu Silen. frg. 8). P., Mia Hyper¬ 
borei — was als Eigenname zu betrachten ist —, 
wird von Hercules geliebt und gebiert ihm den 
Latinus (Paul. p. 220 M.). Nach Dion. HaL ant. 

I 43 bringt Hercules sie aus dem Norden zu 
Schilf als Geisel mit; beim Verlassen Latiums 
gibt er sie dem Faunus zur Frau. Die Hyper¬ 
boreer spielen in den Vorstellungen der Griechen 
über das alte Italien eine bedeutende Rolle (vgl. 
W i k b n Die Kunde der Griechen von dem Lande 
und den Völkern der Apenninenhalbinsel bis 300 
v. Chr. [1937] 34, 4. 86, 2. 142). Vielleicht be¬ 
steht zwischen diesen Hyperboreervorstellungen 
und der seit Kallias und Timaios nachweisbaren 
Bezeichnung der mittel- und norditalischen Be¬ 
völkerung als ]> oni. iyoi'ot — Aborigines (zuletzt 
Norden Altgermanien 111, 1) ein Zusammen¬ 
hang (S c h u r o. Bd. XII S. 929). Die Rolle des 
Hercules hat in der latinisch-römischen Sage meh¬ 
rere Parallelen; der Gott zeigt sich dabei immer 
als der Doppelgänger der alteinheimischen Fau- 
nusgestalt (W. F. 011 o o. Bd. VI S. 2071; Wien. 
Stud. XXXV 71 f. Tabelin g Mater Larum 
47f ). Wenn auf die Namensform bei Solin. (Si¬ 
lenos) etwas zu geben ist, tritt Palantho unmittel¬ 
bar an die Seite von Phalantho s, das man aus 
sprachlichen Gründen mit dem sicher vorindo¬ 
germanischen Wort Palatium zu vergleichen 
pflegt (N eh ring Indog. Jahrb. XIII [1929] 
405. Norden 119f.). Sowohl bei Paulus als 
Solinus hat ein Teil der Überlieferung den ein¬ 
facheren Ausgang Palant(h)a. Die Tochter des 
Euander, die die gleiche Aufgabe hat wie P„ 
heißt Pallantia. Neben den weiblichen Eponymen 
steht der männliche Pallas; zu diesem Neben¬ 
einander vgl. K. Vahlert Prädeismus und 
römische Religion (Diss. Frankfurt 1935) 78. 

[C. Koch.] 

Palantucia. Spanische Stadt auf westgoti¬ 
schen Älünzen (Heiss Monnaies des rois wisi- 
goths p. 57), sonst nicht genannt. [A Schulten.] 

palaria, eine Fechtübung der Gladiatoren 


und Soldaten gegen den als Feind betrachteten 
Holzpfahl (palus). ad palos exereeri (Charis, 
gramm. I 34, 4. Beda orthogr. gramm. VII 283. 
21 p. eum mililes ad palos exereentur. Gloss. II 
388, 38 p. ozav ol axgazi&xai Snlcov yvft- 
vdCmvxai) ist der militärische terminus technicue. 
Ausführlich beschreibt Veget. mil. 1, 11 diese 
Vorübung der tirones: Sie bekamen runde Schilde 
aus Weidengeflecht, doppelt so schwer wie die in 
der Armee üblichen, ferner Holzkeulen statt der 
Schwerter, auch jede einzelne zweimal so schwer 
wie ein Normalschwert. Mit dieser Ausrüstung 
übten die Rekruten an den Pfählen früh am Mor¬ 
gen und am Nachmittag. Vegetius bezeichnet den 
Gebrauch der pali als nützlich für Soldaten und 
Gladiatoren, da in der Arena wie im Feld sich 
nur der Mann als unbesiegbar bewährte, der 
seine Übungen eifrig am Pfahle betrieben und 
dort gelernt hatte (qui diligenter exereitatus do- 
cebatur ad palum). Diese Pfähle wurden einzeln 
in die Erde gerammt, ragten 6 Fuß aus dem 
Boden und durften nicht wackeln. Dieser palus 
galt dem tiro als Phantom eines Feindes, und er 
lernte daran, Kopf, Gesicht, Flanken, Kniekehlen, 
Beine des Feindes zu treffen, zurückzuweichen 
und anzuspringen. Stichwunden, nicht Hiebwun¬ 
den beizubringen war das Ziel. Doch lehrt Ve¬ 
get, mil. 2, 23, daß auch Hiebe gelernt wurden; 
dazu bekamen die Rekruten Stäbe (sudes) (ad 
palum ... vel sudibus exereeri percommodum esl, 
cum latera vel pedes aut eaput petere punetim 
caesimque condiscant). Die p. heißen auch palans 
lusio (Stat. silv. IV praef. 9) und werden mit 
den sphaeromachiae (Ballspiel? Kugelspiel?) zu¬ 
sammen als Vorübung erwähnt. Dilettierend üb¬ 
ten sich auch vornehme Frauen der Kaiserzeit 
mit Helm, sudis und seutum nach allen Regeln 
der Fechtkunst am palus (luven. VI 246). Vgl. 
F r i e d 1 ä n d e r 9 n 62. 69. V o 11 m e r Komm, 
zu Stat. silv. S. 441. Daremb.-Sagl. IV 1 
S. 295 (palus) und IP S. 1581 ff. (gladiator). Auf 
einer Lampe (abgebildet D a r e m b. - S a g 1. IP 
S. 1582 nach Mus. Burgh. VII 2 u. Bull. Ist. 
1843, 93) sind p. dargestellt. [Lambertz.] 
Palas, Name einer von Ammian. Marc. XVIII 
2, 15 erwähnten Gegend, die auch Capella- 
tiifium?) hieß, bis zu der Caesar Iulianus bei 
seinem rechtsrheinischen Feldzug gegen die 
Alamannen im J. 359 vorgedrungen ist, vermut¬ 
lich im Gebiet und Umkreis des mittleren 
Kocher (Nebenfluß des Neckar). Das von den 
Humanisten aufgegriffene und dann immer wie¬ 
der, später auch im Zusammenhang mit der 
Limes-Forschung verhandelte Problem der sprach¬ 
lichen Deutung und Lokalisierung von P. ist 
neuestens durch die ungemein eingehende Be¬ 
handlung Ed. Nordens in den ersten zwei 
Abschnitten seines Buches ,Alt-Germanien* (1934) 
und die dazn erfolgten kritischen Äußerungen 
1 so gut wie erschöpfend erörtert worden, jedoch 
ohne daß eine Lösung gelungen wäre. Im Gegen¬ 
teil, die seitherige Differenz der Ansichten vor 
allem über die Etymologie nnd völkische Zuwei¬ 
sung der beiden Namen hat sich noch erweitert, 
indes in der anderen Frage, in der Lokalisierung 
zwar nicht über die Einzelheiten, aber über die 
anznnehmende Gegend im allgemeinen ungefähre 
Sicherheit herrscht. 


.Capellatii* ist o. Bd. ni S. 1505 nur erwähnt. 
Da P. und C. aufs engste zusammengehören, wird 
C. mitbehandelt. „ 

Einzige Quelle ist Ammian. Marc. XVIII 2, 


heim und Wimpfen durch offenes fruchtbares 
Land führt. Ihr Ziel ist das Limesgebiet zwischen 
den Kastellen Osterburken-Jagsthausen und vor 
allem Öhringen. S. die Karte J»ie Römer in 

_ .. . / »t n -i#a_ _i_ n '1_T>«__ 


15: cum-ventum fuisset ad reinem cui Capet- Württemberg* Nordhälfte Ms Mage «Römer 

..„7 «/vmsM aaf *ih* ffirm.innlpjt lavidea 


lätii vel Palas nennen est, ubi terminales lapides 
Romanorum — nicht ,Alamannorum‘ — et Bur- 
gundiorum confinia distinguebant, castra sunt 
posita. Die Stelle steht nabe_ dem Schluß_ des 


in Württ. II 1930. Hier also müssen Palas und 
Capellatii angesetzt werden, da wo damals die 
Ostgrenze der Burgunder gewesen ist. Daran zu 
zweifeln, hat niemand unternommen, seit im 


Ammiän-Berichtes üter' d7n~ 3. Aam^nemFeld-10 18, Jhdt. der ■der 

sa 

n d Si - d ei B, JÄSu''L’jStaS? dimHmwS ml K«hei (NMtrn- 

r nstantins im Orient (s o Bd I S 1845f) —, hall oder Schwäb. Hall) als das Streitobjekt der 
sondern er benützte für“ diese ' Erzählung Um eil “^ 

äußersten Punkt, den die Römer gegen Osten nach Ammian. Marc. XXVIII 5, 11 — dem quoa 
erreicht haben einen militärischen Urbericht sahnarum Hmumque causa (Burgundn) Alamanms 
eines Offiziers, wie N o r de n.187 vermutet, oder U 


gar des Caesars selber, der sich ja Alamannicus 20 Öhnngen" für^Jene regio ^las Anspruch ge 

__j._ /\T : * __ TÄ7/vp.4-/1 74 e<ikr VT t \ Dlfl ” ~ 


nannte (Nissen Westd. Ztschr. VI 331 f.). Die 
Art seiner Quellenbenützung (vgL Seeck Her¬ 
mes XLI 481 ff.) ist wichtig für die Wertung der 
von ihm überlieferten singulären geographischen 
Namen. Die andere Quelle für den Feldzug, Li- 
banios’ xnizdqnog ent ’Jovhavov vom J. 365 (or. 
18, 87—90 = II 273f. ed. Förster), wesentlich 
kürzer, nennt sie nicht. 

Bei seinem Feldzug^ gegen die Alamannen, 


nommen hatte'. Er hat sich dafür vor allem, 
wenn auch nicht ausschließlich auf die Namens¬ 
ähnlichkeit von Palas mit dem gerade in seiner 
Heimat ,Pfahl* genannten Limes berufen. Er 
wies noch darauf hin, daß der Punkt in der Mitte 
liege zwischen der Heimat der zwei nordmaini- 
schen Gaufürsten und der des Fürsten vom Ober¬ 
rhein, die als befreundet vom Caesar freundlich 
empfangen wurden, indes die dazwischen gele- 


der ihm den großen Erfolg gebracht hat (L 30 genen alamannischen Gaue, deren Gebiet er beim 

. . . « ° , v i i~ii« _ tt finnl Mwtjl 


Schmidt Gesch. der d. Stämme II 277f. und 
Ostgermanen 2 132), überschritt Iulianus den 
Rhein auf einer Schiffbrücke oberhalb von Mainz, 
und zwar südlich der Neckarmündung im Gebiet 
des im Klientelverhältnis stehenden .Königs 
Hortarius, dessen Gau er im Jahre vorher tribut¬ 
pflichtig gemacht hatte. Das muß in der Gegend 
von Speyer (so Schmidt) oder eher bei Altrip, 
wo bald darauf unter Valentinian ein Kastell 


Durchzug verwüstet hatte, ungnädig behandelt 
wurden. Näheres über Hansseimann und 
seine Werke s. u. 

öhringen hat in der Tat eine ausgezeichnete 
Verkehrslage. Dies hat der Historiker K. W e 1 - 
ler auf Grund genauer Ortskenntnis längst 
bereits für die prähistorische Zeit nachgewiesen 
(Fundber. aus Schwaben XII 1904, 15ff., seine 
Karte s. Norden 55) und zugleich^ die aller- 


gebaut'wordenTst,"geschehen sein. Des Hortarius 40 dings von L^esforschem wie He rtle in 

reana werden geschont; dagegen ostwärts m den (R- i. W. I 109) und P a r e t (Germania 193o, 

tenae infestorum etiam tum regum, d. h. wohl in 263ff.) bestrittene Ansicht aufgestellt daß dm 

den Gebieten der ehemaligen civitates Alismensis Römer bei Vorschiebung des Limes auf dm te- 

und — südlich — Sumelocennensis alles nieder kannte schnurgerade Linie in deren Mitte gerade 

gebrannt, insbesondere die saepimenta fragilium Öhringen mit zwei Kastellen liegt, die Gegend 

penatium. So kam er in die regio, d.h. Gegend von Öhringen als bedeutendsten Knotenpunkt 

oder Distrikt, ,der Capellatii oder Palas heißt, da der von ihnen angetroffenen Straßen östlich vom 

wo Grenzsteine das Gebiet der Römer und Bur- Neckar ms Reich haben einbeziehen wollen, 

gunder voneinander schieden*. Hier wurde ein Über die Rolle Öhringens und die Hohe südlich 

? . , i n 1 _i_i Kf) nnwiflami nie Anorrenmnimlrt dp? ffn.117.An VPTTTIfiS- 


Lager geschlagen; es war der Endpunkt, bestimmt 50 geradezu als Ausgangspunkt der ganzen Vennes- 

IL'U-S_„TT, Wr mit den hefreun- -- A . -- 


zulängerem Verweilen, um hier mit den befreun¬ 
deten Gauführern zusammenzukommen und die 
Unterwerfung der noch feindlichen entgegenzu¬ 
nehmen. Die Rücklinien und die Verpflegungs¬ 
verhältnisse müssen an diesem Punkte gesichert 
gewesen sein. Da die Vormarschstraße dank den 
Ergebnissen der Römerstraßenforschung in Würt¬ 
temberg mit Sicherheit angegeben werden kann, 
ist auch der Endpunkt im großen Ganzen sicher 


sung dieses Teils des’ obergermanischen Limes 
s. jetzt Fabricius Obergenn.-Rät. Limes 
Abt. A Strecke 7—9 S. 40f. 

Für die Nach-Limeszeit öhringens ist wichtig, 
daß dort auffallend viele römische Münzen ans 
der Zeit nach dem Ende des Limes unter Gal- 
lienus, darunter 13 aus der constantinischen Zeit 
und noch bis zur Zeit des Iulianus, gefunden 
sind, wie schon Hansseimann fest gestellt 


zu bestimmen. Itei jener handelt es sich um die 60 hat;’s. Nestle Fnnde antiker Münzen im Kgr. 

. .. ^ .. ii_* i. j-_ r\3 _ — -- - 


weBt-östliche Querverbindung südlich des Oden¬ 
walds bzw. des Neckars, und zwar entweder um 
eine mehr nördliche über Neckargemünd-Neckar¬ 
elz oder, was mir, wie auch Schumacher 11, 
wahrscheinlicher erscheint, eine mehr südliche, 
die von Altrip über Heidelberg nach Wiesloch 
nnd dann von der Rheinebene zum mittleren 
Neckarland über die ehemaligen vicus-Orte Sins- 


Württ. 78ff. Keller Vicus Aurelii 5 Anm. 1- 
Norden 59f. E. Ritterling hat vor rite» 
aus Münzfunden den Schluß gezogen, daß “ 
scheine, als ob dieses ganze Gebiet, das die Ver¬ 
bindung Galliens mit den Donauproyinzen 
stellt, bis zur 2. Hälfte des 4. Jhdts. (de gM* » 
den Römern auf gegeben worden sei (Herrn*"“ 
1921, 119). Weiteres darüber s. nachher, weaa 
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auch bis jetzt am Platz keine alamannischen begründet haben, wohl lediglich aut Grund einer 

Funde gemacht sind, so ist doch kein Zweifel, Vermutung seines Freundes Beatus Rhena- 

daß der Ort schon als Sitz einer römischen civitas n u s. Dieser hatte in seinen res Germanicae 

(Goessler Württ. Vierteljahrsh. 1932, lff.) (1531) p. 52 in Anlehnung an die bereits zitierte 

in nachrömischer Zeit politisch wichtig gewesen andere Ammian.-Stelle (XXVIII 5, 11) vom 

ist, wenn auch in römischer Zeit ein geschlos- Grenzstreit der Alamannen und Burgunder die 

sener nationaler Verband als Gewähr für das Änderung vorgeschlagen, weil doch Alamannien 

Gedeihen des Vororts des Selbstverwaltungskör- damals keine Provinz der Römer gewesen sei. 

pers gefehlt hat. Dazu kommt vor allem, daß Uber seine Deutung von P. wird nachher zu 
wir nach Feststellungen We 11 e rs (Württ. Ver-10 reden sein. Schon Nissen hatte gesagt, daß 
gangenheit 1932, 89ff. Norden 53) in dem von Beatus Rhen, damit den feinen Sinn der Quelle 

uns für das Vorrücken Iulians angenommenen verwischt habe. Zuzugeben ist, daß die Lesung 

Weg und seiner Fortsetzung nach Osten ins Romanorum nicht geringe historische Schwierig- 

translimitane Land in zwei etwa 12 km östlich keiten macht. Trotzdem ist sie vorzuziehen, ohne 

Öhringen sich spaltenden Strängen, die sich daß aber damit die These ,Palas-Pfahl' erledigt 

nordöstlich Ingolstadt wieder vereinigen, einen wäre, wie gezeigt werden wird. Mit Recht haben 

Teil eines Weges von Nordfrankreich ins ungari- denn auch die meisten diese Lesart Romanorum 

sehe Tiefland, der, auf meist prähistorischen et Burgundiorum angenommen, so Weller 

Spuren sich hinziehend, vor allem im älteren (schon 1898 in seinem Alamannen-Aufsatz Württ. 

Mittelalter Hauptverkehrsstraße gewesen ist, er- 20 Vierteljahrsh. 1898, 304, 4 und ebd. 1934, 292), 
kennen dürfen. Endlich aber stellt sich immer Schumacher 11, Hertlein 173. 179 nnd 

deutlicher herans, daß die Gegend von Öhringen L. Schmidt (Ostgermanen a 132), und sich 

geradezu das Einfallstor der Alamannen, um darauf berufen, daß die Römer eben das ehe- 

nicht zu sagen das Aufmarschgebiet des für das malige Limesgebiet kraft alten Rechts für sich 

Schicksal des Limes entscheidenden Alamannen- beansprucht hätten. Damit ist freilich vor allem 

Vorstoßes um 260 gewesen ist (S. Goessler das Auffallende der Grenzsteine nicht erklärt, 

Germania 1931, 11 und a. O. 8). Bereits Hans- das noch schwieriger wird, wenn der Limes diese 

s e 1 m a n n hatte in umständlicher, jedoch un- Grenze gewesen ist. Die neueste Ammian.-Aus- 

zulänglicher Beweisführung versucht, die Ger- gäbe von C. U. Clark I (1910) 139 hat sie 

manenkämpfe des Kaisers Maximinus vom J. 236 30 nicht übernommen, ebenso nicht M i e d e 1 in 
dort zu lokalisieren (Beweis, wie weit der Römer einem Aufsatz, in dem er Pfahl als ältesten deut- 

Macht in den mit verschiedenen teutschen Völ- sehen Namen des Limes zu erweisen sucht (Bayer, 

kern geführten Kriegen auch in die nunmehrige BL f. d. Gymnas.-Schulwesen 1922, 190, 1) und 

Ostfränkische Lande ... eingedrungen 1768 S. 3ff. vor allem nicht R. M u c h in seinen zwei letzten 

samt Taf. II und sonst). Äußerungen nach nnd zu Nordens Buch: Tac. 

Soweit der zu erschließende Tatbestand als Germania 283 und Deutsche Lit.-Ztg. 1935, 

Kommentar zu Amm. Marc. Wir gehen nun zur 896ff., wo er ebenfalls für die genannte These 

Palas-Frage über. Zunächst ist die Lösung da- eintritt; dabei läßt allerdings Much die Beob- 

durch besonders erschwert, daß der nach Antopsie achtungen Nordens über germanische marka 

aussehende Nebensatz ubi . distinguebant, 40 und römische termini, über solum Romanum und 

der also in der regio Palas — dazu gehört immer solum barbaricum und über die Auffassung der 

Capellatii — die Grenzen zweier Völker ansetzt, römisch-burgundischen Grenze als Territorial-, 

nach zwei Seiten umstritten ist: 1. Welche Völ- nicht als Reichsgrenze so gut wie unberücksich- 

ker sind gemeint? 2. Was ist unter terminales tigt. Much bestreitet den Nachweis Nordens, 

lapides zu verstehen? Dazu kommt eine dritte daß Absteinung, wie überhaupt künstliche Grenz- 

Frage: Hängt das Wort ,Palas' wirklich mit markierung, nicht germanisch gewesen ist. N o r- 

Pfa(h)l, wie seit 879. Jhdt. <J er Limes heißt den hat jedoch Recht; denn auch der immer 

(F a b r i c i u s Der Name Pfahl, Röm.-German. wieder herangezogene Angrivarier-Wall gegen 

Korr.-Bl. 1914, lff., dazu Henning ebd. 28), die Cherusker ist eine Anlage zu bestimmten 

und vielleicht auch Capellatii mit Gepfähle zu- 50 kriegerischem Zweck (s. Norden 16, 3). Vor 
sammen, wie verhalten sich dann Pfahl = Limes allem sind die von Much zitierten germanischen 

und Grenzsteine zueiuander? Handelt es sich Landwehren etwas ganz anders als Grenzsteine, 

nicht um zwei ganz verschiedene Dinge und Wenn daher die terminales lapides wörtlich und 

schließt nicht vielmehr die Erwähnung der nicht allgemein als Grenze zu nehmen sind, dann 

Grenzsteine, die doch nicht mit Limes identisch ist die Lesart Alamannorum ausgeschlossen und 

sein können, die Verbindung Palas-Pfa(h)l aus? kann es sich nur um eine territoriale Vereinba- 

Zunäehst ist die Frage zu erörtern, welche rung zwischen Römern und einem freien ger- 

Lesart die richtige ist: Alamannorum et Burgun- manischen Volke handeln. Was freilich unter 

diorum oder Romanorum et Burgundiorum? ,Ro- Romani zu verstehen ist, ist eine andere Frage, 

manorum', vor allem durch den Hauptcodex 60 Von einer festen Grenze in Form von Steinen 
(Fuld. Anf. s. X) bezeugt, wird zum erstenmal in zwischen Alamannen und Bnrgundem kann 

der Basler Ammianus-Ausgabe des Gelenius außerdem wegen der fortwährenden Fehden der 

(1533) durch .Alamannorum' ersetzt und zwar, zwei vom Ende des 3. Jhdts. bis 406 einander 

wie zuerst Nissen (331 f.) gesehen und dann benachbarten Völker keine Rede sein. Eine 

Zangemeister (Neue Heidelberg. Jahrb. V Grenze hat, wenn auch wechselnd, zwischen ihnen 

91 und CIL XIII 2 p. 225, 4 und 269, 1) und allerdings bestanden. Sie war natürlich, und zwar 

neuerdings besonders ausführlich Norden 13ff. zunächst der dem Limes vorgelegte Ödgürtel, 

(s. auch Forschungen und Fortschr. 1929, 135) dann der Kocher mit seinen Salzschätzen. 
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1 Wenn nun die regio Palas ihren Namen hat schieden von ihm anzunehmen. Damit aber ist die 

[ vom lateinischen palus, das früh zum dentschen regio Palas, wo die Steine die Grenze markier- 

i Lehnwort pal Pfahl geworden ist, dann ist die ten, auch außerhalb des Limes anzunehmen, ohne 

,< Grenzscheide zwischen Römern und Burgundern daß sie aber nicht auch das Limesgebiet einbe- 

j nichts anderes als der Pfahl. So nehmen Forscher griffen hätte. Der aus den tatsächlichen Yer- 

wie Weller, Schumacher, Fabricius hältnissen gezogene Schluß Nordens und 

und Hertlein an. Dem gegenüber setzt nun Au bi ns, daß der Name nichts mit demiriahi 

Norden S. 49 mit dem Satze ein, daß, wenn zu tun habe, ist nicht zwingend. Uber die Frage, 

reqio p. nichts mit dem Pfahl zn tun habe, jeder wieweit das rechtsrheinische Germanien nach dem 

Grund wegfalle, die eonünia sich am Limes, der 10 J. 260 n. Chr. von den Römern gehalten wurde, 

, ja längst aufgehört hätte, zn denken; vielmehr wobei hereingreifende Flußgebiete, wie die des 

= sei ihr Verlauf jenseits, außerhalb der Limes an- Main und Neckar eine Rolle gespielt haben, s. 

zusetzen, wofür auch die immer umstrittenen jetzt N i e r h a u s Badische Fundberichte XV 

1 Salzquellen eine Gewähr gäben. Er denkt für [1939] 97f. , , 

die Vereinbarung zwischen Römern nnd Burgun- _ Leider enthalten gelegentlich außerhalb des 
J dem an einen in constantiniseher Zeit erfolgten Limes in der genannten Gegend, so z. B. bei 

Grenzkontrakt, welcher die Burgunder als gleich- Ingelfingen (Fundber. 1908, 25 und VII 39E.), 

wertige eonlimitanei behandelte. In der Tat ist Griesbach und im bayerischen Taubergebiet auf- 

f das Verhältnis der Römer und Burgunder ein tanchende germanisch-römische Funde aus bied- 

gutes gewesen. Im J. 369 leisteten diese den 20 lungen nichts Späteres als 3. Jhdt., und auch 
Römern Waffenhilfe gegen die Alamannen, und eine Schanze, die 600 m außerhalb des Lünes 

ihnen schrieb man. die burffi an der römisch- nahe Öhringen südlich der Ohm bei Homberg 

germanischen Grenze zu, freilich nur wegen der gegenüber dem Dorf Cappel liegt und die früher 

Namensähnlichkeit (Oros. VII 52, 12). Bekannt- gelegentlich für römisch angesprochen worden 
lieh haben die Römer Reichsgrenzen nicht abge- ist, ist — vorbehaltlich Grabungen — ein dem 
steint, sondern nur Stadt- und Gaugrenzen. Aus Mittelalter angehöriger sog. Bürstel (Hanssei- 

diesem Grunde sind terminales lapides, falls sie mann 1773, 137. Fundb. 1900, 32. Keller 

wörtlich zu verstehen sind, ein Widersprach zum 39. Fabricius Obergerm.-Rät. Limes Abt. A 

Limes, wie Au bin richtig schließt (Nene Jahrb. Str. 9 S. 149); weiteres s. u. Immerhin führt zu 

f. Wissenschaft 1934, 5061). Jedoch möchte ich 30 ihr ein uralter Weg, der auch in der Zeit des 
mit Aub in und Korne mann keinen Unter- absichtlichen Verödenlassens des Limes-Vorgür- 

schied machen zwischen Römern und Romanen tels, dessen Spuren nnd Folgen bis ins 11. Jhdt. 

in dem Sinn Nordens, daß zurückgebliebene im an sich siedlungsleeren Ohmwald zwischen 

Romanen von den Bnrgundem und Alamannen Öhringen nnd Kocher zn erkennen waren (W e 1 - 

anerkannt worden wären, noch gar an ein halb 1er Besiedlungsgesch. Württ. 224f.), nebst ein¬ 
souveränes Gebilde denken, das sich auf dem zelnen Siedlungsmöglichkeiten sichtbar und in 

rechten Rheinufer gehalten hätte. Die germani- Benützung gewesen sein muß. Im Mittelalter, 

sehe Taudnahme in den decumates agri hat anch schon im frühen, wie in prähistorischer 

gründlicher zugegriffen. Wenn aber, wie oben Zeit ist hier immer Verkehr durehgegangen. 

gezeigt, das öhringer Gebiet noch lange römisch 40 Anch der Ödgürtel hat keine völlige Absperrung 
beeinflußt war, so ergeben sich daraus weniger geschaffen. Das beweist schon die mutmaßliche 

Rückschläge im Vordringen der Alamannen, als Rolle der Gegend beim gewaltsamen Ende des 

I eine Bestätigung der besonders von Korne- Lime«. Auf der anderen Seite kann es sich nur 

mann (Staaten, Völker, Männer 1934 und um einzelne Siedlungen anßerhalb des Limes 

Gnom. 1935, 293) hervorgehobenen neuen Form handeln. Die Grenze der Römer und Burgunder 

j der römischen Grenzpolitik, welche die Klientel- im J. 359 war anders, als die ja stets wechselnde 

Staaten enger an sich band und nicht mehr die zwischen den Alamannen nnd Burgundern; aber 

Grenze in Form von Limites oder Flüssen er- identisch mit dem Limes war sie auch nicht, 

starren ließ, sondern durch vertragsmäßig gehnn- schloß sich aber an ihn im Großen an, da Iulian 

dene Völker ersetzte, so daß es sich nicht bloß 50 begreiflicherweise an ihm Halt gemacht hat. 
um eigentliche Romanenreste handelt, sondern Unser Ergebnis, die Festlegung der vielleicht 
um eine, wenn auch vorübergehende, vom guten in constantinische Zeit zurückgehenden, im Be- 

Willen der Fürsten abhängige Anerkennung des reich der regio Palas befindlichen Grenze zwischen 

Römerreichs als solchen. Ob freilich bei den Römern und Burgundern in der Limesgegend bei 

.Grenzsteinen' man an Grenzsteinbauten im all- öhringen, jedoch nicht identisch mit dem Limes, 

gemeinen denken darf, wie Kornemann ist gewonnen im allgemeinen ohne Berücksichti- 

(S. 294) annimmt, ist sehr fraglich. Denn wenn gung der Etymologie der zwei rätselhaften geo- 

auch der Limes im 4. Jhdt. noch bestanden hat, graphischen Namen. Selbstverständlich ist ihre 

so waren doch die steingebauten Kastelle und Lokalisierung weithin abhängig von ihrer sprach- 

Wachtürme sicher längst niedergelegt. Sie können 60 liehen Ableitung und Deutnng. Ihre Etymologie 
1 auch nicht allgemein im Sinne von Grenze, wozu nnd dann -— damit verbunden bzw. daraus abge- 

dann der Limes zu rechnen wäre, verstanden wer- leitet — ihre geographische Ansetzung ist ein 

den, wie z. B Weller annimmt (Württ. Vier- interessantes Kapitel der dentschen Geschiehts- 

teljahrsh. 1934, 292). Vielmehr bleibt, da kein Wissenschaft seit der Hnmanistenzeit. Die Be- 

Grund vorliegt, an der wörtlichen Erklärung de« handlung der Frage bewegte sich lange in phan- 

so gut überlieferten und charakteristischen Aus- tastischen Bahnen, bis ihr im 18. Jhdt., wie oben 

drucks zu zweifeln, nichts anderes übrig, als die bereits angedentet, der Hohenlohisehe Lokal- 

I Grenzsteine außerhalb des Limes und ganz ver- forscher Hansseimann durch archäologische 
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Tatsachen und im 19. Jhdt. Kaspar Zenss als nun vor allem, zum Teil im Anschluß an 

Sprachforscher eine wissenschaftliche Richtung Eckart (Comment. de rebus Fianciae 1729 

gaben. Dann wurde sie mit dem Aufkommen der 15), der P. von Pfahl ableitet und den Streit 

wissenschaftlichen Limes-Forschung auf den et- der Alamannen und Burgunder um die Salz- 

waigen Zusammenhang mit Pfahl = Limes neu quellen in der Gegend von Schwab. Hall ansetzt, 

untersucht. Und schließlich ist sie von Ed. N o r - die öhringer Gegend für P. in Anspruch genom- 

d e n aufgegnffen und mit allen Mitteln der men als ein Gebiet im Innersten Alamamnana 

Sprachwissenschaft und Geschichte zu einer um- und in der Mitte zwischen Wiesbaden (und 

fassenden Behandlung gebracht worden, ohne Wetterau), dem Gebiet des Macrianus, und Basel, 

daß jedoch dadurch sowie durch die sich erheben-10 dem Gebiet des Vadomarus. Aber er widerspricht 
den Gegenstimmen eine Lösung erzielt worden Eckart, der Grenzsteine und Limes identifi- 

wäre. Ja es scheint geradezu, als ob eine solche ziert und die P.-regio weithin am Limes ansetzt, 

mit den heutigen Quellen und Mitteln gar nicht Er weist auf den Unterschied des Limes als 

möglich wäre. römisch-germanische nnd der Grenzsteine als 

Fast alle Geschichtsschreiber und Kosmogra- Scheide zwischen zwei germanischen Völkern hin. 

phen des 16. 18. Jhdts. haben sich bei der ,Ob die, vor noch nicht gar vielen Jahren', 

Erläuterung der Ammian.-Stelle über die Gren- schreibt er 1768, 128, .eine halbe Stunde von 

zen der Alamannen — so lasen sie alle — hier ostwärts auf der Seiten nach Hall .... aus- 

und Burgunder damit abgegeben. Die Reihe be- gegrabenen langen behauenen Sandsteine, welche 

ginnt mit der durch den sprachlichen Gleich- 20 an Größe die heutigen größten Grenzsteinen 
klang veranlaßten These ,Palas == Pfalz' durch übertroffen haben', Reste der lapides terminales 
den Vater der bayerischen Geschichtsschreibung seien, läßt er dahingestellt, wie auch wir. Wir 

Aventinus, der sie in seiner Baier. Chronik sehen, Hansseimann operiert mit der als 

bereits angedeutet hat, und vor allem mit B e a - falsch erkannten Lesart ,Alamannorum‘. Endlich 

tus Rhenanus (s. o.) Res Germanicae (1531) polemisiert er 1773, 69ff. gegen Grnpen, der 

S. 130, wo er sogar .capellatio' als .Palatini co- (Origines Germaniae I 1760, 312) capellatii mit 

mitis appellatio' erklärt. Ihnen folgten dann dem Namen des Dorfes Cappel (s. u.) in Ver¬ 
laute wie Herold (de Germaniae veteris locis bindung zu bringen angeregt hat, da die Grenzen 

antiqnissimis 1555) und Ortelius (Theatrum der Alamannen und Burgunder weiter östlich 

orbis terrarum 1579). Zuerst wurde diese These 30 gelegen gewesen seien. Der württ. Historiker 
abgelehnt von Seb. Münster (Cosmographei Sattler (Gesch. des Herzogt. Würtemberg 
1558, 749), sowie besonders von den pfälzischen 1757, 332) hatte Hansseimann beigepflich- 
Geschichtsforschern, wie M. F r e h e r (Origines tet und bereits auf den Ortsnamen Cappel ver- 

Palatinae I 1613, 14f.) und dem Franzosen P. wiesen. 

P i t h 0 u (Pithoeus Observatio de comitibus Pa- Um das Problem vor allem an der sprach- 

latinis 1581, 13), wenn auch ein Teil der Pfalz liehen Wurzel zu fassen und so über die allge- 
an sich die Palas-Gegend sein könne. Münster meine topographische Festlegung hinauszukom- 
wollte lieber für P. an die Bergstraße denken, men, bedurfte es des Eingreifens von Kaspar 
während andere wie Valesins, der Heraus- Z e u s s in seinem berühmten Werke ,Die Deut¬ 
geber des Ammian, und Bucherius P. in 40 sehen und ihre Nachbarstämme' 1837, 311 f. 
der Gegend der fränkischen Saale oder Kinzig Auch er nimmt die enge sprachliche Beziehung 

ansetzen wollten (s. M a s c o v Geschichte der zwischen palas und palus Pfahl als gegeben. P., 

Toutschen I [1726] 275). Vgl. darüber Hans- die Bezeichnung für ,römische Befestigungs- 

se 1 man n Beweiss (1768) 124f. Phil. Cluver mauer', ist für ihn germanisch, capellatii aber 

(Germania antiqua 1663, 651f.), der auch die keltisch. Kurz darauf hat dann der ausgezeichnete 

Ansetzung in der Pfalz ablehnte, rückte der Ab- württ. Historiker S t ä 1 i n (Wirt. Gesch. I 128 

leitungsfrage näher: palas, germanisch palanx — mit Anm. 2) p. mit Pfahl und c. mit Gepfähle 

wobei man nicht wisse, ob es die Germanen von zusammengestellt und beide als Germanisierung 
den Römern oder den Kelten bekommen hätten von im genauen Wortlaut unbekannten lateini- 
— bedeute an sich dasselbe, wie dicasterium nnd 50 sehen Namen bezeichnet. Ihm stimmte J. 
sei anzusetzen in der Gegend des Vogelsbergs Grimm (Gesch. d. d. Sprache 3 I 487f.) zu, aber 

oder der fränkischen Saale an der früheren auch er befangen in der Meinung, daß Ammian. 

Grenze der Chatten und Mattiaker. Hier setzte Marcell. den Pfahl als Grenze der zwei germani- 


nun Hansseimann ein; über seine Bedeu¬ 
tung s. o., ferner G o e s s 1 e r Römer in Württ. 
II S. XX und Norden Alt-Germanien 22. In 
seinen drei größeren Werken 1) Diplomat. Be¬ 
weiss, daß dem Hause Hohenlohe die Landes- 

Hoheit.schon lange (vor dem Interregnum) 

zugestanden war (1751) 187—190; dann, nach¬ 
dem er zum Spaten gegriffen hatte, in seinen 
zwei archäologischen Werken, nämlich 2) Beweiss, 
wie weit der Römer Macht in den mit verschie¬ 
denen teutschen Völkern geführten Kriegen auch 
in die nunmehrige Ost-Fränkische, sonderlich 
Hohenlohische Lande eingedrungen usw. 1768 
S. 122ff. mit Taf. XVI; 3) Fortsetzung des Be- 
weisses usw. 1773 S. 69—75 mit Taf. I. Er hat 


sehen Völker bezeichne. Es erübrigt sich, die 
lange Reihe der Forscher, die sich zur These 
palas-Pfahl zustimmend und auch capellatium, 
das sprachlich damit aufs engste zusammen 
hänge, dazu rechnend geäußert haben, aufzu¬ 
zählen. Nur genannt seien unter den älteren 
Bacmeister allerdings mit Zweifeln (Ale¬ 
mannische Wanderungen 58f.), Scherer (Bon¬ 
ner Jahrb. LXXX 75f.), Keller (Vicus Aurelii 
8), Nissen (a. O.); dann Weller (a. O.; zu¬ 
letzt Württ. Vierteljahresh. 1935, 351) und die 
Germanisten Müllenhoff, Weigand, 
Kluge in den bekannten Werken und vor allem 
Henning (Ztschr. f. vergl. Sprachforschung 
1892, 301 und Germania 1914, 28) und Miede! 
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(190ff.), sowie die Archäologen Schumacher 
und He rt lein, indes Fabricius in seiner 
grundlegenden Erörterung des Namens Pfahl 
(a. 0.) und an den Stellen des Limes-Werks, wo 
er die Ammian.-Stelle berührt, nicht darauf 
eingeht. Fast nur ein einziger, aber mit nm so 
größerem Gewicht, M 0 m m s e n, hatte an der 
Beziehung von P. zu Pfahl gezweifelt, wie auch 
mit anderen an der Ableitung des Pfahls von 
palus (Rom. Gesch. V 141, 1). Letzteres zu be-1 
zweifeln, lehnt auch Norden ausdrücklich mit 
vollem Recht ab (89), nachdem Fabricins 
endgültig die Ansichten etwa von Ohlen- 
Schlager und Zangemeister (Neue 
Heidelb. Jahrb. 1895, 61. 78H.) widerlegt hat. 
Diese beiden hatten die Beziehung von P. zum 
Limes überhaupt abgelehnt (63. 91). Die Auf¬ 
stellungen N o r d e n s, der — übrigens, was ein¬ 
zelne seiner Kritiker übersehen haben, sehr behut¬ 
sam vorgehend — zu beweisen sucht, daß die 2 
Annahme, Pal- als Ortsbezeichnung trage von 
lat. pal = Pfahl den Namen, nur den Wert einer 
aus dem Gleichklang abgeleiteten, also mit größ¬ 
ter Vorsicht zu prüfenden Hypothese habe, haben 
zustimmende Äußerungen ans den Reihen der 
Historiker und ablehnende aus dem Germanisten¬ 
lager hervorgerufen. Kornemann (Gnom. 
1935, 289ff. 294) lehnt mit Norden die Be¬ 
ziehung von p. zn Pfahl streng ab; ebenso 
A u b i n 507, der sogar meint, Nordens Unter-' 
Buchungen des Wortes p. hätten Palas von seiner 
Lokalisierung am Pfahlgraben befreit. Beide 
stimmen seinem neuen Versuch der Erklärung 
aus dem Vorkeltischen und Keltischen zu. Anders 
die Sprachforscher R. M u c h (a. 0.) und 
S c h n e t z (Ztschr. f. Ortsnamenforschung 1935, 
50ff. 113ff.). Das Wesentliche dieser das Problem 
zwar fördernden, aber nicht lösenden Kontroverse 
sei kurz mitgeteilt. 

Norden glaubt, die zwei Namen der ammi-. 
anischen Region am Ostrand des Dekumatgebiets 
nicht aus dem Bestand der lateinischen Etyma 
deuten zu können, sondern hält sie für övipaxa 
ßagßagixd (136). Wichtig erscheint ihm das 
Vorkommen der Doppelnamen, die in der Orts¬ 
namenforschung auf Bevölkerungswechsel hindeu¬ 
ten. ,Palas ist, wie es scheint, der sehr viel ältere 
Name und dürfte von einem vorkeltischen, 
ethnisch vorläufig nicht bestimmbaren Volke her¬ 
rühren. Capellatii wird als lokalgentilicisches 
nomen einer gallorömischen gens, die sich dort 
ansiedelte, angesehen werden dürfen.' Er sucht 
dann 137ff. diese Vermutungen aus der Geschichte 
der latinisierten decumates agri zu bestätigen. 
Das Suffix -as, das Henning (Zschr. f. vergl. 
Sprachforschung 1892, 297ff.) als das seit dem 
7. Jhdt. in latinisierten merowingischen und 
karolingischen Ortsnamen häufige feminine Ka¬ 
sussuffix des Accus. Plur. ansieht — also palas 
für palos und dieses = ad palas — hält Nor¬ 
den aus stilgeschichtlichen und grammatischen 
Gründen in dieser Deutung für hier abwegig; vor 
allem müßte palas als erstarrter Akkusativ zu 
pala, d. h. Schaufel, nicht zu palus, d. h- Pfahl 
führen. Aber aucli als Suffix -äs (altlat. -ätis) 
angesehen, führt palas regio, d. h. palatische 
regio, nicht zu palus, da nie solche Adjektive auf 
-as von Appellativa abgeleitet Vorkommen. Die 
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Versperrung des Weges zur Erklärung von palas 
über ein lateinisches Etymon führt Norden 
daher in eine uralte, alteuropäische Pal-Reihe, 
zu der vor allem auch das sabinische und römi¬ 
sche palatium gehören, ohne daß jedoch deren 
völkische Zugehörigkeit näher bestimmt werden 
könnte. Für das transrhenanische Gebiet aber 
möchte Norden aus ethnisch-linguistischen 
Gründen an die vorkeltische Periode denken, die 
in der Tat, wie die Andeutungen bei Hertlein 
83ff. und Springer Die Flußnamen Württ. 
(1930) da und dort zeigen, starke sprachliche 
Spuren aufweist, über diese Wurzel s. auch 
Nehring Indogerman. Jahrb. XIII (1929) 
405f. nnd Walde-HofmannEt. W. I (1938) 
446 s. fala. Endlich sei angefügt der Versuch Eb. 
H o m m e 1 s (Mitt. der Vorderasiat. Gesellschaft 
XXI [1916] 233ff.), lat. palatum (= Gaumen nnd 
= Himmel) mit etrusk. fala(n)dum zu verbinden 
und darin den alten Namen eines Himmelsgottes 
zu finden. 

Ebensowenig glaubt Norden capellatium, 
dessen Genetiv in capellatii des Ammianus vor¬ 
liegen würde, als lateinisches Appellativ, etwa 
gebildet von capellare oder capulare, d. h. ab¬ 
schneiden, capellatium also als Ortsbezeichnung 
im Sinne von Schneise auffassen zu dürfen. 
Bereits Zeuss dachte an keltischen Ursprung, 
ebenso wohl auch Heraens, der — freilich 
I ohne die Begründung zu geben — das Wort bei 
Ammian. in eapillaeii umänderte (s. ed. Clark 
ann. crit. zu S. 139), das dann Schmidt (Gesch. 
der d. Stämme II 278) und Weller (Besied- 
lungsgesch. Württ. 134) aufgenommen haben. 
Da palas Nominativ ist, liegt nahe, mit Nor¬ 
den auch capellatii als Nominativ zu nehmen; 
es bedeute dann den Namen eines Geschlechts, 
das bald nach der Caesarischen Eroberung Gal¬ 
liens in den decumates agri sich angesiedelt habe; 
)es habe dann das ältere Suffix -atius bewahrt, 
während es im romanisierten Mutterland durch 
das häufigere -anus verdrängt worden sei. Capel- 
lianus aber lasse sich ans dem Bestand gallischer 
cognomina nachweisen. So sei, so schließt Nor¬ 
den, Capellatii der Name einer seit Alters dort 
wohnhaften gallorömischen Familie, der dann 
auf die ganze Regio übertragen worden seL Da¬ 
gegen hat sich vor allem S c h n e t z gewandt. 
Für palas hat er auf die alte Verbindung mit 
) palus und die Deutung aus dem Germanischen 
zurückgegriffen und hält den Namen für alt- 
alamannisch und ein germanisches Lehnwort 
bereits aus der Zeit der Errichtung des Lime«. 
Für capellatii bestreitet er die Möglichkeit ,des 
Vorkommens eines Elements cap- als Personen¬ 
name im Gallischen überhaupt' und trägt selber 
eine Deutung aus alamannischer Laut- und 
Formengebung vor, nämlich ans dem Stamm 
kabal, mnd. cavele Fern. = Stück Holz znm Los- 
0 werfen, Losanteil, erweitert durch das neutrale 
Suffix -atja, so daß die Grundbedeutung wäre: 
Pfahlwerk, wobei der Verschlußlaut b in kabc- 
latja durch den romanischen p-Laut wiederge¬ 
geben wäre. . 

Wenn man schon mit der Gleichheit der Be- 
deutung von p. und c. rechnet und mit capeUottt 
im Germanischen bleibt, dann liegt an sich kein 
Grund vor, die — auch von Weller (W. Vier- 
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teljahrsh. 1935, 351) abgelehnte — Deutung 
von S c h n e t z der althergebrachten von eapel- 
latiurn =s gapalithi Gepfähle (so M i e d e 1) vor¬ 
zuziehen. Mich, der mit Recht den Wechsel 
von a und u (palas — palus) nicht mehr wie einst 
leicht nimmt und zu dem freilich wenig glaub¬ 
haften Mittel der Annahme einer Verschreibung 
greift, tritt dennoch für die alte These palas — 
Pfahl ein. Immerhin ist wertvoll im Sinn dieser 
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entstanden denken konnte, jene lautverschobene 
Form wieder zurückverwandelt bzw. dem mittel¬ 
alterlichen capdla angeglichen hätte. Hans- 
s e 1 m a n n berichtet im .Diplomat. Beweiss' 189, 
daß man vor einigen Jahren dort Fundamente 
gefunden hätte, legt aber selbst in seiner. .Fort¬ 
setzung' 71 keinen Wert auf diese Feststellung. 
Über eine abgegangene Kapelle, nach der der 
Name geschöpft wäre, ist nichts Sicheres be- 


These noch der Hinweis Kornemanns (a.0. 10 kannt. Vielleicht gibt doch der bereits genannte, 


294), daß der Name ,PaI‘ in seinem uralten Vor¬ 
kommen in Mittelitalien an Gegenden gebunden 
ist, wo Salz vorkommt oder befördert wird, ganz 
wie in der Gegend von öhringen. Ohne N o r - 
d e n s tiefschürfende« Bemühen um die richtige 
sprachliche Deutung in Verbindung mit den ge¬ 
schichtlichen Tatsachen damit unterschätzen zu 
wollen, glaube ich nicht, daß es ihm gelungen 
ist, die genannte These zn Fall zu bringen und 


allerdings gut mittelalterlich aussehende Burg¬ 
stall bei Hornberg, der gegenüber dem Dorf anf 
der anderen, der linken Seite der Ohm liegt (s. 
ORL Str. 7—9 S. 149), durch eine archäologische 
Untersuchung etwas Licht für die ganze Frage 
von Palas und Capellatii. Ob aus der eigenartig 
über den Limes herübergreifenden Gemarkung 
von Cappel (Keller 9) ein Schluß auf ganz alte 
Verhältnisse gezogen werden kann, bleibt vor- 


durch eine bessere und sicherere zn ersetzen. 20 läufig ebenfalls ganz dunkeL 


Eine Anknüpfung an die idg. Wurzel pal = Er¬ 
höhung bleibt doch unwahrscheinlich gegenüber 
der Tatsache, daß die Regio eben doch in der 
Gegend des Pfahls liegt; das muß immer wieder 
gesagt werden. 

Auch für capellatii hält Much, trotzdem er 
Nordens Gründe für erwägungswert ansieht, 
fest an der germanischen Deutung und übersetzt 
es mit Landhag. Es bleibt jedoch unerklärt, daß 


Lit. außer der genannten: Goessler Aus 
der germanischen Frühgeschichte der öhringer 
Gegend (Württemb. Franken N. F. 20, 1940). 

[P. Goessler.] 

Palatina. 1) (über Namensform und Abkür¬ 
zungen vgl. Kubitschek De Roman, trib. 
orig. 43) eine der vier städtischen Tribus der auf 
Servius Tnllius zurückgeführten Stadteinteilung 
(Varr. 1. L V 56, vgl. 45. Paul. p. 368 M. 


ein und dieselbe Anlage Verpfählung und Verhau 30 Dion. Hai. ant. IV 14, 1. Plin. n. h. XVIII 13; 
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genannt wird. Von einem Hag etwa in Form von 
angepflanztem Gebüsch kann aber beim Limes 
keine Rede sein, wie Fabricins (O.-R. Li¬ 
mes A Str. 7—9 S. 29,1) mit Recht gegen H e r t- 
lein (I 133) endgültig feststellt. An eine Land¬ 
wehr als Grenze zweier germanischer Völker hier 
zu denken, verbietet ja die als richtig erkannte 
Lesart Itomanorum statt Alamannorum, die 
Much allerdings nicht annimmt (vgl. auch 
Much Ztschr. f. d. Altertum 1891, 205f.). 

Wenn auch Nordens Nachweis einer kelti¬ 
schen Wurzel von capellatii bis jetzt noch nicht 
durch durchschlagende Beispiele gestützt werden 
kann, so hat er doch wohl mit seiner Deutung den 
am ehesten richtigen Weg gewiesen. Das scheint 
mir vor allem daraus hervorzugehen, daß die zwei 
nebeneinander gestellten Bezeichnungen nicht als 
stamm- und sprachverwandte Ansdrücke für das¬ 
selbe angesehen werden dürfen. Ich wage sogar, 


über Liv. IX 46, 14 vgl. B e 1 o c h Röm. Gesch. 
265f.). In der offiziellen Reihenfolge der Tribus, 
dem ordo tribuum (Cic. de leg. agr. II 79), der 
mit der Suburana beginnt (Cic. a. 0.), scheint 
die P. die zweite Stelle eingenommen zu haben. 
Jedenfalls folgt in den Zeugnissen, die mit Sub¬ 
urana anfangen (Varr. 1. 1. V 56. Pani. p. 368 M., 
vgl. Plin. a. 0.), P. unmittelbar auf die erste. 
Die andersartige Reihe bei Varr. 1. 1. V 45 ist 
40 durch den Prozessionsweg der Argeerfeier be¬ 
dingt. Sonst weichen die Zusammenstellungen 
vielfach voneinander ab (Belege s. n. Bd. VIA 
S. 2508). Wie das Ansehen aller Stadttribus sank 
auch das der P., nachdem die nichtansässigen 
Bürger und später die Freigelassenen auf sie ver¬ 
teilt wurden (Liv. IX 46, 14; per. XX, vgl. Be¬ 
loc h 265L, auch dessen Hinweis auf die große 
Zahl der Aerarier 273f.). Die Freigelassenen 
scheinen in der Kaiserzeit das Stimmrecht ver¬ 


so unmöglich dies zunächst erscheint, als viel- 50loren zu haben (Mommsen SL-R. III_ 440). 
leicht möglichen Beweis der keltischen Zuge- Sie verblieben zwar in ihrer Tribus, wie die 
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hörigkeit des neben den germanischen gestellten Listen der Bürgerspendenempfänger ausweisen 

geographischen Namens auf den oben genannten (M o m m s e n III 446L), führen aber die Ab- 

Namen des nahe dem Limes, jedoch in der Palas- kürzung derselben nicht mehr in ihrem Namen, 

regio gelegenen Dorfes Cappel hinzuweisen. Dar- Unter den Personen, die sie eintragen und oHen- 

auf war bereits im 18. Jhdt., so viel ich sehe, bar eine Mittelstellung einnahmen zwischen den 

zum erstenmal von G r u p e n 312 (unklar ist VoUbürgem der ländlichen Tribus und den des 

Hansseimann Forts. 71) angespielt wor- Stimmrechts überhaupt entbehrenden Freigelas- 

den Von lat. capella abgeleitet, könnte der Name, senen (Mommsen III 442), erscheinen oft die 

der erst 1366 genannt wird, frühestens im 778. 60 Söhne von Freigelassenen in der P. Ein Ver- 


Jhdt. entstanden sein (S. Förste mann Altd. 
Namenbuch I 1644, der aber sein Vorkommen 
bei öhringen nicht kennt). Würde allerdings der 
Name auf das keltische eapellatii zurückgehen, 
dann müßte er durch die Lautverschiebung zu 
caffel geworden sein. Es ist jedoch nicht ausge¬ 
schlossen, daß die mittelalterliche Volksetymolo¬ 
gie, die den Namen nur aus einer Kapelle sich 


gleich mit der Funktion der übrigen Stadttribus 
in der Kaiserzeit läßt erkennen, daß die P. rela¬ 
tiv noch das größte Ansehen besaß. Die Zahl der 
Senatoren ist auch in späterer Zeit beträchtlich 
(Mommsen III 444, 1). Eine Frage beson¬ 
derer Art ist die, warum unter den _ Bewohnern 
der beiden großen Hafenstädte Ostia und Pu- 
teoli — Tribus Voturia und Falerua (letzteres 
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nach der Vermutung Mommsen) - sich in in der Stellung dieses Comes handelt (s. o. 

ungemein großer Zahl Tribulen der P. befinden Bd. XIV S. 584, 61H-), als turnwe pofafiM«. 

rnftift- Dess CIL XIV o 4- vgl SuppL 807. 3. Die palatmi des kaiserlichen Feldheeres 

Pnteoli: Mob m b e n CIL X 1%. 183; vgl. (s. o. Bd. VI S. 1619 36ff.): Bei der Neuorgani- 

St.-R. III443. Kornemanno. Bd. IVS.520L). sation des Heeres, bei welcher nach Anfängen 

Die Erscheinung ist wohl aus den Verhältnissen unter Diocletian _(s. Art. Yalenus woeL und 

der Kaiserzeit zu erklären und scheint keine Enßlin Cambridge Ancient Hist. XII S98f.) 

Handhabe für die Annahme zu bieten, Ostia von Constantin I. ein mobiles Marsch- oder Feld- 

könne von Anfang an der P. zngetei.lt gewesen heer aufgesteUt wurde (Zosim. II 34, 2), scheint 

sein (Mommsen III 163, 3. K u b i t s c h ek 10 aus diesem Feldheer, den comitatenses (s. o. 
n. Bd. VIA S. 2495- vgl. auch Frank Class. Bd. IV S-619) eine erhebliche Anzahl von Kaval- 

Philol XIV 315. Cal za Art. Ostia. Leh- lerie- und Infanterieregimentern als besondere 

mann-Hartleben Klio Beih. XIV 164). Elitetruppe, wenn wir woüen als Garde, heraus- 

Die Stadttribus waren zwar vereinbar mit jeder gehoben worden zn sein und zwar unter dem 

beliebigen Herkunft der Person, haben aber als Namen palatini (s. o. Bd. IV S. 620, 3ÜH.). Wohl 

Lokalbezirke die Stadtgrenze des Pomeriums läßt sich die Bezeichnung p erst in einem Erlaß 

nicht überschritten. [Carl Koch ] Valentmians I. vom 25. Mai 365 (Cod. Theod. 

21 Gemahlin des im J. 585 hochbetagt ver- VIII 1, 10) belegen, wo von den actua.ni (s. o. 

storbenen dux Bodegisel von Massilia (Greg. Bd. I S. 301, 2) pedatinorum et comitatensium 

Tur. hist. Fr. VIII 22: obiit bis diebus ß. dux 20 numerorum die Rede ist. Wenn Constantin zum 
plenus dierum. An ihn richtete Venantius For- 17. Juni 325 (Cod. Theod. VII 20, 4) nur com t- 

tunatus sein Gedicht VII 5 MGAA IV, vgl. ebd. Menses et npenses mihtes atque protectores 

Inder s v.). Venantius widmete ihr um 565/67 nennt, so ist das kein Beweis dafür, daß zu dieser 

das ihrem Geiste, ihrer Schönheit und Tugend Zeit die Scheidung der p. von den comitatenses 

hohes Lob spendende Gedicht VII 6. Ob ihr ebd. noch nicht vollzogen gewesen sei. Bei der Gegen- 

v. 23 erwähnter Vater: Oalli ßlia Magni mit dem Überstellung von comitatenses und npenses, zu 

von Gregor Tur. (vitae Patrum VIII § 8) genann- denen die alares et cohortales (Cod. lheod. Vll 

ton Gallomagnus, Bischof von Troyes identisch 20, 4, 3) zählten, können mit den ersteren ebenso 
ist, der bei der vierten Synode von Paris (573) alle Truppenteile, die dem Kommando der Ma- 
nnd der ersten Synode von Mäcon (581) unter-30 gistri mihtum unterstellt waren, gemeint sein, 
schrieb, wird mitunter ohne recht ersichtlichen wie mit ripenses die unter den Duces stehenden. 
Grund bezweifelt, vgl. Index zn Ven. Fort. 119. Dasselbe wird auch von der Ausdrucksweise eines 

Die zum ungeschmälerten Besitz von Bodegisels Erlasses von Constantius II. (Cod. Theod. V 6, 1 

Nachlaß gelangten Kinder (Greg. Tur. a. 0.) hat- s= Cod. Iust. VI 62, 2) vom 11. Mai 347 zu sagen 

ten wohl P. zur Mutter. S. auch S. Dill Rom. sein, wo von u mversu tarn legtombus quam vexi i- 

Soc in Gaul i. Merov. age London 1926, 225. lationibus comitatensibus seu cwneu» gesprochen 

ggO [Assunta Nagl.] wird. Übrigens bleibt auch nach dem Zeitpunkt, 

Palatini. Das Adjektiv palatinus bezeichnet, an dem wir die Trennung feststellen konnten, 

was zum palatium, zum Kaiserpalast, und damit der amtliche Sprachgebrauch noch schwankend, 

zum Hofe gehört, und konnte so auch auf den 40 so i Q e * nem Erlaß des yalentinian von 611 
Personenkreis, der im Hofdienst tätig war oder (Cod. Theod. VII 22, 8) wieder einfach die cown- 
in einem Nahverhältnis zum Hofe gekennzeichnet tatensis militia der npensis gegenübergestellt 
werden sollte, Anwendung finden. Im letzteren und in einem des Valens von 375 (Cod. Theod. 

Sinne wurden besonders ausgezeichnete Truppen VII13, 7, 3) is, qui comitatensibus numens fuent 

als p. benannt. Für die unmittelbar bei Hofe die- sodatus denen, qui in npa per cuneos auxtluique 

nenden gilt das Scholion zu Iulianus antec. c. 82 fuerint canslituti. .Ebensostellt Theodosius I. am 

omnes qui in palatio militant, possunt appellari 18, Dezember 385 (Cod. Theod. VIII 4, 17. 

palatini (vgl. Dn Cange s. p.). Schließlich Seeck Regesten) comitatenses milites undhmt- 

wurden die Beamten der als Hofämter geltenden fand gegenüber, wie übrigens auch noch Iusti- 

beiden Finanzämter im speziellen als p. bezeich- 50 nian I. in seinem Gesetz über die Ordnung des 
net; es sind nach dem genannten Scholion p. gut wiedergewonnenen Afrika von 534 (Cod. Iust. 1 

pertinent ad comitem rerum privatarum vel ad 27, 2, 8). Dagegen werden in Cod. Theod. VII 4, 

com item saerarum largitionum. 22 durch Honorius unter dem 80. Mai 396, der 

I. Die p. der militia armata- unter Berufung anf ein nicht erhaltenes Gesetz 

1. seholae palatinae, s. u. Bd. nA S. 621, dazu des Valentinian I. eingerissene Übelstände injter 

Seeck Untergang n* 49. 92 und Grosse Röm. Einforderung der Annona (s. o. Bd. I _S. 2320t.; 

Militärgesch. von Gallienus bis zum Beginn der abstellte, wieder außer den seholae die vexitla- 

byzant. Themen Verfassung, 1920, 93ff. mit 27, 4. tiones comitatenses aut palatinae, legiones und 

62f. 146. 316. E. Stein Gesch. d. spätröm. Rei- auxilia genannt (vgL Grosse 61f). 

ches I 188. Parker A History of the Roman 60 Auch Ammianus Marcellinus läßt uns hiefür 
World from A. D. 138 to 337, 1935, S. 273f- Noch im Stich; denn außer den seholae p. des Caesar« 

Corippus, in laudem Iustini m 158ff. schildert Constantius Gallus (XIV 7, 9. 12) erwähnt er MI, 

die Paradeaufstellung der seholae p. unter ihren der Magister equitum Theodosius sei zur Nieoer- 

palatini tribuni. werfung des Firmusaufstandes cum comitatensis 

2. Die dem Comes domesticorum (s. o. Bd. IV auxilio mÜitis pauci nach Afrika geschickt WP* 

S. 648, 25) unterstellten Truppen bezeichnet Si- den (XXIX 5, 4). Auch hier handelt w sich »» 

donius Apollinaris gelegentlich in seinem Pane- um Truppen des Feldheeres, die dem Heerfl Wjffwr 

gyriens anf Maiorianus (c. v, 807), wo er von ihm unterstanden, wobei für dieses J. 373 sicher 

P»uly-Wii 80 w*»Kroll XVIII 80 
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mit der Teilnahme von p. gerechnet werden kann. 
Wohl aber erwähnt Ammiamis wiederholt Trup¬ 
penkörper, denen er ein besonderes Ansehen zuzu¬ 
schreiben scheint und deren Namen wir unter den 
p. der Notitia Dignitatum finden, so die loviani 
(XXVII 10, 10) zusammen mit den Herculiani 
(XXII 3, 2. XXV 6, 2), die lovii und Victores 
(XXV 6, 2. XXVI 7, 13. XXVII 8, 7) und diese 
zugleich mit den Batavi und Heruli (XXVII 8, 
7), die Batavi allein (XXXI 13, 9); Bataver, He- 1 
ruler, dazu Petulantes und Celtae, alles auxiliäres 
milites, die als auxilia p. bekannt sind (XX 4, 2) 
und ferner Mattiaci und Lancearii (XXI 13, 16. 
XXXI 13, 8). Davon werden die lovii zum beson. 
deren Schutz des jungen Gratian in der Schlacht 
bei Solicinium 368 ausgeschieden (XXVII 10, 10) 
und die Lancearii und Mattiaci kämpften unmit¬ 
telbar um Valens bei Adrianopel (XXXI 13, 9). 

Inschriltlich findet sieh ein Fl. Diocles een- 
tenarius n(umeri) Eborum ausiliun P(a)lfatinum) $ 
in CIL V 8745 = D i e h 1 Inscr. Lat. Chr. Vet. 
813, also eines auxilium p., das übrigens in der 
Notitia dignitatum nicht vorkommt. In der Noti¬ 
tia aber finden wir die genaue Unterscheidung 
von p. und comitatenses. Unter den p. finden sich 
dabei viele Namen von Truppenkörpern, die auf 
vorkonstantinischen Ursprung hinweisen (das 
Gegenteil behauptet ohne genügende Begründung 
v. Nischer in Kromayer-Veith Heer¬ 
wesen u. Kriegführung der Griechen und Römer 3 
482; vgl. Kubitschek Art. Legio o. 
Bd. XII S. 1832). So kann es sich bei der endgül¬ 
tigen Reform Constantins hiefür im wesentlichen 
nicht um Neuaufstellungen gehandelt haben, wohl 
aber wird man ihm das Herausheben der Garde, 
der p., aus den comitatenses zuschreiben dürfen. 
Daß es dabei nicht ganz ohne Neuaufstellungen 
abgegangen sein wird, darf man wohl aus den 
Worten Iulians schließen, der als Schöpfer des 
Feldheeres, das er selbst in GallieD befehligte, die 4 
Kaiser Maximianus Herculius, Constantius I. und 
Constantin I. bezeichnete (or. I 34 C. S. 43, lff. H. 

S. 51, 5ff. B i d e z, wo aber die Übersetzung nicht 
das Richtige trifft; vgl. Mommsen Herrn XXIV 
228, 1 = Ges. Sehr. VI 236, 3. S. o. Bd. XIV 
S. 2504, 28ff., wo es Z. 22 statt Herculius Iulia- 
nus heißen muß), übrigens dürfte auch die Be¬ 
zeichnung mehrerer vexillationes p. als comites 
(Not. dign. or. V 29. 30. 31. VI 28. 31. VII 25f. 
occ. VI 43. 50; vgl. CIL V 8758. Die hl Inscr. 5 
Lat. Chr. Vet. 506), die auch für comitatensische 
Vexillationen vorkommt (or. VII 25. occ. VI 75) 
doch darauf schließen lassen, daß sie ursprüng¬ 
lich schon zu den Truppen, die zu comitatenses 
werden konnten, gehörten, eben als comites (vgl. 
Grosse 62. 287, 2). Daß eine comitatensische 
Vexillation daneben auch noch Bucellarii im Na¬ 
men führt (or. VII 25), darf nicht zu dem Schlüsse 
verleiten, daß diese comites alle aus privaten Ge¬ 
folgschaften hervorgegangen seien, die dann das 6 
Reich nach dem Tod oder der Verabschiedung 
ihrer Inhaber übernommen hätte (so Grosse 
62 mit 287); denn das würde voraussetzen, daß 
die comites der p. Vexillationen, also 9 von 24, 
erst kurz vor Abfassung der Notitia dignitatum 
aufgenommen worden wären, während nur zwei, 
die comites Ärcadiaci und Honoriaei (or. VIII 25f.) 
in ihrem Namen eine solche Annahme unterstützten. 


Zur Bezeichnung der p. und comitatenses ver¬ 
mutet Nischer 569, beide Formationen der 
Feldtruppe sollten ehrenhalber als Teile des Hof¬ 
staates bezeichnet werden, und da der Hof in der 
Residenz ( palatium) prunkvoller war als jener 
im Feld ( comitatus ), so erhielten die Gardetrup¬ 
pen den ersten, die Linientruppen den zweiten 
Namen. Doch ist sein Verweis auf den Sprach¬ 
gebrauch des Ammianus Marcellinus für palatium 
und comitatus nicht durchschlagend, schon die 
von ihm angezogene Stelle XVII 11, 1, wo beides 
zum Wechsel des Ausdrucks nebeneinander steht, 
hätte ihn warnen müssen (vgl. auch o. Bd. IV 
S. 622, 50ff.). Wohl aber wird man annebmen 
dürfen, daß für das Feldheer die Bezeichnung 
comitatenses schon in einer Zeit, da comitatus 
noch überwiegend für das kaiserliche Hoflager 
gebraucht wurde, fest geworden war und daß 
dann von Constantin I. bei der Unterscheidung 
der Garde- von den Linienregimentern die andere, 
nämlich palatium, herangezogen werden mußte. 
Dabei mochten weiter zugleich die jetzt als p. 
ausgezeichneten Truppen in ihrem Titel enger an 
den Hof angeschlossen erschienen sein, weil die 
im zivilen Hofdienst tätigen Personen schon zu¬ 
sammenfassend als p. bezeichnet wurden (Lactan- 
tius de mort. pers. 11, 3; s. u.). 

Die p. müssen den übrigen comitatensischen 
Truppen gegenüber von Anfang an eine gewisse 
Vorzugsstellung gehabt haben, wie dies auch 
durch die Notitia dignitatum noch bestätigt 
wird. Dabei müssen die Kavallerieregimenter dem 
Magister equitum, die Infanterie dem Magister 
peditum unterstellt gewesen sein. Über die Zu¬ 
teilung im einzelnen vermögen wir freilich erst 
für die Zeit der Notitia dignitatum etwas fest¬ 
zustellen, Die Reiterei bestand aus Vexillationen, 
die Infanterie aus Legionen und Auxilien. Bei 
der Aufzählung der den Heermeistern unterstell¬ 
ten Truppen rangieren die p. jeweils vor den 
comitatenses. In der östlichen Reichshälfte, wo 
seit Theodosius I. fünf gleichberechtigte Heer¬ 
meister (magistri utriusque militiae; s. Suppl.) 
neben einander stehen, waren immerhin die Mehr¬ 
zahl der p. den beiden magistri praesentates zu¬ 
gewiesen und standen daher in der Nähe der 
Hauptstadt Konstantinopel. Der eine komman¬ 
dierte 5 Vexillationen, 6 Legionen und 18 Auxi¬ 
lia (or. V 27ff. 41 ff. 48ff), der andere entspre- 
0 chend 6, 6 und 17 (or. VI 27ff. 41ff. 48ff.). Der 
Magister per orientem hatte 2 Auxilia p. (or. 

VII 35ff.), der per Thracias 3 Vexillationen (or. 

VIII 246.) und der per Ulyricum 1 Legio p. und 
6 Auxilia p. (or. IX 21 f. 236). Das sind für den 
Osten insgesamt 14 Vexillationen, 13 Legionen 
und 43 Auxilien. Der Befund für den Osten zeigt 
zugleich noch die Bevorzugung der Kavallerie; 
denn die vexillationes p. zusammen mit den ve¬ 
xillationes comitatenses rangieren vor den Le¬ 
it gionen und Auxilien. Im Westen ist die Eintei¬ 
lung auch nach der Unterstellung unter die 
Heermeister gegeben und zwar unter die beiden 
praesentates, wobei freilich in der Zeit der No¬ 
titia der Magister peditum vor dem Magister 
equitum rangiert, während für die frühere Zeit 
sich das umgekehrte Verhältnis feststellen läßt 
(vgl. Enßlin Klio XXIII 313. XXIV 116; der 
Einwand von Hoepffner Byzantion XI 4836. 
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geht von der falschen Voraussetzung aus, daß in 
der festgestellten Vorrangstellung des Magister 
equitum ein Vorgesetztenverhältnis behauptet 
worden sei, so besonders S. 487). Insgesamt stan¬ 
den im Westen 10 p. Vexillationen (occ. VI 426.), 
12 Legionen (occ. V 1446.) und 65 Auxilien (occ. 

V 1576.). Davon standen unmittelbar unter den 
jeweiligen Magistri praesentales 6 Vexillationen 
in Italien (occ. VII 157—163. 165) und 4 unter 
dem Magister equitum Galliarum in Gallien 1 
(occ. VII 166—170). Von den Legionen standen 

8 in Italien (VII 2—8. 28f.), in Gallien 1 (VII 
82) und in Africa unter dem Comes Africae 3 
(VH 142f. 145), von den Auxilien in Italien 20 
(VII 9—16. 18—27. 37f.), in Illyricum unter dem 
Comes lllyrici 13 (VII 40—52. 61), in Gallien 15 
(VII 63—72. 74—79), in Spanien unter dem 
Comes Hispaniarum 11 (VII 118—129), in der 
Mauretania Tingitana unter dem dortigen Comes 2 
(VII 135—137) und in Africa 1 (VII 141). Daß 2 
die Zuteilungsliste (occ. VII) mit der Liste in 
occ. V nicht völlig übereinstimmt (vgl. VII 17. 
38. 73), also verschiedene Abfassungszeiten in 
Ansatz gebracht werden müssen, sei nur eben 
erwähnt (vgl. dazu o. Bd. XVII S. 10916. und 
jetzt Nesselhauf Die spätröm. Verwaltung 
der gallisch-germ. Länder, Abh. Akad. Berl. 1938, 
376., der jedoch in Einzelheiten sich Korrekturen 
wird gefallen lassen müssen). Die Namen ein- ^ 
zelner dieser Truppenteile ergeben, daß Ände- i 
rungen gegenüber einem früheren Zustand unter 
Valens (or. V 15. 56 Tertii sagittarii Valentis) 
und unter Gratian und Valentinian II. zu ver¬ 
zeichnen sind, so die Oratianenses in occ. V 33. 
41 181. 189 und die Valentinianenses occ. V 
42. 60. 190. 208. VI 52 = VII 61 (71). 47. 165 
(vgl. D e s s. 9481), wobei natürlich auch an Va¬ 
lentinian I. gedacht werden könnte. Wieweit 
auch Theodosius I. Änderungen vornahm, ist um¬ 
stritten, insofern ihm auch die Arcadiani und ■ 
Honoriani zugeschrieben werden (s. o. Bd. XVII 
S. 1082, 656.). Es finden sich Theodosiani in or. 

V 23—25. 64—66. VI 21. 23. 25. 62. 64. 66. 
VIII 32 (vgl. CIL XI 1693 = D i e h 1 486) und 
Theodosiaci in or. VI 33. VIII 27 (vgl. CIL VI 
32953 = D i e h 1 489), Arcadiani or. VII 2. 36 
und Ärcadiaci or. VIII 25, Honoriaei or. VIII 26 
und Honoriani or. V 21. 62. VII 3. 37. occ. V 
67t. 72. 197—200. 203f. 215f. 220. Sicherlich 
wird man Theodosius I. eine Neuverteilung des 
Feldheeres auf die fünf Heermeister und damit 
auch der p. zuschreiben müssen. Aber die An¬ 
ordnung der Primi Theodosiani, Tertii Theodo¬ 
siani und Feliees Theodosiani Isauri (or. V 64 
—66) hinter den Feliees Honoriani iuniores (or. 

V 63), ebenso die Stellung der Equites Theo¬ 
dosiaci iuniores (or. VIII 27) hinter den Comites 
Ärcadiaci und Honoriaei (VIII 25f.) läßt eher 
vermuten, daß sie nach Theodosius II. benannt 
sind (vgl. Mommsen Herrn. XXXVI 545 == 
Ges. Sehr. IV 458). Eine Ausnahme machen die 
Feliees Theodosiani (or. VI 62), die vor den 
Feliees Arcadiani iuniores stehen (or. VI 63), 
während die darauf folgenden Secundi Theo¬ 
dosiani und Quarti Theodosiani (or. VI 64. 67) 
notwendigerweise mit den vorher erwähnten 
Primi und Tertii Theodosiani zusammengehören 
(or. V 64f.), ebenso die Equites Theodosiaci 
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seniores (or. VI 33) mit den iuniores (or. VIII 
27). So könnte man versucht sein, die Feliees 
Theodosiani und zwar sie allein dem Theodo¬ 
sius I. zuzuschreiben. Dabei wird man annehmen 
müssen, daß solche Benennungen nach Kaisern 
zu Lebzeiten der Herrscher erfolgt sind, solange 
nicht positive Gegenbeweise geliefert werden 
können. Ob es sich dabei immer um Neuaufsstel- 
lungen gehandelt hat oder nnr um Umbenennung 
schon bestehender Formationen, läßt sich nicht 
mit Sicherheit erweisen, wenn auch das letztere 
wahrscheinlicher ist. Man wird dabei an die Be¬ 
zeichnung von Neuaufstellungen, wie ala Arca- 
diana nuper eonstituta und ala Theodosiana nu- 
per eonstituta (or. XXVIII 20f.) erinnern dürfen, 
ohne daß freilich das Fehlen eines solchen Zu¬ 
satzes grundsätzlich verbieten müßte, Neuauf¬ 
stellungen anzunehmen. 

Das Fortbestehen der p. im 5. und 6. Jhdt. 
i können wir aus vereinzelten Hinweisen feststel¬ 
len. So war Kaiser Leo I. vor seiner Wahl comes 
et tribunus Mattiariorum (Constantin. Porphyr, 
de caerem. I 91 S. 411, 4 Bonn). Mommsen 
Herrn. XXIV 227, 3 = Ges. Sehr. VI 236, 1; vgl. 
Not dign. or. V 42. VI 47, wonach die Mattiarii 
legiones p. waren). Und wir dürfen in den bei 
der Kaiserkrönung neben den oxolal anwesenden 
orgaucözai Truppen des Feldheeres und zwar 
besonders auch p. vermuten. Dann aber dürfen wir 
) wohl in einem der beiden Campidoctores, welche 
bei der Torqueskrünung Leos eine Rolle spielten, 
den der Mattiarii erkennen, im anderen viel¬ 
leicht den der Lanciarii. Denn bei der Krönung 
des Anastasius und wieder bei der des Iustinus I. 
war es der Campidoctor der Lanciarii, der den 
Torques überreicht (de caerim. I 92f. S. 423, 8. 
429, 4). In Cod. Iust. XII 35, 14 ist ein Erlaß 
des Honorius von 400 (Cod. Theod. VII 1, 18), 
der die Versetzung von Soldaten in andere Trup- 
) penteile verbot und auch die p. nannte, aufge¬ 
nommen. Dagegen gehört die naXazivwv oxoi.g in 
Nov. Iust. XXX 6, 2, die Grosse 275, 1 an¬ 
führt, nicht hierher, sondern zu den zivilen p. 
Die Brachiati, vexillationes p. (Not. dign. occ. 
VI 45f. VII 161. 170. or. VI 29) kennt noch 
Lydus de mag. I 46 S. 47, 19 Wuensch (vgl. CIL 
V 8740. De ss. 2798. Die hl 503. 514). In den 
Ravennater Papyri bei M a r i n i wird nr. CXI 
ein num(erus) invictorum, der mit dem in Not. 
3 dign. oec. 182 identisch sein könnte und nr. XCI 
ein numerus Theodosiac(orum) (s. o.) erwähnt 
(vgl. Grosse 121, 2 und 278, 11), und letzterer 
auch in Gregor d. Gr. ep. II 32. 

Im übrigen hatten die p., obwohl sie nach 
Ausweis unserer Quellen vor den übrigen comi¬ 
tatenses rangierten, keinerlei rechtliche Vorteile. 
Es blieb also bei einer bevorzugten Rangstellung 
und gelegentlich bevorzugter Verwendung, wie 
sie der Garde gegenüber den Linientruppen eigen 
0 ist. Der Soldatenfriedhof von Concordia (s. o. 
Bd. IV S. 830f.) vermittelt uns ein Bild der Zu¬ 
sammensetzung der dortigen Garnison aus dem 
ersten Drittel des 5. Jhdts., wo uns die Batavi 
seniores, die Heruli seniores und die Mattum 
seniores begegnen (CIL V p. 1059 Mommsen; 
vgl. D e s s. 2796—2803. 9481 a. D i e h 1 Inscr. 
Lat Chr. Vet. 441. 457. 460. 464. 480f. 494. 
499f. 524. 544. 551H. 813). Da sich nur in der 
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letztgenannten Inschrift der Zusatz auxilium 
Palalinum (s. o.) findet, sonst nur der Name des 
Truppenteils gegeben wird, geht es nicht an, die 
Inschriften, die einen paletinus erwähnen zu dem 
Personenkreis der militia armata zu rechnen, wie 
es D i e h 1 482f. tat; diese gehören vielmehr zu 
den Beamten der Finanzministerien [s. u.]). VgL 
M o m m s e n Herrn. XXIV 225ff. — Ges. Sehr. 
VI 234ff. Grosse Röm. Militärgeschichte 61f. 
68 . 92f. 275f. Schiller Gesch. d. röm. Kaiser¬ 
zeit II 90ff. E. Stein Gesch. d. spätröm. Rei¬ 
ches 1 189. Parker A History of the Roman 
World 1935, 273. Bury History of the Later 
Roman Empire I 2 35 und in seiner Ausgabe von 
Gibbon Decline and Fall II 556f. mit 177, 135 
nnd 398, 4. C a g n a t Daremb.SagL IV 279. 

II. Palatini in Zivilstellungen. 

1. p. als Sammelbezeichnung für Hofämter 
nnd die bei ihnen Angestellten: Vgl. zn den dig- 
nitates p. K a r 1 o w a Römische Rechtsgeschichte 
82911. 84611. E. Stein Gesch. d. spätröm. Rei¬ 
ches I 168ff. S. auch o. Bd. XVII S. 2048, 25ff. 
Vgl. daneben die Bezeichnung Caesariani o. 
Bd. III S. 1295. 

Die Bezeichnung p. findet sich in der Amts¬ 
sprache zuerst in einem Erlaß Constantins I. vom 
29. Oktober 319 (Seeck Regesten) in Cod. 
Theod. VI 35, 1, der die Adresse palatinis bene 
meritis trägt. Doch wird der Sprachgebrauch 
schon vorher angenommen werden müssen. Lac- 
tantius de mort. pers. 11, 1 erzählt, daß bei den 
Maßnahmen Diocletians gegen die Christen zu¬ 
nächst nur die p. und milites ins Auge gefaßt 
woruen seien. Hier wird p. doch so gebraucht, 
daß man annehmen muß, das Wort habe sich 
schon in Diocletians Zeit dafür durchgesetzt ge¬ 
habt, und auch in der Constantinstelle wird 
keineswegs der Eindruck erweckt, als handle es 
sich um eine Neuschöpfung. Anfangs umfaßte 
p. und entsprechend p. militia alle bei Hofe in 
der unmittelbaren Umgebung des Kaisers Dienen¬ 
den. In einem Erlaß an alle Provinzialen, der 
diesen das Recht gab, Unregelmäßigkeiten in der 
Verwaltung zur unmittelbaren Kenntnis des Kai¬ 
sers zu bringen (Cod. Theod. IX 1, 4 vom 25. Sep¬ 
tember 325) spricht Constantin von iudiees co- 
miles amici vel palatini mei, womit also sicher 
auch die Inhaber hoher Amtsstellen, die Comites 
hei Hofe und vielleicht dabei die weiterhin als 
eomiles consistoriani im besonderen Sinne be¬ 
nannten (s. o. Bd. IV S. 632, 50ff.) gemeint sind, 
die dann zeitweise auch als eomiles intra pala- 
lium (S. 633, 62f. 664, 65ff. 671, 50f.; vgl. 
De ss. 1225. 1232. 1240) bezeichnet wurden. 
Freilich wurden neben diesen hohen Hofämtern, 
den hohen dignitates p., auch die nachgeordneten 
Amtsträger ihrer Dienststellen in die p. mitein- 
einbezogen. So ist schon in Cod. Theod. VI 35, 1 
die Rede von p. tarn his, qui obsequiis nostris 
inculpala olficia praebuerunt, quam illis, qui in 
scriniis noslris id est memoriae epistularum libel- 
lorumque versati sunt (zu den letzteren vgL u. 
Bd. II A S. 884, 20ff- 897, 39ff). Wurden hier die 
Mitglieder der kaiserlichen Scrinia noch mit den 
anderen p. zusammengefaßt, wenn auch schon in 
gewissem Sinn abgesetzt, so sind in Cod. Theod. 
VI 35, 2 vom 27. Juli 319 die memoriales, die 
Mitglieder des scrinium memoriae. neben den p. 


genannt, freilich aber doch wieder mit diesen 
zusammengefaßt in dem Gegensatz zu denjenigen, 
qui in p alatio obsequia non praebuerunt, sed ex 
atio genere hominum sunt. Wenn in Cod. Theod. 
VI 35, 3 vom 27. April 319 (Seeck Regesten) 
de eubiculis nostris vacatione donati vel diversis 
obsequiis p. aut scriniis memoriae epistularum 
libellorumque vel officio largitionum comita- 
tensium —, sed et officio admissionum mit Pri¬ 
vilegien bedacht und dabei die einzelnen Unter¬ 
abteilungen unterschieden werden, so kann man 
hier die obsequia p. in ihrer Besonderheit mit 
Gothofredus (zur Stelle und zu Cod. 
Theod. VI 30, 12) als die dem Castrensis (s. o. 
Bd. III S. 1774) Unterstellten (s. Suppl.-Bd. VI 
S. 493ff.) fassen, hat aber hier insgesamt den 
Personenkreis umschrieben, der sonst p. heißt. 
Und bei Einschärfung der hier gewährten Privi¬ 
legien, die für alle galten, in Cod. Theod. VI 
35, 4 und 5 vom 15. März 321 und 5. Juli 328 
(Seeck Regesten) spricht der Kaiser wieder 
ganz allgemein von p., ja der Erlaß von 328 ist 
ad universos p. adressiert. Auch in Cod. Theod. 
VI 36, 1 (Gothofredus VI 35, 15) = Cod. 
Iust. XII 30, 10 zum 23. Mai 326 (Seeck Re¬ 
gesten), in dem das Privileg des castrense pecu- 
hum (s. o. Bd. XIX S. 15) den p. verliehen wird, 
ist mit Berufung auf die früheren Privilegien 
von omnes p. die Rede; dabei wird das neue Pri¬ 
vileg damit begründet: Quid enim tarn ex castris 
est, quam quod nobis eonseiis ae prope sub con- 
spectibus nostris adquiritur? und nachher heißt 
es p. nostri — dum in palatio eonstituti sunt. 
Die p. im Gegensatz zu den Bürgern von Kon¬ 
stantinopel nennt Cod. Theod. XI 16, 6 am 7. Mai 
335 (Seeck Regesten; vgl. Ferrari dalle 
Spade Atti del R. Ist. Veneto 1939/40 
t. XCIX, p. II S. 144, 3). Auch unter Constantins 
Söhnen bleibt es bei dem umfassenden Gebrauch 
von p. für alle in der p. militia, in den p. offi- 
ciis Dienenden oder einer p. dignitas sich Er¬ 
freuenden. Dabei wird gelegentlich schärfer ge¬ 
schieden zwischen Personen der militia armata 
und zivilen Stellen, so Cod. Theod. XII-1, 38 
vom 23. Juni 357 (Seeck Regesten), wo den 
domcstici seu protectores und der scholaris mi¬ 
litia die olficia p. gegenübergestellt sind, als 
deren Vorgesetzte der Comes sacrarum largi¬ 
tionum, der Magister officiorum und der Castren¬ 
sis genannt sind. Freilich in einer Verfügung des 
Kaisers Constans vom 15. Mai 345 an den Comes 
rerum privatarum ist p. ohne weiteren Zusatz, 
als den der eben im Adressaten lag, schon im 
Sondersinn für einen Unterbeamten dieses Fi¬ 
nanzministeriums gebraucht. Im übrigen wird 
bei Berufung auf die Constantinprivilegien auch 
später noch p. für alle im Palast Dienenden be¬ 
nutzt, so von Valentinian I. in Cod. Theod. VI 
35, 6. 8. VII 6, 1. 20, 10. VIII 5, 23.1 29, 1 (vom 
27. April 368, Seeck Regesten) XII 1, 67. 73 
und von Valens in Cod. Theod. XlV 17, 7 (vom 
8 . Mai 372, Seeck Regesten). Auch Valen¬ 
tinian I. hat gelegentlich nochmals den Kreis der 
p. obsequia umschrieben (Cod. Theod. VI 35, 7 
von 367), nämlich die notarii, scriniarii, agentes 
in rebus, admissionales, qui sub eastrensi officio 
sive comilatensibus sive privatis largitionibus 
obseeundanl. Freilich ist für diese Zeit nicht 


immer ganz sicher, ob im Einzelfall nicht doch 
p. schon in dem besonderen Sinn für Finanz¬ 
beamte gemeint ist. Immerhin werden wir auch 
noch bei Gratian in Cod. Theod. VI 35, 9 vom 
15. Febr. 380, wo er agentem in rebus aliumve 
p. dignitate sub f ul tum sagt, an die allgemeine 
Fassung denken müssen. Jedenfalls bezeichnet 
dieser Kaiser in Cod. Theod. VI 26, 2 mit p. 
honorarii noch die proximi scriniorum und die 
magistri disposilionum (s. Suppl.) und mit Cod. II 
Theod. XII 1, 88 knüpft er augenscheinlich an 
Cod. Theod. XII 1, 38 an, so daß auch bei ihm 
p. nnd dignitas p. im umfassenden Sinn zu ver¬ 
stehen ist Und dasselbe gilt für p. militia in 
Cod. Theod. XII 1, 100 und VI 2, 13 Ende. Auch 
in Cod. Theod. XI 16, 15 faßt er nach der Er¬ 
wähnung der obersten Amtsstellen, der eomiles 
consistoriani, der notarii und cubieularii wieder 
zusammen mit eeteros autem palatina vel mili¬ 
tari intra p alatium praerogativa munitos. Auch 2 
wenn es sich in Cod. Theod. I 32, 4 (vom 3. Mai 
379, Seeck Regesten) um die Untergebenen des 
Comes sacr. largitionum handelt, ist doch mit 
den Worten qui ex app(aritione) jpajlatina tuae 
sineeritatis aetibus obsecundant noch auf den 
weiteren Gebrauch des Wortes p. hingewiesen. 
Dasselbe gilt von Erlassen Valentinians II. in 
Cod. Theod. VIII 7, 16, 1, wo p. officia neben 
den agentes in rebus genannt werden, obwohl 
hier keine unbedingte Sicherheit zu erreichen ist 3 
Diese aber ist in Cod. Theod. VI 35, 13 vorhan¬ 
den, wo die dignitatts p. zuvor mit den Worten 
omnes, qui in palatio militando diversis aetibus 
paruerunt umschrieben wird und auch hier in 
Cod. Theod. VI 30, 11 von Theodosius I., obwohl 
diese Stelle in den Titel über die p. der Finanz¬ 
minister eingereiht ist Auch noch Honorius 
spricht gelegentlich allgemein von p. militia 
(Cod. Theod. VIII 7, 19. XII 1, 154; unsicher ob 
auch XVI 8, 24) oder von diversis p. offidis 4 
(Cod. Theod. VIII 4, 23, wobei dann freilich in 
der Parallelausfertigung an den Comes sacr. lar¬ 
gitionum in officio p. seine Beamten meinte. 
Ferner ist p. obsequia und p. sacramenta einmal 
auch von Theodosius II. im Anfang seiner Regie¬ 
rung allgemein benützt, denn er knüpfte dabei 
an einen Sonderfall eines sejiniarius im scrinium 
memoriae an. Zuletzt wird p. militia, wenn wir 
von der uninterpolierten Aufnahme etwa von 
Cod. Theod. V 36, 1 in Cod. Iust. XII 30, 1 E 
absehen, in den Anfängen Valentinians III. im 
uneingeschränkten Sinn verwendet (Cod. Theod. 
IV 10, 3 vom 30. März 426). In der Notitia Dig- 
nitatum werden außer den Untergebenen der 
Comites sacr. largitionum und rerum privatarum 
(or. XIII 34. XIV 14. occ. XII 38; vgl. Seeck 
Anm. 5 zu XI 99) auch die des Castrensis zu¬ 
sammenfassend als p. bezeichnet (or. XVII 11. 
occ. XV 12). 

Auch außerhalb des amtlichen Sprachgebrau- ( 
ches im strengsten Sinne finden wir zunächst p. 
als umfassenden Begriff. Athanasius gibt z. B. 
einem dueenarius agens in rebus Palladius den 
Amtstitel bovxevÖQiog xaXaxivo; xovgiwoo; (apol. 
c. Arian. 74 mit 73. Migne G. XXV 385 A mit 
380 C; vgl. Humbert Daremb.-Sagl. I 132), 
und berichtet an anderer Stelle (Hist. Arian. ad 
monach. 32. XXV 728 C) naX.axtvoi (pcgovxx; cLiei- 


Xa; cmeaxeXXovxo ngd; xe xob; ixuoxdnov; xai xov; 
dixaoxä;; diese p. können wieder agentes in re¬ 
bus gewesen sein, möglicherweise aber auch kai¬ 
serliche Notare, obwohl sonst Athanasius deren 
Titel erwähnte (s. u. Bd. VI A S. 2454, 8ff.). Die 
Historia Augusta, deren Abfassungszeit wir mit 
Baynes in Iulians Zeit setzen, nimmt officium 
p. ganz allgemein (v. Heliog. 6, 2 und v. Aure¬ 
lian. 13, 1); daneben werden etwa auch ein me- 

) dicus p. (v. Alex. Sev. 42, 3) und ein cubicularius 
p. (v. Pertin. 11, 12) erwähnt. Auch p. ist ein¬ 
mal ganz allgemein gesagt (v. Heliog. 20, 6). 
Dagegen dürfte in Vita Alex. Sev. 15, 2 mit p. 
die eigentliche Hofdienerschaft gemeint sein, da 
zuvor vom aulieum ministerium gesprochen wird 
und diese Stelle irgendwie durch eine entspre¬ 
chende Personalverminderung unter Iulian (s. o. 
Bd. X S. 74, 55ff.) hervorgerufen wurde (Bay¬ 
nes The Historia Augusta, 1926, 123f.). Von 

) Iulian berichtet Ammianus Marcellinus XXlI 4,1 
conversus post haec princeps ad palatinos omnes 
omnino qui sunt quique esse possunt, womit frei¬ 
lich der Historiker nicht nur den eben genann¬ 
ten engen Kreis gemeint haben kann. Wohl ist 
nachher XXII 4, 9 von einem Hoffriseur und 4, 

10 davon die Rede, daß der Kaiser omnes huius 
modi cum cocis similibusque aliis — proieeit ; 
aber XXII 7, 5 auch von entlassenen agentes in 
rebus als ex his qui proiecti sunt. Nun ist da- 

8 mit, da von der Entlassung der agentes nicht be¬ 
sonders gesprochen wird, auf die p.-Stelle zurück¬ 
verwiesen (Wagner-Erfurdt Bd. II 447). 
Ein andermal faßt der Historiker die einfluß¬ 
reichen Hofleute des Constantius II. als cohors 
p. zusammen. Auch das dichterisch gebrauchte 
p. senatus bei Claudian de IV. consul. Honorii 

11 mag hier erwähnt sein, während sich bei 
Prudentius Apotheos. 481 p. minister findet. Sym- 
machus spricht in rel. 21, 5 von scrinia p. (8. 295, 

0 34 Seeck) und ohne nähere Sonderbezeichnung 
des Amtes in einem Brief an Bonosus (s. o. Bd. III 
S. 714, 3) von seiner militia p. (ep. V 76,1 S. 146, 
18). Derselbe Ausdruck wird bei einem gewesenen 
Hofarzt verwendet (rel. 27, 2f. S. 301, 19 u. 24f.: 
fultus p. militiae privilegio und nachher tem¬ 
pore, quo aulae obsequiis deputatus est und 
cum ab eo palatini honoris indicia poseerentur, 
ut codieillorum praerogativa monstraret). Mit 
den Worten an Minervius (s. o. Bd. XV S. 1807, 

0 2) cum p. eloquenhae militares (ep. IV 35 S. 111, 
llf.) umschreibt Symmachuä wahrscheinlich die 
Steilung des Magisters epistularum. Auch die p. 
stipendia in ep. I 104 S. 41, 20 dürften ganz all¬ 
gemein gemeint sein, auch wenn Svagrius (s. u. 
Bd. IV A S. 997) als Magister officiorum ihr För¬ 
derer sein solL Wo Cassiodor p. nicht im Sonder¬ 
sinn für die Finanzbeamten benützt, werden von 
ihm Ehrenstellen bei Hofe als p. honores (var. V 
3, 3 S-144, 24 Mommsen) bezeichnet und der 

i0 Dienst bei Hofe als excubiae p. (var. V 41, 5 
S. 168, 4f.), wozu als Parallele exeubiae palatii 
(var. VI 10, 1 S. 184, 4) angeführt sei. Dabei ist 
aber nicht an Stellen in den p. Officien gedacht, 
sondern es sind hohe Beamtenstellen gemeint. 
So konnte Cassiodor sich selbst als neuernannten 
Praefectus praetorio in einem Brief an den Papst 
Johannes II. (var. XI 2, 5 S. 331, 29) als iudex p. 
einführen. Schon Sidonius Apollinaris ep. I 3, 1, 
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wo er von den ansehnlichen Ämtern seiner Vor- tionum et rerum privatarum, während die kai- 

fahren spricht, nennt dort praefecturae urbanae serlichen Erlasse, die sich allgemein auf Palast- 

praetorianaeque, magisteria p. militariaque. Und angehörige beziehen, in Cod. Theod. VI 35 unter 
wenn er einen Freund ad eapessenda militiae p. dem Titel de privilegiis eorum, qui in sacro pa- 

munia aufruft (ep. I 6, 1), so sind auch hier latio militarunt (= militant in Cod. Iust. XII 

sicher nicht Subalternstellen gemeint, wie er 28) gesammelt sind. Dabei ist es schon der Kom- 

denn auch die Laufbahn im hohen Klerus der in mission zur Abfassung des Codex Theodosianus 

p. eomitatu insgesamt gegenüberstellt (ep. VII begegnet, daß sie solche Verfügungen, in denen 

2, 3). Dagegen müssen wir in den officia p. bei sie einfach p. oder p. officium fand, eben in den 

Ennodius (VitaEpiph. 16. Mon. Germ. A. A. VII 10 Titel VI 30 einordneten, obwohl ursprünglich 
S. 91 36. CSEL VI 346, 15), welche den Epi- sicher nicht die Gruppe der Finanzbeamten ge- 

phanius zur Audienz beim Kaiser Anthemius meint war; so Cod. Theod. VI 30, 12 von Theo¬ 
laden sollten, die admissionales erblicken. dosius I. an den Comes et castrensis Severus ge- 

2. p. als Sonderbezeichnung für die Beamten richtet, wo demnach diejenigen qui p. intra aulam 

der höfischen Finanzministerien des Comes sacr. obsequiis deputandi sunt, die dem Castrensis Uu- 

largitionum und des Comes rerum privatarum: terstellten waren (vgl. Gothofredus) und 

Vgl. Kar Iowa 676. Seeck Untergang II* ebenso ist VI 30, 11 allgemein von diversis p. 

83. 495. E. Stein Geschichte I 174; Studien z. officiis die Rede, wenu schon natürlich dabei auch 

Gesch. d. byzant. Reiches 144f. 178. die p. der Finanzministerien mit einbezogen 


S. 91 36. CSEL VI 346, 15), welche den Epi- 
phanius zur Audienz beim Kaiser Anthemius 
laden sollten, die admissionales erblicken. 

2. p. als Sonderbezeichnung für die Beamten 
der höfischen Finanzministerien des Comes sacr. 
largitionum und des Comes rerum privatarum: 
Vgl. K a r 1 o w a 676. S e e c k Untergang II* 
83. 495. E. Stein Geschichte I 174; Studien z. 
Gesch. d. byzant. Reiches 144f. 178. 


Die Tatsache, daß außer den agentes in rebus, 20 waren. Und dasselbe gilt erst recht von der Ab- 


die als euriosi und später als magistriani be¬ 
zeichnet wurden, vor allem aus dem'Gesamtkreis 
der p. die Beamten der hohen Finanzämter in 
die Provinzen geschickt wurden, trug sicher dazu 
bei, daß schließlich diese von der Bevölkerung 
als p. schlechthin bezeichnet wurden. Und wie 
oft setzt sich ein außerhalb entwickelter Sprach¬ 
gebrauch im Laufe der Zeit auch in der Amts¬ 
sprache durch. So konnte man nach unsicheren 


fassung des Codex Iustinianus, wo z. B der Text 
von Cod. Theod. VI 35, 3 officio largitionum 
eomitatensium in Cod. Iust. XII 28, 2 in qui in 
utroque officio palatinorum eomitatensium umge¬ 
wandelt ist, oder in Cod. Iust. XII 23,1 unter dem 
Titel, der nur die Finanz-p. betrifft, das für alle 
p. ursprünglich bestimmte Gesetz von Cod. Theod. 
XI 16, 6 aufgenommen wurde. Jedenfalls ist der 
Gebrauch von p. in diesem eingeschränkten Sinne 


früheren Ansätzen (s. o.) im letzten Viertel des 30 im 5. Jhdt. so fest geworden, daß in den No 


4. Jhdt. statt p. quos comites eonsistoriani diri- 
gunt (vgl. z. B. Cod. Theod, VI 30, 4 von 378 
und 3Ö, 1 von 379) einfach p. sagen (z B. Cod. 
Theod. VI 30, 6 von 384. 30, 10 von 385. 30, 
14f. von .396 und 399). So finden wir auch bei 
Symmachus neben p. munerationum sacrarum 
(rel. 30, 1 S. 304, 7 Seeck) in ep. II 44 (S. 56, 22 
vom J. 364/65) einfach p. genannt, die nach dem 
Zusammenhang zu dieser Gruppe gehören müs- 


vellen Theodosius’ II. (XVII 2. XiX), Valentini- 
ans III. (I 3, 2. 7. VII 1. 2. 3, 1) und Maiorians 
(II 2. V 1. VII 14. 16) p. allein stets die Unter¬ 
gebenen der Finanzminister bedeutet, auch wenn 
daneben etwa noch p. vel saeri aerarii vel pri- 
vati (Maior. VII 14) oder p. officium utriusquc 
aerarii (Valent. XXVII 7) steht. Ebenso ist der 
Sprachgebrauch in Erlassen der Kasier Leo I. 
(Cod. Iust. IV 59, 1, 2. XI 12, 1, 4. XII 59, 10, 


„t - i A - \ . 1UOI. x t Cd. ,g\.X lii, 1, •*. All Oi7, 1U, 

sen wahrend frmhch wieder ein Romanus (s u.40,3 [2]), Zenon (Cod. Iust. X 3, 7), Anastasius (XI 
Bd.IA S.1065, 67ff.) mit den Morten aulicis 1 , 1 , 3 ), Iustinian (X 30, 4, 16. Nov XXX 6 2. 

aefuLt iTn “// T nn r c ein- CXLVII 1. Edict XIII 11,3. 20) und Tiberius II. 

d ( S- 1 60 S - 23 ’ ,H nS ''; her „ lst ( ; h Nov. T^t. CLXin 2). Sehr wahrscheinlich 
währ H 615 "“/ der P i Vo cf bie ’ -8 SM dasselbe auch für Sidonius Apollinaris ep. II 

wahrend wieder in reL 48 S. 316 ein p. Eusebius 24, 1. Ferner bei Cassiod. var. VIII 16, 7 24, 5 

al mtb, Wlr aU l 6P ' IV i 43 , S -, 118 ' 13 S 247, 25. 255, 26 ist dies der Fall, schließlich 

als pnuati mi/es aeram kennen Auch der zum auch noch bei Mansi IX 276 A. 277 D zum 

Senator erhobene er p. miUle Strategie (s. u. J. 550 und im Register Gregors d. Gr. ep. 11“ 

5 ) . beI Ammiamis Marcelhnus V 6. IX 5. 72. 113. XI 16; vgl. L. M. Hart- 


YYVT ß c „„r- i V- v j . --7 ’ 1 Vgl. Li. iYl. Ban- 

XXTX 1 * fn on hieher fr u P d ebenso d > e P- 111 50 mann Unters, z. Gesch. d. byzant Verwaltung 
AA1Ä 1. n. ln e npm amt hohen R«n#.Vi+ A** rv ■ i* _ ? 


e i nem am 9ichen Bericht des Co- i n Italien 98. 173). In Papyri des 5. und 

S 1746 C 111 S TT °. k Bd, rr IX 6 - J, 'dts. kommen p. vor z. B. in Pap. Lond. V 

.. 4 v ^ aiser Theodosius II. über Vor- 1876 Oxy XVI 1876 2f 1058 3 1061 fi iQßo 

gange beim Konzil von Ephesos im J. 431 steht, “ CairMaspero57 if 5 836 ’ 2 und in LS 

hSX BlSCh ° f Me “ n ° n ge ' vennater Pa P vri (Marini) nr. 120 mit Anm 7 

T ■ V Ti V° v und nr. 84 Anm. 15 (H a r t m a n n 173 zu S. 98). 
W « oZ alaW ' J>V u “ d lasse lhn begehen Hierher gehören auch die inschriftlich bekannten 

rrapa re oxovzoqiwv xadioouoptvcov naga re p. z . ß. CIL VI 37278 XIII 2479 — Diehl 

aiieotgco xazwv rraXarh -or Schwartz Acta Inscr Lat Chr Vet Lf 

nkchwTa.sL'lr irl & 6 r 26 ' 82 ^ ‘ U latCi ' 6 ° 3 - und sonstige Bestimmungen 


szaoa t€ oxovxaQtcov xa&cooicofiivcov ytaQa. t e 
atdeot/xcoxaTcov Ttahxxh r ov Schwartz Acta 


mscher Fassung direxi ex his qui mihi ministra- 
bant devotissimorum p. primieerium und custo- 
ditur tarn a devotissimis scutariis quam ab hone- 
MansiV 781. A. Schwartz IIV 
Ö. 54, 39f. 55, 4). Wie sehr sich schließlich diese 
Einengung von p. durchgesetzt hat, dafür ist 
ein Beweis der Titel in Cod. Theod. VI 30 = 
Cod. Iust. XII 23 de palatinis sacrarum largi- 


Der Einfluß der bei Hofe Dienenden, den sie 
direkt oder indirekt auf die Kaiser zu üben 
vermochten (vgl. z . B. Schwartz Acta conc. 
oecum. I IV 223, 16), macht es begreiflich, daß 
sie von vornherein sich Privilegien zu ver¬ 
schaffen versuchten und dies weithin erreichten. 
Die ihnen zugebilligten Rechte mit ihren Schwan¬ 


kungen im Auf und Ab der Zeiten sollen zu- vgl. auch Symmachus rel. 27, 2 S. 301, 17ff); 

nächst an Hand des Titels De privilegiis eorum, auch wurde jetzt grundsätzlich jede Freistellung 

qui in sacro palatio militarunt (Cod. Theod. VI von den extraordinariae res zurückgenommen 

35 = Cod. Iust. XII 28) dargelegt werden. Con- (Cod. Theod. XI 16, 15), doch fiel diese letztere 

stantin I gewährte ihnen schon am 29. Okt. 313 Einschränkung bei Aufnahme des Gesetzes in 

(Cod. Theod. VI 35, 1 == Cod. Iust. XII 28, 1 Cod. Iust. X 48, 12 wieder weg. Theodosius I. 

Seeck Regesten) Sicherheit gegen alle Schi- dagegen hatte 381 Befreiung von allen Auflagen 

kanen und Nennungen zu Leistungen; sie wurden (ab omnibus iniunctis) befohlen (Cod. Theod. VI 

mit ihren Kindern und Enkeln von allen munera 35, 11). Durch Aufnahme von solchen Erlassen 

sordida et personalia (s. o. Bd. XVI S. 646ff.) für 10 Constantins I. und Theodosius I. in Cod. Iust 
ihren beweglichen Besitz und den Besitz an XII 28, lf. mit XII 1, 3. 28, 3. 30, 1 ist der 
städtischen Sklaven befreit. Sie erhielten ferner Fortbestand dieser Bevorrechtung festgestellt. 

319 (Cod. Theod. V 35, 3) Befreiung von der Constantin hatte außerdem die p. der Pflicht 

Verpflichtung bei der Steuererhebung (als ezac- enthoben, bei Dienstreisen die Pferde stellen zu 

lores) oder bei der Rekrutenaushebung (als tur- müssen (Cod. Theod. VI 35, 2 von 319). Auch 

marii, quos eapilularios vocant) und bei der von dem Amt eines susceptor vestium, zu dem 

Einhebung der Rekrutensteuer (mit dem obse- Valentinian I. die Principales (s. d.) und Hono- 

quium temonariorum et prototgpiae) mitwirken rati heranzuziehen befahl, wurden die p befreit 

zu müssen; dies wählend ihrer Amtszeit und (Cod. Theod. VII 6, 1 mit XII 6, 4 von 365). Der- 
auch wenn sie in andere Verwaltungsstellen be- 20 selbe Kaiser nahm aus der Zahl derer die er für 
fördert wurden, weil eine höhere Stellung (maior die procuratio des cursus elabularius (s. o. Bd. 111 

diqnitas) keine Präjudiz schaffen dürfe. Auch S- 2625. IV S. 1858, 42fL) bestimmte, die ehren¬ 
wurde die Befreiung von den oben genannten voll entlassenen p. aus (Cod. Theod. Vlll 5, 23 

Lasten erneut ausgesprochen, mit dem Zusatz, von 365). Außerdem durften p. in Knmmalpro- 

daß auch die verabschiedeten p. das Privileg be- zessen nicht der Folter unterworfen werden; eine 

halten sollten. Derselbe Kaiser schärfte unter Ausnahme bestimmte Valentinian I. 3b9 für Maje- 

Strafandrohung für Zuwiderhandelnde noch zwei- stätsprozesse und zwar vor allem bei Fälschung 

mal diese Vorrechte ein (Cod. Theod. VI 35, 4L der kaiserlichen Unterschrift (Cod. Theod. IX 

321 und 328). 326 gewährte er allen p. das Pri- 35 1). „ ..... „ 

vileg des castrense peculium (Cod. Theod. VI 36, 30 Kein Wunder daß diese privilegierten Stellen 
I = Cod Iust. XII 30, 1) In Cod. Theod. XI eine erhebliche Anziehungskraft auf Personen aus- 

16 6 vom 7. Mai 335 (Seeck Regesten) stellte Übten, die durch ihr Herkommen unbequemen, ja 

Constantin I. die Verpflichtung der p. zur Lei- drückenden Auflagen und Zwangsbindungen ver- 
stung der Grundsteuer, der eapitatio seu iugatio, haftet waren. So mußte schon Constantin L die 
also der annona fest, erließ ihnen aber jede außer- Aufnahme von Dekunonen oder Cunalen, Zuge_ 
ordentliche Steuer und wieder die Rekruten- hörigen zu den Gemeinderaten (s o Bd IV 
Steuer. Valentiniau I. mußte gegen Mißachtung 8. 2347, 50ff), und ‘ hreD lohnen verbieten; doch 
dieser Privilegien, die er selbst zuvor schon be- beließ er die schon als p. dienenden in ihre St - 
stätigt hatte am 19. Sept. 364 einschreiten (Cod. len (Cod. Theod. XII 1, 22 von 336). Constan- 
Theod. VI 35, 6; vgl. XII 1, 67), weil p. wider 40tius II. änderte 341 diese Bestimmung unter Em- 
rechtlich zu Steuererhebern ( susceptores ) gemacht beziehung von Tabularn und Scribae in das; e - 
worden waren. Dabei wurden aber die largiUo- bot dahin ab, daß, wm nicht ;ch°n 
mies civiMum, die Constantin I. als in der Ma- als p. diente auszuscheiden habe (Cod. rheod. 
trikel der p. des Comes sacr. largitionum geführt XII 1, 31) und wiederholte den Befehl auf Ruck- 
auch mit innbezngen hatte (Cod. Theod. VI 35, 3), gäbe an die Curien be. ™VsTSc k 
unter demselben Datum mit der Verpflichtung Dienstjahren am 22. Juni 35 M(S :e c lRe h • 
zur Steuererhebung belastet, als außerhalb des sonst als Gesetz des Constans vom 23. Mai 34b 
Palatiums weilend (qui ulique extra palalmm de - überliefert) Theodosius I sah s ^ h 
aunt Cod Theod VIII 3, 1). Im allgemeinen diese Inst auf zehn Jahre zu erhöhen (Loa. 
werden aber die Privilegien der p. und zwar auch 50 Theod. VI 35, 12). Durch die Aufnahme der Ver- 
für die ausgedienten inf J. 386 nochmals wieder- fügung des Valentinian I. von * 

holt (Cod Theod VI 35. 8), ausgenommen wur- palatinis qualibet praerogativa lultus a “ ebl ” 
den aber Personen, die Praepositi (s d.) kaiser- muneribus habealur mmurns m den Titel de 
Frihrilrpn waren wenn sie nicht wirklich dccunombus (Cod. Theod. XI L ob) kann aßge 
• uvor im Palast gedient hatten (Cod Theod. VII sehen von der grundsätzlichen P » vlIe | ,erar !f h ^ 

Äe ii die wohlerwo j en. Rechte von , 
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Regesten]). Honorius verfügte 397 grundsätzlich Zuwiderhandlung sollte wie Fälle von Sakrileg 
den Ausschluß ohne Rücksicht auf Dienstjahre bestraft werden. 

(Cod. Theod. XII 1, 154) (zu entsprechenden Be- Die ehrenvolle Stellung der officia p. sollte 
Stimmungen, die für die p. Finanzbeamten erlas- daher vor einer Schädigung ihres Ansehens im 
sen waren, s. u.). Interesse eben des Kaiserhofes bewahrt werden. 

Auch der Übertritt aus anderen Stellen und So verbot Constantius II. 357 bei Strafe von fünf 
Diensten in die Reihen der p. ist zumeist nicht Pfnnd Gold den Spielgebem in Rom, sie dürften 
gestattet. Immerhin nennt Symmachus einen unter anderem auch keinen, der einen Palast- 
Bonifatius p. qui haetenus in officio urbano mili- dienst bekleidete, zur Mitwirkung bei Gladia- 
tavit (rel. 23, 8 S. 297, 36). Doch befahl Valen- 10 torenspielen veranlassen, und befahl, freiwillig 
tinian II. 385, niemand, der freiwillig oder in- sich Meldende in Ketten ihrem jeweiligen Vor¬ 
folge von Erbzwang in einem Zivilamt diene, gesetzten anzuführen (Cod. Theod. XV 12, 2). 
dürfe in die p. officia oder zn den agentes in re- Häretiker wurden von Theodosius I. aus dem 
bus übertreten, es sei denn, er habe zuvor alle Kreis der p. ausgeschlossen, was Arcadius noch 
Verpflichtungen seiner Stellung erfüllt (Cod. im J. 395 wieder einschärfte; im Betretungs- 
Theod. VIII 7, 16, lf.), im Betretungsfalle mußte falle sollten sie und ebenso die Personen, welcke 
er zurückversetzt werden und wurde mit Ein- zu dieser Gesetzesübertretung stillgeschwiegen 
Ziehung der Hälfte seines Vermögens bestraft hatten, ans dem Amt und aus der Stadt Kon- 
und zur Übernahme der manceps-Stellung bei der stantinopel entfernt werden (Cod. Theod. XVT 5, 
Staatspost (s. o. Bd. IV S. 1857, 48ff.) gezwungeu. 20 29). Den Juden wurde, soweit sie schon im Amt 
Der Sonderfall, daß sich der ex primipilaribus waren, von Honorius 418 erlaubt, die gesetzliche 
Polychronius in das Scrininm memoriae einge- Dienstzeit abznleisten, Neuaufnahmen aber wur- 
schmuggelt hatte, veranlaßte den Kaiser Theo- den verboten (Cod. Theod. XVI 8, 24). 
dosius II. 410 zu dem generellen Gesetz, daß in Als Voraussetzung für die Aufnahme in die 
solchen Fällen Zurückversetzung eintreten müsse Dienststelle eines p. unter dem Castrensis wurde 

und daß niemand es sich einfallen lassen solle, von Theodosius I. 390 die Erwirkung eines kai- 

nach Verlassen eines anderen Dienstes den der serlichen Anerkennungsvermerkes ( adnotatio) vor- 

p. anzustreben (Cod. Theod. VIII 4, 21). Meh- geschrieben (Cod. Theod. VI 30, 12), und man 

rere Fälle boten für Honorius 412 den Anlaß, im wird um so eher annehmen dürfen, daß auch 

Sinne des Valentinianerlasses dem Proconsul 30 sonst so verfahren wurde, weil für die p. der 
Africae zu befehlen, die Zurückversetzung auszu- Finanzminister dasselbe befohlen ist (Cod. Theod. 

sprechen und für die Zukunft die Betroffenen mit VI 30, 15 von 399 und 30, 18 = Cod. Iust. XH 

der Auflage der Stelle eines Manceps oder Sus- 23, 9 von 405). Die Ausfertigung der probatoria 

ceptors auf Lebenszeit zu bestrafen (Cod. Theod. (s. d.) für die p. der Finanzämter schrieb Leo I. 
VIII 4, 23). Freigelassene waren nach dem Erlaß dem Scrinium memoriae vor (Cod. Iust. XII 59, 
Valentinians III. von 426 (Cod. Theod. VI 10, 10, 3 [2]), dabei bezeichnete er diese Bestallnngs- 

3) von der Aufnahme nnter die p. ausgeschlossen; schreiben als authentiea» sacras, quae divinae 
die für die Freigelassenensöhne geltenden Aus- nostrae pietatii contxntent adnotationem (59, 
nahmen sind bei der schlechten Textüberliefe- 10 pr.). 

rung nicht genau zu umschreiben. 40 4. Die p. im besonderen Sinne, die Unter- 

Der Dienst in den Hofstellen bot Aufstiegs- gebenen der Comites sacrarum largitionum et 
möglichkeiten bis zum Rang eines Senators (Cod. rerum privatarum: Vgl. Bethmann-Holl- 
Theod. XII 1, 73 von 373). Schon vorher hatte weg Gerichtsverfassung und Prozeß des sinken- 
Valentinian I. im Jahre 369 allgemeine Anwei- den röm. Reichs 71; Röm. Civilprozeß III 76. 
sungen gegeben (Cod. Theod. VI 35, 7); so wur- Bei dem Nachdruck, der in der Kaisergesetz- 
den denen, die im Hofdienst zum Perfektissimat gebung immer wieder den Fragen der Finanzver- 
(s. u. Bd. XIX S. 675, 33ff.) gelangt waren, bei waltung gilt, ist es begreiflich, daß uns diese p. 
der ehrenvollen Entlassung die Adlectio inter häufiger und mit mehr Einzelheiten für ihre 
consulares zugesichert und damit der senatorisehe Verwendung, ihre Anzahl, Dienstzeit und Beför- 
Rang und der Clarissimat; wurden sie zugleich 50 derungsverhältnisse begegnen und zwar wieder 
mit dem Rang eines Comes oder Tribunus prae- ausführlicher 

torianus ausgezeichnet und erhielten sie ein kai- a) die Untergebenen des Comes sacr. largi- 
serliches Begleit- und Dankschreiben (sacra pro- tionum. Wie oben schon angedeutet, wurden in 
secutoria) an den Stadtpräfekten von Rom, so der Matrikel seines Officium auch die largitio- 
waren sie von den Verpflichtungen der Senatoren, nales urbium singularum, also die mit den Auf- 
z. B. von der Übernahme der Prätur, befreit (vgl. gaben der sacra largitio in den untersten Ver¬ 
such Cod. Theod. VI 2, 13 von 383). Eine weit- waltungseinheiten, den civitates, betrauten Un¬ 
tere Fixierung der im Hofdienst erreichbaren terbeamten (vgl Cod, Theod. XII 6, 12f. G o t h o- 
Rangstufen brachte ein Gesetz Gratians vom f r e d u s) geführt, wofür ihnen Constantin I. die 
29. März 381 für die Notare (Cod. Theod. VI 10, 60 den p. gewährten Privilegien zubilligte (Cod. 
2) und für die Proximi scriniorum und Magistri Theod. VI 35, 3 = Cod. Iust XII 28, 2). Die 
dispositionum (VI 26, 2), wobei zugleich der Vor- Einschränkung ihrer Privilegien (Cod. Theod. 
rang der als p. mit einem Rang ehrenhalber Aus- Vni 3, 1. XII 6, 6), weil sie eben nicht im 
gezeichneten festgelegt wurde (vgl. auch VT 22, Palaste selbst dienten, hatten wir schon ver- 
5). Valentinian II. bestätigte am 6. Juli 386 merkt. Übrigens wird die Matricula dieses offi- 
(Cod. Theod. VI 35, 13) diese Vorrangstellung cium p., vielfach mit dem der res privata zu- 
denen gegenüber, welche denselben Rang in sammen, auch erwähnt in Cod. Theod. VII 12, 2. 
einem wirklichen Amt zu späterer Zeit erwarben; VIII 8, 4 = Cod. Iust. XII 42, 2. 59, 3, 2. Cod. 
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Theod. XII 1, 147 (s. o. Bd. XIV S. 2254). Einen 
genauen Überblick über die Einrichtung des lar- 
gitionalen Officium mit seinen in verschiedenen 
Unterabteilungen dienenden Beamten unter einem 
primicerius totius oftxcii verschafft uns ein Erlaß 
des Theodosius I. vom 10. Juni 384 (Cod. Theod. 
VI 30, 7 mit starker Textverderbnis und -verlust 
= Cod. Iust. XII 23, 7, wonach zitiert wird). 
Das Gesamtofficium wird in 30, 7, 2 auch noch 
omnis tchola genannt, während späterhin noch 1 
Theodosius II. 428 (Cod. Iust. XII 23, 13) von 
den einzelnen Unterabteilungen als von scholae 
spricht. Diese Unterabteilungen sind die scrinia: 
a) exceptorum, b) numerorum, c) tabulariorum, 
d 1) canonum, d 2) mitlendariorum, e) auri mat- 
sae, f) auri ad responsum, g) ad miliarensia, 
h) sacrae vestis, i) ab argento, k) ad pecunias. 
Diese Scrinia erscheinen anch in der Notitia 
dignitatum or. XIII 23—32 nnd occ. XI 89—98 
(s. o. Bd IV S. 675, 20ff. Guillaume Daremb.- S 
Sagl. I 118f.) nnd zwar mit einer Änderung der 
Reihenfolge und mit leichten Abweichungen in 
der Bezeichnung als scrinia canonum, tabulario¬ 
rum, numerorum, aureae massae, auri ad respon¬ 
sum, vestiarii sacri, argenti, a miliarensibus, a 
pecuniis, nnd dann erst exceptorum. Das scrinium 
mitlendariorum fehlt. Diese Abteilungen unter¬ 
standen nach der Notitia alle einem primicerius 
(vgl. CIL XIII 2479 = D i e h 1 483). Dabei er¬ 
scheint der oberste Kanzleivorstand unter Theo- • 
dosius in engster Verbindung mit dem scrinium 
exceptorum, er wird dort als perfectissimus primi 
ordinis (s. o. Bd. XIX S. 675, 33ff. 677, 6ff.) ge¬ 
führt (so richtig Mommsenzu Cod. Theod. VT 
30, 7 S. 297, 2) mit dem Zusatz id est primicerius 
omnis scholae. Der primicerius scrinii exceptorum, 
ein perfectissimus seeundi ordinis (tertii ord. 
K r ü g er Cod. Inst. Xn 23, 7 Anm. 6) ist zu¬ 
gleich der secundocerius des Gesamtofficium, 
während die Stellen des tertio- und quartocerius • 
von zwei ducenarii dieser exceplores besetzt sind. 
Der tertiocerius hatte die Bastagae (s. o. Bd. III 
S. 110) unter sich (Not. dign. or. XIII 33. occ. 
XI 99), die unter praepositi bastagarum stan¬ 
den (or. XIII 19. occ. XI 78). Vom quarto¬ 
cerius heißt es in Not. dign. or. XIII 37: quarto 
loco libellos tractat et ceteros Palatinos officii 
suprascripti. Er ist also hier mit Aufgaben be¬ 
traut, die in anderen Ämtern der a libellis (s. 
o. Bd. XIII S. 257) oder regerendarius bearbei¬ 
tete, und zugleich unterstand ihm die Matrikel¬ 
führung aller p. Wir müssen also in ihm den 
sonst als adiutor erscheinenden Beamten sehen 
(Cod. Theod. VI 30, 16 adiutoribus qui matri- 
culas traclant). Dieser adiutor war weiter auch 
für die Person der p., die mit Aufträgen in 
die Provinzen geschickt wurden, insofern hiefür 
bestimmte Voraussetzungen gefordert waren, ver¬ 
antwortlich (Cod. Theod. 110, 7f. VIII 8, 4. Cod. 
Iust. XII 59, 3, 2). Der nächste im Scrinium ex¬ 
ceptorum hatte den Rang eines centenarius und 
wird als primicerius inslrumentorum bezeichnet, 
der demnach wohl speziell die Aufsicht über die 
Ausfertigung der Steuerurkunden, der instru¬ 
menta eensualia (s. o. Bd. IX S. 1588) gehabt 
haben wird; vgL etwa Cod. Theod. VI 2, 13, wo¬ 
nach das p. officium in der Lage sein muß über 
den Grundbesitz der Senatoren, als Unterlage 
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für die Sondersteuer (s. o. Bd. IV S. 672, 40ff.) 
Auskunft zn geben. Weiter werden in dieser Ab¬ 
teilung angeführt zwei epistulares und 37 Be¬ 
amte verschiedener Einstufung, nämlich 30 for- 
mae primae, 4 formae secundae und 3 formae 
tertiae. Gothofredus hielt die epistulares 
oder epistularii für Sendboten des Officium, die 
mit Briefen in die Provinz gingen, unter Verweis 
anf Salvian de gubern. Dei V 30, doch kann es 
sich an dieser Stelle nach dem Zusammenhang 
nur um Leute der Prätorianerpräfektur handeln. 
Die epistulares kommen auch in den anderen 
Unterabteilungen mit Ausnahme des scrinium a 
pecuniis vor und stehen immer zwischen den cen- 
tenarii und denen primae formae, so daß man an 
eine Rangbezeichnung denken muß, wenn schon 
ihre ursprüngliche Aufgabe einmal mit den aus¬ 
gehenden Schreiben in Zusammenhang gebracht 
werden darf. Bei allen übrigen scrinia und bei den 
i ihnen angeschlossenen Spezialabteilungen stehen 
perfeetissimi an der Spitze (s. o. Bd. XIX S. 677, 
21 ff.). Dabei wird zu dem perfectissimus ordinis 
auri massae bemerkt: id est primicerius sacrae 
massae; ein zweiter perfectissimus, der dann auch 
den genannten Rang gehabt haben muß, ist sein 
secundocerius, zwei ducenarii waren der tertio- 
und quartocerius. Daß im übrigen auch unter 
Theodosius I. schon alle Vorstände dieser Einzel- 
scrinien pnmicerii waren, wie in der Notitia dig- 
) nitatum, und in der Überlieferung des ausführ¬ 
lichen Erlasses entweder mit versehentlichen 
Auslassungen oder mit dem Weglassen von 
Selbstverständlichem gerechnet werden darf, er¬ 
gibt sich aus Cod. Theod. VI 30, 3 von 379, wo 
allgemein von den primicerii scriniorum, recep- 
toriorum etiam dieses Amtes gesprochen wird. 
Hier werden zugleich ans der Gesamtheit der an 
sich gleichgestellten scrinia die scrinia receptoria 
abgehoben. In ihnen erkannte Gothofredus 
)mit Recht die Abteilungen ,quae recipiendis et 
adservandis pecuniis et speciebus aliis destinata 
erant‘, nämlich aureae massae, usw., die also von 
den eigentlichen Verwaltungsabteilungen excep¬ 
torum, canonum, tabulariorum nnd numerorum 
abgesetzt sind. Wenn in der Fassung des Codex 
Iustinianus hinter dem scrinium canonum ein 
scrinium mittendariorum steht, so müssen wir 
darin eine spätere Neuschöpfung sehen, wenn 
wir nicht an ein Versehen der Kompilatoren den¬ 
ken wollen. Denn ursprünglich war es eine Son¬ 
derabteilung, die dem scrinium canonum ange¬ 
gliedert gewesen sein muß (s. o. Bd. XV S. 2238). 
Einmal kennt ja die Notitia dignitatum kein 
derartiges Sonderscrinium, und in dem Erlaß 
des Theodosius ist der erste dieser Abteilung 
nur ducenarius. Dem scrinium auri massae sind 
die Sonderabteilungen aurifices specierum, auri- 
fices solidorum nnd sculptores et ceteri artifices 
angegliedert, von denen die ersten neben einem 
0 perfectissimus (tertii ordinis), 3 ducenarii, 6 cen- 
tenarii, die zweite einen ducenarius und 7 cen- 
tenarii, die dritte einen centenarius hatte, dazu 
alle epistulares und Stellen formae primae und 
secundae. Die aurifices specierum werden mit der 
Herrichtung des verarbeitungs- und münzfähigen 
Goldes befaßt gewesen sein, die aurifices soli¬ 
dorum mit der Vorbereitung der Münzprägung, 
die sculptores et artifices mit der Herstellung 
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von Goldarbeiten und Schmuck für die Bedarf- anderen Körperschaft verpflichtet sein durften. 


nisse des kaiserlichen Hofhaltes. Eine Verfügung 
Leos L übertrug den artifises p. alle derartigen 
Gold- und Edelsteinarbeiten unter Ausschluß 
jeder privaten Werkstättenarbeit mit Androhung 
hoher Strafen (Cod. Inst. XI 12, 2). Entspre¬ 
chend wird man sich die argentarii eomitatenses 
mit einem ducenarius und zwei centenarii nnd 


— Doch mußte er schon 416 wieder den Aus¬ 
schluß von Curialen befehlen (Cod. Theod. XII 
1, 147, 1). — In der Matrikel waren ihre Heimat¬ 
orte nnd ihre Heimatprovinz aufzuführen. In der 
Fassung für den Finanzminister ist auch von 
supernumerarii die Rede; doch ist bei der ver¬ 
derbten Textüberlieferung keine Sicherheit zu 


die barbaricarii (s. o. Bd. II S. 2856) mit einem gewinnen, ob auch hier eine bestimmte Zahl ge- 
centenarius und je mehreren epistulares und ande-10 nannt war, was freilich das Wahrscheinlichste 
ren dem serinium ab argento unterstellt denken ist. Im Osten kehrte dann spätestens Iustinian 
müssen, werden doch in Not. dign. occ. XI 74ff. durch Aufnahme des Theodosius-Erlasses in Cod. 
praepositi branbaricariorum sive argentariorum Iust. XII 23, 7 wieder zu dessen Zahlen zurück, 
genannt. Dem serinium sacrae vestis (s. d.) er- Theodosius I. hatte 379 die Dienstzeit 


genannt. Dem serinium sacrae vestis (s. d.) er¬ 
scheinen die officiales saerarum vestium mit drei der primicerii auf 3 Jahre festgesetzt (Cod. 

ducenarii und die deputati sacrae vestis mit Theod. VI 30, 3) entsprechend denen bei den 

einem perfectissimus secundi ordinis angegliedert. kaiserlichen Scrinien (s. u. Bd. IIA S. 895, 31 ff.). 

Die Gesamtzahl der so unter Theodosius I. Arcadius schrieb 396 (Cod. Theod. VI 30, 14) für 

mit Beamteneigenschaft im Gesamtofficium in diese obersten Stellen 2 Jahre vor; nur die schon 

verschiedenen Rangstufen (dignitates) und mit 20 in diese eingerückten sollten noch 3 Jahre blei- 


entsprechender Besoldung (annona) ausgestatte¬ 
ten p. beträgt 446 (Mommsen) oder 443 (Krü- 
g e r). Diese Festsetzung eines statutus numerus 
scheint 386 nochmals eingeschärft worden zu 
sein vor allem im Hinblick auf die den einzelnen 
zustehenden Festgeschenke (strenae) und Ge¬ 
wänder ( vestes ) und anderen regelmäßigen Dar¬ 
reichungen ( sollemnia ) in Cod. Theod. VI 30, 
11. Die Regierung des Arcadius hob noch 395 


ben dürfen. Theodosius II. setzte dann 416 ihre 
Zeit auf ein Jahr herab (Cod. Theod VI 30, 21 
= Cod. Iust. XII 23, 11) und bestimmte dabei, 
daß sie an Kaisers Geburtstag ihre Stelle anzu¬ 
treten hätten. Schon Arcadius hatte in einem 
Sonderfall dem Domninus ex primiceriis sacr. 
largitionum den Rang eines ex vicariis verliehen 
und zugleich bestimmt, daß seine Nachfolger in 
der Stelle des primicerius totius offieii den Rang 


diese Ordnung auf und griff auf eine nicht näher 30 von ex consularibus inter adlectos haben sollten 
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bekannte des Valens zurück (Cod. Theod. VI 30, 
13). Ende 399 wurde dann die Zahl der ordent- 


(Cod. Theod. VI 30, 20). Theodosius II. verlieh 
428 den Primicerii des Gesamtofficium nnd noch 


liehen Mitglieder ( statuti ) des officium p. auf drei Primicerii der scrinia, in denen wir wohl die 


224 festgesetzt, zu denen 610 supernumerarii 
bewilligt wurden (s. o. Bd. XIV S. 2255, 45ff.). 
Ein Hinweis auf eine Ausführungsbestimmung 
des Comes sacr. largitionum, die leider nicht 
erhalten ist, überließ es diesem, eine bestimmte 
Zahl dieser überzähligen Anwärter den einzelnen 


seinerzeit mit dem Perfektissimat ersten Ranges 
ausgezeichneten sehen dürfen, Rang und Rechte 
von tribuni praetoriani (Cod. Iust. XII 23, 13), 
und zwar beim Ausscheiden aus dem Amte (XII 
23, 14). Weitere Sonderbestimmungen für die 
Dienstzeit betrafen die mittendarii (s. o. Bd. XV 


Abteilungen und Vorständen zuzuweisen [singu- 40 S. 2237). 419 ordnete Theodosius II unter Auf- 
lis scriniis vel reetoribus definitum numerum hebung des bisherigen zweijährigen Wechsels für 
devulari), Cod. Theod. VI 30, 15, falls nicht in sie nach dem Beispiel der exceptores dieses Amtes 


depulari ), Cod. Theod. VI 30, 15, falls nicht in sie nach dem Beispiel der exceptores dieses Amtes 

dem reetoribus eine frühe Textverderbnis aus einen jährlichen Wechsel an, wobei nur wieder 

receptoriis denkbar ist. Die Aufnahme unter die den schon in ihren Stellen befindlichen noch zwei 

p. war an einen kaiserlichen Anerkennungsver- Jahre gewährt wurden, um einen schnelleren 

merk ( adnolatio ) gebunden. Auch verbot Area- Aufstieg zu gewährl isten (Cod. Theod VI 30, 

dius 400 wieder, daß einer aus der Beamten- 22). Schon sein Großvater hatte 385 das Aus¬ 
schaft eines Statthalters, aus den cohortalina scheiden von jährlich einem ducenarius und drei 

ofdeia (s. o. Bd. IV S. 357), p. werden dürfe centenarii dieser Gruppe verfügt (Cod. Iust. XII 

(Cod. Theod. I 10, 5). Da die Zahl von 224 50 23, 8), was er 422 wiederholte (Cod. Theod. VI 
statuti der östlichen Reichshälfte fast mit der 30, 23). Unter Gratian hören wir von p. mit 30 

Zahl der Mitglieder der als scrinia bezeichnten und mehr Dienstjahren (Cod. Theod. XII 1, 88). 

..... « mi 1 _• -n .1_ _*J_ Ti:_ XT_Ah..:«,, „« Jaa DiAnofno nrlmflo Vtior 


Abteilungen des Theodosius-Erlasses mit Ein¬ 
schluß der mittendarii, nämlich 228 (227) über¬ 
einstimmt, bleibt die Frage, ob Arcadius nur 
diese als statuti anerkannt hat und die Stellen 
der angegliederten Sonderabteilungen unter den 
supernumerarii geführt worden sind. Es konnten 


Vernachlässigung des Dienstes wurde hier 
und im officium der res privata mit Zurückver¬ 
setzung in der Matrikel bestraft; so sollte, wer 
ohne Urlaub ausblieb oder die auf einem Reise- 
erlaubnisschein ( erectio ) für ein Dienstgeschäft 
festgesetzte Zeit bis zu 6 Monaten überschritt 


ja unter diesen auch Beförderungen erreicht wer- 4 Vorderleute erhalten, bis zu einem Jahr 10, bis 
den, wie sich beispielsweise aus einer Verfügung 60 zu 4 Jahren 40, bei noch längerer Überschreitung 
des Theodosius II. für die p. des Castrensis er- folgte Streichung in der Matrikel also Entlas- 
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gibt (Cod. Theod. VI 32, 2; s. o. Bd XIV 
§. 2255, 55ff.). Auch des Honorius Regierung 
hatte 399 die Zahl der Beamten des largitionalen 
Officium geregelt in zwei Erlassen an den Prae- 
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sung (Cod. Theod. VII 12, 2 = Cod. Iust. XII 
42, 2 vom 1 Okt. 379; zur Zeit vgl. E. Stein 
Gesch. I 295, 4). 

Der Gerichtsstand aller p. dieses Amtes (vgl. 


fectus praetorio als Dienststelle für die Besoldung ein Einzelbeispiel bei Svmmachus ep. II 44 S. 56, 
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und an den Comes sacr. largitionum (Cod. Theod. 
VI 30,16f.). Es wurden 546 anerkannt, die keiuer 


21ff.) wurde erst 424/25 (Cod. Iust. XII 23, 12. 
Seeck Regesten S. 139, 1) dahin bestimmt, daß 
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sie in Konstantinopel nicht mehr wie bisher dem 
Praefectus urbi unterstanden, mit Ausnahme von 
Prozessen über Hausbau, Servituten und die mit 
dem Hausbesitz verbundene Brotyersorgung 
(nisi de aedificatione domorum et servitutibus et 
annonis orta videatur causa), sondern in Zivil¬ 
und Kriminalprozessen dem Comes sacr. largi¬ 
tionum. Beim Aufenthalt in den Provinzen 
unterstanden sie dem Gericht der Statthalter; 
doch sollte in Kriminalsachen vor der Entschei¬ 
dung die Zustimmung des Comes eingeholt 
werden. 

An Privilegien wurde diesen p. von Honorius 
413 beim ehrenvollen Abschied nnd besonders 
dem adiutor und den primicerii die Befreiung 
von der Rekrutenstellung (tironum praebitio) 
und von anderen Lasten gewährt (Cod. Theod. VI 
30, 20 = Cod. Iust. XII 23, 10). Von Privi¬ 
legien ohne nähere Einzelangaben spricht auch 
ein Erlaß des Theodosius II. von 416 (Cod. Theod. 
VI 30, 21 = Cod. Iust. XII 23, 11) für die p. 
beider Finanzminister und besonders für den 
oder die primicerii. Gnadengeschenke ( beneficia ) 
beim Abschied der mittendarii erwähnt (Cod. 
Theod. VI 30, 23). Im J. 423 bestimmte dieser 
Kaiser für die p. beider Finanzofficien, daß nach 
15jähriger Dienstzeit Curienpflichtige nicht mehr 
entlassen werden sollten, ebenso nach 25 Jahren 
in diese Officien eingetretene Cohortales (Cod. 
Theod. VI 35, 14). 

Aus Dienstanweisungen der lar¬ 
gitionalen p. ist an Einzelheiten bekannt: 
Sie durften und das wird für beide Finanzämter 
gelten, bei Dienstreisen auch durch Picenum sich 
beritten machen (Cod. Theod. IX 30, 4 von 365). 
Bei Gold- und Silbertransporten durfte ein Fahr¬ 
zeug (raeda) jeweils mit 500 Pfund Gold oder 
mit 1000 Pfund Silber beladen werden und je 
zwei p. mit drei Knechten (servi) waren als Be¬ 
gleiter einzuteilen, deren Reisegepäck, Mantel¬ 
säcke und Mäntel (avertae et saga) auf je 
50 Pfund beschränkt war; Zuwiderhandelnde 
sollten alsbald zum Hoflager abgestellt werden 
(Cod. Theod. VIII 5, 48 von 386). Das officium p. 
bewahrte die Steuer- und Abgabeakten ( Chartas) 
dieses Verwaltungszweiges und wurde im Falle 
eines Steuemachlasses angewiesen, die für die 
Zeit des Nachlasses gültigen Akten öffentlich zu 
verbrennen (Cod. Theod. XI 28, 3 von 401). Auch 
die Akten über Verpflichtungen aus Haftungen 
persönlicher Art wurden dort geführt, nämlich 
der Pächter von Hafen- und sonstigen Zöllen und 
Abgaben (conductores portuum et veetigalium —, 
publicani et telonarii ), dazu der praepositi (s. d.) 
thesaurorum (s. u. Bd. VI A S. 13, 45ff.) und der 
Färbereien, die in der Not. dign. or. XIII17. occ. 
XI 64ff. als procuratores bafiorum Vorkommen, 
und der procuratores (s. d.) der Gynaeceen (Webe¬ 
reien) und Münzstätten (gynaeenriorum et mone- 
tariorum) und die übrigen, das sind dann wohl 
die procuratores linyfiorum (der Leinewebereien) 
nnd die praepositi branbaricariorum sive argen¬ 
tariorum, die in der Not. dign. or. XIII 10. 16 
—18 20; occ. XI 21—77 Vorkommen. Wie wir 
die letztgenannten wohl der Verwaltungsaufsicht 
der Sonderabteilungen der argentarii comitaten- 
ses und der barbaricarii (s. o.) unterstellt anneh¬ 
men mußten, so werden die der kaiserlichen We- 
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bereien und Färbereien der Abteilung der sacra 
vestis unterstanden haben. Jedenfalls hatten die 
mit diesen Akten befaßten p. auch die z. B. für 
die Vorstände der Speicher (thesauri) und ent¬ 
sprechend von den genannten Procuratoren ge¬ 
forderten Bürgschaften zu verbuchen (Cod. 
Theod. I 32, 2 von 377 und Cod. Iust. XI 8, 14 
von 426). Dabei sollten die damit Beauftragten 
besonders darauf achten, daß kein Curiale als 
Bürge gestellt werde (Cod.Theod. I 32, 4 von 379). 
Auch die von Valens 377 angeordnete Aufsicht 
über die thensaurenses und über die Offlcialen 
der comites thensaurorum oder largitionum (s. o. 
Bd. IV S. 657, 50) nach Cod. Theod VIII 7, 14 
wird man hier anführen müssen (vgl. übrigens 
o. Bd. IV S. 673f.). 

Einige Sonderaufgaben sind neben anderen 
Stellen vor allem aus dem Titel De officio comitis 
sacr. largitionum (Cod. Theod. I 10 = Cod. Iust. 
X 32) zu entnehmen. So hatte Gratian den p. 
beider Finanzminister, die mit einem Auftrag in 
die Provinzen entsandt wurden, zur Pflicht ge¬ 
macht (Cod. Theod. VI 30, 1), ihre Aufgabe ohne 
Furcht vor einer Erinnerung an die Statthalter 
durchzuführen, hatte ihnen aber zugleich nach 
dem herkömmlichen Brauch die Zusammenarbeit 
mit den Statthaltern befohlen. Derselbe ordnete 
382 und 385 an, die in die einzelnen Reichsteile 
geschickten p. sollten ihr Augenmerk darauf 
i richten, daß keiner aus der Provinz weggelassen 
werde, der nicht zuvor genaue Abrechnung über 
die diesem Zweig der Finanzverwaltung zufließen¬ 
den vorgeschriebenen Einkünfte erstattet habe, 
auch sollten sie immer wieder in Sachen der 
Einhebung dieser Steuertitel als Mahner den 
Statthaltern zur Seite treten (Cod. Theod. X 1, 
10, lf.), nnd hatte schon am 6. Dez. 378 (Seeck 
Regesten Cod. Theod. VI 30, 4) umgekehrt den 
Statthaltern eingeschärft, daß sie nichts mit den 
l p. zu tun haben sollten, unbeschadet der Ehr¬ 
erbietung, welche den Statthaltern gebühre, und 
daß jeder seinen Pflichtenkreis erfülle. Doch 
durfte nach einem Erlaß Valentinians II. kein p. 
in die Provinz geschickt werden, in der sein Ge¬ 
burtsort oder sein Wohnsitz lag, weder mit 
einem staatlichen Auftrag, noch als Vollzieher 
eines privaten Geschäftes. Wer sich trotzdem 
schicken ließ, war aus der Matrikel zu streichen 
und hatte ein Pfund Gold Strafe zu zahlen, eben- 
) so ein Pfund die Adiutoren (Cod. Theod. VIII 
8, 4 von 386 = Cod. Iust. XII 59, 3). Honorius 
wiederholte 401 (Cod. Theod. I 10, 6) ad hoc 
enim tantum videntur emitti, ut reetoribus vigi- 
lanter immineant und bestimmte zugleich, daß 
in jede Frovinz aus dem largitionalen Officium 
jährlich 2 p. entsandt werden müßten, wobei 
ebenfalls die Strafe von einem Pfund den Adiutor 
treffen sollte, der dagegen verstieß oder weniger 
taugliche p. entsenden ließ. Außerdem wurde 
) wieder als Hauptaufgabe der p. bezeichnet, sie 
sollten durch schriftliche Anzeigen über Nach¬ 
lässigkeit der Statthalter, wobei dies nur in 
Sachen der largitionalen Steuertitel gemeint sein 
kann, berichten, während diese umgekehrt über 
die p. Bericht erstatten sollten, die mehr für 
sich selbst, als für das Staatsinteresse besorgt 
seien. Es wurde dabei auch an die viermonat¬ 
lichen Abrechnungen erinnert und an die Pflicht 
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zur sofortigen Absendung der eingehobenen Gel¬ 
der (Cod. Theod. I 10, 7 = Cod. Iust. I 32, 1). 
Am 27. März 401 (Seeck Regesten) wird aus¬ 
drücklich betont, daß die p. nichts mit den Pro¬ 
vinzialen zu tun haben sollten, vielmehr die 
Pflicht der Steuererhebung ausschließlich den 
Statthaltern obliege (Cod. Iust. I 40, 10 pala- 
tinum vero possessor non horreat, qui non stbi, 
sed iudicibus et officiis praeceptus est imminere). 
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fügte daher Cod. Iust. XII 59, 3 zum Text des 
Vaientinian-Erlasses von 386 (s. o.) hinzu. Va- 
lentinian III. erneuerte das Verbot, wonach kein 
p. mit einem Staatsauftrag zweimal in dieselbe 
Provinz geschickt werden durfte (Cod. Theod. I 
10, 8). Deshalb sollte der Vorschlag des Adiutor 
den aktenmäßig belegten Vermerk enthalten, daß 
der genannte p. noch nicht zuvor in die gleiche 
Provinz entsandt worden sei. Bei Zuwiderhand- 


Das Fernhalten der p. von der eigentlichen 10 lung traf den Adiutor, den Primicerius und Se- 
Stenererhebung hatte Honorius schon durch Er- cundocerius des Officinm eine Strafe von 

lasse vom 15. Juni 395 (Seeck Regesten) an 30 Pfund Gold, und es war dabei auch ausdrück- 

den Praefectus praetorio und an die Provinzialen lieh der Ausweg verbaut, daß sie etwa ein- 

angeordnet (Cod. Theod. VIII 8, 5 und 6 = Cod. wenden könnten, es sei zwar derselbe p., aber 

Iust. XII 60, 1) und dasselbe im Hinblick auf nicht mit derselben Aufgabe entsandt worden. 

Afrika nochmals dem Praefecten gegenüber aus- Wieder wird betont p. scient sibi cum provin- 

gesprochen, wonach mit der Erhebung (exactio) cialibus nihil esse commune. War zwischen 

nur die nachgeordneten Stellen der Praefectur, den Steuerlistcn (breves), welche sie in die Pro- 

die Vicarii (s. d.) und die Statthalter (ordinarii vinz brachten, und denen, welche die Tabularii 


iudices) zu tun haben, sollten amotis p. omnibus 20 (s. o. Bd. XVTI S. 1310, 13ff.) vorlegten, eine 
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(Cod. Theod. I 5, 12), und diese Verordnung 
wurde am 27. Nov. 400 (Cod. Theod. I 5, 13) mit 
den Worten wiederholt: tarn dudum e provineiis 
arceri iussimus Palatinos, eum omnis exactio ad 
dihgentiam magnifieentiae tuae et virorum 
speclabilium vieariorum nee non et ordinariorum 
iudicum sollicitudinem debeat pertinere. Würde 
trotzdem ein p. bei der Steuererhebung betroffen, 
so sollte er in Ketten seinem Comes zugeführt 


Differenz, so hatte der Statthalter unter Bei¬ 
ziehung von fünf ansehnlichen Männern ( hono- 
rati) aus der Provinz nach Prüfung der Glaub¬ 
würdigkeit der Listen zu entscheiden und die 
Einhebung zu beschleunigen. Und wieder heißt 
es: noverint sane provinciarum moderatores nul- 
lam prorsus exactionis partem ad p. officium 
pertinere nee umquam his adminieula praebenda. 
Dabei hatten die p. auch nichts mit den Steuer¬ 


werden und bei entsprechenden Voraussetzungen 30 erhebern ( suseeptores ) und den Rechnungsbeam- 


strafweise in den Curialenstand versetzt werden. 
Wenn trotzdem Honorius am 6. Juli 395 von der 
Entsendung von p. in die Provinzen spricht (Cod. 
Theod. VIII 8, 7 = Cod. Inst. XII 60, 2), wc 
aber nur die Worte als admonitor portitorve prae- 
cepti auf sie gemünzt sind, und betonte, daß der 
betreffende sich nur um seinen Spezialauftrag zu 
kümmern habe, und wenn er wieder am 27. Febr. 
401 (Cod. Theod. I 10, 6) aussprach in exactioni- 


ten zu tun, durften also weder vom Susceptor 
eine Schlußabrechnung noch vom Tabularius eine 
namentliche Liste der Steuerpflichtigen fordern, 
was allein dem Statthalter zustand. Wurde ein 
Comes titulorum (s. o. Bd. TV S. 679 Nr. 101) in 
eine Provinz geschickt, so durfte auch ihm vom 
p. officium kein Beistand geleistet werden, son¬ 
dern auch für seine Zwecke war der Beamten¬ 
apparat der Provinz da; gab ihm das Officium 
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bus largitionalium titulorum iuxta veterem con- 40 doch einen p. mit, so wurde es mit 20 Pfund Gold 
suetudinem palatinorum iudicibus ineumbat in- Strafe belegt Immerhin zeigen die häufigen Wie- 

stanlia, so ist das nicht, wie Seeck (Regesten derholungen der Vorschriften, daß die p. stets 

zu diesem Datum) meint, eine teilweise Auf- wieder der Versuchung zur direkten Einmischung 

hebung des Erlasses vom 27. Nov. 400, wo ja in die Steuererhebung erlagen (vgl. H a r t- 

sicher nur von der Feruhaltung der p. von der mann Unters. 95). Nach einem Erlaß des Arca- 

eigentlichen Steuererhebung die Rede war. dius von 400 sollten p., die sich ohne Urlaub und 

Immerhin könnten die mit dieser beauftragten ohne Dienstauftrag in den Provinzen umhertne- 

Instanzen den Versuch gemacht haben, auch die ben, vom Comes sacr. largitionum gerichtet und 

verbliebenen herkömmlichen Rechte der p. gegebenen Falles mit Dienstentlassung bestraft 
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irgendwie einzuengen oder nicht mehr anzu- 50 werden (Cod. Theod. I 10, 5). 429 wurde das 
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erkennen. (Zu der Neigung von Übergriffen gegen 
die p. s. u.) Honorius befahl weiter im J. 416 
(Cod. Theod. VIII 8, 9 == Cod. Iust. XII 60, 3), 
ein mit einem Auftrag entsandter p. habe binnen 
Jahresfrist seinem obersten Vorgesetzten Rechen¬ 
schaft über seine Wirksamkeit abzulegen, durch 
wessen Schuld oder Ursache etwas verfehlt wor¬ 
den sei. Überschritt er die Frist, so wurde er mit 
Entlassung bestraft und die primäres officii mit 


Fernhalten der p. von der Einhebertätigkeit noch¬ 
mals unterstrichen (Cod. Theod. XII 6, 32, 2, 
während in der Fassung des Cod. Iust. XII 60, 5 
statt p. exeeutor steht); verhinderte das Officium 
p. die Bestrafung eines deshalb vor dem Comes 
verklagten p., so durfte der Praetorianerpraefect 
die Sache vor sein Gericht ziehen. Doch mußte 
Valentinian III. auf Veranlassung des Praefecten 
nochmals in der Novelle VII De palatinis ein- 
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Pfund Gold. Versuchte er die Rückkehr nur 60 schreiten, und zwar gegen Machenschaften der p. 


zum Schein vorzunehmen, so sollte er vom Statt¬ 
halteramt in Fesse'n seinem obersten Vorgesetz¬ 
ten zur Aburteilung zugeführt werden, auch 
sollte er sich dabei nicht mit dem Einwand ver¬ 
teidigen können, es sei ihm noch ein anderer 
Auftrag zuteil geworden, weil dieselben p. in der¬ 
selben Provinz nicht wiederholt verwendet wer¬ 
den dürften. Das Verbot einer Wiederholung 


beider Finanzämter, weil nach VII 1 Klagen 
wegen der übermäßigen Höhe der Erhebungen 
(p. exactionis enormitas) eingelaufen waren. Da 
wir unten sehen werden, daß den p. rerum priva- 
tarum das Recht der exactio geblieben war, ist 
von da aus der zusammenfassende Ausdruck zu 
verstehen, ohne daß deshalb an eine inzwischen 
eingetretene Änderung der früheren Vorschriften 


, , n u • czpopMich fest- gehenden Gelder den p., denen diese Aufgabe ob- 

zu denken wäre. Dabei ff^satzsteuer fiegt (ok rovrov geht roü h foov, 11, 3), auszu- 

gelegt, daß keiner der p. bei einer Zusatzsteuer ist Rouillar d L’administration 
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und Cnnalen, also über die mit d nahmen die Untertanen schützen wollte, suchte 

erhebung befaßten Instanzen, und , ^ den Beamten entgegenzukommen und 

den in ließ^°nun durch die _Statthalter einen Steuer- 

IR»SfüB 

W> alt. Recht »redet »ruck. Doch .oltt der der bt.MreutMmgjmg 

Kaiser damit nicht die Besitzer Curiale - u ßd nI p A g 61 ^ «halten sollten 

der Habgier der p. ausliefern. Vielm 9 Maiör VII 14 16). So und so hatten die p. 

Anklagen gegen die p. bei Überschreitung des ^ Uches Interesse an der 

festgelegten Steuersolls erhoben werden, aber bei . _ der steuern. Daher ist es verständ- 

ihren höchsten Vorgesetzten. In Fallen, wo e g , . b j der Aufhebung der auri 

Möglichkeit haben, den Kaiser anzuruien \ » 14ff 1 die oyolb zwv naiaznwv mit einer 

2, 2f.). Doch mußte er 450 aus Anlaß eines 30 stS Ün 100Pfund Gold bedrohte, wenn sie 
Steuernachlasses schon wiedeiL»" ss P r “ he “’ 0 s ° n Gesetz noch weiterhin diese Steuer 

Ivot z furtorum ®. hortotuv (Nov. I o, A) una & & /n . T ± yt i i 

Maiorian sah sidi 458 ebenfalls zu der Feststei- emfordertengoL Iust XI 1 1, ^ 
lung genötigt, daß die Provinzialen abgesehen Der GrMz aber, ^ gbR thalter 

von anderen mit der Steuererhebung Befaßten n den Bronnze l z b nt Verwal- 

sä £ “ SÄSS 

k d Sn;'*K,'eri,trdS.»^ 

hallcr für die Steuererhebung allein zuständig ge, pmefect sich durchaus von 

"“fÄ" üstlich. Reichshällte hatte di. Regie- den j. “>* 

ning de. Theodosius II. 408 beetimmt d.O di. p. »At sehr «kube. S statthal. 

Theod. XI 7, 17 — Cod Iust. X 23, )■ - die Eintreibung von Steuerschulden 
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zuzuweisen. Übrigens hatte eine Gesandtschaft Iust 1 40, 8 ) woh j das 

“ g”»b dtr ge- Slaji’ I«"di* 

ns ä? 

Stimmungen in den Codex Theodosianus eine . , ■ waren die p. befaßt ^ ie 

starke Unsicherheit in der Durchführung begün- > , „j, ,n 004 net \ erwähnt D** 

stigt worden sein. Doch kehrte Iustinian durch Symnmchus 

Aufnahme früherer Kaisererlasse in seinen Codex p officium {**■ , . k,p W ;ii:ffte Imiuu®*' 

togu^d« Steuereinzul^'der 1 krgitionalen tä/ZÜe Zr ^4*5 
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SEL* aUr T TT“” 1 /“ den Patriarcn en der einzelnen Wagenlasten für die res privata 

geflossen war, für die Kasse der sacrae largitiones unter Aufsicht von je zwei p nur 300 Pfund 

f Th R e ? d nf« V ^3 = C ? d - Gold oder 500 Pfund Silber ? eZbtTar (Cod 

Iust. 19, 17; s. o. Bd. 1/ S. 673IL). Strafen Iheod. VIII o, 48). Im übrigen sind besonders 

fn?h?h a n eKOn A n K " elche . den P- artifiees (s. o.) zahlreich die Vorschriften füi die Mitwirkung 

A- beiten widerrechtlich anfertigten, dieser p. bei Einziehung, Auswertung, Verwab 

ei ” he ^n (Cod. tung und Sicherung konfiszierter Güter (vgl. 

1 n pfnr,i 2 r 1 u 4) \, Eb , muß , ten ., dle Strafe von Synunachus rel. 48 S. 316, 14ff.). Kaiser Con- 
10 n-- * w.’ .r ® Atbalanch uber diejenigen stans ordnete 345 an, daß kein p. Anzeigen (de 

verhängt hatte die entgegen seinem Befehl in 10 latonos libellos) in Sachen eines der res privata 
Hi. 3 ^ ne . m Klen ter m Rom zugehörenden Objekts annehmen dürfe, ehe diese 

die Sache nicht vor das Gericht des Papstes ge- vom Statthalter geprüft und sein Bericht ein- 

hracht hatten, diese p emzreheu, und den Betrag gegangen sei (Cod. Theod. X 10, 7). Unter Be- 

an den Fapst zur Verteilung an die Armen wei- rufung auf eine Verfügung des Thcodosius I. 

terieiten (Cassiod. var VIII 23, 5 S. 255, 26f.). (Cod. Theod. X 10, 12 und 20) drohte Honorius 

?) D 1 e P- der Verwaltung der res 398 (Cod. Theod. X 10, 22) dem officium p. eine 

privata. Die Emnchtnng des officium dieser Strafe von 50 Pfund Gold an, falls es bei einem 

Finanzabteilung kennen wir m Einzelheiten nur geltend gemachten Anspruch ( petitio ) vorher die 

?"?■ der ,.. Notl . tia , dignitatum. Em pnmicerius Berufung auf ein kaiserliches Reskript zulasse, 

lotius offien stand an der Spitze. Es folgten je 20 ehe der Anzeigende ( delator) vor Gericht gestellt 
em Prmisennius beneficiorum (für Schenkungen, sei. Dieselbe Strafe sollte sie treffen, wenn sie 

s. o.Dd. JV b 666, 26ff.),ea n o n «m (für Domänen. die Bestimmungen über Klagen wegen Besitz¬ 
pacht), s&suritatum (zur Buchung der Bürgschaf- titeln Lebender nicht beachteten, und zugleich 

ten der Domanenpächter S 666, 66ff.) und largi- wurde das Gesetz von 398 wieder in Erinnerung 

tionum pnvatarum (or. XIV 13 heißt er primi- gebracht (Cod. Theod. X 10, 29f.). Theodosius I 

cenus scrinn largitionum pnvatarum), dazu ee- hatte 380 verboten, daß jemand der Gnade einer 

len senmant suprasenptorum senniorum (Not. kaiserlichen Schenkung ( benefieium ) teilhaftig 

dign. or. XIV 9 14; occ. XII 31—38). Der se- werde, ohne daß er zuvor eine instructio erwirkt 

cundocenus totxus offien tractat Chartas ipsius habe (Cod. Theod. X 11, 14), wozu Gothofre. 

offien et eeteros Palatinos; er ist also Matrikel-30 d u s bemerkt ,id est nisi de patrimonii modo 
luhrer uiul als solcher mit dem sonst damit constiterit ex descriptione et relatione officii*. 
™t erscheinenden adiutor (z. B. Cod. Theod. Wahrscheinlich hatte das serinium beneficiorum 

VI 3U, 16) identisch. Der pnmicerius officii pri- zuvor die aktenmäßigen Unterlagen zu besorgen. 

vatorum wird neben den qualtuor reliquorum Für die Durchführung im Falle von Bitten um 
primicern (sic 1) senniorum in Cod. Theod. VI Überlassung von herrenlosem oder erbenlosem 
oU ? des rheodosius II. von 425 genannt. Als Gut (6ona vacantia et caduca) schrieb Valens im 
pnmates erscheinen sie in den Gesetzen des Ho- J. 369 vor, es sollten bestimmte (p ) entsandt 
nonus von 423 (Cod. XI 20, 4, 2) und des Theo- werden, die die Rechtslage zu prüfen und bei 
dosius II. zwischen 428 und 430 (Seeck Re- einem wirklichen Anspruch auf Konfiszierung 
gesten S. 139, 8) in Cod. Iust. XII 23, 14. Ihre 40 eine genaue Beschreibung einzureichen hätten 
Dienstzeit, wie ihre Privilegien waren nach dem (Cod. Theod. X 10, 11). Theodosius I. drohte 382 
Beispiel der p des anderen Finanzamtes geregelt dem Officium mit Strafen, wenn es bewußt 
' Y r l “i~ C°d- Iust. XII 23, 11. falsche Angaben und mit dem, der einen An- 
Iheod. VI 30, 24), auch hier wurden der sprach erhob ( petenti ), frevelhaft gemeinsame 
pnmicerius offien und die pnmates als inter Sache mache (Cod. Theod. X 10. 16). Eindring. 
tribunos militares praetonanos entlassen (Cod. lieh wurde dann auch von Theodosius II. ange- 
Iust. XII 23, 14). Die Zahl dieser p. setzte Ho- ordnet (Cod. Theod. X 8, 5 = Cod Iust X 
nonus auf 300 fest (Cod. Theod. VI 30, 16). Der 10, 5 von 435), daß bei Anfall von vacantia et 
Lintritt in die Scnnien war ebenfalls von einem caduca p, unter eidlicher Verpflichtung zu ent- 
kaiserlichen Anerkennungsvennerfc (adnotatio) 50 senden seien; auf ihre Vorstellung untersuchte 
vtt Theod. \I 30, 18 = Cod. Iust. der Statthalter im Beisein des Patronus fisci 

XII 23, 9 von 405). Im 5. und 6. Jhdt. finden (s. d.) genau, wer der Vorbesitzer gewesen war, 

wir für diese ^ p. nicht selten die Bezeichnung wie groß und von welcher Beschaffenheit das Gut 

schola p., o/_n/.T] vcöv aaXarivcov (Cod. Iust. X 3, 7. war; erst, nach diesem Verfahren und wenn sich 
11, 8, 3f. und 9. III 1, 13, 8. Iust. Nov. XXX dabei kein Rechtsanspruch eines dritten ergab, 

sollte nach einem Bericht an den Kaiser und auf 
Die p. dieser Verwaltnng erscheinen oft ge- seinen Befehl die Einziehung vorgenommen wer- 
nug in Dienstvorschriften und anderen Kaiser- den; dann erst war die Annahme von petitiones 
erlassen, wie wir schon im vorigen Abschnitt erlaubt. Im Falle einer Schädigung des Ärars 
sahen, mit denen der largitionalen Verwaltung 60 wurden die p., die dabei als misst exeeutores be- 
zusammengefaßt (z. B. Cod. Theod. I 5, 13. VI zeichnet werden, mit der Einziehung der Hälfte 
30, 1. 6. VIII 5, 48. 8, 4f. 9. XI 7, 17. Cod. ihres Vermögens bestraft. Übrigens hatte auch 

Iust. X 23, 3, 2. 59, 10, 3. Nov. Valent. VII die Regierung des Honorius die Bestimmungen 

2 pr. Nov. Maior. VII 14). Doch sind in der über den Vollzug kaiserlicher Schenkungen eben- 
Besonderheit der dem Comes rerum privatarum falls von der genauen Prüfung durch die p., 
vorbehaltenen Einkünfte (s. o. Bd. IV S. 665ff.) deren Ergebnis in Listen (breres) vorgelegt wer- 
auch gewisse Unterschiede gegeben. Auffallend den mußte, abhängig gemacht (Cod. Theod. X 
ist, daß bei der Festsetzung des Höchstgewichtes 9, 2). Bei der Konfiszierung der Güter Verurteil- 
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ter hatte Valentinian I. 369 (Cod. Iust. IX 49, 7) 
bestimmt, wie in allen Einzelheiten solche Be¬ 
sitzlisten vom Statthalter aufgenommen werden 
sollten, der sie dem Officium des Comes ratio- 
nalis rei privatae (Not. dign. or. XIV 4; occ. XII 
6ff.) auszufolgen hatte oder den p., die in der 
Sache entsandt waren (p. super hac causa missis). 
Als Theodosius II. 444 (Nov. XVII 2) die petitio 
rerum verbot, wurden neben anderen auch die p. 
mit Vermögenskonfiskation bedroht, welche die 1 
Unterlagen beschafften und die Akten für eine 
solche verbotene petitio herausgaben (XVII 2, 3 
=s Cod. Iust. X 12, 2). In einem nicht datierten 
späteren Gesetz (Cod. Iust. X 11, 8, 3ff.), das zu¬ 
nächst einem gewissen Personenkreis das Recht 
versagte, Anzeigen wegen angeblicher widerrecht¬ 
licher Inbesitznahme fiskalischer Güter zu er¬ 
heben, ist umgekehrt von der oxolq tw» nalazl- 
rcov gesagt fiorr/ yao avrq xal bvvaxai xara- 
fojvveiv xal ärayxdCtzai (11, 8, 3). Ein deshalb' 
Angezeigter aus der Stadt Konstantinopel hatte 
der ganzen Schola und dem jeweiligen Primi- 
cerius, dazu auch den Advocati fisci für die Zu¬ 
stellung der Klage (v:üg vnoftvrjoecos) und für 
Einsetzung eines Prozeßvertreters (irrig jcgoßoXije 
tov ivzoUcoi) an Sporteln vier Solidi zu zahlen. 
Es folgen Vorschriften über das Verhalten der 
p., wenn die Anzeige nur auf die Sache, nicht 
anf eine Person ging und das Streitobjekt im 
Gebiet von Konstantinopel lag; erst wenn öffent-: 
liehe Anschläge des Comes innerhalb einer Frist 
von 30 Tagen nicht zur Meldung eines Anspruchs 
führten, durften sie einschreiten. Als Stelle, wo 
eine solche Anzeige eingebracht werden konnte, 
wird unter anderen auch die Schola p. genannt 
(11, 8, 9). Bei Nichtbeachtung dieses Gesetzes 
traf die Schola für jeden Einzelfall eine Strafe 
von 50 Pfund Gold. Die p. wurden für die Inne¬ 
haltung der Vorschriften bei Durchführung von 
Konfiskationen verantwortlich gemacht (Cod. 
Theod. IX 42, 11 von 393). 

Bei Versteigerung von Häusern aus dem kai¬ 
serlichen Besitz sollten nach einem Erlaß des 
Honorius von 398 treubewährte p. zur Mitwir¬ 
kung neben den Statthaltern entsandt werden 
(Cod Theod. X 2, 2; vgl. XV 1, 41). Derselbe 
Kaiser befahl 400 den p. bei einer Strafe von 
20 Pfund Gold, die Theodosius II. auf 100 er¬ 
höhte (Cod. XI 71, 5), einmal durchgeführte Ver¬ 
pachtungen bestehen zu lassen und keinen Ver¬ 
such nouer Pachtangebote zuzulassen (Cod. 
Theod. X 3, 5) und in einem Gesetz von 423, das 
Bestimmungen über außerordentliche Beitrags¬ 
pflichten aus kaiserlichen Schenkungen an 
Grundbesitz enthielt, wurden Statthater und 
exeeutores, nämlich p., bei Nachlässigkeit in der 
Durchführung mit einer Strafe von 60 Ffund 
bedroht mit dem Bemerken, das officium p. 
könne sich nicht mit dem Vorbringen entschul¬ 
digen, das Personal der damit befaßten Abtei¬ 
lung, also doch wohl das Serinium beneficiorum, 
sei zu wenig zahlreich; vielmehr hafteten alle p. 
aller Scrinien, und die Frimates sollten überdies 
im Betretungsfalle mit Entlassung bestraft wer¬ 
den (Cod. Theod. XI 20,4). Bei Berichten, welche 
peraequatores (s. o. Bd. XIX S. 564) erstatteten, 
mnßten die revidierten Listen ( breves ) auch dem 
Serinium der res prirata, vielleicht dem cano- 
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num, eingereicht werden (Cod. Theod. XI 28, 4 
von 422). Theodosius II. verbot die Veräußerung 
von Grundstücken der res privata (Nov. 19 = 
Cod. Iust. XI 66, 7) und verhängte eine Strafe 
von 50 Pfund über die p., wenn im Officium der¬ 
artige Kontrakte ausgefertigt oder ein darauf 
zielender Versuch eingeleitet würde, dabei sollte 
kein kaiserlicher Gnadenakt, der irgendwie doch 
die Strafe erlasse, Gültigkeit haben. 

Kein p. durfte nach einer Verfügung des Ar- 
cadius Pächter von Grundstücken der res privata 
sein weder im eigenen Namen noch für einen 
anderen (Cod. Theod. X 3, 6 = Cod. Iust. XI 
73, 1). Derselbe verbot, daß ein p. bei Verkauf 
von Kleidern, Silberwaren und Sklaven aus dem 
Besitz der res privata etwas erstehe (Cod. Iust 
IV 44, 18). Erst Zenon erlaubte, daß beim Ver¬ 
kauf von konfiszierten Gütern die p. sich einiges 
erwerben, falls von niemand Einspruch erhoben 
i werde (Cod. Iust. X 3, 7). 

Auch diese p. können zur Wahrung der Be¬ 
lange ihres Ressorts mit Aufträgen in die Pro¬ 
vinzen geschickt werden und das ist bis auf die 
Zeit des Papstes Gregor d. Gr. so geblieben, der 
in ep. IX 72 einen p. privatarum erwähnt 
(Har'mann Unters. 78 mit 167). Ließen sie 
sich dabei in ihrer Aufgabe als Mahner etwas zu 
schulden kommen, so sollten die Statthalter an 
die Praefecten berichten (Cod. Theod. I 5, 13 
>= Cod. Iust. XI 74, 2 von 400). Im Gegensatz 
aber zu den largitionalen p. war denen der res 
privata die Einhebung der Pachten und Gefälle 
von Honorius bestätigt worden, der in Cod. 
Theod. I 11, 1 = Cod. Iust I 33, 2 von 397 sagt 
ad palatinorum euram et ad ralionalium offieia 
omnium rerum nostrarum et totius perpetuarti 
iuris (hoc est emphyteuticarii Cod. Iust.) exaetio 
revertalur, während umgekehrt den Statthaltern 
die Ausübung untersagt wurde; nur für die Ein- 
) treibung von früher her verbliebener Verbind¬ 
lichkeiten wurden sie und ihre Offizien noch 
haftbar gemacht. So konnte Honorius auch 416 
in der Vorschrift über die Rechenschaftsablage 
innerhalb Jahresfrist auf diese Einhebungen hin- 
weisen (Cod. Theod. VIII 8, 9 = Cod Iust. 
60, 3); und diese p. werden auch in solchem Zu¬ 
sammenhang von Iustinian in Novelle CXLVII 1 
von 553 genannt 

Im Verfahren gegen Häretiker hatten die p. 
) der res privata, abgesehen von ihrem Einschrei¬ 
ten beim Konfiszieren ihrer Güter, auch die 
Strafen einzuziehen; Nachlässigkeit sollte neben 
dem Comes auch der Schola eine Strafe von 
50 Pfund Gold kosten und die letztere auch noch 
Leibesstrafen aussetzen (Cod. Iust. I 5, 18, 9. 11 
von Iustinian). Auch in anderen Fällen beauf¬ 
tragte Iustinian diese p. mit der Aufsicht über 
die Durchführung gesetzlicher Bestimmungen 
und mit Anzeigepflicht, sowie mit Einziehung 
3 von Strafen (Cod. Iust. X 30, 4, 15 mit III 
1, 13, 8f.). 

Aus diesem Officium wurde nach einem Erlaß 
des Theodosius I. von 379 der princeps officii 
comitis domorum per Cappadociam gestellt (Cod. 
Theod. VI 30, 2; s. o. Bd. IV S. 650, 68ff.), und 
zwar sollte er aus den mittendarii, die hier allein 
für dieses Amt Vorkommen und wohl auch dem 
Serinium canonum angegliedert waren, genom- 
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men werden, eine Verfügung, die auch noch in 
Cod. Iust. XII 23, 3 aufgenommen wurde. Und 
es ist sehr zweifelhaft, ob er bei der Schaffung 
des Proconsul Cappadociae, wodurch der Comes 
domornm dort abgeschafft wurde, mitbetroffen 
wurde; denn die diesem unterstellt gewesene na- 
laxtvxov oxoXr/ blieb auch jetzt bestehen (Nov. 
Iust. XXX 6, 4). 

Als das saerum patrimonium (s, d.) eine ge¬ 
sonderte Verwaltung unter dem Comes sacfi 
patrimonii (s. o. Bd. IV S. 675, 87) erhielt, 
hießen auch seine Offizialen p. Zwar in dem Ein¬ 
führungsgesetz des Anastasius (Cod. Iust I 
34,1) ist das Wort p. nicht benützt, aber be¬ 
stimmt, daß seine Offizialen (xafrßxai) dieselben 
Rechte wie die des Comes rerum privatarum haben 
sollten. Jedenfalls Prokop (anecd. 22, 12) rechnet 
sie zu den p., deren Tätigkeit insgesamt er mit 
den Worten beschreibt n. dt 6t] dpiepl xe xoiie 
i hjoavQovg xaX xd rtoißäxa xalov/xsva xo xe rxaxQi- 
ftcoviov knixEkeiv äsi xrjv vreovpylav eicö&aotv. 

Einer an den Comes rerum privatarum ge¬ 
richteten Verfügung des Theodosius I. von 383 
(Cod. Theod. VI 30, 5), die auch im Codex Iusti- 
nianus aufgenommen wurde (XII 23, 5) und die 
sicher ebenso für die p. largitionum galt, verbot 
den p. aus einem anderen Scrinium in das der 
exceptores einzutreten, dies auch dann, wenn sie 
in der Abteilung, in der sie eingetreten waren, es 
bis zur ersten Stelle, also zum Primiscrinius oder 
Primicerius gebracht hatten und hier als solche 
ausgeschieden waren. Ein Erlaß Valentinians III. 
von 447 (Nov. VII 3) an den Comes sacr. largi¬ 
tionum befahl, p., die ohne ausdrückliche Erlaub¬ 
nis ihres höchsten Vorgesetzten vor Ablauf ihrer 
Dienstzeit in den Klerus oder in ein anderes Amt 
übergetreten seien, sollten wieder zurückversetzt 
werden, falls sie nicht schon drei Jahre die neue 
Stellung inne hätten. Für die Zukunft wurde 
grundsätzlich das deserere vel commutare raili- 
tiam verboten. Auch hier wird man annehmen 
dürfen, daß diese Verfügung entsprechend auch 
für die p. der res privata zu gelten hatte. Für 
beide aber galt sicher, daß kein p., der nicht mit 
einem amtlichen Auftrag versehen war, unter 
Honorius vom Aufenthalt in Rom ausgeschlossen 
blieb, widrigenfalls sie deportiert werden würden 
(Cod. Theod. XIV 11, 1). Beiden Gruppen von 
p., ja vielleicht ursprünglich für alle, gemeinsam 


Palatinisches Spottkruzifix 2560 

ist, daß sie nach ehrenvollem Abschied zu defen- 
sores eivitatum oder ixdixoi (s. o. Bd. IV S. 2366) 
gemacht werden konnten (Cod. Theod. I 29, 1 
und 3 von 368, S e e c k Regesten). Inschrift¬ 
liche Bezengung vgl. Orlandos Praktika 
Akad. Athen III (1928) 322ff. und danach Grä- 
goire Byzantion IV 715. Han ton Byzantion 
IV 81. 

An Ehrenprädikaten, für welche wir nur Bei¬ 
spiele für die p. der Finanzministerien haben, 
finden wir, soweit sie eben noch nicht den Per- 
fektissimat oder weiterhin den Clarissimat er¬ 
langt haben, das für die milites des Heeres und 
des Zivildienstes gebräuchliche vir devotus oder 
devotissimus (Hornickel Ehren- und Rang¬ 
prädikate in den Papyri, 1930, 18. Koch 
Byzant. Beamtentitel, 1903, 78), so z. B. CIL 
VI 37278 = D i e h 1 482. Cod. Iust. XII 23, 12. 
14. Schwartz Acta conc. oecumen. I IV S. 54, 
9, und griechisch xa&wotxbfxEvos, z. B. Cod. Iust. 
I 5, 18, 11. Nov. Iust. XXX 6, 2. Edict. XIII 
11, 3. 20. Pap. Oxy. XVI 1876, 2f. 1958, 3. 
Schwartz I I 7 S. 68, 26, wo kurz danach 
68, 32 auch ai&Empwxaxos vorkommt und ent¬ 
sprechend in der lateinischen Fassung honestis- 
simi (I IV S. 55, 4). H a n t o n Byzant. IV 61 
zu Grögoire Rec. des inscr. del’Asiemin. 350. 

5. Fortleben der Bezeichnung p. für Ver¬ 
waltungsbeamte am päpstlichen 
Hofe. Wie in so vielen Dingen die Ausgestal¬ 
tung des päpstlichen Hofes und der päpstlichen 
Verwaltung die Tradition der kaiserlichen Ein¬ 
richtungen irgendwie fortführte, so finden wir 
dies auch in dem Titel der höchsten Verwaltungs¬ 
beamten, der iudiees palatini, die mit dem An¬ 
wachsen der weltlichen Gewalt des Papsttums 
von steigendem Einfluß wurden; es sind dies der 
Primicerius notariorum, der Secundocerius, der 
Nomenculator (später Protoscriniarius), der Ar- 
carius, der Sacellarius, der Primicerius und Se¬ 
cundocerius defensorum. Zur Geschichte und wei¬ 
teren Gestaltung sei verwiesen auf S. Keller 
Die sieben röm. Pfalzrichter im byz. Zeitalter in 
Stutz Kirchenrechtl. Abhdl. XII (1904); vgl. 
Kirsch The Cathol. Encycl. XI 417. P. E. 
Schramm Kaiser, Rom und Renovatio I 27. 
58. 191 ff. 218f. II 12. 90f. [W. Enßlin.] 
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